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M  e  d  i  c  i  n. 

Blattern ,  V arioliden,  Kuhpochen  und  ihr  V erhalt- 
uiss  zu  einander  auf  Grund  neuer,  in  der  jüng¬ 
sten  Epidemie  von  Marseille  gewonnener  Er¬ 
fahrungen  dargestellt  durch  Dr.  L.  J.  M.  Ro¬ 
bert)  Prof,  der  Hygiene  an  der  med.  Schule  zu  Marseille 
Arzt  etc.  Nach  dem  Franzos,  bearbeitet  und  mit 
Zusätzen  und  Noten  versehen  von  Ed.  TVilh. 
Giintz,  Dr.  der  Med.  etc.  Leipzig,  bey  Lelinhold. 
i83o.  XX  u.  i44  S.  gr.  8.  (16  Gr.)  ‘ 

Auch  unter  dem  Titel: 

Bibliotheh  der  ausländischen  Literatur  für  prak¬ 
tische  Medicin.  Dreyzelmter  Band  u.  s.  w. 

Ein  wichtiger  Beytrag  zur  Geschichte  der  Blattern, 
der  Kuhpocken  und  der  Varioliden,  dieser  Abart 
von  beytlen.  Die  Marseiller  Epidemie  gehörte  zu 
den  fürchterlichsten,  so  dass  die  Kapuziner  sie  für 
ein  Strafgericht  des  Himmels  ausschrieen,  der  über 
die  Aufhebung  der  Jesuiten  erzürnt  sey.  Der  Yrerf. 
ist  ein  hochgeachteter,  hochbejahrter  Arzt  in  Mar¬ 
seille,  dessen  Grossvater  1720  der  Marseiller  Pest 
als  Arzt  unter  den  schrecklichsten  Verwüstungen 
trotzte.  Der  Uebersetzer  war  während  der  Epide¬ 
mie  selbst  in  Marseille,  vertraut  mit  dem  Verf., 
im  Stande,  alle  andern  gleichzeitigen  Schriften  zu 
lesen  und  das  Wesentliche  seiner  Arbeit  einzuschal¬ 
ten.  Aber  nicht  blos  die  Geschichte  der  Medicin 
gewinnt  hierdurch.  Es  sind  auch  schätzenswerthe 
theoretische,  aus  wichtigen  Beobachtungen  abstrahirte 
Bemerkungen  darin,  z.  B.  die,  dass  Blattern  und 
Kuhpocken  eines  seyen ;  die  letztem  sind  durch  den 
Verkehr  des  Menschen  mit  den  Thieren  auf  diese 
übergetragen  worden.  Den  Beweis  dafür  lese  man 
von  S.  100  an  nach;  der  Uebers.  hat  lesenswerthe 
Noten,  die  dasselbe  bestätigen,  aus  eigener  Erfahrung 
hergebracht.  Dass  sich  so  viel  Varioliden  in  Mar¬ 
seille  zeigten,  leitet  der  Verf.  aus  unvollkommener 
Impfung,  und  dass  sie  so  gefährlich  waren,  aus  der 
vorzugsweise  heftigen  Epidemie  ab.  Zur  vollkom¬ 
menen  Sicherstellung  verlangt  er  eine  Impfung,  die 
eine  leichte  innere  Krankheit  erzeuge,  nicht  aber 
blos  örtliches  Leiden  bewirke.  Die  Impfung  selbst 
trug  dennoch,  so  unvollkommen  sie  auch  sicher 
bey  Vielen  gewesen  war,  den  glänzendsten  Sieg  da¬ 
von,  denn  es  starben  i488  an  den  Blattern,  aber 
Zweyter  Band. 


nur  45  an  den  Varioliden.  Wenn  also  selbst  nicht 
unbedingte  Sicherstellung  durch  die  Kuhpocken 
gewährt  würde,  so  hätten  wir  doch  immer  die 
höchstmögliche  Sicherheit,  und  also,  wie  bisher, 
die  grösste  Ursache,  Jenner  zu  segnen.  Eine  tabella¬ 
rische  Uebersicht  gibt  die  Beylage  in  auffallender 
Art.  Im  Junius  z.  B.  starben  438  Blatternkranke 
und  nur  8  von  Varioliden  Ergriffene;  im  Julius  429 
von  jenen  und  16  von  diesen;  —  Aug.  264  dort  und 
1 5  hier  u.  s.  f.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  sicher  \ 
der  von  den  Varioliden  Befallenen  nur  unvollkom¬ 
men  vaccinirt  worden  waren  oder  im  Augenblicke 
vaccinirt  wurden,  wo  schon  das  Pockengift  gefasst 
hatte ,  wie  würde  sich  das  Verhältnis  gestaltet  ha¬ 
ben,  wenn  diese  ungünstigen  Umstände  nicht  ge¬ 
wesen  wären? 


Die  Erkenntniss  und  Heilung  des  Croups  oder 
der  häutigen  Bräune,  einer  der  gefahrvollsten  Kin¬ 
derkrankheiten.  Ein  Belehrungsbuch  für  Eltern 
und  Erzieher  von  Dr.  Anton  Friedr.  Fischer , 
Arzte  am  Königl.  Joseplnnenstifte  zu  Dresden.  Dresden, 
bey  Hilscher.  1829.  169  S.  (16  Gr.) 

Sonst  muss  man  immer  gegen  die  medic.  Schrif¬ 
ten  warnen,  welche  für  Aerzte  und  Nichtärzte  zu¬ 
gleich  geschrieben  sind,  hier  ist  einmal  eine  blos 
für  Nichtärzte ,  und  wir  möchten  sie  nicht  nur 
diesen,  sondern  auch  den  Aerzten  empfehlen,  we¬ 
nigstens  den  jungem,  denen  auf  dem  Lande,  die, 
ohne  gerade  gelehrte  Bildung  zu  haben,  in  einer 
der  gefährlichsten  Krankheiten  helfen  sollen,  wo 
jede  Minute  Zeitverlust  die  Gefahr  des  Lebens  stei¬ 
gert.  Der  Verf.  hat  nämlich  das  Krankheitsbild 
so  klar  entworfen  (S.  12  ff.),  die  charakteristischen 
Symptome  des  zu  befürchtenden  Croups  so  deut¬ 
lich  gezeichnet  (S.  i5),  den  Unterschied  zwischen 
falschem  u.  wahrem  Croup  und  Millarschem  Asthma 
so  herausgehoben,  die  kräftige  Behandlungsart 
(mit  Brechmitteln,  Blutegeln,  Calomel,  Sturzbädern 
im  letzten  Stadium)  so  bündig  bezeichnet  und  dabey 
sich  auf  eigene  Erfahrung  gestützt,  dass  jeder 
Nichtarzt,  ist  es  irgend  möglich,  die  schrecklich^ 
Krankheit  kennen  und  vielleicht  auch  mit  Glück, 
wenn. kein  Arzt  da  ist,  behandeln  wird.  Aber  eben 
darum,  weil  sie  den  Eltern  so  leicht  bey  den  fürch¬ 
terlichen  Symptomen  die  nöthige  Besonnenheit  raubt, 
wünschen  wir,  dass  die  Schrift  auch  recht  vielen 
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oder  allen  Aerzten  auf  dem  Lande  in  die  Hände 
komme,  welche  doch  immer  geeigneter  seyn  wer¬ 
den,  die  Diagnose  aufzufassen  und  die  empfohlnen 
Mittel  anzuwenden.  Unter  den  letztem  vermissen 
wir  freylich  das  Beste:  töö'ö'ööö  Tropfen  Flieder- 
thee,  womit  Hahnemanns  Schüler  den  Croup  aller 
Kinder  heilen,  die  einen  einfachen  Husten  haben 
und  darum  nicht  sterben.  —  Das  Aeussere  ist  sehr 
empfehlend. 


Ueber  die  Verhütung  des  Ausbruches  der  W üth 
(insgemein  Wasserscheu)  bey  von  wirklich  tollen 
Hunden  gebissenen  Menschen,  desgleichen  über 
die  in  der  neuern  Zeit  zuweilen  bewirkte  Hei¬ 
lung  der  Wuth  bey  dem  Eintreten  der  den  wirk¬ 
lichen  Ausbruch  der  Wuth  ankündigenden  Er¬ 
scheinungen.  Für  Aerzte  und  Wundärzte  auf 
dem  Lande,  von  M***a.  Breslau,  b.  Gosohorsky. 
i83o.  43  S.  (6  Gr.) 

Herr  M.  gibt  einen  per  inductionem  ziemlich 
vollständig  geführten  Beweis,  dass  es  mit  allen  den 
gegen  die  Hundswuth  gerühmten  Specificis  nichts  sey ; 
dass  die  äussere  Behandlung  gleich  nach  dem  Bisse 
noch  das  Sicherste  bleibe;  dass  bey  keiner  Sache 
so  viel  Irrthum  absichtlich  und  zufällig  vorgehe, 
wie  hier.  Von  i84  von  tollen  Hunden  angeblich 
Gebissenen  und  in  Breslau  behandelten  Kranken 
haben  nur  zwey  das  Leben  durch  "Wasserscheu 
verloren.  Untersucht  man  aber  das  Resultat  näher, 
so  ergibt  sich,  dass  70  gar  nicht  von  tollen  Hun¬ 
den  gebissen  waren,  88  waren  nur  von  der  Toll¬ 
heit  Verdächtigen  verletzt,  12  andere  waren  von 
einem  gebissen  worden,  wo  die  Tollheit  ebenfalls 
nicht  ermittelt  wurde,  es  bleiben  demnach  noch 
i4,  wo  es  ausgemacht  ist,  dass  der  Hund  wüthig 
war,  aber  noch  nicht,  dass  er  ihnen  durch  den  Biss 
das  Wuthgift  mittheilte ;  denn  ist  diess  im  Speichel 
enthalten,  so  werden  die  Wunden  erst  diese  Ge¬ 
fahr  fürchten  lassen,  wenn  sie  unmittelbar,  ohne 
dass  eine  Bedeckung,  wie  Stiefel,  Kleid  etc.,  dage- 
en  schützte,  zugefügt  wurden.  Sehr  wahr  sagt  daher 
er  Verf.;  „so  lange  ein  angeblich  toller  Hund 
nicht,  wenn  irgend  möglich,  eingesperrt  wird,  bis 
er  stirbt  (oder  geneset),  so  lange  weiden  Menschen 
unverschuldet  zu  Tode  geängstigt  werden,  die  Aerzte 
den  schädlichsten  Irrthümern  preisgegeben  bleiben 
und  die  babylonische  V  er  wirr  urig  f ortdauern,  ja 
durch  immer  neue  Eigenmittel  vergrössert  werden !“ 


A  u  s  z  ü  g  e. 

Jean  Paul.  Das  Schönste  und  Gediegenste  aus  sei¬ 
nen  verschiedenen  Schriften  und  Aufsätzen  aus¬ 
gewählt  und  geordnet.  Nebst  dessen  Leben,  Cha¬ 
rakteristik  und  Bildniss.  Mit  einem  Vorberichte 
(der  dem  ersten  Theile  beygegeben  war)  von 
(vom  seitdem  verstorbenen )  Conz.  ütes  Bdchn. 


July.  1831. 

328  S.,  JStes  Bdchn.  VIII  u.  54i  S.,  7tes  Bdclin. 

VI  u.  320  S.  Leipzig,  bey  Klein.  1829  u.  3o. 

12.  (ä  12  Gr.) 

Das  5te  Bändchen  dieses  Anfangs  hart  angefoch¬ 
tenen  Auszuges  aus  Jean  Pauls  Schriften  ist  von 
einem  anonymen  Herausgeber  besorgt  worden  und 
enthält  eine  grosse  Menge  von  Bemerkungen,  Auf¬ 
sätzen  in  Taschenbüchern,  Bruchstücken  aus  Katzen¬ 
bergers  Badereise,  Schmelzle’s  Reise  nach  Flätz  etc. 
hier  und  da  mit  kleinen  Einleitungen  vom  Her¬ 
ausgeber  versehen.  Oefters  hat  derselbe  auch  wahr¬ 
haft  kleinliche  Anmerkungen  gemacht,  denn  für 
Leute,  welchen  man  Allegro ,  poco  vivace ,  allegro 
di  molto  (S.  19  u.  20)  erklären  muss,  hat  J.  P. 
doch  wahrlich  nicht  geschrieben.  Das  6te  Bdchn. 
ist  das  erste  von  „ Leben  und  Charakteristik  Jean 
Pauls,“  welche  Hr.  Döring  geliefert  hat,  und  das 
7te,  von  einem  Dr.  H.  G.  Numsen  redigirt,  wurde 
aus  dem  Titan  geschöpft,  in  welchem  bekanntlich 
J.  P.  die  Entwickelung  und  Gestaltung  seines  eige¬ 
nen  Lebens  schilderte,  somit  aber  eine  der  originell¬ 
sten  pädagogischen  Quellen  öffnete.  Der  neue  Her¬ 
ausgeber  scheint  seinem  Unternehmen  gewachsen. 
Die  Einleitung  ist  zwar  kurz,  aber  hinreichend, 
den  Standpunct  anzudeuten,  von  welchem  das  Ganze 
aufgefasst  werden  muss,  und  die  Anmerkungen 
lassen  den,  welcher  minder  schnell  fasst,  manchen 
Strahl  des  Humors  leichter  verfolgen.  Für  uns  hat 
als  eigenthümliche  Arbeit  das  6te  Bdchn.  am  mei¬ 
sten  Interesse.  Der  Verf.  von  J.  P.  Biographie  hat 
schon  1826  eine  solche  in  kleinerm  Maassstabe  ge¬ 
liefert.  Die  letztere  floss  aus  vielen  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellen,  und  namentlich  aus 
einer  grossen  Menge  Briefe  von  dem  und  an  den 
Verewigten,  so,  dass  er  oft,  sehr  oft,  selbst  redend 
eingeführt  ist  und  so  gewissermaassen  eine  um  so 
schätzbarere  Selbstbiographie  gibt,  je  weniger  hier 
von  jener  Scheu  und  Zurückhaltung  die  Rede  seyn 
kann,  welche  das  spätere  Alter  so  gern  in  Betreff 
seiner  Jugendschwächen  geltend  macht.  Die  Bio¬ 
graphie  eines  Mannes,  wie  J.  Paul  war,  ist  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  von  Werth.  Es  gibt  hier 
zwar  weder  grosse  Abenteuer,  noch  allgemein 
merkwürdige  Ereignisse.  Aber  wir  sehen,  wie  sich 
unter  den  drückendsten  Umständen  ein  origineller 
Kopf  entwickelt;  wie  sein  Geist  gerade  die  Rich¬ 
tung  nimmt,  welche  ihn  zu  einem  Meteor  am  li¬ 
terarischen  Himmel  macht.  Wir  lernen  so  man¬ 
chen  berühmten  Mann  kennen,  mit  dem  er  ver¬ 
kehrt,  und  gewinnen  ein  Bild  von  der  Zeit,  den 
Orten,  wo  er  lebt.  Das  Leben  eines  solchen  Man¬ 
nes  ist  zugleich  häufig  der  Schlüssel  zu  seinen  Ar¬ 
beiten  selbst,  und  der  Verf.  that  daher  sehr  wohl, 
dass  er  dasselbe  als  ein  besonderes  Werk  unter 
dem  Titel: 

Jean  Paul,  Friedrich  Richters  Leben  und  Cha¬ 
rakteristik.  Nach  seinen  Briefen  und  andern  Mit¬ 
theilungen  dargestellt  von  Dr.  H.  Döring  etc. 
in  einer  gewöhnlichen  Octavausgabe ,  wovon  der 
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erste  Band  34i  S.  hat,  für  jeden  Besitzer  und  Ver¬ 
ehrer  der  Jean  Paulschen  Schriften  besorgte.  Auch 
unser  Dichter  gehört  zu  den  vielen  guten  Köpfen, 
die  viele  Jahre  lang  mit  Sorgen  und  Noth  zu  käm¬ 
pfen  haben,  nur  schwächten  sie  nie  seine  Thatigkeit, 
die  sich  schon  auf  der  Schule  in  zahllosen  Excerp- 
ten  äusserte,  und  noch  weniger  seinen  Muth,  seinen 
(literarischen)  Unternehmungsgeist,  am  wenigsten 
aber  seinen  launigen  Humor.  Sein  Aufenthalt  in 
Leipzig ,  wo  er  Theologie  sludiren  sollte,  gibt  da¬ 
von  die  treffendsten  Belege,  so  wie  uns  dieser  Theil 
der  Biographie  von  Ernesti ,  von  seinen  Anhängern , 
von  den  Krusianern ,  von  Platner ,  der  damals 
schon  „dem  Neide  jedes  schlechten  Kopfes  und  der 
Verfolgung  mächtiger  Dummköpfe 44  ausgesetzt  war 
—  man  hatte  ihn  in  Dresden  als  Materialist  ver¬ 
klagt!  —  von  Morus,  von  Seidlitz  etc.  eine  Menge 
zum  Theil  sehr  unterhaltender  Züge  mittheilt.  Na¬ 
mentlich  sind  die  Abenteuer,  welche  der  junge 
Mann  wegen  der  Mode  ä  la  Hamlet  mit  dem  Mag. 
Gräfenhain  und  in  seiner  Vaterstadt  zu  bestehen 
hatte,  pikant  genug.  In  Leipzig  trat  er,  19  Jahre 
alt,  bereits  als  Schriftsteller  auf.  Seine  grönländi¬ 
schen  Processe  erschienen  jedoch  nicht  hier,  son¬ 
dern  in  Berlin  bey  Voss.  Man  staunt,  wenn  man 
so  viel  Erbärmlichkeiten  aus  der  Presse  zum  V or- 
scheine  kommen  sieht,  über  die  Mühe,  welche  es 
J.  Paul  mehrere  Jahre  lang  gekostet  hat,  einen  so¬ 
liden  V  erleger  zu  finden,  ja  nur  als  Mitarbeiter  ei¬ 
ner  Zeitschrift,  wie  z.  B.  Wielands  Mercur,  aufzu¬ 
treten.  Blankenburg  dankte  nicht  einmal  für  die 
ihm  geschickten  grönländischen  Processe.  TEeisse 
sprach  umsonst  bey  Reich  und  Meissner,  umsonst 
bey  Breitkopf  und  Dyk  zu  seinen  Gunsten.  Lich¬ 
tenberg  antwortete  dem  geistesverwandten  Jüng¬ 
linge  mellt  einmal,  und  so  musste  er  im  Herbste  1784 
heimlich  aus  Leipzigs  Mauern  gehen,  um  nicht  von 
den  Schuldnern  angehalten  zu  werden.  In  Hof, 
wo  seine  arme  Mutter  lebte,  ging  es  einige  Jahre 
lang  nicht  besser,  so,  dass  er  eine  Hofmeisterstelle 
annahm.  Ach  und  nun  gerieth  er  gar  in  den  Ruf 
der  Ketzer ey ,  die  dem  ehrlichen  Manne  sonst  von 
grosslockigen  Stutzperrücken  und  jetzt  von  langhaa¬ 
rigen  Spitzköpfen  am  ersten  zur  Last  gelegt  wird. 
Freylich  hatte  er  es  seinem  Eleven  nicht  verwiesen, 
als  dieser  schrieb:  „Abraham  mit  der  Opferung 
Isaaks  gleicht  den  Karthagern,  die  ihre  Kinder  dem 
Moloch  oder  Saturn  opfern/4  denn  es  ist  TVahrheit. 
Seine  Bemühungen,  Herders,  Wielands,  Bertuchs 
Gunst  zu  gewinnen,  blieben  gleich  vergeblich.  Jener 
fand  die  Bey  träge  im  Mercur ,  dieser  im  deutschen 
Museum,  und  Bertuch  im  Modejournal,  immer 
„nicht  brauchbar, 44  und  mit  vieler  Mühe  erhielt  er 
sie  nur  wieder  zurück,  und  diess  war  in  den  Jahren 
1790  u.  1791.  Man  sieht,  dass  Herder  u.  Wäeland 
auch  nicht  immer  einen  geistesverwandten  Kopf 
durchschauten,  der,  wäre  nicht  Moriz  in  Berlin  ge¬ 
wesen,  welcher  sich  enthusiastisch  des  Dichteis  an¬ 
nahm  und  ihm  den  Buchhändler  Matzdorf  1792 
zum  Verleger  schaffte,  für  Deutschland  vielleicht 


noch  lange,  vielleicht,  hätte  Sorge  und  Kummer 
ihn  vernichtet,  für  immer,  unbekannt  geblieben 
wäre.  Mit  der  „ unsichtbaren  Logeu  wurde  sein 
Ruhm  begründet  und  mit  jeder  folgenden  Arbeit 
stieg  er.  Aber  auch  J.  P.  lieben  zeigt  aufs  Neue, 
wie  schwer  aller  Anfang  sey. 


Baukunst. 

Die  Alterthümer  der  deutschen  Baukunst  in  der 
Stadt  Soest.  Zweyte  Hälfte,  oder  Bauwerke  nach 
dem  Uten  Jahrhundert.  Von  JKilhelm  Tappe. 
Mit  3  Blättern  Steinzeichnungen.  Essen,  bey 
Bädeker.  1824.  25  S.  4.  (20  Gr.) 

Wenn  die  erste  Hälfte  dieses  Buches  die  Bau¬ 
werke  zu  Soest  bis  zum  zwölften  Jahrhunderte  dar¬ 
stellt,  so  gibt  die  zweyte  die  nach  dem  elften  Jahr¬ 
hunderte  daselbst  entstandenen.  Die  Beschreibung 
dieser  Gebäude  soll  den  Gang  vor  Augen  legen, 
den  die  Kunst  bis  zur  Vollendung  desjenigen  Bau- 
styls  machte,  den  wir  in  den  Domen  zu  Strassburg, 
Cöln  und  andern  bewundern. 

Ueber  die  genaue  Zeit  der  Erbauung  der  hier 
aufgestellten  Kirchen  zu  Soest  lässt  sich  jedoch  nichts 
Gewisses  angeben.  In  der  Georgenkirche,  die  jetzt 
abgebrochen  ist,  zeigt  sich  in  den  Gewölben  des 
Schiffes  und  der  Abseiten  der  Uebergang  zum 
Spitzbogen  so,  dass  die  Gurtbogen,  vom  Aufstande 
auf  den  Pfeilern  an  halbkreisrund  gezogen,  blos 
in  der  Nähe  des  Schlusssteines  in  eine  Spitze  über¬ 
gingen,  die  dem  Bogen  aufgesetzt  war.  Nach  der 
Zeichnung  scheint  es  der  auch  in  der  arabischen 
Bauart  gebräuchliche  ausgeschweifte  Bogen  zu  seyn, 
der  hier  angewandt  ist.  ltn  Uebrigen  finden  sich  in 
dieser  Kirche  lauter  Halbkreisbogen ,  bis  in  den 
später  angebauten  Seitenmauern  des  Schiffes,  wo 
Fenster  und  Thiiren  mit  Spitzbogen  bedeckt  waren. 
Die  Marienkirche  zur  Höhe,  etwa  5o  Jahre  nach 
der  Georgenkirche  gebaut,  hat  am  Aeussern  Halb¬ 
kreisbogen,  im  Innern  den  vollendeten  Spitzbogen. 
Sehr  sonderbar  ist  bey  dieser  Kirche  alle  Symmetrie 
vermieden  und  keine  Seite  von  ebenmässiger  Ein¬ 
richtung,  so  dass  es  scheint,  der  Baumeister  habe 
diese  Unregelmässigkeiten  absichtlich  angebracht, 
um  seine  Erfindungsgabe  an  den  Tag  zu  legen. 

Die  Peterskirche,  die  der  Verf.  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Buches  gibt,  wie  sie  ursprünglich  ge¬ 
wesen,  erhielt  späterhin  eine  Erweiterung,  die  hier 
angegeben  ist.  Die  östliche  Mauer  im  Chore  wurde 
weggebrochen  und  das  Kreuz  angesetzt,  wo  der 
Eingang  mit  einem  Spitzbogen  bedeckt  ist,  sonst 
aber  der  ältere  Baustyl  sich  zeigt,  wie  man  an  der 
Kirche  zu  Gelnhausen  findet.  Der  Verf.  gibt,  um 
jede  Bauart  zu  bezeichnen,  dieser  ältern  Bauart  den 
Namen  der  thüringischen ,  dem  Spitzbogenbau  den 
Namen  der  rheinischen,  da  sie  vorzüglich  am 
Rheine  ihre  Ausbildung  bekam.  Wir  sind  nicht 
der  Meinung,  dass  es  gut  sey,  viele  verschiedene 
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Namen  aufzubringen,  es  scheint  uns  genug,  liier  ei¬ 
nen  Uebergang  aus  dem  byzantinischen  in  den  deut¬ 
schen  Styl  anzunehmen. 

Diesen  sieht  man  zu  Soest  zuerst  im  Chore  der 
Thomaskirche,  dann  am  dreyfachen  Chore  der  Pe¬ 
terskirche,  hierauf  folgten  die  Paulskirche,  die  Kir¬ 
che  des  grauen  Klosters,  die  Walpurgis- Stiftskirche, 
die  Marienkirche  zur  Wiese.  Die  letztere  rühmt 
der  Verf.  als  ein  schönes  Bauwerk,  sie  kam  aber 
nicht  ganz  zu  Stande  und  der  Giebel  nebst  den 
beyden  Thürmen  nicht  zur  Ausführung.  Sie  wurde 
im  Jahre  i545  vom  Meister  Johannes  Sekundier 
zu  bauen  angefangen.  Der  Chor  und  die  Abseiten 
daneben  schliessen  sich  nach  dem  halben  Zehneck. 
Im  Chore  sind  die  Pfeiler  mit  Standbildern  verziert 
und  die  Fenster  mit  gemalten  Scheiben  versehen. 
Auch  die  Vorsprünge  der  Abseiten  haben  gemalte 
Fenster.  Das  Langhaus  hat  weniger  Schmuck,  aber 
gute  Anlage.  Eine  Hauptschönbeit  dieser  Kirche 
ist  die  südliche  Thür.  Das  Gliederwerk  der  Seiten 
ist  höchst  zart  gearbeitet,  am  Milteipfeiler  steht 
Maria  mit  dem  Kinde,  und  auch  die  Seiten  sind 
bis  oben  in  den  Bogen  mit  Bildsäulen  geschmückt, 
wovon  sich  aber  nur  ein  paar  erhallen  haben.  Zur 
Seite  der  Thür  stehen  zwey  Spitzsäulen. 

Ueber  der  Thür  der  Sakristey  befindet  sich 
ein  Bild,  das  auf  die  Baubrüderschaft  Bezug  hat, 
welche  bey  dem  Baue  dieser  Kirche  wirkte,  so  dass 
zu  vermulhen,  hier  sey  die  Bauhütte  gewesen,  auf 
welche  auch  Bilder  auf  den  Schlusssteinen  der  Ge¬ 
wölbe  deuten.  Die  Wichtigkeit  dieser  Bilder  für 
die  Geschichte  der  Baubrüderschaflen  erregt  den 
"Wunsch,  der  Verf.  möchte  Abbildungen  davon  ge¬ 
geben  haben,  wodurch  er  die  Freunde  der  Kunst 
des  Mittelalters  sehr  erfreut  haben  würde.  Da  er 
selbst  Werth  darauf  setzt,  so  ist  es  zu  verwundern, 
dass  er  die  Bilder  nur  mit  einigen  Worten  bemerkt 
und  nicht  einmal  beschreibt. 

Das  Osthofer  Thor,  nach  einer  Aufschrift  ira 
Jahre  i559  gebaut,  schliesst  in  Soest  die  altdeutsche 
Baukunst.  Eine  auffallende  Erscheinung  ist  die  ka¬ 
tholische  Kirche  zu  Welvern  im  Kreise  Soest,  die 
in  den  Jahren  1700  bis  1707  gebaut  und  doch  ganz 
im  byzantinischen  Style  eingerichtet  ist,  nur  dass  sie 
Strebepfeiler  hat. 

In  einem  Anhänge  wird  der  Gang  bemerkt, 
den  die  Kunst  iu  Deutschland  in  ihrer  Fortbildung 
genommen.  Zuerst  den  Halbkreis  befolgend,  wurde 
diesei’,  nach  des  Verf.  Ansicht,  wegen  seiner  Schwä¬ 
che  und  der  Kosten  der  starken  Widerlager  ver¬ 
lassen,  und  an  seiner  Statt  der  Spitzbogen  eingefiihrt, 
dessen  unzulängliche  Festigkeit  auf  hohen  Pfeilern 
die  Strebepfeiler  entstehen  liess.  Aber  auch  diess 
gewährte  nicht  immer  Festigkeit,  und  späterhin 
mussten  desshalb  viele  Kirchen  verändert  werden. 
Was  würde  Meister  Johannes  thun,  setzt  der  Vei'f. 
hinzu,  wenn  er  diese  Kirchen  sähe?  Er  würde  die 
Ursachen  der  mangelnden  Festigkeit  suchen  und 
den  Spitzbogen  auf  hohe  Stelzen  gesetzt  verlassen, 
dafür  aber  den  elliptischen  Bogen  wählen,  der  auf 


dem  Fasse  des  Gebäudes  seinen  Anfang  nimmt . 
Auch  hier  also  rühmt  der  Verf.  seine  Erfindung, 
die  elliptische  Form  des  Bogens,  wonach  er  iu 
seiner  Darstellung  einer  höchst  feuersichern  Bau¬ 
art  Gebäude  von  der  Hütte  bis  zu  Kirchen,  Stadt¬ 
häusern,  Thoren  und  Denkmälern  angibt,  und  legt 
ihr  einen  sehr  hohen  Werth  durch  die  Annahme 
bey,  dass  auch  ein  altdeutscher  Meister  diesen  Bo¬ 
gen  würde  angenommen  und  die  Ellipse  den  Spitz¬ 
bogen  verdrängt  haben.  Hier  sehen  wir,  zu  wel¬ 
chen  Sonderbarkeiten  eine  voigefasste  Idee  führt. 
Wir  enthalten  uns  aber  hierüber  um  so  mehr  eines 
Urtheils,  um  den  Manen  des  Verf.  nicht  wehe  zu 
thun,  indem  die  dem  Buche  beygefügte  Nachschrift 
sein  Absteiben  berichtet,  und  ihn  als  einen  braven 
Manu  schildert. 


Kurze  Anzeige. 

Trostbibel  für  Kranke  und  Leidende  (,)  in  einem 
passenden  Auszuge  aus  den  Psalmen  (,)  mit  er- 
klärenden  Anmerkungen  (,)  von  Heinrich  Fried¬ 
rich  I i  e  n,  Pastor  zu  Gröpelingen  und  Walle  bey  Bre¬ 
men.  Hamburg,  bey  Perthes.  1827.  XII  u.  274  S. 
8.  (l  Thlr.) 

Dass  in  deu  Psalmen  schöne  Troslsprüche  für 
Leidende  Vorkommen,  wer  möchte  diess  bezweifeln? 
Ob  es  aber,  bey  den  in  unsern  Tagen  vorhande¬ 
nen  Trostschriften  für  Leidende,  als  eine  verdienst¬ 
liche  Arbeit  gelten  kann,  einen  solchen  Auszug  aus 
den  Psalmen  zu  liefern ,  wie  der  Verf.  gethan  hat, 
diess  muss  wenigstens  Rec.  bezweifeln.  Nach  einer 
vorausgeschickten  Einleitung  über  Ursprung  und 
Zweck  der  Leiden  und  christl.  Verhalten  in  den¬ 
selben,  stellt  der  Verf.  unter  7  Abschnitte:  in 
Krankheiten;  bey  Leiden,  von  denen  Angehörige, 
Freunde  und  andere  Menschen  heimgesucht  werden ; 
bey  dem  Tode  der  Unsrigen;  in  der  Traurigkeit 
über  unsere  Sünden;  in  Nalirungssorgen  und  andern 
Bedrängnissen;  in  Leiden,  die  uns  durch  andere 
Menschen  bereitet  werden;  Lob  und  Dank  Gottes 
nach  der  Errettung,  *alle  Stellen  aus  den  Psalmen, 
welche  sich  unter  einen  dieser  Abschnitte  bringen 
oder  oft  nur  zwingen  liessen,  nach  Luthers  Uebei’- 
setzung  zusammen,  und  fügt  Anmerkungen  bey,  wel¬ 
che  für  des  Verf.  Anhänglichkeit  an  das  ältere  kirch¬ 
lich-dogmatische  System  Zeugniss  geben.  Daher 
fand  denn  Hr.I.  unter  den  vorhandenen  Trostbüchern 
für  die  leidende  Menschheit  keines,  seiner  Ansicht  ent¬ 
sprechendes.  „Denn,  sagt  er  S.  I,  ich  halte  dafür,  dass 
liierbey  am  wenigsten  ausgerichtet  werde,  mit  mensch¬ 
lichen  Worten;  wobey  der  Leidende  immer  noch 
fragen  kami:  ist’s  denn  auch  wahr?u.s.  w.,  sondei'n 
vielmehr  mit  dem  Worte  G ottes,  welches  bey  dem 
wahren  Christen  sogleich  alle  Zweifel  zu  Boden 
schlägt“  u.  s.  w.  W~enn  also  der  Kranke  in  Deutsch¬ 
land  S.4i  mit  David  beten  soll:  „Ich  gedenke  an  dich 
im  Lande  am  Jordan  und  Hermonim  auf  dem  kleinen 
Berge ;“  so  sind  das  nich  t  menschliche  Worte  Davids  ?  1 
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Miscellen  aus  den  drey  nordischen  Reichen. 

Sorö.  Nachdem  die  hiesige  Akademie  wieder  in  Tliä- 
tigkeit  getreten  war,  und  am  28.  Januar  1827  neue 
Statuten  erhalten  hatte,  belichte  es  dem  Könige,  der  Aka¬ 
demie  eine  sehr  bedeutende  und  kostbare  Sammlung 
von  physicalischen,  chemischen  und  mathematischen  Ap¬ 
paraten  zu  schenken.  Diese  Sammlung  hatte  der  be¬ 
rühmte  Physiker  S.  E.  der  Oberkammerherr  v.  Hauch 
dem  Könige  verkauft,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dass 
die  Benutzung  der  Sammlung  ihm  auf  Lebenszeit  Vor¬ 
behalten  sey.  Es  war  vorauszusehen,  dass  der  wahr¬ 
haft  edle,  für  sein  Vaterland  und  seinen  König  uner- 
müdet  thatige  v.  Hauch  auf  diese  Bedingung  Verzicht 
leisten  wriirde;  welches  auch  sogleich,  als  der  König  die 
Sammlung  der  Soröer  Akademie  geschenkt  hatte ,  ge¬ 
schah.  Die  Sammlung,  die  aus  745  in  zwölf  Classen 
vertheilten  Nummern  besteht,  wurde  nach  dem  dazu 
gehörigen  Verzeichnisse  der  Direction  für  die  Univer¬ 
sität  und  die  gelehrten  Schulen  überliefert,  gleichzeitig 
mit  einigen  andern,  zum  Tlieile  kostbaren  Instrumenten, 
welche  später  der  Oberkammerherr  v.  Hauch  angeschafft 
hatte.  Diese  Sammlung  ist  jetzt  in  Sorö  angelangt  und 
in  den  dazu  bestimmten  Sälen  des  Akademie-Gebäudes 
aufgestellt  worden. 

Stockholm.  Nach  dem  dem  Consistorinm  von  den 
Priestern  dieser  Hauptstadt  eingereichten  Verzeichnisse 
hat  die  Sterblichkeit  im  Jahre  1829  die  Geburten  mit 
497  Individuen  überstiegen.  Als  Ursache  dieses  bedeu¬ 
tenden  Unterschiedes  wird  angeführt,  dass  unter  deii- 
jenigen,  die  sich  wegen  des  Reichstags  hier  aufhielten, 
Viele  gestorben  sind. 

Kopenhagen.  Der  Sprachforscher,  Professor  und 
Oberbibliothekar  R.  Rask  hat  jetzt  eine  dänische  Gram¬ 
matik  mit  Lesebuch  für  Engländer  herausgegeben.  Im 
Laufe  des  Jahres  wird  auch  eine  arabische  Grammatik 
mit  Lesebuch  von  ihm  gedruckt  werden;  diese  wird 
zum  Gebrauche  bey  V orlesungen  und  nach  einem  neuen 
Plane  abgefasst  seyn,  wodurch  die  Structur  dieser  so 
schwierigen  Sprache  zu  grösserer  Uebereinstimmung  mit 
den  europäischen  Sprachen  gebracht,  und  somit  das 
Studium  derselben,  besonders  für  die  Anfänger,  hoffent¬ 
lich  sehr  erleichtert  wird.  — 

Zweyter  Band. 


Altona.  Die  zwey  hiesigen  reformirten  Kirchen, 
die  niederländisch- deutsche  und  die  französische,  wer¬ 
den  jetzt,  da  die  Zahl  der  Gemeinden  bedeutend  abge¬ 
nommen  hat,  mit  königlicher  Erlaubniss  in  Eine  ver¬ 
einigt  werden. 

Schleswig.  Vom  1.  October  1828  bis  1.  October 
1829,  welcher  Zeitraum  das  neunte  Jahr  war,  seitdem 
hier  die  Stiftung  für  Wahnsinnige  errichtet  wurde,  sind 
25  Personen  vom  männlichen  und  18  vom  weiblichen 
Geschlechte,  im  Ganzen  also  43  Kranke,  hier  aufgenom¬ 
men  worden.  Unter  diesen,  wovon  1 3  zu  der  gebildeten 
und  3o  zu  der  ungebildeten  Classe  gehörten,  waren  drey 
schon  früher  in  der  Cur  in  dieser  nämlichen  Stiftung 
gewesen,  und  waren  als  geheilt  entlassen,  kamen  aber 
wegen  Rückfalls  wieder  hinein.  Im  nämlichen  Zeiträume 
sind  12  Individuen  als  geheilt  weggeschickt,  i3  blie¬ 
ben  zurück  und  4  starben.  Es  kamen  also  i4  Per¬ 
sonen  mehr  hinein,  als  deren  abgingen,  und  am  3o.  Sep¬ 
tember  1823  war  die  Gesammtzahl  der  Kranken  172, 
wovon  i55  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein 
angehörten,  3  dem  Herzogtlmme  Lauenburg;  7  waren 
von  den  dänischen  Provinzen  und  7  vom  Auslande  ab- 
gelicfert  worden.  In  den  neun  seit  der  Stiftung  dieser 
Anstalt  verflossenen  Jahren  sind  im  Ganzen  378  Per¬ 
sonen  in  dieselbe  aufgenommen  worden;  95  sind  als 
geheilt  entlassen,  5g  blieben  zurück  und  52  starben. 

Die  Gesammteinnahme  in  diesem  Jahre  war 
33,692  Rbthlr.  2 7}  Schillinge,  und  die  Gesammtaus- 
gabe  34,6i6  Rbthlr.  48  Schill,  (wovon;  1)  24go  Rbthlr. 
80  Schill,  zu  Besoldungen  für  die  Beamten;  2)  3265 
Rbthlr.  78  Schill,  zu  Besoldungen  für  andere  Bediente; 
3)  für  Zeitungen  20  Rbthlr.  32  Schill. ;  4)  zur  Stiftung 
einer  Bibliothek  für  die  Anstalt  80  Rbthlr.)  Die  Aus¬ 
gaben  überstiegen  somit  die  Einnahme  mit  924  Rbthlr. 
20$  Schill.  Da  aber  der  Stiftung  in  ausstehenden  Rück¬ 
ständen  in  Allem  i652  Rbthlr.  52  Schill,  zu  Gute  kom¬ 
men,  so  bleibt  der  Ueberschuss  derselben  dennoch 
728  Rbthlr.  Uj  Schill. 

Stockholm.  Durch  die  letzte  Volkszählung  für  das 
Jahr  1828  ist  die  Bevölkerung  von  Schweden  auf 
2,848,o62  Menschen  festgesetzt  worden ,  davon  macht 
die  Bevölkerung  dieser  Hauptstadt  77,073  Seelen, 

Kopenhagen.  Am  6.  Marz  i83o  feyerte  die  hie¬ 
sige  Universität  den  Geburtstag  des  Königs ,  welche 


1267 


No.  159- 


July.  1831. 


1268 


Festlichkeit  wegen  Krankheit  des  diess  jährigen  Rectors, 
des  Hrn.  Professors  der  Geburtshiilfe  Dr.  S.  Saxtorph , 
bis  dahin  aufgeschoben  worden  war.  Die  lateinische 
Rede  des  Hrn.  Professoi's  handelt  von  den  Tugenden , 
durch  welche  ein  unumschränkter  Monarch  vorzüglich 
das  Reich  befestigt.  Schliesslich  wurden  die  Beurthei- 
lungen  der  über  die  Preisfragen  eingereichten  Abhand¬ 
lungen  vorgelesen.  In  der  Medicin  erhielt  fiir  das  Jahr 
1827  Hr.  Candidat  C.  F.  Haugsted  den  Preis;  für  das 
Jahr  1828  Hr.  Stud  medic.  M.  M.  Levy,  und  der  ge¬ 
nannte  Hr.  Candidat  Haugsted  das  Accessit.  In  der 
Philologie  erhielt  den  Preis  Hr.  Stud.  philos  J.  Bjerre- 
gaard ,  und  Stud.  theol.  Hr.  J.  Hammerich  das  Accessit; 
in  der  Geschichte  der  Hr.  Stud.  jur.  F.  A.  G.  Klee 
und  in  der  Mathematik  der  Stud.  jur.  Hr.  L.  S.  Fal- 
lesen. 

Ebendaselbst.  Am  22.  Febr.  1 83o  feyerte  hier  der 
Dr.  und  Prof.  N.  L.  Nissen  sein  fünf  und  zwanzigstes 
Amtsjubiläum  als  Rector  der  hiesigen  Metropolitanschule. 

Schleswig.  In  Holebüll,  nicht  weit  von  hier ,  ist 
ein  Bauer  gestorben,  der  das  hohe  Alter  von  in  Jah¬ 
ren  erreichte. 

Kopenhagen.  In  der  hiesigen  königl.  Veterinair- 
schule  sind  folgende  Hausthiere  im  Jahre  182g  behan¬ 
delt  worden:  3925  Pferde,  1108  Kühe,  5y  Schafe, 
664  Schweine,  10 77  Hunde,  122  Katzen,  2g4  Vögel, 
im  Ganzen  7247  ;  von  diesen  sind  200  gestorben,  näm¬ 
lich  4i  Pferde,  43  Kühe,  4  Schafe,  i4  Schweine,  67 
Hunde,  12  Katzen,  19  Vögel.  Im  Frühlinge  des  er¬ 
wähnten  Jahres  haben  10  Schüler  das  Veterinair-Exa- 
men  gemacht,  6  erhielten  den  ersten,  2  den  zweyten, 
und  2  den  dritten  Charakter.  Im  Herbste  unterwar¬ 
fen  sich  6  Schüler  demselben  Examen :  1  mit  dem  er¬ 
sten,  die  andern  mit  dem  zweyten  Charakter.  Mehrere 
Landleute  haben  die  Stiftung  besucht;  auch  hat  sich 
hier  eine  Zeit  lang  der  schwedische  Thierarzt  Hr.  Ek- 
mark  aufgehalten. 

Christiania.  Im  Jahre  1828  war  die  Zahl  der  Dürf¬ 
tigen,  welche  vom  Armenwesen  Unterstützung  gemessen, 
im  ganzen  Lande  33,654  Individuen,  wovon  6483  in 
den  Städten.  Die  übrigen  27,171  gehörten  zu  (den 
Landdistrictcn,  nämlich  im  Aggerhuus-Stifte  i4,i84,  im 
Christiansand  -  Stifte  335o,  im  Bergeiis  -  Stifte  4320,  im 
Drontheims-Stifte  4i5 5,  im  Nordlande  und  Finnmark, 
die  Städte  Tromsoe  und  Plammerfest  mit  eingerechnet, 
1162.  Die  Armensteuer  machte  in  demselben  Jahre: 
für  die  Landdistricte  24,1 19  Speethlr.  43  Schillinge,  für 
die  Städte  53,502  Spthlr.  25  Schill.,  zusammen  77,621 
Spthlr.  68  Schill.,  wozu  noch  kommen  feste  Einkünfte 
von  Capitalien,  Legaten  11.  s.  w.,  im  Belaufe:  für  die 
Landdistricte  von  2746  Spthlr.  5j  Schill.,  und  für  die 
Städte  von  19,397  Spthlr.  i5  Schill.,  zusammen  22,1 43 
Spthlr.  72  Schill.  Die  baaren  Ausgaben  beym  Armen- 
Vcrsorgungs wesen  über  das  ganze  Reich  muss  also  an¬ 
genommen  werden  100,000  Spthlr.  bedeutend  zu  über¬ 
steigen.  Zu  einer  noch  weit  grossem  Summe  muss 
dennoch  der  Unterhalt  von  Natural -Lieferungen  an 
Hausarme  in  den  Landdistrictcn  angeschlagen  werden. 


Die  Arbeitsanstalten  sind  in  Christiania ,  Friedrichsstadt , 
Christiansand ,  Arendal,  Laurwig ,  Drontheim ,  Bergen, 
Kongsberg ,  und  Röraars  errichtet;  die  Arbeitsanstalt  in 
Friedrichshall  ist  für  den  Augenblick  eingegangen,  man 
hofft  aber,  dass  sie  bald  wieder  in  Gang  kommt.  Den 
übrigen  Städten  mangeln  solche  Einrichtungen. 

Kiel.  Auf  unserer  Universität  war  die  Zahl  der 
Studircnden  in  dem  Winterhalbjahre  1829  —  l83o  auf 
328  Individuen  angeschlagen,  und  im  vorhergehenden 
Sommerhalbjahre  358.  Von  diesen  studirten  139  Theo¬ 
logie,  102  Jurisprudenz,  71  Medicin  und  Pharmacie, 
die  Uebrigen  die  sogenannten  philosophischen  Wissen¬ 
schaften.  Von  292  Eingebornen  waren  i3o  von  Schles¬ 
wig  und  102  von  Holstein.  Im  Laufe  des  Jahres  1829 
sind  folgende  Promotionen  vorgenommen:  1  theologi¬ 
sche,  11  medicinische  und  6  philosophische.  Von  den 
gelehrten  Schulen  in  beyden  Herzogthiimern  hatten  die 
6  holsteinischen  444,  die  4  schleswigschen  369  Schüler. 

Christiania.  Ueber  den  Zustand  des  Gesundheits¬ 
wesens  in  Norwegen  im  Jahre  1828  ist  Folgendes  be¬ 
kannt  gemacht  worden :  Nach  eingelaufenen  Berichten 
aus  dem  ganzen  Reiche  kann  als  allgemeine  Bemerkung 
angeführt  werden,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  spätem 
Jahre  und  die  daraus  folgenden  wohlfeilen  Preise  der 
Lebens-Bedürfnisse  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  den 
Gesundheitszustand  gehabt  haben.  Die  am  meisten  herr¬ 
schende  Krankheit  ist  das  Nervenfieber  gewesen,  wel¬ 
ches  im  Ganzen  gutartig  war,  ausgenommen  in  Bergen , 
wo  es  gegen  den  Herbst  einen  bösartigen  Charakter  an¬ 
nahm.  Als  eine  nicht  wenig  mitwirkende  Ursache,  dass 
das  Nervenfieber  eine  so  allgemeine  Krankheit  gewor¬ 
den  ist,  sieht  man,  und  gewiss  mit  gutem  Grunde,  den 
häufigen  Genuss  des  Branntweins  unter  dem  gemeinen 
Manne  an,  welcher  im  Vereine  mit  einer  sonst  erschlaf¬ 
fenden  und  magern  Nahrung  das  Nervensystem  im  ho¬ 
hen  Grade  angreift.  Als  eine  Folge  der  häufigen  Tem¬ 
peraturabwechselungen  und  des  ungewöhnlichen  Win¬ 
des  im  Frühjahre  und  Herbste  waren  katarrhalische  und 
rheumatische  Krankheiten  über  das  ganze  Reich  sehr 
allgemein ;  wie  denn  auch  das,  sonst  bey  uns  nicht  ge¬ 
wöhnliche,  kalte  Fieber,  besonders  im  Anfänge  des  Jah¬ 
res,  ziemlich  allgemein  in  den  Städten  und  vorzüglich 
in  Christiania  herrschte,  wo  es  sich  eine  Zeit  lang  als 
eine  ausgebreitete  Epidemie  zeigte.  Die  wirklichen 
Kiuderpocken  zeigten  sieh  bey  einem  einzigen  Kinde  in 
Christiania ,  das  nicht  vaccinirt  war;  aber  die  Krank¬ 
heit  verbreitete  sich  nicht  weiter.  Als  eine  Merkwür¬ 
digkeit  verdient  angeführt  zu  werden,  dass  Geisteskrank¬ 
heiten  von  verschiedener  Art  ungewöhnlich  Viele  von 
beyden  Geschlechtern,  vorzüglich  in  Christiania ,  ange¬ 
griffen  haben.  Auch  Selbstmord  scheint  häufiger  als 
vorher  zu  seyn. 

Die  Vaccination  ist  in  dem  Reiche  in  sehr  gutem 
Gange,  und  im  Jahre  1828  sind,  den  eingelaufenen  Li¬ 
sten  zu  Folge,  21,473  Personen  vaccinirt  worden. 

Die  Zahl  der  Gehörnen  im  angeführten  Jahre  war 
34,739,  und  die  der  Verstorbenen  21,193,  also  i3,546 
mehr  Gehörne,  als  Gestorbene. 
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Im  Reichshospitale  sind  im  erwähnten  Jahre  87g 
Kranke  behandelt  worden,  wovon  579  bey  der  Haupt¬ 
abtheilung  und  3oo  in  der  Filial-Abtheilung,  wo  die  von 
der  Radesyge,  von  der  venerischen  Krankheit  und  die 
von  Hauskrankheiten  angegriffenen  Personen  eingelegt 
werden.  Von  der  Hauptabtheilung  sind  als  hergestellt 
45o,  35  als  nicht  hergestellt  entlassen  worden;  es 

starben  44,  und  55  blieben  zurück.  Von  der  Filial- 
Abllieilung  sind  als  hergestellt  24 7  entlassen,  als  nicht 
hergestellt  wurden  2  entlassen,  5i  blieben  zurück,  und 
keiner  starb.  In  der  Gebär-Stiftung  lagen  im  erwähn¬ 
ten  Jahre  127  Gebärende,  von  welchen  7  starben,  und 
von  diesen  litten  3  an  tödtlichen  Krankheiten,  bevor  sie 
in  die  Stiftung  kamen.  Es  wurden  126  Kinder  daselbst 
geboren  ;  von  diesen  starben  4.  Eine  bedeutende  An¬ 
zahl  Frauenzimmer  ist  in  der  Plebammenkunst  unter¬ 
richtet  worden,  um  nach  iiberstandenen  Prüfungen  in 
ihren  Geburtsorten  als  Hebammen  angestellt  zu  werden. 

Um  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  einer  künfti¬ 
gen  Veterinäreinrichtung  zu  bewerkstelligen,  ist  im  er¬ 
wähnten  Jahre  ein  Lector  in  der  Veterinärwissenschaft 
bey  der  Universität  angestellt  worden,  und  ausserdem 
sind  zwey  junge  Menschen,  der  eine  nach  Stockholm , 
der  andere  nach  Kopenhagen ,  abgcscliickt  worden,  um, 
nachdem  sie  in  der  Veterinärkunde  unterrichtet  wor¬ 
den  sind,  bey  der  zu  errichtenden  Veterinär- Anstalt  an¬ 
gestellt  zu  werden. 


Ankündigung  e  n. 


Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  empfiehlt  folgende 

Werke  seines  Verlages,  die  in  allen  Buchhandlungen  zu 

erhalten  sind: 

Wachler,  Dr.  L.,  Handbuch  der  Geschichte  der  Lite¬ 
ratur.  Zweyte  Umarbeitung.  Vier  Theile.  er.  8. 
11  Thlr.  16  Gr. 

Der  3te  und  4te  Theil  besonders,  jeder  3  Thlr.  6  Gr. 

Der  erste  und  zweyte  Theil  können  nicht  mehr  ein¬ 
zeln  verkauft  werden. 

—  —  —  Lehrbuch  der  Literaturgeschichte.  Zweyte , 

vermehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Thlr. 

Schott,  Dr.  A.  //. ,  kurzer  Entwurf  einer  Theorie  der 
Beredtsamkeit,  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
geistliche  Beredtsamkeit.  Zum  Gebrauche  für  Vor¬ 
lesungen.  Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte  Aull, 
gi’.  8.  1  Thlr. 

—  —  Theorie  der  Beredtsamkeit  mit  besonderer  An¬ 

wendung  auf  die  geistliche  Beredtsamkeit,  in  ihrem 
ganzen  Umfange  dargestellt.  Erster  Theil.  Philoso¬ 
phische  und  religiöse  Begründung  der  Rhetorik  und 
Homiletik .  2te,  verb.  Ausg.  gr.  8.  2  Thlr. 

—  —  —  Zweyter  Theil.  Die  Theorie  der  rednerischen 
Erflndung,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  geistliche  Re¬ 
den  dar  gestellt  und  mit  Bey  spielen  erläutert,  gr.  8. 
2  Thlr.  6  Gr. 

- Dritter  Theil,  erste  Abtheilung.  Die  Theorie 

der  rednerischen  Anordnung ,  mit  besonderer  Hinsicht 
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auf  geistliche  Reden  dargestellt  und  in  Beyspielen  er¬ 
läutert.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Schott ,  Dr.  A.  H.y  Theorie  der  Beredtsamkeit  etc.  Drit¬ 
ter  Theil,  zweyte  Abtheilung.  Die  Theorie  der  red¬ 
nerischen  Schreibart  und  des  äussern  Vortrages ,  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  geistliche  Reden  dargestellt 
und  in  Beyspielen  erläutert,  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Tennemann ,  W.  G.,  Grundriss  der  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  für  den  akademischen  Unterricht.  gr.  8. 
1  Thlr.  18  Gr. 

Aristoteles  Physik,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  Dr.  Clir.  FI.  Weisse.  2  Abthl.  gr.  8. 
3  Thlr.  18  Gr. 

—  —  von  der  Seele  und  von  der  Welt,  übersetzt 

und  mit  Anm.  begleitet  von  Dr.  Chr.  H.  JVeisse. 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Kunisch ,  Dr.  J.  G. ,  Handbuch  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur,  ir  Theil.  Prosaiker.  2r  Thl.  Dich¬ 
ter.  3r  Thl.  Altdeutsche  Literatur.  gr.  8.  Jeder 
Band  1  Thlr.  i5  Gr. 

Lehmann ,  M.  J.  G.,  Schulredcn.  2  Abthl.  gr.  8.  geh. 
1  Thlr.  9  Gr. 

Ausführlichere  Anzeigen  über  diese  Werke  findet 

man  in  der  Kirchenzeitung ,  im  literar.  Conversations- 

blatte  und  in  andern  der  gelesensten  lit.  Journale. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Forum  der  Journalliteratur. 

Zweytes  Heft. 

Inhalt :  Vom  Berliner  Journalismus.  —  Die 
Gubitzsclie  Preisbewerbung. 

Berlin,  d.  20.  May  i83i. 

IV .  Logier,  Buchhändler. 


Durch  alle  solide  Buchhandlungen  ist  zu  beziehen : 

Münz ,  Dr.  M.,  Handbuch  der  Anatomie  des  menschli¬ 
chen  Körpers  mit  Abbildungen.  ir  Thl.  2te  Aull. 
Auch  unter  dem  Titel:  Muskellehre ,  nebst  einer  kur¬ 
zen  Anweisung  zur  Präparation  der  Muskeln.  Mit 
12  Tafeln  lithographirter  Abbildungen  vom  Skelette 
und  den  Muskeln  nach  Albin  in  Roy. -Fol.  gr.  8- 
1821.  6  Fl.,  od.  4  Thlr. 

—  —  desselben  Werkes  2r  Thl.  Auch  unter  dem 

Titel :  Gefässlehre ,  oder  Lehre  von  dem  Herzen ,  den 
Arterien ,  Venen  und  Saugadern  mit  82  Abbildungen 
in  Lebensgrösse  auf  23  lithogr.  Roy. -Folio -Blättern 
(sämmtlich  vom  Verfasser  selbst  nach  der  Natur  und 
nach  den  besten  Meistern  auf  Stein  gezeichnet).  Mit 
Anmerkungen  über  die  vorzüglichsten  Varietäten  der 
Arterien  und  die  bewährtesten  Methoden  zur  Aufsu¬ 
chung  und  Unterbindung  derselben  bey  chirurgischen 
Operationen  und  Verletzungen,  gr.  8.  1821.  12  Fl., 

oder  8  Thlr.  Mit  iJlum.  Kupf.  i4  Fl.,  od.  9  Thlr. 
16  gGr. 
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Münz,  Dr.  M.,  desselben  Werkes  3r  Tlil.  Auch  unter 
dem  Titel :  Eingeweidlehre,  oder  hehre  von  den  särnmt- 
lichen  Verdauungsorganen,  den  Harnwerkzeugen ,  den 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechlstheilen  und  den 
Organen  der  Stimme  und  des  Athmens  mit  8o  lithogr. 
Abbildungen  in  Lebensgrösse  auf  io  Roy. -Folio- 
Blattern,  für  Aerzte,  Chirurgen  und  Geburtshelfer 
in  anatomischer,  physiologischer  und  praktischer.  Hin¬ 
sicht.  gr.  8.  1827.  g  Fl.,  od.  6  Thlr. 

Dieses  Werk,  welches  noch  nicht  allgemein  im 
Buchhandel  verbreitet  wurde,  verdient  um  so  mehr  die 
Aufmerksamkeit  der  FIH.  Geleinten ,  da  die  Ausfüh¬ 
rung  der  Kupfer,  ganz  nach  der  Natur  vom  Hrn.  Verf. 
selbst  gezeichnet,  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  — 
Der  4te  Tlieil,  welcher  das  Werk  beschliesst,  erscheint 
auf  bestimmte  Zusage  des  Hrn.  Verfassers  Anfangs  i8Ü2. 

Landshut,  im  May  i83i. 

Krällsche  Universitäts-Buchhandlung. 


Berlin ,  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  ist 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Geschichte  der  deutschen  Reformation. 

Von  Dr.  Philipp  Marheineke. 

Er  ster.  und  zweyter  Tlieil. 

Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Der  Subscriptions-Preis  von  Thlr.  für  3  Thle. 
hört  Ende  Junys’  auf  und  tritt  dann  der  Laden -Preis 
von  Thlr.  für  3  Thcile  unwiderruflich  ein. 


'  Christian  Friedrich  von  Glucks 

ausführliche  Erläuterung  der  Pandekten  nach 

Hellfeld. 

Mit  dem  fünf  und  dreyssigsten  Bande  fortgesetzt 
vom  Geheimen  Justizrathe  Mühlenbruch  in  Halle. 

Der  Pandekten  -Commentar  des  verewigten  Herrn 
Geheimen  Hofraths  und  Ritters  von  Glück  erfreut  sich 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  einer  so  allgemeinen 
Anerkennung ,  dass  es  wohl  kaum  nötliig  seyn  möchte, 
noch  an  das  gewichtige  Urtheil  Ilaubolds  zu  erinnern, 
welcher  der  Meinung  ist,  dass  der  Commentar  für  Alle 
unentbehrlich  sey,  denen  ein  gründliches  Rechtsstudium 
am  Fierzen  liegt,  und  dass  bey  schwierigen  Stellen  je¬ 
der  gewiss  zunächst  bey  ihm  Belehrung  suchen  werde. 
(Man.  Basilic.  praes.  p.  VII.)  Auch  ist  wohl  nur  eine 
Stimme  darüber,  dass  das  Werk  in  seinem  Fortgange 
durch  gründlichere  und  quellenmässigere  Behandlung  der 
Lehren,  durch  sorgfältige  Benutzung  der  neuentdeckten 
Rechtsquellen  und  der  hauptsächlich  davon  ausgegan¬ 
genen  Bereicherungen  der  juristischen  Literatur,  so  wie 
durch  eine  selbstständigere  Verarbeitung  des  Materials, 
einen  liöhern  wissenschaftlichen  Werth  gewonnen  habe. 
—  Wir  sind  bemüht  gewesen,  für  die  Fortsetzung 
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einen  Gelehrten  zu  gewinnen,  Welcher,  mit  den  erfor¬ 
derlichen  Eigenschaften  hierzu  ausgerüstet,  zugleich  von 
der  Ueberzeugung  durchdrungen  ist,  dass  die  bisherige, 
hinreichend  bekannte  Behandlungsweise  der  Lehren  im 
Wesentlichen  beybehalten  werden  müsse;  diese  nämlich 
ist  cs,  welche  dem  Buche  so  zahlreiche  Freunde  auch 
unter  den  ausgezeichnetem  Juristen  Deutschlands  er¬ 
worben  hat  und  ihm  seine  Brauchbarkeit  sichern  wird, 
wenn  manche  neue  Theorieen,  deren  Urheber  auf  den 
Commentar  vielleicht  mit  Geringschätzung  herabsahen, 
kaum  mehr  gekannt  sind.  Uebrigens  dürfen  wir  hof¬ 
fen,  bald  nach  der  Michaelismesse  d.  J.  den  35sten 
Band  als  vollendet  ankündigen  zu  können. 

Erlangen. 

Palmsche  Verlagsbuchhandlung . 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Niemann,  J.  F. ,  Anleitung  zur  Visitation  der  Apothe¬ 
ken  und  der  übrigen  Arzney- Vorräthe,  so  wie  der 
chirurgischen  Apparate,  welche  mediciniselie  Aufsicht 
fordern,  in  Bezug  auf  die  Pharmacopoea  Borussica 
et  Batava.  Dritte,  verb.  u.  verm.  Auß.  8.  21  Gr. 

■—  —  Taschenbuch  der  Staatsarzneywissenschaft.  ir 

Band.  Gerichtliche  Arzney  Wissenschaft.  8.  1  Thlr. 

12  Gr. 

—  —  Dasselbe,  2ter  Band,  erste  Abtheilung.  Civil - 

medicinalpolizey.  Mit  2  Kupfertafeln.  8.  2  Thlr. 

1 8  Gr. 

—  —  Dasselbe,  2ter  Band,  2te  Abtheil.  Militairmedi - 

cinalpolizey.  Mit  4  Kupfertafeln.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

—  —  Taschenbuch  der  Veterinär- Wissenschaft  für 
Medicinal-Bcamte,  Thierärzte  und  Oekonomen.  Mit 
4  Kupfertafeln.  2  Thlr. 

Die  vier  letztem  Bücher  bildenden  loten  u.  Uten 
Theil  der  „ allgemeinen  Encyklopädie  für  praktische 
Aerzte  und  fVundärzte  von  Consbruch,  Ebermaier  und 
Niemann.11 

Zugleich  werden  folgende  wichtige  FFerke  dem 
meaicinischen  und  pharmaceut.  Publicum  wieder¬ 
holt  empfohlen: 

Ebermaier ,  Dr.  C.,  tabellarische  Uebersicht  der  Kenn¬ 
zeichen  der  Aechthcit  und  Güte,  so  wie  der  fehler¬ 
haften  Beschaffenheit,  der  Verwechselungen  etc.  sämmt- 
licher  bis  jetzt  gebräuchlichen  Arzueymittel.  Fünfte , 
durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Außage,  von  Dr. 
G.  W.  Schwartze.  Folio.  4  Thlr. 

Scliwartze,  Dr.  G.  W. ,  pharmakologische  Tabellen,  oder 
systematische  Arzneymittellehre  in  tabellarischer  Form. 
2  Bande  in  3  Abschn.  Folio.  11  Thlr.  12  Gr. 

Ausführlichere  Anzeigen  über  diese  Werke  findet 
man  in  Hufelands  Journal,  Brandes  pharmaceut.  Zei¬ 
tung,  und  andern  der  gelesensten  medic.  ix.  pharmaceut. 
Journalen. 
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Finanzwissenschaft. 

Handbuch  der  Finanzwissenschaft  und  Finanz¬ 
verwaltung.  Von  C.  A.  Freyherrn  von  Mal- 

chllS  ,  Königl.  Wiirtemb.  Finanzpräsidenten  a.  D. ,  Com- 
mandeur  des  Königl.  Würtemberg.  Civilverdienst  —  Ordens. 

Stuttgart  u.  Tübingen,  in  der  Cotta’sehen  Bucli- 
handl.  i85o.  Erster  Theil.  Finanzwissenschaft. 
XVI  u.  48o  S.  Zweyter  Theil.  Finanzverwal¬ 
tung.  210  S.  8.  u.  7 o  S.  Beylagen  in  Querquart. 

D  ie  Finanzwissenschaft  gehört  unler  diejenigen 
Zweige  der  Staatswissenschaften,  wo  die  Einführung 
der  zur  Zeit  als  richtig  nachgewiesenen  und  aner¬ 
kannten  Lehrsätze  der  politischen  Oekonomie  ins 
wirkliche  Leben  noch  am  allerwenigsten  Statt  ge¬ 
funden  hat,  und  wo  darum  Theorie  und  Praxis 
noch  am  meisten  divergiren.  Unsere  Finanzpraxis 
kümmert  sich  weniger  darum,  ob  und  in  wie  weit , 
nach  den  Grundsätzen  der  politischen  Oekonomie 
und  den  über  die  Grenzen  u.  die  Form  der  offen  t- 
liclien  Consumtion  von  den  staatswii  thschaftlicheii 
Schriftstellern  der  neuern  Zeit  aufgestellten  Theo¬ 
remen,  dem  Volke  das,  was  es  für  die  Zwecke  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  den  Bedarf  ihrer  Re¬ 
gierung  abzugeben  hat,  abgenommen  werden  kann , 
und  in  wie  fern  dieses  Abnehmen  mit  den  Bedin¬ 
gungen  des  Volkswohlstandes  vereinbarlich  seyn  mag; 
sondern  unsere  Finanzpraxis  fragt  nur,  wo  am  leich¬ 
testen  und  auf  dem  kürzesten  TV  ege  dem  Volke 
die  ihm  aufzulegende  Abgabe  abgenommen  werden 
mag;  und  sieht  sie  bey  diesem  Abnehmen  auf  des¬ 
sen  Wirkung,  auf  den  allgemeinen  'Wohlstand,  so 
geschieht  dieses  gewöhnlich  nur  so  nebenbey.  Dar¬ 
um  aber,  weil  die  in  der  neuern  Zeit  erschienenen 
wissenschaftlichen  Bearbeitungen  der  Finanzwissen¬ 
schaft  mehr  auf  den  zuerst  angedeuteten  Punct  ans- 
gehen  und  eigentlich  nur  die  Praxis  zu  corrigiren 
suchen,  haben  sie  bey  den  praktischen  Finanzleuten 
nicht  den  Eingang  und  die  Aufmerksamkeit  gefun¬ 
den,  den  sich  ihre  Verfasser  davon  versprechen 
mochten.  Man  hat  ihre  Untersuchungen  unbeachtet 
gelassen,  weil  man  ihre  Theoreme  von  den  Maxi¬ 
men  der  Praxis  zu  sehr  divergirend  hielt,  und  sich 
auch  nicht  die  Mühe  nehmen  mochte,  einen  richti¬ 
gem  und  bessern  W"eg  zu  gehen,  so  lange  man 
noch  hollen  konnte,  auf  dem  bisher  eingeschlagenen 
Zweyter  Band. 


zu  seinem  Ziele  zu  gelangen;  wie  denn  überhaupt 
Geschäftsleute  eine  bisher  gewohnte  Bahn  nie  gern 
verlassen.  —  Die  Theorie  der  Praxis,  und  diese 
wieder  jener  zu  nähern,  die  Lehrsätze  jener  so  dar¬ 
zustellen,  wie  es  ihre  Anerkennung  von  Seiten  der 
Praxis  zu  bedingen  scheint,  ist  nun  der  eigentliche 
Zweck  des  vor  uns  liegenden  Handbuches.  Es  soll 
eine  angewandte ,  oder  eigentlich  praktisch  an¬ 
wendbare ,  Theorie  der  Finanzwissenschaft  liefern, 
und  so  die  Versöhnung  zwischen  der  Finanztheorie 
und  der  Finanzpraxis  vermitteln.  Es  soll  (S.  VIII) 
eine  solche  Finanztheorie  liefern,  die,  ohne  die  reine, 
abstracte  Theorie  bis  in  ihre  höchsten  und  einfach¬ 
sten  Elemente  zu  verfolgen,  sich  auf  eine  mehr  all¬ 
gemeinere  Darstellung  ihrer  Principien  u.  der  For¬ 
derungen  beschränkt,  die  sich  aus  diesen  ableiten, 
mit  diesen  zugleich  aber  auch  eine  Andeutung  des 
Maasses  für  ihre  Anwendung  in  gegebenen  Fällen, 
und  eine  solche  der  Schranken  verbindet,  innerhalb 
welcher  diese  gehalten  werden  muss.  Ueberhaupt 
soll  sich  die  hier  gelieferte  Bearbeitung  von  den 
frühem  Bearbeitungen  der  Finanzwissenschaft  darin 
unterscheiden,  dass  sie  zwar  nicht  ausschliesslich, 
dennoch  aber  vorzüglich,  und  mehr,  als  von  den 
frühem  Bearbeitern  geschehen  ist,  aus  dem  prakti¬ 
schen  Gesichtspuncte  auffasst,  und  den  Ansichten, 
welche  hier  entwickelt  und  geltend  gemacht  wer¬ 
den,  vorzugsweise  die  Erfahrung  zur  Unterlage  gibt; 
wobey  ausserdem  noch  das  Gebiet  der  Finanzwis¬ 
senschaft  —  die  Darstellung  der  Grundsätze,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Quellen  des  öffentlichen  Einkom¬ 
mens  u.  auf  deren  Benutzung,  also  auf  das  Finanz¬ 
wesen  überhaupt,  beziehen  —  von  dem  Gebiele 
der  Finanz  wir  thschaft  oder  Verwaltung  —  der 
Darstellung  der  Lehren  u.  Maximen,  der  Normen 
u.  Formen  fiir  die  Verwaltung  dieses  Einkommens 
zum  Behufe  seiner  vorscliriftsmässigen  Verwendung 
—  genauer  als  bisher  abgesondert  und  getrennt  ge¬ 
halten  werden  soll.  —  Ob  Beydes  so  gelungen  sey, 
wie  es  der  Vf.  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  wird 
die  Folge  lehren.  Auf  jeden  Fall  verdient  er  den 
Dank  des  Publicums  für  seinen  Versuch,  wenn  mau 
ihn  auch  keinesweges  für  überall  befriedigend  an¬ 
erkennen  möchte. 

In  dem  ersten  Theile  desselben  beschäftigt  sicli 
der  Verf.,  nach  einer  in  der  Einleitung  (S.  i  — 18) 
vorausgeschickten  Untersuchung  über  die  Aufgabe 
und  die  Begründung  der  Finanzwissenschaft,  A.  mit 
der  Aufsuchung  u.  Prüfung  der  Quellen  des  Staats- 
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einkommens,  namentlich  I.  des  Einkommens  aus  un¬ 
mittelbarem  Staatseigenthume :  l)  Domänen  (S.  22 
- — 62),  2)  Staatswaldungen  (S.  62  —  85),  5)  Berg¬ 
werken  und  Salinen  (S.  83  —  106);  II.  aus  Finanz¬ 
regalien,  vorzüglich  dem  Münz-  und  Poslregal  (S. 
106  —  i4 7) ;  111.  durch  Steuern  überhaupt  (S.  i48 
— 171)?  und  insbesondere  durch  1)  directe  Steuern 
(S.  171  —  282)  und  2)  indirecte  Abgaben  (S.  283  — 
370)  ;  dann  kommt  er  B.  auf  die  Erhebung  des 
Staatseinkommens  (S.  370 — '588),  und  schliesst  C. 
mit  der  Materie  von  dem  ausserordentlichen  Staats¬ 
einkommen  (Seite  588  —  4i6),  besonders  durch  Be¬ 
nutzung  des  Staatscredits ,  Emission  von  Papier¬ 
geld  und  Contrahirung  von  Staatsschulden  (S.  4o6 
—  429).  —  Der  zweyte  Tlieii  aber  enthalt  I.  all¬ 
gemeine  Andeutungen  über  die  Anordnung  des 
Staats  -  Finanzhaushaltes  und  über  dessen  Ver¬ 
waltung  (S.  1  —  82),  und  diesen  Andeutungen  fol¬ 
gen  dann  nähere  Erörterungen  II.  über  den  Staats¬ 
aufwand  (S.  55  —  93) ,  III.  über  die  Etatisirung 
des  Staats -Finanzhaushaltes  (Seite  g5 — 116),  IV. 
über  die  Initiative  in  Betreff  der  Anordnung  des 
Staatsaufwandes  (S.  116  — 126),  V.  über  den  Cas - 
senhaushalt  (S.  127  — 147),  VI.  über  die  Compta- 
bilität  in  dem  Staats  -  Finanzhaushalte  (S.  1.47  — 
166),  und  VII.  über  den  Organismus  der  Behör¬ 
den  für  die  Finanzverwaltung  (Seite  166  — 184), 
worauf  VIII.  einige  Bemerkungen  über  die  PVich- 
tigkeit  des  Studiums  der  Finanzgeschichte  für  die 
vollkommenere  Ausbildung  der  Finanzwissenschaft 
und  eine  zweckmässig  er  e  Anordnung  der  Verwal¬ 
tung  (S.  i84  — 190)?  und  einige  in  einem  Anhänge 
gelieferte  Nachträge  zu  beyden  Theilen  (S.  191  —  210) 
den  Beschluss  machen.  Die  Beylagen  geben  1)  das 
französische  Finanzgesetz  für  das  Exercice  1827  ; 
2)  das  französische  Gesetz  über  den  Schluss  die¬ 
ses  Exercice;  5)  sechs  Modelle  für  die  formale 
Einrichtung  der  Etats  und  für  die  Darstellung 
ihres  Ineinander  greif ens ;  4)  die  KÖnigl.  franzö¬ 
sische  Ordonnanz  vom  1.  September  1827,  in  Be- 
treff  der  inner n  Einrichtung  und  Rubricirung  des 
Ausgabebudgets ;  5)  dergleichen  vom  i4.  Septem¬ 
ber  1822,  über  die  Verhältnisse,  Befugnisse  und 
Pflichten  der  Finanzminister  in  Absicht  auf  Ver¬ 
fügung  von  Aufwand  durch  Anweisung  seiner  Be¬ 
friedigung  und  auf  dessen  Verrechnung ;  6)  der¬ 
gleichen  vom  10.  December  1825»  in  Betreff  der 
Comptabilität  in  den  Ministerien;  7)  dergleichen , 
in  Betreff  der  General -Finanzrechnung ;  8)  der¬ 
gleichen  vom  9.  Julius  1826,  in  Betrefl'  der  Con- 
trolirung  der  Rechnungen  in  den  Ministerien ,  und 
9)  XJeber sicht  des  Staatseinkommens ,  insbesondere 
desjenigen  durch  Steuern ,  und  des  Schuldenwe¬ 
sens  einer  Anzahl  Staaten  in  Europa. 

Während  unsere  finanzwissenschaftlichen  Theo¬ 
retiker  bisher  vorzüglich  darauf  ausgegangen  sind, 
dem  Finanzhaushalte  überhaupt  ein  allgemein  lei¬ 
tendes  Princip,  geschöpft  tlieils  aus  dem  Rechte, 
tlieils  aus  der  gesellschaftlichen  Wirthscliaftslehre, 
zur  Grundlage  zu  geben,  und  in  diesem  Sinne  die 


Finanzwissenschaft  zu  bearbeiten,  hält  der  Verfas¬ 
ser  (I.  i4)  ’  es  überhaupt  noch  für  sehr  problema¬ 
tisch  ,  ob  die  Aufstellung  eines  solchen  allgemein 
anwendbaren  leitenden  Princips  thuulich  seyn  möge, 
und  ob  nicht  dasselbe  blos  in  der  Erfüllung  des 
Postulats  zu  suchen  sey ,  dass  die  Grundsätze  für 
die  Benutzung  der  Quellen  des  Staatsei nkommens, 
und  jene  für  dessen  Centralisirung  (Aufbringung), 
den  Verhältnissen,  Bedürfnissen,  überhaupt  dem  Zu¬ 
stande  der  Gesellschaft  gemäss  seyen ,  um  dessen 
fortschreitend  blühende  Entfaltung  zu  befördern,  — 
wozu  die  Elemente  in  der  Statistik  gesucht  werden 
sollen.  Denn  diese  Elemente  beruhen  in  Thatsa- 
chen  u.  Erfahrungen,  die  sich  auf  die  Quellen  des 
Nationaleinkommens,  auf  dessen  Vertheilung  unter 
alle  Classen  der  Staatsangehörigen  und  auf  die  An¬ 
wendung  beziehen,  welche  sie  von  demselben  ma¬ 
chen,  und  in  der  Beobachtung  der  Wirkungen  und 
Rückwirkungen,  welche  alles  dieses  auf  das  Leben 
im  Staate  und  auf  das  Staatsleben  selbst  äussert.  — 
Aber  diese  Elemente  sammelt,  ordnet  und  liefert 
die  Statistik.  —  Auf  dieser  Ansicht  von  den  eigent¬ 
lichen  Grundlagen  der  Finanzwissenschaft  ruht  denn 
auch  die  vom  Vf.  hier  gelieferte  Bearbeitung  der¬ 
selben.  Unverkennbar  ist  es,  dass  sie  durch  diese 
Grundlage  sich  der  bestehenden  Finanzpraxis  in 
mancher  Beziehung  mehr  nähert,  als  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger.  Allein  sehr  bezweifeln  müssen 
wir  es,  ob  auf  die  vom  Verf.  nach  den  Ideen  von 
Ganilh  angenommene  Grundlage  überhaupt  ein 
richtiges  und  haltbares  Gebäude  dieser  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  aufzuführen  möglich  seyn  werde. 
Uns  wenigstens  will  es  bedünken,  als  könne  ein 
solches  Verfahren  zu  keinem  andern  Ei-gebnisse 
hinführen,  als  zu  dem,  wozu  die  Begründung  der 
Lehren  der  Politik  durch  die  Geschichte  hingeführt 
hat,  d.  li.  zu  Verirrungen  und  Verwirrungen,  aus 
welchen  wieder  herauszukommen  es  an  dem  erfor¬ 
derlichen  Leitsterne  fehlt;  wie  denn  die  Gesetze 
für  das  Rechte  und  Gute  nieht  aus  dem  geschöpft 
werden  können,  was  von  den  Menschen  unter  ge¬ 
wissen  Verhältnissen  mit  glücklichem  oder  unglück¬ 
lichem  Erfolge  geschehen  und  gethan  worden  ist, 
sondern  blos  aus  den  Forderungen  der  Vernunft  an 
den  Menschen.  Der  Verf.  bezeichnet  zwar  (I.  i5), 
dem  ersten  Anscheine  nach  ziemlich  sinnig,  die  Sta¬ 
tistik  als  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  der 
Nationalökonomie  und  als  das  Budget  der  materiel¬ 
len  Dinge.  Die  zeitigen  Verhältnisse  jedes  Landes, 
so  wie  sie  die  Statistik  darstellt,  mag  auch  aller¬ 
dings  der  praktische  Finanzmann  bey  der  Anwen¬ 
dung  der  Grundgesetze  der  Finanzwissenschaft  mög¬ 
lichst  zu  beachten  haben ,  denn  ein  willkürliches 
Losreissen  von  dem  gegebenen  Bestehenden  ist  hier 
am  wenigsten  gut  und  nützlich.  Aber  eine  weitere 
Brauchbarkeit  der  Statistik  für  die  Finanz  Wissen¬ 
schaft  können  wir  jener  auf  keinen  Fall  beylegen. 
Das  Erste  ist  bey  allen  finanziellen  Unternehmun¬ 
gen  das  Recht,  das  ausspricht,  ob  etwas  dem  Volke 
abgenommen  werden  darf;  dann  kommt  die  poli- 
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tisch  -  ölonomi  sehe  Klugheit ,  das  bestimmend,  was 
überhaupt  gefordert  werden  kann,  und  wie?  Erst 
dann,  wenn  dieses  ob,  was  und  wie?  im  Allge¬ 
meinen  feslstelit,  mag  die  Statistik  bestimmen,  wie 
das,  was  zu  nehmen  Rechtens  und  den  Forderun¬ 
gen  der  national -ökonomischen  Klugheit  angemes¬ 
sen,  also  in  beyderley  Beziehung  zu  nehmen  erlaubt 
ist,  auf  diejenige  VVeise  genommen  werden  kann, 
welche  den  individuellen  Verhältnissen  des  Landes, 
von  dessen  Finanzwesen  die  Rede  ist,  am  angemes¬ 
sensten  ist.  Die  Statistik,  als  Grundlage  der  Fi¬ 
nanzwissenschaft,  gehört  also  nur  der  Finanz  Wis¬ 
senschaft,  oder  eigentlich  der  finanziellen  Politik 
irgend  eines  gegebenen  Landes  an,  keinesweges  aber, 
wie  der  Verf.  will,  der  allgemeinen,  die  er  in  sei¬ 
nem  Handbuche  doch  eigentlich  behandelt.  "Wenn 
die  Statistik  für  die  allgemeine  Finanzwissenschaft 
als  Element  gebraucht  werden  soll,  so  kann  dieses 
nur  in  so  fern  geschehen,  als  ihre  Data  dazu  be¬ 
nutzt  werden,  um  zu  zeigen,  was  nicht  geschehen 
solle ;  also  blos  durch  eine  negative  Benutzungs¬ 
weise.  Die  positiven  Elemente  aber  bleiben  auch 
hier  nur  die  Lehrsätze  des  Rechtes  und  der  politi¬ 
schen  Oekonomie,  und  ihre  Positivität  hindert  kei¬ 
nesweges  das,  dass  ihr  erstes  Princip  mehr  darauf 
hingeht,  zu  zeigen,  was  nicht  dem  Volke  abgenom¬ 
men  werden  soll,  als  darauf,  was  ihm  abzunehmen 
ist.  Aus  der  Negative  geht  hier  bey  der  Anwen¬ 
dung  der  Affirmative  so  leicht  hervor,  als  bey  der 
Rechtslehre  aus  dem  ersten  Elementarprincipe  ne¬ 
minem  laede,  die  positive  Grenze  für  alle  Rechts¬ 
verhältnisse  und  deren  Bestimmung. 

Jeden  Falls  kann  die  Statistik,  wenn  man  sie 
zu  einem  positiven  Elemente  der  Finanzwissenschaft 
erheben  will ,  stets  nur  eine  höchst  schwankende, 
nach  Zeit  und  Umständen  wechselnde  Theorie  die¬ 
ser  letztem  Wissenschaft  gewähren;  —  eine  Theo¬ 
rie,  die  aller  Stabilität  ermangelt,  und  vielleicht 
von  zehn  Jahren  zu  zehn  Jahren  wechselt,  bald 
verwirft,  was  sie  früherhin  gebilligt  hat,  und  bald 
wieder  billigt,  was  sie  früherhin  verworfen  hat.  — 
Dass  der  Vf.  seiner  Bearbeitung  jene  nöthige,  feste 
Grundlage  nicht  gegeben,  sondern  dieser  die  von 
ihm  aufgenommene  schwankende  substituirt  hat,  hat 
in  mehrern  Puncten  auf  seine  finanziellen  Ansich¬ 
ten  und  Grundsätze,  und  zwar  eben  nicht  mit  son¬ 
derlichem  Vortheile,  eingewirkt.  Eine  solche  Ein¬ 
wirkung  erscheint  schon  bey  der  Behandlung  der 
Lehre  von  den  Domänen ,  wo,  bey  der  Frage  von 
der  Rätlilichkeit  -ihrer  Beybehaltung  oder  Veräus¬ 
serung,  sich  der  Verf.  (J.  So)  bey  grossem  Staaten, 
wo  ihr  Einkommen  nur  einen  verliältnissmässig 
kleinen  Theil  des  Staatsaufwandes  deckt,  für  die 
Veräusserung,  bey  kleinern,  wo  der  Ertrag  für  den 
Staatsbedarf  eine  grossere  Quote  liefert,  hingegen 
für  die  Beybehaltung  erklärt;  eben  als  wenn  die 
Grunde,  welche  in  grossem  Staaten  für  die  Ver¬ 
äusserung  der  Domänen  sprechen,  ihre  in  der  Re¬ 
gel  schlechte  Verwaltung  u.  unergiebige  Benutzung, 
nicht  auch  in  kleinen  Staaten  vorhanden  und  gel¬ 


tend  seyn  könnten.  Irren  wir  nicht,  so  liegt  der 
Grund,  warum  man  in  kleinern  Staaten  mehr  auf 
Erhaltung  der  Domänen  sehen  mag,  und  in  der 
Praxis  allerdings  sieht,  weniger  in  finanziellen  oder 
national  -  ökonomistischen  Rücksichten  ,  als  eines 
Theils  in  der  Betrachtung ,  die  Domänen  seyen 
nicht  Staatsgut,  sondern  Familiengut  der  regieren¬ 
den  Häuser,  und  andern  Theils  vornehmlich  in  dem 
Streben  nach  Sicherung  der  Selbstständigkeit  der 
Hof-  u.  Privatwirthschaft  der  Regenten  und  ihrer 
Familien,  um  desfalls  nicht  ständischen  Controlen 
und  Verwilligungen  unterworfen  zu  seyn.  —  Eine 
weitere  Einwirkung  des  eben  angedeuteten  Mangels 
offenbart  sich  auch  bey  der  Materie  von  den  Staats¬ 
waldungen,  die  der  Verf.  vorzüglich  um  deswillen 
in  den  Händen  des  Staates  erhalten  wissen  will, 
weil  im  Zwecke  des  Staats  Vereines  die  Pflicht  für 
den  Staat  enthalten  sey,  vollkommene  Sicherheit 
für  Alles  zu  gewähren,  wodurch  die  physische  Exi¬ 
stenz  seiner  Angehörigen  und  die  Erstrebung  ihrer 
Zwecke  bedingt  sey  (I.  76).  Ob  die  Pflichten  des 
Staates  bis  auf  diesen  Punct  auszudehnen  seyen,  dar¬ 
über  möchte  sich  wohl  noch  Manclierley  fragen  las¬ 
sen.  Bestände  aber  auch  eine  so  ausgedehnte  Ver¬ 
pflichtung,  so  möchte  sich  die  von  dem  'Vf.  (I.  72) 
für  zulässig  u.  finanziell  vortheilhaft  geachtete,  auch 
allerdings  aus  mehrern  Gründen  (If.  34)  finanziell 
nicht  unvorteilhafte,  Veräusserung  kleiner  zerstreut 
liegender  Gehölze  eben  so  wenig  rechtfertigen  las¬ 
sen,  als  die  Veräusserung  grösserer  Domanialwald- 
strecken,  und  dieses  um  so  weniger,  da  dort  eine 
dem  Holzbedarfe  der  Gesammtheit  nachtheilige 
VValdbewirthschaftung  bey  weitem  mehr  zu  be¬ 
sorgen  steht,  als  bey  in  Privathänden  befindlichen 
grossem  VValdstrecken.  Denn  schon  seiner  Natur 
nach  treibt  der  Besitz  grösserer  Waldstrecken  ihre 
Besitzer  zu  einer  Bewirthschaftungsweise  hin,  wel¬ 
che  von  der  vom  Staate  anzunehmenden  forstwirt¬ 
schaftlichen  sich  nie  auffallend  entfernen  kann.  Ei¬ 
nen  ganzen  grossen  Wald,  den  Regeln  einer  ver¬ 
ständigen  Forstwirthschaft  zuwider,  auf  einmal  ab¬ 
zutreiben,  widerstrebt  eben  so  gut  dem  Interesse 
des  Privaten,  als  dem  der  Regierung  und  des  Staa¬ 
tes.  Und  wenn  der  Privatmann  seine  VV  aldungen 
selbst  bewirtschaftet,  der  Staat  aber  dieses  nur 
durch  seine  Beamten  tut ;  so  möchte  gewiss  ein 
stetes  Festhalten  an  den  Regeln  einer  verständigen 
und  möglichst  vorteilhaften,  also  dem  Interesse  der 
Gesammtheit  am  meisten  zusagenden,  Forstwirth¬ 
schaft  sich  hey  weitem  mehr  von  jenem  hoffen  und 
erwarten  lassen,  als  von  diesen.  Uebiigeus  bleibt 
ja  immer  dem  Staate  seine  forstpolizeyliche  Auf¬ 
sicht  auf  die  Wirtschaft  der  Privaten  unbenom¬ 
men,  und  die  finanziellen  Rücksichten,  welche  eine 
Regierung  bey  eigener  Bewirtschaftung  oft  auf  Ab¬ 
wege  hinleiten  können,  werden  bey  einer  solchen 
Aufsicht  bey  weitem  weniger  von  Wirksamkeit 
seyn,  als  bey  einer  eigenen  Forstwirthschaft  der 
Regierung.  —  Auch  für  den  Bergbau  scheint  der 
Verf.?  den  gewöhnlichen  Ansichten  der  Praxis  fol- 
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gend,  eine  zu  grosse  Vorliebe  zu  hegen,  wenn  er 
ihn  (1.  89)  vom  Staate  in  der  Regel  auf  eigene  Rech¬ 
nung  unmittelbar  betrieben,  und  wegen  seiner  staats- 
wirthschaftlichen  hohen  Wichtigkeit  selbst  dann  fort¬ 
gesetzt  wissen  will,  wenn  mit  dem  Betriebe  auch  kein 
finanzieller  Gewinn  verbunden  ist.  Es  ist  zwar  kei- 
nesweges  zu  verkennen,  dass,  wie  der  Vf.  bemerkt, 
der  Bergbau  mancherley  Eigen thümlichkeiten  hat, 
welche  den  Staat  veranlassen  mögen,  ihn  mehr  und 
näher  in  seine  Hand  zu  nehmen,  als  irgend  ein  an¬ 
deres  vom  Staate  etwa  zu  betreibendes  Gewerbe.  Es 
ist  auch  weiter  gar  kein  Zweifel,  dass  es  staatswirth- 
scliaftlich  wünschens werth  sey,  der  Erde  alle  die 
Schatze  abzugewinnen,  die  sie  in  ihrem  Innern  ver¬ 
birgt.  Wenn  auch  aus  einer  solchen  Betriebsamkeit 
kein  anderer  Gewinn  zu  erwarten  wäre,  als  nur  eiue 
simple  Vermehrung  der  Masse  unserer  gesellschaft¬ 
lichen  Güter;  immer  würde  doch  eine  solche  Betrieb- 
samkeitsübung  nicht  geradezu  für  unwirthschafllich 
und  verwerflich  zu  erklären  seyn.  Aber  Beydes  un¬ 
terstützt  keinesweges  vollkommen  das,  was  der  Vf. 
als  eine  —  zwar  in  der  Folge  (I.  qö)  von  ihm  selbst 
wieder  sehr  beschränkte  —  Regel  empfiehlt.  Unpro¬ 
ductiv  darf  eine  Regierung  ihre  finanziellen  Fonds 
noch  bey  weitem  weniger  verwenden,  als  der  Pri¬ 
vatmann.  Eine  solche  Verwendung  verbietet  ihr  so¬ 
wohl  das  Recht,  als  die  ökonomische  Klugheit.  Also, 
Bergbau  mit  Zubusse  zu  treiben,  lässt  sich,  finan¬ 
ziell  betrachtet,  auf  keinen  Fall  rechtfertigen,  selbst 
dann  kaum,  wenn  die  dem  Bergbaue  gewidmeten 
Hände  nicht  leicht  eiue  andere  Beschäftigung  finden 
zu  können  glauben.  Beschäftigte  die  Regierung  diese 
Hände  nicht;  so  würden  sie  zuverlässig  andere  Be¬ 
schäftigungen  suchen,  die  sie  jetzt  unaufgesucht  las¬ 
sen.  Der  vorgebliche  Mangel  an  Beschäftigung  ist 
in  der  Regel  ein  durch  die  von  der  Regierung  im 
Bergbaue  angebotene  Beschäftigung  selbst  geschaffe¬ 
ner  Mangel.  —  Der  Erde  ihre  verborgenen  Schätze 
durch  einen  Bergbau  abzugewinuen,  der,  wenn  auch 
nicht  antiökonomis tisch,  doch  wenigstens  unökono- 
mistiscli  wäre,  kann  nie  den  Regeln  der  wirtschaft¬ 
lichen  Klugheit  angemessen  erachtet  werden,  so  lange 
es  noch  irgend  einen  Gewerbszweig  gibt,  der  einigen 
reellen  Gewinn  zu  gewähren  vermag.  Wenn  auch 
die  Natur  dem  Menschen  ihre  verborgenen  Schätze 
unentgeltlich  darbietet,  also  ihre  Production,  ihr  ei¬ 
gentliches  Schaffen,  nichts  kosten  mag;  so  ist  doch 
die  Gewinnung,  das  Aneignen  dieser  Producte,  beym 
Bergbaue  nie  möglich  ohne  den  bedeutendsten  Ko¬ 
stenaufwand.  Dieser  Kostenaufwand  aber  muss  ins 
Auge  gefasst  werden,  wenn  von  der  wirtschaftlichen 
Nützlichkeit  des  Betriebes  des  Bergbaues  die  Rede  ist. 
Können  wir  unsere  Metalle  durch  Güter  ertauschen, 
deren  Production  uns  weniger  kostet,  als  der  Gewinn 
dieser  Metalle  aus  unserm  eigenen  Boden ;  so  ist  ihre 
Gewinnung  und  der  dieser  gewidmete  Bergbau  zu¬ 
verlässig  eben  so  unwirthschaftlicli,  als  wenn  wir  uns 
irgend  ein  Kleidungsstück  mit  einem  Zeit-  u.  G'üter- 
aufwande  von  vier  Tagen  selbst  verfertigen  wollten, 
das  wir  gegen  Producte  ertauschen  können,  die  wir 
in  zwey  Tagen  mit  einem  nur  hierauf  zu  machenden 
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Güteraufwande  zu  ertauschen  vermögen.  Die  nur  un¬ 
ter  solchen  Bedingungen  zu  gewinnenden  Schätze  un- 
sers  Bodens  sind  in  diesem  Falle  für  uns  keine  Güter. 
Sie  mögen  also  ohne  allen  Nachtheil  für  uns  im  Bo¬ 
den  ruhen,  so  lange,  bis  wir  zu  deren  wirtschaft¬ 
licher  Gewinnung  reif  geworden  seyn  mögen. 

Bey  weitem  mehr  noch,  als  bey  den  eben  an¬ 
gedeuteten  Materien,  tritt  aber  das  Bedenkliche  der 
vom  Vf.  der  Pünanz  Wissenschaft  gegebenen  Grundlage 
hervor  bey  seiner  Behandlung  der  Lehre  von  den 
Regalien  (Finanzregalien).  Zwar  gibt  der  Vf.  (1. 109) 
zu:  die  Finanz  Wissenschaft  müsse  die  Grundmaxime 
der  Industriepolitik,  dass  dasjenige ,  was,  seinem 
hVeseri  nach,  von  Allen  mit  gleichem  V ortheile, 
wie  vom  Staate  betrieben  werden  kann,  dem  Be¬ 
triebe  Aller  zu  überlassen  sey,  als  einleitendes  Prin- 
cip  in  den  Kreis  ihrer  Grundlehren  aufnehmen.  In 
seiner  praktischen  Anwendung  aber,  meint  er,  findet 
dieses  Princip  in  einzelnen  Fällen  seine  natürlichen 
u.  notwendigen  Schranken  in  der  Pflicht  zur  not¬ 
wendigen  Deckung  des  Staatsbcdarfs  —  in  welcher 
zugleich  das  Recht  des  Staates  begründet  ist,  —  und 
in  der  Unlhunlichkeit,  diese  Deckung  gleich  vorteil¬ 
haft  oder  mit  geringem  Nachtheilen  aus  andern  Quel¬ 
len  bewirken  zu  können.  I11  Fällen  der  Art,  be¬ 
hauptet  er,  bedinge  das  höhere  Interesse  des  Staates 
die  Unterordnung  der  erwähnten  Rücksichten  unter 
das  finanzielle  Bedürfniss  aus  dem  nämlichen  Grunde, 
aus  welchem  eine  solche  der  Interessen  Einzelner  un¬ 
ter  jenes  der  Gesammtheit  eine  im  Wesen  des  Ge- 
sammt Vereines  begründete  Pflicht  und  zugleich  ge¬ 
rechtfertigt  ist.  Die  Pflicht  der  Finanzverwaltung, 
oder  deren  Aufgabe,  beschränke  sich  lediglich  darauf, 
teils  dass  sie  die  Grösse  des  auf  diesem  W ege  gesuch¬ 
ten  Einkommens  in  den  Schranken  des  wirklichen 
Bedarfs  halte,  und  dass  sie  die  Formen  für  dessen 
Realisirung  auf  eine  solche  Art  combinire,  dass  die¬ 
selben  die  Staatsangehörigen  nicht  mehr  einengen,  als 
bey  der  Eigentümlichkeit  des  zu  regalisirenden  Ge¬ 
genstandes  für  die  Sicherung  des  Einkommens  uner¬ 
lässlich  erforderlich  ist.  —  Eine  gewiss  äusserst  be¬ 
denkliche  Lehre,  die  das  Treiben  unserer  Finanzleute 
von  der  ihnen  durch  die  Natur  der  Dinge  gebotenen 
Achtung  der  Gesetze  der  Wirlhschaflslehre  ganz  los- 
reissen  mag,  und  der  Finanzpraxis  Anlass  geben  kann, 
Alles  für  sich  zu  regalisiren,  was  dem  öffentl.  Säckel 
nur  einigen  Gewinn  versprechen  mag.  Denn,  ent¬ 
scheidet  das  finanzielle  Bedürfniss  hier  allein;  so  wird 
auch  selbst  die  vom  Vf.  angedeutete  Schranke  leicht 
zu  überspringen  seyn.  Jeden  Falls  wird  überall  das 
Bedürfniss  leichter  hervorzuheben  seyn  u.  eminenter 
erscheinen,  als  das  Interesse  des  Volkes  und  die  Not¬ 
wendigkeit,  die  vom  Vf.  noch  dazu  ziemlich  lax  ge¬ 
zogenen  Grenzen  zu  beachten.  Die  Gründe,  welche 
er  für  diese  Grenzbezeichnung  (I.  1 10)  aufführt,  kön¬ 
nen,  unserer  Ueberzeugung  nach,  diese  Bestimmung 
nie  rechtfertigen.  Was  seiner  Natur  nach  dem  Volke 
gehört,  muss  der  Financier  ihm  lassen.  Dieses  for¬ 
dern  beyde,  das  Recht  u.  die  wirtschaftliche  Klug¬ 
heit,  mit  unerbittlicher  Strenge. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Freyherrn  von  Male  hu  s. 

Dagegen  ganz  vollkommen  einverstanden  sind  wir 
mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  der  Verf. 
an  der  Spitze  seiner  Erörterungen  über  das  öffent¬ 
liche  Einkommen  aus  Steuern  (I.  i5i  folg.)  aufge¬ 
stellt  hat.  Die  von  ihm  angedeuteten  bey  den  Haupt- 
principien,  das  der  Allgemeinheit  u.  das  der  Gleich¬ 
heit ,  erfordern  beyde  das  Recht  und  die  staats- 
wirthschaftliche  Klugheit  völlig  gleiclimässig.  Mit 
Recht  bemerkt  auch  der  Vf.  (I.  1Ö2),  dass  in  bey- 
derley  Beziehung  die  Besteuerung  nicht  das  F er  mö¬ 
gen  des  Pflichtigen  (I.  171  — 174),  sondern  nur  das 
Einkommen ,  jedoch  alle  Arten  desselben,  zu  erfas¬ 
sen  habe,  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Ursprung,  ohne 
darauf  zu  sehen,  ob  es  ursprüngliches  (achtes),  oder 
blos  abgeleitetes  ist,  und  gleichviel,  wo,  wie  und 
bey  wem  sie  solches  findet.  In  so  fern  es  sich  um 
das  wirkliche  Einkommen  der  Gesammtheit  han¬ 
delt,  kann  zwar  nur  das  erstere  als  solches  betrach¬ 
tet  werden,  das  abgeleitete  aber  nur  als  ein  aliquo¬ 
ter  Theil  desselben,  welchen  der  Verkehr  durch 
den  Contract,  in  welchem  er  Geld,  Güter  imd  Ar¬ 
beitskräfte  unter  einander  setzt,  von  der  Gesammt- 
masse  des  ursprünglichen  Einkommens  einem  jeden 
Einzelnen  zutheilt.  Inzwischen,  auch  abgesehen  von 
den  endlosen  Verwickelungen,  welche  ein  solches 
Nachspüren  nach  dem  Ursprünge  einer  jeden  Art 
von  Einkommen  zur  Folge  haben  würde,  würde 
solches  auch  in  der  Beziehung  zwecklos  seyn,  weil 
die  Art  der  Entstehung  ohne  Einfluss  auf  die  Pflich- 
tigkeit  des  Steuernden  ist,  indem  diese  nur  auf  dem: 
Besitze  und  dem  Genüsse  von  Einkommen  über¬ 
haupt  haftet.  Darum  kann  denn  aber  auch  in  Be¬ 
zug  auf  die  gleichheitliclie  Vertlieilung  der  Steuer 
gleichfalls  weiter  nichts  Statt  finden,  als  eine  Ver¬ 
keilung  nach  diesen  Einkommenverhältnissen,  diese, 
so  weit  es  thunlich  ist,  beachtend.  Einer  absolu¬ 
ten  Gleichheitlichkeit,  nach  Maassgabe  des  Vermö¬ 
gens  der  Pflichtigen,  würde,  von  allem  Andern  ab¬ 
gesehen,  schon  das  entgegen  stehen,  dass  alles  so¬ 
genannte  Vermögen  an  sich  betrachtet  nur  eine  ste¬ 
rile  Masse  bildet,  die  nur  durch  ihre  Benutzung  u. 
durch  die  Art  und  Weise  dieser  Benutzung  Ein- 
Zweyter  Band. 


kommen  schafft.  Vorzüglich  beachtungswerth  ist 
daher  das,  was  der  Verf.  über  die  Art  und  "Weise 
der  gleichheitlichen  Vertlieilung  (I.  i56)  im  Allge¬ 
meinen  bemerkt.  Nicht  eine  absolute  Gleichheit¬ 
lichkeit  lässt  sich  erstreben,  sondern  blos  eine  an¬ 
nähernde  und  relative,  nur  eine  solche,  welche 
das  Total  der  Steuern  in  einem  mit  der  Grösse  des 
reinen  Einkommens,  aus  den  verschiedenen  Quellen 
desselben,  möglichst  annäherndem  Verhältnisse  auf 
die  Pflichtigen  vertheilt,  und  in  gleichem  Maasse 
den  Beytrag  jedes  Einzelnen  sowohl  mit  der  Grösse 
seines  ausgemittelten  reinen  Einkommens,  als  auch 
mit  jener  des  Beytrages  seiner  Mitgenossen  mög¬ 
lichst  annähernd  proportionirt.  Weiter,  als  bis  auf 
diesen  Punct  hin,  kann  weder  die  Wissenschaft 
ihre  Forderungen  stellen,  noch  die  Praxis,  wenn 
sie  es  auch  wollte,  ihre  Strebungen  hinrichten  und 
ihre  Leistungen  versuchen.  „Bey  dem  Einflüsse, 
welchen  oft  blos  zufällige  Umstände,  insbesondere 
aber  der  Verkehr,  auf  die  Vertlieilung  des  (gesell¬ 
schaftlichen)  Einkommens  unausweichlich  äussert, 
kann  jede  noch  so  sorgfältig  bearbeitete  Ausglei¬ 
chung  jeder  Zeit  nur  eine  momentane  Gleichheitlich- 
keit  bewirken,  ohne  dass  die  Wissenschaft  Mittel 
nachweisen  könnte,  wie  die  Verwaltung  die  Wir¬ 
kungen  dieses  Einflusses  neutralisiren ,  oder  auch 
nur  mildern  könnte.“  Die  Bewirkung  einer  end¬ 
lichen  Ausgleichung  der  Steuerlast  muss  darum  dem 
Verkehre  überlassen  bleiben,  von  welchem  eine  sol¬ 
che  auch  nur  allein  erwartet  werden  kann ,  und 
welche  derselbe  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
früher  oder  später,  im  Allgemeinen  aber  immer, 
bewirkt.  Das  Einzige,  was  desfalls  von  der  Ver¬ 
waltung  gefordert  werden  kann,  beschränkt  sich 
blos  darauf,  dass  sie  bey  ihrer  Steuervertheilung 
dem  Gange  des  Verkehres  möglichst  zu  folgen  su¬ 
che;  dass  sie  auf  seine  Ausgleichung  nicht  apathisch 
zu  viel  baue,  und  ihm  stets  nie  mehr  überlasse,  als 
was  unausweichlich  ihm  überlassen  werden  muss. 

Weniger,  als  die  eben  angedeutete  Behandlung 
der  Grundprincipien  aller  Besteuerung,  scheinen  uns 
die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  Grösse  der 
Steuern  zu  genügen.  Er  mag  zwar  sehr  recht  ha¬ 
ben,  wenn  er  (1.  i58)  einen  positiven  oder  nume¬ 
risch  bestimmten  Maassstab  für  die  Bestimmung  der 
Grösse  der  Steuer  für  unzulässig  erklärt.  Denn  wie 
viel  Procent  von  seinem  Einkommen  der  Steuer¬ 
pflichtige  ohne  Gefährdung  seiner  Existenz  und  des 
Fortganges  seines  Gewerbswesens  abgeben  kann,  lässt 
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sicli  im  Allgemeinen  auf  keinen  Fall  bestimmen. 
Aber  daraus  folgt  noch  keines  weges,  wie  der  Verf. 
(I.  i5q)  annimmt,  die  Grenze  für  die  zulässige  Höhe 
der  Steuer  könne  lediglich  nur  aus  den  Wirkungen 
der  Steuer  auf  die  Vermögens-  u.  Erwerbsverhält¬ 
nisse  der  verschiedenen  Volksclassen,  und  überhaupt 
aus  dem  wirtschaftlichen  Zustande  eines  Landes 
erkannt  werden.  Ein  solcher  blos  indirecter,  blos 
negativ  einwirkender  Anhaltspunkt  und  Regulator 
für  die  Grösse  der  Steuer  kann  kein  Volk  vor  Ue- 
berlastung  bewahren.  Er  kann  leicht  den  prakti¬ 
schen  Finanzmann  zu  Versuchen  hinleiten,  welche 
den  Volkswohlstand  auf  das  Empfindlichste  treffen. 
Er  kann  die  Nothwendigkeit  einer  Steuerermässi- 
gung  erst  dann  offenbaren ,  wenn  diese  Mässigung 
nichts  mehr  hilft  und  das  Volk  durch  übermässige 
Steuern  schon  zu  Grunde  gerichtet  ist.  Mit  einem 
Worte,  mit  einem  Principe  für  die  Feststellung  der 
Gi  össe  der  Steuern,  das  erst  dann  ins  Leben  tritt 
und  Realität  erhält,  wenn  man  den  übermässigen 
Druck  der  Steuer  und  ihre  nachtheiligen  Folgen 
fühlt  —  mit  einem  solchen  Principe  ist  auf  keinen 
Fall  auszulangen.  Es  ist  unerlässlich  nothw endig, 
hierüber  etwas  Positives  zu  suchen.  Dieses  Posi¬ 
tive  aber  kann  auf  keinen  Fall  ein  anderes  seyn, 
als  das  vom  Verf.  für  unzureichend  erklärte:  die 
Vergleichung  und  Bemessung  der  Steuer  nut  den 
wir thschaft liehen  Vortheilen ,  welche  der  Staat  u. 
der  Staatsverband  dem  Steuerpflichtigen  für  die 
Steuer  gewähren  mögen.  Dieses  ist  das  Einzige, 
das  die  Völker  vor  CJeberlastung  schützen  kann, 
und  auch  nur  das  Einzige,  das  dem  Rechte  u.  den 
Forderungen  der  wirthschaftlichen  Klugheit  wahr¬ 
haft  zusagt.  Ein  Mehreres  zu  nehmen,  als  hiernach 
gefordert  werden  kann,  verbieten  beyde  gleichmäs- 
sig.  Die  Handhabung  dieses  positiven  Princips  ist 
auch  nur  das  einzige  Mittel,  um  die  Regierungen 
gegen  Klagen  wegen  übermässigen  Abgabendruckes 
zu  sichern ;  während  bey  der  vom  Vf.  gezeichneten 
Grenzlinie  in  der  Regel  erst  solche  Klagen  werden 
laut  werden  müssen,  ehe  die  Regierung,  zu  Ermäs- 
sigungen  zu  schreiten,  Anlass  u.  Verpflichtung  ha¬ 
ben  mag.  —  Eine  Folge  davon,  dass  der  Verf.  die 
G  renze  für  die  Grösse  der  Besteuerung  mehr  in  der 
Möglichkeit  des  Nehmens,  als  in  der  Rechtlichkeit 
u.  wirthschaftlichen  Räthlichkeit  des  Steuermaasses 
sucht,  ist  die,  dass  ihm  Personalsteuern  (I.  i84) 
weniger  bedenklich  erscheinen,  als  man  sie  ge¬ 
wöhnlich  findet. 

Dagegen  verdienen  die  Betrachtungen  des  Vfs. 
über  die  Grundsteuer  und  die  verschiedenen  Me¬ 
thoden  ihrer  Regulirung  und  Feststellung  (I.  186  — 
228)  die  vorzügliche  Aufmerksamkeit  unserer  Fi¬ 
nanzleute.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  hier,  nach 
einer  vorhergegangenen  umfassenden  Prüfung  der 
übrigen,  tlieils  vorgeschlagenen,  theils  hier  und  da 
angewandten  Methoden,  für  die  Veranlagung  der 
Grundsteuer  nach  dem  mittlern  reinen  Ertrage  der 
Grundstücke  (I.  2o5),  weil  diese  mit  den  Bedingun¬ 
gen,  von  welchen  der  grössere  Flor  des  Landbaues 


abhängt,  und  überhaupt  mit  dem  Interesse  der  Steuer¬ 
pflichtigen  am  meisten  vereinbar  sey;  und  er  hält 
die  Anwendung  dieser  Methode  auch  für  um  so  we¬ 
niger  schwierig,  wenn  man  nur  nicht  zu  sehr  ins 
Mikrologische  dabey  eingeht,  sondern  die  Ausmit¬ 
telung  sich  auf  die  Feststellung  desjenigen  Ertrages 
beschränkt,  der  bey  gewöhnlicher  landüblicher  Be- 
wirtlischaftung ,  unter  gegebenen  Umständen,  von 
dem  Morgen  einer  bestimmten  Culturart  u.  Classe 
überhaupt  erwartet  werden  kann ;  wie  denn  auch 
(I.  2o5)  diese  Methode,  hinsichtlich  der  Stätigkeit 
der  Brauchbarkeit  ihres  Ergebnisses,  die  andern  Me¬ 
thoden  übertrifft.  TV orin  der  reine  Ertrag  bestehe, 
und  wie  derselbe  auszumitteln  sey,  hat  der  Verf. 
(I.  200  folg.)  sehr  befriedigend  auseinandergesetzt. 
Nur  scheint  uns  der  Vf.  über  die  in  Vorschlag  ge¬ 
kommene  Idee:  dass,  um  die  Steuer  den  Einwir¬ 
kungen  des  Verkehres  und  den  Schwankungen  in 
den  Preisen  der  Bodenerzeugnisse  zu  entziehen,  die 
Steuercapitale  nicht  in  Geld ,  sondern  in  Natural¬ 
beträgen  in  dem  Kataster  ausgeworfen  werden  — 
etwas  zu  kurz  (I.  207)  weggegangen  zu  seyn.  Wir 
verkennen  zwar  keinesweges  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Verfolgung  dieser  Idee  bey  der  Verthei- 
lung  der  jährlich  den  verschiedenen  steuerpflichti¬ 
gen  Gewerbsclassen  zuzutheilenden  Steuerquote  für 
den  Finanzbeamten  haben  kann;  aber  eben  so  we¬ 
nig  wird  es  der  Verf.  misskennen,  dass  vorzüglich 
in  den  wechselnden  Preisen  der  Bodenerzeugnisse 
der  Hauptgrund  der  so  häufig  vorkommenden  Kla¬ 
gen  des  Grund-  und  Bodenbesitzers  über  Steuer¬ 
überlastung  liegt,  und  dass  diesen  Beschwerden  nur 
dadurch  Ziel  und  Maass  gesetzt  werden  kann,  dass 
man  den  Katastern  eine  Form  für  die  Steuerveran¬ 
lagung  gibt,  aus  der  sich  der  wirkliche  reine  Er¬ 
trag,  also  das  Steuercapital,  leichter,  als  bey  einem 
Geldanschlage ,  übersehen  lässt.  Denn  zuverlässig 
bey  weitem  leichter  ist  es,  zu  übersehen,  ob  jene 
Beschwerden  gegründet  oder  ungegründet  sind,  wenn 
man  im  Kataster  sagt:  das  Grundstück  hat  von  sei¬ 
nem  Reinerträge  =  a5  Schejfel  Korn  jährlich  a1 
Scheffel  abzugeben,  als  wenn  man  sagt:  es  hat  von 
seinem  Reinerträge  2=  a5  Gulden  jährlich  a1  Gul¬ 
den  abzugeben.  Dort  sieht  man  auf  der  Stelle,  wie 
viel  die  Abgabe  beträgt;  hier  aber  ersieht  man  die¬ 
ses  erst,  wenn  der  Preis  von  den  as  und  a1  Schef¬ 
feln  ausgemittelt  ist.  Dort  kann  die  Abgabe  immer 
in  ihrem  ursprünglichen  Normalverhältnisse  erhal¬ 
ten  werden;  hier  beynahe  nie.  Steigen  die  Preise, 
so  steigt  die  Abgabe  mit;  fallen  jene,  so  fallt  auch 
diese;  während  bey  der  Veranlagung  nach  Geld 
gerade  das  Entgegengesetzte  erscheint.  Steigen  die 
Preise,  so  fallt  die  Abgabe;  der  Abgabepflichtige 
braucht  jetzt  weniger  als  a1  Scheffel.  Fallen  die 
Preise,  so  steigt  die  Abgabe;  denn  der  Abgabe¬ 
pflichtige  braucht  jetzt  mehr  als  a  r.  Dabey  würde 
eine  Veranlagung  nach  dem  Naturalbetrage  der  Er¬ 
zeugnisse  auch  noch  den  Vortheil  gewähren,  dass 
sie  dem  Kataster  bey  weitem  längere  Dauer  und 
Brauchbarkeit  verspricht,  als  bey  der  Veraulagungs- 
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weise  nach  Gelde.  Denn  bey  weitem  langsamer 
verändert  sich  die  Fruchtbarkeit  der  Grundstücke, 
als  der  Preis  der  Erzeugnisse  derselben.  Die  Frage 
von  der  Veränderlichkeit  oder  U nv  er  ander  liclih  eit 
der  Grundsteuer  (I.  222  —  226)  würde  für  viele  Ge¬ 
genden  lange  Zeiträume  hindurch  nur  eine  müssige 
Frage  seyn  können.  —  Hinsichtlich  der  in  ihrer 
Ausmittelung  und  Feststellung  so  äusserst  schwieri¬ 
gen  Gewerbesteuer  hält  der  Verf.  (I.  24g)  eine  di- 
recte  Besteuerung  der  Gewerbsthätigkeit  nur  in  An¬ 
sehung  der  Manufactur-  u.  Fabrikgewerbe  und  sol¬ 
cher,  die  mit  diesen  in  eine  gleiche  Kategorie  ge¬ 
hören,  des  Handels  und  der  Handwerke,  für  zu¬ 
lässig,  und  in  Ansehung  der  Dienstleistungen  nur 
bey  solchen  Arten  derselben,  welche,  ausser  einer 
besondern  mechanischen  oder  persönlichen  Fertig¬ 
keit,  zugleich  die  Anwendung  eines  angemessenen 
Betriebscapi tals  erfordern;  weil  nur  bey  diesen  Mo¬ 
mente  vorliegen,  nach  welchen  auf  den  Umfang 
eines  Gewerbes,  und,  unter  Voraussetzung  bestimm¬ 
ter  Umstände,  auf  die  Grösse  des  durch  dessen  Be¬ 
trieb  realisirten,  oder  realisirbaren,  Einkommens  an¬ 
nähernd  geschlossen  werden  kann.  —  Das  Schwie¬ 
rigste  bey  solcher  Besteuerung  ist  immer  die  Me¬ 
thode,  theils  um  das  rechte  Maass  hinsichtlich  der 
Zahlungsfähigkeit  des  Pflichtigen  zu  treffen,  theifs 
um  das  Gesetz  der  Gleichheit,  im  Verhältnisse  zu 
andern  Steuerpflichtigen  nicht  zu  verletzen.  Die 
gewöhnlichsten  Methoden  sind  die  der  Patentisi- 
rung  u.  die  der  Besteuerung  der  Gewerbe  an  sich. 
Die  erste  Methode  gründet  die  Grösse  der  dem 
Steuerpflichtigen  aufzulegenden  Abgabe  auf  den 
muthmassliclien  Umfang  seines  Gewerbsbetriebes  u. 
die  örtlichen  Verhältnisse  des  Betriebsortes ;  die 
zweyte  Methode  hingegen  nimmt  auf  dieses  letzte 
Moment  keine  Rücksicht,  sondern  hält  sich  blos  an 
die  Natur  des  Gewerbes  und  den  muthmassliclien 
reinen  Ertrag,  den  es  hiernach  verspricht.  Der  Vf. 
stimmt  mehr  für  die  Anwendung  der  erstem  Me¬ 
thode,  als  für  die  letztere.  Sein  Hauptgrund  für 
diese  Abstimmung  liegt  in  der  Leichtigkeit  u.  Ein¬ 
fachheit  des  Besteuerungsverfahrens.  —  Nicht  ohne 
Gewicht  ist  dieser  Grund  allerdings;  und  bey  Ge¬ 
werben,  deren  Ertrag  von  dem  Orte,  wo  sie  be¬ 
trieben  werden,  und  den  Verhältnissen  dieses  Ortes 
und  seiner  Bevölkerung  abhängig  ist,  würden  auch 
wir  für  die  Annahme  dieser  Methode  stets  stimmen. 
Aber  nicht  so  bey  Gewerben,  deren  Betrieb  nicht 
an  die  Oertlichkeit  ihres  Wohnortes  geknüpft  ist; 
hier  würden  wir  die  letztere  Methode  vorziehen. 
Doch  fragt  es  sich,  ob  bey  den  mancherley  Schwie¬ 
rigkeiten,  welche  den  Gebrauch  der  letzten  Methode 
stets  begleiten  (I.  260  —  268),  überhaupt  eine  allge¬ 
meine  Methode  passend  sey,  und  ob  es  nicht  vor¬ 
zuziehen  seyn  möge,  mit  jedem  Gewerbsmanne  bey 
der  Unternehmung  u.  dem  Fortbetriebe  seines  Ge¬ 
werbes  seine  Steuer  auf  eine  gewisse  Zeit,  gleich¬ 
sam  vertragsweise,  als  Abgabe  für  eine  ihm  zu  er- 
theilendeGewerbsconcession  festzustellen.  Die  Steuer¬ 
beamten  würden  dann  freylich  etwas  mehr  zu  thun 


haben,  als  bey  einer  der  angedeuteten  Methoden. 
Aber  richtiger  würde  die  Steuerveranlagung  auf  je¬ 
den  Fall  ausfallen,  als  jetzt,  wo,  bey  der  Anwen¬ 
dung  eines  allgemeinen,  selbst  nach  Classen  ange¬ 
legten  Tarifs ,  in  der  Regel  der  ärmere  Gewerbs- 
maun  zu  viel,  der  reichere  u.  wohlhabendere  aber 
zu  wenig  zahlt.  Denn  zu  nichts  anderm  kann  die 
Annahme  und  Behandlung  dieser  Besteuerung  nach 
einer  allgemeinen  Regel  führen  —  einer  Regel,  die 
bey  allen  Gewerbsleuten  gleiche  Geschicklichkeit, 
gleichen  Fleiss,  gleiche  Capitale  und  gleiche  Be- 
nutzungsfahigkeit  u.  Möglichkeit,  und  zuletzt  selbst 
noch  einen  gleich  schnellen  und  gleich  vortheilhaf- 
ten  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  voraussetzt,  also  höchst 
individuelle  Verhältnisse  als  allgemeine  Erscheinun¬ 
gen  und  Ergebnisse  postulirt. 

Eine  Hauptfolge  davon,  dass  die  ganze  finanz- 
wissenschaftliche  Theorie  des  Verfs.  mehr  auf  die 
Möglichkeit  des  Nehmens  hingeht,  als  auf  die  Recht¬ 
lichkeit  u.  Wirthschaftlichkeit  dieses  Nehmens,  ist 
seine  Hinneigung  gegen  die  indirecten  Abgaben, 
deren  Zulässigkeit  und  Vorzüge  er  gegen  die  Ein¬ 
wendungen  der  Gegner  dieser  Abgaben  sehr  aus¬ 
führlich  (I.  284 — 001)  nachzuweisen  sucht.  Doch 
will  es  uns  bediinken,  ungeachtet  der  Schutzrede, 
welche  er  hier  diesen  Abgaben  hält,  sey  dagegen 
doch  noch  Mancherley  zu  erinnern.  Den  Haupt¬ 
einwand  gegen  diese  Abgaben,  dass  sie  in  der  Art, 
wie  sie  auf  einzelne  Consumtionsartikel  gelegt  zu 
werden  pflegen,  und  durch  ihre  Erhebungsweise 
selbst,  die  mittlere  und  ärmere  Volksclasse  immer 
am  meisten  drücken  —  diesen  Haupteinwand  hat 
der  Vf.  durch  das,  was  er  hierüber  (I.  288  —  290) 
sagt,  am  wenigsten  beseitigt.  Mit  dem  Ueberwäl- 
zen  des  Druckes  der  Abgabe  von  Seiten  der  mitt- 
lern  und  ärmern  Volksclassen  auf  die  reichern  geht 
es  bey  weitem  nicht  so  leicht,  wie  der  Verf.  die 
Sache  darstellt.  —  Auch  können  wir  dem  Vf.  kei- 
nesweges  beypflichten,  wenn  er  (I.  287)  meint:  bey 
indirecten  Abgaben,  insbesondere  bey  Consumtions- 
steuern,  diene  das  Object,  an  welches  sich  diese  an- 
hängen,  nur  als  Vehikel  zur  Erfassung  eines  be¬ 
stimmten  Einkommens,  dessen  Vorhandenseyn  der 
Gebrauch  oder  Verbrauch  einer  Sache  nicht  nur 
überhaupt  anzeige,  sondern  das  auch  durch  den  Ge¬ 
brauch  des  besteuerten  Objects  als  im  Besitze  der 
Consumenten  wirklich  befindlich  erscheine;  es  be¬ 
zahle  der  Consument  die  Abgabe  nicht,  weil  er  ein 
Bedürfniss  hat,  sondern  weil  er  die  Mittel  besitzt, 
ein  solches  befriedigen  zu  können;  und  gerade  in 
dieser  Berücksichtigung  der  jedesmaligen  Zahlungs¬ 
fähigkeit,  und  in  der  Kleinheit  der  Beträge,  in  wel¬ 
cher  die  Abgabe  eingezogen  wird,  liege  eine  der 
vorzüglichsten  Ursachen,  nicht  nur,  dass  die  Nach¬ 
theile  dieser  Steuer  überhaupt  geringer  sind,  als 
sie  gewöhnlich  geschildert  werden,  sondern  auch, 
dass  mittelst  derselben,  ohne  erhebliche  Beschwer¬ 
den,  Summen  eingezogen  werden  können,  deren  Ein¬ 
ziehung  durch  directe  Steuern,  wenn  überhaupt, 
nicht  ohne  den  härtesten  Druck  u.  nicht  ohne  die 
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nachtlieiligslen  Folgen  möglich  seyn  könnte.  —  Das 
Gesuchte  u.  Künstliche  dieses  Raisonnements  drangt 
sich  von  selbst  auf,  ohne  dass  wir  nöthig  haben 
sollten,  unsere  Leser  darauf  hinzuführen.  Wollen 
wir  uns  die  wahren  Verhältnisse  der  Sache  nicht 
verhehlen,  so  ist  der  vorzüglichste,  freylich  nur 
rein  finanzielle,  blos  auf  das  Nehmen  und  Erhalten 
der  Abgabe  hingehende,  Rechtfertigungsgrund  der 
indirecten  Abgaben  der ,  dass  man  hier  am  leichte¬ 
sten  und  unmerklichsten  dem  Beutel  des  Abgabe¬ 
pflichtigen  beykommen,  und  sich  solcher  Erörte¬ 
rungen  über  das  Daseyn  der  Fonds  zum  Steuerzah¬ 
len,  wie  sie  bey  den  directen  Steuern  nöthig  sind, 
sehr  leicht  ganz  überheben  kann.  Da  die  Steuer  an 
den  Genuss  der  belegten  Artikel  geknüpft  ist;  so 
bleibt  dem  Pflichtigen  nichts  übrig,  als  die  ganz 
einfache  Wahl  zwischen  Steuer  zahlen  und  Entbeh¬ 
ren.  D  as  Entbehren  geht  aber  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  nicht;  also  bleibt  nichts  übrig,  als  Zahlen.  Die 
Finanzbehörde  hat  sich  hier  einen  in  dem  Steuer¬ 
pflichtigen  selbst  wohnenden  Exequenten  (Zwangs¬ 
befehlsträger)  geschaffen,  und  das  Daseyn  und  der 
Gebrauch  dieses  Zwangsbefehlsträgers  ist  der  Haupt¬ 
grund,  der  für  die  indirecten  Abgaben  spricht,  sie 
unsern  Finanzleulen  so  sehr  empfiehlt,  und  um  des¬ 
sen  willen  sie  auch  solche  nie  aufgeben  werden,  so 
erhebliche  Gründe  die  Theorie  ihnen  auch  entge¬ 
genstellen  mag.  Denn  möglichste  Leichtigkeit  des 
Nehmens  ist  der  Hauptpunct,  auf  welchen  unsere 
Finanzleute  überall  ausgehen;  und  um  die  Wahl 
zwischen  dem  Entbehren  und  dem  Zahlen  mög¬ 
lichst  zu  beschränken,  werden  sie  immer  zunächst 
auf  Belegung  der  Artikel  der  unentbehrlichsten  Le¬ 
bensbedürfnisse  ihr  Augenmerk  richten  —  wie  denn 
der  Vf.  auch  selbst  (I.  52 5)  Brod,  überhaupt  alles 
Getreide,  was  zum  Belrrfe  seines  Gebrauches  durch 
die  Mühle  läuft,  Fleisch ,  alle  Arten  von  Geträn¬ 
ken,  Salz  und  Tabak ,  Zucker ,  Kaffee  und  andere 
Kolonialwaaren  vorzugsweise  für  diese  Abgaben¬ 
hebungsweise  geeignet  hält,  und,  da  weder  durch 
directe,  noch  indirecte  Abgaben  allein  der  öffent¬ 
liche  Bedarf  unserer  meisten  Staaten,  besonders  der 
grossem,  zu  decken  sey  (I.  365  folg.),  beyde  mit 
einander  verbunden  wissen  will. 

"Wenn  wir  nun  aber  auch,  wie  diese  eben  ge¬ 
lieferten  Bemerkungen  zeigen,  bey  der  vom  Verf. 
aufgestellten  finanzwissenschaftlichen  Theorie,  in 
Bezug  auf  die  dabey  zum  Grunde  gelegten  Elemen- 
tarprincipien  allerdings  noch  Mancherley  zu  erin¬ 
nern  gefunden  haben ;  so  wollen  wir  dennoch  mit 
diesen  Bemerkungen  und  Erinnerungen  der  Arbeit 
des  Verfs.  keinesweges  alle  Brauchbarkeit  abspre¬ 
chen;  sondern  unsere  Erinnerungen  haben  weiter 
keinen  Zweck,  als  das  anzudeuten,  dass  seiner  Theo¬ 
rie  keinesweges  die  unbedingte  Haltbarkeit  u.  Brauch¬ 
barkeit  zuzugestehen  sey,  die  er  ihr  zugestanden  zu 
sehen  wünschen  mag.  Mit  der  nöthigen  Vorsicht 
gebraucht,  wird  das  von  ihm  gelieferte  Werk  aller¬ 
dings  von  praktischen  Finanzleuten,  und  auch  selbst 
von  Theoretikern,  die  Materialien  zu  Unterstützung 


einzelner  Lehrsätze  suchen,  nicht  ohne  mancherley 
Nutzen  zu  gebrauchen  seyn.  Die  vielen  statistischen 
Notizen,  die  der  Verf.  überall  einwebt,  die  Hin¬ 
weisung  auf  die  bestehenden  Finanzgesetze  und  Fi- 
nanzeim ichtungen  unserer  bekanntesten  Staaten,  und 
die  Aufführung  u.  Nachweisung  der  Ergebnisse  aus 
solchen  Einrichtungen,  werden  sowohl  für  Theore¬ 
tiker,  als  für  praktische  Finanzleute  gar  manchen 
Stoff  zum  Denken  gewähren,  und  gar  manchen 
Wink  und  manche  Anleitung  enthalten,  wie  der¬ 
artige  Gegenstände  mit  Sachkenntnis  und  Vortheil 
einzuleiten  und  zu  behandeln  sind.  Wo  es  auf  die 
Angabe  von  praktischen  Manipulationen  zur  Be¬ 
handlung  einzelner  finanzwissenschaftlicher  Partieen 
ankommt,  gewährt  das  W erk  einen  sehr  reichhal¬ 
tigen  Schatz  von  Erfahrungen  für  beyde,  die  Fi- 
naiiztheorie  u.  die  Finanzpraxis ;  und  als  eine  sol¬ 
che  Quelle  für  das  Studium  der  Finanzwissenschaft 
müssen  und  können  wir  es  jedem  Freunde  dieser 
Wissenschaft  ohne  alles  Bedenken  empfehlen.  — 
Am  meisten  verdient  es  übrigens  diese  Empfehlung 
in  Beziehung  auf  die  in  dem  zweyten  Theile  gege¬ 
bene  Darstellung  der  Grundsätze  der  Finanzver¬ 
waltung.  Hier  erscheint  der  Verf.  recht  eigentlich 
in  seinem  Fache,  sowohl  in  Bezug  auf  Theorie,  wie 
als  Praktiker.  Hier  ist  es  auch,  wo  die  von  ihm 
als  Hauptquelle  für  die  Finanzwissenschaft  angese¬ 
hene  und  behandelte  Statistik  vorzüglich  als  Quelle 
benutzt  werden  kann.  Denn  wohl  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ist  es,  ein  brauchbares  Finan  zv  er  waltun gs- 
gebäude  ist  bey  weitem  sicherer  und  zweckmässiger 
aufzuführen ,  wenn  man  es  nach  schon  irgend  be¬ 
stehenden  und  als  nützlich  erprobten  Einrichtungen 
aufstellt,  als  wenn  man  bey  dessen  Aufstellung  blos 
seinen  Ideen  folgt.  —  Zuerst  empfehlen  wir  hier 
unsern  Lesern  die  Bemerkungen  des  Verfs.  (II.  6) 
über  die  Stellung  des  Finanzministeriums  gegen  die 
übrigen  Zweige  der  Ministerial-  u.  Central  Verwal¬ 
tung.  Wie  der  Vf.  hier  zu  zeigen  sucht,  liegt  Un¬ 
abhängigkeit  des  Finanzministers  von  dem  Einwir¬ 
ken  der  andern  Ministerien  ganz  in  der  Natur  der 
Sache;  so  wie  im  Gegentheile  es  gleichfalls  aus  der 
Natur  der  Sache  hervorgeht,  dass  der  Finanzmini¬ 
ster  in  Bezug  auf  den  für  die  andern  Verwaltungs¬ 
zweige  nöthigen  Aufwand  die  übrigen  Ministerien 
zu  controliren  habe.  Nur  darf  diese  Controle  nicht 
etwa  zu  weit  getrieben  werden.  Der  Finanzmini¬ 
ster  darf  sich  nicht  einmischen  in  die  Leitung  der 
übrigen  Verwaltungszweige,  und  am  allerwenigsten 
darf  er  durch  Versagung  der  nöthigen  Fonds,  wenn 
diese  sonst  vorhanden  sind,  die  übrigen  Verwal¬ 
tungszweige  in  ihrer  Thätigkeit  lähmen  und  an  der 
vollständigen  Erfüllung  ihrer  Pflichten  hindei'n. 
Denn  (II.  n)  „kann  und  darf  die  Staatsverwaltung 
einen  ihrer  Zwecke  nicht  unerfüllt  lassen ;  so  muss 
die  Finanz  Verwaltung  die  hierzu  erforderlichen  Mit¬ 
tel  herbeyschafien ,  in  so  weit  sich  solche  recht¬ 
licher  Weise  von  den  Staatsangehörigen  beybringen 
lassen.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Finanz  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  Handbuch  der  Finanz¬ 
wissenschaft  und  Finanzverwaltung.  Von  C.  A. 

Freyherrn  von  Malchus. 

Doch  scheint  uns  der  Verf.  dem  Finanzminister, 
und  folgeweise  auch  dem  abgabepflichtigen  Volke, 
wieder  etwas  zu  viel  aufzubürden,  wenn  er  (II.  i3) 
meint:  eine  Beschränkung  des  finanziellen  Einkom¬ 
mens  —  oder,  was  dasselbe  ist,  des  von  dem  Volke 
zur  Bestreitung  des  öffentlichen  Bedarfs  zu  Fordern¬ 
den  und  zu  Hebenden  —  auf  das  anscheinend  un¬ 
bedingt  Nothwendige,  das  Ersparen  und  dass  er¬ 
spart  werden  soll,  dürfe  nie  zu  einem  leitenden 
Principe  in  dem  Staatshaushalte  erhoben  werden, 
sondern  dieses  müsse  nur  als  eine  Klugheitsmaass¬ 
regel,  als  eine  öffentliche  Tugend  betrachtet  wer¬ 
den.  Ein  Sparen,  blos  um  nichts  oder  wenig  aus¬ 
zugeben,  taugt  allerdings  nichts,  noch  weniger  im 
öffentlichen,  als  im  Privathaushalte.  Aber  genau 
zu  forschen,  ob  das  Nothwendige  u.  Nützliche  eben 
so  gut  mit  einem  geringem  Aufwande  geleistet  wer¬ 
den  kann,  als  mit  einem  grossem,  und  in  diesem 
Falle  den  geringem  Aufwand  dem  grossem  vorzie¬ 
hen,  —  dieses  Sparen  kann  gewiss  im  Staatshaus¬ 
halte  nie  genug  empfohlen  und  gepredigt  werden. 
Das  Abwägen  der  Nachtheile,  welche  für  die  Staats¬ 
angehörigen  aus  den  Opfern,  welche  die  Deckung 
eines  Aufwandes  denselben  kostet,  entstehen  kön¬ 
nen,  gegen  die  Vortheile,  welche  für  sie  aus  den 
Zwecken  und  Anstalten,  für  welche  derselbe  Statt 
findet,  erwachsen  können  —  dieses  Abwägen,  wor¬ 
auf  der  Verf.  den  Finanzminister  hinweist,  thut  es 
allein  noch  nicht. 

In  Rücksicht  auf  die  Form  der  Finanzverwal- 
tung  gibt  der  Vf.,  aus  Gründen,  welchen  sich  der 
Beyfall  nicht  wohl  versagen  lässt,  der  speciellen 
Elementarverwaltung  der  einzelnen  Quellen  des 
unmittelbaren  u.  mittelbaren  Staatseinkommens  vor 
der  allgemeinen  oder  Centralverwaltung  (II.  17  — 
20)  den  Vorzug.  Doch  darf  dadurch  —  worauf  zu 
sehen,  Sache  des  Ministeriums  ist  —  nicht  eine  zu 
grosse  Unabhängigkeit  u.  Selbstständigkeit  der  spe- 
cialisirten  Generalverwaltungen  geschaffen  werden, 
sondern  die  Stellung  dieser  Behörden  muss  nicht 
nur  im  Allgemeinen  geregelt  seyn,  damit  keine  der 
andern  hemmend  oder  störend  in  den  Weg  trete, 
Zweyter  Band. 


sondern  dieselben  müssen  für  alle  Fälle  u.  Gegen¬ 
stände,  wo  sie  aus  ihrem  Wirkungskreise  heraus¬ 
treten  könnten,  von  der  speciellen  Entscheidung  u. 
Leitung  des  Ministeriums  abhängig  seyn,  und  alle- 
sammt  müssen  sie  diesem  zur  vollständigen  Rechen¬ 
schaft  über  ihre  Geschäftsführung  verpflichtet  blei¬ 
ben  (II.  29).  Denn  der  geregelte  u.  feste  Fortgang 
der  Verwaltung  muss  durch  alle  Articulationen  in 
dem  Organismus  der  Verwaltung  einer  Idee  und 
einem  Impulse  folgen,  welche  in  dem  Ministerium 
ruhen  und  von  diesem  ausgehen  müssen.  —  Als 
solche  zu  specialisirende  Elementarverwaltungszweige 
bezeichnet  der  Verf.  die  Verwaltungen  der  directen 
Steuern  (II.  23),  der  indirecten  Abgaben  (II.  24), 
der  Domänen ,  der  Forsten,  der  Bergwerke  u.  der 
Posten  (II.  3i  —  36),  und  setzt  die  Forderungen, 
welche  bey  der  Anordnung  solcher  Verwaltungs¬ 
stellen  im  Allgemeinen  beachtet  werden  müssen,  auf 
eine  sehr  richtige  Weise  (II.  2Ü,  3o)  auseinander. 
Mit  Recht  dringt  er  auch  darauf,  dass  sich  der  Staat 
der  Naturalienwirthschaft,  zu  der  ihn  besonders  die 
bey  den  Domänen  häufig  vorkommenden  Natural¬ 
prästationen  der  Domanialzins-  und  Gültleute  hin¬ 
führen,  möglichst  zu  entsclilagen  suchen  müsse  (II. 
29.  3o);  und  sehr  beachtuugswerth  scheint  uns  hier¬ 
nächst  auch  der  Vorschlag  (II.  3 7),  dass  alle  Real¬ 
lasten,  welche  auf  Domänen  oder  sonstigen  Gewerbs- 
Etablisseinents  des  Staates  ruhen,  und  die  bey  sol¬ 
chen  Etablissements  sich  oft  ergebenden  Revenüen- 
ausfalle,  von  dem  Productions-  und  sonstigem  Auf¬ 
wande  abgesondert,  nachzuweisen  seyen;  auch,  dass 
keine  Art  von  diesem  Aufwande  ausser  Rechnung 
gelassen  werden  soll,  insbesondere  auch  der  Auf¬ 
wand  nicht,  der  durch  Entbehrung  oder  Entrich¬ 
tung  von  Zinsen  von  Capitalien  veranlasst  wird, 
welche  in  Gebäuden  oder  sonstigen  Anlagen,  in  In- 
ventarien  oder  dergleichen  stägniren,  oder  in  dem 
Betriebsfonds  umlaufen,  durch  welche  Zinsen  der 
wirkliche  Aufwand  in  vielen  Fällen  um  eine  be¬ 
trächtliche  Summe  vergrössert,  das  Einkommen  aber 
bedeutend  vermindert  wird.  Geschähe  dieses  über¬ 
all  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  und  Strenge,  für- 
wahr,  man  würde  oft  die  Nichtigkeit  manches  sol¬ 
chen  Besilzthumes,  das  man  ausserdem  für  sehr  ein¬ 
träglich  hält,  sehr  klar  erkennen,  und  der  Staat 
würde  manche  Unternehmung  aufgeben ,  bey  der 
jeder  Privatmann,  der  so,  wie  jener,  wirthschaftete, 
schon  längst  bankerott  geworden  seyn  würde.  Bey 
vielen  Gewerbs-Etablissements  unserer  Regierungen 
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erscheint  der  sich  aus  ihnen  ergebende  Ertrag  nur 
dadurch,  dass  man  entweder  die  ihnen  gewidmeten 
Anlags-  und  Betricbscapitale  ganz  unbeachtet  lässt, 
oder  dass  man  die  von  der  Regierung  und  ihren 
Agenten  überhohen  Preises  gelieferten  Erzeugnisse 
andern  Regierungs  -  Etablissements  um  übermässig 
hohe  Preise  aufrechnet.  —  Auch  unterschreiben  wir 
Alles,  was  der  Verf.  (II.  4i — 5o)  über  die  Unzu¬ 
lässigkeit  einer  in  der  neuern  Zeit  in  einigen  Staa¬ 
ten  beliebten  Sonderung  des  allgemeinen  (Central-) 
Aufwandes  von  dem  besondern  (einzelner  Gebiets¬ 
teile)  gesagt  hat.  Bey  allem  Scheine  von  gleich- 
heitlicher  Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten  ergibt 
sicJi  doch  eine  sehr  ungleiche  Vertheilung  der  so 
vertheilten  Lasten  als  die  auffallende  Folge  einer 
solchen  Einrichtung.  Wie  so  oft,  liegt  auch  liier 
sehr  häufig  ein  rein  fiscalisehes  Streben  hinter  einer 
scheinbar  populären  Maassregel  verborgen.  Man 
sucht  nur  den  Staalscassen  Erleichterung  zu  ver¬ 
schaffen,  während  mau  die  Districte  u.  deren  An¬ 
gehörige  beschwert.  Diese  müssen  oft  hier  Vor¬ 
theile  erkaufen,  die  sie  von  der  Allgemeinheit  um¬ 
sonst  geleistet  zu  erhalten  fordern  könnten. 

Sehr  interessant  ist  die  Uebersicht,  welche  der 
Vf.  (II.  61.  65)  von  dem  Verhältnisse  der  für  den 
Regenten  und  seine  Familie  bestimmten  Civillisten 
zu  den  gesammten  Staatseinkünften  und  der  Bevöl¬ 
kerung  in  meinem  europäischen  Staaten  gibt.  Nach 
dem  Verhältnisse  der  Staatseinkünfte  steht  die  Ci- 
villiste  am  höchsten  im  Grossherzogthume  Hes¬ 
sen  (y),  und  am  niedrigsten  in  Grossbritannien  (7X?). 
Nach  dem  Verhältnisse  der  Population  am  niedrig¬ 
sten  in  Norwegen ,  wo  Eintausend  Seelen  zum  Un¬ 
terhalte  des  Regenten  nur  245y  Gulden  beyzutragen 
haben ;  anx  höchsten  aber  wieder  im  Grossherzog¬ 
thume  Hessen,  wo  auf  Eintausend  Seelen  i4o8  Gul¬ 
den  kommen.  Wahrscheinlich  liegt  der  Hauptgrund 
dieser  auffallenden  Verschiedenheit  in  der  Verschie¬ 
denheit  des  Betrages  des  Domänenbesitzthums.  — 
Zur  Radicirung  der  Civilliste  des  Regenten  hält 
übrigens  der  Verf.  (II.  5g),  und  mit  Recht,  eine 
Fundalion  in  Domänen  für  zweckmässiger,  als  eine 
Fundirung  auf  die  Staatscasse,  welche  den  Regen¬ 
ten  nur  fortwährenden,  in  der  Regel  sehr  unange¬ 
nehmen,  Conflicten  mit  den  Ständen  aussetzt.  Auch 
würde  (II.  5y),  wenn  das  Einkommen  des  Regen¬ 
ten  von  periodischen  Verwilligungen  der  Stände 
abhängig  wäre,  dieses  nicht  nur  mit  dessen  Würde 
unverträglich  seyn,  sondern  auch  dessen,  für  seine 
Wirksamkeit  als  Staatsoberhaupt  wesentlich  noth- 
weudige,  Unabhängigkeit  gefährden. 

Ueber  das  Wesen  der  Finanzbudgets ,  deren 
Stellung  gegen  den  Finanzplan,  der  dabey  als  Grund¬ 
lage  dienen  muss ,  und  das  Finanzgesetz ,  welches 
das  Budget  sanctionirt,  desgleichen  über  die  for¬ 
melle  Bildung  der  Haupt-  und  Specialetats,  spricht 
der  Verf.  (11.  g5  folg.  u.  100  11g.)  mit  vorzüglicher 
Klarheit.  Wie  der  Vf.  hier  (II.  g5)  sehr  treffend 
bemerkt,  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das 
Kinanzgesetz,  dem  Budget  gegenüber,  nur  bedingte 
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Geltung  und  Realität  haben  kann,  nur  in  so  fern, 
als  keine  andere  Abgaben  erhoben  werden  können, 
als  die  vom  Finanzgesetze  anerkannten  und  sanctio- 
nirten ,  und  eben  so,  dass,  ohne  eine  dringende 
Nothwendigkeit ,  kein  Aufwand  gemacht  und  aus 
den  Staatscassen  bestritten  werden  darf,  der  nicht 
in  das  Budget  aufgenommen  u.  hier  vorläufig  fest¬ 
gestellt  ist.  In  Ansehung  der  wirklichen  Grösse  der 
in  beyden  bezeichneten  Summen  aber  ist  in  Betreff 
der  Summen  des  Finanzgesetzes  dessen  verbindliche 
Kraft  dadurch  bedingt,  dass  die  Umstände  u.  Ver¬ 
hältnisse  den  Voraussetzungen  gemäss  bleiben,  wel¬ 
che  bey  der  Berechnung  der  Grösse  jener  Summen 
und  bey  der  qualitativen  und  quantitativen  Reguli¬ 
rung  des  Aufwandes  unterstellt  worden  sind.  Das 
Budget  ist  seiner  Natur  nach  stets  nur  ein  unge¬ 
fährer  Voranschlag  der  Einnahme  und  Ausgabe, 
eine  auf  TV ahrscheinlichk eit  gestellte  Berechnung. 
Darum  aber  kann  das  Finanzgeselz  und  das  Budget, 
welches  durch  jenes  genehmigt  ist,  nur  als  eine  be¬ 
dingte,  oder  hypothetische,  eventuelle  Norm,  be¬ 
trachtet  werden,  welche,  in  Absicht  auf  die  Ein- 
zelnheiten  im  Budget,  erst  durch  das  spätere  Gesetz 
über  den  definitiven  Abschluss  des  Finanzjahres  seine 
Richtigstellung  und  damit  seine  bestimmte  Geltung 
erhält,  bis  dahin  aber  seine  verbindliche  Kraft,  zu¬ 
gleich  mit  dem  Budget,  nur  durch  die  Begründung 
der  Verpflichtung  des  Departementschefs  zur  Recht¬ 
fertigung  etwaiger  Abweichungen  von  dessen  Vor¬ 
schriften  äussert.  Für  das  Budget  selbst  kann  die 
Eigenschaft  eines  Gesetzes  nie  geltend  gemacht  wer¬ 
den.  Es  kann  überhaupt  —  \yie  der  Verf.  (II.  118 
— 123)  sehr  einleuchtend  gezeigt  hat  —  nie  als  eine 
unwandelbare  oder  unabänderliche  Norm  für  den 
Finanzhaushalt  angesehen  werden,  sondern  blos  als 
eine  Erinnerung ,  hier  möglichst  Ordnung  u.  Re¬ 
gel  zu  halten.  —  Nicht  unvortheilhaft  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  finanzielle  Behaudlungsweise  der 
Budgets  der  Vorschlag  (II.  112),  den  General -Fi- 
nauzetat  in  zwey  Hauptabteilungen  oder  zvyey  ab¬ 
gesonderte  Budgets  zu  zerlegen,  nämlich  in  ein. sol¬ 
ches  für  die  Bedürfnisse  und  das  Einkommen  der 
Staatsverwaltung  in  ihrem  gewöhnlichen  oder  nor¬ 
malen  Zustande,  welches  den  Finanzhaushalt  für 
einen  langem  Zeitraum  regelt,  und  in  ein  solches 
für  die  ausserordentlichen  u.  vorübergehenden  Be¬ 
dürfnisse,  deren  Deckung  nur  durch  Gebrauch  aus¬ 
serordentlicher  Mittel  bewirkt  weiden  kann,  nach 
Maassgabe  deren  das  Erforderniss  in  jedem  Jahre 
besonders  regulirt  wird.  Da,  wo  Stände  sich  über 
das  Budget  landtäglich  zu  berathen  haben,  würde 
diese  Sonderung  die  Landtagsverhandlungen  gewiss 
sehr  bedeutend  abkürzen  u.  erleichtern;  denn  bey 
alljährlich  regelmässig  erscheinenden  Bedarfsposten 
sind  alle  Discussionen  darüber  doch  in  den  meisten 
Fällen  ganz  vergebliche  Erörterungen. 

Bey  der  Lehre  vom  Cassenhaushalte  entschei¬ 
det  sich  der  Verf.  (II.  129)  für  die  Centralisirung, 
tlieils  weil  sie  aus  dem  Principe  der  Einheit  des 
Staates  her  vorgeht,  theils  weil  sich  dabey  der  Gang 
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des  Cassenliaushaltes  am  einfachsten  und  leichtesten 
übersehen  lasst,  auch  diese  Einrichtung  sich  ausser¬ 
dem  noch  dadurch  empfiehlt,  dass  dabey  das  Müs- 
sigliegen  bedeutender  Geldsummen  in  einzelnen  Gas¬ 
sen  am  besten  vermieden  werden  kann.  Neben  der 
Centralcasse  sollen  aber  (II.  i34)  noch  Mittelcassen 
bestehen,  in  welche  das  Einkommen  aus  eiuer  je¬ 
den  Hauptamt  von  Revenuen,  oder  aus  einem  gros¬ 
sem  Gebietstheile,  zusammenlliesst,  und  durch  wel¬ 
che  die  Realisirung  der  Ausgaben  unmittelbar  oder 
mittelbar  bewirkt  wird.  In  kleinern  Staaten  möch¬ 
ten  solche  Mittelcassen  etwa  zu  entbehren  seyn,  aber 
in  grossem  sieht  sie  der  Verf.  wohl  mit  Recht  als 
ein  wesentliches  Bedürfniss  an.  Ausser  diesen  Mit¬ 
telcassen  empfiehlt  der  Verf.  für  kleinere  Gebiets- 
abtheilungen  noch  diesen  Mittelcassen  untergeordnete 
Bezirkscassen.  Diese  träten  zu  den  Mittelcassen  in 
dieselben  Verhältnisse  und  Verbindungen,  wie  die 
Mittelcassen  zu  der  Hauptcasse.  Auch  gegen  diese 
Cassenhierarchie  lässt  sich  nichts  erinnern.  Eine 
Folge  dieses  Systems  für  die  Cassenhierarchie  würde 
übrigens  (III.  1 56)  die  seyn,  dass,  so  wie  die  Cen¬ 
tralcasse  alle  Einnahmen  in  sicli  aufnimmt,  eben  so 
auch  alle  Auszahlungen  unmittelbar  oder  mittelbar 
für  ihre  Rechnung  durch  sie  bewirkt,  und  dass  zu 
dem  Ende  alle  Zahlungsanweisungen  auf  die  Cen¬ 
tralcasse  abgegeben  werden  müssen  —  was  gleich¬ 
falls  den  stälen  und  regelmässigen  Gang  des  Cassen¬ 
haushaltes  und  dessen  Uebersichtlichkeit  nur  sehr 
fördern  muss.  -r-  Bey  der  Buchführung  und  Ver¬ 
rechnung  hält  der  Vf.  den  Gebrauch  der  doppelten 
Buchhaltung  nur  mit  Modificationen  zulässig,  und 
nur  bey  einem  grossem  complicirten  Haushalte  für 
die  vorzüglichere  (II.  107 — i4o).  Möglichste  Ein¬ 
fachheit  und  Uebersichtlichkeit  ist  überhaupt  im 
Rechnungswesen  öffentlicher  Cassen  die  Hauptsache. 
Ein  Haupterforderniss  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Gleichförmigkeit  der  formalen  Einrichtung  aller 
Rechnungen  über  einen  und  denselben  Revenüen- 
zweig,  und  dass  eine  jede  derselben  insbesondere 
auf  das  Rubrikensystem  mit  dem  Etat,  welcher  der¬ 
selben  zum  Grunde  liegt,  vollkommen  übereinstim¬ 
mend  angelegt  sey.  Auf  dieses  Erforderniss  macht 
denn  auch  der  Verf.  (II.  118)  mit  Recht  aufmerk¬ 
sam;  und  auch  die  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 
keit  eines  doppelten  Abschlusses,  nämlich  eines  pro¬ 
visorischen  am  Schlüsse  des  Rechnungsjahres,  zur 
Darstellung  der  Lage  des  Finanzhaushaltes  in  dem 
Momente  des  Beginnens  des  neuen  Verwaltungsjah¬ 
res,  und  eines  definitiven ,  in  einem  spätem,  wel¬ 
cher  die  Verwaltung  eines  vorhergegangenen  gege¬ 
benen  Jahres  vollständig  und  endlich  abscliliesst  (II. 
i5o),  lässt  sich  nicht  verkennen.  Eine  besondere 
Restenverwaltung  und  eine  besondere  Rechnungs¬ 
führung  für  dieselbe  hält  er,  besondere  Fälle  aus¬ 
genommen,  für  unnöthig  (II.  1 5i).  Ohne  alle  Vor- 
t heile  möchte  aber  solche  doch  nicht  seyn.  Jeden 
falls  gewährt  sie  den  Vortheil,  dass  sie  im  Finanz¬ 
haushalte  zu  grösserer  Regelmässigkeit  in  so  fern 
hiutreibt,  als  durch  sie  die  Idee  festgehalten  erscheint, 
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jedes  Verwaltungsjahr  bilde  eine  für  sich  völlig  ab¬ 
geschlossene  Periode,  und  weder  sein  Einkommen, 
noch  seine  Ausgabe  könne  und  dürfe  in  ein  ande¬ 
res,  ein  vorhergehendes  oder  folgendes,  Jahr  über¬ 
greifen.  Die  Resultate  der  Jahres  wir  thschaft  treten 
hier  allein  nur  klar  und  sichtbar  hervor;  sie  ver¬ 
schwinden  aber  sehr  leicht,  wenn  man  mit  Bestän¬ 
den  der  vorigen  Jahre  im  laufenden  wirthscliaftet. 
Dass  bey  der  Prüfung  der  Rechnungen  die  mate¬ 
riellen  Puncte  des  aus  den  Rechnungen  sich  erge¬ 
benden  Haushaltes  die  Hauptpuncte  seyen,  hat  der 
Verf.  (II.  i65)  mit  Recht  bemerkt. 

Die  zum  Schlüsse  beygefügten  Andeutungen  des 
Verfs.  über  den  Organismus  der  Behörden  für  die 
Finanzverwaltung  (II.  x66  fg.)  empfehlen  sich  durch 
Richtigkeit  und  Natürlichkeit  der  hier  dargelegten 
Ansichten.  Mit  überwiegenden  Gründen  gibt  er 
hier  einem  mehr  büreaukratischen  Verwaltungsor¬ 
ganismus  vor  einer  wirklich  collegialischen  Behand¬ 
lung  den  Vorzug.  Bey  solchen  Gegenständen,  wie 
die  meisten  Finanzverwaltungsangelegenheiten  sind, 
ist  es  bey  weitem  besser,  sich  an  Einen  halten  zu 
können,  der  das  Ganze  nach  Einem  Plane  und  in 
Einem  Geiste  führt  und  leitet,  und  für  das  Ganze 
verantwortlich  seyn  muss,  als  an  Mehrere,  die  ein¬ 
ander  oft  in  den  Weg  treten,  oft  da  nur  sich  be- 
rathen,  wo  sie  handeln  sollten,  und  wegen  der  Ge- 
theiltheit  der  Verantwortlichkeit  oft  Manches  thun 
oder  unterlassen,  was  Einer  wohl  nicht  gethan  oder 
nicht  unterlassen  haben  würde. 


Theologie. 

Gott  und  die  Natur ,  OJfenbarungs  -  und  Ver- 
nunf therintniss ,  Religion  Christi  und  Religion 
der  Christenheit ,  in  einer  freymiithigen  Zusam¬ 
menstellung  mit  den  Schriften  der  Herren  Bocks¬ 
hammer,  Neander,  Schott  u.  A.  Von  einem  Pro¬ 
fessor  in  Heidelberg.  Heidelberg,  b.  Engelmann. 
1828.  XLVIII  u.  602  S.  gr.  8. 

In  den,  den  Vorerinnerungen  vorangeselzten, 
Zeilen  an  das  Publicum  versichert  der  Verf.  aufs 
Heiligste,  dass  Hr.  D.  Paulus ,  welchem  er  diese 
Schrift  zugeeignet  hat,  „von  deren  Existenz  u.  Be¬ 
stimmung  vor  dem  Drucke  nichts  gewusst  habe,  also 
das  Manuscript  auch  nicht  prüfen,  noch  weniger 
des  Vfs.  Entschluss,  es  drucken  zu  lassen,  gut  heis¬ 
sen  konnte.“  —  Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  (S. 
XXXII)  einen  protestantischen  Laien  u.  (S.  XXXIII) 
einen  Greis  von  71  Jahren.  Er  liefert  hier  beur- 
theilende  Commentare  zu:  1)  Bockshammers  Offen¬ 
barung  und  Theologie,  von  S.  1  — i33;  2)  Nean- 
ders  allgem.  Gesell,  der  christl.  Relig.  u.  Kirche  — 
S.  283;  5)  Rusts  Philosophie  und  Christenthum  — 
S.  289;  4)  Hüjfells  Sehr,  über  die  Offenbarung  — 
S.  384;  5)  Schotts  Briefen  über  Religion  u.  christl. 
Offenbarung  —  S.  620;  6)  Studien  der  evangelisch. 
Geistlichkeit  Würtembergs  von  Ch.  B.  Klaiber , 
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isten  Bels,  lstes  TTft.  S.  27  ff.;  7)  za  der  Abh.  über 
die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  in  demselben  Hefte 
der  erwähnten  Studien.  Er  hofft,  dass  christlich 
gesinnte  Männer  auch  seine  Ansichten  mit  Liebe 
aufnehmen  werden.  „Vorgefundene  Betrachtungen 
über  einerley  Gegenstand  bey  verschiedenen  Schrift¬ 
stellern  gaben  (S.  X.XX.IV)  zu  Wiederholungen  An¬ 
lass“;  doch  bemerkt  er  (ebendas.),  dass  Abnähme 
des  Gedächtnisses,  die  sich  immer  ins  Gefolge  eines 
hohen  Alters  einschleiche,  auch  an  manchen  Wie¬ 
derholungen  Antheil  habe.  Ein  Hauptprincip  aller 
seiner  Vorträge  ist  (S.  XXXV)  die  Unstatthaftigkeit 
des  Uebernatürlichen.  „Beyde,  Rationalismus  und 
Supernaturalismus  (schreibt  er  S.  XL1I),  haben  ihre 
Plumpheiten  (!),  und,  ungeachtet  ich  letztem  ganz 
verwerfe,  so  bin  ich  doch  nicht  so  weit  Rationa¬ 
list,  dass  ich  darum  den  hohen  Werth  des  A.  T. 
und  die  hohe  Würde  Christi  und  seine  Heiligkeit 
verkennen  könnte.  Ich  setze  die  menschliche  Ver¬ 
nunft  auf  eine  Stufe,  zu  der  sie  vielleicht  noch  kein 
Rationalist  erhoben  hat;  und  doch  ist  mir  die  Re¬ 
ligion  Christi  die  vollkommenste,  weil  meine  Ver¬ 
nunft  sie  dafür  anerkennt;  ohne  diese  wäre  mein 
Dafürhalten  nur,  was  es  bey  Tausenden  ist,  Aucto- 
ritäts-  u.  Köhlerglauben.“  Schon  aus  diesen  Aeus- 
serungen  lässt  sich  schliessen,  in  welchem  Geiste  die 
hier  gelieferten  Commenlare  abgefasst  sind.  Billig 
urtheilende  Leser  wird  es  nicht  befremden,  wenn 
sich  diesem  Greise  auch  eine  kleine  Inconsequenz 
nachweisen  lassen  sollte.  So  will  er  z.  B.  S.  XLI 
„die  Verwerfung  sympathetischer  Curen  nicht  be¬ 
achtet“  wissen.  Die  Grenzen  unserer  Blätter  ge¬ 
statten  uns  nicht,  über  die  Commentare  des  Verfs. 
zu  commentiren.  Rec.  trennt  sich  daher  von  dem 
Vf.  mit  der  Versicherung  der  Anerkennung  seines 
Strebens,  das  der  Lehre  Jesu  Fremdartige  von  der¬ 
selben  zu  scheiden;  wenn  aucli  schwerlich  zu  er¬ 
warten  steht,  dass  Viele  Zeit  und  Geduld  genug 
haben  werden,  diese  wohlgemeinte  Schrift,  welche 
denn  doch  nur  schon  oft  besprochene  Gegenstände 
behandelt,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite 
durchzulesen. 


Kurze  Anzeigen. 

Christliche  Ermunterungen.  Allen  Gebildeten  des 
weiblichen  Geschlechts,  und  besonders  ihren  ge¬ 
liebten  Schülerinnen,  Fanny  und  Sophie,  gewid¬ 
met  von  Tinette  H omb  e  rg  ,  Vorsteherin  einer  Er¬ 
ziehungsanstalt.  Essen,  b.  Bädeker.  1828.  XV  und 
100  S.  8.  (16  Gr.) 

Aus  dem  Wunsche  der  Verfasserin,  für  ihre 
jetzigen,  ehemaligen  u.  künftigen  Schülerinnen,  so 
wie  für  nahe  Freundinnen,  die  religiösen  Ueberzeu- 
gungen  niederzuschreiben,  die  das  unerschütterlich¬ 
ste  Glück  ihres  Lebens  machen,  entstand  diese  Schrift, 


welche  aus  acht  Aufsätzen  besteht:  über  die  Unzu¬ 
friedenheit  mit  dem  Leben;  über  Wohlwollen  und 
Milde  des  Christen;  über  Leben  und  Scheinleben; 
über  den  Ausspruch  des  Apostels :  Einer  komme 
dem  Andern  mit  Ehrerbietung  entgegen ;  über  Frey- 
heit  u.  Seligkeit  des  Christen;  einige  Ideen  zur  Be¬ 
antwortung  der  Frage  :  wozu  dem  weiblichen  Ge¬ 
schleckte  Wissenschaft  u.  Kunst  dienen  sollen;  über 
die  rechte  Liebe;  und  ein  Würt  an  ihre  Miterzie¬ 
herinnen,  mit  einem  Nachworte,  als  Bitte  an  alle 
Mütter.  Die  Verfasserin  äussert  selbst,  dass  alle 
diese  Aufsätze  der  Nachsicht  bedürfen ;  aber  sie  sey 
sich  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Absicht,  Andern  da¬ 
durch  nützen  zu  wollen,  bewusst.  Recens.  erkennt 
sehr  gern  diese  Absicht  an,  zweifelt  aber  nur,  dass 
viele  junge  Frauenzimmer  diese,  im  sogenannten 
Predigttone  abgefassten,  Aufsätze  anziehend  genug 
finden  werden,  wenn  auch  dieselben  viel  Wahres 
und  Gutes  enthalten ,  das  aber  schon  anderwärts 
eben  so  gut  und  zum  Theile  noch  weniger  wort¬ 
reich  gesagt  worden  ist.  Aus  dem  letzten  Aufsatze 
spricht  sich  besonders  herzliche  Liebe  der  Erziehe¬ 
rin  zu  ihren  Zöglingen  aus,  welche  die  Verfasserin 
gern  allen  ihren  Miterzieherinnen  einflössen  möchte. 


Die  christliche  Lehre  vom  Gebete.  Für  denkende 
Freunde  der  Religion  schriftgemäss  dargestellt  von 
Johann  Friedrich  Geissler ,  Hospitalprediger  und 
Pfarrer  a.  d.  Stadtkirche  zu  Baireuth.  Baireuth  (ohne 

Anz.  des  Verl.).  1826.  VI  u.  120  S.  8. 

Herr  G.  verbreitet  sich  in  diesen,  sowohl  aus 
der  Natur  des  Gegenstandes,  als  auch  aus  den  Be- 
lehrungen  und  Andeutungen  der  heil.  Schrift  ge¬ 
schöpften,  Betrachtungen  über  das  Verliällniss  des 
Gebets,  als  des  Ausdruckes  eines  von  religiösen  Ge¬ 
fühlen  und  Vorstellungen  ergriffenen  und  bewegten 
Herzens,  zur  Religion;  über  den  Unterschied  des 
Gebets  von  der  Andachtsübung  (hier  auch  über  die 
Bedingungen  des  Gebets);  über  das  Gebet  in  der 
Einsamkeit,  und  über  Familieuandacht,  Zweck,  In¬ 
halt  (der  Verf.  unterscheidet  das  Gebet  in  Dank-, 
Bittgebete  und  Gelübde  —  fromme  Vorsätze),  Se¬ 
gen  und  Erhörung  des  Gebets.  Zum  Schlüsse  gibt 
er  eine  kurze  Erläuterung  des  Vater -Unser.  Er 
nimmt  dabey  auf  einzelne  Aeusserungen  über  das 
Gebet,  welche  Spalding,  Hermes,  Kant,  Schleier¬ 
macher  und  ein  Recensent  in  Rohrs  kritischer  Pre¬ 
digerbibliothek  ausgesprochen  haben,  prüfend  Rück¬ 
sicht.  Lassen  sich  auch  manchen  Ansichten  des 
V erfassers ,  wie  diess  in  der  Natur  dieses  Gegen¬ 
standes  liegt,  andere,  ebenfalls  eine  Unterstützung 
mit  Vernunft-  und  Schriftgründen  zulassende,  An¬ 
sichten  entgegenstellen;  so  verdient  der  Verfasser 
doch  das  Lob,  dass  er  als  denkender  Mann  seinen 
Gegenstand  behandelt  und  manche  irrige  \  orstel- 
lung  vom  Gebete  beseitigt. 
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Schöne  Künste. 


Geschichte  der  Malerey  in  Italien ,  vom  Wieder¬ 
aufleben  der  Kunst  bis  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  von  Ludwig  Lanzi.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von 
J.  G.  v.  Quandt  herausgegeben  von  Adolph 
IV ag ner.  Erster  Band.  Leipzig,  bey  Barth. 
i85o.  6i4  S.  8.  (5  Thlr.  6  Gr.) 


-/Allen  Freunden  der  Kunst  kann  es  sehr  willkom¬ 
men  seyn,  das  Werk  von  Lanzi  im  deutschen  Ge¬ 
wände  zu  sehen ;  und  wenn  vornehmlich  dem,  der 
die  Ursprache  nicht  versteht,  doch  auch  dem  Ken¬ 
ner  derselben,  da  das  Original  nicht  Allen  zugäng¬ 
lich  ist.  An  manches  Bekannte  erinnert,  findet 
man  dieses  nicht  nur  gut  zusammen  gereiht,  son¬ 
dern  gewiss  auch  mit  Vielem  untermischt,  was  als 


neu  erscheint.  Dem  Reisenden  in  das  Land,  wo 
die  Citronen  blühen,  bietet  sich  liier  ein  guter 
Wegweiser  dar,  nicht  nur  leicht  die  vorzüglichen 
Werke  der  grossen  Meister  aufsuchen  zu  können, 
sondern  er  findet  auch  einen  Führer,  wenn  er  sich 
über  die  verschiedenen  Perioden  der  Malerey,  von 
ihrem  Wiederaufleben  im  Mittelaller,  ihren  allma- 
ligen  Fortschritten,  dem  höchsten  Puncte,  den  sie 
erreichte,  und  den  mannichfaltigen  Schicksalen  nach 
ihrer  Blüllie,  durch  den  Augenschein  und  das  Selbst¬ 
betrachten  der  Werke  belehren  will.  Und  wem 
dieses  Anschauen  nicht  vergönnt  ist,  sieht  sich  hier 
im  Besitze  gründlicher  Nachrichten  über  die  Werke 
der  Malerey  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch, 
über  die  nicht  geringe  Anzahl  Meister,  wie  sie  nach 
und  nach  das  Höchste  der  Kunst  erreichten,  und 
auf  welche  Weise  sie  ihre  Werke  ausführten.  W^as 
in  so  vielen  Büchern  über  Malerey  und  ihre  ver¬ 
schiedenen  Schulen,  was  in  Beschreibungen  von 
Kunstsammlungen  zerstreut  ist,  legt  Lanzi  in  einen 
Strauss  zusammen  gebunden  vor,  der  Blumen  man- 
nichfaltiger  Art  darbietet,  und  eben  dadurch  Geist 
und  Gemütli  erfreut. 

Das  Vorwort  von  Herrn  IV ag  ner  gibt  eine 
kurze  Nachricht  von  dem  Leben  Lanzi’ s ,  und  eine 
Würdigung  seiner  Schrift,  ihr  Gutes  und  ihre  Män¬ 
gel.  Wenn  es  an  Lanzi  verdienstvoll  ist,  Alles 
treu  und  fleissig  zu  sammeln  und  zu  verzeichnen, 
was  er  vorfand,  so  ist  er  doch  nicht  frey  in  sei¬ 
nen  Aeusserungen  und  Darstellungen,  sondern  oft 


Zweyter  Band . 


rücksichtvoll,  er  berichtet  nur,  ohne  Prüfung  zu 
wagen,  wie  es  ihm  von  Andern  überliefert  wird, 
selten  ein  eigenes  Urtheil  hinzufügend ,  und  ohne 
in  das  innere  Leben  der  Malerey  einzugehen. 
Lanzi  hat  seine  Geschichte  der  italienischen  Ma¬ 
lerey  nach  den  Schulen  aufgestelit,  wogegen  im 
Vorworte  erinnert  wird  ,  dass  eine  Eintheilung  in 
Perioden  mehr  Empfehlendes  habe,  welche  den 
Gang  der  Kunst  deutlicher  würde  geben  können, 
als  die  Abgrenzung  in  Schulen,  iiberdiess  zusam¬ 
menhängender,  da  in  der  Abtheilung  nach  Schulen 
doch  immer  auch  Perioden- Abtheilung  Statt  finden 
muss,  und  daher,  was  die  Aufstellung  des  Wesent¬ 
lichen  der  Kunst  betrifft,  Wiederholungen  nicht 
können  vermieden  werden.  Herr  IV eigner  weiss 
den  Vorzug  der  Perioden -Eintheilung  durch  den 
kurzen  Entwurf  einer  Geschichte  der  italienischen 
Malerey  geschickt  zu  begründen.  Es  ist  so  viel  des 
Guten  und  Beachtenswerthen  in  diesem  Vorworte, 
dass  es  zu  bedauern  ist,  die  Schreibart  zu  gekünstelt, 
und  manche  Perioden  zu  sehr  verflochten  zu  sehen, 
wodurch  der  Sinn  zuweilen  nicht  ganz  deutlich  her¬ 
vortritt. 

Auf  das  Vorwort  folgt  ein  Aufsatz  des  Herrn 
von  Quandt ,  über  Lanzi’s  Kunslansicht ,  welche 
hier  geprüft  wird.  Lanzi  betrachtete  die  Gemälde 
als  Merkwürdigkeiten,  welche  zu  sammeln  und  zu 
verzeichnen  verdienstlich.  Aus  dieser  Eigenheit 
des  Verfs.  gehen  theils  die  Schwächen  seines  Bu¬ 
ches,  theils  die  Vorzüge  desselben  hervor.  Sein 
Buch  ist  eine  tüchtige  und  brauchbare  Arbeit,  seine 
historischen  Forschungen  sind  gründlich,  aber  es 
fehlt  ihm  das  lebendige  Interesse  an  den  Gegen¬ 
ständen  der  Kunst,  und  er  betrachtet  die  Kunst 
vielmehr  als  Gelehrter.  Ansichten  über  das  Innere, 
das  Geistige  in  den  Malereyen  sind  hier  nicht  zu 
erwarten,  und  der  Stand punct,  von  dem  aus  Lanzi 
die  WTerke  der  Kunst  beurtheilt,  ist  der  traditio¬ 
nelle  seines  Zeitalters  überhaupt,  er  hat  kein  eige¬ 
nes  Urtheil,  sondern  befolgt  das  von  Mengs  und 
andern  Künstlern  und  Kennern.  Diese  Bemerkun¬ 
gen  lassen  den  Werth  von  Lanzi’s  Buche  erkennen. 
Wer  sich  ihn  als  Führer  wählt,  kann  in  ihm  als 
Orts-Angeber  und  Zeit-Anzeiger  einen  sehr  guten 
Wegweiser  finden. 

Der  erste,  hier  vorliegende  Theil  enthält  die 
Florentiner  Schule,  die  Siener,  die  römische,  die 
neapolitanische  Schule.  Bey  jeder  sind  gewisse  Zeit¬ 
räume  befolgt,  um  Anfang,  Fortschreiten,  Verfall 
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der  Kunst,  so  wie  das  neue  Aufleben  derselben 
durch  Angabe  der  Meister  und  ihrer  Werke  ge¬ 
schichtlich  darzustellen.  Zur  Berichtigung  Lctnzi’s 
haben  der  Ueberselzer  u.  Herausgeber  durch  Noten 
gewirkt,  die  theils  neuere  Entdeckungen  enthalten, 
theils  nachtragen,  was  durch  die  grosse  Bilderwan¬ 
derung  in  unseru  Tagen  sich  etwa  verändert  hat, 
theils  Uriheile  deutscher  Schriftsteller  beyfiigen, 
welche  im  Vorworte  angegeben  sind,  wodurch  die 
Uebersetzung  vor  dem  Originale  manche  Vorzüge 
erhalten  hat. 


1.  Reisskunst  und  Perspectiv  für  Künstler,  Ge¬ 
werke,  für  das  Haus  und  für  das  Leben.  Voll¬ 
ständiger  theoretisch-praktischer  Unterricht  zur 
Entwickelung  aller  geometrischen  und  pei’specti- 
vischen  Darstellungen  durch  Linien.  Ein  Lehr¬ 
buch  zum  Selbst-  und  Lehrunterrichte,  von  E. 
F.  C.  St  einer ,  grossherzogl.  sachsen-weimarschem  Bau- 
rathe.  Erster  Theil.  Elemente  der  Reisskunst. 
Mit  24  Kupfertafeln.  Weimar,  bey  Hoffmann. 
1828.  4i  S.  4.  (5  Tlilr.  16  Gr.) 

2.  Erster  Unterricht  im  Zeichnen ,  besonders  wich¬ 
tig  für  Aellern,  Erzieher  und  Lehrer  an  Volks¬ 
und  Real  -  Schulen ;  auch  den  Erwachsenen  zu 
empfehlen,  welche  ohne  Lehrer  zeichnen  wollen. 
Von  Dr.  Franz  Hubert  M  liller,  grossherzogl.  hes¬ 
sischem  Gallerte- Director.  Darmstadt,  b.  Heyer.  i83o. 
24  S.  8.  Nebst  5  Tafeln  Zeichnungen.  (12  Gr.) 

Zu  den  so  vielen  Anleitungen  zum  Zeichnungs- 
Unterrichte  gesellen  sich  hier  zwey  neue.  Herr 
Steiner  hält  die  bisher  erschienenen  Anweisungen 
zum  Zeichnen  für  nicht  ganz  zweckmässig,  die  äl- 
tern  für  weitläufig,  dunkel,  und  nicht  mehr  zeitge- 
mäss,  die  neuern  entweder  zu  theoretisch,  oder  zu 
empiiisch.  Herr  Müller  äussert,  dass  ihm  unter 
einer  Menge  solcher  Anleitungen  nur  selten  eine 
durchaus  brauchbare  vorgekommen,  welche  posi¬ 
tive  und  allgemeine  leicht  fassliche  Regeln  aufstellt. 
Beyde  wollen  nun  dem  Mangel  abhelfen.  Ob  es 
ihnen  gelungen  ist,  kann  nur  durch  diejenigen  be¬ 
stimmt  werden,  welche  mit  diesen  Methoden  Ver¬ 
suche  anstellen,  was  dann  lehren  wird,  ob  sie  bes¬ 
ser  und  zweckmässiger  sind,  als  andere  und  als  die 
altern. 

In  dem  ersten  Buche  wird  mit  den  geometri¬ 
schen  Flächen  und  Körpern  der  Anfang  gemacht; 
dann  folgen  die  Elemente  der  Reisskunst,  die  Vor¬ 
bereitung  zu  der  hohem  Reisskunst,  die,  so  wie  die 
Perspective,  in  den  folgenden  Theilen  vorgelragen 
werden  soll.  Des  Verfassers  Methode  besteht  darin, 
schrittweise  zu  gehen,  vom  Puncte  und  der  Linie 
an  allmälig  weiter,  um  die  so  mannichfaltigen  Flä¬ 
chen  construiren  zu  lernen,  bis  endlich  die  Reihe 
an  die  Körper  kommt. 

Der  Verf.  des  zweyten  Buches  will  für  jetzt 
den  Erziehein  nur  ein  zweckmässiges  Mittel  in  die 
Hand  geben,  wie  sie  ihre  Zöglinge  in  den  Elemen¬ 


ten  der  Zeichnungskunst  auf  eine  fördernde  Weise 
unterrichten  können.  In  der  Folge  will  er  die 
Zeichnungskunst  in  ihrem  ganzen  Umfange  in 
einer  hesoudern  Schrift  abhancleln.  Um  dem  Schü¬ 
ler  selbst  denken  und  urtheilen  zu  lernen,  legt  der 
Lehrer  Fragen  vor,  die  der  Schüler  zu  beantwor¬ 
ten  hat,  wodurch  der  Unterricht,  ebenfalls  vom 
Puncte  an,  bis  zu  einer  vollendeten  Vorstellung 
durchgeführt  wird. 

Man  wird  aus  dem  Angezeigten  ersehen ,  dass 
beyde  Anweisungen  zum  Zeichnen  sehr  gründlich 
sind;  man  wird  aber  auch  ihre  Weitläufigkeit  er¬ 
kennen,  und  deshalb  sie  nicht  ganz  vollkommen 
finden,  weil,  bey  gleicher  Gründlichkeit,  doch  Man¬ 
ches  kürzer  gefasst  und  gedrängter  dargestellt  wer¬ 
den  konnte. 


Stylistik. 

Aufgaben  und  Muster  zu  deutschen  Stylübungen 
in  den  mittleren  Classen  der  Gelehrten-  und 
Bürgerschulen.  Von  August  Hörschelmann, 
oi'd.  Lehrer  am  Cölln.  Real-Gymn.  zu  Berlin.  Berlin, 
Verlag  von  Enslin.  1829.  XII  und  196  S.  8. 
(12  Gr.) 

Nach  der  in  der  Vorrede  gegebenen  nähern 
Bestimmung  sollte  der  Beysatz  auf  dem  Titel  ei¬ 
gentlich  lauten:  für  Schüler  d.  m.  C.  d.  Gelehrten- 
und  für  die  obern  Abtheilungen  der  Bürgerschule. 
Der  Verf.  hat  sich  Kinder  von  12  — 14  Jahren  ge¬ 
dacht.  Die  Aufgaben  sind ,  weil  Abwechselung  in 
den  Uebungen  dem  Unterrichte  Reiz  und  Leben 
gibt,  weder  nach  den  Wissenschaften,  noch  nach 
den  Stylarten,  wohl  aber  in  einem  Vorgesetzten  In¬ 
haltsverzeichnisse  nach  den  Redeformen  geordnet. 
Man  findet  also  hier:  I.  Aufgaben  zu  Beschrei¬ 
bungen  und  Schilderungen,  als:  der  Morgen  auf  dem 
Lande;  der  Sommer;  die  Abendstunde  aul  der 
Strasse;  Beschreibung  einer  Kunstausstellung  u.  a.; 
und  als  Muster  dazu:  der  Abend  auf  dem  Lande; 
der  Winter;  die  Frühstunde  auf  der  Strasse;  das 
Diorama  zu  Berlin  u.  a.  II.  Unter  den  Aufgaben 
zu  Erzählungen:  Erzählung  (18)  merkwürdiger  Er¬ 
eignisse  aus  der  Geschichte;  Lebensgeschichte  des 
allen  Jägers  Johann  Trauthold  u.  s.  w. ;  unter  den 
Mustern:  der  Tod  des  Epaminondas,  Coriolan  vor 
Rom  u.  a. ;  kleine  Abhandlungen:  über  die  Ursa¬ 
chen  des  Irrthumes;  über  Nahrungsmittel  aus  dem 
Thier-,  dem  Pflanzenreiche  u.  a.  ;  Briefe;  ver¬ 
mischte  Aufsätze:  Umsetzen  eines  Stückes  mit  an¬ 
dern  Worten,  einer  poetischen  Erzählung  in  Prosa  ; 
Versuche  in  Gesprächsform  und  im  Erklären.  Der 
Anhang  liefert  Geschäftsaufsätze.  Rec.  verkennt  den, 
auf  diese  Arbeit  verwendeten ,  Fleiss  keinesweges, 
zweifelt  aber,  dass  viele  Schüler  der  genannten 
Classen  im  Stande  seyn  werden,  die  Aufgaben  nach 
den  beygefügten  Mustern  nur  nothdürftig  zu  be¬ 
arbeiten.  Dass  manche  nur  ausschliessend  auf  Gym- 
nasialclassen  berechnet  seyn  mögen,  soll  dem  Verf. 


1301 


No.  163. 


July.  1831. 


1302 


nicht  zum  Vorwurfe  gereichen.  Rec.,  welcher  län¬ 
ger  als  dreyssig  Jahre  stylistische  Arbeiten  junger 
Leute  leitet,  hat  unter  den  hier  mitgetheilten  Auf¬ 
gaben,  ausser  einigen  geschichtlichen,  nur  äusscrst 
wenige  gefunden,  die  auch  er  schon  früher  seinen 
Schülern  verlegte,  als:  einige  Quellen  des  Irrthumes; 
denn  die  Angabe  aller  dürfte  einen  zu  langen  Auf¬ 
satz  geben  ;  Benutzung  des  Glases  (bey  welcher  Auf¬ 
gabe  aber  Hr.  H.  den  wohlthätigen  Einfluss  dieser 
Eiiindung  auf  Chemie  und  Astronomie  nicht  hätte 
unberücksichtigt  lassen  sollen),  und  Nutzen  der  Ge¬ 
birge;  unter  denen,  von  welchen  Rec.  auch  für  sei¬ 
nen  Zweck  Gebrauch  machen  zu  können  glaubt, 
kaum  eine.  Da  Hr.  H.  sehr  richtig,  S.  5y,  die  Ge¬ 
schichte  als  eine  der  reichsten  und  edelsten  Quel¬ 
len  für  stylistische  Aufgaben  betrachtet;  so  hätte 
er  mehrere  aus  dieser  Quelle  entlehnen  sollen.  Die 
gegebenen  Muster  sind  gut;  die  Spielerey,  S.  27 
und  fg. ,  abgerechnet,  die  von  dem,  an  die  Stelle 
des  Frühlings  getretenen,  Winter,  als  von  einem, 
durch  den  Sohn  entthronten,  Vater  spricht.  Aber 
schwerlich  werden  junge  Leute  des  angegebenen  Al¬ 
ters  diese  Muster  nur  nothdürftig  nachahmen  kön¬ 
nen;  oder  ihre  Versuche  werden  schwülstig  und 
unnatürlich  ausfallen. 

An  diese  Schrift  schliesst  sich  eine  andere  des¬ 
selben  Verfassers  an: 

Aufgaben  und  Entwürfe  zu  deutschen  Stylubun- 
geri  in  den  obern  C lassen  der  Gelehrtenschulen. 
Von  A.  Hörschelmann.  Berlin,  in  Struve’s 
Buch-,  Mus.-  und  Kunsthandlung.  1800.  N  u. 
i44  S.  8.  (12  Gr.) 

Ein  grosser  Theil  dieser  1Ö2,  in  langem  oder 
kurzem  Dispositionen  und  der  n4  undisponirten, 
im  Anhänge  mitgetheilten,  Aufgaben  zu  Abhand¬ 
lungen  und  Reden  bezieht  sich  auf  historische  Ge¬ 
genstände,  mehr  aus  der  ältern,  als  miltlern  und 
neuern  Geschichte,  weil  die  Schüler  durch  das  Le¬ 
sen  der  Griechen  und  Römer  gewöhnlich  mehr  Be¬ 
kanntschaft  mit  jener,  als  mit  dieser  besitzen.  Die 
übrigen  Aufgaben  sind  aus  der  Moral  und  Lebens¬ 
philosophie  geschöpft.  Ein  vorausgeschicktes  In- 
lialts-Verzeichniss  gibt  eine  geordnete  Uebersicht. 
Die  Dispositionen  sind  grössten  Tlieils  eigene  Arbeit 
des  Verfs.,  und  beweisen,  dass  er  die  Kunst,  lo¬ 
gisch  zu  disponiren,  wohl  verstehe.  Auch  unter 
diesen  Aufgaben,  von  welchen  mehrere  recht  zweck¬ 
mässig  sind,  als:  Leber  die  Wahl  der  Vergnügun¬ 
gen;  dass  Geringes  die  Wiege  des  Grossen  sey;  die 
Ursachen  des  Verfalles  und  Unterganges  des  röm. 
Reiches;  von  den  Mitteln  gegen  das  Vergessen; 
über  die  Vortheile  des  Frühaufstehern  u.  m.  a., 
scheinen  doch  auch  einige  vorzukommen,  deren 
Bearbeitung  den  Schülern  zu  schwer  seyn  dürfte, 
als:  die  epischen  Dichtungen  Homers  verglichen 
mit  der  romantischen  Poesie  dts  Mittelalter«;  eine 
Vergleichung  zwischen  Homers  Jliade  und  dem 
rasenden  Roland  Ariosto's.  Das  Ganze  verdient 
eine  freundliche  Aufnahme. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Die  deutsche  Sprachlehre ,  zunächst  für  Töchler- 
und  Bürgerschulen.  Mit  einem  Anhänge  fehler¬ 
hafter  Aufsätze,  zur  richtigen  Anwendung  der 
gegebenen  Regeln  und  zur  Vermeidung  der  ge¬ 
wöhnlichsten  Schreib-  und  Sprachfehler;  von 
Beruh.  Heinr.  von  der  Hude ,  Past.  a.  d. Marienk. 
zu  Lübeck.  Fünfte,  aufs  Neue  durchgesehene  Aus¬ 
gabe.  Lübeck,  bey  v.  Rohden.  1826.  X  und 
260  S.  8.  (18  Gr.) 

Ein  günstiges  Vorurtheil  für  diese  Schrift  er¬ 
weckt  schon  die  Erscheinung  der  fünften  Auflage, 
welche  bald  der,  im  J.  1822  herausgekomtneneu, 
vierten  folgte.  Ungeachtet  der  Beybehaltung  der, 
in  der  ersten  Auflage  getroffenen,  Anordnung  des 
Ganzen,  haben  doch  die  zuletzt  erschienenen  zwey 
Auflagen  Verbesserungen  erhalten.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  den  Redetheilen;  der  zweyte 
von  der  Orthographie;  der  dritte  gibt  eine  kleine 
Syntax  (jedem  §.  sind  auf  den  Inhalt  desselben 
Bezug  habende  Fragen  ,  die  von  den  Schülern  be¬ 
antwortet  werden  sollen,  bey  gefügt);  der  vierte  ver¬ 
breitet  sich  über  das  gute  und  angenehme  Lesen, 
und  den  Inhalt  des  Anhanges  gibt  der  Titel  an. 
Vergebens  hat  der  Verf.  schon  bey'  der  vierten 
Auflage  um  eine  ausführliche  ßeurtheilung  gebeten. 
Zu  einer  solchen  mangelt  zwar  auch  unserm  Blatte 
der  Raum;  aber  mit  einigen  Bemerkungen  wollen 
wir  doch  diese  Anzeige  begleiten.  Der  Fleiss  des 
Verfassers,  der  fast  Alles  berücksichtigt  hat,  was 
in  eine  solche  Sprachlehre  gehört,  verdient  Aner¬ 
kennung..  So  stellt  er,  S.  102  lf,  einige  Grundsätze 
auf,  nach  welchen  über  das  s  en ,  als  Einverlei¬ 
bungszeichen  bey  einem  zusammengesetzten  Worte, 
zu  entscheiden  ist.  Dieses  Zeichen  wird  erfordert, 
wenn  ein  innerer  nolhwendiger  Zusammenhang  be¬ 
zeichnet  werden  soll.  Dieser  ist  aber  da,  a)  wenn 
das  Grundwort  zu  dem,  was  das  bestimmende  Wort 
ausspricht,  ausschliessend  gehört,  ihm  eigen  ist,  wie 
Amtsbote,  ein  Bote  der  dem  Amte  angehört;  b) 
wenn  das  Grundwort  aus  dem,  was  das  bestim¬ 
mende  aussprich l,  erzeugt  wird,  z.  B.  Herzens¬ 
angst  etc.  Diese  Form  sey  nicht  der  Genitiv.  Bey 
einem  äussern  Zusammenhänge  werde  dieses  Zei¬ 
chen  nicht  erfordert,  a)  wenn  das  bestimmende 
Wort  nur  eine  nähere  Erklärung  des  Grundwor¬ 
tes  ist,  wie  Zahnarzt;  b)  wenn  das  Grundwort  der 
Art  und  dem  Zwecke  und  der  Thätigkcit  nach  durch 
das  bestimmende  Wort  beschrieben  wird,  z.  B.  Rath¬ 
haus,  Mahlzeit.  So  lasse  sich  auch  der  Unterschied 
zwischen  Abendmahl  s  zeit  und  Abendmahlzeit  er¬ 
kennen.  Bey  den  mit  den  Endsylben:  heit,  keit, 
schaft  u.  s.  w.  zusammengesetzten  Wörtern  fordere 
der  Sprachgebrauch  das  s  des  Wohlklanges  wegen. 
Doch  lügt  der  Verf.  sehr  richtig  hinzu,  dass  bey 
dem  allen  der  Sprachgebrauch  noch  einige  Aus¬ 
nahmen  begünstige,  sey  nicht  zu  leugnen.  —  War¬ 
um  behält  denn  der  Verfasser  die  veraltete  Form: 
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kommt,  statt  des  jetzt  fast  allgemein  angenomme¬ 
nen  kommt  nocli  bey?  S.  n  wird  der  Tuch,  als 
Kleidungsstück,  das  Tuch  als  Stoff  aufgeführt.  Wir 
brauchen  beydes  als  Neutr.  Sollten  (S.  36)  die 
Fragen:  von  was,  aus  was  ist  das  gemacht?  ganz 
zulässig,  und  sollte  nicht:  wovon ,  woraus  richtiger 
seyn?  Der  Vf.  kennt,  S.  i3.  nur  als  die  neueste 
Annahme  der  Declinationen-Zald  drey;  allein  Be¬ 
cker,  Boye  und  Heyse  (in  der  neuesten  Ausgabe) 
führen  sie  aut  zwey  zurück.  S.  107  wird  auch 
ausser  unter  den  den  Dativ  ausschliessend  regie¬ 
renden  Präpos.  aufgeführt;  allein  einige  neuere 
Sprachlehren  lassen  diese  Präpos.  auf  die  Frage  wo¬ 
hin:  z.  B.  ich  gerieth  vor  Freuden  ausser  mich , 
den  Accus,  regieren;  doch  dürfte  sich  auch  der 
Dativ  vertheidigen  lassen,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Worte:  in  einen  Zustand,  hier  ausgelas¬ 
sen  sind.  Bey  den  Präp.  von  und  zu,  S.  108,  hät¬ 
ten  sich  vielleicht  auch  einige  Worte  über  dieZu- 
sammenziehung  dieser  Präp.  mit  dem  letzten  Buch¬ 
staben  des  Artikels:  vom,  zum,  zur,  sagen  lassen, 
mit  einer  beygefiigten  Warnung  vor  dem  fehlerhaf¬ 
ten  Gebrauche  des  vom  (z.  B.  der  Schlüssel  kann 
zwar  vom  Schlosser,  aber  nicht  vom  spröden  Eisen 
gemacht  seyn). 


Kurze  Anzeigen. 

Enzyklopädisch-kritisches  Repertorium  der  neuen 
pädagogischen  Literatur .  Bearbeitet  von  J.  kV. 
kV  orlein,  Lehrer  an  d.  Volksschule  Woihenzell.  Nürn¬ 
berg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  Erster  Band. 

1827.  IV  u.  126  S.  (12  Gr.)  Zweyter  Band. 

1828.  182  S.  8.  (16  Gr.) 

Eine  fortgehend  ericyklopädisch-krilische  Revi¬ 
sion  der  pädagog.  Literatur  in  Deutschland,  aus  dem 
Standpuncte  der  Bildungsidee  und  des  praktischen 
Pädagogen  aufgefasst,  soll  dieses  Rep.  liefern.  Nur 
diejenigen  Schriften,  welche  sich  als  die  vorzügli¬ 
chem  und  bessern  empfehlen,  sollen  hier  ausgeho¬ 
ben  werden,  um  die  Lehrer  bey  der  Auswahl  der 
Bücher  zu  leiten.  Zuerst  werden  die  Schriften, 
welche  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  so  wie 
der  Schulkunde  gewidmet  sind,  kurz  gewürdigt. 
Bey  dem  wissenschaftlichen  Werden  der  sogenann¬ 
ten  modernen  Pädagogik  unterscheidet  Hr.  W. 
drey  Hauptarten  oder  pädagogische  Systeme,  das 
empirische,  rationale  und  empirisch-rationale  oder 
dynamische,  ln  das  erste  setzt  er  die  Schriften  von 
Locke,  Rousseau,  Basedow,  Campe,  Salzmann.  Das 
rationale  unterscheidet  er  in  zwey  Arten,  in  das 
real-rationale  und  ideal-rationale.  Als  die  bedeu¬ 
tendsten  Werke  des  ralion.  Systems  nennt  er  die 
von  Stephani,  Zachariae,  Krug,  Hillebrand,  Nie¬ 
meyer,  Herbart,  Niethammer.  Unter  das  dynami¬ 
sche  System  bringt  er  Pestalozzi,  Schwarz,  Graser, 
Wagner,  J.  Paul,  Arndt,  Fröbel,  Sickel  und  sich 
selbst  mit  der  pädagog.  Wissenschaftskunde.  Die 


Subsumtion  eines  oder  des  andern  Werkes  unter 
diese  oder  jene  Classe  dürfte  vielleicht  nicht  als 
ganz  unbestritten  angesehen  werden,  auch  wohl 
einige  Nachträge  gestatten.  Sodann  verbreitet  er 
sich  über  die  Schriften,  welche  das  Volksschulwe¬ 
sen  überhaupt  und  die  einzelnen  Unterrichtsgegen¬ 
stände  betreffen.  Auch  hier  dürfte  der  mit  der 
pädagogischen  Literatur  vertraute  Leser  manche, 
der  Erwähnung  nicht  unvverthe,  Schrift  vermissen. 
Im  Ganzen  zeugt  aber  die  Auswahl  sowohl,  als 
das  den  Schriften  beygefiigte  Urtheil  von  dem  rich¬ 
tigen  pädagogischen  Blicke  des  Verfs. 


Die  Briefe  des  Apostels  Petri,  übersetzt,  erläutert 
und  mit  erbaulichen  Betrachtungen  begleitet  von 
Gottfried  Benjamin  Eisenschmid ,  mittelstem 
Diacon  und  Mettenpred.  an  der  Hauptfc.  St.  Johannis  zu 

Gera.  Ronneburg,  im  liier.  Comloir.  182*.  VIII 
u.  5)9  S.  8.  (1  Thlr.  i5  Gr.) 

Um  den  gemeinen  Mann  mehr  mit  dem  In¬ 
halte  der  Bibel  bekannt  zu  machen,  glaubte  Hr.  E. 
„diesen  Zweck  mit  den  Briefen  Petri  in  Wochen¬ 
predigten  zu  erreichen;  und  da  diess,  weil  solche 
Predigten  wenig  besucht  werden,  nicht  ganz  er¬ 
reicht  werden  konnte;  so  gibt  er  sie  in  der  Gestalt, 
wie  sie  her  vor  traten,  hier  dem  gemeinen  Manne 
in  die  Hände“  (S.  VII).  Nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  wird  zuerst  die  Uebersetzung  einzelner  Verse 
gegeben;  dann  eine  Erläuterung  einzelner  Redens¬ 
arten  beygefügt,  und  zuletzt  folgt  über  jeden  Ab¬ 
schnitt  eine  erbauliche  Betrachtung,  meist  in  Form 
einer  kurzen  Predigt,  oft  mit  Versen  aus  Liedern 
und  andern  Gedichten  ausgestaltet.  Nicht  selten 
laufen  veraltete  Wörter,  wie  S.  22,  mächtiglich, 
ohnerachlet;  S.  32  dahero;  S.  i2Ö  ohnstreitig,  u.  a. 
undeutsche  Ausdrücke,  wie  S.  46,  Wachsamkeit 
auf  euch  selbst;  und  S.  i48,  „in,  bey,  mit  (Jesu) 
und  durch  Jesum  finden  wir  unser  Heil“  mitun¬ 
ter.  Für  den  gemeinen  Mann  bedurfte  es  auch 
der  Anführung  der  griechischen  Worte  des  Grund- 
texfes  in  den  Erläuterungen  nicht.  Die  erbaulichen 
Betrachtungen  bewegen  sich  meist  in  dem  Kreise 
allgemein  bekannter  Ideen.  In  der  erbaulichen  Be¬ 
trachtung  über  1.  Pet.  3,  1  —  7.,  von  den  Pflichten 
des  Eheweibes:  1)  sie  soll  den  Mann  ehren,  2)  Nach¬ 
geben  lernen  und  üben,  5)  Treue  und  Glauben  be¬ 
wahren,  sagt  der  Verfasser  unter  andern,  S.  212: 
„Hingegen  ist  wohl  das  Verächtlichste,  was  die 
Sonne  bescheint,  ein  untreues  Weib.  Sie  ist  die 
Schande  ihres  Geschlechtes ,  und  die  Hölle  ihres 
Mannes.  —  Gehl  er  über  die  Strassen;  so  spotten 
seiner  die  Jünglinge,  und  die  Knaben  weisen  mit 
Fingern  nach  ihm  (?).  Fast  erliegen  muss  er  un¬ 
ter  der  Hitze  des  Tages,  um  Pflanzen  zu  erhalten, 
die  er  nicht  gesäet  hat,  und  um  junge, Bäumchen 
zu  ziehen,  die  er  nicht  gesetzt  hat.“  Solche  Schil¬ 
derungen,  auf  der  Kanzel  vorgetragen,  kann  doch 
wohl  der  zartfühlende  Geschmack  nicht  gut  heissen. 
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Aegyptfsche  Alterthumskunde. 

De  Philis  insula  cjusque  monumentis  commenta- 
tio.  Scripsit  G.  Pa  rthey,  Doctor.  Accedunt  duae 
tabulae  aeri  incisae.  Berolini,  prosiat  in  libraria 
Nicolai.  i33o.  VIII  u.  107  S.  8.  (1  Thlr.) 

s  Rec.  vor  jnelirerti  Jahren  das  dem  deutschen 
Forschungsgeisle  zur  wahren  Ehre  gereichende  schöne  ! 
W  crk  des  Generals  von  Minutoli  über  seine  Reise  j 
durch  die  libysche  Wüste  zum  Tempel  des  Jupiter 
Ammon  nach  Sivvali,  und  durch  Aegypten  bis  zur 
kleinen  Katarakte  des  Nils  oberhalb  Assuan  (Syene) 
in  einer  vielgelesenen  kritischen  Zeitschrift  ausführ¬ 
lich  anzeigte,  äusserte  er  sein  inniges  Bedauern,  dass 
eine  widrige  Verkettung  der  Umstände  es  unserm 
berühmten  Landsmanne  nicht  gestattet  hatte,  seine 
Plane  weiter  zu  verfolgen,  und  den  Nil  aufwärts, 
wenigstens  bis  zur  grossen  Katarakte  bey  Vadi- 
Halfa,  vorzudringen.  Die  Insel  Elephantine  machte 
den  Schluss  der  Minutoli’schen  Reise,  und  nicht 
einmal  die  herrlichen  Tempelgebäude  der  kaum 
zwey  Wegstunden  von  Elephantine  entfernten,  mit¬ 
ten  im  Nil  ströme  oberhalb  der  kleinen  Katarakte 
liegenden  Insel  Philä  zu  schauen,  war  dem  General 
vergönnt,  weil  zu  jener  Zeit  (1821)  vierhundert 
Arnauten  zu  Pliilä  auf  Schilfe  warteten,  um  zu  der 
Armee  des  Vice-Königs  von  Aegypten  nach  Don- 
gola  nachzurücken,  und  es  der  in  Assuan  befehli¬ 
gende  Pascha  nicht  für  rathsam  hielt,  die  ihm 
empfohlenen  Reisenden,  und  besonders  die  Frau 
Generalin,  in  Gegenden  weiter  Vordringen  zu  lassen, 
in  welchen  diese  wilde,  an  Subordination  noch  we¬ 
nig  gewöhnte  Soldateske  den  Herrn  spielte.  So 
sah  sich  denn  der  General  von  Minutoli  gezwungen, 
nach  einem  in  gewissen  Beziehungen  vergeblichen 
Aufenthalte  von  i4  Tagen  zu  Syene,  wieder  um¬ 
zukehren,  und  er  konnte  uns  in  seinem  Reise  werke 
über  die  für  den  Archäologen  so  wichtige  Insel 
Philä  nichts  mittheilen,  als  in  dem  bey  gegebenen 
Atlasse  unter  Taf.  V.  Fig.  2.  eine  flüchtige  Zeich¬ 
nung  des  Herrn  Segato,  die  eine  Ansicht  der  schö¬ 
nen  Pylonen  und  der  Ueberreste  des  Isistempels 
enthalt,  nach  deren  Anschauung  uns  die  Lücke  des 
Minutoli’schen  Reisewerks  nur  noch  empfindlicher 
werden  musste.  Diese  Lücke  hat  nun  Hr.  Dr. 
Parthey,  der  im  Jahre  1820  jene  Insel  besuchte,  in 
der  vorliegenden  Monographie  nicht  nur  vollkom¬ 
men  ausgefüllt,  sondern  er  hat  uns  noch  weit  mehr 
Zipevler  Band. 


gegeben,  als  wir  —  wir  sagen  diess  übrigens  mit 
voller  Anerkennung  der  seltenen  Kenntnisse  des 
Hi  n.  Generals  —  von  einem  Krieger,  dem  die  phi¬ 
lologischen  Plülfsquellen  doch  nicht  in  diesem  Grade 
zu  Gebote  stehen,  erwarten  konnten. 

Wir  finden  zwar  in  dem  französischen  Pracht¬ 
werke  über  den  Feldzug  in  Aegypten  schon  eine 
ausführliche  Schilderung  von  Philä  und  den  daselbst 
vorhandenen  prachtvollen  Baudenkmälern,  und  Man¬ 
che  mögen  vielleicht  der  Meinung  seyn,  dass  nach 
solchen  Vorarbeiten,  welche  der  gelehrte  Laueret 
leitete,  nichts  mehr  zu  thun  sey.  Aber  diese  Mei¬ 
nung  theilen  wir  nicht.  Alle  Ehre  dem  Forschungs¬ 
eifer  der  Franzosen  und  ihrem  schönen  Enthusias¬ 
mus  für  die  Alterthumskunde,  besonders  die  ägyp¬ 
tische.  Kein  Volk  der  Erde,  das  ist  gewiss,  hat 
im  Grossen  dieser  Wissenschaft  so  bedeutende  Op¬ 
fer  gebracht,  als  sie.  Was  die  Gelehrten,  die  den 
nachmaligen  Kaiser  Napoleon  auf  seinem  berühmten 
Feldzuge  in  Aegypten  und  Syrien  begleiteten,  un¬ 
ter  dem  Geräusche  der  Waffen,  was  die  letzte  rein- 
wissenschaftliche  Expedition,  mit  dem  Entzifferer 
der  Hieroglyphen  Champollion  an  der  Spitze,  un¬ 
ter  dem  Schutze  des  Friedens  leisteten,  hat  längst 
allgemeine  Anerkennung  gefunden.  Und  welche 
Resultate  sind  nicht  von  der  letztem  Unterneh¬ 
mung  für  die  Wissenschaft  noch  zu  erwarten,  wenn 
erst  die  grosse  Masse  des  erworbenen  Materials  von 
den  Gelehrten  gesichtet  und  bearbeitet  seyn  wird? 
Aber  was  der  glühende  Feuereifer  der  Franzosen 
ins  Leben  rief,  bedarf  in  der  Regel  der  kritischen 
Sichtung  und  Nachhülfe  des  besonnenen  Deutschen, 
wenn  es  etwas  Vollendetes  werden  soll.  Und  so 
müssen  wir  denn  selbst  nach  jenen  Vorarbeiten 
die  Monographie  unsers  gelehrten  Landsmannes  als 
keine  überflüssige  Gabe,  sondern  vielmehr  als  eine 
wahre  Bereicherung  der  'Wissenschaft  betrachten. 
Mit  deutscher  Gründlichkeit  und  Ausdauer,  und 
!  mit  den  schönsten  philologischen  Kenntnissen  aus¬ 
gerüstet,  hat  uns  der  Verf.  ein  so  vollendetes  Bild 
von  Philä  entworfen,  dass  wir  uns  nach  der  Durch¬ 
lesung  der  kleinen  Schrift  auf  jener  Insel  vollkom¬ 
men  heimisch  fühlen,  und  es  dem  Leser  fast  zu 
Muthe  ist,  als  wäre  er  selbst  längere  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  gewesen.  Dieses  Resultat  verbürgt  uns 
die  Gediegenheit  seiner  Darslellungsgabe.  Und  den¬ 
noch  hatte  der  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  (S.  VI) 
sagt,  bey  der  Herausgabe  seiner  Schrift  blos  den 
bescheidenen  Zweck,  zu  dem,  was  bereits  über  Philä 
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gesagt  ist,  einige  Supplemente  zu  liefern,  seine  Mei¬ 
nung  über  das  Alter  der  einzelnen  Baudenkmäler 
abzugeben,  und  dieselben  vollständiger  und  genauer, 
als  es  bisher  geschehen  war,  zu  schildern. 

Herr  Parthey  hat  seine  Monographie  in  zwey 
Haupttheile  geschieden,  von  denen  der  erste  bis 
S.  62  eine  Beschreibung  der  auf  der  Insel  Philä 
vorhandenen  Monumente  enthält,  und  der  zweyte 
sich  im  Allgemeinen  über  die  Südgrenze  Aegyp¬ 
tens  und  die  Geschichte  Philä's  (v.  S.  65  —  107) 
mit  musterhafter  Gründlichkeit  verbreitet.  Zuvör¬ 
derst  ist  die  astronomische  Lage  der  Insel,  unter 
24°  3'  45”  der  Breite  und  3o°  35'  46”  der  Länge 
von  Paris,  genauer  bestimmt,  als  diess  früher  durch 
die  französische  Armee  in  jener  an  die  Pylonen 
des  Haupttempels  gesetzten  Inschrift  geschehen  war. 
Dann  folgt  eine  kurze  Schilderung  der  Umgebun¬ 
gen,  und  schon  durch  die  Lage  Philä’s  wird  der 
Verf.  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  die  Insel  ur¬ 
sprünglich  ein  Heiligthum  der  Aethiopier,  nicht 
der  Aegypter,  gewesen  sey.  Die  ganze  Anlage  des 
Haupttempels,  der  mit  seinen  prächtigen  doppelten 
Pylonen  nach  Süden,  also  nach  Aethiopien  hin,  ge¬ 
richtet  ist,  und  der  älteste,  mit  breiten  Stufen  ver¬ 
sehene  Anlandepunct  für  heilige  Processionen  auf 
derselben  Seite  scheint  diese  Ansicht  allerdings  zu 
bestätigen.  Darauf  werden  uns  alle  Monumente 
der  Insel  einzeln  vorgeführt,  jedes  nach  seinem 
Kunstwerthe  und  Alter  in  dem  kleinsten  Detail  ge¬ 
schildert,  und  auch  den  zahlreichen  griechischen 
Inschriften  eine  grössere  Ausführlichkeit  gewidmet, 
was  sehr  nöthig  war,  da  man  sich  durch  dieselben, 
besonders  durch  eine,  die  über  die  hieroglypliische 
Figur  einer  Isis  hinwegläuft,  und  auf  den  ersten 
Anblick  weit  älter,  als  diese  Isis,  zu  seyn  scheint, 
zu  sehr  voreiligen  Folgerungen  über  das  Alter  der 
Philensischen  Denkmäler  im  Allgemeinen  verleiten 
liess.  Nach  der  sorgfältigsten  und  gewissenhaftesten 
Untersuchung  fand  der  Verf.,  dass  man,  um  diese 
Inschrift,  die  nach  Letronne’s  Bestimmung  aus  dem 
Zeitalter  der  letzten  Ptolemäer  (107  —  64  v.  Chr.) 
herrührt,  auf  der  bereits  mit  Hieroglyphen  bedeck¬ 
ten  Fläche  neben  dem  Hauplthore  anzubringen, 
dieselbe  mit  einem  künstlichen  Putze  oder  Bewürfe 
bedeckt  haben  muss,  bevor  man  die  Inschrift  auf 
die  Tempelwand  eingrub.  Dieser  künstliche  Be¬ 
wurf  ist  durch  die  Zeit  längst  wieder  vernichtet, 
und  so  stehen  jetzt  die  Reste  der  griechischen  In¬ 
schrift  und  die  liieroglyphischen  Bilder  auf  dersel¬ 
ben  Wand  in  seltsamer  Mischung,  und  da  nach 
dem  Verschwinden  des  Bewurfes  blos  die  bis  in 
den  Stein  der  Mauerwand  eingedrungenen  Grund¬ 
züge  der  Inschrift  übrig  geblieben  sind;  so  müssen 
diese  natürlich  ein  weit  älteres  und  mehr  verwittertes 
Ansehen  bekommen  haben,  als  die  kräftigen  Linien 
der  liieroglyphischen  Zeichnung,  die  überdiess  durch 
jenen  Bewurf  Jahrhunderte  lang  den  Einflüssen  der 
Witterung  entzogen  war.  "Wir  sehen  hieraus,  wie 
trügerisch  und  unsicher  das  Criterium  war,  welches 
mau  bisher  gewöhnlich  zur  Bestimmung  des  Alters 
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der  Philensischen  Baudenkmäler  angewendet  hat. 
Allerdings  gewahrt  man  es  auf  den  ersten  Blick  an 
den  einzelnen  Gebäuden,  dass  sie  nicht  zu  gleicher 
Zeit  gegründet  worden  sind.  Wir  finden  den  äl¬ 
testen  ägyptischen  Baustyl  in  fortschreitender  Aus¬ 
bildung  an  den  Capilälen  der  Säulen,  und  so<rar 
mehrere  gewölbte  Bogen,  die  nur  von  den  Römern 
her  rühren  können.  Die  Inschriften  an  den  Tem¬ 
pelwänden  gehen  bis  in  die  spate  Kaiserzeit  herun¬ 
ter,  und  selbst  christliche  Bischöfe  haben  hier  ihres 
Namens  Gedäelitniss  hinterlassen.  Aber  alle  diese 
Erscheinungen  können  uns  nicht  befremden,  da 
Philä  als  fester  Grenzort  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
und  in  der  römischen  Periode  von  hoher  Bedeu¬ 
tung  war,  durch  seine  vortheilhafte  Lage  über  der 
ersten  Katarakte  des  Nils,  durch  die  Schönheit  und 
Heiligkeit  seiner  Tempel  in  grossem  Ansehen  stand, 
und  zu  allen  Zeiten  von  Reisenden  besucht  worden 
ist,  die  durch  Inschriften  und  Weihdenkmäler  ihre 
Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen  suchten.  Es 
würde  uns  indessen  zu  weit  führen,  wenn  wir  das 
Zeitalter  der  Entstellung  der  einzelnen  Bauwerke 
mit  dem  Verf.  ausführlicher  untersuchen  wollten; 
er  hat  es  in  der  vorliegenden  Schrift  mit  löblichem 
Scharfsinne  gethan,  und  das  höhere  Alter  des  Haupt¬ 
tempels  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  der  fran¬ 
zösischen  Gelehrten  mit  Erfolg  in  Schutz  genom¬ 
men.  Volle  Gewissheit  auf  diesem  dunkeln  Gebiete 
der  Forschung  lässt  sich  übrigens  nur  dann  erst  er¬ 
warten,  wenn  die  Entzifferung  der  liieroglyphischen 
Inschriften  uns  mit  derselben  Sicherheit  gelingen 
sollte,  wie  es  bereits  bey  den  griechischen  der  Fall 
ist,  was  jedoch  bey  unserer  Unkunde  des  altägyp¬ 
tischen  Idioms  wohl  nicht  leicht  zu  erwarten  ist. 
D  as  Leseu  einzelner  Königsnamen  nach  CJiampol- 
lions  Methode,  die  wohl  die  einzig  richtige  ist, 
wird  nach  unserer  Ansicht  doch  nie  zu  einem  voll¬ 
ständigen  Resultate  führen,  so  lange  uns  die  Kennt- 
niss  der  Sprache  mangelt. 

Durch  ein  über  einer  Nebenpforte  befindliches 
grösseres  hieroglyphisches  Bildwerk,  welches  eine 
auf  dem  Rücken  eines  Krokodils  ruhende,  von  ver¬ 
schiedenen  Attributen  umgebene  Mumie  darstellt, 
unter  denen  man  ziemlich  deutlich  verschiedene 
Wasserpflanzen,  einige  männliche  Figuren,  worun¬ 
ter  die  eines  sitzenden  Königs,  und  achtzehn  zwi¬ 
schen  Sonne  und  Mond  befindliche  Sterne  unter¬ 
scheiden  kann,  hatten  sich  Einige  zu  der  Vermu- 
thung  verleiten  lassen,  jenes  Bildwerk  sey  eine  Hin¬ 
deutung  auf  die  Leichenbestattung  des  Osiris,  und 
die  Insel  Philä  enthalte  das  Grab  dieses  uralten 
Götterkönigs.  Aber  dem  widerstreitet  die  bekannte 
Stelle  bey  Diodor  von  Sicilien  (1,  22.),  der  das 
Grab  des  Osiris  ausdrücklich  auf  eine,  Philä  be¬ 
nachbarte  Insel  des  Nils  setzt,  für  welche  Ansicht 
sich  auch  unbedingt  der  Verf.  entscheidet.  End¬ 
lich  gibt  uns,  und  diess  ist  für  die  Wissenschaft 
wichtiger,  eine  neben  demselben  Tliore  stehende 
griechische  Inschrift  eines  gewissen  Celsus  sichere 
Auskunft  über  den  eigentlichen  Gründer  der  in 
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dem  Thebaischen  Gebiete  liegenden  Stadt  Ptolemais, 
was  bis  dahin  ungewiss  war,  obgleich  der  gelehrte 
Böckli  bey  Erklärung  eines  griechischen  Papyrus 
(p.  16)  schon  das  Wahre  vermuthete.  Es  ist  wirk¬ 
lich  Ptolemäos  Soter,  und  jene  gemüthlichen  Di¬ 
stichen  mögen  als  Beweis  hier  eine  Stelle  finden: 

''loidi  xapnoröxM  KtXoog  xoöe  ypdft/i  ave&ijxa 
Mv^aOitg  VS  ulöyov  xai  xfxiwv  ydlcov , 

Kai  itazpvs  ylvxipvS  Hx ofafia'töog,  rjv  inohjaiv 
Iwrijj),  'Tdh]vb)v  Niloyiviq  xipivog. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Werkchens  beschäf¬ 
tigt  sich  zuvörderst  mit  der  Etymologie  des  Namens, 
fuhrt  uns  dann  in  chronologischer  Ordnung  die 
einzelnen  Beweisstellen  der  alten  Schriftsteller  aus¬ 
führlich  vor,  und  schliesst  mit  einer  gedrängten, 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  herabreichenden  Geschichte 
der  Insel  Philä.  Dabey  sucht  der  Verf.  die  schein¬ 
baren  und  wirklichen  Widersprüche  in  den  Berich¬ 
ten  einiger  Schriftsteller  mit  Scharfsinn  zu  lösen, 
und  hat  auch  den  Angaben  der  Weglänge  und  der 
Entfernungen  von  den  benachbarten  Orten  bey 
den  alten  Geographen  und  auf  den  Itinerarien 
eine  grössere  Ausführlichkeit  gewidmet.  Strabo’s 
Bestimmung  des  Abstandes  von  Syene  auf  100 
Stadien  (2-|  geographische  Meile)  ist  ein  blosser 
Irrthum,  der  allerdings  befremden  muss,  da  Strabo 
den  Weg  selbst  zurückgelegt  hat,  der  uns  übri¬ 
gens  nicht  weiter  stören  kann,  da  wohl  Niemand 
je  daran  zweifeln  wird,  dass  das  heutige  Assuan, 
das  alte  Syene,  und  die  Insel  Geziret-  el  Birbeh 
(Tempelinsel)  das  alte  Phila  ist.  Die  verdorbene 
Zahl  des  Itiner.  jLntonini  für  dieselbe  Entfernung 
von  III.  M.  P.  ist  leicht  in  die  richtige  VI.  M.  P. 
(rf  geogr.  Meile)  umgestaltet.  So  hat  Strabo  um 
die  Hälfte  zu  viel,  und  das  Itinerarium,  das  übri¬ 
gens  ursprünglich  gewiss  die  richtige  Entfernung 
hatte,  um  die  Hälfte  zu  kurz  gemessen. 

Die  ganze  Abhandlung  ist  in  einem  gediegenen 
und  klaren  römischen  Style  geschrieben,  und  der 
Verf.  zeigt  einen  so  sichern  Tact  in  Behandlung 
der  Alten,  und  entwickelt  in  dem  Verlaufe  seiner 
Untersuchungen  so  gründliche  philologische  Kennt¬ 
nisse,  dass  wir  uns  und  dem  grossem  Publicum 
nur  Glück  wünschen  können  zu  der  nähern  Be¬ 
kanntschaft  mit  diesem  anspruchslosen  gelehrten 
Reisenden,  von  dem  wir  für  die  Zukunft  noch 
manche  schätzbare  Gabe  aus  dem  Vorrathe  seiner 
Reisetagebücher  erwarten.  Die  vorliegende  Mono¬ 
graphie,  deren  Aeusseres  schon  durch  den  schönen 
Druck,  das  gute  Papier  und  die  Sauberkeit  der  bey  den 
keygegebenen  Kupfertafeln  empfehlend  ist,  von  denen 
die  erste  einen  sehr  sorgfältig  gezeichneten  Plan  der 
ganzen  Insel  mit  ihren  Denkmälern,  die  zweyte  aber 
verschiedene  Details  der  Bauwerke  darstellt,  scheint, 
nach  den  Worten  der  Dedication  zu  schliessen, 
hauptsächlich  der  freundlichen  und  ermuthigenden 
Aufmunterung  des  Hrn.  Prof.  Karl  Ritter  zu  Ber¬ 
lin  ihre  Entstehung  zu  danken  zu  haben.  Möge  dieser 


Fürst  unter  den  Geographen  den  talentvollen  Verf. 
zu  mehrern  Leistungen  dieser  Art  veranlassen; 
die  Wissenschaft  wird  es  ihm  Dank  wissen. 


Pädagogik, 

Die  Schule  der  weiblichen  Jugend,  dargestellt  von 

Friedrich  Schubart ,  Mitvorsteher  einer  weiblichen 

Bildungsanstalt  in  Berlin.  Berlin,  bey  Riemann.  1828. 

XXIII  u.  128  S.  8.  (12  Gr.) 

Schon  hatte  der  Druck  dieses  Buches  begonnen, 
als  der  Verf.  eine  kleine  Schrift:  Ueber  weibliche 
Bildung,  besonders  über  die  Errichtung  einer  weib¬ 
lichen  Lehranstalt,  in  Verbindung  mit  einer  liöhern 
Schule  (Leipzig  1828)  erhielt.  Den  in  dieser  Schrift 
vorgetragenen  Gedanken  stellt  Hr.  Sch.  in  der  Vor¬ 
rede  einige  andere  gegenüber,  nicht  mit  der  Absicht 
einer  blossen  Widerlegung,  sondern  mit  dem  Wun¬ 
sche,  das  Nachdenken  über  einen  so  bedeutenden 
Gegenstand  weiter  zu  bewegen  und  vielleicht  noch 
anderweitige  Theilnahme  dafür  zu  erwecken.  In 
seiner  Schrift  selbst  gibt  Hr.  Sch.  eine  allgemeine 
Ansicht  über  die  Schule  der  Frauenjugend,  wie 
er  sie  nennt,  und  sucht  darzuthun,  dass  der  weib¬ 
liche  Schulkreis,  wie  er  ihn  sich  denkt,  weder  den 
Vorwurf  unzarter  Oeffentlichkeit,  noch  den  einer 
unzweckmässigen  Wissenschaftlichkeit  verdiene.  So¬ 
dann  verbreitet  er  sich  über  die  äussere  und  innere 
Einrichtung  eines  solchen  Schulkreises  und  nach¬ 
träglich  noch  über  Pensions- Anstalten ,  über  die 
Verbindung  der  Schule  mit  dem  Aelternliause  u.  s.  w. 
Dem  Verf.  scheint  bey  Abfassung  seiner  Schrift 
ein  Ideal  einer  weiblichen  Bildungsanstalt  vorge¬ 
schwebt  zu  haben;  aber  seine  Ideen  darüber  schei¬ 
nen  noch  nicht  durchgängig  so  klar  geworden  zu 
seyn,  dass  er  dieselben  auch  Andern  ganz  verständ¬ 
lich  zu  machen  im  Stande  gewesen  wäre.  Wenig¬ 
stens  hat  Rec.  bey  dem  aufmerksamen  Lesen  dieser 
Schrift  sich  oft  gefragt:  wie  ist  denn  nun  zu  ver¬ 
fahren,  wenn  das,  was  der  denkende  und  auch  nicht 
unerfahrene  Verf.  in  einer  übrigens  nicht  übel  klin¬ 
genden  philosophischen  Sprache  fordert,  geleistet 
werden  soll?  Als  Anforderung  an  die  weibliche 
Bildungsanstalt  hinsichtlich  des  Aeussern  stellt  der 
Verf.  hohe  Stille,  sichere  Gebundenheit  und  ein 
allgemein  verbreitetes  inneres  Leben  auf.  Die  erste 
Forderung  ist  nach  den  von  Hrn.  Sch.  hinzuge¬ 
fügten  Erörterungen  verständlich:  die  Schulmäd¬ 
chen  sollen  auch  in  den  Pausen  nicht  plaudern. 
Rec.,  welcher  eine  lange  Reihe  von  Jahren  auch 
Mädchen  der  sogenannten  vornehmem  und  nicht 
vornehmen  Stände  unterrichtet  hat,  weiss,  dass  viele 
Schülerinnen  zu  der  Ueberzeugung  gebracht  werden 
können,  der  Zweck  der  Schule  könne  nur  durch 
eine  heilige  Stille  während  des  Unterrichts  und 
durch  Geräuschlosigkeit  auch  während  des  Wech¬ 
sels  der  Stunden  erreicht  werden;  auch  die  sichere 
Gebundenheit  (etwas  zu  schwer  ausgedrückt)  wird 
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der  geübte  Lehi’er  zu  bewirken  bemüht  seyn;  aber 
die  dritte  Forderung  dürfte  sich  nur  dann  erfüllen 
lassen,  wenn  der  Schulkreis  in  seiner  Mitte  kein 
einziges  Glied  zählt,  bey  welchem  nicht  eine  oder 
die  andere  fehlerhafte  Neigung  (an  deren  Unter¬ 
drückung  die  Schule  allerdings  arbeiten  wird)  vor¬ 
herrschend  wäre.  Aus  den  von  dem  Verf.  über 
diesen  Punct  beygebracliten  Erörterungen  nur  eine 
Stelle,  S.4 7:  „Das  Mädchen  bleibt  schon  durch  ihre 
blosse  Schulexistenz  aufgefordert ,  sich  hier  inner¬ 
lich  zu  geben  (konnte  wenigstens^  deutlicher  gesagt 
werden,  wenn  auch  zu  erratlien  ist,  was  der  Verf. 
verlangt);  und  indem  sie  dieses  auf  eine  halbe  Weise 
thut,  ohne  mit  dem  Kreise,  gegen  welchen  sie  sicli 
hingibt  (sich  auf  eine  halbe  eise  geben  und  sich 
hingeben  erscheinen  hier  als  gleichbedeutende  Aus¬ 
drücke  gebraucht),  in  einer  hohen  sittlichen  Ver¬ 
traulichkeit  zu  leben,  durch  welche  Alles  wieder 
gereinigt  und  gut  gemacht  wild  (was  ist  denn  das 
Alles ,  welches  wieder  gereinigt  und  gut  gemacht 
wird?);  so  bleibt  sie  bey  dieser  Halbheit  in  einem 
fortdauernden  Hingeben  ihres  Innern  an  das  Fremde 
(was  ist  damit  gemeint?),  also  in  einer  gewissen 
Profanation  (undeutlich!);  und  dieses  ist  gewiss  et¬ 
was  so  Unweibliches  u.  s.  w.  In  dem  Abschnitte 
über  die  innere  Einrichtung  oder  über  Lehre  und 
Bildung  kommen  viele  wahre  Bemerkungen  vor. 
Wahr  isfs,  dass  die  Zumutliung,  als  stylistische 
Uebung,  Briefe  zu  schreiben,  bey  welchen  sich  die 
Schreiberin  in  eine  fremde  Lage  denken  muss,  nicht 
naturgemäss  sey;  aber  so  gerecht  auch  mancher  hier 
gelegentlich  angebrachte  Tadel  über  das  Verfahren 
beym  Geschichtsunterrichte  ist;  so  wird  doch  aus 
dem,  was  der  Verf.  über  diesen  Unterricht  sagt, 
schwerlich  ganz  klar  werden,  wie  er  eigentlich  zu 
erlheilen  ist.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  von 
dem  Sprachunterrichte. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Buch  der  Confirmation,  des  Fests  und  Abend¬ 
mahls.  Ein  Gebets-  (Gebet-)  und  Andachlsbuch 
für  Confirmanden  und  festfeyernde  Christen. 
Von  P.  Scheitlin ,  Kirchenratlio  u.  Prof,  am  Gelehr- 
tencolleg.  in  St.  Gallen.  Mit  i  Titelkupfer.  St.  Gallen, 
b.  Huber  u.  Comp.  1828.  (II  u.)  224  S.  8.  (12  Gr.) 

Nicht  die  Hoffnung:  für  Confirmanden,  Fest- 
und  Abendmahlsfreunde  etwas  Tieferes,  Erbauliche¬ 
res  und  Christlicheres  geben  zu  können,  als  Cramer, 
Rosenmüller,  Reinhard,  Veillodter,  Hacker  u.  s.  w. 
gegeben  haben ,  sondern  die  Neigung,  seinen  Con- 
lirmanden  ein  bleibendes  Denkmal  seines  Unterrichts 
zu  hinterlassen, bewog  den  Verf.  zur  Herausgabe 
dieser  Schrift,  zumal  da  in  diesem  Tlieile  der  aske¬ 
tischen  Literatur  wenig  Vaterländisches  vorhanden 
sey,  im  Vergleiche  mit  dem,  was  Deutschland  darin 
aufzuweisen  habe.  Diese  Schrift  besteht  aus  55  Auf¬ 
sätzen,  deren  jeder  zwar  die  Ueberschrift :  Gebet 
und  Betrachtung,  führt,  die  aber  auf  die  erste  Be¬ 


nennung  nur  etwa  darum  Anspruch  machen  kön¬ 
nen,  weil  der  Betrachtung  zuweilen  eine  Anrede 
an  Gott  eingeschaltet  wird.  Die  ersten  schliessen 
sich  dem  Unterrichte  über  die  christl.  Wahrheiten 
an,  als:  Gebet  nach  dem  Entschlüsse,  denNeocommuni- 
cantenunterricht  anzuhören;  Betrachtung  und  Ge¬ 
bet  nach  Üem  Anfänge  des  Unterrichts;  —  G.  u. 
Betracht,  des  Werthes  der  Religion; — am  Schlüsse 
der  Lehre  von  Gott;  —  nach  dem  Unterrichte  über 
den  Menschen; —  über  Tod  und  ewiges  Leben;  — 
über  Jesum  Christum  (über  die  christl.  Kirche u. s.  w.). 
Nach  den  Gebeten  und  Betrachtungen  über  Confir- 
mation  folgen  Festgebete,  und  iS  Betracht,  über 
das  Abendmahl,'  als  Gedächtniss -,  Bekenntniss -, 
Glaubensmahl,  als  Mahl  der  Liebe,  der  Hoffnung 
und  Verheissung  des  Höchsten,  der  Selbstprüfung, 
des  Bekenntnisses  und  der  Reue,  der  Busse  oder 
gänzlichen  Sinnesänderung,  der  täglichen  Besserung 
und  der  Heiligung,  der  Begnadigung  oder  Rechtfer¬ 
tigung  u.  s.  w.  machen  den  Beschluss.  Unverkenn¬ 
bar  ist  des  Verf.  Bemühen,  frommen  Sinn  zu  wecken 
und  zu  beleben;  auch  sind  seine  Betrachtungen  frey 
von  altscholastischem  Dogmatismus  und  neumodi¬ 
schem  Mysticismus;  aber  Rec.  zweifelt,  dass  sie, 
nach  des  Verf.  Wunsche,  so  recht  Geist  und  Ge- 
müth  ansprechen  werden.  Nur  eine  Stelle  aus  dem 
Gebete  und  der  Betrachtung  über  den  Sonntag 
S.  64:  „O  Gott!  gedächten  wir  doch  an  das  war¬ 
nende  Wort  eines  der  heiligen  Sänger,  den  du  unse¬ 
rer  Zeit  gabst;  dass  wir,  wie  am  Sonntage,  so  auch 
in  der  Woche  seyen.  Vergüssen  wir  doch  nicht 
das  strafende  Wort  eines  der  ersten  christlichen 
Lehrer  unserer  Tage:  dass  wir  mit  dem  Sonntage 
viel  zu  leichtsinnig  umgehen.  Gott!  wie  wahr  ist 
dieser  Tadel.“ 


1)  Leitfaden  bey  dem  ersten  Unterrichte  imGesdnge. 
Von  J.  C.  Schärt  licll,  Lehrer  am  Schullehrer- Se¬ 
minar.  Potsdam,  bey  Riegel.  1800.  IV  u.  42  S. 
8.  (4  Gr.) 

2)  Der  jugendliche  Sängerchor.  Eine  Auswahl  aus 
den  Liedern  für  die  Jugend  von  O.  A.  v.  Kamp, 
drey-  und  vierstimmig  in  Musik  gesetzt  für  die 
obern  Classen  der  Elementarschulen  und  für  den 
Familienkreis  von  W .  N  eclelmann.  Erstes  Heft. 
Essen,  bey  Bädeker.  1800.  VI  u.  89  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  von  Nr.  1.  bestimmte  denLeitfaden  zu¬ 
nächst  für  die  Schulamtscandidaten ,  welche  einen 
halbjährigen  Cursus  im  Seminar  zu  machen  haben,  da- 
mitsie  als  Vorsängerin  Dorfkirchen,  u.  alsGesaugleh- 
rer  in  Elementarschulen  angestellt  werden  können. 
Der  Unterricht  in  Mittel  -  u.  Ober vlassen  ist  daher  nur 
kurz  angedeutet,  u.  eine  vollständige  Gesanglehre  soll 
nächstens  erscheinen.  Diesem  Vorläufer  zufolge,  hat 
man  Ursache,  etwas  Vorzügliches  zu  erwarten.  Nr.  2. 
enthält  5 1  Lieder,  die  sowohl  durch  Text  als  Compo- 
si  tion  ansprechen.  Soll  I  e  die  vierte  Stimme  unter  Schü¬ 
ler  nicht  vertlieilt  werden  können,  so  müssten  auch  die 
Mittelstimmen  eine  kleine  Aenderung  erleiden. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung 


Am  9.  des  July.  165.  1831- 


Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Fictionen. 

Die  Literaturgeschichte  ist  voll  von  Fictionen,  welche 
sicli  nach  und  nach  in  die  Wissenschaften  eingeschli¬ 
chen  und  zu  Dogmen  erhoben  haben.  Vornehmlich  ist 
dies  der  Fall  in  den  beiden  positiven  Wissenschaften, 
der  Theologie  und  der  Jurisprudenz;  wiewohl  es  auch 
der  Philosophie,  der  Mathematik,  der  Physik,  der  Ge¬ 
schichte  u.  s.  w.  nicht  daran  fehlt.  Manche  dieser  Fictio¬ 
nen  sind  zwar  schon  längst  abgetlian.  Aber  sie  kehren 
doch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  zurück,  wie  nach  dem 
Volksglauben  Verstorbne,  die  keine  Ruhe  im  Grabe  lin¬ 
den  können;  weshalb  man  jene  Fictionen  auch  litera¬ 
rische  Gespenster  nennen  könnte.  Dahin  gehört  unter 
andern  das  angebliche  Recht  auf  Leben  und  Tod  (Jus 
vitae  ac  necis')  welches  man  sonst  nicht  blos  dem  Staate 
in  Bezug  auf  seine  Bürger  oder  dem  Regenten  in  Be¬ 
zug  auf  seine  Unterthanen,  sondern  auch  dem  Herrn 
in  Bezug  auf  seine  Sklaven  und  dem  Vater  in  Bezug 
auf  seine  Kinder  beilegte,  ja  welches  sich  selbst  die 
Kirche  in  Bezug  auf  ihre  Glieder  amnaasste,  wenn  diese 
nicht  glauben  wollten,  was  die  Kirche  glaubte;  ungeach¬ 
tet  die  Kirche  dabey  immer  versicherte,  dass  sie  nicht 
blutdürstig  sey,  nach  dem  Grundsätze:  Ecclesia  non 
sitit  sanguinem. 

Nun  ist  aber  für  sich  klar,  dass  kein  vernünftiger 
Mensch  irgend  einem  Andern  ein  solches  Recht  zuge¬ 
stehen  kann.  Denn  er  würde  sich  dadurch  selbst  für 
rechtlos,  für  ein  Ding  erklären,  mit  dem  der  Andre 
nach  Belieben  schalten  und  walten  könnte,  also  für  ver¬ 
nunftlos.  Aber  eben  darum  kann  auch  kein  vernünf¬ 
tiger  Mensch  sich  selbst  ein  so  vernunftwidriges  Recht 
beilegen.  Er  kann  wohl  sagen:  Wer  mich  auf  Tod 
und  Leben  angreift,  gegen  den  werd’  ich  mich  auf  Tod 
und  Leben  vertheidigen.  Aber  dadurch  giebt  er  eben 
zu  erkennen ,  dass  jenes  Angreifen  rechtswidrig  sey. 
Sonst  würde  er  auch  kein  Recht  haben,  sich  dagegen 
zu  vertheidigen. 

Gleichwohl  hat  man  jene  juristische  Fiction  neuer¬ 
lich  wieder  hervorgesucht,  um  daraus  die  allgemeine 
Mil it ärp flieh l igkeit  abzuleiten.  In  einer  zu  Leipzig  er¬ 
scheinenden  Zeitschrift  nämlich  (betitelt:  Das  Vater¬ 
land.  Blätter  für  Proposition  und  Opposition.  i83i. 
Nr.  45.)  heisst  es  in  Bezug  auf  jene  Pllicht:„ Der  Staat 
macht  hier  ein  Recht  über  Leben  und  Tod  derjenigen 
Zweyter  Band. 


geltend,  welche  ein,  durch  frühere  Rechtsverhältnisse 
begründetes,  Befugniss  hatten,  sich  diesem  persönlichen 
Dienste  zu  entziehen/4  —  Sollte  aber  diese  Ableitung  der 
Pflicht  aller  Staatsbürger  zum  Kriegsdienste  (welche 
Pllicht  ich  übrigens  innerhalb  ihrer  natürlichen  Schran¬ 
ken  nicht  leugne)  richtig  seyn :  so  müsste  vor  allen  Din¬ 
gen  jenes  Recht  gründlich  erwiesen  werden.  Dies 
dürfte  aber  um  so  weniger  möglich  seyn,  da  der  Ver¬ 
fasser  des  erwähnten  Aufsatzes  bald  nachher  im  Wi¬ 
derspruche  mit  sich  selbst  sagt:  „Der  Staat  darf  Nie¬ 
manden  zum  Leibeignen  oder  Sklaven  machen,  er  darf 
die  Persönlichkeit  nicht  vernichten —  Nun  wenn  er 
das  nicht  darf,  so  bat  der  Staat  auch  kein  Recht  über 
Leben  und  Tod  seiner  Bürger.  Und  er  macht  dieses 
auch  gar  nicht  geltend,  wenn  er  die  Bürger  zum  Kriegs¬ 
dienste  d.  h.  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  auf- 
fodert.  Denn  es  wird  ja  nicht  immer  Krieg  geführt; 
und  wird  er  auch  geführt,  so  ist  es  ja  etwas  blos  Zu¬ 
fälliges,  wenn  Jemand  im  Kampfe  bleibt.  Tausende  wur¬ 
den  Soldaten,  ohne  je  in’s  Feld  zu  ziehn ;  Tausende  zo¬ 
gen  in’s  Feld,  ohne  nur  verwundet  zu  werden;  und 
Tausende  wurden  verwundet,  ohne  daran  zu  sterben.  — 
Ob  und  wie  sich  übrigens,  auch  ohne  jenes  angebliche 
Recht  auf  Leben  und  Tod,  die  Rechtmässigkeit  der 
Lebens-  oder  Todesstrafe  in  Bezug  auf  gewisse  Ver¬ 
brechen  darthun  lasse,  ist  nicht  dieses  Orts  zu  unter¬ 
suchen.  Krug. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

S.  M.  der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Medicinal- 
Rathe  und  Professor  der  Geburtshülfe  Dr.  Busch  hier- 
selbst  für  die  Uebersendung  seines  Lehrbuches  der  Ge¬ 
burtskunde  einen  kostbaren  Brillantring  huldreichst  zu¬ 
stellen  lassen. 

Die  diessjährige  öffentliche  Prüfung  der  Zöglinge 
des  Friedrichs-Gymnasiums  auj  dem  JVerder  fand  Mitt¬ 
wochs  den  23.  März,  Vormittags  von  8 ,  Nachmittags 
von  2i  Uhr  an  Statt.  Der  Director  der  Anstalt,  Pro¬ 
fessor  Ribbeck ,  lud  dazu  durch  ein  Programm  ein,  in 
welchem  ausser  den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung 
des  Professor  Benckendorjf :  „über  die  Grenzen  des  Un- 


1315 


No.  165 


July.  1831. 


1316 


terrichtes  in  der  Mathematik  auf  Gymnasien,  beson¬ 
ders  hinsichtlich  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten“ 
enthalten  ist. 

Im  College  Royal  Francois  fand  am  25.  Marz  des 
Morgens  von  8  —  l  Uhr,  und  Nachmittags  von  3  —  6 
Uhr  eine  öffentliche  Prüfung  Statt,  zu  welcher  Herr 
Director  Palmie  durch  ein  Programm  einlud.  Die  Zahl 
der  Schüler  belief  sich  am  Schlüsse  des  vorigen  Jah¬ 
res  auf  247,  davon  sind  zur  Universität  abgegangen  i3, 
und  aus  den  untern  Classcn  sind  während  des  Jahres 
abgegangen  5y,  wogegen  im  Laufe  des  Jahres  102  neue 
Schüler  liinzugekommen  sind.  Das  Programm  enthält 
eine  sehr  lesenswürdige  Abhandlung  des  Hrn.  Prof. 
Franceson  über  die  dramatische  Poesie  der  Griechen. 

Im  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
fand  den  26.  desselben  M.,  Morgens  von  8  bis  12  Uhr, 
und  Nachmittags  von  3 — 6  Uhr,  eine  öffentliche  Prü¬ 
fung  Statt,  zu  welcher  der  Director,  Hr.  Dr.  Kopie , 
einlud.  Dieses  Gymnasium  hat  im  Laufe  des  verflos¬ 
senen  Schul -Jahres  drey  ausgezeichnete  Lehrer,  den 
Prof.  Stein,  den  Prorector  Schabe  und  Prof.  Fischer 
verloren.  Das  Lehrer-Personal  besteht  ausser  dem  Di¬ 
rector  aus  25  Lehrern;  die  Zahl  der  Schüler  betrug 
im  letzten  Vierteljahre  5 12;  abgegangen  sind  im  Laufe 
des  Jahres  i63  und  neu  aufgenonnnen  160, 


Aus  St.  Petersburg. 

Der  Weltumsegler  Otto  v.  Kotzebue  hat  Ihrer  k,  k. 
Hoheit  der  Grossfürstin  Maria  Pawlowna,  Grossherzo¬ 
gin  von  Sachsen-Wcimar-Eisenach,  ein  Exemplar  der 
Beschreibung  seiner  „Neuen  Reise  um  die  Welt  in 
den  Jahren  1823  bis  26“  überreicht,  und  ist  von  I.  k.  k. 
Hoheit  mit  einer  kostbaren  Dose  mit  der  Namenscliif- 
fer  I.  II.  in  Brillanten  beehrt  worden. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  hat  Hr.  Alexander 
v.  Humboldt  von  S.  M.  dem  Kaiser  von  Russland  eine 
abermalige  Einladung  erhalten.  Man  will  wissen,  er 
beabsichtige  eine  Reise  nach  dem  Kaukasus  oder  nach 
Armenien. 


Aus  Dorpat. 

Die  Zahl  aller  hier  Studirenden  ist  gegenwärtig 
überhaupt  5go;  darunter  aus  Liefland  257,  aus  Esth- 
land  79,  aus  Curland  101,  aus  den  übrigen  russischen 
Gouvernements  i3o,  aus  dem  Auslande  11,  zusammen 
58o;  ausserdem  studiren  10  Officiere  Astronomie  bey 
Hrn.  Professor  Dr.  Struve  (und  zwar  1  vom  Garde- 
Generalstabe,  3  vom  Generalstabe,  3  vom  Corps  der  To¬ 
pographie,  3  von  der  Flotte).  Von  den  Studirenden 
haben  sich  gewidmet:  55  der  Theologie,  64  der  Juris¬ 
prudenz,  252  der  Medicin ,  2x9  den  philosophischen 
Disciplinen. 

Aus  Königsberg. 

Den  10.  April  feyerte  die  hiesige  Universität  das 
Fest  des  Prorector  -  Wechsels,  indem  der  Consistorial- 


Ratli  Dr.  Rhesa ,  nach  einei”  lateinischen  Rede  im  gros¬ 
sen  akademischen  Hörsaalc,  das  Prorectorat  dem  Tri¬ 
bunals— Rathe  Pi-ofessor  Di*.  Schweila/t  übei'tru <r. 

ö 


Nekrolog. 

Friedrich  August  Lehr ,  herzogl.  nassauiucher  Gehei - 
meratli,  Leibarzt,  auch  Bade-  und  Brunnenarzt  zu  Wiesbaden. 
Geb.  daselbst  am  16.  Oct.  1771,  gest.  am  5.  Mäi*z  i83i. 

Derselbe  wurde  wegen  seiner  ausgebreiteten  medi- 
cinischen  Kenntnisse  vortheilhaft  im  In  -  und  Auslande 
bekannt.  Durch  seine  Hei'zensgüte,  nie  ermüdende  Thä- 
tigkeit,  Uneigennützigkeit  und  vielfach  im  Stillen  geübte 
Wohlthatigkeit  an  armen  Kranken  hatte  er  sich  die 
Liebe  und  Achtung  aller  derjenigen  erworben,  die  ihn 
kennen  leimten.  Nachdem  er  in  der  Stadtschule  zu 
Wiesbaden  den  ei’sten  Unterricht  genossen,  und  vom 
Jahre  1786  an  bis  Ostexm  1791  in  dem  Gymnasium  zu 
Idstein  mit  angestrengtem  Eifer  die  gelehrte  Vorbildung 
sich  zu  vei’schaflen  gestrebt  hatte,  sollte  er,  nach  dem 
Wunsche  seiner  Aelteim,  Theologie  studiren.  Eigene 
Neigung  bestimmte  den  Jüngling,  den  Beruf  eines  Arz¬ 
tes  zu  wählen.  Von  Ostei-n  1791  bis  J794  besuchte 
er  mit  vorzüglichem  Fleisse  die  Universität  Marburg, 
bestand  mit  Ruhm  die  Prüfung  der  dasigen  medicini- 
schen  Facultät  und  vertheidigte  den  1 5.  März  desselben 
Jahres  seine  Dissertation:  de  carbone  vegetabili.  ii4 
Seiten  8.,  wodurch  er  die  Würde  eines  Doctors  der 
Medicin,  der  Chirurgie  und  der  Entbindungskunst  erhielt. 

In  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  wurde  er  den 
3.  May  1794  als  zweyter  Stadt-  und  Landpbysicus ,  als 
Arzt  des  Waisen-  und  Zuchthauses,  sodann  den  1.  Au g. 
1795  als  Arzt  des  dasigen  bürgerlichen  und  allgemei¬ 
nen  Plospitals ;  den  8.  Juny  i8o3  als  ei-ster  Stadt-  und 
Landphysicus,  und  den  2.  August  i8o3  als  drittes  Mit¬ 
glied  der  Sanitäts-Commission  mit  dem  Charakter  ines 
Hofraths  angestellt.  Mit  Beybehaltung  des  Stadt-  und 
Landphysicats  wurde  er  am  3 1.  Januar  1809  zum  Leib¬ 
und  Hofai'zte  seiner  hei'zogl.  Durchlaucht  ernannt,  und 
erhielt  den  Charakter  eines  Geheimen  Hofraths.  Nach¬ 
dem  durch  Gebietsabtretung  und  Tausch  das  Herzog¬ 
thum  Nassau  seinen  jetzigen  Umfang  erhalten,  und  der 
Sitz  der  Landesregierung,  nach  Auflösung  der  Provin- 
zial-Verwaltungsbehörden,  nach  Wiesbaden  verlegt  wor¬ 
den  war,  wurde  er  den  9.  September  181 5  als  Ober- 
medicinalratlx  zum  ordentlichen  Mitgliede  jener  Stelle 
ernannt.  Im  Jahre  1818 ,  bey  der  neuen  Medicinal- 
Organisation,  änderte  man  diess  dahin,  dass  er,  mit 
dem  Charakter  eines  Geheimenratlies,  ausserordentliches 
Mitglied  der  Landesregierung,  herzogl.  Leibarzt,  Bade- 
und  Brunnenarzt  in  Wiesbaden  und  Mitglied  der  da¬ 
sigen  Hospital -Commission,  und  zwar  bis  zu  seinem 
Tode  blieb. 

Ueber  seinen  Werth  als  praktischen  Arzt  hat  das 
Urtheil  des  In-  und  Auslandes  längst  entschieden.  Sem 
Ruf  vermehrte  jährlich  die  Zahl  der  Curfremden.  Durch 
seine  ausgedehnte  Praxis  an  einem  so  zahlreich  be¬ 
suchten  Curorte  bot  sich  ihm  Gelegenheit  zu  vielen 
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Beobachtungen  und  Erfahrungen  dar,  welche  durch 
Briefwechsel  mit  auswärtigen  Aerzten  ungemein  erweitert 
wurden.  Zu  bedauern  ist  cs,  dass  sein  geschäftvolles 
Leben  cs  ihm  nicht  verstattete,  durch  Schriften  der  li¬ 
terarischen  Welt  nützlicher  zu  werden.  Ausser  der 
Schrift ;  Versuch  einer  kurzen  Beschreibung  von  Wies¬ 
baden  und  dessen  warmen  Mineralquellen.  Darrnstadt , 
1799,  ist  VOM  ihm  nichts  im  Drucke  erschienen.  In 
dem  Drange  seiner  erweiterten  Berufsarbeiten  konnte 
er  nicht  einmal  die  erforderliche  Müsse  zu  einer  neuen 
vermehrten  Auflage  dieses  Werkes  finden,  sondern  musste 
solche  seinem  würdigen  Neffen,  Herrn  Medicinalratli 
Dr.  Rullmann,  überlassen.  Immer  war  sein  Vorsatz, 
seine  ärztlichen  Erfahrungen  durch  den  Druck  bekannt 
zu  machen.  Finden  sich  die  hierzu  nöthigen  Notizen 
unter  seinen  Papieren  auch  nicht  vor,  so  ist  zu  erwarten, 
dass  der  von  ihm  gebildete,  mit  Zutrauen  geehrte  Neffe, 
Medicinalratli  Rullmann,  durch  den  täglichen  Umgang 
viele  dieser  schätzbaren  Erfahrungen  sammeln  konnte. 
Beynahe  sieben  und  dreyssig  Jahre  lebte  er  in  seiner 
Vaterstadt  und  wurde  oft  zu  auswärtigen  mcdicinischen 
Berathungen  berufen.  Alle,  die  ihn  kannten,  bewunder¬ 
ten  sein  treues  Gedächtniss.  Er  kannte  nicht  blos  die 
Charaktere,  sondern  auch  den  ökonomischen  und  phy¬ 
sischen  Zustand  der  Bewohner  der  Stadt,  wodurch  er 
sich  allgemeines  Zutrauen  um  so  mehr  erwarb,  weil 
er  alle  Geheimnisse  der  Familien  in  sich  verschloss. 
Merkwürdig  war  es,  dass  er  der  körperlichen  Beschaf¬ 
fenheit,  und  der  gebrauchten  Heilmittel  der  wieder¬ 
kehrenden  Fremden  nach  mehrern  Jahren  auf  das  Ge¬ 
naueste  sich  erinnerte.  Damit  verband  er  einen  schnel¬ 
len  Ueberblick  und  eine  richtige  Bcurtheilungsgabe. 

Im  Dienste  der  Menschheit  zu  leben,  war  das  Ziel 
seines  Strebens,  das  er  mit  der  grössten  Uneigennützig¬ 
keit  verfolgte.  Die  Aufforderung  zur  Hülfe  von  Sei¬ 
ten  des  Aermsten  wie  des  Reichen  war  ihm  gleich  hei¬ 
lig,  und  in  den  Stunden  der  Mitternacht  fand  man  ihn 
bereit  und  geschäftig,  ärztlichen  Rath,  Beystand  und 
Erquickungen  in  die  Fliitten  der  Leidenden  zu  bringen. 
Jede  gemeinnützige  Anstalt,  jede  Fürsprache  für  aus¬ 
wärtige  Bedx'ängte  konnte  sicher  auf  seine  Unterstützung 
rechnen.  Seine  Heiterkeit,  nicht  durch  Leidenschaften 
getrübt,  seine  Leutseligkeit  machten  ihn  zum  freund¬ 
lichen  Tröster  der  Bekümmerten.  Sein  unerwarteter 
Tod  verbreitete  allgemeine  Trauer  in  der  Stadt  und 
der  ganzen  Umgegend.  Dem  Sinne  und  Wirken  des 
Verewigten  würde  eine  Stiftung  für  arme  Kranke  am 
meisten  entsprechen. 


Anzeige  und  Berichtigung. 

Zu  dem  Buche  „Wahlverwandtschaft  zwischen  dein 
sogenannten  Supernaturalisten  u.  Naturphilosophen“  etc., 
Landshut,  bey  Thomann,  ist  so  eben  —  in  demselben 
Verlage  ein  Seitenstück  erschienen:  Die  literarische 
Stellung  des  Protestanten  zu  dem  Katholiken ;  in  Ab¬ 
sicht  auj  einen  Gemeinzweck  in  Deutschland .  Geschicht¬ 
liches  und  kV issenschaftlich.es.  Mit  Zugaben  über  Neues 
im  deutschen  Osten  und  Süden.“  45  Bogen  in  gr  8.  I 


Preis  —  nur  2  Thlr.  12  Gr.  In  diesem  Buche  kom¬ 
men  auch  zwey  ltcccnsioneu  der  kleinen  Schrift  „Drey 
Aulsätzc  über  den  Rationalismus“  etc.  —  jene  in  die¬ 
ser  Lit.  Zeit,  schon  gedachten,  die  eine  von  einem  He¬ 
gelianer,  und  die  andere  von  einem  Kantianer  —  be¬ 
sonders  zur  Sprache.  Aber  bey  dem  Ernste,  welcher 
gegen  beyde  nötliig  schien,  wird  (wie  ich  hoffe)  die  er¬ 
forderliche  Humanität  nicht  vermisst  werden  können. 
Ucbrigens  war  Reichhaltigkeit ,  so  wie  Freymüthigkeit 
dein  Verf.  auch  in  diesem  Buche  eine  Hauptaufgabe,  — 
S.  393,  Z.  11  v.  u.  lese  man  dar  (anst.  vor) ;  S.  54g, 
Z.  2  v.  u.  in  (für  als);  S.  679,  Z.  1  v.  u.  wodurch; 
und  S.  697,  Z.  8  v.  u.  Urgrund. 

Landshut,  den  26.  May  i83i. 

Dr.  J.  Salat. 

Nachschrift.  Möge  der  Red.  d.  Brockh.  Conver- 
sations- Lexikon  bekannt  werden,  was  S.  423  —  424  in 
Absicht  auf  den  Artikel,  welchen  dasselbe  auch  in  der 
neuesten  Auflage  über  den  Verf.  gab,  bemerkt  ist! 


Ankündigung  e  n. 


In  unserm  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Versuch  einer  Geschichte 

der 

Europäischen  Holonieen 

in 

W  estindien, 

nebst  geographischen  und  statistischen  Abhandlungen 
über  diese  Länder. 

Nach  den  Quellen  bearbeitet 
von  Dr.  C.  E.  Meinicke. 

5o  Bogen  in  gr.  8.,  auf  weissem  Druckpapiere. 

Preis  4  Thlr.,  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Weimar,  im  Juny  i83i. 

Grossh.  S.  pr.  Landes-1  ndustrie-Comptoir . 


Anzeige  für  Gebildete. 

Geschichte  der  Unve  lt. 

Von  J.  F.  Krüger. 

2  Theile.  gr.  8.  Herabgesetzter  Preis:  3  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  gediegene,  in  acht  philosophischem  Geiste 
verfasste  Werk  hat  sich  eines  hohen  Beyf alles  und  der 
ehrenvollsten  Beurtheilungen  seit  seinem  Erscheinen  zu 
erfreuen.  Der  erste  Theil  handelt  vom  Weltall,  von 
den  darin  befindlichen  Körpern,  vom  Entstehen  und 
Ausbilden  des  Erdplaneten,  von  den  verschiedenen  Zeit¬ 
räumen  der  Urwelt  und  von  allen  damals  vorhande¬ 
nen  Pflanzen,  Thieren  und  Menschenstämmen,  —  Der 
2te  Theil  enthält  alles  Wissenswerthe  über  Versteine- 
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rutigen,  oder  über  urweltliche  Pflanzen-  und  Thier- 
kunde,  ferner  über  das  Entstehen  des  Menschenge¬ 
schlechtes,  dessen  ersten  Aufenthaltsort,  Bildungszustand 
und  über  die  von  ihm  auf  uns  gekommenen  Denkmä¬ 
ler,  Kuusterzeugnisse  und  Sagengeschichten. 

Der  Verlagshandlung  ist  zeither  vielseitig  die  Be¬ 
merkung  gemacht  worden ,  dass  einer  allgemeinem  Ver¬ 
breitung  des  vorstehenden  trefflichen  Werkes  der,  zwar 
im  Verhältnisse  des  Volumens  nicht  zu  hohe,  aber  den¬ 
noch  immer  etwas  theure  Preis  sehr  im  Wege  stehe. 
Sie  hat  sich  daher  entschlossen,  dasselbe  für  die  Dauer 
des  Jahres  i83i  auf  3  Thlr.  8  Gr.  (für  das  Ganze) 
im  Preise  herabzusetzen,  wofür  es  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  ist.  —  Mit  dem  l.  Jan.  i832 
tritt  aber  wiederum  der  volle  Ladenpreis  von  6  Thlr. 
8  Gr.  unabänderlich  ein. 

Basse  sehe  Buchhandlung . 


[ Literarische  Anzeige.']  Bey  Bossange  Pere  in 
Leipzig  erscheint  seit  Anfänge  dieses  Jahres  jeden  Monat: 

BULLETIN  BIBLIOGRAPH1QUE 

o  u 

Liste  des  ouvrages  nouveaux, 

des 

Cartes  geographiques  et  plans,  gravures,  lithographies 
et  oeuvi'es  de  musique 
pub lies  en  France. 

Versendet  ist:  May -Heft  (No.  6.)  i83i  ,  und 
dieses,  wie  auch  die  frühem  und  folgenden  Hefte,  durch 
alle  Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 


Bey  Wilhelm  Gottlieb  Korn  in  Breslau  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Tergestina, 

oder 

Beobachtungen  und  Untersuchungen 

über  einige  bey  Triest  im  Meere  lebende 
Arten  der  Gattungen 

Octopus ,  Doris ,  Pinna ,  Ascidia ,  Serpula ,  Echinus , 
Aster  ins,  Ophiura ,  Holothuria ,  Actinia ,  Caryophyllia , 

Actinotus} 

von 

I.  L.  C.  Gravenhorst, 
königl.  preuss.  Geheimen  Hofrathe,  Prof,  der  Naturgeschichte 
und  Director  des  zoologischen  Museums  an  der  Universität 

Breslau. 

gr.  8.  7  S.  Vorrede,  166  S.  Text. 

Preis:  l  Thlr.  6  Gr.  (7!  Sgr.) 

Ein  fünf  wöchentlicher  Aufenthalt  bey  Triest,  im 
August  und  September  des  Jahres  i83o,  hatte  dem  Ver¬ 
fasser  häufig  Gelegenheit  verschafft,  die  Lebensweise 
und  das  Benehmen  von  manclxerley  Seethieren  genau 
zu  beobachten  und  mit  dem,  was  bereits  darüber  ge¬ 
schrieben  ist,  zu  vergleichen.  Da  er  nun  fand,  dass 


manche  seiner  Beobachtungen  theils  noch  neu  waren, 
thcils  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  des  schon 
Bekanntgemachten  dienten,  so  hat  er  eine  Auswahl 
derselben  in  dieser  kleinen  Schrift  heransgegcben,  die 
deshalb  vielleicht  manchem  Naturforscher  nicht  unwill¬ 
kommen  seyn  möchte. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Octopus  das  Was¬ 
ser  einathmet,  hatte  man  bisher  eine  ganz  irrige  Vor¬ 
stellung.  Die  Gattungen  Doris ,  Serpula,  Actinia ,  Ca¬ 
ryophyllia  sind  mit  einigen  neuen  Arten  bereichert 
worden.  Aclinotus  ist  eine  ganz  neue  Gattung,  und 
enthält  nur  Eine,  bisher  unbekannte,  Art,  welche  mit 
den  Tubulariis  verwandt,  aber  doch  hinlänglich  von 
ihnen  verschieden  ist.  In  Hinsicht  der  Gattungen  Pinna 
und  Serpula  ist  der  Verf.  in  so  fern  etwas  über  die 
eigentliche  Grenze  dieser  Schrift  hinausgegangen ,  als 
er  auch  manche ,  nicht  in  dem  adriatischen  Meere  be¬ 
findliche  Arten  mit  in  den  Kreis  seiner  Bearbeitung 
hineingezogen  und  ihre  Beschreibungen  und  Synony¬ 
men  ergänzt  und  berichtigt  hat. 


An  das  gelehrte  Publicum. 

Als  Antwort  auf  vielseitige  Anfragen  wird  hiermit 
angezeigt,  dass  der  Druck  von 

Sallustii,  C.  Crispi ,  opera.  Mit  Anmerkungen  von 
Dr.  E.  W.  Pabri.  II.  Band.  — —  De  bello  Jugurthino 
liber.  8  maj. 

noch  im  Monate  Juny  beginnt. 

Joh.  Ad.  Stein  in  Nürnberg. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen,  Leipzig  bey  K.  F.  Köhler ,  zu  haben: 

Medicina  clerica  oder  Handbuch  der  Pastoral-Medicin 
für  Seelsorger,  Pädagogen  und  Acrzte,  nebst  einer 
Diätetik  für  Geistliche,  von  Dr.  de  Valenti.  Er¬ 
ster  Theil,  enthält  die  Pastoral-Medicin  und  Diätetik 
für  Geistliche.  22  Bog.  broch.  1  Thlr.  8  Gr. 


Bey  mir  ist  erschienen: 

Examinatorium  in  jus  criminale  Germaniae  commune. 
In  usum  tironum  editurn.  8.  i83i.  Velinpapier, 

cartonnirt  21  Gr. 

Diess  ist  die  erste  Fortsetzung  des  1827  von  dem¬ 
selben  Verfasser  herausgegebenen  Examinatorium  in  ele- 
menta  juris  civilis;  eine  zweyte,  das  jus  Germanicum 
umfassend,  wird,  gleich  gefällig  ausgestattet,  zu  Michae¬ 
lis  d.  J.  erscheinen. 

Bildniss  von  K.  V.  v.  Bonstetten ,  nach  einer  Origi- 
nalzeiehnung  litliographirt.  Auf  chines.  Papiere,  gr. 
4.  9  Gr.  —  Fol.  12  Gr. 

Gotha. 

Georg  Friedrich  Krug. 
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Griechische  Sprache. 

Fragen  über  die  griechische  Formenlehre,  ein 
Hiilfsbucli  zum  Unterrichte  nach  den  drey  Butt- 
mannschen  Sprachlehren  für  drey  Lehrcurse, 
ausgearbeitet  von  Dr.  Julius  Werner ,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Liegnitz.  Nebst  einem  Anhänge, 
enthaltend  die  besondere  Behandlung  einiger  Leh¬ 
ren.  Liegnitz,  bey  Kuhltney.  1829.  XXXII  u. 
592  S.  8.  (1  Tlilr.  6  Gr.) 

ieses  Buch  ist  dazu  bestimmt,  den  Unterricht  in 
der  griechischen  Formenlehre,  der  Gründlichkeit 
unbeschadet,  möglichst  zu  erleichtern.  Der  Verf. 
bemerkt  in  der  Vorrede  mit  Recht,  das  Gedeihen 
des  Unterrichtes  sey  von  deutlichen  und  bestimm¬ 
ten  Fragen  und  Antworten  bedingt;  letztere  aber 
könne  man  von  dem  Schüler  nicht  erwarten,  wenn 
ihm  nicht  die  Fragen  selbst,  die  er  beantworten 
sollte,  zeitig  angegeben  würden.  Hieraus  ergebe 
sich  die  Nothwendigkeit  des  Dictirens  der  Fragen. 
Um  aber  dieses  zu  ersparen,  sey  dieses  Buch  zu¬ 
nächst  für  die  gelehrte  Schule  in  Liegnitz,  nachst- 
dem  aber  auch  für  andere  Gymnasien,  die  sich  der 
Buttmannschen  Grammatik  bedienten,  verfasst  wor¬ 
den.  Noch  eine  andere  Betrachtung  von  fast  noch 
bedeutenderer  Wichtigkeit  sey  dazu  gekommen. 
Unsere  griechischen  Grammatiken  seyen  nämlich 
von  der  Art,  dass  nicht  Alles,  was  in  denselben 
steht,  von  dem  Schüler  einer  jeden  Classe  erlernt 
werden  könne,  sondern  dass  dasselbe  auf  verschie¬ 
dene,  und  die  Formenlehre  namentlich  auf  drey 
Lehrcurse  vertheilt  werden  müsse.  Damit  nun  so¬ 
wohl  der  Schüler  jeder  Classe  wisse,  was  er  zu¬ 
nächst  zu  beachten  habe,  als  auch  der  Lehrer  der 
nächst  hohem  Classe,  was  er  als  erlernt  voraussetzen 
dürfe,  sey  die  bestimmte  Andeutung  der  für  jeden 
Lehreursus  gehörenden  Gegenstände  höchst  wün- 
schenswerth.  Der  Verf.  hat  also  theils  durch  ver¬ 
schiedenen  Druck,  theils  durch  Vorsetzung  eines 
sein-  in  die  Augen  fallenden  Zeichens,  die  Pensa 
der  drey  Lehrcurse  geschieden.  Diese  Lehrcurse, 
deren  jeder  bey  zwey  wöchentlichen  grammatischen 
Stunden  auf  ein  Jahr  berechnet  wird,  sind  für 
Quarta,  Tertia,  Secunda  bestimmt  gedacht.  Bey 
der  Anordnung  der  Fragen  sind  die  Paragraphen 
der  Buttmannschen  Schulgrammatik  zu  Grunde  ge- 
legt,  aber  die  mittlere  und  ausführliche  griechische 
Ziveyter  Band. 


Grammatik  desselben  Gelehrten  mit  in  den  Plan 
des  Lehrbuches  hineingezogen.  Warum  gerade  die 
Buttmannschen  Sprachlehren  zur  Grundlage  ge¬ 
wählt  sind,  wird  in  der  Vorrede  näher  angegeben, 
wo  gegen  die  Sprachlehren  von  Dr.  Thierscli  und 
andern  Grammatikern  kurz  polemisirt  wird.  Ein¬ 
zelnes  ist  jedoch  auch  aus  diesen  Grammatiken  mit 
Beyfügung  ihrer  Paragraphen  in  die  Fragen  aufge¬ 
nommen  worden,  und  endlich  über  1)  die  V  erwand¬ 
lung  der  Aspirata  in  die  verwandte  Tenuis,  wenn 
zwey  Sylben  eines  und  desselben  Wortes  unmittel¬ 
bar  hinter  einander  mit  Aspiraten  anfangen  sollten; 
2)  die  Verschmelzung  der  Mitlauter  in  der  grie¬ 
chischen  Sprache;  3)  die  Contractiousregeln;  4)  die 
Ausgänge  der  giiech.  Conjugation,  Bindevocale  und 
Verbindung  der  Ausgänge  mit  den  Bindevocalen ; 
5)  Conjugation  ohne  Bindevocal;  6)  die  einzelnen 
Verba,  welche  entweder  ausschliesslich  oder  theil- 
weise  ihre  Formen  ohne  Bindevocal  bilden,  sind 
noch  6  besondere  Anhänge,  von  S.  200  —  092,  an- 
gefügt,  auf  welche  gleichfalls  in  den  Fragen  an 
den  gehörigen  Stellen  Rücksicht  genommen  ist. 
Whs  die  Art  des  Gebrauches,  den  man  von 
dem  vorliegenden  Hiilfsbuche  zu  machen  habe, 
betrifft,  so  will  der  Verf.,  dass  die  Schüler  sich 
erstlich  zu  Hause  die  Antworten  auf  die  aufgestell¬ 
ten  Fragen  genau  schriftlich  beantworten,  und  sich 
demnach  die  Grammatik  für  ihre  Classe  selbst  aus¬ 
arbeiten.  Wh  die  Antworten  nicht  mit  klaren 
Worten  in  der  Grammatik  stehen,  besonders  wo 
sie  Zusätze  aus  andern  Sprachlehren  erfordern,  soll 
der  Lehrer  dem  Schüler  unterstützend  zur  Seite  stehen. 

Dieses  ist  der  Inhalt  und  Plan  des  Buches,  wie 
ihn  der  Verf.  selbst  in  der  weitläufigen  V  orrede 
entwickelt.  Betrachten  wir  nun,  was  über  das  Buch 
zu  urtheilen  sey,  so  erkennt  Rec.  zuerst  freudig  an, 
dass  der  Verf.  das  gründliche  Studium  der  griechi¬ 
schen  Sprache  auf  Schulen  kräftig  zu  befördern 
sucht,  und  überall  zeigt,  wie  sorgfältig  und  tüchtig 
er  den  Inhalt  des  analytischen  Theiles  der  Butt¬ 
mannschen  Grammatiken  und  zum  Theil  auch  ande¬ 
rer  Sprachlehren  in  sich  verarbeitet  hat.  Ein  in 
solchem  Geiste  geschriebenes  Buch  muss  immer  in 
gewissen  Kreisen  Nutzen  stiften,  und  namentlich 
wird  es  an  der  Anstalt,  wo  der  Verf.  selbst  lehrt, 
gewiss  vortheilhaft  gebraucht  werden.  Im  Allge¬ 
meinen  aber  kann  Rec.  den  Plan  und  Zweck  des¬ 
selben  in  mehrern  Hinsichten  nicht  gut  heissen. 
Was  nämlich  zuerst  den  letztem  betrifft,  so  muss 
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sich  Rec.  entschieden  gegen  das  Verfahren  erklären, 
die  Schüler  die  einzelnen  Antworten  schriftlich 
aufsetzen  und  sich  eine  Grammatik  selbst  ausarbei¬ 
ten  zu  lassen.  Dieses  Verfahren  wird  in  der  Re¬ 
gel  zu  blosser  Zeitverschwendung  und  zur  Hinten¬ 
ansetzung  einer  tüchtigen  Einprägung  der  Regeln 
in  das  Gedächtnis«  führen.  Freylich  sollte  ein 
Schüler  schon  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Re¬ 
geln  ausarbeitet,  sie  mit  dem  Gedächtnisse  aufzufas¬ 
sen  suchen;  aber  die  wenigsten  thun  dieses.  Sie 
glauben,  vor  der  Hand  sey  nur  das  Niederschrei¬ 
ben  zu  beachten;  dieses  eilen  sie,  zumal  wenn  sie 
noch  andere  Aufgaben  zu  verfertigen  oder  Vergnü¬ 
gungen  im  Sinne  haben,  so  schnell  als  möglich  ab¬ 
zumachen,  denkend,  zum  Memoriren  sey  immer 
noch  Zeit.  So  entsteht  also  eine  unnütze  Schreibe- 
rey.  Wie  ausserordentlich  viel  Zeit  aber  damit 
verbracht  werden  muss,  ergibt  sich,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  der  Schüler  allmälig  den  ganzen  Inhalt 
der  Formenlehre  der  kleinen  und  mittlern  Butt- 
mannschen  Grammatik,  nebst  einem  sehr  beträcht¬ 
lichen  Theile  der  grossen,  einzelnen  Stücken  ande¬ 
rer  Grammatiken  und  dem  180  —  190  Seiten  um¬ 
fassenden  Anhänge  des  Verf.  verarbeiten  soll.  Wel¬ 
che  ungeheure  Hefte  muss  derselbe  dadurch  allein 
für  die  griechische  Formenlehre  erhalten!  Wollte 
man  nun  dieses  eben  so  in  der  Syntax  fortsetzen, 
wollte  man  es  auf  andere  Sprachen,  die  doch  eben 
so  viel  Zeit  als  das  Griechische  in  Anspruch  neh¬ 
men  können,  übertragen,  und  namentlich  nach  dem¬ 
selben  Maassstabe  Hefte  über  die  lateinische  Gram¬ 
matik  anlegen  lassen,  was  sollte  da  aus  dem  armen 
Schüler  werden  ?  Aber  nicht  nur  zeitverschwendend 
würde  dieses  Verfahren  seyn,  sondern  es  würde 
sehr  oft  auch  dem  Erlernen  der  Regeln  geradezu 
entgegenstehen.  Wenn  sich  noch  der  Student  lei¬ 
der  oft  zu  sehr  auf  sein  Heft  verlässt,  und  glaubt, 
er  ist  schon  Wunder  wie  fleissig,  wenn  dieses  nur 
in  recht  schöner  Ordnung  ist,  so  ist  dieses  dem 
Schüler  um  so  eher  zu  verzeihen.  Daher  sind  die 
mathematischen  und  historischen  Hefte  oft  in  der 
besten  Ordnung  in  den  Classen,  während  in  den 
Köpfen  sehr  wenig  davon  ist.  Der  Verf.  wird  uns 
antworten,  das  könne  bey  den  von  ihm  geforderten 
schriftlichen  Antworten  nicht  seyn,  wenn  der  Leh¬ 
rer  sie  sich  dann  auch  mündlich  in  der  Classe  sa¬ 
gen  lasse.  Als  ob  nicht,  erwiedern  wir,  das  Ab¬ 
schielen  eine  sehr  gewöhnliche  Sache  sey!  Diese 
wird  aber  höchst  erleichtert,  wenn  der  Schüler  weiss, 
dass  eine  bestimmte  Anzahl  Fragen  Vorkommen, 
deren  Beantwortungen  er  in  seinem  Hefte  hat,  wäh¬ 
rend,  wo  die  Fragen  unbekannt,  und  der  Stoff  der 
Antworten  erst  aus  den  Grammatiken  zusammen¬ 
zusuchen  ist,  ein  blosses  Ablesen  viel  schwieriger 
ist.  Rec.  spricht  bey  dieser  ganzen  Frage  nicht 
nach  blosser  Theorie,  sondern  nach  der  augenschein¬ 
lichsten  Erfahrung.  An  der  Anstalt,  wo  er  arbei¬ 
tet,  hat  ein  kürzlich  verstorbener  Lehrer  die  Schü¬ 
ler  mit  Schreiben  der  Regeln  und  Paradigmen  auf 
eine  Weise  geplagt,  welche  den  Schülern  und  ihren 


Eltern  eben  so  sehr,  als  sammtlichen  übrigen  Leh- 
lein  dei  .Anstalt,  die  darüber  einig  waren  dieses 
Verfahren  als  einen  blossen  Zeitverderb  zu  betrach¬ 
ten,  zum  Aerger  gereichte.  Wir  geben  gern  zu, 
dass  hieran  noch  andere  Umstände  Schuld  waren, 
und  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  Herr  Wer¬ 
ner  selbst  die  Nachtheile  dieser  Methode  werde  zu 
vermeiden  wissen,  da  er  sie  sonst  nicht  empfohlen 
haben  würde;  aber  in  den  meisten  Verhältnissen  muss 
dieses  Verfahren  entschieden  gemissbilligt  werden. 

Indess  ist  der  Gebrauch  vorliegenden  Buches 
nicht  von  der  erwähnten  Methode  abhängig.  Der 
Lehrer  könnte  blos  mündliche  Beantwortung  der 
Fragen  fordern,  ohne  zu  verlangen,  dass  der  Schü¬ 
ler  die  Antworten  schriftlich  ausgearbeitet  habe; 
oder  er  könnte  den  Schülern  das  Buch  zur  häus¬ 
lichen  Repetition  der  Grammatik  empfehlen;  oder 
er  könnte  es  blos  zum  Leitfaden  für  sich  selbst  ge¬ 
brauchen,  wie  er  am  zweckmässigsten  die  Fragen 
stellen,  und  was  er  für  die  einzelnen  Classen  aus¬ 
wählen  sollte.  Zu  allen  diesen  Zwecken  wird  es 
auch  in  der  That  von  Nutzen  seyn,  dieser  Nutzen 
würde  aber  viel  grösser  seyn,  wenn  der  Verf.  nicht 
seinem  Buche  einen  so  unverhältnissmässigen  Um¬ 
fang  gegeben  hätte,  und  eine  Kenntniss  der  griechi¬ 
schen  Formenlehre  einzuüben  beabsichtigte,  die  das¬ 
jenige,  was  man  auch  nach  den  höchsten  Forderun¬ 
gen  von  einem  Gymnasiasten  verlangen  kann,  bey 
weitem  übersteigt.  Unser  Verf.  spricht  sich  selbst 
dasUrtheil  durch  die  W  orte  der  Vorrede  S.  XXVII: 
,, Manche  (Rec.  trägt  kein  Bedenken  zu  sagen,  die 
bey  weitem,  grösste  Mehrzahl,  oder  fast  Alle), 
wird  vielleicht  die  Menge  der  auf  gestellten  Fra¬ 
gen  schrecken.  Mehrere  tausend  Fragen  allein 
über  die  griechische  Formenlehre !  und  ein  Hiilfs - 
buch  in  Fragen ,  welche  über  12  Bogen  (2o4  S.) 
einnehmen  /“  Darauf  erwiedert  er  freylich :  Und 
dennoch  ist  —  noch  nicht  über  jede  Einzelnheit 
in  der  griechischen  Formenlehre ,  welche  der  Schü¬ 
ler  wissen  soll ,  eine  Frage  gestellt Aber  was 
soll  der  Schüler  von  diesen  Einzelnheiten  wissen? 
doch  wohl  nur  so  viel,  als  zu  einem  genauen  Ver¬ 
ständnisse  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Schriftstel¬ 
ler  und  zu  einer  Einsicht  in  das  Wesen  der  eigent¬ 
lich  classischen  Sprache  zu  wissen  nöthig  ist.  Ei- 
genthümlichkeiten  von  solchen  Schriftstellern,  die 
der  Schule  fremd  sind,  oder  wohl  gar  zweifelhafte 
Formen,  gehören  nicht  in  den  Schulunterricht;  Ein¬ 
zelnheiten,  die  wohl  einmal  in  einem  Schriftsteller 
der  Classe  Vorkommen,  aber  in  der  herrschenden 
Sprache  nicht  genug  gegründet  sind,  muss  der  Schü¬ 
ler  zwar  in  der  Grammatik  zu  suchen  wissen,  aber 
man  kann  nicht  verlangen,  dass  er  sie  auswendig 
wisse.  Also  wegzulassen  sind  z.  B.  Fragen,  wie 
§.  35.  21.  §.  49.  9.  10.  i3.  §.  61.  6.  und  eine  grosse 
Menge  von  ähnlicher  Art.  Buttmann  hat  selbst 
seine  grosse  Grammatik  durchaus  nicht  für  den 
Schulunterricht  bestimmt,  sondern  für  Männer  vom 
Fach.  Wenn  diese,  wenn  namentlich  alle  Schulamts- 
candidaten,  dieses  W^erk  genügend  inne  hätten,  so 
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könnte  man  wahrlich  mit  ihrem  Wissen  in  Hin¬ 
sicht  auf  griechische  Formenlehre  vollkommen  zu¬ 
frieden  seyn.  Dieselbe  Kenntniss  von  Schülern  zu 
verlangen,  würde  im  höchsten  Grade  unbillig  seyn. 
Nun  hat  zwar  der  Verf.  nicht  den  ganzen  Inhalt 
der  grossen  Buümannschen  Grammatik  in  seine  Fra¬ 
gen  aufgenommen ,  aber  doch  einen  sehr  beträcht¬ 
lichen  Theil.  Man  kann  aber  dreist  behaupten, 
dass  die  Formenlehre  schon  in  Buttmanns  mittler 
Grammatik  zum  Gebrauche  für  Schulen  so  vollstän¬ 
dig  ist,  und  man  sich  so  viel  Glück  wünschen  kann, 
wenn  Secundaner  sie  genau  inne  haben,  dass  man 
wenigstens  aus  Buttmanns  grossem  Werke  nichts 
sollte  hinzu  setzen  wollen,  wiewohl  einzelne  Zu¬ 
sätze  aus  Thiersch  (über  die  homerische  Sprache) 
und  Rost  (z.  B.  über  die  Accente)  ganz  zweckmäs¬ 
sig  seyn  werden.  Dasjenige,  was  bey  unserra  Verf. 
die  Grenzen  des  Schulunterrichtes  übersteigt,  findet 
sich  natürlich  zunächst  in  dem  von  ihm  angenom¬ 
menen  dritten  Lehrcursus.  Diesen  kann  überhaupt 
Ree.  in  der  Ausdehnung,  die  er  hier  erhalten  hat,  nicht 
billigen,  wie  denn  auch  die  Einrichtung  der  mei¬ 
sten  Gymnasien  einer  solchen  Ausdehnung  entgegen 
ist,  was  wieder  der  Benutzung  des  Buches  Abbruch 
thun  muss.  Wir  geben  dem  Verf.  zu,  was  er  in 
der  Vorrede  S.  XXVI  fordert,  dass  noch  in  Secunda 
Formenlehre  zu  treiben  sey,  behaupten  aber  zugleich, 
dass  diese  blos  in  der  Lehre  vom  ionischen  Dialekte, 
dessen  Hauptwerke  in  Secunda  entweder  zuerst  oder 
doch  vorzüglich  gelesen  werden,  und  den  genauem 
Regeln  der  Prosodie,  welche  gleichfalls  in  dieser 
Classe  erst  erforderlich  sind,  bestehen  müssen.  Wir 
fordern  dieses,  l)  weil  ein  weitläufigerer  Unter¬ 
richt  in  der  Formenlehre  bey  zwey  wöchentlichen 
grammatischen  Stunden,  die  der  Verf.  annimmt 
und  in  welchen  die  Stylübungen  mitbegriffen  sind, 
es  unmöglich  machen  würde,  in  Secunda  Syntax 
vorzutragen.  Dass  aber  dieses  geschehe,  ist  durch¬ 
aus  erforderlich,  weil  die  Syntax  in  einer  Classe 
unmöglich  hinlänglich  erlernt  werden  kann,  und 
es  das  ärgste  Missverhältnis  wäre,  wenn  die  For¬ 
menlehre  durch  drey  Classen,  Quarta,  Tertia,  Se¬ 
cunda,  die  Syntax  nur  in  einer  vorgenommen  wer¬ 
den  sollte.  Dazu  kommt  2),  dass  die  Formenlehre 
des  attischen  und  gemeinen  Dialekts  sehr  füglich  in 
zwey  Classen  vollendet  werden  kann,  vorausgesetzt, 
dass  man  a)  die  übrigen  Dialekte  einstweilen  aus¬ 
scheidet;  b)  Alles  weglässt,  was  der  Verf.  aus  der 
grossen  Buttmannschen  Grammatik  und  andern 
Quellen  über  den  Schulunterricht  Hinausreichendes 
hinzugefügt  hat ;  c)  den  Sprachgebrauch  der  attischen 
Dichter  nur  kurz  berührt,  und  seine  genauere  ge¬ 
legentliche  Erörterung  auf  die  Lectüre  der  Tragi¬ 
ker  verschiebt.  Endlich  3)  würde,  wenn  man  ein¬ 
zelne  Dinge  aus  dem  attischen  und  gemeinen  Dia¬ 
lekte  dem  dritten  Lehrcursus  überliesse,  und  um¬ 
gekehrt,  Manches  aus  dem  ionischen  Dialekte  in  den 
zweyten  Cursus  zöge,  dieses  nur  zu  unnützer  Zer¬ 
stückelung  der  Materien  und  zu  grosser  Willkür 
in  der  Vertheilung  fuhren«  Und  so  zeigt  es  sich 


auch  bey  unserm  Verf.  Betrachten  wir  z.  B.  die 
Fragen  über  die  Prosodie  §.  7.  S.  10.  fgg.,  so  wer¬ 
den  für  den  zweyten  Lehrcursus  unter  andern  fol¬ 
gende  bestimmt:  36)  Welche  Regel  gilt  über  die 
Quantität  des  t  und  a  aller  Nomina  substantiva 
und  adjectiva  auf  mv  und  aojv,  die  im  Genitiv 
ein  o,  und  umgekehrt  derer ,  welche  ein  u  anneh¬ 
men?  und  38)  W eiche  Quantität  der  Penultima 
ist  bey  den  Verbis  auf  Im  und  vto  die  vorherr¬ 
schende  und  mit  welcher  Ausnahme?  Dagegen  ist 
die  Beantwortung  folgender  Fragen,  welche  sich  auf 
gewiss  nicht  weniger  wichtige  allgemeine  Regeln  be¬ 
ziehen,  dem  dritten  Lehrcursus  Vorbehalten:  26) 
Welche  Regel  gilt  über  die  Quantität  des  t  u.  v  in 
der  Stammsylbe  zweysylbiger  Rarytona ,  und  mit 
welcher  einzigen  Ausnahme  ?  und  28)  Welche  über 
den  V ocal  in  der  Penultima  der  Verba  auf  avo), 
Iva)  und  vrto?  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwankend 
der  Gebrauch  bey  Nr.  38.  oder  den  Zeitwörtern 
auf  Ion  und  vco  ist,  und  wie  die  Gelehrten  eine  er¬ 
schöpfende  Regel  für  dieselben  vergebens  suchen, 
während  dagegen  bey  Nr.  28.  oder  den  Zeitwörtern 
auf  avat,  iv(o,  vvw  Alles  sicher,  klar  und  einfach  ist, 
so  wird  man  das  Verfahren  des  Verf.,  wonach  jene, 
sogar  mit  den  Ausnahmen,  dem  zweyten,  von  die¬ 
sen  nicht  blos  die  Ausnahmen,  sondern  sogar  die 
Hauptregel  dem  dritten  Lehrcursus  zugetheilt  wird, 
gewiss  höchst  unzweckmässig  finden.  Dieselbe  Will¬ 
kür  und  Zerstückelung  herrscht  bey  den  Declina- 
tionen.  So  wird  bey  der  zweyten  §.  35.  die  Frage  18)  : 
Welche  Dialektformen  finden  sich  für  den  Geni¬ 
tiv  im  Singular  bey  den  Epikern  und  Doriern? 
dem  zweyten,  dagegen  die  Frage  19):  Welche  für 
den  Accus,  (nämlich  des  Plurals)  bey  den  Doriern 
und  Aeoliern?  dem  dritten  Cursus  überwiesen,  ob¬ 
gleich  der  dorische  Genitiv  auf  co  mit  dem  dorischen 
Accusativ  der  Vielheit  auf  im  engsten  Zusam¬ 
menhänge  steht.  Man  vergleiche  weiter  die  Pro¬ 
nomina  §.  71.  Alle  diese  Ungleichheiten  wären 
vermieden  worden,  und  es  wäre  dem  Schüler  ein 
vollständiges  Bild  des  ionischen  Dialekts  verschafFt 
worden,  wenn  die  Lehre  von  diesem  vollständig  in 
den  dritten  Lehrcursus  aufgenommen  worden  wäre. 
Die  Formenlehre  des  dorischen  Dialekts  war  ent¬ 
weder  eben  dahin  zu  verweisen,  oder  einer  Einlei¬ 
tung  in  den  Theokrit  in  Prima,  wo  sie  wenige 
Stunden  erfordert,  aufzusparen,  welches  Letztere  Rec. 
am  meisten  billig I.  Durch  das  Ausscheiden  aller 
dieser  ionischen  und  dorischen  Bestandtheile  würde 
es  zugleich,  wie  oben  bemerkt,  um  so  eher  mög¬ 
lich  geworden  seyn,  über  den  attischen  und  gemei¬ 
nen  Dialekt  alles,  was  in  dem  oben  angegebenen 
Umfange  zu  fragen  war,  in  den  zweyten  Lehrcur¬ 
sus  aufzunehmen.  Endlich  würde  es  so  viel  selte¬ 
ner  nöthig  geworden  seyn,  einer  oder  zweyer  Fra¬ 
gen  wegen  Paragraphe,  die  schon  früher  weitläu¬ 
fig  durchgenommen  worden  sind,  wieder  vorzuneh¬ 
men,  wozu  der  Verf.  oft  genöthigt  ist,  und  wo¬ 
durch  er  den  Lehrer  oft  zwingt,  entweder  Fragen 
ex  abrupto  zu  thun,  oder  die  ganzen  im  frühem 
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Cursus  dagewesenen  Regeln  zu  wiederholen,  was 
die  Zeit  nicht  gestatten  wird.  Nehmen  wir  z.  ß. 
die  Regeln  vom  Vocativ  der  dritten  JDeclination, 
so  sind  diese  sämmtlich  dem  ersten  oder  zweyten 
Lehre urs us  zugetheilt,  und  die  eine  Frage,  iS)  kV as 
gilt  über  die  beyde/i  verschiedenen  Formen  des 
Vocativs  von  ccvu£l  ist  auf  den  dritten  Lehr  cursus 
aufgespart.  Soll  nun  diese  Frage  so  einzeln  aufge¬ 
stellt,  oder  sollen  ihr  zu  Liebe  von  12  vorhergehen¬ 
den  Fragen  wenigstens  eine  Anzahl  der  wichtigsten 
wiederholt  werden?  Eben  so  ist  bey  dem  Accusa- 
tiv  Singularis  §.  44.  die  Mehrzahl  der  Fragen  dem 
ersten  Cursus,  aber  eine,  wie  die  Wörter,  welche 
v  und  a  zugleich  haben,  in  Prosa  gebildet  werden, 
dem  zweyten,  eine  über  epische  Freyh eiten  wie 
ivgta  xbvxov  dem  dritten  überwiesen.  Rec.  würde 
unbedenklich  die  eine  für  den  zweyten  Cursus  be¬ 
stimmte  Frage  noch  mit  dem  ersten  verbunden  ha¬ 
ben.  Dieses  führt  uns  überhaupt  auf  das  Verliält- 
niss  des  ersten  zum  zweyten  Lehrcursus,  da  wir 
bisher  zunächst  von  dem  Verhältnisse  des  zweyten 
zum  dritten  gehandelt  haben.  Auch  in  Ansehung 
dessen  aber,  was  der  Verf.  in  den  ersten  Lehrcur¬ 
sus  aufgenommen  und  nicht  aufgenommen  hat,  kann 
Rec.  die  getroffene  Wahl  nicht  überall  billigen. 
Wer  sollte  es  z.  B.  nicht  unzweckmässig  finden, 
dass  §.  Ö2  bis  auf  eine  allgemeine  Geschlechts- 
regel,  z.  B.  (nach  Frage  9.  und  10.)  die  über  die 
Namen  der  Bäume,  der  Städte  und  Länder,  in 
den  zweyten  Cursus  verwiesen,  hingegen  nach  S.  58. 
sämmtliche  besondere  Geschlechtsregeln  über  die 
Wörter  der  dritten  Declination,  nur  mit  Ausschluss 
der  Ausnahmen,  in  den  ersten  Cursus  gezogen  sind, 
obgleich  letztere  Regeln  bey  Buttmann  nicht  ein¬ 
mal  vollständig  zu  finden,  sondern  erst  ans  Rost 
zuzusetzen  sind?  So  viel  wird  über  die  Wahl  und 
Vertheilung  des  Stoffes  genügen,  in  welchen  Hin¬ 
sichten  Rec.  mit  dem  Buche,  wie  gezeigt  worden 
ist,  vielfach  nicht  zufrieden  seyn  kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

J.  Johns  H(1 1)  er  z  erheb  ende  Betrachtungen  für 
christliche  Communicanten  und  Confirmanden, 
neu  herausgegeben  und  vermehrt  von  dessen  Sohne 
Johann  John ,  Diaconus  zu  St.  Petri  (zu  Hamburg?). 
Hamburg,  bey  Perthes  et  (u.)  Besser.  1828.  XVI 
u.  555  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Schon  im  Jahre  1800  erschien  dieses  C.  B.  Da 
nun  alle  Exemplare  auch  eines  zweyten  Abdrucks 
vergriffen  sind;  so  fügte  der  Sohn  des  im  Jahre 
i8i5  als  Pastor  in  der  V  orstadt  St.  Georg  (zu  Ham¬ 
burg?)  verst.  Verf.  mehrere  Abhandlungen  hinzu, 
im  Geiste  seines  seligen  Vaters,  der  sich  über  seine 
Grundsätze  selbst  ausgesprochen  hat.  „Die  feste 
Ueberzeugung  von  den  Wahrheiten  der  Bibel, 
schreibt  der  Sohn  S.  XII,  waren  der  Grundton  sei¬ 


nes  ganzen  Lebens.“  —  Nach  seiner  Ansicht  (S.  24) 
ist  es  ganz  unbiblisch,  das  heil.  Abendmahl  nur  als 
Gedächtnissfeyer  Jesu  zu  betrachten.  „Auf  welche 
Weise  Christus  mit  dem  Brode  und  Weine  verbun¬ 
den  und  die  Vereinigung  mit  ihm  an  das  leibliche 
Essen  und  Trinken  geknüpft  sey  —  das  Wesen 
dieser  Verbindung  ist  uns  unerfoi'schlich“  (S.  20  u.  ff.). 
Nach  S.  n5  „hat  das  Verdienst  des  Erlösers  die 
beleidigte  (?)  Majeslät  meines  Herrn  und  Richters 
versöhnt.“  —  I11  welchem  Sinne  biblisches  Christen¬ 
thum  liier  zum  Grunde  liegt,  ergibt  sich  schon  je¬ 
dem  Unbefangenen  aus  diesen  Mittheilungen.  Unsere 
Bibel  lässt  wohl  die  Menschen  mit  Gott  versöhnt 
werden;  nicht  aber  die  beleidigte  Majestät  des 
Herrn,  der  viel  zu  erhaben  ist,  als  dass  er  von  ei¬ 
nem  Sterblichen  beleidigt  werden  könnte.  Uebri- 
gens  findet  man  hier  Betrachtungen  von  dem  Ge¬ 
nüsse  des  heiligen  Abendmahls,  als:  die  Würde,— 
das  Wesen  und  die  Wirkungen,  das  Geschichtliche 
des  heil.  Abendmahls;  Beantwortung  der  Fragen: 
bin  ich  verpflichtet,  zum  heil.  Abendmahle  zu  gehen? 
Gehe  ich  auch  würdig  zum  heil.  Abendmahle?  u.s.  w. 
Betrachtungen  über  Confirmation ;  Betrachtungen 
nach  dem  Genüsse  desselben;  Gebete  und  Lieder 
für  Communicanten.  Die  Gesänge  sind  (S.  V) 
mit  „solchen  ältern  Kernliedern  vertauscht  worden, 
welche  in  unsern  neuern  Gesangbüchern  ungern 
vermisst  werden“  (von  wem  denn?).  Solche  Kern¬ 
lieder  sind:  Straf  mich  nicht  in  deinem  Zorn  etc., 
Ich  armer  Mensch,  ich  armer  Sünder  etc.,  Jesu, 
deine  tiefe  Wunden  etc.;  Wenn  mein  Stündlein 
vorhanden  ist  etc.;  Novalis  Lied:  Wenn  Alle  untreu 
werden,  und  ähnliche  andere.  Papier  und  Druck 
sind  schön. 


Der  praktische  Zahnarzt ,  oder  gründliche  Anwei¬ 
sung,  wie  man  die  Zähne  stets  gesund,  schön  und 
brauchbar  erhalten  und  die  Krankheiten  derselben 
richtig  behandeln  könne.  Für  alle  Freunde  der 
Zähne  bearbeitet  von  Ferdinand  Lebr  echt, 
Königl.  Preuss.  approb.  Zahnärzte.  Magdeburg,  bey 

Heinrichshofen.  i85o.  VI  u.  48  S.  (4  Gr.) 

Gleich  vielen  ähnlichen  Schriften  wird  auch 
diese  über  Schonung,  Erhaltung  der  Zähne  und 
die  gewöhnlichsten  Leiden  derselben  ein  brauch¬ 
barer  Rathgeber  seyn.  Wenn  S.  52  beym  Ge¬ 
brauche  der  Säuren  „ Jungfernwachs “  als  Schutz¬ 
mittel  empfohlen  ist,  womit  sie  überzogen  werden 
sollen;  so  müssen  wir  erstens  dieses  etwas  unbe¬ 
stimmt  bezeichnele  Mittel  tadeln,  und  dann  haben 
wir  auch  ein  ungleich  einfacheres.  Die  ohnediess  mit 
Wasser  oder  Haferschleim  verdünnte  mineralische 
Säure  wird  nämlich  besser  durch  eine  Federkiele  ein¬ 
geschlürft.  Gegen  den  rheumatischen  Zahnschmerz 
konnte  billig  des  Senfpflasters  gedacht  werden.  Ue- 
berhaupt  ist  das  Ganze  ein  wenig  gar  zu  kurz  und  ober¬ 
flächlich  behandelt,  was  namentlich  das  Capitel  über 
Zahnschmerzen  betrifft,  welche,  wo  ein  guter  Zahn¬ 
arzt  fehlt,  so  eine  Schrift  am  meisten  wünschenswert!! 
machen. 


Am  12.  des  July. 
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Griechische  Sprache. 

Beschluss  der  Rec. :  Fragen  über  die  griechische 
Formenlehre ,  von  Dr.  Julius  TV  er  ner,  u.  sw. 

Wir  haben  nun  noch  die  Richtigkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  der  einzelnen  Fragen  zu  betrachten. 
Hierin  können  wir  im  Allgemeinen  das  Buch  nur 
rühmen.  Die  Fragen  sind  klar,  weder  weitschweifig, 
noch  zu  kurz,  und  grössten  Tlieils  richtig.  Die 
Unrichtigkeiten,  die  wir  gefunden  haben,  sind  in 
zwey  Classen  zu  theilen,  in  solche,  welche  der 
Verfasser  allein,  und  in  solche,  welche  sein  Füh¬ 
rer  entweder  ganz  oder  zum  Theil  verschuldet  hat ; 
indess  gehören  in  beyde  Classen  verliältnissmässig 
nur  wenige  Fälle.  Von  ersterer  finden  wir  zwey 
Beyspiele  §.  34.  a.,  wo,  nachdem  die  55ste  Frage 
also  gelautet  hat:  TV  eiche  Verschiedenheit  in  allen 
mit  lang  a  und  gebildeten  Casus  dieser  Decli- 
nation  findet  sich  zwischen  Ioniern  und  Doriern? 
in  der  56sten  Frage  hinzugesetzt  wird:  TVelcher 
Casus  bildet  für  den  dorischen  Dialekt  jedoch  die 
durchgängige  Ausnahme?  Rec.  antwortet:  keiner. 
Die  Frage  bezieht  sich  aber  auf  §.  34.  An¬ 
merkung  i4.,  wo  Buttmann  von  dem  ionischen  Ge¬ 
brauche,  »;  für  lang  «  zu  setzen,  den  Accus,  plur. 
ausnimmt,  also  muss  ionischen  statt  dorischen  ge¬ 
schrieben  werden.  Ganz  unbefriedigend  ist  ferner 
daselbst  Frage  5o.:  TVie  lautet  die  ionische  Form 
des  Accusativ .  Pluralis?  Diese  passte  ziemlich  oben 
statt  der  36sten.  Die  5oste  Frage  aber  bezieht  sich 
auf  Anm.  21.  bey  Buttmann,  wo  gelehrt  wird,  der 
äolische  Accusativ  der  Mehrheit  laute  uig,  der  do¬ 
rische  ug,  die  ionischen  Accusative  der  Masculina 
auf  rjg  seyen  eu ,  sag.  ^Vollte  der  Verf.  also  die 
übrigen  Dialekte,  da  von  dem  dorischen  schon  oben 
die  Rede  gewesen  ist,  unberücksichtigt  lassen;  so 
durfte  er  weder  blos  von  dem  Accus.  Plur.,  noch 
von  dem  ionischen  Accusativ  im  Allgemeinen, 
sondern  von  dem  der  Masculina  auf  r\g  sprechen. 
§•  46.,  nachdem  über  epische  Dative  wie  avüxTiat, 
XfiQfot,  gefragt  ist,  heisst  es  Frage  7.:  In  welchem 
Dialekte  finden  sich  auch  in  der  Prosa  häufig  so 
gebildete  Dativformen,  und  in  welchem  andern 
gegentheils  nicht ,  wo  man  sie  erwarten  sollte? 
Die  letzten  Worte  sollen  sich  auf  den  ionischen 
Dialekt  beziehen,  sind  aber  in  dieser  Ausdehnung 
falsch,  da  allerdings  auch  in  der  ionischen  Prosa 
nach  einem  vor  der  Casusendung  vorhergehenden 
Zweyter  Band. 


v  diese  Form  auf  tot  gebräuchlich  ist.  S.  Buttm. 
§.  46.  Anm.  1.  Ferner  §.  5i.  10.  wird  gefragt,  was 
über  die  Bildung  der  Genit.  Plur.  von  den  TV  ör¬ 
tern  auf  v  und  1  zu  merken  ist  ?  Hier  ist  Plur. 
zu  streichen,  da  von  Formen  wie  üoiu»g  nach  Butt¬ 
mann  §.  5i.  Artmerk.  2.  gehandelt  werden  muss. 
Nachdem  dann  unter  11)  gefragt  ist:  TV eiche  En¬ 
dung  findet  sich  für  den  Genit.  Sing,  ausser  10g , 
vog  und  tag  noch ,  und  wo?  folgt  unmittelbar  die 
Frage:  Für  welche  der  angeführten  Nominativen¬ 
dungen  ist  diese  letzte  Form  im  ionischen  Dialekte 
herrschend?  Hier  kann  diese  letzte  Form  leicht 
auf  (cjg  gedeutet  werden,  es  soll  aber  von  eog  ver¬ 
standen  werden.  §.  53.  3.  heisst  es:  TV as  ist  je¬ 
doch  über  viele  hierher  gehörende  Formen  vom 
Nominativ  auf  evg  zu  bemerken ,  und  nament¬ 
lich  über  den  Accus.  Plur.  derselben?  wo  es  statt 
derselben  heissen  muss  von  denen  auf  yg  nach  Buttm. 
§.  53.  Anm.  1.  Einige  Beyspiele  von  falschen  Fra¬ 
gen,  die  Bultmann  selbst  ganz  oder  zum  Theil  ver¬ 
schuldet  hat,  mögen  seyn:  §.  7.  34).  Hier  wird 
gefragt:  „TV eiche  Endungen  haben  das  1  der  Pen- 
ultima ,  mit  welchen  drey  Ausnahmen ,  durchaus 
kurz?  Weil  nämlich  bey  Buttm.  §.  7.  Anm.  12. 
geschrieben  steht:  „Die  Nominalformen  auf  tog,  iov , 
tu  haben  immer  ein  kurzes  1  mit  Ausnahme  von 
xükiu,  xoviu,  üvla.‘i  Dieses  würde  freylich  nur  drey 
Ausnahmen  geben.  Aber  dass  ulxlu ,  'Axadtjftlu,  ui - 
■&Qia  ausgelassen  sind,  hat  Buttmann  in  den  Nach¬ 
trägen  selbst  erinnert,  und  ausserdem  fehlen  auch 
noch  qhü  und  Gleich  in  der  nächsten  55sten 

Frage  heisst  es:  TV  eiche  vier  Substantiva  und  zwey 
Verba  mit  langem  u  oder  v  schliessen  sich  an  die 
genannten  Ausnahmen  an?  Unter  den  vier  Sub¬ 
stantiven  sind  laog,  vaog,  tXüu,  ' Evvdi  gemeint;  dass 
aber  von  diesen  iküu  zu  streichen  ist,  hat  Buttmann 
selbst  in  den  Nachträgen  erinnert.  §.  44.  6.,  wo 
von  dem  Accusativ  der  Wörter,  die  v  und  «  zu¬ 
gleich  haben,  die  Rede  ist,  wird  die  Frage  aufge¬ 
stellt:  TV  eiche  Form  ist  in  Prosa  die  allein  üb¬ 
liche,  und  mit  welcher  einzigen  Ausnahme?  Die 
Antwort  soll  seyn:  Die  Form  ig,  ausser  in  dem 
Eigennamen  XuQtg ,  Gratia .  Dass  aber  auch  das  Ap- 
pellativum  %uQig  Xen.  H.  III,  5,  S.  16.  Hrdt.  VI, 
4i.  Athen.  XIII,  64.  yaqua  lautet,  und  auch  einige 
andere  Formen  der  Art  sich  zeigen,  hat  der  Rec. 
der  Buttmannschen  Grammatik  in  den  Jenaer  Li¬ 
teraturzeitungen  nachgewiesen.  §.  49.  Anm.  7.  le- 
j  sen  wir:  TV  eiche  Abweichung  des  Accents  tritt 
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in  einer  gewissen  zusammengezogenen  Form  der 
von  rjO-og  abgeleiteten  Adjectiva  paroxytona  ein? 
Diese  Frage  ist  unvollständig,  weil,  wie  derselbe 
Reo.  nach  Göttling  erwiesen  hat,  was  von  Buttm. 
§.  49.  Aura.  5.  gelehrt  ist,  auch  auf  die  in  didr,g 
und  aQxrjg  ausgehenden  Adjectiva  auszudehnen  ist. 
Eben  so  unvollständig  ist  die  Frage  §.  5 1.  9.:  IV as 
ist  noch  einzeln  über  nogrig,  novig,  pijvig,  rgomg  uhcl 
ziyQig  zu  merken?  Denn  die  Zahl  der  Wörter  auf 
tg,  die  bey  den  Attikerri  immer  oder  bisweilen  die 
Declination  auf  10g  beybehalten,  ist  bedeutend  grösser, 
wie  gleichfalls  der  genannte  Rec.  dargetlian  hat, 
nach  dem  auch  noch  mehrere  andere  Fragen  zu  be¬ 
richtigen  seyn  werden. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  der  Geburtshülfe  nach  den  Grundsätzen 
der  Entbindungs -Anstalt  zu  Paris,  und  denen  der 
berühmtesten  in-  und  ausländischen  Geburtshel¬ 
fer,  von  Madame  Boivin ,  Dr.  der  Medicin,  Oberyor- 
stehcrin  des  Königl.  Krankenhauses,  Mitgliede  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  und  Inhaberin  der  Königl.  Preuss. 
goldenen  Civilverdienst- Medaille.  Mit  106  lithograpll. 
Abbildungen,  welche  die  Behandlung  aller  Alten 
der  Entbindung  zeigen,  6  synoptischen  Tabellen, 
das  Ergebniss  von  24,2 14  Fällen  darbietend,  und 
einem  Anhänge :  die  Aphorismen  von  Mauriceau 
und  Orazio  Falotcc  enthaltend.  Nach  der  3 Len 
Ausgabe  des  Originals  übersetzt  von  Ferdinand 
B  ob  er  t,  Dr.  der  Med.  und  Privatdocenten  an  clerUni— 
versität  zu  Marburg.  Durchgesehen  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  Dr.  Dietr.  TVilh.  Heinr. 
Busch ,  ordentlichem  Prof,  der  Med.  an  der  Königl. 
Friedrich- Wilhelms -Universität  zu  Berlin  u.  s.  w.  Cassel 

u.  Marburg,  b.  Krieger.  1829.  XVIII  u.  454  S.  8. 
Einhundert  und  sechs  litliograpliirte  Abbildungen 
zu  dem  Handbuche  der  Geburtshülfe  von  Madame 
Bo  ivin ,  Dr.  der  Med.  u.  s.  w.  Cassel  u.  Marburg, 
bey  Krieger.  1829.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

Nachdem  schon  mehrere  kleinere  Schriften  der 
berühmten  Verfasserin  in  die  deutsche  Sprache  über¬ 
getragen  und  mit  Beyfall  aufgenommen  worden 
waren,  blieb  immer  noch  das  Hauptwerk  derselben 
Memorial  de  l'art  des  accouchemens  unübersetzt, 
und  zwar  höchst  wahrscheinlich  des  zu  beträchtli¬ 
chen  Aufwandes  wegen,  welcher  mit  den  zahlrei¬ 
chen  Abbildungen  verbunden  ist.  Nach  dem  aus¬ 
drücklichen  W unsclie  der  "V  erfasserin  sind  aus  dem 
Originale,  welches  i4o  Abbildungen  enthält,  34, 
blos  eingebildete  regelwidrige  Kindeslagen  enthal¬ 
tende,  weggelassen  und  die  deutsche  Ausgabe  dafür 
mit  dem  Porträt  der  Verfasserin  geschmückt  worden. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drey  Tlieile,  von  denen 
der  erste  sich  mit  den  Theilen  des  weiblichen  Kör¬ 
pers,  welche  wesentlich  zur  Zeugung  und  Geburt 
dienen;  mit  der  Menstruation  und  der  Schwanger¬ 
schaft;  mit  dem  Fötus  und  seinen  Anhängen  und 


mit  der  Behandlung  schwangerer  Weiber  beschäf¬ 
tigt;  der  zweyte  von  den  Ursachen  und  Zeichen, 
vom  Mechanismus  der  natürlichen  Geburt  bey  den 
verschiedenen  Scheitelstellungen;  von  der  Behand¬ 
lung  der  Kreissenden ;  von  der  Frühgeburt  und  von 
der  natürlichen  Geburt  bey  Vorlage  des  Hinter¬ 
hauptes,  des  Gesichts,  des  Steisses,  der  Kniee  und 
der  Füsse  handelt;  der  dritte  aber  die  Nachweisun¬ 
gen  des  Verfahrens  bey  der  künstlichen  Geburt, 
bey  den  nach  der  Geburt  eiulretenden  Zufällen  und 
bey  pathologischen  Ereignissen  der  Säuglinge  ent¬ 
hält.  Hierauf  folgen  fünf  synoptische  Tafeln  über 
die  von  Di’.  Sam.  Merriman  (nicht  Merrimann,  wie 
S.  4o4  Nr.  3.  zu  lesen  ist),  Dr.  Bland  geleiteten 
und  die  in  dem  Hospital  der  Maternite  in  Paris 
beobachteten  Geburten;  und  die  Aphorismen  von 
Mauriceau  und  Orazio  Fcdota. 

Was  nun  die  Behandlung  dieser  Gegenstände 
selbst  anlangt,  so  verdient  sie  im  Allgemeinen  we¬ 
gen  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  in  der  Sprache, 
wegen  der  scharfen  Individualisirung  und  wegen 
der  den  Franzosen  sonst  nicht  eigenen  Kürze  alles 
Lob,  und  auch  der  Uebersetzer  hat  sich  bemüht, 
die  deutsche  Bearbeitung  dem  Originale  möglichst 
treu  wiederzugeben;  doch  kann  Rec.  es  nicht  billi¬ 
gen,  dass  auch  die  französischen  Benennungen,  be¬ 
sonders  die  anatomischen,  obschon  sie  bezeichnender 
sind,  als  die  bey  uns  gebräuchlichen,  buchstäblich 
wiedergegeben  sind,  da  sie,  meistens  aus  {lateinischen 
Benennungen  gebildet,  nicht  als  deutsche  Wörter 
betrachtet  werden  können  und  die  Namenverwir¬ 
rung  nur  vermehren  helfen.  So  ist  es  gewiss  für 
die  Wissenschaft  kein  Gewinn,  wenn  die  Hüftbeine 
Coxalbeine  genannt  werden,  der  Vorberg  des  Kreuz¬ 
beins  den  Namen  Kreuz  -  Würbelwinkel  erhält,  der 
Beckeneingang  als  der  abdominale  Eingang,  der 
Ausgang  des  Beckens  als  der  Perinäaleingang,  die 
Conjugata  als  der  Kreuzschambeindurchmesser  und 
dergl.  m.  beschrieben  werden.  Rec.  fugt  als  Zeichen 
der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  diese  ihrem 
Zwecke  entsprechende  Schrift  durchgelesen  hat, 
noch  folgende  wenige  Bemerkungen  und  Einwen¬ 
dungen  bey.  Wenn  die  Verfasserin  (S.  2)  sagt: 
es  sey,  wenn  die  Geburt  regelmässig  von  Stallen 
gehen  solle,  erforderlich,  dass  der  Uterus  sich  in 
einer  solchen  Lage  befinde,  dass  seine  Axe  parallel 
mit  der  obern  Becken- Apertur  laufe;  so  ist  diess 
weniger  deutlich,  als  wenn  sie  gesagt  hätte:  es  sey 
erforderlich,  dass  die  Längenaxe  der  Gebärmutter 
in  die  nach  oben  verlängerte  Axe  des  Beckens 
falle.  —  Anstatt  der  Eintheiiung  der  Geburt  in  eine 
natürliche,  nicht  natürliche  und  widernatürliche 
(Lamotte) ,  oder  in  eine  natürliche,  widernatür¬ 
liche  und  schwere  ( Smellie ,  Baudelocque ,  Dubois\ 
würde  Rec.  sie  in  die  normale,  natürliche  und  wi¬ 
dernatürliche  theilen.  —  Die  Note  (S.  6)  über  das 
W ort  Pelvis ,  welches  für  Becken  beybehalten  wer¬ 
den  soll,  weil  die  Franzosen  die  Beckenarterie  cir- 
tere  pelvienne ,  die  Beckenhöhle  cavite  pelvienne 
u.  s.  w.  nennen,  musste,  da  sie  auf  die  deutsche 
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Sprache  gar  keinen  Bezug  hatte,  unübersetzt  blei- 
ben.  —  Für  den  allgemein  angenommenen  Ausdruck 
Neigung  des  Beckens  wird  (S.  7)  das  Wort  Rich¬ 
tung  gebraucht.  Der  Neigungswinkel,  der  nach 
Nägele’s  neuen  Untersuchungen  60  Grad  beträgt, 
wird  von  der  Verfasserin  noch  immer,  wie  von 
Bciudelocque,  zu  4o  Grad  angenommen  (S.  29).  — 
Die  Beschreibung  der  Wirbelsäule ,  in  so  fern  sie 
nicht  den  Beckentheii  und  den  letzten  Lendenwir¬ 
bel  betrifft,  so  wie  die  Beschreibung  der  Bauch¬ 
muskeln  (S.  42  u.  lf.),  des  Zwerchfells  (S.  45  ff.), 
des  Peritonäums  (S.  5o),  und  der  Eingeweide  des 
Unterleibes,  hatte  füglich  wegbleiben  können.  — 
Für  die  spätere  Zeit  der  Schwangerschaft  wird  der 
unschickliche  Ausdruck  1  'rcichtigseyn  vom  Ueber- 
setzer  (S.  107)  gebraucht.  —  Unter  den  widerna¬ 
türlichen  Schwangerschaften  ist  die  Schwangerschaft 
in  der  Substanz  der  Gebärmutter  ( graviditas  in- 
terstitialis)  nicht  mit  genannt  worden. —  Unter  den 
Ursachen,  welche  der  Begattung  im  Wege  stehen, 
nennt  die  Verfasserin  unter  andern  auch  die  krampf¬ 
hafte  Verengung  der  Scheidenmündung,  wovon 
Meissner  (Gemeins.  deutsche  Zeitschrift  für  Geburts¬ 
kunde  V.  Bd.,  2.  Heft.)  einen  interessanten  Fall  er¬ 
zählt  hat.  —  Lage  und  Körperstellung  des  Fötus, 
welche  Jörg  sehr  richtig  von  einander  unterscheidet, 
werden  (S.  i5o)  mit  einander  verwechselt.  —  In 
Beziehung  auf  die  Ursache  der  Geburt  sagt  die  Ver¬ 
fasserin,  es  bewirke  nach  der  Verdünnung  des  Va¬ 
ginalsegmentes  der  Gebärmutter  und  dem  Verschwin¬ 
den  des  Halses  der  Widerstand  des  letztem  und 
die  übermässige  Anfüllung  der  Wände  des  Uterus¬ 
körpers  eine  Aufregung  dieses  Organes,  und  ver¬ 
ursache  eine  erste  Zusammenziehung  u.  s.  w.  — 
Die  verschiedenen  Stellungen  des  Kopfes  werden 
einzeln  und  ausführlich  beschrieben,  unnöthig  ist 
es  aber,  dass  sie  auch  sämmllich  besonders  abgebil¬ 
det  sind,  wodurch  das  Handbuch  nur  vertheuert 
wird.  Unter  den  einzelnen  Stellungen  wird  auch 
die  dritte  Scheitelstellung  Baudelocque’s,  wo  der 
lange  Durchmesser  des  Kopfes  in  der  Conjugata 
des  Beckens  stehen  soll,  angeführt,  die  jedoch  in 
der  Natur  gar  nicht  vorkommt;  diess  scheint  auch 
der  Verfasserin  nicht  fremd  zu  seyn,  da  sie  sich 
der  Worte  bedient:  „diese  Kopfstellung,  welche 
man  selten  an  dem  obern  Eingänge  findet,  wenn 
man  sie  jemals  daselbst  gefunden  hat,  nimmt  man 
bisweilen  in  der  Beckenhöhle  bey  Frauenspersonen 
von  hohem  Wüchse  wahr“-  u.  s.  w.  Nun  kann 
aber  bey  Angabe  der  Kopfstellungen  nur  von  dem 
Eingänge  des  Beckens  ^die  Rede  seyn,  da  der  natür¬ 
liche  Mechanismus  der  Geburt  erfordert,  dass  jedes 
Mal  in  der  Beckenhöhle  der  lange  Durchmesser 
des  Kopfes  in  den  geradeu  Durchmesser  des  Beckens 
fällt,  und  aus  diesen  Gründen  durfte  diese  einge¬ 
bildete  Kopfstellung  gar  nicht  unter  den  in  der 
Natur  wirklich  vorkommenden  mit  aufgeführt  wer¬ 
den.  Dasselbe  gilt  von  Baudelocque’s  sechster  Kopf¬ 
stellung  (S.  200).  Als  die  einzigen  regelwidrigen 
Kindeslagen  führt  die  Verfasserin  die  Seilenbrust-, 
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die  Schulter-  und  Hüftlagen  an,  worin  ihr  schon 
Madame  Lachapelle  und  Merriman,  Onkel  und  Neffe, 
vorausgegangen  waren.  Herr  Med. -Rath  Busch 
macht  hierzu  in  der  Vorrede  die  sehr  richtige  Be¬ 
merkung,  dass  zuweilen  bey  vernachlässigten  oder 
übel  geleiteten  Geburten  auch  die  vordere  oder 
hintere  Fläche  des  Rumpfes  vorliegen  könne,  und 
llec.  hat  erst  vor  wenigen  Tagen  einen  dieses  be¬ 
stätigenden  Fall  beobachtet;  er  fand  bey  einer  Frau, 
welche  früher  schon  zweymal  geboren,  und  wo  die 
Hebamme,  die  sich  bey  der  Untersuchung  getäuscht 
hatte,  eine  Gesichlsgeburt  vor  sich  zu  haben  glaubte, 
als  vorliegende  Kindestlieile  den  Rücken  und  Vor¬ 
derarm;  dass  hierbey  keine  Täuschung  obwaltete, 
zeigte  nach  der  Geburt  die  starke  Geschwulst  und 
blaue  Färbung  des  Rückens,  der  so  vollkommen 
auf  dem  Beckeneingange  auflag,  dass  das  Rückgrat 
genau  in  den  Querdurchmesser  dieser  Beckengegend 
zu  stehen  kam.  —  Bey  der  Schieflage  des  Uterus 
wird  der  undeutliche  Rath  ertheilt,  man  solle  die 
Frauensperson  auf  die  dem  Schiefstande  (anstatt  dem 
Muttergrunde)  entgegengesetzte  Seite  legen  lassen. — 
Sehr  zu  beherzigen  ist  die  bey  der  Wendung  (S.  268) 
gegebene  Vorschrift,  während  der  Zusammenziehun¬ 
gen  des  Uterus  die  in  die  Gebärmutterhöhle  eiuge führte 
Hand  unthätig  zu  lassen,  und  sie  platt  aufdieOber- 
fläche  desjenigen  Kindestheiles,  in  dessen  Nähe  sie 
sich  während  der  Wehe  befindet,  zu  legen.  Be¬ 
folgten  alle  Geburtshelfer  diese  Maassregel ,  so  wür¬ 
den  sie  nicht  so  oft  genötliigt  seyn,  die  durch  die 
Contractionen  der  Gebärmutter  ihres  Gefühls  be¬ 
raubte  Hand  wieder  zurückzuziehen  und  von  Neuem 
einzuführen,  wodurch  die  Geburt  nur  verzögert, 
und  der  Schmerz  für  die  Gebärende  vervielfältigt 
wird.  —  Doch  es  sey  genug  der  Bemerkungen ;  wir 
fügen  am  Schlüsse  unserer  Anzeige  nur  noch  hinzu, 
dass  gewiss  jeder  Geburtshelfer  dieses  Handbuch  der 
gelehrten  und  wissenschaftlich  gebildeten  Verfasserin 
mit  Nutzen  und  Vergnügen  durchlesen  wird,  wenn 
gleich  die  einzelne  Abhandlung  der  Kopfstellungen, 
wobey  zahlreiche  Wiederholungen  unvermeidlich 
waren,  zuweilen  ermüdet.  Die  Uebersetzung  ist 
rund  und  verständlich,  Druck  und  Papier  nicht 
schlecht,  Druckfehler  selten.  Wo  (S.  25 1)  auf  Ta¬ 
fel  107.  (es  sind  nur  106  vorhanden)  verwiesen  wird, 
hat  man  zu  lesen  io5.  Die  Abbildungen  sind  deut¬ 
lich  und  entsprechen  ihrem  Zwecke. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  Revolution  Spaniens  und  P ortugals 
und  besonders  des  daraus  entstandenen  Krieges, 
vom  königl.  preuss.  Obersten  von  S che p el er. 
Zweyter  Band.  Erste  und  zweyte  Abtheilung. 
Berlin,  Posen  u.  Bromberg,  bey  Mittler.  1827. 
711  S.  8.  (5  Thlr.  18  Gr.) 

Wir  haben  die  Rec.  des  ersten  Bandes  schon 
geliefert  (1826.  Nr.  i44.)  und  beziehen  darauf  das 
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allgemeine  Urtheil.  Der  zweyte  Band  beginnt  mit 
der  Regierung  der  Central- Junta,  erzählt  die  Be¬ 
wegungen  der  spanischen  Heere,  bis  Napoleon  in 
Spanien  erschien,  dann  seine  kriegerischen  Thaten 
und  Fehler,  die  Schicksale  der  Armeen  von  Estre¬ 
madura  und  des  Centrum,  die  Thätigkeit  der  Cen¬ 
traljunta,  Napoleons  kurzen  Zug  wider  die  Englän¬ 
der,  Cuesta’s  Kämpfe  in  Estremadura  und  Infan tado’s 
in  Castilien,  Zaragoza’s  zweyte  Belagerung,  den  Krieg 
in  Catalonien ,  Arragonien  und  Estremadura  im 
Jahre  1808,  den  Aufstand  in  Galizien,  Soults  Ein¬ 
fall  in  Portugal,  Romana  in  Oviedo,  Ney  in  Astu¬ 
rien,  Wellesley  vor  Oporto,  Soults  Räumung  von 
Galizien,  Thätigkeit  der  Centraljunta  bis  zur  Schlacht 
von  Talavera,  Schlachten  von  Talavera,  Almonavid, 
Tamames,  Ocanna  und  Alba  de  Tormes  und  bis 
die  Centraljunta  nach  Cadix  floh;  die  französische 
Eroberung  Andalusiens  und  Anfang  der  Regent¬ 
schaft.  Sodann  den  fernem  Krieg  in  allen  Theilen 
Spaniens,  und  den  Anfang  der  Revolution  von  Ame¬ 
rika.  Dieser  zweyte  Theil  schliesst  sich  mit  dem 
Anfänge  der  Sitzungen  der  Cortes.  Wir  dürfen  also 
noch  einen  oder  zweyTheile  dieses  trefflichen  Wer¬ 
kes  erwarten,  welches  beweiset ,  wie  sehr  der 
selbst  mithandelnde  Geschichtsschreiber  dem  Ge¬ 
schichtsmaler  vorzuziehen  ist,  welcher  blos  aus 
fremden  Werken  ohne  persönliche  Ansicht  und 
Leitung  der  Begebenheiten  seine  Darstellungen  schöp¬ 
fen  muss.  Sehr  häufig  liefert  der  Verf.  in  Noten 
höchst  angenehme  Bemerkungen  über  die  gewöhn¬ 
lich  traurigen  fernem  Schicksale  der  Patrioten, 
über  das  spätere  Glück  manches  Begünstigten,  lässt 
Blicke  thun  in  die  eigennützige  Politik  der  Camerilla 
und  in  den  Nepotismus  der  spanischen  Staatsverwal¬ 
tung,  welcher  demEigennutz,  der  persönlichen  Rache 
und  dem  Unverstände  in  der  Kunst  zu  regieren 
die  meistens  schon  sehr  blühenden  spanischen  Ko- 
lonieen  aufopferte.  Der  Styl  des  Verf.  wird  immer 
ernster,  und  die  Wahrheitsliebe  ist  ein  schöner  Zug 
dieses  historischen  Kunstwerkes.  Der  Verfasser 
verbindet  viele  Militärkenntnisse  mit  der  Menschen¬ 
kenntnis  im  Allgemeinen  und  der  staats wirtschaft¬ 
lichen  im  Besondeni.  Dadurch  besonders  verdient 
dieses  Werk  in  alle  grössere  Geschichtsbibliotheken 
aufgenoramen  zu  werden.  Auch  zeigt  er  mit  einer 
nachahmens würdigen  Freymiithigkeit  seine  frühem 
Fehler  selbst  an.  Welcher  reiche  Stoff  findet  sich 
in  der  Geschichte  Spaniens  und  Frankreichs,  um 
andere  Völker  und  deren  Leiter  vor  den  Gefahren 
einer  sogar  glücklich  durchgefochtenen  Revolution 
zu  warnen! 


Clef  de  la  Prononciation  de  l’Allemand ,  en  une 
Serie  de  dialogues  et  un  vocabulaire  allemand- 
frangais  accentue;  avec  indication  des  syllabes 
longues  et  breves,  etc.  Schlüssel  zur  Aussprache 
des  Teutschen  etc.  Nach  einem  neuen  und  ein¬ 
fachen  Plane,  für  Franzosen  und  andere  Auslän¬ 
der  bearbeitet  von  H.  Pierre ,  Prof,  an  der  hohem 
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mercantil.  Bildungsanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  Frank¬ 
furt  a.M.,  b.  Sauerländer.  288  S.  8.  (iThlr. 8 Gr.) 

Durch  die  gewöhnlichen  Zeichen  der  Länge 
und  Kürze  (-  und  u),  womit  die  deutschen  Sylben 
bezeichnet  sind,  will  der  Verf.  die  richtige  Beto¬ 
nung  der  Wörter  dem  Ausländer  erleichtern.  Er¬ 
schwert  wird  aber  die  Aussprache  mehr,  als  erleich¬ 
tert,  durch  allzu  viele  Unterscheidungen,  wo  viel¬ 
leicht  manches  Provinzielle  unterläuft,  z.  B.  bey 
dem  G,  dem  Hr.  P.  eine  vierfache  Aussprache  bey- 
legt  (wie  viele  Deutsche  bringen  es  kaum  zur  dop¬ 
pelten).  So  lautet  ä  allerdings  oft  wie  e  im  franz. 
cliez,  nur  in  dem  Worte  Schäfer  nicht.  Zwischen 
die  Dialogen  sind  —  was  der  Titel  nicht  anzeigl 
—  franz.  Exercitien  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche 
eingeschaltet,  mit  untergesetzter  Phraseologie.  Die 
Gespräche  sind  abwechselnd,  und  enthalten  nichts, 
was  nicht  im  Umgänge  Gebildeter  Geltung  hätte, 
durchaus  kein  fades  Geschwätz,  dergleichen  man  in 
so  vielen  ähnlichen  findet.  Doch  ist  der  Kreis  der 
Unterhaltung  etwas  enge  gezogen  und  manche  in¬ 
teressante  Gegenstände  bleiben  unberührt.  Die  Ue- 
bersetzung  könnte  oft  wörtlicher  seyn,  ohne  darum 
undeutsch  zu  werden.  —  Von  Druckfehlern  ist 
das  Buch  nicht  frey;  z.  B.  S.  187  steht  re'gulieur . 
S.2 56  laperaux  für  lapereaux.  S.  188  wird  ein  selt¬ 
sames  Frühstück  empfohlen:  „Käse  mit  Wein  an¬ 
gefeuchtet.“  Es  fehlt  das  Brod  (im  Franz,  steht  pain ). 


Germon.  Oder:  Unterhaltungen  eines  Vaters  mit 
seinen  Kindern  über  die  Geschichte  der  Reformation 
und  der  Einwanderung  der  in  Frankreich  ver¬ 
folgten  Reformirten  in  die  preussisch-branden- 
burgischen  Staaten.  Aus  dem  Französischen.  Ber¬ 
lin,  I5.  L.  Oehmigke.  1826.  VI  u.  224  S.  8.  (12  Gr.) 

Nach  dem  Berichte  des  Uebersetzers  dieser  12 
Unterhaltungen,  welcher  sich  unter  der  Vorrede 
C.  D.  Roquette  in  Bergholz  unterschreibt,  schrieb 
ein  würdiger  Geistlicher  der  französischen  Kirche 
in  Berlin  diese  Unterhaltungen,  welche  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  zwischen  ihm  und  seinen 
Kindern  Statt  gefunden  hatten,  nieder.  Der  Her¬ 
ausgeber  erhielt  auf  sein  Bi  tten  eine  Abschrift,  über¬ 
setzte  sie  treu  und  fliessend,  mit  seltener  Verände¬ 
rung  des  Originals,  und  benutzte  die  zur  öffentli¬ 
chen  Mittheilung  erhaltene  Erlaubniss,  „um  in  dem 
neuen  Geschlechte  Anhänglichkeit  für  die  Kirche, 
und  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  das  Vaterland 
zu  wecken  und  den  Geist  der  Väter  wieder  her¬ 
vorzurufen“  (S.  11).  Sie  gehen  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Erlernens  der  französischen  Sprache 
zu  der  ersten  Einrichtung  der  christlichen  Kirche 
über,  verbreiten  sich  sodann  über  die  auf  dem  Titel 
angegebenen  Gegenstände  in  einer  herzlichen  Sprache, 
fast  zu  wortreich.  Uebrigens  findet  man  hier  noch 
Hugonotten  geschrieben,  ungeachtet  man  in  den  neue¬ 
sten  Zeiten  eine  andere  Schreibweise:  Hugenotten, 
abgeleitet  von  Eidgenossen,  vorzuziehen  beliebt  hat. 
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S  taats  Wissenschaft  en. 

Die  staatsbürgerlichen  Garantieen,  oder  die  wirk¬ 
samsten  Mittel ,  Throne  gegen  Empörungen  und 
die  Bürger  in  ihren  Rechten  zu  sichern.  Von 
Eudwig  Hoff  mann.,  Appellations-Gerichtsrathe  zu 
Zwey brücken.  Zweyte,  völlig  umgearbeitete  Auf!. 
Leipzig,  b.  Hartmann  in  Comm.  i85i.  Erster 
Band,  XV  u.  552  S.  Zvveyter  Band,  VIII  und 
5i8  S.  8. 

In 1  der  Dedication  dieses  Werkes  an  den  königl. 
V\  ürtembergischen  Hofrath  Andre ,  ihrem  Inhalte 
nach  —  Vorrede,  fuhrt  der  Vf.  an,  wie  er,  durch 
eine  Preisaufgabe  veranlasst,  sein  Nachdenken  die¬ 
sem  Gegenstände  gewidmet,  und,  durch  den  der 
ersten  Ausgabe  des  Werkes  geschenkten  Beyfall  er¬ 
muntert,  den  Vorsatz  gefasst  habe,  solche  völlig 
umzuarbeiten ,  zu  vermehren  und  zu  verbessern. 
Früher  hatte  er  die  Abhandlung  in  den  Jahrgängen 
des  Hesperus  j8j6  und  1827  theilweise  ahd rucken 
lassen.  Die  Preisaufgabe  enthielt  die  Bedingung: 
, .keinen  einzelnen  Staat,  sondern  den  Frieden  aller 
Staaten,  das  Glück  aller  Staatsbürger  im  Auge  zu 
behalten.  W^as  Allen  Noth  thue,  solle  aus  bered¬ 
ten  Thatsacben  mit  solcher  Evidenz  hervorgehen, 
dass  Jeder,  welchen  Zufall  oder  Gunst  als  Ralh- 
geber  zur  Seite  der  Fürsten  gestellt,  errölhen  oder 
erblassen  müsste,  wollte  er  es  noch  ferner  wagen, 
sie  mit  Sophismen,  Verschleyerungen  und  Entstel¬ 
lungen  der  Wahrheit  zu  hintergehen/*  Bey  dem 
Stande  der  Dinge,  wie  er  jetzt  ist,  vorher  war, 
und  auch  künftig  wohl  bleiben  wird,  werden  solche 
philanthropisch  -  sanguinische  Hoffnungen  schwer  u. 
theilweise  nur  zu  verwirklichen  seyn.  Erweitert 
sich  auch  der  Kreis  der  Intelligenz  bey  Einzelnen, 
was  wir  eher  für  möglich  hallen,  als  eine  allge¬ 
meine  progressive  Aufklärung  und  ein  Fortschrei¬ 
ten  der  Menschheit  zum  Bessern ,  wird  bey  der 
Menge,  wie  wir  täglich  sehen,  das  Interesse  an 
dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  reger, 
gewinnt  endlich,  was  wichtiger  und  folgereicher 
als  Alles  ist,  der  gebildete  Mittelstand,  diese  erste 
moralische  Kralt  der  Völker,  grossem  Boden,  wel¬ 
che.  mit  der  physischen  verschwistert,  Weltbege- 
benheiten  herbeyführte  und  das  Ungeheure  voll¬ 
brachte;  so  wird  gerade  dieser  aufgeregte  Zustand 
Zweyter  Band. 


diejenigen  zum  Widei'stande  anfeuern,  welche  von 
dem  Streben  zum  Reicht liume,  zu  lucrativen  Stel¬ 
len,  zu  Ehren  und  Einfluss  beherrscht  sind,  oder 
welche  den  bedrohten  unvordenklichen  Besitz  von 
Privilegien  vertheidigen  wollen.  Alle  diese  werden 
den  Inhalt  dieses  Werkes  ihrem  Interesse  entgegen¬ 
gesetzt  finden.  Unmöglich  wird  es  seyn,  diese  zu 
überreden,  das  für  sie  Vortheilhafte  freywillig  auf¬ 
zuopfern.  Es  ist  keine  Nation  so  reich,  diesen  Be¬ 
günstigten  Entschädigung  anzubieten  und  zu  leisten. 
Für  sie  ist  das  Beyspiel  der  Geschichte,  selbst  der 
Erfolg  misslungener  Plane  der  jüngsten  Vergangen¬ 
heit  rein  verloren.  Sie  haben  Ohren,  hören  aber 
nicht  gern,  was  ihnen  widrig  tönt.  Sie  haben  Au¬ 
gen,  sehen  aber  unlustig  an,  was  ihrem  persönli¬ 
chen  Interesse  widerstreitet.  Diese  zu  bekehren, 
wild  immer  in  die  Reihe  der  Unmöglichkeiten  ge¬ 
hören.  Diess  sind  die  Gründe,  die  uns  überzeu¬ 
gen,  dass  der  Same,  von  dem  Verf.  auf  vielen 
unfruchtbaren  Felsboden  ausgestreut,  nicht  überall 
keimen  und  Frucht  bringen  werde.  Sahen  wir 
doch  vor  wenigen  Monaten  noch  versuchen,  was 
einige  Wochen  vorher,  unter  gleichen  Umständen, 
auf  gleiche  Art,  schmählich  misslungen  war. 

Dem  auf  dem  Titel  gebrauchten  Motto:  ,,Es 
ist  besser,  innern  Unruhen  zuvor  zu  kommen  und 
ihren  Ausbruch  abzu wenden,  als  sie  zu  unter¬ 
drücken,“  getreu,  und  den  Zustand  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  in  seinen  mannichfaltigen  Verzweigun¬ 
gen  genau  kennend,  wird  der  Vf.  zufrieden  seyn 
können,  wenn  seine  gute  Absicht  auch  nur  von 
den  Vernünftigen  und  von  edlen  Fürsten,  deren 
wir  so  viele  haben,  erkannt  und  beherzigt,  und 
wenn  der  ausgestreute  Same  nur  hier  und  da  auf¬ 
gegangen  seyn  wird. 

,,Der  mächtig  aufgeregte  Geist  unter  den  mei¬ 
sten  Nationen,  sagt  der  Verf.,  liess  früher  oder 
später  grosse  Katastrophen  besorgen.  Sie  sind  seit¬ 
dem  schon  theilweise  eingetreten,  andere  werden 
unausbleiblich  nachfolgen,  wenn  nicht  Vorkehrun¬ 
gen  getroffen  werden,  die  Völker  zu  beruhigen 
und  die  Throne  —  nicht  durch  Bajonette  —  son¬ 
dern  durch  Aufhebung  gerechter  Beschwerden  und 
durch  bessere  Ge  währschaften,  als  die  bisherigen 
Constitutionen  darbieten,  gegen  den  Missbrauch 
der  untern  und  mittlern  Volkselasse,  gegen  Em¬ 
pörungen  und  Revolutionen  zu  sichern.  Darum 
ist  es  jetzt  mehr  als  jemals  die  höchste  Pflicht  der 
Schriftsteller  und  Beamten,  die  von  der  schlichten 
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Vernunft  an  gezeigten  und  aus  der  Erfahrung  aller 
Zeiten  abgeleiteten  Mittel,  denselben  zu  helfen, 
unumwunden  in  Antrag  zu  bringen.“ 

An  der  Möglichkeit  der  Lösung  der  wichtigen 
Frage  über  die  Sicherheit  dieser  Garantieen,  woran 
sich  schon  Andere  versuchten,  wurde  bisher  von 
Vielen  gezweifelt,  weil  man  vor  Augen  sähe,  dass 
die  heilsamsten  Institutionen  von  der  Gewalt,  nach 
Absolulism  strebend,  untergraben  oder  unwirksam 
gemacht  werden  könnten.  Das  gewünschte  Gleich¬ 
gewicht  unter  den  verschiedenen  Staatsgewalten 
exislirt  oft  nur  in  den  Constitutionen  auf  dem  Pa¬ 
piere,  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Unter  herrsch¬ 
süchtigen  Fürsten  waren  die  repräsentativen  Kör¬ 
perschaften  ohnmächtig  und  unter  schwachen  über¬ 
mächtig.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass 
der  Inhalt  eines  Werkes,  jene  wichtige  Aufgabe  be¬ 
handelnd,  verschiedenartig  beurtheilt  werden  muss, 
je  nachdem  die  Menschen  zu  einer  der  Parteyen 
gehören,  in  welche  die  Welt  sich  jetzt  spaltet. 
Ohne  allen  Zweifel  werden  Mehrere  dieses  Werk 
als  kühn  u.  revolutionär  betrachten,  während  dem 
Andere  —  die  zwischen  den  Extremen  die  Mitte 
halten,  wozu  wir  uns  offen  bekennen  —  die  edle 
Absicht  des  Verf. ,  seine  Wahrheitsliebe,  und  den 
männlichen  Muth  würdigen  werden ,  die  ihn  be¬ 
stimmten,  ohne  Rücksicht  seine  Ueberzeugung  offen 
zu  bekennen.  Welche  Frucht  diese  Freymüthigkeit 
gewöhnlich  trägt,  hat  der  Verf.  und  Hr.  Sieben¬ 
pfeiffer  bey  Herausgabe  der  Zeitschrift:  Rhein  - 
Bayern ,  empfunden. 

Unserer  Ansicht  nach ,  hat  der  Verf.  einen 
weit  richtigem  Weg  zum  Lösen  seiner  Aufgabe 
eingeschlagen,  als  die,  welche  vor  ihm  sich  damit 
beschäftigten.  Es  schien  ihm  nöthig,  sie  erst  von 
der  historischen  Seite  aufzufassen,  um  zu  zeigen, 
dass  und  warum  die  bisherigen  Garantieen  unwirk¬ 
sam  gewesen  seyen.  Daher  enthält  der  erste  Band, 
in  zwey  Abtheilungen,  die  Darstellung  und  Prü¬ 
fung  der  verschiedenen  Arten  monarchischer  Re¬ 
gierungsverfassungen.  Der  zweyte  handelt  von  den 
Gebrechen  und  Missgriffen  in  der  Regierungs  Ver¬ 
waltung.  Ueberreichen  Stoff  liefert  die  Geschichte 
der  ältern  und  neuern  Zeit  zu  diesem  Beweise. 
Der  Verf.  hat  ihn  mit  Sachkenntnis»  und  Scharf¬ 
sinn  verarbeitet.  Es  ist  ein  Spiegel  für  Fürsten 
und  Beamte,  in  dem  man,  wenn  man  nicht  durch 
Vorurtheil  ganz  verblendet  ist,  die  Wahrheit  sehen, 
und  erkennen  kann,  dass  gleiche  Ursachen,  unter 
ähnlichen  Verhältnissen,  naturgemäss  gleichen  Er¬ 
folg  haben  müssen.  „Die  monarchischen  Verfas¬ 
sungen,  sagt  der  Verf.,  haben  im  Allgemeinen  die 
grössten  Vorzüge  der  höhern  Geburt,  der  Stätig¬ 
keit  des  Systems  und  der  Vorbeugung  innerlicher, 
der  schrecklichen  Bürgerkriege.  Der  Neid  unter 
den  Menschen  fällt  weg,  wenn  Einer  höher  steht, 
als  alle  Uebrigen:  denn  die  Vorzüge  der  Geburt 
stellen  die  Verdienste  der  Person  in  den  Hinter¬ 
grund,  den  Zufall  in  den  Vordergrund.  In  repu- 
blicanischen  Staaten  ist  ewiger  Wechsel  der  Re- 
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gierung3-Maximen ;  wie  die  herrschenden  Parteyen 
sich  verändern,  so  auch  die  Verwaltung.  Doch 
der  grösste  Vortheil  der  monarchischen  Verfassung 
ist  der  ruhige  Uebergang  der  Oberherrschaft.  Das 
feste  Recht  des  Nachfolgers  schlägt  sogar  die  Be¬ 
gierde  der  Ehrgeizigen,  den  Thron  zu  erringen, 
nieder,  und  zerstört  die  Hoffnung  des  Gelingens 
in  der  Geburt.“  Nachdem  der  Vf.  von  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Landstände,  als  Stellvertreter  bevorrech¬ 
teter  Corpora tionen,  im  Gegensätze  einer  Volks¬ 
repräsentation,  geredet  hat,  findet  er  die  Gebre¬ 
chen  jener  in  folgenden  Theilen  ihrer  Organisation: 
a)  bestimmte  Classen,  die  das  gesammte  Volk  we¬ 
der  repräsentiren,  noch  dessen  Interesse  verteidi¬ 
gen.  b)  Uebergewicht  der  bevorrechteten  Stände 
durch  die  Zahl  der  Glieder,  selbst  dann,  wenn 
sie  mit  Andern  concurriren.  c)  Abhängigkeit  vie¬ 
ler  Glieder  von  der  Regierung  durch  Kriegs-,  Ilof- 
und  Civil -Dienste,  d)  Leichtigkeit  und  Grundsatz 
der  Regierung,  die  Mehrheit  der  Glieder  zu  ge¬ 
winnen.  e)  Heimlichkeit  der  Verhandlungen.  Die 
Verfassungen,  in  welchen  das  aristokratische  Ele¬ 
ment  vorherrscht,  hält  er  unter  allen  für  die  nach¬ 
theiligsten,  nicht  blos  für  das  Volk  und  die  Civi- 
lisation,  sondern  auch  für  die  Throne.  Der  Be¬ 
weis  wird  durch  viele  Beyspiele  aus  der  Geschichte 
geliefert.  Durch  diese  wird  nachgewiesen,  dass  in 
Staaten  ,  worin  das  monarchische  Princip  gesetzlich 
vorherrschend  war,  der  Monarch  jeden  Augenblick 
die  Verfassung  gewaltsam  Umstürzen  könnte,  und 
dass  die  Pfeiler  der  Repräsentativ- Verfassungen, 
wenn  die  Wählbarkeit  auf  Vermögen  in  Grund¬ 
eigenthum  oder  auf  Bevorrechtete  beschränkt  sey, 
auf  sehr  unsicherer  Basis  beruhen,  weil  hierbey 
die  ganze  Classe  der  Gebildeten  des  Mittelstandes 
den  Proletarien  gleichgestellt  sey.  Mit  Recht  räth 
der  Verfasser,  weder  ausschliesslich  im  Stande  des 
Adels,  noch  der  Geistlichkeit,  auch  nicht  allein 
im  Stande  der  Plebejer  die  Weisen  zu  suchen, 
welche  nur  die  Repräsentanten  des  Volks  seyn  kön¬ 
nen.  Nur  unter  den  Gebildeten,  welchem  Stande 
sie  zugehören,  mögen  sie  gesucht  und  gefunden 
werden. 

Um  hierbey  nicht  zu  Missverständnissen  An¬ 
lass  zu  geben,  bemerkt  er,  dass  der  Mittelstand, 
zu  welchem  allenthalben  die  Auswahl  der  Gebilde¬ 
ten  gehöre,  und  der  allenthalben  übersehen,  oder 
absichtlich  bey  Seite  geschoben  werde,  nur  im  Frie¬ 
den,  bey  öffentlicher  Ordnung  und  unter  einer 
gerechten  und  weisen  Regierungsverwaltung  ge¬ 
deihen  und  glücklich  seyn  könne,  weil  er  bey  Em¬ 
pörungen  mehr  zu  verlieren  habe,  als  die  Ueber- 
reicheu,  die  sich  zu  helfen  wissen.  „Wo  wäre 
jemals,  fragt  er,  vom  Mittelstände  eine  Empörung 
ausgegangen,  wenn  nicht  seine  Misshandlung,  un¬ 
erträglicher  Druck  u.  gerade  die  Gebrechen,  welche 
aus  einer  falschen  Politik  entspringen,  Veranlas¬ 
sung  dazu  gaben?“  Sehr  ausführlich  behandelt  er 
die  Untersuchung  der  Frage:  ob  eine  oder  zwey 
Kammern  von  Repräsentanten  den  Vorzug  verdie- 
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nen?  Ungeachtet  die  von  dem  Verf.  hierüber  mit- 
getlieilten  Ansichten  nicht  überall  neu  sind,  so 
muss  doch  von  ihm  gerühmt  werden,  dass  er  die 
Gründe  Für  und  Wider  ausführlich  und  lichtvoll 
dargestellt  hat.  Bestimmt  erklärt  er  sich  hierbey 
gegen  die  Erblichkeit  der  Glieder  der  ersten  Kam¬ 
mer,  u.  hält  die  theil weise  periodische  Erneuerung 
der  Wahlkammern  für  das  Zuträglichste. 

Nach  seiner  Behauptung  haben  sich  bey  den 
Repräsentativ-Verfassungen  in  monarchischen  Staa¬ 
ten,  selbst  ohne  Einschiebsel  eines  aristokratischen 
Elements,  folgende  Mängel  gezeigt:  l)  die  Schwie¬ 
rigkeit,  ein  Wahlsystem  zu  ersinnen,  das  eine  Mehr¬ 
heit  weiser,  fähiger,  unbestechlicher  und  rechtlicher 
Männer  in  die  Wahlkammer  liefern  werde;  2)  die 
Beschränkung  der  Altributionen  der  Volksreprä¬ 
sentanten  auf  die  blosse  Mitwirkung  an  der  Gesetz¬ 
gebung  und  Besteuerung;  5)  der  gänzliche  Abgang 
einer  in  sich  selbst  enthaltenen  Gewährschaft  für 
die  Dauer  und  redliche  Vollziehung  der  Verfassung. 

Möge  es  jetzt  tief  behei'zigt  werden,  dass  Re¬ 
volutionen  nie  durch  ein  zufälliges  Ereigniss  zum 
Ausbruche  kommen,  wie  noch  Viele  in  ihrer  wirk¬ 
lich  beklagenswerthell  Verblendung  glauben.  Die 
Vorstellung  einer  Komödie  kann  an  einem  Orte 
das  Signal  zu  einer  Empörung  seyn ,  wahrend  sie 
an  einem  andern  bedeutungslos  zu  Ende  geht.  Oft 
sammelt  sich  Jahre  lang  der  KrankheitsstofF  im 
Körper,  bis  ihn  eine  Kleinigkeit  zum  Ausbruche 
bringt. 

Besonders  ausführlich  und  lehrreich  ist  in  die¬ 
sem  ersten  Theile  die  französische  Revolution  in 
ihren  Ursachen  und  Wirkungen  vorgetragen  wor¬ 
den.  Die  Darstellungen  der  in  neuerer  Zeit  ent¬ 
standenen  Empörungen,  die  unterdrückt  wurden, 
ohne  dass  man  den  Anlass  derselben  beseitigte, 
wird  Jedem  anziehend  und  warnend  seyn,  wel¬ 
chem  das  allgemeine  Wohl  nicht  ganz  gleichgültig 
geworden  ist. 

Der  2te  Band,  von  S.  1  bis  284,  als  Fortsetzung 
der  zweyten  Abtheilung  des  ersten,  handelt,  in 
9  Capiteln,  von  folgenden  Gegenständen:  Gebre¬ 
chen  und  Missgriffe  in  der  Regierungsverwaltung, 
Veranlassungen  der  innern  Empörungen  in  monar¬ 
chischen  Staaten,  Missmuth  der  Völker  durch  Miss¬ 
brauch  der  monarchischen  Gewalt,  als  Quelle  von 
Empörungen  und  Revolutionen,  durch  schlagende 
Beyspiele  der  ältern  und  neuern  Zeit  erwiesen, 
Ursachen  des  Missvergnügens  und  der  Empörungen 
durch  die  Abhängigkeit  der  Fürsten  von  ihren  Um¬ 
gebungen  und  durch  unglückliche  Auswahl  ihrer 
Beamten,  Gefahren  der  Throne  durch  Verkennung 
und  Nichtachtung  der  öffentlichen  Meinung  und 
des  Zeitgeistes,  irrige  Ansichten  in  Cabinetten  und 
von  Gelehrten  über  die  Ursachen  der  jüngsten  Em¬ 
pörungen ,  Rechtlichkeit  oder  Widerrechtlichkeit 
der  Revolutionen,  Schreckbild  der  Volkssouveränität 
und  Betrachtungen  über  einige  Maassregeln  der 
Cabinette  gegen  Empörungen. 

Der  enge  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es  nicht, 


im  Wesentlichen  in  einem  zusammenhängenden 
Auszuge  den  Inhalt  dieser  Darstellung  zu  geben, 
in  welcher  Gegenstände,  die  in  dieser  bewegten 
Zeit  die  theuersten  Interessen  der  Völker  berühren, 
freymüthig  und  allgemein  verständlich  abgehandelt 
werden.  Wir  begnügen  uns,  die  Leser  durch  eine 
Auswahl  einiger  Sätze  auf  die  Wichtigkeit  des 
W erkes  aufmerksam  zu  machen.  „Durch  die  Ge¬ 
schichte,  sagt  der  Verf.,  finden  wir  es  bestätigt, 
dass  die  Revolutionen,  die  von  den  Völkern  in 
Masse  unternommen  werden,  immer  nur  in  den 
Gebrechen  oder  Missgriffen  der  Regierungen  und 
in  dem  unerträglichen  Drucke  der  Menschen  ihre 
Veranlassung  haben,  und  dass  denjenigen  Empö¬ 
rungen,  welche  dem  Adel,  der  Geistlichkeit  und 
den  Parteyen  zur  Last  bleiben,  nur  Herrschsucht, 
Hochmuth,  Ehrgeiz,  Rache  und  andere  verworfene 
Leidenschaften  zu  Grunde  liegen/4  Indem  der 
Verf.  bey  de  Behauptungen  als  Axiome  annimmt, 
hat  er  in  der  folgenden  Darstellung  Beyspiele  aus 
der  Geschichte  benutzt,  um  solche  ausser  allem 
Zweifel  zu  setzen. 

„Es  gibt  —  sagt  er  weiter  unten  —  weder  eine 
von  Gott  angeordnete  Monarchie,  noch  eine  De¬ 
mokratie  oder  Aristokratie.  Jede  Regierungsform 
ist  das  Ergebniss  der  jeweiligen  Verhältnisse,  der 
Gewohnheit,  der  Sitten,  der  Aufklärung  des  Volks, 
des  Willens,  der  Gewalt,  des  Zufalls,  der  geo¬ 
graphischen  und  klimatischen  Eigenthümlichkeiten. 
Wäre  der  Zweck  der  Verbindung  zu  einem  Staate 
ein  anderer,  als  die  Verwirklichung  des  mensch¬ 
lichen  Daseyns ;  so  hätte  die  Natur,  so  hätte  Gott 
sich  selbst  widersprochen.  Die  Sicherheit  der  Per¬ 
sonen  und  des  Eigenthums  ist  eine  der  ersten  Be¬ 
dingungen  der  gesellschaftlichen  Verbindungen; 
aber  nicht  das  einzige  Ziel.  Fassen  wir  alle  Rechte 
und  Pflichten  des  Menschen  und  Bürgers  in  einen 
Satz,  so  sind  Civilisation  u.  Humanität  die  Zwecke 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Die  Mittel,  deren 
sich  die  Natur  zur  Erziehung  des  Menschenge¬ 
schlechts  bedient,  sind,  der  Erfahrung  gemäss,  un¬ 
endlich  verschieden.  Ueberall  begleiten  Bewegung 
und  Widerstand  jeden  Schritt  des  Wirkens  der 
Natur  zur  Entfaltung  grösserer  Kraft.  Aus  der 
Entwickelung  der  Ideen  gestaltet  sich  endlich  eine 
öffentliche  Meinung,  aus  dieser  der  Geist  der  Zeit.“ 
Besonders  beherzigungswerth  ist  es,  was  der  Verf. 
hierüber  aus  der  Fülle  seines  Herzens  und  der  Er¬ 
fahrung  unserer  verhängn  iss  vollen  Zeit  sagt.  Es 
wird  die  Behauptung  einiger  Schriftsteller  der  neue¬ 
sten  Epoche  dadurch  widerlegt ,  welche  den  in  sei¬ 
nen  Folgen  gefährlichen  Rath  ertheilen,  auf  die 
öffentliche  Meinung,  als  die  verworrene  Idee,  als 
den  regen  Wunsch  nach  Neuerung  eines  vielköpfi¬ 
gen  Ungeheuers,  wenig  oder  gar  kein  Gewicht 
zu  legen. 

„Fühlen  sich  die  Menschen  —  sagt  er  —  durch 
die  unbeschränkte  Gewalt  eines  despotischen  oder 
schwachen  Monarchen  durch  eine  Menge  von  Auf¬ 
lagen  und  Lasten  erdrückt,  so  fallen  sie  äugen- 
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blicklich,  ohne  der  Metaphysik  zu  bedürfen,  auf 
die  Idee,  dass  eine  Beschränkung  der  Gewalt  durch 
zweckmässige  Institutionen  und  Gesetze,  die  der 
Monarch  bey  Vermeidung  des  Verlustes  seiner 
Krone  selbst  befolgen  muss,  oder  durch  solche,  die 
ihn  von  Ausübung  der  ungerechten  Gewalt  entfernt 
halten,  nötliig  sey,  ohne  sich  erst  belehren  lassen 
zu  müssen,  ob  seine  Gewalt  vom  Himmel  oder 
von  der  Erde  komme.“ 

„Die  angeführten  Thatsachen  scheinen  zu  ge¬ 
nügen  —  behauptet  der  Verf.  —  um  die  Tendenz 
der  öffentlichen  Meinung  und  die  Forderungen  des 
heutigen  Zeitgeistes  erklären  und  richtig  erfassen 
zu  können.  Die  Völker,  durch  die  Erfahrung 
seit  16  Jahren  gewitzigt,  durch  die  Menge  dersel¬ 
ben  in  Aufklärung  weit  fortgeschritten  und  im  Be- 
wusstseyn  ihrer  Rechte,  fordern  grössere  u.  sichere 
Gewährschaften,  sowohl  gegen  die  Anmaassungen 
der  Mächte,  Völker  und  Menschen  als  Waaren  zu 
behandeln,  hier  sie  von  einander  zu  trennen,  dort 
sie  unter  fremde  Herrschergewalt;  und  fremde,  un¬ 
passende  Gesetze  zu  zwingen,  als  gegen  die  Ver¬ 
letzungen  der  politischen  und  staatsbürgerlichen 
Rechte.  Sie  w'ollen  nicht  mehr  die  trügerischen 
Verfassungsurkunden,  die  landständischen  Reprä¬ 
sentativ- Versammlungen.  Sie  fordern  jetzt  frey- 
sinnigere  Institutionen  zum  Schulze  der  bürgerli¬ 
chen  Freyheit,  und  für  die  Beförderung  der  Volks¬ 
bildung  andere,  dem  Zwecke  unseres  Daseyns  an¬ 
gemessenere,  Gesetze.“ 

„Die  Stimme  Gottes  in  uns  —  die  Vernunft  — 
spricht:  nicht  der  Monarch ,  sondern  das  gesammte, 
in  einem  rechtlichen  Zustande  vereinte  Volk  sey 
berechtigt,  die  Statuten  des  Vereins,  die  Staats  - 
u.  Regierungsverfassung  und  die  Bedingungen  der 
höchsten  Staatsgewalt  feslzusetzen.  Der  Fürst  sey 
nur  für  das  Volk  da,  die  Monarchie  und  die  dem 
Monarchen  zustehende  Gewalt  nur  eine  Institution 
im  Interesse  des  Volkes.  Sie  erklärt  unbedingt, 
dass  das  Oberhaupt  des  Staates  nicht  nur  die 
Rechte,  welche  Gott  jedem  Menschen  gab,  und 
diejenigen,  welche  aus  dem  Zwecke  des  Vereins 
hervorgehen,  nicht  anfechten,  noch  weniger  ver¬ 
nichten  dürfe,  sondern  auch,  dass  es  dazu  ver¬ 
pflichtet  und  berufen  sey,  sie  zu  achten. 

„Das  Völkerrecht  ist  —  nach  seiner  Ansicht  — 
nur  die  Anwendung  der  allgemeinen  Menschen¬ 
rechte  auf  das  Verhält niss  der  Nationen  gegen 
einander.  Was  das  Rechtsgesetz  der  Natur  zwi¬ 
schen  einzelnen  Personen  in  ihren  gegenseitigen 
Verhältnissen  gebiete,  verbiete  oder  entscheide, 
müsse  auch  für  mehrere  Personen,  für  viele,  für 
alle,  folglich  auch  für  ganze  Völkerschaften  gelten, 
weil  es  nur  ein  Recht  gebe  und  der  Begriff  von 
Recht  sich  niemals  widerstreiten  könne.  Nun  sey 
der  allgemeine  Rechtsgrundsatz  dieser,  dass  Jeder, 
innerhalb  seines  Gebiets,  frey  handeln  dürfe,  aber 
die  Ueberschreitung  desselben  Unrecht  sey,  weil 
sie  einen  Eingriff  in  das  gleiche  Recht  Anderer 
mit  sich  führe.“ 


Diesen  Satz  zum  Grunde  legend,  wird  das 
Recht  zur  Intervention  und  die  Pflicht  zur  Nicht¬ 
intervention  —  Fragen,  von  denen  jetzt  der  Welt¬ 
frieden  abhängig  geworden  ist  —  ausführlich  be¬ 
handelt.  Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Theile 
des  Werkes  sich  blos  mit  den  Quellen  der  Empö¬ 
rungen  der  Völker  gegen  ihre  Monarchen  oder 
deren  Regierung,  des  Umsturzes  der  Verfassungen 
und  der  Throne  beschäftigt  hatte,  handelt  er  im 
zweyten  Theile  von  den  Gewährschaften  der  Ver¬ 
fassung  und  der  staatsbürgerlichen  Rechte. 

Dieser  Theil  behandelt,  in  Abschnitten,  fol¬ 
gende  Gegenstände:  Begriff  und  Grundlage  der 
reinen  Monarchie,  Organisation  der  Regierung,  der 
Gemeinde-,  Bezirks-  u.  Kreis- Verwraltungs- Au¬ 
toritäten,  der  Rechtsverwaltung,  das  Privatrecht, 
Religions-  und  Gewissensfreyheit,  Lehr-  und  Un¬ 
terrichtsanstalten,  Rede-  und  Pressfrevheit,  Cen- 
sur,  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  gerichtlicher 
Verhandlungen,  Verhaftungen  und  provisorische 
Freylassungen  gegen  Cautionsleistung,  Beschrän¬ 
kung  des  Begnadigungsrechtes ,  Widerrechtlichkeit 
des  Büchernachdrucks ,  Gew'ährschaft  für  die  äus¬ 
sere  Sicherheit  des  Staates,  alljährige  Sendschaften 
(örtliche  Untersuchungen  des  Zustandes  der  Landes- 
Verwaltung)  und  Volkszeitung.  Die  Aufgaben  die¬ 
ses  zweyten  Theils  sind: 

Sollte  es  kein  Mittel  geben,  die  Gebrechen  und 
Mängel,  welche  jeder  einzelnen  Modification  der 
monarchischen  Verfassung  ankleben,  zu  verhü¬ 
ten?  —  die  Vorzüge,  welche  sie  einzeln  besitzt, 
und  die,  welche  republicanische  Institutionen  dar¬ 
bieten,  mit  einander  zu  vereinigen? 

„Die  Erfahrung  hat  —  sagt  er  —  eine  Menge 
von  Gebrechen,  Mängeln,  Gewaltüberschreilungen, 
Verirrungen  und  Missgriffen  in  allen  Zwreigen  der 
Regierungsverwaltung  entdecken  lassen  ;  sollte  es 
kein  Mittel  geben,  durch  Grundgesetze  und  Ein¬ 
richtungen  dagegen  zu  sichern?  —  Welches  wären 
sie,  und  wrie  kann  sowohl  gegen  Missbrauch  höhe¬ 
rer  Gewalt,  als  gegen  eigene  Fehler  in  ihrer  An¬ 
wendung  Schutz  verliehen  werden  ?“  — 

Nach  dem  Grundsätze  des  Verf.  steht  in  dem 
rein  monarchischen  Staate  an  der  Spitze  aller 
Zweige  der  Regierung,  nach  bestehenden  Gesetzen, 
ein  erblicher  R  egent.  Die  drey  Gewalten  im  Staate 
sind :  l)  Gesetzgebung,  2)  die  vollziehende  und 
3)  die  leitende  und  aufsehende  Gewralt.  Der  Mo¬ 
narch  hat  die  höchste  Aufsicht  und  Leitung  über 
alle  Autoritäten;  er  darf  sie  W'egen  Dienstvergehen 
zur  Verantwortung  ziehen.  Die  Gesetze  worden 
von  verantwortlichen,  von  dem  Monarchen  erwähl¬ 
ten  Behörden  entworfen,  von  höhern  Autoritäten 
geprüft,  und  diese  Entwürfe,  vor  der  Beylegung 
der  Gesetzeskraft,  der  Kritik  des  Publicums  unter¬ 
worfen.  Der  Monarch  übt  durch  verantwortliche 
Minister,  erwählt  durch  den  gesetzlichen  Weg  der 
Beamtenwohl,  die  leitende  u.  aufsehende  Gewralt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaften, 

Beschluss  der  Recension:  Die  staatsbürgerlichen 
Garantieen  u.  s.  w.  Von  Ludw.  Hof f mann. 

Die  höchste  Behörde,  aus  lebenslänglich  vom  Re¬ 
genten  u.  Volke  ernannten  gleich  unabhängigen  Mit¬ 
gliedern,  ist  das  Nationalgericht,  welches  über  alle 
Dienstvergehen  der  Beamten  erkennt,  und  Wächter 
der  Verfassung  u.  Rathgeber  des  Monarchen  ist. 

Der  Monarch  und  seine  Staalsminister  bilden 
die  Regierung.  Vom  Minister  abwärts  sind  alle 
Beamte  verantwortlich,  blos  der  Areopag  ist  un¬ 
verantwortlich. 

Alle  drey  Jahre  finden  die  gewöhnlichen  Er¬ 
neuerungen  aller  Wahlen,  Vorschläge  und  Ernen¬ 
nungen  der  Autoritäten  Statt.  Die  Abstimmungen 
hierüber  in  den  Urversammlungen  sollen  öffent¬ 
lich,  in  den  Wahl- Collegien  müssen  sie  aber  ge¬ 
heim  seyn. 

Ganz  abweichend  gegen  die  gewöhnliche  Art 
und  wirklich  republieanisch  ist  folgender  Wahl¬ 
modus:  die  Urversammlungen  wählen  öffentlich, 
ohne  Leitung,  Mitwirkung  oder  Genehmigung  der 
höchsten  Staatsgewalt  l)  die  Vorstände  der  Ge¬ 
meinden  und  die  Glieder  der  Gemeindeverwaltung 
eines  bestimmten  Cantons;  2)  die  untersten  richter¬ 
lichen  und  polizeylichen  Beamten,  Friedensrichter 
und  Schulzen  des  Cantons;  5)  die  Wahlmänner  der 
ersten  Ordnung.  Die  von  diesen  Versammlungen 
Erwählten  bekommen  keine  Besoldungen  u.  Sporteln. 

Die  Wahlmänner  der  ersten  Ordnung  wählen 
die  der  zweyten  Ordnung,  die  Wahl  wird  ohne 
Einmischung  einer  andern  Autorität  durch  den 
Aeltesten  der  Versammlung  von  ihnen  vorgenom- 
men,  bis  sie  durch  ein  geheimes  Scrutinium  einen 
Präsidenten  ernannt  haben.  Die  Wahlmänner  der 
zweyten  Ordnung  schlagen  die  Candidaten  für  die 
Glieder  der  Bezirks  Verwaltung  u.  Bezirksrichter  in 
vierfacher  Zahl  vor  und  ernennen  die  Wahlmän¬ 
ner  der  dritten  Ordnung.  Die  Wahlmänner  der 
zweyten  Ordnung  können  nur  aus  Bezirks -  Einwoh¬ 
nern  genommen  werden,  welche,  ausser  den  allge¬ 
meinen  Eigenschaften  der  Wahlmänner  der  ersten 
Ordnung,  entweder  eine  öffentliche  Stelle  im  Be¬ 
zirke  bekleiden,  oder  eine  Staatsprüfung  bestanden 
haben,  oder  eine  freye  Kunst  üben,  oder  eine  grös¬ 
sere  Steuer  zahlen,  als  die  VWhlmänner  der  ersten 
Ordnung. 

Zweyter  Band. 


Aus  den  Wahlmännern  der  zweyten  Ordnung 
dürfen  in  die  der  dritten  Ordnung  ein  Viertheil, 
höchstens  ein  Dritttheil  eintreten  ;  ihre  Wahlfähig¬ 
keit  ist  einerley  mit  der  für  die  zweyte  Ordnung. 

Der  Beruf  dieser  Notabein  ist:  1)  aus  der  Liste 
der  Notabein  der  zweyten  Ordnung  säramtlicher 
Bezirke  des  Kreises  dreymal  so  viel  Personen  zu 
Stellen  der  Bezirksverwaltungen  und  der  Bezirks¬ 
gerichte,  als  diese  Stellen  erfordern,  in  Vorschlag 
zu  bringen,  aus  welchen  der  Monarch,  nach  ein¬ 
geholtem  Gutachten  des  Areopags,  die  erledigten 
Staatsämter  besetzt;  2)  aus  der  nämlichen  Liste 
die  Personen  zu  den  höhern  Autoritäten  zu  be¬ 
zeichnen.  Auf  gleiche  Weise  wird  iu  allen  Krei¬ 
sen  des  Reichs  verfahren. 

Aehnlich  mit  Sieyes  Vorschlägen  zu  einer  Con¬ 
stitution  ist  der  Areopag,  dessen  Function  durch 
den  Grosswähler  versehen  werden  sollte. 

Nach  des  Verf.  Plane  ist  das  höchste  National¬ 
gericht  berufen,  über  die  Ausübung  der  Verfas¬ 
sungsurkunde  zu  wachen.  Er  zieht  die  Minister 
und  Staatsräthe,  sey  es  auf  Anzeige  von  der  Re¬ 
gierung,  sey  es  auf  Anklage  einer  Behörde  oder 
eines  Privaten,  sey  es  endlich  von  Amtswegen, 
alle  übrigen  Beamten  aber  nur  auf  Anzeige  der 
Regierung  oder  eines  Privaten  zur  Verantwortung. 
D  ie  Gliederdesselben  sind  lebenslänglich  in  Function, 
können  aber  von  dem  Collegium,  auch  schon  wre- 
gen  unsittlichen  Lebenswandels ,  ausgestossen  wer¬ 
den.  Jeder  Areopagit,  seine  Familie  Und  alles  un¬ 
tergeordnete  Personale  ist  in  allen  Dingen  der  Ge¬ 
richtsbarkeit  des  Collegiums  ausschliesslich  und 
unbedingt  unterworfen. 

Die  gesetzlich  bestimmte  Anzahl  der  Glieder 
des  Areopags  wird,  bey  Erledigung,  auf  folgende 
Weise  ergänzt:  die  Stimmen  der  Präsidenten  der 
Provinzialverwaltungen  aller  Zweige,  und,  in  Fäl¬ 
len  der  Verzichlleistung  oder  anderer  gesetzlicher 
Hindernisse,  des  ältesten  Raths  jeder  dieser  Be¬ 
hörden,  werden  öffentlich  bekannt  gemacht.  Aus 
der  definitiv  geschlossenen  Liste  dieser  gesetzlichen 
Candidaten  wird  das  neue  Glied  gewählt.  Die  Wahl 
geschieht  mit  grosser  Feyerlichkeit  und  öffentlich ; 
aber  die  Abstimmung  ist  geheim  und  mit  Förm¬ 
lichkeiten  verknüpft,  welche  einen  Betrug  und  jede 
Intrigue  unmöglich  machen.  Für  jeden  Candidaten 
ist  eine  eigene  Urne  vorhanden,  in  welche  die 
Kugeln,  in  einem  abgesonderten  Zimmer,  von  je¬ 
dem  Areopagiten  einzeln  und  ohne  alle  Zuschauer 
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eingelegt  werden,  nachdem  vorher  alle  Urnen  öf¬ 
fentlich  verificirt  und  öffentlich  versiegelt  worden 
waren.  Nach  völliger  Beendigung  der  Auskuge¬ 
lung  werden  die  Urnen  in  der  nämlichen  Sitzung 
wieder  verificirt  und  geöffnet,  die  Kugeln  laut  ab¬ 
gezählt  und  die  Anzahl  derselben  in  jeder  Urne 
zu  Pi’otokol  dictirt.  Wenn  die  Anzahl  der  Kugeln 
eine  Mehrheit  gibt,  wird  der,  zu  dessen  Gunsten 
sie  war,  als  Areopagit  proclamirt.  Bey  Gleich¬ 
heit  der  Anzahl  der  Kugeln  wird  über  den  Vorzug 
unter  den  Candidaten  von  Neuem  und  auf  gleiche 
Weise  abgestimmt;  bey  gleicher  Anzahl  der  Ab¬ 
stimmenden  gibt  der  Präsident  des  Areopags  zwey 
Kugeln  ab. 

Kein  Areopagit  kann  jemals  zu  einer  andern 
Stelle,  zu  irgend  einem  andern  Geschäft,  als  wozu 
ihn  die  Constitution  verpflichtet,  berufen  und  ge¬ 
braucht  werden.  Er  darf  mit  keiner  Pension,  mit 
keinem  Geschenke,  oder  auf  irgend  eine  Art,  weder 
von  der  Regierung,  noch  von  einer  fremden  Macht, 
noch  von  einem  Privaten  (ausgenommen  durch  des¬ 
sen  Testament)  begünstigt  werden.  Er  kann  keinen 
Orden,  kein  Ehrenzeichen  von  irgend  Jemanden  an¬ 
nehmen,  noch  irgend  eine  Auszeichnung  tragen, 
als  seine  Amtskleidung.  Während  seines  Lebens 
darf  ihm  auch  selbst  die  Nation  keine  Belohnung 
zuerkennen. 

Seine  Person  ist  heilig;  jede  Beleidigung  gegen 
ihn  wird  mit  einer  Strafe  bedroht,  welche  zwi¬ 
schen  der  für  Beleidigung  gegen  andere  Beamten 
und  der  für  das  Verbrechen  beleidigter  Majestät  in 
der  Mitte  steht. 

Der  Gehalt  jedes  Areopagiten  ist  für  immer 
durch  das  Grundgesetz  bestimmt  und  seiner  hohen 
Wurde  angemessen;  jeder  erhält  eine  anständige 
Wohnung  mit  einem  Garten  vom  Staate,  und  die 
Constitution  setzt  die  Art  und  Weise  der  Ver¬ 
sorgung  seiner  Witwe  und  unversorgten,  wenn 
auch  volljährigen,  Kinder  unwiderruflich  fest. 

Zu  den  wichtigsten  Functionen  dieser  Behörde 
gehören:  aus  den  sämmtlichen  Listen  der  von  den 
Notabein  der  dritten  Ordnung  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  Personen  für  die  Kreis  -  und  Central¬ 
stellen,  einschliesslich  der  Notabein  dieser  Ordnung 
selbst,  eine  Generalliste  zu  verfertigen.  Der  Mo¬ 
narch  ernennt  ohne  weitere  Vorschläge  aus  dieser 
Generalliste  seine  Minister.  Für  jede  andere  er¬ 
ledigte  Stelle  in  den  Kreisverwaltungen,  den  Cri- 
minal-  und  Appellationsgerichten,  den  Centralstel¬ 
len  und  des  Staatsrathes  bringt  der  Areopag  aus 
der  nämlichen  Liste  drey  Personen  dem  Monar¬ 
chen  in  Vorschlag,  von  welchen  derselbe  eine 
ernennt. 

Welcher  Beamte  nicht  in  dieser  Generalliste 
oder  in  den  Listen  der  Notabein  zweyter  Ordnung 
steht,  wird  angesehen,  das  Vertrauen  der  Nation 
verloren  zu  haben,  und  ist  schon  dadurch  seines 
bisherigen  Amtes  verlustig. 

Es  kann  indessen  jeder  Beamte,  auf  diese  Art 
oder  durch  Urtheilspruch  des  Areopags,  seines  Am¬ 


tes  verlustig  oder  entsetzt,  bey  der  nächsten  Wahl¬ 
versammlung  wieder  auf  eine  dieser  Listen  ge¬ 
bracht,  von  Neuem  in  Vorschlag  kommen.  Die 
geheimen  Abstimmungen  sind  sowohl  in  den  Wahl- 
collegien  der  zweyten  und  dritten  Ordnung  und 
im  Areopag  für  die  Wahl  des  Areopagiten,  als 
auch  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten,  na¬ 
mentlich  bey  der  Jury,  das  Palladium  der  Sicher¬ 
heit  gegen  eigene  Schwäche  und  fremde  Intriguen. 

Die  oberste  Leitung  und  Aufsicht  der  Regie¬ 
rung  ist  vom  Monarchen  seinen  Ministern  und  sei¬ 
nem  Geheimen -Rathe  übertragen.  Der  Monarch 
kann  wegen  Irrthums  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden.  Seine  Minister  und  Rathe  sind  allein  der 
V erantworllichkeit  unterworfen. 

Die  Gesetzgebung  darf  sich  nicht  auf  das  ver¬ 
lassen,  was  die  Menschen  thun  sollen ,  sondern  sie 
muss  gegen  das  verwahren,  was  sie  thun  lönnen. 

Die  Strafen,  welche  der  Areopag  wegen  Amts¬ 
verbrechen  oder  Amtsvergehen  der  Minister  aus¬ 
spricht,  dürfen  niemals  vom  Monarchen  gemildert 
oder  erlassen  werden.  Der  Geheime -Rath  des  Mo¬ 
narchen  gibt  an  denselben  sein  Gutachten  ab:  bey 
Erlassung  neuer  Gesetze,  bey  Festsetzung  der  jähr¬ 
lichen  Budgets  der  Staats -Einnahmen  und  Aus¬ 
gaben,  bey  Kriegserklärungen  und  Friedensschlüs¬ 
sen,  Staats  vertragen  u.  Abänderungen  in  der  Ver¬ 
fassung  und,  nach  seinem  Wohlgefallen,  in  allen 
andern  Angelegenheiten. 

In  den  ersten  Fällen  wird  derselbe  aus  sämmt¬ 
lichen  Ministern  und  aus  dem  Präsidenten  und  den 
Gliedern  des  Staatsraths  gebildet;  im  zweyten  Falle 
bezeichnet  der  Monarch  diejenigen,  deren  Rath  er 
vernehmen  will,  nach  Belieben;  doch  immer  aus  der 
Liste  der  Vorschläge  zu  den  Staatsämtern,  welche 
der  Areopag  fertigen  lässt. 

Der  Staatsrath  ist  allein  mit  der  Entwerfung 
der  Gesetze  und  Veränderung  der  Verfassungsur¬ 
kunde  beauftragt,  empfangt  darüber  die  Befehle 
des  Monarchen,  darf  aber  auch  von  Amtswegen 
auf  Gesetze  und  Edicte  antragen.  Der  Monarch 
sanctionirt  oder  verwirft  die  vorgeschlagenen  Ge¬ 
setze  und  Edicte  unter  den  nachfolgenden  Bestim¬ 
mungen.  Der  Staatsrath  erstattet  sodann  auch  dem 
Monarchen  auf  dessen  Befehl  oder  von  Amtswegen 
Gutachten  und  Berichte  über  alle  Gegenstände  der 
Staatsverwaltung  ohne  Ausnahme. 

Die  Glieder  des  Staatsraths  müssen  aus  der 
Liste  der  Vorschläge  zu  Staatsämtern,  welche  der 
Areopag  aus  sämmtlichen  Vorschlägen  der  Notabein 
der  höchsten  Ordnung  des  ganzen  Reichs  verferti¬ 
gen  lässt,  genommen,  und  auf  drey  fache  Vorschläge 
des  Areopags  vom  Monarchen  ausgewählt  werden. 

Der  Staatsrath  lässt  durch  den  betreffenden 
Minister  seine  Gesetzentwürfe  dem  Areopage  zur 
Prüfung  übergeben,  zieht  dessen  Bemerkungen  in 
Berathung,  und  lässt  das  Resultat  derselben,  mit 
einem  schriftlichen  Vortrage  des  Ministers,  dem  Ge¬ 
heimen -Rathe  übergeben.  Lezterer  hält  Berathung 
darüber  und  decretirt  das  zu  erlassende  Gesetz. 
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Der  vom  Geheimen  -  Rathe  decretirte  Gesetz¬ 
entwurf  wird  in  einem  von  dem  verantwortlichen 
Minister  bestimmten  Zeiträume  öffentlich  bekannt 
gemacht  und  der  öffentlichen  Prüfung  ausgesetzt. 
Jeder  ist  befugt,  in  Schriften,  Zeitblättern  u.  Adres¬ 
sen  seine  Bemerkungen  darüber  zu  machen.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit,  welche  durch  den  Staatsrath, 
den  Areopag,  den  Minister  oder  den  Monarchen, 
unter  Contrasignirung  eines  Ministers,  verlängert 
werden  kann,  erstattet  der  Staatsrath  Bericht  da¬ 
rüber  an  den  Geheimen -Rath ,  welcher  das  Gesetz 
definitiv  bestätigt,  das  nach  erhaltener  Sanction  des 
Monarchen  gesetzlich  publicirt  wird,  und  von  dem 
Tage  an,  welchen  das  Gesetz  zugleich  bestimmt, 
Rechtskraft  erhält.  „Es  scheint  —  sagt  der  Verf., 
dass  nur  in  der  Form  einer  gegenseitigen  freyen 
Uebereinkunft  eines  Vertrags  das  Mittel  gefunden 
werden  könne,  die  Vollziehung  der  Verfassung  er¬ 
warten  zu  dürfen.“ 

Auffallend  wird  es  scheinen,  dass  zweyen  obern 
Behörden,  deren  Mitglieder  vom  Monarchen  er¬ 
nannt  sind,  die  gesetzgebende  Gewalt  anvertraut 
werden  soll.  Aber  so  ist  es  doch  nicht,  indem, 
nach  dem  Vorschläge  des  Verf.,  alle  vom  Volke 
durch  dessen  Stellvertreter  erwählt  sind ,  und  aus 
diesen  nur  dem  Monarchen  die  letzte  engere  Aus¬ 
wahl  bleibt.  Mögen  Andere  hierbey  es  tadeln,  dass 
auf  diese  Art  die  Abfassung  der  Gesetze  sehr  er¬ 
schwert  und  verzögert  werde.  Sie  wird  vor  allen 
Uebereilungen  schützen,  und  die  auf  diese  Weise 
entstandenen  Gesetze  werden  dem  Culturzustande, 
dem  Bedürfnisse  und  dem  Wunsche  des  Volks  am 
ersten  entsprechen. 

Ueber  die  Verfassung  u.  Verwaltung  der  Ge¬ 
meinden,  als  Basis  der  Staatsverwaltung,  wird  nur 
kurz  gehandelt.  In  diesem  Abschnitte  vermissen 
wir  die  Ausführlichkeit,  welche  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  erheischt. 

Mit  Recht  verlangt  der  Verf.,  als  erste  Be¬ 
dingung,  vollkommene  Freyheit  der  Wahlen  der 
Beamten  und  Diener,  welche  die  Gemeindeange¬ 
legenheiten  besorgen  sollen,  weil  der  Geist,  den 
die  Natur  erheben,  ausbilden  und  veredeln  will, 
erdrückt  wird,  wenn  politische  Freyheit  fehlt.  Es 
wird  —  setzen  wir  hinzu  —  alles  Interesse  an  die¬ 
sen  so  nahe  liegenden  Angelegenheiten  wegfallen, 
wenn  solche  nicht  öffentlich  von  Beamten  geführt 
und  geleitet  sind,  welche  das  Vertrauen  ihrer  Mit¬ 
bürger  zu  diesen  Stellen  berufen  hat.  Nur  bey 
freyer  Wahl  der  Gemeindebeamten  kann  und  muss 
die  Gemeindeverwaltung  die  Pflanzschule  zur  Aus¬ 
bildung  höherer  Aemter  in  der  Staatsverwaltung 
werden. 

Was  durch  das  Vormundschafts -  System  bey 
der  Gemeindeverwaltung  in  Frankreich  seit  der 
Restauration  utid  in  andern  Ländern  bewirkt  wor¬ 
den  ist,  hat  die  Erfahrung  leider  gelehrt.  Der  von 
dem  Verf.  berührte  Unterschied  zwischen  Staats  - 
und  Gemeindebürgern,  zwischen  diesen,  Ausmär¬ 
kern  und  Hintersassen,  hat  in  den  gegebenen  Er¬ 


klärungen  uns  am  wenigsten  befriedigt,  weil  durch 
das  Festhalten  desselben  das  aristokratische  Princip 
nur  Nahrung  und  Gedeihen  erhält. 

„Den  Anspruch  auf  das  Gemeindebürgerrecht 
—  sagt  der  Verf.  —  haben  alle  Staatsbürger,  die 
nicht,  Kraft  eines  allgemeinen  Gesetzes,  als  un¬ 
fähig  oder  als  unwürdig  erklärt  worden,  oder  nicht 
schon  von  Rechtswegen  Bürger  einer  andern  Ge¬ 
meinde  sind,  wie  z.  B.  die  Kinder  wirklicher  Bür¬ 
ger  (in  einem  bestimmten  Lebensalter).  Jeder  Ge¬ 
meinde  steht  daher  die  Befugniss  zu,  einem  jeden 
Ausländer  das  Bürgerrecht  (nicht  aber  den  Wohnsitz, 
wenn  Polizeygesetze  diess  nicht  verbieten)  so  lange 
zu  verweigern,  als  er  nicht  durch  einen  Wohnsitz, 
von  der  Beschaffenheit,  wie  ihn  das  Staatsrecht  des 
Landes  festsetzt,  das  Staatsbürgerrecht  gesetzlich 
erworben  hat,  ja  auch  alsdann  noch,  wenn  die 
Gemeinde  Gründe  hat,  die  die  Verweigerung  recht- 
fertigen.  Denn  in  der  Regel  kann  sich  Niemand 
in  die  Genossenschaft  Anderer,  ohne  ihre  Einwil¬ 
ligung,  eindrängen;  und  es  ist  nicht  nöthig,  dass 
Jemand  Gemeindebürger  sey,  um  die  Rechte  des 
Staatsbürgers  auszuüben.  Die  Gemeinde  kann  auch 
dem  Inläuder,  der  in  einer  andern  Gemeinde  ge¬ 
boren,  oder  bisher  wohnhaft  gewesen  ist,  das  Bür¬ 
gerrecht  abschlagen,  ohne  alle  Berücksichtigung, 
oder  unter  Auflegung  von  Bedingungen,  und  sie 
muss  es  allen  denen  verweigern,  die,  Kraft  des 
Gesetzes,  davon  ausgeschlossen  wurden  und  sich 
noch  in  diesem  Zustande  befinden.“  Diesen  Be¬ 
stimmungen  können  wir  unbedingt  unsern  Beyfall 
nicht  schenken.  Unnatürlich  finden  wir  es,  das 
Gemeindebürgerrecht  von  dem  Staatsbürgerrechte  zu 
trennen,  weil  die  Gemeinde  nicht  eine  Genossen¬ 
schaft,  sondern  einen  kleinen  Staat  oder  eine  geo¬ 
graphische  Staatsgebietsabtheilung  bildet.  Der  Ein¬ 
tritt  in  dieselbe  darf  nicht  von  der  Laune  und  den 
kleinlichen  Leidenschaften  und  persönlichen  Vor¬ 
theilen  der  Gemeindebürger  abhängig  gemacht  wer¬ 
den,  wie  sehr  oft,  um  ein  Mädchen  an  Mann  zu 
bringen,  oder  auf  nicht  löbliche  andere  Art  ge¬ 
schieht.  Freymüthig  gestehen  wir  es,  dass  eben 
in  diesem  Puncte,  wo  es  bisher  an  festen,  gerech¬ 
ten  Regeln  fehlte,  es  sehr  schwierig  ist,  zwischen 
Freyheit  und  ungemessener  Willkür  die  richtige 
Mitte  zu  treffen.  Dadurch  ist  aber  die  Unmög¬ 
lichkeit  noch  nicht  erwiesen,  gerechte  Bestimmun¬ 
gen  zu  erlassen,  sobald  durch  Oeffentlichkeit  der 
Gemeindeverwaltung  eine  sichere  Basis  gefunden 
worden  ist.  Manches  ist  schwer  und  fast  unmög¬ 
lich  unter  unnatürlichen  Verhältnissen.  Sind  diese 
beseitigt,  so  wird  die  Aufgabe  leicht  gelöst. 

Wir  übergehen,  um  die  Grenzen  dieser  Re- 
cension  nicht  zu  überschreiten,  das,  was  der  Verf. 
über  die  Gerichtsverfassung,  Oeffentlichkeit  und 
Mündlichkeit  des  Verfahrens,  das  Institut  der  Ge- 
schwornen  nur  auf  Beurtheilung  peinlicher  Ver¬ 
brechen  beschränkt,  über  Denk-,  Schreib-  und 
Pressfreyheit  sagt.  Ueber  viele  dieser  Gegenstände 
konnte  wenig  Neues  gegeben  werden.  Mit  Wärme 
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hat  der  Vf.  diese  von  allen  Seiten  in  Anspruch  ge¬ 
nommenen  Institutionen  und  Freyheiten  vertheidigt. 
Für  diejenigen ,  welche  in  der  absoluten  Monarchie 
allein  ihr  Heil  finden,  sind  alle  diese  Vorschläge 
rein  verloren. 

Da  der  Verf.  nicht  allein  die  Aristokratie  der 
durch  Geburt  Bevorrechteten,  sondern  auch  die 
des  Reichthums  für  schädlich  halt;  so  haben  wir 
in  seinem  Werke  über  den  Erwerb  und  den  Ge¬ 
brauch  des  Eigenthums  neue  Vorschläge  vermisst, 
welche  besonders  geeignet  wären,  die  lebenden  und 
künftigen  Geschlechter  vor  der  Unterdrückung  zu 
verwahren ,  deren  Nothwendigkeit  zum  Theil  der 
älteste  Gesetzgeber  der  Erde,  Moses ,  schon  gefühlt 
hat.  Diese  sind:  Verbot  der  Majorate,  der  Fidei- 
commisse  und  freye  Theilbarkeit  des  Vermögens 
und  des  Grundeigenthums,  mit  der  Bestimmung, 
dass  dasselbe  mit  keinen  bleibenden  Lasten  für  die 
Nachkommenschaft  beschwert  werden  dürfe.  Aus 
dieser  Bestimmung  folgt,  dass  ausser  der  freyen 
eigenen  Benutzung  des  Eigenthums  nur  Verpachtung 
und  Vermiethung  auf  bestimmte  Dauer,  nie  länger, 
als  auf  Lebenszeit  der  Contrahenten ,  Statt  finden 
dürfe.  Diese  Bestimmung  wird  als  eine  Hauptga¬ 
rantie  der  bürgerlichen  Freyheit  zu  betrachten  seyn 
und  die  kommenden  Geschlechter  vor  Unlerdriik- 
kung  bewahren.  Es  ist  der  Todesstoss  der  erbli¬ 
chen  Unterwürfigkeit. 

Ueber  den  Werth  dieses  Werkes  können  und 
wollen  wir  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  fällen.  Es 
wird  von  Einigen  für  gefährlich  und  revolutionär, 
von  Andern  für  unausführbar,  von  Dritten  für  den 
schönen  Traum  eines  Philanthropen ,  und  vielleicht 
nur  von  Wenigen  für  trefflich  und  praktisch  er¬ 
klärt  werden.  Wir  halten  es  für  das  wichtigste 
Product  der  neuern  Zeit,  in  welchem  mit  Frey- 
müthigkeit  und  Vaterlandsliebe  den  Regenten  und 
ihren  Räthen  der  wahre  Zustand  der  Dinge  ge¬ 
schildert  wird.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  bisher 
versuchten  Mittel,  den  Gebrechen  der  Verwaltung 
abzuhelfen ,  entweder  das  Uebel  verschlimmerten, 
oder  es  nur  verschleyerten.  Bey  Beurtheilung  der 
Vorschläge  des  Verf.,  zu  einer  zeitgemässen  Re¬ 
form,  kann  die  Frage  nicht  seyn,  ob  solche  bereits 
versucht  und  bewährt  gefunden  worden  sind,  son¬ 
dern  ob  sie,  in  das  Leben  gerufen,  ohne  allen 
Zweifel  nützlich  seyn  werden.  Ueberall  hat  sich 
hierbey  die  hohe  Achtung  des  Verf.  für  Recht  und 
Eigenthum  ausgesprochen.  Mögen  seine  Vorschläge 
allgemein  bekannt  und  beherzigt  werden.  Seine 
Schreibart  empfiehlt  sich  durch  Einfachheit  und 
Fasslichkeit. 


Kurze  Anzeigen. 

Zwey  Predigten ,  nämlich  Gastpredigt  am  23.  Apr. 
1826  u.  Antrittspredigt  am  2.  Dec.  1827  in  der 


Nicolaikirche  zu  Berlin  gehalten  von  F.  A.  ~  i- 

schon ,  evang.  Pred.  a.  d.  Nie.  -  u.  Klosterkirche  u. 

kÖnigl.  Prof,  am  Cadettencorps.  Berlin,  bey  Enslin. 

1828.  58  S.  8.  (5  Gr.) 

In  diesen  beyden  Predigten,  deren  erste  nach 
Joh.  16,  6 — 15.  das  Amt  des  göttlichen  Geistes,  wel¬ 
cher  den  Gläubigen  den  von  der  Erde  geschiede¬ 
nen  Erlöser  ersetzen  soll,  als  das  1.  des  tröstenden, 
2.  strafenden  u.  des  in  alle  Wahrheit  leitenden  Gei¬ 
stes  darstellt;  die  zweyte  über  2.  Cor.  4,  5.  die 
Frage  beantwortet,  wie  der  Lehrer  des  Evangelii 
sein  heiliges  Amt  führen  solle,  in  Beziehung  1.  auf 
den,  welchen  er  der  Welt  verkündigen  soll,  2.  auf 
die,  welchen  er  als  Lehrer  gesendet  wird,  scheint 
der  Vf.  die  schwere  Aufgabe  haben  lösen  zu  wollen, 
welche  er  in  der  Einleitung  zur  2ten  Predigt  S.  22 
so  andeutet:  ,,Und  achten  wir  nun  auf  den  Zu¬ 
stand  der  Kirche  Jesu  Christi  in  unsern  Tagen,  in 
welchen  Streit  der  Meinungen,  in  welche  Verwor¬ 
renheit  entgegengesetzter  Ansichten  muss  der  Leh¬ 
rer  des  Evangeliums  hincingehen;  und  wird  es  da 
möglich  seyn,  nach  den  Worten  des  Apostels,  dass 
er  Allen  Alles  werde,  um  sie  zu  gewinnen  der  Se¬ 
ligkeit;  wird  er  auf  gleiche  PF  eise  sich  halten 
können  zu  den  Starken  im  Glauben ,  und  doch  der 
Schwachen  Gewissen  nicht  verwirren  u.  s.  w.  ?  Im 
Ganzen  scheint  ihm  diess  auch  bey  sorgfältiger 
Berücksichtigung  der  Texte  nicht  misslungen  zu 
seyn.  Der  Schluss  des  Schlussgebets  der  2ten  Pr. 
ist  an  den  Erlöser  gerichtet.  Die  Wendung,  S.  67  : 
„Und  hast  du  mir  auch  mancherley  Kreuz  beschie- 
den“  u.  s.  w.,  dürfte  in  dem,  an  Gott  gerichteten, 
Theile  des  Gebets  fiiglicher  seine  Stelle  gefunden 
haben. 


Naturgeschichte  für  Ideal-  und  Bürgerschulen^ 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  Geographie  ausge¬ 
arbeitet  von  Dr.  Christian  Gottfried  Daniel 
Stein ,  Prof,  am  berlinischen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster,  Mitgliede  der  königl.  Akademie  nützlicher  Wis¬ 
senschaften  zu  Erfurt,  der  grossherzogl.  Societät  für  die 
gesammte  Mineralogie  zu  Jena,  der  allgemeinen  kamerali- 
stisch  -  ökonomischen  Societät  zu  Erlangen  etc.  Dritte , 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  22  co- 
lorirten  Abbildungen.  Leipzig,  in  der  Hin- 
richsschen  Buchhandlung.  1800.  IV  und  275  S. 
gr.  8.  (16  Gr.) 

Dieser  Auszug  ist  aus  dem  Handbuche  der 
Naturgeschichte,  dritte  Auflage  1829,  entnommen 
und  die  Durchsicht  zu  dieser  Auflage  war  wohl  eine 
der  letzten  literarischen  Arbeiten  des  tieissigen 
Verfassers.  Die  Benutzung  der  Naturkörper  ist 
hier  noch  mehr  berücksichtigt  worden ,  als  bey 
dem  Handbuche,  und  es  ist  als  Leitfaden  und 
zum  häuslichen  Gebrauche  der  Schüler  zu  em¬ 
pfehlen. 


Am  15.  des  July. 
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Geschichte. 

Polens  ausgezeichnete  Männer ,  biographisch  dar- 
gestellt  von  Karl  TV  un  st  er.  Erster  Theil.  Glo- 
gau  uncl  Lissa,  bey  Günter.  1829.  VI  u.  533  S. 
8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

er  durch  seine  Sagen  aus  Oberschlesien  bekannte 
Verf.  will  in  diesem  Buche  die  Vergangenheit  sei¬ 
nen  Lesern  zur  Gegenwart  machen,  und  vom  Stand- 
puncte  dieser  Vergangenheit  aus  die  Zukunft  ihnen 
gestalten,  möge  auch  ihre  Schwester,  die  Gegenwart, 
ihr  nicht  entsprechen.  Er  theilt  den  Versuch  in 
7  Abschnitte.  Der  erste,  S.  1,  spricht  seine  Ansicht 
über  Biographie ,  Lebenslauf ',  Panegyricus  und 
Charakteristik  aus,  als  einen  Beytrag  zur  Biographie. 
Biographie  ist  ihm,  S.  6,  die  Darstellung  des  Le¬ 
bens  eines  einzelnen  Menschen  und  scheint  der  Gat¬ 
tungsbegriff  für  sich  und  ihre  drey  Schwestern  zu 
seyn,  und  von  ihr  geht  aus,  was  diese  mit  ihr  ge¬ 
mein  haben;  der  Lebenslauf  eines  Menschen,  S.  10, 
die  Skizze  für  die  Biographie,  gehört  also  nur  als 
Material  in  den  Bereich  der  Geschichte,  und  wird 
in  seiner  nackten  Form  höchstens  zu  öffentlichen 
Ankündigungen  gebraucht.  Er  ist  daher  nur  nütz¬ 
lich,  um  die  Art  seiner  Abfassung  zu  kennen,  nur 
nothwendig  für  denjenigen,  welcher  für  die  Kanzel, 
für  die  öffentlichen  Staatsbiätter  oder  zu  ähnlichem 
Zwecke  seiner  bedarf.  Ein  Panegyricus  ist  eine 
reine  Lobschrift,  und  daher  der  Biographie  eher 
entgegengesetzt,  als  ihr,  welche  Gutes  und  Böses 
im  Leben  ihres  Helden  darstellt,  angehörig.  Bey 
der  Charakteristik  dürfen  wir  nur  nach  S.  i3  das 
Aeussere  des  Menschenlebens  absondern  von  seinem 
Innern,  dieses  nur  lebendig  darstellen  und  eine  lei¬ 
tende  Idee  an  die  Spitze  setzen,  die  sich  nach  dem 
Wirkungskreise  des  Helden  gestaltet:  Kirche ,  Staat , 
TVissenschaft  und  Kunst.  W orm  unser  Held 
glanzte,  und  in  welchem  Theile  dieses  Vierfachen 
er  sich  auszeichnete,  was  das  Streben  seines  Geistes 
bezweckte  und  bewirkte;  das  muss  mit  kurzen 
Worten  in  lapidariscliem  Style  als  Thema  seiner 
Charakteristik  an  die  Spitze  derselben  gestellt  wer¬ 
den;  seine  Zeichnung,  als  Krieger,  als  Lehrer  in 
der  Kirche  oder  in  der  Schule,  als  Künstler,  ist 
der  Commentar  zu  diesem  allgemeinen  Satze.“  Hat 
der  Verf.  wohl  diesen  Sinn  stets  bewahrt?  Ist  nicht 
ein  grosser  Theil  seiner  Biographieen  ein  Panegy- 
licus  des  Landes  und  Volkes?  Der  2te  Abschnitt 
Zweyter  Band. 


gibt  S.  i5  eine  Skizze  der  polnischen  Geschichte 
bis  auf  die  Thronbesteigung  Jagello's.  Nichts 
Neues!  Der  3te  Abschnitt  beschreibt  S.  48  u.  s.  f. 
das  Leben  des  Erzbischofs  von  Krakau  und  Fürsten 
Primas  von  Polen  Zbigniew  Oiesnicki ,  der  im 
Kampfe  gegen  die  Hussiten  und  gegen  alle  Eingriffe 
in  die  Verfassung  seines  Vaterlandes  sich,  seiner  Ue- 
berzeugung  gemäss  wahrhaft  auszeichnete,  mit  einer 
historischen  Einleitung  aus  der  Geschichte  der  Wal¬ 
denser,  Albigenser,  Wiklefiten  etc.,  die  den  Beweis 
führt,  dass  das  Evangelium  nicht  erst  durch  Luther 
uns  wieder  verkündigt  wurde,  dass  es  vielmehr 
eine  Opposition  bildete,  welche  sich  bis  in  die  äl¬ 
testen  Zeiten  der  Kirche  nachweisen  lässt,  sobald 
diese  Kirche  herrschend  wurde.  Oiesnicki  zeichnete 
sich  bey  mehrern  Gelegenheiten  durch  Freymüthig- 
keit  und  wahre  Vaterlandsliebe  aus.  So  erklärte 
er,  S.  69,  dem  Könige  Wladislaw:  „Mich  werden 
nie  weder  Bitten  erweichen,  noch  Geschenke  be¬ 
stechen,  noch  Drohungen  schrecken;  ich  achte  die 
Treue,  welche  ich  meinem  Vaterlande  schuldig  bin, 
höher,  als  Witolds  (des  Grossfürsten  von  Litthauen, 
der  nach  der  Königskrone  von  Litthauen  strebte) 
Gunst  und  Schätze,  und  bin  bereit,  nicht  nur  meine 
Ehrenstellen,  sondern  selbst  mein  Leben  zum  Besten 
meines  Vaterlandes  hinzugeben.“  Bey  seiner  Abreise 
nach  Basel,  wohin  er  als  Gesandter  zur  Kirchen¬ 
versammlung  i452  ging,  erinnerte  er  den  König 
Wladislaw,  S.  72,  „dass,  ungeachtet  vieler  glänzen¬ 
den',  eines  guten  Fürsten  würdigen  Tugenden,  er 
dennoch  nicht  von  Fehlern  frey  sey,  wodurch  jene 
verdunkelt  würden.  Auf  seinen  Befehl  nämlich, 
wenigstens  mit  seiner  Zulassung,  würden  theils  un¬ 
ter  dem  Scheine  des  Rechts,  theils  durch  eine  zu 
ausgedehnte  und  gehässig  strenge  Auslegung  dessel¬ 
ben  Viele  ihres  Vermögens  beraubt,  Unterdrückte 
nicht  angehört,  und  ihre  Noth  nicht  erleichtert. 
Zum  grössten  Nachtheile  des  Staates  würden  ferner 
die  Münzen  viel  zu  leicht  ausgeprägt,  und  überhaupt 
habe  der  König  oft  eine  Schwäche  gezeigt,  welche 
nichts  weniger,  als  erspriesslich  für  sein  Volk  seyn 
könne.  Jetzt,  bey  seiner  Entfernung  aus  Polen,  halte 
er  es  für  seine  Pflicht,  seine  Klagen  hören  zu  lassen, 
da  er  sich  überzeuge,  dass  seine  Privatvorstellungen 
unbeachtet  geblieben  wären ,  und  da  er  das  Wohl 
seines  Vaterlandes  höher  schätze,  als  eine  Gunst, 
welche  er  sich  durch  schmeichlerische  Verschwei¬ 
gung  der  Wahrheit  erwerben  könne.“  Auch  i447 
war  er  sehr  thätig  für  [des  Vaterlandes  Wohl; 
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„Oline  ihn,  sagt  Hr.  Wunster  S.  79  ff.,  wäre  ein 
dreyjähriges  Zwischenreich  in  Polen  nicht  so  ruhig 
gebliehen 5  ohne  seinen  Einfluss  hätten  die  wilde¬ 
sten  Parteyen  das  verwaiste  Vaterland  zerrüttet. 
Aber  er  setzte  Kasimirs  Krönung  durch,  weil  er 
überzeugt  war  —  und  die  traurigste  Erfahrung  hat 
die  Wahrheit  seiner  Ueberzeugung  leider  bestätigt  — 
dass  Polen,  welches  sich  damals  schon  dem  Wahl¬ 
reiche  näherte,  nur  als  erbliches  Königreich  glück¬ 
lich  seyn  könne ;  und  diesem  Zwecke  opferte  er 
die  Thätigkeit  seines  Lebens.  Kann  man  nicht  mit 
Unrecht  auch  vennuthen,  dass  ein  hierarchischer 
Geist  ihn  beseelte;  so  wird  man  zu  seinem  Ruhme 
es  ihm  doch  zugestehen  müssen,  dass  er  das  Inter¬ 
esse  seiner  Kirche  und  seines  Standes  mit  dem 
"Wolile  seines  Vaterlandes  glücklich  zu  verbinden 
wusste.  Ein  so  einsichtsvoller  Mann,  wie  Olesnicli 
war,  genährt  durch  die  Politik  des  römischen  Ho¬ 
fes,  musste  es  erkennen ,  dass  —  wir  sprechen  nur 
von  den  Zeiten  vor  der  Reformation  —  in  einer 
unumschränkten  Monarchie  allein  die  Herrschaft 
der  katholischen  Kirche  überwiegend  bleiben  könne, 
er  musste  es  einsehen,  dass  der  Adel  Polens  zu  ei¬ 
ner  siegreichen  Uebermacht  gefangen  würde,  sobald 
die  erbliche  Königs  würde  dem  Wahlreiche  unter¬ 
liege.  Nun  zeigten  sich  von  allen  Seiten  Feinde 
der  herrschenden  Kirche ,  und  Zbigniews  Eifer  er¬ 
glüh  te  gegen  sie;  welchen  [andern  Weg  konnte  er 
noch  einschlagen?  Mit  der  katholischen  Kirche  be¬ 
stand  nach  seiner  Meinung  auch  der  Staat,  und 
Beyden  drohte  Gefahr;  die  Kirche  wurde  von  so¬ 
genannten  Ketzern  befahrdet,  und  ein  Cardinal  und 
Erzbischof  von  Krakau,  ein  Fürst  Primas  (afs  sol¬ 
chen  können  wir  ihn  nur  beurtlieilen)  vermochte 
nicht  daran  zu  glauben,  dass  auch  die  Ketzer  eine 
Kirche  bilden  könnten;  der  Staat,  noch  obendrein 
von  Aussen  bedroht,  war  in  Gefahr,  ein  Wahlreich 
und  dadurch  den  wüthendsten  Parteyen  hingegeben 
zu  werden  —  eine  prophetische  Befürchtung,  wel¬ 
che  leider  nur  zu  sehr  in  Erfüllung  gegangen  ist!  — 
Für  Beyde,  für  Kirche  und  Staat,  hielt  sich  der 
eben  so  einsichtsvolle,  als  kräftige  Olesnicjci  ver¬ 
pflichtet  zu  kämpfen,  und  dadurch  die  Absicht  sei¬ 
nes  Lebens,  das  Wohl  des  Vaterlandes  zu  beför¬ 
dern,  zu  erreichen  u.  s.  w. 

Im  Ren  Abschnitte  versucht  der  Verf.,  S.  89  ff., 
den  weit  niedriger  stehenden  Stanislaus  Hoszyusz 
zu  zeichnen.  Er  stand  zu  den  Zeilen  der  polni¬ 
schen  Könige  Sigismund  I.  u.  II.  in  den  ersten 
Wurden  des  Staates  und  der  Kirche,  die  hinter  ih¬ 
rer  Zeit  zurückgeblieben  war,  nur  strengen  Glau¬ 
ben  aii  ihre  Lehrsätze  forderte,  und  jeden  Wider¬ 
spruch  blutig  verfolgte.  In  der  Kirchen  Versamm¬ 
lung  von  Trident  spielte  Hoszyusz,  Erzbischof  von 
Lrmelaud ,  eine  grosse  Rolle.  Als  er  vom  Papste 
abgesendet  war,  um  die  Fortsetzung  je# er  Kirchen- 
yersammluug  beym  Kaiser  Ferdinand  zu  bewirken, 
erlangte  er,  nach  S.  3.0 5  ff.,  nicht  nur  die  Erfüllung 
semes  Gesuchs,  sondern  wurde  auch  vom  Kaiser 
sehr  ausgezeichnet.  Ferdinand  umarmte  ihn  beyni 


Abschiede,  und  sagte:  „icli .kann  einem  Manne  nicht 
widerstehen,  dessen  Mund  ein  T  empel,  dessen  Sprache 
eine  Stimme  des  heiligen  Geistes  ist.“  Noch  hatte 
Hoszyusz  den  Vorsitz  in  der  Kirchenversammlung 
zu  Trident  nicht  angetreten,  als  er  für  den  glück¬ 
lichen  Erfolg  seiner  Sendung  nach  Wien  den  Car- 
djnalshut  erhielt,  und  zum  präsidirenden  Legaten 
des  bischöflichen  Stuhls  ernannt  wurde.  Hier  war 
dem  neuen  Cardinal  ein  Feld  seiner  Wirksamkeit 
geöffnet,  und  er  hat  es  mit  einer  Thätigkeit  ange¬ 
baut,  welche  ihm  den  Namen  eines  Kirchenfiirsten 
erwerben  musste,  mit  einer  Thätigkeit,  welche  un¬ 
ter  denjenigen  polnischen  Prälaten,  die  ausserhalb 
iln  •es  Vaterlandes  für  die  Sache  ihrer  Kirche  ar¬ 
beiteten,  selten,  ja  ungewöhnlich  war.  Er  wider¬ 
setzte  sich,  da  er  einmal  den  Geist  des  Conciliums 
erfasst  hatte,  allen  Wünschen  und  Anforderungen 
der  Gegner;  er  scheute  sich  nicht,  den  Absichten 
seines  eigenen  Königs  öffentlich  zu  widersprechen, 
und  errang  dadurch  der  römischen  Curie,  wenig¬ 
stens  in  Polen,  den  Sieg. —  Seine  Zeitgenossen  nann¬ 
ten  ihn  eine  Säule  der  Kirche,  Augustinus  sui  tem - 
poris ;  denn  ihm  hat  es  Rom  zu  danken,  dass  der 
Protestantismus  in  Polen  nicht  herrschend  wurde. 
—  Er  vermochte  auch  den  Bischof  Valerian  Pro- 
taszewicz  Suszkowski  von  Wilna  1670,  dass  derselbe 
die  Jesuiten  nach  Litthauen  rief,  eine  Schule  für 
sie  gründete,  welche  9  Jahre  später  Universität 
wurde.  Was  wir  aber  am  meisten  erwarteten,  wie 
Hoszyusz,  ein  so  strenger  Anhänger  des  römischen 
Glaubens,  die  Sociuianer  in  Schutz  nehmen  konnte, 
fanden  wir  nicht. 

Im  5ten  Abschnitte,  S.  n3  ff.,  steht  gross  und 
hehr  da  Sobieshi,  der  König,  dem  es  besser  gewe¬ 
sen  wäre,  wenn  er  keine  Krone  hätte  tragen  dür¬ 
fen,  dem  Alle  mit  Undankbarkeit  lohnten,  wenn 
er  gerade  am  thätigsten  sich  für  sie  aufgeopfert 
hatte,  und  wir  fanden,  dass  es  dem  umsichtigen  Verf. 
gelungen  war,  auch  nach  dem  geistreichen  Coyer 
das  Lehen  des  biedern  Poleukönigs  zu  schildern. 
Ueber  das  Wahlfeld  von  Wola  bey  Warschau  sagt 
der  Verf.  S.  i4i :  Die  Polen  lagerten  sich  auf  .ejem 
linken ,  die  Litthauer  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Weichsel,  und  campirten  unter  den  Fahnen  ihrer 
verschiedenen  Woiwodschaften.  Man  denke  sich 
ein  Friedensheer  von  beynahe  200,000  Edelleuten, 
welche  fast  sänimtlich  zu  Pferde  und  bewaffnet  er¬ 
schienen.  Von  einem  Graben  ist  das  ungeheure 
Feld  umgeben,  und  mit  drey  Thoren  versehen, 
um  mögliche  Irrungen  zu  verhüten ;  diese  drey 
Tliore  gehen  gegen  Morgen  nach  Grosspolen,  gegen 
Mittag  nach  Kleinpolen,  gegen  Abend  nach  Li  tthauen. 
In  der  Milte  des  Wah [fehles  erhebt  sieb  ein  weit- 
läuftiges  hölzernes  Gebäude,  Szopa  genannt,  wo  der 
Senat  seine  Sitzungen  hält,  welchen  die  Land  boten 
bey  wohnen ,  und  die  Resultate  davon  ihren  Woi¬ 
wodschaften  Überbringern  Ihr  Marschall,  der  Mund 
des  Adels,  kann  den  Kroubewerbern  wichtige  Dienste 
leisten,  lind  aus  seinen  Händen  erhält  der  erwählte 
König  das  Wahl- Diplom.  Diese  Wahl  muss  ein- 
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stimmig  scyn  {neinine  contradicente),  und  die  Gan- 
didaten  der  Krone  müssen  sich  entfernt  halten. 
Mau  mag  über  ein  Waldreich  uriheilen,  wie  mau 
will  —  so  ist  der  erhabene  Anblick  doch  nicht  zu 
leugnen,  welchen  man  in  dem  Augenblicke  geniesst, 
wo  eine  so  ungeheure  Familie  sich  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Vater  wählt,  mit  welchem  alle  seine 
Kinder  zufrieden  seyn  sollen.  Wäre  nur,  was  die 
Idee  hier  Schönes  erzeugt  hat,  in  der  Wirklichkeit 
auch  vorhanden;  aber  da  ist  häufig  der  Säbel,  wenn 
das  Geld  nicht  mehr  hinreichte,  an  die  Stelle  des 
Gesetzes  getreten.  Wenn  solcher  Missbrauch  nicht 
zu  oft  vorgekommen  wäre,  so  würde  mit  der  Ord¬ 
nung,  mit  dem  Anstande  und  mit  der  Freyheit  ei¬ 
nes  polnischen  Reichstages  Nichts  verglichen  wer¬ 
den  können.  Der  Primas  in  der  Mitte  des  polni¬ 
schen  Adels,  welcher  zu  Pferde  sitzt,  preist  mit 
wenig  Worten  die  Verdienste  der  Kronbe  Werber, 
ermahnt,  den  Würdigsten  zu  wählen,  ruft  Gott  um 
Bey  stand  an,  segnet  die  Nation,  u.  bleibt  mit  den  Reichs¬ 
tag« -Marschall  allein,  während  die  Senatoren  für 
die  Eintracht  der  Stimmen  in  den  verschiedenen 
Woiwodschaften  zu  sorgen  bemüht  sind.  Ist  diese 
Eintracht  glücklich  erlangt,  so  sammelt  der  Primas 
selbst  die  Stimmen,  und  der  Adel  ruft:  „den  wollen 
wir  zum  Könige  haben!“  In  diesem  Augenblicke 
ertönt  die  Luft  von  vielen  tausend  Vivats  und  Pi¬ 
stolenschüssen!  Der  Primas  steigt  zu  Pferde,  und 
auf  den  grossen  Lärm  folgt  ein  tiefes  Schweigen. 
Dreyinal  fragt  er,  ob  die  Nation  zufrieden  mit  der 
Wahl  wäre,  und  nach  ihrer  laut  gewordenen  Billi¬ 
gung  ruft  er,  so  wie  der  Kron-Grossmarschall,  in 
den  drey  Thoren  des  Wahl  fehles  den  neuen  König 
aus. —  S.  i63.  „Nicht  nur  diese  Opfer  (dass  er  ver¬ 
dienten  Männern  die  ihnen  unter  dem  vorigen  Re¬ 
genten  entzogenen  Aeinter  wiedergab),  brachte  So¬ 
bieski  dem  Vaterlande,  da  Dankbarkeit  und  Freund¬ 
schaft  ihm  einen  ganz  andern  Rath  gaben;  sondern 
auch  ein  Opfer  noch,  wodurch  er,  als  Mensch,  sich 
uns  in  einem  vorzüglich  schönen  Lichte  darstellt. 
Die  Geschichte  kennt  es,  u.ud  wir  würden  es  nicht 
anfiihren,  wenn  nicht  die  Schwäche,  wozu  sein  feu¬ 
riges  Temperament  und  seine  Galanterie  ihn  ver¬ 
leitet  hatten,  durch  seine  kräftige  Entsagung  inVer-  j 
gessenhek  gerathen  wäre.  Er  entliess  seine  Freun-  j 
dinnen,  um  die  Rechte  der  Königin  nicht  zu  krän¬ 
ken,  und  der  Nation  auf  dem  Throne  kein  böses 
Beispiel  zu  geben.“  Und  doch  verursachte  ihm 
die  Königin  Maria  nicht  selten  Verdruss  mancher 
Art,  daher  auch  ein  Eeszczynslci  öffentlich  zu  sagen 
vermochte  (S.  220):  wozu  nützen  Geist  und  Kennt¬ 
nisse,  wodurch  unsere  Königin  sich  über  ihr  Ge¬ 
schlecht  erhebt,  wenn  sie  dadurch  nur  den  Samen 
der  Zwietracht  unter  allen  Ständen  des  Reichs  aus¬ 
zustreuen  sich  bemüht?“  —  Sobieski’s  Heldenmuth 
erzeugte  auch  Nachfolger.  Die  Festung  Trembowla, 
mit  allem  Notlügen  versehen,  wurde,  nach  S.  167,  j 
von  einem  getauften  Juden  Krasonowshi  und  seiner  j 
Frau  tapfer  vertheidigt.  Mit  Würde  erwiederte  er  j 
dem  Grossvezier,  welcher  ihn  aulfordern  liess,  dass 
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die  Mündungen  seiner  Kanonen  ihm  Antwort  geben 
würden.  Schon  waren  4  Stürme  abgeschlagen  wor¬ 
den;  schon  wollte  der  auch  hierher  geflüchtete  pol¬ 
nische  Adel  die  Uehergabe  erzwingen,  als  Kraso- 
nowski  in  ihren  Versammlungssaal  trat,  und  ihn 
in  die  Luft  zu  sprengen  drohte;  da  ergriffen  sie 
wieder  die  Waffen,  welche  sie  bisher  zur  Verthei- 
di gung  Trembowla’s  tapfer  geführt  hatten.  Aber 
Krasonowski  zitterte  selbst  vor  dem  fünften  Sturme; 
seine  Gattin,  welche  oft  die  Ausfälle  gegen  die  Tür¬ 
ken  befehligt  hatte,  zeigte  ihm  zwey  Dolche,  und 
sagte:  „der  eine  ist  für  dich,  der  andere  für  mich 
bestimmt,  wenn  du  dich  ergibst.“  In  diesem  ver¬ 
zweiflungsvollen  Augenblicke  rückte  die  polnische 
Armee  unter  dem  Könige  heran,  entsetzte  Trembowla, 
schlug  die  Türken,  und  zwang  sie,  sich  unter  die 
Kanonen  von  Kaminiek  zurückzuziehen. 

Bey  der  Krönung  Sobieski  s  und  seiner  Gemah¬ 
lin  1676  zu  Krakau  bot  Polen,  nach  S.  169  1F„  wie 
immer  zwey  Gegenstände  von  einander  entfernt, 
wie  Himmel  und  Erde,  seinen  Königen  dar,  das 
Grab  und  den  Thron.  Eine  besondere  Merkwür¬ 
digkeit  war  es  hier,  dass  zwey  Königen  die  Exe - 
quien  gehalten  wurden,  dem  vor  Kurzem  in  Frank¬ 
reich  gestorbenen  Johann  Kasimir  und  dem  Könige 
Michael,  deren  Körper  bis  zum  Tage  der  Krönung 
des  neuen  Königs  über  der  Erde  stehen  geblieben 
waren.  Sobald  die  Leichname  in  der  Kathedrale 
auf  das  Trauergerüst  gehoben  waren,  sprengte  ein 
Herold,  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  geharnischt,  mit 
verhängtem  Zügel  durch  die  grosse  Kirchenpforte, 
und  zerbrach  einen  Scepter  über  dem  Trauergerüste; 
fünf  audere liefen herbey,  und  zerbrachen  eine  Krone, 
einen  Pfeil,  einen  Reichsapfel,  eine  Lanze  und  ei¬ 
nen  Säbel.  Es  stritten  sich  —  ein  Streit,  welcher 
zwar  den  ganzen  Hof  in  Bewegung  setzte,  aber  durch 
seine  Folgen  fast  lächerlich  wurde  —  der  Primas 
und  der  Bischof  von  Krakau  mit  einander,  wer  die 
Trauerrede  halten  sollte;  endlich  fingen  sie  beyde 
zugleich  an,  der  Eine  am  Altäre,  der  Andere  auf  der 
Kanzel,  so  dass  fast  Niemand  ein  Wort  davon  ver¬ 
stand,  und  die  ernsthafteste  Handlung  herabgewür¬ 
digt  wurde.  —  Ein  sonderbarer  Gebrauch  schloss 
die  kirchliche  Feyer.  Der  Bischof  von  Krakau  ci- 
tirte  den  König  vor  das  Tribunal  des  heil.  Stanis¬ 
laus,  das  heisst,  vor  die  Kapelle,  wo  im  1 1  teil  Jahr¬ 
hunderte  sein  Blut  geflossen  ist,  und  fragte  den  neuen 
König,  ob  er  an  dieser  Schaudthat  schuldig  sey. 
Der  König  liess  sieh  auf  die  Knie  nieder,  erklärte, 
dass  er  unschuldig  au  diesem  schrecklichen  Verbre.- 
clien  sey,  dass  er  es  verabscheue,  um  Verzeihung 
bitte,  und  den  Schutz  des  heil.  Märtyrers  für  sich 
und  für  das  Reich  anflehe. 

Endlich  erschien,  nach  S.  198  ff.,  der  Tag  der 
Zusammenkunft  des  Kaisers  Leopold  mit  dem  Kö¬ 
nige  von  Polen.  Sobieski,  in  einer  einfachen  Bos¬ 
nischen  Mütze,  mit  .einer  Agraffe  .und  einer  von 
den  Türken  erbeuteten  Reiherfeder  geschmückt, 
soust  wie  am  Tage  der  Schlacht  gekleidet,  und  auf 
jenem  prächtigen  arabischen  Hengste  reitend ,  er- 
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schien  mit  der  Miene  des  Siegers  vor  dem  Kaiser, 
welcher,  gleichfalls  zu  Pferde  und  in  seiner  Hof- 
uniform,  viel  von  den  Tliaten  der  Polen  sprach, 
und  nur  ein  Wort  der  Dankbarkeit  gegen  den  Be- 
freyer  Wiens  äusserte.  Der  König  von  Polen  ei*- 
wiederte  ihm:  „ich  bin  erfreut,  Ihnen,  mein  Bruder, 
diesen  kleinen  Dienst  erwiesen  zu  haben.“  Schon 
wollte  Sobieski  diese  traurige  Unterhaltung  abbrechen, 
als  sein  ältester  Sohn,  Prinz  Jacob,  herzutrat,  und 
mit  gebogenem  Knie  den  Kaiser  grösste.  „Das  ist 
ein  junger  Fürstensohn,  sagte  sein  Vater,  welchen 
ich  für  die  Vertheidigung  des  Christen th ums  er¬ 
ziehe.“  Der  Kaiser  erwiederte  den  Gruss  nur  mit 
einem  Kopfnicken  gegen  den  Prinzen,  welchem  er 
doch  versprochen  hatte,  sein  Schwiegervater  zu 
werden.  Es  kann  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
Niemand  so  empört  über  Leopolds  Stolz  gegen  So¬ 
bieski  war,  dass  Niemand  so  dankbar  und  ehrer¬ 
bietig  den  Befreyer  Wiens  behandelte,  als  der  Her¬ 
zog  Karl  von  Lothringen,  derselbe,  welchem  So¬ 
bieski  die  Krone  Polens  entrissen  hatte.  Darauf 
beruht  die  wahre  Grösse. 

Der  6te  Abschnitt  liefert  S.  209  ff.  das  Leben 
des  Königs  Stanislaus  I.,  der  Frieden  und  Ruhm 
gehabt  hatte,  wenn  er  schon  seit  dem  4.  Oct.  1706 
Herzog  Aron  Lothringen  gewesen  wäre.  AVir  heben 
hier  die  Stelle  S.  266  ff.  aus:  Man  hat,  und  mit 
einigem  Rechte,  diejenigen  bitter  getadelt,  ja  sogar 
verdammt,  welche,  wie  die  Geschichte  es  häufig 
lehrt  und  Polen  nicht  das  einzige  Beyspiel  aufstellt, 
im  Stande  waren,  sich  aus  den  Armen  Eines  Mo¬ 
narchen  sogleich  in  die  Arme  des  Andern  zu  wer¬ 
fen,  indem  sie  nur  ihr  Privat -Interesse  im  Auge 
hatten.  Wenn  in  einem  Lande,  wo  die  Parteyen 
einen  so  freyen  Spielraum  haben,  wie  in  Polen, 
diese  betrübende  Erscheinung  uns  auch  häufig  be¬ 
gegnet,  so  müssen  wir  darum  den  Stab  nicht  brechen 
über  dieses  V olk  und  seinen  Charakter,  da  wir  die¬ 
sen  leichtsinnigen  Wechsel  auch  bey  Völkern  oft 
finden,  welche  in  einer  geregeltem  Staatsverfassung 
lebten.  Wir  wollen  hier  nicht  die  kleinlichen 
Rücksichten,  welche  Ehrgeiz,  Rache  und  Eigennutz 
hervorrufen,  zur  Entschuldigung  derjenigen  anfüh¬ 
ren,  welche  einen  August  sogleich  mit  einem  Sta¬ 
nislaus  vertauschen  konnten;  wir  wollen  lieber  die 
Frage  aufstellen :  wer  trägt  die  Schuld  von  solchem 
Deichtsinne?  und  diese  Frage  uns  in  Rücksicht  auf 
Polen  beantworten.  —  Die  Verderbtheit  der  Gros¬ 
sen!  Aber  wer  hat  sie  verdorben?  wer  hat  Millio¬ 
nen  verschwendet,  um  eine  kurze  Freude  zu  ge¬ 
messen?  wer  hat  Luxus  und  Scliwelgerey  nach 
Warschau  gebracht?  wo  wurden  die  reichen  Grossen 
zu  Ausschweifungen  verführt,  durch  welche  sie  ihre 
Finanzen  zerrütteten,  die  Sehnsucht  nach  neuen 
Schätzen  erhöhten  und  ihre  Entsittlichung  beför¬ 
derten?  —  Von  Aussen  her  erhielten  sie  Nahrung !“ 

In  der  Darstellung  des  Lebens  des  Fürsten  Jo¬ 
seph  Poniatowski,  dem  yten  und  letzten  Abschnitte, 
S.  279  ff.,  streiten  viele  Einzelnheiten  mit  den  frühem 
Nachrichten  über  des  Fürsten  Schicksal  und  Tod, 
und  widersprechen  auch  den  Inschriften  der  dem 


unglücklichen  Fürsten  zu  Leipzig  gesetzten  Denkmä¬ 
ler.  Herr  TVunster  beruft  sich  S.  532  auf  Augenzeu¬ 
gen;  die  Zeit  wird  auch  diese  Widersprüche  lösen! 


Kurze  Anzeigen. 

Encylclopädisches  TV Örterbuch.  Elfter  bis  vierzehn¬ 
ter  Band,  jeder  Band  in  zwey  Abtheilungen.  754, 
766,  718  und  766  S.  Altenburg,  im  Literatur- 
Comptoir.  1828,  1829  u.  i85o.  (ä  2  Tlilr.) 

Mit  besonnener  Consequenz  schreitet  dieses  Werk, 
zwischen  zu  grosser  Breite  und  zu  enger  Begren¬ 
zung  das  rechte  Maass  haltend,  als  ein  Ralhgeber 
fort,  der  im  ersten  Augenblicke  wohl  selten  verlassen 
wird ,  -wenn  man  auch  nach  noch  so  verschiedenen 
in  Geschichte,  Kunst,  Wissenschaft,  Geographie 
u.  s.  w.  einschlagenden  Artikeln  fragt. 

Der  elfte  Band  beginnt  mit  Karl,  und  die  zweyte 
Abtlieilung  des  i4ten  Bandes  schliesst  mit  Niemann 
(in  Merseburg).  Dass  es  gut  sey,  die  TV  er  1c  e  solcher 
Gelehrten  mit  aufzuführen,  bezweifeln  wir.  Es  wird 
dadurch  der  ganze  Meusel  eingeschachtelt  und  von 
Haus  aus  gleich  eine  Lücke  bereitet.  Ueberhaupt 
ist  es  bey  so  einem  Unternehmen  das  Schwierigste, 
die  rechten  Grenzen  zu  finden.  So  muss  es  dem  Be¬ 
sitzer  dieser  Bände  ärgerlich  seyn,  wenn  er  Luckow 
(im  Königreiche  Polen)  sucht,  statt  dessen  aber  nur 
Lucknow  im  Königreiche  Oude  findet.  Dasselbe  gilt 
nun  auch  schon  von  einer  Menge  polnischer  Gene- 
rale,  -welche  sich  i83i  einen  Namen  machten,  der 
mit  allen  andern  wetteifert,  während  noch  Ende  1800 
kein  Mensch  ihrer  dachte,  wie  Lubiensky,  Kaminsky, 
Kicky.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  noch  für  den 
Skrzynecki  der  Platz  offen  war. 


Der  häusliche  Gottesdienst.  Eine  Predigt  über  Jo- 
sua  XXIV,  i5.  von  J.  H.  Merle  cC Mubigne, 

evang.  -  reform.  Pred.  u.  Präsidenten  des  franz.  u.  deutsch. 
Consist.  zu  Brüssel.  Aus  dem  Französischen.  Hamburg, 
b.  Perthes  u.  Besser.  (II  u.)  3i  S.  gr.  8.  (5  Gr.) 

Hr.  Pastor  Hübbe  in  Hamburg  nennt  sich  alsUe- 
bersetzer  dieser  Predigt,  welche  nur  durch  ein  Miss- 
verständniss  zum  Drucke  kam,  der  aber  denn  doch  die 
Genehmigung  des  V erf.  erhielt,  welcher  den  Ertrag  des 
Verkaufs  der  Societe  des  traites  religieux  bestimmte. 
Sie  empfiehlt  den  häuslichen  Gottesdienst  nachdrück¬ 
lich,  oft  mit  Anführung  weithergeholter  u.  zur  Haupt¬ 
sache  ungehöriger,  biblischer  Stellen,  u.  sucht  die  Ein¬ 
würfe,  welche  gegen  die  Aufforderung  zum  häuslichen 
Gottesdienste  gemacht  werden  können,  zu  beseitigen. 
In  der  Uebersetzung  kommen  einige  nicht  wohlge- 
-wählte  Ausdrücke  vor,  wie  S.  2.  Der  Herr  kann  auch 
die  verlorensten  Seelen  herumholen ;  S.  10:  Ihr  unter¬ 
haltet  euch  nicht  von  dem ,  welcher  vielleicht  einst 
allein  der  Mann  eurer  Gattin  —  seyn  wird.  (Hier  war 
doch  wohl  der  Ausdruck :  Versorger  edler.)  S.  20, 
sachte,  st.  nicht  laut.  Die  deutsche  homiletisch -asce- 
tische  Literatur  würde  diese  übersetzte  Predigt  schwer¬ 
lich  vermisst  haben,  wenn  sie  ungedruckt  geblieben 
wäre. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Beitrag  zur  Geschichte  der  Pressfreiheit. 

^emi  einmal  ein  Historiker  auf  den  Einfall  kommen 
sollte,  eine  Geschichte  der  Pressfreiheit  zu  schreiben, 
die  ein  eben  so  nothwendiger  als  lehrreicher  Anhang, 
nicht  nur  zur  Geschichte  der  Buehdruckerkunst,  son¬ 
dern  auch  zur  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt 
seyn  würde:  so  möge  derselbe  ja  nicht  eines  Vereins 
vergessen ,  der  sich  unlängst  in  Polen  hinsichtlich  des 
Gebrauchs  der  Buchdruckerpresse  gebildet  hat.  Der 
Gebrauch  dieses  mächtigen  Werkzeugs  ist  nämlich  dort 
so  zügellos  geworden,  dass  sowohl  in  der  Senatoren¬ 
kammer  als  in  der  Landbotenkammer  viele  Stimmen 
sich  erhoben,  welche  die  Regierung  zu  kräftigen  Maas¬ 
regeln  gegen  solchen  Unfug  auffoderten.  Da  aber  die 
Regierung  bis  jetzt  dieser  Aulloderung  nicht  entspro¬ 
chen  hat,  so  bildete  sieh  jener  merkwürdige  Verein, 
von  welchem  die  [Warschauer  Zeitung  (nach  der  Preus- 
sischen  Staatszeitung  vom  l  g.  Jun.  d.  J.)  folgenden  Be¬ 
richt  erstattet:  „Da  kein  Gesetz,  keine  Behörde  der 
zügellosen  Frechheit  der  Presse  steuert,  und  die  Zei¬ 
tungsschreiber,  nur  im  Umsichwerfen  mit  Verleumdun¬ 
gen  mutliig  und  keck,  sich  auf  dem  Kampfplatze,  wenn 
sie  von  den  Beleidigten  herausgefodert  werden,  als  nie¬ 
drige  Feiglinge  zeigen ,  so  wird  hiedurch  bekannt  ge¬ 
macht,  dass  sich  nach  dem  Muster  des  patriotischen 
Vereins  in  der  Hauptstadt  ein  Strafcerein  gegen  die 
verleumderischen  Journalisten  gebildet  hat.  Dieser  V  er- 
ein,  der  aus  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Personen  be¬ 
steht,  wird  jeden  in  den  Journalen  befindlichen  Artikel 
zur  Beurtheilung  vornehmen;  und  da  kein  Journalist 
eine  Caution  für  seine  Verantwortlichkeit  stellt,  so  wird 
der  Verein,  wenn  jener  keine  Ehrenerklärung  und  Sa- 
tisfaction  giebt,  körperliche,  Strafen  in  Anwendung  brin¬ 
gen.“  —  Zu  solchen  Extravaganzen  führt  es  noth- 
wendig,  wenn  man  Pressfreiheit  ohne  Pressgesetz  giebt. 
Denn  die  Vernunft  kann  überall  nur  gesetzliche  Frei¬ 
heit  als  ein  wahres  Gut  anerkennen. 

Krug. 

Bildliche  Darstellung  des  Kampfes  zwischen 
Supernaturalismus  und  Rationalismus. 

Es  hat  vielleicht  schon  Manchen  gewundert,  dass 
in  unsrer  Zeit,  welche,  weil  sie  selbst  verzerrt,  auch 
Zweyter  Band. 


die  Zerrbilder  liebt,  noch  niemand  auf  den  Einfall  ge¬ 
kommen,  auch  den  Kampf  zwischen  Supernaturalismus 
und  Rationalismus  durch  ein  Zerrbild  zu  veranschauli¬ 
chen.  Endlich  ist  es  aber  doch  geschehen,  und  zwar 
in  einer  Lithographie,  welche  die  Unterschrift  führt: 
, ,  Sech  stvöcheni  lieh  er  Katechismus- Unterricht,  den  Irrleh¬ 
rern  dieser  Zeit  ertheilt  von  der  Redaction  der  evange¬ 
lischen  Kirchenzeiturig.“  Jener  Unterricht  wird  von 
FI  —  g  ertheilt,  der  sehr  eifrig  von  einer  Kanzel  oder 
einem  Katheder  herab  spricht.  Vor  ihm  sitzen  und 
stehen  in  der  ersten  Reihe  W  —  r,  G — s,  R — r,  B — r, 
über  welchen  Sch  —  r  und  Tz  —  rals  bereits  Verstorbne 
in  der  Luft  schweben.  In  der  zweyten  Reihe  belinden 
sich  D  —  r  (der  nun  auch  zu  den  Verstorbnen  gehört), 
Schl  —  r  und  G  —  e.  Alle  hören  sehr  aufmerksam  zu 
und  haben  meist  auch  den  kleinen  Katechismus  vor 
sich,  aus  oder  nach  welchem  sie  unterrichtet  werden. 
In  der  dritten  Reihe  sitzt  nur  Einer,  ein  Mann  in  Stie¬ 
feln  und  Sporen ,  den  ich  nicht  näher  bezeichnen  mag. 
Er  hat  zwar  auch  den  Katechismus  vor  sich  liegen, 
sieht  aber  nicht  hinein,  hört  auch  nicht  zu,  wie  es 
scheint,  sondern  befindet  sich  in  einer  Lage,  welche  es 
zweifelhaft  lässt,  ob  er  in  jdiilosophische  Speculationen 
vertieft  oder  vom  Redner  in  süssen  Schlummer  einge¬ 
wiegt  scy.  In  der  Mitte  des  Vordergrundes  zündet  ein 
Supernaturalist,  dessen  Namen  (Nlirkrn)  ich  nicht  ent- 
räthseln  kann,  ein  Freudenfeuer  an,  zu  welchem  die 
Schriften  der  Rationalisten  den  Stoff  liefern.  Das  Ganze 
ist  nicht  übel  erfunden  und  dürfte  vielleicht  selbst 
manchem  Supernaturalisten  ein  Lächeln  ablocken. 

Krug. 


Miscellen  aus  den  drey  nordischen  Reichen. 

Kopenhagen.  Die  dänische  Literatur  -  Zeitung 
l^dansk  Filter aturtidende ) ,  die  einzige  kritische  Zeit¬ 
schrift  allhier,  worin  sich  im  Ganzen  ein  ruhiger  und 
anständiger  Ton,  wenigstens  frey  von  Persönlichkei¬ 
ten,  bis  dahin  aussprach,  hat  leider  vor  Kurzem  die 
Redaction  verändert,  indem  der  bisherige  würdige  und 
verdiente  Redacteur  derselben,  Dr.  und  Professor  der 
Theologie,  P.  E.  Müller,  zum  Bischöfe  von  Seeland  er¬ 
nannt  worden  ist,  und  dem  Herrn  Professor  der  Theo¬ 
logie,  J.  Möller ,  die  ltedaction  zeitlich  übergeben  hat. 
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Der  Hr.  Bisclxof  P.  E.  Müller  war  fast  25  Jahre  Iler* 
ausgeber  dieser  Zeitschrift  gewesen. 

Christiania.  Im  verflossenen  Monate  September 
l83o  haben  sieben  Candidaten  an  der  hiesigen  Friedrichs- 
Universität  das  theologische  Amtsexamen  genommen ; 
fünf  erhielten  den  ersten,  und  zwey  den  zweyten  Cha¬ 
rakter.  Das  Bergexamen  nahm  nur  einer  und  erhielt 
den  besten  Charakter. 

Tönsberg  in.  Norwegen.  In  Selwigens  Strandsied 
ist  eine  Krankheit  ausgebrochen,  die  zu  Folge  der  Un¬ 
tersuchung  des  hiesigen  Arztes  ein  ziemlich  bösartiges 
Nervenfieber  ist.  Es  zeigte  sich  zuerst  in  dem  Hause 
des  Schifferführers  Anders  Nielsen,  wo  zwey  Kinder  und 
eine  Dienstmagd  das  Opfer  dafür  wurden ;  eine  zweyte 
Dienstmagd,  ein  Frauenzimmer  von  der  Familie,  die 
die  Kranken  pflegte,  so  wie  auch  ein  Mädchen,  in  der 
Nahe  wohnend,  sind  jetzt  von  der  nämlichen  Krankheit 
angegriffen.  Die  liöthigcn  Veranstaltungen  sind  getrof¬ 
fen,  um  die  weitere  Verbreitung  der  Krankheit  zu  ver¬ 
hindern;  auch  sind  die  Kranken  gehörig  mit  Arzneyen 
versehen. 

Stockholm.  Am  io.  November  i83o  hat  S.  M. 
der  König,  auf  Veranlassung  des  bevorstehenden  Jubel¬ 
festes  für  die  Einführung  der  christlichen  Religion  in 
Schweden,  sieben  und  sechzig  Docioren  der  Theologie 
ernannt.  Unter  diesen  befinden  sich  der  Bischof  im 
Stifte  Calmar,  und  der  Staatssccretair  der  geistlichen 
Angelegenheiten,  Magister  A.  Carlsson  von  Kullberg, 
Commandeur  des  Nordsternordens  und  einer  der  Acht¬ 
zehn  in  der  schwedischen  Akademie;  dann  fünf  Ge¬ 
lehrte  an  der  Universität  Upsala  und  vier  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Lund ;  die  übrigen  aber  in  den  verschie¬ 
denen  geistlichen  Stiften  des  Reiches.  Endlich  auch 
zwey  Lieentiateu  der  Theologie,  die  jedoch  vorher  das 
erfüllen  müssen,  was  die  akademischen  Gesetze  rück¬ 
sichtlich  des  Examens  und  der  Disputation  vorschreiben. 

Kopenhagen.  Oefters  ist  man  veranlasst  gewesen, 
von  den  zweckmässigen  und  wohUhätigcu  Verbesserun¬ 
gen,  welche  das  hiesige  Medicinal-Militair-Wcscn ,  be¬ 
sonders  seit  dem  Jahre  1812,  erhalten  hat,  zu  reden: 
es  wurde  nämlich  alsdann  die  wichtige  neue  Organisa¬ 
tion  eingeführt,  wodurch  die  obersten  Militair  -  Acrzte, 
sowohl  bey  der  Armee  als  auch  bey  der  Marine,  eine 
bessere  und  mit  den  Jahren  steigende  Besoldung  und 
auch  die  nöthigen  Arzneymittel  in  Natura  von  einer 
errichteten  Militair- Apotheke  erhielten;  während  die 
Aerzte  vorher,  ausser  einer  kleinen  Besoldung,  gewisse, 
verordnete  Medicinalgelder  hatten,  mit  welchen  sie  ver¬ 
pflichtet  waren,  die  Militair -Kranken  mit  Arzneyen  zu 
versehen.  Auch  wurde  eine  neue  Militair-Pharmakopoc 
abgefasst,  und  das  Militair -Hospital  in  Kopenhagen 
wurde  eingerichtet  u.  s.  w.  Diese  neue  Organisation 
führte  die  Nothwcndigkeit  einer  Revision  der  Apotheker- 
Rechnungen  für  die  gelieferten  Arzneyen  und  ihre  An¬ 
wendung  mit  sich;  daher  wurde  ein  Revisor  in  der 
Pei’son  des  Ilrn.  Professors  J.  C.  JK .  AV endt  angestellt. 
Er  gab  auch  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift  die  Re¬ 
sultate  davon  heraus.  Nachdem  die  Revision  für  1829 


abgeschlossen  war,  wurde  eine  medicinisch-ökouomische 
Uebersicht  von  dem  Krankenstände  der  dänischen  Ar¬ 
mee  im  benannten  Jahre  abgefasst,  und  dem  Könige 
vorgelcgt.  Daraus  ersieht  man  nun,  dass  im  angeführ¬ 
ten  Jahre  16018  Kranke  behandelt  wurden,  wovon  2i4 
starben.  Die  Ausgaben  für  Arzneyen  waren  10062 
llbthlr.  3§  Schill.,  und  für  Extrapflege  2711  Rbthlr. 
7 Schill.  Unter  den  Kranken  waren  968  Krätzige, 
363  Venerische,  und  in  der  Garnison  von  Kopenhagen 
zeigten  sich  die  Pocken  bey  io4  Individuen. 

Kopenhagen.  Im  hiesigen  Garnisonshospitale  ka¬ 
men  im  Jahre  i83o  4795  Kranke  ein.  Geheilt  wur¬ 
den  4488  ;  es  starben  65  ;  zusammen  4553.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  blieben  also  im  Hospitale  242  Kranke  zurück. 

Ebendaselbst.  In  dieser  Stadt  sind  voni2i.Dccem- 
ber  1829  bis  21.  Dcc.  vor.  J.  936  Ehen  abgeschlossen 
worden.  Geboren  sind  1709  Knaben  und  1702  Mäd¬ 
chen;  zusammen  34 11.  Gestorben  sind  1189  Männer, 
1170  Weiber,  748  Knaben  und  687  Mädchen;  zusam¬ 
men  37g4.  Somit  sind  383  mehr  gestorben,  als  geboren. 

Sorö.  Ein  praktisches  Ackerbau-  und  Forst-Insti¬ 
tut  wird  unweit  von  hier  errichtet,  und  mit  dieser 
Akademie  in  Verbindung  zu  stehen  kommen.  Es  wurde 
im  Monate  November  i83o  mit  9  Schülern  geöffnet. 
Das  Institut  ist  vorzüglich  für  solche  bestimmt,  die  bey 
der  Akademie  in  Sorö  ihren  akademischen  Cursus  be¬ 
endigt,  daun  Lust  und  Gelegenheit  haben,  sich  mit  dem 
Ackerbau  abzugeben.  Doch  können  auch  Andere  auf¬ 
genommen  werden.  hierher  gehörigen,  auch  prak¬ 

tischen  Grundsätze  werden  gelehrt. 

Ramlösa  bey  Helsingburg.  Der  hiesige  Gesund¬ 
heitsbrunnen  war,  der  ungünstigen  Witterung  ungeach¬ 
tet,  doch  im  verflossenen  Sommer  recht  sehr  besucht: 
man  sah  täglich  mehr  denn  5oo  Personen  den  Brunnen 
trinken. 

Malmö.  In  diesen  Tagen  ist  ein  Mädchen  hier 
gestorben,  welches  durch  mehrere  Monate  ein  Gegen¬ 
stand  der  Aufmerksamkeit,  so  wie  des  Mitleides  war. 
Es  war  durchaus  verunstaltet,  und  hatte  eine  sackartige 
Geschwulst  in  der  einen  Seite.  Es  ist  jetzt  von  den 
Acrzten  in  Lund  geöffnet  worden,  und  man  hat  in  der 
erwähnten  Geschwulst  Theile  eines  Kopfes ,  Knochen 
und  Eingeweide  gefunden,  deutliche  Zeichen  einer 
Doppel-Geburt.  Mau  erwartet  hiervon  nächstens  eine 
anatomische  Beschreibung. 

Kopenhagen.  Im  sogenannten  allgemeinen  (Stadt-) 
Krankenhause  war  zu  Anfänge  des  Jahres  i83o  die 
Zahl  der  Kranken  307.  I111  Laufe  des  Jahres  kamen 

hinzu  1961;  zusammen  2268.  Geheilt  wurden  entlas¬ 
sen  2788.  Es  starben  201  (davon  8  todt  eingebracht 
wurden),  zusammen  1989.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
i83o  blieben  im  Hospitale  zurück  279.  Die  Gestor¬ 
benen  verhalten  sich  demnach  zu  der  Gesammtzahl  der 
Kranken  wie  1  zu  1 1 . 
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Ankündigungen. 


Für  die  Behörden  des  Armenwesens  und 
Freunde  der  Humanität. 

So  eben  ist  bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  Armenbesucher, 

oder 

Handbuch  der  Armenpflege. 

Vom  Staatsrathe  Baron  von  Ger  and  o , 
Mitgliede  des  Instituts  von  Frankreich. 

(Ein  Werk,  welches  im  Jahre  1820  von  der  Akademie 
zu  Lyon  und  im  Jahre  1821  von  der  französischen  Aka¬ 
demie  gekrönt  worden  ist,  welchem  die  letztere  auch 
den  vom  Herrn  von  Montyon  für  das  den  Sitten  nütz¬ 
lichste  Werk  bestimmten  Preis  zuerkannt  hat.)  Nach 
der  vierten  Auflage  vom  Jahre  1828  übersetzt  und  mit 
Bemerkungen  und  Zusätzen  begleitet  von  Eugen  Schelle. 

gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  vorzügliche  Werth  dieses  Werkes  ist  wohl 
schon  dadurch  hinlänglich  anerkannt,  dass  cs  von  der 
Akademie  zu  Lyon  und  von  der  französischen  Akade¬ 
mie  gekrönt  wurde  und  in  kurzer  Zeit  4  Auflagen  er¬ 
lebte.  Der  Uebersetzer  hat  sich  bemüht,  dasselbe  durch 
hinzugefügte  Bemerkungen  für  den  deutschen  Leser 
noch  fruchtbarer  zu  machen.  Mit  gutem  Grunde  kann 
daher  das  Werk  nicht  nur  den  Regierungen,  öffentli¬ 
chen  Behörden  des  Armenwesens  und  Vorstehern  wolil- 
thätiger  Anstalten,  sondern  auch  allen  denen  empfohlen 
werden,  welche  im  Stande  sind  und  den  Beruf  fühlen, 
für  das  Schicksal  der  Armen  und  Hülfsbediirftigen  wohl- 
tliätig  einzuwirken.  Sie  werden  in  demselben  einen 
weisen  Rathgeber  und  treuen,  erfahrenen  Wegweiser 
linden. 


Bey  mir  sind  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Actenslücke ,  zwey  merkwürdige,  zur  Kenntniss  des 
Papstthums  und  der  römisch-katholischen  Kirche, 
aus  dem  sechzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderte 
nach  Christo.  Allen  Katholiken ,  denen  das  wahre 
Christen thum  am  Herzen  liegt,  in  christlichem  Sinne 
gewidmet  von  K.  8.  geh.  i83i.  Preis  4  gGr. 

Auch  mit  diesen  beyden  Actenstückcn  bekämpft 
der  Herausgeber  die  römisch-katholische  Kirche  und 
deren  verderbliche  Grundsätze  urd  frevelhafte  Zwecke. 
Das  eiste  Actenstück  ist  das  Gutachten,  welches  im  J. 
i553  drey  Bischöfe  über  die  beste  Art  und  Weise,  das 
wankende  Ansehen  der  römischen  Kirche  zu  befestigen, 
dem  Papste  Julius  III.  auf  Verlangen  gegeben  haben; 
das  andere  ist  das  Glaubensbekenntniss ,  welches  der 
sächsische  Churprinz  Friedrich  August,  nachhcriger  Chur¬ 
fürst  F riedrich  August  II.,  bey  seinem  öffentlichen  TJeber- 
tritte  zur  römisch-katholischen  Kirche  abgelegt  haben 

"\ 


soll.  Denn  kann  auch  der  Herausgeber  die  Anthcnti- 
cität  desselben  nicht  gehörig  nach  weisen,  so  zeigt  er 
doch  die  innere  Uebcreinstiinmung  desselben  mit  dem 
Wesen  der  römisch  -  katholischen  Kirche.  Er  hat  die 
Schrift  allen  Katholiken,  denen  das  wahre  Christen¬ 
thum  am  Herzen  liegt,  gewidmet;  auch  er  kämpft  für 
die  christlich- katholische  Kirche  gegen  die  römisch- 
katholische. 

Eisenschrnid,  L.  M. ,  römisches  Bullarium,  oder  Auszüge 
der  merkwürdigsten  päpstlichen  Bullen ,  aus  authen¬ 
tischen  Quellen,  durch  alle  Jahrhunderte,  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  übersetzt  u.  mit  fortlaufenden  historischen, 
archäologischen  und  andern  nöthigen  Bemerkungen 
versehen.  Zweyter  Band.  Vom  Jahre  i535 — i83o. 
gr.  8.  i83i.  Preis  3  Thlr.  12  gGr. 

Freimund ,  was  verlangt  unsere  Zeit  in  Staat  und  in 
Kirche  von  den  Regierungen  und  Völkern  ?  Ein 
Wort  des  Ernstes  und  des  Friedens.  8.  geh.  1 83 1 . 
Preis  3  gGr. 

Der  Verfasser  gibt  in  diesen  Bogen  für  Regierun¬ 
gen  und  Völker  einen  Bcytrag  zur  Erkenntniss  dessen, 
was  unsere  Zeit  für  Staat  und  Kirche  fordert.  Lr 
gründet  diese  Forderungen  auf  den  Grundsatz  allseiti¬ 
ger  Freyheit  und  wendet  denselben  nicht  im  Sinne  des 
Demokratismus,  sondern  denselben  bekämpfend  im  All¬ 
gemeinen  und  Einzelnen  auf  unsere  staatlichen  und  kirch¬ 
lichen  Vereine  an. 

Karl  und  sein  Oheim ,  oder  der  aufrichtige  Katholik. 
Allen  aufrichtigen  Katholiken,  besonders  den  127  glei¬ 
ches  Glaubens  und  Sinnes,  wie  auch  allen  redlichen 
Protestanten  gewidmet.  Herausgegeben  von  Timo¬ 
theus  Christianus.  8.  i83i.  Preis  18  gGr. 

Diese  Schrift  verdient,  mit  Recht  von  Katholiken 
und  Protestanten  gelesen  und  beherzigt  zu  werden! 

Sincerus ,  Chr.,  Beleuchtung  der  Grundzüge  der  rein 
katholischen  Kirche.  8.  geh.  i83i.  Preis  4  gGr. 

Neustadt  a.  d.  O  ,,  im  Juny  i83i. 

J.  K.  G.  TV dgner . 


Bey  /.  A.  List  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Ueb ungen  aus  der 
Statik  und  Mechanik  der  festen 
Körper 

für  Technieker  und  besonders  für  Architekten,  Artille¬ 
risten,  Ingenieure,  Forst-  und  Bergbau-Beamte  etc., 

bearbeitet  von 

Dr.  Ephraim  Salomon  Unger. 

Erste  Abtheilung  mit  3  Kupfertafeln  (der  ,,Uebungen 
aus  der  angewandten  Mathematik“  zweyten  Bandes  er¬ 
ste  Abtheilung),  gr.  8.  Weisses  Druckpapier.  3lo  S. 
i-3-  Thlr.  (1  Thlr.  22^  Sgr. )  Für  die  Subscribenten 
i|  Thlr.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Die  königl.  preuss.  Studien-Commission  der  ver¬ 
einigten  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule  zu  Berlin  fügt 
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il  rem  Zeugnisse  über  die  „ besondere  Brauchbarkeit 11  des 
ersten  Theiles  am  Schlüsse  hinzu:  Ein  besonderes  In¬ 
teresse  wird  die  Jur  den  zweyten  Theil  versprochene 
Anwendung  auf  die  mechanischen  Wissenschaften  ge¬ 
währen  und  eine  gefühlte  Lücke  ausfüllen —  Auf 
ähnliche  Weise  spricht  sich  der  Herr  Recensent  in  dem 
Februar -Hefte  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  am 
Schlüsse  der  lobenden  Recension  aus.  —  Der  erste 
Theil  (VIII  und  668  Seiten  mit  5  Kupfertaf.),  erschien 
im  Herbste  x83o,  enthält  ,fjebungen  aus  der  reinen  und 
angewandten  Stereometrie “  und  kostet  3  Thlr.  (Sub- 
scriplions-Preis  2^  Thlr.) 


P  reis-Erniedrigung. 

Durch  die  wohlfeilen  Ausgaben  lithographischer 
Werke  über  Anatomie,  die  freylich  die  Deutlichkeit 
und  Genauigkeit  in  der  Darstellung  der  Gefässe  nicht 
gewähren  können,  welche  sorgsam  ausgeführte  Kupfer¬ 
stiche  darbieten,  und  durch  einige  andere  neuerdings 
begonnene  anatomische  Sammlungen,  die  zwar  wohlfeil, 
aber  auch  darnach  sind,  finden  wir  uns  veranlasst,  für 
die  hi  er  unten  angezeigten  Werke,  über  deren  Werth  die 
Kritik  längst  auf  das  Vortheilliafteste  entschieden  hat,  eine 
Preiserniedrigung  für  einen  Zeitabschnitt  von  einem 
Jahre  eintreten  zu  lassen. 

Allgemeine  Encyklopädie  der 
Anatomie. 

Erster  2' heil. 

Knochenlehre  nach  J.  Gordon 
vom  Hofrathe  Rosenmüller,  Dr.  und  Prof,  der  Anatomie 
zu  Leipzig.  Mit  122  S.  Text  und  16  Kupfertafeln. 
Sonst  3  Thlr.;  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 

Zweyter  2'heil. 

Bänderlehre  von  Dr.  Piobbi, 

ausüb.  Arzte,  vieler  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede 
u.  s.w.  in  1  Bande  Text  und  1  Bande  mit  x5  Kup¬ 
fertafeln.  Sonst  schwarz  4  Thlr. ;  jetzt  2  Thlr.  Sonst 
color.  5  Thlr.  3  jetzt  2  Thlr.  12  Gr. 

Dritter  Theil. 

Muskellehre  von  Dr.  Robbi. 

1  Band  Text  und  1  Band  mit  i3  Kupfertafeln.  Sonst 
schwarz  4  Thlr. ;  jetzt  2  Thlr.  Sonst  color.  5  Thlr. 
12  Gr.;  jetzt  2  Thlr.  18  Gr. 

Vierter  Theil. 

Darstellung  der  Arterien, 
nach  Bell  von  Dr.  Robbi,  mit  io4  S.  Text  und  i4 
Kupfertafeln.  Sonst  3  Thlr,;  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 

Fünfter  Theil. 

Darstellung  der  Venen 
von  Dr.  A.  C.  Bock,  mit  20  Kupfert.  Sonst  5  Thlr.; 
jetzt  2  Thlr.  12  Gr. 

Sechster  Theil. 

Darstellung  der  Saugadern 
von  Dr.  A.  C.  Bock,  mit  i5  Kupfert,  Sonst  6  Thlr.; 
jetzt  3  Thlr. 


Siebenter  Theil. 

Darstellung  der  Nerven 

nach  Bell  von  Dr.  Robbi ,  mit  1  j  8  Seiten  Text  und  9 

Kupfertafeln.  Sonst  3  Thlr.;  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 

8 ten  Bandes  1  ste  Abtheilung 

Darstellung  des  Gehirnes 

von  Dr.  A.  C.  Bock,  mit  i5  Kupfert.  Sonst  schwarz 

5  Thlr.,  col.  6  Thlr.  12  Gr.;  jetzt  schw.  2  Thlr. 

12  Gr.,  col.  3  Thlr.  6  Gr. 

8  ten  Bandes  Ae  Abtheilung. 

Darstellung  der  Organe  der  Respiration 

von  Dr.  A.  C.  Bock,  mit  18  Kupfert.  Sonst  schwarz 

6  Thlr.,  color.  8  Thlr.;  jetzt  schw.  3  Thlr.,  color. 

4  Thlr. 

Die  Kupfertafeln  sind  meistens  in  Quart  von  dem 
bekannten  Kupferstecher  Schröter  mit  besonderer  Rich¬ 
tigkeit  gezeichnet  und  ausgeführt. 

Um  denen,  welche  das  ganze  Werk  kaufen,  eine 
noch  grössere  Erleichterung  zu  verschaffen,  wollen  wir 
dasselbe  eomplet  schwarz  zu  16  Thlr.,  und  fein  colo- 
rirt  zu  20  Thlr.  erlassen. 

Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


So  eben  ist  erschienen: 

D  er 

Freiheitskampf 

der 

Polen  gegen  die  Russen. 

Erste  ylbt heilun g . 

Von  dem  Augenblicke,  wo  Polen  sich  für  unabhängig 
erklärte,  bis  zu  dem  Kampfe  am  3i.  Marz. 

Motto 

Im  finstern  Kerker  der  Adler  lag: 

Da  zuckt’  es  wie  Wetterschein. 

Die  Nacht  zerriss;  es  graute  der  Tag,  - 
Der  Morgen  schien  blutig  hex-ein, 

Da  sprengte  der  Adler  die  Kette  entzwey ! 

Er  ist  wieder  Aar !  —  Sein  Fittig  j'rey  l 

IV. 

8.  Velinpapier,  elegant  brochirt  12  Gr. 


In  unserem  Verlage  erschien  so  eben  und  kann 
durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden: 

Biographische  Skizzen  und  authentische  Anek¬ 
doten  von  Pferden  und  den  Thieren  der¬ 
selben  Gattung.  Vom  Hauptmanne  Thomas 
Brown.  Aus  dem  Englischen.  35  Bogen  gr.  8. 
Mit  9  Tafeln,  enthaltend  Abbildungen  berühmter 
Pferde.  Geh.  Preis  3  Thh\,  odr  5  Fl.  24  Kr. 

Weimar,  im  May  x  83 1 . 

Grossh.  <S.  pr.  Landes-Industrie-Comptoir . 
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Mythologie. 

Ideen  zur  Kunst-Mythologie.  Erster  Cursus.  Stamm¬ 
baum  der  Religionen  des  Altertlmms.  Einleitung 
zur  vorhomerischen  Mythologie  der  Griechen.  Aus 
den  für  seine  Zuhörer  bestimmten  Blattern  her¬ 
ausgegeben  von  L.  A.  Boitiger.  Nebst  5  Kup¬ 
fertafeln.  Dresden  u.  Leipzig,  in  d.  Arnoldschen 
Buchh.  1826.  LIV  u.  425  S.  gr.  8.  (3  Tlilr.) 

D  a  wir  bisher  vergeblich  eine  Fortsetzung  dieser 
neuen,  reich  ausgestatteten  Ausgabe  der  mit  Recht 
hochgeschätzten  mythologischen  Skizzen  des  Verfs. 
gehofft  haben;  so  wollen  wir  nicht  länger  anstehen, 
eine  Anzeige  des  Gegebenen  mit  einigen  Bemer¬ 
kungen  nachzuholen,  um  dadurch  jenen,  gewiss  von 
Vielen  mit  uns  getheilten,  Wunsch  zu  begründen 
und  näher  zu  bestimmen.  Will  man  diese  Blätter 
ihrem  wahren  Wertlie  nach  würdigen;  so  muss 
man  (scheint  uns)  mehr  als  anderwärts  die  Form 
und  den  Inhalt,  und  in  letzterm  das  Ganze  und  das 
Einzelne  wohl  scheiden.  Denn  vieles  Einzelne  des 
reichen  Inhalts  ist  sein’  dankbar  anzuerkennen  als 
Gewinn  für  die  Wissenschaft,  auch  dann,  wenn 
man  gegen  die  Ansichten  des  Vfs.  im  Ganzen  und 
gegen  seine  Darstellungsart  Manches  einzuwenden 
hat.  Die  letztere  erklärt  sich  aus  der  in  der  Vor¬ 
rede  gegebenen  Geschichte  dieser,  dem  mündlichen 
Vortrage  (in  den  Jahren  1808  u.  1809)  zu  Grunde 
gelegten,  Andeutungen  und  ihrer  fragmentarischen 
Bearbeitung.  Daher  entschuldigt  sich  theils  der  Man¬ 
gel  einer  festgehaltenen  chronologischen  und  syste¬ 
matischen  Anordnung,  mit  den  daraus  entsprunge¬ 
nen  Wiederholungen  und  der  Verstreuung  des  Zu¬ 
sammengehörigen;  theils  der  Nachtheil  eines  mehr 
für  die  "Wirkung  auf  Zuhörer  berechneten,  oft  mehr 
bildlichen,  als  begrifflichen,  und  mehr  kühnen,  als 
genau  bestimmten  Ausdruckes,  wo  öfters  etwas  als 
ursprünglich,  oder  als  einzig,  oder  als  allgemein 
hingestellt  wird,  was  der  Vf.  selbst  nicht  so  buch¬ 
stäblich  gemeint  zu  haben  scheint.  Was  aber  den 
Inhalt  betrifft,  so  wird  man  in  dem  Ganzen  dessel¬ 
ben  zwar  die  Eigenthümlichkeit  und  Einheit  des 
Hauptgedankens,  so  wie  die  gelehrte  und  witzige 
Durchführung  desselben  achten,  ja  bewundern;  aber 
den  höhern  und  sicherem  "Werth  wird  man  doch 
iti  das  Einzelne  der  vielseitigen  wichtigen  Beyträge 
setzen,  die  hier  für  die  Geschichte  der  Religionen 
Zweyter  Band. 


und  der  Sitten,  so  wie  für  die  alte  Kunst  gegeben 
werden. 

Der  Hauptgedanke  ist  nämlich,  dass  in  den  My¬ 
then  und  in  der  Geschichte  überall  der  Gegensatz 
der  sabäischen  und  der  fetischitischen  Religionen 
hervortrete,  und  die  Einwirkungen  der  erstem  von 
Osten,  besonders  von  Persien  und  Phönicien  her, 
auf  die  letztem  in  W esten  vielseitig  und  fortwäh¬ 
rend  sich  zeigen.  Der  Verf.  gibt  keine  förmliche 
Definition  jener  beyden  Begriffe,  und  erklärt  nur 
den  Namen  der  Fetischiten  (S.  7),  nicht  den  der 
Sabäer.  (Seite  4i  finden  wir  die  Form  Zabier,  die 
von  Andern  den  Johannisdienern  Vorbehalten  wird). 
Es  ist  aber  in  jenen  beyden  Namen,  nach  den  An¬ 
deutungen  des  Vfs.,  ein  mehrfacher  Gegensatz  aus¬ 
gedrückt,  und  zwar,  wie  uns  scheint,  vornehmlich 
ein  dreyfacher,  welcher  mit  Recht  hervorgehoben 
wird.  Denn  dass  in  der  Religion  (wie  in  aller  Art 
von  Thätigkeit)  erstlich  eine  doppelte  Richtung  u. 
Bildungsstufe  des  Geistes,  eine  sinnlichere  und  eine 
geistigere ,  unterschieden  werden  kann  (Seite  17); 
zweytens,  dass  bey  jener  vorzüglich  irdische  Ge¬ 
genstände,  z.  B.  Thiere,  bey  dieser  aber  himmlische , 
besonders  Sonne  u.  Mond  (S.  7) ,  verehrt  wurden : 
endlich,  dass  eine  grössere  Hinneigung  in  jener  zum 
Polytheismus ,  in  dieser  zum  Monotheismus  war  — 
ist  eben  so  in  der  Geschichte  bestätigt,  als  in  der 
Natur  des  Menschen  begründet.  Wenn  man  aber 
diese  höhere  Stufe  religiöser  Cultur  Sabäismus,  jene 
niedere  Fetischismus  nennt;  so  ist  doch  nie  zu  ver¬ 
gessen,  dass  die  erwähnte  Verbindung  der  darin  ent¬ 
haltenen  verschiedenartigen  Bestimmungen  nur  die 
vorherrschende  ist,  dass  sie  aber  nie  in  ihrem  rei¬ 
nen  und  vollständigen  Gegensätze  verwirklicht  wor¬ 
den  ist.  Der  Vf.  selbst  hat  (S.  9  fg.)  sehr  gut  ge¬ 
zeigt,  wie  auch  der  Sabäismus  in  Sinnlichkeit  und 
Vielgötterey  ausarten,  und  wie  auch  der  Fetischis¬ 
mus  sich  zur  geistigen,  ja  monotheistischen  Ansicht 
veredeln  konnte.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Re¬ 
ligion  beyder  Hauptfamilien  stand,  nach  dem  Verf. 
(S.  9),  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen.  Und 
gewiss  war  das  Aelteste,  wenn  auch  noch  so  un¬ 
vollkommen,  doch  einfacher  und  frey  von  priester- 
lichen  Missbräuchen.  In  der  Folge  (S.  i54  u.  176) 
hat  der  Vf.  den  Sabäismus  als  herabsteigend  (sinn¬ 
lich  ausartend),  den  Fetischismus  als  hinaufsteigend 
(sich  allmälig  vergeistigend)  bezeichnet.  In  der  That 
aber  scheint  uns  die  Sinnlichkeit  der  Religion  und 
die  Vielgötterey  nicht  nur  überall  das  Ursprüng- 
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liehe  gewesen  zu  seyn,  sondern  auch  fortwährend, 
selbst  bey  den  Sabäern,  wenigstens  in  der  Volks¬ 
ansicht  geherrscht  zu  haben.  Das  irdische  Feuer 
im  Cultus  der  Perser ,  die  Götzenbilder  in  dem  der 
Phönicier  erschienen  dem  Weisen  zwar  nur  als 
Symbole,  der  Menge  aber  als  göttlich.  Auf  den 
Sitz  der  Götter,  den  himmlischen  oder  irdischen 
(wonach  der  Verf.  besonders  die  „Himmelsreligio¬ 
nen“  von  den  andern  scheidet),  kommt  es  weniger 
an,  als  auf  den  viel  mehr  von  andern  Umständen 
abhaugigen  Geist  der  Religion.  Da  alle  Götter 
noth wendig  mehr  oder  weniger  menschenähnliche 
Geister  sind;  da  auch  die  Naturgötter,  sowohl  die 
der  umfassenden,  als  die  der  engbegrenzten  Theile 
und  Kräfte  der  Natur,  oft  Menschenform  erhalten; 
da  ferner  den  vergötterten  Gestirnen  sowohl  als  ir¬ 
dischen  Wesen  nicht  nur  die  eigen thümliche,  auf 
ihre  Natur  beschränkte,  sondern  eine  umfassendere, 
auf  andere  Körper  und  Geister  wirkende  Thatigkeit 
beygelegt  wird;  endlich,  da  die  von  dem  Mensch¬ 
lichen  und  von  dein  Nichtmenschlichen  entlehnten 
Symbole  mit  grosser  Freyheit  den  verschiedenarti¬ 
gen  Göttern  zugetheilt  werden;  —  so  sieht  man, 
wie  sich  in  aller  Hinsicht  die  verschiedenen  Class'en 
von  Göttern  und  Religionen  berühren  und  mischen, 
und  wie  wichtig  es  ist,  unter  vielen  möglichen  Un¬ 
terscheidungen  die  am  meisten  in  der  Natur  u.  Ge¬ 
schichte  des  Menschen  begründete  u.  daher  frucht¬ 
barste  hervorzuheben.  Diess  möchte  die  durch  den 
Gegenstand  des  Wirkens  der  Götter  bestimmte  Ein- 
theilung  seyn,  nämlich  je  nachdem  die  Götter  als  die 
Natur  beherrschend,  oder  als  über  die  menschlichen 
Thätigkeiten,  Künste  u.  Einrichtungen  waltend  ge¬ 
dacht  werden.  Jene  ist  die  barbarische  Religion  der 
Sabäer  sowohl  als  der  Fetisclriten;  dieses  ist  die  hel¬ 
lenische,  die  der  Verfasser  nachher  (S.  166  vergl. 
XXXVI)  unter  dem  Namen  der  von  ihm  empfoh¬ 
lenen  genetisch-geographischen,  culturgeschichtliclien 
Mythenerklärung  hervorhebt.  Aber  nach  S.  ig4  hat 
der  Hellenismus  die  menschliche  Gestalt  zum  Haupt¬ 
fetisch  erhoben,  und  nach  S.  i4  ist  die  hellenische 
Plastik  die  oberste  Spitze  und  Bliithe  des  Fetischis¬ 
mus.  Auch  die  von  Meiners  befolgte  Eintheilung 
(s.  hier  S.  i5)  der  Götter  in  Fetische,  Sterngötter 
und  vergötterte  Menschen  ist  unbefriedigend,  weil 
sie  sich  nicht  auf  die  Eigenschaft  und  Wirksamkeit 
der  Götter  bezieht,  und  weil  sie  nicht  erschöpfend 
ist.  Denn  wo  bleiben  dann  diejenigen  Götter  der 
Künste,  welche  zu  keiner  jener  drey  Classen  gehö¬ 
ren  ?  Sie  sind ,  sammt  dem  Anthropomorphismus, 
von  Meiners  mit  der  Vergötterung  der  Menschen 
zusammengeworfen.  Aber  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  den  Religionen,  wo  der  Mensch,  sey  es 
der  einzelne,  geschichtliche,  oder  eine  menschliche 
Eigenschaft  und  Thatigkeit,  Gegenstand  des  Cultus 
ist,  und  denen,  wo  das  Menschliche  nur  Form  ist, 
sey  es  durch  körperliche  (anthropomorphische),  oder 
geistige  (anthropopathische)  Bestimmungen.  Wenn 
der  Verf.  (S.  161)  sagt,  der  Orientalismus  habe  es 
mit  Vergeistigung,  der  Hellenismus  mit  Veredlung 


der  Menschengestalten  zu  thun;  so  scheint  uns  da¬ 
gegen  auch  die  Vergeistigung  nur  in  dieser  Vered¬ 
lung  zu  liegen,  nicht  aber  in  der  orientalischen  Ver¬ 
menschlichung  der  Götter  und  ihrer  Verkörperung, 
nicht  in  den  (dort  erwähnten)  Incarnationen  der  lu- 
dier,  oder  den  Götzen  der  Phönicier,  oder  der  Ver- 
sinnlichung  der  Perser.  Denn  dass  die  Perser  die 
von  ihnen  verehrten  Naturwesen  „nicht  personifi- 
cirt“  haben  (S.  7),  ist  nur  dann  wahr,  wenn  die 
Personification  auf  den  Anthropomorphismus  der 
Graphik  und  Plastik  für  den  Cultus  bezogen  wird. 
Denn  an  dichterischer  Vermenschlichung  der  Göt¬ 
ter,  selbst  in  ihren  heiligen  Büchern,  fehlt  es  den 
Persern  nicht.  Ueberall  wurden  die  Götter  auf  die 
eine  oder  auf  die  andere  Weise  erst  verkörpert, 
und  daun  wieder  bey  fortgeschrittener  Bildung  ver¬ 
geistigt.  Der  Verf.  selbst  sagt  S.  i55:  die  Religion 
beyder  Hauptfamilien  werde  dämonisirt.  Mit  dem 
Namen  des  Dämonischeu  bezeichnet  der  Verfasser 
immer,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  die  Vereh¬ 
rung  gestaltloser  Naturgottheiten,  also  die  Religio¬ 
nen,  wo  das  Körperliche  entweder  nur  noch  als 
Symbol  gedacht  wird,  oder  ganz  ausgeschlossen  ist 
von  dem  Göttlichen.  Der  Sabäismus  also  neigte  sich 
vorzüglich  zum  Dämonischen  hin.  Die  Perser  brach¬ 
ten  nur  dämonische  Opfer  (Seite  26).  Aber  warum 
nennt  dann  der  Verf.  die  Gaukeleyen  der  Troplio- 
nischen  Höhle  eine  dämonische  Mnemonik  (S.  n4)? 
Wenn  Plato  (S.  177),  die  Stoiker  u.  A.  die  home¬ 
rische  Mythologie  „dämonisirten“,  so  ist  hier  diess 
Wort  im  weitern  Sinne  gebraucht,  und  es  sind 
nicht  blos  die  Naturgottheiten,  sondern  auch  die 
Götter  des  Menschlichen,  die  nun  geistiger  gefasst 
wurden.  Dass  Alex.  Severus  „vier  Helden  der  dä¬ 
monischen  Sternenlehre“  (Seite  21)  in  seinem  Lara- 
rium  habe  aufstellen  wollen,  ist  nicht  wahrschein¬ 
lich,  da  dasselbe,  nach  Aelius  Lampridius,  allerley 
grosse  Verstorbene  ( divos  principes ,  sed  electos , 
animas  sanctiores  etc.)  enthielt. 

Die  Ausführung  des  Einzelnen  gibt  mehr  eine 
Fülle  von  Andeutungen,  als  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  religionsgeschichtlichen  Ansichten 
des  Verfs. ,  sowohl  im  ersten  Abschnitte,  der  von 
den  Gegensätzen  des  Sabäismus  und  Fetischismus 
überhaupt,  von  ihrer  Veredlung  u.  Ausartung,  von 
ihren  Vermischungen  u.  Kämpfen,  ihren  verschie¬ 
denen  Symbolen  u.  Gebräuchen  handelt;  als  auch 
im  zweyten  Abschnitte,  der,  nach  einem  literari¬ 
schen  Ueberblicke,  die  griechische  Mythologie  mit 
vielen  ihrer  Kunstgebilde,  so  wie  die  Götter  des  al¬ 
ten  Latium,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  phöni- 
cischen  Religion  darstellt;  und  in  dem  dritten,  wo 
diese  besonders  in  dem  Mythenkreise  des  kretischen 
Zeus  nachgewiesen  wird.  Alles  dieses  würde  klarer 
geworden  seyn,  wenn  der  Vf.  sowohl  die  Abhand¬ 
lung  über  die  verschiedenen  Symbol-  und  Mythen¬ 
deutungen  (die  er  erst  vor  dem  zweyten  Abschnitte 
gibt),  als  auch  eine  geschichtliche  Uebersicht  des 
Ganges  der  Religionen  und  ihrer  Perioden,  nach 
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seiner  Ansicht,  vorangestellt  hätte,  was  in  der  Vor¬ 
rede  nur  unvollständig  geleistet  ist. 

"Was  erstlich  jene  literarische  Uebersicht  der 
Mythenauslegungen  (S.  166  —  202)  betrifft,  so  konnte 
sie,  vorangestellt,  als  Grundlage  des  Ganzen  dienen, 
da  von  der  Kritik  der  möglichen  und  der  wirklich 
bisher  geschehenen  Deutungen  die  Ansicht  des  Ur¬ 
sprungs  u.  der  Geschichte,  sowohl  der  heiligen  Ge¬ 
bräuche,  als  der  Mythen  und  Dogmen,  der  grie¬ 
chischen  und  der  nicht  griechischen,  abhängt,  und 
da  eben  dadurch  selbst  die  Beantwortung  der  Frage 
bestimmt  wird,  wo  und  wie  fern  der  Gegensatz  des 
Sabäismus  und  Fetischismus  auf  richtiger  Deutung 
beruhe.  Der  Vf.  unterscheidet  (S.  166  fg.)  die  ge¬ 
schichtliche  Auslegung  von  der  allegorischen.  Die 
erstere  zerfällt  ihm  in  die  genetisch-geographische 
Entwickelung  (wie  die  der  Götter  und  Mythen  des 
phönicischen  Handels  und  der  griechischen  Künste), 
und  die  rein  historische,  welche  in  den  Göttern 
eben  so  viel  einzelne  vergötterte  Menschen  sieht. 
In  dem  Allegorismus  der  Mythenauslegung  aber  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  (S.  177  folg.)  fünf  Stufen:  die 
platonische,  die  stoische,  die  neuplatonische,  die  ai- 
chemische  u.  die  moralische  Deutung.  Die  Haupt- 
eintheilung  beruht  offenbar  auf  dem  Gründe  der 
Mythenerklärung,  je  nachdem  dieser  geschichtlich 
ist,  d.  i.  in  überlieferten  Thatsachen  und  Denkma¬ 
len  besteht;  oder  willkürlich,  im  eigenen  Belieben 
und  Phantasiespiele  beruhend  —  welches  Verfahren 
der  Vf.,  wie  verschieden  auch  das  herausgedeutete 
Object  sey,  mit  dem  Namen  des  Allegorisirens  um¬ 
fasst  zu  haben  scheint.  Die  weitere  Unterscheidung 
der  Stufen,  oder  vielmehr  der  Arten,  beyder  Me¬ 
thoden  bezieht  sich  auf  den  Gegenstand  der  Deu¬ 
tung,  welcher  tlieils  der  Inhalt  der  Mythen,  tlieils 
das  Verhältniss  ihrer  Form  zu  ihrem  Inhalte  ist. 
Auf  letzteres  bezieht  sich  die  Deutung,  so  fern  sie 
eine  abbildlich  treue,  oder  eine  sinnbildlich  bezeich¬ 
nende,  oder  eine  dichterisch  freye  Darstellung  in 
den  Fabeln  und  Bildern  erkennt.  In  Hinsicht  des 
Inhalts  der  Mythen  aber  ist  die  Deutung  entweder 
geschichtlich,  oder  von  anderer  Art,  sey  es  nun 
physisch,  oder  metaphysisch,  oder  moralisch.  Die 
von  dem  Verf.  in  Bezug  auf  den  Inhalt  unterschie¬ 
denen  Arten  der  geschichtlichen  Deutung  würden 
wir  lieber  als  die  individuell  -  geschichtliche  (d.  i. 
die  des  Euhemerus)  u.  als  die  begrifflich -geschicht¬ 
liche  (d.  i.  die  culturgeschichtliche)  bezeichnen.  Den 
Euhemerus  hat  der  Verf.  (S.  187  u.  ig5)  etwas  zu 
hoch  gestellt;  doch  wenn  er  sich  zu  seiner  Ansicht 
liier  und  da  hinneigt  (vgl.  z.  B.  S.  299  über  Zeus), 
so  ist  er  doch  wesentlich  von  ihm  abgegangen  (vgl. 
S.  XXXVI) ,  indem  er  mit  ausdrücklicher  Verwer¬ 
fung  der  Annahme  der  Vergötterung  einzelner  Men¬ 
schen  diejenige  Deutung  hervorhebt,  welche  die  Ge¬ 
schichte  der  Stämme  und  Staaten,  der  Sitten  und 
Künste  in  den  Mythen^erkennt.  Und  in  der  That 
ist  diess  eben,  wie  wir  oben  bemerkten  und  wie 
schon  die  Sophisten  richtig  deuteten  (S.  182  folg.), 
vorzüglich  das  Wesen  der  hellenischen  Götter.  Der 


Verf.  nennt  diese  Auslegung  die  genetisch  -  geogra¬ 
fische  darum,  weil  tlieils  die  Orte,  wo  sich  die 
eiligen  Bilder,  Mythen  u.  Gebräuche  finden,  tlieils 
die  Formen  der  Mythen  selbst  in  den  Zügen,  Käm¬ 
pfen  und  Thaten  der  Götter  und  Heroen  ein  Ab¬ 
bild  der  Geschichte  der  Stämme  und  Priesterschaf- 
ten  gewähren,  —  die  Ansicht  Frerets  (hier  S.  ig4), 
womit  die  des  Vfs.  ganz  übereinstimmt,  z.  B.  wenn 
er  im  Titanenkriege  einen  Kampf  der  Religionen, 
in  den  Zügen  des  Herkules  und  in  den  Spuren  der 
Menschenopfer  die  Verbreitung  des  Handels  u.  des 
blutigen  Cultus  der  Phönicier  sieht.  Uns  scheint 
die  äclit  geschichtliche  Mythenbehandlung  überhaupt 
weniger  auf  Erforschung  des  Ursprunges  und  wah¬ 
ren  Inhalts,  welcher  in  dem  grössten  Theile  der 
Mythen  für  immer  verloren  ist,  als  vielmehr  auf 
die  Geschichte  der  spätem  Umbildungen  und  be¬ 
sonders  auf  die  der  Deutungen  gerichtet  werden 
zu  müssen.  Um  aber  diesen  Weg  mit  Sicherheit 
zu  gehen,  und  die  Ansichten  der  Alten,  von  Ho¬ 
mer  an  bis  zum  Nonnus,  und  von  den  Logographen 
an  bis  zu  den  mystischen  Neuplatonikern  herab, 
nach  ihren  Zeiten  und  Systemen  zu  sondern;  dazu 
ist  eine  wörtliche  Anführung  und  genaue  Prüfung 
der  wichtigem  Stellen  der  Alten  erforderlich,  wel¬ 
che  der  Verf.  zum  Theil  selbst  gibt,  zum  Tlieil 
aber  nur  im  Allgemeinen  durch  die  Berufung  auf 
die  Sammlung  u.  Beweisführung  Anderer  (Dupuis, 
Claviers,  Hüllmanns  u.  s.  w.)  nach  weist.  Die  Kunst¬ 
denkmale,  welche  der  Verf.  vor  Augen  legt,  müs¬ 
sen  mehr  Licht  von  der  Geschichte  der  Mythen 
empfangen,  als  sie  ihr  bey  der  Stummheit  u.  chro¬ 
nologischen  Unbestimmtheit  der  meisten  Bildwerke 
gewähren  können.  Wenn  aber  der  Verfasser  sagt 
(S.  167):  „Nur  die  historische  Erklärung  frommt 
der  idealisirenden  Plastik.  Nur  sie  passt  für  eine 
Kunstmythologie.  Die  allegorisirende  phantasirt 
sich  in  jedem  Thautropfen  eine  Perle;  die  histori¬ 
sche  steigt  mit  einer  Taucherglocke  auf  den  Boden 
des  Meeres“  (vgl.  S.  171  folg.);  so  bekennen  wir, 
dass  diese  besondere  Beziehung  auf  die  Kunstmy¬ 
thologie  uns  dunkel  bleibt.  Denn  dass  die  Erklä¬ 
rung  alter  Bildwerke  nicht  ein  willkürliches,  frey 
allegorisirendes  Phantasiespiel,  sondern  ein  geschicht¬ 
lich  begründetes  Ergebniss  der  Forschung  seyn  soll, 
ist  ja  das  gemeinsame  Gesetz  bey  jeder  historischen 
(z.  B.  antiquarischen)  Aufgabe,  nicht  aber  ein  eigen- 
thümlich  oder  vorzugsweise  der  Kunst  oder  der  My¬ 
thologie  angehöriges  Gesetz.  Der  Erkenntnissgrund 
muss  also  überall  geschichtlich  seyn,  wo  es  auf 
Kunde  des  Alterthums,  nicht  aber  auf  Philosophe- 
me  über  Schönheit  und  Bedeutsamkeit  der  Formen 
ankommt.  Bezieht  aber  der  Verfasser  das  Alle- 
gorisiren  nicht  auf  den  Grund ,  sondern  auf  das 
Object ,  so  fern  nicht  ein  geschichtlicher ,  son¬ 
dern  ein  physicalischer  Gegenstand  in  dem  Bild¬ 
werke  dargestellt  ist;  so  konnte  diess  wohl  beym 
Bilden  Einfluss  auf  die  Schönheit  der  Formen  ha¬ 
ben,  weil  die  symbolisirende  Kunst  leichter  ausar¬ 
tet,  als  die  abbildliche;  darauf  aber  kommt  hier 
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nichts  an,  Wo  es  sich  um  Wissenschaft,  um  Erklä¬ 
rung  und  Beurtheilung  der  Bildwerke  handelt,  wel¬ 
ches  auch  immer  ihr  Gegenstand  sey.  Nur  der  will¬ 
kürliche  Allegorismus  der  Deutung  ist  auszusclilies- 
sen,  nicht  der  historische,  d.  i.  die  geschichtlich  be¬ 
gründete  Beziehung  auf  nicht  geschichtliche  Objecte. 
Diesen  Allegorismus  hat  der  Verf.  selbst  (z.  B.  wo 
er  zeigt,  welche  Naturgottheit,  und  wo  und  wann 
sie  durch  die  stieYköpfige  Menschengestalt  symboli- 
sirt  wurde),  angewendet,  in  Verbindung  mit  der 
rein  historischen  und  vornehmlich  der  culturge- 
schiclitlichen  Deutung;  und  diess  mit  liecht,  da 
ein  einseitig  durchgeführtes  System  stets  ungeschicht¬ 
lich  ist,  weil  es  dem  freyern,  vielgestaltigen  Bil¬ 
dungsgänge  der  Völker  widersprechen  würde. 

Vorzüglich  schätzbar  ist  die  ausführliche  Be¬ 
handlung  der  religiösen  Gebräuche  (S.  5 2  —  i54). 
Zwar  ist  in  der  Beziehung  auf  den  Gegensatz  der 
beyden  grossen  Familien,  der  sabäischen  und  der 
fetischitisclien,  Manches  unsicher.  Aber  Vieles  steht 
an  sich  fest  und  gewahrt  wichtige  Beytrage  zu  die¬ 
sem  noch  so  dunkeln  und  lückenvollen  Theile  der 
Geschichte  des  Alterthums.  Bey  dem  Reich  thume 
der  gesammelten  Nachrichten  und  eigenen  Bemer¬ 
kungen  des  Verfs.  in  das  Einzelne,  wenn  auch  nur 
das  Wichtigere,  einzugehen,  um  mit  Vollständig¬ 
keit  darüber  zu  berichten,  geschweige  es  genauer 
zu  untersuchen,  ist  hier  nicht  Raum.  Doch  wird 
uns  Einiges  hervorzuheben  und  unsere  Fragen  oder 
Bemerkungen  daran  zu  knüpfen  vergönnt  seyn.  Zu¬ 
erst  ist  der  Gegensatz  des  Begrabens  bey  den  Sa¬ 
bäern  und  des  Verbrennens  der  Todten  bey  den 
Fetischiten  durchgeführt,  mit  Andeutung  der  hier, 
wie  überall,  mannichfaltig  sich  ändernden  und  mi¬ 
schenden  Gebräuche.  Die  Sitte,  den  Leichnam  nicht 
zu  verbrennen,  sondern  zu  begraben,  erklärt  der 
Vf.  bey  den  Persern  aus  der  Heiligkeit  des  Feuers, 
bey  den  Christen  aus  der  durch  die  Juden  empfan¬ 
genen  Sitte  der  reinen  (?)  Urreligion  (S.  34).  Aber 
ein  Hauptgrund  der  Abneigung  von  Verbrennung 
war  der  Glaube  der  Auferstehung  des  Leibes,  oder 
irgend  einer  fortdauernden  Theilnahme  der  Seele 
am  Leibe,  schon  bey  den  alten  Persern,  dann  bey 
Hebräern  und  Aegyptern  (bey  deneu  der  medici- 
nische  Nutzen  des  Mumisirens,  wegen  der  Schäd¬ 
lichkeit  des  Begrabens  im  Sumpflande,  unstreitig 
nur  Folge,  nicht  Zweck  war),  vorzüglich  aber  bey 
den  Christen.  Wie  das  Verbrennen  durch  Holz¬ 
mangel  unmöglich  werden  kann,  so  anderwärts  das 
Begraben  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  und 
das  Mumisiren  durch  Unkunde  oder  Arrnuth.  So 
wird  das  Verbrennen  von  selbst  erklärlich,  auch 
ohne  die  Beziehungen  auf  den  phönicischen  Sonnen¬ 
gott,  der  sich  selbst  als  Herkules  und  als  Phönix 
verbrennt,  und  der  auch  das  Brandopfer  wie  der 
lebenden  Kinder,  so  der  Todten  empfängt,  wodurch 
also  der  Todte  zugleich  zum  Bilde  und  zum  Opfer 
desselben  Gottes  wird  I  (S.  57.)  Es  befremdet  schon, 
dass  hier  der  Sonnengott  Ursache  eines  Gebrauches 
seyn  soll,  der  anderwärts  von  Sonnen-  und  Feuer¬ 


verehrern  verabscheut  wird.  Was  ,  aber  die  ge¬ 
schichtliche  Begründung  des  Ursprunges  der  Ge¬ 
bräuche  betrifft,  so  ist  dieser  nicht  nur  von  der 
priester liehen  Deutung  (die  docli  auch  selten  über¬ 
liefert  ist),  sondern  noch  weit  mehr  von  den  spie¬ 
lenden  Herleitungen  und  Vergleichungen  der  Auto¬ 
ren  der  jüngern  allegorisirenden  Zeit  zu  unterschei¬ 
den.  —  Einen  zweyten  Gegensatz  der  beyden  Re¬ 
ligionsfamilien  zeigt  der  Verfasser  (S.  4i  fg.)  in  der 
Buchstabenschrift  und  in  der  Hieroglyphe,  nämlich 
dass  jene,  saramt  den  Zahlzeichen,  von  den  Him¬ 
mels-  u.  Sternenreligionen,  diese  von  den  Fetischen 
ausgegangen  seyen.  Die  Geschichte  gibt  uns  aller¬ 
dings  kein  Beyspiel  von  Bilderschrift  bey  einem 
nur  überirdische,  bildlose  Götter  ehrenden  Volke. 
Aber  selbst  die  Perser  und  die  Hebräer  verschmäh¬ 
ten  ja  nur  die  Bilderanbetung,  nicht  die  Bildnerey 
überhaupt,  selbst  nicht  im  Heiligen,  wie  Persepolis 
u.  die  Stiftshütte  zeigt.  Also  auch  die  Hieroglyphe 
wäre  mit  einer  reinem  Religion  nicht  unvereinbar. 
Nur  die  Geschichte  reicht  bey  den  Persern  u.  Me¬ 
dern  nicht  über  Keilschrift  und  Zendschrift  hinaus. 
Da  nun  nicht  auch  der  umgekehrte  Satz,  nämlich 
dass  überall  Bilderdienst  nur  mit  Bilderschrift  sich 
verbunden  habe,  geschichtlich  bestätigt  ist;  da  viel¬ 
mehr  auch  die  Phönicier  und  Babylonier  bey  Bil¬ 
derdienste,  und  die  Inder  bey  Thierdienste,  von  ur¬ 
alter  Zeit  her  Buchstabenschrift  hatten ;  so  scheint 
die  Erfindung  und  Verbreitung  der  letztem  mehr 
auf  einem  Bedürfnisse  des  Verkehres  zu  beruhen, 
die  Sprachlaute  sichtbar  darzustellen,  als  auf  Ueber- 
sinnlichkeit  der  Religion. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Algier.  Gemälde  des  Staates  und  der  Stadt  Algier 
und  seiner  Umgebungen,  seines  Handels,  seiner 
Land-  u.  Seemacht,  Beschreibung  der  Sitten  und 
Gebräuche  des  Landes;  mit  einer  historischen  Ein¬ 
leitung  der  Geschichte  aller  Expeditionen  wider 
Algier  seit  Kaiser  Karl  V.  bis  zu  unsern  Tagen. 
Nach  R  enaiidot ,  gewesenem  französ.  Consularbeamten 
in  Algier.  Mit  einem  Plane,  einer  Ansicht  u.  Karte 
der  Stadt  und  der  Umgegend  der  Stadt  Algier. 
Leipzig,  bey  Köhler.  i85o.  i32  S.  8.  (12  Gr.) 

Wir  können  nur  wiederholen,  was  wir  schon 
früher  bey  der  Anzeige  einer  andern  Bearbeitung 
der  Renaudotschen  Schrift  über  Algier,  in  No.  268. 
des  Jalirg.  i85o.  unserer  Lit.  Z.,  versicherten:  dass 
Renaudots  Schrift  vor  allen  andern  über  dieses  Land 
und  seine  Bewohner  erschienenen  Schriften  den  Vor¬ 
zug  verdient;  indem  R.  sechs  Jahre  in  Algier  ver¬ 
lebte  und  uns  deshalb  genauere  Nachrichten  zu  ge¬ 
ben  im  Stande  war.  Die  vorliegende  Bearbeitung 
des  Originals  ist  wohl  gerathen  und  vom  Verleger 
gut  ausgestattet  worden,  weshalb  sie  Empfehlung 
verdient. 
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Mythologie. 

Fortsetzung  der  Recension :  Ideen  zur  Kunst- My¬ 
thologie,  Von  C.  A.  B öttig er. 

Ueb,  ’igens  kommt  es  ja  bey  der  Hieroglyphe  (d.  i.  j 
dem  \Vortsymbole)  und  bey  dem  Symbole  üoer- 
haupt,  im  Gegensätze  der  Sprach -Lautbezeichnung 
(der  Sylben-  und  Buchstabenschrift),  nicht  auf  die 
bildliche  oder  die  schematische  Form  der  einen  oder 
der  andern  Schriftart  an,  sondern  nur  auf  den  Grund 
und  nächsten  Gegenstand  der  Bezeichnung,  nämlich 
ob  diess  der  Inhalt  (der  Begriff)  des  Wortes  ist,  oder 
der  Laut.  So  würden  wir  auch,  statt  der  vom  Vf. 
(S.  4s)  unterschiedenen  Hieroglyphen-Arabeske  und 
Blumen- Arabeske,  lieber  die  symbolische  und  die 
rein  schmückende,  bedeutungslose  einander  entgegen 
setzen,  welche  beyde  sowohl  zoophytischer,  als  rein 
botanischer  Form  seyn  konnten;  gewiss  nicht  ohne 
Einfluss  der  Religion,  doch  vielleicht  ohne  dadurch 
ursprünglich  bestimmt  zu  werden.  —  In  dem  Cul- 
tus  selbst  zeigt  sich  erstlich  der  Gegensatz  der  blu¬ 
tigen  und  unblutigen  Opfer,  worin,  nach  dem  Vf. 
(Seite  43),  ein  wesentlicher  Unterschied  der  zwey 
Hauptfamilien  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch  auf¬ 
linden  lässt  (wie  so?  zeigt  nicht  die  Geschichte  Opfer 
beyder  Arten  bey  beyden  Religionsformen  von  ur¬ 
alter  Zeit  an?)  —  dann  der  Unterschied  der  Gebete 
und  Gesänge,  der  Musik,  des  Geberdenspieles  und 
Tanzes  bey  den  Einen  und  den  Andern.  Die  gei¬ 
stigem  Naturreligionen  machten,  nach  dem  Verfas¬ 
ser  (S.  43  fg.),  das  Gebet  zur  Hauptsache,  nämlich 
das  Gebet  der  Priester,  oder  auch  das  heilige  Mur¬ 
meln  derselben,  in  ältester  Zeit  nur  priesterliche 
Hymnen ,  in  späterer  Zeit  diese  verbunden  mit 
Schriftauslegung  und  Predigt;  in  allen  Abgötter¬ 
religionen  dagegen  sind  die  Opfer  die  Hauptsache, 
die  sich  mit  Chorgesängen  verbinden.  Bey  erstem 
denkt  der  Verf. ,  wie  man  sieht,  vorzüglich  an  die 
Perser,  und  deutet  den  Einfluss  derselben  auf  He¬ 
bräer  und  Christen  an  ;  Letzteres  bezieht  sich  be¬ 
sonders  auf  die  Griechen.  Aber  dass  bey  jenen  Völ¬ 
kern  weniger  Opfer  gewesen  wären ,  als  bey  die¬ 
sen,  oder  dass  sie  minder  heilig  und  bestimmt  ge¬ 
wesen,  hat  der  Verf.  selbst  nicht  behauptet.  Gegen 
die  Beschränkung  des  Priestergebetes  auf  die  sabäi- 
«clien  Völker  war  anzuführen,  dass  nirgends  sich 
mehr  Gebetformeley  findet,  als  bey  den  fetischiti- 
sclien  Aegyptern,  und  dass  ja  auch  die  griechischen 
Zweyter  Band. 


j  Priester  bey  Homer  Beter  heissen  und  sind.  Dass 
aber  nicht  die  Gemeinde  sang,  sondern  entweder 
der  einzelne  Sänger,  oder  ein  Chor,  war,  wie  es 
scheint,  allen  diesen  Völkern  gemein.  Auch  in 
Musik  und  Tanz  tritt  nicht  sowohl  jener  Gegensatz 
hervor,  als  der  allgemeinere  sinnlicher  Rohheit  und 
geistiger  Verfeinerung.  Um  so  lehrreicher  ist  es, 
mit  dem  Verf.  in  das  Einzelne  einzugehen,  z.  B.  in 
dem  Excurse  über  den  Ululatus  im  ältesten  grie¬ 
chischen  Teinpeldienste  (S.  4 7  fg.),  wo  der  Gruss: 
ovle  zt  xal  /uiya  (Odyss.  24,  4oi),  und  der  Göt- 
terbeyname  Ovhog  von  dem  ulul  der  heiligen  oAo- 
kvyt]  hergeleitet  werden.  Auch  den  Demetergesang 
Ouiog  oder  *IovXog  würden  wir  hierher  rechnen,  und 
eben  so  würden  wir  IIuiuv  (was  der  Verf.  aus  nais, 
nutt,  bey  Aristophanes,  erklärt)  lieber  von  einer 
alten  Interjection  ( nünai ,  nonoi)  herleiten.  Vergl. 
’jrtiog ,  Eiiiog  u.  A.  In  dem  Excurse  über  die  Ge¬ 
berden  bey  der  Adoration  (S.  5i  fg.)  gibt  der  Verf. 
einen  sehr  schätzbaren  Beytrag  zu  der  so  wichtigen 
und  noch  so  mangelhaften  Kunde  der  symbolischen 
Geberden  in  den  griechischen  Kunstdarstellungen. — 
S.  6o  fg.  zeigt  der  Verf.,  dass  Astrologie  und  Zau- 
berey  im  Oriente  herrschend,  den  Griechen  aber 
ursprünglich  u.  lange  fremd  waren.  So  wahr  diess 
ist,  so  zweifelhaft  scheint  uns,  ob  wirklich  ein  asia¬ 
tisches  Weib  den  Zauberspuk  in  Thessalien  einge¬ 
schwärzt  habe  (S.  66).  Des  Verfs.  Satz,  dass  nur, 
wo  Priesterkasten  eine  disciplinam  arcani  forterben 
konnten,  Magie  und  Zauberkunst  möglich  war,  eig¬ 
net  allzubestimmt  den  Kasten  das  zu,  was,  laut  der 
Geschichte  und  Erfahrung,  auch  das  Erbtheil  ein¬ 
zelner  Familien  und  die  eigene  Erfindung  einzelner 
Menschen  seyn  kann.  Auch  hat  die  Zauberey  an 
sich  nichts  Sabäisches,  nichts  Dämonisches  (in  dem 
oben  angegebenen  Sinne),  und  sie  verbindet  sich 
daher  eben  so  gern  z.  B.  mit  dem  africanischen  Fe¬ 
tischismus.  Dass  die  Astrologie  den  Sterndienern 
angehört,  ist  offenbar;  ungewiss  bleibt,  ob  die  Ein¬ 
geweideschau  vom  Fetischismus  ausging,  wie  der 
Verf.  anzunehmen  geneigt  scheint,  indem  er  be¬ 
merkt,  dass  diese  Divination  von  den  reinem  Feuer- 
u.  Lichtreligionen  verschmäht  wurde  (S.  y$).  Aber 
auch  den  Griechen  war  sie  noch  in  homerischer 
Zeit  unbekannt,  und  sie  wurde,  nach  des  Verfassers 
Vermuthung,  erst  im  6ten  Jahrhunderte  vor  dir. 
bey  ihnen  allgemein.  Ob  die  Eingeweideschau  aber 
von  Delphi  ausgegangen  sey  (S.  76),  wo  man  da¬ 
nach  die  Fragstunderi  des  Orakels  bestimmte  (oder 
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vielmehr,  wo  man  dem,  dessen  Opfer  ungünstige 
Zeichen  hatte,  keine  Antwort  gab),  lässt  sich  ohne 
andere  Gründe  nicht  entscheiden.  Dass  die  .Bezie¬ 
hung  der  Eingeweideschau  auf  die  Yerlheilnng  der 
Weltseele  in  den  Körpern  erst  spatere,  stoische 
Ausdeutung  ist,  bemerkt  der  Vf.  sei  bst  5  aber  auch 
die  Leber  (von  der  hier  S.  77  fg.  in  Bezug  auf  die 
Hepatoskopie  mit  vieler  Gelehrsamkeit  gehandelt 
wird)  spielte  die  grosse  Rolle  wohl  nicht  wegen  der 
geistigen  Deutungen,  sondern  wegen  ihres  mannich- 
faltig  wechselnden,  spiegelnden  Ansehens,  wodurch 
auch  jene  Deutungen  veranlasst  wurden  (s.  Plat. 
Tim.  p.  71.  C.).  Ueber  das  gesammte  Orakelwesen 
der  Alten  gibt  der  Verf.  viel  schätzbare  Bemerkun¬ 
gen  und  Zusammenstellungen.  Zu  allgemein  ausge¬ 
drückt  ist  (S.  2o4),  dass  die  Schlange  „überall“  der 
Orakelfetisch  sey.  Delphi  scheint  allerdings  in  älte¬ 
ster  Zeit  Schlangenorakel  gewesen  zu  seyn  (S.  11 5). 
Aber  die  Schlange  war  damals  nicht  Repräsentantin 
der  Erde.  Dass  die  Erde,  wie  nach  ihr  Themis, 
das  Orakel  besessen  habe  (Aesch.  Eumen.  in.),  ist 
selbst  wohl  nur  eine  jüngere  bedeutsame  Dichtung, 
nicht  eine  geschichtlich  begründete  Sage.  Apollo 
aber  empfing  die  Weissagekunst  von  Zeus  nicht 
darum,  weil  Dodona  älter  ist,  als  Delphi  (S.  116), 
sondern  er  ist  z/iog  ngoqijTrjg  (Aeschyl.  1.  1.  v.  19.), 
weil  alle  Götterämter  von  Zeus  ausgehen,  und  weil 
Zeus,  als  Verwalter  des  Schicksals,  auch  dessen  Ver¬ 
kündiger  ist  ( Zeug  navof-Kfulog).  Dass  die  Sage  von 
dem  Winde,  der  die  Sibyllenblätter  mischt,  erfun¬ 
den  worden  sey,  um  das  Unzusammenhängende  der 
sibyliinischen  Bücher  zu  erklären  (S.  111),  scheint 
eine  zu  künstliche  Vennuthung,  und  wir  ziehen 
vor,  die  Sage  wörtlich  zu  nehmen  von  der  Weis¬ 
sagung  aus  zerstreuten  Blättern ,  als  einer  von  den 
vielen  Arten  der  alten  Loosorakel.  —  Die  Reini¬ 
gungen  (S.  118  folg.)  waren  häufiger,  strenger  und 
geregelter  im  Feuer-  u.  Himmelscultus  und  in  den 
monotheistischen  Religionen,  als  in  dem  Abgötter¬ 
dienste.  Der  Verf.  gibt  auch  hier  interessante  Zu¬ 
sammenstellungen  ;  docli  verbindet  er  unter  den  Na¬ 
men  der  Wassertaufe,  Feuertaufe,  Bluttaufe  Meh- 
reres,  was,  wie  uns  scheint,  ganz  heterogen  ist. 
Soll  Taufe  Einweihung  durch  Berührung  eines  i'ei- 
nigenden  Stoffes  bedeuten,  so  konnte  Feuertaufe  in 
diesem  Sinne  bey  den  Feuer  verehrenden  Sabäern 
nicht  Statt  finden.  Die  Ordalien  des  Feuerdurch- 
schreitens  (S.  122),  die  Johannisfeuer  der  Deutschen 
und  Slawen  (das  Fest  der  Sommer- Sonnenwende), 
die  Gaukeleyen  unverbrennlicher  Priester  waren  so 
wenig,  als  der  figürliche  Ausdruck:  iv  Trugt  ßunrl- 
£hv  (Matth,  o,  11.),  hierher  zu  ziehen  ;  auch  ist  der 
Name  der  Bluttaufe  (S.  i53)  für  die  Selbstgeisselung 
und  Selbstverstümmelung  der  Kybelepriester  u.  an¬ 
derer  Fakirs  nicht  angemessen.  Dass  die  reinigen¬ 
den  Weihungen  und  die  Entsühnungen  den  ältesten 
Griechen  unbekannt  waren  und  erst  mit  den  My¬ 
sterien  eingeführt  wurden,  hat  der  Verf.  (S.  12-4  — 
126)  richtig  gezeigt;  nur  steht  dieses  hier  mit  der 
Meinung  des  Verfs.  in  Verbindung,  dass  die  My¬ 


sterien  der  Griechen  sabaischen  Ursprunges  seyen, 
enthaltend  Lehren  und  Gebräuche  dCr  Feuer-,  und 
Fliminelsreiigiouen,  welche  schon  bey  den  Phöni- 
ciern,  Aegypteru  u.  Vorderasiaten,  wegen  der  Aus¬ 
artung  des  öffentlichen  Cultus,  sich  in  den  Geheim¬ 
dienst  zurückgezogen  haben,  und  mit  diesem  von 
dort  zu  den  Griechen  gekommen  seyn  sollen.  Mit 
dieser  Ansicht  hängt  auch  zusammen,  was  der  Vf. 
von  den  Büssungen  und  was  er  von  den  Festen  der 
Asiaten  und  der  Griechen  sagt.  Er  unterscheidet 
sehr  gut  die  contemplative  Ascetik  von  der  fanati¬ 
schen  (S.  128).  Wrenn  aber  der  Verf.  alle  Ascetik 
den  dämonischen,  vom  Sternendienste  ausgegange- 
neu,  Religionen  zueignet,  den  „fröhlichen  und  pla¬ 
stischen“  aber  sie  abspricht;  so  war  doch  ausdrück¬ 
lich  zu  bemerken,  dass  jene  fanatische  Ascetik  auch 
im  Fetischismus  (z.  B.  der  Schamanen),  und  dass 
beyde  Arten  der  Ascetik  je  nach  der  Richtung  der 
Gemüther  unter  dem  Priestereinllusse  in  den  übri¬ 
gens  ganz  verschiedenen  Religionen  Statt  finden. 
Wenn  der  Verf.  (S.  i4g)  sagt,  dass  die  Feste  im 
Oriente  oft  als  Trauerfesle  erscheinen,  weil  sie  Him- 
melsfeste  waren ;  so  wird  dadurch  wohl  nicht  ge¬ 
leugnet,  dass  die  Naturfeste  überall  eine  doppelte 
Seite  zeigen,  nach  dem  Gegensätze  der  Jahreszeiten, 
so  dass  nur  die  eine  oder  die  andere  mehr  hervor¬ 
tritt.  Wie  der  Isistrauer  das  Bubastisfest  entgegen¬ 
gestellt  werden  kann,  so  den  heitern  Festen  der 
Griechen  der  Ernst  der  Thesmopliorien  und  Eleu- 
sinien;  daher  der  Vf.  den  Theil  der  letztem,  der 
sich  auf  die  Irren  u.  Fasten  der  Ceres  bezog,  noth- 
wendig  aus  dem  Oriente  ableiteu  zu  müssen  glaubt, 
wofür  jedoch  ein  anderer  Grund,  als  die  entfernte 
Aelmliclikeit  mit  dem  Adonisfeste  u.  a. ,  nicht  an¬ 
geführt  wird  (S.  i5o).  Dass  die  ganze  frühere  Cul- 
tur  Griechenlands  von  Amphiktyonien  ausgegangen 
sey  (Seite  i4 7);  dass  die  ßeynamen  der  Götter  sich 
fast  immer  auf  ein  Localfest  beziehen  (Seite  i46) : 
diese  und  andere  Bemerkungen  sind,  wenn  auch  zu 
stai’k  und  allgemein  ausgedrückt,  doch  schätzbar, 
schon  als  Aufforderungen  zu  genauerer  Untersuchung 
und  Bestimmung.  Wenn  aber  der  Verf.  die  ncwj- 
yvgig,  d.  i.  die  amphiktyonische  Form  der  Feste,  von 
den  Pliöniciern  zugleich  mit  den  araxe  zu  den  ro¬ 
hen  Griechen  kommen  lässt  durch  Orpheus  u.  den 
Gott  zu  Delphi;  so  können  wir  ihm  nicht  bey- 
pllichten.  Es  steht  diess  in  Verbindung  mit  seiner 
Ansicht  der  gesummten  Religionsgeschichte  ältester, 
meist  vorhistorischer  Zeit,  besonders  der  Phönicier 
und  der  Griechen. 

Das  Wesentliche  dieser  Ansicht  besteht  in  der 
Unterscheidung  dreyer  Perioden  der  griechischen 
Religion:  einer  urgriechischen  rein  fetischitischen, 
einer  phönicisch  -  griechischen  sabäischen  und  einer 
hellenischen  anthropomorphistischen  Periode,  wel¬ 
che  sich  unter  Einfluss  der  weit  verbreiteten  phö- 
nicischen  Kolonieen  in  mancherley  Mischungen  und 
Kämpfen  bildeten,  wovon  der  Verf.  die  Spuren  in 
vielen  Namen,  Mythen  und  Bildern  des  Alterthums 
mit  ungemeiner  Combi 11a  tionskraft  und  Gelehrsam- 
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keit  nachzuweisen  gesucht  hat.  Freylich  sollte,  so 
sclicint  uns,  die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie,  namentlich  aucli  der  Kunslmythologie, 
nicht  sowohl  auf  das  Vorgeschichtliche  gerichtet 
seyn,  wo  die  Vermuthungen  sich  höchstens  zur 
Wahrscheinlichkeit  erheben  lassen ,  als  vielmehr 
,  auf  die  Geschichte  der  Darstellung,  Umbildung  und 
Deutung  der  Mythen,  mit  Unterscheidung  der  Zei¬ 
ten,  denen  die  auf  uns  gekommenen  Denkmale  und 
Nachrichten  angehören.  Und  zu  dieser  Geschichte 
der  Deutungen  hat  auch  der  Vf.  hier  viel  schätz¬ 
bare  Beytrage  gegeben.  Manches  Einzelne  würde 
er  selbst  anders  gefasst  haben,  wenn  er,  was  über 
dieselben  Gegenstände  von  Creuzer,  Höck,  Wel- 
cker  u.  A.  seit  der  ersten  Ausgabe  dieser  Skizzen 
zusammengestellt  wrorden  ist,  hätte  benutzen  kön¬ 
nen;  und  vielleicht  würden  wesentliche  Puncte  an¬ 
ders  bestimmt  seyn  ,  wenn  ihm  vergönnt  gewesen 
wäre ,  mit  Berücksichtigung  der  Untersuchungen 
Voss’s,  O.  Müllers  u.  Lobecks,  das  Ganze  für  die 
neue  Auflage  umzuarbeiten.  Daher  enthalten  wir 
uns  einer  umständlichem  Darstellung  und  Beurtliei- 
luug  der  Meinungen  des  Verfs.  und  seiner  Gründe, 
und  begnügen  uns,  nur  Einiges  hervorzuheben,  um 
daran  eine  Bemerkung  oder  Frage  zu  knüpfen. 
Wollten  wir  auch  als  erwiesen  annehmen,  dass  die 
Hauptgötter  der  Phönicier  u.  Syrer  ein  Sonnengott 
und  eine  Mondgöttin  gewesen  seyen,  und  dass  die¬ 
ses  nicht  auf  blosser  Deutung  der  Symbole  u.  Na¬ 
men  beruhe;  so  müssten  wir  doch  zweifeln,  ob  die¬ 
ser  Sabäismus  ursprünglich  bey  den  Phöniciern  ein 
reinerer  gewesen,  und  als  solcher  bey  ihnen  in  den 
Mysterien  sich  erhalten  habe  (S.  2o5).  Selbst  wenn 
der  Ausdruck  phönicischer  Mysterien  bey  den  äl- 
tern  Autoren  vorkäme,  würde  diess  nichts  bewei¬ 
sen,  da  die  Griechen  dadurch  öfter  nur  unbekann¬ 
tere  Religionsgebräuche  bezeichnen.  Eben  darum 
ist  es  nicht  ein  Geheimdienst,  geschweige  ein  rei¬ 
nerer,  sondern  es  sind  die  Kinderopfer  des  phön. 
Gottes,  welche  bey  den  Kirchenschriftstellern  My¬ 
sterien  heissen  (Justinus  Apol.  c.  12;  Socrat.  Hist. 
2,  i5).  Mit  jener  sabäischen  Ansicht  hängt  zusam¬ 
men,  dass  der  Verf.  die  Phönicier  von  den  persi¬ 
schen  Küsten  herkommen  lässt  (S.  343),  mit  Beru¬ 
fung  auf  llelands  u.  Michaelis  gelehrte  Erörterun¬ 
gen.  Aber  die  Inseln  Arad  und  Tylos  (die  Balia- 
reim  -  Inseln)  lagen  an  der  arabischen  Kiiste,  und 
sind,  da  sie  so  allein  dort  stehen  ohne  andere  Spur 
des  Phönicischen,  unstreitig  nur  spätere  Kolonieen; 
hingegen  weiset  das  Herodotisclie  und  t7iq  ’EqvO^s 
xulton.  ■&ulü(sßrlg  (so  wie  überall  dieser  Name,  wo  er 
nicht  nothwendig  in  weiterm  Sinne  genommen  wer¬ 
den  muss)  auf  den  Meerbusen  im  "Westen  Arabiens 
hin,  der  sich  noch  heutiges  Tages  durch  dieselbe, 
von  einem  PflanzenstofFe  herrührende,  Farbe  aus¬ 
zeichnet.  —  Noch  zweifelhafter  ist  der  Fetischismus 
der  Griechen  in  ältester  Zeit.  Nicht  als  Götter  er¬ 
scheinen  in  der  allen  griechischen  Sage  die  heiligen 
Thiere,  Bäume  u.  Steine,  sondern  als  Werkzeuge, 
Gegenstände  u.  Zeichen  der  Götter;  und  selbst  die 


Kunde  jener  Heiligkeit  ist  grössten  Theils  nachho¬ 
merisch.  Die  Namenlosigkeit  der  pelasgisclien  Göt¬ 
ter  (Seite  2o4)  würde  eher  gegen,  als  für  den  Feti¬ 
schismus  beweisen ;  aber  sie  gründet  sich  nur  auf 
Herodots  Meinung,  dass  die  ältesten  Götternamen 
aus  Aegypten  zu  den  Griechen  gekommen  seyen, 
wie  der  Zusammenhang  (II,  5‘j)  deutlich  zeigt.  Auch 
der  Verf.  (S.  209)  sagt,  dass  die  von  den  Griechen 
angebeteten  Gottheiten  eigentlich  aus  dem  Oriente 
kamen ,  und  dass  sie  in  Griechenland  hellenisirt 
wurden.  Die  Zeit  der  Einführung  fremder  Götter 
ist  dem  Vf.  die  zweyte  religionsgeschichtliche  Pe¬ 
riode,  die  phönicisch-sabäische,  welche  mitten  inne 
stellt  zwischen  der  pelasgischen  u.  der  hellenischen. 
Aber  dieser  ganzen  Zwischenperiode  fehlt  es  doch 
an  hinlänglicher  Begründung,  da  die  Spuren  des 
phönicischen  Cultus  (nur  in  Hinsicht  Kreta’s  pflich¬ 
ten  wir  dem  Verfasser  bey)  theils  sehr  zweifelhaft, 
theils,  gleich  andern  orientalischen  Einflüssen,  aus 
jüngerer,  nachhomerischer  Zeit  sind.  Die  helleni¬ 
sche  Periode,  d.  i.  die  der  heroisch -mythischen  An¬ 
sicht  der  Götterwelt,  war  vielmehr  (so  scheint  uns) 
unmittelbar  au  die  urgriechische  hinauf  zu  rücken, 
weiche  jedoch  wohl  auch  schon  anthropomorphi- 
stisch  gedachte  Götter  der  Natur  u.  des  Menschen¬ 
lebens  ehrte,  und  sie  nur  noch  nicht  culturgescliicht- 
lich  und  dichterisch  ausgebildet  hatte.  Die  zweyte 
Periode  des  Verfs.  wird  dann  richtiger  zur  dritten, 
da  der  Einfluss  orientalischer,  wenn  auch  nicht  sa- 
bäisclier,  Religionen  sich  in  nachhomerischer  Zeit 
zeigt,  namentlich  in  den  phrygischen  Orgien,  so 
wie  in  mehreru  andern  Gebräuchen,  Fabeln  und 
Dogmen.  Bey  dem  Vf.  aber  wird  die  dritte  helle¬ 
nische  Zeit  dadurch  herbey geführt,  dass  griechische 
Helden,  stark  durch  Fertigung  und  Gebrauch  eher¬ 
ner  Wallen,  die  Phönicier  besiegen,  und  durch  Ab¬ 
schaffung  ihrer  Menschenopfer  und  ihres  zügelloser: 
Cultus,  so  wie  durch  Einführung  neuer  Religions¬ 
gebräuche,  Gesetze  und  Künste,  Wolilthäter  des 
Volkes  und  selbst  Götter  wurden.  Diess  sind  dem 
Vf.  die  hellenischen  Götter,  in  denen  er  doch  auch 
noch  die  der  zwey  frühem  Perioden,  nämlich  die 
fetischitischen  u.  die  sabäischen  Gottheiten,  welche 
mit  diesen  heroischen  culturgeschichtlichen  Göttern 
verschmolzen,  in  vielen  Spuren  wieder  erkennt. 
Den  Mangel  an  deutlichem  Beweisen  dieses  Ganges 
der  griechischen  Religionsgeschichte  hat  der  Ver  f. 
durch  die  Hypothese  zu  erklären  gesucht,  dass  das 
Andenken  der  Phönicier  in  Griechenland  absicht¬ 
lich  unterdrückt,  und  dass  in  den  Sagen  der  Name 
der  Pelasger  für  den  der  Phönicier  substituirt  wor¬ 
den  sey.  Uns  schiene  es  (vieler  anderer  Gegen¬ 
gründe  nicht  zu  erwähnen)  dem  Ehrgeize  der  Hel¬ 
lenen  und  dem  Interesse  ihrer  Gesetzgeber  (worauf 
der  Verf.  seine  Meinung  gründet,  S.  XXXVIII  u. 
S.  556)  gemasser,  wenn  sie  in  fortdauerndem  An¬ 
denken  als  Gräuel  der  phönicischen  Barbaren  er¬ 
scheinen  Hessen,  was  sie  abgeschafft  hatten.  Ander¬ 
wärts,  wo  der  Verf.  noch  kühner  etwas  Absicht¬ 
liches  in  die  Sache  hiueinzutragen  scheint,  hat  er 
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Wolil  seihst  nur  die  sich  darbietende  Comhination 
als  einen  Witz  des  Zufalles  geben  wollen,  z.  B.  wenn 
er  (S.  56i)  sagt,  dass  es  ein  Meisterstück  der  grie¬ 
chischen  Travestirung  war,  durch  den  tliebanischen 
Herkules  die  Sünden  des  tyrisclien  Herkules  aufzu¬ 
heben  (nämlich  die  Menschenopfer,  die  durch  Bu¬ 
siris,  Kakus  u.  A.  bezeichnet  werden);  oder  wenn 
der  Verf.  (S.  4io)  es  eine  bittere  Ironie  der  Grie¬ 
chen  nennt,  dass  sie  den  Zeus  zu  Amathus  ztvtoQ 
nannten,  weil  die  Phönicier  einst  auf  dem  Altäre 
des  Gottes  Fremdenopfer  brachten  —  ein  Beyname, 
welcher  sich,  wie  der  des  Pontus  Euxinus,  natür¬ 
licher  aus  der  Abschaffung  des  barbarischen  Ge¬ 
brauches  erklärt.  Unter  den  Gründen  des  Verfas¬ 
sers  für  den  phönicischen  Ursprung  sowohl  anderer 
Theile  des  griechischen  Cultus,  als  besonders  der 
Mysterien  (wo,  nach  dem  Verf.,  das  Fremde  aucli 
in  der  dritten,  übrigens  rein  hellenischen,  Zeit  fort¬ 
dauerte),  nimmt  die  Etymologie  eine  zu  hohe  Stelle 
ein.  Für  die  Namen  der  Titanen,  Kabiren  u.  s.  w. 
sind  die  Wurzeln  und  Urbedeutungen  für  immer 
verloren;  künstlich  lassen  sie  sich  eben  so  leicht  u. 
scheinbar,  zum  Theile  noch  weit  wahrscheinlicher 
(z.  B.  die  Anakes),  im  Griechischen  nacliweisen,  als 
im  Hebräischen.  Die  von  dem  Verf.  (S.  5g  0  ge¬ 
gebene  Liste  vieler  aus  dem  Phönicischen  zu  den 
Griechen  gekommenen  Wörter  umfasst  doch  nur 
Handelsgegenstände,  ist  also  hier  ohne  Beweiskraft. 
Hierzu  kommt,  dass  die  Phönicier  ihre  von  den 
Griechen  verglichenen  Götter  nicht  einmal  mit  ähn¬ 
lich  klingenden  Namen  nannten,  da  z.  B.  die  Pa- 
taken  den  Phöniciern  (nach  Herodot)  waren,  was 
den  Griechen  die  Kabiren;  wie  der  Baal  und  Mel¬ 
kart  jener  bey  diesen  Kronos  und  Herkules  heisst. 
Die  auch  durch  die  neuesten  Untersuchungen  nocli 
nicht  gelöste  Aufgabe  in  Hinsicht  dieser  Idenlifici- 
rung  phönic.  und  grieeli.  Götter  ist  nun  wenigstens 
bis  auf  Wahrscheinlichkeit  zu  erforschen;  erstlich, 
was  blosse  Vergleichung  u.  Deuteley  der  Griechen, 
oder  alter,  geschichtlicher  Zusammenhang  ist;  zwey- 
tens,  was  der  Grund  der  Vergleichung  des  phönic. 
mit  dem  griechischen  Gotte  u.  der  Benennung  nach 
ihm  gewesen  zu  seyn  scheint,  und  wo  diese  zuerst 
vorkommt;  ob  der  pliönicische  Gott  zum  Kronos 
und  zum  Herkules  gemacht  worden  ist  wegen  der 
Gemeinsamkeit  einer  wesentlichen  Eigenschaft,  ei¬ 
ner  Mythe,  eines  Ritus,  oder  einer  Bildform  und 
eines  Attributes,  wie  z.  B.  der  Keule  des  Herkules 
auf  Münzen  von  Tliasos,  einem  Sitze  des  tyrischen 
Herkules;  oder  der  Schlange,  z.  B.  in  der  Hand 
einer  dicken  Figur  auf  einer  Münze  von  Cossura 
mit  phönicischer  Schrift.  (S.  Steinbüchel  Abriss  der 
Alterthumsk.  S.  167.)  So  zeigt  der  Verfasser  selbst 
(S.  229),  dass  der  Saturnus  Latiums,  vielleicht  we¬ 
gen  seines  oben  gekrümmten ,  dem  phönicischen 
Mordmesser  (?)  des  Kronos  ähnlichen  Gartenmessers 
(der  Harpe),  mit  diesem  Gotte  verschmolzen  wor¬ 
den  sey, 

(Der  Beschluss  folgt.) 


E  rl)  au  ungs  Schrift. 

Vier  Predigten.  Von  L.  Jonas ,  Prediger  zu  Schwe¬ 
rinsburg  bey  Anclam.  Neu-Strelilz  und  Neu -Bran¬ 
denburg,  in  d.  Hofbuchliandlung  von  Diimmler. 
1826.  92  S.  8.  (12  Gr.) 

So  wie  diese  Predigten  das  Eigene  haben,  dass 
sie  erst  gehalten  und  dann  niedergeschrieben  wor¬ 
den  sind ;  so  haben  sie  noch  so  manches  andere 
Eigene,  welches  sich  schwer  in  bezeichnenden  Aus¬ 
drücken  darstellen  lässt,  wenn  man  es  nicht  unter 
die  allgemeine  Kategorie  des  jetzt  so  vielfach  ge¬ 
stalteten  Mystischen  bringen  will.  In  der  ersten 
Predigt ,  am  Erntedankfeste ,  über  Job.  6,4  —  29., 
beantwortet  der  Verfasser  die  Frage:  was  liegt  uns 
ob,  so  fern  wir  durch  den  Herrn  (liier  ist  Jesus  zu 
verstehen)  gesättigt  sind?  Da  heisst  cs  denn,  mit 
Rücksicht  auf  den  Text,  Seite  9:  Haben  auch  wir 
das  Zeichen  gesehen,  und  treibt  es  uns  an,  auszu¬ 
rufen:  das  ist  wahrhaftig  der  Prophet,  der  in  die 
Welt  kommen  soll.  O  dass  wir  nur  den  uns  ge¬ 
wordenen  Segen  nicht  zum  Falle  gereichen  lassen, 
nicht  dazu,  dass  der  Herr  entweicht.  —  So  oft  man 
Christum  gesucht  hat  zu  liasclien  und  zum  Könige 
zu  machen,  sey  es  nun  so,  dass  man  durch  ihn 
Vorzüge,  wie  die  Juden  ihre  Abstammung  von 
Abraham,  wollte  geltend  machen  —  oder  sey  es 
so,  dass  man  das  Leben  des  Herrn  die  Menschen 
wollte  nehmen  machen,  (?)  durch  Aeusseres  sie  her¬ 
anzwingend,  —  so  oft  war  Christus  nicht  mehr  zu 
finden,  sondern  längst  entwichen  auf  den  Berg,  er 
selbst  allein,  und  die  als  sein  Eigenthum  gerühmte 
Menge  hatte  von  ihm  höchstens  nur,  was  Potipliars 
Weib  behalten  hatte  von  Joseph,  das  Gewand. 
(Welch  ein  unschickliches  Gleichniss !  Aber  zu  sol¬ 
chen  Spielereyen  verleitet  die  Liebe  zum  mystischen 
Allegorisiren.)  Darum  haben  wir  Ohren,  zu  hören 
(nach  dem  Vorberichte  schrieb  zwar  der  Vf.  nicht 
für  Hörende ,  sondern  für  Lesende ) ;  so  lasset  uns 
ferne  bleiben  vom  Beginnen  der  Fünftausende.“  — 
Die  Weihnachtspredigt  stellt  den  Hauptsatz  auf: 
was  wir  zum  Zeichen  haben,  dass  uns  heute  der 
Heiland  geboren  ist?  und  gibt  zwey  Zeichen  an: 
1)  dass  wir  finden  werden  das  Kind  in  Windeln 
gewickelt,  und  2)  in  einer  Krippe  liegend.  Dieses 
ist,  nach  der  Deutung  des  Verfassers,  „kein  Zei¬ 
chen  der  Dürftigkeit,  sondern  davon,  dass  der  Herr 
unabhängig  erfunden  wird  von  allen  aussern  Um¬ 
ständen,  dass  er  nicht  Mangel  braucht,  (?)  nicht 
Ueberfluss,  oder  dem  Aehnliches,  um  sein  Reich 
darzustellen ,  sondern  dass  er  in  Allem,  was  dieser 
Art  der  himmlische  Vater  gegeben  hat,  sein  gött¬ 
liches  Leben  gleich  wirksam  offenbart.“  —  Sollte 
der  Verf.  Lust  haben,  auch  künftig  seinen  Gasten 
solche  Seelenspeise,  nach  welcher  freylich  Vielen 
nicht  gelüsten  dürfte,  darzubieten;  so  würden  wir 
ihm  ralhen,  zu  Hrn.  Claus  Hanns  in  die  Schule  zu 
gehen,  um  von  diesem  sie  würzhaft  machen  zu  lernen. 
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Mythologie. 

Beschluss  der  Recension:  Ideen  zur  Kunst -My¬ 
thologie.  Von  C.  A.  Böttiger. 

Je  wichtiger  zu  allen  Zeiten  die  bildliche  Darstel¬ 
lung  für  die  Geschichte  des  Cultus  und  besonders 
für  die  Verwechselung  und  Umdeutung  der  Götter, 
so  wie  ihrer  Attribute  und  Mythen,  gewesen  ist; 
um  so  werthvoller  sind  die  reichen  archäologischen 
Zugaben  des  Vfs.,  bestehend  in  Umrissen  von  Bild¬ 
werken,  die  sich  auf  Kronos,  Cybele,  Janus,  Eu¬ 
ropa  und  Minotaur  beziehen,  auf  drey  Steindruck¬ 
tafeln,  zum  Tlieil  aus  seltenen  und  kostbaren  Wer¬ 
ken  zusammengestellt,  mit  gelehrten,  den  Untersu¬ 
chungen  des  Verfs.  eingeschalteten,  Erläuterungen. 
Wenn  aber  der  Verf.  (S.  196)  sagt,  „dass  Voss’s 
mythologische  Briefe  ganz  anders  ausgefallen  seyn 
würden,  wenn  ilun  nicht  die  Kunde  der  Kunst¬ 
denkmale  fast  ganz  ausgegangen  wäre“;  so  ist  zwar 
richtig,  dass  dieser  zu  weit  ging  in  der  Bezweiflung 
des  Alters  der  Halbthiergestalten  der  griechischen 
Kunst ;  aber  es  ist  doch  einzugestehen ,  dass  die 
Vossisclien  Erörterungen  grössten  Tlieils  sicher  ge¬ 
gründet  sind  auf  die  Zeitfolge  der  schriftlichen  Denk¬ 
male,  und  dass  hingegen  die  aus  den  Bildwerken  zu 
gewinnende  Belehrung  sehr  beschränkt  wird,  theils 
durch  den  Mangel  an  sicherer  Bestimmung  ihres 
Alters  bey  vielen  derselben,  theils  durch  das  Zwei¬ 
felhafte  ihrer  Aechtheit,  besonders  der  Gemmen  (der 
Verfasser  spricht  S.  197  zu  vertrauenvoll  vom  Bar. 
Stosch)  und  der  Münzen.  Z.  B.  die  Münze  des  un¬ 
zuverlässigen  Golzius,  die  ein  Weib  auf  dem  lau¬ 
fenden  Stiere  zeigt,  mit  der  Unterschrift:  IxccqIwv, 
hält  der  Vf.  für  äclit,  weil  die  Verfälschung  doch 
allzu  gelehrt  wäre  (S.  3i6  und  33 1) ;  doch  genügte 
dazu  die  Nachricht  Strabo’s  (XII,  646  c.),  dass  die 
Artemis  Tamopolos  auf  Icaria  einen  Tempel  gehabt 
habe.  Hierzu  kommt  nun  die  stumme  Vieldeutig¬ 
keit  mehrerer  dieser  Bildwerke,  welche  eben  so  we¬ 
nig  für,  als  gegen  die  Behauptungen  zeugen  können, 
wofür  sie  oft  benutzt  worden  sind.  Ob  der  (ge¬ 
wöhnlich  auf  Janus  gedeutete)  Doppelkopf,  dessen 
Bedeutung  auf  den  Münzen  von  Tenedos  schon  zu 
Aristoteles  Zeit  verloren  war  (S.  264  u.  274),  und 
der,  zumal  bey  der  Verschiedenheit  der  Form  nach 
Geschlecht  und  Alter  der  Köpfe,  eine  grosse  Man- 
nichfaltigkeit  der  möglichen  Bedeutung  verbundener 
Götter  und  Personificationen  zulässt  (vergl.  S.  277), 
Zweyter  Band. 


wirklich  ursprünglich  die  grosse  sabäisclie  Zwey- 
lieit,  den  Sonnengott  und  die  Mondgöttin,  bedeutet 
habe  (S.  21  u.  260  folg.);  ob  die  Europa  des  kre¬ 
tischen  Mythus  wirklich  Astarte  ist,  wie  ein  Prie¬ 
ster  der  sidonischen  Göttin  in  Lucians  Zeit  deutete 
{Luc.  de  dect  Syria  §.  4.),  wiewohl  die  Phönicier 
selbst  die  Europa  nicht  als  die  Göttin  jenes  Tem¬ 
pels  erkannten  (auch  wird  nirgends  ein  Tempelbild 
der  auf  Stieren  reitenden  Astarte  erwähnt,  und  die 
Göttin  zu  Hierapolis  sass  nicht  auf  Stieren,  sondern 
auf  Löwen);  —  endlich,  ob  die  männliche  Figur 
mit  dem  Stierkopfe  nicht  nur  da,  wo  es  offenbar 
der  Minotaur  ist,  sondern  ob  auch  anderwärts  jenes 
Symbol  (das  nach  Sophokles  Trach.  11.  vielmehr 
den  Achelous  bedeutet,  vgl.  die  Münze  von  Meta- 
pontum  mit  demselben  Bilde  und  der  Inschrift 
\ 010  a&lov  in  den  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Lit. 
L.  1827.  P.  I.  No.  XI.)  sammt  dem  menschenköpfi¬ 
gen  Stiere  (mit  Unrecht  Hebon  genannt)  und  vielen 
andern  Bildwerken  sich  auf  den  stierköpfigen  Son¬ 
nengott  der  Phönicier  und  dessen  blutigen  Dienst 
beziehen:  —  was  zu  Beantwortung  dieser  und  so 
mancher  anderer  Fragen  hier  an  stumme  Denkmale 
und  dunkle  Andeutungen  des  Alterthums  geknüpft 
und  daraus  für  eine  vorgeschichtliche  Zeit  gefolgert 
wird,  konnte  natürlich  in  seinen  Ergebnissen  keine 
Gewissheit,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gewähren,  so  dass  nur  eine  genauere 
Scheidung  der  ältern  und  jüngern  Zeugnisse,  der 
sicherem  u.  unsicherem  Gründe  zu  wünschen  wäre; 
aber  die  gelehrte  und  geistreiche  Behandlung  des 
Verfs.,  welche  wir  hier  im  Einzelnen  nicht  weiter 
verfolgen  zu  können  bedauern,  gibt  doch  so  viel¬ 
fache  Belehrung  und  so  viel  Anregung  zu  weite¬ 
rer  Forschung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  den 
Wunsch  nochmals  auszusprechen,  der  Verf.  möge 
uns  eine  baldige  Fortsetzung  seiner  Ideen  zur  Kunst¬ 
mythologie  schenken,  oder  wenigstens  durch  Hm- 
zufügung  des  rückständigen  Theiles  der  ältern  Skiz¬ 
zen  die  neue  Ausgabe  vervollständigen. 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten  Etymologieen 
aus  dem  Phönicischen  mittelst  des  Hebräischen  er¬ 
innern  uns  an  die,  einen  andern  Weg  verfolgenden, 
in  diesen  Blättern  noch  unangezeigten, 

Etymologisch  -  mythologischen  Andeutungen  von 
Konrad  Schwenck.  Nebst  einem  Anhänge  vom 
Prof.  Fr.  Gottl.  Welcher.  Elberfeld,  BÜschlers 
Buchhandlung.  1825.  066  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 
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in  denen  mit  eben  so  vieler  Gelehrsamkeit  als  ^Vitz 
die  Namen  der  griechischen  Götter  und  Heroen  aus 
griechischen  Wurzeln  abgeleitet  werden;  ein  Weg, 
der,  als  der  minder  willkürliche  und  in  Vielem  sich 
bestätigende ,  jenen  Erklärungsversuchen  aus  dem 
Nichtgriechischen  vorzuziehen  ist,  u.  der  schon  vor 
G.  Hermanns  geistreichen  und  sprachkundigen  Na¬ 
mendolmetschungen  von  Andern,  obwohl  minder 
glücklich,  betreten  wurde  (s.  Welcker  hier  S.  2 35), 
am  unglücklichsten  oft  von  den  Allen  selbst,  denen 
daher  auch  die  Verfasser  hier  keine  Autorität  ein- 
räuuaen.  Die  Aufgabe  kann  in  Hinsicht  der  Na¬ 
men,  wie  in  Hinsicht  der  Mythen,  die  doppelte 
seyn:  erstlich  die  hellere  und  fruchtbarere,  die  Ge¬ 
schichte  der  Deutungen ,  wobey  ebenfalls,  wie  bey 
den  Mythen,  die  blossen  Anspielungen  und  scherz¬ 
haften  oder  ernsten  Anwendungen,  bey  den  Dich¬ 
tern  von  Hesiod  an,  bey  den  von  Plato  persiflirten 
Sophisten,  bey  Stoikern  u.  s.  w.  zu  unterscheiden 
sind  von  den  die  Erklärung  des  Ursprunges  beab¬ 
sichtigenden  Etymologieen  der  oft  durch  jene  Spiele 
getäuschten  Grammatiker;  zweytens  kann  auch  un¬ 
sere  Aufgabe  auf  das  Ursprüngliche  gerichtet  seyn. 
Zwar  Lobeck  sagt,  Aglaophamus  p.  1012:  Zsvidcn 
utrum  a  verbo  oeveiv  ductum  sit  .  .  .  cpuaerere  su- 
pervacaneum  est,  quia  nominum  pr o prior um 
formatio,  quibus  regatur  legibus ,  ignoratur 
adhuc.  Aber  das  Daseyn  gewisser  Gesetze  und 
Analogieen  auch  für  die  Eigennamen  jeder  bestimm¬ 
ten  Sprache  ist  notliwendig,  und  aucli  im  Griechi¬ 
schen  unleugbar.  Die  Hauptregeln  für  das  Foi-schen 
auf  diesem  Felde  scheinen  uns  diese  zu  seyn:  erst¬ 
lich,  vor  der  Hand  nur  das  Wahrscheinlichste  hin¬ 
zustellen  und  möglichst  zu  begründen,  damit  dieses 
nicht  in  der  Menge  blosser  Möglichkeiten  unter¬ 
gehe ;  zweytens,  sich  vorerst  mehr  an  die  allge¬ 
meinen  Gesetze  der  griechischen  Etymologie,  als 
an  die  noch  problematische  Analogie  der  Namen 
zu  halten,  woraus  für  jene  dann  eine  lehrreiche 
Rückwirkung  gewonnen  werden  kann.  Vorzügliche 
Aufmerksamkeit  scheint  uns  unter  Anderm ,  was 
die  Verfasser  geben,  zu  verdienen  die  Synkope  der 
Namen  durch  Weglassung  gleichlautender  Sylben 
(S.  i35,  224,  534);  die  Umdrehung  und  Umsetzung 
der  Sylben  (Seite  i64,  36i);  die  Reduplication  der 
Anfangssylbe  oder  der  Anfangsbuchstaben  (S.  522) ; 
die  Endungen  auf  ip  (S.  336),  auf  w,  cuv?i,  (S.  221, 
25o,  558)  u.  s.  w. ;  die  Vorsetzung  des  «  u.  0  (S.  96), 
die  Einschaltung  des  [x  vor  dem  P- Laute  u.  dgl.  m. 
Es  wäre  zu  spät,  hier  noch  in  das  Einzelne  prü¬ 
fend  einzugehen;  doch  glaubten  wir,  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  unsere  Gedanken  über  die  Methode  solcher 
Untersuchungen  kurz  aussprechen  zu  dürfen. 


Sprachwissenschaft. 

Synglosse  oder  Grundsätze  der  Sprachforschung , 
von  Junius  Fab  er.  (Motto:  Und  es  ist  das  ewig 
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Eine,'  das  sich  vielfach  offenbart.  Gothei)  Karlsruhe, 

bey  Braun.  1826.  2i3  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Statt  eine  ausführliche  Beurtlieilung  dieser  Schrift 
zu  geben,  verweisen  wir  auf  unsere  Recension  der 
unter  dem  Titel  Tripartitum  zu  Wien  1820  folg, 
lierausgekommenen  Tabellen  der  Sprachenverglei¬ 
chung  (s.  Lpz.  Lit.  Z.  1827.  Nov.  No.  5oi.).  Jenes 
Werk  hat  nicht  nur  die  Grundsätze,  sondern  auch, 
wenigstens  zum  Theile,  den  Verfasser  gemein  mit 
vorliegender  Synglosse,  nämlich  den  hier  pseudo¬ 
nym  auftretenden,  seitdem  (1828)  verstorbenen,  Ba¬ 
ron  Merian.  Wenn  wir  die  dort  vielfach  augewen¬ 
deten,  hier  offen,  jedoch  mit  mehr  Zuversicht,  als 
Scharfsinn,  ausgesprochenen  Grundsätze  des  Verfs. 
noch  in  der  Kürze  erwähnen ;  so  geschieht  diess 
nur,  weil  man  nicht  oft  genug  warnen  kann  vor 
dem  alten,  immer  wiederkehrenden  Fehler  ober¬ 
flächlicher  Sprachenvergleichung,  welche  durch  die 
Grösse  des  der  Phantasie  u.  dem  Witze  gegebenen 
Spielraumes,  durch  die  sinnliche  Scheinbarkeit  und 
Menge  der  Beweise,  und  durch  die  Leichtigkeit  der 
Arbeit  allzuviel  Verführerisches  hat  für  den  blossen 
Liebhaber  der  allgemeinen  Spraclienkunde.  —  Syn¬ 
glosse  nämlich  ist  dem  Vf.  (obwohl  er  sie  S.  4  als 
„Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der  Begriffe  und 
Formen  der  menschlichen  Sprache“  definirt)  doch 
nach  dem  Inhalte  des  Buches  etwas  ganz  anderes, 
nämlich:  die  Darstellung  der  Verwandtschaft  aller 
Sprachen,  die  sicli  in  den  Wurzeln  der  Wörter 
ähnlichen  Lautes  u.  gleicher  Bedeutung  zeigt.  Die 
Vielheit  (meint  der  Verf.)  sey  aus  der  Einheit  her¬ 
vorgegangen,  wie  überall,  so  in  der  Sprache;  (aber 
der  natürliche  Gang  des  menschlichen  Geistes  war 
ja  vielmehr  der  entgegengesetzte,  nämlich  das  Aus- 
gehen  von  der  sinnlichen,  verworrenen  Menge  vie¬ 
les  bunt  zusammengesetzten  Einzelnen,  und  das  Fort- 
schreiten  von  diesem  zu  der  Unterscheidung  und 
Ordnung  des  Allgemeinem  und  Einfachem,  wie  in 
den  Begriffen,  so  in  deren  Bezeichnung.)  —  Es  sey 
demnach  (so  fahrt  der  Verf.  fort)  ursprünglich  nur 
Eine  Sprache,  und  auch  diese  sey,  wie  aus  weni¬ 
gen  anfänglichen  Begriffen,  so  aus  wenigen  Wur¬ 
zeln,  vielleicht  aus  Einer  (!  S.  10),  hervorgegangen. 
Diese  Eine  Sprache  aber  sey  in  ihrem  Wesen,  d.  i. 
in  ihren  Wurzeln,  unveränderlich.  (Diess  wider¬ 
spricht  der  vorhergehenden  Behauptung,  so  wie  al¬ 
ler  Erfahrung,  wenn  es  so  viel  heissen  soll,  dass 
dieselben  einfachen  Lautverbindungen  immer  und 
überall  dieselben  Begriffe  bezeichnet  haben.)  Nur 
mit  den  W urzelsylben  beschäftige  sich  die  Synglosse. 
(Aber  woran  erkennt  sie  die  Wurzeln,  die  leicht 
mit  den  Formen  innig  verschmelzen,  zumal  in  un¬ 
bekannten  Sprachen  ?  und  warum  verschmäht  sie 
die  Formen,  die  ja  selbst  zuweilen  sichtbar  abge¬ 
kürzte  Wurzeln  und  oft  nicht  minder  beharrlich 
sind,  und  nicht  minder,  wie  jene,  für  die  geschicht¬ 
liche  Sprachenverwandtschaft  zeugen?)  Die  ersten 
Worte  waren,  nach  dem  Verf.,  einsylbig.  (Dieser 
zweifelhafte ,  besonders  durch  die  americanischen 
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Sprachen  wenig  bestätigte,  Satz  ist  in  den  P rind¬ 
iges  de  l’etude  comparative  des  langues  par  le  B. 
de  Mericin ,  suivies  d’obserqations  sur  les  racines 
des  langues  semitiques  par  M.  Klaproth.  VIII  u. 
24  S.  8.  P.  1827.  [?J,  von  dem  Letztgenannten  für 
die  semit.  Sprachen  urgirt,  nämlich  in  ihrer  pro¬ 
blematischen  vorhebräischen  Urform,  da  der  Verf. 
der  Synglosse  auf  die  semit.  Sprachen  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen  hat.)  Die  mehrsylbigen  Wörter 
entstehen  durch  Vorsätze  u.  Nachsätze.  (Füge  hin¬ 
zu:  aucJi  durch  mittlere  Einschaltungen,  in  der  Le- 
nape- Sprache  u.  a.)  Die  Synglosse  hat  es  nur  mit 
den  Consonanten,  als  dem  Kerne,  den  wesentlichen 
Bestand theilen  der  Wurzeln,  zu  tliun.  Die  Vocale 
seyen  ja  so  veränderlich,  „dass  sie  weder  bey  all¬ 
gemeiner,  noch  bey  partieller  Sprachforschung  in 
Betracht  kommen.“  (S.  45  fg.)  (Aber  was  wird  da 
aus  den  Hunderten  von  Wurzeln  des  Verfs. ,  S.  55 
—  160,  die  aus  Consonant  und  Vocal,  zuweilen  nur 
aus  Vocalen  bestellen,  wie  Oa,  d.  i.  Kopf,  S.  io3; 
i,  d.  i.  Wasser,  S.  5y ,  u.  s.  w.  ?  was  wird  aus  den 
Sprachen,  in  denen  die  Vocale  vorherrschen?)  Die 
\Vurzeln  bestehen  jetzt  gewöhnlich  aus  drey  Buch¬ 
staben,  einem  Vocale  zwischen  zwey  Consonanten. 
(Also  die  grosse  Mehrzahl  der  aus  nur  zwey  Buch¬ 
staben  und  oft  nur  einem  Consonanten  bestehenden 
Wurzeln  des  Vfs. ,  S.  53  fg. ,  ist  nicht  aus  der  Be¬ 
obachtung  des  jetzigen  Standes  dieser  zahllosen  Spra¬ 
chen,  sondern  aus  einem  willkürlichen  Zurückgehen 
auf  das  Einfachere?)  Da  die  Synglosse  des  Verfs. 
auf  der  Vergleichung  der  Wurzeln  verschiedener 
Sprachen  beruht ;  so  spricht  derselbe  zuerst  mit 
'Wenigem  von  der  Vergleichung  des  Begriffes  der 
Wörter.  Statt  anderer  Gesetze,  gebietet  er,  sich  an 
die  allgemeinen  Begriffe  der  Bewegung,  Gestalt  u. 
dergl.  zu  halten,  und  sich  dann  nicht  zu  wundern, 
wenn  man  das  Orlogschiff  (z.  B.  in  dem  Einen 
Worte  carina)  neben  der  Nussschale,  den  St.  Gott¬ 
hard  neben  dem  Kegel,  und  die  Lanze  neben  der 
Nähnadel  erblickt.  Auch  gibt  er  (S.  200)  in  einer 
Tabelle  35  Beyspiele  der  Bezeichnung  eines  Schilfes 
und  eines  Gefässes  durch  gleich  -  oder  fast  gleich¬ 
lautende  Wörter.  Dieses  Begriff-  Verhältnis  des 
Aehnlichen  in  den  verschiedenen  Bedeutungen  der 
"Wörter  ist  allerdings  wahr  und  wichtig;  aber  es 
liegt  eigentlich  ausser  den  Grenzen  des  Verfs.,  der 
sich  übrigens  auf  die  Vergleichung  der  Laute  be¬ 
schränkt.  Der  Verf.  erkennt  also  an,  dass  durch 
Eine  Wurzel  mehrere  Begriffe,  und  folglich  auch 
umgedreht,  dass  Ein  Begriff  durch  mehrere,  ja  durch 
viele  verschiedene  W urzeln  bezeichnet  wird  (S.  42), 
und  Beydes  nicht  blos  in  verschiedenen  Sprachen, 
sondern  auch  in  einer  und  derselben  Sprache.  So 
zählt  der  Vf.  (S.  53  fg.)  für  das  Feuer  i4,  für  das 
Wasser  17,  für  die  Sonne  19,  für  den  Mond  22 
Wurzeln,  und  dieselben  Lautverbindungen  kehren 
vieldeutig  wieder  in  den  Wurzelreihen  verschiede¬ 
ner  Begriffe,  so  dass  z.  B.  Br  und  die  davon  ge¬ 
bildeten  Wörter  vielerley  Dinge  bedeuten.  Dieser 
Luxus  der  Sprachen,  welcher  mit  des  Verfs.  Hy¬ 


po  tliese  der  ursprünglichen  Einheit  derselben  nicht 
sonderlich  übereinstimmt,  ist  hier  unerklärt  geblie¬ 
ben.  Denn  der  Verf.  hat  weder  die  Gründe  der 
Uebertragung  der  Bedeutungen  von  einem  Worte 
auf  das  andere  (mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten 
Aehnliclikeiten)  nachgewiesen,  da  ja  auch  die  an¬ 
dern  Verhältnisse,  wie  die  Verbindungen  des  Or¬ 
tes,  der  Zeit,  der  Causalilät,  des  Ganzen  und  des 
Tlieiles,  der  Gattung  und  der  Art,  die  Andeutung 
der  W  Örter  u.  der  Wurzeln  bewirkt  haben ;  noch 
hat  der  Vf.  irgendwo  Rücksicht  genommen  auf  die 
in  der  Nachahmung  der  Naturlaute  (wie  des  wa  für 
Wasser,  Wmd  und  Feuer)  und  in  der  Interjection 
liegenden  Gründe  des  Ursprunges  und  der  Anwen¬ 
dung  der  Laute  für  ein  oder  mehrere  Dinge.  So 
ist  durch  jene  Vieldeutigkeit  u.  Lautfülle,  bey  der 
Menge  der  verglichenen  Sprachen  u.  bey  der  Ober¬ 
flächlichkeit  der  Beobachtung,  nur  der  Willkür  u. 
dem  Zufalle  die  Thür  geöffnet.  Und  dennoch  preist 
(S.  19  fg.)  uns  der  Vf.  den  Werth  seiner  Synglosse 
aufs  Höchste  an,  und  will  damit  Werke,  wie  die 
eines  Johnson,  leicht  in  den  Grund  bohren  1  Wir 
können  nur  den  mnemonischen  Nutzen  zugehen  bey 
vorsichtigem  Gebrauche.  Der  Mangel  aller  Wis¬ 
senschaftlichkeit  ist  schon  die  nothwendige  Folge 
der  ausdrücklichen  Beschränkungen  der  Synglosse 
des  Verfs.,  erstens  auf  die  allgemeinste  Sprachen¬ 
verwandtschaft,  im  Gegensätze  der  Stammverwandt¬ 
schaft  enger  verbundener  Sprachen;  und  zweytens, 
der  Beschränkung  auf  das  Lexikalische  der  Wur¬ 
zeln,  im  Gegensätze  der  Grammatik.  Der  Vf.  hat 
nicht  begriffen,  dass  das  Wesen  und  Verhältniss 
der  W urzeln  nur  aus  der  grammatischen  Lehre  der 
Wortbildung,  und  dass  diese  wiederum  nur  aus  der 
Erforschung  der  eigentliümlichen  Gesetze  der  ein¬ 
zelnen  Sprachstämme,  Sprachen  u.  Mundarten  her¬ 
vorgehen  könne.  Aber  der  Verf.,  dem  alle  Spra¬ 
chen  aller  Zeiten  und  Völker  nur  Mundarten  der 
Einen  Sprache  sind,  ist  weit  entfernt  von  den  ety¬ 
mologischen  Grundsätzen  eines  Grimm,  Buttmann, 
D öderlein.  Auch  was  der  Verf.  (S.  17)  als  Grund 
jener  Ausschliessung  anführt,  dass  nur  das  Lexikon 
dauernd,  die  Grammatik  aber  wandelbar  sey,  ist 
nicht  überall  wahr.  Denn  den  beharrlichen  Wort- 
bildungs-  und  Biegungsgesetzen  eines  gewissen  Vol¬ 
kes  unterliegen*  oft  die  von  verschiedenen  Seiten 
eingewanderten  fremden  Wörter  (wie  z.  B.  in  der 
walachischen  Sprache  die  uralte  Nachsetzung  des 
Artikels  u.  dergl.  auf  die  eingedrungenen  römischen 
und  slawischen  Wrörter  übergegangen  ist).  Der  Vf. 
geht  daher  auch  nicht  tief  ein  in  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  Consonanten;  nach  eigener  Ansicht 
gibt  er  vier  Reihen  (S.  44  fg.),  nämlich: 

I.  k,  cli ,  g,  ngy  tsc/i,  dfhy  ty  dy 

II.  sfy  sch,  h, 

III.  n,  m,  by  P  y  f y  iVf 

IV.  Cylyjy 

ohne  genauere  Erklärung  (ausser  in  so  fern  diese  in 
den  vom  Verf.  nach  Fr.  Bopp  hier  vorangestellten 
acht  Serien  des  Sanskrit  -  Alphabets  liegt).  Hierzu 
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die  Bemerkung,  dass  nur  die  ersten  beyden  Reihen 
näher  mit  einander,  die  dritte  und  vierte  aber  durch 
w  u.  j  mit  den  Vocalen  verwandt  sind,  was  durch 
Beyspiele  der  Vertauschung  erläutert  wird.  Ganz 
unnütz  ist  die  Tabelle  der  angeblichen  Lautver¬ 
wechselungen  der  celtisclien  Sprache  aus  Bullet 
memoires  sur  la  langue  c.eltique,  1759.  Dann  folgt 
(S.  55  — 160)  die  Probe  eines  etymol.  Lexikons,  wo 
Begriffen  von  Naturgegenständen  die  sie  bezeich¬ 
nenden  Wurzeln,  und  diesen  die  daraus  gebildeten 
Wörter  mit  Angabe  der  Sprachen  untergeordnet 
sind.  Den  übrigen  Theil  des  Buches  füllen  Tabel¬ 
len,  meist  aus  J.  Klaproth  memoires  relatifs  a 
VAsie,  Paris,  1824.,  enthaltend  Wörter  zuerst  der 
baskischen,  dann  der  koptischen,  endlich  der  sämmt- 
lichen  americanischen  Sprachen,  zusammengestellt 
mit  den  angeblich  gleichbedeutenden,  ähnlich  lauten¬ 
den  Wörtern  aller  übrigen  Sprachen  des  Erdkreises. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Geist  Jesu  (,)  in  biblischen  Gemälden  und 
Liedern.  Von  C.  F.  Prochnow,  Prediger  in  Ma¬ 
rienthal.  Berlin,  in  Commission  bey  Plahn.  1827. 
XII  u.  180  S.  8.  (16  Gr.) 

Zu  den  liier  dargestellten  Gemälden  wählte  der 
Vf.  die  vorzüglichsten  Abschnitte  aus  der  Lebens¬ 
geschichte  Jesu,  in  denen  sein  Geist  sich  ausspricht, 
als:  die  Versuchung  Jesu,  erste  Aussendung  seiner 
Jünger;  Urtheil  über  Johannes  u.  s.  w. ;  und  zu 
Liedern  die  besondern  Lehren  Jesu,  vornehmlich 
aus  der  Bergpredigt,  als:  Selig  sind  die  u.  s.  w. ; 
Wer  mit  seinem  Bruder  zürnet;  die  Ehe;  der  Eid 
u.  s.  w.  Obgleich  mehrere  Schriften  ähnlichen  In¬ 
halts  vorhanden  sind;  so  fürchtet  der  Verf.  doch 
nicht,  etwas  Ueberllüssiges  unternommen  zu  haben, 
da  das  religiöse  Bedürfniss  mancherley  Art  Nahrung 
verlange.  Anlage  zur  Dichtkunst  und  dichterisches 
Gefühl  des  Verfs.  ist  in  keinem  dieser  61  Gemälde 
und  Lieder  ganz  zu  verkennen,  wenn  auch  nicht 
alle  als  durchaus  gelungene  gelten  können.  Bey 
manchen  gestattete  der  Stoff  keine  acht  dichterische 
Form;  sie  können  daher  nur  als  gereimte  Prosa 
angesehen  werden.  I111  Ganzen  reoht  gut  gelungen 
und  den  Charakter  eines  religiösen  Liedes  feslhal- 
tend  ist  das  Lied  über  Matth.  6,  24  ff.  (Seite  55), 
dessen  zwey  erste  Strophen  so  lauten: 

Flieht,  ihr  ängstlichen  Gedanken, 

Trübt  nicht  meine  Freudigkeit ! 

Kann  mein  Gott  vertrauen  wanken, 

Weichen  meine  Heiterkeit, 

Wenn  mein  Blick  in  der  Natur 
Folgt  der  ew’gen  Liebe  Spur? 

Gottes  Vaterhuld  bereitet 
Für  den  Vogel  in  der  Luft 

Nahrung,  und  durch  ihn  (durch  Wen?)  verbreitet 
Sich  der  Lilie  süsser  Duft. 


Bin  ich  nicht  viel  mehr ,  denn  sie  ? 

Gottvertrau’n  verlässt  mich  nie.  u.  S.  W. 

Dless  gilt  auch  von  der  Sabbathsfeyer  (S.  48);  nur 
scheint  diese  etwas  zu  lang  gerathen  zu  seyn.  In 
andern  kommen  einzelne  schöne  Stellen  vor,  wie 
S.  61,  Jesus  segnet  die  Kinder,  dessen  Anfang  aller¬ 
dings  nur  poetische  Prosa  ist: 

Mit  Kindern  drängt  man  sich  heran 
Zu  Jesu,  mit  der  Bitte: 

O  rühre  sie  doch  segnend  an, 

Nach  heil’ger  Männer  Sitte  u.  S.  W. 

Aber  dichterischer  Geist  weht  aus  der  Gten  Strophe: 

An  eurem  Lager  wacht  mit  Lust 
Der  Engel  eurer  Jugend. 

Der  Friede  blüh’  in  eurer  Brust 
Durch  Unschuld  und  durch  Tugend. 

Der  wilde  Sturm  der  Sinneidust 
Entführe  nie  der  zarten  Brust 
Der  Unschuld  heil’ge  Freuden. 

Dagegen  ist  in  dem  zweyten  Liede  aus  der  Bergpr., 
Matth  5,  17  —  26.,  der  Charakter  des  relig.  Liedes 
in  der  ersten  Strophe  nicht  gehalten: 

Was  Gottes  Geist  in  alter  Zeit 
Der  Menschheit  offenbaret, 

Sey  von  der  Welt  mit  Dankbarkeit 
Als  Heiligthum  bewahret. 

Nicht,  was  des  Herrn  Gesetz  enthalt, 

Bin  ich  gekommen  in  die  Welt 
Zerstörend  aufzulösen  u.  S.  W. 

Leide  tragen,  S.  i5, 

S.  42  :  Durch  deines  Wortes  ew’ge  Macht 
Wird  nimmermehr  aufhören 

Flicht  Sommer,  Winter,  Tag  und  Nacht  U.  3,  W. 
und  S.  21:  Der  Scham  den  Rücken  kehren, 
sind  theils  Verstösse  gegen  die  deutsche  Sprache, 
theils  nicht  ganz  edle  Ausdrücke. 


Betrachtungen  über  die  leidende  Kraft  des  Men¬ 
schen.  Eine  philosophische  Reliquie  des  Frhrn. 
Karl  Theodor  von  Dalberg,  ehemaligen  Fürsten- 
Primas  und  Grossherzogs  von  Frankfurt.  Neu  heraus¬ 
gegeben.  Manheim,  Schwan-  u.  Götzisclie  Hof- 
buchhandl.  i85o.  IV  u.  116  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Nicht  so  fast  eine  streng  psychologische  Erör¬ 
terung  über  die  Kraft  im  Menschen,  Leiden  zu  er¬ 
tragen  ,  sondern  eine  von  vielseitiger  Bildung  zeu¬ 
gende  Abhandlung,  welche  besonders  die  histori¬ 
schen  Thalsachen  entwickelt,  wodurch  jene  Kraft 
sich  bey  verschiedenen  Nationen  heranbildet ,  findet 
hier  der  Leser.  Aber  nicht  von  dem  Grossherzoge 
von  Frankfurt,  sondern  von  dessen  Bruder,  J.  Fr, 
Hugo,  stammen  diese  Betrachtungen  —  ein  Irr- 
tlium,  der  entweder  durch  Zufall  oder  durch  Spe- 
culationsgeist  entstanden  seyn  mag. 
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Rirchenrecht. 

Grundriss  der  deutschen  Kirchenrechtswissenschaft , 
zum  Gebrauche  akademischer  (bey  akademischen, 
oder  für  akademische)  Vorträge,  von  Dr.  Karl 
Eduard  TV ei  SS,  Pi'ivatdocenten  zu  Giessen.  Nebst 
einem  Anhänge,  enthaltend  die  sämmtlichen  (?) 
neuern  deutsch- katholischen  Kirchenrechtsquel¬ 
len.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1829.  XVIII  und 
248  S.  8.  (1  Thlr.  2  Gr.) 

Der  Verf.  d  ieser  Schrift  hat  nach  S.  XVI  der 
Vorrede  einen  doppelten  Zweck  vor  Augen  gehabt, 
den  Hauptzweck  der  Constiluirung  eines  Systems 
der  Kirchenrechtswissenschaft,  u.  den  Nebenzweck, 
seinen  Zuhörern  einen  Leitfaden  in  die  Hände  zu 
geben,  wodurch  ihnen  die  Uebersicht  des  innern 
Zusammenhanges  der  mündlichen  Vorträge  erleich¬ 
tert  würde. 

Die  Beurtheilung  wird  sich  zunächst  an  den 
Hauptzweck,  als  den  wissenschaftlichem ,  halten, 
liierbey  aber  eine  grössere  Ausführlichkeit ,  als  sonst 
wohl  der  Beurtheilung  eines  blossen  Grundrisses 
gestattet  zu  werden  pflegt,  in  Anspruch  nehmen, 
weil  es  in  der  That  hohe  Zeit  ist,  dass  auch  die 
Kirchenrechtswissenschaft  sich  von  den  alterthüm- 
lichen  Eintheilungen  und  Formeln,  in  welche  sie 
durch  die  Zusammenstellungen  früherer  Jahrhun¬ 
derte  gezwängt  worden  ist,  endlich  befreye,  mithin 
jeder  Versuch,  der  hierauf  hinarbeitet,  volle  Be¬ 
rücksichtigung  verdient. 

Leider  müssen  wir  nun  aber  jenen  Hauptzweck 
für  gänzlich  verfehlt  erklären,  denn  das  System 
des  Verf.  hat  folgende  5  Hauptfehler: 

1)  dass  es  kein  System  der  Kirchenrechtswissen¬ 
schaft,  sondern  nur  eine  Aneinanderreihung  der 
einzelnen  hierzu  gehörigen  Doctrinen  enthält; 

2)  dass  es  der  Hauptanordnung  an  einem  obersten 
Principe  gebricht; 

5)  (was  hiermit  zusammenhängt)  dass  einzelne 
Lehren  in  demselben  eine  ganz  falsche  Stellung 
erhalten  haben. 

Hierzu  nun  die  Belege: 

ad  1)  Der  Verfasser  hat  zuvörderst  die  beyden 
Elemente,  aus  denen  das  Kirchenrecht,  wie  alles 
praktische  Recht,  besieht,  die  positive  Gesetzgebung 
und  die  Forderungen  der  Vernunft  ( opinio  neces- 
sitatis )  —  Geschichte  u.  Philosophie  —  von  einander 
Zweyter  Band. 


geschieden,  und  hiernach  die  Grundzüge  des  na¬ 
türlichen  Kirchenrechts  in  einem  besondern  ersten 
Theile  (S.  8  — 17)  dem  positiven  Kirchenrechte 
vorausgesohickt.  So  sehr  diese  Sonderung  bisher 
in  den  Lehrbüchern  und  in  den  akademischen  Vor¬ 
trägen  üblich  gewesen  ist,  so  dürfte  sie  doch  we¬ 
der  den  Bedürfnissen  der  letztem,  noch  den  An¬ 
forderungen  der  Wissenschaft  an  ein  System  des 
gesammten  Kirchenrechts  entsprechen.  Denn  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  es  eben,  jene  beyden 
Elemente  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
darzustellen,  indem  sie  einerseits  zeigt,  wie  das 
positive  Recht  auf  der  philosophischen  Grundlage 
beruhe,  andererseits  die  Sätze  des  erstem  der  Kri¬ 
tik  der  Vernunft  unterwirft.  Diess  kann  aber  ohne 
state  Wiederholung  nur  dann  geschehen,  wenn 
beyde  Elemente  auch  äusserlicli  mit  einander  ver¬ 
bunden  werden.  Der  Verf.  gibt  als  Grund  seiner 
Methode,  S.  XIV,  an,  dass  bey  der  Verbindung 
jener  Elemente  die  Subjectivität  des  Lehrers  bey 
der  Darstellung  hindurchleuchten,  und  an  die  Stelle 
des  Kirchenrechts  eine  Apologie  für  die  einen,  oder 
eine  Polemik  gegen  die  andern  Religionsgrundsätze 
treten  würde.  Allein  das  Erstere  würde  nur  dann 
ein  Fehler  seyn,  wenn  dadurch  der  individuelle 
Charakter  der  verschiedenen  Systeme  verfälscht 
würde,  was  leicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  es  der 
Lehrer  versteht,  sich  auf  den  Standpunct  der  ver¬ 
schiedenen  Glaubensbekenntnisse  zu  versetzen;  das 
Letztere  wird  nicht  nöthig  seyn,  wenn  in  der  Ein¬ 
leitung  die  Grund  Verschiedenheit  der  beyden  Haupt- 
confessionen  mit  gehöriger  Schärfe  entwickelt,  und 
dabey  die  Ueberzeugung  des  Lehrers  ein  für  alle 
Mal  ausgesprochen  worden  ist. 

Der  Darstellung  des  positiven  Kirchenrechts  geht 
eine  äussere  Rechtsgeschichle  voraus  (S.  j8 — 106), 
welche  die  Geschichte  der  Quellen  und  die  der 
Verfassung  enthält.  Letztere  wäre  wohl  zweck¬ 
mässiger  als  Einleitung  mit  der  Darstellung  der 
Verfassung  selbst  verbunden  worden,  weil  sie  die¬ 
ser  zur  Erklärung  dienen  soll.  Dass  diess  nicht 
geschehen  ist,  hat  seinen  Grund  in  der  eigenthüm- 
lichen  Stellung,  welche  der  Vf.  dem  Verfassungs¬ 
rechte  anweist,  und  worüber  weiter  unten  noch 
Einiges  gesagt  werden  wird.  Dagegen  muss  Rec. 
es  sehr  billigen,  dass  die  Entwickelung  der  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  über  die  Kirchengewalt,  in 
der  katholischen  und  protestantischen  Kirche,  da 
sie  auf  historischem  Grunde  beruhen,  in  die  Ge- 
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schichte  mit  aufgenommen  worden  ist.  Nur  ver¬ 
misst  er  eine  eigene  Rubrik  für  das  katholische 
Episcopalsystem ,  welches  bey  der  Geschichte  der 
Concilien  des  löten  Jahrhunderts  einen  passenden 
Platz  gefunden  haben  würde. 

Im  positiven  Kirchenrechte  selbst  trennt  der 
Verf.  wiederum  das  innere  (S.  106 — i42)  und  das 
äussere  (S.  i4 2 — i48)  Kirchenrecht,  unter  welchem 
letztem  er  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate 
und  zu  andern  Kirchen  begreift.  Auch  diese  Son¬ 
derung  scheint  uns  in  der  Maasse,  wie  sie  der 
Verf.  durchgeführt  hat,  unzulässig.  Denn  so  viele 
Fragen  aus  dem  äussern  Kirchenrechte  greifen  so 
tief  in  die  innern  Verhältnisse  der  Kirche  ein, 
dass  eine  getrennte  Abhandlung  derselben  die  näm¬ 
lichen  Nachtheile  mit  sich  fuhrt,  wie  die  Sonderung 
des  natürlichen  Kirchenrechls  vom  positiven ,  z.  B. 
die  Fragen  über  die  Befugniss  des  Staates,  Festtage 
anzuordnen,  Ehehindernisse  aufzuslellen  u.  aufzu¬ 
heben,  über  seine  Concurrenz  bey  der  Verwaltung 
des  Kirchenvermögens  und  bey  der  Bestellung  der 
Kirchenbeamten;  über  seine  Stellung  zur  kirchli¬ 
chen  Gerichtsbarkeit,  und  hundert  andere.  Zweck¬ 
mässiger  scheint  es  daher-,  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  des  Kirchenstaatsrechts  (wozu  auch  das  Ver¬ 
hältniss  mehrerer  im  Staate  existirender  Kirchen 
zu  einander  gehört,  weil  ihre  gegenseitigen  Rechte 
nur  durch  das  Verhältniss  zum  Staate  bestimmt 
werden)  der  Darstellung  des  innern  Kirchenrechts 
vorauszuschicken,  Alles  aber,  was  die  Beziehung 
einzelner  kii-chlicher  Verhältnisse  u.  Institute  zum 
Staate  betrifft,  mit  der  Darstellung  des  innern 
Kirchenrechts  am  gehörigen  Orte  zu  verbinden. 
Denn  auch  die  Anforderungen  des  Staates  an  die 
Kirche  sind  eines  jener  Elemente,  aus  denen  sich 
das  kii'chliche  Leben  gestaltet,  und  dürfen  daher 
bey  der  Darstellung  des  letztem  nicht  unberührt 
bleiben. 

Auch  die  in  dem  innern  Kirchenrechte  beob¬ 
achtete  Absonderung  des  katholischen  (S.  106 — 136) 
und  protestantischen  (S.  106 — i42)  Kirchenrechts 
kann  Rec.  nicht  gut  heissen,  wenn  einmal  mehr 
gegeben  werden  soll ,  als  das  geltende  Recht  einer 
einzelnen  Kirche.  Zwar  erklärt  sich  der  Verfasser 
S.  XVI  hierüber  dahin,  dass  ohne  diese  Absonde¬ 
rung  der  eigenthümliche  Geist  jener  Kirchen,  wel¬ 
che  auf  durchaus  heterogenen  Grundlagen  beruhen, 
nicht  hervortreten  würde;  allein  uns  scheint  gerade 
jene  Eigenthümlichkeit  schärfer  in  die  Augen  zu 
fallen,  wenn,  so  oft  als  es  möglich  ist,  die  ver¬ 
schiedenen  Grundsätze  beyder  Kirchen  einander 
gegenüber  gestellt  werden.  Nur  in  der  Verfassung 
findet  eine  so  durchgreifende  Verschiedenheit  Statt, 
dass  eine  Verbindung  beyder  Systeme  im  Vortrage 
unmöglich  wird.  Allein  bey  der  Regierung  der 
Kirche,  u.  bey  den  kirchlichen  Handlungen  gehen 
ja  doch  beyde  Kirchen  von  gleichen  Principien  aus, 
die  sich  nur  in  ihrer  Ausbildung  von  einander  ge¬ 
trennt  haben,  wobey  aber  auch  eine  Kirche  viel¬ 
fach  auf  die  andere  eingewirkt  hat. 


ad  2)  Bey  der  Anordnung  des  innern  Kir¬ 
chenrechts  (als  des  Haupttheils)  hat  sich  der  Verf. 
von  dem  Fehler  der  altern  Compendienschreiber 
nicht  losgemacht,  das  System  des  Privatrechts,  und 
namentlich  der  justinianischen  Institutionen  zum 
Grunde  zu  legen;  ein  Fehler,  den  schon  Walter 
§.  7.  gerügt  hat,  mit  der  sehr  richtigen  Bemerkung, 
dass  der  Stoff  des  Kirchenrechts  (obgleich  selbst 
zum  Privatrechte  gehörig)  weit  mehr  dem  des  Staats- 
rechls,  als  dem  des  Privatrechts  zu  vergleichen  sey. 
Dasselbe  würde  von  dem  Rechte  einer  jeden  im 
Staate  existirenden  Gesellschaft  gelten.  Der  Verf. 
theilt  es  nämlich  in  3  Hauptabschnitte:  1)  von  den 
kirchlichen  Personen  {ins  pei'sonannn ) ;  2)  von  dem 
kirchlichen  Vermögen  ( ius  vertun ) ;  5)  von  den 

kirchlichen  Handlungen  (ins  obligationum  et  actio- 
num).  Hierdurch  hat  nicht  nur  der  erste  Abschnitt 
im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  eine  ungebührliche 
Ausdehnung  erhallen,  sondern  es  sind  auch  eine 
Menge  heterogener  Gegenstände  hineingezogen  wor¬ 
den,  die,  unsers  Erachtens,  mit  den  kirchlichen 
Personen  in  gar  keinem  wesentlichen  Zusammen¬ 
hänge  stehen.  So  die  Lehre  von  der  Kirchenver¬ 
fassung,  der  Besetzung  der  Kirchenämter,  der  kirch¬ 
lichen  Gesetzgebung,  Gerichtsbarkeit,  Oberaufsicht, 
den  kirchlichen  Corporationen  (wo  bleiben  aber  die 
milden  Stiftungen?).  Alle  diese  Gegenstände  be¬ 
trachtet  nämlich  der  Vf.  als  Rechte  gewisser  kirch¬ 
licher  Personen,  der  Kleriker,  während  sie  doch 
nach  richtigen  Principien,  selbst  kathol.  Schriftstel¬ 
ler  (Walter  §.  21,  22.),  Rechte  der  Kirche  sind, 
deren  Verwaltung  nur  historisch  an  einen  gewissen 
persönlichen  Stand,  den  Klerus,  geknüpft  ist.  Zu¬ 
dem  werden  ja  weder  alle  jene  Rechte  von  Kleri¬ 
kern  geübt,  noch  sind  alle  Kleriker  zu  deren  Aus¬ 
übung  berufen.  Endlicli  könnten  mit  ebendemselben 
Rechte  die  Verwaltung  des  Kirchengutes  und  die 
kirchlichen  Handlungen  als  Rechte  der  kirchlichen 
Personen  betrachtet  werden,  so  dass  sich  das  ganze 
Kirchenrecht  in  Personenrecht  auflöste.  Am  auf¬ 
fallendsten  wird  jene  Anordnung  im  protestanti¬ 
schen  Kirchenrechte,  denn  die  protestant.  Consisto- 
rien  können  doch  nicht  füglich  als  kirchliche  Per¬ 
sonen  betrachtet  werden. 

Man  sieht,  dass  es  dem  Verfasser  an  einem 
obersten  Principe  gefehlt  hat,  aus  welchem  sich 
eine  acht  systematische  Anordnung  entwickeln  muss. 
Ein  solches  Princip  ist  aber  nicht  schwer  zu  fin¬ 
den.  Es  ist  kein  anderes ,  als  diess :  die  Kirche, 
als  ein  Verein  zu  einem  gemeinsamen,  von  der  Ver¬ 
nunft  gebotenen  Zwecke  (gleich  dem  Staate)  hat 
um  dieses  Zwecks  willen  gewisse  ursprüngliche 
Rechte,  die  Kirchengewalt  (wie  wir  sagen,  Amts¬ 
gewalt,  väterliche  Gewalt),  deren  Subject  (in  der 
Erscheinung,  denn  in  der  Idee  ist  es  die  Kirche 
selbst),  deren  Umfang ,  und  deren  Object  sich  aus 
dem  Zwecke  der  Kirche  ergeben  muss.  Hieraus 
entspringen  drey  Haupttheile  des  Kirchenrechts: 
1)  die  Lehre  von  den  Subjecten  der  Kirchengewalt, 
oder  der  Kirchenverfassung ,  welche  theils  eine  all- 
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gemeine,  theils  eine  besondere,  für  gewisse  kirch¬ 
liche  Nebenzwecke  (Klöster,  Ritterorden,  piae  cau- 
sae )  ist  —  das  Kirchenverfassungsrecht;  2)  die  Lehre 
von  dem  Umfange  der  Kirchengewalt,  mithin  von 
der  kirchlichen  Gesetzgebung,  Oberaufsicht  und 
Verwaltung  (Kirchenregierung  im  engern  Sinne), 
welche  letztere  wiederum  als  Hauptzweige  die  Ver¬ 
waltung  des  Kirchen  Vermögens,  die  Anordnung  u. 
Besetzung  der  Kirchenämter  und  die  kirchliche 
Gerichtsbarkeit  umfasst  —  Kirchenregierungsrecht; 
endlich  5)  die  Lehre  von  den  Objecten  der  Kir¬ 
chengewalt,  mithin  von  den  kirchlichen  Personen 
(de  statu  ecclesiastico) ,  Handlungen  und  Sachen. 
Hier,  wo  der  privatrechtliche  Gesichtspunct  vor¬ 
herrscht,  findet  auch  die  Eintheilung  des  Privat¬ 
rechts  ihre  Anwendung.  —  Kirchenprivatrecht  im 
engern  Sinne. 

ad  5)  Nach  diesen  allgemeinem  Bemerkungen 
erlaubt  sich  Rec.  noch  einige  besondere  über  die 
Stellung  und  Anordnung  einzelner  Lehrer. 

S.  n5,  wo  von  den  Gehülfen  der  Bischöfe  die 
Rede  ist,  wird  die  ganze  Lehre  von  den  Canonicis 
abgehandelt.  Allein  hierher  gehören  nur  die  Dom- 
capitel,  und  auch  nur  diejenigen  Rechte  derselben, 
welche  sich  auf  die  bischöfliche  Kirchenregierung 
beziehen,  nicht  aber  diejenigen,  welche  den  Capi- 
teln  als  selbstständigen  Corporationen  zuslehen. 
Diese  gehören  vielmehr  in  die  Darstellung  der  be- 
sondern  Verfassung  kirchlicher  Institute  (als  Nach¬ 
bildung  der  Klöster). 

Dem  Patronatrechle  (S.  n5)  weiss  der  Verf. 
nach  der  von  ihm  angenommenen  Ordnung  keinen 
andern  Platz  anzuweisen,  als  in  der  Lehre  von 
der  Besetzung  der  Kirchenämter.  Dahin  gehört 
aber  nicht  einmal  die  ganze  Lehre  von  dem  Prä¬ 
sentationsrechte,  sondern  nur  das  Verhaltniss  des¬ 
selben  zur  Collalion  des  Kirchenobern.  Allein  das 
Präsentationsrecht  ist  ja  nur  ein  Theil  des  Patro¬ 
natrechts,  wie  die  Collation  selbst  nur  einen  Theil 
der  Kirchengewalt  ausmacht.  Das  Patronatrecht 
ist  vielmehr,  seinem  geschichtlichen  "und  prakti¬ 
schen  Charakter  nach,  ein  Anlheil  an  der  bischöf¬ 
lichen  Kirchenregierung  (bey  den  Protestanten  welt¬ 
liche  Coinspection  genannt),  welcher  gewissen  Pri¬ 
vatpersonen  zusteht,  und  zu  der  bischöflichen  Re¬ 
gierung  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  steht, 
wie  das  ius  circa  sacra  des  Staats  zum  Kirchen- 
regimente  überhaupt.  Vergl.  hierüber  Sachsen  - 
Lauenburgischer  Visitationsi'ecess  für  das  Land  Ha- 
deln,  von  1622  und  1624,  wo  sich  der  Landesherr 
den  episcopum  u.  obersten  patronum  nennt.  Das 
Patronatrecht  gehört  mithin  als  Anhang  in  die  Dar¬ 
stellung  der  Diöcesanverfassung. 

In  der  Darstellung  der  katholischen  Kirchen¬ 
verfassung  selbst  (S.  110  ff.)  beginnt  der  Verf.,  wie 
alle  seine  Vorgänger,  bey  der  höchsten  Stufe,  den 
ökumenischen  Concilien  u.  dem  Papslthume,  und 
steigt  so  allmälig  bis  zu  den  Pfarrern  herab.  Nach 
Rec.  Ueberzeugung  muss  aber  von  der  Diöcesan¬ 
verfassung  ausgegangen  werden.  Das  bischöfliche 


Amt  ist  der  Mittelpunct  und  die  Grundlage,  aus 
welcher  sich  die  ganze  übrige  Verfassung  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  nach  unten  und  nach  oben  ent¬ 
wickelt  hat.  Der  Bischof  ist  zugleich  der  eigentliche 
paroc/ius  seiner  Diöces ;  die  Pfarrer  sind  nur  seine 
verfassungsmässigen  Gehülfen  (nicht  Stellvertreter, 
vicarii,  was  wohl  zu  unterscheiden).  Anders  frey- 
lich  verhält  es  sich  in  der  protestantischen  Kirche, 
wo  Kirchenregierung  und  Seelsorge  ganz  getrennt 
sind.  Die  Provinzialregierung  aber  und  die  römi¬ 
sche  Curie  sind  offenbar  der  Diöcesanverfassung 
nachgebildet,  so  dass  Vieles  in  denselben  erst  durch 
diese  sein  gehöriges  Licht  erhält,  und  für  den  Zu¬ 
hörer  viel  anschaulicher  wird,  wenn  er  mit  der 
Diöcesanvei’fassung  schon  bekannt  ist. 

In  der  Lehre  von  der  kirchlichen  Gerichtsbar¬ 
keit  (S.  118  ff.)  vermisst  Rec.  ungern  den  Unter¬ 
schied  zwischen  der  kirchl.  Gerichtsbarkeit,  als 
einem  foru/n  privilegiatum  causarum  und  per¬ 
sonal' um.  Dieser  Unterschied  erscheint  ihm  so¬ 
wohl  historisch ,  als  praktisch  noch  weit  wichtiger, 
als  der  von  dem  Verf.  an  die  Spitze  gestellte  zwi¬ 
schen  der  iurisdict.  contentiosa  u.  coercitiva .  Der 
letztere  wurde  von  der  Kirche  nicht  einmal  beach¬ 
tet,  indem  sie  sowohl  Civilsachen  als  Strafsachen 
aus  dem  Gesichtspuncte  der  Sündlichkeit  und  der 
geistigen  Beymischung  vor  ihr  Forum  zog;  dage¬ 
gen  hat  sich  der  privilegirte  Gerichtsstand  des  Kle¬ 
rus  aus  einem  ganz  andern  Principe  entwickelt, 
als  die  Gerichtsbarkeit  in  causis  ecclesiasticis. 

Nicht  billigen  kann  Rec.  es  ferner,  wenn  nach 
den  Anführungen  (S.  i3i)  der  Verf.  Zwang  u.  Irr¬ 
thum  unter  die  Ehehindernisse  zu  rechnen  scheint. 
Sie  sind  zwar  Mängel  in  der  Ehe,  welche,  gleich 
einem  Fehler  bey  der  Trauung,  die  scheinbar  be¬ 
stehende  Ehe  vernichten,  und  hierin  mit  den  ver¬ 
nichtenden  Ehehindernissen  gleiche  Wirkung  ha¬ 
ben.  Allein  Hindernisse  kann  man  doch  solche 
Umstände  nicht  nennen,  welche  niemals,  auch  wenn 
sie  vor  Eingehung  der  Ehe  bekannt  werden,  die 
Ehe  verhindern  können.  Alle  impedimenta  müssen 
impedientia  seyn;  wenn  auch  einige  von  ihnen  zu¬ 
gleich  dirimentia  seyn  können;  wenn  aber  ein  Um¬ 
stand  dirimit ,  non  impedit ,  so  kann  er  unmöglich 
für  ein  impedimentuni  gelten. 

Abgesehen  von  diesen  Puncten,  welche  Rec. 
nach  seiner  Ansicht  als  Mängel  betrachten  muss, 
zeugt  die  Anoi'dnung  des  Verf.  von  Beherrschung 
des  Stoffes,  Umsicht  und  logischem  Sinne,  welche 
es  demselben  gewiss  leicht  machen  werden,  dem 
von  ihm  versprochenen  ausführlichen  Systeme  des 
Kirchenrechts  eine  den  Forderungen  der  Wissen¬ 
schaft  entsprechende  Gestalt  zu  geben. 

Was  den  zweyten  Hauptzweck  des  Buches  an¬ 
langt,  so  findet  es  Rec.  recht  zweckmässig,  dass  in 
der  Quellengeschichte  Manches  ausgeführt  ist,  wäh¬ 
rend  der  materielle  Theil  des  Grundrisses  nur  Ru¬ 
briken  enthält.  Der  Vf.  setzt  sich  dadurch  in  den 
Stand,  den  mündlichen  Vortrag  über  einen  Gegen¬ 
stand  abzukürzen,  der  doch  nur  in  besondern 
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Vorlesungen  gründlich  erörtert  werden  kann.  Nur 
scheinen  die  ausführlichen  Abhandlungen  über  den 
Codex  Theodosianus  (S.  59  —  62),  über  die  justi¬ 
nianischen  Rechtsbücher  (S.  62—67),  über  ßa“ 
siliken  (S.  70  u.  71)  und  die  in  den  germanischen 
Reichen  entstandenen  Auszüge  aus  dem  römischen 
Rechte  (S.  72  —  y5)  in  einen  Grundriss  zu  Vor¬ 
lesungen  über  das  Kirchenrecht  um  so  weniger  zu 
gehören,  als  das  hier  Gesagte  bey  denen,  welche 
Kirchenrecht  hören,  aus  der  römischen  Rechtsge¬ 
schichte  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  muss. 
Die  Aeusserung  (S.  54),  „dass  Gralian  kein  Cha- 
maldulenser,  sondern  Benedictiner  war,  erhellt  aus 
Scirti  ( de  claris  archig.  Bonon .  profess . )  T.  I. 
P.  I.  p.  269,“  beruht  wohl  auf  einem  Versehen,  da 
in  der  angeführten  Stelle  gerade  das  Gegentheil  er¬ 
wiesen  ist.  Der  herkömmliche  Beyname  des  Ber- 
ncirdus  Papiensis  {Circe)  hätte  S.  56  höchstens  in 
Parenthese  beygefiigt  werden  sollen. 

Auf  Vollständigkeit  und  Gleichförmigkeit  in 
der  Literatur  macht  der  Vf.  nach  S.  XVII  keinen 
Anspruch.  Indess  hätte  doch,  wenn  einmal  Lite¬ 
ratur  angeführt  werden  sollte,  nicht  blos  histori¬ 
sche,  sondern  auch  dogmatische  angeführt  werden 
sollen,  welche  letztere  für  den  grossem  Theil  der 
Zuhörer  noch  wichtiger  ist,  als  die  historische. 
Auch  bey  dieser  fehlen  aber  bisweilen  Schrif¬ 
ten,  die  vor  allen  andern  Erwähnung  verdienten, 
z.  B.  S.  55  Bickell  de  paleis.  Marb.  1827.  Da¬ 
gegen  ist  der  Fleiss,  weichen  der  Vf.  auf  die  An¬ 
führung  der  Quellen  verwendet  hat,  zu  loben. 
Dass  die  Cifate  sich  nur  auf  das  corpus  iuris  civi¬ 
lis  und  canonici  und  auf  die  bekannten  Quellen 
des  ius  Anteiustinianeum  beziehen,  hat  wohl  sei¬ 
nen  entschuldigenden  Grund  darin,  dass  der  Verf. 
nur  den  Besitz  dieser  Quellen  bey  seinen  Zuhörern, 
denen  jene  Anführungen  als  Anleitung  zum  Selbst¬ 
studium  dienen  sollten,  voraussetzte. 

Der  Druck  ist  nicht  correct.  Doch  sind  die 
störendsten  Druckfehler  in  einem  Verzeichnisse 
verbessert. 

Der  Abdruck  der  neuesten  römisch  -  deutschen 
Concordate  und  Bullen  (S.  i5i — 248)  ist  für  den 
Zuhörer  eine  dankenswerthe  Zugabe. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Die  sichern  Merkmale  des  Irrthums.  Eine  Pre¬ 

digt,  am  Sonntage  vor  dem  Pfingstfeste  1827  über 
das  Sonntagsev.  Joh.  1 5,  26.  bis  Cap.  16,  4.  ge¬ 
halten  von  Friedr.  Mohn,  Pfarrer  der  kleinern  evan- 
gel.  Gemeinde  zu  Duisburg,  der  Provinzialsynode  Assessor. 
Auf  Verlangen  u.  auf  Kosten  einiger  Gemeinde¬ 
glieder  zum  Drucke  befördert  v.  J.  D.  S.  Essen, 
gedr.  b.  Bädeker.  1827.  16  S.  8.  (2  Gr.) 

2.  Aufrichtige  Geständnisse  u.  freymiithige  Be¬ 
kenntnisse  in  Ansehung  seiner  Predigt:  über  die 


s.  M.  d.  Trrth.  Von  Fr.  Mohn.  Ebend.  1828. 
VI  u.  16  S.  8.  (5  Gr.) 

Der  ehrwürdige  Mohn ,  beynahe  5o  Jahre  als 
evangelischer  Lehrer  wirkend,  auch  als  Dichter 
religiöser  Lieder,  die  zuerst  in  dem  trefflichen 
Bergschen  Gesangb.  aufgenommen  wurden,  rühm¬ 
lich  bekannt,  gab  in  No.  1.  als  sichere  Merkmale 
des  Irrthums  in  der  Religion  an:  1)  was  mit  der 
gesunden  Vernunft  und  mit  dem  klaren  Worte 
Gottes  u.  2)  mit  dem  erhabenen  Zwecke  der  Re¬ 
ligion  (sittlicher  Veredelung  und  Beseligung)  im 
Widerspruche  steht.  Zur  Erläuterung  des  1.  Th. 
führte  er  mehrere,  unter  die  Kategorie  des  Irr¬ 
thums  gehörige  Meinungen  an:  dass  an  dem  Men¬ 
schen  durchaus  nichts  Gutes  sey;  der  Sohn  Gottes 
habe  den  beleidigten  Vater  durch  sein  Blut  zu  be¬ 
sänftigen  gesucht;  der  Mensch  dürfe  sich  nicht  an 
diesen,  sondern  müsse  sich  immer  an  jenen  halten; 
die  Gnade  wirke  ohne  des  Menschen  Mitwirkung; 
Gott  habe  ohne  weitere  Gründe  einen  Theil  der 
Menschen  von  Ewigkeit  her  zur  Seligkeit,  einen 
weit  grossem  zur  Verdammniss  bestimmt;  es  sey 
so  schlimm  nicht,  wenn  der  Mensch  recht  tief  in 
den  Schlamm  der  Sünde  versunken  sey,  u.  s.  w. ; 
dass  es  in  unsern  Tagen  unmittelbare  Eingebungen 
Gottes  gebe;  die  Hauptsache  im  Christenthume  be¬ 
stehe  in  starken,  lebhaften  Gefühlen.  Diese  Aeus- 
serungen  werden  aus  Missverstand  (doch  wohl  nur 
von  Schwachen?)  anstössig  gefunden,  und  der  Vf. 
sah  sich  zu  einer  Rechtfertigung  genöthigt,  welche 
er  in  No.  2.  mit  der  Einsicht  und  Würde  gibt, 
wie  sich  von  einem  so  wackern  Religionslehrer  er¬ 
warten  Hess.  Wenn  es  für  den  würdigen  Verf. 
noch  eines  Beruhigungsgrundes  bedürfte,  so  würde 
er  denselben  sehr  leicht  in  der  Beantwortung  der 
Frage  finden:  wer  ist  wohl  bey  Bekämpfung  des 
Irrthums  ohne  Anfechtung  geblieben? 


Bein  homöopathisches  Kochbuch ,  oder  Anweisung 
zur  Bereitung  von  120  schmackhaften  Suppen, 
Brühen  und  Gemüsen,  i85  Fleisch-,  Fisch-, 
Mehl-  und  Eyerspeisen,  81  Cremes,  Gelees  und 
Backwerken;  für  Kranke,  die  sich  homöopathisch 
heilen  lassen.  Aus  dem  vollständigen  Handbuche: 
W^as  kochen  wir?  gezogen  und  sorgfältig  geprüft. 
Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  C.  F.  Schwarze, 

königl.  sächs.  Hofrathe  und  praktischem  Arzte  zu  Dresden. 
Dresden  u.  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buchh. 
i85o.  XIV  u.  175  S.  8.  (21  Gr.) 

Durch  dieses  Kochbuch  wird  nicht  nur  einem 
Bedürfnisse  bey  den  Patienten,  welche  ihre  Ge¬ 
sundheit  auf  homöopathische  Weise  herstellen  las¬ 
sen  wollen,  abgeholfen,  sondern  auch  zugleich 
dargethan,  dass  diese  Heilart  noch  eine  grosse 
Anzahl  Speisen  aufzustellen  im  Stande  ist.  Das 
Aeussere  ist  empfehlend  u.  die  Darstellung  fasslich. 
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FLirchenrecht. 

Encyhlopäclisch es  Handbuch  des  gesammten  in 
Deutschland  geltenden  Kirchenrechts.  Mit  ge¬ 
schichtlichen  Erläuterungen  und  steter  Rücksicht 
auf  die  neuesten  kirchl.  Verhältnisse  in  Oester¬ 
reich,  Preussen,  Bayern,  Würtemberg,  Hannover, 
Sachsen,  Mecklenburg,  Baden,  Hessen,  Nassau 
und  andern  Staaten.  Von  Alexander  Müller , 
grossherzogl.  sächsischem  Regierungsrathe.  Erster  Band. 
A  —  Capitula(ria).  Erfurt,  in  der  Keyserschen 
Buchhandl.  1829.  XII  u.  010  S.  Nachträge  19  S. 
gr.  4.  (Subscr.  Preis  5  Thlr.) 

D  er  Verf.  dieses  Werkes  gehört  bekanntlich  zu 
denjenigen  Katholiken,  welche  die  Gebrechen  ihrer 
Kirche  tief  fühlen  und  beklagen,  dessenungeachtet 
aber  an  der  Idee  einer  reinen  katholischen  Kirche 
festhalten,  weil  sie  jene  Gebrechen  nicht  den  Fun¬ 
damentallehren  der  katholischen  Kirche,  sondern 
der  angemaasslen  Gewalt  der  Hierarchie  und  des 
Papstthums  zur  Last  legen.  Diese  mit  allen  Kräf¬ 
ten  zu  bestreiten,  halten  sie  daher  für  die  Pflicht 
eines  wahren  Katholiken.  Jene  Idee  nun  liegt  auch 
dem  gegenwärtigen  Werke  zum  Grunde,  und  be¬ 
stimmt  dessen  höhere  Tendenz  und  dessen  Cha¬ 
rakter.  Ueber  den  unmittelbaren  Zweck  des  Bu¬ 
ches  aber  spricht  sich  der  Vf.  in  der  Ankündigung 
folgender  Maassen  aus:  „Die  Idee  dieses  Werkes 
ist,  Juristen,  Theologen  und  allen  Geschäftsmän¬ 
nern,  welche  über  die  ihnen  aufgetragenen  kirch¬ 
lichen  Angelegenheiten  berathschlagen ,  oder  ent¬ 
scheiden,  Gelegenheit  darzubieten,  in  gedrängter 
Kürze  nicht  nur  die  Hauptgrundsätze,  auf  denen 
der  rechtliche  Bestand  der  katholischen  und  evan¬ 
gelischen  Kirche  und  deren  verschiedene  Institutio¬ 
nen  beruhen,  zusammengestellt,  sondern  auch  alles 
das  in  einer  einfachen,  jedoch  dem  Gegenstände 
angemessenen  Schreibart  erörtert  zu  finden,  was 
zur  Kenntniss  der  wechselseitigen  Rechtsverhält¬ 
nisse  zwischen  Staat  und  Kirche  im  Allgemeinen 
und  nach  ihren  besondern  Beziehungen  führt,  und 
was  überhaupt  auf  dem  ganzen  kirchlichen  Ge¬ 
biete  in  Ansehung  aller  Glieder  der  christlichen 
Kirchen,  der  Einzelnen,  wie  der  Gemeinen,  der 
Vorsteher  und  Lehrer,  wie  der  Untergeordneten 
und  Lehrbedürftigen,  Rechtens  ist.“ 

Zweyter  Band. 


Das  Werk  hat  hiernach  eine  doppelte  Seite; 
eine  polemiscli-reformatoi  ische  und  eine  praktisch¬ 
dogmatische,  und  Rec.  sieht  sich  daher  genöthigt, 
es  aus  diesem  doppelten  Gesichtspuncte  zu  be¬ 
trachten. 

Die  Polemik  des  Verf.  richtet  sich  theils  gegen 
einzelne  in  der  katholischen  sowohl  als  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  herrschende  Missbrauche,  theils 
gegen  die  Quelle  aller  Missbrauche  (man  kann 
sagen:  auch  in  der  protestantischen  Kirche):  das 
Papstthum.  In  der  erstem  Beziehung  enthält  das 
Buch  eine  Reihe  sehr  interessanter  Artikel,  z.  B. 
„Aberglaube“,  „Ablass“,  „ acta  sanctoru7n<(,  „Ad¬ 
mission“  (päpstliche,  der  Bischöfe),  „Amortisations¬ 
gesetze“,  „Archiv“,  „Besoldung  und  Bildung  der 
Geistlichen“,  „Candidaten“  u.  A.  m.  Die  Sprache 
in  denselben  ist  edel  u.  warm,  das  Gesagte  wahr, 
die  gemachten  Vorschläge  beherzigenswert!:.  An¬ 
ders  aber  verhält  es  sich,  wo  der  Verf.  unmittel¬ 
bar  gegen  das  Papstthum  in  die  Schranken  tritt, 
was  hauptsächlich  in  der  Vorrede  und  in  den  Ar¬ 
tikeln  ,, advocatia  ecclesiasticau  und  „Bücherwe¬ 
sen“  geschieht.  Hier  lässt  sich  der  Verf.  durch 
seinen  an  sich  löblichen  Eifer  gar  manchmal  zu  un¬ 
nützen  Declamationen  u.  Uebertreibungen ,  ja  selbst 
zu  ungerechten  Beschuldigungen  liinreissen,  und 
was  er  statt  des  Papstthums  bietet,  dürfte  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  schwerlich  zum  Heile  gereichen. 

Was  hilft  es,  das  bekannte  Sündenregister  der 
Päpste  immer  von  Neuem  zu  wiederholen,  wenn 
man  nicht  die  Grundlage  des  Papstlhums ,  den  Satz 
von  der  nothwendigen  Einheit  der  Lehre,  bestreitet? 
Aus  ihm  ergibt  sich  das  Papstthum,  und  Alles, 
was  dem  anhangt,  mit  bündiger  Consequenz.  So 
lange  daher  dieser  Satz  nicht  beseitigt  ist,  werden 
uns  die  Vertheidiger  des  Papstthums  immer  mit 
dem  Gemeinspruche:  abusus  non  tollit  usUr.l  ZU-» 
rückweisen.  Allein  freylich  lässt  sich  jener  Satz 
nicht  wohl  bestreiten,  ohne  zugleich  das  Wesen 
der  katholischen  Kirche,  als  einer  von  der  pro¬ 
testantischen  verschiedenen,  anzutasten. 

Aber  auch  ungerecht  und  übertrieben  sind  zu¬ 
weilen  die  Beschuldigungen,  welche  der  Verf.  den 
Päpsten  zur  Last  legt.  Diess  gilt  z.  B.  von  der 
Behauptung  S.  II,  dass  Gregor  VII.  nur  darum 
gegen  die  Simonie  des  Kaiserhofes  geeifert  habe, 
um  sie  vom  päpstlichen  Hofe  aus  desto  allgemei¬ 
ner  und  schändlicher  treiben  zu  lassen.  Wenig¬ 
stens  ist  uns  von  Gregor  VII.  kein  Beyspiel  bekannt, 
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wo  er  der  Simonie  beschuldigt  werden  könnte,  und 
was  spatere  Papste  in  dieser  Hinsicht  verschulde¬ 
ten,  kann  höchstens  seinem  Verstände,  nicht  aber 
seinem  Willen  zum  Vorwurfe  gereichen.  Unge¬ 
recht  ist  es  ferner,  wenn  (S.  36)  die  Verordnun¬ 
gen  des  kanonischen  Rechts  über  das  Rechtsmittel 
der  Appellation  lediglich  aus  der  Habsucht  der  rö¬ 
mischen  Curie  abgeleitet  werden.  Der  Vf.  scheint 
hier  die  Grundsätze  über  die  Competenz  der  rö¬ 
mischen  Curie  in  Appellationssachen  mit  den  ma¬ 
teriellen  Bestimmungen  über  die  Zulässigkeit  dieses 
Rechtsmittels  zu  verwechseln.  Erstere  mögen  in 
römischer  Hab  -  und  Herrschsucht  ihren  Ursprung 
haben;  letztere  können  theils  nicht  aus  dieser  Quelle 
abgeleitet  werden,  weil  sie  die  Appellationsbefugniss 
beschränken,  theils  ist  es  wenigstens  nicht  noth- 
wendig,  ihren  Grund  in  unlautern  Absichten  zu 
suchen,  weil  sie  sich  aus  ihrer  innern  Zweck¬ 
mässigkeit  hinreichend  erklären.  Dass  sie  nicht  voll¬ 
kommen  sind ,  und  der  spätem  Zeit  manche  Er¬ 
gänzungen  und  Verbesserungen  übrig  Hessen,  liegt 
in  der  Natur  aller  menschlichen  Einrichtungen. 
Eben  so  möchte  wohl  der  Zusammenhang,  in  wel¬ 
chem  das  Institut  der  unvordenklichen  Verjährung 
mit  der  päpstlichen  Habsucht  steht  (S.  91),  ein  sehr 
entfernter  seyn.  Bisweilen  verleitet  den  Verf.  die¬ 
ser  polemische  Eifer  selbst  zu  Widersprüchen.  So 
heisst  es  S.  i64:  die  kanonische  Berechnungsart 
der  Verwandtschaftsgrade  sey  eine  heillose  Frucht 
der  päpstlichen  Hierarchie,  während  kurz  vorher 
der  Verf.  selbst  gezeigt  hat,  dass  sie  keine  andere 
sey,  als  die  uralte  germanische,  welche  das  kano¬ 
nische  Recht,  unter  germanischen  Völkern  ausge¬ 
bildet,  adoptirte.  Uebertrieben  ist  auch,  was  der 
Verf.  in  dem  Ai'tikel  advocatici  ecclesiastica  über 
den  staatsgefährlichen  Charakter  der  kanonischen 
Rechtsbücher  gesagt  hat.  Solche  Ueberlreibungen 
und  Ungerechtigkeiten  sind  doppelt  zu  missbilligen, 
weil  sie  dem  Gegner  neue  Wallen  in  die  Hände 
geben,  und  eine  sonst  gute  Sache  verdächtigen. 
Es  gibt  ja  genug  wahre  Anmaassungen  und  Miss¬ 
bräuche  zu  bekämpfen,  so  dass  man  der  fingirten 
füglich  entbehren  kann. 

Was  ist  es  nun  aber,  was  der  Verf.  an  die 
Stelle  der  römischen  Hierarchie  setzen  will?  — 
ein  Tex’ritorialsystem,  dessen  Grenzen  wenigstens 
nicht  scharf  genug  gezogen  sind,  um  es  von  einer 
Vormundschaft  des  Staates  über  die  Kirche  zu  un¬ 
terscheiden.  In  der  Vorrede  (S.  VI )  spricht  der 
Verf.  geradezu  von  einem  landesherrlichen  Episco- 
pate  und  von  einem  Hausvaterrechte  des  Regen¬ 
ten,  das  sich  auch  auf  die  kirchlichen  Angelegen¬ 
heiten  der  Unterthanen,  —  mithin  wohl  auch,  wie 
das  Recht  des  Vaters,  auf  deren  Erziehung  und 
die  Bestimmung  ihres  Glaubens?  —  erstrecke.  So 
wären  denn  die  Erfahrungen  vergeblich  gewesen, 
welche  die  protestantische  Kirche  unter  diesem 
Hausvaterregimente  gemacht  hat?  und  die  kathol. 
Kirche  soll  diese  Erfahrungen  noch  einmal  durch¬ 
laufen?  Rec.  wünscht  ihr,  obgleich  Protestant,  ein 
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besseres  Schicksal.  Freylich  scheint  es  dem  Verf. 
mit  jenem  hausväterlichen  Systeme  kein  rechter 
Ernst  zu  seyn;  wenigstens  sucht  er  es  (S.  22)  auf 
ein  ins  circa  sacra  zurückzuführen.  Allein,  wenn, 
wie  derselbe  vorschlägt,  die  Reformation  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  von  den  Landesherren  ausgeht, 
so  wird  es  schwer  zu  vermeiden  seyn,  dass  sie 
unter  die  Vormundschaft  des  Staates  gerathe.  Der 
Verf.  wird  sich  hier  auf  das  Beyspiel  der  Refor¬ 
matoren  berufen,  die  ebenfalls  die  weltliche  Macht 
zu  Hülfe  riefen.  Allein  sie  bedurften  des  Schutzes 
der  Landesherren,  um  die  Anhänger  ihrer  Lehre 
vor  Bannfluch  und  Reichsacht  zu  sichern,  von  de¬ 
nen  heutzutage  nichts  mehr  zu  befürchten  ist. 

Was  den  praktisch -dogmatischen  Inhalt  des 
Werkes  betrifft,  so  haben  wir  zuvörderst  die  äus¬ 
sere  Darstellung  klar  und  fliessend  gefunden.  Nur 
hier  und  da  schien  uns  eine  gewisse  Flüchtigkeit 
bemerkbar.  Dieser  schreiben  wir  es  zu ,  wenn 
(S.  29)  zweymal  Philakterien  st.  Phylakterfen  (d.  i. 
Amulette,  von  (pvlttooto )  geschrieben  ist;  wenn  (S. 09) 
ein  Concilium  von  Lateran  erwähnt  wird;  wenn 
(S.  5 1 )  gesagt  wird:  „Augustinerinnen  nennen  sich 
die  Nonnen  in  Frauenklöstern“;  als  ob  es  nicht 
auch  Benedictinerinnen  und  selbst  Franciscanerin- 
nen  gäbe.  Auch  die  Behauptung,  dass  blasphemia 
ein  lateinisches  Wort  sey  (ßlunTw  und  qr»;|UJ/),  ist 
wohl  ebenfalls  nur  ein  Versehen.  Besonders  aber 
äussert  sich  jene  Flüchtigkeit  in  dem  Mangel  der 
gehörigen  Pi'äcision  bey  der  Erklärung  einzelner 
Wörter  und  der  Bestimmung  der  Begriffe.  So  wird 
z.  B.  durch  die  Erklärung  (S.  1):  „Man  nannte  es 
(das  Abendmahl)  Messopfer,  weil  die  ersten  Chri¬ 
sten  während  des  feyerlichen  Gottesdienstes,  den 
die  Griechen  Xhtovqyiu  nennen,  das  Abendmahl 
empfingen“,  weder  den  Ausdruck  „Mess“  noch 
;  „Opfer“  erklärt.  Erslerer  war  aus  dem  Entlassen 
der  Katechumenen,  letzterer  aus  der  Transsubslan- 
tiationslehre  und  der  Lehre  von  der  Erbsünde  zu 
erklären.  Die  Unterscheidung  zwischen  missa  ca - 
techumenorum  u.  missa  Jidelium,  welche  den  Vf. 
gestört  zu  haben  scheint,  ist  erst  aus  dem  spätem 
Sprachgebrauche  entstanden.  So  ist  es  ferner  ein 
offenbarer  Widerspruch,  wenn  (S.  111)  Bigamie 
definirt  wird  als  die  Verehelichung  einer  bereits 
verheiratheten  Person,  noch  bey  Lebzeiten  des 
ersten  Gatten,  mit  einer  andern,  und  kurz  darauf 
gesagt  wird:  die  Bigamie  könne  theils  successiv , 
theils  simultan  seyn.  Ganz  ähnliche  Widersprüche 
zwischen  der  Definition  u.  der  Ausführung  finden 
sich  in  den  Artikeln  „Blutschande“  und  „Bluts¬ 
freundschaft“.  Der  letztere  Artikel  trägt  über¬ 
haupt  mannichfaltige  Spuren  der  Flüchtigkeit,  und 
würde  bey  einer  etwaigen  neuen  Ausgabe  einer 
totalen  Umarbeitung  bedürfen,  welche  bey  Weitem 
kürzer  ausfallen  müsste.  So  ist  z.  B.  zwischen 
Stammhalter  u.  Stammvater  ^  welche  (S.  162)  gleich¬ 
bedeutend  gebraucht  werden,  ein  grosser  Unter¬ 
schied.  JDuplicitas  vinculi  bezeichnet  nicht  Voll- 
biirtigkeit,  sondern  doppelte  Verwandtschaft,  d.  i. 
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Abstammung  von  demselben  Stammvater  auf  dop¬ 
peltem  Wege.  Der  Ausdruck:  germani  (S.  i63) 
sollte  wohl  nicht  von  semen,  Same,  sondern  von 
ermen,  Keim,  abgeleitet  werden.  Der  Satz :  „Bey 
erechnung  der  Seitenlinie  beobachtet  das  bürger¬ 
liche  Recht  dasselbe  (wie  bey  der  geraden  Linie) 
und  zahlt  nur  die  eine  gerade  Linie,  oder  auf  der 
einen  Seite,  und  wenn  die  bey  den  Linien  ungleich 
sind,  die  längere/4  ist  ganz  und  gar  falsch  und  in 
sich  widersprechend.  S.  168  scheint  es  gar,  als  sey 
eine  von  dem  Vf.  umgearbeitete  Ausführung  über 
den  gegenwärtigen  Umfang  der  Eheverbote  in  der 
protestantischen  Kirche  zwey  Mal  abgedruckt  wor¬ 
den.  Befriedigend  ist  keine  von  bey  den. 

Im  Uebrigen  zeigt  sich  bey  der  Bearbeitung 
der  einzelnen  Materien  ein  lobenswerthes  Streben 
nach  Gründlichkeit.  Der  Verf.  hat  nicht  nur,  so 
weit  es  der  Zweck  seines  Werkes  erlaubte,  die 
vorhandenen  historischen  Nachrichten  lleissig  be¬ 
nutzt,  und  die  positiven  Bestimmungen  des  kano¬ 
nischen  Rechtes  vollständig  angegeben ,  sondern 
auch  die  Ansichten  der  berühmtesten  Rechtslehrer 
erörtert,  und  die  vorzüglichsten  Schriften  über  jede 
Materie  angeführt.  Diess  gibt  seinem  Buche,  bey 
der  grossen  Belesenheit  des  Verfs.,  einen  vorzüg¬ 
lichen  Werth  und  eine  vorzügliche  praktische 
Brauchbarkeit.  Selbst  der  Gelehrte  vom  Fache 
wird  in  manchen  Artikeln,  wie  z.  B.  „ auto  da  je,“ 
„Basel44  ( Concilium ) ,  „Bigamie“,  „Bibelgesellschaf¬ 
ten44,  „Bonifacius“  u.  A.  m.  manches  Interessante 
finden.  Besondern  Fleiss  aber  hat  der  Verf.  auf 
die  vollständige  Anführung  der  neuern  Gesetz¬ 
gebungen  gewendet.  Nur  möchten  wir  fragen,  ob 
hierin  nicht  bisweilen  zu  viel  geschehen  sey,  indem 
die  Auszüge  aus  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
der  verschiedenen  Territorien  über  einzelne  Ge¬ 
genstände  oft  mehrere  Seiten  einnehmen.  Wer 
diese  Gesetze  anzuwenden  hat,  dem  wird  hierdurch 
das  eigene  Nachschlagen  doch  nicht  erspart;  wer 
aber  sich  nur  im  Allgemeinen  mit  den  verschiedenen 
Gesichtspunclen  bekannt  machen  will,  aus  denen 
die  Particularrechte  Manches  betrachtet  haben,  für 
den  würde  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Haupt¬ 
bestimmungen  hinreichend  gewesen  seyn.  Ueber- 
haupt  würden  manche  Artikel  einer  bedeutenden 
Abkürzung  fähig  gewesen  seyn,  ohne  dem  Zwecke 
des  Vf.  Eintrag  zu  thun,  z.  B.  „Bildung  der  Geist¬ 
lichen44  (S.  122  — i55);  „Bischof44  (S.  i33  — i48); 
„Blutsfreundschaft44  (S.  162  — 171)  u.  in  den  Nach¬ 
trägen  (S.  11 — 16);  „Brevier“  (S.  192 — 201);  „Bücher¬ 
wesen44  (S.  2o4 — 217)  und  Nachträge  (S.  17  — 18); 
„Candidaten44  (S.  2 5y — 269). 

Ueber  einzelne  dogmatische  Ansichten  mit  dem 
Verf.  zu  rechten,  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort,  wie¬ 
wohl  Manches,  z.  B.  seine  Ansicht  über  die  ver¬ 
bindliche  Kraft  der  mosaischen  Eheverbote  (S.  j  65) 
wohl  Gelegenheit  dazu  darböte.  Wir  erlauben  uns 
daher  nur  noch.  Einzelnes  auszuheben,  was  uns 
entweder  als  unrichtig,  oder  als  nicht  gehörig  be¬ 
gründet  erschienen  ist. 


July.  1831. 

Der  Unterschied  zwischen  excommunicatio  ma- 
ior  und  anathema  (S.  3o)  besteht  wohl  nur  in  den 
Compendien  der  Kanonisten.  Wenigstens  wird  er 
durch  die  in  der  Note  citirte  Stelle  nicht  erwiesen, 
wo  offenbar  von  exc.  maior  und  minor  die  Rede 
ist.  Dass  die  grosse  und  kleine  Excommunication 
in  allen  protestantischen  Ländern  abgeschafft  sey, 
ist  nicht  ganz  richtig.  Wenigstens  figuriren  beyde 
noch  in  den  sächsischen  Gesetzen  u.  Lehrbüchern. 
Befremdend  ist  (S.  33)  der  Ausspruch:  „Aus  die¬ 
sem  Grunde  (weil  es  in  der  römischen  Kirche,  ihrer 
Grund  Verfassung  nach,  nur  drey  Instanzen  gibt) 
erscheint  die  Gesetzesstelle  cap.  63.  X.  de  appellatt., 
welche  die  Berufung  für  unzulässig  erklärt,  wenn 
drey  Urtheile  gleichförmig  entschieden  haben,  ohne 
allen  Sinn/4  Man  denke  nur  an  die  damals  ganz 
allgemein  eingeführten  Archidiaconalgerichte.  Auch 
dürfte  wohl  schwerlich  das  Rechtsmittel  der  Ap¬ 
pellation  an  den  Papst  aus  der  concurrirenden  Ge¬ 
richtsbarkeit  des  letztem  mit  den  Ordinarien  her¬ 
vorgegangen  seyn;  eher  umgekehrt. 

Das  beneficium  competentiae  (S.  89)  wird  den 
Geistlichen  nicht  blos  hinsichtlich  ihres  Amtsein¬ 
kommens  (mithin  ex  iure  tertii ) ,  sondern  auch 
hinsichtlich  ihres  eigenen  Vermögens  (ex  iure  pro¬ 
prio ,  propter  militiam  contra  diaholuin)  zugestau- 
den.  So  auch  in  Sachsen,  wenn  die  Insolvenz 
eine  unverschuldete  ist.  Die  Behauptung  (S.  99), 
dass  die  Kirche  nicht  als  eine  moralische  (juristi¬ 
sche)  Person  zu  betrach  len  sey,  möchte  wohl  auf 
einem  einseitigen  Begriffe  von  einer  moralischen 
Person  beruhen,  welcher  von  dem  einer  geistli¬ 
chen  Corporation  allerdings  himmelweit  verschie¬ 
den  ist.  Dass  (S.  102,  not.  73.)  Kirchen-  und 
Schuldiener  in  Sachsen  hinsichtlich  der  ihnen 
eigenthümlich  zugehörigen  Güter  keine  Steuer- 
befreyungen  zu  gemessen  haben,  ist  nicht  ganz 
gegründet.  Vgl.  TV  eher ,  Th.  II.  S.  488  u.  die  da¬ 
selbst  not.  65.  angeführten  Gesetze.  Die  Chorepi- 
scopi  (S.  137)  waren  ursprünglich  nichts  anderes, 
als  Landpfarrer,  wie  die  Bischöfe  in  einer  noch 
frühem  Periode  Stadtpfarrer  (parochi  —  parochia 
—  paroecicT)  waren.  Eben  so  waren  die  decani 
(nach  Analogie  der  weltlichen  decani  in  den  ger- 
man.  Volksrechten,  deutsch:  Tienheofod)  nichts 
anderes,  als  kirchliche  Localobere,  d.  h.  Pfarrer. 
Alle  aber  erlangten  nach  und  nach,  da  in  ihrem 
Sprengel  mehrere  kleinere  Gemeinden  sich  bildeten, 
Jui'isdictionsrechte  über  die  Vorsteher  der  letztem. 
Der  Name  decanus  wurde  nun,  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  des  Berufs,  auf  den  Archipresbyter  in 
den  grossem  Städten  übergetragen.  Ob  die  Sylbe 
„stief“  in  Stiefmutter  u.  s.  w.  nur  eine  Negation 
anzeige,  lässt  sich  bestreiten.  Es  scheint  mit  dem 
Englischen:  to  step ,  stepmother  und  dem  deut¬ 
schen  „stapfen44  in  „Fussstapfe44  verwandt  zu  seyn, 
Stiefmutter  daher  eine  nachfolgende  Mutter  zu  be¬ 
deuten,  und  hiervon  die  Benennung  „Stief44  auf 
ähnliche  Verhältnisse  übergetragen  zu  seyn. 

Busen,  Magen  und  Sippe  sind  nicht  gleichbe- 
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deutend.  Sippe  ist  das  Allgemeine;  Busenfreunde 
oder  Busemen  heissen  die  nächsten  Blutsverwand¬ 
ten,  bis  zu  den  Geschwisterkindern.  Magen  die 
entferntem,  Nagelfreunde  (Alles  von  dem  Bilde 
eines  menschlichen  Körpers  hergenommen)  die  ent¬ 
ferntesten,  die  ihre  Verwandtschaft  nicht  auf  einen 
bestimmten  Grad  zurückführen  können.  In  dem 
Verzeichnisse  der  Kanonisten  (S.  286)  halten,  wenn 
man  auch  an  dasselbe  nicht  die  Anforderung  der 
Vollständigkeit  machen  wollte,  doch  Namen,  wie: 
Alexander  III.,  Innocens  III.,  Innocens  IV.,  Joh. 
Galensis,  Petrus  Beneventanus,  Bernardus  Compo- 
stellanus,  Caesar  Baronius,  Joh.  Chappius,  Joh. 
Tilius,  Petr,  und  Franc.  Pithoeus,  Ben.  Carpzov, 
van  Espen,  und  unter  den  Neuern  Bickell  und 
die  Brüder  Theiner  nicht  fehlen  sollen. 

Die  Nachträge  enthalten  theils  weggelassene 
Artikel,  als:  „Aachen,  Basel  (ßisthum),  Bernardus 
(Circa),  Bernardus  Compostellanus,  Bevölkerungs¬ 
listen,  Bonizo,  Breslau,  Burchardus  Wormaciensis,“ 
welche  sich  leicht  noch  hätten  vermehren  lassen, 
z.  B.  durch  die  Artikel  „Albigenser  (wenigstens  mit 
eben  dem  Rechte,  mit  welchem  die  Borberianer 
aufgenommen  sind),  Alexander“;  theils  dogmatische 
und  literarische  Zusätze  zu  den  Artikeln:  „Abend¬ 
mahl,  advocatia  ecclesiastica,  Agapen,  Apokryphen, 
Apologie,  Apostel,  Apostolisch,  Aufgebot,  auto  da 
fe,  Bartholomäusnacht,  Bekehrungssucht,  Besol¬ 
dungen,  Besteuerung,  Bildung,  Bischofssprengt  1, 
Blutsfi eundschaft ,  Brevier,  Bücherwesen,  Cancel- 
laria  Romana,  Candidaten.“ 

Störende  Druckfehler  finden  sich  wenige,  z.  B. 
S.  49  st.  den  Einspruch  machen,  die  Personen  lies: 
die  Personen,  die  den  Einspruch  machen,  oder: 
die  den  Einspruch  machenden  Personen.  S.  i58, 
st.  io65  art.  der  PGO.  lies:  106  art.  S.  507  und 
folgende  muss  die  Ueberschrift  statt  capita  tria: 
capitularici  heissen. 


Kurze  Anzeigen. 

Dr.  Martin  Luthers  Anweisungen  zum  Gebrauche 
der  heiligen  Schrift (,)  als  Quelle  der  Erkennt¬ 
nis  (wessen?).  Aus  seinen  Schriften  gesammelt 
von  Ferdin.  Gassert.  Essen,  b.  Bädeker.  1827. 
VIII  11.  245  S.  8.  (18  Gr.) 

Da  die  jetzigen  Verhältnisse,  wie  Hr.  G.  (S.  V) 
glaubt,  keine,  als  Volksbuch  zu  empfehlende,  An¬ 
leitung  zum  Gebrauche  der  Bibel  erwarten  lassen 
(kennt  denn  Hr.  G. ,  um  nur  eine  zu  nennen,  D. 
J.  G.  Rosenmüllers  Anleit,  zum  erbaulichen  Lesen 
der  Bibel  nicht?);  so  hielt  er  es  für  verdienstlich, 
Luthers  Aeusserungen  über  Lesen  der  Bibel,  For¬ 
schen  in  der  Schrift  und  über  die  einzelnen  bibl. 
Bücher  A.  u.  N.  T.,  theils  aus  den,  von  Luthern 
den  einzelnen  bibl.  Büchern  beygefiigten,  Vorre¬ 
den,  theils  aus  dessen  Erklärungen  dieser  Bücher 
entlehnt,  mit  Nachweisung  dieser  Stellen  in  Walchs 


Ausgabe  der  Werke  Luthers,  hier  abdrucken  zu 
lassen.  Wer  Luthers  Geist  k.ennt,  wird  ohne  un¬ 
sere  Andeutung  vermuthen  können,  dass  hier  man¬ 
che  freysinnige  Aeusserung  vorkomme,  wie  S.  49: 
„Es  soll  unser  Fleiss  darauf  vornehmlich  gerichtet 
seyn,  so  wir  die  heil.  Schrift  recht  handeln  wollen, 
dass  wir  haben  einen  einfältigen,  rechtschaffenen 
und  gewissen  historischen  Verstand.  Denn  die  heil. 
Schrift  auf  mehr  Weise  und  Verstände  auslegen, 
halte  ich  nicht  allein  für  gefährlich  und  zu  lehren 
für  unnütz,  sondern  es  verkleinert  auch  u.  schwächt 
den  Namen  und  das  Ansehen  der  heil.  Schrift,  die 
auf  einerley  gewissen  Verstand  und  Meinung  für 
und  für  bleiben  soll.“  Auch  das  Urtheil  über  den 
Brief  Juda,  S.  24i,  den  er  „für  eine  unnöthige  Epi¬ 
stel  unter  die  Hauptbücher  zu  rechnen“  hält,  spricht 
dafür.  Gleichwohl  aber  kommen  auch  hier  manche 
Aeusserungen  vor,  welche  der  grosse  Mann,  der 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Erklärung  des  Matthäus 
den  Wunsch  äussert,  dass  seine  Schriften  nur  in 
dem  Jahrhunderte,  dem  sie  gedient  hätten,  gelten 
möchten,  wenn  er  jetzt  lebte,  gewiss  nicht  wieder 
hätte  abdrucken  lassen. 


Journal  des  Foies  de  Coinm iinicafion.  St.  Peters¬ 
burg.  No.  1  — 16.  1826  — 1800. 

Es  gibt  wohl  keine  zweyte  Zeitschrift,  welche 
sich,  gleich  dieser,  nur  mit  den  Mitteln  eines  Lan¬ 
des  beschäftigt,  wodurch  die  Verbindung  zwischen 
Städten  und  Dörfern,  zu  Wasser  wie  zu  Lande, 
bewerkstelligt  wird.  Es  ist  hierin  also  von  Brük- 
ken,  Dämmen,  Canälen,  Kunst-  u.  a.  Strassen 
historisch  und  scientifisch  die  Rede,  und  da  Russ¬ 
land  eine  unermessliche  Ausdehnung  hat,  für  Stras¬ 
sen  -  und  Canalbau  aber  besonders  seit  Peter  I. 
viel  getlian  ward,  so  kann  es  an  Stoff  zu  5  —  4 
Heften  jährlich  nicht  fehlen,  da  jedes  der  vor  uns 
liegenden  nur  4o  —  5o  Seiten  hat,  und  besonders 
sich  denn  doch  auch  manche  nur  sehr  entfernt 
damit  in  Verbindung  stehende  Gegenstände  abge¬ 
handelt  finden,  z.  B.  im  12.  Hefte  über  die  Tro- 
glodytenwolinungen  in  der  Krimm,  zwichen  Bakt- 
siseray  u.  Sebastopol.  Eines  Auszuges  ist  natürlich 
ein  solches  Journal  um  so  weniger  fähig,  da  viele 
Pläne  u.  Abbildungen  u.  mathemat.  Calcüls  die  ein¬ 
zelnen  Aufsätze  erläutern  u.  versinnlichen,  und  so 
fügen  wir  nur  die  Versicherung  bey,  dass  die  Leser 
genaue  Nachrichten  über  neue  Entdeckungen  und 
Erfindungen  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  der 
hierher  gehörigen  Gegenstände,  eine  officielle  Ueber- 
sicht  der  neuen  Bauten  solcher  Art  in  Russland, 
eine  Uebersicht  des  neuen  Verkehrs,  der  dadurch 
eingeleitet  werden  kann,  und  so  mithin  eine  Menge 
neuer  Bereicherungen  für  den  Ingenieur,  Archi¬ 
tekten,  Statistiker  und  Kaufmann  erhalten.  Das 
Journal  erscheint  russisch  und  französisch,  aber 
in  ganz  getrennten  Ausgaben,  und  12  Hefte  kosten 
4o  (Papier-?)  Rubel. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  eit  ung. 


Am  23.  des  July. 


177. 


1831. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Notizen  aus  Prag. 

(Bey  Calve.)  „ Jahrbücher  des  böhmischen  Museums 
für  Natur-  und  Länderkunde,  Geschichte,  Kunst  und 
Literatur,“  Jahrgang,  i83o.  4  Hefte.  Wir  finden  hier 
an  poetischen  Gaben  nur  einige  von  JVenzig  und  Ebert 
von  nicht  grosser  Bedeutung.  Reichlicher  ist  die  Na¬ 
turkunde  mit  Haidingers  Notiz  von  einer  neuen  Pseu- 
domorphose,  Zippe’ s  Abhandlung  über  das  Vorhanden- 
seyn  der  salzführenden  Gebirgs- Formationen  in  Böh¬ 
men,  Steinmanns  chemische  Untersuchung  der  Bohumi- 
litzer  Meteormasse  u.  s.  w.  ausgestattet.  Die  politische 
Arithmetik  nimmt  einen  verhältnissmässig  zu  grossen 
Raum  ein.  Minder  wichtig,  als  in  frühem  Jahrgängen 
sind  die  historischen  und  topographischen  Mittheilungen, 
sehr  interessant  aber  für  Böhmen :  Göthe’s  Stimme  über 
die  böhmische  Literatur,  in  der  Abtheilung :  Sprache  und 
Literatur.  Die  literarischen  und  Kunst- Anzeigen  sind 
sich  ziemlich  gleich  geblieben. 

(Ebendaselbst.)  „ Casopis  spolecnosti  wlastensleho 
Museum  w  Czechach.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen ,  dritter  und 
vierter  Band)  1829  und  i83o.  Das  Wichtigste  ihres 
Inhaltes  bilden,  wie  bisher,  die  Mittheilungen  aus  der 
altern  böhmischen  Literatur.  Darunter  bemerken  wir 
zuvörderst  Bruchstücke  aus  einer  Interlinear  -  Version 
des  Evangeliums  Johannis  aus  dem  XI.  Jahrhunderte, 
welche  der  Bibliothekar  des  Museums,  Hr.  Hanka,  auf 
einem  alten  Bücherdeckel  gefunden.  Sie  sind  das  äl¬ 
teste  bis  jetzt  bekannte  Denkmal  des  böhmischen  Schrift¬ 
wesens.  Eben  so  wichtig  ist  die  Mittheilung  einer  Le¬ 
gende  vom  heil.  Wenzel,  welche  Hr.  Wostokow  in  St. 
Petersburg  in  einer  altslawischen  Handschrift  fand,  und 
Hr.  Hanka  ins  Böhmische  übersetzte;  beyde  vermuthen, 
dass  sie  ursprünglich  böhmisch  verfasst  gewesen.  Wir 
werden  von  dieser  Legende  ein  ander  Mal  umständli¬ 
cher  reden.  —  Zehn  alte  böhmische  Briefe  (der  älte¬ 
ste  ist  vom  J.  i3g6)  sind  nicht  allein  durch  ihren  hi¬ 
storischen  Inhalt,  sondern  auch  durch  natürliche  Kraft 
der  Diction  anziehend.  —  Die  Auszüge  aus  den  Denk¬ 
würdigkeiten  des  berühmten  Freyherrn  Karl  von  Zerotin 
geben  eine  vortheilhafte  Idee  von  der  männlichen  Beredt- 
samkeit,  welche  einst  bey  den  öffentlichen  Verhandlun¬ 
gen  in  Böhmen  und  Mähren  herrschte.  —  Nebst  dem 
Berichte  von  dem  Einfalle  der  Passauer  in  Prag  (1611) 
Zweyter  Band. 


und  der  Schweden  (i648)  aus  Leczkowky’s  historischem 
Nachlasse,  finden  wir  noch  das  Leben  Bohuslaws  von 
Schwamberg,  die  Denkwüi'digkeiten  des  Ritters  Korka, 
eine  Sammlung  böhmischer  Sprichwörter  aus  dem  16., 
und  Bruchstücke  epischer  Gedichte  aus  dem  i4.  Jahr¬ 
hunderte.  Unter  den  Dichtern  unserer  Zeit,  welche  ihre 
Bliithen  in  diesen  beyden  Bänden  niedergelegt  haben, 
zeichnen  sich  vorzüglich  Celakowsky,  Kollar  und  Lan¬ 
ger  aus.  Die  prosaischen  Beyträge  sind  meist  von  Pa- 
lacky,  welcher  uns  nebst  zwey  ästhetischen  Abhandlun¬ 
gen  ( über  das  Komische  und  das  Tragische)  eine  Bio¬ 
graphie  des  berühmten  Comenius  und  zwey  ethnographi¬ 
sche  Aufsätze  über  Ungarn  und  Polen,  alle  von  bedeu¬ 
tendem  Interesse,  lieferte.  In  den  Anzeigen  aus  der 
Gegenwart  zeichnet  sich  ein  vortrefflicher  Aufsatz  von 
Celakowsky  über  die  böhmische  Idylle  aus. 

(Ebendaselbst.)  Prags  Irrenanstalt  und  ihre  Lei¬ 
stungen  in  den  Jahren  1827,  1828  und  1829,  liebst  An¬ 
zeigen  zur  Einsendung  in  die  öffentliche  Anstalt,  den 
Bedingungen  zur  Aufnahme  in  dieselbe,  der  Art  der 
Transportirung  und  Behandlung  der  genesenen  Geistes¬ 
kranken  von  Dr.  Jos.  G.  Riedl  (nebst  4  lithogr.  Tafeln). 
Ein  mit  actemnässigen  Daten  belegter  Beytrag  zur 
Kenntniss  der  Prager  Krankenanstalten,  die  sich  wahr¬ 
lich  in  einem  recht  blühenden  Zustande  befinden.  Die 
Prager  Irren- Anstalt  zählte  mit  dem  Schlüsse  des  Jah¬ 
res  1828  229  Geisteskranke,  zu  welchen  im  Laufe  des 
vorigen  Jahres  io3  zu  wuchsen.  Davon  verliessen  4o 
—  darunter  ein  91  jähriger  Mann  nach  5monatlicher 
Cur  —  geheilt  die  Anstalt,  5  kehrten  tlieils  in  gebes¬ 
sertem  Zustande,  theils  ungelieilt  auf  Verlangen  ihrer 
Familien  in  deren  Schoos  zurück,  und  28  starben.  Hier, 
wie  überall,  bewährt  es  sich,  dass  die  Seelenstörungen 
am  häufigsten  im  Mannesalter  eintreten,  von  den  io3 
Eingebrachten  befinden  sich  nur  4  vom  Alter  von  1  o— 
20  Jahren,  32  von  4o — 5o,  und  6  von  60 — 100  Jahren. 

(Bey  Diirnböck.)  ,, Sextus  Aurelius  Victor  de  Viris 
illustribus  urbis  Romaeut  mit  deutschen  und  böhmischen 
Erläuterungen  u.  s.  w.,  herausgegeben  von  J.  Seibt  und 
N.  IVaniek.  Der  erste  der  beyden  Herausgeber  hat 
sich  schon  durch  mehrere  Schulausgaben  römischer 
Classiker  als  einen  tüchtigen  Philologen  erwiesen,  der 
zweyte  erscheint  hier  (nicht  minder  lobenswerth)  als 
Commentator  in  der  Muttersprache. 
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(Bey  Calve. )  Von  dem  als  höclist  zweckmässig 
und  lehrreich  anerkannten  Volksbuche :  J.  G.  Elsners 
„Schäferkatechismus ,  als  Anleitung  für  Schäfer,  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Schafzucht  in  Deutschland,“ 
ist,  um  dasselbe  gemeinnütziger  zu  machen,  auch  eine 
böhmische  Uebersetzung  erschienen,  unter  dem  Titel: 
Owcackykatechismus ,  gakozto  naucenj  pro  owcäky  die 
nynigssjho  stawu  owcackwj  w  Nemecku,  od  J.  G.  Els- 
nera,  Zcesstcny  od  Jana  Hybla. 

(Ebendaselbst.)  Prag  wie  es  war  und  wie  es  ist , 
nach  Actenstiicken  und  den  besten  Quellenschriften  ge¬ 
schildert  von  J.  M.  Scliottky;  drittes  Heft  (womit  der 
erste  Band  geschlossen  ist).  Der  Inhalt  umfasst,  nebst 
dem  Reste  der  wichtigem  Gebäude  der  Altstadt,  die 
Judenstadt  und  Neustadt. 

(Bey  Borrosch.)  2te  Lieferung  der  ,, malerischen 
Darstellung  von  Prag  und  seinen  Umgehungen  be¬ 
steht  aus  zwey  ausgezeichnet  schönen  Blättern  ( die 
Domkirche  und  die  hintere  Ansicht  der  Kaiserburg.) 

(Bey  Calve)  ,, Neue  Schriften  der  k.  k.  patriotisch¬ 
ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreiche  Böhmen .“ 
II.  Bandes  istes  Heft,  mit  2  Tabellen,  gr.  8.  Prag. 
i83o.  Der  erste  Aufsatz  dieses  Heftes  ist:  Ueber 
Forstgesetzgebung  von  M. .  Seidl,  Secretair  der  Gesell¬ 
schaft;  ferner  enthält  es:  Ueber  den  Mais  und  dessen 
Verbreitung  in  Europa,  vom  Grafen  Kaspar  Sternberg, 
Präsidenten  der  Gesellschaft.  —  Bericht  über  den  Be¬ 
fund  des  Anbaues  der  Esparsette  auf  der  Herrschaft 
Zlonitz.  —  Neue  Ansichten  über  die  Erschöpfung  des 
Bodens  durch  Ernten  u.  s.  w.  vom  Landwirtlischafts- 
rathe  Seidl.  —  Beschreibung  eines  unter  den  Pferden 
seuchenartig  herrschenden  Katarrh  Hebers  u.  s.  w.,  vom 
Dr.  Streinz.  —  Beschreibung  einer  hitzigen  Pferdeseu¬ 
che  vom  Dr.  Reich.  —  Resultate  aus  den  Witterungs¬ 
beobachtungen  in  den  Jahren  1827  und  1828.  —  Ue- 
bersiclit  der  Wirtschaftsjahre  1827  und  1828. 

(Bey  Cronberger  und  Weber.)  „ Böhmische  Chre¬ 
stomathie  für  Deutsche ,  mit  Erläuterungen  und  einem 
vollständigen,  hierzu  gehörigen  Wörterbuche“  von  S.  K. 
Machacek,  Professor  am  Gitschiner  Gymnasium.  Der 
Herausgeber  dieses  Hiilfsbiichleins  hat  als  geschmack¬ 
voller  Uebersetzer,  zumal  dramatisch  -  musikalischer 
Werke  (z.  B.  Othello  u.  s.  w.),  die  Gewalt  dargethan, 
welche  er  über  seine  Muttersprache  besitzt,  und  auch 
seine  Wahl  ist  hier  grössten  Theils  lobens werth.  Er 
sammelte  meist  aus  den  besten  ältern  Schriftstellern  der 
Böhmen,  beobachtete  eine  ziemlich  consequente  Stufen¬ 
folge  vom  Leichtern  zum  Schwerem,  und  vermehrte  die 
praktische  Zweckmässigkeit  des  Ganzen  durch  das  bey- 
gefügte  alphabetische  Wortregister  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  schwierigsten  Formen  der  Zeitwörter. 

(Bey  Enders.)  Abbildungen  der  k.  k.  österreichi¬ 
schen  Generalität.“  5te —  8te  Lieferung,  16  sehr  ge¬ 
wöhnliche,  lithographirte  Blätter. 

(Bey  Calve  in  Commission.)  „ Abbildungen  von 
Schlosserwaaren  im  neuesten  Wiener,  Pariser  und  Lon¬ 
doner  Geschmacke.  Ein  Handbuch  für  Baukünstler,  In¬ 
genieurs,  Wirtlisclxaftsbeamte,  Eisenfabricanten,  Eisen¬ 
händler  und  vorzugsweise  für  Schlosser,“  herausgegeben 


von  Thomas  Holzel  (corresp.  Mitgliede  der  k.  k.  Land- 
wirtliscliaftsgesellschaft  in  Laibach)  igtes  —  22stes  Heft, 
enthalten :  Bratenwender,  Oefen ,  Grabkreuze,  Winden, 
Wagebalken,  Seilergeschirre,  Wetterableiter,  eine  Casse 
und  ein  englisches  Butterfass.  Mit  dem  23sten  Hefte 
werden  die  Sicherheitsschlösser  beginnen,  die  ein  eigenes 
Werk  von  g  Heften  ausmachen  sollen. 

(Bey  Cronberger.)  „ Monographia  Rhizospermaruni 
et  Hepaticorum Die  Wurzelfarren  und  Lebermoose, 
nach  ihren  Gattungen  und  Arten  organographisch-phy- 
totomisch  berarbeitet  von  A.  J.  Corda.  Erstes  Heft. 
Eine  Arbeit,  die  ganz  dazu  geeignet  ist,  sowohl  auf  die 
Fortsetzung  begierig  zu  machen,  als  (Hoffnungen  auf 
die  künftigen  Leistungen  des  jungen  Botanikers  zu  er¬ 
regen. 

(Bey  Calve.)  „V ergleichende  Darstellung  der  Ge- 
burts-  und  Sterbeverhältnisse  vom  verflossenen  und  lau¬ 
fenden  Jahrhunderte,  oder  Resultate  der  Geburts-  und 
Sterbeverhältnisse  vor  und  nach  der  Einführung  der 
Schutzpocken ;  nebst  einer  Anweisung,  wie  Sterbetabel¬ 
len  zu  verfertigen,  und  sowohl  von  Statistikern,  als  von 
Geschäftsführern  der  verschiedenen  Leibrenten-,  Wit¬ 
wen-  und  Waiseninstitute  zu  benutzen  sind;“  bearbei¬ 
tet  von  F.  A.  Stelzig  (aus  den  Jahrbüchern  des  böh¬ 
mischen  Museums  i83o  besonders  abgedruckt).  Der  Vf. 
stellt  hier  die  neuesten  Resultate  der  Geburts-  und 
Sterbelisten  in  eine  Parallele  mit  Siissmilclis  Berechnun¬ 
gen,  die  in  den  niedern  Alterstufen  minder  vortheilhaft, 
als  diese  ausfallen,  in  den  hohem  aber  günstiger  lauten. 
Nach  Süssmilch  lebten  von  1000,000  Geborenen  am 
Schlüsse  des  ersten  Jahres  noch  j5 0,000,  nach  Stelzig 
nur  65o,ooo;  dagegen  zählt  Siissmilch  vom  loosten 
Jahre  o,  Stelzig  aber  noch  1000,  so  dass  nach  seiner 
Berechnung  -yoVo  der  Geborenen  das  looste  Jahr  über¬ 
lebte. 

(Bey  Diirnböck.)  J.  A.  Köllner  TVerdenau  »ro¬ 
mantisch-dramatische  Zfö'Ztnmgemälde“ ! !  —  Schon  bey 
dem  Titel  kann  man  den  Vogel  an  seinen  Federn  er¬ 
kennen  ! 

(Bey  Calve.)  „ Symbolae  botanicae,  sive  icones  et 
descriptiones  plantarum  novarum  vel  minus  cognita- 
rum.“  Auctore  Carolo  Bor.  Presl.  Fasciculus  I.  Eine 
Sammlung  von  Abbildungen  und  Beschreibungen  neuer 
oder  sehr  wenig  bekannter  phanerogamischer  Pflanzen, 
welche  in  zwanglosen  Heften  fortgesetzt  werden.  Be¬ 
stimmte  Grenzen  sind  diesem  Werke  nicht  gesetzt,  und 
es  dürfte  daher  fortgesetzt  werden,  so  lange  es  Abneh¬ 
mer  findet,  die  freylich  hier  für  Arbeiten  dieser  Art 
nicht  sehr  zahlreich  sind. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Müntz,  J.  Ph.  Ch.,  die  Landwirtschaft  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange.  Ein  Buch  für  junge  Landwirthe, 


1413 


No.  177. 


besonders  für  Besitzer  kleiner  Güter,  enthaltend  eine 
Anleitung  zur  leichten  Auffindung  des  Werthes  der 
Güter  und  deren  Pachtungen ,  ingleichen  Belehrung 
über  die  wirthschaftlichen  Geschäfte  in  monatlichen 
Abtheilungen,  nebst  Anleitung  zu  Betreibung  der  land¬ 
wirtschaftlichen  Gewerbe  etc.  2  Bde.  gr.  8.  i83i. 
Preis  l  Tlilr.  18  gGr. 

Der  Verfasser  ist  durch  seine  frühem  Schriften, 
die  der  häufigen  Nachfrage  wegen  mehrmals  gedruckt 
werden  mussten,  bereits  rühmlichst  bekannt ;  es  bedarf 
daher  bey  dieser  Schrift  wohl  keiner  weitern  Anpreisung. 

Neustadt  a.  d.  O.,  im  Juny  i83i. 

.  •  J.  K.  G.  TVagner . 

l 

l  _ 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Erzählungen  von  Therese  Huber.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  V.  A.  H.  In  sechs  Theilen.  Drit¬ 
ter  und  vierter  Theil.  8.  5o§  Bogen  auf  feinem 

Druckpapiere.  4  Thlr.  12  Gr. 

Der  erste  und  zweyte  Theil,  von  gleicher  Stärke, 
kosten  auch  4  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

F.  A.  Brockhaus . 


In  unserrn  Verlage  erschien  vor  Kurzem: 

Commentare 

über  die  Ursachen,  Gestaltungen,  Symptome  und  mo¬ 
ralische  wie  medicinische  Behandlung  des 

W  a  h  n  s  i  n  n  s , 

von  George  Man  Burrows,  M.  D. 

Aus  dem  Englischen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Klinische  Hand  -  Bibliothek. 
Eine  auserlesene  Sammlung 
der  besten  neuern  klinisch  -  medicinisclien  Schriften  des 
Auslandes.  IV.  Band.  53  Bogen  gr.  8.  Preis 
3i  Thlr.,  oder  6  Fl.  45  Kr. 

Weimar,  im  Juny  i83i. 

Grossh.  S.  pr .  Landes-J  ndustrie-Comptoir. 


In  der  F.  E.  C.  Leuckartschen  Buch-  und  Kunst¬ 
handlung  sind  folgende ,  von  den  hohen  Behörden  der 
Schulen  zur  Einführung  empfohlene  und  in  öffentlichen 
Blättern  günstig  beurtheilte,  Schriften  erschienen: 

Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments 
für  katholische  Schulen  von  Joseph  Kabath ,  Director 
des  königl.  Gymnasiums  zu  Gleiwitz.  Zwey  Theile. 
Dritte  Auflage.  XVI  S.  ister  Theil.  260  S.  2ter 
Theil.  i38  S.  i4  Gr. 

Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments 
im  Auszuge  für  katholische  Elementarschulen,  nach 
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seinem  grossem  Werke  bearbeitet  von  Joseph  Kabath . 
Dritte  Auflage.  VI  u.  125  S.  6  Gr. 

Kleine  Gedichte  für  das  früheste  Jugendalter,  gesam¬ 
melt  von  Joseph  Kabath.  VIII  u.  80  S.  geh.  8  Gr. 
Deutsches  Lese-  und  Declamationsbucli  für  die  untern 
Classen  der  Gymnasien  und  für  höhere  Bürgerschu¬ 
len,  von  Joseph  Kabath.  Zweyte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  X  u.  i63  S.  10  Gr. 


Bey  Carl  Hoff  mann  in  Stuttgart  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Elementarbucli  der  französischen 

Sprache 

vom 

Präceptor  C.  H.  Esenwein . 

2i3  Seiten  in  8.  cartonnirt.  Preis  54  Kr.  —  12  Gr. 

Durch  dieses  Elementarbuch,  welches  der  k.  würt. 
Studien-Rath  der  darin  durchgeführten  Methode  wegen 
zweckmässig,  und  für  den  ersten  Unterricht  empfeh- 
lungs werth  gefunden,  werden  dem  Schüler  auf  eine 
höchst  praktische  Weise  in  auffallend  kurzer  Zeit,  und 
für  Lehrer  und  Schüler  anziehend,  das  Lesen,  die  Rede- 
theile,  Formen  etc.  der  französischen  Sprache  beyge- 
braclit,  so  dass  man  sogleich  nach  Gebrauch  desselben 
zu  irgend  einem  leichtern  französischen  Schriftsteller 
übergehen  kann.  Ueber  die  Tendenz  und  den  zweckmäs¬ 
sigen  Gebrauch  des  Werkes  spricht  sich  der  Verfasser 
in  der  Vorrede  deutlich  aus;  der  Verleger  verweist 
also  auf  dieselbe  alle  Lehrer  und  Liebhaber  der  fran¬ 
zösischen  Sprache. 

Bey  einer  directen  Bestellung  auf  mehr  als  neun 
Exemplare  wird  ein  zehntes  gratis  für  ärmere  Schüler 
gegeben. 


Bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  erschienen: 

TVachsmuth ,  TV. ,  historische  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  der  neuern  Zeit,  ister  Theil:  das  Refor¬ 
mationszeitalter  bis  Ende  des  löten  Jahrhunderts,  gr. 
8.  1  Thlr.  18  Gr. 

(Der  2te  Theil  erscheint  zu  Michael.) 


von  M  i  c  ha  u  d  s 

Geschichte  der  Kreuzzüge. 

Nach  der  vierten,  französischen  Original-Ausgabe  über¬ 
setzt  von  Dr.  F.  H.  Ungeivitter  und  L.  G.  Förster. 
ist  so  eben  der  4te  Band  (a  1  Thlr.  12  Gr.),  mit  zwey 
Bildnissen  erschienen.  Der  5te  und  6te  Band  erschei¬ 
nen  zu  Ende  dieses  Jahres.  Alle  Buchhandlungen  neh¬ 
men  noch  Bestellungen  darauf  an. 

Die  „Geschichte  der  Kreuzzüge“  von  Michaud  ist 
das  neueste,  beste  und  ausführlichste  Werk  über  die¬ 
sen  Gegenstand;  Chateaubriand  nennt  es  das  histori¬ 
sche  Meisterwerk  unsers  Jahrhunderts.  Wir  dürfen 
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daher  dieses  Werk,  das  liier  in  einer  dem  Originale 
entsprechenden  Uebersetzung  erscheint,  mit  vollem 
Rechte  allen  Geschichtsfreunden  als  eine  höchst  inter¬ 
essante  Lectüre  empfehlen. 

Basse’sche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  güten 
Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Bibliotheca  auctorum  classicorum  et  Graecorum  et  La- 
tinorum,  oder  Verzeichniss  derjenigen  Ausgaben  und 
Uebersetzungen  griechischer  und  römischer  Schrift¬ 
steller,  welche  vom  Jahre  1700  bis  zu  Ende  des  Jah¬ 
res  i83o  in  Deutschland  erschienen  sind,  nebst  den 
nothwendigsten  und  brauchbarsten  Erläuterungsschrif¬ 
ten  derselben.  Zuerst  herausgegeben  von  Th.  C.  F. 
Enslin,  Buchhändler  in  Berlin.  Jetzt  aber  neu  be¬ 
arbeitet  und  vermehrt  von  C.  W.  Löfl und ,  Buch¬ 
händler  in  Stuttgart,  durch  dessen  Buchhandlung  man 
die  darin  angezeigten  Bücher  beziehen  kann.  Fünfte , 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Preis,  geh. 
12  Gr. 

Stuttgart,  den  i3.  Juny  i83i. 

F.  C.  Löflund  und  Sohn. 


Leipzig.  In  der  Hahnschen  Verlagsbuchhandlung 

sind  so  eben  erschienen: 

Ewald,  Dr.  G.  H.  A.  (Prof.  Gotting.),  Gr  amma- 
tica  critica  linguae  Arabicae  cum  brevi  me - 
trorum  doctrina.  Vol.  I.  Elementa  et  formarum 
doctrinam  complectens.  Cum  tabula  lithographica.  — 
8  maj.  2  Thlr.  6  gGr. 

Männert,  K.  (Hofrath),  Geographie  der  Griechen 
und  Römer ,  aus  ihren  Schriften  dargestellt.  6.  Thls. 
1.  Abtheilung.  Mit  1  Karte.  2te,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geographie  von  Arabien,  Palästina ,  Phönicien ,  Syrien , 
Cypern.  —  Aus  den  Quellen  bearbeitet  von  K.  Män¬ 
nert.  Mit  einer  Karte.  2te,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr.  20  gGr. 


So  eben  sind  bey  E.  Mauritius  in  Greifswalde  er¬ 
schienen  : 

T  aberist  an  e  ns  is 

id  est 

Abu  dschaferi  mohammed  ben  dscherir  ettaberi 

A  n  n  a  1  e  s 
regum  atque  legatorum  Dei 
ex  codice  manu  scripto  Berolinensi  arabice  edidit  et  in 
latinum  transtulit  J.  G.  L.  Kosegarten.  Volum,  prim. 
4  maj.  Subscriptionspreis  6  Thlr.  16  Gr.  —  Velin¬ 
papier  i3  Thlr.  8.  Gr. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Annalen  des  Taberi  eines 
der  ältesten  und  ausführlichsten  historischen  Werke  der 


Araber  sind,  gegen  welches  die  Annalen  des  Abulfeda 
nur  als  ein  kurzer  Abriss  erscheinen.  Das  hier  her¬ 
ausgegebene  arabische  Original  der  Annalen  des  Taberi 
ist  äusserst  selten,  und  nur  auf  der  könig].  Bibliothek 
zu  Berlin,  und  auf  der  Leidener  Bibliothek  hat  man 
bis  jetzt  Theile  dieses  grossen  Werkes  entdeckt.  In 
der  Vorrede  hat  der  Herausgeber  auch  Nachrichten  und 
Proben  mitgetheilt  von  den  Auszügen  oder  sogenannten 
Uebersetzungen,  welche  später  aus  den  arabischen  An¬ 
nalen  des  Taberi  geliefert  worden  sind ;  nämlich  1)  von 
dem  persischen  Auszuge  des  El  belami,  nach  Peters- 
burger,  Pariser  und  Gothaischen  Handschriften;  2)  von 
dem  türkischen  Auszuge  eines  Ungenannten ,  nach  ei¬ 
ner  Jenaischen  Handschrift;  von  dem  tschagata'ischen 
Auszuge  des  El  balchi,  nach  der  Petersburger  Hand¬ 
schrift;  4)  von  dem  arabischen  Auszuge  des  El  amidi , 
nach  der  Leidener  Handschrift. 

Ferner: 

Moralische,  Religiöse  und  Messianische 

Lehren 

Jüdischer  Schriftsteller 
aus  dem  Talmud,  dem  Sohar,  den  Midraschim  und 

andern  Werken 

übersetzt  und  herausgegeben  von  Ludwig  Lewisy 
b  evorwortet 

von  IV.  Böhmer  und  J.  G.  L.  Kosegarten , 

Proff.  der  Theol. 

Greifswalde,  i83i.  Preis  16  Gr. 

Diese  Sammlung  interessanter  Abschnitte  aus  den 
Werken  älterer  jüdischer  Schriftsteller  zerfällt  in  drey 
Abtheilungen;  nämlich:  1)  Sittensprüche;  2)  Parabeln; 
3)  Aussprüche  über  den  Messias.  Die  Originaltexte 
sind  treu  übersetzt ,  und  müssen  ihres  Inhaltes  wegen 
jedem  Freunde  der  Religion  und  des  Alterthumes  werth 
seyn.  —  F  erner : 

Lichenographia  Europaea 

reformata. 

P  raemittuntur 

Lichenologiae  fundamenta. 

Compendium 

in  theoreticum  et  practicum 
lichenum  Studium 
consc r ip s i t  Elias  Fries. 

Preis  3  Thlr.  8  Gr. 


Bey  E.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gehlers,  J.  S.  T. ,  physicalisches  Wörterbuch,  neu  be¬ 
arbeitet  von  Brandes,  Gmelin,  Horner ,  Muncke, 
Pfaff.  6ter  Band,  iste  Abtheilung,  den  Buchstaben 
L  enthaltend,  mit  1 1  Kupfertafeln,  gr.  8.  Subscript. 
Preis  auf  Druckpapi'.  2  Thlr.  16  gGr.,  auf  Schreib¬ 
papier  3  Thlr.  12  Gr. 

Ciceronis ,  M.  Tullii,  Cato  Major  sive  de  senectute  dia- 
logus.  Recens.  R.  Klotz.  Accedunt  annotationes  cri- 
ticae.  8,  12  gGr. 
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Kaufmännische  Literatur. 

Cours  de  correspondance  commerciale ,  suivi  de 
modeles  des  actes  et  Iransactions  du  commerce  de 
terre  et  de  mer  etc.  etc.,  par  Mr.  Deley  -  Ter- 
7710  z  y  ancien  eleve  de  l’ecole  polytechnique,  a  Lübeck, 

chez  von  Rohden.  1828.  4oo  S.  8.  (1  Thlr.) 

nter  allen  Büchern  dieser  Art,  die  uns  seit  län¬ 
gerer  Zeit  vorgekommen  sind,  das  beste.  Ein 
fliessender,  angemessener  Styl ,  wahrhaft  praktische 
Geschäfte  und  deren  vollständige  Durchführung 
zeichnen  dieses  Werk  auf  das  Vorzüglichste  aus. 
Schade,  dass  die  Correctur  nachlässig  und  die  Or¬ 
thographie  nicht  ganz  übereinstimmend  ist.  Dieser 
Briefsteller  kann  Lehrern,  die  angehende  Kaufleute 
unterrichten,  und  allen  denen,  die  sich  in  dieser 
Stylart  bilden  wollen,  recht  nachdrücklich  em¬ 
pfohlen  werden. 


Die  landwirthschaf't  liehe  doppelte  Buchhaltung, 
oder  vollständige  Anleitung,  eine  jede  Landwirth- 
schaft  nach  den  Grundsätzen  der  doppelten  oder 
italienischen  Buchhaltungswissenschaft  zu  berech¬ 
nen,  die  dazu  erforderlichen  Bücher  einzurich¬ 
ten,  zu  führen,  abzuschliessen  und  die  Saldo's 
von  Neuem  vorzutragen;  von  Er /ist  Ludwig 
Bec  Je  mann,  Gutsbesitzer,  vormals  Kaufmann  in  Lon¬ 
don.  Cöslin,  bey  Hendess.  1829.  gr.  8.  (Subscr. 
Pr.  2  Thlr.) 

Es  ist  in  den  mercantilischen  Geschäften  längst 
entschieden,  dass  eine  richtige,  systematische  Auf¬ 
zeichnung  der  Geschäfte,  welche  zu  klaren  und 
überzeugenden  Resultaten  führt,  den  grössten  Nuz- 
zen  gewährt,  indem  den  vielseitig  beschäftigten 
und  in  ausgedehnten  Geschäften  verwickelten  Kauf¬ 
mann  nichts  mehr  beruhigen  und  seinen  Unter¬ 
nehmungen  Festigkeit  geben  kann,  als  eine  genaue 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  Erfolge 
seines  Wirkens.  Dass  Landwirthe,  die  nur  eini- 
germaassen  bedeutenden  Wirthschaften  vorslehen, 
nicht  ähnliche  Vortheile  von  einer  angemessenen 
Buchführung  über  ihre  Geschäfte  haben  sollten, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  und  der  Vf.  der  gegen¬ 
wärtigen  landwirtschaftlichen  Buchhaltung  scheint 
Zweytei'  Band. 


sich  daher  um  den  betreffenden  Stand  ein  um  so 
grösseres  Verdienst  erworben  zu  haben,  als  er  diese 
Wissenschaft  deutlich  u.  für  sein  Publicum  zweck¬ 
mässig  vorträgt.  Ob  in  der  Ausführung  nicht  et¬ 
was  mehr  Einfachheit  zu  wünschen  seyn  sollte, 
mögen  wir  aus  Mangel  an  Kenntniss  landwirt¬ 
schaftlicher  Geschäfte  nicht  entscheiden. 


Abhandlung  über  die  wichtigsten  Gegenstände  der 
Arithmetik,  besonders  für  Kaufleute  und  Rech¬ 
nungsbeamte.  Von  Dr.  Ephraim  Salomon  U n- 
ger.  Leipzig,  in  Comm.  b.  Barth.  1829.  384  S. 
8.  (1  Thlr.  21  Gr.) 

So  gross  der  Nutzen  einzelner,  ausführlicher 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Mathe¬ 
matik  ist,  eben  so  verdienstlich  möchte  die  Bear¬ 
beitung  specieller  Fälle  aus  der  Arithmetik  seyn, 
besonders  wenn  diese  Bearbeitung  gemeinverständ¬ 
lich  ist,  und  damit  eine  weitere  V  erbreitung  gründ¬ 
licher  Kenntnisse  in  diesem  Fache  bezweckt  wird. 
Darin  dürfte  sich  auch  der  wahre  Nutzen  des  ge¬ 
genwärtigen  Buches  bewahren,  das  der  Wissen¬ 
schaft  u.  ihrem  liefern  Kenner  zwar  nichts  Neues 
bringt,  aber  für  den  Praktiker  vielseitigen  Nutzen 
haben  kann. 

Es  verbreitet  sich  über  folgende  Gegenstände: 
1)  Uebersicht  der  Arithmetik.  2)  Einfache  Anlei¬ 
tung  zum  Gebrauche  der  Keltenbriiche,  bey  Aus¬ 
mittelung  der  Näherungsverhältnisse.  3)  Von  den 
bey  dem  Rechnen  anwendbaren  V  ortheilen  u.  den 
Rechnungsproben.  4)  Ueber  das  Rechnungswesen 
bey  Lebensversichernngsanstalten.  5)  Ueber  Spar- 
cassen.  6)  Von  den  Staatspapieren.  7)  Von  den 
Lotterieen.  8)  Ueber  Buchführung.  9)  Anleitung 
zur  Ausmittlung  des  Cubikinhalts  verschiedener  Ge- 
fässe.  10)  Von  dem  eigenthümlichen  Gewichte  der 
Körper.  Anhang,  Von  dem  ungemein  grossen 
Werthe  eines  scheinbar  ganz  einfachen  Ausdrucks. 

Die  Angabe  des  Inhalts  schien  um  so  nöthiger, 
als  damit  sogleich  dargelegt  wird,  worüber  dieses 
Buch,  und  zwar  auf  befriedigende  Weise,  ohne 
Anwendung  höherer  Kunstgriffe,  ja  selbst  ohne 
eigentliche  Buchstabenrechenkunst,  Belehrung  ge¬ 
währt. 
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Mathematik  und  Arithmetik. 

lieber  das  Studium  der  Mathematik  auf  Gymna¬ 
sien.  Ein  Beytrag  zur  Beförderung  einer  gründ¬ 
lichen  Einsicht  in  die  Begriffe,  den  Charakter, 
die  Bedeutung  und  Lehrart  dieser  Wissenschaft. 
Von  Adolph  Peters,  Doctor  der  Philosophie  u.  Leh¬ 
rer  der  Mathematik  an  der  Blochmannschen  Erziehungsan¬ 
stalt  in  Dresden.  Dresden,  bey  Hilscher.  1829. 
96  S.  8. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Zeitgeistes,  dass  wir 
uns  immer  mehr  von  enthusiastischer  Begeisterung 
für  irgend  einen  Gegenstand  zu  wahrer  Würdi¬ 
gung  seines  innern  Werthes  und  seiner  Verhält¬ 
nisse  zu  andern  Gegenständen  hirmeigen. 

Davon  liefert  das  gegenwärtige  Werkchen  einen 
erfreulichen  Beweis.  Es  will  die  Mathematik  kei- 
nesweges  mit  anmaassender  Absprecherey  über 
alle  andere  Bildungsmittel  erheben  ,  sondern  trach¬ 
tet,  mit  tief  eingehender  Würdigung  ihres  innern 
"Werthes  und  Zusammenhanges  mit  andern  Wis¬ 
senschaften,  blos  dahin,  ihr  eine  würdige  Stelle 
zu  erkämpfen,  sie  vor  falscher  Beurtheilung  zu 
bewahren,  ihren  mächtigen  und  erfolgreichen  Ein¬ 
fluss  zu  zeigen  und  ihre  wahre  Wirksamkeit  ins 
Licht  zu  stellen. 

Die  Mathematik  auf  diese  Weise,  mit  Mässi- 
gung  und  gründlicher  Nachweisung  ihres  unver¬ 
kennbaren  Nutzens,  in  die  Reihe  der  übrigen  Bil¬ 
dungsmittel  aufgenommen  zu  wissen,  kann  der  Kri¬ 
tik  selbst  nur  wenig  Stoff  übrig  lassen,  und  sie 
muss  sich  darauf  beschränken,  diese  Abhandlung 
als  eine  gelungene  Arbeit  zu  bezeichnen. 

Möge  es  nur  nicht  übersehen  werden,  dass  es 
der  Mathematik  ergehen  könne,  wie  der  Kunst,  von 
der  Schiller  sagt:  und  zu  allen  Zeiten,  wo  die  Kunst 
gefallen,  ist  sie  durch  die  Künstler  selbst  gefallen. 

Was  wahrhafte  Mathematiker,  als  gute  Lehrer, 
vermögen,  das  kann  man  leicht  an  ehemaligen  Zu¬ 
hörern  eines  Thibaut,  Busse,  Töpfer  u.  A.  wahr¬ 
nehmen,  welche  noch  im  reifen  Alter  für  ihre 
ehemaligen  Lehrer  die  tiefste  Verehrung  und  für 
die  Wissenschaft  die  grösste  Begeisterung  hegen. 

So  lange  man  aber  auf  Schulen  und  Gymna¬ 
sien  die  arithm.  und  mathem.  Wissenschaften  ir¬ 
gend  einem  der  angestellten  Lehrer  als  Surrogat 
oder  als  Verbesserung  seiner  Einkünfte  überträgt; 
so  lange  man  für  diese  Disciplin  nicht  Männer  vom 
Fache  anstellt,  ihnen  zum  Ganzen  ein  ehrenvolles 
Verhältnis  gibt,  dass  sie  mit  Lust  u.  Liebe  wir¬ 
ken  möchten;  werden  alle  Apologieen  der  Mathe¬ 
matik  erfolglos  verhallen. 

Von  guten  Lehrern  allein  muss  der  Mathema¬ 
tik  ihr  Heil  kommen,  denn  wie  viele  Lehrbücher 
zur  Selbstbelehrung  es  auch  für  sie  gibt,  so  kann 
doch  hier  der  mündliche  Unterricht  sich  am  mei¬ 
sten  zur  Belebung  des  todten  Buchstabens  wirk¬ 
sam  zeigen. 


Trigonometrische  Tafeln  für  Land-  und  Feld¬ 
messer ,  auch  Markscheider  etc.,  zur  Erleichte¬ 
rung  und  Abkürzung  der  beym  Reduciren  auf 
den  Horizont  vorkommenden  Rechnungen  ein¬ 
gerichtet;  nebst  einigen  andern  gemeinnützigen 
Tafeln.  Berechnet  von  Johann  Gerstner ,  Land- 
Geometer.  Mit  einer  Tafel.  Bayreuth,  in  der 
Grauischen  Buchhandl.  1829.  58  S.  4.  (12  Gr.) 

Die  I.  Tafel  enthält  die  neun  ersten  Vielfachen 
der  Sinuse  und  Cosinuse  von  1  bis  90°,  gewährt 
also  einige  Abkürzung  gegen  die  gewöhnlichen  tri- 
gonom.  Tafeln  bey  Aufgaben,  wo  Vielfache  des  Si¬ 
nus  und  Cosinus  zu  berechnen  sind.  II.  Tafel. 
Längen  -  und  Flächenmaasse  verschiedener  Oerter 
und  Länder,  in  Pariser  Linien  angegeben.  III.  Tafel. 
Verwandlung  der  bayerischen  Ruthen  in  rheinlän¬ 
dische  Ruthen  und  umgekehrt.  IV.  Tafel.  Ver¬ 
wandlung  der  bayerischen  Tagewerke  u.  Quadrat- 
Ruthen  in  rheinländische  Tagewerke  und  Quadrat- 
Ruthen,  und  umgekehrt. 


Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik ,  lr  Theil. 
Anfangsgründe  der  allgemeinen  Mathem.  Mit 
dem  besondern  Titel :  Anfangsgründe  der  Arith¬ 
metik  und  ihrer  Anwendung  auf  Grössen  über¬ 
haupt.  Von  Dr.  Joseph  Knar ,  öffentlichem  Prof, 
der  reinen  Mathematik  an  der  k.  k.  Universität  in  Gräz. 

Gräz,  b.  Sorge.  1829.  2o4  S.  8.  (1  Thl.  4  Gr.) 

Ein  l'ein  theoretisches  Lehrbuch ,  das  des  Gu¬ 
ten  recht  Vieles  enthält.  Ueber  Zahl,  die  vier 
Species,  Theilbarkeit  der  Zahlen,  Brüche,  Poten¬ 
zen,  Wurzeln  u.  Logarithmen,  Combination,  Glei¬ 
chungen  und  Reihen  wird  mit  Gründlichkeit  ge¬ 
handelt. 

Da  der  Verf.  nicht  neue  Lehren  geben,  sondern 
das  längst  Bekannte  nur  in  verbesserter  Ordnung 
und  in  grösserer  Schärfe  aufstellen  wollte;  so  kann 
gern  zugegeben  werden,  dass  dieses  Ziel  erreicht 
worden  ist. 

Die  Bedenklichkeit,  ob  die  oft  sehr  allgemeinen  Be¬ 
trachtungen  jedem  Anfänger  erreichbar  seyn  möch¬ 
ten,  wird  dadurch  beseitigt,  dass  dieses  Buch  nicht 
zum  Selbstunterrichte  geschrieben  ist,  sondern  von 
Seiten  des  Lehrers  Auslegung  und  Erläuterung 
erwartet. 


Franz  Xaver  JBronners,  Professors  der  Mathematik  an 
der  Kantons -Schule  zu  Aarau,  ausführliches  Rechen¬ 
buch ,  sowohl  die  Grundlehren  mit  ihren  Be¬ 
weisen  ,  als  mannichfache  Anwendung  in  den 
Geschäften  des  Lebens  umfassend,  mit  vielen 
ganz  neu  bearbeiteten  Beyspielen  und  mit  ver¬ 
gleichenden  Tafeln  einheimischer  und  fremder 
Maasse,  Gewichte  u.  Münzen.  Aarau,  b.  Sauer¬ 
länder.  1829.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Bey  den  vier  Species  hat  sich,  ausser  vielen 
’  gut  gewählten  Beyspielen,  nichts  Neues  und  nur  eine 
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historische  Erklärung  vorgefunden.  Man  wird  auch 
diese  Beweise  niemals  einfacher  und  überzeugender 
führen  können,  als  wenn  man  sie  auf  das  decadi- 
sche  System  begründet.  Die  Neunerprobe  wird  schon 
bey  der  Mulliplieation  erwähnt. 

Bey  den  Brüchen  scheint  ein  neueres,  hier 
herausgekommenes,  Rechenbuch  benutzt  worden 
zu  seyn;  das  hätte  nichts  zu  sagen,  wenn  man 
sich  nur  überzeugen  wollte,  wie  vortheilhaft  es 
wäre,  jede  Quelle  zu  nennen,  aus  der  etwas  Gutes 
geschöpft  wurde. 

Ein  Abschnitt  von  den  Gleichungen  wäre,  ohne 
Berührung  mancher  fremdartigen  Dinge,  recht  gut. 
Ob,  in  Betreff’  der  geometr.  Proportion,  die  rein 
geometr.  Sätze  von  dem  Verhalten  der  Summen 
und  Differenzen  der  Glieder,  ihrer  Potenzen  und 
Wurzeln  in  ein  Rechenbuch  dieser  Art  gehören,  ist 
zu  bezweifeln.  Uns  will  es  überhaupt  scheinen,  als 
gehörten  diese  Gegenstände  gar  nicht  zur  Zahlen- 
Rechenkunst. 

Die  Anwendung  der  vier  Species  auf  benannte 
Zahlen  ist  zweckmässig.  Es  kommt  dabey  Alles 
auf  das  System  an,  nach  welchem  gerechnet  wird, 
und  fast  jedes  Rechenbuch  erscheint  in  dieser  Be¬ 
ziehung  höchst  individuell. 

Ferner  wird  abgehandelt  die  Regeldetri,  Ket¬ 
tenregel,  Gesellschaftsrechnung,  Vermischungs¬ 
rechnung. 

Münzwesen  und  Geldrechnung,  sehr  lehrreich. 
Wechselrechnung,  Pari,  Arbitragen  etc.  Bey  der 
zusammengesetzten  Zinsrechnung  werden  Dinge  ab¬ 
gehandelt,  die  man  schwerlich  in  einem  Lehrbuche 
der  niedern  Rechenkunst  suchen  dürfte,  und  bey 
der  Regel  coeci  und  faisi  werden  nicht  ganz  leichte 
algebraische  Hülfsmitlel  angewendet. 

Im  Ganzen  gibt  dieses  Buch  eher  zu  viel,  als 
zu  wenig,  scheint  aber  seiner  Bestimmung  zu  ent¬ 
sprechen.  Ueber  manche  Eigenthümlichkeit  der 
Diction  wollen  wir  schweigen,  aber  gegen  Ein¬ 
führung  aller  neuen  arithm.  Benennungen,  als: 
Collectenzahl,  Niegendivision,  Sortiren,  Rapportiren 
u.  s.  w.,  müssen  wir  hier  und  allezeit  protestiren. 


Rechenfibel,  oder  Leitfaden  und  Exempelbuch  für 
den  Elementarunterricht  im  Rechnen  nach  der 
ErHndungsmethode  etc.  Von  Friede.  Kr  and  e, 

Lehrer  am  Schullehrer- Seminar  an  der  Töchterschule  in 
Hannover.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandl. 
1829.  94  S.  8.  (6  Gr.) 

Die  allerersten  Begriffe  von  Zahl  und  Zählen 
werden  gesprächsweise  entwickelt,  die  Einheiten 
durch  Puncte,  die  Zehner,  Hunderte,  Tausende 
ebenfalls  durch  Puncte  im  Vierecke,  dem  Kreise 
u.  dem  Dreyecke  bezeichnet.  Das  scheint,  müsste 
den  Kindern  eine  anziehende  Unterhaltung  u.  Be¬ 
lehrung  zugleich  gewähren. 

Wer  den  schweren  Beruf  hat,  Kindern  die 
ersten  Begriffe  des  Rechnens  beyzubringen,  wird  I 
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dem  Verf.  für  Mittheilung  seiner  auf  Erfahrung 
begiündeten  Methoden  gewiss  Dank  wissen. 


Arithmetisches  Handbuch  für  Gymnasien .  Von 

Dr.  J.  G .  Gurtmann ,  Gymnasial -Lehrer  in  Giessen. 

Erster  Cursus.  Maynz,  bey  Kupferberg.  1820. 
207  S.  8.  (i4  Gr.)  * 

Di  eses  Buch  geht  im  Grunde  über  die  vier 
Species  nicht  hinaus,  wenn  eine  Abhandlung  über 
die  Anfangsgrüude  der  Algebra  ausgenommen  wird. 
Etwas  Eigenthümliches  haben  wir  nicht  auffinden 
können,  denn  ein  Anhäufen  von  Massen  von  Exem- 
peln  und  Anführen  jedes  kleinsten  Umstandes  in 
Form  oder  Gestalt  kann  dafür  nicht  gelten.  Billig 
wird  jeder  andere  Lehrer,  als  der  Verf.,  fragen, 
wie  viel  Zeit  ein  schon  fleissiger  Schüler  brauchen 
soll,  bis  er  sich  durch  diesen  überhäuften  Stoff 
durcharbeitet,  und  wo  ist  auch  nur  ein  Schatten 
von  dem  philosophischen  Geiste,  durch  welchen, 
nach  des  Verf.  Absicht  ,  das  Studium  der  Arith¬ 
metik  und  Mathematik  mit  andern  Wissenschaften 
in  Einklang  kommen  soll.  "Wird  dieser  Geist  nicht 
eher  durch  allzuviele  Aufgaben  und  gar  zu  breite 
Einzelnheiten  erdrückt  und  jeder  freyere,  liefere 
Blick  in  das  Wesen  der  Sache  verschlossen  werden? 

Sicher  haben  die  Alten  mehr  gedacht,  als  ge¬ 
rechnet,  und  wenn  die  grössten  Mathematiker  neue¬ 
rer  Zeit  meistens  auch  grosse  Rechner  waren ;  so 
scheint  das  Eigentümliche  derselben  in  der  Leich¬ 
tigkeit  zu  liegen,  mit  welcher  sie  ihren  mathema¬ 
tischen  Gedanken  einen  Ausdruck  zu  geben  wuss¬ 
ten.  Man  wolle  nur  nicht  zu  früh  die  Früchte 
der  Mathematik  erschauen;  sie  ist  und  bleibt  eine 
Wissenschaft,  die  nur  im  ruhigen,  anschauenden 
und  forschenden  Verstände  ihre  Reife  findet;  keine 
Methode  wird  bewirken,  was  allein  Zeit  und  Aus¬ 
dauer  vermögen. 


Errathende  Rechenkunst  zur  angenehmen  Unter¬ 
haltung  gesellschaftlicher  Zirkel  und  Aufklä¬ 
rung  über  den  merkwürdigen  Zusammenhang 
gewisser  Zahlenverbindungen ,  wie  auch  zur  Er¬ 
leichterung  des  Rechnens  durch  Anwendung  be¬ 
sonderer  Vortheile.  Bearbeitet  v.  J.  F.  Schie¬ 
reck.  Cöln  am  Rhein,  b.  Bachem.  1829.  192  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Dieses  Buch  hätte  ein  schätzbarer  Beylrag  zur 
Theorie  der  Zahlen  werden  können,  wenn  es  des 
Verf.  Absicht  gewesen  wäre,  seine  Abhandlungen 
in  analytischer  Sprache  zu  schreiben.  Dem  Titel 
nach  sollte  dieses  Buch  vielmehr  solchen  Lesern 
gewidmet  seyn,  die,  ohne  algebraische  Kenntnisse, 
sich  neben  einer  angenehmen  Unterhaltung  mit 
manchen  merkwürdigen  Eigenschaften  unseres  Zah¬ 
lensystems  befreunden  wollen.  Indessen  werden 
auch  angehende  Analysten  sich  oft  aufgefordert 
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finden,  die  allgemeinen  Beweise  zu  dem  zu  finden,  ! 
was  der  Verf.  nur  historisch  gibt. 

Die  IX  Erklärungen  des  I.  Abschnittes,  welcher 
von  verschiedenen  Eigenschaften,  theils  einzelner, 
tlieils  zusammengesetzter  Zahlen  handelt,  enthalten 
manche  sehr  interessante  Eigentümlichkeiten  des  de¬ 
kadischen  Systems.  Zweyter  Abschnitt.  Von  den 
Resten  u.  Quotienten  bey  der  Division,  u.  den  daraus 
folgenden  merkwürdigen  Eigenschaften  der  Zahlen 
und  von  dem  Einflüsse  derselben  auf  die  ausübende 
Rechenkunst. 

Die  llte  Erklärung  umfasst  eigentlich  alles  das, 
was  in  der  gemeinen  Rechenkunst  unter  Rechnungs¬ 
proben  bekannt  ist,  da  jede  Zahl  zur  Basis  einer 
auf  die  Reste  gegründeten  Probe  dienen  kann.  Die 
XTte  Erklärung  gibt  die  empirische  Erläuterung 
der  Gleichung  3o  n  -f-  7  :=  17  m  +  9. 

Dritter  Abschnitt.  Anwendung  des  Vorhergehen¬ 
den  auf  die  verschiedenen  Rechenoperationen,  um 
dieselben  vorteilhafter  auszuführen. 

In  diesem  Abschnitte  finden  sich  sehr  viele 
interessante  Abhandlungen,  die  besonders  dem  der 
Algebra  Unkundigen  zur  besten  Benutzung  em¬ 
pfohlen  wei  den  dürfen.  Die  sehr  brauchbaren  Vor¬ 
theile  bey  der  Division  mit  Divisoren  die  aus  Neu¬ 
nen  bestehen,  konnten,  nach  unserer  Ueberzeugung, 
einfacher  und  für  die  Anwendung  leichter  vorge¬ 
tragen  werden. 


Rechnungsaufgaben  für  Stadt-  und  Landschulen, 
von  L.  L .  Hess ,  Baccal.  und  drittem  Lehrer  an  der 
Stadtschule  zu  Borna.  Leipzig,  b.  Hartmann.  1826. 
8.  (12  Gr.) 

Diese  Aufgaben  werden  auf  Pappe  gezogen, 
in  welcher  Form  sie  bekanntermaassen  häufig 
vorhanden  sind.  Was  können  und  sollen  auch 
diese  Arbeiten  Neues  oder  Eigentümliches  dar¬ 
bieten!  sie  stehen  daher  mit  ihren  Vorgängern  so 
gut  als  pari.  Nach  neuern  Methoden  richtet  man 
solche  Aufgaben  so  ein,  dass  in  ihnen  zugleich  das 
Resultat  erkannt  werden  kann.  Diess  scheint  für 
zahlreiche  Classen  höchst  beachtungswert ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Lehrer,  bey  der  alten  Ein¬ 
richtung  dieser  Tafeln,  kaum  Zeit  hat,  eines  jeden 
Schülers  Arbeit  nachzusehen. 


Kurze  Anzeigen, 

900  Aufgaben  aus  der  deutschen  Sprach-  und 
Rechtschreib  -  Lehre ,  zur  Selbstbeschäftigung  der 
Schüler  in  Volksschulen.  Fünfte,  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Wiirzburg,  in  der  Et- 
lingerschen  Buch-  und  Künstln  i85o.  XIV  und 
020  S.  8.  (12  Gr.) 

Nach  dem  Tode  Hrn.  W alt  er  s ,  Elementar¬ 
lehrers  zu  Bamberg,  welcher  25o  Aufgaben  aus  der 
deutsch.  Sprachlehre  z.  Selbstbeschäft.  d.  Sch.  u.  s.  w. 


im  Jahre  1820  herausgegeben  halte,  die  auch  i8i5 
Nr.  110.  in  unserer  L.  Z.  angezeigt,  und  die  so  bey- 
fällig  aufgeuommen  wurden ,  dass  die  beyden  ersten 
Auflagen  nach  zwey  Jahren  völlig  vergriffen  waren, 
übertrug  die  Verlagshandlung  dem  Hrn.  Elemenlar- 
lehrer  Oflinger  in  Bamberg  die  fernere  Bearbeitung 
dieses  Büchleins,  welcher  auch  die  Zahl  der  Auf¬ 
gaben  in  der  3len  Aufl.  bis  auf  423  (s.  L.  L.  Z. 
1828.  Nr.  322.),  und  in  der  4ten  bis  auf  600  ver¬ 
mehrte.  Bey  der  vorliegenden  5ten  ist  es ,  jedoch 
mit  Beybehaltung  des  Walterschen  Plans,  und  mit, 
wie  der  Verf.  selbst  berichtet,  zum  Tlieil  wörtli¬ 
cher  Benutzung  der  Schriften  neuerer  Sprachlehrer 
ganz  umgearbeitet  worden.  Die  gesammten  Aufga¬ 
ben  befassen  acht  Hauptübungen.  Die  sechs  ersten 
beziehen  sich  auf  die  sogenannten  Redetheile  oder 
Wortclassen,  als:  Uebungen  mit  dem  Haupt-  und 
Geschlechtsworte;  mit  dem  Eigenschafts-  u.  Zahl¬ 
worte  u.  s.  w. ;  die  7te  bezweckt  die  Bildung  ein¬ 
facher  Sätze;  u.  die  8te:  Uebungen  nach  den  vor¬ 
züglichsten  Regeln  der  deutschen  Rechtschreibung. 
Das  Rechtschreiben  soll,  nach  dem  Verf.,  durch  die 
Methode,  das  Lesen  schreibend  zu  lehren,  vorzüglich 
befördert  werden,  zumal  wenn  nach  Grasers  Unter¬ 
richtsgrundsätzen  dabey  verfahren  werde.  Ein  Theil 
dieser  letzten  Aufgaben  enthält  Wörter,  in  wel¬ 
chen  die  Buchstaben,  über  welche  die  Regel  gege¬ 
ben  ist,  ausgelassen  sind,  und  die  von  den  Schü¬ 
lern  ersetzt  werden  sollen;  ein  anderer  Theil:  feh¬ 
lerhafte  Schemata,  die  den  Schülern  zum  Verbes¬ 
sern  vorgelegt  werden.  Der  Verf.  versichert,  die 
von  Manchen  behauptete  Schädlichkeit  solcher  Auf¬ 
gaben  bey  seiner  Schulpraxis  nirgends  bemerkt  zu 
haben;  und  Rec.  kann  ihm  darin  beystimmen,  und 
überhaupt  diesem  Büchelchen  unter  den  nicht  un¬ 
zweckmässigen  seinen  Platz  anweisen. 


Ueber  die  Behandlung ,  welche  blinden  und  taub¬ 
stummen  Kindern,  hauptsächlich  bis  zu  ihrem 
achten  Lebensjahre  im  Kreise  ihrer  Familien  und 
an  ihren  W  ohnorlen  überhaupt  zu  Theil  werden 
sollte.  Von  Victor  August  Jäger,  Dr.  der  Phil., 
Stadtpfarrer  zu  Gmünd  und  Vorsteher  der  daselbst  befind¬ 
lichen  königl.  würtembergischen  Taubstummen-  und  Blin¬ 
den  -  Anstalt.  Stuttgart,  b.  Löllund  u.  Sohn.  i83o. 
VI  u.  i44  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Erfahrung,  dass  Blinde  und  Taubstumme 
oft  ganz  falsch  behandelt  werden  und  dadurch  der 
Unterricht  in  der  Folge  sehr  erschwert  wird,  gab 
dem  Verf.  zu  zwey  Aufsätzen  in  Dr.  Bahnmaiers 
Correspondenz -Blatte  für  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  Veranlassung.  Daraus  entstand  mit  einigen 
Erweiterungen  gegenwärtiges  Buch.  Aeltern  und 
andere  Menschenfreunde,  welche  solchen  Unglück¬ 
lichen  nahe  stehen  und  grössere,  auf  die  Behand¬ 
lung  derselben  sich  beziehende  Werke  entbehren, 
finden  hier  leicht  ausführbare  Mittel,  sich  um  blinde 
oder  taubstumme  Kinder  ein  grosses  Verdienst  zu 
|  erwerben. 
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Geschichte  der  Philosophie. 


Der  Saint  -  Simonismus  und  die  neuere  französi¬ 
sche  Philosophie.  Von  Fr.  TVilli.  Carove,  Dr. 
Philos.  und  Licencie  en  droit  [WOZU  diese  Französi- 
rung?].  Leipzig,  in  der  Hinrichs’schen  Buch¬ 
handlung.  i85i.  252  S.  8. 

Der  Titel  dieser  Schrift  sollte  wohl  umgekehrt  so 
lauten:  „ Die  neuere  französische  Philosophie  und 
der  Saint  -  Simonismus .“  Denn  die  erste  Hälfte 
der  Schrift  (S.  1 — 107)  handelt  von  jener,  die  an¬ 
dre  (S.  108  —  232)  von  diesem.  Jede  Hälfte  aber 
besteht  wieder  aus  vier  Unterabtheilungen,  deren 
Inhalt  wir  möglichst  kurz  anzeigen  und  mit  eini¬ 
gen  Bemerkungen  begleiten  wollen. 

Voraus  geht  eine  Einleitung:  Ueber  Religion 
und  Philosophie  in  Frankreich  seit  1827  bis  i83i. 
Diese  Einleitung  schlicsst  sich  an  das  frühere  Werk 
des  Vfs.  an:  „ Religion  und  Philosophie  in  Frank¬ 
reich “  (Göttingen,  1827.  2  Bände.  8.).  Ja  es  kann 
gewissermaassen  die  ganze  vorliegende  Schrift  als 
eine  Fortsetzung  jener  frühem  betrachtet  werden. 
Vieles  sey,  sagt  der  Verf.,  in  den  letzten  vier  Jah¬ 
ren,  und  besonders  seit  der  grossen  Juliwoche,  in 
Frankreich  anders  geworden,  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  wo  es  früher  geschienen,  als  sollte 
der  schottisch-deutsche  sog.  Eklekticismus  herrschend 
werden;  was  aber  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  sey. 
Auch  habe  sich  früher  die  Philosophie  noch,  zwar 
nicht  mit  dem  römischen  Katholicismus  —  „ mit 
welchem  freilich  keine  freie  Forschung  verträg¬ 
lich  istu  —  aber  doch  mit  den  Hauptlehren  des 
Christenthums  vertragen  und  sich  dieselben,  so  gut 
es  eben  anging,  anzueigneu  gesucht.  Neuerlich  hin¬ 
gegen  sey  manche  Stimme  in  Frankreich  nicht  nur 
gegen  den  Katholicismus,  so  wie  von  einer  andern 
Seite  gegen  den  Protestantismus,  sondern  auch  ge¬ 
gen  das  Christenthum  selbst  als  etwas  Veraltetes,  auf 
unsre  Zeit  nicht  mehr  Anwendbares,  laut  geworden. 
Da  der  Vf.  bekanntlich  selbst  ein  Mitglied  der  ka¬ 
tholischen  Kirche,  wenigstens  ausserlich,  ist,  so  ist 
folgende  Erklärung  desselben  in  Bezug  auf  diese 
Kirche  (S.  9)  vorzüglich  bemcrkenswertli :  „Es  ist 
sowohl  theoretisch  als  durch  die  Geschichte  erwie¬ 
sen,  dass  das,  was  man  verfassungsmässige  oder 
vernunft-rechtliche  Freiheit  nennen  kann,  schlecht¬ 
hin  unverträglich  ist  mit  der  Autoritäts-Herrschaft 
Zweyter  Band. 


der  katholischen  Kirche.  Kann  diese  sich  nur  mit¬ 
telst  eines  durch  Inquisition  streng  gehandhabten 
Index  unversehrt  erhalten,  so  ist  umgekehrt  jene 
auf  die  Dauer  unvereinbar  mit  irgend  einer  prä¬ 
ventiven  Pressbeschränkung.  Eben  so  ist  die  ka¬ 
tholische  Kirche  ihrem  eigenthdmlichen  IV eseri  nach 
unduldsam ,  während  ein  vernunftrechtlicher  Staat 
der  Freiheit  in  Religionsangelegenheiten  keine  an¬ 
dern  Schranken  setzen  kann,  als  die  durch  das 
schlechthin  allgemeine  Recht  und  die  Sittlichkeit 
geboten  werden.“  —  Recens.  hat  als  Protestant  das 
alles  auch  schon  oft  gesagt,  ist  aber  darob  von  ka¬ 
tholischen  Schriftstellern  als  ein  Ignorant,  der  nichts 
vom  Wesen  des  Katholicismus  und  der  katholischen 
Kirche  verstehe,  hart  angelassen  'worden.  Werden 
sie  nun  dasselbe  in  Bezug  auf  Hrn.  C.  als  ein  Mit¬ 
glied  ihrer  Kirche  auch  sagen,  oder  ihn  gar  als  ei¬ 
nen  Ketzer  in  den  Bann  thun?  Freilich  hilft  das 
jetzt  nichts  mehr,  da  die  Zahl  der  Katholiken,  die 
so  denken,  mehr  denn  eine  Legion  ist,  nicht  blos 
in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland  und 
anderwärts,  selbst  in  Italien.  —  Ausserdem  giebt 
diese  Einleitung  noch  kurze  Nachrichten  von  eini¬ 
gen  der  neuesten  philosophischen  Schriften,  welche 
in  Frankreich  erschienen  sind,  als:  Nouveaux  Cle¬ 
mens  de  philosophie ,  von  Doney  —  Palingenesie 
sociale ,  von  Rallanche  —  Essai  sur  Vhomme  ou 
accord  de  la  philosophie  et  de  la  religion,  von 
Alletz  —  De  V entendement  et  de  la  raison ,  von 
Thurot. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  zuerst  ein  Aufsatz : 
Ueber  die  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  in 
Frankreich ,  als  Bericht  über  Essai  sur  Vhistoire 
de  la  philosophie  en  France  au  dix-neuvieme  siecle 
par  Mr.  Ph.  Damiron.  Paris ,  1828.  8.  Dieser  Be¬ 
richt  ist  eigentlich  eine  Anzeige  oder  llecension, 
welche  der  V  erf.  bereits  in  den  (Berliner)  Jahrbü¬ 
chern  für  wissenschaftliche  Kritik  i83o.  Nr.  54  — 
halte  abdrucken  lassen,  und  liegt  daher  ausser  dem 
Bereiche  unsrer  Literaturzeitung,  welche  nicht  Kri¬ 
tiken  in  andern  kritischen  Blättern  von  neuem  zu 
kritisiren  hat.  Auch  können  wir  nicht  beurlheilen, 
ob  ein  solcher  Wiederdruck  nöthig  war,  da  uns 
der  Lesekreis  jener  Jahrbücher  unbekannt  ist.  Wer 
aber  den  Bericht  noch  nicht  gelesen  hat,  wird  ihn 
hier  mit  Vergnügen  lesen,  wenn  er  auch  dem  Ur- 
theile  des  Verfs.  über  das  Berichtete  nicht  überall 
beistimmen  sollte. 

Dann  folgt  ein  zweyter  Aufsatz :  Ueber  den 
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jetzigen  Zustand  der  Philosophie  in  Frankreich , 
vom  Abbe  Doney ,  als  Einleitung  zu  dessen  Nou - 
veaux  elemens  de  philosophie ,  d’apres  la  methode 
d’ observation  et  la  regle  du  sens  comrnun.  Bru¬ 
xelles ,  i85o.  2  voll.  8.  Dieser  Aufsatz  ist  also  eine 
blosse  Uebersetzung  der  Vorrede  oder  Einleitung 
zu  dem  Werke  von  Doney,  das,  nach  dieser  Ein¬ 
leitung  und  den  zwey  Propositionen  zu  urtheilen, 
welche  der  Verf.  schon  S.  i5.  als  Proben  aus  dem¬ 
selben  angeführt  hatte,  eben  nicht  von  Bedeutung 
zu  seyn  scheint.  Die  erste  Proposition  lautet  näm¬ 
lich  so:  „Das  Glück  ( bonheur )  ist  das  Endziel  (Ja 
fin )  des  Menschen  — -“  ein  Satz,  der  eben  so  we¬ 
nig  neu  als  wahr  ist. 

Hieran  schliesst  sich  ein  dritter  Aufsatz :  Ueber 
J.  SalvadoPs  histoire  des  institutions  de  Aloise  et 
du  peuple  hebreu  (Paris,  1829.  3  voll.  8.)  und  Pro¬ 
ben  aus  derselben.  Auch  dieser  Aufsatz  ist  nicht 
neu,  sondern  bereits  in  der  Allgem.  Kirchenzeit.  1800. 
Nr.  108 — 112.  abgedruckt.  Es  gilt  also  von  dem¬ 
selben,  was  vorhin  vom  ersten  Aufsatze  gesagt  wor¬ 
den.  Wir  gestehen  aber,  nicht  recht  begreifen  zu 
können,  wie  dieser  Aufsatz  in  dieses  Buch  kommt, 
wenn  nicht  etwa  durch  den  Gegensatz,  den  er  mit 
dem  vorhergehenden  auf  indirecte  W^eise  bildet, 
factisch  dargethan  werden  soll,  dass  ein  französi¬ 
scher  Rabbi  weit  vernünftiger  philosophire,  als  ein 
französischer  Abbe,  der  eigentlich  nur  philosophirt, 
um  der  Welt  seinen  Katholicismus  zu  empfehlen, 
von  welchem  er  am  Ende  der  hier  übersetzten  Ein¬ 
leitung  (S.  67)  sagt:  „Dass  der  Katholicismus  eine 
Wissenschaft ,  eine  im  vollen  Sinne  des  TV orts  ab¬ 
geschlossene  TVissenschaft ,  oder  vielmehr,  dass  er 
die  eigentliche  TVissenschaft  aller  TVahrheiten  ist, 
welche  den  Geist ,  das  Herz,  alle  Vermögen  des 
Alenschen  u.  seine  Glückseligkeit  interessiren  kön¬ 
nen.“  —  Was  brauchen  wir  also  weiter  als  eben 
jenen  „ Katholicismus “  und  die  auf  ihn  gegründete 
„ römische  Kirche “,  welche,  „im  Einklänge  mit  dem 
tiefinnersten  und  unverletzlichsten  Gesetze  unserer 
Natur,  die  Unterwerfung  und  den  Glauben  ihrer 
Kinder  nur  verlangt  in  Folge  der  Autorität  und 
des  gemeinsamen  Dafürhaltens  ihrer  Hirten,  der 
göttlich  eingesetzten  Menschen  der  Religion  Chri¬ 
sti.“  —  Zum  Ueberflusse  wird  auch  noch  in  einer 
Anmerkung  verwiesen  auf  „die  Werke  des  Herrn 
de  AIaistreu,  und  versichert,  dass  es  „wenige  Schrif¬ 
ten“  gebe,  „welche  eine  aufrichtigere  und  erhabnere 
Philosophie  enthalten.“  —  Man  lese  dagegen  die 
„Proben“,  welche  hier  aus  dem  in  der  Aufschrift 
dieses  Aufsatzes  genannten  Werke  ausgehoben  wor¬ 
den,  und  man  wird  sich,  wenn  man  nicht  von  Vor- 
urtheil  und  Judenhass  ganz  verblendet  ist,  bald  über¬ 
zeugen,  dass  wir  Christen  gar  nicht  Ursache  haben, 
so  verächtlich  auf  das  Judenthum  herabzusehn,  trotz 
seiner  frühem  Beschränktheit  und  gegenwärtigen 
Entstellung. 

Der  zweyte  Haupttheil  des  Buches,  welcher 
sich  mit  dem  Saint-Simonismus  beschäftigt,  giebt 
zuerst  Nachricht  von  dem  Leben  und  der  Schule 
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St.  Simon’s;  zweytens  eine  Darlegung  der  Lehre 
St.  Simonis  im  Auszuge;  drittens  eine  Kritik  des 
Saint-Simonismus  mit  Bemerkung  seiner  Extra¬ 
vaganzen ;  und  endlich  eine  Nachschrift.  Hieraus 
theilen  wir  Folgendes  mit:  Der  Graf  Saint- Simon 
(geb.  1760,  gest.  1826)  war  Abkömmling  einer  alten 
adligen  Familie  Frankreichs,  die  Karin  den  Grossen 
als  ihren  Stammvater  betrachtete.  Diese  hohe  Ab¬ 
kunft  scheint  bereits  dem  jungen  St.  S.  den  Kopf 
ein  wenig  verrückt  zu  haben.  Denn  schon  als  Jüng¬ 
ling  liess  er  sich  jeden  Morgen  von  seinem  Bedien¬ 
ten  mit  den  Worten  wecken:  „Stehen  Sie  auf,  HeiT 
Graf!  Sie  haben  grosse  Dinge  zu  verrichten.“  Nach¬ 
dem  er  in’s  französische  Kriegsheer  getreten  war 
und  am  noi  damericanischen  Freiheitskampfe  mit  La- 
fayette  tlieilgenommen  hatte  :  machte  St.  S.  eine 
Reise  nach  Holland  und  Spanien,  um  seine  Kennt¬ 
nisse  zu  erweitern.  Als  die  französische  Revolution 
ausbrach,  nahm  er  zwar  keinen  thätigen  Anlheil, 
forschte  aber  nach  den  Ursachen  derselben ,  und 
glaubte  die  vornehmste  oder  Hauptursache  im  Ver¬ 
falle  (decheance  —  was  Hr.  C.  durch  Verkommen 
übersetzt)  der  katholischen  Lehre  seit  Luther  zu 
finden.  Er  hielt  daher  die  Aufstellung  einer  neuen 
allgemeinen  Lehre  für  das  einzige  Mittel,  einer 
gänzlichen  Auflösung  der  Gesellschaft  vorzubeugen. 
Darum  war  von  nun  an  sein  ganzes  Dichten  und 
Trachten  auf  die  Ausbildung  und  Verbreitung  einer 
solchen  Lehre  gerichtet.  Zu  diesem  Zwecke  gab  er 
nicht  nur  mehre  Schriften  seit  dem  J.  1808  heraus, 
sondern  errichtete  auch  schon  früher  in  Verbin¬ 
dung  mit  einem  preussischen  Grafen  von  Redern 
eine  grosse  Industrieanstalt,  die  zugleich  eine  wis¬ 
senschaftliche  Vervollkommnungsschule  seyn  sollte. 
VFie  aber  diese  Anstalt  bald  wieder  einging,  so 
fanden  auch  seine  Schriften  und  die  darin  vorge¬ 
tragne  neue  Lehre  anfangs  wenig  Beifall.  Diess 
machte  ihn  so  missmiithig,  dass  er  im  J.  182 5  sich 
selbst  tödten  wollte.  Wiewohl  nun  auch  dieser 
Versuch  misslang,  so  starb  St.  S.  doch  bald  darauf. 
Dass  er  indess  am  Gelingen  seines  Unternehmens 
nicht  verzweifelte,  beweisen  die  letzten  Worte,  die 
er  zu  seinen  umstehenden  Freunden  sprach:  „La 
poire  est  müre ;  vous  la  cueillerez .“  Und  in  der 
That  fanden  sich  bald  nach  seinem  Tode  gläubige 
Schüler,  welche  die  neue  Lehre  mündlich  und  schrift¬ 
lich  zu  verbreiten  suchten.  In  Paris,  wo  St.  S.  ge¬ 
storben  war,  bildete  sich  die  Stamm -Gemeine,  wel¬ 
che  daselbst  öffentliche,  mit  Gebet,  Gesang  und  Pre¬ 
digt  verbundne  Versammlungen  hielt  und  einen  Vor¬ 
steher  unter  dem  Titel  eines  Papstes  wählte  —  eine 
W^ürde,  die  jetzt  ein  Hr.  Bar  raut  bekleidet.  Von 
hier  aus  sandten  die  Saint- Simonisten  Prediger  als 
Apostel  oder  Missionarien  nach  Bordeaux,  Marseille, 
und  andern  Städten  Frankreichs ,  desgleichen  nach 
Belgien,  wo  sie  zwar  nicht  in  Brüssel,  aber  doch  in 
Lüttich  und  anderwärts  Beyfall  fanden.  Und  war¬ 
um  hätten  sie  diesen  nicht  finden  sollen,  da  sie  in 
ihrer  Proclamation  an  die  Belgier  sagten,  alle  ge¬ 
sellschaftliche  Einrichtungen  bedürften  vornehmlich 
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in  Bezug  auf  die  ärmsten  und  zahlreichsten  K olks- 
1: lassen  einer  gänzlichen  und  ungesäumten  Verbes¬ 
serung  —  alle  Korr  echte  ohne  Ausnahme  (mithin 
auch  das  Erbrecht  und  das  Privateigenthum ,  wel¬ 
ches  den  Einen  zum  reichen  Miissiggänger  mache, 
wahrend  tausend  Andre  für  ihn  arbeiten  und 
dennoch  darben,)  müssten  abgeschafft  werden  — - 
Jedem  sey  nur  nach  seiner  Fähigkeit  und  nach  sei¬ 
nen  Werken  sein  Antheil  an  den  Gütern  des  Le¬ 
bens  zuzumessen  —  künftig  werde  auf  der  Erde  nur 
Eine  Gesellschaft  gleich  einer  friedlichen  Familie 
bestehn,  kein  Streit  um’s  Eigenthum  unter  Privat¬ 
personen,  kein  Krieg  über  Glänzen,  Handels  vor¬ 
theile  und  andre  besondre  Interessen  unter  den  Völ¬ 
kern  mehr  statt  finden  1  Solche  Lehre  hat  allerdings 
für  das  Volk  viel  Einschmeichelndes,  wenn  sie  gleich, 
wie  Hr.  C.  sehr  richtig  bemerkt,  weder  neu  noch 
ausführbar  ist.  Uebrigens  erhellet  hieraus  zur  Gnü- 
ge,  dass  die  Gemeine  der  Saint- Simonisten  eigent¬ 
lich  keine  philosophische  Schule,  sondern  vielmehr 
eine  politisch- religiöse  Seele  ist,  welche  eine  neue 
Theokratie  begründen  will.  Daher  spricht  sie  auch 
viel  von  Priestern  und  unterscheidet  drei  Klassen 
derselben :  Priester  der  Wissenschaft  —  Priester 
der  Gesellschaft  —  und  Priester  der  Industrie. 
Diese  Eintheilung  gründet  sich  aber  auf  eine  andre 
Dreiheit  oder  göttliche  und  menschliche  Dreieinig¬ 
keit  ,  welche  die  Saint-Simonisten  annehmen,  in¬ 
dem  sie  alles  auf  Gedanke ,  Gefühl  und  Materie , 
oder  Geist,  Liebe  und  Kraft  zurückführen.  Wie 
willkürlich  dies  alles  sey,  erhellet  auf  den  ersten 
Blick.  Daher  haben  die  Saint-Simonisten  auch  viel 
Widerspruch  in  Ernst  und  Scherz  gefunden.  Folg¬ 
lich  lässt  sich  auch  voraussehn ,  dass  diese  Secie, 
wenn  ihre  Lehre  den  Reiz  der  scheinbaren  Neuheit 
verloren  und  deren  Unausfiihrbarkeit  sich  praktisch 
dargelhan  haben  wird,  gleich  vielen  andern,  ihr 
mehr  oder  weniger  ähnlichen,  keine  Proselyten 
mehr  machen,  sondern  sich  auf  eine  kleine  Zahl 
von  Gleichgesinnten  beschränken  werde,  ohne  dass 
man  nöthig  hätte,  Gewalt  gegen  sie  zu  brauchen. 
Denn  dies  würde  ihren  Anhang  nur  verstärken. 


Kurze  Anzeigen, 

Ostfriesisches  Kolksbuch.  Erster  Jahrgang  auf  das 
Jahr  i83i ,  nebst  einem  Kalender  als  Zugabe. 
Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft  ostfriesischer 
Vaterlandsfreunde.  Mit  einer  Karte  von  dem  im 
Jahre  1277  untergegangenen  Rheiderlande.  Leer, 
Verlag  von  Haesbaert.  i83i.  VII,  177  u.  52  S. 
Octav.  (8  Gr.) 

Ausser  dem,  was  blos  für  inländische  Leser  be¬ 
stimmt  ist  (Staatskalender  für  Ostfriesland  u.  dgl.), 
enthält  diess  kleine  nützliche  Büchelchen  Folgendes: 

Geographisch -statistische  Uebersieht  von  Ost- 
fi'iesland ,  von  F.  Arends.  Manche  hier  vorkom- 
mende  Bemerkung  wird  für  jeden  Leser  interessant 


seyn;  z.  B.  dass  in  dem  schon  seit  Jahrtausenden 
mit  Sandschichten  überdeckten,  thonigen  Untergründe 
sich  deutlich  erhaltene  Reste  schilfartiger  Pflanzen 
finden ;  dass  sich  unter  dem  Moore  zuweilen  das 
Land  so  mit  Furchen  durchzogen  findet,  als  ob  es 
gepflügt  gewesen  wäre.  (Dass  es  wirklich  Pflug¬ 
furchen  sind,  möchte  Rec.  bezweifeln,  da  man  auch 
in  Neu-Südwales  ähnliche  Furchen  in  einem  nie 
cultivirten  Lande  findet,  wie  Cunningliam  [Zwey 
Jahre  in  Neu-Südwales.  S.  68]  angibt.)  Die  Mei¬ 
nung  (S.  4i),  dass  der  Niederschlag  der  Marscherde 
aus  einem  eigenen  chemischen  Processe  bey  der  Mi¬ 
schung  des  salzigen  und  süssen  Wassers  entstehe, 
scheint  uns  unbegründet.  Die  Nachrichten  betref¬ 
fen  übrigens  nicht  blos  den  Boden,  seine  Entste¬ 
hung  und  seine  Benutzung,  sondern  auch  die  Mit¬ 
tel  zur  Sicherung  gegen  die  Meeresfluthen,  die  Ge¬ 
werbe  der  Einwohner  u.  s.  w. 

Ueber  die  Entstehung  des  Dollarts  im  J.  1277 
und  die  Folgen  davon,  von  Peinhold.  Hier  hätten 
wir  eine  noch  etwas  genauere  Angabe  der  als  sicher 
anzusehenden  Nachrichten  über  dieses  Ereigniss  In 
finden  gewünscht.  Ueber  den  jetzigen  Anwachs, 
wodurch  der  Dollart  sich  verkleinert,  werden  in¬ 
teressante  Nachrichten  mitgetheilt. 

Fieber  die  Entwässerung  versumpfter  Ländereyen 
durch  unterirdische  Wasserleitungen,  von  Reinhold. 
Man  findet  über  die  Anordnung  u.  die  Kosten  sol¬ 
cher  Wasserleitungen  hier  ausführliche  Belehrung. 

Jahresgeschichte  von  Ostfriesland  für  1829,  von 
Arends. 

Ueber  Blitzableiter,  von  Reinhold.  —  Eine  recht 
zweckmässige  Anweisung  zu  Anlegung  derselben. 

Kurze  Bemerkungen  über  Geneverbrennereyen. 
—  Andere,  blos  zu  Belehrung  des  Landmaunes  über 
nützliche,  aber  dem  auswärtigen  Leser  aus  andern 
Büchern  bekannte  Gegenstände,  bestimmte,  ihrem 
Zwecke  recht  angemessene  Aufsätze  übergehen  wir. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir  nur  noch  einige 
Nachlässigkeiten  in  der  im  Ganzen  guten  Schreibart. 
Nämlich  den  Provincialismus :  längs  und  entlang s 
(S.  36  Z.  29,  S.  67  Z.  6  u.  mehrmals);  und  S.  70 
den  ganz  unrichtigen  Ausdruck:  „ der  sich  so  sehr 
verdient  gemachte “. 


Kleine  astronomische  Ephemericlen  für  das  Jahr 
i83i.  Herausgegeben  von  C.  L.  Har  ding  und 
G.  Wiesen.  Göttingen,  bey  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  i83o.  126  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 

Diese  auf  den  notlrwendigsten  Bedarf  eines  Lieb¬ 
habers  der  Astronomie  beschränkten  Epliemeriden 
sind  in  ihrer  Einrichtung  grössten  Theils  so,  wie 
im  vorigen  Jahre,  geblieben.  Indess  hat  man  ein 
kleineres  Format  gewählt,  um  den  Gebrauch  auf 
Reisen  und  in  ähnlichen  Fällen  zu  erleichtern.  In 
den  für  die  Monatstage  unter  dem  Titel  jedes  Mo¬ 
nats  angegebenen  Bestimmungen  ist  nur  die  Verän¬ 
derung  vorgenommen,  dass  der  Log.  des  Abstandes 
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der  Sonne  nur  von  5  zu  5  Tagen  angegeben,  die 
Gleich,  d.  Aequinoctialpuncte,  die  Breite  und  Ab¬ 
erration  der  Sonne  weggelassen ,  die  stündliche  Be¬ 
wegung  der  Sonne  aber  beygefügt,  und  bey  meh- 
rern  Angaben  die  letzte  Decimalstelie  weggelassen 
ist;  die  Planeten  -  Constellationen  sind  in  einer  ei¬ 
genen  Tabelle  zusammengestellt.  In  den  Epheme-  I 
riden  der  Planeten  ist  der  Log.  des  Abstandes  von  ; 
der  Erde  weggelassen,  und  jedem  Planeten  nur  eine 
Seite  gewidmet.  Dagegen  sind  die  Constellationen  j 
der  Planeten  in  einer  eigenen  Tabelle  vollständiger,  ! 
als  im  vorigen  Jahre,  angegeben. 

Als  Hülfstafeln  sind  folgende  beygefügt:  die 
vier  ersten,  wie  im  vorigen  Jahre;  5.  6.  zu  Ver¬ 
wandlung  der  Steinzeit  in  mittlere  Sounenzeit,  und 
umgekehrt;  7.  mittlere  Sternzeit  in  Aequatorsthei- 
len;  8.  die  mittlere  Strahlenbrechung;  9.  10.  Rc- 
ductionen  d.  mittlern  Strahlenbr.  nach  dem  Stande 
des  Barometers  u.  Thermometers;  11.  für  die  Mit¬ 
tagsverbesserung;  12.  iS.  i4.  Tafeln  für  die  Aber¬ 
ration  und  Nutatiou.  Beygefügt  ist  noch  eine  Ta¬ 
fel,  worin  die  Elemente  der  Bahnen  der  Haupt- 
und  Nebenplaneten  angegeben  sind;  ferner  Abhand¬ 
lungen  über  die  Kometen  von  bekannter  Umlaufs-  ; 
zeit,  über  die  Dimensionen  des  Erdkörpers,  von  E. 
Schmidt ,  über  die  veränderlichen  Sterne,  über  den 
im  Jahre  i83o  erschienenen  Kometen,  und  einige 
kleine  astronomische  Nachrichten. 

Der  nächste  Jahrgang,  von  welchem  zu  wün¬ 
schen  ist,  dass  er  etwas  früher  erscheine,  wird  zu¬ 
gleich  eine  genaue  Angabe  des  Laufes  der  bey  den  : 
i852  wieder  erscheinenden  Kometen  enthalten. 


die  beste  Leitung,  und  es  verdient  daher  die  Mit¬ 
theilung  von  des  V  erfassers  Erfahrungen  Dank. 


Der  Polarschein ,  oder:  das  Nordlicht.  Nach  ei¬ 
ner  neuen  naturgemässen  Theorie  erklärt  von  S. 
G.  Di  etmar ,  Professor  etc.  etc.  Mit  vier  lilhogr. 
color.  Zeichnungen.  Berlin,  in  Struve’s  Buch- 
und  Musikhandlung.  i83i.  5o  S.  8.  (9  Gr.) 

Des  \  erfs.  Hypothese  ist,  dass  das  Nordlicht 
durch  die  Brechung  und  Zurückweisung  der  Son¬ 
nenstrahlen  hervorgebracht  wird,  indem  diese,  in 
der  dichtem  Atmosphäre  über  arktischen  Ländern 
stark  gebrochen,  auf  die  Eismassen  des  Nordpoles 
auffallen,  und  nun  den  Abglanz  in  die  nördlichen 
Luftregionen  hinauf  reflectiren.  (S.  20.)  —  Der  Vf. 
sucht  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  zu  beweisen; 
aber  schwerlich  wird  ihm  Jemand  zugeben,  dass  in 
der  Winternacht  am  Pole  die  20  und  mehr  Grade 
unter  dem  Horizonte  stehende  Sonne  ihre  Strahlen 
auf  das  dortige  Eis  durch  eine  unerhört  starke  Re- 
fraction  senden  und  durch  den  Wiederschein  diese 
Lichterscheinung  hervorbringen  sollte.  —  Eine  um¬ 
ständliche  Widerlegung  dieser  Hypothese  wird  nicht 
nöthig  seyn,  da  die  Willkürlichkeit  dieser  Erklä¬ 
rung  fast  von  selbst  erhellt,  und  der  Verf.  —  dem 
es  an  physicalischen  Kenntnissen  nicht  ganz  u.  gar 
fehlt  —  bey  etwas  schärferer  Prüfung  wohl  selbst 
die  Unmöglichkeit,  die  Hypothese  glaublich  zu 
machen,  einsehen  wird. 


Die  artesischen  Brunnen.  Ein  Versuch  von  J.  A. 
Blume  in  Reibersdorf  bey  Zittau.  Dresden  und 
Leipzig,  in  d.  Arnoldsclien  Buchhandlung.  i83i. 
3i  S.  8.  (4  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  enthält,  ausser  einer  Dar¬ 
stellung  der  sonst  schon  bekannten  Gegenstände,  ei¬ 
nige  eigene  Erfahrungen,  wodurch  sie  einen  eigen- 
thümlichen  Werth  erhält.  —  Der  Schlossgarten  in 
Reibersdorf  hatte  einen  schwachen  Zufluss  an  Was¬ 
ser,  so  dass  im  Sommer  der  Canal  und  die  übrigen 
Wasserpartieen  fauliges  und  übelriechendes  Wasser 
enthielten.  Bey  einem  Versuche,  mit  dem  Erdboh¬ 
rer  einen  ergiebigen  Brunnen  zu  finden,  drang  man 
durch  Thon  und  dunkelbraunen,  festen  Letten  bis 
auf  44  Fuss  tief,  und  erhielt  da  ein  reichlich  und 
unausgesetzt  fliessendes  Wasser.  Eine  andere  Boh¬ 
rung  gab  schon  bey  58  Fuss  Tiefe  eine  bis  zu  vier 
Fuss  über  dem  umgebenden  Boden  hervorsprudelnde 
Quelle.  —  Der  Vf.  erzählt  neben  diesen  gelunge¬ 
nen  Versuchen  auch  einige  misslungene,  die  aber 
zugleich  Belehrung  für  ähnliche  Fälle  darbieten, 
und  obgleich  nur  in  seltenem  Fällen  der  Erfolg  so 
leicht,  wie  in  Reibersdorf,  Statt  finden  wird,  so  ge¬ 
ben  Erfahrungen  doch  bey  jedem  neuen  Versuche 


Vollständiges  Sach-  und  chronologisches  Gesetz- 
Register  nebst  einigen  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätzen  zum  Geschäftskalender  für  Prediger  von 
Dl’.  J.  C.  G.  von  Zobel,  Superint.  der  Diöces  Borna. 
Unter  Mitwirkung  des  Letztem  besorgt  von  ei¬ 
nem  Geistlichen.  Leipzig,  bey  Hinrichs.  i85i. 
64  S.  8.  (8  Gr.) 

Diese  wenigen,  jedoch  nicht  ohne  grosse  Mühe 
zu  vollendenden,  Bogen  sind  ein  höchst  schätzbares 
Beförderungsmittel  der  Brauchbarkeit  des  v.  Zobel- 
schen,  auch  in  dieser  Lit.  Zeit.  N.  264.  v.  J.  i85o. 
mit  gebührendem  Lobe  angezeigten ,  Geschäftska¬ 
lenders.  Durch  das  alphabetische  Sachregister  ist 
man  in  den  Stand  gesetzt,  jede  nur  irgend  im  Amte 
nöthig  werdende  Auskunft  in  wenigen  Augenblicken 
aufzufinden.  Das  chronologische  Gesetzregister  aber 
gibt  eine  fast  erschreckende  anschauliche  Uebersiclit 
der  Mandate  und  Rescripte  vom  Novbr.  i55o  an 
bis  zum  5ten  Februar  i85o,  welchen  der  Prediger 
gehorchen  muss,  wenn  er  in  seinem  Amte  alle  Ge¬ 
rechtigkeit,  die  ihm  gebührt,  erfüllen  will.  —  Der 
Verfasser  beyder  Register  ist  der  Hr.  M.  Lippmanu, 
Pf.  in  Gross  -  Storkwitz,  Pegauer  Inspection;  die 
Berichtigungen  und  Zusätze  aber  rühren  von  dem 
Hm.  Sup.  Dr.  v.  Zobel  selbst  her. 
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Philosophische  Kritik  der  Theologie. 

Bey  träge  zur  wissenschaftlichen  Kritik  der  herr¬ 
schenden  Theologie  besonders  in  ihrer  prakti¬ 
schen  Richtung.  Von  Gustav  Billroth.  Nebst 
einem  Anhänge.  Leipzig,  bey  Miclielsen.  i83i. 
VIII  u.  i>o8  S.  8.  (i3  Gr.) 

Dass  aus  dem  Labyrinthe  streitender  Ansichten 
über  die  theologische  Wissenschaft  kein  anderer 
Führer  als  die  wahre  Wissenschaft  zur  Einigung 
und  Aufhebung  der  Extreme  in  ihren  concretcn 
Begriff' leiten  könne,  ist  eine  Wahrheit,  welche  sich 
immer  entschiedener  geltend  macht.  Denn  der 
Kampf,  wie  er  von  den  Parteyen  des  Rationalismus 
und  des  Supranaturalismus  mit  unzureichenden  sub- 
jectiven  Waffen  geführt  wurde,  gedieli  bis  jetzt  zu 
keinem  Ausschlage,  weil  jede  Partey,  sich  mehr  oder 
minder  an  eine  ihr  günstig  scheinende  philosophi¬ 
sche  Ansicht  anschliessend,  entweder  mit  den  un¬ 
bewiesenen  Behauptungen  derselben  sich  begnügte, 
oder  den  Streit  ausserhalb  der  Wissenschaft  in  Ver¬ 
dächtigung  persönlicher  Gesinnung  fortsetzte.  Keine 
von  beyden  überwand  bis  jetzt  wissenschaftlich  die 
andere,  weil  sie  als  Extreme  zu  gleicher  Existenz 
berechtigt  und  mit  gleichen  Kräften  gerüstet  sind. 
Es  muss  aber,  wenn  nicht  die  Gefahr  für  das  Le¬ 
ben  der  Kirche  wachsen  soll,  zur  Entscheidung  ge¬ 
bracht  werden,  ob  die  historische  Gestalt  der  christ¬ 
lichen  Offenbarung  wesentlich,  oder  ob  ihr  Inhalt 
auf  abstracte  Begriffe  zurückzuführen  sey.  Nun 
scheint  zwar  die  Wissenschaft  den  Ausspruch  zu 
thun,  dass  aller  Dinge,  welche  erscheinen  oder  nicht 
erscheinen,  Wesenheit  in  dem  allgemeinen  logischen 
Begriffe  gesetzt  sey,  die  Form  der  Erscheinung  aber 
als  eine  endliche  und  zufällige  für  die  Erkenntniss 
wie  für  das  Daseyn  der  Wahrheit  gleichgültig  blei¬ 
ben  dürfe.  Denn  keines  Begriffes,  oder  wie  man 
auch  spricht,  keiner  Idee  Substanz  könne  in  die 
Schranken  der  endlichen,  zeitlichen  und  räumli¬ 
chen  Erscheinung  anders  als  getrübt  und  mit  nich¬ 
tigem  Beywerke  bekleidet  eingehen.  Nun  sey  es 
die  Pflicht  des  Forschers,  aus  der  sinnlichen  Hülle 
den  göttlichen  Gedanken,  aus  dem  Buchstaben  den 
Geist,  aus  der  Erscheinung  das  Wesen  zu  entbin¬ 
den,  und  nach  vollendetem  Geschäfte  trete  die 
Wahrheit  als  abstraeter  logischer  Gedanke  hervor, 
um  für  die  Erkenntniss  das  Ziel  des  Wissens,  für 
den  Glauben  der  Grund  der  Zuversicht,  für  das 
Ziveyter  Band. 


sittliche  Leben  das  Gesetz  und  die  beseelende  Kraft 
zu  seyn.  Die  Idee  negirt  jede  concrete  Form  ih¬ 
res  Daseyns  als  unwahr,  indem  sie  selbst  als  reine 
Wahrheit  das  Formlose  ist.  Die  Wahrheit  der 
christlichen  Offenbarung  also  muss  auf  die  abstracten 
Begriffe,  welche  aus  dem  Nachdenken  über  das  Vei’- 
hältuiss  der  Menschen  zu  Gott  hervorgehen,  zu¬ 
rückgeführt  werden,  und  ihr  Vorzug  vor  andeirn. 
Olfenbarungen  und  Religionsformen  beruht  nur  auf 
dem  Maasse,  in  welchem  sie  die  Abstraction  die¬ 
ser  Gedanken  erleichtert.  So  weit  die  Stimme 
der  Phil  osophie,  wie  fern  die  Vernunft  sie  bey 
der  Auffassung  des  Wesens  der  christlichen  Re¬ 
ligion  hört,  obwohl  sie,  bey  diesem  Resultate  an¬ 
gelangt,  die  weitere  Frage  abweist,  wie  eine  sol¬ 
che  Abstraction  des  reflectii’enden  Vei’standes  mit 
der  Vernunft  übereinstimme.  Wenn  aber  die  Phi¬ 
losophie  fragen  muss,  wie  denn  das  Endliche,  wel¬ 
ches  doch  an  sich  nichts  und  also  gegen  das  Ab¬ 
solute,  Göttliche  unkräftig  ist,  die  Offenbarung  der 
ewigen  Wahrheit  und  Wesenheit  zu  hindern,  oder 
seine  Erscheinung  in  der  Welt  der  Dinge  zu  trü¬ 
ben  und  zu  beschränken  vermöge,  da  es  selbst,  das 
Endliche,  nur  in  so  weit  da  sey,  als  das  Absolute 
aus  sich  ihm  Gestalt  und  Form  durch  unbedingte 
Selbstbestimmung  gebe;  so  muss  man  entweder  dem 
Endlichen  eine  absolute  Wesenheit  und  Existenz 
dem  Unendlichen  gegenüber  zugestehen,  odei’,  wenn 
diess  dem  Begriffe  nach  unmöglich,  die  Schuld  dieser 
Trübung  auf  die  Auffassung  und  Mittheilung  der 
göttlichen  Erscheinung  durch  mitlebende  Zeugen 
werfen.  Hierin  macht  man  sich  nun  einer  zwey- 
fachen  Sünde  gegen  die  Philosophie  schuldig,  dass 
man  sowohl  dem  Endlichen  eine  wahrhafte  Existenz 
im  Gegensätze  zu  dem  allein  Wii'klichen  zuschreibt, 
und  auf  diese  Behauptung  gestützt  das  Unendliche 
davon  abschneidet,  und  in  ein  bestimmungsloses 
Jenseits  versetzt,  als  auch,  dass  man  jede  historisch 
beglaubigte  Thatsache  und  Gestalt  verleugnet,  wel¬ 
che  sich  nach  Kategorieen,  die  die  Philosophie  nicht 
als  zureichend  erkennt,  nicht  beurlheilcu  lässt.  So 
ti'eibt  sich  diese  Ansicht  zur  schroffsten  Vernei¬ 
nung  aller  concrelen  »Bestimmtheit.  Dazu  kommt 
der  falsch  gedeutete  Begriff  der  Offenbarung.  Auf 
der  einen  Seite  versteht  man  darunter  eine  Kund¬ 
machung  des  göttlichen  Wesens  an  alle  Geister, 
wodurch  aber,  da  das  Unendliche  und  das  End¬ 
liche  völlig  geschieden  und  entgegengesetzt  sind, 
eigentlich  nichts  kund  gemacht  wird,  noch  zu  den 
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Geistern  hindurch  dringt.  Gott  bleibt  also  der  un¬ 
bekannte  Gott ,'  von  dem  der  Mensch  nichts  weiss, 
sondern  nur  aus  seinem  eigenen  Wesen  einige  ab- 
stracte  Gedanken  erzeugt,  von  denen  er  wünscht,  dass 
sie  wahr  seyn  möchten.  Auf  der  andern  Seite  gilt 
die  Offenbarung  Gottes  in  Christo  für  eine  ausser¬ 
ordentliche.  Was  aber  durch  sie  von  dem  Wesen 
und  den  Wohlthaten  Gottes  verkündigt  wird,  muss, 
um  zu  gelten,  auf  jene  erste,  allgemeine  Offenba¬ 
rung  reducirt  werden,  d.  h.  es  muss  auf  jenes  all¬ 
gemeine  Nichtwissen  zurückkommen.  Und  so 
macht  denn  auch  diese  nichts  bekannt.  Daher  we¬ 
der  ihre  Notlnvendigkeit,  noch  ihre  Zweckmässigkeit 
einzusehen  ist.  Warum  sollte  sie  nun  nicht  gar 
zweifelhaft  seyn?  Auf  jeden  Fall  ist  es  eine  höchst 
bescheidene  Forderung,  dass  sie  mit  der  Vernunft, 
wie  sie  sich  in  jener  allgemeinen  Offenbarung  zeigt, 
iibereinstimmeu  soll.  Denn  dass  sie  jene  abstracten 
Begriffe  enthält,  ist  das  geringste,  was  sie  leisten 
kann;  zumal  diese  nur  das  Gerippe  eines  lebendi¬ 
gen  Leibes  der  Offenbarung  bilden.  Aber  nicht 
minder  muss  sie  durch  ihren  concreten  Inhalt  und 
ihre  Form  jene  Abstractionen  verneinen  und  auf- 
heben,  denn  je  willkürlicher  sie  sind,  um  so  ent¬ 
schiedener  tritt  die  Offenbarung  Gottes,  wo  fern 
sie  eine  wahre  ist,  mit  denselben  in  Widerspruch. 

Entgegen  diesen  beschränkenden  Ansichten 
stellt  die  Philosophie  ihre  Lehre,  dass  Gott  der  al¬ 
lein  Seyende  und  sich  Wissende  seinem  Wesen  nach 
sich  offenbare,  und  dass  alles  Daseyn,  wenn  es 
nicht  Gott  offenbart  und  seine  Ideen  in  unendlich 
mannichfaltigen  Gestalten  darstellt,  gar  nichts  sey. 
Denn  nur  dadurch  ist  etwas,  dass  Gott  darin  ist, 
und  ihm  aus  der  Fülle  seines  Reichthumes  inneres 
Gesetz  und  Bestehen  gibt.  Alles  demnach  offen¬ 
bart  und  verkündigt  den  einen  Gott,  der  in  der 
Unendlichkeit  der  Bildungen  seine  unerschö’pfte 
Vollkommenheit  enthüllt.  Aber  jede  besondere  Of¬ 
fenbarung  ist  eine  wunderbai’e  urd  unbegreilliche, 
weil  das  Daseyn  individueller  Gestalten  aus  der 
Idee  Gottes  nie  mit  Nothwendigkeit  erkannt,  noch 
abgeleitet  werden  kann,  sondern  eine  Schöpfung  der 
Freyheit  seines  Willens  ist.  Aus  diesem  Grunde 
erscheint  auch  seine  Offenbarung  in  Christo  als  eine 
freye  Gabe  seiner  Liebe,  welche  sich  aus  Begriffen 
als  nothwendig  eben  so  wenig  demonstriren  lässt, 
als  eine  Offenbarung  des  menschlichen  Genius  in 
einem  Kunstwerke  als  nothwendig  deducirt  werden 
kann.  Nur  diess  ist  möglich,  wie  in  jeder  erschei¬ 
nenden  Gestalt,  so  in  Christo  das  Göttliche  erken¬ 
nend  nachzuweisen,  in  dessen  Fülle  forschend  ein¬ 
zudringen,  und  das  tiefe  Bedürfniss  des  Geistes, 
von  der  Endlichkeit  der  Sünde  befreyt  in  Gott  wie¬ 
der  zu  leben,  in  ihm  befriedigt  zu  finden.  Damit 
tritt  die  Thatsache  der  ins  Fleisch  hernieder  gestie¬ 
genen  Liebe  Gottes  in  ihr  wahres  Licht.  Nicht 
als  abstracter  Begriff  der  Erlösung,  sondern  als  con- 
crete  Wesenheit  des  Erlösers  offenbart  sich  Gott 
in  Christo.  Lassen  sich  nun  dessen  Thaten  und 
Werke  als  in  seinem  historisch  erschienenen  We- 
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sen  nothwendig  einander  fordernd  und  bedingend 
erkennen,  haben  diese  ausserdem  ein  in  der  Idee 
der  Menschheit  unbedingt  gegebenes  Verhältniss  zu 
ihrer  Bestimmung,  welches  sich  auf  nothwendige 
Begriffe  bringen  lässt;  so  erkennt  die  Wissenschaft 
in  Christo  eine  historische  Gestalt,  worin  das  ganze 
Wesen  des  Christenthums  als  concrete  göttliche 
Idee  sich  dergestalt  abschliesst,  dass  sich  keine  ein¬ 
zelne  Bestimmung  davon  trennt,  noch  das  Ganze 
zum  Abstracto  abgebleicht  werden  kann.  Das  Chri¬ 
sten!  hum  als  Gabe  des  Himmels  vereinigt  daher  in 
sich  die  Totalität  des  göttlichen  Lebens,  welches 
in  Wissen  und  Sittlichkeit  erblüht,  ohne  eines  vom 
andern  getrennt  seyn  zu  können. 

Die  Bescheidenheit  nun,  welche  sich  mit  dem 
einfachen  Annehmen  der  Thatsachen  des  Christen¬ 
thums  begnügt,  ohne  in  ihr  Wesen  einzugehen, 
weil  sie  über  die  Vernunft  seyen,  mag  in  so  fern 
gelten,  als  sie  deren  Nothwendigkeit  nicht  aus  der 
Gottesidee  ableiten  kann.  Nur  wolle  sie  nicht  Wis¬ 
senschaft  seyn;  denn  in  dieser  Aufgabe  liegt  die 
Forderung,  die  Vernünftigkeit  und  Göttlichkeit  des 
Geoffenbarten  zu  erkennen  und  zu  verstehen.  Jene 
andere  Ansicht  aber  bescheide  sich,  mit  ihren  An¬ 
sprüchen  das  Christenthum  nicht  zu  erreichen,  ge¬ 
schweige  es  zu  überfliegen  oder  gar  antiquiren  zu 
können. 

Den  Stand  der  Parteyen  gegen  die  Wissen¬ 
schaft  festzustellen,  halten  wir  bey  der  Anzeige  ob¬ 
genannter  Schrift  um  so  mehr  für  nöthig,  als  wir 
in  Hi  n.  Billroth  einen  Schriftsteller  auf  dem  Felde 
wissenschaftlicher  Kritik  begrüssen,  der  mit  gründ¬ 
licher  Kenntniss  der  Philosophie  eine  so  reiche  Masse 
theologischen  und  literarischen  Wissens  vereinigt, 
dass  man  zu  der  Erwartung  berechtigt  ist,  seine 
Kritik  werde  (wenn  sie  gleich  den  Staud  der  Par¬ 
teyen  mehr  aus  ihren  Principien  folgern,  als  in 
dem  jetzigen  TJiatbestande  erkennen  lässt)  einen 
wichtigen  Beytrag  zur  Entscheidung  des  Unheiles 
über  die  herrschende  rationalistische  Theologie  ge¬ 
ben.  Denn  diese  in  ihren  Grundlagen,  in  ihren 
Resultaten  und  vornehmlich  in  dem  daraus  hervor¬ 
gehenden  Religionsunterrichte  wie  in  der  kirchli¬ 
chen  Poesie  zu  prüfen,  und  ihre  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Blösse  aufs  klärste  vor  Augen  zu 
stellen,  ist  der  Zweck  dieser  vorzüglichen  Schrift. 
Wir  begegnen  darin  einem  frischen,  freudigen  Mu- 
the,  der  mit  tüchtigen  Waffen  der  Wissenschaft 
die  Götzen  der  Zeit  angreift,  ohne  sich  um  die 
Zahl  ihrer  Anbeter  zu  kümmern.  Und  je  seltener 
in  unsern  Tagen  der  Altklugheit  eine  so  frische, 
freye  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Speculation 
uud  Gelehrsamkeit  sich  kund  gibt,  um  so  höher  ist 
sie,  wo  sie  hervortritt,  anzuerkennen.  Nicht  mit 
den  sentimentalen  Klagen  der  Pietisten,  oder  mit 
den  gehässigen  Consequenzen  der  Zionswächter  in 
der  Mark,  sondern  mit  Gründen  der  Wissenschaft, 
die  sich  ihres  Rechtes  der  Prüfung  am  wenigsten 
bey  den  heiligsten  Interessen  der  Menschheit  be¬ 
gibt,  bestreitet  er  den  einseitigen  Rationalismus,  wie 
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den  begrifflosen  Supranaturalismus,  um  dem  wah¬ 
ren  Rationalismus  der  Wissenschaft  Bahn  zu  ma¬ 
chen,  und  dessen  Einheit  mit  der  christlichen 
Offenbarung  nachzuw  eisen.  Wie  ihm  dieses  gelun¬ 
gen,  und  wie  wichtig  diese  Schrift  für  die  Freunde 
religiöser  Erziehung  u.  Volksbildung  in  niedern  und 
hohem  Kreisen  sey,  wollen  wir  in  Kürze  darlegen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwey  Abschnilte,  deren 
erster  von  S.  l — 72  über  das  Verhältniss  der  so¬ 
genannten  Vernunftreligion  zur  positiven  handelt, 
welches  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  und  Re¬ 
sultate  des  Rationalismus  kritisch  würdigt;  der  an¬ 
dere  die  Kritik  des  gewöhnlichen  rationalistischen 
Religionsunterrichtes  im  Einzelnen  (S.  70 — 149)  an 
den  allgemein  anerkannten  Lehrbüchern  der  Religion 
von  Niemeyer  u.  Tischer  durchführt.  Dev  Anhang 
(S.  i5o  —  208)  legt  die  Ergebnisse  der  rationalisti¬ 
schen  Ansicht  auf  die  religiöse  Poesie  dar,  und  zeigt 
in  mitgelheilten  Liedern  älterer  Zeit,  wie  ihre  Um¬ 
gestaltung  und  Reinigung  von  den  zufälligen  Un¬ 
vollkommenheiten  im  Sinne  christlicher  Wissen¬ 
schaft  zu  unternehmen  sey.  Folgen  wir  nun  dem 
Vf.  ins  Einzelne.  Er  beginnt  mit  der  Entwickelung 
des  Begriffes  der  Offenbarung  (S.  1 — 12),  von  wel¬ 
cher  er  sehr  wahr  sagt:  ,,Alle  Philosophie  kann 
nur  erkennen,  dass  sich  Gott  offenbaren  jnuss  und 
also  offenbart  hat:  die  Anschauung  dieser  Offen¬ 
barung  in  concreto  selbst,  welche  der  Philosoph 
hat  und  haben  muss,  hat  er  nicht  aus  der  Philo¬ 
sophie.  Wie  die  Ethik  das  sil fliehe  Leben,  in  wel¬ 
chem  ihre  Vorschriften  aufgehoben  enthalten  sind 
(der  wirklichen  concreten  Sittlichkeit  als  Basis  zu 
Grunde  liegen  und  darin  nicht  als  selbstständiges 
Seyn,  sondern  als  Moment  mit  andern  Momenten 
der  wirklichen  sittlichen  Erscheinung  gegeben  sind), 
als  das  höhere  anerkennt,  so  muss  die  Philosophie 
das  Erfassen  der  Offenbarung  in  Zeit  und  Raum 
als  das  höhere,  denn  das  speculative  Denken  aner¬ 
kennen“  (S.  6).  Er  nennt  diess  Erfassen  in  an¬ 
dern  Stellen  concrete  Anschauung  der  wirklichen 
Offenbarung,  wie  sie  in  den  Bildungen  der  Natur 
und  den  Gestalten  der  Menschengeschichte  gegeben 
ist,  welche  Anschauung  über  den  logischen  Begriff 
davon  hinausgeht,  wie  alle  Wirklichkeit  ein  plus 
in  sich  darstellt,  welches  in  dem  Begriffe  davon 
nicht  aufgeht.  Vergl.  S.  4o,  87,  90.  Damit  stellt 
er  sich  eben  so  wahr  als  glücklich  der  Hegelschen 
Prätension  entgegen,  welche  vermeint,  in  dein  rei¬ 
nen  Begriffe  des  Wirklichen  mehr,  als  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  zu  besitzen,  und  wie  sie  das  Wirkliche  als 
eine  Trübung  des  Begriffes  oder  gar  einen  Abfall 
von  sich  betrachtet,  die  Substanz  der  Wirklichkeit 
zum  Abstractum  verdünnt,  und  damit  in  den  Feh¬ 
ler  des  Rationalismus  verfällt,  gegen  welchen  sie 
nicht  mit  Unrecht  so  energisch  polemisirt.  S.  4o 
sagt  derVerf. :  „in  der  Offenbarung  verlangen  wir, 
dass  die  sittliche  Idee  verkörpert  sey,  damit  der 
Mensch  sie  fassen  und  ergreifen  könne,“  und  noch 
deutlicher  S.  87:  „die  positive  Religion  als  Offen¬ 
barung  besieht  ja  eben  darin ,  dass  die  Idee  in  ihr 
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Form,  d.  h.‘ zeitliche  Erscheinung,  angenommen  hat, 
verkörpert  ist:  man  kann  also  gar  nicht  bey  der 
positiven  Religion  ihren  Inhalt  abgesondert  betrach¬ 
ten,  sonst  prüft  man  nicht  die  positive  Religion. 
(Der  wahre  Inhalt  derselben  unter  der  Form  der 
Ewigkeit  gedacht,  die  speculative  Idee,  gehört  in 
die  Logik.)  Erst  mit  der  concreten  Erscheinung  in 
Zeit  und  Raum  fängt  die  positive  Religion  an  und 
ausserhalb  dieser  Erscheinung  hat  sie  nichts  Ei- 
g<  nlhümliches.“  Wir  werden  hinzusetzen,  jede 
wirkliche  Religion  sey  positiv,  weil  sie,  um  wirk¬ 
lich  zu  seyn,  concret  bestimmte  Gestalt  habe,  und 
die  sogenannte  Verklärung  derselben  in  ihre  Wahr¬ 
heit  durch  Leugnung  der  Concretion  sey  nicht  für 
ihr  substantiales  Wesen,  sondern  blos  für  einen 
unwirklichen  und  in  dieser  Beschränkung  unwah¬ 
ren  abstracten  Gedanken  zu  achten,  der  der  Wirk¬ 
lichkeit  widerspricht.  Denn  die  Eigenthümlichkeit 
derselben  gehört,  wie  in  allen  wirklichen  Wesen, 
zur  substantialen  Bestimmtheit. 

Wie  nun  der  Rationalismus  und  Supranatura¬ 
lismus  sich  zu  diesem  wahren  Begriffe  der  Offen¬ 
barung  verhalten,  ist  von  S.  i5  an  dargestellt.  Nur 
einen  Punct  lässt  der  Verf.  hier  dunkel,  wie  näm¬ 
lich  die  Forderung  des  Snpranaturalismus,  dass  die 
Offenbarung  ein  Höheres ,  über  die  Vernunft  Hin- 
ausgehendes  enthalten  solle,  in  der  Ahnung  der 
Wahrheit  gegründet  sey,  ohne  sie  deutlich  zu  er¬ 
kennen  (S.  i4).  Allerdings  ist,  was  über  die  Ver¬ 
nunft,  auch  gegen  die  Vernunft;  aber  damit  ist 
die  Wahrheit  nicht  aufgehoben,  dass,  wie  sehr  auch 
nolhwendig  aller  Inhalt  der  concreten  Offenbarung 
sich  als  der  substantiale  Inhalt  der  Vernunft  er- 
weist,  dennoch  durch  Vernunft  die  notlnvendi  Se 
historische  Existenz  dieser  Gestalt  der  Offenbarung 
sich  nicht  begriffmässig  erkennen  lässt,  dass  also  alle 
christliche  Form  vernünftigen  Inhalt  hat,  die  Form 
selbst  aber  für  eine  Jreye ,  und  damit  die  Einsicht 
der  Vernunft  überschreitende  Schöpfung  Gottes  zu 
nehmen  ist.  Gleiches  findet  in  der  Natur  Statt. 
Jede  Form  zeigt  göttliches  Wesen,  warum  aber 
diese  und  so  viel  Formen  da  sind,  kann  die  Philo¬ 
sophie  nicht  aus  der  Idee  Gottes  nachweisen,  und 
wird  es  nie  können.  —  Das  Wesen  des  Rationa¬ 
lismus  setzt  der  Verf.  in  die  Auflösung  concreter 
Wirklichkeit  in  möglichst  inhaltsleere,  formlose  Ab- 
straclion  und  damit  in  das  Thun  jener  Reflexions¬ 
philosophie,  welche  das  Verhältniss  des  Gedankens 
zur  Wirklichkeit  verkennt  (S.  19,  24,  26).  Die  aus 
Lessing  und  Schelling  angeführten  Stellen  (S.  21, 
2Ö),  so  wie  die  trefflichen  Worte  Luthers  (S.  34 — 4o) 
vollenden  die  Charakteristik  des  Rationalismus  und 
zeigen,  dass  der  grosse  Reformator  das  Wesen  die¬ 
ses  naturalistischen  Verfahrens  mit  dem  Christen- 
thume  nicht  nur  völlig  erkannte,  sondern,  wie  er 
musste,  unbedingt  verwarf.  Vor  allen  würdigt  der 
Verf.  die  praktische  Tendenz  des  Rationalismus 
(S.  26  ff.),  wie  er  der  Absicht  seines  Werkes  ge¬ 
mäss  musste,  und  beleuchtet  die  .Forderung,  dass 
die  Religion,  welche  besonders  sittliches  Leben  zu 
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erwecken  strebe,  auch  nur  moralische  Vorschriften 
enthalten  müsse;  denn  darin  bestehe  der  Kern  des 
Christenthumes.  Jedermann  aber  weiss,  dass  nicht 
aus  der  Kenntniss  der  Vorschriften,  sondern  aus 
einem  göttlich  gesinnten,  durch  die  Liebe  zu  dem 
errettenden  Gotte  und  durch  seine  himmlischen 
Wohlthaten  neubelebten  Herzen,  wie  Blüthe  und 
Frucht  aus  dem  gesunden  Stamme  hervorbrechen, 
so  die  Sittlichkeit  als  die  Frucht  des  Glaubens  ent¬ 
steht.  Und  wenn  diess  nicht  aus  der  Natur  des 
Geistes  eingesehen  wird,  so  lehrt  es  die  Erfahrung 
bey  der  Erziehung  der  Jugend,  welche  für  die 
trockenen  moralischen  Predigten  deswegen  keinen 
Sinn  hat,  weil  sie  nur  das  concret  Wirkliche  an¬ 
schauen,  und  mit  Herz  und  Sinn  ergreifen  kann. 
Vortrefflich  ist  hierüber  des  Verfs.  Erklärung  des 
bekannten  Gegensatzes  zwischen  Buchstabe  und 
Geist  (S.  32  ff),  worauf  der  Rationalismus  so  viel 
bauet,  und  worin  er  den  Sieg  der  Abslraction  über 
die  concrete  Wirklichkeit  des  Christenthums  er¬ 
rungen  zu  haben  meint.  Zur  Erläuterung  seiner 
Behauptungen  unterwirft  er  einige  Hauptschriften 
berühmter  Theologen  einer  genauen  Kritik.  Was 
er  über  Dinters  Bibelübersetzung,  deren  Untreue 
und  Armseligkeit  im  Vergleiche  zu  der  gewissen¬ 
haften,  trefflichen  Lutherischen,  über  Augusti’s  und 
de  J-Vette’s  Ungenauigkeit  sagt  (S.  42  —  56),  und 
mit  Beweisstellen  belegt,  ist  eben  so  treffend,  als 
für  den  Freund  evangelischer  Wahrheit  betrübend. 
Eben  so  gerecht  ist  sein  Tadel  der  Niemey ersehen 
Gebete  für  Schulen  (S.  5y — 5g).  Und  vollkommen 
muss  man  seinem  Uriheile  über  die  traurige  Ge¬ 
stalt  der  religiösen  Poesie  in  den  sogenannten  ver¬ 
besserten  Gesangbüchern  beystirnmen  (S.  5q — 66). 
Es  ist,  als  ob  das  deutsche  Volk  allen  Sinn  für 
Poesie  verloren  habe,  da  man  ihm  ungestraft  so 
abgeschmackte,  inhaltsleere,  verwässerte  Reimereyen 
für  seine  lebensvollen,  kräftigen,  glaubensfreudigen 
Lieder  aus  der  frühem  Zeit  bieten  durfte.  Wenn 
von  einem  Puncte  aus  Belebung  des  religiösen  Sin¬ 
nes  erregt  werden  kann,  so  kann  es  am  sichersten 
und  besten  durch  Wiedereinführung  besserer  Lie¬ 
der  geschehen.  Dass  damit  Unvollkommenheiten 
der  Sprache  nicht  wieder  aufgenommen  werden 
sollen,  wäre  kaum  anzumerken  nöthig,  wenn  nicht 
viele  diesen  Vorwand  für  die  Entfernung  jener  Ge¬ 
sänge  immer  wieder  hervorzögen.  Um  so  dankens- 
werther  ist  jede  Bemühung  um  die  Rettung  und 
Erhebung  jener  herrlichen  Denkmäler.  Und  wir 
danken  es  dem  Verf.,  dass  er  im  Anhänge  eine  An¬ 
zahl  der  schönsten  Gesänge  aus  dem  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderte  von  sprachlichen  Flecken  ge¬ 
reinigt,  und  in  ihre  reine  poetische  Gestalt  verklärt 
mitgetlieilt  hat.  Hoffentlich  erscheintauch  die  Zeit 
wieder,  welche  ihr  verlorenes  Eigenthum  zurück 
fordert,  und  aus  dem  vermehrten  Schatze  religiöser 
Erkenn tniss  neue  Gesänge,  eines  lebendigen,  laute¬ 
ren  Glaubens  voll,  erzeugt.  Denn  was  die  Gegen¬ 
wart  an  Liedern  hervorbringt,  tragt  entweder  die 
Symptome  eines  siechen  Mysticismus  und  Pietis- 
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mus,  oder  eines  ideelosen  Rationalismus  an  sich. 
Sie  kommen  aus  keinem  gotlerfreuten  Germilhe, 
und  dringen  daher  auch  in  kein  Herz  beseligend 
und  stärkend  ein.  (Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Kleine  Dam en eri cyilop ädi e  der  gemeinnützigsten 
■weiblichen  Kenntnisse  und  Beschäftigungen. 
Aus  eigener  Erfahrung  und  aus  guten  Werken 
des  In-  und  Auslandes  gesammelt  und  übertra¬ 
gen  von  Charlotte  L  .  .  In  vier  Bändchen.  Er¬ 
stes  Bändch  en :  Gesundheit  und  Schönheit,  Klei¬ 
dung,  Wäsche,  Seifensieden,  Stopfen,  Ausbessern 
etc.  Nebst  einem  Steindrucke.  Ilmenau,  b.  Voigt. 
i83o.  VIII  u.  ~5i8  S.  Taschenformat.  (16  Gr.) 

Die  Belehrungen  über  die  Beschäftigung  der 
Damen  und  Töchter  im  häuslichen  Kreise  sind  zwar 
etwas  weitläufig,  aber  doch  zweckmässig.  Es  wer¬ 
den  mancherley  Tugenden,  die  im  Geräusche  der 
Welt  leicht  übersehen  werden,  empfohlen  und  An¬ 
weisungen  ertheilt,  wie  man  den  Haushalt  mit  we¬ 
nigem  Aufvvande  bestreiten  kann.  Diess  wäre  wohl 
Grund  genug,  dass  diese  Schrift,  neben  andern  Ta¬ 
schenbüchern,  nicht  unberücksichtigt  gelassen  würde. 


Allgemeines  bibliographisches  Lexikon  von  Fried¬ 
rich  Adolf  Ebert ,  kön.  säclis.  Hofrathe  und  Oberbi- 
bliothekar,  Secretair  des  kon.  säclis.  Vereins  der  Erforschung 
und  Erhaltung  yaterl. Alterthümer  u.  s.  w.  Leipzig,  bey 

Blockhaus.  Von  S.  961  —  in4.  gr.  4. 

Rec.  wünscht  dem  Vf.  Glück  zu  Beendigung  eines 
Werkes,  das  seinem  Fleisse  u.  seiner  Gelehrsamkeit 
Ehre  macht,  zugleich  muss  es  ihn  auch  freuen,  schon 
einige  wackere  Männer  ermuntert  zu  haben,  auf  dem 
von  ihm  gelegten  Grunde  der  Bibliographie  fort¬ 
zuarbeiten.  Seit  i5  Jahren  widmete  der  Verfasser 
den  grössten  Theil  seiner  Zeit  dieser  Arbeit,  und 
was  er  seit  der  Erscheinung  des  ersten  Heftes  im 
Jahre  1821  geleistet  hat,  wii'tl  Niemand  verkennen. 
War  man  nicht  durchgängig  mit  Allem  zufrieden, 
so  sollte  das  kein  Tadel  seyn;  Hr.  Ebert  versichert 
ja  selbst  in  der  Vorrede  zum  letzten  Hefte,  dass  er 
jetzt  über  Manches  eine  andere  Ansicht  habe,  und 
dieses  kann  nach  dem  Gange  des  menschlichen 
Wissens  nicht  anders  seyn.  Dieses  letzte  Heft  fängt 
mit  der  Fortsetzung  des  Artikels  Thou  an,  und  en¬ 
digt  mit  J.  van  Zyl.  Angehängt  ist  ein  Verzeich¬ 
niss  der  Elzevierschen  Drucke  von  griechischen  und 
lateinischen  Classikern  und  Kirchenvätern  in  Duo¬ 
dez,  und  im  kleinern  Formate,  und  ein  Verzeichnis* 
von  Werken  der  deutschen  schönen  Literatur,  wel¬ 
che  während  des  i7ten  Jahrhunderts  in  Holland  ge¬ 
druckt  worden.  Möchte  es  dem  Hrn.  Hofi  ath  seine 
Zeit  erlauben,  noch  einen  dritten  Band  über  andere 
Zweige  der  Wissenschaften  folgen  zu  lassen,  er 
würde  dem  deutschen  Publicum  gewiss  viele  Freude 
damit  machen. 
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Philosophische  Kritik  der  Theologie. 

Beschluss  der  Rec. :  Bey träge  zur  wissenschaft¬ 
lichen  Kritik  der  herrschenden  Theologie  beson¬ 
ders  in  ihrer  praktischen  Richtung .  Von 
Gustav  Billrot h . 

ln  dem  zweyten  Theile  (S.  y5 — 1^9),  worin  der 
Verfasser  den  rationalistischen  Religionsunterricht 
im  Einzelnen  nach  Anleitung  der  Niemeyerschen 
und  Tischerschen  Lehrbücher  beurtheilt,  können 
wir  weniger  Stellen  herausheben.  Es  hangt  Alles 
genau  mit  den  beurtheilten  Sätzen  zusammen,  und 
bildet  eine  eben  so  gründliche  als  belehrende  Kri¬ 
tik  der  praktischen  Leistungen  des  Rationalismus. 
Jedoch  wollen  wir  auf  Einzelnes  aufmerksam  ma¬ 
chen.  Die  beurlheilte  Religionsansicht  setzt  ihren 
grössten  Vorzug  in  die  praktische  Tendenz  ihrer 
Lehre,  in  die  Empfehlung  der  guten  Werke.  Dar¬ 
über  aber  versäumt  sie  die  Begründung  derselben 
auf  den  Glauben,  ohne  welchen  sie  nicht  gute  Werke 
sind.  Ja,  sie  verhält  sich  sogar  tadelnd  gegen  den 
Glauben,  weil  sie  darin  ein  müssiges  Beruhen  auf 
der  göttlichen  Gnade  zu  sehen  vermeint.  Diese 
Schwäche  beleuchtet  der  Verf.  (S.  76 — 81)  genau, 
indem  er  von  dem  richtigen  Grundsätze  ausgeht: 
das  Verhältniss  des  Glaubens  zu  den  Werken  ist 
das  des  Wesens  zur  Erscheinung;  kein  Wesen 
ohne  Erscheinung  —  keine  Erscheinung  ohne  We¬ 
sen  (S.  76).  Andere  bedeutende  Ausführungen  kön¬ 
nen  wir  nur  andeuten,  wie  S.  91 — 99  über  die  Be¬ 
weise  für  Gottes  Daseyn ,  über  die  Ansicht  vom 
Wesen  des  Menschen  (S.  99  —  101),  über  die  Be¬ 
nutzung  der  Religionsgeschichte  der  Völker  für  den 
Schulunterricht  (S.  102).  Aufmerksam  aber  gele¬ 
sen  zu  werden  verdient  die  Beleuchtung  der  rat. 
Ansicht  von  Christo  und  seinem  Werke  (S.  107 — 
116),  worin  die  Abweichung  von  dem  Sinne  der 
Bibel,  obgleich  man  die  Worte  beybehälf,  aufs  Nach¬ 
drücklichste  vor  Augen  gestellt  wird.  Eben  so 
treffend  ist  die  Berichtigung  der  Begriffe  über  das 
Verhältniss  des  Geistes  und  der  Sinnlichkeit  im 
Menschen,  wovon  der  Verf.  S.  121  sagt:  Nur 
durch  die  Auflösung  der  Gegensätze,  nur  dadurch, 
dass  wir  die  Sinnlichkeit  als  Organ  des  Geistes  be¬ 
trachten,  durch  welches  er  sich  in  der  Welt  der 
Erscheinung  offenbaren  soll,  erhalten  wir  die  feste 
Norm  der  Beurtheilung ;  sobald  die  Sinnlichkeit 
Zweyter  Band . 


sich  vom  Geiste  trennt  und  etwas  für  sich  haben 
und  geniessen  will,  ist  sie  fluchwürdig. 

Von  der  Kritik  der  Dogmatik  und  Moral  der 
gewöhnlichen  Lehrbücher  geht  der  Verf.  zur  Ent¬ 
wickelung  der  Ansichten  über,  welche  er  als  die 
richtigen  im  Religionsunterrichte  befolgt  wissen 
will  (S.  i34 — 149).  Praktisch  soll  dieser  Unterricht 
seyn,  d.  h.  nicht  ein  Moralisiren  über  abstracte  Be¬ 
griffe  von  Freiheit,  Tugend  und  Pflicht,  sondern 
eine  Hinleitung  des  jugendlichen  Gemülhes  von  der 
vertrauten  Kenntniss  der  biblischen  und  näher  der 
evangel.  Geschichte  und  ihrer  Charaktere  zur  Lust 
und  Bestrebung,  das  in  ihnen  als  objeetiv  wirklich 
angeschaute  Göttliche  im  Leben  auszuführen,  und 
Christum  im  eigenen  Herzen  eine  Gestalt  gewin¬ 
nen  zu  lassen.  Man  solle  daher  der  Geschichte 
streng  getreu  bleiben,  nicht  einen  andern  Sinn  als 
den  grammatisch  und  historisch  erwiesenen  in  ihre 
Worte  legen,  und  die  reine  Gestalt  der  geschicht¬ 
lich  erschienenen  Idee  auf  diese  Weise  entwickeln. 
Dadurch  allein  kann  eine  wahre  Versöhnung  der 
Vernunft  und  Offenbarung  entstehen  ,  dass  die 
Durchdringung  beyder  mit  Ernst  und  Forschung 
erkannt  und  zum  Gemeingute  der  heranwachsenden 
Menschheit  gemacht  wird,  damit  sie  eben  so  jetzt 
erkennend  glaube,  als  sie  früher  im  treuen  Glau¬ 
ben  wurzelnd  den  Herrn  erkannte  und  zur  gedie¬ 
genen  Weisheit  sich  heranbildete.  Anschauung  also 
des  ganzen  biblischen  und  ächten  Christenthumes, 
nicht  Vereinzelung  desselben  in  einige  zerstreute 
und  abstracte  Begriffe  verlangt  der  Verf.  (S.  i4i 
u.  i4-2),  wie  man  ja  in  der  Kunstbildung  die  An¬ 
schauung  des  Ganzen  immer  gegenwärtig  erhält, 
um  das  Sludium  und  das  Begreifen  des  Einzelnen 
zu  vermitteln.  Darum,  sagt  er  S.  147,  wird  die 
gründliche  Lesung  der  N.  T.  Bücher  und  eine 
wahrhafte  Erklärung  des  Sinnes  derselben  ohne  my¬ 
stische  Deutung,  aber  auch  ohne  rationalistische 
Verwässerung  den  wichtigsten  Theil  des  Unterrich¬ 
tes  ausmachen.  Die  weitere  Ausführung  dieser 
Ideen  müssen  wir  dem  Leser  zum  eigenen  Studium 
bey  dem  Verf.  zu  sehen  anrathen. 

Auf  Veranlassung  des  Anhanges  (S.  i5o — 208), 
welcher  eine  Auswahl  achter  religiöser  Poesieen 
sprachlich  gereinigt,  und  mit  Kunstsinn  den  For¬ 
derungen  der  Gegenwart  näher  gebracht  enthält, 
wollen  wir  nur  kurz  des  Bedürfnisses  gedenken,  wel¬ 
ches  einen  verbesserten  Cult  us  der  christlichen  Re¬ 
ligion  dringend  fordert.  Wir  stimmen  darin  mit 
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dem  Verf.  überein  (S.  i43— 1^7),  dass  der  Cultus 
nur  aus  dem  Glauben  hervorgehen,  und  als  öffent¬ 
liche  Handlung  nur  der  sinnlich  erscheinende  Aus¬ 
druck  des  allgemeinen  Glaubens  seyn  könne.  Er 
ist  der  Leib  des  Christenlhumes,  wie  das  Wort  der 
Geist.  Poesie  ist  ein  wesentlicher  Bestand theil  des¬ 
selben;  darum  muss  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt 
wieder  in  die  Kirche  einziehen,  w’oraus  sie  die  mo- 
ralisirende  Phraseologie  des  unpoetischen  Rationa¬ 
lismus  vertrieb.  Allein  ohne  Glauben  an  das  Chri¬ 
stenthum  in  seiner  concreten  Wirklichkeit  kann  we¬ 
der  die  ächte  Liederpoesie  in  die  Kirche  zurückkeh¬ 
ren,  noch  ein  wahrer  geläuterter  Cultus  sich  erzeu¬ 
gen.  Deshalb  ist  unsere  Zeit  weiter  von  der  Ver¬ 
wirklichung  dieses  gefühlten  Bedürfnisses  entfernt, 
,als  die  Wortführer  derselben  wohl  meinen. 

Doch  es  sey  genug,  auf  den  reichen  Inhalt  vor¬ 
liegender  Schrift  hinzudeuten,  aus  welcher  man  die 
Hoffnung  schöpfen  darf,  dass  dem  Verf.  schöne 
Kränze  zufallen  möchten,  wenn  er  sich  entschlösse, 
ei  ne  Kritik  der  wissenschaftlichen  Dogmatik  zu 
unternehmen.  Wir  fordern  ihn  dazu  auf,  in¬ 
dem  wir  seine  vorliegende  Schrift  dem  Publicum 
zur  Beachtung  in  Einstimmung  wie  in  Widerle¬ 
gung'  empfehlen,  um  dadurch  unsern  Wunsch  als 
allgemeinen  zu  begründen.  Den  Tadel  aber,  wel¬ 
chen  wir  noch  über  einige  Ungleichheit  des  Styles, 
über  Unterbrechungen  der  Gedanken,  und  über  ei¬ 
nige  Nebendinge  aussprechen  könnten,  überlassen 
wir  dem  Urtheile  der  Leser  und  der  bestreitenden 
Beurtheiler,  deren  diese  Schrift  mehrere  zu  erwer¬ 
ben  mit  Recht  hoffen  darf. 


Polemik. 

Die  zwey  folgenden  Schriften  nehmen  wir  zu¬ 
sammen,  nicht  nur,  weil  sic  aus  einer  Feder  ge¬ 
flossen  sind,  sondern  auch  einen  gleichen  Zweck 
verfolgen : 

1.  Ueber  die  Versuche  neuerer  Zeit ,  das  römisch- 
katholische  Kirchenthum  durch  ein  sogenanntes 
JJr christenthum  der  Kirchenväter  zu  begründen. 
Von  L.  M.  Eis  ens  chmi  d ,  fcönigl.  bayer.  Gymna- 
sialprofessor  d.  Z.  zu  Schwefnfurt  a.  M.  Neustadt  a.  d. 

Orla,  bey  Wagner.  1829.  VIII  und  160  Seiten. 
(18  Gr.) 

2.  Das  römisch-katholische  Messbuch,  nach  seinem 
wahren  Gehalle  an  der  eigenthümlichen  Quelle 
geprüft  und  gewürdigt  von  L.  M.  Eisen - 
schmid  u.  s.  w.  Ebendaselbst.  1829.  XII  u. 
260  S.  (t  Thlr.) 

Der  grosse  Maler  Raphael  wurde  einmal  von 
einem  Cardinale  getadelt,  weil  er  die  Gesichter  des 
Apostels  Petrus  und  Paulus  viel  zu  roth  gemalt  habe, 
und  entschuldigte  sich  damit:  dass  sie  über  die 
Verbrechen  ihrer  sogenannten  Nachfolger  erröthe- 
ten.  Lebhaft  vergegenwärtigte  sich  Reo.  diese 


Anekdote,  nachdem  er  obige  beyde  Schriften  gele¬ 
sen  hatte.  Man  muss  nämlich  jedes  Mal  von  Neuem 
erstaunen,  wenn  man  neue  Zeugnisse  von  dem  un¬ 
erträglichen  Joche  aufgeführt  findet,  welches  Rom 
den  Gläubigen  aufgebürdet  hat.  Da  man  in  neuern 
Zeiten  von  Seiten  der  katholischen  Theologen  den 
Versuch  gemacht  hat,  den  Katholicismus  zu  ver¬ 
geistigen,  und  ihn  aus  dem  Urchristenthume  in  den 
Vätern  der  ersten  Jahrhunderte  nachzuweisen ,  so 
sucht  der  würdige  Verf.  in  Nr.  1.  diesem  Streben 
entgegen  zu  treten,  und  zu  beweisen,  wie  unglück¬ 
lich  jeder  solcher  Versuch  ausfallen  muss,  und  wie 
ein  solches  selbstgeschaffenes  Gebilde  bey  genauer 
Untersuchung  augenblicklich  verschwindet.  Spe- 
cielle  Rücksicht  nimmt  er  besonders  auf  des  ehe¬ 
maligen  Professors  Geiger  zu  Lucern  Schrift:  das 
Urchristenthum  vom  Jahre  1826,  weil  auf  diese 
Schrift  von  Seiten  der  Gegner  ein  besonderes  Ge¬ 
wicht  gelegt  wird,  und  dieser  Mann  als  ein  vor¬ 
zügliches  Organ  orthodoxer  Gelehrsamkeit  in  dem 
Religionsfreunde  von  D.Benkert  in  Würzburg  geprie¬ 
sen  wird.  Denn  vorausgesetzt,  das  die  Kirchenväter 
nur  in  so  fern  als  Zeugen  der  Lehre  Jesu  gelten,  in 
wie  fern  sie  mit  der  Bibel  selbst  übereinstimmen, 
und  dass  nicht  ihre,  sondern  allein  die  biblischen 
Aussprüche  für  uns  Lehrnorm  seyn  können ;  so  hat 
der  Verf.  in  obiger  Schrift  sonnenklar  nachgewie¬ 
sen,  dass  nicht  einmal  die  jetzige  katholische  Lehre 
in  den  Kirchenvätern  wirklich  zu  finden  ist,  son¬ 
dern  dass  die  Aussprüche  derselben  oft  das  gerade 
Gegenlheil  enthalten.  Es  wird  besonders  durch  eine 
Menge  von  Stellen  aus  den  Kirchenvätern  darge- 
than,  wie  wenig  sie  sich  selbst  zu  Glaubensrichtern 
machen,  und  ihre  Entscheidungen  als  Norm  ange- 
gesehen  wissen  wollen.  So  wird  unter  vielen  andern 
eine  Stelle  des  Cyrillus  von  Jerusalem  angeführt, 
worin  (S.  68)  Illum.  catech.  4.  er  ausdrücklich  sagt: 
oportet  ne  minimum  quidem  aliquid  tradere  de 
sanctis  fidei  mysterii  absque  divinis  scriptu - 
ris.  —  Ac  ne  mihi  quidem  haec  dicenti  fidem  cidhi - 
beto,  nisi  accepta  eorum ,  quae  ponuntur ,  de/non - 
stratione  e  sacris  petita  scripturis.  Haec 
est  enim  ratio  conservandae  nostrae  fidei,  quae  du - 
citur  non  ex  ingenioso  acumine ,  sed  ex  demon- 
stratione  divinarum  scripturarurn.  Was 
brauchen  wir  weiter  Zeugniss!  Da  haben  wir  ja 
das  protestantische  Princip,  das  nicht  erst  die  Re¬ 
formatoren,  sondern  die  ältesten  Kirchenväter  schon 
aufgestellt  haben.  Was  also  von  christlichen  Leh¬ 
ren  nicht  in  der  Bibel  begründet  ist,  das  gilt  nichts, 
gesetzt,  es  fände  sich  auch  davon  etwas  in  den  Kir¬ 
chenvätern.  Dass  aber  die  einzelnen  katholischen 
Lehren  sich  nicht  einmal  in  den  Kirchenvätern  fin¬ 
den,  das  ist  es,  was  der  Verf.  zu  beweisen  gesucht 
hat.  Er  geht  die  einzelnen  Lehren  der  Reihe  nach 
durch,  namentlich  die  Lehre  von  der  Kirche  und 
Hierarchie,  vom  Papste,  von  der  Traditidn,  von 
Eucharistie  und  Opfer,  vom  Zustande  der  Reini¬ 
gung  und  dem  Opfer  für  die  Verstorbenen,  von 
der  Erbsünde,  Taufe,  Firmelung,  von  der  Zahl  der 
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Sacramente,  von  Busse,  Beichte  und  letzter  Oelung, 
vom  Ablasse,  von  der  Ehe,  von  der  Fürbitte  der 
Heiligen,  von  der  Verehrung  der  Bilder  und  Re¬ 
liquien,  und  zeigt  bey  jedem  durch  namentliche 
Anführung  der  Aussprüche  der  Kirchenlehrer,  wie 
diese  ganz  anders  gelehrt  haben,  als  es  das  triden- 
tinisclie  Concilium  und  nach  demselben  jetzt  die 
katholische  Kirche  gelehrt  wissen  wollen.  Nachdem 
er  diess  von  jeder  einzelnen  Lehre  sonnenklar  dar- 
gethau  hat,  kommt  er  zuletzt  zu  der  Schlussbemer¬ 
kung,  S.  i55.  „So  glaube  ich  jedem  Freunde  der 
Wahrheit  und  des  göttlichen  Wortes  einen  klaren 
Spiegel  aufgestellt  zu  haben,  in  welchem  er  genau 
erschauen  kann,  welche  Lehre  der  Kirche  probe¬ 
haltig  sey,  und  welche  nicht,  und  ob  denn  wirk¬ 
lich  der  römische  Katholicismus  mit  dem  reinen 
Urchristenthume  Eins  sey.  Wer  die  Lehre  vom 
Ablasse,  Fegefeuer  und  alle  damit  zusammenhän¬ 
genden  Ersatzmittel  der  christlichen  Tugend,  die 
falsche  Verehrung  der  Geschöpfe  statt  des  Schöpfers, 
ja  sogar  der  Menschenknochen ,  die  staatsgefähr- 
iichen  Lehren  der  Päpste  im  kanonischen  Rechte, 
die  Hintenansetzung  des  göttlichen  Wortes,  und 
die  Erhebung  der  Tradition  über  dasselbe  mit  ru¬ 
higem  Geiste  und  klarem  Versande  prüft,  der  wird 
die  Nichtigkeit  der  Behauptung,  die  Gestalt  des  Ur- 
christenthumes  sey  keine  andere  gewesen,  als  die 
der  heutigen  katholischen  Kirche,  völlig  durch¬ 
schauen/*  Die  Beweise  müssen  in  der  Schrift  selbst 
nachgelesen  werden. 

In  Nr.  2.  wird  der  Inhalt  des  römischen  Mess¬ 
buches  gepi'üft  und  gezeigt,  dass,  wie  man  auch 
diess  und  jenes  von  der  katholischen  Seite  entschul¬ 
digen  und  vernünftig  deuten  wolle,  doch  die  Messe 
kein  liturgisches  Mittel  zur  Belebung  religiöser  Ge¬ 
fühle  seyn  und  bleiben  dürfe.  Habe  er  auch,  sagt 
der  Verf.  in  der  Vorrede,  manche  böse  Wunde  be¬ 
rühren  müssen,  so  sey  sein  Zweck  nicht  gewesen, 
zu  verunglimpfen,  sondern  die  Wahrheit  ohne 
Menschenfurcht  aufzudecken,  damit  man  erkenne, 
welche  verderbliche  Auswüchse  die  katholische  Kir¬ 
che  dem  finstern  Sitze  römischer  Stuhlinhaber  ver¬ 
dankt.  Auswüchse,  die  vielen  mit  dem  Inhalte  des 
Messbuches  leider  nicht  vertrauten  Katholiken  sel¬ 
ber  nicht  klar  genug  wären,  so  dass  man  nur  wün¬ 
schen  müsse,  es  möge  die  trübe  Quelle  des  Cultus 
endlich  von  einem  Edlen,  der  Macht  und  ein  sich 
des  Volkes  erbarmendes  Herz  besitzt,  geläutert 
werden. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  das  Mess¬ 
buch  im  Allgemeinen  charakterisirt  und  das  Wider¬ 
sprechende  desselben  mit  der  Verehrung  Gottes  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  bewiesen  wird,  erör¬ 
tert  der  erste  Abschnitt  dieser  Schrift  die  einzelnen 
Bestand I heile  der  Messe  und  des  Messbuches,  das, 
wie  bekannt,  erst  Gregor  der  Grosse,  der  die  da¬ 
mals  gewöhnlichen  Formeln  des  Cultus  benutzte, 
beynahe  in  derselben  Gestalt,  wie  es  heute  noch 
ist,  geordnet  hat.  Alle  Tbeile  werden  nun  der  Reihe 
nach  einer  Prüfung  unterworfen.  Dabin  gehört 


l)  das  Staffelgebet.  Es  wird  gezeigt,  wie  wenig  der 
43.  Psalm  dazu  passt;  2)  der  introitus,  Eingang.  Die 
angeführten  Beyspiele  beweisen,  wie  unglücklich 
der  Gebrauch  sey,  aus  abgerissenen  Psalmenversen, 
die  entweder  überhaupt  dunkel  sind,  oder  nur  auf 
die  jüdische  Geschichte  speciellen  Bezug  haben,  den 
Eingang  zusammenzusetzen.  3)  Das  Kyrie.  Nach 
dem  Ablesen  des  Introitus  spricht  der  Priester  ab¬ 
wechselnd  mit  den  Diaconen  sechsmal :  Kyrie,  elei¬ 
son!  und  dreymai :  Christe,  eleison!  4)  Das  Gloria 
in  excelsis,  das  durch  viele  Zusätze  erweitert  ist. 
5)  Die  Gebete  des  römischen  Messbuches,  von  de¬ 
nen  nur  wenige  wahrhaft  erbaulich  sind,  die  mei¬ 
sten  aber  entweder  polemisch  und  gegen  die  Ge¬ 
setze  der  christlichen  Liebe  sich  aussprechen,  oder 
nur  Mönchsmoral  lehren  und  Aberglauben  fördern. 
Sie  werden  einzeln  angeführt  von  S.  5l  bis  92.  6) 
Die  Episteln.  Oft  unglücklich  gewählt.  So  wird 
am  Feste  der  Heimsuchung  Mariae  aus  dem  hohen 
Liede  Salomo’s  2,  8.  bis  i4.  gelesen:  Mein  Freund 
ist  gleich  einem  Rehe  oder  jungem  Hirsche.  Siehe, 
er  steht  hinter  unserer  Wand  und  sieht  durchs 
Fenster  und  guckt  durchs  Gitter  u.  s.  w.,  und  auf 
die  Maria  angewendet.  7)  Das  Graduale,  Alleluja, 
Tractus.  Das  Graduale  hat  seinen  Namen  von 
den  Stufen  des  Pultes  ( gradus ),  auf  welchen  einige 
Verse  abgekürzter  und  gar  nicht  passender  Psalmen 
gesungen  werden;  darauf  folgt  das  Alleluja,  von 
Hinaufziehung  des  Tones  tractus  benannt.  8)  Das 
Evangelium,  das,  auch  nicht  immer  zweckmässig 
gewählt,  nach  dreymaliger  Beräucherung  des  Bu¬ 
ches  verlesen  wird.  9)  Das  Credo  oder  Glau¬ 
bensbekenntnis,  in  welchem  es  unter  andern  heisst : 
und  ich  glaube  an  den  einen  Herrn  Jesus  Chri¬ 
stus,  Gott  aus  Gott,  Licht  aus  Licht.  Es  ist  das 
Constantinopolitanische,  das  erst  im  eilften  Jahr¬ 
hunderte  wegen  seiner  polemischen  Richtung  in  die 
Messe  aufgenommen  wurde.  10)  Das  Offertorium. 
Der  Priester  ergreift  die  Patere  (das  Tellerchen) 
mit  der  Hostie,  hebt  sie  etwas  empor  und  spricht : 
empfange,  heiliger  Vater,  dieses  unbefleckte  Opfer 
u.  s.  w.  Die  ganz  unwürdigen  Ideen  dabey  werden 
nachgewiesen.  11)  Präfation  und  Sanctus.  Hier 
wird  beschrieben,  wie  oft  dabey  das  Kreuz  geschla¬ 
gen,  niedergeknieet  und  geklingelt  wird,  wobey  der 
Verf.  in  einer  Anmerkung,  S.  119,  gedenkt,  dass 
der  Gebrauch  der  Klingeln  bey  dem  Gottesdienste 
auch  bey  den  Griechen  und  Römern  gewöhnlich 
war.  Das  tönende  Erz  wurde  bey  dem  Dienste 
der  Dea  Syria,  so  wie  der  Hecate  geschlagen,  so 
wie  das  Sistrum  im  Dienste  der  Göttin  Isis  ge¬ 
schüttelt  wurde.  Theocrit.  Idyl.  2,  36.  12.  Der  Ka¬ 

non  und  die  folgenden  Gebete.  Kanon  heisst  das 
erste  Gebet,  weil  es  für  unabänderlich  gilt,  so  sein¬ 
es  auch  seines  Inhaltes  wegen  abgeändert  werden 
sollte.  i3)  Die  Voi  bereitungsgebete  und  die  Com- 
munion.  Bekanntlich  ist  ganz  gegen  die  Idee  dos 
Stifters  die  Communion  der  Laien  von  der  des 
Priesters  getrennt.  i4)  Das  Ite,  missa  est.  Es  wird 
gezeigt,  wie  zwecklos  diese  Formel  heut  zu  Tage  ist. 
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während  sie  nur  im  Alterthume  Bedeutung  halte, 
wenn,  ehe  die  Abendmahlsfeyer  begann,  den  Ka- 
techumenen  und  Bussern  zugerufen  wurde,  dass 
sie  sich  entfernen  sollten.  Wir  haben  absichtlich 
die  Bestandteile  der  Messe  hier  aufgeführt,  weil 
sie  manchem  Protestanten  doch  wohl  unbekannt 
seyn  dürften.  Im  zweyten  Abschnitte  werden  nun 
merkwürdige  Züge  aus  dem  Leben  gottesdienstlich 
verehrter  Heiligen  geliefert,  die  interessant  genug 
sind,  und  zum  Beweise  dienen,  dass,  wie  sehr  man 
sich  auch  mit  dem  zur  Mode  gewordenen  Idealisi- 
ren  von  katholischer  Seite  zu  helfen  sucht,  man  oft 
nur  Gebilde  der  Phantasie  au  die  Stelle  der  Heili¬ 
gen  gesetzt,  und  die  Apotheose  der  Griechen  und 
Römer  nachgeahmt  hat.  Auszüge  aus  des  Verfs. 
Schilderungen  zu  machen,  gestattet  der  Raum  nicht. 
D  er  drille  Abschnitt  gibt  Aufschlüsse  über  den  Ur¬ 
sprung  vieler  katholischen  Feste  und  besonderer 
M  essandachten,  so  wie  der  vierte  von  den  Reliquien 
handelt,  und  mit  einer  Schlussbetrachtung  endigt. 

Wir  danken  dem  Verf.  aufrichtig  und  glau¬ 
ben,  dass  er  durch  diese  Würdigung  des  katholi¬ 
schen  Messbuches  eine  Lücke  in  unserer  Literatur 
ausgefüllt  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Geheiliget  werde  dein  Name !  Ein  katholisches 
Gebet-  und  Andachts-Buch  von  J.  P.  Silbert. 
Zweyte,  sehr  vermehrte  Auflage,  mit  5  Kupfern 
und  l  Vignette.  Wien,  b.  Haas.  1826.  5q5  S. 

8.  (1  Th  Ir.) 

Dieses,  ganz  nach  dem  Systeme  und  im  Geiste 
der  römisch-katholischen  Dogmatik  abgefasste.  Ge¬ 
bet- und  Andachtsbuch  enthalt  Morgen-  u.  Abend¬ 
gebete  auf  jeden  Tag  in  der  Woche;  Gebete  auf 
alle  in  der  römisch-katholischen  Kirche  vorkom¬ 
menden  Festtage,  selbst  auf  die  verschiedenen  Acte 
während  des  Gottesdienstes,  vorzüglich  bey  der 
Messe.  Die  Gebete  sind  gerichtet  an  Gott,  an  Je- 
sum,  an  die  heil.  Mutter  Gottes,  an  die  Schutzen¬ 
gel,  an  die  Märtyrer  und  sogenannten  Heiligen. 
Mehrere  dieser  Gebete  haben  manche  treffliche  und 
herzergreifende  Stellen ;  namentlich  sind  in  den 
Morgen-  und  Abendgebeten  die  Empfindungen  der 
Ehrfurcht,  der  kindlichen,  dankbaren  Liebe,  des 
frommen  Vertrauens  auf  Gott,  auf  eine  solche 
Weise  ausgesprochen,  dass  das  Herz  dessen,  der 
zu  diesem  GeTbetbuche  seine  Zuflucht  nimmt,  von 
diesen  Empfindungen  sich  gewiss  durchdrungen 
fühlen  wird.  Allein  auf  der  andern  Seite  darfRec. 
auch  nicht  verschweigen,  dass  auch  dieses  Gebet¬ 
buch  den  Fehler  der  Einseitigkeit  und  Einförmig¬ 
keit  hat.  Fast  in  allen  Gebeten,  diejenigen  ausge¬ 
nommen  ,  in  welche  die  Eigentümlichkeit  des 
Fest-  oder  Heiligentages  einige  Verschiedenheit  des 
Materials  gebracht  hat,  kehren  immer  und  immer 
dieselben  Gedanken,  meist  in  denselben  Ausdrücken 
wieder.  Mehr  aber  als  diese  Einförmigkeit  muss 
Rec.  tadeln,  dass  der  Verf.  viel  zu  viel  unfrucht¬ 


bare,  gar  keine  Erbauung  gewährende,  römisch- 
katholische  Dogmatik  in  diese  Gebete  eingefloch¬ 
ten  ,  und  statt  Liebe  und  Duldung  in  die  Ge- 
müther  zu  pflanzen,  die  den  Menschen,  und  vor¬ 
züglich  den  Christen,  entehrenden  Gesinnungen  der 
Unduldsamkeit  und  des  Sectenhasses  gegen  Anders¬ 
denkende  zu  wecken  sich  bemüht  hat.  Seite  n3 
warnt  er  vor  dem  Lesen  und  Mittheilen  ketzeri¬ 
scher  oder  Irreligion,  d.  h.  nicht  römisch-katholi¬ 
sche  Dogmatik  lehrender  Bücher,  als  vor  einer  Sünde 
gegen  Gott.  S.  11  erlaubt  sich  der  Vf.,  die  Worte 
des  sogenannten  apostolischen  Symbolum  „ remis - 
sionem  peccatorum“  durch  „Ablass  der  Sünde“  wie¬ 
der  zu  geben,  ln  schlaflosen  Nachten ,  räth  der 
Verf.,  der  Seelen,  die  in  den  schmerzlichen  Glu - 
then  des  Reinigungsfeuers  der  göttlichen  Gerech¬ 
tigkeit  genug  thun,  zu  gedenken.  Heisst  das  nicht, 
den  unangenehmen  Zustand  der  Schlaflosigkeit  statt 
zu  mildern,  erst  recht  unerträglich  machen?  — 
Was  für  Tjilienchöre  mögen  das  seyn,  von  denen, 
S.  10,  der  Vf.  spricht:  Führe  mich  einst  in  die  ewige 
Freude,  damit  ich  in  den  Lilienchören  deiner  Brü¬ 
der  die  Ei  barmungen  des  Herrn  ewig  singe.  S.  110 
thut  der  Verf.  das  sonderbare  Gestäudniss,  dass  er 
nicht  wisse,  wo  er  „die  erste  Nacht  in  der  Ewigkeit 
herbergen  werde.“  —  Nun,  wo  denn  anders,  als 
in  dem  Fegefeuer? 


Leben  des  blinden  Zachariä ,  zu  einem  unterhal¬ 
tenden  und  belehrenden  Lesebuche  für  edelden¬ 
kende  Familien  bearbeitet  von  Johann  Fried¬ 
rich  Ado/pll  Ll’Ugy  Direct,  der  Friedrich  -  August- 
Schule  zu  Dresden.  Zum  Besten  der  Blinden,  in 
Commission  bey  Wienbrack  in  Leipzig,  und  zu 
haben  bey  dem  Bearbeiter  in  Dresden.  Dresden, 
gedruckt  bey  Schnitze.  1827.  LXXVI  u.  So'?  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  müssten  fürchten,  dem  wohlthätigen  Zwe¬ 
cke,  welcher  durch  Ankauf  dieser  Schrift  erreicht 
werden  soll,  einigen  Eintrag  zu  thun,  wenn  wir 
auch  nur  das  Wichtigste  und  Interessanteste  aus 
dem  Leben  des  blinden  Z.  hier  im  Auszuge  liefer¬ 
ten.  Daher  beschränken  wir  diese  Anzeige  blos 
auf  die  Mitlheilung,  dass  Herr  Kr.  den  ihm  von 
Kindheit  an  bekannten,  unglücklichen  Z.  (Sohn  ei¬ 
nes  ehemaligen  Predigers  zu  Riesa,  und  Bruder  des 
früh  verstorbenen  Lehrers  zu  Kloster -Rossleben, 
welcher  sein  Nachdenken  auch  auf  die  Erfindung 
einer  Flugmaschine  richtete)  durch  Zureden  bewog, 
die  einzelnen  Umstände  seines  Lebens  schriftlich, 
mit  mündlicher  Erläuterung  ihm  zu  geben,  und 
dass  Hr.  Kr.  aus  diesem  Aufsatze  ein,  mit  einge¬ 
webten  lehrreichen  Bemerkungen  für  Jung  und  Alt 
jeder  Religionspartey  geeignetes,  Lesebuch  verfasst 
habe,  welches,  wenn  auch  Z.’s  Leben  keine  sinne¬ 
reizende  Schilderung  und  überraschende  Begeben¬ 
heiten  enthält,  doch  gewiss  denkenden  und  gefühl¬ 
vollen  Lesern  und  Leserinnen  eine  lehrreiche  Un¬ 
terhaltung  gewähren  wird. 
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Moralische  Wissenschaften. 

Handbuch  der  christlichen  Sittenlehre  von  Dr. 
Christoph  Friedrich  v.  Ammo  n.  Dritten  Ban¬ 
des  erste  Abtheilung.  236  S.  Zweyte  Abthei¬ 
lung  mit  dem  Register.  339  Leipzig,  bey 
Göschen.  1829.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Ein:  macte  virtute !  rufen  wir  dem  hochverehrten 
Verfasser  bey  Beendigung  eines  Werkes  zu,  wel¬ 
ches  an  neuen  Ideen,  an  überraschenden  Ansichten, 
an  tiefen  Blicken  in  das  menschliche  Herz  eben 
so  reich,  als  in  sich  selbst  so  wohl  begründet  und 
vollendet  ist.  Zweyerley  Grund  zur  Freude  hat 
uns  die  rasche  Vollendung  des  Werkes  gegeben. 
Zuerst  freuen  wir  uns  der  Wissenschaft  wegen, 
die  eine  so  ansehnliche  Bereicherung  und  von  vie¬ 
len  Seiten  Aufklärung  erhalten  hat.  Sodann  freuen 
wir  uns  des  Publicums  halber,  das  diese  Gabe  zu 
würdigen  weiss.  Denn  mit  Zurückstellung  anderer 
Arbeiten,  heisst  es  in  der  Vorrede  zur  letzten  Ab¬ 
theilung,  deren  Fortsetzung  dem  Verf.,  so  weit  sie 
sein  vielseitiger  Beruf  erlaubt,  sehr  am  Herzen  lag, 
hat  er  den  Lesern,  ihrem ,  und  des  Verlegers  Ver¬ 
langen  gemäss,  den  Schluss  dieses  Handbuches  über¬ 
geben.  Man  sieht  also,  dass  das  Publicum  noch  an 
solchen  ernsten  Arbeiten  Geschmack  findet,  und 
dass  der  heilige  Name:  Sittenlehre  noch  unter  un- 
sern  Zeitgenossen  etwas  zu  gelten  scheint.  Gab  es 
doch  wirklich  eine  Zeit,  wo  man  alle  andere  Kennt¬ 
nisse,  besonders  Alterthumskenntnisse,  schätzte; 
aber  die  Wissenschaft,  recht  und  sittlich  zu  leben, 
vernachlässigte.  Schien  doch  der  feinere  gesell¬ 
schaftliche  Ton  es  schon  dahin  gebracht  zu  ha¬ 
ben,  dass  der  Name  Moral  wie  gebrandmarkt  sich 
darstellte,  und  man  im  Umgänge  ihn  kaum  aus¬ 
zusprechen  wagte.  Der  Frohndienst  der  Sinnlich¬ 
keit  halte  Alles  so  verbildet  in  gewissen  Regio¬ 
nen  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  dass  man¬ 
che  verfeinerte  Nerven  vor  dem  Imperativ:  du 
sollst!  wie  vor  einer  Schreckensgestalt  erbebten. 
Nicht  moralisiren,  hiess  es,  mon  ami!  fi  donc!  Nur 
in  der  Kirche  noch  verstattete  man  der  Moral,  wie 
einer  armen  Sünderin,  ein  Asyl,  das  man  aber  auch 
absichtlich  nicht  besuchte,  um  mit  diesem  Quäl¬ 
geiste  nichts  zu  thun  zu  haben.  Erschien  sie  sel¬ 
ber  in  Erzählungen  und  Romanen  eingekleidet,  so 
schalt  man  diese  trocken  und  langweilig,  so  bald 
Zweyter  Band. 


sie  viel  moralisirten.  Dass  dem  so  nicht  mehr  seyn 
kann,  das  zeigt  der  Begehr  nach  solchen  Schriften, 
wie  die  vorliegende  ist.  Denn  dass  das  Werk  des 
Herrn  v.  A.  nicht  blos  die  Bibliothek  des  Gelehr¬ 
ten  und  des  Mannes  vom  Fache  zieren,  sondern 
sich  auch  noch  in  andern  Händen  finden  werde, 
davon  sind  wir  überzeugt. 

Doch  es  ist  Pflicht,  zu  berichten ,  was  sich  in 
diesen  beyden  letzten  Abtheilungen  des  dritten  Ban¬ 
des  findet.  Die  erste  enthält  die  allgemeinen  Näch- 
stenpflichten,  und  behandelt  nach  einer  Einleitung 
von  der  Menschenliebe  überhaupt,  vom  Menschen¬ 
freunde  und  Menschenfeinde  (Bey de  sind  so  schön 
geschildert,  dass  man  den  grossen  Psychologen  nicht 
verkennen  kann),  1.  die  Pflichten  gegen  das  Le¬ 
ben  Anderer,  wo  die  Lehren  von  der  Todesstrafe, 
vom  vorsätzlichen  Morde,  von  der  Verletzung  der 
Gesundheit  des  Nächsten,  und  von  der  thätigen 
Sorgfalt  für  sein  Leben  Vorkommen.  Der  Verf. 
muss  seine  Ursachen  zu  dieser  Ordnung  der  Mate¬ 
rien  gehabt  haben;  sonst  könnte  es  natürlicher 
scheinen,  wenn  erst  von  der  thätigen  Sorgfalt  für 
das  Leben  Anderer,  dann  von  Verletzung  der  Ge¬ 
sundheit,  weiterhin  vom  Morde  und  endlich  von 
der  Todesstrafe  gehandelt  worden  wäre.  So  scharf¬ 
sinnig  die  Gründe  sind,  mit  welchen  hier  die  To¬ 
desstrafe  in  Schutz  genommen  wird,  so  werden  die 
Gegner  immer  noch  darauf  antworten  können,  dass 
jedes  vernünftige  Wesen  nie  als  Mittel,  sondern 
als  Zweck  behandelt  werden  müsse,  dass,  wenn  die 
Strafen  keinen  andern  Zweck,  als  den  der  Besse¬ 
rung  haben  dürfen,  diese  Strafe  den  Zweck  ver¬ 
fehlt,  und  dass  trotz  der  Abschreckung,  die  diese 
Strafe  haben  soll,  doch  immer  noch  gemordet  wird, 
wie  es  trotz  der  Zuchthausstrafe  noch  immer  Diebe 
gibt.  Warum?  weil  jeder  der  Strafe  zu  entgehen, 
und  die  That  verheimlichen  zu  können  hofft.  „Ein 
Befugniss,  das  Leben  eines  Andern  zu  zerstören, 
wird  S.  19  eingeräumt,  steht  zwar  überall  keinem 
Menschen  zü;  wohl  aber  kann  jeder  vermöge  sei- 
ner  freyen  Willkür  sich  desselben  unwürdig  ma- 

1  dien  durch  die  böse  That;  ein  solches  dem  Rechts- 
geselze  anheimgefallenes  Leben  liegt  ausser  dem 
Bereiche  der  Menschenliebe/4  Nun,  könnte  man 
sagen,  wenn  Niemanden  die  Befugniss  zusteht,  das 
Leben  eines  Andern  zu  zerstören,  so  steht  sie  auch 
dem  Staate  nicht  zu.  Oder  weil  der  Mörder  un¬ 
recht  gethan,  soll  nun  auch  der  Staat  unrecht  thun? 

|  Ob  sein  Leben  dem  Rechtsgesetze  anheim  gefallen 
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ist,  das  ist  eben  der  Punct  der  Untersuchung.  Es 
fragt  sich,  ob  das  Rechtsgesetz  die  Todesstrafe  ver¬ 
hängen  darf.  „Mit  der  fortschreitenden  Humani¬ 
tät,  wird  weiter  gesagt,  und  Civilisation  vertragt 
sich  die  Hinrichtung  eines  Menschen  zwar  eben  so 
wenig,  als  mit  den  Galeeren  und  schweren  Zucht¬ 
hausstrafen;  aber  vor  dem  Rechte  ist  der  Lohn  der 
That  immer  gleich,  und  es  steht  daher  gar  nicht 
in  der  Gewalt  des  Richters,  dieses  Verhältniss  auf¬ 
zuheben,“  des  Richters  allerdings  nicht  nach  dem 
positiven  Gesetze.  Aber  was  sich  mit  der  Huma¬ 
nität  nicht  verträgt,  dürfte  auch  nicht  moralisch 
recht  seyn.  Doch,  wie  gesagt,  scharfsinniger  hat 
Rec.  die  Todesstrafe  noch  nicht  vertheidigt  gefun¬ 
den.  Es  folgen  nun  2.  die  Pflichten  in  Rücksicht 
der  Persönlichkeit  Anderer.  Hier  wird  über  Leib¬ 
eigenschaft,  Sclaverey,  Despotismus  und  Herrsch¬ 
sucht,  über  den  Zorn  und  die  Verwahrungsmittel 
dagegen,  und  über  die  Beförderung  der  Freyheit 
Anderer  Vieles  entweder  neu  gesagt  oder  durch 
neue  Gründe  bestätigt.  Um  nur  eins  anzuführen, 
so  sind  die  Merkmale  trefflich  nachgewiesen,  durch 
die  sich  der  vernünftige  Zorn  von  dem  unver¬ 
nünftigen  unterscheidet.  Nachdem  Luthers  Aeus- 
serung  angeführt  worden  ,  dass  er  kein  besser 
Werk  treibe,  als  im  Zorne  und  Eifer,  und  dass  er, 
wenn  er  wohl  predigen  solle,  zornig  seyn  müsse, 
weil  sich  da  sein  Geblüte  erfrische,  sein  Verstand 
sich  schärfe,  und  alle  unlustige  Gedanken  und  An¬ 
fechtungen  wichen,  fährt  derVerf.  fort  S.  9 5:  „Hat 
der  geistvolle  und  kräftige  Mann  dieser  psycholo¬ 
gischen  Erfahrung  eine  zu  grosse  Ausdehnung  zu 
Gunsten  seines  Temperamentes  gegeben,  wie  er  denn 
gewiss  kein  Muster  in  der  Sanftmuth  oder  der  Be¬ 
herrschung  seiner  so  oft  ungestüm  hervorbrechen¬ 
den  Hitze  war;  so  darf  sie  doch  nicht  überhaupt 
vernachlässigt  werden,  oder  für  die  Moral  verloren 
gehen.“  Ganz  richtig!  denn  das  ÖQyi&G&cu  evAoycof 
hat  schon  Grosses  bewirkt.  Dass  auch  Gott  zürne 
in  einem  gewissen  Sinne,  behauptet  der  Verf.  zwar 
mit  scheinbarem  Rechte.  Warum  aber  ein  Wort 
auf  Gott  übertragen,  das  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  immer  etwas  Pathologisches  in  sich 
schliesst!  Warum  wird  von  Verwahrungsmitteln 
gegen  den  Zorn  gesprochen,  wenn  Zorn  sogar  bey 
Gott  vorkommt!  3)  Pflichten  in  Rücksicht  der  Cul- 
tur  Anderer.  Von  der  Lüge,  der  Nothlüge,  der  so¬ 
genannten  edlen  Lüge,  von  der  bestimmten  Begren¬ 
zung  der  Wahrhaftigkeit,  von  der  Mittheilung  der 
Wahrheit  und  der  Duldung  der  Andersdenkenden. 
Alles  herrliche  Untersuchungen,  die  man  nicht  ohne 
grosse  Selbstbelehrung  lesen  wird.  „Eine  Noth¬ 
lüge;“  heisst  es  S.  125,  „lässt  sich  nur  in  dem  ein¬ 
zigen  Falle  denken,  wo  Jemand  in  der  Angst  oder 
von  heftigen  Schmerzen  überwältigt,  wie  der  Ge¬ 
folterte,  seines  Bewusstseins  verlustig  wird;  nur 
dann,  wenn  ihm  die  Nothwendigkeit  der  Natur  ei¬ 
nen  Laut,  ein  Wort,  ein  Geständniss  entreisst,  des¬ 
sen  Sinn  und  Bedeutung  er  nicht  mehr  überlegen 
und  bedenken  konnte,  hört  mit  der  Freyheit  der 


Handlung  auch  ihre  Moralität  und  Zurechnung  auf.“ 
Nach  dieser  Behauptung  scheint  keine  Nothlüge  ge¬ 
rechtfertigt  werden  zu  können,  da  sogar  auch  das 
gemissbilligt  wird,  wenn  man  mit  Selbstverleugnung 
und  eigener  Gefahr  den  Andern  durch  eine  Un¬ 
wahrheit  aus  Verlegenheit  reissen,  ihm  Ehre  und 
Leben  retten,  ja  sogar  aus  besonderem  Wohlwollen 
für  ihn  seine  Schuld  und  Strafe  übernehmen  und 
sich  für  ihn  aufopfern  will.  Man  wird  bald  fin¬ 
den  (S.  129),  dass  diese  Handlungen  von  unglei¬ 
cher  Sittlichkeit,  nur  von  einer  Seite  edel,  von  der 
andern  aber  ungerecht,  folglich  moralische  Zwitter 
sind,  die  nur  der  Absicht  nach  löblich,  der  That 
nach  unlöblich  und  verwerflich  genannt  werden 
müssen.  Gleichwohl  wird  Rousseau’s  Therese,  seine 
nachherige  Gattin,  welche  das  Vorhandenseyn  der 
von  einer  Freundin  übersendeten  Briefe  ableugnete 
und  sagte:  die  Briefe  wären  nicht  mehr  vorhan¬ 
den,  damit  entschuldigt,  dass  sie  nur  den  Satz  eu- 
phemisch  eingekleidet  habe :  es  gebührt  dir  gar 
nicht,  die  Papiere  meines  Herrn  zu  durchsuchen; 
denn  für  dich  sind  sie  nicht  mehr  vorhanden.  Ja, 
wenn  sie  nur  den  Zusatz:  für  dich,  ausgesprochen 
hätte!  Denn  der  Kanon  ist  ganz  richtig:  es  ist 
Pflicht,  dem  Andern  die  Wahrheit  zu  versagen  (zu 
verschweigen),  wenn  er  sie  vernünftiger  W  eise  gar 
nicht  erwarten  kann  und  darf.  Aber  eben  so  un¬ 
recht  ist  es,  etwas  Falsches  dafür  zu  sagen.  Die 
ägyptischen  Wehmütter  und  Michal  würden,  wie 
der  Verf.  mit  Recht  behauptet,  unweise,  unsittlich 
und  grausam  gehandelt  haben,  wenn  sie  durch  eine 
offene  und  unter  den  eingetretenen  Umständen  un¬ 
besonnene  Mitlheilung  der  Wahrheit  den  Pharao 
und  Saul  in  ihrer  Mordlust  bestärkt,  oder  doch  die 
gewisse  Vollendung  naher  Verbrechen  befördert 
hätten.  Hier  tritt  eine  wirkliche  Ausnahme  von 
der  Verpflichtung  zur  Wahrheit  ein;  aber,  würde 
Rec.  hinzusetzen,  noch  keine  Erlaubniss,  das  Ge- 
gentheil,  eine  Unwahrheit  zu  sagen.  Sprich  nicht 
Alles,  denkt  er  sich  immer,  was  wahr  ist,  wenn 
der  Andere  die  Walmheit  nicht  zu  fordern  berech¬ 
tigt  ist;  aber  was  du  sagst,  muss  wahr  seyn.  Die 
Wehmütter  hatten  Recht,  wenn  sie  die  Wahrheit 
verschwiegen;  sie  thaten  aber  Unrecht,  dafür  eine 
Unwahrheit  zu  sagen.  Es  ist  durchaus  unstatthaft, 
sagt  der  Verf.  selbst  S.  i53,  zum  Besten  eines  An¬ 
dern  zu  lügen.  Die  Schändlichkeit  des  Liigens,  so 
wie  die  Pflicht,  die  Wahrheit  zu  verbreiten,  wird 
man  nie  gründlicher  dargestellt  finden ,  als  liier 
§.  i65  und  166.  5.  Die  Pflichten  der  Beglückung 

des  Nächsten.  Hier  wird  gehandelt  von  Ehrlich¬ 
keit  und  Diebstahl,  Betrug,  Billigkeit,  Dienstferlig- 
keit,  Wucher,  Almosen,  Hochmuth,  Grobheit,  Ver¬ 
leumdung,  Bescheidenheit,  Neid,  Feindschaft,  Ver¬ 
träglichkeit  und  Feindesliebe,  und  jeder  Leser  wird 
sich  der  neuen  Aufschlüsse  freuen,  die  ihm  hier 
über  diese  und  jene  Lebenspflicht,  besonders  in  Col¬ 
lisionsfällen,  gegeben  werden. 

Mit  noch  gesteigertem  Interesse,  wenn  anders 
eine  Steigerung  Statt  finden  konnte,  hat  Rec.  die 
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letzte  Abtheilung  gelesen  nicht,  sondern  studirt, 
weil  darin  Abhandlungen  Vorkommen,  deren  Ge¬ 
genstand,  wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  sagt, 
der  Befangenheit  und  dem  Parteygeiste  einen  wei¬ 
ten  Spielraum  eröffnet  haben.  Diese  letzte  Abtei¬ 
lung  nämlich  gibt  Unterricht  über  die,  besondern 
Nächsten  pflichten,  und  enthalt  i)  die  Pflichten  der 
Obrigkeiten  und  Unterthanen ;  2)  die  Pflichten  der 
Ehegatten  und  Unverehelichten  5  5)  die  Familien- 
pflichteu,  nämlich  die  Pflichten  der  Aeltern  und 
Kinder,  der  Heirschaft  und  des  Gesindes 5  4)  die 
Pflichten  gegen  Freunde  und  Wolilthäter,  und  5) 
in  einem  Anhänge  die  moralische  Stellung  des  Men¬ 
schen  gegen  die  Thiere,  weil  von  Pflichten  gegen 
unvernünftige  Wesen  eigentlich  nicht  die  Rede  seyn 
kann.  Schade,  dass  der  Raum  nicht  gestattet,  nur 
hier  und  da  etwas  von  dem  vielen  Neuen  und  In¬ 
teressanten,  was  sich  hierin  jedem  Paragraphen  fin¬ 
det,  auszuheben.  Wozu  auch  das?  Die  Auswahl 
würde  immer  nur  subjectiv  st^n ,  und  vielleicht 
das  Anderen  wichtiger  Scheinende  übergehen.  Gleich 
von  vorn  herein,  wie  herrlich  ist  das  Wesen  des 
Staates  geschildert!  „Diese  Ansicht  (S.  7),  nämlich 
den  Staat  für  eine  Anstalt  zu  sittlichen  Zwecken 
zu  halten,  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Ge¬ 
fälliges  und  Einschmeichelndes,  weil  sie  eben  so 
sehr  dem  Despotismus  als  der  Hierarchie  zu  sleuern, 
die  unselige  Spaltung  zwischen  Politik  und  Reli¬ 
gion  aufzuheben,  und  das  Reich  Gottes  an  die  Stelle 
irdischer  Gewalt  zu  setzen  scheint.  Aber  wer  zu 
viel  will,  will  nichts.  Denn  wer  Andere  zur  Voll¬ 
kommenheit  zu  bilden  wünscht,  der  muss  sie  un¬ 
terrichten  und  lehren.  Das  will  aber  der  Staat 
nicht  und  kann  es  nicht  wollen.  Er  lehrt  nicht, 
sondern  er  handelt;  er  ermahnt  nicht,  sondern  er 
befiehlt;  er  gestaltet  auch  keine  Freyheit,  seinem 
Verbote  zuwider  zu  handeln,  sondern  fordert  Ge¬ 
horsam  mit  Zwang  und  Gewalt.  Eine  Zwangs- 
austalt  für  moralische  Zwecke  ist  jedoch  ein  Wi¬ 
derspruch.  Der  Staat  muss  wohl  die  sittliche  Ver¬ 
vollkommnung  seiner  Bürger  wünschen,  und  sie 
möglichst  befördern;  aber  zum  Zwecke  kann  sich 
diese  geistige  Vervollkommnung  jeder  Einzelne  nur 
mit  Freyheit  machen,  und  wenn  er  es  angemessen 
findet,  sich  hierüber  mit  Andern  zu  befreunden,  so 
muss  das  nach  ganz  andern  Gesetzen  geschehen, 
als  diejenigen  sind,  die  ein  gemeines  bürgerliches 
Wesen  zusammen  halten,  weil  ein  Staat,  der  zur 
Vollkommenheit  nöthigen  will,  ein  Staat  der  Un¬ 
vernunft  und  des  Despotismus  wird.  —  Das  theo- 
kratische  Regiment  der  patriarchalischen  und  jüdi¬ 
schen  Vorwelt  löste  sich  daher  von  selbst  in  ein 
rein  bürgerliches  und  ein  sittliches  auf.  Scepter 
und  Altar,  Staat  und  Kirche,  Freyheit  und  Nolh- 
wendigkeit  traten  nun  in  angewiesene  Grenzen  zu¬ 
rück  u.  s.  w.  Doch  komme  jeder  und  lese  selber. 
So  wie  Rec.  seinen  Dank  für  manche  Belehrung 
hier  öffentlich  ausspricht,  so  ruft  er  Andern  das 
Wort  zu,  das  über  der  Tliüre  jenes  alten  Weisen 
geschrieben  stand  :  (tgiOi ! 


July.  1831. 

Umgangskunst. 

Der  TV eltbürger.  Ein  Bildungsbuch  für  den  Um¬ 
gang  mit  Menschen,  oder  geprüfte  Rathschläge 
zu  einem  richtigen,  pflichtmässigen  und  vorlheil- 
liaflen  Verhalten  in  allen  ernsthaften  und  gesel¬ 
ligen  Verhältnissen  des  Lebens  nach  den  Vor¬ 
schriften  der  Moral,  des  Anstandes  und  der  Le- 
bensklugkeit:  auf  Menschen,  wie  sie  sind,  nicht, 
wie  sie  seyn  sollten,  berechnet,  und  in  Knigge’s 
Geist  nach  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  zum 
Gebrauche  aller  Stände  und  Volksclassen  geschrie¬ 
ben  von  Friedrich  V.  Sydow,  kÖnigl.  preuss.  Ma¬ 
jor  a.  D.  Ilmenau,  b.  Voigt.  1800.  Erster  Th  eil. 
VIII  u.  458  S.  Zweyter  Theil.  IV  u.  366  S. 
8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Bey  dem  ersten  flüchtigen  Blicke  scheint  aller¬ 
dings  eine  Schrift  über  den  Umgang,  nach  Knigge's 
trefflichem  Werke,  und  besonders  in  der  neuesten 
Bearbeitung  und  Vermehrung  von  dem,  nun  auch 
verstorbenen  Wilmsen ,  eine  Ilias  post  Homerum 
zu  seyn.  Allein  Hr.  v.  S.  hat  nicht  unrecht,  wenn 
er,  Thl.  I.  S.  4,  bemerkt:  Zwischen  jener  Zeit, 
wo  (in  welcher)  Knigge  den  Schatz  seiner  vielseiti¬ 
gen  Erfahrungen  aufthat,  und  zwischen  der  jetzi¬ 
gen,  liegen  so  wichtige  Ereignisse,  so  allgemei¬ 
nen  Einfluss  habende  Begebenheiten,  dass  es  einen 
gänzlichen  Mangel  an  Beobachtungsgeist  verrathen 
würde,  wenn  man  die  in  den  Lebensverhältnissen 
eingetretenen  Veränderungen,  die  Umgestaltungen 
der  Meinungen,  Ansichten,  Anforderungen,  Ge¬ 
wohnheiten,  selbst  der  Sitten  und  Gebräuche  nicht 
anerkennen  wollte,  obgleich  die  Menschen,  „dem  Be¬ 
griffe  als  Menschen  nach,“  dieselben  geblieben  sind. 
Diese  Ueberzeugung  gab  ihm  den  Beruf  zu  gegen¬ 
wärtiger  Schrift.  Da  der  Vf.  sich  vornahm,  in  Knig- 
ge’s  Geiste  zu  schreiben;  so  wird  man  ihm  nicht  den 
Vorwurf  eines  begangenen  Plagiats  machen,  wenn 
er  da,  wo  nichts  Treffenderes  gesagt  werden  konnte, 
als  was  Knigge  gesagt  halte,  dessen  Ideengang  beybe- 
hielt.  Der  Plan,  welchen  sich  Hr.  v.  S.  vorzeichnete, 
ist  folgender:  Als  Grundlage  für  alle  Beziehungen 
des  Lebens  beleuchtet  er  das  Verhältnis  des  Men¬ 
schen  zu  Gott,  sodann  das  Verhältnis,  in  welchem 
der  Mensch  zu  sich  selbst  steht,  und  wie  er  mit 
sich  umgehen  muss;  hierauf  geht  er  auf  den  Um¬ 
gang  des  Weltbürgers  mit  Menschen  in  allgemei¬ 
nen  Beziehungen  über,  und  wendet  die  hier  ertheil- 
len  Lebensregeln  auch  auf  das  weibliche  Geschlecht 
an.  In  den  beyden  letzten  Abschnitten  des  ersten 
Theiles  berücksichtigt  er,  in  Beziehung  auf  seinen 
Gegenstand:  Temperamente,  Gemüthsart  und  Stim¬ 
mung,  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung  der  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnisse;  daher  hier  von  dem 
allgemeinen  Zwecke  der  Gesellschaften ,  dem  ge¬ 
sellschaftlichen  Tone  überhaupt,  Wahl  der  Ges., 
von  der  Verschiedenheit  d?r  Ges.,  dem  Besuche, 
der  eingeladenen  Ges  ,  gesellschaftlichen  Unterhal¬ 
tungen  und  Zeitvertreiben,  Gesprächen,  Spiel,  Tanz, 
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Musik,  Lectüre,  Gesellschaftspielen,  geschlossener 
Gesellsch-,  öffentlichen  Ges.,  Männer-  und  Frauen- 
Ges.,  Gesellsch.  zu  hesondern  Zwecken  (Vereinen), 
und  geheimen  Gesellschaften  die  Rede  ist.  In  dem 
zweyten  Theile  findet  man  eine  nähere  Beleuch¬ 
tung  der  von  der  Natur  begründeten  Verhältnisse, 
z.  B.  der,  welche  durch  Alter,  Familienleben,  Woh¬ 
nung,  Gefahren,  Krankheit  u.  s.  w.  bedingt  wer¬ 
den;  dann  handelt  der  Verf.  von  dem  Verhalten 
auf  Reisen;  von  den  Beziehungen,  welche  durch  bür¬ 
gerliche  Verbindung,  Stand,  Uebereinkunft  und 
übrige  Lebensverhältnisse  gebildet  weiden;  von  der 
Bestellung  des  Hauses  in  Bezug  auf  den  Tod,  und 
endlich  von  dem  Verhalten  des  Menschen  gegen 
die  Thiere.  Diesen  Plan  hat  er  so  durchgeführt, 
dass  man  schwerlich  irgend  ein  Verhältnis,  als 
unberücksichtigt,  auffinden  dürfte.  Was  der  Verf. 
gibt,  ist  eine  ziemlich  vollständige  Moral,  Anstands¬ 
und  Klugheitslehre,  nach  geläuterten  Moral-  und 
Religionsansichten;  daher  hier  keine  Spur  von  ir¬ 
gend  einer  Hinneigung  zu  der  in  unsern  Tagen 
hier  und  da  beliebten  Mystik,  Pietisterey  und  Fröm- 
meley,  über  welche  sich  der  Verf.,  Th.  I.  S.  291  fl., 
sehr  psychologisch  und  helldenkend  äussert.  Ueber- 
liaupt  gibt  diese  Schrift  ein  ehrenvolles  Zeugniss 
für  des  Verfs.  Bekanntschaft  mit  den  Lebensver¬ 
hältnissen,  den  daraus  hervorgehenden  Verbindlich¬ 
keiten,  ihren  Vernachlässigungen  und  den  Quellen 
derselben.  Man  findet  also  hier  schätzbare  Resul¬ 
tate,  welche  durch  psychologische  Menschenbeob¬ 
achtung  und  Menschenkenntnis  gewonnen  sind, 
zwar  nicht  in  einem  blumenreichen,  aber  doch 
leichtfliessenden ,  fasslichen,  würdevollen  und  oft 
selbst  blühenden  Style  vorgetragen;  daher  der 
Wunsch,  mit  welchem  der  Verf.  den  zweyten  Thl. 


schliesst,  dass  sein  Weltbürger  sich  von  Allen,  de¬ 
nen  er  ihn  widmet,  von  den  Freunden  der  Wahr¬ 
heit  eines  biedern  Grusses  erfreuen  möge,  nicht 
unerfüllt  bleiben  wird. 


Kurze  Anzeige. 

Dr.  Martin  Luthers  ernste ,  kräftige  TV  orte  über 
Ehe  und  eheliche  Verhältnisse.  Vom  Dr.  Joh. 
dir.  TVilh.  Fr  obose,  Fastor  am  Zucht-  und  Irren¬ 
hause  zu  Celle.  Hannover,  im  Verlage  der  Hel- 
wingschen  Hofbuchhandlung.  1825.  192  S.  8* 

(1 5  Gr.) 

Keine  Vorrede  gibt  über  den  Zweck  dieser 
Schrift  Auskunft.  Am  Rande  derselben  scheinen 
durch  die  den  einzelnen  Abschnitten  beygefügten 
Zahlen  die  Theile  und  Seiten  in  Luthers  Werken 
nachgewiesen  zu  seyn,  aus  denen  der  Verf.  excer- 
pirt  hat;  allein  nach  welcher  Ausgabe,  ist  nicht 
bemerkt.  In  7  Abschnitte  hat  er  das  Ganze  zu¬ 
sammengetragen  und  geordnet.  Der  1.  ist  über¬ 
schrieben:  Der  Ehestand  ist  von  Gott  eingesetzt; 
der  2.:  Ueber  Nothwendigkeil,  Nutzen  und  Vor¬ 
trefflichkeit  des  Ehestandes;  der  5.:  Wie  der  Ehe¬ 
stand  Gott  wohlgefällig  und  löblich  anzu fangen  und 
zu  führen  sey;  der  4.:  Pflichten  der  Ehemänner 
und  Ehefrauen;  der  5. :  Von  den  Mühseligkeiten 
und  Anfechtungen  in  dem  Ehestande  und  von  dem 
dann  nöthigen  Tröste  und  Verhalten;  der  6.:  Ei¬ 
nige  Bemerkungen  und  Fragen  in  Beziehung  auf 
den  Ehestand;  der  7.:  Mehrere  Bemerkungen  und 
Aeusserungen  über  Priesterehe. 


Neue  Auflagen. 


Fragen  und  Antworten  über  den  Garnison-  j 
und  Felddienst  für  den  Soldaten  der  königl.  preus- 
sischen  Infanterie.  Dritte ,  verbesserte  Auflage. 
Magdeburg.  i85o.  55.  S.  16.  (4  Gr.) 

Bibliotlieca  auctorum  classicorum  et  Graecorum 
et  Latinorum,  oder  Verzeichniss  derjenigen  Ausga¬ 
ben  und  Uebersetzungen  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller,  welche  vom  Jahre  1700  bis  zu  Ende 
des  Jahres  i83o  in  Deutschland  erschienen  sind, 
nebst  den  nothvvendigsten  und  brauchbarsten  Er- 
läulerungsschriften  derselben.  Zuei'st  herausgege- 
von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin ,  Buchhändler  in  Berlin. 
Jetzt  aber  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Chr. 
W-  Löflund,  Buchhändler  in  Stuttgart,  durch  des¬ 
sen  Buchhandlung  man  die  darin  angezeigten  Bü¬ 
cher  beziehen  kann.  Fünfte,  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  bey  Löflund  und 
Sohn.  1 83 1 .  V  u.  88  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  A.  b.  c.-Schüler.  Handfibel  von  Joh.  Ferd. 
Schlez.  Die  ersten  10  Blätter  übereinstimmend  mit 


der  Wandfibel  des  Verfassers.  Zweyte  Auflage, 
aus  grösserer  Schrift.  Giessen,  bey  Georg  Fried¬ 
rich  Hey  er,  Vater.  i85o.  48  S.  8.  (lf  Gr.) 

Heimathliche  Bilder  und  Lieder  von  K.  Ru¬ 
dolf  Tanner.  Zweyte,  vermehrte  Auflage.  Aarau, 
bey  Sauerländer.  1829.  101  S.  kl.  8.  (9  Gr.) 

Philomele.  Ein  lyrisches  Gedicht  von  Willi. 
Heidelberg.  Zweyte,  ganz  umgearbeitete  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  Braunschweig,  bey  Meyer.  1800. 
i46  S.  8.  (20  Gr. 

Bibelstellen  und  Liederverse  über  die  vorzüg¬ 
lichsten  Lehren  der  christlichen  Religion  zum 
Auswendiglernen  für  Kinder,  erklärt  durch  kurze 
Katechisationen  und  Umschreibungen  von  J.  C. 
F.  Baumgarten.  Zwey  Theile.  Zweyte,  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  bey  Lauffer.  1829. 
Erster  Theil.  VI  u.  122  S.  Zweyter  Theil.  2o4  S. 
(1  Thlr.) 


Am  30.  des  July, 
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Int  eilig  enz 


Blatt. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Ans  Berlin. 

Des  Königs  Maj.  hat  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer¬ 
sität  zu  Bonn,  Dr.  J.  IV.  Löbell,  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt. 

Desgleichen  hat  S.  M.  den  bisherigen  Professor  Dr. 
Müller  in  Giessen  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
katholisch  -  theologischen  Facultät  der  Universität  in 
Breslau  ernannt,  und  die  für  ihn  ausgefertigte  Bestal¬ 
lung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Ebenfalls  ist  der  bisherige  Privat-Docent  bey  der 
hiesigen  Universität,  Dr.  Peter  Kaufmann ,  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Universität  zu  Bonn  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  Benary,  hierselbst, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  theologi¬ 
schen  Facultät  der  hiesigen  königl.  Universität ,  und 
der  bisherige  Privat-Docent  und  Conservator  des  bota¬ 
nischen  Gartens  zu  Breslau,  Dr.  Göppert ,  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der 
dortigen  königl.  Universität ;  so  wie  die  bisherigen  Pri- 
Vat-Docenten,  Dr.  Jacobson  und  Dr.  Sanio,  zu  Königs¬ 
berg  in  Preussen,  zu  ausserordentlichen  Professoren  in 
der  juristischen  Facultät  der  dortigen  königl.  Univer¬ 
sität  ernannt  worden  sind. 

Des  Königs  Maj.  hat  den  bisherigen  ausserordent¬ 
lichen  Professor,  Dechanten  Kellermann,  zum  ordentli¬ 
chen  Professor  bey  der  Akademie  zu  Münster  ernannt, 
und  die  Bestallung  Allerhöehstselbst  vollzogen.  Eben 
so  hat  S.  M.  den  bisherigen  ausserordentlichen  Profes¬ 
sor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  zu 
Bonn,  Dr.  Kilian ,  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
gedachten  Facultät  ernannt. 


Aus  St.  Petersburg. 

Hier  ist  so  eben  Malte  Bruns  physische  Geogra¬ 
phie,  in  russischer  Uebersetzung,  gegen  4o  Druckbogen 
stark,  erschienen,  und  findet  einen  starken  Absatz. 

Der  Kammerherr  P.  N.  Demidow ,  stolz  auf  den 
Namen  eines  ächten  Patrioten  und  von  dem  Wunsche 
Zweyter  Band. 


beseelt,  zur  Beförderung  der  Wissenschaften  und  Lite¬ 
ratur  seines  Vaterlandes  behülflich  zu  seyn ,  hat  bey 
S.  M.  dem  Kaiser  um  die  allerhöchste  Erlaubniss  nach- 
gesucht,  jährlich  bis  zu  seinem  Tode  20000  Rub.  Assign. 
zu  Preisen  von  5ooo  Rubel  an  Schriftsteller  verwen¬ 
den  zu  dürfen,  welche  im  Laufe  des  jeder  Prämien- 
Vertheilung  vorangegangenen  Jahres  die  russische  Li¬ 
teratur  durch  ein  ausgezeichnetes  Werk  werden  berei¬ 
chert  haben,  wobey  der  Akademie  der  Wissenschaften 
das  Urtheil  über  den  Werth  der  erscheinenden  Werke 
übertragen  werden  soll.  Die  Akademie,  vollkommen 
überzeugt  von  der  Wichtigkeit  dieser  Stiftung,  hat  es 
für  nöthig  gehalten,  die  Zuerkennung  der  Prämien  ei¬ 
nigen  unwandelbaren  Grundregeln,  die  ihr  selbst  als 
Richtschnur  dienen  sollen,  zu  unterwerfen.  Diese  von 
einer  eigens  dazu  aus  der  Zahl  der  Akademiker  er¬ 
nannten  Commission  entworfenen  Grundregeln  hat  der 
Stifter  selbst  durchgesehen,  und  in  der  am  17.  März 
d.  J.  gehaltenen  Sitzung  der  Akademie  genehmigt,  bey 
welcher  Gelegenheit  dieser  ausgezeichnete  Patriot  einen 
neuen  Beweis  seines  Feuereifers  für  das  allgemeine 
Wohl  darlegte,  indem  er  der  Conferenz  crölfnete,  er 
sey,  um  den  Erfolg  dieser  Stiftung  noch  mehr  zu 
sichern ,  gesonnen ,  seine  Erben  durch  einen  beson- 
dern  Act  zur  Fortsetzung  der  jährlichen  Zahlung  von 
20000  Rubeln  noch  während  25  Jahren  nach  seinem 
Tode  zu  verbinden,  und  jedes  Jahr  ausser  jenen  20000 
Rubeln  noch  5ooo  Rubel  zu  Prämien  für  den  Druck 
von  Handschriften ,  welche  des  Preises  würdig  befun¬ 
den  werden,  auszusetzen,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass,  wenn  diese  5ooo  Rubel  nicht  hinreichend  seyen, 
es  der  Akademie  gestattet  werde,  Aron  der  Gnade  S.  M. 
des  Kaisers  die  Anweisung  der  noch  fehlenden  Summe 
zu  erbitten.  Der  Kaiser  hat  Alles  dieses,  so  wie  das 
von  der  Akademie  desfalls  entworfene  Reglement,  ge¬ 
nehmigt. 


Aus  Gottingen. 

Der  Professor  Gieseler  aus  Bonn  ist  als  ordentli¬ 
cher  Professor  der  Theologie,  und  der  Professor  Blume 
aus  Halle  als  ordentlicher  Professor  der  Rechte  an  die 
hiesige  Universität  berufen.  Beyde  Professoren  sind 
bereits  hier  eingetroffen  und  werden  mit  dem  Anlange 
des  Sommer-Ilalbjahres  ihre  Vorlesungen  eröffnen. 
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Die  hiesige  Universität  hat  am  i5.  May  das  5ojäh- 
rige  Professor- Jubiläum  des  durch  seine  Gelehrsamkeit 
berühmten  Ober-Consistorial-Rathes,  Abtes  und  ersten 
Lehrers  der  Theologie  Dr.  Gottlieb  Jacob  Planck  ge- 
feyert.  _ 

Aus  Halle. 

Am  20.  April  verloren  wir  einen  unserer  geschätz¬ 
testen  Mitbürger,  den  Canonicus  Dr.  August  Lafon¬ 
taine ,  geboren  1769  im  Octbr.  zu  Braun  schweig ,  und 
seit  1793  ein  Lieblingsschriftsteller  Deutschlands,  des¬ 
sen  Romane  in  fast  alle  europäische  Sprachen  übersetzt 
wurden ,  und  selbst  die  kaiserliche  Bibliothek  zu  St. 
Cloud  schmückten.  —  Auf  unserer  Universität  begin¬ 
nen  die  Vorlesungen  mit  dem  25.  April  und  scheint 
die  Zahl  der  neu  angekommenen  Studirenden  den  nicht 
unbedeutenden  Abgang  hinlänglich  zu  ersetzen.  —  An 
die  Stelle  des  nach  Göttingen  berufenen  Professors  Dr. 
Blume  ist  der  Professor  Dr.  Laspeyres  von  Berlin  hier¬ 
her  versetzt,  und  auch  Dr.  JVilda,  früher  Advocat  in 
Hamburg,  angestellt  worden. 


Aus  Königsberg. 

S.  M.  der  König  hat  den  Schul  -  Director  Dieck¬ 
mann  hier  zum  Regierungs-Schulrathe  bey  der  Regie¬ 
rung  in  Gumbinnen  ernannt,  und  die  desfallsige  Be¬ 
stallung  für  denselben  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Collegium  Friedericianum 
hier,  Dr.  F.  JV.  Barthold ,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer¬ 
sität  in  Greifswalde  ernannt  worden. 


Aus  Marburg. 

Am  19.  May  wurde  die  von  S.  K.  II.  dem  Chur¬ 
fürsten  von  Hessen,  in  Gemeinschaft  mit  S.  D.  dem 
Herzoge  von  Nassau,  auf  der  hiesigen  Universität  ge¬ 
stiftete  katholisch -theologische  Facultät  förmlich  con- 
stituirt.  Die  Lehrstunden  der  dabey  angestellten  Pro¬ 
fessoren  haben  bereits  ihren  Anfang  genommen.  Die 
Facultät  wird  vor  der  Hand  mit  vier  ordentlichen  Pro¬ 
fessoren  besetzt,  welche  die  katholisch  -  theologische 
Doctorwürde  erworben  haben  müssen,  und  von  denen 
zwey  von  hessischer,  zwey  von  nassauiseher  Seite  er¬ 
nannt  und  besoldet  werden.  Diejenigen  katholischen 
Untertlianen  beyder  Länder,  welche  sich  dem  geistli¬ 
chen  Stande  widmen,  und  zu  ihrer  wissenschaftlichen 
Ausbildung  die  Universität  hier  benutzen,  sollen  die 
Vorlesungen  dieser  ordentlichen  Professoren  ganz  un¬ 
entgeltlich  besuchen.  Da  Churhessen  ungefähr  90,000, 
Nassau  aber  etwa  i4o,ooo  Einwohner  katholischen  Glau¬ 
bens  zählt,  so  ist  die  Einrichtung  dieser  Anstalt  für 
bey  de  Länder  von  Wichtigkeit. 


Aus  Erfurt. 

An  die  Stelle  des  noch  im  vorigen  Jahre  verstor¬ 
benen  Dircetors  Lingemann  ist  der  Professor  Rincke 


nach  dem  Ministerial-Rescripte  aus  Berlin  vm  21.  Marz 
laufenden  Jahres  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Ilei- 
ligenstadt  ernannt  worden. 


Aus  Dorpat. 

Der  Minister  der  Volksaufklärung  hat,  mittels 
Schreibens  vom  3.  May  dieses  Jahres,  auf  Vorstellung 
des  Conseils  der  hiesigen  Universität,  den  Professor  in 
Seliulpforta,  Dr.  Christian  Friedrich  Neue ,  als  Profes¬ 
sor  der  Literatur  -  Geschichte  ,  altclassischen  Philologie 
und  Pädagogik  an  der  kaiserlichen  Universität  allhier 
bestätigt,  und  ihm  ein  Reisegeld  von  200  Ducaten  be¬ 
willigt.  (Durch  seine  Schriften  über  die  Sappho  und 
den  ßachylides  hat  er  sich  als  trefflichen  Philologen 
der  gelehrten  Welt  bewährt.) 


Ehrenbezeigungen. 

Der  Hofrath  Dr.  Clossius,  Professor  der  Rechte  zu 
Dorpat,  ist  ordentliches  Mitglied  der  curländischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Literatur  und  Kunst  geworden. 

S.  M.  der  König  von  Preussen  hat  dem  Dr.  Rie¬ 
del  zu  Berlin,  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Theiles 
seiner  Schrift:  „Die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  125o, 
oder  histor.  Beschreibung  der  Brandenburgschen  Lande 
und  ihrer  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse  um 
diese  Zeitf  eine  goldene  Medaille  zu  verleihen  geruht. 

Bekanntmachung, 

die  grossherzogl.  mineralogische  Gesellschaft 
in  Jena  betreffend. 

S.  K.  FI.,  der  Grossherzog  von  Sachsen- Weimar- 
Eisenach,  haben,  auf  Antrag  der  hohen  grossherzogl.  S. 
Oberaufsicht  über  alle  unmittelbare  Anstalten  für  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst,  da  unserm  verehrten,  um  die 
grossherzogl.  mineralog.  Gesellschaft  und  das  mineralog. 
Cabinet  unvergesslich  verdienten  Herrn  Bergrathe  Lenz , 
dem  Stifter  der  Gesellschaft,  sein  hohes  Alter  die  fer¬ 
nere  Geschäftsführung  nicht  mehr  gestattet,  und  dem 
würdigen  Greise  für  seine  noch  übrige  Lebenszeit  un¬ 
gestörte  Ruhe  zu  gönnen  ist,  meine  Anstellung  als  Ver¬ 
treter  und  Dienstnachfolger  des  Directors  des  minera¬ 
logisch-zoologischen  Cabinets  u.  der  mineralog.  Gesellsch. 
gnädigst  zu  genehmigen  geruht.  Indem  ich  mich  be¬ 
eile,  den  hohen  Gönnern  und  Freunden  der  Gesellschaft, 
so  wie  den  zahlreichen  verehrlichen  Mitgliedern  der¬ 
selben,  dieses  hierdurch  bekannt  zu  machen,  füge  ich 
den  Wunsch  hinzu:  es  möge  ihnen  gefallen,  ihre  Gunst 
und  Gewogenheit,  ihren  Sinn  und  rege  Theilnahme  an 
dem  würdigen  Zwecke  der  Gesellschaft,  einem  Verei- 
nigungspuncte  der  mannichfaltigsten  Bestrebungen  zur 
Verwirklichung  der  Idee  der  Wissenschaft,  wie  bisher, 
so  auch  in  Zukunft,  der  Societät  zu  erhalten,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  bethätigen.  Auf  diese  Weise  allein  wird 
es  der  Gesellschaft  möglich  werden ,  bey  ihren  be- 
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schränkten  Mitteln,  den  kräftigen  Fortschritten  des 
menschlichen  Geistes  in  dem  unermesslichen  Gebiete  des 
Wissens  naclizukoinmen  ,  und  die  neuen  Entdeckungen 
in  der  Mineralogie  und  Zoologie  vollständig  in  sich  auf- 
zunehmen.  Briefe  und  sonstige  Zusendungen  bittet  man, 
entweder  an  mich  unmittelbar,  oder  an  die  grossherzogl. 
mineralog.  Gesellschaft  zu  adressiren.  Die  Nicht-Beant¬ 
wortung  der  in  diesem  Jahre  vor  dem  12.  März  ein- 
gegangenen  Briefe  werden  Wohlwollende  mir  nicht 
anrechnen,  und  mit  den  bisherigen  Verhältnissen  zu 
entschuldigen  geneigt  seyn.  Hr.  Dr.  JVeller ,  Assistent 
bey  der  Universitäts-Bibliothek,  ist  zugleich  als  Secre- 
tair  der  mineralog.  Gesellschaft  angestellt  worden. 

Jena,  den  11.  July  i83i. 

Dr.  Karl  Friedrich  Bachmann , 

Hofrath,  öffentl.  ordentl.  Prof,  der  Philosophie, 
und  Pro-Director  der  grossherzogl.  mineralog. 

Gesellschaft. 


Ankündigungen. 


Bey  Carl  Schumann  in  Schneeberg  ist  erschienen 
und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  haben : 

THE  LIFE  AND  OPINIONS  OF  TRISTRAM 
SHANDY,  GENTLEMAN.  BY  L.  STERNE.  3  Von. 
brock.  i  Thlr. 

Der  Subscriptionspreis  von  dieser  schönen  Ausgabe 
beträgt  für  ein  Bändchen  von  10  bis  12  Bogen  nur 
8  Grv  oder  36  Kr. 

Neue  Blumen-  und  Blätlersprache. 

Ein  Weihgeschenk  für  das  Herz  mit  seinen  verborge¬ 
nen  Leiden  und  Freuden.  Broch.  6  Gr. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  die  Herren  Subscri- 
benten  versendet  worden  die  neunte  Lieferung  von : 

TOTIUS  LATINITATIS  LEXICON,  CONSILIO  ET 
CURA  JACOBI  FACCIOLATI,  OPERA  ET  STU¬ 
DIO  AEGIDII  FORCELLINI.  CORRECTUM  ET 
AUCTUM  LABORE  VARIORUM. 

Pränumerationspreis  für  diese  Lieferung  1  Thlr. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Baur,  P.,  Neue  Liedersammlung  für  Gymnasien,  höhere 
Bürger-,  Töchter-  und  Elementarschulen.  Erstes 
Heft,  enthaltend  zweystimmige  Lieder,  quer  4.  geh. 
6  gGr. 

Kempen ,  des  ehrwürdigen  Thomas  von,  vier  Bücher  von 
der  Nachfolge  Christi;  nebst  Morgen  -  und  Abend-, 
Mess-,  Beicht-  und  Communion  -  Gebeten ,  übersetzt 
und  verfasst  von  J.  Erchens,  Canonicus,  mit  einer 
Vorrede  von  J.  M.  Claessen ,  Propst  etc.  8.  gehef¬ 
tet  12  gGr. 


Liebmann,  Fr.,  F  r  ie  dr  ich  JVilh  elm  der  Dritte , 
König  von  Preussen.  Regenten-  und  Charakterge¬ 
mälde  in  zwey  Theilen.  Erster  Tkeil  1797 — 180g. 
8.  geheftet  20  gGr. 

Müjf'at,  P.  C.,  Die  Buchhaltungskunde,  oder:  gründli¬ 
che,  theoretisch-praktische  Abhandlung  der  einfachen 
und  doppelten  Buchhaltung,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  der  darüber  erschienenen  Gesetze  und  nament¬ 
lich  des  in  den  Rheinprovinzen  bestehenden  Handels¬ 
gesetzbuches  ( Code  de  commerce ),  für  Handels-Insti¬ 
tute,  höhere  Bürgerschulen  und  zum  Selbstunterrichte 
angehender  Kaufleute.  8.  geh.  1  Thlr. 

Münch ,  Ernst ,  Schwarzwaldrosen .  Velin,  elegant  car- 
tonnirt.  12  gGr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Shakspeare’s  Schauspiele,  erläutert  von  Franz 
Horn.  Fünfter  Theil.  Gr.  8.  21^  Bogen 
auf  gutem  Druckpapiere.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  4  ersten  Theile  (1823 — 27,  8 Bogen)  ko¬ 
sten  6  Thlr.  12  Gr.,  das  ganze  nun  beendigte  Werk 
8  Thlr. 

Lei]) zig,  im  Juny  i83i. 

F.  A .  Brochhaus . 


Bey  mir  sind  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Fischer ,  Mg.  G.  E. ,  kirchliche  Katecliisationen  auf  die 
Sonn-  und  Festtags -Evangelien  des  ganzen  Jahres. 
4s  Bändchen.  i83i.  8.  a  12  gGr. 

Mit  diesem  Bändchen  ist  nun  diese  werthvolle 
Sammlung  von  Katecliisationen  geschlossen.  Das  ganze, 
63  Bogen  starke  Werk  kostet  nur  2  Thaler.  Noch  et¬ 
was  zur  Empfehlung  desselben  zu  sagen,  wäre  über¬ 
flüssig  ;  ich  verweise  blos  auf  die  in  der  allgemeinen 
Schulzeitung  darüber  erschienene  Recension. 
Neustadt  a.  d.  O.,  im  Juny  i83i. 

J.  K.  G.  TVagner. 


Anzeige. 

Annalen  der  gesammten  theologischen  Literatur, 
und  der  christlichen  Kirche  überhaupt.  Her¬ 
ausgegeben  von  mehrern  Gelehrten  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Eisenschmid ,  Grüner ,  Henkel, 
Jacobi,  Lomler ,  Alex .  Müller ,  Pertsch,  Schrei¬ 
ber ,  Schwabe ,  TVald,  TV  eher  und  iE  ohlfarth, 

erscheinen,  wie  bisher,  bey  uns  in  monatlichen  Heften, 
von  6 — 7  Bog.  zu  dem  halbjähr.  Preise  von  2  Tklrn. 
16  Gr.  (4  Fl.  48  Kr.  rheinl.)  und  sind  durch  alle  so¬ 
lide  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  beziehen.  Die 
allgemeine  Theilnahme  im  Publicum  und  die  rühmliche 
Anerkennung,  die  diese  Zeitschrift  in  kritischen  Blättern 
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erlangt  liat,  mögen  als  Tliatsaclien  statt  aller  Empfch-  1 
lungen  sprechen.  Eine  zweyte  Auflage  der  ersten  Hefte 
setzt  uns  nunmehr  in  den  Stand,  allen  Nachbestellun¬ 
gen  zu  genügen.  In  besonderm  Abdrucke  wird  ausge¬ 
geben  : 

Die  Repräsentation  der  evangelischen  Kirche  nach 
ihrer  XJ eher  einstimmun  g  mit  dem  heil.  Bunde , 
ihrer  rechtlichen,  politischen  und  sittlichen  Noth- 
ivendigkeit  und  ihrer  unabiveislichen  Zeitdring¬ 
lichkeit.  Ein  Vcitum  der  Kirche.  (J oh.  KVILI, 
25).  gr.  8.  4|  Bogen  io  Gr. 

Das  Interesse,  welches  der  besprochene  Gegen¬ 
stand  gegenwärtig,  namentlich  in  Sachsen,  erregt,  macht 
diese  Abhandlung  auch  für  den  Nicht  -  Theologen  be¬ 
sonders  wichtig,  der  über  das  Verhältnis  der  Kirche 
zum  Staate  in  gegenwärtiger  Zeit  ein  richtiges  Urtheil 
bey  sich  zu  begründen  wünscht;  und  wir  hollen,  durch 
diesen  Abdruck  eine  allgemeine  Verbreitung  richtiger 
Ansichten  hierüber  möglichst  erleichtert  zu  haben.  Zu 
6  Exemplaren  wird  das  7te  gratis  gegeben. 

Ferner  ist  bey  uns  erschienen : 

,, Allerley .“  Ein  ergötzliches  TV  eil  macht  s-  und 
G-eburtstagsgeschenk  zur  Unterhaltung  und  Bil¬ 
dung  der  Jugend  durch  Schauspiele,  Erzäh¬ 
lungen ,  Mähr  dien,  sinnreiche  Gespräche  und 
Gedankenspiele  von  Luise  Holder.  Mit  einem  Ti¬ 
telkupfer.  Preis  l  Thlr.  sachs. 

Der  in  der  literarischen  Welt  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  vielfach  begründete  Ruhm  der  Verfasserin  im 
Fache  der  Jugendschriften  verbürgt  diesem  Werk  eben 
schon  an  sich  in  dem  Strudel  erscheinender  Schriften 
dieser  Art  eine  aufmerksame  Beachtung,  die  gewiss  bey 
genauerer  Würdigung  sich  reichlich  belohnt  finden  wird. 

Katechismus  der  Sittenlehre  von  Dr.  Joh.  Georg 
Schlosser,  vormaligem  badenschem  Geheimen- 
Rathe,  vornehmlich  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann.  Vierte,  verbesserte  Ausgabe.  Mit  einer  Haus¬ 
tafel  für  das  christliche  Landvolk  und  einem  Anhänge 
zur  Kindererziehung  von  Dr.  Joh.  Hcinr.  Ernesti. 
Uariations  pour  le  Pianoforte  composees  par  Chre- 
tien  Henri  Henkel. 

Coburg  und  Leipzig,  im  Juny  l83i. 

Sinnersche  Buchhandlung. 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt: 

Alb  er s,  Dr.  J.  Fr.  II.,  die  Darmgeschwüre,  gr.  8. 

32^  Bogen.  2  Thlr.  12  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  liefert  hier  ein  möglichst  voll¬ 
ständiges  Werk  über  die  Darmgeschwüre,  als  das  Re¬ 
sultat  fremder  und  eigener  Erfahrungen.  Hr.  Dr.  Al- 
bers  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  viel  Gelegenheit  zu 
Beobachtungen  über  diese  Krankheit  gehabt  habe,  dass 
dabey  Gründlichkeit  sein  Streben  gewesen  seyj  und 
wenn  es  ihm  durch  die  Herausgabe  dieses  Buches  ge¬ 
lungen,  die  Pathologie  des  Darmcanals  zu  fördern,  so 
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würde  er  sich  der  vielen  Mühe,  die  er  angewandt  habe, 
freuen. 

Vor  zwey  Jahren  ist  bey  mir  von  demselben  Ver¬ 
fasser  erschienen  und  mit  vielem  Beyfalle  aufgenom¬ 
men  worden: 

Die  Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfskrankhei¬ 
ten.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

Carl  Cnobloch. 


Bey  uns  erschien  vor  Kurzem: 

Grundzüge  der  Anfangsgründe  der 

Botanik 

von  J ohn  Lindley,  Prof,  der  Bot.  zu  London. 

Aus  dem  Englischen. 

5  Bogen,  gr.  12.  Mit  4  Tafeln  Abbild.  A  Thlr.,  oder 

1  Fl.  7i  Kr. 

Diese  Schrift  enthält  die  Grundlage  der  vom  Vf. 
zu  London  gehaltenen  Vorlesungen,  durch  welche  die 
ersten  Grundzüge  der  Botanik  auf  ihre  einfachste  Form 
zurückgeführt  und  dem  jungen  Anfänger  das  Verstehen 
der  Sätze  erleichtert  werden  soll,  welche  aus  Thatsa- 
clien  entnommen  sind ,  wie  sie  Zutrauen  verdienende 
Beobachter  und  der  Verfasser  gesammelt  haben. 
Weimar,  im  Juny  i83i. 

Grossh.  S.  pr.  Landes- Industrie- Comptoir. 


Bey  E.  S.  Mittler  in  Berlin  sind  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dieterici ,  W.,  die  Waldenser  und  ihre  Verhältnisse  zu 
dem  Brandenburgisch-Preussischen  Staate.  Mit  einem 
Plane  und  einer  Karte,  gr.  8.  broschirt  ä  2  Thlr. 
1 8  Gr. 

Toxikologie,  oder  die  Lehre  von  den  Giften  und  Gegen¬ 
giften,  für  Aei'zte,  Apotheker,  Polizey-  und  Criminal- 
Beamte.  Nach  der  dritten  Auflage  des  Tratte  des 
Poisons  von  Orßla  durchaus  frey  bearbeitet  von  J. 
A.  Seemann  und  A.  O.  S.  F.  Karls.  Zweyter  Baud, 
gr.  8.  ä  2  Thlr. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Käthe,  Dr.  F.  A.,  die  christliche  Volksbildung,  nach  ih¬ 
ren  Hauptgesichtspuncten  dargestellt,  gr.  8.  4  Thlr. 


Bücher-  etc.  Versteigerung. 

Vom  i5.  August  d.  J.  an  wird  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  eine  bedeutende  Sammlung  gebundener  und 
ungebundener  Bücher,  Incunabeln,  naturhistorischer  Ge¬ 
genstände  etc.  abgehalten,  wovon  das  Verzeichniss  durch 
Herrn  J.  A.  Barth  in  Leipzig  bezogen  werden  kann. 

Ulm,  im  July  i83i. 

Wolfgang  Neubronner. 
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Am  1.  des  August. 


184. 


1831. 


Geschichte. 

1.  Europäische  Sittengeschichte  vom  Ursprünge 
volksthiimlicher  Gestaltungen  bis  auf  unsere  Zeit, 
von  TV.  JVachsmuth,  ord.  Prof.  d.  Gesch.  an  der 
Univ.  zu  Leipzig,  Ritter  vom  Dannebrog.  Erster  Theil, 
bis  zum  Verfalle  des  Karolingischen  Reiches. 
Leipzig,  b.  F.  C.  W.  Vogel.  1801.  X  u.  34i  S.  8. 

2.  Historische  Har  Stellungen  aus  der  Geschichte 
der  neuern  Zeit.  Von  TV.  TVachsmuth.  Er¬ 
ster  Theil,  aus  dem  Reformationszeitalter.  Leipzig, 
bey  Kummer.  i85i.  X  u.  826  S.  8. 

Das  erste  der  oben  angezeigten  Bücher  ist  der 
Anfang  einer  historischen  Leistung,  welche  der  Vf. 
seit  seiuer  Berufung  von  der  Professur  der  alten  Li¬ 
teratur  in  Kiel  zu  der  der  Geschichte  in  Leipzig 
sich  zur  Hauptaufgabe  für  seine  Tliatigkeit  als  hi¬ 
storischer  Schriftsteller  genommen  hat.  Jedoch  wah¬ 
rend  der  Vorarbeiten  zur  Anlage  des  Ganzen,  ohne 
dessen  vorläufige  genaue  Gliederung  der  richtige 
Maassstab  für  die  zuerst  auszuarbeitenden  Tlieile 
sich  nicht  gewinnen  liess,  und  zur  Einsammlung 
genügenden  Stoffes,  aus  denen  diese  sich  darstellen 
Hessen,  hatte  der  Vf.  eine  aus  seinem  frühem  Berufe 
in  den  gegenwärtigen  mitgebrachte  Aufgabe  vor  sich, 
deren  Lösung  ihm  nicht  blos  des  mit  dem  Verleger 
eingegangenen  Vertrages,  sondern  der  Wissenschaft 
selbst  wegen  am  Herzen  lag  —  die  Herausgabe  der 
hellenischen  Alterthumskunde ;  darüber  vergingen 
beynahe  fünf  Jahre.  Vom  letzten  Federzuge  an 
dieser  geschah  der  Uebergang  zur  Ausarbeitung  der 
euroj)äischen  Sittengeschichte,  welche  indessen  durch 
zweymal  darüber  gehaltene  Vorlesungen  sich  schon 
in  etwas  gefüllt  und  geründet  hatte.  Nicht  gerade 
das  Leichteste  für  den,  welcher  es  genau  nimmt 
mit  dem  rechten  Verhältnisse  zwischen  Wüsen  und 
Namen  eines  Buches,  ist  der  Titel,  und  lange  hat 
der  Verfasser  über  den  oben  stellenden  geschwankt. 
Von  der  ersten  Auffassung  der  Idee  zu  dieser  Ar¬ 
beit  an  hat  seiner  Seele  der  Begriff  Vollcsthum 
vorgeschwebt:  ja  er  möchte  sagen,  weil  sie  so  sehr 
davon  erfüllt  gewesen,  sey  daraus  die  Idee  zu  dem 
Buche  entstanden.  Daraus  hätte  sich  nun  wohl  der 
Titel:  Geschichte  des  europäischen  Volksthums,  er¬ 
geben.  Aber  Europa  hat  mehr  als  Ein  Volk;  sollte 
es  etwa  also  heissen  Völkerthum?  Das  lautete  gar 
Zweytcr  Band. 


zu  bedeutsam  auf  Vereinzelung  und  Gesondertheit; 
auch  die  sämmtlichen  europäischen  Völker  haben 
ja  etwas  Gemeinsames.  Kurz  und  gut,  statt  des 
Wortes,  das,  mit  dem  vollen  Reize,  der  Jugend  ge¬ 
schmückt  und  vom  Schwünge  des  Zeitgeistes  getra¬ 
gen,  nicht  in  den  Werkstätten  sprachlicher  Klein¬ 
meister  gedrechselt,  sondern,  gleich  wie  Pallas  Athene 
gerüstet  aus  Zeus  Haupte,  inhaltsschwer  und  mit 
geistiger  Macht  aus  deutschem  Gemüthe  .hervorge¬ 
treten  ist,  und  der  Sprache  nicht  als  Pfropfreis,  son¬ 
dern  als  Wurzelgewächs  angehört,  ist  aus  denVor- 
räthen  der  guten  alten  Zeit  die  Bezeichnung  Sitten¬ 
geschichte  genommen,  welche  durch  häufigen  Miss¬ 
brauch  von  ihrem  guten  Klange  gar  sehr  eingebiisst 
hat.  Möge  hier  also  nicht  sowohl  auf  die  Verlieis- 
sung,  als  auf  die  Leistung  gesehen  werden.  Von 
der  Sittengeschichte  der  europäischen  Völker  im 
Alterthume  ist  nur  eine  einleitende  Uebersiclit  ge¬ 
geben  worden.  Beziehung  der  Vergangenheit  auf 
die  Gegenwart.,  wie  für  diese  Bliithe  entfaltet  und 
Frucht  gereift  sey  aus  Keimen  früherer  Zeit,  nicht 
aber  das  in  mancher  Richtung  in  sich  abgeschlos¬ 
sene  und  zu  Grunde  gegangene  Leben  des  Alter¬ 
thums,  ist  einer  der  leitenden  Grundgedanken  für 
Gestaltung  des  Ganzen ;  für  diesen  Gesichtspunct 
aber  musste  allerdings  bis  zu  den  schon  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Alterthums  bemerkbaren  Grundbedin¬ 
gungen  des  Seyns  u.  Lebens  mancher  europäischen 
Völker,  also  z.  B.  zu  dem  altkeltischen,  althispani¬ 
schen  u.  s.  w.  Volksthume,  zurückgegangen  werden. 
Aber  auch,  was  so  übrig  bleibt,  ist,  wie  ein  verehr¬ 
ter  Freund  dem  Vf.  einst  malmend  zurief,  eine  Renn¬ 
bahn  für  langen  Athem ;  man  möge  nur  an  die 
sprachliche  Vorbereitung,  an  die  Kenntniss  der  Ge¬ 
setze  und  Bräuche,  an  die  Vertrautheit  mit  der  Li¬ 
teratur,  die  den  Geist  eines  Volkes  am  bedeutsam¬ 
sten  ausspricht,  denken!  Nun  aber  ist  es  nimmer 
gut,  sich  engbrüstig  zu  machen,  ehe  die  Natur  ihre 
mahnende  Hand  mit  schwerlastendem  Drucke  nie¬ 
dersenkt;  in  einer  Zeit,  wo,  nach  der  Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung,  wenn  anders  nicht  der  Lebens¬ 
faden  plötzlich  reisst,  die  Kräfte  noch  eine  Weile 
Vorhalten  müssen,  ein  Würk  nicht  zu  unternehmen, 
weil  man  nicht  vertraut,  es  vollenden  zu  können, 
ist  ungefähr  eben  so  tadelnswerth ,  als  ohne  allen 
Bedacht  auf  das  Stündlein  der  Abberufung  von  ir¬ 
discher  Mühe  mit  seinen  Entwürfen  ins  Weite  und 
Blaue  hinein  zu  fahren.  Hat  einer  etwas  Rechtes 
unter  den  Händen,  so  ist  diess  gleich  einem  Bande 
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ans  Leben ,  und  mindestens  geht  der  geistige  Tod 
nicht  dem  leiblichen  voraus.  Welche  Schranken 
nun  aber  sich  der  Verf.  gesetzt  habe,  muss  aus  der 
Arbeit  selbst  sich  ergeben.  Die  gegenwärtige  erste 
Lieferung  enthalt  nur  einen  geringen  Theil  des 
Ganzen  5  ausser  der  Einleitung  (über  die  Aufgabe, 
über  Nothwendigkeit  u.  Freylieit  im  irdischen  Le¬ 
ben  u.  über  Europa)  und  dem  Ueberblicke  der  eu¬ 
ropäischen  Sittengeschichte  im  Alterthume  ist  darin 
enthalten:  Das  germanisch  -  arabische  Zeitalter,  vom 
Auftritte  der  Deutschen  bis  zum  Verfalle  des  Ka¬ 
rolingischen  Reiches,  und  die  bedeutendem  Unter¬ 
abtheilungen  dieses  Abschnittes  sind:  l)  die  Deut¬ 
schen  in  ihrer  Heimath;  2)  die  Deutschen  als  Staa¬ 
tengründer  im  Römerreiche ;  3)  das  Heimische  in 
der  Staatsordnung  der  deutschen  Völker;  4)  Bene- 
ficienwesen  u.  Fürstenthum;  5)  die  christliche  Kir¬ 
che  im  Abendlande;  6)  Wirkungen  des  Beneficien- 
wesens,  des  Fürsten-  u.  Kirchenthums;  7)  die  Ka¬ 
rolinger  u.  das  Frankenreich ;  8)  das  deutsche  Volks¬ 
thum  insgesammt;  9)  dasselbe  in  den  einzelnen  Staa¬ 
ten,  dazu  von  den  Juden;  10)  die  Araber  und  der 
Islam;  11)  die  Slawen;  12)  turanische  Völker;  i3) 
das  byzantinische  Kaiserthum. 

Ueber  das  zweyte  der  oben  angezeigten  Bücher 
kann  der  Verf.  sich  schon  deshalb  kürzer  fassen, 
weil  es  zur  nächsten  Ostermesse  vollendet  vorliegen 
wird,  und  die  folgenden  Abtheilungen  der  ersten 
in  Gehalt  und  Ton  dergestalt  entsprechen  werden, 
dass  es  keiner  Bevorwortung  für  sie  bey  Gelegen¬ 
heit  der  Anzeige  der  ersten  bedarf.  AV enn  bey  der 
Sittengeschichte,  nach  dem  Maasse  des  Umfanges  u. 
der  Vielfältigkeit  des  Stoffes,  und  der  grossen  Ver¬ 
schiedenheit  der  Zeiten,  die  sie  durchwandert,  jede 
Lieferung  gleichsam  ihre  besondere  Ausrüstung  mit 
sich  führt  und  von  dieser  zeugen  muss;  so  konn¬ 
ten  dagegen  historische  Darstellungen  aus  der  Zeit 
vom  Anfänge  der  Reformation  bis  zu  dem  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  wie  aus  Einem  Gusse  gearbei¬ 
tet  werden.  Dass  es  so  geschähe,  wurde  theils  durch 
äussere  Veranlassung,  theils  durch  entsprechende 
Geistesstimmung  bedingt.  Der  Verf.  hatte  schon 
mehrmals  über  die  Geschichten  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  akademische  Vorlesungen 
gehalten,  und  seine  Hefte  gestalteten  sich  allmalig 
zur  Buchform,  als  mit  Anfänge  des  vergangenen 
Winters  eine  Anzahl  ihm  befreundeter  Familien 
ihn  zur  Haltung  von  historischen  Vorträgen  auffor¬ 
derten.  Diess  —  was  schon  Geliert  und  Platner  in - 
ter  bona  academiae  L>ipsiensis  rechnen  konnten  — 
führte  zu  einer  Auswahl  und  Ausarbeitung  allge¬ 
mein  ansprechender  Stoffe  und  zugleich  zu  dem 
gehörigen  Tone  der  Darstellung.  Auf  Anstellung 
kritischer  Processe,  oder  auch  fortlaufende  Angabe 
der  Quellen,  musste  Verzicht  geleistet,  des  Men¬ 
schen  Geist  und  Herz  zur  Hauptaufgabe  genommen 
werden ;  historische  Charakterzeichnung  ist  dem  den¬ 
kenden  und  fühlenden  Menschen  unter  den  man- 
cherley  historischen  Leistungen  immerdar  vorzugs¬ 


weise  der  Schlüssel  zu  den  Räthseln,  die  das  unge¬ 
heure  Thatengewirr  der  Geschichte  darbielet,  und 
gleich  einem  Kleinode  aus  den  Vorräthen  der  Hu¬ 
manität.  Ob  der  Verf.  darin  nun  mit  eben  so  viel 
Glück,  als  Liebe,  gearbeitet  habe,  muss  er  billig 
bezweifeln.  Dass  übrigens  fürs  Auge  und  in  Schrift 
andere  Forderungen  gelten,  als  bey  mündlichen  Vor¬ 
trägen  ,  ist  Erfahrenen  nicht  fremd ;  daher  bedarf  es 
kaum  der  Bemerkung,  dass  bey  der  Herausgabe  je¬ 
ner  Vorträge  des  Nacharbeitens  gar  viel  übrig  war. 
Der  gegenwärtige  Band  enthält  sechs  Darstellungen: 
1)  Die  Anfänge  der  Kirchenreformation  in  Deutsch¬ 
land;  2)  Karl  V.  mit  seinen  Verbündeten  und  Geg¬ 
nern;  3)  die  Jesuiten  und  das  tridentinische  Conci- 
lium ;  4)  Philipp  II.  von  Spanien ;  3)  Elisabeth  von 
England  und  Maria  Stuart;  6)  Catharina  von  Me¬ 
dici  und  ihre  Söhne.  Heinrich  IV.  Bourbon.  Ge¬ 
gen  Michaelis  werden  Darstellungen  aus  dem  sieb¬ 
zehnten,  Ostern  i832  aus  dem  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderte  folgen.  JVachsmuth . 


Geschichte  der  europäischen  Menschheit  im  Mit¬ 
telalter,  Von  Anton  von  T i  1 1  i  e  r.  Theil  I. : 
XIV  u.  376  S.  Th.  II.:  284  S.  Th.  III.:  585  S. 
Th.  IV.:  44o  S.  8.  Frankfurt  a.  M.,  b.  Brönner. 
1829  und  i83o.  (6  Tlilr.) 

Laut  der  Vorrede  S.  X  wollte  der  Verf.  „ein 
lebendiges  Gemälde  der  einzelnen  Völker  Europa’s 
und  dasjenige  (desjenigen),  was  in  ihrem  Bildungs¬ 
zustande  als  Gemeingut  betrachtet  werden  kann,  lie¬ 
fern.“  Ferner  begegnet  er  den  Erwartungen  uni¬ 
versalhistorischer  Darstellung,  die  der  Titel  erregt, 
sogleich  durch  die  Angabe  der  Anordnung,  die  er 
befolgen  werde,  nämlich  dass  in  den  ersten  drey 
Bänden  eine  Reihe  einzelner  Bücher  nach  einander 
die  Geschichten  einzelner  Völker,  der  vierte  Band 
aber  die  Geschichte  der  Aeusserungen  des  Geistes 
in  rein  menschlicher  Hinsicht,  die  Geschichte  der 
Philosophie,  der  christlichen  Religion  und  Kirche, 
der  Mathematik  u.  Naturwissenschaft  und  der  Poli¬ 
tik  enthalten  werde.  Also  Einzelgeschichten  neben 
einander!  Die  Ausführung  entspricht  der  Ankün¬ 
digung;  der  erste  Band  enthält  die  Geschichte  von 
Deutschland,  Frankreich,  Italien;  der  zweyte  von 
Spanien  und  Portugal,  Grossbritannien  und  Skandi¬ 
navien;  der  dritte  von  Polen,  Russland,  den  übri¬ 
gen  slawischen  Ländern,  Ungarn,  den  tatarischen 
Völkern,  Griechenland  u.  der  Türkev;  der  vierte, 
was  schon  oben  angegeben  ist.  Ob  eine  solche  Be¬ 
handlungsart  dem  Titel  des  Buches  entspreche,  las¬ 
sen  wir  dahin  gestellt  seyn;  die  meisten  Leser  des 
Titels  werden  freylich  vielmehr  eine  im  Geiste  von 
Herders  u.  s.  w.  Geschichten  der  Menschheit,  als 
nach  der  äussern  Einrichtung  von  Remers,  Rühss 
u.  s.  w.  Geschichtsbüchern  über  das  Mittelalter  auf¬ 
gefasste  und  ausgeführte  historische  Leistung  erwar¬ 
ten.  Ob  aber  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft 
durch  eine  solche  Bearbeitung  einzelner  Glieder  für 
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sich,  statt  des  Körpers  nach  seiner  gesammten  Glie¬ 
derung,  genügt  werde,  kann  schwerlich  bejaht  wer¬ 
den.  Es  bieten  für  die  Auffassung  der  Geschichte 
des  Mittelalters  sich  so  grossartige  gemeinsame  Ge- 
sichtspuncte  dar,  dass  diese  nicht  zu  beachten  eine 
Verzichtleistung  auf  den  Verkehr  im  hohem  gei¬ 
stigen  Gebiete  bekundet.  Des  Verfassers  Erklärung 
darüber  (Vorr.  S.  VI)  enthalt  nicht  eine  vollstän¬ 
dige  Darlegung  der  Beweggründe,  aus  denen  jene 
Verzichtleistung  Statt  gefunden  habe.  Warum,  fra¬ 
gen  wir  ferner,  hat  der  Vf.  seine  Geschichten  nur 
bis  zum  Jahre  i453,  dem  Jahre  der  Einnahme  von 
Constantinopel  durch  die  Osmanen,  herabgeführt? 
Eine  Geschichte  des  Mittelalters  ist  doch  nicht  von 
jener  Trümmer  des  Römerreiches  abhängig?  Der 
Verf.  nennt  (Vorr.  S.  IX)  zehn  merkwürdige  Jahr¬ 
hunderte,  von  dem  Untergange  des  abendländischen 
Reiches  bis  zum  Untergange  des  morgenländischen, 
als  Gesammtlieit;  aber  selbst  gegen  den  Anfangs- 
punct  lässt  sich  gar  Vieles  ein  wenden.  Ueber  die 
Anordnung  des  Einzelnen  erklärt  der  Verfasser  sich 
(Vorr.  S.  X),  dass  er  für  die  Zustände  von  Land 
und  Volk  „nicht  die  unsichern  und  wandelbaren 
Verhältnisse  um  die  Zeit  der  Völkerwanderung  als 
Grundlage  angenommen  habe,  sondern  den  Zustand 
der  Dinge  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhun¬ 
derts,  wo  die  Grenzen  der  Länder  und  Völker  auf 
eine  festere,  dem  heutigen  Zustande  ähnlichere, 
W'eise  gezogen  waren.“  Warum  aber  ward  die 
Geschichte  Preussens,  als  Ordenslandes,  nicht  für 
wichtig  genug  befunden,  um  einen  eigenen  Ab¬ 
schnitt  zu  erhalten?  Rec.  möchte  die  Vertheilung 
des  Stoffes  als  einer  Seits  nicht  genau  genug  sche- 
matisirt,  wiederum  als  zu  wenig  künstlerisch  ge¬ 
gliedert  bezeichnen.  —  Benutzung  der  Quellen,  hofft 
der  Verf.  (Vorrede  S.  XIII),  werde  der  gründliche 
Geschichtsforscher  erkennen ;  wohl !  doch  soll  das 
wohl  nicht  heissen,  dass  das  gesammte  Werk  aus 
den  (gesammten)  Quellen  geschöpft  sey,  und  diese 
Ansprüche  wird  auch  kein  Vernünftiger  machen. 
Möchten  nur  nicht  allerley  Ungenauigkeiten,  die 
zum  Theile  sich  in  ältern  Hülfsbücliern  finden,  den 
kundigen  Leser  stören  und  den  unkundigen  irre 
führen !  Und  möchte  überall  aus  der  Ungeheuern 
Menge  von  Personen  und  Begebenheiten  herausge¬ 
hoben  seyn,  was  vorzugsweise  für  Menschheit  und 
Staat  wichtig  gewesen  ist!  Dadurch  aber,  dass  das 
Werk  jeglicher  Ausstattung  mit  Beweisstellen  und 
ebenfalls  kritischer  Erörterungen  ermangelt,  ist  es 
zum  Lesebuche  ausgeprägt,  und  auf  die  Darstellung 
fallt  demnach  das  Hauptgewicht.  Diese  ist  nun  al¬ 
lerdings  nicht  ohne  Anmutli  und  Leichtigkeit;  der 
Ausdruck  nur  selten  gesucht,  z.  B.  schönes  Glück, 
sein  tapferes  Schwert  u.  s.  w. ;  doch  ist  in  histori¬ 
schen  Darstellungen  nie  über  der  glänzenden  Hülse 
der  Kern  ausser  Acht  zu  lassen ;  ist  dieser  gesund, 
frisch  und  voll ,  so  wächst  eine  stattliche  Hülse 
ihm  wie  von  selbst  zu. 


2£nte\i<»v  sive  commentariorum  de  Siciliae  veteris 
geographia  historia,  mythologia,  lingua,  antiqui- 
tatibus  sylloge.  Edid.  Dr.  Jo.  Frd.  Ebe'rt. 
Vol.  I.  P.  I.  Reg.  Pruss.,  Bornträger.  i83o.  XII 
und  i32  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  gab  vor  sechs  Jah¬ 
ren  dissertationes  Siculcis  heraus ,  in  denen  von 
dem  Worte  xvgavvog,  von  Schriftstellern  über  Ty¬ 
rannen  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  der  Wechsel  des  Ver¬ 
legers  begehrte  Wechsel  des  Titels;  diese  neue 
Schrift  gehört  aber,  gleich  der  ältern,  zu  den  Vor¬ 
läufern  eines  grossen  Werkes,  Sicilia  vetus  et  novay 
das  der  Verf.,  laut  Vorrede  S.  V,  ungeachtet  des 
drückenden  Mangels  an  Hülfsmitteln,  zu  schreiben 
beabsichtigt.  Das  Wort  HtxeXuuv  ist  aus  Dionysius 
von  Halikarnass  röm.  Archäol.  2,  l.,  wo  jedoch 
die  Lesart  streitig  ist,  indem  sich  auch  2ixtXixov 
dort  findet.  Diess  bey  Seite,  der  Verf.  will  durch 
das  Wrort  ein  Buch  bezeichnen,  das  von  sicilischen 
Dingen  handle.  Der  Inhalt  desselben  zerfällt  in 
drey  Hauplstücke:  I.  Heortologii  Siculi  Initial 
II.  Historia  Critica  Tauri  Phalaridei ;  III.  De 
ubnphipolorum  apud  Syracusanos  sacerdotio.  Das 
zweyte  hat  grossem  Umfang,  als  die  beyden  an¬ 
dern  (S.  4o  — 108),  und  nach  der  Angabe  des  Vfs. 
ist  es  mit  unverdrossenem  und  durch  Umschmelzen 
u.  Ueberarbeiten  nicht  ermüdetem  Fleisse  gefertigt. 
Von  Fleiss  u.  Belesenheit  zeugen  jedoch  nicht  min¬ 
der  die  beyden  andern  Aufsätze ;  nur  ist  die  Lö¬ 
sung  der  genommenen  Aufgabe  dadurch  nicht  in 
gleichem  Maasse  gefördert  worden.  Auf  dem  kür¬ 
zesten  Wege  aber  u.  mit  dem  mindesten  Aufwande 
von  Worten  seine  Sache  auszumachen,  ist  nicht  die 
Art  und  Kunst  des  Verfassers;  er  mag  gern  auf¬ 
lesen,  was  am  Wege  liegt,  und  verlässt  ein  Mal 
über  das  andere  die  Hauptstrasse,  um  sich  auf  Ne¬ 
benwegen  abzumühen  u.  dort  Früchte  zu  sammeln. 
Daher  denn  gar  Mancherley  und  Vielerley  in  die¬ 
sem  Büchlein  besprochen,  erörtert  und  beleuchtet 
wird,  und  die  Ausbeute  der  Zugaben  nicht  minder 
beachtens werth  ist,  als  die  der  Hauptleistungen.  Zu 
geschweigen  nun  dessen,  was  in  den  fortlaufenden 
Text  gelegentlich  verflochten  ist,  führen  wir  an, 
dass  das  erste  Hauptstück  zwey  Abtheilungen  hat: 
A.  von  den  Anakalypterien  und  deren  Verbindung 
mit  den  Anthesphorien  u.  Theogamien ;  B.  die  Ge¬ 
bräuche  der  Thesmophorien  auf  Sicilien ;  als  Zuga¬ 
ben  aber:  l)  was  pvXXog  sey,  und  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  dieses  Wortes ;  2)  xoyayttv  —  xoQctyög ;  3)  ob 
es  besser  sey,  xegaa,  oder  xöpeia  zu  schreiben.  Das 
zweyte  hat  zum  Anhänge  einen  sechstheiligen  Ex- 
curs:  1)  über  Vaterland,  Zeitalter  u.  Schriften  des 
Dorotheus ;  2)  über  den  Namen  des  Perillus ;  3) 
über  den  Tod  des  Phalaris,  seiner  Mutter  u.  Freunde; 
4)  dass  die  Alten  zuweilen  zu  schwere  Rache  von 
den  Tyrannen  nahmen ;  5)  wie  Lucians  Bücher, 
der  erste  und  zweyte  Phalaris,  zu  schätzen  seyen; 
6)  über  Aristides  den  Milesier.  Das  dritte  hat  zwey 
Theile:  1)  vom  Worte  äptflnoXog ,  2)  von  der  Am- 
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pliipolia  der  Syrakusier,  und  als  Zusatz  —  von  dem 
Olympieion. 

Wie  nun  die  Forschung  des  Vfs.  der  zum  bün¬ 
digen  Beweise,  als  zu  ihrem  Ziele,  hinstrebenden 
Spannung  ermangelt,  und  vielmehr  dem  Verf.  be¬ 
liebt,  Alles  und  Jegliches,  das  vorkommt,  mit  Ci- 
taten  zu  versehen  (z.  B.  lexica  „ ingenii  et  erudi- 
tionis  vicaria “  mit  der  Note:  Sermo  est  F.  A» 
IVolfiiy  v.  Prooemia  u.  s.  w.),  als  durch  Alles  zu¬ 
sammen  einen  gemeinsamen  Effect  zu  bewirken;  so 
ist  auch  in  der  Darstellung  Latein ,  Griechisch, 
Deutsch  und  Französisch  durch  Einfügung  der  Be¬ 
weisstellen  in  den  Text  dergestalt  zusammenge¬ 
mischt,  dass  dadurch  der  Eindruck  des  nicht  schlech¬ 
ten  Lateins  verkümmert  wird.  Was  aber  werden 
strenge  Stylisten  sagen,  wenn  sie  (Seite  56)  lesen: 
Tauro  suo  indidercit  Perillus  —  ho ny  soit  qui 
mal  y  pense  —  aperturam  etc...!  Rec.  hat  fast 
allein  die  schwache  Seite  der  Schrift,  das  Formelle, 
angezeigt,  aber  wo  so  viel  Geist  und  Gelehrsam¬ 
keit,  da  ist  um  so  mehr  auf  rechte  Richtung  und 
Anwendung  derselben  zu  dringen. 


Kurze  Anzeigen. 

Englisch -^französischer  Rasirspiegel  für  Deutsch¬ 
lands  Universitäten  f  beleuchtet  vom  Professor 
D.  Schütz  zu  Leipzig  (früher  in  Halle).  Braun¬ 
schweig  u.  Leipzig,  im  Verlags  -  Comtoir.  1800. 
XXXI  u.  276  S.  8.  (1  Th.  8  Gr.) 

Wie  schnell  Bücher  jetzt  veralten,  davon  ist 
das  vorliegende  ein  recht  schlagender  Beweis.  Die 
Vorrede  ist  vom  Jahre  1829  datirt;  der  Titel  führt 
i85o  als  Jahrzahl.  Und  schon  unterm  3i.  Mai  i85i 
erklärt  der  Vf.  selbst  in  öffentlichen  Blättern  edles , 
was  er  darin,  im  Unmuth  über  die  damalige  Zeit , 
geschrieben,  für  „ veraltet “/  Ausserdem  bekennt 
der  Vf.  in  der  Vorrede  S.  XXX.  ganz  unverhoh¬ 
len,  dass  er  alles ,  was  er  schreibe ,  durchaus  in 
keiner  andern  Absicht ,  als  zu  seinem  Vergnügen 
oder  zu  seinem  Unterhalte  schreibe.  (Und  docli 
spottet  der  Verf.  selbst  S.  233.  über  die  „ armen 
Broclschrift  steiler  die  „ lediglich  aus  Hunger “ 
schreiben,  und  deren  Anzahl  sich  auch  „in  Leip¬ 
zig wie  anderwärts,  „jetzt  wirklich  furchtbar 
vermehrt “  habe.)  Das  höhere  Interesse  der  Wahr¬ 
heit  und  des  Fortschritts  zum  Bessern  scheint  er 
also  entweder  nicht  zu  kennen  oder  doch  nicht  be¬ 
rücksichtigen  zu  wollen.  Bey  so  bewandten  Um¬ 
ständen  müssen  wir  es  ganz  unsern  Lesern  überlas¬ 
sen,  ob  sie  jetzt  noch  in  diesen  Rasirspiegel  schauen 
wollen.  Da  indessen  der  Verf.  auch  die  Uj'theile 
der  Ausländer  über  das  deutsche  Uni versitäts wesen 
mittheilt :  so  werden  die  Leser  doch  manches  In¬ 
teressante  in  dem  Buche  finden,  aber  auch  manches 
höchst  Abgeschmackte  und  Lächerliche,  z.  B.  fol¬ 
gende  Bemerkung  über  die  deutschen  Professoren 


(S.  107):  „Ein  Professor  der  Theologie  öder  Rechts¬ 
gelehrsamkeit  kann  noch  so  geringe  Gaben  haben, 
ohne  damit  anzustossen;  aber  wenige  dürfen  daran 
denken,  auf  eine  Universität  zu  gehn,  wenn  sie 
nicht  geschickte  Meister  im  Reiten ,  Fechten  und 
Tanzen  sind.“  —  Papier  und  Druck  sind  für  das 
Auge  gut.  Wenn  nur  auch  der  Corrector  seine 
Schuldigkeit  gethan  hätte !  Denn  an  Druckfeh¬ 
lern,  die  mitunter  ziemlich  bedeutend  sind,  fehlt 
es  leider  nicht.  (Ob  zu  diesen  Druckfehlern  auch 
Hermodias  S.  128.  st.  Harmodius  gehöre,  ist  zwei¬ 
felhaft,  da  das  lange  Druckfelilerverzeichniss  am 
Ende  nichts  davon  sagt.)  Für  Druckfehler  kann  nun 
zwar  der  Verf.  nichts.  Wenn  er  aber  S.  8.  die 
französischen  Worte:  „et  font  -  ils  plus  de  cas 
d’un  droit  ferrailleur ,  que  du  plus  savant  juris - 
consulte übersetzt  durch:  „und  benutzen  sie  in 
mehrern  Fällen  hinsichtlich  dieses  Rechtes  mehr , 
als  die  gelehrtesten  Juristen “  —  so  hat  er  nicht 
nur  den  Sinn  des  französischen  Schriftstellers  ganz 
verfehlt,  sondern  ihn  sogar  etwas  Widersinniges  sa¬ 
gen  lassen.  Wüsste  denn  der  Vf.  nicht,  dass  „un 
droit  ferrailleur “  einen  tüchtigen  Fechter  oder 
Schläger  bedeutet?  Jener  Schriftsteller  wollte  also 
sagen,  dass  viele  Studenten  in  Jena  einen  solchen 
Lehrer  in  der  Fechtkunst  höher  achten,  als  den 
gelehrtesten  Juristen.  Eben  so  fehlerhaft  wird  S.  4i. 
aus  „jus  de  la  treille“ ,  was  bekanntlich  Rebensaft 
bedeutet,  „Gerstensaft“  gemacht;  wodurch  der  Spott 
über  die  Studenten  in  Jena,  welche  Bier  trinken, 
während  sie  den  "Wein  besingen ,  ganz  verloren 
geht  und  Nonsens  wird.  Gleicher  Unsinn  findet 
sich  S.  57.,  wo  ,, exposee  ä  plus  dy avanies  “  durch 
„zu  einer  höhern  Bildung  bestimmt“  übersetzt  ist; 
was  gar  nicht  zum  Uebrigen  passt.  Es  ist  daher 
gut,  dass  der  Verf.  neben  dem,  was  er  aus  dem 
Französischen  übersetzt  hat,  das  Original  mit  ab- 
drucken  liess,  obwohl  das  Buch  dadurch  vertheuert 
worden.  Denn  von  S.  2  —  io5.  laufen  stets  Origi¬ 
nal  und  Uebersetzung  neben  einander  fort.  Hat  der 
Verleger  jenes  auch  mit  honorirt,  so  ist  dies  keine 
üble  Speculation  für  den  Uebersetzer,  die  wir  aber 
doch  nicht  andern  Uebersetzern  zur  Nachahmung 
empfehlen  möchten. 


Alphabetisches  Repertorium  über  den  Inhalt  der 
Zeitgenossen.  Neue  Reihe  I — XXIV.  Heft,  der 
gesammten  Folge  XXV  —  XLVIII.  Heft.  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus.  1828. 

Es  wird  hiermit  den  Besitzern  eines  reichhal¬ 
tigen  Journals,  das  jetzt  in  neuer  Gestalt  fortgesetzt 
werden  soll,  der  Schlüssel  zu  dem  Schatze  u.  dem 
Vorrathe  geliefert,  der  in  den  davon  erschienenen 
letzten  VI  Bänden  oder  24  Heften  aufgespeichert 
wurde.  So  weit  eine  flüchtige  Vergleichung  er¬ 
laubt,  darüber  zu  urtheilen,  ist  dieses  Sachregister 
mit  eben  so  viel  Fleiss,  als  Umsicht  angelegt,  und 
also  doppelt  vortheilliaft  zu  gebrauchen. 


Am  2.  des  August. 


185. 


1831. 


Mohammedanische  Rechts¬ 
wissenschaft. 

Fetawii  Ali  Efendi  d.  i. 

die  Fetwa  Ali  Efendi’s;  ein  Folioband  von  8 y5 

Seiten,  zu  Konstantinopel  gedruckt  i.  J.  i83o. 

X3iese  (im  Intelligenzblatte  147.  dieses  Jahres  un¬ 
ter  den  nächstens  erscheinenden  Werken  angekiin- 
digte)  Sammlung  der  Fetwa  des  Mufti  Ali  Efendi, 
welcher  unter  der  Regierung  Mohammed  IV.  und 
Ahmed  II.  zwey  Mal  die  höchste  Würde  des  Ge¬ 
setzes  bekleidete,  das  erste  Mal  v.  J.  1674  bis  1686, 
das  zweyte  Mal  im  J.  1692  nur  einige  Monate  bis 
zu  seinem  Tode,  ist  eine  der  geschätztesten  Fetwa- 
sammlungen  des  osmanischen  Reichs  $  wiewohl  die¬ 
selbe  von  minderem  Umfange  ist,  als  die  i.  J.  1827 
zu  Konstantinopel  in  zwey  Foliobänden  gedruckte 
Sammlung  des  Mufti  Abdurrahim  Efendi  (s.  diese 
Uiteratur- Zeitung  1829  Nr.  46.),  so  steht  dieselbe 
doch  in  nicht  minderem  Ansehen.  Die  Folge  der 
Fetwa’s  ist  nach  den  Titeln  des  islamitischen  Ge¬ 
setzes  gereihet,  und  jeder  derselben  zerfallt  in  meh¬ 
rere  Capilel  oder  Abschnitte,  so  dass  das  ganze 
Werk  in  54  Bücher  und  diese  in  4i5  Theile  ge¬ 
lheilt  ist,  nämlich:  I.  1)  Das  Buch  der  Reinigung. 
II.  2)  Das  Buch  des  Gebetes ,  3)  Abschnitt  von  der 
Imamschaft,  d.  i.  der  Vorsteherschaft  beym  Ge¬ 
bete,  4)  Hauptstiick  des  Freytags,  5)  Hauptstück 
des  Reisenden,  6)  von  der  Sühnung  des  Gebetes, 
7)  Hauptstück  des  Leichengebetes.  III.  8)  Das  Buch 
des  Almosens ,  9)  Hauptstück  der  Ausgaben  (in  baa- 
rein  Gelde),  10)  Hauptstück  der  Schätze,  11)  vom 
Zehent  und  der  Kopfsteuer,  12)  deto  andere  Art, 
i5)  deto  andere  Art,  i4)  Hauptstück  des  Almo¬ 
sens,  des  Festes  nach  der  Faste.  IV.  i5)  Das  Buch 
der  Fasten.  V.  16)  Das  Buch  der  TV allfahrt ,  17) 
Hauptstiick  der  Wallfahrt  fiir  einen  andern.  VI. 
18)  Buch  der  Vermahlung ,  19)  Hauptstück  der 
Vermählung  durch  Bevollmächtigte,  20)  von  der 
Vermahlung  der  Witwe  oder  des  getrennten  Wei¬ 
bes,  deren  Zeit  (in  welcher  sie  noch  mit  ihrem 
letzten  Manne  schwanger  seyn  könnte)  nicht  aus 
ist,  21)  Hauptstück  von  der  V  ermählung  der  Skla¬ 
ven,  22)  Hauptstiick  von  der  Vermählung  des  Un¬ 
gläubigen,  25)  Hauptstück  von  den  verbotenen  Be¬ 
rührungen,  24)  Hauptstiick  von  den  Curatoren  und 
Ziveyter  Band. 


Nährvätern  25)  deto  andere  Art, 

26)  deto  andere  Art,  27)  von  der  freyen  Wahl 
der  Mannbaren  und  Freygelassenen,  28)  Abschnitt 
des  Heirathsgutes  2 9)  andere  Art,  3o)  an¬ 

dere  Art,  3i)  andere  Art,  52)  Hauptstück  des  Zwi¬ 
stes  über  das  Heirathsgut,  55)  Zwist  über  die  Mit¬ 
gift  54)  was  dem  Gemahle  und  der  Ge¬ 

mahlin  zusteht  und  was  nicht,  35)  andere  Art,  56) 
Zwist  der  Eheleute  über  die  Hauseinrichtung,  37) 
andere  Art  des  Zwistes,  38)  verschiedene  Streit¬ 
fragen.  VII.  39)  Buch  der  Saugung ,  4o)  andere 
Art.  VIII.  4i)  Buch  der  Ehescheidung ,  42)  Ehe¬ 
scheidung  des  Minderjährigen,  des  Narren,  des  Schla¬ 
fenden,  des  Gezwungenen,  45)  Ehescheidung  aus 
Uebermuth,  44)  Hauptstück  der  Rückkehr,  45)  von 

den  Ehescheidungen  durch  Metaphere  ObUr,  46) 
von  der  Ehescheidung  durch  die  Formel:  es  steht 
in  deiner  Hand  47)  andere  Art,  48) 

von  der  Ehescheidung  unter  Bedingung,  4g)  andere 
Art,  56)  andere  Art,  5i)  andere  Art,  52)  andere 
Art,  55)  von  der  Ehescheidung  des  Kranken,  54) 
von  der  Trennung  durch  übereilten  Schimpf,  55) 
von  der  Trennung  durch  die  Abtrünnigkeit  eines 
der  beyden  Eheleute,  56)  Hauptstück  der  ehelichen 

Entkleidung  57)  von  der  Entkleidung  des 

Vaters,  58)  andere  Art,  59)  von  der  Trennung 
durch  Schwur  £  Ui»  tsi,  60)  von  der  Impotenz, 
61)  Hauptstück  von  der  Zeit  der  Schwangerschaft 

IM 

nach  der  Trennung  62)  Hauptstiick  der 

Erhärtung  des  Stammes,  63)  andere  Art,  64)  Haupt¬ 
stück  der  gesetzlich  anvertrauten  Hutli  &3lAaazTjf , 
65)  andere  Art,  66)  von  der  Reise  mit  einer  Un¬ 
mündigen,  67)  Hauptstück  des  ehelichen  Unterhalts, 
68)  vom  Unterhalte  der  auf  ihre  Zeit  Gesetzten 
ö<-\X*+3f,  69)  Grund  und  Zweige  des  Unterhalts, 
70)  von  dem  Unterhalte  der  Unmündigen.  IX.  71) 
Buch  der  Freylassung ,  72)  andere  Art,  7.3)  von 
der  Freylassung  des  Kranken,  des  Närrischen,  des 
Altersschwachen,  des  Trunkenen,  74)  von  der  über- 

müthigen  oder  überflüssigen  Freylassung 

76)  von  der  theilweisen  Freylassung,  76) 
von  der  Kindererzeugung  der  Sklaven,  77)  Haupt- 
stiick  der  vorherbestimmten  Freylassung 
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78)  von  der  gebundenen  Bestimmung,  79)  von  dem 
Freygeschriebenen  ,  80)  von  dem  durch 

Dienste  Freygeschriebenen,  81)  von  der  Frey lassung 
auf  Satz  X.  82)  von  dem  Rechte  des 

Herrn  über  den  Frey  gelassenen  XI.  85) 

Ruch  des  Eidschwures ,  84)  andere  Art,  85)  vom 
Verlöbniss.  XII.  86)  Buch  der  Strafen  und  zwar 
zuerst  die  Strafen  der  Hurerey,  87)  Strafe  der  So¬ 
domie,  88)  Strafe  des  Weintrinkens,  89)  Strafe  der 
Schimpfwörter,  90)  Abschnitt  der  Züchtigungen, 
91)  92)  93)  94)  96)  andere  Art,  96)  Züchtigung  der 
Eheleute.  XIII.  97)  Buch  des  Diebstahls ,  98)Haupt- 
stiick  der  Strafe  des  Strassenraubes,  99)  von  den  Un¬ 
ruhstiftern  und  Drängern.  XIV.  100)  Buch  der 
Feldzüge,  101)  Hauptstück  von  der  Usurpation  der 
Ungläubigen,  102)  Hauptstück  der  Kopfsteuer,  io3) 
Abschnitt  von  den  Kirchen,  io4)  von  den  übrigen 
den  Unterthan  (Raja)  betreffenden  Geboten,  io5) 
von  dem,  was  im  Ungläubigen  als  Islam  erachtet 
wird,  106)  von  dem,  was  im  Moslim  als  Unglauben 
erachtet  wird,  107)  Hauptstück  des  Abtrünnigen, 
108)  von  dem,  was  zur  Staatscasse  (Beitul-mal ) 
gehört,  109)  von  den  Timaren  und  Sandschaken, 
110)  111)  andere  Art.  XV.  112)  Buch  des  gefun¬ 
denen  Gutes,  XVI.  n3)  Buch  des  entlaufenen 
Sklaven.  XVII.  n4)  Buch  des  V er loren gegange¬ 
nen.  XVIII.  n5)  Buch  der  Gesellschaft  (im  Han¬ 
del),  116)  von  der  schlechten  Gesellschaft,  117)  von 
dem,  was  dem  Gesellschafter  gehört  und  was  nicht, 
118)  von  den  Bauten  des  Gesellschafters,  119)  von 
dem  Gutstehen  und  Nichtgutstehen  eines  Gesell¬ 
schafters  für  den  andern.  XIX.  120)  Buch  der 
frommen  Stiftungen  (Wakf),  von  dem,  was  wirk¬ 
lich  Wakf  und  von  dem,  was  nicht  Wakf  ist,  121) 
das  Wakf  des  Kranken,  122)  das  Wakf  des  Un¬ 
mündigen,  126)  das  überflüssige  Wakf,  124)  das 
Wakf  des  Raja,  126)  Wakf,  das  von  einem  Be¬ 
dingnisse  abhängt,  126)  andere  Art,  127)  von  dem 
Wakf  der  Kinder,  128)  von  der  Anstellung  eines 
Verwalters  des  Wakfs,  seiner  Absetzung  und  Re¬ 
chenschaft,  129)  von  den  Ausgaben  des  Verwal¬ 
ters,  i3o)  andere  Art,  i5i)  Veränderung  des  Wakfs 
und  was  dazu  gehört,  1Ö2)  von  dem,  was  zur  Miethe 
des  Wakfs  gehört,  i33)  andere  Art,  i34)  von  dem 
Gutstehen  des  Verwalters  und  seinem  Nichtgutste- 
lien,  i35)  von  den  Besoldungen,  i36)  167)  i58)  an¬ 
dere  Art,  lög)  von  dem,  worin  dem  Verwalterund 
Steuereinnehmer  Glauben  beygemessen  wird  (die¬ 
ser  Abschnitt  ist  durch  ein  Versehen  des  Register¬ 
machers  in  zwey  verschiedenen  Vierecken  aufge¬ 
führt,  während*  beyde  zusammen  nur  ein  einziger), 
i4o)  von  der  Dienstbarkeit,  i4i)  verschiedene  Fra¬ 
gen,  i42)  Abschnitt,  i43)  Abschnitt,  i44)  von  der 
Miethe,  deren  Betrag  alsogleich  oder  auf  Termin 

bezahlt  wird  SAsriX+Jf,  i45)  i46)  an¬ 

dere  Art,  147)  andere  Art  der  Schuldabtragung. 
XX.  i48)  Buch  des  Herkaufs,  149)  von  dem,  was 


zum  Verkaufe  gehört,  i5o)  von  dem,  was  vom  Em¬ 
pfange  des  Verkäufers  abliängf,  i5i)  von  dem  Em¬ 
pfangenen  nach  den  Formen  des  Kaufs,  162)  von 
dem,  was  zum  Kaufpreise  gehört,  i55)  von  dem 
auf  Termin  gesetzten  Kaufpreise,  i54)  von  dem 
Verkaufe  des  Kranken,  i55)  von  dem  Vexkaufe 
des  Narren,  des  Altersschwachen  und  des  Unmün¬ 
digen,  i56)  Hauptslück  von  dem  schlechten,  ungül¬ 
tigen  Verkaufe,  107)  Abschnitt,  i58)  von  den  Ge¬ 
setzen  des  schlechten,  ungültigen  Verkaufes,  169)  von 
den  Bedingnissen,  welche  den  Verkauf  verderben, 
160)  von  dem  Vei-kaufe  durch  Zwang,  161)  von 
dem  Verkaufe  mit  Betrug  und  Ueberhaltung,  162) 
von  dem  Verkaufe  auf  Treue,  i63)  von  dem  Ver¬ 
kaufe  mit  Vinculirung  i64)  von  dem 

Verkaufe  des  Hinterlegten,  i65)  von  dem  Verkaufe, 
der  von  Erlaubniss  abhängt,  166)  von  dem  Ver¬ 
kaufe  des  Vaters  und  des  Vormundes,  i67)von  dem 
Verkaufe  liegender  Gründe,  168)  von  der  freyge¬ 
lassenen  Wahl  des  Verkaufs  auf  Bedingniss,  169) 
von  dem  Wahlkaufe  auf  Sicht,  170)  von  demWahi- 
kaufe  auf  zu  entdeckende  Mängel,  171)  Art  des  Ver¬ 
kaufs  auf  Bedingniss,  172)  von  dem,  was  ungeach¬ 
tet  der  Mängel  nicht  zurückgegeben  wird,  173)  Haupt¬ 
stück  von  dem  Zurückgehen  des  Kaufs  l74) 

Hauptstück  des  erworbenen  Verdienstes  % 

176)  Streitfragen  der  eitlen  (auf  den  verkauften 

Grund)  verwandten  Mühe  yjyC ,  176)  Hauptstück 
von  dem  vorausgezahlten  Gelde  177 )  von 

dem  Arbeitslöhne  XXI.  178)  Von 

der  Wendung  des  Kaufs  XXII.  179) 

Buch  der  Schulden,  180)  von  dem  Darlehen,  181) 
von  dem  Münzabgange,  182)  von  dem  Zahlungs¬ 
termine,  i83)  von  den  Zinsen.  XXIII.  i84)  Buch 
der  Bürgschaft ,  i85)  von  den  Worten  derselben, 
186)  von  der  gewissen  und  nicht  gewissen  Bürg¬ 
schaft,  187)  von  der  von  einer  Bedingung  abhän¬ 
genden  Büi'gschaft,  188)  was  die  Bürgschaft  verge- 
wisst  und  was  nicht,  189)  von  der  persönlichen 
Bürgschaft,  190)  von  den  Personen,  in  welchen  die 
Bürgschaft  gewiss  und  in  welchen  nicht,  191)  von 
den  Bürgschaftsforderungen,  192)  von  dem,  wovon 
man  sich  lossagen  kann  und  wovon  nicht,  ig5)  von 
der  auf  gewisse  Zeit  bestimmten  Bürgschaft,  194) 
andere  Art,  ig5)  von  der  Bürgschaft  zwey  er  Män¬ 
ner,  196)  von  dem  Zurücktreten  des  Bürgen.  XXIV. 
197)  Buch  der  Anweisung ,  198)  von  der  ungülti¬ 
gen  Anweisung,  199)  wie  die  gültige  Anweisung 
gültig  zu  seyn  aufhört  und  wann  nicht.  XXV. 
200)  Buch  des  Richter amtes,  201)  andexe  Art,  202) 
Rechtsspiüche  über  die  Abwesenden,  2o3)  andei'e 
Art,  2o4)  Abschnitt  vom  Kerker,  2o5)  andere  Art, 
206)  Lohn  des  Sachwalters,  207)  verschiedene  Streit¬ 
fragen.  XXVI.  208)  Buch  des  Richters,  209)  an¬ 
dere  Art.  XXVII.  210)  Buch  der  Zeugenschaft, 
211)  Beschaffenheit  der  annehmbaren  und  nicht  an- 
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nelimbaren  Zeugenschaft,  212)  von  dem  annehm¬ 
baren  und  nicht  annehmbaren  Zeugen,  2i5)  andere 
Art,  2i4)  von  der  Confronlirung  der  Zeugen,  2i5) 
von  der  Nichtannahme  der  Zeugenschaft  aus  Ver¬ 
dacht,  216)  wegen  Zweifels  des  durch  die  Zeugen¬ 
schaft  zufallenden  Gewinns,  217)  wegen  des  durch 
dieselbe  abgewandten  Schadens,  218)  von  der  Zeu¬ 
genschaft  auf  Hörensagen,  219)  aufs  Gerücht,  220) 
von  der  Zeugenschaft  des  Raja,  221)  Hauptstück 
von  der  Verschiedenheit  zwey  er  Zeugen,  222)  Haupt¬ 
stück  von  der  auf  Zeugenschaft  abgelegten  Zeugen¬ 
schaft,  223)  von  der  Zurücknahme  der  Zeugen¬ 
schaft,  224)  von  dem  Vorzüge  der  Beweise,  225)  von 
wem  der  Beweis  herzustellen. 

Der  zweyte  Band  hat  zwar  besondern  Anfang 
und  besonderes  Register,  da  aber  die  Seitennum¬ 
mern  in  einem  fortgehen,  so  lassen  wir  hier  auch  die 
Inh  altsnummern  des  Registers  fortlaufen:  XXVIII. 
226)  Das  Buch  der  V olimacht ,  227)  von  dem  zum 
Empfange  Bevollmächtigten,  228)  von  dem  eigen¬ 
mächtigen  Empfange  ohne  Vollmacht,  229)  von  dem 
zur  Bezahlung  einer  Schuld  Bevollmächtigten,  23o) 
Abschnitt  des  Unterschiedes  (in  der  Vollmacht),  201) 
andere  Art,  252)  Streitfragen  des  Beauftragten,  253) 
von  der  Vollmacht  zum  Verkaufe,  234)  andere  Art, 
255)  von  der  Vollmacht  zum  Kaufe,  236)  von  dem, 
was  zur  Bürgschaft  gehört,  237)  von  der  Vollmacht 
zur  Schenkung,  zum  Vergleiche  und  zum  Darlehen, 
238)  Hauptstück  von  der  Absetzung  des  Bevoll¬ 
mächtigten,  239)  vom  Gesandten.  XXIX.  24o) 
Buch  der  Processe ,  24i)  Process  oder  die  Forde¬ 
rung  auf  das  Geständniss  des  Gegentheils  gestützt, 
242)  von  der  Abschlagung  dieser  Forderung,  243) 
244)245)  andere  Art,  246)  von  fünf  Fällen,  in  wel¬ 
chen  der  Process  abgeschlagen  werden  kann,  247) 
Abschlagung  durch  Bekenntniss  des  Gegentheils, 
248)  von  der  Abschlagung  durch  Abschlagung  des 
Gegentheils,  249)  von  dem  Processe  der  Abstam¬ 
mung,  25o)  wer  als  Feind  und  nicht  als  Feind  zu 
betrachten  ist,  25i)  252)  253)  andere  Art,  254)  von 
der  Auftragung  des  Eidschwures,  2 55)  256)  andere 
Art,  2 5y)  von  dem  Processe,  der  angehört  wird 
und  der  nicht  angehört  wird,  258)  259)  260)  an¬ 
dere  Art,  261)  von  der  Verjährung,  262)  andere 
Art.  XXX.  265)  Buch  der  Geständnisse ,  264) 
von  dem  Geständnisse  des  Gezwungenen,  des  Trun¬ 
kenen,  des  Närrischen,  des  Minderjährigen,  des  Al¬ 
tersblöden,  265)  von  der  Ableugnung  des  eignen 
Besitzes,  266)  von  dem  Geständnisse  der  Abstam¬ 
mung,  267)  andere  Art.  XXXI.  268)  Buch  des 
f er  gleiches ,  269)  von  dem  Vergleiche  über  ein 
begangenes  Verbrechen,  270)  von  dem  Vergleiche 
über  hinterlegte  Pfänder,  271)  von  dem  schlechten 
(ungültigen)  Vergleiche,  272)  von  dem  Vergleiche 
des  Unmündigen,  des  Altersblöden,  273)  von  dem 
Vergleiche  des  Vormundes,  274)  von  dem  Verglei¬ 
che  ohne  gehörige  Bevollmächtigung,  2 y5)  von  dem 
Vergleiche  des  Verwalters,  276)  von  dem  Verglei¬ 


che  in  verhältnissmässigem  Antheile  277) 

andere  Art.  XXXII.  2  Buch  der  Gesellschafts¬ 
rechnung  XyVxa+Jf,  279)  von  dem,  was  in  der 

Gesellschaftsrechnung  vergütet  und  nicht  vergütet 
wird,  280)  von  dem,  was  zum  Gewinnste  gehört, 
281)  von  Streitigkeiten  hierüber.  XXXIII.  282) 
Buch  des  Pfandes ,  285)  von  dem,  was  dem  das 
Pfand  Hinterlegenden  vergütet  wird  und  was  nicht, 
284)  andere  Art,  285)  zerstreute  Fragen,  286) 
Streit  hierüber.  XXXIV.  287)  Buch  des  Leihens 

XXXV.  288)  Buch  der  Schenkung,  289) 

von  der  Schenkung  des  Kranken,  290)  von  der  un¬ 
gültigen  Schenkung,  291)  von  den  Worten  der 
Schenkung,  292)  von  dem,  was  zur  Vollendung  der 
Schenkung  gehört,  2g5)  von  der  Schenkung  des 
Beschäftigten,  294)  von  der  untheilbaren  Schenkung 

gLäJf,  29  5)  von  den  Schenkungen  der  Pflanzun¬ 
gen  und  Gebäude,  296)  von  der  Schenkung  an  ei¬ 
nen  Unmündigen,  297)  von  der  Schenkung  an  ei¬ 
nen  Sklaven,  298)  von  den  Bedingnissen  der  Schen¬ 
kung,  299)  von  der  Zurücknehmung  der  Schen¬ 
kung,  5oo)  von  der  Vergeltung  der  Schenkung. 
XXXVI.  5  01)  Buch  der  Miethe  uyt  ,  3o2) 

von  den  Verbindlichkeiten  des  Miethenden  gegen 
den  Vermiethenden,  5o5)  andere  Art,  5o4)  von  der 
Miethe  des  Wakfes,  5o 5)  andere  Art,  3o6)  von  der 
schlechten  (ungültigen)  Miethe,  507)  von  den  ver¬ 
derblichen  Bedingnissen  (welche  die  Miethe  ungül¬ 
tig  machen),  3o8)  von  der  Unwissenheit  über  den 
Miethlohn,  3og)  von  den  Fällen,  in  welchen  der 
Miethlolm,  auch  ohne  benannt  zu  werden,  erfor¬ 
derlich  ist,  in  welchen  nicht,  3 10)  von  dem  Korbe 

des  Müllers  (jlssnlo  y***,  d.  i.  von  der  Entschädi¬ 
gung,  welche  demjenigen  zuerkannt  wird,  welchem 
die  für  die  Einsammlung  einer  Summe,  oder  Ein¬ 
treibung  eines  Zehents  versprochenen  Procente  nicht 
ausgezahlt  worden,  5 11)  von  der  Unkenntniss^der 
bestimmten  Miethezeit,  3 12)  3i3)  andere  Art,  3i4) 
von  der  verderblichen  (ungültigen)  Miethe,  3i5)  von 

der  Vinculirung  1 6)  von  der  Vincu¬ 

lirung  des  Verwalters  und  Vormundes,  317)  von 
dem  Brechen  der  Miethe,  5 18)  von  der  Vergütung 
und  Nichtvergütung  des  Nutzens,  319)  Abschnitt 
von  dem  Wakf,  620)  Abschnitt  von  dem  Vermö¬ 
gen  des  Minderjährigen,  32i)  von  der  Vergütung 
und  Nichtvergütung  des  Miethlings,  522)  von  dem 
eigensten  Miethlinge  525)  von  der 

Vergütung  des  Vermiethers.  XXXVII.  324)  Buch 
des  Zwanges  XXXVIII»  0  2  5)  Buch  des 

gesetzlichen  Verbotes  XXXIX.  32  6)  Buch 

des  mit  Erlaubniss  Befugten  XX.  527) 

Buch  des  gewaltsamen  Raubes  ( Gaspillage'j , 
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5‘i3)  529)  andere  Art,  33o)  von  dem  Räuber  des 
Räubers  und  von  dem  Hehler  des  Räubers,  35 1) 
332)  533)  andere  Art,  554)  von  der  Veranlassung 
als  Ursache  und  was  dazu  gehört.  XLI.  555)  J^on 

dem  Rechte  des  V  erkauf  es  (npOTCfajatcDS  ), 

356)  andere  Art.  XLII.  537)  Ruch  der  Theilung, 
558)  539)  andere  Art.  XLUI.  54o)  Buch  der  Aus¬ 
saat.  XLIV.  54 1)  Buch  der  gemeinschaftlichen 

Fruclitertragniss  (sonst  Bewässerung). 

XLV.  542)  Buch  der  Jagd  und  Schlachtopfer . 
XL VI.  545)  Buch  der  Getränke.  XLV  II.  544) 
Buch  von  dem,  was  wider  Willen  unternommen 
wird.  XLVII1.  545)  Buch  der  Tränke.  XL  IX. 
546)  Buch  der  Wälle  und  Scheidewände,  347 )  Ab¬ 
schnitt,  548)  349)  andere  Art,  55o)  von  dem  Wege, 
35i)  andere  Art.  L.  552)  Buch  der  Geissei  und 
des  Pfandrechts,  553)  andere  Art,  354)  Abschnitt, 
555)  von  dem  Pfandrechte  des  Vaters,  des  Vor¬ 
mundes,  556)  von  dem  unbefugten  Pfandrechte  und 
dem  Gesandten,  867)  von  den  Verwendungen  des 
unter  dem  Pfandrechte  Stehenden,  558)  von  dem 
Zugrundegehen  des  Pfandes,  55g)  Streitigkeiten  hier¬ 
über,  56o)  von  dem  Verkaufe  des  Pfandes  und  was 
dazu  gehört.  LI.  56i)  von  den  Verletzungen  durch 

Wunden  ^IjlArxnJf ,  362)  andere  Art.  LII.  363) 

Buch  der  Blutgelder  564)  von  dem, 

was  Blutgeld  erfordert  und  was  nicht,  565)  von  der 
abgetriebenen  Frucht  oder  dem  ob  Verletzung  un¬ 
reif  zur  Welt  gekommenen  Kinde  566) 

von  den  Verwundungen  und  Verstümmelungen, 
welche  nicht  das  Leben  kosten,  367)  andere  Art, 
568)  von  dem,  was  auf  dem  Wege  zufällig  ge¬ 
schieht,  und  von  der  eiustiirzenden  Mauer,  569) 
von  dem  Todtschlage  oder  der  Verwundung,  woran 
ein  Thier  Ursache,  5yo)  Abschnitt,  5y  1)  von  der 
Verstümmelung  oder  Verwundung  des  Sklaven  und 
der  dafür  erforderlichen  Sühnung  (dieser  Titel  er¬ 
scheint  abermals  durch  Druckfehler  im  Register 
doppelt),  872)  Abschnitt,  373)  Hauptstück  der  Thei¬ 
lung,  574)  376)  576)  Abschnitt,  577)  von  dem,  was 
zum  Processe  des  Todtschlages  und  der  Theilung 
gehört.  LI II.  378)  Buch  der  Testamente,  579)  von 
dem  Inbegriffe  der  Testamente,  38o)  von  dem  Te¬ 
stamente  der  Raja,  58 1)  von  dem,  was  für  tödtli- 
che  Krankheit  erachtet  wird  und  was  nicht,  882) 
von  der  Anstellung  des  Testamentsexecutors,  seiner 
Absetzung  und  seiner  Rechenschaft,  585)  von  der 
Verwaltung  des  Testamentsexecutors,  584)  von  dem, 
was  dem  Testamentsexecutor  geglaubt  und  nicht 
geglaubt  wird,  385)  andere  Art,  586)  von  dem  Ver¬ 
kaufe  der  Güter  des  Minderjährigen  durch  den 
Testamentsexecutor  und  von  dem  Kaufe  für  den¬ 
selben ,  587)  588)  Abschnitt,  58g)  590)  von  dem 
Verkaufe  des  Unmündigen  und  was  dazu  gehört, 
891)  von  der  Execution  des  Testamentes,  392)  von 
der  Execution  der  Testamente  durch  den  Richter, 


595)  von-dem,  was  dem  Testamentsexecutor  ver¬ 
gütet  wird  und  was  nicht,  5g4)  von  der  in  Schul¬ 
den  untergegangenen  Verlassensehaft,  3g5)  andere 
Art,  396)  von  dem  Verkaufe  der  Verlassenschaft, 
397)  von  dem,  was  zum  Staatsvermögen  gehört, 
3g8)  verschiedene  Fragen.  LIV.  599)  Buch  der 
Erbtheile ,  4oo)  Abschnitt,  4oi)  von  den  Seitenver¬ 
wandtschaften,  4o2)  von  der  Schwangerschaft,  4o3) 
von  der  Verwandtschaft  in  der  dritten  Linie,  4o4) 
von  der  \  erwandtschaft  in  der  vierten  Linie,  4o5) 
von  ihren  Kindern,  4o6)  Abschnitt,  407)  von  der 
Gemeinschaft  zweyer  Väter,  und  dem  Eintritte  ih¬ 
rer  Kinder  (abermals  durch  ein  Versehen  im  Re¬ 
gister  aus  einem  Titel  in  zw ey  getheilt),  4o8)  von 
dem  Fiscus,  4og)  von  den  Hermaphroditen,  4io) 
von  den  Ländereyen  und  Weiden,  4n)  4 12)  Ab¬ 
schnitt,  4i5)  von  dem  Pfahle,  wo  zwey  Brüder  sich 
verehelichen  und  aus  Irrthum  in  der  Brautnacht  ei¬ 
ner  das  Weib  des  andern  beschläft,  4i4)  Abschnitt, 
4i5)  von  dem  Vergehen  aus  Irrthum  und  die  Art, 
es  rechtmässig  zu  machen.  Wenn  man  die  Ein- 
theilung  der  Bücher  dieses  Werkes  mit  der  der 
beyden  andern  zu  Konstantinopel  im  Drucke  er¬ 
schienenen  Fetwasammlungen  vergleicht  (s.  diese 
Literaturzeitung  1824  Nr.  206.  bis  210.  und  1829 
Nr.  46.),  so  sieht  man,  dass  die  Anordnung  im 
Grunde  dieselbe,  dass  aber  nur  die  Zahl  der  Bü¬ 
cher  verschieden,  indem  die  Sammlung  der  Fetwa 
Durisade’s  in  46  Bücher,  die  Abdurrahims  in  45 
Bücher  und  die  Ali  Efendi’s  in  54  Bücher  getheilt 
ist,  im  Wesentlichen  desselben  Inhaltes,  nur  nicht 
ganz  in  derselben  Ordnung,  so  ist  z.  B.  das  Buch 
der  Aussaat  und  der  Bewässerung  in  Ali  das  45ste, 
in  Abdurrahim  das  lite.  Im  Anfänge  und  am  Ende 
kommen  aber  alle  drey  Sammlungen  überein,  sie 
beginnen  alle  drey  mit  den  fünf  Büchern  der  fünf 
Hauptpflichten  des  Islams,  die  Reinigung,  das  Ge¬ 
bet,  die  Fasten,  das  Almosen  und  die  Wallfahrt, 
und  scliliessen  mit  den  Testamenten  und  der  Erb- 
theilung.  Die  Sammlung  Ali  Efendi’s  ist  von  min¬ 
derem  Umfange,  als  die  Abdurrahims,  indem  die 
zwey  Foiiobände  der  ersten  nur  875  und  die  der 
zweyten  1162  enthalten.  Es  wäre  eine  grosse  Er¬ 
leichterung  für  die  Genauigkeit  der  Citate  gewe¬ 
sen,  wenn  es  dem  Herausgeber  gefallen  hätte,  die 
einzelnen  Fetwa  zu  nummeriren,  diese  von  dem 
Herausgeber  für  überflüssig  gehaltene  Mühe  hat 
sich  der  Recens.  gegeben,  und  die  Zahlen  seinem 
Exemplare  beygeschrieben,  es  sind  in  Allem  55g2 
Fetwa.  Durch  ein  Versehen  der  Druckerey  er¬ 
scheint  der  Ort  und  das  Datum  des  Druckortes, 
welches  in  der  Regel  bey  allen  zu  Konstantinopel 
gedruckten  Werken  am  Ende  beygesetzt  ist,  hier 
statt  auf  der  letzten,  auf  der  vorvorletzten  Seite, 
nämlich  Ende  Silkide  1245  (Ende  Julius  i85o)  un¬ 
ter  der  Leitung  Eihadsch  Ibrahim  Ssaibs ,  des  Di- 
rectors  der  Druckerey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Mohammedanische  Rechts¬ 
wissenschaft. 

Beschluss  der  Ree. :  Fetawii  Ali  Efendi  J 

etc. 

Das  ganze  Werk  ist  eine  wahre  Fundgrube  mos- 
limischer  Gesetzgebung  und  mohammedanischen 
Rechts,  nicht  nur  durch  die  oft  blos  auf  einzelne 
im  osmanischen  Reiche  vorkommenden  Rechtsfälle, 
sondern  vorzüglich  durch  die  Begründung  dieser 
Entscheidung  aus  den  Grundwerken  moslimischer 
Gesetzgebung,  von  denen  ein  halbes  Hundert  häufig 
als  Belege  aufgeführt  sind,  nämlich:  l)  das  Mul- 
teka ,  2)  Kuduri,  3)  das  Hedajet  (Ebibekrs  von  Me- 
ragha),  4)  das  TVikajet  (Mahmud  Obeidollah  Ma- 
hijoli’s),  5)  Ssadrescheriat  (vom  Neffen  des  vorigen), 
6)  Kens ,  d.  i.  der  Schatz  (von  Ibn  Ahmed  Hafi- 
seddin),  7)  Dürrer ,  d.  i.  die  Perlen  (von  Mollah 
Chosrew,  gest.  8o5  [i48o]),  8)  Gasanetol  Fetawi , 
d.  i.  der  Schatz  der  Fetwa’s  (von  Tahir  Ben  Ah¬ 
med,  gest.  i.  J.  542),  9)  Chulassatol  Fetawi ,  d.  i. 
der  Ausbund  der  Fetwa  (von  demselben  Verfasser), 
10)  Muchtcivol  Fetawi ,  d.  i.  der  Auserwählte  der 
Fetwa’s  (von  Ali  B.  Ebibekr  Al-Morghainani,  gest. 
590),  11)  Dschamiol  -  Fetawi,  d.  i.  der  Sammler  der 
Fetwa’s  (von  Ebil- Kasim,  gest.  556),  12 )  Multakit 
Fil-Fetawi ,  d.  i.  der  Finder  in  der  Fetwa  (von 
Mohammed  B.  Husein  aus  Samerkand,  gest.  556 
[überarbeitet  von  Ostroscheni  i.  J.  6o3]),  i3)  Um- 
detol  -  Fetawi ,  d.  i.  die  Säule  der  Fetwa’s,  i4) 
Medsclunaol- Fetawi ,  d.  i.  die  Sammlung  der  Fetwa, 
i5)  Nakdol- Fetawi,  d.  i.  das  baare  Geld  der  Fet¬ 
wa’s,  dann  die  Sammlungen  der  Fetwa,  welche  un¬ 
ter  den  folgenden  Titeln  bekannt  sind,  16)  Itabi- 
jety  17)  Besasijet,  18)  Tatar chanij et,  19)  Ilchanijet, 
20)  Pvelweledschijet,  21)  Seradschijet,  22)  Ghaja- 
ssijet,  26)  Moejedijet,  24)  Amadijet,  25)  Kctsicha- 
nijet,  26)  Ssairefijet,  27)  Chairijet,  28)  Dschamiol 
fussulein ,  d.  i.  der  Sammler  der  beyden  Abschnitte 
(Amadi’s  und  Ostroscheni’s)  von  Ibnol-  Kasi  Senia- 
■wijet,  gest.  825,  29)  El-Kafi,  d.  i.  das  Genügen¬ 
de,  5o)  El-lVafi ,  d.  i.  das  Zureichende  und  5i) 
Mniar,  d.  i.  der  Leuchtthurm,  alle  drey  von  Ne- 
sefi  (gest,  710),  52)  Ahkiam,  d.  i.  die  Gebote  von 
Ostroscheni  und  35)  von  Natiki,  34)  Muhit ,  d.  i. 
der  Ocean  von  Burhani  und  35)  von  Sercliasi,  56) 
Al-Manahol  Ghajfar,  d.  i.  das  Geschenk  (Allima- 
Zweyter  Band . 


nach)  des  All  verzeihen  den  von  Timurtaschi  ver¬ 
fasst  i.  J.  995,  57)  j El- Mebsut,  d.  i.  das  Weitläu¬ 
fige  von  Mohammed  Besudi,  58)  und  von  Sercha - 
si,  59)  Chasanetol- ekmel ,  d.  i.  der  vollkommenste 
Schatz,  4o)  Chcisanetol-fik ,  d.  i.  der  Schatz  der 
Rechtsgelehrsamkeit,  4i )  El-Hawi  kudsi,  d.  i.  das 
umfassendste  Heiligste,  42)  der  Commentar  Taha- 
■wi’s  von  Isbidschani ,  45)  Bahr -rack ,  d.  i.  das 
herrliche  Meer,  44)  Ghaj etol -byj an,  d.  i.  der  Zweck 
der  Erklärung,  45)  Muinol-uhkiam,  d.  i.  der  ge¬ 
richtliche  Befehlshaber  von  B.  Chalil,  gest.  844, 
46)  Eisanol - uhkiam ,  d.  i.  der  gerichtlichen  Be¬ 
fehlshaber  von  Ibnesch-Schohnet ,  gest.  882,  47) 
Edebol- Kadi,  d.  i.  das  Betragen  des  Richters  von 
Ebi  Hanife,  48)  von  ChissaJ ,  4g)  Raudhatol-kud - 
hat,  d.  i.  der  Garten  der  Richter  von  Silcä,  56) 
Tenwirol  -  esssar ,  d.  i.  die  Erleuchtung  der  Augen 
von  Timurtaschi. 

Gern  möchte  der  Recensent  von  diesem  für  die 
islamitische  Rechtskunde  überhaupt,  und  für  die  os- 
manische  insbesondere  so  wichtigen  Werke  hier 
den  Zehent  abtragen;  da  aber  ein  halbes  Tausend 
von  Fetwa  für  diese  Blätter  zu  viel,  so  muss  er  sich 
mit  einem  Percent  begnügen,  indem  er  von  jedem 
der  drey  und  fünfzig  Bücher  nach  der  Ordnung 
derselben  ein  Fetwa  zur  Probe  gibt.  Frage.  I. 
(S.  1.)  Wenn  Seid  durch  Pollution  befleckt  ist,  ist 
es  ihm  erlaubt,  Gottes  und  des  Propheten  Lob  aus¬ 
zusprechen?  Antwort.  Ja.  F.  II.  (S.  5).  Wenn 
Seid  in  seidenem  Kleide  sein  Gebet  verrichtet,  ist 
dasselbe  ungültig?  A.  Nein,  doch  ist  dieses  eine  ver- 
abscheuungswerthe  Handlung  (Mekruh).  F.  III. 
(S.  17).  Wenn  Seid  auf  dem  Grunde  seines  Hau¬ 
ses  oder  Feldes  gemünztes  Gold  und  Silber  findet, 
dessen  Gepräge  noch  von  Zeiten  der  Ungläubigen 
her,  und  wenn  Seid  dieses  als  sein  Eigenthum  an¬ 
spricht,  wem  gehört  es  ?  A.  Das  Fünftel  nimmt  der 
Fiscus,  der  Rest  gehört  den  Erben  des  Besitzers, 
welcher  den  Grund  zur  Zeit  der  Eroberung  be- 
sass;  wenn  der  damalige  Besitzer  unbekannt,  lallt 
Alles  dem  Fiscus  heim.  F.  IV.  (S.  23).  Wenn 
Seid  im  Fastenmonde  ohne  gesetzliche  Entschuldi¬ 
gung  bey  Tag  isst  und  trinkt,  was  ist  Rechtens? 
A.  Ihn  zu  tödten.  F.  V.  (S.  25).  Wenn  die  55jäh- 
rige  Hind  ohne  ihren  Gemahl  oder  einen  ihrer 
Verwandten,  dem  der  Zutritt  ins  Harem  erlaubt 
ist  (Mahrem),  nach  Mekka  wallfahrten  will,  ist  es 
ihr  erlaubt?  A.  Nein.  F.  VI.  (S.  29).  Wenn  Seid 
zum  Amru  in  Gegenwart  von  Zeugen  sagt:  ich 
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vermahle  meine  unmündige  Tochter  Hind  deinem 
minderjährigen  Sohne  BeJcir ,  und  wenn  Amru  sagt, 
dass  er  es  annehme,  ist  die  Ehe  geschlossen?  A. 
Ja.  F.  VII.  (S.  70).  Wenn  Hind  die  dreyjährige 
Seine b  säugt,  gebührt  ihr  der  Ammensold?  A.  Nein 
(weil  derselbe  nach  der  gesetzmässigen  Saugungs- 
frist  von  drey  Jahren  nicht  angesprochen  werden 
kann).  F.  VIII.  (S.  77).  Wenn  Seid  sein  Weib 
Hind  Huie  schilt,  ist  sie  deshalb  von  ihm  geschie¬ 
den?  A.  Nein.  F.  IX.  (S.  147).  Wenn  Seid  die 
Sklavin  seiner  Gemahlin  Hind  ohne  Erlaubniss  be- 
schläft  und  sie  entjungfert,  kann  Hind  von  Seid 
fordern,  dass  er  ihr  (Hind)  den  Preis  der  Jungfer¬ 
schaft  vergüte?  A.  Ja.  F.  X.  (S.  i5i).  Wenn  Seid 
und  Amru  ihre  gemeinschaftliche  Sklavin  Hind 
freygesprochen  haben,  wenn  Seid  und  daun  Hind 
sterben,  und  Amru  und  Belcir  der  Sohn  Seids  die 
Ueberlebenden  sind ;  wie  erben  sie?  A.  Zu  gleichen 
Theilen.  F.  XI.  (S.  i54).  Wenn  Seid  sagt,  wenn 
ich  meine  Schwiegermutter  Hind  noch  einmal  in 
mein  Haus  lasse,  so  will  ich  ein  Ungläubiger  seyn, 
und  wenn  er  sie  dennoch  einlässt,  was  ist  erfor¬ 
derlich?  A.  Gar  Nichts,  wenn  er  nicht  wirklich 
gedacht,  Ungläubiger  zu  werden.  F.  XII.  (S.  i56). 
Wenn  Seid  die  Jungfrau  Hind  nothziichtigt  und 
sie  entjungfert,  was  ist  Rechtens?  A.  Dass  er  ge¬ 
steinigt  werde.  F.  XIII.  (S.  171).  Wenn  Seid  den 
Amru  anklagt,  dass  er  aus  einem  verwahrten  Orte 
eine  Summe  Geldes  gestohlen  und  Amru  den  Dieb¬ 
stahl  eingestellt,  was  ist  Rechtens?  A.  Dass  ihm 
die  Hand  abgeschnitten  werde.  F.  XIV.  (S.  175). 
Wenn  ein  Haufe  Moslimen  mit  einem  gleichen  Hau¬ 
fen  von  Ungläubigen  sich  schlägt,  und  der  Anfüh¬ 
rer  der  ersten  durch  seine  Flucht  ihre  Niederlage 
herbeyführt,  was  ist  Rechtens?  A.  Dass  er  em¬ 
pfindlich  gezüchtigt  werde.  F.  XV.  (S.  2o4).  Wenn 
die  zwey  verlornen  Kamele  Seids  Amru  in  Em¬ 
pfang  genommen,  und  Amru  sagt:  ich  gebe  sie 
nicht  heraus,  bis  mir  Seid  so  viel  Geld  gibt;  wenn 
Seid  dann  die  Summe  gegeben  und  Amru  die  Ka¬ 
mele  übernommen,  kann  Seid  das  Geld  zurückbe¬ 
gehren?  A.  Ja.  F.  XVI.  (S.  2o5).  Wenn  Seids 
flüchtiger  Sklave  Amru  in  einem  andern  Laude 
ohne  Befugniss  der  Obrigkeit  von  BeJcr  unterhal¬ 
ten  wird,  kann  dieser  von  Seid  die  Kosten  des  Un¬ 
terhaltes  fordern?  A.  Nein.  F.  XVII.  (S.  206). 
Kann  das  Vermögen  des  in  Verlust  gerathenen 
Seid  unter  seine  Anverwandten  vertheilt  werden, 
ehe  sein  Tod  erhärtet  ist?  A.  Nein.  F.  XVIII. 
(S.  209).  Wenn  Seid  in  der  Familie  seines  Vaters 
Amru  lebend  und  demselben  in  seinen  Geschäften 
beystehend,  einiges  Vermögen  erwirbt,  kann  er  einen 
Antheil  dieses  Verdienstes  ansprechen?  A.  Nein. 
F.  XIX.  (S.  220).  Ist  es  erlaubt,  dass  der  Padischah 
des  Islams  ein  bestimmtes  Stück  der  Staatslände- 
reyen  als  Wakf  einer  Medrese  bestimme?  A.  Ja. 
F.  XX.  (S.  297).  Wenn  Seid  seine  in  einem  an¬ 
dern  Lande  befindlichen  Waaren  dem  Amru  ver¬ 
kauft,  kann  Seid,  den  der  Kauf  reuet,  aus  dem 
Grunde,  dass  die  Waaren  noch  nicht  in  Empfang 


genommen  worden,  den  Kauf  brechen?  A.  Nein. 
F.  XXI.  (S.  o5i).  Wenn  Seid  dem  Mühlenbaumei¬ 
ster  Amru  eine  Summe  Geldes  unter  dem  Beding¬ 
nisse  gibt,  dass  er  damit  Holz  kaufe  und  an  der 
Donau  eine  Mühle  baue,  wenn  Seid  dann  wegrei¬ 
set  und  Amru  mit  seinem  Holze  eine  Mühle  baut, 
die  er,  ehe  sie  noch  Seid  gesehen,  dem  Bekr  ver¬ 
kauft  und  übergibt,  kann  Seid  dieselbe  aus  dem 
Grunde,  dass  es  seine  Mühle  sey,  dem  BeJcr  weg¬ 
nehmen?  A.  Nein.  F.  XXII.  (S.  354).  Wenn  Seid 
zur  Zeit,  als  der  gute  Piaster  achtzig  Aspern  werth 
war,  dem  Amru  eine  Summe  Geldes  geliehen, 
wenn  Seid  dann  zur  Zeit,  wo  der  Piaster  zu  120 
Aspern  (schlechten  Geldes)  geht,  sein  Geld  zurück¬ 
begehrt,  kann  Amru  dasselbe  auf  dem  Fusse  von 
80  Aspern  zahlen?  A.  Nein.  F.  XXIII.  (S.  365). 
W enn  Seid  dem  BeJcr ,  welcher  der  Gläubiger  Am- 
ru’sj  sagt :  ich  verbürge  dir  dein  dem  Amru  gelie¬ 
henes  Geld;  kann  Bekr  dasselbe  vom  Amru  for¬ 
dern?  A.  Ja.  F.  XXIV.  (S.  389).  AVenn  Seid  sei¬ 
nen  Gläubiger  Amru  mit  einer  bestimmten  Summe 
an  BeJcr  anweiset,  und  beyde  die  Anweisung  an¬ 
genommen  haben,  wenn  Amru  vor  Eincassirung 
der  Summe  stirbt,  können  seine  Erben  dieselben 
vom  BeJcr  eintreiben?  A.  Ja.  F.  XXV.  (S.  5g4). 
Ist  es  erlaubt,  den  blinden  Seid  mit  dem  Richter¬ 
amte  zu  bekleiden?  A.  Nein.  F.  XXVI.  (S.  409). 
Wenn  der  Richter  Seid  in  der  gerichtlichen  Ue- 
bertragung  eines  Processes  (von  einem  Gerichts¬ 
höfe  zum  andern)  den  Namen  des  Beklagten  schreibt, 
ohne  den  seines  Vaters  und  Grossvaters,  wird  die 
Uebertragung  angenommen  ?  A.  Nein.  F.  XXVII. 
(S.  4i  2).  Sind  zum  Beweise  der  Hurerey  zwey 
Männer  als  Zeugen  genug,  oder  sind  deren  vier  er¬ 
forderlich?  A.  Es  sind  deren  vier  erforderlich.  Mit 
diesem  Buche  endet  der  erste  Band  auf  der  465. 
Seite,  und  der  zweyte  beginnt  auf  der  Seite  464 
mit  dazwischen  liegenden  zwey  weissen,  nicht  nu- 
merirten  Seiten.  F.  XXVIII.  (S.  464).  Wenn  zwey 
Frauen,  Hind  und  Seineb,  den  Amru  in  einer  mit 
Seid  anhängigen  Sache  bevollmächtigen,  kann  Seid 
einwenden,  dass  er  mit  Amru  nicht  vor  Gericht 
erscheinen  wolle  und  dass  Hind  und  Seineb  gegen¬ 
wärtig  seyn  sollen?  A.  Nein.  F.  XXIX.  (S.  498). 
Wenn  Seid  mit  Amru  einer  Sache  wegen  im  Strei¬ 
te,  Seid  aber  nicht  klagt,  kann  ihn  Amru  zur  Kla¬ 
ge  zwingen,  damit  der  Process  endlich  entschieden 
werde?  A .  Nein.  F.  XXX.  (S.  56i).  Wenn  Seid 
als  Amru’s  Bevollmächtigter  von  Bekr  eine  dem 
Seid  schuldige  Summe  Geldes  fordert,  und  Bekr 
dem  Seid  einen  Vergleich  anträgt,  hat  er  dadui'ch 
seiueSchuld  eingestanden?  A .  Ja.  F.  XXXI. (S. 571). 
Wenn  Seid  sich  über  die  Summe,  welche  ihm  Amru 
schuldet,  für  gewisse  Kleidungsstücke  verglichen 
und  diese  wirklich  empfangen  hat,  kann  Seid,  wel¬ 
chen  der  Vergleich  reuet,  denselben  brechen?  A . 
Nein.  F.  XXXII.  (S.  694).  Wenn  Seid  das  Geld, 
welches  er  von  Amru  auf  gemeinschaftlichen  Ge¬ 
winn  (Mudhorebe)  genommen,  auf  Waaren  aus¬ 
legt,  wenn  Amru  diese  Waaren  als  ein  zum  ge- 
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meinschaftlichen  Gewinnste  niedergelegtes  Capital 
ansieht,  Seid  dasselbe  aber  als  ein  blosses  Darlehen 
betrachtet,  wenn  diese  Waaren  dann  ohne  Seids 
Schuld  zu  Grunde  gehen,  kann  Seid  die  Vergütung 
derselben  von  den  Erben  unter  dem  Titel  eines 
Darlehens  begehren?  A.  Nein.  F.  XXXIII.  (S. 
6o6).  Wenn  Seid  das  ihm  von  Amru  als  Pfand 
übergebene  Pferd  ohne  Erlaubniss  desselben  dem 
Bekr  zum  Reiten  ausleihet,  wenn  Bekr  damit  aus¬ 
reitet,  das  Pferd  fallt  und  zu  Grunde  gehet,  ist 
Amru  gehalten ,  dem  Seid  das  Pferd  zu  vergüten  ? 
A.  Ja.  F.  XXXIV.  (S.  612).  Wenn  Hind  ihren 
dem  Seid  geliehenen  Zobelpelz  von  demselben  zu¬ 
rückbegehrt,  wenn  Seid  denselben,  als  er  ihn  über¬ 
geben  konnte,  nicht  übergibt,  sondern  ohne  Er¬ 
laubniss  der  Hind  bey  sich  behält,  wenn  dann  Seids 
Haus  und  mit  demselben  der  Pelz  verbrennt,  kann 
Hind  die  Vergütung  desselben  von  Seid  fordern? 
A.  Ja.  F.  XXXV.  (S.  6i4).  Wenn  Seid  bey  völ¬ 
liger  Gesundheit  sein  ihm  eigenthümlich  gehöriges 
Haus  seinem  Sohne  Amru  schenkt  und  übergibt, 
wenn  dann  Seid  mit  Hinterlassung  von  Schulden, 
welche  die  Verlassenschaft  übersteigen,  stirbt,  kön¬ 
nen  Seids  Gläubiger  das  geschenkte  Haus  in  die 
Theilung der  Masse  bringen?  A.  Nein.  F.  XXXVI. 
(S.  657).  Wenn  Seid  den  Amru  zur  Besorgung  ei¬ 
nes  Geschäftes  mit  einer  bestimmten  Summe  mie- 
thet,  kann  Amru  nach  vollbrachtem  Geschäfte 
diese  Summe  von  Seid  fordern  ?  A.  Ja.  F.  XXXVII. 
(S.  687).  Wenn  der  in  fremdem  Lande  abwesende 
Seid  den  Amru  bevollmächtigt,  ihn  von  seiner  Ge¬ 
mahlin  Hind  mit  Zurückgebung  des  Heirathsgutes 


U*)  zu  trennen  (£Ü-  ),  wenn  diese  Trennung 
erfolgt  ist,  Seid  zurückkommt  und  stirbt,  kann  Hind 


von  den  Erben 
dieser 


Seids 


aus 


dem 


zu 


Trennung 


gezwungen 


Grunde,  dass  sie 
worden  sey ,  das 
Heirathsgut  ansprechen  und  wird  ihre  Forderung 
angehört?  A.  Nein.  F.  XXXVIII.  (S.  690).  Ist 
der  minderjährige  Seid,  wenn  er  das  i5te  Jahr  zu¬ 
rückgelegt  hat,  grossjährig?  A.  Ja.  F.  XXXIX. 
(S.  694).  Wenn  Amru,  der  befugte  Diener  Seids, 
von  Bekr  Geld  zu  leihen  nimmt ,  und  es  ausgibt, 
kann  Bekr  die  geliehene  Summe  von  dem  in  Am- 
ru's  Händen  befindlichen  erworbenen  Gelde  neh- 
9  A.  Ja.  F.  XL.  (S.  697)*  Wenn  Seid  die 
eines  Wakfs  beschädigt  oder  zerstört, 
Verwalter  des  Wakfs  die  Summe  des 
von  Seid  eintreiben  und  die  Fontaine 
wieder  erbauen?  A.  Ja.  F.  XLI.  (S.  716).  Hat 
bey  einer  Mühle,  deren  Grund  dem  Staate,  deren 
Gebäude  aber  dem  Müller  gehörig,  das  Verkaufs¬ 
recht  Statt?  A.  Nein.  F.  XLII.  (S.  722).  Können 
die  Erben  des  mit  Schulden  gestorbenen  Seid  vor 
Zahlung  derselben  die  Theilung  der  Verlassenschaft 
vornehmen?  A.  Nein.  F.  XLIII.  (S.  75o).  Wenn 
Seid  und  Amru  einen  Saatvertrag  abgeschlossen 
haben,  vermöge  dessen  der  Grund,  das  Zugvieh 
und  die  Ackerwerkzeuge  zwischen  ihnen  gemein, 
kann  Seid  die  Hälfte  des  Ertrages  ansprechen?  A, 


men 
Fontaine 
kann  der 
Schadens 


Ja.  F.  XLIV.  (S.  702).  Wenn  Seid  seinen  Gar¬ 
ten  dem  Amru  mit  dem  gesetzlichen  Vertrage  der 
Theilung  des  Fruchtertragnisses  zur  Hälfte  über¬ 
lässt,  wenn  Amru  den  Garten  bebaut  und  Seid  die 
Frucht  einsammelt,  kann  Amru  die  Hälfte  dessel¬ 
ben  ansprechen?  A.  Ja.  F.  XLV.  (S.  755).  Ist  es 
dem  Moslim  gesetzmässig  erlaubt,  von  Schlachtvieh 
zu  essen,  welches  Juden  auf  gesetzmässige  Art  (mit 
Aussprechung  des  Namens  Gottes)  geschlachtet,  zu 
essen?  A.  Ja.  F.  XLVI.  (ebenda.)  Ist  es  erlaubt, 
von  gebranntem  Weichselwasser  (Maraschino)  eine 
geringe  Menge,  die  nicht  berauscht,  zu  sich  zu 
nehmen?  A.  Nach  den  Imamen  Ebu  Hanife  und 
Ebu  Jusuf  ist  es  erlaubt,  nach  dem  Imam  Moham¬ 
med  verboten.  F.  XL VII.  (S.  754).  Hat  es  Etwas 
auf  sich,  wenn  der  Moslim  Seid  den  Raja  Amru 
im  Koran  unterrichtet?  A.  Nein.  F.  XL VIII. 
(S.  757).  Wenn  das  Wasser  der  Fontaine  eines 
Wakfs  seit  Langem  durch  das  Haus  Seids  gegan¬ 
gen  und  die  Bewohner  desselben  getränkt  hat,  kann 
der  Verwalter  des  Wakfs  ohne  Grund  die  Was¬ 
serleitung  schliessen,  und  den  Seid  des  bisherigen 
Vortheils  berauben?  A .  Nein.  F.  XLIX.  (S.  7?4). 
Wenn  Seid  in  einem  Dorfe  ein  Bad  baut  und  man 
von  dem  Auskleidungszimmer  des  Bades  auf  einen 
benachbarten  Harem  sieht,  kann  der  Herr  dessel¬ 
ben  Seids  Bau  rückgängig  machen?  A.  Ja.  F.  L. 
(S.  762).  Wenn  Seid  das  von  einem  Wakf  ge- 
miethete  Bad  seinem  Gläubiger  Amru  zur  Sicher¬ 
heit  einer  Schuld  verpfändet  und  übergibt,  ist  die 
Verpfändung  gültig?  A.  Nein.  F.  LI.  (S.  779). 
Wenn  Hind  ihren  Gemahl  Seid  mit  verwunden¬ 
dem  Werkzeuge  todtschlägt,  was  ist  Rechtens? 
A.  Die  Wiedervergeltung.  F.  LII.  (S.  7 85).  Wie¬ 
viel  Aspern,  deren  25  auf  2  Dirhem  gehen,  müs¬ 
sen  für  das  Blutgeld  eines  erschlagenen  Mannes 
erlegt  werden?  A.  25ooo.  F.  LIII.  (S.  818).  Wenn 
Seid,  ein  blöder  Alter  von  90  Jahren,  dem  Amru 
eine  Summe  Geldes  im  Testamente  vermacht,  ist 
dasselbe  gültig?  A .  Nein.  F.  LIV.  (S.  860).  Wenn 
Seids  befreyter  Sklave  Amru  die  noch  nicht  be- 
freyte  Hind,  welche  aber  schon  Mutter  eines  Kin¬ 
des  (Umm-weled),  ehelicht  und  ein  Kind  erzeugt, 
kann  dieses  nach  Ämru's  Tode  denselben  beerben  ? 
A .  Nein. 

Die  Benutzung  dieser  Fetwasammlung  und  der 
beyden  andern,  früher  zu  Konstantinopel  im  Drucke 
erschienenen  Werke  würde  Hrn.  Stahl,  den  Ver¬ 
fasser  des  gründlichen  Memoire  sur  la  legislation 
arabe  (im  Journal  asiatique ,  Aug.  i85o),  in  den 
Stand  setzen,  seine  Arbeit  ins  Grössere  zu  vervoll¬ 
ständigen. 


Hurze  Anzeigen. 

Zum  Frieden  in  der  Kirche .  V on  J onathan  Schu- 
derofj,  d.  h.  Schrift  Doctor  u.  s.  w.  in  Ronneburg. 

Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  1801.  8.  (4  Gr.) 
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Dieses  kräftige,  freye,  starke  Wort  war  des 
besondern  Abdruckes  aus  den  vom  Vf.  redigirten 
neuesten  Jahrbüchern  für  Religion ,  Kirche  und 
Schule  völlig  werth.  Möchte  es  nur  in  recht  viele 
und  vor  Allen  in  die  rechten  Hände  kommen,  und 
das  sind  freylich  gerade  die,  in  welche  die  Jahr-^ 
bücher  gewöhnlich  wohl  nicht  kommen  mögen, 
•wie  manches  Morgen-,  Abend-  und  Mitternachts¬ 
blatt  auch  von  ihnen  durchblättert  werden  mag. 
Eine  Schilderung  von  Deutschlands  Gegenwart 
(Jetztzeit  nennt  sie  der  sonst  so  classische  Stylist, 
so  wie  die  Vorfahren:  Vorvordern)  in  geistiger, 
wissenschaftlicher,  gläubiger  und  kirchlicher  Hin¬ 
sicht,  mit  welcher  der  Vf.  beginnt,  weiset  nach, 

/  dass  bey  uns  wirklich  die  Elemente  eines  friedli¬ 
chen  Kirchenlebens  vorhanden  wären,  wenn  nicht 
die  anglisirende  Pietisterey,  die  Cäsareopapie  und 
die  theologische  Verketzerungswuth  es  hinderte. 
Daher  wendet  er  sich  in  höchst  eindringender  Rede 
an  die  Fürsten  mit  den  sechs  Bitten,  dass  sie  nicht 
gewaltsam  in  den  Gang  der  religiösen  Bildung  ein- 
greifen,  keine  Partey  begünstigen,  ihre  persönli¬ 
chen  Ansichten  nicht  geltend  machen,  keine  Staats- 
reli°ion,  und  kein  Phrasenchristenthum  befördern 
und  dem  Einflüsse  frömmelnder  Diener  sich  nicht 
hingeben  möchten.  Eben  so  kräftig  wendet  er  sich 
dann  an  die  Theologen  und  Geistlichen,  an  die 
Vertheidiger  des  Territorialsystems,  an  die  Freunde 
des  liturgischen  Mechanismus  und  an  die  seltsamen 
altlutherischen  Separatisten,  und  fordert  sie  mit  ei¬ 
ner  wahrhaft  ergreifenden  ßeredtsamkeit  auf,  den 
Frieden  der  Kirche  nicht  muthwillig  zu  stören  und 
zu  untergraben!  —  Freylich,  gar  mancher  von  de¬ 
nen,  zu  welchen  der  Vf.  spricht,  wird  sagen  :  das  ist 
eine  harte  Rede,  wer  mag  sie  hören?  Allein,  eben 
so  wahr  darf  er  sagen:  habe  ich  unrecht  geredet, 
so  beweise  es,  dass  es  unrecht  sey ! 


Vollständige  biblische  Geschichte,  zunächst  für 
Schulen  und  Familien;  dann  auch  besonders  für 
Lehrer,  Katecheten  und  Seelsorger  bearbeitet  von 
Hermann  Joseph  Elshoff,  Religionslehrer  am  kgl. 
Gymn.  in  Bonn.  Erster  Theil:  Der  Naturbund 
Gottes  mit  den  Menschen  (X  u.  i5o  S.).  Zwey- 
ter  Theil:  Der  Gesetzbund  Gottes  mit  den  Men¬ 
schen.  Erste  Abtheilung:  Israels  Heerführer  u. 
Richter  (von  S.  i5i — 3i5).  Mit  Erlaubniss  der 
Obern.  Bonn,  bey  Habicht.  i83o.  8.  (16  Gr.) 

Das  Ganze  ist  auf  5  Theile  berechnet.  Der 
erste  geht  von  Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Ge¬ 
setzgebung;  den  Inhalt  der  ersten  Abth.  des  2.  Th. 
gibt  der  Titel  an.  Die  zweyte  Abth.  wird  bis  zur 
Geburt  Jesu ,  und  der  5.  Theil  bis  zum  Tode  der 
Apostel  gehen.  Jeder  Abschnitt,  eine  biblische  Er¬ 
zählung  enthaltend,  beginnt  nach  der  Ueberschrift 
mit  einem  Denkspruche,  wie  der  4te:  Noe  und  die 

Sündfluth,  mit : 

Der  Herr  hat  Alles  wohlgemaeht, 

die  Sünde  hat  Unheil  gebracht. 


Dann  folgt  die  Geschichtserzählung,  angeblich  nach 
dem  .  Urtexte,  doch  mit  Rücksicht  auf  die  Vulgata. 
(Rec.  hat  die  Erzählung  oft  sehr,  übereinstimmend 
mit  Luthers  Uebersetzung  gefunden.)  Abänderun¬ 
gen  erlaubte  sich  Hr.  E.  mit  Recht  da,  wo  das 
zarte  Gefühl  des  Lesers  oder  unsere  Sprache  be¬ 
rücksichtigt  werden  musste.  Jedem  Abschnitte 
sind  Vergleichungslehren  bey  gefügt,  die  nicht  nur 
zur  Schärfung  des  Verstandes  und  zur  Veredlung 
des  Herzens  dienen,  sondern  auch  nach  und  nach 
mit  dem  Verhältnisse  des  Naturbundes  zum  Gesetz- 
und  Gnadenbunde  Gottes  mit  den  Menschen  be¬ 
kannt  machen  sollen.  So  lautet  die  ersle  Verglei¬ 
chungslehre  zum  4ten  Absclm.:  „Einige  Sünder  zu 
Noe’s  Zeit  haben  sich  in  der  letzten  Zeit  noch  be¬ 
kehrt  und  Gnade  gefunden ;  zu  diesen  ist  die  Seele 
Jesu  Christi  nach  seinem  Kreuzestode  in  die  Vor¬ 
hölle  hinabgestiegen,  um  ihnen  die  frohe  Botschaft 
ihrer  Erlösung  zu  bringen,  l.  Petr.  III.  19.  IV.  16.“ 
u.  s.  w.  Bey  dem  5.  Abschn.  wird  bemerkt,  dass 
Noe  als  Vorbild  des  Erlösers  betrachtet  werden 
könne;  dieser  rettet  die  Menschen,  die  an  ihn  glau¬ 
ben;  so  wie  jener  alle,  mit  ihm  in  der  Arche  be¬ 
findlichen,  Geschöpfe  Aror  dem  Untergänge  rettete. 
Der  Regenbogen  ist  daher  dem  typologisirenden 
Vf.  Symbol  des  Kreuzes  Christi.  Zum  Schlüsse 
folgt  noch  ein  kurzes,  meist  seinem  Inhalte  und 
Ausdrucke  nach,  misslungenes  Lied,  an  welches 
sich  einige,  auf  denGesammtinhalt  der  vorgetragenen 
Erzählung  beziehende,  Fragen  anschliessen.  Die 
wenigen  mitgetheilten  Proben  werden  hinreichen, 
den  Geist  des  Ganzen  zu  cliarakterisiren. 


Geschichte  und  Verfassung  der  Schule  u.  des  Schul¬ 
lehrer-Seminars  zu  Friedrichsstaclt-Dresden,  von 
Christian  Traugott  Otto,  Direct,  d.  beyden  An¬ 
stalten.  Dresden  u.  Leipzig,  in  der  Arnoldischen 
Buclih.  1828.  IV  u.  79  S.  8.  (8  Gr.) 

Für  diejenigen,  welche  an  dem  Schulwesen  über¬ 
haupt,  u.  an  dem  vaterländischen  insbesondere,  An- 
theil  nehmen,  wird  diese  kleine  Schrift  nicht  ohne 
Interesse  seyn.  Sie  beginnt  mit  den  frühesten  Schul¬ 
nachrichten  von  Friedrichsstadt,  welche  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgeführt  werden.  Auch  die  hier  mit¬ 
getheilten  Nachrichten  geben  Veranlassung  zu  den 
schon  oft  gemachten  Bemerkungen,  dass  wohlthatige 
Bildungsanstalten  bey  ihrer  Entstehung  und  Erwei¬ 
terung  mit  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen  hatten, 
die  aber  durch  Ausdauer  der  Lehrer,  durch  Unter¬ 
stützung  der  Behörden  und  durch  Vermächtnisse 
wohlthätiger  Kinderfreunde  besiegt  wurden.  Auch 
die  Namen  der  Könige  Friedrich  August  und  Anton 
fehlen  nicht  unter  den  Wohlthätern  der  hier  auch 
nach  ihren  Verfassungen  beschriebenen  Anstalten. 
Die  Errichtung  eines  Schullehrerseminariums  ward 
schon  im  J.  1769  in  Anregung  gebracht;  erhielt  aber 
erst  1787  seine  vorläufige  Verfassung. 


1489 


(A •  t 

fkj  9© 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


1490 


Am  4.  des  August. 


187. 


1831. 


Philosophie. 

Die  THahrheit  in  ihrem  wesentlichen  Seyn  und 
Sich- Gestalten  $  philosophisch  dargestellt  von 
Dr.  Samuel  Glatz.  Leipzig,  bey  Nauck.  i85o. 
VIII  u.  166  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  bemerkt  in  der 
Vorerinnerung  mit  Recht,  der  forschende  Geist 
suche  die  möglichste  Evidenz  zu  erreichen ,  er 
strebe  nach  Wahrheit 5  er  scheint  aber,  leider, 
diese  "Wahrheit  gleich  wieder  aus  dem  Gesichte 
verloren,  und  wenigstens  möglichste  Evidenz,  auch 
für  Andere,  was  doch  der  Zweck  eines  jeden  Schrift¬ 
stellers  seyn  soll ,  sich  nicht  vorgesetzt  zu  haben. 
Er  gefällt  sich  in  einem  gezierten,  affectirten  Style, 
in  langgedehnten  Perioden,  und  Paragraphen  von 
fünfzehn  bis  zwanzig  Seiten.  Wörter,  wie  das  oft 
vorkommende  Scrutiren,  Scrutation,  Manifestiren, 
Sich  -  Insinuiren,  Integriren,  u.  dgl.  werden  schwer¬ 
lich  den  Beyfall  des  Lesers  erhalten.  Der  Verf. 
kann  sich  weder  mit  dem  Gegenstände  seiner  For¬ 
schung,  noch  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Philosophie  entschuldigen.  Mit  dem  ersten  nicht, 
denn  der  Gegenstand  der  Forschung  ist  entweder 
ein  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  dem  Wissen  er¬ 
reichbarer,  oder  er  bietet  uns  unr  einige,  in  unsern 
Gesichtskreis  fallende  Seiten  dar,  oder  er  verliert 
sich  ganz  ins  Unerfassliche.  Ist  das  Erste  der  Fall, 
so  macht  eine  unverständliche  Darstellung  uns  Mühe 
ohne  Notli,  im  zweyten  wird  der  dunkle  Gegen¬ 
stand  noch  dunkler,  und  auch  das  Erkennbare  an 
ihm  wird  umnebelt,  im  dritten  Falle  endlich  wird 
dem  Leser  jedes  bestimmte  Bewusstseyn  schwin¬ 
den ,  er  wird  in  völliger  Nacht  wandeln,  da  sich 
doch  hier  wenigstens  diess,  dass  und  warum  der 
Gegenstand  für  uns  unbegreiflich  sey,  auf  eine 
klare  Weise  muss  entwickeln  lassen.  Der  gegen¬ 
wärtige  Zustand  der  Philosophie  fordert  eine  solche 
Darstellung  aber  auch  nicht.  Denn  obgleich  jetzt 
mehrere  Philosophen  unsere  vortreffliche  Mutter¬ 
sprache  so  sehr  misshandeln,  sie  durch  selbstge- 
schaffene,  dem  Genius  derselben  widerstrebende, 
Formen,  so  wie  durch  ausländische,  zum  Theil 
willkürlich  gedeutete  Wörter,  verunstalten,  und 
ihre  Weisheit,  die  freylich  oft  nur  eine  verlarvte 
Unweisheit  ist,  in  Orakelsprüchen  verkündigen; 
so  gibt  es  doch  Andere,  welche  diesem  Unwesen 
Zweyter  Band. 


entgegen  arbeiten,  und,  ohne  dabey  auf  Gründ¬ 
lichkeit  zu  verzichten,  verständlich  schreiben,  und 
so,  wenigstens  in  die  Länge,  gewiss  mehr  wirken, 
wie  jene,  welche  zwar  von  einem  grossen  Theile 
des  Publicums  angeslaunt,  ja  vergöttert,  aber  ge¬ 
wöhnlich  über  kurz  oder  lang  vernachlässigt  und 
endlich  bey  Seite  gesetzt  werden.  Warum  w'ill 
sich  der  Verf.  diesen  anschliessen  ?  Er  dürfte  hier 
um  so  mehr  auf  dem  falschen  Wege  gehen,  da. 
seiner  Rede  das  Kräftige,  Eindringliche,  Originelle 
fehlt,  jenes  Etwas,  welches  selbst  in  die  dunkle, 
abstruse,  mit  Licht-  und  Glanz  -  Puncten  durch- 
W'irkte,  Sprache  eines  Hegel ,  so  viel  Anziehendes 
und  Bestechendes  bringt.  Endlich  müssen  wir  es 
ihm  noch  als  einen  bedeutenden  Fehler  anrechnen, 
dass  der  Verf.  auf  seine  Vorgänger  durchaus  keine 
Rücksicht  genommen,  und  keinen  einzigen  nament¬ 
lich  angeführt  hat.  Gleich  als  ob  diese  Untersu¬ 
chungen  erst  mit  ihm  anfingen!  Entweder  hat  der 
Verf.  seine  Vorgänger  nicht  gekannt,  oder  eine 
Beachtung  derselben  nicht  der  Mühe  werth  gehal¬ 
ten,  was  wir  nicht  glauben,  weil  das  Erste  eine 
unverzeihliche  Unwissenheit,  das  Andere  aber  eine 
eben  so  grosse  Aumaassung  verrathen  würde,  oder 
endlich,  er  hat  der  Vergleichung  ausweiehen  wol¬ 
len,  damit  man  um  so  leichter  die  Resultate  seiner 
Forschung  für  etwas  Neues,  Eigenthümliches  hal¬ 
ten  möge.  Wenigstens  hätte  er  uns  doch  in  der 
Vorrede  etwas  darüber  sagen  sollen. 

Der  Verf.  scheint  ungefähr  Folgendes  haben 
sagen  w’ollen :  „Das  geistige  Princip  im  Menschen 
ist  nicht  anders  als  thätig  denkbar.  Ursprünglich 
ist  es  in  seiner  Thätigkeit  gehemmt,  vermöge  des 
Vorhandenseyns  der  dasselbe  bethäligenden  Ob¬ 
jecte  wird  es  zur  Thätigkeit  gerufen;  wie  aber 
diese  in  jenes  eindringen  und  es  zur  Thätigkeit 
bestimmen,  lässt  sich  durch  kein  erdenkliches  For¬ 
schen  angeben  ( S.  1 ,  2).  Wohl  aber  lässt  sich 
das  geistige  Princip  weiter  verfolgen,  wie  es  hier¬ 
durch  erregt  zur  Realisirung  einer  Sichselbstbethä- 
tigung  gelangt,  u.,  alle  mögliche  Grade  der  Selbst- 
bildung  durchgehend,  zur  höchsten  Potenz  gedeiht 
und  sich  da  fixirt,  wro  es  sich  um  Ergründung  der 
ihm  angelegensten  "Wahrheiten  handelt  (S.  4,  5). 
Jene,  das  geistige  Princip  zur  Thätigkeit  rufenden 
Objecte  erscheinen  daher  als  die  gegebenen  und 
empfangenen  (S.  7).  Indem  sie  aber  in  das  In¬ 
nere  aufgenommen  werden,  treten  sie  in  erneuer- 
ter,  durch  das  Innere  mehr  bedingter  Form  auf. 
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(S.  8).  Ihre  Form  wird  so  allmälig  eine  von  der 
ursprünglichen  immer  mehr  abweichende  (S.  9). 
Auf  diese  Weise  erscheint  das  Geistige  in  uns  von 
einer  passiven  und  activen  Seite  (S.  10,  i4).  Das 
Geistige  scheint  ihm  aber  wohl  eine  bedingte  Folge 
des  allmälig  mehr  verfeinerten  Materiellen ,  wel¬ 
ches  sich  früher  manifestirt  (S.  18). 

Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben:  Das 
Constitutive  der  Wahrheit.  Die  Erforschung  der 
Wahrheit  bietet  eine  doppelte  Seite  dar,  eine  äus¬ 
sere  und  eine  innere.  Die  letzte  macht  das  eigent¬ 
lich  sie  G'onstituirende  aus  (S.  20).  Das  Consti¬ 
tutive  des  Wie  sind  die  Kriterien  der  Wahrheit. 
Das  eigentlich  Constitutive  der  Wahrheit  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Beziehung  ist  das  Objective;  wird  hin¬ 
gegen  auf  die  Möglichkeit  der  Beziehung,  welche 
im  Geistigen  sich  vorfindet,  und  durch  dasselbe 
bedingt  wird,  hingesehen;  so  erscheint  uns  die  an¬ 
dere  Seite,  welche  die  in  unserm  Geiste  vorhan¬ 
denen  Kriterien  ausmachen,  das  Subjective.  Jede 
Seite  besteht  für  sich,  ist  in  gewisse  Grenzen  ein¬ 
geschlossen,  und  kann  für  sich  betrachtet  werden 
(S.  3a,  35).  Das  gröbere  Materielle  ist,  vermöge 
seines  ersten  Erregtwerdens  und  des  Herleihens 
der  nothwendigen  Basis  für  das  Geistige,  der  Sitz 
für  das  Objective  (S.  39).  Erst  hierdurch  finden 
die  dem  geistigen  Principe  im  Menschen  ursprüng¬ 
lich  inwohnenden  Gesetze  ein  Object  der  Bethati- 
gung,  und  aussern  sich  daran  belhäligend.  Ver¬ 
möge  des  Gesetzes  der  Zusammenstimmung  bildet 
sich  hieraus  eine  Vorstellung  (S.  42,  43).  So 
wird  in  uns  ein  Ideales ,  als  Abbild  des  ausser  uns 
vorhandenen  Realen.  W ahr heit  besteht  mithin  in 
dem  Zusammentreffen  des  Idealen  in  uns  und  des 
Realen  ausser  uns  (S.  5o).  Als  Frucht  der  Specula- 
tion  gibt  sie  uns  das  Criterium  für  reale  Wahrheit, 
u.  kann  als  solche  als  die  absolute  betrachtet  wer¬ 
den.  Bios  die  objective  aber  wird  für  sich  Gewiss¬ 
heit  haben,  die  subjective  hingegen  ihr  unterge¬ 
ordnet  seyn,  und  sich  nach  der  Verschiedenheit 
der  Subjecte  verschieden  gestalten  (S.  64). 

Der  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
dem  Erscheinen  der  Wahrheit  (S.  io5).  Zu  die¬ 
sen  Gestalten  der  Wahrheit  rechnet  der  Verf.  den 
Dogmaticismus  (S.  111).  Das  Constitutive  dessel¬ 
ben  sind  Begriffe ,  und  zwar,  hinsichtlich  ihres  Ge- 
bildetseyns,  vollendete  (S.  11 3).  Diese  Begriffe  ge¬ 
stalten  sich  als  das  Allgemeine,  das  Besondere  un¬ 
ter  sich  Begreifende,  d.  h.  als  Priricipien  (S.  122). 
Aber  sie  sind  nicht  das  sich  -  selbst  -  Be¬ 
gründende,  und  so  entbehrt  auch  das  aus  ihnen 
Gefolgerte  des  Grundes  (S.  125).  Die  zweyte  Ge¬ 
stalt  ist  der  Criticismus.  Dieser  nimmt  das  Innere 
zu  seinem  Objectiven,  und  sein  Integrirendes  kann 
nichts  anderes  seyn,  als  die  im  Menschen  vorhan¬ 
denen  Vermögen,  sowohl  in  ihrem  Bethätigtseyn, 
als  in  ihrer  Objectivität  ( S.  i5o).  Die  dritte 
Gestalt  endlich  ist  die  des  Idealismus  und  Realis¬ 
mus  (S.  1 46).  Das  Wesentliche  eines  Idealismus 
sind  Ideen ,  d.  i.  das  Adäquate  eines  Vorstellens, 


wodurch  als  unter  dem  Allgemeinem  mittelst  des 
unter  ihm  seyenden  Speciellen,  welches  als  sein 
constitutives  Merkmal  auftritt,  das  Objective  des¬ 
selben  begriffen  ist  (S.  O9).  Der  Idee  liegt  ein 
Gegebenes  ursprünglich  zum  Grunde,  welches,  als 
ein  Unvollkommenes  für  sich  besteht,  während  das 
in  der  Idee  Vorhandene,  obgleich  Vollkommnere, 
ein  Construirtes  ist  (S.  i5i — 55).  Erst  durch  das 
geistige  Verarbeiten  des  Gegebenen,  mittelst  der 
Negation  seiner  an  ihm  noch  vorhandenen  Schran¬ 
ken,  tritt  es,  im  Verhältnisse  zu  seiner  frühem 
Gestalt,  nun  erst  als  das  Vollkommene  auf.  Ohne 
ein  solches  reales  Substrat  würde  auch  das  Voll¬ 
kommenste  keine  Bedeutsamkeit  haben.  Ein  sol¬ 
ches  Produciren  mittelst  der  Negation  der  Schran¬ 
ken  beschränkt  sich  daher  auf  ein  Gegebenes;  und 
diess  ist  das  eigentliche  Substrat  des  Realismus. 
Der  Realismus  ist  mithin  der  erste,  welcher  das 
Substrat  für  den  Idealismus  leiht,  indem  das  real 
Gegebene  durch  das  Bewusstseyn  für  uns  zum 
idealen  Seyn  wird  (S.  i54  bis  zu  Ende). 

Man  sieht  aus  dieser,  nach  einem  sehr  ver¬ 
jüngten  Maassstabe  entworfenen,  Darstellung  des 
Ideenganges  des  Verf.,  dass  derselbe  eben  nichts 
Neues,  wenigstens  nichts  sehr  Bedeutendes  gelie¬ 
fert  hat,  obgleich  es,  wegen  der  Sonderbarkeit  sei¬ 
ner  Schreibart,  auf  den  ersten  Anblick  so  scheinen 
könnte.  Durch  zu  grosse  Allgemeinheit  der  ein¬ 
zelnen  Momente  hat  er  sich  ins  Unbestimmte  ver¬ 
loren.  Er  spricht  vom  Gegebenen,  von  Bethätigung 
des  Geistigen,  von  Seelenvermögen ,  vom  Objecli- 
ven,  Subjectiven,  Realen,  Idealen  etc.,  aber  ohne 
weiter  die  Fragen  zu  beantworten:  W^as  ist  gege¬ 
ben?  Wie  ist  es  gegeben?  Worauf  weist  es  hin, 
als  auf  seinen  höhern  Grund?  W eiche  Seelenver¬ 
mögen  werden  dadurch  bethätigt,  und  wie?  Erst 
diese  Fragen  führen  ins  Innere  der  Wissenschaft, 
wo  die  Gestalten  der  Wahrheit  hervortreten  und 
von  den  Truggestallen  des  Irrthums,  so  wie  von 
den  Zerrbildern  des  Wahns  sich  sondern. 


Handbuch  der  Philosophie  (der  Logik,  Metaphy¬ 
sik,  Moral  und  Rechtsphilosophie)  von  Johann 
P  iillenb  e  rg ,  Professor  der  Philosophie  zu  Paderborn. 
Lemgo,  Meyersche  Hof- Buchhandlung.  1829. 
XII  u.  45o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Vf.  dieses  Handbuchs  „wollte  seinen  Zu¬ 
hörern  durch  die  Herausgabe  desselben  das  Nach¬ 
schreiben  ersparen,  und  ihnen  ein  solches  Bucli  in 
die  Hände  geben,  in  welchem  die  ganze  theoreti¬ 
sche  und  praktische  Philosophie  kurz  u.  vollstän¬ 
dig,  deutlich  und  gründlich  dargestellt,  der  for¬ 
schende  Geist  geleitet,  zurecht  gewiesen,  vor  Ab¬ 
wegen  gewarnt,  gegen  die  Verachtung  sowohl,  als 
gegen  die  übertriebene  Schätzung  der  Vernunlt- 
wissenschaften  bewahrt,  und  zur  wahren  Wissen¬ 
schaft,  zum  festen  Glauben,  zur  achten  Weisheit 
und  Tugend  hingeführt  werde.  In  ihm  ist  dasje- 
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nige  System  aufgestellt,  welches  mit  den  von  der 
gemeinschaftlichen  gesunden  Vernunft  anerkannten, 
und  durch  die«.  ganze  Offenbarung  bestätigten  Leh¬ 
ren  iibereinstimml.  Dabey  hat  er  alle  und  neue 
Philosophen  unparteyisch  benutzt.“  Dem  Vorge¬ 
setzten  Zwecke  dürfte  dieses  Buch  allerdings  gros¬ 
sen  Theils  entsprechen:  oft  aber  vermissen  wir  die 
hier  so  nÖthige  Präcisiou.  Der  Verf.  hat  nicht 
selten  die  olinediess  etwas  breite  Auseinandersez- 
zung  nocli  durch  Anmerkungen  und  Beyspiele  er¬ 
läutert,  was  zwar  bey  einem  Haudbuche  zu  loben 
ist,  einem  Compendium  aber  schadet,  indem  es 
die  mündlichen  Vorträge  beeinträchtigt.  Im  Ein¬ 
zelnen  scheint  dem  Rec.  Folgendes  bemerkenswerth  : 

In  der  allgemeinen  Einleitung  in  die  Philoso¬ 
phie  scheint  uns  die  §.  l.  gegebene  Erklärung  des 
Bewusstseyns ,  „als  desjenigen  in  uns,  wodurch  wir 
das  Subject  (unser  Ich)  von  dem  Objecte  und  von 
der  Vorstellung  unterscheiden,“  zu  enge  zu  seyn, 
indem  das  empirische  Bewusstseyn  des  Kindes  in 
seinem  ursprünglich  dämmernden  Zustande  sich 
wohl  nicht  darunter  begreifen  lässt.  Auch  die  gleich 
darauf  folgende  Eintheilung  der  Vorstellungen  in 
sinnliche ,  d.  i.  einzelne ,  und  in  übersinnliche  ( ab - 
strcicte,  allgemeine)  ist  nicht  genau;  denn  eine 
einzelne  Vorstellung  braucht  nicht  nothwendig  sinn¬ 
lich  zu  seyn,  sie  kann  sich  eben  so  gut,  wie  die 
abstracte,  auf  etwas  Uebersiunliclies  beziehen,  z.  B. 
auf  eine  einzelne  Kraft thätigkeit,  auf  das  Moment 
einer  bestimmten  Handlung,  eines  einzelnen  Ge¬ 
dankens. 

In  der  Logik  (S.  24 — i4i)  folgt  der  Verf.  vor¬ 
züglich  Krug ,  Bachmann  und  Rösling.  Etwas 
besonderes  Eigentümliches  haben  wir  in  diesem 
Theile  nicht  bemerkt.  S.  45,  bey  der  Qualität  der 
Urtheile  heisst  es  in  der  Anmerkung  ganz  richtig: 
„Zwar  in  der  Form,  aber  nicht  der  Bedeutung 
nach,  sind  die  beyden  Sätze  unterschieden:  a  ist 
nicht  b  (a  ist  nicht  sterblich),  u.  a  ist  ein  Nicht- b 
(a  ist  ein  Nicht -Sterblicher).“  Fügt  der  Verfasser 
hinzu:  aber  ganz  unterschieden  hiervon  ist  der  Satz: 
„a  ist  ein  positives  Nicht- b,  ein  dem  b  Conträres 
(a  ist  ein  Unsterbliches).  Unsterblich  bezeichnet 
hier  etwas  Conträres,  und  nicht,  wie  andere  mit 
un  bezeichnete  Wörter,  z.  B.  unbelebt ,  etwas  Con- 
tradictorisches so  ist  diess  nur  scheinbar.  Denn 
das  Wörtchen  uh  hat  in  dem  Worte  unsterblich 
nicht  die  Bedeutung  wie  in  Unthier,  Unfall  etc., 
sondern  verneint  allerdings  das  Sterbliche;  da  aber 
Sterblichkeit  selbst  ein  negativer  Begriff  ist,  d.  i. 
das  Aulhören  des  Lebens  bezeichnet,  so  muss  des¬ 
sen  contradictorisches  Gegentheil,  die  Unsterblich¬ 
keit,  eine  Bejahung  in  sich  schliessen ,  weil  eine 
doppelte  Verneinung  bejaht.  Das  Wort  Goclia- 
nisch ,  S.  88,  welches  öfter  vorkommt,  ist  nicht 
richtig  gebildet,  da  der  Erfinder  dieser  Schlussart 
Goclenius  heisst.  Vielleicht  ist  es  ein  blosser  Druck¬ 
fehler. 

Die  Metaphysik  (S.  n4 — 298)  theilt  er  in  die 
abstracte  {reine)  und  concrete  {angewandte) ;  und 


die  abstracte  wieder  in  Fundamental- Metaphysik, 
und  in  die  abgeleitete  ( Ontologie ).  Die  concrete 
dagegen  zerfällt  in  metaphysische  Psychologie ,  me¬ 
taphysische  Kosmologie  u.  metaphysische  Theologie . 

In  der  Fundamental  -  Metaphysik  geht  er, 
S.  116,  von  dem  Satze  aus:  Alle  Ueberzeugung 
beruht  auf  dem  unmittelbaren  Bewusstsei  n ,  wel¬ 
ches  uns  bestimmt,  nöthigt,  Etwas  für  wahr  zu 
halten.  Das  Fürwahrhalten  wird  immer  durch 
Nothwendigkeit  bestimmt  (unmittelbare  oder  mit¬ 
telbare),  aber  nur  dann,  wenn  wir  in  dem  voll¬ 
ständigen  reflexen  Bewusslseyn  das  Fürwahrhalten 
als  ein  Nicht- Willkürliches,  sondern  uns  Nothwen- 
diges  finden.  Diese  nothwendigen  und  allgemeinen 
Grundsätze  sind  dem  Verfasser  mit  der  Leibnitz  - 
TV oljischen  Schule,  der  Satz  des  Grundes’.  Alles, 
was  existirt,  muss  einen  hinreichenden  Grund  sei¬ 
ner  Existenz  haben,  und  der  Satz  des  Wider¬ 
spruchs,  dessen  negative  Seite  der  Grundsatz  der 
„ Erkennbarkeit  ist:  Alles,  jedes  Ding,  jede  Reali¬ 
tät,  so  vie  jede  Negation,  also  jede  Bestimmung 
ist  erkennbar,  denkbar,  ist  also  der  objective  Grund 
einer  möglichen,  ihm  entsprechenden  Erkenntniss 
(S.  122).  Der  Vf.  nimmt  das  Erkennbare,  Denk¬ 
bare  u.  Vorstellbare  als  gleichbedeutend,  und  ver¬ 
steht  unter  der  Erkennbarkeit,  Denkbarkeit  eines 
Erkannten,  Gedachten  nicht  die  Möglichkeit  mei¬ 
nes  Gedankens,  sondern  die  innere,  reale  Möglich¬ 
keit  (Wesenheit)  des  Gegenstandes,  des  Gedachten“ 
(S.  120).  Diess  stimmt  nicht  gut  zusammen  mit 
§.  7.  u.  8.  der  Logik,  wo  Erkennen  als  das  mate¬ 
riale  Denken  definirt  wird,  und  zwar  als  das  noth- 
wendige  Denken  eines  bestimmten  Objectes. 

Nach  diesen  Grundsätzen  theilt  er  die  object i- 
ven  Erkenntnisse  in  folgende  Classen  :  1)  Die  em¬ 
pirischen  Kenntnisse ;  A)  der  äussere ,  B)  d  er  in¬ 
nere  Sinn.  II)  Die  über  sinnlichen  Kenntnisse ; 
A)  die  philosophirende  Vernunft ,  B)  der  gesunde 
Menschenverstand.  III)  Die  Auctoritätskenntnisse ; 
A)  die  menschliche ,  B)  die  göttliche  Auctorität. 
In  Ansehung  der  äussern  und  innern  Sinne  ge¬ 
langt  er  zu  folgendem  Resultate  (S.  i4y):  Die  Vor¬ 
stellung  der  Dinge  ausser  uns,  die  nothwendig  in 
uns  entsteht,  ist  nicht  möglich  ohne  das  Anschauen 
des  objectiven  hinreichenden  Grundes  (des  Daseyns 
der  Dinge),  und  ohne  das  Anschauen  des  objecii- 
ven  Raumes  ausser  uns.  Die  (zweyte)  Vorstellung 
vom  Daseyn  unsers  lehs  hat  ihren  hinreichenden 
objectiven  Grund,  welcher  die  erste  Vorstellung 
des  Daseyns  der  äussern  Dinge  ist,  welche  thätige 
Vorstellung  die  erste  Wirkung  unsers  Ichs  ist. 
Diese  zweyte  Vorstellung  von  unserm  Ich  entsteht 
eben  so  nothwendig,  so  klar,  so  gewiss  (vor  aller 
Demonstration),  wie  die  erste  Vorstellung  des  Da¬ 
seyns  äusserer  Dinge,  bat  eben  so,  wie  diese,  einen 
hinreichenden  objectiven  Grund.  Also  ist  die  Be¬ 
hauptung  falsch,  dass  wir  vor  aller  Erfahrung  an 
das  Daseyn  der  äussern  Dinge  glauben.  Hier¬ 
zu  kommt  noch  das  Gedächtniss  in  Beziehung 
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auf  die  vergangene  Wirklichkeit  unserer  Wahr¬ 
nehmungen. 

In  Beziehung  auf  die  philo  sophir  ende  Ver¬ 
nunft  stellt  der  Verf.,  S.  i53,  die  allgemeine  Auf¬ 
gabe  so:  Wie  sind  allgemeine  und  nothwendige, 
objectivgiiltige  Begriffe,  Urtheile  u.  Schlüsse  mög¬ 
lich?  Er  sucht  einen  Mittelweg  zwischen  den  Em¬ 
pirikern  und  der  speculativen  Ansicht  Kants  ein¬ 
zuschlagen,  indem  er  die  Allgemeinheit  und  Nolh- 
wendigkeit  der  metaphysischen  Begriffe  nicht  aus 
der  Erfahrung  herleitet,  sondern  aus  dem  in  der 
Erfahrung  wahrgenommenen  Wesen  (S.  1 5y).  So 
sind  die  abstracten  Begriffe  wahrhaft  reell,  objectiv. 
Der  Verf.  hat  aber  hier,  so  wie  mehrmals,  das 
Speculative  mit  dem  Empirischen  vermischt,  ohne 
darin  mit  sich  selbst  einig  zu  seyn,  was  zu  dem 
Einen  oder  dem  Andern  gehört,  wrie  solches  schon 
aus  seiner  Erklärung  der  Erkenntnisse  a  posteriori 
(S.  i65)  hervorgeht,  als  seyen  sie  solche,  welche 
sich  nicht  unmittelbar  auf  ihren  Grund,  auf  ihr 
Object,  sondern  unmittelbar  nur  auf  das  Gegrün¬ 
dete,  und  erst  mittelst  des  Gegründeten  auf  den 
Grund  selbst  beziehen,  z.  B.  die  äussere  Empfin¬ 
dung  der  Wärme  ist  in  Rücksicht  auf  den  Grund 
der  Wärme,  z.  B.  auf  den  heissen  Ofen,  eine  Er¬ 
kenntnis  a  posteriori.  Kenntnisse  a  priori  hinge¬ 
gen  beziehen  sich  unmittelbar  auf  den  Grund,  auf 
das  Wesen.  Erfahrungskenntnisse  können  auch  j 
Erkenntnisse  a  posteriori  heissen,  in  so  fern  sich 
unsere  Erfahrungen  auf  das  Wiesen  der  Dinge  be¬ 
ziehen,  z.  B.  dieses  Feuer  ist  nicht  dieses  Wasser 
(S.  i64).  Mit  Recht  behauptet  er  aber  gegen  Kant, 
die  allgemeinen  und  nolhwendigen  Sätze  sind  ana¬ 
lytisch,  nicht  synthetisch.  Auffallend  ist,  dass  der 
Verf.  schon  hier  (S.  172)  von  der  göttlichen  Aucto- 
rität  spricht,  als  w'elche,  nach  dem  allgemeinen  Men¬ 
schensinne  und  der  philosophischen  Vernunft,  die 
höchste  Gewissheit  gebe,  ohne  vorher  die  Frage 
untersucht  zu  haben,  woher  wir  wissen,  dass  es 
einen  Gott  gibt?  So  aber  ist  der  Satz  ein  vortgov 
TiQOxfQov.  —  Auch  die  Eintheilung  der  ontologi¬ 
schen  Begriffe  in  absolute ,  d.  h.  die  sich  auf  ein¬ 
zelne  Dinge,  und  in  relative,  welche  sich  auf  das 
Verhältnis  mehrerer  Dinge  gegen  einander  bezie¬ 
hen  (S.  175),  können  wir  nicht  billigen,  da  z.  B. 
der  Begriff  der  Substanz  und  Accidenz,  welche  er 
zu  den  absoluten  rechnet,  immer  in  einem  gewis¬ 
sen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  obgleich  sie 
auf  dasselbe  Ding  bezogen  werden.  Eine  blos  nu¬ 
merische  Verschiedenheit  kann  nicht  den  Charakter 
des  Absoluten  bestimmen.  Desgleichen  wäre  gegen 
die  Stellung  dieser  Begriffe  Manches  einzuwenden, 
da  der  Vf.  diese  gar  nicht  gerechtfertigt  hat.  So 
sehen  wir  nicht  ein,  warum  das  Unendliche  erst 
No.  6.  steht,  wenn  es,  wie  der  Verf.  S.  1 85  ff.  zu 
erweisen  sucht,  uothwendig  existirt,  da  dann  alles 
Andere  erst  Folge  des  Unendlichen  ist.  Schon  dass 
der  Verf.  das  Unendliche  mitten  unter  andere  Be¬ 
griffe  gestellt  hat,  muss  den  Verdacht  erregen,  als 


ob  es  sich  dabey  eben  so  um  einen  blossen  Ver¬ 
standesbegriff  handle,  der  mit  andern  dieser  Art 
gleichen  Ursprung  und  gleiche  Dignität  habe.  Da 
ferner  der  Verf.  oft  das  Empirische  mit  dem  Phi¬ 
losophischen  vermischt,  so  dürfte  auch  die  Einthei¬ 
lung  der  Psychologie  in  blos  empirische ,  in  empi¬ 
risch-philosophische,  und  rein  phi losophisch e  ( me¬ 
taphysische)  (S.  229)  schwerlich  Beifall  finden, 
zumal  da  er  in  der  metaphysischen  die  Einfachheit 
und  Geistigkeit  der  Seele  aus  Erfahrungsgründen 
zu  beweisen  sucht.  Uebrigens  entscheidet  er  sich, 
das  Verhaltniss  des  Leibes  und  der  Seele  zu  einan¬ 
der  betreffend,  für  die  Hypothese  von  dem  wech¬ 
selseitigen  Einflüsse  beyder.  Der  Beweis  der  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele  aus  den  Eigenschaften  Gottes 
(S.  247)  beruht  gleichfalls  auf  einer  Vermischung 
der  Gründe  u.  Folgen  des  Beweises.  Mangelhaft 
ist  ferner  der  Beweis  der  Endlichkeit  der  Welt 
aus  der  Endlichkeit  des  Raums  u.  der  Zeit  (S.  25o), 
da  der  Verf.  eben  diese  (S.  211  —  216)  nicht  be¬ 
wiesen  hat.  Als  Quellen  unserer  Erkenntnisse  Got¬ 
tes  betrachtet  er  die  Offenbarung  Gottes  und  die 
menschliche  Vernunft,  und  hat  hierüber  manches 
Beherzigensvverthe  gesagt.  Der  Verf.  scheint  Ka¬ 
tholik  zu  seyn,  wie  sich  diess  aus  einer  gewissen 
Befangenheit,  und  aus  dem  Citiren  katholischer 
Schriftsteller  verräth.  Hiernach  sind  auch  die 
Schlussbemerlcungeji  über  das  Verhältnis  der  Me¬ 
taphysik  zur  hohem  Offenbarung  zu  beurtheilen. 

In  der  Moral  stellt  er,  als  höchstes  Moral- 
princip  (S.  5o4)  folgenden  Satz  auf:  Achte |,  liebe 
die  Würde  der  Vernunft  (der  Unvernunft ,  u.  der 
abgeleiteten  Menschen),  oder:  handle  der  JVürde 
der  Vernunft  gemäss,  aus  Achtung  und  Riebe  ge¬ 
gen  diese  Würde.  Dabey  prüft  er  scharfsinnig 
die  von  andern  Philosophen  aufgestelllen  Piinci- 
pien.  Sein  eigenes  stimmt  am  meisten  mit  dem¬ 
jenigen  überein,  welches  Ueberwasser  {Moralphi¬ 
losophie,  herausgegeben  von  Brockmanu.  lr  Thl. 
Münster,  1 8 1 4.)  als  das  höchste  Formal -Princip  der 
Moral  aufstellt.  Zweydeutig  sind  manche  Ueber- 
schriflen.  Wie  S.  5 1 8 :  Das  erste  Princip  für  die 
Räthe.  In  der  Erklärung  der  Tugend  (S.  Säg): 
„sie  sey  der  herrschende  (freye)  Wille ,  sittlich  gut 
zu  handeln,“  fehlt  noch  das  Moment  des  wirkli¬ 
chen  Handelns,  denn  sonst  würde  man  sich  damit 
entschuldigen  können,  „der  Geist  ist  willig,  aber 
das  Fleisch  ist  schwach.“  Der  Wille  allein  macht 
den  Menschen  nicht  tugendhaft,  sondern  das  Thun, 
die  virlus.  Zuletzt  folgt  noch  ein  kurzer  Abriss 
d es  Naturrechts ,  von  S.  565  —  45o.  Darüber  Hesse 
sich  noch  Manches  sagen  ;  die  Grenzen  unsers  In¬ 
stitutes  jedoch  gestatten  uns  keine  weitere  Aus¬ 
führung. 

Das  Buch  ist,  ungeachtet  mancher  Mangel, 
doch  im  Ganzen  auch  als  Handbuch  zum  Selbst¬ 
studium  brauchbar. 
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Theologie. 

Dicta  probantia  V et.  et  AW.  Testamenti ,  quae 
in  singulis  Institutionum  Theologiae  Christ .  dog- 
mcit.  a  S.  V ’.  IV e g scheider o  scriplarum  pa- 
ragraphis  allegata  sunt,  secundum  edition.  earum 
sextam  separatim  typis  expressa  et  latine  con- 
versa.  Halae,  sumt.  librar.  Gebaueriae.  i83i. 
5?4c  p.  8. 

u  nler  diesem  Titel  ist  uns  jüngst  eine  Schrift  zur 
Hand  gekommen,  die  eine  baldige,  wenn  auch  nur 
kurze  Erwähnung  hier  verdient,  da  sie  eine  be¬ 
queme,  besonders  jungem  Theologen  erwünschte 
Beyhülfe  beym  Studium  der  Dogmatik  gewährt. 
Mit  Recht  bemerken  die  ungenannten  Herausgeber, 
die  in  Weimar  leben  und  ein  erfreuliches  Interesse 
an  einem  vernunflmässigen  und  biblisch  wohlbe- 
griindeten  christlichen  Glauben  zeigen,  dass  zu 
einer  festen,  gegen  Angriffe  von  Andersdenkenden 
gesicherten  dogmatischen  Ueberzeugung  nothwendig 
eine  genaue  Kenntniss  und  ein  sorgfältiges  Studium 
der  für  die  einzelnen  Dogmen  gewöhnlichen  bibli¬ 
schen  Beweisstellen  gehöre;  machen  aber  auch 
darauf  aufmerksam,  dass  viele  übrigens  wackere 
junge  Theologen  dieses  verabsäumen,  theils  abge¬ 
schreckt  durch  die  unübersehbare  Menge  der  so¬ 
genannten  Dicta  probantia,  theils,  weil  es  ihnen 
lästig  wird,  alle  die  beweisenden  Stellen  und  ein¬ 
zelnen  Verse  oft  aus  den  verschiedensten  und  ent¬ 
legensten  Büchern  A.  u.  N.  T.s  fortwährend  zu¬ 
sammen  zu  suchen.  Bewogen  durch  diese  Erfah¬ 
rung,  die  allerdings  nicht  wohl  widerstritten  wer¬ 
den  kann,  entschlossen  sich  die  Herausgeber  vor¬ 
liegenden  Buches,  die  Dicta  probantia  nach  der  in 
IV egscheiders  Dogmatik  gegebenen  Folge  zusam¬ 
men  zu  stellen  und  mit  einer  lateinischen  Ueber- 
selzung  zu  versehen.  Dass  W egscheiders  dogma¬ 
tisches  Lehrbuch  hierzu  gewählt  wurde,  ist  durch 
die  grosse,  in  Mitteldeutschland  besonders  fast  all¬ 
gemeine  Verbreitung  desselben  hinlänglich  gerecht¬ 
fertigt.  Gelegenheiten  zu  eigenthüralichen  For¬ 
schungen  und  Beygaben  boten  sich  nicht  viele  dar, 
da  nach  der  Bestimmung  der  Schrift  für  exegetisch 
gebildete  Leser  (ein  Behelf  für  die  Trägen  soll  das 
Buch  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  der  Vor¬ 
rede  nicht  seyn)  erläuternde  Noten  davon  ausge¬ 
schlossen  waren,  und  nur  für  Hindeulungen  in 
Zn>eyter  Band. 


kurzen  Parenthesen  auf  den  Zusammenhang,  oder 
bey  schwierigen  Sprüchen  auf  eine  andere  noch 
mögliche  Erklärungsweise  eine  Stelle  blieb.  Nur 
auf  die  Uebersetzung  wurden  also  die  Herausgeber 
mit  ihrer  eigenen  Thätigkeit  beschränkt,  und  es 
wäre  hierin  allerdings,  besonders  bey  den  aus  dem 
A.  T.  entnommenen  Beweisstellen,  grössere  Selbst¬ 
ständigkeit  zu  wünschen  gewesen,  als  die  Heraus¬ 
geber  bewahrt  haben.  Sie  selbst  erklären  sich  über 
ihr  Verfahren  also:  ,, Quod  ad  subsidia  attinet  in 
componendo  hoc  libro  adhibita ,  inprimis  laudan- 
dae  sunt  Castellionis  et  Dathii  versiories  V,  T.  ,* 
Schottus  fidam  pariter  atque  elegantem  nobis  sup- 
peditavit  dictorum  N.  T.  versionem  et  textum  cum 
ingenii  acumine  castigatum.  Textus  autem  He¬ 
brae  us  e  Reineccii  et  Simonis  editionibus  V .  T. 
expressus  est.‘‘  Wir  sind  jetzt  durch  viele  treffli¬ 
che  Schriften  tiefer  als  vor  einigen  Decennien  in 
den  Sinn  des  A.  T.  eingedrungen;  Wegscheider 
findet  nicht  mehr  in  allen  Stellen,  was  Castellio 
oder  Dathe  darin  zu  lesen  glaubten,  und  es  hätte 
schon  um  des  bessern  Zusammenstimmens  willen 
zwischen  der  Uebersetzung  und  der  Deutung  W.s 
ein  so  enges  Anschliessen  an  jene  Uebersetzer  nicht 
Statt  linden  sollen.  Doch  darf  diese  Bemerkung 
nicht  dahin  gemissdeutet  werden,  dass  die  Heraus¬ 
geber  unbedingt  und  ohne  alle  Selbstständigkeit 
jenen  Führern  gefolgt  seyen,  vielmehr  sind  sie 
auch,  und  bisweilen  an  sehr  schwierigen  Stellen, 
ihren  eigenen,  bessern  Weg  gegangen.  Eine  Ver¬ 
gleichung  ihrer  Uebersetzung  z.  B.  von  Hiob  19, 
2 5  —  27.  (S.  559)  mit  der  von  Dathe  zeigt  bedeu¬ 
tende  und  richtige  Abweichungen  von  dieser,  theil- 
weise  Hinneigung  zu  Kosegartens  ( Commentat . 
exeget.  crit.  in  loc.  lob.  XIX,  2 5  —  27.)  und  Ro¬ 
senmüllers  Erklärungen,  und  doch  auch  wieder 
eine  gewisse  Frey  heit  gegen  diese,  wenn  auch  die 
Deutung  des  inni  v.  26.  als  erste  Person,  nicht  als 
Partikel  gegen  Schaltens,  Kosegarten  und  Rosen- 
müller  unhaltbar  zu  seyn  scheint.  Solcher  eigen- 
thümlicher  Forschung  hätte  Rec.  nur  öfterer  zu 
begegnen  gewünscht,  wozu  dann  freylich  auch  ein 
grösserer  geleinter  Apparat  nöthig  war,  als  den 
Verf.  zu  Gebote  gestanden  haben  mag.  —  Noch 
müssen  wir  besonderer,  wenn  wir  so  sagen  dür¬ 
fen,  Ellipsen  des  Buches  Erwähnung  thun,  über 
welche  in  der  Vorrede  keine  Auskunft  gegeben 
wird,  und  die  uns  zuerst  sehr  befremdeten.  Es 
zeigt  sich  nämlich,  dass  einige  Paragraphen,  welche 
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im  Wegscheidersclien  Lehrbuche  sehr  reichlich  mit 
Citaten  versehen  sind,  hier  gänzlich  übergangen 
Wurden.  Wir  waren  fast  versucht,  dieses  für  Ver¬ 
sehen  zu  halten,  haben  aber  dann  daraus,  dass 
jene  übergangenen  Paragraphen  sämmtlich  nur  Be¬ 
weisstellen  für  hebräische  oder  griechische  Namen 
von  dogmatischen  Begriffen  enthalten,  erkannt,  dass 
sie  von  den  Herausgebern  nach  Ueberlegung  und 
mit  Absicht  ausgelassen  waren,  wahrscheinlich  aus 
ökonomischen  Rücksichten  ,  um  einen  nicht  unbe¬ 
deutenden  Zuwachs  und  hohem  Preis  des  Buches 
zu  verhüten.  Allein  so  willig  es  sich  auch  der 
Leser  gefallen  lassen  mag,  nicht  alle  Stellen,  in 
denen  nur  dergleichen  Namen  Vorkommen,  hier 
abgedruckt  zu  finden;  so  dürfte  es  doch  nicht  hin¬ 
länglich  gerechtfertigt  werden  können,  dass  sie 
sämmtlich  ausgelassen  worden  sind,  da  es  für  den 
Dogmatik  Studirenden  jeden  Falles  oft  von  Wich¬ 
tigkeit,  ja  seihst  für  das  richtige  Verständniss  der 
Benennungen  unerlässlich  nötliig  ist,  ihren  Ge¬ 
brauch  im  Zusammenhänge  des  Grundtextes  zu 
sehen.  Ein  Beyspiel  wird  genügen  zum  Erweise 
dieser  Bemerkung.  Der  vierte  Paragraph  gibt  im 
Wegscheiderschen.  Lehrbuche  die  biblischen  For¬ 
meln  und  Namen  an,  welche  ungefähr  den  Begriff 
von  Religion  aussprechen.  Um  jene  zu  verstehen, 
um  z.  E.  mit  Gewissheit  einzusehn,  dass  nlm  nn-n 
einmal  die  subjective,  das  andere  Mal  die  objective 
Religion  bezeichne,  ist  es  nothwendig,  Stellen  wie 
Jes.  55,  6.  und  Ps.  19,  (nicht  io,  wie  noch  in  der 
5ten  Ausgb.)  10.  im  Zusammenhänge  mit  einander  zu 
vergleichen.  In  vorlieg.  Ausg.  d.  Dict.  probant.  ist 
aber  dieser  ganze  Paragraph  überschlagen.  Möge 
es  den  Herausgebern  gefallen ,  bey  einer  zweyten 
Auflage  ihrer  Schrift,  die  wohl  erwartet  werden 
kann,  auf  diesen  Punct  weiter  zu  achten  und  dar¬ 
nach  ihre  Abänderungen  zu  treffen.  —  Nach  die¬ 
sen  unerheblichen  Ausstellungen  müssen  wir  noch 
eines  eigenthümlichen  Vortheils  gedenken,  den  eine 
solche  dem  Auge  dargebotene  Zusammenstellung 
aller  Aussprüche  A.  u.  N*  T.s  über  denselben  Ge¬ 
genstand  gewährt.  Die  unmittelbare  Nebeneinan¬ 
derordnung  sinnverwandter  Sprüche  lässt  beson¬ 
ders  stark  und  scharf  das  ihnen  Gemeinsame  und 
jedem  Eigenthümliche  hervortreten,  erleichtert  die 
Ergänzung  des  Einen  aus  dem  Andern,  befördert 
die  Auffassung  feinerer,  oft  wohl  übersehener  Dif¬ 
ferenzen,  und  dürfte  darum  wohl  auch  für  den  in 
die  Wissenschaft  tiefer  eingehenden  Theologen  nicht 
gauz  überflüssig  seyn.  Von  diesem  Gesiclitspuncte 
aus  nimmt  Rec.,  obwohl  allen  zu  grossen  Beyhülfen 
der  Bequemlichkeit  abhold,  diese  Ausgabe  der  Dict. 
probant.  nicht  ungern  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Hand. 


Germanisch  -  nordische  Sprachkunde. 

V aulu  -  Spa.  Das  älteste  Denkmal  germanisch  - 
nordischer  Sprache ,  nebst  einigen  Gedanken  über 


Nordens  Wissen  und  Glauben  und  nordische 
Dichtkunst,  von  Ludwig  JE ttmiilL er.  Leipzig, 
Weidmannsche  Buclih.  i83o.  LV  und  168  S.  8. 
(20  Gr.) 

Vaulur  —  ein  Wort,  über  dessen  Ableitung 
(S.  IV)  verschiedene  Meinungen  aufgestellt  u.  ge¬ 
prüft  werden,  —  Alrunur  waren  bey  den  Skandi¬ 
naviern  Seherinnen  der  Zukunft,  kluge  Frauen, 
aber  im  edeln  Sinne,  welche  in  frühem  Zeiten 
in  nicht  geringer  Achtung  gestanden  zu  haben 
scheinen,  aber  später  mit  gemeinen  Zauberinnen 
verwechselt  wurden  (S.  XIII).  Die  nordische  Dich¬ 
tung  scheidet  sich,  wie  unsere,  in  Volks-  u.  Kunst¬ 
dichtung;  die  erste  besingt  Götter  und  alter  Zeit 
Helden,  die  andere  oder  Skaldendichtung  be¬ 
schäftigt  sich  mit  dem  Lobe  oder  Tadel  lebender 
Fürsten.  Allein  zwey  noch  aus  altnordischer  Vor¬ 
zeit  vorhandene  Gedichte  fügen  sich,  streng  ge¬ 
nommen,  keiner  der  genannten  Arten  ein:  Vaulu- 
spa  und  die  Gripis-spa.  Beyde  sind  (S.  XIX) 
Weissagungen;  die  letzte  hat  nur  die  Form  einer 
Weissagung;  aber  die  erste  ist  eine  ächte  Voraus¬ 
sagung  (ob  wahr  oder  falsch,  bleibt  unberücksich¬ 
tigt)  ,  welche  Hr.  E.  zwischen  das  5te  u.  71c  Jahrh. 
setzt  (S.  XLV).  Nachdem  der  Verfasser  sich  über 
nordische  Dichtkunst  weiter  verbreitet  hat,  theilt 
er  (S.  XXX VIII  ff.)  das  Hludwigslied  mit,  um  eine 
Vergleichung  der  deutschen  mit  der  nordischen 
Dichtkunst  zu  veranlassen.  Diese  behauptet  gros¬ 
sem  Reichthum  u.  grössere  Künstlichkeit  des  Aus¬ 
drucks;  jene  grossem  Gedankenreichthum.  Mit  der 
Zeit  wurde  die  Skaldenkunst  noch  weit  künstli¬ 
cher.  Uranfänglich  galt  in  der  nordischen  Dicht¬ 
kunst  der  Anreim  (Alliteration);  später  trat  unser 
Reim  (von  Grimm  Ausreim  genannt)  hinzu,  u.  end¬ 
lich  ward  noch  ein  dritter  (von  Grimm  umgedreh¬ 
ter  Anreim  oder  Mittelreirn  genannt)  eingeführt.  — 
Um  unsern  Lesern  eine  kleine  Probe  zu  geben, 
heben  wir  von  den,  zum  Beweise  des  Gesagten 
hier  mitgetheilten,  Liedern,  die  von  Snorri  Sturla- 
Sonr  selbst  herrühren,  nur  den  Anfang  aus  (S.  XLI): 

Haki  kraki 
Hoddum  broddum 
Särdi  närdi 
Seggi  leggi ; 

Veytir  neytir 
Vella  pella 
Bali  stäli 

Beitist  heitist  u.  s.  w. 

Um  hier  Sinn  zu  erhalten,  muss  man  die  Worte 
also  versetzen: 

Haki  broddum  särdi  leggi, 

Kraki  hoddum  närdi  seggi ; 

Veytir  pella  bäli  heitist 
Neytir  vella  stäli  beitist.  — 

Haki  mit  Speereil  Versehrte  Glieder, 

Kraki  mit  Golde  ernährte  Männer; 

Geber  des  Pelzes  brannte  sich  am  Holzstoss, 

Gebraucher  des  Goldes  gebissen  ward  vom  Stahle  u.  *.  w. 
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Der  hier  gelieferten  Bearbeitung  der  Vaulu-spa 
liegt  die  Ausgabe  von  Resenius,  Stephan  Olafsen 
und  Gudmundur  Andrea  (Hafniae,  i665)  und  von 
Bartholin  (1667)  zum  Grunde.  Nach  kurzer  In¬ 
haltsangabe  (Erschaffung  der  Erde,  des  Himmels, 
der  Zwerge,  des  Menschen,  Beschreibung  der  Esche 
Yggthrasill,  Ankunft  der  Nornen,  Krieg  um  Be¬ 
sitzthum  u.  s.  w.,  W eltuntergang,  neue  Erde  u.  s.  w.) 
folgt  Text  u.  Uebersetzung  mit  den  nölhigen  Er¬ 
läuterungen  versehen,  von  S.  81  ff.  Darstellung  des 
nordischen  Glaubens  von  seinem  Beginne  an ;  S.  98  ff', 
eine  Stammtafel  der  Äsen  u.  Joten;  S.  101  ff.  ein 
Wörterbuch.  Aus  demselben  nur  eine  Stelle  S.  137  : 
„at  Knega,  nach  anom.  Conj.  können  101.  Wahr¬ 
scheinlich  kommt  von  dieser  alten  Form  unser 
Knecht ,  das  a-seax  cniht,  das  engl.  Knight,  wel¬ 
ches  ursprünglich  einen,  so  etwas  kann,  so  mäch¬ 
tig,  kraftreich  ist,  bezeichnet.“  —  Dabey  fiel  dem 
Rec.  Kaindls  (die  Wurzen  der  deutschen  Sprache) 
Ableitung  des  Wortes  Knecht  ein,  von  nah  bloss, 
Nacken,  weil  dieser  von  Haaren  frey  ist;  der  Sie¬ 
ger  aber  dem  Knechte  den  Fuss  auf  den  Nacken 
setzte.  Freunde  der  Sprachkunde  werden  Hrn.  E. 
für  seine  Arbeit  Dank  wissen. 


Literatur  -  Geschichte. 

Kr.  Rassmanns  kurzgefasstes  Lexicon  deutscher 
pseudonymer  Schriftsteller  von  der  altern  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  aus  allen  Fächern  der  Wis¬ 
senschaften.  Mit  einer  Vorrede  über  die  Sitte 
der  literarischen  Verkappung,  von  J.  TV.  S. 
Lindner.  Leipzig,  b.  Nauck.  i85o.  VIII  und 
248  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Hr.  Lindner  rechtfertigt  in  der  Vorrede  nicht 
nur  unter  gewissen  Einschränkungen  das  Bemühen, 
den  wahren  Namen  der  unter  angenommenen  Na¬ 
men  aufgetretenen  Schriftsteller  zu  erforschen,  son¬ 
dern  billigt  es  auch,  dass  Hr.  Rassmann  die  pseu¬ 
donymen  Schriftsteller  aus  der  Periode  der  frucht¬ 
bringenden  Gesellschaft,  u.  des  Pegnitzischen  Blumen¬ 
ordens  in  seinen  Bereich  gezogen  habe,  und  lobt 
überhaupt  Hrn.  R.s  auf  diese  Arbeit,  verwende¬ 
ten  Fleiss.  Rec.  hat  auch,  bey  dem  Durchlaufen 
dieser  Schrift,  nur  wenig  nachzul ragen  oder  zu 
berichtigen  gefunden.  S.  161 ,  Sebaldo’s  wahrer 
Name  ist:  Joh.  Karl  Neumann,  Buchhändler  in 
Leipzig,  geb.  daselbst  im  Dec.  1778.  S.  53,  J.  Ch. 
Gretschel  (pseudon.  Eremita)  ist  zwar  zu  Reichen¬ 
bach ,  aber  nicht  in  der  Nieder -,  sondern  in  der 
Oberlausitz  geboren.  —  Ernst  v.  Houwalds  Wohn¬ 
ort  ist  nicht  mehr  Sellendorf,  sondern  Neuhausen 
bey  Lübben.  In  den  kurzen  biographischen  Nach¬ 
richten,  welche  Rec.  sich  früher  über  Elise  von 
der  Recke  sammelte,  war  der  4.  Jun.  1762  als 
Geburtstag  u.  Jahr  angegeben  —  Hr.  R.  gibt  S.  5o 
an:  geb.  20.  Jun.  1762,  und  fügt  in  Parenthese  bey 
1764?  — ;  allein  später  hat  Rec.  jene  Zahlen  ge¬ 
strichen  und  dafür:  20.  May  iy56  geschrieben  und 


dabey:  Biographie  in  den  Zeitgenossen;  von  Tiedge 
(jedoch  ohne  Angabe  des  Heftes)  bemerkt.  —  Bey 
dem  Namen  JVahrlieb,  S.  ig3,  wird:  Ueber  die 
Einheit  d.  evangelischen  Kirche ;  ein  offenes  Schrei¬ 
ben  an  D.  v.  Ammon,  dem  Diac.  M.  Böhmel  in 
Taucha  zugeschrieben  u.  dabey  bemerkt:  „Andere 
nennen  als  Verf.  K.  A.  Hase,  M.  u.  Privatdocent 
der  Theologie  auf  der  Univ.  zu  Leipzig.“  —  Der 
letzte  ist  jetzt  Prof,  der  Theologie  zu  Jena.  Viel¬ 
leicht  gibt,  durch  diese  Anzeige  veranlasst,  derje¬ 
nige  der  beyden  genannten  Männer,  der  diese  Schrift 
nicht  verfasst  hat,  die  zur  Beachtung  des:  Suum 
cuique  erwünschte  Auskunft.  —  D.  G.  W.  Becker 
ist  zwar  S.  28  unter  dem  früher  angenommenen 
Namen  G.  Boulanger  aufgeführt;  aber  hätte  er 
nicht  auch  mit  *1*.  aufgeführt  werden  sollen?  Doch 
kann  hier  entgegnet  werden,  das  ist  keine  pseudo¬ 
nyme  Bezeichnung,  sondern  nur  Abkürzung  des 
wahren  Namens.  Uebrigens  bemerken  wir  noch, 
dass  nach  S.  4i  auch  Luther  unter  dem  Namen 
von  Cronberg  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  Christ¬ 
liche  Ermahnung  an  die  vier  Bettelorden  herausgab, 
und  dass  F.  F.  Hempel ,  J.  H.  Meynier  u.  J.  Z. 
Gleichmann  diejenigen  hier  aufgeführten  Schrift¬ 
steller  sind,  wrelche  für  ihre  Anonymität  mehrere 
!  Namen  in  Anspruch  genommen  haben;  von  den 
beyden  ersten  ist  jeder  unter  i5  (der  zweyte  auch 
als  J er  rer  u.  Iselin );  der  dritte  unter  11  verschie¬ 
denen  Namen  aufgelrelen. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Schulandacht ,  oder  Uebungen  der  Andacht  in 
Gebeten,  Betrachtungen  und  Liedern;  zur  Be¬ 
förderung  des  höhern  Nachdenkens  und  zur  Er¬ 
weckung  eines  religiösen  Sinnes  für  die  Jugend. 
Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Gottlob  Rebs. 
Leipzig,  b.  Nauck.  i83o.  XXu.326S.  8.  (1  Thl.) 

Vor  i4  Jahren  schon  gab  Hi\  D.  Rebs  An¬ 
dachten  und  Gebete  heraus,  welche  einen  vernünf¬ 
tig  christlich- frommen  Sinn  wecken  und  beleben 
können.  Auch  die  vorliegende,  dem  Könige  von 
Preussen  zugeeignete,  Schulandacht  kann  die  Leser 
zu  prüfenden  Blicken  in  ihr  Herz,  zu  frommen 
Vorsätzen,  zum  freudigen  Hinblicke  auf  Gott  und 
auf  die  Spuren  seiner  Weltregierung  u.  s.  w.  ver¬ 
anlassen.  Bey  einer  so  grossen  Anzahl  —  i53  — 
von  Betrachtungen  und  Gebeten,  die  hier  darge¬ 
boten  wird,  kann  es  kaum  fehlen,  dass  nicht  auch 
eine  oder  die  andere  mitunterlaufen  sollte,  deren 
Inhalt  zwar  sehr  belehrend ,  aber  wie  die  Nr.  77., 
Gestirne  überschrieben,  mehr  eine  kleine  astrono¬ 
mische  Abhandlung,  als  eine  Schulandacht  ist; 
dass  nicht  auch  eine  oder  die  andere  Vorkommen 
sollte,  deren  Inhalt  durch  die  Ueberschrift,  die  sie 
trägt,  wie  Nr.  17.:  das  Auge  des  Herrn ,  nicht  be¬ 
zeichnet  ist,  und  dass  nicht  auch  in  einigen  dieser 
Betrachtungen  u.  Gebete  dieselben  Gedanken  wie¬ 
der  gefunden  wüi'den,  die  schon  in  frühem  zur 
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Sprache  gebracht  wurden.  Im  Ganzen  herrschen 
aber  auch  hier  geläuterte  Religionsansicliten.  Nur 
(S.  290)  würde  Rec.  statt  der  etwas  altdogmatisch  - 
klingenden  Wendung:  Ja,  auch  meine  Sünden,  Er¬ 
löser  ,  hast  du  auf  dich  genommen  und  ihre  Schuld 
bezahlt ,  eine  andere,  dem  Geiste  der  richtig  ver¬ 
standenen  biblischen  Erlösungslehre  angemessenere 
genommen  haben.  S.  3i4  heisst  es:  Wohl  können 
die  Wunder  der  Natur  unsere  Aufmerksamkeit  und 
(unser)  Nachdenken  erregen;  aber  welche  Tiefe 
liegt  in  dem  Gedanken:  Gott  ward  Mensch  !  Sollte 
dieser  Ausdruck  wirklich  auf  einer  richtigen  Schrift¬ 
erklärung  beruhen? 


Passionspredigten  von  Dr.  Ernst  Gottfried  Adolf 
Bö  ekel.  Zweytes  Bändchen.  Hamburg,  bey 
Herold.  i85o. 

Fünf  von  den  sieben  in  dieser  kleinen  Samm¬ 
lung  enthaltenen  Vorträge  sind  beym  Wochengot¬ 
tesdienste  am  Frey  tage  in  der  Fastenw'oche  gehal¬ 
ten  und  bezeugen  die  grosse  Genauigkeit,  mit  wel¬ 
cher  der  Verf.  auch  diese  Predigten  ausarbeitete. 
Daraus  darf  man  aber  auch  wiederum  schliessen, 
dass  in  Hamburg  auch  die  Wochenpredigten  ge¬ 
bührend  besucht  werden  mögen.  Dass  übrigens 
diese  Arbeiten  des  Namens  würdig  sind,  den  der 
Verf.  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der 
homiletischen  Literatur  sich  erworben  hat,  glaubt 
Rec.  nicht  erst  erhärten  zu  müssen.  —  Vortreff¬ 
lich  schildert  nach  Job.  i5,  21 — 35.  ein  Vortrag 
Jesus  seinem  E er räther  gegenüber ,  wie  er  ihn 
durchschaut,  ihm  zwar  offen,  aber  auch  möglichst 
schonend  sagt,  was  er  von  ihm  denkt,  ihn  aber 
dennoch  nicht  von  seinem  Umgänge  ausschliesst, 
freylich  ihn  aber  entfernt,  wenn  sein  Herz  zu  den 
vertraulichsten  Miltheilungen  sich  öffnet,  und  jede 
dieser  Beobachtungen  ist  ungemein  fruchtbar  an¬ 
gewendet.  Sollten  aber  nicht  manche  Zuhörer  bey 
sich  selbst  gesagt  haben:  wenn  Jesus  seinen  Ver- 
räther  so  genau  durchschaute,  und  eben  so  genau 
ihr  beyderseitiges  Schicksal  voraus  sah,  warum  bot 
er  nicht  Alles  auf,  den  Verräther  abzuhalten,  was 
ihm  ja  unausbleiblich  hätte  gelingen  müssen,  wenn 
er  dem  Unglücklichen  Alles  vollständig  vorgehal¬ 
ten  hätte?  Gott  kann  wohl  Sünde  zulassen,  wie 
wenigstens  die  Theologen  sagen,  ein  Mensch  aber 
darf  diess  nicht;  und  wer  einen  Bruder  von  einer 
Sünde  nicht  abhält,  wo  er  es  doch  könnte,  sündigt 
selbst  mit.  —  Dem  Rec.  ist  diess  wirklich  gesagt 
worden;  und  er  gesteht,  dass  ihm  seine  darauf  ge¬ 
gebene  Antwrort  selbst  nicht  völlig  Genüge  geleistet 
hat.  —  Anziehend  ist  ihm  die  Vergleichung  des 
Vortrages  über  die  Seelengrösse  Jesu  bey  seinem 
feierlichen  Einzuge  in  Jerusalem  nach  Luc.  19, 
28 —  48.  mit  einem  sehr  ähnlichen  von  Reinhard 
über  die  Spuren  der  Geistesgrösse  Jesu  bey  sei¬ 
nem  letzten  Einzuge  in  Jerusalem  (Jahrg.  1802, 
B.  1.)  gewesen.  —  Unser  Verf.  zeigt,  wie  sich 


bey  dieser  Gelegenheit  in  Jesu  der  treueste  Gehor¬ 
sam,  der  besonnenste  Ernst,  der  unerschrockenste 
Heldenmulh,  die  wärmste  Vaterlandsliebe,  das  herz¬ 
lichste  Mitleid  gegen  seine  Feinde,  und  der  uner¬ 
schütterlichste  Eifer  für  seine  Bestimmung  gezeigt 
habe.  Reinhard,  nach  Matth.  21,  1  —  9.,  findet 
darin  ehrwürdigen  Gehorsam,  besonnene  Hoffnung, 
beständige  Rücksicht  auf  die  heil.  Schrift,  freund¬ 
liche  Nachgiebigkeit,  überlegende  Klugheit,  und 
weise  Vorbereitung  seines  Todes.  —  Beyde  haben 
ihren  Text  meisterhaft  benutzt  und  ihren  Zweck 
vollständig  erreicht. 


Dr.  M.  Luthers  Aeusserungen  über  Predigtamt 
und  Prediger.  Nebst  einem  kurzen  Anhänge 
von  den  Kirchengütern.  Zur  dritten  Säcularf. 
d.  Augsb.  Conf.  dargebracht  von  M.  E.  Ger¬ 
hardt.  Tübingen,  b.  Osiander.  i85o.  8.  (9  Gr.) 

Luthers  Ansichten  vom  Predigtamte  und  Pre¬ 
digtwesen  sind  schon  öfter  gesammelt;  indess  war 
eine  so  kleine  Blumenlese  der  höchst  originalen, 
naiven  u.  geistreichen  Ansichten  des  grossen  Man¬ 
nes  keine  überflüssige  Gabe.  Hätte  aber  der  Verf. 
(den  man  beynahe  versucht  ist  für  einen  Pseudo¬ 
nymus  zu  halten,  da  er  jede  nähere  Bezeichnung 
seiner  Persönlichkeit  vermieden  hat)  sie  nur  ein 
wenig  mehr  zum  Gebrauche  zubereitet.  Die  ver¬ 
schiedenartigsten  Bemerkungen  stehen  in  gänzlicher 
Ordnungslosigkeit  durch  einander,  u.  nirgends  eine 
Spur  von  Nach  Weisung,  woher  sie  genommen  seyn 
mögen.  Werden  Verf.  nicht  kennt,  kann  auf  den 
Gedanken  geratheu,  er  habe  eigene  Einfälle  beyge- 
mischf.  Das  evangelische  Pfarramt  in  Luthers 
Ansichten ,  von  Ferd.  Gessert ,  mit  einer  Vorrede 
von  Krummacher,  Bremen,  1826,  ist  freylich  etwas 
ganz  Anderes.  Da  dem  Rec.  diese  Schrift  eben 
jetzt  nicht  zur  Hand  ist,  so  kann  er  freylich  nicht 
sagen,  ob  sie  bey  dem  hier  angezeigten  Büchlein 
benutzt  seyn  möge;  er  hält  es  jedoch  für  un¬ 
wahrscheinlich. 


Lehrbuch  der  neuesten  Erdkunde  für  den  Unter¬ 
richt  und  für  jeden  Freund  dieser  Wissenschaft, 
von  A.  A.  C.  Cammer  er ,  k.jProf.  der  IY.  Gymn. 
Classe  a.  d.  Studien- Anstalt  zu  Kempten.  I.  Abtheilung: 

Europa ,  IV  u.  4 00  S.  II.  Abtheilung:  Fremde 
Erdtheile ,  190  S-  8.  Fünfte ,  verbess.  u.  stark 
vermehrte  Aufl.  Kempten,  b.  Dannheimer.  i83o. 
(16  Gr.) 

Neben  den  vielen  Lehrbüchern  der  Geographie 
verdient  vorliegendes,  wregen  der  sorgfältigen  Ver¬ 
besserungen  und  innern  zweckmässigen  Einrichtung 
eine  besondere  Beachtung.  Ueberdiess  steht  auch 
der  in  demselben  Verlage  erschienene  Schulatlas 
von  D.  F.  Dobel  mit  dem  Buche  in  genauer  Ver¬ 
bindung,  u.  der  Ankauf  beyder  wird  durch  den  mäs- 
sigen  Preis  von  1  Thlr.  12  Gr.  noch  erleichtert. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

M a  y  und  J  uny. 

in  i.  ]\[ai  iibcrgab  Iir.  Prof.  D.  Krug  das  von  ihm 
ein  Jahr  Jang  geführte  Rcctorat  an  Hin.  Doinh.  D. 
JVinzer.  Erster  hatte  wahrend  seiner  Amtsführung  3/3 
Studirendc  inseribirt,  nämlich  292  während  des  Som- 
merlialbjahrcs  und  81  während  des  Winterhalbjahres.  > — 
Kurz  zuvor  hatte  Hr.  Prof.  Jürobisch  das  Dccanat  in 
der  philosophischen  Faeultät  au  Hin.  Hofr.  D.  Beck 
übergeben.  In  den  übrigen  Facultätcn  blieben  die  Her¬ 
ren  Domh.  D.  Tittmann,  Prof.  D.  Schilling  und  Prof. 
D.  Haase  noch  Dechanten  für  das  nächste  Halbjahr. 

Am  i3.  Mai  vertheidigte  Iir.  Friede.  Hardy  aus 
London,  ]\ted.  Baccal. ,  seine  Inaugnralselirift :  Änim- 
adeersiones  quaedam  de  cura  syphilidis  (28  S.  4.)  und 
erhielt  hierauf  die  niedicinisclic  Doetorwiirde.  Iir.  Prof. 
D.  Kühn  als  Procanzler  gab  dazu  das  Programm  her¬ 
aus  :  Additamenta  ad  indiccm  medicorum  arabicoriun 
a  J.  A.  Fabricio  in  bibl.  gr.  yol.  XIII.  ex) 'libitum. 
Manip.  III.  (16  S.  4.) 

Am  18.  Mai  liabilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Iir.  Joh.  Willi.  Zinkeisen  aus  Alten¬ 
burg,  Pli.  D.  et  AA.  LL.  M.,  durch  Verthcidigung  sei¬ 
ner  gelehrten  Streitschrift:  Samnilica.  (38  S.  4.). 

Am  19.  Mai  vertheidigte  Hr.  Joh.  Gottlob  Moritz 
Poppe  aus  Leipzig,  Jur.  utr.  Baccal.,  seine  Inaugural- 
schrift:  Meditaliones  de  pignore  (26  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  juristische  Doetorwiirde.  Hr.  Domh.  D. 
Günther  schrieb  als  Procanzler  dazu  das  Programm: 
Fxpiicatio  quaeslionis :  Num  ex  jure  saxonico  hypo- 
iheca  in  mola  navali  constitui  pussit?  (16  S.  4.). 

Am  21.  Mai  liabilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  Heinr.  Gust.  Brzaska  aus  Königs¬ 
berg,  Pli.  D.  et  AA.  LL.  M.,  durch  Verthcidigung  sei¬ 
ner  gelehrten  Streitschrift:  De  geogrciphia  mythica 
specimen  I.  commenlalioneni  de  homerica  mundi  ima- 
gine  J.  II.  V ossii  potissimuni  sententia  examinata  con- 
tinens  (63  S.  8.). 

Zur  Feier  des  Pfingstfestes  (d.  22.  Mai)  schrieb 
Hr.  Domh.  D.  Tittmann  als  Dechant  der  theologischen 
Faeultät  das  Einladungs-Programm:  De  usu  particu- 
larum  in  novo  testarnento  (22  S.  4.). 

Zweyler  Band. 


Am  25.  Mai  liabilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  Reiuhold  Klotz  aus  Stollberg,  Pli. 
D.  et  AA.  LL.  M.,  durch  Verthcidigung  seiner  gelehr¬ 
ten  Streitschrift:  Quaestionum  criticarurn  Uber  primus 
(39  S.  8.). 

A111  3o.  Juni  hielt  der  Stud.  Theo!,,  Hr.  Heinr. 
Eduard  Apel  aus  Luckau,  die  Bestucheff’s che  Gedächt¬ 
nisrede  über  das  Thema:  Quantum  yaleat  optirnarum 
literarum  Studium  ad  ani/ni  hilaritatem ;  zu  welcher 
Feierlichkeit  Hr.  Hofr.  D.  Beck  als  Dechant  der  phi¬ 
losophischen  Faeultät  durch  das  Programm  einlud:  De 
glossemalis  critica  quaestio  I.  (1 5  S.  4.). 


Concurs  zu  erledigten  Lehrstellen  auf  der 
Universität  Kasan. 

Die  kaiserliche  Universität  zu  Kasan,  welcher  es 
sehnlichst  darum  zu  tliun  ist,  die  auf  derselben  vacant 
|  gewordenen  üllentlichen  Lehrstühle: 

^1.  der  politischen  Oekonomie  und  Diplomatik, 

2.  der  theoretischen  und  Experiinental-Physik, 

3.  der  Chirurgie, 

4.  der  Anatomie,  Physiologie  u.  gerichtlichen  Medicin, 

5.  der  praktischen  Astronomie, 

6.  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  Statistik  und  Geo¬ 
graphie, 

7.  der  lateinischen  Sprache  und  Alterthümcr, 

8.  der  Chemie  und  Metallurgie, 

durch  tüchtige  Gelehrte  Mieder  zu  besetzen,  Fordert 
hierdurch  alle  und  jede  auf,  denen  daran  gelegen 
ist,  unter  den  folgenden  Bedingungen  zur  Wiederbe¬ 
setzung  derselben  concurrien  zu  wollen. 

Der  sich  um  irgend  eine  der  oben  erwähnten  Lehr¬ 
kanzeln  bewerbende  Candidat  muss  bey  dem  Conseil 
der  kaiserlichen  Universität  zu  Kasan ; 

1)  seine  Diplome  entweder  im  Originale,  oder  in 
einer  beglaubigten  Abschrift,  sowie  seine  auf  die  Lehr¬ 
stelle,  um  die  er  sich  bewirbt,  Bezug  habenden  gedruck¬ 
ten  oder  handschriftlichen  Arbeiten  einreichen ; 

2)  zu  Folge  §.  07.  der  Statuten  der  kaiserlichen 
Universität  zu  Kasan  eine  allgemeine  räsonnirende  Ue- 
bersicht  der  Wissenschaft,  von  Avelcher  die  Rede  ist, 
über  die  Gegenstände  derselben,  über  ihre  Verbreitung, 
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über  die  Fortschritte  und  den  gegenwärtigen  Zustand 
derselben ,  über  die  füglicliste  Lehrmethode  in  dersel¬ 
ben,  und  über  die  verschiedenen  Schriftsteller,  welche 
die  dahin  gehörenden  Gegenstände  am  besten  bearbeitet 
haben,  einsenden. 

3)  Im  Falle,  dass  der  zu  irgend  einer  der  oben  er¬ 
wähnten  Lehrstellen  concurrirende  Candidat  dem  Con¬ 
seil  der  Universität  weder  gedruckte  noch  handschrift¬ 
liche,  seine  Gelehrsamkeit  beurkundende  Arbeiten  'vor¬ 
zulegen  vermag,  verlangt  dasselbe  noch  ausser  der  all¬ 
gemeinen  räsonnirenden  Uebersieht  irgend  eine  Schrift, 
durch  welche  er  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  dem 
von  ihm  erwählten  Fache  darthut,  und  namentlich: 

a.  Für  den  Lehrstuhl  der  Chirurgie: 

Eine  Beschreibung  der  von  ihm  ausgeführten  chirur¬ 
gischen  Operationen,  nebst  der  von  glaubwürdigen 
Personen  hinzugefügten  Versicherung ,  dass  sie  wirk¬ 
lich  von  ihm  unternommen  worden  sind. 

b.  Für  den  Lehrstuhl  der  praktischen  Astronomie: 

a)  Eine  genaue  Beschreibung  der  wichtigsten  astro¬ 
nomischen  Instrumente,  der  Anwendung  derselben, 
und  der  Resultate,  welche  sie  zu  fördern  vermögen, 
nebst  einer  Theorie  der  achromatischen  Gläser. 

/?)  Eine  Angabe  der  gebräuchlichsten  astronomischen 
Tafeln,  kurze  Auseinandersetzung  der  Principien,  auf 
die  sie  sich  gründen,  so  wie  der  Anwendung  der¬ 
selben. 

y)  Eine  Auseinandersetzung  der  besten  Methoden,  die 
Elemente  der  Planeten  und  Cometen  zu  bestimmen, 
und  die  Anwendung  derselben  auf  irgend  einen  beob¬ 
achteten  Cometen,  oder  einen  solchen,  dessen  Elemente 
noch  nicht  berechnet  sind. 

d)  Eine  Auseinandersetzung  der  besten  Methoden  für 
die  Meridian  -  Gradmessung ,  nebst  einer  Anwendung 
auf  Kasan,  so  wie  die  Beschreibung  und  Anwendung 
der  besten,  für  dieselbe  nöthigen  Instrumente. 

c.  Für  den  Lehrstuhl  der  allgemeinen  Weltge¬ 
schichte,  Statistik  und  Geogi  aphie: 

Irgend  eine  gelehrte  historische  Abhandlung,  z.  B. 
eine  genaue  kritische  Vergleichung  der  Geschichts¬ 
bücher  Herodots  mit  allen  übrigen  über  dieselben 
Gegenstände  sich  verbreitenden,  der  gelehrten  Welt 
durch  den  Druck  bekanut  gewordenen  alten  und  neuen, 
sowohl  occidentalisehen  als  orientalischen  Schriftstel¬ 
lern,  eine  sich  auf  diese  gründende  Würdigung  der 
Geschichtsbücher  Herodots,  und  eine  Angabe,  so  wie 
Berichtigung  der  in  ihm  aufgedeckten  Mangel,  in  so 
fern  es  die  Pflicht  des  kritischen  Forschers  erheischt, 
und  die  Quellen  es  ihm  gestatten. 

d.  Für  den  Lehrstuhl  der  lateinischen  Sprache  und 
Alterthümer : 

Eine  gründliche  kritisch -philologische  Abhandlung 
über  irgend  eine  wichtige  oder  mehrere  auserlesene 
bestrittene  Stellen  irgend  eines  oder  verschiedener 
classischer  Auetorcn. 

4)  Diese  Abhandlungen  mit  Ausnahme  der  für  die 
Lehrstühle  der  Anatomie,  Chirurgie  und  lateinischen 


Sprache,  welche  man  lateinisch  verlangt,  können  in  la¬ 
teinischer,  französischer,  deutscher  oder  russischer  Spra¬ 
che  abgefasst,  und  müssen  dem  Conseil  spätestens  am 
l.  November  1 83 1  zugesandt  werden. 

5)  Der  öffentliche  ordentliche  Professor  der  kai¬ 
serlichen  Universität  zu  Kasan  erhält  12000  Rubel  Ge¬ 
halt,  und  5oo  Rubel  Quartiergel  der,  so  wie  er  über¬ 
haupt  alle  Vorrechte  geniesst,  welche  in  den  am  5.  Nov. 
i8o4  Allerhöchst  bestätigten  Statuten  der  kaiserlich  - 
kasanschen  Universität  den  Professoren  derselben  zu¬ 
gestanden  worden  sind. 


Erklärung. 

Durch  einen  aus  Deutschland  erhaltenen  Brief 
habe  ich  so  eben  erfahren,  dass  der  bey  der  hiesigen 
Anstalt  zur  Bereitung  der  Struve’schen  künstlichen  Mi¬ 
neralwässer,  durch  meine  Vermittelung,  mit  ungemein 
vor theilhaf ten  Bedingungen,  als  Director  derselben,  au¬ 
gestellte  praktische  Arzt,  Hr.  Jährlichen,  aus  Dresden, 
einen  mit  vieler  Bitterkeit  und  witzig  seyn  sollenden 
Anspielungen  ausgestatte  ten  Aufsatz  gegen  meine  Schrift 
über  die  Cholera  im  April-Hefte  der  Heckerscheu  An¬ 
nalen  von  d.  J.  hat  drucken  lassen.  Diesen  Aufsatz 
habe  ich  nicht  gelesen,  und  ich  will  ihn  auch  nicht  le¬ 
sen,  weil  ich  aus  dem  mir  mitgethcilten  Auszuge  des¬ 
selben  ersehen  habe,  dass  ich  keine  neue  Aufklärung 
über  jene  von  mir  hinlänglich  beobachtete  und  behan¬ 
delte  Krankheit  dadurch  erhalten  werde. 

Ich  finde  es  aber  für  nüthig,  öffentlich  zu  erklä¬ 
ren,  dass  Hr.  Jähnichen  sich  heimlich  Kenntniss,  oder' 
vielleicht  selbst  eine  Abschrift  von  meiner  Abhandlung 
zu  verschaffen  gewusst  hat,  ehe  ich  sie  zum  Drucke 
bestimmt  hatte .  Sie  war  Aron  mir  im  November  des 
x.  Jahres  einigen  von  meinen  Bekannten  iin  Mscpt.  zur 
Prüfung  vorgelegt  worden;  worauf  ich  sie  ins  Russi¬ 
sche  übersetzen  und  sodann  in  dieser  Sprache  am  Ende 
des  Märzmonates  d.  J.  mit  mchrern  Abänderungen  hier 
drucken  liess.  PIr.  Jähnichen  hat  also  mein  verstohle¬ 
ner  Weise  gesehenes  Kind,  ehe  es  ausgetragen  und  zur 
kV eit  gekommen  war,  seiner  scharfen  Kritik  zu  unter¬ 
werfen  kein  Bedenken  getragen ! 

Ueber  meine  Ansicht  der  Cholera  wird  das  deut¬ 
sche  Publicum  bald  urtheilen  können,  weil  einer  von 
meinen  Freunden,  welchem  ich  die  ErJaubniss  ertheilt 
habe,  von  meinem  deutschen  Mscpt.  eine  Abschrift  zu 
nehmen  (als  die  russische  Ucbersetzung  schon  im  Drucke 
war),  meine  Abhandlung,  zwar  ohne  mein  Vorwissen 
doch  aber  mit  meiner  nachherigen  Genehmigung,  nach 
Königsberg  geschickt  hat,  wo  sie,  nebst  einem  von  mir 
angchängten  3usatze,  vermutlilich  jetzt  im  Drucke  er¬ 
schienen  seyn  wird. 

Mit  einem  solchen  Gegner,  wie  Hr.  Jähnichen  isf, 
mich  iu  einen  Kampf  einzulassen,  halte  ich  unter  mei¬ 
ner  Würde. 

Moskwa,  den  4.  Jun.,  alten  Styls,  i83i. 

v.  Loder. 
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Ankündigung  en. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Sammlung 
kaiserlich  -  russischer 
V erord  nun  gen 

zur 

Verhütung  und  Unterdrückung 
der  Cholera. 

Aus  dem  Russischen  übersetzt 
von 

M.  J.  A.  E.  Schmidt , 

Lect.  pdbl.  der  russ.  und  neugriech.  Sprache  etc.  etc.  ln  Leipzig. 

Nebst  einer  Vorrede 
von 

Dr.  Joh .  Christ.  Aug .  Clarus , 

königl.  sachs.  Hof-  und  Medicinalrathe,  ordentl.  Prof,  der 
Klinik  etc.  etc. 

Leipzig,  Verlag  von  Gerhard  Fleischer. 
ln  Commission  bey  A dolj  Fr olib er g er. 

Preis  geheftet  io  gGr. 


In  der  Kesselring  sehen  Hofbuchhandlung  in  Hild- 

burghausen  ist  erschienen: 

Dr.  S  i  c  k  1  e  r 

Roms  politische  Geschichte  und  Allerth'dmer  für  Gym¬ 
nasiasten,  für  Zöglinge  anderer  gelehrter  Bildungsan¬ 
stalten  und  den  Privatunterricht  zur  leicht  fassli¬ 
chen  Uebersicht  und  Unterstützung  des  Gedächtnisses 
bearbeitet  und  in  dreyzehn  Tafeln  herausgegeben, 
gr.  Fol,  i83i.  l  Thlr. 

Ilomer,  BaxQayopvopu^ia.  Für  Anfänger  mit  Zurecht¬ 
weisungen  und  einem  Wortregister  versehen.  Zweyte, 
verbesserte  Ausgabe.  8.  i83i.  4  Gr. 

Der  Geist  im  Fleisch ,  oder  von  dem,  was  recht  ist,  in 
Hinsicht  des  Geschlechtstriebes.  Ein  wissenschaftli¬ 
cher  Versuch,  8.  i83i.  9  Gr. 


Neuer  Verlag  von  J.  CHR.  KRIEGER 
in  Cassel, 

welcher  für  beygesetzte  Preise  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  ist: 

Bddinger,  Dr.  M.,  die  israelitische  Schule,  oder  über 
die  Vermengung  der  Kinder  verschiedener  Religions¬ 
parteyen  in  Einer  Schule;  mit  besonderer  Anwen¬ 
dung  auf  die  israelitische  Schuljugend.  8.  geh.  4  Gr. 

Busch ,  Dr.  J.  D.,  deutsche  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Thierheilkunde,  in  Verbindung  mit  den  vorzüglich¬ 
sten  Thiei’ärzten  Deutschlands  herausgegeben.  Ilter 
Band.  4  Hefte.  2  Thlr. 

Conradi ,  Dr.  J.  W.  II. ,  Handbuch  der  speciellen  Pa¬ 
thologie  und  Therapie,  zum  Gebrauche  bey  seinen 


Vorlesungen.  Erster  Band.  Vierte  Ausgabe,  gr.  8. 
3  Thlr. 

Fick,  Dr.  Fr.,  die  Verwaltung  des  Strassen-  und  Brü¬ 
ckenbaues,  mit  Rücksicht  auf  möglichste  Kosten - 
Ersparniss,  Wohlthätigkeit  für  die  ärmern  Volksclas- 
sen  und  Aufhebung  der  Frohndienste.  gr.  8.  1  Thlr. 

Jordan,  Dr.  S.,  Professor  in  Marburg,  Lehrbuch  des 
allgemeinen  und  deutschen  Staatsrechts.  Erste  Ab¬ 
theilung:  Die  Grundzüge  des  allgemeinen  Staats¬ 

rechts,  die  geschichtliche  und  allgemeine  Einleitung 
in  das  deutsche  Staatsrecht,  und  das  deutsche  Bun¬ 
desrecht  enthaltend,  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamm- 
ten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.  II.  6tes  Heft. 
Enthält:  Einige  Bemerkungen  über  verschiedene  neue 
Pflanzenarten  des  botanischen  Gartens  zu  Marburg; 
nebst  einer  Abbildung  der  Polygala  depressa ,  Wen¬ 
der.  Von  G.  W.  F.  PF 1 enderoth.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Derselben  2tcr  Band  compl.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  6  Gr. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Heinze ,  Dr.,  wenn  können  Studirende  auf  die  Univer¬ 
sität  abgehen?  Für  Studirende  und  deren  Vater  oder 
Aufseher,  gr.  8.  i83i.  Preis  12  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  im  Juny  i83i. 

J.  K.  G.  Wagner, 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Das  Thierreich, 

geordnet  nach  seiner  Organisation.  Als  Grundlage  der 
Naturgeschichte  der  Thiere  und  Einleitung  in  die  ver¬ 
gleichende  Anatomie. 

Vom 

Baron  von  C  u  v  i  e  r. 

Nach  der  zweyten,  verm,  Ausgabe  übersetzt  und  durch 
Zusätze  erweitert  von 

F.  S.  Voigt . 

Erster  Band, 

die  Säugthiere  und  Vögel  enthaltend. 

Gr.  8.  64  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  4  Thlr. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Treitschke ,  Dr.  G.  C. ,  alphabetische  Encyklopadie  der 
Wechselrcchte  und  Wechselgesetze.  2  Bande,  gr.  8. 
7  Thlr. 

Dieses  für  jeden  Juristen,  Geschäftsmann  und  Kauf¬ 
mann  unentbehrliche  Werk  verdient  wegen  seiner  \  oll- 
ständigkeit,  sorgfältigen  Zusammenstellung  aller  das 
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Wechselrecht  der  europäischen  wie  anssereuropäischen 
Staaten  betreffenden  Gesetze,  und  der  klaren  und  bün¬ 
digen  Verarbeitung  der  überreichen  Stoffe  die  angele¬ 
gentlichste  Empfehlung.  Bey  Partieen  von  12  Exem¬ 
plaren  wird  das  i3te  gratis  gegeben. 

Vogel ,  Dr.  E.  F.,  Untersuchungen  über  die  Bestand¬ 
theile,  Natur  und  wissenschaftliche  Stellung  des  Pan¬ 
dektenrechts,  nebst  einem  Grundrisse  zu  Vorlesungen 
über  das  Obligationsrecht ,  nach  praktisch  gültigen 
Grundsätzen,  gr.  8.  2  Thlr. 

Clossius ,  W.  F.,  Hermeneutik  des  römischen  Rechts  und 
Einleitung  in  das  Corpus  juris  civilis  mit  einer  Chre¬ 
stomathie  von  Quellen.  8  maj.  1  Thlr.  G  Gr. 

Zugleich  empfiehlt  derselbe  dem  juristischen  Pu¬ 
blicum  auch  folgende  in  seinem  Verlage  erschie¬ 
nenen  Werke: 

Unter holzner,  K.  A.  D. ,  ausführliche  Entwickelung  der 
gesammten  Verjährungslehre,  nach  den  gemeinen  in 
Deutschland  geltenden  Rechten.  2  Bände,  gr.  8. 
1828.  5  Thlr.  12  Gr. 

Schilling ,  Dr.  F.  A.,  Bemerkungen  über  römische  Rechts- 
geschichte.  Eine  Kritik  über  Ilugo’s  Lehrbuch  der 
Geschichte  des  römischen  Rechts  bis  auf  Justinian. 
gr.  8.  1829.  2  Thlr.  9  Gr. 

Hauboldi ,  Dr.  C.  G. ,  Opuscula  academica  ad  excmpla 
a  dcfuncto  recognita.  Partim  emendavit ,  partim 
auxit  orationesque  selcctas  nondum  editas  adjecit  C. 
F.  C.  Wenck,  eoque  dcfuncto  absolvit  F.  C.  G.  Stie- 
bcr.  2  Vol.  8  maj.  1825,  1829.  10  Thlr. 

Codicis  Theodosiani  libri  V  priores,  recoguovit,  addita- 
mentis  insignibus  a  W.  F.  Clossio  et  A.  Peyron  re- 
pertis  aliisque  auxit,  notis  subitaneis  tum  criticis  tum 
exegetieis  nec  non  quadrupüci  appendice  instruxit 
C.  F.  C.  Wenck.  8  maj.  1  Thlr.  21  Gr. 

Heineccii ,  J.  G. ,  elementa  juris  civilis  sccuudum  ordi- 
nem  institutionum  cominoda  auditoribus  methodo  ad- 
ornata  et  indicibus  neccssariis  aucta.  Secundum  textum 
typis  Waesbergianis  excussum  correcta.  Editio  sc- 
cunda,  quam  curavit  Dr.  Chr.  Gottl.  Bienerus.  8  maj. 
1  Thlr.  G  Gr. 

Merlach ,  J.  D. ,  Entwickelung  des  innern  Wesens  öf¬ 
fentlicher  Gescliäftsvorträge,  gegründet  auf  die  Natur 
der  Mittheilung  und  auf  die  allgemeinen  Grundsätze 
des  Staatsdienstes  und  des  öffentlichen  Geschäftsgan¬ 
ges.  gr.  8.  1  Thlr.  3  Gr. 

Sieveking ,  G.  H. ,  Materialien  zu  einem  vollständigen 
und  systematischen  Wechsel  -  Recht,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Hamburg.  Mit  einer  Vorrede  und  An¬ 
merkungen  von  C.  U.  D.  v.  Eggers,  gr.  8.  18  Gr. 

Ausführliche  Anzeigen  über  diese  Werke  findet 
man  im  Archiv  für  civilistische  Praxis,  in  der  Zeitschr. 
für  Criminalrecht  und  in  den  übrigen  juristischen  Jour¬ 
nalen. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Bley,  Dr.  L.  Fr.,  Taschenbuch  für  Aerzte,  Chemiker  und 
Badereisende,  die  Bestandtheile  und  physischen  Ei¬ 


genschaften  der  vorzüglichem  Mineralquellen  Deutsch¬ 
lands,  der  Schweiz  und  angränzender  Länder,  nach 
den  neuesten  und  besten  Analysen  derselben  enthal¬ 
tend.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  J.  W.  Tromms¬ 
dorff.  5 16  S.  Gebunden  1  Thlr.  18  Gr. 

Die  Menge  der  Heilquellen  ,  welche  man  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  und  einiger  Nachbarländer  auf- 
zulinden,  chemisch  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben 
bemüht  gewesen  ist,  machte  es  für  Aerzte  und  Kranke 
sehr  wiinschens werth,  eine  genaue  Aufzählung  dersel¬ 
ben  in  einer  Schrift  von  wenigem  Umfange  zu  erhal¬ 
ten.  Früher  waren  zwar  schon  einige  Schriften  dieser 
Art  erschienen,  aber  wie  gross  war  die  Menge  neu  auf- 
gefundener  Heilquellen,  ihre  chemischen  Untersuchun¬ 
gen  und  der  über  sie  erschienenen  Schriften  geworden! 
Der  Verfasser  gegenwärtigen  Taschenbuches  hat  daher 
eine  verdienstliche  Arbeit  unternommen,  dass  er  geCTen 
3oo  Brunnen-  und  Badeorte  in  alphabetischer  Ordnun" 
aufgeführt,  ihre  Bestandtheile  nach  den  neuesten  che¬ 
mischen  Analysen  bemerkt  und  die  Schriften  genannt 
hat,  welche  sie  beschrieben  und  ihre  Heilkräfte  be¬ 
kannt  gemacht  haben.  Der  Werth  dieser  Schrift  ist 
auch  schon  von  sachkundigen  Beurthcileru  anerkannt 
worden.  Ich  habe  meinerseits  diese  Schrift  durch  cor- 
recten  und  guten  Druck  und  schönes  Papier  auszustat¬ 
ten  mir  angelegen  seyn  lassen. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

Carl  Cnobloch. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Blicke  des  Glaubens 

in  das  bewegte  Leben  des  Menschen, 

Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres 

von 

Dr.  M.  F.  Schmält  z , 

Pastor  in  Dresden. 

2  Bände,  gr.  8.  Preis  3  Thlr.  16  Gr.,  auf  Schreib¬ 
papier  4  Thlr.  16  Gr. 

Freunde  der  Religion,  die  in  ihr  bey  den  schwe¬ 
ren  Stürmen  des  menschlichen  Lebens  Trost  zu  suchen 
gewohnt  sind,  werden  in  dieser  neuen  Gabe  eines  un¬ 
serer  trefflichsten  Kanzelredncrs  einen  reichen  Schatz 
von  Belehrung  und  Erbauung  nicht  vermissen. 


Bücher-  etc.  Versteigerung. 

Vom  i5.  August  d.  J.  an  wird  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  eine  bedeutende  Sammlung  gebundener  und 
ungebundener  Bücher,  Incunabcln,  naturhistorischer  Ge¬ 
genstände  etc.  abgehalten,  wovon  das  Verzeichniss  durch 
Herrn  J.  A.  Barth  in  Leipzig  bezogen  werden  kann. 

Ulm,  im  July  i83i. 

Wolf  gang  Neubronner. 


H? 


t/4 


uft 


1513 


Hg 


V 


1514 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  8.  des  August. 


190. 


1831. 


Apologetik. 

Dr.  Franz  Voll' mar  Reinhards  Versuch  über 
den  Plan,  welchen  der  Stifter  der  christlichen 
Reh  gion  zum  Resten  der  Menschen  entwarf. 
Ein  Eeytrag  zu  den  Beweisen  für  die  Wahrheit 
dieser  Religion.  Fünfte  Auflage.  Mit  Zusätzen 
und  Anhängen  versehen  von  Heinrich  Leonhard 
H  eilbner,  d.  Theol.  Doct.  u,  Prof. ,  Archidiak.  u.  des 
Königli  Predigersemin.  zu  Wittenberg  drittem  Director  lind 
Ephorus.  Wittenberg,  bey  Zimmermann.  i85o. 
5oi  Seiten  8. 

Haber  auch  die  berüchtigten  Wolfenbiittelschen 
Fragmente,  gegen  welche  Reinhards  vortreffliches 
Werk  zunächst  gerichtet  war,  ihre  Bedeutsamkeit 
und  Gefährlichkeit  in  unsern  Tagen  grössten  Theils 
verloren,  und  ist  der  zur  Zeit  ihrer  Erscheinung 
durch  ihre  zum  Theile  mehr  als  kühnen  Behaup¬ 
tungen  erzeugte  Schreck  und  Unwille  theils  durch 
triftige  Widerlegungen,  theils  durch  besonnene  Be¬ 
nutzung  für  die  Reinigung  der  Dogmatik  von  man¬ 
chen  Unhaltbarkeiten,  die  freylich  nicht  abzuleug¬ 
nen  waren,  fast  ganz  beseitigt  worden ;  so  hat  doch 
des  für  immer  ehrwürdigen  Reinhard  durch  jene 
Fragmente  veranlasste  Schutzschrift  für  Jesum  ihren 
hohen  Werth  damit  nicht  im  Geringsten  verloren; 
er  hatte  seinen  polemischen  Zweck  auf  eine  so  wahr¬ 
haft  wissenschaftliche  Weise  zu  verfolgen  gewusst, 
dass  der  Werth  seiner  Schrift  in  gänzlicher  Unab¬ 
hängigkeit  von  jener  Zeiterscheinung  für  die  Wis- 
s  ‘uschaft  selbst  immer  gleich  gross  bleiben  wird. 
Daher  ist  es  auch  leicht  erklärlich,  wie  volle  fünf¬ 
zig  Jahre  nach  jenem  Ausfälle  gegen  den  Stifter  des 
Christenthums  eine  damals  willkommene  Vertlieidi- 
gung  desselben  noch  heute  allgemeine  Aufmerksam¬ 
keit  und  Theilnahme  erregen  kann.  Vier  Auflagen 
hatte  der  sei.  Verf.  innerhalb  17  Jahren  selbst  be¬ 
sorgt;  die  erste  1781,  die  vierte  1798.  Schon  bey 
seinem  Tode  (18x2)  konnte  man  die  Nothwendigkeit 
einer  fünften  voraussehen,  und  er  selbst  hat  sie  ver- 
muthet ,  wiewohl  dessen,  was  er  für  diese  bis  da¬ 
hin  gethan  hatte,  nur  sehr  wenig  ist.  In  seinen 
hinterlassenen  Papieren  haben  sich  nur  zwölf  kurze 
Zusätze  gefunden,  welche  von  dem  gegenwärtigen 
Herausgeber  an  den  gehörigen  Orten  beygefugt  und 
als  neu  hinzugekommen  bemerklich  gemacht  wor- 
Zweyler  Band. 


den  sind.  In  diesem  Herausgeber  hat  übrigens  das 
verwaisete  Werk  einen  vortrefflichen  Pfleger  ge¬ 
funden,  und  man  ist  nur  gerecht  gegen  ihn,  wenn 
Jüan  ihn  mit  dem  Verf.  auf  gleicher  Stufe  theolo¬ 
gischer  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  erblickt.  Zu 
diesem  Urtheile  verpflichten  theils  die  zahlreichen 
literarischen,  historischen  und  exegetischen  Anmer¬ 
kungen  und  Zusätze,  welche  sowohl  in  die  Rein- 
hardschen  ursprünglichen  Noten  verwebt,  als  von 
ihm  ganz  neu  hinzugefügt  worden  sind;  theils  die 
besondern  sechs  Anhänge,  welche  das  Buch  Schlüs¬ 
sen  und  allein  den  Raum  von  S.  587  —  5oi  einneh¬ 
men.  Trotz  dieser  Erweiterungen  ist  durch  dan- 
kenswertlie  Sparsamkeit  im  Drucke  das  Buch  sogar 
noch  um  fünf  Blätter  schwächer,  als  in  der  vierten 
Ausgabe.  Der  Text  von  dieser  ist  ohne  alle  Ver¬ 
änderung  wiedergegeben,  und  was  von  dem  Her- 
ausg.  aus  seinem  grossen  Reichthume  zugelegt  wor¬ 
den,  ist  durchaus  in  die  Anmerkungen  u.  Anhänge 
verwiesen.  Ueber  diese  letzten  mögen  einige  nä¬ 
here  Andeutungen  hier  an  ihrer  Stelle  seyn. 

I.  Ueber  die  Art ,  wie  Reinh.  den  Plan  Jesu 
auf  gefasst  hat.  —  Hier  wird  R.  gegen  den  (eigent¬ 
lich  wohl  nur  aus  eigen thümlicher  Glaubensängst¬ 
lichkeit  besorgten,  niemals  aber,  so  viel  Rec.  weiss, 
wirklich  erhobenen)  Vorwurf  vertlieidigt,  dass  er 
Jesu  Plan  blos  als  auf  Belehrung,  nicht  aber  auch 
auf  Erlösung  der  Menschheit  berechnet  dargestellt 
habe.  Er  weiset  nach,  wie  diese  Beschränkung  aus 
dem  ui’sprünglichen  polemischen  Zwecke  der  Schrift 
notli wendig  hervorgegangen  sey,  wie  sie  aber  gar 
nicht  zu  irgend  einem  Zweifel  an  Reinhards  Glau¬ 
ben  an  den  Versöhner  berechtige.  Ein  goldenes 
Wort  für  Missionare  und  vorzüglich  Missionarleh¬ 
rer,  namentlich  aus  diesem  Munde  höchst  merk¬ 
würdig,  findet  sich  in  dieser  Erörterung  (S.  391): 
„Es  ist  unleugbar,  dass,  wenn  man  fragt,  auf  wel¬ 
chem  Wege  Zweifler  und  Widersacher  des  Chri¬ 
stenthums  nur  überhaupt  erst  für  dasselbe  geneigt 
gemacht  werden  sollen,  man  nicht  füglich  mit  dem 
tiefem  Geheimnisse  des  Ev.,  der  Versöhnung  durch 
Christum,  anfangen  könne;  sondern  dass  vorher  der 
Charakter  Clnisti  und  der  damit  so  genau  zusam¬ 
menhängende  Plan  oder  der  eigentliche  Geist  seines 
ganzen  Gebens  und  Wirkens  als  moralisch  höchst 
ehrwürdig  u.  liebenswürdig  anerkannt  werden  muss; 
diess  ist  der  erste  Anfang spunct  alles  Glaubens 
an  Christum.  So  lange  noch  Zweifel  gegen  die 
Reinheit  des  Charakters  Jesu  obwalten ,  ist  nicht 
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daran  zu  denken,  dass  es  zum  wahren  Glauben  an 
ihn  kommen  könne;  und  wer  noch  nicht  ganz  zwei¬ 
fellos  Christum  als  den  Heiligen  des  Menschenge¬ 
schlechts  erkannt  hat,  kann  ihn  noch  viel  weniger 
als  den  Versöhner  erkennen.“  In  wenigen  Worten 
die  vollständigste  Theorie  der  einzig  zweckmässigen 
Art,  auf  welche  Missionare  ihr  Werk  treiben  und 
von  ihren  Lehrern  dazu  angeleitet  werden  sollten. 

II.  XJeber  die  erste  Beschaffenheit  des  Planes 
Jesu  und  dessen  ursprünglichen  Umfang.  Der  Vf. 
sucht  hier  den  Ungrund  der  noch  neuerdings  wie¬ 
derholten  Behauptungen  von  einer  wenigstens  im 
Anfänge  Statt  gefundenen  Einwirkung  temporeller, 
nationaler,  theokratischer  Vorstellungen  und  Aus¬ 
sichten  auf  Jesu  Unternehmen  darzuthun,  und  zu 
erweisen,  dass  diese  Behauptungen  nothwendig  zu 
sittlicher  Herabwürdigung  Jesu  führen  müssen ;  so 
wie  er  es  für  unstatthaft  erklärt,  von  einer  nur  erst 
durch  die  Apostel  aus  dem  unerwarteten  Gange  der 
Dinge  geschlossenen  Ausdehnung  des  Planes  Jesu 
auf  das  ganze  Menschengeschlecht,  die  aber  in  Jesu 
Seele  selbst  nicht  schon  wirklich  deutlich  gelegen 
habe,  reden  zu  wollen.  —  Die  von  dem  Verf.  bey 
dieser  Gelegenheit  aufgestellte  Erklärung  von  Petrus 
Verhalten  bey  dem  an  ihn  ergangenen  Rufe  zum 
heidnischen  Hauptmanne  Cornelius,  Act.  io.,  dürfte 
schwerlich  hinreichen,  um  darzuthun,  dass  diesem 
Apostel  die  Idee  einer  allgemeinen  Kirche  etwas 
Fremdes  nicht  gewesen  sey,  sondern  dass  ihm  nur 
der  Muth  zur  That  gefehlt  habe.  Auch  ist  durch 
alles  Beygebrachte  noch  immer  nicht  die  Möglich¬ 
keit,  um  nicht  zu  sagen  Wahrscheinlichkeit,  ent¬ 
fernt,  dass  auch  auf  die  in  den  Evangelien  Jesu  in 
den  Mund  gelegten  Hindeutungen  auf  die  unbegrenzte 
Erweiterung  seiner  Anstalt  die  indessen  gemachten 
eigenen  Erfahrungen  der  spätem  Biographen  einen 
unbemerkten  und  unwillkürlichen  Einfluss  gehabt 
haben  mögen.  Zwar  spricht  er  (S.  4i4)  mit  voller 
Entschiedenheit:  „Diese  Aussprüche  Jesu  sind  alle 
so  innig  u.  fest  in  das  Ganze  des  jedesmaligen  Vor¬ 
trages  oder  der  Geschichte  verflochten,  dass  man 
nicht  damit  ausreicht,  einige  einzelne  Worte  als 
spätem  Zusatz  sich  zu  denken ;  sondern  dass  man 
consequent  so  weit  gehen  müsste,  diese  ganzen  Re¬ 
den,  Gleichnisse  und  Geschichtserzählungen  für  un¬ 
tergeschoben  oder  für  durchgängig  entstellt  auszu¬ 
geben“;  und  diese  Behauptung  erhärtet  er  durch 
Matth.  8,  n.  12.  21,  43.  22,  i  —  io.  28,  18  —  20. 
Luc.  i3,  28  —  5o.  i5,  11  —  32.  Joh.  3.  4.  10.  12. 
i4.  17.  18.  —  Höchst  wahrscheinlich  aber  werden 
die  Exegeten,  welche  in  diesen  Stellen  leise  Spuren 
der  Proiepsis  sehen  zu  müssen  glauben,  durch  die 
hier  erregten  Bedenklichkeiten  sich  noch  nicht  be¬ 
schwichtigt  fühlen ;  dem  Rec.  wenigstens  ward  für 
seine  Person  durch  die,  S.  4o6  vorzüglich  heraus¬ 
gehobene,  Berufung  auf  Joh.  17.  die  Erinnerung  aufs 
Neue  recht  lebendig,  wie  schon  in  seinen  Jünglings¬ 
jahren,  bey  noch  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit 
den  Forschungen  der  biblischen  Kritik,  gerade  durch 
dieses,  allsonntäglich  zur  Moigenerbauung  im  öffent¬ 


lichen  Gebete  vorgelesene,  Capitel  seine  ersten  Zwei¬ 
fel  an  der  wörtlichen  historischen  Genauigkeit  der 
Evangelien  rege  wurden;  und  er  gesteht  unverhoh¬ 
len,  dass,  dieses  Capitel  anlangend,  jene  länger  als 
vierzig  Jahre  ihn  begleitenden  Bedenklichkeiten  noch 
heute,  selbst  nach  den  Zurechtweisungen  unsers  Vfs., 
ihn  nicht  verlassen  haben,  wie  weit  er  auch  davon 
entfernt  ist,  das  Grosse  u.  Herrliche  der  darin  nie¬ 
dergelegten  Gedanken  und  ausgesprochenen  Gefühle 
selbst  nicht  anerkennen  u.  preisen  zu  wollen.  Dass 
dieses  Gebet  von  Jesu  in  jenen  Augenblicken  und 
in  der  mit  seiner  damaligen  Lage  ganz  natürlich 
verbundenen  Gemütsbewegung  wirklich  wörtlich 
so  gesprochen  seyn  sollte,  ist  in  sich  selbst  zu  we¬ 
nig  wahrscheinlich ;  und  dass  es  von  Johannes  auf 
der  Stelle  niedergeschrieben  oder  späterhin  aus  dem 
Gedächtnisse  völlig  treu  wiedergegeben  worden  seyn 
sollte,  ist  zu  wenig  denkbar,  als  dass  man  allen  und 
jeden  Gedanken  an  des  Biographen  eigene  Zutliat 
für  einen  absichtlich  aufgesuchten  und  mit  aufrich¬ 
tiger  Verehrung  Jesu  und  seines  Wei’kes  unverein¬ 
baren  Zweifel  halten  dürfte. 

III.  Ueber  die  Kestnersche  Hypothese  von  der 
frühen  Ausbreitung  des  Christenthums  mittelst  ei¬ 
nes  geheimen  fV eltbundes.  Reinhard  hatte  nur  auf 
Bahrdts  flüchtige  Einlalle  von  einer  geheimen  Ver¬ 
bindung  Rücksicht  nehmen  können.  Mit  einem  weit 
grossem  Apparate  von  Erudition  ward  derselbe  Ge¬ 
danke  von  einem  jungen  Theologen  erst  nach  Rein¬ 
hards  Tode  wieder  aufgenommen  und  durchgeführt, 
vielleicht  nicht  ohne  einigen  Einfluss  des  zu  jener 
Zeit  mächtig  in  Deutschlands  Schicksal  eingreifen¬ 
den  Bundesgeistes.  Denn  die  Schrift  von  August 
Kestner :  die  Agape  oder  der  geheime  Weltbund 
der  Christen  —  erschien  im  J.  18x9.  Das  Unhalt¬ 
bare  dieser  mit  offenbaren  Gewallthätigkeiten  gegen 
die  historische  Treue  aufgestellten  Erfindung  ist  vom 
Verf.  mit  einem  grossen  Reichthume  geschichtlicher, 
namentlich  patristischer,  Gelehrsamkeit  dargethan, 
und  wird  wohl  kaum  jemals  wieder  in  Aufnahme 
kommen  können. 

IV.  Ob  der  Gedanke  der  Stiftung  eines  Rei¬ 
ches  Gottes  auf  Erden  sich  schon  vor  Jesu  Zeit 
finde ?  —  Zwar  hatte  R.  selbst  schon  eine  Muste¬ 
rung  der  Gesetzgeber,  Helden,  Staatsmänner,  Phi¬ 
losophen  und  Religionsstifter  der  ganzen  Zeit  vor 
Jesu  angestellt,  und  bey  keinem  unter  ihnen  den 
grossen  Gedanken  Jesu  gefunden ;  indessen  hatten 
sich  doch  nach  ihm  einige  seinem  Resultate  wider- 
spiecliende  Stimmen  aufs  Neue  vernehmen  lassen. 
Diess  gab  dem  Verf.  Veranlassung,  darzuthun,  dass 
man  ohne  Grund  beym  Hermes  Trismegistos,  beym 
Plato,  bey  den  Stoikern,  bey  den  Propheten  des 
A.  T.  und  bey  Johannes  dem  Täufer  dieselbe  grosse 
Absicht  nachweisen  zu  können  behaupte.  Auch 
hier  wird  jeder  Leser  dem  Vf.  das  Zeugniss  grosser 
Belesenheit  und  gründlicher  Gelehrsamkeit  gern  er- 
theilen,  und  in  der  Hauptsache  auch  seinem  Resul¬ 
tate  bey  treten,  zumal  da  er  es  gar  nicht  in  Abrede 
stellen  will,  dass  Ahnungen  und  Ideen  von  einer 
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künftigen ,  möglichen  allgemeinen  Herrschaft  der 
Wahrheit  und  Frey  heit  von  Wahn  u.  Sünde  wirk¬ 
lich  durch  die  Seelen  einzelner  grosser  Männer  des 
Alterthums  gegangen  seyen,  nur  dass  keiner  mit 
Jesu  Muth  und  Kraft  selbst  Hand  an  die  Verwirk¬ 
lichung  derselben  gelegt  habe.  —  Einzelne  Behaup¬ 
tungen  dürften  jedoch  in  Anspruch  genommen  wer¬ 
den  können.  So  Hesse  sich  fragen,  ob  ein  so  förm¬ 
licher  Antrag  auf  Abschaffung  der  für  unrichtig  er¬ 
kannten  Staatsreligion,  wie  ihn  der  Verf.  (S.  45o) 
bey  Plato  vermisst,  wohl  im  N.  T.  in  den  Aus¬ 
sprüchen  Jesu  sich  finde,  und  ob  nicht  Matth.  5,  17. 
das  Gegentheil  ankündige  ?  ob  daraus ,  dass  Jesus 
auf  das  Abenteuer  des  Jonas  sich  beruft,  wirklich 
folge  (S.  464),  jene  Erzählung  dürfe  nicht  zu  den 
Mythen  gerechnet  werden?  ob  bey  allen  prophe¬ 
tischen  Zeugnissen  (S.  466),  wo  Gegenwart  und  Zu¬ 
kunft  so  eng  verbunden  werden,  wie  in  der  Bibel 
überhaupt,  die  Ansicht  zum  Grunde  liege,  dass  das 

fanze  Jrolk,  die  gegenwärtige  Generation  mit  der 
ünftigen ,  wie  Eine  Person  zu  betrachten  sey, 
und  ob  diese  Ansicht  wirklich  einen  tiefen  Grund 
habe  ?  —  Mit  Hülfe  dieses  letzten  Grundsatzes  lässt 
sich  allerdings  in  der  Erklärung  der  Propheten  Un¬ 
erwartetes  und  Unglaubliches  leisten,  und  ist  auch 
schon  von  der  neuesten  Christologie  des  A.  T.  ge¬ 
leistet  worden. 

V.  Ob  Jesu  Bildung  und  Lehre  aus  der  Schule 
der  Essener  abzuleiten  sey?  —  Audi  diese  waren 
von  R.  nur  mit  zwey  Worten  berührt,  späterhin 
aber  doch  wieder,  besonders  von  Stäudlin,  als  die 
wahrscheinlichen  Erzieher  Jesu  dargestellt  worden. 
Die  schon  von  Andern  dagegen  erhobenen  Wider¬ 
sprüche  stellt  der  Verf.  sehr  vollständig  und  durch 
eigene  Bemerkungen  verstärkt  zusammen,  verbun¬ 
den  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Mittheilung  aus 
einem  handschriftlichen  Versuche  der  nämlichen  Be¬ 
hauptung  von  einem  durch  seine  Paradoxieen  ver¬ 
rufenen,  durch  sein  Glossarium  Germanicae  linguae 
aber  mit  Recht  noch  heute  gepriesenen  Leipziger 
Gelehrten,  J.  G.  Wächter. 

VI.  Beurtheilung  der  Einwendungen  gegen 
die  Beweiskraft  des  Reinhardschen  Schlusses.  Die 
Haltbarkeit  des  Reinhardschen  Schlusses :  da  der  von 
Jesus  entworfene  Plan  vor  ihm  auch  nicht  in  eines 
einzigen  Menschen  Herz  gekommen  war,  und  da 
auf  keine  Weise  zu  erklären  ist,  wie  er  in  seiner 
Lage  zu  demselben  kommen  konnte;  so  muss  er 
ausserordentlich  von  Gott  dazu  gebildet  und  be¬ 
stimmt  worden  seyn  —  war  noch  bey  R.s  Leben 
und  späterhin  vielfältig  in  Anspruch  genommen 
worden.  Diesen  Gegnern  setzt  der  Vf.  die  Behaup¬ 
tung  entgegen,  dass  sie  Alle  entweder  Ursachen  der 
Geistesbildung  Jesu  voraussetzen,  die  historisch  un- 
erwiesen  sind  und  ihre  Wn'ksamkeit  überschätzen, 
oder  auf  der  andern  Seite  das  Einzig- Grosse  und 
Unvergleichbare  in  J.  herabsetzen  und  zur  Gemein¬ 
heit  herunterziehen.  (Schwerlich  aber  dürfte  Jeder¬ 
mann  ihm  beystimmen,  dass  Alles,  was  ohne  Wun¬ 
der  erfolgt,  zum  Gemeinen  gehöre.)  Und  neben 


dieser  Behauptung  glaubt  er  noch  eine  besondere 
Verschärfung  des  R.  Schlusses  in  der  ethischen  Be¬ 
trachtungsweise  des  Werkes  Jesu  gefunden  zu  ha¬ 
ben:  „Der  Beruf,  das  moralische  Oberhaupt  der 
ganzen  Menschheit  zu  werden,  ist  ein  Beruf,  der 
aus  moralischen  Gründen  nur  auf  Gottes  unmittel¬ 
bares  Geheiss  übernommen  werden  kann;  und  bey 
dem  nationalen  Glauben  an  die  Nothwendigkeit  aus¬ 
serordentlicher  Offenbarungen  Gottes  zur  Berechti¬ 
gung  für  den  prophetischen  Beruf  vermochte  es  Je¬ 
sus  moralisch  nicht,  ohne  höhere  göttliche  Sendung 
die  Stiftung  des  Reiches  Gottes  zu  übernehmen.“ 
Nur  scheint  es  aber  in  der  That  nicht  minder  schwer, 
zu  erklären,  wie  durch  eine  höhere  Offenbarung 
der  Entschluss  zu  einem  Unternehmen  habe  geweckt 
werden  können,  welches  der  sich  selbst  überlasse¬ 
nen  Ueberlegung  als  ein  Wüderspruch  gegen  besser 
Wissen  und  Gewissen  erschienen  wäre.  Es  scheint 
sogar  bedenklich,  die  Möglichkeit  einer  Offenbarung 
anzunehmen ,  welche  irgend  einen  gutdenkenden 
Menschen  bestimmen  könnte,  Etwas  zu  thun,  wozu 
ihn  weder  innere,  noch  äussere  Gründe  berechtigt 
und  vermocht  haben  würden,  wenn  nicht  ein  aus¬ 
drücklicher  Ruf  von  oben  gekommen  wäre.  „Wer 
an  eine  intellectuelle  Selbstbildung ,  wie  Greiling, 
denkt,“  sagt  der  Vf.  S.  496,  „kann  schwerlich  den 
Vorwurf  der  Anmaassung  abwehren,  die  mit  einer 
gewissen  Dreistigkeit  in  die  innere  Geschichte  der 
Seele  Jesu  einzudringen  wagt,  und  nachweisen  will, 
welche  Ursachen  ihre  Eigenthümlichkeit  bewirkt 
haben.“  Verhält  es  sich  denn  aber  im  Grunde  an¬ 
ders  mit  denen,  welche  die  bewundernswürdige  Er¬ 
scheinung  durch  eine  wuuderhafte  nonintellectuelle 
Gottesbildung  zu  erklären  gedeuken,  und  darauf 
bestehen,  dass  mit  dem  Glauben  an  eine  solche  al¬ 
lein  Chrislenthum,  Kirche  und  Religion  bestehen 
könne?  —  Bey  allen  diesen  kleinen  Bedenklichkei¬ 
ten  glaubt  Rec.  dennoch  zuverlässig,  alle  Verehrer 
des  sei.  Reinhard  werden  ihm  Glück  dazu  wün¬ 
schen,  dass  sein  W^erk  durch  einen  Mann  von  des 
Herausgebers  Sinne  und  Gelehrsamkeit  aufs  Neue 
in  die  Welt  eingeführt  worden  ist. 


Andachtsbuch. 

Eusebia.  Andachtsübungen  in  Gesängen,  Gebeten 
und  Betrachtungen  für  weibliche  Erziehungsan¬ 
stalten  und  für  die  Familienandacht,  von.  F.  P . 
TVilmsen.  Mit  einem  Titelkupfer.  Berlin,  im 
Verlage  der  Buchhandlung  von  Amelang.  1827. 
XII  11.  396  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wenn  Herr  W.  (S.  I)  glaubt,  dass  es  unserer 
Literatur  an  einem  Andachtsbuche  fehle,  welches 
ausschliessend  das  Bedürfniss  weiblicher  Erziehungs¬ 
anstalten  berücksichtigt ;  so  mag  ihm  Recens.  nicht 
widersprechen.  Aber  den  Wunsch  kann  er  nicht 
unterdrücken,  dass  es  Herrn  W.  gefallen  haben 
möchte,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  und  wo- 


1519 


1520 


No.  190«  August.  1831. 


durch  sich  ein  solches  Andachtshuch  von  andern 
Büchern  dieser  Gattung  unterscheiden  müsse.  Das 
vorliegende  enthält,  wie  der  Titel  verspricht,  Ge¬ 
sänge,  Gebete  und  Betrachtungen,  doch  grössten 
Tlieils  ganz  allgemeinen  Inhalts;  daher  denn  der 
Beysatz  auf  dem  Titel:  für  weibliche  Erziehungs¬ 
anstalten,  überflüssig  scheint.  Die  meisten  hier  mit- 
getheilten  Lieder  sind  aus  dem  noch  ungedruckten, 
für  die  Gemeinden  Berlins  bestimmten,  kirchlichen 
Gesangbuche ;  mehrere  aus  des  Predigers  K.  B.  Garve 
Christi.  Gesängen  (Görlitz,  182 5),  welche  nicht  in 
den  Buchladen  gekommen  sind,  und  aus  K.  A.  Dö¬ 
rings  (Pfarrers  in  Elberfeld)  Christi.  Hausgesang¬ 
buche  (1826)  genommen.  Ueber  den  Werth  der 
hier  befindlichen  Lieder  von  Bürde,  Cramer,  Eschen¬ 
burg,  Funk,  Geliert,  Lavater,  Mahlmann,  Münter, 
Niemeyer,  E.  v.  d.  Recke,  Reche  u.  A.  hat  sich  die 
Stimme  der  Kritik  bereits  erklärt.  Auch  das  hier 
gelieferte,  aus  Vaters  Jahrb.  der  h.  And.  bekannte, 
Lied  von  Haustein,  No.  i45:  Leben  ist  des  Him¬ 
mels  Gabe,  von  der  Wiege  u.  s.  w.;  so  wie  No.  4g: 
Ich  blick’  hin  auf  die  Frühlingsflur  u.  s.  w.;  und 
No.  91:  Welch  ein  Segensmorgen  u.  s.  w.,  beyde 
von  ungenannten  Verfassern,  und  einige  andere  sind 
recht  schön ;  aber  die  Garoesc hen  u.  Doringsc heu 
haben  den  Recens.  nicht  durchgängig  angesprochen, 
obgleich  in  denselben  einzelne  schöne  Stellen  Vor¬ 
kommen.  Nur  eine  Strophe  aus  Garve's:  O  du 
Menschenhüter  ohne  Gleichen  (No.  11.),  V.  5 : 

Wunderbar  sind  deiner  Liebe  Pfade: 

Sturm  und  Stille,  Freud’  und  Schmerz, 

Schwäch’  und  Kraft  wird  Rüstzeug  deiner  Gnade, 

D  onner  schmettern  Heil  ins  Herz. 

Meister  lehrst  und  lenkest  du  durch  Kinder, 

Läufen  durch  ein  Lamm,  durch  Sünder  Sünder; 

Willst  du’s ,  wird  der  Widerchrist 

Deiner  Gnad’  Evangelist. 

Und  solche  der  Feile  bedürfende  Strophen  kommen 
mehrere  vor.  Wir  lassen  es  ungerügt,  dass  ein 
w eihnachtslied ,  No.  28:  O  Nacht  vor  allen  Näch¬ 
ten  auserkoren  u.  s.  w.,  welches  viel  poetischen  Geist 
verräth,  aber  auch  nicht  frey  ist  von  morgenländi¬ 
schen  Bildern,  z.  B.  der  Stab ,  der  Gnad’  u.  Wahr¬ 
heit  verbreitet,  die  Schaaren  der  Frommen,  gesalbt 
mit  Freudenöl  u.  s.  w.,  nacli  der  Melodie:  Herz- 
liebster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen  u.  s.  w.,  ge¬ 
dichtet  ist.  Fragen  möchte  man  aber,  ob  es  rath- 
sam  sey,  bey  dem  vorhandenen  Schatze  von  neuen 
guten  Liedern,  besonders  in  einer  Sammlung  für 
Erziehungsanstalten,  alte  Lieder,  wie:  Nun  ruhen 
alle  Wälder  u.  s.  w.,  und:  Ich  weiss,  mein  Gott, 
dass  all’  ineiu  Thun  u.  s.  w.,  aufzunehmen.  Das 
erste  fängt  hier  an:  Nun  ruhet  in  den  Wäldern  u. 
s.  w. ,  und  das  zweyte  :  Ich  weiss,  dass  all’  mein 
VFerk  und  Thun  u.  s.  w.  Wenn  das  letztere  nach 
der  darüber  stehenden  Melodie :  In  dicli  hab’  icli 
gehoffet,  Herr  u.  s.  w.  gesungen  werden  soll;  so 
müssen  bey  V.  5.  folgende  Ruhepuncte  gemacht 
w  erden : 


Wie  Mancher  ist  in  seinem  Sinn 
Schon  über  Berg  und  Klippen  hin ; 

Doch  eh’  er  sich's  versiehet, 

Liegt  er  darnie¬ 
der  und  sein  Fuss 
Hat  sich  umsonst  bemühet. 

Paul  Gerhard  saug  in  den  drey  letzten  Zeilen: 

So  liegt  er  da, 

Und  hat  sein  Fuss 
Vergeblich  sich  bemühet. 

Man  hat  aber  zu  diesem  Liede  eine  eigene  Melodie, 
bey  welcher  die  beyden  vorletzten  Zeilen  ohne  Ab¬ 
satz  gesungen  werden.  Gegen  die  Gebete  und  Be¬ 
trachtungen  will  Jlec.  keine  andern  Ausstellungen 
machen,  als  dass  die  besondere  Rücksicht  auf  weib¬ 
liche  Erziehungsanstalten  in  denselben  vergebens  ge¬ 
sucht  werden  dürfte.  Die  Betrachtungen  scheinen 
Bruchstücke  aus  Predigten  des  Verfs.  zu  seyn,  was 
ihren  Werth  nicht  verringern  kann,  wenn  sie  sonst 
nicht  ohne  Werth  sind.  Wenn  Betrachtungen  so 
abgefasst  seyn  müssen,  dass  es  scheint,  sie  kämen 
aus  dem  Geiste  und  Gemülhe  des  Lesers  oder  der 
Leserin  selbst;  so  hätte  wohl  die  Form  der  Kan¬ 
zelrede,  S.  246 :  Stellet  euch  einmal  vor,  ihr  Gleich¬ 
gültigen  u.  Kaltsinnigen  u.  s.  w.,  liier  wegfallen  sollen. 


Kurze  Anzeige. 

Deutschlands  Zukunft.  Eine  politische  Flugschrift 
von  D.  Karl  Eduard  Bosen.  Altenburg,  in 
der  Hofbuchdruckerey.  1801.  56  S.  8. 

Der  Verf.  sieht  für  Deutschland  eine  doppelte 
Gefahr  von  aussenher,  eine  von  Osten,  die  andre 
von  Westen.  Letztere  hält  er  für  die  bedeutendere. 
Denn  „schon  verfallt  es“  —  Frankreich  —  „wie¬ 
der  in  den  alten  Wahn,  als  sei  es  die  grosse  Na¬ 
tion  ,  welche  den  andern  Gesetze  vorschreiben, 
Staatsverfassungen  aufdringen  u.  die  ersehnte  Glück¬ 
seligkeit  bringen  müsse“  (S.  16).  Daher  sagt  er  zu 
den  „Schreiern  unsrer  Tage“,  welche  „Frankreich 
als  ideal“  aufstellen  (S.  17):  „Sie  bedenken  nicht, 
dass  Frankreich  seine  Gränzen  gern  bei  der  ersten 
passenden  Gelegenheit  bis  an  den  Rhein  ausdehnen 
möchte,  um  dann  das  liebe  vielherrige  Deutschland 
in  Zaum  und  Zügel  halten  zu  können.“  —  Hierin 
mag  der  Verf.  wohl  Recht  haben.  Aber  wird  er 
dadurch  den  „Schreiern  unsrer  Tage“  den  Mund 
stopfen  ?  Wir  zweifeln.  Er  wird  vielmehr  das 
Schicksal  aller  Propheten  haben,  die  in  ihrem  Va¬ 
terlande  am  wenigsten  gelten.  Man  wird  ihn  als 
einen  Unglückspropheten  verlachen ,  weil  er  der 
„grossen  Nation“  so  viel  Böses  zutraut.  Rec.  ge¬ 
steht  aber  offenherzig,  dass  er  ihr  auch  nicht  viel 
Gutes  zutraut  und  dass  ihm  daher,  wenn  er  jene 
Schreier  ihre  Hoffnung  auf  Frankreich  setzen  hört, 
immer  wieder  das  alte  Versehen  beifallt:  „ Timeo 
Danaos  et  dona  ferentes  /“ 


Am  9.  des  August. 


191. 


1831. 


Symbolik. 

Ueber  die  symbolischen  Bücher  der  evangelisch¬ 
lutherischen  Kirche,  ihre  Entstehung,  Geltung 
und  Vereinigung  mit  den  evangelisch  -reformir teil 
Symbolen.  Eine  ausführliche,  doch  gemeinfass- 
liclie  Erörterung,  allen  denkenden  Gliedern  der 
evangelischen  Kirche  zu  gewissenhafter  Beherzi¬ 
gung  gewidmet  von  Karl  ylugust  Märkte  ns. 
Superint.  u.  Oberpred.  an  der  Martinikirche  zu  Halberstadt. 

Daselbst,  bey  Brüggemann.  1800.  8. 

D  er  Verf.  endigte  im  October  1829  seine  Schrift 
mit  dem  Wunsche,  und  durfte  sie  mit  der  Ueber- 
zeugung  endigen,  dass  dadurch  ein  Bey  trag  zu  der 
rechten  Ehre  gegeben  sey,  welche  man  der  Augs¬ 
burg.  Confession  bey  ihrer  drittliundertjährigen  Ju- 
belfeyer  1800  zu  erweisen  habe.  Er  konnte  es  da¬ 
mals  nicht  ahnen,  dass  er  mit  ihr  zugleich  eine 
tüchtige  Waffe  zur  Abwehr  des  stürmischen  An¬ 
griffes  auf  die  protestantische  Glaubens-  und  Lehr- 
freyheit  dargeboten  hatte,  welcher  wenige  Monate 
darauf  in  der  evangelischen  Kirchenzeituug  erfolgte, 
und  für  einige  Augenblicke  vcm  Erfolg  zu  sey  11 
drohte.  In  der  Tliat  muss  diese  Schrift  einem  je¬ 
den  auf  das  Nachdrücklichste  empfohlen  werden, 
der  noch  nicht  zu  voller  Beruhigung  über  die  Frage 
gekommen  wäre:  ob  diejenigen,  welche  durch  Glaube 
und  Lehre  in  offenem  Widerspruche  mit  anerkann¬ 
ten  Behauptungen  der  symbol.  Bücher  sich  befin¬ 
den,  wirklich  noch  ein  Recht  haben,  für  Glieder 
der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  gehalten  zu 
werden?  Zu  dieser  Beruhigung  wird  sie  zuverläs¬ 
sig  jeden  vorurlheilsfreyen  Leser  durch  die  Gründ¬ 
lichkeit,  Klarheit,  Ruhe  und  Zweckmässigkeit  der 
Entwickelung  führen,  durch  welche  sie  das  auf  dem 
Titel  Versprochene  leistet.  Sie  erzählt  nämlich  zu¬ 
erst  in  hinreichender  Vollständigkeit,  wie  die  spä¬ 
terhin  svmbolisirten  Bücher  entstanden  sind,  in  wel- 
eher  Erzählung  nur  der  Ort,  wo  die  vorläufigen 
Berat  Innigen  zur  Formula  concor  diae  1 5y6  gehalten 
wurden,  unrichtig  mehrmals  Lichtenberg  genannt 
ist  3  das  Schloss,  jetzt  zur  preuss.  Provinz  Sachsen 
gehörig,  heisst  Liclitenburg  und  ist  dermalen  in  eine 
Strafanstalt  umgeschallen.  Dass  ausserdem  nunmehr 
auch  nicht  einmal  nur  als  vielleicht  wahr  ange¬ 
nommen  werden  dürfe,  dass  Knipstrov  der  Ver- 
ZiveyLer  Band. 


fasser  des  Hauplstückes  vom  Amte  der  Schlüssel  in 
dem  gewöhn!,  kleinen  Katechismus  sey  (wie  S.  5y 
steht),  ist  durch  Illgen  u.  Mohnike  völlig  entschie¬ 
den  ;  doch  konnten  dieser  beyden  Gelehrten  zusam¬ 
mentreffende,  erst  1800  (Journ.  f.  Pr.  2.)  bekannt  ge¬ 
wordene,  Untersuchungen  von  dem  Vf.  noch  nicht 
benutzt  werden.  —  Hierauf  wird  eben  so  genau  er¬ 
zählt,  wie  diese  Bücher,  zum  Tlieile  gar  nicht  zu 
symbolischem  Zwecke  geschrieben,  zu  symbolischem 
Ansehen  gelangten.  Ein  feyerliches  Versprechen, 
der  Augsb.  Conf.  gemäss  zu  glauben  und  zu  lehren, 
ward  schon  wenige  Jahre  nach  ihrer  Erscheinung 
den  Doctoren  der  Theologie,  welche  in  Wittenberg 
creirt  wurden,  abgefordert 3  bey  den  übrigen  Kir¬ 
chenbeamten  war  davon  noch  keine  Rede.  Die 
Vereidigung  aller  Beamten  zur  Augsb.  C.  scheint 
erst  bey  einem  Convente  der  Sehmalk.  Bundesge¬ 
nossen  in  Braunschweig  i558  in  Antrag  gekommen 
zu  seyn.  Als  die  erste  bindende  Lehrvorschrift  für 
die  evangel.  Prediger  muss  aber  auf  jeden  Fall  der 
1628  von  Melanchthon  erschienene  Unterricht  der 
Visitatoren  an  die  Pfarrer  im  Churfiirstenthum'e 
Sachsen,  nebst  Luthers  Vorrede  (s.  Lutli.  Werke 
Walch.  Ausg.  10,  1906),  betrachtet  werden,  ob  er 
gleich  nicht  in  die  symbol.  Bücher  aufgenommen 
worden  ist  5  denn  die  darin  befindlichen  Visitations¬ 
artikel  sind,  etwas  ganz  Anderes  und  erst  im  Jahre 
1592  zu  ganz  andern  Zwecken  und  unter  ganz  an¬ 
dern  Umständen  Entstandenes.  Luther  verlangt 
zwar  hier  ausdrücklich,  dass  nach  diesem  Aufsatze 
ein  Jeder  lehren  müsse,  der  für  einen  evangelischen 
Christen  gelten  wolle,  protestirt  aber  auch  aus¬ 
drücklich  dagegen,  dass  man  die  Anweisung  nicht 
als  eine  neue  päpstliche  Decretale  ansehen  solle.  — 
Der  zweyte  Abschnitt  stellt  die  Geltung  der  s.  B. 
zuerst  negativ,  sodann  positiv  dar.  —  Von  einer 
absoluten  Geltung  kann  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
als  ob  durch  sie  jede  weitere  Veränderung  im  Lehr¬ 
begriffe  für  unstatthaft  erklärt  worden  wäre.  Das 
ergebe  sich  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  s.  B., 
aus  ihren  eigenen  Verweisungen  auf  die  Schrift,  als 
die  einzige  Norm,  aus  anderweitigen  feyerlichen  Er¬ 
klärungen  in  den  ersten  Zeiten  der  prolest.  Kirche 
(z.  B.  der  Speyerschen  Protestation,  dem  Augsbur¬ 
ger  Religionsfrieden  und  der  Reformatoren  Aeusse- 
rungen  in  ihren  eigenen  Schriften),  und  aus  der  Na¬ 
tur  der  Sache  selbst.  Mit  allem  Rechte  aber  sey 
den  s.  B.  eine  relative  Geltung  zuzuschreiben 5  denn 
eines  Symbols  bedürfe  die  evangel.  lutli.  Kirche  so 
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nothwendig,  wie  jeder  andere  Verein;  es  s„ey  kein 
Grund  vorhanden,  die  symbolischen  Bücher  nicht 
auch  ferner  beybehalten,  sondern  wohl  gar  neue 
machen  zu  wollen;  nur  müsse  die  den  Lehrern  auf¬ 
gelegte  Verpflichtung  auf  sie  ganz  allgemein  so  lau¬ 
ten :  ich  verpflichte  mich ,  in  Allem ,  was  ich  nach 
meinen  Verhältnissen  für  die  protestantische  Kir¬ 
che  thuri  kann ,  mit  unverbrüchlicher  Treue  an 
unsere  symbolischen  Bücher  mich  anzuschliessen. 
Diess  aber  soll,  wie  der  Vf.  genauer  auseinander¬ 
setzt,  nichts  anderes  heissen,  als  so  viel :  ich  will  in 
meinem  Christenthume  einzig  durch  Schrift  u.  Ver¬ 
nunft  mich  leiten  lassen.  Bey  dieser  Gelegenheit  ist 
ungemein  viel  Beachtens werthes  über  die  fortwäh¬ 
rende  eidliche  Verpflichtung  auf  die  symb.  Bücher 

—  ob  sie  mit  quia  oder  quatenus  gefordert  werden 
solle  —  beygeb rächt.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  die 
bevorstehende  Erneuerung  der  kirchlichen  Verfas¬ 
sung  mehrerer  protestantischen  Länder  werde  end¬ 
lich  auch  der  Form  nach  aufnehmen,  was  der  Sache 
nach  überall  schou  aufgenommen  ist:  eine  einfache 
Versicherung,  oder  auch  eine  eidliche,  dass  man 
im  Geiste  des  Protestantismus  einzig  nach  der  heil. 
Sehr,  mit  bestem  Wissen  u.  Gewissen  lehren  wolle. 

—  Der  dritte  Abschnitt  entwickelt  die  Vereinigung 
der  luther.  und  reform.  Symbole  zu  einer  evan¬ 
gelischen  Confession ,  als  eine  sehr  statthafte  und 
wiinschenswürdige.  Ausdrücklich  wird  dieser  Vor¬ 
schlag  auf  die  deutsche  reformirte  Kirche,  mit  na¬ 
mentlicher  und  nachdrücklicher  Ausschliessung  der 
englischen  Episcopalkirclie  —  die  ein  halber  Roma¬ 
nismus  sey  —  beschränkt,  ihre  hauptsächlichsten 
Symbole  nach  dem  Corpus  librorum  symbolicorum 
von  Augusti  kurz  aufgezählt,  die  darin  aufgestelllen 
Grundsätze  mit  den  acht  Hauptgrundsätzen  der  evan- 
gel.  luth.  Symbole  verglichen ,  und  daraus  augen¬ 
scheinlich  die  leichte  Vereinbarkeit  beyder  Kirchen 
dargethan,  welche  um  so  weniger  Schwierigkeiten 
haben  könne,  da  ja  die  reformirte  Kirche  selbst  die 
Augsburg.  Conf.  —  ob  auch  die  veränderte  —  und 
deren  Apologie  unter  ihre  Symbole  zähle. 

Einige  Partieen  hätten  allerdings,  unbeschadet 
der  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit,  kürzer  ausfal- 
len  können,  wie  denn  z.  B.  die  sechs  Seilen  ein¬ 
nehmende  episodische  Kritik  der  dogmatischen  Prin- 
cipien  des  Hrn.  D.  T westen  von  keinem  Leser  ver¬ 
misst  worden  seyn  würde;  indessen  —  superflua 
non  nocent,  und  bis  zur  Ermüdung  artet  die  Voll¬ 
ständigkeit  doch  nirgends  aus.  Nur  ein  einziges  Mal 
hat  Rec.  den  ihm  unzulässig  scheinenden  Ausdruck 
katholische  Religion  (S.  i5i)  gefunden,  und  fühlt 
sich  gedrungen,  ausser  der  Reichhaltigkeit  der  Schrift 
auch  noch  die  Reinheit  und  edle  Einfachheit  der 
Darstellung  zu  rühmen.  Der  Vf.  hat  sich  zuver¬ 
lässig  ein  Verdienst  um  die  protestantische  Kirche 
mit  dieser  Schrift  erworben. 

Ganz  übereinstimmend  mit  Herrn  Märtens  ist 
in  der 


Apologie  der  Verpflichtung  der  protestantischen 
Geistlichen  auf  die  symbolischen  Bücher.  Im 
Geiste  des  Rationalismus,  von  Elias  Steph.  Fried¬ 
rich  Sittig,  Kgl.  Bayer,  prot.  Pf.  zu  Mkt.  Eschenau. 

Nürnberg,  bey  Stein.  i85o.  (4  Gr.) 

tlieils  über  die  nothwendige  ßeybehaltung  der  Sym¬ 
bol.  Bücher,  tlieils  über  die  Verpflichtung  darauf 
geurtheilt.  Diese  Verpflichtung  soll  nach  ihr  be¬ 
stehen  in  der  feyerlichen  Anerkennung  des  prote¬ 
stantischen  Princips  und  in  der  öffentlichen  Versi¬ 
cherung,  dieses  Princip  beym  Religionsunterrichte 
als  Regel  und  Richtschnur  unverrückt  im  Auge 
zu  behalten  i  zu  welchem  Resultate  der  Vf.  durch 
eine  gedrängte  Uebersicht  und  Prüfung  der  andern 
Meinungen  über  die  rechte  Verpflichtungsweise  führt. 
Sehr  treffend  ist  der  von  ihm  angeführte  Ausspruch 
von  Fichte,  System  der  Sittenlehre  S.  027:  „Der 
Protestant  geht  vom  Symbole  aus  ins  Unendliche 
fort;  der  Papist  geht  zum  Symbole  hin,  als  zu  sei¬ 
nem  letzten  Ziele.  Wer  das  letztere  tliut,  ist  ein 
Papist  der  Form  u.  dem  Geiste  nach,  obgleich  die 
Sätze,  über  welche  er  die  Menschheit  nicht  hinaus 
lassen  will,  der  Materie  nach  ächt  lutherisch,  oder 
calvinisch  u.  s.  w.  seyn  mögen. 


Mysticismus. 

Paul  Jordans,  eines  evangelischen  Geistlichen, 
Bedenken  über  die  zu  fürchtenden  Folgen  des 
Mysticismus.  I11  einem  Sendschreiben  an  einen 
angesehenen  jungen  mystischen  Geistlichen  im 
Herzogthume  Sachsen.  Altenburg,  in  der  Hof- 
buchdruckerey.  i83o.  68  S.  8.  (6  Gr.) 

Die  zu  befürchtenden  Folgen  des  Mysticismus 
fängt  der  Vf.  erst  S.  47  an.  zu  schildern,  nachdem 
er  bis  dahin  den  Ungrund  des  Myst.  an  sich  selbst 
darzuthun  versucht  hat.  Freylich  aber  scheint  er 
diesen,  dessen  wahres  Wesen  allerdings  nicht  leicht 
zu  bestimmen  und  zu  erklären  ist,  mit  dem  sym¬ 
bolischen  Dogmatismus  zu  verwechseln,  indem  er 
sich  bemüht,  den  mystischen  jungen  Geistlichen 
durch  den  Erweis  von  dem  biblischen  und  rationa¬ 
len  Ungrunde  der  symbolischen  Lehren  von  der 
Erbsünde,  den  Gnadenwirkungen ,  der  Dreyeinig- 
keit,  dem  Abendmahle,  der  Auferstehung  u.  s.  w. 
von  seiner  Krankheit  zu  heilen,  und  ihn  auf  ein 
rein  biblisches  und  rationales  System  von  nur  fünf 
Artikeln  zu  reduciren.  Damit  aber  hat  er  schwer¬ 
lich  den  M.  recht  be-  und  angegriffen.  Ja  sogar 
in  der  ziemlich  langen  Reihe  von  Folgen  (hätte  der 
Verf.  nicht  vielleicht,  wenn  er  ganz  genau  seyn 
wollte,  von  Wirkungen  reden  sollen?)  dürfte  eine 
und  die  andere  seyn,  welche  sich  dem  M.  nur  mit 
Ungerechtigkeit  auf  bürden  liesse.  —  So  ist  unleug¬ 
bar  Uebertreibung  in  dem,  was  S.  47  von  der  bey 
dem  Mystiker  als  Theologen  unvermeidlichen  exe¬ 
getischen  Unwissenheit,  oder  doch  wenigstens  Un¬ 
geschicktheit,  versichert  ist.  —  Wir  fürchten  sehr, 
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der  Verf.  habe  seiner  Schrift  seihst  das  wahre  Pro¬ 
gnostiken  gestellt,  wenn  er  S.  65  sagt:  „Am  Ende 
dürften  wohl  alle  meine  Worte  vergeblich  u.  cim- 
sonst  seyn,  da  ich  beynahe  zweifeln  muss,  ob  Sie 
esMiur  der  Mühe  wertli  hallen  dürften,  mein  Schrei¬ 
ben  zu  lesen,  da  Sie  einmal  nur  das  zu  lesen  Pfle¬ 
gen  ,  was  mit  Ihren  Ansichten  uberemstiimnt.“  — 
D  ie  herzliche  Ansprache,  welche  unmittelbar  an 
dieses  Bekenntniss  sich  anschliesst,  dürfte  vielleicht 
am  mehresten  auf  den  jungen  Mann  gewirkt  haben. 
Bey  der  grossen  Fasslichkeit  des  Vortrages  ist  übri¬ 
gens  das  Schriftchen  gewiss  recht  sehr  zur  Mitlhei- 
lung  an  jene  Nichtgelehrten  zu  empfehlen,  welche 
mau  überzeugen  will,  dass  mit  religiöser  Freysin¬ 
nigkeit  doch  auch  religiöser  Ernst  und  aufrichtige 
Frömmigkeit  gar  wohl  verbunden  seyn  könne.  Eine 
durchdringende,  entscheidende  Stimme  in  Sachen 
des  Mysticismus  ist  in  diesen  Blättern  nicht  gege¬ 
ben;  der  Verfasser  aussert  aber  auch  nirgends  die 
Meinung  von  sich  selbst,  dass  eine  solche  durch 
ihn  habe  gegeben  werden  sollen. 


Erb  au ungs Schrift. 

Luthers  Predigten  über  die  Evangelien  auf  alle 
Sonn-  und  Festtage.  Für  unsere  Zeit  bearbeitet 
von  Dr.  Friedrich  Immanuel  Niethammer. 
Erster  und  zweyter  Theil.  Nürnberg,  b.  Riegel 
u.  Wiessner.  i83o.  420  u.  424  Seilen  8.  (Jeder 
Theil  i  Thlr.  8  Gr.) 

Offenbar  auf  Nicht  -  Prediger  und  Nicht  -  Got¬ 
tesgelehrte  ist  diese  Einführung  Luthers  mit  seinen 
Predigten  in  unsere  Zeit  berechnet,  obwohl  darüber 
in  dem  kurzen  Vorworte  keine  ausdrückliche  Be¬ 
stimmung  sich  findet.  Gewiss  sollen  an  diesen  Vor¬ 
trägen  des  auch  unter  den  Kanzelrednern  nicht  nur 
seines  Jahrhunderts  hoch  emporragenden  Glaubens¬ 
helden  diejenigen  Glieder  der  von  ihm  begründeten 
Christengemeinde  sich  erbauen,  welche  ausserdem 
schwerlich  Gelegenheit  haben  möchten,  des  herr¬ 
lichen  Mannes  Herzensergiessungen  von  der  Kanzel 
herab  und  vor  der  Gemeinde  zu  Gesichte  zu  be¬ 
kommen.  Sehr  gerechtes  Bedenken  trug  indessen 
der  Herausg. ,  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
sie  hervortreten  zu  lassen,  und  fühlte  die  Nothwen- 
digkeit,  in  Form  und  Inhalt  Manches  zu  mildern 
und  zu  kürzen,  was  mit  der  Sitte,  der  Bildung  und 
dem  asketischen  Geschmacke  unserer  Tage  in  gar 
zu  grossem  Widerspruche  stehen  u.  dem  Erbauung 
suchenden  Leser  in  der  Erreichung  seines  Zweckes 
wohl  selbst  hinderlich  seyn  würde.  Dahin  gehören 
die  häufigen,  heftigen  Ausfälle  auf  die  Irrthümer 
u.  Missbräuche  der  römischen  Kirche  und  die  bis¬ 
weilen  fast  mehr  als  starken  Deelamationen  gegen 
den  Papst,  welche  mit  dem  vollendeten  Kampfe 
ihre  Bestimmung  erreicht  haben  und  unserer  Zeit 
zum  Theile  etwas  ganz  Fremdes  seyn  würden.  Und 
dass  die  Leser  dem  Herausg.  Vorenthaltungen  die¬ 


ser  Art  nicht  zur  Sünde  anrechnen  würden,  konnte 
er  zuversichtlich  erwarten.  Weniger  glaubt  er  auf 
die  Zufriedenheit  vieler  Zeitgenossen  deshalb  rech¬ 
nen  zu  dürfen,  weil  er  die  Spuren  der  augustinisch- 
lutherischen  Dogmatik  nicht  durchaus  zu  vertilgen 
gesucht  habe,  und  Predigten  vor  die  Ohren  unse¬ 
rer  Zeit  biünge,  welche  noch  „mit  den  Lehren  von 
Sünde  und  Verderben,  Erlösung  u.  Rechtfertigung 
ganz  erfüllt  und  durchdrungen  sind,  die  Hoffnung 
der  Seligkeit  mit  Verwerfung  alles  eigenen  Ver¬ 
dienstes  der  Werke  einzig  auf  das  Verdienst  Christi 
gründen,  und  kein  anderes  Gebot  verkünden,  als 
Glaube  und  Liebe,  und  in  welchen  das  ganze  Chri¬ 
stenthum  erscheine,  wie  Luther  selbst  es  nenne,  als 
eine  hohe,  vortreffliche  Historia  von  des  Herrn 
Christi  Sieg  wider  Sünde,  Tod ,  Teufel,  Hölle“ 
Und  allerdings  treten  diese  Gestalten  nicht  selten  in 
einer  Materialität  auf,  welche  ihnen  nur  sehr  ein¬ 
zelne  Prediger  u.  Erbauungsschriflsteller  unserer  Tage 
zu  geben  sich  berechtigt  fühlen,  und  bey  deren 
Anblicke  man  unwillkürlich  an  ein  anderes  Thal 
denkt,  als  an  das  Elbthal,  in  welchem  Luther  die 
hohe  Historia  von  Christi  grossem  Siege  über  diese 
Ungethüme  erzählte.  Allein  hätte  der  Herausgeber 
alle  diese  Lutherismen  verwischen  wollen;  so  hätte 
er  seinem  Andachtshuche  gerade  das  Charakteristi¬ 
sche  genommen.  Der  kundige  und  schon  durch  sei¬ 
nen  Unterricht  im  Bibellesen  mit  dem  eigentlichen 
Gehalte  dieser  Bezeichnungen  u.  Schilderungen  be¬ 
kannte  Leser  wird  daran  keinen  Anstoss  nehmen 
und  sich  dessen  ungeachtet  erbauen;  und  der  literale 
Leser,  der  an  das  Wort  sich  hält,  verliert  in  der 
That  doch  auch  für  seine  Andacht  nichts,  wenn  er 
diese  orientalischen  Personificationen  für  occidenta- 
lische  Proprietäten  nimmt,  und  Jesu  Kampf  und 
Sieg  auf  eine  concrete  Weise  auffasst.  —  Von  bey- 
derley  Geistern  und  Gemüthern  wird  in  Luthers 
Predigten  das  anerkannt  und  gefühlt  werden,  was 
ihnen  der  Herausgeber  nachrühmt,  „die  durch  das 
Ganze  erleuchtend,  erwärmend  und  stärkend  sich 
verbreitende  Erhebung  über  alles  Gemeine  und  Ir¬ 
dische,  und  das  so  oft  in  hohen  Worten  ausstiö- 
mende  Gottvertrauen,  das  auch  da,  wo  die  Welt 
verzagt,  unerschüttert  steht  und  fest  bleibt,  dass 
Gott  seine  Sache  hinausführen  werde,  auch  da,  wo 
die  Umstände  Alles  verloren  und  keinen  Ausweg 
zeigen.“ 

Uebrigens  hat  an  dem  Geschäfte  des  Ausschei¬ 
dens  und  Zusammenziehens  der  individuelle  Ge¬ 
schmack  so  grossen  Antheil,  dass  der  Herausg.  ge¬ 
wiss  von  Hause  aus  auf  manchen  Tadel  in  dieser 
Rücksicht  gefasst  gewesen  ist.  So  sieht  z.  B.  Rec. 
nach  seiner  Art  nicht  ab,  warum  der  Herausg.  in 
der  Predigt  von  der  Historie  im  Garten  Gethse¬ 
mane  (Th.  I.  Seite  229),  nachdem  er  Luthern  den 
Grund  der  Seelenangst  Jesu  theils  in  der  unerträg¬ 
lichen  Bürde  der  ihm  aufgelegten  Schuld  aller  Sün¬ 
den,  theils  in  der  schadenfrohen  Geschäftigkeit  des 
Teufels  hat  nachweisen  lassen,  ihm  nun  nicht  ge¬ 
stattet,  auch  seine  physiologische  Naivelät  auszu- 
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sprechen:  „Christus  hat  der  grösseste  Märtyrer  seyn 
sollen  unter  allen  Märtyrern  auf  Erden.  Ueber  das 
ist  auch  seine  Natur  fein  rein  und  gesund  gewesen. 
Wir  Menschen,  in  Sünden  empfangen  und  gebo¬ 
ren,  haben  ein  unrein,  hart  und  aussätzig  Fleisch, 
das  nicht  bald  fühlet.  Je  frischer,  gesunder  Mensch, 
und  je  eine  feinere  Haut  und  je  reiner  Blut,  je  ehe 
es  fühlet  und  empfindet,  was  ihm  widerfahret.  Je 
unfläthigere  Haut  und  je  unreiner  Blut,  je  weniger 
es  fühlet  und  empfindet.  Wie  man  an  den  aus¬ 
sätzigen  Menschen  erfahret.  W^eil  nun  Christi  Leib, 
Fleisch  und  Blut  frisch ,  gesund ,  rein  und  ohne 
Sünde  ist;  dagegen  aber  unser  Leib,  Fleisch  und 
Blut  aussätzig,  unrein  und  voller  Sünde  ist;  darum 
wenn  wir  schon  vom  Tode  hören  und  des  Todes 
Schrecken  fühlen,  so  fühlen  wir  sie  kaum  in  zween 
Grad,  da  sie  Christus  in  zehn  Grad  gefülilet  hat; 
sintemal  er  nun  der  grösseste  Märtyrer  seyn  u.  das 
höchste  Leiden  u.  Schrecken  und  die  grösseste  Bit¬ 
terkeit  des  Todes  fühlen  soll,  und  dazu  seine  Natur 
fein  rein  und  lauter  ist;  so  hat  er  die  Todesangst 
besser  und  mehr  gefülilet,  denn  wir  Alle.“  Sollte 
diese  physiologische  Ansicht  dem  Glauben  an  Lu¬ 
thers  rechten  Glauben  etwa  Abbruch  gethan  haben? 
—  Auch  sieht  Recens.  nicht,  aus  welchem  Grunde 
der  Herausg.  die  Vorrede  auf  die  Passion  aus  der 
Hauspostille  an  die  Stelle  einer  Charfreytagspredigt 
gesetzt  hat.  Gewiss  hätte  sich  unter  Luthers  Pas¬ 
sionspredigten  eine  dem  Charfreytage  genauer  zu¬ 
sagende  Predigt  finden  lassen.  Dieses  Translociren 
von  Predigten  ist  neuerdings  dem  Herausgeber  der 
Tzschirnerschen  Predigten  nachdrücklich  genug  von 
Harms  verwiesen  worden.  —  Wrenn  auch  der  Re- 
censent  noch  manche  andere  Discrepanz  aufstellen 
könnte;  so  fühlt  er  sich  dadurch  doch  nicht  abge¬ 
halten,  dem  angezeigten  Buche  eine  sehr  ehrenvolle 
Stelle  unter  den  Erbau  ungssdhriften  anzuweisen  und 
demselben  eine  recht  weite  Verbreitung  zu  wün¬ 
schen.  Den  bey  ihm  vorausgesetzten  Lesern  würde 
übrigens  eine  kurze  Literargeschichte  von  Luthers 
Postillen  eben  so  nützlich,  als  willkommen  gewe¬ 
sen  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Grundsätze  der  evangelisch- christlichen  Religion , 
nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  die  Bibel  und 
einer  gedrängten  Geschichte  der  jüdischen  Reli¬ 
gion,  des  Lebens  Jesu  u.  der  christlichen  Kirche; 
für  die  reifere  Jugend  und  für  jeden  gebildeten 
Christen  verfasst  von  IV ilh.  PVerner  Johann 
Schmidt,  Divisionsprediger  b.  der  Kgl.  Preuss.  achten 
Militair  -  Division ,  Lehrer  an  der  Kgl.  Divisionsschule  und 
Mitgl.  der  Königl.  Akad.  d.  W.  zu  Erfurt. 

Hell  nur  dienet  man  Gott!  Der  höchste  Geist,  der 

ein  Licht  ist, 

Liebet  hellen  Verstand,  liebt  ein  verständiges  Herz. 

Herder. 

Göttingen,  bey  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1826. 
VIII  u.  555  S.  8.  (16  Gr.) 


Inhalt  und  Bestimmung  dieser  empfehlungswer- 
tlien  Schrift  gibt  der  Titel  an.  Sie  ist  nicht  in  der, 
wohl  für  die  Erläuterung,  aber  nicht  für  ein  Lehr¬ 
buch  passenden,  katechetischen  Form,  sondern  in 
kurzen  Paragraphen  abgefasst,  deren  Inhalt  durch 
kurze  Ueberschriften  angedeutet  wird.  Nach  der 
Einleitung  in  die  Bibel,  der  Geschichte  d.  jüd.  Re¬ 
ligion  u.  des  Lebens  Jesu  folgt  die  Glaubens-,  dann 
die  Pflichteniehl  e ;  den  Beschluss  macht  eine  kurze 
Kirch  engeschichte.  Auf  den  Geist,  welcher  in  die¬ 
ser  Schrift  zu  suchen  ist,  kann  man  schon  aus  dem 
Motto  und  aus  dem  Umstande  schliessen,  dass  der 
Vf.  sie  dem  sei.  Geiste  seines  unvergesslichen  Leh¬ 
rers  Henke  gewidmet  hat.  Jede  Heucheley  tief  ver¬ 
achtend ,  hat  der  Vf.  seine  religiösen  Ueberzeugun- 
gen  ollen  u.  mit  besonnener  Freymiithigkeit,  „  fern 
von  aller  dogmatischen  Spitzfindigkeit  u.  von  ver¬ 
nünftelnder  Frechheit“,  dargelegt.  S.  127  stellt  er 
ein  christliches  Glaubensbekenn tniss  auf,  welchem 
das  sogenannte  apostolische,  nur  mit  Weglassung 
der  streitigen  Puncte,  zum  Grunde  liegt.  Eben  so 
unverkennbar  gehen  auch  die  geläuterten  Ansichten 
des  Verfs.  aus  seiner  Ansicht  von  der  Wüederkelir 
Christi  (Seite  87),  vom  Teufel  (S.  99)  hervor.  Die 
Pflichten  gegen  uns  selbst  und  Andere  sind  sehr 
planmässig  nach  den  innern  u.  äussern  Gütern  ge¬ 
ordnet,  und  werden  nach  bedingten  und  unbeding¬ 
ten  Sittengeboten  unterschieden.  Dass  der  Verfas¬ 
ser  nicht  oberflächlich  zu  Werke  gehe ,  sondern 
auch  das  Besondere  zu  einer  Pflicht  Gehörige  an¬ 
deute,  sieht  mau  in  allen  §§.  So  z.  B.  ist  der  Pflicht 
der  Freundschaft  auch  eine  Warnung  vor  sogenann¬ 
ter  Platonischer  Liebe  zwischen  beyden  Geschlech¬ 
tern  und  vor  romanhafter  Freundschaft  beygefvigt. 
Bey  jedem  §.  der  Glaubens-  und  Tugendlehre  sind 
biblische  Stellen  nachgewiesen.  —  Wie  kommt  es, 
dass  der  Verf. ,  in  dessen  kurzem  Abrisse  der  Kir¬ 
chengeschichte  man  den  Geist  seines  Lehrers  eben¬ 
falls  nicht  verkennt,  bey  Erwähnung  einiger  der 
ersten  deutschen  Universitäten  (S.  29Ö)  nicht  auch 
Leipzig  genannt  hat,  da  sie  doch  auch  unter  ihren 
ersten  Lehrern  vor  der  Reformation  einige  sehr 
achtungswerthe  Männer  zählte? 


Die  Wunder  der  Rechnenlcunst.  Eine  Zusammen¬ 
stellung  der  rätselhaftesten,  unglaublichsten  und 
belustigendsten  arithmetischen  Kunstaufgaben  zur 
Beförderung  der  geselligen  Unterhaltung  und  des 
jugendlichen  Nachdenkens  von  J.  dir.  Schäfer. 
Ilmenau,  Druck  u.  Verl,  von  Voigt.  i85p.  84  S.  8. 
(8  Gr.) 

Wrer  sich  an  scherzhaften  Rechnungsaufgaben 
belustigen  will,  der  findet  hier  Stoff  zur  Unterhal¬ 
tung.  Neben  manchen  bekannten  u.  manchen  ziem¬ 
lich  unbedeutenden  Aufgaben  kommen  auch  einige, 
die  nicht  ganz  so  leicht  sind,  vor;  und  wenn  auch 
das  jugendliche  Nachdenken  durch  manche  andere 
Dinge  vielleicht  noch  besser  beschäftigt  würde ;  so 
ist  doch  auch  gegen  diese  Unterhaltung  nichts  ein¬ 
zuwenden.  Die  Aufgabe  11.  ist  nicht  deutlich. 


Am  10.  des  August. 
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Land  wirth  Schaft. 

Allgemeine  EncyTclopädie  der  gesammten  Land - 
und  Hauswirthschaft  der  Deutschen ,  mit  gehö¬ 
riger  Berücksichtigung  der  dahin  einschlagenden 
Natur-  und  andern  Wissenschaften.  Ein  wohl¬ 
feiles  Land-,  Haus-  u.  Hülfsbuch  für  alle  Stände 
Deutschlands;  zum  leichtern  Gebrauche  nach  den 
zwölf  Monaten  des  Jahres  in  zwölf  Bände  ge¬ 
ordnet,  mit  den  nöthigen  Kupfern  und  Tabel¬ 
len,  Erläuterungen,  Vergleichungen  der  Münzen, 
Maasse,  Gewichte  u.  s.  w. ,  so  wie  mit  einem 
ganz  ausführlichen  Generalregister  über  alle  zwölf 
Bände:  oder:  Allgemeiner  und  immerwährender 
Land  -  und  Hauswirthschafts  -  Kalender ,  bear¬ 
beitet  von  mehrern  Gelehrten  und  praktischen 
Landwirthen,  und  hei  ausgegeben  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Ernst  Putsche,  Prediger  zu  Wenigen-Jena, 
der  Ephorie  Jena  Adjunct  und  mehrerer  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  Ehrenmitgliede.  Leipzig,  bey  Baumgärtner. 
Erster  Band,  Januar,  mit  7  Kupfern  und  1  Ta¬ 
belle,  XXVII  und  658  Seiten,  1827.  Zweyter 
Band,  Februar;  mit  4  Kupfern,  VI  u.  616  S., 
1827.  Dritter  Band,  März,  mit  11  Kupfern, 
VIII  u.  634  S. ,  1827.  Vierter  Band,  April,  mit 
7  Kupfern,  2  Planen  und  5  Tabellen,  X  u.  692 
S.,  1828.  Fünfter  Band,  May,  mit  5  Kupfern 
und  6  Tabellen,  X  u.  662  S. ,  1828.  Sechster 
Band,  Junius,  mit  7  Kupfern  und  mehrern  Ta¬ 
bellen,  XII  u.  684  S. ,  1828*  Siebenter  Band, 
Julius,  mit  6  Kupfertafeln  und  einer  Tabelle, 
X  u.  690  S. ,  1829.  Achter  Band,  August,  mit 
11  Kupfertafeln  und  mehrern  Tabellen,  XII  u. 
724  S. ,  1829.  Neunter  Band,  September,  mit 
5  Kupfertafeln  und  einer  Tabelle,  X  u.  702  S., 
1829.  Zehnter  Band,  October,  mit  4  Kupferla- 
feln  u.  6  Tabellen,  X  u.  742  Seiten,  i85o. 

D  as  Publicum  hat  die  bereits  erschienenen  Theile 
dieser  allgemeinen  Land-  und  Hauswirthschafts- 
Encyklopädie  mit  einem  so  grossen  ßeyfalle  aufge¬ 
nommen,  dass  es  jetzt  genügt,  in  einer  kurzen  Re- 
cension  nur  im  Allgemeinen  über  den  Plan  und 
die  Ausführung  Einiges  zu  bemerken.  Folgendes 
ist  die  systematische  Anordnung:  A.  Die  Vorschule 
der  Landwirtschaft  umfasst  a)  an  Naturwissen¬ 
schaften:  die  Agriculturchemie,  die  ökonomische 
Botanik,  die  allgemeine  vergleichende  Physiologie, 
die  Diätetik,  die  Meteorologie;  b)  an  mathemati- 
Zweyter  Band. 


sehen  Wissenschaften:  das,  was  in  die  Landwirt¬ 
schaft  eingreiit.  B.  Die  Landwirthschaftslehre,  die 
Bodenkunde  (Agronomie),  die  Ackerbestellungs¬ 
kunde  (Agricultur),  die  ausführliche  Düngerlehre, 
den  Bau  der  Feldfrüchte,  den  Futter-,  Garten-  und 
Weinbau,  die  Forstwissenschaft  und  Jagdkunde. 
C.  Die  Viehzucht,  als:  die  Pferde-,  Rindvieh-, 
Schaf-  und  kleine  Viehzucht,  die  Teich-  und 
Fluss-Fischerey ,  die  Bienenzucht,  die  Vieharzney- 
kunde.  D.  Die  Oekonomie.  E.  die  Kunstwirth- 
schaft.  Die  doppelten  Seitenzahlen  erlauben ,  das 
Werk  in  der  von  der  Redaction  erwählten  Kalen¬ 
derform,  oder  als  einzelne  Lehrbücher  der  ver¬ 
schiedenen  Disciplinen  zusammen  binden  zu  lassen. 
—  Die  Verf.  sind:  der  Professor  Schübler  in  Tü¬ 
bingen,  der  Prediger  Krause  zu  Taufadel,  der 
Professor  Heusinger  in  Würzburg,  der  Prof.  Osann 
in  Berlin,  der  Prof.  Fischer  in  Greifswalde ,  der 
Oekonom  Kreyssig  in  Pillau,  der  Gutsherr  Schmalz 
auf  Küssen,  der  Secrelär  Schubarth  in  Dresden, 
der  Pastor  Heusinger  in  Hayna  bey  Meiningen,  der 
Jugendlehrer  Grüner  in  Madnilz  in  Schlesien,  der 
Prof.  Ritter  von  Heiritl  in  "Wien,  der  Prof,  und 
Oberforstrath  Pfeil  in  Berlin,  der  dortige  Ober¬ 
thierarzt  Prof.  Dietrichs ,  der  Hofrath  Frantz  in 
Dresden,  der  Oekonomierath  Petri  in  Theresien- 
feld  ,  der  Gutsherr  Teichmann  auf  Muckern,  der 
Doctor  E.  M.  Schilling  hierselbst,  der  Prediger 
Bitter  zu  Rüdersdorf,  der  Oberamtmann  Koppe 
in  Reichenau,  der  Oekonomie  -  Commissar  Klebe 
und  der  Geheimerath  u.  Prof.  Hermbstädt  in  Ber¬ 
lin.  Eine  grosse  Anzahl  von  Kupfern,  Planen 
und  Tabellen  vermehrt  den  Nutzen  des  trefflichen 
Weikes.  Manchen,  wenigen Landleuten  bekannten 
Ausdrücken  und  Worten  der  Verff.  gab  der  Re- 
dacteur  durch  eingeschobene  Erklärung  nicht  die 
nöthige  Deutlichkeit  für  Jedermann;  doch  wird 
diess  bey  dem  allgemeinen  Inhaltsverzeichnisse  von 
der  Redaction  gewiss  nachgeholt  werden.  Durch  die¬ 
ses  umständliche  Inhallsverzeichniss  erhält  das  Werk 
erst  seine  volle  Brauchbarkeit.  Bios  das  Inhaltsver¬ 
zeichnis,  würde  in  einer  Recension  mehrere  Bogen 
füllen,  u.  setzte  man  Bemerkungen  hinzu,  so  würde 
diess  noch  weit  mehr  Raum  einnehmen.  Da  noch 
mehrereTheile  folgen,  so  kann  man  nicht  behaupten, 
dass  diess  und  jenes  fehlt,  und  nicht  einmal  rügen, 
dass  z.  B.  das  Niemannsche  treffliche  Werk  über 
Milchwirtschaft  übergangen  ist,  indess  ein  dage¬ 
gen  sehr  unvollkommenes  ,  wie  Laubanders  Grund- 
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sätze  und  Erfahrungen  allegirt  wird.  Uebrigens 
unterlassen  die  Verff.  bey  der  Weitläufigkeit  des 
Werkes  fast  niemals,  eine  Menge  widersprechen¬ 
der  oder  sich  vereinigender  Meinungen  neben  ein¬ 
ander  zu  stellen  und  agronomische  Schriftsteller  zu 
allegiren;  seltener  ziehen  die  Verff.  einen  Bericht 
in  kurzen  Sätzen  am  Ende  zusammen  und  unter¬ 
stützen  dann  ihre  Meinungen  aus  eigenen  Erfahrun¬ 
gen  und  aus  der  Natur  der  Dinge.  Da  noch  immer 
der  grösste  Theil  von  Deutschland  der  Dreyfelder- 
wirthschaft  huldigt,  so  sind  gemeiniglich  die  Ver¬ 
besserungsvorschläge  auf  diese  existente  Lage  der 
praktischen  Landwirthschaft  gegründet.  Verlangt 
gleich  die  grosse  Vermehrung  der  Bevölkerung  eine 
grössere  Vegetation  und  eine  im  Ertrage  höher  ge¬ 
triebene  Landwirthschaft,  weil  in  manchen  Staaten 
die  Fabricatur  zu  viele  Menschen  beschäftiget,  da¬ 
her  eine  Umgestaltung  dieses  Zweiges  der  socialen 
Ordnung,  indem  jetzt  mitten  im  Frieden  der  Völ¬ 
ker  bey  der  Unterdrückung  der  Herrschaft  demo¬ 
kratischer,  gefährlich  erachteter  Ideen,  so  wie  bey 
der  Reduction  der  Zinsen  der  Staatsschulden  die 
Nolhwendigkeit  einleuchtet,  durch  weise,  eine  sorg¬ 
fältigere  Landwirthschaft  begründende  Gesetze  den 
erschütterten  Wohlstand  der  untern  Classen  wie¬ 
der  herzustellen  5  so  muss  doch  eingeleitet  werden, 
dass  die  bessere  Ordnung  den  jetzigen  Bestand  nur 
in  solchen  Ueblichkeiten  auflöst,  welche  durchaus 
dem  gemeinen  Besten  nachtheilig  wirken,  und  dem, 
welchem  ein  erworbenes  Recht  beschränkt  werden 
soll,  muss  für  sein  zu  bringendes  Opfer  eine  Ent¬ 
schädigung,  aber  freylich  auch  kein  unbilliger 
Gewinn ,  zu  Theil  werden.  —  Vieles  Erfreuliche 
wird  die  Redaction  hinzufügen  können,  da  doch 
die  meisten  rationalen  Verbesserungs -Vorschläge 
theils  durch  weise  Regierungen,  theils  durch  ver¬ 
ständige  Gutsherren,  Städter  oder  Landleute  ir¬ 
gendwo  schon  wohlthätige  Früchte  zeigen. 

Was  den  Inhalt  im  Allgemeinen  betrifft,  so  kann 
Rec.,  nachdem  er  diese  zehn  Theile  gelesen  hat,  ver¬ 
sichern  ,  dass  man  nicht  leicht  irgendwo  für  einen  so 
billigen  Preis  mehr  für  den  Landwirlh  Nützliches 
zusammengedrängt  findet,  als  in  diesem  Werke. 
Ein  Vorzug  desselben  ist,  dass  die  meisten  prakti¬ 
schen  Mitarbeiter  Norddeutsche  sind.  Die  rauhere 
klimatische  Natur  setzt  in  ihrem  Vaterlande  dem 
thätigen  Landmanne  mehr  Schwierigkeiten  entge¬ 
gen,  als  im  südlichen  Deutschlande,  ßd.  2.,  S.  689, 
fügt  Rec.  hinzu:  Es  gibt  noch  im  Bremischen  Orte, 
z.  B.  zu  Stotel,  wo  der  Gutsherr  (die  Kammer) 
die  dritte  Garbe  vom  Felde  des  Pflichtigen  nimmt. 
Beym  Getränkebann ,  über  das  Mühlenrecht  u.  den 
Gesindezwang  konnte  der  Redacteur  aus  der  jüng¬ 
sten  Gesetzgebung  der  58  Staaten  ein  fruchtbares 
Thermometer  darstellen,  wie  man  ältere  Bedrük- 
kungen  der  Landwirthschaft  bisher  auflöste,  mil¬ 
derte,  aber  auch  hier  und  da  verjüngte.  Die  Sta¬ 
tistik  der  deutschen  Nahrungszweige  ist  noch  be¬ 
lehrender ,  als  ihre  Geschichte.  So  ist  vom  Bun- 
desgeselze  die  Leibeigenschaft  durch  den  freyen  Zug 


aufgehoben  worden.  Dennoch  verlangte  aber  der 
Weimarsche  Gutsherr  Neustädter  Kreises  eine  Ent¬ 
schädigung  für  die  Befreyung  der  Einzelnen  vom 
Dienstzwange,  die  ihm  wirklich  auch  der  Landtag 
bewilligte.  Das  Jagdrecht  ist  noch  immer  für  man¬ 
che  Katnmern  hier  und  da  sehr  einträglich.  Ver¬ 
kauft  nicht  die  Weimarer  Kammer  jährlich  über 
20,000  Hasen  u.  s.  w.  ?  S.  595.  Das  deutsche  Wort 
Bier  stammt  von  dem  gälischen  Worte  Bere  (Ger¬ 
ste)  her.  Bd.  5 .  Bey  der  Rodung  der  Ellernbrü- 
cher  vermisst  man  die  Bemerkung,  dass  die  Vege¬ 
tation  der  wilden  Bäume  und  Sträucher  am  Ende 
jeden  niedrigen  Sumpf  allmälig  in  Jahrhunderten 
aufhöhet;  daher  die  Brücher  ausgerodet  werden 
müssen,  wenn  sie  zu  Ellernholz  nicht  mehr  sum¬ 
pfig  genug  sind.  —  Aus  dem  loten  Bande  ist  der 
Artikel  Oekonomie ,  S.  697,  kurz  und  bündig  dar- 
geslellt,  und  wird  auf  den  ulen  Band  in  Hinsicht 
der  Abwägung  des  Ländereywerthes  gegen  den 
Werth  der  abzulösenden  Dienste  und  der  Grund¬ 
sätze  der  Geraeinheitstheilung  verwiesen.  Bisher 
sagt  die  Encyklopädie  nichts  von  der  Auflösung  der 
Leibeigenschaft  in  Holstein  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  uud  deren  wichtigen  Folgen  ira  unsri- 
gen,  und  eben  so  wenig  erzählt  sie  die  Thatsachen 
und  Folgen  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
Mecklenburg,  nichts  von  dem  Albertschen  Wirth- 
schaftsplane,  nichts  vom  Nebbienschen ,  der  doch 
schon  in  mehrern  Exempeln  vom  Würthschafts- 
ratheNebbien  wirklich  dargestellt  worden  ist;  end¬ 
lich  nichts  von  der  bessern  Gestaltung  der  gutsherr¬ 
lichen  und  bäuerlichen  freyen  uud  weniger  pflich¬ 
tigen  Nahrungsverhältnisse  in  Lüneburg.  Dennoch 
sind  diese  Erscheinungen  im  Vaterlande  wirklich 
vorhanden,  und  wo  man  vielleicht  Preussens  Aus¬ 
gleichungsformen  nicht  billigt,  hat  man  vielleicht 
für  die  Umwandlungen  in  Holstein ,  Mecklenburg 
u.  s.  w.  mehr  Gehör.  Vielleicht  findet  die  Reda¬ 
ction  Gelegenheit,  in  dem  Registerbande  nach  Lou- 
dons  Art  den  Zustand  der  Landwirthschaft  in  den 
einzelnen  brittischen  Grafschaften  kurz  zu  skizziren, 
und  das  Panorama  des  jetzigen  Landwixthschafis- 
zustandes  aller  Provinzen  in  Deutschland  mit  ih¬ 
ren  möglichen  Verbesserungen  darzustellen.  Man 
wird  dann  sehen,  dass  überall,  auch  wo  man  den 
Ackerbau  oder  die  Strassenvei  besserung  noch  so 
hoch  trieb,  die  weitere  Vervollkommnung  ande¬ 
rer  landwirtschaftlicher  Zweige,  z.  B.  der  Wiesen 
und  der  unbehausten  entlegenen  Feldmarken,  bald 
durch  Schuld  der  Regierungen,  bald  der  Privaten 
oft  fast  unglaublich  vernachlässigt  wurde.  Ueberall 
liegen  die  Ursachen  der  Mängel  zu  Tage,  und  beym 
jetzigen  redlichen,  erleuchteten  Willen  der  Regie¬ 
rungen  und  der  scharfen  Beurteilung  der  Nach¬ 
lässigkeiten  mancher  Staatsverwaltungen  im  In-  u. 
Auslande,  darf  man  hoffen,  dass  früher  in  Deutsch¬ 
land,  als  in  England,  der  von  der  Regierung  und 
von  den  Landleuten  jeden  Standes  verbesserte 
Landbau  um  zehn  Jahre,  ungeachtet  aller Noth  der 
Wohlfeilen  Zeit  von  1818  bis  1828,  ein  viel  er- 
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freulicheres  Panorama  in  der  nächsten  Auflage  des 
im  Ganzen  trefflichen  Werkes  darstellen  wird. 
Vielleicht  gibt  uns  der  Redacteur  in  den  letzten 
Bänden,  oder  im  Registerbande,  aus  der  Reihe  sei¬ 
ner  Wahrnehmungen  Vorschläge,  wie  in  seinem 
eigenen  Vaterlande  die  zahlreichen  Wüstungen  in 
bessere  Cultur  gesetzt  und  die  steilen  Kuppen  des 
Ilm-  und  Saalthaies  wenigstens  bewaldet  werden 
können,  indem  Kammer,  Gutsherren  und  Bauern 
kein  Interesse  haben  können,  beträchtliche  Ober¬ 
flächen  steiler  Bergwände  Jahrhunderte  lang  ohne 
Vegetation  ferner  auswiltern  zu  lassen ,  die  jetzt 
pr.  Acker  nicht  einmal  eine  Ziege  ernähren.  Der 
frühere  unmässige  Wildstand  hindert  jetzt  nicht 
mehr  eine  bessere  Nutzung,  und  wie  können  Re¬ 
gierungen  und  Gemeinheiten  ihre  Ueberschüsse 
nützlicher  anlegen ,  als  zur  allmäligen,  sey  es  auch 
nur  sehr  streuweisen,  Beholzung  aller  öden  Ober¬ 
flächen,  welche  Mecklenburg  und  die  Mark  Bran¬ 
denburg  auf  den  sandigsten  Flächen  in  Tannen¬ 
haiden  verwandelten ,  und  dadurch  einen  künfti¬ 
gen  Umsatz  derselben  in  Getreidefelder  u.  s.  w. 
möglich  machen. 


Der  Kartoffelbau  im  ,G rossen  und  sein  entschiede¬ 
ner  Nutzen  bey  Verwendung  der  Kartoff'elfrucht 
zur  Branntweinbrennerey ,  Mästung  und  Fütte¬ 
rung  des  Nutzviehes ,  nebst  einer  praktischen 
Anleitung  zu  einem  leichten,  nicht  kostspieligen 
und  die  übrigen  Wirthschaftsverhältnisse  gar 
nicht  störenden  Verfahren  zum  Anbaue  und  zur 
eben  benannten  Verwendung  dieser  wohlthätigen 
Frucht,  dahey  die  Zeichnung  und  Beschreibung 
eines  durch  viele  Versuche  sehr  vervollkommne- 
ten,  Zeit,  Holz  und  Arbeit  ersparenden,  nicht 
kostspieligen  Brennapparates,  von  IV.  A.  Kreys- 
sig  ,  einem  praktischen  Landwirthe,  aus  eigener,  viel- 
jähriger  Erfahrung.  Zweyte  Auflage.  Königs¬ 
berg,  b.  Bornträger.  IV  u.  lög  S.  8.  (18  gGr.) 

Erst  in  diesem  Jahre  hob  sich  der  seit  1817 
gesunkene  Werth  der  Producte  der  Landwirtschaft 
an  den  Küsten  der  Ostsee.  In  Ost-  und  West- 
preussen  fiel  besonders  die  frühere  Einträglichkeit 
des  Getreidebaues,  und  um  so  mehr,  weil  der  Ta¬ 
gelohn  nach  Aufhebung  der  Frohnen  gestiegen  und 
fast  überall  das  preussische  Getreide  in  fremden 
Häfen  fast  unverkäuflich  geworden  war.  Diess  nö- 
thigte  im  deutschen  Norden  die  Landwirthe,  theils 
das  Getreide  in  geringerer  Quantität  zu  erzielen, 
theils  die  Viehzucht  zu  erweitern,  und  um  diesen 
Plan  mit  Erfolg  durchfuhren  zu  können,  wurde 
dort,  wie  in  Holstein,  rathsam,  in  Gegenden  mit 
vorherrschendem  Sandboden  einen  starken  Kar¬ 
toffelbau  einzuführen.  Das  gegenwärtige  Werk 
enthält  folgende  vier  Abtheilungen :  I.  Verglei¬ 
chung  der  Culturkosten  und  des  reinen  Ertrages 
der  zum  Branntweinbrennen  verwandten  Getreide¬ 


arten  mit  demjenigen  der  Kartoffeln  und  des  Nu¬ 
tzens  der  letztem  zur  Vermehrung  der  Viehzucht. 
Die  Berechnungen  ergeben,  dass  in  den  Brannt- 
weinbrennereyen  der  Berliner  Scheffel  Kartoffeln 
zu  6  gGr.  genutzt  werden  kann,  und  dass  alsdann 
der  Boden  weit  mehr  erträgt,  als  wenn  er  zum 
Getreidebau  angewandt  wird.  Auch  in  Holstein 
ist  der  Kartoffelbau  im  Grossen  nicht  zum  Ver¬ 
kaufe,  aber  zur  Vermehrung  der  Holländerey  nütz¬ 
lich,  indem  durch  solchen  ein  Landgut  von  72000, 
löfüssigen  Quadratruthen  bis  100  Milchkühe  selbst 
beym  Mangel  natürlicher  Wiesen  ernähren  kann, 
da  man  mit  solchen  ungebrühet,  wie  in  Preus- 
sen,  das  Stallvieh  bis  Weihnachten  füttert,  und,  so 
lange  die  Kartoffelfütterung  forldauert,  die  gewon¬ 
nene  Butter  als  hochgelbe  Stoppelbutter  verkaufen 
kann.  Dort  will  man  wahrgenommen  haben,  dass 
die  Kartoffeln  besonders  auf  die  Milchgewinnung 
wirken.  Daher  fand  man  aber  auch  unzweckmäs¬ 
sig  ,  die  Kartoffelfütterung  noch  später  fortzusetzen, 
weil  sie  die  Kühe  bey  zu  langer  Dauer  abmagert. 
Selbst  bey  den  ihre  Kinder  selbst  stillenden  Irlän- 
derinnen  will  man  eine  zu  grosse  Milchproduction 
wahrgenommen  haben,  um  zu  lange  unschädlich 
fortdauern  zu  dürfen.  Gewinn  fand  der  Verf.  bey 
der  Oehsenmastung  durch  Nieren  und  Gibral- 
tarkartofleln  von  starker  Wurzel  und  Vegetations¬ 
kraft,  also  keine  weisse  oder  gelbe  Kartoffeln,  son¬ 
dern  mit  röthlicher  Blume  und  röthlichem  Stängel 
von  sehr  festem  Fleische.  Die  Gibraltarkartoffel 
hat  grosse  Blätter,  grüne  Knospen,  aber  niemals 
Samenäpfel,  behält  ihre  Vegetation  bis  der  Nacht¬ 
frost  eintritt,  und  hat  sehr  grosse  Knollen,  deren 
Aeusseres  derVf.  genau  beschreibt.  Der  Vf.  schlägt 
den  Fleischpreis  auf  gGr.  pr.  Pfund,  ohne 
Schlachtaccise,  den  Talg  ä  4  gGr.,  und  die  Haut 
der  Mastochsen  nur  zu  3  Rthlr.  an.  Den  Ein¬ 
kaufspreis  der  Ochsen  berechnet  er  jetzt  auf  20 
Thaler,  und  den  Werth  der  120  Tage  gemästeten 
Ochsen  auf  55f  Thaler,  also  sicher  selbst  in  Preus- 
sen  nicht  zu  hoch.  Auch  bey  der  Verfütterung 
der  Kartoffeln  für  Milchkühe,  oder  Schafe,  oder 
für  Arbeitsvieh,  ist  die  Benutzung  der  Kartof¬ 
feln  eben  so  vortheilhaft,  als  für  Mastvieh  und. 
in  Branntweinbrennereyen.  Die  preussische,  auf 
die  Erhaltung  des  Wohlstandes  der  Gutsbesitzer 
aufmerksame  Regierung  lässt  jetzt  den  Roggen  auf¬ 
kaufen,  sobald  er  unter  einem  Thaler  der  Scheffel 
(ä  160  Pfund)  sinkt.  Uebrigens  herrscht  noch  in 
Ostpreussen  die  leidige  Dreyfelder  -  Wirthschaft : 
hoffentlich  trifft  die  Regierung  bald  Mittel,  dort 
die  holsteinische  Koppel-  und  Weohselwirtlischaft 
mit  mehr  Gewinnung  fetter  Käse  einzuführen ,  da 
sie  sich  in  Kurland  sehr  nützlich  bewährt.  II.  Prak¬ 
tische  Anleitung  zu  einem  leichten,  sichern  und 
wohlfeilen  Anbau  der  Kartoffeln  im  Grossen.  Der 
Verf.  pflügt  das  zu  Kartoffeln  bestimmte  Land  im 
Herbste  nach  Bestellung  der  Wintersaat  in  Beete 
von  6  Furchen,  welche  incl.  der  leer  bleibenden 
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Vertiefungen  6  Fuss  Breite  haben,  Winters  wird 
der  Mist  auf  das  Kartoffelfeld  gefahren.  Ira  Früh¬ 
jahre  werden  die  Herbslbeete  durch  eine  Furche 
in  der  Mitte  des  Beetes  hin  und  zurück  gespalten, 
wodurch  die  in  der  Mitte  ungepflügt  gebliebenen 
beyden  Furchen  ebenfalls  umgewendet  werden,  und 
das  ganze  Feld  in  lauter  3  Fuss  breiten  Dämmen 
liegt.  Das  fernere  Verfahren  ist  S.  70  ff.  beschrie¬ 
ben,  und  die  Ernteart  S.  83  ff.;  die  leichte  Art 
der  Aulbewahrung,  S.  86.  III.  ist  höchst  lehrreich 
die  praktische  Anleitung  zum  Branntweinbrennen 
aus  Kartoffeln,  welche  Benutzung  derVerf.  selbst, 
wenn  der  Ohm  zu  9  Thlr.  verkauft  werden  muss, 
vortheilhaft  fand.  In  der  Beschreibung  der  Werk¬ 
zeuge  und  Handgriffe  ist  nichts  vergessen.  IV.  In 
der  praktischen  Anleitung  zur  Verwendung  der 
Kartoffeln  bey  der  Viehmastung  und  Nutzvieh¬ 
haltung  ist  die  ganze  Darstellung  deutlich,  weil  der 
würdige  Verf.  nichts  als  eigene  Versuche  gibt. 


Jugendschrift. 

Christliche  Religionslehre  für  die  reifere  Jugend 
aus  gebildetem  Stande ,  herausgegeben  von  Dr. 
Karl  Hornburg ,  Lehrer  an  der  Stadtschule  zu  Tor¬ 
gau.  Leipzig,  Festsche  Verlagsbuchhandl.  1828. 
97  S.  (8  Gr.) 

Obgleich  kein  Vorwort  einige  Andeutung  über 
die  nähere  Bestimmung  dieser  Schrift  gibt ;  so 
scheint  sich  doch  aus  dem  Plane  und  Inhalte  selbst 
zu  ergeben,  dass  sie  nicht  sowohl  zu  einem  Lehr¬ 
buche,  nach  welchem  der  Religionsunterricht  in 
gewöhnlichen  Stadtschulen  zu  ertheilen  ist,  als  viel¬ 
mehr  zu  einem  Leitfaden  bestimmt  sey,  nach  wel¬ 
chem  denkende  Lehrer,  welche  in  dem  Geiste  die¬ 
ses  Buches  ihren  Schülern  der  höhern  Ordnung 
Religionsunterricht  ertheilten ,  denselben  mit  den 
Confirmanden  wiederholen,  und  welchen  diese 
selbst  nach  ihrer  Confirmation  zur  Befestigung  der 
religiösen  Ueberzeugungen  benutzen  können.  Dei', 
in  dieser  Schrift  herrschende ,  Geist  ist  eben  so 
entfernt  vom  veralteten,  kirchlich -symbolischen 
Dogmatismus,  als  von  Mystik.  Ueber  die  letztere 
erklärt  sich  der  freysinnige  Verf.  da,  wo  er  über 
Seligkeit  des  Geistes,  „als  das  Product  der  aufge¬ 
klärtesten  Vernunft  und  eines  durchaus  berichtig¬ 
ten  Gefühls  —  als  das  Werk  einer  reinen  mora¬ 
lischen  Religion tl  sich  ausspricht  (S. 56),  so:  „My- 
sticismus  hingegen  ist  das  Werk  einer  sich  verir¬ 
renden  Vernunft  und  einer  regellosen  Einbildungs¬ 
kraft,  mehr  oder  weniger  wilde  Schwärmerey,  und 
folglich  ganz  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Wir¬ 
kung  auf  sittliche  Vervollkommnung;  denn  er  ent¬ 
springt  nur  aus  einer  sinnlichen  Religion.“  S.  45, 
wo  von  dem  Urzustände  des  Menschen  die  Rede 
ist,  heisst  es:  „Die  Rede  der  Schlange  z.  B.  deutet 


in  dieser  Erzählung  ganz  einfach  auf  die  verführe¬ 
rischen  Trugschlüsse  hin,  womit  der  Scharfsinn 
des  Menschen  bereit  ist,  der  bösen  Begierde  das 
Wort  zu  reden;  spatere  Auslegungen  aber  mach¬ 
ten  jene  Schlange  zum  verkappten  Teufel,  und  die 
Priester  wachten  bald  über  den  heilig  gesprochenen 
Buchstaben  ohne  Geist.“  Schon  aus  diesen  ausge¬ 
hobenen  Stellen  ergibt  sich,  dass  man  hier  mehr 
eine  populäre  Philosophie  über  Religion,  als  ein 
gewöhnliches  Lehrbuch  zu  suchen  habe.  Dafür 
zeugt  auch  der  Plan.  Nach  der  Einleitung,  welche 
sich  über  den  Begriff  der  Religion,  über  Glauben, 
natürliche  und  geoffenbarte  Religion,  Zweck  der 
Lehre  Jesu  und  dessen  Lehrweise  verbreitet,  folgt 
die  Lehre  von  Gott,  Begriff  von  der  Gottheit, 
Vollkommenheiten  derselben;  die  Lelve  von  dem 
Menschen ;  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  mora¬ 
lischer  Freyheit;  dem  Sittlich-Guten  und  Moralisch- 
Bösen  ;  Lehre  vom  Verhältnisse  des  Menschen  zur 
Gottheit ;  Urzustand  der  Menschen ,  Erbsünde,  Ent¬ 
artung,  Veredlung,  Beseligung,  Zusammenhang  der 
Tugend  und  Glückseligkeit;  Seligkeit  nach  dem 
Tode,  Belohnung  und  Strafe,  Vergebung  der  Sünde. 
Person  Jesu,  als  Messias,  Sohn  Gottes,  seine 
Schicksale  auf  Erden.  Die  Gemeine  Christi ;  Got¬ 
tesdienst,  Kirche;  Gebet  und  Wort  Gottes,  Taufe, 
Beichte  und  Abendmahl,  oder  von  den  sogenannten 
Sacramenten.  Den  Beschluss  macht:  Allgemeine 
\  Ansicht  von  der  Regierung  der  moralischen  l'Velt, 

!  wie  sie  das  Christenthum  darstellt.  Bey  einer 
neuen  Auflage,  welche  Recens.  dem  Büchelchen 
wünscht,  wird  sich  leicht  mancher  fremde  Aus¬ 
druck,  wie:  modificiren  (S.  2),  Procedur  ( S.  5i) 
u.  a.  mit  einem  deutschen  Worte  vertauschen,  auch 
das  veraltete  jedweder  (S.  5  u.  25)  wegschaffen  las¬ 
sen.  —  Gegen  Druck  und  Papier  ist  nichts  zu  er¬ 
innern. 


Kurze  Anzeige. 

Hannibals  Heerzug  über  die  Alpen .  Aus  dem 
Englischen  von  Ferd.  Heinr.  Müller.  Berlin, 
bey  Ensliu,  1800.  17 4  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Schraube  ohne  Ende,  wie  die  Untersu¬ 
chungen  über  die  Wahlstatt  der  Varusschlacht. 
Recensent  hat  derSchriflen  über  das  Eine  und  das 
Andere  so  viele  anzuzeigen  gehabt ,  dass  ihm  fast 
ein  Grauen  ankommt,  wenn  die  Unermüdlichkeit 
der  Forscher,  etwas  wahrscheinlich  zu  machen, 
was  nie  gewiss  werden  kann ,  und  der  Kitzel, 
Bücher  zu  machen  und  zu  verlegen ,  ihm  neue  Ar¬ 
beit  zuweist.  Recensent  will  die  Leser  dieser  An¬ 
zeige  nicht  aulhalten  ;  aucli  hier  wird  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  dass  Hannibal  über  die  AJpis  Graja, 
den  kleinen  St.  Bernhard,  gezogen  sey.  Ein  Kärt¬ 
chen  von  den  West- Alpen  ist  dankenswerthe,  wem* 
gleich  unentbehrliche ,  Zugabe. 
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Unterrichtskunst. 

/.  Jacotots  Lehrmethode  des  Universal- Unter¬ 
richts.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  Willi. 
B  r  a  uh  a  c  h.  Erster  Band.  Muttersprache . 
Marburg,  bey  Garthe.  i83o.  XVI  u.  348  S.  8. 
(i  Thlr.  6  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  Universal -Unterricht  von  J.  Jacotot.  Mut¬ 
tersprache.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und 
mit  erläuternden  u.  kritischen  Zugaben  versehen 
von  D.  TV.  Braubach.  Nebst  einem  Anhänge, 
enthaltend  des  Herzogs  von  Levis  Brief  an  Jaco¬ 
tot  über  die  Gleichheit  der  intellectuellen  Ver¬ 
mögen;  Jacotots  Antwort  mit  Gegenbemerkung 
des  Herzogs ;  und  den  Bericht  über  den  Univer¬ 
sal -Unterricht,  der  Gesellschaft  der  Methoden  zu 
Paris  abgestattet  von  B.  Froussart  u.  s.  w. 

enn  der  ehemals  berühmte  und  von  Melanchtlion 
überaus  hochgeschätzte  Reformator  des  Schulwesens 
seiner  Zeit,  V  alentin  Friedland  Trotzendorf  (starb 
i556  als  Rector  zu  Goldberg),  noch  lebte  und  Hrn. 
J.s  Schrift  recensiren  sollte;  so  könnte  Hr.  J.  nicht 
anders,  als  sehr  übel  wegkommen.  Denn  Trolzen- 
dorf  war  bekanntlich  ein  so  grosser  Freund  der  Klar¬ 
heit  und  Deutlichkeit  im  Vorträge,  dass  er  sogar 
in  demjenigen,  der  sich  nicht  durchaus  klar  und 
verständlich  ausdrückte,  einen  Schalk  vermuthete. 
D  iese  Verinuthung  will  nun  Rec.  keinesweges  in 
Beziehung  auf  Hrn.  J.  mit  dem  redlichen  Trotzen¬ 
dorf  theilen;  aber  das  schämt  er  sich  nicht,  vor 
allen  Lesern  dieser  L.  Z.  ollen  zu  bekennen,  dass 
ihm,  auch  bey  dem  wiederholten  Lesen  dieser  Schrift, 
oder  doch  einzelner  Partieen  derselben,  nicht  ganz 
klar  geworden  ist,  wie  denn  nun  eigentlich  der  so¬ 
genannte  Universalunterricht  methodisch  zu  betrei¬ 
ben  sey,  wenn  die  hoehgeriihmten  Wirkungen  des¬ 
selben  eintreten  sollen.  Doch  dieses  Geständniss 
wird  Hrn.  J. ,  wenn  er  es,  woran  Recens.  zweifelt, 
lesen  sollte,  keinesweges  befremden;  denn  er  sagt 
ja  selbst  (S.  43):  „Ich  habe  mehr  als  ein  Mal  be¬ 
merkt,  dass  mich  Fremde  in  dem  Universalunter¬ 
richte  nicht  immer  verstanden  haben.  Man  tliut 
dieselben  Fragen  an  mich  oftmals,  weil  man  in  der 
Zerstreuung  anhört  (Rec.  hat  wenigstens  nicht  in 
Zweiter  Band. 


der  Zerstreuung  gelesen),  und  vornehmlich,  wenn 
man  irgend  ein  kleines  Interesse  an  der  Sache  hat 
(Rec.,  als  4ojähriger  Schulmann,  nimmt,  obgleich 
er  kein  engherziger  Methodiker  ist,  sondern  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat ,  dass  man  auf  ver¬ 
schiedenen  Wegen  zu  Einem  Ziele  gelangen  kann, 
an  jeder  neuen  Erscheinung  im  Gebiete  der  Päda¬ 
gogik  ein  sehr  grosses  Interesse);  hernach  beschul¬ 
digt  man  mich  des  Charlatanismus.  Man  sage  doch, 
ich  sey  so  dunkel,  dass  man  mich  unmöglich  ver¬ 
stehen  könne ,  dann  wird  man  mein  Talent  u.  nicht 
meine  Absichten  anklagen.“  Noch  tröstender  für 
den  Rec.  äussert  sich  Flr.  J.  S.  170:  „Ein  Musicus 
erscheint  bey  mir;  er  versteht,  sagt  er,  die  ganze 
Methode  vollkommen  (dürfte  wohl  nicht  ernstlich 
zu  nehmen  seyn.  Rec.),  ausgenommen  in  Betreff 
der  Musik.  Der  Maler  ist  es,  den  das  Zeichnen 
verwirrt,  einen  Lateiner  das  Latein,  einen  Arith- 
metiker  die  Arithmetik,  und  so  Andere.“  (Also 
keiner  der  Genannten  versieht  in  Betreff  seines 
Kunstfaches  Hrn.  J.s  Methode.  Und  das  dünkt  uns 
doch  ein  schlimmes  Anzeichen  zu  seyn.)  „Wer 
aber,“  fragt  Hr.  J.  Seite  169,  „könnte  mich  denn 
über  den  Universal  unterricht  examiniren?“  —  und 
antwortet  sehr  naiv:  „Niemand  auf  der  WVlt.  — 
Ein  Examen  aber  nach  der  alten  Methode  zu  be¬ 
stehen,  werde  ich  nach  und  nach  unfähig;  ich  ver¬ 
gesse  täglich,  was  ich  gewusst  und  dreyssig  Jahre 
gelehrt  habe.“  —  Nach  Seite  67  lehrt  aber  Herr  J. 
schon  seit  vierzig  Jahren  öffentlich.  „Man  bat  mich 
(sagt  er  S.  68)  um  Unterricht  in  Gegenständen,  die 
ich  nicht  kannte;  —  ich  lehrte  das  Holländische, 
das  Zeichnen,  den  musicalischen  Satz,  wovon  ich 
nichts  verstehe.“  —  Nach  Seite  157  beginnen  sogar 
seine  Zöglinge  nach  Verlauf  einiger  Monate  das 
Componiren.  —  Er  hat  (S.  g3)  „mehrere  Zöglinge 
das  Hebräische  gelehrt  und  sie  haben  die  Gram¬ 
matik  dieser  Sprache  errathen.“  —  „In  der  Noth 
(schreibt  er  Seite  169)  that  ich  wie  der  Wilde,  der 
seinen  Bogen  nimmt  und  auf  die  Jagd  geht;  ich 
habe  nach  der  alten  Methode  Lectionen  für  einen 
halben  Franken  das  Billet  gegeben.  —  Als  ich  ge- 
nöthigt  war,  zu  verdienen,  habe  ich  mich  exami¬ 
niren  lassen,  wie  ein  Schüler;  jetzt,  wo  ich  keine 
Noth  habe  und  man  von  allen  Seiten  ruft:  lasst 
euch  examiniren,  lache  ich  und  halte  mich  ruhig.“ 
—  Aus  dem  bereits  Angeführten  haben  unsere  Le¬ 
ser  nur  etwa  ersehen,  was  Herr  J.,  seiner  iVussage 
zufolge,  kann  und  was  er  nicht  kann.  Sie  wollen 
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aber  auch  wissen,  was  er  will.  Er  will  (S.  I)  den 
Weg  zeigen,  welchen  man  gehen  muss,  um  Kennt¬ 
nisse  mit  wenig  Kosten  und  Zeitgewinn  zu  erlan¬ 
gen.  „Will  der  Mensch  (S.  X)  sich  unterrichten; 
so  muss  er  die  Sachen,  die  er  kennt,  mit  einander 
vergleichen  und  damit  diejenigen  in  Beziehung  brin¬ 
gen,  die  er  noch  nicht  kennt.“  Die  erste  Hälfte 
dieser  Behauptung  ist  nicht  nur  verständlich,  son¬ 
dern  auch  richtig ;  aber  eine  erwünschte  nähere  Er¬ 
örterung  der  zweyten  Hälfte  lehnt  Hr.  J.  ab,  mit 
der  Aeusserung:  „Ohne  Zweifel  enthalten  diese  we¬ 
nigen  Zeilen  schon  eine  Menge  metaphysischer  Fra¬ 
gen  ;  aber  ich  habe  keine  Zeit,  dieses  Labyrinth  mit 
denjenigen  zu  durchlaufen,  die  mich  hineinziehen 
möchten.  Keine  Theorie  ist  es,  die  ich  zu  erklä¬ 
ren  suche,  sondern  es  ist  eine  Thatsache,  die  ich 
erzählen  will.“  —  Allein  die  hier  verheissene  Er¬ 
zählung  dieser  Thatsache  hat  Recens.  vergebens  ge¬ 
sucht;  es  müssten  denn  damit  die  zum  Theile  vor¬ 
hin  schon  angedeuteten  Leistungen  des  Hrn.  J.  ge¬ 
meint  seyn.  Er  hält  es  von  Nutzen,  das  Princip 
aufzustellen :  Alle  Menschen  haben  eine  gleiche  In¬ 
telligenz.  (Dieses  Princip  ist  es,  welches  der  Her¬ 
zog  v.  Levis  S.  286  11.  bestreitet,  und  von  Hrn.  J. 
die  Antwort  erhält:.  Sie  verstehen  den  Universal¬ 
unterricht  nicht,  Herr  Herzog.  Seite  297.)  Auch 
über  dieses  Princip  will  sich  Hr.  J.  nicht  auf  Er¬ 
örterungen  einlassen.  „Wenn  (S.  XII)  dieses  Buch 
zufällig  in  die  Hände  eines  Gelehrten  des  Auslan¬ 
des  fallen  sollte,  der  seinen  Unterricht  nach  mei¬ 
ner  Methode  einleiten  will;  so  begnüge  ich  mich, 
ihm  zu  sagen:  gib  deinem  Zöglinge  ein  Buch  in 
die  Hand,  das  du  oft  gelesen  hast;  überzeuge  dich, 
ob  der  Zögling  Alles  versteht,  was  er  gelernt  hat 
(denn  Hr.  J.  verlangt  an  mehrern  Orten,  dass  das 
Buch  auswendig  gelernt  werde.  „Es  ist“,  heisst  es 
S.  i3,  „z.  B.  unmöglich,  jeden  Tag  die  sechs  ersten 
Bücher  von  Telemach  herzusagen ;  aber  es  ist  riö- 
thig,  dass  diese  Repetition  wöchentlich  zwey  Mal 
geschehe“;  und  S.  1 5:  „zwey  oder  drey  derselben 
werden  jeden  Tag  hergesagt“);  versichere  dich,  dass 
er  es  nicht  mehr  vergessen  kann  (eine  schwere  Auf¬ 
gabe,  deren  Lösung  Hr.  J.  selbst  dadurch  widerlegt, 
dass  er  nach  seiner  Versicherung  Vieles,  was  er 
lernte  und  lehrte,  vergessen  hat  und  noch  täglich 
vergisst.  Das  kommt  aber  wohl  unstreitig  daher, 
dass  er  selbst  nicht  nach  der  Methode  des  Univer¬ 
salunterrichtes  unterrichtet  worden  ist  ?)  ;  lehre  ihn 
endlich  auf  sein  Buch  Alles  beziehen,  was  er  wei¬ 
ter  lernen  will,  und  —  du  übst  die  Methode  des 
Universalunterrichtes.  —  Verstehet  ein  Buch,  und 
beziehet  darauf  alles  Andere,  das  ist  meine  Methode. 
Im  Uebrigen  verändere  die  Uebungen,  von  denen 
ich  reden  werde,  ordne  sie  anders,  es  liegt  wenig 
daran.  Whnn  du  ein  Buch  verstehst  und  daran  alle 
andere  (Bücher)  knüpfest;  so  befolgst  du  die  Me¬ 
thode  des  Universalunterrichtes.“  • —  Wir  fragen  mit 
Recht,  was  heisst  denn  :  .Alles  auf  ein  Buch  bezie¬ 
hen,  alle  andere  daran  iniipfen?  Aber  nach  einer 
bestimmten  Antwort  suchen  wir  im  ganzeu  Buche 


vergebens.  Mit  der  Formel:  Alles  ist  in  Allem', 
schliesst  Hr.  J.  seine  Vorrede  und  legt  auch  in  sei¬ 
ner  Schrift  selbst  an  mehrern  Orten  einen  hohen 
Werth  auf  diesen  vel  quasi  Orakelspruch.  —  Die 
Schrift  selbst  verbreitet  sich  in  6  Lectionen  über 
Lesen  u.  Schreiben;  in  8  über  Erlernung  der  Spra¬ 
chen.  Um  von  Hrn.  J.s  Verfahren  unsere  Leser  in 
Kenntniss  zu  setzen,  theilen  wir  einige  Lectionen 
mit.  Erste  Lect.  „Man  legt  dem  Schüler  das  erste 
Buch  von  Telemach  vor.  Man  sagt:  Calypso  — 
Calypso  ne  —  Calypso  ne  pouvait  — ,  und  so  wird 
immer  ein  Wort  1011  zu  gesetzt,  bis  der  Satz:  C.  n. 
p.  se  coris&ler  du  de'part  d’Ulysse ,  vollendet  ist. 
Der  Zögling  wiederholt.  Man  lässt  diesen  Satz  nach 
einer  Vorschrift  in  kleiner  Schrift  schreiben.  Man 
überzeugt  sich,  dass  der  Zögling  alle  Wörter,  alle 
Sylben,  alle  Buchstaben  unterscheidet.  Hütet  euch, 

zu  eilen  im  Anfänge. - Auch  rathe  ich,  alsbald 

in  feiner  Schrift  schreiben  zu  lassen.  Das  ist  der 
Panct,  zu  welchem  man  nach  der  alten  Methode 
mühsam  gelangt.“  (Wir  fragen :  honnen  denn  die 
Zöglinge  schon  schreiben,  auch  in  feiner  Schrift 
schreiben?  lernen  sie  es  dadurch,  dass  man  ihnen 
vorsagt:  Calypso  —  Calypso  ne  u.  s.  w.  ?  Bisher 
war  ja  noch  kein  Wort  gesagt  von  einer  neuen 
Methode;  wie  kommt  denn  die  Aeusserung  hier¬ 
her:  das  ist  der  Punct,  zu  welchem  m.  n.  d.  alten 
M.  mühsam  gelangt?)  Herr  J.  fährt  fort:  „„Die 
Principien!  die  Principien  1““  werden  euch  die  Zau¬ 
derer  entgegensclireyen.  Lasst  sie  sprechen.  Fanget 
mit  eurem  eigenen  Anfänge  an.  (Whs  heisst  das? 
Fanget  so  an,  schreiben  zu  lehren,  wie  ihr  es  ge¬ 
lernt  habt?  Das  wäre  ja  aber  nach  der  alten  Me¬ 
thode.)  „Ihr  (wessen?)  Zögling  wird  volle  Züge  in 
starker  und  mittlerer  Grösse  liefern ;  aber  wenn  er 
lauge  in  feiner  Schrift  geschrieben  hat,  wird  er  auf 
die  schon  lange  vergessenen  Principien  zurückkom¬ 
men  müssen.“  (Was  soll  das  wieder  heissen  ?  —  Er 
wird  finden,  dass  die  alte  Schreiblehrmanier  die  beste 
ist?  Diess  scheint  der  Sinn  dieser  Worte  nicht  seyn 
zu  können,  nach  dem,  was  kurz  zuvor  von  der  al¬ 
ten  Methode  gesagt  war.  Oder  sollte  jene  Aeusse¬ 
rung  ein  Lobspruch  der  alten  Methode  seyn?  Da 
sieht  man  wieder  nicht  ein,  wie  die  Abfertigung 
der  Zauderer  zu  verstehen  ist.)  „Welcher  Umweg!“ 
(was  denn  für  ein  Umweg?)  „Man  wird  euch  noch 
sagen:  was  soll  man  mit  den  Kindern  machen ,  (?) 
wenn  sie  in  so  kurzer  Zeit  (welche  kurze  Zeit  denn?) 
unterrichtet  werden?  Man  hat  es  mir  selbst  gesagt. 
Ich  schickte  den,  der  mir  diesen  Einwurf  machte, 
zu  denen,  welche  die  Methode  des  Universalunter¬ 
richtes  leugnen.  (Eine  Methode  leugnen  kann  doch 
nichts  anderes  heissen,  als  behaupten,  dass  sie  gar 
nicht  da  ist,  oder  nicht  da  war!  Entweder  Hr.  J. 
weiss  nicht,  was  er  schreibt,  oder  der  Uebersetzer 
muss  im  Schlafe  geschrieben  haben.)  Ob  sie  strei¬ 
ten,  oder  sich  vereinigen,  geht  dich  nichts  an.  Gib 
deine  zweyte  Lection.  Zweyte  L.  Man  lässt  den 
Zögling  den  ersten  Satz  wiederholen  und  fügt  den 
zweyten  hinzu,  indem  man  dasselbe  Verfahren  be- 
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achtet.  Der  Zögling  wiederholt  und  schreibt.  Man 
gellt  es  durch,  wie  bey  der  ersten  Lection.  Man 
kann  diese  beyden  Lectionen  auch  in  einer  geben; 
diess  hangt  von  dem  Willen  des  Zöglings  ab.  La¬ 
bor  iniprobus  omnia  vincit ,  sagt  mau  in  unsern 
Schulen.  Doch  einen  Augenblick  Geduld!  denn  der 
Lehrer,  unerschöpflich  in  Citationen,  fügt  alsbald 
eben  so  ernst  hinzu:  Non  datur  Omnibus  adire 
Corinthum .  Er  kommt  ganz  und  gar  nicht  in  Ver¬ 
legenheit  über  den  offenbaren  Widerspruch  in  den 
Ausdrücken  omnia  und  omnibus,  und  der  Zögling 
entscheidet  sich  von  Rechts  wegen  für  den  zweyten 
Satz,  der  seine  Trägheit  unterstützt.  Ohne  Zweifel 
erklärt  man  dieses  in  einer  guten  Redekunst  wun¬ 
derschön;  aber  ihr  redet  unvernünftig,  wenn  ihr 
die  beyden  Principieu  zugleich  gelten  lasset.  Saget 
euren  Kindern,  wie  alle  Welt:  labor  iniprobus 
omnia  vincit ;  aber  saget  ihnen  nicht  das  Gegen- 
theil,  obgleich  alle  Welt  es  sagt.“  —  Man  mag 
sich  die  Sprachverwirrung  bey  dem  babylonischen 
Thurmbaue  so  grässlich  denken,  als  man  nur  im¬ 
mer  will;  unverständlicher  kann  dabey  unmöglich 
geredet  worden  seyn ,  als  hier.  Wir  brechen  ab 
und  bemerken  nur,  dass  nun  8  Lectionen  über  Er¬ 
lernung  der  Sprachen  folgen.  Sodann  12  Abschnitte 
mit  den  JJ eher  Schriften :  von  der  Grammatik,  Ge¬ 
schichte,  Geographie,  Chronologie,  Arithmetik,  Im¬ 
provisation;  Unterschied  der  drey  Arten,  von  der 
Kanzelberedtsamkeit,  von  dem  Redner  auf  der  Tri¬ 
büne;  Gesellschaften,  welche  eine  materielle  Gewalt 
ausüben,  Gesellschaften,  denen  ein  Tlieil  von  Ge¬ 
waltausübung  zugesehrieben  wird ;  von  der  gericht¬ 
lichen  Bered tsamkeit.  In  den  meisten  dieser  Ab¬ 
schnitte  findet  sich  aber  blutwenig  von  dem,  was 
auf  den  angedeuteten  Gegenstand  nähern  Bezug  hat; 
sondern  der  grösste  Theil  des  Inhaltes,  was  auch  Hr. 
Braubach  (S.  5n)  sehr  richtig  bemerkt,  besteht  aus 
langen  Declamationen,  die  der  Hauptsache  oft  ganz 
fremd  sind.  „Diese  Abschweifungen  von  der  Sache,“ 
sagt,  Hr.  B.,  „werden  durch  die  beständigen  Hin¬ 
blicke  auf  gegnerische  Behauptungen  und  Verun¬ 
glimpfungen,  die  ohne  Interesse  und  ohne  Nutzen 
scheinen,  noch  vermehrt,  erweitern  diesen  unstäten 
Charakter  der  Schrift  noch  mehr,  und  lassen  uns 
den  Vf.  als  einen  Mann  erblicken,  der  durch  Ta¬ 
del  u.  W egvverfung  gegnerischer  Behauplungen  oder 
Verunglimpfungen  einem  verhaltenen  Schmerze  Luft 
machen  will.  Auf  der  andern  Seite  tritt  uns  die 
scharfsinnige  und  tiefe  Menschenkenntniss  des  Vfs. 
entgegen  und  gibt  uns  in  dem  gelehrten,  belesenen 
und  geistreichen  Manne  ein  ganz  entgegengesetztes 
Bild.“  —  Auch  Recens.  verkennt  in  dieser  Schrift 
einzelne,  von  Scharfsinn  und  Belesenheit  zeugende, 
Bemerkungen  keinesweges,  muss  aber  die  Klage  wie¬ 
derholen,  dass  der  Vf.  die  unerlässliche  Kunst  eines 
Schriftstellers  und  besonders  eines  Lehreis,  sich  klar 
zu  machen,  nicht  versteht.  So  stellt  er  als  Gegen- 
theil  von  der  oben  aufgestellten  Formel:  Alles  ist 
in  Allem,  die  wo  möglich  noch  paradoxere  auf: 
Nichts  ist  in  Nichts.  Und  wie  lässt  er  sich  dar¬ 


über  vernehmen?  Man  sehe  die  5te  Uebung.  Der 
Lehrer  gibt  Stoff  zu  Ausarbeitungen.  Z.  B.  ahme 
den  ersten  Paragraph  (aus  dem  zum  Grunde  geleg¬ 
ten  Telemach)  nach.  Der  Schüler  übergibt  seine 
Arbeit,  die  hier  abgedruckt  ist;  der  Lehrer  thut 
einige  Fragen  darüber.  Nun  folgt  ein  Raisonnement, 
von  welchem  wir  nur  einen  Theil  wiedergeben: 
„Calypso  konnte  sich  über  die  Abreise  des  Ulysses 
nicht  trösten.  Sobald  man  die  Sprache  versteht,  ist 
man  im  Stande,  unter  tausend  verschiedenen,  in  den 
Büchern  erlernten  Formen  den  Gedanken:  konnte 
sich  nicht  trösten ,  zu  wiederholen,  weil  Jedermann 
den  Zustand  einer  Person,  die  sich  nicht  trösten 
kann,  kennt;  man  weiss  aber  deshalb  nicht  die  Vor¬ 
stellung  Calypso  zu  wiederholen,  weil  nicht  Jeder¬ 
mann  die  Göttin  C.  kennt.  Fenelon  wusste  es;  er 
bildet  die  Tliatsachen  ab,  die  er  gelesen  hat,  oder 
ahmt  sie  nach.  Hier  ist  es  folgende :  Calypso  war 
unsterblich ;  sie  wohnte  in  einer  Grotte;  sie  liebte 
den  Gesang  —  sie  wurde  von  Nymphen  bedient  — 
ein  ewiger  Frühling  umzog  ihre  Insel  mit  blumi¬ 
gem  Rasen.  Dieses  ist  der  dem  Gegenstände  eigen- 
thümliche  Stoff,  der  ihn  von  jedem  andern  unter¬ 
scheidet.  Darin  liegt  es,  dass  in  Nichts  Nichts  ist . 
Ohne  diese  verschiedenen  Tliatsachen  würde  die 
allmälige  Umbildung  der  rednerischen  Betrachtung 
nur  ein  Gemeinplatz  seyn,  der  sich  jedes  Mal  bey 
schmerzlichen  Erinnerungen  finden  müsste,  weil  un¬ 
ter  der  Uebereinstimmung  der  Gefühle  Alles  in  Al¬ 
lem  ist.  Das  ist  der  Sinn  von:  Alles  ist  in  Allem. 
Das  heisst:  übet  euren  Zögling,  alle  Schilderungen 
desselben  Gefühls  zu  vergleichen ,  und  zu  sehen, 
worin  ihre  Aehnlichkeit  und  ihre  Verschiedenheit 
besieht.  Dieser  Grundsatz:  Alles  ist  in  Allem,  ist 
nicht  die  Grundlage  unserer  Theorie  (denn  wir  ha¬ 
ben  keine),  sondern  der  Uebungen,  die  man  den 
Zögling  muss  vornehmen  lassen.  Er  verstehe  irgend 
etwas,  er  wiederhole  es  beständig  und  beziehe  dar¬ 
auf  alles  Uebrige.“  Und  am  Schlüsse  dieser  fünften 
Uebung  wird  als  Fundament  des  Universalunter¬ 
richtes:  Erkenne  dich  selbst,  und  S.  166  der  Wahl- 
sprnch  dieses  Unterrichtes:  Jeder  kleine  Fisch  kann 
gross  werden,  aufgeslellt.  —  S.  67  heisst  es:  „ Alles 
ist  in  Allem,  das  ist  die  Gedächtnisskunst  des  Uui- 
versalunterrichtes.“  S.  70  lässt  sich  Hr.  J.  also  ver¬ 
nehmen  :  „Habt  ihr  Muse  dazu,  so  leset  alle  Kri¬ 
tiken  gegen  den  Universal  unterricht.  Merket  in  den 
Flugschriften  Alles,  was  mit  meinen  Worten  über¬ 
einstimmt;  das  gehört  zu  meinen  Grundsätzen.  Aber 
vergesset  nie ,  dass  meine  Grundsätze  nicht  meine 
Methode  sind.“  —  Und  S.  i65  lesen  wir  wieder, 
nach  einem  langen,  planlosen  Raisonnement,  in  wel¬ 
chem  auch  der  Satz  vorkommt:  Uebersetzen  ist  un¬ 
möglich,  welcher  durch  hingeworfene  Brocken  über 
das  Wort  Firmament  u.  das  holländische  uitspanzel 
mitbegründet  werden  soll:  „Vergesset  nicht,  dass 
alles  dieses  nicht  die  Methode  ist;  unsere  Methode 
ist  eine  Tliatsache,  aber  dieses  hier  ist  aus  Gedan¬ 
ken,  gleichviel,  ob  guten  oder  schlechten,  zusam¬ 
mengesetzt  u.  s.  w.“  (Guter  Trotzendorf,  was  wiir- 
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dest  du  sagen,  wenn  du  diesen  mehr  als  chaotischen 
Wirrwarr  lesen  und  recensiren  solltest?)  Da  wir 
früher  bemerkten,  dass  nach  der  Methode  des  Uni¬ 
versalunterrichtes  auch  die  Kinder  gefragt  werden; 
so  müssen  wir  noch  Herrn  J.s  Gedanken  über  die 
Art  zu  fragen  vernehmen.  S.  i5y  1  „Man  muss  die 
Kinder  über  das,  was  sie  gelernt  haben,  fragen. 
Sie  haben  zu  reden,  wir  haben  sie  bemerken  zu 
lassen;  nicht  dass  sie  vernünftig  reden  —  sie  wissen 
das  wohl  —  sondern  dass  wir  das  wahrnehmen.  Sie 
müssen  wahrnehmen,  dass  der  Mensch  ein  Thier  ist, 
das  sehr  wolil  unterscheidet,  wenn  der  Redende 
nicht  weiss,  was  er  sagt.  Das  ist  die  Methode  des 
Universalunterrichtes.  Das  war  die  Methode  des 
Sokrates,  mit  dem  Unterschiede,  dass  Sokr.  fragte, 
um  zu  unterrichten,  und  wir  fragen,  um  unter¬ 
richtet  zu  werden.  (Ist,  bey  Lichte  besehen,  nichts 
weiter,  als  leeres  Wortspiel.  In  wie  fern  Sokrates 
aus  den  Antworten  der  Befragten  ihre  Gedanken 
kennen  lernen  wollte,  wurde  er  da  nicht  auch  hier¬ 
von  unterrichtet?)  Bey  der  sokrat.  Methode  muss 
man  gelehrt  seyn,  bey  unserer  kann  man  unwissend 
seyn ;  und  doch  gibt  es,  sonderbar  genug,  wenig 
Lehrer  unserer  Art.  (Da  an  wirklich  unwissenden 
Lehrern  der  Welt  nichts  gelegen  seyn  kann ;  so 
dürfte  diess  für  kein  Unglück  zu  halten  seyn.)  Je¬ 
dermann  kann  es  werden,  wie  man  sieht  (Recens. 
sieht  diess  nicht);  aber  man  wagt  nicht,  sich  in  der 
Schule  eines  Kindes  zu  unterrichten,  aus  Furcht,  es 
möchte  uns  übertreiben  (worin  denn?).  Ich  gestehe, 
dass  dieses  hart  für  die  seyn  muss,  welche  den  Leh¬ 
rer  an  Intelligenz  über  dem  Zöglinge  glauben.  Das 
ist  denn  nun  eine  Methode,  die,  wenn  einfaltig,  we¬ 
nigstens  nicht  stolz  ist,  wie  man  es  sagt.“ 

Herr  Froussart,  Lehrer  und  Mitglied  der  Ge¬ 
sellschaft  der  Methoden  zu  Paris,  meldet  in  seinem 
dieser  Gesellschaft  abgestatteten  Berichte,  was  er  in 
den  Anstalten  des  Universalunterrichtes  zu  Löwen 
gesehen  hat.  In  einem  Mädchen  -  Institute  fand  er 
56  —  4o  Mädchen  von  gi  bis  17  Jahren,  die  längere 
oder  kürzere  Zeit  in  der  Anstalt  waren.  Er  gab, 
von  Hrn.  Jac.  zu  Themaufgaben  aufgefordert,  fol¬ 
gende  Themen  zu  Aufsätzen:  das  Schlachtfeld;  die 
Rückkehr  aus  der  Verbannung;  der  letzte  Mensch 
am  Ende  der  Welt;  der  Tod  eines  Gottesleugners; 
eine  Mücke,  die  fliegt.  (Recens.  weiss  in  Wahrheit 
nicht,  ob  bey  diesen  Aufgaben  für  Mädchen  der 
Wunsch,  ein  Demokrit  oder  Heraklit  zu  seyn,  na- 
turgemässer  sey.)  Hr.  J.  nannte  nicht  nur  die  Mäd¬ 
chen,  welche  binnen  einer  Viertelstunde,  einige  über 
dieses,  andere  über  ein  anderes  dieser  Themen, 
schriftliche  Aufsätze  machen,  sondern  auch  diejeni¬ 
gen,  welche  über  eins  derselben  5  —  8  Minuten  im- 
provisiren  sollten.  Es  geschah.  Besonders  lobt  Hr. 
Fr.  die  Improvisatorinnen.  So  wurde  auch  noch 
über  andere,  auch  musicalisclie,  Aufgaben  improvi- 
sirt,  und  über  andere  Aufgaben  Hrn.  F.s,  als:  über 
ein  Capitel  aus  der  Grammatik,  einen  Paragraph 
von  Bossuet  über  die  Universalgeschichte,  ein  Ca¬ 
pitel  aus  der  Geographie  u.  s.  w.  wurden  binnen 


einer  halben  Stunde  so  ausgezeichnete  schriftliche 
Aufsätze  gefertigt,  dass,  wenn  Hr.  F.  sie  nicht  un¬ 
ter  seinen  Augen  hätte  machen  sehen,  er  sie  für 
die  Arbeit  eines  geschickten  und  gelehrten  Litera¬ 
toren  gehalten  hätte  (S.  307).  (Auch  nach  Hrn.  J.s 
eigener  Aeusserung  in  der  durch  seinen  Sohn  ge¬ 
schriebenen  Antwort  an  den  Herzog  von  Levis,  S. 
296,  sind  viele  ausgezeichnete  Literatoren  in  dem 
Kampfe  mit  den  in  Löwen  unterrichteten  Kindern 
besiegt  worden.)  Den  Gelehrten  und  Ungläubigen 
lässt  Hr.  Froussart  die  Erlaubniss,  diese  Thatsachen 
zu  erklären  oder  zu  leugnen;  aber  er  versichert, 
dass,  wer  von  den  Principien  einer  Methode  durch¬ 
drungen  ist,  die  den  Namen  emancipation  intel- 
lectuelle  so  sehr  verdient,  dieselben  Resultate  er¬ 
langen  werde. 

Hr.  D.  Braubach  verbreitet  sich  über  Hin.  J.s 
höchsten  theoretischen  Grundsatz:  alle  Menschen 
haben  gleichen  V er stand ,  nicht  mit  einer  abwei¬ 
senden  Prüfung,  die,  wie  er  sagt,  ihm  sehr  leicht 
werden  würde,  weil  sie  mit  seinen  Ansichten  über¬ 
einstimme,  sondern,  nach  Angabe  der  verschiedenen 
zulässigen  Erklärungen  dieser  Behauptung  u.  s.  w., 
mit  einer  Vertheidigung  desselben,  die,  wie  die  übri¬ 
gen  über  diese  Methode  gemachten  Bemerkungen, 
von  Hrn.  Br.s  Scharfsinne  zeugt.  Er  schliesst  mit 
der  Aeusserung:  er  glaube,  dass  die  Anwendung 
dieser  Methode  ein  tieferes  Studium  erfordere,  als 
die  Anwendung  mancher  andern  Erfindung.  Die¬ 
jenigen  Jünger  der  Kunst,  die  sich  ihre  Mühe  er¬ 
leichtern  wollen,  ermahnt  er,  fern  von  Versuchen 
mit  dieser  Methode  zu  bleiben.  „Ihr  aber,“  schliesst 
er,  „die  ihr  um  der  Jugend  selbst  willen  arbeitet 
und  zu  Aufopferung  in  Geduld  u.  Anstrengung  be¬ 
reit  seyd ,  prüfet  und  bewähret  (?)  Alles ;  ihr  wer¬ 
det  des  Guten  Manches  finden  und  nicht  leer  aus¬ 
gehen.  Ihr  werdet  bemerken,  ob  mauche  eurer  Ue- 
bungen  mehr  oder  weniger  mit  den  in  der  Methode 
vorgeschlagenen  übereinstimmen,  und  werdet  die 
Wirkung  derselben  vergleichend  bemessen.  Lehrer, 
die  ihr  im  Dienste  des  Staates  arbeitet,  haltet  fern 
von  euren  Zöglingen  den  Ruhm  der  Zeit  —  cha¬ 
rakterlose  Unreife  in  anmaasslicliem  Dünkel  mit  oder 
ohne  Genie.“  (Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Cubische  Tabellen.  Brauchbar  für  Ingenieure,  Bau¬ 
meister,  Conducteurs,  Steinmetzen,  Maurer,  Stein¬ 
brecher,  Zimmerleute,  Holzhändler  u.  Kaufleute, 
und  alle  diejenigen,  welche  bauen  müssen.  Von 
G.  Christ.  Sartorius,  Grossherzogl.  S.  W.  Eisenach. 
Baurathe.  Eisenach,  b.  Bärecke.  1827.  n5S.8.  (10  Gr.) 

Sie  sollen  bey  Berechnung  der  Kostenanschläge, 
bey  Uebernahme  angefahrener  Quadratsteine  u.  bey 
Revision  der  Bauarbeiten  zur  leichtern  Angabe  des 
cubischen  Gehaltes  der  Werkstücke  dienen.  Auch 
bey  langem,  vierkantig  beschlagenem  Holze  können 
die  Tabellen  zur  Berechnung  gebraucht  werden. 
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Unterrichtskunst. 

Beschluss  der  Recension :  J.  J acotots  Lehrme¬ 
thode  des  Universal-  Unterrichts  u.  s.  w. 

Recensent,  der  eine  lange  Reihe  von  Jahren  die 
Erscheinungen  in  der  pädagogischen  Welt,  beson¬ 
ders  auch  das  Methodenwesen  betreffend,  aufmerk¬ 
sam  beobachtete,  hat  das  Resultat  gewonnen,  dass 
in  den  mit  vollen  Backen  erscliollenen_Lobpreisun- 
gen  neuer  Methoden  oder  Unterrichtsmanieren  sich 
bey  ruhiger,  besonnener  Prüfung  grosse  Uebertrei- 
bungen  kund  gaben.  So  verhielt  es  sich  bey  der 
Methode,  die  ihren  Namen  nach  Pestalozzi  trug,  die 
aber  mehr  das  Werk  einiger  seiner  talentvollen 
Lehrer,  als  das  des  ehrlichen  Mannes  war,  mit 
dessen  Namen  man  sie  zu  stempeln  beliebt  hatte. 
Das  in  diesen  Manieren  Anwendbare  und  Nachah- 
mungswerthe  war  denkenden  und  erfahrenen  Päda¬ 
gogen  der  vor  -  peslalozzi’schen  Schule  längst  be¬ 
kannt,  und  von  ihnen  ohne  Geräusch  angewendet 
worden.  Das  Irrige  und  Fehlerhafte  aber,  wozu 
wir  das  Verdrängenwollen  der  sohratischen  Kate¬ 
chese  rechnen ,  das  aus  der  Unbekanntschaft  der 
Herren  Pestalozzianer  mit  der  praktischen  Kateche¬ 
tik  hervorging,  wird  wenigstens  jetzt  von  dem  Melir- 
theile  der  Schulbehörden  als  irrig  erkannt,  und  die 
sokratische  Katechese  tritt  wieder  in  die  ihr  beym 
Unterrichte  zukommenden  Rechte.  Auf  ähnliche 
W eise  wird  es  ohne  Zweifel  sich  auch  mit  Ilrn.  J.s 
Methode  verhalten,  für  welche  Rec.  schon  darum 
kein  ganz  günstiges  Vorurtheil  fassen  kann,  weil 
ihr  Erfinder  nicht  im  Stande  war,  ihm  und  vielen 
Andern  einen  ganz  klaren  Begriff  von  derselben  zu 
geben.  Dass  Formeln,  wie:  Alles  ist  in  Allem  u. 
Nichts  ist  in  Nichts ,  den  Schein  des  Charlatanis- 
mus  schwerlich  von  sich  weisen  können,  springt 
besonnenen  Denkern,  die  sich  nicht  von  einer  mit 
Formeln  ihr  Spiel  treibenden  Philosophie  blenden 
lassen,  in  die  Augen;  dass  das  Princip:  Alle  Men¬ 
schen  haben  eine  gleiche  Intelligenz ,  wenn  es  so 
viel  ausdrücken  soll,  als:  ein  Mensch  ist  so  ver¬ 
ständig,  als  der  andere,  oder:  er  hat  zu  jeder  Art 
des  menschlichen  Wissens  und  Könnens  so  viele 
Anlage  und  Geschicklichkeit,  als  der  andere,  durch 
die  Erfahrung  widerlegt  werde;  dass  es  aber  in  ei¬ 
nem  andern  Sinne  sich  zur  Noth  rechtfertigen  lässt 
—  gegen  solche  Leser,  welche  nicht  mit  einem  ehe¬ 
maligen  Mitgliede  des  Ritterstandes  eines  Ländchens 
Zweyter  Band. 


auf  gleicher  Bildungsstufe  stehen,  der  bey  einem 
Landtags -Gottesdienste,  bey  welchem  das  alte  Lu- 
thersche  Lied : 

Vater  Unser  im  Himmelreich, 
der  da  uns  Alle  heissest  gleich, 

Brüder,  die  u.  s.  w. 

gesungen  ward,  als  es  zum  Gesänge  der  zweyten 
Zeile  kam,  unwillig  das  Gesangbuch  zuschlug,  mit 
der  Aeusserung :  das  harin  sich  die  Ritterschaft 
nicht  gefallen  lassen,  —  darf  hier  nicht  erst  be¬ 
wiesen  werden.  Es  erweckt  aber  wieder  kein  gün¬ 
stiges  Vorurtheil  für  Hin.  J. ,  auf  ein  solches  mehr¬ 
deutiges  Princip  zu  bauen,  was  er  darauf  bauen  will. 
—  Dass  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  und  auch 
ihre  Gedächtnisskraft  in  Anspruch  genommen  wer¬ 
den  müsse,  wenn  der  Zweck  des  Unterrichtes  er¬ 
reicht  werden  soll :  das  wissen  alle  denkende  und 
erfahrene  Pädagogen ;  aber  ganze  Bücher  auswen¬ 
dig  lernen  lassen,  um  darauf  das  Wr eitere  zu  bauen, 
werden  sie  ohne  Zweifel  mit  dem  Rec.  sonderbar 
und  unpädagogisch  finden.  Rec.  glaubt  daher,  die 
pädagogische  \Velt  werde  nicht  sonderlich  viel  ver¬ 
lieren,  wenn  Hin.  J.s  Universalunterrichtsmethode 
auch  noch  für  Andere  eine  unenträthselte  Hiero¬ 
glyphe  bleiben  sollte,  wie  sie  es,  nach  dieser  Schrift, 
in  vielen  Stücken  noch  für  den  Recens.  ist,  sobald 
unsere  Lehrer  in  deutschen  Schulen  nur  den  Geist 
unserer  bekannten  bessern  Methoden  sich  eig^.i  — 
und  in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern  von 
denselben  cum  grano  salis  Gebrauch  machen;  ihre 
Schüler  u.  Schülerinnen  werden  dann  in  der  Schule 
den  Grad  von  materieller  und  formeller  Bildung  er¬ 
langen,  welchen  sie,  bey  ihren  natürlichen  Anlagen 
und  bey  dem  bewiesenen  Grade  der  Selbstthätigkeit, 
erlangen  konnten,  wenn  sie  auch  in  der  Schule  — 
keine  Improvisatoren  u.  Improvisatorinnen  werden. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinden  wir: 

Voll ständiger  Cursus  von  J acotots  allgemeiner 
Unterrichtsmethode  und  deren  Gebrauch  u.  An¬ 
wendung  beym  Elementarunterrichte  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Gegenstände  des  menschlichen  \Vis- 
sens,  als :  Lesen,  Sprechen,  Schreiben,  Geschichte, 
Geographie,  fremde  Sprachen,  Reden  aus  dem 
Stegreife  u.  s.  w.  Ein  einfacher,  naturgemässer, 
auf  die  lebendige  Thätigkeit  der  geistigen  Kraft 
der  Schüler  berechneter  Unterrichtsgang.  Nach 
den  besten  französischen  Hülfsmitteln  für  Deutsch¬ 
land  bearbeitet  von  Friedrich  IV ein  gart,  Her- 
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nusg.  <1.  Lit.  Zeit,  für  Deutschi.  Volksschullehrer.  Ilmenau, 
bey  Voigt.  i83o.  VIII  u.  127  S.  8.  (12  Gr.) 

Absichtlich  tliat  Ree.  in  diese  Schrift,  welche 
^hm  mit  der  vorstehenden  zugleich  von  der  Red- 
action  dieser  L.  Z.  zugesendet  wurde,  eher  keinen 
Blick,  bevor  er  nicht  die  Anzeige  der  Jacototschen 
vollendet  hatte ;  um  desto  unbefangener  urtheilen 
zu  können.  Hr.  TV  ein  gart  (Pfarrer  in  Grossfahner 
bey  Gotha)  erinnert  in  der  Vorrede  an  die,  wie  er 
auch  selbst  gesteht,  allen  verständigen  und  erfahre¬ 
nen  deutschen  Pädagogen  bekannte  und  von  ihnen 
in  Anwendung  gebrachte,  Wahrheit,  dass  ein  zweck¬ 
mässiger  Unterricht  bildend  und  kraftentwickelnd 
seyn  müsse:  es  fehle  aber  (S.  IV)  dem  Unterrichte 
Vieler  an  der  freyen  Beweglichkeit ,  an  dem  leben¬ 
digen  Auffassen  des  eigenthümlichen  Weesens  der  zu 
behandelnden  Gegenstände  3  es  komme  Alles  darauf 
an,  dass  die  Methode  bildend  sey;  das  sey  sie  aber 
nur  dann,  wenn  sie  es  nie  aus  dem  Auge  verliert, 
dass  in  den  Schülern  schon  die  geistige  Kraft  (doch 
wohl  nur  die  Anlage  zur  Kraft?)  liege,  und  nur 
geweckt  seyn  wolle,  lun  in  ihrer  vollen  Stärke 
hervorzubrechen  und  auf  die  verschiedensten  Ge¬ 
genstände  des  W  issens  angewendet  zu  werden.  Aus 
Maulfaulheit  oder  Unkenntniss  der  Lehrer  werde 
diess  aber  häufig  versäumt  3  Jacotot  habe  diess  ab¬ 
stellen  wollen.  Der  Gesichtspunct,  von  welchem 
er  ausgehe,  sey  kein  anderer,  als:  bilde,  stärke, 
bekräftige  und  befähige  die  geistige  Kraft  deiner 
Schüler  3  und  du  hast  Alles  gethan,  um  sie  zu  je¬ 
dem  Wissen  und  zu  jeder  Erkenntniss  zu  erheben. 
Hr.  W.  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dieser 
Grundsatz  sehr  alt  sey,  glaubt  aber,  Herr  J.  ver¬ 
diene  Dank,  dass  er  ihn  ins  Leben  gerufen  und 
seine  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Gegenstände 
des  W  issens  gezeigt  habe,  und  dass  seine  Methode 
so  ernstlich  auf  Cultur  des  Gedächtnisses  dringe. 
Darum  hält  es  aber  auch  Herr  W.  für  keine  ver¬ 
gebliche  und  undankbare  Mühe,  J.s  Methode,  mit 
Benutzung  der  besten,  im  Anhänge  genannten,  fran¬ 
zösischen  Hülfsmittel,  auf  deutschen  Boden  zu  ver¬ 
pflanzen.  Dem  Einwurfe :  das  wissenschaftliche  u. 
pädagogische  Deutschland  bedürfe  solcher  Pflanzen 
nicht,  sucht  er  durch  die  Bemerkung  (S.  VII)  zu 
begegnen :  des  Lichtes  können  wir  nie  zu  viel  ha¬ 
ben  3  und  er  ist  überzeugt,  dass  diese  Methode,  die 
freylich,  besonders  bey  fremden  Sprachen,  auch  ihre 
Schwächen  habe,  die  er  aber  aufzudecken  nicht  für 
gut  fand,  für  den  Elementar- Unterricht,  in  Ab¬ 
sicht  auf  Natürlichkeit,  Lebendigkeit  und  Beförde¬ 
rung  des  Praktischen,  erspriessliche  Folgen  haben 
werde.  Die  einleitenden  Bemerkungen,  welche  Hrn. 
W.s  Schrift  eröffnen,  erwähnen  kurz  die  verschie¬ 
denen  Urtheile,  welche  die  Methode  des  Hrn.  J.  (er 
war  Zögling  der  polytechn.  Schule  in  Paris,  ward 
Advocat,  Prof,  der  Humanitätswissenscla.,  Capitain 
der  Artillerie,  Secret.  des  Kriegsminist.,  Substitut 
des  Direct,  der  polyt.  Schule,  Prof,  der  Sprachen 
und  Mathematik,  und  ward  von  dem  Könige  der 
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Niederlande  für  den  Lehrstuhl  der  franz.  Sprache 
nach  Löwen  berufen)  erfahren  habe  5  später  wird 
der  ihr  gemachte  Vorwurf:  sie  führe*  zum  Mecha¬ 
nismus,  dadurch  beseitigt,  dass,  weil  sie  dahin  füh¬ 
ren  könne,  diess  noch  kein  Beweis  sey,  dass  sie  da¬ 
hin  führe.  Hierauf  bemerkt  Hr.  W.,  dass  die  Ele¬ 
mente  dieser  Methode  auf  nichts  Geringeres  ausge¬ 
hen,  als  die  geistige  Mündigkeit  zu  fördern  (be¬ 
zweckt  denn  diess  nicht  jede  gute  Methode?),  und 
dem  Intellectuellen,  als  dem  Vornehmsten  im  Men¬ 
schen,  einen  grossem  Schwung  zu  geben  (diese  Form 
des  Ausdruckes  ist  wohl  nur  darum  beliebt  worden, 
damit  es  nicht  an  einem  Scheine  der  Neuheit  fehle), 
und  diese  Methode  auf  alle  Zweige  des  menschlichen 
Wissens  anzuwenden.  Die  Elemente  derselben  kann 
man,  nach  Hrn.  W. ,  in  drey  Haupttheile  zerlegen. 
Der  erste  verbreitet  sich  auf  Uebung  und  Stärkung 
des  Gedächtnisses  3  der  zweyte  ist  analytisch  5  der 
dritte  synthetisch.  I11  Beziehung  auf  das  Erste  wird 
dem  Schüler  ein  Lesestück  überwiesen,  das  er  aus¬ 
wendig  lernen  und  täglich  wiederholen  muss.  Das 
analytische  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den 
Schüler  anhält,  auf  Alles  zu  merken,  und  über  das, 
was  er  auswendig  gelernt  hat,  nachzudenken,  damit 
er  die  W^orte  und  die  Beziehungen  der  einzelnen 
Ideen  zu  einander  festhalte  und  Rechenschaft  dar¬ 
über  zu  geben  wisse.  Das  synthetische  Verfahren 
aber  geht  dahin,  den  Zögling  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  Materialien,  welche  er  auf  bey  den  ersten  We¬ 
gen  eingesammelt  hat,  in  den  verschiedensten  Ver¬ 
bindungen  und  Zusammensetzungen  anzuwenden.  — 
Die  Behauptung  J.s :  wer  Etwas  lernen  und  begrei¬ 
fen  kann,  könne  Alles  lernen  und  begreifen,  ist 
zwar  Herr  Wh  nicht  geradezu  zu  unterschreiben 
geneigt  5  aber  plötzlich  kommt  er  wieder  auf  das 
bereits  wiederholt  Gesagte  zurück,  dass  alle  ver¬ 
ständige  Pädagogen  Deutschlands  darüber  einver¬ 
standen  seyen,  die  Hauptsache  beym  Unterrichte 
sey  Kraft -Weckung  und  Belebung,  und  die  wahre 
Unterrichtsweise  müsse  bildend  seyn.  Nun  zeigt 
Herr  W.  in  8  Absclin.  die  Anwendung  dieser  Me¬ 
thode  auf  Muttersprache,  fremde  Sprachen,  Arith¬ 
metik,  Mathematik,  Geographie,  Geschichte,  Musik, 
Zeichnen.  Der  erste  Abschnitt  hat  17  Unterabthei¬ 
lungen:  a.  Lesen  3  b.  Orthographie  5  c.  Erklärung 
und  Auslegung;  d.  Uebergang  zum  Allgemeinen; 
e.  synonymische  Worte;  f.  relative  Zusammenstel¬ 
lungen;  g.  Nachahmung  u.  Uebertragung ;  h.  Sub- 
jecte  der  Uebertragung  aufzufinden;  i.  u.  X*.  Syno¬ 
nyme  der  Ausdrücke  und  der  Gedanken;  l.  einen 
Gedanken  über  einen  andern  zu  bilden  3  m.  Ent¬ 
wickelung  der  Gedanken ;  n.  Schilderungen  u.  Ver¬ 
gleichungen  3  o.  Anleitung  zu  Erzählungen ;  p.  Brief¬ 
schreiben;  q.  von  dem  Sprechen  aus  dem  Stegreife, 
Uebungen  im  Improvisiren ;  r.  die  Prüfung  der 
Grammatik.  —  Sehr  ausführlich  verbreitet  sich  Hr. 
W.  über  das  Lesen.  Damit  unsere  Leser  von  dem 
Jacotot-Weingartschen  Verfahren  hierbey  einen  kla¬ 
ren  Begriff  gewinnen,  muss  Recens.,  so  ungern  er 
diess  auch  tliut,  Einiges  abschreiben.  „Der  Scliii- 


1549 


1550 


No.  194.  August  1831. 


ler  hat  Krummachers  zweyte  Parabel  des  isten  ßs. 
vor  Augen.  (Ohne  Zweifel  doch  der  Schüler,  der 
noch  nicht  lesen  kann  ?)  Der  erste  Satz  derselben 
lautet  so:  „„Sokrates,  der  weise  Sohn  des  Sophro- 
niskus,  redete  eines  Tages  im  Kreise  seiner  Schüler 
von  der  allwaltenden  Vorsicht  der  Gottheit,  wie 
sie  Alles  sehe  und  höre  und  überall  zugegen  sey 
und  für  Alles  sorge,  und  wie  man  dieses  immer 
mehr  empfinde  und  erkenne,  je  mehr  man  sie  ver¬ 
ehre.““  —  (Wir  fragen  jeden  denkenden  Pädago¬ 
gen,  ob  diese  schöne  Parabel  ein  zweckmässiger 
Stoff  für  den  ersten  Unterricht  im  Ijesenlernen  sey  5 
wenn  auch,  nach  Hin.  J.s  Methode,  das  Auswen¬ 
diglernen  dem  Verstehen  des  Gelernten  vorausgeht, 
was  uns  sehr  unpsychologisch  dünkt,  weil  das  Ver¬ 
standene  sich  leichter  memoriren  lässt,  als  das  Un¬ 
verstandene,  wie  jeder  praktische  Lehrer  aus  den 
an  seinen  Schülern  gemachten  Erfahrungen  weiss. 
Doch  weiter  I)  „Der  Lehrer  zeigt  dem  Schüler  das 
erste  Wort  und  sagt:  Sokrates.  Der  Schüler,  die¬ 
ses  Wort  anschauend,  wiederholt  eben  so:  Sohr. 
Der  Lehrer  wiederholt,  indem  er  jede  Sylbe  trennt 
und  weiter  zeigt:  Sohr.,  der — .  Der  Schüler  wie¬ 
derholt  ebenfalls :  S.,  der  —  Der  Lehrer  fangt  noch¬ 
mals  an  und  trennt  von  Neuem  jede  Sylbe:  So- 
kra-tes,  der — .  Der  Schüler  wiederholt  u.  sagt 
jede  Sylbe  an.  Der  Lehrer  zeigt  und  spricht  nun 
alle  Buchstaben  einzeln  aus,  indem  er  jede  Sylbe 
verbindet:  S,o  -  So  —  k,r,a  -  kra  —  t,e,s  -  tes, 
d,e,r  -  der  — .  Der  Schüler  zeigt  jeden  Buchsta¬ 
ben  an  und  wiederholt  ihn.“  (Bisher  haben  wir  ja 
noch  nicht  erfahren,  dass  und  wie  der  Schüler  die 
Buchstaben  gelernt  hat;  wie  kann  er  sie  denn  an- 
zeigen?  Wer  aber  glaubt,  ein  Kind  kenne  nun 
auch  sogleich  alle  Buchstaben  im  Worte  Sokrates , 
wenn  man  dieses  Wort  so,  wie  hier,  aualysirt  habe, 
der  kann  schwerlich  je  Elementar  -  Leseunterricht 
ertheilt  haben.  Mit  Hülfe  der  in  deutschen  Schu¬ 
len  gebräuchlichen  Lesetafeln,  an  welchen  einzelne 
Buchstaben,  dann  kleine  Sylben  aus  den,  dem  Schü¬ 
ler  bereits  bekannt  gemachten,  Buchstaben  zusam¬ 
mengesetzt  werden,  lässt  sich  das  Lesen  gewiss  weit 
natürlicher  erlernen,  als  an  solchen  Fremdwörtern, 
wie  Sokr.,  Sophr. ,  welche  für  den  kleinen  Lese¬ 
schüler  böhmische  Dörfer  sind.)  Nun  fahrt  Hr.  W. 
fort:  „Man  zeigt  dem  Schüler  ein  S,  ein  o,  ein  k 
u.  s.  w. ,  und  so  nach  und  nach  alle  Buchstaben  der 
beyden  Wörter;  der  Lehrer  nennt  ihm  die,  welche 
er  vergessen  hat,  ohne  sich  gerade  mit  diesen  An¬ 
fan  gsübun  gen  za  beschweren.  (Was  soll  diese  For¬ 
mel  sagen?)  Der  Lehrer  nennt  darauf  mehrere  Buch¬ 
staben,  welche  der  Zögling  nach  u.  nach  anzeigen 
muss:  ein  r,  ein  a,  ein  s  u.  s.  w. ,  indem  er  diese 
Uebungen  auf  verschiedene  Weise  verändert.“  Nun 
wird  ein  drittes,  viertes  Wort  aus  dem  erwähnten 
Satze,  nach  Wiederholung  der  ersten,  angeführt  u. 
auf  gleiche  Weise  verfahren.  —  Nachdem  endlich 
durch  den  Zögling  alle  Sylben  aufgesucht  sind,  die 
man  durch  die  Auseinanderlegung  und  Versetzung 
der  Buchstaben  oder  Wörter  gewinnt,  z.  B.  So  — 


kra  — •  tes  —  o s  —  ra  —  rak  —  set  —  se  u.  s.  w.', 
geht  man  zum  Unterscheiden  des  Einzelnen,  so  wie 
zum  Vergleichen  über.  Der  L.  fragt:  Findest  du 
wohl  einige  Aehnlichkeit  in  dem  Worte  Sokr.  der 
TVeise?  Der  Sch.  sagt:  Ich  bemerke  ein  r,  e,  s. 
Nun  wird  noch  Sohn  des  Soph.  hinzu  genommen; 
darin  bemerkt  der  Schüler  ein  o  vier  Mal  u.  s.  W. 
{Aehnliche  ,  aber  zum  Theile  zweckmässigere,  Ue¬ 
bungen,  nur  an  einem  zweckmässigem  Stoffe,  nah¬ 
men  unsere  Lehrer  beym  Elementarunterrichte  im 
Lesen  lange  vor  Hrn.  J.  und  Hrn.  W.  vor.)  In  6., 
der  Orthographie,  ist  die  erste  Frage  des  L. :  Wie 
schreibt  man  das  Wort  JVinter?  —  eine  spätere: 
wie:  Orgen?  Wh  findest  du  diese  Sylben?  In 
Morgen,  Sorgen,  Borgen.  Zu  c.,  Erklärung  und 
Auslegung,  wird  Gellerts  Kartenhaus  gewählt;  dar¬ 
über  wird,  gefragt:  Wer  greift  nach  den  b.  Karten? 
Wonach  greift  es?  u.  s.  w.  —  Was  missfällt  dir  am 
Kinde?  dass  es  so  ungeduldig  und  eilig  bey  seiner 
Arbeit  ist  u.  s.  w.  In  d.,  Uebergang  zum  Allgemei¬ 
nen,  wird  das  Kind  gefragt:  was  es  in  dem  ersten 
Satze  dieser  Fabel  als  das  vorherrschende  Factum 
kennen  gelernt  habe;  sagt  es:  das  Haus  u.  den  Bau; 
so  verlange  man  bestimmt  nun  die  wahre  Angabe 
des  diesem  Gegenstände  Angehörigen.  (Welche  Zu- 
muthung  an  Kinder,  die  mit  den  ersten  Denkübun¬ 
gen  beschäftigt  werden;  denn  der  Titel  deutet  ja 
ausdrücklich  auf  Elementar  -  Unterricht  hin.)  Unter 
e.,  synonym.  W.,  findet  man:  Vermehren  heisst: 
etwas  zu  einem  beträchtlichen  Zustande  erheben; 
hinzufiigen  beschränkt  sich  blos  auf  die  Daneben¬ 
stellung  einer  Sache.  (Wie  alt  müssen  wohl  die 
Kinder  seyn,  die  solche  Definitionen  verstehen  oder 
gar  geben  können?)  Auch  der  Beweis  für  die  Rich¬ 
tigkeit  der  gegebenen  Erklärung  wird  dem  Schüler 
abgefordert;  u.  dieser  antwortet:  „Man  sagt:  meine 
Besitzungen  vermehren.  Ich  habe  ein  Mal  gelesen, 
ein  König,  der  nur  Krieg  führt,  um  sein  Reich  zu 
vermehren,  verdient  zu  verlieren.  (Können  u.  wer¬ 
den  Kinder  so  antworten  ?)  Bey  f. ,  den  relativen 
Zusammenstellungen,  und  g.,  der  Nachahmung  u. 
Uebertragung,  kommen  eben  so  schwere  Aufgaben 
vor,  z.  B.  Nachbildung  vorgetragener  Erzählungen 
u.  s.  w.  Zum  Improvisiren  werden  einige  Regeln, 
die  auf  Furchtlosigkeit  u.  s.  w.  hinauslaufen ,  nach 
Jac.  empfohlen.  Bey  der  Geschichte  werden  Be¬ 
trachtungen  angestellt,  die  im  Munde  der  Philoso¬ 
phen,  aber  nicht  der  Kinder,  natürlich  klingen  wür¬ 
den.  Beym  Zeichnen  beginnt  der  Schüler  damit, 
einen  Kopf  nach  erhabener  Arbeit  zu  zeichnen  u.s.W. 

Auch  nach  dieser  Weingartschen  Darlegung  der 
Jacototschen  Methode  hat  Rec.  kein  anderes  Resul¬ 
tat  gewonnen,  als:  den  durch  diese  Methode  beab¬ 
sichtigten  Zweck  kannte  man  schon  längst,  und 
suchte  ihn  in  guten  deutschen  Schulen,  so  weit  er 
in  der  Schulzeit  zu  erreichen  möglich  ist,  zu  er¬ 
reichen,  nur  durch  zweckmässigere,  der  Fassungs¬ 
kraft  angemessenere,  durch  Hülfe  sokratischer  Un¬ 
terredungen  geleitete,  Uebungen  in  sprunglosem  Stu¬ 
fengange,  den  man  liier  (ausser  bey  der  sonderbaren 
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Lesemanier)  ganz  vermisst;  denn  nach  den  hier  ge- 
thanen  Fragen  und  Antworten  wissen  die  Zöglinge 
des  Univ.  Ü.  das  schon,  was  die  Zöglinge  anderer 
Schulen  (versteht  sich :  mutatis  mutaridis )  erst  ler¬ 
nen  sollen.  Also  kann  für  den  deutschen  Pädago¬ 
gen  von  Profession  die  J.sche  Methode  schwerlich 
ein  anderes,  als  historisches  Interesse  haben. 


Kurze  Anzeigen. 

De  horizontibus  sphaeroidum.  Specimen  analytico- 
geometricum,  quo  philosophiae  doctorum  creatio- 
nem  annuam  etc.  nuntiat  M.  G.  D robisch,  or<l. 
phil.  h.t.Dec.  Lipsiae,  typis  Staritzii.  MDCCCXXXI. 
26  S.  4. 

Diese  Gelegenheitsschrift  behandelt  die  interes¬ 
sante  Frage,  durch  welche  krumme  Linie  der  opti¬ 
sche  Horizont  auf  einem  Sphäroide  begrenzt  wird, 
oder  welches  der  geometrische  Ort  des  ßerührungs- 
punctes  aller  derjenigen  geraden  Linien  ist,  welche, 
von  einem  gegebenen  Puncte  ausserhalb  des  Sphä- 
roides  (den  wir  in  optischer  Beziehung  den  leuch¬ 
tenden  Punct  nennen  wollen)  ausgehend,  das  Sphä- 
roid  tangiren.  Dass  diese  krumme  Linie,  die  in 
andern  Fällen  eine  doppelt  gekrümmte  seyn  könnte, 
hier  in  einer  Ebene  liege,  wird  zuerst  gezeigt,  so¬ 
dann  aber  mehrere  noch  nicht  bekannte  Theoreme, 
die  sich  auf  die  Lage  dieser  Ebene  u.  s.  w.  bezie¬ 
hen,  aus  den  Formeln  abgeleitet.  Da  es  hier  nicht 
möglich  ist,  über  die  vollständige  u.  elegante  Ent¬ 
wickelung  der  Formeln  etwas  Näheres  mitzutlieilen ; 
so  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Vf.  durch  eine  ausführliche  Darstellung  und  durch 
die  seinem  Vortrage  eigenthümliche  Klarheit  den 
Gegenstand  so  behandelt  hat,  dass  auch  Leser,  die 
nur  mit  den  gewöhnlichen  Kenntnissen  der  Diffe¬ 
rentialrechnung  ausgestattet  sind,  die  Abhandlung 
verstehen  können.  Von  den  Theoremen  heben  wir 
nur  einige  aus.  Der  optische  Horizont  auf  dem 
Spliäroide  ist  parallel  mit  derjenigen  Berührungs¬ 
ebene  des  Sphäroids,  die  an  den  Punct  gelegt  ist, 
in  welchem  die  vom  Mittelpuncte  nach  dem  leuch¬ 
tenden  Puncte  gezogene  Linie  die  Oberfläche  des 
Sphäroids  trifft.  (Ein  Salz,  dessen  Zusammenhang 
mit  einem  die  Ellipse  betreffenden  Lehrsätze  hier 
nachgewiesen  wird.)  —  Die  Hauptaxen  derjenigen 
Ellipse,  welche  sich  als  optischer  Horizont  für  ir¬ 
gend  einen  leuchtenden  Punct  ergibt,  liegen  in  den 
Ebenen,  in  welchen  die  Kreise  grösster  und  klein¬ 
ster  Krümmung  für  den  Punct  der  Oberfläche  lie¬ 
gen,  welchen  der  von  dem  leuchtenden  Puncte  nach 
dem  Centro  gezogene  Radius  trifft.  —  Andere  Theo¬ 
reme  betreffen  die  gegenseitige  Lage  des  optischen 
und  des  astronomischen  Horizontes ;  diese  wollen 
wir  hier  nicht  anführen,  da  es  nur  unsere  Absicht 
ist,  diejenigen  Leser,  welche  sich  mit  analytisch¬ 
geometrischen  Gegenständen  beschäftigen,  auf  diese 
Abhandlung  aufmerksam  zu  machen. 


De  cometarum  caudis ,  disquisitio  mathematica. 

Pars  prima,  qua  ad  examina  etc.  invitat  H.  G. 

Brandes ,  ord.  phil.  h.  t.  Procancell.  Cutn  tab.  II. 

Lipsiae,  ap.  Schwickertum.  i83o.  20  S.  4. 

Obgleich  in  den  letzten  Jahren  die  Beobachtun¬ 
gen  einiger  Kometen  gezeigt  haben,  dass  die  Schweife 
der  Kometen  nicht  ohne  Ausnahme  von  der  Sonne 
abgekehrt  sind,  sondern  dass  zuweilen  Schweife  ge¬ 
gen  die  Sonne  zu  gerichtet  beobachtet  werden,  und 
dieses  auf  eine  solche  Weise,  dass  man  diess  nicht 
als  blos  scheinbare  Lage  des  Schweifes  erklären  kann ; 
so  bleibt  doch  immer,  als  für  die  meisten  Fälle  gül- 
tig,  die  Regel  wahr,  dass  die  Schweife  der  Kome¬ 
ten  durch  eine  von  der  Sonne  abwärts  treibende 
Kraft  hervoi gebracht  zu  werden  scheinen.  Diese 
Ueberzeugung  gab  dem  Vf.  Veranlassung,  die  Hy¬ 
pothese,  die  Theilchen  des  Schweifes  werden  durch 
eine  abstossende  Kraft  der  Sonne  zur  Bewegung  an¬ 
getrieben,  nach  den  Principien  der  Mechanik  näher 
zu  untersuchen,  und  in  Zahlen  und  Zeichnungen  die 
Gestalt,  welche  der  Schweif  nach  dieser  Hypothese 
erhalten  müsste,  darzulegen.  Da  die  allgemeinen 
Gleichungen  nicht  gut  zu  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  denn  die  Ergebnisse  dieser  Theorie  der 
Erfahrung  entsprechen,  führen  konnten,  wenn  sie 
nicht  auf  Zahlenbeyspiele  angewandt  wurden;  so  ist 
die  Zahlenrechnung  für  zwey  Fälle  durchgeführt: 
erstlich,  wenn  die  auf  die  Schweiflheilchen  wirkende 
abstossende  Kraft  eben  so  gross  ist,  als  die  auf  die 
Planeten  wirkende  anziehende  Kraft;  zwey  teils,  wenn 
sie  in  sehr  hohem  Grade  stärker  ist,  als  diese.  Für 
beyde  Hypothesen  sind  die  Bahnen  der  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  vom  Kometen  ausgehenden  Schweif- 
tlieilchen  berechnet,  und  dadurch  ist  die  Form  des 
Schweifes  für  drey  verschiedene  Stellungen  des  Ko¬ 
meten  bestimmt.  Um  aber  zugleich  anzugeben,  wie 
weit  die  mit  gleicher  Lichtstärke  ausgestatteten  Theile 
des  Schweifes  sich  vom  Kometen  abwärts  erstrecken, 
und  wie  sich  also  die  sichtbare  Länge  des  Schwei¬ 
fes  bey  den  verschiedenen  Stellungen  des  Kometen 
verhalte,  sind  auch  über  die  verhältnissmässige  Licht¬ 
stärke  des  Schweifes  in  seinen  verschiedenen  Thei- 
len  Berechnungen  beygefiigt,  welche  zeigen,  dass 
einige  Hauptumstände  sich  so  ergeben,  wie  die  Be¬ 
obachtung  sie  angibt.  Am  Schlüsse  wird  eine  hier 
noch  nicht  durchgeführte  Untersuchung  über  die 
Bahnen  derjenigen  Schweiftheilchen  erwähnt,  wel¬ 
che  bey  ihrem  Ausgehen  vom  Kometen  eine  an¬ 
dere  Geschwindigkeit,  als  die  des  Kometen  selbst, 
haben;  diese  Untersuchung  würde  über  die  Gestalt 
des  Schweifes,  so  fern  er  sich  in  grössern  Entfer¬ 
nungen  vom  Kometen  ausbreitet,  Aufschluss  geben, 
statt  dass  die  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  nur 
die  Axe  des  Schweifes  bestimmen. 

Die  lithographirten  Tafeln  zeigen  die  berech¬ 
neten  Bahnen  der  Schweiftheilchen  und  die  Gestalt 
der  Axe  des  Schweifes  selbst  für  verschiedene  Stel¬ 
lungen  des  Kometen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nekrolog. 

Johann  Philipp  Becher ,  königl.  preuss.  Oberbergrath 
und  Oberbergmeister,  Ritter  des  rothen  Adlerordens  dritter 
Classe,  Doctor  der  Philosophie,  Mitglied  der  Gesellschaft  na¬ 
turforschender  Freunde  zu  Berlin,  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Erfurt,  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Dan¬ 
zig  und  Halle,  auch  der  Societät  für  die  gesammte  Mineralogie 
zu  Jena  Ehrenmitglied  und  auswärtiger  ordentlicher  Assessor ; 
dann  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Natur¬ 
wissenschaft  zu  Marburg  ordentliches  Mitglied ,  geboren  am 

26.  December  1752,  starb  den  26.  April  i83i. 

Er  war  der  Sohn  des  oranien-nassauischen  Schmel¬ 
zers  und  Hütten-Commissärs  Johann  Adam  Becher,  und 
wurde  an  dem  oben  benannten  Tage  auf  der  Kupfer¬ 
hütte  bey  Dillenburg  geboren. 

Vom  6ten  Jahre  au  besuchte  er  die  Schule  zu  Dil¬ 
lenburg,  studirte  in  den  Jahren  176g  und  1770  Ma¬ 
thematik  und  Humaniora  in  Herborn.  Praktisch  lernte 
er  177 1  auf  der  Frankenberger  Silber-  und  Kupfer¬ 
hütte  in  Hessen  das  Probiren ,  Schmelzen  und  Mark¬ 
scheiden.  Durch  Selbststudium  machte  er  sich  1772 
und  1773  mit  dem  oranien-nassauischen  Berg-  und 
Hüttenwesen  bekannt,  tind  brachte  das  Jahr  1774  zur 
Vollendung  der  berg-  und  hüttenmännischen  Studien 
auf  der  Bergakademie  zu  Freyberg  zu. 

Den  10.  Marz  1776  wurde  er  als  Accessist  bey 
dem  Secretariat  der  Berg-  und  Pliittencommission  zu 
Dillenburg  angestellt,  und  am  6.  August  1780  zum 
Seci'etair  bey  der  nämlichen  Behörde  ernannt.  Den 
18.  April  1790  verliehe  man  ihm  den  Charakter  eines 
Bergcoinmissions  -Assessors  mit  Sitz  und  Stimme.  In 
demselben  Jahre  erhielt  er  unter  sehr  vortheilhaften 
Bedingungen  einen  Ruf  zur  Anstellung  als  Bergbeamter 
in  das  Oesterreichische ,  den  er,  aus  Liebe  zu  seinem 
Vaterlande,  ablehnte.  S.  H.  der  Prinz  von  Oranien  und 
Fürst  zu  Nassau  liess  ihm  „wegen  dieses  löblichen  und 
uneigennützigen  Betragens  sein  gnädigstes  Wohlgefallen 
zu  erkennen  geben,  mit  der  Zusicherung,  dass  er  dessen 
in  Gnaden  eingedenk  bleiben  und  ihm  bey  sich  ereig¬ 
nender  Gelegenheit  Merkmale  seiner  Zufriedenheit  er- 
theilen  werdet  Am  i6.July  1793  wurde  er  zum  Berg- 
rathe  ernannt,  und  den  3o.  Juny  1800  erhielt  er  den 
Charakter  eines  Oberbergrathes. 

Ziveyter  Band. 


Als  im  Jahre  1806  die  oranien-nassauischen  Lande 
dem  Grossherzogthume  Berg  einverleibt  wurden ,  setzte 
er  seine  Function  so  lange  fort,  bis  die  Berg-  und  Ilüt- 
tencommission  aufgehoben  wurde.  Den  3o.  May  1808 
erhielt  er  die  amtliche  Nachricht,  dass  der  Finanzmi¬ 
nister  eine  besondere  Administration  der  Bergwerke, 
Salinen  und  Hüttenwerke  angeordnet  und  ihn  zum  Ge¬ 
neral-Inspector  bey  einer  jener  Centralverwaltungen 
ernannt  habe.  Nach  einem  kui’zen  Aufenthalte  zu  Düs¬ 
seldorf  wurde  ihm  die  General  -Inspection  des  Berg- 
und  Hüttenwesens  im  Sieg-Departement  übertragen,  je¬ 
doch  mit  der  Verbindlichkeit,  seinen  Amtssitz  in  Siegen 
zu  nehmen.  Einige  Zeit  nachher  wurde  ihm  erlaubt, 
nach  Dillenburg  zurück  zu  kehren.  Die  Stelle  eines 
General-Inspectors  des  Berg-  und  Plüttenwesens  versah 
er  bis  zum  Ende  des  Jahres  18 13,  als  nach  Vertreibung 
der  Franzosen  sein  Vaterland  dem  angebornen  Fürsten 
wieder  zurückgegeben  und  die  alte  Ordnung  der  Dinge 
hergestellt  wurde.  Nach  der  Organisation  der  Verwal¬ 
tungsbehörden  wurde  er  bey  der  fürstlichen  Regierung, 
Berg-  und  Hiittensection ,  mit  seinem  wiedererlangten 
Dienstcharakter  als  Oberbergrath,  zum  Mitgliede  er¬ 
nannt.  Nachdem  es  im  folgenden  Jahre  entschieden 
wurde,  dass  der  grössere  Theil  der  oranisehen  Lande 
durch  Austausch  dem  Herzogthume  Nassau  einverleibt 
und  das  Fiirstentlium  Siegen  mit  einigen  kleinen  Aem- 
tern  der  Krone  Preussen  zufallen  werde,  erhielt  er 
eine  seinen  Verdiensten  angemessene  Anstellung  vom  25. 
August  181 5  an  provisorisch  als  technisches  Mitglied 
bey  der  königl.  preuss.  Regierung  zu  Ehrenbreitstein. 
Im  folgenden  Jahre  wrurde  von  S.  M.  dem  Könige  von 
Preussen  ein  Oberbergamt  für  die  niederrheinischen 
Provinzen  zu  Bonn  angeordnet,  bey  dem  er  als  Oberberg- 
ratlx  und  Oberbergmeister  angestellt  ward.  Am  25.  Jun. 
1823  feyerte  er  zu  Bonn,  xxnter  allgemeiner  und  herz¬ 
licher  Theilnahme,  sein  fünfzigjähriges  Dienstjubiläum. 
Eine  Deputation  der  philosophischen  Facultät  der  Uni- 
vex-sität  xibei-reichte  ihm  das  Doctordiplom,  das  er  durch 
seine  Leistungen  im  Gebiete  der  Geognosie  längst  ver- 
dient  hatte.  Ausser  einem  von  seinen  Collegen  ihm 
übeiTeichten  Becher  von  rheinischem  Silber  und  mit  man- 
cherley  Emblemen  des  Bergbaues  und  Inschriften  sinn¬ 
reich  verziert,  empfing  er  aus  der  Hand  seines  Chefs, 
im  Aufträge  des  königlichen  Ministers  - des  Innern  und 
des  Bei'gwesens,  als  Zeichen  der  Huld  und  der  Zufrie- 
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denlieit  S.  M.  des  Königs  mit  den  von  ihm  geleisteten 
Diensten,  die  Insignien  des  rothen  Adlerordens  dritter 
Classe.  Nicht  lange  nachher  erfolgte,  dem  eigenen 
Wunsche  gemäss,  seine  Pensionirung. 

Im  Jahre  i83o  erhielt  er  die  Erlaubniss,  seinen 
Ruhegehalt  zu  Wiesbaden  gemessen  zu  dürfen,  wohin 
er  mit  seiner  Familie  im  May  überzog.  Am  26.  April 
i83i  starb  er  an  Entkräftung. 

Am  4.  July  1782  lieirathete  er  Marie  Henriette, 
des  verstorbenen  Ratlies  und  Canzleysecretairs  Johann 
Nicolaus  Chiles  zu  Dillenburg  einzige  Tochter  5  Kinder 
aus  dieser  Ehe  sind : 

1)  Henriette,  geboren  den  6.  April  1783,  verlieb- 
ratliet  am  6.  April  i8o3  an  den  herzoglich  nassauischen 
Rechnungskammerrath  Frensdorff  zu  Wiesbaden. 

2)  Mariane,  geboren  den  27.  October  1786,  ver- 
heirathet  am  i3.  October  1802  an  den  herzoglich  nas¬ 
sauischen  Geheimenregierungsrath  Emmermann  zu  Wies¬ 
baden.  Diese  zweyte  Tochter  starb  am  27.  May  1821. 

3)  Ernestine,  geboren  am  18.  April  1788. 

4)  Valentin,  geboren  am  11.  August  1791,  bey  der 
Administration  der  Steuern  in  Rheinpreussen  angestellt. 

5)  Friedrich,  geboren  am  5.  November  1798,  jetzt 
königl.  preuss.  Obereinfalirer  zu  Commern,  Mitglied  des 
Bergamtes  zu  Düren. 

Als  Schriftsteller  hat  sich  der  um  das  Berg-  und 
Hüttenwesen  verdiente  Mann  durch  seine  mineralogi¬ 
sche  Beschreibung  des  Westerwaldcs,  Berlin,  1786,  und 
durch  die  mineralogische  Beschreibung  der  oranien-nas- 
sauisclien  Lande,  Marburg  1789,  bekannt  gemacht.  Frü¬ 
her  (1779)  war  schon  von  ihm  ein  anonymes  Schrei¬ 
ben  unter  dem  Titel:  Schreiben  eines  Siegcrlanders  an 
den  Herrn  Professor  Jung  (damals  in  Lautern)  zur  Be¬ 
richtigung  seiner  Geschichte  des  Nassau -Siegensclien 
Stahl-  u.  Eisengewerbes,  und  1780  eine  weitere  Wider¬ 
legung  der  von  Jung  aufgestellten  Behauptung,  erschie¬ 
nen.  Viele  Jahre  war  er  Mitarbeiter  der  zu  Berlin  von 
Nicolai  herausgegebenen  allgemeinen  Bibliothek,  in  wel¬ 
che  er  viele  Recensionen  über  Werke  seines  Faches 
lieferte.  Später  hat  er  noch  zwey  Reden  herausgege¬ 
ben,  wovon  die  eine  am  28.  September  1820  bey  der 
feyerlichen  Einweihung  und  Eröffnung  des  tiefen  Königs- 
Stollens  in  den  Districten  des  königl.  preuss.  rheinischen 
Oberbergamtes  und  Bergamtes  Siegen,  Bcrgmeisterey- 
Revicr  Kirchen,  die  andere  aber  bey  dem  feyerlichen 
Anfänge  und  der  Weihe  des  Erb-Stollens  für  das  Berg- 
meisterey-Revier  Müsen,  welches  ebenfalls  in  gedach¬ 
ten  Districten  gelegen  ist ,  von  ihm  gehalten  wurde. 
Uebcrhäufte  Dienstgeschäfte  erlaubten  ihm  nicht,  seine 
gewiss  ausgebreiteten  Kenntnisse  durch  Druckschriften 
gemeinnütziger  zu  machen,  und  er  musste,  besonders 
in  den  spätem  Jahren,  sich  darauf  beschränken,  seine 
Erfahrungen  und  Bemerkungen  in  Zeit-  und  Flugschrif¬ 
ten  niederzulegen. 

Durch  seine  Herzensgüte,  das  nie  zu  ermüdende 
Bestreben,  gefällige  Dienste  Freunden  und  Bekannten 
zu  leisten,  und  seine  geselligen  Tugenden  erwarb  er  sich 
die  Liebe  und  Achtung  Aller,  die  ihn  kennen  lernten. 
Der  durch  seine  ausgezeichneten  Kenntnisse  im  Berg- 
und  Hüttenwesen  im  In-  und  Auslande  wohl  begriin- 
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dete  vorteilhafte  Ruf  wird  bey  allen  Genossen  dea 
Faches  sein  Andenken  noch  lauge  erhalten. 


Belohnung. 

Seit  acht  Jahren  beschäftigt  sich  der  Buchhändler 
V oigt  in  Ilmenau  damit,  in  dem  Nekrologe  der  Deut¬ 
schen  für  das  Andenken  aller  nur  irgend  denkwürdigen 
Verstorbenen  zu  sorgen,  und  ihnen  in  kurzen  Biogra- 
phieen  Denkmäler  zu  setzen,  welche  mehrsagender  und 
unvergänglicher  sind,  als  verwitternde  Grabsteine.  Man 
findet  darin  bereits  über  mehr  als  5ooo  seit  1823  Ent¬ 
schlafene  Nachrichten  und  Auskunft.  S.  M.  der  König 
von  Preussen  haben  auch  diesem  Unternehmen  Ihre 
hohe  und  beyfällige  Aufmerksamkeit  zu  widmen ,  und 
so  eben  den  Herausgeber  durch  ein  allergnädigstes 
Handschreiben  und  die  grosse  goldene  Medaille  zur 
Fortsetzung  dieser  mühevollen  Arbeit  huldreichst  auf- 
zumunteru  geruhet. 


Ankündigungen. 

Verlags-Anz  eigen 

der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 

Wie  ich  wieder  .Lutheraner  wurde 

und 

was  mir  das  Lutherthum  ist. 

Eine  Confession 
von  Henrich  S  t  e  ff  e  n  s . 

8.  i83i.  Geheftet.  18  Gr.,  oder  22^  Sgr. 

Inhalt:  1)  Einleitendes.  2)  Fragment  aus  meinen  Knaben¬ 

jahren.  3)  Unsterbliche  Persönlichkeit.  4)  Das  Christen- 
thum,  5)  Luther.  6)  Kirche.  Gemeinde.  7)  Theologen. 
Laien.  8)  Duldung.  Anerkennung.  9)  Wissenschaft  uml 
Kunst.  1  o)  Mysticismus.  Fanatismus. 

Mit  der  bereitwilligen  Anerkennung  der  Union,  als 
einer  welthistorischen  Erscheinung,  verbindet  der  be¬ 
rühmte  Verfasser  dieser  Schrift  die  entschiedenste  An¬ 
hänglichkeit  an  die  lutherische  Kirche,  und  der  Eud- 
zwcck  dieser  Schrift  ist,  das  fernere  Bestehen  dieser 
Kirche  gegen  die  Union,  die  sie  zu  verschlingen  droht, 
zu  vertheidigen,  ohne  diese  irgendwie  anzugreifen.  Da¬ 
mit  aber  klar  werde,  dass  cs  sich  hier  nicht  um  ein¬ 
zelne  theologische  Meinungen ,  sondern  um  eine  leben¬ 
dige,  selbstständige,  in  sich  abgeschlossene  religiöse  Ge¬ 
sinnung  handle;  so  verwandelt  der  Herr  Verfasser  diese 
Verthcidigung  in  ein  persönliches  Bekenntnis«,  in  wel¬ 
chem  er  sein  inneres  Leben,  mit  der  seltensten  Aufrich¬ 
tigkeit,  mit  der  reinsten,  unbefangensten  Hingebung,  ent¬ 
hüllt.  In  dem  klaren  Spiegel  einer  unter  einlachen 
Verhältnissen  höchst  einfach  und  doch  wahrhaft  gross- 
artig  und  bedeutsam  sich  gestaltenden,  von  einer  treff¬ 
lichen  frommen  Mutter  treu  gepflegten  Kindheit,  deren 
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liebliche  Schilderung  in  lebendiger  Anschaulichkeit  und 
innerer  Wahrheit  von  nichts  Aehnlichem  in  unserer 
neuesten  Literatur  übertroffen  wird,  schauen  wir  die 
Gesinnungen  und  Ueberzeugungen  vorgebildet,  zu  de¬ 
nen  der  Mann  im  reifem  Alter  nach  maneherley  gei¬ 
stigen  Kämpfen,  die  er  mit  seiner  Zeit  redlich  theilte, 
zurückgekehrt  ist.  Die  Gegenwart  seines  religiösen  Le¬ 
bens  stellt  sich  dar  in  Bekenntnissen  über  unsterbliche 
Persönlichkeit,  über  das  Christenthum  im  Allgemeinen 
und  die  Bedeutung,  die  das  Wunder  darin  hat,  über 
das  heil.  Abendmahl,  das  Wesen  einer  Gemeinde  und 
das  iVerhaltniss  zwischen  Theologen  und  Laien.  — 
Wem  der  grosse  kirchliche  Kampf  unserer  Tage  nicht 
ganz  gleichgültig  ist,  für  den  wird  diese  Schrift,  indem 
sie  ihn  tiefer  in  das  Wesen  rmd  den  Grund  dieses 
Kampfes  hineinführt,  unfehlbar  das  höchste  Interesse 
haben. 

.Von  der  falschen  Theologie 

und 

dem  wahren  Glauben. 

Eine  Stimme  aus  der  Gemeinde 

von 

H  enrich  St  eff ens. 

Zweyte,  unveränderte  Ausgabe.' 

8.  i83i.  Geheftet.  20  Gr.,  oder  25  Sgr. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1) 
Einleitendes.  2)  Erste  Ansicht  des  Christenthums.  3) 
TV  iderlegung  der  ersten  Ansicht  aus  der  zweyten.  4) 
TV as  eine  Mythe  sey  und  wie  sie  auf  die  heil.  Schrift 
angewendet  worden.  5)  Der  wahre  Glaube.  6)  Die 
Lehrer ,  7)  Die  Union. 

Das  Heil  in  Christo 

und 

seine  Aneignung  und  Vers c hm ähun g. 
Drey  Predigten 

von 

Julius  Müller , 

evangel.  Tfarrer  in  Scliönbrunn. 

gr.  8.  i83i.  Geheftet.  Preis  8  Gr.,  oder  10  Sgr. 

Die  Prediger- Literatur  Deutschlands  hat  durch 
obige  Predigten  des  Herrn  Pfarrers  Julius  Müller  — 
der  seitdem  einen  Ruf  als  Universitäts-Prediger  in  Güt¬ 
tingen  angenommen  hat  —  eine  gewiss  sehr  dankcns- 
werthe  und  sehr  anzuerkennende  Bereicherung  erhalten. 
Wie  der  Titel  andeutet,  stehen  sie  in  einer  engen  Be¬ 
ziehung  zu  einander,  und  bilden  gewissermaassen  ein 
zusammenhängendes  Ganzes.  Die  eigenthümliclie,  Geist 
and  Gemiith  ansprechende  Auffassung  und  Entwicke¬ 
lung  biblischer  Texte,  sowie  die  Gediegenheit  der  Dar¬ 
stellungsform  und  die  Schönheit  der  Sprache  und  des 
Ausdruckes  werden  diesen  Predigten  überall  Eingang 
verschallen,  und  wir  sind  im  Voraus  überzeugt,  dass 
die  öffentliche  Kritik  dieselben  nicht  blos  den  Herren 
Predigern,  sondern  auch  allen  religiös  Gebildeten  als 
eine  wahrhaft  erbauende  Lectüre  dringend  anempfeh¬ 
len  wird. 


Memoiren- Literatur. 
Denkwürdigkeiten  einer  Frau  vom  Stande 

über 

Ludwig  XVIII.,  seinen  Hof  und  seine 

Regierung. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt 
von  K  a  r  l  Schall. 

4r  Band.  8.  i83i.  Geheftet.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Eit.  Beylage  zu  den  Schlesischen  Provinzial - 
Blättern ,  Jahrg.  i83o,  <)tes  Stück,  urtheilt  über  diese 
höchst  reichhaltigen  Memoiren,  wie  folgt: 

„Dieses  unter  allen  Umständen  überaus  interessante 
und  merkwürdige  Buch  erhält  durch  die  neuesten 
Staatsveränderungen  in  Frankreich  den  höchsten  Grad 
von  Wichtigkeit.  Diese  letzten  werden  erst  vollkom¬ 
men  und  in  ihren  eigentlichen  Ursachen  verstanden, 
wenn  man  die  maneherley  Umtriebe,  Intriguen  und  Be¬ 
strebungen  der  Ultraroyalisten,  die  Ordnung  der  Dinge 
vor  der  französischen  Revolution  zuriickzufiihren,  über¬ 
schaut,  von  welchen  diese  Denkwürdigkeiten  ein  höchst 
lebendiges,  ohne  allen  Zweifel  wahres ,  mitunter  ärger¬ 
liches,  immer  aber  die  Aufmerksamkeit  im  höchsten 
Grade  spannendes  Gemälde  liefern.  Es  ist  daher  kaum 
ein  literarisches  Erzeugniss  namhaft  zu  machen ,  wel¬ 
ches  so  in  jeder  Hinsicht  zeitgemäss  erschiene,  als  eben 
dieses.“ 

Um  mit  dem  noch  geringen  V orrathe  der  drey  er¬ 
sten  Bande  gänzlich  aufzuräumen,  sind  diese  auf  1  Thlr. 
i5  Sgr.  im  Preise  herabgesetzt.  Das  vollständige  Werk 
in  4  Bänden,  110  Bogen,  ist  nun  für  3  Thlr.  zu  haben. 


Literarische  Anzeige. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

CORNELIUS  TACITUS 

ab  IL'ipsio  IFGronovio  NHeinsio 
IAErnestio  FAWolfio 
EMENDATUS  ET  ILLUSTRATUS; 

AB  IMMANUELE  BEKKERO 

AD  CODICES  ANTIQUISSIMOS  RECOGNITUS. 

CUM  INDIClaUS. 

2  Volumina.  8  maj. 

Auf  feinem  Druckpapiere  5  Thlr. 

Auf  feinem  Schreibpapiere  7  Thlr.  12  Gr. 
Auf  Velinjmpiere  .  .  .10  Thlr. 

In  dieser  Ausgabe  des  Tacitus,  die  mit  dem  so 
eben  erschienenen  2ten  Bande  beendigt  ist,  erscheint 
zum  ersten  Male  der  nach  den  Florentiner  Handschrif¬ 
ten,  die  zu  diesem  Zwecke  eigens  aufs  Neue  verglichen 
worden  sind,  sorgfältig  berichtigte  Text. 

Ferner  ist  der  Herr  Herausgeber  so  glücklich  ge¬ 
wesen,  für  den  Dialogus  de  Oratore  eine  von  JViebuhr 
besorgte  Collation  des  Codex  Farnesianus  zu  erhalten , 
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über  deren  Entbehrung  und  Unentbehrlichkeit  alle  bis¬ 
herigen  Herausgeber  dieser  Schrift  Klage  geführt  haben. 

Die  Commentare  von  Lipsius  und  Gronopius  fin¬ 
den  sich  in  dieser  Ausgabe  wieder  vollständiger  und 
richtiger  abgedruckt,  als  sie  in  den  letzten  Ernesti’sclien 
und  Oberlinschen  zu  lesen  waren,  die  Indices  durch¬ 
gängig  verbessert  und  bereichert. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Ausgabe,  ihre  ausgezeich¬ 
nete  Correctheit,  und  der  zu  der  schönen  äussern  Aus¬ 
stattung  höchst  billige  Preis  geben  derselben  vor  allen 
bisher  erschienenen  entschieden  den  Vorzug. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

IF eidmannsehe  Buchhandlung. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Gedichte 

von  Ernst  Ortlepp. 

Preis  geheftet  i  Thlr.  8  Gr.,  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Ein  edler  Sinn  für  Freyheit  und  Recht  weht  in 
diesen  Liedern  eines  jungen  Dichters,  dessen  frühere 
Gaben  in  allen  deutschen  Ländern  mit  grossem  Beyfalle 
aufgenommen  wurden. 


Kürzlich  ist  bey  mir  fertig  geworden  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Buchholz ,  Dr.  Chr.  Fr.,  Theorie  und  Praxis  der  phar- 
maceutisch-chernischen  Arbeiten ,  oder  Darstellung  der 
Bereitungsmctlioden  der  wichtigsten  pharmaceutisch- 
chemischen  Präparate,  nach  den  neuesten  Erfahrun¬ 
gen  und  rücksichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  und  Vor¬ 
züglichkeit  geprüft.  Dritte ,  von  Doebereiner  gänz¬ 
lich  umgearbeitete  Auflage  mit  l  Kupfer.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel : 

Doebereiner ,  J.  W. ,  Handbuch  der  pharmaceuti sehen 
Chemie,  gr.  8.  4  Thlr. 

Dieses  Buch  bedarf  wohl  keiner  grossen  Anprei¬ 
sung,  da  es  durch  die  zwey  frühem  Auflagen  schon 
als  sehr  brauchbar  bekannt  ist,  und  sich  auch  noch 
durch  den  jetzigen  Herausgeber  hinreichend  empfiehlt. 
Die  so  ganz  veränderte  Form  und  der  sehr  vermehrte 
Inhalt  desselben  entspricht  allen  Anforderungen  der  Zeit 
und  der  Wissenschaft,  und  es  dürfte  daher  jedem  jun¬ 
gen  Pharmaceuteu  unentbehrlich  seyn. 

Zugleich  mache  ich  auf  folgendes,  ebenfalls  bey 
mir  erschienenes  Werk  aufmerksam: 

Fischer,  F.  W.  Chr.,  Handbuch  der  pharmaceutischen 
Praxis,  oder  Erklärung  der  in  den  Apotheken  auf¬ 
genommenen  chemischen  Zubereitungen  mit  ganz  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  auf  die  neue  preussische  Pharma¬ 
kopoe.  Dritte  Auflage  von  Dr.  C.  G-.  ß.  Karsten.  Nebst 
auf  die  neueste  preussische  Pharmakopoe  sich  beziehen¬ 
den  Nachträgen  von  Dr.  Fr.  Bley.  gr.  8.  2  Thlr. 

i8Gr.  Die  Nachträge  besonders  abgedruckt  18  Gr. 

Dem  pharmaceutischen  Publicum  ist  dieses  Pland- 
buch  schon  durch  die  beyden  ersten  Auflagen  von  der 


vorteilhaftesten  Seite  bekannt.  Es  bedarf  daher  nur 
der  Anzeige,  dass  dieser  neuen  Auflage  die  preussische 
Pharmakopoe  zum  Grunde  liegt,  und  dass  die  Herren 
Herausgeber  durch  Berücksichtigung  der  neuesten  phar- 
maceutiscli-chemischen  Entdeckungen  dieser  Schrift  eine 
solche  Vollständigkeit  gegeben  haben,  dass  dieselbe  nicht 
blos  eine  genaue  Anweisung  zur  Bereitung  der  soge¬ 
nannten  zusammengesetzten  Medicamente  gewährt,  son¬ 
dern  auch  die  Gründe  der  verschiedenen  Bereitungs¬ 
methoden  auf  eine  belehrende  Weise  entwickelt. 

Basel  und  Leipzig,  im  Juny  i83i. 

H.  A.  Rottmann . 


So  eben  habe  ich  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Themistii  orationes  duae  ex  codice  mediolanensi 
emendatae  ah  Guil.  Dindorfio.  6  Gr. 

Diese  zwey  Reden  sind  als  Probe  einer  vollstän¬ 
digen  Ausgabe  der  Werke  des  Redners  Themistius,  wel¬ 
che  Herr  Prof.  Dindorf  in  Kurzem  in  meinem  Ver¬ 
lage  herausgeben  wird. 

Leipzig,  im  Juny  1 83 1 « 

Carl  Cnohloch. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  durch  jede  andere  so¬ 
lide  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Vorlesungen  über  die  Naturlehre, 

zur  Belehrung  derer,  denen  es  an  mathematischen 
Vorkenntnissen  fehlt, 
von 

H.  TV.  B  r  a  n  d  e  s  . 

ir,  2r  Theil  mit  9  Kupfertafeln.  6  Thlr. 

Der  erste  Theil  enthält  die  Mechanik,  die  Lehre 
vom  Gleichgewichte  fester  und  flüssiger  Körper,  nebst 
der  Akustik.  Im  zweyten  Theile  sind  die  Erscheinun¬ 
gen  der  Anziehungskraft,  so  fern  sie  sich  bey  der  Co- 
härenz,  Adhäsion,  in  den  Haarröhrchen  und  bey  che¬ 
mischen  Wirkungen  äussert,  und  sodann  die  Optik  ab¬ 
gehandelt.  Die  schwierigen  Lehren  von  den  Interfe¬ 
renzen  und  der  Polarisation  des  Lichtes ,  so  wie  die 
Prüfung  der  für  die  Undulationstheorie  aufgestellten 
Beweise,  machen  einen  Haupttheil  der  in  der  Optik 
gelieferten  Untersuchungen  aus.  Der  dritte,  letzte  Theil 
wird  gegen  Ende  dieses  Jahres  erscheinen. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Fechner  ( Gustav  Theodor ),  Maassbestim— 
mungen  über  die  galvanische  Kette.  Mit 
einer  lithographirten  Tafel.  Gr.  4.  34  Bo¬ 
gen  auf  feinem  Druckpapiere.  3  Thlr. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

F.  A.  Ercckhaus. 
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Oekonomie. 

Anleitung  zur  Veredlung  des  Schaf  vieltes ,  «ach 
Grundsätzen,  die  sich  auf  Natur  und  Erfahrung 
stützen,  verfasst  von  Rudolph  Andre ,  zweyte, 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Nach  des  Verf.  Tode  herausgegeben  von 
J.  G-.  Elsner ,  Ehrenmitgliede  der  Ökonomisch  -  pa¬ 
triotischen  Gesellschaft  der  Fürstenthümer  Schweidnitz  und 
Jauer.  Mit  Kupfern  und  Tabellen.  Prag,  bey 
Calve.  1826.  X  u.  io4  S.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

ln  Mähren  treibt  mau  die  Veredlung  der  Schafe 
sehr  hoch,  weil  nur  mit  ihrer  Hülfe  die  Wirtli- 
schaft  grosser  Landgüter  sich  dergestalt  erhalten 
kann,  dass  der  Gutsherr  sich  nicht  gezwungen  sieht, 
zur  Vererbpachtung  seiner  grossen  Landgüter  mit 
Aufhebung  der  bisherigen  Regie  über  zu  gelten.  Die 
vorige  Aullage  hatte  nicht  die  jetzige  Reife.  Die 
vielen  Berichtigungen  und  Anmerkungen  Elsners, 
der  weit  heller  sieht,  als  der  ursprüngliche  Verf., 
sind  eine  schöne  Dotation  dieser  überall  verbesser¬ 
ten,  erweiterten  und  bereicherten  Ausgabe,  welche 
der  ersten  kaum  mehr  ähnlich  ist.  Manche  Seiten 
haben  mehr  Zeilen  Noten  als  Text.  Obgleich  Rec. 
überzeugt  ist,  dass  die  höchste  Verfeinerung  der 
Schafwolle  das  Ende  der  Regieverwaltung  der 
grossen  Landgüter  ein  Jahrhundert  weiter  hinaus¬ 
setzen  kann,  da  besonders  in  den  österreichischen  Erb¬ 
staaten  ausser  Italien  die  bäuerliche  Landwirt¬ 
schaft  der  gutsherrlichen  in  der  Sorgfalt  der  Cultur 
des  Bodens  und  des  Viehes  bisher  sehr  nachsieht, 
so  dürfte  sie  sich  dennoch  auch  dort  am  Ende  als 
nützlich  empfehlen,  sobald  die  Besitzer  der  kleinen 
Landstelleu  dahin  gelangt  sind,  sich  von  den  ab¬ 
löslichen  Frohnden  frey  zu  machen  und  alle  Vor¬ 
teile  der  kleinen  Landwirtschaften  mit  eingefrie- 
digten  Feldern  rund  um  die  Wohnung  kennen  ge¬ 
leint  haben,  die  sie  jetzt  noch  nicht  kennen.  In 
der  Einleitung  räth  der  Verf.,  die  Veredlung  seiner 
Schafheerde  vorzüglich  durch  eigene  Stammschäfe- 
rey  schnell  zu  begründen,  und  in  jeder  folgenden 
Generation  alles  Unvollkommene  ohne  Fortpflan¬ 
zung  zur  Schlachtbank  zu  liefern,  wodurch  jetzt  die 
edelsten  deutschen  Schäfereyen  eine  vorzüglichere 
Originalrace  für  unser  Klima  und  vollkommene]-,  als 
die  Spanier  solche  jemals  besassen,  begründeten, 
weshalb  auch  jetzt  sächsische,  und  nicht  spanische 
Zweyter  Band . 


Schafe  zur  Gründung  einer  neuen  Race  in  den  co- 
lutnbischen  Gebirgen  der  Andes  und  nach  Russ¬ 
land  verschrieben  werden.  Die  Wolle  der  spani¬ 
schen  Negrelti-  und  Infantadoheerden  hat  nicht  die 
Sanftheit  und  Geschmeidigkeit  der  veredelten  deut¬ 
schen  Wolle,  dagegen  mehr  Krumpkraft  und  ein 
derberes  Tuch,  aber  die  Laune  der  Mode  schätzt 
nicht  die  Brettiiclier  unserer  Vorfahren,  und  zieht 
die  im  Gefühle  weichem  Tücher  vor.  Das  gelbe 
Fett  in  der  Wolle  der  Infan tadorace  ist  eine  Folge 
des  heissern  Klimas,  aber  kein  Vorzug  derselben. 
Dagegen  hat  der  Verf.  Unrecht,  weil  ihm  die  Er¬ 
fahrung  abgeht,  zu  behaupten,  dass  man  in  Ermange¬ 
lung  der  Bergweiden  auf  Alluvionsgriinden  keine 
Schafzucht  halten  müsse.  Rec.  sah  dort  wohlge¬ 
pflegte  Schafe  bis  i5o  Pf.  Gewicht  erlangen,  in 
besserer  Gesundheit,  als  unsere  so  oft  siechenden 
Merinos;  er  sah  den  durch  Getreide  und  Oelbau  aus¬ 
gemergelten  Boden  sich  in  eine  Kleeweide  in  4  Jahren 
verwandeln,  blos  durch  den  heissen  Dünger  auf  ei¬ 
nem  seiner  Natur  nach  kaltgründigen  Boden.  Die 
lange  Wolle  kann  dort  zweyrnal  geschoren  werden, 
ist  weich,  aber  freylich  härter  und  gröber,  als  Me¬ 
rinoswolle.  Auch  auf  Moorgrund  sah  der  Rec.  die 
Scbafe  gesünder,  als  die  Merinos,  und  da  die  lange 
Wolle  zu  manchen  Fabricaten  sehr  gesucht  wird, 
so  käme  es  auf  einen  Versuch,  z.  B.  in  der  Magde¬ 
burger  Börde  und  in  der  Nehrung  bey  Danzig,  an, 
ob  nicht  mit  Hülfe  von  Merinosböcken  die  "Wolle 
dort  sehr  verbessert  und  das  fette  Fleisch  zum  Schiffs¬ 
proviant  wie  im  Mittelmeere  gesalzen  und  geräuchert 
geeignet  wei  den  könnte.  Die  Marsch-  Wolle  hat 
übrigens  bisher  keine  solche  Krumpkraft,  als  die¬ 
jenige  der  veredelten  Racen,  aber  das  Fleisch  der 
Schafe  ist  besser  und  die  Talggewinnung  viel  be¬ 
trächtlicher.  Deswegen  haben  auch  die  Britten  bis¬ 
her  ihre  langwolligen  Schafheei  den  den  Merinos- 
heerden,  wegen  grossem  Nutzens,  vorgezogen. 
Petri  war  der  einzige  Schafveredler,  weicherstrebte, 
Feinheit  der  Wolle  mit  grossem  Körper  seiner 
Schafe  zu  verbinden.  —  Abtheilung  L  V eredelung 
gemeiner  Schaf  racen  und  Bemerkungen  über  das 
veredelte  Vieh.  Luftige,  reine  Ställe  haben  unter 
andern  die  Folge,  dass  der  Schweiss  des  W7 ollen- 
viehes  niemals  gelb,  sondern  zur  Verbesserung  der 
^Volle  weiss  ist.  Reinlich  wie  die  Pferde  in  ihren 
Ställen  gehaltene  Schafe  kennen  weder  Fuss-  noch 
Brustkrankheiten,  welche  eine  natürliche  Folge  der 
eingeathmeten  Ammoniumdünste  und  des  verletzten 
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Hufes  sind.  —  Nach  der  Andre’schen  Abbildung  des 
mährenschen  Schafbocks  und  der  Schafmutter  scheint 
sich  dort  der  Leib  der  Merinos  tonnenartiger,  als  in 
Sachsen  bereits  ausgebildet  zu  haben»  Nach  des  Vieh¬ 
züchters  Backwell  in  England  Theorie  arbeitete  der 
Vf. stets  dahin,  durch Stälire  mit  feinster,  ander  Haut 
dicht  bewachsener  Wolle  diesen  Vorzug  in  den  von 
ihm  inspicirten  Schäfereyen  zu  fixiren,  und  sieht,  so 
lange  das  Schaffleisch  nicht  gleichen  Kaufpreis  mit  dem 
Rindfleische  hat,  auf  die  Vermehrung  der  feinen 
Wolle  mehr,  als  auf  diejenige  des  Fleisches.  Rich¬ 
tig  hat  man  ausser  Sachsen  bemerkt,  dass  die  säch¬ 
sische  veredelte  Landeswolle  länger,  aber  nicht  so 
dicht  im  Vliess  als  die  mährensche  zu  seyn  pflege. 
Für  den  Fabricanten  hat  daher  erstere  den  Nach- 
tlieil,  theurer  als  letztere  zu  seyn,  weil  dem  Tuche 
aus  sächsischer  Wolle  die  Tuchscheere  mehr  Exce- 
dent  an  Wolle  wegnimmt,  als  beym  Tuche  aus 
mährenscher  Wolle  der  Fall  ist.  Wahrscheinlich 
rührt  diese  Eigenschaft  der  mährenschen  Wolle  von 
der  sehr  gleichmässigen,  guten,  aber  nicht  zu  üppi¬ 
gen  Nahrung  der  Schafe,  aber  keinesweges  von  dem 
etwas  wärmern  Klima  her.  Stälire,  welche  wenig 
springen,  Hammel  und  nicht  trächtig  gewordene 
Mutterschafe  haben  stets  mehr  Wolle,  als  viel  sprin¬ 
gende  Schafböcke  und  lammende  Schafmütter.  — 
D  as  Fett  im  Wollhaare  des  Electoralscliafs  ist  in 
schwächerer  Quantität,  als  bey  den  spanischen  Scha¬ 
fen  vorhanden,  aber  es  hat  im  Electoralschafe  die 
Wolle  inniger  durchdrungen  und  liegt  nicht  an  der 
Aussenseite,  daher  ist  die  \Volle  des  Electoralscliafs 
sanft  und  geschmeidig  im  Gefühle.  Kranke  Schafe 
verlieren  dieses  Fett  ihrer  Wolle,  und  sie  bricht, 
wenn  ihr  der  Fabricant  keinen FVtt- oder  Oelzusatz 
gibt,  welcher  diesen  Fehler  etwas  verbessert.  Hunde- 
und  Ziegenhaare  entbehren  das  innere  Fett  der 
Wolle  gänzlich,  haben  eine  engere  innere  Röhre, 
dicke  Wände  und  ein  starres  Haar  mit  einer  Spitze, 
welche  wächst,  indess  das  Haar  auch  unten  an  der 
Haut  dicker  wird.  Die  Wolle  dagegen  dringt  von 
unten  im  Waclisthume  herauf.  Die  obere  etwa  ab¬ 
geschnittene  Spitze  bleibt  die  nämliche,  indess  sich 
dicht  an  der  Haut  neue  Krümmungen  bilden. 
Wolle  mit  goldgelbem,  nicht  zu  harzigem  Fette 
wäscht  sich  leicht  weiss;  ist  aber  das  Fett  dieser 
Wolle  zu  harzig,  so  weicht  man  die  Wolle  des 
Thieres  mit  £  Urin,  der  zwey  Tage  gestanden,  £ 
starker  Buchaschen -Lauge  und  \  lauen  Wassers 
am  Abende  vor  der  Schwemme,  und  das  Thier  wird 
blütlienweisse  W olle  nach  der  Schwemme  besitzen. 
Eine  überreiche  Fütterung  liefert  nicht  gerade  die 
feinste  und  auch  keine  ausserordentlich  fette  Wolle. 
Stichelhaare  sind  glatt,  glänzend  weiss,  sehr  spitz, 
dick  an  der  Wurzel,  und  wachsen  in  gerader  Linie, 
sind  aber  stets  kürzer,  als  die  eigentliche  Wolle. 
Sie  fallen  daher  bey  der  Verarbeitung  fast  immer 
aus,  und  sind  am  häufigsten  bey  Schafen  mit  einem 
sehr  geschlossenen  Vliess.  Nachtheiliger  sind  die 
Hundshaare.  —  Ueber wuchs  sind  die  über  den 
Stapel  hervorwachsenden,  geschmeidigen,  sich  kräu¬ 


selnden  Wollhaare,  und  ein  Zurückschlagen  der 
unedlem  Natur  der  Vorfahren,  daher  man  solche 
bey  Mestizen  häufig  findet.  Nicht  immer  kräuselt 
sich  die  feinste  Wolle  am  meisten.  Wolle  mit 
flachem  Bogen  hat  niemals  so  viele  Windungen  als 
diejenige  mit  hohem  Bogen.  Hohe  Bogen  verrathen 
stets  bey  der  Wolle  eine  Neigung  zur  Rauheit. 
D  ie  Krumpkrajt  der  Wolle  nennt  man  ilii’en  Kern. 
Man  setzt  jetzt  eine  kurze  Merinos- Wolle  von  we¬ 
nig  über  2-j  Zoll  im  Preise  höher,  als  eine  lange, 
denn  letztere  hat  eine  Neigung  zum  Zwirnen,  d.  li. 
sie  verfilzt  sich  schon  in  der  kalten  Wräsche  und 
liefert  ein  zu  dichtes,  bretartiges  Tuch,  was  unsere 
Morle  nicht  so  hoch  schätzt,  als  diejenige  unserer 
Vorfahren.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  die¬ 
ses  zu  Ueberröcken  und  Mililäruniformen  allerdings 
sehr  geeignete  Tuch  einmal  wieder  partiell  Mode 
werden  kann.  Wolle,  welche  sich  nicht  bis  zur 
völligen  doppelten  Länge  ausdehnen  lässt,  ist  sehr 
sanft,  sowohl  im  natürlichen  Zustande,  als  in  dem 
daraus  verfertigten  Fabricale.  —  Man  füttere  edle 
Heerden  niemals  zu  reichlich,  denn  zwey  Pfunde 
Heu  täglich  oder  dessen  Surrogat  reichen  zur  täg¬ 
lichen  Nahrung  hin.  Unter  allen  Wollen  verfilzt 
sich  die  jülländische  und  die  schottländische  am 
stärksten,  und  dient  daher  in  Lyon  den  Hutma- 
cliern  zum  Grunde  ihrer  Hulfilze.  —  Die  jetzigen 
Abtheilungen  der  Wollsorten  sind  Electa,  Prima, 
Secunda,  Tertia,  Quarta  und  Ausschuss.  Die  ganz 
grobe  Landwolle  kommt  nicht  in  diese  Sortirung. 
Das  Electaschaf  trägt  zum  grössten  Theile  Electa- 
wolle.  Die  unedlem  Theile  am  Bauche,  am  un¬ 
tersten  und  obersten  Theile  des  Halses  und  am 
Oberschenkel  werden  zu  Prima,  Schwanz  und  die 
Gräle  zu  Secunda  gerechnet.  Die  Wolle  unter 
den  Kniecn  und  die  durch  Urination  verdorbene 
heisst  Ausschuss.  —  Seltener  trifft  man  unter  den 
Widdern,  als  unter  den  Schafen  die  Originale  höch¬ 
ster  Vollkommenheit  in  der  Wolle  an,  und  die 
höchste  Nutzung  der  feinsten  Merinos -Heerde  be¬ 
trägt  in  Mähren  pr.  100  Stück  688  Fl.,  wenn  man 
nicht  Fähig  ist,  seine  Racen  selbst  an  Dilettanten 
zu  verkaufen.  Die  erfahrenen  Schafzüchter  geben 
in  grossen  Schäfereyen  jedem  Schafe  zum  Paaren 
den  Stähr,  welcher  geeignet  ist,  die  Unvollkommen¬ 
heiten  der  Mutter  in  der  nächsten  Generation  zu 
verbessern.  Zuletzt  entsteht  in  den  so  eingerichte¬ 
ten  Stammheerden  eine  fast  völlige  Gleichheit  der 
Wollvliesse  bey  den  einzelnen  gesunden  Thieren. 
Wählt  aber  die  Schafmutter  selbst  ihren  Bock,  so 
trifft  man  stets  sehr  ungleiche  Woll feinheiteil  an 
den  Thieren  einer  edeln  Stammheerde.  Es  trach¬ 
tet  aber  jeder  Veredler  nach  Reich wolligkeit  und 
höchster  Feinheit,  und  da  es  so  schwer  ist,  eine 
höchste  Qualität  in  beyden  in  den  edelsten  Heer¬ 
den  zu  erlangen  und  zu  erhalten,  so  kann  der  Preis 
der  Electawolle  unter  8o  Tlilr.  Conv. -Münze  pr. 
Centner  schwerlich  sinken,  wohl  aber  ist  ein  Sinken 
der  niedern  Classen  gedenkbar,  und  um  so  mehr 
Aufforderung  da,  in  die  Classen  liinaufzusteigen,  wo 
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die  Concurrenz  abnimmt  imd  auch  dann  abnehmen 
wird,  wenn  Südrussland  Alles  aufbietet,  seine  Heer-  , 
den  so  rasch  als  möglich  zu  verbessern;  denn  jene 
grossen  Ileerden  überlassen,  wie  die  Spanier,  die 
Verbesserung  der  Vollkommenheiten  der  sich  paa¬ 
renden  Schafe  dein  Zufalle,  dagegen  weiss  der  deut¬ 
sche  Schafzüchter-,  dass  die  solide  Veredelung  und 
Erhaltung  derselben  durch  nichts  so  fest  begründet 
wird,  als  durch  die  Paarung  der  allervollkommen- 
sten  Thiere.  Dann  schlägt  eine  veredelte,  gut  ge¬ 
haltene  Heerde  niemals  zurück,  aber  freylich  setzt 
diese  individuelle  Copulation  die  genaueste  Kennt- 
niss  der  Fehler  und  Vollkommenheiten  jedes  Thie- 
res  voraus.  —  Grobe  Wolle  muss  zvveymal  jähr¬ 
lich  geschoren  werden,  weil  sie,  je  länger,  je  grö¬ 
ber  wird,  feine  Wolle  dagegen  jährlich  nur  ein¬ 
mal.  —  Die  "Wäsche  gelingt  am  Besten  in  Teichen 
mit  wenig  Ab  -  und  Zufluss,  und  nimmt  der  Wolle 
blos  das  äussere  Fett.  Der  Schweiss,  der  Schmutz 
und  das  Fett  der  Schafe  liefern  dort  eine  Lauge, 
welche  die  in  der  Wolle  befindlichen  Unreinigkei¬ 
ten  auflöset.  Moorgrund  und  Erlen-  oder  Eichen¬ 
gebüsch  darf  ein  solcher  Waschteich  nicht  in  sei¬ 
ner  Nähe  haben.  Man  scheert  zwey  bis  drey  Tage 
nach  der  Schwemme,  denn  in  dieser  Frist  steigt 
genug  Feit  in  das  Haar  wieder  empor,  und  die 
Wolle  wird  wieder  geschmeidig.  Scheert  man  spa¬ 
ter,  so  gewinnt  zwar  die  Wolle  an  Gewicht,  ver¬ 
liert  aber  am  Preise  bey  Wollkäufern,  welche  ihr 
Material  kennen.  Nach  der  Schur  ist  das  Vieh 
leicht  geneigt,  sich  zu  erkälten,  und  muss  daher 
in  den  nächsten  Tagen  nach  der  Schur  weder  früh 
ausgetrieben,  noch  spat  geweidet  werden.  —  Die 
ersten  Lämmer  müssen  nach  Erfahrungen  in  Mähren 
im  September  (21  Wochen  nach  der  Begattung) 
fallen.  Die  zweyte  Lammzeit  geht  dort  im  Decem- 
ber  an,  und  endigt  im  Januar.  Alsdann  haben  alle 
Lämmer  bey  der  Schur  schon  eine  ausgebildete 
"Wolle.  Einen  Monat  alt,  werden  den  Lämmern  die 
Schwänze  gestutzt,  und  drey  Monate  alt,  die  Ca- 
stralionen  in  der  Regel  vorgenommen.  Aus  der 
Beschaffenheit  der  ^Volle  der  Lämmer  folgt  nicht, 
dass  sie  sich  nicht  bey  den  ausgewachsenen  Thieren 
besser  oder  schlechter  darstellen  wird,  daher  darf 
man  in  edeln  Scliäfereyen  die  Lämmer  nicht  früh 
ausmerzen.  Die  Belegung  fängt  den  1.  Julius  an,  und 
geschieht  früh  Morgens  bey  den  brünstigen  Müttern. 
Manche  liefern  Zwillinge,  wenige  bleiben  gelte. 
Auffallend  ist  bey  den  Marschschafen ,  dass  sie  ge¬ 
meiniglich  drey  bis  vier  Lämmer  liefern,  und  die 
edeln  dagegen  selten  zwey,  bey  dem  besten  Futter.  Die 
edelsten  langwolligen  Schafe  besitzt  bisher  allein 
England.  —  Die  Drehkrankheit  ist  erblich  und  oft 
Folge  ungleicher  Fütterung,  und  unter  Marschscha¬ 
fen  höchst  selten.  —  Die  Widderlämmer  belegen 
erst  im  2~  jährigen  Alter,  und  in  der  Regel  keine 
jungem  Schafmütter.  —  Auf  kalkhaltigem  Boden 
darf  man  nicht  spät  im  Herbste  weiden,  oder  das 
Fett  der  Wolle  absorbirt  sich.  Im  Julius  schützt 
nur  eine  Kleebreite  die  Scliäfereyen  vor  Mangel, 


und  da  die  Schafe  Schatten  lieben,  so  ist  es  nützlich, 
allmälig  alle  Schaftriften  nach  der  Natur  des  Bodens 
mit  Kirschen  oder  Pflaumen  in  weiten  Zwischen¬ 
räumen  von  einander  zu  besetzen ,  besonders  auf 
Sandgrund,  den  man  auf  diese  Art  sehr  hoch  nützt. 

Bey  saftiger  Weide  lieben  die  Schafe  auf  dem 
Stalle  trocknes  Futter.  —  Das  Schaf  bedarf  ä  Stück 
2  — 3  Pf.  Salz  jährlich,  aber  nicht  in  der  heissesten 
Zeit.  Mastschafe  auf  üppigem  Klee  und  Grase  täg¬ 
lich  zwey  oder  dreymal  umgetüdert,  gedeihen  mit 
vielem  Talg  und  Fleische,  ohne  alles  Saufen  wie 
Rec.  aus  Erfahrung  weiss.  —  Die  Schäferhunde 
müssen  immer  nur  weiss  seyn,  man  glaubt,  dass 
Schafe,  welche  in  der  Trächtigkeit  vor  farbigen 
Hunden  erschrecken,  scheckige  Lämmer  werfen. 
Böcke,  nach  welchen  Schecken  häufig  fallen, 
merzt  man  ihrer  Schwäche  halber  aus.  —  Abthei¬ 
lung  II.  Der  Verf.  und  sein  Verbesserer  veredeln 
ihre  Schaffamilie  einzig  und  allein  durch  ihre  adop- 
tirte  und  stets  mit  Sorgfalt  veredelte  Stammscliäie- 
rey,  und  gelangten  durch  meisterhafte  Leitung  der 
individuellen  Paarung  zum  Ziele  einer  unter  sich 
ausgeglichenen  Heerde  aus  lauter  vollkommenen 
Individuen  in  vier  bis  fünf  Generationen.  Jede  ver¬ 
feinerte  Heerde  rentirt  in  Mähren  pr.  Stück,  ohne 
den  Verkauf  einzelnen  veredelten  Viehes,  1  Fl.  i4Kr. 
höher,  als  unveredeltes  Schafvieh,  und  ist  das  be¬ 
quemste  Mittel,  fast  unverkäufliches  Getreide  zu 
Gelde  zu  machen. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Deutsche  Sprachlehre  für  Schulen ,  wie  auch  zur 
Selbstbelehrung,  von  C.  G.  F.  Schenk,  zweytem 
Pred.  zu  Angermünde  in  der  Ukermark.  In  Verbindung 
mit  fehlerhaften  Uebungsaufgaben  (62  S.)  und 
richtigem  Abdrucke  derselben.  (44  S.)  Prenzlau, 
bey  Ragoczy.  1826.  X  u.  173  S.  8.  (16  Gr.) 

Unwillkürlich  fühlt  man  sich  zum  Lächeln  ge¬ 
reizt,  wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  verlangt,  dass 
ihm  etwas  eingestanden  werden  müsse,  was  noch 
Niemand  bezweifelt  hat  und  bezweifeln  kann,  „dass 
Baumgartens  Vorlegeblätter  und  Pölitz’ s  Materia¬ 
lien  zum  Dictiren,“  die,  wie  er  selbst  gesteht,  vie¬ 
len  Nutzen  gestiftet  haben  und  noch  ferner  stiften 
werden,  „nur  für  den  Lehrer  brauchbar  sind,  wel¬ 
cher  selbst  feinige  Kenntnisse  in  (?)  der  deutschen 
Sprache  besitzt.“  Inzwischen  sieht  man  wohl,  dass 
diese  Aeusserung  keinen  andern  Zweck  hat,  als  eine 
Art  von  Grund  für  die  Erscheinung  dieser  Sprach¬ 
lehre  abzugeben.  Er  gesteht  nicht  nur,  dass  er 
Hahn,  Heinsius,  Adelung,  Heyse  (diesen  in  der 
Rechtschreibung),  Moritz,  Pölitz  (vorzüglich  bey 
dem  Zeichensetzen)  und  \Venig  benutzt  habe,  son¬ 
dern  auch,  dass  er  diesen  Männern,  „deren  Anden¬ 
ken  in  seinem  Herzen  nie  erlöschen  wird,  eine  ge¬ 
nauere  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  allein  (?) 
verdanke.“  (Soll  das  Wörtchen :  allein  so  viel  sagen, 


1567 


No.  196.  August.  1831. 


1568 


als:  er  selbst ,  fiir  seine  Person,  habe  durch  jene 
Männer  die  deutsche  Sprache  genauer  kennen  ge¬ 
lernt,  oder  will  der  Verf.  sagen:  er  verdanke  den 
genannten  Männern  ausschliessend  und  keinem  an¬ 
dern  die  genauere  Kenntniss  der  Sprache?  oder,  was 
sich  nicht  annehmen  lässt:  er  sey  der  Einzige,  wel¬ 
cher  von  diesen  Männern  gelernt  habe?)  Sowohl 
in  der  Vorrede,  als  aucli  in  der  Schrift  selbst  (S.  18) 
nennt  der  Verf.  Hrn.  Hahn  „den  verstorbenen.“ 
Weicher  Gelehrte  dieses  Namens  gemeint  sey,  kann 
llec.  nicht  errathen,  da  der  Verf.  einer  Sprachlehre, 
Hr.  Regierungsrath  Karl  Hahn  in  Erfurt,  wie  Rec. 
nicht  anders  weiss,  noch  lebt,  und  nach  des  Rec. 
Wunsche  noch  lange,  wie  bisher,  segensreich  wir¬ 
ken  möge!  Hr.  Sch.  macht  in  seiner  Sprachlehre 
drey  Haupttheile.  Der  erste  unter  der  Aufschrift: 
Orthographie,  verbreitet  sich  über  die  Rechtschrei¬ 
bung  der  Vocale,  Consonanten,  der  Wörter,  als 
Redelheile;  über  die  Interpunction  und  Theilung 
derSylben;  derzweyte:  Formenlehre  der  deutschen 
Sprache,  handelt  von  der  Sprache  überhaupt,  von 
den  Wörterclassen  und  ihrer  Abänderung;  der  dritte 
bezieht  sich  auf  die  Wortfügung.  Der  Raum,  wel¬ 
cher  uns  in  dieser  L.  Z.  zu  der  Anzeige  solcher 
Schriften,  wie  die  vorliegende,  gestattet  seyn  kann, 
beschränkt  unsere  Recension  nur  auf  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  ersten  Bogen.  S.  21.  bey  x  be¬ 
merkt  der  Verf.,  dass  dieser  Laut  auch  oft  durch 
chs  bezeichnet  werde.  Wärd  er  nicht  aber  auch 
durch  gs  (flugs,  belugsen),  durch  ks  (Klecks,  stracks, 
Häcksel,  Knicks)  bezeichnet?  S.  25,  wo  von  der, 
durch  Bindestriche  vorzunehmenden,  Theilung  zu¬ 
sammengesetzter  Hauptwörter  die  Rede  ist,  sollte 
die  Bemerkung  nicht  fehlen,  dass  dabey  auf  den, 
im  Worte  liegenden,  Sachbegriff  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  sey.  So  ist  z.  B.  ein  Unterschied  zwischen 
Ober -Gerichts Verwalter  und  Obergerichts- Verwal¬ 
ter;  so  ist  es  wohl  nicht  gleichgültig,  wohin  man  in 
dem  Worte:  Frauenkleidermacher  das  Theilungs- 
zeichen  stellt.  Dass  S.  3o  unter  den  Beyspielen 
steht:  „Berthold  Schwarz,  ein  deutscher  Mönch, 
war  der  Erfinder  des  Schiesspulvers,“  wollen  wir 
nicht  rügen,  wenn  man  auch  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  das  Schiesspulver  schon  vor  Schwarz 
kannte.  S.  48  wird  gesagt,  Heyse  habe  die  Decli- 
nationen  auf  drey  beschränkt.  In  der  neuen  Auf¬ 
lage  seiner  Sprachlehre  nimmt  er  nur  zwey  an.  — 
D  ie  Uebungsaufgaben  folgen  dem  Plane  der  Sprach¬ 
lehre. 


Kurze  Anzeigen. 

Les  GermainSy  essai  epique  par  Charles  Marcelles. 
Paris,  Imprimerie  de  Selligue.  1829.  162  S.  gr.  8. 
Papiervelin. 

Die  Bestimmung  dieses  poetischen  Versuches  ist, 
das  Stammvolk  der  Franzosen  zu  verherrlichen, 
und  das  eigenthümliche  Gepräge  seines  Charakters, 


seiner  Sagen,  Mythologie  hervorzuheben.  Sein  Stoff 
ist  der  Feldzug  und  das  Lager  des  Carus  mit  Hin- 
dex,  Maximin  und  Tirnos ,  und  Galliern  und  Brit¬ 
ten  gegen  die  deutschen  Völkerschaften,  angeführt 
von  Clodomir,  Hengist,  Alboin ,  Pharamond ,  Horsa. 
D  er  Contrast  der  Sitten  und  Cultur  schien  dem 
Recensenten  gut  markirt.  Die  beyderseitigen  Götler 
werden  in  den  Kampf  verwickelt,  auch  sind  Reden 
der  Feldherren  und  Bardengesänge  eingewebt.  Die 
Götter  des  Olymps  stehen,  wie  natürlich,  denen 
der  Germanen  gegenüber,  und  hohe,  das  böse  Prin- 
cip  der  germanischen  Mythologie,  spielt  eine  Haupt¬ 
rolle.  Durch  List  entzieht  er  sich  dem  Netze,  wo¬ 
mit  ihn  Jupiter  zu  umstricken  befiehlt,  und  so  en¬ 
det  das  Gedicht  ohne  eine  endl.  Entscheidung  des 
Kampfes.  Ist  es  nur  Probe  oder  Fragment?  Doch 
seine  Oekonomie  gehört  vor  das  Forum  der  Aesthe- 
tik,  wo  sich  der  Rec.  keine  Stimme  anmaasst.  Er 
hat  nur  über  die  Diction  zu  berichten,  und  diese 
findet  er  bisweilen  für  die  Poesie  zu  nüchtern,  und 
wenige  Bereicherungen  der  dichterischen  Sprache, 
dergl.  Lamartine,  Hietor  Hugo  u.  A.  neuere  Dich¬ 
ter  fast  auf  jeder  Seite  bieten.  Nur  einige  schöne 
Bilder,  kühne  Vergleichungen  und  kräftige  Aus¬ 
drücke  (s  avour  er  l’homicide ,  insulter  les  rui- 
nes  des  inurs ,  —  les  larmes  du  matin  (Thau)  — 
la  defense  expire)  hat  Rec.  angezeichuet. 

Die  Vernachlässigung  der  Inversion  gibt  dem 
Ausdrucke  hier  und  da  ein  prosaisches  Ansehen, 
wenn  sie  auch  keine  Zweydeutigkeit  verschuldet. 
Z.  B.  Et  gagne  les  forets  d  une  fuite  rapide.  — 
Implore  son  appui  d’  une  voix  lamentable.  Die 
Noten  (S.  i43  —  102)  erläutern  die  Mythologie 
und  die  Nationalsitte. 


Histoire  de  Charles  XII.,  Roi  de  Suede,  par  Vol¬ 
taire.  Bearbeitet  und  mit  einem  Wörterbuche 
versehen  vom  Prof.  Kis  S  ling,  Hauptlehrer  an  der 
Realanstalt  zu  Heilbronn,  und  öffentlichem  Lehrer  der  franz. 
Sprache  an  dem  Gymnasium  daselbst.  Stuttgart,  bey 

Steinkopf.  i85o.  VI  u.  470  S.  (16  Gr.) 

Die  grammatischen  Anmerkungen  sind  zum  Theil 
trivial,  und  das  Wörterbuch  enthält  die  bekannte¬ 
sten  Wörter  [vie,  vin).  Dabey  ist  die  Wortdeu¬ 
tung  nicht  immer  treu  genug;  z.  B.  etre  aux  prises 
„im  Gefechte  seyn“  (besser  war  Handgemenge). 
Credit,  „Einfluss,  Gewich  t,  Credit,“  das  letzte  musste 
voranstellen.  Einige  feinere  Bemerkungen  aus  der 
Synonymik  und  höhern  Sprachlehre  (wie  über  un 
und  l’un ,  Vun  des  und  un  des  —  beaucoup  mit 
Singular  und  Plural)  geben  dem  Buche  eine  Aus¬ 
zeichnung.  Für  das  Geschichtliche  sind  die  No¬ 
ten  von  Adlerfeld  und  Motraie,  auch  das  Conver- 
sations  -  Lexicon  benutzt.  An  Druckfehlern  ist 
kein  Mangel.  So  lieset  man  apprehendir  für  — -  er, 
aieul  für  ai'eul.  —  S.  2 56,  tout  sa  fortune.  S.  2Ö7, 
il  fut  (statt  fit)  diligence. 


Am  16.  des  August. 


197. 


1831 


Reisebeschreibung. 

Beschreibung  einer  Reise  durch  das  Königreich 
der  Niederlande ,  welche  auf  Veranlassung  des 
landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayern  gemacht 
worden  von  Samuel  von  Qrouner,  ehemaligem 
Ober- Berghauptmann ,  verfasst  von  C.  TV.  TV  i  111- 
711  er,  vormaligem  hayerschen  Professor  der  Landwirtschaft 
und  Vorstand  eines  landwirtschaftlichen  Instituts.  Erster 

Theil,  1826.  XXXII  u.  564  S.  Zweyter  Theil, 
1827.  XIV  und  4oo  S.  8.  Passau,  bey  Pustet. 
(5  Thlr.  12  Gr.) 

Jbin  höchst  interessantes  Werk,  welches  der  Her¬ 
ausgeber  aus  den  Papieren  des  Nachlasses  zusam¬ 
menstellte;  denn  der  Verf.,  ein  guter  praktischer 
Geschäftsmann,  vollendete  zwar  die  Reise  vom  24. 
August  1821  bis  12.  September  1822,  starb  aber  ohne 
seine  Reisebemerkungen  zu  ordnen  den  5i.  Januar 
1824  plötzlich.  —  AVir  heben  aus  dieser  Schichtung 
des  Prof.  Wimmer  nur  Einiges,  für  Deutschland 
besonders  Merkwürdiges,  hervor. —  So  armselig  die 
Laudwirthschaft  am  Isar  selbst  nahe  bey  München 
ist,  und,  wegen  des  Mangels  an  Industrie,  einige 
Hindernisse  des  Klima  nicht  wegzuschaffen  versteht, 
so  erfreulich  blüht  sie  im  Lechthale  um  Augsburg. — 
Auf  Sandsteinboden  wirkt  das  Gypsen  des  Klee 
sehr  vortheilhaft,  dagegen  auf  Kalkboden  fast  gar 
nicht.  —  Die  Untersuchung  des  Unterbodens  er¬ 
klärt  oft  schnell  die  Ursachen  der  Fruchtbarkeit 
oder  Unfruchtbarkeit  eines  Bodens.  —  Nicht  weit 
von  Ulm  unterstützte  die  Regierung  Würtembergs 
eine  Trockenlegung  von  5555  Morgen,  mit  960  Fl. 
Aufwand,  aus  einer  Gemeinheit,  wodurch  2  bis  5ooo 
arbeitsame  Menschen  Unterhalt  und  Arbeit  erhiel¬ 
ten,  auch  wurde  die  Luft  in  der  Nachbarschaft  ge¬ 
sunder.  —  In  Hohenheim  fand  man  bewährt,  durch 
Ueberspritzung  mit  Gülle  (Urin)  die  jungen  Kohl- 
und  Rübenpflanzen  wider  die  Erdflöhe  zu  schützen; 
—  S.  17  liest  man  über  die  Stuttgarter  Sfrassen- 
pflasterung  viel  auch  anderswo  Lehrreiches,  und 
S.  4i  über  die  Basaltpflasterung  in  Darmstadt  und 
Frankfurt,  der  Verf.  tadelt  mit  Recht  Weinbrenners 
Methode,  und  trifft,  S.25,  schöne  Ideen  über  Verbesse¬ 
rung  der  Stampf-  u.  Pochwerke.  —  Auf  den  Wür- 
temberger  neuen  Salzwerken  kommt  die  Salzfabrica- 
tion  3  Kreuzer  pr.  Pf.  —  Am  steilen  Ufer  des  Nie- 
Zweyter  Band. 


!  derneckar  treibt  man  eine  eigene,  sehr  nützliche  Forst¬ 
wirtschaft,  Hauberge  genannt,  welche  mit  Laub¬ 
holz  jeder  Art  bewachsen  sind.  Die  Eichen  wer¬ 
den  besonders  gehegt,  weil  sie  durch  Abschälen 
ihrer  Rinden  im  Safte  viel  Gewinn  bringen.  Die 
Rinde  geht  nach  England  und  den  Niederlanden. 
Die  Birkenrinde  dient  als  vorbereitendes  Gärbema- 
terial,  die  Rinde  der  Eilen  liefert  den  Hutmachern 
die  schwarze  Farbe.  Alle  junge  Rinde  gärbt  vor¬ 
züglich.  Alle  i5  Jahre  schlägt  man  den  Stockaus¬ 
schlag  nieder,  die  Rinde  hat  dreymal  mehr  Werth, 
als  das  Holz.  Der  schnell  geräumte  Schlag  erhält 
eine  Vertheilung  des  Reissholzes.  Diess  wird  ange¬ 
zündet  und  in  die  warme  Asche  Buchweizen  gesäet, 
und  mit  Haue  und  Karst  untergehackt,  welche  die  grü¬ 
nen  Stöcke  und  Wurzeln  schont.  Im  Herbste  säet 
man  eben  so  Winterroggen,  und  zwischen  solchem 
liebt  sich  der  Aufschlag  malerisch  zwischen  dem  gel¬ 
ben  Roggen.  Bis  Bonn  hat  man  häufig  am  Rheine 
gleiche  Forst  wir  thschaft.  Diese  wohlfeile  Wirt¬ 
schaft  sollte  mau  nachahmen  in  Sachsen,  das 
so  viele  solcher  Berggegenden  hat,  die  freylich  mit 
Mühe  in  Forst  verwandelt  worden  sind.  Wie  sah 
vor  5o  Jahren  der  Haynberg  bey  Göttingen  aus, 
und  wie  jetzt?  Den  Sand  im  Odenwalde  düngt  man 
nützlich  mit  Asche,  die  mau  vom  Neckar  und  Main 
bezieht,  gärbt  viel  Leder,  und  den  gut  gefaulten 
Lohkäse  benutzt  man  am  vorteilhaftesten  zu  einer 
langauhaltenden  gleichförmigen  Hitze,  daher  sich 
bey  deren  Anwendung  die  Maische  in  den  Kesseln 
der  Branntweinbrenner  nicht  anlegt.  Flammen- 
gluth  und  Dampfhitze  erwärmen  zwar  jeden  Maisch, 
lagern  aber  verschieden  die  Stoffe  aus  den  Flüssig¬ 
keiten,  legen  sie  anders  im  Gefässboden  an  und 
liefern  eine  andere  Krystallisation.  —  Schon  er¬ 
schien  1821  irländisches  halbbaumwollenes  Tisch¬ 
zeug  wohlfeil  in  der  Messe  zu  Frankfurt,  aber  es 
schmutzt  leicht,  wird  gelb  und  ist  nicht  dauerhaft, 
daher  hat  es  auch  keinen  Absatz  auf  den  Leipziger 
Messen  gefunden.  Wegen  der  grossem  Reinlich¬ 
keit  der  leinenen  Leibwäsche  pflanzen  sich  gelbe 
Fieber,  Cholera  morbus  und  Pest  schwerer  fort, 
wo  die  Menschen  Hemden  von  Flachs  oder  Hanf 
tragen,  und  leichter  in  Gegenden,  wo  man  sich  der 
unreinlichem  Baumwolle  zur  nächsten  Bekleidung 
der  Haut  bedient.  Alles  thierisclie  Fett  saugt  die 
Baumwolle  leicht  an  sich,  daher  riechen  Hemden 
von  Baumwolle  sehr  übel,  wenn  sie  eine  Zeit  lang 
liegen,  ehe  sie  gewaschen  werden,  nicht  so  die  Hem- 
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den  von  Flachs  und  Hanf.  Diess  gibt  einen  Wink, 
dass  einst  Deutschland,  wenn  sich  Amerika’ s  Tropen¬ 
länder  bevölkern,  aufstarken Linnenabsatz  daliin  rech¬ 
nen  darf,  selbst  bey  hohen  Einfuhr -Abgaben.  — 
Den  Hanfbau  treibt  besonders  Flandern  hoch  und 
mit  grossem  Vorlheile,  und  jetzt  schon  zum  Nach¬ 
theile  des  russischen  Hanfs.  —  Mit  dem  Idsteiner 
landwirtschaftlichen  Institute  ist  dort  sehr  nützlich 
das  Schullehrer- Seminar  und  ein  Thier- Spital,  so 
wie  eine  Forstschule  verbunden;  Forslcultur  und 
Land  wir  thschaft,  aber  nicht  die  Jägerey  sind  ver¬ 
seil  wistert.  Der  Nassauer  landwirtschaftliche  Ver¬ 
ein  gibt  ein  Wochenblatt  und  Jahresberichte  heraus. 

—  Die  deutsche  Bauart  mit  Lehmmauern  und  zu¬ 
gemischtem  Häckselstroh  und  etwas  Reissig  ist  über 
So  Jahre  in  Meklenburg  schon  bewährt  befunden, 
und  verdient  überall  Nachahmung ,  weil  sie  wohl¬ 
feil  und  dauerhaftist.  Dünne  Bewertung  mit  zerlasse¬ 
nem  Kuhdünger  ist  nötig,  damit  sich  der  Mörtel 
fest  anlegt,  wie  Rec.  besser,  als  dem  V erf.  und  den 
Nassauischen  Architekten  bekannt  ist.  —  Die  Erde 
der  Rebengelände  zu  Johannisberg  ist  entstanden 
aus  hellrotem,  im  Gefühle  sehr  milden  und  fetten 
Schiefer.  Man  düngt  im  Rheingau  mit  tierischem 
Dünger  aus  der  Fremde  alle  drey  Jahre  die  Wein¬ 
berge,  begeht  aber  einen  Fehler,  nicht  häufig  mit 
Asche  und  Mergeldünger  zu  wechseln.  Letztem 
besonders  von  der  Steinart  besitzt  der  Rheingau, 
und  ich  vermute  auch  Sandmergel  in  der  Nähe. 

—  Der  Dachschiefer  zu  Caub  müsste  an  Ort  und 
Stelle  besser  bearbeitet  werden,  so  dass  er  sofort 
benutzt  werden  könnte  und  an  Fracht  erspart  würde. 

—  Verfälschungen  des  Andernacher  Trass  und  eine 
Ausfuhr  auflag  e  sind  schuld  daran,  dass  die  Niederlän¬ 
der  auf  ihrem  eigenen  Boden  Trass  suchten  und 
fanden.  —  Zu  Poppelsdorf  bey  Bonn  gedeihen  lang¬ 
wollige  Eiderstädter  Marschschafe,  die  gemeiniglich 
jährlich  zwey  Lämmer  werfen  und  7  Pfund  Wolle 
liefern.  Sie  sind  wahrscheinlich  einträglicher,  als 
Merinos,  und  so  gesund  als  Rindvieh,  wie  Rec.  aus 
Erfahrung  weiss,  und  ungemein  milchreich.  Sach¬ 
sen  sollte  auch  diese  sich  zu  verschaffen  suchen, 
dann  könnte  es  in  den  langwolligen  Geweben  mit 
England  wetteifern,  jetzt  haben  die  Britten  darin 
den  Markt  allein;  wenn  die  Sachsen  einmal  den 
Mergel,  so  wie  die  Holsteiner,  aus  Erfahrung  zu 
schätzen  lernen,  so  wird  wahrscheinlich  der  Kör¬ 
perbau  der  Merinos  grösser  und  gesunder.  —  Jülich 
und  Aachen  sind  mit  runden  Flusssteinen  aus  der 
Roer  gepflastert. —  Bey  Jülich  am  Flusse  LaGeule 
liefert  ein  Galmeybergwerk  jährlich  5o,ooo  Centner 
Galmey,  T95  davon  raffinirt  der  Lütticher  Fabri- 
cant  zu  Zink.  —  Die  Limburger  Vieh  weide  wirth- 
scliaft  hatte  viele  Koppelabtheilungen  wie  Holstein. 
Die  Scheidungen  sind  Hecken,  aber  der  Limburger 
schiebt  dreymal  täglich  die  Kuhfladen  nach  den  ma¬ 
gersten  Stellen  der  AVeide.  Die  Hälfte  des  Gras¬ 
landes  wird  jährlich  einmal  gemähet,  und  mit  dem 
Winterdünger  und  Mergel  gedüngt.  Das  Vieh  steht 
nur  vier  Monate  im  Stalle  auf  Streu  von  Steinkoli- 


lenasche  und  einem  gepflasterten  Boden.  Auffallend 
ist,  dass  man  dort  bey  der  Getreide theuerung  noch 
nicht  lernte  die  Weiden  bisweilen  unter’n  Pflu" 
zu  nehmen,  und  da  der  Mergel  dort  schwerlich 
fehlt,  Getreide  und  Gräser  sehr  zu  verbessern.  Das 
Mähen  setzt  man  höchstens  drey  Jahre  nach  ein¬ 
ander  fort.  Mastvieh  gibt  bessern  Dünger,  als  Milch¬ 
vieh.  Weil  der  Boden  tlionig  ist,  so  sieht  man 
keine  Urinflecke;  der  Limburger  wässert  den  Boden 
niemals.  Die  Kuh  gibt  in  bester  Milchzeit  27  Pf. 
Milch.  Mägde  behandeln  die  Milchwirtschaft. 
Man  mästet  drey  Stück  Hornvieh  auf  dem  Boden, 
der  zwey  Külie  weidete,  und  wechselt  damit  bis¬ 
weilen  dreymal,  nur  erhält  das  Mastvieh  gegen 
Ende  der  Mast,  neben  der  Weide,  Mehltrank,  Trä- 
ber,  Schrot,  Salz,  Oelkuchen  und  gesäuertes  Futter 
in  einem  Troge  auf  der  Weide.  Ackerland  ist  sel¬ 
ten,  aber  man  hält  viele  Schweine.  —  In  Verviers 
herrscht  viele  Armuth,  wie  allenthalben,  wo  man  die 
Fabricatur  zu  weit  treibt.  —  In  den  Sümpfen  an 
der  Maas  erzieht  man  in  schiisselförmigen  Gruben 
die  rothen  Weiden  in  Staudenform  und  schneidet 
sie  alle  zwey  oder  drey  Jahre.  —  Im  Petersberge, 
welcher  auf  Steinkohlen  liegt,  die  sich  bis  in  die 
Campine  erstrecken,  nutzt  man  immerfort  die  Stein¬ 
brüche«.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Steine  bleiben  als 
Pfähle  stehen,  und  das  Schrotmehl  geht  als  Dung 
zu  Wasser  nach  Holland.  Es  wird  die  Zeit  kom¬ 
men,  wo  man,  mit  dem  Werthe  des  Kalkes  bekann¬ 
te]*,  ihn  in  Belgien  ebenfalls  benutzen  wird.  Flan¬ 
dern  und  Brabant  haben  einen  musterhaften  Acker¬ 
bau  in  mancher  Rücksicht,  aber  in  der  Kalk-  und 
Mergeldüngung  müssen  auch  sie  noch  Vieles  lernen, 
um  ihre  sehr  vegetale  Erde  noch  weit  fruchtbarer 
zu  machen.  Ueber  den  Steinkohlen  lagert  Kreide. — 
Man  wässert  in  Brabant  die  neuen  Fahrzeuge  sechs 
Wochen  lang  aus;  ehe  man  das  Eichenholz  im  fri¬ 
schen  Safte  wegen  der  Rinde  fällte,  war  diess  un - 
nöthig.  —  S.  180.  Genau  beschreibt  der  aufmerk¬ 
same  Verf.  die  Entstehung  Hollands  durch  Sand, 
welchen  der  stehende  Westwiud  dieser  Provinz 
zuweht.  Die  specifische  Schwere  des  Sandes  bil¬ 
det  die  Reihen  Dünen,  und  Holland  wird  auf  solche 
Art  immer  mehr  Land  vom  Meere  gewinnen,  und 
immer  mehr  von  innen  durch  den  Rheinschlamm 
erhöhet.  In  den  Dünen  weidet  man  und  treibt  Kar¬ 
toffelbau;  um  die  Kirchhofsmauer  von  Schevelingen 
zog  man  einen  Sandwall,  damit  jene  nicht  einstürze. 

Die  Milch  wird  in  kaltes  AVasser  gestellt,  um 
sie  schnell  kalt  zu  machen,  damit  sie  sich  länger 
süss  erhält  und  vollkommener  ausrahmt.  —  S.  186. 
Klare  Beschreibung  der  KatWyker  Sclileusse,  und 
auf  welche  Art  der  künftigen  Versandung  dieser 
neuen  Rheinmündung  vorgebauet  ist,  und  des  da¬ 
neben  angelegten  Salz  Werkes,  so  wie  der  Zu-  oder 
Abwässerung  des  Rheinlandes.  —  Der  Waterslaat, 
bestehend  aus  den  geschicktesten  'Wasserbaukundi- 
genjmitZuziehungder  Kamei*adschaften  der  Marsch¬ 
länder,  dirigirt  das  ganze  Deich-  und  Schleussen  we¬ 
sen  Hollands.  —  Der  schöne  Blumenkohl  der  Hol- 
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länder  verdankt  seine  Vollkommenheit  dem  Fisch¬ 
dünger.  —  Die  Harlemer  Bleichen  verdanken  die 
Weisse  der  Leinwand  zugleich  dem  etwas  salzigen 
Quellwasser  der  Diiue  ohne  alles  Eisen,  den  Bä¬ 
dern  mit  Buttermilch,  der  Blaue  mit  Schmälte.  — 
Die  Güte  der  KartolFeln  ist  Folge  des  Sandgrundes 
und  der  starken  Düngung.  —  Nirgends  sonst  findet 
man  genauere  Nachrichten  über  das  Sammeln  und 
Versenden  des  Düngers  jeder  Art  aus  Holland  nach 
Flandern  und  Brabant.  —  Den  schnellen,  vielen 
und  wohlfeilen  Privat -Diligencen  der  Niederländer 
verdanken  diese  zumTlieile  ihren  grossen  Handelsflor. 

—  Die  Spitzenfabrication  aus  Brüssel  versetzte  die 
österreichische  Regierung  nach  Verlust  der  Nieder¬ 
lande  nach  Böhmen.  Den  Flachs  zum  Zwirnen 
liefern  Tournay  und  Chatilion,  und  die  Kunst  des 
Spinnens  feiner  Garne  hat  man  dort  aufs  Höchste 
mit  der  Hand  getrieben,  Maschinen  konnten  nur 
grobes  Garn  liefern.  Nur  ein  Bleicher  in  Antwer¬ 
pen  liefert  den  vollkommensten  gebleichten  Zwirn 
den  Franzosen  und  Niederländern,  und  die  Behand¬ 
lung  ist  bisher  ein  Geheimniss.  Die  englischen 
Maschinenspitzen  sind  weit  weniger  dauerhaft,  aber 
freylieh  viel  wohlfeiler.  —  Die  Sperlinge  verzeh¬ 
ren  die  viel  zu  zahlreichen  Spinnen  und  Raupen, 
und  die  Schwäne  vertilgen  die  Schlangen,  Ratten 
und  viele  Wasserpflanzen.  Im  Walde  von  Soignies 
ist  jeder  Baum  mit  Sorgfalt  zu  Bau-  und  Nutzholz 
gepflanzt,  und  was  auch  Hr.  v.  G.  dagegen  erinnern 
mag,  in  Ländern  theurer  Holzpreise  ist  diess  finanziell. 

—  Die  Niederländer  erziehen  edle  Stämme  an  Obst 
durch  Ableger  nach  Art  der  Chinesen,  die  Gärten 
haben  Zäune  von  Weissdorn  auf  Erhöhungen.  Die 
Gärtner  schützen  ihre  Saaten  gegen  Frost  mit  Rog¬ 
genstroh  oder  Reissig.  —  An  der  Dyle  und  Löwen 
erneuert  man  jetzt  den  Weinbau  in  gleichem  Grade 
mit  Bonn,  und  düngt  bisher  mit  Schiefer  und  Asche. 

—  Der  Flachs  muss  dick  gesäet  werden,  damit  er 
wenig  Zweige  wirft,  denn  nur  die  langen  Fasern 
liefern  den  feinsten  Flachs,  verlangt  aber  vielen, 
leicht  auflöslichen  NahrungsstofF.  —  Die  Schelde 
hat  an  jeder  Seite  niedrige  Sommer-  und  höhere 
Wünter deiche.  —  Mit  Pferdefleisch  im  Compost 
düngt  man  um  Vilvorde  Sandboden  mit  Nutzen, 
und  mahlt  die  Knochen  5  Haut,  Fett  und  Mähnen  der 
zu  Compost  angewandten  Fleischkörper  erleichtern 
den  Kaufpreis.  Alle  animalische  Düngungen  von 
getödteten  Thieren  sind  ein  vorzüglicher  Dünger. 
Wenn  die  Kosten  der  Deich-  und  Sielunterhaltung 
für  den  niederländischen  Morgen  io3 ,  900  pariser 
Schuhe  jährlich  18  Fl.  übersteigen,  so  tritt  der  Was¬ 
serstaat  zu,  und  bezahlt  den  Mehrbetrag  aus  den 
Staatsmitteln.  —  Im  ostflandernschen  Waesland  sind 
die  Felder  mit  Gräben  und  einer  Doppelreihe  von 
Erlen  und  Pappeln  eingefasst,  auch  werden  sie  zum 
Theile  mit  dem  Spaten  bestellt,  aber  welche  Ern¬ 
ten  erlangt  man  auch  dort!  Fast  alle  Höfe  sind  klein 
und  haben  oft  nur  ein  Pferd,  Stallfülterung  im  gan¬ 
zen  Jahre  und  Kesselfütterung  im  Winter.  Man 
säet  den  achten  Rigaer  Leinsamen,  weil  er  zu  gro¬ 


ben  Flachs  liefert,  höchst  weitläufig,  gewinnt  davon 
viel  Samen  und  erst  dieser  taugt  zur  Bildung  des 
feinen  flandrischen  Flachses.  Der  weisse  Flachs 
in  Flandern  wird  zu  Hamme  in  verdünntem  Meer¬ 
wasser  geröstet  und  hernach  auf  der  Lehmdiele  ge¬ 
pocht.  Kartoffeln  düngt  man  am  besten  mit  grü¬ 
ner  oder  Compostdüngung.  Nach  dem  groben  Hanfe 
mit  vieler  Düngung  gedeiht  nichts  besser  als  Flachs. 
Der  chinesische  Hanf  gerälh  vorzüglich  bey  Quan¬ 
tität,  Feinheit  und  Länge,  trägt  aber  in  den  Nie¬ 
derlanden  bisher  keinen  Samen.  Der  Hanf  wird 
im  Torfwasser  geröstet,  und  dennoch  leben  darin 
Karpfen,  die  man  auch  in  ausgebaggerle  Torfgruben 
setzt,  allein  die  neuen  Torfpflanzen  nicht  wieder 
in  Torf  verwachsen  lässt,  sondern  zur  grünen  Dün¬ 
gung  benutzt.  Die  Pachter  verdienen  jetzt  zu  we¬ 
nig,  daher  lassen  sie  nicht  mehr  die  Felder  durch 
'Weiber  und  Kinder  jäten,  wodurch  wiederum  de¬ 
ren  Aeltern  aus  der  Tagelöhnerclasse  verarmen. 
Selten  bauet  der  Gutsherr  in  Waesland  sein  Feld 
selbst,  denn  er  kann  nicht  so  viel  daraus  erschwin¬ 
gen,  als  ihm  sein  fleissiger  Pächter  gibt.  Man  baut 
auf  Sand  die  beste  Kleesaat  und  säet  möglichst  im¬ 
mer  fremdes  Koru,  nützt  aber  dort,  was  zu  tadeln 
ist,  keinen  Mergel,  obgleich  der  Boden  so  humus¬ 
reich  ist.  Zu  Fässerreifen  gibt  es  kein  besseres  Holz 
als  Kastanien- Ahorn.  •—  Das  Genter  Zuchthaus 
von  1200  Sträflingen  beschäftigt  diese  meistens  mit 
Spinnen.  —  In  den  Hopfengärten  düngt  der  Flande- 
rer  viermal  stärker,  als  zum  W^eizen,  und  duldet 
keine  Zwischenfrucht.  Die  schönsten  Hopfenstangen 
von  sehr  grosser  Länge  hat  Holstein  aus  Schweden 
und  Norwegen;  unbegreiflich  ist,  dass  die  Nieder¬ 
länder  solche  nicht  ebendaher  mit  ihrem  SchilFshau- 
liolze  beziehen.  Man  sollte  die  Hopfen- Anlagen 
immer  nur  12  bis  i5  Jahre  benutzen  und  dann  ein- 
gehen  lassen  oder  neu  bepflanzen.  —  Die  Getreide¬ 
stoppeln  egget  man  dort  aus  mit  allem  Unkraute, 
lässt  sie  austrocknen  und  verbrennt  sie  dann.  — 
Die  Oelmiililen  haben  zwey  eiserne  W'alzen  und 
kleine  Quetschsteine.  Oelkuchendüngung  erzwingt 
von  jedem  Boden  reiche  Ernten.  In  Alost  und 
Brügge  ist  den  Armen  die  Gassenreinigung  über¬ 
lassen,  welche  dort  ein  Düngsammlungsgewerbe  bil¬ 
den.  —  Der  Niederländer  achtet  den  Roggen  als 
Saatfrucht  hoch,  weil  er  viel  Stroh  liefert,  gemei¬ 
niglich  4o  Pf.  Körner  100  Pf.  Stroh,  aber  auch  der 
weisse  Hafer  liefert  dort  ungemein  viel  Stroh.  — 
In  Hennegau  mit  vielen  Steinbrüchen  nützt  man 
die  äussern  Tafeln  zu  Milchbretern. 


Sprachlehre. 

Teutsche  Sprachlehre  (,)  in  Verbindung  mit  der 
Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen.  Methodisch 
bearbeitet  von  JVilhelm  iVittmer ,  Oberlehrer 
an  der  Musterschule ,  Lehrer  am  Präparanden— Institute  und 
am  Lyceum  zu  Rastatt.  Heidelberg,  bey  Winter. 

1827.  XVI  u.  216  S.  8.  (16  Gr.) 
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Nach  der  Meinung  des  VerF.  soll  ein,  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Sprachunterrichte  zum  Grunde  liegen¬ 
der,  Fehler  der  seyn,  dass  man  die  besondern  Zweige 
der  Sprachlehre  zu  sehr  als  einzelne,  gleichsam  von 
einander  unabhängige  Lehrgegenstände  behandle, 
da  doch  Lese-,  Schönschreibe-,  Rechtschreibe-  u. 
Sprachlehre  ihrer  Natur  nach  nur  ein  harmonisches 
Ganzes  ausmachen.  Wie  sich  diese  einzelnen  Zweige 
auf  jeder  Stufe  einander  zuneigen  müssen,  wie  das 
Kind  auf  dem  Wege  eigener  Erfahrungen,  durch 
diese  Stufen  geleitet,  wie  dabey  die  Denk-  und 
Spiachkraft  in  ihm  geweckt  und  erweitert,  und  es 
so  auf  eine  ihm  angemessene  Art  bis  zur  Verfer¬ 
tigung  der  gewöhnlichen  Gattungen  schriftlicher 
Aufsätze  gebracht  wei  den  könne,  diess  praktisch  zu 
zeigen,  ist  die  Absicht  gegenwärtigen  Werkes,  bey 
dessen  Bearbeitung  derVerf.  vorzugsweise  angehende 
Schullehrer  und  Schullehrerseminarien  im  Auge 
hatte,  wiewohl  dasselbe  auch  Schülern,  sobald  sie 
einige  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  besitzen, 
in  die  Hände  gegeben  werden  könne.  Es  besteht 
aus  zwey  Theilen,  deren  erster,  mit  der  ein¬ 
geklammerten  Ueberschrift:  äussere  Sprachverhält- 
nisse ,  sich,  nach  einigen  Belehrungen  über  Sprach- 
laute,  Buchstaben,  Sylben  und  Wörter,  1)  über 
die  Wörter  in  Hinsicht  ihrer  Bildung  und  2)  ihrer 
Bedeutung  verbreitet.  Hier  wird  von  der  Aussprache 
(vom  Lautiren  und  Lesen)  gehandelt,  und  es  wer¬ 
den  besondere  Regeln  und  Bey  spiele  zum  Lesen, 
in  Beziehung  auf  besondere  Buchstaben,  auf  die 
Dauer  und  Tonstärke  der  Sylben,  und  auf  die  Aus¬ 
sprache  verbundener  "Wörter  gegeben.  Sodann 
geht  derVerf.  zum  Schreiben,  Schön-  und  Recht¬ 
schreiben  über,  und  handelt  vom  richtigen  Ge¬ 
brauche  der  Buchstaben,  Beyzeichen  und  von  der 
besondern  Schreibart  der  Verse.  Der  zweyle  Theil: 
innere  Sprachverhältnisse  überschrieben,  behandelt 
die  Wort-,  Satz-  und  Aufsalzlehre.  Was  mit 
dieser  Verschmelzung  der  Lese-,  Schreibe-  und 
Sprachlehre  gewonnen  seyn  soll,  isL  Rec.  einzusehen 
nicht  im  Stande.  Befürchtet  er  auch  keinen  offen¬ 
baren  Nachtheil  von  diesem  willkürlichen  Ver¬ 
fahren;  so  sieht  er  doch  auch  nicht  den  geringsten 
Vortheil  ein,  welcher  für  die  Erreichung  des  be¬ 
absichtigten  Zweckes  davon  zu  erwarten  wäre.  Ue- 
brigens  lernt  man  aus  dieser  Schrift  den  Verf.  als 
einen  praktischen  Schulmann  kennen.  —  Einige 
Provinzialismen  verleiten  ihn  zur  Aufstellung  einer 
falschen  Regel,  S.  63:  „Den  Zuwachs  en  bekommen 
—  nur  solche  Hauptwörter,  welche  etwas  Lebendes 
bedeuten:  der  Aff,  Bär,  Bub;  den  Zuwachs  er  be¬ 
kommt  blos  Gichter.^  —  AfF  und  Bub’  sind  aber 
Provinzialismen,  so  wie  auch  der  Plur.  Gichter  von 
Gicht.  Dergleichen  kommen  mehrere  vor,  wie 
Geist  (S.  43),  Rah’,  Herd  —  Both  (S.  197);  Hem- 
derknöpfe  (S.  63).  Züber,  der  Plur.  von  Zuber 
(Zober?),  Ehlen  (S.  109).  Auch  bejAen,  MonaM, 
Hu£/i,  huZ/ien,  sind  nicht  mehr  gewöhnliche  Schreib¬ 
weisen.  Manche  Beyspiele  sind  nicht  gut  gewählt, 
wie  S.  34  bey  der  dritten  Vergangenheitsform , 


wie  sich  derVerf.  ausdrückt:  „Hätte  Gott  zur  Zeit 
der  Sündfluth  die  Menschen  noch  nicht  erschaffen 
gehabt;  so  würde  er  sie  vielleicht  nicht  mehr  er¬ 
schaffen  haben“(!);  —  S.  i48.  Nachdem  Adam  und 
Eva  gesündiget  hatten,  jagte  sie  der  Herr  aus  dem 
Paradiese;“  S.  175.  die  vornehmen  Herren  haben 
auch  vornehme  PYauen  oder  Weiber.  Die  Für¬ 
wörter,  von  denen  man  gewöhnlich  sechs  Classen 
annimmt,  glaubt  der  Verf.  auf  zwey  beschränken 
zu  können,  selbstständige  und  beystäudige.  Er 
nimmt  vier  Declinatiouen  an,  und  lässt  den  Accus, 
unmittelbar  nach  dem  Nominativ  folgen. 


Kurze  Anzeige. 

Briefe  (,)  darstellend  die  wechselseitige  Schulein¬ 
lichtung  nach  ihrem  Bestehen  in  der  Normalschule 
zu  Eckernförde,  nach  ihrem  Wesen  und  Werthe 
und  nach  ihrer  Gestaltung  für  unsere  Volksschu¬ 
len  den  Umständen  gemäss.  Von  H.  Die  Je  mann, 

Schullehrer  und  Dannebrogsmann  zu  Brunsbüttler  Hafen. 

Allona,  bey  Haramerich.  1826.  172  S.  8.  (i4Gr.) 

In  der  Bemerkung,  dass,  da  unsere  Schulen  erzie¬ 
hend  und  kraftentwickelnd  seyn  sollen,  der  Unter¬ 
richt  nicht,  wie  in  den  Bell-Lancasterschen  Schu¬ 
len,  durch  Kinder  ertheilt  werden  könne,  stimmt 
Rec.  dem  Verf.  mit  voller Ueberzeugung  bey;  wenn 
er  auch  im  Uebrigen  die  Ansichten  des  Verf.  nicht 
ganz  zu  den  seinigen  machen  kann.  Nach  Hrn.  D. 
Versicherung  bewähre  sich  aber  der  wechselseitige 
Unterricht,  wie  er  in  der  auf  dem  Titel  genannten 
Anstalt  Statt  finde,  in  so  fern  der  Unterricht  auch  Be¬ 
festigung  und  Sicherstellung  des  bereits  durch  des 
Lehrers  Unterricht  Gewonnenen  bezwecke.  Nur  der 
Lehrer  unterrichtet,  und  der  Schüler  wiederholt  und 
übt  das  bereits  Eingesehene  mit  dem  Schüler  ge¬ 
meinschaftlich  nach  bestimmter, Regel  und  Ordnung. 
Nachdem  der  Verf.  das  Notlüge  über  Schule,  Lelir- 
geräth,  Leclionen  und  Anordnungen  in  der  genannten 
Normalschule  mitgetheilt  hat,  sucht  er  darzuthun, 
welchen  wohlthätigen  Einfluss  die  hier  Statt  findende 
wechselseitige  Schuleinrichtung  auf  die  moralisch-re¬ 
ligiöse  Erziehung,  auf  Beförderung  eines  gesetzlichen 
Verhaltens,  welchen  Werth  diese  Schuleinrichtung 
für  die  Volksschule,  als  Lehr-  und  als  Erziehungs¬ 
anstalt  Piabe ;  er  bemerkt  ferner,  in  wie  fern  die  Schule 
zu  E.  den  Namen  einer  Normalschule  verdiene,  und 
thut  in  den  letzten  8  Briefen  Vorschläge  in  Rücksicht 
der  wechselseitigen  Sch.  für  andere  Schulen.  Wenn 
auch  Rec.  die  hier  beschriebene  Einrichtung  nicht  ganz 
verwerfen  mag ;  so  kann  er  sich  doch  von  dem  Gewinn, 
der  in  moralisch -religiöser  Hinsicht  u.  für  das  Verhal¬ 
ten  überhaupt  dadurch  erzielt  werden  soll,  nichtüber- 
zeugen.  Auch  das  Festhalten  des  bereits  Erlernten 
kann  in  gut  organisirten  Schulen  ohne  wechselseitige 
Schuleinrichtung  undohne  die  vielen  Protokolle  und 
andere  Schreibereyen,  welche  bey  dieser  Einrichtung 
erforderlich  sind,  bewirkt  werden. 
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L  e  i  p  zig  er  Literatur-Zeitung. 
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1831. 


Naturlehre. 

Lehrbuch  der  Physih  von  F.  S.  B eudant ,  Prof, 
der  Mineralogie  a.  d.  Unir.  zu  Paris.  Nach  der  vier¬ 
ten  franz.  Original- Ausgabe  übersetzt  von  Dr. 
K.  F.  A.  Hartmann .  Mit  i5  lithogr.  Tafeln. 
Leipzig,  bey  Brockhaus.  i85o.  XXVI  u.  55o  S. 
8.  (5  Thlr.) 

Der  Uebersetzer  bemerkt,  dass  er  die  Absicht 
habe,  eine  Reihe  naturwissenschaftlicher  Lehrbü¬ 
cher  nach  guten  ausländischen  Originalen  zu  bear¬ 
beiten.  Diesen  Plan  wollen  wir  zwar  keinesweges 
geradezu  missbilligen,  wie  es  der  Rec.  des  von 
Hrn.  H.  übersetzten  Lehrbuchs  der  Chemie  gethan 
hat  (worüber  Hr.  H.  sich  beklagt);  aber  wir  kön¬ 
nen  ihn  doch  nur  dann  billigen,  wenn  das  uns  in 
einer  deutschen  Uebersetzung  gelieferte  Werk  sich 
in  aller  Hinsicht  würdig  zeigt,  neben  so  vielen 
guten  Lehrbüchern  vorzugsweise  empfohlen  zu  wer¬ 
den.  Dass  dieses  Lehrbuch  von  Beudant  auf  eine 
so  vorzügliche  Empfehlung  Anspruch  machen  könne, 
lässt  sich  aber  wohl  nicht  behaupten.  Das  Buch 
enthält  in  einzelnen  Abschnitten  recht  viel  Gutes 
und  Brauchbares;  aber  andere  Abschnitte  geben 
doch  auch  zu  mannichfachem  Tadel  Anlass,  und 
Rec.  kann  daher  die  Uebersetzung  dieses  Buches 
nicht  als  einen  sehr  bedeutenden  Gewinn  für  die 
deutsche  Literatur  ansehen. 

Um  dieses  Urtheil  mit  einigen  Gründen  zu  un¬ 
terstützen,  wollen  wir  den  Inhalt  der  7  Bücher,  in 
welche  das  Ganze  eingetheilt  ist,  etwas  näher  an¬ 
geben,  und,  ohne  gerade  eine  ausführliche  Inhalts- 
Anzeige  mitzutheilen,  doch  die  besser  gelungenen 
und  die  weniger  gelungenen  Abschnitte  kennt¬ 
lich  machen. 

Die  Eintheilung  und  Anordnung  des  Ganzen 
scheint  uns  nicht  recht  zweckmässig.  Es  wird  näm¬ 
lich  im  ersten  Buche,  unter  dem  'Eitel:  allgemeine 
Bemerkungen  u.  Begriffe,  die  Statik  u.  Dynamik, 
die  Lehre  von  der  Schwere,  der  Cohäsion  und  der 
chemischen  Anziehung  abgehandelt;  im  zweyten 
Buche,  feste  Körper  überschrieben,  ist  von  den 
Eigenschalten  fester  Körper,  aber  auch  von  ihrer 
Bewegung  die  Rede,  und  namentlich  kommen  hier 
auch  diejenigen  akustischen  Untersuchungen  vor, 
welche  die  Schwingungen  fester  Körper  betreffen. 
Das  dritte  Buch  handelt  von  den  tropjbar  flüssigen 
Zweyter  Band. 


Körpern,  u.  hier  sind  wieder  einzelne  Abschnitte, 
die  von  ihrer  Porosität,  von  ihrer  Undurchdring¬ 
lichkeit,  von  ihrer  Elasticität  handeln,  so  wie  diess 
im  zweyten  Buche  in  Beziehung  auf  feste  Körper 
vorkam;  dann  folgen  die  Gesetze  des  Gleichge¬ 
wichts  und  der  Bewegung  flüssiger  Körper,  und 
wieder  einige  zur  Akustik  gehörende  —  sehr 
kurze  —  Bemerkungen  über  die  Fortpflanzung  des 
Schalles.  Auch  das  vierte  Buch,  über  die  luft- 
formigen  Flüssigkeiten ,  enthält  wieder  Abschnitte 
über  Porosität,  Undurchdringlichkeit,  Elasticität, 
nachher  über  Bewegung,  und  am  Schlüsse  einen 
akustischen  Abschnitt.  In  diesen  Büchern  scheint 
dem  Rec.  die  Anordnung  darum  nicht  passend, 
weil  z.  B.  an  die  allgemeinen  Lehren  von  der  Be¬ 
wegung,  die  sich  auch  schon  auf  Körper,  welche 
ihre  Gestalt  nicht  ändern,  beziehen,  das  sogleich 
angeknüpft  werden  konnte,  was  unter  dem  Titel: 
Bewegung  fester  Körper,  vorkommt,  weil  die  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Stoss  u.  Widerstand  luft- 
förmiger  flüssiger  Körper  sich  besser  sogleich  an 
die  Lehren  vom  Stosse  und  Widerstande  tropfbar 
flüssiger  Körper  angeknüpft  hätten,  weil  die  akusti¬ 
schen  Lehren  offenbar  besser  vereinigt  vorgelragen 
würden,  u.  ähnliche  Trennungen  noch  öfter  Vorkom¬ 
men.  In  Beziehung  auf  die  folgenden  drey  Bücher, 
über  Wärme,  Licht,  Eleklricität,  gilt  dieser  Vor¬ 
wurf  nicht. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  hat  der  Verf. 
sich  Leser  gedacht,  welche  zwar  etwas  Buchsta¬ 
benrechnung  verstehen,  aber  doch  nicht  viel  mit 
strengen  Demonstrationen  unterhalten  werden  dür¬ 
fen.  Hierin  stimmt  dieses  Buch  mit  sehr  vielen 
andern  überein;  aber  da  der  Verf.  doch  in  der 
Lehre  vom  Stosse  fester  Körper  und  an  andern 
Stellen  leichte  Formeln  so  ableitet,  dass  man  ihre 
Entstehung  einsieht;  so  scheint  es  unpassend,  dass 
bey  andern  höchst  leichten  Gegenständen  die  Worte: 
„man  beweist“,  oder:  „der  Calcül  lehrt“,  statt  einer 
wirklichen  Nachweisung  der  Gründe  für  die  Ge¬ 
setze  dienen  müssen.  So  ist  z.  B.  das  so  leicht  in 
Worten,  ohne  Formeln,  zu  beweisende  Gesetz, 
dass  die  Wege  frey  fallender  Körper  sich  wie  die 
Quadrate  der  Zeiten  verhalten  (§.  47.),  ganz  ohne 
Beweis  mitgetheilt;  eben  das  ist  (§.  5y.)  mit  der 
Bestimmung  der  Grösse  der  Schwungkraft  der  Fall, 
und  so  finden  sich  manche  Lehren,  die  sich  auch 
für  die  vom  Verf.  vorausgesetzte  Classe  von  Le¬ 
sern  gründlicher  hätten  darstellen  lassen.  Indess  ist 
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nicht  diess  der  wichtigste  Tadel,  den  wir  gegen 
das  Buch  aussprechen  müssen,  sondern  dieser  be¬ 
trifft  eine  oft  vorkommende  tadelnswerthe  Unge¬ 
nauigkeit  im  Ausdrucke,  die  vorzüglich  da  merk¬ 
lich  wird,  wo  die  Natur  der  Sache  eine  vollkom¬ 
mene  Schärfe  des  Ausdrucks  erlaubte  und  forderte. 
Wir  wollen  einige  Proben  hiervon  an  eine  kurze 
Inhalts  -  Anzeige  anknüpfen. 

Erstes  Buch.  Gleich  im  Anfänge  wird  man 
(es  mag  nun  der  Vf.  oder  der  Uebersetzer  Schuld 
hieran  haben)  durch  folgende  ganz  verfehlte  An¬ 
gabe  von  einem  vierfach  verschiedenen  Zustande 
der  Körper  zurückgeschreckt :  „Die  eigentliche  Phy¬ 
sik  beschäftigt  sich  mit  dem  Studium  der  allge¬ 
meinsten  Eigenschaften ,  welche  die  tragen  Körper 
im  festen,  flüssigen,  gasförmigen  und  im  unzusam- 
menpressbar  flüssigen  Zustande  zeigen.“  „In  dem 
erwähnten  vierfachen  Zustande  u.  s.  w.“  Aber  in 
den  ersten  Worten  sind  nur  drey  Zustände  ange¬ 
geben,  da  der  zweyte,  dritte  und  vierte  Zustand 
sich  auf  zwey  Zustände  rednciren.  Eine  solche 
Unrichtigkeit  im  Ausdrucke  ist  in  den  ersten  Zei¬ 
len  eines  Buches  am  meisten  auffallend.  Aber  auf 
der  zweyten  Seile  kommen  diese  vier  Zustände 
noch  einmal  vor,  u.  hier  heissen  sie:  fest,  flüssig, 
gasförmig  und  nicht  wahrnehmbar  oder  unwägbar; 
endlich  auf  der  vierten  Seite  werden  die  Körper, 
die  sich  in  dem  letztem  Zustande  befinden,  unein- 
schliessbäre  oder  unwägbare  Flüssigkeiten  genannt, 
und  hier  erst  ist  also  deutlich  ausgesprochen ,  was 
vorhin  gemeint  war.  Der  aufmerksame,  aber  mit 
der  Physik  unbekannte  Leser  wird  durch  diese 
Fehler  im  Ausdrucke  sich  sogleich  unangenehm  auf¬ 
gehalten  finden,  da  es  ihm  unmöglich  ist,  das  zu 
errathen,  was  in  dem  unrichtigen  Ausdrucke  S.  l 
und  in  dem  undeutlichen  Ausdrucke  S.  2  angedeu¬ 
tet  werden  sollte. 

S.  2:  „Da  man  die  Bewegung  nicht  begreifen 
kann,  wo  Nichts  vorhanden  ist;  so  kann  man  auch 
überall  da,  wo  man  Bewegung  eines  Körpers  er¬ 
kennt,  auf  das  Vorhandenseyn  eines  Körpers  schlies- 
sen.“  —  Ist  das  ein  verständlicher  Satz? 

Geringere  Nachlässigkeiten  iin  Ausdrucke  kom¬ 
men  mehrmals  vor.  S.  i4:  „Wirken  mehrere  Kräfte 
auf  einen  Körper  ein,  die  in  einen  einzigen  Punct 
auslaufen,  so  ist  er  auch  nicht  im  Gleichgewichte, 
■wenigstens  wenn  die  Mittelkraft  aller  dieser  Kräfte 
nicht  gleich  Null  seyn  sollte .“  Der  leicht  zu  er- 
rathende  französische  Ausdruck  hätte  so  übersetzt 
werden  sollen:  so  ist  er  nur  dann  im  Gleichge¬ 
wichte  ,  wenn  die  Mittelkraft  aller  Kräfte  gleich 
Null  ist.  §.  57.:  „Die  Spannung  hängt  von  der 
Tendenz  des  Körpers,  mittels  der  Tangente  nach 
dem  zu  beschreibenden  Kreise  zu  zu  entfliehen , 
ab,“  Es  sollte  heissen,  nach  der  Richtung  der 
Tangente  von  dem  zu  beschreibenden  Kreise  ab.  — 

§.  102.  Hier  ist  von  einem  zusammengesetzten 
Pendel  von  genau  abgemessener  Länge  die  Rede,  aus 
dessen  Schwingungszeit  man  die  Länge  des  zusam¬ 
mengesetzten  Pendels,  welches  Secunden  schlägt, 


bestimmen  soll.  Wer  des  Gegenstandes  einiger- 
rnaassen  kundig  ist,  weiss,  wie  durchaus  unzurei¬ 
chend  diese  Angabe  ist,  da  ja  die  zusammenge¬ 
setzten  Pendel  von  der  mannichfaltigsten  Gestalt 
seyn  u.  bey  gleicher  Länge  ganz  ungleiche  Schwin¬ 
gungszeiten  haben  können.  Dieser  ganze  achte  Ar¬ 
tikel  (S.  4g — 52)  ist  nicht  gut  dargestellt,  und  gäbe 
zu  mehrern  Bemerkungen  Gelegenheit. 

Eben  so  gibt  §.  107.  ein  Beyspiel  von  einer  ganz 
verfehlten  Darstellung.  Hier  steht,  Newton  habe 
gesucht  zu  finden,  „von  welcher  Höhe  das  der 
Schwere  überlassene  Gestirn  in  einer  bestimmten 
Zeit  zur  Erde  herabfallen  könne“,  und  „dass  er 
die  Höhe  verglich,  die  er  mit  derjenigen  gefunden 
hatte,  die  in  derselben  Zeit  ein  Körper  auf  der 
Erd  -  Oberfläche  durchläuft.“  —  Wer  nicht  schon 
weiss ,  w'ovon  hier  die  Rede  ist,  lernt  es  aus  die¬ 
sen  Worten  gewiss  nicht. 

Im  Ganzen  muss  Rec.  gestehen,  dass  dieses 
erste  Buch  ihm  am  allerwenigsten  gefallen  hat. 
Das  zweyte  Buch,  wo  es  nicht  auf  die  strenge  Dar¬ 
stellung  mathematischer  Gesetze  ankam,  ist  viel 
besser.  Hier  wild  zuerst  umständlich  von  den  Ei¬ 
genschaften  fester  Körper,  ihrer  Gestalt,  Porosität, 
Undurchdringlichkeit,  Theilbarkeit,  Dehnbarkeit, 
Biegsamkeit,  Compressibilität,  Elasticität,  Härte, 
Festigkeit  gehandelt.  Hier  ist  viel  Nützliches  zu¬ 
sammen  gestellt,  und  der  Verf.  hat  sich  bemüht, 
über  die  Veränderung  der  Lage,  welche  die  Theil- 
ch  en  der  Körper  bey  der  Biegung  und  in  andern 
Fällen  leiden,  nähere  Anfschlüsse  zu  geben.  Diess 
wäre  recht  gut,  aber  scheint  uns  doch  nicht  die 
angeführten  grossen  Mängel  zu  überwiegen,  zumal 
da  das  Wichtigste,  was  man  hier  findet,  auch  in 
andern  Büchern  vorkommt.  „Ausdehnung  der  nicht 
dehnbaren  Körper“,  S.  88,  ist  offenbar  ein  ver¬ 
fehlter  Ausdruck.  Die  folgenden  Abschnitte  han¬ 
deln  von  der  Bewegung  fester  Körper,  von  der 
Reibung,  und  S.  i4q — 175  von  den  schwingenden 
Bewegungen  fester  Körper.  In  dem  letzten  Ab¬ 
schnitte  sind  unter  andern  Savarts  Untersuchungen 
benutzt.  Die  Nachtheile,  welche  die  Anordnung 
des  Vf.  hervorbringt,  wrerden  hier  bey  den  Chlad- 
ni’schen  Versuchen  über  die  Längentöne  fühlbar, 
wo  der  Verf.  sich  auf  die  Töne  einer  Luftsäule 
bezieht,  welche  in  einer  Röhre  vibrirt,  obgleich 
von  diesen  Tönen  erst  viel  später  die  Rede  ist. 
Dieser  akustische  Abschnitt  gehört  zu  den  nicht  so 
gelungenen,  und  eben  diess  gilt  von  dem,  was  im 
vierten  Abschnitte  aus  der  Akustik  vorkommt. 

Das  dritte  Buch,  von  den  tropfbaren  Flüssig¬ 
keiten  ,  und  das  vierte,  von  den  Eigenschaften  der 
luftförmigen  Flüssigkeiten,  so  wie  den  Gesetzen 
ihres  Gleichgewichts  und  ihrer  Bewegung  enthal¬ 
ten  recht  viel  Belehrendes,  aber  der  schon  ange¬ 
führte  Fehler,  dass  die  wichtigsten  Gesetze,  von 
welchen  die  Erscheinungen  abhängen,  ohne  allen 
Bewreis  aufgestellt  werden,  ist  auch  hier  zu  tadeln, 
und  desto  mehr,  da  hier  mehrmals  Rechnungsfor¬ 
meln  angeführt,  oft  Algebra  und  Trigonometrie 
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als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Kleine  Mängel 
zu  erwähnen  (z.  B.  S.  292,  „eine  linke  Oberfläche“, 
welches  im  Deutschen  ein  ganz  unbekannter  Aus¬ 
druck  ist ,  statt  dass  es  entweder:  windschief,  oder 
allgemeiner:  gekrümmt  heissen  musste),  und  im 
Gegentheile  einzelne,  Beyfall  verdienende  Stellen 
auszuheben,  gestattet  hier  der  Raum  nicht. 

Fünftes  Buch.  Von  der  Wärme.  Die  Dar¬ 
stellung  dieser  Lehren  ist  zu  loben;  Untersuchun¬ 
gen,  die  über  das  hinausgehen,  was  man  auch  in 
andern  Lehrbüchern  findet,  muss  man  hier  nicht 
erwarten. 

Sechstes  Buch.  Vom  Lichte.  Die  dioptrischen 
Lehren  hat  der  Verf.  auf  eine  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Darstellung  abweichende  Art  vorgetragen.  Er 
führt  nämlich  die  Erscheinungen  auf  die  Brenn¬ 
linien  zurück,  und  zeigt  mit  ihrer  JJülfe,  wohin 
das  Auge  den  Gegenstand  referirt.  Diese  Methode 
der  Darstellung  hat  für  den,  der  mit  den  Haupt¬ 
umständen  schon  bekannt  ist,  einige  Vortheile; 
aber  da  der  Verf.  Leser  voraussetzt,  die  noch  we¬ 
nig  von  der  Physik  wissen,  so  hätten  wir  doch  die 
gewöhnlichere  Methode  hier  passender  gefunden. 
Für  den  Ungeübten  können  hier  sehr  leicht  Miss¬ 
verständnisse  entstehen,  die  der  Verf.  nicht  genug 
kenntlich  macht,  um  sie  zu  vermeiden.  Sogleich 
S.  5qi  spricht  der  Verf.  von  den  Durchsclmilts- 
puncten  der  bey  dem  Durchgänge  durch  eine  Ebene, 
bey  dem  Uebergange  in  ein  anderes  Medium,  ge¬ 
brochenen  Strahlen  und  von  der  aus  ihnen  ent¬ 
stehenden  Brennlinie.  Diese  Brennlinie,  die  blos 
aus  den  rückwärts  verlängerten  gebrochenen  Strah¬ 
len  entsteht,  also  nicht  als  wirklich  erscheinend  vor¬ 
handen  ist,  durfte  nicht  durch  diejenigen  Brenn¬ 
linien  erläutert  werden,  die  sich,  als  wirkliche 
Samraelpuncte  des  Lichtes  zeigend,  darstellen,  wenn 
das  Licht  durch  ein  mit  Wasser  gefülltes  rundes 
Gefäss  geht,  und  doch  führt  der  Verf.  die  letztem 
sogleich  (S.  692  oben)-  ganz  so,  als  ob  sie  von  jenen 
sich  gar  nicht  unterschieden ,  an.  S.  5g4  ist  der 
Grund  nicht  angegeben,  warum  der  Vereinigungs- 
punct  oder  Wiederkehrungspunct  der  Brennlinie 
ein  Brenupunct  heisst:  dass  hier  vorzüglich  viele 
Strahlen  vereinigt  werden,  ist  gar  nicht  gesagt.  — 
—  Gewiss  wird  derjenige  Leser,  der  mit  geome¬ 
trischen  Constructionen  nicht  sehr  vertraut  ist,  die 
hier  immer  vorkommende  Forderung,  die  Brenu- 
linien  zu  zeichnen,  sehr  schwierig  finden ,  u.  Mühe 
haben,  klar  zu  übersehen,  wie  es  sich  mit  den  an¬ 
gegebenen  Folgerungen  verhält.  Die  in  §.  5yo.  an¬ 
gegebenen  Umstände,  welche  es  erklären  sollen, 
Warum  der  Mond  bey  seinem  Aufgange  grösser 
erscheint,  sind  gewiss  nicht  die  einzigen,  von  wel¬ 
chen  diese  Täuschung  abhängt,  und  sie  sind  nicht 
einmal  gut  dargestellt. 

S.  4ig.  Von  Nebensonnen  und  Nebenmonden 
scheint  der  Verf.  gar  keinen  deutlichen  Begriff  zu 
haben.  Die  erstem  sollen  blos  auf  dem  Meere  ge¬ 
sehen  werden  und  sehr  selten  seyn,  die  letztem 
nur  dann  gesehen  werden,  wenn  der  Mond  Nach¬ 


mittags  aufgellt;  alles  dieses  ist  eben  so  durchaus 
unrichtig,  als  des  Verf.  Meinung,  dass  man  diese 
Erscheinung  aus  den  Umständen  erklären  müsse, 
welche  die  sogenannte  Luftspiegelung  hervor¬ 
bringen. 

Die  Lehre  von  der  doppelten  Strahlenbrechung 
und  Polarisation  ist  zwar  kurz,  aber  deutlich  dar¬ 
gestellt,  und  nach  Malus  u.  Biot  erklärt.  —  Auch 
der  Abschnitt  von  der  Farbenzerstreuung,  der  erst 
nach  dem  von  der  Polarisation  folgt,  ist  in  den 
meisten  Sätzen  gut  und  richtig;  aber  was  soll  man 
von  einem  so  ganz  irrigen  Salze,  wie  folgender, 
denken:  „Die  schönsten  Regenbogen  sieht  man, 
wenn  die  Sonne  recht  hoch  über  dem  Horizonte 
steht.“  —  (Bekanntlich  erscheint  dann  gerade  gar 
kein  Regenbogen.)  ln  eben  diesem  Abschnitte  wird 
von  den  Farben,  die  sich  in  dünnen  Blättchen  zei¬ 
gen,  und  überaus  kurz  von  der  Beugung  des  Lich¬ 
tes  gehandelt.  Obgleich  bey  den  kurz  angegebenen 
Erscheinungen,  die  man  der  Beugung  des  Lichtes 
zuscbreibt,  gesagt  wird,  dass  sie  nur  durch  die 
Undulationstheorie  erklärt  werden  können;  so  ist 
doch  dieser  Theorie  keine  weitere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Dieses  ist  gewiss  als  ein  grosser  Mangel 
anzusehen,  da  die  Undulationstheorie  in  neuerer 
Zeit  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf 
sich  gezogen  hat,  und  da  die  Darstellung  ihrer 
Hauptsätze  nicht  mehr  Schwierigkeit  hat,  als  die 
Darstellung  mancher  von  dem  Verf.  abgehandelten 
Lehren. 

Siebentes  Buch.  Von  der  Elektricität.  Dieses 
ganze  Buch,  welches  auch  die  magnetischen  Er¬ 
scheinungen  mit  umfasst,  kann  man  als  Beyfall 
verdienend  empfehlen,  wenn  gleich  die  Lehre  vom 
Magnete  etwas  kurz  abgehandelt  ist,  und  auch  sonst 
hier  u.  da  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Die  von  dem  Uebersetzer  an  mehrern  Stellen 
beygefügten  Zusätze  und  Anmerkungen  haben  wir 
recht  zweckmässig  gefunden,  und  auch  durch  lite¬ 
rarische  Nachweisungen  hat  er  das  Buch  nützlicher 
gemacht. 

Die  Figuren  sind  gut  ausgeführt,  u.  das  ganze 
Aeussere  des  Buches  ist  empfehlend. 


Kurze  Anzeigen. 

Evangelische  Zeugnisse  und  Bekenntnisse  (,)  zur 

Belehrung  und  Erbauung  für  alle  Stände.  Halle, 
gedruckt  und  zu  finden  im  Waisenhause.  1826. 
218  S.  8.  (6  Gr.) 

Unter  der  Uebersclirift:  Versuchet  euch  selbst, 
ob  ihr  im  Glauben  seyd,  theilt  der  Verf.,  von  dem 
Gedanken  ausgehend,  dass,  weil  heut  zu  Tage  in 
allen  christl.  Ländern,  der  Religion  halber,  viel 
Bewegungen  sind,  jedem  Christen  daran  gelegen 
seyn  müsse,  zu  wissen,  an  wen  er  glaube,  seine 
Meinung  über  Offenbarung,  Eingebung  der  heil. 
Schrift,  Erb-  u.  wirkliche  Sünde,  Erlösung,  Hei- 
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land,  Rechtfertigung  durch  Glauben,  Ehestand,  Eid, 
Kirche,  Gnadenmittel,  Teufel,  jüngster  Tag  u.  s.  W. 
mit.  Um  den  Geist  dieser  Schrift  kennen  zu  ler¬ 
nen,  bedarf  es  nur  der  Mittheilung  einiger  Stellen. 
Nach  S.  19  finden  sich  schon  Spuren  von  einem 
dreyeinigen  Gott  im  A.  T.  S.  67  liest  man:  „Der 
Vater  ist  der  allein  wahre  Gott;  denn  wer  Gott 
ist,  ist’s  allein.  Von  ihm  ist  derjenige,  den  er 
gesandt  hat,  als  sein  Gesandter  und  Jesus  Christus 
unterschieden ;  wenn  ich  aber  Jesum  Christum  an¬ 
sehe,  wie  er  und  der  Vater  Eins  sind,  so  darf 
ich  nur  ihn  allein  den  wahren  Gott  nennen.“ 

(Wie  will  der  Verf.  mit  dieser  hyperdogmati¬ 
schen  Aeusserung  den  eigenen  Ausspruch  Jesu, 
Joh.  17,  5:  Das  ist  das  ewige  Leben,  dass  sie  dich, 
der  da  allein  wahrer  Gott  bist  und  den  du  ge¬ 
sandt  hast,  J.  Chr.  erkennen,  vereinigen?)  S.  82: 
„Ein  Christ  ist  auch  ein  Mitglied  der  Kirche,  — 
welcher  ein  grosser  Haufe,  der  in  der  Bibel  die 
"Welt  genannt  wird,  entgegengesetzt  ist.  —  Jene 
hat  Jesum  Christum  zu  ihrem  Herrn  und  Könige, 
Bräutigam  und  Haupt;  die  Welt  aber  hat  den 
Teufel  zum  Fürsten  und  Gott.fi  S.  98  folgt  die 
zweyte  Ueberschrift:  welches  ist  der  kürzeste  und 
sicherste  Weg  zur  wahren  Seelenruhe?  Dieser  Ab¬ 
schnitt  eröffnet  mit  einer  Erzählung  von  einem 
Studiosus,  welcher,  von  der  Universität  zurückkeh¬ 
rend,  einige  Hefte  der  neuern  Gottesgelahrtheil  mit¬ 
gebracht  hat  und  nun  aufklären  will.  Er  schrieb: 
Der  Kaffee,  auch  eine  Quelle  geistlicher  Anfech¬ 
tungen,  und  ist  über  den  Tod  seiner  Braut,  der 
Tochter  des  Pfarrers,  untröstlich.  Der  alte  Pastor 
predigte  ihm  nun  das  E%rangelium,  fing  an  von 
Mose  und  allen  Propheten  u.  s.  w.  und  predigt 
fort  bis  S.  89,  wo  die  letzte  Ueberschrift  steht: 
Die  Seligkeit  eines  Gläubigen,  in  dessen  Herzen 
Jesus  wohnet. 


Caecilius  und  Octaoius,  oder  Gespräche  über  die 
vornehmsten  Einwendungen  gegen  die  christliche 
Wahrheit.  Nebst  einem  Vorworte  von  Dr.  Tho- 
luch.  „Die  Botschaft  hör’  ich  wohl,  allein  mir 
fehlt  der  Glaube.“  Berlin,  in  Comm.  b.  Frank¬ 
lin.  1828.  (II  u.)  208  S.  8. 

Hr.  Dr.  Th.  berichtet  in  dem  kurzen  Vor¬ 
worte,  dass  der  Vf.,  zwar  nicht  Theologe,  dennoch 
durch  eine  frühere  mehr  wissenschaftliche  Schrift 
den  rühmlichsten  Beyfall  einiger  angesehenen  Theo¬ 
logen  sich  erworben  habe,  u.  dass  er  zu  denen  ge¬ 
höre,  welche  den  Kampf  des  Verstandes  und  der 
Vernunft  mit  dem  Chnstenthume  nicht  für  einen 
nothwendigen  hallen.  —  Es  liegt  in  der  Natur  des, 
aus  Einer  Feder  geflossenen  Gespräches,  dass  der 
Verf.  seinen  Octavius  sowohl,  als  seinen  Caecilius 
reden  lässt,  was  und  wie  es  ihm  seihst  beliebte; 
daher  darf  es  nicht  befremden,  wenn  des  Letztem 
Erwiederungen  und  Einwürfe  auf  diese  oder  jene 


von  dem  Erstem  vorgebrachte  Meinung  nicht  immer 
so  schlagend  sind,  wie  sie  ein  gewandter  Gegner 
nicht  der  christlichen  Wahrheit,  sondern  der,  von 
dem  Verf.  für  christl.  Wahrheit  gehaltenen,  Satze 
vorgebracht  haben  würde.  Dass  zuweilen  biblische 
Stellen  herbeygezogen  werden,  die,  nach  einer 
richtigen  Exegese  des  Grundtextes  erklärt,  das 
nicht  sagen,  was  der  Verf.  in  denselben  findet; 
dass  auch  wohl  da,  wo  die  grammatisch- histori¬ 
sche  Interpretation  völlig  zureich le,  zur  allegori¬ 
schen  geschritten  wird,  wie  S.  55,  wo  aus  dem 
hochzeitlichen  Kleide  der  Rock  der  Gerechtigkeit 
wird;  diess  darf  ebenfalls  nicht  befremden,  weil 
diese  Manier  bey  solchen  Apologeten,  wie  der  Vf. 
einer  ist,  zu  den  beliebten  gehört.  Dass  endlich 
neben  manchen  halbwahren  oder  ganz  falschen 
Vorstellungen  auch  mitunter  sehr  wahre  Gedan¬ 
ken  in  dieser  Schrift  Vorkommen,  wird  kein  un¬ 
befangener  Beurtheiler  in  Abrede  stellen. 


C.  Ph.  Furike’s  Mythologie  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Zweyte ,  gänzlich  umgearbei¬ 
tete  Auflage  von  G.  H.  C.  Li  pp  old.  Mit 
einem  Kupfer  von  Ramberg  und  vielen  Abbil¬ 
dungen.  Hannover,  in  der  Hahnschen  Hof¬ 
buchhandlung.  1824.  XIV  und  258  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

„Bey  dieser  neuen  Ausgabe,  sagt  der  Verf. 
in  der  Vorrede,  habe  ich,  wie  eine  flüchtige  Ver¬ 
gleichung  zeigen  wird,  nicht  unbedeutende  Ver¬ 
änderungen  vorgenommen.  Die  Beschreibungen 
der  Hauplgottheiten  sind  ausführlicher,  als  in  der 
ersten  Ausgabe;  jedoch  durfte  auch  in  diesen  Zu¬ 
sätzen  nur  das  Wichtigste  aufgenommen  werden, 
um  das  Buch  nicht  über  seine  Grenzen  auszudeh¬ 
nen.  Ueberall  sind  die  Erzählungen  von  den  Ge- 
schlechtsvei  bindungen  der  Götter  und  Heroen  so 
viel  als  möglich  auf  eine  dem  Zartgefühle  unver¬ 
dorbener  Jugend  angemessene  Weise  vorgetragen, 
und  in  dieser  Hinsicht  wird  es  wohl  Niemand 
tadeln,  wenn  in  dieser  Ausgabe  manche  dieser 
Erzählungen  nur  berührt  sind.“  Schon  aus  die¬ 
sen  Bemerkungen  lasst  sich  schliessen,  dass  die 
zweyte  Ausgabe  vor  der  ersten  an  Brauchbarkeit 
für  Schulen  bedeutend  gewonnen  haben  müsse; 
obgleich  Rec.  diess  nicht  aus  einer  angestellten 
Vergleichung  der  beyden  Ausgaben  besonders  nach¬ 
zuweisen  vermag,  weil  er  die  erste  Ausgabe  nicht 
mehr  erlangen  konnte.  Wie  im  Texte,  so  konnte 
in  den  Abbildungen,  dem  Zwecke  der  dargestell¬ 
ten  Gegenstände  unbeschadet,  vielleicht  noch  Man¬ 
ches  beseitigt  werden,  was  dem  bedenklichen  Leh¬ 
rer  ansfrössig  scheinen  und  ihn  abhalten  möchte, 
die  Abbildungen  in  gemischten  Schulen  zu  ge¬ 
brauchen. 
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Römische  Schriftsteller. 

V ariae  lectiones  ex  M.  T.  Ciceronis  eclitionibus 
Oxoniensi  et  Neapolitcina  descriptae.  Editionis 
Ernestianae  minoris  supplementum.  Pars  prior. 
Halae,  e  libraria  Orphanotrophei.  i82Ü.  829  S. 
8.  (Pr.  2  Thlr.  12  Gr.).  Parlis  posterioris  Vo¬ 
lumen  I.  1827.  bis  S.  1628.  (Pr.  2  Thlr.) 

D  ieses  buchhändlerische  Unternehmen,  welches 
der  Titel  hinreichend  ausspricht,  ist  sehr  wohl  er¬ 
sonnen,  aber  nicht  nach  Erwarten  ausgeführt.  Der 
hohe  Preis  der  Oxforder  Ausgabe  des  Cicero  im 
J.  1780,  so  wie  der  in  Neapel  i.  J.  1777  gedruck¬ 
ten  und  mit  Gasp.  Garcitoni’s  Anmerkungen  ver¬ 
sehenen  Ausg.  liess  allerdings  wünschen,  dass  man 
die  handschriftlichen  Lesarten,  welche  jenen  Ausgg. 
und  namentlich  der  ed.  Oxoriiensis  einen  vorzüg¬ 
lichen  Werth  geben,  im  deutschen  Buchhandel 
wrohlfeiler  darbieten  und  weiter  verbreiten  möch¬ 
te.  Die  Buchhandlung  des  Hall.  Waisenh.,  welche 
dieses  Geschäft  unternahm,  wollte  aber  auch  zu¬ 
gleich  dem  erneuerten  Abdrucke  der  kleinern,  von 
ihr  verlegten  Ernesti’schen  Ausgabe  des  Cic.  einen 
neuen  Reiz  gewähren  und  liess  diese  Varianten  als 
Supplement  derselben  erscheinen.  Dieser  Zweck 
hatte  aber  erreicht  werden  können,  ohne  durch 
die  Einrichtung  dieses  Supplementes  die  Käufer  zur 
Anschaffung  der  Ausg.  des  Cic.,  welche  nur  den 
Ernest.  Text  bietet,  zu  nöthigen.  Diess  hat  sie 
dadurch  gethan ,  dass  sie  die  bezüglichen  Textes¬ 
worte,  weiche  den  Varianten  an  die  Seite  gestellt 
werden  mussten,  nur  mit  der  Seiten-  und  Zeilen¬ 
zahl  dieser  kleinen  Ernest.  Ausg.  bezeichnet  hat, 
da  es  ein  Leichtes  war,  die  Zahl  des  Buches,  Ca- 
pitels  und  Paragraphen  überall  dem  fraglichen  Tex¬ 
tesworte  voranzustellen.  So  würden  wenigstens  die 
Besitzer  der  grossem,  in  demselben  Verlage  1774 
erschienenen,  Ernesti’schen  Ausg.  dieses  Supple¬ 
ment  ohne  Unbequemlichkeit  benutzen  können. 
Derselbe  Fall  böte  sich  für  andere  Ausgg.  dar, 
welche  nur  die  Abtheilung  nach  Capiteln  beybe- 
halten  haben.  Die  grössere  Brauchbarkeit  dieser 
Variantensammlung  hätte  gewiss  einen  stärkern  Ab¬ 
satz  herbeygeführt,  während  wir  fürchten  müssen, 
dass  den  Käufern  der  kleinern  Ern.  Ausg.  des  Cic., 
welcher  die  Noten  der  grossem  abgehen,  mit  die¬ 
sen  Varianten  am  wenigsten  gedient  seyn  wird. 

Ztveyter  Band. 


Zu  loben  ist  übrigens,  dass  auch  die  Abweichung 
des  Olivetischen  Textes,  welcher  der  Oxf.  Ausg. 
zum  Grunde  liegt,  von  dem  Ernest.  T.  angezeigt 
worden  ist.  Der  erste  Band  umfasst  die  Varian¬ 
ten  der  Oxf.  Ausg.  zu  den  rhetorischen  Schriften 
des  Cic.  und  zu  seinen  Reden  und  Briefen.  Des 
zweyten  Bandes  erste  Hälfte  enthält  die  Fortsetzung 
der  Var.  zu  den  philosophischen  Schriften  bis  zu 
S.  1206.  Von  da  an  gehen  Excerpta  ex  editione 
Neapolitcina  und  zwar  zuerst  Praefatio  editionis 
Neapolitcuiae ,  dann  Gasp.  Gciratonii  Praefatio  e 
Pomo  septimo  editionis  Neapol.  desumta.  Ueber 
diese  Exc.,  welche  nur  die  von  Garatoni  bearbei¬ 
teten  Reden  des  Cic.  betreffen  und  sich  in  dem  er¬ 
sten  Theile  des  zweyten  Bandes  nach  der  gewöhn¬ 
lichen  Ordnung  von  der  Orat.  pro  Quintio  bis  zu 
der  Or.  pro  lege  Mctnil.  erstrecken,  lesen  wir  S. 
1222  folgende  Vorerinnerung.  „In  altero  hoc  Eo- 
lumine  praeter  reliquum  Oxoniensis  editionis  cip- 
paratum  ea  nos  exhibituros  polliciti,  quae  Neapo- 
litanae  editionis  apud  nostrates  movere  solerent  de- 
siderium ,  promisso  ita  standuni  putavimus ,  ut  no- 
tcis  Garatonii  ad  criticam  spectantes  omnes  et 
integras  excerperemus  iisque  lectiones  varias  Grae- 
vii ,  quas  illa  in  fine  singuloruni  voluminum  ha¬ 
bet ,  ad  suos  locos  revoccitas  adderemus ,  quippe 
quae  et  per  se  scitu  non  indignae  et  ad  multcis 
G ar atonii  animadversiones  aditum  facturae  vi¬ 
eler  entur.  Hcts  igitur  'litt.eris  V .  L.,  illcis  littera 
G.  significavimus /*'  Die  zu  erwartende  zweyte 
Hälfte  des  zweyten  Bandes  wird  die  Excerpte  zu 
den  übrigen  Reden  des  Cic.  enthalten,  und  dieses 
ganze  Supplement  beendigen.  In  wie  weit  der 
schon  früher  laut  gewordene  Tadel  der  Sorglosig¬ 
keit,  mit  welcher  der  Druck  der  Ed.  Oxonio- 
Halensis  veranstaltet  sey,  begründet  ist,  können 
wir,  da  die  ed.  Oliveti  uns  nicht  zur  Hand  ist, 
nicht  beurtheilen.  Beiers  und  Orelli’s  Unwille  (s. 
Jahns  Jahrb.  für  Philol.  u.  Pädag.  II.  1 ,  4.  p.  90 
u.  91)  über  diese  Nachlässigkeit  ist  aber  gewiss 
ein  wohl  zu  beachtendes  Warnungszeichen. 


M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum 
libri  quinque.  E.  Wolfii  recensione  edidit  et  il- 
lustravit  Raphael  Kühner ,  Dr.  Jenae,  typis 
et  sumtibus  Friderici  Frommann.  182g.  XVI  u. 
4o5  S.  (Pr.  2  Thlr.) 
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Diese  wohlgelungene  Bearbeitung,  der  Tuscu? 
lanen  des  Cic.  ist  zufolge  ihres  Zweckes  und  Er¬ 
folges  an  die  Stelle  der  von  Neid  früher  besorgten 
Ausgabe  dieser  Schrift  getreten ,  und  verdient,  rei¬ 
fem  Jünglingen  zum  Privatstudium  vorzüglich  em¬ 
pfohlen  zu  werden,  da  sie,  wenn  auch  nur  den 
Wölfischen  Text,  doch  zur  Erklärung  und  zur 
Kenntniss  des  Sprachgebrauches,  sowie  zur  Berich¬ 
tigung  der  etwa  noch  vorhandenen  kritischen  Schwie¬ 
rigkeiten  recht  wohl  durchdachte,  das  Nachdenken 
weckende  und  deutlich  dargelegte  Beyträge  liefert. 
Abweichende  Meinungen  über  einzelne  Stellen  und 
ihre  Verbesserung  wird  es  immer  geben,  und  schon 
hat  Jo.  Casp.  Orelli  in  seiner  unter  andern  mit 
Wolfs  Vorlesungen  und  seinen  eigenen  schätzbaren 
Bemerkungen  ausgestatteten  Ausgabe  der  Tuscul. 
vom  Jahre  1829  so  manche  Gelegenheit  benutzt, 
Hrn.  Kühners  Urtheil  zu  prüfen,  und  das  seinige 
gegenüber  zu  stellen,  nachdem  jener  dasselbe  be¬ 
scheidene  Verfahren  gegen  dieOrelli’sche  Gesammt- 
ausg.  des  Cic.  Vol.  IV.  S.  1  vom  J.  1828  beobach¬ 
tet  hatte.  So  scheint  auf  einmal  diese  interessante 
Schrift  des  Cic.  eine  würdige  öffentliche  Beachtung 
erfahren  zu  haben,  welche  sie  lange  Zeit  hatte  ent¬ 
behren  müssen.  Vorzüglichen  Fleiss  hat  Hr.  Küh¬ 
ner  auf  die  philosophischen  Ansichten  und  auf  ih¬ 
ren  Zusammenhang  verwendet,  wozu  er  sich  durch 
seine  vier  Jahre  früher  erschienene  Schrift  M.  Tul- 
lii  Ciceronis  in  philosophiam  ejusque  partes  merita 
gehörig  vorbereitet  hatte.  Dass  er  den  Text  der 
Wölfischen  Recension  bis  auf  wenige  Veränderun¬ 
gen  der  Interpunction ,  welche  auch  wohl  öfterer 
hätten  Statt  finden  sollen,  unverändert  gelassen 
hat,  sehen  wir  gern  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
der  Bescheidenheit  an  und  hoffen,  es  werde  Hr. 
K.  nach  näherer  und  wiederholter  Prüfung  seiner 
den  Sprachgebrauch  betreffenden  Ansichten  und 
bey  unparteyischer  Erwägung  fremder  Urtheile, 
später  einmal  die  noch  am  Texte  haftenden  offen¬ 
baren  Mängel  in  einer  zweyten  Auflage  tilgen. 
Ware  dieser  Versuch  schon  jetzt  geschehen,  so 
würde  z.  B.  his  dem  iis,  fürchten  wir,  zu  oft  ha¬ 
ben  weichen  müssen.  Nach  der  Epistola  editoris 
ad  Ludolphum  Dissen ,  in  welcher  der  Herausg. 
sein  Verfahren  bey  der  Bearbeitung  dieser  Schrift 
beschrieben  hat,  folgen  von  S.  1  —  45  Prolegome- 
na ,  welche  folgende  den  Leser  trefflich  vorberei¬ 
tende  Abschnitte  enthalten.  I.  De  universa  phi- 
losophia  apud  Romanos.  II.  De  Cicerone  ejusque 
universa  philosophia.  III.  De  Ciceronis  philoso- 
phia  morali.  IV.  De  Tusculanis  Disputationibus. 
V.  De  fontibus,  quibus  Cicero  usus  est  in  Tuscu¬ 
lanis.  vT.  De  proprio  Ciceronis  philosophandi  ge- 
nere.  VII.  De  disputandi  genere ,  quo  Cicero  usus 
est  in  Tusculanis.  VIII.  De  pretio ,  quoä  statuen- 
dum  est  Tusculanis.  IX.  De  critica  Tusculana- 
rum  bis  S.  i3.  Dann  Tusculanarum  Disput atio- 
num  libri  primi ,  qui  est  de  contemnenda  inorte , 
conspectus  und  so  der  übrigen  Bücher,  unter  de¬ 
nen  das  dritte,  dessen  beyde  Theile  de  caussa  aegri - 


tudinis  und  de  oßlciis  consolantium  sorgsam  unter¬ 
schieden  werden,  noch  mehr  das  vierte  Schwierig- 
keiten  darbot,  um  den  ersten  Theil  de  divisione 
et  definitione perturbcttionum  in  das  gehörige  Licht 
zu  setzen,  und  laetitiae  libidinis ,  aegritudinis,  me - 
tus  species  zu  classificiren,  so  dass  unter  jeder  höchst 
anschaulichen  Rubrik  jedem  Namen  einer  Species 
ihre  aus  dem  Buche  selbst  entlehnte  lateinische  Be¬ 
griffsbestimmung,  so  oft  als  möglich  die  griechi¬ 
sche  und  der  für  jede  passende  deutsche  Ausdruck 
zu  leichter  und  höchst  zweckmässiger  Uebersicht 
aufgestellt  worden  ist.  Da  wir  auch  im  Commen- 
tare ,  von  welchem  die  kritischen  Notizen,  in  so 
fern  sie  sich  kurz  abthun  Hessen,  getrennt  unter 
dem  Texte  erscheinen,  so  viel  Beyfallswürdiges 
finden;  so  halten  wir  für  rathsamer,  nur  solche 
Stellen  zu  erwähnen,  welche  wenigstens  eine  nä¬ 
here  Beleuchtung  von  Seiten  des  Herausg.  verdie¬ 
nen,  da  wir  mit  Sicherheit  voraussetzen  zu  kön¬ 
nen  glauben,  dass  ihm  mehr  an  Berichtigung  eines 
Irrthums,  als  am  Lobe  des  Gelungenen  gelegen 
ist,  und  dass  die  Leser  dieses  Blattes  daraus  erken¬ 
nen,  wie  wohl  begründet  der  Beyfall  ist,  welchen 
wir  über  Hrn.  Kühners  Bemühen  im  Allgemeinen 
ausgesprochen  haben.  Wir  folgen  hier  den  Para¬ 
graphen  des  ersten  Buches,  wo  der  erste  §.  folgende 
Worte  enthält:  retuli  me  —  ad  ea  studia,  quae 
retenta  animo,  remissa  temporibus,  longo  intervallo 
intermissa  revocavi .  Hr.  K.  hat  sich  liber  tempo¬ 
ribus  ausführlich  genug  verbreitet,  aber  den  Casus 
unbestimmt  gelassen  und  die  Bedeutung  des  re¬ 
missa  nur  durch  Anführung  der  Stelle  Cat.  I,  9. 
temporibus  reip.  cedas  unzureichend  nachgewiesen. 
Wolf  erklärte  sich  für  den  Dativ  wohl  mit  Recht; 
Orelli  für  den  Ablativ.  —  Was  über  pertinerent 
und  contineretur  zu  sagen  war,  ahmt  von  vorn 
herein  bis  zu  Verum  den  mündlichen  Vortrag  des 
Lehrers  zu  sehr  nach.  Auch  im  Deutschen  ist  man 
gewohnt,  die  Beziehung  eines  auch  an  sich  wahren 
Satzes  auf  die  Meinung  des  Sprechenden  durch  den 
Conjunctiv  auszudrücken.  Die  Wiederholung  der 
W orte  quae  —  cadit  konnte  vermieden  werden, 
so  wie  weder  ,, Exspectabas  pertinent  et  con- 
tinetur  leicht  bey  dem  jüngern  Leser  eintreten 
wird,  noch  auch  „ Expressa  est  enim  sententia  ge¬ 
neralis“  passend  gesagt  ist.  Denn  auf  pertinerent 
passen  diese  Worte  nicht,  und  es  war  umgekehrt 
zu  sagen,  dass  die  individuell  erscheinende  Ansicht 
des  Cicero  von  der  Philosophie  und  dieses  Motiv 
des  Handelns  (illustrandum putavi)  auch  allgemeine 
Anerkennung  zu  jederZeit  verdiene.  Das  folgende 
non  quia  —  non  posset  ist  übergangen.  Für 
quinquagesimo  in  der  Note  zu  §.  3.  p.  4?  muss  es 
heissen  quingentesimo.  —  Die  Worte  fabulam  de- 
dit  erhalten  folgende  Erklärung,  welche  für  das 
sonst  gewöhnliche  f.  docuit  passen  würde.  „ Pari 
modo  Graeci  dixerunt  dtdüoxuv  dpuftctTa  de  poetis , 
quibus“  etc.  Diess  geschieht  ja  doch  nicht  pari 
modo ,  wobey  man  didövcu  erwartet.  Das  Griechi¬ 
sche  dient  hier  aber  zur  Erklärung  des  unbestimm- 
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ten  dare.  —  In  der  Untersuchung  der  letzten  Worte 
des  ersten  Cap.  qui  f ui t  major  natu,  quam  PtaUtus 
et  Naevius,  befasst  sich  der  Herausg.  nur  mit  Nae¬ 
vius,  welchem  jetzt  wohl  Niemand  mehr  diesen  Platz 
einräumeu  wird.  Plautus  aber,  dessen  Geburts¬ 
jahr  uns  (nicht  aber  nothwendig  auch  dem  Cicero) 
unbekannt  ist,  wird  übergangen,  und  nur  der  Ge¬ 
brauch  des  qui,  auf  Eivius  bezogen,  für  unstätt- 
haft  erklärt.  Demnach  könnte  ja  doch  qui,  nach 
Wegfall  der  W.  et  N aevius,  auf  Ennius  zu  be¬ 
ziehen  seyn.  Denn  das  „aqcdiia  pvtipoviitdv“  trifft 
zufolge  der  Worte  „constat  eriim,  Naevium  Ennio 
major em  esse“  nur  den  Naevius,  und  nur  et  Nae¬ 
vius  fehlt  in  einigen  Handschriften.  Im  dritten  Cap. 
§.  5.  verwirft  Hr.  K.  das  Pronomen  his  für  iis. 
Allein  mit  der  aus  Wunders  Recens.  des  Cic.  pro 
Sestio  in  den  Leipz.  Jahrb.  V.  2.  1827  (nicht  pag. 
i4i,  sondern  174)  entlehnten  Annahme  „Prono¬ 
mina  enim  hic  et  is  ita  differunt ,  ut  illud  sit  de¬ 
monstrativuni,  sernperque  op&oTOvovfitvov,  hoc  autem 
relativuni  et  modo  iyxfouxdv,  modo  non  iyxXiuxov“ 
ist  die  Sache  noch  nicht  abgethan,  und  wegen  der 
oftmaligen  Vertauschung  des  hi  und  ii,  his  und 
iis  in  den  Handschr.  bleibt  an  einzelnen  Stellen  die 
Entscheidung  oft  schwierig.  Hier  ist  offenbar  qui 
his  aetate  anteibat  zwischen  die  von  fuisse  tradi- 
tum  est  noch  abhängigen  Worte  studiosum  eum 
und  Catonem  eingeschoben  und  die  demonstrative 
Hinweisung  auf  Galba,  Africanus,  Laelius  geschieht 
weit  passender  durch  his,  als  durch  iis,  was  wir 
erwarten  würden,  wenn  es,  in  Bezug  auf  die  Mei¬ 
nung  der  unbestimmten  Person  in  traditum  est, 
hiesse  qui  iis  aetate  anteiisset.  —  Cap.  5.  §.  9. 
gibt  der  Herausg.  fremde  Erklärungen  des  A  an, 
ohne  sicli  auf  das  M  einzulassen.  Bechers  Pro¬ 
gramm  über  dieses  P rooemium  des  Cic.  (Liegnitz, 
1817),  welches  Orelli  anführt,  scheint  Hr.  K.  nicht 
gekannt  zu  haben,  so  wie  er  auch  Biichlings  Ausg. 
der  Tusc.  hat  unberücksichtigt  lassen  müssen,  da 
sie  später  erschienen  seyn  mag,  als  die  seinige.  — 
§.  10.  ist  die  wohl  dem  num  illud  vorzuziehende 
Lesart  tum  illud  in  drey  Handschr.  bey  Or.  über¬ 
gangen.  —  Das  an  verschiedene  Stellen  des  Satzes 
gesetzte  philosophorum  im  11.  §.  halten  wir  für  un- 
ächt.  —  I.  8,  1 5.  Die  Billigung  der  Bentl.  Con- 
jectur  Quia,  si  mori  (Bentl.  mors )  etiam  mortuis 
miserum  esset,  infinitum  quoddam  et  sempiternum 
malum  hoher emus  in  vita :  nunc  video  calcem  (Bentl. 
haberemus.  In  vita  nunc  v .  c. )  hätte  sich  nach 
unserm  Dafürhalten  weniger  auf  diese  Worte,  als 
auf  mori  für  mors  erstrecken  sollen.  Denn  mori 
ist  geradehin  ungereimt,  da  es  wenigstens  mortuum 
esse  heissen  müsste,  jene  Verwechselung  aber  ist 
von  dem  folgenden  miserum  herzuleiten,  dessen 
Verbindung  mit  mors  Bentley  hinreichend  gerecht¬ 
fertigt  hat.  —  Ob  §.  16.  quae  dicis  te  majora  mo- 
liri ,  oder  quae  te  dicis  majora  moliri  dem  Sinne 
nach  vorzuziehen  sey,  erfahrt  man  nicht;  wohl 
aber  wird  bemerkt  „Ego  vero  puto,  et  praeponi  et 
postponi  posse  pronomina ,  diversa  scilicet  senten - 


I  tiae  vi.  Quare  h.  I.  nihil  mutaverim .“  Damit  ist 
dem  jünger n  Leser  nicht  genügt.  Da  quae  dicis 
sich  an  sed  quae  sunt  ea  eng  anschliesst,  so  wird 
te  majora  moliri  auch  vereinigt^  wie  wenn  man 
sagt  quid  est  illud,  quod  dicis  te  majora  moliri. 
Durch  quae  te  dicis  majora  moliri  wird  majora 
dem  ea,  quae  weit  näher  gebracht.  Diese  Ver¬ 
bindung  würde  noch  mehr  gesteigert  durch  sed 
quae  sunt  ista  majora,  quae  te  dicis  moliri.  — 
Wenn  Hr.  K.  §.  19.  bene  animatos  getilgt  wissen 
will;  so  können  wir  ihm  nicht  beystimmen.  Die 
ganze  Stelle  lautet  so  :  Nam  et  agere  animam , 
et  ej'jlare  dicimus,  et  animosos,  et  b  ene  ani¬ 
matos  et  ex  animi  sententia:  ipse  autem  ani- 
mus  ab  anima  dictus  est.  Entweder  hat  Cic.  bey 
bene  animatos  den  Sinn  mehr,  als  die  Ableitung 
im  Gedanken  gehabt,  da  er  es  mit  animosos  ver¬ 
band,  oder  er  hat  agere  animam  et  efflare  wegen 
der  Gleichheit  der  Bedeutung  des  W.  anima  in 
beyden  Ausdrücken  als  ein  Beyspiel  für  anima  an¬ 
gesehen,  dem  er  animosos  als  von  animus  gebildet 
an  die  Seite  setzte;  worauf  er  dann  ein  zweytes 
Paar  Beyspiele  folgen  liess,  eins  für  anima  ( bene 
animatos)  das  andere  ( ex  animi  sententia )  für  ani¬ 
mus.  —  I.  10,  20.  wendet  sich  Hr.  K.  zu  Wyt- 
tenbachs  Conj.  At  multa  (die  Handschrr.  Ut  mul - 

ti)  ante  veteres,  proxime  autem  Aristoxenus - 

in  folgendem  Sinne:  „at  singulas  sin gulorum  phi¬ 
losophorum  opiniones  commemorare  longum  est ;  ita- 
que  acquiescam  in  recensendis  Aristoxeni  —  Ari- 
stotelis  sententiis.“  In  diesem  Falle  würden  wir 
aber  nicht  At,  sondern  Sed  erwarten.  Uns  scheint 
Cicero,  wenn  Ut  multi  das  Richtige  ist,  bey  dem 
folgenden  autem  nicht  mehr  an  Ut  gedacht  zu  ha¬ 
ben,  als  ob  voraus  gegangen  wäre  Multi  ante  ve¬ 
teres.  Denn  Ut  zu  übersetzen  So  z.B.  würde  sich 
nicht  wohl  mit  dem  frühem  reliqua  fere  singuli 
vertragen.  Zur  Vertheidigung  des  folgenden  velut 
hätte  nur  die  Aenderung  der  Interpunction  ange¬ 
deutet  werden  sollen,  intentionem  quandam ,  velut 
in  cantu  et  fidibus  quae  harmonia  dicitur ;  sic  «— 
da  in  dem  Wölfischen  Texte  quandam ;  velut  — 
dicitur,  sic  steht.  —  Das  „Egregie“  zur  Billigung 
der  Davis.  Conj.  ei  duas  partis  purere  vult  für  et 
duas  p.  p.  v.  unterschreiben  wir  nicht.  Das  Pro¬ 
nomen  ei  versteht  sich  hier  von  selbst.  — -  I.  11, 
25.  Si  intereant.  Hierzu  findet  sich  folgende  un¬ 
verständliche  Bemerkung:  „Sic  Or.  c.  R.  aliisque 
Codd.  et  SED.“  Allein  Orelli  sagt :  „Sic  R.  Alu. 
SED.  —  si  Ceteri“  und  in  seinem  Texte  steht 
Sin  intereant .  Dieses  Sin  wird  künftig  wohl  auch 
vom  Herausg.  gebilligt  und  aufgenommen  werden. 
—  I.  12,  27.  mortem  non  interitum  esse  omnia  tol- 
lentem  atque  delentem,  sed  quandam  quasi  migra- 
tionem,  commutationemque  vitae,  quae  in  claris  vi- 
ris  et  feminis  dux  in  coelum  soleret  esse ;  in  cete - 
ris  humi  retineretur,  ut  permanerent  tarnen.  Rec. 
findet  darin  folgenden  Sinn :  Die  Wanderung  oder 
Vertauschung  des  Lebens  ist  für  die  Guten  Füh¬ 
rern!  zum  Himmel;  für  die  Uebrigen  beschränkt 
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sie  sich  auf  die  Erde,  jedoch  so,  dass  —  Nicht  vitci 
commutata,  wie  Orelli  versteht,  in  ceteris  h.  ret., 
sondern  commutcitio  vitae,  ohne  Zeugma.  Wolfs 
in  den  Textaufgenommene  Conj.  quum  ceteri  humi 
retinerentur  verwirft  der  Herausg.  mit  Recht,  ver- 
muthet  aber  an  dessen  Stelle:  ceteros  humi  retirie¬ 
ret.  So  hatte  auch  schon  Davis,  schreiben  zu  müs¬ 
sen  geglaubt,  welchen  Hr.  K.  nicht  erwähnt  hat. 
Die  Erklärung  der  Worte  des  5o.  §.  Ut  porro  fir- 
missimum  hoc  afferri  videtur  cur  deos  esse  creda- 
mus ,  quod  nulla  gens  tarn  f er  a,  nemo  omnium  tarn 
sit  immanis ,  cujus  meutern  non  imbuent  cleorum 
opinio  —  quis  est  igitur,  qui  suorum  mortem  pri- 
inum  non  eo  lugecit,  quod  eos  orbatos  vitae  com- 
modis  arbitretur?  hat  uns  nicht  befriedigt.  Man 
begreift  nämlich  bey  der  Bemerkung,  dass  das 
zweyte  Glied  des  Vergleichungssatzes  Ut  —  ita 
fehle,  noch  nicht,  woher  igitur,  noch  quis  est. 
Auch  ist  in  diesem  Folgesatze  nicht,  w  ie  der  Her¬ 
ausg.  wiederholt  behauptet  (p.  70  a. ),  zunächst 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  sondern  nur 
von  der  Bedauerns  Würdigkeit  der  Verstorbenen  die 
Rede,  welche  Trauer  an  sich  kein  Beweis  für  je¬ 
nen  höhern  Glauben  ist.  Unserer  Meinung  nach 
schliesst  sich  quis  est  igitur  bis  an  das  Ende  die¬ 
ses  §  und  Cap.  an  den  letzten  Gedanken  des  29.  §. 
an,  wo  er  den  Uneingeweihten  die  Meinung,  dass 
die  Verstorbenen  leben,  nur  aus  visis  quibusdam 

—  iisque  nocturnis  geschöpft,  zugesteht.  Daher  die 
allgemeine  Klage  beym  Tode  der  Lieben,  zu  wel¬ 
cher  die  Natur  aulfordert  ( Atque  hoc  ita  sentimus 
natura  duce ,  nulla  ratione ,  nullaque  doctrina). 
Dieser  Schmerz  ist  also  eben  60  in  der  Natur  des 
menschlichen  Gemüthes  begründet,  wie  der  Glaube 
an  Götter.  Statt  nun  diese  ähnliche  Thatsache  des 
Gemüthes  vergleichungsweise  an  jene  anzuschliessen 
und  den  Satz  Ut  firmissimum  hoc  afferri  videtur 

—  deorum  opinio  nachfolgen  zu  lassen,  hat  Cicero 
den  tiefliegenden  Glauben  an  Götter  vorn  hinge¬ 
stellt  durch  Ut  etc.  und,  weil  er  am  Wege  meh¬ 
rere  Einwürfe  dagegen  beseitigen  wollte,  die  Worte 
multi  de  diis  —  lex  naturae  putanda  est  fast  pa¬ 
renthetisch  angeknüpft,  so  dass  er  dann  quis  est 
igitur  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Form  des  langen 
Vordersatzes,  wohl  aber  auf  eine  ähnliche  lex  ncv- 
turae  folgen  lässt.  Dieser  zuletzt  erwähnten  Trauer 
um  die  Verstorbenen,  welche  so  patürlieh  ist,  als 
der  Glaube  an  Götter,  wird  erst  im  nächsten  5i. 
§.  gegenüber  gestellt  Maximum  vero  argumentum 

—  de  immortalitate  animorum  etc.  Und  so  ist 
wieder  der  Faden  der  Beweisführung  der  Unsterbl. 
d.  S.  gefunden,  welcher  im  29.  §.  von  Sed  qui 
nondum  an  verlassen  worden  war ,  um  die  Allge¬ 
meinheit  der  Todtenklage  nachzuweisen.  —  I.  1, 
02.  hätte  die  vulg.  omnium  für  hominum  wohl  mehr 
als  blosse  Erwähnung  verdient.  Ebendas. —  Quid 

—  cogitasse  arbitramur?  iisdemne  ut  finibus  no- 
men  suum,  quibus  vita ,  terminaretur?  Der  Her¬ 
ausg.  erklärt  den  Gebrauch  von  ut  durch  die  nicht 
gewöhnliche  Bedeutung  des  W.  cogitasse  „at  co - 


gitasse  h.  I.  ädsignißcat  (sic)  spec Lasse ,  consilium 
hahuisse.  Dann  würde  aber  nicht  folgen  sine  magna 
spe  imrnortcditatis ,  sondern  sine  —  desiderio  imnu 
Die  Absicht  konnte  tot  tantosque  viros  nicht  leiten, 
sondern  der  Glaube  (spes) ,  dass  wenigstens  nicht 
ihr  Name  untergehen  werde.  Demnach  steht  ut, 
die  fragliche  Möglichkeit  zu  bezeichnen,  ohne  allen 
grammatischenZusammenhang  mit  cogitasse,  deutsch: 
Ihr  Name  sollte  durch  dieselben  Grenzen ,  wie 
ihr  Leben,  beschränkt  seyn  ?  Dieses  sollte  steht  of¬ 
fenbar  für  wäre  es  möglich,  dass  und  erscheint 
bekanntlich  in  dem  Te  ut  ullci  res  jrangat  durch 
ut  und  den  Conj.  ausgedrückt,  da  der  Accus,  c. 
Jnfin.  des  Futurums  nur  ein  es  werde  bezeichnen 
kann.  —  I.  17 ,  5g.  Platonem  jerunt  —  primum - 
que  cle  animorum  cieternitate  non  solum  sensisse 
idem,  quod  Pythagoram,  sed  etc.  Zu  den  W. 
quod  Pythagoram  bemerkt  der  Herausg.  „Seil,  sen¬ 
sisse  feruntP  Nachdem  er  einige  ähnliche  Stellen 
angeführt,  fährt  er  fort:  „Alia  ratio  habetur  in 
ejusmodi  exemplis  quäle  est  de  Amic.  (sollte  heis¬ 
sen  de  Senect.)  I.  1.  te  susjncor  iisdem  rebus  (su - 
spicor ,  iisdem  rebus  te,  so  sollten  die  W^orte  fol¬ 
gen)  quibus  me  ipsuni ,  interdum  gravius  commo - 
veri:  ubi  me  ipsuni  ob  antecedens  te  per  quoddcim 
genus  attractionis positum  est  pro  ego  ipse.  Utruni- 
que  dicendi  genus  diversissimum  conjudil  Ochsner 
Lei.  Cie.  p.  3i5/r  (statt  p.  599  der  zweyten  Aufl. 
v.  J.  1820).  Könnte  der  jüngere  Leser  bey  dieser 
Bemei'kung  nicht  vermuthen,  dass  erstens  Ochsner 
einen  unverantwortlichen  Irrthum  begangen  haben 
müsse,  und  zweytens,  dass  diese  Attraction  nicht 
gerade  nöthig  sey,  sondern  Cie.  auch  das  dargebo¬ 
tene  quibus  ego  ipse  hätte  schreiben  können?  Wir 
fragen  aber  Hin.  K.,  ob,  da  der  Infinitiv  commo- 
veri  erst  nachfolgt,  das  zu  ego  ipse  nöthige  inter¬ 
dum  commoveor  gedacht  werden  könne.  Denn  Orat. 
II.  62,  209.  clicendum  est  —  non  esse  tanti  ulla 
meritq,  quanta  insolentia  hominis,  quantumque  fa- 
sticlium  lässt  sich  est  zu  quanta  leicht  aus  dem 
vorhergehenden  esse  verstehen,  und  Corn.  Nep. 
Paus.  c.  5.  corpus  eodem  nonnulli  dicerent  iriferri 
oportere ,  quo  hi  (illati  sunt),  oder  Paneg.  Lat.  Nego, 
quempiam  ab  uno  ainico  plus  clilectum,  quam  tu 
(1 diligeris )  Imperator.  Und  beruht  denn  diese  At¬ 
traction  nicht  aut  der  auch  durch  die  Gleichheit  des  Casus  anzu¬ 
deutenden  Gleichheit  des  objectiven  Verhältnisses,  'Welches  auch 
in  den  von  dem  Herausg.  angezogenen  (als  von  jener  verschiedenen) 
Stellen,  wieFin.  IV,  20.  Negat  Platonem  —  eadem  esse  in  causa , 
qua  tyrannum  Dionysium  auf  demselben  Grunde  der  angenomme¬ 
nen  Gleichheit  eines  Verhältnisses,  in  welchem  zwey  verschiedene 
Personen  sich  treffen.  Durch  qua  tyrannus  Dionysius  {est)  würde 
ja  die  Vergleichung  des  Dionysius  dem  Cicero  als  Schriftsteller  bey- 
gelegt  u,  dem  Subjecte  des  Negat  entzogen.  Daher  brauchen  wir  das 
dicit  aus  negat ,  wie  Hr.  K.  will,  eben  so  wenig,  als  zu  jenem  quibus 
me  ipsum  nöthig  ist,  suspicor  noch  einmal  besonders  zu  denken. 
Denn  der  jedesmal  um  seiner  AehnJichkeit  oder  Unähnlichkeit  mit 
einem  andern  vorliegenden  willen  herangezogene  Gegenstand  der 
Beurtheilung  ist  ein  bekannter,  dessen  Name  nur  unter  die  Form 
des  über  dem  vorliegenden  G.  ausgesprochenen  hier  von  ferunt , 
dort  von  negat  oder  v.  suspicor  abhängigen  Urtheils  gestellt  zu 
werden  braucht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

fr 


1594 


1593  : 

•  -  -- *sr  • 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  19,  des  August. 


200. 


1831* 


Römische  Schriftsteller. 

Beschluss  der  Recens. :  M.  Tullii  Ciceronis  Tuscu- 
lanarum  disputationuni  libri  quinque  etc.  edidit 
R aphciel  K  ü  h  n  e  r. 

Diese  Unterstellung  geschieht  in  allen  Sprachen 
vermittelst  eines  Gleichungswortes  qua,  quod,  qui- 
bus  nach  eadem,  idem,  iisdem,  oder  durch  ut,  oder 
quam  (nach  einem  Comparativ).  An  dieses  Wort 
begnügt  man  sich  im  Deutschen  den  Nominativ 
des  herangezogenen  Gegenstandes  unmittelbar  zu 
knüpfen,  im  Lateinischen  wird  aber  die  Gleichung 
auch  noch  durch  den  Casus  des  fraglichen  Gegen¬ 
standes  bemerkbar  gemacht,  es  müsste  denn  das 
Gleichungswort,  wie  cum  nach  idem,  einen  eigen¬ 
tümlichen  Casus  fordern.  Die  Attraction  waltet 
also  in  allen  diesen  Stellen,  wo  die  verglichenen 
Gegenstände  in  derselben  Casusform  erscheinen.  — 
I.  1 7,  4o.  Ueber  die  Stelle  IXum  igitur  dubitamus, 
an,  sicut  plercique,  sic  et  hoc?  —  terram  —  obti- 
nere  wird  der  Leser  nicht  ins  Klare  gesetzt,  und 
erfährt  nicht  einmal  des  Herausg.  Meinung  aus  fol¬ 
gender  Erklärung:  „Num  igitur  dubitamus ]  H.  e. 
Certumne  est  et  extra  clubium  positum ,  terram  — 
obtinere,  an  etiam  Juiec  res,  sicut  pleraeque  in  clu- 
bitationem  voeanda  est.“  Gleichwohl  sagt  er  über 
A7  u  m  „ibi  ponitur ,  ubi  responsio  exspectcitur  ne- 
gans  id,  de  quo  erat  interrogatum“  Kann  denn 
also  A umig.  dub.  heissen:  Isis  denn  gewiss,  und 
ist  es  beinern  Zweifel  unterworfen?  Die  Frage: 
Zweifeln  wir  denn  also,  gilt  folglich  so  viel,  als 
Gewiss  zweifeln  wir  nicht.  Auch  zieht  der  Her¬ 
ausg.  sic  et  hoc  mit  in  die  Erklärung,  verwirft 
aber  diese  Worte,  indem  er  Oreili’s  Verfahren, 
sie  in  Klammern  einzuschliessen,  billigt.  Das  Wört¬ 
chen  an  scheint  er  aber  nicht  zu  verdammen ,  da 
es  doch  nach  Wegfall  der  Worte  sic  et  hoc  durch¬ 
aus  keine  Folge  hat.  jln  scheint  eine  Erklärung 
des  nicht  verstandenen  Accusativ  pleraque,  welcher 
von  dubitamus  abhängt,  zu  seyn ,  vgl.  Cic.  Ollic. 
111,  19.  —  D  ie  Worte  des  4i.  §.  non  nomincita 
magis  quam  intellecta  können  nach  der  Bedeutung 
von  non  magis  bey  Cicero  eigentlich  keinen  andern 
Sinn  haben,  als:  ein  Wesen,  das  eben  so  wenig 
benamt,  als  begriffen  ist.  Weil  ihm  aber  doch  der 
Name  ivxili^Hu  gegeben  ist;  so  erklärt  Hr.  K.  na¬ 
tura,  quam  non  magis  apto  verbo  designare  possu- 
Ziveyter  Band. 


mus  quam  clare  perspicere“  und  gewiss  richtiger, 
als  Orelli  non  nomincita  magis  quam  non  intelle¬ 
cta  „necpte  non  intellecta  ac  nominata,“  i.  e.  non 
tarn  intellecta  quam  nominata  duntaxat ,  seil,  ab 
Aristotele.“  Wie  dieser  Sinn  in  jenen  Worten 
liegen  könne,  begreifen  wir  eben  so  wenig  aus  die¬ 
ser  Bemerkung,  als,  nachdem  wir  in  den  Wölfi¬ 
schen  Vorlesungen  p.  347  Folgendes  von  ihm  ge¬ 
lesen  haben:  „die  nicht  sowohl  ihr  ein  TV esen  nach 
begreiflich,  als  blos  (von  Aristoteles)  benamt  ist.“ 
Die  Umstellung  der  beyden  Glieder  bringt  ja  of¬ 
fenbar  einen  fremden  Sinn  hinein.  Hr.  K.  hat 
Orelli’s  wunderliche  Deutung  erwähnt,  aber  nicht 
beuriheilt.  Das  zweyte  non  halten  wir  durchaus 
für  unerträglich,  und  für  ein  schlechtes  Interpre- 
tament  des  negativen  Verhältnisses,  in  welchem  bey 
Cicero  (denn  Livius  braucht  non  magis  quam 
ohne  ungünstiges  Vorurtlieil  gegen  das  zweyte  Glied 
der  Vergleichung)  das  auf  quam  folgende  Wort 
gedacht  wird.  —  i.  19,  44.  Mit  Recht  erklärt  sich 
der  Herausg.  gegen  das  bey  Cicero  sonst  unge¬ 
wöhnliche  patritam  für  patriam,  und  vertheidigt 
philosophiani,  cognitionis  cupiditate  incensam  ex- 
citcivit.  Nur  müssen  wir  tadeln,  dass  die  Neidische 
Conjectur  incensa  in  incensus  verwandelt  wird  und 
in  der  erklärenden  Anmerkung  accensa  für  incensa 
stehL,  ohne  dass  dieser  doppelte  Irrt  hum,  wie  so 
mancher  andere  unbemerkt  gebliebene,  unter  den 
Druckfehlern  berichtigt  wird.  —  I.  20,  45.  Etenim 
si  nunc  aliquid  assequi  se  putant ,  qui  ostiuni  Ponti 
viderunt.  Der  Herausg.  bemerkt  zu  viderunt  Fol¬ 
gendes:  „Orx  et  Db.  de  Bentl.  conj.  viderint. 
Probabiliter.“  Durch  viderint  wird  aber  der  nicht 
einmal  erwähnte  Anstoss  an  assequi  für  assecutos 
durchaus  nicht  gemildert.  Ueber  das  zweyte  und 
diesem  gleiche  aut  ii,  cpii  Ocearii  fretci  illa  vide¬ 
runt  wird  geschwiegen,  da  es  doch  auch  ein  hand¬ 
schriftliches  viderint  und  viderent  zu  erwähnen 
gab.  Nicht  unähnlich  ist  ad  Attic .  XII,  4.  non 
assequor,  ut  scribani,  quod  tui  convivae  —  legere 
possint,  wo  wir  auch  im  Deutschen  sagen :  Ich 
bringe  es  nicht  dahin,  statt  ich  habe  es  noch  nicht 
dahin  gebracht.  —  J.  24,  58.  idque  solttm  esse, 
cpiod  semper  teile  sit,  quäle  idiuv  cippellat  Ule,  nos 
speciem.  Der  Herausg.  sagt:  „Concisius  dictum  pro: 
cpiod  semper  teile  sit,  qucile  est:  quod  {quam)  idiav 
cippellat  ille.“  Allein  qucile  est:  cpiod  lässt  sich 
nicht  in  qucile  zusammenziehen.  Denn  est  bezeich¬ 
net  bey  dieser  Trennung  5011  quod  das  wirkliche 
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Seyn  im  Gegensätze  des  Scheinens,  wie  in  der  an¬ 
gezogenen  Stelle  Acad.  I.  8,  5o.  et  tale  quäle  es¬ 
set:  harte  illi  ideam  appellabant,  wo  diese  Zusam¬ 
menziehung  in  quäle  illi  den  Gedanken  wesentlich 
ändern  würde.  Ochsner  in  den  Eclog.  Cic.  p.  36 
(nicht  5o,  doch  wahrscheinlich  nach  der  zweyten 
Ausg.)  will  für  quäle  idiav ,  wie  die  Codd.  haben, 
die  vulg.  qualem  idiav,  welche  Hr.  FL  vorzuziehen 
sich  geneigt  fühlt,  nur  in  so  fern  Statt  finden  las¬ 
sen,  „als  sich  zeigen  Hesse,  dass  tale  schon  für  sich 
das  völlige  Prädicat  und  semper  tale  so  viel ,  als 
semper  idem,  immutabile  sey.“  Diess  ist  aber  nur 
dann  möglich  zu  erweisen,  wenn  die  (Qualität  des 
unveränderlichen  Gegenstandes  schon  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden  deutlich  erkannt  worden  ist.  Wi¬ 
drigenfalls  muss,  wie  hier,  das  folgende  quäle  idiav 
appellat  ille  stehen  bleiben,  wenn  es  heissen  soll 
quäle  illud  est,  quod  idiav  app.  i.  (gleichbedeutend 
quäle  idia,  quam  appellat  i.,  ein  solches  Ding,  wie 
die  sogenannte  Idee).  Dann  nämlich  ist  tale ,  und 
so  auch  quäle,  als  ein  Substantiv  anzusehen  für 
talis  res  und  qualis  res.  Sagt  man  aber  tale  sit, 
qualem  idiav  app.  i.  j  so  ist  nur  das  adjectivische 
so  beschaffen ,  wie  die  Idee  ( tale  sit  qualis  idia, 
uam  appellat  ille )  aufzufassen.  Diesem  nach  glau- 
en  wir  tede  sit  quäle  Idiav  app.  i.  beybehalten  zu 
müssen.  —  I.  5i,  76.  ist  die  handschriftliche  Les¬ 
art  tantum  autem  abest  ab  eo,  ut  malum  mors  sit, 
quod  tibi  dudum  videbatur ,  ut  verear ,  ne  homini 
nihil  sit  non  malum  aliud  certe,  sed  nihil  bonum 
aliud  potius.  Wir  verstehen  diess  so:  TV  eit  ent¬ 
fernt  zu  glauben,  dass  der  Tod  ein  Uebel  sey,  — 
halte  ich  dafür,  dass  auf  jeden  Fall  für  den  Men¬ 
schen  nichts  Anderes  nicht  (d.  h.  manches  Ande¬ 
re)  ein  Uebel  ist ,  dass  aber  kein  Gut  grösser  ist 
( als  der  Tod).  So  wird,  was  Cicero  will,  der  Tod 
von  den  Uebeln,  deren  es  sonst  viele  gibt,  ausge¬ 
schlossen  und  unter  die  grössten  Güter  gerechnet. 
So  bedarf  es  auch  der  Hottinger-  Wölfischen  Tex¬ 
tesänderung  nicht  (welche  Orelli  in  Vol.  IU.  P.  1. 
p.  25 1  unrichtig  angegeben  hat,  aber  in  den  Wöl¬ 
fischen  Vorlesungen  p.  558  berichtigt),  zufolge  wel¬ 
cher  sed  wegfallt  und  certe  zu  nihil  bonum  aliquod 
potius  gezogen  wird.  Die  Erklärung,  welche  Orelli 
von  der  Vulg.  in  den  Add.  p.  090  gegeben  und 
Hr.  K.  angeführt  hat  (wobey  eine  nicht  zu  billi¬ 
gende  Versetzung  der  Glieder  dem  Cic.  aufgedrun¬ 
gen  wird,  weil  nihil  sit  non  malum  aliud  certe 
wenigstens  nichts  sey  gleich  sehr  kein  Ue¬ 
bel,  die  wahre  Meinung  seyn  soll,  während  doch 
sed  durch  seine  Bedeutung  und  Stellung  offenbar 
dieselbe  eröffnet),  erscheint  wiederholt,  doch  nicht 
ohne  Aenderung,  in  den  Wolf.  Vorles.  in  folgen¬ 
den  Worten:  „TViv  können  diese  künstliche  Ver¬ 
schränkung“  (dass  die  zweyte  Behauptung  ne  ho¬ 
mini  nihil  sit  non  malum  als  die  annehmbarere, 
durch  certe  bezeichnet  und  vorangeschickt,  dann 
die  erste  als  Steigerung,  Antithese  mit  sec?  bezeich¬ 
net  wird)  ,  nicht  wohl  anders  nachbilden,  als  etwa 
so:  „Dass  ich  denke,  nichts  wenigstens  sey  für 


den  Menschen  gleich  sehr  (hierin  liegt  eben  die 
Willkür  der  Erklärung)  kein  Uebel,  ja  nichts  ein 
grösseres  Gut.  Dieses  ja  u.  s.  w.  muss  doch  wohl 
die  wahre  Meinung  ausdrücken?  Wenn  übrigens 
Or.  eine  ähnliche  Verschränkung  im  58.  §.  wahr¬ 
genommen  zu  haben  glaubt,  so  sehen  wir  die  aus 
der  folgenden  Parenthese  zu  entlehnende  Vervoll¬ 
ständigung  der  Wort e  Quumque  nihil  esset  als  ei¬ 
nen  wesentlich  verschiedenen  Fall  an.  An  unserer 
Stelle  ist  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  nur  certe 
und  nihil  aliud  und  sed  dem  Sprachgebrauche  ge¬ 
mäss,  wie  wir  gleich  Anfangs  übersetzt,  verstehen 
will.  —  I.  52,  78.  illud  autem  —  id  certe  non 
dant.  „Particula  certe  cum  ironia  quadam  po - 
nitur,  ut  idem  f er  e  valere  videatur,  quod  sei  li¬ 
cet,  v  ide licet.“  Diese  Bedeutung  hätte  erwie¬ 
sen  werden  sollen.  Es  bedarf  aber  nicht  dieser 
ironischen  Wendung,  da  jedes  unverständige  Leug¬ 
nen  Tadel  verdient.  Wenn  nun  illud  autem  quod 
—  consequens,  non  dant  am  Ende  hinreichend  war; 
so  wird  zur  Schärfung  des  Tadels  durch  Hervor¬ 
hebung  der  Nothwendigkeit,  das  Consequens  nach 
dem  Antecedens  zuzugeben,  id  certe  vor  non  dant 
gesetzt  kürzer  für  id,  quod  debent  dare,  non  dant. 
Hätte  Cicero  nicht  die  Ungereimtheit,  wie  er  durch 
id  certe  non  dant  gethan,  sondern  die  Hartnäckig¬ 
keit  der  Stoiker  rügen  wollen;  so  hätte  er  gesagt 
ne  id  quidem  dant.  Und  sollte  ohne  allen  Tadel 
blos  das  nicht  zugestandene  Object  durch  Wieder¬ 
holung  des  Pronomens  hervorgehoben  weiden,  so 
würde  id  quidem  non  dant  stehen.  Den  Conjunctiv 
qui  —  suscipiant,  wofür  Davis  suscipiunt  vermu- 
thete,  weil  man  dann  auch  illud  autem  —  non 
dent  erwarten  sollte,  hat  der  Herausg.  unerwähnt 
gelassen.  Die  Schärfung  des  Tadels  wird  aber  nach 
id  certe  auch  noch  durch  den  Indicativ  non  dant 
verstärkt.  —  Die  Erläuterung  der  Worte  et  ipsi 
animi  im  80.  §.  war  schon  in  der  nächst  vorher¬ 
gehenden  Note  von  den  Worten  Hominum  enim 
an  hinreichend  gegeben.  Zu  breit  ist  auch  die  Er¬ 
klärung  des  W.  tardiorem  abgefasst.  Uebrigens 
irrt  Hr.  K.,  wenn  er  meint,  die  „Interpretes  ger- 
manici ,“  welche  tardiorem  auf  den  langsamem  Blut¬ 
umlauf  bezogen,  hätten  dieses  Wort  für  gleichbe¬ 
deutend  mit  melancholicum  gehalten ,  und  mithin 
den  Cicero  ungeschickt  („tarn  illepide“)  sagen  las¬ 
sen  „ut  ego  me  tardiorem  sanguinem  habere,  h.  e. 
melancholicum  esse,  non  moleste  feram.“  Vielmehr 
wollten  sie  offenbar  tardiorem  dem  melanchol.  ent¬ 
gegengesetzt  wüssen.  Denn  Tusc.  III,  5.  11.  heisst 
es:  quem  nos  jurorem,  ptXayyoXlav  illi  vocant: 
quasi  vero  atra  bili  solum  mens,  ac  non  saepe  vel 
iracundia  graviore  —  moveatur.  Demnach  ist  nur 
der  Ausdruck  melancholicus  zu  tadeln,  weil  ein 
solcher  keinesweges  frey  von  innerer  Aufregung 
des  Gemüthes  ist.  Ist  aber  melancholicus  so  wenig, 
als  Ajax  und  Orest,  von  denen  Cic.  a.  a.  O.  das 
für  er  e  gebraucht,  tardus$  so  wird  an  unserer  Stel¬ 
le  tardiorem  nicht  unpassend  dem  melanchol.  eben 
so  wohl,  als  dem  ingeniös,  gegenüber  gestellt  er- 
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scheinen ;  wie  der  langsame  Kopf  gewöhnlich  auch 
leidenschaftslos,  und  ein  tief  empfindendes,  reizbares 
Gemüth  mit  reger  Geisteskraft  verbunden  ist. 

Doch  genug,  um  dem  Herausg.  einen  Beweis 
zu  geben,  dass  wir  seine  Ausg.  der  Tusculanen 
sorgsam  gelesen  haben,  um  über  sie  urtheilen  zu 
können.  Des  öffentlichen  Lobes  hat  Hr.  Kühner 
schon  viel  erfahren,  und  wir  stimmen  gern  ein. 
Einzelne  Erörterungen  müssen  sich  aber  unserer 
Meinung  nach  nicht  auf  die  beyfallswerlhen  Stel¬ 
len  des  zu  beurteilenden  literarischen  Werkes  be¬ 
ziehen,  sondern  wo  möglich  einen  Anlass  geben, 
die  schwachem  Seiten  zu  kräftigen,  und  einen 
Beytrag  zu  künftiger  Berichtigung  des  ersten  Ver¬ 
suchs  liefern.  Wir  empfehlen  daher  diese  Ausgabe 
jungen  Sludirenden,  welche  diese  Schrift  des  Cicero 
verstellen  und  ihre  Kenntniss  der  lateinischen  Spra¬ 
che  berichtigen  und  erweitern  wollen,  in  jeder  Rück¬ 
sicht,  da  auch  das  Aeussere  so  geschmackvoll  ein¬ 
gerichtet  ist. 


Kirchengeschichte. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  Joseph 
Othmar  Kitter  von  R  ausclier ,  Weltpriester  und 
ordentlichem  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kir¬ 
chenrechts  zu  Salzburg.  Erster  Band.  Sulzbach,  in 
der  von  Seidelschen  Buchhandlung.  1829.  XII  u. 
436  S.  Zweyter  Band.  VIII  u.  44o  S.  (3  Thlr. 
8  Gr.) 

„Damit  die  Kirchengeschichte  schöne  Früchte 
trage,  heisst  es  in  der  Einleitung  S.  7,  muss  sie 
für  das  erste  wahr  seyn.  Durch  jede  Entstellung 
der  Wahrheit  verletzt  sie  ihre  Pflicht  als  Geschich¬ 
te,  als  treue  Bewahrerin  des  Geschehenen,  und  der 
Vortheil,  welchen  vielleicht  die  Erbauung  daraus 
ziehen  könnte,  ist  eitler  Schein.  Wer  die  geschicht¬ 
liche  Treue  verletzt,  um  ein  Aergerniss  zu  verber¬ 
gen,  und  um  die  einem  Theile  der  Kirche  geschla¬ 
genen  Wunden  zu  bedecken,  wird  verdächtig.“ 
Wer  solche  Grundsätze  aufstellt,  nach  welchen 
er  als  Geschichtschreiber  sich  beurtheilt  wissen  will, 
der  hat  sich  selbst  das  strenge  Gesetz  der  Wahr¬ 
heitsliebe  vorgeschrieben.  Erröthet  aber  der  Vf. 
nicht  vor  sich  selbst,  wenn  er  seine  Darstellung 
der  christlichen  Kirche,  wie  er  sie  hier  geliefert 
hat,  nach  diesen  Grundsätzen  prüfen  wollte?  Hat 
er  nie  die  geschichtliche  Treue  verletzt,  um  Aer¬ 
gerniss  zu  verbergen  und  die  seiner  Kirche  ge¬ 
schlagenen  Wunden  zu  bedecken?  Doch  solcher 
Gewissensfragen  wollen  wir  uns  enthalten ;  nur 
sind  wir  unsern  Lesern  schuldig,  zu  berichten,  in 
welchem  Geiste  diese  Kirchengeschichte  bearbeitet 
worden  ist.  Und  dazu  wird  es  hinlänglich  seyn, 
nur  einige  Proben  anzuführen.  „Luthers  Abfall 
(wovon  denn  ?  von  Rom  oder  von  der  christlichen 
Kirche?)  gab  das  Losungszeichen  zu  einer  nur  all¬ 
zulange  vorbereiteten  Empörung ,  welche  die  Kir¬ 


che  eines  grossen  Tbeils  ihrer  Kinder  beraubte 
(nun  so  hat  auch  Jesus  ein  Losungszeichen  zur  Em¬ 
pörung  gegeben,  welche  das  Judenthum  und  Hei¬ 
denthum  eines  grossen  Theils  ihrer  Kinder  beraub¬ 
te!).  Er  stiftete  eine  Unzahl  von  Secten  (also  eine 
Secte  ist  unsere  Kirche!!  Und  eine  Unzahl?  Wie 
viel  Secten  hat  er  denn  gestiftet?  Oder  gab  es  denn 
vorher  keine  Secten?),  welche  Christi  allgemeine 
Kirche  mit  vereinigtem  Hasse  anfeindeten  (oder 
angefeindet  wurden  ?)  und  aus  deren  gährendem  Mei¬ 
nungswechsel  sich  der  Stoff  noch  furchtbarerer 
Gährungen  bereitete.“  Ebendaselbst:  „Die  Aufhe¬ 
bung  der  Gesellschaft  Jesu,  welche  durch  die  ganze 
Kirche  verbreitet  war  (ja  wohl!)  und  der  katho¬ 
lischen  Jugend  das  positive  Princip  ins  Herz  schrieb 
(ins  Herz!  bey  allem  Widerstreben  der  Vernunft), 
beschleunigte  den  Ausbruch  einer  sittlichen  und 
bürgerlichen  Umwälzung  (nun  wissen  wir  doch, 
woher  die  Umwälzungen  unserer  Tage  kommen, 
nämlich  von  der  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu. 
Aber  sie  ist  ja  wieder  in  integrum  restituirt!  Und 
doch  wieder  Umwälzungen!  Wie  geht  das  zu?), 
welche  in  unsern  Tagen  zwar  bereits  eine  Wen¬ 
dung  genommen  hat,  durch  die  Gottes  allwaltende 
Weisheit  auch  vor  den  Augen  der  Blöden  gerecht¬ 
fertigt  wird,  doch  noch  nicht  zum  Ende  gekom¬ 
men  ist.“  Die  Schrift  ist  1829  geschrieben.  Was 
würde  aber  der  Vf.  heute  im  Jahre  i83i  sagen? 
Würde  sich  auch  da  vor  seinen  Augen  Gottes  all¬ 
waltende  Weisheit  rechtfertigen?  —  Nur  noch  eine 
Stelle  aus  dem  zweyten  Theile,  S.  225,  wollen  wir 
anführen,  um  die  grosse  Wahrheitsliebe  des  Verf. 
und  seine  geschichtliche  Treue,  nach  der  er  zu 
verfahren  pflegt,  zu  beweisen.  „Während  des  hei¬ 
ligen  Petrus  Nachfolger  gleich  denen  der  übrigen 
Apostel  die  bischöfliche  Gewalt  inner  den  Gren¬ 
zen  (innerhalb  der  Grenzen)  seines  Kirchsprengels 
übte,  besass  er  auch  über  die  gesammte  Kirche  jene 
höhere  Macht,  welche  Petrus  als  Grundfeste  und 
Mittelpunct  der  Einheit  empfangen  hatte.“  Welch 
ein  Widerspruch!  Erst  wird  eingestanden,  Petrus 
Nachfolger  habe  die  bischöfliche  Gewalt  nur  in 
seinem  Kirchsprengel  geübt ,  und  doch  behauptet, 
er  habe  sie  über  die  gesammte  Kirche  besessen. 
Besass  er  sie,  id  quod  erat  demonstrandum ,  so  war 
es  ja  heilige  Gewissenssache,  sie  auch  zu  üben  und 
seiner  Pflicht  Genüge  zu  thun.  „Die  Gläubigen, 
heisst  es  weiter,  gestanden  ihm  nicht  nur  den  Vor¬ 
rang  des  ersten  Platzes  zu  (gerade  das  Gegenlheil 
bezeugen  die  ersten  Jahrhunderte,  da  der  Bischof 
von  Rom  nicht  einmal  auf  dem  Concilio  zu  Nicäa 
den  Vorrang  hatte),  sondern  auch  eine  gesetzge¬ 
bende,  richterliche  und  vollstreckende  Gewalt,  wel¬ 
che  nach  der  Natur  ihres  Zweckes  der  Herhaltung 
(Erhaltung)  der  Einheit  im  Glauben  und  in  der 
Gemeinschaft  bemessen  (angemessen)  war.“  Heisst 
das  geschichtliche  Treue?  Doch  es  fallen  dem  Vf. 
selbst  Gewissensscrupel  ein,  so  dass  er  wieder  ein¬ 
lenkt  und  schlau  genug  behauptet :  Jedoch  die  Rei- 
nigkeit  und  lebendige  Liebe  der  ersten  Zeiten  be- 
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wirkte,  dass  seine  Dazwisclienkunft  selten  noth- 
wendig  war  (bey  den  vielen  Sti’eitigkeiten  nicht 
nothwendig  ? ).  Dabey  wurde  seine  Einwirkung 
auch  durch  den  schwachen  Zusammenhang  der  zer¬ 
streuten  unterdrückten  Kirche  erschwert.“  W el- 
ches  von  Beyden  ist  nun  das  Wahre?  Die  zerstreu¬ 
ten  Kirchen  hängen  mit  der  römischen  zusammen, 
oder :  sie  hängen  nicht  zusammen  ?  Ist  es  möglich, 
dass  man  so  ein  und  dasselbe  bejahen  und  vernei¬ 
nen  kann?  Aber  so  geht  es,  wenn  man  gern  etwas 
als  wahr  und  gewiss  annehmen  möchte,  was  doch 
nicht  wahr  und  gewiss  ist !  Die  Schlussfolge  von 
dem  allen  soll  nun  seyn :  „Daher  tritt  das  oberste 
Haupt  der  Kirche  vor  Constantinus  minder  oft  (soll 
heissen :  gar  nicht)  als  solches  hervor  und  die  Ab¬ 
grenzung  seiner  Rechte  zeigt  sich  nur  in  flüchtigen 
Umrissen.“  Nur  in  Umrissen,  die  eine  spätere 
Hand  erst  zu  machen  versucht  hat. 

Doch  genug,  um  die  Leser  wissen  zu  lassen, 
was  für  Dinge  in  der  Schrift  zu  finden  sind.  Wir 
bemerken  nur  noch,  dass  hier  die  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  in  sechs  Zeiträume  abgetheilt 
wird.  Erster  Zeitraum.  Von  dem  Opfertode  des 
Herrn  bis  zur  Beendigung  der  letzten  allgemeinen 
Christenverfolgung.  Vom  Jahre  nach  Christi  Ge¬ 
burt  53  bis  5i5.  Zweyter  Zeitraum.  Von  Been¬ 
digung  der  letzten  allgemeinen  Christenverfolgung 
bis  zum  Beginne  der  Bilderstiirmerey.  Vom  Jahre 
5i5  bis  726.  Dritter  Zeitraum.  Von  da  bis  zur 
Entwickelung  der  geistlichen  und  weltlichen  (? ) 
Oberherrschaft  der  Päpste.  Vom  Jahre  726  bis 
1075.  Vierter  Zeitraum.  Von  da  bis  zu  Luthers 
Abfalle,  bis  lÜiy.  Fünfter  Zeitraum.  Von  da  bis 
zur  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  bis  1775.  Sech¬ 
ster  Zeitraum.  Von  da  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit. 
Welch  eine  Wichtigkeit  hat  für  den  Vf.  der  Je¬ 
suitenorden  1  Sogar  die  Zeiträume  bestimmt  er  dar¬ 
nach! 


Kurze  Anzeige. 

Entstehung,  V  erhreitung  und  Ausartung  der  christ¬ 
lichen  Kirche  bis  zur  Kirchenverbesserung  nebst 
deren  wohlthätigen  Folgen.  Ein  Anhang  zu  je¬ 
der  Weltgeschichte,  von  Ernst  Riedel.  Dresden 
u.  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung. 
1826.  VIII  u.  iÜ2  S.  (20  Gr.) 

Die  Absicht  des  Vfs. ,  allen  Nichtkennern  der 
Kirchengeschichte,  deren  Studium  selbst  auf  ge¬ 
lehrten  Schulen  so  sehr  vernachlässigt  wird,  einen 
kurzen  Begriff  von  der  Entstehung,  Verbreitung 
und  Ausartung  der  christlichen  Kirche  zu  geben, 
ist  um  so  lobenswerther,  je  mehr  dadurch  allen  Rei¬ 
zungen  ,  zur  römischen  Kirche  von  der  evangeli¬ 
schen  überzutreten,  entgegengearbeitet  wird.  Denn 
Rec.  behauptet  die  gewisse  Wahrheit,  dass,  wer 


in  unsern  Tagen  sich  verleiten  lasst,  Katholik  zu 
werden,  ein  Fremdling  in  der  Kirchengeschichte 
seyn  müsse.  Sie  allein  zeigt,  wie  nach  und  nach 
zum  römischen  Baue  der  Grund  gelegt ,  wie  ein 
Stockwerk  auf  das  andere  gesetzt  und  mit  Nebenge¬ 
bäuden  versehen  wurde,  bis  endlich  der  in  sich 
selbst  bald  versinkende  morsche  Palast  des  Papst¬ 
thums  fertig  war. 

Was  hier  der  Vf.  gibt,  besteht  aus  i4  Ab¬ 
schnitten.  1.  Das  Evangelium  oder  Christenthum 
mit  Christi  und  seiner  Jünger  Worten.  Hier  fällt 
es  auf,  dass  unter  den  eigentlichen  Hauptlehren  des 
ursprünglichen  ChristenLhums  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  und  der  ewigen  Vergeltung  ver¬ 
misst  wird.  Oder  ist  diese  Lehre,  worauf  beynahe 
auf  jeder  Seite  des  N.  T.  Rücksicht  genommen 
wird,  nicht  zu  den  Hauptlehren  des  Christenthums 
zu  rechnen?  Ist  das  nicht  das  ngcoTtiov  aller  christ¬ 
lichen  Lehren?  2.  Die  Apostel  und  Bischöfe  nach 
Jesu  und  seiner  Jünger  Aussprüchen.  3.  Gründung 
der  ersten  Christengemeinden.  4.  Stiftung  der  Sonn- 
und  Festtage.  Dieses  Capitel  ist  aber  viel  zu  kurz 
im  Verhältnisse  zu  andern  abgehandelt.  5.  Anfäng¬ 
liche  Entstellung  des  Christenthums  durch  Juden- 
und  Heidenthum.  6.  Die  Christenverfolgungen. 
7.  Der  Bilderdienst.  8.  Ausartung  des  Christen¬ 
thums  als  römische  Hof-  und  Staatsreligion.  Die¬ 
ses  Capitel  fällt  doch  eigentlich  mit  dem  folgenden 
10.  zusammen.  9.  Entstehung  des  Mönchthums. 
10.  Gründung  des  Papstthums.  11.  Ausbreitung 
des  Chrislenthums  im  Abendlande  und  Verdrän¬ 
gung  desselben  durch  die  Araber  im  Morgenlande. 
12.  Steigende  Macht  des  Papstthums.  i5.  Gänzliche 
Ausartung  des  Christenthums  durch  das  Papstthum. 
i4.  Entstehung  der  Kirchen  Verbesserung  mit  ihren 
wohlthätigen  Folgen. 

Man  sieht,  dass  liier  nichts  Wichtiges  überse¬ 
hen  worden  ist.  Von  S.  127311  folgen  noch  einige 
Anmerkungen  als  Nachträge  und  Berichtigungen, 
die  aber  füglich  in  den  Text  selbst  hätten  verwebt 
werden  sollen,  da  es  eigentliche  Berichtigungen  nur 
wenige  gibt.  Merkwürdig  ist  es  unter  andern,  wenn 
zum  Beweise,  dass  kein  Staat  auf  der  Welt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  schlechter  jemals  verwaltet 
worden  sey,  als  der  Kirchenstaat,  aus  dem  Londoner 
neuen  monatlichen  Magazin  1825,  S.  127  angeführt 
wird,  dass  während  der  24jährigen  Regierung  Pius 
des  Sechsten  zu  Rom  16000  Morde  begangen  wor¬ 
den  sind,  so  dass  auf  jeden  'Pag  fast  zwey  kommen. 

Nicht  zu  loben  ist  es  aber,  dass  der  Verf.  den 
Segen  der  Reformation  nicht  mit  der  gehörigen 
Mässigung  preiset  und  ihr  zum  Beyspiel  auch  nach¬ 
rühmt,  dass  sie  die  Gesetzgebung  verbessert  und 
die  Politik  veredelt  habe.  Bedarf  sie  denn  dieses 
Lobes,  das  nur  in  gewisser  Hinsicht  gegründet  ist  ? 
Alle  Stimmen  des  Himmels  und  der  Erde  erhe¬ 
ben  sich  ja  ohnediess  für  sie;  ist  das  nicht  schon 
genug? 
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In  teil  lg  e  n  z  -  Blatt. 


Kurze  Nachricht  über  die  königl.  katholischen 
Gymnasien  in  Schlesien, 
betreffend  das  Schuljahr  i8f-§. 

1.  Breslau.  Scliiilerzahl  56o.  Abiturienten  32,  8 
mit  Nr.  I. ,  21  mit  Nr.  II.,  und  3  mit  Nr.  III.  Pro-  : 
gramm:  Ueber  Tyrtäus  und  seine  Gcdiclite  von  Dr. 
Nicolaus  Bacli.  32  S.  4. 

2.  Glatz.  Scliiilerzahl  242.  Abiturienten  18,  5 
mit  Nr.  I.,  i3  mit  Nr.  II.  Programm:  Declinatio  he- 
braici  nominis  ad  naturam  suctm  magis  accommodata ,  | 
vom  Director  Dr.  Müller. 

3.  Gleiwitz.  Scliiilerzahl  3 1 1 .  Abiturienten  18,  2 
mit  Nr.  I. ,  12  mit  Nr.  II.,  und  4  mit  Nr.  III.  Pro¬ 
gramm  von  dem  Gymn.  Lehrer  Wolff:  Calilinae  con- 
juratio  ex  jontibus  narrala.  28  S.  4. 

4.  Glogau.  Scliiilerzahl  190.  Abiturienten  11, 

deren  Nummern  unbekannt.  Programm  von  dem  Di¬ 
rector  Endcr:  Nekrolog  des  Prälaten  und  königl.  Cou- 
sistorial  -  Rathes  Dr.  Sokeydc.  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  des  katholischen  Schulwesens  in  Schlesien. 
i4  S.  4.  | 

5.  Leobschütz.  Scliiilerzahl  3i3.  Abiturienten  i5, 

4  mit  Nr.  I.,  9  mit  Nr.  II.,  und  2  mit  Nr.  III.  Pro¬ 
gramm  von  dem  Director  Dr.  Wessowa:'  Ueber  des  , 
Aristophanes  Beurthcilung  der  tragischen  Dichter  seiner 
Zeit,  insbesondere  des  Euripides.  26  S.  4. 

6.  Neisse.  Scliiilerzahl  358.  Abiturienten  i3,  3 
mit  Nr.  I.,  8  mit  Nr.  II.  und  2  mit  Nr.  III.  Programm 
vom  Professor  Petzeid :  Vorschläge  zur  Erweiterung 
der  Gymnasien,  damit  sie  auch  von  denjenigen,  die 
keinen  gelehrten  Stand  wählen  wolleij,  aber  doch  eine 
höhere  Bildung  wünschen,  mit  Nutzen  besucht  werden 
können.  16  S.  4. 

7.  Oppeln.  Scliiilerzahl  207.  Abiturienten  4,  de¬ 
ren  Nummern  unbekannt.  Programm:  Bruchstücke  aus 
der  Geschichte  der  Jesuiten  und  des  von  ihnen  gegrün¬ 
deten  Gymnasiums  zu  Oppeln ,  von  dem  Director  Pie-  j 
chetzek.  21  S.  4.  und:  Die  Theilung  des  Winkels, 
"vom  Lehramts-Candidaten  Uhdolpli.  5  S. 

An  allen  7  katholischen  Gymnasien  waren  im 
Schuljahre  i8y§  2187  Schüler,  von  denen  111  zur 
Universität  entlassen  wurden.  I 

Zweyler  Band. 


Nekrolog. 

Am  29.  May  d.  J.  starb  zu  Jiiterbock,  bey  Wittenberg, 
Mg.  Gottfried  Faehse ,  Director  des  Gymnasiums  und 
der  herzoglichen  Pensions-Anstalt  zu  Zerbst  und  Ehren¬ 
mitglied  der  schweizerischen  Gesellschaft  des  Erzie¬ 
hungswesens.  Er  war  geboren  am  24.Aug.  1764  zu  Radis 
bey  Wittenberg ,  bereitete  sich  zur  Universität  vor  in 
den  Schulen  zu  lladis,  Gräfenhaynichen  und  Zeiz,  und 
studirte  von  1782  zu  Wittenberg  Theologie,  Philoso¬ 
phie,  Philologie,  Mathematik  und  die  neuern  Sprachen. 
Der  W unscli,  fremde  Länder  und  Menschen  kennen  zu 
lernen,  liess  ihn  im  Jahre  1786  eine  Hofmeisterstelle  in 
dem  Hause  des  Herrn  von  Szirmay  in  Nag-Ida  bey 
Kaschau  in  Ober-Ungarn  annehmen,  welche  Stellung 
er  nach  fast  drey  Jahren  nur  verliess,  um  in  das  Haus 
des  Grafen  von  Törock ,  Ober-Studien-Directors  in  Ober- 
Ungarn,  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Kaschau  am  Her- 
natli,  als  Privatlehrer  iiberzugehen.  Durch  Verwendung 
des  genannten  Grafen  ward  er  im  Jahre  1792  Rector 
der  Schule  zu  Goelnilz ,  einer  Bergstadt  in  Ober-Ungarn. 
Allein  bey  einem  Besuche  in  seiner  Ileimath  erwachte 
die  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  dergestalt  in  ihm,  dass  er, 
wenn  auch  mit  seiner  bisherigen  Stellung  zufrieden,  sich 
plötzlich  entschloss,  dieselbe  aufzugeben,  im  August  des 
J.  1795  nach  Sachsen  zurückging,  und  sich  zunächst  in 
Leipzig  niederlicss,  wo  er  sich  durch  ein  Programm 
de  ideis  Platonis  habilitirte,  und  bis  zum  Herbste  des 
Jahres  1798  durch  Vorlesungen  über  Pädagogik,  Phi¬ 
losophie  und  verschiedene  Theile  der  Philologie  zu  nützen 
suchte.  In  dem  letztgenannten  Jahre  vertauschte  er  sein 
akademisches  Lehramt  mit  einer  Lehrerstelle  am  königl. 
Pädagogium  zu  Halle,  wo  er  indessen  gleichfalls  nur 
kurze  Zeit  blieb,  und  schon  im  Jahre  1801  zu  Ostern 
die  Conrectorstelle  an  der  Schule  zw  Annab  erg  im  säch¬ 
sischen  Erzgebirge  annahm ;  im  Jahre  180b  erhielt  er 
ebendaselbst  das  Ilectorat,  und  in  treuer  Anhänglichkeit 
an  sein  Geburtsland,  die  er  bis  an  sein  Lebensende  be¬ 
wahrte,  holite  er  in  Sachsen  dauernden  W  ohnsitz  ge¬ 
funden  zu  haben.  Allein  schon  im  Jahre  1809  fühlte 
er  sich  bewogen,  dem  ehrenvollen  Rufe  des  unvergess¬ 
lichen  Herzogs  Leopold  Fr.  Franz  von  Dessau  als  Di¬ 
rector  des  Gymnasiums  zu  Zerbst ,  und  der  mit  demsel¬ 
ben  vereinigten  Pensions-Anstalt  zu  folgen.  Ein  längst 
im  Stillen  gehegter  Wunsch  einer  wissenschaftlichen 
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Reise  durch  einen  Tlieil  Deutschlands ,  der  Schweiz  und 
Frankreichs  ward  ihm  durch  die  Giite  des  edlen  Für¬ 
sten  gewahrt,  und  ein  Aufenthalt  von  mehrern  Monaten 
in  Paris  gestattete  ihm,  die  Schatze  der  damals  kaiser¬ 
lichen  Bibliothek  zu  benutzen.  Die  Ergebnisse  seiner 
desfallsigen  Bemühungen  hat  er  in  seiner  bekannten 
Sylloge  lectionum  graecarum ,  glossarum,  scholiorum  in 
Tragicos  graecos  et  Platonem  etc.  (Lips.  1 8 1  3)  darge¬ 
legt.  Zu  Paris  pflog  er  Umgang  mit  den  vorzüglichsten 
der  dasigen  Gelehrten,  von  welchen  wir  nur  den  noch 
jetzt  lebenden  verehrten  Greis  Coraes  nennen,  und  ver¬ 
säumte  überhaupt  nirgends  auf  der  ganzen  Reise,  die 
ausgezeichnetsten  Männer  in  jedem  Fache  des  Wissens 
kennen  zu  lernen,  wie  er  sich  denn  auch  zu  Lenzburg 
in  der  Schweiz  Pestalozzis  Hochachtung  erwarb. 

Nach  seiner  Rückkehr  fand  er  in  treuer  Erfüllung 
seiner  Amtspflichten  hinreichende  Beschäftigung ,  und 
eifrig  fortgesetztes  Studium  der  Alten ,  von  den  Grie¬ 
chen  vorzüglich  Platons  und  der  2 'ragiker,  von  den 
Römern  Cicero1  s ,  füllten  die  Stunden  seiner  Erholung. 
Wenn  er  auch  mit  der  grössten  Theilnalnne  die  Vor¬ 
fälle  der  Zeit  verfolgte,  und  in  jener  grossen  Zeit  der 
Befreyung  Deutschlands  von  fremdem  Joche  Beweise 
glühender  Vaterlandsliebe  gab;  so  fand  er  doch  in  ei¬ 
nem  eingezogenen  stillen  Leben,  in  steter  sorgsamer  Be¬ 
schäftigung  mit  den  Wissenschaften  sein  höchstes  Glück. 
Sein  zwey  und  zwanzigjähriges  Wirken  als  Lehrer  und 
Director  war  ein  höchst  segensreiches;  er  war  es,  der 
die  Anstalt  auf  die  Stufe  hob,  auf  der  sie  jetzt  steht, 
und  ihr  die  ehrenvolle  Anerkennung,  auch  im  Aus¬ 
lande,  verschaffte,  der  sie  sich  seitdem  erfreut  hat.  Als 
treuer  Diener  seines  Fürsten  erwarb  er  sich  die  per¬ 
sönliche  Hochachtung  des  verewigten  Herzogs  Leopold 
Fr.  Franz,  und  seines  Nachfolgers,  des  jetzt  regieren¬ 
den  Hei'zogs  Durchlaucht,  und  Beweise  der  Anerken¬ 
nung  seiner  Verdienste  erfreuten  ihn  oft.  Als  Geleim¬ 
ter  hielt  er  sich  stets  fern  von  geistestödtendem  Pedan¬ 
tismus,  und  beurkundete  die  Vielseitigkeit  seines  Wis¬ 
sens  durch  zahlreiche  und  mannichfaltige  Schriften,  de¬ 
ren  charakteristisches  Merkmal  geistvolle  Auffassung  des 
Altertliumes  ist;  das  Verzeichniss  derselben  kann  bey 
Meusel  und  im  Anhalt.  Schriftst.  Lexikon  nachgesehen 
werden.  Als  Vorgesetzter  genoss  er  die  unbegrenzte 
Liebe  und  Achtung  der  übrigen  Lehrer,  deren  grössere 
ihm  in  den  letzten  Jahren  seines  Wirkens  zur  Seite 
stehende  Zahl  er  selbst  gebildet  hatte,  und  die  in  kind¬ 
licher  Ehrfurcht  unter  den  Augen  des  geliebten  Leh¬ 
rers  und  Freundes  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten  wettei¬ 
ferten.  Als  Lehrer  ist  es  nicht  möglich,  grössere  Ver¬ 
ehrung  und  Liebe  seiner  Schüler  zu  besitzen,  als  er 
besass ;  nicht  durch  Strenge  und  finstern  Ernst,  sondern 
durch  Milde  und  Freundlichkeit,  die  nebst  äcliter  Re¬ 
ligiosität  die  Hauptzüge  seines  Charakters  ausmachten. 
Ergeben  trug  er  die  mancherley  Bekümmernisse ,  von 
denen  auch  sein  Leben  nicht  frey  war,  denn  er  er¬ 
kannte  in  Allem,  was  ihn  traf,  die  Wege  der  Vorsehung, 
deren  Führung  er  sich  vertrauensvoll  überlicss. 

Wiederholte  Krankheitsanfälle,  die  ihn  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  trafen,  machten  alle  Freunde  des  geliebten 
Greises  für  sein  Leben  schon  länger  besorgt ;  allein  eine 


starke  Lebenskraft,  die  ihn  frühere  Anfälle  stets  glück¬ 
lich  hatte  überwinden  lassen,  werde,  so  hoffte  man, 
auch  jetzt  ihn  bald  wieder  herstellen.  Aber  zu  unun¬ 
terbrochene  Arbeiten  in  den  letzten  Jahren ,  vorzüglich 
die  Sorge  für  die  Vollendung  seines  Lexicon  in  tragi¬ 
cos  graecos ,  von  der  bereits  zwey  Lieferungen  gedruckt 
erschienen  sind  (Prenzlau,  b.  llagoczy.  i83o.  3i.)  hat¬ 
ten  seine  Kräfte  zu  sehr  geschwächt.  Seit  dem  Herbste 
des  verflossenen  Jahres  ward  ihm  die  Verwaltung  sei¬ 
nes  Amtes  unmöglich,  und  er  von  demselben  bis  zur 
gehofften  Wiederherstellung  entbunden.  Mit  bewunde¬ 
rungswürdiger  Geduld  trug  er  das  mehr  als  halbjährige 
Leiden,  das  zwar  seinen  Körper  geschwächt,  aber  sei¬ 
nem  Geiste  und  seiner  Phantasie  nichts  von  ihrer  Fri¬ 
sche  entzogen  hatte.  Längst  vertraut  mit  dem  Todes¬ 
gedanken,  doch  mit  dem  natürlichen  Wunsche  langem 
Lebens,  trat  er  eine  Reise  an ,  von  der  man  Genesung 
hoflte :  allein  dem  Anfalle  eines  hitzigen  Fiebers  ver¬ 
mochten  die  Kräfte  des  geschwächten  Körpers  nicht  zu 
widerstehen,  und  ein  sanfter  Tod  setzte  seinen  Leiden 
ein  Ziel;  fern  zwar  von  seinen  Freunden,  die  in  treuer 
Liebe  sein  Andenken  bewahren ,  doch,  wie  er  es  ge¬ 
wünscht,  in  der  Mitte  seiner  Kinder. 


Privilegien  gegen  den  Nachdruck 

wurden  von  der  grossherzogl.  liess.  Regierung  im  Jahre 
i83o  ertheilt:  l)  dem  Lehrer  an  der  Militairscliule  zu 
Darmstadt,  Dr.  Karl  IV eitershausen ,  für  die  Herausgabe 
einer  Liedersammlung  auf  io  Jahre;  2)  den  Gebrüdern 
Firmin  Didot  zu  Paris  für  die  von  denselben  beabsich¬ 
tigte  neue  und  umgearbeitete  Ausgabe  des  vorhin  von 
Henri  Etienne  verlegten  Werkes:  Thesaurus  graecae 
linguae  ab  Henrico  Stephano  constructus ,  ebenfalls  auf 
10  Jahre,  von  dem  Erscheinen  jedes  einzelnen  Bandes 
an  gerechnet. 


Berichtigung. 

Der  Geheimeratli  Balthasar  Siebert  zu  Darmstadt 
war  nicht,  wie  in  dem  Inteil.  Bl.  Nr.  i4i.  S.  1124  der 
Leipz.  Lit.  Zeit,  von  1 83o  angegeben  wurde,  Redacteur 
des  grossli.  hess.  Ilofkalcnders  oder  Rhein.  Taschenbu¬ 
ches,  sondern  dasselbe  wurde  stets  von  der  Verlags¬ 
handlung  {K.  IV.  Leske)  selbst  redigirt. 


Ankündigungen. 

Tübingen.  Bey  L.  F.  Fues  sind  erschienen  und 
durch  alle  guten  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Bengel,  D.  E.  G.  (weil.  Prälat  und  erster  Professor  d. 
Theologie  zu  Tüb.),  Reden  über  Religion  und  Chri¬ 
stenthum ,  an  Studirende  der  Universität  Tübingen. 
Nebst  einem  Anhänge  von  Reden  über  das  Kirchen¬ 
recht  und  einem  Entwürfe  zur  Verfassung  der  evan- 
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gclischen  Kirche.  Aus  dessen  schriftlichem  Nachlasse 
lxerausgcgehcn.  gr.  8.  i83i.  l  Tlilr.  16  Gr. 

Flatt ,  D.  J.  F.  v.,  Vorlesungen  über  die  Briefe  Pauli 
an  den  Timotheus  und  Titus,  nebst  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  die  Briefe  Pauli.  Nach  seinem  Tode 
herausgegeben,  mit  Anmerkungen  und  einer  Darstel¬ 
lung  der  Untersuchungen  über  die  Aechthcit  und  Ab¬ 
fassungszeit  der  Pastoralbriefe  vermehrt  vom  Diac. 
Kling,  gr.  8.  i83i.  2  Thlr.  6  Gr. 

Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie.  Unter  Mitwirkung 
mehrerer  Gelehrten,  namentlich  der  Mitglieder  der 
evangel.  theol.  Facultät  D.  Kern,  D.  Baur,  D.  Sclnnid, 
herausg.  von  D.  J.  Ch.  F.  Steudel.  i83i.  2s  Heft, 
gr.  8.  Der  Jahrgang  von  4  Heften  3  Thlr.  3  Gr. 


Literarische  Neuigkeit. 

Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  für  £  Thlr.  zu  haben: 

Agnes  Bernauerin, 
Dialogisirte  historische  Novelle 

von 

Dr.  Sch  iff  . 

Berlin.  V er  ei  ns- Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In  -  und  Auslandes  zu  erhalten : 

Der  Kampf  im  westlichen  Frankreich  1793— 
1796.  Mit  zwey  Uebersichtskarten.  Gr.  12- 
15  Bogen  auf  Druckpapier.  Geh.  1  Thlr. 

In  diesem  Augenblicke,  wo  jene  Gegenden  wieder 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  verdient  diese  Schrift 
besondere  Beachtung. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

F.  A.  Brochhaus. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  er¬ 
halten  : 

Der  Prophet  Joel,  übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Karl 
August  Credner ,  Prof,  der  Theol.  in  Jena.  gr.  8. 
l  Thlr.  i5  Sgr. 

In  diesem  Commentare  erhält  das  theologische  Pu¬ 
blicum  die  erste  freye  und  durchaus  selbstständige  Er¬ 
klärung  des  Pi'oplieten  Joel,  welcher  durch  den  Inhalt 
und  Vortrag  seiner  Weissagung  eben  so  sehr  das  ästhe¬ 
tische  als  theologische  Interesse  der  Leser  in  Anspruch 
nimmt.  In  den  ausführlichen  Prolegomenen  wird  die 
Anlage  des  Ganzen,  das  Zeitalter  und  Verhältnis  Joels 
zu  andern  Propheten  auf  eine  durchaus  neue  Weise 
klar  und  gründlich  dargethan.  Die  Ueberselzung  strebt 
nach  Treue,  ohne  darum  der  deutschen  Sprache  Gewalt 
anzutliun,  und  bewegt  sich  innerhalb  eines  gewissen 


Rhythmus.  In  der  Erklärung  selbst,  welche  man  ei¬ 
nen  commentarius  perpetuus  mit  Recht  nennen  kann, 
wird,  mit  steter  Rücksicht  auf  Ideengang  und  Vorstcl- 
lungsweise,  das  Sprachliche  und  Sachliche  gründlich  er¬ 
örtert,  und  in  allen  diesen  Beziehungen  viel  ganz  Neues 
beygebraclit  und  mit  verwandten  Erscheinungen  bey 
andern  Völkern  verglichen.  Wir  verweisen  namentlich 
auf  die  Untersuchungen  über  das  Kalenderwesen,  die 
hohen  Feste  der  Hebräer  n.  a.  m.  Die  am  Schlüsse  be¬ 
findliche  Beylage  verbreitet  sich  über  die  Naturgeschichte 
der  Heuschrecken  und  deren  Namen  im  A.  T.,  wobey 
zugleich  sämmtliche  hierher  gehörige  Stellen  des  A,  T. 
erläutert  werden. 

Von  demselben  Verfasser  erscheinen  in  unserm 
Verlage:  Bey  träge  zur  Einleitung  in  die  biblischen 

Schriften ,  deren  erster  Band  zu  Michaelis  die  Presse 
verlassen  wird. 

flalle,  im  May  i83i. 

Buchhandlung  des  IVaisenhauses. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  haben : 

Herr ,  A.  (Gymnasiallehrer  in  Wetzlar),  Abriss  der 
neuen  Geographie.  Ein  methodologischer  Leit¬ 
faden  für  Gymnasien,  höhere  Bürgerschulen  und 
Seminarien,  nach  zwanzigjährigen  Erfahrun¬ 
gen  bearbeitet.  Mit  einer  Steindrucktafel,  gr.  8. 
(19  Bogen)  16  Gr. 

Wiewohl  Lehrbücher  der  Geographie  in  Menge  vor¬ 
handen  sind,  so  dürfte  obiges  dennoch  nicht  überflüssig 
scyn ,  indem  es  sich  durch  eine  eben  so  gründliche  als 
fassliche  Lehrmethode  und  Vollständigkeit,  die  der  Raum 
von  19  Bogen  fassen  kann,  auszcichnet;  es  wird  daher 
nicht  allein  Lehrern  und  Schülern,  sondern  auch  Jedem, 
der  sich  durch  Selbstunterricht  in  dieser  unentbehrli¬ 
chen  Wissenschaft  Kenntnisse  erwerben  will,  sehr  will¬ 
kommen  seyn. 

Frankfurt  a.  M.,  im  July  i83i. 

Heinrich  JVilmans, 


Im  Verlage  der  IS  icolav1  sehen  Buchhandlung  in  Ber¬ 
lin ,  Stettin  und  Elbing  ist  so  eben  erschienen: 

El  ementorum 

Grammaticae  Latinae  libri  duo, 

Scripsit 

Fr anciscus  Bitter ,  Dr, 

8  maj.  Preis  20  gGr.  (25  Sgr.) 

Dieses  Werk  behandelt  einen  eben  so  wichtigen,  wie 
auch  bisher  noch  wenig  beachteten  Theil  der  lateinischen 
Grammatik:  im  ersten  Buch  e,  Accent us  Latini  Boctrina, 
wird  das  Wesen  und  die  Natur  des  Accentes  im  All¬ 
gemeinen  scharf  und  genau  entwickelt,  und  auf  eine 
sowohl  für  die  Kenntniss  des  Charakters  und  der  Bil¬ 
dung  der  latein.  Sprache,  als  besonders  für  die  richtige 
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Lesung  der  Verse  des  Plautus  und  Terenz,  und  daher 
aueli  für  die  Kritik  und  das  Verständnis  derselben  cr- 
spriessliche  Weise  über  die  Accentuation  der  Römer 
ausführlich  gehandelt,  und  in  einem  Anhänge  das  We¬ 
sen  des  Apex  durch  eine  Reihe  von  Inschriften  erläu¬ 
tert.  Im  zvreyten  Ruche,  Prosodiae  Latincie  Doctrina, 
wird  über  die  Natur  der  Längen  und  Kürzen  und  ihr 
Verhältnis  zu  einander,  über  den  Einfluss  der  Positio, 
der  Arsis  und  des  Hiatus,  mit  sorgfältiger  Berücksich¬ 
tigung  der  Lehren  aller  ältern  Grammatiker  darüber, 
und  auch  hier  mit  besonderer  Beziehung  auf  Plautus 
und  Terenz  und  mit  Unterscheidung  sowohl  der  Clas- 
sen  als  der  Zeitalter  der  Dichter  gesprochen. 

De 

Philis  insula  ejusque  monumentis 

commentatio. 

Scripsit 

G.  Parthey,  D  r. 

Accedunt  duae  tabulae  aeri  incisae. 

8  maj.  Preis:  x  Tlilr. 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  sind  neu  erschienen: 

Anger,  Mg.  C.  E.  (Pfarrer  und  Superintendent  zu  Blan- 
kenhayn  im  Weimarischen) ,  „Kern  des  evangelisch- 
christlichen  Glaubensbekenntnisses.“  In  einer  Folge 
von  Predigten  zur  dritten  Säcularfeyer  der  Ueber- 
gabe  der  Augsb.  Confession  über  ausgewählte  Stellen 
derselben  in  Verbindung  mit  bi  bl.  Texten  gehalten. 
8.  16  Bogen.  20  Gr. 

Die  kurze  Angabe  der  Hauptsätze  der  einzelnen 
Predigten  wird  den  Leser  sogleich  in  den  Stand  setzen 
zu  beurtheilen ,  wie  alles  Wesentliche  überall  berührt 
ist.  1.  Das  Jubeljahr.  2.  Die  freye  Kirche.  3*  Die 
Uebcrliefcrung.  4.  Das  Irdische  und  das  Himmlische. 
5.  Die  fromme  Gemeinschaft  mit  den  Vollendeten.  6. 
Der  Mensch  in  seiner  Schwäche  und  in  seinem  natür¬ 
lichen  Unvermögen.  7.  Der  Mensch  unter  dem  Einflüsse 
der  göttlichen  Gnade.  8.  Die  christliche  Tugend.  9. 
Die  Busse.  10.  Das  Sacrament.  11.  Fromme  Wünsche 
für  unsere  evangel.  Kirche  am  Morgen  ihres  vierten 
Jahrhunderts.  Jubelpredigt.  12.  Aussichten  in  die  Zu¬ 
kunft  der  Kii'che.  Als  Anhang  ist  beygefügt:  Evan¬ 
gelischer  Jubelgesang  beym  dritten  Säcularfeste  der  Ue- 
bergabe  des  Augsb urgischen  Glaubensbekenntnisses. 

Fouque ,  Friedrich  Baron  de  la  Motte,  ,, Jacob  Böhme.“ 
Ein  biographischer  Denkstein.  8.  geh.  g-i  Bogen. 
12  Gr. 

„Krankentabellen  für  praktische  Aerzte.“  Mit  Erläute¬ 
rungen  zum  zweckmässigen  Gebrauche  derselben. 
Herausgegeben  vom  llathe  und  Leibärzte  Dr.  E.  F. 
W.  Streit  in  Waldenburg.  Zweyter,  verbesserter 
Abdruck.  Fol.  24  Bogen  Schrei bpajner.  12  Gr. 

Als  bestes  Iiülfsmittel  für  vielbeschäftigte  Aerzte, 
besonders  in  gegenwärtiger  Zeit  drohender  Epidemieen, 
verdienen  diese  Tabellen  vorzügliche  Beachtung. 
Schmidt ,  Dr.  G„  „die  Geschichten  der  heiligen  Schrift.“ 


Zum  Gebrauche  in  Bürger-  u.  Landschulen.  Zwcytc 
Auflage.  8.  16  Bogen  enger  Druck.  6  Gr.  (Par¬ 

tiepreis:  20  Exempl.  3-|  Thlr.  sächs.  netto  haar). 

Die  zu  Anfänge  i83o  erschienene  starke  erste  Auf¬ 
lage  konnte  wegen  unerwartet  häufiger  Nachfrage  in 
der  nähern  Umgebung  nicht  in  den  Buchhandel  ge¬ 
bracht  werden. 

Schmidt,  Mg.  K.  C.  G.  (Lehrer  an  der  Domschule  zu 
Naumburg),  „das  Osterfest,  oder  Glaube  und  Liebe.“ 
8.  geh.  7  Bogen.  10  Gr. 

In  der  Weise  des  Krummacher sehen  Festbüchleins , 
und  als  Ergänzung  desselben,  entwickelt  obige  Schrift, 
in  dem  anziehenden  Gemälde  eines  ländlichen  Familien¬ 
lebens,  die  Gründe  für  unsere  persönliche  Fortdauer 
und  für  das  Wiedersehen  unserer  Lieben.  Sie  wird 
darum  für  Viele,  besondei's  auch  für  jugendliche  Ge- 
miither,  eine  recht  willkommene  Festgabe  seyn. 


Kürzlich  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handl ungen  zu  haben: 

Ruhnkenii ,  Dr.,  dictata  ad  Ovidii  Heroidas  et 
Albinorani  elegiani.  Nunc  primum  edidit  Fr. 
Tr.  Friede/na/m.  8  maj.  21  Gr. 

Dieses  Buch  ist  schon  längst  mit  Ungeduld  erwar¬ 
tet  worden,  und  ich  freue  mich  daher,  das  Erscheinen 
desselben  anzeigen  zu  können. 

Leipzig,  im  Juny  j83i. 

Carl  Cnobloch. 


Verkauf  eines  bedeutenden  Herbarii. 

Die  Pflanzensammlung  des  am  g.  Dec.  i83o  ver- 
storbenen  ord.  Prof.  Dr.  G.  F.  Kauefuss  zu  Halle  soll 
verkauft  werden.  Sie  enthält  ungefähr  12,000  Arten, 
unter  welchen  1242  Farrnkräuter ,  gegen  700  Laub¬ 
und  Lebermoose,  über  3oo  Flechten,  200  Algen  und  5oo 
Pilze.  Man  erwartet,  unter  einer  der  später  erwähn¬ 
ten  Adressen,  bis  zu  dem  Schlüsse  der  Auction  der 
Kaufe  ussschen  Bibliothek  und  spätestens  bis  zu  Ende 
dieses  Jahres  Gebote.  Diese  dürfen  für  die  ganze  Samm¬ 
lung  nicht  unter  800  Thlr.  Pr.  C.  betragen.  Die  Er¬ 
ben  sind  jedoch  geneigt,  auch  auf  die  einzelnen  Abthei¬ 
lungen  Offerten  anzunchmen  und  es  würde  das  Her¬ 
barium  in  4  Abtheilungen  zerfallen  können: 

Gebot  nicht  unter 
I.  Phanerogamen,  5oo  Thlr.  Pr.  C. 

II.  Farrnkräuter,  200  —  —  — 

HI.  Laub-  und  Lebermoose,  70  —  —  — • 

IV.  Flechten,  Algen  u.  Pilze,  4o  —  —  — 

Nähere  Auskunft  ertheilt  auf  portofreye  Briefe  der 
Prof.  Dr.  Kunze  und  die  Vosssche  Buchhandlung  in 
Leipzig.  Um  in  Halle  das  Herbarium  in  Augenschein 
nehmen  zu  können,  wendet  man  sich  an 

den  Justizrath  Dr.  DRY  ANDER. 

Halle,  im  Julius  i83i. 
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Symbolische  Schriften. 

1)  Die  symbolischen  Bücher  der  evangelisch  -  re- 
formirten  Kirche.  Zum  ersten  Male  aus  dem  La¬ 
teinischen  vollständig  übersetzt  und  mit  histori¬ 
schen  Einleitungen  und  Anmerkungen  begleitet 
für  Freunde  der  Union  und  für  Alle,  die  über 
Entstehung,  Inhalt  und  Zweck  der  Bekenntniss- 
schriften  sich  zu  belehren  wünschen.  Erster  Theil. 
Die  helvetischen,  belgischen  und  deutschen  Con- 
fessionen  nebst  dem  Genfer  und  Heidelberger  Ka¬ 
techismus.  XVI  u.  568  S.  Zweyter  Theil.  Die 
österreichischen,  polnischen,  französischen,  eng¬ 
lischen  Glaubensbekenntnisse  und  die  augsburgi- 
sche  Confession  u.  s.  w.  Neustadt  a.  d.  Orla,  bey 
Wagner.  i33o.  XXXVIII  u. 44 1  S.  (3  Tlilr.  12  Gr.) 

2)  Die  Lehre  der  symbolischen  Bücher  unserer 

evangelisch -lutherischen  Kirche .  gemeinschaft¬ 
lich  dargestellt  zum  Jubeljahre  i83o.  Nebst  der 
Augsburgischen  Confession  inneuer  Verdeutschung. 
(Auf  dem  Titelumsclilage:  Von  H.  A.  Hecht.) 
Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  1829.  192  S. 

(18  Gr.) 

3)  Kur  •ze  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Augs¬ 
burgischen  Confession ,  zum  Gebrauche  für  Schu¬ 
len.  Von  Heinrich  JVilhelm  Rotermund, 

Pastor  Primarius  am  Dom  zu  Bremen ,  der  Theologie  und 
Philosophie  Doctor  und  Magister.  Hannover,  bey  Hel- 

wing.  1800.  61  S.  (4  Gr.) 

4)  Versuch  einer  historisch-literarischen  Darstel¬ 
lung  der  symbolischen  Schrif  ten  der  christlichen, 
besonders  der  evangelisch -lutherischen  Kirche. 
Als  Beytrag  zum  leichtern  Studium  der  christli¬ 
chen  Symbolik,  herausgegeben  von  C.  L.  A.  Ve¬ 
lin.  Doctor  der  Philosophie,  Pfarrer  zu  Reinsbronn  im 
Jaxtkreise  des  Königreichs  Würtemberg.  Nürnberg,  bey 
Campe.  1829.  116  S.  (16  Gr.) 

5)  Die  ungearulerte,  wahre  augsbur gische  Confes¬ 
sion  und  die  drey  Hauplsymbole  der  christlichen 
Kirche,  mit  historischen  Einleitungen  und  erläu¬ 
ternden  Anmerkungen  herausgegeben  von  M. 
Christian  Heinrich  Schott,  Katechet  und  Nachmit¬ 
tagsprediger  an  der  Kirche  zu  St.  Petri  in  Leipzig.  Leip¬ 
zig,  bey  Friedrich  Fleischer.  1829.  X  VI  u.  167  S. 
(18  Gr.) 

ey  den  vielen  Auslegungen  und  Erklärungen  der 

symbolischen  Bücher,  womit  wir  besonders  in  1111- 
Ziveyter  Band. 


sei  n  Tagen  so  reichlich  versorgt  werden,  fallen  Rec. 
immer  die  vielen  Streitigkeiten  ein,  die  auch  über 
Symbole  in  einem  andern  Sinne  unter  den  alten 
Griechen  geführt  wurden.  Wem  sind  nicht  ul  üno 
Gvpßo\wv  dlxui  bey  den  Atlieniensern  bekannt?  Wie 
man  jene  Gvpßoha  immer  zu  drehen  und  zu  seinen 
Gunsten  auszulegen  wusste,  und  bald  an  diesen,  bald 
an  jenen  Punct  nicht  gebunden  seyn  wollte,  und 
wie  die  xoivwvlu  üno  <r#j ußolwv  sich  zuweilen  ganz 
aufiösle,  so  und  nicht  anders  geht  es  unsern  ehr¬ 
würdigen  symbolischen  Büchern.  Jeder  versucht 
sich  daran,  und  will  bald  grössern,  bald  geringem 
Werth  ihnen  beygelegt  wissen.  Denn  wenn  sie 
auch  nicht,  wie  der  Verf.  von  Nr.  1.  in  der  Vor¬ 
rede  S.  VII  behauptet,  für  die  Lehrer  der  Kirche 
Norm  des  zu  Lehrenden  und  für  die  Laien  Norm 
der  Beurtheilung  des  Gelehrten  seyn  sollen  und 
nicht  ursprünglich  seyn  sollten;  so  haben  sie  doch 
ausser  ihrem  historischen  Werthe  schon  darum  ein 
grosses  Gewicht,  weil  sie  das  enthalten,  was  unsere 
evangelische  Kirche  der  römischen  entgegenstellen 
und  ihre  eigentliche  Würde  sowohl  als  ihr  freyes 
Schriftforschen  sicher  stellen  soll. 

In  der  Hoffnung,  dass  die  reformirte  und  evan¬ 
gelisch  -lutherische  Kirche  bald  zu  einer  evangelisch- 
protestantischen  sich  vereinigen,  und  dass  die  bis¬ 
herigen  Parteynainen:  Lutheraner  und  Reformirte, 
bald  ganz  verschwinden  werden,  gibt  der  Verf.  von 
No.  1.  sämmtliche  reformirte  Glaubensbekenntnisse 
nach  der  neuesten  lateinischen  Ausgabe  von  Augusti: 
corpus  librorum  Symbolicorum ,  qui  in  ecclesia 
Reformator  um  auctoritatem  publicam  obtinuerunt. 
Elberfeld,  1827,  in  einer  ziemlich  lesbaren,  guten 
Uebersetzung,  damit  sich  beyde  Schwesterkirchen 
mit  dem  Inhalte  derselben  recht  bekannt  machen 
und  erkennen  sollen,  dass  sie  in  dem  einen,  was 
Notli  ist,  nie  getrennt  waren.  In  Hinsicht  der  Folge 
der  einzelnen  Confessionen  ist  er  darum  von  der 
Ordnung  des  Herrn  D.  Augusti  abgewichen,  weil 
sich  der  historische  Zusammenhang  der  einzelnen 
Glaubensbekenntnisse  besser  übersehen  lässt,  wenn 
sie  nach  den  verschiedenen  reformirten  Ländern 
und  nach  der  Zeit,  wo  sie  erschienen,  mitgelheilt 
werden.  Auch  die  Vor-  und  Schlussreden  und 
die  Unterschriften  der  einzelnen  Confessionen,  die 
in  historischer  Hinsicht  so  wichtig  sind,  und  in  der 
Augusli’sclien  Ausgabe  zuweilen  fehlen,  -sind  hier 
mitgetheilt.  Ausser  den  Confessionen,  welche  in 
jener  Sammlung  fehlen,  hat  er  noch  eine  zweyte 
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schottische  Confession  hier  abdrucken  lassen,  und 
verspricht  in  einem  Nachtrage  die  westmünstersche 
oder  puritanische  Confession  von  i643,  den  Consen¬ 
sus  Tigurinus  von  i54g,  den  Consensus  Geneven- 
sis  von  i55i,  und  das  Bekenntniss  der  Anhallischen 
Theologen  von  den  vornehmsten  Hauptartikeln  der 
christlichen  Lehre,  zuerst  latein.  von  i58i,  dann 
deutsch  von  1689,  nachzuliefern.  Noch  für  nütz¬ 
licher  würde  Rec.  eine  synoptische  und  vergleichende 
Zusammenstellung  der  symbolischen  Schriften  bey- 
der  evangelischen  Kirchen  in  den  Hauptlehren  hal¬ 
ten,  als  diese  Sammlung,  die  ihrer  Weitläufigkeit 
wegen  doch  nur  von  Wenigen  gelesen  werden  wird. 
Der  Verf.  scheint  diese  Idee  (S.  XIII  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile)  aufgefasst  zu  haben;  nur  müsste 
sie  in  gedrängter  Kürze  ausgeführt  werden,  um  ihre 
Absicht  zu  erreichen. 

Wozu  der  Verf.  von  No.  2.,  der  sich  unter  der 
Vorrede  Heinrich  August  Hecht,  Pfarrer  zu  Veits¬ 
berg,  unterschreibt,  diese  Lehre  der  symbolischen 
Bücher  unserer  evangelisch -lutherischen  Kirche  in 
die  WYlt  gesendet  hat,  da  sie  schon  in  den  beyden 
lutherischen  Katechismen  und  in  hundert  Compen- 
dien  enthalten  ist,  begreift  man  nicht.  Oder  glaubt 
derselbe  wirklich,  dass  die  Juristen  unserer  Zeit,  die, 
nach  seiner  Meinung,  durch  ihre  Pflicht,  die  Ver¬ 
fassungsrechte  unserer  Kirche  zu  verwahren,  auch 
verbunden  sind,  die  symbolische  Lehre  der  Kirche 
zu  kennen,  noch  Sätze  lesen  und  billigen  werden, 
wie  z.B.  S.  6o:  „Die  Strafe  der  Erbsünde  ist  l)  der 
Tod  des  menschlichen  Körpers,  indem  sie  auch  auf 
die  Mässe  desselben  einen  verderblichen  Einfluss 
gehabt  hat;  2)  die  Herrschaft  des  bösen  Geistes; 
5)  ewige  Verdammniss;  4)  geistige  und  körperliche 
Uebel.“  Oder  was  Seite  81  und  folgende  über 
die  Vereinigung  der  beyden  Naturen  zu  einer  Per¬ 
son  gesagt  ist;  „Da  Gott  und  Mensch  zu  einer  Per¬ 
son  vereinigt  sind,  so  heisst  es  mit  Recht:  Gott  ist 
gestorben ,  wenn  nämlich  der  Mensch  stirbt,  der 
mit  Gott  zu  einer  Person  vereinigt  ist.“  So  etwas 
ist  noch  im  Jahre  1829  gedruckt  worden??  — 

Die  kurze  Einleitung  vom  Hi  n.  P.  R.  in  No.  3. 
ist  als  geschichtliches  Hülfsmiltel  für  die  Jugend 
recht  brauchbar;  nur  hätten  die  Fragen  unter  den 
Paragraphen  wegbleiben  sollen.  Denn  solche  Fragen, 
wie  liier  stehen,  z.  B.  S.  16:  „Welchen  Befehl  gab 
nun  der  Churfürst  von  Sachsen  seinen  Theologen? 
Welche  Schrift  legten  sie  zum  Grunde?  Wer  führte 
vorzüglich  die  Feder  dabey?  Was  that  Melan- 
chtlion  nochu.  s.  w.,  weiss  doch  auch  der  ungeschick¬ 
teste  Lehrer  zu  bilden.  S.  52:  Da  der  Kaiser  den 
evangelischen  Sünder  hatte  wissen  lassen,  statt  die, 
ist  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

Einen  Versuch  literarischer  Darstellung  nennt 
Hr.  Pfarrei*  Yelin  seine  Schrift,  No.  4.,  weil  er  in 
derselben  eine  Menge  älterer  Schriftsteller  anführt, 
die  für  oder  wider  einzelne  symbolische  Bücher  ge¬ 
schrieben  haben.  Neuere  Schriften  hat  er  darum 
übergangen,  weil  diese  jungen  Theologen  schon  be¬ 
kannter  seyn  werden.  Unrecht  aber  thut  er  den 


protestantischen  Universitäten ,  wenn  er  S.  IV  der 
Vorrede  behauptet,  dass  auf  denselben  zwar  die 
dogmatischen  Systeme  berücksichtigt,  aber  das  Stu¬ 
dium  der  eigenthümlichen  Kirchenlehre  vernach¬ 
lässigt  werde,  so  dass  die  jungen  protestantischen 
Theologen  die  Universität  ohne  gehörige  Kenutniss 
der  symbolischen  Bücher  verliessen,  auf  deren  In¬ 
halt  sie  doch  beym  Beginnen  ihres  öffentlichen  Lehr¬ 
amtes  verpflichtet  würden.  Denn  ausserdem,  dass 
bey  dem  Vortrage  der  Dogmatik  immer  auch  auf 
die  symbolischen  Schriften  hingewiesen  wird,  so 
wird  es  nicht  leicht  eine  evangelische  Universität 
geben,  in  welcher  nicht  auch  besonders  Symbolik 
gelesen  würde.  Was  der  Verf.  hier  gibt,  ist  recht 
gut,  aber  lange  nicht  erschöpfend.  Oft  werden  die 
Artikel  blos  nach  ihrem  Inhalte  angegeben,  z.  B. 
S.  74:  „Was  nun  den  zweyten,  sieben  Artikel  ent¬ 
haltenden,  Theil  der  Augsburgi sehen  Confession  be¬ 
trifft,  so  werden  darin  die  Missbräuche  der  römi¬ 
schen  Kirche  angegriffen  und  nachdrücklich  be¬ 
kämpft.  Die  Artikel  handeln  u.  s.  w.,  oft  mit  ei¬ 
ner  kurzen  Anmerkung  begleitet.  Bey  Gelegenheit 
der  lutherschen  Katechismen  heisst  es  S.  89.  „Grund¬ 
los  wäre  die  Annahme,  wenn  man  glauben  wollte, 
die  ersten  Katechesen  wären  erst  zur  Zeit  der  Re¬ 
formation  entstanden,  zumal  da  sich  schon  im  A.  T. 
nicht  undeutliche  Spuren  vorfinden,  die  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  vennuthen  lassen,  dass  man  sicli 
beym  Jugendunterrichte  der  katechetischen  Lehrart 
bedient  habe,  wie  Gen.  18,  19.  Deut.  6, 7.  In  der  er¬ 
sten  Stelle  heisst  es:  Er  wird  befehlen  seinen  Kin¬ 
dern  und  seinem  Hause  nach  ihm,  dass  sie  des 
Herrn  Wege  halten.  Und  in  der  zweyten:  Du 
sollst  diese  Wrorte  deinen  Kindern  schärfen  und 
davon  reden.  Und  darin  will  der  Verf.  eine  Spur 
der  katechetischen  Lehrart  finden??  Was  er  denn 
für  einen  Begriff  davon  haben  muss!  Nach  ihm 
muss  Katechetik  ein  leichtes  Geschäft  seyn. 

Zweckmässiger  finden  wir  die  Schrift  No.  5. 
vom  Hin.  M.  Schott.  Die  Einleitung  sowohl,  als 
die  Anmerkungen  geben  über  den  Text  der  Con¬ 
fession  und  der  übrigen  Symbole  das  nöthige  Licht, 
wobey  man  ihm  wenigstens  das  Zeugniss  geben 
kann,  was  schon  nach  der  Vorrede  nicht  zu  fürch¬ 
ten  ist,  keiner  Heterodoxie  sich  schuldig  gemacht  zu 
haben.  Wenn  im  Vorworte  gesagt  wird,  S.  XII: 
„Läge  in  unserer  Vernunft  das  Heil  der  Menschen 
verborgen,  so  hätten  es  gewiss  die  Weisen  Hellas 
gefunden.  —  Auch  sind  die  Gedanken  der  Menschen¬ 
vernunft  selten  ohne  allen  Irrthum,  da  die  Vernunft 
gegen  das  sinnliche  Herz  sehr  schwach  ist,  ja  oft 
mit  demselben  im  Bunde  steht  oder  gar  seinem  Scep- 
ter  in  tiefer  Unterthänigkeit  nachfolgt.  Wie  könnti 
sie  uns  also  das  Heil  geben,“  so  irrt  er  gewaltig.  Dir 
Vernunft  steht  nicht  mit  der  Sinnlichkeit  im  Bunde, 
sondern  der  Wille  des  Menschen  trotz  seiner  Ver¬ 
nunft,  die  ihm  immer  das  Rechte  sagt.  So  ganz 
dem  Systeme  angemessen  sind  auch  seine  Anmer¬ 
kungen,  z.  B.  S.  56:  „Ueber  die  Rechtfertigung  hat 
die  katholische  Kirche  eine  ganz  Schrift  widrige,  di* 
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Ehre  Gottes  und  Christi  herabwürdigende,  und  den 
menschlichen  Stolz  nährende  Lehre  aufgestellt.  Zu¬ 
erst  nämlich  versteht  sie  darunter  nicht,  wie  die 
evangelische  gemäss  dem  Spracligebrauche  der  heili¬ 
gen  Schrift  Matth.  12,  5 7.  1.  Cor.  4,  4.  die  ge¬ 
richtliche  Handlung  Gottes,  durch  welche  er  die 
Menschen  von  ihrer  Siindenschuld  und  von  der 
Strafe  derselben  losspricht,  für  frey  erklärt  um 
Christi  willen,  sondern  sie  nennt  u.  s.  w.“  Uebri- 
gens  kann  die  Schrift  nicht  ohne  NuLzen  für  Leser 
seyn,  die  sich  mit  den  symbolischen  Büchern  be¬ 
kannt  machen  wollen. 


Homiletik. 

Homiletische  Bearbeitung  aller  Sonn-,  Fest-  und 
Feyertägliclien  Evangelien  für  den  Kanzelgebrauch. 
Ein  praktisches  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Stadt- 
und  Landprediger.  Von  Samuel  Bauer,  Königl. 
Würtembergischem  Decan  und  Pfarrer  zu  Alpock  und  Göt¬ 
tingen  bey  Ulm.  Vierter  Band.  Leipzig,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer.  1826.  812  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Was  schon  von  den  ersten  drey  Bänden  dieser 
homiletischen  Bearbeitung  der  evangelischen  Peri- 
kopen  gesagt  worden  ist,  das  gilt  auch  von  diesem 
vierten  und  letzten.  Den  Ruhm  hat  der  würdige 
Verf.  behauptet,  dass  er  sich  in  Mittheilung  eines 
reichen  Vorrathes  immer  gleich  geblieben  ist.  Ob 
aber  sich  in  diese  Anhäufung  von  Materialien  nicht 
manches  ganz  Gemeine  und  durchaus  Mittelmässige 
eingemischt  habe,  ja  ob  überhaupt  viel  Ausgezeich¬ 
netes  darin  zu  finden  sey,  ist  eine  andere  Phage. 
Rec.  bedauert,  gestehen  zu  müssen,  bey  sehr  vielen 
Verstösse  gegen  das  richtige  Denken  und  eine  ge¬ 
naue  Gedankenfolge  gefunden  zu  haben.  Sellen  auch 
geschieht  es,  dass  eine  evangelische  Perikope  von 
einer  neuen  Seite  aufgefasst  wird,  um  Veranlassung 
zu  eindringlichen  Belehrungen  und  Ermahnungen 
zu  finden.  Man  müsste  denn  neu  finden,  dass  z.  ß. 
in  dem  Evangelium  am  i3.  Sonntage  nach  Trin. 
Luc.  10,  33  —  37.  die  Worte:  Selig  sind  die  Au¬ 
gen,  die  da  sehen,  was  ihr  sehet —  dazu  benutzt 
werden,  um  von  dem  W erthe  des  Gesichts  zu  han¬ 
deln,  was  frey  lieh  Manchem  weit  hergeholt  zu  seyn 
scheint,  da  andere  Evangelien  noch  mehr  Gelegen¬ 
heit  dazu  geben.  Die  übrigen  Entwürfe  über  das¬ 
selbe  Evangelium  behandeln  lauter  gewöhnliche 
und  einander  ganz  nahe  kommende  Hauptsätze. 
1)  Die  Beschaffenheit  und  der  Werth  christlicher 
Besserung  (Wie  viel  hier  auf  einmal!).  2)  Die  Be¬ 
schaffenheit  und  der  Werth  eines  guten  Herzens. 
Beynahe  dasselbe,  nur  dass  das  gute  Herz  viel  mehr 
umfasst.  3)  Wie  schändlich  die  Gleichgültigkeit 
bey  den  Nöthen  und  Verlegenheiten  (besser:  bey 
der  Noth)  Anderer  ist.  Nur  negative  gesagt,  was 
unter  No.  1.  positive  gesagt  wurde.  4)  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst.  Wieder  nahe 


au  die  vorigen  angrenzend.  5)  Die  Frage:  wer  ist 
mein  Nächster?  6)  Wie  viel  dazu  gehöre,  ein  edler 
Mensch  nach  dem  Sinne  Jesu  zu  seyn?  Das  edel 
seyn  wird  wieder  nur  auf  die  Handlungen  der  Liebe 
bezogen,  da  das  Wort  doch  vielmehr  begreift.  Also 
wieder  mit  den  andern  Themen  verwandt.  7)  Die 
Regel  des  Christen th ums,  sich  au  die  Stelle  Anderer 
zu  setzen.  8)  Von  der  Nachahmung  guter  Bey- 
spiele.  9)  Von  dem  Werlhe  des  Gesichts.  Aber 
abgesehen  von  den  Themen  selbst,  werfen  wir  einen 
Blick  auf  ihre  Behandlung.  Gleich  die  erste  Dis¬ 
position:  über  die  Beschaffenheit  und  den  Werth 
der  wahren  Menschenliebe,  behandelt  1)  die  Beschaf¬ 
fenheit,  2)  den  Werth  derselben.  Im  ersten  Tlieile 
wird  gezeigt,  dass  sie  herzlich,  unermüdet  und  un¬ 
veränderlich,  grossmüthig  (besser  und  dem  gemei¬ 
nen  Volke  verständlicher:  aufopfernd)  und  allge¬ 
mein  seyn  müsse.  Fehlt  dabey  nicht  die  Haupt¬ 
sache,  dass  sie  auf  dem  rechten  Grunde,  auf  Ehr¬ 
furcht  gegen  Gott  und  Achtung  gegen  die  Men¬ 
schen,  ruhen  müsse?  Denn  das  Herzliche  im  Gegen¬ 
sätze  gegen  eine  erheuchelte  Scheinliebe  schliesst 
ihre  Triebfedern  noch  nicht  ein.  Es  kann  Jemand 
herzlich  lieben,  weil  er  eine  weiche  Gemülhsart  hat. 
Ist  dabey  etwas  Verdienstliches?  Ihr  Werth  soll  aber 
darin  bestehen,  dass  sie  1)  unsere  Gesinnung  und 
Tugend  veredelt.  Umgekehrt!  Wer  Menschenliebe 
beweiset,  hat  schon  eine  veredelte  Gesinnung.  Erst 
muss  der  Mensch  seine  Gesinnungen  veredeln,  um 
Menschenliebe  zu  beweisen ;  2)  sie  flösst  unsern 
Seelen  eine  reine  Achtung  gegen  Schuldigkeit  und 
Pflicht  ein.  Ist  wieder  ein  Zirkel.  Aus  Achtung 
gegen  die  Pflicht  liebe  ich  die  Menschen,  nicht  aber 
flösst  mir  die  Liebe  erst  Achtung  gegen  meine  Pflicht 
ein;  3)  sie  gründet  in  uns  eine  wahre  Hochschä¬ 
tzung  der  menschlichen  Natur.  Abermals  ein  vgfpov 
tcqouqov.  Sollte  heissen:  die  Hochschätzung  der 
menschlichen  Natur  führt  uns  zur  Menschenliebe; 
4)  sie  versüsst  und  erleichtert  uns  und  Andern  das 
Leben.  Ist  wahr,  aber  kein  Grund  ihres  Werthes. 
Denn  Manches  kann  uns  und  Andern  das  Leben 
versüssen  und  erleichtern,  und  doch  nicht  erlaubt 
seyn;  5)  sie  erwirbt  uns  ein  gutes  Gewissen  und 
das  "Wohlgefallen  Gottes.  Recht  gut,  ist  aber  keine 
Eigenthümlichkeit  der  Menschenliebe.  Denn  jede 
andere  Pflichterfüllung  erwirbt  uns  ein  gutes  Ge¬ 
wissen  und  Gottes  Wohlgefallen  auch;  6)  sie  lässt 
uns  mit  Ruhe  dem  Tage  des  Gerichts  entgegen  sehen. 
Sie  allein?  Wie,  wenn  nun  ein  Mensch  zwar  wahre 
Menschenliebe  geübt  hat,  aber  andere  heilige  Pflich¬ 
ten  verletzte?  Kann  er  da  mit  Ruhe  dem  Gerichte 
entgegen  sehen?  Gibt  es  denn  nicht  viele  andere 
Gründe,  die  ihren  Werth  beweisen?  Warum  wird 
denn  kein  Wort  davon  gesagt,  dass  sie  unsern  ei¬ 
genen  Kräften  die  schönste  Anwendung  nicht  nur, 
sondern  auch  Entwickelung  gibt?  nichts  davon,  dass 
sie  allein  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft 
zusammenhält,  uns  Genuss  an  fremden  Gütern  ver¬ 
schafft,  von  dem  allgemeinen  Willen  aller  Einzel- 
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nen  gefordert  wird?  u.  s.  w.  So  Hessen  sich  an 
allen  folgenden  Entwürfen  über  dieses  Evangelium 
solche  Ausstellungen  machen.  Z.  B.  diene  nur  noch 
dev  8te  Entwurf:  von  der  Nachahmung  guter  Bey- 
spiele;  i)  was  sind  gute  Bey spiele.  Das  sollte  im 
Eingänge  gesagt,  aber  nicht  zum  ersten  Tlieile  ge¬ 
macht  werden.  Gute  Beyspiele  sind  i),  welche  den 
Gesetzen  der  Natur  und  des  Christenthums  angemessen 
sind.  So?  Also  Essen,  Trinken,  Schlafen  ist  den 
Gesetzen  der  Natur  und  des  Christenthums  ange¬ 
messen,  mithin  ist  das  ein  gutes  Beyspiel.  Wer  | 
aber  nennt  das  so?  2)  Welche  unsern  Umstanden 
und  Verbindungen  angemessen  sind.  Sonderbar. 
Ich  soll  gute  Beyspiele  nachahmen ,  wenn  sie  mei¬ 
nen  Umständen  und  Verbindungen  angemessen  sind  5 
aber  das  sind  ja  noch  nicht  gute  Beyspiele  selber. 

5)  Von  welchen  Menschen  sie  auch  ausgeübt  werden. 
Richtig.  Aller  Menschen,  wer  sie  auch  seyn  mögen, 
gutes  Beyspiel  soll  ich  nachahmen.  Aber  weiss  ich 
nun,  was  gute  Beyspiele  sind?  II.  Was  ermuntert 
uns  zu  ihrer  Nachahmung?  1)  Die  vernünftige  Na¬ 
tur  und  Würde  des  Menschen.  Daraus  folgt,  dass 
ich  ihn  achte,  aber  nicht,  das  ich  ihn  nachahme. 
2)  D  ie  Aufforderungen  Gottes.  Zwar  mehrere  Bi-  ; 
beistellen  enthalten  die  Aulforderung,  gute  Men¬ 
schen  nachzuahmen;  aber  eigentlich  spricht  Jesus: 
seyd  vollkommen,  wie  euer  Vater  im  Himmel  voll-  j 
kommen  ist.  Besser  ist  es,  wenn  mir  das  höchste  ' 
Muster  immer  vorschwebt,  so  wie  sich  der,  welcher 
gut  schreiben  lernen  will,  die  schönste  Handschrift 
zum  Muster  erwählt.  5)  Der  Nutzen  einer  solchen  ; 
Nachahmung.  Allein  es  war  ja  nicht  vom  Nutzen,  ! 
sondern  von  der  Verpflichtung  dazu  die  Rede. 

Lasse  sich  aber  Niemand  durch  diese  Erinne¬ 
rungen  abschrecken,  von  einer  Sammlung  Gebrauch 
zu  machen,  die  übrigens  für  manche  Prediger  nütz¬ 
lich  seyn  kann.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  in 
diesem  vierten  Bande  die  Bearbeitung  der  Evange¬ 
lien  vom  i3.  Sonntage  nach  Trinitatis  bis  zum  27. 
enthalten  sind,  und  dass  sich  daran  Entwürfe  am 
Reformationsfeste,  am  Erntefeste  und  am  Busstage 
über  freye  Texte  anscliliessen. 


Kurze  Anzeige. 

Kurze  Betrachtungen  über  die  Leidensgeschichte 
Jesu  zum  Behufe  kirchlicher  und  häuslicher  Er¬ 
bauung  von  Christoph  TVilhelm  Götz ,  zweytem 
Inspector  am  Königl.  Schullehrer- Seminar  zu  Altdorf,  yor- 
maligem  Pfarrer  zu  Wallesau.  Nürnberg,  bey  Riegel 
und  Wiessner.  1827.  208  S.  8.  (1  Thlr.) 

Es  sind  22  Betrachtungen  über  die  Leidensge¬ 
schichte,  die  hier  geliefert  werden.  Ueber  jeder 
steht  eine  Bibelstelle,  die  bey  mehrern  Betrach¬ 
tungen  nicht  weiter  benutzt  wird,  sondern  nur 


meistens  als  Molto  dient.  Man  merkt  es  dem  Ver¬ 
fasser  auf  jeder  Seite  an,  dass  er  sich  bemüht,  re¬ 
ligiösen  Sinn  in  seinen  Lesern  zu  erwecken  und 
jedem  Herzen  eine  tiefe  Verehrung  Jesu  einzu- 
flössen;  ob  aber  denkenden  Lesern  immer  seine 
Betrachtungen,  die  wahrscheinlich  w'egen  der  in 
ihnen  befindlichen  Disposition  ursprünglich  Pre¬ 
digten  gewesen  seyn  mögen,  gefallen  werden,  stellt 
zu  erwarten.  Das  Mangelhafte  in  der  Ausführung 
Hesse  sicli  wohl  bey  vielen  nachweisen.  Dabey 
fehlt  es  oft,  was  solchen  Betrachtungen  nicht  ab¬ 
gehen  darf,  an  der  Sprache  des  Heizens,  während 
oft  blos  dogmatisirt  wird.  Die  erste  hat  den  Haupt¬ 
gedanken  ,  dass  es  für  uns  keinen  anziehendem 
Gegenstand  frommer  Betrachtung  geben  könne, 
als  das  Leiden  des  Herrn.  Sehr  wahr,  und  als 
Einleitung  zu  diesen  Betrachtungen  sehr  zweck¬ 
mässig.  Aber  nun  wird  von  der  Grösse  des  Dul¬ 
ders  und  von  der  Erhabenheit  des  Entzweekes  sei¬ 
ner  Leiden  überhaupt  gesprochen,  aber  der  Haupt¬ 
gedanke,  dass  nichts  Anziehenderes  seyn  könne,  als 
eine  solche  Betrachtung  ganz  übergangen.  Der  dritte 
Grund,  warum  solch  eine  Betrachtung  anziehend  seyn 
soll,  soll  in  dem  tiefen  Blicke  in  das  menschliche  Herz 
liegen,  den  uns  das  Verfahren  derer  gönnt,  von 
welchen  ausser  Jesu  in  der  Leidensgeschichte  Er¬ 
wähnung  geschieht.  Zu  geschwiegen,  wie  undeutsch 
schon  diess  ausgedrückt  sey,  so  werden  gar  keine 
Blicke,  viel  weniger  tiefe,  in  die  Heizen  gewor¬ 
fen,  sondern  nur  die  Laster  der  Feinde  Jesu  mit 
einigen  Worten  genannt.  Die  zweyte  Betrachtung 
soll  zeigen,  dass  christlicher  Sinn  das  unerlässlich¬ 
ste  Erforderniss  wahrer  Frauenwürde  sey.  Ohne 
zu  entgegnen,  dass  ja  auch  christlicher  Sinn  ein 
unerlässliches  Erforderniss  wahrer  Männerwürde 
sey,  so  wird  dieser  christliche  Sinn,  und  mithin 
die  wahre  Frauenwürde,  in  einem  wahrhaft  gebil¬ 
deten  Geiste,  in  edler  Festigkeit  des  Willens  und 
in  vollkommener  Erfüllung  ihrer  besondern  Bestim¬ 
mung  gefunden.  Ein  gebildeter  Geist  aber  geht 
dem  christlichen  Sinne  voraus,  ist  aber  nicht  mit 
demselben  ein  und  dasselbe.  Ueberhaupt,  w'as  ein 
gebildeter  Geist  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ge¬ 
nannt  wird,  ist  doch  wohl  etwas  anderes,  als  ein 
religiös  gebildeter.  Aber  überhaupt,  in  welchem 
lockern  Zusammenhänge  steht  der  Inhalt  dieser 
Betrachtung  mit  der  Leidensgeschichte  Jesu?  Las¬ 
sen  sich  nicht  am  Ende  alle  Themata  unter  diese 
Kategorie  bringen?  Doch  können  wir  versichern, 
die  meisten  der  folgenden  Betrachtungen  sind  mehr 
oder  weniger  Passionsbetrachtungen.  Die  lgte  Be¬ 
trachtung  :  wem  soll  unser  grösster  Schmerz  gel¬ 
ten  (sollte  bestimmter  heissen:  worüber  sollten 
wir  uns  am  meisten  betrüben?):  nicht  dem  Lei¬ 
den  Anderer,  nicht  dem  Missgeschicke,  das  uns  selbst 
trifft,  sondern  unserer  Verblendung  und  Sünde, 
ist  eine  der  besten. 
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Hebräische  Grammatik. 

1.  Hebräisches  Uebungsbuch  für  Schulen  von 

M.  Jul.  Fried/’.  Böttcher ,  Collaborator  an  der 
Kreuzschnlo  z.  Dresden.  Erster  Curs.  Uebungsstücke 
zur  Elementar-  und  Formenlehre.  Dresden, 
W agnersche  Buchhandl.  1826.  291  S.  8. 

Mit  dem  Nebentitel: 

Hebräisches  Elementarbuch  für  Schulen ,  von  M. 
J -  E.  Böttcher.  Zweyter  Band.  Hebräisches 
Uebungsbuch.  ( 1  Thlr.) 

2.  Hebräische  Paradigmen ,  tabellarisch  zusam¬ 
mengestellt  v.  M.  Jul.  Friede.  B  öttcher ,  Collab. 
an  d.  Kreuzschule  zu  Dresden.  —  Dresden,  Wag- 
nersche  Buchhandl.  1825.  (Quart,  ohne  Seiten¬ 
zahl,  XXV  Tabb.)  (12  Gr.) 

5.  Hebräische  Sprachlehre  v.  D.  Friede.  Uhle- 

mann ,  Licent.  d.  Theol.  an  d.  königl.  Universit.  und 
Oberlehrer  am  Friede. -Wilh.-Gymn.  zu  Berlin.  Berlin, 

bey  Riemann.  1827.  i58  S.  8.  (18  Gr.) 

4.  Die  hebräische  Sprache  für  den  Anfang  auf 
Schulen  und  Äkademieen .  Zunächst  zum  Ge¬ 
brauche  b.  seinen  Vorles.  von  Raph.  Hanno, 

der  Philos.  Doct.  und  ausserordentl.  Prof,  zu  Heidelberg. 

In  zwey  Abtheil.  Heidelberg,  bey  Groos.  1828. 
i53  u.  227  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

f erfreulich  muss  es  jedem  Freunde  der  biblischen 
Literatur  u.  Allerthumskunde  seyn,  zu  bemerken, 
dass  seit  den  letzten  Decennien  die  Grammatik  der 
hebräischen  Sprache  unter  den  Unsrigen  ein  Ge¬ 
genstand  eifriger  Forschung  geworden  ist,  und  eine 
ansprechendere,  würdigere  Behandlung  gefunden 
hat.  Der  SlofI  dieser  Wissenschaft,  sonst  ein  dür¬ 
res  Aggregat  empirisch  abgezogener  Regeln,  zu 
einander  gestellt,  wie  der  Zufall  es  gab,  ohne  in- 
nern  Halt  und  Zusammenhang ,  hat  durch  genaue¬ 
res  Beobachten  des  in  den  alttestamentl.  Büchern 
vorliegenden  Sprachschatzes,  durch  Studium  der  alt- 
hebräischen  Grammatiker,  der  verwandten  semiti¬ 
schen  Dialekte  und  durch  eine  umsichtigere  allge¬ 
meine  Sprachvergleichung  vorzüglich  unter  den 
Zweyter  Band. 


Händen  von  Gesenius,  materiell  an  feinen,  tief  in 
das  Wesen  der  Sprache  eingreifenden  Beobachtun¬ 
gen,  und  formell  durch  klare,  den  logischen  An¬ 
sprüchen  genügendere  Darstellung  und  Anordnung 
viel  gewonnen.  Nach  Gesenius  versuchte  es  Ewald , 
philosophisch  tiefer  und  systematischer  die  Gesetze 
der  hebräischen  Sprache  aufzufassen  und  darzule¬ 
gen,  zum  Theil  nicht  unbefangen  genug,  ob  der 
polemischen  Tendenz  gegen  jenen  geachteten  For¬ 
scher.  Von  der  andern  Seite  waren  die  meisten 
in  diesem  Fache  thätigen  Schriftsteller  für  Gesenius 
Leistungen  so  gewonnen,  dass  sie,  auf  selbststän¬ 
dige  Forschung  verzichtend,  nur  das  in  seinen 
Schriften  enthaltene  Materiale  mittelst  verschiede¬ 
ner  Methoden  leichter  in  die  Schulen  einzuführen 
suchten.  Daher  die  namhafte  Zahl  der  kleinern 
grammatischen  Werkchen,  zu  denen  auch,  mit  Aus¬ 
nahme  eines,  die  uns  jetzt  vorliegenden  gehören, 
die  verschieden  nach  den  verschiedenen  Kreisen, 
auf  welche  sie  berechnet  waren,  bald  weitläufiger, 
bald  gedrängter  denselben  Stoff  Wiedergaben.  Der 
Natur  der  Sache  nach  konnte  der  hierbey  eingeschla¬ 
gene  Weg  ein  doppelter  seyn,  je  nachdem  man  sich 
bestrebte,  entweder  nur  die  Regeln  in  einer  eigen¬ 
tümlichen,  von  der  von  Gesenius  gewählten  ver¬ 
schiedenen  Ordnung,  in  einer  noch  fasslichem 
Form  und  geiingerer  Ausdehnung  theoretisch  dar¬ 
zulegen,  oder  dieselben  durch  Beyspiele  und  pass- 
liche  Uebungsstücke  den  Lernenden  praktisch  ein¬ 
zuprägen.  Schriften  beyderley  Art  finden  sich  un¬ 
ter  den  oben  genannten;  sie  ordnen  sich  selbst  so 
zu  einander,  dass  Nr.  1.  der  letztbeschriebenen  Art, 
Nr.  2.,  5.,  4.  aber  jenen  theoretischen  Leitfaden 
und  Compendien  zugehören.  Sind  nun  auch  beyde 
Weisen  an  sich  gleich  notwendig  und  nützlich  für 
die  gründliche  Erlernung  der  hebr.  Sprache;  so 
muss  man  doch  nach  den  besondern  jetzigen  Ver¬ 
hältnissen  dieser  Literatur  die  praktischen  Hülfs- 
bücher  für  ein  grösseres  Bediirfniss  halten,  da  für 
die  Theorie  durch  die  kleinere  hebr.  Grammatik 
von  Gesenius  hinlänglich  gesorgt,  für  die  prakti¬ 
sche  Einlernung  aber  noch  gar  wenig  Erspriessli- 
ches  geschehen  ist.  Somit  hat  denn  der  Vf.  von 
No.  1.,  Hr.  M.  Böttcher ,  seine  Aufmerksam¬ 
keit  und  seinen  Fleiss  einem  gutgewähiten  Gegen¬ 
stände  zugewendet,  und  eine  an  unsere  Zeit  ge¬ 
stellte  Aulgabe  ihrer  Lösung  näher  gebracht.  Ohne 
Schwierigkeit  ist  das  Fertigen  eines  solchen  Uebungs- 
buches  keinesweges;  denn  ausser  einer  tüchtigen 
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Kenntniss  der  Sprache,  erfordert  es  auch  Erfahrung 
im  Unterrichte,  feste  Grundsätze  über  Methode 
und  einen  sichern  Blick  zur  Sonderung  des  Wich¬ 
tigem  vom  minder  Wesentlichen.  In  wie  weit  Hr. 
M.  Böttcher  diesen  Anforderungen  Genüge  leiste, 
wird  sich  durch  eine  kurze  Beschreibung  seiner 
Schrift  leicht  ergeben.  Nach  des  Vf.  Zwecke  soll 
es  ein  Uebungsbuch  für  Schulen  seyn,  und  dieser 
erste  auf  ein  Jahr  wöchentlich  dreystündigen  Un¬ 
terrichts  (wie  diess  auf  allen  guten  Gymnasien  ein¬ 
gerichtet  seyn  müsste)  berechnete  Cursus  Uebungs- 
stücke  enthalten  zur  Einleitung  der  Elementar  - 
und  Formenlehre,  mit  steter  Hinweisung  auf  die 
von  Hrn.  Böttcher  gefertigte  —  so  viel  wir  wissen, 
noch  nicht  erschienene  —  hebr.  Schulgrammatik 
und  Gesenius  kleinere  Grammatik,  7te  Aufl.  1824. 
Dem  zweyten  Cursus  sind  Uebungsstücke  für  Syn¬ 
tax  und  zu  etymologischen  und  stylislischen  Ar¬ 
beiten  Vorbehalten. 

Der  Natur  der  Sache  nach  muss  ein  solches 
Buch  Stoff  dreyerley  Art  bieten ,  nämlich  Bey- 
spiele,  durch  deren  Zergliederung  der  Schüler  auf 
die  in  ihnen  angewendet  vorliegende  Regel  zurück¬ 
geführt  wird  (Analysirübungen),  andere,  mittelst 
welcher  er  für  die  abstracte  Regel  durch  sich  selbst 
einen  concreten  Fall  herrichtet  (Componirübungen), 
und  als  vermittelnden  Uebergang  vom  Ersten  zum 
Zweyten,  Beyspiele,  in  denen  die  Anwendung  der 
Regel  zum  Theil  schon  vorbereitet,  für  die  Vollen¬ 
dung  des  Ganzen  aber  der  Selbstthätigkeit  des  Ler¬ 
nenden  noch  Manches  überlassen  ist  (Punctirübun- 
gen).  Für  alle  drey  Arten  hat  Hr.  Böttcher  gut 
u.  reichlich  gesorgt;  die  Beyspiele  sind  passend  ge¬ 
wählt,  zu  den  Analysirübungen  aus  dem  Texte 
der  heil.  Schrift  entnommen,  und  nur  selten  wird 
man  für  eine  Regel  deren  mehr  oder  weniger  wün¬ 
schen,  als  gegeben  sind;  so  dass  wir  in  materieller 
Hinsicht  seine  Schrift  für  genügend  und  gelungen 
halten.  Allein  eben  so  wichtig  als  dieses  ist  bey 
dergleichen  Büchern  die  Anordnung,  die  Folge, 
nach  welcher  der  Lernende  von  Regel  zu  Regel 
fortgeführt  wird,  bis  er  endlich  sie  alle  gefasst, 
in  ihrem  innern  ^engen  Zusammenhänge  klar  er¬ 
kannt  und  sich  eingeprägt  hat.  Als  Princip  müs¬ 
sen  den  Ordner  hierbey  vorzüglich  die  Rücksichten 
leiten,  dass  wo  möglich  nichts  vorangestellt  werde, 
dessen  Verständniss  erst  durch  später  Folgendes 
möglich  wird,  dass  jede  Regel  ferner  an  der  Stelle 
sich  finde,  wo  in  den  unmittelbar  darauf  folgen¬ 
den  sich  alsbald  eine  Anwendung  davon  zeigt, 
und  dass  eine  Lehre  nicht  an  der  einen  Stelle  bis 
auf  einen  gewissen  Punct  entwickelt,  dann  abge¬ 
brochen  ,  und  nach  Zwischenschiebung  manches 
Andern  wieder  aufgenommen,  weiter  geführt  und 
so  vielleicht  mehrmals  abgerissen  und  wieder  an¬ 
geknüpft  werde,  bis  sie  endlich  abgethan  ist.  Ver¬ 
sehen  gegen  den  letzten  Grundsatz  haben  vielfache 
Nachtheile;  denn  des  Zeitverlustes  gar  nicht  zu 
gedenken,  machen  sie,  um  das  Zugehörige  anzu¬ 
knüpfen,  öftere  Wiederholungen  des  Frühem  notli- 


wendig,  wodurch  der  Schüler  gelangweilt  W'ird, 
und  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  derselbe 
meinte,  die  Lehre  sey  längst  beendigt  und  ihm 
vollkommen  bekannt,  immer  noch  etwas  Neues 
hinzufügt,  wird  er  ungewiss,  ob  nicht  noch  Vieles 
fehle  und  später  nachkomme,  und  dadurch  ver- 
driesslich  und  verliert  die  Freude  an  dieser  Sprache. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  jene  Nacheinan¬ 
derordnung,  da  das  Folgende  sich  ohne  eine  ein¬ 
zige  Vorausnahme  aus  Späterem  nur  auf  das  Vor¬ 
hergehende  gründet,  in  einer  Grammatik  nicht  in 
der  Absolutheit  möglich  ist,  wie  in  mathematischen 
Sätzen;  allein  sie  muss  doch  das  leitende  Princip 
seyn ,  und  die  demselben  möglichst  nahe  kommende 
Methode  für  die  relativ  beste  gelten.  In  dieser 
zweyten  Rücksicht  können  wir  dem  vorliegenden 
Uebungsbuche  nicht  gleichen  Beyfall  schenken,  wie 
in  Ansehung  des  Stoffs.  Die  Anordnung  ist  fol¬ 
gende:  Der  erste  Haupttheil  (S.  3  —  5o)  umfasst 
Uebungsstücke  zur  Elementarlehre  in  zwey  Samm¬ 
lungen  ,  deren  erste  Xeseslücke  für  die  Consonan- 
ten,  Vocalpuncte  und  Lesezeichen  in  drey  Haupt¬ 
stücken  enthält;  ein  viertes  Hauptsliick  gibt  gram¬ 
matische  Wörtersammlungen  über  Nomina  mit  ab¬ 
weichendem  Genus,  mit  und  im  Dual,  mit  abwei¬ 
chender  Pluralendung,  mit  unbestimmbarer  (für 
den  Anfänger)  Declinalion,  Verba  Futuri  a  oder  o, 
Wurzelwörter  mit  ihren  Derivaten,  uneigentliche 
Partikeln,  und  lexikalische  Sammlungen  stamm-, 
laut-  und  «/««verwandter  Wörter.  Die  zweyte 
Sammlung  enthält  Aufgaben  zu  Schreibü bungen 
und  zur  Einprägung  der  Elementarvegeln  in  drey 
Hauptstücken  nach  der  im  Vorigen  beobachteten 
Ordnung.  Hierauf  folgt  ein  TV örterbucli  (S.  53-io‘i), 
zu  den  Analysirübungen  des  zweyten  Haupttheils 
(S.  io5  —  289)  gehörig,  ln  diesem  werden  auf  die 
oben  bezeichnete  drey  fache  Weise  durch  Analysir-, 
Punctir-  und  Componirübungen  die  Veränderun¬ 
gen,  welche  mit  einem  hebräischen  Worte  vorge¬ 
nommen  werden  können,  eingelernt,  und  zwar  im 
ersten  Hauptstücke  der  ersten  Sammlung  Cap.  1. 
die  Flexion  der  Nomina,  der  regelmässigen  wie  der 
gutturalia  und  quiescentia,  durch  die  verschiedenen 
Declinationen,  Cap.  2.  die  Pronomina  separata  und 
suffixa,  im  zweyten  Hauptstücke  die  Flexion  der 
Verba,  Cap.  1.  der  gemeinen  (regelmässigen),  Cap.  2. 
der  besondern  (von  jenen  abweichenden).  Als  An¬ 
hang  ist  eine  Sammlung  Punctirü bungen  in  dersel¬ 
ben  Folge  beygegeben.  Die  zweyte  Sammlung  ent¬ 
hält  Beyspiele  zu  Compo/z/rübungen,  ebenfalls  zuerst 
für  das  Nomen,  dann  für  das  Pronomen,  zuletzt  für 
das  gemeine  und  besondere  Verbum.  Ein  Anhang 
hierzu  bietet  Aufgaben  zur  Einprägung  der  Flexions¬ 
regeln.  Diese  kurze  Uebersicht  zeigt,  wie  der  Vf.  von 
der  in  Gesenius  Grammatik  befolgten  Ordnung 
abgewichen  ist;  was  an  sich  so  wenig  tadelnswerth 
ist,  dass  wir  vielmehr  selbst  nach  dem  von  einem 
theoretischen  Gebäude  so  verschiedenen  Zwecke  ei¬ 
nes  solchen  Uebungsbuches  dergleichen  Abweichun¬ 
gen  für  unumgänglich  noth wendig  halten.  Doch 
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ist  hiermit  die  Folge,  in  welcher  Hr.  B.  die  Re¬ 
geln  der  hebr.  Sprache  behandelt  haben  will,  noch 
nicht  gebilligt,  da  nach  unserer,  durch  mehr¬ 
jährige  Praxis  bewahrten  Ansicht  oft  gerade  da 
von  Gesenius  Ordnung  abzugehen  ist,  wo  sich  das 
Uebungsbuch  an  sie  ansehliesst,  und  wiederum  da 
bey  jener  zu  verharren  ist,  wo  dieses  abweicht. 
Wir  sind  zwar  der  Ueberzeugung,  auch  Hr.  B., 
der  durch  die  ganze  Schrift  Besonnenheit  und  Ge¬ 
nauigkeit  zeigt,  habe  für  seine  Anordnung  Gründe 
gehabt,  er  verspricht  in  der  Vorerinnerung,  sie 
durch  eine  besondere  Abhandlung  über  hebräischen 
Schulunterricht  und  dessen  Hülfsmittel  linguistisch 
und  didaktisch  zu  rechtfertigen;  können  aber  den¬ 
noch  uns  nicht  enthalten,  obwohl  die  Schrift  noch 
nicht  gedruckt  seyn  mag,  uns  wenigstens  nicht  zu 
Gesicht  gekommen  ist,  gegen  die  hier  vorliegenden 
Resultate  unsere  Zweifel  und  Bedenken  auszuspre¬ 
chen.  —  Wir  halten  es  für  unzweckmässig,  die  Leh¬ 
re  vom  Lesen  des  Kamez- chatuph  an  der  Stelle  zu 
behandeln,  die  sie  in  Gesenius  Grammat.  einnimmt; 
sie  setzt,  um  verstanden  zu  werden,  Kenntniss 
der  Sylbenabtheilung ,  der  durch  die  Accente  be- 
zeichneten  Tonstelle,  des  Schwa,  des  Dagesch  forte, 
des  Chateph-Kamez  und  der  Bedeutung  des  Metheg 
voraus,  von  denen  allen  der  Schüler  hier  noch 
nichts  vernommen  hat.  Hr.  B.  hat  diess  bemerkt, 
und  darum  jene  Lehre  durch  die  Vorausnahme 
von  §.  19,  i.  (Gesen.  Gr.)  über  die  Sylbeneinthei- 
lung ,  von  §.  20,  1.  u.  §.  9,  2.  über  die  Tonbezeich¬ 
nung  durch  Accente  besser  vorzubereiten  gesucht; 
allein  doch  nicht  ganz  vollständig,  da  auch  so  noch 
Manches  des  oben  Genannten  dem  Schüler  fremd 
ist,  und  die  Regeln  somit  nicht  ganz  verständlich 
seyn  können.  Besser  würde  dieser  §.  4.  c.  vorerst 
übergangen  und  später  nachgeholt  worden  seyn. 
Unter  den  Beyspielen  haben  wir  ungern  einige  für 
D’uftß  und  County  vermisst,  Wörter,  die  zwar  kei¬ 
ner  der  gewöhnlichen  Regeln  angehören,  aber  von 
den  Lernenden  einstweilen  als  einzeln  stehende  dem 
Gedächtniss  eingeprägt  werden  müssen,  weil  sie  so 
oft  Vorkommen,  bis  sie  sich  dieselben  durch  die 
Etymologie  zu  erklären  vermögen.  —  Auch  die 
Beyspiele  über  Schwa  mobile  sind  für  die  Fälle  in 
der  Milte  eines  Wortes  nach  einem  langen  Vocale 
zu  spärlich,  obschon  gerade  diese  für  die  Unter¬ 
scheidung  zwischen  Schwa  mobile  und  quiesc.  be¬ 
sonders  wichtig  sind.  Nur  zwey  fanden  wir  hier¬ 
für,  für  Schwa  bey  demselben  doppelt  stehenden 
Buchstaben  z.  B.  JiSbn  gar  keines,  wogegen  die  an¬ 
dern  leichtern  Fälle  zu  reichlich  bedacht  sind.  — 
Nicht  billigen  können  wir,  dass  von  den  Accenten 
nur  die  Imperatores  u.  Makkeph,  und  unter  jenen 
nicht  einmal  das  den  poet.  Büchern  eigenthümliche 
Merka  '“mahpachatum  hervorgehoben  sind;  denn, 
weit  entfernt,  dem  Anfänger  die  Kenntniss  aller 
Accente  ansinnen  zu  wollen,  darf  er  doch  nicht 
mit  denen  unbekannt  bleiben,  welche  in  der  heil. 
Schrift,  für  deren  Lectüre  er  am  Ende  dieses  Curs 
grammatisch  hinlänglich  vorbereitet  seyn  muss,  oft 


als  Pause  machend  Vorkommen  (Reges  und  R’bia), 
und  hierdurch  Vocalveränderungen  hervorbringen, 
die  sonst  dem  Schüler  auch  nach  Beendigung  dieses 
Cursus  unerklärlich  seyn  müssen.  Auch  dünkt  uns 
eine  Zugabe  von  4  —  5  Zeichen  für  das  jugendliche 
Gedächtniss  des  Schülers  gar  nicht  zu  erheblich.  — 
Unter  den  von  S.  27  —  46  folgenden  Wörtersamm¬ 
lungen  sind  die  lexikalischen  sämmtlich  ,  unter  den 
grammatischen  die  von  No.  XXVI.  XXVII.  recht 
zweckmässig  und  gut  gewählt,  sie  schärfen  den 
Blick  des  Schülers  für  den  Unterschied  und  die 
Aehnlichkeit  der  äussern  Wortformen  wie  für  den 
innern  Zusammenhang  der  Bedeutungen  in  stamm¬ 
verwandten  Wörtern,  worin  sich  der  schöne  Geist, 
oft  hohe  Poesie  der  hebräischen  Sprache  kund  thut. 
Die  vorhergehenden  Sammlungen  No.  XXI — XXV. 
wird  vielleicht  Mancher,  der  sich  des  Buches  be¬ 
dient,  vorerst  nicht  wohl  zu  gebrauchen  wissen; 
wir  selbst  waren  lange  zweifelhaft,  ob  sie  zu  blos¬ 
sen  Leseübungen ,  oder,  wras  hier  jedoch  noch  nicht 
zur  Stelle  zu  seyn  schien,  zugleich  zu  Anwendun¬ 
gen  der  Regeln  über  Genus,  Numerus,  über  die 
Verba  Futuri  a  oder  o  dienen  sollten,  bis  wir  end¬ 
lich  aus  Notizen  am  Ende  des  Buches  ersahen,  dass 
diese  Sammlung  nur  eine  Zusammenstellung  des 
von  den  Regeln  Abweichenden  sey,  worauf  man 
nach  Abhandlung  der  zugehörigen  Regel  erst  später 
zurückkommen  soll.  Der  Vf.  meinte  ihnen  gerade 
diese  Stelle  anweisen  zu  müssen,  um,  was  jedoch 
kaum  nöthig  gewesen,  der  Leseübungen  noch  meh¬ 
rere  zu  bieten.  —  Die  Vorschriften  und  Aufga¬ 
ben  in  der  zweyten  Sammlung  ( S.  47  —  5o)  zu 
Schreibübungen  und  zur  Einprägung  der  Elemen¬ 
tarregeln  müssen  dazu  dienen,  den  Lernenden 
hierin  ganz  zu  befestigen.  Ohne  Zweifel  will  Hr. 
B.,  dass  diese  Uebungen  mit  den  andern  Schritt 
vor  Schritt  zusammen  gehen,  und  verlangt  nicht, 
dass  nach  S.  47  nur  solche  Uebungen  vorgenom¬ 
men  werden  sollen.  Dafür  wäre  es  aber  zweck¬ 
mässiger,  auch  dem  Lehrer  und  Schüler  bequemer 
gewesen,  diese  Winke  und  Notizen  der  ersten 
Sammlung  am  gehörigen  Orte  einzureihen;  z.  B. 
die  No.  XXXI,  3.  gemachte  Bemerkung  bey  No.  III. 
IV.  Dasselbe  gilt  von  den  S.  200 — 216  zusam¬ 
mengestellten  Punctir-  und  den  Componirübungen 
S.  219  —  283. 

Ueber  den  materiellen  Gehalt  des  zweyten 
Haupttheils  haben  wir  uns  schon  oben  beyfällig 
erklärt;  nicht  so  über  die  Anordnung.  Wie  in 
den  Grammatiken  der  abendländischen  Sprachen  ist. 
das  Nomen  mit  den  Declinatt.  vorangestellt,  ihm 
folgt  das  Pronomen,  dann  das  Verbum.  In  dem 
Geiste  und  der  Entwickelung  der  hebr.  Sprache  ist 
diese  Folge  nicht  begründet;  hiernach  können  wir 
nur  die  für  die  richtige  halten,  welche  Gesenii/s 
angenommen,  und  mit  folgenden  Worten  (Lehrgb. 
S.  ig3)  auf  eine  so  einleuchtende  Weise  gerecht¬ 
fertigt  hat,  dass  wir  nicht  wissen,  wie  noch  davon 
abgewichen  werden  kann.  „Das  Pronomen ,  sagt 
er  a.  a.  O.,  wird  vorangehen  müssen,  als  der  ein- 
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fachste  Redetheil,  wovon  ein  Hanpttheil  (das  Per¬ 
sonalpronomen)  bey  der  Bildung  des  Verbi  zum 
Grunde  liegt,  auch  zur  Beugung  des  Nomen  erfor¬ 
derlich  ist.  Zunächst  folgt  dann  das  Verbum, 
welches  in  den  meisten  Fallen  das  Stammwort  des 
Nominis  ist,  und  dessen  Analogie  bey  der  Bildung 
und  Flexion  des  letztem  zum  Grunde  liegt,  welche 
ohne  erstere  auf  keine  TV  eise  begriffen  werden 
kann.  Hierauf  erst  kann  das  Nomen  behandelt 
werden,  und  dann  die  zum  Theil  auf  allen  jenen 
Redelheilen  zugleich  beruhenden  Partikeln .“  Nur 
das  oben  bereits  Zugegebene,  dass  die  Methode 
bey  Hebungen  Abweichungen  erfordere,  könnte 
vielleicht  für  die  von  jener  abgehende  Folge  gesagt 
werden.  Allein  da  es  nicht  Zweck  der  Methode 
seyn  kann,  dem  Entwickelungsgange  der  Sprache 
entgegen  zu  seyn,  und  die  Herausbildung  einzelner 
Redetheile  aus  andern  zu  verdecken,  da  vielmehr 
diess  selbst,  wenn  es  sich  zumal  so  leicht  wie  im 
Hebräischen  nachweisen  lässt,  ein  Fingerzeig  für 
die  Methode  seyn  muss;  so  wird  man  schon  darum 
über  die  in  vorliegendem  Uebungsbuche  gewählte 
Anordnung  bedenklich  werden.  Mögen  auch  die 
tiefem  Untersuchungen  über  einzelne  ihrer  Ab¬ 
stammung  nach  dunklere  Formen  nicht  zum  Vor¬ 
trage  bey  Anfängern  sich  eignen;  so  ist  es  doch 
sehr  nützlich,  bey  den  vielen  so  deutlich  von  Ver¬ 
balformen  herkommenden  Nominalclassen  auf  die¬ 
sen  Zusammenhang  hinzuweisen,  was  aber  nur 
möglich  ist,  wenn  das  Verbum  vor  dem  Nomen 
behandelt  wird.  Dasselbe  wird  dadurch  noch  noth- 
wendiger,  dass  Manches,  besonders  in  den  Declina¬ 
tionen,  ohne  Kenntniss  des  Verbum  unerklärlich 
bleiben  muss;  oft  muss  bey  der  entgegengesetzten 
Ordnung  der  Lehrer  in  Verlegenheit  seyn,  dem 
Schüler  ohne  Kenntniss  des  Verb,  nachzuweisen, 
warum  ein  Nomen  nach  dieser  und  nicht  einer 
andern  ähnlichen  Declination  gehe,  und  der  Schü¬ 
ler  hierin  so  lange  unsicher  seyn,  bis  er  das  Ver¬ 
bum  gelernt  und  den  Zusammenhang  u.  die  Gründe 
für  jenes  eingesehen  hat.  Warum  soll  man  also 
nicht,  da  das  Verbum  der  Kenntniss  des  Nomen 
zu  seiner  Flexion  nicht  bedarf,  man  aber  wohl 
jenes  kennen  muss,  um  dieses  flectiren  zu  können, 
warum  soll  man  dieses  i\lles  nicht  durch  die  Vor¬ 
anstellung  des  Verb,  vor  das  Nomen  leichter  und 
klarer  machen?  Dazu  kommen  noch  andere,  mit 
der  entgegengesetzten  Ordnung  verbundene,  Un¬ 
bequemlichkeiten.  So  verliert  die  Lehre  von  den 
Veränderungen  der  Nominalformen  dadurch  an 
Einheit,  dass  das  Pronomen  nicht  vor  die  Declinat. 
des  Nomen  gestellt  ist,  nur  die  Flexion  durch 
Numer. ,  Stat.  abs.  und  constr.  konnte  vorgelegt, 
aber  die  sich  so  eng  daran  schliessenden  Verän¬ 
derungen  durch  Suffix,  mussten  davon  getrennt, 
und  das  Nomen  später  in  dieser  Beziehung  noch 
einmal  durchgegangen  -werden.  Möge  man  nicht 
einwenden,  dass  Kenntniss  der  Declinationen  zur 
Einübung  der  Suff,  nölliig  sey ;  die  Nomina  der 
ersten  Declin.  sind  hierzu  hinlänglich  und  zahlreich 


genug.  In  der  Stellung  der  Beyspiele  für  die 
Declinationen  ist  es  nicht  wohlgethan,  die  Nomina 
guttur.  und  quiescent.  von  den  zugehörigen  Decli¬ 
nationen  zu  trennen,  und  erst  später  durchzuneh¬ 
men,  nachdem  viele  andere,  selbst  die  der  Femi¬ 
nina,  an  dem  Schüler  vorübergegangen  sind.  Be¬ 
merkt  der  Lehrer  gleich  bey  jeder  einzelnen  De¬ 
clination  die  kleinen  Abweichungen,  welche  aus 
der  Natur  der  concurrirenden  litterae  quiescibil. 
oder  guttural,  noth wendig  hervorgehen;  so  sieht 
der  Schüler  leicht,  dass  die  scheinbar  so  verschie¬ 
denen  Formen  doch  nur  die  bekannten  nach  be¬ 
kannten  Regeln  modificirten  seyen,  und  die  Decli¬ 
nation  ist  ihm  nur  Eine.  Anders  bey  der  Tren¬ 
nung.  Hierbey  muss  der  Lehrer,  wenn  er  anders 
den  Zusammenhang  der  Nomina  gutturalia  und 
quiescent.  in  ihren  Flexionen  mit  den  zugehörigen 
Declinationen  nachweisen  will,  wie  diess  geschehen 
muss,  noch  zweymal  (einmal  für  die  Nomin.  gutt. 
und  das  zweyte  Mal  für  die  Nomin.  quiesc.)  die 
Hauptvocalveränderungen  der  regelmässigen  No¬ 
mina  kurz  wiederholen,  dann  die  Eigenlhümlich- 
keiten  der  Guttural-  oder  quiescirenden  Buchstaben 
wieder  ins  Gedächtniss  rufen,  und  hat  dadurch 
vielleicht  doch  nicht  erreicht,  dass  der  Schüler  in 
dem  so  von  einander  Getrennten  nur  Eine  Decli¬ 
nation  erkennt,  worüber  er  nach  Gesenius  Methode 
nie  zweifelhaft  seyn  kann.  —  Mögen  diese  etwas 
ausführlichem  Bemerkungen  dem  wackern  Verf. 
unsere  Werlhschätzuug  bezeigen  und  dazu  dienen, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sein  brauchbares  Buch 
hinzurichten;  möge  es  von  recht  vielen  Schulmän¬ 
nern  benutzt  werden,  um  dem  leider  auf  den  mei¬ 
sten  Gymnasien  noch  so  sehr  vernachlässigten  und 
danieder  liegenden  hebräischen  Unterrichte  aufzu¬ 
helfen  und  denselben  zu  verbessern! 

Ueber  die  unter 

No.  2.  genannten  hebräischen  Paradigmen ,  von 
demselben  Hrn.  M.  Böttcher ,  liegt  unsere  Ansicht 
schon  im  Vorigen  ausgesprochen.  Obwohl  Rec.  der¬ 
gleichen  tabellarischen  Uebersichten ,  wie  sie  von 
verschiedenen  Männern  gegeben  worden  sind,  kei¬ 
nen  besonders  hohen  Werth  beylegen  kann,  weil 
sie  nie  ohne  Grammatik  gebraucht  werden  können, 
diese  aber  selbst  schon  Tabellen  der  Paradigmen  ent¬ 
halten  muss;  so  machen  wir  doch  bey  den  Paradig¬ 
men  des  Hrn.  _B.  eine  Ausnahme,  da  sie  ein  inte- 
grirender,  nur  voraus  abgedruckter  Theil  seiner 
Schulgrammatik  seyn  sollen,  u.  sich  überdiess  durch 
Vollständigkeit,  leichte  Uebersicht,  passende  Zusam¬ 
menstellung  u.  schönen  Druck  empfehlen.  In  Tab.  I. 
hätte  nur  die  Colonne  wegbleiben  mögen,  worin  die 
in  der  Schrift  vom  Drucke  abweichenden  Consonan- 
tengestalten  vorgelegt  sind,  denn  nach  den  verschie¬ 
denen  Handschriften  verschieden,  können  die  hier 
gegebenen  weder  als  feststehende  Züge  gelten ,  noch 
auf  nachahmungswürdige  Musterhaftigkeit  Anspruch 
machen;  wir  haben  ungleich  schönere  gesehen,  glau¬ 
ben  auch  sie  selbst  sämmllich  besser,  dem  Drucke 
ähnlicher  zu  schreiben.  (Beschluss  folgt.) 
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Hebräische  Grammatik. 

Beschluss  der  Recension:  Hebräische  Sprachlehre 
von  Dr.  Friedr.  Uhl  ernannt  u.  Die  hebräische 
Sprache  für  den  Anfang  auf  Schulen  etc . 
von  Raph .  Hanno . 

No.  5.  ist  grössten  Theils  Gesenius  kleinere  Gram¬ 
matik  in  einem  andern  Kleide,  zum  Theil  verkürzt, 
zum  Theil  etwas  vermehrt  und  mit  neuen  Tabel¬ 
len  versehen.  Allerdings  muss  Rec.,  wie  der  Verf. 
(Vorrede  S.  III)  besorgte,  seine  Verwunderung 
darüber  aussprechen,  dass  derselbe  es  hat  über  sich 
gewinnen  können,  dem  geleinten  Publicum  ein 
Buch  vorzulegen,  welches  des  Eigentbümlichen  nur 
wenig  enthält.  Wir  würden  es  dem  Hrn.  U.  Dank 
gewusst  haben,  hätte  er,  seinem  Gefühle  mehr,  als 
den  ,, Aufmunterungen  geachteter  und  sachkundi¬ 
ger  (?)  Männer “  folgend,  „in  einigen  Bogen  das 
Resultat  seiner  Erfahrung  niedergelegt,“  d.  h.  die 
Tabellen  über  die  Verb.  u.  Nomin.  mitgelheilt,  und 
die  Methode,  die  in  seiner  Praxis  sich  ihm  als  die 
beste  bewährte,  genauer  beschrieben.  So  würden  „die 
Schüler  u.  Zuhörer  des  mühsamen  (allerdings  auch 
Zeit  kostenden)  Nachzeichnens  der  Tabellen  über¬ 
hoben“  und  wir  nicht  genöthigt  worden  seyn,  das 
Verfahren,  welches  Niemand  billigen  kann,  zu  rü¬ 
gen,  die  in  einem  andern  Lehrbuche  bisweilen  kla¬ 
rer  und  genauer  bestimmten  Regeln  aus  demselben 
Paragraph  für  Paragraph  in  das  seinige  überzutra¬ 
gen.  Auch  halten  wir  es  nicht  für  so  gar  schwie¬ 
rig  und  unbequem,  „ein  abgerissenes  Stück  (vor¬ 
züglich  die  erwähnten  Tabellen)  wieder  einem  an¬ 
dern  Lehrbuche  anzupassen“,  da  ja  doch  diese 
Stücke  ganz  auf  dein  Systeme  von  Gesenius  beru¬ 
hen ,  und  es  am  Ende  einerley  war,  mit  den  bey- 
gegebenen  Zahlen  auf  die  hierher  bezügliche  Regel 
in  Gesenius  oder  in  der  eigenen  Grammatik  zu  ver¬ 
weisen.  Hätte  aber  Gesenius  Darstellung  oder  An¬ 
ordnung  hier  und  da  nach  des  Vf.  Meinung  einer 
Modificalion  bedurft;  so  möchten  kurze  Noten  leicht 
das  gehörige  Licht  gegeben,  oder  eine  weitere  Aus¬ 
führung  der  Methodik  für  den  hebr.  Unterricht, 
wie  sie  im  zweyten  Theile  der  Vorrede  kurz  an¬ 
gedeutet  ist,  diess  bemerkt  haben.  Die  Rathschläge 
des  Verf.  für  die  Methode  kommen  im  Allgemei¬ 
nen  überein  mit  den  von  TViner ,  Grundlinien 
einer  Methodik  des  Elementarunterrichts  in  der 
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hebr.  Sprache ;  Leipzig,  1819,  ausführlicher  ent¬ 
wickelten.  —  Wir  beschränken  uns  auf  kurze  Be¬ 
merkungen  über  einzelne  Stellen,  wie  sie  sich  uns 
ungesucht  darboten  bey  Vergleichung  dieser  Gram¬ 
matik  mit  der  von  Gesenius.  —  In  dem  Verzeich¬ 
nisse  der  Consonanten  ist  die  Bedeutung  der  Buch¬ 
stabennamen  beygesetzt,  und  fpn  durch  Zaum  er¬ 
klärt,  eine  Bedeutung,  die  sich  weder  im  Arabi¬ 
schen  noch  Syrischen  uachweisen  lässt.  Diese  bey- 
den  führen  vielmehr  auf  die  Bedeutung  Faden,  wozu 
die  samaritanische  Figur  nicht  übel  passt,  die  für  eine 
Garnwinde  mit  darum  gezogenen  Faden  gellen 
könnte.  Zaum  ist  wahrscheinlich  Schreib-  oder 
Druckfehler  für  Zaun ,  welches  Gesenius  (Lehrgeb. 
S.  8)  als  muthmaassliche  Bedeutung  beyschrieb.  — 
Nicht  genau,  wenigstens  vorerst  lrrthümer  veran¬ 
lassend,  ist  der  Ausdruck  in  der  Lehre  vom  Dag.f. 
S.  10  A.  Anmerk.:  „In  Gutturalen  und  *1  wird  es 
(das  Setzen  des  Dag.  f.)  in  c  („als  Charakter  des 
Pi.,  Py.  und  Hithpa.“)  unterlassen,  z.  B.  für 

mit  Dag.  im  j>;  ‘•pa  f.  Hier  ist  zuerst 

das  Beyspiel  ncyi  als  Niph.  nicht  passend,  da  es 
nicht  zu  den  unter  c  aufgeführten  Conjugatt.  ge¬ 
hört;  sodann  muss  der  Schüler  aber  auch  schliessen, 
da  nur  in  dem  Falle  c  die  Gutturalis  kein  Dag. 
haben  soll,  dass  bey  Verdoppelungen  der  Guttu¬ 
ralen  (a  und  6),  z.  B.  durch  Assimilation,  allerdings 
Dag.  f.  gesetzt  werde;  ein  Irrthum,  der  erst  spä¬ 
ter  durch  §.  8.,  2.  berichtigt  wird.  Auf  diese 
No.  bezüglich  findet  sich  §.  7.,  1.  b.  der  Druckfeh¬ 
ler  §.  8.,  1.  st.  8.,  2.  —  Zu  allgemein  und  kate¬ 
gorisch  ist  §.  9.,  5.  die  Behauptung:  „Dienen  sie 
(die  quiescirenden  Buchstaben)  zur  blossen  Deh¬ 
nung  des  Vocals,  so  fallen  sie  weg,  z.  B.  für 
icnn';“’  diess  ist  als  Regel  unter  einer  Hauplnum- 
mer  aufgestellt,  und  der  Schüler  wird  darum  mei¬ 
nen,  dass  diess  so  seyn  müsse,  da  es  doch  nur  bey 
gewissen  einzelnen  grammatischen  Formen  Regel, 
in  den  meisten  Fällen  aber  Ausnahme  ist,  wie, 
um  bey  dem  gewählten  Beyspiele  zu  bleiben,  Spie5* 
Pa.  i3q,  20.  nur  eine  Seltenheit,  nicht  aber,  was 
nach  des  Verf.  Behauptung  angenommen  werden 
müsste,  das  Rechte  und  Gewöhnliche  ist.  Wie 
ungleich  genauer  und  auf  den  Grund  eingehender 
ist  Gesenius  Regel  (S.  54):  „Da  der  quiescirende 
Buchstabe  nicht  gehört  wird,  sondern  lediglich  zur 
Dehnung  des  langen  Vocals  dient,  ist  er  auch  zu¬ 
weilen  ausgefallen,  und  in  gewissen  Fällen  ist 
dieses  das  Gewöhnliche.“  (Vgl.  Lehrgeb.  S.  106).  — 
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Wir  hätten  dergleichen  noch  viel  zu  bemerken, 
wenden  uns  aber  lieber  zu  dem  Eigentümlichen 
des  Buches,  indem  wir  nur  noch  die  Bemerkung 
vorausschicken,  dass  Behauptungen  von  Transpo¬ 
sitionen  der  Vocale  in  den  Formen  ’n*j  u.  tp  ,  oder 
dergleichen  §.  76.  über  den  Gebrauch  der  Präpo¬ 
sitionen  zu  lesen  sind:  „Bey  zusammengesetzten 
Präpositionen  geht  zuweilen  die  Bedeutung  der  er¬ 
stem  verloren,“  nicht  mehr  Gesenius  nachgeschrie¬ 
ben  werden  sollten,  da  eine  genaue,  dem  orienta¬ 
lischen  Geiste  gemässe  Analyse  der  Beyspiele  nur 
eine  weitere  Anwendung  von  §.  4 7/,  2.  d.  fordert 
und  oft  eine  schone,  uns  unnachahmliche  Kürze 
des  hebr.  Ausdrucks  enthüllt.  —  Das  Beachtens¬ 
werteste  in  dieser  Grammatik  sind  die  Tabellen 
über  die  Flexion  der  Verba,  deren  Einrichtung 
der  Verf.  selbst  also  beschreibt:  „Die  Staminbuch- 
staben  sind  mit  %  bezeichnet,  die  darunter  gesetz¬ 
ten  Vocale  gehören  der  gewöhnlichen  Form,  die 
durch  Puucte  unter  oder  über  denselben  getrennten 
den  V erbis  intransitivis  an,  oder  gelten  nur  für 
eine  gewisse  Gattung  der  Herba,  oder  beziehen 
sich  auf  abgekürzte  und  Pausalformen.  Dag.  j. 
ist  durch  einen  in  Parenthese  über  dem  Zeichen 

(  • ) 

der  Stammbuchstaben  eingeschlossenen  Punct  (^), 
weggefallene  Stammbuchstaben  sind  durch  o  ange¬ 
deutet,  dafür  eingetrelene  stehen  über  diesem  Zei¬ 
chen  ;  die  Zusammenziehung  endlich  von  zwey 

(*) 

gleichen  Stammbuchstaben  in  einen  bezeichnet 
Der  Zweck  war  ohne  Zweifel  liierbey,  einmal  dem 
Schüler  das  Abstrahiren  von  einer  besondern  Ra¬ 
dix  und  das  Auffassen  des  Charakteristischen  jeder 
Form  zu  erleichtern,  und  in  den  unregelmässigen 
Verbis  immer  den  Zusammenhang  und  die  Ab¬ 
weichung  vom  regelmässigen  deutlicher,  vorzüglich 
dem  Auge  leichter  erkennbar  hervortreten  zu  las¬ 
sen.  Die  Einrichtung  der  Tabellen  ist  hierzu  nicht 
unpassend,  nur  wäre  statt  der  Puncte  zur  Unter¬ 
scheidung  mehrerley  möglicher  Vocalisationen  ein 
anderes  Zeichen  wünschenswerth  gewesen,  weil 
die  Vocale  selbst  zum  Theil  Puncte  sind,  und  hier¬ 
durch,  wenn  auch  nicht  geradezu  Undeutlichkeiten 
entstehen,  doch  der  Ueberblick  erschwert  wird. 
So  gern  wir  also  auch  diesen  Tabellen  ihren  Werth 
zugestehen,  um  nach  ihnen  von  den  regelmässigen 
die  abweichenden  Verbalformen  zu  construiren;  so 
kann  man  doch  nicht  den  Lernenden  zumuthen, 
nur  sie  als  Typus  dem  Gedächtnisse  einzuprägen 
und  darnach  jedes  gegebene  Verbum  zu  flectiren. 
Es  wäre  eine  herkulische  Arbeit,  die  verschiede¬ 
nen  Tabellen,  aus  nichts,  als  Puncten  und  litteris 
servilibus  bestehend,  zu  memoriren,  selbst  bey 
dem  treuesten  Gedächtnisse  müssten  tausend  Ver¬ 
wechselungen  Vorgehen;  die  irreguläre  Form  aber 
jedes  Mal  nach  den  concurrirenden  Regeln  von  der 
regelmässigen  durch  die  verschiedenen  Veränderun¬ 
gen  hindurch  zu  führen  ,  würde  Zeit  raubend  und 
sehr  ermüdend  seyn.  Deshalb  hat  der  Verf.  wohl 
daran  gethan,  die  andern  Grammatiken  gewöhn¬ 


lichen  Verbalparadigmata,  S.  68  —  81,  auch  in  die 
seinige  aufzunehmen,  sie  werden  sich  nun,  nach¬ 
dem  der  Schüler  durch  die  Entwickelung  der  vor¬ 
hergehenden  Tabellen  die  Entstehung  und  Abwei¬ 
chungen  als  wohlbegründet  und  nothwendig  ein- 
sehen,  auch  von  der  besondern  Wurzel  des  Para¬ 
digma  abstrahiren  gelernt  hat,  ohne  grosse  Mühe 
memoriren  lassen.  —  Indem  wir  so  das  Gute, 
welches  diese  hebr.  Sprachlehre  bietet,  hinlänglich 
hervorgehoben  zu  haben  glauben,  scheiden  wir  vom 
Verf.  mit  dem  Wunsche,  dass  es  ihm  gefallen 
möge,  bey  künftigen  literarischen  Arbeiten  des  Ei¬ 
genthümlichen  noch  mehr  zu  geben. 

Die  zuletzt  unter 

No.  4.  aufgeführte  Schrift  des  Ilrn.  Prof.  Hanno 
ist  anderw  ärts  treffend  als  eine  „gemüthlich  -  humo¬ 
ristische  bezeichnet  worden ,  die  aus  einer  gewissen 
Philosophie  des  Herzens  das  Geheimniss  der  Sprach- 
gesetze  begreiflich  machen  möchte.“  Sie  ist  weni¬ 
ger  als  die  vorgenannten  von  Gesenius  abhän¬ 
gig,  macht  gegen  mehrere  Behauptungen  desselben 
nicht  ungegründete  Einwendungen,  zeigt  Bekannt¬ 
schaft  mit  rabbinischen  Schriften  und  einzelne  gute 
sprachliche  Bemerkungen.  Hiermit  glauben  wir 
alles  zum  Lobe  derselben  Mögliche  gesagt  zu  ha¬ 
ben;  können  aber  auch  nicht  beigen,  dass  das 
Ganze  den  Ansprüchen  unserer  Zeit  an  eine  wis¬ 
senschaftliche  Darstellung  der  hebr.  Sprache  nicht 
vollkommen  entspreche.  Unmöglich  kann  es  dem 
Verf.  mit  der  Bestimmung  dieser  Sprachlehre  für 
Anfänger  auf  Schulen  und  Akademieen  ein  Ernst 
gewesen  seyn ;  denn  wenn  wir  auch  für  das  in  eine 
Grammatik  für  jenen  Zweck  nicht  ganz  Gehörige, 
z.  B.  die  Miltheilung  aus  Hermes  od.  Krit.  Jahrb. 
d.  Lit.  J.  1824.  in  der  zweyten  Abtheil.  S.  i42  u. 
a.  u.  für  die  mancherley,  dem  Sprachkenner  allen¬ 
falls  interessanten,  dem  Schüler  aber  zu  hohen  oder 
nutzlosen  Bemerkungen,  z.  B.  der  Masora  über 
verschiedene  Schriftstellen,  die  Entschuldigung  in 
der  Vorrede  zur  zweyten  Abtheilung  gelten  lassen 
w  ollen :  „Nur  hat  der  grammatische  Abschnitt  durch 
die  lange  Erscheinverspätung  hier  u.  da  eine  Aus- 
und  Umführlichkeit  bekommen,  die  allerdings  nicht 
dem  Anfänger  gelten  wrill,  die  ich  aber  auch  selbst 
fast  vor  seinen  Augen  wegwünschen  möchte.  — 
Nun,  diese  Wünschelrute  kann  er  sich  selber 
schlagen,  ich  meine:  überschlagen:“  so  können 
wir  doch  das  Fragmentarische,  Skizzenartige,  oft 
nur  Andeutende  in  der  zwreyten  Abtheilung,  wo 
Aus  -  oder  Durchführung  für  den  mit  der  Sprache 
noch  unbekannten  unumgänglich  nöthig  ist,  z.  B. 
in  den  unvollkommenen  Zeitwörtern  (Verb,  irregul.), 
mit  jenem  Zwecke  nicht  vereinigen.  Auch  ist  für 
ein  solches  Anfangsbuch  die  Ordnung  nicht  fass¬ 
lich  und  die  Darstellung  nicht  klar  und  präcis  ge¬ 
nug,  es  hat  zu  viel,  wir  möchten  sagen,  Buschwerk, 
und  das  Durchdringen  zum  Stamme  und  zur  Frucht 
ist  zu  schwer  gemacht;  kurz,  um  hebräisch  zu  ler¬ 
nen,  kann  man,  wie  der  Vf.  auch  selbst  irgendwo 
zu  verstehen  gibt,  die  Beyhülfe  noch  einer  andern 
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Grammatik  nicht  entbehren.  Die  Schrift  zerfällt 
in  zwey  Abtheilungen;  die  erste  stellt  die  Sprache 
als  „Muttersprache  oder  wie  sie  war“,  der  zweyte, 
praktische  Theil  „zugleich  die  Sprache  wie  sie  jetzt 
ist  (oder  in  ihrer  Puncllehrmethode)  in  Grammatik 
und  Leseslücken “  dar.  Kec.  begnügt  sich,  einen 
Ueberblick  zuerst  des  zweyten  Theils  der  Gram¬ 
matik,  mit  Angabe  der  vorzüglichen  Eigentüm¬ 
lichkeiten  zu  geben,  so  weit  diess  in  der  Kürze 
thunlich  ist,  weil  die  Würdigung  alles  Einzelnen, 
von  dem  bisher  als  wahr  u.  gültig  angenommenen 
Abgehenden ,  eine  weit  über  die  uns  hier  gesteck¬ 
ten  Grenzen  hinausgehende  Ausführlichkeit  erfor¬ 
dern  würde.  Eine  Uebersicht  des  Alphabets,  be¬ 
sonders  genau  in  den  rabbinischen  Bestimmungen 
über  ungewöhnliche  Buchstabengestalten  eröffnet 
die  Grammatik,  die  Puncte  (Vocalzeichen)  folgen, 
geordnet  nach  der  Einfachheit  oder  dem  Zusam¬ 
mengesetzten  der  äusserlichen  Zeichen  (S.  17,  18), 
ohne  Rücksicht  auf  den  so  bedeutsamen  innern 
Unterschied  zwischen  A-,  E-  u.  O- Lauten.  Von 
den  gewöhnlichen  sehr  abweichend  sind  die  An¬ 
sichten  des  Verf.  über  das  Lesen  und  die  Ortho¬ 
graphie  des  Kamez-chatuph  (er  schreibt  icbn,  liest 
'nna,  s'jnb  immer  bachori,  lacholi  und  vermulhet, 
„die  rigorose  oder  Schulaussprache  von  *j»rn  möge 
lia°mad  gewesen  seyn“),  so  wie  über  die  Di¬ 
phthongen,  welche  er  wirklich  zulässt,  In  au  S.  20, 
gau,h  haichal  S.  25 ,  iVnSlan  hannaulad  lau 
S.  46,  4 7  vgl.  S.  5g  pronuncirend.  Wir  heben  aus 
diesem  Abschnitte  als  Probe  der  Darstellungsart 
und  als  Beweis  für  das  eben  hierüber  gefällte  Ur- 
theil  die  Bestimmungen  über  die  unveränderlichen 
Vocale  S.  24  aus:  „Man  kann  in  der  Regel  an¬ 
nehmen:  dass  Doppellaute  wie  ■*«  u.  In,  dgl.  über¬ 
haupt,  wo  der  Vocal  bestimmt  in  den  Buchstaben 
selbst  hervortritt,  wie  a  durch  n,  i  durch  und 
<0  durch  n,  welche  Vocale  alsdann  ihre  Dehnung 
an  und  für  sich  haben,  und  auch  da,  wo  der  Vo¬ 
cal  —  wofern  er  nicht  in  der  letzten  oder  einzigen 
Sylbe  eines  Wortes  steht  —  seine  bestimmte  Grenze 
durch  einen  nachfolgenden  Consonanten,  der  mit 
ihm  zu  einer  (zusammengesetzten)  Sylbe  wird ,  er¬ 
hält  und  geschärft  ist:  dass  alle  diese  Vocale  für 
die  Declination  unveränderlich  sind.“  Wie  un¬ 
gleich  genauer  vund  verständlicher  sind  doch  die 
Bestimmungen  in  andern  Sprachlehren !  —  Ver- 
hältnissmässig  am  ausführlichsten  ist  die  Behand¬ 
lung  der  Declinationen ,  welche  sich  durch  ein  lo- 
benswerthes  Streben  nach  Vereinfachung  (S.  62,  65), 
aber  auch  in  der  genauem  Uebersicht  der  gram¬ 
matischen  Ausdehnungsformen  (oder  sogenannten 
Declinatt.)  durch  ein  buntes  Durcheinander  der 
verschiedenartigsten  grammatischen  Formen  cha- 
rakterisirt.  Als  sinnreich  zeichnen  wir  die,  wir 
wissen  nicht,  ob  von  andern  Sprachforschern  schon 
versuchte,  Erklärung  der  weiblichen  Pluralendung 
ni  S.  61  aus,  welche  in  der  Pluralbezeichnung  der 
Verba  durch  q  Analogie  hat,  wenn  wir  auch  nicht 
g  meint  sind,  1  für  einen  Diphthong  zu  halten. 


entstanden  durch  Verschmelzung  des  Kamez  in  der 
weiblichen  Singularendung  nr  mit  dem  des  Plu- 
ralis.  Die  am  Ende  dieser  Lehre  angehängten 
Beyspiele  zur  Einübung  der  Declinatt-,  S.  108,  10g, 
sind  viel  zu  dürftig.  Auf  den  folgenden  ig  Seiten 
wird  das  regelmässige  und  unregelmässige  Zeitwort 
abgethan;  der  Verf.  springt  mit  bewundernswür- 
diger  Behendigkeit  von  einer  Classe  zu  der  andern, 
oft  auch  über  Wichtiges  hinweg,  sondert  die  ge¬ 
wöhnlich  streng  von  einander  geschiedenen  unre¬ 
gelmässigen  Verbalclassen  nicht  so  genau  von  einan¬ 
der,  und  so  ist  man,  ehe  man  sich  dessen  versieht, 
bald  am  Ende  dieser  Lehre  angelangt,  freylich  mit 
einem  unklaren  Bilde  von  den  hebräischen  Formen , 
wie  der  Verf.  nach  Bibliander,  Sacy  und  Jahn  die 
Conjugatt.  mit  einem  zu  allgemeinen  Namen  nennt, 
wenigstens  gewiss  nicht  so  vorbereitet,  dass  man 
sämmtliche  im  A.  T.  vorkommende  Verbalformen 
leicht  zu  analysiren  vermöchte.  Die  Tabelle  S.  126, 
127  gibt  im  Kurzen  ein  Bild  der  im  Vorhergehen¬ 
den  befolgten  Behandlungsweise.  Auch  in  der  Syn¬ 
tax  bemerkt  man  leicht  durch  eine  Vergleichung 
mit  andern  Lehrbüchern  mancherley  Lücken  und 
manches  nicht  für  den  Anfänger  Gehörige. 

Diese  Lücken  werden  in  der  ersten  Abthei¬ 
lung ,  die  wir  gern  als  eine  Ergänzung  der  zwey¬ 
ten  betrachten  u.  so  rechtfertigen  möchten,  grössten 
Theils  ausgefüllt  nach  dem  Verhältnisse,  dass  die 
Partieen,  welche  dort  kürzer  abgehandelt  sind, 
z.  B.  die  Lehre  vom  V  erb. ,  hier  als  die  weitläufi¬ 
gem  und  umgekehrt  erscheinen.  Etwas  Anderes 
beabsichtigte  der  Vf.  mit  dieser  ersten  Abtheilung, 
er  wollte  „dem  praktischen  Theile  einen  theoreti¬ 
schen  voranschicken,  und  zwar  einen,  wie  er  dem 
Kritiker,  der  die  Sprache  ohne  Puncte  sieht,  gelten 
könne,  d.  i.  mit  andern  Worten,  die  Sprache,  so 
wie  sie  war  zu  nehmen.  Dass  eine  solche  Bear¬ 
beitung  der  Sprache  dem  Philologen  ungemein  nüz-*- 
zen  müsse,  ja  dass  es  (!)  ohne  Durchdenkung  der 
Sprache  beym  Absehen  der  (von  der)  Punctation 
fast  gar  keine  kritische  Sprachkenntniss  möglich  sey : 
dieses  war  mein  Glaube,  der  mich  auf  diese  neue 
Bahn  führte.“  Bey  dieser  neuen  Bahn,  bemerkt 
der  Verf.  später,  hätten  auch  oft  alte  Meinungen 
bekämpft  und  deren  Vertheidiger  angegriffen  wer¬ 
den  müssen,  und  ruft  zuleizt  uns  zu:  „Darum, 
Bruder  Leser!  (etw’as  gemach  mit  der  Brüderschaft!) 
zürne  mir  nicht,  wenn  ich  dich  auch  einmal  über 
die  Maasse  schaukle,  oft  dich  auch  in  ein  Sack¬ 
gässchen  —  oder  eine  Note  —  führe,  worin  man 
sich  mit  knapper  Noth  umwenden  kann.“  Rec. 
gesteht  offen,  jene  Methode,  wonach  der  Schüler 
ohne  genaue  Kenntniss  der  Punctation  sehr  früh 
oder  gleich  Anfangs  zu  unpunctirten  hebr.  Texten 
geführt  wird,  auch  nach  dem  Studium  dieses  ersten 
Theils  dem  Zwecke,  welchen  wir  jetzt  beym  Er¬ 
lernen  der  hebr.  Sprache  haben,  nicht  angemessen 
zu  finden,  und  kann  sich  noch  nicht  überzeugten, 
dass  man  bey  jener  Weise  weiter  als  die  heutigen 
Juden  komme,  die  zwar  im  Ganzen  den  Sinn  der 
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Verse  anzugeben  wissen,  aber  beym  Eingehen  auf 
die  einzelnen  Worte  unsicher  sind  und  weit  hinter 
den  christlichen  hebräischen  Philologemzuriickstehen. 
Diesen  aber  wird  es  bey  einiger  LTebung  nicht  so 
gar  schwer,  auch  unpunctirte  hebräische  Texte  zu 
lesen,  wie  dieses  viele  in  der  ungleich  schwerem 
arabischen  Sprache  leisten.  Uebrigens  mag  der  Vf. 
nach  diesem  von  ihm  seihst  angegebenen  Zwecke 
am  leichtesten  für  die  Sonderung  beyder  Abthei¬ 
lungen  Entschuldigung  finden. 


Dem  Versprechen  des  Hrn.  Prof.  Hanno ,  das 

li— v _ r""'  von  Chiug  erscheinen  zu 

lassen,  wovon  ihm  durch  Hrn.  Kirchenr.  D.  Pau¬ 
lus  eine  Abschrift  zu  Gebote  steht,  wünschen  wir 
baldigst  die  Erfüllung,  da  uns  jeder  ßeytrag  höchst 
erwünscht  und  erfreulich  seyn  muss,  durch  wel¬ 
chen  zu  dem  auch  jetzt  noch  vielfach  vernachläs¬ 
sigten  Studium  der  nationalen  hebräischen  Gram¬ 
matiker  aufgefordert  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

Gott  und  der  Mensch.  Ein  Sonntagsblatt  für  alle 

Stände  und  Confessionen.  Ilmenau,  bey  Voigt. 

1826.  (2  Thlr.) 

Eine  Zeitschrift,  die  wöchentlich  einen  Bogen 
liefert  und  die  Absicht  hat,  wahre  christliche  Er¬ 
bauung  unter  allen  Ständen  zu  befördern.  Unter 
allen  Ständen?  fragte  sich  Rec.  bedenklich  bey  dem 
Anblicke  dieses  Titels.  Wie  wird  es  möglich  seyn, 
Gebildete  und  Ungebildete,  Gelehrte  und  Unge¬ 
lehrte  zugleich  zu  befriedigen?  Doch  das  Fortlesen 
überzeugte  ihn  gar  bald,  dass  die  Redaclion  mehr 
die  niedern  Stände  vor  Augen  gebäht  hat,  als  die 
höhern.  Nur  mussten  in  diesem  Falle  alle  gelehrte 
Ausdrücke  und  Redensarten,  wie  gleich  S.  3,  weg¬ 
fallen:  „Tugend  ist  ja  die  strahlende  Krone  der 
Menschheit,  mit  welcher  der  himmlische  Vater 
selbst  die  Scheitel  seiner  Kinder  geschmückt  sehen 
will.“  Was  wird  sich  der  gemeine  Mann  unter 
einem  mit  der  Krone  der  Tugend  geschmückten 
Scheitel  denken?  Und  ist  es  denn  überhaupt  richtig 
gesagt?  Soli  denn  der  Scheitel,  und  nicht  vielmehr 
das  Herz  mit  Tugend  geschmückt  seyn?  Religiöse 
Betrachtungen  und  moralische  Erzählungen  liefern 
den  Hauptinhalt  dieser  Blätter.  Nur  dass  erstere 
gar  zu  sehr  die  Form  der  Predigten  und  auch  so¬ 
gar  Theile,  wie  diese,  haben.  Statt  dass  sie  sich 
viel  zu  sehr  ans  Allgmeine  hallen,  sollten  sie  viel¬ 
mehr  ins  Einzelne  gehen  und  mehr  zum  Herzen 
sprechen.  Oft  kann  man  sich  des  Gedankens  kaum 
enthalten,  die  Betrachtungen  seyen  blos  abgedruckte 
und  nur  etwas  verkürzte  Predigten.  Wir  schlagen 
die  erste  beste  Betrachtung  auf  und  stossen  auf  die 
S.  121,  welche  die  Ueberschrift  führt:  Du  sollst 
den  Feyerlag  heiligen!  Statt  dass  man  die  Ver- 
pflichiuugsgründe  dazu  erwarten  sollte,  werden  die 


Ursachen  des  verabsäumten  Kirchenbesuchs  ange¬ 
geben.  „  Endlich  ist  der  strafbare  Lebenswandel 
die  Ursache,  dass  die,  welche  ihn  führen  (wozu 
dieser  Zusatz?),  vor  dem  Gotteshause  fliehen. f< 
Ist  das  aber  immer  die  Ursache?  Und  wird  durch 
solche  Behauptungen  nicht  mehr  geschadet,  als  ge¬ 
nützt,  wenn  es  weiter  heisst:  „Sie  sind  verstockt 
und  treten  ihr  Heil  mit  Füssen  und  sinken  zum 
blinden  Heidenthume  und  unter  dasselbe  herab. 

Die  eingeslreuten  Gedichte  sind  zum  Tlieil  nicht 
ganz  übel,  zum  Theil  aber,  wie  S.  4og, 

Dort  findet  ihr 
Der  Erde  Zier 
In  dürftigem  Gewände, 

Eine  Krippe  fasst  das  Kind, 

Das  der  Menschen  Herz  gewinnt, 

Bricht  der  Sünde  Bande. 

WÜe  nun  diese  Zeitschrift  ihre  Titel  verändert  und 
mit  dem  Jahre  1827  den  schicklichem  und  ange¬ 
messenem:  „  Der  Mensch  vor  Gott“  angenommen 
bat,  so  wünschen  wir  diese  Bemerkungen  berück- 
sic  hligt,  um  den  vielen  Lesern,  die  noch  heut  zu 
Tage  geistige  Nahrung  suchen,  durch  Gediegenheit 
und  Manniehfaltigkeit  der  Aufsätze  Befriedigung  zu 
gewähren.  Und  nun  noch  eine  Frage  an  den  Hrn. 
Verleger!  Das  gelbgewordene  Papier  soll  doch  keine 
Zierde  seyn? 


Gesundheitszeitung.  Eine  populär- medicin.  Zeit¬ 
schrift  für  das  Jahr  1829.  In  Verbindung  mit 
mehrern  praktischen  Aerzten  herausgegeben  von 
Dr.  E.  E.  TV .  Streit ,  fürstl.  Schönburg.  Arzte  etc. 
Zweyter  Jahrgang.  Greiz,  b.  Henning.  VIII  u. 
4n  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  u.  die  populäre 
Darstellung  geben  dieser  Zeitschrift,  die  sich  nur 
auf  Diätetik  und  Prophylaktik  und  überhaupt  auf 
alle  Dinge  erstreckt,  welche  jedem  Nichtarzte  zu 
wissen  dienlich  sind,  Ansprüche  auf  lange  Dauer. 
Ein  grosser  Theil  des  Raums  ist  dazu  benutzt,  das 
W  esen  des  Halmemannschen  Systems  darzuslellen 
und  es  zu  widerlegen.  Wir  fürchten,  dass  die 
Mühe  umsonst  sey,  denn  ein  Narr  macht  viel 
Narren,  und: 

Ein  Ding  mag  noch  so  närrisch  seyn. 

Es  sey  nur  neu ,  so  nimmts  den  Pöbel  ein. 

Er  sieht  und  staunt ;  kein  Kluger  kann  ihm  wehren. 
D’rauf  kommt  die  Zeit  und  denkt  an  ihre  Pflicht, 

Denn  sie  versteht  die  Kunst,  die  Narren  zu  bekehren, 

Sie  mögen  wollen  oder  nicht! 

Auch  hier  wird  die  Zeit  das  Beste  thun  und  hat 
schon  Vieles  gethan.  Die  Schüler  des  Meisters 
lassen  bereits,  so  sehr  er  es  verpönt  hat,  zu  Ader 
und  setzen  Blutegel  etc.  so  gut,  wie  andere  Aerzte. 
Das  nennen  sie:  die  Naturkräfte  frey  machen. 
Wo  diese  wirken,  bedarf  es  frey  lieh  keines 
z  öoqoo u (jx anes. 
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Mathematik. 

Bey  träge  zu  einer  leichtern  und  gründlicher n  Be¬ 
handlung  einiger  Lehren  der  Arithmetik,  von 
Joll.  Lad.  J ander  CI,  Chorherr  des  Königl.  Prämon- 
strat, -Stiftes  Strahow,  und  k.  k.  Prof,  der  Mathematik 
an  der  Universität  Prag.  Prag,  bey  Gerzabeil.  l35o. 
XL  n.  294  S.  8. 

'  enn  man  es  weiss,  dass  der  Verf.,  ein  sehr  ge¬ 
schätzter  Lehrer  an  der  Universität  Prag,  nicht  nur 
an  4oo  Zuhörer  jährlich  zu  unterrichten  hat,  son¬ 
dern  auch  jeden  derselben  einzeln  zu  examiniren 
und  umständlich  zu  censuriren,  durch  eine  fast  zu 
schwere  Amtsjjflicht  verbunden  ist;  so  muss  man 
um  so  mehr  seinen  Eifer  für  die  Verbesserung  der 
Wissenschaft  rühmlich  anerkennen. 

Sogleich  die  vorangeschickte  Einleitung  in  das 
Studium  der  gesummten  Mathematik  beweiset  es 
fast  allenthalben,  dass  der  Verf.  sehr  bestimmt  und 
umsichtig  sich  auszudrücken  weiss.  —  Nachdem  im 
ersten  Hauptstücke  es  sorgfältig  dargethan  ist,  dass 
ab  =  ba,  folglich  auch  abc  —  c.  ab  =  c.  ba,  u.  s.  w. 
bey  noch  mehrern  Factoren  seyn  muss,  wird  dieses 
für  die  Lehren  der  Bruchrechnung  benutzt.  I111 
zweyten  Hauptstücke  wird  die  Potenzen -Rech¬ 
nung  sorgfältig  behandelt,  und  im  dritten  die  Lo¬ 
garithmenrechnung  darauf  begründet,  weil  ihr  ge¬ 
wöhnlicher  Vortrag  durch  Vergleichung  arithme¬ 
tischer  und  geometrischer  Reihen  nicht  rathsam  sey. 
\  or  5o  Jahren  wurde  eben  dieses  von  dem  Rec. 
in  seiner  Algebraischen  Auflösung  arithmetischer 
und  geometr.  Aufgaben,  im  zweyt-en  Bande,  be¬ 
hauptet.  Damals  pflegten  die  jüngern  Lehrer  den 
altern  mehr  Einsicht,  als  sich  selbst  zuzutrauen, 
daher  mein  Versuch,  Eulers  Vortrag  der  Logarith¬ 
menlehre  sogleich  für  die  ersten  Anfänger  einzu¬ 
richten,  sobald  er  abgedruckt  war,  an  den  allge¬ 
mein  verehrten  Kästner  mit  der  Bitte  geschickt 
wurde,  dass  er  über  diese  Umänderung  in  der  Lehr¬ 
methode  in  einer  Vorrede  sein  Urtheil  aussprechen 
möchte.  Er  versicherte  darin,  wie  es  auch  der 
y  el'f.  S.XV  angeführt  hat,  dass  ihn  die  Schwierigkeit 
im  \  ortrage  der  Potenzenrechnung  schon  in  den  er¬ 
sten  Jahren  seines  mathematischen  Fleisses  beküm¬ 
mert  habe,  er  sie  aber  noch  jetzt  nicht  anders  als 
durch  Zwischenverhältnisse  zu  heben  wisse;  müsse 
aber,  fügt  der  Verf.  hinzu,  diesen  Weg  für  A11- 
Zweyter  Band . 


länger  so  schwer  gefunden  haben,  dass  er  in  allen 
Auflagen  seines  Lehrbuches  lieber  einen  Fehler  ge¬ 
gen  die  Methode  habe  begehen,  als  jenen  Weg  ein- 
sclilagen  wollen.  Meinem  Vortrage  wurde  von  Käst¬ 
ner  zugestanden,  dass  er  dem  Lehrlinge  weniger 
Zwang  (Glaubwilligkeit)  auferlege,  als  der  gewöhn¬ 
liche.  Der  Verf.  hat  aber,  wenn  ich  richtig  ver- 
muthe,  in  meinem  Vortrage  eine  petitio  principii 
zu  bemerken  geglaubt,  und  diese  nicht  nur  zu  ver¬ 
meiden  gesucht,  sondern  auch  gegen  Kästners  An¬ 
sicht  schon  in  seiner  Schrift,  Prima  calculi  exponen- 
tialis  elementa,  Pragae  1812  mancherley  zu  erin¬ 
nern  gehabt.  Mir  scheint  Kästners  Ausspruch, 
dass  es  bey  der  Potenzenrechnung  aufTheilung  der 
Verhältnisse  ankomme,  einleuchtend  richtig  zu  seyn, 
und  dagegen  des  Verf.  Bedenken  gegen  dessen  Be¬ 
nutzung  wiederum  daher  zu  rühren,  dass  er  auch 
die  Verhältnisszäliler  dem  algebraischen  +  nicht 
will  unterworfen  wissen.  Rec.  gesteht  es  dem  Verf. 
gern  zu,  wie  er  es  auch  dem  verewigten  Carnot, 
der  die  ganze  Algebra  verurtheilt  wissen  wollte, 
schon  zugestanden,  dass  sie  in  jener  Hinsicht  empi¬ 
risch  entstanden  ist,  und  dass  man  mancherley  un¬ 
statthafte  Begründ ungen  und  Rechtfertigungen  der¬ 
selben  hinterher  dafür  versucht  hat.  Er  für  seinen 
Tlieil  aber  hält  sich  schon  seit  länger  als  5o  Jahren 
versichert,  dass  ihre  wesentlichen  Lehren  bündig, 
auch  neben  und  mit  den  Lehren  der  gemeinen 
Arithmetik  in  brauchbarem  und  nothwendigem  Ein¬ 
verständnisse  völlig  erweisbar  sind,  und  hat  seine 
Beweise  dem  Publico  seit  eben  so  lange  nach  und 
nach  vorgelegt,  allerdings  aber,  ohne  sehr  damit 
beachtet  zu  seyn,  indem  man  immerfort  noch  ein¬ 
zelne  Palliativmittel  darüber  drucken  lässt,  die  dann 
sogleich  für  einen  etwas  abgeänderten  Fall  nicht 
anschlagen  wollen,  auch  auffallende  Verstösse  gegen 
den  gesunden  Menschenverstand,  wie  sie  während 
der  empirischen  Behandlung  entstanden  waren,  un¬ 
angetastet  stehen  lassen.  Der  Verf.  klagt  darüber, 
dass  die  Lehre  von  entgegengesetzten  Grössen  in  den 
neuen  Lehrbüchern  nur  ungern  und  mit  Müder¬ 
willen  besprochen  scheine!  In  der  neuen  Auflage 
meiner  algebraischen  Auflösungen ,  Freyberg  1808, 
ist  sie  von  mir  con  amore  behandelt,  so  viel  davon 
dort  erforderlich  war. 

Klügel,  Busse,  Carnot,  Samson  u.  s.  w.  wer¬ 
den  als  Schriftsteller  dafür  aufgeführt.  Aber  von 
den  drey  ersten  wenigstens  scheint  der  Verf.  nur 
Klügel  wirklich  in  Händen  gehabt  zu  haben.  Na- 
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raentlich  auch  dessen  Aeusserung,  eine  bejahte  Zahl 
mit  einer  verneinten  zu  multipliciren ,  sey  eben 
so  möglich,  wie  wenn  Jemand  Thaler  mit  Pfun¬ 
den  multipliciren  wolle!  —  Wie  konnte  es  dem 
Vei’f.  wiederfahren,  diese  arge  Unbedachtsamkeit 
des  verewigten  Klügels  beyfällig  aufzuführen!  Wie 
sollte  +  i  und  —  i  so  ungleichartig  als  Thaler  und 
Pfund  genannt  werden  können,  da  es  ja  anerkannt 
ist,  dass  +  i  und  —  i  zusammen  genommen  =  o 
geben ,  und  -f  l  von  —  i  abgezogen  =  —  2 ,  auch 
—  l  von  4"  l  abgezogen  =-j-  2  geben  soll  und  muss, 
bejahte  und  verneinte  Zahlen  also  einander  additiv 
und  subtractiv  sind;  der  Verf.  nennt  es  eine  son¬ 
derbare  Verirrung  einiger  Lehrer,  dass  sie  Multiplica¬ 
tionen  bejahter  und  verneinter  Grössen  durch  eine 
Proportion  zu  erklären  suchen,  welches  doch  auf 
zweyerley  Weise  sich  vollkommen  rechtfertigen 
lässt,  übrigens  aber  von  einem  gewandten  Lehrer 
der  Algebra  für  eine  unentbehrliche  Hülfe  nicht 
anerkannt  wird.  , 

Im  fünften  u.  sechsten  Hauptstücke  ist  von  Erhe¬ 
bung  der  Zahlen  zu  Potenzen,  und  von  Ausziehung 
der  Wurzeln  aus  gegebenen  Zahlen  sorgfältig  ge¬ 
handelt;  im  siebenten  ein  allgemeiner  Beweis  für 
den Binomialsatz  gegeben,  worin  wohl  nicht  die  nette¬ 
sten  und  kürzesten  Darstellungen  getroffen  seyn 
dürften.  Auf  die  übrigen  Hauptstücke,  einige  Leh¬ 
ren  von  Primzahlen,  arithmetischen  Differenzenreihen 
und  summirenden  arithmetischen  Reihen  hat  des 
Verf.  Widerwille  gegen  die  Lehren  des  algebrai¬ 
schen  Calculs  weniger  Einfluss  gehabt. 

Viele  Darstellungen  des  Verf.  werden  sicher¬ 
lich  manchem  andern  gewissenhaften  Lehrer  mehr 
als  dem  Rec.  rathsam  scheinen,  weil  dieser  der 
Meinung  ist,  die  gewöhnlichsten  Anfänger  nicht 
dadurch  ermüden  zu  müssen,  dass  man  ihnen  Alles 
sogleich  haarscharf  und  genau  erweisen  will,  son¬ 
dern  wenn  sie,  durch  mancherley  Gebrauch  der 
neuern  Lehre,  deren  Absicht  und  Zusammenhang 
erkannt  haben,  so  wird  man  dann  mit  besserem 
Erfolge  die  schärfern  Beweise  nachholen  können. 

Einige  wohlwollende  Rüge  scheint  es  zu  ver¬ 
dienen,  dass  die  denkenden  Köpfe  unter  den  Zu¬ 
hörern  des  Verf.  mehrmals  als  Opponenten  gegen 
sehr  gewöhnliche  und  anerkannte  Lehren  aufgestellt 
werden,  die  wohl  Niemand  dürfte  zu  widerlegen 
wissen,  da  doch  in  dem  übrigen  mathematischen 
Publico  auch  denkende  Köpfe  sich  befinden,  die 
um  Vieles  älter  als  jene  in  der  Wissenschaft  ge¬ 
worden  sind,  daher  man  von  ihnen  voraussetzen 
muss,  dass  sie  auch  um  Vieles  umsichtiger  darüber 
zu  urtheilen  wussten,  und  in  ihre  etwaigen  Irrtliü- 
mer  durch  Ansichten  und  Erfolge  gerathen  waren, 
welche  jenen  Opponenten  noch  nicht  vorgekommen 
seyn  möchten. 

von  Kusse. 


Lexikographie  der  lateinischen 

Sprache. 

Lateinisch -deutsches  etymologisches  Schulwörter¬ 
buch  zu  den  Prosaikern  aus  dem  goldenen  Zeit¬ 
alter;  von  M.  Georg  Ludwig  Kl  oh  er,  Pfarrer 
in  Mezingen  unter  Urach,  Doctor  der  Philosophie,  Inspe¬ 
ctor  eines  Schullehrer  -  Seminars  u.  s.  w.  Heilbronn  am 
Neckar,  bey  Class.  i85o.  24  Bgn.  8.  (1FI.  i4  Kr. 
oder  174  Sgr.,  Partiepreis  11  Gr.) 

Ein  gutes,  meist  fleissig  gearbeitetes  Werkchen, 
dessen  so  frühes  fast  unmittelbares  Ei’scheinen  auf 
Kareliers  ähnliches,  wenn  nicht  gleiches,  sehr  über¬ 
raschen  muss;  aber,  ein  etymologisches?  so  sagt 
laut  der  Titel!  doch,  in  welchem  beschränkten  Sinne 
ist  diess  wirklich  der  Fall!  denn,  die  Etyma  der  lat. - 
rbm.  Sprache  sind  ja  griechisch  -äolische  Wörter 
und  Stämme,  auf  welche  hier  gar  keine  Rücksicht 
genommen  wurde,  nicht  einmal  bey  Sphaera,  haut 
und  andern,  wörtlich  griechischen.  Aber,  wir  wollen 
zufrieden  seyn,  dass  damit  gemeint  ist,  alle  Wörter 
seyen  unter  lat.  IV urzelwörter  hier  gebracht;  und 
dem  ist  wohl  meisten  Theils  so,  wie  im  Kärclier, 
der  diesem  neuen  Verf.  bey  der  Bearbeitung  Vor¬ 
gelegen  hat ,  wenn  er  gleich  nur  nach  Scheller 
und  Noel  gearbeitet  zu  haben  in  der  kurzen  Vor¬ 
rede  bekennt,  und  dabey,  eben  nicht  zu  seiner  Ehre, 
des  Kcircher sehen  kVörterbüchleins  (sic)  mit  un- 
ziemlicher,  nicht  anständiger  Nichtachtung  gedenkt. 
Wer,  wie  der  Verf.,  abseiten  seiner  Mühe,  seines 
Fleisses,  seiner  neuen  lexikographischen  Erforschung 
und  Anordnung,  anerkannt  seyn  will,  der  muss 
selbst  sich  nicht  inhuman  und  fälschlich  der  Aner¬ 
kennung  anderer  Vorgänger  absichtlich  zu  entfrem¬ 
den  streben.  Und,  wie  unsicher  noch  selbst  unser 
Verf.  in  der  schweren  etymologischen  Erforschung 
sey,  ist  schon  aus  der  ersten  Seite  seines  Werk- 
chens  ersichtlich,  wo  unter  Aceo ,  sauer,  säuerlich 
seyn,  Acer,  der  Ahornbaum,  und  Acer,  acris,  acre, 
scharf,  stark,  nicht  unter  ein  Etymon,  sondern  als 
drey  verschiedene  Stämme  aufgeführt  sind,  wozu 
noch  später,  S.  2.,  das  Stammwort  acuo,  ich  schärfe, 
einzeln  vorkommt,  um  hier  nicht  Aehnliches,  Anderes 
wider  sein  lat.  etymologisches  Wörterbuch  auf¬ 
zubringen.  Scheint  doch,  in  dieser  Hinsicht,  der 
vorgängige  Kärcher  Manches  noch  glücklicher  und 
richtiger  versucht  zu  haben,  wozu  aber,  im  Ganzen 
und  Grossen,  durchweg  die  ernste  und  völlige  Rück¬ 
kehr  in  das  Aeolisch- Griechische,  nicht  ohne  neue 
mühselige  Erforschung,  zu  gehören  scheint,  wie 
schon  oben  kurz  angedeutet  wurde.  Fern  sey  hier 
jede  Anmaassung  und  jede  Selbstgefälligkeit  und  jedes 
stolze  Hinuntersehen  auf  frühere  Bearbeiter!  Unsere 
kritische  Ansicht  hier  kann  keine  andere  seyn,  so¬ 
bald  es  Vor-  und  Fortschritte  gilt,  als,  dass  Kär¬ 
cher  übertroffen  werden  musste,  wovon  wir  nur 
sehr  wenige  und  mangelhafte  Spuren  finden.  Und, 
warum  wurde  nicht  ehrlich  schon  auf  dem  Titel 
bezeugt,  dass  auf  die  Lesung  der  rörn.  Dichter  hier 
gar  keine  Rücksicht  genommen  worden  sey?  Dass 
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es  dem  Verf.  überhaupt  nicht  um  den  gesammten 
wurzelhaften  und  abgestammten  Reichthum  der  lat.- 
rom.  Sprache  zu  thun  war,  dass  er  es  nicht  wagte, 
sie  als  ein  Ganzes,  als  ein  All  zu  umfassen,  bezeugt 
schon  das  einseitige  Gestäudniss:  er  habe  dem  jun¬ 
gen  Lateiner,  beym  Ueberselzen  der  Schulclassiker 
in  die  deutsche  Sprache  (warum  nicht,  beym  tie- 
fern  Eindringen  in  die  latein.-röm.  Sprache  über¬ 
haupt?)  und  beym  Auswendiglernen  der  Wörter 
und  Redensarten  überhaupt,  eine  bessere  Anleitung 
geben  und  mehr  Erleichterung  gewahren  wollen.“ 
Fürwahr,  wer  bey  einem  solchen  neuen  Unterneh¬ 
men  von  einem  so  seichten  und  beengten  Stand- 
puncte  ausgeht,  der  wird,  auf  dem  Wege  des  Her¬ 
kömmlichen  fortschlendernd,  kaum  fähig  oder  ge- 
wiilet  seyn,  nur  sprachgenealogische  Bahnen  zu 
brechen  und  seine  Vorgänger  hinter  sich  zu  lassen. 
Diess  ist  auch  hier  häufig  genug  der  Fall!  auch 
schon  in  der  blossen  Vergleichung  mit  dem,  wie 
uns  bediinkt,  weit  bescheidenem  Karelier ,  der  wir 
uns  aber  hier  aus  Raumschonung  überheben.  Rec. 
findet  unter  andern  in  dem  Verfasser  einen  Man¬ 
gel  an  genealogischer  Combinationsfähigkeit,  die  ei¬ 
nem  lat.  etymologischen  Lexikographen  nicht  ab¬ 
gehen  durfte,  sonst  würde  es  z.  B.  um  die  aufge¬ 
führten  Wörter:  Aerumna,  die  Mühseligkeit ,  aes, 
aeris,  Erz ,  und  aestimo ,  ich  schätze ,  ganz  anders 
stehen,  und  ähnlich  um  viele  andere,  z.  B.  um  Por- 
tus ,  der  Hafen,  porto,  ich  trage ,  und  um  das  völ¬ 
lig  verwandte  porta ,  die  Pjorte.  Eben  so  dürftig 
steht  es  um  die  Ableitung  von  ve ,  S.  324,  von  vel 
( yolo )  im  Sinne  der  Sonderung  und  Trennung,  an¬ 
gehängt  oder  vor  gesetzt,  z.  B.  in  vecors ,  vesa- 
nus  u.  s.  w. 

Manche  wörtliche  Bezeichnungen  findet  man 
wohl  seltsam.  So  heisst  es  bey  Specio  3,  sehen , 
ein  „ab gekommenes“  Verbum,  und  bey  Zona ,  l. 
ein  jeder  Gürtel.“  Sententia  ist,  S.  71,  ganz  irrig 
Meinung  übersetzt,  statt  Gedanke ,  Ansicht,  Stimme, 
von  Sentire .  Illico,  auf  derselben  Seite,  musste  aus 
in  loco  für  Anfänger  erläutert  werden.  Puto,  S.  220, 
heisst  wohl  nie  glauben ,  statt  erachten  u.  s.  w.  Warum 
steht  in  einem  etymologisch  genannten  Wörterbuche 
nicht  das  Wort  polleo  in  ganz  naher  Verbindung 
mit  pollex ,  der  Daumen,  auf  den  und  dessen  Kraft 
es  sich  so  nahe  und  ersichtlich  bezieht?  Hier  und 
anderwärts  fehlte  wohl  dem  Verf.  da s  Sapere  aude ! 
\Vozu,  im  Fache  der  lat.  Wörterforschung,  bald 
einmal  ein  junger  Etymolog  entschlossen  und  an- 
gerüslet  seyn  möge!  damit  es  hier,  in  der  noch 
währenden  Nacht  unserer  lat.  Spracherlernung,  mehr 
und  mehr  tage.  Denn,  „Hüter,  ist  die  Nacht  schon 
hin?“  fragt  man  hier  mehr,  als  anderswo. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  bleiben  einige  An¬ 
hänge  von  S.34i :  1)  Eine  alphabetische  Nomencla- 
tur  aus  der  Mythologie  und  Geschichte ,  die,  bey 
aller  Gedrängtheit,  für  den  ersten  Anlaufeines  Schü¬ 
lers  gänzlich  genug  ist.  2)  Eine  dergleichen  aus  der 
alten  und  neuen  Geographie ,  und  3)  ein  alphabe¬ 
tisches  Verzeichniss  von  Ableitungen  aus  dem  Grie¬ 


chischen ,  was,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  nahen 
Einschaltung  im  Einzelnen  bedurft  hätte,  um  es 
für  den  Lehrling  anwendbarer  und  brauchbarer  zu 
machen.  Dem  Verf.  durfte  aber  dabey  sein  frühe¬ 
rer  Vorgänger,  Cellarius ,  nicht  ungenannt  bleiben, 
er,  der  hochverdiente  um  diesen  Theil  der  gelehr¬ 
ten  Schulbildung,  den  kein  Scheller ,  kein  anderer, 
als  Nachtreter,  je  vergessen  machen  konnte,  je  ver¬ 
gessen  machen  kann,  auch  Kloker  nicht  in  diesem 
umgearbeiteten  und,  bezüglich  auf  die  seitdem  ge¬ 
steigerte,  deutsche  Sprache,  für  unser  Zeitalter  be¬ 
arbeiteten  und  mehr  geeigneten  Liber  memorialis 
des  Unsterblichen.  Gewiss,  wir  neuen  Nachfolger 
jener  ältern,  hochverdienten  Sprach-  und  Schulge¬ 
lehrten  stellen  uns  meist  selbst  verdienstlos  auf,  wenn 
es  uns,  die  wir  ihnen  durch  ihr  vorgängiges  Be¬ 
gründen  so  Vieles  verdanken,  an  lauter,  dankvoller 
Anerkennung,  wie  hier  und  sonst  anderwo,  entwe¬ 
der  fehlt,  oder  zu  fehlen  scheint.  Est  eritque  sua 
cuique  laus,  suus  cuique  debetur  honor! 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Zauberkunst  aller  Zeiten  und  Nationen,  na¬ 
mentlich  des  ägyptischen  Alterthums  und  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Enthaltend  die  ent¬ 
hüllten  Geheimnisse  der  ägyptischen  Wahrsager, 
der  Orakel,  der  Bauchrednerey,  der  Telegraphie 
u.  s.  w.,  nach  Philadelphia,  Bosco,  Petorelli , 
Comte  und  Andern  von  C.  F .  Leischner. 
Mit  einem  Titelkupfer  und  88  Abbildungen.  Il¬ 
menau,  bey  Voigt.  i83i.  XX  und  266  S.  12. 
(18  Gr.) 

Dieses  Buch  enthalt  neben  recht  vielem  Un¬ 
nützen  doch  auch  manche  theils  nützliche,  theils 
angenehm  unterhaltende  Sachen.  Zu  den  unnützen 
Dingen  rechnen  wir  fast  die  ganze  „instructive  Ein¬ 
leitung“  (denn  mit  diesem  empfehlenden  Namen 
ist  sie  ausgestattet).  Nach  der  Vorrede  ist  sie  zwar 
zu  Zerstörung  des  Aberglaubens  bestimmt,  aber 
theils  ist  in  unserer  Zeit  die  Mühe,  diese  Art  von 
Aberglauben  zu  bekämpfen,  ziemlich  überflüssig  ge¬ 
worden,  theils  hätte  es  dazu  keiner  so  ausführlichen 
Erzählung  absurder  Meinungen  bedurft.  Diese  Dar¬ 
stellung  abergläubischen  Wahnes  ist  um  so  weni¬ 
ger  zweckmässig,  wenn  sie  sich  so,  wie  S.  4g  aus¬ 
spricht,  wo  der  Verf.  sich  gerade  so  äussert,  als 
ob  er  an  die  Vampire,  die  nämlich  in  Menschen¬ 
gestalt  herumgehen  und  andern  Menschen  (nicht 
im  figürlichen  Sinne,  sondern  ganz  eigentlich)  das 
Blut  aussaugen,  glaubte.  „Die  Leichen,  welche  Vam¬ 
pirs  sind,  behalten  ein  blühendes  Ansehen  u.  s.  w.“ 
„In  Ungarn  soll  man  öfters  solche  Leichen  ausgra¬ 
ben,  wenn  folgender  Begebenheit  Glauben  beyzu- 
messen  ist.“  Hier  folgt  nun  eine  umständliche  Er¬ 
zählung,  der  zwar  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen, 
dass  schleunige  Todesfälle  auch  ohne  Vampire  er¬ 
folgen  können  u.  s.  w. ,  beygefügt  sind,  die  aber 
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doch  viel  besser  ganz  hätten  wegbleiben  können.  1 
Wollte  der  Verf.  einmal  alle  Arten  von  Jeroman - 
cia,  Alectoromancia ,  Aleuromaricia  bis  Xvlomancia 
nach  der  Reihe  erklären,  und  alle  fabelhaften  Ko¬ 
bolde,  Nixen  u.  s.  w.  anfiiliren,  so  halte  es  ganz 
kurz  geschehen  können,  nur  um  anzudeuten,  was 
man  unter  den  Namen  verstanden  habe. 

Auf  diese  instructive  Einleitung  folgt  eine  sehr 
kurze,  dürftige  Angabe  von  den  Erscheinungen  der 
Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektricität  und  des  Ma¬ 
gnetismus  (12  Seiten),  und  dann  eine  etwas  ausgeführ- 
tere  Nachricht  von  der  Verfertigung  und  den  Ei¬ 
genschaften  verschiedener  Luft  -Arten  u.  s.  w.  Den 
Haupttheil  des  Buches  aber  machen  (von  S.  79  an) 
Anleitungen  zu  allerley  natürlichen  Zaubereyen  aus, 
und  dieses  ist,  wenn  gleich  auch  da  manches  Weni¬ 
ger  Erhebliche  und  manches  Unzuverlässige  mit  auf¬ 
genommen  ist,  doch  der  bessere,  und  in  Hinsicht 
auf  viele  Kunststücke  allerdings  zu  empfehlende 
Theil  des  Buches. 

Die  hier  gelehrten  Kunststücke  sind  unter  fol¬ 
gende  Abtheilungen  gebracht.  1)  Mathematische 
und  arithmetische  Belustigungen.  —  Z.  B.  die  mit 
drey  Würfeln  geworfenen  Zahlen  zu  errathen,  wo 
man  dem,  der  den  Wurf  gethan  hat,  eine  solche 
Rechnung  aufgibt,  dass  daraus  die  drey  Zahlen  x, 
v,  z  in  Form  einer  dreyzifferigen  Zahl  (100  x  +  10  y 
4-  z)  hervorgehen.  2)  Chemische  Zauberkünste. 
"Wie  man  sympathetische  Tinten  verfertigt,  gefärbte 
Flammen  hervorbringt  u.  s.  w.  Hier  findet  sich 
manche  recht  interessante  Belehrung,  und  auch 
manches  überraschende  Kunststück;  aber  auch  ein 
und  anderes,  das  nicht  so  gelingen  kann.  Dass  in  der 
Hand  unbedachtsamer  Knaben  die  hierbey  oft  nö- 
thigen  Säuren,  die  plötzlichen  Entzündungen  u.  dgl. 
Nachtheile  bringen  können,  hatte  wohl  zur  War¬ 
nung  bemerkt  werden  mögen.  5)  Zauberkünste 
der  Unverbrennlichkeit.  4)  Zauberkünste  aus  der 
Optik.  5)  Zauberkünste  aus  dem  Magnetismus. 
Mehrere  derselben  fordern  schon  ziemlich  umständ¬ 
liche  Vorkehrungen  und  sind  daher  nicht  so  gut 
zu  gesellschaftlicher  Unterhaltung,  oder  um  sie  selbst 
nachzumaclien,  geeignet,  geben  indess,  so  wie  meh¬ 
rere  der  folgenden  Abschnitte,  einigen  Aufschluss 
über  Kunststücke,  die  sonst  sehr  räthselhaft  erschei¬ 
nen.  Die  Fragen,  S.  166,  hatten  wohl  weniger  un¬ 
zart  gewählt  werden  mögen.  6)  Zauberkunststücke 
aus  der  Physik  oder  Mechanik.  Hier  kommen  aller¬ 
dings  einige  vor,  die  wirklich  von  Elektricität  u.  dgl. 
abhängen,  die  meisten  aber  sind  eigentliche  Taschen¬ 
spielerstückchen,  die  man  nicht  so  leicht  selbst  machen 
lernen  wird,  und  über  deren  richtige  Beschreibung 
wir,  zu  wenig  vertraut  mit  diesen  Künsten,  kein 
Urtlieil  aussprechen  können.  7)  Kartenkunststücke. 
8)  Von  der  Bauchsprache. —  Man  findet  hier  keine 
Aufschlüsse  über  diese  Kunst,  sondern  blos  einige 
Anekdoten. 


Das  gesetzlich  oerordnete  Keil  er  quellenbad  der 
Israelitinnen.  Dient  es  zur  Gesundheit  und  Rei¬ 
nigung  des  Körpers,  oder  ist  es  als  eine  bis  jetzt  un¬ 
erkannt  gebliebene  Quelle  unzähliger  Krankhei¬ 
ten  zu  betrachten,  woraus  besonders  die  veneri¬ 
sche  Seuche  und  andere  ansteckende  Krankheiten 
mitgetheilt  werden  können?  Wie  sind  diese  Ge¬ 
fahren  zu  vermeiden?  Vom  Dr.  Med.  Moritz 
Mombert .  Mühlhausen,  bey  Heinrichshofen. 

1828.  122  S.  (10  Gr.) 

Quantum  est ,  cjuocl  nescimus!  Rec.  darf  sich 
das  Zeugniss  geben,  in  seinem  Leben  viel  historische 
Notizen  gesammelt  zu  haben,  von  einem  Keller¬ 
quellenbade  der  Israelitinnen  ist  ihm  aber  nie  etwas 
vorgekommen,  bis  er  diese  Schrift  erhielt.  Ver- 
muthlicli  geht  es  aucli  den  meisten  andern  christ¬ 
lichen  Aerzten  so.  Ob  der,  laut  der  Vorrede  in 
Wannfried  lebende,  Verf.  ein  christlicher  oder  jüdi¬ 
scher  Arzt  sey,  ist  nicht  aus  der  Schrift  zu  ent¬ 
nehmen.  Seine  grosse  Bekanntschaft  mit  dem  Pen¬ 
tateuch  und  Talmud  und  60  solchen  von  ihm  be¬ 
suchten  Bädern  lässt  aber  das  Letztere  vermuthen. 
Jedenfalls  hat  er  die  Aerzte  mit  einer  Krankheits¬ 
ursache  bekannt  gemacht,  welche  bey  Jüdinnen  oft 
berücksichtigt  werden  muss,  und  vernünftige,  ge¬ 
bildete  Juden  werden  Alles  aufbieten,  ihre  Frauen 
von  dem  Gebrauche  dieses  Bades  abzuhalten ,  wenn 
es  nicht  wenigstens  so  eingerichtet  ist,  wrie  er  es 
angibt.  Tcdmudischen  Gesetzen  gemäss  muss  jedes 
jüdische  Weib  nach  ihrer  monatlichen  und  Kind- 
betterinnenreinigung  „ laues  FKasser*1  und  dann  ein 
Quellenbad  nehmen.  Letzteres  findet  sich  nun  aller- 
meistens  im  Keller ,  und  ist  eine  Art  öffentliches 
oder  Gemeinbad.  Da  es  keinen  Abfluss  hat  und  das 
gegrabene  oder  gemauerte  Bassin  nur  dann  und 
wann  ausgeschöpft  werden  kann,  mithin  der  Sclimuz 
sich  um  so  mehr  darin  anhäuft,  je  zahlreicher  die 
jüdische  Gemeine  ist  und  je  grössere  Unreinlich¬ 
keit  bey  vielen  Jüdinnen  herrscht,  da  ferner  die  Er¬ 
wärmung  eines  solchen  Quellenbades  gar  nicht,  oder 
höchst  unvollkommen  Statt  finden  kann,  das  kalte 
Bad  aber  gleich  nach  dem  warmen  genommen  und 
mit  völligem  Untertauchen  des  Körpers  verbunden 
würd;  so  kann  man  sich  vorstellen,  wie  ekelhaft 
und  gefährlich  selbst  der  Gebrauch  desselben  seyn 
muss,  wie  viele  Erkältungskrankheiten  davon  die 
Folgen  seyn  mögen,  wenn  auch  die  Furcht,  dass 
dadurch  venerische  Seuche,  Ausschlag  u.  s.  w.  mit¬ 
getheilt  werden,  nicht  begründet  seyn  sollte.  Der 
Pentateuch  hat  kein  Wort  von  dieser  Vorschrift. 
Die  Karaiten  und  morgenländischen  Juden  haben 
nur  das  laue  Wannenbad.  Vernünftige  Jüdinnen  und 
Juden  werden  sich  also  künftig  wohl  auch  damit  be¬ 
gnügen,  obschon,  wie  man  aus  dieser  Schrift  erfährt 
(S.  86  ff.),  der  Gebrauch  des  Quellenbades  so  fanatisch 
anempfohlen  wird,  „dass  die  Judenschaft  einer  ganzen 
Stadt  in  Alarm  gerath,  sobald  sie  erfährt,  dass  diese 
oder  jene  Frau  dasselbe  nicht  mehr  besucht!“  Was 
geschieht  nicht  Alles  im  Namen  der  Religion! 
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Predigten. 

1.  Homilien  und  Predigten  an  allen  Sonn -  und 
Festtagen  des  Jahres  von  J.  D.  Br oc  Jemann, 
Domcapitular,  Dr.  und  Professor  der  Theologie  zu  Münster. 
Münster,  in  der  Coppenrathschen  Buchhandlung. 
D  ritter  Theil.  Von  Pfingsten  bis  zum  zwölften 
Sonnt,  nach  dem  Feste  der  Dreyfaltigkeit.  1828. 
XVI  und  622  S.  Vierter  Theil.  Vom  i3.  bis 
letzten  Sonnt,  nach  dem  Feste  der  Dreyfaltigkeit. 
1829.  658  S.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Predigten  über  die  gewöhnlichen  Peril  open  und 
freye  Texte  von  Christian  Tudwig  Couarcl, 
zweytem  Prediger  an  der  St.  Georgenkirche  zu  Berlin. 

Berlin,  bey  Oehmigke.  Vierter  Band.  1828.  364  S. 
( 1  Thlr.  12  Gr.  ) 

5.  Predigten  und  Gelegenheitsreden  von  M.  Karl 
Gottfried  Rössler ,  Diac.  zu  St.  Maximi  in  Merse¬ 
burg.  Merseburg,  bey  Kobitzsch.  1829.  5 12  S. 
(20  Gr. ) 

4.  Christliche  Vortrage,  nach  Anleitung  verschie¬ 
dener  Texte  gehalten  von  Dr.  Christian  Hein¬ 
rich  Henkel,  Archid.  an  der  Hauptkirche  zu  St.  Moi'iz 
und  erstem  Prediger  bey  St.  Salvator  zu  Coburg.  Coburg, 
in  der  Meuselschen  Buchhandlung.  Zweytes  Bänd¬ 
chen.  1828.  324  S.  ( 1  Thlr.) 

Ganz  Recht  hat  der  Verf.  von  Nr.  1.,  wenn  er 

5.  VI  der  Vorrede  behaupte!,  dass  eine  gründliche 
und  zugleich  fassliche  Erklärung  der  heiligen  Schrift 
für  d  ie  Prediger  bey  Ausarbeitung  ihrer  Predigten 
am  meisten  Noth  thue,  und  dass  er  es  sich  zur 
Pflicht  gemacht  habe,  auch  in  diesem  Theile  eine 
gründliche  Erklärung  der  Perikopen  mitzutheilen. 
Alles  kommt  nur  darauf  an,  wie  die  Erklärung  be¬ 
schallen  und  oh  sie  für  das  praktische  Reben  an¬ 
wendbar  sey.  Wenn  nun  gleich  in  der  ersten 
Predigt  am  Feste  der  heiligen  Dreyfaltigkeit  über 
Matth.  28,  19.  das  Thema  abgehandelt  wird:  die 
Rehre  von  der  heiligen  Dreyfaltigkeit  ist  die  Grund¬ 
lage  und  der  Inhalt  des  christlichen  Glaubens,  und 
nun  über  diesen  Text  die  Erklärung  folgt,  S.  9: 
„Jesus  hat  nun  ausdrücklich  gelehrt,  dass  nur  ein 
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Gott  sey,  der  himmlische  Vater  Himmels  und  der 
Erden,  dass  er  aber  selbst  als  Person  vom  Vater 
verschieden,  und  mit  dem  Vater  in  der  Wesenheit 
Eins,  Gott  sey,  wie  der  Vater;  hat  gelehrt,  dass 
der  heilige  Geist  eine  und  von  ihm  und  dem  Va¬ 
ter  verschiedene  Person  und  Gott  sey,  wie  er  und 
der  Vater,  hat  also  gelehrt,  dass  der  eine  Gott  auf 
dreyfach  verschiedene  Art  als  Person  da  sey  u.  s.  w. ; 
so  möchten  wir  wohl  fragen,  ob  diess  eine  gründ¬ 
liche  und  zugleich  fassliche  Erklärung  des  Spruches 
sey.  Oder  ist  es  Erklärung,  und  noch  dazu  gründ¬ 
liche  und  fassliche  Erklärung,  wenn  über  Joh.  3,  36. 
von  der  beständigen  Gegenwart  Jesu  Christi  im 
allerheiligsten  Altarsacramenle,  am  Frohnleichnams- 
feste  gesprochen  wird?  Hier  heisst  es  unter  an¬ 
dern,  S.  4i :  „Was  lässt  sich  wohl  Herrlicheres, 
Grösseres,  Tröstlicheres  und  Erfreulicheres  denken, 
als  dass  eine  jede  christkatholische  Gemeine  den 
Gnadenthron  Gottes  ihres  Heilandes  in  ihrer  Mitte 
hat,  auf  welchem  ihr  liebender  Heiland  als  Gott 
und  Mensch  eben  so  wesentlich  und  wahrhaft  ge¬ 
genwärtig  ist,  als  er  im  Himmel  zur  Rechten  sei¬ 
nes  Vaters  sitzt!  Wie  freute  sich  der  König  David 
über  das  Glück,  die  Arche  des  Bundes  in  seiner 
Nähe  zu  haben!  Seine  Freude  darüber  war  so 
gross,  dass  er  aus  allen  Kräften  vor  der  Arche 
tanzte,  als  sie  in  seine  Wohnstadt  Jerusalem  abge¬ 
holt  wurde.  Und  diese  Arche  war  doch  nur  ein 
geringes  Vorbild  von  dem  allerheiligsten  Sacra- 
inente  des  Altars.  Was  würde  dieser  gottselige 
König  empfunden  haben,  wenn  er  dasailerheiligste 
Sacrament,  den  wahren  Gnaden  thron  Gottes  unsers 
Heilandes,  in  der  Nähe  gehabt  hätte!  Was  würden 
auch  wir  empfinden,  wenn  unser  Glaube  nicht  so 
erstorben,  und  unsere  Liebe  nicht  so  erkaltet  wäre!“ 
Glaubt  denn  aber  der  Verf.,  durch  solche  Ausru¬ 
fungen  den  Glauben  wieder  zum  Leben  und  die 
Liebe  zum  Erwärmen  zu  bringen?  —  Nur  durch 
die  Ueberzeugung  geht  der  Weg  zum  Heizen.  Dass 
übrigens  auch  viel  praktische  Materien  in  dieser 
Sammlung  Vorkommen,  wie  z.  B.  Antrieb  zur  auf¬ 
richtigen  Busse  und  Bekehrung  über  Luc.  16,  19 
—  5j,  vom  siindlichen  Richten  über  Luc.  6,  56  — 
4i.,  über  die  Tadelsucht  über  Luc.  6,  4i.,  von  der 
wahren  christlichen  Demuth  über  Luc.  5,  8.,  über 
den  Zorn  Matth.  5,  20  —  26.,  Warnung  gegen  das 
verderbliche  Vertrauen  auf  die  blos  äusserlichen 
Werke  des  Gottesdienstes  über  Matth.  3,  20.  Die 
Klugheit  der  Welt  und  die  Klugheit  des  Evange- 
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liums  (besser :  eines  christlichen  Sinnes)  und  andere 
mehr,  lehrt  der  Augenschein.  Was  es  aber  mit 
der  Texterklärung  des  Verf.  für  eine  Bewandtniss 
habe,  davon  nur  einige  Beyspiele.  Lieber  Röm.  8, 
18.  Dieser  Zeit  Leiden  sind  etc.  ist  das  Thema 
aufgestellt:  Ermahnung  zur  Wachsamkeit.  Steht 
davon  nur  ein  Wort  im  Texte?  Aus  l.  Petr.  5, 
18.  19.  und  4,  6.  wird  das  Daseyn  eines  Reini- 
gungszustandes  in  jener  Welt  und  die  Wirksam¬ 
keit  unserer  Fürbitten  für  die  Seelen  der  Abge¬ 
storbenen  bewiesen!!  Nach  welcher  Schrifterklä¬ 
rung?  möchte  man  fragen. 

Folgt  auch  der  Verf.  von  Nr.  2.  seiner  schon 
bekannten  Ueberzeugung,  nach  welcher  er  die  Leh¬ 
ren  von  der  Person  Jesu,  von  dem  natürlichen  Ver¬ 
derben  des  Menschen,  und  von  der  Rechtfertigung 
des  Sünders  vor  Gott  aus  Gnaden  und  nicht  aus 
den  Werken,  für  die  Hauptlehren  des  Christen¬ 
thums  erklärt,  und  will  er  auch,  nach  dem  Bekennt¬ 
nisse  in  der  Vorrede  S.  5,  auf  den  zweyten  Arti¬ 
kel  vorzüglich  des  christlichen  Glaubens,  den  er 
deswegen  in  extenso  abdrucken  lässt,  leben  und 
sterben ;  so  ist  er  doch  auch  mit  einem  blossen  Na- 
menschristenthume  nicht  zufrieden,  sondern  dringt 
überall  auf  einen  Glauben,  der  durch  christliches 
Thun  und  Handeln  wirksam  ist.  Statt  aller  andern 
Beweise  führen  wir  nur  die  1 5.  Pr.  in  dieser  Samm¬ 
lung  am  8.  Trinitatissonntage  über  Matth.  7,  1 5  — 
20.  an,  die  das  Thema  hat:  über  das  Herr,  Herr¬ 
sagen,  oder  über  das  Bekenntniss  Christi  in  der 
Christenheit.  Zwar  ist  die  Eintheilung  in  dieser 
Predigt  nicht  richtig  (denn  die  Jesum  nach  dem 
ersten  Theile  ganz  verleugnen  und  von  ihm  gar 
nichts  wissen  wollen,  sagen  ja  nicht  einmal:  Herr 
Herr,  und  gehören  also  gar  nicht  hierher);  doch 
werden  die  wahren,  ächten  Bekenner  Jesu  sehr  rich¬ 
tig  S.  266  gezeichnet :  „Sie  schweigen  nicht,  wo  sie 
von  Christo  zeugen  können;  aber  sie  drängen  sich 
auch  nicht  unberufen  hervor,  wie  die  Heuchler. 
Sie  schämen  sich  nicht,  seinen  Namen  zu  bekennen 
vor  aller  Welt;  aber  sie  machen  auch  mit  ihrem 
Glauben  kein  Gepränge.  Sie  beweisen  diesen  Glau¬ 
ben  weniger  durch  Worte  und  Reden,  als  durch 
That  und  Werk,  durch  Leben  und  Wandel.  Seine 
Lehre  ermuntert  sie,  der  Heiligung  rastlos  nacli- 
zujagen  —  wo  solche  Früchte  sind ,  da  ist  wahres 
Christenthum.  Sprechet  ihr:  Herr,  Herr,  und  thut 
gleichwohl  nicht,  was  der  Herr  sagt,  so  ist  es  nichts 
mit  eurem  Bekenntnisse.  Sprechet  ihr  aber :  Herr, 
Herr,  und  thut  auch  gern  und  freudig  des  Herrn 
Wille,  dann  erkennt  er  euch  für  die  Seinen.“  Eben 
so  auf  praktisches  Christenthum  hinwirkend  sind 
auch  viele  andere  Vorträge,  z.  B.  von  der  heiligen 
Begeisterung  des  Christen,  am  ersten  und  zweyten 
Pfingsttage,  des  Herrn  Auge  siehet  auf  uns  am  5. 
Trinit.  über  1.  Petr.  5,  8  —  10.  Wie  gefährlich 
es  sey,  den  Umfang  und  den  wahren  Geist  des 
göttlichen  Gesetzes  zu  verkennen,  über  Matth.  5, 
20  —  20.,  wo  aber  im  Texte  nicht  sowohl  von  der 
Gefahr  dabey,  als  von  der  Art  und  W eise  die  Rede 


ist,  wie  der  Umfang  und  der  Geist  des  göttlichen 
Gesetzes  erkannt  wird.  Die  letztere  Ausführung 
wäre  auf  jeden  Fall  noch  nöthiger  gewesen.  Dass 
die  Eingänge  oft  zu  allgemein  sind  und  auf  das 
Thema  nicht  genug  vorbereiten,  soll  nicht  gerügt 
werden.  Nur  muss  die  Lieblingsformel,  die  jedes 
Mal  an  die  Angabe  des  Thems  angeschlossen  wird : 
Heiliger  Vater,  heilige  uns  etc.  am  Ende  bey  der 
jedesmaligen  Wiederholung  ohne  Eindruck  bleiben. 

Herr  Diac.  R.,  Verfasser  der  Predigten  von 
Nr.  3.,  wünscht  ein  Urtheil  über  diese  seine  Lei¬ 
stungen,  welches  ihn  auf  die  Mängel  derselben  auf¬ 
merksam  mache  und  ihn  in  den  Stand  setze,  noch 
kräftiger  und  sicherer  dem  grossen  Ziele  zu  nahen. 
Um  diesem  bescheidenen  Wunsche  zu  genügen, 
kann  man  zwar  diesen  Vorträgen  das  Lob  der  Er¬ 
baulichkeit  nicht  versagen.  Allerdings  können  sie 
zur  Beförderung  einer  reinen  Religionskenntniss  und 
zur  Bildung  eines  christlichen  Sinnes  beytragen.  In¬ 
dessen,  wünscht  der  Vf.  wirklich,  dem  grossen  Ziele 
näher  zu  kommen,  so  dürfte  er  sich  bessere  Be¬ 
nutzung  des  Textes,  bestimmtere  und  kürzere  Haupt¬ 
sätze,  schärfere  Scheidung  der  Begriffe  und  stren¬ 
geres  Halten  an  die  jedesmalige  Aufgabe,  die  er 
sich  selbst  stellt,  empfohlen  seyn  lassen.  Dass  der 
Text  oft  zu  wenig  benutzt  und  etwas  daraus  her¬ 
geleitet  wird,  was  gar  nicht  darin  liegt,  wird  er 
sich  selbst  eingeslehen  müssen.  Gleich  in  der  er¬ 
sten  Predigt  am  Neujahrstage  wird  aus  Hiob  8,  7. 
8.  das  Thema  abgezogen:  dass  der  Christ  sich  der 
Flüchtigkeit  der  Jahre  freuen  könne.  Wo  liegt 
aber  nur  eine  Andeutung  davon  im  Texte?  So 
wird  über  das  Evang.  Matth.  9,  1  —  8.  am  19.  Sonnt, 
nach  Trin.  der  Hauptsatz  aufgestellt:  der  christli¬ 
che  Sinn,  mit  welchem  wir  der  Rettung  aus  grossen 
Gefahren  gedenken  sollen,  die  einst  unser  Vater¬ 
land  bedrohten,  und  aus  den  Worten  Ephes.  4.: 
Lasset  die  Sonne  nicht  über  euren  Zorn  unterge¬ 
hen,  wird  gar  das  Thema  gezogen:  welchen  Ein¬ 
fluss  kann  die  untergehende  Sonne  auf  unsere  Sitt¬ 
lichkeit  haben?  Die  Hauptsätze  am  3.  Advente: 
dass  uns  der  Herr  durch  seine  fortwährende  Wirk¬ 
samkeit  im  Reiche  der  Sittlichkeit  völlig  für  das 
entschädigt,  was  er  seit  seinem  Scheiden  von  der 
Erde  in  der  sinnlichen  Welt  nicht  mehr  bewirkt, 
und  am  Sonnt,  nach  Weihnachten:  wie  wir  uns 
in  diesen  Tagen  durch  die  Erinnerung  an  die  frü¬ 
heste  Jugendgeschichte  Jesu  auf  den  nahen  Schritt 
in  eine  neue  Zeit  vorbereiten  sollen  —  sind  lang 
und  schwerfällig.  Wie  unbestimmt  und  in  einan¬ 
der  laufend  die  Begriffe  oft  sind,  davon  gibt  wie¬ 
der  gleich  die  erste  Predigt  einen  Beweis.  Der  Christ 
soll  sich  der  Flüchtigkeit  der  Jahre  freuen  können, 
denn  sie  wandelt  1)  die  Hoffnung  in  Erfüllung  und 
gebiert  das  Glück.  ( Aber  wie  nun ,  wenn  sie  die 
Hoffnungen  misslingen  lässt  ? )  2)  Sie  macht  das 
W erdende  zum  Gewordenen  und  führt  zur  Ehre. 
(Ist  das  von  Nr.  1.  unterschieden?)  3)  Sie  ver¬ 
treibt  den  Irrthum  durch  die  Macht  der  Wahrheit 
und  erfüllt  uns  mit  Erkenntniss.  (Es  wird  also 
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wieder  ein  Werdendes  zum  Gewordenen,  nämlich 
die  Erkenntniss).  4)  Sie  erzieht  das  Unvollkom¬ 
mene  zum  Vollkommenen  u.  leitet  zur  Vollendung. 
Was  vorher  in  specie  gesagt  war,  wird  hier  in  ge- 
nere  behauptet.  Was  mögen  doch  die  Zuhörer  des 
Verf.  gedacht  haben,  wenn  er  die  Neujahrspredigt 
so  anfangt:  Wisst  ihr  noch,  Freunde,  wie  wir  den 
Neujahrstag  feyerten,  vor  einem,  vor  zwey,  vor 
mehrern  Jahren,  wie  wir  uns  stärkten  zu  frommem 
Glauben,  wie  wir  uns  ermunterten  zu  fröhlicher 
Hoffnung  u.  s.  w. 

Unter  den  christlichen  Vorträgen  des  Hrn.  H. 
unter  Nr.  4.  gibt  es  recht  viele,  die  ihren  Zweck 
auf  den  Hörer  und  Leser  gewiss  erreichen.  Es 
sind  zwar  bekannte,  aber  grössten  Theils  wichtige 
Hauptsätze,  die  hier  behandelt  werden,  wenn  auch 
die  Ausführung  der  aufgestellten  Gedanken  zuwei¬ 
len  tiefer  eingehen  sollte.  Wie  zweckmässig  sind 
z.  B.  folgende  Themata:  dass  und  warum  die  glei¬ 
chen  Anstalten  Gottes  einen  so  ungleichen  Einiluss 
auf  die  Menschen  haben,  in  der  7.  Predigt,  warum 
die  Liebe  des  Menschengeistes  grösster  Vorzug  sey, 
in  der  9.  Pr.,  der  Unterschied  der  reinen  und  der 
unreinen  Triebfedern  bey  unsern  guten  Handlun¬ 
gen ,  in  der  11.  Pr.,  dass  uns  nichts  stärker  beru¬ 
higen  und  nichts  sicherer  veredeln  könne,  als  die 
Religion  (nur  zu  viel  für  eine  Predigt),  in  der  16. 
Pr.,  von  dem  Zusammenhänge  des  Himmels  und 
der  Erde,  in  der  18.  Pr.  So  klug  der  Weltmensch 
ist,  so  weise  sey  der  Christ,  in  der  27.  Pr.  Von 
der  Macht  der  Gewohnheit  über  den  Menschen  und 
von  der  Macht  des  Menschen  über  die  Gewohnheit 
in  Beziehung  auf  religiöse  Uebungen.  (Eine  recht 
wohlgerathene  Predigt  ist  besonders  die  letztge¬ 
nannte.)  Im  Ganzen  enthalt  diese  Sammlung  55 
Vorträge.  Dagegen  gibt  es  auch  Hauptsätze  dar¬ 
unter,  die  viel  zu  unbestimmt  sind  und  ein  blosses 
Bild  enthalten,  wobey  sich  der  Zuhörer  nicht  gleich 
etwas  denken  kann,  z.  B.  der  Baum  des  Christen¬ 
thums,  die  Mittel  u.  Wege  zum  Entzücken.  (Wo¬ 
zu  dieser  Ausdruck,  der  so  leicht  gemissbrauclit 
werden  kann,  da  zumal  im  Texte  Ephes.  5,  18. 
19.  nicht  vom  Entzücken  die  Rede  ist,  sondern  es 
darin  heisst:  singet  und  spielet  dem  Herrn  in  eu¬ 
rem  Herzen!)  Ein  wenig  Sauerteig  versäuert  den 
ganzen  Teig.  Konnte  dieser  Gedanke  nicht  ohne 
Bild  aufgestellt  werden?  Auch  enthalten  manche 
Themata  zu  viel  Zweydeutiges,  z.  B.  dass  wir  un¬ 
sere  Freyheit  nie  missbrauchen  dürfen.  Denn  der 
Zuhörer  erfährt  erst  aus  der  Ausführung,  von  wel¬ 
cher  Freyheit  hier  die  Rede  ist.  Oft  enthalt  der 
Text  nicht,  was  das  Thema  aussagt.  So  wird  über 
Matth.  19,  5o.,  die  ersten  werden  die  letzten  seyn, 
der  Gedanke  aufgestellt:  wie  viel  auf  die  Zeit  an¬ 
komme,  zu  welcher  der  Mensch  in  die  Welt  ge¬ 
rufen  wird.  Ausser  dem,  dass  zu  viel  Historisches 
in  der  Predigt  vorkommt,  sagt  der  Text  das  gerade 
Gegentheil.  Die  Darstellung  ist  übrigens  würde¬ 
voll  und  der  Kanzel  angemessen.  Nur  zuweilen 
ist  der  Ausdruck  zu  gesucht,  z.  B.  S.  5 :  „der  Ver-  J 


lust  des  Irdischen  kann  auf  Flügeln  des  Sturm¬ 
windes  heraneilen.  Als  wenn  der  Verlust,  etwas 
Negatives,  sich  personificiren  liesseü  S.  i54  heisst 
es  in  der  Predigt:  der  Buchstabe  tödtet,  aber  der 
Geist  macht  lebendig.  „Leset  ihr  die  Worte:  Gott 
ist  allmächtig ,  verhindert  ihr  aber  jedes  weitere 
Nachdenken  darüber,  so  ist  es  ja  eben  so  gut,  als 
hättet  ihr  die  Worte  gelesen:  Abrahams  Vater 
hiess  Tharah.“  Wozu  nur  solch  ein  specialissi- 
mumt  was  dem  Zuhörer  auffallen  muss! 


Erbauungsschriften. 

Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Kirchenjahres ,  ge¬ 
halten  V.  Johann  fV  acht  er ,  erstem  geistlichen  Rathe 
des  k.  k.  Consistoriums  Augsburgischer  Confession,  Superint. 
der  evang.  Gemeinen  A.  C.  in  Nieder  -  Oesterreich,  Steyer— 
mark,  Illyrien  und  Venedig,  Director  der  k.  k.  protestan¬ 
tisch  -  theologischen  Lehranstalt  und  erstem  Prediger  der 
evang.  Gemeine  A.  C.  zu  Wien.  Herausgegeben  von 
einigen  Freunden  des  Verewigten.  Erster  Band. 
Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Wien,  bey 
Heubner.  1828.  4i2  S.  Zweyter  Band.  417  S. 
(2  Thlr.  16  Gr.) 

Wenn  es  auch  die  Herausgeber  dieser  von  dem 
verewigten  Wächter  gehaltenen  Predigten  nicht  aus¬ 
drücklich  versicherten,  dass  derselbe  sich  die  Mu¬ 
sterarbeiten  des  ewig  unvergesslichen  Reinhards, 
durch  den  die  Kanzelberedtsamkeit  einen  neuen 
Schwung  erhalten  hat,  zur  Nachahmung  vorgesetzt 
habe;  so  würden  Männer  vom  Fache  auch  ohne 
diese  Versicherung  in  den  meisten  dieser  Vorträge 
den  glücklichen,  aber  selbstständigen,  Nachahmer 
Reinhards  erkennen.  Man  findet  hier  dieselbe  Ein¬ 
fachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe, 
dieselbe  Fertigkeit,  durch  fest  begründete  Ueber- 
zeugung  auf  den  Willen  zu  wirken,  dieselbe  Ue- 
bereinstimmung  der  einzelnen  Theile  zu  einem 
Ganzen,  wenn  man  auch  den  tiefem  psychologi¬ 
schen  Blick,  die  strenge  Scheidung  verwandter  Ideen 
und  das  Eindringen  in  den  zu  benutzenden  Text 
zuweilen  vermissen  sollte.  Da  der  würdige  Mann 
durch  Krankheit  und  viele  Amtsgeschäfte  verhin¬ 
dert  wurde,  selbst,  wie  er  wünschte,  eine  Samm¬ 
lung  seiner  Predigten  in  Druck  herauszugeben;  so 
thun  diess,  nach  dem  Verlangen  seiner  Gemeine, 
was  auch  die  grosse  Pränumeranten-Zahl  beweiset, 
seine  hinterlassenen  Freunde.  „Was  der  Verewig¬ 
te,  sagen  sie  in  der  Vorrede  S.  XI,  auf  der  Kan¬ 
zel  war,  wie  sehr  er  den  Beyfall  verdiente,  wel¬ 
chen  er  als  Redner  so  viele  Jahre  hindurch  genoss, 
das  werden  die  von  uns  herausgegebenen  Predigten 
nur  zum  Theile  beweisen.  Denn,  was  er  durch 
seinen  lebendigen  Vortrag  leistete,  das  kann  die 
todte  Schriftsprache  nur  sehr  unvollkommen  wie¬ 
der  geben.“  Dabey  klagen  die  Herausgeber,  wie 
schwer'  es  ihnen  geworden  sey,  unter  so  vielen  Ar¬ 
beiten,  die  sie  vorgefunden  hätten,  überall  das 
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Zweckmässigste  auszuwählen.  Indessen  kann  man 
ihnen  das  Zeugniss  geben,  dass,  wenn  die  Auswahl 
auch  nicht  Aller  Geschmack  befriedigen  sollte,  doch 
kein  Vortrag  seines  Urhebers  unwürdig  sey.  Fin¬ 
den  sich  auch  keine  überraschenden  Hauptsätze,  so 
gibt  es  doch  viele,  die  nicht  oft  auf  die  Kanzel  ge¬ 
bracht  werden,  z.  B.  im  ersten  Bande:  Ueber  den 
Werth  der  Hoffnung;  der  Mensch  der  Natur  ge¬ 
genüber;  in  wie  fern  man  zu  behaupten  berech¬ 
tigt  sey,  dass  der  Mensch  seiner  Bestimmung  nicht 
entfliehen  könne;  über  die  Macht  der  Wiederver¬ 
geltung,  die  sich  in  den  Angelegenheiten  der  Men¬ 
schen  kund  thut ;  wie  die  Natur  dem  gläubigen 
Gemüthe  erscheint;  über  den  Ausspruch  Salomo’s ; 
es  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne.  Aus 
dem  zweyten  Bande  verdienen  Auszeichnung  :  über 
den  Umgang  mit  Menschen  von  zweydeutigem  sitt¬ 
lichen  Werthe;  dass  auch  die  Unterlassung  des 
Guten  Sünde  sey;  dass  unser  Vertrauen  gegen  An¬ 
dere  seine  Grenzen  haben  müsse ;  brüderliche  Winke 
an  diejenigen,  an  deren  Herzen  irgend  ein  gehei¬ 
mer  Kummer  nagt;  von  dem  weisen  Verhalten  des 
Christen  in  Beziehung  auf  den  jedesmaligen  Geist 
der  Zeit;  die  Kunst,  die  kleinen  Uebel  des  Lebens 
mit  Geduld  zu  ertragen;  wie  wir  es  zu  verhüten 
haben,  dass  unsere  Kirche  nicht  durch  eigenes  feh¬ 
lerhaftes  Betragen  in  Verruf  komme  (in  Verruf? 
wir  würden  den  Studenten- Ausdruck  nicht  gebraucht 
haben);  dass  der  wahre  Christ  auch  immer  der 
beste  Bürger  seines  Vaterlandes  sey;  von  dem  heil¬ 
samen  Einflüsse  des  Erscheinens  Jesu  auf  Erden  auf 
das  bürgerliche  Leben.  Auch  alle  übrigen,  hier  nicht 
genannten  Hauptsätze  behandeln  zwar  bekannte,  aber 
doch  für  das  Leben  fruchtbare  Materien.  Gehen 
wir  nun  zur  Ausführung  der  Materien  übei',  so  ist 
sie  grössten  Theils  erschöpfend  und  das  wirklich 
enthaltend,  was  der  jedesmalige  Hauptsatz  zu  ge¬ 
ben  verspricht.  Eins  ist  uns  beym  Lesen  dieser 
Predigten  aufgefallen ,  dass  sie  zuweilen  fast  eine 
gar  zu  trübe  Ansicht  des  Lebens  enthalten.  Ein 
Umstand,  den  wir  uns  dadurch  erklären,  dass  der 
würdige  Mann  nach  der  Versicherung  der  Heraus¬ 
geber  seit  seinem  dreyzehnten  Jahre  von  der  em¬ 
pfindlichsten  Migräne  geplagt  wurde.  Gleich  in 
der  ersten  Predigt  finden  sich  Spuren  davon,  die 
das  Thema  behandelt:  dass  wir  uns  auch  in  dem 
neu  angetretenen  Jahre  auf  Entsagungen  und  Be¬ 
schwerden  aller  Art  (?)  gefasst  halten  müssen,  die 
uns  a )  der  Lauf  der  Natur,  b)  das  strenge  Gebot 
der  Pflicht,  c )  der  Ungestüm  menschlicher  Leiden¬ 
schaften  auflegen  wird.  Den  dritten  Punct  hätte 
Ree.  unbedenklich  weggelassen.  Denn  sind  es  un¬ 
sere  eigenen  Leidenschaften,  so  können  und  sollen 
wir  sie  beherrschen  und  dürfen  uns  also  nicht  auf 
ihre  Beschwerden  gefasst  halten.  Sind  es  aber 
fremde,  so  sollen  wir  sie  ertragen  oder  für  uns  un¬ 
schädlich  machen  und  gehören  unter  b )  unter  die 
Beschwerden,  welche  uns  das  Gebot  der  Pflicht  auf¬ 
legt.  Indessen  muss  es  nicht  mehr  niederschlagend, 
als  ermunternd  seyn,  wenn  den  Edlen  und  Guten, 


die  von  lebendigem  Eifer  für  die  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  durchdrungen  sind,  gesagt  wird  S.  n: 
„Verheimlichen  lässt  sich  nun  einmal  die  Sache 
nicht.  Man  kann  es  auch  nicht  verhehlen.  Auf  Rosen 
werdet  ihr  nicht  (sollte  wenigstens  heissen:  nicht 
immer)  wandeln.  Viele  Blumen  der  Fi'eude  wer¬ 
det  ihr  nicht  pflücken  (nicht?),  wenn  ihr  euren 
Grundsätzen  und  der  Handlungsweise  getreu  bleibt, 
die  ihr  bisher  beobachtet  habt/4  Werden  denn  die 
Nichtguten  mehr  Blumen  der  Freude  pflücken? 
Ist  denn  das  herrliche  Bewusstseyn,  die  Anerken¬ 
nung  anderer  Edlen,  und  das  endliche  Gelingen 
redlicher  Bemühungen,  das  endlich  doch  erfolgen 
muss,  keine  Blume  der  Freude?  So  ist  es  auch  ein 
zu  starker  Ausdruck  S.  17 :  „Wie  ihr  euch  auch 
krümmen  möget  unter  dem  schweren,  Alles  zer¬ 
malmenden  Gange  der  Natur.“  Ihr  Gang  ist  aber 
so  zermalmend  doch  nicht  und  kann  es  nicht  seyn, 
wenn,  wie  gleich  hinzugesetzt  und  diess  also  wie¬ 
der  aufgehoben  wird,  sie  nur  in  Gottes  Hand  steht 
und  nur  auf  sein  Geheiss  wirkt.  Uebrigens  ist  die 
Sprache  beredt,  die  weder  den  Schmuck  sucht,  noch 
ihn  verschmäht,  und  überall  spricht  sich  der  Geist 
christlicher  Milde,  wie  der  christlichen  Wahrheit 
aus.  Einzelne  Ausdrücke,  die  für  die  Kanzel  nicht 
gehören,  wie  z.  B.  Atomen  S.  10,  kommen  selten 
vor.  Schade,  dass  der  verehrte  Mann  das  schöne 
Geschäft,  Geister  und  Herzen  zu  bilden,  nicht  län¬ 
ger  fortgeführt  hat.  Seine  letzte  Predigt,  über  das 
Thema  :  dass  Liebe  das  festeste  Band  ist,  das  Men¬ 
schen  miteinander  vereinigen  kann,  über  Col.  5,  12 
— 17.,  die  auch,  wie  billig,  hiermit  abgedruckt  ist, 
hielt  er  am  4.  Febr.  1827  und  starb  am  26.  April 
desselben  Jahres,  innig  betrauert  von  seiner  Ge¬ 
meine,  die  in  diesen  hier  gedruckten  Predigten  noch 
seinen  schätzbaren  Nachlass  ehrt. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Schulgesetze,  oder  Anweisung  zu  einem  ordent¬ 
lichen  u.  gesitteten  Betragen  für  Schulkinder  in  ih¬ 
ren  verschiedenen  Verhältnissen ;  erklärtu.  durch 
lehrreiche  Erzählungen  erläutert.  Ein  Lehr-  und 
Lesebüchlein  für  Elementar  -  Schüler ,  von  Anton 
Heilin  gbrunn  er ,  Lehrer  in  Wasserburg.  Mit  ei¬ 
ner  Vorrede  begleitet  von  Matthäus  Zeheter, 
Lehrer  in  Wasserburg.  Zweyte,  vermehrte  u.  verbes¬ 
serte  Auflage.  München,  bey  Fleisclimann.  1828. 
XVI  u.  120  S.  8.  (4  Gr.) 

Siebzehn  einfach  ausgedrückte  V orschriften,  wel¬ 
che  sich  auf  ordentlichen  Schulbesuch,  Reinlichkeit, 
Ordnungsliebe  u.s.w.  beziehen,  werden  hier  in  kur¬ 
zen  Erzählungen  u.  durch  beygefiigte  Denksprüche 
erläutert.  Am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  stehen  einige 
Fragen,  welche  sich  auf  den  Inhalt  der  in  den  Er¬ 
zählungen  verwebten  moralischen  Belehrungen  be¬ 
ziehen.  Der  Vortrag  ist  fasslich  u.  herzlich;  nur  zu¬ 
weilen  kommt  ein  Provincialismus  vor,  wie  S.  8: 
seine  Eltern  schickten  ihn  in  den  Bettel. 
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Leipziger  Literatur 


Z  eit  un 


Am  27-  des  August. 


1831. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Beförderungen,  Amtsveränderungen  und  Ster¬ 
befälle  hessen-darmstädtischer  Gelehrten  und 
Schriftsteller,  vom  Dec.  1829  bis  Ende  1830- 
(Vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  i83o.  Int.  Bl.  Nr.  i4i.) 

18  2  9. 

m  i5.  Decemb.  wurde  der  Hofgericlitsadvocat  und 
Marstall-Justiz-Deputations-Secretair  Karl  Büchner ,  mit 
Beybelialtung  seiner  Ad vocatur,  zum  Justizrathe  und  De- 
putatus  dieser  Deputation,  so  wie  am  23.  der  Medici- 
nalassessor  Dr.  Ernst  Stegmaier  zugleich  zum  Arzte 
am  Arrest  -  u.  Correctionsliause  zu  Darmstadt  ernannt. 

In  Ruhestand  wurde  versetzt  der  Conrector  JVei- 
tzel  am  Landesgymnasium  zu  Büdingen,  am  17.  Dec. 

1  8  3  0. 

Am  11.  Januar  wurde  der  Landrichter  Christian 
JVeiland  zu  Grossgerau  zum  Rathe  beym  Hofgerichte 
zu  Darmstadt,  am  i5.  der  Ober- Appellat.  Gerickts- 
Director,  Geh.  Rath  Friedrich  Justinian  Frejdicrr  von 
Günderode  zum  zweyten  Präsidenten  des  Gerichtshofes, 
am  28.  der  Revierförster  und  Lehrer  an  der  Forstlchr- 
anstalt  zu  Giessen,  Dr.  Karl  Heyer ,  mit  Beybelialtung 
seiner  Lehrstelle,  zum  Forstinspector  des  Forstes  Gies¬ 
sen,  und  am  3o.  der  kathol.  Stadtpfarrcr  Pet.  Leopold 
Kaiser  zu  Heppenheim  an  der  Bergstrasse  zum  Pfarrer 
der  kathol.  Gemeinde  zu  Darmstadt,  zum  Decan  und 
Rathe  des  dasigen  kathol.  Kirchen-  und  Schulrathes  be¬ 
fördert. 

Am  5.  Febr.  erhielt  der  als  Domeapitular  nach 
Mainz  berufene  Pfarrer  und  Decan  zu  Kirchhofen,  Marx 
Fidelis  Jack)  die  landesherrliche  Bestätigung,  am  22.  der 
Candidat  der  Theologie  und  Privatlehrer  zu  Darmstadt, 
Christian  Wilhelm  Friedrich  Karl  Seil  (Verfasser  des 
Schriftchens :  Religionslehre  in  Liedeiwersen  etc.,  in  2 
Abtheilg.  Darmstadt,  bey  Leske.  i83o.  8.),  die  evan¬ 
gelische  Plarrey  W  allerstätten ,  und  am  24.  der  zeither 
provisorisch  angcstellto  Militair -Uuterarzt,  Dr.  Karl 
Heinrich  Friedrich  Fiisslein  zu  Darmstadt,  seine  defi¬ 
nitive  Anstellung.  Derselbe  schrieb:  Leber  die  Plire- 
ncsie  der  Säufer.  Darmstadt.  1824.  Am  26.  d.  M. 
wurde  dem  Physicatsarzte  Dr.  Heinrich  Köhler  der  Ilof- 
rathseliarakter  beygelegt. 

Zweyter  Band. 


Am  7.  April  ernannte  S.  k,  H.  der  Grossherzog 
Ludwig  II.  von  Flossen  den  Oberhnanzratk  und  Hof¬ 
bibliothekar  Dr.  Andreas  Schleier  macher  zu  Ihrem  Geh. 
Cabinetssecretair,  und  am  12.  dessen  Vater,  den  Geh. 
Cabinetssecretair  des  verstorbenen  Grossherzoges  Lud¬ 
wig  I.  von  Hessen,  Ernst  Christian  Friedrich  Adam 
Schleiermacher ,  mit  dem  Prädicate  „Exccllenzfr  zum  wirk], 
Gcheimenrathe ;  verlieh  am  22.  dem  Prof,  der  Rechte, 
Dr.  Franz  Stickel  zu  Giessen,  den  Charakter  eines  Geh. 
Justizrathes ,  dem  evangel.  Pfarrer  zu  Grosszimmern, 
Peter  Crössmann  (Verfasser  der  Schrift:  Paulus  und 
Luther  etc.  Darmstadt,  b.  Leske.  i824.  8.),  die  or¬ 
dentliche  Professur  der  Moral  und  Pastoral Wissenschaf¬ 
ten  zu  Giessen,  dem  Ajiotheker  Joh.  August  Büchner 
zu  Mainz  (aus  Pegau  in  Sachsen,  Mitarbeiter  an  Büch¬ 
ners  Repertorium  der  Pliarmacie  und  Brandes  Archiv  etc.) 
die  Stelle  eines  Medicinalassessors  bey  dem  Mcdicinal- 
Collegium  zu  Mainz,  dem  Hofgerichtsrathe  Georg  Hall¬ 
wachs  die  Stelle  eines  Rathes  beym  Obergerichte  zu 
Mainz,  so  wie  dem  Dr.  der  Rechte  Karl  Röder  zu 
Darmstadt  den  definitiven  Access  bey  dem  dasigen  Ilof- 
gerichte.  Letzterer  habilitirte  sich  indessen  im  Nov. 
d.  J.  mit  der  Schrift:  De  usuris  in  futurum  acceptis, 
Giessae.  i83o,  als  Privatdocent  zu  Giessen.  Am  28. 
d.  M.  wurde  ferner  der  Anwalt  und  Ergänzungsrich¬ 
ter  am  Kreisgerichte  zu  Mainz,  Dr.  Joseph  Aloys  Ki¬ 
lian,  zum  Generaladvocatcn  bey  dem  dasigen  Oberge¬ 
richte,  so  wie  am  29.  der  zeitherige  Generaladvocat 
Friedrich  Stephani  zum  Obergerichtsrathe  befördert. 

Am  19.  May  wurde  der  Regierungsrath  Heinrich 
v.  Gagern  zum  Kammerherrn,  am  21.  der  Hofgerichts¬ 
assessor  Engelbert  \>.  B igeleben  zum  Plofgerichtsrathe, 
der  Regierungsrath  Karl  Ernst  August  Rink  Freyherr 
v.  Staj-k  zum  Mitgliede  der  Civil  diener-Witwencasse- 
Commission,  so  wie  der  MedicinaP:  essor  und  Kreis- 
thierarzt  Dr.  Vix  zu  Giessen  zum  Assessor  mit  Sitz 
und  Stimme  in  der  dasigen  medicinischen  Facultät  für 
die  Prüfungen  der  Thierärzte,  ferner  am  29.  der  bis¬ 
herige  kön.  sächs.  Ilofrath,  Dr.  Karl  Theodor  Kästner, 
zum  wirk!.  Geh.  Hofrath e ,  und  der  Pfarrer  Dr.  Joh. 
Nepomuk  Lachner  zu  Jechtingen  zum  Professor  der  ka¬ 
tholischen  Theologie  zu  Giessen  ernannt. 

Am  12.  Juny  wurde  der  Privatdocent  zu  Bonn  Dr. 
Joh.  Joseph  Müller  zum  Prof,  der  kathol.  Theologie 
nach  Giessen  berufen,  und  am  24.  den  Medicinal- 
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Collegs-Assessoren  Di'.  Leidhecker,  Dr.  Rieger  und  Dr. 
Stegmaier  der  Charakter  eines  Hofmedicus  verliehen. 

Am  9.  July  wurde  dem  Geh.  Reg.  Rathe  und  Pro¬ 
fessor  Dr.  von  Löhr  der  Charakter  eines  Geheimen- 
rathcs,  dem  Professor  Dr.  G.  G.  Schmidt  der  Charak¬ 
ter  eines  Geh.  Finanzrathes,  dem  Prof.  Dr.  Baiser  der 
Charakter  eines  Geh.  Medieinalrathes,  so  wie  dem  Sa- 
lincn-Director  Reuss  zu  Salzhausen  der  eines  Oberü- 
nanzrathes  ertheilt. 

Am  4.  Sept.  wurde  dem  Pfarrer  Christoph  Scriba 
(ein  kenntnisreicher  Ornitholog )  die  Pfarrey  Crum¬ 
stadt  übertragen;  am  4.  October  dem  Physicatsarzte  zu 
Nidda  und  Brunnenarzte  zu  Salzhausen  der  Charakter 
eines  Medieinalrathes  verliehen ,  so  wie  dem  Pfarrer 
Ludwig  Briegleb  zu  Steckhausen  die  Oberfarrey  zu 
Schotten  ertheilt. 

Am  9.  Nov.  erhielt  der  Gymnasiallehrer  zu  Gies¬ 
sen,  Dr.  Wilhelm  Curtmann,  das  Directorat  des  städti¬ 
schen  Gymnasiums  zu  Worms,  am  16.  der  Forstcandi- 
dat  Dr.  August  Klipstein  die  Revierförsterstelle  zu 
Neckarsteinach,  am  19.  der  Professor  der  Rechte  Dr. 
Friedrich  v.  Lindelof  zu  Giessen  die  Stelle  eines  Rathes 
in  dem  Oberappellationsgerichte  zu  Darmstadt,  am  3o. 
der  bisherige  Repetent  am  bisehöfl.  Seminar  zu  Mainz, 
Johann  Luft,  die  kathol.  Pfarrstelle  und  eine  ordentl. 
Professur  der  Theologie  zu  Giessen,  so  wie  der  Consi- 
storial-Director  Schenk  zu  OHenbaeh  den  Charakter  ei¬ 
nes  Geheimen-Rathes. 

Am  3.  December  wurde  dem  Pfarrer  Dr.  J.  J. 
Kromm  zu  Grosskarben  die  Pfarrey  Schwickartshausen 
übertragen,  der  Geheimerath  Zimmer  mann ,  und  der 
Oberlinanzrath  Christian  Eckhardt  zu  Ministerialräthen 
im  Finanzdepartement,  am  27.  der  Flofrath  Karl  August 
Ludwig  Feder  ( ein  Sohn  des  berühmten  ehemaligen 
Professors  zu  Göttingen,  Dr.  Joli.  G.  Feder)  zum  er¬ 
sten  Plofbibliothekar  und  Geh.  Hofrathe,  am  28.  der 
Landgerichtsdirigent  zu  Grossgerau  zum  wirkl.  Land¬ 
richter  daselbst,  am  2g.  der  Stadtgerichtsdirigent  Au¬ 
gust  Strecker  zum  wirkl,  Stadtrichter,  der  Hofgerichts- 
Secretai'iats- Accessist  Ludwig  Moritz  Trygophorus  zum 
Assessor  des  Stadtgerichts  zu  Darmstadt  ernannt. 

In  Ruhestand  wurden  versetzt:  der  Oberrichter 
F.  C.  Macke  zu  Mainz  am  24.  April.,  der  Landrath 
F.  J.  Beck  zu  Dieburg  am  21.  Juny,  der  Director  des 
städtischen  Gymnasiums  zu  Worms,  Flofrath  L.  Schnel¬ 
ler  am  1.  July.  Ferner  wurde  auf  Nachsuchen  am 
3.  August  der  Gymnasial-Director  Dr.  G.  Thudichum 
zu  Büdingen  von  der  zugleich  bekleideten  dasigen  drit¬ 
ten  Stadtpfarrey,  am  i4.  August  der  Regierungsrath 
Dr.  Fr.  Böckmann  zu  Darmstadt  von  der  Stelle  eines 
Rathes  und  Medicinalreferenten  bey  der  dasigen  Regie¬ 
rung,  am  5.  October  der  geistl.  Geh.  Rath,  Prälat  und 
Professor  Dr.  J.  E.  Chr.  Schmidt  zu  Giessen  von  der 
Stelle  eines  Kirchen-  und  Scliulrathes  entbunden;  fer¬ 
ner  der  wirkliche  Geh.  Staatsrath  Dr.  Karl  Eigenbrest 
von  den  Ministerialgeschäften  dispensirt,  um  im  F'ache 
der  Gesetzgebung  verwendet  zu  werden. 

Ihrer  Stellen  wurden  entlassen:  der  geistliche  In¬ 
spector  und  Pfarrer  Dr.  Soldan  zu  Obernburg  am  22. 
April ,  der  Pfarrer  Dr.  Hojmann  zu  Sprendlingen  am 


20.  d.  M.,  und  der  Geistliche  und  Unterlehrer  am  Schul- 
lehrer-Scminar.  zu  Bensheim  Dominicus  Goy  am  23.  Oct. 

Gestorben  sind:  der  pens.  Physicatsarzt  Dr.  Neu- 
schäffer  zu  Alsfeld  am  i4.  Januar;  der  Oberpfarrer 
Sartorius  zu  Schetten,  Vei’fasser  des  Schriftchens :  Ue- 
ber  die  Sonntagsfeycr.  Heidelberg.  1824,  am  18.  März; 
der  Domcapitular  Herzog  zu  Mainz  am  i4.  May;  der 
evangel.  Pfarrer  Scriba  zu  Schwickartshausen  am  5.  May; 
der  Dompräbendar,  geistl.  Rath  Dr.  Adam  Joseph  Ra- 
pedius  zu  Mainz  am  i4.  Juny;  der  Oberappellations- 
gerichtsrath  Meyer  zu  Darmstadt  am  2.  August;  der 
pens.  Geheimerath  und  Director  des  Kirchen-  u.  Schul- 
rathes  zu  Giessen  Joh.  Friedr.  Reuss  am  1 3.  August; 
der  geistl.  Inspector  und  Pfarrer  Staudinger  zu  Eckels¬ 
hausen  am  16.  August;  der  evangel.  Pfarrer  Adolph 
Dittsch  zu  Wörrstadt  in  Rheinhessen  am  21.  August. 


Ankündigun  gen. 


Im  Verlage  der  Nicolai’ sehen  Buchhandlung  in 
Berlin,  Stettin  und  Elbing  ist  so  eben  erschienen : 

Strabon’s  Erdbeschreib ung 

in  siebenzehn  Büchern. 

Nach  berichtigtem  griechischen  Texte  unter  Begleitung 
kritischer  und  erklärender  Anmerkungen  verdeutscht 

von 

C.  G.  Gr  oskurd, 

Dr.  der  Philosophie  und  vormals  Lehrer  am  Gymnasium  zu 

Stralsund. 

Erster  Theil,  mit  einem  Blatte  geometrischer  Figuren 
(XCIV  und  5go  S.  in  gr.  8.  auf  Velinpapier). 

Preis  3f  Tlilr. 

Eine  nicht  blos  nothdürftig  lesbare,  sondern  den 
strengem  Anforderungen  der  Kunst  entsprechende  Ver¬ 
deutschung  des  eben  so  gehaltreichen  als  anziehenden 
Schriftwerkes  Strabons  war  langst  von  Vielen  ge¬ 
wünscht.  Die  vorliegende  Verdeutschung  dieses  Stra- 
bonisehen  Gemäldes  der  alten  Welt  macht  dasselbe 
auch  dem  allgemein  gebildeten  Publicum  zugänglich, 
und  wird  eine  desto  willkommnere  Gabe  seyn,  sich 
selbst  aber  desto  freundlichere  Aufnahme  versprechen 
dürfen,  da  der  Flerr  Verfasser  der  treuen  Nachbildung 
dieses  grossen  Kunstwerkes  mehrere  Jahre  widmete,  zu¬ 
gleich  durch  Berichtigung  des  sehr  verdorbenen  Textes, 
und  durch  Erläuterung  schwieriger  Gegenstände  seinem 
Werke,  welches  nicht  als  kahle  Uebersetzung  eines  her¬ 
gebrachten  Textes  betrachtet  seyn  will,  doppelten  Werth 
zu  geben  bemüht  war.  Ausserdem  ist  in  einer  gründlichen 
Einleitung  über  Strabons  Persönlichkeit,  über  die  Ei- 
genthümlichkeit  und  die  Schicksale  seines  Werkes,  über¬ 
haupt  über  das  sogenannte  Literazische  desselben,  wie 
auch  über  die  bey  dieser  Beai’beitung  befolgten  Grund¬ 
sätze  ausführliche  und  jedem  Leser  wünschenswerthe 
Belehrung  gegeben. 
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Die  Verlagshandlung  hat  cs  für  Pflicht  gehalten, 
dafür  zu  sorgen,  dass  dieser  deutsche  Strabo  sich  auch 
durch  geschmackvolle  Ausstattung  empfehle,  und  fügt 
nur  noch  hinzu,  dass  der  zweyte  Theil  unter  der  Presse 
ist,  und  in  einigen  Wochen  erscheinen  wird.  Der  dritte 
und  letzte  Theil  soll  ebenfalls  so  bald  als  möglich  nacli- 
folgen. 

Erschienen  ist  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  der  neuesten 
Zeit.  5tes  lieft,  gr.  8.  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  in  Polen. 

Die  Herausgeber,  denen  die  sichersten  authenti¬ 
schen  Quellen  zu  Gebote  standen,  bieten  dem  Histori¬ 
ker,  wie  dem  Liebhaber  der  Geschichte  der  so  über¬ 
aus  wichtigen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  in  dieser 
Arbeit  nur  acienmässige ,  der  Wahrheit  ganz  getreue 
Darstellungen,  und  es  dürfte  deshalb  gerade  diese  Samm¬ 
lung  vor  der  grossen  Menge  compilatorischer  und  mit 
subjectiveu  Ansichten  begleiteter  ähnlicher  Artikel  die 
besondere  Aufmerksamkeit  aller  Unparteyischen  in  An¬ 
spruch  nehmen. 


Im  Verlage  des  Landes- Industrie -Comptoirs  zu 
TVeimar  erschien : 

Theater  der  Hindu’s. 

Aus  der  englischen  Uebertragung  des  Sanscrit- 

Originals 

von 

H.  II.  W  i  l  s  O  n$ 

metrisch  übersetzt 

O.  L.  B.Wolff. 

2  Bände  von  44  Bogen,  gr.  8.  1828  und  i83i.  geh. 

Preis  3^  Thlr.,  oder  6|  Fl. 


Bey  Craz  und  Gerlach  in  Freyberg  sind  erschienen 

und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Abbildung  der  k.  s.  Berg-  und  Hütten-Unijormen ,  li- 
thographirt  und  illuminirt.  8  Gr. 

Ansichten  von  Freyberg  und  dessen  Umgebungen,  nebst 
Grubengebäuden  und  Schmelzhallen,  in  Kupfer  gesto¬ 
chen  und  fein  illuminirt.  12  Blatt  2  Thlr.  18  Gr., 
ein  einzelnes  Blatt  6  Gr. 

Becker ,  G.  W.  (Oberbergrath),  über  die  Flötzgebirge 
im  südlichen  Polen,  besonders  in  Hinsicht  auf  Stein¬ 
salz  und  Soole.  Mit  einer  geognostischen  Karte.  8. 
18  Gr. 

Bräunlich,  D.,  über  körperliche  Erziehung  des  Menschen , 
von  der  Geburt  bis  zu  der  Geschlechtsreife,  geschrie¬ 
ben  für  alle  die ,  denen  das  Wohl  ihrer  Kinder  am 
Herzen  liegt,  broch.  12  Gr. 


Dietrich ,  D.  E. ,  Erzstufen.  Sagen  und  Erzählungen 
vaterländischer  Begebenheiten ,  in  romantischem  Ge¬ 
wände  dargcstellt.  2  Bande.  Mit  einem  illuminir- 
ten  Kupfer,  einen  Bergaufzug  darstellend.  2  Thlr. 

Freiesieben ,  J.  C.  (Bergrath),  Magazin  für  die  Oryklo- 
graphie  von  Sachsen.  Ein  Beytrag  zur  mineralogi¬ 
schen  Kenntniss  dieses  Landes,  und  zur  Geschichte 
seiner  Mineralien.  4tes  Heft,  broch.  21  Gr.  Preis 
des  1  steil  bis  3tcn  Heftes  2  Thlr.  i5  Gr. 

Jahrbuch  für  den  Berg-  und  Hüttenrnann  auf  1801. 
broch.  16  Gr. 

Müller,  Description  du  procede  d’ Amalgamation  a  Hals¬ 
brücke  pres  de  Freyberg  en  Saxe.  broch.  4  Gr. 


Bey  J.  FI.  Bon  in  Königsberg  erschien  so  eben: 

Loder ,  J.  Ch.  v. ,  Staatsrath  und  Leibarzt  in  Moskwa, 
Zusätze  zu  seiner  Schrift  über  die  Cholera .  8.  geh. 

6  Gr. 

Obiges  wird  gewiss  allen  Abnehmern  der  ersten 
Schrift  des  berühmten  Verfassers  über  die  Cholera , 
die  auch  noch  um  9  Gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  ist ,  willkommen  seyn. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Fryxel ,  A.,  Leben  und  Tliaten  Gustavs  I.  Wasa,  Kö¬ 
nigs  von  Schweden.  Aus  dem  Schwedischen  über¬ 
setzt  von  Dr.  G.  v.  Ekendahl.  i83i.  gr.  8.  Preis 
2 1  Gr. 

Haurenski,  E.,  Stimme  eines  Unbekannten  an  das  edle 
Sachsenvolk,  nach  den  traurigen  Ereignissen  im  April 
i83i  vernommen  und  wiederholt.  Motto:  „Sehet 
euch  vor  vor  denen,  die  in  Schafskleidern  zu  euch 
kommen,  inwendig  aber  reissende  Wölfe  sind/4  i83i. 
gr.  8.  geh.  Preis  6  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  im  July  i83i. 

J.  K.  G.  Wagner . 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  sind  erschienen: 

Journale. 

Annalen,  Möglinschc,  der  Landwirtschaft.  Fleraus- 
gegeben  von  den  Lehrern  der  Akademie  des  Land¬ 
baues  zu  Möglin.  XXVII.  Baud.  Erstes  Stück.  8. 
Der  Jahrgang  6  Thlr. 

Journal  für  die  neuesten  Land-  und  Seereisen.  Redi- 
girt  vom  Dr.  Friedenberg.  gr.  8.  Januar  bis  Juny. 
Der  Jahrgang  mit  12  Kupfern,  7  Thlr  i5  Sgr. 
Zeitblatt  für  Gewerbtreibende  und  Freunde  der  Ge¬ 
werbe.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Techniker  und 
Fabricanten  herausseseben  von  dem  Fabriken-Com- 

OO 

missions-Rathe  Weber,  gr.  8.  Band  V.  Nr.  1  — 17. 
Der  Band  von  36  Nummern  mit  Kupfern  3  Thlr. 
10  Sgr. 
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Graaf  B.  C.,  Handbuch  des  Staats-,  Cassen-  und  Rech¬ 
nungswesens  im  königl.  preuss.  Staate,  gr.  8.  35  Bo¬ 
gen.  2  Thlr.  i5  Sgr. 

Ideler,  Ludwig,  Lehrbuch  der  Chronologie,  gr.  8.  33 
Bogen.  2  Thlr.  io  Sgr. 

Panse ,  Karl,  Geschichte  des  preussischen  Staates  seit 
der  Entstehung  bis  xauf  die  gegenwärtige  Zeit.  8. 
5ter  Band.  i8£  Bogen.  25  Sgr. 

Thierry ,  A. ,  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch 
die  Normannen.  Aus  dein  Franz,  übers,  von  A.  Bol¬ 
zenthal.  Band  2.  gr.  8.  25  Bogen,  l  Thlr  i5  Sgr. 

Unter  der  Presse  befinden  sich: 

Naumann,  Dr.  M.  E.  A.,  Handbuch  der  medicinischen 
Klinik.  3ter  Bd.  iste  Abtheil.  gr.  8.  circa  5oBog. 

Poinsot,  Lehrbuch  der  Statik.  Aus  dem  Franz,  übers, 
von  Dr.  Hartmann.  Mit  3  Kupfern.  8.  circa  16  Bog. 

Richter ,  Dr.  G.  A.,  ausführliche  Arzney  mittellehre. 
Supplement-Band.  gr.  8.  circa  4o  Bogen. 


Vollständig  ist  nun  bey  mir  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Heller  (Joseph),  Das  Leben  und  die  Werke 
Albrecht  Dürers.  In  drey  Bänden.  Zwey- 
ter  Band.  Mit  drey  Abbildungen.  Gr.  8. 
6Sf  Bogen  auf  Druckpapier.  Cartonnirt. 
5  Thlr. 

Dieser  Band  enthalt  Dürers  Zeichnungen,  Gemälde, 
plastische  Arbeiten,  Bildnisse,  Kupferstiche,  Holzschnitte, 
und  die  nach  ihm  gefertigten  Blätter;  Dürers  Werke, 
Schriften  mit  Abbildungen  von  und  nach  ihm,  mit  hi¬ 
storischen  und  bibliographischen  Anmerkungen,  Medail¬ 
len  auf  Dürer  und  nach  Dürer.  Die  dritte  Abtheilung 
des  zweyten  Bandes  kostet  einzeln  16  Gr. 

Der  erste  und  dritte  Band  erscheinen  später. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

F.  A.  Brochhaus. 


Die  Herren  Schuldirectoren  mache  ich  auf  folgen¬ 
des  bey  mir  so  eben  erschienene  Werk  aufmerksam: 

C.  Sallustii  opera  cum  fragmentis  potioribus  et 
epistolis  ad  Caesar em  de  orclinanda  republica. 
Recensuit  animadversiones  et  integrum  lectionis 
in  editt.  aldina  et  ingolstadiensi  varietatem  in- 
dicemque  adjecit  C.  H.  PF  eise.  8.  18  Gr. 

Diese  für  Schul-  u.  Privatgebrauch  gleich  brauch¬ 
bare  Ausgabe  enthält  den  jetzt  unstreitig  correctesten 
Text  nach  Gerlachischer  Grundlage,  jedoch  vermöge 
Vergleichung  der  besten  ältern  und  neuern  Ausgaben 
in  vielen  Stellen  noch  wesentlich  verbessert.  Die  An¬ 
merkungen  geben  die  nöthigen  kritischen,  so  wie  exe¬ 
getischen  und  historischen  Erläuterungen.  Schätzbare 
Zugaben  sind  die  Varianten  ganzer  für  die  Kritik  wich¬ 
tiger  älterer  Textesrecensionen  und  ein  Index  überLa- 


tinität  und  das  Geschichtliche.  Durch  äussere  Nettig¬ 
keit  und  Wohlfeilheit  dürfte  sich  diese  Ausgabe  vor 
vielen  andern  auszeichnen. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

Carl  Cnobloch. 


Bey  Ferdinand  v.  Ebner  in  Nürnberg  ist  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Gallerie  der  vo  rzüglichsten  Klöster 
Deutschlands, 

liistor.,  Statist.,  topogr.  von  Vielen  beschrieben  und  her¬ 
ausgegeben  vom  königl.  Bibliothekar  Jaeck  zu  Bam¬ 
berg.  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung.  Mit  der  sau¬ 
ber  gestochenen  Ansicht  der  Ab tey  Ebrach.  8.  broch. 
Subscriptionspreis  i4  gGr. ,  oder  l  Fl. 

Dieser  Band  enthalt:  Tegernsee  hey  München.  —  Eb¬ 
rach.  —  St.  Urban  im  Canton  Luzern.  —  Dr.  Luthers  Klo¬ 
ster.  —  Antonier  zu  Höchst.  —  Fürstenfeld.  —  Kloster 
Neuburg  bey  Wien. 


Bey  /.  F.  Hartknoch  in  Leipzig  ist  so  eben  neu 
erschienen  : 

Deutsche  Dichter 

erläutert  von  M.  PF.  Götzinger. 

Für  Freunde  der  Dichtkunst  überhaupt,  und  für  Lehrer 
der  deutschen  Sprache  insbesondere.  Erster  Theil. 
gr.  8.  Preis  2  Thlr.  12  Gr.,  oder  4  Fl.  3o  Kr.  rhein. 

„Dieser  erste  Band  enthält  Balladen  von  Bürger, 
Schiller,  Göthc,  Lhland,  Stollberg,  Schlegel,  Kind, 
Langbein,  Collin  u.  A.  m.  Alle  sind  erläutert,  auf  ihre 
Quellen  zurückgeführt,  sobald  eine  äussere  Ableitung 
Statt  findet,  und  mit  andern  Dichtungen  verglichen, 
denen  derselbe  Stolf  zum  Grunde  liegt.“ 


Bey  J.  TV.  Heyer  in  Darmstadt  sind  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der 
Schweiz  zu  haben : 

Arndt ,  K.,  der  Strassen-  und  Wegebau  etc.  2te  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  geh.  ord.  1  Thlr.  8  Gr.,  od.  2  Fl.  24  Kr. 
Liejßenbach ,  Dr.  Pli.,  Geschichte  von  Hessen,  gr.  8. 

geh.  1  Thlr.,  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Geographie,  kleine,  von  Hessen  für  Schulen,  mit  einer 
Karte.  8.  geh.  5  Gr.,  oder  20  Kr.  Bey  Einfüh¬ 
rung  in  Schulen  findet  ein  Partiepreis  Statt. 
Lauteschläger,  Dr.  G.,  Anleitung  zur  Berechnung  der 
wichtigsten  Fälle  im  Geschäftsleben  etc.  geh.  1  Thlr., 
oder  1  Fl.  48  Kr. 

Neukäußer,  F.,  zwölf  Walzer  aus  der  Stumme  etc.  für 
Klavier-  18  Gr.,  oder  1  Fl.  21  Kr. 

—  —  —  dessen  Quartett  etc.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Ilathgeber  und  Wegweiser  für  Auswanderer  nach  Ame¬ 
rica.  8.  geh.  G  Gr.,  oder  27  Kr. 

Schneider  und  Fischer ,  Briefmuster.  3te,  verbesserte 
Aull.  8.  8  Gr.,  oder  36  Kr. 
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Schöne  Künste. 

Geschichte  der  Maler ey  in  Itcdien  vom  Wiederauf¬ 
leben  der  Kunst  bis  Ende  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  von  Ludwig  Lanzi.  Aus  dem  Ita¬ 
lienischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von 
J.  G.  v.  Qu  an  dt  herausgegeben  von  Adolf 
IV agner.  Zweyter  Band.  Leipzig,  bey  Barth. 
i83i.  453  S.  8.  (2  Thlr.) 

D  ieser  Band  enthält  die  Geschichte  der  Maler¬ 
schulen  in  Ober-Italien,  die  Venediger,  dann  die 
J^ombardischen,  und  zwar  die  Mantuaner,  Modene- 
ser,  die  Schule  zu  Parma,  die  Cremoner,  die  Mai- 
landische.  Die  Geschichte  der  lombardischen  Ma- 
lerey  hat  der  Verf.  auf  andere  Weise  behandelt, 
als  die  der  Florentiner,  der  römischen  und  bolo- 
gneser  Schulen.  Er  vergleicht  diese  letztem  mit 
Dramen,  worin  Acte  und  Scenen,  d.  i.  die  Zeit¬ 
räume  jeder  Schule,  und  Schauspieler,  d.  i.  die  Ma¬ 
ler  jedes  Zeitraumes,  wechseln,  die  Einheit  des  Or¬ 
tes  dagegen,  d.  i.  eine  und  dieselbe  Hauptstadt,  die¬ 
selbe  bleibt,  wie  die  Hauptschauspielei',  und  gleich¬ 
sam  Vorkämpfer  immer,  wenn  nicht  in  Handlung, 
doch  als  Muster,  sich  durch  das  Ganze  hinziehen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Geschichte  der 
Lombardey,  welche  in  den  besten  Zeiten  der  Ma- 
lerey  in  mehrere  Herrschaften  als  jetzt  gelheilt, 
auch  in  jeder  wieder  eine  von  den  übrigen  Schu¬ 
len  ganz  verschiedene  hatte,  verschiedene  Zeiträume 
zählte.  Und  wenn  ja  eine  Schule  auf  den  Styl  der 
andern  Einfluss  hatte,  so  war  dieser  nicht  so  durch¬ 
greifend,  dass  ein  Zeitraum  vielen  gemein  seyn 
konnte. 

Mit  gleicher  Sorgfalt,  wie  in  dem  ersten  Theile, 
sind  auch  hier  die  verschiedenen  Schulen  beschrie¬ 
ben,  ihre  Meister  angegeben,  und  die  hervorgeho¬ 
ben  ,  welche  den  Styl  der  Schule  gründeten.  Die 
Herausgeber  aber  haben  nicht  weniger,  wie  in  je¬ 
nem  Theile,  belehrende  Anmerkungen  bey  gefügt. 
Unter  diesen  zeichnen  sich  die  des  Hrn.  v.  Quandt 
über  Coreggio  und  Leonardo  da  Vinci  aus  (S.  219 
und  4o3).  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  von 
den  Urtheilen  über  diese  Künstler  das  Vorzüglich¬ 
ste  beyzufügen ,  was  über  ihren  malerischen  Cha¬ 
rakter  gesagt  ist.  Coreggio  ist  immer  eigentüm¬ 
lich  und  gewiss  der  alfectvollste  Künstler.  Aus  der 
Verschmelzung  vom  geistigen  und  sinnlichen  Leben, 
Zireyter  Band. 


von  Gefühl,  Empfindung,  und  einer  heitern,  leb¬ 
haften  Stimmung  gehen  alle  Eigentümlichkeiten 
in  Colorit,  Beleuchtung  und  Zeichnung  hervor, 
welche  seine  Werke  vorzüglich  auszeichnen.  Sein 
Colorit  ist  heiter,  und  der  Zauber  desselben  beruht 
auf  einer  zarten  Reizbarkeit  des  Auges  für  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Farben  unter  einander  und  ihrer  lei¬ 
sen  Abstufungen,  aber  nicht  auf  energischen  Local¬ 
farben.  Daher  kommt  es,  dass  alle  Farben  bey 
ihm  harmonisch  und  lebhaft  erscheinen,  wenn  auch 
jede  für  sich  gebrochen  und  gemildert  ist.  In  sei¬ 
nen  Zeichnungen  zeigt  sich  das  Aftectvolle  und 
Empfindsame.  Die  Schönheit  der  Formen  genügt 
ihm  noch  nicht,  er  sucht  ihnen  auch  eine  reizende, 
eine  überraschende  Ansicht  abzugewinnen.  Daher 
die  häufigen  Verkürzungen  in  seinen  Bildern.  Seine 
Bilder  lächeln  und  weinen,  und  Lebendigkeit  zuckt 
bis  in  alle  Zehen  und  Fingerspitzen. 

Ein  eben  so  einsichtsvolles  Urtheil  wird  über 
Ljeonardo  da  Vinci  gefällt.  Vinci  ist  eine  der 
ausserordentlichen  Erscheinungen  der  Menschheit. 
Geburt,  Erziehung,  Ausbildung  in  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft  gibt  ihm  Vollkommenheit.  Er  ,  geniesst 
und  beobachtet,  lernt  unablässig,  und  Alles,  was  er 
wahrnimmt  oder  erfährt,  wird  zum  Resultate  in 
seinem  Geiste.  Auch  in  der  Kunst  benutzte  er 
grosse  Vorgänger,  aber  nicht  als  Eklektiker,  son¬ 
dern  es  war  bey  ihm  ein  wahres  Aneignen  und 
Ausbilden,  um  die  letzte  sichere  Meisterhand  anzu¬ 
legen.  Erblicken  wir  Leonardo  in  der  Mitte  sei¬ 
ner  Zeitgenossen,  auf  der  einen  Seite  den  mäch¬ 
tigen  Michel  Angelo ,  mit  seinem  Titanen- Geiste, 
der  den  Himmel  erstürmen,  und  auf  der  andern 
Seite  Perugino ,  der  den  Himmel  auf  die  Erde  her¬ 
ableiten  möchte,  und  mit  einem  schönen,  aber  be¬ 
schränkten  Talente  begabt  war;  so  finden  wir  auch 
in  unserra  Helden  die  harmonische  Vereinbarung 
der  unter  zwey  Individuen  vertheilten  Anlagen :  die 
reinste  Uebereinstimmung  und  das  vollste  Gleich- 
maass  von  Kraft  und  Willen,  von  Ruhe  und  Stre¬ 
ben,  von  Sinn  für  Anmuth  und  Gefühl  für  Gross- 
heit,  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit. 

Bey  der  so  grossen  Menge  von  Künstlern,  fast 
unzählbar,  die  in  Lanzi’s  Werke  aufgefülnt  wer¬ 
den,  wäre  es  zu  wünschen,  an  seinem  Schlüsse  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  dieser  Künstler,  mit 
kurzer  Angabe  der  Schule,  zu  der  sie  gehören,  an¬ 
gebracht  zu  finden. 
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Das  Naturzeichnen  für  den  Schul-  und  Selbst¬ 
unterricht.  Dritter  Theil.  Die  Perspective  mit 
freyem  Auge  und  einigen  mathematischen  Hülfs- 
regeln  enthaltend.  Von  Peter  Schmid.  Mit 
25  Kupfertafeln.  Berlin ,  in  der  Nicolai’schen 
Buchhandlung.  i85o.  206  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  ersten  Theile  dieses  Buches  sind  uns  un¬ 
bekannt  geblieben.  Wir  erfahren  aber  durch  die¬ 
sen  Theil,  dass  jene,  nach  der  eigenen  Methode  des 
Verfs. ,  darauf  führen,  wie  der  Schüler  gleichsam 
sich  selbst  unterrichten  soll,  damit  sein  Auffassungs- 
Vermögen  vollständig  ausgebildet  werde,  und  er  die 
nöthige  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Ausdrucke, 
im  Wiedergeben  des  Aufgefassten  erhält.  Dort 
sollte  der  Lehrer  nur  ein  wachsames  Auge  auf  ihn 
haben,  und  er  das  Buch  allein  zu  llatlie  ziehen. 
Hier  tritt  nun  der  Lehrer  mehr  ein,  um  den  Schü¬ 
ler  mehr  zu  dem  Wissenschaftlichen  der  Zeich¬ 
nungskunst  zu  führen.  Er  soll  ihm  die  perspecti- 
vischen  Vorkenntnisse  im  Allgemeinen  erläutern, 
und  dann  zu  den  Uebungen  selbst  übergehen.  Ue- 
brigens  dringt  der  Verf.  darauf,  dass  der  Schüler, 
ohne  Lineal,  Alles  aus  freyer  Hand  zeichne,  bey 
dem  perspectivischen  Zeichnen  aber  überlässt  er 
dem  Lehrer  die  Gestattung  des  Lineals.  1 

Dieser  dritte  Theil  enthält  das  perspectivische 
Zeichnen.  Doch  soll  es  kein  Lehrbuch  der  Per¬ 
spective  seyn,  daher  auch  nicht  alle  mathematisch- 
perspectivische  Regeln  angegeben  sind,  sondern  nur 
Anweisung  zum  Naturzeichnen.  Nach  den  Vor¬ 
kenntnissen  des  perspectivischen  Zeichnens  wer¬ 
den  Uebungs-Aufgaben  nach  Körpern,  dann  Auf¬ 
gaben  nach  aus  der  Wirklichkeit  entlehnten  Ge¬ 
genständen  vorgelegt,  als :  Tische,  Stühle,  Oefen  und 
dergleichen,  ferner  Säulengänge,  Zimmer  und  Land¬ 
schaften. 


Die  Kunst  des  Bildhauers  in  allen  ihren  Zwei¬ 
gen,  enthaltend  eine  theoretisch -praktische  An¬ 
weisung  zum  Modelliren  und  wie  man  in  Mar¬ 
mor  u.  s.  w.  entwerfen  und  ausbilden  soll  etc. 
Von  Karl  Ludwig  Matt  haey  ,  Baumeister  zu  Dres¬ 
den.  Ilmenau,  b.  Voigt.  i83o.  54g  S.  8.  Mit  i5 
Steintafeln. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerlce. 
52ster  Band.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Buch  beschäftigt  sich  mit  dem  Mecha¬ 
nischen  der  Bildhauerkunst,  denn  das,  was  bey  die¬ 
ser  Arbeit  eigentlich  die  Kunst  ausmacht,  kann, 
wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  nicht  gelehrt  wer¬ 
den.  Die  Ausarbeitung  ist  gründlich,  und  verbrei¬ 
tet  sich  über  die  Materialien  des  Bildhauens  an 
Stein-  und  Holzarten,  über  das  Modelliren  und  die 
Gypsarbeit.  Dann  wird  über  die  Bildhauerarbeit 
selbst  gesprochen,  über  das  Aushauen  der  Statuen 
in  Stein  und  Marmor,  der  Basreliefs,  über  die 


Arbeiten  in  Holz  und  andern  Materialien.  Zuletzt 
vom  Bronziren  und  Vergolden. 

Ein  Anhang  ist  der  Geschichte  der  Kunst  ge¬ 
widmet,  die  aber  dürftig,  und  hin  und  wieder  un¬ 
kritisch  ausgefallen  ist.  Mehr  als  sonderbar  muss 
es  erscheinen,  wenn  Phidias,  der  zu  Perikies  Zei¬ 
ten  berühmte  Künstler,  als  ein  griechischer  König 
angegeben  wird,  der  unter  Alexanders  des  Grossen 
Regierung  lebte,  und  die  Kunst  ausübte.  Eben  so 
auffallend  ist  es,  wenn  Apollidorus  (soll  wahr¬ 
scheinlich  heissen  Apollodorus)  als  Meister  der  Ve¬ 
nus  vonMedicis  und  desLaocoon  genannt  wird.  Es 
ist  jedoch  hinlänglich  bekannt,  dass  drey  Meister 
den  Laocoon,  vermuthlich  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen,  fertigten,  Agesander,  Polydorus  und  Athe- 
nodorus,  die  mediceische  Venus  aber  von  Cleo- 
menes  gearbeitet  und  vermuthlich  eine  Copie  der 
Cnidischen  Venus  des  Praxiteles  war.  Uebrigens 
gab  es  keinen  Bildhauer  Apollodorus,  es  lebten 
aber  zwey  Künstler  dieses  Namens,  einer  ein  Ma¬ 
ler,  der  andere  Baumeister  zu  Trajans  Zeiten. 


Fasslicher  Unterricht  in  den  Anf an gs gründen  der 
Theatermalerey.  Allen  Jünglingen,  welche  in 
diese  Kunstschule  eingeführt  zu  werden  wün¬ 
schen,  gewidmet  von  Lorenz  Sacchetti ,  Thea- 
ter-Dec. -Maler  in  Prag.  Prag,  bey  Landau.  l85o. 

i3  S.  4. 

Das  Buch  ist  in  italienischer  und  deutscher 
Sprache  abgefasst.  Es  sagt  zwar,  was  zur  Theater- 
Malerey  zu  wissen  nöthig  ist,  es  gibt  Regeln  dazu, 
Alles  aber  sehr  kurz  und  oberflächlich.  Da  dieses 
überdiess  ohne  bestimmte  Ordnung  geschieht,  so 
wird  es  zur  Bildung  eines  Theater- Malers  wenig 
bey  tragen.  Auffallend  sind  die  Klagen  des  Verfs., 
dass  die  Theater- Malerey  jetzt  wenig  gewürdigt 
werde,  daher  ihr  Verfall  zu  befürchten  sey.  In 
unsern  Gegenden  wenigstens  ist  diess  der  Fall  nicht, 
wo  vielmehr  in  Theater- Decorationen  ein  grosser 
Luxus  herrscht,  und  sie  oft  als  die  Hauptsache  thea¬ 
tralischer  Darstellungen  beachtet  werden. 


Prosodie  der  lateinischen  Sprache. 

Die  Ferskunst  der  lateinischen  Sprache,  nebst  me¬ 
trischen  Aufgaben  für  die  epische,  elegische  und 
lyrische  Versart.  Zum  Gebrauche  auf  Gelehrten- 
Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Franz  Fiedler , 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel.  Wesel,  b.  Klöune, 

1829.  XX  u.  256  S.  in  Med.  8.  (20  Gr.) 

Zweifle  Niemand  an  immer  bessern  und  bes¬ 
sern  Vor-  und  Fortschritten,  und  an  reinerem  und 
reichlicherem  Gewinn  unserer  Humanilätsstudien 
auf  unsern  deutschen  Gelehrten-Schulen !  Denn,  die 
fort  und  fort  erscheinenden  bessern  und  geeigne¬ 
tem  schriflthümlichen  Hülfsmittel  zu  zwecksamen 
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sprachlichen  Uebungen  auf  denselben  können  durch¬ 
aus  nicht  ohne  Anwendung  und  ohne  bessere  Er¬ 
folge  bleiben.  Der  Verf.  dieser  neuen  Verskunst 
im  Lateinischen,  ein  ehemaliger  sächsischer  Fürsten- 
schiiler  in  Meissen,  welche  Schüler  von  der  ersten 
Stiftung  der  saclis.  Fürstenschule  an  in  der  Kunst, 
lat.  Verse  zu  bilden,  unablässig  bethätigt  und  wohl- 
thätig  geübt  wurden,  widmete  daher,  in  einer  gu¬ 
ten  gehaltigen  Elegie,  seinem  ehemaligen,  dortigen 
Mitschüler,  dem  Hrn.  Dr.  Friedemann ,  der  schon 
früher,  im  J.  1826,  ein  ähnliches  Hülfsbuch  her¬ 
ausgegeben  hat,  dieses  neue.  Offenbar  theilen  sie 
beyde,  als  gelehrte,  praktische  Lehrer,  die  Ueber- 
zeugung  von  dem  unverkennbaren  Werthe  dieser 
verslichen  Uebungen.  Denn,  theils  sind  sie  ein- 
ilussvoll  an  sich,  und  ein  treffliches  Mittel  zur 
Kraftentwickelung  unserer  Schüler,  theils  bewirken 
sie  eine  innigere  Vertrautheit  mit  den  römischen 
Dichtern  insbesondere,  und  mit  dem  Römerthume 
überhaupt,  theils  erfordern  sie  eine  höhere  Anstren¬ 
gung  und  eine  beharrliche  Uebung  der  Kräfte,  und 
Wecken  gern  Lust  zu  immer  mehrerer  Anstrengung 
und  neuer  Uebung,  auch  an  andern  Lern-  und 
Lehrstoffen,  und  zur  Fertigkeit  darin.  Willkom¬ 
men  sey  also  auch  diese  neue  prosodische  Anlei¬ 
tung  in  Theorie  und  Praxis.  Denn,  auf  diess  Dop¬ 
pelte  ist  der  Plan  derselben  angelegt,  1)  auf  Regeln , 
ausführlicher  und  deutlicher,  grund-  und  geistvol¬ 
ler,  als  sonst  wo  in  den  Anhängen  zu  lat.  Sprach¬ 
lehren,  wo  sie  meist,  wie  selbst  in  Schellers  und 
Bruders  nach  mechanischem  Schlendrian  gestaltet, 
trocken  und  ermüdend  sind ;  2)  auf  Beispiele,  meist 
gut  gewählt,  neu,  correct  und  leicht  anwendbar,  und 
in  methodisch  berechneter  ydbstujung ,  auch  über 
Stoffe ,  die  dem  jüngern  Prosodiker  nahe  liegen,  als 
man  sie  sonst  wohl  nicht  gewährte,  und  wir  wür¬ 
den  hier  gern  auf  einige  näher  hinweisen,  wenn 
uns  der  Schreib-  und  Druckraum  nicht  beengte. 
Freylich  sind  die  epischen  (hexametrischen),  elegi¬ 
schen  und  lyrischen  Versarten  die  gewöhnlichen, 
nach  welchen  von  je  her  und  noch  heule  auf  unsern 
Gelehrten- Schulen  gearbeitet  wird.  Aber  warum 
wurde  und  wird  die  jambische  Prosodie  dabey  fast 
durchgängig  verkümmert?  Die  jambische  e rsart 
(Messung)  hätte  daher  der  neue  Verf.  nicht  ganz 
und  gar  unbeachtet  lassen  sollen,  auch  schon ,  um 
ein  falsches,  obsclion  verjährtes  Vorurthe.il  endlich 
zu  ertödten;  zumal,  da  unsere  lateinischen  Schü¬ 
ler  frühzeitig  zur  Lesung  des  Phädrus ,  des  Te- 
rentius,  angeleitet  werden,  und  sonst  zur  Lesung 
von  römischen  Dichtern  dieser  Form.  Zudem 
steht  diese  Messung,  so  wie  die  jambische,  meist 
selbst  auf  der  Mittelstufe  zwischen  Prosa  und  Poesie, 
von  wo  denn  der  Stufengang  zu  höhern  Messungen 
der  Elegie,  des  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  (oder 
der  Gesangspoesie)  weit  leichter  für  unsere  metri¬ 
schen,  dass  ich  nicht  sage,  lat.  poetischen  Jünger 
ist.  Unser  letztes ,  allgemeines  Uriheil  über  diese 
neueste  Prosodie  der  lat.  Sprache  geht  dahin,  dass 
sie,  bey  fleissiger  Benutzung,  leicht  zu  einer,  dem 


leidigen  herkömmlichen  entfremdeten,  geistvollem 
Behandlung  der  lateinischen  Prosodie  führen  und 
folglich  fruchtbringend  seyn  wird. 


Erb  auungsschrift. 

Predigten  über  gewöhnliche  Perilcopen  und  fr  eye 
'Texte,  von  Christian  Ludwig  Couard ,  zweytem 
Prediger  nn  der  St.  Georgenkirche  zu  Berlin.  Dritter 
Band.  Berlin,  bey  Oehmigke.  1827.  VIII  und 
538  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Da  die  zwey  ersten  Bände  dieser  Predigtsamm¬ 
lung  in  unserer  Literatur-Zeitung  bereits  angezeigt 
worden  sind ;  so  kann  die  Anzeige  dieses  dritten 
Bandes  desto  kürzer  seyn.  Ohnediess  ist  noch  ein 
vierter  Band  zu  erwarten,  da  sich  der  Verf.  vor¬ 
genommen  hat,  der  häuslichen  Erbauung  für  jeden 
Sonn-  und  Festtag  zwey  Predigten  zu  liefern.  Wie¬ 
derholt  erklärt  auch  der  Vf.  in  der  Vorrede,  dass 
er  über  den  Inhalt  seiner  Predigten  (das  Wort  vom 
Kreuze,  die  Lehre  von  unserer  Versöhnung  mit 
Gott  durch  Jesum  Christum)  kein  Uriheil  erwarte, 
und  mit  denen  nicht  rechten  wolle,  die  seine  Ue- 
berzeugung  nicht  theilen  können.  „Die  Art  und 
Weise  des  Vortrages,  heisst  es  daselbst,  unterwerfe 
ich  gern  der  Beurtheilung,  und  ich  werde  jeden 
belehrenden  Wink  und  jeden  billigen  Tadel  dank¬ 
bar  hinnehmen;  den  Inhalt  aber,  meinen  Glauben, 
mag  man  mir  unangefochten  lassen,  denn  ich  denke, 
er  hat  seinen  festen  Grund  in  dem  Worte  Gottes/4 
Nun  fragt  es  sich  aber:  gehört  es  zum  Inhalte  die¬ 
ser  Predigten,  oder  blos  zum  Vortrage  derselben, 
wenn  in  der  letzten  Predigt  dieses  Bandes  über  die 
Unentbehrlichkeit  des  Evangeliums  alle  diejenigen, 
welche  die  Lehre  des  Sohnes  Gottes  gering  schätzen 
und  für  entbehrlich  halten,  im  Grunde  also  das 
nicht  glauben,  was  der  Verf.  glaubt,  verblendete 
Kinder  dieser  Welt  genannt  werden,  wenn  es, 
S.  53o,  von  ihnen  heisst:  „Sind  sie  nicht  elende 
Sclaven  ihrer  Lüste  und  Begierden,  unglückliche 
Knechte  der  Sünde,  die  in  Werken  der  Finsterniss 
ihre  Freude  finden?  Sehet  ihr  sie  nicht  wandeln 
in  Fressen  und  Saufen  ?  Sehet  ihr  sie  nicht  wei¬ 
len  in  Kammern  der  Unzucht  u.  s.  w.“  Also  jeder 
Zweifler  an  der  christlichen  Lehre,  jeder  Nicht¬ 
christ  ist  ein  Sclave  der  Sünde,  wandelt  in  Fres¬ 
sen  und  Saufen??  hat  denn  der  Verf.  das  qui  ni- 
mium probat,  nihil  probat ,  vergessen?  Wie,  wenn 
nun  Jemand  mit  dem  Gegenschlusse  aufträte:  da 
ich  so  viele  als  Sclaven  ihrer  Lüste  sich  betragen, 
in  Fressen  und  Saufen  wandeln  sehe,  welche  die 
Lehre  des  Sohnes  Gottes  gar  nicht  für  entbehrlich, 
sondern  sehr  hochachten,  viel  davon  sprechen,  so 
—  kann  denn,  fragen  wir  den  Verf.,  die  Gering¬ 
schätzung  des  Evangeliums  nicht  ein  blosser  Irr¬ 
thum  des  Verstandes  seyn?  Muss  sie  jedes  Mal  auch 
aus  einem  verderbten  Herzen  kommen?  Rec.  ist 
gewiss  eben  so  innig  von  der  Unentbehrlichkeit 
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des  Evangeliums  Jesu  überzeugt,  als  es  nur  immer 
der  Verf.  seyn  kann;  glaubt  aber,  dass  solche  Ue- 
bertreibuugen  mehr  erbittern,  als  nützen.  Und 
gleichwohl  solche  allgemeine  Behauptungen ,  die 
nur  unter  gewissen  Einschränkungen  wahr  sind, 
finden  sich  in  diesen  Predigten  sehr  viele.  Doch 
von  dem  Allem  kein  Wort,  da  solche  Behauptun¬ 
gen  auch  zum  Inhalte  dieser  Predigten  gehören, 
über  welchen,  nach  des  Verfs.  Wunsche,  kein  Ta¬ 
del  ausgesprochen  werden  soll.  Da  aber  jeder  an¬ 
dere  Wink  dankbar  angenommen  werden  soll,  so 
will  Rec.  den  Verf.  auf  zweyerley  aufmerksam 
machen.  Erstlich  ist  die  Verbindung  des  Haupt¬ 
satzes  mit  den  Textesworten  doch  gar  zu  locker, 
so  dass  der  erste  dem  Texte  viel  zu  wenig  entspricht, 
und  der  Text  selbst  in  der  Ausführung  viel  zu 
wenig  benutzt  wird.  So  wird  der  herrliche  Text, 
Ps.  57,  5.,  in  der  ersten  Predigt  kaum  erwähnt,  und 
was  cs  heisst:  seine  Wege  Gott  empfehlen,  und 
auf  den  Herrn  hoffen,  gar  nicht  erklärt,  sondern 
gleich  zu  dem  Thema  übergegangen:  Gründe  des 
kindlichen  Vertrauens,  mit  welchem  Christen  derZu- 
kunft  entgegen  gehen  können.  Diese  sind  1)  ihre 
eigenen  Lebenserfahrungen.  Das  ist  ja  aber  ein 
Grund  des  Vertrauens  auch  für  den  Nichtchristen. 
Nach  dem  Thema  sollte  man  solche  Gründe  er¬ 
warten,  die  der  Christ  besonders  hat.  2)  Die  Lehren 
und  Verheissungen  des  Evangeliums.  5)  Ihr  eige¬ 
nes  Verhalten  gegen  Gott.  Wie  das  Letzte  ein 
Grund  des  Vertrauens  seyn  soll,  kann  Rec.  mit 
seiner  Logik  nicht  zusammenreimen.  Und  das  ist 
eben  das  Zweyte,  was  Rec.  oft  in  des  Verf.  Pre¬ 
digten  gefunden  zu  haben  glaubt  —  hier  und  dort 
einige  Verstösse  gegen  die  Logik.  Denn  um  wie¬ 
der  auf  jenen  angeführten  Grund  zu  kommen,  so 
ist  unser  Verhalten  gegen  Gott  entweder  nicht  das 
rechte.  Nun  sagt  der  Verf.  selbst  S.  1 5:  „dann 
haben  wir  Ursache,  uns  zu  fürchten/*  Ist  aber  un¬ 
ser  Verhalten  gut,  so  berechtigt  noch  immer  nicht 
eigentlich  unser  Verhalten  uns  zum  Vertrauen  auf 
Gott,  wie  der  Verf.  meint,  und  dadurch  seiner  so 
oft  eingeschärften  Lehre  von  der  Verdienstlosig- 
keit  menschlicher  Werke  selbst  geradezu  -wider¬ 
spricht,  sondern  immer  nur  wider  die  Heiligkeit 
und  Gerechtigkeit  Gottes.  Denn  lebten  wir  unter 
keinem  heiligen  und  gerechten  Wesen,  das  unsere 
Schicksale  ordnet,  so  müsste  auch  der  fromme 
Mensch  vor  der  Zukunft  erzittern. 

Wie  gesagt,  solche  Erinnerungen,  die  der  Vf. 
nicht  übel  deuten  wird,  Hessen  sich  oft  machen. 
Doch  sie  mögen  lieber  der  Versicherung  weichen, 
dass  auch  dieser  dritte  Theil  der  Predigten  ein  Zeug- 
niss  von  dem  glühenden  Eifer  des  Verfs.  gibt,  für 
das  Reich  Gottes  in  seinem  Kreise  zu  wirken. 


Kurze  Anzeigen. 

Anleitung  zur  Erbauung  der  in  Russland  und 
namentlich  in  St.  Petersburg  gewöhnlichen  Zug- 
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Oefen  von  einem  vielj (ihrigen  Einwohner  da¬ 
selbst.  Danzig,  in  d.  Anhuthsdien  Papier-,  Kunst- 
und  Buchhandlung.  i85i.  34  S.  8.  und  4  Ta¬ 

feln.  (8  Gr.) 

Diese  Anleitung  gibt  über  jeden  einzelnen,  bey 
dem  Baue  dieser  Oefen  zu  beachtenden  Umstand 
sehr  genaue  Auskunft,  so  dass  ein  Töpfer  oder  Mau¬ 
rer  die  ganze  Arbeit  darnach  anzuordnen  im  Stande 
seyn  wird.  Was  die  Einrichtung  dieser  Oefen  be¬ 
trifft,  so  haben  sie  drey  hinauf  und  drey  herab  ge¬ 
hende  Züge,  in  denen  die  Wärme  des  Brennma¬ 
terials  grössten  Theils  an  die  Wände  abgesetzt 
wird.  Diese  Wände  sind  7  Zoll  dick,  und  also 
sehr  geeignet,  die  einmal  erlangte  Wärme  lange  zu 
behalten.  Der  Vf.  gibt  als  Vortheile,  welche  diese 
Oefen  gewähren,  folgende  an  :  1)  Ersparung  des 
Feuermaterials;  2)  die  Bequemlichkeit,  nur  ein¬ 
mal  in  24  Stunden  heizen  zu  dürfen;  3)  die  Er¬ 
sparung  einer  jährlichen  Reparatur  ,  indem  das 
Lehmverstreichen  bey  der  Festigkeit  dieses  Baues 
nicht  nöthig  ist;  4)  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr; 
5)  Beseitigung  des  Schornsteinfegens,  welches,  wenn 
man  mit  hartem  Holze  heizt,  nur  einmal  im  Jahre 
nöthig  ist. 

Diese  Vortheile  sind  sehr  erheblich,  indess 
sieht  dem  erstem  ein  Umstand  entgegen,  der  in 
Russland  und  allen  sehr  nördlichen  Gegenden  wenig 
in  Befrachtung  kommt,  nämlich  der,  dass  mit  we¬ 
nigem  Holze  ein  solcher  Ofen  gar  nicht  erwärmt 
werden  kann,  und  daher  immer  selbst  bey  gelin¬ 
der  Kälte  eine  bedeutende  Menge  Holz  erforderlich 
ist.  Dieses  ist  in  Russland  bey  der  weit  anhalten¬ 
dem  Kälte  kein  Nachtheil,  aber  bey  uns  sind  der 
Tage  sehr  viele,  wo  wir  mit  einem  unbedeutenden 
Feuer  die  gerade  nöthige  Wärme  hervorbringen  kön¬ 
nen,  und  wo  unsere  kleinen,  leicht  heizbaren  Oefen 
uns  sehr  angenehm  sind.  Dagegen  ist  der  Vor- 
theii  bey  den  russischen  Oefen  sehr  gross,  dass 
man  durch  das  völlige  Schliessen  des  Rauchzuges 
nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  alle  Wärme  am 
fernem  Entweichen  hindert,  wogegen  die  Oefen, 
welche  immerfort  ein  neues  kleines  Feuer  fordern, 
eine  grosse  Menge  Wärme  durch  den  hinaufge¬ 
henden  Luftstrom  verlieren. 


Der  Dünger ,  oder  Betrachtungen  über  den  Ein¬ 
fluss  und  über  die  Weise  der  Wirkung  der  be¬ 
kannten  Düngerarten  auf  das  Leben  der  Pflan¬ 
zen.  Sondershausen,  Verlag  von  Eupel.  i85o. 
52  S.  8.  (Pr.  4  Gr.) 

Dieses  Büchelchen  hätte  füglich  ungeschrieben 
bleiben  können.  Der  gelehrte  Oekonom  lernt  dai’aus 
nichts  Neues,  und  der  ungelehrte  versteht  es  nicht. 
Wenn  immer  wieder  dasselbe  aus-  und  abgeschrie¬ 
ben,  und  aufs  Neue  gedruckt  wird,  so  müssen  ja 
die  Menschen  zuletzt  unter  lauter  Büchern  und 
Büchelchen  ersticken. 
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Griechische  Sprache. 

Grammatische  Erklärung  des  ersten  Buches  der 
Odyssee  mit  beständiger  Hinweisung  auf  Butt¬ 
manns  griechische  Grammatik ,  zunächst  für  An¬ 
fänger.  Von  F.  FE.  Gli emann,  Subconrector 
des  Gymnasiums  zu  Salzwedel.  Berlin,  in  der  Mylius- 
sischen  Buchhandlung.  1826.  VIII  und  76  S.  8. 
(8  Gr.) 

er  Verfasser  bestimmte  dieses  Biichelchen  für 
Tertianer,  mit  welchen  ein  Anfang  in  der  Lectiire 
des  Homer  gemacht  werden  soll,  damit  man  in 
der  zweyten  Classe  eine  vorläufige-  Bekanntschaft 
mit  der  Homerischen  Sprache  voraussetzen  könne. 
Da  solchen  Tertianern  die  Vorbereitung  auf  den 
Homer  sehr  schwer  wird,  und  in  der  ersten  Zeit, 
wo  sie  noch  gar  keine  Kunde  der  ionischen  For¬ 
men  haben,  wenn  sie  keine  andern  Hülfsmittel, 
als  die  Buttmannsche  Grammatik  und  das  Wörter¬ 
buch  von  Rost  oder  Passow  besitzen ,  unmöglich 
ist;  so  wollte  der  Verf.  ihnen  ein  Hülfsbuch  in 
die  Hände  geben,  wodurch  sie  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  würden,  die  Pensa  grammatisch  richtig  auf¬ 
zufassen.  Auf  diesen  Zweck  allein  arbeitete  er 
hin,  alle  mythologische,  geographische  und  archäo¬ 
logische  Bemerkungen  ausschliessend.  Deshalb  sind 
grössten  Theils  blos  Citate  der  in  Betracht  kom¬ 
menden  Paragraphen  der  Buttmannschen  Gramma¬ 
tik  nach  der  riten  Auflage  gegeben.  Z.B.  die  An¬ 
merkungen  zu  V.  1.  lauten  also: 
uAv8qu.  Kein  Artikel  bey  Homer.  §.  n5.  1.  und 
A.  8.  —  Epische  Formen  des  Wortes,  §.  53. 
unter  uvt]Q.  —  Dieser  Mann  ist  Odysseus. 

/wo/.  §.  67.  A.  6,  1.  4.  5.  8.  9.  10. 
i'vvtnt ,  §.  101.  unter  eintiv  a.  E. 
noAAa,  §.  n5.  A.  4.  Epische  Formen ,  §.  5g.  A.  1. 
An  die  Stelle  dieser  kurzen  Verweisungen  tre¬ 
ten  bisweilen  längere  grammatische  Entwickelungen. 
Die  Bedeutung  der  Wörter  aber  ist  nur  in  den 
seltenen  Fällen  beygesetzt,  wo  sie  im  Rostschen 
Wörterbuche  fehlte,  oder  wo  ein  Missgriff  von 
Seiten  der  Schüler  zu  besorgen  war. 

Das  Büchelchen  kann  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  nützlich  seyn;  seine  Brauchbarkeit  aber 
würde  noch  bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  der 
Verf.  zwey  Uebelstände  vermieden,  nämlich  theils 
nicht  überflüssige  und  überhaupt  zu  viele  Verwei- 
Zweyter  Band. 


sungen  und  Erörterungen  gegeben,  theils,  dass  er 
für  Tertianer  schrieb,  stets  bedacht  hätte.  Es  ist 
eine  bekannte  Erfahrung :  wer  zu  viel  verlangt, 
erlangt  am  Ende  nichts.  Daher  ist  es  gewiss  un¬ 
zweckmässig,  von  dem  Schüler  zu  fordern,  dass  er 
bey  /wo/,  was  er  genügend  versteht,  alle  Anmer¬ 
kungen  der  Grammatik  nachschlagen  soll,  welche 
sich  über  die  verschiedenen  Formen,  die  das  per¬ 
sönliche  Fürwort  bey  Homer  annehmen  kann,  ver¬ 
breiten.  Dieses  wird  gewiss  kaum  der  Zehnte  ei¬ 
ner  Classe  ohne  strengen  Zwang  thun,  und  wird 
es  ja  bey  der  Mehrzahl  durchgeselzt,  so  bringt  es 
einen  grossen  Zeitverlust  mit  sich,  und  ist  das  be¬ 
ste  Miltel,  dem  Schüler  das  Lesen  des  Homer  für 
immer  zu  verleiden.  Der  einzig  richtige  Weg,  den 
man  einschlagen  kann,  ist  vielmehr  der,  dass  der 
Lehrer,  ehe  er  den  Homer  zu  lesen  anfängt,  ein 
paar  Stunden  darauf  verwendet,  dem  Schüler  das 
Allgemeine,  sowohl  von  der  Prosodie  dieses  Dich¬ 
ters  (namentlich  die  Lehre  vom  Hiatus,  der  Ver¬ 
längerung  kurzer  Sylben  durch  die  Arsis,  der  Kraft 
der  muta  cum  Liquida  u.dergl.),  als  auch  von  dem 
Charakter  seines  Dialektes,  mitzutheilen.  Von  letz¬ 
terem  sind  namentlich  die  üblichsten  Veränderungen 
der  Buchstaben,  mit  Einschluss  der  Auflösungen, 
Zerdehnungen  und  dergl. ,  anzugeben,  und  dann 
Schemata  der  Declination  der  Nomina  und  Pro¬ 
nomina  und  der  Abwandlung  der  Verba  (vorzüg¬ 
lich  der  uiQKSTuänsvd)  aufzustellen.  Zu  wünschen 
wäre  es,  dass  bey  Buttmann  die  Eigenthümlichkei- 
ten  der  Dialekte  nicht  durch  alle  Paragraphen  der 
Grammatik  zerstreut,  sondern  dort  nur  kurz  ange¬ 
deutet,  und  dagegen  hinten  zusammengestellt  wä¬ 
ren.  Da  dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  der 
Lehrer  die  Mühe  nicht  scheuen,  sich  selbst  eine 
solche  Zusammenstellung  zu  machen,  und  diese 
etwa  in  den  ersten  6  Stunden  einzuüben.  So  setzt 
er  die  Schüler  in  den  Stand,  sich  eine  Menge  For¬ 
men  ohne  alles  Nachschlagen  zu  erklären,  erhöht 
dadurch,  und  weil  er  nun,  unbeschadet  der  Gründ¬ 
lichkeit,  doch  etwas  rascher  fortschreilen  kann,  als 
wenn  er  gelegentlich  bey  einem  Worte  eine  Masse 
Regeln  durchnehmen  muss,  die  Freude  an  dem 
Schriftsteller,  und  gewährt  eine,  wenn  auch  noch 
sehr  unvollständige,  doch  zusammenhängende  Ue- 
bersicht  des  Dialektes.  Diese  wird  dann  durch  die 
einzelnen  vorkommenden  Formen  theils  im  Ge¬ 
dächtnisse  erhalten,  theils  allmälig  erweitert.  Letz¬ 
teres  bewirken  namentlich  die  Anomala ,  die  man 
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sich  aber  anfangs  begnügen  muss,  wo  sie  in  einer 
besondern  Form  Vorkommen,  zu  erklären,  ohne 
zu  verlangen,  was  erst  nach  einer  langem  Lectiire 
eine  billige  Anforderung  wird,  dass  der  Schüler 
auch  da,  wo  die  gewöhnliche  Form  steht,  die  ei¬ 
gen  thümlich  Homerische  im  Gedächtnisse  habe. 
Nehmen  wir  die  beyden  ersten  Verse  der  Odyssee, 
so  hat  der  eben  den  Homer  zu  lesen  anhebende 
Tertianer  über  die  Formen :  Zweite,  nXüyy&ij,  Tpoh]g 
und  nzoXle&Qov ,  über  die  Bedeutung  sowohl  von  3 
dieser  Wörter,  als  von  noXvzQonog  und  nep&to,  end¬ 
lich  über  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  in 
ttvdQot  und  noXXü  so  viel  nachzuschlagen,  dass  es 
beynahe  grausam  zu  nennen  ist,  wenn  man  ihm 
die  Freude,  die  er  daran  hat,  wenigstens  pol  und 
Uqov  vollkommen,  und  ävdyu  und  71  oAA«  ihren  For¬ 
men  nach  zu  verstehen,  dadurch  verbittert,  dass 
er  auch  die  besondern  epischen  Formen  dieser  4 
Wörter,  die  sich  anderwärts  finden,  wissen  soll. 
Eben  so  unzweckmässig  ist  es,  beym  ersten  Begin¬ 
nen  der  Homerischen  Lectiire  syntaktische  Regeln 
zu  erläutern,  die  dem  Schüler  der  Hauptsache  nach 
längst  genügend  bekannt  seyn  müssen,  deren  ge¬ 
nauere  Erläuterung  aber  eben  so  gut  bey  dem  Le¬ 
sen  eines  andern  Schriftstellers,  oder  auch  in  der 
spätem  Zeit  beym  Homer  erfolgen  kann.  Von  der 
Art  sind  die  an  sich  höchst  dürftigen,  von  jedem 
Lehrer  leicht,  wenn  er  e3  für  zweckmässig  hält, 
hinzuzusetzenden,  hier  aber  nur  nöthigern  Dingen 
die  Zeit  wegnehmenden  Bemerkungen  über  das 
Verhältniss  des  griechischen  Aorists  zu  dem  deut¬ 
schen  Imperlectum  und  lateinischen  Perfectum  bey 
nXäyyxh],  V.  2.,  über  mog  üv  als  Wunschpartikeln, 
V.  65.,  und  ähnliche  syntaktische  Bemerkungen 
mehr.  Seinem  Plane,  für  Tertianer  zu  schreiben, 
aber  ist  der  Verf.  in  so  fern  nicht  treu  geblieben, 
als  er  in  den  eigenen  grammatischen  Erörterungen 
nicht  selten  Beweisstellen  aus  den  Tragikern  ent¬ 
lehnt,  und  besonders  Verse  des  Sophokles,  deren 
Erklärung  streitig  ist,  mehrmals  zu  erläutern  ver¬ 
sucht  hat.  Dieses  Verfahren  wird  durch  die  Be¬ 
merkung  am  Schlüsse  der  Vorrede,  es  könne  Ei¬ 
niges  gelegentlich  in  Prima  zur  Anwendung  kom¬ 
men,  schlecht  entschuldigt;  denn  ein  Buch  eines 
Tertianers  wird  von  einem  Primaner  sehr  selten 
noch  angesehen;  er  wähnt,  dieses  sey  unter  seiner 
Würde,  hat  es  oft  schon  verloren,  verschenkt, 
verkauft,  vielleicht  auch  nie  gehabt,  sondern  sich 
früher  nur  geborgt.  Geschieht  dieses  oft  bey  ei¬ 
nem  Caesar ,  Justin ,  Ovid ,  Xenophons  Anabasis 
und  andern  Büchern  der  Art,  aus  welchen  der  be¬ 
ste  Primaner  noch  unendlich  viel  lernen  kann,  um 
wie  viel  mehr  muss  es  bey  einem  Eüchelclien,  wie 
vorliegendes,  der  Fall  seyn,  von  dem  man  einräu¬ 
men  jnuss,  dass  es,  ein  Dutzend  kurzer  Bemer¬ 
kungen  abgerechnet,  in  der  That  für  einen  ordent¬ 
lich  vorbereiteten  Primaner  nichts  enthält,  was  er 
sich  nicht  selbst  sagen,  oder  in  der  Grammatik 
auffinden  könnte.  Dazu  trägt  besonders  auch  der 
Mangel  an  Schärfe  in  meinem  einzelnen  Bemer¬ 


kungen  und  manche  kleine  Unrichtigkeiten  bey, 
wovon  wir  zum  Schlüsse  noch  einige  Beweise  ge¬ 
ben  wollen. 

V.  12.,  zu  den  Worten: 

*'Ev&  üXXol  piv  nüvzeg ,  ooot  tpvyov  alnvv  oA i&qov, 

Oixot  i'auv ,  noXtpov  ze  necpevyozes  ?}di  ■d-üXaoouv , 
wird  behauptet,  necpevyozeg  heisse  nicht:  nachdem 
sie  entronnen  waren ,  denn  dieses  wäre  qivyovzeg ; 
das  pari.  perf.  lasse  sich  vielmehr  oft  durch  ein 
part.  praes.  ersetzen;  deshalb  sey  zu  übersetzen: 
nicht  mehr  umdrängt  von  den  Mähen  des  Krieges , 
noch  von  den  Gefahren  des  Meeres.  Aber  bedeu¬ 
tet:  nicht  mehr  umdrängt ,  etwas  anderes,  als: 
nachdem  sie  entronnen  waren?  ist  umdrängt  ein 
part .  praes.?  Auch  würde  yvyövzeg  nicht:  nach¬ 
dem  sie  entronnen  waren ,  sondern:  nachdem  sie 
einst  ( einmal )  entrannen ,  zu  übersetzen  seyn.  In 
dem,  was  zu  V.  55.  über  xul  uvzög  und  xul  ov zog 
gesagt  ist,  war  erstens  S.  11  zu  bemerken,  dass 
Xen.  Anab.  1.  10,  17.  in  xul  uvzol  ißovXfvovzo  das 
xul  sich  auf  das  vorhergehende  üpu  piv  bezieht; 
ferner  ist,  S.  12,  Anab.  I.  2 ,  11.  statt  I.  1,  11. 
citirt;  dann  ist  nicht  angegeben,  dass  III,  2,  55. 
Andere  xul  uvzol  lesen;  endlich  wird  der  ganze  von 
dem  Verf.  aufgestellte  Unterschied  zwischen  xul 
uvzog  und  xul  ovzog  durch  Stellen,  wie  Anab.  IV. 
7,  9.:  *  Ayualug  de  6  EtvpcpüXiog  xul  ’Apuneivvpog 
Me&vÖQievg ,  xul  ovtoi  zmv  OTuohoqvXüxcov  Xoyuyol  ov- 
zeg,  wo  KuXXlpuyog  TIußQuoiog  Xoyuyog  ( zcov  otclg&o- 
qivXuxcav')  vorhergeht,  sehr  unsicher.  V.  60.  wird 
ovdi  vv  goI  tc eg  ivzginezui  q>lXov  ijzog  übersetzt:  rührt 
diess  nun  auch  dich  nicht?  was  den  falschen  Sinn 
zu  geben  scheint:  so  wie  es  die  Andern  nicht 
rührt.  Aber  die  Worte,  die  einen  Ausruf  der 
Wehmuth  und  keine  Frage  enthalten,  bedeuten: 
und  dieses  also  rührt  dich  doch  nicht !  Daran 
schliesst  sich  dann  erst  die  Frage:  brachte  dir 
denn  also  Odysseus  nicht  Opfer?  Vei's  6g.  wird 
xeyol tozut  für  das  Perf.  Med.  erklärt,  was  unnütz 
ist,  weil  man  im  Aorist  nicht  blos  yoXojouG&ui, 
sondern  auch  xoXoo&rjvai  ( wie  immer  opyiG&jjvcu') 
sagt,  und  der  Begriff  zürnen  aus  dem  Passiv  zor¬ 
nig  gemacht  werden ,  erzürnt  werden ,  leichter  her¬ 
vorgeht,  als  aus  dem  Medium  sich  zornig  machen-, 
sich  erzürnen.  V.y5.  ist  die  Erklärung  der  Worte: 

Ex  zov  ’OdvGrja  TIoouüuwv  (’voGiy&ojv 

Ovzi  xuzuxzelvtt,  nlü^H  d'  «reo  nuzfjidog  uhjg, 
dass  man  nach  evoGiy&ojv  einen  kleinen  Ruhepunct 
denken  solle,  und  die  Entbehrung  der  Heimath  für 
härtere  Strafe  gelte,  als  der  Tod,  zu  gesucht.  Al¬ 
les  ist  klar,  wenn  man  im  ersten  Gliede,  wie  nicht 
selten,  piv  ausgelassen  denkt:  er  tödtet  ihn  zwar 
nicht  (diess  erlaubt  ihm  das  Geschick  nicht),  aber 
er  treibt  ihn  umher  fern  von  der  Heimath.  Vs. 
90.  war  zu  TlvXov  r]pu&öevzu  etwas  über  das  Ge¬ 
schlecht  des  Wortes  TIvXog  zu  erinnern.  V.  96. 
in  vtco  TtOGalv  fd/jGuzo  xuXü  nidtXa  spricht  der  Verf. 
von  vno  mit  dem  Dativ  statt  des  Accusativs;  aber 
hier  ist  vno  zu  idijGuzo  zu  ziehen ,  da  vnodi'iG&ut  das 
eigentliche  Verbum  von  der  hier  erwähnten  Hand- 
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Jung  ist.  V.  97.,  wo  der  Verf.  von  dem  Gebrauche 
von  vygü  als  Substantiv  für  das  Meer  handelt, 
zweifelt  er,  ob  im  Griechischen  ausser  ngoßXtjztg 
und  nzuvol  bey  Sophokles  (welches  letztere  für  die 
Pfeile  sehr  zweifelhaft  ist)  andere  Beyspiele  der 
Art  gefunden  werden.  Aber  die  ganz  entsprechen¬ 
den  Worte:  7;  itjga  und  r\  yigoog,  das  feste  Land , 
sind  gar  nicht  selten,  6  nzo'ii,  für:  der  Hase,  kommt 
schon  bey  Homer  und  nachher  bey  andern  Dich¬ 
tern  vor  u.  s.  w.  Manche  Eigenthümlichkeiten  der 
Art  hat  Aeschylus  in  den  Persern,  wo  man  eine 
Nachahmung  des  orientalischen  Styles  darin  gesucht 
bat,  z.  B.  7;  üfiluvzog ,  das  Meer ,  tJ  uv&ffiovgyög, 
die  Piene .  V.  J96.  wird  xoztGGtzui  von  xozalvto, 
statt  von  xozio),  abgeleitet.  V.  io5  ff,  in  Xi?]  d‘ 
'/xtüxtjg  ivl  drjfiM  inl  ngo&vQOig  ’Oövotjog  ,  ovdov  in 
uidtiov ,  soll  inl  mit  dem  Dativ  und  dem  Genitiv 
dasselbe  bedeuten.  Warum  wollen  wir  aber  nicht 
den  eigentlichen  Unterschied  dieser  Constructionen 
festhalten,  wonach  inl  mit  dem  Dativ  an,  bey,  inl 
mit  dem  Genitiv  auf  lieisst?  V.  109  ff.  sind  die 
Worte  : 

KrjQvxfg  d ’  uvzoloi  xul  ozgtjgol  ’&fgunovzfg 

Ol  /uii>  ccg’  oivov  i'fuayov  ivl  xgrjirjgGc  xul  vdcog, 

Ol  d  avze  — 

Hier  hätte  der  Verf.  nicht  sagen  sollen,  man  könne 
sich  xtjgvxfg  xul  hegünovreg  als  nominativos  absolutos 
denken,  wodurch  über  die  casus  absolutos  bey  den 
Anfängern  sehr  falsche  Vorstellungen  erzeugt  wer¬ 
den :  sondern  es  ist  die  gewöhnliche  Construction : 
xuV  olov  xul  xutu  f. itgog ,  und  nach  derselben  xrjgvxei 
xul  {tfgünovzfg ,  so  viel  wie  xrjgvx cov  xul  ■degunövzMv, 
worüber  auf  die  Grammatik  verwiesen  werden 
konnte.  V.  123.  in  uvzüg  i'neizu  delnvov  nuGGÜfUvog 
lAV&rjGfut  wird  in  der  Stellung  von  i'niizu  vor  nuo- 
Guptvog  etwas  Dichterisches  gesucht.  Aber  was  ist 
wohl  darin  dichterisch,  wenn  man  sagt:  aber  her¬ 
nach ,  wenn  du  das  Mahl  wirst  genossen  haben, 
wirst  du  erzählen .  V.  128.  behauptet  der  Verf., 

7 xtQ  nach  Relativen  sey  meist  unübersetzbar;  allein 
es  entspricht  in  der  Regel  unserm  vor  die  Relative 
gestellten  gerade ,  eben,  z.  B.  tiolv  ololneg  ygüqov- 
tui ,  Öneg  (id  quod,  ce  que)  aya&ov  elvuc  i'Aegag  xu- 
xöv  iozc.  In  denselben  Worten,  ev&u  neg  üda 
’Eyye  ’  OdvGOrjog  zuluolcpgovog  igzuzo  noklu,  will  der 
Verf.  vor  noMü  ein  Komma  gedacht  wissen,  so  dass 
zu  übersetzen  sey:  die  Andern  tanzen,  die  Vie¬ 
len.  Aber  7roUa  gehört  nach  der  Stellung  viel¬ 
mehr  als  Prädicat  zu  I'gtuto,  zahlreich  standen  (eig. 
als  zahlreiche  standen )•  Zu  V.  iÖ2.  wird  die  Stelle 
Xen>  Anab.  I.  2,  i8*‘-  Klhoeu  i'cpvyev  ix  zijg  üg- 
fiuf^u^g,  ganz  falsch  übersetzt:  die  C '.  floh  auf  dem 
IV a gen.  Die  richtige  Erklärung  hat  schon  Lion. 
Eher  kann  man  dem  Verf.  in  Behandlung  der  an¬ 
dern  Xenophonteischen  Stellen  beystimmen.  Vs. 
i33. ,  wo  j«7;  für  damit  nicht  vorkommt,  heisst  es: 
da  man  auch  ivu  sage,  so  stelle  man  sich  die 
Sache  vielleicht  am  richtigsten  so  vor,  dass  man 
urj  als  einfache  Negation  fasse,  und  die  Conjunction 
ausgelassen  denke.  Das  wäre  aber  eben  so,  als  ob 


man  ne  deshalb  für  keine  Conjunction  halten  wollte, 
weil  auch  ut  ne  gesagt  wird.  V.  i56.  in  Xigvißu 
<f  u/A(flnokog  ngoyoo)  iniyyvi  tfigovGct  will  der  Verf. 
ngoyow  mit  iniyivs  verbinden;  das  hiesse  ja  aber: 
sie  goss  Waschwasser  auf  den  Krug,  oder  über 
den  Krug!  Offenbar  gehört  es  zu  qigovou ,  sie 
brachte  es  in  einem  Kruge.  V.  i48.  in  xgrjz ^gug 
iniGziifJuvTO  nozolo  nimmt  der  Verf.,  um  den  Geni¬ 
tiv  zu  erklären,  zu  allerhand  Künsteleyen  seine 
Zuflucht,  statt  dass  er  einfach  hätte  sagen  sollen, 
weil  iniozicpiG&ut  hier  am  Ende  die  Bedeutung  des 
Anfüllens  habe ,  so  habe  es  auch  die  Construction 
dieses  Verbums  angenommen.  Ganz  derselbe  Grund 
gilt  auch  für  die  angeführte  Stelle:  uißuzog  idevae 
yuluv  Eur.  Phoen.  V.  i58.  &uvc  g>iV,  »/  xul  frot  ve - 
(xeGf]Giui ,  ozxi  xev  ilnw ;  wird  zu  vffifGrjafui  aut  (pi - 
hqoiui,  V.  125,  Xu7ge,  %t7ve ,  nag’  üf.ifxi  ydijosut 
verwiesen;  aber  cpdfoeui  steht  für  das  Futurum 
des  Passivs,  ventafotui  hingegen  hat  active  Bedeu¬ 
tung.  V.  i84.  war  auf  den  dichterischen  Gebrauch 
von  /mzü  für  inl,  nach,  in  der  Bedeutung,  um  et¬ 
was  zu  holen ,  aufmerksam  zu  machen.  V.  194. 
auf  die  Stellung  von  drj  zu  Anfänge  des  Satzes. 
Ferner  wäre  es  auch  nützlich  gewesen,  auf  die 
poetischen  Wörter  (nicht  blos  Wortformen)  die 
Aufmerksamkeit  zu  richten,  besonders  wo  diesel¬ 
ben  in  den  Wörterbüchern  noch  nicht  genug  von 
den  prosaischen  geschieden  sind ;  vielleicht  muss 
man  indess  auch  hiermit  nicht  die  ersten  Anfänger 
behelligen,  in  welchem  Falle  der  Verf.  Recht  ge¬ 
habt  haben  würde,  die  Sache  unbeachtet  zu  lassen. 
Doch  wir  können  uns  überhaupt  nicht  länger  bey 
diesem  kleinen  Schriftchen  aulhalten ,  da  wir  schon 
jetzt  ihm  mehr  Raum  gewidmet  haben,  als  es  nach 
seinem  kleinen  Umfange  und  seiner  Bestimmung 
eigentlich  in  diesen  Blättern  in  Anspruch  nehmen 
kann. 


Topographie. 

Rio  de  Janeiro,  wie  es  ist •  Beyträge  zur  Tages¬ 
und  Sitten-Geschichte  der  Hauptstadt  von  Bra¬ 
silien,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Lage 
des  dortigen  deutschen  Militärs.  Von  einem  ehe¬ 
maligen  Kais.  Brasil.  Officier,  C.  S ch  licht e- 
horst.  Hannover,  b.  Hahn.  1829.  X  u.  5g4  S. 
(2  Thlr.) 

Ein  schätzenswerlherBeytrag  zur  Kunde  der  Re¬ 
sidenz  des  brasilianischen  Kaiserreiches,  des  Kaisers 
Don  Pedro’s,  des  dortigen  deutschen  Militärs.  Der 
Vf.  ging  1824  mit  überspannten  Ansprüchen  auf  Le¬ 
bensglück  u.  Lebensgenuss  hin  und  kam  mit  verfehl¬ 
ten  Wünschen ,  getäuschten  Hoffnungen  zurück ! 
Ein  sogenannter  diplomatischer  Agent  des  Kaiser¬ 
reiches  Brasilien,  Herr  von  S  —  r.  (Sehäffer?')  ver¬ 
lockte  auch  ihn,  gleich  5oo  Andern,  von  denen  29 
auf  der  Ueberfahrt  starben  !  Die  zum  Soldaten 
Tauglichen  wurden  dem  Kaiser  und  seiner  Ge¬ 
mahlin  vorgestellt.  Letztere  erschien  in  langen 
steifen  Dragonerstiefeln  mit  schweren  Sporen,  wei- 
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ten  weissen  Beinkleidern  und  einem  grossen  Stroh- 
lmte.  Eine  Anstellung  des  Lieutenants  im  Frem¬ 
den-  Bataillon  war  den  von  S — r  erhaltenen  Ver¬ 
sprechungen  entgegen,  und  umsonst  wendete  sich 
der  Verf.  an  die  Kaiserin.  Sie  erklärte  offen,  dass 
sie  „weder  Einfluss,  noch  Geld  besässe.“  Da  der 
Verf.  auf  solche  Art  gleich  nach  seiner  Ankunft 
sich  getauscht  sah,  so  verdient  er  um  so  mehr 
Achtung,  weil  in  seiner  Schilderung  von  dem  Kai¬ 
ser,  dem  kaiserlichen  Hause,  der  Regierungsweise 
u.  s.  f.  nirgends  ein  Anklang  von  übler  Laune  u. 
Missvergnügen  zu  spüren  ist,  im  Gegentheile  seine 
Nachrichten  Alles  eher  zum  Besten  kehren,  am  al¬ 
lerwenigsten  aber  etwa  die  Schattenseite ,  die  dort 
wahrlich  nirgends  fehlt,  absichtlich  und  recht  grell 
ausheben.  Eben  dadurch  ist  sein  Buch  ein  um  so 
sichererer  Beytrag  zur  Kenntniss  jener  Residenz  u. 
ihrer  Bewohner,  Man  lese  nur,  wie  reizend  er 
Donna  Maria  da  Gloria  (S.  6i)  zeichnet  ;  wie 
wohlwollend  er  von  der  Favoritin  des  Kaisers,  der 
Marquise  von  Santos ,  spricht  ( S.  62).  Liess  er 
sich  aber  hier  nicht  von  der  Wahrheit  abwendig 
machen ,  so  können  wir  seinen  Berichten  über  das 
Leben  und  Treiben  der  übrigen  Stände  wohl  noch 
viel  mehr  trauen,  und  je  mehr  er,  den  Unterhalt 
zu  gewännen,  mit  allen  Ständen  verkehrte,  desto 
mehr  hatte  er  auch  Gelegenheit,  sie  kennen  zu 
lernen.  Viele  seiner  Angaben  sind  werthvoll.  So 
z.  B.  S.  162:  Es  wurden  jährlich  20 — 5oooo  Ne¬ 
ger  eingeführt.  Die  Sclavenhändler  waren  die 
reichsten  Kaufleute.  Ihre  „ Magazine “  liessen  je¬ 
doch  weniger  widrigen  Geruch  spüren,  als  unsere 
Zuchthäuser.  Ueberhaupt  ist  über  den  Zustand  der 
Sclaven  dort  viel  mitgetheilt.  Es  nimmt  diess  Ca- 
pitel  gegen  26  Seiten  ein.  Auch  über  die  Urein¬ 
wohner,  so  weit  sie  von  Rio- Janeiro  aus  beob¬ 
achtet  werden  konnten ,  finden  sich  schätzbare  An¬ 
gaben.  An  Höflichkeit  fehlt  es  den  Brasilianern 
nicht.  Sie  sind  selbst  höflich,  wenn  sie  ihrem 
Feinde  den  Dolch  in  die  Brust  stossen.  Von  der 
Brasilianisch-  (portugiesischen)  Literatur  findet  man 
wohl  nirgends  so  viel  Einzelnheiten,  wie  hier.  Die 
meisten  und  besten  Arbeiten  sind  die  der  Dichter . 
Zur  Dichtkunst  ladet  Klima  und  Sprache  und  Liebe 
gleich  sehr  hier  ein.  Die  Rechtspflege  ist  in  trau¬ 
rigem  Zustande.  Viel  vermochte,  das  Unrecht  zum 
Rechte  zu  machen,  die  Marquise  von  Santos.  Der 
Vf.  vermittelte  einen  Process  beym  Prisengerichte 
durch  sie  mittelst  einer  Summe  von  ungefähr  i5oo 
Thalern,  wofür  sie  ihm  wieder  5  Procent  als  Mäk¬ 
lergebühren  auszahlen  und  dabey  sagen  liess,  dass 
„sie  ihn  in  solchen  Angelegenheiten  immer  gern 
bey  sich  sehen  würde “  (S.  293).  Ueber  die  Poli¬ 
tik  Don  Pedro’s,  seinen  unpopulären  Krieg  gegen 
Buenos  Ayres,  finden  sich  viele  Nachweisungen, 
die,  dem  Titel  zu  Folge,  über  das  dortige  Militär, 
besonders  das  (späterhin  aufgehobene)  Fremden¬ 
corps,  am  wenigsten  fehlen.  Leider  konnte  nur 
darüber  am  wenigsten  etwas  Vortheilhaftes  gesagt 
werden.  Die  Art,  wie  es  geworben  und  zusam¬ 
mengehalten  wurde,  die  Bestechung,  welche  den 


Sold  und  die  Nahrung,  die  Kleidung,  verküm¬ 
merte,  die  Leichtigkeit,  W'omit  Don  Pedro  selbst 
seine  Versprechungen  aus  den  Augen  setzt,  tra¬ 
gen  gleich  sehr  dazu  bey,  diesen  Gegenstand  zur 
partie  honteuse  zu  machen.  Nachlesen  mag  je¬ 
der  diess  lange  Capitel  selbst.  Wir  versichern, 
dass  der  Verfasser  nichts  Schlimmeres  berichtete, 
als  was  wir  von  Andern  bezeugt  fanden,  den  ein¬ 
zigen  Ehlers  ausgenommen,  der  aber  doch  die 
Hauptsachen  ebenfalls  zugibt  und  nur  zu  recht- 
fertigen ,  zu  entschuldigen,  zu  bemänteln  sucht. — 
Da  das  Buch  sehr  lebendig  geschrieben  ist,  so  kön¬ 
nen  wir  es  auch  Jedem  empfehlen,  der  Unterhal¬ 
tung  sucht.  Das  Aeussere  ist  nett. 


Kurze  Anzeige. 

Geschenk  für  Leidende  (,)  nebst  Bildern  aus  dem 
Leben  Jesu,  in  religiösen  Gesängen.  Bearbeitet 
von  Ernst  JVilh .  Christian  von  Damitzr 
Lieutenant  a.  D.,  des  eisernen  Kreuzes  Ritter.  Stralsund, 
beym  Verf.  und  in  Commission  b.  Trinius.  1827. 
VIII  u.  116  S.  8.  (12  Gr.) 

„Nehmt  hin  den  kleinen  Kranz  der  Bruderliehe, 

Nicht  alle  Blüthen  sind  in  ihm  von  Werth, 

Ihr  schwacher  Duft  will  euch  bescheiden  winken, 

Doch  keine  ist,  die  Dichterruhm  begehrt. 

Drum  richtet  mich  mit  Liebe  —  meine  Brüder!  — 
Beym  Urtheil,  das  auf  meine  Feder  fällt, 

Und  staunet  nicht,  dass  einer  mit  dem  Schwerdte 
Sich  an  des  grossen  Meisters  Lehrstuhl  stellt.“ 

Für  die  Bereitwilligkeit  des  Rec.,  den  hier  ausge¬ 
sprochenen  Wunsch  des  Verfs.  zu  erfüllen,  mag 
selbst  die  Mittheilung  dieser  Zeilen  zeugen,  welche 
der  Schluss  des  Vorwortes  zu  dem  Geschenke  für 
Leidende  sind.  Das  Geschenk  selbst  besteht  aus 
27,  unter  verschiedenen  Ueberschriften,  als:  Zuruf 
an  unsern  Geist;  Menschenschicksal,  Trost  in  Lei¬ 
den,  Klage  nach  Hiob  u.  s.  w.  mitgetheilten,  Her- 
zensergiessungen ,  an  welche  sich  11  andere!,  die 
sich  auf  Scenen  aus  dem  Leben  Jesu  beziehen,  an- 
schliessen.  Aus  allen  spricht  ein  frommer  Sinn. 
Manche,  wie  S.  i4:  Thorheiten  und  Sünden  beym 
Gebete;  S.  64:  auf  einen  Selbstmörder;  S.  80:  der 
verlorne  Sohn,  verrathen  einen  psychologischen 
Blick  und  scheinen  mehr  gelungen  zu  seyn,  als 
einige  andere.  In:  Jesus,  12  Jahre  alt,  im  Tempel, 
S.  76,  wird  Manches  hineingelragen ,  was  in  der 
evangelischen  Erzählung  nicht  liegt: 

„Die  Schriftgel ehrten  stritten  über  Sätze, 

In  den’n  der  Talmud  ihnen  dunkel  schien.“ 

Es  gab  ja  damals  noch  keinen  Talmud ;  er  kam  erst 
vom  2ten  bis  6ten  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  zustande. 
Einzelne  Stellen  sind  fliessend ;  wenn  andere  dagegen 
an  Härten  leiden,  wieS.i:  Hoffenung,  S.9:  Unge- 
liick;  S.33:  ofte ;  S.55:  nahm’n;  S.  63:  Leichenam. 
In  der  Einsetzung  des  Abendmahls,  S.  98: 

Wird  bey  dem  geweiheten  Pocale 
uns  dein  Schatten  auf  dem  Altar  stehn? 

steht  der  Pocal  wohl  nicht  an  seinem  rechten  Platze. 
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Praktische  Wärmelehre. 

Richtige  Anweisung  zur  Heitzung  der  Gebäude 
mit  erwärmter  Luft.  Von  C.  L.  Engel.  Mit 
drey  Kupfertafeln.  Berlin,  Stuhrsclie  ßuchhandl. 
i85o.  62  S.  4.  (i  Thlr.) 

D  ieses  Buch  liefert  einen  Beytrag  zur  Vervoll¬ 
kommnung  der  Luftheitzung  durch  richtige  An¬ 
sichten  und  gute  Regeln  über  diese  Heitzmethode. 
Die  Einrichtung  aller  Theile  der  Heitzung  ist  sorg¬ 
fältig  beschrieben,  und  der  auf  der  ersten  Tafel 
aufgestellte  Heitzungsapparat  gibt  das  Muster  dazu. 
Es  sind  manche  voriheilhafte  Verbesserungen  an¬ 
gebracht.  Anstatt  die  Heitzkammer  mit  einem  Ha¬ 
chen  Gewölbe  zu  bedecken,  schlägt  der  Verf.  vor, 
sie  nach  Trichterform ,  wie  bey  einem  Rauchfange, 
nach  und  nach  bis  zur  Weite  der  Wärmeleitungs¬ 
röhren  zusammen  zu  ziehen.  Die  Construction  des 
Ofens  ist  sehr  einfach,  wobey  zur  gleichen  Ver- 
theilung  und  Zuströmung  der  kalten  Duft,  in  den 
Kainmerwänden  um  den  Ofen,  spaltenförmige  Oeff- 
nungen,  anstatt  der  sonst  gewöhnlichen  Reihe  klei¬ 
ner  Oeffnungcn  am  Fusse  des  Ofens,  angebracht 
sind,  die  man  mit  eisernen  Klappen  versehen  kann, 
um  den  Luftstrom  nach  allen  Temperaturen  des 
Ofens  mit  Leichtigkeit  zu  reguliren,  auch  die 
Oeflnungen,  wenn  es  nöthig,  ganz  zu  versohliessen. 

Gleichfalls  auf  eine  einfache  Art  wird  die 
erzeugte  Wärme  zur  beliebigen  Benutzung  den 
bestimmten  Räumen  schnell  zugeführt,  um  solche 
zugleich  nach  Gefallen  zu  steigern  und  zu  mässi- 
gen.  Eine  sehr  gute  Einrichtung  ist  es,  den  ab¬ 
ziehenden  Rauch  annoch  zur  Entflammung  zu  zwin¬ 
gen,  um  daraus  die  grösstmögliche  Wärme  zu 
gewinnen,  wesshalb  die  Rauchmasse,  in  mehrere 
Rauchsäulen  vertheilt,  abgezogen  werden  muss. 
Die  Röhren  dazu  müssen  von  Eisen  seyn,  so  wie 
auch  zur  Luftheitzung  selbst  eiserne  Röhren  den 
thönernen  vorgezogen  weiden.  Diese  Verbesserun¬ 
gen  konnten,  da  sie  ohne  die  Zeichnungen  nicht 
verständlich  sind,  hier  nur  im  Allgemeinen  an¬ 
gedeutet  werden ,  wegen  der  Einrichtungen  selbst 
müssen  wir  auf  das  Buch  verweisen. 


Die  combinirte  Zimmerer wärmung  mittelst  des  ge¬ 
wöhnlichen  Kachelofens  u.  der  erhitzten  Luft. 
Z/veyler  Band. 


Zum  Gebrauche  für  Privat- Wohnungen  und 
grössere  Anstalten.  Mit  einer  Steindruck- Tafel. 
Colberg,  bey  Post.  i85o.  55  S.  8.  (12  Gr.) 

Bey  der  Einrichtung  eines  solchen  Ofens,  der 
durch  mehrere  Stockwerke  hindurchgehen,  also  einige 
Zimmer  übereinander  heitzen  kann,  ist  innerhalb 
desselben  ein  gemauerter,  durch  alle  Stockwerke 
gehender  Schacht  befindlich,  der  die  Stelle  der  bey 
der  Luftheitzung  nöthigen  Heitzkammer  vertritt, 
und  in  welchem  der  Heitzofen  von  Gusseisen  mit 
einer  perpendicular  auf-  u.  niedergehenden ,  gleich¬ 
falls  aus  Gusseisen  bestehenden  Röhre  eingesetzt 
ist.  Um  diesen  Schacht  sind  gemauerte  Ofenröh¬ 
ren,  oder  Canäle,  auf-  und  niedergeleitet,  welche 
die  aus  der  eisernen  Röhre  strömende  Gluth  auf¬ 
nehmen,  und  endlich,  nachdem  sie  die  Canäle 
rings  um  den  Schacht  durchzogen,  in  den  Schorn¬ 
stein  leiten.  Die  Heitzung  des  Ofens  geschieht  im 
untern  Stockwerke. 

Diess  ist  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  eines 
solchen  Ofens;  das  Einzelne  kann  ohne  Zeichnun¬ 
gen  nicht  deutlich  gemacht  werden,  weshalb  das 
Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen  ist. 


Der  Ofen-Baumei ster  und  Feuer-Mechanist ,  oder 
die  Kunst,  die  IVirhun g  des  Feuers  zu  ver¬ 
mehren.  ln  Anwendung  der  besten  u.  neuesten 
Heitzungs-  und  Erwärmungsarien  unserer  Woh¬ 
nungen.  Ein  Handbuch  für  alle  Ofenfabricanten, 
Eisenhüttenbesitzer,  Töpfer,  Maurer  und  Alle, 
welche  sich  mit  den  Anlagen  der  Feuerungsarten 
beschäftigen  etc.  Mit  vielen  Beyspielen  neuer¬ 
fundener  Oefen  und  Camine,  sowohl  blos  zur 
Erwärmung,  als  auch  zu  wirtschaftlichem  Ge¬ 
brauche  auf  24  lithographirten  Tafeln  von  Karl 
Matthaey ,  Baumeister  in  Dresden.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1800.  267  S.  8.  Auch  unter  dem  Titel: 

Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerlce , 
5i.  Band.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Man  findet  hier  eine  Zusammenstellung  aller 
Regeln  und  Vortheile  zur  Anlegung  der  Oefen  und 
der  Heitzung.  Nach  einem  Vortrage  über  die 
noth wendigsten  physicalischen  Vorkenntnisse  über 
das  Feuer,  in  Verbindung  der  Wirkung  mit  der 
Luft,  werden  die  notwendigsten  Lehren  über  die 
zweckmässigste  Construction  u.  Anlage  der  Schorn- 
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steine,  der  Rauchfange  oder  Mantel  in  den  Küchen, 
der  Vorgelege  und  der  Heitzcaraine  gegeben,  weil 
der  gute  Erfolg  auch  von  der  besten  Feuerungs- 
Anlage  von  diesen  Dingen  abhängt.  Sehr  gut  ist 
der  \Veg,  den  derVerf.  bey  seinen  Angaben  ver¬ 
folgt,  von  den  einfachsten,  nur  den  Zweck,  nicht 
die  Gestalt  berücksichtigenden  Oefen  zu  denen 
überzugehen,  wo  es  auf  das  äussere  Ansehen  an¬ 
kommt,  und  dass  er  Vorschriften  gibt,  wie  ein 
fehlerhaft  gebauter  Ofen  zu  verbessern,  und  in 
einen  nach  allen  Regeln  der  Erwärmung  u.  Mit¬ 
theilung  der  Wärme  durch  eingelegte  Züge  con- 
struirten  Ofen  zu  verwandeln  ist,  wobey  der  Arme 
wie  der  Wohlhabende  berücksichtigt  wird,  für  je¬ 
nen,  nur  Ziegel,  ohne  eiserne  Schienen,  anzu wen¬ 
den,  und  wie  er  selbst  den  Ofen  einrichten  kann, 
für  diesen,  eiserne  Oefen  von  gleicher  Construction 
anzulegen.  Man  findet  auch  die  nothwendige  Vor¬ 
richtung  zu  der  Verbindung  der  Heitzung  durch 
erwärmte  Luft  mit  Heitz  -  und  Camin  -  Oefen, 
durch  Luftwärme- Trommeln.  Auch  Camine  und 
Kochöfen  sind  nicht  übergangen.  Der  Verf.  hat 
übrigens  die  Angaben  Anderer  nicht  allein  benutzt, 
auch  eigene  Erfahrungen  und  Beobachtungen  haben 
ihn  geleitet. 


Ueber  Holzersparung.  Ein  Wort  zu  seiner  Zeit! 
Nebst  Anleitung  zur  Anlage  holzersparender  Stu¬ 
benöfen,  Kochheerde  und  Camine.  Den  Guts¬ 
besitzern,  Oekonomen  und  Landbewohnern  ge¬ 
widmet  von  Friedrich  Büttner ,  Feuerungs  -  Bau¬ 
meister.  Mit  4  Kupferlaf.  Berlin,  bey  Luderitz. 
i83o.  197  S.  8.  (1  Tlilr.  6  Gr.) 

Wenn  andere  Schriften  über  Ersparung  des 
Brennmaterials  und  über  die  Anlage  von  Spar¬ 
öfen  hauptsächlich  nur  für  Stadtbewohner  berech¬ 
net  sind,  so  ist  dieses  Buch  zunächst  für  Land¬ 
bewohner  bestimmt. 

Zuvörderst  wird  über  die  richtige  Anwendung 
des  Holzes  gesprochen,  dass  es  zur  rechten  Zeit, 
vom  November  an  bis  in  den  Januar,  gefällt,  dass 
es  gut  ausgewachsen,  wenigstens  erst  ein  Jahr  nach 
dem  Schlage,  und  gehörig  verkleinert  verbraucht 
wird.  Dann  folgen  Bemerkungen  über  die  fehler¬ 
haften  Constructionen  der  gewöhnlichen  Feuerungs- 
Anlagen  der  Landbewohner,  worauf  die  Verbesse¬ 
rungen  derselben  dargelegt,  und  zur  bestimmten 
Einsicht  die  gewöhnlichen  Einrichtungen  und  die 
verbesserten  neben  einander  gestellt  werden. 


Baukunst. 

Architektonisches  Lexikon ,  oder  allgemeine  Real- 
Encyklopädie  der  gesammten  architektonischen 
und  dahin  einschlagenden  Hülfswissenschaften, 
als  Geschichte,  Biographie,  Plastik  und  Malerey, 


so  wie  aller  Gegenstände  des  Land  -  u.  Wasser¬ 
baues,  des  Strassen-  u.  Brückenbaues,  der  Ma¬ 
schinerie  elc.  Für  Architekten  und  solche,  die 
es  werden  wollen,  für  Baugewerke,  Staats-  und 
Communal  -  Behörden ,  Staatsbeamte,  Land  -  und 
Hauswirlhe  etc.  Zum  richtigen  Verstehen  und 
Würdigen  aller  bau  wissenschaftlichen  Kunstaus¬ 
drücke,  Wörter  u.  Begriffe.  Nach  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  der  Wissenschaften  bearbeitet 
von  IVilh .  Günther  Bleichrodt ,  fürstl.  schwarzb. 
Bauimpector.  Erster  Band,  A  —  E.  Mit  erläu¬ 
ternden  Holzschnitten.  Ilmenau,  b.  Voigt.  i83o. 
676  S.  8.  (5  Thlr.) 

Wras  in  diesem  Buche  zu  suchen  ist,  und  wie 
weit  sich  der  Verf.  ausbreitet,  um  Alles,  was  nur 
einigen  Einfluss  auf  die  Bau  -Wissenschaft  hat, 
zusammen  zu  vereinigen,  zeigt  der  Titel  hinläng¬ 
lich  an,  u.  die  Vorrede  gibt  Rechenschaft  darüber. 
Wir  halten  jedoch  mehrere  Artikel  dieses  Buches 
für  nicht  hierher  gehörig,  da  sie  die  Baukunst  nur 
wenig  angehen,  oder  doch  nur  entfernt  sich  ihr 
nahen.  Was  über  Malerey,  Bildhauerey,  theils 
geschichtlich,  theils  durch  Aufführung  der  Maler, 
Bildhauer  und  Kupferstecher  selbst  gesagt  wird ,  ist 
hier  nicht  unumgänglich  nöthig,  desgleichen  das 
Mythologische  u.  die  Angabe  der  Götter  der  Grie¬ 
chen  und  Römer.  Ferner  finden  sich,  um  einzelne 
Artikel  anzugeben,  die  hier  fremd  sind,  Abdruck, 
Achromatisch,  menschliches  Auge,  Argentan,  Azi- 
muthalquadrat,  Barometer,  Bedeckung  der  Fern¬ 
gläser,  Belemniten,  Bewegung,  Bituminöses  Holz 
und  solche  Holz-Erde,  Blut,  Braunkohle,  Brechung 
des  Lichtes,  Geographische  Breite,  Brille  für  die 
Augen,  Camee,  Chalkographische  Gesellschaft  in 
Dessau,  Cochenille,  Convexglas,  Crayon,  Dakty- 
liothek,  Daktyliographie,  Dephlogistisiren,  Detail, 
Eispunct,  mulhmaassliche  Ausbildung  der  Erde, 
Erde  als  Planet.  Wohl  können  sich  noch  mehrere 
Artikel  finden,  die  nicht  zunächst  hierher  gehören, 
und  die  man  in  keiner  Anweisung  zur  Baukunst 
suchen  würde. 

Auch  ist  nicht  immer  das  richtige  Verhältnis 
getroffen,  manche  Artikel  sind  zu  weitläufig,  man¬ 
che  verlangen  eine  sorgfältigere  Ausführung.  In 
den  geschichtlichen  Artikeln  über  Baukunst,  so¬ 
wohl  der  antiken,  als  der  des  Mittelalters,  in  deu 
antiquarischen,  kommen  verschiedene  Unrichtigkei¬ 
ten  vor,  und  sie  sind  nicht  kritisch  genug  bear¬ 
beitet.  Einige  der  gleichartigen  Artikel  haben 
Wiederholungen,  welche  durch  Hinweisung  auf 
einander  hätten  vermieden  werden  können. 

Was  aber  vorzüglich  vermisst  wird,  ist  die 
Literatur,  Hinweisung  auf  andere  Bücher,  wo  die 
Gegenstände  der  Artikel  ausführlicher  als  hier  be¬ 
handelt  sind.  Dieses  wird  vorzüglich  nöthig  bey 
den  Artikeln ,  wo  über  die  Einrichtung  und  An¬ 
lage  ganzer  Gebäude,  so  wie  über  einzelne  Theile 
eines  Gebäudes  gesprochen  wird,  besonders  da  dem 
Buche  erläuternde  Zeichnungen  fehlen.  Der  Ar- 
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chitekt  wird  solche  Zeichnungen  weniger  vermissen, 
der  Nichtkenner  aber  kann  durch  blosse  Beschrei¬ 
bung  keine  klare  Ansicht  der  Gegenstände  bekom¬ 
men,  sondern  bedarf  anschaulicher  Darstellung,  da¬ 
her  wenigstens  die  Bücher  angezeigt  seyn  sollten, 
die  gute  Abbildungen  enthalten.  Auch  wäre  zu 
wünschen,  dass  bey  manchen  Artikeln  die  Quellen 
angegeben  wären,  um  sich  von  ihrer  Richtigkeit 
überzeugen  zu  könneu. 

Wir  wollen  jedoch  durch  diese  Bemerkungen 
dem  Verdienstlichen  des  Werkes  nichts  benehmen, 
das  vorzüglich  in  dem  Praktischen  anzuempfehlen 
ist,  und  das  sowohl  als  Handbuch  für  den  Bau¬ 
künstler,  als  auch  für  Jeden,  der  über  einen  Aus¬ 
druck  in  der  Baukunst  sich  belehren  will,  dienen 
kann.  Nur  glaubten  wir  bemerken  zu  müssen, 
wodurch  das  Buch  theils  seinem  Zwecke  angemes¬ 
sener  eingerichtet  werden  könnte,  theils  nicht  zu 
einem  zu  grossen  Volumen  anwachse,  um  den 
Ankauf  zu  erleichtern. 


Kurze  Anzeige. 

Blätter  für  höhere  JVahrheit.  Aus  altern  und 
neuern  Handschriften  u.  seltenen  Büchern.  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Magnetismus.  Heraus¬ 
gegeben  von  Johann  Friedrich  von  Meyer ,  Dr. 
d.  Tlieol.  Achte  Sammlung.  (Auch  unter  dem 
besondern  Titel:  Bilderschriften .)  Frankfurt  a. 
M. ,  in  der  Hermannschen  Buchhandlung.  1827. 
595  S.  8. 

In  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  besondern 
Titel  dieser  Sammlung  steht  zunächst  der  Aufsatz: 
„ Aus  der  Vorschule  für  ägyptische  Hieroglyphih 
und  Schrift “,  S.  i52  — 242.  Es  gibt  eine  vollstän¬ 
dige  und  deutliche  Uebersicht  von  Champollions 
Deutungsversuchen,  welcher  ein  kurzer  Bericht 
von  Sicklers,  Spohns  u.  Seyffarths  Ansichten  bey- 
gefügt  ist.  Der  Herausgeber  will  die  Richtigkeit 
von  Champollions  Systeme  nicht  verbürgen,  noch 
weniger  aber  seine  grosse  Wahrscheinlichkeit  be¬ 
streiten.  —  Diesem  Aufsätze  schliesst  sich  der  fol¬ 
gende  an:  „ Leitfaden  zu  einer  künftigen  Sym¬ 
bolik S.  243  —  281.  Er  enthält  gute  Gedanken 
zur  Entwickelung  dieses  Begriffes,  mit  steter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Bildersprache  des  Alterthums. 
Eine  zu  grosse  Bedeutsamkeit  wird  nach  unserer 
Ueberzeugung  in  den  Zahlen  gesucht.  —  Auch  die 
meisten  andern  Aufsätze  dieser  Sammlung,  z.  B. 
die  Genugthuung,  S.  1.37 — i5i,  in  welchem  Auf¬ 
sätze  das  Kreuz  als  das  bedeutendste  aller  Zeichen 
betrachtet  und  gedeutet  wird ;  Zur  Brey  einig] leits¬ 
lehre,  S.  5oi — 5i4;  Die  Spiegelung  der  Klarheit 
des  Herrn ,  S.  3i5  —  3 20;  Schein  und  TV es en  der 
Gemeinde ,  S.  32 1 — 34i ;  stehen  in  näherer  oder 
entfernterer  Beziehung  zu  dem  besondern  Titel.  — 
Ausserdem  gibt  uns  diese  Sammlung,  S.  7  — 156, 
eine  fortgesetzte  Mittheilung  der  Wahrnehmungen 


einer  Seherin.  Wir  wiederholen  unser  Uriheil, 
dass  diese  Wahrnehmungen  viel  Vernünftiges  ent¬ 
halten;  wollten  wir  uns  nach  dem  Sprachgebrauche 
der  Seherin  ausdrücken,  so  müssten  wir  sagen: 
viel  Verständiges.  Denn  nach  ihr  steht  der  Ver¬ 
stand  über  der  Vernunft,  und  verhält  sich  zu  ihr 
wie  der  Geist  zu  der  Seele.  „Der  Verstand,  der 
Geist  —  sagt  sie  S.  64  — -  hat  Einheit,  daher  kann 
er  das  Ganze  übersehen,  und  in  Allem  nur  Eins 
und  von  Allem  den  Zusammenhang  wahrnehmen. 
Die  Vernunft  oder  die  Seele  kann  unmöglich  das 
Ganze  überschauen,  oder  sich  eine  deutliche  Vor¬ 
stellung  davon  machen;  sie  kann  das  Einfache,  die 
Einheit,  nicht  ertragen;  sie  ist  wie  ein  Kind,  das 
Abwechselungen  liebt;  ihre  Sinne,  die  nach  Man- 
nichfaltigkeit  trachten,  vervielfältigen  das  Einfache 
oder  die  Einheit  in  mancherley  sinnliche  Bildei' 
ausser  uns,  und  ergötzen  sich  damit;  iiberdiess  wird 
ihr  Alles  nur  stückweise  zu  Theil,  und  kann  ihr 
auch  nur  stückweise  zu  Theil  werden.“  Daher  die 
Vorschrift  S.  7.3:  „Der  Mensch  soll  die  Vernunft 
brauchen,  aber  sie  soll  nicht  herrschen,  sondern 
dem  Verstände  unterworfen  seyn.“ 


Neue  Auflagen  u.  Fortsetzungen. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia  recensuit  et  illu- 
stravit  Fr.  Guil.  Doering.  Tom.  primus,  384  S. 
MDCCCXXIX.  Editio  quarta ,  auctior  et  emen- 
datior.  Tom.  secundus,  082  S.  MDCCCXXVII1. 
Editio  ida.  Lpz.,  b.  Hahn.  gr.  8.  (3  Thl.  12  Gr.) 

Ausser  den  erwünschten  Verbesserungen  der 
Drucksünden  in  der  dritten  Ausg.  vom  J.  181 4, 
dieses  auch  von  uns  einst  angezeigten  Werkes,  ist 
hier  noch  manches  Andere  im  Einzelnen  der  samml- 
lichen  Dichtwerke  des  römischen  Dichters  glücklich 
genug  geändert,  und  besser  erläutert  worden,  nicht 
ohne,  den  thätigen  Herausgeber  ehrende,  Benutzung 
mancher  Erinnerungen  und  Bemerkungen  von  Sei¬ 
ten  scharfsichtiger  und  anerkannter  Kenner.  Die 
kurze  Vorrede  zu  dieser  vierten  Auflage,  die  sich 
auch  jetzt  wieder  durch  äussere  Eleganz  empfiehlt, 
datirt  sich  vom  October  1829.  Noch  ist  dieser 
Ausgabe  ein  sehr  vollständiger  index  verborum  auf 
5i4  Seiten  beygegeben,  dessen  auf  dem  Titel  nicht 
erwähnt  ist,  und  der  auch  besonders  für  1  Thlr. 
12  Gr.  verkauft  wird. 


C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  gallico  et 
civili,  cet.  Mit  geographischen,  historischen, 
kritischen  und  grammatischen  (?)  Anmerkungen 
für  studirende  Jünglinge  und  Freunde  der  römi¬ 
schen  Literatur,  von  Mnton  Möbius.  Zweiter 
Band.  Mit  einer  Kupfertafel.  Hannover,  im 
Verlage  der  Hahnschen  Hofbuchhandlung.  i83o. 
48*  S,  gr.  8.  (l  Thlr,  16  Gr.) 
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Der  erste  Band  ist  zu  seiner  Zeit  in  diesen 
Blättern  nicht  ohne  gebührenden  Beyfall  angezeigt 
worden.  In  dieser  Fortsetzung  ist  des  Herausgeb. 
bester  Vorgänger,  Helcl,  gebührlich  benutzt,  und 
diese  Benutzung  allenthalben,  nach  Pflicht  u.  Ge¬ 
wissen,  nachgewiesen  worden.  Auch  sonst  ist  dem 
umsichtigen  Herausgeber  keine  benutzbare  Vorar¬ 
beit  entgangen.  Notlüge  Register  zu  beyden  Ban¬ 
den  verspricht  Hr.  Möbius  mit  der  Erscheinung 
der  neuen  Auflage  des  ersten,  verbesserten  Bandes 
de  hello  Galileo.  Beyliegend  ist  eine  Zeichnung 
des  Belagerungslhurms  von  Massilia  von  der  Hand 
Karl  TVeerths ,  die  ihrer  brauchbaren  Anwendung 
nicht  verfehlen  wird. 


Dionysii  Lambini,  Monslroliensis  Regii  Professoris, 
in  Q.  Horatium  Flaccum  ex  fide  atque  aucto- 
ritate  compiurium  librorum  mauuscriptorum  a  se 
emendatum  et  aliquoties  recognitum  et  cum  di- 
versis  exemplaribus  antiquis  comparatum  mul- 
tisque  locis  purgatum  Cornmentarii  cöpiosissimi 
et  ab  auctore  plus  lei  tia  parte  amplificati.  Pars  II. 
Editio  nova.  Confluentibus,  impensis  Hoelschei'. 
MDCCCXXIX.  64 i  S.  in  gr.  8.  (2  Thl.  8  Gr. 
Subscriptions  -  Preis.) 

Diesem  zweyten  u.  letzten  Bande  eines,  schon 
auch  durch  unsere  Blätter  bekannten,  Wiederab¬ 
druckes  der  Comment.  Lambini  in  Horatium  fehlt 
es  auch  nicht  an  dem  gewöhnlichen  Register ,  oder 
Index  rerujn  et  verborum ,  zur  Erhöhung  seiner 
bekannten  Brauchbarkeit  für  jüngere  und  ältere 
Philologen  hey  gelehrter  Behandlung  des  römi¬ 
schen  Dichters. 


Römische  Prosaiker  in  neuen  ( deutschen )  Ueber- 
setzungen.  Herausgegeben  v.  G.  L,  F.  Tafel, 
C.  N.  Osiander  u.  G.  Schwab.  Stuttgart,  im 
Verlage  der  Metzlerschen  Buchh.  Für  Oesterreich 
in  Comm.  v.  Mörschner  u.  Jasper  in  Wien.  i8f§. 
29stes  Bdchen.  (färb,  broch.  in  12.)  bis  zum  62sten. 

Darin  sind  theils  die  früher  angefangenen 
Uebersetzungen  fortgestellt  u.  ergänzt,  theils  von 
andern  übrigen  wieder  angefangen.  Die  nähere  Be- 
urtheilung  der  Auswahl  der  einzelnen  Vf.  und  des 
innern  Gehaltes  muss  andern  Literaturblättern,  oder 
am  besten  einem  zweyten  Schummel  in  einer  beson- 
deru  Ucbersetzungsbibliothek  überlassen  bleiben. 
Schon  früher  haben  wir  den  Umfang  u.  die  Bedeut¬ 
samkeit  dieses  recht  deutschen  Unternehmens  aner¬ 
kannt  u.  bewährt,  u.  wünschen  ihm  einst  ein  fröh¬ 
liches  Ende  in  der  beabsichteten  Vollendung.  Nur 
dann  wird  der  gesammte  Inhalt  der  röni.  Prosaiker 
ein  heilsames,  auch  wohlfeil  zu  erwerbendes  Ge¬ 
meingut  für  Deutschland.  Daran  schliesst  sich  die 
unverrückte  Fortstellung  eines  ähnlichen,  noch  um- 
fangs vollem  Unternehmens : 


Uebersetzungsbibli  othek  der  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Classiker.  Prenzlau ,  Druck  u.  Verlag 
der  Ragoczy’schen  Buchhandlung  in  broschirten 
Duodezheftchen  mit  farbigem  Umschläge.  (4  Gr.) 

Eben  liegen  uns  zur  kurzen,  fortgesetzten  An¬ 
zeige  vor:  55  Heftchen,  namentlich:  Griechische 
Dichter ,  II  bis  XIII.  Erste  Abtheilung:  Anakreon , 
Sappho ,  Homers  Werke  (Ilias  1  —  9.),  Theokritos , 
Rion  und  Moschus  enthaltend.  Griechische  Pro¬ 
saiker  ,  I  bis  XX.  Ziveyte  Abtheil.:  Theophrasts 
Charaktere,  Thukydides ,  1 — 8.  Bändchen,  Xeno- 
phons  Werke,  1  —  3.  B.,  Isocrates,  1.,  2.,  5.  und 
Appian,  1.,  2.,  3.  Römische  Prosaiker,  4te  Abth. 
II  bis  XXXIX:  Ciceros  Briefe,  2.,  5.,  4.,  Natur 
der  Götter,  Cato  d.  ä. ,  Tuskulan.  Disputat.  1.,  2., 
Sallustius,  1.  u.  2.,  Jul.  Cäsar,  1 — 8.,  Suetonius , 
1  —  5.,  Cicero’s  über  das  höchste  Gut  u.  s.  w.,  1.  u.  2., 
desselben  Bücher  über  die  Divination  u.  d.  Schick¬ 
sal,  1.  u.  2.,  C.  Plinius  Sec.  Naturgeschichte,  1 — 8., 
Justinus  Philippische  Geschichte,  1.  u.  2.  —  Die 
Kaisergeschichte,  1.  Dritte  Abtheilung:  P.  Vir- 
gilius  31.  Werke,  (1,  Eklogen  i.  d.  Jamben)  I,  II, 
0-  Horatius  Fl.  Episteln,  II,  P.  Terentius  Lust¬ 
spiele,  II,  III  (1.,  2.  u.  5.),  in  dieser  Abtheilung 
ist  das  Unternehmen  noch  am  Weitesten  zurück. 

Möge  auch  diese  gut  berechnete,  und  bis  hier¬ 
her  glücklich  geführte,  Unternehmung  ihrer  er¬ 
wünschten  Ganzheit  nicht  verfehlen!  S.  L.  L.  Z 
Jahrg.  1828,  No.  172.,  S.  1370,  wo  uns  die  Be¬ 
deutsamkeit  des  ersten  Beginns  dieser  Unterneh¬ 
mung  auch  eine  kritische  Behandlung  der  JJeber- 
setzer  selbst  zur  Pflicht  machen  musste.  Für  die 
Fortsetzung  derselben  sind  unsere  Blätter  nicht  ge¬ 
eignet  genug,  und  zu  beengt.  Doch  erwähnen  wir 
noch,  dass  fortgesetzt  jedem  römischen  Verf.  sein 
Bildniss  in  antiker  Form  vorgesetzt  wurde. 


Von  dem  in  unsern  Literaturblättern  schon 
früher  angezeigten  und  bewährten  Unternehmen 
einer  neuen  Ausgabe  von:  Auctores  classici  latini 
ad  optimorum  librorum  fidem  editi  cum  variar. 
lectionum  delectu,  curante  Carolo  Zell,  Stuttgart, 
im  Verlage  bey  Hoffmann,  die  sich  auch  zugleich 
durch  Correctheit,  äussere  Eleganz  und  Wohlfeil¬ 
heit  empfehlen,  sind  aufs  Neue  erschienen  und 
werden  broschirt  u.  beschnitten  sehr  billig  verkauft: 

loter  Band.  P.  Syri  Sententiae  cum  F.  L.  Des- 
hillonii  emendalionibus  nunc  primum  editis,  Dio¬ 
nysii  Catonis  disticha  de  moribus  et  Ccielii  Sym- 
posii  Aenigmata.  Accedunt  D.  Laberii  et  Cn. 
Mattii  Fragmenta,  Sententiae  velt.  Poetar.  per 
Georg.  Fabricium  collectae,  alii  similis  argu- 
inenti  versus  antiqui  etc.  i54  S. 

uter  Band.  Q.  Curtii  Rufi  de  gestis  Alexandri  M. 
libri,  qui  supersunt,  octo  ex  ed.  Ant.  Baum¬ 
stark.  1  Abtheilung ,  und  die  folgenden  im 

I2ten  u.  i5ten  Bande,  unter  demselben  Titel. 
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Staatswissenschaft. 

Andeutungen  über  den  staatsrechtlichen  und  politi¬ 
schen  Cliarakter  des  Grundgesetzes  für  das  Her¬ 
zogthum  Sachsen- Altenburg  vom  29.  Apr.  i85i; 
mit  vergleichender  Rücksicht  auf  die  Verfassun¬ 
gen  von  Scluvar zburg  -  Sondershausen,  Churhes¬ 
sen,  Hannooer  und  Braunschweig.  Von  Karl 
Heinrich  Ludwig  Pölitz ,  K.  S.  Hofr.,  Ritter  des 
Civilverdienstordens  und  Öffentl.  Lehrer  der  Staatswissen¬ 
schaften.  Leipzig,  in  der  Hahnschen  Verlagsbuch¬ 
handlung.  i85i.  VIII  u.  172  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Der  Unterzeichnete  giebt  die  vorliegende  Schrift 
als  eine  Fortsetzung  der  im  December  i83o  in  dem¬ 
selben  Verlage  von  ihm  erschienenen:  „das  con- 
stitutionelle  Leben  nach  seinen  Formen  und  Be¬ 
dingungen .“  Denn,  als  diese  Schrift  erschien,  wa¬ 
ren  die  drey  neuen  Verfassungen  des  Herzogthums 
Altenburg ,  des  Fürstenthums  Schwarzburg -Son¬ 
dershausen  und  des  Churstaates  Hessen  noch  nicht 
ins  ölfentliche  Leben  getreten;  sie  konnten  daher 
in  derselben  auch  noch  nicht  berücksichtigt  werden. 

Da  nun,  nach  des  Vf.s  Ansicht,  zwischen  den 
Verfassungen,  welche  seit  dem  Jahre  i8i4  in  eu¬ 
ropäischen  und  deutschen  Staaten  erschienen,  und 
denen,  welche  erst  seit  den  Ereignissen  und  Bewe¬ 
gungen  im  Sommer  und  Späljahre  i85o  berathen 
und  eingeführt  wurden,  in  Hinsicht  ihres  Inhalts, 
zwar  vielfache  Aehnlichkeit,  aber  auch  eine  nicht 
zu  verkennende  Verschiedenheit  sich  findet;  so  er¬ 
klärt  er  sich  in  dem  Vorworte,  in  allgemeinen  Um¬ 
rissen,  darüber.  Er  findet  nämlich  die  Hauptver¬ 
schiedenheit  zwischen  den  frühem  und  den  neue¬ 
sten  europäischen  und  deutschen  Verfassungen  dar¬ 
in,  dass  jene  beynahe  ausschliessend  nur  auf  die 
Vertretung  der  materiellen  staatsbürgerlichen  In¬ 
teressen,  —  nach  dem  Maassstabe  des  Hufenbesitzes 
und  der  Steuerquote,  —  berechnet  waren,  während 
diese,  wenigstens  theil weise,  die  Vertretung  der  so¬ 
genannten  immateriellen  Interessen  —  oder  der  In¬ 
telligenz  im  Staate  —  berücksichtigen.  In  Bezie¬ 
hung  aber  auf  diesen  hochwichtigen  Gegenstand 
weiset  er  nach,  dass  von  den  drey  Verfassungen, 
welche  zunächst  in  dieser  Schrift  beurtheilt  wer¬ 
den,  das  Altenburgische  Grundgesetz  die  immate¬ 
riellen  Interessen  des  Staates  tlieilweise ,  die  Son- 
Zweyter  Band. 


dershausensche  Urkunde  gar  nicht,  die  churhessi¬ 
sche  Verfassung  hingegen  beynahe  gleichmässig  mit 
den  materiellen  Interessen  berücksichtigt. 

D  er  Vf.  sucht  den  geschichtlichen  Grund  die¬ 
ser  wesentlichen  Verschiedenheit  der  frühem  und 
der  neuesten  europäischen  und  deutschen  Verfas¬ 
sungen  nachzuweisen.  Denn ,  wer  das  Jahr  i85o 
mit  der  Zeit  seit  dem  Jahre  i8i5  vergleicht,  wo 
in  vielen  europäischen  Ländern  die  Herstellung 
des  mittelalterischen  Junkerthums  und  Priesterthums 
(das  letztere  sogar  in  der  protestantischen  Kirche) 
und,  durch  beyde,  die  Beschränkung  des  aufleben¬ 
den  Bürgerthums  versucht  ward;  der  weiss  auch, 
dass  man,  als  das  wirksamste  Mittel  für  diesen 
Zweck,  die  Beförderung  und  Fortbildung  der  ma¬ 
teriellen  Interessen,  und  die  möglichste  Einengung 
der  geistigen  Interessen  anwandte.  Die  Völker 
sollten  reichlich  essen,  trinken,  und,  wo  möglich, 
Capitalien  sammeln  —  aber  nicht  denken,  ausser 
höchstens  zur  Verdauung,  und  noch  weniger  frey¬ 
sinnig  forschen  und  schreiben.  In  dieser  glückli¬ 
chen  Zeit  galt  bey  vielen  Machthabern  die  Ser- 
vieltenpresse  mehr,  als  die  Buchdruckerpresse.  Al¬ 
lein  das  Ding  ging  nun  so,  sagt  Lessing  in  seiner 
Erzählung  vom  Ringe,  so  lange  es  ging;  denn  die 
Rechnung  war  ohne  den  Wirth  gemacht.  Man 
hatte  nämlich  nicht  in  Anschlag  gebracht,  dass  die 
materiellen  Interessen  im  Staate  nur  dann  zur  ho¬ 
hem  Entwickelung  und  selbst  zur  bedeutenden  Rente 
für  den  Zweck  der  Besteuerung  gelangen,  wenn  auch 
die  Intelligenz,  die  man  misstrauisch  beobachtete, 
bereits  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  sie  einen 
unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Beförderung  und 
Vervollkommnung  der  materiellen  Interessen  ge¬ 
winnt.  Dieser  Gegensatz  zwischen  den  von  oben 
kräftig  unterstützten  materiellen  Interessen  und  der 
absichtlich  niedergehaltenen  Intelligenz  bewirkte  aber 
—  sobald  wir  auf  den  letzten  Grund  der  geschicht¬ 
lichen  Thatsachen  im  europäischen  Staatensysteme 
seit  dem  July  i85o  zurückgehen,  —  die  eingetretenen 
mächtigen  Bewegungen,  die  in  Frankreich,  wo  der 
Druck  der  Intelligenz  am  härtesten  gewesen  war, 
beynahe  zur  Berührung  des  entgegengesetzten  re¬ 
volutionären  Extrems,  und  in  Grossbntanmen,  wo 
die  Frey  heit  der  Presse  seit  1689  factisch  besteht, 
zu  der  von  dem  Könige  und  dem  neuen  Ministe¬ 
rium  öffentlich  ausgesprochenen  Befonn  des  Parla¬ 
ments  führten.  Auf  ähnliche  Weise  konnte  in  an¬ 
dern  Staaten  die  nöthig  geworden e  Aussöhnung  zwi- 
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sehen  den  materiellen  und  immateriellen  Interessen 
nur  durch  das  Versprechen  neuer  Verfassungen  be-  ’ 
wirkt  werden,  in  welchen  die  gleichmässige  Be¬ 
rechtigung  beyder  ausgesprochen,  und  diese  Be¬ 
rechtigung  unter  die  Garantie  aller,  in  die  Verfas¬ 
sungsurkunde  aufzunehmenden,  staatsbürgerlichen  u. 
politischen  Bestimmungen  gestellt  ward.  Es  liegt 
daher,  bey  jedem  neuen  Verfassungsentwurfe ,  so 
wie  bey  jeder  ins  Staatsleben  wirklich  eintretenden 
neuen  Verfassung,  keine  Frage  näher,  als  die  nach 
der  Behandlung  und  Entscheidung  dieses  Haupt- 
punctes  in  derselben.  Denn  in  diesem  Sinne  war 
es,  dass  Brougliam  im  brittischen  Unterhause  die 
inhaltsschweren  Worte  sprach,  welche  dieser  Schrift 
als  Motto  vorstehen:  „Ich  habe  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  gelebt,  und  weiss,  dass  die  materielle  Kraft 
oft  ohne  elfective  Stärke  ist.“  Ein  solches  W  ort, 
von  einem  solchen  Staatsmanne,  kann  für  andere 
Staaten  nicht  verloren  gehen,  in  deren  Mitte  die 
neue  Gestaltung  des  innern  Lebens  beabsichtigt 
wird;  denn  einen  Minister,  wie  Brougliam ,  kann 
nicht  die  Beschuldigung  treffen,  dass  er  blos  ab- 
stracten  Theorieen,  ohne  Kenntniss  der  Wirklich¬ 
keit  und  ohne  Rücksicht  auf  das  geschichtliche 
Recht,  folge. 

Soll  nämlich  eine  neue  Verfassung  die  Bedin¬ 
gung  ihres  kräftigen  Lebens  und  ihrer  langen  Dauer 
in  sich  selbst  tragen;  so  muss  sie  auf  dem  Systeme 
der  Reformen  ruhen,  welches  die  Vereinigung  des 
geschichtlich  Bestehenden,  so  weit  es  noch  lebens¬ 
voll  und  brauchbar  sich  ankündigt,  mit  den  aus 
den  Fortschritten  der  Civilisation  hervorgehenden 
zeilgemässen  Fortbildungen  im  Neubaue  des  innern 
Staatslebens  beabsichtigt. 

Die  j Einleitung  der  vorliegenden  Schrift  ent¬ 
hält  daher  die  nähern  Bestimmungen,  wie  diese 
Verbindung  in  neuen  Verfassungen  überhaupt  mög¬ 
lich  sey,  und  auf  welchen  Bedingungen  sie  beruhe. 
Der  Vf.  wirft  darüber,  in  der  Einleitung,  5o  Fra¬ 
gen  auf,  die  er,  mit  fester  Hinsicht  auf  die  neuen 
V erfass  u  n  gen ,  b  eant wor tet. 

Darauf  folgen  fünf  einzelne  Abschnitte.  Der 
erste  enthält  die  Andeutungen  über  den  staatsrecht¬ 
lichen  und  politischen  Charakter  des  Grundgesetzes 
für  das  Herzogthum  Sachsen- Altenburg  vom  29. 
Apr.  i83i;  der  zweyte  die  Andeutungen  über  den 
Charakter  der  landständischen  Verfassungsurkunde 
für  das  Fürstenthum  Schwarzburg  -  Sondershausen 
vom  28.  Dec.  i83o;  der  dritte  die  Andeutungen 
über  den  Charakter  der  Verfassungsurkunde  für 
Churhessen  vom  5.  Jan.  i83i.  Die  beyden  folgen¬ 
den  Abschnitte  behandeln  den  staatsrechtlichen  und 
politischen  Charakter  der,  theilweise  in  den  Jahren 
1819  und  1820  nach  den  Ansprüchen  der  Zeit  ver¬ 
änderten,  ständischen  Verfassungen  im  Königreiche 
Hannover  und  im  Herzogthume  Braunschweig,  wel¬ 
che  Veränderungen  aber,  in  der  Schrift,  nur  als 
vermittelnde  Uebergänge  von  den  ehemaligen  mit¬ 
telalterischen  Formen  der  ständischen  Verfassung 
zu  neuen  Grundgesetzen  betrachtet  werden,  die 


in  beyden  Ländern  in  den  nächsten  Monaten  er¬ 
wartet  werden  dürfen. 

Je  bewegter  unser  Zeitalter  an  sich  ist,  und  je 
vielseitiger  —  zum  Theile  nicht  ohne  Leidenschaft¬ 
lichkeit  —  die  hochwichtige  Frage  nach  neuen 
Verfassungen  eben  jetzt  besprochen  wird;  desto 
weniger  darf  der  Vf.  auf  allgemeine  Zustimmung 
bey  seinen  Grundsätzen  und  bey  den  von  ihm  ver¬ 
suchten  Prüfungen  der  genannten  neuen,  und  der  zu 
erneuernden  Verfassungen  rechnen.  Doch  ist  er 
sich  bewusst,  die  Wahrheit  redlich  gesucht,  das 
Vorgefundene  Gute  und  Ausgezeichnete  in  den  neuen 
Verfassungen  willig  anerkannt,  und  selbst  den 
ausgesprochenen  Tadel  mit  Schonung  aufgestellt 
und  jedesmal  mit  Gründen  belegt  zu  haben. 

Pölitz. 


Geschichte. 

Deutschland  und  Rom  seit  der  Reformation  Dr. 
Luthers.  Eine  Denkschrift  zur  dritten  Säcular- 
feyer  der  Augsburgischen  Confession ,  von  Dr. 
Fetz  er.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Brönner.  i83o. 
Erster  Bd.  692  S. ;  zweyter  Bd.  VI  u.  808  S. 
in  8.  (Pr.  9  Fl.) 

Unter  den  mannich faltigen  Schriften,  welchen 
die. dritte  Säcularfeyer  der  Augsburgischen  Con¬ 
fession  ihr  Entstehen  gab,  ist  vorliegende  Denk¬ 
schrift,  nach  unserer  Meinung,  die  merkwürdigste. 
Dieselbe  ist  nichts  Anderes,  als  ein  ausführliches 
Anklagelibell  des  Papstthums,  worin  alle  Missbräu¬ 
che,  welche  dasselbe,  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahrhunderten,  mit  dem  Heiligsten  des  Men¬ 
schen,  der  Religion,  trieb,  angegeben,  erörtert  und 
durch  die  schlagendsten,  der  Geschichte  entlehnten 
Beweisstücke  ausser  Zweifel  gesetzt  werden.  — 
Was  aber  den  Verf.  zur  Publication  dieses  Libells 
zu  der  heutigen  Epoche,  wo  der  betreffende  Pro- 
cess  in  Vieler  Augen  als  vollkommen  entschieden 
erscheinen  dürfte,  —  veranlasste;  diess  kündigt  er 
uns  in  folgenden  Worten  seiner  Einleitung  an, 
bey  deren  Anführung  wir  jedoch  vorbemerken 
müssen,  dass  derselbe  vor  den  denkwürdigen  Pa¬ 
riser  Julytagen  schrieb:  „Der  ganzen  gebildeten 
Welt,  heisst  es  an  jenem  Orte,  ist  es  bekannt,  wel¬ 
che  unheilbringenden  Wirkungen  die,  aus  purem 
Mitleide  hervorgegangene,  Wiederherstellung  der 
schon  beynahe  erloschen  gewesenen  Papstherrschaft 
auf  die  innere  Ruhe  Frankreichs  gehabt  haben.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln  —  und  die  Beweise  liegen 
vor  Männiglichs  Augen  —  dass  der  Papst,  nach  Art 
jener  verworfenen  Geschöpfe,  welche,  nach  ange- 
hoffter  Besserung,  ihrer  Haft  entlassen  werden, 
dann  aber  ihr  Unwesen  wieder  von  vorn  begin¬ 
nen,  sein  Heil  auch  in  Deutschland  versuchen  wer¬ 
de,  wo  ihm  der  Protestantismus,  den  er  seit  der 
Zeit  der  Reformation  so  unversöhnlich  bekämpf¬ 
te,  stets  im  Wege  stand,  und  würde  dieser  gegen 
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da  und  dort  neu  geschaffene  sogenannte  apostolische 
Stellen  und  Nunciaturen  nicht  sorgfältig  auf  seiner 
Huth  seyn ;  wer  kann  berechnen,  wie  weit  es  Schlau¬ 
heit  und  Hinterlist  noch  zu  treiben  vermöchten, 
nachdem  selbst  in  dem,  für  seine  Freyheit  so  sehr 
begeisterten,  Frankreich,  unter  der  Mitwirkung 
dienstbereitwilliger  Minister,  schon  so  glückliche 
Vorschritte  gelungen  waren.  —  Jedem  besonnenen 
Protestanten  muss  folglich  daran  gelegen  seyn,  diese 
nimmer  rastenden  heimtückischen  Bemühungen  rö¬ 
mischer  Eingelenke,  mit  Daranwendung  aller  Kräf¬ 
te,  zu  hemmen,  und  denselben  mit  eben  den  Waf¬ 
fen  mächtig  entgegen  zu  treten,  welche  die  Refor¬ 
matoren  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  vor 
dreyhundert  Jahren  so  glücklich  geführt  haben.“  — 
Was  nun  den  Plan  und  die  formale  Ausführung 
des  Werkes  betrifft;  so  behandelt  Dr.  F.  seinen 
so  vielbefassenden  Gegenstand  in  zehn  Abschnitten, 
denen  noch  ein  Anhang  beygefügt  ist,  und  die  mit 
vielen  Citaten  und  historischen  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  werden.  Wir  versuchen  es  mit  einer  mög¬ 
lichst  gedrängten  Analyse,  um  die  Leser  dieser 
Blätter  mit  dem  Hauptinhalte  bekannt  zu  machen. 
—  Der  Verf.  eröffnet  seine  lange  Laufbahn,  im  I. 
Abschnitte,  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  ur¬ 
sprünglichen  Gestaltung  des  aus  dem  alttestament- 
lichen  Monotheismus  hervorgegangenen  Christen¬ 
thums.  Nachdem  er  dieses  in  seiner  ersten  Rein¬ 
heit  geschildert,  deutet  er  auch  schon  die  ersten 
Momente  seines  nachmaligen  Verfalles  an.  Diesen 
gewahrt  Dr.  F.  mit  Recht  in  dem  Ehrgeize  der 
Aeltesten  und  Lehrer  der  christlichen  Gemeinden, 
die  sich  bald  das  Judenthum  und  dessen  Priester¬ 
stand  zu  ihrem  Muster  wählten,  und  daher  sich 
anmaassten,  aus  eigener  Befugniss  Anordnungen  zu 
treffen,  die  den  Gemeinden  als  Vorschriften  und 
Befehle  dienen  sollten.  Schon  Polycarpus,  Bischof 
zu  Smyrna  —  erzählt  uns  Dr.  F.  zur  Unterstü¬ 
tzung  seiner  Behauptung  —  der  ein  Schüler  des 
Apostels  Johannes  war  und  im  J.  169  als  Märtyrer 
starb,  lehrte,  ,,man  müsse  den  Aeltesten  und  Kir¬ 
chendienern  wie  Gott  und  Christo  untertliänig  seyn.“ 
Clemens  von  Alexandrien ,  der  gegen  den  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  lebte,  ging  schon  weiter, 
indem  er  kein  Bedenken  trug,  sich  zu  äussern  :  „Er 
sey  ein  wahrer  Presbyter  und  Diaconus  der  Kir¬ 
che,  das  heisst,  ein  Diener  des  göttlichen  TV illens, 
und  werde  dereinst,  obschon  Yiienieden  mit  dem 
bischößichen  Sitze  nicht  beehrt,  nach  dem  Aus¬ 
spruche  Jesu  in  der  Offenbarung  Johannis,  auf  ei¬ 
nem  der  vier  und  zwanzig  Throne  sitzen,  um  das 
Volk  zu  richten“  —  Abschnitt  IT.  enthält  die  Ge¬ 
schichte  der  Päpste  bis  zur  Reformation.  Hier  sucht 
nun  Dr.  F.  darzuthun,  dass  es  hauptsächlich  die 
Päpste  gewesen  sind,  durch  welche  das  Christenthum 
bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit  verunstaltet  wor¬ 
den  ist.  —  DerZeit  nach  sein  historisches  Resüme  in 
fünf  Perioden  theilend,  betrachtet  der  Vf.  die  vierte 
Periode,  welche  das  zwölfte  und  dreyzelinle  Jahr¬ 
hundert  umfasst,  als  denjenigen  Zeitraum,  wo  die 


Macht  und  Anmaasslichkeit  der  Päpste,  zugleich 
aber  auch  ihre  beyspiellose  Schamlosigkeit  und  ihr 
unbegrenzter  Uebermuth  aufs  höchste  gestiegen  wa¬ 
ren.  „Das  reine  Christenthum,  so  bevorwortet  er 
die  betreffende  Schilderung,  mit  seiner  beglücken¬ 
den  Sittenlehre  ist  gänzlich  verschwunden,  oder 
musste  sich  in  unzugängliche  Bergklüfte  verkrie¬ 
chen,  wenn  seine  unablässig  verfolgten  Bekenner 
nicht  eine  Beute  der  blutdürstigen  päpstlichen  Hen¬ 
kersknechte  werden  wollten.  An  die  Stelle  des 
friedlichen,  des  demüthigen,  des  liebevollen  Stifters 
der  christlichen  Religion  ist  ein  übermüthiger  geist¬ 
licher  Despot  getreten,  der  kein  Mittel  verschmäht, 
alle  Gewalt  in  sich  zu  vereinigen  und  die  ent¬ 
menschte  Menschheit  in  schändliche  Sklavenfesseln 
zu  schlagen.  Tiefer,  als  damals,  konnte  das  gött¬ 
liche  Ebenbild  im  Menschen  nimmer  erniedrigt 
werden.“  —  Im  III.  Abschnitte  weiset  der  Vf.  nach, 
wie  sich,  ungeachtet  der  Verderbtheit  der  Päpste 
und  des  Klerus,  die  wohlthäligen  Keime  des  Chri¬ 
stenthums  erhalten  und  wie  der  göttlich -reine 
Geist,  der  demselben  inne  wohnt,  trotz  aller  Be¬ 
mühungen  der  Priesterkaste  nie  ganz  hat  vertilgt 
werden  können,  bis  endlich  die  Reformatoren  ihr 
grosses  Werk  begannen.  —  In  den  Anmerkungen 
zu  diesem  Abschnitte  erörtert  der  Verf.  unter  An¬ 
dern  die  mit  den  Wörtern  Orthodoxie  und  Hete- 
rodoxie  verknüpften  Begriffe,  und  zeigt  den  Miss¬ 
brauch,  der  damit  getrieben  worden,  und  welcher 
so  viel  Uebel  in  der  Welt  angerichtet  hat.  Dr. 
F.  legt  dabey  so  viel  exegetische  Kenntnisse  zu 
Tage,  dass  man  sich  über  diesen  Umfang  theolo¬ 
gischen  Wissens  bey  einem  Reutlinger  Rechtscon- 
sulenten  wundern  müsste;  hätte  er  uns  nicht  an 
einem  andern  Orte  bereits  gesagt,  dass  er  sich  frü¬ 
her  dem  Predigtamte  gewidmet  gehabt.  —  Ab¬ 
schnitt  IV.  gibt  eine  gedrängte  Geschichte  der  Re¬ 
formation  von  der  Epoche  an,  wo  Luther  seine  g5 
Sätze  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  öffent¬ 
lich  anschlagen  liess  (iSi^),  bis  zum  westphälischen 
Friedensschlüsse  (i648).  Rottecks  Geschichte  der 
Reformation  wird  dabey  fleissig  benutzt  und  ange¬ 
führt,  dagegen  die  von  K.  A.  Menzel  auch  mit  kei¬ 
ner  Sylbe  erwähnt.  Da  letztere  gewiss  ein  an  sich 
höchst  verdienstliches  "Werk  ist,  welches  das  Rot- 
tecksche  bey  weitem  überragt;  so  können  wir  nicht 
wohl  glauben,  dass  solches  unserm  Vf.  unbekannt 
blieb.  In  der  gänzlichen  Uebergehung  dieses  Au¬ 
tors  können  wir  daher  nur  einen  Ausdruck  der 
Missbilligung  mit  dem  Geiste  gewahren,  der  in  sei¬ 
nem  Geschichtswerke  waltet,  der  aber  in  unsern 
Augen  dessen  Werth  nur  erhöht,  da  sich  Menzel 
von  jeder  Art  zelotischer  Befangenheit  gleich  weit 
entfernt  gehalten  hat.  —  Abschnitt  V.,  womit  der 
erste  Band  schliesst,  gehört  ganz  dem  Gebiete  der 
theologischen  Wissenschaften  an.  Dr.  F.  macht 
uns  hier  mit  dem  innern  Wesen  des  Protestantis¬ 
mus  näher  bekannt.  Diess  geschieht  durch  eine 
kurze  Darlegung  des  wesentlichenlnhaltes  des  Augs- 
burgischen  Glaubensbekenntnisses,  begleitet  von  frey- 
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müthigen  Betrachtungen  über  diese  wichtige  Ur¬ 
kunde.  Aus  diesen  letztem  ergibt  sich  nun  frey- 
lich,  wie  Dr.  F.  selbst  bemerkt,  dass  der  heutige 
protestantische  Lehrbegriff',  oder  wenigstens  die 
Ansicht  vieler  Einzelnen,  in  einigen  Puncten  sich 
von  dem  entfernt  hat,  was  die  Reformatoren,  nach 
ihrer  damaligen  Ueberzeugung  und  nach  den  ih¬ 
nen  zu  Gebote  stehenden  beschränkten  Hülfsmit- 
teln,  für  wahr  und  richtig  hielten.  Dennoch  aber, 
fügt  derselbe  hinzu,  wird  die  Augsburgische  Con- 
fession  fortan  die  Standarte  bleiben,  um  die  der 
Protestantismus  sich  nach  seinem  unterscheidenden 
Hauptgrundsatze:  „Schriftforschung  und  Vernunft- 
o-ebrauch  mit  gänzlicher  Verwerfung  aller  mensch¬ 
lichen  Befehlshaberschaft  in  Glaubens-  und  Gewis¬ 
senssachen,  fest  anschliessen  wird/4—  „Dieser  Grund¬ 
satz,  so  schliesst  der  Abschnitt,  ist  dem  Papste, 
dessen  antichristisches  Daseyn  dadurch  gefährdet 
wird,  ein  Gräuel.  Als  ein  fremdartiger  Popanz  hat 
sich  derselbe  zwischen  Christenthum  und  Mensch¬ 
heit  eingedrängt.  Friede  und  Einigkeit  unter  den 
Christen  aller  Bekenntnisse  kann  nur  darin  auf- 
blühen,  wenn  dieses  heterogene  Phänomen  von  der 
Erde  verschwunden  seyn  wird;  und,  dass  es  ver¬ 
schwinden  möge,  wird,  so  lange  es  noch  besteht, 
die  immerwährende  Aufgabe  des  Protestantismus 
bleiben.“  —  Abschnitt  VI.  beschäftigt  sich  mit  den 
symbolischen  Büchern  der  evangelischen  Kirche, 
auf  deren  Entstehung  zurückgegangen  und  deren 
Gesammt -Inhalt  dargestellt  wird.  Diess  führt  den 
Verf.  zur  Erörterung  der  viel  besprochenen  Frage: 
Ob  diese  Bekenntnissschriften  als  unveränderliche 
Lehr-  und  Glaubensnorm  anzusehen  seyen,  oder 
ob  und  in  wie  fern  man  sich,  ohne  den  protestan¬ 
tischen  Hauptgrundsatz  zu  verletzen,  eine  Abwei¬ 
chung  davon  erlauben  möge?44  Diese  biage  wnd, 
wie  sicli  von  der  überall  kund  gegebenen  Denlc- 
gläubigleit  unsers  Autors  nicht  anders  erwarten 
liess,  nur  bejahend  beantwortet.  Nach  ihm  ist  an 
eine*  stehende  oder  statutarische  Exegese  und  an 
eine  unveränderliche  Bibelauslegung  gar  nicht  zu 
denken.  Denn  Niemand  dürfe  in  irgend  einem 
Zeitalter  zu  behaupten  wagen,  er  sey  bey  der  Er¬ 
forschung  des  wahren  und  einzig  richtigen  Sinnes 
aller  biblischen  Stellen  bis  zur  Vollkommenheit , 
bis  zum  höchsten  Ziele  der  von  Menschen  erforsch¬ 
baren  Wahrheit  vorgerückt.  „So  wenig  aber  eine 
feststehende  Bibelauslegung  —  diess  ist  der  Kli- 
max  —  denkbar  ist ,  eben  so  unmöglich  wäre  auch 
das  Unternehmen,  einen  darauf  begründeten  oder 
daraus  hergeleiteten  kirchlichen  Lehrbegriff  festzu¬ 
stellen,  welcher  für  alle  Folgezeit  bindend  seyn 
sollte,  von  dem  nie  wieder  abgewichen  werden 
dürfte.44  Besteht  nun,  nach  unserm  Vf.,  der  pro¬ 
testantische  Hauptgrundsatz  in  einer  freyen,  durch 
vernünftige  und  einleuchtende  Gründe  unterstütz¬ 
ten,  wissenschaftlich  geleiteten  Erforschung  des  wah¬ 
ren  Sinnes  der  heiligen  Schrift;  so  untersucht  er, 
Abschnitt  VII,  die  jenem  Hauptgrundsatze  gegen¬ 
über  stehenden  Beschlüsse  des  Tnenter  Conciliums, 


weil  diese  in  so  fern  zwischen  dem  Protestant ismus 
u.  dem  römischen  Katholicismus  eine  scharfe  Grenz¬ 
linie  ziehen,  als  sich  der  letztere  selbst  zum  ewi¬ 
gen  Stillstehen  verurtheilt,  sohin  aber  der  For¬ 
schung  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Men¬ 
schen  ein  unverrückbares  Ziel  zu  stecken,  sich  an- 
gemaasst  hat.  An  diese  Untersuchung,  deren  we¬ 
sentliches  Resultat  ist,  dass  weder  der  heilige  Geist, 
auf  dessen  unmittelbare  Inspiration  die  zu  Trient 
versammelten  Väter  Anspruch  machten,  dieselben 
leitete,  noch  dass  auch  selbst  nur  der  gesunde 
Menschenverstand  bey  ihren  Berathungen  den  Vor¬ 
sitz  führte  —  knüpft  Dr.  F.,  Abschnitt  VIII,  die 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  Päpste.  Er  nimmt 
solche  da,  wo  er  am  Schlüsse  des  II.  Abschnittes 
stehen  geblieben  war,  wieder  auf,  und  führt  die¬ 
selbe  bis  zum  J.  i85o  fort.  Die  Beschlüsse  des  vor-» 
erwähnten  Conciliums  waren,  nach  dem  Ausdrucke 
des  Vf.s,  die  Scheidewand ,  hinter  welcher  die  Päpste 
ihre  frühere  Rolle  eben  so  sorglos  fortspielten,  als 
ob  die  unaufhaltbaren  Lichtstrahlen  der  Reforma¬ 
tion  nicht  über  dieselbe  hinüber  dringen  könnten. 
„Um  nichts  gebessert ,  und  aus  der  Vergangenheit 
weder  Warnung,  noch  Belehrung  ziehend,  waren 
sie  stets  damit  beschäftigt,  heimliche  Minen  anzu¬ 
legen,  um  die  diesseits  jener  Scheidewand  aufge¬ 
führte  Festung,  welche  durch  Sturm  zu  erobern 
man  nicht  mehr  hoffen  durfte,  wenigstens  in  ihren 
Aussenwerken  zu  beschädigen,  indess  man  sich 
dienstwilliger  Sendlinge  und  verlockter  Ueberläufer 
bediente,  die  Uebergabe  derselben  durch  Kriegslist 
zu  erschleichen,  oder  die  Besatzung,  wenn  diese 
etwa  sorglos  geworden  und  eingeschlummert  seyn 
sollte,  zu  entzweyen...  „In  Kurzem,  von  den  et¬ 
wa  5o  Päpsten,  die  seit  der  Reformation  auf  dem 
römischen  Stuhle  gesessen,  ist  die  weit  grössere 
Mehrheit  um  kein  Haar  besser,  als  ihre  Vorgän¬ 
ger  vor  jener  Epoche.  Nur  von  zweyen,  nämlich 
Benedict  XIV.  und,  mit  noch  grösserer  Ueberzeu¬ 
gung,  Clemens  XIV.,  der  bekanntlich  den  Jesuiten¬ 
orden  aufhob,  kann  man  sagen,  der  Zeitgeist  sey  von 
ihnen  nicht  unbeachtet  geblieben.  Gleichwohl,  meint 
Dr.  F. ,  sey  auch  von  ihnen  anzunehmen,  dass  sie, 
unter  günstigem  Umständen,  ganz  andere  Grund¬ 
sätze  entwickelt  haben  würden,  weil  die  römische 
Curie,  abgesehen  von  der  Persönlichkeit  des  Papstes, 
das  unbeugsamste,  das  starrste  Wesen  von  der  Welt 
ist...“  —  Im  IX.  Abschnitte  erörtert  der  Vf.  die 
wichtige  Frage:  ob  es  denn  möglich  seyn  sollte,  einem 
ewigen  Frieden  auch  in  Glaubenssachen  entgegen  se¬ 
hen  zu  dürfen?  Zu  dem  Ende  werden  die  Lehren  u. 

Grundsätze  des  römischen  Katholicismus  u.  des  Protestantismus 
einander  gegenüber  gestellt,  „damit,  wie  der  Vf.  bemerkt,  wiss¬ 
begierige  Leser  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Puncte  erlangen 
mögen,  bey  welchen  eine  friedliche  Annäherung  gedenkbar  und 
wünschenswerth  ist,  indess  auch  jene  bezeichnet  werden,  wel¬ 
che,  wenigstens  für  jetzt  noch,  das  heisst,  so  lange  das  Papstwe¬ 
sen  noch  besteht,  einer  nähern  Vereinigung  im  "Wege  stehen.“  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Deutschland  und  Rom 
seit  der  Reformation  Dr.  Luthers  etc.  von 
Dr.  Fetz  er.  - 

D  as  Resultat  dieser  Erörterung  ist  in  so  fern  nicht 
befriedigend,  als  sie  unsern  Autor  zu  dem  Schlüsse 
führt,  die  wirkliche  Vereinigung  der  katholischen 
und  evangelischen  Kirche  sey  rein  unmöglich ,  so 
lange  noch  ein  Papstthum  bestehe,  „dessen  Aner¬ 
kennung  dem  Protestantismus  in  seinem  innersten 
Wesen,  in  seinen,  der  gesammten  Menschheit  un¬ 
schätzbaren  ,  Grundlagen  den  Herzstoss  versetzen 
musste.“  Nichts  desto  weniger  aber,  fügt  Dr.  F. 
versöhnend  hinzu,  sey  ein  Band  der  Liebe,  Ach¬ 
tung  und  Freundschaft  gedenkbar;  und  dieses  Band 
hatten  wahre  Verehrer  alles  Edlen  und  Guten  bey- 
der  Kirchen  im  Grunde  ihres  Herzens  schon  lange 
stillschweigend  geschlossen,  „um  durch  gemein¬ 
schaftliches  Zusammenwirken  der,  seit  anderthalb 
tausend  Jahren  schon  wüthenden,  Zwietrachtshyder 
einen  Kopf  nach  dem  andern  abzuschlagen.“  — 
Jm  XI.  und  letzten  Abschnitte  endlich  betrachtet  der 
Vf.  die  Reformation  als  welthistorisches  Ereigniss. 
Diesen  Abschnitt  in  zwey  Abtheilungen  zerfällend, 
untersucht  und  würdigt  Dr.  F.  in  der  ersten  die 
Triebfedern,  die  bey  der  Reformation  ins  Spiel  tra¬ 
ten,  und  bezeichnet  die  Mittel,  durch  welche  viele 
Millionen  Christen  sich  vom  geistlichen  Despotis¬ 
mus  Roms  zu  emancipiren  vermochten ;  in  der 
zvveyten  Abtheilung  aber  wirft  er  seinen  Blick  auf 
die  Zukunft,  um  die  weitern  Folgen  und  das  Ziel 
ins  Auge  zu  fassen,  das  zu  erreichen  die  Aufgabe 
der  Reformation  ist.  Wir  bemerken,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  nur  in  Kürze,  dass  der 
Vf.  unter  den  Triebfedern  und  Mitteln,  wodurch 
die  Reformation  ein  weltgeschichtliches  Ereigniss 
ward,  im  Wesentlichen  folgende  versteht :  Dieselbe 
machte,  mittelst  der  geretteten  Pressfreyheit ,  die 
heilige  Schrift  allen  Christen  und  den  übrigen  Völ¬ 
kern  der  Erde,  jedem  in  seiner  eigenen  Landes¬ 
sprache,  zugänglich;  sie  war  es,  die  den  alttesta- 
mentlichen  Priesterstand  nebst  dem  geistlosen  Ce- 
rimonieenwesen  und  dem  daran  geknüpften  Wun¬ 
derglauben  über  den  Haufen  warf,  an  die  Stelle 
des  bis  dahin  bestandenen  Glaubenszwanges  Ueber- 
zeugung  setzte,  gewissenhafte  Befolgung  der  christ- 
Zweyter  Band. 


liehen  Sittenlehre  gegen  käufliche  und  verkäufliche 
Werkheiligkeit  vertauschte,  und  jeder  menschlichen 
Befehishaberscliaft  in  Glaubens-  und  Gewissenssa¬ 
chen  das  höchste  Lehransehen  der  heiligen  Schrift, 
mit  Verwerfung  des  ganzen  Traditionsgebäudes,  ent¬ 
gegensetzte.  Endlich  drang  sie  immer  und  überall 
auf  wissenschaftliche  Geistesbildung,  Vermehrung 
und  Vervollständigung  der  Unterrichtsanstalten,  und 
betrachtet  dieses  Alles  als  eine  unerlässliche  Be¬ 
dingung  ihres  Bestandes  und  der  Wohlthätigkeit 
ihrer  Wirkungen.  —  Was  nun  aber  die  Zukunft 
betrifft ;  so  ist  der  durch  die  Reformation  ge¬ 
schaffene  Protestantismus  nicht  blos  allen  Zwecken 
der  Humanität  förderlich,  die  daher  mit  dessen 
immer  grösserer  Verbreitung  desto  schneller  und 
unfehlbarer  erreicht  werden  müssen;  sondern  der¬ 
selbe  verträgt  sich  auch,  betrachtet  man  ihn  von 
der  politischen  Seite,  mit  allen  vernünftig -freysin¬ 
nigen  Regierungsreformen,  mag  nun  das  monarchi¬ 
sche  oder  republicanische  Princip  bey  denselben 
das  vorherrschende  seyn.  „Nur  mit  dem  Despo¬ 
tismus,  fügt  Dr.  F.  hinzu  —  den  schon  das  Chri¬ 
stenthum  selbst  nicht  schätzt  und  den  die  heilige 
Allianz  verwirft  —  kann  sich  sein  inneres  Wesen 
und  sein  unablässiges  Streben  nach  grösserer  Aus¬ 
bildung  des  Menschengeschlechtes  nie  befreunden. 
Denselben  aber  als  ein  revolutionäres  Element  ver¬ 
dächtigen  wollen,  liiesse  mit  andern  Worten,  die 
Behauptung  geltend  zu  machen  suchen ,  dass  aller 
Vernunftgebrauch  u.  alle  Wissenschaften  zusammt 
der  Buchdruckerpresse  auf  der  Welt  verbannt  wer¬ 
den  müssten.  ISlicht  nur  aber  ist  der  Protestantis¬ 
mus  dazu  bestimmt,  geläuterte  Religionsbegriffe  al¬ 
lenthalben  zu  verbreiten,  sondern  die  Mittel,  deren 
er  sich  nach  dem  vorliegenden  Abschnitte  hierzu 
bedient,  sind  zum  Heile  des  Menschengeschlechtes 
auch  geeignet,  jedem  Verfinsterungsversuche  entge¬ 
gen  zu  treten,  und  alle  Völker,  welcher  Confession 
und  welchem  Lande  sie  auch  angehören,  wenig¬ 
stens  mittelbar  gegen  Sklaverey  und  Unterdrückung 
sicher  zu  stellen,  was  ihm  nur  in  den  Augen  ver¬ 
blendeter  Menschen  und  knechtisch -gesinnter  Pa¬ 
pisten  zum  Vorwurfe  gemacht,  von  allen  aufgeklär¬ 
ten  Katholiken  hingegen  zu  seinen  herrlichsten  Vor¬ 
zügen  gerechnet  wird.“—-  Im  Anhänge  des  „Werk- 
chens“  —  wie  Dr.  F.  etwas  allzu  bescheiden  seine 
nahe  an  hundert  Druckbogen  starke  Denkschrift 
nennt  —  wird  (i)  im  Rückblicke  auf  die  zehn  vor¬ 
anstehenden  Abschnitte  das  gegenwärtige  Verhält- 
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niss  Deutschlands  und  Roms  unter  eine  engere  Ue- 
bersicht  gestellt,  „damit,  nach  des  Verf.s  Worten, 
„die  Scheidewand  deutlicher  erkannt  werden  möge, 
durch  welche  der  Romanismus  vom  Protestantis¬ 
mus  und  zum  Theile  wohl  auch  vom  christlichen 
Katholicismus  geschieden  ist.“  —  Sodann  (2)  wird 
in  einer  Geschichtstafel  der  abendländischen  Kirche 
darauf  hingewiesen,  in  welcher  Weise  und  zu  wel¬ 
chen  Epochen  verschiedene,  der  römisch-katholi¬ 
schen  Kirche  eigentümliche,  Lehren  und  Gebräu¬ 
che  im  Verlaufe  der  Zeiten  erst  aufgekommen  sind. 
Schon  aus  diesem  Grunde  aber,  bemerkt  der  Vf., 
könnten  sie  nicht  als  Bestand  theile  des  reinen  Chri¬ 
stenthums  angesehen  werden,  und  wären  auch  des¬ 
halb  von  der  protestantischen  Kirche  verworfen 
worden.  Da  nun  zum  Oeftern  in  dem  Buche  be¬ 
merkt  wurde,  dass  und  in  wie  fern  sich  die  Wir¬ 
kungen  der  Reformation  auch  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus  verbreiteten;  so  führt  diess  (5)  den 
Vf.  zu  einer  Bezeichnung  des  Standpunctes,  auf 
welchem  sich  die  europäischen  katholischen  Staa¬ 
ten  an  der  Aufklärungsleiter,  vorzüglich  in  kirch¬ 
licher  Beziehung,  dermalen  befinden.  Sich  der  Spra¬ 
che  des  Reaumurschen  Thermometers  bedienend, 
ordnet  Dr.  F.  diese  seine  Scala,  wie  folgt:  o=Eis- 
punct,  der  Kirchenstaat;  i°  unter  o,  Neapel  und 
Sicilien ;  2°  unter  0,  Savoyen,  Piemont  und  Sardi¬ 
nien  ;  5°  unter  o,  Portugal;  4°  unter  o,  Spanien; 
2°  über  o,  Toscana;  i°  über  und  i°  unter  o,  Oe¬ 
sterreich;  5°  und  i°  über  o,  Frankreich;  o°  =  o, 
Belgien;  4°  über  o,  Irland;  o°  =  o,  Polen;  und 
endlich  die  katholische  Kirche  in  Bayern,  Preussen, 
"Wiirtemberg  und  andern  deutschen  Staaten  bis  io° 
über  o,  jedoch  unter  verschiedenen  Schattirungen 
und  Abstufungen.  Mit  Bezugnahme  auf  Abschnitt 
IX.,  versucht  es  hiernächst  Dr.  F.  (4),  die  Grund¬ 
linien  eines  allgemeinen  christlichen  Begriffs  für 
alle  Confessionen  besonders  mitzutheilen,  und  (5) 
seine  Gedanken  über  grössere  Gleichförmigkeit  der 
beyderseitigen  Kalender,  hauptsächlich  in  kirchli¬ 
cher  Hinsicht,  zur  Beurtheilung  vorzulegen.  End¬ 
lich  (6)  schliesst  derselbe  seine  lange  Laufbahn  mit 
weltbürgerlich -christlichen  Hoffnungsblicken  in  die 
Zukunft.  —  Wir  bemerkten  im  Eingänge  absicht¬ 
lich,  dass  Dr.  F.  sein  langes  Anklagelibell  gegen 
das  Papstthum  vor  den  Pariser  Julytagen  schrieb. 
"Wir  wollten  nämlich  damit  andeuten,  dass  uns 
dieses  Libell,  nach  den  grossen  Ereignissen  jener 
Tage  und  den  mutlimaasslichen  Resultaten,  welche 
dieselben  nicht  nur  für  Frankreich,  sondern  für  die 
ganze  civilisirte  Welt  herbeyführen  dürften,  so 
ziemlich  unnothwendig,  seinen  Motiven  u.  Zwecken 
nach,  erscheint.  In  der  That  halten  wir  dafür, 
dass  mit  jener  grossen  Katastrophe  dem  Principe 
des  Absolutismus  in  mehr  als  einer  Hinsicht  der 
Todesstreich  versetzt  ward,  und  fortan  eine  neue 
Aera  für  kirchliche  wie  für  politische  Institutio¬ 
nen  begonnen  hat.  Eine  Wiederkehr  der  Zeiten 
des  Mittelalters,  gegen  welche  diese  Denkschrift 
vornehmlich  gerichtet  ist  und  vor  der  sie  warnt, 


wäre  demnach,  wie  wir  glauben,  von  nun  an  am 
Wenigsten  mehr  zu  fürchten.  Allein  erscheint  nun 
auch  in  dieser  Hinsicht  gegenwärtige  Denkschrift 
fast  als  zwecklos ;  so  verdient  nichts  desto  weniger 
die  philanthropische  Absicht  des  gelehrten  Vf.s  in 
mehr  als  einer  Beziehung  ehrender  Anerkennung. 
Seine  Polemik  ist  gründlich  und  stark,  und  bezeugt 
durchgehends  ein  tüchtiges  Wissen  und  ein  redliches 
Forschen  nach  Wahrheit.  Darum  empfehlen  wir 
denn  auch  mit  gutem  Gewissen  dieses  Buch  nicht 
blos  Protestanten,  denen  es  um  solche  Wahrheit 
zu  thun  ist,  sondern  nicht  weniger  Katholiken  von 
jeder  Schattirung,  welche  das  Werk  prüfen  und, 
können  sie  es,  widerlegen  mögen.  Nur  sollen  sie 
mit  eben  der  Redlichkeit  und  Intelligenz,  wie  Dr. 
F.,  dabey  zu  Werke  gehen.  Denn  fehlt  es  ihnen 
hierzu  an  der  erforderlichen  Willens-  und  Ver¬ 
standesstärke;  so  mögen  sie  immerhin  nur  ihren 
Process,  selbst  ohne  Einrede,  verloren  geben  1 


N  aturgeschichte. 

Encyldopädie  der  speciellen  Naturgeschichte  von 
Dr.  C.  F.  N auman  n ,  Dr.  H.  G.  L.  R.  eiche n- 
hcLch  und  Dr.  F.  A.  L.  Thienemann.  Drit¬ 
ter  Band.  Zoologie. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Lehrbuch  der  Zoologie  von  Dr.  F.  A.  L.  Thie- 

nemann ,  zweytem  Inspector  am  königl.  säclis.  Natu¬ 
raliencabinet  u.  s.  •w.  Berlin,  bey  Rücker.  1828. 
XX  u.  686  S.  8.  (2  Thlr.) 

Dieses  Lehrbuch  ist  eigentlich  ein  Commentar 
zu  der  von  Ficinus  und  Carus,  im  Jahre  1826,  her¬ 
ausgegebenen  Uebersicht  des  Thierreichs,  deren  Ein- 
theilungen  fast  ohne  alle  wesentliche  Abänderun¬ 
gen  beybehalten  worden  sind,  daher  es  denn  auch 
für  diejenigen,  welche  jene  Uebersicht  besitzen,  be¬ 
sonders  nützlich  ist,  uni  nähere  Auskunft  über  die 
dort  aufgestelllen  Abtheilungen  und  über  die  merk¬ 
würdigsten  Thiergattungen  unter  denen,  die  dort 
nur  namentlich  angegeben  sind,  in  naturhistorischer 
Hinsicht  zu  erlangen.  Die  Methode,  im  Systeme 
mit  den  einfachsten  Thieren  anzufangen ,  und  all- 
mälig  zu  den  zusammengesetztem  aufzusteigen,  sucht 
der  Vrerf. ,  im  Vorworte,  dadurch  als  die  zweck- 
mässigste  darzustellen,  dass  er  behauptet,  die  Kennt- 
niss  des  Menschen,  auch  nur  in  Beziehung  auf  sein 
Leibliches  (Anatomie  und  Physiologie),  sey  sehr 
schwierig,  wenn  wir  sie  vom  Menschen  selbst  be¬ 
ginnen;  werde  hingegen  sehr  erleichtert,  wenn  wir 
von  den  einfachsten  Thieren  anfangen  und  allmalig 
zu  den  zusammengesetztem  übergehen.  Rec.  möchte 
diese  Behauptung  nicht  unbedingt  unterschreiben; 
denn  so  zweckmässig  und  philosophisch -richtig 
auch  jene  Methode  ist,  so  setzt  sie  doch  schon  Kennt- 
niss  des  Baues  und  der  Functionen  der  Innern  Or¬ 
gane  des  Menschen  als  nothwendig  voraus ,  um, 
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von  jener  Kenntniss  ausgehend  und  allmälig  die 
Stufenleiter  im  Thierreiche  hinabsteigend,  die  Be¬ 
deutung  der  innern  Organe  bey  den  übrigen  Thie- 
ren  daraus  erklären  oder  wenigstens  muthmaassen 
zu  können.  Man  sollte  eigentlich  die  beyden  Me¬ 
thoden,  nämlich  die  synthetische,  wo  man  von  den 
einfachsten  Thieren  aufsteigt,  und  die  analytische, 
wo  man  von  den  zusammengesetztem  hinabsteigt, 
dadurch  trennen  und  unterscheiden,  dass  man  bey 
der  erstem  blos  die  äussern  Organe  berücksichtigte, 
bey  der  letztem  aber  auch  den  innern  Bau  in  Be¬ 
trachtung  zöge.  Nachdem  der  Verf.,  auf  den  sechs 
ersten  Seiten,  das  Allgemeine  über  Naturgeschichte 
und  Thiergeschichte  kurz  angedeutet  hat,  folgt  die 
systematische  Aufstellung  des  Thierreichs  in  Clas- 
sen,  Ordnungen  und  Familien,  liier  und  da  mit  ei¬ 
nigen  andern  Unterabtheilungen.  Die  Benennun¬ 
gen  der  Familien  sind  grossen  Theils  verändert, 
hin  und  wieder  auch  deren  Folgereihe  umgeordnet 
und  für  die  Namen  der  Gattungen  andere,  schon 
früher  eingeführte,  gesetzt  worden.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  bey  solchen  Veränderungen  die  von 
den  Verfassern  der  Uebersicht  des  Thierreichs  ge¬ 
brauchten  Namen,  allenfalls  eingeklammert,  mit 
beygefügt  worden  seyn  möchten.  Nicht  alle  von 
Ficinus  und  Carus  genannte  Gattungen  sind  in  dem 
vorliegenden  Werke  aufgeführt  worden,  sondern 
nur  diejenigen,  welche  entweder  als  Typus  der  Fa¬ 
milie,  oder  in  so  fern  etwas  Merkwürdiges  von  ih¬ 
nen  anzuzeigen  war,  angegeben  werden  mussten, 
wrobey  die  Beobachtungen  und  neuern  Entdeckun¬ 
gen  der  Naturforscher  gewissenhaft  und  fleissig  be¬ 
nutzt  worden  sind.  Da  wir  voraussetzen  dürfen, 
dass  die  Uebersicht  des  Thierreichs  von  Ficinus 
und  Carus  den  Eesern  bekannt  seyn  wird;  so  wol¬ 
len  wir  hier  nur  die  Veränderungen  angeben,  wel¬ 
che  der  Verf.  hierund  da  in  der  Classification  vor¬ 
genommen  hat,  und  einige  Bemerkungen  dazwischen 
einschalten :  I.  Classe,  Oozoa.  Von  den  fünf  Ord¬ 
nungen  dieser  Classe  begreift  die  erste  die  Proto- 
zoa,  welche  aber  nicht  die  Protozoa  von  Ficinus, 
sondern  nur  dessen  Protogena  sind,  und  diese  zer¬ 
fallen  in  die  fünf  Familien:  Moncides,  Trichodae , 
j Bursariae,  Tubciriae  ( Stentor  und  Hydra),  Bra- 
clriom.  Rec.  würde  Stentqr  ( Tubaria  Phien.)  nicht 
von  den  übrigen  Vorticellen  getrennt  haben,  wel¬ 
che  wahrscheinlich  unter  den  Brachionis  enthalten 
sind,  obgleich  ihrer  und  selbst  des  berühmten  Rä- 
derthieres  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Die  Gat¬ 
tung  Hydra  ist  gewiss  dem  Stentor  weniger  ver¬ 
wandt,  als  die  übrigen  Vorticellen;  und  wenn  der 
"Verf.  die  Arme  der  Hydra  Wimpern  nennt  und 
den  mit  diesem  Ausdrucke  benannten  Härchen  der 
Infusorien  gleichstellt;  so  ist  dieses  nicht  zu  billi¬ 
gen,  da  jene  Arme  in  allen  Stücken  von  den  Wim¬ 
pern  sehr  verschieden  und  vielmehr,  nach  den  Beob¬ 
achtungen  einiger  Naturforscher,  selbst  mit  Wim¬ 
pern  besetzt  sind,  die  denen  der  Infusorien  ent¬ 
sprechen.  Die  dritte  Ordnung,  Lithozoa ,  ist  nur 
in  zwey  Familien  getrennt,  nämlich  in  Algina  und 


Mixta  (Corallina,  Isides  und  Enci'ini).  Die  En- 
cririi  hätten,  nach  den  neuern  Ansichten,  unter  die 
Strahlenthiere  versetzt  werden  müssen.  II.  Classe, 
Korpozoa.  Die  Gattung  Argonauta  ist  unter  die 
Cephalopoda  gebracht,  nach  den  Ansichten  der  mei¬ 
sten  neuern  Naturforschei',  über  deren  Richtigkeit 
jedoch  noch  nicht  alle  Stimmen  einig  sind.  In  der 
Familie  der  Cystica  nimmt  eine  Gattung,  Spl au¬ 
ch  nococcus  genannt,  welche  eine  einfache  Blase  ist, 
die  mehrere  in  sich  schliesst  und  aus  mehrfachen 
Schichten  besteht,  den  ersten  Platz  ein.  Solpuga 
ist,  wegen  der  scherenförmigen  Palpen,  zu  den 
Scorpionen  versetzt.  Von  der  Pferdebremse,  Oe- 
strus  equi,  sagt  der  Verf. ,  dass  sie  ihre  Eyer  an 
Schenkel  und  Rücken  der  Pferde  lege,  von  wro 
dann  die  ausgekommenen  Maden  bis  in  den  Magen 
aufkriechen;  dem  Rec.  scheint  indess  die  ältere 
Meinung,  dass  nämlich  die  Eyer  von  den  Pferden 
eingeleckt  werden  und  so  in  den  Magen  kommen, 
mehr  Beyfall  zu  verdienen.  Die  Gattung  Lophy- 
rus  unter  den  Sägewespen  (welche  Seite  XIV  in 
der  Uebersicht  anzuführen  vergessen  sind)  belegt 
der  Verf.  mit  dem  neuen  Namen  Cristiger ,  obgleich 
er  den  von  Jurine  gebrauchten  Namen  Pteronus 
hätte  beybehalten  können,  da  freylich  der  Name 
Lophyrus  schon  einigen  andern  Thiergattungen  ge¬ 
geben  ist.  Die  Familie  der  Libellulinae  ist  in  drey 
Familien,  Hemerobii ,  Semblicles  und  Libellulae,  auf¬ 
gelöst.  Die  Gattung  Phycis,  unter  den  Motten, 
nennt  der  Verf.  Ceratium;  doch  hat  Oken  diesen 
Namen  bereits  an  eine  Gattung  von  Infusorien  ver¬ 
geben.  Die  beyden  Familien  der  Mistkäfer  und  der 
Kothkäfer  sind  in  die  Eine  Familie  der  Dungkäfer 
zusammengezogen.  III.  Classe,  Cephalozoa.  Die¬ 
jenige  Gattung  unter  den  Fischen,  welche  der  Vf. 
Megalopus  nennt,  hiess  bey  Ficinus  und  den  übri¬ 
gen  Schriftstellern  Megalops ,  und  muss  letztem 
Namen  auch  behalten,  da  bereits  einer  Insecten- 
gattung  die  Benennung  Megalopus  gegeben  ist.  So 
hätte  auch  die  Fischgattung  Scymnus  einen  andern 
Namen  bekommen  sollen,  da  jener  Name  ebenfalls 
schon  an  eine  Käfergattung  vergeben  ist.  Gypo- 
geranus  ( Ophiotheres )  ist  in  die  Familie  der  Geyer 
versetzt.  Die  Passeres  latirostres  werden  in  zwey 
Nebenfamilien,  Hirundines  und  Muscicapae,  ge¬ 
trennt.  Die  Familie  der  Passeres  syndactyli  ist 
aufgehoben  und  so  vertheilt,  dass  Todus  in  der 
Familie  der  Muscicapae ,  Merops  und  Alcedo  in 
der  der  Cuculi ,  Buceros  in  der  der  Rhatnphasti  zu 
stehen  gekommen  sind.  Penelope  ist  in  die  Fa¬ 
milie  der  Galli  versetzt.  Taphazous  Noctilio  und 
Myctinomus  stehen  unter  den  Blattnasen.  Die  Mar- 
supialia  sind  in  vier  Familien  gebracht,  nämlich: 
P/iascolomyes  ( Phascoloniys ) ,  Halmaturi  ( Halma - 
turus,  Hypsiprimnus ),  Phalangistae  ( Phascolarctus , 
Petaurus ,  Phalangista)  ,  Didelphides  ( Entomopha - 
ga ).  Spalax  und  Bathyergus  bilden  die  Familie 
der  Wühler  (Georychi) ;  Castor  Myopotamus ,  Hy- 
dromys  und  Fiber  die  der  Biber  (  Castor  es ) ;  Hy- 
pudaeus,  Cricetus ,  Arctomys ,  Spermophylus ,  Capro- 
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mys  und  Mus  die  der  Mäuse  (Mures).  Die  Familie 
der  Pachydermata  tridactyla  wird  in  zwey  ge¬ 
trennt,  nämlich  in  Rhinocerotes  und  Tapiri.  Mo¬ 
schus  ist  zu  den  Hirschen  versetzt ;  Cercoleptes  zu 
Lemur  es ;  Iriuus  zu  Cercopitheci. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Friedensworte  an  sämmlliehe  Schullehrer  und 

Pfarrer  im  Königreiche  Bayern.  Veranlasst 
durch  drey  Druckschriften:  1)  Allerley  für  ein¬ 
fältige  Schulmeister  von  C.  TV.  G.;  2)  Allerley 
für  einfältige  Pfarrer  von  C.  TV.,  und  5)  Mit¬ 
theilungen  in  Beziehung  auf  das  Schulwesen  von 
C.  TV .  G.  Von  einem  protestantischen  Pfarrer 
im  Rezatkreise  des  Königreichs  Bayern.  Nürn- 
be:ö.,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1826.  i43  S. 

(12  Gr.) 

2.  Schatten  u.  Licht  in  dem  Landpredi gerstancle. 
Vom  Verfasser  des  Predigers  in  der  Wüste.  Heil¬ 
bronn,  bey  Dx'echsler.  i55  S.  ( i4  Gr.) 

Die  erste  dieser  beyden  Schriften  will  zwischen 
einem  gewissen  G.,  der  das  Allerley  für  einfältige 
Schulmeister  geschrieben  und  darin  die  meisten 
Glieder  dieses  Standes  von  der  schlimmsten  Seite 
als  unwissende  Stolze  und  eingebildete  Rechthaber 
geschildert  hatte,  und  zwischen  einem  Hrn.  W., 
der  in  dem  Allerley  für  einfältige  Pfarrer  diesel¬ 
ben  Invectiven  gegen  den  Predigerstand  sich  er¬ 
laubt  hatte,  Frieden  und  Eintracht  vermitteln  und 
dabey  zeigen,  dass,  wenn  jeder  Stand  seine  Pflicht 
thue,  er  ebenso  ehrwürdig  sey,  als  er  Segen  stiften 
könne,  und  dass  der  Schluss,  was  von  Einigen  gel¬ 
te,  auf  Alle  überzutragen,  schon  in  der  Eogik  ver¬ 
boten  sey.  Die  Absicht  ist  recht  gut  und  die  Aus¬ 
führung  ist  auch  nicht  übel  gerathen,  wiewohl  Man¬ 
ches  kürzer  und  bündiger  gesagt  werden  könnte. 

Der  Vf.  der  zweyten  Schrift,  den  die  Leser 
vielleicht  schon  durch  den  Prediger  in  der  Wüste 
kennen,  schildert  zuerst  die  Schattenseite  und  dann 
die  Lichtseite  in  dem  Landpredigerstande.  Was 
nun  zuerst  jene  Schilderung  betriflt;  so  wird  sie 
jeder  vernünftige  Landprediger  gewiss  für  über¬ 
trieben  linden.  Auch  selbst  Männer,  die  nicht  zu 
phlegmatisch  sind,  als  dass  sie  nicht  das  Wesen 
ihres  grossen  Berufes,  zu  kämpfen  gegen  die  Sün¬ 
den  und  zu  streiten  gegen  die  bösen  Geister  unter 
dem  Himmel,  begreifen  sollten,  die  nur  ihr  Amt 
mit  der  rechten  Lehrweisheit  zu  verwalten  wissen 
und  als  das  wahre  Salz  der  Erde  nichts  selbst  ver¬ 
salzen,  werden  bekennen,  doch  solche  Erfahrun¬ 
gen,  wie  sie  hier  angeführt  werden,  nicht  immer 
gemacht  zu  haben.  Dass  der  Landmann  argwöh¬ 
nisch,  vorurtheilsvoll  und  unwissend  ist;  wer  will 
das  leugnen?  Sind  es  denn  aber  die  Bürger  der 
Städte  nicht  öfters  auch?  Dass  der  Landprediger 
von  seinem  Patrone,  Gerichtsdirector  und  Schulzen 


Manches  zu  leiden  hat,  ist  wieder  wahr.  Aber  ist 
denn  das  Verhältniss  des  Stadtpredigers  zu  den 
Vorgesetzten  der  Stadt  oft  nicht  eben  so  unsanft? 
Dagegen  sind  in  der  Lichtseite  des  Landprediger¬ 
standes  wieder  manche  Dinge  übergangen,  die  wohl 
hätten  sollen  hervorgezogen  werden.  Wenn  zu¬ 
weilen  die  Weitschweifigkeit  ermüdet,  mit  der  der 
Verf.  spricht,  und  wenn  der  Mangel  an  einem  ge¬ 
wissen  Plane  und  Ordnung  der  Gedanken  auffällt 
(konnten  nicht  die  Ursachen  z.  B.  der  Reihe  nach 
aufgeführt  werden,  die  Licht  und  Schatten  in  den 
Landpredigersland  werfen?);  so  wird  jeder  Leser 
dem  Verf.  von  ganzem  Herzen  beystimmen,  wenn 
e.r  ^7  spricht:  Seyd  uns  dagegen  willkommen, 
lieben  Jünglinge,  die  ihr  im  väterlichen  Hause  die 
Religion,  die  ihr  predigen  sollt,  recht  geachtet  sähet, 
und  an  dem  Herzen  eines  frommen  Vaters  oder 
einer  religiösen  Mutter  das  Himmlische  derselben 
fühlen  lerntet!  Seyd  uns  willkommen  in  unsern 
heiligen  Reihen!  Ihr  kommt  als  Gesegnete  des 
Herrn  zu  uns  (Gesegnete?  die  erst  um  Segen  zu 
stiften  sich  vorbereitet  haben  ? ) !  Bleibt  nur  bey  der 
reinen  Frömmigkeit  u.  s.  w.“ 


Vorschläge  zu  einer  bessern  Rechtschreibung  der 
deutschen  Sprache  (,)  nebst  Bemerkungen  über 
den  Nutzen  des  Sprachstudiums,  über  die  beste 
Aussprache  und  einer  Vergleichung  der  deut¬ 
schen  und  lateinischen  Buchstaben  (,)  von  Er¬ 
hard  Friedrich  Leuchs ,  Mitgl.  d.  Grossherz.  Ba¬ 
dischen  landwirtschaftlichen  Vereins  etc.  Nürnberg, 
Contor  der  allgemeinen Handlungs -Zeitung.  1827. 
VIII  u.  168  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  Vorschläge  des  Vf.s  laufen  darauf  hinaus, 
dass  man  y,  ck,  tz,  ss,  pf,  q,  v  ganz,  th  und  die 
Dehnungszeichen  e,  h,  so  wie  die  Verdoppelung 
der  Vocale  a,  o  mit  Einschränkung  verbanne,  weil 
sich  die  Rechtschreibung  dadurch  mehr  dem  Sas- 
sisch- Deutschen,  Dänischen,  Schwedischen  (der  Vf. 
schreibt  auch  Swedischen,  und  wirft  das  ch  nach 
dem  s  weg)  und  dem  Englischen  nähere,  erleich¬ 
tert  werde  und  das  Auge  dabey  gewinne.  Mit  wes¬ 
sen  Kalbe  er  hier  pflügt,  wissen  diejenigen,  welche 
TV ollce’s  Anleit  u.  s.  kennen.  Die  auf  dem  Titel 
angedeuteten  Abhandlungen,  welche  die  zweyte 
Abtheil,  dieser  Schrift  ausmachen,  gestatten  in  die¬ 
sen  Blättern  keinen  Auszug.  Nur  bemerken  wol¬ 
len  wir,  dass  der  Vf.  S.  121  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte,  welches  für  sanfte  Sprachen  mehr  Nei¬ 
gung  habe,  des  leichtern  Lernens  wegen,  das  Dä¬ 
nische  empfiehlt,  und  dass  er  behauptet,  es  würde 
bequem  und  zweckmässig  seyn,  wenn  jedes  Ge¬ 
schlecht  eine  eigene  Mundart  annähme,  z.  B.  das 
weibliche  eine  dem  Dänischen  und  Plattdeutschen 
angepasste,  das  männliche  die  gewöhnliche  harte 
hochdeutsche ! 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Noch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pressfreiheit. 

In  Nr.  171.  d.  Z.  gaben  wir  einen  „ Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Pressfreiheit ,“  nämlich  eine  Nachricht  von 
der  Bildung  einer  Gesellschaft  in  Warschau,  welche 
den  (wirklichen  oder  vermeinten)  Misbrauch  der  Press¬ 
freiheit  durch  Androhung  handgreiflicher  Züchtigungen 
verhüten  will  und  sich  daher  einen  „Straf verein  gegen 
die  verleumderischen  Journalisten “  nennt.  Denn  auf 
diese  ist  es  vornehmlich  abgesehen.  Dass  eine  solche 
in  das  Strafamt  des  Staats  eingreifende  Gesellschaft,  de¬ 
ren  Mitglieder  oft  Klager  und  Richter  und  Vollzieher  des 
Strafurthcils  zugleich  seyn  werden,  aller  gesunden  Ver¬ 
nunft  und  aller  bürgerlichen  Ordnung  widerstreite  und 
hundertmal  schlimmer  sey,  als  das  Institut  der  Censur 
—  das  wir  jedoch  dadurch  nicht  rechtfertigen  wollen  — 
liegt  wohl  jedem  Unbefangenen  klar  vor  Augen.  Gleich¬ 
wohl  hat  jene  Gesellschaft  hin  und  wieder  Beyfall  und 
sogar  Nachahmung  gefunden.  So  heisst  es  in  der  zu 
Leipzig  erscheinenden  Zeitschrift:  „ Das  Vaterlandu 
(Nr.  60.  S.  248)  :  „In  Warschau  weiss  man  sich  ge¬ 
gen  die  Magenscribenten l<  —  ein  feiner  Ausdruck  für 
Journalisten!  —  „zu  helfen.  Eine  Gesellschaft  hat  sich 
vereinigt,  welche  diese  Herren  für  ihre  frechen  Lügen 
ausprügeln  lässt.  Das  Mittel  soll  sehr  gut  geholfen 
haben.“  —  Von  diesem  Helfen  ist  uns  zwar  bis  jetzt 
noch  nichts  bekannt  geworden.  Denn  noch  immer  hört 
man  in  dem  Senate  und  der  Landbotenkammer  zu  War¬ 
schau  dieselben  Klagen  über  Pressfrechheit  und  über 
Mangel  eines  Pressgesetzes  ertönen ;  weshalb  sich  auch 
schon  einige  Stimmen  für  provisorische  Wiedereinfüh¬ 
rung  der  Censur  vernehmen  liessen.  Um  so  mehr  muss 
man  sich  wundern,  dass  jene  Prügelgesellschaft  sogar 
Nachahmer  findet.  Denn  so  eben  hören  wir,  dass  ein 
hiesiger  Journalist  von  Einigen  seiner  Gegner  ausge¬ 
prügelt  worden.  *)  Die  Verwunderung  wird  aber  noch 

*)^Später  wurde  noch  ein  gröberes  Attentat  gegen  ihn  ver¬ 
sucht.  Das  sind  fürwahr  die  rechten  Freunde  der  Press¬ 
freiheit,  die  sich  als  Schriftsteller  alles  gegen  Andre  er¬ 
lauben  ,  wenn  aber  Andre  dasselbe  gegen  sie  thun,  nach 
dem  Prügel  oder  gar  nach  dem  Mordgewehre  greifen  und 
dadurch  recht  handgreiflich  die  Güte  ihrer  Sache  und 
den  Werth  ihrer  Person  beweisen! 

Zweyter  Band. 


gesteigert,  wenn  man  in  derselben  Zeitschrift  auf  der¬ 
selben  Seite,  obwohl  in  einem  andern  Aufsatze,  folgende 
Worte  liest,  nachdem  unmittelbar  vorher  vom  Gebrau¬ 
che  der  Presse  die  Rede  gewesen:  „Der  hat  das  We¬ 
sen  der  liberalen  Ideen  nie  erforscht,  der  hat  nie  mit 
ruhiger  Vernunft  ihre  tiefen  Grundlagen  durchdacht, 
nie  mit  warmen,  von  wahrer  Begeisterung  für  Men¬ 
schenwohl  erfüllten  Gemütlie  ihre  innere  Harmonie 
gefühlt,  der  noch  Andre  verdammen  kann,  weil  sie 
anders  denken  als  er,  der  Gewalt  braucht ,  um  seinen 
Ideen  den  Weg  zu  bahnen,  .statt  die  sichere  Bahn  der 
Ueberzeugung  zu  verfolgen,  der  Schonung  für  Feigheit, 
Mässigung  für  Schwäche,  Besonnenheit  für  Unentschlos¬ 
senheit  ausgibt,  und  jedes  Mittel  ergreift ,  um  auf  den 
Leidenschaften  der  Menge  den  Thron  seines  despotischen 
Eigenwillens  zu  gründen.“  Und  gleich  nachher  ist  noch 
die  Rede  von  „ der  heiligsten  Achtung  vor  dem  Gesetze 
und  von  dem  „ unbedingtesten  Gehorsame  gegen  seine 
[dessen]  Vollstrecker.11  —  Nun  verbieten  aber  doch  die 
Gesetze  aller  gebildeten  Staaten  das  Ausprügeln  eines 
Gegners  als  unerlaubte  Selbsthülfe;  und  die  Vernunft 
sagt,  dass  der,  welcher  kein  besseres  Mittel  als  den  Prü¬ 
gel  kennt,  um  seinen  Gegner  zum  Schweigen  zu  brin¬ 
gen,  ein  roher  Gewaltmensch  sey.  Mithin  dürfte  wohl 
eine  solche  Prügelgesellschaft,  wie  die  zu  Warschau, 
weder  des  Beyfalls  noch  der  Nachahmung  würdig  seyn. 

Wir  wiederholen  übrigens  auch  hier  den  Wunsch: 
Möchte  man  uns  bald  ein  gutes  Pressgesetz  geben,  da¬ 
mit  wir  endlich  einmal  zu  einer  gesetzlichen  Pressfrei¬ 
heit  gelangen! 

Krug. 


Correspondenz-Nachrichten. 
Aus  Berlin. 

Den  18.  Juny  wurde  dem  Herrn  Staatsrathe  und 
Ober -Land -Forstmeister  Bärtig ,  Professor  honorarius 
an  der  hiesigen  Universität,  durch  den  zeitigen  Decan  der 
philosophischen  Facultat,  Herrn  Professor  Tölken,  im 
Namen  derselben  das  Ehrendiplom  eines  Doctors  der 
Philosophie  überreicht. 

Unser  hiesiger,  als  Arzt  wie  als  Universitäts-Leh¬ 
rer  hoch  geschätzter  Herr  Professor,  Dr.  IV olfart ,  der 
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schon  im  Jahre  i8o5  von  der  ehemaligen  königl.  siid- 
preussischen  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  zu  War¬ 
schau  bey  den  damals  organisirten  Sicherheits-Anstalten 
gegen  das  gelbe  Fieber  zu  Nowemiasto  aufs  Kräftigste 
mitwirkte,  halt  in  diesem  Sommer -Semester,  dreymal 
wöchentlich,  sehr  zeitgemässe  Vorlesungen  über  ejüde- 
mische  Krankheiten.  Seitdem  derselbe  in  den  letzten 
Stunden  seinen  äusserst  belehrenden  Vortrag  über  die 
Cholera  begonnen  hat,  worin  er  wahrscheinlich  noch 
lange  fortfahren  wird,  haben  sich  so  viele  Zuhörer  aus 
den  verschiedensten  Ständen  eingestellt,  dass  sie  der 
grosse  Hörsaal  kaum  zu  fassen  vermag, 

S.  M.  der  König  hat  den  Licentiaten  Demme  zum 
Professor  der  Theologie  am  Lyceo  Hosiano  zu  Brauns¬ 
berg  Allergnädigst  ernannt  und  die  Bestallung  Aller¬ 
höchstselbst  vollzogen. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
2.  July  hielt  Herr  Professor  Zeune  einen  Vortrag  über 
die  Pitcairn- Insel,  wozu  Hr.  Dr.  Friedenberg  einen 
Nachtrag  gab.  Hr.  Hauptmann  Stargardt  theilte  so¬ 
dann  den  Schluss  seiner  früher  durch  mehrere  Sitzun¬ 
gen  fortgeführten  historisch-geographischen  Abhandlung 
über  Belgien  mit.  —  Herr  Dr.  Julius  gab  einige  ethno¬ 
graphische  Notizen  über  das  Verhalten  der  krimisclicn 
Tartaren  bey  Erscheinung  der  Cholera.  —  Hr.  Prof. 
Ritter  las  eine  Abhandlung  über  die  Heimath,  Verbrei¬ 
tung  und  den  Vertrieb  des  ächten  Rhabarbers  in  Hoch¬ 
asien.  Hr.  Prof.  Ehrenberg  gab  dazu  einen  Nachtrag, 
worauf  Hr.  Prof.  Ritter  noch  über  das  in  Asien  als 
Berauschungsmittel  gebrauchte  Beng  oder  Nasch  eine 
Mittheilung  machte.  Herr  Julius  Curtius  gab  mehrere 
geographische  Notizen  über  Russland.  Auch  einige  Ge¬ 
schenke  waren  eingegangen,  und  neu  erschienene  Kar¬ 
ten  wurden  zur  Ansicht  vorgelegt. 


Aus  St.  Petersburg. 

Unter  der  fast  zahllosen  Menge  von  Beschreibun¬ 
gen  und  Abhandlungen  über  die  Cholera-  Krankheit, 
welche  zum  Theile  das  Publicum  auf  eine  sehr  zu  miss¬ 
billigende  Weise  in  Angst  und  Furcht  versetzt,  viel¬ 
leicht  einen  nicht  zu  berechnenden  Schaden  angerich¬ 
tet  haben,  und  die,  sonderbar  genug,  doch  meistens 
von  Leuten  geliefert  worden  sind,  die  dieses  Ucbel  selbst 
zu  beobachten  und  kennen  zu  lernen  noch  nie  Gele¬ 
genheit  gehabt  haben,  ist  die  kürzlich  herausgekommene 
kleine  Schrift  des  berühmten  Herrn  J.  Ch.  v.  Loder, 
russisch-kaiserlichen  Staatsrathes  und  Leibarztes  zu  Mos¬ 
kau,  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung.  Wer  etwas 
Vernünftiges,  Belehrendes  und  Beruhigendes  über  die 
genannte  Krankheit  erfahren  will ,  der  nehme  diese 
kurze  und  bündige  Abhandlung  von  einem  Manne  zur 
Hand,  welcher  das  Uebel  im  Grossen  (er  stand  selbst 
einem  Cholera-Hospitale  vor)  selbst  gesehen,  behandelt 
und  reiche  Erfahrungen  darüber  gesammelt  hat.  — 
Die  Schrift  ist  betitelt:  Ueber  die  Cholera- Krankheit. 
Ein  Sendschreiben  vom  Dr.  v.  Loder .  Sie  wird  ge¬ 
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wiss  allen  Aerzten  und  selbst  Laien  eine  Willkommens 
Erscheinung  seyn. 


Ehrenbezeigungen, 

S.  M.  der  König  von  Schweden  hat  den  Consisto- 
rial-  und  Schulrath  Dr.  Mohnicke  in  Stralsund,  in  Folge 
seiner  Beschäftigung  mit  der  ältern  und  neuern  Lite¬ 
ratur  des  skandinavischen  Nordens ,  zum  geistlichen 
Mitgliede  des  Nordsternordens  ernannt,  und  des  Königs 
von  Preussen  Maj.  demselben  die  Entgegennahme  der 
Decoration  des  Ordens  verstattet. 

Herr  Dr.  Hille ,  den  die  kön.  sächs.  Regierung  zu 
genauester  Beobachtung  der  cholera  morbus  vor  eini¬ 
gen  Monaten  nach  Polen  sandte,  ist  glücklich  heimge¬ 
kehrt,  und  am  21.  July  von  der  schlesischen  Gesell¬ 
schaft  für  vaterländische  Cultur  zu  ihrem  correspondi- 
renden  Mitgliede  ernannt  worden. 

Dem  General-Superintendenten  der  Provinz  Posen, 
erstem  geistlichen  Mitgliede  und  Director  des  Provinzial- 
Consistoriums,  Ritter  des  rothen  Adler-Ordens  3.  Classe 
Herrn  Freymark  ist  von  der  theologischen  Facultät  zu 
Greifswalde  die  Doctorwürde  am  19.  Julius  i83i  er- 
theilt  worden. 


Nekrolog. 

Die  königliche  Akademie  der  Künste  verlor  durch 
das  den  19.  May  erfolgte  Ableben  des  Professors  Lud¬ 
wig  Peter  Lütke  eines  ihrer  geachtctsten  Mitglieder. 
Er  war  am  4.  März  1759  zu  Berlin  geboren,  ging  1785 
nach  Rom ,  studirte  daselbst  unter  Hackerts  J^eitung, 
besuchte  Neapel  und  Sicilien,  und  kehrte  1787  inseine 
Vaterstadt  zurück.  Im  Jahre  1789  wurde  derselbe  zum 
Professor  und  Mitgliede  des  Senats  der  Akademie  er¬ 
nannt,  und  ihm  zugleich  der  Unterricht  in  der  Land- 
schaftsmalerey  übertragen.  Die  königlichen  Paläste  zu 
Berlin  und  Potsdam  enthalten  viele  schätzbare  Arbei¬ 
ten  seines  Pinsels  sowohl  italienischer  als  vaterländischer 
Gegenden.  Eine  langwierige  Krankheit  verhinderte  ihn 
an  seinem  Amte,  und  wurde  er  von  seinen  Collegen 
ungern  vermisst,  denen  er  als  trefflicher  Künstler  und 
Beförderer  des  Unterrichtes  in  seinem  Kunstfache  stets 
in  ehrenvollem  Andenken  bleiben  wird. 

Der  Prof,  der  Anatomie  an  der  Universität  zu  Dor¬ 
pat,  K.  F.  Eschholz,  der  als  Naturforscher  mit  dem  Ca- 
pitain  von  Kotzebue  z weymal  die  Reise  um  die  Welt 
gemacht  hatte,  ist  in  Dorpat  am  19.  May  in  einem  Al¬ 
ter  von  37  Jahren  gestorben. 

Den  1.  Juny  entschlief  zu  einem  bessern  Leben 
in  Bremen  der  Prediger  Gottfried  Menken ,  im  63sten 
Jahre  seines  Alters.  In  seiner  Vaterstadt  innigst  ver¬ 
ehrt  als  Mensch  und  als  ausgezeichneter  Kanzelredner  ist 
er  in  Deutschland  zugleich  durch  seine  Schriften  über 
Bibelerklärung  und  seine  Predigten  rühmlich  bekannt. 

In  Delft  ist  der  berühmte  Naturforscher  und  Arzt, 
Professor  H.  K.  van  den  Boon  Mesch ,  im  63sten  Le¬ 
bensjahre  im  Monate  Junius  verstorben. 
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Die  Universität  zu  Breslau  erlitt  am  26.  Juny  ei¬ 
nen  abermaligen  Verlust  durch  den  Tod  des  Directors 
der  Universitäts- Sternwarte,  Canonicus  und  Professor 
Dr.  Jungnitz. 

Den  1.  July  entschlief  sanft  und  schmerzlos  an 
Entkräftung  im  82stcn  Lebensjahre  zu  Berlin  der  kai¬ 
serlich-königliche  österreichische  Professor,  Mitglied  der 
dasigen  königl.  Akademie  der  Künste,  Bildhauer  und 
Modelleur  Leonhard  Posch. 


Ankündigungen. 


Neuer  Verlag 

O 

von 

Adolph  Marcus, 

Buchhändler  zu  Bonn. 

Oster  - Messe  1  8  3  1. 

Breidenstein ,  II.  K. ,  Praktische  Singschule,  enthaltend 
methodisch  geordnete  Uebungen  für  Stimmbildung, 
Tact  und  NotentrelFen,  nebst  einer  Auswahl  mehr¬ 
stimmiger  Gesänge  für  weibliche  Stimmen.  Zwey 
Ilefte.  gr.  4.  geh.  20  gGr.,  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Deiters ,  P.  F. ,  Die  eheliche  Gütergemeinschaft,  nach 
dem  Münsterisclien  Provinzialrechte,  dem  preussischen 
Landrechte,  und  ihrem  Verhältnisse  zu  einander, 
gr.  8.  2  Thlr.,  oder  3  Fl.  36  Kr. 

De/brück,  Ferd.,  Reden.  Nach  der  Zeitfolge  gesammelt, 
überarbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen.  Zwey 
Bände,  gr.  8.  1  Thlr.  12  gGr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Gieseler,  J.C.L.,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  Er¬ 
ster  Band.  Dritte ,  verbesserte  Auß.  gr.  8.  3  Thlr. 

8  gGr.,  od.  6  Fl. 

Hüllmann,  K.  D.,  Ursprünge  der  Kirchenverfassnng  des 
Mittelalters,  gr.  8.  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  48  Kr. 

Klee ,  H. ,  System  der  katholischen  Dogmatik,  gr.  8. 

1  Thlr.  20  gGr.,  od.  3  Fl.  18  Kr. 

LEJEUNE,  A.  L.  S.,  et  R.  COURTOIS,  Compendium 
horae  Belgicae.  Tom.  II.  8.  Leodii.  geh.  (in  Com¬ 
mission).  1  Thlr.  6  gGr.,  od.  2  Fl.  8  Kr. 

Linde ,  J.  T.  B.,  Lehrbuch  des  deutschen  gemeinen  Ci¬ 
vil  processes.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  2  Thlr.  16  gGr.,  od.  4  Fl.  48  Kr. 

MAECIANI,  L.  Volusii,  Assis  distributio  et  Balbi  Men- 
soris  de  asse  libellus.  Emendavit  et  annotatione  tum 
Eliae  Vineti  et  Jo.  Fr.  Gronovii  tum  sua  ipius  ta- 
bulisque  instruxit  Eduardus  Böcking.  12.  geh.  5  gGr., 
od.  24  Kr. 

MAYER,  A.  F.  J.  C.,  Bericht  über  das  anatomische 
Institut  der  königl.  rhein.  Friedrich -Wilhelms -Uni¬ 
versität  zu  Bonn,  entworfen  im  Jahre  i83o.  Mit  2 
Steintafeln,  gr.  4.  geh.  (in  Commission).  12  gGr., 
od.  54  Kr. 

ULPIANI,  Domitii,  Fragmenta  quae  dicuntur  Tituli  ex 
corpore  Ulpiani.  Ex  recognitione  J.  C.  Bkuntschiu 
edidit  Eduard  us  Böcking.  Accedunt  Fragmentum 


Sexti  Pomponii,  Fragmenta  veteris  Jurisconsulti  ut 
quibusdam  videtur  Julii  Paulli  de  jure  fisci  et  Frag- 
mentum  Herennii  Modestini,  cura  Eduardi  Böcking. 
12.  geh.  6  gGr.,  od.  27  Kr. 

Das  Fragmentum  S.  Pomponii  einzeln.  2  gGr.,  oder 
9  Kr. 

TP alter,  Ferd.,  Lehrbuch  des  Kirchenrechtes  aller  christ¬ 
lichen  Confessioncn.  Fünfte  Auflage,  gr.  8.  3  Thlr., 
oder  5  Fl.  24  Kr. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie ,  herausgegeben  zu  Ber¬ 
lin  von  J.  C.  Poggendorjf.  Bd.  XXI.  Stück  4.  (der 
ganzen  Folge  97 sten  Bandes  4tes  Stück.)  i83i.  Nr.  4. 
Nebst  einer  Kupfertafcl. 

Inhalt:  1)  Zeise,  von  der  Wirkung  zwischen 

Platinchlorid  und  Alkohol,  und  von  den  dabey  entste¬ 
henden  neuen  Substanzen;  2)  Zeise,  gekohlenwasser- 
stolftes  Chlorplatin- Ammoniak;  3)  Göppert,  über  die  so¬ 
genannten  Getreide-  und  Schwefelregen;  4)  Liebig  u. 
JVöhler ,  vermischte  chemische  Bemerkungen;  5)  Gay- 
Lüssac,  über  die  Oxalsäure;  6)  Gay-Lüssac,  über  die 
Scheidung  von  Antimon  und  Zinn;  7)  Richter,  Be¬ 
schreibung  des  Pelokonits;  8)  Boussingault ,  Analyse 
eines  neuen  Minerals,  gefunden  in  dem  Paramo-llico 
bey  Pamplona;  9)  Ueber  das  Tellur  -Wismuth  von 
Schemnitz;  10)  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Brewsterits  von  A.  Connel;  11)  Ueber  den  Guano; 
12)  Brewster,  über  eine  Merkwürdigkeit  in  der  Structur 
des  Glauberits;  i3)  Sammlung  einiger  chemischen  Ta¬ 
feln.  Leipzig,  den  2 5.  July  i83i. 

Joh.  Amhr.  Barth. 


Liederbuch  mit  beygedruckten  Melodieen. 

In  unserm  Verlage  erscheint  Ende  Octobcrs: 

Liederbuch  für  deutsche  Künstler, 

herausgegeben  von 

Franz  Kugler  und  A.  Bei  nick ,  Maler. 

Zweyliundert  Künstler-  und  Volkslieder,  die  Me¬ 
lodien  mit  neuen  Notentypen  gedruckt;  dazu  zwölf  bis 
fünfzehn  neue  Vignetten  im  Holzschnitte  (von  Gubitz, 
und  unter  dessen  Leitung  gefertigt).  Subscriptions-Prcis 
(bis  Ende  Octobers) :  20  Gr;  nachheriger  Preis  1  Thlr. 
6  Gr. 

Das  Nähere  darüber  im  „Kunstblatte“  (zum  „Ge¬ 
sellschafter“)  Nr.  8. 

Berlin,  Fereins-Buchhandlung. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Bauriegel,  das  Lesen  zu  lehren  in  Y  erbindung  mit  dem 
Schreiben ,  so,  dass  die  Kleinen  in  jeder  Lection  nur 
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Eisen  Buchstaben  kennen  und  zugleich  mit  andern 
verbinden  lernen.  Nebst  4o  Wandtafeln  in  Royal- 
Folio  und  einer  kurzen  Anweisung  für  Lehrer,  die¬ 
ses  Buch  zu  gebrauchen.  i83i.  Preis  18  Gr. 

Ein  Jahr  aus  Diuters  Leben.  Als  Beleg  für  Dinters 
unbescholtenen  Charakter;  oder:  Dinter  nach  seinen 
verschiedenen  Verhältnissen  und  Stellungen  als  Pfar¬ 
rer  zu  Kitscher,  dargestellt  von  einem  seiner  jSchiiler. 
i83i.  8.  Preis  9  Gr. 

Gedenkbüchlein  für  Confirmanden.  —  Für  Jünglinge. 
i83i.  12.  geh.  Preis  i-§  Gr. 

Dasselbe.  Für  Jungfrauen.  i83i.  12.  geh.  Preis  Gr. 

Döring ,  Dr.  H. ,  die  gelehrten  Theologen  Deutschlands 
im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert.  Nach 
ihrem  Leben  und  Wirken  dargestellt,  lr  Bd.  A — II. 
gr.  8.  i83i.  Preis  3  Tlilr. 

Schuderojf ,  D.  J.,  Symboloklasmus  oder  Symbololatrie? 
i83i.  gr.  8.  geh.  Preis  3  Gr. 

Was  spricht  Für  und  TVider  die  Meinung,  dass  der 
Erdball  und  alles  Gestirn  auch  durch  ein  eigenthüm- 
liches  Weltkörper-Leben  den  Schöpfer  verherrliche. 
i83i.  gr.  8.  Preis  21  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.,  im  July  i83i. 

J.  K.  G.  Wagner. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  haben: 

M  iiller ,  TV.  A.y  christliches  Religionsbuch  nach 
den  sechs  Hauptstiicken  des  Lutherischen  Ka- 
techismi  geordnet  und  mit  einer  Menge  bibli¬ 
scher  Spruche  und  Liederverse  versehen ,  für 
Oberclassen  in  Stadt-  und  Landschulen .  Neue 
Ausgabe,  geb.  10  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  ist  durch  sein  kleines  Reli¬ 
gionsbuch  schon  hinreichend  bekannt,  auch  ist  obiges 
grössere  bereits  in  mehreru  Schulen  eingefiihrt. 

Carl  Cnobloch. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process.  Herausgegeben 
von  Linde,  Mare  zoll,  v.  TV  ening  -  Ingenheim.  IVten 
Bandes  2tes  Heft.  gr.  8.  brochirt.  Preis  des  Bandes 
von  3  Heften  2  Tlilr.,  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt  dieses  Heftes: 

VI.  Ueber  den  Verlust  der  Privilegien  durch  Nicht¬ 
gebrauch.  Vom  Dr.  Fritz,  Professor  in  Frey  bürg.  VII. 
Ueber  richterliche  Prüfung  des  Gegenbeweises,  selbst 
nach  verfehltem  Hauptbeweise.  Vom  Oberappellations- 
Ratlic  Spangenberg  in  Celle.  VIII.  Ueber  die  Appel¬ 
lation  von  Beyurtheilen  (Beschluss).  Von  Linde.  IN. 
Beyträge  zu  der  Lehre  über  die  aussergerichtliche  Ap¬ 
pellation.  Von  Linde.  X.  Ueber  die  Appellation  von 
Beyurtheilen  nach  dem  Processreelitc  des  Grossherzog- 
thums  Hessen.  Von  Linde.  XI.  Rechtsverhältnisse  in 


Beziehung  auf  fremde  Thiere.  Vom  Dr.  Gesterding, 
Professor  in  Greifs wal de.  XII.  Beytrag  zur  Erörterung 
der  Frage:  ist  eine  Privaturkunde,  welche  durch  ein 
blosses  Handzeichen  unterzeichnet  ist,  recognoscibel? 
Von  Bopp ,  Advocat  in  Darmstadt.  XIII.  Vom  Eide 
über  Glauben,  als  Beweismittel  im  bürgerlichen  Pro¬ 
cess.  Von  Hühl ,  Advocat  in  Darmstadt.  XIV.  Der 
Richter  ist  befugt,  den  angeblichen  Aussteller  einer  ein¬ 
gereichten  Urkunde,  wenn  er  sie  geschrieben  zu  haben 
leugnet,  etwas  im  Gerichte  schreiben  zu  lassen.  Von 
Schweikart,  Tribunalrath  und  Professor  in  Königsberg. 
XV.  Ueber  die  in  Churhessen  aufgestellten  Grundsätze 
hinsichtlich  der  Leistung  der  von  ausländischen  Behör¬ 
den  begehrten  Rechtshülfe.  Vom  Dr.  Jäger ,  Referendar 
in  Hanau. 

Auch  sind  die  frühem  Bände  fortwährend  voll¬ 
ständig  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten. 

Giessen,  im  Juny  i83i. 

B.  C.  Ferber. 


Anzeige. 

Im  Verlage  der  Creulzschen  Buchhandlung  in  Mag¬ 
deburg  ist  so  eben  erschienen: 

Medicinalbericht  des  konigl.  preuss.  Medicinal-Collegiums 
der  Provinz  Sachsen  fürs  Jahr  i85o,  zusammenge¬ 
stellt  vom  Medicin.  Rathe  D.  A.  Andrea,  i  Thlr. 


Im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zwickau 
ist  erschienen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen  ver¬ 
schickt  worden: 

Voigt,  F.  A. ,  Lehrbuch  der  Arithmetik  als  Leitfaden 
beym  Unterrichte  auf  Gelehrtenschulen.  8.  20  Gr. 

(Im  Partiepreise  weit  billiger.) 

TVeiske,  C.  A.,  Quaestiones  Juris  civilis,  gr.  8.  Velin¬ 
papier.  geh.  12  Gr. 


Im  Verlage  der  Andreäischen  Buchhandlung  in 
Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Klüber  (J.  L.) ,  öffentliches  Recht  der  deutschen  Bun¬ 
desstaaten.  2  Theile.  Dritte,  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Royal  8.  Cartonnirt  7  Fl.  48  Kr., 
od,  4  Thlr.  8  Gr. 


V  erbesserungen. 

In  dem  neuen  Werke  „Die  literarische  Stellung 
des  Protestanten1'1  etc.  ist  noch  zu  lesen:  S.  127,  Z.  9 
Sinnlichkeit;  S.  3g5,  Z.  18  Weisheit;  S.  478,  Z. 
i3  v.  u.  meiner;  S.  484,  Z.  11  v.  u.  sagte;  S.  609, 
Z.  17  an  (anst.  in);  S.  538,  Z.  4  v.  u.  anderweitigen; 
S.  54g,  Z.  2  v.  u.  Ein  (vor  als);  S.  555,  Z.  10  v,  u. 
mag;  und  S.  697,  Z„  8  v.  u.  Urgrund. 
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Int  eilige 


N  ekrolog. 

Am  i3.  April  i83i  starb  zu  Freyberg  in  Sachsen  der 
dasige  Superintendent  und  Pastor  Primarius  Traugott 
August  Seyjfarth ,  Doctor  der  Theologie  und  Philoso¬ 
phie,  Mag.  d.  f.  K. ,  im  6gsten  Lebensjahre.  Er  war 
geboren  am  Reformationsfeste  den  3i.  October  1762, 
in  dem  Dorfe  Sitzerode  bey  Torgau,  wo  sein  Vater, 
zuletzt  Oberpfarrer  in  Belgern,  das  Pfarramt  bekleidete. 
Von  seinen  Aeltern,  Mag.  Karl  Friedrich  Seylfarth,  Ver¬ 
fasser  von  einigen  gelehrten  Schriften,  und  Christiane 
Charitas  geb.  Tittmann,  gottesfürcht igen  und  christlich¬ 
frommen  Leuten,  denen  das  Glück  einer  zahlreichen 
Nachkommenschaft  und  eines  hohen  frohen  Alters  zu 
Theil  wurde,  erhielt  erden  ersten  Unterricht  bis  zum 
Jalire  1776,  wo  er  in  die  sächsische  Landschule  zu 
Grimma  aufgenommen  wurde.  "Während  seines  sechs¬ 
jährigen  Aufenthaltes  daselbst  erlangte  er  gründliche 
Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  Schriften  und  eine 
vielseitige  geistige  Bildung,  so  dass  er  mit  vorzüglichen 
Zeugnissen  versehen  im  Jahre  1782  die  Universität  Wit¬ 
tenberg,  welche  damals  noch  im  Geiste  Luthers  und 
Melanchthons  blühte,  beziehen  konnte.  Unter  mancher- 
ley  Nahrungssorgen  studirte  er  in  Zurückgezogenheit 
fleissig  anfangs  Philologie,  später  Theologie,  und  wurde 
bald  seinen  Lehrern  rühmlich  näher  bekannt,  besonders 
dem  Prof.  Dr.  Reinhard,  nachmaligem  Oberhofprediger 
in  Dresden,  welcher  Jünglinge  von  trefflichen  Anlagen, 
gründlicher  classisclier  Bildung  und  lebhaftem  Tempe¬ 
ramente  auszuzeichnen  pflegte,  und  sein  immerwähren¬ 
der  Gönner  und  Freund  blieb.  Unter  allen  seinen 
Lehrern  hat  Reinhard  den  nrehresten  Einfluss  auf  seine 
Denkungsart  gehabt. 

In  Folge  der  Herausgabe  einer  kleinen  exegetischen 
Schrift  ergingen  mehrere  Aufforderungen  an  ihn ,  bey 
der  Universität  zu  bleiben ;  allein  er  wurde  mehr  von 
der  praktischen  Theologie,  wobey  ihm  Saurin  und  Loh- 
dius  in  Dresden  als  Muster  vorschwebten ,  angezogen, 
und  trat,  nachdem  er  zuvor  das  philosophische  Magi- 
sterium  erlangt  hatte,  im  J.  1786  in  die  Reihe  der  Can- 
didaten  des  heiligen  Predigtamtes.  Seit  dieser  Zeit  stand 
er  mit  mehrern  angesehenen  Familien  in  Wurzen,  Grim¬ 
ma  und  Dresden  als  Hauslehrer  in  Verbindung,  und 
setzte  besonders  am  letztgenannten  Orte  unter  fleissiger 
Benutzung  der  dasigen  literarischen  Hiilfsmittel  seine 
Ziveyter  Band. 


nz  -  Blatt . 


gelehrten  Arbeiten  ununterbrochen  fort,  bis  ihm  im  J. 
1792  das  Pfarramt  zu  Uebigau,  im  ehemaligen  säclis. 
Churkreise,  übertragen  wurde.  Sechs  Jahre  später  er¬ 
hielt  er  das  Pastorat  und  die  Superintendentur  zu  Lie¬ 
benwerda  als  jüngster  Geistlicher  derselben  Ephorie.  Im 
Jahre  1809  wurde  er  nach  Herzberg  und  drey  Jahre 
später  nach  Belzig  befördert,  wo  ihn  die  Universität 
Halle  zum  Doctor  der  Theologie  creirte.  Nach  man- 
cherley  schmerzlichen  Erfahrungen  daselbst,  besonders 
während  des  Krieges,  erhielt  er  im  J.  1821  den  Ruf  als 
Pastor  Primarius  und  Superintendent  nach  Freyberg. 
Sein  starker,  kräftiger  Körper  unterlag  unerwartet  einer 
unheilbaren  Brustkrankheit  im  zehnten  Jahre  seines  da- 
sigens  Wirkens. 

Während  seiner  39jährigen,  höchst  thätigen  Amts¬ 
führung  in  5  Städten  und  4  verschiedenen  Superinten- 
denturen  hat  er  sieh  hohe  Verdienste,  besonders  um 
Schulen  und  Kirchen,  erworben.  Mit  Schmerzen  be¬ 
merkte  er,  dass  an  vielen  Orten,  besonders  auf  den 
Dörfern,  die  Schulen  zurück  standen  und  die  Jugend 
nicht  nur  mancherley  nützlichen  und  heilsamen  Un¬ 
terrichtes  ermangelte,  sondern  auch  die  Kenntnisse  nicht 
hinreichend  erlangte,  welche  einem  Mitgliede  der  christ¬ 
lichen  Kirche,  zumal  in  einem  blühenden,  gebildeten 
Staate,  nothwendig  sind.  Ueberall  errichtete  er  daher 
kleine  Schullehrer  -  Seminarien,  an  welchen  sämmtliche 
Schullehrer  Theil  nahmen,  und  ertheilte  ihnen  unent¬ 
geltlich,  fast  ohne  alle  Beyhülfe,  gründlichem  Un¬ 
terricht.  Durch  blosse  Vorstellungen  an  die  Gemein¬ 
den  erhöhte  er  das  Einkommen  der  Schulstellen,  um 
brauchbarere  Lehrer  oder  Gehülfen  anzustellen,  und 
errichtete  neue  Schulen.  Statt  der  nicht  mehr  allge¬ 
mein  verständlichen  Kirchengesänge  führte  er  überall 
das  neue  Gesangbuch  ein.  Viele  vernachlässigte,  fin¬ 
stere  Kirchen  sind  durch  ihn  in  freundliche,  würdige 
Gotteshäuser  umgewandelt  worden.  Mit  gleicher  Un¬ 
eigennützigkeit  hat  er  sich  um  die  Verwaltung  from¬ 
mer  Stiftungen,  um  Witwen-  und  Waisen -Cassen,  um 
die  Archive  seiner  Ephorieen  und  ähnliche  Institute  ver¬ 
dient  gemacht. 

An  allen  Orten  hat  er  zahlreiche  Gönner  und 
Freunde  sich  erworben,  und  die  Beweise  der  Verehrung 
und  Anhänglichkeit,  die  er  bey  seinen  Wanderungen 
von  einer  Stadt  zur  andern  empfing,  boten  immer  ein 
rührendes  Schausjnel  dar. 
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Von  seinen  Schriften,  deren  Verzeichniss  unten 
folgt,  und  die,  wenn  sie  nicht  mehr  durchgängig  den 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechen,  doch  ihrer  Zeit 
gedient  haben,  hat  das  ausführliche  Werk  über  die 
Sonntags -Episteln  und  Evangelien  in  11  Theilen  die 
grösste  Verbreitung  erlangt.  Seine  Ansichten  über  den 
Brief  an  die  Hebräer  haben  eine  gehaltreiche  Gegen¬ 
schrift  von  einem  nordamerieanischen  Gelehrten  ver¬ 
anlasst,  die  vor  einigen  Jahren  in  Boston  erschienen  ist. 

Exegetische  Schriften. 

De  vi  vocabulorum  vo/uog  et  sq/oov  in  libellis  maxime 
Paulinis.  Viteberg.  1785. 

De  locis  N.  T.  communibus  rite  constituendis.  Lips. 
1 789* 

Uebersetzuug  und  Erklärung  der  gewöhnlichen  Episteln 
und  Evangelien  an  Sonn-  und  Festtagen.  Leipzig. 
1792  —  97.  7  Theile  nebst  4  praktischen  Heften. 

S.  weit.  u. 

De  epistolae  ad  Hebraeos,  quae  dicitur ,  indole  maxime 
peculiari.  Dips.  1821. 

Ein  Beytrag  zur  Special-Charakteristik  der  Schriften 
Johannes,  besonders  des  Johanneischen  Evangeliums. 
Leipzig.  1823. 

Mehrere  theologische  Abhandlungen  im  Göttinger  theo¬ 
logischen  Museum  und  im  Wittenberger  Prediger- 
Journale. 

H  omileti sehe  Schriften . 

Rede  an  Dresdens  Einwohner  nach  Bestrafung  eines 
Kindermörders.  Dresden.  1791. 

Eine  Predigt  über  die  weise  Besonnenheit,  die  ein  Christ 
bey  Zerrüttung  grosser  Staaten  zu  Tage  legen  soll. 
Leipz.  1794. 

Praktische  Anweisung  zu  einer  fruchtbaren  Einrichtung 
der  gewöhnlichen  Sonn-  und  Festtägigen  Friihpre-* 
digten.  4  Theile.  Leipzig.  1798  —  i8o3.  S.  ob. 
Uebersetzung  und  Erkl.  der  Episteln  und  Evangelien. 
Eine  Predigt:  Wie  die  Begebenheit  der  Reformation 
die  Achtung  vergrösscre,  die  wir  der  Bibel  schuldig 
sind.  Torgau.  1801. 

Zwey  Predigten  beym  Wechsel  meines  Amtes.  1809. 
Einweisungs -Rede  bey  Einführung  des  Diaconus  M. 

Bienengräber.  Wittenberg.  18 15. 

Friedenspredigt  im  J.  1816. 

Zwcy  Predigten  am  Säcular-Reformationsfeste  1817. 

P ädagogische  Schriften. 

Leitfaden  zur  Mittheilung  richtiger  Ckristentkumskcnnt- 
nissc.  Leipz.  i8o4. 

Doctor  Martin  Luthers  Religionsunterricht  für  gemeine 
Christen.  Leipzig.  i8o5. 

Lehrbuch  zum  Vortrage  der  Religion  in  christlichen 
Bürger-  und  Landschulen.  3  Theile.  Leipz.  1817. 
Ucber  den  Geist  der  Mässigung  in  Bürger-  und  Land¬ 
schulen.  Frc)rberg.  1822. 


Bücherversteigerung  in  Giessen. 

Es  beginnt  dahier  mit  dem  1.  November  d.  J.  eine 
Versteigerung  von  collationirten,  grössten  Theils  rohen 


und  gebundenen  Büchern  aus  allen  Fachern  der  Wis¬ 
senschaften,  worüber  der  Katalog  in  allen  angesehenen 
Buchhandlungen  zu  erhalten  ist,  namentlich  aber  in: 

Aschaffenburg:  bey  Hrn.  Pergay ;  Augsburg:  Biratt; 
Basel:  Neukirch;  Berlin:  Fincke;  Bonn:  Marcus;  We¬ 
ber;  Breslau:  Max  und  Comp.;  Carlsruhe:  Groos; 
Coblenz:  Hölscher;  Coburg:  Meusel  und  Sohn;  Darm- 
stadt :  Heyer;  Leske;  Erlangen:  Palm  u.  Enke;  Frank¬ 
furt  a.  M. :  Brönnersche  ;  Herrmannsclie  Buchhandlung 
und  d.  Hrn.  Gebhard  und  Körbe;  Freyburg:  Gebr. 
Groos;  Giessen:  Ferber;  Heyer,  Sohn;  Gotha:  Gläser; 
Göttingen:  Dieterichsche  Buchh. ;  Grcifswalde:  Koch; 
Halle:  Lippert;  Heidelberg:  Groos;  Jena:  Crökersche 
Buchh.;  Kiel:  Universitäts -Buchhandlung;  Königsberg: 
Bornträger;  Leipzig:  Mittler;  Weigel;  Mainz:  Kupfer¬ 
berg;  Marburg:  Garthe;  München:  Peischer;  Münster: 
Coppenrathsehe  Buchh.;  Nürnberg:  Riegel  und  Wiess- 
ner;  Strassburg:  Treuttcl  und  Würtz ;  Stuttgart:  Stein¬ 
kopf;  Tübingen:  Laupp;  Wien:  Gerold;  Wiesbaden: 
Ritterscbe  Buchh.;  Würzburg:  Strecker. 

Vorgenannte  Buchhandlungen  werden  auch  mit 
Vergnügen  Aufträge  übernehmen. 

Giessen,  September  i83i. 

G.  F.  Heyer ,  Sohn. 


Ankündigungen. 

Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands,  der 
Schweiz,  Niederlande  etc.  versandt: 

Geschichte 

des  Hauses 

Nassau  -  Oranien. 

Von 

Dr.  Ernst  Münch , 

Professor  und  Bibliothekar  S.  M.  des  Königs  der  Niederlande 

im  Haag. 

Erster  Band. 

gr.  8.  Subscriptionspreis :  auf  weissem  Druckpapiere 
1  Thlr.  16  gGr. ;  auf  Velinpapiere  2  Thlr.  12  gGr. 

Zu  einem  schönen  und  erhabenen  Denkmale,  wel¬ 
ches  der  geschätzte  Verfasser  seinem  literarischen  Ruh¬ 
me  sich  in  dieser  grossen  und  höchst  bedeutungsvollen 
Arbeit  zu  setzen  denkt,  erscheint  hier  der  Grundstein 
in  dem  ersten,  so  eben  fertig  gewordenen  Bande.  Die 
Geschichte  der  Nassauer  ist  bis  jetzt  nur  unvollkommen 
und  mangelhaft  bearbeitet  worden.  Dem  Verfasser  ha¬ 
ben  sich  alle  Quellen  geöffnet,  ihn  mit  ihrem  lange  ver¬ 
schlossenen  Reiclithume  zu  unterstützen.  Seine  besten 
Kräfte  hat  er  an  ein  Werk  gesetzt,  gleich  wichtig  für 
den  Forscher,  wie  anziehend  für  den  Freund  der  Ge¬ 
schichte.  Unparteylichkeit,  Freymüthigkeit ,  acht  deut¬ 
scher  Sinn,  gründlicher  Flciss  leiten,  dichterische  Phan¬ 
tasie  und  Sprache  beleben  diese  an  grossen  Thatcn  und 
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Charakteren  so  reiche  Geschichte,  deren  würdiger  Be¬ 
schreibung  man  schon  so  lange  mit  Verlangen  entge¬ 
gen  gesehen  hat. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 

A.  Frhr.  von  Forstner, 

Lehrbuch  der  theoretischen  Mechanik  (Gleichgewichts- 
und  Bewegungslehre)  fester,  tropfbarer  und  luftför¬ 
miger  Körper,  in  so  fern  diese  Lehren  ohne  Kennt- 
niss  der  hohem  Mathematik  vorgetragen  werden 
können,  mit  Hinweisung  auf  die  praktische  Mecha¬ 
nik  und  auf  die  weitere  Ausführung  durch  höhere 
Mathematik.  ir  Band  mit  3  Kupfertafeln.  Preis 
Thlr.  In  Partieen  zu  i5  Exemplaren  für  Schu¬ 
len  2  Thlr. 

Vorstehendes  Lehrbuch  setzt  die  Kenntnisse  der 
niedern  (reinen)  Mathematik  voraus,  ist  ganz  wissen¬ 
schaftlich  begründet ,  und  geht  also  nur  so  weit ,  als 
es  mit  Hülfe  der  niedern  Mathematik  geschehen  kann. 
Demnach  empfehle  ich  dasselbe  ausser  den  Gewerb- 
schulen  besonders  allen  denen,  welche,  nur  mit  obigen 
Vorkenntnissen  ausgerüstet,  doch  eine  gründliche  Be¬ 
lehrung  in  den  so  ausserst  interessanten  mechanischen 
Wissenschaften  zu  erlangen  wünschen.  Da  der  streng 
wissenschaftliche  Vortrag  des  Herrn  Verfassers  aus  sei¬ 
nen  frühei'n  Werken  bereits  hinlänglich  bekannt  ist  5 
so  bedarf  es  auch  nur  der  Anzeige,  um  diesem  neuen 
Werke  Leser  und  Freunde  zu  gewinnen. 

Der  2te  (letzte)  Band  erscheint  zur  Michaelis- 
Messe  d.  J.  und  wird  etwa  i|  Thlr.  kosten}  in  Par¬ 
tieen  1^  Thlr.  — 


In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  zu  Königsberg 
ist  erschienen: 

Belehrung  für  Nichtärzte  über  die  Verhütung 

der  Cholera. 

Im  Aufträge  der  Sanitäts  -  Commission  zu  Königsberg, 
von  K.  F.  Burdach,  Professor  und  Medicinalrathe  da¬ 
selbst.  8.  geh.  —  10  gGr. 


Neue  Verlagsbücher  von  Ludwig  Oeh- 
migke  in  Berlin.  Ostermesse  1831. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmaco- 
poea  borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben 
von  F.  Guimpel.  Text  von  F.  L.  v.  Schlechtendal. 
2r  Band,  is,  2s.  Heft.  gr.  4.  mit  12  illum.  Kupfn. 
geh.  Pränum. -Preis  1  Thlr. 

Jahrbuch,  Berlinisches,  für  die  Pharmazie.  Herausge¬ 
geben  von  Dr.  Lucae.  32r.  Band  in  4  Heften  mit 
Kupfern,  geh.  2  Thlr. 

(Das  iste  und  2te  Heft  ist  bereits  fertig  und  das 

3te  und  4te  Heft  erscheint  auch  noch  in  diesem  Jahre.) 


Linnaea.  Ein  Journal  für  die  Botanik  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange.  Herausgegeben  von  F.  L.  v.  Schlech¬ 
tendal.  5r.  Jalirg.  i83o.  Supplem entlieft,  gr.  8.  mit 
Kupfern  geh.  1  Thlr. 

Desselben  6ter  Jahrgang.  i83i.  in  4  Heften,  gr.  8.  mit 
Kupfern  geh.  4  Tlilr. 

Erstes  Buch  für  den  Lese -Unterricht,  besonders  für 
solche  Kinder,  von  denen  man  glaubt,  dass  es  ihnen 
an  Fähigkeiten  fehle.  Streng  Arom  Einfachsten  zum 
Schwerem  fortschreitend.  Von  G.  Fr.  Neumann , 
Prediger.  Zweyte,  völlig  umgearbeitete  und  abge¬ 
kürzte  Auflage  des  Kinderbuches.  Preis  6  gGr.,  in 
Partieen  4  gGr. 

Dielitz,  Dr.  K. ,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache, 
ir.  Theil.  Vierte  Auflage.  8.  Preis  6  gGr. 

Arndt,  Joh. ,  Vier  Bücher  vom  wahren  Cbristenthume, 
nebst  dessen  Paradiesgärtlein.  gr.  8.  54  Bog.  Druck¬ 
papier  16  gGr.,  feines  Druckpapier  1  Thlr.  8  gGr. 

Kirchenzeitung,  Evangelische,  herausgegeben  vom  Prof. 
Dr.  E.  W.  Hengstenberg.  8.  Band  Jan. — Juny  i83i. 
gr.  4.  geh.  2  Thlr. 

Scott,  T. ,  Die  Kraft  der  Wahrheit,  eine  wahre  Ge¬ 
schichte;  herausgegeb.  vom  Prof.  Dr.  E.  W.  Heng¬ 
stenberg.  8.  brocli.  12  gGr. 

Hengstenberg,  Dr.  E.  W. ,  Bey  träge  zur  Einleitung  ins 
alte  Testament .  ir  Band.  gr.  8.  Preis  1^  Thlr. 

Enthaltend:  die  Untersuchung  über  die  Aeclitheit 

des  Daniel  und  die  Integrität  des  Sacharjah. 

In  kurzer  Zeit  werden  ferner  erscheinen : 

Neumann ,  G.  Fr.,  Prediger,  Neueste  Wandfibel  mit 
Rücksicht  auf  dessen:  Erstes  Buch  für  Kinder  etc. 

Hengstenberg,  Prof.  D.  E.  W.,  Christologie  des  alten 
Testaments  und  Commentar  über  die  Messianischen 
Weissagungen  der  Propheten.  21’.  Band.  gr.  8. 

Steiger,  W. ,  der  erste  Brief  Petri  mit  Berücksichtigung 
des  ganzen  biblischen  Lelirbcgrifles  ausgelegt,  gr.  8. 


Bey  J.  E.  Schaub  in  Düsseldorf  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Ablösung  der  Glieder  in  den  Gelenken. 

Vom  Dr.  F.  Th.  Zanders, 
prakt.  Arzte  und  Wundarzte  in  Düsseldorf, 

i34  S.  in  gr.  8.  Preis  18  gGr. 


Flora  Germanica  excursoria  ex  afßnitatc  regni  vegeta- 
bilis  naturali  disposita  s.  principia  synojiscos  planta- 
rum  in  Germania  terrisque  in  Europa  media  adja- 
centibus  sponte  nascentium  cultarumque  freqnentius, 
auct.  Ludov.  Reichenbach  etc.  Sect,  I.  II.  Taschen¬ 
format.  1  Thlr.  16  Gr. 

Von  dieser  höchst  vollständigen  Flora  von  Deutsch¬ 
land  und  den  umliegenden  Ländern,  Ungarn,  Sieben¬ 
bürgen,  dem  südlichen  Litorale,  Oberitalien,  Piemont 
und  der  Schweiz,  in  welchem  wir  nach  dem  Urtheile 
des  Ree.  in  der  Regcnsb.  bot.  Zeitung  bey  weitem  mehr 
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finden,  als  der  Titel  vermutlien  lasst  ist  die  zweyte 
Section  vor  Kurz  m  versendet  worden;  die  dritte  ent¬ 
hält  die  Polypetaten,  und  wird  sobald  als  möglich  das 
W erk  besehliessen. 

Leipzig,  im  Juny  i83i. 

Carl  Cnöbloch. 


Bey  J.  A.  List  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

TAH  AN0PS2IIIN  II 
scripsit  et  edidit  Ludovicus  Philippson. 
gr.  8.  weisses  Druckpapier.  (VIII  und  252  Seiten)  sau¬ 
ber  brochirt  Thlr.  (1  Thlr.  1 5  Sgr.) 

Inhalt:  I.  De  internarum  hum.  corp.  partium 
cognitione  Platonis  et  Aristotelis.  —  II.  x)  Theoplira- 
sti  Eresii  fragmentum  hist. -pliilos.  de  sensu  et  sensili- 
bus.  Textus  demio  recognitus,  prima  conversio  latina, 
annotatt,  crit.  et  commentt.  de  Parmenide ,  Empedocle, 
Alcmaeone ,  Anaxagora ,  Clidemo ,  Diogene  Apoll.,  De- 
mocrito  et  Platone.  —  2)  Aristotelis  doctrina  de  sen- 

sibus.  —  3)  Theophrasti  Er.  fragmenta  de  sensu,  pkan- 
tasia  et  intellectu  e  Prisciani  Lydi  metaphrasi  primum 
excerpta. 


Literatur. 

Biblisch-praktische  Auslegung  des  Evangeliums  Johan¬ 
nis ,  bearbeitet  vom  Dr.  Karl  Fikenscher.  gr.  8. 
Nürnberg,  bey  Ilaubenstricker. 

Hiervon  ist  des  ersten  Bandes  erstes  Heft  ei'scliie- 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  Bi¬ 
blische  Theologen  und  alle  Freunde  gründlicher  und 
gläubiger  Schi’iftauslegung  werden  in  diesem,  nach  der 
Weise  der  alten  Exegeten  beaibeiteten,  Commentare  eine 
Bereicherung  der  theologischen  Literatur  eikennen.  Vier 
Hefte  bilden  einen  Band  von  26 — 27  Bogen,  der  1  Thli*. 
8  Gr.,  oder  2  Fl.  24  Ki\  kostet. 


Anerkannt  zweckmässige 

Hülfs  mittel 

zur  Erlernung  der  deutschen ,  französischen,  ita¬ 
lienischen  und  englischen  Sprache.  V erlag  von 

Carl  Fr.  Amelang  in  Berlin  und  durch  sämmtli- 
che  Buchhandlungen  zu  haben: 

Arlaud,  L.,  Nouveau  Recueil  de  Fables  et  de  mor- 
ceaux  clioisis  des  meilleurs  poetes  franpois ,  avec  des 
remarques  grammatieales  etc.  8.  \  Thlr.  —  Burck- 

hardt,  Complete  Pocket-Dictionary.  2j-  Thlr.  —  Burck- 
hardt,  Der  kleine  Engländer,  -f-  Thlr.  —  Burckhardt, 
Frakt.  engl.  Grammatik  für  Schulen  und  Privatunter¬ 
richt.  2  Thlr.  —  Ife ,  Der  kleine  Franzos.  3te  Auf¬ 
lage.  y  Tlih\  —  Ife ,  Der  kleine  Italiener.  TL  Thlr. 
—  Ife ,  Fasslicher  Unterricht  in  der  französischen  Spra¬ 
che.  £  Thlr.  —  Ife,  Anleitung  und  Materialien  zum 


Uebcrsetzcn  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  \  Thlr. 

—  Jost,  Dr.  J.  M.,  Erklärendes  Wöi'terbuch  zü  Shak- 
speare’s  plays.  Thlr.  —  Ponge,  Manuel  de  la  lan- 
gue  franpaise  a  l'usage  des  ecoles.  2  Tomes.  ä  ^  Thlr. 

—  Rollin ,  Dictionnaire  de  poche.  lj;  Thlr.  — •  Schä¬ 
ler,  A  new  Grammar  of  the  German  Tongue.  1  Thlr. 

—  Valentini,  Dr.,  Dizionario  portatile.  2  Vol.  3  Thlr. 

—  Valent ini ,  Italienische  Grammatik  für  Deutsche. 
2§  Thlr.  —  Vollbedings  Verdeutschungswörterbuch. 
3te  Auflage,  lf  Thlr.  —  Vollbedings  neuer  gemein¬ 
nützlicher  Briefsteller.  6te  Auflage.  £  Thlr.  —  Voll- 
bedings  kleine  theoret.-praktische  deutsche  Sprachlehre. 
|  Thlr. 


Im  Veidage  von  J.  J.  Heute  et  Comp,  in  Posen  ist 
ei'schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet: 

Auswahl  von  Mustern  deutscher  Prosaiker  und  Dichter. 
Ein  Lesebuch  zum  Gebrauche  für  Schulen.  Erster 
Theil.  i83x.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  (22^  Bogen.)  Pi'cis  12  gGi'. 

Der  binnen  zwey  Jahren  schnelle  Absatz  der  ei’sten 
nicht  unbedeutenden  Auflage  dieses  Schulbuches  bürgt 
dafür,  dass  der  Herr  Verfasser  einem  wirklichen  Be¬ 
dürfnisse  vieler  Schulen  abzuhelfen  wusste.  Um  aber 
dieses  Buch  noch  brauchbarer  und  nützlicher  zu  ma¬ 
chen,  sind  bey  dieser  Auflage  einige  Veränderungen 
vorgenommen,  und  der  Preis  von  12  gGi\ ,  ungeach¬ 
tet  dasselbe  an  Bogenzahl  gewonnen  hat,  beybehalten 
worden. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

q'on  Die  heiligen  Schriften  der  Israeliten.  Erster  Theil : 
die  fünf  Bücher  Mose,  nach  dem  xnasorethisclien  Texte 
worttreu  iibei'setzt;  mit  Anmerkungen ,  von  J.  Johl- 
son.  gi\  8.  Frankfurt.  x83i.  1  Thlr.  12  Gr.,  oder 

2  Fl.  42  Kr. 

Andreciische  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  M. 


Bey  Eduard  JVeber  in  Bonn  ist  so  eben  erschienen  ; 

Die  Identitätslehre  des  Naturalisten  und  die  des  Supra¬ 
naturalisten  im  Gegensätze.  Von  M.  St.  II.  Her¬ 
ausgegeben  vom  Dr.  K.  H.  Sack ,  Professor  und  Pfai'- 
rer  zu  Bonn.  8.  geh.  8  gGr. 

Der  Herr  Herausgeber  dieser  interessanten  Schrift 
bemerkt  darüber  unter  andern  in  derVoirede:  „Hier 
einmal  ist  ein  grosser  Gegensatz  in  der  Zeit,  ja  in  aller 
Zeit  mit  dialektisehei'  Schärfe  und  Fülle  des  christli¬ 
chen  Glaubens  zugleich  dargestellt,  und  durch  den  Cha¬ 
rakter  des  aufrichtigen  und  wohlwollenden  Briefwech¬ 
sels  fern  gehalten  von  persönlicher  Bitterkeit  und  klein¬ 
licher  Streitsucht.  Dieser  Bey  trag  zur  Polemik  wird 
durch  Materie  und  Form  reinigend  und  ei'hebend  wirken 
auf  Viele  in  den  freylick  nothwendigen,  aber  oft  uner¬ 
freulich  geführten  Kämpfen  der  heutigen  Theologie,  u.s.w. 
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Staatswissensc  ha  ft  en. 

Ansicht  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  und 
den  künftigen  Aussichten  des  freyen  Handels 
und  der  freyen  Kolonisirung,  von  John  Craw- 
j'urdy  ehemaligem  General  -  Secretär  bey  dem  Königl. 
Grossbritannischen  Gonvernement  auf  Java  etc.  Nach  der 
zweyten,  vermehrten  Ausgabe  aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Dr.  H.  Fick,  Leipzig,  bey  Brock¬ 
haus,  u.  Brüssel,  bey  Frank.  i83o.  VIII  u.  171  S. 
8.  (20  Gr.) 

D  ie  Frage,  auf  welche  Weise  die  Verwaltung  der 
Besitzungen  der  englisch-ostindischen  Compagnie  in 
Ostindien  so  zu  gestalten  sey,  dass  diese  ausgedehn¬ 
ten  Besitzungen  dem  englischen  Gewerbsfleisse  und 
Handel  den  möglichst  grössten  Nutzen  gewahren, 
■und  ob  und  in  wie  weit  es  in  dieser  Beziehung 
geratlien  sey,  das  der  Compagnie  ertheilte  Monopol 
aufrecht  zu  erhalten,  gehört  schon  lange  her  unter 
die  Gegenstände,  mit  welchen  sich  die  englischen 
Politiker  beschäftigen.  Darüber  sind  bey  weitem 
die  meisten  einverstanden,  dass  es  tun  eine  Reform 
dringend  Noth  thue,  weil  allerdings  die  ostindische 
Compagnie  den  Nutzen  nicht  aus  diesen  Besitzun¬ 
gen  zieht  und  ziehen  kann,  den  ein  weniger  be¬ 
schränkter  Verkehr  der  Engländer  mit  diesen  Län¬ 
dern  dem  englischen  Volke  gewähren  könnte.  Ein 
Hauptgrund  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  das 
Monopol  der  Compagnie  den  Engländern,  die  nicht 
zu  ihr  gehören,  das  Ansiedeln  in  jenem  Lande  zu 
sehr  erschwert,  und  dieses  dadurch  für  die  englische 
Cultur  und  Betriebsamkeit  beynahe  unzuzüglich 
gemacht  hat,  und  hi  dieser  Unzuzüglichkeil  mög¬ 
lichst  zu  erhalten  bemüht  ist;  und  doch  sind,  wie 
der  Verf.  hier  zu  zeigen  sucht  —  (S.  1)  gänzliche 
Freylieit  des  Handelsverkehrs  zwischen  den  euro¬ 
päischen  und  indischen  Besitzungen  der  Krone,  und 
unbeschränkte  Ansiedelung  von  Engländern  in  In¬ 
dien  die  grossen  und  wesentlichen  Hülfsmittel,  um 
jene  östlichen  Kolonieen  zu  verbessern,  und  sie  dem 
Mutlerlande  wahrhaft  nützlich  zu  machen.  Aber 
hiermit  steht  freylieh  das  dermalen  hierüber  in  In¬ 
dien  angenommene  System  in  dem  auffallendsten 
Widerspruche.  Ein  brittischer  Ansiedler  kann  dort 
weder  Land  kaufen,  noch  verpfänden  (S.  83).  Die 
einzigen  Puncte  in  den  ausgedehnten  Besitzungen 
der  ostindischeil  Compagnie,  wo  Engländern  der 
Ztveyter  Band. 


Ländereyerwerb  erlaubt  ist,  sind  (S.  80)  die  Städte 
Calcutta ,  Madras ,  Bombay ,  Priricc-of-  IF ales- 
Insel ,  Singapore  und  Malacca.  Bios  hier  können 
sie  im  Allgemeinen  Ländereyen  auf  dieselben  Be¬ 
dingungen  und  unter  denselben  Gesetzen  besitzen, 
wie  die  Eingebornen.  Diese  sind  —  gleich  eben 
so  vielen  Oasen  mitten  in  einer  grossen  Wüste  des¬ 
potischer  Verwirrung  und  Unsicherheit  —  die  ein¬ 
zigen  Puncte,  wo  englisches  Capital  auf  den  Boden 
angelegt  werden  kann,  während  das  inländische  Ca¬ 
pital  einen  Boden  von  600,000  Quadratmeilen  hat. 
Ausserdem  sind  die  Indier  die  Pächter  aller  Privat¬ 
gebäude  in  Calcutta,  aller  öffentlichen  Märkte,  und 
der  Mehrzahl  der  von  Europäern,  oder  für  deren 
Gebrauch  gebaueten  Häuser.  Diess  ist  noch  weit 
mehr  der  Fall  in  Madras.  In  Bombay  gehört  der 
grösste  Theil  des  Grundeigenthums  den  Persees  zu. 
Auf  Prinz-  Wales- Insel,  Malacca  und  Singapore 
theilen  sich  die  Chinesen  und  Malabaren,  wenig¬ 
stens  zu  gleichen  Theilen,  in  den  Grundbesitz.  Die 
beschränkten  und  tlieilweisen  Versuche,  die  man 
an  andern  Orten  gemacht  hat,  thun  auf  die  unwi- 
dersprechlichste  Weise  dar,  dass,  wo  immer  Euro¬ 
päer  sich  niederliessen ,  ihre  Gegenwart  ihnen  die 
Liebe  der  Eingebornen  nicht  entfremdet,  sondern 
viel  wahrhaft  Gutes  gewirkt  hat.  Nur  in  dem  ein¬ 
zigen  Artikel  Indigo  hat  deren  Geschicklichkeit 
ein  Eigentlmm  im  jährlichen  Werthe  von  2,000,000 
Pf.  Steil,  geschaffen,  wodurch  der  wahre  Reichthum 
und  die  Iiiilfsquellen  des  Landes  um  mehr  erhöht 
wurden,  als  von  der  ostindischen  Compagnie  in 
mehr  als  zwey  Jahrhunderten  nachgewiesen  werden 
kann  (S.  81).  Die  Gerechtigkeit  wird  dort  (S.  83) 
von  etwa  i5o  Europäern  verwaltet,  mit  Einrech¬ 
nung  der  Richter  sowrohl,  als  der  Magistratspersonen, 
der  Beysitzer  als  der  Richter,  der  Appellationsrich¬ 
ter  sowohl,  als  der  Richter  der  ersten  Instanz.  Be¬ 
rechnet  man  nun  die  Gerichtsbarkeit  dieses  Perso¬ 
nals  auf  5oo,ooo  Quadratmeilen,  und  75,000,000  Ein¬ 
wohner;  so  folgt,  dass  ein  jeder  dieser  ungelehrten 
Europäer  die  Gerechtigkeit  und  Polizey  über  einen 
Flächenraum  von  3,266  Quadratmeilen,  und  über 
eine  halbe  Million  Menschen  handhaben  muss ,  oh 
er  gleich  nicht  mit  der  Oertlichkeit  von  vier  Qua¬ 
dratmeilen  dieses  Raumes,  und  nicht  mit  fünfzig 
Personen  unter  fünfzig  Tausenden ,  bekannt  ist, 
und  natürlich  anfangs  höchstens  sich  im  Besitze  ei¬ 
ner  nur  jämmerlichen  Kenntniss  der  Sprache,  Sit¬ 
ten  und  Gebräuche  irgend  eines  Individuums  jener 
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grossen  Masse  befindet;  kein  Wunder  darum,  dass 
die  Justizpflege  jener  Länder  über  alle  Begriffe 
schlecht  ist.  Dem  gegenwärtigen  Systeme  der  Be¬ 
herrschung  von  Indien  fallen  (S.  97)  ohne  Zweifel 
alle  Fehler  und  Uebelslände  zur  Last,  die  man  in 
so  grosser  Zahl  der  Ansiedelung  oder  Kolonisirung 
überhaupt  zuschreiben  kann.  Im  Wesen  des  Sy¬ 
stems  liegt  es,  dass  es  einen  unaufhörlichen  Zufluss 
jugendlicher  Fremdlinge  im  unbesonnensten,  unver¬ 
ständigsten  Alter,  mit  den  Eingebornen  in  bestän¬ 
dige  Berührung  bringt,  und  um  so  mehr  Missver¬ 
hältnisse  oft  veranlasst,  als  diese  Fremdlinge  noch  oben¬ 
drein  Steuer-Einnehmer  oder  Werkmeister  sind. — 
Jene  Theile  der  englischen  Besitzungen  in  Indien, 
in  welchen  die  grösste  Anzahl  von  europäischen 
Ansiedlern  ist,  werden  (S.  98)  ohne  Ausnahme  als 
die  ordentlichsten,  ruhigsten,  reichsten  und  glück¬ 
lichsten  befunden.  Diejenigen,  wo  man  dieselben 
sorgfältig  ausschloss,  sind  nicht  nur  die  ärmsten, 
sondern  auch  am  meisten  zu  Aufruhr  geneigt.  I11 
dem  Verhältnisse  aber,  wie  wir  den  Charakter  des 
Kaufmannes  und  des  Oberherrn  in  der  indischen 
Regierung  vereinigt  sehen;  in  dem  Verhältnisse, 
wie  die  Privatunternehmer  an  Zahl  abnehmen,  und 
wo  Handel  und  Regierung  sich  ausschliesslich  oder 
fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Compagnie  be¬ 
finden,  werden  die  Beyspiele  von  Unterdrückung  und 
Aufruhr  zahlreicher  und  offenbarer  (S.  100).  ^V enn 
man  übrigens  befürchtet,  die  Kolonisirung  von  In¬ 
dien  möchte  am  Ende,  über  kurz  oder  lang ,  dahin 
führen,  wohin  die  Kolonisirung  von  Nordamerika 
geführt  hat,  zu  einer  Losreissung  der  Kolonie  vom 
Mutterlande;  so  zeigt  derVerf.  mit  überwiegenden 
Gründen  (S.  108)  das  Eitle  dieser  Besorgniss.  Die 
das  Gebiet  der  Compagnie  bewohnenden  dreyssig 
verschiedenen  indischen  Völker,  unbekannt  mit  ein¬ 
ander,  und  eines  gemeinschaftlichen  Vereinigungs- 
punctes  entbehrend,  haben  keine  gemeinschaftlichen 
Interessen,  kein  gemeinschaftliches  Gefühl  der  Na¬ 
tionalunabhängigkeit,  wie  die  durch  Sitten,  Sprache, 
Religion  und  Interesse  vereinten  Kolonisten  in  Nord¬ 
amerika,  als  sie  zur  Unabhängigkeit  herangereift 
waren.  Die  Idee  des  Zusammenverschwörens  der 
Indier,  um  sich  von  der  Herrschaft  der  Fremden 
zu  befreyen,  ist  daher  eine  reine  Chimäre  (S.  109). 
„Als  die  Amerikaner  reif  für  Unabhängigkeit  waren, 
waren  sie  freye,  kühne,  männliche,  unternehmende 
und  höchst  civilisirte  Menschen.  Die  Indier  aber 
wissen  nicht,  was  Freiheit  ist;  sie  sind  grössten 
Theils  ein  furchtsames,  oft  weibisches,  und,  als  Volk, 
schwaches  Geschlecht  von  Halbbarbaren.  Der  Zu¬ 
stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist,  ohne  Ueber- 
treibung,  in  beyden  Ländern  unähnlicher,  als  der 
von  China  und  Lappland.“  Eine  Kolonisirung  In¬ 
diens,  im  eigentlichen  Sinne,  ist  (S.  110)  unausführ¬ 
bar.  Aber  obgleich  kein  Raum  für  die  Kolonisi¬ 
rung,  so  ist  doch  reichlicher  Raum  für  Ansiedelung 
in  einem  Lande  mit  fruchtbarem  Boden,  das  weit 
geringer  —  nur  etwa  zu  1 12  Seelen  auf  die  Quadrat¬ 
meile —  bevölkert  ist,  als  irgend  ein  Theil  von  Europa 


und  das  keine  Capitalien,  Kenntnisse,  Moralität  und 
Unternehmungsgeist  besitzt.  Für  blosse  Tagelöhner- 
arbeit  ist  im  Allgemeinen  dort  keine  Beschäftigung. 
Aber  es  bietet  einen  weiten  Spielraum  dar  für  ge¬ 
schickte  Handwerker,  für  Capitalien  auf  den  Land¬ 
bau,  Handel  und  Manufacturen  angelegt.  Die  freye 
Ansiedelung  aller  dieser  verschiedenen  Classen,  un¬ 
ter  billigen  und  passenden  Gesetzen ,  wird  sich  als 
das  einzige  Mittel  der  Civilisation  und  Veredelung 
der  Bewohner  Indiens  bewähren.  Vorzüglich  wür¬ 
den  (S.  111)  viele  von  den  üppigen  Thälern  des 
grossen  Schneegebirgszuges  für  die  Ansiedelung  eu¬ 
ropäischer  Kolonieen  geeigneten  Raum,  Klima  und 
Temperatur  bieten.  Dass  die  Kolonisirung  auf  kei¬ 
nen  Fall  für  die  Sicherheit  der  englischen  Besitzun¬ 
gen  in  Ostindien  nachlheilig,  vielmehr  nur  nützlich 
seyn  könne,  hat  der  Verf.  aus  der  Geschichte  der 
Niederlassungen  anderer  europäischer  Völker,  na¬ 
mentlich  der  Portugiesen,  Spanier  und  Holländer 
(S.  123  —  125),  zu  erweisen  gesucht. —  Jeden  Falls, 
behauptet  der  Verf.  (S.  125),  sey  es  t flicht  der 
Engländer,  die  Indier  möglichst  zu  veredeln,  die 
Folgen  davon  mögen  seyn ,  welche  sie  wollen.  Sei¬ 
ner  Ueberzeugung  nach  können  die  Folgen  davon 
nicht  anders,  als  günstig  seyn;  sie  werden  nicht 
blos  die  Masse  des  menschlichen  Glücks  vermehren, 
sondern  auch  die  eigene  Herrschaft  der  Britten  in 
Indien  nur  verstärken  und  befestigen.  —  Von  der 
von  Mehrern  den  Indiern  zur  Last  gelegten  Ab¬ 
neigung  gegen  englische  Gelehrsamkeit,  englische 
Gesetze  und  Einrichtungen,  kann  gar  keine  Rede 
seyn.  —  Im  Gegentheile,  sowohl  das  Interesse  als 
der  gute  praktische  Siun  der  Eingebornen  lässt  (S.  106) 
sie  denselben  einen  entschiedenen  Vorzug  geben, 
ungeachtet  einiger  thörichten  Versuche,  sie  zurück 
zu  halten;  indem  man  in  den  ihrem  Unterrichte 
gewidmeten  Anstalten  ihre  Aufmerksamkeit  vor¬ 
züglich  auf  das  unfruchtbare  Feld  ihrer  eigenen 
Sprache,  Literatur  und  Philosophie  lenkte.  Sogar 
die  IJindoosreligion  scheint  dem  Lichte  der  Ver¬ 
nunft  weichen  zu  wollen.  Die  Indier  sind  (S.  107) 
ganz  durchdrungen  von  einem  richtigen  Gefühle 
der  Vortheile,  als  brittische  Unterthanen  angesehen 
zu  werden,  und  unter  dem  Schutze  der  englischen 
Gesetze  leben  zu  können.  Wenn  die  in  dem  Be¬ 
reiche  der  englischen  Gesetze  lebenden  Eingebornen 
ihre  sichere  glückliche  Lage  mit  der  Armuth,  Un¬ 
ordnung  und  Anarchie  der  Provinzen  vergleichen; 
so  können  sic  auch  wohl  nicht  anders  fühlen. 
Wenn  man  die  Indier  fortwährend  zu  veredeln 
sucht,  und  sie  dann  allmalig,  nach  den  Fortschritten 
ihrer  Veredelung,  zur  Theilnahme  an  ihrer  eigenen 
Verwaltung  zulassen  wird;  so  wird  England  seine 
indischen  Besitzungen  noch  viele  Jahrhunderte  er¬ 
halten  (S.  lüg).  Einer  Trennung  kann  man  ver¬ 
nünftigerweise  (S.  i4o)  nicht  eher  entgegen  sehen, 
als  bis  die  grosse  Mehrzahl  der  Indier  denkt,  spricht, 
und  handelt,  —  mit  einem  Worte,  so  klug  ist,  wie 
ihre  Herren,  ein  Ereigniss,  mit  Bescheidenheit  und 
Umsicht  sey  es  ausgesprochen,  das  man  nicht  vor 
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vielen  Jahrhunderten  erwarten  kann.  Der  Wohl¬ 
stand  und  das  Gedeihen  Indiens  muss  (S.  i65)  sicher¬ 
lich  England  Vortheil  bringen,  während  dessen 
Armulh,  Bedrückung  oder  ungerechte  und  ungleiche 
Behandlung,  sogar  unter  dem  Scheine  der  Begün¬ 
stigung,  der  Industrie  der  Hauptstadt  in  die  Länge 
gewiss  allen  Verkehr  mit  demselben  gewinn-  und 
werthlos  machen  wird.  —  Dass  der  Handel  von 
England  nach  Indien  seit  der  im  Jahre  1824  er¬ 
folgten  Beschränkung  des  Monopols  der  Compagnie 
und  beförderten  Freygebung  desselben  sich  bedeu¬ 
tend  erweitert  habe,  hat  der  Verf.  (S.  5  —  55) 
durch  Auszüge  aus  den  Ein  -  und  Ausfuhrlisten  um¬ 
ständlich  nachzuweisen  gesucht. 

So  viel  über  den  Inhalt  dieser  Schrift.  —  Ihr 
Original,  veranlasst  durch  die  in  der  nächsten  Zeit 
bevorstehenden  Debatten  über  die  Erneuerung  des 
Privilegiums  der  ostindischen  Compagnie,  erschien 
vor  nicht  langer  Zeit  in  London,  unter  dem  Titel: 
Aview  of  the  present  state  andfutur  prospects  of  the 
free  trade  and  colonisation  in  India.  Sie  erregte 
um  so  mehr  Aufmerksamkeit,  als  der  Verf.  lange 
Zeit  in  Indien  gelebt,  dort  angesehene  Aernter 
bekleidet  und  damit  Gelegenheit  bekommen  hat, 
die  Verhältnisse  jener  Länder  genau  zu  kennen, 
auch  das  Daseyn  dieser  Kenntnisse  durch  mehrere 
über  Indien  herausgegebene  Schriften  bereits  satt¬ 
sam  beurkundete. 


Königl.  Sachs.  Civil -Recht. 

Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  geltenden 
Civil- Hechts.  Vierter  Theil.  Von  Dr.  Friedrich 
Hänel,  Königl.  Sachs.  Appellationsrathe  in  Dresden. 
2te,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig, 
b.  Schwickert.  i85i.  Xu.545S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Von  diesem,  unter  dem  Namen  des  verstorbenen 
Herrn  Appellationsraths  Curtius  bekannten,  Hand¬ 
huche  erschien  die  erste  Aullage  des  vorliegenden 
4ten  Tlieils  von  obbenanntem  Verfasser  zuerst  in 
den  Jahren  1819  u.  1820  in  zwey  Abtheilungen. 
Nachdem  diese  Auflage  vergriffen  war,  ward  dem 
Verf.,  welcher  immittelst  sein  akademisches  Lehr¬ 
amt  in  Leipzig  mit  einem  andern  Wirkungskreise 
vertauscht  hatte,  von  der  Verlagshandlung  die  Be¬ 
sorgung  einer  neuen  Ausgabe  übertragen,  welcher 
er  auch,  ungeachtet  seiner  überhäuften  Berufsge- 
sehäfte,  sich  unterzog,  indem  er  diese  Gelegenheit 
benutzte,  um  die  Mangel,  welche  er  an  der  ersten 
Ausgabe  entdeckte,  zu  verbessern.  So  hat  derselbe 
an  vielen  Stellen  die  einschlagenden  Rechtsgrund¬ 
sätze  vollständiger  und  schärfer  entwickelt,  oder, 
wo  fortgesetzte  Studien  und  praktische  Erfahrungen 
ihn  auf  andere  Rechtsansichten  geführt  hatten,  be¬ 
richtigt,  dem  Ausdrucke  die  für  den  praktischen  Ge¬ 
brauch  so  wünschenswerthe  grössere  Genauigkeit 
gegeben,  und  zu  diesem  Ende  auch  häufig  Abkür¬ 
zungen  vorgenommen.  Eine  fremde  Hand  hingegen 


würde  alle  Verbesserungen  nur  in  Form  von  An¬ 
merkungen  und  Zusätzen  haben  bewirken  können, 
wodurch  der  Umfang  des  Werkes  unnöthig  erwei¬ 
tert,  die  Einheit  und  der  Zusammenhang  des  Gan¬ 
zen  aber  gestört  worden  wäre.  So  ist  diese  Aus¬ 
gabe,  von  weicher  gegenwärtig  die  erste  Abtheilung 
erschienen  ist,  grossen  Tlieils  als  eine  neue  Arbeit 
zu  betrachten.  Viele  Lehren,  wie  z.  B.  die  von 
den  Wirkungen  nollnvendiger  Subhastationen  (§. 
1082.),  von  der  Dienstvermiethung  und  den  operis 
liberalibus  (§.  i464  ff.  und  §.  i482.),  von  der  An¬ 
weisung  (§.  löog.),  von  Gerichtsdeposilen  (§.  i542.), 
vom  cofistituto  debiti  alieni  (§.  i585b),  und  andere 
mehr,  sind  ganz  umgearbeitet  worden,  andere  aber, 
wie  z.  B.  die  vom  Erbpachtsvertrage  (§.  i484  ff.), 
vom  Lieferungsgeschäfte  in  Staatspapieren  (§.  i564b), 
und  die  neuesten  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  Verbürgung  der  Frauenspersonen  (§.  1608  b) 
neu  hinzugekommen.  Dass  die  Fortschritte  der 
neuern  sächsischen  Gesetzgebung  überall  ihre  Stelle 
gefunden  haben,  versteht  sich  von  selbst;  jedoch 
sind  auch  die  Citate  aus  dem  römischen  Rechte  ei¬ 
ner  nochmaligen  Prüfung  unterworfen,  und  die 
neueste  Literatur  nicht  unberücksichtigt  gelassen 
worden,  wenn  schon  der  Verf.  wegen  Beschränkt¬ 
heit  seiner  Zeit  hierin  nicht  denjenigen  Grad  der 
Vollständigkeit  erreicht  hat,  welchen  er  selbst  ge¬ 
wünscht  hätte. 

Uebrigens  hat  der  Leser  sich  zu  erinnern,  dass 
vorliegendes  Buch  auch  in  seiner  zweyten  Ausgabe 
wohl  ein  Compendium  des  Oivilrechts,  keinesweges 
aber  ein  Handels-,  Polizey-,  Process-  oder  Con- 
cursreclit,  noch  weniger  ein  Staats-  oder  Kirchen¬ 
recht  seyn  soll.  Wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Civilrechte  konnte  es  zwar  nicht  fehlen,  dass  hin 
und  wieder  Grundsätze  aus  jenen  besondern  Thei- 
len  der  Rechtswissenschaft,  vorzüglich  dem  Handels¬ 
rechte,  hier  mit  aufgenommen  werden  mussten; 
allein  man  würde  Unrecht  thun,  wenn  man  ein 
tieferes  Eingehen  in  die  dahin  einschlagenden  Rechts¬ 
verhältnisse  verlangen  wollte,  was  dem  Verf.,  wenn 
er  nicht  absichtlich  die  wahre  Bestimmung  seines 
Werkes  hätte  vor  Augen  behalten  wollen,  nicht 
schwer  gefallen  seyn  würde. 

Seine  Stellung  als  Mitglied  des  königl.  sachs. 
Appellationsgerichtes  setzte  den  Verf.  in  den  Stand, 
die  Entscheidungen  dieses  höchsten  Gerichtshofes 
zu  benutzen.  Jedoch  sind  diese  nur  selten  ausdrück¬ 
lich  angezogen  worden,  und  besonders  hat  es  der 
Verf.  vermieden,  in  solchen  zweifelhaften  Rechts¬ 
fragen,  wo  diess  Collegium  verschieden  gesprochen, 
und  ein  bestimmter  Gerichtsbrauch  desselben  sich 
noch  nicht  ausgebildet  hat,  auf  Präjudicien  sich  zu 
beziehen.  Diess  gilt  namentlich  z.  B.  von  der  §. 
i464a.  erwähnten  stillschweigenden  Dienstvermie¬ 
thung,  wo  jedoch  die  von  dem  Verf.  aufgestcllte 
Meinung  als  die  überwiegende  angesehen  werden 
kann.  Dahingegen  hat  derselbe  hinsichtlich  der  in 
§.  i4q4.  abgehandelten  Wirkungen  der  Insolvenz 
eines  Handlungsgesellschafters,  wie  die  dabey  ange- 
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zogenen  Quastionen  von  Kind  zeigen,  sicli  in  et¬ 
was  von  der  beym  Appell.  Gerichte  früher  ausge¬ 
sprochenen  Meinung  entfernt. 

Die  zweyte  und  letzte  Abtheilung  soll,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  verspricht,  demnächst  er¬ 
scheinen. 


Kurze  Anzeigen. 

Fragen  über  mehrere  für  das  höhere  Alterthum 
wichtige  Verhältnisse  im  heutigen  Griechenlande. 
Beantwortet  von  einem  Phil -  Hellenen,  nebst  der 
Beschreibung  seiner  Reise  durch Morea  nach  Athen. 
Aus  den  Alten  commentirt  und  herausgegeben 
von  Dr.  Fr.  Kruse ,  Prof.  etc.  Mit  2  Halbpla¬ 
nen  von  der  Ebene  um  Napoli  di  Romania  und 
der  Gegend  von  Hydra  und  Castri.  Berlin,  bey 
Duncker  und  Humblot.  1827.  XII  u.  122  S. 
(1  Thlr.) 

Der  Philhellene  Gottfr.  Müller  aus  Bremen, 
welcher  aus  reiner  Liebe  zur  Sache  den  Krieg  in 
Griechenland  mitmachte,  bis  Kränklichkeit  ihn  nicht 
länger  die  Beschwerden  dort  ertragen  liess,  schien 
Iirn.  Prof.  Kruse,  bey  genauerer  Bekanntschaft,  der 
Mann  zu  seyn,  welcher  ihm  reine,  ohne  vorgefasste 
Zwecke  gemachte  Beobachtungen  mittheilen  könne, 
itnd  er  legte  ihm  daher  eine  Reihe  Fragen  vor, 
welche  derselbe  beantwortete,  so  weit  und  so  gut 
es  seine  Beobachtungen  gestalteten.  Diese  Antwor¬ 
ten  haben  nun  für  uns  ein  doppeltes  Interesse.  Sie 
machen  uns  nämlich  erstlich  mit  dem  gegenwär¬ 
tigen  Zustande  Griechenlands  bekannt.  Weil  aber 
Hr.  Prof.  K.,  vertraut  mit  dem  alten  Hellas,  sie 
immer  auch  dazu  benutzt,  die  noch  vorhandene 
Aehnlichlceit  zwischen  jenem  und  diesem,  oder  die 
Statt  gehabte  Veränderung  kund  zu  thun;  so  wird 
uns  dadurch  auch  zweytens  ein  dankenswerther 
Beytrag  zur  Erklärung  vieler  Stellen  in  alten 
Schriftstellern  geboten.  Diese  gewinnen  dadurch 
neues  Leben  für  uns.  Besonders  gilt  diess  vom  Ho- 
mer.  D  ie  Fragen  des  Hrn.  K.  bezogen  sich  auf 
das  Volk  der  Hellenen  (Sitten,  Gebräuche,  Bedürf¬ 
nisse,  Wohnungen  etc.)  und  auf  physische  Beschaf¬ 
fenheit  des  Landes,  und  sind  in  zwey  darauf  Ant¬ 
wort  gebenden  Abschnitten  erwiedert.  Ein  dritter 
enthält  die  Beobachtungen  des  Philhellenen  auf  sei¬ 
ner  Reise  von  Kalamata  nach  Napoli  di  Romania, 
Castri,  Hydra  und  Athen.  Hr.  G.  M.  beobachtete 
rein  und  gut,  weil  er  nicht,  gleich  vielen  Gelehrten, 
etwas  sehen  wollte ,  sondern  blos  sah,  was  da  war , 
weil  er,  mit  den  Alten  nicht  vertraut,  nicht  einmal 
die  Dinge  gut  anders  auffassen  konnte ,  als  sie  sich 
ihm  darstellten.  Für  die  Besitzer  von  Hellas ,  das 
Hr.  K.  herausgibt,  wird  seine  Arbeit  eine  willkom¬ 
mene  Beygabe  seyn.  Aber  auch  jeder  andere,  dem 
Griechenlands  Zustand  nahe  geht,  wird  es  gern  zur 
Hand  nehmen.  Drey  Bey  lagen,  1)  über  die  Schön¬ 
heit  der  Griechinnen,  2)  über  die  Orangen  und 


Citronen  in  Griechenland,  5)  über  die  griechischen 
Weine,  vom  Herausgeber  herrührend,  und  ein  Re¬ 
gister  sind,  erstere  manche  Behauptungen  neuerer 
und  älterer  Schriftsteller  erläuternd,  dieses  das  Nach¬ 
schlagen  erleichternd,  gleich  dankenswerth,  und  die 
Karten  untadelhaft. 


Propädeutik  zur  Philosophie.  Für  den  Gebrauch 
in  obern  Gymnasial -Classen  und  für  junge  Stu- 
dirende  zusammengestellt  durch  JVilhelm  Gott¬ 
helf  S chirlit  Z ,  Doctor  der  Philosophie  und  Ober¬ 
lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard  in  Hinterpommern. 

Cöslin,  bey  Hendess.  1829.  X  u.  79  S.  8.  (8  Gr.) 

Wir  nehmen  mit  dem  Verf.  an,  dass  eine  Vor¬ 
bereitung  des  Gymnasialschülers  für  den  Unterricht 
in  der  Philosophie,  den  er  auf  der  Universität  zu 
erwarten  hat,  wünschenswerth  sey.  Auch  darin 
stimmen  wir  ihm  bey,  dass  diese  Vorbereitung  auf 
der  einen  Seite  nicht  blos  darin  bestehen  dürfe,  dass 
man  in  besondern  Stunden  die  Denkkrafl  der  jungen 
Leute  auf  irgend  eine  Weise  zu  wecken  und  zu  üben 
sucht,  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  in  dem  Un¬ 
terrichte  in  irgend  einer  besondern  philosophischen 
Disciplin,  etwa  in  der  Logik.  Wenn  er  dann  aber 
meint,  es  müsse  diese  Vorbereitung  darin  bestehen,  dass 
dem  Lehrlinge  ein  vorläufiger  Begriff’  der  Philosophie 
und  ihrer  Theile  gegeben  werde;  so  möchten  wir 
vielmehr  unsere  Ansicht  vorerst  allgemeiner  und  un¬ 
bestimmter  so  aussprechen  :  Es  soll  in  dem  Schüler, 
der  zu  den  Universitätsstudien  überzugehen  im  Be¬ 
griffe  ist,  das  Bediirfniss  der  philosophischen  Erkennt¬ 
nis  erweckt  werden.  Dazu  bietet  das  Lesen  einiger 
philosophischen  Schriften  der  Alten,  besonders  des 
Plato  und  des  Cicero,  die  beste  Gelegenheit.  Es  mö¬ 
gen  diesem  Zwecke  aber  auch  besondere  Unterhal¬ 
tungen  in  eigens  dazu  bestimmten  Stunden  gewid¬ 
met  werden,  und  diese  Unterhaltungen  mögen  ihre 
Hauptrichtung  auf  den  Begriff  der  Philosophie  haben; 
nicht  aber,  um  den  Schülern  eine  bestimmte  Erklä¬ 
rung  derselben  zu  geben  und  einzuprägen,  als  viel¬ 
mehr,  um  die  Ahnung  der  Probleme  der  philosophi¬ 
schen  Forschung  und  ihrer  Wichtigkeit  anzuregen. 
Noch  weniger  gehört  dahin  eine  fest  bestimmte  Ein- 
theiiung  der  Philosophie.  —  So  viel  über  den  Zweck, 
für  welchen  diese  Schrift  geschrieben  worden  ist. 
Hinsichtlich  ihres  eigenen  Inhaltes  beschränken  wir 
uns  auf  die  Anzeige,  dass  in  ihr  die  Philosophie 
als  die  Weisenlehre  des  Seelenlebens  erklärt  und 
zunächst  in  die  theoretische  und  die  praktische,  als 
AVeisenlehre  des  Vorstellens  und  Weisenlehre  des 
Handelns,  und  jene  sodann  in  die  Weisenlehre  des 
Anschauens,  die  Weisenlehre  des  Denkens,  und  die 
Weiseulehre  des  ldealisirens ,  diese  aber  in  die 
Weisenlehre  des  Begehrens,  die  VFeisenlehre  des 
Wollens  und  die  Weisenlehre  des  guten  Handelns 
eingetlieilt  wird.  Die  Prüfung  dieser  Erklärung 
und  Eintlieilung  und  der  dafür  angegebenen  Gründe 
überlassen  wir  dem  Leser  der  kleinen  Schrift. 


Am  6.  des  September.  21ö. 
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Geschichte. 

ffochverraths-  Process  der  Minister  Karls  X.  von 
Frankreich.  Mit  historischer  Einleitung  heraus- 
gegeben  von  Theodor  von  Haupt.  Frankfurt 
a.  M.,  bey  Sauerländer.  1801.  Neun  Bändchen 
in  12.,  zus.  LII  u.  1242  S.  (5  fl.  24  Nr.) 

Soll  auch  die  ächte  Staatskunst  auf  die  Basen  des 
B.eclites  und  der  Sittlichkeit  sich  gründen;  so  hei¬ 
ligt  doch  in  der  politischen  Praxis,  trotz  Hugo  Gro- 
tius  und  Pufendorf,  nur  zu  oft  der  blosse  Erfolg 
die  Unsittlichkeit  der  Mittel  zum  Zwecke.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Staaten  aller  Jahrhunderte  ist  reich  an 
Beyspielen  von  Fürsten  und  Ministern,  die,  mit 
Hintansetzung  aller  Forderungen  des  Rechtes  u.  der 
Moral,  Zwecke  der  Herrsch-  u.  Ehrsucht  verfolg¬ 
ten,  und  zu  deren  Lobrednern  sich,  waren  sie  an¬ 
ders  glücklich,  nicht  allein  servile  und  feile  Zeit¬ 
genossen  aufwarfen,  sondern  die  auch  noch  jetzt  in 
den  Jahrbüchern  der  Weltgeschichte  ihren  usurpir- 
len  Rang  einnehmen.  Zuweilen  freylich  hat  die  hi¬ 
storische  Nemesis  gegen  diese  Eindringlinge  in  den 
Tempel  des  Ruhmes  ihr  Richteramt,  oft  jedoch  erst 
zu  einer  spätem  Epoche,  walten  lassen,  und  sie  — 
wie  z.  B.  einen  Ludwig  XI  V„,  vornehmlich  durch 
die  Publica tion  der  Memoiren  des  Herzogs  v.  Saint- 
Simon  —  jenes  Schimmers  entkleidet,  womit  Schmei- 
cheley  ihr  Haupt  umstrahlt  hatte.  —  Nach  der  Ana¬ 
logie  der  so  eben  angedeuteten  praktischen  Normen 
hatte,  dürften  vielleicht  Manche  glauben,  ebenfalls 
in  politischen  Dingen  das  Unglück  Anspruch  auf 
Nachsicht  zu  machen.  Allein  was  heisst  Unglück? 
Es  ist,  nach  unsern  Begriffen,  die  Kehrseite  der 
Medaille,  die  man  Zufall  nennt;  Zufall  aber  heisst: 
die  unbekannte  Ursache  sichtbarer  Wirkungen.  In 
den  kleinen  Dingen  des  Privatlebens  mag  immer¬ 
hin  das  Individuum  in  leichtsinniger  Unbekümmert¬ 
heil  den  Zufall  gewähren  lassen;  mit  andern  Wor¬ 
ten :  es  sey  ihm  gestattet,  ohne  Rücksicht  auf  Cau- 
salilät,  ohne  Berechnung  der  Folgen  zu  handeln; 
er  allein  trägt  in  den  meisten  FäÜen  den  Schaden, 
der  daraus  erwächst.  Nicht  so  im  Staatsleben.  Die 
Tugenden  des  Privatmannes,  sagt  ein  geistreicher 
Schriftsteller,  erscheinen  bey  Fürsten  und  •  Staats¬ 
männern  nicht  selten  als  wahre  Laster.  Und  legt 
man  nicht  dem  grössten  Genius  unserer  Zeit  Worte 
in  den  Mund,  die  den  Fehler  über  das  Verbrechen 
Ztveyler  Band. 


setzen?  Napoleon  nämlich  soll  in  Betreff  der  Hin¬ 
richtung  des  Herzogs  von  Enghien  geäussert  haben: 
c’etait  plus  qu’un  crime ,  c’etait  une  faute.  Es 
mag  nun  diese  Phrase  acht,  oder  apokryph  seyn; 
sie  enthält  eine  wichtige  politische  Regel,  ein  gros¬ 
ses  praktisches  Princip.  —  Wir  haben  im  Vorste¬ 
henden  die  Gesichtspuncte  im  Allgemeinen  angedeu¬ 
tet,  unter  denen  wir  die  grossen  Begebenheiten  be¬ 
trachten,  die  sich  am  Schlüsse  des  vorjährigen  Ju- 
lymonals  in  Frankreich  zutrugen,  und  über  deren 
Motive  und  Zwecke  die  von  Hrn.  v.  H.  in  wohl¬ 
gelungener  Uebersetzung  dem  deutschen  Publicum 
mitgetheilten  Gerichtsverhandlungen  amtliche  Aus¬ 
künfte  zu  ertheilen  bezielen.  —  Man  wird  uns  bey 
diesen  Andeutungen  wohl  nicht  der  Casuisterey  be¬ 
schuldigen;  denn  gerade  um  diesem  Vorwurfe  zu 
begegnen,  haben  wir  der  politischen  Praxis  Ein¬ 
räumungen  gemacht,  wie  nur  immer  ein  Staats¬ 
mann,  selbst  im  Sinne  von  Macchiavelli’s  falsch  ver¬ 
standenen  Lehren,  sie  fordern  möchte.  Nicht  als 
huldigten  wir  selbst  ähnlichen  Maximen ;  ja  als 
hielten  wir  solche  auch  nur  für  statthaft:  sondern 
nur  in  der  Absicht,  um  die  Verwerflichkeit  einer 
Politik  zu  zeigen,  die,  weil  sie  unmoralisch,  auch 
bey  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Civilisation 
und  bey  der  staatsrechtlichen  Cullurstufe  der  neuern 
europäischen  Völker,  durchaus  unpraktisch  ist.  — 
Was  nun  die  Motive  und  Triebfedern  der  grossen 
Begebenheiten  betrifft,  deren  Zeugen  wir  kürzlich 
waren;  so  haben  zwar  nicht  die  amtlichen  Verthei- 
diger  der  franz.  Minister,  ja  kaum  diese  selbst  bey 
ihrem  gerichtlichen  Verhöre,  wohl  aber  einige  Pu- 
blieisten  —  wovon  sogar  einer  seine  Stimme  in  der 
Allgemeinen  Zeitung  von  Augsburg  erhob  —  diese 
Triebfedern  iti  einer  sogenannten  Verschwörung  der 
Jacobiner  gegen  das  legitime  Königthum  zu  suchen 
gewagt.  Indessen  könnten  wir  uns  gewiss  mit  grös¬ 
serer  Wahrheit  darauf  beschränken,  auf  jenen  Ge¬ 
meinplatz  durch  einen  andern  zu  antworten,  und 
uns  dabey  sogar  auf  die  vorliegenden  Actenstücke 
zu  berufen,  nämlich  indem  wir  die  Triebfedern  der 
Handlungsweise  des  Exministers  Polignac  u.  seiner 
Amtsgenossen  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  zuschrei¬ 
ben,  deren  Daseyn  und  Wirken  in  Frankreich  zu 
jener  Epoche  wohl  eine  unzweifelhafte  Phatsache  ist. 
Doch  setzen  wir  jede  Erörterung  dieses  kilzlichen 
Punctes,  als  nicht  unmittelbar  zur  Sache  gehörend, 
bey  Seite,  um  in  Kürze  die  gesetzmörderische  That, 
deren  sich  das  Ministerium  Karls  X.  schuldig  machte, 
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so  darzulegen,  als  solche  aus  den  processualischen 
Verhandlungen  selbst  im  Wesentlichen  hervorgeht. 
Jene  That,  d.  i.  die  verrufenen  Ordonnanzen  für 
eine  Improvisation  des  Augenblicks  zu  halten,  wie 
die  Angeklagten  es  so  gern  glauben  machen  wollen, 
dürfte  wohl  Niemandem  einfallen ;  sie  waren  viel¬ 
mehr,  darf  man  annehmen,  das  Resultat  vielfälti¬ 
ger  Ueberlegung  und  eines  lange  in  der  Finsterniss 
gehegten  Planes.  Nichts  desto  weniger  ist  es  eine 
ausser  Zweifel  stehende  u.  durch  die  Untersuchung 
selbst  erwiesene  Thatsache,  dass  Pairs  u.  Deputirte 
ihre  Einberufungsschreiben  zur  königl.  Eröffnungs¬ 
sitzung  der  Kammern  allererst  wenige  Tage  vor 
Publication  der  Ordonnanzen  erhielten.  Aus  diesem 
Umstande,  worüber  die  Processacten  u.  namentlich 
die  Aussagen  Peyronnets  nur  höchst  ungenügende 
Auskünfte  ertheilen,  geht  als  Schlussziehung  die  Al¬ 
ternative  hervor,  dass  entweder  die  Ui’heber  des 
Staatsstreiches  ihn  mit  desto  sichererm  Erfolge  aus¬ 
zuführen  gedachten,  je  grösser  die  Ueberraschung 
wäre;  oder  aber,  dass  der  Eintritt  unvorhergese¬ 
hener  Ereignisse  ihnen  die  dringendste  Eile  gebot. 
Beweiset  aber  nicht  der  erstere  Fall,  der  immer  noch 
die  für  jene  Urheber  günstigere  Hypothese  ist,  dass 
sie  im  schlimmsten  Glauben  waren?  dass  sie,  einer 
bösen  Sache  sich  bewusst,  keines  derjenigen  Mittel 
zu  ergreifen  sich  scheuten,  die  der  rechtliche  Mann 
weit  von  sich  wirft?  dass  sie  die  Hoffnung  des  Ge¬ 
lingens  ihrer  gesetz-  und  volksmörderischen  Ent¬ 
würfe  nur  auf  die  Anwendung  von  Hinterlist  und 
Gewaltthätigkeit  gründeten?  dass  sie  endlich  sich 
nicht  entblödeten,  selbst  mit  den  constitutionellen 
Formen  ein  frevelhaftes  Spiel  zu  treiben,  des  jesui¬ 
tischen  Sinnspruches  eingedenk :  der  Zweck  heiligt 
die  Mittel?  —  Indessen  gibt  es  noch  eine  andere 
Version  des  Planes  und  der  Ursachen  seiner  über- 
eilten  Ausführung ,  der  auch  in  den  Acten  vor¬ 
kommt,  und  welcher,  wenn  schon  die  Angeklagten 
solchen  in  Abrede  stellen,  doch  ungemein  viel  Wahr¬ 
scheinlichkeitsgründe  für  sich  hat.  Hiernach  näm¬ 
lich  wäre  es  mit  dem  Convocationsschreiben  ernst¬ 
lich  gemeint  gewesen.  Die  Kammern  sollten  wirk¬ 
lich  am  5.  August  eröffnet,  der  Staatsstreich  aber 
erst  nach  Uebergabe  der  Adresse  geschlagen  wer¬ 
den,  wo  fern  diese,  wie  leicht  vorauszusehen,  feind¬ 
seligen  Inhalts  gegen  die  Minister  gewesen  wäre. 
Dieser  Plan,  je  teuflischer  er  war,  bot  ungleich 
grössere  Bürgschaften  des  Erfolges  dar.  Denn  man 
•würde  die  Zwischenzeit  benutzt  haben,  um  die  zu 
dessen  Vollziehung  etwa  benöthigten  Truppenmas¬ 
sen  aus  den  Uebungslagern  bey  St.  Omer,  Lüneville, 
die  Schweizer -Regimenter  u.  s.  w.  in  die  Nähe  der 
Hauptstadt  zu  ziehen.  Man  wollte  sich  mit  einem 
Male  aller  Anhänger  der  Opposition  in  bey  den  Kam¬ 
mern  bemächtigen,  u.  durch  ihre  Hinwegräumung 
mittelst  Prevotal-  oder  Kriegsgerichte  die  National- 
partey  ihrer  Führer  berauben.  In  Kurzem,  es  war 
ein  entscheidender  Streich,  der  für  den  Augenblick 
wenigstens  das  unglückliche  Frankreich  der  Pri ester¬ 
und  Willkür -Herrschaft  überliefert  haben  würde. 


—  Man  fragt  mit  Recht  voll  Erstaunen,  weshalb 
dieser  Plan,  ward  er,  ungeachtet  die  Angeklagten 
sein  Daseyn  ableugnen,  wirklich  gehegt,  bey  Seite 
gelegt  und  durch  einen  andern  ersetzt,  dessen  Er¬ 
folg  jeden  Falls  minder  verbürgt  erschien,  und  der, 
da  bey  Dingen  von  so  grosser  Wichtigkeit  ein  Auf¬ 
schub  weniger  Wochen  wohl  kaum  in  Erwägung 
kommt,  sich  durch  nichts  vor  dem  andern  empfahl. 
Hierüber  können  uns  nun  natürlicher  W^eise  die 
Processacten  keine  Auskunft  ertheilen,  da,  wie  schon 
gesagt,  die  Exminister  das  betreffende  Project  selbst 
in  absolute  Abrede  stellen.  Indessen  werden  die 
Motive  dazu  in  dem  Anklagelibell  mindestens  an¬ 
gedeutet;  wir  wollen  solche  demnach  auch  hier  in 
Kürze  berühren.  Man  wird  sich  erinnern ,  dass 
Brandstiftungen  die  nordwestlichen  Provinzen  Frank¬ 
reichs  zu  Anfänge  des  Jahres  i85o  verheerten.  Mit 
Rücksicht  auf  frühere  ähnliche  Vorgänge  bezeich- 
nete  die  öffentliche  Meinung  als  Urheber  jener  Mis- 
sethaten  die  Seiden  derselben  Faction,  welche  Frank¬ 
reich  seit  der  Epoche  der  Restauration  ausbeutete, 
und  als  deren  dienstwillige  Werkzeuge  sie  Polignac 
und  dessen  Amtsgenossen  betrachtete.  Nun  aber 
hatten  die  Gerichtshöfe  bereits  mehrere  Untersu¬ 
chungen  über  jene  Vorfälle  angestellt,  deren  wahre 
Triebfedern  im  Begriffe  standen,  entdeckt  zu  wer¬ 
den.  Hierdurch  lief  die  ganze  Rotte  eine  Gefahr, 
der  um  jeden  Preis  vorgebeugt  werden  musste.  Der 
entscheidende  Schlag  ward  mithin  gewagt,  bevor 
dessen  Ausführung  durch  jene  Entdeckungen  für 
immer  vereitelt  wurde.  —  Im  Verfolge  des  Proces- 
ses  haben  jedoch  die  Angeklagten  jede  Anschuldi¬ 
gung  der  Art,  als  eine  Abgeschmacktheit,  weit  von 
sich  geworfen ;  auch  müssen  wir  beyläufig  bemer¬ 
ken,  dass  spätere,  von  den  respectiven  Gerichtshö¬ 
fen  gegen  auf  der  That  ertappte  und  eingezogene 
Brandstifter  bewirkte,  Untersuchungen  keinerley  Be¬ 
weise  für  den  Grund  jener  Anschuldigung  geliefert 
haben.  Die  Hypothese  bleibt  daher  auf  sich  beru¬ 
hen,  und  nur  so  viel  setzten  die  processualischen 
Verhandlungen  ausser  Zweifel,  dass  die  einfluss¬ 
reichsten  Mitglieder  des  Ministeriums  von  einem 
wirklichen  oder  vorgeblichen  Dünkel  verblendet 
waren,  in  Folge  dessen  sie  den  Staatsstreich  wag¬ 
ten,  noch  bevor  sie  alle  Mittel  zur  Hand  hatten, 
über  die  sie  zu  einer  spätem  Epoche  hätten  ver¬ 
fügen  können.  —  Eine  weitere  und  ausführlichere 
Analyse  halten  wir,  bey  der  Neuheit  allgemein  be¬ 
kannter  Thatsachen,  worüber  die  vorliegende  Samm¬ 
lung  von  Actenstücken  ausführliche  Auskunft  er- 
theilt,  nicht  für  nothwendig.  Wir  schliessen  daher 
unsere  Anzeige  mit  der  belobenden  Bemerkung,  dass 
die  Anordnung  der  Materialien  durchaus  nichts  ver¬ 
missen  lässt,  so  wie  auch,  dass  durch  die  Bearbei¬ 
tung  derselben  Herr  v.  H.  seinen  Beruf  für  diesen 
Zweig  literarischer  Thätigkeit  aufs  Neue  beurkun¬ 
det  hat. 
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Universitäten  -  Geschichte. 

Die  Universität  Leipzig  in  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart ,  dai  gestellt  von  C.  C.  C.  Gr  et - 
sehet,  Dr.  der  Hui.  u.  der  Rechte  u.  s.  w.  Dresden, 
in  der  Hilsch ersehen  Buchhandlung.  i83o.  VIII 
und  292  S.  in  12.  (Nebst  einem  nicht  gut  gera- 
thenen  Kupfer.) 

Es  thut  uns  leid,  bey  diesem  mit  vielem  Fleisse 
gearbeiteten  Buche  gleich  eine  Ausstellung  gegen 
den  l'itel  machen  zu  müssen,  in  wie  fern  uns  die¬ 
ser  verspricht,  Leipzigs  Universität  in  der  Gegen¬ 
wart  darzustellen,  wahrend  wir  doch  vornehmlich 
nur  mit  der  vergangenen  Beschalfenlieit  derselben 
unterhalten  werden;  denn  S.  V  bedauert  der  Verf. 
geradezu,  dass  „er  die  nahenden  Reformen  noch 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Darstellungen  ziehen  konn¬ 
te.“  Diese  „nahenden“  Reformen  sind  aber  schon 
wenige  Wochen,  nachdem  sein  „Vorwort“  geschrie¬ 
ben  war,  ins  Leben  getreten,  und  er  war  noch  im 
Stande,  sie  in  einem  „ Nachträge “  andeuten  zu  kön¬ 
nen,  welcher  von  Seite  288  bis  zum  Schlüsse  geht, 
aber  freylicli  das  Versprechen  des  Titels,  Leipzigs 
Universität  in  der  Gegenwart  darzustellen,  keines- 
weges  rechtfertigt.  Auch  möchte  mau  wohl  den 
geehrten  Verfasser  fragen,  warum  er  denn,  da  er 
schon  von  den  „ nahenden “  Reformen  Kunde  hatte, 
da  er  es  bedauert,  „sie  nicht  in  den  Kreis  seiner 
Darstellungen  ziehen  zu  können,“  nicht  so  lange 
anstand,  bis  sie  ins  Leben  getreten  waren?  Dann 
wurde  aus  dem,  wie  Leipzigs  Hochschule  war  und 
nun  ist ,  ein  hübscher  Januskopf,  während  sich  uns 
jetzt  nur  die  Vergangenheit  darstellt,  diese  aber, 
weil  die  ganze  Organisation  der  Universität  seit  dem 
5.  März  des  J.  i83o  eine  andere  Richtung  erhalten 
hat,  oft  in  einer  Art  erscheint,  als  sey  sie  noch  vor¬ 
handen,  was  auch,  als  der  Verf.  schrieb ,  allerdings 
der  Fall  war,  aber  sich  geändert  hatte,  ehe  seine 
Arbeit  ausgedruckt  wurde.  Diess  wäre,  was  wir 
hauptsächlich  gegen  die  mit  vielem  Fleisse  aus  ge¬ 
druckten  und  selbst  ungedruckten  Quellen  gut  zu¬ 
sammengetragene  Arbeit  zu  erinnern  hätten.  Aber 
auch  im  Einzelnen  möchten  wir  Einiges  berühren. 
So  wäre  es  (S.  53)  gerade  jetzt  doppelt  w  illkommen 
gewesen,  den  Rang,  welchen  der  Rector  Maguific. 
bis  zur  jetzigen  Ordnung  der  Dinge  hatte,  bestimmt 
nachgewiesen  zu  sehen,  weil  die  Sache  selbst  Ge¬ 
genstand  des  Streites  in  öffentlichen  Blättern  wurde. 
S.  n3  werden  bey  der  theologischen  Facultät  drey 
ordentliche  Professoren  neuer  Stiftung  aufgeluhrt; 
das  Adressbuch  von  i85o  hat  deren  nur  zwey.  S.  i54 
hätte  vielleicht  bemerkt  werden  können,  dass  dem 
Kreisamte  die  Censur  des  lntelligenzblattes  zusteht; 
und  S.  178  ist  nicht  Schulzen’  s,  sondern  'Schulz’  en  s 
Genius  zu  lesen ;  denn  der  Künstler  hiess  Schulz. 
S.  189  wird  noch  des  Hohenthalschen  Freytisches 
gedacht,  der  schon  seit  vollen  zwey  Jahren  ein  Ende 
hat.  S.  24o  muss  es  IV ench ,  statt  hVenk,  heissen, 
und  mit  komischem  Staunen  liest  man,  dass  derselbe 


i64i  geboren,  1810  aber  gestorben,  mithin  der  äl¬ 
teste  Professor  gewesen  ist,  den  man  je  gesehen  hat. 
Der  Druckfehler  war  zu  komisch,  ihn  zu  überge¬ 
hen.  Dass  das  Todesjahr  von  Kees  (S.  254)  nicht 
angegeben  wurde,  da  sich  doch  das  von  Andern 
hier  vorfindet,  ist  w  ohl  einer  Vergesslichkeit  zuzu¬ 
schreiben.  Auch  musste  billig  S.  288,  wo  der  Vor¬ 
lesung  in  Gegenwart  hoher  Häupter  von  Ernesti 
und  Burscher  gedacht  wurde,  noch  ungleich  eher 
die  Gellertsche  genannt  werden.  Der  Styl  ist  durch 
die  Kürze  öfters  gar  zu  trocken  und  hier  und  da 
selbst  etwas  holperig  geworden,  z.  B.  S.  192:  die 
Rechnung  über  beyde  Absonderungen ,  statt  abge¬ 
sonderte  Gassen.  Jedoch  die  Sucht,  zu  tadeln,  ist 
uns  so  wenig  eigen,  dass  wir  im  Gegentheile  lieber 
von  allen  diesen  kleinen  Fehlern  geschwiegen  hät¬ 
ten,  wäre  uns  nicht  darum  zu  thun  gewesen,  un¬ 
sere  Unparteylichkeit  zu  zeigen.  Das  ganze  Werk 
zerfallt  in  vier  Abteilungen.  Die  erste  gibt  die 
äussere  Geschichte  d.  Univ.,  d.  li.  ihre  Schicksale: 
a)  vom  Entstehen  bis  zur  Reformation;  b)  von  da 
bis  Ende  1829.  Ueberall  ist  für  das  Gesagte  in  den 
Noten  oder  im  Texte  der  Beleg  gegeben.  Die 
zweyte  schildert  die  inner n  Verhältnisse,  ihr  Rä¬ 
derwerk  gleichsam,  wodurch  sie  lebte  und  wirkte: 
Nationen,  Magisterium,  Rector at,  Gerichtsbarkeit, 
die  Collegiaturen ,  Facultäten ,  Procancellariats- 
TVesen.  Ueberall  finden  sich  auch  hier  die  Belege 
und  selbst  kleine  charakteristische  Züge,  z.  B.  S.  io5 
u.  106  über  die  Baccalaureen,  Licentiaten  und  Ma- 
gistri ;  die  zwey  erstem  waren  bis  1709  von  viel 
grösserm  —  Nominalwerte,  als  jetzt;  denn  reali¬ 
ter  hatten  sie  auch  nicht  viel  zu  bedeuten.  Beson¬ 
ders  wohl  gearbeitet  ist  der  dritte  Abschnitt,  in 
welchem  das  geistige  Leben  der  Universität  in  ge¬ 
drängter  Kürze,  aber  doch  so  treffend  gezeichnet 
ist,  dass  man  sich  selbst  wundert,  wie  die  Zeit  von 
4oo  Jahren  so  schnell  überblickt  weiden  kann,  da 
doch  der  Geist  jedes  Jahrhunderts  so  ganz  ein  an¬ 
derer  war.  Beyträge  zur  Geschichte  des  äussern 
Universitätslebens  bilden  die  vierte  und  letzte  Ab¬ 
theilung  und  eine  Art  Fortsetzung  der  ersten,  und 
sind  wieder  reich  an  Zügen  zur  Charakteristik  der 
Vorzeit.  Eine  Stipendien  -  Tabelle ,  eine  Tabelle 
über  die  Einkünfte  und  Ausgaben  der  Universität 
u.  ein  Nachtrag  über  die  jetzige  Umgestaltung  ma¬ 
chen  den  Beschluss  des,  bis  auf  den  Kupferstich, 
äusserlich  gut  ausgestatteten  Buches.  Das  Kupfer 
stellt  den  ersten  Rector,  Otto  v.  Münsterberg,  den 
Bischof  von  Meissen,  Hofmann  aus  Schlesien,  und 
den  letzten  Rector,  nach  alter  Art  gewählt,  C.  D. 
Beck,  dar.  Letzterer  ist  vom  Künstler  am  wenig¬ 
sten  bedacht  worden. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Volksschule  nach  ihrer  innern  u.  äussern  Be¬ 
stimmung,  von  TV.  Hesse.  Mainz,  b.  Kupfer¬ 
berg.  1826.  VIII  u.  *92  S.  8.  (18  Gr.) 
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Schon  aus  der  Aeusserung  des  Vis.  in  der  Vorr. 
S.  IV:  „Im  Voraus  aber  muss  er  Jenen,  die  für 
das  Volk  keine  andere  Bildung  durch  die  Schule 
verlangen,  als  mechanisches  Lesen,  notlxdiiiftiges 
Rechnen  und  Schreiben  und  Auswendiglernen  des 
Katechismus,  jede  Befassung  mit  dieser  Schrift  als 
völlig  unnütz  widerrafhen,“  kann  man  schliessen, 
dass  der  Verf.  sich  nicht  an  diejenigen  anschliesse, 
welche  das  Volk  wieder  in  die  frühem  Zeiten  zu¬ 
rückdrängen  wollen ,  sondern  dass  er  denjenigen 
Männern  bey gezählt  zu  werden  verdient,  welche 
auch  dem  Volke  diejenige  Bildung  wünschen,  die 
der  Zweck  der  Menschheit  und  der  bessere  Geist 
unserer  Zeit  fordern.  Er  geht  von  der  Bildung  der 
Schullehrer,  Verfassung  und  Leistung  der  vaterlän¬ 
dischen  Schulen  in  frühem  Zeiten  zu  dem  Zwecke 
der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  im  Allgemei¬ 
nen  und  ihrer  gegenseitigen  Begrenzung  über.  Er 
unterscheidet  (S.  i4)  die  Bürgerschule  in  Städten 
von  der  Volksschule  dadurch,  dass  der  Zweck  die¬ 
ser  sey,  die  Kinder  auszubilden,  welche  mit  dem 
vierzehnten  Jahre  die  Schule  verlassen ;  dass  in  je¬ 
ner  aber  die  Kinder  bis  zuin  sechszehnten  Jahre 
bleiben  (das  geschieht  wohl  nicht  in  allen  Bürger¬ 
schulen),  u.  dass  einige  Unterrichtsgegenstände  eine 
weitere  Ausführung,  als  in  der  Volksschule,  erhal¬ 
ten.  Nach  der  Bestimmung  des  nähern  Verhält¬ 
nisses  der  Volkssch.  zu  den  übrigen  Schulanstalten 
des  Staates  gibt  er  die  in  der  Volksschule  zu  leh¬ 
renden  Unterrichtsgegenstände,  deren  Ausdehnung, 
Behandlung  u.  gegenseitige  Begrenzung  an.  Hierauf 
verbreitet  er  sich  über  die  Ausbildung  des  Volks¬ 
schullehrers,  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Schule  das  zu  Leistende  leisten  könne;  über  das 
Verhältniss  des  Staates,  der  Kirche,  der  Gemeinde 
zur  Schule;  führt  nun  die  aus  den  vorhergehenden 
Untersuchungen  gebildeten  Ansichten  über  Schul¬ 
verfassung  u.  Dienstverhältnisse  des  Lehrers  näher 
aus,  macht  auf  Anstalten  zur  Sicherung  des  Fort¬ 
schrittes  des  Lehrers  im  Amte  und  der  davon  ab¬ 
hängigen  weitern  Entwickelung  der  Schule  und  auf 
die  Stufenfolge  aufmerksam,  in  welcher  die  Ver¬ 
besserung  der  Schulen  am  sichersten  zu  erreichen 
sey.  —  Wenn  auch  die  hier  zur  Sprache  gebrach¬ 
ten  Gegenstände  bereits  von  Denzel,  Dinter ,  Zer- 
renner ,  JVilmsen  u.  A.  so  behandelt  worden  sind, 
dass  in  Hinsicht  guter  Vorschläge  für  Volksschulen 
wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt;  so  verdient  doch 
auch  Herrn  H.s  Schrift  Beachtung,  und  der  den¬ 
kende  Volksschullehrer,  welcher  auch  nicht  in  allen 
Puncten  das  von  dem  Verf.  angedeutete  Idealische 
realisiren  kann,  wird  doch  manche  auch  in  seinem 
Kreise  anwendbare  Idee  finden.  Wenn  der  Verf. 
nach  Würdigung  der  Leistungen  Pestalozzi’s  (S.  11) 
behauptet:  „Allen  bessern  neuern  Schullehrerschu¬ 
len  Deutschlands  liegen  die  ewig  wahren  Ideen  Pe¬ 
stalozzi’s  zum  Grunde“;  so  ist,  nach  des  Recensen- 
ten  fester  Ueberzeugung,  dieser  Satz  nur  unter  der 
Einschränkung  wahr,  dass  diese  ewig  wahren  Ideen 
schon  vor  P.  bekannt  und  hier  und  da  schon  ins 


Leben  getreten  waren.  Als  allgemeine  Regel  soll 
es  doch  wohl  nicht  gelten,  sondern  vermuthlich 
nur  Angabe  des  in  der  Gegend  des  Verfs.  vielleicht 
Gewöhnlichen  seyn,  wenn  derselbe,  nachdem  er 
über  den,  den  Religionsunterricht  vorbereitenden, 
Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  gesprochen 
hat,  S.  86  sagt:  „Auf  diesem  Standpuncte  erst  nach 
dem  uten  und  i2ten  Jahre  des  Zöglings  angelangt, 
übergibt  der  Lehrer  dem  Geistlichen  den  eigent¬ 
lichen  Religionsunterricht ,  welcher  mit  dem  so 
vorbereiteten  Schüler  die  allgemeinen  Lehren  des 
Christenthums  weiter  ausführt  und  ihn  nach  den 
positiven  kirchlichen  Vorschriften  unterrichtet.“ 


Pathologie  des  PEeichselzopfs.  Ein  Versuch  nach 
Erfahrungen  von  C.  Bondi ,  der  Med.  u.  Chir.  Dr., 
pr.  Arzte,  Operateur  u.  Geburtshelfer.  Berlin,  Verlag 
von  Enslin.  1828.  VIII  u.  4g  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Der  Vf.  beabsichtigt,  in  vorliegendem  Scluift- 
chen  die  Pathologie  des  W.  Z.  den  neuern  Anfor¬ 
derungen  der  W issenschaft  gemäss  darzustellen.  In 
der  ersten  Ablh.  desselben,  Erfahrungen,  beschreibt 
er  den  Verlauf  der  Krankheit.  Die  Thalsachen,  die 
er  mittheilt,  sind  aus  den  bessern  neuern  Schriften 
hinreichend  bekannt;  doch  hat  die  Bestätigung  der¬ 
selben  in  so  fern  Werth,  da  auch  Hr.  B.  eine  Menge 
Uebertreibungen  und  Unwahrheiten,  die  von  ältern 
Aerzteu  erzählt  wurden,  zurück  weist.  —  Zweyter 
Abschnitt.  Beurtheilung.  Zuerst  der  Beweis,  dass 
der  W.  Z.  eine  wirkliche  Krankheit  der  Haare  sey, 
als  deren  nächster  Grund  eine  Absonderung  einer 
pathischen  Materie  in  den  Haaren  angesehen  wird, 
die  deren  Zusammentreten  u.  organisches  Vereini¬ 
gen  veranlasst.  Das  Verhältniss  des  W.  Z.  zum  Or¬ 
ganismus  kann  auf  zweyerley  Art  betrachtet  werden : 
entw  eder  der  W.  Z.  entspringt  aus  einer  specifischen 
materia  morbosa,  die  ihre  Tendenz  nach  den  Haa¬ 
ren  nimmt;  oder  sein  Wüsen  besteht  blos  in  einer 
eigenthiimlichen  Art,  krankhafte  Stoffe,  die  selbst 
von  verschiedener  Art  seyn  können,  abzusondern. 
Verschiedene  Gründe  treten  der  erstem  Ansicht,  dass 
der  W.  Z.  eine  selbstständige  Krankheit  sey,  ent¬ 
gegen  ;  z.  B.  die  sogenannten  Vorboten  des  W.  Z. 
tragen  zu  deutlich  das  Gepräge  anderer  selbststän¬ 
diger  Krankheiten;  eben  diess  ist  der  Fall  mit  den 
Krankheitsformen,  die  während  des  Bestehens  des 
W.  Z.  sich  darstellen;  es  ist  reine  Gicht,  reine  Hy¬ 
sterie  u.  s.  w. ;  nicht  allemal  erfolgt  durch  Ausbruch 
des  W.  Z.  ein  Nachlassen  der  vorhandenen  Leiden 
u.  s.  w.  Dem  zu  Folge  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  Plica  ein  Symptom  in  verschiedenen  Krankhei¬ 
ten,  und  nicht  der  Grund  aller  sie  umgebenden  Lei¬ 
den  ist,  so  dass  also  Frieselfieber,  Pneumonia  u.  s.  w. 
nicht  Folge,  sondern  Ursache  des  W.  Z.  ist.  —  Was 
nun  der  V  f.  weiter  über  diese  neue,  aber  sehr  be- 
achtenswrerlhe  Ansicht  mittheilt:  diess  müssen  wir 
dem  Leser,  der  sich  dafür  inleressirt,  zum  weitern 
Nachlesen  überlassen. 
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Politik. 

Die  unbeschränkte  Färstenschaft.  Politische  An¬ 
sichten  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Von  Fried¬ 
rich  Mur  har  d.  Cassel,  bey  Bohne.  1801.  X  u. 
4io  S.  8.  (2  Fl.  24  Kr.) 

ey  der  stets  sich  mehrenden  Fluth  von  Schriften 
im  Fache  der  Staalswissenschaften  sind  Monogra- 
pliieen,  welche  sich  mit  umsichtiger  Bearbeitung 
einzelner,  diesem  Fache  angehörender,  Themata  be¬ 
fassen,  zumal  von  Männern,  die  ihres  Stolfes  Mei¬ 
ster  sind,  sehr  verdienstlich.  Eine  solche  Monogra¬ 
phie  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  in 
Betreff  der  unbeschränkten  Fürstenschaft  anzuzeigen. 
Zum  Studium  desselben  aber  glauben  wir,  nicht 
nur  Staatsmänner  und  Diplomaten,  sondern  auch 
die  in  unseru  Tagen  so  zahlreichen  Dilettanten  in 
der  Politik,  so  fern  ihnen  die  Interessen  der  Mensch¬ 
heit  und  der  europäischen  Staatsgesellschaften  am 
Herzen  liegen,  um  so  gewissenhafter  auffordern  zu 
dürfen,  weil  des  Verf.  Beruf,  Gegenstände  der  Art 
zu  behandeln,  längst  ausser  Zweifel  steht,  und  man 
in  dieser  Beziehung  dem  geistreichen  Herausgeber 
der  „Allgemeinen  politischen  Annalen“  nur  den  Vor¬ 
wurf  machen  kann,  während  eines  so  langen  Zeit¬ 
raums  seine  nicht  weniger  den  Verstand  befriedigende, 
als  das  Gemüth  ansprechende  Stimme  nicht  haben 
verlauten  zu  lassen.  Die  Untersuchung  und  Abwä¬ 
gung  der  Gründe,  die  Friedr.  Murliard  zu  einem 
fast  achtjährigen  Stillschweigen  bewogen  haben,  ge¬ 
hört  jedoch  nicht  hierher;  wir  wollen  uns  viel¬ 
mehr  der  gegenwärtigen  Gabe  freuen,  die  nach¬ 
stehende  Analyse  aber  noch  in  Kürze  mit  dem 
"Wunsche  bevorworten,  dass  die  Machthaber  insbe¬ 
sondere  die  vielen  Wahrheiten  beherzigen  möchten, 
die  ihnen  hier  gesagt  werden.  —  Mit  der  Tendenz 
u.  dem  Zwecke  seines  Buches  macht  uns  der  Verf. 
am  Schlüsse  seiner  Vorrede  selbst  bekannt.  Mit 
bekannter  Offenheit  sagt  er  daselbst,  dass  ihn  die 
Resultate  aller  Erfahrungen  und  Untersuchungen 
zu  der  Ueberzeugung  führten,  das  absolut  einherr¬ 
schaftliche  System  sey  völlig  unhaltbar  bey  Völkern 
auf  derjenigen  Stufe  der  Civilisation  u.Cultur,  zu  der 
die  meisten  jetzigen  europäischen  vorgeschritten  sind. 
Gleichwohl  ist  er  weit  entfernt,  seine  Ansicht  un¬ 
geprüft  und  mit  doctoralisclier  Anmaassung  Andern 
aufzudringen,  sondern  er  untersucht  und  vergleicht 
vielmehr  im  Verfolge  des  Werkes  mit  grosser  U11- 
Zuseyter  Band. 


parteylichkeit  Alles,  was  sich  für  und  wider  die 
gegentheilige  Meinung  sagen  lässt,  um  so,  durch 
gründliche  Erörterung  des  betreffenden  Gegenstan¬ 
des,  zur  Ausmittelung  der  Wahrheit  zu  gelangen. 
Zu  dem  Ende  theilt  er  die  Behandlung  dieses  Ge¬ 
genstandes  in  vier  Abschnitte  ein,  wovon  uns  gleich 
der  erste,  „von  dem  unbeschränkten  Monarchen- 
tliume  überhaupt,“  auf  den  individuellen  Stand- 
punct  des  Verfassers  führt,  und  somit  dem  Gan¬ 
zen  gewissermaassen  zur  Einleitung  dient.  Um  auch 
die  Leser  dieser  Blätter  mit  diesem  Standpuncte 
bekannt  zu  machen,  wird  die  Anführung  folgender 
Stelle  genügen:  „Die  Monarchie,  sagt  F.  M.,  ent¬ 
fernt  sich  immer  mehr  von  der  wahren  Idee  des 
Staates,  je  reiner  das  monarchische  Princip  vorwal¬ 
tet,  so  dass  die  Monarchie  in  ihrer  grössten  Rein¬ 
heit  in  dieser  Beziehung  gerade  die  unvollkommen¬ 
ste  Staatsform  ist.  Der  reine  Monarchismus  scliliesst 
aber  nicht  nur  einen  Widerspruch  mit  jeder  ver¬ 
nünftigen  und  philosophischen  Vorstellung  von  ei¬ 
nem  Staatsvereine,  sondern  auch  mit  sich  selbst  in 
sich.  Denn  um  denselben  mit  der  Vernunft  und 
Philosophie  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  musste 
von  dem  Gesiclitspuncte  ausgegangen  werden,  dass 
es  möglich  sey,  eine  solche  politische  Ordnung  der 
Dinge  zu  erschaffen,  wo  Gewissheit  und  sichere 
Bürgschaft  obwalten,  dass  das  W ohlsey n  und  Wohl¬ 
ergehen  eines  einzigen  Menschen,  worauf  hier  Alles 
berechnet  ist,  stets  und  immerdar  mit  dem  Interesse 
der  Gesammtheit  der  Staatsgenossen  congruire.  Es 
liegt  aber  am  Tage,  dass  eine  solche  Garantie  schon 
dadurch  völlig  unmöglich  gemacht  wird,  dass  die 
Beurtheilung  dieses  Verhältnisses  allein  und  aus¬ 
schliesslich  von  dem  wandelbaren,  durch  individuelle 
Neigungen,  Begierden  und  Leidenschaften  motivir- 
ten,  Willen  und  dem  mehr  oder  weniger  lrrthü- 
mern  unterworfenen  Ermessen  eines  einzelnenschwa¬ 
chen  Sterblichen  abhängig  seyn  soll.“  —  Im  zwey- 
ten  Abschnitte  wird  die  gemeinhin  von  den  Staats¬ 
gelehrten  angenommene  „Unterscheidung  zwischen 
Despotis?tius  u.  Autokratismus “  untersucht.  Gleich 
voran  bemerkt  unser  Verf.,  dass,  so  sehr  man  auch 
Autokratie  und  Despotie  in  der  Idee  von  einander 
unterscheiden  möge,  sie  dennoch  in  der  Wirklich¬ 
keit  häufig  als  Geschwisterkinder  erscheinen.  Auf 
dem  Papiere,  sagt  er  ferner,  liessen  sich  zwar  bey  de 
als  wesentlich  unterschieden  charakterisiren  und 
verschiedene  Begriffe  von  denselben  aufstellen.  Je¬ 
doch  wäre  es  auch  den  Staatsphilosophen  gelungen, 
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in  der  Theorie  die'  Grenzen  zwischen  Despotismus 
und  Autokratismus  mit  mehr  oder  weniger  Genauig¬ 
keit  abzustecken,  und  zu  bestimmen,  wo  der  Eine 
ende  und  der  Andere  beginne ;  so  gingen  doch  in  der 
Praxis  beyde  häufig  dergestalt  in  einander  über, 
und  amalgamirten  sich  so,  dass  man  zweifelhaft 
werde,  ob  die  Merkmale  der  Einen  oder  der  An¬ 
dern  die  vorherrschenden  sind.  Ganz  natürlich 
aber  sey  diese  Vermischung,  da  bey  den  Regierungs- 
forraen  der  Fehler  gemeinschaftlich  ist,  dass  der 
Einherrscher  Alleinherrscher  und  Alles  in  Allem 
ist,  so  dass  es  immer  nur  von  seiner  Persönlichkeit 
und  äussern  Verhältnissen  abhängt,  ob  er  aus  ei¬ 
nem  Despoten  ein  Autokrat,  oder  aus  eiuem  Auto¬ 
kraten  ein  Despot  werde.  Der  Verf.  untersucht 
nun  im  Verfolge  dieses  Abschnittes  die  Wirkungen, 
welche  ira  Oriente  der  Despotismus,  in  Europa  der 
Autokratismus  gemeinhin  hervorbringt.  Er  wür¬ 
digt  mit  strenger  Unparteyliclikeit  die  Verschieden¬ 
heit  dieser  Erscheinungen,  meint  aber  doch,  dass 
die  Ursachen  davon  nicht  in  einer  Verfassungs-, 
sondern  blos  in  der  Nerwalturigs Verschiedenheit 
aufzusuchen  sind.  „Der  vorzugsweise  despotische 
Charakter  der  morgenländischen  Monarchieen,  sagt 
er  bey  dieser  Gelegenheit  unter  Andern,  liegt  grössten 
Theils  in  der  rohen ,  widerrechtlichen ,  willkürli¬ 
chen  Staatsverwaltung .  Die  Fortschritte,  welche 
wir  in  diesem  Zweige  der  Slaatskunst  gemacht  ha¬ 
ben,  verbunden  mit  denen  in  der  Bildung  überhaupt, 
brachten  es  bey  uns  dahin,  einen  Rechtszustand 
selbst  unter  dem  Regimente  absoluter  Herrscher  im 
Ganzen  ohne  Vergleich  besser  zu  verwirklichen, 
als  bey  den  Morgenländern  möglich  ist,  und  sichern 
uns  zugleich  gegen  Rückfälle  in  jenen  rohen  Des¬ 
potismus,  der  noch  gegenwärtig  den  Orient  charak- 
terisirt.  —  Es  lässt  sich  sogar  eine  reine  Monarchie 
(Autokratie)  mit  ächt  republicanischer  Verwaltung 
denken;  aber  alsdann  wäre  freylich  der  Monarch 
am  allerweitesten  von  dem  entfernt,  wras  man  un¬ 
ter  einem  absoluten  Herrscher  zu  verstehen  gewohnt 
ist.“  —  Der  dritte  Abschnitt  ist  den  „Panegyrikern 
des  fürstlichen  Absolutismus“  gewidmet,  und  daher, 
wie  leicht  zu  errathen,  vornehmlich  polemischer 
Tendenz.  In  berathenden  Versammlungen  mag  im¬ 
merhin  die  Controverse,  soll  sie  sieghaft  aus  dem,  so 
zu  sagen,  persönlichen  Kampfe  hervortreten,  auch 
wohl  jeweilen  sich  mit  dem  Charakter  der  Leiden¬ 
schaftlichkeit  bekleiden  müssen,  zumal  wenn  der 
Gegner  von  dieser  Waffe  Gebrauch  macht,  um 
zu  den  Seinen  zu  sprechen,  und  kann  er  nicht  über¬ 
zeugen,  es  doch  versucht,  zu  überreden.  Ganz  an¬ 
ders  verhält  es  sich  mit  der  schriftlichen  Polemik. 
Zwar  bleibt  auch  selten  der  Leser  eines  Buches, 
zumal  wenn  es  seine  theuersten  Interessen  betrifft, 
ganz  unempfänglich  für  die  Rührungen  desGemütlis; 
allein  vor  allen  Dingen  kommt  es  ihm  doch  auf 
Verstandesüberzeugung  an;  Vernunftgründe  haupt¬ 
sächlich  werden  ihn  daher  nur  befriedigen  können. 
Wir  können  es  mit  Wahrheit  sagen,  dass  sich  auch 
F.  M.,  tritt  er  in  diesem  Abschnitte  den  Lobredner 


des  Absolutismus  widerlegend  'und  als  tüchtiger  Po¬ 
lemiker  entgegen,  allein  von  dieser  letzten  Rücksicht 
hat  leiten  lassen.  Im  Eingänge  erörtert  er  mit  un- 
gemeiner  Klarheit  die  den  Bestrebungen  dieser  Classe 
von  Menschen  zu  Grunde  liegenden  Motive.  Nicht 
bey  Allen,  macht  er  bemerklieh,  sind  diese  Motive 
gleich  unreiner  Natur.  Es  haben  sich  vielmehr, 
sagt  er,  nicht  selten,  selbst  noch  in  unsern  Tagen, 
die  gutgesinntesten  und  gutgeartetsten  Menschen  ver¬ 
leiten  lassen,  der  Absolutheit  der  Gewalt  das  Wort 
zu  reden.  Die  Betrachtung  unglücklicher  Ereignisse 
der  Vergangenheit,  denen  sie  für  die  Zukunft  vor¬ 
zubeugen  wünschten,  verführte  sie  dazu.  „Sie  schwe¬ 
ben  in  der  Furcht,  die  gewisse  Gegenwart  einer  un¬ 
gewissen  Zukunft  zum  Opfer  zu  bringen,  das  Sichere 
des  Bestehenden  der  trügerischen  Perspective  von 
Gütern  vorziehend,  nach  deren  Besitze  der  Mensch, 
ihrer  Meinung  nach,  ein  thörichtes  Bestreben  äussere.“ 
—  An  einem  andern  Orte  hebt  er  den  Irrthum  her¬ 
vor,  in  welchem  eben  diese  redlichen  und  aufrichtigen 
Absolutsten  befangen  sind,  und  der  vornehmlich 
darin  besteht,  dass  sie  fast  durchgängig  —  wenn  sie 
vor  der  Volksherrschaft  warnen  und  diese  in  ihren 
Folgen  und  Wirkungen  mit  den  schrecklichsten 
Faiben  zu  schildern  bemüht  sind,  um  das  System 
des  monarchischen  Absolutismus  als  das  trefflichste 
Arzneymittel  dagegen  anzuempfehlen  —  die  Pöbel¬ 
herrschaft  im  Auge  haben,  welche  zur  Epoche  der 
französischen  Revolution  geraume  Zeit  in  Frankreich 
ihr  Wesen  trieb.  Allein  Pöbelregiment,  ruft  ihnen 
der  Verf.  zu,  ist  keines weges  ächter  Republicanis- 
mus,  und  eine  Mischung  dieses  mit  dem  monarchi¬ 
schen  Systeme  führt  nicht  stets  unvermeidlich  zur 
Herrschaft  der  Menge  mit  allen  letztere  begleiten¬ 
den  Ausschweifungen.  Gegentheils  ist  eine  Monar¬ 
chie  ohne  allen  Kepublicanismus  nothwendig  eine 
Autokratie,  die  wiederum,  wenn  sie  in  ihrer  Rein¬ 
heit  bestehen  soll,  durchaus  keine  Garantie  gegen 
den  Despotismus  mit  allen  seinen  Ausschweifungen 
möglich  macht.  —  Die  modernen  Apologeten  der 
autokratischen  Königsmacht,  bemerkt  F.  M.  im  Ver¬ 
folge  seiner  Polemik,  gefallen  sich  sonderbar  genug 
oft  darin,  die  Beschränkung  des  Monarchen  für  eine 
gefährliche,  dem  monarchischen  Principe  widerstrei¬ 
tende  und  mit  dem  Glanze  des  Königthums  un¬ 
verträgliche,  Neuerung  auszugeben,  während  gerade 
die  Beschränkung  der  Königsgewalt  sehr  alt  und 
die  Nichlbeschränkung  neu  ist.  Und  hierauf  sich 
zu  den  Repristinatoren  des  Mittelalters  wendend, 
führt  ihnen  der  Verf.  zu  Gemüthe,  dass  es,  während 
jener  Geschichtsperiode,  in  keinem  monarchischen 
Staate  Europa’s  unbeschränkte  Fürsten,  Könige  mit 
absoluter  Machtvollkommenheit  gegeben  habe,  dass 
denselben  vielmehr  immer  Reichs-  oder  Landstände 
zur  Seite  gestanden.  — -  So  entschieden  sich  jedoch 
der  Verf.  als  einen  Freund  der  Repräsentativ -Mo¬ 
narchie  oder  der  verfassungsmässig  beschränkten 
Fürstenschaft  ausspricht;  so  beweist  doch  schon  die 
Ueberschrift  des  vierten  und  letzten  Abschnittes: 
„Licht-  und  Schattenseite  der  absoluten  Monarchie,“ 
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dass  er  über  diese  keinesweges  unbedingt  den  Stab 
zu  brechen  vermeine.  Hier  wird  zuerst  untersucht, 
ob  und  wie  weit  der  von  einigen  Staatsphilosophen 
zu  Gunsten  der  reinen  Monarchie  angeführte  Em- 
pfehlungsgrund  ihrer  Einfachheit  mehr  oder  weni¬ 
ger  unhaltbar  seyn  dürfte.  Ohne  den  bekannten, 
von  Aristoteles  dagegen  vorgebrachten,  Einwendun¬ 
gen,  die  angeführt  werden,  unbedingt  beyzustimmen, 
ja  sogar  dessen  Argumentation  zum  Theile  für  etwas 
sophistisch  erklärend,  schlägt  F.  M.  jenen  Empfeh¬ 
lungsgrund  hauptsächlich  durch  die  Betrachtung 
nieder,  dass  es  über  die  menschliche  Weisheit  gehe, 
eine  Macht  ohne  Grenzen  zu  besitzen,  und  dieselbe 
ohne  Gefahr  auszuüben.  „Wandelten,  sagt  er,  höhere 
Wesen  ohne  Leidenschaften  und  durchaus  gerecht, 
gütig  und  weise,  also  Gott-Mensclien ,  unter  uns 
umher;  so  würde  es  natürlich  scheinen,  ihnen  un¬ 
umschränkte  Gewalt  zu  unserm  Besten  einzuräumen. 
Aber  gerade  die  Gerechtigkeit,  Güte  und  Weisheit 
eines  solchen  höhern  Wesens  dürfte  es  ihm  un¬ 
möglich  machen,  eine  Gewalt  der  Art  anzuneh¬ 
men  und  auszuüben.  Denn  es  würde  ihm  nicht 
entgehen,  dass  die  höhern  Kräfte  im  Menschen,  bey 
einer  solchen  blinden  Unterwerfung  in  den  'Willen 
eines  Andern,  sich  nicht  entwickeln  könnten,  dass 
die  Menschen  still  stehen  und  Kinder  bleiben  oder 
sich  gegen  seine  Herrschaft  empören  müssten.  Wä¬ 
ren  die  Fürsten  daher  höhere  und  reinere  Wiesen; 
dann  würden  sie  schon,  ihrer  Natur  nach,  der  Herr¬ 
scherwillkür  entsagen,  was  die  besser  gesinnten  Für¬ 
sten  in  der  That  mehr  oder  weniger  auch  thun. 
Sind  sie  aber  Menschen,  wie  wir,  dem  Irrthume 
und  den  Leidenschaften  unterworfen;  so  ist  es  thö- 
licht,  selbst  der  Willkür  der  Besten  das  Wohl 
und  Wehe  eines  ganzen  Volkes  zu  übergeben.“  — 
Allein  dessenungeachtetgibt  F.  M.  zu,  dass  sich  auch 
die  pure  Einherrschaft,  so  fern  sie  mit  Weisheit 
geübt  werde,  als  heilbringend  für  Völker  bewäh¬ 
ren  könne  und  sicli  auch  also  bisweilen  schon  be¬ 
währt  habe.  Ein  Fall  der  Art  würde  beyspiels- 
weise  eintreten,  wenn  in  Zeiten  der  Rohheit  und 
Unwissenheit  Einer,  durch  Einsicht  und  Weisheit 
über  alle  übrigen  hervorragend,  zur  Allgewalt  er¬ 
hoben,  dieser  aber  der  Wohlthäter  und  Beglücker 
eines  ganzen  Volkes  werden  könnte.  „Die  Völker¬ 
geschichte  aller  Zeiten,  fügt  der  Verf.  hinzu,  habe 
einzelne  Vorbilder  solcher  Selbstherrscher  aufzu wei¬ 
sen,  wie  unter  Andern  zur  neuesten  Epoche  Preus- 
sen.  Haben  sich  jedoch  Manche,  diess  ist  im  We¬ 
sentlichen  die  Schlussziehung,  durch  dergleichen 
Vorgänge  verleiten  lassen,  die  autokratische  Staats¬ 
form  zum  Nachtheile  der  constitutionellen  hervor¬ 
zuheben  ;  so  übersehen  sie  gleichwohl,  dass  das  Gute, 
was  durch  den  Autokratismus  bewirkt  ward,  le¬ 
diglich  eine  Folge  ganz  zufällig  zusammentreffender 
Umstände  war,  und  dass  es  nicht  erfolgt  seyn  würde, 
wäre  ein  König  von  einem  andern  Charakter  auf 
dem  preussischen  Throne  und  ein  anderer  als  der 
Kanzler  von  Hardenberg  am  Staatsruder  gewesen.“ 
Auch  gilt  das,  was  sie  von  dem  autokratisch  regier¬ 


ten  Preussen  rühmen,  nur  in  Vergleichung  mit  sol¬ 
chen  constitutionellen  Staaten,  die  notorisch  sehr 
unvollkommen,  ja  sehr  fehlerhaft  zusammengesetzte 
repräsentative  Versammlungen  haben.  Denn  dass 
selbst  die  durchgreifendsten  Reformen  ungemein 
schnell  in  einer  constitutionellen  Monarchie  herbey- 
geführt  werden  können,  wenn  die  Nationalreprä¬ 
sentation  eine  w'ahre  ist ;  das  hat  Frankreich  nach 
der  Vertreibung  der  Bourbons  im  Jahre  1800  be¬ 
wiesen.  —  ^Vir  haben,  wie  aus  Vorstehendem  er¬ 
hellt,  der  „unbeschränkten  Fürstenschaft“  im  We¬ 
sentlichen  nur  unsern  Beyfall  ertheilen  können; 
der  Verf.  erweiset  sich  auch  hier,  wie  in  seinen 
frühem  Schriften,  als  einen  gemässigten  Mann. 
Wir  glauben  daher,  dass  sein  Buch  selbst  diejenigen 
nicht  ganz  unbefriedigt  lassen  wird,  die  seine  An¬ 
sichten  nicht  theilen.  Jedenfalls  wird  es  sie  zum 
Nachdenken  auffordern ,  und,  sind  F.  M.s  Gegner 
praktische  Staatsmänner,  vielleicht  das  Gute  bewir¬ 
ken  ,  dass  sie  nicht  ihre  Sache  auf  die  Spitze  stel¬ 
len.  —  Schliesslich  bemerken  wir  nur  noch,  dass 
sich  das  Buch  auch  durch  Druck  und  Papier  vor 
den  meisten  typographischen  Producten,  die  in 
Deutschland  erscheinen,  vortheilhaft  auszeichnet. 


Kirchengeschichte. 

Archiv  der  Congregation  in  der  evangelischen 
Kirche.  Actenstücke,  Abhandlungen,  Mancher- 
ley.  Herausgegeben  von  C.  Q.  Eambertini , 
Historiographen  der  Congregation.  Erster  Band,  erste 
Abtheilung.  Altona,  bey  Busch.  1829.  128  S. 

Zweyte  Abtheilung.  180  S.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Die  Homöopathen  heilen,  wie  bekannt,  simi- 
lia  similibus.  Eine  gleiche  Curart  will  diese  Schrift 
versuchen,  und  den  Obscuranlismus  durch  den  Ob- 
scurantismus  heilen.  Es  wären,  heisst  es  in  der 
Vorrede,  in  einer  bedeutenden  Stadt  des  evangeli¬ 
schen  Deutschlands  fünf  und  vierzig  wackere  Män¬ 
ner  zusammengetreten,  um  eine  evangelische  Con¬ 
gregation  zu  stiften.  Um  nämlich  der  zu  freyen 
Richtung  in  Religionsansichten  Grenzen  zu  setzen 
und  den  berühmten  Lichtstreitern  entgegenzustre¬ 
ben,  wäre  eine  enge  Verbrüderung  der  Gleichge¬ 
sinnten  nöthig.  Die  Congregation  in  Frankreich 
habe  Wunder  gethan.  „Bilden  wir  also  eine  evan¬ 
gelische!  Die  Elemente  sind  da;  nur  zu  organisiren 
brauchen  wir  sie.  Die  französische  sey  das  Vor¬ 
bild!  Die  unsere  darf  blos  nach  Verschiedenheit 
der  Confession  modificirt  werden.  Jener  wie  der 
unsern  Zweck  und  Ziel  ist  und  muss  seyn :  Obsku¬ 
rantismus.“  Man  habe  nun  schon  an  alle  heilige 
Männer  und  eingefleischte  Vernunfthasser  deshalb 
ein  Rundschreiben  erlassen  und  sie  zum  Beytrilte 
zur  Congregation  aufgefordert.  Um  aber  die  dun¬ 
kelsten  Männer  herauszufinden  und  die  Geister  recht 
zu  prüfen,  bediene  man  sich  zu  diesem  Experimente 
der  Form  der  römischen  Canonisationsprocesse,  weil 
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in  förmlicher  Anklage  und  Defension  wohl  das 
Wahre  an  den  Tag  kommen  müsse.  Bey  jedem 
Vorschläge  constituire  sich  ein  Tribunal,  welches 
zwey  Anwälte,  den  Defensor  und  den  Teufelsad- 
vocaten,  bestelle.  Der  Teufel  sey  nämlich  ein  voll¬ 
endeter  Liberale,  und  Vernunft  mit  Freysinnigkeit 
sey  sein  höllisches  Princip.  Der  Teufelsadvocat, 
als  Repräsentant  seines  höllischen  Constituenten, 
suche  nun  Alles  am  Candidaten  auf,  was  seinen  prä- 
sumirten  Obscurantismus  beflecken  und  seine  Hei¬ 
ligkeit  verdächtig  machen  konnte.  Die  in  den  Be¬ 
strebungen  der  Congregation  hervorragen,  heissen 
magistri  nostri ;  diejenigen  aber,  welche  mehr  von 
Andern  geleitet  würden,  viri  obscuri.  Es  sey  ein 
schöner  Zufall,  dass  der  Historiograph  der  Gesell¬ 
schaft,  die  so  häufig  Canonisationsprocesse  vornehme, 
gerade  Lambertini  heisse,  wie  der  Cardinal,  welcher 
de  servorum  Dei  beatißcatione  et  canonisatione 
geschrieben  habe.  In  der  ersten  Abtheilung  nun 
wird  ein  solcher  förmlicher  Canonisationsprocess 
mit  dem  Protocolle  darüber  zum  Besten  gegeben. 
Nachdem  nämlich  der  Teufelsadvocat  und  der  De¬ 
fensor  lange  Reden  und  Gegenreden  gehalten  haben, 
trägt  der  Defensor  bey  dem  Tribunal  darauf  an, 
die  gegen  den  Candidaten  erhobene  Anklage  auch 
nur  des  mindesten  Verdachts  von  Liberalität  zu¬ 
rückzuweisen,  die  Tugend  der  reinsten  Unfrey  heit 
an  ihm  und  seine  volle  Fähigkeit  anzuerkennen, 
.in  den  Kanon  der  Grossobscuranten  aufgenommen 
zu  werden. 

Die  zweyte  Abtheilung  enthält  zuerst  Tisch¬ 
gespräche  beym  fröhlichen,  den  Canonisationspro¬ 
cess  unterbrechenden,  Mahle,  wobey  unter  andern 
S.  i3  das  Gesetz  in  Vorschlag  gebracht  wird,  dass 
kein  Herr  Bruder  künftig  einen  Freysinnigen  anders, 
als  unhöflich  behandeln  solle.  „Diess  Gesetz,  ant¬ 
wortet  einer  der  andern  Herren,  wird  bey  den  Herren 
Brüdern  überflüssig  seyn.  Denn  ob  sie  es  gleich 
nicht  haben,  thun  sie  doch  des  Gesetzes  TKerlc, 
sintemal  es  geschrieben  ist  in  ihrem  Herzen.“  Wem 
es  Spass  macht,  die  geheimen  Ränke  und  Plane  zu 
sehen,  deren  sich  die  Verfinsterer  der  heutigen  Zeit 
bedienen;  der  wird  diese  Tischgespräche  mit  Ver¬ 
gnügen  lesen.  So  uulerreden  sich  unter  andern  die 
Herren  Brüder  S.  35.  „Um  die  weltliche  Gewalt  in 
die  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  ziehen  und  durch 
sie  zu  herrschen,  höre  man  nicht  auf,  über  Zerspal¬ 
tung  und  Auflösung  der  Kirche  zu  schreyen,  und 
die  Gefahr,  worin  dabey  Kirche  und  Staat  sich  be¬ 
finden,  und  die  Nothwendigkeit  der  Einheit  zu  po- 
stuliren.  Das  Dringen  auf  Einheit  war  es,  was  den 
Grund  zip.'  Hierarchie  legte.  Ferner  lasse  man  ja 
nicht  ab,  viel  und  schön  von  Glaubensfrey  heil  zu 
reden.  Das  Volk  muss  etwas  haben,  womit  es  spielt, 
den  Schein  der  Freyheit,  das  Reden  davon.  So  wie 
Pius  V.  u.  Urban  VIII.  Brevier  besage,  dass,  wenn 
man  die  Heiligen  wilden  Thieren  vorwarf,  diese  sich 
erst  ehrerbietig  beugten,  ehe  sie  sie  zerfleischten, 
so  sagen  unsere  Herren  Brüder  der  Glaubensfreylieit 
erst  viel  Gutes  nach  und  machen  ihr  Complimente,  j 


ehe  sie  sie  vernichten.  S.  54.  Eben  so  muss  man 
auch  nicht  geradezu  sagen,  dass  man  die  Aufklärung 
nicht  wolle,  aber  so  lange  zwischen  wahrer  und 
falscher  distinguiren,  beyde  vermengen  und  dem 
Gemengsel  so  viel  Böses  nachsagen,  bis  nichts  mehr 
davon  übrig  bleibt.  S.  55.  Das  Hauptmittel  aber  ist, 
die  Gegner  mit  ihren  Ansichten  politisch  verdäch¬ 
tig  zu  machen.  Das  wahre  Ketzergeschrey  ist 
jetzt:  Revolutionärs,  Demagogen  u.  s.  w.  Nach  den 
Tischgesprächen  kommen  noch  Anmerkungen  zu 
den  Argumenten,  die  man  heut  zu  Tage  für  das 
Ferritorial-  und  oberbischöfliche  Recht  der  Regen¬ 
ten  in  kirchlichen  Dingen  beygebraclit  hat,  Witz 
und  Satyre  sind  nicht  gespart.  Beynahe  wird  zu 
viel  davon  für  den  gespendet,  der  Alles  hinterein¬ 
ander  lesen  soll. 


Kurze  Anzeige. 

Der  sächsische  Kinderfreund ,  ein  Lesebuch  für 
Stadt-  und  Landschulen,  von  Christian  Trau - 
gott  Otto ,  Seminar-  und  Schuldiroctor  zu  Friedrichs¬ 
stadt-Dresden.  Erste  Auflage,  1829.  Zweyte, durch¬ 
gesehene  Auflage.  Dresden  u.  Leipzig,  bey  Ar¬ 
nold.  i83o.  VIII  u.  268  S.  8.  (6  Gr.) 

Es  war  kein  übler  Gedanke  des  Hrn.  Dir.  O., 
der  vaterländischen  Volksschuljugend  so  viel  von 
vaterländischer  Geschichte  in  politischer  und  kirch¬ 
licher  Hinsicht,  von  der  Erdbeschreibung  Sachsens 
und  der  Landesgesetzkunde  mitzutheilen ,  als  ihm 
nötliig  schien,  das  Land  ihrer  Väter  kennen  und 
lieben  zu  lernen,  und  diesen  Belehrungen  noch  ei¬ 
nen  Abschnitt  über  Naturkunde  (Naturlehre  und 
Naturbeschreibung)  beyzufügen.  Die  Ausführung 
dieses  Gedankens  fand  auch  so  vielen  Beyfall,  dass 
die  erste  Auflage  schon  in  zehn  Wochen  vergriffen 
war.  Daher  konnte  denn  auch  der  Verf.  die  ihm 
von  „erfahrenen  Männern“  gemachten  Bemerkungen 
bey  der  zweyten  Auflage  nicht  nach  seinem  Wun¬ 
sche  berücksichtigen,  sondern  nur  ganz  unbedeu¬ 
tende  Verbesserungen  vornehmen.  Die  zweyte 
Auflage  nimmt  eine  halbe  Seite  weniger  Raum  ein, 
als  die  erste  (269  S.) ,  wiewohl  nichts  weggeblieben 
ist,  sondern  auf  den  letzten  Blättern  nur  die  Worte 
in  einigen  Zeilen  dichter  zusammengestellt  sind. 
Bey  einer  folgenden  Auflage  berücksichtigt  viel¬ 
leicht  Hr.  O.  die  neuern  Forschungen  der  histori¬ 
schen  Kritik,  besonders  auch  in  Betreff  der  reichern 
Ausbeute  des  vaterländischen  Bergbaues  in  frühem 
Zeiten,  nimmt  auch  wohl  auf  Culturgeschichte  und 
auf  Erfindungen  hinsichtlich  der  vaterländischen  Ge¬ 
werbe  noch  mehr  Rücksicht,  als  in  den  beyden  ersten 
Auflagen  dieses  S.  Kinderfreundes;  erzählt  auch  dann 
der  vaterländischen  Jugend  etwas  von  Clir.  Schürer, 
Barbara  Uttmann,  Oeliler,  Kraft,  Im.  Breitkopf u.  s.  w., 
vielleicht  auch  von  Geliert  u.  einigen  andern  berühm¬ 
ten  Gelehrten  u.  Künstlern  des  Vaterlandes  u.führtden 
Churf.  George  I.  richtiger  als  Johann  George  I.  auf. 
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Geschichte. 

Causes  et  consequences  des  evenemens  da  mois  de 
Juillet  i83o,  par  J.  Fievee.  Paris,  b.  Mesnier. 
i85o.  107  S.  in  8.  (2  Fr.  5o  C.) 

Diese  Schrift  erschien  bereits  im  August  oder 
September  v.  J. ,  mithin  4  oder  6  Wochen  nach 
den  grossen  Ereignissen,  deren  Ursachen  anzugeben 
und  deren  Folgen  zu  verkündigen  der  Verf.  unter¬ 
nimmt.  Wir  halten  diess  für  ein  grosses  Wag- 
niss;  denn  sicherlich  ist  es  keine  leichte  Aufgabe, 
auf  wenigen  Seiten  die  ganze  Vergangenheit  und 
die  ganze  Zukunft  eines  Volkes  gleichsam  aufzu¬ 
rollen  und  jedem  Vorgänge  seinen  wirklichen  Platz 
in  der  Ordnung  der  Begebenheiten  anzuweisen,  de¬ 
ren  allmäliger  Eintritt  den  Sturz  eines  alten  Königs¬ 
geschlechtes  herbeyführte.  Der  politische  Schrift¬ 
steller  sollte,  so  dünkt  es  uns,  wenn  dergleichen 
Bewegungen  Staaten  erschüttert  haben,  indessen  er 
es  praktischen  Staatsmännern  überlässt,  das  gesell¬ 
schaftliche  Gebäude  provisorisch  wieder  herzustel¬ 
len,  eine  Zeit  lang  sich  zu  fassen  suchen,  um  seine 
bewährtesten  Grundsätze,  seine  zuverlässigsten  Er¬ 
innerungen  bey  sich  zurückzurufen,  u.  so  vor  allen 
Dingen  zu  vermeiden,  unreife  und  unvollständige 
Gedanken,  mehr  oder  minder  glückliche  Eingebun¬ 
gen,  für  die  wahre  und  bestimmte  Grundursache 
der  Dinge  auszugeben.  —  Nach  diesen  Prämissen, 
sind  sie  anders  richtig,  wie  wir  es  glauben,  hat 
denn  auch  Hr.  Fievee,  früherhin  in  der  französi¬ 
schen  Literatur  als  einer  der  Hauptredacloren  des 
Conservateurs  bekannt  und  gegenwärtig  Mitarbeiter 
am  Temps,  wohl  etwas  übereilt  gehandelt,  indem 
er  bereits  zu  der  vorerwähnten  Epoche  mit  dieser 
Schrift  hervortrat,  muthmasslich  in  der  Mei¬ 
nung,  es  genüge,  den  Ruf  eines  geistreichen  Man¬ 
nes  zu  besitzen,  um  sich  an  eine  solche  Aufgabe 
zu  machen,  vor  welcher  das  Genie  selbst  zurück¬ 
geschreckt  wäre.  —  Bey  dem  glänzenden  u.  kunst¬ 
vollen,  oft  aber  auch  spitzfindigen  und  künstlichen 
Style  des  Verf.,  fällt  es  ziemlich  schwrer,  eine  ge¬ 
naue  und  strenge  Ordnung  des  Räsonnements  zu 
unterscheiden ,  mithin  auch  seine  Meinungen  zu 
widerlegen  oder  ihnen  beyzupflichten.  Gleichwohl 
ist  uns,  bey  Aufzählung  der  Bewegursachen  der 
jüngsten  Staatsumwälzung  Frankreichs,  eine  Lücke 
aufgefallen.  Früherhin,  wie  schon  bemerkt,  ein 
Zweyter  Band. 


Anhänger  der  royalistischen  Partey,  wollte  Hr.  F. 
sich  selbst  den  tiefen  Hass  verhehlen,  den  das 
Volk  gegen  die  Schützlinge  der  fremden  Mächte, 
als  welche  es  die  Bourbons  betrachtete,  hegte.  Er 
wagte  es  nicht  auszusprechen ,  dass  zwischen  ihnen 
u.  der  französischen  Nation  das  Blut  von  Waterloo 
eine  Grenzscheide  bildete,  und  dass,  wenn  auch  Po¬ 
litiker  und  Vernünftler  ähnliche  Erinnerungen  bey 
sich  zu  vertilgen  vermögen,  das  Volk  sie  immer 
bewahrt.  In  der  That  glauben  wir  behaupten  zu 
dürfen,  dass  seit  dem  July  i8i5,  seit  dem  Tage, 
wo  die  neuerdings  gestürzte  Familie  zu  Paris  ihren 
Triumph -Einzug  in  Mitte  jener  noch  ganz  von 
französischem  Blute  bedeckten  Armee  hielt,  in 
Frankreich  unter  den  Massen  eine  dumpfe  u.  stete 
Gährung,  eine  unerschütterliche  Hoffnung  herrschte, 
den  Glanz  der  dreyfarbigen  Fahne  wieder  herge¬ 
stellt  zu  sehen,  und  sie,  um  uns  der  Worte  eines 
französischen  Redners  zu  bedienen,  „endlich  von 
dem  Staube  zu  säubern,  der  ihre  edlen  Farben 
beschmutzte.“  Paris  rüstete  sich  seit  fünfzehn  Jah¬ 
ren  zu  den  grossen  Schlachten  des  July,  und  die 
Lobgesänge,  welche  jede  zur  Gewalt  berufene  Par¬ 
tey  zur  Ehre  der  dermaligen  Gebieter  auf  der 
Rednerbühne  anstimmte,  blieben  ohne  Wiederhall  in 
der  Nation.  —  Hat  indessen  Hr.  F.  diese  frucht¬ 
bare  Ursache  der  Ereignisse  des  July  gänzlich  aus 
der  Acht  gelassen;  so  hat  er  sehr  geistreich  den 
unmittelbaren  und  gelegenheitlichen  Ursprung  der¬ 
selben  aufgefasst  und  entwickelt.  „Nach  der  Auf¬ 
lösung  der  Nationalgarde,  sagt  er  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  befanden  sich  die  Bew'ohner  von  Paris, 
jedweden  Zeichens,  um  welches  sie  sich  hätten 
versammeln  können,  beraubt,  mit  mehr  als  vier¬ 
hundert  Millionen  an  Denkmälern,  die  ihnen  ge¬ 
hörten,  das  heisst,  für  die  sie  nach  und  nach  die 
Kosten  hergeschossen  hatten,  ohne  ein  einziges 
Gebäude,  um  sich  zu  vereinigen  u.  sich  ihre  Ge¬ 
danken  mitzutheilen ,  wenn  irgend  eine  Gefahr  es 
erforderte.  Diess  nannte  man  die  königliche  Prä¬ 
rogative.  .  .  .  Würden  wir  uns,  bey  Erscheinung 
der  Ordonnanzen,  nach  dem  Parlemente  begeben 
haben,  wie  zur  Zeit  der  Fronde,  um  es  zu  bitten, 
sich  zu  den  Füssen  des  Königs  zu  werfen,  ihm  die 
Wahrheit,  wenigstens  zum  letzten  Male,  hören  zu 
lassen,  und  ihm  Vorschläge  der  Versöhnung  zu 
überbringen?  Unsere  königlichen  Gerichtshöfe  sind 
aus  Männern  der  Macht  (hommes  du  pouvoir)  und 
nicht  aus  mächtigen  Männern  (hommes  de  pouvoir) 
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zusammengesetzt.  Ueberdiess  konnten  wir  zu  ihnen 
kein  Vertrauen  haben;  zu  viel  politische  Verur¬ 
teilungen  hatten  uns  davor  seit  dem  Ministerium 
des  8.  August  gewarnt.  —  Würden  wir  uns  nach 
dem  Rathhause  begeben  haben,  um  den  Eifer  un¬ 
serer  Schöffen  aufzuregen  und  uns  unter  ihre  Lei¬ 
tung  zu  stellen?  Unser  Rathhaus  ist  das  Hotel  des 
Präfecten;  anstatt  unserer  Magistrate  hätten  wir 
dort  nur  Männer  der  Macht  gefunden;  eben  so  an 
den  Orten,  die  man  unsere  Mairien  nennt,  welche 
fast  nur  diejenigen  kennen,  die  dort  hingingen, 
um  sich  zu  verheirathen  oder  Certificate  zu  fordern. 
Die  Kammer  der  Deputirten  war  geschlossen,  die 
Kammer  der  Pairs  ebenfalls.  Das  Volk  trat  in  den 
Strassen  zusammen,  weil  nur  noch  die  Strassen 
dem  Volke  gehörten.  Als  die  Soldaten  kamen,  ihm 
diese  streitig  zu  machen,  begann  das  Treffen;  denn 
das  Volk  muss  doch  irgend  wo  seyn.  Kein  Despo¬ 
tismus  vermag  es,  diesem  Uebelstande  abzuwehren.“ 
—  Man  kann  gewiss  nicht  feiner  sagen,  in  welcher 
Weise  diese  merkwürdige  Schlacht  sich  entspann, 
so  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Schrift,  welches 
Blatt  man  aufschlagen  mag,  reich  an  pikanten 
Bemerkungen  und  geistvollen  und  lebendigen  Schil¬ 
derungen  ist.  Allein  aller  dieser  Geistesreichthum 
ist  ungeordnet  und  unzusammenhängend;  ernste 
Betrachtungen  werden  glücklichen  Wilz Worten  auf¬ 
geopfert;  die  Folgerungen  sind  den  Principien  oft 
ganz  fremd.  —  Endlich  ist  auch  der  Verf.  selbst 
seinen  Verheissungen ,  oder  vielmehr  denen  seines 
Verlegers,  untreu  geblieben;  denn,  ungeachtet  der 
Angabe  des  Titelblattes,  würde  man  vergebens  in 
dem  Werke  nach  jenen  Blicken  in  die  Zukunft 
suchen,  die  dieses  hinsichtlich  der  wahrscheinlichen 
Resultate  verkündigt,  welche  die  Revolutien  von 
i85o  zur  Folge  haben  dürfte.  Nur  ganz  am  Ende 
findet  man  „Einige  aufs  Ungefähr  hingeworfene 
Ideen,“  die  aber  keinesweges  der  durch  jene  An¬ 
gabe  gespannten  Erwartung  des  Lesers  genügen. 


Israelitische  Predigten. 

Festpredigten  für  alle  Feyertage  des  Herrn ,  ge¬ 
halten  im  neuen  israelitischen  Tempel  zu  Ham¬ 
burg,  von  Dr.  G.  S alomon.  Hamburg,  bey 
Nestler.  1829.  XVII  u.  4o4  S.  8.  (1  Thl.  16  Gr.) 

Ein  neues  Zeugniss  ist  durch  diese  Predigten 
gegeben,  wie  auch  auf  die  Israeliten  die  Bildung 
unserer  Zeit  ihren  Einfluss  ausübt,  und  wie  auch 
in  ihren  Kreisen  Männer  leben,  die  das  Gute  lie¬ 
ben,  und  mit  redlichem  Eifer  für  Menschenwohl 
arbeiten.  Der  Verf.  selbst  darf  zu  letztem  unbe¬ 
denklich  gezählt  werden;  denn  ein  redlicher  Wille, 
ein  frommes  Gemiith,  ein  schöner  Eifer,  und  ein 
liebendes  Herz  gibt  auf  jeder  Seite  seines  Buches 
sich  zu  erkennen,  und  hätte  auch  Rec.  nicht  schon 
früher  zu  diesen  Bemerkungen  Veranlassung  ge¬ 
funden,  so  würde  er  doch  durch  die  Worte  dieser 


Reden  zu  solchem  Bekenntnisse  geführt  worden 
seyn.  Ist  es  aber  gewiss,  dass,  wess  das  Herz  voll 
ist,  der  Mund  übergeht;  so  kann  diesen  Predigten 
das  Lob  nicht  entgehen.  Zwar  sind  es  nicht  Mei¬ 
sterstücke  der  Kunst,  welche  ja  der  Verf.  auch 
nicht  geben  wollte,  u.  welche  die  Billigkeit  in  einer 
Gemeinde,  die  seit  Kurzem  erst  der  heiligen  Rede 
in  deutscher  Sprache  Eingang  verstattete,  nicht 
suchen  darf;  so  tragen  sie  doch  alle  das  Gepräge 
der  Einfachheit  und  Herzlichkeit,  und  müssen  mit¬ 
hin  belehren  und  erbauen.  Ja  in  einer  Gemeinde, 
welohe  rücksichtlich  solchen  Gottesdienstes  im  Gei¬ 
ste  u.  der  Wahrheit  noch  auf  der  Stufe  der  Kind¬ 
heit  steht,  dürfte  eben  diese  Predigtweise  die  zweck- 
mässigste  seyn.  Doch  das  Einzelne  mag  weiter 
zeugen. 

Die  Themata  selbst  sind  meist  allgemeinerU 
Inhaltes,  was  in  einer  Kirche,  wo  eben  die  Kanzel- 
beredtsamkeit  erst  ihr  Leben  beginnt,  und  wo  eine 
sehr  gemischte  Gemeinde  sich  zusammen  finden 
mag,  natürlich  ist.  Nur  dürfte  ein  Thema,  wiedas 
am  Schlüsse  des  Versöhnungsfestes:  „Nachklänge“, 
fast  zu  wenig  bestimmt  seyn.  Dass  die  Eintlieilung 
bey  Hauptsätzen  allgemeinem  Inhaltes  oft  willkür¬ 
lich  bleibe;  auch  diess  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
So  die  4te  Predigt:  „Was  wir  sind  und  werden 
sollen:  1)  der  Versöhnungstag  demüthigt  unsern 
falschen  Stolz,  2)  er  fordert  Grosses  und  verheisst 
Grosses ,  5)  er  weiset  unserm  Lebenswerke  den 
rechten  Umfang  an.“  —  Bey  der  7ten  Predigt: 
„Wie  fangen  wir  es  an,  unsern  Kindern  eine  gute 
Erziehung  zu  geben?  1)  Wir  müssen  in  ihnen  den 
Sinn  fürs  Schöne,  2)  fürs  Erhabene,  5)  fürs  Gute 
wecken,“  ist  nun  ein  4.  Theil,  der  die  Erweckung 
bescheidener  Anspruchslosigkeit  empfiehlt,  offenbar 
schon  in  den  frühem  Theilen  begriffen;  welcher  Fall 
auch  in  der  6ten  Predigt  eintritt.  Rühmlich  zeichnet 
dagegen  die  erste  Predigt  sich  aus:  „Wir  wollen  das 
Leben  verstehen  lernen!  verstehen  1),  was  wir  wol¬ 
len,  2)  was  wir  sollen,  5)  was  wir  können,  4)  was  wir 
müssen.“  Desgleichen  die  i2te  Predigt:  „Wie  ge¬ 
langt  Israel  zu  einer  würdigem  Stellung  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft?“ 

Die  Rede  selbst  fliesst  einfach  und  ruhig  fort, 
bewegt  sich  mehr  in  kurzen  Sätzen,  und  ist  selten 
abstract.  Wenn  es  der  Sinn  des  Thema’s  mit  sich 
bringt,  erhält  sie  auch  hohem  Schwung.  Ueberall 
aber  waltet  Klarheit  und  Heimlichkeit  vor.  Um 
diesen  Ruhm  durchgehends  behaupten  zu  können, 
wmnschten  wir  dem  Verf.,  dass  er  sich  der  nicht 
deutschen  Worte  öfter  enthielte,  als  da  sind: 
mechanisch,  modern,  Profan- Schriftsteller,  Resi¬ 
denz,  Existenz,  Notiz,  Bigotterie,  Resultat,  System, 
was  ihm  bey  seiner  Uebung  in  der  edlern  deut¬ 
schen  Sprache  wohl  nicht  schw’er  werden  dürfte. 

Der  Sinn,  welcher  aus  den  Predigten  hervor¬ 
leuchtet,  darf  ein  vernünftiger  und  frommer  ge¬ 
nannt  werden,  und  der  Mensch,  der  nach  diesen 
Lehren  sich  bildete,  ob  er  auch  Christum  nicht 
kennt  und  in  christlichen  Tempeln  dem  Herrn 
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nicht  dient,  mit  uns  auf  gleicher  Stufe  stehen. 
Denn  was  unvernünftig  ist,  wird  auch  hier  verwie¬ 
sen;  was  lieblos  ist,  wird  auch  hier  nicht  gebilligt, 
und  was  den  Menschen  entehrt,  nicht  erlaubt  ge¬ 
nannt.  Gott  erscheint  auch  hier  als  der  weise, 
gütige  und  gerechte  Vater  aller  Menschen,  der  sein 
Kind  zur  Seligkeit  berufen  hat,  und  es  dieselbe 
suchen  heisst  in  dem  Leben  hinter  dem  Grabe  u. 
in  dem  schuldlosen  Himmel  des  Herzens.  —  Diess 
kurze  Urtheil  möge  hinreichen,  den  israelitischen 
Gemeinden  die  freundlichen  Worte  zu  empfehlen, 
den  Verf.  selbst  aber  ermuntern,  ungestört  den 
betretenen  Weg  zu  verfolgen,  veil  die  geistige  u. 
sittliche  Bildung  des  Volkes,  dem  er  angehört, 
einzig  und  allein  die  Quelle  seines  Glückes  und  sei¬ 
nes  Friedens  werden  kann. 


Staatswissenschaft. 

Die  heutige  Gemeindeverfassung  in  ihren  Wir¬ 
kungen  auf  Gemeindewohl ,  nebst  Gedanken  zu 
einem  Entwürfe  für  die  Rheinlande  aus  dem 
Gesichtspuncte  eines  Verwalteten.  Von  Anton 
Freyherrn  von  Mylius.  Köln  am  Rhein,  bey 
Bachem.  i85o.  VI  u.  168  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Gemeindeverfassung  ist  ein  in  unsern  Ta¬ 
gen  vielbesprochener  Gegenstand,  dessen  hohe 
Wichtigkeit  allgemein  anerkannt  wird.  Denn  wenn 
wir  in  einem,  einer  freysinnigen  Constitution  sich 
erfreuenden,  Staate  die  Gemeindeverfassung  der¬ 
selben  nicht  angemessen,  ganz  dem  frühem  Mi¬ 
litärdespotismus  gemäss  und  dagegen  in  einer  abso¬ 
luten  Monarchie  eine  wohl  organisirte,  auf  die 
Freyheit  der  Gemeinden  gegründete,  Municipal- 
verfassung  finden,  und  daher  wohl  aus  jenem,  nicht 
aber  aus  diesem  Staate  über  schlechte  Gemeinde¬ 
verwaltung,  Beamtendruck  und  Gefährdung  der 
individuellen  Freyheit  viele  Klagen  vernehmen ;  so 
können  wir  nicht  verkennen,  dass,  bey  einer  übri¬ 
gens  guten  Verwaltung,  eine  gute  Gemeindever¬ 
fassung  von  noch  grösserem  Vortheile  für  die  Ein¬ 
zelnen  sey,  als  eine  Constitution  des  Reiches,  und 
dass  letztere  durch  die  erstere  stets  vorbereitet  und 
begründet  werden  müsse.  Daher  erzeugt  eine  man¬ 
gelhafte  Gemeindeverfassung  stets  mehr  Unzufrie¬ 
denheit,  als  eine  ungenügende  Verfassung  des  Lan¬ 
des,  u.  daher  ist  das  allgemeine  Streben  unserer  Zeit 
nach  einer  Verbesserung  jener  leicht  zu  erklären. 

Trotz  der  grossen  Anhänglichkeit,  die  in  den 
Rheinprovinzen  an  die  französischen  Einrichtungen 
noch  besteht,  wird  doch  dort  eine  Umgestaltung 
der  mangelhaften  französischen  und  Annäherung 
an  die  vortreffliche  preussische  Gemeindeordnung 
gewünscht,  besonders  da  Frankreich  endlich  selbst 
einem  neuen  Municipalgesetze  entgegengeht.  Die¬ 
ser  Wunsch  ist  es  denn  auch,  der  vorliegende 
Schrift  in  das  Leben  rief,  deren  Verfasser  hierbey 
von  der  Grundansicht  ausgeht,  dass  die  Ernennung 


der  Gemeindebeamten  durch  die  hohem  Behör¬ 
den,  wie  solches  nach  der  französischen  Verfassung 
und  besonders  nach  der  in  den  Rheinlanden  sich 
gebildeten  Praxis  Statt  findet,  mangelhaft  und  die 
Wahl  dieser  Beamten  durch  die  Gemeinden  selbst 
weit  vortheilhafter  sey.  In  der  Einleitung  und 
dem  ersten  Abschn.  entwickelt  der  Verf.  diese  An¬ 
sicht  genauer,  und  widerlegt  mit  sehr  triftigen  Grün¬ 
den  die  dagegen  erhobenen  Einwendungen.  Jene 
in  den  Rheinprovinzen  noch  Statt  findenden  Ernen¬ 
nungen  der  Gemeindebeamten  wird  besonders  da¬ 
durch  drückend,  dass  in  der  Regel  Fremde,  denen 
alle  Localkenntniss  und  eigenes  Interesse  an  der 
Gemeinde  abgeht,  ernannt  werden.  Der  2te  Ab¬ 
schnitt  enthält  einen  Entwurf  einiger  Grundzüge 
zu  einer  Communalordnung  für  die  Rheinprovinzen. 
Sehr  richtig  ist  wohl  jedenfalls  der  Vorschlag,  dass 
im  Ganzen  nur  allgemeine  Grundzüge  hierüber  auf¬ 
gestellt,  und  in  jedem  Orte  ein  besonderes  Local¬ 
statut  entworfen  werden  soll,  wie  diess  jetzt  auch 
in  Sachsen  erfolgt.  Uebrigens  verlangt  der  Verf. 
eben  so  richtig  nicht  blos  für  die  Städte,  sondern 
auch  für  die  Landgemeinden  eine  Communalord¬ 
nung,  die  Verwerfung  des  Unterschiedes  zwischen 
Stadt  und  Land  hingegen  ist  wohl  nicht  allgemein, 
sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Rheinprovinzen 
statthaft.  Wegen  des  Localbürgerrechtes  wird  jeder 
Versuch,  die  in  frühem  Zeiten  damit  verbunden 
gewesenen  Vorzüge  wieder  in  das  Leben  zu  rufen, 
selbst  die  Bestimmung,  dass  zu  dessen  Erlangung 
Makellosigkeit  des  Rufes  verlangt  werde,  verwor¬ 
fen,  was  jedoch  mehr  auf  den  Namen,  als  die  Sache 
sich  bezieht,  indem  der  Verf.  bey  Gelegenheit  der 
Wahlen  der  Gemeindebeamten  besondere  Erfor¬ 
dernisse  zur  acliven  und  positiven  Wählbarkeit 
vorschlägt.  Von  der  activen  Wahlfähigkeit  sollen 
Dürftige  und  Arme,  jedoch  ohne  Festsetzung  eines 
Census,  Leute  von  bescholtenem  Rufe,  Beamte,  doch 
nur  mit  ihrem  Willen,  und  alle  Nichtchristen 
ausgeschlossen  seyn.  Zu  der  passiven  Wählbar¬ 
keit  verlangt  d.  Vf.  überhaupt  die  active,  u.  schlägt 
besondere  Berücksichtigung  der  Höchstbesteuerten 
vor.  Beamte  sollen  Gemeinderäthe ,  nicht  aber 
Bürgemeister  werden  können.  Die  Gemeindebeam¬ 
ten  zerfallen  nach  des  Vf.  Entwürfe  in  zwey  Be¬ 
hörden  ,  den  Gemeinderath ,  der  ganz  den  Wir¬ 
kungskreis  der  preuss.  Stadtverordneten  hat,  und 
den  Bürgemeister,  dem  mit  einigen  Beygeordneten 
die  ganze  Leitung  der  Verwaltung  u.  Ausführung 
der  Beschlüsse  des  Gemeinderathes  zusteht,  u.  der 
zugleich  als  Staatsbeamter  die  niedere  Sicherheits - 
und  Wohlfahrtspolizey  auszuüben  hat.  Keineswe- 
ges  kann  Rec.  dem  Verf.  darin  beystimmen,  dass 
kein  Magistratscollegium  errichtet  werden,  sondern 
der  Bürgemeister  büraukratisch  die  ganze  Leitung 
haben  soll. 

Dass  sehr  viel  Gutes  in  diesen  Vorschlägen 
enthalten,  die  ganze  Grundidee  übrigens  zu  billigen 
und  manches  Auffallende  aus  den  besondern  Ver¬ 
hältnissen  der  Rheinprovinzen,  die  der  Verf.  nur 
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vor  Augen  gehabt,  zu  erklären,  gebt  aus  dieser 
kurzen  Uebersicht  hervor,  üebrigens  wäre  dem 
Verf.  etwas  mehr  Kürze  u.  Gedrängtheit  in  seiner 
Schreibart  zu  wünschen. 


Kurze  Anzeigen. 

Theodulia.  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung  für 
i85i.  Mit  Beyträgen  von  Alberti,  Engel,  von 
Fouque,  Francke,  Girardet,  Gittermann,  Grum- 
bach,  H.  Holtmann,  Hundeiker,  Kochen,  Köthe, 
Leo,  Lutz,  Oesfeld,  Lina  Reinhardt,  Schorch, 
Schott,  E.  u.  J-  Schuderoff,  Schwabe,  Trautschold, 
Weicker  u.  A.,  herausgegeben  von  D.  C.  B. 
Meissner ,  D.  G.  Schmidt,  E.  Hoff  mann. 
Fünfter  Jahrgang.  Mit  4  Musikblättern.  Greiz, 
b.  Henning.  XIV  u.  532  S.  kl.  8.  (1  Thl.  12  Gr.) 

In  diesem  5ten  Jahrgange  —  der  4te  ist  in 
unserer  Lit.  Zeit.  i83o.  Nr.  290.  angezeigt  —  legt 
Theodulia  wieder  manche  schöne,  Geist  und  Ge- 
müth  ansprechende,  Gabe  auf  den  häuslichen  Al¬ 
tar  der  Erbauung  und  Andacht  nieder.  Unter  den 
Gaben  der  neu  hinzugekommenen  Gehülfen  und 
GehülHnnen  am  Werke  der  Erbauung  haben  uns 
das  Gedicht:  Dank  gegen  Gott  (S.  79)  von  Lina 
Beinharclt  und  der  gemüthvolle  Aufsatz  des  Hm. 
Pfarrers  M.  Lutz  in  Bernsdorf  (S.  i65):  die  Schutz¬ 
geister  unsers  höhern  Lebens,  besonders  freundlich 
angesprochen.  Den  Geist  der  Arbeiten  früherer 
Mitarbeiter  kennen  unsere  Leser  schon  aus  den 
Anzeigen  der  ersten  Jahrgänge.  Der  Scharfsinn 
der  Herausgeber  ordnete  diessmal  das  Ganze  unter  ; 
die  drey  Abtheilungen:  Das  Leben  I.  in  seinem  | 
seligen  Ursprünge;  II.  —  in  seinem  ernsten  Da¬ 
hinströmen;  III.  —  in  seiner  Rückkehr  zum  seli¬ 
gen  Urquell. 


Satzlehre  für  Volksschulen  und  ihre  Lehrer.  Von 
J.  P.  Rossel.  Zugleich:  Gebrauchsanweisung 
zum  5ten  Hefte  meines  „sprachlehrlichen  Lese¬ 
buches“.  Aachen,  in  der  Expedition  der  allgem. 
Monatsschrift.  i83o.  XVI  u.  208  S.  8.  (16  Gr.) 

Des  Verf.  sprachlehrliches  Lesebuch,  dessen 
zwey  erste  Hefte  in  unserer  L.  Z.  1829.  Nr.  192. 
angezeigt  sind,  bezweckt,  als  Beyspiel-  und  Stoff- 
Sammlung,  die  Vereinigung  sämmtlicher  Sprach¬ 
übungen  in  Volksschulen,  als:  Lesen,  Reden,  Aus¬ 
wendiglernen,  Sprachlehre  und  Aufsalzübungen,  zu 
einem  Ganzen.  Schon  bey  Herausgabe  des  ersten  H. 
versprach  Hr.  R.  eine  Anleitung  zum  Gebrauche 
desselben,  die  jedoch  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
erscheinen  konnte.  Die  nöthige  Herausgabe  des 
5ten  H.  (Beyspiele  und  Stoff  zur  Satzlehre  enthal¬ 
tend)  veranlasste  ihn  dagegen ,  die  dazu  gehörige 
Anleitung  schon  jetzt  zu  schreiben ,  da  die  Be¬ 
handlung  des  Satzes  mehr  ausser  dem  Kreise  ge¬ 


wöhnlicher  Lehrer  liegt,  als  die  frühem  Stufen 
des  Sprachunterrichtes.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
aber  nicht  blos  als  eine  Anleitung  zum  dritten  Le¬ 
sebuche,  sondern  als  ein  für  sich  bestehendes  Lehr¬ 
werk  anzusehen.  Da  alle  Sätze  u.  Uebungsstücke 
des  erwähnten  Lesebuches  hier  aufgenommen  sind; 
so  können  wir  das  letztere,  von  welchem  uns  kein 
besonderer  Abdruck  zugekommen  ist,  bey  dieser 
Anzeige  zugleich  mit  berücksichtigen.  Was  den 
Inhalt  der  darin  aufgenommenen  Sätze  betrifft;  so 
ist  das  Bestreben  des  Verf.,  nützliche  Wahrheiten 
aus  der  Natur,  Geschichte  und  dem  Leben  mitzu- 
theilen,  unverkennbar.  Einige  zu  schwere  Satzge¬ 
füge  verspricht  er,  bey  einer  künftigen  Auflage,  mit 
passendem  zu  vertauschen.  Das  Ganze  zerfällt 
in  5  Abschnitte,  deren  jeder  mehrere  Untertheile 
hat:  einfacher  Satz,  Satzvereine  oder  verbundene 
Sätze,  Verkürzung  der  Sätze,  Wortfolge,  Satzge¬ 
füge.  Die  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Lese¬ 
buches  besteht  in  zergliedernden  Fragen.  Da  sich 
Hr.  R.  selbst  bescheidet,  dass  eine  solche  umständ¬ 
liche  Satzlehre  nicht  für  alle  Volksschulen  gehöre; 
da  er  von  seinen  Zergliederungen  selbst  urtheilt, 
dass  sie  nicht  als  Muster  gelten  sollen,  sondern  nur 
Hülfsmittel  für  schwächere  Lehrer  seyn  sollen;  so 
haben  wir  dieser  Anzeige  nur  die  Versicherung 
beyzufügen,  dass  diejenigen  Lehrer,  welche  die  Mühe 
nicht  scheuen,  das  Ganze  mit  Aufmerksamkeit  zu 
durchlesen  und  zu  durchdenken,  allerdings  zu  deut¬ 
lichem  Begriffen  über  das  Wesen  der  Satzlehre 
gelangen  werden,  wiewohl  wir  glauben,  dass  die¬ 
ser  Zweck  auch  erreicht  werden  konnte,  wenn  es 
dem  Vf.  gefallen  hätte,  wenigstens  in  den  letzten  Ab¬ 
schnitten  einen  etwas  kürzern  Weg  einzuschlagen. 


Betrachtungen  über  den  Menschen  u.  sein  Wissen , 
von  C.  v.  S.  Allen  gewidmet,  denen  es  um  wahre 
Aufklärung  über  die  Begriffe  von  Gott,  Seele  u. 
Frey  heit  ernstlich  zu  thun  ist.  Mit  einer  Vorrede 
von  Dr.  C.  Venturini.  Braunschweig,  b.  Meyer. 
1829.  Vlil  u.  75  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  ersten  5y  Paragraphen  dieser  kleinen  Schrift 
sind  ganz  allgemeine  Aussprüche  über  Philosophie, 
über  die  Fähigkeiten  des  Menschen,  über  Raum 
und  Zeit,  über  Causalität,  über  das  Pflanzenleben 
und  das  thierische  Leben,  über  die  Freyheit  und 
die  Seele,  über  Gott  und  über  die  Moral.  Die  fol¬ 
genden  Paragraphen,  bis  zum  Ende,  geben  eben 
so  allgemeine  geschichtliche  Bemerkungen  über  das 
Glauben  und  die  Lehren  der  Menschen,  vom  An¬ 
fänge  an  bis  zu  den  neuesten  Philosophieen.  Als 
ein  Leitfaden  bey  Vorlesungen  kann  eine  solche 
Schrift  ihren  Zweck  und  Nutzen  haben.  Was  soll 
sie  aber  für  das  Publicum  überhaupt?  Ganz  gleich¬ 
gültig  lassen  solche  allgemeine  Sätze,  weil  sie,  für 
sich  betrachtet,  unbewiesen  dastehen,  und  das  For¬ 
schen  nicht  anregen  können,  da  sich  in  ihnen  selbst 
keine  Forschung  darstellt. 
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Philosophisches  Staatsrecht. 

Der  Staat  in  Hinsicht  auf  PVesen,  JV irJclichheit 
und  Ursprung ,  philosophisch  entwickelt.  Zur 
Entscheidung  der  staatsrechtlichen  Frage:  Ober 
auf  einem  Vertrage  beruhe.  Von  Dr.  Ludwig 
Thilo  ,  öffentl.  und  ordentl.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  Breslau.  Breslau  ,  bey  Grtisoil  U. 
Comp.  1827.  212  S.  8.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 

ern  beginnen  wir  die  zufällig  verspätete  Anzeige 
dieses  Buches  mit  der  Erklärung,  dass  uns  die  Be-  1 
trachtungvveise,  die  in  ihm  herrscht,  sehr  angespro¬ 
chen,  und  mit  Achtung  für  den  Verf.  erfüllt  hat, 
obgleich  wir  ihm  nicht  überall  unbedingt  heystim¬ 
men  können.  Wir  wollen  die  Hauptgedanken  küi  z- 
lich  angeben,  und  zugleich  unsere  hier  und  da  ab¬ 
weichenden  Ansichten  zur  Seite  stellen.  Zuerst 
wird  von  dem  Wesen  und  der  Wirklichkeit,  dann 
von  dem  Ursprünge  des  Staates  gehandelt.  Zu¬ 
nächst  nämlich  redet  der  Verf.  von  dem  wahren 
Verhältnisse  der  Idee  des  Staates  zu  seiner  Wirk¬ 
lichkeit,  oder  seines  Wesens  zu  seiner  Erscheinung, 
und  erweiset  daraus,  dass  der  Staat  nicht  für  ein 
Band  zu  halten  ist,  das  die  Menschen  von  aussen 
umschlinge,  auch  nicht  für  eine  Form,  in  die  das 
vielartige  und  an  sich  gleichsam  regellose  Volksle¬ 
ben  gefügt,  Einheit  der  Gestalt  und  Verhältnis  in 
den  Theilen  und  durch  Beydes  übereinstimmende 
Richtung  zu  gewinnen  bestimmt  sey;  auch  nicht 
blos  für  eine  grosse  und  unabhängige  Gesellschaft, 
die  dann  wohl,  als  auf  einer  willkürlichen  Ueber- 
eiukunft  beruhend,  und  ausschliesslich  als  eine 
Rechts-  und  Sicherheitsanstalt,  oder  eigentlich  wohl 
als  eine  allgemeine  Assecuranzcompagnie  für  Er¬ 
werb,  Besitz,  Betrieb  und  Genuss  betrachtet  werde : 
sondern ,  wo  er  auch  nur  noch  in  der  Tiefe  des 
Grundes  vorhanden,  sey  er  doch  bereits  als  blosse 
Idee  schon  etwas  ganz  Anderes,  und  weide  daher 
auch  nothwendig  in  seiner  Entwickelung  etwas  un¬ 
vergleichlich  Höheres;  er  werde  die  innerlichste 
Einheit  des  Volkes,  ja  der  Menschheit,  diejenige 
also,  welche  als  die  unbedingte  Willenskraft  die 
Gemüther  der  Einzelnen  bewegend  durchdringe,  sie 
beseele,  und  dann  als  das  eiumülhige  Streben  Al¬ 
ler  sie  auch  äusserlicli  als  freye  und  selbstständige 
Glieder  eines  grossen,  in  sich  geordneten  Ganzen 
entfalte  und  darstelle.  Sein  Ziel,  seine  Selbslbe- 
Zweyter  Band, 


friedigung,  sey  also  die  Verwirklichung  des  Allge- 
meinwilieus,  d.  i.  der  innerlich  nolhwendigen  Ein¬ 
heit  des  Wollens,  oder  des  wesentlichen  Willens 
Aller.  So  weit  sind  wir  dem  Verf.  ohne  Ansloss 
gefolgt.  Wenn  er  nun  aber  am  Ende  der  ersten 
Abtheilung  den  Endzweck  des  Staates,  nämlich  das 
Höchste,  dem  er  zuslrebt,  und  worin  er  sich 
vollends  verwirklicht,  in  die  Sittlichkeit  setzt;  so 
müssen  wir  anstehen,  dieser  Lehre  ohne  weitere 
Bestimmung  beyzutreten,  und  sind  überhaupt  zwei¬ 
felhaft  geworden,  ob  unser  Begriff  vom  Staate  dem 
Begriffe  des  Verfs.  ganz  entspreche.  Wird  die 
Frage  gestellt:  Ist  die  Sittlichkeit  in  dem  Begriffe 
des  Staates  enthalten?  so  antworten  wir :  Vermit¬ 
telst  des  Staates  und  in  dem  Staate  gelangen  die 
Menschen  zur  Sittlichkeit,  und  mit  ihr  zum  Höch¬ 
sten  ihrer  Bestimmung;  der  Staat  aber,  oder  das 
Leben  im  Staate,  ist  nicht  das  Erzeugende,  nicht 
die  eigentliche  Ursache,  der  Sittlichkeit,  und  sie  ist 
demnach  in  diesem  Sinne  nicht  in  seinem  Begriffe 
enthalten.  Der  Staat  ist  die  Selbstorganisatiou  des 
Lebens  der  Menschen  mit  einander,  welche  die 
Bedingung  der  Erreichung  des  Menschheitszweckes 
ist;  hervorgehend  also  zwar  aus  dem  Ursprüngli¬ 
chen  des  Menschenlebens  in  seinem  Streben,  sich 
zeitlich  zu  verwirklichen,  für  sich  betrachtet  aber 
ein  Aeusseres,  nämlich  die  zu  diesem  Zwecke  notli- 
wrendige  Lebensordnung  der  Menschen  mit  einan¬ 
der.  Das  Wesen  aber  der  Sittlichkeit,  das  sie  Er¬ 
zeugende  und  sich  in  ihr  Verwirklichende,  ist  der 
wahre,  der  rechte  Geist  des  Menschenlebens,  wenn 
er  in  die  Seelen  der  Menschen  eingeht,  und  von 
ihnen  aus  zum  wirkenden  Principe  ihres  zeitlichen 
Lebens  wrird.  Daraus  entspringt  in  ihrem  Mitein¬ 
anderleben  die  wahre,  die  rechte  Sitte,  als  das  Aeus- 
sere  der  Sittlichkeit.  Sie  also,  als  solche,  wird 
begriffen  im  Staate,  aber  nicht  ihr  erzeugendes 
Wesen,  von  welchem  aus  sie  in  Wahrheit  und  Le¬ 
bendigkeit  erhalten  wird.  Das  steht  nicht  im  Ge¬ 
biete  des  Staates.  Beförderlich  soll  er  seinem  Ver¬ 
wirklichungsstreben  seyn,  von  aussen  wahrend,  an¬ 
regend,  belehrend,  auffordernd;  sich  aber  hüten, 
positiver  Weise  durch  seine  Gesetzgebung  einzu¬ 
greifen  in  dieses  innere  Heiligthum  der  Freyheit 
des  Lebens,  auf  dass  nicht  eine  allgemeine  gesetz- 
massige  Gewöhnung  und  Regelung  an  die  Stelle 
des  aus  der  Urfreyheit  her  durch  die  Indiyiduen 
hin  frey  lebendigen  sittlichen  Lebens  trete. 

In  der  zweyten  Abtheilung  des  Buches  ist  an 
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die  Stelle  von  jener  Erklärung  des  Staates  folgende 
getreten:  „Der  Staat  ist  die  unbedingt  noth wen¬ 
dige  Verwirklichung  der  unveräusserlichen  Men¬ 
schenrechte.“  Nur  mit  Hülfe  der  Annahme  eines 
ungewöhnlich  weiten  Sinnes  des  Ausdruckes  Men¬ 
schenrechte  möchte  sich  behaupten  lassen,  dass 
beyde  Erklärungen  gleich  seyen.  An  sich  betrach¬ 
tet,  führt  letztere  zu  der  Beschränkung  des  Staats¬ 
zweckes  auf  die  Verwirklichung  des  Rechtsbegrif¬ 
fes.  Darum  möchten  wir  sie  nicht  zu  der  unseligen 
machen.  Ganz  einverstanden  aber  sind  wir  mit 
der  Lehre  des  Verfs.,  dass  der  Staat  nicht  aus  ei¬ 
nem  Vertrage,  als  einer  willkürlichen  Uebereinkunft, 
entspringe,  nicht  seinen  Ursprung  darin  habe;  ohne 
jedoch  den  Gegensatz  so  schroff  zu  nehmen,  wie 
der  Vf.  gethan  hat.  Zu  unterscheiden  nämlich  ist 
zwischen  der  Frage:  Entspringt  der  Staat  aus  einem 
Vertrage?  und  der  Frage:  Ist  der  Vertrag  ganz  aus- 
zuschliessen  von  der  Verwirklichungsweise  des  Staa¬ 
tes?  Die  zweyte  Frage  möchten  wir  nicht  unbe¬ 
dingt  verneinen.  Denn  es  lässt  sich  erstlich  im 
Allgemeinen  sagen,  dass  die  Verwirklichung  des 
Staates  vertragsmässig  fortgehe.  Alles  ja,  was  dem 
Menschenleben  in  seiner  Freyheitsentwickelung 
nothwendig  ist,  verwirklicht  und  halt  sich  nur  durch 
den  besonnenen  Willen  der  Einzelnen  hindurch. 
Darum  muss  der  Zweck  des  Staates,  auf  dass  er 
festgehalten,  und  immer  mehr  erreicht  werde,  in 
den  Gedanken  und  Willen  der  Menschen,  die  in 
dem  Staate  leben,  aufgenommen,  und  die  Staatsein¬ 
richtung  von  diesem  ihrem  besonnenen  Willen  aus 
einstimmig  in  immer  grössere  Angemessenheit  zu 
seinem  Zwecke  gesetzt  werden.  Es  lässt  sich  zwey- 
tens  behaupten,  dass  das  Fortschreiten  des  Staates 
in  seiner  Verwirklichung  durch  besondere  bestimmte 
Verträge  zu  vermitteln  sey.  Denn  alles  Ursprüng¬ 
liche,  alles  Wesen,  verwirklicht  sich  in  einer  Reihe 
und  Mannichfaltigkeit  von  zeitlichen  Bestimmungen. 
Nun  wird  zwar  nicht  der  ursprünglich  nothwen- 
dige  Zweck  des  Staates,  und  mit  ihm  der  Staat 
selbst  erst  durch  einen  Vertrag  gesetzt,  wohl  aber 
werden  während  seines  Verwirklichungsstrebens 
Verträge  über  die  zeitlichen  Bestimmungen,  in  und 
mit  welchen  er  sich  allmälig  verwirklicht.  Statt 
finden,  theils  zur  Sicherung  einer  gewonnenen  Ver¬ 
wirklichungsstufe,  theils  zur  Begründung  des  wei¬ 
tern  sichern  Fortschreitens  von  ihr  aus.  —  Zur 
Unterstützung  der  Lehre,  dass  der  Staat  nicht  durch 
Vertrag  entstehe,  nimmt  der  Verf.  die  Unterschei¬ 
dung  zwischen  Staat  und  bürgerlicher  Gesellschaft 
auf,  und  stellt  beyde  in  Gegensatz.  Denn  die  bür¬ 
gerliche  Gesellschaft  hat  nach  dem  Vf.  ihren  Grund 
und  ihr  Band  in  dem  wechselseitigen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Menschen;  sie  geht  auf  blosse  Sa¬ 
chen,  auf  unwesentliche,  veräusserliche  Güter;  ihr 
Element  also  ist  die  Vereinigung  der  gegenseitigen 
Willkür,  der  Vertrag.  Da  der  Begriff  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  in  dem  philosophischen  Spi  ach- 
gebrauche  noch  keine  Bestimmtheit  gewonnen  hat; 
so  ist  dem  Verf.  das  Recht  nicht  zu  besti  eiten,  ihn 


zu  nehmen  wie  er  gethan  hat.  Wir  aber  unserer¬ 
seits  denken  uns  unter  der  bürgerlichen  Gesell¬ 
schaft  (ungefähr  wie  Cicero:  civitas  est  juris  so- 
cietas)  die  Gesellschaft  der  Menschen,  deren  Zweck 
sich  auf  die  Verwirklichung  des  Rechtsbegriffes, 
seinem  engern  Sinne  nach,  beschränkt,  deren  Auf¬ 
gabe  also  die  Einführung  und  Behauptung  der 
Rechtsordnung  ist.  Als  solche  genommen,  ist  sie 
dem  Begriffe  wie  der  Wirklichkeit  nach  in  dem  Staate 
wesentlich  enthalten,  und  mit  ihm  nolhwendigen 
Ursprunges,  seine  nächste  Aufgabe  und  die  nega¬ 
tive  Bedingung  aller  seiner  andern  Bestrebungen 
und  Einrichtungen.  —  Wir  haben  wohl  nicht  nö- 
thig  zu  versichern  ,  dass  wir  mit  diesen  Gegenslel- 
lungen  die  Lehre  des  Verfs.  nicht  eigentlich  zu  be¬ 
streiten,  oder  den  Werth  der  gediegenen  philosophi¬ 
schen  Betrachtung,  die  sich  in  diesem  Buche  aus¬ 
spricht,  herabzusetzen  beabsichtigen  konnten. 


Medici  n. 

1.  lieber  die  Kennzeichen  und  Zufälle  der  häu¬ 
tigen  Bräune  der  Kinder;  oder  Mittel  zur  Ver¬ 
hütung  unvermuthet  schneller  Todesgefahr.  Eine 
Belehrung  für  sorgfältige  Aeltern,  die  ihre  Kin¬ 
der  lieb  haben,  und  nicht  wünschen,  sie  schnell 
durch  diese  leicht  trügliche  Krankheit  zu  verlie¬ 
ren.  Nebst  einer  nach  der  Natur  gezeichneten 
höchst  lehrreichen  bildlichen  Darstellung  der  in- 
nern  Vorgänge,  die  durch  die  häutige  Braune  in 
den  Athmungswerkzeugen  hervorgebracht  werden. 
Mitgetheilt  durch  Dr.  Johann  Christoph  Lud¬ 
wig  Riedel ,  praktischem  Arzte.  Zu  haben  bey  dem 
Verfasser  in  Grossschönau  bey  Zittau  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen.  1829.  i4  S.  (5  Gr.,  mit 
illuminirtcr  Zeichnung,  und  mit  blos  litliograph. 
Zeichnung  ohne  Illumination  2  Gr.) 

2.  Was  ist  häutige  Bräune  und  wie  bann  das 
ländliche  Alter  dagegen  geschlitzt  und  am 
schnellsten  und  sichersten  davon  geheilt  wer¬ 
den?  Für  Aeltern  und  Aerzte  beantwortet  von 
Dr.  K.  H»  Dzondi,  Professor  in  Halle.  Mit  einer 
Abbildung  in  Steindruck.  Halle,  in  Commission 
bey  Hemmerde  und  Schwetsclike.  1827. 

Bey  Nr.  1.  ist  der  Titel  das  längste,  und  das 
Bild  das  beste.  Doch  wird  der  Leser  mindestens 
daraus  lernen,  wie  die  Kennzeichen  und  Zufälle 
beschaffen  sind,  und  welche  schnelle  Hülfe  vonnö- 
then  ist,  wenn  die  Krankheit  geheilt  worden  soll. 

Nr.  2.  ist  ebenfalls  sehr  fasslich  geschrieben, 
und  wenigstens  zur  grossen  Hälfte,  so  fern  der  pro¬ 
phylaktische  Theil  ins  Auge  gefasst  ist,  für  Nicht¬ 
ärzte  von  Wertlie.  Der  Verf.  nimmt  die  Krank¬ 
heit  für  „eine  skorische  (rheumatische)  entzündli¬ 
che  Reizung  der  fibrösen  Membranen  der  Respi¬ 
rationsorgane  und  dadurch  bedingte  sympathische 
Entzündung  der  Schleimhäute  derselben,  welche 
in  drey  Perioden  verläuft,  und  als  Product  einen 
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plastischen  Schleim  erzeugt  mit  Krampf  und  all¬ 
gemeiner  entzündlicher  Reizung  (Fieber)  vergesell¬ 
schaftet.  Hierauf  ist  sowohl  sein  Plan  zur  Ver¬ 
hütung,  wie  zur  Heilung  gebaut,  im  Ganzen  ist 
Alles,  was  er  sagt,  sehr  plausibel  und  praktisch  an¬ 
wendbar. 


Was  ist  Rheumatismus  und  Gicht,  und  wie  kann 
man  sicli  dagegen  schützen  und  am  schnellsten 
davon  befreyen?  Für  Aerzte  und  Nichtärzte  be¬ 
antwortet  vom  Dl'.  K.  G.  Dzondi,  Professor  in 
Halle.  Mit  einer  Abbildung  in  Steindruck.  Halle, 
in  Commission  bey  Sehwetschke  und  Sohn.  1829. 
179  S.  (1  Thlr.) 

Wie  Hr.  D.  diese  Schrift  auch  für  Nichtärzte 
bestimmen  konnte,  sehen  wir  nicht  gut  ein.  Die 
letztem  sind  wohl  am  wenigsten  geeignet,  den  al¬ 
ten  Streit  über  Identität  der  Gicht  und  des  Rheu¬ 
matismus  zu  schlichten,  welche  Hin.  D.’s  Behand¬ 
lungsweise  zur  Basis  liegt.  Er  nimmt  beyde  für 
Krankheiten  entzündlicher  Natur,  hervorgebracht 
durch  unterdrückte  Ausdünstung,  und  nur  durch 
verschiedenen  Grad  der  Entzündung  bestimmt. 
Beym  Rheumatismus  ist  entzündliche  Reizung  und 
bey  der  Gicht  Entzündung  selbst.  Beyde  will  er 
skorische  Krankheiten  genannt  wissen,  von  axcoyla, 
Schlacken,  in  wie  fern  sie  aus  Unterdrückung  des 
auszusondernden  thierischen  Schlackenstoffes  her- 
Vorgehen,  auf  dessen  Entfernung  die  ganze  Behand¬ 
lung  durch  Bäder,  sch  weisstreibende  Mittel,  Queck¬ 
silber  etc.  gerichtet  seyn  muss.  Wir  überlassen  es 
unsern  Herrn  Collegen,  diese  Ansichten  zu  piüfen. 
Dass  sie  Manches  einzuwenden  haben  werden,  se¬ 
hen  wir  voraus,  aber  viel  praktische  Winke  fin¬ 
den  sie  darin. 


Predigten. 

Predigten  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres 
von  Dr.  Ludwig  H Üff  eil,  grossherzogl.  badenschem 
Kirchen-  und  Ministerialrathe  zu  Carlsruhe.  Wiesbaden, 
bey  Schellenberg.  1829.  Erster  Theil.  VI  und 
434  S.  Zweyter  Theil.  VI  u.  470  S.  8.  (Jeder 
Theil  1  Thlr.  16  Gr.) 

Die  bedeutende  Anzahl  von  Predigtsammlun¬ 
gen,  welche  zeither  immer  im  Drucke  erschienen, 
muss  jeden  Rec.  rechtfertigen,  wenn  er  strenger  in 
seinem  Urtheile  über  dergleichen  Sammlungen  ist. 
Nun  haben  zwar  vorliegende  Predigten  weniger 
solche  strengere  Prüfung  zu  fürchten,  weil  sie  des 
Tadelnswerthen  wenig  enthalten;  allein  fa>t  dürfte 
der  Mangel  an  homiletischen  Sünden  nicht  mehr 
ausreichen  zur  genügsamen  Empfehlung  der  Pre¬ 
digtsammlungen,  sondern  eine  Auszeichnung  in  ir¬ 
gend  einer  Beziehung  nöthig  seyn,  wenn  anders 
Rec.  nicht  anstehen  soll,  von  einem  allgemeinen 
Werthe  des  Buches  zu  sprechen.  Schätzenswerth 


allerdings  mag  dem  Kreise  seiner  Gemeinde  das 
Wort  des  Verfs.  seyn,  an  den  vielleicht  die  Her¬ 
zen  der  Zuhörer  durch  Bande  der  persönlichen  Be¬ 
kanntschaft  gebunden  sind;  aber  für  die  Allgemein¬ 
heit  fehlt  ihm  zur  ausdrücklichen  Empfehlung  das 
Ausgezeichnete.  Wären  diese  Predigten  für  die, 
welche  sie  hörten,  gedruckt,  was  ein  Vorwort  dann 
sicher  angedeutet  hätte,  so  könnte  Rec.  diese  Be¬ 
merkung  sich  nicht  erlauben;  weil  sie  aber  dem 
gesammten  Deutschlande  übergeben  sind,  dürfte 
das  Uitheil  gerechtfertigt  erscheinen.  —  Die  The¬ 
mata  sind  meist  alle  in  dem  Texte  begründet,  und 
bestimmt  genug  ausgedrückt.  Die  Dispositionen 
fehlen  nur  selten  gegen  die  Regeln.  Bd.  1.  Pred.  V. 
„das  Weilmachtsfest; “  betrachtet  hinsichtlich  sei¬ 
ner  Zeit,  seiner  Gaben,  seiner  Wirkungen.  Hier 
dürfte  doch  wohl  der  dritte  Theil  zu  sehr  in  den 
zweyten  hineinspielen.  Bd.  1.  Pred.  III.  „Rath¬ 
schläge  zu  einer  weisen  und  christlichen  Vorberei¬ 
tung  auf  unglückliche  Vorfälle  des  Lebens  und  auf 
die  nölhige  Fassung  in  denselben.“  1)  Betrachtet 
den  Besitz  irdischer  Güter  als  unsicher  und  ohne 
Gewähr;  2)  hängt  Eure  Herzen  nicht  zu  sehr  an 
irdische  Güter.  Ware  hier  nicht  1.  Unterabthei¬ 
lung  des  2.  Theiles?  3)  Erwerbt  Euch  unvergäng¬ 
liche  Güter.  4)  Fasset  Euer  Daseyn  auf  der  Erde 
im  wahren  Sinne  auf.  Muss  nicht  3.  erst  Wirkung 
des  4.  Theiles  werden?  Die  Durchführung  der  ein¬ 
zelnen  Theile  ist  überall  streng  und  klar,  die  Wie¬ 
derholungen  abgerechnet,  welche  da  Vorkommen 
müssen,  wo  eben  die  Theile  nicht  scharf  geschie¬ 
den  und  streng  geordnet  sind.  —  Die  Sprache  des 
Verfs.  ist  einfach  und  rein,  und  in  ruhigem  Gange 
schreitet  die  Rede  vorwärts;  darum  ist  aber  auch 
selten  nur  eine  Steigerung,  eine  Begeisterung,  ein 
Schwung  sichtbar,  was  doch  vor  einem  gebildeten 
Publicum  nie  fehlerhaft  seyn  konnte.  Am  gelun¬ 
gensten  scheint  uns  die  Rede  in  der  letzten  Pre¬ 
digt  des  2ten  Bandes  am  Reformationsfeste,  in  wel¬ 
cher  der  Vf.  sich  höher  hebt,  und  z.  B.  gegen  den 
Schluss  sagt:  „Unsere  Grenzen  sind  zwar  offen,  un¬ 
sere  Angelegenheiten  werden  nicht  von  einem  sicht¬ 
baren  Oberhaupte  geleitet,  unsere  Bestrebungen  sind 
auf  eine  äussere  Erweiterung  niemals  gerichtet  ge¬ 
wesen;  aber  unsere  Sache  selbst  ist  die  feste  Burg, 
der  Geist  Christi  ist  unsere  Einheit,  Christus  selbst 
ist  unser  Führer,  und  Gott  unser  Beschützer.  — 
Wer  die  evangelische  Kirche  unterdrücken,  und  sie 
völlig  ausrotten  wollte;  der  müsste  nicht  an  einzel¬ 
nen  Mitgliedern  derselben,  sondern  an  ihrer  Sache, 
an  ilmem  Geiste  und  Leben  anfangen.  Er  müsste 
zu  dem  Ende  die  heilige  Schrift  bis  auf  das  letzte 
Stück  verbrennen,  müsste  alle  Erinnerung  an  die¬ 
selbe  aus  dem  Gedächtnisse  der  Menschen  vertil¬ 
gen,  müsste  dann  den  Bekennern  des  evangelischen 
Glaubens  alle  Sinne  dergestalt  verwirren,  dass  sie 
Wahrheit  und  Trug  nicht  mehr  von  einander  zu 
unterscheiden  im  Stande  wären  etc/‘  Schwerlich 
kann  es  aber  wohl  Steigerung  des  Gemüthes  sevn, 
wenn  der  Verfasser  die  erste  Predigt  also  beginnt; 
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„Ich  muss  beten;  beten  zu  dir,  o  mein  Vater,  o, 
unser  aller  Vater !  Beten,  bitten,  flehen  etc.“  Va¬ 
ter,  Helfer ,  Gotte tc.?  —  Der  Geist,  der  durch  die 
Vorträge  weht,  ist  der  Geist  der  Bibel  und  der 
Vernunft,  der  Liebe  und  Frömmigkeit.  Wunder 
nehmen  darf  es  aber  allerdings,  wenn  in  der  2ten 
Pred.  des  ersten  Bd3.  ein  anderer  Geist  sich  kund 
gibt.  Es  ist  die  Rede  davon,  „Wie  wir  Zeitpunete 
grosser  Stürme  im  Leben  der  Völker  wreise  zu  be- 
urtheilen  haben.“  Der  2te  Theil  sagt,  wir  müssen 
sie  in  der  Regel  als  Ausbrüche  eines  übermässigen 
(sittlichen)  Verderbens  betrachten.“  Dabey  heisst 
es  nun:  „Soll  Gott,  wenn  Alles  von  seiner  Seite 
geschehen  ist,  die  Tage  cler  Rache  nicht  kommen 
lassen;  soll  er  nun  sein  Volk,  das  durch  nichts 
sich  bessern  liess,  nicht  seinem  Strafgerichte  über¬ 
lassen?  Es  w'äre  ein  schwacher,  ein  ohnmächti¬ 
ger,  ein  ungerechter  Gott,  der  nicht  endlich  sei¬ 
nem  Gerichte  freyen  Lauf  Hesse!“  —  Führt  nicht 
solche  Ansicht  zum  Judenthume  zurück?  — 

Möge  der  Verf.  aus  diesen  Bemerkungen  se¬ 
hen,  wie  aufmerksam  wir  seine  Reden  gelesen  ha¬ 
ben.  Das,  was  wir  nicht  billigen  konnten,  ent¬ 
schwindet  vielleicht  vor  seiner  liebenden  Gemeinde; 
allein  was  der  Welt  dargeboten  wird,  muss  in  die¬ 
ser  bücherreichen  Zeit  schärfer  ins  Auge  gefasst 
werden!  — 


Kurze  Anzeigen. 

Christliche  Religionslehre ,  durch  Beyspiele  erläu¬ 
tert  für  die  untern  Classen  in  Stadt-  und  Land¬ 
schulen  von  Christian  Friedrich  Georgi,  Leh¬ 
rer  an  d.  höhern  Bürgerschule  in  Langensalza.  Leipzig, 

b.  Dürr.  1827.  VIII  u.  120  S.  8.  (5  Gr.) 

Zum  Unterrichte  6 — 7jähriger  Kinder  ist  dieser 
Leitfaden  bestimmt.  Nach  der  Meinung  des  Yerfs., 
sind  die,  für  diesen  Unterricht  bisher  vorhandenen. 
Lehrbücher  zu  unvollständig ,  und  ihre  Form  ist 
unzweckmässig.  „Hinsichtlich  der  Form  glaubt  der 
Verf.  den  cdlein  richtigen  Weg  gefunden  zu  ha¬ 
ben.“  Er  gibt  nämlich  den  Lehrsatz  in  eine  bi¬ 
blische  oder  andere  Erzählung  eingekleidet,  dann 
kürzer,  in  einem  Bibelsprüche,  und  endlich  in  ei¬ 
nem  Reitnverse  ausgedrückt.  Jene  absprechenden 
Aeusserungen  in  der  Vorrede  verdienen  eine  nach¬ 
drückliche  Rüge,  so  weh  es  auch  dem  Rec.  aus 
Achtung  gegen  den  braven  Verleger  thut,  diese 
hier  nicht  zurückhalten  zu  drüfen.  Rosenmüller , 
Schmidt,  Henke  u.  A.,  wrelche  Lehrbücher  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  Religionslehre  und  bibli¬ 
schen  Geschichte  schrieben,  verstanden  eben  so  gut, 
wo  nicht  besser,  als  Hr.  G.,  zu  beurtheilen,  wrelche 
Form  des  Unterrichtes  zw'eckmässig  und  unzweck¬ 
mässig  sey.  Dass  nicht  Alles  für  den  ersten  Unter¬ 
richt  gehört;  dass  derselbe  nur  eine,  nach  Maass¬ 
gabe  der  Geisteskraft  der  Schüler  berechnete,  re¬ 
lative  Vollständigkeit  haben  dürfe,  und  dass  also 


]  der  Tadel  früher  erschienener  Lehrbücher  wegen 
ihrer  Unvollständigkeit  ein  ganz  ungegründeter  Ta¬ 
del  sey,  springt  jedem  praktischen  Lehrer  in  die 
Augen.  Der  Wunsch,  vollständig  zu  seyn,  verlei¬ 
tete  daher  den  Verf.  zu  manchen  Missgriffen.  So 
wird  zu  dem  Lehrsätze:  Gott  ist  allmächtig,  eine 
biblische  Geschichte  von  der  Belagerung  der  israe¬ 
litischen  Hauptstadt  durch  die  Syrer;  zu  dem  Lehr¬ 
sätze:  Gott  ist  gütig,  die  biblische  Erzählung  vom 
Besuche  der  Engel  bey  Loth  u.  s.  w„  erzählt.  Sol¬ 
che  Erzählungen  gehören  nur  für  den  fortgesetzten, 
aber  nicht  für  den  ersten  Unterricht;  denn  die 
Kleinen  können  sie  nicht  richtig  vei-stehen.  An¬ 
dere,  hier  aufgenommene,  Geschichten  trifft  ihrem 
Inhalte  nach  dieser  Vorwurf  nicht;  aber  auf  ihre 
Darstellung  musste  mehr  Fleiss  verwendet  werden. 
Ausdrücke,  wie  Siegel  der  Verschwiegenheit,  S.  52; 
bekritteln,  S.  56,  sind  hier  am  Unrechten  Orte.  Wie 
unbestimmt  klingt  der  Anfang  einer  Erzählung, 
S.  54:  Julchen  war  ein  einziges  Töchterchen.  (Wes¬ 
sen  denn?  ihrer  Aeltern  fehlt).  Manche  Bibelsprü¬ 
che  und  Reimverse  sind  gut  gewählt;  ein  grosser 
Theil  aber  für  das  erste  Alter  zu  schwer,  wie  S.  2 3  : 
Sohn  Gottes,  ich  verehre 
Und  bete  dich  in  Demuth  an. 

Beschirme  und  bekehre 

Die ,  die  dir  noch  nicht  zugethan  u.  s.  Vf.' 

Gegen  die  Erklärung  von  Lügen,  S.  49:  „vorsätz¬ 
lich  und  in  der  Absicht  Andern  zu  schaden,  Un¬ 
wahrheiten  zu  sagen,“  lässt  sich  auch  eine  gegrün¬ 
dete  Ausstellung  machen. 


Die  Goldgrube ,  oder  der  erprobte  Rathgeber  für 
Hausväter  und  Hausmütter  in  der  Stadt  und 
bey’m  einsamen  Landleben;  enthalt  eine  voll¬ 
ständige  Sammlung  gemeinnütziger  und  erprob¬ 
ter  Ralhschläge,  Recepte,  Anweisungen  und  Mit¬ 
tel,  wie  man  mit  Ehren  und  Vortheil  die  Ge¬ 
schäfte  der  Küche,  des  Kellers,  des  Gartens,  der 
Speisekammer,  des  Stalles,  auf  dem  Felde,  bey’m 
YVascheu,  Bügeln,  Bleichen,  Färben  etc.  veiTich- 
ten  soll,  um  eine  Haus-  und  Landwirthschft  in 
allen  ihren  Zweigen  in  erwünschtem -Zustande  zu 
erhalten.  Nebst  einem  Anhänge  :  Franklins  gol¬ 
denes  Schalzkästlein,  oder  Anweisung,  wie  man 
thätig,  verständig,  beliebt,  wohlhabend,  tugend¬ 
haft  und  glücklich  w'erden  kann.  Erster  Band. 
Dritte ,  stark  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Halbex-stadt,  bey  Brüggemann.  i83o.  VIII 
u.  520  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Da  der  Titel  den  Inhalt  dieses  neuen  Ralhge- 
bers  weitläufig  genug  angibt,  so  ist  hier  nur  noch 
hinzuzufügen,  dass  zwar  Vieles  mit  Fleisse  gesam¬ 
melt  worden  ist,  aber  auch  nicht  Alles  unbedingt 
nachgeahmt  werden  kann,  weil,  unter  andern  Ver¬ 
hältnissen,  leicht  andere  Resultate  erfolgen  können. 
Der  auf  dem  Titel  erwähnte  Anhang  fehlt  bey  dem 
vor  uns  liegenden  Exemplare. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Notizen  aus  Prag. 

(Bcy  Borroscli  in  Commission.)  Monumenta  histo- 
rica  unipersitatis  Carolo-Ferdinandcae  Pragensis.  To- 
mus  1.  Liber  decanorum  facultatis  philoso ph icae  uni- 
versitatis  Pragensis  ab  anno  Christi  1367  usque  ad 
annum  i585  e  codice  membranaceo  nunc  primum  luce 
donatus.  Accedit  pocum  t?iinus  solitururn  illi  aepo  Ja— 
miliarium  declaratio ,  et  pirorum  notatu  digniorum  no- 
menclatura  alphabetice  digesta.  Pars  /.  Die  Mitglie¬ 
der  der  philosophischen  Facultät  unserer  Hochschule 
haben  nämlich  beschlossen,  die  wichtigsten  Actcnstiicke 
ihrer  Geschichte  der  Welt  im  Drucke  zu  übergeben, 
und  beginnen  dieses  Unternehmen  mit  der  Herausgabe 
eines  Manuscriptes,  das  seines  Alters  und  Inhaltes  we¬ 
gen  ein  Nationalschatz  genannt  zu  werden  verdient,  und 
von  welchem  so  eben  der  erste  Band  erschienen  ist. 
Dieser  enthält  zuerst  einen  Kalender,  mit  Rücksicht  auf 
die  damaligen  Schulferien,  dann  die  alten  Statuten  der 
philos.  Facultät  (S.  1 — 132)  in  Bezug  auf  die  Wahl  und 
Amtspflichten  der  Decane,  die  Promotionen  der  Magister, 
Licentiaten  und  Baccalaurcen,  die  öffentlichen  Disputa¬ 
tionen,  die  ’S  orlesungen  u.  s.  w.;  endlich  (S.  i33 — 452) 
ein  vollständiges  Verzeichniss  derjenigen,  welche  seit 
dem  J.  1067  bis  i4ig  auf  dieser  Facultät  zu  den  Wür¬ 
den  eines  Magister,  Licentiatus  oder  Baccalaureus  in 
artibus  gelangten.  Plier  Anden  sich  nun  Tausende  von 
Namen  aus  allen  Gegenden,  vorzüglich  des  mittlern, 
östlichen  und  nördlichen  Europa.  So  wurden,  um  nur 
ein  Beyspiel  anzuführen,  in  den  Jahren  1367  — 1377 
aus  dein  entfernten  Schweden  nicht  weniger  als  i5  In¬ 
dividuen,  und  eben  so  viele  aus  Ungarn  und  Sieben¬ 
bürgen,  zu  jenen  Würden  promovirt;  zahlreicher  sind 
die  aus  den  Niederlanden,  aus  Nord-Deutschland,  aus 
Pommern,  Preussen,  Liefland  und  Polen.  Man  dürfte 
schon  daraus  Schlüssen,  dass  dieser  Codex  ein  nicht  un¬ 
wichtiger  Beytrag  zur  allgemeinen  Culturgesehichte  von 
Europa  im  XIV.  u.  XV.  Jahrhunderte  ist.  Der  zweyte 
Band,  der  baldigst  erscheinen  soll,  wird  die  Handschrift 
von  i42Ü  bis  i585  enthalten. 

(  Bcy  Kronberger.)  Herz  K lab  er ,  der  arithmeti¬ 
sche  Rechenmeister ,  oder  Sammlung  von  Aufgaben  aus 
der  Arithmetik  mit  den  Auflösungen,  ister  Band.  Eine  j 
Art  von  Faullenzer,  der  jedoch  im  Vorworte  die  Miene  i 
annimmt,  als  wolle  er  die  Wissenschaft  befördern.  Er 

Zweyter  Band. 


gibt  S.  22  die  Aufgabe:  ,,Wie  viel  Paare  sind  34  Tau¬ 
ben?  “  und  S.  161  folgt  die  Auflösung:  „17  Paare!“ 
Das  ist  übrigens  noch  keine  der  leichtesten  Aufgaben, 
wir  Anden  auch  einmal:  „Wie  viel  betragen  2  Kreuzer 
und  ein  Kreuzer  zusammen !  1  Die  grossem  Aufgaben 
sind  mitunter  etwas  undeutlich  gestellt. 

(Bey  Calvc.)  Zum  Behufe  der  Forstleute  sind  die 
,, Abhandlungen  aus  dem  Forst-  und  Jagdwesen “  aus 
Andre  und  Elsners  ökonomischen  Neuigkeiten  und  Ver¬ 
handlungen  u.  s,  w.  besonders  abgedruckt  worden.  Be¬ 
reits  ist  der  5te  Band  erschienen,  welcher  die  Aufsätze 
aus  dem  Gebiete  der  Forstwissenschaft  aus  den  Jahr¬ 
gängen  1827 — i83o  enthält. 

(Bcy  llaase  Söhne.)  „ Bohemia ,  oder  Unterhal¬ 
tungsblätter  für  gebildete  Stände“  i83o,  July  bis  Dec. 
In  diesen  Heften  halten  die  Erzählungen  ziemlich  glei¬ 
chen  Schritt  mit  den  deutschen  Journalen  der  zweyten 
Classe,  Ausgezeichnetes  haben  wir  darin  wenig  gefun¬ 
den.  Der  Verfasser  der  ,, Frauenburg “  zeigt  Mens  eben - 
kenntniss  und  Darstellungsgabe,  doch  sind  die  Gestalten 
und  ihre  Begebenheiten  nicht  interessant  genug  für  eine 
grössere  Erzählung.  —  ,,Almanzor,  oder  die  Gabe, 
Menschenherzen  zu  ergründen,“  ist  eine  der  alltäglich¬ 
sten  orientalischen  Anekdoten ,  zehnmal  —  und  besser 
—  da  gewesen,  wie  man  sic  in  alten  französischen  No- 
vellenbiichern  zu  Dutzenden  Anden  und  —  übersetzen 
kann.  —  „ Eine  Viertelstunde  zu  früh,11  _frey  nach  ei¬ 

ner  Erzählung  des  „ Folget  me  nota  (Englisches  Taschen¬ 
buch  für  i83o  steht  eingeklammert),  ist  zu  weit  ausge¬ 
dehnt  und  ziemlich  unbeholfen  übergetragen.  Dieser  "Ver¬ 
such  eines  englischen  Anfängers  scheint  unter  diejeni¬ 
gen  Uebersetzungen  zu  gehören,  wo  man  frey  arbeitete, 
weil  man  nicht  getreu  sc yn  konnte.  —  „ Poetische  Ei¬ 
gentümlichkeit  aus  der  Alltagswelt ,  oder  Skizzen  aus 
dem  Buche  der  Erfahrung ,“  so  wie  die  darauf  folgen¬ 
den:  ,, Skizzen  aus  der  Alltagswelt  von  derselben  Ver¬ 
fasserin,  wären  eigentlich  besser  bezeichnet:  Alltäglich¬ 
keiten ,  die  Jedermann  alltäglich  sieht,  doch  konnte  es 
nur  einer  Frau  (nach  ihrer  Weitschweifigkeit  zu  Schlüs¬ 
sen,  bereits  in  den  Jahren  sehr  vorgerückt)  einfallen, 
sie  so  alltäglich  niederzuschreiben.  — •  ,,ZEe  Grünröcke “ 
sind  wohl  erfunden,  humoristisch  und  gut  gezeichnet; 
doch  haben  sowohl  die  Charaktere  als  die  Situationen 
eine  mehr  dramatische  als  epische  Haltung.  —  „ Der 

Hagestolz Novelle,  ist  nicht  übel,  doch  nicht  genug 
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ausgeführt,  und  durchaus  keine  Novelle.  —  „ Olympia “ 
scheint  mehr  der  Entwurf  eines  Romans,  in  welchem 
die  Charaktere  und  Begebenheiten  erst  näher  bezeich¬ 
net  und  auseinandergesetzt  werden  sollten,  als  eine  be¬ 
reits  für  das  Publicum  bestimmte  Erzählung.  —  „ Don 

Quixote  en  miniature “  (nicht  migniature ,  wie  auf  4 
Blattern  zu  lesen  war)  ist  gleichfalls  mehr  skizzirt,  als 
ausgeführt,  und  sollte,  seiner  Anlage  nach,  mehr  mit 
Witz  und  Satyre  verbrämt  seyn.  —  Die  Gedichte  sind 
und  bleiben  meistens  sehr  mittelmässig.  Romanzen  wie: 

„ Alonzo  und  Elusire u  und  mehrere  andere  blieben  besser 
ungedruckt.  Die  Prager  „ Novitäten  und  Antiquitätenu 
bringen  bona  mixta  malis ,  und  enthalten  —  sonderbar 
genug  —  mitunter  pittoreske  Schilderungen  aus  den 
Umgebungen  Prags,  ja  sogar  eine  Empfehlung  der  Aale, 
Krebse  und  Haberfischc  des  Dorfes  Podol ,  und  from¬ 
me  Wünsche  zur  Entstehung  eleganter  Landwirthshäu- 
ser.  In  Nr.  110.  lesen  wir  etwas  über  die  Erdapfel: 
„Diese  schmackhafte  Frucht,  die  heut  zu  Tage  Tausen¬ 
den  als  wichtigstes  Nahrungsmittel  dient,  und  zugleich 
als  Lieblingsspeise  in  allen  Metamorphosen  auf  den  Ta¬ 
feln  der  höliern  Stände  erscheint,  kam  erst  in  der 
zweyten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nach  Böh¬ 
men,  nachdem  die  Spanier  selbe  schon  zwischen  i56o — 
1670,  die  Engländer  i5go  oder  1597  ihrem  Lande  an¬ 
eigneten.  In  Prag  wurden  sie  durch  die  irländischen 
Franciscaner ,  welche  hier  ein  Kloster  hatten  (die  ge¬ 
genwärtige  k.  k.  HaujJtmauth)  eingeführt;  sie  pflanzten 
selbe  in  ihrem  Garten,  aus  welchem  sie  in  andere  Gär¬ 
ten  übergingen,  doch  ohne  ins  Innere  des  Landes  drin¬ 
gen  zu  können,  obschon  manche  Gutsbesitzer,  welche 
von  den  Geistlichen  Erdäpfel  bekommen  hatten,  sie  an 
ihre  Unterthanen  vertheilten,  und  selbe  zu  deren  An-  l 
baue  aufmunterten ;  aber  sie  wurden  nur  zur  Schwein-  j 
mast  benutzt,  denn  selbst  die  Dienstboten  weigerten  sich,  | 
selbe  zu  essen.  Nur  die  Bergleute  des  Erzgebirges  i 
brachten  sie  in  die  Gegend  von  Schlaggcnwald  und 
Joachimsthal,  und  die  Bewohner  des  Riesengebirges  er¬ 
hielten  sie  von  ihren  Nachbarn  in  den  schlesischen  Ber¬ 
gen.  Erst  die  Missjahre  1771  und  177 2  machten  den 
Bewohnern  des  flachen  Landes  begreiflich,  welch  ein 
Hülfsmittel  die  Erdäpfel  beym  Missrathen  der  flalm- 
früchte  sind,  und  seit  jener  Zeit  hat  der  Anbau  dieser 
Frucht  so  gi'osse  Fortschritte  gemacht,  dass  sie  heut  zu 
Tage  in  allen  Theilen  des  Königreichs  gleicbmässig  an¬ 
gebaut  sind.  —  Nach  Nr.  118.  betrug  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  von  1772  — 1785  jährlich  13,776; 
1785  —  i8o5:  3i,3g5;  i8o5  — 1820:  17,170;  1820  — 
1828:  36,64o.  Die  Bevölkerung  nimmt  demnach  in  der 
neuesten  Zeit  am  raschesten  zu.  Der  Einfluss  vermin¬ 
derter  Sterblichkeit,  die  vorzüglich  durch  das  fast  gänz¬ 
liche  Verschwinden  der  Pockenseuelie  herbeygefiihrt 
wird,  ist  in  diesem  Resultate  nicht  zu  verkennen,  so 
wie  aus  dem  minder  günstigen  Ergebnisse  der  Jahre 
i8o5 — 1820  der  nachtheilige  Einfluss  der  in  diese  Pe¬ 
riode  gefallenen  Kriegesjahre  hervorleuchtet.  Da  das 
Areale  von  Böhmen  in  956^  Quadratmeilen  besteht,  so 
kommen  gegenwärtig  384o  Einwohner  auf  die  Gevicrt- 
meile.  Eine  Bevölkerung,  deren  sich,  die  italienischen 
Staaten  etwa  ausgenommen,  wenig  Länder  Europa’s  zu 


rühmen  haben  dürften.  Dieses  Vcrhältniss  ist  aber  in 
den  einzelnen  Kreisen  sehr  verschieden.  In  zwe3r  Krei¬ 
sen  (dem  Bidschower  und  Königgrätzer )  leben  über 
5ooo;  in  fünf  Kreisen  (Leitmcritzer,  Bunzlauer,  Chrn- 
dimer,  Berauncr  und  Eibogner)  über  4ooo;  in  sieben 
Kreisen  (dem  Czaslaucr,  Rakonitzcr,  Klattauer,  Kaur- 
zimer,  Taborer,  Pilsner  und  Saazer)  über  3ooo;  und 
nur  in  zwey  Kreisen  (dem  Prachimer  und  Budweiser) 
unter  3ooo  Menschen  auf  der  Geviertmeile.  Die  be¬ 
völkertste  Gegend  im  ganzen  Königreiche  ist  (nach  Pro¬ 
fessor  Schnabel)  die  nördlichste  Spitze  von  Böhmen  bey 
Rumburg,  wo  auf  8  Quadratmeilen  über  100,000 
Menschen,  also  mehr  als  12000  auf  der  Quadratmeile 
leben.  —  Ausser  diesen  versprach  FIr.  „  Julius  JVJax 
Schotlky  Aphorismen  über  Böhmen vorzüglich  über 
die  Bäder,  lieferte  aber  nur  zwey  Fortsetzungen,  worin 
er  1)  meldet,  dass  man  in  Teplitz  badet  und  nicht 
trinkt ,  2)  dass  eine  Cabinetsordcr  S.  M.  des  Königs  von 
Preussen  vom  3i.  July  ihm  die  Gewissheit  der  nahe 
bevorstehenden  Wiederanstellung  in  seinem  Vaterlande 
eröffnet,  der  Monarch  ihm  aber  die  mündliche  Bewil¬ 
ligung  zu  ertheilen  geruht  habe,  noch  so  lange  in  Böh¬ 
men  verweilen  zu  dürfen,  bis  er  ein  paar  angefangene 
Werke  über  dasselbe  beendet  haben  werde,  und  3) 
(eigene  Worte)  „A  propos  Lesewelt!  Auch  Teplitz  hat 
jetzt,  auf  Veranlassung  S.  Excel!,  des  Herrn  Oberst¬ 
burggrafen,  Grafen  von  Chottek,  in  dem  am  Markt¬ 
platze  gelegenen  Flötel  de  Russic  ein  Lcsecabinet,  das 
zwar  mit  dem  Arnoldischen  in  Dresden  keinen  Ver¬ 
gleich  aushält,  weil  dieses  gegen  i4o  Zeitblätter  enthält, 
das  jedoch  immerhin  schon  alle  Anerkennung  verdient, 
lind  vielen  Badegästen  eben  so  sehr  zum  Tröste  und 
Zufluchtsorte  gereicht,  als  mir  selbst.  Sie  finden  darin: 

I)  Die  Gazette  de  France,  2)  das  Journal  de  Franc¬ 
fort,  3)  die  allgemeine  Zeitung.  4)  die  Hamburger  Li¬ 
ste  der  Börsenhalle,  5)  die  Leipziger  Zeitung,  6)  die 
preussische  Staatszeitung,  7)  Die  Dresdner  Abendzeitung. 
8)  die  Blätter  aus  der  Gegenwart,  9)  den  österreichi¬ 
schen  Beobachter,  10)  den  Hamburger  Correspondenten, 

II)  die  Prager  deutsche  Zeitung,  12)  die  Berliner  Vos- 
siselie  Zeitung,  1 3)  die  Theaterzeitung,  i4)  die  Wiener 
Modenzeitung,  1 5)  die  Prager  Bohemia,  16)  den  Dresd¬ 
ner  Anzeiger,  17)  den  Spiegel  für  Kunst,  Eleganz  und 
Mode,  18)  die  österreichische  Gesundheitszeitung,  19) 
die  Leipziger  musikalische  Zeitung,  20)  die  Quartal¬ 
schrift  des  vaterländischen  Museums ;  die  Badelisten  voi 
Teplitz,  Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbrunn  und  Ba¬ 
den  bey  Wien ;  mehrere  Handbücher,  Lexika  u.  s.  w.“ 
Damit  waren  die  Aphorismen  (?)  zu  Ende.  —  Die 
y,Theaterberichteu  sind  sich  im  Allgemeinen  treu  geblie¬ 
ben,  und  wir  können  dem,  was  wir  bereits  darüber 
ausgesprochen,  nichts  Wesentliches  hinzufügen.  Das 
Theaterberichts-Surrogat  über  Repertoire  und  Theater¬ 
frequenz  hätte  sich  der  Herr  Referent  ersparen  können, 
da  es  weder  etwas  Neues  noch  etwas  Gutes  enthält.  — 
Einige  ökonomische  Aufsätze:  ,,Die  Knochenstampfe  zu 
Bzyu  mit  ihren  endlosen  Fortsetzungen  u.  s.  w.  sind 
eben  von  keinem  grossen  Interesse.  —  „Die  Leipziger 
Jubilate-Messe  i83o“  ist  ein  Auszug  aus  den  Boylagen 
der  allgemeinen  Zeitung,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
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das  Inland,  der  uns  bey  der  grossen  Verbreitung  jenes 
Mattes  nicht  ganz  nothwcndig  scheint.  —  Die  Berichte 
über  die  „Elbschifffahrt“  •  erschienen  i83o  sehr  unre¬ 
gelmässig,  Nr.  73.  hatte  den  März  gebracht,  und  dann 
lieferte  Nr.  123.  den  Juny,  i34.  July,  April  und  May 
fielen  ganz  in  die  Brüche.  Was  werden  die  Prager 
Notizenschreiber  dazu  sagen,  .die  aus  jenen  Listen  eine 
jährliche  Revue  der  ElbschilTfahrt  fabricirten?  —  Die 
Kleinigkeiten  sind  zu  in  Vergnügen  der  Leser  seit  mcli- 
rern  Monaten  eingegangen,  an  ihre  Stelle  traten:  Erin¬ 
nerungen  aus  der  Vorzeit  und  Gegenwart,  die  mitunter 
—  zumal  in  den  ersten  Lieferungen  —  recht  gute  Le- 
•Sefrüchte  aus  der  neuern  Reise -Literatur  brachten.  — 
Die  ,, Skizzen  aus  Tyroll<  von  A.  Müller  enthalten  man¬ 
che  recht  anziehende  Schilderungen  und  Rcminiseenzen 
an  das  herrliche  Bergland.  —  Unter  die  interessan¬ 
ten  vaterländischen  Artikel  gehört  die  Nachricht  über 
neue  Kunststrassen  als  V erbindungsmittel  des  benach¬ 
barten  Auslandes  mit  den  böhmischen  Badeorten ,  wel¬ 
che  insgesammt  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Verbesse¬ 
rungen  erhalten  haben,  —  dann  die  Gewerbsmaschinen- 
Fabrik  zu  Harzdorf  —  Die  Eeistungen  der  Prager 
Irrenanstalt  im  Jahre  182g.  Mit  Ende  Deccmbers  1828 
wurden  22g  Geisteskranke  in  der  Anstalt  verpflegt.  Im 
Jahre  182g  traten  io3  Seelengestörte  ein,  4o  verliessen 
geheilt  die  Anstalt,  3  wurden  im  gebesserten  Zustande 
und  2  ungeheilt  auf  ausdrückliches  Verlangen  der  An¬ 
gehörigen  gegen  Revers  entlassen,  3  kamen  in  andere 
V  ersorgungsaustaltcn,  und  28  starben.  Zieht  man  die 
in  Abgang  gebrachten  76  von  den  neu  Eingetretenen 
io3  ab,  so  ergibt  sich,  dass  die  gesammte  Zahl  der 
Seelengestörten  in  diesem  Jahre  um  27  zunahm,  welche 
zu  den  verbliebenen  22g  hinzugerechnet  die  Summe 
von  256  geben.  —  Ueber  die  Anwendung  von  Mine¬ 
ralwässern  in  öffentlichen  Irrenanstalten  u.  s.  w.  — 
Die  sämmtlichen  benannten  Mitarbeiter  dieses  Halbjah¬ 
res  sind:  L.  Aichrot,  W.  BJondi,  K.  v.  Ehrenberg, 
W.  A.  Gerle,  Crescence  Gordigiani,  gcb.  Freyin  von 
Iinsliof,  A.  Müller,  J.  J.  Polt,  R.  Puff',  F.  M.  Schottky, 
J.  S.  v.  Stab,  M.  Treu  und  W.  Wehiy. 


Ankündigung  e  n. 


Den  verehrten  Subscribenten  auf  die  in  meinem 
Verlage  erscheinende  Ausgabe  der 

SCRIPTORES  HISTORIAE  BYZANTINAE, 

wie  allen  geneigten  Gönnern  und  Beförderern  dieses 
Unternehmens,  beehre  ich  mich  hiermit  die  erfreuliche 
Nachricht  mitzutlieilen: 

dass  die  königlich  preussische  hohe  Akademie  der 
Wissenschaf ien ,  den  von  mir  im  Interesse  dieses 
Werkes  gehorsamst  geäusserten  Wünschen  mit 
grossmüthiger  Bereitwilligkeit  entsprechend,  ein¬ 
stimmig  den  Beschluss  gefasst  hat,  die  wissenschaft¬ 
liche  Leitung  desselben  zu  übernehmen.  Demzu¬ 


folge  werden  die  fernem  Theile  von  jetzt  an 
unter  der  Ober-Aufsicht  der  hohen  Akademie,  un¬ 
ter  dem  Titel: 

CORPUS 

SCRIPTORUM  HISTORIAE 
RYZANTINAE. 

EDITIO  EMENDATIOR  ET  COPIOSIOR, 

A  B.  G.  NIEBUHRIO 

INSTITUTA, 

AB  ACADEMIA  REGIA  BORUSSIGA 

CONTINUATA. 

BONNAE,  IMPENSIS  ED.  WEBERI 
erschienen. 

Es  ist  dieser  ruhmvolle  Beschluss ,  durch  welchen 
unter  der  persönlichen  Theilnahme  dieses  bey  allen  Na¬ 
tionen  mit  Verehrung  anerkannten  Vereins  gelehrter 
Männer,  dem  auch  Niebuhr  anzugehören  stolz  war,  für 
die  fernere  gediegene  Ausführung  und  Vollendung  die¬ 
ses  Werkes  eine  so  glänzende  Bürgschaft  gewährt  wird, 
wie  allerdings  kein  Einzelner  in  dem  Maasse  zu  bieten 
im  Stande  ist,  von  zu  hoher  Wichtigkeit,  als  dass  er 
von  der  gelehrten  Welt,  wie  überhaupt  von  Allen,  die 
sich  für  grossartige  literarische  Bestrebungen  interessi- 
ren,  nicht  mit  lebhafter  Theilnahme,  von  den  Verehrern 
und  Freunden  des  verewigten  grossen  Mannes  aber  mit 
innigem  Dankgefühle  gegen  die  hohe  Akademie  vernom¬ 
men  werden  sollte.  — 

Der  Druck  geht  ununterbrochen  fort.  So  eben  ist 
erschienen  *  Io.  Cantacuzeni  Historiae  cur.  Schopenus , 
Vol.  II ;  unter  der  Presse  sind  Vol.  III.  et  ult.  dessel¬ 
ben  Autors  und  das  Chronicon  paschale  s.  Alexandri- 
num  ed.  Lud.  Dindorfius ,  nach  deren  Beendigung  der 
Druck  des  Frocopius  beginnen  wird. 

Bonn,  im  Juny  i83i. 

EDUARD  WEBER. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 

Dr.  und  Prof.  P.  F.  Stuhr, 

Untersuchungen 

über  die  Ursprünglichkeit  und  Alterthümlichkeit  der 
Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indiern, 
und  über  den  Einfluss  der  Griechen  auf  den  Gang 
^  ihrer  Ausbildung. 

12  Bog.  gr.  8.  Preis  1  Thlr. 


Für  Bibelfreunde. 

So  eben  ist  erschienen: 

Hauff  Dr.  C.  V.,  die  Authentie  und  der  hohe  Werth 
des  Evangeliums  Johannis,  mit  Rücksicht  auf  neuere 
Einwendungen  für  Wahrheit  suchende  Bibelfreunde. 
Eine  von  der  Gesellschaft  im  Haag  zur  Vertheidi- 
gung  des  Christenthums  gekrönte  Preisschrift,  gr.  b. 
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Nürnberg,  bey  Haubenstricker,  lgl  Bogen.  Preis 
l  Tblr.  4  Gr.,  oder  2  Fl. 

Diese  Schrift  wurde  zu  Ausgange  des  Jahres  1829 
von  der  genannten  Gesellschaft  gekrönt.  Nach  der  vor- 
sreleeten  Preis-Aufgabe  sollte  die  Aechtheit  des  Johan- 

OO  u 

neischen  Evangeliums  mit  Widci'legung  neuer  Einwen¬ 
dungen,  hauptsächlich  aus  innern  Gründen  dargethan, 
zugleich  der  hohe  Werth  dieser  Bibelschrift  gezeigt,  und 
das  Ganze,  so  viel  möglich,  populär,  für  Gebildete, 
wenn  gleich  Ungelehrte,  bearbeitet  werden.  Diess  ist 
nun  nach  dem  Urtheile  der  Haager  Gesellschaft  so  ge¬ 
schehen,  dass  der  Zweck  erreicht  wurde.  Die  Schrift 
ist  nicht  nur  zur  Belehrung,  sondern  auch  zur  Er¬ 
bauung  eingerichtet.  Da  sie  vorei’st  ins  Holländische 
übersetzt,  und  in  dieser  Sprache  ausgegeben  werden 
sollte ;  so  konnte  das  deutsche  Oi’iginal  nicht  früher  im 
Drucke  erscheinen,  als  jetzt,  nachdem  die  Uebcrsetzung 
ins  Holländische  wirklich  herausgekommen  war. 


So  eben  ist  bey  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Novum  Tcstamentum  graece,  nova  versione  latina  do- 
natum,  ad  optimas  recensiones  expressum,  selcctis  va- 
l’iis  lectionibus  perpetuocpie  singulorum  librorum  ar- 
gumento  instructum  (addita  III.  Pauli  ad  Corintliios 
epistola)  edidit  M.  F.  A.  A.  Näbc,  Di',  priv.  in  acad. 
Lipsiensi.  62  Bogen.  2  Tlilr. 

Da  in  dieser  neuen  Ausgabe  die  kritischen  Be¬ 
merkungen  von  Griesbach ,-  Schulz,  Scholz,  Fritzschc, 
Wincr  und  die  neuen  Ausgaben  von  Knapp,  Schott, 
Vater,  Tittmann,  Baehmann  sorgfältig  verglichen  und 
benutzt,  die  Wei’ke  der  besten  Interpreten  von  Gro- 
tius  bis  auf  die  gediegenen  Ai'beitcn  von  Winer,  Fritz- 
sclie,  Bormann  u.  s.  w.  zu  Rathe  gezogen,  und  die  trelf- 
Jichcn  lexikalischen  Arbeiten  von  W elil  und  Bretschnei- 
der  durchgängig  berücksichtigt  worden  sind  5  so  glaube 
ich  sowohl  in  Hinsicht  des  griechischen  Textes  als 
auch  in  Hinsicht  der  lateinischen  Uebersetzung,  die  ganz 
treu,  kurz  und  deutlich  ist,  allen  und  vorzüglich  den 
Theologie  Studirenden  dieselbe  bestens  empfehlen  zu 
können.  Das  Werk  empfiehlt  sich  übrigens  durch  weis- 
ses  Papier  und  schönen  Druck. 


In  der  Flecheisenschen  Buchhandlung  ist  erschienen : 

Quintiliani ,  M.  Fab.,  institutionuni  oratoriarum  Lib.  X. 
Connnent.  perp.  schol.  in  usum  instr.  Fr.  Guil.  Au- 
gusti.  8.  i83i.  5  gGr. 

Diese  neue  Ausgabe  unsers  Schriftstellers  unter¬ 
scheidet  sich  von  andern  dadurch,  dass  sie  für  das  Be- 
diirfniss  der  Schüler  besser  sorgt,  als  diess  in  mehrern 
neuen  Ausgaben  geschehen  ist.  Sie  geht  nicht  so  weit, 
■wie  die  meisten  Bearbeitungen  auf  Kritik  ein,  sondern 
hat  Erklärung  des  schwierigen  Schriftstellers  zum  Haupt¬ 


zwecke.  Dabey  ist  aber  die  Kritik  nicht  ganz  ausge¬ 
schlossen,  vielmehr  sind  die  wichtigsten  Varianten  über¬ 
all  angegeben.  Die  Correctheit  der  Ausgabe  und  der 
billige  Preis  werden  zur  Empfehlung  gewiss  auch  das 
Ihrige  beytragen. 


Im  Verlage  von  August  Fehnhold  in  Feipzig  ist 
so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden: 

Friedr.  ylug.  JVolfs 

Vorlesungen  über  die  Alterthumswissenscliafty 

herausgegeben  von  J.  D.  Gürtler , 

Diac.  in  Goldberg  in  Schlesien. 

ir.  Band,  a.  u.  d.  Titel:  Vorlesung  über  die  Ency- 
klopädic  der  Altertlmmswissenschaft.  gr.  8.  i83i. 

1  Thlr.  18  Gr. 

2r.  Band,  — - Vorlesung  über  die  Geschichte  der 

griechischen  Literatur,  gr.  8.  i83i.  1  Thlr.  18  Gr. 


So  eben  ist  erschienen :, 

Der 

Freiheitskampf 

der 

Polen  gegen  die  Russen. 

Zweyte  Abt  hei  hing. 

Vom  1.  April  bis  zum  Tode  des  Feldmarschalls 

Diebitsch. 

8.  Velinpapier,  elegant  broscliirt  12  Gr. 


Wohlfeiler  Bücher- Verkauf. 

Des  cilften  Verzeichnisses  erste  und  zweyte  Abthei¬ 
lung  von  gebundenen  Büchern  naturhistorischen  Inhal¬ 
tes  enthält  391  Werke  in  Folio,  553  in  Quart,  i335 
in  Octav,  wobey  manche  seltene  sich  befinden. 

Dreyzehntes  Verzeichniss  von  gebundenen  Büchern 
medicinischen,  chirurgischen ,  anatomischen ,  chemischen, 
pharmaceutischen  Inhal  tes. 

Vierzehntes  Verzeichniss  gebundener  Bücher,  ent¬ 
haltend  :  Romane,  Mährchen,  Sagen  und  Legenden,  No¬ 
vellen,  Erzählungen,  dramat.  Werke,  Gedichte,  Reisen, 
Taschenbücher  u.  s.  w. 

Fünfzehntes  Verzeichniss  von  gebundenen  Büchern 
aus  allen  wissenschaf  tlichen  Fächern ,  worunter  sich  sehr 
seltene  befinden,  enthält  über  4oo  Werke  in  Fol.,  y5o 
in  Quart  und  an  1700  in  Octav,  welche  um  beyge- 
setzte  billige  Preise/  zu  haben  sind.  —  Die  sämmtli- 
chcn  Verzeichnisse  sind  zum  Besten  einer  verarmten 
Familie  durch  jede  Buchhandlung  ä  2  gGr.  zu  be¬ 
kommen. 

H.  Fo  gier  sehe  Buchh.  in  Potsdam. 
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Erziehungskunde. 

Ueber  die  frühzeitige  Bildung  der  Kinder  in  den 
Klein  -  Kinder  schulen ,  eigentlich  Bewahrungs¬ 
und  Bildungsallstalten  im  Allgemeinen,  und  die 
erste  dieser  Anstalten  im  Kaiserthume  Oesterreich, 
zu  Ofen  im  Königreiche  Ungarn,  eingerichtet  von 
der  Frau  Gräfin  Therese  von  Brunswik,  nach 
Wilderspins,  Wilsons,  Browns  Grundsätzen  über¬ 
haupt,  und  Wertheimers  Anleitungen  u.  Zusätzen 
insbesondere.  Mit  einem  Anhänge,  der  über  die 
erste  in  Wien  am  Rennwege  No.  i85.  errichtete 
Klein -Kinder -Bewahr-  u.  Bildungsanstalt  Nach¬ 
richt  ertheilt.  Herausgegeben  von  M.  A.  Die- 
sing,  K.  K.  Galiz.  Domänen- Assessor.  Wien,  bey 
Gerold.  i83o.  XVI  u.  79  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  Schrift  bestellt,  die  Vorrede  ungerechnet, 
aus  17  Aufsätzen.  Der  erste:  über  den  Nutzen  und 
die  Nothwendigkeit  der  frühem  Erziehung  der  Kin¬ 
der,  berichtet  unter  andern:  Ein  würdiger  Geist¬ 
licher,  welcher  in  einer  offen tl.  Schule  den  Reli¬ 
gionsunterricht  ertheilt,  erzählte  dem  Vf.,  dass  ein 
in  die  Schule  gebrachter  Knabe  von  sechs  Jahren 
vom  Lehrer  gefragt  wurde,  wie  er  liiesse,  worauf 
er  antwortete ;  er  heisse  Satan.  Da  dieser  Name 
dem  Lehrer  nicht  wahrscheinlich  vorkam;  so  wurde 
endlich  durch  weiteres  Umfragen  herausgebracht, 
der  Knabe  habe  wirklich  geglaubt,  er  heisse  Satan, 
weil  seine  Aeltern,  die  stets  in  Zank  u.  Hader  leb¬ 
ten  und  sehr  oft  zu  Raufen  und  Schlägen  übergin¬ 
gen,  bey  solchen  Gelegenheiten  sich  wechselseitig 
diesen  Ehrentitel  beylegten.  —  Die  folgenden  drey 
Aufsätze  enthalten  einen  Aufruf  zur  Errichtung  von 
Klein -Kinderschulen,  einige  Worte  und  noch  ein 
Wort  über  dieselben.  Sodann  folgen,  nach  der 
Mittheilung  des  Vereins  zur  Errichtung  der  Klein- 
Kinderschulen  in  Ofen  an  die  Bewohner  von  Pesth 
und  Ofen,  Berichte  über  die  Ofener  Klein -Kinder¬ 
schule;  eine  Probe  vom  naturgeschichtlichen  Unter¬ 
richte  der  Anstalt;  weiterer  Bericht  über  die  Bil— 
dungs-  und  Gewerbsanstalt ;  Beschreibung  einiger 
in  der  Ofener  Anstalt  gefeyerten  Feste.  Den  Schluss 
der  Jahresfeyer  machte  ein  vierjähriger  Knabe  mit 
dieser  Strophe: 

Zweiter  Band. 


Gnädige  Frau  Gräfin ! 

Ich  wünsche  heut’  zum  neuen  Jahr’, 
dass  Gott  Sie  stets  gesund  bewahr’ ; 
und  einst  nach  diesem  Lebenslauf’ 

Sie  nehme  in  den  Himmel  auf ; 

Wo  er,  der  liebe  Vater,  wohnt, 
der  Ihre  Wohlthat  ewig  lohnt. 

Ich  küss’  nun  dankbar  Ihre  Hand’ 
und  mach’  mein  tiefes  Compliment. 

Den  Schluss  dieser  Schrift  machen:  Anekdoten  aus 
der  Ofener  Bildungsanstalt;  System  der  Anstalt; 
Nachrichten  über  Pestalozzi’s  Tod  u.  Leichenfeyer, 
und,  als  Anhang,  eine  vorläufige  Nachricht  von  der 
auf  dein  Titel  erwähnten  Wiener  Anstalt.  Aus  dem 
Ganzen  ergibt  sich,  dass  wahrscheinlich  von  Hol¬ 
land  aus  die  Idee  zur  Errichtung  von  Klein -Kin¬ 
derschulen  gekommen  zu  seyn  scheine.  Als  Wil¬ 
derspin  seine  Schrift  über  diesen  Gegenstand  her¬ 
ausgab,  bestanden  bereits  60  solcher  Schulen,  deren 
Zahl  sich  jetzt  auf  4oo  belaufen  soll  (S.  5).  Wil¬ 
derspins  Schrift  ward  1826  von  einem  gebildeten  jun¬ 
gen  Manne  in  Wien,  Jos.  Wertheimer,  in  die  Mut¬ 
tersprache  übersetzt,  mit  Noten  und  Zusätzen.  In 
Ungarn  machte  nun  die  auf  dem  Titel  erwähnte 
geistreiche  Dame  einen  Versuch  zur  Errichtung  ei¬ 
ner  solchen  Anstalt.;  und  1828  erschien  von  Wert¬ 
heimers  Schrift  eine  zweyte  Aullage  mit  Benutzung 
anderer  Schriftsteller  über  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand.  Ferner  ersieht  man  aus  der  vor  uns 
liegenden  Schrift  (S.  8),  dass  der  Zweck  dieser  An¬ 
stalten  dahin  gehe,  kleine  Kinder  von  ihrem  3 len 
oder  4ten  bis  zu  ihrem  zurückgelegten  7ten  Jahre 
aufzunehmen,  sie  auf  eine  angenehme,  abwechselnde 
und  nicht  ermüdende  W eise  zu  belehren,  und  ih¬ 
nen  auf  einem  zweckmässig  eingerichteten  Spiel¬ 
plätze  Gelegenheit  zu  geben,  sich  ohne  Uebermutli 
und  Ausgelassenheit  auf  eine  anständige  Weise  zu 
unterhalten  u.  s.  w.  —  (S.  10.)  Unterrichtet  werden 
die  Kinder  im  Beten,  Lesen,  Schreiben,  in  der  For¬ 
menlehre,  in  moralischen  kindlichen  Gesängen,  in  der 
ungarischen  Sprache,  in  Natur-  u.  Sachkenntnissen, 
nach  einem  S.  49  vollständig  gegebenen  Schulplane, 
zum  Theile  nach  Bell  -Lancasterscher  Weise,  wrie 
die  S.  33  mitgelheilte  Probe  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  zeigt,  die  aus  4o  Fragen  und  Antwor¬ 
ten  besteht,  z.  B.  Frage  10.:  „Was  sind  Reptilien? 
Reptilien  sind  solche  Thiere,  die  entweder  gar  keine, 
oder  nur  sehr  kurze  Füsse  haben,  und  auf  dem 
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Lande  oder  itn  Wasser  leben.  Auch  die  Reptilien 
legen  Eyer;  doch  brüten  sie  nicht,  sondern  die 
Sonne  bringt  die  Eyer  zum  Leben.“  —  Rec.  ehrt 
den  kinderfreundlichen  Sinn,  für  welchen  die  Er¬ 
richtung  der  sogenannten  Klein-Kinderschulen  zeugt, 
von  ganzem  Heizen;  aber  der  hier  beschriebenen 
Einrichtung  derselben  kann  er  unmöglich  seinen  un¬ 
geteilten  Beyfall  schenken.  In  eine  eigentliche  Un¬ 
terrichtsanstalt  oder  in  eine  Schule  gehören  Kinder 
vor  dem  7ten  Jahre  durchaus  nicht.  Eine  Ver¬ 
wahranstalt  für  3  —  6jahrige  Kinder  darf  also  keine 
eigentliche  Lehranstalt  seyn,  welche  Unterricht  im 
Beten,  Lesen  u.  s.  w.  ertheilt;  sondern  sie  soll  die 
Stelle  der  häuslichen  Erziehung  des  ersten  Alters 
vertreten  bey  Kindern  solcher  Aeltern,  deren  Ver¬ 
hältnisse  ihnen  nicht  den  täglichen  Aufenthalt  in  der 
eigenen  Wohnung  gestatten.  Die  Verwahrschule 
hat  also  auch  mehr  körperliche,  als  geistige  Erzie¬ 
hung  zu  ihrer  Aufgabe.  Wie  aber  diese  ganz  zweck¬ 
mässig  zu  lösen  sey;  das  ist  wieder  eine  Aufgabe, 
welche  Rec.  wenigstens  zu  lösen  sich  nicht  getraut. 
Wesentliche  Erfordernisse  solcher  Anstalten  sind: 
gebildete,  gewandte,  erfahrene,  kenntnissreiche,  we¬ 
nigstens  nicht  kenntnissarme,  kinderfreundliche  und 
sittlich  gute  Personen,  besonders  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts,  deren  Händen  die  Leitung  der  Anstalt 
an  vertraut  ist;  geräumige  Plätze  im  Freyen  und  ei¬ 
nige  grosse  Säle.  Whs  jedes  Kind  hier  vornehmen 
will,  muss  ihm  vorerst  selbst  überlassen  bleiben; 
wobey  freylich  vorausgesetzt  wird,  dass  einige  Spiel¬ 
sachen  mitgebracht  oder  von  der  Anstalt  herbeyge- 
schalft  worden  sind.  Scheinbar  unabsichtlich  nähert 
sich  nun  eine  der  Aufseherinnen  —  denn  mit  einer 
dürfte  es  bey  einer  grossen  Kinderzahl  schwerlich 
abgethan  seyn  —  einigen  spielenden  Kindern,  un¬ 
terhält  sich  auf  Augenblicke  mit  ihnen,  lässt  bey- 
läufig  einen  Vorschlag  zur  bessern  Einrichtung  die¬ 
ses  oder  jenes  Spieles  fallen  u.  s.  w. ;  kurz,  sie  gibt 
gelegentliche  Winke,  deren  Befolgung  auch  den 
Ordnungs-  und  Schönheitssinn  u.  s.  w.  beym  Spie¬ 
len  wecken  kann ;  sucht  die  Aufmerksamkeit  der 
Kleinen  beyläufig  auf  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
zu  leiten,  und  dadurch  zu  Fragen  zu  veranlassen, 
welche  bey  wissbegierigen  Kindern  nicht  ausbleiben 
werden ;  theilt  einigen  eine  kleine  Erzählung  mit, 
zu  deren  Anhören  bald  mehrere  sich  einfinden  wer¬ 
den,  und  sorgt  besonders  für  angemessene  körper¬ 
liche  Bewegung  und  kleine,  mehr  körperliche,  als 
geistige  Beschäftigungen,  die  ebenfalls  nicht  so  leicht 
aufzufinden  sind,  als  sich  ihre  Nützlichkeit  auf  dem 
Papiere  darstellen  lässt. 

Erst  nach  Vollendung  dieser  Anzeige  kommt 
dem  Rec.  eine  andere  Schrift  über  diesen  Gegen¬ 
stand  vor,  deren  Anzeige  er  hier  anschliesst: 

Die  Klein -Kinder  schule  für  Kinder  von  zwey  bis 
sechs  Jahren.  Vortheile  derselben  in  moralischer 
und  physischer  Hinsicht,  nebst  beygefugtem  Lehr¬ 
plane  u.  Methode.  Von  Karl  John.  Nordhau¬ 
sen,  bey  Landgraf.  i83o.  120  S.  8.  (8  Gr.) 


Herr  J.,  der  seine  Vorrede  von  Stolberg  am 
Harze  unterzeichnet,  und  der,  wie  Rec.  aus  Herrn 
D.  Volkmanns  in  Leipzig  (Seite  36)  abgedrucktem 
Pro  Mein,  ersieht,  ein  geborner  Sachse  und  Elemen¬ 
tarlehrer  ist,  verbreitet  sich  zwar  etwas  breit,  aber 
sehr  wahr  über  die  Notli Wendigkeit  einer  frühem 
Erziehung;  und  folgert  daraus  die  Nolh Wendigkeit 
u.  Wichtigkeit  der  Vor-  oder  Klein -Kinderschulen 
für  solche  Kinder,  deren  Aeltern  durch  ihre  Be¬ 
rufsarbeit  ausser  dem  Hause  gehindert  werden,  für 
die  physische  und  moralische  Erziehung  ihrer  Kin¬ 
der  zu  sorgen.  Was  er  über  den  Platz  zur  Anle¬ 
gung  solcher  Vorschulen  —  sie  müssen  an  einem 
bequemen,  freyen,  sonnichten  Orte  sich  befinden, 
wo  möglich  (nach  Rec.  schlechterdings)  an  einen 
Garten  anstossen  —  (S.  4o)  und  über  die  Geschick¬ 
lichkeit  des  Mannes  (nach  Recens.  nicht  eines,  son¬ 
dern  der  Männer  und  Frauen)  sagt,  der  (die)  diese 
Anstalt  leiten  soll  (sollen),  unterschreibt  Rec.  mit 
voller  Ueberzeugung.  Aber  sobald  Herr  J.  auf  das 
kommt,  was  in  diesen  —  Klein  -  Kinder  -  Aufent¬ 
halts-  oder  —  Bewahr- Anstalten  möchte  sie  Rec. 
lieber  nennen,  als  Schulen  —  geschehen  soll,  ver¬ 
liert  er  sich,  die  zweckmässigen  körperlichen  Ue- 
bungen  u.  Gartenarbeiten  (S.  72  u.  f.)  und  die  Be¬ 
schäftigungen  der  Mädchen  (S.  74)  abgerechnet,  zu 
sehr  in  die  Sphäre  des  Schulunterrichts,  der,  nach 
des  Recens.  oben  ausgesprochener,  fester  Ueberzeu¬ 
gung,  vor  dem  7ten  Jahre  zu  früh  kommt.  Hr.  J. 
lässt  die  Schüler,  die  sogar  einen  Bankältesten  ha¬ 
ben  (S.  71),  Knaben  und  Mädchen  getrennt  (was, 
wenn  nun  einmal  hier  Schule  gehalten  werden  dürfte, 
weniger  nothwendig  scheint,  als  dass  2-  und  5jäh- 
rige  Kinder  von  4-,  3-  u.  6jährigen  getrennt  wer¬ 
den),  die  Gegenstände  in  der  Schulstube  anschauen 
und  1)  nennen  und  beschreiben,  2)  vergleichen  und 
unterscheiden ;  3)  kommt  er  auf  die  Anfangsgründe 
der  Naturgeschichte  (-beschreibung),  besonders  der 
Hausthiere;  4)  den  menschl.  Körper,  3)  die  Pflan¬ 
zen  u.  Bäume,  6)  das  Haus,  7)  Wohnort,  8)  Ele¬ 
mente.  Auch  der  Anfang  im  Lesen,  Zeichnen, 
Schreiben  und  in  der  Zahlenlehre  soll  gemacht; 
Gemälde,  auch  solche,  die  Züge  von  Helden tliaten 
darstellen,  sollen,  um  Vaterlandsliebe  zu  wecken, 
vorgezeigt,  kleine  Gedächtnisübungen  angestellt  u. 
auch  das  Beten  nicht  vergessen  werden.  Nach  je¬ 
der  halben  Stunde  soll  der  wissenschaftliche  Unter¬ 
richt  10  Minuten  unterbrochen  werden.  Das  Alles 
nimmt  sich  auf  dem  Papiere  beym  ersten  Lesen 
recht  hübsch  aus;  allein  es  ist  absichtlicher  und  in 
einem  gewissen  Sinne  systematischer  Unterricht; 
und  dieser  gehört  nicht  für  Kinder  in  den  ersten 
Lebensjahren,  sondern  nur  ein  gelegentlicher,  zu 
dem  das  Kind  seine  Umgebungen  selbst  veranlassen, 
indem  es  nach  dem  Namen  eines  Gegenstandes,  sei¬ 
nen  Gebrauch  u.  s.  w.  fragt.  Dass  unter  den  vom 
Vf.  aufgestellten  Fragen  mehrere  für  das  eiste  Al¬ 
ter  viel  zu  gelehrte,  wie  Seite  Ü2 :  Wrie  nennt  man 
Tische,  Stühle,  Bänke  mit  einem  Worte?  S.  99: 
Aus  wie  viel  Theilen  besteht  ein  Buch?  (aus  aus- 
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sern  und  innern.)  Wie  wild  das  Rindfleisch  genos¬ 
sen?  (frisch,  roh,  gesalzen  und  geräuchert  soll  die 
Antwort  seyn!),  auch  unbestimmt  ausgedrückte  Vor¬ 
kommen,  wie  S.  g5:  Was  thut  die  Dinte,  wenn 
man  sie  ausgiesst?  (die  Antwort,  die  erwartet  wird, 
soll  unstreitig  die  seyn:  sie  ßiesst ;  aber  das  kleine 
Kind  wird  entweder  antworten :  sie  thut  nichts ; 
oder  sie  macht  einen  schwarzen  [schmutzigen]  Fleck), 
—  wollen  wir  nicht  einmal  rügen;  aber  die  S.  70 
empfohlene  Anpflanzung  der  Giftbeeren  in  einem 
Garten,  in  welchem  auch  zwey-  und  dreyjährige 
Kinder  spielen  sollen  (denn  an  kindlichen  Spielen, 
nicht  aber  in  absichtlichen,  wenn  auch  nur  halben 
Lehrstündchen,  sollen  sich  die  Anlagen  der  Kinder 
zuerst  entwickeln),  können  wir  nicht  gut  heissen. 
Woher  die  Werkzeuge  zu  den  recht  zweckmässig 
angedeuteten  Gartenarbeiten  und  Beschäftigungen 
der  Mädchen  nehmen  ?  will  Recens.  eben  so  wenig 
fragen,  als:  auf  welche  Weise  für  die  mehrern,  bey 
einer  grossen  Kinderzahl  nöthigen,  Reinigungsörter 
und  für  das  dabey  erforderliche  Hiilfleistungsperso- 
nale  gesorgt  werden  soll.  Kurz,  die  Idee,  für  die 
physische  und  sittliche  Erziehung  der  von  Aeltern 
unbeaufsichtigten  zwey-  bis  sechsjährigen  Kinder  zu 
sorgen,  ist  würdig,  ausgeführt  zu  werden;  aber  das 
Unterbringen  dieser  Kinder  in  rechtliche  Familien 
würde  doch  wohl  in  mancher  Hinsicht  den  soge¬ 
nannten  Klein  -  Kinderschulen  vorzuziehen  seyn. 
Mit  einer  ganz  einfachen  Anstalt  dieser  Art,  welche 
blos  Stuben  und  einen  Garten,  so  wie  einen  kin¬ 
derfreundlichen  Mann  und  dessen  eben  so  kinder¬ 
freundliche  Frau  zur  Aufsicht  über  die  Kinder  und 
zur  Leistung  des  nöthigen  Beystandes  fordert,  ist 
Weiler  nichts  gewonnen,  als  dass  die  Kinder  —  wie 
man  zu  sagen  pflegt  —  nicht  zu  Schaden  kommen; 
und  es  steht  noch  zu  befürchten,  dass  unter  einem 
Haufen  Kinder  aus  der  untern  Volksclasse  manches 
bereits  verdorbene  Kind  Unarten  mitbringt,  die 
leicht  für  andere  gefährlich  werden  können.  Eine 
nach  einem  pädagogischen  Ideale  eingerichtete  An¬ 
stalt,  die  aber,  wie  Rec.  wiederholt  erklärt,  durch¬ 
aus  nicht  den  Anstrich  der  Schule  haben  darf  —  er¬ 
fordert,  ausser  den  zweckmässigen  Sälen  u.  dem  Gar¬ 
ten,  oder  vielmehr  den  Gärten,  nicht  nur  eine  Anzahl 
kinderfreundlicher  u.  gewandter  Männer  u.  Frauen, 
die  für  die  Opfer,  welche  sie  der  jungen  Mensch¬ 
heit  bringen,  durch  anständige  Besoldungen  schad¬ 
los  gehalten  werden  müssen ,  sondern  auch  eine 
grosse  Menge  Werkzeuge,  Geräthe,  Spielsachen  u. 
s.  w.,  die  ohne  bedeutenden  Kostenaufwand  nicht 
lierbeygeschafft  werden  können.  Und  in  grossem 
Städten  dürfte  es  fast  Noth  thun,  in  verschiedenen 
Stadtvierteln  solche  Anstalten  anzulegen. 


Kirchengeschichte. 

Philipp  Melanchthons  TVerhe  in  einer  auf  den  all¬ 
gemeinen  Gebrauch  berechneten  Auswahl.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Friedrich  August  Köth  e. 


In  sechs  Theilen.  Leipzig,  bey  Brockliaus.  1829. 

Erster  Theil:  XII  und  274  S.  Zweyter  Theil: 

275  S.  Dritter  Theil:  268  S.  Vierter  Theil: 

382  S.  (Subscr.  Preis:  2  Thlr.  8  Gr.) 

m  Wenn  es  schon  eine  Art  Grösse  ist,  die  wahre 
Grösse  zu  ehren  ;  so  kann  man  es  als  ein  gutes  Zei¬ 
chen  unserer  Zeit  ansehen,  dass  sie  auf  alles  Grosse 
der  Vorwelt  achtet  und,  was  die  ausgezeichneten 
Geister  vergangener  Jahrhunderte  geliefert  haben, 
zum  allgemeinen  Gebrauche  aufstellt.  Dass  der,  wel¬ 
cher  der  Lehrer  Deutschlands  genannt  wurde  und 
zur  Wiedergeburt  der  Kirche  vielleicht  eben  so  viel, 
als  Luther  selbst,  beygetragen  hat,  dabey  nicht  ver¬ 
gessen  wird,  ist  nicht  mehr  als  billig.  Das  Unter¬ 
nehmen  also,  die  köstlichen  Früchte  seines  ausge¬ 
zeichneten  Geistes  wieder  an  das  Licht  zu  fördern, 
bedarf  gar  keiner  Rechtfertigung.  Mehr  Ueberle- 
gung  gehört  zur  Entwerfung  des  Planes,  der  einer 
solchen  Sammlung  zum  Grunde  gelegt  werden  soll. 
Und  hier  hat  nun  Jeder  seine  eigenen  Ansichten. 
Zweifel  können  schon  darüber  entstehen,  ob  eine 
zweckmässige  Auswahl  ganzer  Werke  für  diesen 
Zweck  geeigneter  sey,  als  blosse  Auszüge  des  Wich¬ 
tigsten  aus  jedem  Werke.  Der  Vf.  obiger  Samm¬ 
lung  hat  das  Erste  gewählt,  in  der  Meinung,  dass 
der  Gang  des  Geistes  und  das  Bild  des  innern  Le¬ 
bens  in  blossen  Auszügen  weniger  klar  und  ent¬ 
schieden  hervortrete.  Wiewohl  nun  dabey  Alles 
auf  die  Art  ankommt,  wie  die  Auszüge  gemacht 
werden;  so  sehr  ist  der  Grundsatz  zu  billigen,  aus 
dem  vorhandenen  reichen  Vorrathe  besonders  das 
auszuwählen,  was  eine  unverkennbare  geschichtliche 
Wichtigkeit  hat,  und  was  die  Denkungsart  u.  Ge¬ 
sinnung  des  grossen  Mannes  recht  einleuchtend  aus¬ 
spricht.  Aber  freylich  hierin  bleibt  wieder  dem 
subjectiven  Urtheile  des  Sammlers  Vieles  überlassen. 
Dass  er  die  Mehrzahl  der  eigentlichen  Streitschrif¬ 
ten  übergangen  hat,  ist  sehr  zu  billigen.  Sie  haben 
ihre  Bestimmung  erfüllt  und  gehören  jetzt  nur  der 
gelehrten  Forschung  an.  Warum  aber  der  Verf. 
auch  die  hinlänglich  bekannte  Augsburgisclie  Con- 
fession  und  deren  Apologie  aufgenommen,  und  den 
Platz,  den  sie  einnehmen,  nicht  lieber  für  andere 
Schriften  benutzt  hat?  Darauf  antwortet  er:  er 
habe  sich  nicht  überzeugen  können,  dass  diese  un¬ 
sterblichen  Werke  in  einer  Sammlung  fehlen  dürf¬ 
ten.  Von  den  Briefen  ist  darum  nur  ein  kleiner 
Theil  aufgenommen  worden,  weil  eine  eigene  Samm¬ 
lung  derselben  veranstaltet  wird.  Uebrigens  ist  bey 
den  deutschen  Schriften,  wie  billig,  selbst  die  alter- 
thümliche  Schreibart  beybehalten  u.  nur  die  jetzige 
Rechtschreibung  angenommen  worden.  Erläuternde 
Anmerkungen  finden  wir  übrigens  nirgends,  so  noth- 
wendig  sie  oft  besonders  in  geschichtlicher  Hinsicht 
gewesen  wären.  Zwar  entschuldigt  sich  der  Verf. 
mit  Schonung  des  Raumes;  aber  wie  wenig  Platz 
nimmt  denn  ein  kleines  Einschiebsel,  vielleicht  nur 
in  Parenthese,  oder  eine  kurze  Note  weg?  Was 
hier  der  Leser  erhält,  ist  Folgendes.  Im  ersten 
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Theile  findet  man  j  ausser  einer  kurzen  Biographie 
Melanchtlions ,  dessen  Unterricht  der  Visitatoren  an 
die  Pfarrherren  im  Churfurstenthume  Sachsen;  ei¬ 
nen  Bericht  über  die  Leipziger  Disputation  an  Oe- 
kolampadius,  nebst  Ecks  Gegenerklärung  und  Me- 
lanchthons  Erwiederung;  "Wider  das  wütliende  Ur- 
theil  der  Pariser  Theologen,  eine  Schutzrede  für 
Luther;  Wider  die  Artikel  der  Bauernschaft ;  Hi¬ 
storie  Thomas  Münzers;  Sendschreiben  an  Oeko- 
lampadius  über  den  Abendmahlsstreit ;  55  Briefe 
u.  Bedenken  zur  Zeit  des  Reichstages  zu  Augsburg; 
und  Bericht  von  diesem  Reichstage  an  Johann  Sil— 
berborner.  Der  zvveyte  Theil  enthalt  die  bekannte 
Augsburgisclxe  Confession,  nebst  der  Apologie;  letz¬ 
tere  in  einer  neuen  und  recht  guten  Uebersetzung. 
Der  dritte  Theil  enthält  eine  Menge  kleiner  Schrif¬ 
ten,  nämlich:  Bedenken,  ob  man  nach  Mosis  oder 
kaiserlichem  Rechte  richten  und  urtheilen  solle;  ob 
vor  Gericht  hadern  unrecht  und  wider  Gott  sey; 
ob  die  evangelischen  Fürsten  einen  weltlichen  Frie¬ 
den  mit  den  Bischöfen  annehmen  sollen;  über  die 
Absolution  an  den  Rath  zu  Nürnberg;  Relation  von 
dem  Religionsgespräche  zu  Regensburg;  von  der 
Sünde  der  Auserwählten;  Bedenken  der  Theologen 
zu  Wittenberg,  dass  das  Bündniss  zur  Vertlieidi- 
gung  christlich  sey;  Bedenken  auf  das  Augsburger 
Interim ;  von  den  Conciliis ;  auf  Osianders  Buch 
von  der  Rechtfertigung;  Vertrag  etlicher  Prädican- 
ten  zu  Naumburg;  dass  der  Mensch  gerecht  werde 
vor  Gott;  von  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens,  eine 
Predigt;  ob  gute  "Werke  zur  Seligkeit  nöthig  sind; 
Unterredung  der  Pastoren  zu  Zerbst;  von  der  Frey¬ 
stellung  der  Religion;  von  eilf  streitigen  Artikeln; 
vom  Nationalconcilio ;  von  Hardenbergs  Sacrament- 
streite  und  noch  einige  andere  kleine  Schriften. 
Den  vierten  Theil  füllen  die  bekannten  loci  theo- 
logici  oder  die  Hauptartikel  der  christlichen  Lehre 
aus.  Unstreitig  eines  der  unsterblichen  "Werke,  die 
Melanchthon  hinterlassen  hat.  Sie  werden  nach  der 
von  Melanchthon  selbst  umgearbeiteten  Uebersetzung 
vom  Jahre  i555  hier  gegeben,  von  der  er  selbst  in 
einem  Briefe  an  Chyträus  sagt,  dass  er  diese  deut¬ 
sche  Ausgabe  für  besser,  als  die  ursprünglich  latei¬ 
nische  halte. 

Der  fünfte  und  sechste  Theil,  welche  uns  noch 
nicht  vorliegen,  sollen  eine  Auswahl  aus  den  Bibel¬ 
erklärungen  und  den  Reden  Melanchtlions  enthalten. 
Möge  das  Lesen  der  Melanchthonschen  Schriften 
auch  Melanchtlions  Sinn  u.  liberalen  Geist  verbreiten! 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  den  IV erth  und  die  Behandlung  histori¬ 
scher  Texte  in  Predigten.  Von  Wilhelm  Otto, 

Herz.  Nassau iscliem  zweytera  Prof,  d,  Theol.  am  Seminare, 
Decan,  Scliulinsp.  u.  erstem  Pfarrer  in  Herhorn.  Denk¬ 
schrift  des  Herzogi.  Nass,  evang.  theol.  Semin.  in 
Herborn  für  d.  Jahr  i83o.  Herborn,  b.  Kempf. 
i85o.  66  S.  4.  (8  Gr.) 


Nachdem  der  Verf.  sich  über  die  Nothwendig- 
keit,  den  Predigten  biblische  Texte  zum  Grunde  zu 
legen,  ausgesprochen  hat,  geht  er  zu  den  histori¬ 
schen  Texten  über,  die  er  zu  den  wichtigsten  zählt, 
und,  gegen  Herder,  noch  über  die  Parabel  stellt. 
Die  Behandlung  derselben  kann  nach  der  analyti¬ 
schen,  synthetischen  und  analytisch  -  synthetischen 
Methode  geschehen.  Diese  Eintheilung  sucht  der 
Verf.  zu  rechtfertigen  und  führt  die  bey  jeder  die¬ 
ser  Predigtgattungen  zu  beobachtenden  Regeln  an, 
mit  eigenen  Disposition  -  Beyspielen  und  einigen, 
‘von  Reinhard,  Heydenreich,  Dräseke  entlehnten, 
unterstützt.  Kanu  auch  Rec.  jede  einzelne  Aeusse- 
rung  des  Vfs.  nicht  unbedingt  unterschreiben,  wie 
die  von  der  unerlässlichen  Nothwendigkeit,  jeder 
Predigt  einen  biblischen  Text  zum  Grunde  zu  le¬ 
gen,  und  die  beyläufige  Aeusserung  (Seite  5),  dass 
eine  durch  Ephes.  5,  i5 —  21.  veranlasste  Predigt: 
von  der  Vorsicht  mit  Feuer  und  Licht,  eine  dem 
Zwecke  der  kirchlichen  Vorträge  durchaus  fremde 
Materie  sey,  die  vielmehr  Recens.  vor  einer  Land- 
oder  kleinen  Stadtgemeinde,  nur  im  Geiste  eines 
christlich -religiösen  Vortrages  gearbeitet,  mit  Ver¬ 
meidung  aller  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lehens' 
ausgedrückten  speciellen  Regeln  zur  Verhütung  der 
Feuersbrünste,  besonders  jetzt  sehr  zeitgemäss  fin¬ 
det;  so  muss  er  doch  der  homiletischen  Einsicht 
des  Verfs.  und  seinem  Scharfsinne,  der  sich  auch 
durch  die  S.  28  beygefügte  Disposition  über  Luc. 
24,  \5  —  55. :  Wie  uns  der  Auferstandene  durch  die 
Trübsal  des  irdischen  Lebens  begleitet,  ausspricht, 
die  in  ihren  T heilen  streng  den  Text  verfolgt,  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  angehenden 
Homileten  ratlien ,  diese  kleine  Schrift  nicht  zu 
übersehen. 


Ueber  den  Umgang  mit  Leidenden.  Seitenstück 
zu  Adolph  Freyherrn  Knigge’s  über  den  Umgang 
mit  Menschen.  Von  Ernestine  von  Krosigk. 
Berlin,  in  der  Flittnerschen  Buchhandlung.  1826. 
457  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  unser  Umgang  mit  Leidenden  diesen  fiur 
dann  wahrhaft  wohl  thun  kann,  wenn  er  von  Liebe 
beseelt  ist;  so  muss  auch  ein  Buch,  welches  An¬ 
leitung  zu  einem  solchen  Umgänge  geben  will,  aus 
Liebe  hervorgehen.  Diesem  ersten  Erfordernisse 
entspricht  das  vorliegende  Buch  vollkommen;  über¬ 
all  begegnet  uns  darin  eine  liebevolle  Seele  und 
redet  uns  sanft  eindringlich  an.  Eine  zweyte  sehr 
schätzbare  Eigenschaft  ist  die  Sinnigkeit,  mit  wel¬ 
cher  darin  die  mannichfaltigen  Arten  und  Entste¬ 
hungsgründe  des  Leidens  der  Menschen  unterschie- 
den  und  die  angemessenen  Behandlungsweisen  ent¬ 
wickelt  werden.  Wir  können  also  dieses  Buch 
recht  sehr  empfehlen.  Es  umfasst  übrigens  mehr, 
als  der  Titel  verspricht,  da  es  sich  über  die  "W  ohl- 
thätigkeit  nach  ihrer  ganzen  weiten  Sphäre  ver¬ 
breitet. 
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S  taats  wir  th  Schaft. 

'Theorie  cles  richesses  sociales ,  par  le  Comte  Fre - 
deric  S  k  arb  elc ,  Docteur  en  Philosophie,  Professeur 
des  Sciences  economiques  et  administratives  a  Puniversite 
rojrale  de  Varsovie,  membre  de  plusieurs  societes  savan- 
tes.  Suivie  d'une  bibliographie  de  l’economie  po- 
litique.  Paris,  A.  Sautelet  et  Comp. ,  Libraires 
editeurs,  rue  de  Richelieu  Nr.  i4.,  A.  Alexandre 
Mesnier,  Libraire,  place  de  la  bourse.  1829.  To¬ 
me  premier,  552  S.  Tome  second ,  324  S.  8. 

Die  Beobachter  des  Ganges  der  Literatur  der  Staats- 
wirtlischaftslelire  kennen  den  Verf.  wolil  aus  sei¬ 
nen  frühem,  in  polnischer  Sprache  geschriebenen 
Schriften:  Elementarne  zasady  Gospodarstwo  Na- 
rodowego ;  Warschau,  1820.  ll  Thle.  8.,  und  Za- 
stosowane  Gospodarstwo  Narodowe  erglinauka  ad- 
ministraciy ;  Warschau,  1821.  11  Theile.  8.  —  Das 
erste  dieser  Werke  enthält  die  Elementarlehren 
der  Volkswirtschaft  in  Bezug  auf  Production,  Ein¬ 
kommen,  Volksreichthum  im  Allgemeinen,  Con- 
sumtion  und  Circulation  der  Güter.  In  dem  zwey- 
ten  handelt  der  Verf.  von  der  Einwirkung  der  Re¬ 
gierung  auf  Beförderung  der  Hauptzweige  der  Be¬ 
triebsamkeit,  Landwirtschaft,  Manufacluren  und 
Fabriken,  und  Handel;  überall  mit  vorzüglicher 
Rücksicht  auf  Polen.  Bey  seinen  Vorlesungen  über 
die  hier  behandelte  Wissenschaft  zu  der  Bemer¬ 
kung  hingeleitet,  dass  es  äusserst  schwer  sey,  einen 
richtigen  und  vollständigen  Begriff  vom  National- 
reichthume  zu  geben,  so  lange  die  Grundbegriffe 
vom  individuellen  Reiclithume  noch  nicht  gegeben 
und  gehörig  entwickelt  sind,  hielt  er  es  für  nöthig, 
den  in  dem  ersten  Werke  befolgten  Systematismus 
zu  verlassen,  und  bey  seiner  dermaligen  Behand¬ 
lung  seiner  Wissenschaft  einen  andern  Wüg  ein¬ 
zuschlagen,  und  zuerst  den  geselligen  Menschen  in 
Beziehung  auf  Gütererwerb  und  Reichthum  im  All¬ 
gemeinen  zu  betrachten,  hierauf  aber  die  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Bedingungen  des  National - 
reich tliums  folgen  zu  lassen  (S.  i3,  i4).  Auf  die¬ 
sem  Systematismus  ruht  die  in  den  vor  uns  liegen^- 
den  beyden  Bänden  vorgetragene  Theorie  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre.  Der  erste  Band  enthält  die  Dar¬ 
stellung  der  Bedingungen ,  von  welchen  der  Reich¬ 
thum  des  geselligen  Menschen  überhaupt  abhängt , 
Zweyter  Band . 


—  seine  Feststellung  und  Entwickelung  der  Grund¬ 
begriffe  der  Staats wirthschaftslehre,  —  oder  die 
Lehren  von  der  Production  (S.  29  —  71),  vom  Tau¬ 
sche  (S.  72  —  84),  vom  Einkommen  (S.  180 —  5oi) 
und  von  der  Consumtion  (S.  5o2 —  549);  der  zweyte 
aber  die  Entwickelung  der  Bedingungen  des  Na¬ 
tionalreichthums,  oder  des  Reichtums  des  in 
einem  bestimmten  Volksvereine  auf  einem  gewissen 
Erdstriche  ( espace  de  terre)  lebenden  Menschen 
(II.  8.);  und  zwar  gleichfalls  in  Beziehung  auf  Pro¬ 
duction  des  Nationalreichthums  (S.  6 — 1 19),  Um¬ 
lauf  der  Güter  (S.  120  —  21 7),  und  deren  Consum¬ 
tion  (S.  218  —  295).  —  Wir  lassen  es  an  seinen 
Ort  gestellt  seyn,  ob  dieser  Systematismus  natürli¬ 
cher  und  richtiger  sey,  als  der  frühere;  und  auch, 
ob  er  das  Studium  der  hier  behandelten  Lehre  so 
erleichtern  werde,  wie  es  der  Verf.  wünscht.  Doch 
können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  uns  wenigstens  für  den  letztem  Zweck  damit 
nicht  sonderlich  viel  gewonnen  zu  seyn  scheint. 
Im  geselligen  Verhältnisse  muss  —  wie  auch  der 
Verf.  (I,  26,  27)  sehr  richtig  bemerkt  —  sich  die 
Volkswirtschaftslehre  den  Menschen  immer  den¬ 
ken;  und  wenn  sie  dieses  thun  muss,  so  ist  ei¬ 
gentlich  die  Trennung,  wie  sie  der  Verf.  hier  ver¬ 
sucht,  eher  geeignet,  um  zu  unrichtigen  Ansichten 
hinzuführen,  als  zur  Förderung  des  Verständnisses 
und  der  Klarheit.  Die  Grundlagen,  auf  welchen 
der  Reichthum  eines  ganzen ,  auf  einer  gewissen 
Erdfläche  wohnenden,  Volkes  ruht,  und  die  Mit¬ 
tel,  diesen  zu  befördern  (I.  24),  können  von  den 
Grundlagen  des  Reichthumserwerbes  und  Genusses 
überhaupt  nicht  wohl  verschieden  seyn.  Sie  kön¬ 
nen  doch  wohl  keine  andern  seyn,  als  die,  worauf 
der  Wohlstand  des  geselligen  Menschen  überhaupt 
ruht.  Auf  keinen  Fall  lassen  sich  die  Grundlagen 
des  individuellen  Reichthums  Eines  einzeln  leben¬ 
den  Menschen  auf  die  Verhältnisse  des  in  der  Ge¬ 
sellschaft  lebenden  übertragen,  und  mehrere  mit 
einander  verkehrende  Völker  sind  nichts  weiter, 
als  Eine  grössere  Gesellschaft.  Was  aber  von  den 
Bedingungen  des  Reichthums  eines  in  irgend  einer 
Gesellschaft  lebenden  Menschen  gilt,  gilt  auch  von 
den  Bedingungen  der  mittelst  des  Verkehrs  ver¬ 
bundenen  und  in  einer  Art  von  Gesellschaft  leben¬ 
den;  was  vom  Wohlstände  der  Gesellschaft  über¬ 
haupt  gilt,  gilt  auch,  wie  der  Verf.  (II.  7.)  selbst 
sagt,  vom  Wohlstände  der  Völker  und  Nationen. 
„Der  Mensch,  der  im  Zustande  der  Geselligkeit 


1771 


No.  222.  September.  1831. 


1772 


lebt,  ist  nur  in  so  fern  reich,  als  er  den  Bereich  seiner 
Genüsse  nach  der  Fähigkeit,  Güter  zu  erzeugen  und 
in  den  Verkehr  zu  bringen,  möglichst  zu  erweitern 
vermag.  Eben  so  ist  eine  Nation,  die  durch  Na¬ 
turgaben  begünstigt  ist,  und  alle  Zweige  der  Volks¬ 
betriebsamkeit  mit  Erfolg  betreibt,  nur  dann  reich, 
wenn  der  grössere  Tlieil  ihrer  Angehörigen  die 
Früchte  ihrer  Industrie  nach  dem  Verhältnisse  ih¬ 
rer  Fertigkeit  zum  Produciren  und  Tausche  ge- 
niesst“  (II,  219).  —  Was  mehr  Beachtung  verdient 
und  forciert,  als  der  vom  Verf.  gefasste  Gesichts¬ 
punct,  ist  der  Einfluss,  welchen  das  bürgerliche 
Wesen  auf  die  Güterverhällnisse  des  Menschen 
hat;  —  das,  dass  man  sich  den  geselligen,  ausser- 
bürgerlichen  Menschen  in  seiner  möglichsten  Selbst¬ 
ständigkeit,  und  ohne  durch  bestehende  bürgerliche 
Institutionen  in  seiner  Betriebsamkeit  gefesselt,  zu 
denken  hat,  den  bürgerlichen  aber  durch  Institu¬ 
tionen  unsers  dermaligen  bürgerlichen  Wesens  von 
mehrern  Seiten  her  beengt  und  beschränkt;  — ei¬ 
nen  Gesichtspunct,  welchen  jedoch  der  Verf.  bey 
seinem  Systematismus  nicht  gehörig,  sondern  nur 
(II,  93 — 119)  so  nebenbey  beachtet  hat;  denn  der 
von  ihm  angedeutete  Gesichtspunct  der  Civilisation 
(II,  5)  muss  eigentlich  bey  allen  Untersuchungen 
über  den  Wohlstand  des  gesellig  lebenden  Men¬ 
schen  erfasst  werden. 

Abgesehen  von  diesen,  den  Systematismus  be¬ 
treffenden  Bemerkungen,  sind  wir  dem  Verf.  das 
Geständniss  schuldig,  dass  er  seine  Wissenschaft 
hier  mit  möglichstem  Fleisse  bearbeitet,  sich  in  den 
meisten  Hauptpuncten  zu  richtigen  Ansichten  be¬ 
kennt,  diese  möglichst  klar  vorlegt,  und  überall 
mit  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  ver¬ 
traut  erscheint.  —  Alle  Production  attribuirt  er  theils 
der  Natur ,  theils  den  physischen  oder  moralischen 
Kräften  des  Menschen,  die  sich  in  der  Arbeit 
äussern,  zu  dieser  Aeusserung  aber  in  der  Regel 
Capitale  bedürfen;  weshalb  er  denn  die  letztem 
als  das  dritte  wirkende  Princip  der  Production  an¬ 
sieht  (I,  57).  Obenan  stellt  er  die  Natur,  als  die 
Grundlage  der  Existenz  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft;  theils  indem  sie  den  Menschen  Güter,  oder 
Dinge,  die  er  zu  Gütern  erheben  kann,  ohne  mensch¬ 
liches  Zuthun  schafft;  thei.s  indem  sie  den  Men¬ 
schen  bey  der  Uebung  seiner  Kräfte  ( travail)  un¬ 
terstützt  (I,  39).  Doch  kann  die  productive  Kraft 
der  Natur  blos  im  Urzustände  der  menschlichen 
Gesellschaft  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
genügen  (II,  42).  Jeder  Fortschritt  in  der  Civilisa- 
tion  führt  ihn  immer  mehr  und  mehr  zur  Noth Wen¬ 
digkeit  der  Arbeit  hin,  d.  h.  zum  zusammenwirken¬ 
den  Gebrauch  seiner  physischen  u.  geistigen  Kräfte, 
um  ein  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  ßedürfniss 
zu  befriedigen,  oder  sich  jetzt  oder  in  Zukunft  ei¬ 
nen  Genuss  zu  verschaffen  (I,  44,  46).  Auf  das 
nothwendige  Zusammenwirken  beyder  macht  der 
Verf.  mit  Recht  aufmerksam.  Dieses  Zusammen¬ 
wirken  ist  die  wesentliche  Bedingung  der  Nütz¬ 
lichkeit  jeder  wirthschaftlichen  Kraftübung  des  Men¬ 


schen.  Sie  ist  das  Element  aller  Industrie.  Das 
Wesen  dieser  aber  setzt  der  Verf.  darein,  dass  sie 
nicht  blos  die  dermaligen  Bedürfnisse  des  arbeiten¬ 
den  Menschen  zu  befriedigen  sucht,  sondern  über¬ 
haupt  auf  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der 
Befriedigungsmittel  seiner  Bedürfnisse  ausgeht  (I, 
5i.).  Sie  zerfallt  in  drey  Classen :  Gewinnung  der 
Urproducte  ( ind .  premiere  oder  primitive) ,  Erhö¬ 
hung  der  Fähigkeit  dieser  Erzeugnisse  zum  Genüsse 
(Fabrication)  u.  zur  Verbreitung  derselben  für  den 
oben  angedeuteten  Zweck  {ind.  commerciale ),  u.  alle 
und  jede  ist  productiv,  welche  irgend  eine  Sache 
geeigneter  macht  zur  Befriedigung  menschlicher  Be¬ 
dürfnisse  (I,  56.);  was  die  Handelsindustrie  in  so 
fern  bewirken  soll,  als  sie  dadurch  den  W^erth  der 
Erzeugnisse  erhöht,  dass  sie  solche  an  den  Ort 
ihres  Verbrauches  hinschalft,  und  dadurch  den Wohl¬ 
stand  der  menschlichen  Gesellschaft  vermehrt  (I,  59 
u.  II,  207,  208). 

Eine  weitere  Folge  der  mit  den  Fortschritten 
der  Civilisation  sich  bildenden  Industrie  ist  das 
immer  wachsende  Gefühl  der  Noth wendigkeit  der 
Capitale.  Diese  üben  zwar  keinen  directen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Production ;  denn  wenn  sie  der  Mensch 
nicht  gebraucht,  so  leisten  und  liefern  sie  nichts. 
Allein  sie  sind  doch  zum  Fortgange  der  Industrie 
unerlässlich  nothwendig  (I,  64).  Doch  versteht 
der  Verf.  —  was  wir  nicht  ganz  billigen  können 
—  unter  dem  Ausdrucke  Capital  nicht  alle  Vor- 
räthe,  welche  der  betriebsame  Mensch  zum  Ge¬ 
brauche  bey  seiner  Kraftübung  aufsammelt,  sondern 
blos  den  zu  neuen  Productionen  bestimmten  Theil 
derselben,  den  blossen  Erwerbsstamm  (I,  66),  und 
sieht  diesen  als  ein  actives  Element  {principe  actif ) 
der  Production  an;  was  er  doch  eigentlich  nicht 
ist.  Denn  nie  schafft  er  selbst  und  an  sich  mensch¬ 
liche  Güter,  sondern  blos  nur  dann,  wenn  ihn  der 
Mensch  bey  seiner  Betriebsamkeit,  als  Werkzeug 
zu  deren  Förderung,  gebraucht;  also  nie  unbedingt, 
sondern  stets  nur  bedingt.  Die  productive  Kraft 
der  Capitale  gehört  nicht  den  Gütermassen  an, 
welche  diese  Capitale  bilden,  sondern  dem  Men¬ 
schen,  der  diese  Massen,  als  Förderungsmittel  sei¬ 
ner  Kraftübung,  gebraucht;  und  es  entscheidet  — 
was  der  Verf.  für  seine  Ansicht  anführt  —  für  die 
vermeintliche  productive  Kraft  der  Capitale  über¬ 
all  nichts,  dass  der  Mensch  manche  Zweige  seiner 
Betriebsamkeit,  wie  z.  B.  den  Handel,  ohne  Capi¬ 
tale  gar  nicht  betreiben  kann  ;  wie  denn  der  Vf. 
in  der  Folge  (I,  23g  —  24i)  selbst  zugesteht,  die 
Rente  aller  Capitale  sey  bedingt  durch  die  An¬ 
wendung  derselben  bey  der  Industrie. 

Zu  dem  Tauschverkehre  führt  den  Menschen 
nicht  die  Idee  eines  wechselseitigen  Wohlwollens, 
sondern  sein  individuelles  Interesse,  geleitet  durch 
das  Gefühl  der  Billigkeit,  verbunden  mit  der  Idee 
des  Eigenthums  (I,  74) ;  weshalb  sich  aller  Tausch¬ 
verkehr  nur  auf  Dinge  beschränkt,  die  sich  unter 
den  Begriff  des  Eigenthums ,  und  zwar  eines  an 
Andere  übertragbaren  Eigenthums,  subsumiren  las- 
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sen  (I,  76).  An  beyde  eben  angedeutete  Ideen  aber 
reiht  sich  als  drittes  Element  des  Tausches  die 
Verschiedenheit  der  IV erthschätzung  der  von  den 
Tauschenden  wegzugebenden  und  zu  empfangenden 
Güter  (I,  76).  Diese  Verschiedenheit  der  Werth¬ 
schätzung  aber  ruht  theils  auf  der  Verschiedenheit 
der  productiven  Kräfte  der  Natur,  theils  auf  der 
Verschiedenheit  der  pl^sischen  und  moralischen 
Kräfte  der  Menschen  (I,  77  —  81),  und,  in  der 
letztem  Beziehung,  vorzüglich  auf  der  Theilung  der 
Arbeiten  oder  der  Industrie  (I,  81).  Ueber  den 
Einfluss  dieser  Theilung  auf  den  Tausch  und  fol- 
eweise  auf  die  Production  selbst,  verbreitet  sich 
er  Verf.  (I,  82 — 1 32)  sehr  umständlich.  Doch 
hat  er  darüber  das  eigentlicheElement  des  Tausch¬ 
verkehres,  u.  des  ihn  leitenden  Momentes  der  Werth¬ 
schätzung,  übersehen,  wir  meinen,  die  Verschie¬ 
denheit  der  Ansichten,  welche  jeder  der  Verkeh- 
r  enden  von  dem  indivi  duellen  Gebrauchs  iverthe 
der  in  den  Tausch  kommenden  Güter  hat.  Diese 
Verschiedenheit  der  Ansichten  ist  das  eigentliche 
Wesentliche  und  letzte  Element  alles  Tauschver- 
keh  res.  Ohne  diese  Verschiedenheit  würde  über¬ 
haupt  gar  kein  Tausch  zu  Stande  kommen,  son¬ 
dern  jeder  Theil  nur  das  Seinige  behalten  wollen. 
Die  Momente,  welche  der  Verf.  als  die  Elemente 
des  rI  ausch Verkehres  aufführt,  sind  eigentlich  nur 
Nebenpuncte,  welche  erst  dann  in  Wirksamkeit 
treten  und  Tauschverkehr  moliviren  können,  wenn 
die  eben  angedeutete  erste  Bedingung  anerkannt  ist 
und  fest  steht.  Die  vom  Verf.  angedeuteten  bey- 
den  Elemente  motiviren  nicht  sowohl  den  Tausch 
selbst,,  als  nur  den  Preis ,  um  welchen  die  Objecte 
des  Tausches  in  den'  Verkehr  kommen  können. 
"V  on  ihnen  hängt  eigentlich  der  Kostenpreis  der 
Waaren  ab,  und  die  hierin  enthaltenen  Anreizungen 
zum  Tausche.  Aber  dieses  ist  auch  Alles.  —  Ue- 
berhaupt  fragt  es  sich,  ob  es  wohl  gut  seyn  möge, 
die  Lehre  von  der  Arbeitstheilung  in  das  Capitel 
vom  Tausche  mit  aufzunehmen.  Zwar  fördert  die 
Theilung  der  Arbeitszweige  allerdings  auch  den 
Tausch  verkehr;  allein  ihre  eigentliche  Wesen¬ 
heit  besteht  doch  darin,  dass  sie  die  Production 
fördert.  Diesen  ihm  eigentümlichen  Hauptpunct 
wünschten  wir  überall  möglichst  festgehalten  zu 
sehen.  Wenigstens  tritt  dabey  der  aus  der  Ar¬ 
beitstheilung  entspringende  Hauptvortheil,  dass  sie 
die  Masse  unserer  Erzeugnisse  und  Güter  ver¬ 
mehrt,  bey  weitem  sichtbarer  und  deutlicher  her- 
vor,  als  bey  der  Ansicht,  die  Arbeitstheilung  sey 
ein  I  örderungsmittel  des  Tauschverkehres.  Dort 
sieht  man,  wie  sie  unmittelbar  auf  den  Volkswohl¬ 
stand  wirkt;  hier  bemerken  wir  nur  ihr  mittelba¬ 
res  Wirken  für  diesen  Gegenstand,  und  immer 
bleibt  nur  ihr  mittelbares  Werken  bemerkbar,  gleich¬ 
viel,  man  suche  mit  dem  Vf.  (I,  127)  in  der  Ar¬ 
beitstheilung  ein  Förderungsmittel  des  Tauschver¬ 
kehres,  oder  im  Tauschverkehre  ein  Förderungsmit¬ 
tel  der  Arbeitstheilung. 

Darin,  dass  der  \  f.  das  vorhin  von  uns  ange¬ 


deutete  Hauptelement  der  Werthschätzung  über¬ 
sehen  hat,  liegt  der  Grund,  warum  ihm  die  Lehre 
vom  Tauscliwerthe  der  Güter  etwas  schwer  ge¬ 
worden  ist,  und  warum  seine  hier  aufgestellten 
Ansichten  mit  seinen  Lehrsätzen  über  die  Con- 
sumtion  (I,  3o3-— 307)  sich  nicht  recht  vereinba¬ 
ren  lassen.  Der  Tauschiverth  der  Güter  besteht 
eigentlich  in  nichts  anderm,  als  in  ihrer  Fähigkeit 
zum  Tausche,  oder,  mit  andern  Worten,  darin, 
dass  sie  Mittel  sind,  durch  ihr  PV eg  geben ,  im 
PV ege  des  Tausches,  sich  andere  Güter  dafür  er¬ 
werben  zu  können  $  und  dieser  Tauschwei  th  ist  hoch 
oder  niedrig ,  je  nachdem  sich  durch  die  wegzu¬ 
gebenden  Güter  leicht  oder  schwierig ,  oder  viel 
oder  wenig  andere  Güter  erwerben  lassen.  In 
der  Leichtigkeit  dieses  Erwerbes  ruht  der  hohe 
Tauschwerth  des  Geldes;  in  der  Möglichkeit,  viel 
andere  Güter  zu  erlangen,  der  hohe  Tauschwerth 
von  Gütern  von  ausgedehntem  und  mann  ich  fachem, 
auch  allgemein  anerkanntem  vorzüglicliemGebrauchs- 
werthe.  Statt  aber  diesen  Punct  bey  der  Betrach¬ 
tung  des  Tausch werthes  der  Güter  aufzufassen,  ge¬ 
hen  die  Bemerkungen  des  Vf.s  hierüber  blos  auf 
die  Gütermasse  hin,  welche  durch  den  Tausch  von 
der  einen  Hand  in  die  andere  übergeht,  oder  auf 
den  Preis,  um  welchen  der  eine  verkehrende  Theil 
seine  Waare  dem  Andern  überlässt.  Diese  Güter¬ 
masse,  welche  der  Vf.  als  das  Mittel  zwischen  der 
Forderung  und  dem  Gebote  beyder  Theile  und  zwi¬ 
schen  dem  hier  von  Jedem  seiner  WTaare  beyge- 
legten  Werthe  ansieht,  nennt  er  Tauschwerth  ( va - 
leur  echangeable ),  und  führt  ihn  als  eine  neue  Art 
des  W  erthes  auf,  die  aus  den  geselligen  Verhält¬ 
nissen  des  Menschen,  und  aus  dem  durch  diese 
Verhältnisse  veranlassten  Tauschverkehre  hervor¬ 
gehe  (I,  i35).  Unserer  Ansicht  nach  ist  diese  Dar¬ 
stellung  auf  keinen  Fall  dazu  geeignet,  das  Wesen 
des  Tausches  und  die  Bedingungen  und  Folgen  des¬ 
selben  ganz  klar  zu  machen.  Zwar  hat  der  Vf. 
sehr  recht,  wenn  er  den  Gebrauchs werth  der  in 
den  Tausch  kommenden  Güter  für  das  Resultat 
der  von  jeder  tauschenden  Partey  gemachten  in¬ 
dividuellen  Werthschätzung  der  Tauschobjecte  an¬ 
sieht,  und  den  Tauschwerth  (Preis),  über  den  beyde 
Theile  überein  kommen,  als  eine  eigene  von  jener 
Werthschätzung  getrennte  Erscheinung  betrachtet» 
Allein  eine  neue  Art  des  W7erthes  bildet  sich  da¬ 
durch  auf  keinen  Fall.  Die  geselligen  Verhältnisse 
werden  Niemanden  bestimmen,  für  irgend  eine  Waa¬ 
re  etwas  im  Tausche  hinzugehen,  die  für  ihn  in 
keinerley  Beziehung  irgend  einen  Gebrauchswerth 
hat.  Der  Gebrauchswerth  ist  und  bleibt,  wie  selbst 
der  Vf.  (I)  3o3)  zugestehen  muss,  immer  das  Mo¬ 
tiv  des  Tausches,  und  die  Erlangung  einer  Sache 
von  Gebrauchswerth  für  ihren  Erwerber  immer 
das  von  ihm  beabsichtigte  Ergebniss  des  Tausches. 
Hierin  können  die  geselligen  "V  erhältnisse  des 
Menschen  nichts  ändern.  Alle  Güter,  welche  der 
Mensch  erwirbt,  erwirbt  er  nicht,  weil  sie  für 
die  Gesellschaft  Werth  haben',  sondern,  weil  sie 
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solchen  für  ihn,  den  Erwerber ,  haben;  darum, 
weil  sie  für  ihn,  für  irgend  einen  seiner  Zwecke, 
gleichviel  zum  eigenen  Verbrauche,  oder  als  Mittel 
zum  Erwerbe  weiter  gesuchter  Güter,  ihm  noth- 
wendig  und  nützlich  erscheinen.  Alles ,  was  die 
geselligen  Verhältnisse  thun,  beschränkt  sich  blos 
auf  das,  dass  sich  hier  selbst  in  Folge  des  Tausch¬ 
verkehres  unter  den  einzelnen  Güterproducenten  und 
Besitzern  leicht  eine  gemeine  Meinung  über  den 
Gebrauchswerth  der  Güter  bildet,  welche  die  An¬ 
sichten  der  Tauschenden  über  den  individuellen 
Werth  oft  leitet,  die  Ansichten  über  den  Gebrauchs- 
wertli  für  den  Erwerber  unendlich  erweitert,  und 
in  dieser  Beziehung  die  Genusslust  der  einzelnen 
Gesellschaftsglieder  (I,  555)  und  den  Tausch  ver¬ 
kehr  in  so  fern  sehr  fördert,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Tauschenden  bey  der  Werthschälzung  und  sei¬ 
nen  Vorschritten  zur  Befriedigung  seiner  Genuss¬ 
inst  oft  mehr  dieser  gemeinen  Meinung  folgt,  als 
seinen  eigenen  Ansichten  und  seinem  rein  indivi¬ 
duellen  Urtheile ;  —  eine  Bemerkung,  die  man  bey 
der  Werthschätzung  von  Modeartikeln  alle  Tage 
machen  kann.  —  Will  man  also  von  einer  durch 
die  geselligen  Verhältnisse  geschaffenen  eigenen  und 
neuen  Art  des  Werthes  sprechen;  so  kann  es  nur 
in  dieser  Beziehung  geschehen,  nicht  aber  in  der 
vom  Vf.  angedeuteten.  Doch  ist  selbst  die  Werth¬ 
schätzung  nach  der  gemeinen  Meinung  nur  eine 
individuelle  Werthschätzung.  Die  Individualität  er¬ 
scheint  hier  in  dem  Anschliessen  an  die  gemeine 
Meinung.  Alles  Urtheil,  wenn  es  sich  auch  noch 
so  innig  an  das  Urtheil  Anderer  anschliesst,  ist  und 
bleibt  immer  ein  Erzeugniss  der  eigenen  Urtheils- 
kraft  des  Urtheilenden.  Der  Unterschied  zwischen 
einem  solchen  und  einem  rein  individuellen  Ur¬ 
iheile  liegt  nur  darin,  dass  hier  der  Urtheilende 
das  Motiv  für  sein  Urtheil  aus  dem  Urtheile  An¬ 
derer  entnimmt;  dort,  bey  dem  rein  individuellen, 
aus  eigener,  von  fremder  Autorität  unabhängigen, 
Anschauung. 

Eine  weitere  Folge  der  hier  beleuchteten,  uns 
nicht  ganz  richtig  scheinenden  Ansichten  des  Vf.s 
vom  Wesen  des  Tauschwerthes,  sind  seine  Ansich¬ 
ten  (I,  i5g  — 146)  vom  Gelde,  dieses  als  den  Maass¬ 
stab  der  Werthschätzung  der  in  den  Verkehr  kom¬ 
menden  Güter  angesehen.  Als  einen  solchen  Maass- 
slab  lässt  es  sich  blos  betrachten,  wenn  man  vom 
Werthe  der  gemeinen  Meinung  spricht.  Für  die 
individuelle  Werthschälzung  leistet  es  wenig  oder 
gar  nichts.  Hier  ist  es  blos  für  den  brauchbar, 
der  seinen  Gütergenuss  im  Geldbesitze  sucht.  Da 
nun  aber  der  eigentliche  und  wahre  Preis  jeder 
Waare,  welche  die  Verkehrenden  im  Tausche  em¬ 
pfangen  und  hingeben,  in  dem  individuellen  Ge- 
brauchswerthe  dessen  ruht,  was  sie  gegeben  und 
empfangen  haben  mögen;  so  ist  der  Begriff  vom 
Preise,  wie  ihn  der  Vf.  (I,  i48)  angibt,  offenbar 
zu  enge.  Der  Preis  einer  Waare  bestellt  nicht, 
wie  der  Vf.  will,  in  den  dafür  bezahlten  Geld¬ 
stücken ,  sondern  er  besteht  in  den  Gütern,  welche 


der  Tauschende  für  die  erlauschte  TE aare  wegge— 
geben  hat,  deren  wirklichen  Werth  für  ihn,  den 
Weggebenden,  jene  Geldstücke  oft  nur  sehr  ent¬ 
fernt  andeuten.  Blos  nach  Geldstücken  bemessen, 
lässt  sich  für  den  Unterschied  zwischen  dem  rea¬ 
len  und  nominalen  Preise  nie  ein  sicherer  Anhalts- 
punct  finden.  Was  der  Vf.  (I,  i5o)  über  diesen 
Unterschied  sagt,  ist  gleichfalls  zu  beschränkt.  Der 
reale  Preis  bestimmt  sich  nur  nach  dem  Verhält- 
nisse  des  Werthes  von  Gütern  gegen  Güter  über¬ 
haupt,  oder  Eines  Gutes  gegen  ein  Anderes ;  kei¬ 
nes  weges  aber  blos  nur  nach  dem  Verhältnisse  des 
Werthes  der  Güter  gegen  den  Werth  edler  Me¬ 
talle,  woraus  unsere  Geldstücke  bestehen.  Eine 
blos  hierauf  beschränkte  Vergleichung  des  Preises 
unserer  Güter  kann  nicht  anders  ausfallen,  als 
höchst  unzulänglich.  Auch  der  Kostenpreis  der 
Waaren,  von  welchem  der  Vf.  (I,  1 5a,  i55),  seiner 
oben  angedeuteten  Grundansicht  von  den  Bestim¬ 
mungsgründen  des  Tausches  folgend,  spricht,  kann 
nicht  als  Maassstab  anerkannt  werden;  sondern  Al¬ 
les  hängt  vom  Genüsse  ab,  davon,  ob  der  Tau¬ 
schende  durch  die  weggegebenen  und  dafür  erhal¬ 
tenen  Güter  seine  aus  dem  Güterbesitze  entsprin¬ 
genden  oder  zu  erwartenden  Genüsse  vermehrt 
oder  vermindert,  oder  wenigstens  gleichgestellt  ach¬ 
tet.  Der  Kostenpreis  kommt  nur  in  Betracht  in 
so  fern,  als  er  sich  auf  die  Möglichkeit  der  Ge¬ 
währ  dieser  Genüsse  bezieht,  d.  h.  in  so  fern,  als 
der  Tauschende  sich  der  Ansicht  hingibt,  den  Ge¬ 
nuss,  den  er  sich  durch  die  fremde  Waare  ver¬ 
schaffen  will,  und  verschaffen  zu  können  glaubt, 
könne  er  sich  nicht  mit  demselben  Güteraufwande 
bereiten,  wenn  er  sich  die  fremde  Waare  selbst 
fertigen  oder  schaffen  wollte.  Dieses  sagt  der  Vf. 
(a.  a.  O.)  selbst.  Schade  nur,  dass  er  es  nicht  fest¬ 
hält,  sondern  bey  dem  Genüsse  gleich  wieder  an 
den  Tauschverkehr  denkt,  und  den  Hauptgenuss 
des  Tauschenden  aus  dem  Tausche  darin  findet, 
d’accpierir  des  valeurs  echangeables  equivalentes. 
Wie  denn  überhaupt  der  Vf.  den  im  Verkehre  be¬ 
griffenen  geselligen  Menschen  zu  sehr  im  Bilde  ei¬ 
nes  Kaufmanns  darstellt,  der  nur  darum  nach  Waa- 
renerwerb  trachtet,  um  etwas  wieder  zum  Verkaufe 
zu  hohen.  Der  Gebrauchswerth  (iitilite)  der  in  den 
Verkehr  kommenden  Waaren,  welchen  der  Verf. 
nur  als  einen  Nebenpunct  bey  der  Werthschätzung  u. 
der  Bestimmung  des  Preises  jener  Waaren  ansieht, 
ist  hier  der  Hauptpunct.  Dieser  Werth  regulirt,  ne¬ 
ben  dem  gleichen  Stande  des  Angebotes  u.  der  Nachfra¬ 
ge,  eigentlich  den  wirklichen  Preis,  den,  um  wel¬ 
chen  der  Käufer  die  Waare  übernimmt,  u.  der  Ver¬ 
käufer  solche  ablässt.  Der  Kostenpreis  bestimmt  blos 
den  angemessenen  Preis ,  den ,  um  den  sie  der  Käufer 
übernehmen  kann,  u.  der  Verkäufer  solche  ablassen 
mag,  le  taux  necessaire  des  Vf.s  (I,  161).  Dieses  ist 
der  Fall  eben  so  gut  im  isolirten  Zustande  des  Menschen,  avo  nur 
Ein  Kauflustiger  u.  Ein  Anbieter  einander  gegenüber  stehen,  wie 
in  der  Gesellschaft,  bey  der  Concurrenz  Mehrerer  Aron  jeder  Partey. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


1777 


■  J 


1778 


Leipziger 


Literatur -Z eitun 


Am  14.  des  September. 


1831. 


Staats  wirthscha  ft. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Theorie  des  richesses  so¬ 
ciales,  par  le  Comte  Frederic  Sharbeh  etc. 

D  ie  Ansicht  der  Concurrenten  vom  Gebrauchs- 
werthe  der  Güter  regulirt  in  der  letzten  Analyse 
den  wirklichen  Preis  eben  so  gut  im  Verkehre  der 
Gesellschaft,  auf  dem  allgemeinen  Markte,  wie  im 
Verkehre  des  Einzelnen  mit  dem  Einzelnen.  Alles 
dieses  erwogen,  lässt  es  sich  denn  schwerlich  mit 
dem  Vf.  mit  Sicherheit  behaupten:  das  Steigen  und 
Fallen  der  Preise  hänge  von  dem  Verhältnisse  der 
angebotenen  und  verlangten  Gütermasse  allein  ab. 
Eigentlich  entscheidet  hierüber  der  Stand  der  An¬ 
sicht  der  Verkehrenden  vom  Gebrauchswert  he  der 
auf  den  Markt  kommenden  Waare.  Verändert 
sich  diese  Ansicht  in  irgend  einem  Puncte  ;  so  kön¬ 
nen  die  Preise,  auch  bey  gleichbleibender  Masse 
der  auf  den  Markt  kommenden  Waare,  u.  bey  gleich¬ 
bleibender  Zahl  der  Anbieter  und  Nachfragenden, 
dennoch  wechseln ;  wie  dieses  die  tägliche  Erfah¬ 
rung  zeigt.  Die  Waarenvorrälhe  sind  nicht  die 
alleinige,  über  den  Preis  der  Waaren  gebietende 
Potenz,  sondern  sie  wirken  nur,  wenn  die  übrigen 
Verkehrs  Verhältnisse  unverändert  bleiben.  Die  Con- 
currenz  aber  ist  zwar  eigentlich  die  stillschweigen¬ 
de  Enunciation  des  anerkannten  Gebrauchswerthes ; 
doch  hat  dieses  Anerkenntnis  stets  seine  ihm  eigene 
Modalitäten,  und  diese  Modalitäten  sind  es,  die  zu¬ 
letzt  den  Preis  regeln.  Was  die  bisherigen  Con¬ 
currenten  emsiger  und  lebendiger  auf  dem  Markte 
suchen,  steigt  im  Preise;  und  was  minder  emsig 
und  eifrig  gesucht  wird,  fallt,  wenn  auch  die  Masse 
der  vorrälhigen  Waaren  sich  um  kein  Pfund,  und 
die  Zahl  der  Concurrenten  sich  um  keinen  Mann 
ändert.  Nicht  die  Begehr  und  das  Angebot  an  sich 
sind  das  entscheidende  Moment,  sondern  die  Art 
und  Weise  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  geben 
den  Ausschlag. 

Alles  menschliche  Einkommen  ist  nichts  wei¬ 
ter,  als  die  Gätermasse,  welche  dem  Menschen  aus 
der  Hand  der  Natur,  oder  aus  der  Ziehung  seiner 
eigenen  productiven  Kräfte  zußiesst.  Die  Grösse 
dieses  Einkommens  bildet  sich  durch  den  mehrern 
oder  mindern  Betrag  jener  Gütermasse.  Auch  hier 
ist  in  der  letzten  Analyse  der  Gehrauchswerth  der 
in  dieser  Masse  begriffenen  Güter  das  Moment, 
welches  über  den  Betrag  des  Einkommens  entschei- 
Zweyter  Band. 


det.  Auch  hier  liegt  der  eigentliche  Schätzungs- 
maassstab  in  der  Brauchbarkeit  der  Güter  seihst, 
und  bey  ihrer  anerkannten  u.  feststehenden  Brauch¬ 
barkeit  in  ihrer  Masse.  Auch  hier  entscheidet  der 
Preis  nichts.  Die  Gesellschaft  und  der  gesellige 
Mensch  befinden  sich  nur  allein  wohl,  wenn  sie 
recht  viele  von  ihnen  für  vorzüglich  und  brauch¬ 
bar  anerkannte  Güter  sich  erwerben,  keinesweges 
aber  hängt  dieses  Wohlbefinden  von  dem  Preise 
dieser  Güter  ab.  Dieser  regulirt  nur  die  Verthei¬ 
lungsweise  der  von  Allen  geschaffenen  oder  der 
Natur  abgewonnenen  Masse.  —  Dieses  erwogen, 
mag  sich  denn  die  Ansicht  des  Vfs. ,  als  sey  alles 
Einkommen  vorzüglich  vom  Tausch  verkehre  abhän¬ 
gig,  es  sey  das  Resultat  der  geselligen  Verhältnisse 
des  Menschen  (I,  190),  und  es  bilde  sich,  in  der 
letzten  Analyse,  nur  durch  den  Preis  der  Erzeug¬ 
nisse  im  Tausche  (I,  282),  wohl  schwerlich  in  der 
Art  und  Ausdehnung  rechtfertigen  lassen,  wie  er 
es  zu  thun  sucht.  Bios  vom  Einkommen  des  ein¬ 
zelnen  Menschen,  der  im  Verkehre  mit  Andern 
steht,  mag  sich  vielleicht  so  etwas  behaupten  las¬ 
sen  ;  also  in  privatwirthschaftlicher  Beziehung;  aber 
zuverlässig  nicht  in  volkswirtschaftlicher.  Eine 
Folge  von  der  zu  engen  Ansicht  des  Vf.s  ist  das, 
dass  er  das  Wesen  und  den  Begriff  des  Einkom¬ 
mens  blos  im  reinen  Einkommen  sucht  und  fiudet, 
blos  in  dem  Ueberschusse  unserer  Erzeugnisse  an 
Gütern  ( valeurs )  über  die  auf  deren  Production 
verwendeten  Rosten,  und  die  Kosten  unsers  Unter¬ 
haltes  während  der  Production  (I,  192);  und,  dass 
er,  weiter,  einen  Gang  unserer  Betriebsamkeit,  der 
einen  solchen  Ueberschuss  nicht  gewährt,  gar  nicht 
beachtet  wissen  will,  sondern  denselben  für  wahr¬ 
haft  Verlustbringend  ansieht  (I,  194).  Doch  darin 
müssen  wir  ihm  beypflichten,  dass  der  Kostenpreis 
einer  Waare,  aus  dessen  Vergleichung  mit  ihrem 
wirklichen  Preise  sich  nach  der  Ansicht  des  Vf.s 
das  Daseyn  oder  Nichtdaseyn  eines  Einkommens 
entnehmen  lassen  soll,  sich  leichter  und  richtiger 
nach  dem  auf  ihre  Production  verwendeten  Zeit- 
und  Capitalauf  wände  berechnen  lasse,  als  nach  der 
gewöhnlichen  Berechnungsweise,  nach  Arbeitslohn, 
Capital  gewinn  und  Grundrente  (I,  199).  Indess 
noch  leichter  und  richtiger  möchte  es  seyn ,  ihn 
nach  den  dazu  verwendeten  und  dabey  verbrauch¬ 
ten  Gütermassen  zu  berechnen.  Denn  der  Zeit¬ 
maassstab  hat  zu  viel  Immaterielles,  um  nicht  hier 
mancherley  Schwierigkeiten  zu  veranlassen.  Auch 
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ist  es  nicht  sowohl  der  Zeitve rbraych,  der  hier  in 
die  B  ereclmung  kommt,  als  der  wahrend  der  Ar¬ 
beitszeit  zur  Unterhaltung  des  Arbeitenden  noth- 
wendig  gewesene  Überverbrauch.  Auf  jeden  Fall 
würde  die  von  uns  vorgeschlagene  Berechnungs¬ 
weise  vor  jeder  andern  das  zum  Voraus  haben, 
dass  hierbey  die  Stellung  der  Production  in  dem 
Organismus  der  wirtschaftlichen  Güterbildung  sich 
ganz  rein  erhalten  lässt,  und  man  nicht  geuöthigt 
seyn  würde,  dabey  in  den  Gang  der  Verteilung 
unserer  von  Allen  gewonnenen  Gütermasse  hin¬ 
überzuschweifen.  Denn  nichts  anderes,  als  ein  sol¬ 
ches  Hinüberschweifen  ist  es ,  wenn  man  bey  der 
Berechnung  des  Kostenpreises  vom  Arbeitslöhne, 
Capitalgewinnste  und  der  Grundrente  spricht,  oder 
auch  nur  vom  Arbeitslöhne  und  Capitalgewinnste 
allein.  Man  fragt  hier  eigentlich  nicht,  was  lostet  es 
der  Gesellschaft,  die  IVaare  hervorzubringen ?  son¬ 
dern  die  Frage,  mit  der  man  sich  beschäftigt,  ist 
eine  ganz  andere,  nämlich  die :  wie  soll  der  Ertrag 
des  Erzeugnisses  unter  die  einzelnen  bey  dessen  Pro¬ 
duction  wirkend  gewesenen  Parteyen  vertheilt  wer¬ 
den.  Dieses  Untereinanderwerfen  verschiedenarti¬ 
ger  Fragepuncte  ist  eigentlich  das ,  was  nicht  nur 
die  Lehre  vom  Kostenpreise  der  Waaren  und  dem 
Einkommen  der  Gesellschaft  nicht  nur  in  der  Re¬ 
gel  so  schwiel  ig  macht,  sondern  auch  die  Behand¬ 
lungen  der  Materien  vom  Arbeitslöhne,  Capitalge- 
winuste  und  der  Grundrente  in  die  Verwicke¬ 
lung  hineinzieht,  mit  der  unsere  Staatswirth- 
schaftslehre  dabey  stets  zu  kämpfen  hat.  So  ge¬ 
ben  zwar  die  körperlichen  und  geistigen  Anstren¬ 
gungen,  welche  irgend  ein  Producent  nöthig  gehabt 
haben  mag,  um  sein  Product  zu  Tage  zu  fördern, 
desgleichen  die  mehr  oder  minder  vortheilhafte  Un¬ 
terstützung,  welche  ein  bey  dieser  Production  von 
ihm  angewendetes  Capital  ihm  zur  Erlegung  sei¬ 
nes  Productes  geleistet  haben  kann,  so  wie  die  meh¬ 
rere  oder  mindere  Fruchtbarkeit  des  zur  Erlan¬ 
gung  seines  Erzeugnisses  benutzten  Grundes  und 
Bodens  richtige  und  zu  beachtende  Anhaltspuncte 
für  die  Schätzung  des  Kostenpreises  unserer  Er¬ 
zeugnisse  in  privatwirthschaftliclier Beziehung.  x\ber 
anders  verhält  sich  die  Sache  in  Beziehung  au f 
die  Gesellschaft.  Hier  erscheinen  alle  jene  benutz¬ 
ten,  unmittelbar  und  mittelbar  wirkenden  Kräfte 
als  gemeinsames  Gut  Aller,  als  reine  Naturfonds, 
die  ihre  Gaben  dem  Menschen  ohne  Entgelt  ge¬ 
spendet  haben,  deren  Preis  sich  also  blos  nach 
dem  Betrage  der  zu  den  zu  Stande  gekommenen 
Productionen  verwendeten  oder  dabey  verbrauch¬ 
ter  Gütermassen  stellen  und  berechnen  lässt.  Dass 
die  Gesellschaft  die  Sache  wirklich  in  diesem  Sinne 
nehme,  zeigt  überall  der  Gang  des  Verkehres  sehr 
auffallend.  Der  Consument,  der  eine  Waare  als 
brauchbar  für  sich  anerkannt  hat,  und  daher  zu  er- 
tauschen  wünscht,  fragt  hier  nicht ,  was  dem  Pro¬ 
ducenten  in  der  angedeuteten  privatwirthschaftli- 
chen  Beziehung  seine  zu  Markte  gebrachten  Waa- 
renartikel  gekostet  haben  mögen;  sondern  er  fragt 


nur  nach  ihrem  Kostenpreise  in  der  von  uns  an¬ 
gedeuteten  Rücksicht;  und  der  Producent  begnügt 
sich  auch  mit  diesem  Preise,  wenn  ihm  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Verkehres  nicht  gestalten,  mehr  als 
diesen  zu  erlangen.  Auf  diesen  Momenten  beruht 
die  so  häufig  vorkommende  Erscheinung,  dass  man¬ 
che  Gewerbe  oft  ohne  allen  Capitalgewinn  oder 
Grundrentenvertrag  betrieben  u.  fortgesetzt  werden, 
wenn  derjenige,  der  sie  betreibt,  dabey  nur  seinen 
Arbeitslohn,  d.  h.  die  zu  seiner  Subsistenz  nöthige 
Gütermasse,  und  die  zu  seiner  Arbeit  verwendeten 
rohen  Stoffe  im  Preise  seiner  Erzeugnisse  gewährt 
erhält;  auch  warum  der  Arbeitslohn  meist  nicht 
so  schnell  wechselt,  wie  der  Capitalgewinn  und  die 
Grundrente.  Mit  vollem  Rechte  hat  darum  der 
Vf.,  bey  seinen  Betrachtungen  der  Grundrente, 
die  diese  Rente  bildenden  Ueberschiisse  des  Bo¬ 
denertrages  über  den  zu  deren  Gewinnung  erfor¬ 
derlichen  Güteraufwand  vorzüglich  unter  den  Ge- 
sichtspunct  eines  der  ganzen  Gesellschaft  zukom¬ 
menden  Gewinnes  gestellt.  Das  Eigeuthumsrecht  des 
Besitzers  des  Grundes  und  Bodens,  woraus  die  Rente 
desselben  zunächst  entspringt,  gibt  diesem  nur  An¬ 
sprüche  auf  einen  P/ieil  dieser  Uebex’schüsse,  und, 
dass  die  Gesellschaft  diese  Ansprüche  nie  mehr 
achtet,  als  sie  durch  den  Gang  des  Verkehres,  sol¬ 
che  zu  achten,  genöthigt  ist,  ergibt  sich  wohl  am 
kläx*sten  aus  der  Erscheinung,  dass  die  Hexeinzie- 
hung  mancher  Theile  des  bisher  als  Gemeingut 
behandelten  Grundes  und  Bodens,  z.  B.  von  Wal¬ 
dungen  in  holzreicheil  Gegenden,  oft  lange  Zeit 
hindurch  auf  den  Preis  des  Holzes  gar  nichts  wirkt, 
und  folgeweise  das  Waldeigenthum  wenig  oder 
gar  nichts  rentirt  (I,  267).  Auch  verdienen  die 
Bemerkungen  des  Vf.s  (l,  274 — 280)  über  den 
Unterschied  zwischen  Grundrente  und  Pachtrente , 
die  man  so  oft  mit  einander  vermischt  und  ver¬ 
wechselt,  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser ;  denn 
unverkennbar  ist  es,  dass  beyde  auf  ganz  verschie¬ 
denen  Elementen  ruhen,  und  dass  die  erste  die 
letzte  nur  sehr  von  der  Ferne  her  regelt  u.  leitet. 

Das  Wesen  der  Consumtion  setzt  der  Vf.  in 
einen  Genuss  oder  eine  Anwendung  der  Güter , 
wodurch  ihr  Gebrauchswerth  (yaleur  d’utiliie )  ver¬ 
mindert  oder  v  er  nicht  et  wi  rd  (I,  5o4).  W  ir 
würden  dieses  Wesen  lieber  darein  setzen,  dass 
hier  vorhandene  Güter  in  irgend  einer  Beziehung 
für  menschliche  Zwecke  verwendet  werden.  Es 
scheint  uns  wenigstens  diese  von  dem  Vf.  in  der 
Folge  (I,  3i5)  selbst  gebrauchte  Bezeichnung  der 
Consumtion  mehr  geeignet  zu  seyn,  beyde,  die  re- 
productive  Consumtion  und  die  reine  Verzehrung, 
in  den  Begriff  der  Consumtion  überhaupt  mit  auf¬ 
nehmen  zu  können,  während  die  Begriffsbestim¬ 
mung  des  Vf.s  zunächst  nur  die  letzte  andeutel, 
oder  wenigstens  auf  diese  zunächst  hinführt;  un¬ 
geachtet  er  doch  (I,  5n)  beyde  Alten  der  Güter¬ 
verwendung  als  Consumtion  anerkennt,  und  sich 
über  den  Unterschied  der  Production  und  der  re- 
productiven  Consumtion ,  und  die  Verschiedenartig- 
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keit  ihres  Charakters,  sehr  umständlich  verbreitet 
(T,  5n — 5i4).  Wenigstens  ist  das,  was  der  Vf. 
zur  Rechtfertigung  seines  Begriffes  (I,  019)  sagt, 
nämlich ,  in  jeder  Art  der  Consumtion  sey  eine 
Vernichtung  ( destruction)  des  Wert  lies  des  Con- 
sumtionsgegenstandes  enthalten,  nicht  überall  wahr. 
D  ie  einzelnen  Metallstücke  eines  Geratlies,  das  aus 
mehrern  solchen  Stücken  so  zusammengesetzt  ist, 
dass  es  sich  leicht  wieder  in  seine  ursprünglichen 
Bestandteile  zerlegen  lässt,  behalten,  trotz  ihrer 
Verwendung  zu  jener  Composition,  ihren  vorigen 
Werth,  eben  so  das  Garn  eines  gestrickten  Strum¬ 
pfes,  wenn  man  ihn  wieder  aufwindet,  und  dieses 
gilt  von  allen  zu  irgend  einem  Erzeugnisse  ver¬ 
wendeten  Stoffen,  welchen  sich  hey  der  Vernich¬ 
tung  dieses  Erzeugnisses  ihre  frühere  Gestalt  und 
Eigentümlichkeit  ohne  Weiteres  wieder  geben 
lässt.  —  Darin  mag  aber  der  Vf.  Recht  haben, 
dass  eine  zufällige  Vernichtung  einer  Waare,  weil 
diese  Vernichtung  dem  Menschen  keinen  Genuss 
gewährt,  eigentlich  nicht  unter  den  Begriff  der  Con¬ 
sumtion  aufzunehmen  sey  (I,  525).  Aber  der  Un¬ 
terschied,  den  er  zwischen  Aufwand  ( de'pense )  und 
Consumtion  (I,  525)  macht,  scheint  uns  doch  am 
Ende  auf  eine  leere  Spitzfindigkeit  hinauszulaufen. 
Was  der  Vf.  über  die  Sparsamkeit  und  ihre  Gren¬ 
zen  (I,  54i  —  549)  sagt,  unterschreiben  wir  dagegen 
mit  voller  Ueberzeugung. 

Die  im  ersten  Bande  aufgestellten  und  ent¬ 
wickelten,  bisher  von  uns  beleuchteten,  Grundsätze 
über  Gütererwerb,  Vertheilung  und  Genuss  wen¬ 
det  der  Vf.  im  zweyten  Bande  auf  die  Güterver¬ 
hältnisse  ganzer ,  unter  sich  im  Verkehre  stehen¬ 
der  Nationen  an.  In  so  fern  er  hier  von  Natio- 
»«/gütern  spricht,  nimmt  er  jedoch  diesen  Ausdruck 
nicht  im  Sinne  des  gemeinen  Lebens,  sondern  un¬ 
ter  National  gittern  und  Eigenthum  der  Nation 
denkt  er  sich :  das  einer  Nation,  d.  h.  einer  auf  ei¬ 
nem  bestimmten  Erdstriche  wirthschaftenden  (eta- 
hlie)  Gesellschaft,  einer  andern  derartigen  Gesell¬ 
schaft  gegenüber,  zustehende  ausschliessliche  Ei¬ 
genthum  derjenigen  Güter,  welche  sich  innerhalb 
der  Grenzen  des  von  jener  Nation  bewohnten  Lan¬ 
des  befinden.  Hiernach  werden  manche  zum  Pri- 
vateigenthume  nicht  geeignete  Güterquellen,  na¬ 
mentlich  auch  das  Klima,  die  örtlichen  Verhält¬ 
nisse  des  Landes,  die  Bevölkerung,  und  die  mo¬ 
ralischen  und  physischen  Eigenschaften  der  Natio¬ 
nalglieder  unter  das  Nationaleigenthum  mit  aufge¬ 
nommen  (11,  8),  und  die  Nationalgütermasse  um¬ 
fasst  demnach  bey  weitem  mehr,  als  die  der  ein¬ 
zelnen  Privaten  (II,  11).  Vorzüglich  tritt  diese 
Divergenz  hervor  bey  den  einer  Nation  angehöri- 
gen  Naturfonds ,  dem  Klima  des  Landes ,  der  na¬ 
türlichen  Güte  und  Fruchtbarkeit  seines  Bodens , 
und  seiner  natürlichen  Bewässerung ;  worüber  sich 
denn  auch  der  Vf.  (II,  i5 — 59)  sehr  umständlich 
verbreitet,  jedoch  ohne  uns  desfalls  gerade  etwas 
Neues  zu  lehren.  —  Bey  der  Lehre  von  der  Be ¬ 


völkerung  bekämpft  der  Vf.  die  vorzüglich  in  un- 
sern  Tagen  herrschend  gewordene  Ansicht,  das 
TV  ach  stimm  der  Bevölkerung  eines  Landes  sey 
vorzüglich  abhängig  von  den  zur  Ernährung  der 
Volksmasse  erforderlichen  Nahrungsmitteln.  Diese, 
behauptet  er,  vermehrten  sich  selbst  mit  der  Zu¬ 
nahme  der  Bevölkerung,  und  wenn  dieses  nicht  der 
Fall  sey,  so  liege  dieses  in  besondern  örtlichen  oder 
geselligen  Verhältnissen,  welche  auf  die  Production 
oder  den  Absatz  der  Producte  eines  Landes  hem¬ 
mend  oder  störend  einwirkten;  jeden  Falls  könne 
ein  Wachsthum  der  Bevölkerung,  ohne  solche 
Hemmnisse,  nie  nachtheilig  auf  den  Volkswohl¬ 
stand  wirken  (II,  65).  —  Worin  der  Verf.  wohl 
nicht  unrecht  haben  mag.  Uns  selbst  erscheint  die 
Furcht  vor  Uebervölkerung  als  eine  im  Ganzen 
eitle  Furcht,  wenn  man  der  Natur  der  Dinge  freyen 
Lauf  lässt ,  und  nicht  in  ihren  Gang  willkürlich 
eingreift;  was  freylich  nur  zu  oft  geschieht.  Die 
Art  und  Weise,  wie  die  Bevölkerung  auf  den  Na¬ 
tionalwohlstand  wirkt,  hat  der  Vf.  übrigens  sehr 
gut  auseinander  gesetzt  (If,  62  —  73).  Nur  scheint 
er  bey  seinen  Betrachtungen  (II,  68,  69)  den  wohl- 
thätigen  Einfluss  der  sogenannten  sterilen  Volks- 
classen  auf  die  Consumtion,  und  folgeweise  auf  die 
Production  der  productiven  Classen,  etwas  zu  über¬ 
schätzen.  Der  Hauptwerth  der  starken  Bevölke¬ 
rung  eines  Landes  liegt  nicht  darin,  dass  diese  Be¬ 
völkerung  die  Zahl  der  Verzehrer  vermehrt,  son¬ 
dern  darin,  dass  sie  die  Zahl  der  Producenten  er¬ 
höht,  durch  das  Zusammenwirken  dieser  die  Pro- 
ductionskraft  selbst  steigert,  und  damit  Allen  die 
nölhigen  Mittel  zum  Unterhalte  und  zur  Förde¬ 
rung  eines  allgemeinen  Wohlstandes  gewährt.  Nicht 
dadurch  wird  der  Wohlstand  eines  Volkes  erhöht, 
dass  es  viele  reiche  Rentenirer  gibt,  die  mit  ihrem 
demProducenten  abgenommenen  Gelde  diesen  ihre 
Producte  wieder  abkaufen  und  verzehren,  sondern 
blos  dadurch  ist  jene  Erhöhung  mit  Sicherheit  zu 
erstreben,  dass  jeder  das  Mögliche  producirt,  und 
mit  seinen  Produclen,  als  Verzehrer,  den  Fleiss  der 
AHidern  belohnt.  Hier  wäscht  eine  Hand  die  an¬ 
dere;  dort  lässt  sie  sich  von  Andern  waschen. 
D  01t  bedarf  der  Producent  zwey  Arbeiten.  Eine, 
um  dem  reichen  Rentenirer  sein  Geld  zu  schallen, 
und  die  andere,  um  es  ihm  wieder  durch  seine  Ar¬ 
beit  abzuverdienen.  Hier  aber  ist  schon  eine  aus¬ 
reichend,  und  nur  ein  solcher  Zustand  sagt  einem 
Wachstliume  der  Bevölkerung  wahrhaft  nützlich  zu. 

Sehr  gut  und  deutlich  herausgehoben  ist  da¬ 
gegen  (II,  82  —  91)  der  Einfluss,  welchen  die  Volks¬ 
bildung  auf  den  Volkswohlstand  hat,  und  dass  alle 
übrige  Elemente  des  Gütererwerbes  ohne  Wirkung 
sind  und  bleiben,  so  lange  es  in  diesem  Puncte  bey 
einem  Volke  fehlt,  oder  (II,  90 —  119).  so  Luge 
ein  Volk  bey  der  Uebung  seiner  Betriebsamkeit 
nicht  die  natürlichen  Verhältnisse  gehörig  beachtet 
und  benutzt,  die  ihm  seine  Stellung  unter  der  ver¬ 
kehrenden  Menschheit  anweist.  Auf  jeden  Fall  ver- 
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dient  die  Bemerkung  des  Vf.s  (TT,  n3)  tiefe  Be-  | 
herzigung :  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Staates, 
der  nach  seiner  Lage  nur  durch  Handel  und  Ma- 
nufacturen  bestellen  kann,  soll  sich  keine  Nation 
irgend  einem  besondern  Gewerbszweige  ausschliess¬ 
lich  widmen;  sie  sollen  allen  ihren  natürlichen 
Lauf  lassen,  weil  alle  zu  ihrem  Wohlstände  und 
ihrer  Unabhängigkeit  nothwendig  sind.  Ob  dabey 
Urproduction ,  Manufacturen  und  Handel  gleichen 
Schritt  halten,  kann  ihr  sehr  gleichgültig  seyn.  Es 
gibt  innere  und  äussere  Verhältnisse,  welche  es  mit¬ 
unter  nothwendig  machen  können,  von  der  natür¬ 
lichen  Ordnung  der  Dinge  abzuweichen;  und  sol¬ 
chen  gebotenen  Abweichungen  nachzugeben,  ist 
nützlicher,  als  diesen  zu  widerstreben.  Man  müsse 
zwar  die  einzelnen  Nationen  als  Bildungsglieder 
( principes  Constituante )  der  grossen  Gesellschaft  an- 
sehen,  welche  das  ganze  Menschengeschlecht  aus- 
niacht,  und  als  miteinander  vereint  durch  das  Band 
ihrer  wechselseitigen  Bedürfnisse  bestimmt,  sich  bey 
ihrem  Zusammenwirken  für  das  Wohl  und  die 
Vervollkommnung  aller  Menschen  zu  unterstützen  ; 
und  dieses  vorausgesetzt,  müsse  also  jedes  Volk  sich 
vorzüglich  dem  Productionszweige  widmen,  der 
seinen  productiven  Kräften  am  meisten  und  am 
besten  zusagt  (II,  n4);  — r-  indess  die  Verwirkli¬ 
chung  eines  solchen  Zustandes  der  Dinge  sey  noch 
sehr  entfernt,  und  darum  bleibe  nichts  übrig,  als 
sich  zu  dem  betrübenden  Grundsätze  zu  bekennen 
(II,  117):  jedes  Volk  muss  suchen,  sich  alle  seine 
Bedürfnisse  durch  inländische  Erzeugnisse  zu  be¬ 
friedigen,  und  darum  alle  Zweige  der  Betriebsam¬ 
keit  üben,  theils  um  die  fremden  Erzeugnisse  ent¬ 
behren  zu  können,  theils  um  den  Ausländern  es 
unmöglich  zu  machen,  aus  seinen  Verhältnissen 
mit  ihm  Gewinn  zu  ziehen. 

Unter  dem  Ausdrucke  Umlauf  der  Güter  ( cir - 
culation )  versteht  der  Vf.  (II,  128)  nicht  eine  blosse 
Bewegung  ihrer  Masse,  sondern  eine  Bewegung  ih¬ 
res  Werthes  ( mouvement  de  la  vcdeur ),  oder  eine 
zwischen  der  Production  und  Consumtion  im  Mit¬ 
tel  liegende,  zur  Erhöhung  ihres  Werthes  führende 
Benutzung  derselben  (II,  i44).  Diese  Bewegung 
kann  daher  nicht  von  kürzerer  Dauer  seyn,  als  die 
Zeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die  productive  An¬ 
wendung  eines  Gutes  bewirken  zu  können.  Diese 
Zeit  nennt  der  Vf.  (II,  129)  die  Normalzeit  des 
Umlaufes.  Dabey  unterscheidet  er  (II,  i52)  zwi¬ 
schen  einem  productiven  und  einem  unproductiven 
Umlaufe.  Unter  dem  ersten  versteht  er  den,  der 
bey  jeder  Bewegung  der  Güter  einen  Ertrag  ge¬ 
währt,  und  Anwendung  productiver  Kräfte  gestat¬ 
tet;  unter  dem  letztem  hingegen,  wo  Beydes  nicht 
der  Fall  ist,  oder  wo  der  Gewinn,  den  die  beyden 
verkehrenden  Parteyen  aus  dem  Umlaufe  ziehen  mö¬ 
gen,  mit  einem  jenem  gleichkommenden  Verluste 
begleitet  ist.  Auf  diese  Unterscheidung  legt  der 
Vf.  vielen  Werth.  Sie  ruht  auf  der  Idee :  die  Gü¬ 
termasse  ,  welche  ein  Volk  besitzt,  bildet  dessen 


Reichthum  nicht  durch  sich  selbst ;  denn  diese  Masse 
ist  ihrer  Natur  nach  todt  {inerte),  und  fördert  den 
Wohlstand  und  die  Vervollkommnung  eines  Vol¬ 
kes  eigentlich  nur  in  so  fern,  als  ihr  Umlauf  eine 
solche  Bewegung  bildet,  welche  es  der  Gesellschaft 
möglich  macht,  aus  ihren  Gütern  allen  möglichen 
V  ortheil  zu  ziehen,  ehe  sie  Gegenstände  der  Con¬ 
sumtion  werden  (III,  i55).  —  Wir  müssen  olfen 
bekennen,  uns  ist  diese  Darstellung  des  Güterum— 
laufes  nicht  recht  klar.  Was  hier  der  Vf.  als  Sache 
des  Umlaufes  darstellt,  scheint  uns  der  Production, 
und  namentlich  der  industriellen  Production,  anzu- 
gehöien.  Der  Uebergang  der  rohen  Stoffe  aus  der 
Hand  des  Urproducenten  in  die  des  JVIanufacturi— 
sten,  und  die  A^erschiedeuen  Classen  der  industriel¬ 
len  Volksclassen,  bis  zum  Endpuncte  ihrer  Voll¬ 
endung  und  Bereitung  zum  Genüsse,  dieser  Ueber— 
gang  ist  zwar  allerdings  ein  Lauf  der  Güter  ,  ein 
Uebergang  derselben  von  einer  in  die  andere  Hand ; 
allein  nicht  in  dem  Sinne,  wie  man  in  der  Wirth- 
schaftslehre  vom  Guterumlaufe  spricht,  wo  man 
sich  die  umlaufenden  Güter  stets  als  vollendet,  und 
für  den,  welchem  sie  zulaufen,  als  zu  dessen  Ge¬ 
nüsse  (Gebrauche  oder  U erbrauche)  ganz  geeignet 
denkt,  wo  also  der  Umlauf  blos  als  ein  Mittel  er¬ 
scheinen  kann,  die  vorhandene  Gütermasse  zur 
Consumtion  hinzuförderu.  Die  Ansicht  des  Vf.s 
von  der  productiven  Kraft  der  Circulation  ruht 
übrigens  vornehmlich  auf  der  von  uns  oben  ge¬ 
würdigten  Ansicht  von  der  productiven  Kraft  des 
Handels.  Die  Annahme  dieser  productiven  Kraft 
hat  ihn  verleitet,  dem  Güterumläufe  etwas  zuzu- 
schreiben,  was  ihm  eigentlich  nicht  zukommt.  Al¬ 
les,  was  der  Vf.  zur  Bechtfertigung  seiner  Ansicht 
von  der  der  Circulation  inwohnenden  productiven 
Kraft  (II,  109  —  i42)  sagt,  beweist  weiter  nichts, 
als  dass  es  dem  regelmässigen  Fortgange  der  Be¬ 
triebsamkeit,  und  folglich  dem  allgemeinen  Wohl¬ 
stände,  nicht  zusagt,  wenn  irgend  eine  producirte 
Gütermasse  nicht  so  bald  zur  Consumtion  gelangt, 
als  dieses  in  der  angedeuteteu  Beziehung  wün- 
schenswerth  seyn  mag.  Nur  in  dieser  Beziehung 
lässt  es  sich  mit  dem  Vf.  (II,  i45)  sagen:  der  Na- 
tionalr eichthum  besteht  nicht  allein  in  der  grossen 
Nasse  von  Gutem,  die  in  einem  Lande  hervor  ge¬ 
bracht  seyn  mögen,  sondern  er  besteht  in  ihrer  all¬ 
gemeinen  und  ununterbrochenen  und  schnellen  pro¬ 
ductiven  Bewegung.  —  Bios  unter  diesem  Ge- 
sichtspuncte  verdienen  die  Beweguiigsmittel  des  Ver¬ 
kehres  oder  Güterumlaufes,  von  welchen  der  Vf. 
(II,  i45  217)  spricht,  die  hohe  Achtung,  welche 

er  mit  Recht  für  sie  anspricht.  Der  ganze  Werth 
des  Güterumlaufes  und  aller  seiner  mannichfachen 
Förderungsmittel  beruht  auf  der  Beförderung  der 
Wechselwirkung  der  Consumtion  und  der  Produ¬ 
ction.  Etwas  Weiteres,  als  dieses,  leisten  alle  solche 
Förderungsmittel  nicht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recens.:  Theorie  des  richesses  socia¬ 
les,  par  le  Comte  Fre'deric  Skarbek  etc. 

Am  auffallendsten  beweisen  dieses  die  eigenen  Be¬ 
merkungen  des  Vf.s  über  den  Einfluss  der  Bevöl¬ 
kerung  und  eines  unter  allen  Volksclassen  verbrei¬ 
teten  gleiehmässigen  Wohlstandes  auf  den  Güter¬ 
umlauf  (II,  i4?  —  i53).  Um  so  naher  der  Mensch 
zusammengedrängt  ist;  um  so  leichter  ist  der  Ue- 
bergang  seiner  Erzeugnisse  von  der  Production  zur 
Consumtion  möglich,  und  zu  erwarten.  Eine  den 
regelmässigen  Fortgang  der  Volksbetriebsamkeit 
wahrhaft  unterstützende  Consumtion  aber  fördert 
nichts  mehr,  als  allgemein  verbreiteter  Wohlstand. 
Fehlte  es  in  Polen,  das  der  Vf.  sichtbar  überall 
vor  dem  Auge  hat,  nicht  an  dieser  Bedingung  des 
Güterumlaufes;  Polen  würde  nicht  auf  der  tiefen 
Stufe  des  Volkswohlstandes  stehen,  auf  der  wir  es 
erblicken. 

Da  der  Vf.  die  Grundlage  alles  Güterwerthes 
in  ihrer  Tauschfähigkeit  sucht  und  findet;  so  kommt 
er  bey  der  Lehre  vom  Güterumläufe  auch  auf  die 
Circulation  der  Grundbesitzurigen  ( immeuhles ),  und 
trägt  seine  Ansicht  von  dem  Güterumläufe  auch 
auf  diese  über  (H,  191 — 206).  Das  Wesen  ihres 
Umlaufes  findet  er  in  dem  Umlaufe  des  Betrages  ih¬ 
res  Preises  (valeur) ,  der  vorzüglich  bey  Anlehen 
der  Grundeigen tliümer  in  Bewegung  erscheint  (II, 
192,  19a).  Doch  hält  er  überhaupt  die  zu  grosse 
Beweglichkeit  des  Grundeigenthums,  und  den  häu¬ 
figen  Uebergang  desselben  von  einer  Hand  in  die 
andere,  für  den  Volkswohlstand  nicht  räthlich,  und 
auch  die  Benutzung  des  Grundbesitzes  als  Credit- 
fonds  für  darauf  aufzunehmende  Anleihen,  und  die 
hieraus  entspringende  ideale  Beweglichkeit  dessel¬ 
ben  nur  dann  für  vortheilhaft,  wenn  der  Grund¬ 
eigentümer  diesen  Credit  zur  Verbesserung  seines 
Grundbesitzthums  anwendet,  und  der  Nutzen  aus 
dem  Anlehen  die  dafür  zu  entrichtenden  Zinsen 
deckt  (II,  201).  —  Desto  vorteilhafter  erscheint 
dem  Vf.  dagegen  der  kaufmännische  Credit.  Er 
ist  (II,  208)  die  Seele  des  Handels,  und  wenn  auch 
der  Credit  des  Grundeigentümers  eine  im  ganzen 
mehr  sichere  Grundlage  gewährt;  so  verdient  der 
kaufmännische  doch  in  so  fern  den  Vorzug  vor 
jenem,  weil  die  Anleihe  des  Grundbesitzers  und 
deren  nützliche  Verwendung  ihm  stets  nur  eine 
Zweyter  Band. 


Rente  gewährt,  bey  einem  kaufmännischen  Anle- 
lien  nach  dessen  Verwendung  aber  der  Betrag  des 
verwendeten  Capitals  selbst  in  die  Hände  des  Schuld¬ 
ners  zurückkehrt,  und  somit  die  Rückerstattung  bey 
weitem  mehr  erleichtert  ist,  als  bey  einem  Anle¬ 
hen  auf  Grundbesitz  (II,  2i3).  Nicht  gerechnet, 
dass  der  Kaufmann  durch  die  Natur  seines  Geschäftes 
bey  weitem  mehr  genölhigt  ist,  auf  Erhaltung  sei¬ 
nes  Credits  und  in  dieser  Beziehung  auf  pünctliche 
und  richtige  Befriedigung  seiner  Gläubiger  zu  se¬ 
hen,  als  der  Grundeigenlhümer,  und  dass  auch  die¬ 
ses  den  kaufmännischen  Credit  sehr  unterstützt. 

Am  meisten  treten  die  Ansichten  des  Vf.s  von 
den  Elementen  des  Werth  es  der  Güter,  und  von 
der  Natur  des  wirtlischaftlichen  Einkommens  in 
dem  Capitel  von  der  JSfationalconsumtion  hervor. 
Da  er  nicht  in  der  Gütermasse  das  Element  des 
Reichthumes  sieht,  sondern  vorzüglich  in  dem  Preise 
der  Güter;  so  ist  nicht  die  Grösse  der  Masse  der 
Volkserzeugnisse,  oder  der  Betrag  ihres  Gebrauchs- 
wertlies,  das  Element  des  Nationalwohlstandes,  und 
das,  was  den  Umfang  der  Consumtion  eines  Vol¬ 
kes  bestimmt,  sondern  es  ist  nebenbey  noch  der 
Stand  der  Preise  dieser  Erzeugnisse  zu  beachten, 
und  bey  de,  der  Ueberfluss  an  Subsistenzmitteln 
und  der  Betrag  des  Einkommens  (das  sich  nach 
der  Lehre  des  Vf.s  durch  den  Gewinn  im  Preise 
bildet),  sind  (II,  220)  die  eigentlichen  Momente, 
welche  den  wahren  Reichthum  eines  Volkes  bil¬ 
den.  —  Dass  wir  diese  Ansicht  nicht  theilen  kön¬ 
nen,  werden  unsere  Leser  schon  aus  dem  entneh¬ 
men,  was  wir  oben  über  das  Einkommen  überhaupt 
bemerkt  haben.  Wir  glauben  uns  daher  dessen 
nähere  Beleuchtung  erlassen  zu  dürfen.  Nur  darin 
hat  der  Vf.  recht,  dass  eine  nicht  angemessen  un¬ 
ter  die  Volksglieder  vertheilte,  noch  so  grosse,  Gü¬ 
termasse  auf  den  Volkswohlstand  nichts  wirkt,  und 
dass  zu  dieser  Vertheilung  ein  richtiger  und  gleich- 
massiger  Stand  der  Preise  der  Erzeugnisse  noth- 
wendig  ist.  Aber  nur  richtig  und  gleichmässig 
muss  dieser  Stand  seyn;  ob  er  hoch  oder  niedrig 
sey,  ist  gleichgültig.  Minder  gleichgültig  ist  es  da¬ 
gegen,  ob  jeder,  der  an  den  Erzeugnissen  der  Volks¬ 
betriebsamkeit  Theil  nehmen  will,  seinen  Bedarf 
durch  Consumtion  seiner  eigenen  Erzeugnisse  zu 
befriedigen  sucht,  oder  durch  Consumtion  der  Er¬ 
zeugnisse  Anderer,  im  Wege  des  Tausches  für  sich 
erworben.  Mit  Recht  gibt  daher  der  Vf.  dieser 
im  Wesen  des  Verkehres  liegenden  Consumtions- 
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weise  vor  der  erstem  den  Vorzug.  Mag  auch  der 
Grund  dieses  Vorzuges  nicht  darin  zu  suchen  seyn, 
worin  ihn  der  Vf.  (II,  24s)  sucht  und  findet,  darin 
nämlich,  dass  sich  durch  die  Circulation  der  Werth 
der  Güter  erhöhe;  immer  ist  dieser  Vorzug  doch 
auf  keinen  Fall  zu  verkennen.  Er  liegt  in  dem 
wohlthätigen  Einflüsse,  welchen  der  Verkehr  auf 
den  regelmässigen  Gang  der  Betriebsamkeit,  und 
folgeweise  auf  Vermehrung  der  Productenmasse  und 
Consumtionsgegenstände  hat,  von  welchem  Allem  nie 
die  Rede  seyn  kann,  so  lange  sich  die  Consumtion 
blos  auf  den  Ge-  oder  Verbrauch  eigener  Erzeug¬ 
nisse  beschränkt.  Auch  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  die  Consumtion,  wenn  sie  auf  den  re¬ 
gelmässigen  Fortgang  der  Betriebsamkeit  mit  nütz¬ 
lichem  Erfolge  wirken  soll,  mit  den  Anspruchsti¬ 
teln,  welche  jeder  Theilnehmer  an  der  Production 
an  eine  Quote  von  deren  Erzeugnissen  hat,  mög¬ 
lichst  gleichen  Schritt  halten  muss.  Und  in  dieser 
Beziehung  sind  wir  sehr  gern  mit  dem  einverstan¬ 
den,  was  der  Vf.  über  die  Nachlheile  einer  zu  ho¬ 
hen  Rente  der  Capitale  zum  Nachtheile  der  arbei¬ 
tenden  Classe  und  der  Grundbesitzer  (II,  244)  sagt. 
Nicht  die  Masse  der  in  irgend  einem  Lande  ver¬ 
zehrten  Güter  entscheidet  über  dessen  Wohlstand, 
sondern  dieser  hängt  davon  ab,  wer  die  Verzehrer 
sind;  ob  diejenigen  alle,  welche  dazu  eigentlich  be¬ 
rufen  sind,  oder  nur  wenige  vom  Schicksale  vor¬ 
züglich  Begünstigte  und  Auserwählte.  Im  letzten 
Falle  sieht  man  wohl  den  übertriebensten  Luxus 
und  tiefes  Elend  neben  einander;  aber  wahrer  Volks¬ 
wohlstand  ist  nirgends  zu  finden.  Gleichgültig  ist 
es  übrigens,  ob,  unter  der  angedeuteten  Bedingung 
jeder  wirthschaftlichen  Consumtion,  fremde  oder 
einheimische  Erzeugnisse  die  Consumtionsartikel 
bilden.  Auch  die  Consumtion  fremder  Waarenar- 
tikel  ist  nur  eine  Consumtion  heimischer,  nur  in 
veränderter  Form.  Kein  Volk  kann  mehr  verzeh- 
ren,  als  den  Betrag  des  Werthes  der  von  ihm  dem 
Naturfonds  abgewonnenen,  oder  durch  seine  Be¬ 
triebsamkeit  geschaffenen  Erzeugnisse,  und  folge¬ 
weise  ist  jede  Consumtion  auch  fremder  Waaren 
doch  nur  ein  mittelbares  Verzehren  eigener  Pro- 
ducte  (II,  255).  Der  ganze  Unterschied  liegt  nur 
darin,  dass  die  Consumtion  heimischer  Erzeugnisse 
diese  schneller  zu  ihrem  Bestimmungspuncte  hin¬ 
führt,  als  wenn  wir  unsere  Erzeugnisse  erst  zum 
Eintausche  fremder,  zu  unserer  Consumtion  be¬ 
stimmter  Waarenartikel  verwenden  (II,  261).  Ab¬ 
gesehen  hiervon,  ist  jede  dem  Volkswohlstände  gleich 
zusagend  (II,  262  —  264). 

Am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  spricht  der 
Vf.  noch  in  zwey  Capiteln  von  den  auf  Kosten  An¬ 
derer  Statt  findenden  Consumtionen  ( consommations 
gratuites)',  der  Consumtion,  welche  die  Armenpflege 
veranlasst  (II,  270 — 281),  uud  der  durch  das  Staa¬ 
tenwesen  entspringenden  (II,  282  —  2g4).  Seiner 
Darstellung  nach  ist  Alles,  was  der  Steuerpflichtige 
in  den  öffentlichen  Schatz  zu  zahlen  hat,  ein  ohne 
Wiederersatz  gemachter  Güteraufwand  ( unevaleur 
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donnee  gratuitement ).  Die  öffentliche 'Sicherheit 
und  alle  Vortheile,  welche  eine  gute  Regierung 
veischaflt,  lassen  sich  keines  weges  als  ein  Aecj  ui  va¬ 
lent  dei  in  der  Abgabe  hingegebenen  Gütermasse 
betrachten.  Denn  es  ist  nicht  möglich,  ein  mora¬ 
lisches  Gut  nach  einem  materie'len  abzuschätzen. 
Es  besteht  keine  nothwendige  Verbindung  zwischen 
den  durch  die  öffentliche  Consumtion  vernichteten 
Gütermassen  und  dem  Vortheile,  welchen  der  Ab¬ 
gabepflichtige  aus  dem  Schutze  der  Regierung  zieht. 
Dieser  Vortheil  vermehrt  sich  keinesweges  nach 
dem  Verhältnisse  der  Vermehrung  der  öffentlichen 
Consumtion,  er  vermindert  sich  vielmehr  dadurch. 
Es  gibt  zwar  die  öffentliche  Sicherheit  einen  Er¬ 
satz  für  den  Aufwand;  aber  die  Aufopferung  des 
Einkommens  der  Privaten  für  öffentliche  Bedürf¬ 
nisse  ist  kein  Pauscli.  Die  öffentliche  Consumtion 
geschieht  immer  auf  Kosten  des  Einkommens  des 
V  olkes ;  sie  muss  wie  ein  nothwendiges  Uebel  an¬ 
gesehen  werden,  nie  aber  als  ein  Mittel,  die  der 
Gesellschaft  angehörige  Gütermasse  in  so  fern  leich¬ 
ter  zu  vertheilen,  als  die  vom  Staate  besoldeten 
Diener  durch  ihre  Verzehrungen  dem  Volke  seine 
Abgaben  wieder  zurückfliessen  lassen  (II,  285,  286). 
Denn  alle  diese  Besoldeten  verzehren,  ohne  etwas 
zu  produciren  (II,  284).  Sparsamkeit  im  öffentli¬ 
chen  Aufwande  ist  daher  die  wichtigste  Bedingung 
jeder  öffentlichen  Consumtion  (II,  292) ;  —  worin 
der  Vf.  recht  haben  mag,  so  viel  sich  auch  sonst 
gegeii  seine  Ansicht  erinnern  lässt.  Die  am  Schlüsse 
angehängte  Literatur  enthält  grössten  Theils  fran¬ 
zösische,  englische  und  italienische  Schriften,  und 
ist  viel  zu  wenig  genau,  um  wahrhaft  Nutzen  zu 
gewähren. 

L  otz. 


Augsburgische  Confession  *). 

Zu  spät  eingegangen,  um  dem  jüngst  in  diesen 
Blättern  (1800  Nr.  287.)  aufgeführten  Reihen  von 
Confessionsjubelpredigten  angeschlossen  werden  zu 
können,  und  doch  schon  um  ihres  auffallenden  Con- 
trastes  willen  werth,  auch  hier  nicht  unbemerkt 
zu  bleiben,  seyen  nur  noch  kurz  angedeutet  die 

1.  Predigt  zur  Jubelfeyer  wegen  der  i53o  d.  2 5. 
Jun.  auf  dem  Reichstage  zu  Augsb.  verlesenen 
und  übergebenen  Confession.  Gehalten  am  5. 
Sonnt,  nach  Trinit.  1800  vom  Archidiaconus 
Harms  in  Kiel.  Das.,  Univ.  Buchh. 

Nach  Matth.  10,  32.  33.  und  einem  seltsamen 
Uebergange  davon  zu  seiner  Aufgabe  sagt  der  Red¬ 
ner  :  „das  Thema  heisse:  was  die  Augsburgische 
Confession  sey?  Die  zu  gebende  Antwort  lautet 
so :  die  A.  C.  ist  der  Grundstein  der  luther.  Kir¬ 
che  ;  die  Scheidewand  zwischen  ihr  und  der  päpst- 


*)  Zufällig  verspätigt. 
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liehen;  die  Wurfschaufel  auf  ihrer  eigenen  Tenne; 
daher  den  falschen  Brüdern  ein  Dorn  im  Auge; 
hingegen  der  Augapfel  aller  Rechtgläubigen;  ihr 
Glaubensschild,  an  welchem  alle  feurigen  Pfeile 
auslöschen;  und  das  schützende  Heiligthum;  —  so 
lange  wir  diese  Confession  behalten,  hat  es  mit 
uns  nimmer  Noth.“  —  Diese  sieben  Puncte  er¬ 
härtet  oder  bespricht  vielmehr  der  Redner  in  ei¬ 
nem  Geiste,  für  welchen  alle  noch  so  gründliche 
und  unwiderlegliche  Erörterungen  über  die  ur¬ 
sprünglich  gar  nicht  zum  Symbole,  sondern  nur  zur 
Apologie  bestimmte  Confession  so  gut  wie  gar 
nicht  angestellt  worden  sind;  Infallibilität  ist  das 
Geringste,  was  er  ihr,  nicht  ohne  durchschimmern¬ 
den  Glauben  an  die  eigene,  zuschreibt.  Und  in 
welcher  Sprache  redet  gerade  hier  der  sonst  des 
Wortes  so  mächtige  Mann? 

2.  Predigt  am  5.  S.  n.  Tr.  zur  dreyh ander tj ähr. 
Jubelf.  der  A.  C.  in  der  Collegienkirche  zu  Jena 
geh.  von  Dr.  Heinrich  August  Schott ,  Prof,  der 
Theol.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner. 

In  einer  sehr  natürlichen  Verbindung  mit  dem 
Texte  1.  Petr.  5,  i5.  16.  erscheint  der  von  diesem 
Redner  behandelte  Hauptsatz:  höchst  wohltliätig 
in  seinen  JVirhungen  ist  ein  Iclares  Bewusstseyn, 
dass  man  die  Wahrheit  redlich  suche.  Als  Wir¬ 
kungen  dieses  Bewusstseyns,  die  Wahrheit  redlich, 
d.  h.  um  ihrer  selbst  willen,  mit  völliger  Offen¬ 
heit  für  jede  Ueberzeugung,  welche  durch  Gründe 
sich  bewährt,  gesucht  zu  haben,  nennt  er:  einen 
immerwährenden,  thätigen  Eifer  für  die  Sache  der 
Wahrheit  und  eine  edle  Frey müthigkeit  in  ihrem 
Bekenntnisse;  anspruchslose  Bescheidenheit  und 
fromme  Demuth;  wahre  christliche  Liebe,  die  durch 
Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende  und  durch  thä- 
tiges  Streben  nach  Einigkeit  im  Glauben  und  Wan¬ 
del  sich  äussert.  In  welchem  von  diesen  beyden 
Predigern  der  Concipient  der  Augsb.  Conf.  Me- 
lanchlhon  einen  Geistes  -  und  Herzens- Verwandten 
erkannt  haben  würde,  hätte  er  ihr  Zuhörer  seyn 
können,  darf  nicht  einen  Augenblick  bezweifelt 
werden.  Wie  auch  immer  1950  gepredigt  werden 
mag,  dass  es  wie  in  Nr.  i.  noch  geschehe,  ist 
nimmermehr  zu  fürchten ,  dass  es  aber  wie  in  Nr. 
2.  noch  wirklich  geschehe,  sehr  zu  wünschen. 

Dass  übrigens  eine  kurze  Nachricht  von  dem 
Hergange  der  Jubelfeyer  an  jedem  Orte  in  dem 
Pfarrarchive  für  die  Nachkommen  niedergelegt  wor¬ 
den  seyn  möge,  lässt  sich  von  der  Besonnenheit 
jedes  protestantischen  Pfarrers  erwarten.  An  vie¬ 
len  Orten  sind  diese  Nachrichten,  was  freylich  noch 
besser  ist,  gedruckt  worden.  So  liegt  vor  uns : 

Die  dritte  Jubelfeyer  der  Augsb.  Confession  zu  Bis¬ 
leben;  von  Dr.  Karl  Adolph  Lindemann, 
zweytem  Prediger  an  der  Nik.-K.  zu  Eisleben.  Das., 

b.  Reichardt.  i85o.  4. 

Luthers  Vaterstadt  musste  einen  ganz  eigen- 


thümlich  lebendigen  Antheil  an  der  Feyer  eines 
Festes  nehmen,  welches  seinen  Ursprung  ihrem  hel- 
denmüthigen  Sohne  verdankte.  Was  zur  innern 
Verherrlichung  desselben  durch  ihre  Prediger  ge¬ 
schehen  ist;  davon  zeugen  die  mitgetheilten  Grund¬ 
risse  sämmtlicher  an  diesem  Feste  gehaltenen  Pre¬ 
digten.  Dass  aber  auch  die  Bürger  nicht  versäumt 
haben,  theils  für  den  Glanz,  theils  für  das  Anden¬ 
ken  dieses  Festes  bey  ihren  Nachkommen  zu  thun, 
was  in  ihren  Kräften  stand;  davon  gibt  diese  Erzäh¬ 
lung  zum  Theil  rührende  Beweise.  —  Wahrschein¬ 
lich,  hoffentlich  haben  auch  an  andern  Orten  Söh¬ 
ne,  die  am  25.  Jun.  getauft  wurden,  den  Namen 
Melanchthon,  wie  ein  junger  Eislebener,  erhalten. 
—  Für  das  Königreich  Sachsen  ist  eine  sehr  um¬ 
fassende  Sammlung  ähnlicher  Beschreibungen  von 
Ortsfeyerliclikeiten  durch  den  Hrn.  Buchhändler 
Glück  in  Leipzig  angekündigt,  von  welcher  zu  sei¬ 
ner  Zeit  gehörige  Kunde  gegeben  werden  soll. 


Augenheilkunde. 

De  Staphylomate  scleroticae  nec  non  de  melanosi 
et  cataracta  nigra.  Diss.  inaug.  ophthalmiatrica 
auct.  Feod.  Alexi  Ros enmiill er ,  Med.  et  Chir. 
Doct.  C.  tab.  zincograph.  Erlangae,  i83o.  4o  p.  4. 

Mehrere  Fälle  von  Staphylom  der  Sclerotica, 
welche  der  Vf.  in  den  Augenheilanstalten  zu  Er¬ 
langen,  Leipzig,  Dresden  und  Berlin  zu  beobach¬ 
ten  Gelegenheit  gehabt  hat,  veranlassten  ihn,  da  die 
Meinungen  über  das  W esen  und  die  Ursachen  die¬ 
ser  Krankheit  noch  sehr  getheilt  sind,  sie  zum  Ge¬ 
genstände  seiner  Inauguralschrift  zu  machen.  Sie 
verdient  als  solche  alles  Lob,  denn  sie  hat  das  Be¬ 
kannte  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  gesammelt, 
gut  geordnet,  zweckmässig  benutzt  und  in  einer 
Sprache  vorgetragen ,  welche,  wenn  man  einzelne 
Sätze  und  Wörter  abrechnet,  die  nicht  die  Probe 
halten  dürften,  im  Ganzen  gut  zu  lesen  ist.  Die 
Melanose  und  die  Catar.  nigrct,  welche  er  als  Me¬ 
lanose  der  Linse  betrachtet,  wird  aus  dem  Grunde 
mit  abgehandelt,  weil  sie  hinsichtlich  der  Ursachen 
und  gleichsam  als  Folgen  und  höchste  Grade  der 
Ausbildung  des  Staphyloms  der  Lederhaut  hier¬ 
her  zu  rechnen  wären.  S.  i 5  werden  sie  gar 
nebst  der  Ophthalmia  scorbutica  und  Synchysis  als 
Unterarten  des  Staph.  sei.  totale  betrachtet;  diess 
ist  aber  sicherlich  nicht  zu  billigen,  da  diese  Krank¬ 
heiten  oft  bestehen,  ohne  Staph.  scleroticae  zu  er¬ 
zeugen,  für  welches  sie  nur  bisweilen  Gelegenheits- 
Ursachen  werden.  Am  wenigsten  glücklich  ist  Hr. 
R.  mit  den  Eintheilungen  gewesen.  So  theilt  er 
z.  B.  S.  4  das  St.  corneae  in:  a)  globosum,  b)  eo- 
nicum,  c)  pellucidum,  «)  globosum,  ß)  conicum. 
Dem  pellucidum  hätte  aber  opacum  sollen  entge¬ 
gengesetzt  und  a)  und  b)  dem  a  und  ß  gleichge- 
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stellt,  d.  h.  zu  Unterarten  des  opacum  gemacht 
werden.  Das  Staphyloma  der  Sclerotica  wird  S.  i4 
folgendermaasseu  eingetheilt :  A.  Staphyloma  Sei. 
anticum  1.  partiale,  a)  racemoswn,  b)  annulare, 
c)  glohosum  s.  pellucidum ;  2.  totale ,  a)  Ophthal¬ 
mia  scorbutica ,  b)  Synchysis  et  Hy  dr Ophthalmia, 
c)  Cataracta  nigra ,  d)  Melanosis  oculi ;  B.  Staph. 
Sei.  postieum.  Auch  die  Definition  des  Hornhaut- 
staphyloms  stellt  darin  mit  den  aufgeführten  Alten 
desselben  in  Widerspruch,  dass  nach  ersterer  die 
Hornhaut  mit  der  Iris  oder  Chorioidea  verwachsen 
seyn  soll,  nach  letzterer  aber  auch  das  sogenannte 
Staph.  pellucidum  mit  unter  die  ächten  Arten  des 
Staphyioms  gezahlt  wird,  bey  welchem  doch  eine 
dergleichen  Verwachsung  nicht  Statt  findet.  Das 
Staph.  sei.  ist  ihm  nach  §.  i4.  „aut  partialis,  aut 
totalis,  subcaerulea  plerumcpie  prominentia  scleroti- 
eae ,  extenuatae  et  cum  ehoroidea  in  loco  aflfecto 
coalilae,  praesente  nonnunquam  praeternaturcui  hu - 
moris  cujusdam  sanguinisve  accumulatione  inter 
illcis  membranas.(C  Der  S.  20  erzählte  Fall  eines 
Staphyl.  sei.  globosi  s.  pellucidi  ist  bemerkenswerth, 
es  scheint,  als  wenn  die  Frau  an  einer  chronischen 
gichtischen  Augenkrankheit  gelitten  hätte,  was  je¬ 
doch  nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  ist. 
Dass  Hr.  Prof.  Ritterich  die  Abbildung  eines  ähn¬ 
lichen  Falles  lieber  für  Wassersucht  des  Auges,  als 
für  Staphylom  hielt,  ist  nicht  mehr  zu  tadeln,  als 
dass  der  Vf.  den  seinigen  lieber  für  Staphylom  an¬ 
sah.  In  beyden  Fällen  nämlich  war  Beydes  vor¬ 
handen,  Hy  dr  ophthalmie  und  Staph.  scleroticae. 
Auf  der  colorirten  Tafel  findet  sich  unter  1)  die 
Abbildung  des  oben  erwähnten  Falles,  sie  stimmt 
jedoch  nicht  in  allen  Stücken  mit  der  S.  20  und 
21  gegebenen  Beschreibung  überein;  unter  2.  und 
3.  die  Darstellung  schöner  Exemplare  von  Staph. 
sei.  racemosum,  welche  er,  so  wie  das  Präparat  zu 
4.,  dem  Hin.  Prof.  v.  Ammon  verdankt ;  unter  4. 
die  hintere  Ansicht  eines  Lederhautstaphyloms ; 
unter  5.  und  6.  die  Copie  einer  von  Fawdington 
beobachteten  und  abgebildeten  Melanose  des  Au¬ 
ges  ;  unter  7.  und  8.  die  Copie  der  bekannten  Sear- 
pa’ sehen  Fälle  des  Staph.  sei.  postieum.  —  Die 
kleinen  Ausstellungen,  die  vielleicht  nur  auf  in¬ 
dividueller  Ansicht  beruhen,  mögen  den  Vf.  über¬ 
zeugen,  dass  Rec.  die  Abhandlung  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Liebe  gelesen  hat ;  sie  sind  keineswe- 
ges  geeignet,  den  Werth  seiner  mühsamen  u.  nütz¬ 
lichen  Arbeit  zu  schmälern,  welche  Rec.  vielmehr 
der  Beachtung  aller  derer,  welche  sich  für  Augen¬ 
heilkunde  interessiren,  angelegentlichst  empfiehlt, 
mit  Hinzufügung  der  Bitte  an  den  Vf.,  dass  er 
fernerhin  seine  Aufmerksamkeit  dieser  wichtigen 
Krankheitsform  erhalten  und  uns  seiner  Zeit  die 
Resultate  seiner  fernem  Forschungen  mittheilen 
möge. 

Radi  u  s. 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Anweisung  zur  deutschen  Orthogra¬ 
phie,  nebst  einem  Anhänge  der  gebräuchliclfsten 
Fremdwörter  und  Synonymen,  zum  Gebrauche 
in  Schulen  bearbeitet  von  Karl  August  Grauer  t. 
Leipzig,  bey  Hartmann.  1820.  XII  u.  223  S. 
8.  (16  Gr.) 

Mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  eines  Desaga, 
Heyse,  Kruse  u,  A.  theilt  liier  Hr.  Gr.  die  noth- 
wendigsten  Regeln  der  Rechtschreibung,  mit  bey- 
gefiigten,  zum  Theil  absichtlich  fehlerhaft  geschrie¬ 
benen,  Uebungsbey  spielen,  und  dem  auf  dem  Ti¬ 
tel  erwähnten  Anhänge  mit.  Für  die  Wahl  sol¬ 
cher  Uebungsbeyspiele,  welche  allerdings  von  man¬ 
chen  Sprachlehrern  verworfen  werden,  Hessen  sich 
doch  wohl  andere  Gründe  auführen,  als  die  vom 
Vf.  S,  VII  angegebenen:  „Sollte  man  mir  —  den 
Vorwurf  machen,  dass  diess  Verfahren  dem  ange¬ 
gebenen  Zwecke  geradezu  entgegenslrebe;  so  ent¬ 
gegne  ich,  dass  mich  einmal  (steht  hier  nicht  recht 
passend  für:  nicht  nur,  oder  sowohl )  die  Erfah¬ 
rung,  dass  der  Hang,  Fehler  aufzusuchen,  der  herr¬ 
schende  des  menschlichen  Herzens  sey,  und  dann, 
dass  ich  das  zeitraubende  Dictiren  vermeiden  woll¬ 
te,  hierzu  bewog.“  Wäre  die  erste  Behauptung 
wirklich  gegründet;  so  darf  auch  der  Lehrer  der 
Rechtschreibekunst  keinem  so  bösen  Hange  ab¬ 
sichtlich  Vorschub  thun.  Und  dann  fragt  es  sich: 
lassen  sich  denn  absichtlich  fehlerhaft  geschriebene 
Bey  spiele  füglich  dictiren?  —  Solche  Beyspiele  kön¬ 
nen  keinen  andern  Zweck  haben,  als  das  Nachden¬ 
ken  des  Schülers  und  die  Erinnerung  an  die  Regel 
zu  wecken,  und  sich  so  die  richtige  Schreibung  fe¬ 
ster  einzuprägen.  —  Die  Anfangsworte  der  Vers- 
zeilen  mit  grossen  Buchstaben  zu  schreiben  (S.  21), 
ist  zwar  noch  gewöhnlich;  aber  nicht  nothwendig. 
Schon  Omeis  in  seiner  Anleitung  zur  Dichtkunst 
(1714)  tadelt  diese  Gewohnheit.  —  Ganz  richtig 
wird  S.  i4i  die  Regel  aufgestellt:  „z  steht  nach 
einem  Doppellaute,  Beize,  Geiz  u.  s.  w.“  Wie  lässt 
sich  aber  mit  dieser  Regel  vereinigen,  was  auf  der 
letzten  S.  steht.  „S.  i45  Z.  6  —  lies  Wei/zen, 
statt  Weizen“?  S.  38  findet  sich  unter  den  Wör¬ 
tern  von  doppelter  Bedeutung  auch  „Reis  am  Bau - 
me“;  und  S.  67  findet  man  „Reisser  =  Zweige.“ 
Ist  die  letzte  Schreibweise  richtig;  müsste  dann 
nicht  der  Sing.  Reiss  geschrieben  werden?  S.  65: 
Bey  „Obriste,  ein  Oflizier“  konnte  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  diese  Schreibweise  eine  jetzt  ziemlich  oder 
ganz  veraltete  Form  sey.  —  S.  79:  fl.  bezeichnet 
wohl  richtiger  einen  Gülden  (21  Gr.),  als  einen 
Gulden.  —  Mehr  Berücksichtigung,  vielleicht  ein 
Verzeichniss  solcher  Wörter,  deren  Schreibweise 
noch  nicht  durch  feste  Regeln  bestimmt  ist,  wie : 
Aernte,  Ernte,  Brot,  Brod,  handthieren,  hantiren, 
handiren,  Käfig,  Käfich,  Rebhuhn,  Repphuhu  u.  a. 
würde  nicht  unerwünscht  gewesen  seyn. 
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Geschichte. 

Histoire  du  Congres  de  Trienne ,  par  l’auleur  de 
l’Histpire  de  la  Diplomatie  francaise  (M.  Flassan). 
Paris,  bey  Treuttel  u.  Wiirtz.  1829.  3  Bde.  zu¬ 
sammen  CXXVI  u.  1298  S.  8.  (18  Fr.) 

er  Congress  von  "Wien  ist  ohne  Widerrede  eine 
der  berühmtesten  Versammlungen  der  Art,  welche 
die  Annalen  der  europäischen  Diplomatie  nur  im¬ 
mer  aufzuweisen  haben.  Denn  ihm  ward  im  We¬ 
sentlichen  die  Lösung  der  Aufgabe  zu  Theil,  das 
durch  eine  ungeheure  Katastrophe  in  seinem  Inner¬ 
sten  erschütterte,  ja  selbst  über  den  Haufen  gewor¬ 
fene  politische  System  neu  wieder  herzustellen  und  auf 
Basen  zu  gründen,  die  dessen  Dauer  für  die  Zu¬ 
kunft  zu  sichern  vermöchten.  —  Hr.  de  Pradt  war 
bekanntlich  der  erste  französische  Publicist,  der  sich 
dieses  grossen  Gegenstandes  bemächtigte',  und  ihn, 
wenigstens  in  seiner  Weise,  meisterhaft  behandelte. 
—  Hr.  Flassan,  dem  die  politische  Literatur  schon 
ein  anderes  Werk,  dessen  der  Titel  erwähnt,  ver¬ 
dankt,  hat  gleichwohl  kein  Bedenken  getragen,  mit 
jener  gewandten  und  stets  schreibfertigen  politischen 
Feder  in  Concurrenz  zu  treten,  indem  er  sich  die 
nämliche  Laufbahn  zu  eröffnen  wagte.  Indessen 
befolgt  er  einen  andern  Plan,  als  sein  Vorgänger; 
er  wollte  über  den  "Wiener  Congress  nicht  blos 
politische  Betrachtungen  anslellen,  sondern  eine  rä- 
sonnirte  Geschichte  desselben  dem  Publicum  über¬ 
geben.  Und  wenn  Hin.  de  Pradts  Bestreben  sicht¬ 
lich  dahin  ging,  Cabinets-Intriguen  aufzudecken  und 
uns  mit  den  Triebfedern  bekannt  zu  machen,  wel¬ 
che  die  Diplomaten  spielen  liessen,  um  die  wirk¬ 
lichen  oder  scheinbaren  Interessen  ihrer  respectiven 
Vollmachtgeber  zu  wahren;  so  ist  Hr.  F.  von  einer 
innigen  Bewunderung  für  die  moderne  Diplomatie 
durchdrungen,  deren  vollendetster  Typus,  nach  sei¬ 
ner  Meinung,  eben  jener  Congress  war.  „Derselbe 
ist,  sagt  er  unter  Anderem  in  dieser  Beziehung,  ein 
unsterbliches  Werk,  und  die  dankbaren  Völker,  je 
genauer  sie  es  werden  kennen  lernen,  werden  auch 
desto  höher  die  Wohlthaten  zu  schätzen  wissen, 
die  daraus  für  sie  entsprungen  sind.“ —  Nächst  die¬ 
ser  Bewunderung  für  den  Congress  und  dessen  Acte 
ist  der  bey  jeder  Gelegenheit  sich  äussernde  Hass 
desVerf.  gegen  Napoleon  Hauplcliarakter  des  Buches. 
„Bonaparte,  sagt  Hr.  F.  unter  Anderem,  war  ein  Ge¬ 
misch  verschiedener  Personen;  bey  ihm  fand  man 
Ziveyter  Band . 


etwas  von  Gengis-Khan ,  von  Bajazet,  Don-  Quixote, 
Masaniello,  Cäsar,  Borgia,  Cromwell,  Danton,  Sga- 
narello.“  Diese  Vergleichungen,  sind  sie  nicht  ein. 
Eselstritt,  kommen  uns  mindestens  sehr  sonderbar 
vor.  Wrir  bezweifeln,  dass  je  ein  Mensch  so  durch¬ 
aus  verschiedenartige  Charaktere,  so  äusserst  hetero¬ 
gene  Eigenschaften  in  seiner  Person  mit  einander 
vereinigt  haben  dürfte.  Allein  nicht  blos  in  Prosa 
sucht  Hr.  F.  Napoleon  herabzuwürdigen;  sogar 
dessen  Schatten  inspirirt  noch  seine  Muse  und  ver¬ 
setzt  ihn  in  dichterische  Begeisterung:  „Was  uns 
betrifft,  sagt  er,  die  wir  niemals  für  diesen  Mann 
besonders  eingenommen  waren;  wir  wollen  ihm  die 
Giabschrift  setzen: 

Bonaparte  ci-git,  temeraire  Soldat, 

Qui,  dans  dix  ans ,  perdit  la  couronne  et  V Etat.11 
(Hier  liegt  Bonaparte,  ein  verwegener  Soldat,  der 
in  zehn  Jahren  verlor  Krön’  und  Staat).  —  Wir 
enthalten  uns  aller  Betrachtungen  über  das  literäi'i- 
sche  Vex'dienst  dieser  Grabschrift.  Allein  wir  glau¬ 
ben  anmerken  zu  müssen,  dass  wohl  nur  wenig 
Leser  des  Buches  angenehm  überiascht  seyn  möch¬ 
ten,  in  einem  so  ernsten  Würke  Albernheiten  zu 
finden,  die  man  sich  kaum  in  einem  Almanach  er¬ 
lauben  dürfte.  —  So  grossen  Hass  Hr.  F.  gegen 
Napoleon  zu  Tage  legt;  eben  so  grosse  Vorliebe 
äussert  er  überall  gegen  die  Engländer.  Diese  fes¬ 
seln  seine  ganze  Bewunderung,  was  jedoch  in  sofern 
ganz  natürlich  ist,  als  man  gemeinhin  sehr  geneigt 
ist,  die  Feinde  seiner  Feinde  zu  lieben.  —  Auch 
für  Oesterreich  sp xiclit  sich  der  Verf.  sehr  günstig 
aus,  weshalb  wir  ihn  keinesweges  tadeln  wollen, 
da  wir  voraussetzen,  dass  er  in  diesem  Puncte  nur 
seinen  Gefühlen  und  seiner  persönlichen  Ueberzeu- 
gung  folgt.  In  Gemässheit  dieser  Gesinnung  ohne 
Zweifel  behauptet  er  auch,  „dass  sich  die  Lombar- 
dey  zu  dem  österreichischen  Scepter  Glück  wünsche.“ 
Diess  Alles  bey  Seite,  glauben  wir  indessen  eine  Be¬ 
hauptung,  die  Hr.  F.  bey  Gelegenheit  der  Zerstücke¬ 
lung  Sachsens  aufslellt,  um  deswillen  rügen  zu  dür¬ 
fen,  weil  deren  allgemeine  Anwendung  sehr  ernste 
Folgen  nach  sich  ziehen  könnte.  „Die  Abtrennung 
eines  Theils  der  sächsischen  Provinzen,  sagt  der¬ 
selbe,  war  keine  Verletzung  des  Princips  der  Legi¬ 
timität;  denn  dieses  Pi’incip,  das  sich  darauf  be¬ 
schränkt,  einen  Fürsten  auf  dem  Throne  seiner  Va¬ 
ter  zu  lassen,  hat  mit  der  Integrität  seiner  Staaten 
nichts  gemein.“  —  Gibt  man  diese  Definition  des 
Legitimitäts-Princips  zu;  so  möchte  es  schwer  seyn. 
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für  die  Usurpation  eine  Grenzlinie  zu  ziehen.  Ein 
Souverän  bemächtigt  sicli  der  Staaten  seines  Nach¬ 
barn  bis  auf  eine  Stadt  etwa ;  nach  Hrn.  F.s  System 
wäre  derselbe  keinesweges  ein  Usurpator,  weil  der 
beraubte  Fürst  noch  immer  seinen  Titel  fortführt 
und  seinen  eigenen  Palast  bewohnt.  —  Billigt  also 
der  Verf.  das  Verfahren  des  Congi'esses  gegen  Sach¬ 
sen;  so  nimmt  er  sich  des  Königs  von  Dänemark 
gegen  denselben  an.  „Der  Congress,  sagt  er,  han¬ 
delte  eben  nicht  sehr  liberal  und  vielleicht  mit  eng¬ 
herziger  Politik  hinsichtlich  des  Königs  von  Däne¬ 
mark;  denn  man  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass 
dieser  Fürst  bey  weitem  nicht  die  Entschädigung 
erhielt,  wozu  er  berechtigt  war.“  —  Sehen  wir  je¬ 
doch  ab  von  unserer  individuellen  Meinung  über  die 
Grundsätze  des  Hrn.  F. ,  von  seinem  Hasse  gegen 
alle  liberalen  Ideen,  seiner  Verachtung  gegen  Napo¬ 
leon,  den  er  in  einen  Feldherrn  zweyten  Ranges, 
der  allen  seinen  Rivalen  nachstellt,  verwandelt;  so 
können  wir  die  Wichtigkeit  und  das  Verdienstliche 
seiner  Arbeit  nicht  verkennen.  Er  erstattet  einen 
genauen  und  gewissenhaften  Bericht  von  allen  Un¬ 
terhandlungen,  Noten  und  Gegennoten,  worauf  das 
zu  jener  Epoche  gegründete  politische  Gebäude  be¬ 
ruht,  zu  dessen  Beleg  alle  dahin  gehörige  Acten- 
stücke  wörtlich  beygefügt  werden.  Diese  bilden 
daher  auch  den  ganzen  dritten  Band  des  Werkes. 
In  einer  Einleitung  aber,  welche  dem  ersten  Bande 
voransteht,  erzählt  der  Verf.  in  Kürze  die  vornehm¬ 
sten  Ereignisse,  die  sich  seit  dem  Anfänge  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  bis  zur  Restauration  des  Jahres 
i8i4  zutrugen.  Dieser  historische  Abriss  gewährt 
Interesse  und  ist  im  Ganzen  gut  abgefasst.  Wir 
fassen  zum  Schlüsse  unser  Urtheil  in  kurzen  Wor¬ 
ten  zusammen:  Hrn.  F.s  Geschichte  des  Wiener 
Congresses,  entkleidet  man  dieselbe  von  dem  un¬ 
nützen  Luxus,  den  der  Verf.  mit  trivialen  Bemer¬ 
kungen  treibt  und  von  den  lächerlichen  Diatriben 
gegen  die  französische  Revolution  und  ihren  ge¬ 
krönten  Sohn,  erleichtert  sehr  das  Studium  der  Be¬ 
gebenheiten  der  letzten  fünfzehn  Jahre,  und  aus  die¬ 
sem  Grunde  können  wir  sie  den  Liebhabern  der 
Staatswissenschaften  empfehlen,  besonders  allen  den¬ 
jenigen  ,  welche  genau  die  allgemeine  Restauration 
des  Jahres  i8i5  kennen  zu  lernen  wünschen.  Die 
Schreibart  erhebt  sich  zwar  niemals  zur  Eleganz, 
allein  sie  ist  vollkommen  klar. 


Chemie. 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Jacob  B er selius. 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  F.  TV 6 li¬ 
ier,  Dritten  Bandes  zweyte  Abtheilung.  Dres¬ 
den,  bey  Arnold.  1828.  X  und  1228  S.  gr.  8. 
(5  Thlr.  6  Gr.) 

Die  Unzweckmässigkeit  der  Classification  dieses 
Lehrbuches  legt  auch  diese  Fortsetzung  des  dritten 
Bandes  vor  Augen,  welcher,  nachdem  die  nähern 


Bestandteile  und  das  Skelett  der  Pflanzen  schon 
abgehandelt  waren,  bis  auf  die  Veränderung,  wel¬ 
che  die  Pflanzen  durch  Gährung,  Destillation  u.s.w. 
erleiden,  beendigt  zu  seyn,  das  Ansehen  gewährte. 
Diese  zweyte  Abtheilung  beginnt  nämlich  sogleich 
wieder  mit  sehr  zusammengesetzten  Pflanzensub¬ 
stanzen,  welche  die  Ueberschrift  führen:  „B.  Pflan¬ 
zenstoffe,  die  mehr  einzelnen  Pflanzen -Geschlech¬ 
tern  und  Species  angehören.“  1)  Die  sogenannten 
Gummiharze,  von  denen  i4  alphabetisch  geordnet 
beschrieben  werden,  und  welche  nicht  ohne  Incon- 
sequenz  mit  einem  sogenannten  nähern  Bestandtheile 
„ Tridacium  oder  Lactucarium “  schliessen,  das 
man  seinen  Wirkungen  nach  schon  sehr  lange,  sei¬ 
ner  chemischen  Natur  nach  aber  durch  einige  un¬ 
reife  Versuche  nicht  näher  kennen  lernt,  eine  Mei¬ 
nung,  die  auch  aus  des  Verf.,  S.  622,  angeführten, 
übrigens  sehr  zu  berichtigenden  Bemerkungen  her¬ 
vorgeht:  „Die  Gummiharze  enthalten  keinen,  ihnen 
besonders  eigenthümlichen  Bestand theil,  sondern  sie 
verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  theils  als  eigen- 
thiimliche  Produc te  der  Thätigkeit  der  Pflanzen, 
theils  wegen  der  Anwendung  in  der  Heilkunde.“ 
Einige  besitzen  allerdings  eigenthümliche  Bestand¬ 
theile,  wobey  zu  bemerken  ist,  dass  die  einzige,  bis 
jetzt  über  Milchsäfte  bekannt  gewordene  Abhand¬ 
lung  gar  nicht  erwähnt  wird.  Manche  in  diesem 
Abschnitte  angeführte  Analyse  ist  auch  nicht  rich¬ 
tig  angegeben;  von  andern,  z.  B.  Bdellium,  besitzen 
wir  genauere  Versuche,  und  nicht  allein  im  Lactuk 
und  Mohn  hat  mau  (nicht  wahres)  Cautchouc  ge¬ 
funden,  sondern  eine  demselben  sehr  ähnliche  Sub¬ 
stanz  ist  ein  Bestandtheil  fast  aller  Milchsäfte.  Dann 
folgt,  S.  64o,  das  Cautchouc,  von  welchem  ver¬ 
sichert  wird,  dass  es  der  Verf.  im  geschmolzenen 
Zustande  bey  Destillationen  zur  Verschliessung  der 
Juncturen  anwende,  wenn  eine  zu  hohe  Tempera¬ 
tur  den  Gebrauch  des  gev, ähnlichen  Lutum  nicht 
zulässt.  —  S.  65o.  Pflanzenfarben.  Ueber  die  Mi¬ 
schung  der  Färberröthe  (nicht  Krapp,  welches  die 
zerstampfte  Wurzel  ist),  so  wie  über  die  Natur  des 
rothen  Pigments,  bleibt  noch  mancher  Zweifel  übrig. 
Die  Bereitung  des  Krapplacks  ist  sehr  unvollkom¬ 
men  angegeben.  S.  656  wird  die  Frage  aufgewor¬ 
fen,  ob  die  durch  Säure  gefällte  Carthamin  durch 
die  Fällungssäure,  oder  durch  ihre  eigenthümliche 
Beschaffenheit  die  Reaction  einer  Säure  äussere? 
Ersteres  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  und 
es  verhält  sich  hiermit  wie  mit  dem  Humus,  dem 
Extractivstoff  u.  a.  K.,  welche  ohne  Noth  als  Säure, 
im  Gegensätze  gewisser  Pflanzenbasen,  angesehen 
werden.  —  Hinsichtlich  der  grünen  Farbe,  so  dürfte 
es  dem  Verf.  schwer  werden,  den  Beweis  von  der 
Behauptung,  S.  670,  zu  führen,  dass  mit  dem  Reich- 
tliume  von  Grün,  den  die  Natur  in  der  Epidermis 
der  Pflanzen  niedergelegt  hat,  und  welcher  immer 
wachs-  oder  harzartig  ist,  ihr  ganzer  Vorrath  an 
Grün  erschöpft  sey;  im  Gegentheile  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  die  Vegetation,  ausser  jenem 
Grün,  auch  noch  Grün  anderer  Art  erzeugt,  und 


1797 


No.  225.  September.  1831« 


1798 


wenn  davon  auch  in  der  Färbekunst  nicht  Gebrauch 
gemacht  werden  kann.  Was,  S.  676,  das  blaue 
Pigment  anlangt,  so  ist  die  Bemerkung,  dass  solches 
beym  Trocknen  der  Blumen  oft  verschiesst,  zwar 
gegründet,  allein  es  ist  falsch,  dass  sich  die  Blumen¬ 
blätter  der  Centaurea  Cyanus  nicht  sollten  ohne 
Verlust  der  blauen  Farbe  trocknen  lassen.  Alles 
hängt  von  der  Behandlungsweise  ab,  so  dassHauy’s 
in  dieser  Hinsicht  jin  Zweifel  gezogene  Geschick¬ 
lichkeit  unangefochten  bleibt.  —  Auch  über  den 
Einfluss  der  den  blauen  Pflanzentheilen  inhäriren- 
den  Säure,  wodurch  sie  blau  erscheinen,  hat  man 
schon  längst  in  Deutschland  Versuche  angestellt, 
obwohl  uns  noch  kein  Factum  bekannt  geworden 
ist,  wodurch  wirklich  bewiesen  wäre,  dass  Lackmus 
ursprünglich  blau,  wie  der  Verf.  augibt,  nicht  aber 
ein  rotlies  Pigment  des  Lichen  sey.  Eine  der  aus¬ 
gedehntesten  Beschreibungen  dieser  Abtheilung  be¬ 
trifft  den  Indig.  Der  Leser  verdankt  sie  tlieils 
den  Versuchen  des  Verf.,  und  wenn  sie  für  die 
Technik  auch  das  schon  Bekannte  nur  wiederholt, 
so  ist  es  dem  deckenden  Kopfe  gewiss  eine  ange¬ 
nehme  Lecture,  in  einem  neuen  Lichte  aufzufassen, 
welches  ein  Werk  des  Geistes  ist  und  seyn  sollte, 
wenn  es  auch  nicht  selten  als  ein  Wrerk  der  Hände 
erscheint.  Was  indessen  die  Versuche  selbst  an¬ 
langt,  so  scheint  es  doch  immer  noch  einer  Bestä¬ 
tigung  zu  bedürfen,  dass  einige  als  nähere  Bestand¬ 
teile  des  Indigs  angegebene  Stoffe  wirklich  als  sol¬ 
che  in  demselben  präexistiren,  und  wollten  wir  die 
durch  ätzende  Alkalien  und.  starke  mineralische 
Sauren  aus  den  organischen  Körpern  gezogenen  Sub¬ 
stanzen,  welche  durch  diese  Agentien  mehr  oder 
weniger  verändert  werden,  immer  als  unveränderte 
Bestandteile  ansehen;  so  würde  daraus  eine  Quelle 
von  Irrthümern  entstehen.  Ein  hier  angeführtes 
Factum,  nach  welchem  durch  Erhitzung  des  Indigs 
zwischen  zwey  Platinplatten  20  p.  C.  Indigkrystalle 
gewonnen  werden  können,  dürfte  sich  auch  bey 
der  zweckmassigsten  Sublimalionsweise  nicht  bestä¬ 
tigt  finden,  sondern  zu  den  Irrthümern  gehören, 
welche  sich  aus  einem  Buche  in  das  andere  ver¬ 
pflanzen.  Hierauf  folgen,  S.  746  —  900,  einige  Un¬ 
tersuchungen  und  Mischungsangaben  der  Wurzeln, 
Rinden,  Hölzer,  Kräuter,  Schwämme,  Blätter, 
Früchte  und  Samen,  welche,  streng  genommen, 
das  Werk  voluminös  machen  und  nur  zu  der  Frage 
führen:  warum  diese  und  nicht  jene  Untersuchun¬ 
gen  der  zahlreichen  Menge  im  allgemeinen  Leben 
gebräuchlicher  Gewächstlieile  aufgenommen  worden 
sind?  —  S.  900  geht  der  Verf.  zu  den  Producten 
der  zerstörten  Pflanzen  über,  indem  zuerst  die  Wir¬ 
kung  der  Säuren,  Basen  u.  s.  w.  auf  Pflanzenstoffe 
und  vorzüglich  die  durch  Salpetersäure  erzeugten 
Gebilde,  als  Aep felsäure,  Sauerkleesäure,  Kampher- 
säure,  die  bitter  schmeckenden  Erzeugnisse,  der 
künstliche  Gerbestoff,  das  Harz  und  Fett  abgehan¬ 
delt  werden.  II.  S.  929.  Die  Weingährung  und 
deren  Pi'oducte,  so  wie  die  Aetherarten.  S.  io63. 
Die  Essiggährung  und  die  Producte  der  sauren  Gah- 


rung.  Diese  Abschnitte  sind  in  theoretisch- prak¬ 
tischer  Hinsicht  vortreffliche  Zusammenstellungen 
der  bekannten  Thatsachen;  allein  sie  öffnen  nicht 
weiter  den  Schleyer,  welcher  den  wichtigen  Act 
der  Gährung  umhüllt.  Der  Verf.  hält  die  Mei¬ 
nung,  dass  die  Weingährung  ohne  Sauerstoffgas 
nicht  möglich  sey,  für  vollkommen  ausgemacht,  un¬ 
geachtet  derselben  einige  directe  Versuche  entgegen 
stehen.  Die  Natur  der  Fermente  bleibt  immer  noch 
im  Dunkel  zurück.  Neu  und  mährchenhaft  ist  die 
S.  960  angegebene  Correctionsweise  des  sauer  ge¬ 
wordenen  Weins  durch  einen  in  demselben  ver¬ 
mittelst  Blasebälge  erzeugten  Luftstrom,  wodurch 
die  Essigsäure  verflüchtigt  werden  soll.  Die  Blume 
des  Weins  hält  der  Verf.  wohl  mit  Unrecht  für 
ein  blosses  Erzeugniss  des  Alters.  Slivovitz  wird 
nicht  eigentlich  in  Oesterreich,  als  vielmehr  in  Un¬ 
garn  gebrannt.  Eine  Bemerkung  der  Branntwein- 
verfäischung  durch  Arsenik  ist  eben  so  auffallend, 
als  es  ungegründet  seyn  dürfte,  dass  der  Genuss  des 
aus  angegangenen  Kartoffeln  gebrannten  Branntweins, 
specifisch,  grosse  Wildheit  bewirke.  —  S.  1082. 
Fäulniss ,  deren  Producte  der  Verf.  eintheilt  in 
solche,  die  sich  erzeugt  haben  1)  über  der  Erde, 
namentlich  Humus,  2)  unter  W'asser,  als  Schlamm 
und  Torf,  und  3)  unter  der  Erde,  als  Braunkohlen, 
Steinkohlen,  Bernstein,  die  Erdharze,  die  Naphthen, 
Alaunschiefer  und  der  von  Vauquelin  im  Mineral¬ 
wasser  gefundene  Stoff  organischen  Ursprungs.  Ab¬ 
gesehen  von  dem  Umstande,  dass  in  chemischer 
Hinsicht  zwischen  Humus,  mancher  Torfart,  Schlamin 
und  selbst  einigen  Braunkohlen  der  hier  angenom¬ 
mene  Unterschied  nicht  Statt  findet,  und  dass  einige 
dieser  Körper  einen  gleichartigen  Ursprung  haben 
können,  ist  es  nicht  löblich,  die  natürlichen  fossilen 
Körper  zu  enge  mit  den  künstlich  durch  faule  Gäh¬ 
rung  erzeugten  Producten,  in  einer  populären  Che¬ 
mie,  welche  sich  in  dieser  Hinsicht  von  blos  wis¬ 
senschaftlichen  und  hypothetischen  Producten  un¬ 
terscheidet,  zu  verketten.  Dazu  kommt,  dass  des 
Verf.  Ansichten  von  der  Entstehung  einiger  dieser 
Körper  unrichtig  sind.  So  können  z.  B.  Bernstein, 
Honigstein,  elastisches  Erdpech  u.  a.  unmöglich 
durch  Gährung  erzeugt  seyn,  und  der  Verf.  führt 
keinen  einzigen  zureichenden  Grund  an ,  wo¬ 
durch  er  diese,  übrigens  durch  einen  andern  Che¬ 
miker  schon  widerlegte,  Hypothese  bewiese.  Das 
im  Bernsteine  enthaltene  aromatische  Harz,  welchem 
der  Verf.  diese  Metamorphose  zuschreibt,  kann  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  den  Bedingungen  der  fau¬ 
len  Gährung  ausgesetzt  werden,  ohne  in  die  Natur 
der  Bernsteine  überzugehen,  und  die  Mischungstheile 
einiger  Harze,  die,  wie  Copal ,  lange  Zeit  ebenfalls 
für  Erdproducte  gehalten  wurden,  gewähren  voll¬ 
kommene  Repräsentanten  derjenigen  des  Bernsteins. 
Einige  sehr  wichtige  hierher  gehörige  Körper  feh¬ 
len  in  dieser  zwey ten  Abtheilung,  und  in  Beziehung 
auf  andere  sind  des  Verf.  AnsicJiten  nicht  hinläng¬ 
lich  geläutert  und  die  Versuche  unvollständiger, 
als  die  darüber  schon  vorhandenen  altern.  III.  Pflan- 
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zenproducte  in  Folge  einer  Temperaturerhöhung. 
Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  der  Röstung  und  geht 
über  zur  trocknen  Destillation  und  deren  Erzeug¬ 
nisse;  empyreumatisches  Oel  und  Harz,  Gasarten 
und  Kohle,  und  es  sind  in  dieser  Hinsicht  einige 
Körper,  z.  ß.  Holz,  Steinkohlen,  Bernstein,  Wein¬ 
stein  namentlich  angeführt,  so  wie  auch  ihre  ab¬ 
weichenden  Erzeugnisse,  welche,  wie  Holzessig, 
Theer,  Pech  u.  s.  w.  den  Künsten  wichtig  sind,  ge¬ 
nauer  beschrieben.  Das  Werk  sehliesst  mit  Ver¬ 
brennung  in  offener  Luft,  der  Fabrication  der  Pott¬ 
asche  und  Soda  aus  Varee  und  Kelp,  wobey  indes¬ 
sen  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt.  —  Was 
die  Uebersetzung  anlangt,  so  ist  sie  deutlich,  der 
Styl  jedoch  nicht  der  angenehmste. 


Kurze  Anzeigen. 

Reise  durch  Hawaii  oder  Owhyhee  (eine  der 
Sandwichsinseln).  Nebst  Bemerkungen  über  die 
Geschichte,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Sandwichsinseln.  Von  William  JEllis ,  Missionär 
der  Gesellschafts  -  und  Sandwichsinseln.  Mit  einer  Karte 
(von  Hawaii).  Hamburg,  bey  Campe.  1827.  VI 
und  268  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Gegen  Berichte  der  Missionarien  muss  man  immer 
misstrauisch  seyn.  Sie  sehen  immer  Alles  durch  die 
trübe  Glaubensbrille.  Was  noch  so  rein  menschlich 
und  unschuldig,  ja  wohl  löblich,  gut  und  edel  ist, 
sogt  ihnen  nicht  zu,  weil  es  nicht  zu  ihrem  Brevier 
oder  ihren  symbolischen  Büchern  passt.  Auch  in 
dieser  Reise  finden  sich  von  dieser  Brille  Spuren. 
Ohne  alle  Ausbeute  über  die  Natur  des  Bodens, 
die  Fauna,  die  Civilisation  etc.  der  Südseeinseln  wird 
man  sie  jedoch  nicht  lesen,  obschon  die  Hauptab¬ 
sicht  ihres  Herausgebers  war:  „ eine  Ueber sicht  des 
Religionszustandes  dieser  Inselbewohner  zu  erhal¬ 
ten .“  (S.  III.)  Ellis  hat  sich  acht  Jahre  dort  ver¬ 
weilt,  u.  mit  allen  Classen  der  Einwohner  auf  den 
zehn  Sandwicbsinselti  verkehrt ,  die  zusammen  eine 
Fläche  von  4ooo  (engl.)  Quadralineilen  enthalten,  und 
„alle  vulkanischen  Ursprungs  zu  seyn“  scheinen. 
Als  Cook  sie  entdeckte,  hatten  sie  gegen  4oo,ooo,  jetzt 
haben  sie  kaum  i5o  bis  160,000  Einw. ,  von  denen 
85,ooo  aufder  grössten  dieser  Inseln,  aufHawaii,  leben. 
Krankheiten,  durch  Europäer  hingebracht,  Tame- 
hameha’s  Kriege,  Kindermord,  sollen  hauptsächlich 
diese  Abnahme  bedingen.  Durch  die  neu  entstande¬ 
nen  südamerikanischen  Freystaaten  und  den  mit  die¬ 
sen  lebhafter  werdenden  Handel  gewinnen  sie,  bey 
ihrer  Lage,  viel.  Seit  1819  hat  sich  eine  Missions¬ 
gesellschaft  hier  angesiedelt,  und  von  ihrer  Thätig- 
keit,  dem  Erfolge,  den  sie  hatte ,  aber  auch  nicht 
hatte,  gibt  diese  Reise  vornehmlich  Kunde.  Mitunter 
muss  man  freylich  über  die  Wahl  der  Texte  lächeln, 
über  welche  gepredigt  wurde,  z.  B.  S.  56,  wo  eben 
ein  fröhlicher  Tanz  gewesen  war,  und  den  Tänzern 
uun  erst  ein  Psalm  vorgesungen,  dann  aber  über 


Ap.  Geschichte  17,  00.  gepredigt  wurde.  Die  Mis¬ 
sionäre  wurden  vornehmlich  von  llihoriho,  Tame- 
hamelia’s  Sohne,  unterstützt,  derdabey  allerdings  mehr 
politische  Gründe  zu  haben  schien  und  sich  der  Prie- 
stergewalt  entziehen,  den  Glanz  seiner  Frauen  er¬ 
höhen  wollte.  Indessen  ohne  Einwirkung  auf  die 
grössere  Sittlichkeit  ist  die  Einführung  des  Christen¬ 
thums  doch  nicht  geblieben.  Man  führt  die  Kriege 
minder  barbarisch,  als  sonst.  Ehre  macht  es  den 
rohen  Insulanern,  dass  für  die  Geschlagenen,  Fliehen¬ 
den  Freystätten  unter  dem  Schutze  der  Priester 
waren,  wo  ihnen  kein  Sieger  etwas  anhaben  konnte. 
Ein  herkulisches  Gebäude  der  Alt  wird  S.  85  be¬ 
schrieben.  Besonders  schrecklich  ging  es  beym  Tode 
der  Häuptlinge  zu,  was  aber  seit  i8‘i5  ebenfalls  auf¬ 
gehört  hat.  Die  Spielsucht  soll  nicht  minder  nach¬ 
gelassen  haben.  Am  eingewurzeltsten  scheint  der 
Kindermord  zu  seyn,  der  in  einer  Familie  selten 
mehr  als  ein  Kind  übrig  lässt,  und  auf  den  Sand¬ 
wichsinseln  oft  selbst  sein  Opfer  dann  noch  traf, 
wenn  es  schon  Monate  zählte.  Ausschweifungen 
nährten  ihn  unter  den  Grossen  oder  Häuptlingen, 
Mangel  und  Bequemlichkeitstrieb  dazu  unter  den 
Niedern.  Unter  den  Häuptlingen  der  Gesellschafts¬ 
inseln  fanden  Orgien  Statt,  wie  die  des  Prinzen  Re¬ 
genten  in  Frankreich.  Auf  den  Gesellschaftsinseln 
ist  der  schreckliche  Gebrauch  gesetzlich  abgeschaffl; 
auf  den  Sandwichsinseln  herrscht  er  jetzt  wieder 
allgemein.  Die  Gastfreundschaft  waltet  bis  zum  Ue- 
bermaasse,  Monate  lang  bewirthet  sie  den  Fremdling. 
Der  Hund  ist  immer  noch  Lieblingsspeise.  Zu  er¬ 
warten  steht,  dass  die  Cultur  und  Civilisation  rasche 
Fortschritte  machen  wird.  Der  Anstoss  ist  gegeben. 
Fremde  landen  in  Menge  und  die  Eingebornen  trei¬ 
ben  bereits  Handel  bis  nach  China  und  Kamtschatka. 
5o  Wallfischfänger  legten  einmal  zu  gleicher  Zeit 
an.  Die  Erdkunde  hat,  wie  man  abnehmen  wird, 
durch  diese  Reise  manchen  schätzbaren  Beytrag  ge¬ 
wonnen,  und  das  Buch  gewährt  besonders  viel  Ver¬ 
gnügen,  wenn  man  die  Nachrichten  hier  mit  denen 
von  Cook  in  Parallele  setzt.  An  der  Uebersetzung 
ist  selten  etwas  zu  tadelu,  etwa  z weymal  kommt 
eine  kleine  Nachlässigkeit  vor,  z.  B.  S.  190:  Ter¬ 
riers  statt  Dachshunde. 


Tachygraphie,  oder  die  Kunst,  so  schnell  und  fertig 
zu  schreiben,  wie  ein  öffentlicher  Redner  spricht. 
Mit  vier  lithograpliirten  Tafeln.  Tübingen,  bey 
Osiander.  i85o.  4o  S.  8.  (5  Gr.) 

Da  jetzt  Vieles  eilig  und  schnell  betrieben  wird, 
so  scheint  es,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  auch  in 
Deutschland  Zeit  zu  seyn,  dass  wir  uns  beym  Schrei¬ 
ben  der  Kürze  befleissigen.  In  vorliegender  Anwei¬ 
sung,  die  vorzüglich  nach  englischen  und  französi¬ 
schen  Mustern  bearbeitet  ist,  kann  man  in  wenig 
Stunden  zur  Einsicht  dieser  Kunst  gelangen  und 
durch  einige  Uebung  es  bald  dahin  bringen,  Vor¬ 
träge  nachzuschrciben. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

July  und  August. 

m  8.  Jnli  vertlieidigte  Hr.  Heinr.  Karl  Adolph  Scholl 
aus  Dresden,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift:  Me- 
ditationes  quaedam  de  morbis  salutaribus  pracmissa 
commentcitiuncula  de  vitali  principio  (32  S,  4.)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medicinische  Doctorwiirde.  Hr.  Prof. 
D.  TV  eher  als  Procancellarius  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm  :  Annotationes  anatomicae  et  physiologicae. 
Prol.  X.  (12  S.  4.) 

Am  18.  Juli  hielt  der  Stud.  Jur.,  Hr.  Ernst  Willi. 
Schmidt  aus  Dresden,  die  Kregel- Sternbach' sehe  Ge- 
dächtnissrede ,  enthaltend  brevem  usucapionis  et  longi 
temporis  praescriplionis  historia/n ;  zu  welcher  Feier¬ 
lichkeit  Hr.  Prof.  D.  Schilling  als  Dechant  der  Juri- 
stcnfacultät  durch  das  Programm:  Animadversionum 
criticarum  ad  Ulpiani  fragmenia  spec.  III.  (i5  S.  4.) 
eingeladen  hatte. 

Am  22.  Juli  vertlieidigte  Hr.  Ant.  Gescheidt  aus 
Dresden,  Med.  Bacc.,  seine  Inauguralschrift:  De  co- 
lobomate  Iridis  (26  S.  4.  mit  einer  Zeichnung)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medicinische  Doctorwiirde.  Hr.  Prof. 
D.  IVebcr  als  Procancellarius  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm  :  Annotationes  anatomicae  et  physiologicae. 
Prol.  XI.  (12  S.  4.) 

Am  26.  Juli  vertlieidigte  Hr.  Karl  Willi.  Pickel 
aus  Krimmitzschau,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift: 
Hippocratis  de  a'ere,  aquis  et  locis  libri  novae  editionis 
specimen  (27  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  incdicini- 
sclie  Doctorwiirde.  Hr.  Prof.  D.  Kühn  als  Procan¬ 
cellarius  schrieb  dazu  das  Programm :  Rufi  Ephesii  de 
medicam.  purgant,  fragmentum  e  cod.  paris.  descriptum 
(12  S.  4.). 

Am  29.  Juli  vertlieidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Prof.  D.  Schwägrichen  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Frdr. 
Alb.  Heye  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift:  Quae¬ 
dam  de  hydrope  in  Universum ,  nec  non  de  urina  in  hoc 
morbo  coagulabili,  signo  renum  labe  afjectorum  palho- 
gnomonico  (36  8.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicini- 
sclie  Doctorwiirde.  Hr.  Prof.  D.  Weber  als  Procancel¬ 
larius  schrieb  dazu  das  Programm :  Annotationes  ana¬ 
tomicae  et  physiologicae.  Prol.  XII.  (12  S.  4.). 

Zweyter  Band. 


Am  2.  August  vertlieidigte  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Prof.  D.  Weber  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Eduard 
Bodenstein  aus  Eythra,  seine  Inauguralschrift:  De  epi- 
lepsia  (24  S.  4.  mit  2  Zeichnungen)  und  erhielt  hier¬ 
auf  die  medicinische  Doctorwiirde.  Hr.  Prof.  D.  Kühl 
als  Procancellarius  schrieb  dazu  das  Programm:  Quae- 
stionum  chirurgicarum  partic.  VI.  (i5  S.  4.). 

Am  3.  August  habilitirte  sich  Hr.  M.  Karl  Aug. 
Keller  mann  aus  Hessenkassel  auf  dem  philosophischen 
Katheder  durch  Vertheidigung  seiner  Abhandlung:  De 
Nicolai  Machiavelli  principe  (42  S.  4.). 

Am  16.  August  vertlieidigte  Hr.  Jul.  Aug.  Eduard 
von  Zenker  aus  Langburkersdorf  im  Meissnischen,  Med. 
Baccal.,  seine  Inauguralschrift:  Hyperlrophia  partis 
arteriosae  cordis  cum  valvulis  ejus  dem  induratis  exe/n- 
plo  illustrata  (32  S.  4.  mit  zwei  Zeichnungen)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medicinische  Doctorwiirde.  Hr.  Prof. 
D.  Kühn  als  Procancellarius  schrieb  dazu  das  Programm  : 
Rufi  Ephesii  de  medicam.  purgant,  fragmentum  e  cod. 
paris.  descriptum.  II.  (i5  S.  4.). 


Zu  der  auf  den  5.  Jul.  d.  J.  fallenden  Jubelfeier 
des  Hrn.  Doet.  Jur.,  Oberhofgerichtsraths  und  Ritters 
Siegmann,  gaben  Hr.  Hofr.  D.  Beck  und  dessen  Sohn, 
Hr.  Rcgierungsr.  D.  Beck,  folgende  Glnckwiinschungs- 
schriften  heraus:  1)  Quaestionis  crit.  de  glossematis 
I.  conlin.  De  glossem.  in  codd.  legum  et  libb.  jur. 
(i4  S.  4.).  —  2)  De  iniquitate  temporum  nostrorurn 

in  judicando  rerum  publicarum  statu  passim  conspicua 
(12  S.  4.).  _ 

Hr.  D.  Friedr.  Aug.  Nietzsche ,  bisher  Appellations* 
gerichts  -  Sccretar  zu  Dresden ,  und  Hr.  D.  Karl  Job. 
Alb.  Kriegei ,  bisher  Privatdocent  und  Oberhofgcrichts- 
Auditor  zu  Leipzig,  sind  zu  ausserordentlichen  Professo¬ 
ren  der  Rechte  an  der  hiesigen  Universität  ernannt 
worden. 


G  orrespondenz-Nachrichten. 

Aus  Dresden.  \ 

Das  diessjälirige  Osterprogramm  des  Hrn.  Reetor 
GrÖbel  zur  Prüfung  der  Schüler  au  der  Kreuzschule 
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in  hiesiger  Stadt  führt  die  Uebcrschrift :  Ad  examen 
publicum  diebus  XXI '.  XXII.  XXII 1.  Martii ,  nec 
TioTi  actum  valedictorium  die  V  \  /  [II.  Matt.  Anm 
MDCCCXXXI.  in  schola ,  quae  Dresdae  est  ad  aedem 
Crucis,  concelebrandum  ;  humanissime  et  observanlissinie 
invitat  Christ.  Ernestus  Augustus  Groebel , 
Rector.  —  Praemissa  est  oratio  secularis  in  solem- 
nibus  traditae  ante  annos  CCC  Conjessionis  Augustanae. 
—  Adjecta  sunt  aliquot  discipulorum  carmina  Teuto- 
nica  per  eandem  solemnitatem  vel  recitata  vel  decaniata. 
Dresdae ,  typis  C.  G.  Gaertneri.  i83i.  —  Die  voraus¬ 
geschickte  Rede  des  gelehrten  Herrn  Verfassers  in  la¬ 
teinischer  Sprache  entwickelt  in  deutlicher,  lichtvoller 
Darstellung  und  achtem  Latein  die  Verdienste  Luthers 
und  besonders  Melanchthons  um  die  Auslegung  der  hei¬ 
ligen  Schrift  und  um  die  Wiederherstellung  der  rei¬ 
nen  Lehre  Christi,  und  zeigt  des  letztem  grosse  Gelehr¬ 
samkeit,  Kenntniss,  Wissenschaft  und  kluge  Einsicht  bey 
seiner  Mitwirkung  am  Reformations- Werke  und  der 
Abfassung  der  Augsburgischen  Confession,  so  wie  die 
guten  Wirkungen  seines  musterhaften  Eeyspieles  auf 
seine  Zeitgenossen.  —  Unter  den  8  Gedichten  sind 
einige  als  jugendliche  Versuche  recht  hübsche,  ein  paar 
selbst  wohl  gelungene.  Der  zur  Universität  entlassenen 
Primaner  waren  28,  der  theils  in  andern  Lehranstalten, 
tlieils  zu  anderweitigen  Bestimmungen  übergegangenen 
Schüler  48.  Die  Gesammtzahl  der  Alumnen  der  Kreuz¬ 
schule  ist  gegenwärtig  386. 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  den  ltegierungsbau-Inspector 
Sachs  hier  für  die  Ueberreichung  eines  Exemplares 
seines  in  zwey  Theilen  herausgegebenen  Bau- Rechtes 
die  goldene  Medaille  allergnädigst  verliehen. 

Des  Königs  M.  hat  den  bisherigen  ausserordentli¬ 
chen  Professor  bey  der  hiesigen  Universität,  Dr.  E.  A. 
Laspeyres ,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  der  Universität  in  Halle  ernannt,  und  die  für 
ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Desgleichen  hat  der  König  den  Maler  und  Lehrer 
bey  der  hiesigen  akademischen  Zeichnenschule,  F.  IV . 
II.  Herbig,  zum  Professor  bey  der  Akademie  der  Kün¬ 
ste  allergnädigst  ernannt,  und  das  Patent  Allerhöchst¬ 
selbst  vollzogen. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellscliajt  am 
4.  Juny  hielt  Herr  Dr.  Reinganum  einen  Vortrag  über 
französische  Relief chartcn ,  wozu  Hr.  Prof.  Ritter  er¬ 
gänzende  Mittheilungen  gab.  —  Hr.  Baron  v.  Meyen- 
dorff  gab  einige  statistische  Notizen  über  Russland.  — 
Hr.  Hauptmann  Stargardt  setzte  den  früher  angefan- 
gegen  Vortrag  historisch  -  geographischer  Mittheilungen 
über  Belgien  fort,  und  zwar  dicssmal  vom  Ende  des  i5. 
Jahrhunderts  bis  zum  Ausbruche  der  französischen  Re¬ 
volution;  zugleich  legte  derselbe  ältere  und  neuere  Kar¬ 
ten  über  die  Niederlande,  so  wie  eine  Sammlung  von 
Schlaehtplanen  und  Grundrissen  niederländischer  Fetsun¬ 
gen  aus  dem  i/ten  Jahrhunderte  zur  Ansicht  vor.  — 


Director  KlÖden  tlieilte  die  Resultate  von  ihm  ange- 
stellter  barometrischer  Höhenmessungen  im  nördlichen 
Theile  der  Mark  -  Brandenburg  mit,  so  wie  einige  Re¬ 
sultate  des  Nivellements.  —  Hr.  Prof.  Dove  sprach 
über  die  Ursachen  der  täglichen  Schwankungen  des  Ba¬ 
rometers.  —  Mehrere  Geschenke  waren  eingegangen, 
und  erschienene  Neuigkeiten  wurden  vorgelegt. 


Literarische  Bemerkungen. 

Im  Jahre  1827  ist  zu  Braunschweig  in  der  Schul¬ 
buchhandlung  erschienen:  „Ueber  Glaubens-  und  Ge- 
wissensfreyheit.  Ein  Brief  von  John  Loche  an  Philipp 
v.  Limborch.  —  Aus  dem  Englischen  zum  ersten  Male 
in  das  Deutsche  übersetzt.“  Aus  dem  Englischen  mag 
dieser  Brief  hier  zuerst  ins  D.  übersetzt  seyn ;  allein 
das  Englische  ist  nicht  die  Urschrift,  sondern  der  Brief 
erschien  zuerst  1689  lateinisch,  wurde  aber  bald  ins 
Holländische,  Englische  und  Französische  übersetzt;  und 
aus  dem  Lateinischen  wurde  „Hrn.  Joh.  Lockens  Send¬ 
schreiben  von  der  Toleranz,  oder  von  der  Religions¬ 
und  Gewissensfreylicit“  auch  ins  Deutsche  „übersetzt, 
und  mit  einigen  nützlichen  Anmerkungen  erläutert;  aufs 
Neue“  (ohne  Benennung  des  Ortes)  „gedruckt  im  Jahre 
Christi  MDCCXIV.“  Die  erste  Ausgabe  erschien  1710, 
von  welchem  Jahre  auch  die  Vorrede  des  Uebersc- 
tzers  ist. 

Es  würde  belustigen,  die  seichten  Einwendungen 
zu  lesen,  welche,  als  diese  Ucbersctzung  heraus  kam, 
gegen  die  Behauptungen  „des  bekannten  Naturalisten  (!) 
Lockii“  in  den  sogenannten  „Unschuldigen  Nachrich¬ 
ten“  gemacht  wurden,  wenn  man  nicht  dadurch  an  das 
Bestreben  mancher  Theologen  und  Politiker  unserer 
Zeit  erinnert  würde,  uns  dahin  zurückzuführen,  wo 
Einwendung  solcher  Art  für  Etwas  galt. 

Ein  offenbarer  Fehler  gegen  die  Logik  ist  es,  wenn 
der  Recensent  eines  Romans  in  der  Jcnaischen  Literatur¬ 
zeitung  1828.  Nr.  111.  schreibt:  „Der  ...  todtgeglaubte 
Sohn  .  .  .  will  .  .  .,  vor  wie  nach ,  für  todt  gelten !“ 
Es  darf  nur  heissen:  nach ,  wie  vor,  d.  i.  er  will,  wie 
er  vorher  für  todt  gegolten  hat,  auch  noch  ferner  da¬ 
für  gelten. 

In  Nr.  53.  der  „Ergänzungsbl.  zur  Jcnaischen  Lit. 
Zeit.“  von  i83o  wird  die  Wirksamkeit  des  allerdings 
achtungswürdigen  Abtes  Steinmetz  zu  Kloster -Bergen, 
namentlich  auch  seiner  Erbauungsstunden  unbedingt 
gepriesen.  Diese  waren,  schreibt  der  Rec.  (wie  weit 
in  Einstimmung  mit  der  ausgezogenen  Schrift,  können 
wir  nicht  sagen),  ,, wahrhafte  Baustunden  des  religiösen 
Sinnes,“  wurden  aber  unter  Hahn,  (nicht  Höhn ,  wie 
am  a,  O.  immer  steht)  „frömmelnde  Parade.“  Man 
vergleiche  jedoch:  „Joh.  Aug.  Hermes,  nach  seinem 
Leben,  Charakter  und  Wirken  dargestellt  von  Joh. 
Heinr.  Fritsch11  (1827),  wo  man  erfährt,  dass  schon  zu 
Steinmetz’ens  Zeit  „die  regelmässigen  Betstunden,  die 
Art,  wie  sie  gehalten  wurden,  das,  was  darin  vorgetra¬ 
gen  wurde,  das  allgemeine  Benehmen  der  Lehrer  und 
Schüler  in  denselben“  und  die  Erfahrung,  dass  „mehr 
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als  ein  frommer  Bote  sich  durch  Verstellung  und  Fröm- 
nieley  in  das  Wohlwollen  der  Lehrer  einzudringen 
wusste,“  den  geraden  und  frommen  Sinn  des  von  sei¬ 
nem  Vater  doch  dem  Pietismus  zugewandten  Hermes 
empörten.  Dass  von  dem  Ree.  nachher  die  von  ihm 
sogenannte  „philosophische  Lauheit“  des  Religionsunter¬ 
richtes  der  folgenden  Zeit  gegen  das  fromme  Wirken 
der  frühem  unbedingt  tief  herabgesetzt  wird,  ist  der 
Mode  gemiiss. 

„Das  berühmt  gewordene  Journal:  Bremer  Bey- 
tragc“  —  lesen  wir  wieder  in  „ Rabeners  Leben“  in  der 
sogenannten  „Miniaturbibliothek.“  —  Das  war  aber, 
wie  wir  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt  haben  zu 
erinnern,  nicht  der  Titel  des  gemeinten  Journales,  son¬ 
dern  der  hiess:  „Neue  Beytrage  zum  Vergnügen  des 
Verstandes  und  des  Witzes,“  Jene  Benennung  ward 
nur  gewöhnlich,  weil  sie  zu  Bremen  verlegt  wurden. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  sind  erschienen  und  in  jeder  soliden  Buch¬ 
handlung  zu  haben: 

Vermischte  Schriften 

aus  den 

Kreisen  der  Geschichte,  der  Staatskunst  und 
der  Literatur  überhaupt, 

von 

K.  H.  L.  Pölitz, 

königl.  sächs.  Hofrathe  etc. 

Zwey  Bande  5o§  Bogen,  gr.  8.  Weisses  Druckpapier 
3$  Thlr.  Auf  Schreibpapier  4-§-  Thlr.  Auf  Velinpap. 

5  Thlr. 

Der  rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser  hat  in  die¬ 
ser  Sammlung  seine  besten,  früher  in  vielen  Zeitschrif¬ 
ten  zerstreuten,  Abhandlungen  vereinigt,  mit  neuen  Zu¬ 
sätzen  bereichert,  und  ihr  ein  grosses  Interesse  dadurch 
gesichert,  dass  er  in  der  Auswahl  dieser  Abhandlungen 
besonders  Rücksicht  darauf  genommen ,  was  unter  den 
jetzigen  Zeitverhältnissen  die  Aufmerksamkeit  am  Mei¬ 
sten  fesseln  muss.  Der  Raum  gestattet  hier  nicht,  den 
Inhalt  beyder  Bände  anzuführen.  Das  Ganze  bietet 
dem  Leser  eine  reiche  Abwechselung  ernster  und  be¬ 
lehrender  Lnterhaltung,  und  mit  vollem  Rechte  hat  der 
Herr  Verfasser  selbst  diese  Abhandlungen  ,,die  Kinder 
der  lÄebe  ihres  schriftstellerischen  V  ater  su  genannt. 

Georg  Joachim  Guschen  in  Leipzig. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Jörg ,  Dr.  J.  Chr.  G. ,  Handbuch  der  Krankheiten  des 
Weibes  nebst  einer  Einleitung  in  die  Physiologie  und 
Psychologie  des  weiblichen  Organismus  mit  i  Kupfer- 
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tafel.  Dritte ,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
gr.  8.  3  Thlr.  18  Gr. 

Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  ist  längst  aner¬ 
kannt  und  bedarf  daher  keiner  grossen  Anpreisung. 

Der  Herr  Verfasser  hat  noch  folgende  Werke  in 
meinem  Verlage  herausgegeben: 

Handbuch  zum  Erkennen  und  Heilen  der  Kinderkrank¬ 
heiten  nebst  der  Physiologie ,  Psychologie  und  diäte¬ 
tischen  Behandlung  des  Kindes;  auch  unter  dem  Ti¬ 
tel  :  über  das  physiologische  und  patholog.  Leben  des 
Kindes,  gr.  8.  4  Thlr.  12  Cr. 

Diätetische  Belehrungen  für  Schwangere,  Gebärende 
und  Wöchnerinnen,  welche  sich  als  solche  wohl  be¬ 
finden  wollen;  in  10  an  gebildete  Frauen  gehaltenen 
Vorlesungen.  Mit  1.  Kupfer.  3te,  mit  einer  Anlei¬ 
tung  zur  ersten  physischen  Erziehung  der  Kinder 
vermehrte  Auflage.  8.  geh.  1  Thlr. 

Materialien  zu  einer  künftigen  Heilinittellehre  durch 
Versuche  der  Arzneyen  an  gesunden  Menschen  ge¬ 
wonnen.  ir  Tlieil.  2  Thlr.  12  Gr. 

Dr.  S.  Hahnemanns  Homöopathie,  gewürdigt  von  Dr. 
Jörg.  Auch  unter  dem  Titel:  kritische  Hefte  für 
Aerzte  und  Wundärzte.  2tes  Heft.  21  Gr. 

Leipzig,  im  August  1801. 

Carl  Cnobloch. 


In  der  Fleckeisenschen  Buchhandlung  in  Helmstadt 
ist  erschienen : 

Mein 

Verhältniss  zur  Landschaft  sonders  seit  1829 

vom 

Kammer  dir  ector  G.  P.  v.  Bulow. 
gr.  8.  i83i.  4  gGr. 

Fern  er: 

Günthers,  Dr.  Fr.  C.,  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte. 
Grundlage  für  den  universalhistorischen  Unterricht 
auf  Gymnasien.  Zweyte,  verbesserte  Auflage.  S. 
i83i.  Preis  10  gGr. 


Anzeige, 

Vom  Journal  für  Prediger  ist  des  78sten  Bandes 
3tes  Stück  versendet.  Der  sämmtliche  Inhalt  dieses 
Heftes  steht  in  der  innigsten  Berührung  mit  den  Um¬ 
ständen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart:  Schirlitz, 
über  die  Verarbeitung  zeitgemässer  Ideen  und  Vorstel¬ 
lungen  von  Religion  und  Christenthum;  Tittmann,  Vor¬ 
schläge  über  die  Fixirung  der  Stolgebiihren  und  Acci- 
denzien,  so  wie  über  das  Einkommen  des  Landpredi¬ 
gers  überhaupt,  geprüft  und  erläutert  von  einem  Land¬ 
prediger;  des  Predigers  Huber  in  Saratow  Bericht  über 
seine  Amtserfahrungen  unter  den  Schrecknissen  der 
Cholera;  die  Repräsentation  der  Kirche  in  Sachsen, 
mit  den  darauf  sich  beziehenden  Nachrichten,  und  meh¬ 
rerer  Schriften  darüber  Beurtheilung  —  sind  sämmt- 
lich  Zeugnisse  von  dem  Fortschreiten  des  Journals  mit 
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dem  Geiste  der  Zeit,  und  von  der  Sorgfalt,  mit  welcher 
die  Redaction  das  Bediirfniss  seines  Leserkreises  im 
Auge  belialt  und  zu  befriedigen  unermiidet  arbeitet. 
Recensirt  sind  in  den  3  Stücken  des  78sten  Bandes  29 
Schriften. 

Bis  Monat  December  erscheint  der  79ste,  oder  der  ; 
neuen  Reihe  9ter  Band. 

Halle,  den  i4.  August  i83i. 

C.  A.  Kümmel. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 

C.  St.  Matt  hies 

Baptismatis  expositio  biblica,  liistorica,  dogmatica.  24 
Bogen,  gr.  8.  Preis  2  Thlr. 

In  dem  biblischen  Thcile  dieses  Buches  wird  zu¬ 
erst  die  jüdische  Pr oselyten-  Taufe  behandelt,  mit  ge¬ 
nauer  Berücksichtigung  der  Rabbinischen  Stellen  und 
der  neuern  Schriften  über  diesen  Gegenstand;  sodann 
wird  der  Begriff  und  die  Bedeutsamkeit  der  J ohannei- 
schen  Taufe  angegeben,  und  zuletzt  die  Neuteslament- 
liche  Lehre  über  die  Taufe  exegetisch  erörtert.  I11  dem 
histoi-ischen  Thcile  erzählt  der  Verfasser  die  Geschichte 
der  Taufe,  vom  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Ge¬ 
burt  bis  auf  die  neuere  Zeit.  In  dem  dogmatischen 
Thcile  wird,  nachdem  das  Verhältnis  der  christlichen 
Religion  und  deren  Sacramente  zu  der  heidnischen  und 
jüdischen  Religion  und  deren  Lustrationen  anfgezeigt 
ist,  das  Dogma  von  der  Taufe  systematisch  entwickelt. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift,  welche  von 
der  theologischen  Facultät  zu  Berlin  des  Preises  wür¬ 
dig  erklärt  wurde,  nach  sorgfältiger  Umarbeitung  und 
weiterer  Ausführung  alle  das  Sacrament  der  Taufe  be¬ 
treffenden  Puncte  erläutert. 


Bü  cher-Anzei’ge. 

Bey  Eduard  TV eher  in  Bonn  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  E  rnst  Bise  hoff,  der  Lehre  von  den  che¬ 
mischen  Heilmitteln  III.  Bandes  ztveyte  Ab¬ 
theilung.  gr.  8. 

welche  namentlich  auch  die  Salz  -  Bilder  (Jod,  Brom, 
Chlor)  zuerst  zu  einer  pharmakologischen  Ordnung  be¬ 
gründet  und  vollständig  wissenschaftlich  praktisch  be¬ 
arbeitet  begreift. 

Indem  dieses  Werk  hiermit  seine  Vollendung  er¬ 
reicht,  die  Nachträge  aber  ihres  grossen  Reiclithumes 
wegen  nebst  dem  Register,  beyde  bereits  bearbeitet  und 
im  Drucke  befindlich,  binnen  wenigen  Wochen  als  ein 
kleines  Supplement -Bändchen  nachfolgen  werden;  so 
dient  hiermit  zur  Nachricht,  dass  der  bis  dahin  darge¬ 
botene  ungewöhnlich  niedrige  Preis  von  8  Thalern  für 
alle  3  Bände  mit  dem  Anfänge  künftigen  Jahres  er¬ 
lischt,  und  bey  dem  unerwartet  reichen  An  wachse  des 
ganzen  Werkes,  wie  für  neue  Ankäufer  vom  1.  Januar 


1832  ab  auf  zehn  Thaler  erhöht  wird.  Das  Supple¬ 
ment  aber  wird  gesondert  mit  16  guten  Groschen  be¬ 
zahlt,  und  auch  bey  dieser  erhöheten  Bestimmung  der 
Preis  für  ein  Werk  von  solchem  Umfange  und  wissen¬ 
schaftlich  umfassendem  Reichthume  seines  Inhaltes  nur 
für  durchaus  gemässigt  erkannt  werden  können. 


Im  Verlage  von  August  Lehnhold  in  Leipzig  ist 
so  eben  neu  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden: 

Aurelii  Vicioris ,  S.,  quae  vulgo  habentur  scripta  histo- 
rica,  ed.  Fr.  Schroeter ,  Vol.  II.  Etiam  sub  titulo : 
Sexti  Aurelii  Victoris  qui  vulgo  habetur  Virorum  il- 
lustrium  über.  Recensuit  animadversiouibus  critico- 
historicis  indicibusque  instructum  edidit  Fridericus 
Schroeter.  8  maj.  i83i.  1  Thlr.  6  Gr. 

—  —  Virorum  illustrium  über.  Recensuit  et  in 

usum  scholarum  edidit  Frul.  Schroeter.  Accedit  lectio 
Arntzeniana.  8.  i83i.  6  Gr. 

Brzoska ,  Henr .  Gust.,  de  Geograplna  mythica.  Spec.  I. 
Commentationem  de  Ilomerica  mundi  imagine  J.  H. 
Vossii  potissimum  sententia  examinata  continens.  Ad- 
dita  est  Homerici  mundi  imagö  tabulae  impressa. 
8  maj.  i83i.  i5  Gr. 

Fleck,  J.  F.,  Otium  tlieologicum.  8  maj.  i83i.  8  Gr. 

Fritzsche ,  F.  V.,  de  Daetalensibus  atque  Babyloniis 
Aristoplianis  Commentationes  duae.  8  maj.  i83i. 
1  Thlr. 

Singuli  venduntur: 

Connnentatio  de  Dactalens.  Aristoph.  16  Gr. 

—  —  —  Babyloniis  — .  8  Gr. 


Bey  E.  Anton  in  Halle  ist  erschienen: 

GrÖbel,  Anleitung  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Siebente  Auflage,  gr.  8.  16  gGr. 

Blume,  das  Kirchenrecht  der  Juden  und  Christen,  be¬ 
sonders  in  Deutschland.  Ein  Grundriss,  Zweyte 
Auflage,  gr.  8.  10  Gr. 


Verkauf  eines  kostbaren  Werkes. 

Denon,  Description  de  l’Egypte  ou  Recueil  des  observa- 
tions  et  des  recherches  qui  ont  ete  faites  en  Egypte 
pendant  l’expedition  de  l’armee  fran^aise,  seconde 
edition  publice  par  Panckoucke;  25  Volumes  in  8. 
et  900  gravures,  format  grand-atlas  etc.  Paris.  1821 
et  suiv., 

welches  herrliche  Werk  neu  an  800  Thlr.  kostet,  soll 
demjenigen  überlassen  werden,  der  bis  Ostern  k.  J. 
das  Meiste  darauf  bieten  wird.  Antwort  auf  frankirte 
Briefe  ertheilt  der  Rector  und  Professor  zu  St.  Afra, 
in  Meissen,  M.  Joh.  Dan.  Schulze. 

Meissen,  den  9,  Aug.  i83i. 
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Uebersetzung  der  Bibel. 

Die  heilige  Schrift  des  allen  und  neuen  Testa - 
mentes.  Erster  Theil,  welcher  die  fünf  Bücher 
Mosis  und  das  Buch  Josue  enthält.  Aus  der 
Vulgata  mit  Bezug  auf  den  Grundtext  neu  über¬ 
setzt  und  mit  kurzen  Anmerkungen  erläutert  von 
Joseph  Franz  jdlli  oli  y  Kgl.  Bayerisch,  geistl.  Rathe 
und  ö.  o.  Professor  der  Exegese  und  der  biblisch  -  oriental. 
Sprachen  an  der  Hochschule  zu  München.  Mit  Appro¬ 
bation  des  päpstlichen  Stuhles  u.  Kaiserl.  Königl. 
allergnädigster  Freyheit.  Nürnberg,  bey  Stein. 
i83o.  XL  u.  4i8  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  heilige  Schrift  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
mentes .  Von  Heinr.  Braun y  Churfürstl.  wirklichem 
geistl.  und  Büchercensurrathe  u.  s.  w.  Dritte ,  voll  Dl*. 
jtllioli  durchaus  umgearbeitete  Auflage. 

O'  ^gleich  diese  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
Bibel  eigentlich  ein  neues  Werk  des  Hrn.  Dr.  Al- 
lioli  ist;  so  wird  sie  doch  als  die  dritte  Auflage  des 
Braun  -  Federschen  Bibel  werk  es  angekündigt,  weil, 
wie  Herr  A.  in  der  Vorrede  sagt,  „theils  die  Idee 
einer  Uebersetzung  und  Erklärung  der  heil.  Schrift 
nach  den  hier  eingehaltenen  Grenzen  dem  verdienst¬ 
vollen  Braun  gehört,  theils  weil  die  ächte  katholi¬ 
sche  Schrifterklärung,  gleich  der  ächten  katholischen 
Predigt,  aus  welcher  die  Schrift  entstanden  ist  und 
verstanden  wird,  niemals  neu,  sondern  immer  und 
überall  die  alte  ist.“  Er  fand  es  daher  auch  nicht 
nöthig,  sich  über  die  Grundsätze  zu  erklären,  die 
ihn  bey  seiner  Arbeit  leiteten;  „es  sind  die  katho¬ 
lischen  und  allgemein  bekannten.“  Jedoch  bemerkt 
er  in  Bezug  auf  das  Abweichende  seiner  Bearbeitung 
von  der  Einrichtung  des  Braun -Federscheu  Werkes, 
dass  er,  was  die  Gebersetzung  betrifft,  mit  gewis¬ 
senhafter  Treue  der  lateinischen  Kirchenübersetzung 
in  der  Art  folgte,  „dass  er  sie  zwar  im  Sinne  des 
Originals  aufzufassen  bemüht  war,  so  lange  es  sich 
nur  mit  der  Latinität  vertrug,  nie  aber  sich  erlaubte, 
sie  darnach  abzuändern.  Durch  eine  Vermengung 
des  Originals  mit  dem  lateinischen  Texte,  wie  sie 
in  so  vielen  katholischen  Bibel  -Uebersetzungen  und 
auch  in  dem  Braun  -  Federschen  Werke  zu  finden 
ist,  schien  ihm  die  Absicht  der  Kirche,  welche  sie 
Zweyter  Band . 


bey  der  Herausgabe  einer  authentischen  Uebersetzung 
hatte,  nicht  nur  nicht  erreicht,  sondern  gewisser- 
maassen  illudirt,  indem  durch  derley  Uebersetzun¬ 
gen  derselbe  Missstand  hervorgerufen  wird,  dem 
eben  durch  die  Gutheissung  einer  Kirchenübersetzung 
begegnet  werden  sollte,  der  Missstand,  dass  so  vie- 
lerley  Uebersetzungen  herumgehen  als  Ausgaben.“ 
Diesem  Grundsätze  gemäss  gibt  Herr  A.  auch  die 
eigenen  Namen  nach  der  Schreibart  der  Vulgata 
wieder,  so  dass  er  z.  B.  Dessen  statt  Dosen  schreibt. 
Nur  den  Namen  Moses  schreibt  er  nach  dem  he¬ 
bräischen  Originale,  nicht  Moyses,  ~  obwohl  auch 
diese  Schreibart  ihre  guten  Gründe  für  sich  hat. 
Damit  jedoch  denen,  welchen  der  Grundtext  nicht 
zugänglich  ist,  eine  Uebersetzung  desselben  entbehr¬ 
lich  gemacht  werde;  so  sind  die  Abweichungen  des¬ 
selben  in  den  Anmerkungen  angegeben.  Auch  rück- 
sichtlicli  des  Sfyles  und  Tones  unterscheidet  sich, 
nach  der  Versicherung  der  Vorrede,  diese  Ausgabe 
von  den  frühem.  Wenn  diese,  besonders  die  zweyte, 
von  Feder  veranstaltete,  durch  das  Moderne  u.  Ge¬ 
suchte  im  Style  den  hohen  alterthümlichen  Cha¬ 
rakter  des  Originals  fast  ganz  verloren  hat;  so  be¬ 
fliss  sich  dagegen  Hr.  A.  aufs  Möglichste,  das  alte 
orientalische  Gepräge  im  Ausdrucke  u.  Tone  auch 
in  der  deutschen  Uebersetzung  auszudrücken.  Die 
erklärenden  Anmerkungen  sind  in  den  Stellen,  wel¬ 
che  sich  auf  den  Glauben  und  auf  die  Sitten  bezie¬ 
hen,  „theils  aus  der  heil.  Schrift,  so  fern  diese  sich 
oft  selbst  erklärt,  theils  aus  den  Concilien-Beschlüs- 
sen  und  den  heiligen  Vätern  entnommen.“  Andere 
schwierige  Stellen  sind  aus  den  Altertliiimern  des 
hebräischen  Volkes  erläutert.  Dieses  Bibelwerk  soll 
zunächst  zum  Handgebrauche  solcher  katholischen 
Seelsorger  dienen,  welche  entweder  nicht  Muse,  oder 
Gelegenheit,  oder  Lust  haben,  die  heil.  Schrift  aus 
weitläufigen  gelehrten  Commentaren  zu  studiren ; 
sodann  für  Gebildete  aus  dem  Volke,  welche  in  der 
religiösen  Bildung  so  weit  gediehen  sind,  dass  ihnen 
das  Lesen  der  Schrift  von  Nutzen  ist.  Von  den 
Commentaren  benutzte  Hr.  A.  vornehmlich  den  des 
Florentinischen  Erzbischofs  Martini,  welchem  er  auch 
in  der  Angabe  des  höhern  und  typischen  Schrift¬ 
sinnes  folgte.  „Ist  dieser,“  heisst  es  S.  XXXV,  „in 
jüngern  Zeiten  selbst  von  Katholiken,  welche  den 
Grundsätzen  der  grammatisch  -  historischen  Ausle¬ 
gung  mit  Hintansetzung  der  katholischen  Grundsätze 
nur  zu  emsig  und  zu  einseitig  folgten,  vernachläs¬ 
sigt  worden;  so  erkannten  in  jüngster  Zeit  selbst 
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mehrere  Ausleger  unter  den  von  uns  getrennten 
Brüdern,  so  wie  diese  sich  auch  in  anderer  Hinsicht 
einem  lebendigem  und  gehaltvollem  Christenthuine 
wieder  zugekehrt  haben,  das  Ursprüngliche  u.  Ob- 
jectiv-Wahre  desselben.“  So  wird  zu  1  Mos.  5o,  2 5. 
bemerkt,  dass  die  heil.  Vater  in  Joseph  eines  der 
vollkommensten  Vorbilder  Jesu  Christi  fanden,  und 
die  Vergleichung  ausführlich  durchgeführt.  Eben 
so  heisst  es  zu  2  Mos.  39,  43.:  „Die  heil.  Väter  er¬ 
blicken  in  der  Stiftshütle  und  ihren  einzelnen  Thei- 
len  ein  Vorbild  des  göttlichen  Reiches,  welches 
durch  Jesum  Christum  gegründet  wurde“;  worauf 
die  verschiedenen  Aehnlichkeiten  einzeln  angegeben 
werden.  1  Mos.  4g,  12.  sind  die  Worte:  seine  Au¬ 
gen  sind  schöner  denn  Wein,  seine  Zahne  weisser 
denn  Milch,  nach  den  heil.  Vätern  „eine  Beschrei¬ 
bung  der  Schönheit  Jesu  Christi,  besonders  nach 
seiner  Auferstehung.“  Zu  1  Mos.  19,  3o.,  wo  ge¬ 
sagt  wird,  Lot  habe  mit  seinen  beyden  Töchtern 
in  einer  Höhle  gewohnt,  in  der  Anmerkung  die 
Warnung:  „Lese  diess  nicht,  junger  Leser,  denn 
hier  trifft  es  zu,  dass  der  Buchstabe  tödtet  —  ohne 
den  Geist,  —  den  du  wohl  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  fassest!“ 

Der  Bischof  von  Linz,  Hr.  Ziegler ,  hat  dem 
Werke  eine  Vorrede  vorausgeschickt,  worin  er  zu 
zeigen  sucht,  dass  für  den  göttlichen  Ursprung  der 
Bibel  nur  diejenige  Kirche  zu  stehen  vermöge,  wel¬ 
che  sich  in  ihrem  Predigtamte  der  Gegenwart  und 
des  Beystandes  des  heil.  Geistes  erfreut.  „AVer  sich 
von  dieser  Kirche  entfernt,  hat  hiermit  für  den 
göttlichen  Ursprung  seiner  Bibel  keinen  haltbaren 
Grund;  er  muss,  wollend,  oder  nicht  wollend,  die 
Autorität  der  katholischen  Tradition ,  die  von  der 
Kirche  aufbewahrten  Lehren  und  Offenbarungen, 
sie  seyen  geschrieben  oder  nicht,  anerkennen.“  So¬ 
dann  rechtfertigt  der  Herr  Bischof  das  Verbot  der 
römischen  Kirche,  die  Bibel  allen  Christen  ohne 
Unterschied,  auch  den  ungebildetsten,  ohne  Erklä¬ 
rungen  in  die  Hände  zu  geben,  und  sucht  zu  zei¬ 
gen,  wie  gefährlich  es  sey,  die  Bibel,  zu  deren  rich¬ 
tigem  Verständnisse  so  tiefe  Kenntnisse  der  morgen¬ 
ländischen  Eigenheiten,  Sprachen  und  Bilder  gehö¬ 
ren,  zu  einem  Volksbuche  herabzusetzen.  Darauf 
ist  bekanntlich  schon  oft  und  genügend  geantwortet 
worden.  Die  römische  Kirche  wird  jedoch,  ver¬ 
möge  der  consequenten  Durchführung  ihrer  Prin- 
cipien,  auf  jenem  Verbote  stets  beharren. 


Naturgeschichte. 

Naturgeschichte  der  Säugethiere.  Nach  Cuviej’’s 
Systeme  bearbeitet  von  D.  Harald  Othmar  Len  z, 
Lehrer  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Schnepfenthal.  Gotha, 
in  der  Beckerschen  Buchhandlung.  i85i.  324  S. 
gr.  8.  (1  Tlilr.  oder  1  fl.  48  Kr.) 

Bey  dem  Ueberflusse  von  Naturgeschichten,  blieb 
es  dessenungeachtet  der  "Wunsch  so  Vieler,  welchen 


der  in  Gott  schon  längst  entschlafene  Raff  eine  lose 
Speise  war,  und  denen  Helmutli,  Funk,  Löhr,  Stein, 
Wilmsen  u.  A.  aus  diesen  und  jenen  Gründen  nicht 
genügten,  ein  nicht  so  kostspieliges,  zuverlässiges 
Werk  in  diesem  Fache  —  welches  man  zugleich 
Kindern  unbedenklich  in  die  Hände  geben  könnte 
—  zu  besitzen,  flr.  D.  Lenz  hat  es  unternommen, 
eines  dergleichen  zu  liefern.  In  wie  fern  jenen  An¬ 
sprüchen  Genüge  geleistet  worden,  wird  sich  zeigen. 

Der  Vf.  hat  das  Werk  von  Cu  vier:  Le  regne 
animal  distribue  d'apres  son  Organisation.  Paris, 
1829.,  seinem  Werke  zum  Grunde  gelegt,  S.  IX 
eine  Uebersicht  der  Eintheilung  mitgetheilt,  eine 
zwar  sehr  kurze,  aber  gediegene  Einleitung  voraus¬ 
geschickt,  darauf  die  Wirbeltliiere  in  vier  Classen, 
als:  Säugethiere,  Vögel,  Amphibien  u.  Fische,  und 
nun  der  Wirbeltliiere  erste  Classe,  als:  1)  der  Mensch ; 
2)  die  Fierhänder  (Familie  a.  Affen,  F.  b.  Seiden- 
affen,  F.  c.  Halbaffen);  3)  die  Fleischfresser  (F.  a. 
Handflügler,  F.  b.  Insectenfresser,  F.  c.  Raubtlüere); 
4)  Beutelthier e  (F.  a.  Insectenfresser,  F.  b.  Frucht¬ 
fresser,  F.  c.  Springende);  3)  Nagethiere ,*  6)  Zahn¬ 
lose  (Familie  a.  Faule,  F.  b.  Grasende,  F.  c.  Mono- 
tremen);  7)  Dickhäuter  (Fam.  a.  Rüsselträger,  F.  b. 
Plumpe,  Familie  c.  Feinhufer);  8)  Wiederkäuer ; 
9)  Frischsäugethiere  (Familie  a.  Grasfresser,  F.  b. 
AValle),  nebst  ihren  verschiedenen  Gattungen  auf¬ 
gestellt. 

Das  Buch  selbst  ist  mit  umsichtiger  Kenntniss, 
gründlicher  Wissenschaftlichkeit  u.  ansprechender  (je¬ 
doch  keinesweges  zur  Schau  getragenen)  Gelehrsamkeit, 
in  einem  äusserst  unterhaltenden  Style  geschrieben. 
Es  leistet  daher  vollkommen  dasjenige,  was  der  Vf. 
verspricht,  dient  nicht  allein  zu  einem  trefflichen 
Lesebuche,  sondern  auch  zum  eigenen  Studium,  wo- 
bey  die  eingestreuten,  auf  Wahrheit  beruhenden, 
Anekdoten  den  Genuss  erhöhen  werden.  Mit  ganz 
eigenem  Zartgefühle  hat  der  Vf.  Alles  weggelassen, 
woran  die  strenge  Sittlichkeit  nur  immer  den  ge¬ 
ringsten  Anstoss  nehmen  könnte,  und  dadurch  jene 
Klippen  vermieden,  woran  so  Mancher,  welcher 
über  Naturgeschichte  und  Mythologie  geschrieben 
hat,  gescheitert  ist;  so  dass  selbst  die  vorsichtigsten 
Aeltern  es  ohne  Bedenken  ihren  Kindern  in  die 
Hände  geben  können. 

Mancher  Irrthum  in  der  Naturgeschichte,  man¬ 
cher  noch  hier  und  dort  herrschende  Aberglaube 
wird  gewiss  dadurch  beseitigt  werden,  indem  der 
Verf.  theils  aus  eigener  Erfahrung  spricht,  theils 
aber  —  wo  er  diese  nicht  haben  konnte  —  die 
Nachrichten  der  glaubwürdigsten  und  zuverlässig¬ 
sten  Männer  mit  reifer  Ueberlegung  benutzt  hat. 
So  sind  z.  B.  (S.  60)  seine  Bemerkungen  über  den 
Igel  ganz  neu  u.  vortrefflich  u.  s.  w.  Dass  er  übri¬ 
gens  auch  die  französischen  Namen  der  Thiere  bey- 
gefügt  hat,  wird  ihm  bey  Manchem  Dank  erwer- 
ben,  so  wie  er  durch  die  classisch  römischen  des 
grossen  Ernesti  Spruch  bey  Erscheinung  des  Les- 
singischen  Berengarius  Turonensis:  „wie  ein  Mann, 
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welcher  classische  Literatur  gründlich  verstände,  in 
alle  Facher  passe,“  aufs  Neue  bewahrheitet  hat. 

Doch  nicht  allein  für  den  Studirenden  der  Na¬ 
turgeschichte,  sondern  auch  für  den  Waidmann 
selbst  (wenigstens  für  den  angehenden)  wild  dieses 
Werk  ebenfalls  von  Nutzen  seyn,  indem  Letzterer 
so  verschiedenes  für  sein  Fach  Nützliches  und  An¬ 
wendbares  darin  finden  wird,  z.  B.  S.  85,  87,  89,  gS, 
io5,  122,  2o4  u.  s.  w.,  da  der  Vf.  nicht  als  blosser 
gründlicher,  aber  kalter  Stubengelehrter,  sondern, 
als  Mann  vom  Fache  und  Meleagers  Lieblingssohn, 
aus  eingesammeller  Erfahrung  schrieb,  wie  der  lei¬ 
der  längst  vergessene  Göchliausen  u.  Bunting.  Sol¬ 
chen  Männern  glaubt  man  aufs  Wort,  mehr  als 
denen,  die  ihre  Kenntnisse  blos  vom  Hörensagen 
und  aus  den  fabelhaften  Relationen  von  Branntwein 
begeisterter  Jager,  die  es  lieben,  ihren  Zuhörern 
Etwas  aufzuheften,  geschöpft  haben.  Einem  Manne, 
der  selbst  dem  edeln  Waidwerke  obgelegen,  Wald, 
Berg  und  Thal  mit  seinen  treuen  Jagdgefalirten 
durchstreift,  vor  ihnen  manches  Wildpret  erlegt  u. 
dabey  so  manche  Erfahrung  gesammelt  hat  —  einem 
solchen  Manne  ist  wohl  bey  seinen  Nachrichten 
mehr  Glauben  zu  schenken,  als  demjenigen,  der 
Wildpret  blos  in  der  Schüssel  liebt,  Forst,  Bruch 
u.  Moor  nur  aus  Situationszeichnungen  kennt,  und 
alle  Jagdbücher,  von  deren  Beginnen  an  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten,  auswendig  weiss. 

Doch  nun  zu  dem  Einzelnen,  welches  man  bey 
jedem  Andern,  nur  nicht  bey  Herrn  Lenz  —  dem 
man  in  diesem  Falle  auch  nicht  das  Geringste  ver¬ 
zeihen  darf  —  gewiss  mit  Stillschweigen  übergehen 
würde. 

So  hätte  z.  B.  S.  69,  No.  1.,  beym  Maulwurfe, 
Flourens  Behauptung,  dass  er  ein  fleischfressendes 
Thier  sey,  angeführt  werden  sollen.  S.  y5,  No.  1., 
vermisst  man  beym  AVaschbäre  ( Eulpis  americ. 
Buffon)  die  gleichbedeutenden  Namen  Reckun,  Coati. 
S.  84,  No.  5.,  möchte  man  doch  nicht  so  unbedingt 
des  Vfs.  Gutmüthigkeit,  das  kleine  "Wiesel  ( Mustela 
vulgaris )  zu  schonen,  unterschreiben.  Es  vermehrt 
sich  sehr  schnell,  ist  ausserst  blutdürstig  und  mord¬ 
lustig;  zugleich  ist  es  ein  Schlangenfeind,  welche  es 
verfolgt.  Auch  seine  Raubgier,  welche  seine  Ge¬ 
wandtheit  noch  gefährlicher  macht,  möchte  wohl 
mehr  Schaden,  als  Nutzen  stiften,  indem  es  gar 
wohl  weiss,  dass  Tauben,  Rebhühner,  Schnepfen 
u.  s.  w.  weit  besser  munden,  als  Mäuse  und  Ratten. 

Bey  Erwähnung  des  Mammuth  (S.  229)  würde 
man  es  sehr  gern  gesehen  haben,  wenn  der  Verf. 
dasjenige,  was  darüber  im  Freymüthigen  v.  J.  1808. 
St.  66.  gesagt  worden,  angeführt  und  seine  Meinung 
darüber  eröffnet  hätte  —  wenn  er  anders  nicht  den 
von  ihm  unter  No.  5.  S.  229  beschriebenen  Elephas 
primigenius  —  doch  kann  bekanntlich  der  Elephant 
in  kalten  Gegenden  nicht  leben  —  darunter  versteht. 

Jene  Erzählung,  welche  wir  meinen,  ist  von 
M.  Adams,  Zoologen  bey  der  letzten  Gesandtschaft 
in  China,  und  wird  wahrscheinlich  deren  Mitthei- 
lung  manchem  Leser  nicht  unwillkommen  seyn. 


Da  die  Gesandtschaft  nicht  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  kommen  konnte,  machte  A.  auf  dieser 
Wanderung  nach  den  Gegenden  des  Eismeeres  und 
an  die  Ufer  der  Lena  Bekanntschaft  mit  einem  tun- 
gusischen  Oberhaupte,  Ossjv  Schuhmachoff.  Dieser 
hatte  im  Jahre  1799  mit  seiner  Frau  am  See  Onkul 
Hütten  bauen  lassen,  und  da  er  einst  ausging,  Mam- 
muthsknochen  zu  entdecken,  erblickte  er  mitten  im 
Eise  einen  unförmlichen  Körper,  von  dem  er  nicht 
wusste,  wofür  er  ihn  halten  sollte.  Im  folgenden 
Jahre  fand  er  an  derselben  Stelle  eine  todte  Seekuh, 
und  bemerkte  zugleich,  dass  jene  erste  Masse  vom 
Eise  freyer  geworden  war  und  zwey  hervoiragende 
Spitzen  zeige.  Gegen  Ende  des  dritten  Sommers 
war  die  eine  Seite  des  Thieres  aus  dem  Eise  getre¬ 
ten.  Freudig  über  seinen  Fund,  entdeckte  er  ihn 
seiner  Familie,  welche  aber  durch  diese  Nachricht 
in  Trauer  versetzt  wurde,  indem  sie  von  ihren  Vor- 
ältern  gehört,  dass,  da  sich  einst  ein  ähnliches  Un¬ 
thier  auf  dieser  Halbinsel  habe  blicken  lassen,  die 
Familie  des  Entdeckers  in  Kurzem  ausgestorben  sey. 
Schulnnachoff’  erkrankte  zufällig  wirklich.  Der  künf¬ 
tige  Sommer  war  kälter,  als  gewöhnlich;  der  Mam¬ 
muth  blieb  daher  unterm  Eise,  welches  gar  nicht 
schmolz.  Günstiger  war  der  fünfte  Sommer,  wo 
das  Eis  sich  löste,  das  Thier  vermöge  seiner  Schwere 
herabstürzte  und  auf  dem  Sande  zerschellte.  Ich 
fand  —  fahrt  Adams  fort  —  das  Mammuth  noch 
an  derselben  Stelle,  allein  ganz  verstümmelt.  Das 
Skelett  war,  mit  Ausnahme  eines  Vorderfusses,  ganz; 
das  Rückgrat  vom  Kopfe  bis  zum  os  coccygis,  ein 
Schulterblatt,  das  Becken  u.  die  Ueberbleibsel  von 
drey  Extremitäten  waren  noch  durch  die  Sehnen 
und  Ligamente,  so  wie  durch  die  Haut  an  der  äus- 
sern  Seite  des  Gerippes  befestigt.  Den  Kopf  deckte 
ein  trockenes  Fell.  Ein  noch  gut  erhaltenes  Ohr 
war  mit  einem  Büschel  bewachsen.  Die  Augen  wa¬ 
ren  conservirt  und  beym  linken  noch  der  Augapfel 
zu  unterscheiden.  Die  Spitze  der  Unterlippe  war 
zerfressen  und  ihre  Obertheile  völlig  zerstört,  da¬ 
her  man  noch  die  Zähne  sehen  konnte.  Im  Schä¬ 
del  war  das  Gehirn  vertrocknet.  Am  wenigsten  be¬ 
schädigt  war  ein  Vorder-  u.  ein  Hinterfuss,  deren 
Haut  bedeckt  und  mit  einer  Sohle  versehen  war. 
Nach  Versicherung  des  Tungusen  war  das  Thier 
so  dick,  dass  ihm  der  Bauch  über  die  Kniegelenke 
herabhing.  Dieses  Mammuth  war  ein  Männchen, 
mit  einer  Mähne  am  Halse,  aber  ohne  Schwanz 
und  Rüssel.  Die  Haut  war  dunkelgrau,  mit  röth- 
lichen  Haaren  und  schwarzen  Borsten  besetzt.  Das 
ganze  Gerippe  war  4  Arschinen  hoch  und  von  der 
Nase  bis  zum  Schwanzbeine  7  Arschinen  lang,  ohne 
doch  hier  die  beyden  Hauzähne  in  Anschlag  zu 
bringen,  deren  jeder  i£  Klafter  lang  war  und  die 
zusammen  10  Pud  (4oo  Pfund)  wogen.  Der  Kopf 
allein  wog  n|  Pud. 

In  der  Gegend  der  Ufer  des  Ohio  hat  man  eine 
grosse  Menge  Mammuthsknochen  gefunden.  Der 
Ort,  wo  man  diese  Entdeckung  gemacht,  liegt  190 
engl.  Meilen  von  den  Ufern  des  Oliio,  neben  den 
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Marschen,  die  man  die  grosse  Salzleclce  nennt.  Eben 
dergleichen  Knochen  findet  man  in  der  Gegend  der 
Mündung  der  grossen  Ströme  Oby,  Jeniseja  und 
Lena  in  Sibirien. 

S.  98  hätten  wir  gern  des  Vfs.  Ansichten  über 
die  Hunderacen  —  ob  er  Blumenbachs  oder  Schre- 
bers  Meinung  zugetlian  sey  —  vernommen,  indem 
sein  Scharfsinn  und  seine  Gründlichkeit  wohl  so 
Manches  darüber  gesagt  haben  würde. 

Bey  Anführung  der  acht  römischen,  classischen 
Namen  bemerken  wir  nur  noch,  wie  das  (S.  2.55 ) 
unter  No.  5.  aufgeführte  Rennthier  auch  Rangifer y 
auch  Machlis  —  wenn  Letzteres  nicht  das  Elenn- 
thier  ist  (s.  Plin.  H.  N.  8,  i5. ;  Cluver.  G.  A.  1.  5. 
c.  47.)  —  genannt  wird,  und  S.  269,  No.  1.,  Anti¬ 
lope  clorcas  der  Hinnulcus  (Gazelle)  des  Horaz  ist 
—  denn  sein  Mädchen  mit  einer  Ziege  zu  verglei¬ 
chen,  würde  dieser  feine  Mann  sich  gewiss  nicht 
erlaubt  haben. 

I11  der  S.  IV  angeführten  herrlichen  Literatur 
vermissen  wir  Altvater  Döbel,  Flemming  (unbe¬ 
schadet  seines  Aberglaubens  dennoch  hier  und  dort 
praktisch),  Jester  über  die  kleine  Jagd,  Heink,  Leon- 
hardi’s  Forst-  und  Jagd-  Almanach  u.  s.  w. 

Sehr  angenehm  würde  es  seyn,  wenn  der  Vf. 
das  Werk,  welches  sich,  beyläufig  gesagt,  durch 
Druck  und  Correctheit  —  Sachen,  welche  man  ge¬ 
genwärtig  eben  nicht  häufig  findet  —  vortheilhaft 
auszeichnet,  noch  mit  Kupfern  —  wenn  es  auch 
etwas  kostspieliger  geworden  wäre  —  verziert  hätte, 
indem  Anfänger  in  der  Naturgeschichte  sich  dieje¬ 
nigen  Thiere,  welche  sie  blos  durch  Beschreibung 
kennen  lernen,  viel  anders  vorstellen,  als  sie  wirk¬ 
lich  sind. 

Uebrigens  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  treff¬ 
liche  Vf.  auf  diesen  ersten  Band  recht  baldigst  die 
Vögel,  Amphibien  und  Fische,  mit  gleicher  Sacli- 
kenntniss  und  Genauigkeit  beschreiben,  und  als  ein 
gewiss  sehr  angenehmes  Geschenk  für  Liebhaber 
der  Naturgeschichte,  folgen  lassen  möchte. 


Kurze  Anzeigen. 

D.  Martin  Luthers  Lehen  und  unsterbliches  Ver¬ 
dienst ,  verbunden  mit  den  vorzüglichsten  Denk¬ 
würdigkeiten  aus  der  Geschichte  des  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsbui'g  i55o  übergebenen  Glau¬ 
bensbekenntnisses.  Ein  Beytrag  zur  Würdigung 
der  dritten  Säe ularfey er  der  evangelischen  Kirche  (,) 
von  M.  Johann  Gottfried  Theodor  Sintenis, 

Diac.  an  der  Kirche  zu  St.  St.  Petri  und  Pauli  zu  Görlitz. 
Mit  einem  Kupfer.  Zweyte,  der  bevorstehenden 
Säcularfeyer  gemäss  veränderte  und  erweiterte 
Auflage.  Nürnberg,  Verlag  von  Haubenstricker 
und  v.  Ebner.  1800.  VI  u.  3i3  S.  8.  (21  Gr.) 

Einige  Hauptziige  des  Gemäldes  von  Europa, 
oder  der  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem 
dieser  Erdtheil  in  politischer,  wissenschaftlicher,  sitt¬ 


licher  u.  religiöser  Hinsicht  kurz  vor  und  zur  Zeit 
der  Reformation  sich  befand,  eröffnen  diese  Schrift, 
deren  zweyter  Abschn.  Luthers  Leben  und  die  Re¬ 
formation  bis  zur  Uebergabe  des  Augsb.  Glaubens¬ 
bekenntnisses,  der  dritte  bis  zu  Luthers  Tode,  der 
vierte  die  Reformation  bis  zum  westphäl.  Frieden 
umfasst.  Der  fünfte  Abschn.  macht  auf  die  wich¬ 
tigsten  Resultate  der  Reformation  aufmerksam,  und 
der  sechste  nennt  die  auf  dem  erwähnten  Reichs¬ 
tage  zu  Augsburg  gegenwärtig  gewesenen  Personen. 
Etwas  Neues,  das  nicht  schon  aus  andern  zahlreich 
vorhandenen  Lebensbeschreibungen  Luthers  u.  Re¬ 
formationsgeschichten  bekannt  wäre,  hat  Recens.  in 
dieser,  übrigens  in  einem  fliessenden  Vor  trage  ab¬ 
gefassten,  Schrift  nicht  gefunden.  Manche  Angabe 
konnte  vielleicht  etwas  bestimmter  ausgedrückt  seyn. 
So  S.  83 :  Bey  K.  Maximilian  stand  Friedrich  der 
Weise  in  besonderer  Achtung  und  Freundschaft, 
„wie  er  ihn  denn  auch  zu  seinem  Reichsverweser 
gemacht  hatte.“  Hier  konnte  bemerkt  werden,  dass 
diess  1496,  während  Maximilians  Abwesenheit  in 
Italien,  geschah.  —  S.  169,  bey  Erzählung  der  von 
Pack  gemachten  Mittheilung,  in  Betreff'  eines  gegen 
die  Anhänger  der  Reformation  geschlossenen  Bünd¬ 
nisses  (iÖ28),  wird  bemerkt,  dass  der  Churfürst  v. 
Sachsen  Luthern,  welcher  in  einigen  Schriften  sich 
über  den  Herzog  Georg  beschwerte  und  deshalb 
verklagt  ward,  nicht  nur  seine  Hitze  verwies,  son¬ 
dern  ihm  auch  verbot,  „jemals  wieder  ohne  Gen - 
sur  Etwas  drucken  zu  lassen.“  —  W er  wird  hier 
nicht  zu  erfahren  wünschen,  ob  Luthers  später  er¬ 
schienene  Schriften  wirklich  der  Censur  unterwor¬ 
fen  wurden?  und  wer  der  Censor  oder  die  Censo- 
ren  derselben  w'aren?  —  Seite  220  lasst  Hr.  S.  die 
Buchdruckerkunst  von  Lorenz  Koster  erfunden  und 
von  Gutenberg,  Sclioifer  u.  s.  w.  nur  vervollkomm¬ 
net  worden  seyn.  Mit  Buchstaben  gedruckt  steht 
S.  265,  dass  Luther  im  64sten  (statt  65slen)  Jahre 
gestorben  sey. 


Lesebuch  für  die  mittlere  Schuljugend.  Von  M. 
S  i  e  r  k.  (Fortsetzung  der  zweyten  Ausgabe  der 
Stufenleiter.)  Schleswig,  im  Königl.  Taubstum¬ 
men -Institute.  1825.  VI  u.  23g  S.  8. 

Stoff  zu  Leseüb ungen,  aus  mehrsylbigen  Wör¬ 
tern,  Sätzen,  kleinen  Aufsätzen  bestehend,  die  auch 
zu  Schreibübungen  u.  Nachbildungen  kleiner  Sätze, 
so  wie  zur  Unterhaltung  über  gemeinnützliche  Kennt¬ 
nisse  benutzt  werden  sollen,  welche  letztere  von 
S.  33  an  noch  besonders  berücksichtigt  werden;  bi¬ 
blische  Erzählungen,  ein  Leitfaden  zum  Religions¬ 
unterrichte  in  kurzen  Sätzen,  Lehren  der  Weisheit 
in  Versen,  mit  angehängtem  kleinem  Katechismus 
Luthers,  füllen  diese  Bogen.  Der  historische  Reli¬ 
gionsunterricht  ist  aus  Junkers  kleinem  Schulbuche 
entlehnt.  Das  Ganze  gehört  in  die  Classe  der  sehr 
mittelmässigen  Lesebücher,  das  auf  besondere  Em¬ 
pfehlung  keinen  Anspruch  machen  kann. 
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Geschichte. 

Die  Entstehungsgeschich  te  der  freystädtischen  Bün¬ 
de  im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit.  Vier 
Bücher.  Von  Dr.  Friedrich  Kortiim.  I.u.  II. 
Buch.  Zürich,  1827.  552  S.  8.  III.  Buch  eben¬ 
das.  1827.  4i9  S.  (4  Thir.) 

Tjeber  Städtewesen  und  Städtefreytbuin  im  Mit¬ 
telalter,  über  Gibellinen  und  Guelfen  und  deren 
Kämpfe  in  Italien,  über  schweizerische  und  nieder¬ 
ländische,  englische  und  französische  Revolution  be¬ 
sitzen  wir  Abhandlungen  und  Schriften  jeder  Art, 
und  darunter  manche  theils  gelungene,  t.heils  selbst 
Meisterwerke.  Ueber  jede  dieser  Rubriken  daher, 
oder  die  eine  und  andere,  etwas  Neues  zu  liefern, 
dürfte  schwer  halten,  da  man  über  die  wesentli¬ 
chen  Grundsätze  einig  und  auch  bey  schwerem 
Prunke  der  Gelehrsamkeit  und  ruhmrediger  Aus¬ 
stellung  des  Quellenstudiums  manche  Neuere  ge¬ 
rade  eben  so  viel  und  nichts  mehreres  herausbrin¬ 
gen,  als  ihre  Vorgänger.  Hr.  Kortiim ,  als  Ge¬ 
lehrter  mit  reichen  historischen  und  philologischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  als  Patriot  durch  seine 
Gesinnungen  sehr  elirenwerth,  hat  jener  Illusion, 
bey  Abfassung  vorliegenden  Werkes,  sich  nicht 
hingegeben,  wohl  aber  die  Aufgabe  zu  lösen  ge¬ 
sucht,  welche  allein  noch  ihm  übrig  geblieben  seyn 
konnte,  nämlich  alle  diese  grossen  Schwingungen 
einer  und  derselben  Kraft,  alle  diese  that-  und 
schicksalsreichen  Ausströmungen  eines  und  dessel¬ 
ben  Geistes  im  Leben  der  Völker  in  ein  einziges 
Bild  zusammenzufassen ,  das  Einzelne  von  einem 
gemeinsamen  Standpuncte  zu  betrachten,  und  das 
scheinbar  Isolirte  in  seinem  innern  Zusammenhänge 
darzustellen.  Die  bürgerliche  Freyheit  in  ihrem 
eigentlichsten  und  speciellsten  Sinne  ist  das  Ideal, 
welches  der  Vf.  verfolgt,  und  von  welchem  er  in 
jenen  merkwürdigen  Perioden  und  Ereignissen  zu 
erforschen  sucht,  in  wie  fern  es  mehr  oder  minder 
mit  Kampf  und  Glück,  in  Zweck,  Mitteln  und  Fol¬ 
gen,  verwirklicht  worden.  Zugleich  auch  sollten 
aus  dem  Werke  mehrere  grosse  politische  Lehren 
voll  Warnung  und  Ermunterung  an  das  gegen¬ 
wärtige  Geschlecht  ergehen,  für  welches  dasselbe 
geschrieben  worden. 

Hr.  Kortüm  hatte  in  m  eh  rem  frühem  ge¬ 
schichtlichen  Leistungen  bereits  den  Ton  angeschla- 
Znseyter  Band . 


gen,  in  welchem  er  Geschichte  und  Staatsrecht  zu 
behandeln  Willens  war;  er  ist  sich  in  Geist  und 
Manier  auch  in  vorliegender  mehr  als  getreu  ge¬ 
blieben,  und  mit  Rechte  bewirkte  sie  bey  ihrer 
Erscheinung  auf  die  Leser,  welche  den  bedeutsamen 
Zweck  völlig  zu  fassen  und  zu  würdigen  fähig, 
und  ausserdem  mit  des  Vf.s  patriotischem  Gemii- 
the  sympathisirten ,  einen  ausserordentlichen  Ein¬ 
druck;  Andern  dagegen,  welche  mit  einiger  Un¬ 
heimlichkeit  das  Eine  oder  Andere  blos  heraus¬ 
riechen,  machte  sie  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  — 
Sensation.  Schon  längst  wäre  es  demnach  unsere 
Pflicht  gewesen,  eine  Analyse  von  der  Geschichte 
der  freyst.  Bünde  in  dieser  L.  Z.  mitzutheilen, 
wenn  wir  nicht  die  Erscheinung  des  letzten  Bandes 
hätten  abwarten  wollen,  um  sodann  gleich  über 
das  Ganze  referiren  zu  können.  So  viel  uns  je¬ 
doch  bekannt,  ist  der  letzte  Band,  M  elcher  mit  der 
liordamerican.  und  französischen  Revolution  sich 
beschäftigen  soll,  noch  immer  nicht  in  das  Publi¬ 
cum  gekommen;  daher  wir  es  in  gegenwärtiger 
Anzeige  blos  mit  den  ersten  drey  Büchern,  d.  h. 
den  ersten  zwey  Bänden,  zu  thun  haben. 

An  d  er  Spitze  des  Ganzen  steht  eine  Zueig¬ 
nung  „den  Manen  Wilhelms  von  Oranien,  des 
grossen  Schweigenden,“  mit  einem  kräftigen  Motto 
aus  dem  poetisch-historischen  Tagebuche  des  Frey¬ 
herrn  Sixt  von  Armin -Siebeneichen,  einer  edlen, 
unter  uns  fast  völlig  vergessenen,  Gestalt  des  XVI. 
Jahrhunderts.  In  dem  Vorworte  stellt  der  Verf. 
eine  Parallele  zwischen  dem  folgerechten ,  fast 
lückenlosen  Entstehen  und  TV  ach  stimme  der  Ver¬ 
fassungen  bey  Griechen  und  Körnern  an,  darin  die 
unerschöpfliche  Ader  eines  regen  Gesammtlebens 
sich  offenbart ,  und  zwischen  den  Anstrengungen 
der  Gemeinden  des  Mittelalters  und  der  neuern 
Zeit  für  Durchführung  des  fr ey städtischen  Be¬ 
griffes.  Er  erkennt  auch  die  grossen  Verirrungen 
eines  die  Ansprüche  des  ächten  Volksthums  miss- 
kennenden  und  auf  abgeschlossene  Selbstentwicke¬ 
lung  nur  gerichteten  Freyheitsdranges  der  Alten, 
Melcher  das  zum  Schirme  geliehene  Schwert  nicht 
selten  brudermörderisch  in  das  eigene  Eingeweide 
stiess,  und  seine,  Kortüms,  Ansicht  geht  dahin:  dass 
das  Alterthum  den  Begriff  des  Freystaates  zwar 
mit  künstlerischer  Vollkommenheit  ausgeprägt ,  al¬ 
lein  des  reichen  und  mannichfach  vertheilten  Le¬ 
bens  Einigung  zum  durchgreifenden  Volk  stimme 
den  Germanen  und  dem  Christenthume,  als  noch  zu 
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lösende  Aufgabe,  hinterlassen  habe.  Den  Stand- 
unct,  aus  welchem  er  die  Freystaaten  und  freyen 
iinde  oder  Eidsgenossenschaften  der  germanisch¬ 
christlichen  Stämme  betrachtet,  gibt  er  in  folgen¬ 
dem  Satze  an:  ,,  Die  neuern  Gemeinwesen  Euro- 
pens  sollten,  diess  war  ihr  Bestimmimgsgesetz,  V olks- 
tlium  und  Frey  heit  entfalten,  das  von  den  Ständen 
beschränkte  Königlhum  u.  der  freystäd tische  Bund, 
wenn  jenes  in  Selbstherrschaft  verkehrte,  oder  aus- 
gebildet  einer  höhern  Entwickelung  Kaum  gegeben 
hätte,  den  Körper  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
darstellen.“  Viele  geistreiche  Bemerkungen  folgen 
über  Natur  und  Bedeutung  der  Republiken  und 
Eidsgenossenscbaften ;  es  nennt  der  Verfasser  sie; 
Wächter  des  dem  Abendländer  insonderheit  ange¬ 
borenen  Menschenadels ;  er  vergleicht  sie  mit  den 
römischen  Tribunen;  ja  er  erhebt  sie  zu  „unver¬ 
letzlichen,  vom  Schicksale  geweihten  Stellvertretern 
des  für  Freyheit  und  vielseitige  Geistesentwicke¬ 
lung  bestimmten  Geschöpfes;  zu  „unmittelbaren 
Werkzeugen  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  welche 
blutige  Furchen  zieht  durch  das  geschändete  Feld 
der  Alleinherrschaft,  und  den  mit  Todesverachtung 
erfüllten  Bürger  zum  Genüsse  eines  höhern  Lebens 
vorbereitet.“  Der  Vf.  gesteht  zu,  dass  sie  nicht 
in  allmäliger,  von  Stufe  zu  Stufe  fortschreitender 
Unterhandlung  mit  dem  Reiche  der  Gewalt  er- 
schienen,  sondern  in  Folge  der  Umwandlung  aller 
gewohnten  Verhältnisse.  Die  Quellen  der  Erschüt¬ 
terungen,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  waren  im 
Alterthume  nur  politischer  Natur,  nämlich  die  staats¬ 
bürgerliche  Kraft;  in  der  christlich -germanischen 
Welt  dagegen  wirkte  neben  dieser  auch  noch  die 
religiöse.  Der  Christenglaube  gebietet  nicht  Knecht¬ 
schaft,  sondern  Freyheit.  Als  Bestimmung  seines 
Werkes  gibt  Hr.  K.  an:  Nachweisung  der  Fäden, 
welche  das  älteste  und  jüngste  Glied  der  freyen 
Bünde  im  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit  ver¬ 
knüpfen,  Bezeichnung  des  Freystädtethums  oder 
des  Republicanismus  als  Gegenkraft  der  Willkür 
und  Höhepunot  der  Staatsentwickelung.  Er  will 
Allesauf  reingeschichtlichem  Wege  darstelleu,  und 
jenen  ,, Feuergeist,  der  da  Wache  hält  am  Eingänge 
der  Paläste,  und  bald  als  Rächer  gekränkter  Volks¬ 
rechte,  bald  als  Bote  nahender,  in  sich  und  durch 
sich  selbst  nothwendiger  Geschicke  erscheint,  in 
seiner  wahren  und  gleissnerischen  Hülle  fassen;“ 
ferner  die  „Fortschritte  des  hündischen  Wesens  be¬ 
schreiben,  von  den  ersten  schwachen  Regungen  des 
lombardischen  Kindesalters  an  bis  zu  den  Mannes¬ 
jahren  der  nordamericanischen  Union;“  er  will, 
„karg  mit  eigenen  und  fremden  Urtheilen,  die  Er¬ 
zählung  nur  da  unterbrechen,  wo  es  der  Zusam¬ 
menhang  unabweislich  fordert,  nach  aussen  und  in¬ 
nen  schauend,  die  Kämpfe,  durch  welche  Bundes- 
freyheit  errungen  wurde,  in  grossen  Umrissen  be¬ 
schreiben,  die  Gesetze  der  Grundverfassung  den 
Hauptzügen  nach  schildern,  und  endlich  die  Ver¬ 
bindung  andeuten,  in  welcher  die  fernsten  und 
nächsten  Erscheinungen  gleichartigen  Strebens  wie 


Sprossen  einer  unendlichen  Himmelsleiter  stehen 
dürften.“  Nach  diesem  gibt  Hr.  K.  ein  geistrei¬ 
ches  Mignaturgemälde  von  den  verschiedenen  Par- 
tieen,  welche  er,  in  Folge  der  hier  entwickelten 
Hauplidee,  zu  verarbeiten  übernahm. 

Das  I.  Capitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Bil- 
dungsstande  des  12.  Jahrhunderts;  die  Schicksale 
der  berühmtesten  und  bedeutsamsten  Blutzeugen  für 
kirchliche  und  politische  Freyheit  sind  angedeutet. 
Mit  gerechter  Vorliebe  verweilt  der  Vf.  vor  dem 
Bilde  Arnolds  von  Brescia;  die  Stellung  der  welt¬ 
lichen  und  geistlichen  Macht  zu  einander,  die  Hem¬ 
mungen  der  Freybeit  durch  Papstthum  und  Prie- 
stersc  haft,  durch  Lehenwesen  und  Adel,  die  ersten 
Bürgergemeinden,  Einigungen,  Bündnisse,  Tagsa¬ 
tzungen  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  in  Spa¬ 
nien  und  Italien  folgen.  Das  Wesen  der  Frey¬ 
städte  in  letzteren  Lande  wird  sofort  entwickelt, 
und  im  II.  Capitel  die  Uebersicht  des  ersten  Strei¬ 
tes  mit  dem  deutschen  Kaiserthume  bis  zur  Demii- 
tbigung  Mailands  gegeben.  Das  III.  schildert  der 
Lombarden  Dienstbarkeit  und  erste  Einigung  für 
die  Freyheit;  das  IV.  ihre  letzte  Gefahr  und  ih¬ 
ren  Sieg,  den  Venediger  und  Konstanzer  Frieden. 
Der  Vf.,  ein  begeisterter  Verehrer  der  Hohenstau¬ 
fen  sonst  in  allen  übrigen  Verhältnissen,  malt  mit 
sichtbarer  Wärme  die  Anstrengungen  der  Frey- 
heitskraft  ihrer  italienischen  Gegner  aus,  und  die 
vaterläudischenGefühle  weichen  den  höhern  Grund¬ 
sätzen.  Höchst  wichtig  —  denn  was  das  Histori¬ 
sche  der  frühem  betrifft,  so  findet  sich  bereits  in 
andern  Werken  Manches  eben  so  klar  und  voll¬ 
ständig  beschrieben,  und  blos  die  eigenthümliche 
Auffassung,  die  jmigmatische  Behandlung  und  der 
gediegene,  männliche  Styl  ist  ein  Vorzug  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  —  ist  das  V.  Capitel,  welches  des 
lombardischen  Bundes  Verfassung,  die  Würdigung 
desselben,  den  Uebergang  auf  Deutschlands  frey- 
städtische  Entwickelung  im  i3.  Jahrhunderte,  und 
den  Streit  und  Untergang  der  friesischen  Stedinger 
abhandelt.  Den  TViarda  scheint  Hr.  K.  über  die 
friesische  Geschichte  nicht  benutzt  zu  haben;  wichtig 
auch  würde  für  seinen  Zweck  die  Einsicht  in  die 
vorhandene  Gesetzessammlung,  namentlich  das  grosse 
Plakatenboek  van  Trrieslant  (vom  Baron  Schwar¬ 
zenberg  in  7  Fol. -Bänden)  gewesen  seyn.  Viele 
urkundliche  Schätze  für  friesisches  Recht  und  frie¬ 
sische  Geschichte  liegen  auch  noch  in  niederländi¬ 
schen  Archiven  vergraben;  ein  sehr  interessantes 
Manuscript  mit  Aufschlüssen,  über  das  altfriesische 
Recht,  die  man  nirgendswo  anders  findet,  in  der 
K.  Bibliothek  im  Haag.  Männer,  wie  Hiillmann, 
Kortiim,  Birnbaum ,  sollten  und  würden  mit  gros¬ 
sem  Erfolge  hierüber  sammeln  und  sichten.  Diess 
gilt  auch  von  den  verschiedenen  niederländischen 
Provinzen,  über  deren  Rechte  und  Privilegien  Man¬ 
ches  nur  im  Auszuge  oder  in  mangelhaften  Dar¬ 
stellungen  bekannt  und  in  welchen  manche  we¬ 
sentliche  Lücke  noch  immer  nicht  ausgefüllt  ist. 
Diess  im  Vorbeygehen  gesagt.  Anziehend  ist  das 
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Werden  und  Wirken  der  Hansa,  Städtebundes  am 
Rheine,  der  freylich  jetzt  erst  recht  seine  gehörige 
Behandlung  durch  Hüllmann  erhalten,  so  wie  die 
Geschichte  der  Entstehung  und  ersten  Organisation 
und  das  mächtige  Auftreten  der  Hansa  dargestellt, 
mit  ihren  grossen  Hindernissen  und  Kämpfen,  mit 
ihrem  Streben  nach  Gründung  und  Befestigung  der 
Selbstherrlichkeit,  und  freyer  Gerichtsbarkeit,  fer¬ 
ner  das  minder  glückliche  Ringen  des  Volkes  wider 
die  städtischen  Geschlechter.  Derselbe  Gegenstand 
füllt  auch  das  folgende,  das  VII.  Capilel,  welches 
hauptsächlich  mit  der  Gemülhsart  und  Kriegsein¬ 
richtung  der  norddeutschen  Hanseaten,  mit  der 
Verfassung  des  Bundes  sich  beschäftigt. 

Von  dem  nordwestlichen  Deutschlande  und  der 
Einigung  fast  der  meisten  Gemeinden  sächsischen 
Stammes,  geht  der  Vf.  nach  dem  Süden  über,  und 
zeigt,  wie  dieser,  als  er  zu  Anfänge  des  i4.  Jahr¬ 
hunderts  von  schwerer  Gewaltherrschaft  bedroht 
worden,  seine  Gegenkraft  in  zwey  Mittelpuncten 
versammelt  erhielt,  nämlich  in  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  und  in  dem  schwäbischen  Städte¬ 
bunde.  Hinsichtlich  ersterer  bemerkt  Hr.  K.  sehr 
treffend,  dass  „jene  Verbindung,  welche  Ring  ei¬ 
ner  laugen  Kette,  alle  gleichartigen  Strebungen  der 
Zeit,  wie  durch  Tugend  der  Stifter,  so  durch  wun¬ 
derbare  Gunst  des  Schicksals,  überlebt  hat,  und 
bis  auf  diesen  Tag,  einer  Felseninsel  ähnlich,  aus 
dem  Meere  europäischer  Fürstenthümer  einsam  em¬ 
porragt,  darum  hauptsächlich  ihre  Herrlichkeit  ge¬ 
wonnen  hat,  weil  es  ihr  gelungen  ist,  den  ersten 
Anstoss  freyer  Erhebung  nicht  mehr,  wie  in  Lom- 
bardien  und  Norddeutschland,  von  den  Städten , 
sondern  von  den  starken  Wehrmännern  des  flachen 
Landes  zu  empfangen,  heyde  in  einen  Bund  zu 
verschmelzen,  und  mitten  unter  den  Kämpfen  für 
Ehre  und  Daseyn  die  Ursache  gegenseitiger  Eifer¬ 
sucht  grössten  Theils  zu  entfernen/4  Hr.  K.  ent¬ 
wickelt  mit  Scharfsinn  und  Gerechtigkeit  das  hohe 
Verdienst  der  Zähringer  um  das  Slädtethum  in 
Allemannien  und  ihren  Antheil  an  der  ersten  Frey- 
heitssaat  itn  helvetischen  Lande  insbesondere.  Die 
Geschichte  von  dem  Ursprünge  und  den  Kämpfen 
der  schweizerischen  Eidgenossen  selbst,  von  ihren 
grossen  moralischen  Anstrengungen  für  Begründung 
des  begonnenen  Werkes,  ist  in  kräftigen  Umrissen 
und  mit  sicherer  Hand  gezeichnet,  und  auch  nach 
J.  Müller  und  Zschokke  sehr  verdienstlich ,  wie¬ 
wohl  ohne  Zugabe  neuer  Daten.  Aber  darin  ist 
der  Vf.  eigenthümlich  aufgelreten,  dass  er  manchen 
Thatsaclien  ihr  ursprüngliches,  wahrhafteres  Ge¬ 
präge  wiedei’gegeben  und  allzusehr  verkannte  Cha¬ 
raktere,  wie  z.  B.  den  Bürgermeister  R.  Brun,  in 
ihrem  Werthe  und  Verdienste  um  Ausbildung  und 
Vertheidigung  des  demokratischen  Princips  in  der 
Schweiz  gegen  die  oft  sichtbar  parteyischen  Darstel¬ 
lungen  und  Urtheile,  davon  selbst  der  edle  Müller 
nicht  frey  blieb,  hingestellt  hat.  Die  persönlichen 
Verhältnisse,  in  denen  der  Geschichtsschreiber  sich 
befindet,  wirken  oft  unmerklich  und  widerWillen 


auf  ihn  ein;  die  Thatsaclien  erhalten  unter  den 
Menschen,  welche  dieselben  fortsetzen,  eine  eigen- 
thümliche  Färbung,  ohne  dass  eine  absichtliche  Ver¬ 
unstaltung  geradezu  vorgeworfen  werden  kann;  eine 
Geschichte  der  Schweiz  schreibt  sich  in  Bern  an¬ 
ders,  als  in  Appenzell,  und  eine  Geschichte  von 
Holland  in  Leeuwarden  besser,  als  im  Haag.  Meh¬ 
rere  Capitel  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit 
den  helvetischen  Angelegenheiten;  im  XI.  findet 
sich  eine  sehr  gelungene  Bezeichnung  des  staats¬ 
rechtlichen  Verhältnisses  der  Eidsgenossenschaft  zum 
deutschen  Reiche  in  den  verschiedenen  Perioden, 
bis  zum  westphälischen  Frieden;  der  Vei*f.  zeigt, 
wie  „nicht  gegen  das  Reich  deutscher  Nation,  son¬ 
dern  gegen  Oesterreich,  die  Männer  im  obern  Al¬ 
lemannien  sich  erhoben.  Weil  aber  jenes  mehr 
und  mehr  den  öffentlichen  Sinn  in  einen  häusli¬ 
chen  verwandelte,  nicht  in  der  Stärke  des  durch 
gesetzliche  Freylieit  verbundenen  Ganzen  lebte,  son¬ 
dern  im  überwiegenden  Eigennutze  derTheile  ver¬ 
steinerte;  so  konnten  die  Ansprüche  des  Reiches 
mehr  auf  dem  Papiere,  als  werkthätig  behauptet 
werden/4  Noch  im  Münsterschen  Frieden  übrigens 
findet  man  den  Kanzley- Gruss  „Liebe  und  Ge¬ 
treue44  in  Bezug  auf  die  Eidgenossen,  von  K.  Fer¬ 
dinand  III.  forterhalten.  Mit  minderer  Vollstän¬ 
digkeit  ist  das  Leben,  Kämpfen  und  Vergehen  des 
schwäbischen  Städtebundes  beschrieben;  nach  Pfi¬ 
ster  ist  schwer  hierüber  etwas  Mehreres  oder  Neues 
zu  sagen.  Die  Ursachen,  warum  diese  andere  Union 
nicht  gleich  der  andern  sich  forterhielt,  sind  ti'iftig 
angegeben;  der  Widerwille  der  Städter,  die  Land¬ 
leute  mit  in  die  Coalition  aufzunehmen,  und  eine 
einzige  grosse  Liga  vom  Süden  nach  Norden  hin, 
durch  ganz  Deutschland,  zu  bilden,  war  die  vor¬ 
züglichste,  u.  mit  Recht  bemerkt  Hr.  K. :  „Hätte  das 
Volk,  von  dem  diese  Bewegung  ausging,  mit  grös¬ 
serer  Planmässigkeit  und  Selbstbeherrschung  gehan¬ 
delt;  oder  hätte  der  sterbendeStädtebund  die  Zei¬ 
chen  erkannt,  und  in  den  verachteten  Bauern  eine 
frische  Lebensquelle  gesucht ;  schwerlich  würden  im 
südlichen  Deutschlande  Reichsritterschaft  und  Lan¬ 
deshoheit  Raum  gefunden  und  die  Früchte  des 
Sieges  bey  Röfiingen  geerntet  haben/4  Doch  muss 
dem  Geschichtsschreiber  hier  auch  gegenbemerkt 
werden,  dass  ein  grosser  Theil  der  Eidgenossen, 
die  Bergkantone  zumal,  es  selbst  verschmäht,  mit 
in  jene  Liga  zu  treten,  und  aus  Scheu  vor  unfrey¬ 
williger  Verwickelung  in  mächtige  Ereignisse  und 
Schicksale  der  Städtebündner,  mit,  freylich  egoisti¬ 
scher,  Bescheidenheit  das  bereits  gewonnene  Gut 
zu  behaupten  und  den  sichern  Besitz  nicht  dem 
unsichern,  grossem  Ruhme  zu  opfern,  vorgezogen 
habe.  Mit  einem  dramatischen  Seufzer  schliesst 
unser  Vf.  das  I.  Buch :  „Also  löste  sich  das  starke 
Band  gleichartigen  Strebens,  welches  diess  —  wie 
jenseits  des  Rheines  Städte  und  Lande .  mit  dem 
Gefühle  bürgerlicher  Würde  erfüllt  und  einem  Ziele 
entgegengeführt  hätte,  das  bey  grösserer  Einheit, 
geringerem  Misstrauen,  erreicht  worden  wäre.. 
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Neuen  Reiz,  in  Folge  völlig  verschiedenen  Colo- 
rits  und  nationaler  Eigenthümlichkeiten,  bieten  die 
acht  Capitel  des  II.  Buches  der  Entstehungsge¬ 
schichte  freystädt.  Bünde  dar,  welche  einzig  von 
den  castilischen  Städten  und  den  niederländischen 
Provinzen  handeln,  von  denen  erstere  im  16.  Jahr¬ 
hunderte  mit  den  alten  Gefreytheiten  und  Cortes 
dem  Absolutismus  unterlagen,  erstere  aber  zu  ei¬ 
nem  rettenden  Bunde  für  politische  und  religiöse 
Freyheit  nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern  für  ganz 
Europa,  sich  erhoben.  Aus  Marina ,  Sempere  u.  A. 
sind  die  Schicksale  der  spanischen  Cortes  bekannt; 
Aschbach  und  Schmidt  haben  neue  treflliche  Bear¬ 
beitungen  der  ältern  Zeit  geliefert  und  die  neuere 
Periode  dadurch  mit  erklärt;  Kortü/n  dagegen  hat 
aus  mehrern  Hauptquellen,  wie  Sandoval  und  P. 
Martyr  ab  Angler  ia ,  wiewohl  nur  gedrängt,  den 
grossartigen  Kampf  der  Coimnuneros  wider  den 
anschwellenden  Despotismus  des  spanisch  -  habsbur- 
<nschen  Hauses  geschildert.  In  der  Hauptsache  ist 
freylich  auch  hier  nichts  Neues  gegeben,  was  nicht 
schon  Robertson  mitgetheilt  hätte;  doch  verschafft 
des  Vf.s  originelle  Anschauungsweise  und  körnige 
Darstellung  manchem  Bekannten  Neuheit  und  In¬ 
teresse,  und  besonders  in  Hervorhebung  der  be¬ 
deutenden  Hebel  der  Begebenheiten  und  in  Zeich¬ 
nung  der  Porträte  ist  er  meist  sehr  glücklich.  Gleich¬ 
wohl  entging  Hrn.  K.  eine  Hauptquelle,  woraus 
manche  räthselliafte  Erscheinung  und  Verwicke¬ 
lung,  und  besonders  die  geheimen  Hebel,  welche 
den&Abfall  des  Adels  von  den  Communen  bewirkt, 
besser  erklärt  werden  muss.  Es  sind  diess  die 
merkwürdigsten  Briefe  des  Beichtvaters  und  Hi¬ 
storiographen  Karls  V.  Don  Antonio  Guevara.  Aus 
ihnen  erhält  man  den  Schlüssel  zu  den  vielen  selt¬ 
samen  Intriguen,  womit  die  castilische  Eidgenos¬ 
senschaft  unmittelbar  nach  ihrem  Siege  umgarnt 
und  wodurch  sie  in  ihrem  Innern  gespalten  und 
zu  Grunde  gerichtet  worden.  Dieser  Diplomat  im 
Talar  ist  als  der  vorzüglichste  Urheber  des  nach¬ 
maligen  grossen  Unglückes  zu  betrachten;  durch 
Heine  Hand  liefen  alle  Fäden  der  spanischen  Con- 
trerevolution  des  16.  Jahrhunderts;  mit  unermii- 
deter  Gewandtheit  bearbeitete  er  einen  einflussrei¬ 
chen  Mann  des  Tages  nach  dem  andern,  um  ihn 
vom  Bunde  abzuziehen  und  der  königlichen  Sache 
zu  gewinnen.  Auch  an  Donna  Maria  wendete  er 
sich  mit  bitterm  Spotte  und  Ernste  über  den  ver¬ 
fehlten  Beruf  ihres  Geschlechtes,  wiewohl  erfolg¬ 
los.  Seine  heuchlerisch  süsse  Sprache,  von  grosser 
Gelehrsamkeit  und  dem  Nimbus  aufrichtiger  Fröm¬ 
migkeit  unterstützt,  die  er  trefflich  nachzuahmen 
wusste,  paralysirte  Padilla’s  Tapferkeit  und  Maria 
de  Pacheco’s  unerschütterliche  Beharrlichkeit.  Rec. 
hat  Manches  über  den  verhängnisvollen  Mann  und 
dessen  Schriften  und  Wirksamkeit  gesammelt,  und 
wird  nach  einiger  Zeit  das  Resultat  hiervon  in  ei¬ 
nem  eigenen  Aufsatze,  welcher  entweder  der  Ale- 
theia  oder  den  Jahrbüchern  von  Pölitz  ein  verleibt 
werden  dürfte,  mittheilen.  Ein  ausgezeichneter 


Spanier,  Abgeordneter  und  Staatsrath  unter  den 
Cortes,  hat  ihm  verschiedene  Winke  über  jene 
Episode  zugleich  gegeben,  welche  nicht  unbenutzt 
bleiben  sollen. 

Auch  der  niederländische  Freyheitskampf  er¬ 
scheint  von  mancher  neuen  interessantenSeite,  durch 
Hrn.  Korlüm  beleuchtet;  doch  hat  er  immerhin 
nur  aus  einigen  der  bedeutenden,  gedruckten  Werke 
geschöpft  und  der  Abgang  mancher  in  den  Nieder¬ 
landen  erschienenen,  in  Deutschland  jedoch  weni¬ 
ger  gekannten,  Quellen  für  ihn  bleibt  sehr  zu  be¬ 
klagen.  Die  Geschichte  der  Niederländer  und  ih¬ 
res  Bunde  s  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  erwartet 
erst  noch  der  kritischen  und  vollständigen  Bear¬ 
beitung.  Höchst  wichtig  sind  die  zahlreichen,  ja 
zahllosen,  aber  höchst  originellen,  unentbehrlichen 
und  die  ächte  Physiognomie  der  Begebenheiten  erst 
recht  aufdrückenden  Flugschriften,  davon  die  K. 
Bibliothek  im  Haag  allein  über  20,000  zählt,  und 
welche  Periode  für  Periode,  und  Charaktere  und 
Thatsachen  mit  ihren  eigenen  Farben  und  Tönen 
beleuchten  und  darstellen.  Solches  Material  ge¬ 
hörig  zu  verarbeiten,  reicht  jedoch  kaum  ein  Men¬ 
schenleben  und  der  Fleiss  eines  Job.  Müllers  hin; 
aber  gleichwohl  muss  einmal  der  Anfang  dazu  ge¬ 
macht  werden,  und  einer  Socielät,  welche  die  Par- 
tieen  unter  sich  vertheilen,  und  das  Wesentliche 
vom  Ausser  wesentlichen  kritisch  sonden  würde, 
mochte  wohl,  zum  Nutzen  der  Landesgeschichte 
wie  der  Geschichte  jener  Zeit  im  Allgemeinen, 
gelingen,  was  die  Kräfte  der  Einzelnen  weit  über¬ 
steigt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeine  Behandlung  der  Kinder  in  den  Jahren 
der  ersten  Entwickelung ,  praktisch  dargestellt 
von  J.  P.  IV i  Imsen.  Zweyte ,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Hannover,  in  der  Hahn- 
schen  Buclih.  i85o.  i5 5  S.  8.  (12  Gr.) 

Obgleich  keine  neuen,  doch  beachtungswerthe, 
auf  Psychologie  und  Beobachtung  gegründete  pä¬ 
dagogische  Bemerkungen  und  Rathschläge  theilt 
diese  kleine  Schrift  in  8  Abschnitten  mit,  welche 
sich  auf  die  Nothwendigkeit  und  das  Wesen  der 
Erziehung,  auf  Lob  und  Tadel,  Belohnung  und 
Strafe,  äussere  Verhältnisse;  Bildung  zur  Fröm¬ 
migkeit,  zur  heitern  Zufriedenheit,  Verstandesbil¬ 
dung  und  Bildung  für  das  Gute  und  Schöne  (hier 
ein  besonders  beachtungswerther  Wink  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  Theater  S.  107),  Bildung  zur  Selbst¬ 
ständigkeit  und  pädagogische  Heilkunde  beziehen. 
Darum  sey  also  dieses  Schriftchen  des  bereits  ent¬ 
schlafenen  Vf.s  angehenden  Aeltern  und  Erziehern 
bestens  empfohlen. 


1825 


1826 


Leipziger  Liter atur  -  Zeitung. 


Am  21.  des  September. 


229. 


1831. 


Geschieht 


Beschluss  der  Recens.:  Die  Entstehungsgeschichte 
der  frey städtischen  Bünde  im  Mittelalter  und  in 
der  neuern  Zeit.  VonDr«  Friedrich  Kort  ihn  etc« 

D  as  III.  Buch,  welches  den  ganzen  II.  Band  füllt 
und  auch  unter  besonderm  Titel  ausgegeben  wird, 
beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  englischen 
Revolution  unter  den  Stuarts  des  l y.  Jahrhunderts, 
und  zwar  mit  Ursprung,  Ausbildung,  Verfall,  Un¬ 
tergang  und  Folgen  des  englischen  Freyslaat.es.  Die¬ 
ser  Stoß’  ist  so  vielfach  im  Grossen,  wie  im  Kür¬ 
zern  behandelt,  die  Quellen  fliessen  so  reichlich 
und  sind,  zumal  durch  die  verschiedenen  Acten- 
und  Memoirensammlungen,  so  sehr  erleichtert  und 
vervollständigt,  dass  der  Schriftsteller,  welcher  frisch 
sich  daran  machen  will,  nur  durch  den  Geist  und 
die  Darstellung  seines  \Yerkes  glänzen  kann.  Diess 
ist  denn  auch  bey  Hrn.  K.  der  Fall,  seine  Arbeit 
ist  aus  einem  Gusse,  voll  trefflicher  Bemerkungen  und 
Parallelen,  voll  männlicher  Begeisterung,  da  wo  es 
wirklich  grosse  Begebenheiten  und  Männer  in  je¬ 
ner  Revolution  gilt,  voll  historischer  Gleichmü- 
thigkeit,  da  wo  weder  der  Freund  der  Humanität, 
noch  der  Freund  der  Freyheit  aus  den  Leiden¬ 
schaften  egoistischer  Parteyen  etwas  Anderes  her- 
ausbringl.  TVliitlocl,  Clarendon,  Burnet,  Dugdale, 
Erhard,  Need,  Rushworth,  Godwin,  Camclen, 
Hudchinson,  Rapin  u.  s.  w. ;  endlich  die  bekannte 
Sammlung  von  Guizot  *) ,  sind  die  Hauptquellen, 
daraus  hier  geschöpft  worden.  Die  Urtheile,  bey 
diesem  Gegenstände  schwieriger,  als  bey  manchem 
andern,  da  viele  Heroen,  und  der  erste  unter  ihnen, 
Cromwell,  selbst  voran,  etwas  schillern,  sind  mei¬ 
stens  mit  Unparteylichkeit  und  sicherer  Zeichnung 


*)  Hr.  Guizot ,  welcher  vor  einigen  Jahren  in  den  Nie¬ 
derlanden  sich  befand,  entdeckte  eine  Menge  der  kost¬ 
barsten  ungedruckten  Schätze,  welche  auf  einzelne  Pe¬ 
rioden  der  engl.  Revolution  Bezug  haben,  besonders  in 
den  wichtigen  Gesandtschaftsberichten,  zu  deren  zweck¬ 
mässiger  Benutzung  Ranke  den  richtigen  Weg  angezeigt, 
in  den  königl.  Archiven.  Er  äusserte  damals  die  Ab¬ 
sicht,  seine  Sammlung  dereinst  durch  Mittheilung  des 
Vorzüglichsten  seiner  Entdeckungen  mit  Zeit  und  Müsse 
zu  vervollständigen. 

Zweyter  Band. 


gegeben.  Das  in  Uebersetzung  heygefügte  Lied : 
der  Protector  Brauer,  bezeichnet  den  genialen  Sohn 
des  Glückes  und  dessen  Charakter  und  Tendenz 
besser,  als  andere  Schilderungen;  man  könnte  es 
auch  auf  Illustrationen  neuerer  Zeit  anwenden  und 
wird  es,  so  wie  die  Auspicien  gegenwärtig  stehen, 
noch  mehr  anzuwenden  Gelegenheit  genug  haben. 
Wir  theilen  es  darum  zum  Schlüsse  mit. 

Ein  Brauer  kann  werden  ein  Spiessbürger'lein, 

Und  treiben  die  Sache  so  gut  und  fein, 

Dass  Niemand  entdecket  die  Scheimerey’n, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  werden  ein  Parlamentsmann , 

D  enn  hier  die  Schurkerey  erstlich  begann. 

Und  brauen  Anschläge  so  fein,  als  er  kann, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  haben  ein  Nabals  Antlitz 
Und  stürmen  im  Kriege  so  rasch  wie  ein  Blitz, 

Und  werden  ein  Hauptmann  durch  seltsamen  Witz, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  sprechen  gar  lieh  lieh  und  fein, 

Dass  er  aufwärts  steiget,  ein  Fähnelein 
Als  Obrist  führet  in  festen  Reih’n, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  schlagen  die  Feinde  gut. 

Und  decken  das  Haupt  mit  Fortuna’s  Hut 
Und  haben  des  Generalleutnants  Muth, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  werden  ein  eherner  Wall, 

Und  steigern  empor  zum  Lord -General, 

Dess  haben  die  Grossen  und  Kleinen  die  Quaal, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  gleichen  dem  Fuchs  in  der  Butte, 

Und  predigen,  gleich  wie  ein  Mönch  in  der  Kutte, 

Und  treten  die  Welt  in  ihrem  Uebermuthe, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Mich  dünket,  jüngst  sagte  ein  Jemand  zu  mir: 

Der  Brauer  ist  worden  ein  Wunderthier, 

Er  brauet  als  Kanzler  der  Hochschule  Bier, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Ein  Brauer  kann  werden  so  kühn,  als  Iiektor, 

Wenn  er  trinket  wie  dieser  ein  Gläslein,  Nektor, 

Und  ein  Brauer  kann  werden  ein  Lord -Protector, 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 
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Wozu  mag  der  Brauer  gebrauchen  sein  Bier? 

Das  bleibet  noch  dunkel,  wer  saget  es  mir? 

Vielleicht  will  er  werden  ein  königlich  Thier ; 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

Denn  Alles  zu  thun  ist  der  Brauer  gerüstet, 

Er  plündert  die  Kirche,  den  Staat,  ihn  gelüstet 
Die  Seel'  zu  verschreiben  dem  Teufel.  Fürwahr 
Das  ist  ein  Brauer,  wie  Niemand  noch  war. 

Das  halter  leugnen  wir  nicht. 

E.  M. 


Tableau  historique,  politique  et  social  de  la  reco- 
lution  frangaise ;  par  M.  C.  de  Mery.  Paris, 
bey  Boullart.  i85o.  5  Bde.  in  12.  zus.  124g  S. 
(Pr.  12  Fr.) 

Es  verhalt  sich  mit  der  Geschichte  fast  wie 
mit  den  bildenden  Künsten.  So  wie  es  unter  tau¬ 
send  Malern  und  Bildnern  kaum  Einen  gibt,  des¬ 
sen  Kunstschöpfungen  auf  die  Nachwelt  gelangen; 
so  können  von  den  vielen  historischen  Schriften, 
die  je  erschienen  und  noch  erscheinen,  auch  nur 
einige  wenige  auf  den  Vorzug,  den  spätem  Jahr¬ 
hunderten  zur  Belehrung  zu  dienen,  Anspruch 
machen.  Ganz  insbesondere  lasst  sich  das  Gesagte 
auf  die  Menge  von  Büchern  anwenden,  die  über 
die  französische  Staatsumkehr  geschrieben  wurden. 
Nichts  desto  weniger  aber  ist  es  wichtig,  auf  sie, 
je  nachdem  sie  erscheinen,  das  Publicum  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  mit  Unparteylichkeit  ihren 
Werth  anzugeben,  damit  man  sie  nöthigen  Falles 
zu  Rathe  ziehen  könne.  Wollte  man  sich  jedoch 
dabey  auf  eine  blosse  Jnhallsanzeige,  auf  eine  tro¬ 
ckene  Analyse  beschränken;  so  liiesse  diess  nur, 
den  Titel  des  Buches  umschreiben;  und  da  nun 
fast  jeden  Tag  die  französischen  Pressen  neue 
Schriften  über  die  Revolution  hervorbringen,  so 
würde  man  solche  auf  diesem  Wege  bald  mitein¬ 
ander  vermengen,  ohne  einige  Auskunft  über  ihr 
Verdienst  und  den  Grad  ihrer  Nützlichkeit  zu  er¬ 
langen.  Erwägt  man  nun  noch,  dass  zur  heutigen 
Zeit  eine  gewisse  Schreib-  und  Stylfertigkeit  kei- 
nesweges  zu  den  seltenen  Eigenschaften  gehören, 
die  nur  mit  Mühe  erworben  werden ;  so  erkleckt 
eine  blosse  Analyse  um  so  weniger  zur  Begrün¬ 
dung  eines  richtigen  Urtheils.  Um  liierbey  mit 
Gewissenhaftigkeit  zu  verfahren,  kann  der  Kritiker 
nicht  umhin*  die  unterschiedlichen  Werke  zu  le¬ 
sen,  die  über  den  nämlichen  Gegenstand  erschie¬ 
nen  sind,  sie  mit  einander  zu  vergleichen  und  zur 
Ermittelung  ihres  relativen  Werthes  gewisse  Re¬ 
geln  zu  befolgen.  Entgegengesetzten  Falles  kann 
es  ihm  oft  begegnen,  das  nämliche  Lob  und  den 
nämlichen  Tadel  über  dieselben  ohne  Unterschied 
zu  verhängen.  Endlich  ist  uns  bey  Lesung  der 
zahlreichen  Schriften,  die  seit  der  Restauration 
über  Frankreichs  Staatsumkehr  erschienen  sind, 
noch  das  Bedenken  aufgestossen,  ob  wohl  die  Lei¬ 
denschaften  schon  hinlänglich  beschwichtigt  seyn 


dürften,  um  eine  gute  Geschichte  dieser  grossen 
Weltbegebenheit  schreiben  zu  können.  Viele  von 
den  Schriftstellern,  welche  sich  diesem  Beginnen 
unterzogen,  waren  Zeitgenossen  der  Revolution 
und  des  Kaiserreiches,  und  waren  daher  bey  den 
Ereignissen  selbst  mehr  oder  weniger  betheiligt. 
Parteygeist  kann  ihnen  mithin  nicht  ganz  fremd 
seyn,  und  von  diesem  inspirirt,  ist  Jeder  immer 
geneigt,  seinen  Gegnern  Unrecht  zu  geben,  wäh¬ 
rend  die  Billigkeit  es  erforderte,  nicht  nur  deren 
Gründe  zu  vernehmen,  sondern  sie  auch  in  aller 
ihrer  Stärke  geltend  zu  machen.  In  dieser  Bezie¬ 
hung  nun  —  und  diess  wird  der  Hauptgesichtspunct 
seyn,  von  welchem  wir  bey  unserer  kritischen  An¬ 
zeige  des  vorliegenden  Buches  ausgehen  werden 
—  können  wir  Hin.  v.  Al.s  Arbeit,  die  sonst  in  man¬ 
cher  Hinsicht  beyfällig  erwähnt  zu  werden  ver¬ 
dient,  unsere  Billigung  nicht  unbedingt  ertheilen. 
Die  Bewegursachen  der  Revolution  sind  von  dem 
Verf.  keinesweges  hinlänglich  erklärt,  noch  voll¬ 
kommen  richtig  gewürdigt  worden;  er  geht  na¬ 
mentlich  keinesweges  bis  zu  den  tiefer  liegenden 
und  eigentlichsten  Quellen  dieser  grossen  Begeben¬ 
heit  zurück.  Immerhin  mag  er  in  gutem  Glauben 
bey  dem,  was  er  erzählt,  gewesen  seyn;  allein  es 
fehlt  ihm  an  jenem  scharfen  und  weiten  Blicke, 
der  unumgänglich  ist,  um  die  Dinge  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange  und  in  ihrem  Zusammenhänge  zu 
überschauen  und  gehörig  zu  erwägen.  Daher 
kommt  es  denn  auch,  dass  er  häufig  Tugenden 
von  Verbrechen  nicht  zu  trennen  weiss  und  dass 
er  vornehmlich  den  Charakter  und  die  Natur  der 
ausserordentlichen  Umstände,  worin  sicli  Frank¬ 
reich  befand,  nicht  richtig  in  Anschlag  bringt. 
Denn  die  Regeln,  wonach  ein  Schilf  während  des 
Sturmes  gelenkt  wird,  sind  ganz  verschieden  von 
denen,  wonach  man  bey  Windstille  verfährt;  und 
ist  es  wahr,  wie  Montesquieu  sagt,  dass  Monar- 
chieen  aus  Armuth  zu  Grunde  gehen,  so  war 
Ludwig  XIV.  durch  seine  Verschwendungen  der 
Urheber  der  Revolution.  Abgesehen  jedoch  von 
jenen  Motiven  und  Rücksichten,  die  dem  Werke 
hätten  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen,  erzählt 
der  Vf.  sehr  gut,  sein  Styl  ist  mit  lebhaften  Bil¬ 
dern  geschmückt,  und  die  meisten  der  von  ihm  be¬ 
richteten  Thatsachen  hat  er  glücklich  zu  wählen 
verstanden.  —  Der  vorerwähnte  Vorwurf  trifft 
jedoch  Hrn.  v.  M.  nicht,  so  bald  er  zur  Geschichte 
des  Kaiserreiches  gelangt.  Nachdem  er  diese  von 
der  Revolution  abgetrennt,  nimmt  Alles,  was  er 
über  Napoleon  sagt,  das  Gepräge  der  Unparley- 
lichkeit  an.  Er  hat  die  vornehmsten  Züge  des 
Charakters  und  der  Physiognomie  dieses  ausseror¬ 
dentlichen  Mannes  gut  aufgefasst;  er  weiss  seine 
grossen  Eigenschaften  und  seine  Fehler  richtig  zu 
würdigen,  stellt  die  Grossthaten,  die  er  ausgeführt, 
in  ihr  wahres  Licht,  und  schildert  mit  hellen  Far¬ 
ben  seine  Erfolge  und  seine  Widerwärtigkeiten, 
die  zugleich  Frankreichs  Stolz  und  Unglück  wa¬ 
ren.  Er  tadelt  ferner  mit  Fug  und  Recht  seinen 
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.Despotismus,  jedoch  ohne  auf  die  Grundprincipien 
der  menschlichen  Gesellschaften  zurückzugehen: 
denn  nur  mit  einer  einzigen  Idee,  der  Monarchie 
nämlich,  beurlheilt  er  ihn  und  beurtheilt  er  Alles. 
Endlich  folgt  er  ihm  flüchtig  bis  auf  die  schwin¬ 
delnde  Höhe  seiner  Grösse  und  bis  zu  seinem 
Sturze.  —  Was  aber  dieses  Werk  vor  allen  an¬ 
dern  ,  worin  eben  derselbe  SlolF  behandelt  wird, 
auszeichnet,  diess  sind  die  Charakterschilderungen 
der  ausgezeichnetsten  Personen  der  Revolution  und 
des  Kaiserreiches.  Allerdings  zeigt  uns  der  Verf. 
nur  die  historischen  Erhabenheiten  dieser  denk¬ 
würdigen  Zeiten;  allein  er  knüpft  daran  eine  Men¬ 
ge  Anekdoten,  die  eben  so  beherzigungswerth  als 
belehrend  sind,  weil  sie  andeuten,  dass  Revolutio¬ 
nen,  die  zu  so  viel  Blutvergiessen  und  Thranen 
Anlass  geben,  doch  endlich  diejenigen,  welche  das 
Schicksal  zur  Regierung  der  Reiche  berufen  hat, 
weise,  umsichlig,  gemässigt,  duldsam  und  vor  Al¬ 
lem  gefühlvoll  gegen  die  Leiden  und  das  Elend  der 
Völker  machen  möchten.  —  Schliesslich  glauben 
wir  noch  bemerken  zu  müssen,  dass  Hr.  v.  M. 
vor  den  grossen  Pariser  July tagen  schrieb. 


Biographie. 

Die  deutschen  Kanzelredner  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Nach  ihrem  Leben 
und  Wirken  dargestellt  von  Dr.  Heinrich  Dö¬ 
ring.  Neustadt  a.  d.  O. ,  bey  Wagner.  1800. 
58  i  S.  8.  (2  Tliliv  6  Gr.) 

Seinen  Beruf  zur  Biographie  überhaupt  hat 
der  Vf.  der  anzuzeigenden  Schrift  durch  seine  be¬ 
kannten  Lebensbeschreibungen  von  Herder’,  Schil¬ 
ler,  Klopstock,  Göthe  u.  A.  (welche  an  die  neuer¬ 
lichen  Ausgaben  der  sämmtlichen  Werke  dieser 
deutschen  Classiker  sich  anschlossen)  auf  eine  nicht 
verwerfliche  Weise  dargethan.  Dass  er  aber  auch 
auf  dem  Felde  der  theologischen  Biographik  ins¬ 
besondere  nicht  als  ein  Fremdling  erscheine,  sucht 
er  durch  die  Nachricht  zu  erhärten,  dass  er  seinen 
wirklichen  theologischen  Cursus  in  Jena  gemacht, 
zum  Eintritte  in  ein  theologisches  Amt  aber  kei¬ 
nen  Trieb  in  sich  verspürt,  vielmehr  der  vorherr¬ 
schenden  Neigung  zur  Dichtkunst  und  den  schö¬ 
nen  Wissenschaften  sich  hingegeben,  gleichwohl 
jedoch  auch  unter  den  heterogensten  literarischen 
Beschäftigungen  sein  theologisches  Studium  immer 
fortgesetzt  habe.  Im  Grunde  also  doch  nur  als 
einen  theologischen  und  wahrscheinlich  noch  mehr 
homiletischen  Dilettanten  kündigt  sich  der  Verf. 
mit  diesem  Selbstgeständnisse  an,  und  gibt  damit 
selbst  einen  nicht  unbedeutenden  Wink  für  die 
Erwartungen,  mit  welchen  Leser  vom  Fache  an 
seiu  Werk  gehen  sollen.  Von  selbst  werden  diese 
sich  bescheiden,  dass  sie  einen  wahrhaft  fruchtba¬ 
ren  Bey  trag  zur  Geschichte  der  Kan  ze  Iber  edtsarn- 


1c eit  im  18.  und  19.  Jahrh.  selbst  hier  zu  finden 
nicht  hoffen  dürfen,  wie  gross  und  gerecht  auch 
immer  der  Wunsch  ist,  dass  eine  solche  recht 
bald  von  einem  Manne  geliefert  werden  möge, 
der  durch  eigene  thätige  Tlieilnahme  an  den  merk¬ 
würdigen  Veränderungen  auch  in  diesem  Theile 
der  Theologie,  welche  die  beyden  bezeichnten  Jahr¬ 
hunderte  gesehen  haben,  zu  einer  durchgreifenden 
Darstellung  derselben  sich  tüchtig  gemacht  hat. 
Eben  so  wenig  dürfen  solche  Leser  auf  tiefe,  aus 
eigenem  Studium  ihrer  Kanzelvorträge  geschöpfte 
homiletische  Charakteristiken  der  einzelnen  aufge¬ 
führten  Kanzelredner  rechnen.  Solche  Zeichnun¬ 
gen  könnten  nur  aus  einer  Beschäftigung  mit  ihren 
Werken  hervorgegangen  seyn,  wie  man  sie  billi¬ 
ger  Weise  von  einem  Dilettanten  nicht  fordern 
darf.  Auch  lagen  dergleichen  nicht  einmal  im 
Plane  des  Werkes. 

Hauptsächlich  um  biographische  Notizen  von 
den  deutschen  Kanzelrednern  der  beyden  angege¬ 
benen  Jahrhunderte  war  es  dem  Vf.  zu  tliun,  und 
„er  glaubt  keinen,  der  in  theoretischer  oder  prak¬ 
tischer  Hinsicht  auf  jenen  Namen  Anspruch  ma¬ 
chen  kann,  übersehen  zu  haben;  selbst  minderbe¬ 
deutenden  Individuen  ist  in  diesem  Werke  ein 
Platz  eingeräumt  worden.“  Bey  dieser  Ausdeh¬ 
nung  der  Aufgabe  war  ein  tiefes  Eindringen  nicht 
möglich,  zumal  da  der  Verf.  um  der  Literatur¬ 
freunde  willen  ein  vollständiges  Verzeichniss  der 
sämmtlichen  Schriften  eines  jeden  Aufgestellten 
(selbst  bis  auf  einzelne  Programme  sich  erstre¬ 
ckend)  beyfügen  zu  müssen  glaubte.  Und  wenn 
dessenungeachtet  zwey  und  neunzig  Biographieen 
gegeben  sind  ;  so  lässt  sich  schon  von  selbst  ermes¬ 
sen,  wie  wenig  dem  Erzähler  Raum  für  genauere 
Entwickelungen  übrig  blieb.  Gleichwohl  schwebt 
er  in  grossem  Irrthume,  wenn  er  glaubt,  keinen 
der  Männer  übersehen  zu  haben,  welche  durch 
theoretische  oder  praktische  Verdienste  um  die 
Kanzelberedtsamkeit  sich  auszeichneten,  und  schon 
zu  den  Todten  —  denn  nur  von  solchen  wollte 
er  Nachricht  geben  —  gehörten,  ehe  er  sein  Werk 
bekannt  machte.  Um  nur  einige  sächsische  zu  er¬ 
wähnen,  so  hätten  Tittmann  und  Cramer ,  Rein¬ 
hards  vieljährige  Collegen  in  Dresden,  Merkel  in 
Chemnitz,  Tzschirners  vom  Vf.  selbst  gerühmtes 
Vorbild,  Ernesti ,  Morus ,  Burscher  in  Leipzig  (der 
letzte  machte  bey  seinem  ersten  Auftreten  grosses 
Aufsehen  und  ward  nur  in  seinen  spätem  Jahren 
zur  Kanzelburleske) ,  Lohr  in  Zwenkau,  Steinert 
in  Oschatz ,  sämmtlich  durch  Sammlungen  von 
Predigten  bekannt,  mehr  noch,  oder  doch  wenig¬ 
stens  eben  so  sehr  erwähnt  zu  werden  verdient, 
als  z.  B.  Schiemeier ,  Schwenke ,  Lengnich ,  und 
dem  einzigen  Katholiken  Dereser  —  der  seines 
Platzes  allerdings  in  vollem  Grade  werth  ist  — 
hätte  der  sächsische  Katholik,  Schneider ,  Zolliko- 
fers  und  Rosenmüllers  nicht  unwürdiger  Zeit-  und 
Ortsgenosse  und  Freund,  wohl  beygefügt  werden 
können.  Und  welch  eine  lange  Reihe  von  ehren- 
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wertfeen  Namen  aus  andern  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  Hessen  sich  dem  Verf.  noch  nach  weisen. 

Bey  aller  ihrer  Kürze  sind  die  Biographieen 
doch  von  ziemlich  ungleichem  Gehalte,  je  nachdem 
die  Quellen  selbst  beschaffen  waren,  aus  denen  sie 
geschöpft,  die  aber  nicht  angegeben  sind,  und  zu 
denen  bey  einigen  Artikeln  sogar  das  Conversa- 
tionslexikon  zu  gehören  scheint,  was  an  sich  selbst 
kein  Vorwurf  seyn  soll.  Das  Geschäft  des  Aus- 
und  Zusammenziehens  hat  zuweilen  einen  ungün¬ 
stigen  Einfluss  auf  die  Darstellung  gehabt,  wie  z. 
B.  den  Worten  der  Erzählung  nach  S.  i45  Hohn - 
bäum  seine  Disputation  de  morte  voluntaria  unter 
Feder  noch  als  Schüler  in  Coburg  vertheidigt  ha¬ 
ben  müsste,  ehe  er  die  Universität  Göttingen  be¬ 
zogen,  was  doch  kaum  glaublich  ist,  und  wäre  es 
wirklich  geschehen,  als  ganz  ausserordentliche  Sel¬ 
tenheit  beinerklich  hätte  gemacht  werden  sollen. 
So  sah  Löffler  durch  die  Oderüberschwemmung 
1785  zahllose  Bewohner  Frankfurts  (Einwohner¬ 
zahl  gegen  18000)  unglücklich  geworden ,  ehe  ihn 
1787  der  Ruf  zum  Generalsuperintendenten  (Amte 
des  G.  S.)  nach  Gotha  überraschte. 

Auch  die  alphabetische  Reihenfolge  der  Dar- 
gestellten  ist  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
der  Schrift  nicht  eben  günstig.  Der  älteste  von 
ihnen,  Mosheim,  gestorb.  i?55,  tritt  erst  in  der 
Milte  des  Buches  auf,  während  der  an  der  Spitze 
stehende  Bartels  sechszig  volle  Jahre  später,  1826, 
abschied;  und  der  gar  erst  1828  entschlafene  Ma- 
rezoü  ist  nur  durch  Mosche,  gest.  1791,  von  Mos¬ 
heim  getrennt.  Wie  erscheinen  da  die  verschie¬ 
densten  Zeiten  und  Zeitrichtungen  durch  einander 
geworfen!  Der  jüngst  verstorbene  (1829)  aller  Ge¬ 
schilderten  ist  der  würtembergische  Prälat  v.  Süs- 
lind,  mit  welchem  also  das  Buch  eigentlich  hätte 
sch  Hessen  sollen.  Sein  Todesjahr  jedoch  ist  in  der 
Erzählung  nicht  einmal  wirklich  angegeben;  nur 
in  dem  Inhaltsverzeichnisse  ist  es  bemerkt.  Ue- 
brigens  trifft  die  Erzählung  von  ihm  in  vielen 
Stellen  wörtlich  mil  der  zusammen,  welche  in  dem 
homilet.  Journale  von  Dietzsch ,  B.  1,  Hft.  2.,  sich 
befindet;  doch  ist  auch  hier  die  gemeinschaftliche 
Quelle  nicht  angegeben. 

Bey  allen  ihren  kleinen  Mängeln  wird  jedoch 
diese  Schrift  jedem  Prediger  eine  nicht  unwill¬ 
kommene  Unterhaltung  gewähren,  und  sehr  viele 
Leser  werden  unter  den  Beschriebenen  Männer 
finden,  mit  denen  sie  in  eigener  persönlicher  Be¬ 
rührung  standen,  deren  Bild  ihnen  da  aufs  Neue 
vor  die  Seele  treten  und  sie  zu  tiefen  Bewegungen 
mehr  denn  einer  Art  rufen  wird.  So  ist  es  dem 
Rec.  bey  den  Schilderungen  von  Löffler,  Rein¬ 
hard,  Marezoll,  Hacker,  Rosenmüller,  Klefeker, 
Tzschirner,  Henke  und  Ilanstein  ergangen! 


Kurze  Anzeige. 

Die  Parabeln  des  Feder s  Bonaventura ;  ein  vor¬ 
treffliches  Hiilfsbiichlein  für  Seelsorger,  Lehrer 
und  Eltern  zur  Versinnlicliung  christlicher  Wahr¬ 
heit  und  Sittenlehre.  Mit  Genehm,  d.  Hochw. 
Ordinär.  Regensburg.  Sulzbach,  in  d.  v.  Sei- 
delschen  Buchhandlung.  i85o.  VIII  u.  5qo  S.  8. 
(16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Lehrreiche  Unterhaltungsschriften  von  katholischen 
Verfassern,  mit  Rücksicht  auf  Sittenreinheit  und 
gute  Gesinnung  ausgewählt.  Erste  Lieferung . 
Die  Parabeln  des  V.  Bon.  u.  s.  w. 

Von  den  hier  gelieferten  92  theils  wirklichen, 
theils  nur  sogenannten  Parabeln  erschienen  die  er¬ 
sten  58  zuerst  im  J.  1766  in  Paris,  unter  dem  Ti¬ 
tel  :  Geschichten  und  Parabeln  des  Vaters  Bonav. 
(Bon.  Girardeau ,  Priester  der  Gesellsch.  Jesu,  Prof, 
der  Rhetorik  in  Roehelle,  st.  77  J.  alt,  1774.)  Die 
54  letzten  gab  der  Abt  Champion  de  Nilon,  als 
Fortsetzung  der  ersten,  1786  in  Paris  heraus,  mit 
welchen  sie  nun  immer  in  Verbindung  gedruckt 
wurden.  Sie  sollen,  nach  der  Versicherung  des 
Herausgebers  (S.  6),  in  allen  Ständen  in  Frank¬ 
reich  sehr  beliebt  seyn.  Mehrere  Deutsche,  die 
bey  einem  Feste  zugegen  waren,  an  welchem  ei¬ 
nige  dieser  Parabeln  zum  Besten  gegeben  wurden, 
wünschten  eine  einfache  Uebersetzung  derselben. 
Wenn  auch  nach  des  Rec.  Ueberzeugung  eine 
Auswahl  der  bessern,  mit  einigen  nöthigen  Abän¬ 
derungen,  nur  wünschenswerth  gewesen  wäre;  so 
gibt  er  doch  sehr  gern  zu,  dass  in  den  beygefüg- 
ten  Nutzanwendungen  zuweilen  Bemerkungen  Vor¬ 
kommen,  welche  für  die  Geschicklichkeit  derVff., 
von  einzelnen  Gedanken,  welche  bey  dem  ersten 
flüchtigen  Anblicke  zu  keiner  lehrreichen  Anwen¬ 
dung  Anlass  darzubieten  scheinen,  Veranlassung  zu 
belehrenden  Bemerkungen  herzunehmen,  wie  in 
der  5.  Parabel:  Das  Manna  in  der  WHiste  u.  a. 
Allein  dogmatische  Ansichten  der  katholischen 
Kirche:  öftere  Empfehlung  der  „guten  Beicht“ 
(S.  3jl,  5 1,  94  u.  a.),  des  Mönchs-  und  Nonnen¬ 
lebens  (ff.  62),  überhaupt  der  Mönchsmoral  (S. 
95),  das  Tragen  eines  Bussgiirtels  (S.  88),  und  das 
Gutheissen  des  Verbrennens  eines  verfertigten  Ge¬ 
dichtes,  das  doch  nicht  als  anstössig  geschildert 
wird,  zuweilen  auch  etwas  Sophisterey,  wie  bey 
dem  Bemühen,  die  Auferstehung  des  Körpers  zu 
erweisen  (S.  y5  f.),  treten  hier  und  da  zu  sichtbar 
hervor. 
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Leipziger  Lit eratur -  Z ei tung. 

Am  22.  des  September.  230.  1831. 


S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  ch  a  ft. 

1.  Economie  politique  ou  principes  de  la  Science 
cles  ric/iesses.  Par  Joseph  Droz ,  m.  de  l’academie 
fran?aise.  A  Paris,  chez  Renouard ,  Libraire,  Rue 
de  Tournon  No.  6.  1829.  XVI  u.  390  Seiten  8. 
(7  Franken.) 

2.  Politische  Oekonomie  oder  Grundsätze  der  / Pis- 
senschaft  der  Reichthiimer.  Von  Joseph  Droz , 
der  franz.  Akademie  Mitgliede.  In  deutscher  Ueber- 
setznng  herausgegeben  mit  einem  Vorworte  von 
Keller ,  geh.  Regierungs  —  lind  Vortragendem  Rathe  im 
Ministerio  der  geistlichen ,  Unterrichts  —  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  zu  Berlin.  Berlin,  bey  F.  Dümmler. 
i85o.  XXIV  u.  264  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

iS  ach  der  Bemerkung  des  Verf.  (S.  VI)  fehlt  es 
in  Frankreich  an  einem  Werke,  das  die  Grund¬ 
sätze  der  Staatswirlhschaftslehre  für  Anfänger  und 
Andere,  die  sich,  ohne  förmliches  Studium  dieser 
Wissenschaft ,  mit  ihren  Hauptgrundsätzen  etwas 
naher  bekannt  zu  machen  gedenken,  in  gedrängter 
Kürze  richtig  darstellt,  u.  von  diesen  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann.  Diese 
Lücke  soll  das  vor  uns  liegende  Werk  ausfüllen, 
das  übrigens  den  dritten  Band  der  Oeuvres  des 
Verf.  bildet,  jedoch  unter  dem  oben  angegebenen 
Titel  besonders  verkauft  wird. 

Er  trägt  darin  die  Grundlehren  der  Wissen¬ 
schaft  nach  dem  in  Frankreich  beliebten  Systema- 
tismus  in  vier  Büchern  vor.  I)  De  la  formation 
des  ric/iesses  (S.  6  —  71),  die  Aufstellung  und  Ent¬ 
wickelung  der  Begriffe  von  Gütern  (richesses), 
vom  Werthe,  Gebrauchs-  u.  Tauschwerte  (ulilite 
et  valeur)  u.  Preise,  von  der  Production  überhaupt, 
von  der  Arbeit  und  von  den  Capitalieu  enthal¬ 
tend;  II)  de  la  Jormation  et  de  la  distrihution 
des  richesses  (S.  73  —  253),  wo  er  sich  mit  Erör¬ 
terungen  über  die  Wichtigkeit  einer  richtigen  Ver¬ 
teilung  der  Güter,  über  das  Eigenlhum,  die  Ver¬ 
teilung  des  Grundeigenthums,  die  Freyheit  des 
Gewerbswesens ,  die  diese  l'egulirenden  Gesetze, 
die  Reglements  zur  Bestimmung  der  Eigenschaften 
der  Waaren,  die  verschiedenen  Arten  des  Handels, 
die  Zölle,  das  Geld-  und  Münzenwesen,  Papier¬ 
geld  und  die  Anstalten  zur  Beförderung  der  In- 
Zweyter  Band. 


dustrie  beschäftigt;  III)  de  la  distrihution  des  ri¬ 
chesses  (S.  2.35— -322),  wo  er  vom  Einkommen 
überhaupt  und  dessen  verschiedenen  Zweigen ,  von 
Grundrente,  Capitalgewinn  und  Arbeitslohn,  dann 
von  den  Maschinen  u.  der  Bevölkerung  spricht,  und 
IV)  de  la  consomniation  des  richesses  (S.  323  —  587), 
wo  er  die  Materien  von  der  Verwendung  des  Ein¬ 
kommens,  von  öffentlichen  Abgaben,  von  Anlei¬ 
hen,  und  vom  Missbrauche  der  slaatswirlhschaft- 
lichen  Lehren  behandelt*  In  der  Hauptsache  ent¬ 
halt  die  vom  Verfasser  hier  gelieferte  Bearbeitung 
seiner  Wissenschaft  zwar  nichts  Neues;  sie  ent¬ 
spricht  aber  dem  von  ihm  angedeuteten  Ent¬ 
würfe.  Abgesehen  davon,  dass  der  Verfasser 
hier  und  da  etwas  zu  viel  raisonnirt,  und 
dass  dadurch  sein  Vortrag  mitunter  etwas  zu 
breit  geworden  ist,  empfiehlt  sich  seine  Arbeit,  im 
Ganzen  genommen,  durch  Richtigkeit  der  Ansich¬ 
ten  und  Grundsätze,  und  Klarheit  und  Deutlichkeit 
des  Vortrages;  und  einige  Puncte  haben  selbst  für 
die  Wissenschaft  durch  seine  Bearbeitung  gewon¬ 
nen;  namentlich  zählt  der  Verf.  selbst  unter  die 
Materien,  worin  er  vorzüglich  auf  diesen  Punct 
ausgegangen  ist  (S.  XV),  die  Lehre  vom  Gebrauchs  - 
und  Tauschwerthe ,  von  den  Capitalien ,  vom  Ar¬ 
beitslöhne  y  der  Bevölkerung ,  der  Kerwendung  des 
Einkommens  und  der  schiefen  Anwendung  staats- 
wirthschaftlicher  Grundsätze ,  —  und  diese  Puncte 
glauben  wir  denn  auch  bey  der  Beurtheilung  sei¬ 
ner  hier  aufgestellten  Grundsätze  zunächst  u.  vor¬ 
züglich  ins  Auge  fassen  zu  müssen. 

Im  Allgemeinen  geht  er  bey  seinen  slaatsw'irfh- 
schaftlichen  Erörterungen  von  dem  Grundsätze  aus: 
Als  sinnliches  und  vernünftiges  Wesen  hat  der 
Mensch  zweyerley  Bedürfnisse,  moralische  und  phy¬ 
sische.  Mit  den  ersten  beschäftigt  sich  die  Moral, 
mit  den  zweyten  die  Staatswirlhschaftslehre  (S.  5). 
Die  Aufgabe  dieser  letztem  ist  es  darum,  das 
Wohlbefinden  (aisance)  des  Menschen  möglichst 
allgemein  zu  machen  (S.  1).  Zunächst  in  dieser 
Beziehung  beschäftigt  sie  sich  mit  dem  Verhält¬ 
nisse  des  Menschen  zur  Sachen-  und  Güterwelt 
(S.  5),  und  zwar,  was  wohl  zu  merken  ist,  nur 
in  Beziehung  auf  materielle  Güter,  die  dem  Men¬ 
schen  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  dienen 
(S.  16).  Diese  Eigenschaft  der  Güter,  oder  eigent¬ 
lich  Sachen ,  beruht  aber  auf  ihrer  Brauchbarkeit 
für  den  angedeuleten  Zweck  allein,  unabhängig 
von  deren  Fähigkeit  zum  Tausche  (Tauschwerthe, 
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valeur).  Die  erstere  kann  ohne  die  letztere  be¬ 
stehen ,  die  letztere  aber  nie  ohne  die  erstere 
(S.  17).  Doch  ist  die  erstere  Eigenschaft  keines- 
weges  die  einzige  Bedingung  der  letztem,  sondern 
die  Tauschfähigkeit  (valeur)  ist  ausserdem  noch  da¬ 
durch  bedingt,  dass  deren  Gegenstand  sich  nicht 
ohne  ein  gewisses  Hinderniss  (obstacle)  von  ihrem 
Begehrer  erwerben  lässt  (S.  19).  Der  Gebrauchs¬ 
werth,  oder  die  Brauchbarkeit  einer  Sache  und 
ihre  Seltenheit,  sind  also,  nach  der  sehr  richtigen 
Bemerkung  des  Verf.  (S.  20),  die  Elemente  ihres 
Tauschwerthes.  Dagegen  ist  es  nicht  ganz  richtig, 
wenn  der  Vf.  unter  dem  Ausdrucke  Preis  (S.  25) 
blos  den  im  Gelde  ausgedriickten  Tauschwerth  ver¬ 
steht.  Es  ist  dieses  zwar  die  gemeine  Ansicht  vom 
Preise,  aber  keinesvveges  die  richtige.  Sie  ist  zu 
eng.  Der  Preis  besteht  in  dem  Gäter  auf  wände, 
welchen  die  Erwerbung  ihrer  Waare  ihrem  Besitzer 
gekostet  hat.  Die  Folge  der  zu  beschränkten  An¬ 
sicht  des  Verf.  ist,  dass  er  unter  dem  Sachpreise 
nicht  blos  den  auf  die  .Erzeugung  einer  Waare 
verwendeten  Gäterbetrag  versteht,  sondern  auch 
den  Ueberschuss,  den  Gewinn,  den  der  Produ- 
cent ,  beym  U ebertrage  seiner  IV aare  an  Andere , 
daraus  erwarten  mag  (S.  26).  Dieser  Gewinn  ge¬ 
hört  in  ein  ganz  anderes  Capitel.  Der  eigentliche 
Kostenpreis  ist  der  Sach  preis ,  und  der  Punct,  ge¬ 
gen  welchen  der  laufende  (wirkliche)  Preis,  von 
dessen  Verhältnissen  der  Verf.  (S.  27)  spricht,  stets 
gravitirt. 

Da  der  Vei'f.  das  Element  des  TV erthes  der 
Güter  in  ihre  Brauchbarkeit  zur  Befriedigung 
menschlicher  Bedürfnisse  setzt;  so  folgt  daraus, 
dass  er  das  Wesen  der  Production  darein  setzen 
muss ,  Gegenständen  eine  B rauchbarbeit  zu  schaf¬ 
fen ,  die  sie  vorher  nicht  hatten ,  oder  ihre  vorher 
gehabte  Brauchbarkeit  zu  erhöhen.  Nur  scheint 
es  uns  nicht  ganz  passend  zu  seyn,  dass  er,  bey 
dieser  Begriffsbestimmung  (S.  26),  ausser  der  utilite 
auch  noch  der  valeur  erwähnt.  Er  thut  dieses,  um 
dem  Handel  die  ihm  attribuirte  productive  Kraft 
zu  sichern;  und  doch  lässt  sich  diesem  Zweige  der 
Betriebsamkeit,  bey  der  Classification  der  gewerbli¬ 
chen  Beschäftigungen  des  Menschen,  nichts  weiter 
mit  Wahrheit  beylegen,  als  dass  er  den  Werth 
bereits  geschaffener  Güter  erhält.  Schaffen  und 
geschaffene  Dinge  erhalten,  sind  aber  doch  wohl 
keine  identischen  Begriffe.  —  Sehr  treffend  sind 
jedoch  die  Bemerkungen  gegen  Malthus  und  Sis- 
mondi ,  u.  die  von  diesen  aufgestellte  Behauptung: 
die  Production  könne  irgendwo  ihr  gehöriges  Maass 
überschreiten  (S.  42  —  44).  Dieser  Vorwurf  kann 
nur  die  unverständige,  oder,  mit  Soden  zu  reden, 
die  antiökonomistische  Production  treffen,  die  ei¬ 
gentlich  gar  keine  Production  ist.  Nicht  im  Her¬ 
vorbringen  einer  Waare  überhaupt  liegt  das  We¬ 
sen  der  wirtschaftlichen  Production,  sondern  in 
der  Erhöhung  des  Werthes  der  verwendeten  Stoffe. 

Bey  der  Lehre  von  Capitalien  macht  der  Verf. 
(S.  64)  einen  Unterschied  zwischen  productiven 


Capitalien  und  blos  lucrativen.  Unter  den  erstem 
versteht  er  diejenigen,  die,  zur  Hervorbringung 
neuer  Erzeugnisse  dienend,  der  Gesellschaft  und 
ihrem  Besitzer  zugleich  Nutzen  schaffen;  unter 
den  letztem  aber  die,  welche  blos  ihrem  Besitzer 
ein  Einkommen  verschaffen,  z.  B.  vermietete 
Wohngebäude,  die,  wenn  sie  der  Besitzer  selbst 
bewohnte,  unter  seine  Consumtionsartikel  zu  rech¬ 
nen  seyn  würden.  Die  erstem  geben  durch  ihre 
Benutzung  in  Beziehung  auf  das  Einkommen  der 
Gesellschaft  eine  wirkliche  Rente;  die  andern  sind 
in  der  Berechnung  des  gesellschaftlichen  Einkom¬ 
mens  nur  eine  durchlaufende  Post.  Sie  enthal¬ 
ten  eine  Vertheilungsweise  des  gesellschaftlichen 
Einkommens,  nicht  aber  eine  Erzeugung  neuer 
Güter.  —  Dieser  Unterschied  ist  für  uns  wenig¬ 
stens  das  Neue,  was  der  Verf.  bey  der  Lehre  vom 
Capital  gegeben  hat.  Doch  ist  nur  der  Name  neu, 
nicht  die  Sache. 

Bey  der  Materie  von  der  Vertheilung  der  Gu¬ 
ter  geht  der  Verf.  (S.  74)  von  der  sehr  richtigen 
Bemerkung  aus:  Das  Gluck  eines  Staates  —  rich¬ 
tiger,  Volkes  —  hängt  weniger  ab  von  der  Masse 
seiner  Erzeugnisse ,  als  von  der  Art  und  TV  eise, 
wie  sie  vertheilt  sind.  Nur  damit  die  Verthei¬ 
lung  reichlich  ( abondante )  sey,  ist  es  zu  wünschen , 
dass  die  Production  beträchtlich  sey.  Sinnen  wir 
auf  nichts  als  auf  Gäterbesitz,  so  wird  das  Mit¬ 
tel  zum  Zwecke ,*  der  Wohlstand  ist  vergessen . 
In  diesem  Sinne  spricht  er,  ohne  jedoch  gerade 
etwas  Neues  hierüber  zu  liefern,  doch  sehr  richtig, 
über  die  verschiedenen  auf  jene  Vertheilung  ein¬ 
wirkenden  Verhältnisse  des  wirtschaftlichen  We¬ 
sens;  namentlich  die  Vertheilung  und  Benutzungs¬ 
weise  des  Grundeigenthums  (S.  89  —  io4),  die  Ge- 
werbefreyheit  und  ihre  Vortheile  (S.  io5 — n5), 
Innungen  und  Zünfte  und  sonstige  derartige  Be¬ 
schränkungen  der  Freyheit  der  Gewerbe  (S.  n4  bis 
i42),  die  Reglements  für  die  Art  und  Weise  des 
Gewerbsbetriebes  und  der  Waarenbereitung  (S.  i45 
bis  161),  die  verschiedenen  Arten  des  Handels 
(S.  162  — 175),  die  Zölle  (S.  174 — 199)»  Geld  und 
Münze  (S.  200  —  226)  und  die  käuflichen  Förde¬ 
rungsmittel  der  Gewerbsamkeit  (S.  227  —  254). 
Beachtung  und  Beherzigung  verdienen  hier  die  Be¬ 
merkungen  des  Vf.  über  die  Nachtheile  der  überall 
noch  so  sehr  beliebten  Zölle  und  übrigen  Prohi- 
bitivmaassregeln.  Selbst  als  Retorsionsmaassregeln, 
unter  welchen  Gesichtspunct  gestellt  man  sie  noch 
am  ersten  rechtfertigen  zu  können  meint,  sind  sie 
nicht  zu  billigen.  Diese  Retöi’sionsmaassregeln  — > 
sagt  der  Verf.  (S.  190)  sehr  richtig  —  schaden  an 
und  für  sich  denen,  welche  sie,  als  vermeintliche 
Schutzmittel,  in  Anwendung  bringen.  „Wenn  die 
Nachbarn  von  Frankreich  sich  weigern,  Weine 
von  uns  anzunehmen,  weil  wir  uns  weigern,  ihr 
Vieh  ihnen  abzunehmen ;  so  verurtheilen  sie  sich, 
einen  zweyten  Verlust  zu  erleiden,  weil  wir  ihnen 
einen  ersten  zugefügt  haben.  Das  Vieh,  das  sie 
zu  verkaufen  haben,  verliert  einen  Absatzweg,  und 
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fällt  im  Preise;  dieser  Schaden  wird  aber  offenbar 
nicht  dadurch  ausgeglichen,  dass  sie  sich  die  Zu¬ 
fuhr  von  Weinen  erschweren,  welche  sie  bey  uns 
zu  kaufen  haben.“  Nur  dann  mögen  sich  solche, 
immer  antiökonomislisch  bleibende,  Wiedervergel- 
tungsrnaassregcln  etwa  billigen  lassen,  wenn  es  sich 
hoffen  und  erwarten  lässt,  .der  angreifende  Theil 
könne  durch  sie  zur  Zurücknahme  seiner  Offension 
veranlasst  werden;  —  eine  in  den  meisten , Fällen 
doch  sehr  sanguinische  Hoffnung.  Denn  in  der 
Regel  lassen  sich  solche  widernatürliche  Institu¬ 
tionen  nie  ohne  die  bedeutendsten  Schwierigkei¬ 
ten  wieder  aulheben.  Das  Zurückschreiten  ist 
überall  bey  weitem  schwieriger,  als  das  Vor¬ 
schreiten.  Finanzielle  Rücksichten,  die  sich  so  leicht 
in  die  commerziellen  Verhältnisse  einschleichen, 
nöthigen  oft,  manche  Einrichtung  beyzubehalten, 
über  deren  wirthschaftliche  Unhallbarkeit  man 
sich  schon  lange  her  verständigt  hat.  Namentlich 
würde  unser  deutscher  Handel  schon  längst  der  ihn 
drückenden  Fesseln  frey  seyn,  wüssten  unsere  Re¬ 
gierungen  die  Ausfälle  in  den  Budgets  zu  decken, 
zu  denen  eine  liberalere  Handelspolitik  hinführen 
würde.  Von  der  früherhin  herrschenden  Idee, 
durch  Zölle  und  andere  Prohibitivmaassregeln 
das  Geld  im  Lande  zu  erhalten ,  sind  unsere  mei¬ 
sten  Regierungen  schon  längst  zurückgekommen. 
Nicht  vom  Erhalten  des  Gelcles  im  Lande  handelt 
es  sich  meist,  sondern  vom  Erhalten  der  aus  den 
Zöllen  in  die  öffentlichen  Gassen  ßiessenden 
Summen. 

Die  Hauptwahrheit  bey  der  Lehre  von  der 
Vertheilung  der  Güter  ist  die:  jede  Gattung  von 
Einkommen  ist  ein  Theil  der  Erzeugnisse  der 
Gesellschaft .  TV enn\dieser  Theil  weder  so  geringe 
ist ,  dass  diejenigen ,  welche  davon  leben ,  sich  in 
beschränkten  Verhältnissen  befinden ,  noch  so  be¬ 
trächtlich,  dass  er  zum  Nachtheile  der  Uebrigen 
erhöht  ist ;  so  ist  eine  richtige  Vertheilung  der 
Güter  vorhanden.  Diesen  Lehrsatz  stellt  denn  auch 
der  Verf.  (S.  s5o)  mit  Recht  an  die  Spitze  seiner 
Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand,  der  so  tief 
in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  in  den 
Wohlstand  des  betriebsamen  geselligen  Menschen 
eingreift.  Wirklich  gibt  es  (S.  244)  einen  Zustand 
der  Gesellschaft,  wo  man  sagen  kann,  die  Güter 
sind  nicht  vertheilt;  die  Einen  haben  Alles,  die 
Andern  haben  nichts.  Menschen  sind  alsdann  Ver- 
mögenstheile  anderer  Menschen;  sie  sind  lebendige 
Capitale,  geduldige  Maschinen.  Dieser  Zustand  ist 
der  traurigste,  den  es  geben  kann,  und  da,  wo  er 
besteht,  lässt  sich  beym  Vorhandenseyn  der  grössten 
Gütermassen  doch  von  einem  Nationalreichthurtie 
nicht  sprechen.  —  Darum  aber  kommt  so  Vieles 
an  auf  den  richtigen  Stand  des  Arbeitslohnes,  der 
Capitalrente  und  der  Grundrente,  —  der  Haupt¬ 
divisoren  der  Masse  der  von  Allen  an  der  Pro¬ 
duction  Theil  nehmenden  geschaffenen  oder  der 
Natur  abgewonnenen  Güter,  die  das  Einkommen 
eines  Volkes  bilden.  Am  meisten  nachtheilig  wir¬ 


kend  ist,  wegen  der  Unentbehrlichkeit  von  Capi¬ 
talien  zum  Betriebe  beynahe  aller  Gewerbe,  ein 
übermässig  hoher,  d.  li.  dem  Nutzen,  welchen  die 
Anwendung  eines  Capitals  bey  einem  Gewerbe  ge¬ 
währt,  nicht  entsprechender,  sondern  diesen  Nutzen 
übersteigender,  Stand  der  Capitalrente.  Die  Ge¬ 
schicklichkeit  der  Gewerbsleute  und  die  sonst  vor¬ 
handenen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Fabri- 
cation  können  die  Nachtheile  eines  zu  hohen  Zins- 
fusses  zwar  ausgleichen;  allein  von  zwey  Gewerbs- 
leuten,  von  welchen  der  Eine  seinen  Capitalbedarf 
höher,  als  der  Andere  zu  verzinsen  hat,  lässt  es 
sich  (S.  2 55)  nicht  ohne  Grund  sagen ,  sie  sind  in 
der  Lage  von  Wettläufern,  von  welchen  der  Eine 
etliche  Schritte  vor  dem  Andern  voraus  hat.  Aus 
dem  Grunde,  weil  der  gewöhnliche  Zinsfuss  eines 
Landes  stets  gegen  den  angedeuleten  Richtstands- 
punct  hin  gravitirt,  steigen  die  Capitale,  bey  sonst 
gleichbleibenden  Verhältnissen,  bey  vermehrter 
Einträglichkeit  der  Gewerbe,  und  vermindern  sich 
mit  der  Abnahme  dieser  Einträglichkeit.  Die  Sel¬ 
tenheit  oder  der  Ueberfluss  zum  Verleihen  bestimm¬ 
ter  Capitale,  und  das  grössere  oder  mindere  Risiko 
des  Verleihers  beym  Verleihen,  sind  nach  diesem 
eigentlichen  Elemente  nur  nachher  und  nebenbey 
wirkende  Momente;  und  dass  der  Verf.  diese  Mo¬ 
mente  jenem  Elemente  (S.  256)  gleichstellt,  ist  nicht 
ganz  richtig.  —  Auch  können  wir,  weil  dadurch 
eine  unangemessene,  also  unrichtige  Vertheilung 
lierbeygeführt  wird,  dem  Verf.  nicht  darin  bey- 
pflichten,  dass  es  (S.  266)  keine  Ungerechtigkeit 
sey,  wrenn  der  Unternehmer  eines  Gewerbes  zum 
Nachtheile  seiner  Arbeitsleute  einen  zu  hohen  Un¬ 
ternehmergewinn  zieht.  Zwar  mag  es  allerdings 
schwierig  seyn,  einem  solchen  Missverhältnisse  zu 
steuern,  da,  wro  es  sich  einmal  gebildet  hat.  Der 
Unternehmer,  als  der  reichere  u.  mächtigere  Theil, 
wird  immer  Mancherley  vor  seinen  armen  und 
schwachen  Leuten  zum  Voraus  haben,  das  sich 
ihm  nicht  wohl  entziehen  lässt.  Am  wenigsten 
W'erden  Gesetze  über  den  Arbeitslohn  hier  etwas 
helfen.  Aber  gut  ist  dieses  Verhältnis  doch  auf 
keinen  Fall;  und  gewiss  ist  es  dem  Volkswohl¬ 
stände  nicht  zusagend,  wenn  der  Unternehmer  allein 
reich  wird,  seine  Leute  aber  kaum  ein  mässiges 
Auskommen  (modesle  aisance)  sich  zu  verschaffen 
im  Stande  sind.  W^as  der  Verf.  für  die  vermeint¬ 
liche  Gerechtigkeit  eines  solchen  Missverhältnisses 
anführt,  sind,  bey  näherer  Beleuchtung,  doch  nur 
Scheingründe.  —  Um  desswillen  aber  lässt  sich 
noch  keinesweges  auf  einen  Verfall  der  Gewerbe 
schliessen,  wenn  die  Unternehmer  über  ein  Herab¬ 
gehen  ihres  Gewinnstes  klagen,  die  Arbeiter  sich 
aber  dabey  nicht  schlechter,  vielleicht  gar  besser 
befinden,  als  vorhin.  Bios  Klagen  von  Bey  den 
lassen  auf  jene  Erscheinung  mit  Zuverlässigkeit 
schliessen.  Auf  diesen  Punct  macht  daher  der  Vf. 
(S.  271  —  276)  mit  Recht  aufmerksam,  und  mit 
Grund  empfiehlt  er  den  Unternehmern  ein  billiges 
Verfahren  gegen  ihre  Leute,  als  ein  wahres  und 
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nützliches  Beförderungsmittel  ihres  eignen  Vorlheils 

(3,276 _ 279).  Nur  macht  ihn  die  Furcht  vor  dem 

Einflüsse  des  Arbeitslohnes  auf  die  Waarenpreise 
etwas  zu  ängstlich.  Auch  zur  Beförderung  der 
Bevölkerung  ist  die  richtige  Verkeilung  der  ge¬ 
sellschaftlichen  Gütermasse  ein  sehr  geeignetes  Mit¬ 
tel.  Die  Bevölkerung  kann  (S.  298)  bis  zu  einem 
gewissen  Puncte  wachsen ,  ohne  dass  die  Masse  der 
Existenzmittel  —  worunter  der  Verf.  die  Befrie¬ 
digungsmittel  aller  Bedürfnisse ,  nicht  hlos  die 
-physischen  Nahrungsmittel  versteht  —  vermehrt 
wird,  wenn  sich  diese  nur  besser,  als  bisher,  ver¬ 
theilen.  Doch  hält  der  Verf.,  ohne  zugleich  eintre¬ 
tende  Vermehrung  der  Existenzmittel,  eine  solche 
Vermehrung  für  sehr  bedenklich,  was  sie  wohl 
nicht  ist,  wenn  man  das  Vertheilen  im  richtigen 
Sinne  erfasst,  d.  h.  wenn  man  darunter  ein  sol¬ 
ches  Vertheilen  versteht,  das  jedem  sein  Gebührniss 
richtig  zutheilt. 

Das  Wesen  der  Consumtion  setzt  der  Verf.  in 
den  nützlichen  Gebrauch  unserer  Güter  überhaupt 
(S.  255);  und  eine  verständige  (sage)  Verwendung 
unseres  Einkommens  erklärt  er  für  den  Besitzer 
am  angenehmsten ,  und  für  das  Gemeinwohl  am 
nützlichsten  (S.  528).  Wie  dieses  geschehen  möge, 
zeigt  er  im  Bilde  eines  Familienvaters,  der,  reich 
und  aufgeklärt,  wegen  der  zweckmässigen  Ver¬ 
wendung  seines  Vermögens  als  Muster  aufgestellt 
zu  werden  verdient  (S.  328  —  336).  Die  hier  vor¬ 
getragenen  Grundsätze  fliessen  aus  der  Natur 
der  Dinge,  und  ihre  Richtigkeit  lässt  sich  nicht 
verkennen;  dasselbe  gilt  von  der  Behauptung 
(S.  548),  die  Grundlage  eines  guten  Finanzsystems 
könne  nur  in  Verminderung  der  Ausgaben  beste¬ 
hen ,  und  es  sey  ein  arger  Irrthum,  wenn  man 
glaube,  die  Regierung  ersetze  dadurch  dem  Volke 
seine  Abgaben,  dass  sie  solche  durch  Verzehrung 
ihrer  Beamten  und  sonstigen  Aufwand  dem  Volke 
wieder  zurückströmen  lässt  (S.  346).  Die  Erfor¬ 
dernisse  einer  Abgabe,  welche  so  wenig  als  mög¬ 
lich  drückend  seyn  soll,  werden  (S.  352 — 565)  ganz 
gut  auseinandergeselzt.  Eine  einzige ,  auf  das  Ein¬ 
kommen  der  Pflichtigen  gelegte,  Steuer  hält  der 
Verfasser  in  grossem  Staaten  für  nicht  anwendbar 
(S.  549).  Staatsanleihen  sieht  er  als  ein  Mittel  an, 
sich  in  Verschwendung  und  Verderben  zu  stürzen 
V(S.  568);  jeden  Falls  seyen  sie  ein  sehr  gefährliches 
Mittel,  den  Wohlstand  zu  fördern  (S.  379).  — 
Zum  Schlüsse  warnt  der  Verf.,  die  Staatswirth- 
schaftslehre  nie  aus  einem  andern  Gesichtspuncte 
zu  betrachten,  als  aus  dem  einer  Anweisung  zur 
Förderung  des  Glückes  der  Menschheit,  und  alles 
Güterwesen  nie  anders,  als  unter  diesen  Gesichts- 
punct  zu  stellen  (S.  382);  —  eine  durchaus  beher- 
zigungswerthe  Ermahnung. 

Die  Uebersetzung  ist  zwar  etwas  holpericht, 
aber  im  Ganzen  treu  und  richtig. 


Kurze  Anzeigen. 

Materialien  zur  Forderung  des  praktischen  Un¬ 
terrichts  in  der  deutschen  ßP,  rache.  Für  Land¬ 
schullehrer  gesammelt  v.  D .  Hemmann ,  Pfarror 
zu  Mandach  und  Mitgl.  des  Bezirks  -  Schnlrathes  Brugg. 

Aarau,  b.  Sauerländer.  i85o.  91  S.  8.  (6  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  Materialien,  aus  welcher 
Lehrer  Beyspiele  sowohl  zur  Erklärung  jeder  ein¬ 
zelnen  grammaticalischen  Regel  hernehmen,  als 
auch  den  Schülern  zu  eigener  Bearbeitung  vorlegen 
können.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  Schüler 
schon  mit  den  Redetheilen,  dem  Decliniren  u.  Con- 
jugiren  bekannt  sind,  werden  hier  im  ersten  Haupt¬ 
stücke  in  52  Uebungen  verschiedene  Arten  einfacher 
u.  zusammengesetzter  Sätze  in  einer  gewissen  Stu¬ 
fenfolge  und  unvollendete  Sätze  jeder  Art  zur  Er¬ 
gänzung  gegeben.  Im  2ten  Hauptstücke :  Bildung 
ganzer  Perioden,  werden  kleine  Gedichtchen  und 
auf  doppelte  Weise  vorgetragene  Erzählungen  zum 
Wiedererzählen  u.  Nachbilden  mitgetheilt.  Einige 
Provincialismen ,  wie  S.  29:  enthaltet  statt  ent¬ 
hält,  einige  weniger  gelungene  Wendungen,  wie 
S.  80:  Altgeworden ,  glaubte  ein  Vater  u.  s.  w., 
und  einige  andere  Kleinigkeiten ,  dass  S.  8  Name 
richtig  ohne  h  und  Eigenname  mit  einem  h  ge¬ 
schrieben  ist,  abgerechnet,  wird  sich  von  angehen¬ 
den  Lehrern  Manches,  was  diese  Schrift  darbietet, 
benutzen  lassen. 


Die  bekanntesten  Sprichwörter,  erklärt  für  Kinder 
und  Unstudirte.  Erste  Sammlung.  Zum  Besten 
armer  Schulkinder  behuf{?)  Bücher  und  Schreib¬ 
materialien.  Osnabrück,  bey  Rackhorst.  i83o. 
i4  u.  24o  S.  8.  (16  Gr.) 

Weder  für  Kinder  ganz  verständliche,  noch 
für  Erwachsene  wirklich  belehrende  u.  anziehende, 
sondern  sehr  bekannte  und  beliebig  zusammenge- 
raffte,  Gedanken  werden  hier  über  100  Sprichwör¬ 
ter  mitgetheilt.  Wer  deutliche  Begriffe  mit  dem 
Worte:  Erklären  verbindet,  kann  unmöglich  ein 
Geschwätz,  dass  z.  B.  unser  Leben  eine  Kette  von 
wechselnden  Ereignissen  u.  dass  oft  Nichterfüllung 
der  Wünsche  gut  sey,  u.  s.  w.  als  Erklärung  des 
Sprichwortes  S.  35:  Nichts  ist  so  schlimm,  dass  es 
nicht  zu  etwas  gut  sey,  gelten  lassen.  So  werden 
bey  dem  Sprichworte:  So  viel  Länder,  so  viel  Sit¬ 
ten  (S.  11),  einige  ganz  abgeschmackte  Anekdoten 
erzählt,  von  einem  Manne,  der  sich  wundert,  dass 
die  Vorrathshaufen,  die  er  bey  seiner  gestrigen 
Reise  an  der  Chaussee  zur  rechten  Hand  des  We¬ 
ges  liegen  sah,  bey  der  Rückreise  links  lagen;  und 
von  einer  Dame,  welche  fragte,  wie  die  Eichel  fres¬ 
senden  Schweine  auf  die  Bäume  kommen.  Wie  es 
mit  der  Grammatik  aussieht;  dafür  zeugt  (S.  4i)  die 
Angst  vor  Die&e  und  das  Ungeziefer.  Selbst  eine 
billige  Kritik  kann  eine  Fortsetzung  solcher  ge¬ 
haltlosen  Arbeit  unmöglich  wünschen. 
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1.  System  der  Logik.  Ein  Handbuch  zum  Selbst-  1 
sind  um  von  Dr.  Karl  Friedrich  Bachmann, 
öffentlichem  ordentl.  Professor  der  Philosophie  zu  Jena  u.s.w. 

Leipzig,  bey  Brockhaus.  1828.  XII  und  65o  S. 
gr.  8.  (5  Th lr.) 

2.  Grundlinien  der  Logik  und  Dialektik,  zum  Ge¬ 
brauche  bey  mündlichen  Vorträgen ,  entworfen 
von  Dr.  Johann  George  Mussmann.  Berlin, 
in  der  Myliusscben  Buchhandlung.  1828.  VI  u. 
i84  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

W  egen  der  Mannichfaltigkeit  der  Bedeutungen, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  das  Wort  Logik  an¬ 
genommen  hat,  glauben  wir  uns  bey  der  Anzeige 
dieser  Bücher  zur  Hauptaufgabe  machen  zu  müs¬ 
sen,  zuerst  den  Begriff  der  Logik  anzugeben,  von 
welchem  jedes  ausgeht,  und  dann  zu  beurtheilen, 
ob  und  wie  fern  es  ihm  entspricht;  mit  andern 
Worten :  zu  zeigen,  was  die  Veiff.  wollten,  und 
ob  und  wie  fern  sie  geleistet  haben,  was  sie  woll¬ 
ten.  Fragen  wir  also  zuerst,  welche  Aufgabe  der 
Verfasser  des  ersten  Buches  sich  gesetzt  hat;  so 
finden  wir  in  der  Vorrede,  dass  ihm  die  Logik  die 
allgemeine  formale  Wissenschaftslehre,  oder  die 
w  issenschaft  von  der  Methode  aller  Wissen¬ 
schaften  ist.  Erbat  für  diesen  Stamlpunct  einsehr 
brauchbares  Buch  gegeben.  Mit  Recht  unterschei¬ 
det  er  die  Logik  in  diesem  Sinne  auf  der  einen 
Seite  von  der  empirisch  psychologischen,  auf  der 
andern  von  der  metaphysischen  Erkenntnisslehre, 
ohne  sie  jedoch  davon  zu  scheiden.  Wenn  dann 
aber  auch  hier  die  Logik  in  Eiemenlarlehre  und 
Systematik  oder  Architektonik  eingetheilt  wird; 
so  könnte  man  dem  Verf.  einwerfen,  dass  doch 
eigentlich  nur  die  Systematik  nach  seinem  Begriffe 
die  Logik  sey,  und  was  Elementarlehre  genannt 
wird,  würde  nur  die  Bedeutung  einer  Unterlage 
dafür  haben.  In  Wahrheit  aber  ist  sie  auch  nach 
unserer  Ueberzeugung  allerdings  ein  wesentlicher 
Theil  der  formalen  Logik,  und  würde  sich  auch 
hier  als  ein  solcher  darstellen,  wenn  der  Verf.  die 
formale  Logik  als  die  Wissenschaft  von  der  rech¬ 
ten  Beschaffenheit  der  Gedanken  als  solcher,  so¬ 
wohl  einzeln  als  auch  in  ihrer  V  erbindung  betrach¬ 
tet,  erklärt  hatte.  —  Der  erste  Abschrdt t  der  Ele- 
Z weyter  Band. 


menfavlehre:  Das  Denken  als  Thatsache  im  Le¬ 
ben  des  Geistes,  macht  viele  gute  Bemerkungen, 
die  aber  theils  der  Einleitung  in  die  Philosophie, 
theils  der  Psychologie  zugehören.  —  Der  zweyte 
Abschnitt  gibt  die  Grundlegung  der  ganzen  Logik, 
nämlich  die  Deduction  der  höchsten  Denkgesetze. 
Der  Verfasser  erklärt  diese  Gesetze  (S.  58)  als 
die,  unter  denen  alle  einzelne  Denkacte  stehen, 
ohne  dass  sie  selbst  wieder  aus  andern  abgeleitet 
werden  können.  Wenn  aber  eine  Deduction  die¬ 
ser  Gesetze  Statt  finden  soll;  so  muss  doch  auch 
ein  Frincip  derselben  angenommen  werden,  und 
dieses  Frincip  lag  dem  Verf.  nahe,  wenn  er  dort 
weiter  sagt:  „sie  fliesseu  unmittelbar  aus  dem  Le¬ 
ben  unseies  Geistes.  Ohne  zu  begreifen,  w  arum  es 
so  ist,  erkennen  wir,  dass  es  so  ist  und  so  seyn 
muss,  wenn  der  Geist  sein  eigenes  Denken  nicht 
zerstören  will.'4  Es  ist  nämlich  dieses  Frincip  die 
Einheit  des  denkenden  Geistes  und  das  daraus  her¬ 
vorgehende  Gesetz  der  Einheit  in  der  Mannichfal- 
tigkeit  seiner  Thätigkeiten.  Von  diesem  Principe 
aus  bekommt  das  Gesetz  des  Grundes  eine  andere 
Bedeutung  in  der  Logik,  als  die  ihm  der  Verf.  gibt. 
Es  fordert  nämlich  das  Grundgesetz  der  Einheit  in 
der  Mannichfaltigkeit  der  Gedanken,  ausser  der 
Einstimmigkeit,  auch  die  Verbindung,  und  diese 
Forderung  drückt  sich  aus  in  dem  Gesetze  des 
Grundes,  und  in  dem  Gesetze  der  Gemeinschaft  der 
Gedanken.  Jenes  ist  das  Gesetz  der  Gedanken, 
wie  fern  sie  einander  folgen :  Sie  sollen  in  innerer 
Verbindung  stehen  ;  dieses  ist  das  Gesetz  der  Ge¬ 
danken,  wie  fern  sie  mit  einander  im  Denken  ste¬ 
hen:  sie  sollen  sich  gegenseitig  einander  setzen  und 
bestimmen,  und  so  ein  Ganzes  ausmachen.  Der 
Verf.  drückt  den  Salz  des  Grundes  so  aus:  „So¬ 
wohl  das  Setzen  als  das  Aufheben,  Bejahen  als 
Verneinen,  muss  einen  Grund  haben,  durch  den 
es  sich  rechtfertigen  lässt“  (S.  61).  Hinzu  tritt  auch 
nach  ihm  der  sogenannte  Satz  des  ausschliessenden 
Dritten.  Er  gibt  dafür  (S.  64)  folgende  Formel: 
„Reine  Bejahung  und  Verneinung,  Setzen  und  Auf¬ 
heben,  erschöpfen  die  Bestimmbarkeit  eines  Denk- 
objecles,  schliessen  sich  aber  zugleich  einander  aus, 
da  sie  auf  entgegen  gesetzten  Thätigkeiten  des  Gei¬ 
stes  beruhen.  Rec.  aber  muss  bekennen,  auch  durch 
den  Verf.  nicht  überzeugt  worden  zu  seyn,  dass 
dieser  Satz  ein  besondei’es  Grundgesetz  des  Den¬ 
kens  ausspreche;  er  kann  ihn  vielmehr,  wrie  lern 
er  io  der  Logik  eine  Stelle  haben  soll,  nur  alseinen 
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andern  Ausdruck  des  Gesetzes  der  Identität  und  des 
Widerspruches  gelten  lassen.  —  Den  dritten  Ab¬ 
schnitt  :  Verstand  und  Vernunft ,  würden  wir 
ganz  der  Psychologie  überlassen  haben.  —  Der 
vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Begriffen.  A. 
IV as  sie  sind.  Die  Erörterung  des  Verhältnisses 
zwischen  Anschauung  und  Vorstellung,  wovon  die 
Beantwortung  dieser  Frage  ausgeht,  scheint  uns 
ebenfalls  nicht  in  die  Logik  zu  gehören.  Der  Be¬ 
griff  wird  dann  (S.  80)  so  erklärt:  „Die  Einheit 
in  der  Vielheit,  in  so  fern  sie  unter  der  Form 
der  Vorstellung  im  Bewusstseyn  gegenwärtig  ist.“ 
Würde  aber  nicht  der  Verf. ,  nach  seiner  eigenen 
richtigen  Bemerkung,  dass  im  Begriffe  immer  eine 
Vielheit  als  Einheit  gedacht  werde,  richtiger  gesagt 
haben:  Der  Begriff  ist  die  Ineinsfassung  eines 
Mannichfaltigen,  oder:  der  Einheitsgedauke  eines 
Mannichfaltigen  ?  Dass  die  Einheit  in  der  Vielheit 
unter  der  Form  der  Vorstellung  im  Bewusstseyn 
gegenwärtig  sey,  ist  nicht  wesentlich,  ist  immer 
nur  eine  hinzutretende  innere  Versinnlichung  des 
Begriffes.  B.  Entstehung  der  Begriffe.  Recht  gut, 
gehört  aber  zur  Psychologie.  C.  Umfang  und  In¬ 
halt.  Das  Gesetz  S.  88:  „Umfang  und  Inhalt  ste¬ 
hen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  einander,  d.  h. 
je  grösser  der  Umfang  eines  Begriffes,  desto  klei¬ 
ner  ist  der  Inhalt,  und  je  grösser  der  Inhalt,  de¬ 
sto  kleiner  der  Umfang“  —  hätte  sogleich  auf  Be¬ 
griffe,  die  im  Verhältnisse  der  Unterordnung  ste¬ 
hen,  beschränkt  werden  sollen.  Sehr  gut  sind  die 
Bemerkungen  über  die  Principe  der  Classification 
und  ihre  wahre  Bedeutung  in  der  Logik.  Wenn 
dann  aber  in  der  Lehre  von  den  Merkmalen  auch 
von  unserm  Verf.  die  Eintheilung  in  wesentliche 
und  ausserwesentliche  zugelassen  wird ;  so  geschieht 
das  doch  wohl  mit  Unrecht.  Denn  jedem  Begriffe, 
für  sich  betrachtet,  sind  alle  seine  Merkmale  we¬ 
sentlich,  da  sie  alle  in  Einheit  ihn  ausmachen.  So¬ 
bald  eines  weggedacht  oder  zugedacht  wird ;  so  wird 
ein  anderer  Begriff  gedacht.  Noch  weniger  ist  die 
Unterscheidung  des  Innern  und  des  Aeussern  in 
der  logischen  Lehre  von  dem  Inhalte  der  Begriffe 
zulässig;  sie  gilt  nur  von  dem  Wirklichen.  —  Fünf¬ 
ter  Abschnitt:  Von  den  Urtheilen.  ,, Bey  der 
Eintheilung  der  Urtheile  —  lehrt  der  Verf.  —  ist 
die  sogenannte  Modalität  das  Hauptmoment.“  Kei- 
nesweges!  nach  unserer  Ueberzeugung.  Sondern 
das  verschiedene  Verbind ungsverhältniss  zweyer 
Gedanken  ist  der  objective  Grund  der  Eintheilung; 
die  Modalität  aber,  d.  i.  der  Grad  der  Gewissheit, 
womit  ein  Mensch  urtheilt,  ist  etwas  Zufälliges. 
Auch  handelt  der  Verf.  selbst  weiterhin  vorzüglich 
von  den  kategorischen,  den  hypothetischen  und  den 
disjunctiven  Urtheilen.  Wenn  dann  aber  von  den 
disjunctiven  die  divisiven  oder  partiliven  als  eine 
besondere  Art  unterschieden  werden;  so  hätten  sie 
von  dem  Verf.  auch  neben  die  andern  Arten  als 
eine  vierte  Urtheilsform  gestellt  werden  müssen. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  aber  sind  alle  Uriheile 
der  dritten  Form  als  Gemeinschaftsurtheile  zu  be¬ 


greifen  ,  als  solche  nämlich ,  in  welchen  die  Theile 
des  Umfanges  eines  Begriffes  vollständig  gedacht 
werden.  Sie  werden  aber  gedacht,  entweder  als 
solche,  die  zusammen  den  Umfang  des  Begriffes  aus¬ 
machen  ,  also  conjunctiv  (divisiv),  oder  als  solche, 
die  sich  einander  ausschliessen ,  also  disjunctiv. 
Conjunctive  und  disjunctive  Urtheile  sind  also  die 
beyden  Unterarten  der  dritten  Alt.  Es  gilt  diese 
Unterscheidung  an  ihrer  Stelle  auch  in  der  Lehre 
von  den  Schlüssen.  Conjunctive  Schlüsse  nämlich 
nennen  wir  diejenigen,  in  welchen  zu  Folge  der 
Einsicht  geschlossen  wird,  dass  die  Artbegriffe, 
nach  ihi’era  Umfange  betrachtet,  zusammen  den 
Umfang  des  Gattungsbegriffes  ausmachen ;  disjun¬ 
ctive  diejenigen,  welche  aus  der  Einsicht  hervorge¬ 
hen,  dass  die  Begriffe,  die  zusammen  den  Umfang 
eines  höhern  Begriffes  ausmachen,  sich  gegenseitig 
einander  ausschliessen.  —  Der  Verf.  behandelt  die 
Lehre  von  den  Schlüssen  im  sechsten  Abschnitte 
vollständig  und  scharfsinnig.  Was  wir  zu  bemer¬ 
ken  hätten,  betrifft  nur  Unwesentliches.  —  Der 
zweyte  Theil  des  Buches,  die  Systematik  oder  Ar¬ 
chitektonik  ,  beginnt  mit  einer  Erörterung  der  Be¬ 
griffe  Wissen  und  Wissenschaft,  und  schreitet 
dann  in  folgenden  Abschnitten  vor:  1)  Von  den 
Ideen.  2)  Von  dem  Stoffe  der  Wissenschaft,  ent¬ 
haltend  die  Lehren  erstlich  von  der  Erfahrung, 
und  unter  ihr  von  den  Versuchen,  von  den  Zeug¬ 
nissen,  von  der  Induclion  und  Analogie  und  von 
den  Hypothesen ,  zweylens  von  der  höhern  Er- 
kenntniss,  als  der  Erkenntuiss  des  Allgemeinen  und 
Nolhwendigen.  5)  Von  den  verschiedenen  Formen 
der  Methode.  4)  Von  der  Symbolik.  5)  Von  den 
Erklärungen.  6)  Von  den  Einteilungen.  7)  Von 
den  Beweisen.  8)  Von  den  Schranken  der  Er¬ 
kenntnisse  darunter  auch  von  den  Irrthümern  und 
Vorurlheilen.  —  Alles  umsichtig  und  lehrreich. 
Zugegeben  ist  eine  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Logik,  unpassend  als  dritter  Theil  der  Logik  über¬ 
schrieben. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Ganzen  des  Buches 
zurück;  so  können  wir  es  nur  empfehlen.  Es  ist 
als  ein  Handbuch  bey  dem  Studium  der  formalen 
Logik  sehr  nützlich  zu  gebrauchen ,  und  dieser  Nütz¬ 
lichkeit  geschieht  dadurch  kein  Eintrag,  dass  sich 
der  Verf.  nicht  scharf  genug  in  dem  Formalen  ge¬ 
halten  hat. 

Das  zweyte  Buch  will  Grundlinien  der  Logik 
und  Dialektik  geben.  Beyde  also  werden  unter¬ 
schieden  und  zugleich  in  Verbindung  gesetzt. 
Wie?  —  muss  sich  aus  detn  Buche  selbst  erwei¬ 
sen.  Fragen  wir  also  zunächst:  Was  ist  dem  Vf. 
die  Logik?  so  finden  wir  auch  hier  in  der  Einlei¬ 
tung  die  Antwort,  dass  sie  die  Wissenschaftslehre 
sey,  oder  die  allgemeine  Methodenlehre  des  wissen¬ 
schaftlichen  Denkens  und  der  Wissenschaft,  wel¬ 
che  als  solche  die  allgemeinen  Gedankenbestim¬ 
mungen  und  Denkgesetze  entwickele,  wodurch  und 
wonach  jeder  besondere  Inhalt  des  Bewusstseyns 
zur  reinen  Vernunft  -  und  Gedankenmässigkeit 
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erhoben  werden  könne.  Hierin  also  wären  beyde 
I3iiclier  einstimmig.  Und  docli  soll  die  Logik  nach 
der  Vorrede  durch  die  vom  Hrn.  Prof.  Hegel  aus¬ 
gegangene  Reformation  so  sehr  ihren  wissenschaft¬ 
lichen  Stand  verändert  haben,  dass  ihre  bisherige 
Gestalt,  hätte  sie  sich  nicht  schon  selbst  als  unzu¬ 
länglich  und  veraltet  gezeigt,  jetzt  nach  einer  sol¬ 
chen  Erschütterung  unmöglich  beyin  Allen  bleiben 
könne,  uud  dass  sonach  von  jetzt  an  wohl  Alles 
nur  darauf  ankomme,  auf  einem  neuen  Grunde  ein 
neues  Gebäude  zu  errichten;  und  dazu  »ollen  diese 
Grundlinien  Andeutungen  enthalten.  Wir  haben 
also  nach  den  neuen  Bestimmungen  zu  sehen,  mit 
welchen  hier  jener  Begriff  genommen  wird ,  und 
finden  Folgendes:  Die  Logik  ist  zu  begreifen  als 
das  zur  reinen  Form  des  Wissens  und  der  Wahr¬ 
heit  sich  selbst  bestimmende,  vernünftige  Bewusst- 
seyn.  Sie  abstrahirt  von  jedem  Gedankeninhalte 
des  Bewusstseyns  und  der  Wissenschaft,  der  sich 
auf  dieses  oder  jenes  besondere  Ding  bezieht;  soll 
aber  selbst  als  Wissenschaft  auch  nicht  ohne  allen 
Inhalt  weyn.  Sie  gewinnt  ihn  dadurch,  dass  die 
sich  als  Verstand  belhäligende  Vernunft  an  dem 
sinnlichen  und  besondern  Stoffe  des  Wissens  in  der 
Beziehung  auf  sich  selbst  und  ihre  freye  Wirklich¬ 
keit  mit  Bewusstseyn  eine  Reihe  von  mannichfal- 
tigen,  allgemeinen  und  gesetzmässigen  Bewegungen, 
Verrichtungen  und  Denkbeslimmungen  vollbringt, 
welche,  wenn  sie  besorders  herausgehoben  und  zum 
Gegenstände  der  Betrachtung  gemacht  werden,  der 
eigenthümliche  Gehalt  der  Logik  si  td.  Er  entwi¬ 
ckelt  sich  in  drey  Hauptslufen.  Die  erste  ist  die 
natürliche,  d.  i.  diejenige,  auf  welche  der  sich  mit 
sich  selbst  und  der  Welt  auf  rein  vernünftige  Weise 
verständigende  oder  wissende  Geist  sich  auf  eine 
unbefangene  und  natürliche  Art  entwickelt,  und 
schlechthin  als  Bew'usstseyn  erscheint,  ohne  darin 
schon  die  Ausbildung  erlangt  zu  haben,  welche  im 
Ganzen  sein  Zweck  ist.  Die  zweyte  Hauptstufe  wird 
die  dialektische  genannt,  zu  welcher  sich  der  Geist 
erhebt,  sobald  er  sich  seiner  eigenen  Unangemes¬ 
senheit  u.  Nichtübereinstimmung  mit  dem  Allgemei¬ 
nen  bewusst  wird,  woraus  dann  erfolgt,  dass  er  alle 
wesentlichen  Verslandesverrichtungen  und  Bestim¬ 
mungen  der  reinen  Vernunft,  welche  er  vorhin  aus 
innerm  Beweggründe  und  bewusstlos  vollzogen  hat, 
jetzt  in  ihrer  Sonderheit  vom  einzelnen  Wissens¬ 
stoffe  und  in  reiner  Allgemeinheit  zum  Bewusst¬ 
seyn  bringt,  und  so  sich  selbst  in  demselben  läu¬ 
tert  und  feste  Bestimmtheit  gibt.  Wenn  dann  die 
ausgeschiedenen,  für  sich  gesetzten  und  betrachte¬ 
ten  ,  allgemeinen  Denkbestimmungen  insgesammt 
auf  den  reinen  Zweck  der  Vernunft  —  das  reine 
Wissen  im  Begriffe  der  Wissenschaftlichkeit  —  be¬ 
zogen  und  wieder  zum  Ganzen  verbunden  werden  ; 
so  ist  das  die  letzte  und  höchste  Stufe,  womit  die 
Logik  selbst  auch  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Jede  die¬ 
ser  Hauptstufen  enthalt  wieder  andere  Abstufun¬ 
gen  und  Unterschiede.  —  So  erklärt  sich  der  Vf. 
im  Wesentlichen  über  seinen  Begriff'  der  Logik. 


Es  ergibt  sich  schon  hiermit,  bestimmter  aber  durch 
die  Ausführung,  die  Beantwortung  der  Frage,  zu 
welcher  der  Titel  seines  Buches  auffordert,  der 
Frage  nach  dem  Verhältnisse,  in  welches  er  die 
Logik  zu  der  Dialektik  setze.  Die  Logik  nämlich 
—  wenn  wir  ihn  anders  recht  verstanden  haben  — 
erzeugt  sich  durch  die  Dialektik.  Diese  ist  die 
durch  alle  Unterschiede  und  Gegensätze,  die  sich 
auf  den  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des 
Denkens  erzeugen,  hindurch  gehende  Vermittelungs- 
thätigkeit  des  Verstandes  bis  zu  dem  reinen  Selbst¬ 
begriffe  des  Denkens,  in  welchem  sie  alle  begriffen 
werden.  Es  ist  also  mehr  die  Darstellung  der  Lo¬ 
gik,  als  ihr  Begriff  selbst,  wodurch  sie  sich  hier 
und  überhaupt  in  der  Hegelschen  Schule  von  der 
sonst  gewöhnlichen  Behandlungsweise  unterscheidet, 
indem  hier  die  ganze  Erkenntnisslehre,  als  die  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  des  formalen  Bewusstseyns, 
durch  alle  ihre  Stufen  bis  zum  Begriffe  der  Wis¬ 
senschaft  hin  in  die  Ausführung  aufgenommen 
wird ,  so  dass  hier  also  die  allgemeinen  Formen 
und  Gesetze  der  Gedanken  nicht  an  sich  oder  ab- 
stract,  sondern  so,  wie  sie  aus  dem  Streben  des 
Geistes  nach  der  Wissenschaftlichkeit  hervorgehen, 
dargestellt  werden. 

Diesem  Begriffe  der  Logik  in  ihrer  Verbin¬ 
dung  mit  der  Dialektik  gemäss,  schreitet  nun  das 
Buch  in  drey  Theilen,  und  jeder  Theil  in  drey  Ab¬ 
theilungen  vor.  Der  erste  Theil:  V om  unmittel¬ 
baren  oder  natürlichen  Bewusstseyn ,  redet  zunächst 
vom  Anschauen,  dann  vom  Vorstellen,  darauf  vom 
Verstehen.  Der  zweyte  Theil:  Vorn  rein  verstän¬ 
digen  Bewusstseyn  oder  vom  Denken ,  enthält  die 
Lehren  vom  Begreifen,  vom  Urlheilen  und  vom 
Schliessen.  Der  dritte  Theil:  Von  der  Wissen¬ 
schaft ,  handelt  vom  Erklären,  vom  Eintheilen  und 
vom  Beweisen.  Jede  Abtheilung  macht  \vieder  eine 
Mannichfalligkeit  von  Bewusstseynsbeslimmungen 
darstellig,  deren  Vermittelungen  eine  Reihe  von 
Stufen  bilden,  die  mit  ihrem  letzten  Gliede  zur  fol¬ 
genden  Ablheilung  hinführen.  So  theilt  sich  z.  B. 
die  Ablheilung  vom  Begreifen  in  drey  Abschnitte, 
nämlich  in  die  Lehren  vom  wesentlichen  Begreifen, 
vom  sächlichen  Begreifen,  vom  begrifflichen  Be¬ 
greifen;  und  in  gleicher  Art  wieder  jeder  Abschnitt. 
Es  erhellt,  dass  der  Verf.  in  der  Ausführung  sei¬ 
nem  Begriffe  von  der  Logik  getreu  geblieben  ist. 
Wir  setzen  hinzu,  dass  sich  in  dieser  Ausführung 
ein  nicht  geringer  Scharfsinn  zu  Tage  legt.  In  das 
Besondere  aber  beurtheilend  einzugehen,  ist  nicht 
der  Zweck  dieser  Anzeige.  Sie  beschränkt  sich 
darauf,  die  Grundzüge  der  Gestalt  bezeichnet  zu 
haben,  in  welcher  hier  die  Logik  auftritt. 


Kurze  Anzeigen. 

XJeber  den  Verfall  und  JViederaufbau  clei  pi  o- 
testantischen  Kirche.  Ein  Wort  an  Iheologen 
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und  Laien.  Von  Dr.  De  V al enti.  Zweyte ,  l 
völlig  umgearbeitele  und  mit  Zusätzen  vermehrte 
Auflage.  Düsseldorf,  bey  Schaub.  1828.  XVI  rl 
und  io4  S.  8.  (i4  Gr.) 

„Nicht  Menschen-,  sondern  Gottesfurcht  hielt 
(S.  I)  den  Verf.  zurück,“  diese  Schrift,  welche  bey 
Gelegenheit  eines  Streites  zwischen  Staat  und  Kir¬ 
che  in  seinem  Vaterlande  entstanden  war,  „um  den 
Streitenden  ein  Wort  des  Friedens  zuzurufen,“ 
vor  1821,  in  welchem  Jahre  sie  zuerst  erschien, 
herauszugeben.  Er  lässt  in  dieser  neuen  Auflage, 
die,  in  der  ersten  an  den  Hin.  Gen.  Sup.  D.  .Röhr 
gerichtete,  Dedication  wieder  abdrucken,  in  welcher 
er  unter  andern,  S.  IX  und  X,  sich  also  verneh¬ 
men  lässt:  „Um  also  die  Kluft  zwischen  beyden 
Parteyen  ausfüllen  zu  helfen;  so  mache  ich  hier¬ 
mit  einen  schwachen  Anfang  mit  Evv.  Hochw.  M., 
und  reiche  Ihnen  auch  öffentlich  meine  Hand,  so 
wie  es  unter  vier  Augen  geschah,  nicht,  um  mit 
ihren  Meinungen  Friede  zu  machen  (denen  ich 
vielmehr  bis  in  Ewigkeit  Feind  bleiben  muss), 
sondern  desshalb,  um  nach  Ki  alten  zu  verhüten, 
dass  die  wechselseitigen  Versündigungen  beyder 
Theile  gegen  einander  wenigstens  nicht  zunehmen 
mögen.“  —  So  kann  nur  ein  Mann  schreiben,  der 
von  dem  Einflüsse,  den  sein  Benehmen  auf  Staats¬ 
und  Kirchensachen  haben  dürfte,  eine  ziemlich  hohe 
Meinung  zu  haben  scheint.  —  Der  Verf.  theill  das 
Ganze,  welches  er  über  den,  auf  dem  Titel  auge- 
gegebenen,  Gegenstand  milzuthcilen  hat,  in  vier 
Capitel:  1)  Worin  bestellt  der  Verfall  einer  Kir¬ 
che,  und  ist  unsere  Kirche  wirklich  verfallen?  2) 
Worin  besteht  das  Leben  einer  Kirche,  und  wor¬ 
aus  entspringt  dieses  Leben?  5)  Welches  sind  die 
Ursachen  dieses  Kirchenverfalles,  und  sind  diesel- 
ban  ausserhalb  oder  innerhalb  der  Kirche  selbst  zu 
suchen?  4)  Welches  sind  die  Mittel  zum  Wieder¬ 
aufbaue  der  Kirche?  Angehängt  sind  noch  Schluss¬ 
bemerkungen;  Gedanken  über  das  Weohselverhält- 
11  iss  zwischen  Staat  u.  Kirche.  Wenn  der  Vf.,  S.  20,  ; 
den  Satz  aufstellt:  „Der  rechtschaffene,  vom  Geiste  j 
Gottes  gewirkte,  Glaube  an  Jesum  Christum  in  den 
Seelen  der  Menschen  ist  die  Seele,  das  Leben  der 
Kirche  Christi;  Unglaube,  Aberglaube,  Halbglaube 
aber  der  Tod,  der  Untergang  derselben;“  so  darf 
er  mit  Gewissheit  auf  die  Beystimmung  sogenann¬ 
ter  Rationalisten  und  Supranaturalisten  rechnen. 
Aber  keinesweges  dürfte  diess  der  Fall  seyn,  wenn 
der  Verf.  diesen  Satz  näher  erörtert.  Hier  geben 
sich  Unkunde  der  richtigen  Schrifterklärung,  ein¬ 
seitig  oder  ganz  falsch  aufgefasste  Grundsätze  und 
folglich  auch  solche  Darstellungen  nur  zu  häufig 
kund,  wie,  um  nur  eine  Stelle  anzuführen,  S.  56, 
wo  er  von  den  sogenannten  rationalen  Supranatu¬ 
ralisten  redet,  deren  Glaube  noch  nicht  vor  Gott 
und  seinem  Worte  bestehen  kann:  „Um  dieses 
täuschende  Scheinwesen,  fährt  der  Vf.  fort,  schnell 
zu  erkennen,  hat  die  Erfahrung  (?)  einen  herrli¬ 
chen  Talisman  (?)  gegeben,  nämlich  die  Lehre  von 


der  Erlösung  und  Versöhnung  in  dem  blutigen, 
stellvertretenden ,  bezahlenden  Opfertode  Jesu  Chri¬ 
sti,  mit  der  daran  hängenden  (?)  Lehre  vom  Teu¬ 
fel,  von  der  Erbsünde  und  dem  Zorne  Qottes.il  — 
Die  Art  von  Lehrern ,  „  deren  liebe  Vernunft  an 
einem  von  diesen  evangel  sehen  (?)  Dogmen  schei¬ 
terte,“  tragen,  nach  dem  Verf.,  die  meiste  Schuld 
an  dem  Verfalle  der  Kirche.  S.  95  werden  die 
katholischen  Geistlichen  Lindl ,  Gossner,  Boos  und 
Hennhöfer  als  Beispiele  angeführt,  „welche,  nach¬ 
dem  sie  erst  eine  kalte  Sittenlehre,  und  Christum 
einen  Tugendlehrer  gepredigt  hatten,  in  sich  schlu¬ 
gen,  thöricht  (dieses  Wort  wird  in  einer  Note  nach 
des  Verls,  oben  aufgestellten  Ansichten  erklärt)  pre¬ 
digten,  und  dadurch  die  Menschen  zur  Busse  be¬ 
wogen.“  Das  Umschlagskupfer  stellt  den  vom 
Wallfische  verschlungenen  und  ans  Land  gewor¬ 
fenen  Jonas  dar;  und  S.  68  wird  darüber  auf  eine 
Weise  gesalbadert,  bey  der  man  sich  des  Lächelns 
und  des  Mitleides  nicht  erwehren  kann.  Durch 
solches  einseitiges  Geschwätz  unberufener  Scribler 
kann  der  Kirche  Jesu  unmöglich  ein  Dienst  gelei¬ 
stet  werden. 


Skizze  des  Zeitgeistes ',  mit  einem  Rückblicke  auf 
sein  erstes  Werden,  seine  Abartung,  Verbesse- 
rungs-  oder  Fortbildungsweise  bis  auf  unsere  Ta¬ 
ge,  und  von  da  bis  zu  seiner  Vollendung.  Von 
J.  K .  Würzburg,  auf  Kosten  des  Verfassers  ge¬ 
druckt  bey  Dorbatli.  i85o.  Drilles  Heft.  545 — 
452  S.  8.  (16  Gr.) 

Schon  im  zweyten  Hefte  wurde  der  gegen¬ 
wärtige  Zeitgeist  als  der  ästhetische  bezeichnet.  In 
dem  vorliegenden  Helle  wird  er  nun  näher  ge¬ 
schildert  und  beurtheilt.  Zuerst  werden  seine  Schat¬ 
tenseiten  und  seine  Lichtseiten  hervorgehoben  und 
gegen  einander  gestellt;  darauf  folgt  eine  Beurthei- 
lung  desselben  in  Vergleichung  mit  dem  Geiste 
früherer  Zeiten;  dann  kommt  ein  Abschnitt  mit 
der  Uebersclirift:  Bestimmte  Lage  des  gegenwärti¬ 
gen  Zeitgeistes,  in  welchem  besonders  die  Zerrüt¬ 
tungen  dargestellt  werden,  von  denen  unsere  Zeit 
durch  den  immer  schroffer  gewordenen  Gegensatz 
der  Reichen  und  der  Armen  bedroht  wird;  und 
nachdem  von  den  vergeblichen  Bestrebungen  des 
Zeitgeistes,  sich  gegen  dieses  Verderben  zu  schü¬ 
tzen,  geredet  worden,  so  wird  endlich  Hoffnung 
und  Trost  in  der  Ueberzeugung  von  dem  Fort¬ 
schreiten  der  Menschheit  gefunden.  Wir  haben  das 
Alles  mit  Wohlgefallen  gelesen,  per  Verfasser  hat 
die  mannich faltigen  Bestrebungen  und  Ereignisse 
der  neuern  Zeit  —  zwar  noch  nicht  der  neuesten 
seit  der  Mitte  i85o  —  mit  Sorgfalt  beachtet  und 
im  Ganzen  mit  Unparteylichkeit  aufgefasst.  Der 
Ausdruck  leidet  zwrar  auch  hier  noch  unter  Ver¬ 
nachlässigungen,  weniger  jedoch,  als  in  den  beyden 
ersten  Heften. 
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Nekrolog. 

Am  4.  Januar  i83i  starb  zu  Gotha  der  Geheime- 
Obercotisistorialratli  u.  Oberhofprediger  kV il heim  Fried¬ 
rich  Schaffer .  Derselbe  war  geboren  am  io.  Novemb. 
1760  in  dem  magdeburgisclien  Dorfe  Grabow,  wo  sein 
Vater  als  Prediger  und  geistlicher  Inspector  lebte,  und 
gebildet  auf  der  Universität  zu  Halle,  wo  er  der  Theo¬ 
logie  und  Philosophie  sich  widmete.  Seine  erste  An¬ 
stellung  erhielt  er  als  Rector  und  Prediger  zu  Möckern 
im  Magdeburgisclien.  Im  Jahre  1 776  wurde  er  Pre¬ 
diger  an  der  Johanniskirche  zu  Magdeburg,  und  im  J. 
1740,  u  if  Löfflers  Empfehlung,  Oberhof prediger  und 
Oberconsistorialrath  zu  Gotha.  Anfangs  bedenklich,  diese 
Stelle  anzunehmen,  erwiederte  er  auf  den  ihm  gemach¬ 
ten  Antrag:  „er  erfreue  sich  der  Liebe  und  Anhäng¬ 
lichkeit  seiner  ganzen  Gemeinde,  und  würde  sich  des¬ 
halb  schwer  entschliessen,  dieselbe  zu  verlassen;  auch 
sey  er  ein  schlichter,  gerader  Mann,  und  glaube,  dass 
er  an  einen  Hof  nicht  passe  etc.“  Und  er  hatte  Recht 
mit  diesen  Bedenklichkeiten.  Seine  Predigten  fanden 
hier  den  ßeyfall  nicht,  den  sie  in  Magdeburg  gefunden 
hatten,  und  durch  die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  bey 
seinen  Meinungen  blieb,  erregte  er  vielfältigen  Anstoss. 
Doch  fand  es  auch  Anerkennung,  vorzüglich  bey  denen, 
die  ihm  näher  standen ,  dass  er  ohne  Heucheley  und 
Menschenfurcht  das  aussprach,  was  er  dachte,  und  fest 
bey  dem  blieb,  was  er  als  Recht  und  Pflicht  erkannte. 
In  seinem  häuslichen  Kreise  kam  ihm  bey  dem  Wohl¬ 
wollen,  das  er  für  die  Seinigen  hegte,  Liebe  und  Ver¬ 
ehrung  entgegen. 

Schmerzlos  verschied  nach  ganz  kurzem  Krankenla¬ 
ger  der  Propst  Rötger  in  Magdeburg,  am  16.  May  in 
seinem  83sten  Lebensjahre.  Er  war  zu  seiner  Zeit  ein 
guter  Pädagog  und  hat  sich  als  solcher  durch  mehrere 
Schriften  bekannt  gemacht,  zumal  in  der  Periode,  als 
er  zu  Kloster-Bergen  bey  Magdeburg  Lehrer  war. 

Durch  den  am  20.  May  erfolgten  Tod  des  königl. 
geheimen  Justizrathcs,  Professors  und  Ritters  des  rothen 
Adlerordens,  Dr.  Theodor  Schmalz ,  verlor  die  Univer¬ 
sität  zu  Berlin  eines  ihrer  ältesten,  thätigsten  und  ver¬ 
ehrtesten  Mitglieder.  Früh  schon  zur  akademischen 
Laufbahn  berufen,  lehrte  er  nach  einander  auf  vier 
Universitäten  die  Rechte  und  die  Staats  Wissenschaften, 
Zweyter  Band. 


und  blieb  diesem  Berufe  bis  an  sein  Ende  mit  dem 
ausdauerndsten  Eifer  getreu.  Seine  freye  und  vielsei¬ 
tige  Bildung,  seine  geistvolle  Einwirkung  auf  die  Wis¬ 
senschaft,  wodurch  er  seinen  Namen  auch  über  Deutsch¬ 
lands  Grenze  ruhmvoll  verbreitete,  seine  Liebe  zum 
preussischen  Hause  und  Staate,  sind  allbekannt;  sein 
edles  Herz,  seine  allem  Guten  offene  Seele,  haben  seine 
zahlreichen  Freunde,  seine  Amtsgenossen  und  übrigen 
Mitbürger,  unter  deren  Augen  er  lehrte  und  wirkte, 
jederzeit  anerkannt;  einen  milden,  versöhnlichen,  brü¬ 
derlichen  Sinn  hat  er  auch  da  gezeigt,  wo  Verschieden¬ 
heit  der  Meinungen,  Ansichten  und  Grundsätze  einan¬ 
der  entgegentrat.  In  besonderer  Beziehung  auf  die  Uni¬ 
versität  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  er  der  zu¬ 
erst  ernannte  Professor  an  derselben  war,  und  aus  Zu¬ 
trauen  von  seinem  Könige  auch  zum  ersten  Rector  der¬ 
selben  bestimmt  wurde,  che  noch  eine  Wahl  Statt  fand. 
Wie  er  sich  die  Liebe  seiner  Mitlehrer  in  hohem  Grade 
erwarb,  so  sorgte  er  auch  für  das  Wohl  der  Studiren- 
den  auf  das  Angelegentlichste.  Wie  vielen  Bedürfnis¬ 
sen  unter  ihnen  kam  er  zu  Hülfe  durch  eigene  Auf¬ 
opferung  und  die  Mittel,  welche  das  Vertrauen  seiner 
Fretlnde  und  Mitbürger  ihm  zu  Gebote  stellte!  — 
Dem  Leichenbegängnisse  des  allgemein  verehrten  Mannes 
folgte  eine  zahlreiche  Versammlung,  besonders  der  Uni¬ 
versitäts-Mitglieder  und  der  Mitglieder  der  Frcymaurer- 
loge,  welcher  der  Verewigte  angehörte.  Am  Grabe 
sprachen  Hr.  Consistorialratli  Nicolai  und  Hr.  Prof.  Dr. 
Marheinicke,  letzterer  insbesondere,  um  die  Gefühle 
der  Universität  auszudrücken.  Der  Sarg  wurde  von 
den  Studirenden,  welche  dem  Zuge  folgten,  in  die  Gruft 
gesenkt.  —  Der  Verstorbene  erreichte  ein  Lebensalter 
von  72  Jahren. 

Zu  Frankfurt  am  Main  starb  den  22.  May  der  Dr. 
Ludwig  Thilo ,  Professor  am  dasigen  Gymnasium  und 
Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 

Am  26.  May  starb  in  Bonn  der  hochwürdige  Herr, 
Dr.  Georg  Hermes ,  Prof,  der  katholischen  Dogmatik  an 
dasiger  Universität  und  Domcapitular  zu  Köln,  gebo>* 
ren  den  22.  April  1 775  zu  Dreyerwalde  bey  Rheine 
im  Miinstcrschen. 

Den  29.  desselben  Monats  beschloss  in  Königsberg 
der  allgemein  geliebte  und  geachtete  kön.  Consistorial- 
und  Schulenrath,  der  berühmte  und  fruchtbare,  beson- 
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dcrs  im  theologischen  Fache  ausgezeichnete  Schriftstel¬ 
ler,  Professor  Dr.  G.  F.  Dinter,  sein  ruhmvolles  thati- 
ges  Leben.  Er  war  früher  Pfarrer  zu  Görnitz  in  Sach¬ 
sen,  und  erreichte  ein  Alter  von  7  3  Jahren. 

Am  27.  desselben  Monats  ist  zu  Strassburg  der 
Dr.  und  Prof,  der  Theologie,  Decan  der  theologischen 
Facultät,  Mitglied  des  General -Consistoriums  Augsbur- 
gischer  Confession,  Jsaac  FLajfner,  nahe  an  80  Jahre  alt, 
mit  Tode  abgegangen. 

Die  Universität  Giessen  hat  durch  den  am  4.  Juny 
erfolgten  Tod  des  grossherzoglich  hessischen  Prälaten 
und  geistlichen  Geheimen-Rathes,  Professor  Dr.  Johann 
Ernst  Christian  Schmidt ,  berühmt  als  Schriftsteller, 
vornehmlich  im  Fache  der  Kirchengcschichtc,  einen  un¬ 
ersetzlichen  Verlust  erlitten.  Er  war  geboren  1 772, 
und  wirkte  seit  1793  segensvoll  an  der  Universität 
daselbst. 


Literarische  Bemerkungen. 

In  dem  in  vieler  Hinsicht  sehr  beyfallswerthen 
„Phantasiegcrnälde  von  G.  Döring  für  i83o“  findet 
man  als  Gegenstände  der  Malerey  genannt:  „Die  De¬ 
lila,  die  das  Haupt  des  Holofernes  abgeschlagen  hat,“ 
und  „die  Tochter  Pharaonis ,  der  man  den  Kopf  des 
Johannes  des  Täufers  überbringt;“  und  zwar  in  dem 
Munde  eines  Mannes,  der  durchaus  nicht  ins  Lächer¬ 
liche  gestellt  werden  soll.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  der  Verfasser  selbst  Judith  mit  der  Delila  —  und 
Herodias ,  die  Tochter  des  Aristobulus  und  Gemahlin 
des  Herodes  Antipas ,  mit  der  Tochter  eines  ägyptischen 
Königes  (die  das  Knäblein  Moses  rettete?  oder  der  Ge¬ 
mahlin  Salomo’s?)  verwechselte;  und  da  kann  mau  sich 
des  Wunsches  nicht  erwehren,  dass  ein  Mann  von  D.’s 
Talent  und  Einsicht  nicht  solche  lächerliche  Blossen 
geben  möchte. 

Wenigstens  eben  so  lächerlich  aber  ist  es,  wenn 
ein  Hr.  Hennecke  zu  Lütgendatmund  in  Nr.  5o.  der 
Allg.  Kirchenzeitung  von  1829,  sich  eines  vermeintli¬ 
chen  Sieges  über  einen  Gegner  rühmend,  den  Gedan¬ 
ken  äussert,  dass  dieser,  „wie  der  Kämmerer  Polonius 
im  Mohren  von  Venedig,  hinter  der  Tapete  seines  breil¬ 
gesäumten  Namens  durch  seinen  (des  Hirn.  H. )  Stich 
getödtet  worden  sey,  und  todt  auf  seinen  Lorbeeren 
liege.“  Ob  Hr.  Weinmann  dem  Hrn.  H.  diese  verun¬ 
glückte  Anspielung,  die  von  Unbekanntschaft  mit  dem 
grossen  Dichter  zeugt,  den  zu  kennen  Hr.  H.  doch  das 
Ansehen  haben  möchte,  nur  aus  Grossmutli  ungerügt 
habe  hingehen  lassen,  ist  aus  Jenes  Antwort  in  Nr.  124. 
nicht  zu  entnehmen. 

In  der  L.  L.  Z.  i83o.  Nr.  233.  S.  i8G4  wird 
„Fussstapfen“  als  Druckfehler  für  „Fusstapfen“  ange¬ 
sehen;  schwerlich  mit  Recht.  Denn  von  Fuss  und 
Stapfen,  nicht  von  Tapfen  kommt  das  Wort  her.  Aber 
statt  des  nach  jetzt  gewöhnlich  gewordener  Weise  Fuss- 
stapfen  geschriebenen  Wortes  sollte  eigentlich  Fufsftapfen 
geschrieben  werden. 


In  dem  „Bcmerkcr  Nr.  5.  i83o.  zum  28.  Blatte 
des  Gesellschafters“  ahnet  Hr.  TVendel ,  dass  künftig 
die  Ausdrücke  „ahnen“  und  „ahnden“  in  ihrem  ver¬ 
schiedenen  Sinne  unabhängig  bestehen  werden,  und  dass, 
bey  der  nicht  ganz  klaren  Abstammung  dieser  Wörter, 
schon  die  durch  eine  verschiedene  Schreibart  erhöhte 
Deutlichkeit  der  Begriffe  entscheidend  seyn  dürfte.  Wir 
sind  derselben  Meinung.  Damit  aber  konnte  sehr  gut 
bestehen,  dass  wir  in  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  326.  das 
Recht  bezweifelten,  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Sache 
dem,  der  jenen  Unterschied  nicht  beobachtete,  einen 
Spraclifehl er  vorzuwerfen. 

In  den  „Blättern  für  literarische  Unterhaltung 
l83o.  Nr.  123.  meint  ein  Ree.,  Braun  von  Braunthal 
hätte  besser  getlian,  statt  seiner  „ästhetisch  gebildeten 
Dame,“  das  als  „Lehrbuch  das  schöne  Geschlecht  schre¬ 
cken“  möchte,  „ein  Buch  im  Charakter  von  Fe  ne  Ions 
Pluralite  s  des  mondes‘f  zu  schreiben.  Nicht  Fenelon , 
sondern  Fontenelle  schrieb  das  Buch,  das  hier  gemeint 
ist,  und  das  heisst  nicht  Pluralites  d.  m  ,  sondern  En- 
tretiens  sur  la  pluralite  des  mondes. 

In  Nr.  i54.  gedachter  Blätter  wird  aus  Dwight's 
travels  in  the  north  of  Germany  ohne  Berichtigung  an¬ 
geführt,  Eichhorn  sey  im  22.  Jahre  seines  Alters  nach 
Göttingen  berufen  worden.  Bekanntlich  war  E.  seit 
1775  Professor  in  Jena,  und  kam  1788  nach  Göttingen. 


Erklärung. 

Ich  glaube  sowohl  meinen  mir  günstigen  Lesern 
als  mir  selbst  die  einfache  Erklärung  schuldig  zu  seyn, 
dass  das  sieben  Bogen  starke  Büchelchen ,  betitelt : 
„Meine  Grosstante,“  welches  Ilr.  Karl  Holfmann,  Buch¬ 
händler  in  Stuttgart,  als  den  in  seinem  Verlage  heraus¬ 
gekommenen  neuesten  Roman  von  Johanna  Schopen¬ 
hauer  der  Lcsewelt,  vor  Allem  aber  den  Leihbibliothe¬ 
ken,  für  einen  Thalcr  anbietet,  nichts  anderes  ist,  als 
ein  ohne  meine  Einwilligung  und  ohne  mein  Vorwissen 
unternommener  Separatabdruek  einer  Erzählung,  die  ich 
für  sein  „Pantheon,“  auf  sein  oft  wiederholtes  Anhal¬ 
ten  darum,  ihm  gegeben,  und  die  auch  gleichzeitig  mit 
jenem  Abdrucke  im  letzten  Bande  desselben  erschie¬ 
nen  ist. 

Unkel  am  Rhein,  den  7.  August  i83i. 

Johanna  Schopenhauer, 


Ankündigungen. 


Bey  Tleinr.  L,udw.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M, 
sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

* Gedichte ,  zum  Gebrauche  in  und  ausser  der  Schule, 
ausgewählt  von  E.  W.  G.  Bagge,  in  2  Abtheilungen, 
gr.  8.  zus.  36  Bog.  Preis  jeder  Abtlilg.  besonder« 
i5  Gr. 
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Schirlilz,  Dr.  S.  C.,  Materialien  zu  latein.  Stylübungen, 
für  mittlere  und  höhere  Classen  in  Gelchrtenschulen. 
8.  12—  Bogen.  Preis  12  Gr. 

Carove ,  Dr.  F.  W.,  Kosmoramen,  eine  Reihe  von  Stu¬ 
dien ,  zur  Oricntirung  in  Natur,  Geschichte,  Staat, 
Philosophie  und  Religion.  8.  2 Bogen,  geh.  Preis 
1  Thlr.  9  Gr. 

Frank ,  Sebastian,  Spriichwörter ,  Erzählungen  und  Fa¬ 
beln  der  Deutschen.  Herausgegeben  von  B.  Gutlen¬ 
stein.  12.  9*  Bogen,  geh.  Preis  18  Gr. 

Gehring,  J.,  über  die  Wirren  und  Wandelungen  im 
Kirchlichen  und  Politischen.  Zwey  Briefe  und  eine 
Nachschrift.  8.  3^  Bogen,  geh.  Preis  6  Gr. 

Sehe  her,  F.  J.,  System  der  allgemeinen  Therapie,  im 
Grundsätze  der  magnetischen  Heilkunst,  lr.  Band. 
4.  43  Bogen.  Preis  3  Thlr.  4  Gr. 

Voltaire,  Ilistoire  de  Charles  XII.,  Roi  de  Suede  Edit. 

stereotype.  12.  9f  Bogen,  geh.  Preis  9  Gr. 

Byron ,  Lord,  Select  works,  vol.  I.  contains  Beppo  and 
Don  Juan.  12.  185  Bogen,  geh.  Preis  1  Thlr. 

Corpus  poetarum  veterum  latinorum ,  cum  diversae 
lectionis  adnotatione  brevissima,  uno  vol.  absolven- 
dum;  cur.  G.  E.  PF eher.  Royal  8.  iste  Lieferung, 
geh.  Subscriptions-Preis  für  das  Ganze  auf  weisses 
Druckpajner  4  Thlr.  12  Gr.;  auf  Velinpap.  6  Thlr. 

Diess  durch  die  sorgfältigste  Bearbeitung,  Correct- 
lieit  und  typographische  Ausstattung  sich  auszeichnende 
Werk  wird  noch  dieses  Jahr  beendigt,  und  der  äusserst 
billige  Subscript.-Preis  bleibt  nur  bis  dahin  ollen.  Spä¬ 
ter  wird  er  bedeutend  erhöht  werden.  Prospecte  da¬ 
von  sind  in  jeder  Buchhandlung  gratis  zu  haben. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben ; 

T.  Lucretius  Carus 

von  der  Natur  der  Dinge. 

Uebersetzt  von 
Karl  Ludwig  von  Knebel. 

Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  wohlfeilere  Ausgabe. 

Bogen,  gr.  8.  Auf  Druckpapier  lj-  Thlr.; 
auf  Velinpapier  1 A  Thlr. 

Schon  die  erste  Ausgabe  dieses  classischen  Gedich¬ 
tes  erfreute  sich  des  allgemeinsten  Beyfalles,  wovon 
ausser  allen  in  öffentlichen  Blättern  erschienenen  Beur- 
tlieilungen  auch  schon  der  Umstand,  dass  bereits  eine 
zweyte  Auflage  nötliig  wurde,  das  beste  Zeugniss  gibt. 
Diese  neue  Ausgabe  ist  wesentlich  verbessert  und  be¬ 
reichert.  Die  hauptsächlichsten  Bereicherungen  beste¬ 
hen  in  „einige  Worte  über  Lukrez“  in  einer  gediege¬ 
nen  Abhandlung  „über  das  Leben  und  die  Weisheit 
des  Epikur,“  wovon  Goethe  selbst  in  einem  beygcdruck- 
ten,  auch  in  anderer  Hinsicht  lesenswerthen  Schreiben 
also  urtheilt:  „Der  Aufsatz  über  das  Leben  und  die 
'Weisheit  des  Epikur  ist  anmuthig  überzeugend,  die  Be¬ 
trachtung  gründlich  und  die  Zeugnisse  der  Vorfahren 
am  rechten  Orte;“  und  in  einer  „Zeugniss“  überschrie- 
beuen  Ode  zur  Verherrlichung  des  Dichters, 


Diese  kurze  Anzeige  wird  hinreichen,  Freunde  der 
alten  Literatur  auf  diese  treffliche  Uebersctzung  auf¬ 
merksam  zu  machen. 


Bey  F.  E.  C.  Leitkart  in  Breslau  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Biblische  Geschichte 

des  alten  und  neuen  Testaments  im  Auszuge  für  ka¬ 
tholische  Elementarschulen ,  nach  seinem  grossem 
Werke  bearbeitet  von  J.  Kabath ,  Director  des  kath. 
Gymnasiums  zu  Gleiwitz.  Mit  hoher  fürstbischöfli¬ 
cher  Approbation.  Vierte  Auflage.  5  Sgr. 

Durch  die  ganz  besondere  Empfehlung  der  hohen 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  und  durch  die 
günstigsten  Beurthcil ungen  in  kritischen  Blättern  hat 
sich  vorstehendes  Werkchen  eines  Beyfalls  zu  erfreuen 
gehabt,  der  ihm  die  Einführung  in  allen  Schulen  der 
Provinz,  so  wie  des  ganzen  katholischen  Deutschlands 
verschaffte,  so  dass  binnen  kurzer  Zeit  clrey  sehr  stark $ 
Auflagen  vergriffen  wurden. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Glyptothek  treffender  Bilder  und  Gemälde  aus 
dem  Leben  für  alle  Stände.  Herausgegeben 
von  einem  Vereine  für  Kunst  und  Wahrheit, 
begeisterter  Freunde.  Erster  Band.  Gr.  8. 
18  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere.  Geh. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

F.  A.  BrocJchaus.  i 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  Fr.  G.  Nagel. 

Abriss  des  christlichen  Religionsunterrichtes 

für 

Volksschulen,  auch  für  Conflrmanden  des  evangel. 

Glaubens. 

l83l.  Preis  3  gGr. 


So  eben  sind  folgende  interessante  Schriften  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Aniiromanus,  Chr. ,  zur  Emancipation  der  katholischen 
Kirche  von  Rom  und  zur  wahren  Gleichstellung  al¬ 
ler  christlichen  Kirchen,  oder:  Verfassungsent  würfe 
und  Grundzüge  Verschiedener  für  die  christlich  - 
katholische  Kirche  Deutschlands.  „Prüfet  Alles  und 
das  Gute  behaltet.“  8.  1 83 1 .  geh.  Preis  9  gGr. 

Opfer,  die,  des  Cölibates.  Historische  Gemälde  aus  der 
Gegenwart.  „Glaubet  dem  Leben,  es  lehret  besser 
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als  Lehre  und  Buch.“  Göthe.  gr.  12.  i83i.  Preis 
4  gGr. 

Stimmen  am  der  katholischen  Kirche  Deutschlands . 
Erstes  Heft.  gr.  8.  i83i.  geh.  Preis  9  gGr. 

(Wird  in  zwanglosen  Heften  fortgesetzt.) 
Neustadt  a.  d.  Orla,  im  August  i83i. 

J.  K.  G.  Wagner . 


Erschienen  ist  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  der  neuesten 
Zeit,  us  Heft.  gr.  8.  9  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  Bezug  auf  den 
Bund  der  Unbedingten  oder  der  Schwarzen  und  die 
andern  geheimen  politischen  Verbindungen  in  Deutsch¬ 
land  bis  zur  Errichtung  der  Mainzer  Commission. 
Herausgegeben  vom  Dr.  Rocholz . 

Desselben  Werkes  4s  Heft.  gr.  8.  9  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Actenmassige  Darstellung  der  Versuche,  Deutschland  in 
Revolutions-Zustand  zu  bringen.  Herausgegeben  von 
C.  Folienberg . 

Wie  bereits  bey  der  Ankündigung  des  5ten  Heftes 
(enthaltend  die  Geschichte  der  geheimen  Verbindungen 
in  Polen,  gr.  8.  18  Gr.)  bemerkt  wurde,  gründen 

sich  diese  geschichtlichen  Darstellungen  lediglich  auf 
die  actenmässigen,  also  authentische  Quellen ,  und  dür¬ 
fen  deshalb  unparteyischen  Geschichtsfreunden  beson¬ 
ders  empfohlen  werden. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle 

Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Aristotelis  Ethicorum  Nicomacheorum  libri  X  ad  opti- 
morum  librorum  fidem  accurate  editi.  Editio  stereo- 
typa,  in  16.  6  Gr. 

Aristotelis  Historiae  animalium  libri  X.  9  Gr. 

Aristotelis  Physicae  auscultationis  libri  Kill.  6  Gr. 

Aristotelis  Politicorurn  libri  Kill ,  et  Oeconomica.  6  Gr. 

Aristotelis  Rhetoricae  libri  III.  5  Gr. 

Pomponii  Melae  de  situ  orbis  libri  III,  cum  indice  et 
notatione  prosodica  in  nominibus  propriis.  3  Gr. 

Leipzig,  im  August  i83i. 

Karl  Tauchnitz. 


In  Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig  sind  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Parabeln,  zur  Nahrung  fiir  Geist  und  Herz 
der  reifem  Jugend 

und  insbesondere  zum  Behuf e  des  Religionsunterrichtes ; 
nebst  einem  alphabetischen  Register  über  die  Gegen¬ 
stände,  welche  vei’sinnlicht  werden  sollen,  und  einer 
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Literatur  der  Parabeln,  gesammelt  von  Dr.  Heinrich 
Palmer ,  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Darmstadt, 
und  Karl  Zimmer  mann,  Freyprediger  und  Lehrer  an 
der  Realschule  daselbst.  24  Bogen  broch.  in  gr.  8. 
Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  All  öopathie. 

Ein  Wort  der  Warnung  an  Kranke  jeder  Art,  von  Sa¬ 
muel  Hahnemann.  gr.  8.  Preis  4  Gr. 

Lateinische  Synonymik. 

Nach  Gardin-Dumesnils  Synonymes  latins  neu  bearbei¬ 
tet  und  vermehrt  vom  Dr.  Ludwig  Ramshorn.  Er¬ 
ster  Theil.  Als  neue  Auflage  der  Allgemeinen  la¬ 
teinischen  Synonymik  von  Ernesti.  i83i.  4o  Bo¬ 
gen  in  Lexic.  8.  Preis  3  Thlr.  12  Gr. 

Die  Kampylogrammik  der  Geometrie; 

in  dem  Kreise,  der  Cykloide,  den  Kegelschnittlinien,  der 
Cissoide  und  der  Konchoide  neu  bearbeitet  und  er¬ 
weitert  von  Karl  Friedrich  Muhltrt.  Mit  7  Kupfer¬ 
tafeln.  kl.  4.  Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  in  diesem  Lehrbuche  der  krummen  Linien  der 
Geometrie  (welches  auch  die  Epi-  und  Flypocykloide, 
so  wie  die  Kettenlinie  betrachtet)  gegebenen  neuen  Ent¬ 
deckungen  und  Berichtigungen  werden  die  Worte  des 
Titels:  „neu  bearbeitet  und  erweitert, a  sich  vollkom¬ 
men  rechtfertigen;  daher  das  Werk  den  Freunden  der 
hohem  Geometrie  wirklich  wichtig  seyn  muss. 


Anzeige. 

Von 

CICERONIS  OPERA  OMNIA 

edid.  I.  C.  Orellius 

ist  so  eben  des  3ten  Bandes  2ter  Theil  erschienen  und 
somit  diese  wohlfeile  Prachtausgabe  vollendet.  Coin- 
plete  Exempl,  sind  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
zu  linden. 

Orell ,  Fässli  und  Comp,  in  Zürich. 


Bey  E.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bemei'kungen  und  Excurse  über  das  in  dem  Königrei¬ 
che  Sachsen  gültige  Civilrecht,  nach  Anleitung  von 
Curtius  Handbuche  zusammengestellt  (von  P.  H.  Fr. 
Hansel).  2te  Abtheilung,  gr.  8.  2  Thlr.  6  gGr. 


In  unserm  Verlage  erschien  und  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Dr.  P.  Philippson  Beyträge  zu  den  Untersuchungen 
über  die  Cholera  morbus.  Preis  geheftet  £  Thlr. 

Creutzsche  Buchhandlung 

in  Magdeburg. 
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Mathematik. 

Die  Algebra  für  Geschäftsleute  (,)  oder  Anlei¬ 
tung  zur  Algebra  und  zu  ihrer  Anwendung  auf 
die  wichtigsten  Gegenstände  des  praktischen  Le¬ 
bens  von  Dr.  Ephraim  Salomon  Uriger .  Leip¬ 
zig,  bey  Barth.  1828.  VIu.565S.  8.  (2  Thlr.  9  Gr.) 

D  ie  Ueberzeugung,  dass  die  Algebra  wegen  ihrer 
allgemeinen  Behandlung  der  Gegenstände  (die  in 
der  Arithmetik  sich  nur  durch  besondere  Fälle  er¬ 
läutern  lassen),  durch  welche  sie  der  Zahlenrechen¬ 
kunst  erst  Gründlichkeit  und  unbeschränkte  Aus¬ 
dehnung  verschaffe,  unbedingt  eine  wichtige  Hülfs- 
wissenschaft  für  Alle  sey,  bey  denen  das  Rechnen 
nothwendig  zum  Geschäfte  gehört;  so  wie  die  Be¬ 
merkung,  dass  bis  jetzt  noch  nichts  geschehen  sey, 
um  die  Algebra  auch  der  merkantilischen  Welt 
zugänglich  zu  machen,  veranlasste  den  Verf.  zur 
Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes.  Dasselbe 
soll  Alles,  was  für  den  Geschäftsmann  Wichtigkeit 
hat,  und  einer  algebraischen  Behandlung  fähig  ist, 
so  bearbeitet  enthalten,  dass  es  auch  ohne  Beyhülfe 
des  Lehrers  studirt  werden  kann.  Rec.  glaubt,  dass 
dieser  Zweck  von  dem  Verf.  erreicht  worden  sey; 
denn  theils  vermisst  man  nichts  Wesentliches,  des¬ 
sen  Erörterung  man  hier  erwarten  konnte;  theils 
ist  die  Schreibart  des  Buches  leicht  und  fasslich, 
die  mathematischen  Lehren  sind  im  Ganzen  gründ¬ 
lich  bewiesen,  und  durch  viele  Beyspiele  verdeut¬ 
licht.  Das  Buch  stiftet  daher  gewiss  seinen  Nutzen, 
obgleich  es  nicht  von  allen  Mängeln  frey  zu  sprechen 
ist.  Es  zerfallt  in  eine  Einleitung  und  in  zwölf 
Abschnitte.  —  Einleitung.  Im  ersten  §.  der  Einlei¬ 
tung,  welcher  Erklärung  überschrieben  ist,  findet 
man  mehr  eine  populäre  Darlegung  des  Gegenstan¬ 
des  und  Nutzens  der  Algebra,  als  eine  streng  wis¬ 
senschaftliche  Begriffsbestimmung.  Ausserdem  wird 
in  der  Einleitung  Manches  anticipirt,  was  gewiss 
später  eine  zweckmässigere  Stelle  gefunden  haben 
würde.  So  findet  man  in  §.  4.,  dem  letzten  der 
Einleitung,  schon  mit  einiger  Ausführlichkeit  die 
Regeln  für  Multiplication  und  Division  der  Poten¬ 
zen  von  derselben  Grundzahl  mitgetheilt.  —  Erster 
Abschnitt.  Von  den  vier  ersten  Rechnungsarten 
mit  allgemeinen  Grössen.  Die  Regeln  für  Addition, 
Subtraction,  Multiplication  und  Division  der  Buch¬ 
stabengrössen  werden  im  Ganzen  auf  die  lierkömm- 
Zweyter  Band. 


liehe  Weise  vorgetragen.  Dass  'die  Art,  wie  der 
Verf.  S.  18  die  Regel  hinsichtlich  der  Vorzeichen 
bey  der  Multiplication  begründet,  ihm  selbst  nicht 
genügt  habe,  scheint  daraus  hervor  zu  gehen,  dass  er 
dieselbe  Sache  (S.  20,  21.)  noch  einmal  auf  eine  andere, 
und,  wie  Rec.  glaubt,  bessere  Weise  darstellt.  Die 
nachträgliche  Bemerkung  am  Schlüsse  der  Lehre 
von  der  Multiplication,  dass  man  bey  der  Addition 
und  Subtraction  die  Posten  lexikographisch  ordne, 
hätte  der  Verf.  füglich  weglassen  können;  theils 
weil  sie  nicht  hierher  gehört;  theils  auch,  weil  diese 
an  sich  willkürliche  Bestimmung  wohl  weniger  bey 
wirklichen  praktischen  Rechnungen,  als  beym  Vor¬ 
trage  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  befolgt 
wird,  und  auch  hier  nicht  allgemein.  Man  schlage 
nur  die  spätem  Abschnitte  in  unserem  Buche  selbst 
nach,  und  man  wird  Verslösse  genug  gegen  diese 
Regel  finden.  Die  Bemerkungen  über  die  Rech¬ 
nungsarten  überhaupt,  mit  denen  der  erste  Abschnitt 
schliesst,  haben  Rec.  nicht  ganz  genügt.  —  Zweyter 
Abschnitt.  Von  den  Gleichungen  überhaupt  und 
ihrem  Gebrauche,  um  einige  Eigenschaften  der  Zah¬ 
len  kennen  zu  lernen.  Hier  ist  zuerst  der  Unter¬ 
schied  zwischen  analytischen  und  algebraischen 
Gleichungen  treffend  darauf  zurückgeführt,  dass  in 
einer  analytischen  Gleichung  die  beyden  Seiten  gleich 
seyn  müssen ,  in  einer  algebraischen  aber  nur  ver¬ 
möge  gewisser  Bedingungen  gleich  seyn  sollen .  So¬ 
dann  spricht  der  Verf.  von  dem  Umformen  der 
Gleichungen  und  untersucht  die  nähern  Eigenschaf¬ 
ten,  sowohl  der  algebraischen,  als  der  analytischen 
Gleichungen,  wobey  er  jedoch  (S.  4o)  den  Grad  ei¬ 
ner  Gleichung  ungenügend  und  nicht  ganz  im  Ein¬ 
klänge  mit  S.  276  erklärt.  Er  sagt:  „Man  versteht 
unter  einer  Gleichung  vom  ersten  Grade  eine  sol¬ 
che,  in  welcher  die  unbekannte  Grösse  x  nur  zur 
ersten  Potenz  vorkommt.  Enthält  dieselbe  aber 
auch  xa,  so  ist  sie  vom  zweyten  Grade,  und  sie  ist 
ganz  allgemein  vom  nte"  Grade,  wenn  xn  in  der¬ 
selben  als  höchste  Potenz  vorkommt.“  Die  Bemer¬ 
kung,  dass  dieses  nur  unter  der  Voraussetzung  gelte, 
dass  bereits  alle  Nenner  und  alle  Wurzelzeichen, 
in  und  unter  welchen  die  unbekannte  Grösse  vor¬ 
kommt,  entfernt  seyen,  ist  weder  beygefügt,  noch 
ist  sie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  suppliren.  Was 
der  Verf.  hierauf  von  den  Zahlen  überhaupt,  den 
Primzahlen,  von  der  Form  der  Zahlen,  oder  der 
Art,  wie  dieselben  aus  Grundfactoren  zusammen¬ 
gesetzt  sind,  vom  Nutzen  der  Zahl  7  als  Probezahl 
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bey  der  Multiplication  u.  s.  w.  sagt,  liat  Rec.  mit 
vielem  Vergnügen  gelesen.  Der  Verf.  irrt  jedoch, 
wenn  er  glaubt,  dass  die  Tabellen  der  Primzahlen 
noch  nicht  weiter  als  bis  zu  4oo,ooo  berechnet  seyen 5 
denn  schon  1825  erschienen  Kuliks  Tafeln  der 
einfachen  Factoren  aller  Zahlen  unter  1  Million , 
nebst  Hülfstafeln  zur  Bestimmung  der  Factoren 
jeder  grossem  Zahl.  —  Dritter  Abschnitt.  Von 
den  Brüchen.  Auch  diese  Lehre  ist  deutlich  und 
gründlich  dargestellt.  Besonders  angesprochen  hat 
Rec.  §.  5o.,  wo  von  der  Veränderung  des  Wertlies 
eines  Bruches  die  Rede  ist,  wenn  Zähler  und  Nen¬ 
ner  sich  ändern.  Ob  ein  Bruch  in  diesem  Falle 
grösser  oder  kleiner  werde,  untersucht  der  Verf. 

auf  folgende  Art.  Es  sey  irgend  ein  Bruch  ^  =  G. 


Wird  nun  der  Zähler  z  +  a>  der  Nenner  n  -f*  b, 
und  nennt  man  den  auf  diese  Weise  entstehenden 

Bruch  V,  so  ist  G  —  V  ==  z  ^  11  a 


nun 


n^nd- b)  Pos^v’  nu^  oder  negativ  ist,  wird 


n(n  +  b) 


Je  nachdem 


der  Bruch 


-  bey  der  Veränderung  seines  Zählers  u. 


Nenners  kleiner,  nicht  verändert  oder  grösser.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  ist  die  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen  ausgearbeitet.  Von  den  Kettenbrüchen  bringt 
der  Verf.,  wie  man  erwarten  konnte,  nur  das  Nö- 
thigste  und  praktisch  Nützlichste  bey.  —  Vierter 
Abschnitt.  Von  den  Potenzen  und  Wurzeln.  Zu¬ 
erst  wird  das  in  der  Einleitung  schon  Gegebene 
wiederholt  und  vervollständigt,  dann  spricht  der 
Verf.  von  den  Quadraten  und  Kuben  der  Binomien 
und  Polynomien,  und  geht  hierauf  zu  der  Ausziehung 
der  Quadrat-  und  Kubik  -  Wurzel  über.  Wenn 
der  Verf.  S.  i4o  unten  zu  behaupten  scheint,  eine 
Irrationalgrösse  sey  eine  nicht  angebbare  Grösse,  so 
hat  er  sich  hier  wohl  nur  nicht  bestimmt  genug 
ausgedrückt.  Im  Verlaufe  dieses  Abschnittes  wird 
übrigens  immer  vorausgesetzt,  dass  eine  Grösse,  aus 
der  eine  "Wurzel  gezogen  werden  soll,  positiv  sey, 
und  auch  die  Wurzeln  selbst  werden  nur  positiv 
genommen.  Erst  in  §.  5 1.  am  Ende  des  Abschnittes 
ist  noch  ganz  kurz  von  den  W urzeln  aus  negativen 
Grössen  und  von  imaginären  Grössen  die  Rede.  — 
Fünfter  Abschnitt.  Die  Logarithmen.  Der  Verf. 
handelt  hier,  nach  Vorausschickung  einiger  Bemer¬ 
kungen  und  Lehrsätze  über  Logarithmen  und  Lo¬ 
garithmensysteme  überhaupt,  von  dem  gemeinen 
Logarithmensysteme  insbesondere,  und  lehrt  dann 
mit  sieter  Hinweisung  auf  Fegd! s  Tafeln ,  wie  zu  je¬ 
der  Zahl  der  Logarithmen  (denn  so  schreibt  er  durch¬ 
gängig  statt:  der  Logarithme),  u.  zu  jedem  Logarith¬ 
men  die  zugehörige  Zahl,  in  wie  weit  es  nämlich  die 
Einrichtung  jener  Tafeln  gestattet,  gefunden  werden 
könne.  Audi  wird  durch  viele  zweckmässige  Bey- 
spiele  die  Berechnung  von  Zahlenausdrücken  vermit¬ 
telst  der  Logarithmen  eingeübt.  Jlec.  hätte  gewünscht, 
dass  einige  Worte  mehr  zur  Begründung  des  Gebrau¬ 


ches  der  Columne  P.  P.  gesagt  worden  wären. — 
Sechster  Abschnitt.  Die  Proportiouenlehre  und  ihre 
Anwendung.  Dieser  Abschnitt  enthält  zuerst  die 
wichtigsten  die  Proportionen  betreffenden  Lehrsätze, 
welche  meistens  auf  eine  leichte  und  elegante  W  eise 
bewiesen  werden,  indem  sie  der  Verf.  wie  Aufgaben 
behandelt.  Um  z.  B.  zu  zeigen ,  dass  wieder  eine 
Proportion  entstehe,  wenn  man  die  Glieder  zweyer 
Proportionen  (a:  b  =  c:  d)  und  («:  ß  =  y:  ö )  der 
Ordnung  nach  mit  einander  multiplicirt,  wird  hier 
zu  aa,  bß  und  cy  die  vierte  Proportionalgrösse  ge¬ 
sucht.  Diese  findet  der  Verf.  = 

a «  a  « 

==  d  d.  Dann  geht  der  Verf.  zu  dem  praktischen 
Tlieile  der  Proportionenlehre,  zu  der  Regel  de  tri, 
dem  Reesischen  Ansätze,  der  Kettenregel  über.  Rec. 
ist  der  Meinung,  dass  hier  oft  die  Kürze  und  Ue- 
bersichtlichkeit  durch  die  Einführung  von  Buchsta¬ 
ben,  die  bey  dem  Zusammensetzen  der  Proportio¬ 
nen  wieder  verschwunden  wären,  gewonnen  haben 
W'ürde.  Was  der  Verf.  ferner  über  Abkürzung  der 
Kettensätze  durch  die  Berechnung  constanter  Factoren 
und  constanter  Logarithmen,  so  wie  über  die  Aus¬ 
mittelung  der  Verhältnisse  sowohl  beym  Gelde,  als 
bey  den  Gewichten,  den  Längen-  und  Körper- 
maassen  sagt,  hält  Rec.  für  sehr  brauchbar  für  den 
Geschäftsmann,  und  er  bedauert  nur,  dass  in  die¬ 
sem  Abschnitte,  welcher  mit  der  Darstellung  der 
Gesellschaftsrechnung  schliessf,  das  Auge  so  oft  durch 
die  immer  wiederkehrende  Schreibeart  direckt  und 
indireckt  beleidigt  wird. —  Siebenter  Abschnitt.  Die 
algebraischen  Gleichungen  vom  ersten  Grade  und 
ihr  Gebrauch.  Es  wird  zuerst  gelehrt,  was  freylicli 
dem  Leser  nach  dem  Frühem  nicht  mehr  unbekannt 
seyn  konnte,  eine  algebraische  Gleichung  mit  einer 
unbekannten  Grösse  aufzulösen,  und  dann  ist  von 
dem  Bilden  der  Gleichungen  aus  den  Bedingungen 
einer  Aufgabe  die  Rede.  Wenn  der  Verf.  (S.  285) 
in  einem  Zusatze  behauptet,  dass  es  eigentlich  blos 
Zweck  der  Algebra  sey,  ganz  allgemeine  Aufgaben 
zu  lösen,  also  solche,  welche  nicht  zu  einem  beson- 
dern  Resultate,  sondern  zu  einer  Formel  führen; 
so  kann  ihm  Rec.  darin  nicht  beystimmen,  weil  er 
sich  sonst  auch  genöthigt  sähe,  das  Auflösen  der 
höhern  Gleichungen  durch  Näherung  oder  durch 
Substitution  der  Factoren  des  letzten  Gliedes  aus 
dem  Gebiete  der  Algebra  auszuschliessen.  An  der 
Auflösung  der  algebraischen  Gleichungen  vom  er¬ 
sten  Grade  mit  mehrern  Unbekannten,  so  wie  sie 
der  Verf.  darstellt,  tadelt  Rec.,  dass  hier  stets  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  es  kommen  sämmtliche  Unbekannte 
in  allen  zur  Auflösung  gegebenen  Gleichungen  vor. 
S.  5i8  behandelt  der  Verf.  eine  Aufgabe  mit  drey 
Unbekannten,  zu  deren  Auflösung  folgende  drey 
Gleichungen  gegeben  sind: 

1)  5  x  —  2  y  -f  5z  =  55  (A  ) 

2)  2  3  x— ~  46y 4-  21z  =  5  ( B ) 

5)  gy  —  2  x  -f  z  =  68  (C). 

Da  man  hier,  nachdem  zwey  der  Unbekannten  eli— 
minirt  worden,  eine  identische  Gleichung  erhält, 
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so  schliesst  der  Verf.  mit  Recht,  dass  eine  dieser 
drey  Gleichungen  von  den  heyden  übrigen  abhän- 
gen  müsse.  Der  Verf.  will  indessen  bey  genauerer 
Untersuchung  gefunden  haben,  dass  die  von  den 
heydeu  andern  abhängige  Gleichung  gerade  die 
zweyte  sey,  da  man  dieses  doch  offenbar  mit  glei¬ 
chem  Rechte  von  der  ersten  und  von  der  dritten 
behaupten  kann.  Freylich  entsteht  die  zweyte 
Gleichung,  wenn  man  von  dem  fünffachen  Producte 
der  ersten  das  Vierfache  der  dritten  abzieht.  Aber  wenn 
5  A  —  4  C  =  ß,  so  ist  auch 
\  B  +  f  C  =  A,  und 
|  A  -  i  B  =  C. 

Eine  ausführliche  und  instruclive  Anwendung  von 
der  allgemeinen  Auflösung  der  algebraischen  Glei¬ 
chungen  des  ersten  Grades  macht  der  Verf.  auf  die 
Interessenrechnung,  die  Rabattrechnung,  die  Zeit¬ 
rechnung,  die  Alligationsrechnurig,  die  Gold-  und 
Silberrechnung  und  die  Münzen.  —  Achter  Ab¬ 
schnitt.  Die  algebraischen  Gleichungen  vom  zwey- 
ten  Grade.  Es  werden  liier  sowohl  Aufgaben  mit 
einer  unbekannten  Grösse,  als  auch  solche  mit  zweyen 
behandelt.  —  Neunter  Abschnitt.  Die  arithmeti¬ 
schen  Progressionen.  Die  bekannten  hierher  gehö¬ 
rigen  Formeln  werden  entwickelt  und  aufBeyspiele 
angewandt.  —  Zehnter  Abschnitt.  Die  geometri¬ 
schen  Progressionen  und  ihre  Anwendung  zur  Be¬ 
rechnung  der  Renten.  Der  Abschnitt  beginnt  da¬ 
mit,  den  Gebrauch  der  Logarithmen  bey  Auflösung 
der  reinen  Gleichungen  und  solcher,  in  welchen 
die  unbekannte  Grösse  als  Exponent  vorkommt,  zu 
zeigen.  Dann  geht  der  Verf.  zur  Betrachtung  der 
geometrischen  Reihen  selbst  über,  entwickelt  die 
hier  einschlagenden  Formeln  und  wendet  sie  auf 
mehrere  Aufgaben,  insbesondere  auf  die  Berechnung 
der  Renten,  sehr  belehrend  an.  Wenn  der  Verf. 
(S.459)  von  der  Gleichung  Sq  —  aqn  =  S  — a  sagt, 
dass  sich  q  aus  ihr  nicht  durch  eine  allgemeine 
Formel  finden  lasse,  weil  man  für  eine  höhere 
Gleichung  bekanntlich  keine  allgemeine  Methode 
zur  Auflösung  habe 5  so  möchte  Rec.  fragen,  wie 
der  des  Verf.  Buch  benutzende  Geschäftsmann  zu 
dieser  Kenntniss  gelangt  sey.  —  Elfter  Abschnitt. 
Von  den  unbestimmten  Aufgaben.  Zuerst  werden 
die  unbestimmten  Aufgaben  des  ersten  Grades  ge¬ 
löst,  und  Anwendungen  hiervon  auf  die  Alliga- 
tionsrechuung  gemacht,  sodann  behandelt  der  Verf. 
auch  noch  einige  unbestimmte  Aufgaben  des  zwey- 
ten  Grades.  —  Zwölfter  Abschnitt.  Von  dem  ei- 
genthümlichen  Gewichte  der  Körper.  Wiewohl 
dieser  Gegenstand  eigentlich  in  die  Physik  gehört, 
so  ist  doch  in  vielen  Fällen  eine  Bekanntschaft  mit 
ihm,  so  weit  sie  durch  das  hier  Gegebene  erlangt 
wird  ,  für  den  Geschäftsmann  von  Nutzen,  und  da¬ 
her  ist  demselben  diese  Stelle  nicht  zu  missgönnen. 
Die  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Ganzen 
wird  dadurch  nur  erhöht.  —  Nach  dem  zwölften 
Abschnitte  folgt  nun  ein  drey  Seiten  langes  Ver¬ 
zeichniss  von  Druckfehlern.  Dieses  ist  verhältniss- 
mässig  am  schlechtesten  bearbeitet,  denn  es  enthält 


ungefähr  nur  die  Hälfte  der  in  dem  Buche  wirk¬ 
lich  befindlichen.  Uebrigens  fallt  der  Druck  sehr 
gut  in  die  Augen,  und  das  Papier  macht  dem  Ver¬ 
leger  Ehre. 


Forstwiss  en  Schaft. 

Die  Forstwissenschaft  nach  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange,  in  gedrängter  Kürze.  Ein  Handbuch  für 
Forstleute,  Cameralisten  und  Waldbesitzer.  Von 
G.  L.  H artig,  Königl.  Preuss.  Oberlandforstmei.iter  etc. 

Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot.  i85i.  XIX  u. 
563  S.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  hat  sich  in  dieser  Encyklopädie  der 
Forstwissenschaft  nur  auf  die  eigentliche  Forstwis¬ 
senschaft,  und  dasjenige,  was  die  praktische  Ver¬ 
waltungunmittelbarberührt,  beschränkt.  DieHiilfs- 
wissenscliaften  sind  ganz  unbeachtet  geblieben,  wo¬ 
durch  allerdings  der  Uebelstand  entstanden  ist,  dass 
viele  Vorschriften  nur  allein  auf  die  Autorität  des 
Verf.  gestützt  sind,  nicht  aus  der  Kenntniss  der  Ei¬ 
genschaften  des  Bodens,  des  Lebens  der  Pflanzen 
überzeugend,  als  richtig  erwiesen  wurden.  Ob  es 
möglich  ist,  die  Holzzucht  irgend  passend  und  zweck¬ 
mässig  vorzutragen,  ohne  etwas  über  den  Boden 
und  das  Leben  und  Verhalten  der  Holzpflanzen  zu 
sagen,  mögen  unsere  Leser  selbst  entscheiden. 

Die  Gegenstände  sind  ungleich  behandelt.  Der 
Taxation,  ohne  Zusätze  und  Abänderungen  der  schon 
bekannten  Taxationslehre,  von  welcher  liier  ein  sehr 
guter  Auszug  gegeben  wird,  ist  der  melireste  Raum 
gewidmet,  und  sie  scheint  uns  mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  auf  i5i  Seiten,  mit  Hinzufügung  mehrerer 
Tabellen,  behandelt.  Forstschutz  und  Forstpolizey- 
lehre  sind  weit  kürzer,  auf  44  Seiten,  dargestellt,  ob¬ 
wohl  ein  ganz  eigenthümlicher  neuer  Abschnitt 
hinzugekommen  ist,  welcher  von  den  Uebeln  han¬ 
delt,  welche  den  Forsten  durch  die  Forstbedienten 
zugefügt  werden,  worunter  auch  unfehlbar  die 
Forstdirectoren  zu  rechnen  sind.  Den  Abschnitt, 
wo  von  den  Uebeln  die  Rede  ist,  die  sowohl  durch 
das  Nachbeten  unwissenschaftlicher  Schriften  und 
Generalregeln  entstehen,  als  von  unpraktischen,  über¬ 
gelehrten  Büchern  unleugbar  herbeygeführt  werden, 
haben  wir  zu  unserer  Verwunderung  nicht  entdecken 
können.  Manche  Sachen  sind  so  kurz  behandelt, 
dass  wir  wirklich  nicht  zu  behaupten  wagen,  dass 
es  als  eine  wesentliche  Bereicherung  des  "Wissens 
angesehen  werden  könne,  wenn  Jemand  auch  den 
ganzen  Lehrsatz  wörtlich  behält.  Als  Beyspiel 
wollen  wir  nur  den  Salz  S.  343  anführen: 

Neuntes  Capitel .  Von  der  Holzanweisung  für 
den  Glaser.  „In  einigen  Gegenden  machen  die  Gla¬ 
ser  die  Fensterrahmen  selbst,  in  andern  werden  sie 
von  den  Tischlern  verfertigt.  Ist  Ersteres  der  Fall; 
so  gebraucht  der  Glaser  entweder  Nadelholz  oder 
Eichenholz  zu  den  Rahmen.  (Und  was  wird  im 
zweyten  Falle  für  Holz  gebraucht?)  Sollen  sich 
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die  Fensterrahmen  nicht  werfen  oder  ziehen;  so 
müssen  sie  von  gespaltenem  Holze  gemacht  werden. 
Dazu  sind  aber  nur  solche  Stücke  brauchbar,  die 
keine  Aeste  haben  und  auch  nicht  gedreht  gewach¬ 
sen  sind.“  —  Wie  viel  Unrichtigkeiten  sind  in 
diesem  kurzen  Capitel  (?),  und  was  lernt  eigent¬ 
lich  der  Forstmann  daraus?  —  Beynahe  in  keiner 
einzigen  Stadt  Europa’s  werden  die  Fensterrahmen 
von  gespaltenem  Holze  gemacht,  und  werfen  sich 
denn  jedes  Mal  diejenigen  aus  Bietern  und  Bohlen? 
—  Hängt  denn  nicht  das  Werfen  von  dem  unglei¬ 
chen  Zusammenziehen  des  austrocknenden  Holzes 
weit  mehr  ab,  als  von  den  natürlichen  ^Vind  ungen 
der  Holzfasern?  —  Wird  nicht  sich  der  Glaser 
und  Tischler,  Leute,  welche  doch  vorzüglich  in  den 
Städten  wohnen,  das  Holz,  zumal  da  sie  es  nur 
trocken  brauchen  können,  nöthigen  Falls  am  besten 
bey  den  Holzhändlern  selbst  aussuclien  können.  — 
Capitel  dieser  Art  und  dieses  Inhaltes  könnten  wir 
aber  noch  viele  anführen. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Buch  als  ein  wörtlicher 
Auszug  aus  des  Verf.  wohl  hinlänglich  bekannten 
Schriften  anzuselien ,  so  dass  wir  wohl  mit  Recht 
die  Nachweisung  des  speciellen  Inhaltes  übergehen 
können.  Alle  die  Vorzüge,  welche  die  Hartigschen 
Schriften  überhaupt  besitzen:  einen  deutlichen,  fass¬ 
lichen  Vortrag,  eine  rein  praktische  Tendenz,  dar¬ 
aus  sich  entwickelnd,  dass  der  Verf.  sich  streng 
darauf  beschränkt,  das  zu  lehren,  was  er  sich  aus 
eigener  Beobachtung  und  Erfahrung  zu  eigen  ge¬ 
macht  hat,  und  er  besitzt  eine  sehr  reiche  Erfah¬ 
rung,  wie  wenig  lebende  Forstmänner:  diese  kann 
man  gewiss  auch  dieser  Schrift  nicht  bestreiten. 
Aber  sie  leidet  auch  an  den  Mängeln  und  Fehlern, 
welche  die  Hartigschen  Schriften  stets  gehabt  haben, 
an  der  Nichtachtung  alles  dessen,  was  andere  Forst¬ 
männer  neben  dem  Verf.  geleistet  haben,  an  einer 
grossen  Einseitigkeit  da,  wo  ihm  die  Erfahrung  nicht 
zur  Seite  steht,  weil  ihm  das  eigentlich  Wissen¬ 
schaftliche  fremd  bleibt,  an  dem  Glauben,  dass  es 
keiner  Gründe  bedürfe,  wo  die  Autorität  des  Namens 
diese  ersetze.  Dabey  hat  sie  noch  den  Fehler,  dass  die 
Leser  eigentlich  hier  nur  das  schon  sehr  oft  Ge¬ 
sagte  und  Gedruckte  für  einen  ziemlich  hohen  Preis 
erhalten  und  der  Verf.  sich  selbst  nachdruckt. 

Der  einzige  Theil  der  Forstdirectionslehre  hat, 
gegen  die  frühere,  diesen  Gegenstand  behandelnde, 
Schrift,  bedeutende  Aenderungen  erfahren,  wir  möch¬ 
ten  aber  keinesweges  behaupten,  dass  er  darum  der 
beste  geworden  wäre. 

Dass  der  Verf.  nicht  von  der  Partei  der  Be¬ 
wegung  ist,  wird  als  bekannt  angenommen  werden 
können;  aber  er  gehört  auch  nicht  einmal  zu  der 
des  Stillstandes  der  Gegenwart ,  sondern  zu  der 
des  Zurückführens  auf  den  Punct  von  1800,  —  Wie 
in  der  politischen  Welt,  so  auch  in  der  wissenschaft¬ 
lichen,  lässt  sich  aber  das,  was  einmal  die  Bewegung 
vorwärts  erhallen  hat,  nicht  aufhalten,  noch  viel 
weiiiger  zurückführen.  —  Da  es  dann  aber  auch 
Wahrheiten  gibt,  die  ewig  wahr  bleiben,  und  bey 
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denen  cs  ziemlich  gleich  ist,  oh  man  sie  aus  einer 
alten  oder  neuen  Schrift  begreifen  lernt;  7o  ent- 
hält  auch  dieses  Buch  viel  Gutes  für  den  Anfänger 
und  denjenigen,  der  die  Hauptsätze,  wie  sie  über¬ 
all  als  vollkommen  legitim  und  rechtgläubig  ange¬ 
sehen  werden  können,  im  Forstwesen,  auf  eine  leicht 
fassliche  Art,  ohne  gerade  seinen  Verstand  anstren¬ 
gen  zu  müssen,  nachzuweisen  verlangt.  Sie  ist  so¬ 
gar  nach  dieser  Ansicht  besonders  zu  empfehlen, 
da  sie  so  wenig  verlangt,  dass  dabey  Jemand  denkt, 
noch  auch  nur  dazu  anregt,  sondern  geradezu  die 
Generalregeln  gibt,  wie  sie  für  das  Examen  aus¬ 
wendig  gelernt  werden  können. 


Kurze  Anzeige. 

Imago  Friderici  Augusti  Saxonum  patris  d.  V. 
Maji  a.  MDCCCXXVII.  pie  defuncti.  Scripsit 
Lehr  echt  Sigismundus  Jaspis ,  theologiae  doctor 
et  ad  aedem  s.  crucis  archidiaconus.  Dl'esdae,  SUmt. 
Wagneri.  1827.  62  S.  8. 

Je  lebhafter  das  sächsische  Volk  das  Bild  des 
verewigten  Fürsten  in  dankbarem  Andenken  be¬ 
wahrt;  desto  willkommener  wird  den  treuen  Ver¬ 
ehrern  desselben  diese  erweiterte  Umarbeitung  ei¬ 
ner  nicht  im  Buchhandel  erschienenen  Biographie 
seyn,  welche  Herr  D.  Jaspis  zum  Regierungsjubi¬ 
läum  Friedrich  Augusts  verfasste.  Ungeachtet  der 
bescheidene  Verfasser  selbst  gesteht,  dass  eine  voll¬ 
ständige  Schilderung  der  Verdienste  des  Gefeyer- 
ten  nur  von  einem  pragmatischen  Geschichtsschrei¬ 
ber  zu  erwarten  sey;  so  enthält  dieses  Schriftchen 
doch  eine  sehr  reichhaltige  Darstellung  von  That- 
sachen,  die  Licht  über  das  äussere  Leben,  den 
Charakter  und  die  Wirksamkeit  des  verdienstvol¬ 
len  Königs  verbreiten.  Der  Verfasser  betrachtet 
ihn  als  Fürsten,  Gelehrten  und  Christen,  und  ent¬ 
wirft  ein  anziehendes  Gemälde  seiner  Gerechtig¬ 
keit,  Weisheit  und  Frömmigkeit.  Mag  auch  der 
Vaterlandsfreund  selbst,  beym  Lesen  dieser  biogra¬ 
phischen  Skizze,  mancher  Mängel  gedenken,  deren 
Abstellung  der  Folgezeit  aufbehalten  ist;  mag  auch 
ein  grosser  Antheil  an  der  Blütlie  Sachsens  der 
Thätigkeit  seines  Volkes  gebühren;  so  kann  doch 
nicht  geleugnet  werden,  dass  unter  der  Regierung 
Friedrich  Augusts  unendlich  viel  Gutes  gewirkt 
worden  ist,  und  dass  er  selbst  unsterblich  fortlebt 
in  seinen  Verdiensten.  Hätte  sich  der  Verfasser 
mancher  entbehrlicher  Erörterungen  enthalten,  un¬ 
ter  welche  Seite  12  die  Erklärung  von  Botanik, 
Seite  1 5  die  Aufzählung  der  Uebel  zu  rechnen 
ist,  die  der  Fürst  nicht  abwenden  könne;  hätte  er 
Wiederholungen  und  vielleicht  auch  rednerische 
Exergasie,  die  so  leicht  bey  strengen  Tadlern  den 
Verdacht  der  Schmeicheley  erregt,  hier  und  da 
veiunieden;  so  würde  das  Werkclien  an  innerm 
Gehalte  noch  gewonnen  haben. 
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Staats  wirthschaft. 

Des  irnpots  dans  leurs  i'apports  avec  la  productkm 
agncole ,  par  C.J.A.  Mathieu  de  Dombasle. 
Paris,  b.  Huzartl.  1829.  178  S.  8.  (2  Fr.  5o  Cent.) 

D  er  Vf.  ist  als  Vorsteher  einer  Muster  wirthschaft 
(Roville)  und  als  Herausgeber  eines  landwirtschaft¬ 
lichen  Journals  und  mehrerer  anderer  Schriften  ähn¬ 
lichen  Inhaltes  rühmlichst  bekannt.  Er  verknüpft 
daher  mit  der  Theorie  die  erforderliche  Praxis,  um 
über  den  betreffenden  Gegenstand  mit  Sachkennt¬ 
nis  schreiben  zu  können.  —  In  vorliegendem  Buche 
nun  untersucht  derselbe  zuerst  den  Einfluss,  den 
die  Grundsteuer  (impöt  f ander)  und  die  indireclen 
Steuern  überhaupt  auf  den  Ackerbau  äussern.  Hier¬ 
auf  erörtert  er  in  systematischer  Reihefolge  die  Wir¬ 
kungen,  welche  die  Kopfsteuern,  die  Abgaben  vom 
Salze,  vom  Tabak,  die  Tranksteuern  und  das  En- 
registrement  der  Pachtcontracte  in  eben  jener  Hin¬ 
sicht  nach  sich  ziehen.  Endlich  verbreitet  er  sich 
über  das  Douanenwesen,  um  zu  ermitteln,  in  wie 
fern  dasselbe  der  einheimischen  Production  zur  Er¬ 
munterung  diene;  insbesondere  aber  analysirt  der 
Verf.  bey  dieser  Gelegenheit  den  Zweck  der  Ein¬ 
gangszölle,  welche  in  Frankreich  auf  fremdem  Eisen, 
Schlachtvieh,  Getreide,  Zucker  und  Wolle  lasten. 
Somit  sind  es  denn  die  beyden  grossen  Fragen  von 
der  Besteuerung  und  von  der  Freyheit  des  auswär¬ 
tigen  Handels,  welche  der  Vf.  sowohl  hinsichtlich 
ihrer  Principien,  wie  ihrer  wesentlichsten  Anwen¬ 
dung,  hier  iirErwagung  zieht.  —  Jede  Auflage  scha¬ 
det  der  Production,  sc y  es,  weil  sie  ihr  Fesseln  an¬ 
legt,  oder  Capitalien  entzieht,  oder  endlich,  weil 
sie  die  Frage  nach  denjenigen  Dingen  beschränkt, 
die  davon  betroffen  werden.  Inzwischen  meint  Hr. 
v.  D.  — •  und  Rec.  kann  ihm  nur  beypflichten  — 
dass  diejenige  Grundsteuer,  welche  allein  die  Boden¬ 
rente,  d.  i.  den  Pachtzins,  trifft,  unter  eben  jener 
Beziehung  ungleich  weniger  nachtheilig  ist,  als  Kopf- 
uud  Salzsteuern,  Enregistrements-Gebühren  u.  s.  w., 
welche  die  zur  Cultur  bestimmten  Capitalien  un¬ 
mittelbar  treffen.  Am  Ende  fällt  doch  ein  Theil 
dieser  Auflagen  dem  Eigenthümer  zur  Last.  Denn 
sind  sie  einmal  bestimmt;  so  sieht  sich  der  Pachter, 
dessen  Ausgaben  sie  vergrössern,  genöthigt,  um  eben 
so  viel  seinen  Pachtzins  zu  vermindern.  Die  eng¬ 
lische  Aristokratie,  meint  Hr.  v.  D.,  habe  in  eben 
Zweyter  Band. 


dieser  Beziehung  einen  grossen  Missgriff  begangen, 
da  sie,  in  der  Absicht,  ihre  Einkünfte  frey  zu  ma¬ 
chen,  alle  Staatslasten  auf  die  indirecten  Steuern 
warf;  denn  in  der  That  stehen  dort,  bey  gleicher 
Ausdehnung  des  Bodens,  die  Pachtzinse  niedriger, 
als  in  den  gut  angebauten  Departements  Frankreichs. 
—  Ein  ganz  specielles  Interesse,  besonders  für  die 
Bewohner  von  Rebenländern,  gewährt  das  Capitel, 
wo  von  den  Tranksteuern  und  vom  Weinbaue  die 
Rede  ist.  Der  Verf.  gibt  keinesweges  zu,  dass  der 
W  einbau  eine  so  zuverlässige  Quelle  des  Reich  - 
tliumes  ist,  als  Viele  es  glauben.  Allerdings  traue 
eine  mit  Weinreben  bepflanzte  Hectare  Landes  mehr 
ein,  als  jede  andere  Culturart;  allein  dieser  Ertrag 
werde  auf  Kosten  desjenigen  der  benachbarten  Län- 
dereyen  erzielt,  denen  derselbe  Dünger,  Arbeit  und 
Capitalien  entziehe,  ohne  diesen  Schaden  wieder  gut 
zu  machen,  so  dass  das  Ganze  eines  Bezirkes,  wo- 
von  ein  Theil  dem  Weinbaue  gewidmet  ist,  weni¬ 
ger  eintrage,  als  ein  anderer  Bezirk  von  gleicher 
Grösse  und  Beschaffenheit,  von  welchem  der  Weinr 
bau  ausgeschlossen  ist.  —  Hr.  v.  D.  verbreitet  sich 
hiernächst  über  den  gegenwärtigen  Nothstand  der 
Weinbauer  in  Frankreich,  der  vorzüglich  darin  sei¬ 
nen  Grund  hat,  dass  die  Production  stärker  ist,  als 
die  Consumtion;  daher  denn  Ueberführung  des 
Marktes  entstand.  Mit  der  übermässigen  Produ¬ 
ction  hat  aber  auch  zugleich  die  Güte  des  Pro- 
ductes  selbst  sicli  vermindert.  Da  es  nun  unmög¬ 
lich  ist,  unter  den  Weinbauern  Frankreichs  eine 
Uebereinkunft  zu  vermitteln,  wodurch  der  Rück¬ 
kehr  ihrer  gegenwärtigen  Leiden  vorgebeugt  würde: 
so  wünscht  der  Verf.,  es  möchte  die  Abgabe  vom 
Weine  in  der  Art  combinirt  werden,  dass  sie  vor¬ 
nehmlich  auf  der  schlechten  Cultur  laste,  der  gu¬ 
ten  aber  Erleichterung  gewähre.  —  Den  Freunden 
unbegrenzter  Handelsfreyheit  wird  es  eben  keine 
Befriedigung  gewähren,  den  sonst  so  scharfsinnigen 
Hrn.  v.  D.  sich  zu  Gunsten  der  Eingangszölle  auf 
Schlachtvieh,  Zucker  und  Getreide  äussern  zu  hö¬ 
ren,  wobey  er  noch  überdiess  in  Betreff  des  Eisens, 
ganz  gegen  sein  eigenes  Interesse  als  Consument  die¬ 
ses  Artikels,  erklärt,  dass  man  eine  Preiserniedri- 
gung  desselben  lediglich  von  den  Wirkungen  der 
einheimischen  Concurrenz  erwarten  dürfe.  Hr.  v.  D. 
raisonnirt  zuletzt  über  die  Douanen  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Hr.  Ferrier,  über  dessen  Theorieen  wir 
in  diesen  Blättern  bereits  Gelegenheit  zu  sprechen 
halten,  und  der  bekanntlich  ein  entschiedener  An- 
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tagonist  der  schottischen  Schule  ist.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  über  die  Frage  selbst  in  eine  aus¬ 
führliche  Controverse  einzugehen ;  Rec.  ist  im  All¬ 
emeinen  weit  entfernt,  alle  die  Vortheile  zuzuge- 
en,  die  sich  die  Vertheidiger  und  Lobredner  der 
Prohibitionen  von  denselben  versprechen.  Immer¬ 
hin  aber  scheint  ihm  dasjenige  Beachtung  zu  ver¬ 
dienen,  was  in  dem  Buche  besonders  über  die  Im- 
mobilisirung  der  Capitalien  gesagt  wild ,  die  der 
Verf.  als  die  Grundlage  des  Landesreichthumes  be¬ 
trachtet,  und  welche,  nach  seiner  Meinung,  nur 
mittelst  eines  wohlgeordneten  und  den  Bedürfnissen 
und  Hiilfsquellen  eines  Landes  anpassenden  Zollsy¬ 
stems  zu  bewirken  ist.  Auch  liegt  es  allerdings  im 
Interesse  eines  Landes,  dass  die  einheimische  Indu¬ 
strie  den  benöthigten  Schutz  geniesse,  den  ihr,  bis 
auf  eine  gewisse  Grenze  hinaus ,  zu  verschaffen 
Pflicht  der  Regierung  ist.  Allein  die  Hauptaufgabe 
besteht  darin,  dass  sich  diese  hinsichtlich  der  in 
dieser  Absicht  zu  ergreifenden  Maassregeln  nicht 
tauschen  und  somit  zu  Fehlgriffen  verleiten  lasse, 
die  das  Uebel  nur  noch  ärger  machen.  In  diesem 
Dilemma  würde  Rec.  der  unbedingtesten  Handels- 
freyheit  unbedenklich  den  Vorzug  geben. 


Badeschriften. 

1 .  Mineralquelle  und  Bad  zu  Jenatz  im  Prättigau , 
Canton  Graubündteu.  Ein  Beytrag  zur  Beschrei¬ 
bung  der  bündtnerischen  Mineralquellen  von  Dr. 
Paul  Eblin ,  Stadtarzte  in  Chur.  Mit  einer  litho- 
graphirten  Ansicht  des  Bades.  Chur,  bey  Otto. 
1828.  XII  u.  98  Seilen  kl.  8. 

2.  Chemische  Untersuchung  der  Soolquellen  bey 
Sülz  im  Grossherzogthume  Mecklenburg -Schwe¬ 
rin.  Nebst  einer  Uebersicht  der  wichtigsten  Ge- 
birgsverhältnisse  Mecklenburgs  u.  Neu -Vorpom¬ 
merns,  von  Dr.  Helmut h  von  Blücher.  Mit 
einer  lithogr.  Ansicht  (das  Badehaus  darstellend) 
und  Karte.  Berlin,  bey  Hirschwald.  1829.  VIII 
u.  178  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

3.  Physicalisch-chemische  Beschreibung  des  Klaus¬ 
ner  Stahlwassers  in  Steyermark.  Von  Philipp 
Aloys  Ritter  v.  Ho  lg  er ,  Doctor  d.  Med.,  pr.  Arzte 
zu  Wien  u.  Ehrenmitgl.  d.  mineralog.  Gesellsch.  zu  Jena. 

Wien,  gedruckt  b.  den  PP.  Mecliitaristen.  1829. 
42  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

No.  1.  Die  Quelle  liegt  in  einer  stillen  Thal¬ 
schlucht  des  Prättigaues;  sie  ist  seit  hundert  Jahren 
entdeckt  und  wird  meistens  von  Landleuten  dorti¬ 
ger  Gegend  benutzt.  Zum  Gebrauche  der  Curgäste 
ist  ein  Wirthsohaftsgebäude  und  ein  Badehaus  vor¬ 
handen.  Die  Temperatur  der  Quelle  beträgt  +  io° 
bey  +  16 0  der  Atmosphäre;  ihr  Gehalt  ist  in  128 
Unzen  16  Cubikzoll  kohlens.  Gas,  8  Gr.  kohlens. 
Kalkerde,  1  Gr.  kohlens.  Magnesia,  4  Gr.  kohlens. 
Eisenoxydul,  11  Gr.  salzs.  Kalkerde  und  eben  so 
viel  Schwefels.  Magnesia,  endlich  ein  eigenthüm- 


licher  fetter  Stoff,  der  einen  schwachen  SteinöDe- 
ruch  hat.  Der  Verf.  empfiehlt  dieses  Wasser  so¬ 
wohl  zum  Trinken,  als  zum  Baden,  gegen  die  man- 
nichfaltigsten  Krankheiten;  wir  möchten  auf  seinen 
Nutzen  bey  Steinbeschwerden,  Hautgeschwüren,  Scro- 
phelkrankheit  und  angehende  Lungensucht  vorzüg¬ 
lich  aufmerksam  machen. 

Die  Schrift  No.  2.  beschäftigt  sich  grössten  Theils 
mit  Untersuchung  der  geognostischen  Verhältnisse 
Mecklenburgs  u.  Neu-Vorpommerns  u.  mit  der  Ana¬ 
lyse  der  Salzquellen  bey  Sülz.  In  ärztlicher  Hin¬ 
sicht  tlieilen  wir  aus  derselben  mit,  dass  die  in  der 
Nähe  von  Sülz  befindlichen  zahlreichen  Soolquellen, 
ausser  der  schon  längst  bestehenden  Saline,  in  neue¬ 
rer  Zeit  zur  Anlegung  eines  Soolbades  Gelegenheit 
gegeben  haben,  das  einen  so  grossen  Ruf  in  Meck¬ 
lenburg  und  den  anliegenden  Provinzen  erlangt  hat, 
dass  die  Einrichtung  eines  neuen  Gebäudes  für  Ba¬ 
degäste  nothwendig  geworden  ist.  Rec.  nimmt  diess 
um  so  mehr  Wunder,  da  die  Nähe  der  Seebäder 
die  Soolbäder  wohl  entbehrlich  machen  sollte;  oder 
haben  die  dortigen  Aerzte  Gründe,  die  sie  zum  Ge¬ 
brauche  der  Soolbäder  besonders  veranlassen? 

No.  5.  Der  Klausner  Brunnen  liegt  in  einem 
wild -romantischen  Thale  im  Bezirke  Gleichenberg, 
7  Meilen  von  Grätz.  Da  sein  Wasser  blos  ver¬ 
schickt  wird,  so  sind  keine  Anstalten  zum  Wohnen 
und  Baden  in  seiner  Nähe  vorhanden.  Bey  einer 
Temperatur  von  +  12 0  R.  ist  sein  Gehalt  in  1000 
Theilen:  freye  Kohlensäure  1,941,  kohlens.  Eisen¬ 
oxydul  0,086,  kohlens.  Kalk  0,060,  kohlens.  Lithon 
o,o36,  Schwefels.  Kalk  0,020,  salzs.  Magnesia  0,012, 
Thonsilicat  0,011.  Diesem  Gehalte  nach  steht  die 
Quelle  in  Hinsicht  des  Eisenoxyduls  am  nächsten 
dem  Spaawasser,  und  übertrifft  die  Pyrmonter  Quelle 
in  der  Menge  der  freyen  Kohlensäure ;  sie  stellt 
demnach  eines  der  kräftigsten  Stahlwasser  dar,  das 
sich  durch  seine  geringe  Menge  an  Kali-  und  Na¬ 
tronsalzen  und  durch  einen  bedeutenden  Lithonge- 
halt  vor  andern  auszeichnet. 


Geschichte. 

Geschichte  des  Königreichs  Hannover  und  Her¬ 
zogthums  Braunschweig  von  Dr.  Albert  Hüne. 
Zweyter  Theil.  Erste  Abtheilung.  Hannover, 
b.  Hahn.  i83o.  X  u.  545  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Wenn  auch  nicht  nonum,  doch  sextum  in  an- 
num  ist  das  prematur  des  bekannten  Verses  bey 
diesem  zweyten  Theile  in  Erfüllung  gegangen,  in¬ 
dem  der  erste  1825  erschien  und  von  dem  Rec.  in 
diesen  Blättern  1826.  8.  May.  No.  111.  besprochen 
ward.  Das  Günstige,  was  damals  von  diesem,  vom 
Ritter  Heeren  bevorworteten,  Werke  gesagt  wurde, 
gilt  auch  von  diesem  Bande,  bey  welchem  gleich- 
mässiger,  ja  bey  schwierigerer  Aufgabe  noch  erhö- 
heter  Fleiss,  noch  eifrigeres  Sammeln  und  Sichten 
unverkennbar  ist.  Auch  die  Literatur  ist  ziemlich 
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reichhaltig,  und  wenn  auch  nicht  überall  einzeln 
angegeben,  doch  auf  die  Sammlungen  von  Erath, 
Ompteda  und  Andern  hingewiesen.  Bey  Vicelin 
hätte  noch  auf  Ernst  Chn.  Kruse’s  Schrift  dieses 
Namens  (Altona,  1826.  8.)  hingewiesen  werden  kön¬ 
nen.  Auf  eine  Würdigung  der  Schriften  ist  der  Vf. 
nicht  eingegangen;  sonst  wäre  Rec.  auf  sein  Urtheil 
über  Bibra  s  Georg  III.  begierig  gewesen. 

Recens.  will  zuerst  den  Inhalt  dieses  Bandes  im 
Allgemeinen  angeben,  und  dann  einige  zu  machende 
Bemerkungen  folgen  lassen.  Die  zweyte  Hauptpe¬ 
riode  für  die  Geschichte  beyder  Länder  beginnt  für 
Hannover  mit  1698,  mit  Georg  Ludwig,  als  erstem 
Kurfürsten  von  Hannover ;  für  Braunschweig  mit 
des  merkwürdigen  Anton  Ulrichs  Alleinregierung 
1704,  und  wird  in  dieser  ersten  Abtheilung  für  beyde 
Länder  als  erste  Epoche  bis  18 14  fortgeführt.  Die 
zweyte  Abtheilung  wird  dann  die  neuesten  Zeiten 
dieser  Staaten  behandeln,  auf  welche  sich  natürlich 
bey  den  Ereignissen  des  letzten  Jahres  i85o  die  Auf¬ 
merksamkeit  um  so  mehr  spannen  wird,  als  man 
dieses  Werk  vorzugsweise  zur  Hand  nehmen  wird, 
um  die  causas  cognoscere  rer  um!  Möge  der  Verf. 
Muth  u.  Unparteylichkeit  genug  besitzen,  um  auch 
hier  die  Stellung  des  Historikers  zu  behaupten;  möge 
aber  auch  Hannover  dann  den  Zustand  u.  die  Ver¬ 
änderungen  erreicht  haben,  die  dem  Wunsche  des 
grossem  Theiles  der  Unterthanen  gemäss  sind,  und 
wie  eine  neue  Zeit  für  das  Land,  so  auch  den  wür¬ 
digen  Schlusspuuct  für  des  Vfs.  VUerk  begründen. 

Der  erste  Abschnitt  der  sogenannten  ersten  Epo¬ 
che  (warum  nicht  Zeitraum?)  behandelt  die  politi¬ 
sche  u.  Regen  tengeschichte,  und  zwar  Georg  Lud¬ 
wig  von  1698  —  i7i4;  dann  denselben  als  Georg  I., 
König  v.  England,  von  1714— 1727.  Daran  schliesst 
sich  die  Geschichte  der  Herzogthiimer  Bremen  und 
Verden,  von  ihrer  frühesten  Zeit  bis  zu  ihrer  Er¬ 
werbung  durch  Hannover.  Nicht  blos  die  einzel¬ 
nen  geistlichen  Oberhäupter  sind  genannt,  sondern 
auch  die  innere  Geschichte,  besonders  die  Verfas¬ 
sung,  ist  geschildert  (S.  74 — i54).  Dann  die  von 
1727  — 1760  dauernde  Regierung  Georgs  II.  (S.  i54 
— 177),  bey  dem  der  Verf.  zu  dessen  Würdigung 
noch  hätte  anfiihren  können,  dass  ihm  die  Zeitge¬ 
nossen  das  Prädicat  des  ehrlichen  Mannes  zu  geben 

Siegten.  Dann  folgt  Georg  III.  als  Kurfürst  von 
annover  ( —  es  versteht  sich,  dass  die  englischen 
Verhältnisse,  und  nicht  blos  die  zu  Hannover,  nicht 
ganz  übergangen  werden  konnten  — ),  von  1760  — 
1811  (S.  177 — 204);  hierauf  (Seite  254 —  267)  die 
Regierung  Sr.  Majestät  des  Königs  Georg  IV.  als 
Regent,  von  1811  — 14  (Seite  254 — 267);  und  end¬ 
lich,  vielleicht  gegen  des  Verfs.  Absicht  der  inter¬ 
essanteste  Theil  des  Ganzen,  die  Geschichte  des  Her¬ 
zogthums  Braunschweig,  von  Anton  Ulrich  bis  auf 
den  i8i5  in  den  Niederlanden  gebliebenen  Herzog 
Friedrich  Wilhelm  (S.  267  —  5 18). 

Der  zweyte  Abschnitt  schildert  (S.  3ig  —  465) 
die  Geschichte  der  Landes  Verwaltung  und  Landes¬ 
verfassung  beyder  Staaten  in  dem  genannten  Zeit¬ 


räume,  unter  den  Rubriken:  Hofstaat,  Regierungs¬ 
administration  und  Staatsdienerschaft  —  Kriegsstaat 
und  Gesell,  d.  Militairs  —  Adel  und  Städte ;  land¬ 
schaftliche  Verfassung  u.  Steuerwesen  —  Kirchen-, 
Universitäts-  u.  Schulwesen  — -  Rechtszustand,  Ge¬ 
richtsverfassung  und  Verwaltung  und  Polizeywesen. 
—  Der  dritte  Abschnitt  gibt  (S.  465  —  525)  die  Ge¬ 
schichte  der  Landescultur,  als:  Land-  und  Forst- 
wirthschaft,  Bergbau,  Münzwesen  und  Salzwerke, 
bürgerliche  Gewerbe,  Fabrik-  und  Manufacturwe- 
sen,  Handel  u.  Schifffahrt;  —  der  vierte  Abschnitt 
endlich  die  allgemeine  Sittengeschichte  unter  folgen¬ 
der  Eintheilung:  1)  Religiöse  und  moralische  Bil¬ 
dung,  Wissenschaften  und  Künste,  Landessprache ; 
2)  gesellschaftlicher  Zustand  und  Familienleben,  öf¬ 
fentliche  Vergnügungen  und  Volkslustbarkeiten;  3) 
Veränderungen  in  Sitten  u.  Gewohnheiten,  sowohl 
der  liöhern,  als  der  niedern  Stände,  durch  den  im¬ 
mer  rascher  steigenden  Luxus.  —  Man  sieht  daraus, 
mit  welcher  Vollständigkeit  der  Verf.  den  Begriff 
der  innern  Geschichte,  wenn  er  auch  diess  Wort 
nicht  braucht,  auffasst,  und  gerade  Mittheilungen 
dieser  Art  —  die  erst  die  Geschichte  zu  einer  fort¬ 
laufenden  Statistik  machen  —  sind  um  so  verdienst¬ 
licher,  weil  sie  weit  mühseliger  zusammenzubrin- 
geu  sind  (der  Verf.  hat  viele  handschriftliche  Mit¬ 
theilungen  benutzt),  und  doch  erst  einer  Landesge¬ 
schichte  nicht  blos  eine  Oberfläche,  sondern  einen 
Körper  verleihen.  Theater  u.  Gesangbücher,  welt¬ 
liche  Gesetze  und  symbolische  Vorschriften,  Per¬ 
rücken  u.  Tabakspfeifen  oder  Dosen,  Freymaurer¬ 
logen  u.  gelehrte  Bildungsanstalten,  Grossvaterstuhl 
u.  Theebüchse  haben  ihren  cullurhistorischen  Werth, 
und  sind  nach  dessen  Grösse  in  den  Vorder-  oder 
Hintergrund  des  ganzen  Gemalde’s  ein  geflochten. 

Um  nun  noch  einiges  Besondere,  was  dem  Rec. 
während  des  Lesens  dieses  Buches  eine  Bemerkung 
zu  verdienen  schien,  anzuführen,  möchte  es  nicht 
unparteyisch  genug  erscheinen,  dass  (S.  10)  der  Vf. 
bey  den  Streitigkeiten  über  das  Erzschatzmeister- 
Amt,  welches  sich  Georg  Ludwig  an  Kurpfalz  zu¬ 
rückzugeben  weigerte,  ehe  ihm  nicht  ein  anderes 
verliehen  sey,  nicht  angeführt  hat,  dass  der  Kur¬ 
fürst  durch  einen  Revers  vom  29.  Apr.  1709  (Staats- 
kanzley  XL1II.  729.)  sich  gegen  Kurpfalz  ausdrück¬ 
lich  verpflichtet  hatte,  das  Erzamt  an  das  Kurhaus 
Pfalz  unweigerlich  zurückzugeben.  —  Ueber  die 
durch  Kauf  von  Dänemark  gemachte  Erwerbung 
von  Bremen  und  Verden  enthält  sich  der  Verfasser 
jeglicher  Bemerkung,  obgleich  willkürlich  wegge¬ 
nommenes  Gut  auch  von  einem  Dritten  durch  Kaut 
nicht  rechtlich  erworben  werden  kann.  —  Da  man 
den  Baseler  Frieden  1795  gewöhnlich  als  das  sauve 
qui  peut  Deutschlands  verschreyt;  so  zeigt  der  \  f. 
S.  201,  dass  er  für  das  nördliche  Deutschland  eine 
wahre  Wohlthat  war.  „Bey  dem  allgemeinen  Frey- 
heitsschwindel,  der  sich  beynahe  überall  in  Städten 
und  Dörfern,  mindestens  in  den  Zeitungsclubbs 
und  sonstigen  Zusammenkünften  des  Volkes,  äus- 
serte,  dürften  die  Franzosen  sonst  leichtes  Spidl  ge- 
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habt  haben,'  auch  bey  uns  die  Ordnung  der  Dinge 
ganz  umzukehren.  So  aber  blieb  hier,  während  der 
Krieg  in  Oberdeutschland  u.  Italien  gegen  Oester¬ 
reich  fortwüthete,  Alles  ruhig,  und  die  fleissigen 
Einwohner  fanden  in  den  reichen  Ernten  und  dem 
noch  reichlichem  Absätze  ihrer  Landesproduc te  an 
die  Engländer  die  trefflichsten  Mittel,  einen  Wohl¬ 
stand  zu  begründen,  der  zum  Tlieile  noch  jetzt  sicht¬ 
bar  ist.  Die  reichen  Oekonomen  unsers  Vaterlan¬ 
des  danken  wenigstens  jener  Zeit,  wo  die  eben  so 
reichlich  als  jetzt  geernteten  Früchte  ihres  Feldes 
mindestens  um  den  fünffach  hohem  Preis,  als  ge¬ 
genwärtig,  veräussert  werden  konnten,  einen  gros¬ 
sen  Theil  ihres  Reichthumes.“ 

Ueber  die  Regierung  Georgs  IV.  drückt  sich 
der  Vf.  sehr  vorsichtig  aus.  Selbst  wo  die  Jugend¬ 
schicksale  dieses  vorletzten  Königs  (als  der  Verfas¬ 
ser  schrieb,  war  er  allerdings  noch  sein  Landesherr) 
nachgeholt  werden  und  die  Zeit  geschildert  wird, 
wo  der  Prinz  von  Wales  (den  11.  November  170a) 
zum  ersten  Male  im  Parlamente  erschien,  Pitt  und 
Fox  sich  einander  gegenüber  standen  —  eine  Zeit, 
die  recht  dazu  geeignet  gewesen  wäre,  den  künfti¬ 
gen  Thronerben  mit  den  schwierigen  Geschäften 
der  Regierung  vertraut  zu  machen  —  sagt  der  Vf. 
nur:  „In  der  That  kam  es  bald  genug  dahin,  dass 
nur  noch  wenig  gefehlt  hätte,  der  Prinz  wäre 
recht  frühzeitig  noch  vertrauter  mit  ihnen  gewor¬ 
den.“  Uebrigens  erklärte  Georg  IV.  bey  Ueber- 
nahme  der  Regentschaft  laut  und  auf  das  Feyer- 
lichste,  das  unter  Karls  II.  Regierung  erlassene  Par¬ 
lamentsgesetz,  vermöge  dessen  keinem  Katholiken 
in  beyden  Häusern  Sitz  und  Stimme  zugestanden 
wird,  nach  Kräften  aufrecht  und  unverletzt  erhal¬ 
ten  zu  wollen.  (Wenn  es  also  lücht  geschah,  lag  es 
an  den  Kräften!) 

Bey  der  Braunschweigischen  Geschichte  erwirbt 
sich  der  Verf.  ein  Verdienst,  dass  er  den  viel  ver¬ 
kannten  Karl  Wilhelm  Ferdinand  wenigstens  (da  er 
kein  glücklicher  Feldherr  war)  als  einen  trefflichen 
Lau  des  vater  zeichnet.  Wie  nachahm  ungswerth  für 
manche  Fürsten  wäre  das  Edict,  welches  er  am 
l.  May  1794  gab,  wodurch  er  sich  selbst  und  sei¬ 
nen  Nachfolgern  die  Hände  band,  willkürlich  Sebal¬ 
den  machen  zu  können;  ein  Edict,  welches  er  in 
einem  mit  der  Landschaft  an  demselben  Tage  ge¬ 
schlossenen  V  ertrage  zu  einem  Landesgrundgesetze 
erhob,  dem  jeder  künftige  Landesregent  unwider¬ 
ruflich  unterworfen  seyn  solle.  —  Mit  Vorsicht 
drückt  sich  der  Vf.  über  den  Adel  Hannovers  aus, 
ohne  die  von  demselben  ausgehende  Aristokratie  zu 
berühren,  so  wenig  als  die  Folgen  der  Trennung 
des  Landesherrn  von  dem  Lande,  die  allerdings  je¬ 
ner  nur  noch  Vorschub  thun  musste.  Die  land¬ 
schaftlichen  Verfassungen  (hin  u.  wieder  auch  enger 
und  weiter  Ausschuss)  und  die  Steuern  werden  sehr 
weitläufig  besp rochen..  Bey  der  Universität  Göt¬ 
tingen  hätte  Rec.  (S.  455)  über  Gerlach  Adolf  von 
Münchhausen  doch  noch  etwas  mehr  zu  lesen  ge¬ 
wünscht,  als  dass  er  blos  Curator  der  neuen  Hoch¬ 


schule  war.  Er  hatte  um  die  Entstehun0-  und  die 
so  schnelle  Bluthe  dieses  Institutes  gewiss  noch  Grös¬ 
sere  Verdienste,  die  nicht  eben  im  blossen  Worte 
Cuiatoi  liegen,  wenn  nicht  diess  Wort  für  man¬ 
chen  Curator  deutscher  Universitäten  ein  stiller 
Vorwurf  werden  soll.  Nicht  uninteressant  ist,  was 
(S.  029)  über  den  Kampf  der  hoch  -  und  plattdeut¬ 
schen  Dialekte  gesagt  ist. 

Wenn  es  S.  180  heisst:  „die  Aeusserung  des 
jungen  Monarchen,  dessen  persönlichen  Eigenschaf¬ 
ten  nichts  abging,  was  gegen  ihn  hätte  einnehmen 
können,  schmeichelte  dem  Nationalstolze“;  so  drückt 
der  Verf.  wahrscheinlich  Etwas  aus,  wovon  er  ge¬ 
rade  das  Gegenlheil  hatte  sagen  wollen.  Wenn  bey 
der  zweyten  Abtheilung  etwa  die  Druckfehler  zur 
Sprache  kommen  sollten;  so  bittet  Rec.,  anzeigen 
zu  lassen,  dass  S.  4  statt  1764:  1674  —  S.  70  statt 
habitis:  habitus ;  st.  Mamleben:  Memleben  —  S.  108 
statt  Merselburg:  Merseburg  —  S.  i64  st.  Edgard: 
Ldzard  —  S.  5o8  statt  1708:  1806  gelesen  werden 
müsse,  um  Geringfügigeres ,  was  jeder  Gebildete 
sich  selbst  leicht  verbessern  kann,  zu  übergehen. 
Der  V  erlagshandlung  gereicht  es  zum  Ruhme,  zu 
diesem  Bande  sehr  schönes,  weisses  Papier  genom¬ 
men  zu  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Klopstocks  Epigramme .  Gesammelt  und  erläutert 
von  C.  F.  R.  Fetter  lein.  Leipzig,  b.  Lehn¬ 
hold.  i85o.  VIII  u.  65  S.  8.  (6  Gr.) 

Da  eine  Sammlung  der  Klops tocksclien  Epi¬ 
gramme  noch  fehlte  und  die  Leipziger  Ausgabe  der 
Werke  K.s  nur  die  Sinngedichte  aus  dem  spätem 
Alter  des  Dichters,  und  auch  diese  nicht  alle  (doch 
wohl  nicht  ohne  Grund?),  gegeben  hat;  so  glaubte 
Hr.  V.  durch  Herausgabe  dieser,  aus  verschiedenen 
Zeit-  und  andern  Schriften  gesammelten,  127  Epi¬ 
grammen  den  Freunden  der  Poesie  einen  Dienst  zu 
erweisen.  Ohne  der  Achtung  gegen  Klopstock,  als 
gefeyerten  epischen  und  lyrischen  Dichter,  zu  nahe 
zu  treten,  glaubt  Rec.,  dass  manche  der  hier  auf- 
genommenen  füglich  der  Vergessenheit  überlassen 
werden  konnten.  Dahin  gehört  unter  andern  das 
Urtheil  über  Kant,  No.  109.: 

Nehmt  ihm,  was  lange  bekannt,  zu  oft  u.  bestimmter  gesagt  ist, 
nehmt  ’s  Unerklärbare  mit:  aber  nun  bleibt  ihm  auch  Nichts. 
„O  du  Blinder,  wie  falsch,  was  zu  sagen  du  wagtest!“ 

Ich  habe 

gröblich  geirret,  weil  ihm  eure  Bewunderung  bleibt. 

Ansprechender  ist  No.  5i.: 

Der  ernste  Luther  liebt’  auch  Scherz; 

Das  macht,  er  war  Er  selbst  und  hatte  Lutliers  Herz, 

Die  beygefügten  Anmerkungen  geben  über  Zeit  der 
Entstehung  dieser  Epigramme,  die  Quellen,  aus  wel¬ 
chen  sie  genommen  sind,  Auskunft,  und  erläutern, 
was  einer  Erläuterung  aus  der  Zeitgeschichte,  in  deren 
Periode  sie  fallen,  oder  anderer  Art.  zu  bedürfen  schien. 


1873 


1874 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  28.  des  September.  235.  1831. 


Staatswirthschaft. 

Bilde  in  die  Zeit  in  Hinsicht  auf  Nationalindu- 
strie  und  Staatswirthschaft,  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  Deutschlands,  und  vornehmlich  des 
preuss.  Staates.  Nachtrag  zu  den  Gedanken  über 
Unbill,  Noth  und  Klage  unserer  Zeit  u.  s.  w. 
Berlin.  1826.  8-  Von  Dr.  Friedrich  Benedict 

TF eher ,  Prof.  in  Breslau.  Mit  16  Tabellen.  Ber¬ 
lin  und  Stettin,  in  der  Nicolai’schen  Buchhand¬ 
lung.  i85o.  XVI  u.  555  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

'  *  1 

Die  Klage  über  schlechte  Zeiten  ist  eine  sehr  alte 
Klage,  und  wird  eben  so  jetzt  gehört,  wie  sie  in 
Zeilen  gehört  wurde,  die  man  als  gute  Zeiten  jetzt 
häufig  preisst.  Es  ist  diess  eine  Erscheinung,  die  sich 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  vei  folgen  lässt,  und 
im  Cod.  August,  z.  B.  finden  wir  in  Steuerausschrei- 
ben,  Edicten,  Ordnungen,  Mandaten  u.  s.  w.  eben 
so  aus  dem  16'ten,  wie  1 7len  und  i8ten  Jahrhun¬ 
derte  die  Klage  über  den  schlechten  ,,Lauf  der 
Zeiten *  u.  den  Druck  der  Verhältnisse.  Eine  nähere 
Untersuchung,  ob  diese  Klagen  in  Beziehung  auf 
unsere  Tage  gegründet  sind,  hatte  der,  durch  viele 
staatswissenschaftliche  und  eameralistische  Schriften 
rühmlichst  bekannte,  Verf.  in  der  1826  anonym 
erschienenen,  auf  dem  Titel  vorliegenden  Buches  ge¬ 
nannten,  Schrift  angestellt,  und,  auf  eine  Menge 
unwiderleglicher  Thatsachen  gegründet,  diesen  Kla¬ 
gen  widersprochen.  Grossen  Boyfäll  und  lobende 
Anerkennung  hatte  jene  Schrift,  „Gedanken  über 
Unbill  u.  s.  w.,“  gefunden,  und  der  Verf.  bekennt 
sich  nicht  nur  zur  Autorschaft  derselben,  sondern 
setzt  sie  hier  auch  fort  durch  Zusammenstellung 
vieler  historischen,  statistischen,  merkantilischen  u. 
allgemein  gewerblichen  Notizen  aus  den  Jahren 
1826 — 29,  um  so  ein  wahres  Bild  des  im  Ganzen 
keinesweges  ungünstigen  Zustandes  unserer  Zeit  in 
national-  und  staatswirthschaftlicher  Hinsicht  auf¬ 
zustellen.  In  der  ersten  Abtheilung,  die  vom  Zu¬ 
stande  der  gesammten  Nationalindustrie  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  Deutschland  und  vornehmlich 
den  preuss.  Staat  handelt,  spricht  der  Verf.  zuerst 
von  der  Landwirlhschaft  und  deren  verschiedenen 
Zweigen,  und  weiset  durch  viele  Thatsachen  nach, 
dass  im  Ganzen,  in  dev  angegebenen  Zeit,  die  land¬ 
wirtschaftliche  Production  nicht  nur  gestiegen  sey, 
Zweyter  Band . 


sondern  die  Preise  auch  sich  gebessert  haben.  Der 
Anbau  von  Lein,  Hanf  und  andern  Handels-  und 
Fabrikpflanzen  kann  allerdings  noch  sehr  vermehrt, 
und  der  Zustand  vieler  Landwirte  dadurch  verbes¬ 
sert  werden,  dass  sie  als  landwirtschaftliche  Ne¬ 
bengewerbe  viele  Arten  solcher  Producte  selbst  ver¬ 
arbeiten.  Wie  sehr  in  Preussen  die  Landwirt¬ 
schaft  durch  die  Befreyung  des  Landmannes  von 
den  gutten liehen  Rechten,  und  die  somit  bewirkte 
gänzliche  Umformung  des  ganzen  Rechts- Besitz- 
und  Eigenthumsverhältnisses  der  Grundbesitzer  auf 
dem  Lande  verbessert  worden,  wird  vollständig, 
als  ein  vou  andern  Staaten  nachzuahmendes  Bey- 
spiel  nachgewiesen.  Sehr  richtig  verwirft  der  Verf. 
allen  positiven  Einfluss  der  Regierung  auf  den 
Landbau,  und  bemerkt  eben  so  treffend,  dass  an 
vielem  Notstände  der  Landwirte  in  einzelnen  Ge¬ 
genden  teils  deren  grosse  Verschuldung,  teils  de¬ 
ren  Luxus  schuld  sey.  Aus  den  hierauf  folgenden, 
die  Gewerbsproduction  betreffenden  Mittheilungen 
ersehen  wir,  dass  dieselbe  sehr  vermehrt  worden  ist, 
die  bey  den  Gewerbetreibenden  häufig  zu  bemer¬ 
kende  Noth  aber  nicht  sowohl  daraus,  als  aus  den 
Handelssperren  mancher  Länder,  und  der  allzu 
grossen  Verteilung  der  Production  unter  zu  Viele 
entstehe.  Die  Bemerkung  des  Vfs.,  dass  auf  die  Kla¬ 
gen  der  Gewerbetreibenden  nicht  viel  zu  geben  sey, 
da  dieselben  zu  allen  Zeilen  geklagt,  und  die  Ar¬ 
mut  der  Fabrikarbeiter  auch  in  der  Glanzperiode 
da  gewesen  sey,  und  eine  Schattenseite  des  ganzen 
Fabrikwesens  bilde,  ist  wohl  sehr  richtig.  Ohne 
eine  Umgestaltung  der  jetzigen  Bestimmungen  über 
Gewerbsfreyheit  in  Preussen  auszuschliessen,  besei¬ 
tigt  der  Verf.  die  derselben  gemachten  Vorwürfe, 
und  verbindet  damit  die  Bemerkung,  dass  dieselben 
Klagen,  die  man  im  Preussischen  auf  sie  gründet, 
in  andern  Ländern  aus  dem  noch  bestehenden 
Zunftwesen  hergeleitet  werden.  Eine  sehr  umfas¬ 
sende  Darstellung  ist  dem  Handel,  der  Schifffahrt 
und  der  Rhederey  gewidmet ;  unendlich  viele  That¬ 
sachen  über  diese  Gegenstände  finden  sich  zusam¬ 
mengestellt,  eine  genaue  Uebersicht  der  Aus-  und 
Einfuhr  der  verschiedenen  Länder  im  Allgemeinen, 
so  wde  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  Ge¬ 
treide- Handel ,  und  eine  genaue  Uebersicht  des 
Woll-,  Colonial waaren-,  Mess-,  Buch-  und  Geld¬ 
handels  gewährt  grosses  Interesse.  Die  grosse  Kri¬ 
sis  des  Jahres  i85o  konnte  freylich  noch  nicht  be- 
!  achtet  seyn.  Im  Ganzen  ergibt  sich  aus  dieser 
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Darstellung,  dass  der  Handel  die  Krisis  von  1825 
glücklich  überwunden,  und  in  den  letzten  4  Jahren, 
trotz  den  Nachtheilen,  welche  Handelssperren  und 
die  Speculaliouswuth  in  den  Staatspapieren  hervor¬ 
gebracht,  wozu  Rec.  noch  den  Umstand  mit  rech¬ 
nen  möchte,  dass  durch  die  Slaatspapiere  dem 
Handel  und  den  Gewerben  so  viele  Capitale  ent¬ 
zogen  worden,  wieder  gestiegen  sey.  Der  wahre 
Grund  wahrer  Klagen,  die  von  den  gewöhnlichen 
wohl  zu  unterscheiden ,  liegt  allein  in  der  Ueber- 
treibuug  des  Handels,  der  zu  grossen  Veitheilung 
seines  Gewinnes  in  zu  viele  Hände,  und  der  aller¬ 
dings  in  manchen  Artikeln  nicht  zu  verkennenden, 
zu  grossen  Production,  im  Verhältnisse  zu  der  Con- 
sumtion.  Die  Zollsysteme  der  verschiedenen  Lan¬ 
der  werden,  wie  sich  vom  Scharfsinne  des  Verfs. 
erwarten  liess,  unter  Verwerfung  der  Prohibitiv¬ 
systeme  und  Hinneigung  zu  der  Handelsfreyheit 
beurtheilt;  die  öfters  aufgesleilte  Behauptung,  dass 
der  inländischen  Production  durch  Prohibitivsy¬ 
steme  selbst  geschadet  werde,  findet  sich  an  dem 
Beyspiele  von  Frankreich  und  Russland  bestätigt, 
wo  nach  den  neuen  strengen  Zollgesetzen  die  Aus¬ 
fuhr  bedeutend  abgenommen.  So  nachtheilig  auch 
bey  der  sächsischen  Zollverfassung  der  Umstand 
wirkt,  dass  die  Abgaben  nicht  an  die  Grenze  ver¬ 
wiesen  sind ;  so  ist  doch  der  Verf.  eher  für,  als  ge¬ 
gen  diese  Verfassung,  und  gesteht,  dass  in  Sachsen 
die  grösste  Handelsfreyheit  herrsche.  Doch  auch 
das  preussische  Zollsystem,  das  zu  den  die  Han¬ 
delsfreyheit  begünstigenden  gerechnet  wird,  findet 
an  dem  Verf.  seinen  Vertheidiger.  Ist  dieses  Zoll¬ 
system  nun  allerdings,  gegen  das  von  Oesterreich, 
Frankreich  und  Russland  betrachtet,  ein  freyeres, 
und  nicht  wie  das  dieser  Länder  ein  Prohibitivsy¬ 
stem;  so  sind  die  Zollsätze  doch  oft  so  hoch,  dass 
sie  an  förmliche  Verbote  grenzen;  man  vergleiche 
nur  den  preussischen  Tarif  mit  dem  der  Leipziger 
Handelsabgaben,  wo  von  manchen  Waaren  für  den 
Centner  oft  wenig  mehr  entrichtet  wird,  als  bey 
jenem  vom  Pfunde.  Dass  der  mitteldeutsche  Han¬ 
delsverein  keine  grosse  Wirkung  hervorbringen 
konnte,  wird  von  dem  Verf.  nachgewiesen,  trotz 
dem  aber  erkannt,  dass  in  ihm  die  erste  Annähe¬ 
rung  an  ein  allgemeines  deutsches,  auf  Handels¬ 
freyheit  begründetes,  Zollsystem  liege.  Man  sieht 
daraus,  mit  wie  viel  grösserer  Unbefangenheit  und 
richtigerem  Tacte  der  Verf.  diese  Gegenstände  be¬ 
urtheilt,  als  Ilr.  Prof.  Buchholz ,  der  von  seiner 
Vorliebe  für  das  preuss.  Zollsystem  sich  so  weit  hin- 
reissen  liess,  dass  er  sich  nicht  enlblödete,  den  mit¬ 
teldeutschen  Zollverein  als  das  Ergebniss  von  Fron- 
derie  und  Opposition  darzustellen.  Gewiss  eine 
höchst  unwürdige  Art,  die  Handlungsweise  souve- 
rainer  Fürsten  zu  bezeichnen. 

In  der  zweyten  Abtheilung,  über  den  Zustand 
des  Wohl  -  oder  Uebelbefindens  der  Staaten  und 
Nationen  in  national-ökonomischer  und  staatswii  th- 
schaftlicher  Hinsicht  in  neuester  Zeit  im  Allge¬ 
meinen  ,  werden  gewissermaassen  die  Resultate  und 


Schlussfolgen  aus  der  ganzen  Darstellung  des  Verfs. 
mitgetheilt.  Wir  sehen  hieraus,  dass  zwar  die  Bevöl¬ 
kerung  im  Ganzen  gestiegen  sey,  die  V  erarmung  im 
Allgemeinen  jedoch  nicht  zugenommen  habe,  und 
viele  Klagen  darüber  entweder  unbegründet,  oder, 
wo  sie  begründet  sind,  ihre  Ursachen  theils  in  be- 
sondern  Unglücksfällen,  theils  in  dem  so  gesteiger¬ 
ten  Luxus  und  Ansprüchen  an  das  Leben,  nicht 
aber  in  einer  allgemeinen  Verschlechterung  der  Zeit 
zu  finden.  Im  Einzelnen  allerdings  herrscht  oft 
viele  Noth;  diess  war  aber  zu  allen  Zeiten  der  Fall, 
und  ist  nicht  blos  der  unserigen  eigenthümlich.  Ein 
wichtiger,  nicht  durch  statistische  Nach  Weisungen 
zu  beseitigender,  Grund  der  Unzufriedenheit  mit  der 
Zeit  und  den  daraus  hervorgehenden  Klagen  lag 
übrigens  in  den  übermässigen  Fortschritten,  die  die 
Cultur  der  mehresten  Völker  in  den  letzten  Decen- 
nien  gethan,  wodurch  sie  zu  der  sittlichen  und  po¬ 
litischen  Mündigkeit  gelangte,  während  die  Staats¬ 
einrichtungen  häufig  noch  der  frühem  Zeit  der 
Unmündigkeit  angehörten.  Doch  auch  diesen  noth- 
wendigen  Widerstreit  hat  die  neueste  Zeit  zu  he¬ 
ben  begonnen,  und  wenn  der  Frieden  erhalten  wird, 
wird  auch  der  Grund  von  diesen  Klagen  schwin¬ 
den;  doch  die  Klagen  über  die  Zeit  werden  nie 
aufhören  und  allerdings  ist  es  auch  angenehmer,  der 
Zeit  im  Allgemeinen  das  aufzubürden,  was  häufig 
den  eigenen  Fehlern  allein  zur  Last  fällt. 


Biographie. 

Thomas  Morus.  Aus  den  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  Georg  Thomas  Rudhart.  Nürnberg,  bey 
Campe.  1829.  458  S.  8.  (5  Tlilr.) 

Thomas  Morus  war  nicht  blos  für  England, 
sondern  überhaupt  für  die  Kirchen-  und  Reforma¬ 
tionsgeschichte  ein  viel  zu  merkwürdiger  Mann, 
als  dass  ihm  nicht  auch  auf  deutschem  Boden  eine 
eigene  Lebensgeschichte  gebührte.  Hr.  D.  R.  ver¬ 
dient  also  Dank,  dass  er  die  Mühe  übernahm,  das 
Merkwürdigste  zu  sammeln,  was  zur  Aufklärung 
über  den  Charakter  eines  Mannes  dienen  kann,  der 
viel  Grosses  und  Eigenes  in  sich  vereinigte.  Er 
benutzte  die  Gelegenheit,  da  er  sich  auf  der  Uni¬ 
versität  Göttingen  zu  seiner  weitern  historischen 
Ausbildung  befand,  aus  der  dortigen  Bibliothek  die 
Quellen  aufzusuchen,  die  für  seine  Aufgabe  taug¬ 
lich  waren.  So  wie  diese  gerade  reich  an  Wer¬ 
ken  über  die  englische  Geschichte  ist,  und  natür¬ 
lich  seyn  kann;  so  wurden  ihm  durch  die  Libera¬ 
lität  der  dortigen  Bibliothek-Vorsteher  alle  für  sei¬ 
nen  Zweck  passenden  Hülfsmiltel  dargereicht,  was 
er  noch  öffentlich  zu  rühmen  für  Pflicht  hält.  Nicht 
leicht  wird  es  daher  eine  Biographie  geben,  worin 
jede  einzelne  Thafsache  mit  so  vielen  Citaten  aus 
den  Quellen  belegt  wäre.  Die  Aufzählung  dersel¬ 
ben  wollen  wir  nun  nicht,  wie  der  Verf.  fürchtet, 
für  eine  literarische  Parade  hallen ;  müssen  aber 
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doch  gestehen,  dass  die  Aengstlichkeit  beynahe  zu 
weit  gegangen  ist,  und  das  Werk  unnöthiger  Weise 
dadurch  vergrössert  und  vertlieuert  hat.  Wenn 
andere  Biographen  sonst  die  Erzählung  der  Schick¬ 
sale  ihres  Helden  von  der  Darstellung  seiner  Ver¬ 
dienste  und  der  Entwickelung  seines  Charakters 
nicht  ohne  gute  Absicht  trennen;  so  hat  der  Verf. 
diesen  Weg  nicht  eingeschlagen,  sondern  die  Schick¬ 
sale  des  Mannes  mit  eingestreuten  Bemerkungen  hin¬ 
ter  einander  erzählt,  und  nun  dem  Leser  überlas¬ 
sen,  sich  nun  seihst  von  dem  Manne  ein  Bild  zu 
entwerfen.  Das  Ganze  besteht  aus  vier  Abthei¬ 
lungen.  I.  Morus  Gehurt,  Jugend,  Neigung  zu  re¬ 
ligiösen  Unterhaltungen,  Hang  zum  beschaulichen 
Leben,  bis  zum  Entschlüsse,  dem  letztem  zu  ent¬ 
sagen,  und  der  Welt  zu  leben.  Nur  kurz  ist  das, 
was  hier  von  Morus  häuslicher  Erziehung  gesagt 
wird.  Entweder  verliessen  den  Vf.  hier  die  Quellen, 
oder  er  hielt  es  nicht  der  Mühe  werth,  ihnen  wei¬ 
ter  nachzugehen.  Denn  bey  allen  wichtigen  Män¬ 
nern  der  YV eltgeschichte  ist  es  eine  der  ersten  Fra - 
gen:  wie  und  wodurch  ist  ein  Mann  das  geworden ? 
Wie  viel  trug  das  Vaterhaus,  besonders  die  Mut¬ 
ter  dazu  bey?  Hier  erfahrt  man  blos  auf  wenigen 
Seiten,  wer  des  Thomas  Morus  Aeltern  waren,  und 
dass  seine  Mutter  in  der  Hochzeitnacht  (?)  wun¬ 
derbare  Träume  von  ihren  künftigen  Kindern  ge¬ 
habt  habe.  Auch  sein  Hang  zum  beschaulichen  Le¬ 
ben  und  zur  Zurückgezogenheit  ist  um  so  weniger 
erklärlich,  da  seine  frühe  Bekanntschaft  mit  Eras¬ 
mus,  über  den  sich  der  Verf.  länger,  als  es  hier 
nöthig  war,  verbreitet,  diess  gar  nicht  vermuthen 
liess.  Wer  mit  Erasmus  Umgang  und  Briefwech¬ 
sel  pflog,  und  dessen  encoinium  nioricie  loben  konnte; 
der  muss  wohl  zum  Mönchsleben  wenig  Neigung 
haben  können.  Denn  sein  kühner  Widerstand,  den 
er  als  zwey  und  zwanzigjähriger  Jüngling  gegen 
Heinrich  VII.  Erpressungen  im  Unterhause  leistete, 
und  die  Furcht  vor  dessen  Nachstellungen,  der  er¬ 
bittert  war,  dass,  wie  er  sagte,  ein  Junge  ohne  Bart 
alle  seine  Plane  vereitelt  habe,  konnten  ihn  aller¬ 
dings  zu  dem  Entschlüsse  nach  S.  46  bringen,  über 
See  zu  gehen,  und  so  der  Rache  des  Königs  zu 
entgehen.  Aber  ausgemittelt  ist  es  nicht,  warum 
er  so  plötzlich  seinen  Entschluss  änderte,  und  da¬ 
für  lieber  ein  Asyl  in  der  Karthause  zu  London 
suchte,  um  in  der  klösterlichen  Einsamkeit  sich  zu 
begraben.  Das  thun  sonst  nur  Männer  nach  miss¬ 
lungenen  Planen  und  gescheiterten  Entwürfen;  aber 
ein  Jüngling,  wie  er,  der  durch  seine  Opposition 
gegen  den  König  seine  Popularität  begründet,  und 
das  ganze  Unterhaus  zum  Freunde  hatte,  ent- 
schliesst  sich  sonst  schwer,  auf  einmal  vom  Schau¬ 
platze  abzutreten.  Seine  Verachtung  der  Welt 
und  ihres  Treibens,  wie  der  Verf.  meint,  konnte 
das  so  wenig  bewirken,  als  der  Vorsatz,  in  klöster¬ 
licher  Abgeschiedenheit  zu  seinen  literarischen  Be¬ 
schäftigungen  zurückzukehren.  Das  Erste  nicht; 
denn  die  Welt  widerstand  ihm  ja  nicht,  sondern 
kam  ihm  mit  Beyfall  entgegen.  Das  Zweyte  aucli 


nicht;  denn  gerade  späterhin  im  öffentlichen,  nicht 
im  klösterlichen  Leben  lieferte  er  die  meisten  lite¬ 
rarischen  Producle.  II.  Morus  Entschluss,  der  Welt 
zu  leben  ,  bis  zum  Eintritte  in  königliche  Dienste. 
Während  er  jetzt  Advocat,  Untersherif  und  Frie¬ 
densrichter  w  ar,  verfertigte  er  eine  Menge  von  Epi¬ 
grammen,  mehrentheils  lateinische  Uebersetzungen 
aus  dem  Griechischen ,  schrieb  die  Geschichte 
Eduard  V.  und  Richard  des  Dritten,  den  er  nach 
der  Meinung  des  Vfs.  in  zu  grellen  Bildern  schil¬ 
derte,  und  mit  zu  schwarzen  Farben  malte,  und  be¬ 
sonders  sein  am  meisten  berühmt  gewordenes  Werk  : 
Utopien,  worin  er  im  Geiste  der  platonischen  Re¬ 
publik  einen  Staat  schildern  wollte,  wie  er  seyn 
sollte.  Interessant  ist  der  Auszug  des  Hauptinhal¬ 
tes,  den  uns  der  Verf.  dieser  Schrift  liefeit.  Das 
Auffallendste  in  diesem  Utopien  ist  es,  dass  es  gar 
kein  Privateigenthum  darin  geben ,  sondern  Alles 
gemeinschaftlich  seyn  soll.  Jeder  Staatsbürger  darin 
kann  eine  Religion  haben,  welche  er  will;  nur  muss 
er  Unstei  blich kei t  der  Seele  und  Belohnung  der  Tu¬ 
gend  ,  so  wie  Strafe  des  Lasters  glauben.  Merk- 
würdige  Aeusserung  von  einem  Manne,  der  spä¬ 
terhin  ein  so  heftiger  Gegner  und  blutiger  Verfol¬ 
ger  der  Reformation  wurde!  Wie  es  möglich  war, 
dass  er  mit  solchen  freysinnigen  Grundsätzen  sich 
später  so  durchaus  verändern  und  sich  den  Priestern 
hingeben  konnte;  diess  Räthsel  wird  nicht  gelöst, 
was  man  doch  von  dem  Biographen  erwarten  sollte. 
III.  Morus  Steigen  in  der  königlichen  Gunst  bis 
zur  Resignation.  „Aeusserst  ungern,  schreibt  Morus 
damals  an  einen  Freund,  bin  ich  an  den  Hof  ge¬ 
kommen,  wie  der  König  mir  selbst  im  Scherze  vor¬ 
zurücken  pflegt.  Deshalb  benehme  ich  mich  daselbst 
gerade  so  ungeschickt,  als  wie  Einer,  des  Reitens  nicht 
gewohnt,  schlecht  im  Sattel  sitzt.  Aber  der  König 
ist  gegen  Alle  so  herablassend,  dass  jeder  sich  ein¬ 
bildet,  Seine  Majestät  habe  gerade  ihn  am  liebsten. 
So  etwa  ergeht  es  den  Londoner  alten  Weibern, 
die  da  meinen,  wenn  sie  vor  dem  Muttergottesbilde 
gebetet  haben,  die  heilige  Marie  lächle  gnädig  auf 
sie  herab. Das  gibt  den  deutlichsten  Beweis,  dass 
Morus  schon  damals  tief  in  das  Herz  des  Koni  gs 
hineingeblickt  habe.  Von  den  Grundsätzen  der  Re¬ 
formation,  die  gerade  damals  auch  in  England  be¬ 
kannt  wurden,  urtheilte  er,  dass  sie  für  alle  Staa¬ 
ten  Gefahr  bringen  müssten.  „Wie,  wenn  das  ge¬ 
reizte  Volk  auch  der  Fürsten  Joch  abschüttelte,  sie 
aus  ihren  Besitzungen  triebe,  und  trunken  vom 
Blute  der  Könige  und  der  Edlen  nicht  einmal  mehr 
bürgerliche  Obrigkeiten  dulden  wollte!  Ich  bitte 
Christum,  meine  Weissagungen  zu  Schanden  wer¬ 
den  zu  lassen,  was  geschehen  kann,  wenn  die  Men¬ 
schen  zur  Vernunft  wieder  kehren.  Im  Gegen- 
theile  fürchte  ich,  wider  meinen  Willen  allzuwahr 
prophezeihet  zu  haben.  Dahin  führen  Luthers  Leh¬ 
ren!  Diess  wird  Deutschland  erleben/4  So  dachte 
jetzt  auf  einmal  der  Mann  am  Hofe,  der  sonst  so 
frey  gedacht  hatte.  Der  Vf.  findet  zwar  einen  gros¬ 
sen  Beweis  nach  S.  207  von  M.  Milde  des  Herzens, 
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dass,  wahrend  er  der  Kanzlerwürde  vorgestanden. 
Niemand  um  der  neuen  Lehre  willen  mit  dem  Tode 
bestraft  wurde;  kann  es  aber  docli  nicht  verhehlen, 
dass  er  die  grösste  Strenge  gegen  die  Ketzer  ge¬ 
billigt  habe,  und  braucht  mancherley  Winkelzüge, 
um  an  ihm  zu  vertheidigen,  was  sich  doch  nicht 
vertheidigen  lässt.  Nicht  genug,  dass  M.  in  viel¬ 
fachen  Schriften,  bald  in  lateinischer,  bald  in  eng¬ 
lischer  Sprache,  gegen  die  neue  Lehre  auftrat;  nicht 
genug,  dass  er  an  Heinrich  V III.  Werke  wider 
Luthern:  die  Vertheidigung  der  sieben  Saciamente, 
vielen  Antheil  genommen,  und  zur  Vollendung 
desselben  beygetragen  hatte;  so  erliess  er  jetzt  un¬ 
ter  fremden  Namen:  seine  Antwort  auf  Luthers 
Schmähungen  wider  den  König.  Freylich  hatte 
Luther  in  seiner  Schrift  es  nach  damaliger  Art  an 
Derbheit  nicht  fehlen  lassen,  und  unter  andern 
darin  gesagt:  Der  König  von  England  schmiere 
seinen  Dreck  an  die  Krone  des  Königs  der  Ehre; 
aber  auch  M.  war  in  der  Antwort  nicht  höflicher, 
so  dass  man  von  ihm  sagte:  M.  habe  unter  allen 
Menschen  in  Europa  die  grösste  Geschicklichkeit 
bewiesen,  Schimpfwörter  in  gutem  Latein  zu  gehen. 
Während  nun  M.  so  der  Reformation,  die  schon 
in  England  viele  Freunde  gefunden  hatte,  mit  aller 
Kraft  entgegen  wirkte,  erfolgte  etwas,  was  auf  ein¬ 
mal  Alles  veränderte,  nämlich  die  bekannte  Ehe¬ 
scheidungsgeschichte  Heinrichs,  die  M.  nicht  billigte, 
deshalb  die  Gunst  des  Königs  verlor,  und  die  kürz¬ 
lich  erst  übernommene  Würde  eines  Lordkanzler.s 
niederlegte.  IV.  Morus  nach  der  Abdication  bis  zu 
seinem  Tode,  vom  16.  May  bis  6.  Julius  1 5 5 5 .  Be¬ 
kanntlich  liess  Heinrich  VIII. ,  um  die  Rechtmäs¬ 
sigkeit  seiner  Ehe  mit  Anna  Boleyn  anerkannt  zu 
sehen,  eine  Successionsacte  abfassen,  und  von  dem 
Ober-  und  Unterhause  beschwören.  Diese  Acte 
enthielt  folgende  vier  Puncte:  i)  Des  Königs  Ehe 
mit  Catharinen  ist  trotz  der  päpstlichen  Dispensa¬ 
tion  den  göttlichen  und  menschlichen  Gesetzen  zu¬ 
wider,  und  also  null  und  nichtig.  2)  Des  Königs 
Descendenz  aus  der  Ehe  mit  Anna  Boleyu  gelangt 
zum  Throne  von  England.  Dadurch  wird  Maria, 
Heinrichs  Tochter  aus  der  ersten  Ehe,  von  der 
Thronfolge  ausgeschlossen.  5)  Wrer  es  wagt,  durch 
Schriften  oder  Handlungen  zum  Nachtheile  der  ge¬ 
setzlichen  Ehe  Sr.  Maj.  mit  Annen,  und  der  in 
derselben  erzeugten  Kinder  zu  wirken,  gilt  für  ei¬ 
nen  Hochverrat  her,  und  soll  die  Strafe  des  Hoch¬ 
verrates  erleiden.  4)  Alle  Unterthanen  im  Rei¬ 
che  sollen  diese  Acte  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
beschwören.  Beyde  Parlamente  beschworen  diese 
Acte,  wodurch  sie  eigentliche  Gesetzeskraft  erhielt. 
Nur  Morus  verweigerte  den  Eidschwur,  und  erbot 
sich  zwar,  die  Succession  und  Bestimmung  der 
Thronfolge  zu  beschwören,  nicht  aber  die  Nullität 
der  ersten  Ehe.  Ob  er  daran  Recht  gethan  habe, 
wie  sein  Biograph  behauptet,  darf  hier  nicht  unter¬ 
sucht  werden.  Zweifelhaft  bleibt  es  immer,  ob  er 
als  einzelner  Unterthan  verpflichtet  war,  einem 
Beschlüsse,  der  die  Sanction  beyder  Parlamente 


erhalten  hatte,  zuwider  zu  handeln.  Hierzu  kommt, 
dass,  wenn  er  die  Bestimmung  der  Thronfolge  be¬ 
schwören  wollte,  er  dadurch  eo  ipso  die  Nullit.lt 
der  ersten  Ehe  aussprechen  musste.  Genug,  seine 
Weigerung  führte  ihn  ins  Gefängniss  undVndlich 
auf  das  Blutgerüst,  das  er  mit  vieler  Standhaftig¬ 
keit  bestieg. 

Der  Styl  in  dieser  Biographie  ist  edel,  und  hält 
die  schöne  Mitte  zwischen  dem  Pretiosen  und 
Schwülstigen  und  zwischen  der  niedern  Schreibart. 
Eiuzelne  Wiederholungen,  die  zuweilen  Vorkom¬ 
men,  hätten  vermieden  werden  können.  Jede  That- 
sache  ist  übrigens  so  mit  Hinweisung  auf  die  Quel¬ 
len  belegt,  dass  die  damit  angefüllten  Anmerkun¬ 
gen,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  beynahe  zu 
viel  Baum  weg  nehmen. 


Kurze  Anzeige. 

Fortsetzung  des  Neuen  Jahrbuchs  vom  Pädago¬ 
gium,  zu  Fiebert  Frauen  in  Magdeburg .  (///.) 

1828.  Herausgegeben  von  Karl  Friedrich  Sol - 
br  lg,  Dr.  der  Philos.  u.  Rector  u.  Prof,  ain  Pädgog. 
d.  Klosters  U.  L.  F.  Magdeburg,  bey  Heinrichs¬ 
hofen.  1828.  i5ö  S.  8.  (Nehst  einem  Lections- 
plane.  Querfol.) 

Dieses  dritte  Stück  —  die  Anzeige  des  frühem 
s.  m.  L.  L.  Z.  i8‘i4  Nr.  i55.  —  eröffnet  eine  ge¬ 
lehrte  Abhandlung  des  Herausgebers :  de  vi  et  usu 
uonmillarum  linguae  latinae  particularum ,  quae 
rem  cum  simili  re  comparariclo  illustrant .  Dann 
folgt  eine  ebenfalls  lateinische  Bede  von  demselben 
Verfasser,  bey  dem  Abgänge  zweyer  Schüler  (Oct. 
1828),  gehalten  über  Horaz’s  Ausspruch  :  nihil  sine 
magno  vitae  labore  dedit mortcdibus.  Hierauf  er- 
theiit  der  Hr.  Propst  Dr.  Böiger  Nachricht  von 
der  von  Klevenowschen  Stipendien  -  Stiftung ,  mit 
dankbarer  Erinnerung  an  den  Stifter.  Karl  Hein¬ 
rich  v.  Klevenow  (geb.  am  9.  September  1749,  am 
5.  Jun.  1798  in  den  Adelstand  erhoben,  gest.  am 
3.  May  1822),  Chef  Fräsid.  des  königl.  Oberland- 
gerichtes  in  Magdeburg,  hinterliess  dem  Kloster  und 
Pädagogium  ein  Vermächtnis«  von  6000  Thlrn., 
um  aus  dem  Ertrage  dieser  Stiftung  Jünglingen, 
die  dort  zur  Universität  reiften,  Unterstützungen 
von  5o  — 100  Thlrn.  jährlich  für  die  Zeit  ihrer 
akademischen  Jahre  zuzuwenden.  Den  Beschluss 
macht  in  drey  Abschnitten  die  Chronik  des  Päda¬ 
gogiums.  In  dem  ersten  wird  nicht  nur  die  Lehr¬ 
verfassung  dargelegt,  sondern  auch  eine  Ueber- 
sicht  der  seit  Michaelis  1827  bis  dahin  1828  be¬ 
handelten  Lehrgegenslände,  und  der  Verordnungen 
der  höhern  Behörde  gegeben;  im  zweyten  werden 
die  Veränderungen  im  Lehrer-Collegium  im  Schul¬ 
jahre  i8f|  augezeigt;  und  der  dritte  liefert:  stati¬ 
stische  Angaben.  Nach  Ostern  1827  betrug  die 
Schülerzahl  170. 
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Staatswirthscha  ft. 

Precis  elementaire  d’e'conomie  politique ,  precede 
d’une  introduction  historique,  et  suivi  d’une  bio- 
graphie  des  economistes,  d’un  catalogue,  et  d’un 
vocabulaire  analytique.  Par  Adolphe  Plan  qui, 
Professeur  d’histoire  et  d’economie  industrielle  a  l’ecole 
speciale  de  commerce  de  Paris.  Paris,  aux  bureailX 
de  l’encyclopedie  portative,  rue  du  Jardinet-St.- 
Andre-des- Arls,  No.  8,  et  rue  Taitbout,  No.  6; 
et  chez  Bachelier,  libraire,  quai  des  Augustins, 
No.  55.;  1826.  IV  u.  252  S.  12. 

D  er  Gang,  welchen  in  unsern  Tagen  das  öffent¬ 
liche  Leben  in  allen  civilisirten  Landern  genom¬ 
men  hat,  und  die  rege  Theilnahme  aller  Staude, 
welche  auf  einige  Bildung  Anspruch  machen,  an 
Allem,  was  das  Gemeinsame  unserer  bürgerlichen 
Gesellschaft  nahe  oder  entfernt  angeht ,  hat  in  allen 
Ländern,  besonders  aber  in  England  und  Frank¬ 
reich,  dem  Studium  der  sogenannten  politischen 
Oekonomie  einen  Anreiz  und  eine  Verbreitung 
gegeben,  welche  unter  andern  Verhältnissen  für 
diesen  Theil  unserer  praktischen  Philosophie  wohl 
nie  zu  erwarten  gewesen  seyn  möchte.  Während 
man  früherhin  das  Studium  und  die  Kenn  miss  der 
Lehrsätze  dieser  Wissenschaft  für  ein  Bediirfniss 
blos  der  eigentlichen  Regierungsmänner,  u.  neben- 
bey  etwa  der  sogenannten  Cameralisten,  ansah, 
betrachtet  man  eine  Bekanntschaft,  wenigstens  mit 
den  Haupt-  und  Grundlehren  dieser  Scienz,  jetzt, 
besonders  in  Frankreich  und  Englind,  als  ein  un¬ 
erlässlich  nothwendiges  Stück  und  Erforderniss  der 
Bildung  jedes,  der  über  Gegenstände  des  öffentli¬ 
chen  Lebens  und  über  den  VVerth  oder  Unwerlh 
der  dafür  bestehenden  oder  herzustellenden  Insti¬ 
tutionen  nicht  ganz  ununterrichtet  seyn  u.  bleiben 
will?  —  und  diese  Ansicht  hat  denn  weiter  dahin 
geführt,  dass  es  nothwendig  sey,  die  allerdings 
ziemlich  abstracten  Lehren  dieser  Scienz  in  einer 
möglichst  populären  u.  für  Alle  zugänglichen  Form 
vorzutragen  und  sie  auf  diese  Weise  zum  eigent¬ 
lichen  Gemeingute  zu  machen,  was  man  besonders 
in  Frankreich  theils  durch  erläuternde  TP ör  t  erb  ti¬ 
cke  r ,  theils  durch  Abreges  und  Epitomes ,  theils 
sogar  durch  Katechismen  zu  bewirken  sucht,  in 
Zn>eyter  Band. 


England  aber  durch  die  Dialogues  der  Madame 
Marcet  geleistet  werden  sollte. 

Unter  die  diesem  Zwecke  gewidmeten  Schrif¬ 
ten  gehört  denn  auch  der  vor  uns  liegende  Precis , 
der  ein  Bändchen  der  von  mehrern  bekannten 
Gelehrten  unter  der  Direction  von  M.  C.  Bailly 
de  Mertieux ,  Advocaten  am  königl.  Gerichtshöfe 
zu  Paris,  herausgegebenen  Encyclopedie  portative 
ou  resume  universel  des  Sciences ,  de  lettres  et  des 
arts  bildet.  Er  zerfällt  nach  dem  Systematisraus 
von  Say  —  dem  der  Verf.  (S.  52)  hier  folgt  — 
nach  einer  vorausgeschickten  kurzem  historischen 
Darstellung  des  Büdungs-  u.  Entwickelungsganges 
dieser  Wissenschaft,  und  der  Auseinandersetzung 
der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  ihres  Stu¬ 
diums  (S.  1 — 28),  in  drey  Bücher:  I)  von  der 
Production  der  Euter  (richesses)  (S.  29  — 160); 

II)  von  ihrer  V ertheilung  (S.  160 — 186),  und 

III)  von  der  Consumtion  derselben  (S.  187  —  2i5). 
Darauf  folgen  1)  kurze  biographische  Notizen  von 
den  berühmtesten  französischen  und  einigen  engli¬ 
schen  u.  italienischen  staatswirthschaftlichen  Schrift¬ 
stellern,  namentlich  Arnould,  Beccaria ,  de  Chastel- 
leux ,  Condorcet ,  Dupont  de  Nemours ,  Dupre  de 
St.  Maur ,  Filarigieri ,  Forbonnais,  Franklin ,  Ga- 
Hani ,  Garnier ,  Genovesi,  Hume ,  Faw ,  Melon, 
Necker,  Quesnay,  Ricardo ,  Smith ,  St.  Simon , 
Turgot  und  Verri  (S.  2i5  —  201);  2)  ein  kurzes 
raisonnirendes  Verzeichniss  der  besten  staatswirth¬ 
schaftlichen  Schriften,  gleichfalls  grössten  Theils  von 
Franzosen,  Italienern  und  Engländern,  von  Deut¬ 
schen  sind  blos  die  Schriften  von  Hufeland ,  Fotz 
und  Soden  genannt  (S.  252  —  242);  5)  zum  Be¬ 
schlüsse  das  auf  dem  Titel  angegebene  Wörterbuch 
(S.  245  —  252).  —  Das  erste  Buch  enthalt  in  sie¬ 
ben  Capiteln  die  Bestimmung  der  Begriffe  von  Pro¬ 
duction ,  Gebrauchswerth  (utilite),  Tauschwerth  od. 
Preis  (valeur)  und  Gütern  (richesses),  eine  An¬ 
deutung  der  Hauptgegenstände  der  menschlichen 
Betriebsamkeit ,  Ackerbau ,  Fabriken  und  Manu- 
factureri ,  u.  Handel  —  den  der  Vf.  um  deswillen 
unter  die  producirenden  Gewerbe  mit  aufnimmt, 
weil  er  einen  wahren  Werth  (une  veritable  valeur) 
schaffe  (S.  5o),  und  wobey  er  sich  insbesondere 
über  die  Unschädlichkeit  des  sonst  als  Aufkäuferey 
(accaparement)  betrachteten  Speculations  -  Handels 
verbreitet,  den  er  lieber  commerce  de  reserve  ge¬ 
nannt  wissen  will  (S.  55);  —  dann  die  Lehren  vom 
Capital,  der  Arbeit,  —  die  der  Verf.  freylich  im 


1883 


1884 


No,  236.  September.  1831. 


Widerspruche  mit  seinen  früher  (S.  44)  vorgelra- 
genen  Ansichten  von  der  productiven  Kraft  der 
Natur  (S.  67),  die  Hauptgrundlage  aller  Production, 
aller  Sachen  von  Gebrauchsrwertli  (de  toute  ulilite) 
und  folgeweise  alles  Tauschwerllies  (valeur)  nennt, 
und  als  das  geistige  oder  körperliche  Einwirken 
(action  intellectuelle  ou  mecanique)  des  Menschen 
auf  die  ihm  von  der  Natur  dargebotenen  Giiter- 
quellen  (ressource)  bezeichnet.  —  Bey  der  Lehre 
von  der  Arbeit  verbreitet  er  sich  zugleich  über  die 
Nützlichkeit  der  Maschinen  (S.  74 — 80),  der  Ar¬ 
beit  stlieilung  (S.  81  —  87),  und  des  Eigenthums 
(S.  87 — 91).  Von  da  geht  er  auf  die  Materie  von 
den  Absatzwegen ,  der  Handelsbilanz  und  dem 
Colonialwesen  (S.  91 — 119)»  dann  auf  die  von  den 
Anstalten  zur  Leitung  des  Handels  durch  Pro- 
hibitivmaassregeln ,  privilegirte  Gesellschaften  u. 
dgl.  (S.  119 — i44)  über,  und  schliesst  dieses  Buch 
mit,  unserer  Ansicht  nach,  nicht  hierher  gehörigen 
Betrachtungen  über  das  Geld  -  und  Münzwesen, 
TEechselwesen  und  Bankanstalten  (S.  i45 — 166). 
Sehr  stark  spricht  sich  hier  der  Verf.  gegen  das 
Papiergeld  aus.  Er  nennt  es  mit  Destutt  de  Tracy 
(S.  iÖ2 )  la  plus  funeste  et  la  plus  coupable  de 
toutes  les  banqueroutes  fraudufeuses.  Günstiger 
urtheilt  er  über  die  Zeddelbanken ,  wenn  sie  sich 
ihrer  eigentlichen  Bestimmung  treu  erhalten  (S.  i58, 
i5q). 

Die  im  zweyten  Buche  behandelte  Lehre  von 
der  er theilung  der  Güter  hält  der  Verf.  (S.  160) 
für  die  schwierigste  Partie  der  politischen  Oeko- 
nomie;  was  sie  auch  allerdings  ist.  Darum  hatte 
er  sie  aber  auch  sorgfältiger  und  ausführlicher  be¬ 
handeln  sollen ,  als  er  es  wirklich  gethan  hat.  Er 
hat  ihr  nur  drey  Capitel  gewidmet,  Betrachtungen 
enthaltend  über  die  Elemente  und  Bedingungen 
des  Preises  der  in  den  Verkehr  kommenden  Güter 
(de  ce  qui  constitue  la  valeur  des  choses)  (S.  161 
bis  166)  —  dann  über  die  verschiedenen  Quellen 
unseres  Einkommens ,  Grundrente ,  Capitalrente  u. 
Arbeitslohn ,  u.  den  Stand  dieser  verschiedenen  Een- 
tefotids  gegen  einander  (S.  166- 177)  —  zwey  äusserst 
oberflächlich  bearbeitete  Artikel ,  —  u.  über  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Bevölkerung  von  den  zu  ihrer  Sub¬ 
sistenz  eif order liehen  Bedürfnissen  (S.  182  —  186). 
—  Eben  so  kurz  ist  die  Lehre  von  der  Consumtion 
im  dritten  Buche  behandelt.  Der  Verf.  spricht 
hier  in  drey  Capiteln  blos  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Consumtion ,  der  reproductiven  —  von 
der  er  eigentlich  gar  nicht  sprechen  konnte,  wenn, 
wie  er  S.  187  angibt,  jede  Consumtion  eine 
destruction  de  valeur  wäre,  —  der  unproductiven , 
der  Privatconsumtion  und  der  Öffentlichen  (S.  187 
bis  200) ,  dann  von  den  öffentlichen  Auflagen  und 
ihren  Wirkungen  (S.  201  —  206),  und  zuletzt  von 
Staatsschulden ,  Staatsanleihen  und  vom  Staats - 
credit  (S.  206  —  210). 

Fragen  wir  nun ,  welchen  Dienst  hat  der  Vf. 
durch  seine  Arbeit  der  Wissenschaft  geleistet?  so 
lasst  sich  wohl  nicht  anders  antworten,  als:  wenig 


oder  eigentlich  gar  keinen.  Doch  dieses  war  wohl 
auch  der  eigentliche  Zweck  seiner  Arbeit  nicht. 
Er  wollte  die  Lehren  seiner  Wissenschaft  nur  ver¬ 
breiten  durch  einen  leicht  fasslichen,  populären 
Vortrag.  Indess  auch  in  dieser  Beziehung  ist  seine 
Arbeit  nicht  für  gelungen  zu  achten.  Leicht  ist  der 
Vortrag  zwar,  aber  noch  leichter,  oder  eigentlich 
leichtfertiger  die  Behandlungsweise  seines  Stoffes. 
—  Sein  Precis  ist  eigentlich  nichts  weiter,  als  ein, 
noch  dazu  nicht  einmal  ganz  gut  gerathener,  Aus¬ 
zug  aus  Say’s  Praite  etc.  Aber  um  unsere  Wis¬ 
senschaft  zum  allgemeinen  Volksgute  zu  machen, 
bedarf  es  mehr,  als  eines  solchen  blossen  Aus¬ 
ziehens.  Wer  die  politische  Oekonomie  populari- 
siren  will,  muss  mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in 
ihr  Innerstes  eingedrungen  seyn.  Der  Verf.  aber 
steht  nur  noch  in  den  Vorhallen  des  Tempels.  — 
Das  Beste  im  Buche  sind  die  oben  erwähnten  bio¬ 
graphischen  Notizen,  ungeachtet  man  bey  den  mei¬ 
sten  mehrere  Ausführlichkeit  wünschen  möchte. 


Geschichte  und  Politik. 

Memoires  de  M.  le  comte  de  M  ontlosier  sur  la 
revolution  francaise,  le  consulat,  l’empire  et  la 
restauration.  Paris,  b.  Dufey.  i85o.  1.  u.  II.  Bd. 
Zus.  XX  u.  84o  S.  (i5  Fr.) 

Hr.  v.  Montlosier  gehört  zu  den  seltenen  Men¬ 
schen,  welche  die  Wahrheit  sagen,  so  wie  sie  ihnen 
in  den  Mund  kommt,  und  die  sich  dabey  stets  nur 
von  ihrer  eigenen  Ueberzeugung  leiten  lassen.  Ge¬ 
fälligkeit  gegen  Andere  bestimmte  niemals  seine 
Schritte,  inspirirte  niemals  seine  Feder.  So  sahen 
wir  ihn,  den  eifrigen  Vertheidiger  der  monarchi¬ 
schen  Grundsätze,  vor  wenigen  Jahren,  gegen  die 
Faction  sich  erheben,  die  damals  am  Ruder  war. 
Zwey  beredte  Flugschriften  entschleyerten  ihre  In- 
triguen ,  und  zu  Jedermanns  Erstaunen  sähe  man 
den  Grafen  von  Montlosier  vor  der  Pairskammer, 
in  verfassungsmässiger  Form,  Klage  wegen  der 
ungesetzlichen  Existenz  der  Jesuiten  erheben.  Er 
verlor  seine  Pensionen;  die  Freunde  der  öffentli¬ 
chen  Freyheiten  nahmen  ihn  in  ihre  Reihen  auf 
und  verschafften  ihm  grosse  Popularität.  Von  jetzt 
an,  so  schien  es,  durften  sie  ganz  auf  ihn  rech¬ 
nen.  Keinesweges:  in  vorliegenden  Memoiren  ent¬ 
schlüpft  ihnen  Hr.  v.  M.  Er  verhehlt  darin  nicht 
seine  Antipalhieen  gegen  mehrere  ihrer  Freunde; 
er  erhebt  sich  darin  vornehmlich  gegen  die  Be¬ 
wunderung,  die  sie  der  conslituirenden  National¬ 
versammlung  zollen;  er  ist  ganz  er  selber,  steht 
allein,  da  und  hat  seine  eigenthümliche  Meinung. 
Unveränderlich,  jener  scheinbaren  Ideen -Beweg¬ 
lichkeit  ungeachtet,  loyal  und  zuverlässig,  obschon 
er  jeder  Partey  untreu  zu  seyn  scheint,  unbe¬ 
kümmert,  ob  er  die,  von  denen  in  seinem  Buche 
die  Rede  ist,  verletzt,  oder  Lachen  bey  denen  er¬ 
regt,  die  sich  nicht  darin  befinden,  bietet.  H.  v.  M. 
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das  seltene  Beyspiel  eines  Mannes  dar,  den  Jeder¬ 
mann  fest  zu  halten  glaubt  und  den  Niemand  hat, 
und  das  noch  seltenere  eines  politischen  Schrift¬ 
stellers,  den  zu  den  ihrigen  zu  zahlen  alle  Par- 
leyen  sich  zur  Ehre  rechnen.  Mit  diesen  persön¬ 
lichen  Eigenschaften,  die  man  wohl  nur  seilen  bey 
einem  Memoirenschreiber  vereinigt  findet,  und  die 
Hrn.  v.  M.s  hohe  Wahrheitsliebe  ausser  Zweifel 
setzen,  verknüpft  derselbe  noch  eine  grosse  Er¬ 
fahrung  der  Dinge,  über  welche  er  schreibt.  Sollte 
er  daher  auch  zuweilen  in  einen  Irrthum  verfallen, 
dem  Jeder  unterworfen  ist;  sollte  er  sich  bey  der 
Beurtheilung  gewisser  Vorgänge  täuschen;  so  kann 
inan  doch  seiner  redlichen  Absicht  gewiss  seyn. 
Diesen  Gesiclitspunct  aber  muss  man  wohl  im  Auge 
behalten,  um  den  Werth  der  Memoiren,  als  histo¬ 
rische  Quelle,  weder  zu  überschätzen,  noch  zu 
gering  zu  achten.  Allein  unter  eben  dieser  Be¬ 
rücksichtigung  tragen  wir  kein  Bedenken,  diese 
Memoiren  den  vorzüglichsten  Werken  der  Art 
an  die  Seite  zu  stellen,  und  deren  Verfasser  unter 
der  freylich  nicht  sehr  zahlreichen  Classe  jener 
Männer  zu  begreifen,  die  ernstlich  das  Gute,  nicht 
zur  Erreichung  selbstsüchtiger  Zwecke,  sondern  in 
dem  Interesse  ihres  Landes,  wollen.  —  Die  ersten 
Capitel  machen  uns  mit  Hrn.  v.  M.s  Familienver¬ 
hältnissen  und  seinem  häuslichen  Leben  bekannt. 
Als  die  Revolution  ausbrach,  lebte  er  in  ländlicher 
Zurückgezogenheit  auf  seinen  Gütern  in  der  Au¬ 
vergne,  wo  Landwirtschaft,  und  daneben  geolo¬ 
gische,  philosophische  und  historische  Studien  seine 
Zeit  ausfülllen.  Gerade  mit  Abfassung  eines  „Ver¬ 
suchs  über  die  Theorie  der  Vulcane  in  Auvergne“ 
beschäftigt,  kam  ihm  die  Lust  an,  der  Eröffnung 
der  Generalstände  beyzuwohnen.  In  der  Absicht, 
ein  blosser  Zuschauer  dieses  grossen  Drama  zu 
seyn,  nach  Versailles  gekommen,  wurde  er  zum 
Suppleanten  eines  Deputirten  seiner  Provinz  er¬ 
wählt,  der  seine  Entlassung  genommen  hatte,  und 
so  ward  er  denn  selbst,  wider  alles  Erwarten, 
Mit-Acteur  bey  jenem  Drama.  Bevor  jedoch  der 
Verf.  seine  Erzählung  der  ersten  Jahre  der  Revo¬ 
lution  beginnt,  wrirft  er  einen  Blick  auf  die  Ur¬ 
sachen,  w7elche  dieselbe  hervorgerufen  haben.  Die 
wirksamste  wäre,  nach  seiner  Meinung,  jener  Durst 
nach  Neuerungen  gew'esen,  der  gewisse  Menschen 
quälte,  deren  schlecht  verhehlter  Ehrgeiz  dahin 
ging,  um  jeden  Preis  den  Triumph  ihrer  Doctri- 
nen  zu  erlangen.  Die  Schilderung,  die  er  von 
ihnen  entwirft,  ist  scharf.  „Die  Ansprüche  einer 
gewissen  Parley,  heisst  es  in  dieser  Beziehung, 
welche  zu  jener  Epoche  die  herrschende  w7ar,  gin¬ 
gen  dahin,  sich  ausschlieslich  als  philosophisch  zu 
betrachten.  Da  ich  mir  einige  Kenntnisse  von  den 
Lebensregeln  u.  von  den  Lehren  der  Pythagoräer, 
der  Stoiker  u.  s.  w.  erworben  hatte;  so  ward  es 
mir  unmöglich,  jene  Ansprüche  zu  genehmigen. 
Nicht  Diderot  und  d’Alembert  sollte  man,  nach 
meiner  Ansicht,  Philosophen  nennen,  sondern  viel¬ 
mehr  die  Benedictiner,  Carthäuser,  Trappislen. 


Als  ich  diese  Bemerkung  in  Gegenwart  einiger 
meiner  Freunde  machte,  die  ich  von  den  Doclri- 
nen  der  Zeit  eingenommen  fand,  wurden  sie  un¬ 
geduldig,  verdriesslich.“  Noch  ehe  Hr.  v.  M.  auf 
der  Bühne  selbst  erscheint,  macht  er  uns  mit  den 
Grundsätzen  bekannt,  die  er  mitbrachte.  „Gleich 
beym  Ausbruche  der  Unruhen,  sagt  er,  hatte  der 
König  unaufhörlich  den  Gedanken  gehabt,  sie  zu 
stillen.  Er  sann  demnach  auf  einen  Vergleich,  der, 
ohne  geradezu  einer  der  Parteyen  den  Triumph 
zu  gewahren,  sie  alle  hätte  befriedigen  können. 
Wären  alle  Gemüther  von  einer  aufrichtigen  Liebe 
zur  Freyheit  beseelt  gewiesen;  so  hätte  die  Erklä¬ 
rung  vom  20.  Juny  ihren  Zweck  vollkommen  er¬ 
füllt.  Allein  Eitelkeiten  traten  ganz  besonders  mit 
ins  Spiel:  man  wollte  die  Unterdrückung  und  Ab¬ 
schaffung  der  bey  den  ersten  Stände,  zugleich  aber 
auch  die  Erniedrigung  der  königlichen  Gew'alt.“  — 
Die  National- Versammlung,  wo  Hr.  v.  M.  seinen 
Sitz  auf  der  Rechten  nahm,  spricht  er  zwrar  von 
der  gegen  dieselbe  erhobenen  Anschuldigung  frey, 
dass  sie  alle  Gewalt thätigkeiten  und  Verbrechen 
unmittelbar  begangen  oder  solche  geradehin  auto- 
risirt  hätte.  Gleichwohl  aber,  meint  er,  könne 
von  ihr  gesagt  werden,  sie  habe  deren  Verübung 
zugelassen,  bisweilen  sogar  dazu  ermuntert,  und, 
wraren  sie  verübt,  sich  beeilt,  es  zu  benutzen;  end¬ 
lich,  sie  habe  die  Mittel,  deren  stets  neue  zu  ver¬ 
üben,  vergrössert  u.  erleichtert.  —  Von  der  Schil¬ 
derung  des  Ganzen  geht  der  Verf.  zu  Einzelzügen 
über.  Hier,  so  wie  dort,  tragen  seine  Darstellun¬ 
gen  die  Farben  eines  Mitgliedes  der  Minorität,  nichts 
desto  weniger  aber  auch  die  der  Originalität,  Selbst¬ 
ständigkeit  u.  subjectiven  Ueberzeugung  der  Wahr¬ 
heit,  welche,  v'ie  schon  oben  bemerkt  ward,  über¬ 
haupt  diese  Memoiren  charakterisirt.  „Nach  den 
schrecklichen  Tagen  des  5.  u.  6.  Octobers  —  sagt 
Hr.  v.  M.  unter  Anderem  —  nach  so  vielen  Aus¬ 
schweifungen,  die  in  der  Hauptstadt  und  in  ganz 
Frankreich  Schauder  erregten,  wie  sehr  fänden  sich 
jetzt  nicht  alle  Hoffnungen  verrückt!  Welch  ein 
Unterschied  von  Meinungen  in  allen  Reden!  Ich 
fange  bey  Mounier  an,  den  ich  so  feurig  für  den 
Eidschwur  im  Ballhause  gesehen,  den  ich  nachher 
so  herbe  gegen  den  König  gefunden  halte,  um  ihm 
am  i4.  July  die  Entfernung  der  Truppen  zu  ge¬ 
bieten;  diesen  Mounier,  der,  ganz  begeistert  von 
der  Menge  bewaffneter  und  unbewaffneter  Bürger, 
die  er  auf  dem  Greve-Platze  gesehen,  zu  der  Ver¬ 
sammlung  sagte:  „Ach,  meine  Herren,  welch  ein 
schönes  Schauspiel !  “  Wie  hatte  sich  dieser  Mou¬ 
nier  Ende  Octobers  verändert!  Ich  könnte  dasselbe 
von  Hrn.  Bergasse  und  vielen  andern  ehrenwerthen 
Männern  sagen,  die  ich  in  der  ersten  Reihe  der 
Volkspartey  gelassen  hatte,  angelegentlich  be¬ 
schäftigt,  Alles  zu  erhitzen,  und,  um  die  Wahr¬ 
heit  zu  sagen,  die  Elemente  der  Unordnung  auf- 
z u regen ;  jetzt  aber  sah  man  sie  bestürzt,  nieder¬ 
geschlagen,  ohne  zu  wissen,  welchen  Entschluss 
sie  zu  Gunsten  der  Freyheit,  des  Königs  und  für 
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sich  selbst  ergreifen  sollten.  Hrn.  Bergasse  in  einem 
Nebengange  gewahrend,  ging  ich  auf  ihn  zu.  „Mein 
Herr,  sagte  er  zu  mir,  sie  sind  vielleicht  hierher 
gekommen,  um  die  Freyheit  zu  suchen;  Sie  wer¬ 
den  Tyrannen  finden;  dort  sind  sie!“  Er  wies  auf 
die  Versammlung.  Endlich,  der  vornehmste  Ur¬ 
heber  aller  dieser  Unruhen,  Mirabeau  selbst,  hatte, 
durch  sein  Werk  in  Schrecken  gesetzt,  beschlossen, 
sich  der  Revolution  zu  bedienen,  um  die  Revolu¬ 
tion  zu  tödlen.  „Mit  eben  dieser  Parteylichkeit, 
deren  der  Verf.  so  wenig  Hehl  hat,  dass  er  sich 
ihrer  sogar  rühmt,  sagt  er  auch  von  eben  diesem 
Mirabeau,  dessen  grosser  Ruf  ihn  erdrückte  uiid 
gegen  den  er  ankämpft,  um  nur  nicht  daran  zu 
glauben,  derselbe  sey  ein  Narr,  der  Nichts  ins 
Licht  zu  setzen,  Niemanden  für  seine  Ideen  zu 
begeistern  vermochte.  Er  spricht  ihm  sogar  die 
Gabe  der  Beredsamkeit  ab,  die  er  in  höchstem 
Grade  Hrn.  v.  Lally  zugesteht.  —  Man  würde 
indessen  sehr  irren,  wollte  man,  nach  vorstehen¬ 
den  Anführungen,  voraussetzen,  Hr.  v.  M.  spende 
überall  seiner  Partey  in  der  National- Versamm¬ 
lung,  d.  h.  den  Mitgliedern  der  rechten  Seite,  nur 
Lobpreisungen.  —  An  mehrern  Stellen  macht  er 
sich  selbst  über  Cazales  lustig;  er  wirft  dem  Abbe 
M  aury  seine  Vorliebe  für  den  Cardinaishut  vor, 
und  von  einem  Manne,  der  sein  Freund  gewesen, 
sagt  er:  „es  gehl  das  Gerücht,  er  sey  ein  Jesuit 
geworden.“  ln  seinen  Worten  liegt  übrigens  we¬ 
der  Galle,  noch  Neid;  er  glaubt  die  Leute  nicht 
zu  beleidigen,  wenn  man  sich  rein  von  der  Ab¬ 
sicht  dazu  weiss.  —  Hr.  v.  M.  wandelte  kurz  nach 
der  Verhaftung  des  Königs  zu  Varennes  aus,  um 
unter  den  Fahnen  der  Brüder  Ludwig  XVI.  Dienste 
zu  nehmen.  Mit  dieser  Epoche  schliessen  die  vor 
uns  liegenden  beyden  Bände. 


Kurze  Anzeigen. 

Einige  kurze  philosophische  und  theologische  Be¬ 
merkungen  von  Immanuel  Sn  eil.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Hadamar,  in  d.  neuen  Gelehrten -Buchh. 
1828.  VIII  u.  127  S.  8.  (10  Gr.) 

„Es  sind  dieses,  wie  der  Titel  sagt,  einige 
kurze  Bemerkungen  oder  Bruchstücke,  so  wie  sie 
dem  Verf.  nach  und  nach  einfielen.“  Mit  diesen 
Worten  beginnt  die  Vorerinnerung,  u.  gibt  damit 
den  Standpunct  zur  Beurtheilung  dieser  Schrift. 
Wenn  sich  die  Einfälle  eines  Menschen  durch  Nai- 
velät  oder  Witz  auszeichnen,  oder  wenn  darin 
richtige  und  tiefe  Gedanken  einen  neuen,  treffen¬ 
den  und  körnigen  Ausdruck  gefunden  haben;  so 
mögen  sie  als  Sprüche  unter  das  Volk  ausgege¬ 
ben  und  zu  einem  nützlichen  Gemeingute  wer¬ 
den.  Ausserdem  aber  behält  Jeder  seine  Einfälle 
besser  für  sich,  oder  beschrankt  sich  in  ihrer  Mit¬ 


theilung  auf  seinen  nächsten  Gesellschafts  -  Kreis, 
wenn  derselbe  die  Gefälligkeit  haben  will,  sie  an¬ 
zuhören.  Das  hätte  der  Verfasser  bedenken  sollen. 
Wir  leugnen  übrigens  nicht,  dass  er  es  gut  ge¬ 
meint  hat  und  dass  sich  in  diesen  Mittheilungen 
gute  Gesinnungen  zu  Tage  legen.  Seinen  eigenen 
Gedanken  hat  er  gegen  das  Ende  hin  eine  Aus¬ 
wahl  aus  den  Sprüchen  und  dem  Prediger  Salom. 
und  aus  dem  Buche  Jesus  Sirach  beygegeben.  Das 
sind  Sprüche  der  Weisheit  und  Lebensklugheit, 
die  in  Wahrheit  diesen  Namen  verdienen.  Wozu 
aber  dieses  Ausschreiben  dessen,  was  an  seinem 
Orte  Jedermann  zugänglich  ist?  Und  ohnehin  wird 
hier  die  Wirkung  dieser  Sprüche  dadurch  ge¬ 
schwächt,  dass  jeder  in  einer  beygefügten  Erläu¬ 
terung  oder  Umschreibung  verwässert  wird. 


Lutherische  Anthologie ,  das  ist:  Sammlung  vor¬ 
züglicher  Aussprüche  Dr.  Martin  Luthers,  Gott, 
Natur  und  Menschenleben  betreffend,  aus  seinen 
hinterlassenen  Schriften  entlehnt  von  M.  Joh. 
Gottjr.  T'heod.  Sintenis ,  Diafc.  a.  d.  Kirche  zu  St. 
Petri  und  Pauli  zu  Görlitz.  NÜinberg,  Verlag  VOll 
Haubenstricker.  i83o.  IV  u.  5/2  S.  8. 

Bekanntlich  haben  wir  bereits  mehrere  An- 
thologieen  aus  Luthers  Schriften,  von  Thiess ,  Ge¬ 
diehe ,  'rischer ,  Lommler ,  Döring  u.  A.,  der  aus 
einzelnen  Schriften,  wie  den  Tischreden  von  Bahr  dt 
u.  A.  gemachten  Auszüge  nicht  zu  gedenken. 
Einige  dieser  Anthologieen  fassten  die  Kernstellen 
überhaupt,  andere  in  Beziehung  auf  die  Sittenlehre, 
noch  andere  hinsichtlich  der  Pädagogik  ins  Auge. 
Hr.  S. ,  welcher  bey  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
1817  herausgegebenen  Schilderung  des  Lebens  und 
der  Verdienste  Luthers  dessen  Schriften  oft  in 
Betracht  ziehen  musste,  will  in  dieser  Blumenlese 
Luthern  als  Gottes-,  Natur-  und  Menschenfreund 
zeichnen.  Alles,  w’as  unserer  Zeit  nicht  Zusagen 
möchte,  oder  irgend  eine  Confession  beleidigen 
könnte,  ist  mit  Recht  vermieden  worden.  Rec. 
würde  auch  alle  die  Stellen  weggelassen  haben,  in 
welchen  Aeusserungen  Vorkommen ,  welche  eine 
gründlichere  philosophische  Forschung,  eine  ge¬ 
steigerte  Naturkunde  und  eine  gründlichere  Exe¬ 
gese  unserer  Zeit  für  unrichtig  halten  muss,  z.  B. 
Luthers  Meinung  von  der  veränderten  Gestalt  der 
Dinge  nach  Adams  Falle,  von  dem  Winterschlafe 
der  Schwalben  u.  s.  w.  Dass  übrigens  auch  ge¬ 
läuterte  und  freysinnige  Ansichten  Luthers  hier 
mifgetheilt  sind,  wie  die  Widerlegung  der  Mei¬ 
nung  von  dem  Einflüsse  der  Gestirne  auf  mensch¬ 
liche  Schicksale  u.  s.  w. ,  wird  Niemand,  der  mit 
den  Schriften  dieses  Mannes  bekannt  ist,  in  Zwei¬ 
fel  ziehen. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Offene  Erklärung 

an  Hrn.  Prof  '.  Biunde  in  Trier . 

Ew.  Wolil  geboren  haben  mich  mit  einem  Briefe  be¬ 
ehrt,  in  welchem  Sie  mich  Ihrer  Hochschätzung  versi¬ 
chern  ,  demselben  aber  eine  Druckschrift  ( Chronik  der 
Diöcese  Trier ,  H.  2.)  beigefiigt,  in  welcher  Sie  mich 
einen  „ erklärten  Atheisten “  nennen  und  mich  der  mör¬ 
derischen  Absicht  beschuldigen,  „die  Katholiken  ver¬ 
nichten “  zu  wollen.  Zu  dieser  Mittheilung,  sagen  Sie 
in  Ihrem  Briefe, 

„veranlasst  mich  der  Umstand,  dass  die  Zeitschrift, 
wozu  die  Piece  gehört,  sich  nur  meistens  in  dem 
Bereiche  der  erzkatholischen  trierischen  Diöcese 
verbreitet  ,  wohl  schwerlich  im  erzlutherischen 
Sachsen  gelesen  wird,  und  dass  es  Sie  doch  in 
etwa  interessirt,  in  welchem  Lichte  Sie  von  mir 
in  dieser  Diöcese  dargestellt  worden  sind/* 

So  zierlich  wissen  Sie  sich  auszudriieken  l  —  Nun 
dank’  ich  Ihnen  zwar  für  Ihre  gütige  Mittheilung,  be¬ 
greife  aber  nicht,  wie  man  einen  erklärten  Atheisten, 
der  solche  Mordgedanken  hat,  hochschätzen  und  mit 
ihm  freiwillig  in  brieflichen  Verkehr  treten  kann,  ohne 
sich  selbst  einer  Todsünde  theilhaftig  zu  machen.  Dar¬ 
um  antwort’  ich  Ihnen  auch  durch  diese  Literaturzei¬ 
tung.  Denn  fände  man  einen  Brief  von  mir  bei  Ihnen.: 
so  könnte  Ihnen  diess  leicht  in  der  erzkatholischen 
trierischen  Diöcese  grossen  Nachtheil  bringen.  Ja  man 
könnte  glauben,  Sie  machten  mit  einem  erklärten  Athei¬ 
sten  in  dem  erzlutherischen  Sachsen  gemeinschaftliche 
Sache,  um  die  Katholiken  zu  vernichten.  —  Was  nun 
den  erklärten  Atheisten  betrift:  so  kann  ich  freilich 
nicht  leugnen,  dass  ich  ein  solcher  bin,  da  Sie  mich  so 
eben  liir  einen  Atheisten  erklärt  haben.  Die  Beschul¬ 
digung  aber,  dass  ich  die  Katholiken  vernichten  wolle, 
muss  ich  schlechterdings  zurückweisen.  So  mörderische 
Gedanken  liab’  ich  nie  gehabt.  Vielmehr  wünsch’  ich 
allen  Katholiken  ein  recht  langes  Leben,  und  besonders 
Ihnen,  mein  hochgeschätzter  Herr  Professor,  damit  Sic 
noch  recht  lange  in  der  erzkatholischen  trierischen  Diö¬ 
cese  die  erklärten  Atheisten  im  erzlutherischen  Sachsen 
bekämpfen  können.  Haben  Sie  sich  aber,  wie  ich  fast 
vermuthe,  blos  im  Ausdrucke  vergriffen,  indem  Sic  Ka¬ 
tholiken  statt  Katholicismus  setzten:  so  bin  ich  dessen, 
Zweyter  Band. 


was  Sie  mir  vorwerfen,  allerdings  schuldig.  Denn  den¬ 
jenigen  Katholicismus,  welchem  Sie  huldigen,  möcht’ 
ich  gar  zu  gern  vernichten,  weil  er  dem  Christenthume 
schnurstracks  entgegen,  mithin  ein  offenbarer  Antichri¬ 
stianismus  ist.  Ich  ti’age  aber  diese  Schuld  gemein¬ 
schaftlich  mit  vielen  Gliedern  Ihrer  eignen  Kirche,  ei¬ 
nem  Carove ,  einem  Alexander  Müller  u.  A„  Ja  zu 
dei'selben  Zeit,  wo  ich  Ihren  Brief  und  Ihre  Druck¬ 
schrift  erhielt,  erhielt  ich  auch  Brief  und  Druckschrift 
von  einem  Katholiken,  der  zwar  nicht  in  Ihrer  erzka¬ 
tholischen  Diöcese ,  aber  doch  nicht  weit  davon  wohnt, 
und  der  mit  grossem  Eifer  an  der  Vernichtung  Ihres 
widerchristlichen  Katholicismus  arbeitet.  Ich  mag  ihn 
aber  nicht  nennen,  damit  Sie  nicht  ihn  wie  mich  für 
einen  Atheisten  und  einen  Mörder  erklären.  Ti’otz  die¬ 
ser  Erklärung  beharre  jedoch  auch  ich  mit  aller  ge- 
biiiiichen  Hochschätzung 

Ew.  Wohlgeboren 

Leipzig  d.  i4.  Sept.  i83i„  gehorsamer  Diener 

Krug. 


Correspond  enz-Nachric  liten. 

Aus  Berlin. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
7.  May  las  Hr.  Iiauptmann  Star  gar  dt  die  Fortsetzung 
eixxer  historisch  -  geographischen  Abhandlung  über  Bel¬ 
gien,  und  zwar  von  der  Eroberung  des  Landes  durch 
die  slavischexi  Franken  bis  auf  den  Untergang  des  bur- 
gundischen  Hauses.  —  Hr.  Ingenieur-Geograph  TVolf 
machte  der  Gesellschaft  xnit  dem  eisten  Blatte  eines 
von  ihm  auf  eigenthiimliclie  Weise  bearbeiteten  Karten- 
Wegwciscrs  ein  Geschenk,  und  gab  dazu  Erläuterun¬ 
gen.  —  Hi-.  Minding  trug  eine  Abhandlung  vor  :  über 
die  bey  einer  geographischen  Darstellung  der  Krank¬ 
heiten  festzuhaltenden  Gesichtspuncte.  —  Iir.  Mädler 
legte  eine  Zeichnung  und  Berechnung  der  in  den  Jah¬ 
ren  1832  und  i833  Statt  habenden  Finsternisse  des 
sechsten  Saturnstrabanten  vor,  und  erläuterte  diesel¬ 
ben.  —  Hr.  Prof.  Zeune  berichtete  über  ein  vom  Hrn. 
Prof.  Ackersdyk  in  Utrecht  der  Gesellschaft  gemachtes 
Geschenk  einer  holländischen  Preisschrift  von  Bennet 
und  Ulyk  über  die  geographischen  Entdeckungen  der 
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Niederländer,  mit  Karten,  und  gab  eine  Uebersiclit 
ihres  Inhaltes. 


Aus  Greifswalde. 

Nach  dem  Beyspiele  mehrerer  anderer  Städte,  als 
Breslau,  Magdeburg,  Münster  etc.,  ist  auch  bey  uns  eine 
medicitiisch-chirurgische  Lehranstalt  durch  die  Fürsorge 
unseres  auf  alles  Nützliche  Rücksicht  nehmenden  Kö¬ 
nigs  für  die  Provinz  Pommern  errichtet  und  mit  un¬ 
serer  Universität  in  Verbindung  gesetzt  worden.  —  Da 
sich  eine  hinlängliche  Zahl  von  Zöglingen  gemeldet  hat, 
so  wird  das  Institut  schon  im  Laufe  dieses  Sommer- 
Semesters  ins  Leben  treten.  Der  Zweck  dieser  Anstalt 
ist  die  theoretisch-praktische  medicinische  und  chirur¬ 
gische  Ausbildung  junger  Leute  zu  Wundärzten  I.  und 
II.  Classe,  für  den  Civil-  und  Militair -Dienst,  wozu 
unsere  Universität,  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Gnade 
des  hohen  Ministeriums  der  geistlichen-,  Schul-  und 
Medicinal-Angelegcnheiten  an  Unterrichtsmitteln  so  we¬ 
sentlich  bereichert,  eine  besonders  günstige  Gelegenheit 
darbieten  wird.  Folgende  sind  die  nähern  gesetzlichen 
Bestimmungen : 

1)  Die  Dauer  des  Studiums,  welche  alle  Zweige 
der  Arzneykunde,  in  einer  dem  Zwecke  der  Anstalt  ent¬ 
sprechenden  Art,  gleichmassig  umfasst,  ist  auf  3  Jahre 
festgesetzt.  Die  Aufnahme  findet  jährlich  einmal  und 
zwar  zum  Sommer-Semester  Statt. 

2)  Der  aufzunehmende  Zögling  muss  den  nöthigen 
Unterricht  im  deutschen  Style  und  der  lateinischen  Spra¬ 
che  genossen  haben,  der  übrigens  in  der  Anstalt  noch 
fortgesetzt  wird.  Ein  Abgangs-Zeugniss  aus  Tertia  oder 
einer  höhern  Gymnasialclasse  überhebt  der  desfallsigen 
Prüfung. 

3)  Er  darf  gleich  allen  Studirenden,  mit  denen  er 
jedoch  im  Uebrigen  nicht  gleiche  Rechte  hat,  darauf 
Anspruch  machen,  in  seiner  Militair- Pflicht  bis  zum 
23sten  Jahre  zurückgesetzt  zu  werden. 

4)  Er  soll  der  Regel  nach  nicht  unter  18,  nicht 
über  3o  Jahre  alt  und  durchaus  gesund  seyn.  Talent¬ 
volle  Jünglinge  dürfen  nach  vollendetem  löten  Jahre 
aufgenommen  werden. 

5)  Die  Zöglinge  werden  in  drey  Classen  einge- 
tlieilt,  und  zwar: 

a)  in  solche,  welche  die  Aufnahme  in  das  Institut 
auf  eigene  Kosten  nachsuchen; 

b)  in  solche,  welche  zu  dem  Lehr-Cursus  ganz  un¬ 
entgeltlich  zugelassen  werden; 

c)  in  solche,  welche  ausser  dem  freyen  Studium 
noch  eine  Unterstützung  von  Seiten  des  Staates 
geniessen. 

6)  In  disciplinarisclier  Hinsicht  stehen  die  Zöglinge 
unter  Aufsicht  des  Directors,  in  polizeylicher  jedoch 
durchaus  unter  der  Ortsbehörde. 

7)  Zu  Lehrern  der  Anstalt  sind  bestimmt :  die  Pro¬ 
fessoren  Berndt,  Schuhe,  Seifert,  Hornschuch,  Schü¬ 
mann,  Hühne/eld,  Damerow  und  Mandt ;  letzterer  als 
Director  der  Anstalt. 


8)  Die  vorgetragenen  Lehrgegenstände  werden  durch 
eigens  augestellte  Repetenten  repetirt  und  erhalten  die¬ 
jenigen  Zöglinge,  die  sich  als  die  fleissigsten  ausweisen, 
angemessene  Belohnungen. 

9)  Am  Schlüsse  jeden  Semesters  werden  öffentliche 
Prüfungen  abgehalten. 

10)  Die  Meldungen  um  Aufnahme  müssen  beym 
Director  geschehen,  und  zwar  lange  genug  vor  dem 
Beginne  des  Semesters. 


N  e  k  ro  1  o  g. 

Zu  Anfänge  Märzes  verschied  in  Magdeburg  im 
hohen  Alter  der  königl.  preuss.  Consistorial  -  Rath  und 
zweyte  Domprediger  daselbst,  auch  Ritter  des  rothen 
Adlerordens,  Dr.  Friedrich  JV ilhelm  Koch,  bekannt 
durch  mehrere  lehrreiche  Schriften,  besonders  durch 
sein  schätzbares  Buch  über  das  Schachspiel;  nachdem 
er  im  Herbste  1829  noch  sein  bojahriges  Amtsjubiläum 
gefeyert  hatte. 

Den  12.  desselben  Monats  starb  zu  Wörlitz  bey 
Dessau  der  berühmte  Dichter  Friedrich  von  Matthisson 
in  seinem  71  steil  Lebensjahre  an  Altersschwäche. 

Der  rühmlich  bekannte  Botaniker  und  Director  des 
Pflanzengartens  zu  Lyon,  Professor  Balbis ,  ein  gebor- 
ner  Piemonteser,  ist,  70  Jahre  alt,  im  März  in  Paris  mit 
Tode  abgegangen. 

Den  4.  April  starb  in  St.  Petersburg  der  Adjunct 
für  das  Fach  der  Astronomie  an  der  dasigen  Univer¬ 
sität  Peter  Tichomirow ,  28  Jahre  alt,  an  einem  Ner¬ 
venfieber. 

Am  21.  April  verstarb  zu  Landshut  in  Bayern 
der  als  Arzt  und  Naturforscher  rühmlichst  bekannte 
Dr.  Joseph  August  Schultes ,  Director  der  königl.  chi¬ 
rurgischen  Schule  und  vormals  Professor  auf  der  dor¬ 
tigen  Universität,  nach  einem  beynahe  fünfmonatlichen 
schmerzvollen  Krankenlager,  in  seinem  58sten  Lebens¬ 
jahre. 

In  Breslau  starb  nach  sechsjährigen  schweren  Lei¬ 
den  am  27.  April  der  königl.  Prof.  Johann  Gottlieb 
Kahlert ,  in  dem  Alter  von  fast  j5  Jahren,  an  Ent¬ 
kräftung. 

Am  4.  May  endete  zu  Berlin  ein  sanfter  Tod  die 
langen  Leiden  des  Predigers  än  der  Parochial -Kirche, 
F.  P.  IFilmsen,  im  62sten  Jahre  seines  Lebens,  und 
im  34sten  seiner  segensreichen  Amtsführung.  Er  starb 
an  einer  chronischen  Entzündung  der  Luftwege,  und 
hinterlässt  ein  rühmliches  Andenken  als  fruchtbarer 
Schriftsteller  und  Verfasser  mehrerer  Jugendschriften 
und  Lehrbücher  im  Fache  der  deutschen  Sprache  und 
des  deutschen  Styls.  Seine  zahlreichen  Schüler  bewei¬ 
nen  in  ihm  einen  vorzüglichen  und  musterhaften  Lehrer. 

Den  i3.  May  verschied  in  Berlin  nach  kurzem 
Krankenlager  der  königl.  geheime  Ober-Regierungsrath, 
Dr.  Chr.  G.  Körner ,  sanft  und  schmerzlos  in  seinem 
beynahe  vollendeten  75sten  Lebensjahre.  Der  König 
verliert  in  ihm  einen  treuen,  rastlos  und  unermüdet 
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thätigen  Diener,  die  Seinen  einen  liebevollen,  sorgsamen 
Vater  und  Freund.  Der  Verstorbene  dehnte  die  Thä- 
tigkeit  seines  Geistes  nicht  nur  auf  die  Berufsgeschäfte, 
die  ihm  oblagen,  aus,  sondern  bey  aller  Treue  und  Em¬ 
sigkeit  in  der  Verwaltung  derselben  blieb  ihm  ein  reger 
Sinn  fiir  alles  Schöne  in  der  Kunst,  für  alles  Bedeutende 
in  der  Literatur.  So  war  er  ein  vertrauter  Jugendfreund 
Schillers;  eine  bedeutende  Anzahl  der  jugendlichen  Werke 
dieses  grossen  Genius  sind  in  der  Zeit  entstanden,  wo 
er  mit  und  bey  Körner  in  Dresden  lebte;  namentlich 
viele  Gedichte,  und  vielleicht  ein  nicht  geringer  Theil 
des  Don  Carlos.  Späterhin  wurde  Körner  der  Biograph 
des  grossen  Dichters  und  gewährte  uns  durch  diese  Ar¬ 
beit  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  zu  der  Cottaischen 
Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Schillers  in  12  Bän¬ 
den.  Der  Name  Körner  erhielt  aber  noch  eine  glän¬ 
zendere  Bedeutung  in  der  deutschen  Literatur.  Wer 
erinnert  sich  nicht  mit  Rührung  und  Erhebung  zugleich 
an  den  jugendlichen  Dichter  und  Helden,  welcher  in 
den  denkwürdigen  Jahren  des  deutschen  Freylieits- 
krieges  durch  seine  Gesänge  und  durch  sein  rühmliches 
Beyspiel  so  mächtig  begeisterte?  Man  wusste  in  jener 
Zeit  kaum,  ob  man  das  Loos  eines  Vaters  glücklich 
preisen  sollte,  der  auf  einen  so  ausgezeichneten  Sohn 
stolz  seyn  durfte,  oder  ob  man  es  zu  bedauern  hätte, 
da  er  ihn  verlieren  musste.  Fast  zwey  Jahrzehende  hat 
der  Vater  den  Sohn  überlebt!  Allein  das  väterliche 
Herz  hing  noch  mit  solcher  Wärme  und  Innigkeit  an 
dem  Jünglinge,  dass  es  ein  Lieblingswunsch  des  Greises 
war,  dereinst  an  der  Seite  des  Sohnes  zu  ruhen.  Dem 
Vernehmen  nach,  wird  der  Leichnam  nach  PVöbbelin 
im  Mecklenburgischen  gebracht  werden,  wo  bekannt¬ 
lich  der  junge  heldennrüthige  Sänger  seine  durch  ein 
würdiges  Denkmal  geschmückte  Grabstätte  gefunden 
hat.  — 


Ankündigung  e  n. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Klopstocks  Oden. 

Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einer  Biographie 

des  Dichters  von 

J.  G.  Grube  r. 

Zwey  Bande,  56  Bogen  gr.  8.  Weisses  Druckpapier. 

3f  Thlr. 

Ueber  die  Vollkommenheit  von  Klopstocks  Oden 
etwas  zu  sagen,  wäre  überflüssig;  nur  waren  mehrere 
derselben  für  viele  Leser  und  Verehrer  Klopstocks 
theils  ganz,  theils  in  einzelnen  Stellen  noch  immer  dun¬ 
kel  und  unverständlich.  Eine  Ausgabe  wie  die  vorlie¬ 
gende  war  daher  ein  längst  gefühltes  Bedürfniss.  Aus¬ 
ser  den  Erläuterungen,  welche  sich  der  würdige  Her¬ 
ausgeber  Professor  G ruber  einst  von  Klopstock  Selbst 
erbeten  und  freundscha ftlichst  erhalten  hatte ,  konnte 


er  noch  Cramer ,  Delbrück  und  V etterlein  benutzen. 
Keinesweges  ist  er  aber  diesen  Vorgängern  gefolgt,  nannte 
solche  auch  nur  da,  wo  er  ihnen  beypflichtete,  ungleich 
seltener,  wo  er  sie  bestreiten  zu  müssen  glaubte.  Das 
Leben  des  Dichters  vorangehen  zu  lassen,  war  notli- 
wendig.  In  gediegener  Kürze  findet  man  Alles  darin, 
was  zum  Verständnisse  von  Klopstocks  lyrischen  Ge¬ 
dichten  dient,  vermisst  nichts,  was  in  den  Umfang  von 
dessen  literarischer  Thätigkeit  gehört,  und  erhält  zugleich 
ein  getreues  Bild  von  Klopstock  dem  Menschen. 

Georg  Joachim  Goschen  in  Leipzig . 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Blasche ,  B.  IL,  die  göttlichen  Eigenschaften  in  ihrer 
Einheit  und  als  Principien  der  Weltregierung  dar¬ 
gestellt.  Velin-Papier,  gr.  8.  12  Gr. 

Dessen  philosophische  Unsterblichkeitslehre.  Oder:  Wie 
offenbart  sich  das  ewige  Leben.  Velin-Papier,  gr.  8. 
1  Thlr. 

Erfurt  und  Gotha,  im  August  i83i. 

Flinzersche  Buchhandlung . 


In  Anton  Dolls  Universitäts-Buchhandlung  in  Wien 
hat  so  eben  die  Presse  verlassen  und  ist  an  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  versendet: 

Systematisches  Handbuch 

der 

Zahnheilkunde 

von 

Dr.  Georg  Carabelli , 

Edlen  von  Lunkaszprie, 

Professor  der  Zahnheilkunde  an  der  k.  k.  Hochschule  zu  Wien 
und  ordentlichem  Mitgliede  der  med.  Facultät. 

Ersten  Bandes  erste  Abtheilung. 

Ladenpreis  (mit  Einschluss  einer  Vorauszahlung  auf  die 
im  Herbste  erscheinende  2.  Abtlilg.)  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  Name  des  Herrn  Professors  Carabelli,  welcher 
die  Zahnheilkunde  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  in 
Wien  übt,  und  diesen  Zweig  der  Heilkunde  auch  seit 
mehrern  Jahren  an  der  hohen  Schule  als  Gegenstand 
eines  besondern  Lehrfaches  vorträgt,  bürgt  für  den 
innern  Gehalt  des  angekündigten  Werkes.  Dieses  syste¬ 
matische  Lehrbuch  der  Zahnheilkunde  ( zu  welchem 
noch  eine  Vorrede  nebst  Einleitung  mit  der  zweyten 
Abtheilung  des  ersten  Bandes  ausgegeben  wird)  beginnt 
mit  der  Geschichte  und  Literatur  der  Zahnheilkunde, 
und  sehliesst  den  ersten  Band  mit  der  Anatomie  und 
Physiologie  des  Mundes.  Der  zweyte  Band  wird  die 
Pathologie  der  festweichen  und  die  Pathologie  der  fest¬ 
harten  Tlieile  des  Mundes,  dann  die  Operationslehre 
und  Technik  vortragen. 

Ueber  die  bereits  im  Drucke  erschienene  Abthei¬ 
lung  (die  Geschichte  und  Literatur  der  Zahnheilkundc) 
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lasst  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  sie  mit  einem  gros¬ 
sen  Aufwande  von  bibliographischer  Gelehrsamkeit  aus¬ 
gearbeitet  ist,  und  sie  an  Vollständigkeit  und  Genauig¬ 
keit  Alles  übertrifft,  was  bisher  für  diesen  Gegenstand 
geleistet  worden  ist. 


So  eben  erscheint  bey  mir  und  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Ausflucht  eines  Russen  nach  Deutschland.  Ro¬ 
man  in  Briefen  von  Nikolai  Gr  et  sch. 
Aus  dem  Russischen  von  C.  Eurot.  8. 
25 1  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  2  Thlr. 
Leipzig,  im  September  i83i. 

F.  A.  Broclhaus, 


So  eben  ist  erschienen: 

Musenalmanach  für  das  Jahr  1832, 

herausgegeben  von  A.  JVenät. 

Mit  A.  W.  v.  Schlegels  Bildniss.  Preis  in  Futteral  mit 
Goldschnitt  1  Thlr.  12  Gr. 

Von  den  zahlreichen  werth  vollen' Bey  trägen  erwäh¬ 
nen  wir  nur  :  die  Verbannten  von  A.  v.  Chamisso , 
Gesang  der  Polen  von  A.  Gr.  v.  Platen ,  Literarische 
Scherze  von  A.  W.  v.  Schlegel. 

Leipzig. 

Weidmannsche  Buchhandlung. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Carus  y  C.  G. ,  Erläuterungstafeln  zur  vergleichenden 
Anatomie.  Heft  III.,  enthaltend  auf  g  Kupfertafeln 
die  Erläuterung  der  Entwickelungsgeschichte  in  den 
verschiedenen  Thierclassen.  gr.  Fol.  13  Thlr. 

—  —  —  —  Tabulae  anatomiam  comparativam  illu- 

strantes.  Textura  in  latinum  sermonem  vertit  F.  A. 
L.  Thienemann.  Pars  III.,  cont.  IX  Tabulas  aeri 
incisas,  variarum  animalium  classium  hisioriam  evo- 
lutoriam  illustrantes.  Fol.  maj.  12  Thlr. 

Alle  Freunde  der  Anatomie  werden  mit  Vergnü¬ 
gen  bemerken,  dass  dieses,  ihnen  durch  die  ersten  Hefte 
auf  das  Kräftigste  empfohlene,  mit  gründlicher  Gelehr¬ 
samkeit  und  unermüdlicher  Sorgfalt  bearbeitete  Werk 
seiner  Vollendung  wieder  um  einen  Schritt  näher  ge¬ 
rückt  ist.  Gern  hätte  der  Herr  Verfasser  wie  der  Ver¬ 
leger  ihnen  dieses  Heft  schon  früher  übergeben,  die 
mühevollen  Zeichnungen  aber,  bey  denen  mit  grossem 
Zeitaufwande  durchaus  wahre  und  schöne  Darstellung 
der  Gegenstände  erstrebt  wurde,  und  der  schwierige 
Stich  der  Kupferplatten,  machten  es  unmöglich;  dage¬ 
gen  kann  aber  das  4te  Heft,  die  Ferdauungs organe 
enthaltend,  in  einem  weit  kürzern  Zeiträume  erscheinen, 
da  für  dasselbe  schon  Vieles  vorgearbeitet  ist,  —  Für 


diejenigen,  welche  das  Werk  noch  nicht  kennen  soll¬ 
ten,  bemerke  ich,  dass  früher  davon  erschienen  ist:  J 

Carus,  C.  G .,  etc.  Heft  I.,  enthaltend  auf  VIII  Kupfer¬ 
tafeln  die  Erläuterung  der  Bewegungswerkzeuge  in  den 
verschiedenen  Thierclassen.  gr.  Fol.  1826.  cartonn. 
12  Thlr. 

—  —  —  —  Heft  II.,  enthaltend  auf  IX  Kupferta¬ 

feln  die  Erläuterung  der  Skeletbildungen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Thierclassen.  gr.  Fol.  1827.  cartonnirt. 
12  Thlr. 

so  wie  dieselben  Hefte  in  der  lateinischen  Uebersetzung, 
zu  den  gleichen  Preisen. 


So  eben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen  und  an 
alle  guten  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt: 

Lehrbuch  der  Naturphilosophie 

von 

Oben. 

Zweyte ,  umgearb  eitete  Auflage. 

Preis  2  Thlr.  iß  gGr.,  oder  4  Fl.  48  Kr.  rheinl. 

Kein  Naturforscher  und  kein  Philosoph,  der  die 
Fortschritte  der  Naturwissenschaft  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  kennt,  und  den  rastlosen  Forscher¬ 
geist,  idie  umfassende  Combinationsgabe  und  die  Klar¬ 
heit  der  Darstellung  an  dem  berühmten  Herrn  Verfas¬ 
ser  zu  bewundern  gewohnt  ist,  wird  bezweifeln,  dass 
diese  neue,  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe  eines  sei¬ 
ner  wichtigsten  Werke  eine  wahre  Bereicherung  der 
Wissenschaft  sey.  Dennoch  ist  durch  die  Wahl  von 
deutschen  Lettern  statt  der  lateinischen  und  durch  be¬ 
trächtliche  Erweiterung  des  Formates  von  der  Bogen¬ 
zahl  der  ersten  Auflage  so  viel  erspart  worden,  dass  der 
Preis  der  zweyten  um  20  gGr.  niedriger  gestellt  wer¬ 
den  konnte. 

Jena,  im  August  i83i. 

Fr.  Frommann . 


* 

Anzeige. 

Bey  Joh.  Fr.  Baerecke  in  Eisenach  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Jahn ,  Ferd.  Dr.,  die  Naturheilkraft  in  ihren  Aeusse- 
rungen  und  Wirkungen,  gr.  8.  2  Thlr.  18  gGr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  geheftet  für  12  gGr. 
zu  erhalten: 

das  Interdictum  uti  possidetis,  und  die 
Novi  operis  Nunciatio. 

Zwey  civilistische  Abhandlungen  von  L.  G.  Wieder - 
hold,  Obergerichts -Assessor. 

(Hanau.  i83i.  Verlag  von  Friedrich  König.) 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Verzelchmss  der  im  Winterhalbjahre  1831 
aut  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  17.  Oct.  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

I.  Sprachwissenschaft.  1)  Mor genieindische 
Sprachen.  Sanskrit-Sprache.  Rosenmüller,  Dr.,  P.  O., 
grammat.  Analyse  des  Sanskrit-  Gedichts  Ghatakarparam, 
d.  i.  das  zerbrochene  Gefass.  Arabische  Sprache.  Rosen¬ 
müller ,  Dr.,  P.  O.,  die  Anfangsgründe,  nach  s.  Institt.  ad 
fundamenta  ling.  arab.  Syrische  Sprache.  Hahn ,  Dr., 
P.  O.,  Erklär,  der  von  ihm  u.  Sichert  herausgeg.  Cbrcsto- 
mathia  syriaca.  Hebräische  Sprache,  l'heile ,  Dr.,  P.E., 
analytisch  -  praktische  Uebungen.  2)  Abendländische 
Sprachen,  a)  Aeltere  Sprachen.  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  über  He- 
rodotus  1.  Buch.  Hermann,  Dr.,  P.  O.,  über  Aeschylus 
Prometheus.  TVeiske ,  B.  G.,  P.  E.,  Erklär,  der  Rede  des 
Demosthenes  vom  Frieden,  d.  2tcn  Philippischen  u.  der  vom 
Chersones.  Klotz ,  Mg.,  über  Lucians  Gallus  s.  Somnium 
(nach  s.  Ausg.).  Erklärung  römischer  Schriftsteller. 
Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  üb.  Tacitus  Leben  des  Agricola. 
Rost,  P.  E.,  über  des  Plautus  Trinummus.  Nobbe,  P.  E., 
Erklärung  des  1.  B.  der  Gedichte  des  Properz.  Frotscher, 
Mg.,  Forts,  der  Erklär,  der  Rede  des  Cicero  für  P.  Sulla. 
Klotz,  Mg.,  iib.  Plorazens  auserlesene  Satyrcn.  *)  Latei¬ 
nische  Syntax.  Hermann,  Dr.,  P.  O.  Philologische 
Uebungen.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Sem.  phil.  reg.  Direct., 
philol.-krit.  Uebung.  im  kön.  philol.  Seminarium,  u.  di¬ 
daktische.  Hermann ,  Dr.,  P.O.,  Uebung.  der  griech.  Ge- 
sellsch.  TVeiske ,  B.  G.,  P.  E.,  philol.  Uebung.  mit  d.  Lausitz. 
Gesellsch.  Nobbe ,  P.  E.,  Uebung.  im  Latein-Schreiben  u. 
Sprechen.  Frotscher,  Mg.,  Uebung.  der  latein.  Gesellsch., 
philolog.,  krit.  u.  didakt.  (u.  zwar  über  die  Oden  d.  Iloraz). 
kV estermann,  Mg.,  Uebung.  im  Latein-Sprechen.  Klotz , 
Mg.,  Uebungen  im  Latein -Schreiben  und  Sprechen,  b) 
Heuere  Sprachen.  Deutsche  Sprache.  Declamation. 
Kerndörffer,  Mg.,  Lect.  Publ.,  Tlicoried.  Declamation  mit 
erläut.  Beyspielen  aus  deutschen  Classikern,  unter  Benu¬ 
tzung  seines  Handb. :  Teone.  Hers.,  Anleit,  zu  declamat. 
Uebungen,  für  künftige  Religionslehrer,  nach  s.  Handb. : 
Anleit,  zur  gründlichen  Bildung  des  declamat.  Vortrages 
für  geistliche  Bercdtsamkeit,  eben  so  für  Studirende  aus 
andern  Facult.  Anleitung  zum  schriftlichen  Hor¬ 
trage.  Kerndörffer ,  Mg.,  Lect.  publ.,  in  eigenen  freyen 
Ausarbeitungen.  *)  Gesellschaft  für  deutsche  Spr. 
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und  Literatur.  Vogel ,  Dr.  Französische  Sprache. 
Beck,  Mg.  J.  R.W.,  P.  u.  Lect.  publ.,  Anleit.  zumUeber- 
setzen  in  das  Franzos.  Hers.,  Erklär,  der  Trauerspiele  Al- 
zire  u.  Zaire  von  Voltaire.  Hümas,  über  franz.  Spr.  u. 
Literatur.  Italienische  Sprache.  Rathgeber,  Mg.,  Lect. 
publ.,  Anfangsgriinde  derselben  nach  Dr.  Arnolds  Gramm., 
verbunden  mit  Manzoni’s  Trauerspiele:  II  Conte  di  Car- 
magnola  (Tcatro  Classico  Italiano).  Ghezzi,  Erklär,  fol¬ 
gender  Auctoren  nebst  deren  knrzgefasster  Lebensbeschrei¬ 
bung:  Gerusalemme  liberata  e  Aminta  di  Tasso,  Orlando 
furioso  d’Ariosto,  canzoni  e  sonetti  di  Petrarca,  la  divina 
commedia  di  Dante  eil  pastor  lido  di  Guarini.  Hers.,  ver¬ 
schiedene  Uebung.  in  der  ital.  Spr.,  auf  Verlangen.  Spa¬ 
nische  Sprache.  Rathgeber,  Mg.,  Lect.  publ.,  Anfangs¬ 
griinde  ders.  nach  Conr.  Liidgers  theoret.  prakt.  Lehrgeb., 
u.  Erklär,  des  Calderonschen  Schauspiels :  ISadie  fie  su  se- 
creto  (Las  Comedias  de  Calderon,  por  J.  J.  Keil,  Tom.  IV.) 
Englische  Sprache.  Flügel,  Mg.,  Lect.  publ.,  Fortsetz, 
der  Erklär,  des  Sketch-book  von  Irving  mit  Rücksicht  auf 
Aussprache  u.  Grammatik.  Hers.,  Erklär,  engl.  Schrift¬ 
steller.  Russische  und  neugriechische  Spr.  Schmidt., 
Mg.,  Lect.  publ.,  die  Anfangsgründe  derselben. 

II.  Geschichte.  1)  Allgemeine  Welt-  u.  Völ¬ 
kergeschichte.  Beck,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Universalgeschichte 
des  Mittelalters  u.  der  neuern  Zeit,  vom  Untergange  des 
weström.  Kaiserth.  476  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  in 
pragmatischer Uebersiclit,  nach  s.  Entwürfe.  TV ’aehsmuth, 
P.  O.,  allgcm.  Weltgeschichte,  mit  Ausnahme  der  besond. 
u.  öffentlich  vorzutragenden  Gesell,  der  Griechen  u.  Römer. 
2)  Besondere  Geschichte.  TVeisse,  Dr.,  C.  E. ,  P.  O., 
deutsche  Geschichte,  für  Juristen,  nach  s.  Sätzen.  TVachs- 
muth,  P.  O.,  Gesell,  d.  Römer.  Hers.,  Gesell,  dieser  Zeit 
von  dem  Anfänge  der  franz.  Revolution  1789  an.  Hasse, 
P.  O.,  Gesell,  der  curop.  Grossmächte  Grossbritannien, 
Frankreich,  Oesterreich,  Preussen  u.  Russland,  nach  Spitt¬ 
ler,  Ausg.  v.  Sartorius.  Hers.,  Gesell.  Deutschlands,  nach 
Pölitz.  TVeiske,  Dr.  J.,  s.  Staats  Wissenschaften.  Flathe , 
Mg.,  Geschichte  d.  röm.  Reichs.  Hers.,  Gesell.  derKreuz- 
ziige.  Hers.,  Gesell.  Frankreichs  in  der  neuesten  Zeit. 
TVestermann ,  Mg.,  Gesell.  Griechenlands  von  den  Perser- 
kriegen  bis  zu  dem  Tode  Alexanders  v.  Macedonien.  Zink¬ 
eisen,  Mg.,  Gesch.  Europa’s  u.  seiner  Kolonien  seit  dem 
Auf.  des  16.  Jahrh.  bis  zum  steil  Pariser  Frieden  181 5, 
mit  Bezugnahme  auf  Heerens  Handb.  d.  Gesch.  des  europ. 
Staatensystems  (neueste  Ausg.).  Hers.,  üb.  Eginhards  Le¬ 
ben  Karls  d.  Gr.  nach  d.  Ausg.  v.  Pertz,  nebst  vorange¬ 
schickter  Einleit,  über  das  Quellenstudium  der  neuern 
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Gesell.,  n.  fortgesetzter  Erzählung  "bis  zum  Vertrage,  von 
Verdun  843.  *)  Historische  Uebungen.  Hasse,  P.  O., 
Uebungen  der  histor.  Gesellscli.  3)  Mythologie.  Seyf- 
farth,  P.  E.,  vergleichende  Mythologie  d.  Aegypter,  der 
Griechen  u.  Römer,  der  Inder  u.  Perser.  Brzoska ,  Mg., 
griech.  Mythologie.  4)  Literärgeschichte.  Seyjfarth , 
P.E.,  Gesell,  der  altägypt.  Literatur  von  ihrem  Ursprünge 
bis  in  die  Zeiten  Constanstin  d.  Gr.,  nebst  Uebersieht  der 
coptischen  Literatur  u.  der  Entdeckungen  u.  Fortschritte 
in  der  Entzifferung  der  altägypt.  Hieroglyphen.  Weisse, 
C.  H.,  P.  E.,  üb.  neuere  deutsche  Poesie,  in  ästlietisch-krit. 
Hinsicht.  Westermann,  Mg.,  Beschluss  d.  Gesell,  der  grie¬ 
chischen  Beredtsamkeit.  5)  Kosmographie  und  Geo¬ 
graphie.  Brzoska,  Mg.,Kosmogr.  u.Geogr.  des  Homer,  u. 
Hesiod.  Zeitalters. 

III.  Philo  s op  li  i e.  Geschichte  d.  Philosophie. 
Krug,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,  Gesell,  der  alten  Philosophie  von 
Aristoteles  an,  n.  s.  Lehrb.  Philosophischer  Cursus. 
Krug ,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,  2te  Abthlg.,  Aesthetik,  Natur-, 
Staats-  u.  Völkerrecht,  Moral  u.  Religionsphilosophie,  n.  s. 
Handb.  Richter,  H.  F.,  P.  E.,  Cursus  d.  theoret.  Philoso¬ 
phie,  enth.  Fundamentalphilosophie,  Logik  u.  Metaphysik. 
Einzelne  Theile  der  Philosophie,  l)  Theoretische 
Philosophie.  Michaelis,  Mg.  2)  Anthropologie.  Hein- 
roth,  Dr. ,  P.O.,  n.  s.  Lehrb.  Michaelis,  Mg.,  psychische 
Anthropologie.  5)  Religionsphilosophie.  Grossmann , 
Dr.,  P.  O.,  s.  Theologie.  4)  Natürliche  Theologie.  Clo- 
dius,  P.O.,  von  Gott  in  der  Natur,  in  d.  Menschengeschichte 
u.  im  vernünftigen  Bewusstseyn.  5)  Moral.  Clodius,F.O., 
die  besond.  Sittenlelirc,  von  den  freundscliaftl.,  staatsbür¬ 
gerlichen  u.  weltbürgerlichen  Pflichten,  dem  tugendhaften 
u.  lasterhaften  Charakter,  den  Temperamenten,  Neigungen 
u.  Leidenschaften  d.  Menschen.  6)  Rechtslehre.  Otto , 
Dr.,  P.  O.  des.,  Natur-  u.  Völkerrechtod.  pliilos.  Rechts¬ 
lehre,  mit  Rücksicht  auf  Stöckhardts  Wissensch.  d.  Rechts. 
Kogel ,  Dr.,  s.  Criminalreelit.  7)  Aesthetik.  Richter,  H. 
F.,  P.  E.,  Theorie  d.  Kunst  als  3.  Theil  d.  Aesthetik.  Weis- 
se,  C.  H.,  P.  E.,  Aesthetik  u.  Theorie  der  schönen  Künste. 
Michaelis,  Mg.,  Aesthetik  u.  Theorie  d.  schönen  Künste. 
8)  Pädagogik.  Beck,  Dr.  C.D.,  P.O.,  Anleit,  für  künftige 
Lehrer  an  Gelelirten-Schulen.  Lindner,  Dr.,  P.E.,  Päda¬ 
gogik  u.  Didaktik  nebst  einer  Anleit,  zum  Katechisiren  u. 
zur  zweckmässigen  Einricht,  jeder  Art  von  Schulen.  Plato, 
P.  E.,  Anleit,  zur  Erziehungs-  u.  Unterrichtskunst  f.  künf¬ 
tige  Hauslehrer.  Ders.,  Gesch.  d.  Pädagogik.  *)  Philoso¬ 
phische  Uebungen.  Weiske,  B.  G.,  P.  E.,  mit  d.  Lausitz. 

IT.  Staats  Wissenschaften.  Encyklopädie 
der  Staatswissenschaften.  Bülau,  Mg.,  J.  U.B.  Theo¬ 
rie  der  Staatsveifassungen.  Weisse,  C.  H.,  P.  E.,  mit 
besond.  Rücksicht  auf  die  neuesten  Constitutionen.  Schell- 
witz,  Dr. ,  die  Verfassung  des  Königreichs  Sachsen  vom 
Jahre  i83i  nach  ihrem  Ursprünge,  ihrem  Inhalte  und 
ihren  Folgerungen  erörtert  u.  beleuchtet.  Politisch-ge¬ 
schichtliche  Darstellung  der  wichtigsten  neuern 
Verfassungen  der  europ.  u.  american.  Staaten.  Pö¬ 
litz,  P.  O.  Statistik.  Hasse ,  P.  O.,  Statistik  der  europ. 
Grossmächte  Grossbritannien ,  Frankreich,  Oesterreich, 
Preussen  u.  Russland,  verbünd,  mit  d.  Gesch.  dieser  Staa¬ 
ten.  Deutsches  Staatsrecht.  Weiske,  Dr.,  J.  Stieglitz , 
Dr.,  Staatsr.  d.  deutschen  Bundesstaaten  u.  des  deutschen 


Bundes,  nach  v.  Lindelof:  Deutsches  Staatsr.  Deutsche 
Staats-  u.  Rechtsgeschichte.  Weiske ,  Dr.,  J.  Stieglitz, 
Dr.,  n.  v.  Lindelof:  Deutsche  Reichsgescb.  in  gedrängter 
Uebersieht.  Finanzwissenschaft.  Pölitz,  P.  O.,  nach  s. 
Grundrisse  zu  encyklopäd.  Vorträgen  über  die  gesainmten 
Staatswissensch.  Bülau,  Mg.,  J. U.B.  Polizey wissensch. 
Pölitz,  P.  O.  Politik.  Bülau,  Mg.,  J. U.B.  *)  Juristisch¬ 
staatswissenschaftliche  Gesellschaft.  Weiske,  Dr.,  J. 

V Mathematik  u. ,  Astronomie.  Brandes, 
P.  O.,  die  analytische  Geometrie.  Drobisch,  P.  O.,  höhere 
Geometrie.  Ders.,  Theorie  d.  höhern  Gleichungen.  Ders., 
Anfangsgründe  d.  reinen  Mathematik  in  heuristischer  Dar¬ 
stellung.  Möbius,  P.E.u.Obs.,  theoret.  Astronomie.  Ders., 
prakt.  Astronomie.  Ders.,  Anfangsgründe  der  analytischen 
Mechanik. 

VI.  Natur  wissensch  af  ten.  Naturgeschichte. 
Schwägrichen ,  Dr.,  P.  O.,  n.  s. Sätzen.  Ders.,  Mineralogie 
u.  Geognosie.  Erdrnann,  P.  O.  des.,  Mineralogie.  Kunze, 
Dr.,  P.  E.  des.,  Grundzüge  zur  Naturgcsch.  kryptogami- 
scher  Gewächse.  Physik.  Brandes,  P.  O.,  Experimental¬ 
physik.  2.  Thl.  (die  Lehren  von  d.  Elektricität,  dem  Lichte 
u.  der  Warme).  Fechner,  Mg., Med.  Bacc.,  üb.  Meteorolo¬ 
gie.  Ders.,  üb.  Galvanismus  u.  Elektrochemie.  Chemie. 
Eschenbach,  Dr.  P.  O.,  Experimental-Chemie,  ingl.  che¬ 
mische  Experimente.  Kühn,  Dr.  O.  B.,  P.O.,  analyt.  Chemie. 
Ders.,  Chemie  der  anorganischen  Körper,  mit  den  nöthigen 
Versuchen.  Ders.,  Chemie  d.  organ.  Natur.  Ders.,  chemisch- 
prakt.  Uebungen  in  s.  Laboratorio.  Erdmann,  P.  O.  des., 
Forts,  des  Cursus  der  Experimental-Chemie.  Ders.,  che¬ 
misch -prakt.  Uebung.  im  kön.  Laboratorium.  Kleinert , 
Dr.,  Forts,  d.  pharrnaceut.  Experimental-Chemie.  Fechner, 
Mg.,  M.B.,  s.  Physik.  *)  Examinatorium  über  Chemie. 
Eschenbach ,  Dr.,  P.  O.,  s.  Heil  Wissenschaft. 

VII.  Cctmer  alwiss  en  sch  aft  e  n.  Gerich  tli- 
che  Oekonomie.  Pohl,  P.  O.,  dieEigenthiimlichkeiten  u. 
Verhältnisse  d.  Landwirtschaft,  in  so  fern  sie  der  Rechts¬ 
gelehrte  kennen  muss.  Bodenkunde  u.  Ackerbestellung . 
Pohl,  P.  O.,  n.  Burgers  Lehrb.  Viehzucht.  Pohl,  P.  O., 
die  Viehzucht,  besond.  die  neuere  Schafzucht.  Technolo¬ 
gie.  Pohl,  P.  O.,  üb.  einzelne  interessante  Theile  der  spe- 
ciellen  (Technologie.  Cameralistisch-praktische  Ue¬ 
bungen.  Pohl,  P.  O.,  in  Verbindung  mit  Excursioncn. 
*)  Carneralistische  Gesellschaft.  Pohl,  P.  O. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegetische 
Theologie.  Einleitung.  Rosenmüller ,  Dr.,  P.  O.,  allg. 
Einleit,  in  dasA.  T.,  n.  s.  Sätzen.  yJnger,  Mg.,  histor.-krit. 
Einleit,  in  dasN.  T.  Erklärung  des  A.  T.  Winzer,  Dr., 
P.  O.,  Ausleg.  des  Buches  Koheleth,  dann  ausgewählter 
prophet.  Abschnitte.  Fleck,  P.  E.,  über  die  messianischen 
Weissagungen  d.  Propheten,  vorziigl.  des  Jesaias,  Forts,  u. 
Beschl.  Hopfner,  P.  E.,  üb.  die  messian.  Weissagungen. 
Niedner,  Mg.,  Th.  B.,  üb.  den  1.  Theil  des  Jesaias.  Anger, 
Mg.,  Erklär,  d.  Propheten  Hoseas,  Joel,  Arnos  u.Habakuk. 
Erklärung  des  N.  T.  Winzer,  Dr.,  P.  O.,  üb.  die  Brr. 
Pauli  an  die  Korinther.  Ders.,  üb.  den  Br.  an  d.  Hebräer. 
Grossmann,  Dr.,  P.  O.,  üb.  die  Brr.  an  d.  Römer  u.  den  Ti¬ 
motheus.  Hahn,  Dr.,  P.  O.,  Erklär,  der  Evangel.  des  Mat- 
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tlians,  Marcus  u.  Lucas.  Theile ,  Dr.,  P.  E.,  Evang.  u.  Brr. 
des  Johannes.  Ders.,  Brr.  an  d.  Epheser  u.  Kolosser.  Fleck , 
P.  E.,  üb.  das  Evang.  n.  d.  Brr.  des  Johannes.  Kilo  hier, 
Th.  B.,  Phil.  P.  E.,  s.  Iiistor.  Theologie.  Hopfner ,  P.E.,  s. 
systemat.  Theologie.  *)  Heilige  Philosophie  der  Juden 
u.  ihre  Spuren  im  N.  '!'•  Grossmann,  Dr.,  P.  O.  Zie¬ 
hungen  exegetischer  Gesellschaften.  Tittmann,  Dr., 
P.Prim.  IV Inzer, ~Dr.,Y.O.,  Uebung.  d.  Lausitz.  Gcsellsch. 
Lindner,  Dr.,  P.  E.,  prafct.  Uebungen  der  philobiblisehen 
Gesellsch.,  in  Erklär,  der  Pastoralbrr.  Theile ,  Dr.,  P.  E., 
Uebung.  der  exeget.  Gesellsch.  Fleck,  P.  E.,  exegetisch- 
doginat.  Gcsellsch.  Küchler ,  Tli.B.,  Phil.  P.E.,  exegetisch- 
dogmat.  Gesellsch.  Anger,  Mg.,hebräisch-exeget.  Gesellsch. 
2)  Historische  Theologie.  Christliche  Kirchenge¬ 
schichte.  Niedner,  Mg.,  Th.  B.,  christl.  Kirchengesch., 
Forts.  u.Beschl.  Küchler .,  Tli.B.,  Phil.P.E.,  Darstellung 
des  Lebens  d.  Apostels  Paulus  nach  der  Apostelgesch.  u. 
den  Paulinischen  Brr.  in  lat.  Spr.  *)  Examinatoria  über 
dieselbe.  Illgen,  Dr.,  P.  O.  Niedner,  Mg.,  Tli.B.  Christ¬ 
liche  Dogmengeschichte.  Hahn ,  Dr.,  P.  O., s.  Dogmatik. 
Theile,  Dr.,  P.E.,  s.  Dogmatik.  Fleck,  P.  E.,  s.  Dogmatik. 
Patristik.  Illgen,  Dr.,  P.O.,  Darstellung  des  Lebens,  der 
Lehre  u.  der  Schriften  d.  vornehmsten  Kirchenväter.  Er¬ 
klärung  der  Kirchenväter,  tilgen ,  Dr.,  P.  O.,  Erklär, 
d.  Brr.  des  Ignatius  (S.  IgnatiiEpistolae,ed.  Thilo.).  *)  Hi¬ 
storisch-theologisches  Seminarium.  Illgen,  Dr.,  P.  O. 
5)  Systematische  Theologie.  Biblische  Theologie . 
Theile ,  Dr.,  P.  E.,  s.  Dogmatik.  Fleck,  P.  E  ,  s.  Dogmatik. 
Hopfner,  P.  E.,  Darstellung  d. Paulinischen Lelirbegriffes. 
Symbolik.  Tittmann ,  Dr.,  P.  Prim.,  symbol.  Theologie. 
Dogmatik.  Tittmann, Dr.,  P.Prim.  Hahn,  Dr.,P.O.,  der 
2.  Theil  d.  Dogmatik  nebst  Dogmengesch.,  nach  s.  Lehrb. 
des  christl.  Glaubens.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  Dogmatik  nebst 
biblischer  Theologie  u.  Dogmengesch.,  mit  Rücksicht  auf  s. 
dogmat.  Tabellen,  2te Hälfte.  Fleck ,  P.E.,  christl. Dogma¬ 
tik,  l.Thl.,  mit  Dogmengesch.  u.  bibl.  Theologie.  *)  Exa¬ 
minatoria  über  dieselbe.  Tittmann,  Dr., P.Prim.  Thei¬ 
le,  Dr.,  P.  E.,  üb.  die  Prolegomenen  zur  Dogmatik.  Hopf¬ 
ner,  P.  E.  II.  Praktische  Theologie.  Pasto- 
ral- Theologie.  Grossmann,  Dr.,  P.  O.  Katechetik. 
Lindner,  Dr.,  P.  E.  Verschiedene  Uebungen.  Homi¬ 
letische  Uebungen.  Tittmann ,  Dr.,  P.  Prim.,  Uebungen 
des  Donnerst.  Prediger-Collegii.  Hahn ,  Dr.,  P.  O.,  im  ho- 
milet.  Seminar.  Goldhorn,  Dr.,  P.  O.,  mit  den  Sachsen  u. 
Lausitzern.  IVolf  Mg.,  Th.  B.  Katechetische  Uebun¬ 
gen.  Lindner,  Dr.,  P.  E.,  in  d.  Bürgerschule.  Plato ,  P.  E. 
*)  Katechetisch-pädagogischer  Verein.  Plato,  P.  E. 
B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  u.  Methodologie.  Otto,  Dr.,  P.  O.  des., 
n.  s.  Sätzen.  Gretsch el,  Dr.  Schneider,  Mg.,  J.U.  B?,  in  den 
ersten  Wochen  d.  Halbj.  Rechtsgeschichte.  Schilling, 
Dr.  F.  A.,  P.  O.,  s.  Institutionen.  Otto,  Dr.,  P.  O.  des.,  s. 
Institt.  Poppe,  Dr.,  Gesch.  d.  Processes.  Sachsse,  Mg.,  J. 
U.B.,  äussere  Gesch.  d.  deutschen  Rechts,  nebst  geschichtl. 
Entwickelung  der  deutschen  Staatsverfassungen.  Richter , 
E.  L.,  J.  U.  B.,  Gesch.  d.  Kirchenr.  n.  Lang  äussere  Kir¬ 
chengesch.  Bretschneider,  J.  U.B.,  röm.  Staats-  u.  Rechts- 
gescli.,  die  äussere.  Barkhausen,  J.  U.  B.,  Gesch.  d.  Civil- 
processes  in  Deutschland.  I.  Philosophische  Rechts¬ 
lehre,  s.  Philosophie.  II.  Positive  Rechtslehre. 
T.  Theoretische  Rechtswissenschaft.  Quel¬ 


lenkunde.  Hänel ,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  üb.  die  Quellen  des 
röm.  Rechts.  Stieber,  Dr.,  Erläuterung  des  Textes  d.  Institt. 
Justiuians.  Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  exeget.  Erklär,  der  Justi¬ 
nianischen  Pandekten  (ITpcora  lib.  I  —  IV.)  unter  Befol¬ 
gung  des  Textes  von:  Corp.  iuris  civ.  ed.  A. et  M. Kriege], 
l)  Römisches  Recht.  Institutionen.  Schilling.  Dr.,  F. 
A.,  P.  O.,  Institt.  in  Verbind,  mitd.  äussern  u.innern  Gesch. 
des  röm.  Rechts,  n.  Mackcldcy’s  Lehrb.  d.  heut. röm. Rechts 
(9.  Aull.).  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.,  Institt.  d.  Justinian  n. 
Heineccius.  Otto,  Dr.,  P.  O.  des.,  nebst  der  äussern  u.  in— 
nern  Gesch.  d.  röm.  Rechts,  n.  s.  Lehrb.  Doctr.  Institutt.  etc. 
Hänel,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  Institt.  d. röm.  Rechts  n.  Mackel- 
dey’s  Lehrb.  d.  heut.  röm.  Rechts  (g.  Aufl.).  Gretschel,  Dr., 
Institutt.  d.  röm.  Rechts.  Pandekten.  Otto,~Dr.,Y .  O.  des., 
n.  Haubolds  Doctr.  Pandect.lineam.  Vogel, Dy. ,n.s.  Sätzen. 
Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  11.  Hbld.s  Doctr.  Pandect.  lineam. 
Planitz, v.,  J.U. B.,  11.  Hbld.s  Lineam.  Schneider,  Mg.,  J. 
U.  B.,  n.lat.  denZuhörern  scliriftl.  mitzutheilenden Tabel¬ 
len.  2)  Deutsches  Recht.  IVeisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O.,  das 
deutsche  Staatsr.,  n.  eigenen  Sätzen.  IV eiske,  Dr.,J.,  deut¬ 
sches  Privatr.  Planitz,  v.,  J.U.B.,  deutsches  u.  sächs.  Recht. 
Bretschneider,  J.  U.  B.,  deutsches  Privatr.  in  Verbind,  mit 
dem  gern,  u.  sächs.  Lelinr.  Kind,  J.  U.B.,  das  gern,  deut¬ 
sche  Privatr.  n.  Dr.  C.  E.  Weisse’s  Einleit,  in  das  gern, 
deutsche  Privatr.,  mit  besond.  Rücksicht  auf  das  Wechselr. 
5)  Sächsisches  Recht.  Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.  O.,  kön. 
sächs.  Privatr.  (Anf.  des  jähr,  Cursus),  n.  Hbld.s  Lehrb.  (2te 
Ausg.).  Berger,  Dr.,  kön.  sächs.  Privatr.,  11.  Ilbld.  Held, 
Dr.,  das  sächs.  Privatr.  n.  Hbld.s  Lehrb.  (2.  Ausg.).  Pla¬ 
nitz,  v.,  J.  U.  B.,  kön.  sächs.  Privatr.  n.  FIbld.  Einzelne 
Theile  der  Rechtswissenschaft.  1)  Kirchenrecht. 
Klien ,  Dr.,  P.  O.,  ölfentl.  u.  Privatkirchenr.  nach  Anleit. 
Böhmers  u.  mit  den  liöthigen  Ergänzungen.  Müller,  Dr. 
J.  G.,  P.  O.,  n.  Böhmer.  Schilling,  Dr.  B.,  P.  E.,  über  das 
gern,  in  Deutschi,  geltende  Kirchenr.,  n.  s.  Sätzen.  Krug , 
Dr.  A.  O.,  das  Kirchenr.,  vorzüglich  das  sächs.  Sachsse,  Mg., 
J.  U.  B.,  Kirchenr.  f.  Theologen.  Claudius ,  J.  U.  B.,  das 
Kirchenr.  d.  Katholiken  u.  Protestanten  in  Deutschi.  u.  in 
Sachsen,  n.  s.  Sätzen.  Richter ,  E.  L.,  J.  U.  B.,  Kirchenr. 
der  deutschen  Katholiken  u.  Protestanten  mit  besond.  Be¬ 
rücksichtigung  d.  sächs.  Gesetzgebung,  n.  eignen  Sätzen. 
2)  Criminctlrecht.  IVeisse,  Dr.  C.  E.,  P.O.,  das  positive 
peinl.  Recht  u.  d.  peinl.  Process  n.  Meister.  Berger,  Dr.,  das 
gesammteCriminalr.  Held,  Dr.,  s. Process.  IVeiske,  Dr.,J., 
das  peinl.  Recht.  Vogel,  Dr.,  philos.  Criminalr.  nach  Titt- 
manns  Grundlinien.  5)  Lehnrecht.  Schilling,  Dr.  B.,  P. 
E.,  das  gern.  u.  sächs.  Lehnr.,  n.  s.  Sätzen.  IVeiske,  Dr.,  J-, 
Lelinr.  Stieglitz ,  Dr.,  gem.u.  sächs.  Lehnr.,  unter  Mitthei¬ 
lung  von  Tabellen.  Planitz,  v.,  J.U.B.,  gern.  u.  sächs.  Lehnr. 
Sachsse,  Mg.,J.  U.  B.,  gern.  Lehnr.  mit  Berücksichtigung  d. 
sächs.  Tanneberg,  J.U.  B.,  das  gern.  u.  sächs.  Lehnrecht. 
4)  Obli gationenrecht.  Otto,  Dr.,  P.  O.  des.  5)  IV ech - 
selrecht.  Kind,  J.U. B.,  s.  deutsches  Recht.  II.  Prak¬ 
tische  Rechtswissenschaft.  1)  Gerichtlicher 
Process.  Günther,  Dr.,  P.  Prim.,  Fac.Jur.  Ord.,  ordinär, 
u.  summar.  Civilprocess,  mit  Ausschi.  d.  Concursprocesses, 
n.  s.  Sätzen.  Ders.,  Concursr.  u.  Concursprocess,  n.  s.  Sä¬ 
tzen.  Klien,  Dr.,  P.O.,  ordentl.  Civilprocess,  n.  seinen  Mo¬ 
nogrammen.  Beck,  Dr.  J.  L.  W«,  P.  E.  des,,  üb.  den  sächs. 
Concursprocess.  Mertens, Dr.,  ordentl.  Civilprocess,  prakt. 
erläutert.  Ders,,  summar.  Processe.  Held,  Dr.,  ordinär,  u. 
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summar.  Civilprocess.  Ders.,  Crüninalproecss.  Poppe,  Dr., 
ordinär,  u.  sunnnar.  Civilprocess.  Piltz,  J.  U.B.,  die  Theorie 
der  sunnnar.  Processc  n.  gern.  u.  sächs.  Rechte  mit  prakt. 
Erläuterungen.  Planitz,  v.,  J.U.  B.,  ordinär,  u.  sunnnar. 
Process,  n.  s.  Leitfaden.  Claudius,  J.  U.  B.,  ordentl.  sächs. 
Process,  n.  Biener.  Barlhausen,  J.  U.  B.,  gern,  u.kön.  sächs. 
ordentl.  u.  sunnnar.  Civilprocess,  nach  eigenen  Sätzen  u.  un¬ 
ter  Mittheilung  gedruckter  Acten  u.  eigens  ausgearbeiteter 
Tabellen  der  nothwendigsten Definitionen  u.  Distinctionen. 
Ders.,  gern,  Process  mit  besond.  Berücksichtigung  d.  preuss. 
allgem.  Gerichtsordnung.  2)  Referir-  u.  Decretirkunst . 
Klien ,  Dr.,  P.  O.,  Anleit,  zur  Ausübung  der  Rechtsgelehr¬ 
samkeit,  insbesond.  der  Referir- u.  Decretirkunst,  zugleich 
mit  Rücksicht  auf  Cautelarjurisprudenz.  Beck,  Dr.  J.  L.W., 
P.E.  des.,  unter  Benutzung  v.  Acten.  Treitschke ,  Dr.,  Re- 
fefii'k.  Stieher,  Dr., Referir- u. Decretirkunst.  III.  Ver¬ 
schiedene  Uebungen.  1)  Examinir- Uebungen. 
Müller,  Di’.  J.  G.,  P.  O.,  üb.  Pandekten.  Schilling,  Dr.  B., 
P.  E.,  üb.  ausgewählte  Tlxeile  d.  röm.  Rechts.  Ders.,  über 
die  gesammt.  Tlieile  d.  Rechts  wissen  sch.  Mertens,  Dr.,  üb. 
das  ganze  Recht  od.  einzelne  Tlieile  dess.  Berger,  Dr.,  üb. 
alle  Tlieile  d.  R.  Held,  Dr.,  üb.  alle  Tlieile  d.R.  Stieglitz , 
Dr.,  üb.  alle  Tlieile  d.  R.  Krug,  Dr.  A.O.  Poppe,  Dr.,  üb. 
einzelne  Tlieile  d.  Rechtswissensch.  Kriegei ,  Dr.  K.M.,  üb. 
verschied.  Tlieile  d.  R.  Piltz,  J.U.  B.,  üb.  den  ganzen  Pro¬ 
cess.  Planitz ,  v.,  J.  U.  B.,  üb.  alle  Tlieile  d.  R.  Sachsse ,  Mg., 
J.  U.  B.,  üb.  beliebige  Tlieile  d.  R.  Claudius,  J.  U.  B.,  üb. 
einzelne  Tlieile  d.  R.  Richter,  E.  L.,  J.  U.  B.,  üb.  Civil- 11. 
Kirchenr.  Busse,  J.  U.  B.,  üb.  einzelne  Tlieile  d.  Rechtswis¬ 
senschaft.  Heimbach,  Mg.,  J.  U.  B.  Schneider,  Mg.,  J.  U.  B., 
üb.  alle  Tlieile  d.R.  Bretschneider,  J.U.B.,  üb.  alle  Tlieile 
d.  R.  Tanneberg,  J.  U.  B.,  üb.  alle  Tlieile  d.  R.  Wendler, 
A.  E.,  J.  U.  B.,  üb.  einzelne  Rechtstheile.  Kind,  J.  U.  B.,üb. 
den  gern,  sächs.  Civilprocess,  auch  über  andere  beliebige 
Tlieile d. Rechts wisseuscli.  2)  Disputir-Uebungen.  Schil¬ 
ling,  Dr.  F.  A.,  P.O.,  Disputir-  und  Interpretir-Uebungen. 
Stieher,  Dr.  Krug,  Dr.  A.O.  Vogel,  Dr.,  üb.  streitige  Rechts¬ 
sätze.  Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  üb.  streit.  Rcchtssätze.  Kriegei, 
Dr.  K.  M.,  üb.  streit.  Rechtssätze  in  lat.  Spr.  Heimbach, 
Mg.,  J.  U.  B.,  Disputir-Uebungen.  Kind,  J.U.B.,  üb.  auser¬ 
lesene  Rechtssätze.  *)  J uristische  Gesellschaft.  Otto, 
Dr.,  P.  O.  des. 

C.  Heilwissenschaft. 

Anleitung  zum  Studium  der  Medicin.  Hänel ,  Dr. 
A.  E.,  n.  s.  Compendium :  Plodegetica  medica,  in  den  ersten 
8  Tagen  des  Semesters.  Encyklopädie  u.  Methodologie. 
Hänel,  Dr.  A.  F.  Erläuterung  griechischer  Aerzte. 
Braune, D r.,  üb.  das  2.  Buch  desCelsusmit  vorziigl.  Rück¬ 
sicht  auf  die  Lehre  der  Alten  von  der  Voraussagung  in 
Krankheiten.  Geschichte  der  Medicin.  Hänel,  Dr.  A.  F., 
pragmat.  Gesell,  d.  Med.  Kneschke,  Literärgesch.  d.  Med. 
I.  Theor  etische  H  eil  wi  s  se  ns  chaf  t.  1) Ana¬ 
tomie .  IV eher,  Dr.  E.  H.,  P.  O.,  Muskel-  u.  Eingeweid- 
lehre.  Ders.,  anatom.  Uebungen.  Cerutli,  Dr.,  P.E.,  patholog. 
Anatomie,  mit  Vorzeigung  d.  Präparate  des  anatom.  Thea¬ 
ters.  Bock,  Dr.,  Prosect.  Tlieatri  anat.,  Knochen-  u.  Bän- 
derlehre.  Ders.,  Ncrvenlehre.  Ders.,  gesammte  Anatomie, 
nach  der  Lage  dei’  Tlieile,  in  diesem  Halbj.  üb. 'den  Rumpf 
u.  die  Gliedmassen.  Ders.,  Muskel-  u.  Eingeweidlehre  für 
die  Chirurgen.  Ders.,  Knochen-  und  Muskellehre,  für 


die  Schüler  der  Zeichen -Akademie.  2)  Physiologie. 
Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.O.,  üb.  die  vorziigl.  Materien  der  Phy¬ 
siologie  des  menschl.  Körpers.  Weber,  Dr.  E.  H.,  P.  O., 
Physiologie.  Wiese,  Dr.,  üb.  einige  Capitel  der  Physiologie 
u.  Pathologie,  in  lat.  Spr.  3)  Allgemeine  Pathologie. 
Radius ,  Dr.,  P.E.  Hänel,  Dr.,  A.  F.  Braune,  Dr.,  die  all¬ 
gem.  Pathol.  u.  Therapie,  n.  eigenen  Heften.  Wiese,  Dy.,  s. 
Physiologie.  Kneschke,  Dr.,  a  lgem.  Patholog.  4)  Allge¬ 
meine  Therapie.  Braune,  Dr.,  s.  Patholog.  5)  Ortho¬ 
bi  otik.  H einroth,  Dr.,  P.  O.  II.  Praktische  Heil- 
Wissenschaft.  1)  Ar zney mittellehre.  Haase,  Dr., 
P.  O.  Schwartze,  Dr.,  P.  E.,  11.  s.  Systeme:  Pliarmakolog. 
Tabellen.  Kunze,  Dr.,  P.  E,  des.,  üb.  Heilkräfte  d.  Pflan¬ 
zen  im  Allgem.  nach  natürl.  Familien.  Ders.,  üb.  deutsche 
Heilquellen.  2)  Pharmacie.  Eschenbach,  Dr.,  P.  O., 
Experimental-Pharmacie.  Schwartze ,  Dr.,  P.E.,  Pharma¬ 
kognosie  od.  pharmaceut.  Waarenkunde,  nach  Ebermaier 
(5.  Aull,  von  ihm  herausgeg.).  Kleinert,  Dr.,  s.  Chemie. 
3)  Receptirkunst.  Eschenbach,  Dr.,  P.  O.  Kleinert,  Dr. 
Kneschke,  Dr.  4)  Specielle  Therapie.  Haase,  Dr.,  P.O., 
2.  Theil  des  cinjähr.  Cursus  der  spec.  Ther.  der  acuten 
Krankh.,  nämlich  Ther.  der  Entzündungen.  Ders.,  Thera¬ 
pie  der  acuten  Exantheme.  Cerutti,  Dr.,  P.  E.,  Cursus  der 
spec.  Therap.,  in  diesem  Halbj.  die  Entzündungen,  Blut- 
fliissc  u.  s.  f.  Ueber  einzelne  Krankheiten.  Kühn,  Dr., 
K.  G.,  P.  O.,  von  der  deuteropatliischeu  Augenentzündung. 
Jörg,  Dr.,  P.  O.,  üb.  die  Krankh.  der  Weiber,  n.  s.  Ilandb. 
der  Krankh.  des  Weibes  (3.  Aull.).  Radius,  Dr.,  P.  E.,  üb. 
Augenkrankh.  Ders.,  üb.  die  asiatische  Cholera.  Hasper,  Dr., 
P.  E.,  iib.  die  Krankh.  der  Tropenländer.  Ders.,  über  die 
sporadische  u.  epidem.  Cholera.  Ritterich,  Dr.  P.  E.,  üb. 
Augenkrankh.  Walther ,  Dr.,  P.  £.,  üb.  die  syphilitischen 
Krankh.  5)  Chirurgie.  Kühl,  Dr.,  P.O.,  Fortsetz.  Ders., 
Anleit.  zu  chirurg.  Operationen  an  Leichnamen.  Ders.,  s. 
Klinik.  Carus,  Dr.,  specielle  Chirurgie.  Ueber  einzelne 
Tlieile  der  Chirurgie.  Walther,  Dr.,  P.  E.,  Akiurgic  od. 
operative  Chirurgie  mit  Uebung.  amCadaver.  Carus,  Dr., 
operative  Augenheilkunde.  Ders.,  Verbandlehre  in  Ver¬ 
bindung  mit  d.  Lehre  von  den  Beinbrüchen  u.  Verrenkun¬ 
gen.  6)  Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.,  P.O.,  n.s.  Com- 
pendium.  yj  Klinik.  Kühl,  Dr.,  P.  O.,  chirurg.  Demon¬ 
strationen  an  Krankenbetten.  Clarus,  Dr.,  P.  O.,  im  kön. 
Institute  im  Jacobsspitale.  Jörg,  Dr.,  P.  O.,  geburtshiilfl. 
Klinik  im  Trierschen  Institute.  Cerutti,  Dr.,  P.  E.,  Polikli¬ 
nik.  Ritterich,  Dr.,  P.  E.,  Uebung.  in  der  Augenklinik,  in 
der  Heilanstalt  für  Augenkranke.  Walther,  Dr.,  P.  E.,  in 
Verbind.  111.  Dr.  Carus,  Consultationcn  üb.  chirurg.  Krank¬ 
heitsfälle.  8)  Gerichtliche  Ar  zney  Wissenschaft.  Hein- 
roth,  Dr.,  P.  O.,  psychisch-gerichtJ.  Med.,  nach  s.  Lelirb. 
Wendler,  Dr.  C.A.,  P.O.  des,,  gerichtl.  Med.,  n.s.  Sätzen, 
f.  Juristen  u.Mediciner.  Ders.,  üb.  die  Pflichten  d.  gerichtl. 
Aerzte  nebst  prakt.  Uebungen.  Ders.,  uh.  besond.  Theile 
d.  gerichtl.  Arzneywissensch.  9)  Homöopathische  Arz - 
ney  Wissenschaft.  Müller,  Dr.  M.  W.  III.  V er  schie¬ 
de  ne  U  ebu  ng  e  n.  1)  Examinir-  Uebungen.  Haase , 
Dr.,  P.  O.,  üb.  die  gesammte  prakt.  Med.  Kühl ,  Dr.,  P.  O., 
üb.  Gegenstände  d.  Chirurgie.  Eschenbach,  Dr.,P.O.,  che- 
misch-pharmaeeut.  Examinatorium.  Wiese,  Dr.,  üb.  theo- 
ret.  u.  prakt.  Med.  Kneschke,  Dr.,  üb.  prakt.  Theile  d.  Arz¬ 
neywissensch.  2)  Disputir-  Uebungen.  Wiese,  Dr.,  üb. 
alle  Theile  d.  Medicin. 
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Versteinerungslehre. 

Die  V er steinerungen  JViirternhergs ,  oder  natur¬ 
getreue  Abbildungen  der  in  den  vollständigsten 
Sammlungen,  namentlich  der  in  dem  Kabinet  des 
Oberamtsarztes  D.  Ilartmann  befindlichen  Petre- 
facten,  mit  Angabe  der  Gebirgsformationen  und 
der  Fundorte,  in  welchen  dieselben  Vorkommen, 
von  C.  H.  von  Zieten ,  Königl.  Wurtemberg.  Ma¬ 
jor  u.  s.  f.  Stuttgart,  Erstes  Heft.  Verlag  und 
Lithographie  der  Expedition  des  Werkes:  Unsere 
Zeit.  i85o.  8  Seiten  u.  6  Steindrucktafeln.  Zwey- 
tes  Heft.  Verlag  u.  Lithogr.  von  E.  Schweizerbart. 
16  S.  u.  6  Tafeln,  gr.  Fol. 

ieses,  schon  durch  mehrere  literarische  Blätter  ein¬ 
stimmig  empfohlene,  mit  vieler  Eleganz  und  Pracht 
ausgestattete,  Werk  benutzte  bey  der  Mittheilung 
der  Wiirterabergischen  Versteinerungen  besonders 
die  schönsten  Originale  der  sehr  reichen  Sammlung 
des  Dr.  Hartmarin  in  Göppingen,  des  Bergraths- 
Secretärs  Benz,  des  landwirthschaftlichen  Vereins 
in  Stuttgart,  des  Bergrath  es  Hehl  und  anderer  Samm¬ 
ler.  Vorliegende  zwey  Hefte  enthalten  das  Ge¬ 
schlecht.  der  Ammoniten  (meist  nach  v.  Sclilottheim 
und  Reinecke,  so  wie  nach  Graf  Münster,  Sowerby 
u.  A.),  deren  Abbildungen  von  einem,  theils  deut¬ 
schen,  thcils  französischen,  Texte  begleitet  werden, 
welcher  kurze  Notizen  über  das  geoguostische  und 
locale  Vorkommen  und  die  Eigentümlichkeiten 
der  abgebildeten  Gegenstände  enthält.  Die  sehr 
sauber  illuminirten  Abbildungen  sind,  mit  wenig 
Ausnahmen,  genau  nach  der  natürlichen  Grösse  der 
Originale,  auch  meist  nach  drey  verschiedenen  An¬ 
sichten  (von  der  Seite,  irn  Rücken  und  nach  dem 
D  urchschnilte  der  äussern  Windung)  gegeben. 

Das  Ganze  soll  in  ungefähr  12  Heften  erschei¬ 
nen  und  mit  einer  besondern  tabellarischen  Ueber- 
sicht  des  geognostischen  Vorkommens  der  abgebil¬ 
deten  Versteinerungen  beschlossen  werden,  in  wel¬ 
cher  bemerkt  werden  wird,  ob  eine  und  dieselbe 
Versteinerung  in  mehrern  Formationen  aufzufinden 
ist.  Uebrigens  wird  das  Werk,  theils  mit  schwar¬ 
zen  Abbildungen  (jedes  Heft  von  6  Tafeln  in  far¬ 
bigem  Umschläge  zu  2  Thlr.  2  Gr.),  theils  mit  sehr 
schön  illuminirten  Tafeln  (das  Heft  zu  2  Thlr. 
12  Gr.)  ausgegeben. 

Ztveyttr  Band. 


Die  meisten  der  abgebildeten  Ammoniten  sind 
aus  Liasschiefer ,  oder  Liassandstein,  ingleichen  aus 
der  Jura  -  und  Muschelkalkformation.  Mehrere  vom 
Bergrathe  Hehl,  sowie  von  Plerrn  Stahl  und  vom. 
Verf.  neu  bestimmte  V  arietäten  werden  hier  zuerst 
beschrieben  und  abgebildet;  Schade  nur,  dass  die 
neuern  Bestimmungen  des  Herrn  v.  Buch  dabey 
noch  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 


Technologie. 

Lehre  der  Aufbewahrung  und  Erhaltung  aller 
Handelswaaren, Nahrungsmittel,  Getränke  und  an¬ 
dern  Körper.  Nebst  Anleitung  zum  Trocknen, 
Eindunsten,  Einsalzen,  Einsäuern,  Einzuckern, 
Räuchern  und  Einbalsamiren,  und  Beschreibung 
der  Aufbewahrungsorte  und  Geräthe.  Von  Jo¬ 
hann  Karl  L  euch  s.  Zweyte,  sehr  vermehrte 
Auflage.  Mit  Holzschnitten.  Nürnberg,  b.  Leuchs 
et  Comp.  182p.  XVI  u.  552  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Da  die  Eigenschaft  der  dem  Menschen  zur 
Nahrung  und  Notlidurft  dienenden  organischen  Kör¬ 
per  unter  gewissen  Verhältnissen  gleichsam  un¬ 
wandelbar  zu  bleiben,  oder  richtiger,  für  einen  ge¬ 
wissen  Zeitraum  die  Form  und  Mischung  zu  behal¬ 
ten,  unter  welcher  die  Natur  sie  als  Nahrungsstoff 
darbietet,  einzig  und  allein  auf  chemischen  Princi- 
pien  beruht;  so  kann  der,  der  allgemeinen  Industrie 
daraus  erwachsende,  Zweig  auch  vorzüglich  nur 
durch  richtige  Anwendung  der  Chemie  berichtigt, 
erweitert  und  überhaujDt  so  ausgeführt  werden,  dass 
sein  Gelingen  nicht  blos  dem  Zufalle  überlassen 
bleibt.  Dieses  ist  eine  Tliatsache,  welche  zwar  viele 
Gelehrte  für  einzelne  Körper  schon  oft  zum  Nutzen 
der  Künste  und  Oekonomie  ins  Auge  gefasst,  jedoch 
seilen  oder  gar*  nicht  zum  besondern  Wissenschaft^ 
liehen  Gegenstände  ihrer  Bearbeitung  im  ganzen  Um¬ 
fange  gemacht  haben.  Herr  Leuchs,  welcher  in 
dieser  Hinsicht  sich  über  Pflanzen-,  Thier-  und 
Mineralkörper  verbreitet,  lässt  seine  Schrift  in  zwey 
Plaupttheile  zerfallen.  In  dem  ersten  oder  wissen¬ 
schaftlichen  Tlieile  wird  in  sechs  Abschnitten  von 
Zersetzungen  der  Körper,  von  Bedingungen,  unter 
denen  sie  geschehen,  gehandelt;  es  werden  die  Um¬ 
stände,  welche  sie  verzögern  oder  hemmen,  und 
die  zu  ihrer  Zersetzung  mitwirkenden  Grundkräfte 
entwickelt.  Hierauf  werden  einige  organische  Kör- 
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per  hinsichtlich  ihrer  relativen  Beständigkeit  mit 
einander  verglichen,  mehrere  gewürzhafte  Oele, 
Salze,  Säuren  u.  s.  w.  nebst  deren  Eigenschaften 
beschrieben  und  die  Mittel  angegeben,  welche  zur 
Conservation  der  in  Rede  stehenden  Körper  dienen. 
Der  zweyte,  oder  angewandte  Theil  enthält  in  drey 
Abschnitten  eine  Beschreibung  der  Arbeiten,  durch 
welche  Körper  zu  conserviren  sind,  als  namentlich 
die  Art,  sie  zu  trocknen,  sie  einzusalzen,  zu  räu¬ 
chern,  einzuzuckern,  einzusäuern,  einzukalken,  Säfte 
einzudunsten,  Apperts  Verfahren,  Körper  aufzube¬ 
wahren,  und  das  Einbalsamiren  der  Mumien.  Es 
folgt  ein  Verzeichniss  von  Körpern,  zu  deren  Auf¬ 
bewahrungsweise  Anleitung  gegeben  wird,  und  es 
schliesst  die  Schrift  mit  einer  Beschreibung  der 
Aufbewahrungsorte  und  der  dazu  nöthigen  Geräthe. 
—  Schöne  Erfahrungen  und  Wahrheiten,  welche 
diese  Schrift  in  Anregung  bringt,  geben  derselben 
einen  Werth  und  berechtigen,  dieselbe  zu  empfeh¬ 
len.  Dessenungeachtet  dürften  zu  grosse  Weitschwei¬ 
figkeiten,  ermüdende  Wiederholungen  und  gelehrte 
Erörterungen  im  eisten  Theile,  welche  dem  Che¬ 
miker  nur  zu  Berichtigungen  Anlass  geben,  dem 
Dilettanten  aber  schwerlich  grosse  Belehrung  ge¬ 
wahren,  mehr  dazu  beytragen,  das  Publicum  dieser 
Schrift  zu  beschränken,  als  es  zu  vermehren.  Dazu 
kommt  noch,  dass  manche  angebliche  Thatsaclie 
der  Erfahrung  nicht  entspricht,  z.  B.  bey  Holz 
(S.  4o9),  dass  eine  Menge  zur  Conservation  der  Kör¬ 
per  empfohlener  Mittel  gar  nicht  praktikabel  sind, 
z.  B.  bey  Wasser,  Milch  u.  s.  w. ,  und  dass  einige 
Artikel  nicht  ganz  richtig  aufgefasst  sind,  z.  B.  Ein¬ 
balsamiren.  Wenn  wir  endlich  dem  Verfasser  auch 
mehr  den  Vorwurf  machen  könnten,  die  Grenzen 
der  Kunst,  Körper  aufzubewahren  (in  Beziehung 
auf  die  bürgerlichen  Veihältnisse)  überschritten, 
als  solche  zu  beschränkt  gesteckt  zu  haben;  so  scheint 
es  doch,  dass  er,  seinem  Verfahren  gemäss,  einige 
andere  Gegenstände,  z.  B.  die  Kunst,  Pflanzen  zu 
trocknen,  Insecten  zu  conserviren,  nicht  füglich 
übergehen  durfte. 


G  eschichte. 

Histoire  de  Russie  et  de  Pierre -le- Grand,  par 
M.  le  general  comte  de  Se'gur,  auteur  del’Histoire 
de  Napoleon  et  de  la  Grande  Armee  pendant 
l’annee  1812.  Paris,  chez  Baudouin.  1829.  VIII 
u.  583  S.  8. 

Vorliegendes  Geschichtswerk  des  Hm.  v.  S.  ist, 
wie  uns  der  Verf.  in  der  Vorrede  berichtet,  die 
Frucht  mühsamer  Forschungen  und  einer  mehr  als 
fünfzehnjährigen  Arbeit.  Er  widmete  deiselben 
seine  Zeit  lange  bevor  er  sein  erstes  Werk  heraus¬ 
gab,  das  seinen  Ruf  in  der  literärischen  Welt  be¬ 
gründete.  Freylich  dürfte  es  gleich  Anfangs  über¬ 
raschen,  die  Geschichte  eines  Volkes,  wie  das  russi¬ 
sche,  eines  an  Ereignissen  und  Resultaten  jeder  Art 


so  fruchtbaren  Jahrhunderts,  wie  das  Peters  des 
Grossen,  in  einem  einzigen  Bande  zusammengedrängt 
zu  finden;  ein  solches  Unternehmen  möchte  schwer, 
ja  äusserst  gewagt  erscheinen.  Allein  der  Verf.  be¬ 
nachrichtigt  uns  im  Voraus,  dass  er  alle  Einzelhei¬ 
ten  übergangen,  dass  er  uns  „das  Zimmerwerk  des 
russischen  Kolosses“  darstellen  wollte.  „Ich  beab- 
siclite  blos,  sagt  er,  dessen  Wachsthum  in  seinen 
wichtigsten  Wandelungen,  in  seinen  grössten  Bewe¬ 
gungen  zu  verfolgen;  ich  habe,  mit  andern  Worten, 
die  ßewegursache  und  den  Geist  seiner  langen  Ge¬ 
schichte  gesucht,  und  diese  habe  ich  zusammendrän¬ 
gen,  abkürzen  und  in  ein  fast  synoptisches  Gemälde 
einrahmen  wollen ;  dieses  Gemälde  habe  ich  mich 
bemüht,  in  Zügen  darzustellen,  die  für  Leute  jedwe¬ 
den  Geschlechtes  und  Alters  verständlich  sind.“  — 
Dessenungeachtet  darf  man  das  Werk  nicht  nach  sei¬ 
nem  Titel  beurtheilen ;  es  ist  dasselbe,  bis  zum  sie¬ 
benten  Buche,  vielmehr  eine  geleinte  Einleitung  in 
die  Regierungsgeschichte  des  Gesetzgebers  Russlands, 
als  eine  Geschichte  dieses  weitschichtigen  Reiches  zu 
nennen.  Die  vornehmsten  Thatumstände  der  Exi¬ 
stenz  der  russischen  Nation  werden  dort  in  Ihrer 
natürlichen  Verkettung  so  flüchtig  dargestellt,  dass 
sich  der  Leser  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert, 
von  einer  Umkehr  zur  andern  gleichsam  bis  zu 
dem  Augenblicke  hingerissen  fühlt,  wo  Peters  ge¬ 
waltige  Hand  die  Zügel  des  Reiches  ergreift  und  es 
in  eine  neue  Laufbahn  mit  einem  heftigen  Stosse 
schleudert,  dessen  Wirkungen  sich  bis  auf  die  neueste 
Zeit  bemerklich  machten.  Sobald  der  Geschichts¬ 
schreiber  zu  dieser  Epoche  gelangt,  mässigt  er  sei¬ 
nen  raschen  Gang,  und  sammelt  alle  einzelne  Sit¬ 
tenzüge,  Anekdoten,  öffentliche  und  häusliche  Vor¬ 
fälle,  die  ein  Licht  über  den  Charakter  des  Souve¬ 
räns,  über  seine  Regierungs  -Grundsätze  und  über 
das  System  zu  verbreiten  vermögen,  das  er  ange¬ 
nommen  hat,  und  das  er  fortan  mit  unzerstörlicher 
Beharrlichkeit  verfolgen  wird.  Von  jetzt  an  wächst 
das  Interesse  und  wird  belebter  bis  ans  Ende  des 
Buches,  sowohl  hinsichtlich  der  Thatsachen,  wie 
auch  der  Art  ihrer  Darstellung.  Ein  Theil  der 
Begeisterung  des  Reformators  scheint  in  die  Seele 
des  Schriftstellers  übergegangen  zu  seyn;  seine  Spra¬ 
che  belebt  sich  und  wird  leidenschaftlich,  wie  sein 
Held;  nur  auf  der  Höhe  des  Gedankens  scheint  er 
sich  behaglich  zu  fühlen. —  Man  würde  jedoch  sehr 
irren,  wollte  man  annehmen,  keiner  der  Beherrscher 
Russlands  hätte  vor  Peter  dem  Grossen  den  Ver¬ 
such  gemacht,  seine  Nation  zu  civilisiren.  Es  ist 
diess  eine  Vorstellung,  die  durch  Voltaire  und  an¬ 
dere  Geschichtsschreiber  des  vorigen  Jahrhunderts 
besonders  erweckt  ward,  die  aber  keinesweges  volks- 
thümlich  bey  den  Russen  selbst  ist.  Hr.  v.  S.  hat 
sich  weder  durch  jene  Schriftsteller  blenden,  noch 
durch  die  so  natürliche  Reaction  einer  gerechten 
National- Selbstliebe  hinreissen  lassen,  und  weit  ent¬ 
fernt,  das  Standbild  des  Gründers  von  Petersburg 
umzustürzen,  erbaut  er  demselben  gewissermaassen 
ein  neues  Fussgestell, 
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Die  Fürsten  aus  dem  Hause  Romanow  beson¬ 
ders  erkannten  das  Bedürfniss,  der  grossen  europäi¬ 
schen  Familie  beyzutreten.  Fremde  Militärs  waren 
ins  Land  gezogen  worden;  allein  eine  stolze  Bar- 
barey  wies  diesen  neuen  Einfluss  zurück.  Alexis 
hatte  eine  Buchdruekerey  errichtet,  die  Priester  Hes¬ 
sen  sie,  als  eine  teuflische  Erfindung,  verbrennen; 
nur  der  unversöhnliche  Genius  des  Despotismus 
konnte  über  so  viele  Hindernisse  triumpliiren.  — 
Peter  beschloss,  durch  den  Schrecken  zu  regieren, 
das  äusserste  Hülfsmittel  des  Despotismus,  wie  der 
Anarchie.  Die  Strelitzen  verschwören  sich,  die  Ver¬ 
schwörung  wird  entdeckt,  und  die  Strafe,  sagt  Hr. 
v.  S.,  war  noch  grausamer,  wie  das  Verbrechen. 
„Eist  die  Folter,  dann  gliederweise  Verstümmelung, 
hierauf  der  Tod,  als  kein  Blut  und  kein  Leben  mehr 
übrig  sind,  um  Oualen  zu  verhängen.  Endlich 
wurden  die  Köpfe  auf  dem  Gipfel  einer  Säule  auf- 
gestellt  und  die  Glieder,  gleich  Verzierungen,  rings 
umher  symmetrisch  geordnet;  Sitten,  zuständig 
einer  Regierung  von  Herren  und  Sclaven,  die  sich 
gegenseitig  verwildern  und  deren  einziger  Gott  die 
Furcht  ist.“ —  Der  Zaar  war  abwesend  von  seinem 
Reiche,  er  reisete  in  Europa  umher,  Civilisations- 
Mittel  aufzusuchen,  als  eine  neue  Verschwörung 
ihn  in  sein  Vaterland  zurückrief.  Der  Aufstand 
war  gewälligt  worden,  er  eilte  mit  der  Rache  her- 
bey.  „Die  nähern  Umstände  sind  greuelvoll  —  sagt 
der  Verf. —  die  Geschichte  darf  sie  nicht  verschwei¬ 
gen.  Peter  selbst  verhörte  die  Verbrecher  durch  die 
Folter;  hiernächst  ward  er,  Iwan  den  Tyrannen  nach¬ 
ahmend,  ihr  Richter,  ihr  Henker.  Er  zwingt  die 
ihm  treu  gebliebenen  Edelleute,  die  strafbaren  Edel¬ 
leute  zu  köpfen,  die  er  so  eben  verurtheilt  hat. 
Auf  seinem  Throne  sitzend,  sieht  der  Grausame  die¬ 
sen  Hinrichtungen  trocknen  Auges  zu;  noch  mehr, 
er  vereint  mit  dem  Schauer  der  Todesstrafen  die 
Freuden  eines  festlichen  Mahles.  Trunken  von  Wein 
und  Blut,  den  Becher  in  der  einen,  das  Beil  in  der 
andern  Hand,  bezeichnet  er,  innerhalb  einer  einzi¬ 
gen  Stunde,  mit  zwanzig  aufeinander  folgenden  Li- 
bationen  den  Fall  von  zwanzig  Strelitzen -Köpfen, 
die  er  mit  Stolz,  seiner  grässlichen  Geschicklichkeit 
sich  rühmend,  abschlägt.“ —  Dieser  nämliche  Fürst 
liess  seinen  Sohn,  nachdem  er  ihn  in  eine  Schlinge 
verlockt,  vergiften,  und  dennoch  sagte  er  in  seiner 
Todesstunde:  „Gott,  ich  darf  es  hoffen,  wird  einen 
gnädigen  Blick  auf  mich  werfen,  wegen  alles  Guten, 
das  ich  meinem  Lande  erwiesen  habe.“  —  Hr.  v.  S. 
legt  Peter  dem  Grossen  den  Titel  despote- citoyen 
bey,  und  es  liegt  Wahrheit  in  dieser  Benennung. 
„Fanden  Ueberschreitungen  Statt,  sagt  er,  glaubte 
er  oftmals  seinen  Feinden  alles  das  Schlimme,  das 
sie  ihm  wünschten,  zufügen  und,  um  sein  Land  für 
die  Civilisation  zu  erobern,  es  als  eine  Eroberung 
behandeln  zu  müssen,  gewältigte  er  endlich  bey  sei¬ 
nen  Russen  die  barbarischen  Sitten  mit  dem,  was 
in  ihm  selbst  davon  übrig  blieb;  so  lag  die  Schuld 
au  seiner  Erziehung,  an  seinem  Jahrhunderte  und 
an  eben  jener  Kraft,  deren  er  hierzu  bedurfte,  die 


aber  selten  in  dem  Menschen  vorhanden  ist,  ohne 
bis  zur  Gewaltthätigkeit  zu  entarten.“  —  Was  den 
historischen  Werth  dieses  in  so  vielen  Beziehungen 
höchst  merkwürdigen  Buches  betrifft;  so  beweist 
dasselbe  allerdings,  dass  der  Verf.  von  den  Bege¬ 
benheiten  gründlich  unterrichtet  ist,  ihm  auch  jener 
kritische  Ueberblick,  der  die  Verkettung  der  Ur¬ 
sachen  und  Wirkungen  schnell  zu  erfassen  weiss, 
in  nicht  gewöhnlichem  Grade  beywohnt.  Denn 
gewiss  muss  man  die  Thatsachen  genau  kennen,  um 
sie,  wie  Hr.  v.  S.,  vorzutragen  und  die  Bemerkun¬ 
gen,  die  er  überall  einstreut,  beurkunden  seinen 
Beruf  zum  philosophischen  Geschichtschreiber,  wie 
nicht  minder  die  Erhabenheit  seines  Gedankenfluges 
und  seine  Empfänglichkeit  für  Begeisterung.  Allein 
nichts  desto  weniger  möchten  wir  sein  Buch  viel¬ 
mehr  eine  Rede  über  Peter  den  Grossen,  als  eine 
Geschichte  dieses  Monarchen  nennen,  ein  Ausdruck, 
dessen  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Einleitung  be¬ 
dient,  um  jene  Mängel  zu  entschuldigen,  die  sich 
an  demselben,  betrachtet  man  es  als  Geschichtswerk, 
nur  zu  häufig  bemerklich  machen,  die  aber  von 
der  oi'atorischen  Gattung  fast  unzertrennlich  sind, 
und  dort  durch  andere,  ihnen  entsprechende  Schön¬ 
heiten  aufgewogen  werden.  —  So  eilt  der  Verf. 
nicht  selten  allzu  flüchtig  über  Thalsachen  hinweg, 
als  wären  sie  dem  Leser  eben  so  gut,  wie  ihm  be¬ 
kannt,  und  vertieft  sich  in  Erörterungen  oder  Be¬ 
trachtungen  da,  wo  er  blos  zu  erzählen  hat.  Zu¬ 
weilen  kommt  er  auch  wieder  auf  bereits  behandelte 
Geschichtstlieile  zurück,  um  sie  unter  einem  neuen 
Lichte  darzustellen,  wodurch  indessen  die  Kette  der 
Begebenheiten  abgebrochen  und  die  Erinnerungen 
nur  verwirrt  werden.  Ueberhaupt  hält  er  den 
chronologischen  b  aden  nicht  fest  genug,  und  beach¬ 
tet,  bey  Schilderung  der  Epochen  und  Darstellung 
der  Regierungs -Perioden,  weniger  die  Ordnung 
der  Begebenheiten,  als  der  Ideen;  auch  scheint  er 
nicht  daran  zu  denken,  dass  aus  der  methodischen 
Darlegung  der  Ereignisse  die  Entwickelung  der 
Charaktere  und  der  Institutionen  für  den  Leser 
entsteht.  Endlich  verfällt  Hr.  v.  S.  auch  noch  bis¬ 
weilen  in  einige  jener  systematischen  Angaben,  die 
selbst  die  grössten  und  richtigsten  Köpfe,  wenn  sie 
Geschichte  schreiben,  nur  mit  Mühe  zu  vermeiden 
vermögen.  Die  Leidenschaft  für  die  Wahrheit  selbst 
ist  ein  Führer,  der  irre  leitet;  durch  das  starke 
Schwingen  ihrer  Fackel  in  Mitte  der  Thatsachen 
verblendet  sich  der  sorgsame  Kritiker  selbst;  und 
erforscht  er  viel  die  Vergangenheit  über  ihre  Ge¬ 
heimnisse,  so  unterschiebt,  ihm  unbewusst,  der  ge¬ 
wissenhafte  Geschichtsschreiber  ihm  seine  Antworten. 
Um  nur  schlüsslich  ein  Beyspiel  anzuführen ;  so 
scheint  uns  Hr.  v.  S.  zu  viel  Wichtigkeit  auf  die 
Wahlformen  zu  legen,  welche  die  Thronbesteigung 
Michael  Romanows  begleiteten.  Es  war  nicht  ei¬ 
gentlich  eine  neue  Dynastie,  die  mit  ihm  zum  Throne 
gelangte,  sondern  es  war  ein  Abkömmling  des  Hau¬ 
ses  Rurik.  Zeichnete  sich  aber  das  Geschlecht  des 
Romanow  so  vortheilhaft  durch  seine  Bestrebungen 
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aus,  sein  Reich  dem  Eindringen  des  Lichtes  der 
übrigen  Welt  zugänglich  zu  machen;  so  sehen  wir 
nicht  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Ursachen  dieser 
grossartigen  Politik  in  dem  Principe  der  Wahl  und 
in  der  Erneuerung  der  Dynastie  zu  suchen.  Diese 
Ursachen  liegen  näher  zur  Hand  in  den  häufigen 
Umwälzungen,  die  selbst  bey  diesen  rohen  Völkern 
die  Gemüther  in  Bewegung  gesetzt  hatten,  in  ihrem 
immer  zunehmendenVerkehre  mit  dem  freyen  Ge¬ 
nius  der  Republik  Polen,  und  vornehmlich  in  jenem 
Aufschwünge  der  europäischen  Civilisation  in  der 
letzten  Hälfte  des  lyten  Jahrhunderts,  die  bis  nach 
Russland  hin  vordrang.  Das  regierende  Haus  konnte 
derselben  nicht  fremd  bleiben,  und  so  wie  die  auf¬ 
gehende  Sonne  zuerst  die  Höhen  mit  ihren  Strah¬ 
len  erreicht;  so  erleuchtet  auch  die  Civilisation  in 
ihren  Fortschritten  zuerst  die  Throne.  In  allen 
absoluten  Monarchieen  geht  die  Aufklärung  von  den 
höchsten  Classen  der  Gesellschaft  auf  die  Massen 
über,  weil  der  Alleinherrscher ,  ist  seine  Gewalt 
über  jeden  Widerstand  erhaben,  nur  dahin  zu  trach¬ 
ten  hat,  diese  Gewalt  zu  bereichern  und  sie  mit 
allen  Schätzen  der  Wissenschaft  und  der  Industrie, 
mit  allem  Prunke  der  Literatur  und  der  Künste  zu 
schmücken. 


Kurze  Anzeigen. 

Historisch- topographische  Beschreibung  der  Stadt 
Giengen  an  der  Brenz.  Ein  Bey  trag  zur  Kennt- 
niss  des  Brenzthaies;  aus  sichern  Quellen  zusam¬ 
mengetragen  von  M.  Rad.  Fr.  Heinr.  Mage- 
n  ctU,  Pfarrer  .zu  Hermaringen  elc.  Stuttgart,  bey 
Löflund  u.  Sohn.  1800.  VT  u.  170  S.  (16  Gr.) 

Rec.  hat  schon  mit  Conslantinopel,  Petersburg 
und  Paris  Briefe  gewechselt,  kann  sich  aber  nicht 
erinnern,  auch  aus  Giengen  eine  Zuschrift  erhalten 
zu  haben.  Indessen  hat  es  ihm  doch  Freude  ge¬ 
macht,  die  kleine,  noch  nicht  2000  Einwohner  zäh¬ 
lende  ehemalige  Reichsstadt  kennen  gelernt  zu  ha¬ 
ben,  welche  noch  im  Revolutionskriege  28  Mann 
Infanterie,  worunter  1  Officier  zugleich  mit  Aalen 
und  4  berittene  Dragoner  zur  Reichsarmee  stellte. 
Grosse  Merk-  und  Denkwürdigkeiten  darf  man 
freyüch  in  der  Ortsgeschichle  dieses  Städtchens,  das 
20  Stunden  von  Stuttgart  am  südlichen  Abhange 
der  Alp  liegt,  nicht  suchen,  aber  manches  Körnchen 
zur  Zeit-  und  Sittengeschichte  findet  sich  doch  auch 
liier.  Im  Mittelalter  hielten  sich  manche  grosse 
adelige  Familien  darin  auf.  Es  hatte  im  3ojährigen 
und  den  spätem  Kriegen  viel  zu  dulden,  und  brannte 
nach  der  Schlacht  bey  Nördlingen  i634  ganz  ab; 
zum  Andenken  feyert  man  jährlich  den  5ten  Septem¬ 
ber  deshalb.  Ein  Museum  und  Lesezirkel  zeugt 
von  Bildung,  und  das  noch  seit  der  Mitte  des  i6ten 
Jahrhunderts  besuchte  IVildbad  führt  manchen 
Gast  hin.  Die  Reformation  fand  hier  schon  i55t 
Eingang,  und  der  Rath  befahl  da  den  Priestern , 


„ ihre  Mägde  ab  zu  schaffen,  oder  sie  zu  ehelichen.“ 
Ey  was  wird  die  alte  Jungfer  Minerva  dazu  sagen, 
wenn  sie  diess  liest!  Diese  behauptete  im  September 
1800,  dass  kein  Fürst,  besonders  kein  kleiner ,  pro¬ 
testantischer,  den  Cölibat  auflieben  dürfe  und  könne. 
Und  da  hat  es  so  ein  kleiner  Rath  gethan!  Schade, 
dass  der  Verf.  nicht  manche  Provinzialismen  und 
Sprach  Unrichtigkeiten  vermieden  hat.  So  lässt  er 
S.  2  „zwey  Thürlein  beschlossen  halten.“  S.  9 
kommt  ausser  der  Kornschranne  „eine  Mezzig “ 
vor  (wie  es  scheint,  ein  Gebäude  zur  Aufbewahrung 
des  Cornmun viehes,  denn  1704  sollen  i3o  Pferde, 
i5o  Stück  Rindvieh,  1000  Schafe,  200  Schweine 
darin  gewesen  seyn,  während  aber  auch  hier  ge¬ 
schlachtet  wurde).  Was  Blechler,  Blättersetzer  (?), 
PJlästerer ,  Säkler  (Beutler?)  und  Lodweber  (?) 
sind,  hätte  im  Verzeichnisse  der  Gewerbtreibenden 
wohl  näher  bestimmt  seyn  sollen,  und  nur  der  Zu¬ 
sammenhang  lehrt,  was  die  Bürgerskinder  gethan 
haben,  „ die  (S.  87)  mit  einander  vorkämen “  und 
deshalb,  ohne  öffentliche  Hochzeit  halten  zu  dürfen, 
i4  Tage  eingekerkert  wurden.  Zur  Entschuldigung 
mag  dem  Verf.  aber  allerdings  dienen,  dass  er  seine 
Leser  nur  in  der  Nahe  suchen  wird,  welche  Aus¬ 
druck  und  Sitte  kennen.  Einige  Notizen  über  ver¬ 
diente  Männer,  zu  Giengen  geboren,  machen  den 
Beschluss.  Der  berühmteste  ist  Jacob  Heerbrand, 
Luthers  und  Melanchthons  Schüler,  und  darum  von 
den  Päpstlern  auch  oft  Höllenbrand  genannt.  Das 
Aeussere  ist  befriedigend. 


Literaturzeitung  für  Deutschlands  Holksschulleh - 
rer ,  oder  kritischer  Quartalbericht  von  den  neue¬ 
sten  literarischen  Erscheinungen  im  Gebiete  des 
Schul-  und  Erziehungswesens.  Jahrgang  1829. 
Erstes  bis  viertes  Quartalheft.  345 S.  Jahrg.  1800. 
Erstes  bis  viertes  Quartalheft.  329  S.  4.  Ilmenau, 
bey  Voigt.  4.  Jahrgang. 

Die  beyden  vorigen  Jahrgänge  dieser  L.  Z,  sind 
in  unserer  L.  Z.  1828.  No.  176.  angezeigt  worden. 
Kann  Rec.  auch  in  den  vorliegenden  Jahrgängen 
nicht  jedes  Urtheil  und  jede  Bemerkung  des  Her¬ 
ausgebers  oder  der  Einsender  unterschreiben,  weil 
sie  zum  Theil  auf  einseitiger  Ansicht  beruhen;  so  hat 
er  doch  auch  manche  sehr  wahre  und  beachtungs- 
werthe  Bemerkung  neben  den,  zum  Theil  erfreulichen, 
Notizen  über  die  Fortschritte  des  Schul-  u.  Erzie¬ 
hungswesens  im  deutschen  Vaterlande  gefunden.  Bey 
manchen,  aus  neuern  Schriften  aufgenommenen,  Ur- 
theiieniiber  pädagogische  Angelegenheiten  konnte  sich 
der  Herausg.  selbst  nicht  enthalten,  seine  gegründeten 
Zweifel  durch  einige  eingeschaltete  Fragezeichen  an¬ 
zudeuten,  wie  Jahrgang  1829.  H.  1.  S.  47  bey  von 
Bonstettens  Urtheile  über  den  Bell  -  Lancasterianis- 
mus.  Johannes  Falks Lebensbeschreibung  schliesst  der 
Herausgeber  mit  der  sehr  richtigen  Bemerkung,  dass 
hinsichtlich  der  Urtheile  über  diesen  Mann  die  Zeit 
auch  hier  das  Rechte  lehren  werde. 
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Naturlehre. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  tropfbaren  Flüssig¬ 
keiten  durch  Wärme ,  von  Dr.  G.  W.  Mun che, 
Hofrath  u.  Prof,  d.  Phys.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg. 
(Besonders  abgedruckt  aus  den  Memoires  presen¬ 
tes  a  l’acad.  imp.  des  sc.  de  St.  Petersbourg  par 
divers  savans.  Tom.  I.)  i65  S.  4. 

Die  Ausdehnungen  der  tropfbar  flüssigen  Körper 
durch  die  Wärme  waren  bis  dahin,  mancher  schäz- 
zenswerthen  Untersuchungen  ungeachtet,  noch  nicht 
so  strenge  beobachtet  und  die  für  einzelne  Flüssig¬ 
keiten  Statt  findenden  Gesetze  noch  nicht  so  er¬ 
forscht  worden,  als  der  Gegenstand  es  wohl  ver¬ 
diente,  und  der  Verfasser  hielt  es  daher  der  Mühe 
werth,  eine  recht  vollständig  durchgeführte  Unter¬ 
suchung  dieser  durch  die  Wärme  hervorgebrachten 
Wirkung  vorzunehmen.  Er  hatte  das  Glück,  da- 
bey  von  einigen  jungen  Männern  unterstützt  zu 
werden,  die  ihm  theils  bey  den  mühsamen  und 
grosse  Sorgfalt  fordernden  Versuchen,  theils  bey  den 
auf  so  viele  einzelne  Fälle  anzuwendenden  weit¬ 
läufigen  Zahlenrechnungen,  wesentliche  Dienste 
leisteten.  Der  eine  von  ihnen,  Hr.  Arneth,  zeigte 
bey  der  Anstellung  der  Versuche  eine  ausgezeich¬ 
nete  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung  der  In¬ 
strumente  und  grosse  Genauigkeit  in  der  Beobach¬ 
tung;  der  andere,  Hr.  v.  König,  besorgte  theils  die 
Protokollführung,  theils  die  Revision  der  nothwen- 
dig  doppelt  zu  führenden  Rechnungen;  ein  dritter, 
Hr.  Hofmeister,  übernahm  ebenfalls  einen  Th  eil 
der  Berechnungen.  Diese  Berechnungen  sind  bis 
auf  zehn  Decimalstellen  geführt,  und  machen  da¬ 
her,  obgleich  die  Versuche  die  Hauptsache  bleiben, 
einen  doch  sehr  bedeutenden  u.  schwierigen  Tlieil 
dieser  mühsamen  und  mit  rühmlicher  Beharrlich¬ 
keit  ausgeführten  Arbeit  aus. 

Da  das  Quecksilber  derjenige  flüssige  Körper 
ist,  der  schon  von  mehrern  Beobachtern  und 
mit  genügender  Genauigkeit  untersucht  war,  so 
wurde  dieses  nicht  aufs  Neue  untersucht,  son¬ 
dern  seine  Ausdehnung  als  bekannt  angenommen. 
Dagegen  wurde  die  Ausdehnung  der  zu  den  fol¬ 
genden  Versuchen  dienenden  Glasröhren  in  vor¬ 
läufigen  Versuchen  strenge  bestimmt,  weil  bey  dem 
ungleichen  Verhalten  verschiedener  Glasarten  und 
einigen  Zweifeln  über  die  vollkommene  Genauigkeit 
Zweyter  Rand. 


früherer  Versuche,  diese  neue  Bestimmung  noth- 
wendig  schien.  Um  diese  zu  erhalten,  wurde  die 
Messröhre  mit  einer  abgewogenen  Menge  Queck¬ 
silber  bey  o°  bis  an  einen  gewissen  Punct  gefüllt, 
und  die  Ausdehnung  bis  ioo°  beobachtet;  dann 
wurde  eine  abgewogene  Menge  Quecksilber  heraus¬ 
genommen  und  die  Ausdehnung  des  übrigen  wie¬ 
der  bey  beyden  Temperaturen  beobachtet;  und  es 
liess  sich  nun,  da  die  Ausdehnung  des  Quecksil¬ 
bers  bekannt  war,  finden,  welchen  Antheil  an  der 
scheinbaren  Ausdehnung  das  Glas  hatte.  Die 
gefundene  linearische  Ausdehnung  des  Glases, 
=  o,ooooo8848i  für  i°  Centes.  stimmte  mit  frühem 
Versuchen  von  Laplace,  Horner,  Dulong  u.  Petit 
über  die  linearische  Ausdehnung  nahe  überein,  nur 
Horners  Versuche  wichen  ungefähr  um  —  ab;  da 
aber  die  einzelnen  S.  20  angegebenen  Bestimmun¬ 
gen  sehr  nahe  zusammen  stimmen,  so  konnte  an 
der  Richtigkeit  derselben  für  die  hier  angewand¬ 
ten  Gläser  nicht  gezweifelt  werden. 

Dass  nach  dieser  genauen  Bestimmung  der 
Ausdehnung  der  Messröhre  die  scheinbare  Aus¬ 
dehnung  sich  leicht  auf  wahre,  von  der  Verän¬ 
derung  des  Glases  befreyte,  zurückführen  liess, 
wenn  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  angewandt 
wurden,  ist  leicht  zu  übersehen.  Die  angewandten 
Messröhren  waren  nach  Art  der  Thermometer  aus 
einer  Kugel  u.  einer  mit  Scalen  -Eintheilung  ver¬ 
sehenen  Röhre  zusammengesetzt. 

Von  den  Ergebnissen  der  Versuche  heben  wir 
Einiges  aus,  theils  um  von  den  gefundenen  Werthen 
der  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  die  Hauptbe¬ 
stimmung  mitzutheilen ,  theils  um  die  Genauigkeit 
der  Versuche  unsern  Lesern  kenntlich  zu  machen. 
Die  Versuche  betrafen  zehn  verschiedene  Körper. 
1.  Wasser.  Um  die  Ausdehnungen  des  reinen  de- 
stillirten  "Wassers  für  die  ganze  Reihe  der  Wärme- 
Unterschiede  von  o°  bis  ioo°  zu  bestimmen,  wur¬ 
den  drey  Versuchsreihen  angestellt,  deren  genaue 
Einrichtung,  so  wie  die  dabey  nötbige  Berechnung, 
umständlich  erklärt  wird.  Das  Mittel  aus  diesen 
Versuchen  ist  für  47  verschiedene  Grade  des  Ther¬ 
mometers  als  eigentliches  Resultat  der  Versuche 
angenommen,  und  dann  die  nach  den  Potenzen 
der  Wärmegrade  t  geordnete  Formel  bis  zur  vier¬ 
ten  Potenz  so  gesucht,  wie  sie  diesem  Mittel  am 
besten  entsprach.  Hierbey  kann  man  zwar  ei  in— 
nern,  dass  die  erste  Versuchsreihe  wegen  der  an¬ 
gewandten  grossem  Masse  wohl  etwas  mehr  Werth 
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als  die  folgenden  hatte;  aber  das  genaue  Yerhältniss 
des  jeder  Versuchsreihe  beyzulegenden  Gewichtes 
liess  sich  wohl  nicht  genau  angeben.  Der  Grund, 
warum  bey  Bestimmung  d.  Coeflicienlen  dieser  For¬ 
mel  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  nicht  an¬ 
gewandt  wurde,  so  wie  die  Darstellung  der  be¬ 
folgten  Methode,  kann  hier  nicht  umständlich  er¬ 
wähnt  werden;  wir  bemerken  nur,  dass  bey  der 
Berechnung  keine  Mühe  gespart  ist,  wie  die  S.  5 1 
angegebenen  Coefficienten  zeigen.  Da  die  den 
sämmtliohen  Beobachtungen  am  vollkommensten 
entsprechende  Formel  am  besten  dient,  um  zu¬ 
gleich  die  Genauigkeit  der  einzelnen  Versuche,  an 
welche  sie  sich  genau  anschliessen  würde,  wenn 
gar  keine  Beobachtungsfehler  vorkämen,  ins  Licht 
zu  stellen,  so  wird  es  der  Mühe  werth  seyn,  hier 
einige  Zahlen  aus  der  Tafel,  worin  die  nach  der 
Formel  berechneten  Zahlen  neben  die  Resultate  der 
Versuche  gesetzt  sind ,  mitzutheilen ,  wobey  wir 
uns  jedoch  hier  begnügen,  nur  6  Decimalen  statt 
der  in  der  Abhandlung  angegebenen  10  abzuschrei¬ 
ben.  "Wenn  man  das  Volumen  bey  o°  mit  1  be¬ 
zeichnet,  so  ist  es  bey  io°,  =  1,000167  nach  der 
Formel,  1,000159  nach  den  Versuchen;  bey  20°, 
=  i,ooi644  nach  der  Formel,  1,001601  nach  den 
Versuchen;  bey  5o°,  =  i,oo4i6i,  i,oo4i56;  bey 
4o°,  1,007520,  1,007486;  bey  5o°,  1,011591,  1,011628; 
bey  6o°,  i,oi63io,  1,016509;  bey  70°,  1,021694, 
i,02i6i5;  bey  8o°,  1,027814,  1,028052;  bey  90°, 
i,o3482o,  1,054799;  bey  ioo°,  1,0^2928,  i,o42o85. 
Die  Differenzen  sind  also  immer  geringe,  denn 
wenn  gleich  bey  io°  die  Differenz  -£T  der  ganzen 
Ausdehnung  beträgt,  so  muss  man  doch  bedenken, 
dass  diese  Ausdehnung  selbst  noch  so  geringe  ist, 
eine  grössere  Genauigkeit  also,  die  nämlich  weni¬ 
ger  als  8  Milliontel  des  ganzen  Volumens  von  der 
Regel  abwiche,  nicht  zu  erreichen  ist.  Bey  den 
grossem  Ausdehnungen  betragen  die  Differenzen, 
in  Vergleichung  gegen  den  ganzen  Betrag  der  Aus¬ 
dehnung,  viel  weniger;  in  Vergleichung  gegen  das 
ganze  Volumen  steigen  die  Differenzen  bis  zu  5o° 
hin  nie  über  7  Hunderttausendtel ,  bey  den  grossem 
Wärmegraden  kommen  zweymal  27  Hunderttau¬ 
sendtel  als  Differenz  vor,  und  nur  bey  g50  u.  ioo°, 
wo  die  aufsteigenden  Dämpfe  die  Beobachtung  er¬ 
schwerten,  sind  die  Differenzen  grösser,  und  hier 
ohne  Zweifel  die  aus  der  Rechnung  folgenden, 
auf  alle  Beobachtungen  gestützten,  Zahlen  die  zu¬ 
verlässigem.  Diese  Vergleichungen  dürfen  also 
wohl  als  hinreichende  Beweise  für  die  Genauigkeit 
der  Versuche  angesehen  werden,  die  demnach  eine 
wichtige  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die¬ 
sen  Gegenstand  darbieten. 

Der  merkwürdigen  Frage,  bey  welchem  Wär¬ 
megrade  die  grösste  Dichtigkeit  des  Wassers  ein- 
tritt,  hat  auch  Hr.  Hofr.  M.  hier  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Um  diesen  Punct  herum 
ist  die  Aenderung  des  Volumens  so  höchst  geringe, 
dass  sie  bey  einer  um  %  Gr.  sich  ändernden  Tem¬ 
peratur  ganz  unmerklich  blieb,  und  für  5°  und  4° 


nur  um  0,0000097  von  der  bey  5|D  verschieden 
war;  da  diese  Aenderung  nur  Trc?  der  feinen,  auf 
der  Röhre  angemerklen  Theile  betrug,  so  war  eine 
grössere  Schärfe  der  Beobachtung  nicht  möglich. 
Die  Formel  gibt  5,78  Gr.  Centes.  als  die  Tempera¬ 
tur  an,  welcher  die  grösste  Dichtigkeit  entspricht, 
und  damit  stimmen  die  Versuche  überein;  bey 
dieser  Temperatur  ist  das  Volumen  eben  der  Masse, 
die  bey  o  Gr.  den  Raum  =  1  einnimmt,  =0,9998892. 
Am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  ist  noch  eine 
bis  auf  10  Decimalstellen  berechnete  Angabe  der 
Dichtigkeit  und  des  Volumens  für  jeden  Grad  bey- 
gefügt,  und  zwar  erstens  nach  der  Voraussetzung, 
dass  die  Dichtigkeit  bey  o°,  aber  auch  zweyteus 
nach  der  Voraussetzung,  dass  die  Dichtigkeit  bey 
5,78  Gr.  als  Einheit  angenommen  wird. 

2.  Seewasser.  Die  Versuche  wurden  mit  einem 
durch  Hrn.  Hofr.  L.  Graelin  künstlich  bereiteten 
Wasser,  das  die  genau  abgemessenen  Beslandtheile 
des  Seewassers  enthielt,  angestellt.  Obgleich  auch 
hier  die  Ausdehnung  nicht  gleiclnnässig  fortgeht, 
so  ist  sie  doch  weniger  als  bey  reinem  Wasser  von 
der  Gleichmassigkeit  abweichend,  indem  bey  io°, 
1,001069;  bey  5 o°,  1,013670;  bey  ioo°,  i,o44i79, 
die  Ausdehnungen  angeben.  Auch  die  Formel  zeigt, 
so  wie  die  Beobachtung,  dass  hier  über  dem  Null- 
puncte  keine  Zunahme  des  Volumens  Statt  findet; 
nach  der  Formel  sollte  der  Punct  der  grössten 
Dichtigkeit  bey  — 5%°  liegen,  wo  aber  schon  das 
Gefrieren  auch  des  gesalzenen  Wassers  eingetreten 
ist,  und  eine  vom  Hrn.  Hofr.  M.  angeführte  Beob¬ 
achtung  zeigt,  dass  bey  —  i°  noch  eine  Vermin¬ 
derung  des  Volumens  Statt  findet.  Dieses  stimmt 
mit  des  jüngern  Erman  Untersuchungen  (Poggend. 
Annalen  XII.  465)  völlig  überein ,  welche  zugleich 
zeigen,  dass  minder  gesalzenes  Wasser,  noch  einen 
Punct  grösster  Dichtigkeit  über  dem  Gefrierpuncte 
darbielet. 

5.  Alkohol.  Die  Versuche  wurden  von  +72° 
Centes.  bis  unter  den  Gefrierpunct  herab  fortge¬ 
setzt;  es  zeigte  sich  aber,  dass  bey  den  Tempera¬ 
turen  unter  o°  es  weit  schwerer  war,  eine  gute 
Uebereinstimmung  zu  erhalten,  als  bey  höhern 
Temperaturen,  und  dass  es  schwer  hielt,  diese  nie¬ 
drigen  Temperaturen  in  erkältenden  Mischungen 
dauernd  so  vollkommen  gleich  zu  erhalten,  wie  es 
bey  den  übrigen  Versuchen  der  Full  war.  Aus 
den  Versuchen  wird  indess  hergeleitet,  dass  die  For¬ 
mel,  welche  den  höhern  Temperaturen  entspricht, 
auch  für  tiefere  Temperaturen  noch  anwendbar 
sey,  und  daraus  geschlossen,  dass  eine  Quantität, 
deren  Volumen  =  1  ist  bey  der  Temp.  o°.  Hin¬ 
ein  Volumen  =0,965526  bey  — 5o°,  dagegen  ein 
Volumen  =  i,o54594  bey+5o°,  habe.  Bemerkens- 
werlhe  Folgerungen,  die  sich  hieraus  für  die  An¬ 
wendung  des  Weingeistes  zu  Thermometern  und 
für  die  Graduirung,  besonders  unterhalb  des  Ge- 
frierpunctes,  ergeben,  werden  von  dem  Verf.  um¬ 
ständlicher  mitgetheilt.  Die  Prüfung  der  für  Tem¬ 
peraturen  unter  Null  bex-echneten  Dichtigkeiten 
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scheint  aber  immer  noch  wünsch ens wer Ih  zu  seyn, 
da  man  sich  bey  jeder  Anwendung  einer  Formel 
bedeulend  weit  über  die  Grenzen  der  Versuche 
hinaus  eines  gewissen  Misstrauens  nicht  erwehren 
bann;  doch  stimmt  die  Formel  bis  zum  Gelrier- 
puncte  sehr  gut,  und  wir  sind  weit  davon  entfernt, 
dem  Verf.,  der  so  zahlreiche  und  wichtige  Versuche 
uns  hier  mitlheilt,  durch  den  unbescheidenen 
Wunsch,  dass  er  seine  höchst  mühsame  Versuchs¬ 
reihe  noch  weiter  hätte  ausdehnen  sollen,  einen 
Vorwurf  zu  machen. 

4.  Schwefel-Aether.  Die  Ausdehnungen  dessel¬ 
ben  wurden  von  — 210  bis  4*  4o°  bestimmt.  Da 
der  Kochpunct  des  reinen  Aethers  schon  bey  +55° 
liegt,  so  scheint  es  beym  ersten  Blicke  aulfallend, 
dass  die  Versuche  noch  weiter  fortgesetzt  werden 
konnten.  Dieses  beruhte  auf  dem  merkwürdigen 
Umstande,  dass  der  Aether,  der  in  offenen  Ge- 
fässen  wirklich  bey  55°  kochte,  und  der  auch  in 
eben  der  Messröhre,  so  lange  er  blos  die  Kugel, 
nicht  aber  die  enge  Röhre,  füllte,  bey  35°  kochte, 
erst  bey  4o°,  ja  bey  42°  zum  Kochen  kam ,  wenn 
er  sich  in  der  engen  Röhre  6  bis  io  Zoll  hinauf 
erstreckte.  Diese  Verschiedenheit  hat  nach  der 
Meinung  des  Verf.  darin  ihren  Grund,  dass  die 
Dämpfe  im  letzten  Falle,  indem  sie  sich  unten 
entwickeln,  nicht  blos  den  Druck  der  Atmosphäre, 
sondern  auch  noch  den  Widerstand  zu  überwin¬ 
den  haben,  den  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  ihrem 
Aufsteigen  entgegensetzt.  Es  lässt  sich  wohl  nicht 
zweifeln,  dass  diese  Erklärung  die  richtige  ist;  und 
da  in  sehr  engen  Röhren  die  Dämpfe  sich  nicht 
durch  die  Flüssigkeit  einen  Weg  bahnen  können, 
ohne  diese  selbst  vor  sich  herauszutreiben,  so  bil¬ 
den  sie  sich  erst  dann ,  wenn  sie  zu  dem  Heraus¬ 
treiben  Kraft  genug  haben,  und  es  dringt  dann 
ein  Strom  der  tropfbaren  Flüssigkeit  mit  heraus, 
wie  es  der  Versuch  zeigte. 

Der  Schwefel-Aether  dehnt  sich  von  o°  bis 
4o°  so  aus,  dass  sein  Volumen  bey  der  letzten 
Wärme  =  j,o6425  ist,  für  Weingeist  ist  es  dage¬ 
gen  =  i,o4284;  bey  — 210  ist  das  Volumen  des 
Aethers  =0,97171,  des  Weingeistes  =0,98099. 

5.  Petroleum  rectificatum,  welches,  so  wie  die 
folgenden  Körper,  durch  Hrn.  Hofr.  L.  Gmelin 
dem  Verf.  mitgetheilt  wurde.  Die  Versuche  gehen 
von  o°  bis  +  9^°,  und  in  der  letzten  Warme  be¬ 
trug  die  Ausdehnung  1,10599. 

6.  Liquides  Ammoniak.  Die  Versuche  um¬ 
fassen  die  Temperaturen  von  — i5  bis  +45,  und 
das  Volumen  betrug  bey  diesen  bey  den  Tempera¬ 
turen  0,996öS  und  1,01967. 

7.  Salzsäure,  von  1197,8  spec.  Gewicht.  Ihr 
Volumen  ist  =0,98797  bey  — 20°  und  1, 02524  bey 
4-45°.  Die  Formel  gibt  für  sie  keinen  Punct  der 
grössten  Dichtigkeit  an,  was  auch  mit  der  Beobach¬ 
tung,  dass  die  Säure  sich  beym  Erkalten  blos  ver¬ 
dickt,  nicht  krystallisirt,  übereinstimmt.  Eben  so 
ergibt  die  Formel  bey  dem  Mandel -Oele,  dem 
liquiden  Ammoniak  und  der  Salpetersäure  keinen 


solchen  Punct  der  grössten  Dichtigkeit;  dagegen 
geben  die  Formeln  ein  Maximum  der  Ausdehnung, 
über  dessen  Zusammenhang  mit  den  Erscheinun¬ 
gen  Hr.  Hofr.  M.  Vermuthungen  mittheilt. 

8.  Salpetersäure,  vom  spec.  Gew.  i44o,5.  Die 
Quantität,  welche  bey  o°  das  Volumen  =  1  hat, 
nimmt  bey  — 20°  den  Raum  =0,98040,  bey  4“iid° 
den  Raum  =  i,i5548  ein.  Diese  Flüssigkeit  und 
die  Schwefelsäure  geben  die  bedeutendsten  Diffe¬ 
renzen  zwischen  Formel  und  Beobachtung,  grösser 
nämlich,  als  sie  bey  den  übrigen  Beobachtungen 
(die  sehr  hohen  Kältegrade  beym  Aether  ausge¬ 
nommen)  Vorkommen;  diese  Differenzen  sind  wach¬ 
send  negativ  von  o°  bis  —  20°,  und  wachsend  po¬ 
sitiv  von  ioo°  bis  n5°  für  die  Salpetersäure,  und 
wegen  dieses  Umstandes  scheint  es  hier  etwas  un¬ 
sicher,  die  Formel  auf  Fälle,  die  grossem  oder  ge¬ 
ringem  Wärmegraden  entsprechen,  anzuwenden. 

9.  Schwefelsäure,  von  1 856  spec.  Gewicht  bey 
io°  R.  Ihr  Volumen  ändert  sich  von  0,98186  bey 
—  5o°,  bis  1 , 1 5886  bey  200°.  Hier  tritt  zwar  auch 
der  Umstand  hervor,  dass  bey  grossen  Kältegra¬ 
den  die  Abweichungen  der  Beobachtung  von  der 
Formel  zunehmen,  aber  erst  bey  — 25°  und  — 5o° 
wild  die  Abweichung  erheblich;  bey  den  sehr  hohen 
Wärmegraden,  wo  offenbar  die  Genauigkeit  der 
Beobachtung  zumal  wegen  der  Dämpfe  des  erhitzten 
Oeles  nicht  mehr  in  so  vollkommenem  Grade  zu 
erreichen  ist,  kommen  allerdings  auch  bedeutende 
Abweichungen  vor,  aber  die  Formel  schliesst  sich, 
wie  der  Wechsel  der  Zeichen  beweist,  so  nahe,  als 
man  hier  verlangen  darf,  an  die  Versuche  an. 

10.  Vom  Mandel -Oele  bemerken  wir  nur  kurz, 
dass  die  Ausdehnungen  von  o°  bis  110°  beobachtet 
sind,  u.  dass  das  Volumen  bey  der  letztem  Wärme 
=  1,09550  beträgt. 

Da  diese  Abhandlung  wohl  nicht  in  den  Buch¬ 
handel  kommen  wird,  so  schien  es  uns  um  so 
mehr  Pflicht  zu  seyn,  so  viel  von  dieser  gehalt¬ 
reichen  Schrift  mitzutheilen ,  als  der  Raum  in  die¬ 
sen  Blättern  gestattet,  damit  doch  nicht  eine  mit 
so  ausgezeichnetem  Fleisse  durchgeführte  Arbeit 
in  Deutschland  unbekannt  bleibe;  —  doch  dürfen 
wir  ja  wohl  hoffen,  dass  unsere  physicalischen  Zeit¬ 
schriften,  die  freylich  fast  immer  ganz  mit  Ab¬ 
handlungen  aus  der  Chemie  angefüllt  sind,  wenig¬ 
stens  eine  Abhandlung  von  dieser  Wichtigkeit  in 
einem  vollständigen  Auszuge  mittheilen  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Portrait  Napoleons ,  des  Helden  u.  Schöpfers  des 
französischen  Nationalgeisfes  im  Abglanze  der 
glorreichen  Julytage  von  i85o.  Mit  seinem  (leid¬ 
lichen)  Brustbilde.  Ilmenau,  bey  Voigt,  1800. 
279  S.  in  12.,  u.  einigen  Tabellen. 

Eine  ziemlich  oberflächliche  Charakteristik  Na¬ 
poleons,  hervorgerufen  durch  die  ganz  veränderte 
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Stimmung  der  Zeit,  welche  das  Böse,  was  er  that 
oder  doch  bestehen  liess,  nach  seinem  Sturze  nicht 
schwinden,  sein  Grosses  und  Gutes  aber  verfolgen 
sah.  Dass  das  Streben  des  Verf. ,  Napoleon  immer 
rein  und  gut  und  gross  darzustellen,  auch  wieder 
Einseitigkeit  hervorgebracht  hat,  kann  man  sich 
denken.  Ueberhaupt  sind  viele  frappante  Dinge 
ohne  allen  Beweis  oder  ganz  unrichtig  hingestellt, 
z.  B.  gleich  S.  9  Suwarows  Grausamkeit  bey  Praga 
1794.  Der  Verf.  lese  da  nur  „ Polens  Schicksale 
von  1765  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  es  sich  für 
unabhängig  erklärte,“  S.  61  ff.  nach,  wenn  ihm 
Seuine  u.  Oginski  abgehen,  woraus  dieser  Abschnitt 
der  gen.  Sehr,  geschöpft  ist.  Eben  so  ganz  un¬ 
richtig  dünkt  uns  die  Behauptung  S.  9 5,  dass  N. 
keinen  Einfluss  auf  die  Wahl  Pontecorvo’s  zum 
schwedischen  Kronprinzen  iibte.  Man  lese  nur 
darüber  in  Venturini’s  Chronik  v.  J.  1810  v.  S.  611 
an,  wo  die  Sache  so  klar  dasteht,  dass  kein  Zwei¬ 
fel  bleiben  kann.  Dass  N.  späterhin  sie  desavouirt 
hat,  wundert  uns  nicht  und  beweist  nichts;  er 
hatte  einen  Fehlgriff1  gethan.  Bernadotte  sollte  auch 
in  Stockholm  erst  Franzose  seyn  und  dann  an 
Schweden  denken.  Die  Darstellung  von  N.s  For¬ 
derungen  an  den  Papst  j8o8  scheint  uns  gleichfalls 
rein  aus  der  Luft  gegriffen  ,  zum  mindesten  geht 
uns  die  Kenntniss  sicherer  Quellen  ab,  woraus  sich 
ergäbe,  dass  er  Aufhebung  des  Cvlibats,  aller  Or¬ 
den  etc.  verlangt  habe.  Mit  vielem  Scharfsinne  da¬ 
gegen  vertheidigt  der  Verf.  seinen  Helden  gegen 
den  Prof.  Saalfeld  in  Göttingen,  und  wahr  spricht 
er  da  S.  64:  „Nie  lassen  sich  Verleumdungen,  Ver¬ 
drehungen  und  Entstellungen  der  Wahrheit  recht- 
fertigen  ,  die  ein  Geschichtschreiber  sich  erlaubt .“ 
Eben  so  ist  die  Requisition  von  Kunstwerken,  wel¬ 
che  öfters  einen  Theil  der  Friedensbedingungen  aus¬ 
machte,  S.  2Ö  sehr  gut  motivirt.  S.  5  konnte 
aus  Le  Brets  Gesclu  v.  Italien  beygebracht  wer¬ 
den,  dass  ein  Napoleon  schon  bey  der  Verschwörung 
der  Pazzi  in  Florenz  verwickelt  war,  den  auch 
Alfieri  in  seinem  Trauerspiele,  die  Verschwörung 
der  Pazzi  (IV,  5.),  nennt.  Von  S.  121  erhalten 
wir  eine  Reihe  „ charakteristischer “  (aber  bekann¬ 
ter)  Anekdoten  von  und  über  Napoleon,  u.  einige 
Tabellen  geben  die  Siege  der  Franzosen  von  1792 
bis  181 5.  Das  Aeussere  ist  dürftig. 


Der  W eg  zur  Gesundheit ,  oder  die  Kunst,  sich 
wohl  zu  befinden.  Nach  dem  Franzos,  des  Dr. 
Audin  -  Bouvier  e  frey  bearbeitet  u.  vermehrt 
von  einem  deutschen  Arzte.  Ilmenau,  b.  Voigt, 
(ohne  Jahrz.)  XII  u.  76  S.  (6  Gr.) 

Kurz  und  erbaulich;  in  205  Aphorismen  ist 
Alles  enthalten,  was  ein  Mensch  zu  wissen  und  zu 
befolgen  nöthig  hat,  um  sich  wohl  zu  befinden. 
Dass  einige  dieser  Sätze  zweifelhaft  sind,  oder  in 
engere  Grenzen  zu  ziehen  gewesen  wären,  darf 
der  Gesammtzahl  nicht  zum  Nachtheile  gereichen. 


So  ist  z.  B.  der  12.  §.,  den  auch  der  deutsche  Be¬ 
arbeiter  in  einer  Anmerkung  berichtigte,  ganz  ver¬ 
werflich:  „Die  Wissenschaft,  sich  wohl  zu  befin¬ 
den,  konnte  von  den  Alten  nicht  in  Erwägung  ge¬ 
bracht  werden  etc.“  Dagegen  wird  die  Behauptung 
im  1 5.  Satze:  dass  den  Gesunden  „erquickender 
Schlaf  in  süsse  Träume  wiege,“  vom  Uebersetzer 
wunderlicher  u.  fälschlicher  TV eise  dahin  berich¬ 
tigt,  wie  dieser  nicht  träume.  Im  22.  §.  hätte  der 
Ausdruck  bestimmter  seyn  sollen,  wenn  es  heisst: 
„ Das  Obst  kühlt  und  schlägt  nieder Das¬ 
selbe  gilt  von  §.  3 1. :  „Die  Destillation  ist  das 
traurigste  Geschenk ,  das  die  Chemie  machen  konn¬ 
te.“  Auch  hässliche  Druckfehler  kommen  vor,  z. 
B.  S.  58:  Hogard ,  S.  56:  Bagno  (statt  Banquo). 
Aber  am  schrecklichsten  ist  §.  10.  Hier  empört 
sich  jedes  Gemüth.  „  Arzneymittel  nach  blossen 
Symptomen  verordnen ,  d.  h.  blos  symptomatisch 
heilen,“  liest  man  hier,  „ist  eine  Thorheit,  die 
nur  ein  unwissender  Empiriker  sich  kann  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen.“  Wie?  hat  Rou viere  nichts 
vom  Unsterblichen ,  nichts  vom  Erfinder  der  gött¬ 
lichen  Kunst ,  nichts  von  den  unsterblichen  Schü¬ 
lern  des  Unsterblichen  gehört?  Hätte  der  Ueber- 
selzer  nicht  hier  einschreiten  sollen?  Konnte  der 
Censor  so  etwas  stehen  lassen?  Diess  ist  ein  cri¬ 
men  laesae  cirtis ,  die  der  Unsterbliche  erst  erfun¬ 
den  hat,  denn  vor  ihm  war  keine  Arzneykunst 
gewesen,  gleich  wie  auch  ausser  ihm  und  seinen 
Schülern  jetzt  keine  ist;  Sela! 


Die  Altenburg  bey  Bamberg :  Geschichte  und  Be¬ 
schreibung  derselben  von  Joseph  Heller.  Mit 
4  Abbildungen  und  einem  Umschläge  nach  der 
Zeichnung  von  Fr.  K.  Rupprecht.  Bamberg  und 
Aschaffenburg,  bey  Dresch.  (ohne  Jahrz.)  VIII 
u.  i55  S.  (1  Thlr.) 

Die  Altenburg  liegt  sehr  schön  auf  einem  ho¬ 
hen  Berge;  ihr  Älter  verliert  sich  in  der  grauen 
Vorzeit.  Kein  dortiger  Reisender,  der  Muse  hat, 
wird  sie  unbesucht  lassen,  und  so  wird  er  auch  den 
freundlichen  Führer  willkommen  heissen  ,  den  ihip 
hier  Hr.  Heller  in  diesen  Blättern  zuführt.  Er 
hat  dazu  manche  alte  Urkunden  benutzt  und  so 
manches  mitgetheilt,  was  auch  den  Geschichts¬ 
freund  anzieht.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  sind 
freyiich  die  meisten  Gebäude  zerstört  worden,  na¬ 
mentlich  brannte  i555  die  Burg  ganz  ab.  Nur¬ 
einige  wenige  Reste  sind  dem  Zahne  der  Zeit  ent¬ 
gangen  und  werden  ihm  lange  entgehen,  da  sich 
ein  Verein  in  Bamberg  bildete,  der  für  ihi’e  Er¬ 
haltung  sorgt.  Bis  zu  dessen  Entstehung  hatte  der 
berühmte  Marcus  daselbst  für  sie  Sorge  getragen. 
Er  liegt  auf  dem  Felsen  der  Burg  begraben.  Die 
Abbildungen,  Altenburg  von  verschiedenen  Seiten 
darstellend,  sind  nett. 
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S  t  a  at  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t. 

Histoire  ßnanciere  de  Ict  France ,  depuis  Y  origine 
de  la  monarchie  jusqu’  ä  l’annee  1828,  par  M. 
Jacques  B  r  e  s  s  on.  Paris,  bey  Bachelier.  1829. 

2  Bande.  isterBd.  XII  u.  5i8  S. ;  2ter  Bd.  IV  11. 
5o5  S.  8.  (i5  Fr.) 

I 

JLJer  Verf.  liefert  zwar  bey  weitem  nicht  ganz  das, 
was  der  Titel  seines  Werkes  verheisst,  indem  seine  j 
Finanzgeschichte  Frankreichs  nur  bis  zur  Regierung  j 
Philipps  des  Schönen  zurückgeht;  und  auch  selbst  bis 
zur  Epoche  Heinrichs  IV.  ist  diese  Geschichte  nicht 
vielmehr,  als  eine  biographische  Gallerie  von  Ober-  | 
Intendanten,  General-Controleurs u. Finanzministern, 
in  chronologischer  Reihenfolge  geordnet.  Erwägt  man 
jedoch  die  Dunkelheit  und  Verwirrung,  welche  in 
der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  der  franzö¬ 
sischen  Monarchie  selbst  hinsichtlich  solcher  Dinge 
herrscht,  die  ihrer  Natur  nach  die  offenkundigsten, 
die  auffallendsten  sind;  so  begreift  man  leicht,  dass 
die  Finanzgeschichte  jener  Zeiten  uns  weder  son¬ 
derlich  belehren  noch  unterhalten  würde.  Ja  selbst 
in  so  fern  man  unter  Finanzen  ein  nur  einigermaas- 
sen  geordnetes  Verwaltungs  -  System  des  Staats¬ 
vermögens  versteht,  beginnt  dasselbe  erst  mit  Sul- 
ly's  Ministerium,  unter  Heinrich  IV.  —  Man  , 
hat  nur  verworrene  und  unvollständige  Angaben 
über  die  Geschäfts thätigk eit  derjenigen  Beamten, 
die  in  dem  dreylnindertjährigen  Zeiträume  vor  der 
Regierung  dieses  Monarchen  mit  der  Leitung  des 
Staatshaushaltes  unter  verschiedenen  Titeln  betraut 
waren.  Was  ihre  Person  betrifft;  so  weiss  man 
nur,  dass  sie  fast  alle  grosse,  auf  verschiedenen  "We¬ 
gen  erworbene,  Reich I Immer  besassen,  und  dass  ihrer 
zehn  oder  eilf,  mitmehrerm  oder  minderem  Rechte, 
gehenkt,  enthauptet  oder  verbannt  wurden ;  denn  die 
Verbannung  zog  damals  auch  Vermögens -Confisca- 
tion  nach  sich.  —  In  jener  ersten  Finanzperiode 
kamen  die  ständigen  Personal-  und  Grundsteuern 
auf.  die  bis  dahin  nur  zeitweilig,  je  nachdem  Be¬ 
dürfnisse  eintraten,  erhoben  worden  waren;  ferner 
die  \  erkäuflichkeit  der  Stellen,  die  Einführung  der 
Zünfte,  der  Anleihen  gegen  immerwährende  Renten, 
und  die  Verschlechterung  der  Münzen  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  von  9  zu  58.  Denn  die  Mark  Silbers,  die 
1020  zu  4^  Franken  ausgeprägt  wurde,  enthielt 
im  Jahre  1080  bereits  19  Franken.  Zu  einer  Zeit, 
Zweyter  Band. 


wo  man,  weil  wenig  oder  gar  kein  Verkehr  mit 
dem  Auslande  Statt  fand,  nur  sehr  beschränkte  und 
verworrene  Begriffe  von  dem  innern  Werthe  des 
Geldes  hatte,  boten  dergleichen  Münz  -  Operationen 
ein  stets  bereites  Auskunftsmittel  dar,  um  den  Mo¬ 
narchen  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen.  War  der 
königliche  Schatz  leer;  so  setzte  man  die  umlaufen¬ 
den  Geldstücke  ausser  Curs,  und  die  Privaten  waren 
genöthigt,  ihre  Silberfranken  gegen  neue  Franken  um¬ 
zuwechseln,  welche  —  z.  B.  um  ~  —  leichter  waren. 
War  gegentheils  dieser  Schatz  ungefüllt;  so  ward 
verfügt,  es  solle  der  Drey-Frauken-Thaler  Curs 
haben  und  fortan  zu  4  Franken  angenommen  wer¬ 
den.  Im  ersten  Falle  erhob  man,  durch  die  Um¬ 
wechselung  bey  der  Schatzkammer,  von  allem  Gelde, 
das  einging,  25  Proc.  im  Voraus;  im  zweyten  Falle 
aber  ersparte  man  an  dem,  was  ausgegeben  wurde, 
um  die  Schulden  des  Königs  zu  bezahlen.  Oft  so¬ 
gar  war  die  Ergebenheit  der  Ober-Intendanten  so 
gross,  dass  sie,  im  Interesse  ihres  Herrn,  Falschmiin- 
zerey  trieben.  Es  wurden  nämlich  die  Geldstücke 
umgeschmolzen  und  ihnen  Legirung  beygemisclit, 
jedoch  ohne  deren  Gewicht  noch  Nennwerth  zu 
verändern.  Man  verstand  sich  damals  im  Allge¬ 
meinen  eben  nicht  sonderlich  auf  Metallurgie,  und 
die,  welche  Kenntniss  davon  hatten  und  den  Betrug 
entdecken  konnten,  behielten  ihr  Gcheimniss  für 
sich,  um  alte  Geldstücke  einzusammeln  und  sie  in 
Barren  zu  verwandeln.  —  Bey  Heinrichs  IV.  Thron¬ 
besteigung  befanden  sich  die  Finanzen,  wie  alles 
Andere,  in  schrecklicher  Unordnung,  die  während 
der  ersten  stürmischen  Jahre  seiner  Regierung  noch 
fortdauerte.  Die  wirklichen  Staatseinkünfte  beliefen 
sich  auf  2 5  bis  5o  Millionen,  indessen  die  Steuer¬ 
pflichtigen,  in  so  weit  es  sich  berechnen  liess  —  und 
Alles  liess  sich  nicht  einmal  berechnen  —  an  i5o 
Millionen  bezahlten.  Seit  lange  schon  hatten  sich 
die  Ober  -  Intendanten  der  Finanzpachter  bedient. 
Dieses  System  war  bis  zu  einer  gewissen  Vollkom¬ 
menheit  gebracht  worden.  Denn  nicht  blos  ver¬ 
pachtete  man  die  Steuern,  um  hiernach  einen  sichern 
Uebersehlag  ihres  jährlichen  Ertrages  zu  machen, 
sondern  man  veräusserte  sie  auch  gegen  ein  Capital 
auf  mehrere  Jahre  hinaus,  was  denn  eine  Art  An¬ 
leihe  war;  oder  aber  man  überwies  sie  an  Hofleute 
als  Gnadengeschenk.  Oftmals  wussten  diese  selbst 
nicht,  auf  wie  viel  sich  ihr  Ertrag  belaufen  möchte, 
so  wenig  als  der  König,  wie  viel  solche  seinem  ar¬ 
men  Volke  kosten  könnten.  So  war  dem  Conne- 
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table  von  Montmorency  eine  Abgabe  überwiesen, 
die  ihm  9000  Thaler  eintrug,  wovon  er  noch  200 
Thaler  an  den  Schatzmeister  abgeben  musste.  Er 
war  sehr  froh,  als  ihm  Sully  dafür  ein  reines  Ein¬ 
kommen  von  9000  Thalern  aus  einer  andern  Quelle 
zusicherte,  worauf  denn  dieser  sofort  dem  Könige 
einen  Mann  zuführte,  der  die  Abgabe  für  5o,ooo 
Thaler  in  Pacht  übernahm.  —  Ein  anderes  Mal 
war  der  König  im  Begriffe,  zu  Gunsten  des  Grafen 
von  Soissons  einen  Ausgangszoll  von  i5  Sls.  für  je¬ 
nen  Ballen  Waare  anzulegen,  der,  wie  ihm  gesagt 
worden,  dem  Grafen  etwa  3o,oooFr.  eintragen  dürfte. 
Indessen  bewies  ihm  sein  Minister,  der  Ertrag  die¬ 
ses  Zolles  würde  sich  auf  nicht  weniger  als  5oo,ooo 
Thaler  belaufen.  —  Allein  nicht  blos  Heinrichs  Hof¬ 
leute  und  Räthe,  mit  Ausnahme  Sully ’s,  verstanden 
damals  nichts  vom  Finanzwesen,  sondern  auch  die 
bessern  Köpfe  in  der  Nation  waren  völlig  unbe¬ 
kannt  damit,  wie  aus  folgendem  Vorgänge,  den  Hr. 
B.  berichtet,  sich  ergibt.  Der  König  hatte  die  Ober- 
Intendanten  durch  einen  Finanz -Rath  ersetzt,  als 
er  im  Jahre  1596  die  Versammlung  der  Notablen 
zu  Rouen  einberief.  Nach  reiflicher  Beratliung  ward 
von  diesen  die  Einsetzung  eines  neuen,  vom  Könige 
unabhängigen  Finanzrathes  beschlossen,  der  unter  dem 
Namen  conseil  de  raison  alle  Staatseinkünfte  in 
zwey  gleiche  Hälften  theilen,  die  eine  Hälfte  aber 
davon  zurückbehalten  sollte,  um  damit  die  Pensio¬ 
nen,  Dienstbesoldungen,  Rückstände  und  andere 
Schulden  und  Verbindlichkeiten  des  Staates  zu  be¬ 
streiten;  auch  sollten  davon  noch  die  erforderli¬ 
chen  Summen  zur  Befestigung  der  Städte,  Wieder¬ 
herstellung  der  Gebäude,  Strassen  und  anderer  öffent¬ 
lichen  Arbeiten  entnommen  werden,  ohne  dass  weder 
der  König  noch  die  Parlamente  Rechnungsablegung 
über  die  Anwendung  dieser  Gelder  zu  fordern  be¬ 
fugt  wären.  Die  andere  Hälfte  der  Staatseinkünfte 
wurde  dem  Könige  zur  Selbst- Verwaltung  über¬ 
lassen;  doch  musste  er  dagegen  sämmtliche  Ausga¬ 
ben  für  das  Militär,  die  auswärtigen  Angelegenhei¬ 
ten,  Unterhandlungen,  Gesandtschaften  übernehmen, 
auch  die  Kosten  seines  Hofstaates  u.  s.  w.  damit  be¬ 
streiten.  Von  dem  Betrage,  der  Vertheilung,  Er¬ 
hebung  und  Verwaltung  der  Auflagen  war  keine 
Rede.  Diese  abgeschmackte  Besclilussnahnie  ver¬ 
setzte  Anfangs  Jedermann,  der  nur  einige  Geschäfts¬ 
kenntnisse  hesass,  in  Betroffenheit.  Gleichwohl  er¬ 
klärte  der  KCnig,  auf  Sully’s  Rath,  schon  folgenden 
Tages  der  Versammlung  der  Notablen  seine  Wil¬ 
lensmeinung,  die  Wünsche  eines  so  weisen  Körpers 
zu  erfüllen.  Er  nalim  daher  ihren  Entwurf  unwei¬ 
gerlich  an,  und  ersuchte  sie,  innerhalb  24  Stunden 
zur  Wahl  der  Mitglieder  des  conseil  de  raison  zu 
schreiten.  Als  nun  aber  dieses  Conseil,  an  dessen 
Spitze  man  den  Cardinal  von  Gondy,  Erzbischof 
von  Paris,  gestellt  hatte,  seine  Arbeit  beginnen  sollte; 
so  wusste  er  sich  durchaus  nicht  dabey  zu  beneh¬ 
men,  und  da  dessen  Verlegenheit  mit  jedem  Tage 
grösser  ward,  so  bat  derselbe  bald  den  König,  sich, 
wie  früherhin,  der  Verwaltung  der  Staatseinkünfte 


selbst  zu  unterziehen.  Diess  war  nun  Sully’s  Sache, 
und  zum  ersten  Male,  seit  Gründung  der  Monarchie, 
kam,  wie  der  Verf.  bemerkt,  Ordnung  in  die  Fi¬ 
nanzen.  —  Nach  Heinrichs  Tode  und  Sully’s  Rück¬ 
züge  traten  aufs  Neue  Unordnung  und  Missbräuche 
ein.  Verwirrung  entstand  in  den  Einnahmen,  Ver¬ 
schwendung  in  den  Ausgaben;  man  musste  zu  Fi¬ 
nanzpächtern  seine  Zuflucht  nehmen,  neue  Renten 
erschaffen,  neue  Stellen  und  Aemter,  lediglich  um 
sie  zu  verkaufen,  errichten,  überall  und  auf  jede 
Weise  Anleihen  machen,  so  dass  innerhalb  33  Jah¬ 
ren  die  Auflagen  um  33  Millionen  stiegen,  und  die 
jährliche  Staatsschuld  um  eben  so  viel  anwuchs, 
die  kleinen  Schulden  ungerechnet.  —  Bey  Ludwigs 
XIV.  Thronbesteigung  befanden  sich  drey  Jahre 
des  Staatseinkommens  im  Voraus  consumirl,  und 
1,200,000  Livres  rückständigen  Gehalles  schuldete 
man  allein  an  die  Parlaments  -  Beamten.  Die  Mark 
Silbers,  die  unter  Heinrich  IV.  auf  etwas  über  20 
Franken  gestiegen  war,  stand  nunmehr  26  Livres 
i5  Sls.,  denn  man  prägte  dieselbe  zu  9  Drey-Franken- 
thaler,  weniger  3  Sls.,  aus.  —  Unter  der  Regent¬ 
schaft  Anna's  von  Oesterreich  und  dem  Ministerium 
Mazarins  ging  es  noch  ärger,  wie  unter  Maria  von 
Medicis  und  dem  Cardinal  Richelieu  zu.  Aus  je¬ 
ner  Periode  schreibt  sich  unter  andern  die  Einfüh¬ 
rung  einer  Verbrauchs- Accise  zu  Paris  her,  sodann 
die  Verkäuflichkeit  der  Stellen  eines  Secretärs  des 
Königs,  die  Stempel- Abgabe,  und  eine  Abgabe  von 
Taufen  und  Begräbnissen,  die  auch  jetzt  noch  nicht 
gänzlich  aufgehoben  ist.  Im  Jahre  1660  betrug  das 
jährliche  Deficit  etwa  ein  Fünftel  mehr,  als  die  Ein¬ 
nahme;  im  folgenden  Jahre  aber  starb  Mazariu  mit 
Hinterlassung  eines  Vermögens  von  160  Millionen. 
Endlich  kam  Colbert,  der  nicht  den  Titel  eines 
Ober -Intendanten,  sondern  nur  den  eines  General- 
Controleurs  erhielt.  Die  Ober-Intendanten  näm¬ 
lich  verfügten  über  die  Gelder  des  königlichen 
Schatzes  mittelst  von  ihnen  allein  ausgehender  und 
Unterzeichneter  Anweisungen.  Allein  Ludwig  XIV. 
verfügte  nunmehr,  dass  die  Anweisungen  für  jede 
Ausgabe  über  1000  Fr.  in  seinem  Namen  ausgefer¬ 
tigt  und  von  ihm  unterzeichnet,  aber  mit  der  Ge¬ 
genunterschrift  des  General- Controleurs  versehen 
werden  sollten,  damit  fortan  der  Fiuanzminister 
nichts  ohne  den  Willen  des  Königs  thun,  noch  der 
König  etwas  wollen  könne,  ohne  vorher  Gelegen¬ 
heit  gehabt  zu  haben,  den  Minister  wenigstens  zu 
Rathe  zu  ziehen.  —  Colbert  stellte,  so  wie  Sully, 
nicht  blos  Ordnung  in  der  Finanz -Verwaltung 
wieder  her,  sondern  beyde  thaten  noch  mehr,  in¬ 
dem  sie  die  Auflagen  nicht  blos  erleichterten,  son¬ 
dern  das  Volk  in  den  Stand  setzten,  dieselben  zu 
ertragen.  Colbert  ward  in  Frankreich  der  Beför¬ 
derer  der  Industrie  und  des  Handels,  .so  wie  Sully 
der  Beförderer  des  Ackerbaues  gewesen  war.  — 
Colberts  Neffe,  Desmarets,  der,  während  der  Un¬ 
glücksfälle,  welche  das  Ende  der  Regierung  Lud¬ 
wigs  XIV.  begleiteten,  die  Finanzen  Frankreichs  ver¬ 
waltete,  steht  in  einem  mehr  als  zweydeutigen  Rufe 
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der  Redlichkeit,  indessen  legte  er  dabey  eine  Kühn¬ 
heit  und  eine  Energie  zu  Tage,  welche  Zeit  gaben, 
bis  zum  Siege  von  Denain  zu  gelangen,  der,  wie 
unser  Verf.  bemerkt,  ohne  die  zur  Erhaltung  der 
Armee  ergriffenen  Mittel,  nicht  erfochten  worden 
wäre.  —  Als  Ludwig  XV.  den  Thron  bestieg,  be¬ 
lief  sich  die  exigible  Staatsschuld  auf  710,994,000 
Fr.,  das  Manco  aber  betrug  überhaupt  778,757,064  Fr. 

—  Hat  mau  nun  von  den  sogenannten  Unordnun¬ 
gen  der  Zeit  der  Regentschaft  eine  oberflächliche 
Kenntnisse  so  wird  man  über  den  Scharfsinn,  die 
Weisheit  und  die  Redlichkeit  wahrhaft  erstaunen, 
die  bey  den  Verhandlungen  des  neuen  Finanzrathes 
herrschten.  Laws  Operationen  werden  jedoch  nur 
ziemlich  oberflächlich  von  Ilrn.  B.  analysirt.  A. 
Thiers  Werk  über  diesen  Gegenstand  *)  scheint  dem¬ 
selben  unbekannt  geblieben ,  oder  doch  nicht  nach 
Verdienst  von  ihm  zu  Rathe  gezogen  zu  seyn. 
Der  heutige  Zustand  der  Finanz- Wissenschaft  ge¬ 
stattet  es,  dem  schottischen  Financier  jene  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren  zu  lassen,  die  ihm  die  bey  sei¬ 
nen  Irrthümern  betheiligten  Zeitgenossen  versagten. 

—  Nachdem  das  System  gescheitert  war,  musste 
man  zum  Banqueroute  seine  Zuflucht  nehmen.  Der 
Werth  von  2,128  Millionen  durch  Law  emittirler  Pa¬ 
piere  wurde  zu  der  Summe  von  1,700,000  Franken 
liquidirt,  um  welche  sich  die  Staatsschuld  vergrösserte. 
Mehrere  Jahre  bemühte  man  sich  mit  allein  Eifer, 
der  unverbesserlichen  Zerrüttung  der  Finanzen  ab¬ 
zuhelfen.  Die  Brüder  Paris,  die  zu  der  oben  er¬ 
wähnten  Liquidation  behülflicli  gewesen  waren,  ent¬ 
warfen  den  Plan  zu  einer  Tilgungscasse,  der  auch 
genehmigt  ward.  Der  Preis  der  Mark  Silbers,  der 
unter  Ludwig  XIV.  4o  Franken  gewesen,  während 
des  Systems  aber  auf  90  Franken  gestiegen  war, 
wurde  auf  5o  Franken,  was  dieselbe  auch  noch  ge¬ 
genwärtig  kostet,  festgesetzt.  Indessen  vermochte 
man  es  selbst  unter  der  geregelten  und  sparsamen 
Verwaltung  des  Cardinais  Fleury  niemals,  die  Aus¬ 
gabe  durch  die  Einnahme  zu  decken,  und  von  nun 
an  erweiterte  sich  immer  mehr  der  Abgrund  des 
Deficits,  worein  die  Monarchie  versinken  sollte.  — 
Aus  Rücksicht  auf  den  Raum  dieser  Blätter,  ent¬ 
lehnen  wir  ans  Hrn.  B.s  Werke  nur  noch  folgende 
Angaben:  Die  Frage  wegen  der  Assignaten  ward 
in  der  Nationalversammlung  mit  einer  Mehrheit 
von  552  Stimmen  gegen  425,  vornehmlich  auf  Mi- 
rabeau’s  Betrieb  und  gegen  Neckers  Meinung,  ent¬ 
schieden.  Zuerst  wurde  nur  für  den  Betrag  von 
800  Millionen  ausgegeben ;  allein  innerhalb  fünf  Jah¬ 
ren  stieg  dieser  Betrag  bis  zu  der  Ungeheuern  Summe 
von  45,578,8io,o4o  Livres.  —  Im  November  1791 
verloren  die  Assignaten  etwa  5  Proc.  gegen  Baares, 
zuEnde  1795  kostete  der  Louisd’or  3, 200  Livres  in 
Assignaten.  Gaudin,  nachmaliger  Herzog  von  Gaeta, 
brachte  zuerst  Ordnung  in  die  Finanzen  Frankreichs 
unter  der  consularischen  und  kaiserlichen  Regierung. 
Die  Idee  des  gegenwärtigen  Fiuanzsystems  Frank¬ 

*)  Law  et  de  son  Systeme  de  ßnances  par  M.  A.  Thiers , 


reichs,  welcher  der  Staatscredit  zu  Grunde  liegt,  ent¬ 
sprang,  bald  nach  der  zweyten  Ueberziehung,  im 
Schoosse  der  Budget  -  Commission  der  Deputirlen- 
Kammer.  Von  den  Kammern  angenommen,  brachte 
Hr.  Corvetto,  zu  jener  Epoche  Finanzminister,  diese 
Idee  mit  verständiger  Gewandtheit  in  Ausführung. 
Hrn.  v.  Villele  wird  vielleicht  von  dem  Verf.  ein 
nicht  überall  zu  rechtfertigendes  Lob  ertheilt,  in¬ 
dem  derselbe  auch  dem  politischen  Systeme  dieses 
Ministers  und  allen  Consequenzen  desselben  einen  un¬ 
bedingten  Beyfall  zollt.  Allein  abgesehen  von  dem, 
was  bey  diesem  Lobe  auf  Rechnung  des  Parteygei- 
stes  gesetzt  werden  muss,  können  wir  Hrn.  B.  nur 
beypllicliten ,  wenn  derselbe  in  den  eben  so  kühn 
erdachten  als  mit  Klugheit  und  Entschlossenheit 
ausgeführten  Maassregeln  des  nämlichen  Ministers 
die  Haupttriebfedern  des  hohen  Aufschwunges  fin¬ 
det,  den  in  der  neuesten  Zeit  der  französische  Staats¬ 
credit  gewonnen  hat. 


Johann  Baptist  Say’s,  Ritters  vom  Wladimirorden,  Pro¬ 
fessors  der  Staatswirthschaft  in  Paris,  u.  Mitgliedes  der  mei¬ 
sten  Akademieen  Europa’s,  ausführliche  Darstellung 
der  Nationalökonomie  oder  der  Staatswirthschaft . 
iXus  dem  Französischen  der  fünften  Ausgabe  über¬ 
setzt,  und  tlieils  kritisch,  theils  erläuternd  glossirt, 
so  wie  mit  einem  vollständigen  Real-Auszuge 
von  Say’s  Cours  d’  economie  politique  pratique 
begleitet  vom  Prof.  Dr.  Karl  Eduard  Mörstadt , 
Lehrer  der  Rechte  und  der  Staatswirthschaft  in  Heidelberg. 
Erster  Band.  Dritte,  äusserst  stark  vermehrte 
Auflage.  Heidelberg,  bey  Engelmann.  i83o.  XX 
und  570  S.  8. 

Das  Original  der  vor  uns,  angeblich  in  der 
dritten  Ausgabe ,  liegenden  Uebersetzung  ist  der 
allen  Freunden  der  Staats  wir  thschaftslelire  wohl  satt¬ 
sam  bekannte  Traite  cP  economie  politique  etc.  von 
Say,  der  in  den  Jahren  i8o3  —  1819  in  vier  xXufla- 
gen  zuerst  in  zwey  Bänden  erschien,  in  der  fünften , 
im  Jahre  1826  erschienenen,  Auflage  aber,  wegen 
mehrerer  Zusätze  u.  Erweiterungen,  drey  Bände  ent¬ 
hält.  Dieses  Werk  verfolgt  und  behandelt  der  Hr. 
Professor  Mörstadt  mit  seinem  Uebertragungseifer 
und  seiner  Uebersetzerkunst  schon  seit  dem  Jahre 
1818,  wo  er  es  nach  der  dritten,  im  Jahre  1817  er¬ 
schienenen,  Auflage  ins  Deutsche  herüberzutragen 
versuchte.  Dieses  ist  die  sogenannte  erste  Ausgabe 
der  vor  uns  liegenden  Uebersetzung.  Wahrschein¬ 
lich  fand  diese  bey  unserm  deutschen  Publicum  kei¬ 
nen  rechten  Absatz;  darum  liess  der  Uebersetzer 
sie  im  Jahre  1827  mit  einem  neuen  Titel  und  ei¬ 
ner  neuen  Vorrede  versehen,  auch  einem,  zugleich 
besonders  abgedruckten,  Nachtrage  der  in  der  immit¬ 
telst  im  Jahre  1826  in  drey  Bänden  erschienenen 
fünften  Auflage  des  Originals  begleitet,  wieder  als 
zweyte  Ausgabe  unter  die  Leute  treten,  und  jetzt 
wieder  führt  er  eine  dritte  Ausgabe  vor,  und  zwar, 
nach  den  Andeutungen  des  Titels  zu  urtlieilen,  eine 
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dritte  Ausgabe  der  Ueber  Setzung  der  fünf ten  Aus¬ 
gabe  des  Originals.  Indess  wer  sie  dafür  nimmt, 
würde  sich  sehr  irren.  Als  Uebersetzung  der  fünf¬ 
ten  Auflage  des  Originals  ist  dieses  die  erste  Aus¬ 
gabe,  und  was  auf  dem  Titel  von  der  äusserst  star¬ 
ken  Vermehrung  der  frühem  Ausgaben  gesagt  ist, 
ist  auch  keinesweges  so  wörtlich  zu  nehmen,  wie  es 
lautet.  Allerdings  ist  eine  Vermehrung  in  so  fern 
vorhanden,  als  hier  das  Original  nach  seiner  fünf¬ 
ten  Auflage  übersetzt  ist.  Allein  um  deswillen  lasst 
sich  nicht  von  einer  Vermehrung  einer  frühem 
Ausgabe  dieser  Uebersetzung  sprechen;  denn  eine 
solche  Ausgabe  ist  vorhin  bemerkter  Maassen  gar 
nicht  vorhanden,  sondern  der  Titel  hätte  sich  blos 
darauf  beschränken  sollen,  anzugeben,  dass  der  Traite 
von  Say  hier  nach  dessen  fünfter  Ausgabe  vom 
Jahre  1826  übersetzt  sey,  der  Beysatz  aber:  dritte , 
äusserst  stark  vermehrte  Ausgabe ,  hätte  ganz  weg¬ 
bleiben  sollen.  Die  Uebersetzungen  von  den  Jahren 
1818  u.  1827,  welche  Hr.  M.  als  frühere  Ausgaben 
dieser  Uebersetzung  aufführt,  sind  eine  Uebersetzung 
eines  ganz  andern  Werkes,  des  Traite  in  der  Ge¬ 
stalt,  wie  es  in  der  dritten  Ausgabe  in  zwey  Bän¬ 
den  erschien. 

So  viel  über  den  Titel  dieses  Buches.  Wir  hal¬ 
ten  diese  Explication  für  nöthig,  um  die  Geschichte 
dieses  Uebersetzungsverfahrens  ins  Klare  zu  stellen. 
Was  die  äusserst  starke  Vermehrung  betrifft,  von 
der  der  Titel  spricht;  so  besteht  der  Haupt  Vorzug 
dieser  sogenannten  dritten  Ausgabe  vor  den  beyden 
frühem  darin,  dass  hier  die  fünfte  Auflage  des 
Or  iginals  integral  übersetzt  ist,  während  die  soge¬ 
nannte  zweyte  Ausgabe  nur  das  Original  nach  der 
dritten  Ausgabe  desselben,  mit  einem  Nachträge 
der  in  der  fünften  Ausgabe  des  Originals  enthaltenen 
Erweiterungen  und  Verbesserungen,  gab,  und  dass 
weiter  mit  dieser  integral  gelieferten  Uebersetzung 
(Seite  555  —  552)  ein  Anhang  verbunden  ist, 
der  den  zwey  ten  Abschnitt  des  grossem  Wer¬ 
kes  von  Say  Cours  complet  di  economie  politique 
pratiq.  oder  die  Lehre  von  der  Anwendung  der 
Grundsätze  der  Staats  wir  thschqft  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Zw  ei  ge  der  Betriebsamkeit  (S.  55 5  —  Üig), 
und  die  clrey  ersten  Capitel  des  dritten  Abschnittes, 
vom  Umtausche  der  Güter  (S.  5 19  —  55 2)  liefert, 
—  eine  Behandlungsweise  des  grossem  Werkes,  de¬ 
ren  Sinn  und  Zweck  uns  nicht  recht  klar  ist;  we¬ 
nigstens  ist  uns  der  Gewinn,  der  aus  diesem  soge¬ 
nannten  Real -Auszuge  für  die  Verbreitung  unserer 
Wissenschaft  entspringen  soll,  nicht  recht  einleuch¬ 
tend.  Der  Vorwurf,  welchen  Hr.  M.  (S.  XVIII) 
der  Rüder’sclien  Uebersetzung  macht,  möchte  sein 
Uebersetzerverfahren  noch  mehr  treffen ;  wie  denn 
überhaupt  sein  ganzes  Uebersetzungswerk  noch  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Abgesehen  auch  da¬ 
von,  dass  die  Uebersetzung  nicht  immer  ganz  rich¬ 
tig  ist,  ist  auch  der  anziehende  Geist  der  Say’schen 
Darstellungs weise  durch  das  Holperichte  des  Vor¬ 
trages  des  Uebersetzers  rein  verloren  gegangen.  Be¬ 


lege  für  diese  Behauptung  finden  sich  ohne  Mühe 
beynahe  auf  allen  Seiten.  Doch  schon  der  Titel 
rechtfertigt  sie,  wenn  man  auch  nicht  weiter  gehen 
wollte.  *  R, 


Kurze  Anzeige. 

James  Johnsons  Versuch  über  die  krankhafte  Em¬ 
pfindlichkeit  des  Magens  und  der  Gedärme  als 
nächste  Ursache  der  Verdauungsschwäche,  der 
Hypochondrie  u.  s.  w.,  nebst  Bemerkungen  über 
die  Krankheiten  und  über  die  Lebensordnung  der 
aus  heissen  und  ungesunden  Klimalen  Zurückkeh¬ 
renden.  Nach  der  fünften  Ausgabe  aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  Ludw. 
T f  ei f f  er,  Dr.  der  Med.,  Chir.  etc.  in  Cassel.  Cas- 

sel,  bey  Luckhardt.  i85o.  XVI  u.  288  S. 

In  Deutschland  dürfte  wohl  schwerlich  von 
dieser  Arbeit  eine  fünfte  Auflage  erscheinen,  Für 
den  Nichtarzt  ist  sie  zu  trocken,  zu  theoretisch  ge¬ 
schrieben,  und,  selbst  davon  abgesehen,  darum  nicht 
zu  empfehlen,  weil  eine  Menge  sein-  zusammenge¬ 
setzter  Arzeneyformeln  fdarin  vorkommt.  Audi 
kann  die  durch  Indien  erzeugte  Dyspepsie  nicht 
Viele  unter  uns  inleressiren.  Der  Uebersetzer  ge¬ 
steht  auch  Beydes  in  der  Vorrede  selbst  ein.  Aerzte 
dagegen  werden  das  Buch  nicht  ohne  Nutzen  zur 
Hand  nehmen.  Der  Verf.  spricht  meist  aus  eigener 
Beobachtung,  nimmt  viel  Rücksicht  auf  eine  strenge, 
zweckmässige  Diät,  welche  bey  allen  Arten  von 
Verdauungsschwäche  doch  das  wesentlichste  Heil- 
j  mittel  seyn  muss,  da  Arzeneymittel  nur  mit  dieser 
i.  verbunden  wesentlich  helfen  können;  er  untersucht 
i  zugleich  genauer,  als  sonst  zu  geschehen  pflegt,  die 
psychischen  Einflüsse  auf  die  Verdauung,  und  geht 
in  die  aus  schlechter  Verdauung  entspringenden 
geistigen  und  körperlichen  Beschwerden  ein.  Vie¬ 
les  ist  freylich  nur  sehr  problematisch,  z.  B.  die 
Verdaulichkeitsscale  verschiedener  Speisen,  S.  26, 
die  Behandlung  der  an  chronischen  Unterleibsbe¬ 
schwerden  in  Folge  des  Aufenthaltes  in  den  Tro¬ 
penländern  Leidenden  (von  Seite  217  an  bis  Ende) 
kann  mindestens  allen  deutschen  Aerzten  in  phy¬ 
siologischer  und  pathologischer  Hinsicht  wichtig  seyn, 
wenn  ihnen  auch  die  Gelegenheit  abgeht,  prak¬ 
tischen  Gebrauch  davon  zu  machen.  Durch  man¬ 
che  Verkürzungen  auf  der  einen  Seite,  wie  durch 
mehrere  sachkundige  Anmerkungen  des  Ueber¬ 
setzers  auf  der  andern,  hat  das  Buch  wesentlich 
gewonnen.  Vorzüglich  ist  jedem  die  Abhandlung 
über  die  moralischen  und  physischen  Wirkungen 
des  Reissens,  S.  176  —  188,  als  beachtungswerth 
zu  nennen. 
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Geschichte. 

Histoire  de  France  depuis  la  restauration ,  par  Ch. 

Laer  et  eile,  de  l’Academie  frangaise,  professeur  d’his- 

loire  ä  la  faculte  des  teures.  Paris,  b.  Delaunay.  182C). 

Tome  I.  44 7  S.  Tome  II.  487  S.  8.  (i4  Fr.) 

Der  eigentliche  Aufangspunct  dieses  Geschichts- 
werk.es  ist  Ludwigs  XVIII.  zweyte  Rückkehr  nach 
Paris.  Hr.  L.  rechtfertigt  diese  Epoche,  indem  er 
darzulegen  sucht,  dass  i8i4  die  Restauration  erst  ! 
im  Entwürfe  vorhanden,  und  dass,  bevor  Bona-  j 
parte’s  politische  Laufbahn  geendigt  war,  Alles  noch 
unentschieden  u.  ungewiss  blieb,  Niemand  aber  die 
Restauration  für  fest  gegründet  erachten  konnte. 
Alles  beharrte  vielmehr  in  gespannter  Erwartung, 
und  erst  nachdem  Bonaparte  seine  Thronentsagung 
zu  "Waterloo  nicht  mit  der  Feder,  sondern  mit  dem 
Degen  unterzeichnet  hatte,  war  die  Restauralion  ent¬ 
schieden.  Indessen  füllt,  als  Einleitung,  eine  ge¬ 
drängte  Geschichtserzählung  der  politischen  u.  mi- 
iitairischen  Ereignisse,  die  sich  von  Bonaparte^s  Ge- 
langung  zum  Consulate  an  bis  zu  seiner  zweyten 
Abdankung  zutrugen,  etwa  zvvey  Drittel  der  Sei¬ 
tenzahl  des  ersten  Bandes.  Da  der  Verf.  beabsich¬ 
tigt,  eine  Specialgeschichte  dieser  an  wichtigen  Be¬ 
gebenheiten  so  reichen  Periode  herauszugeben ;  so 
begnügt  er  sich  hier  damit,  die  vornehmsten  der¬ 
selben  nur  flüchtig  zu  berühren,  und  nur  bey  den¬ 
jenigen  etwas  länger  zu  verweilen,  welche  die  grosse 
Katastrophe  von  fern  vorbereiteten,  deren  Resultat 
die  Wiederherstellung  des  Hauses  Bourbon  war. 
Die  Betrachtungen,  welche  der  Geschichtsschreiber 
dieser  Uebersicht  voranschickt,  gereichen  seiner  Un¬ 
pur  leylichkeit  zur  Ehre.  AVeit  entfernt,  ein  Lob¬ 
redner  der  Partey  zu  seyn,  die  zu  der  Epoche,  wo 
Herr  L.  schrieb,  sich  des  Staatsruders  bemächtigt 
liaLte,  legt  er  schon  in  jenem  Vorworte  seine  An¬ 
sichten  über  deren  Bestrebungen  un verhehlt  zu  T  'age. 
„Damit  eine  solche  Herrschaft  (die  absolutistische 
nämlich)  Fuss  fassen  konnte,  —  sagt  er  unter  an¬ 
dern  —  musste  ein  schlimmes  Missverständnis  zwi¬ 
schen  Männern  entstehen,  welche  das  nothwendige 
Bündniss  der  Legitimität  und  der  Charte  begriffen 
hatten.  Ich  werde  diese  Zerwürfnisse  ohne  Leiden¬ 
schaft,  ohne  Schwäche  darstellen  .  .  .“  —  Eben  so 
verblenden  ihn,  so  sehr  Franzose  er  immerhin  ist, 
keinesweges  die  glänzenden  Erfolge  der  französischen 
Zweyter  Band. 


Waffen  in  den  Jahren  1800  —  1810.  In  der  Mitte  der 
Triumphe  widmet  er  stets  einige  Zeilen  Bemerkun¬ 
gen,  die  seiner  Einsicht  und  seinem  Sitlliclikeitsge- 
fühle  gleich  sehr  zur  Ehre  gereichen ;  und  Siege 
und  Eroberungen,  anstatt  unter  der  Regierung  eines 
Kriegers  seine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen,  veranlassen  ihn  zu  eben  so  wahren,  als 
geistreichen  Vergleichungen  zwischen  dem  von  der 
Armee  im  Auslande  zur  Schau  gelegten  Stolze  und 
dem  Zustande  der  Herabwürdigung  und  Sclaverey, 
worin  eine  eiserne  Hand  den  übrigen  Tlieil  der  Na¬ 
tion  darnieder  hielt.  —  Bey  Schilderung  des  auffal¬ 
lenden  Unterschiedes,  den  eine  blos  nominelle  Ver¬ 
mehrung  von  Macht  zwischen  dem  ersten  Consul 
und  dem  Kaiser  bewirkte,  entwickelt  Hr.  L.  unge¬ 
mein  viel  Scharfsinn;  und  als  Wahrheit  liebender 
Geschichtsschreiber  spendet  er  im  richtigen  Verhält¬ 
nisse  Lob  und  Tadel  über  die  Eigenschaften  und 
Acte  des  Gebieters,  den  sich  Frankreich  gegeben 
halte.  „Einige  bey  Gelegenheit  der  Verschwörung 
von  Georges  ertheilte  Begnadigungen  oder  Strafmil¬ 
derungen  reinigten  ein  wenig  die  Hände  des  Mör¬ 
ders  des  Herzogs  von  Enghien.“  —  „Erlitt  durch 
den  Sieg  bey  Jena  der  Feind  eine  vollkommene  Nie¬ 
derlage;  so  war  die  Schlacht  bey  Eylau  für  beyde 
Parteyen  nur  eine  schreckliche  Metzeley.“  —  Herr 
L.  theilt  mit  uns  die  Missbilligung,  die  der  unge¬ 
rechte  und  unpolitische  spanische  Krieg  verdient, 
so  wie  die  gegen  den  ehrwürdigen  Pius  VII.  ge¬ 
richteten  Verfolgungen.  —  Einer  der  merkwürdig¬ 
sten  Abschnitte  der  Einleitung  ist  der:  „Moralische 
Lage  Frankreichs“  überschriebene  §.  Der  Verfas¬ 
ser  untersucht  hier  die  unterschiedlichen  Elemente 
der  öffentlichen  Meinung,  den  Zustand  der  Religion 
und  ihrer  Diener  unter  der  kaiserlichen  Regierung. 
Er  deutet  die  Versuche  an,  die  schon  damals  die 
Jesuiten  machten,  um  zu  ihrer  frühem  Macht  wie¬ 
der  zu  gelangen;  er  schildert  die  Lage,  worin  sich, 
unter  der  Herrschaft  der  absoluten  Gewalt,  Wis¬ 
senschaften,  Literatur  und  öffentlicher  Unterricht 
befanden.  Alles  musste,  wie  wir  aus  dieser  Schil¬ 
derung  sehen,  zur  Befestigung  der  kaiserlichen  Macht 
mitwirken.  Unter  den  Schriftstellern,  die  zu  jener 
Epoche  eine  ehrenvolle  Ausnahme  machten  und  die 
ihren  Gedanken  niemals  dem  "Willen  eines  Despo¬ 
ten  unterwarfen,  macht  der  Verf.,  als  rühmliche 
Ausnahme,  vornehmlich  Ducis,  Lemercier,  Delille 
und  Raynouard  namhaft.  Diese  widerstanden  allen 
Verführungen,  und  weigerten  sich  standhaft,  die 
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Zahl  derjenigen  Sclaven  zu  vermehren,  die  an  den 
Wagen  des  Mannes  gefesselt  waren,  der  damals  Eh¬ 
renstellen  u.  Reiclithiimer  spendete.  —  Das  zweyte 
Capitel  ist  ein  Anhang  zur  Einleitung;  dasselbe  lie¬ 
fert  in  Kürze  die  Verhandlungen  des  Wiener  Con- 
gresses.  Unser  Geschichtsschreiber  ist  zu  sehr  Fran¬ 
zose,  um  nicht  manchen  bittern  Tadel  über  diesel¬ 
ben  zu  verhängen.  „Der  Congress  von  Wien — 
sagt  er  unter  andern  —  war  eröffnet,  und  seine  er¬ 
sten  Acte  verscheuchten,  gleich  einem  Traume,  das 
Reich  der  Philanthropie,  billiger  und  grossherziger 
Politik,  dessen  Morgenröthe  selbst  in  der  Mitte  der 
tumultuarischen  Ereignisse  der  Ueberziehung  zu  leuch¬ 
ten  geschienen  hatte.  Man  sah  die  Völker  Deutsch¬ 
lands  und  Italiens  zum  Lohne  ihrer  Treue  an  den 
Meistbietenden  verkaufen  ....  Man  überbot  sich 
durch  Entfaltung  aller  Hülfsmittel  einer  erobernden 
Diplomatie.  Die  Gewandtheit  der  Staatsmänner 
machte  mit  einigen  Federzügen  die  groben  Fehler 
der  Generale  wieder  gut.  Bey  dieser  Lotterie  von 
Königreichen  u.  Provinzen  drehte  sich  das  Glücks¬ 
rad  stets  zum  Vortheile  der  drey  grossen  Monar- 
chieen  des  Nordens.  Man  vergass  im  gemeinsamen 
Einverständnisse  die  Verheissungen ,  die  man  den 
Völkern  zu  der  Zeit  gemacht  hatte,  wo  die  Land¬ 
wehren,  die  Landstürme,  die  deutschen  Universi¬ 
täten,  die  Freunde  der  Tugend  ihre  letzten  Bluts¬ 
tropfen  verspritzten,  um  die  fast  zu  Staub  zermalm¬ 
ten  Throne  wieder  aufzurichten.  Man  tliat  sich 
keinerley  Zwang  an,  den  Völkern  neue  Gebieter 
zu  ertheilen,  diese  Heerden  neuen  Hirten  zu  unter¬ 
geben,  ohne  zu  fragen,  wer  bey  diesem  Wechsel 
gewinne,  oder  verliere.  Sitten,  Gebräuche,  Gesetze, 
Auflagen,  Gewohnheiten,  Alles  ward  über  den  Hau¬ 
fen  geworfen.  Der  Katholik  erwachte  als  Unter- 
than  eines  lutherischen  Fürsten ;  der  Bewohner  ei¬ 
ner  freyen  Stadt  als  Untertlian  einer  absoluten  Re¬ 
gierung.  Alte  Erinnerungen,  oder  alte  Antipathieen, 
Alles  ward  verkannt.  Die  Feder  des  Diplomaten 
bewirkte  eben  so  viele  Zerstörungen,  als  Napoleons 
Degen  nur  immer  zu  bewirken  vermocht  hatte.“  — 
Noch  entlehnen  wir  Hrn.  L.  ein  Witz  wort  des  Kö¬ 
nigs  von  Dänemark,  das  eben  dahin  gehört.  Alle 
Souveraine,  entschlossen ,  diesem  Fürsten  bey  der 
Theilung  Deutschlands  nichts  zu  bewilligen,  ent¬ 
schädigten  ihn  aufs  Beste  mit  Aclitungs-  und  Höf¬ 
lichkeitsbezeigungen.  Als  er  seine  Absicht,  abzu¬ 
reisen,  zu  erkennen  gab,  sagte  ihm  Kaiser  Alexan¬ 
der:  „Sie  nehmen  Aller  Herzen  mit.“  „Das  weiss 
ich  nicht,“  antwortete  der  König;  „allein  gewiss 
ist  es,  dass  ich  keine  einzige  Seele  mitnehme.“  — 
Nachdem  Hr.  L.  Englands  unmenschliche  u.  selbst¬ 
süchtige  Politik  gegen  Napoleon  mit  starken  Farben 
gezeichnet,  gelangt  er  zur  zweyten  Restauration, 
womit  eigentlich  sein  Geschichtswerk  beginnt.  — 
Dasselbe  eröffnet  mit  der  berühmten  Declai'ation 
von  Cambrai  ein  Document  voller  Wurde,  das, 
enthält  es  auch  eine  drohende  Stelle,  gleichwohl 
die  Nation  über  die  Absichten  eines  Königs  beru¬ 
higen  musste,  der  im  Angesichte  seines  Volkes  die 
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Fehler  seiner  Regierung  anzuerkennen  keinen  An¬ 
stand  nahm.  —  Nachdem  jedoch  die  Alliirten  und, 
einige  Tage  später,  Ludwig  XVIII.  ihren  Einzug 
zu  Paris  gehalten  hatten,  erschien  die  bekannte  Or¬ 
donnanz  vom  24.  July,  die  Ausnahmen  vom  Am¬ 
nestiegesetze  betreffend.  Hier  flösst  ein  gerechter 
Unwille  Hrn.  L.  mehrere  sehr  schöne  Zeilen  ein ; 
hier,  wie  in  dem  ganzen  übrigen  Theile  des  vor 
uns  liegenden  Werkes,  beweist  er  sich  als  guter 
Bürger  und  gewissenhafter  Geschichtsschreiber.  In 
diesem  und  dem  folgenden  Capitel  ergiesst  sich  sein 
eben  so  erleuchteter,  als  aufrichtiger  Patriotismus  in 
bittern  Klagen  über  die  blutigen  Auftritte,  deren 
Schauplatz  verschiedene  Städte  des  Südens,  unter 
andern  Marseille,  Nisines  u.  Avignon  waren.  „Hier,“ 
sagt  derselbe,  „sahen  wir  das  Verbrechen,  wie  es 
sich  mit  ruhiger  Grausamkeit  wiederholt  u.  tropfen¬ 
weise  geniesst;  diese  Räuber,  diese  Meuchler  hüten 
sich  wohl,  die  Vergnügungen  des  Mordes  zu  er¬ 
schöpfen;  es  ist  diess  ein  Zeitvertreib,  der  jedem 
ihrer  Tagewerke  verheissen  zu  seyn  scheint.  Plün¬ 
derung  ist  ihnen  ein  Zwischenspiel  für  die  Tage, 
wo  ihre  W uth  weniger  angefacht  ist.  Sie  erzählen 
auf  dem  Markte  ihre  Tliaten  des  vorigen  Tages, 
streiten  sich  darum,  wer  die  schönsten  Streiche  aus- 
gefulirt  hat,  übertreiben  in  ihren  Erzählungen  ihre 
Grausamkeit,  und  verleumden  einander,  um  sich 
geltend  zu  machen.  Die  Obrigkeiten  scheinen  nur 
noch  dem  Namen  nach  vorhanden  zu  seyn ;  man 
spottet  ihres  sanftmüthigen  Zornes,  ihres  nachsich¬ 
tigen  Unwillens,  ihrer  väterlichen  Zurechtweisun¬ 
gen,  worin  Mord  als  Unordnung  bezeichnet  wird. 
Lesen  diese  Räuber  das  amtliche  Journal  des  Gard; 
so  gewahren  sie  einen  dienstwilligen  Schleyer,  der 
über  ihre  abscheulichsten  Frevelthaten  geworfen  wird. 
Man  behandelt  sie  als  erprobte  Royalisten,  als  treue 
Christen,  die  kein  anderes  Unrecht  haben,  als  gar 
zu  heftig  und  allzu  ungezogen  zu  seyn.  Zuweilen 
sind  Tage  durch  häufige  Metzeleyen  bezeichnet  ;  al¬ 
lein  manches  Mal  begnügen  sie  sich  auch  mit  einer 
einzigen  Mordthat,  wo  fern  die  Umstände  nur  recht 
grausenhaft  u.  die  Todesqual  nur  recht  lange  war.“ 
—  Das  5te  Capitel  ist  ganz  der  stürmischen  Sitzung 
von  i8i5  gewidmet.  Die  feindseligen  Gesinnungen 
einer  von  gehässigen  Leidenschaften  beseelten  Kam¬ 
mer  offenbarten  sich  gleich  bey  deren  Eröffnung; 
eine  heftige  Mehrheit  strebte  aus  allen  Kräften  nach 
der  Vernichtung  aller  öffentlichen,  durch  eine  Charte 
begründeten  Freyheiten,  gegen  die  man  sich  bereits 
so  grausam  vergangen  hatte.  Die  Royalisten  waren 
nicht  die  einzigen  Mitglieder  dieser  Kammer,  denen 
man  contrerevolutionäre  Uebertreibungen  vorwerfen 
konnte.  Auch  Menschen,  bemerkt  Hr.  L.,  welche 
die  Probe  der  hundert  Tage  schlecht  bestanden  hat¬ 
ten,  sah  man  sich  ihnen  beygesellen.  Sie  hatten  die 
Zusatzacte  unterschrieben;  sie  wiederholten  daher, 
um  ihre  Schwäche  zu  maskiren  oder  solche  in  Ver¬ 
gessenheit  zu  bringen,  die  Rufe  der  Verfolgung. 
Die  Verhandlungen  eben  derselben  Kammer,  so  wie 
die  Darlegung  der  unseligen  Processe,  welche  zu 
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jener  Epoche  die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Europa 
auf  sich  zogen,  füllen  auch  noch  die  nächstfolgen¬ 
den  Capitel,  bis  der  Vf.  endlich  zu  dem  Zeitpuncte 
des  5.  September  1816  gelangt.  —  Die  unter  diesem 
Tage  erlassene  königliche  Ordonnanz  stellte,  wie 
Herr  L.  anerkennt,  die  Herrschaft  der  Charte  in 
Frankreich  wieder  her,  beruhigte  es  über  die  Ab- 
sichten  der  Regierung,  und  verhiess  demselben  eine 
glücklichere  Zukunft.  Der  Verf.  untersucht  nach 
einander  die  Umstände,  welche  dieser  Wiederher¬ 
stellung  der  constilutionellen  Frey  heit  vorangingen, 
sie  begleiteten,  oder  darauf  folgten.  In  Erwägung 
der  damaligen  innern  und  äussern  Lage  Frankreichs 
ruft  er  aus:  „Die  Politik  musste  ohne  Kriegsheer 
eine  Schlacht  von  Denain  gewinnen!“  —  Im  In¬ 
nern  des  Reiches  theilten  zwey  politische  Feldlager 
die  Nation.  Die  unermessliche  Mehrheit  der  Fran¬ 
zosen,  oder  die  liberale  Partey,  wollte,  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  aus  der  allgemeinen  menschlichen 
Unvollkommenheit  entspringenden  Uebertreibungen, 
nichts  anderes,  als  die  in  die  Charte  zurückgeführte 
Revolution.  Die  andere  Partey,  welche  der  Ge¬ 
schichtsschreiber  die  „ ausschliesslichen  Royalisten11 
nennt,  und  welche  weder  die  Charte,  noch  eine 
Restauration  begriff,  die  nichts  für  sie  restaurirle, 
verwarf  blindlings  jede  Art  Neuerung,  und  träumte 
noch  die  Wiederbelebung  von  Privilegien,  die  mit 
dem  Gesellschaftsvertrage  fortan  unvereinbar  gewor¬ 
den  waren.  Ausserdem  gewahrt  Hr.  L.  noch  eine 
dritte  Partey,  welche  er  die  gemässigte  nennt,  die 
aus  Männern  bestand,  die  der  constitutioneilen  Ord¬ 
nung  von  Herzen  ergeben  waren,  und  welche  glaub¬ 
ten,  es  könne  in  Frankreich  nur  in  so  fern  eine 
dauerhafte  Regierung  bestehen,  als  dieselbe  eine  rich¬ 
tige  Abwägung  der  Gewalten  zur  Grundlage  habe. 
—  Das  i4te  Capitel  ist  besonders  interessant,  weil 
darin  Vorgänge  erzählt  werden,  die  Frankreichs 
ganze  Zukunft,  bis  zur  grossen  Katastrophe  der  Ju- 
lytage  von  i35o,  im  Keime  enthielten,  wovon  frey- 
iicli  Herr  L.  zur  Zeit  noch  keine  Ahnung  haben 
konnte.  Als  es  (1819),  so  erzählt  derselbe,  die  jähr¬ 
liche  Erneuerung  der  Deputirtenkammer  zu  ihrem 
Fünftheile  galt;  so  nahm,  bey  Herannäherung  die¬ 
ses  Zeitpunctes,  Alles  in  Frankreich  eine  düsterere 
Farbe  an.  Bey  den  Wahlen  machte  sich  ein  feind¬ 
seliger  Charakter  gegen  die  Regierung  bemerklich, 
und  des  Abbe  Gregoire  traurig  berühmter  Name 
trat  aus  der  Wahlurne  des  Isere-Departements  her¬ 
vor.  Diese  Wahl,  welche  die  unermessliche  Mehr¬ 
heit  der  Bewohner  dieses  Departements  ableugnete, 
war  das  Resultat  einer  höchst  unnatürlichen  Ver¬ 
bindung  zwischen  zwey  extremen  und  schnurstracks 
einander  entgegengesetzten  Parteyen.  Unredliche 
oder  durch  Interesse  und  Leidenschaft  verblendete 
Männer  wagten  es  jetzt,  den  Präfecten  zu  beschul¬ 
digen,  er  habe  diese  Wahl  begünstigt.  Hr.  L.,  den 
verderblichen  Einflüsterungen  des  Parteygeistes  un¬ 
zugänglich,  zertrümmert  diese  abgeschmackte  Ver¬ 
leumdung  mit  wenigen  Worten.  Hiernächst  aber 
die  ganze  Frage  auf  Ziffern  zurückfuhrend ,  wider¬ 


legt  er  percmtorisch  die  lügenhaften  Angaben  von 
Leuten,  die  zum  Vortheile  einer  Partey  Alles  zu 
benutzen  geschickt  sind.  —  Ward  jedoch,  wie  man 
weiss,  bey  Prüfung  der  Vollmachten  die  Wahl  des 
neuen  Deputaten  für  ungültig  erklärt ;  so  nahm 
gleichwohl  die  liberale  Partey  in  der  Wahlkammer 
immer  mehr  zu,  so  wie  gleichzeitig  die  Regierung 
von  ihr  sich  abzuwenden  schien,  was  die  theilweise 
Ministerial -Veränderung  im  November  1819  nur 
zu  schlagend  bewies.  Zudem  vermehrten  noch  die 
auswärtigen  Ereignisse  die  im  Innern  herrschende 
Gährung.  Die  Unruhen  in  England  wurden  immer 
ernsthafter,  und  auch  in  Deutschland  regte  sich  der 
sogenannte  demagogische  Geist,  von  dessen  eigent¬ 
lichen  Bestrebungen,  beyläufig  gesagt,  unser  Ge¬ 
schichtsschreiber  nur  sehr  oberflächliche  Notizen  zu 
haben  scheint.  In  Spanien  ward  die  Constitution 
der  Cortes  proclamirt,  und  endlich  starb  in  Frank¬ 
reich  ein  Glied  der  königlichen  Familie,  der  Her¬ 
zog  von  Berry,  durch  die  Hand  eines  Meuchelmör¬ 
ders.  Dieses  isolirte  Verbrechen,  das  bald  Gegen¬ 
stand  einer  lächerlichen  Anklage  ward,  erweckte 
in  Frankreich  die  Hoffnungen  der  Contrerevolution 
auf  eine  weit  wirksamere  Weise,  als  der  glänzend¬ 
ste  parlamentarische  Erfolg  es  nur  immerhin  ver¬ 
mocht  hätte.  Die  Absolutislen  benutzten  die  durch 
einen  so  unvorhergesehenen  Unfall  hervorgerufene 
allgemeine  Bestürzung,  um  mit  lautem  Geschrey 
Ausnahmsgesetze  zu  fordern,  welche  ihnen  die  letz¬ 
ten  Legislaturen  geraubt  hatten.  „Und  so  ging  denn 
in  einem  Tage,“  sagt  Hr.  L. ,  „die  Arbeit  dreye'r 
Jahre  von  Kraft  und  W eisheit  verloren.  Noch  ein 
Mal  sollte  die  individuelle  Freyheit  und  die  der 
periodischen  Presse  suspendirt  werden.“  —  Hr.  De- 
cazes,  vom  Hofe,  der  sich  zu  seinem  Verderben 
verschworen  hatte,  beschuldigt,  er  habe  es  minde¬ 
stens  an  Wachsamkeit  fehlen  lassen,  mehr  wie  je 
der  stets  wachsenden  Rachgier  der  Männer  von  1810 
blossgestellt,  fortan  der  Unterstützung  der  Libera¬ 
len  durch  den  Vorschlag  eines  neuen  Wahlgesetzes 
beraubt,  nahm  seine  Entlassung,  um  —  wie  der 
Geschichtsschreiber  beyfiigt  —  dem  Zustande  von 
Beängstigungen  u.  Verlegenheiten  ein  Ende  zu  ma¬ 
chen,  worein  die  immer  dringender  werdenden  For¬ 
derungen  des  Hofes  den  König,  seinen  Wolilthäter, 
versetzten,  dessen  Herzen  dieser  Schritt  nicht  we¬ 
niger,  als  dem  des  Ministers,  kostete.  —  Vielleicht, 
so  scheint  es  dem  Rec.,  legt  Herr  L.  zu  viel  Vor¬ 
liebe  für  den  genannten  Staatsmann  zu  Tage,  und 
sucht  daher  die  Fehler,  w  elche  Hr.  Decazes,  so  wie 
Hr.  de  Serre,  während  ihrer  Verwaltung  begingen, 
allzu  sehr  zu  beschönigen.  —  Mit  desto  grösserer 
Unbefangenheit  u.  Klarheit  schildert  der  Geschichts¬ 
schreiber  im  löten  Capitel,  dem  letzten  der  vor 
uns  liegenden  zwey  Bände,  die  Begebenheiten  der 
grossen  Staatsumwälzungen,  die  um  diese  Zeit  iri 
Spanien,  Neapel  u.  Portugal  ausbrachen.  Mit  Scho¬ 
nung  gegen  die  Rechte  der  Krone  nimmt  er  fiir  die 
Völker  den  Lohn  ihrer  Hingebung,  ihrer  Opfer  in 
Anspruch.  Die  unwürdige  Behandlung,  womit  Fer- 
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dinand  VII.  die  Anstrengungen  der  heldenmüthigen  i 
Spanier,  denen  er  seinen  Thron  verdankte,  vergalt, 
flösst  ihm  den  gerechtesten  Unwillen  ein.  In  Kur¬ 
zem,  Hr.  U.  bleibt  in  diesem  Capitel  keinesweges 
hinter  der  Grösse  seines  Gegenstandes  zurück,  und 
schliesst  so  auf  eine  würdige  Weise  die  erste  Ab¬ 
theilung  eines  Werkes,  dessen  edler,  ungezwunge¬ 
ner,  körnigter  und  oft  pittoresker  Styl  das  Interesse 
und  das  Vergnügen  noch  erhöht,  welches  ohnediess 
die  Erzählung  von  Thatsachen  gewährt,  als  deren 
Zeitgenossen  wir  uns  betrachten  dürfen. 


Kurze  Anzeigen. 

Sammlung  ausgewählter  Stäche  aus  den  TT  erlen 
deutscher  Prosailer  und  Dichter ,  zum  Erklären 
und  mündlichen  Vortragen  für  die  untern  und 
mittlern  Classen  von  Gymnasien.  Herausgegeben 
von  Dl’.  G.  Karl  Anton  Hülstet  t,  Oberlehrer  am 
Königl.  Gymn.  zu  Düsseldorf.  Erster  Theil:  Für  die 
beyden  untern  Classen.  Erste  Abtheilung :  Für 
die  sechste  Classe.  XXII  u.  216  S.  Zweyte  Ab- 
tlieilung:  Für  die  fünfte  Classe.  V  u.  272  S.  8. 
Düsseldorf,  b.  Schreiner.  i85o.  (1  Thlr.  2  Gr.) 

Zweyter  Theil:  Für  die  beyden  mittlern  Classen. 
Erste  Abtheilung :  Für  die  vierte  Classe.  i85i. 
XVI  U.  498  S.  8.  (1  Thlr.  2  Gr.) 

Von  allen  vorhandenen  Sammlungen  ähnlicher 
Art  befriedigte  dem  Herausg.  (S.  I)  keine  einzige 
alle  die  Forderungen,  die  man  an  ein  solches  Werk 
zu  machen  berechtigt  sey.  Das  vorliegende  Werk 
sucht  sich,  laut  der  Vorrede,  vor  den  bisherigen 
ähnlichen  durch  nicht  weniger  als  ein  Dutzend  V  01- 
zvige  zu  empfehlen:  1)  durch  Sonderung  des  Stoffes 
für  die  vier  untern  Classen  des  Gyinnas. ;  2)  durch 
sorgfältige  Berücksichtigung  der  in  jeder  dieser  Clas¬ 
sen  vorauszusetzenden  Kenntnisse ;  daher  auch  An¬ 
merkungen  beyzufügen  für  unnöthig  erachtet  ward; 
5)  durch  einen  Stufengang  vom  Leichtern  zum 
Schwerem;  4)  Vermischung  der  prosaischen  mit 
poetischen  Stücken  in  dem  ersten  Th  eile ;  in  dem 
zweyten  sind  beyde  getrennt;  und  jede  dieser  Ab- 
theilungen  enthält  Stücke  aus  den  drey  Hauptgat- 
t ungen  der  beyden  Schreibarten,  der  erzählenden 
(epischen),  beschreibenden  (lyrischen)  u.  belehren¬ 
den  (didaktischen),  und  einige  Stücke  aus  den  Un¬ 
terarten;  5)  durch  grosse  Mannichfaltigkeit;  6)  Zu¬ 
sammenstellung  in  Ansehung  des  Inhaltes  tind  der 
Behandlung  gleicher  und  ähnlicher  oder  entgegen¬ 
gesetzter  Stücke;  7)  durch  die  Anordnung  des  Gan¬ 
zen  und  Wahl  u.  Reihenfolge  der  einzelnen  Stücke, 
als:  Erzählungen,  Mälirchen,  Legenden,  Gleich¬ 
nisse,  Fabeln,  Lieder,  Denksprüche,  Sinngedichte, 
Räthsel  und,  später,  grössere  Stücke;  8)  durch  sorg¬ 
fältige  Vermeidung  alles  in  irgend  einer  Hinsicht 
Anstössigen;  9)  durch  Sorge  für  sprachliche  Rich¬ 
tigkeit  und  gleichmässige  Interpunction  ;  10)  Ver¬ 
meidung  des  gesperrten  Druckes;  11)  durch  grosse 


i  Menge  des  Stoffes  auf  wenig  Bogen;  12)  durch  gu¬ 
tes  weisses  Papier,  Correctheit  des  Druckes  u.  bil¬ 
ligen  Preis.  Die  zweyte  Abtheilung  des  zwevteu 
Theiles,  4o  Bogen  stark,  wird  bald  erscheinen.  Der 
Herausgeber  bemühte  sich  allerdings,  diese  an  ein 
Buch,  welches  die  Eigenschaften  eines  Sprach-, 
Lese-  und  Declamationsbuches  in  sich  vereinigen 
soll,  gemachten  Forderungen  zu  befriedigen;  indes¬ 
sen  sind  mehrere  derselben  auch  schon  in  den  be¬ 
reits  vorhandenen  Anthologieen  befriedigt.  Manches 
Stück  konnte,  nach  des  Rcc.  Dafürhalten,  wegfal¬ 
len,  wie  Tlil.  I.  erste  Abth.  S.  11:  Cliristophorus. 
Legenden  gehören  überhaupt  nicht  für  das  Alter 
von  9  —  10  Jahren  —  denn  für  dieses  ist  (S.  VIII) 
die  erste  Abtheil,  bestimmt.  —  Bey  aller  Sorgfalt, 
welche  der  Herausg.  auf  den  Styl  verwendet  haben 
will,  findet  man  doch  Seite  10,  42,  65  u.  a.  f rüg ; 
dagegen  S.  47  das  richtige:  fragte  (denn  das  Partie, 
pei  f.  heisst  ja  nicht:  gefra^e«) ;  S.  65:  Bauernmäd¬ 
chen,  statt  des  richtigem  Bauermädchen.  Die  Ver¬ 
fasser  der  aufgenommenen  Stücke  sind,  so  weit  sie 
dem  Herausg.  bekannt  waren ,  unter  jedem  Stücke 
genannt.  S.  47  steht  unter  der  prosaischen  Erzäh¬ 
lung:  der  Bauer  und  der  Fürst:  TT^ilh.  Harnisch. 
Allein  dieser  Aufsatz  ist  mit  kleinen  Abänderungen 
aus  K.  T.  Tliieme’ s  Gutmaim  oder  Sächs.  Kinderfr. 
erster  Th.  S.  247  entlehnt.  Von  dem  Liede:  Nicht 
für  der  Felder  Segen  nur  u.  s.  w. ,  S.  101,  ist  J.  A. 
Gramer  (s.  dessen  Gedichte  II.  Seite  586)  Verfasser. 
Aus  dieser  kurzen  Anzeige  geht  also  hervor,  dass 
diese  Sammlung  unter  den  bessern  dieser  Art  eine 
Stelle  einnimmt. 


Repertorium  des  Neuesten  und  Wissens  würdig¬ 
sten  aus  der  gerichtlichen  Ar zney Wissenschaft. 
Ein  Hiilfsbuch  für  gerichtliche  Aerzte,  Anwälte 
und  Richter;  enthaltend  die  neuesten  Beobach¬ 
tungen,  Erfahrungen  und  Vorfälle.  Herausgege¬ 
ben  von  Dr.  Franz  Christian  Karl  Krügel¬ 
stein,  Herzogi.  Sächs.  Amts  -  und  Stadt- Physicus  zu 
Ohrdruff.  Gotha,  in  d.  Henningsschen  Buchhand¬ 
lung.  1829.  207  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Promptuarium  Medicinae  forensis ,  oder:  Realre¬ 
gister  über  die  in  die  gerichtliche  Ar  zney  Wis¬ 
senschaft  einschlagenden  Beobachtungen ,  Ent¬ 
scheidungen  und  V orfälle.  Ein  Hülfsbuch  für 
gerichtliche  Aerzte.  Dritter  Theil. 

Beyde  Titel  machen  mit  dem  Inhalte  dieser  Schrift 
hinreichend  bekannt.  Da  deren  frühere  Theile  iiber- 
diess  auch  schon  in  den  Händen  vieler  Physiker  sich 
befinden ;  so  ist  hier  nur  zu  bemerken ,  dass  der  V  f. 
mit  gleichem  Fleisse,  als  früher,  fortgefahren  ist,  eine 
Menge  zu  der  gerichtl.  Medicin  gehörender  Fälle  und 
Bemerkungen  aus  den  verschiedenartigsten  Büchern 
und  Zeitschriften,  die  in  der  Menge  den  wenigsten 
Aerzten  unter  die  Hände  kommen,  zusammenzutra¬ 
gen.  Der  Inhalt  ist  häufig  nur  kurz  angegeben;  doch 
sind  die  Stellen,  wo  er  sich  befindet,  sorgfältig  citirt. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  6*  des  October.  243.  1831. 


Literargeschichte. 

Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit- Sprache, 
von  Friede .  Adelung,  kaiserl.  russ.  wirkt.  Staats- 
rathe,  Director  des  oriental.  Instituts  u.  s.  w.  St.  Pe¬ 
tersburg  ,  gedruckt  b.  Kray.  i85o.  XYI  u.  25q  S. 
in  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Ls  war  nicht  die  Absicht  des  Vf.,  eine  geschicht¬ 
liche  Darstellung  der  indischen  oder  Sanskrita-Li- 
teratur  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  geben;  sein 
Zweck  war  nur  dieser,  ein  vollständiges  Verzeich¬ 
niss  dessen  zu  geben,  was  von  Europäern  für  die 
Beförderung  des  Studiums  der  Sanskrita  -  Sprache 
durch  Sprachlehren,  Wörterbücher  und  Heraus¬ 
gabe  von  Sanskritwerken  und  Uebersetzungen  der¬ 
selben  bis  zu  dem  Ende  des  Jahres  1829  geliefert 
worden  ist.  Dieses  Unternehmen  muss  mau  gewiss 
verdienstlich  und  daukenswerth  finden,  da  die  Zahl 
der  sich  auf  die  Sanskrit-Sprache  beziehenden  und 
in  derselben  herausgegebenen  Schriften  in  dem  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeiträume  von  dreyssig  Jah¬ 
ren  schon  bis  gegen  siebenhundert  angewachsen  ist. 
Man  findet  sie  hier  unter  leicht  zu  übersehende 
Fächer  geordnet,  und  sehr  genau  und  vollständig 
angegeben.  Den  Anfang  machen  die  Abhandlun¬ 
gen  über  den  Namen  der  Sanskrit- Sprache  und 
über  die  Bedeutung  desselben,  dann  über  den  Ur¬ 
sprung  und  das  Alter  des  Sanskrit,  wie  auch  über 
diese  Sprache  im  Allgemeinen.  Dann  folgen  die 
Wörterbücher  und  Sprachlehren,  Bearbeitungen 
einzelner  Theile  der  Grammatik,  und  Chrestoma- 
thieen ,  an  welche  sich  die  beyden  Sprüchwörter- 
Sammlungen  von  Huldar  u.  Boehuck  anschliessen. 
Hierauf:  über  die  verschiedenen  Schriftarten,  mit 
welchen  das  Sanskrit  geschrieben  wird,  Verglei¬ 
chung  des  Sanskrits  mit  andern  Sprachen,  Denk¬ 
mäler  der  Sanskrit-Sprache  und  Literatur  dersel¬ 
ben,  worunter  die  Verzeichnisse  von  Handschriften- 
Sammlungen  begriffen  sind.  Nun  das  Verzeichniss 
der  bisher  im  Originale  oder  durch  Uebersetzungen 
bekannt  gewordenen  Sanskrit- Werke,  zuerst  die 
heiligen  Schriften,  Wädas  u.  Puranas,  unter  wel¬ 
chen  die  Epopöen  Mahabharat  und  Ramayana,  so 
wie  die  Gesetzbücher,  dann  profane  Schriften,  und 
zwar  zuerst  wissenschaftliche  Werke,  philosophi¬ 
sche.  mathematische,  geschichtliche,  geographische, 
medicinische,  sodann  poetische  Werke.  Eiu  Yer- 
Zweyter  Band. 


zeichniss  der  angeführten  Schriftsteller,  und  ein 
anderes  der  angeführten  Sanskritwerke,  deren  Zahl 
sich  auf  mehr  als  35o  beläuft,  beschliessen  dieses 
Werk,  welches  jedem,  der  sich  mit  dem  Studium 
des  Sanskrit  beschäftigt,  erwünscht  seyn  muss,  weil 
er  darin  auch  die  einzelnen,  in  grossem  Wer¬ 
ken  und  Sammlungen  befindlichen,  kleinern  Auf¬ 
sätze  und  Abhandlungen  über  die  Sanskrit-Sprache 
und  Literatur  sehr  sorgfältig  nachgewiesen  findet. 
Die  S.  57  aufgeführten  Institutiones  ad  fundamenta 
linguae  Sanskritae  sind  zwar  in  dem  Mess-Kataloge 
als  künftig  erscheinend  angekündigt  worden,  aber 
nicht  erschienen,  obwohl  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  bereits  ausgearbeitet  war,  weil  damals,  als  das 
Werk  angekündigt  wurde,  in  Deutschland  noch 
keine  Däwanagari- Typen  vorhanden  waren,  die 
Fertigung  derselben  aber  für  einen  einzelnen  Ver¬ 
leger  zu  grosse  Aufopferungen  gefordert  haben 
würde. 


Pädagogik. 

Die  deutsche  Bürgerschule.  Eine  Anweisung,  wie 
für  den  gesammten  Mittelstand  zweckmässige 
Schulen  zu  begründen,  in  das  rechte  Verhällniss 
zu  den  bestehenden  Schulanstalten  zu  setzen  und 
in  gesegnetem  Fortgange  zu  erhalten  sind;  für 
sämmtliche  Staats  -  u.  Gemeindebeamte,  so  wie 
für  alle  denkende  Gewerbsleute  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande,  besonders  aber  für  Schul¬ 
männer  und  ihre  Vorgesetzten  verfasst  von  dem 
königlich  preuss.  Seminardirector  D.  Har¬ 
nisch.  Halle,  bey  Anton  und  Gelbcke.  i85o. 
XX  u.  228  S.  8.  (18  Gr.) 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwey  Theile,  deren 
erster:  Begründung ,  und  der  zweyte:  Ausführung 
überschrieben  ist.  Den  ersten  th eilt  der  Verf.  in 
6  Abschnitte.  In  dem  ersten:  Entwickelung  des 
Schulwesens,  wirft  er  einen  Blick  auf  das  jetzige 
Schulwesen,  das  (S.  4)  ausserhalb  Europa,  in  den 
vereinigten  Staaten  Nordamerika^,  und  da,  wohin 
christliche  Glaubensboten  (alle?)  als  Verbreiter  des 
göttlichen  Wortes  dringen,  am  erfreulichsten  ge¬ 
deiht.  Sodann  richtet  er  den  Blick  auf  die  Quel¬ 
len  der  Schulverbesserung.  Diese  sind  verschieden  ; 
es  sey  jedoch  schwer,  im  Schulwesen  den  Götzen 
von  dem  rechten  Gotte  zu  unterscheiden  (S.  1 1).  Drey 
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grosse  Götzen  habe  die  Zeit  in  dem  pädagogischen 
Tempel  besonders  verehrt,  den  Humanismus,  Phil¬ 
anthropinismus  und  Dynamismus  (?).  Alle  haben 
zuletzt  zur  Verehrung  des  wahren  Gottes  geführt. 
Ein  Angriff  der  Schulgötzen  müsse  gewagt  werden, 
und  er  sey  auch  nicht  erfolglos,  wenn  er  aus  der 
rechten  Gesinnung  und  zur  rechten  Zeit  gemacht 
werde.  Hierauf  blickt  der  Verf.  auf  die  Haupt¬ 
sachen  bey  Schulverbesserungen.  Es  müssen  so 
viele  Schulen  da  seyn,  dass  jedes  aufwachsende 
Kind  eine  ihm  angemessene  Schulbildung  erhalten 
könne;  sie  müssen  den  Gliedern  der  verschiedenen 
Stände  eine  passende  Standesbildung  bey  der  allge¬ 
meinen  Bildung  geben;  der  Schulleib  müsse  immer 
von  dem  Sohulgeiste  beseelt  und  das  rechte  Maass 
in  Allem,  was  gelehrt  wird,  und  in  allen  Leitungs¬ 
und  Erziehungsthätigkeiten  gehalten  werden.  Haus¬ 
väter,  Hausmütter,  bürgerliche  und  kirchliche  Ge¬ 
meinschaften,  so  wie  alle  Körperschaften  und  alle 
Stände  müssen  für  die  Schulanstalten,  als  für  Pflanz¬ 
stätte  ihrer  Fortdauer,  gern  etwas  thun.  Der  2te 
Abschnitt  trägt  die  Ueberschrift:  Jüngerschaft ,  Be¬ 
rufs -  und  Bilde  schulen.  Unter  Jüngerschaft  ver¬ 
steht  der  Verfasser  den  Lehrlingsstand;  allgemeine 
Bildungsanstalten  sind  die  Volksschulen;  u.  Berufs¬ 
bildungsanstalten  :  Handels  -  Schifffahrts  -  Schulen, 
Pepinieres,  Schullehrer- Seminare  u.  a.  Zuletzt 
noch  einige  Gedanken  über  Berufsanstallen  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Jüngerschaft  (die  Bayerschen  Sonn¬ 
tags-Schulen  werden  hierher  gerechnet),  und  über 
solche,  welche  zugleich  allgemeine  Bildung  erzielen. 
Der  5te  Abschnitt  fasst  die  Stellung  der  vorhan¬ 
denen  Schulanstalten  ins  Auge.  Die  Volks-Schule 
hat  seit  der  Reformation  eine  Art  richtiger  Stellung 
darin  gehabt,  dass  ihr  Kinder  von  7  bis  etwa 
i3  Jahren  anvertraut  wurden;  auch  die  Universität 
hat  im  Wesentlichen  ihre  richtige  Stellung;  die 
meisten  Gymnasien  haben  ihr  Ziel  wohl  in  die 
Vorbereitung  auf  die  Universität  gesetzt;  aber  sie 
meinen ,  ihre  Unterclassen  seven  auch  andern  Schü- 
lern,  welche  nicht  auf  die  Universität  gehen  wol¬ 
len,  heilsam.  Was  die  Bürger-  oder  Mittelschulen 
anlangt;  so  kann  man  (S.  55)  sagen:  wir  haben 
sogenannte  Bürger-  oder  Mittelschulen;  man  kann 
aber  auch  eben  so  gut  sagen:  wir  haben  keine 
Bürgerschulen;  „denn  die  vorhandenen  Anstalten 
der  Art  stehen  entweder  mit  den  Gymnasien  und 
Volksschulen  so  innig  verbunden,  dass  sie  gar  kei¬ 
nen  selbstständigen  Charakter  haben,  oder  sie  ste¬ 
hen  noch  ganz  schwankend  in  ihrer  Bestimmung 
da,  indem  man  weder  einig  ist  über  die  Schüler, 
die  in  sie  gehören,  als  über  ihr  Alter,  über  ihren 
Eintritt,  über  ihr  Ausscheiden,  noch  über  die  Un¬ 
terrichtsgegenstände  und  über  die  eigenthümlichen 
Lehrformen  für  diese  Anstalten.  Weiss  man  doch 
selbst  noch  nicht,  ob  Knaben  allein,  oder  Knaben 
und  Mädchen  in  sie  gehören,  oder  nicht;  ob  ein 
regelmässiger  Uebergang  von  den  Bürgerschulen  zu 
den  Gymnasien  Statt  finde,  oder  nicht.  Genug,  wir 
haben  Wünsche  und  Anfänge  von  Bürgerschulen, 


Hoffnungen  und  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete 
aber  noch  keine  Wirklichkeit.“  (Später  (S.  75)  be¬ 
hauptet  der  Verf.,  dass  die  sogenannten  Bürger¬ 
schulen  in  Frankfurt,  a.  M. ,  Leipzig,  Magdeburg 
u.  s.  w.  nur  höhere  Volksschulen  sind,  und  (S.  g5) 
dass  einige  derselben,  wie  in  Köln,  Neuwied,  Bar¬ 
men  u.  s.  w. ,  sich  der  eigentlichen  Bürgerschule 
bedeutend  nähern).  Die  verschiedenen  Berufsschu¬ 
len  haben  sich  in  neuern  Zeiten  gemehrt  (S.  55).  — 
Der  4te  Abschnitt  gibt  die  Hauptmängel  in  dem 
bestehenden  Schulwesen  an:  Die  städtischen  Volks¬ 
schulen  seyen  aus  ihrem  Gebiete  herausgerückt; 
in  die  Bürger-  u.  höhern  Bürgerschulen  habe  man 
alle  die  Gegenstände  hineingebracht,  welche  für  die 
vortheilhaft  zu  seyn  scheinen,  welche  eine  höhere 
Bildung  verlangen  und  doch  nicht  studiren  wollen; 
man  habe  sogar  zur  Vorbildung  für  Gymnasien 
Lateinisch  und  Griechisch  mit  hineingezogen.  — 
(Wir  werden  im  Verfolge  dieser  Inhaltsdarlegung 
sehen,  ob  Hr.  H.  in  seiner  Bürgerschule,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Griechischen ,  nicht  auch  alles  das,  was 
ihm  vortheilhaft  für  seine  Schüler  scheint,  gelehrt 
haben  will).  —  Die  Gymnasien  überladen  (I,  58) 
ihre  Schüler  mit  zu  vielen  Lehrgegenständen;  sie 
überschreiten  die  Grenzen  der  Schulbildung;  sie 
bilden  alle  Schüler  gleichmassig ;  die  Classen  seyen 
überfüllt.  Durch  Berufsschulen  werden  Einseitig¬ 
keit  und  Kastengeist  herbeygeführt ;  die  Gymna¬ 
sien,  Universitäten  und  das  höhere  bürgerliche  Le¬ 
ben  seyen  mit  unpassenden  Leuten  beladen ;  daher 
todte  Gelehrsamkeit  u.  geschwätzige  Halbwisserey ; 
der  Mittelstand,  der  das  Herz  im  Staatsleben  dar¬ 
stellt,  so  wie  Künste,  Gewerbe  u.  Wissenschaften 
werden  vernachlässigt.  Der  5te  Abschnitt  macht 
darauf  aufmerksam ,  wie  diese  Mängel  schon  längst 
erkannt  seyen ,  von  Baco  an  bis  in  der  neuern  Zeit; 
der  6te  gibt  die  Grundzüge  einer  bessern  Schul¬ 
ordnung  ,  nach  drey  Ständen,  die  unter  verschie¬ 
denen  Benennungen  dargestellt  werden;  unter  an¬ 
dern:  1.  der,  worin  dev  Körper;  2.  der,  worin  die 
Kunst ,  und  3.  der,  worin  die  TV issenscliaft  vor¬ 
waltet.  Auf  diese  Stände- Unterscheidung  werden 
drey  Bildungsstufen  gegründet:  für  den  untern 
Stand:  Volksschule  (6 — 14.  Jahr);  für  den  mittlern: 
Volksschule  (6 — 12.  J.),  Bürgerschule  (i5 — 18.  J.); 
für  den  höhern:  Volksschule  (6 — 12.),  Bildungs¬ 
schule  (iö — 19  ),  Hochschule  (20 — 22.  Jahr).  Ueber 
die  zweyfache  Gestaltung  jeder  dieser  Bildungsstu¬ 
fen,  so  wie  über  die  Jüngerschaft  auf  allen  Stufen 
verbreitet  sich  nun  der  Verf.  (S.  107  — 155)  aus¬ 
führlicher,  bemerkt  (S.  116),  dass  Bürgerschulen 
keine  Orts-,  sondern  Kreis-  oder  Bezirksschulen 
seyn  sollen,  und  bringt  noch  einige  frühere  Vor¬ 
schläge  zur  Gründung  von  ächten  Bürgerschulen 
(von  Herder,  Fischer  u.  s.  w.)  in  Erinnerung.  Das 
ganze  weibliche  Geschlecht  gehört  (S.  jo5)  dir  un¬ 
tern  Bildungsstufe  an;  und  was  (S.  n5)  anderwei¬ 
tig  für  die  Ausbildung  der  Mädchen  in  höhern 
Kreisen  geschehen  kann  u.  muss,  das  muss  Sache 
der  Privatunterweisung  bleiben! 
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Der  zweyte  Theil:  die  Ausführung ,  handelt 
im  ersten  Abschn.  von  der  Errichtung  der  Bür¬ 
gerschulen i  ihrer  Anzahl  und  Grösse,  wobey  pro¬ 
vinzielle  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind  (der 
preussische  Staat  möchte  i5o  deutsche  Bürgerschu¬ 
len  in  seinen  55o  Kreisen,  ungefähr  45,ooo  Schüler 
enthaltend,  nöthig  haben);  von  dem  Orte  und  ihren 
Begründer  (die  grossem  Provinzial  -  Städte  eignen 
sich  dazu,  doch  können  frühere  Stiftungen  und  an¬ 
dere  Umstände  Ausnahmen  herbeyführen) ;  von  den 
Mitteln  (die  Fonds  der  nun  entbehrlich  werdenden 
Berufsschulen  und  einiger  Gymnasien,  der  bishe¬ 
rigen  und  nun  nur  erweiterten  Bürgerschulen,  und 
eine  Schulsteuer);  von  dem  V erfahren  hey  der 
Einrichtung.  (Anlegung  eines  Seminars ,  in  wel¬ 
chem  Lehrer  für  die  Bürgerschule  gebildet  wer¬ 
den,  würde  das  Erste  seyn.)  Der  2te  Abschnitt: 
der  Unterricht  darin,  gibt  einen  Ueberblick  über 
die  Unterrichtsgegenstände ,  das  Unterrichtsverfah¬ 
ren  und  die  Unterrichtsstufen.  Die  ersten  sind : 
allgemeine,  als:  Naturkunde,  Grössenlehre,  deut¬ 
sche,  lateinische  Sprache,  Kunde  des  geselligen  Le¬ 
bens,  Zeichnen,  Gesang,  Christenthum ;  besondere: 
Berufs- Wissenschaften ,  als:  die  anthropologischen 
Wissenschaften,  die  physischen,  mathematischen, 
die  Verkehrssprachen,  die  Malerey  und  Bildhauer¬ 
kunst,  die  Musik.  Ueber  jeden  dieser  Lehrgegen¬ 
stände  verbreiten  sich  mehrere  §§.  dieser  Schrift. 
Wir  heben  nur  die  Forderungen  des  Verf.  hin¬ 
sichtlich  der  lateinischen  Sprache  u.  des  Christen¬ 
thums  aus.  (S.  167)  istes  Jahr:  Vocabeln  u.  Gram¬ 
matik,  2tes:  Syntax  u.  Lesen  von  Uebungssliicken ; 
3tes :  Versbau  und  Lesen  leichter  Stellen  aus  Ovid 
und  Virgil;  4tes:  Lesen  historischer  Schriftsteller. 
(S.  173)  istes  J. :  Geschichte  des  Reichs  Gottes  auf 
Erden  vor  Christus,  mit  Lesung  der  wichtigsten 
Geschichtsbücher  des  alt.  T. ;  2tes  J.:  Gesch.  d.  R. 
G.  a.  E.  von  Christus  an  bis  auf  unsere  Zeiten, 
mit  Lesung  der  wichtigsten  Geschichtsbücher  des 
neuen  T.;  5tes  J.:  die  10  Gebote,  mit  Hinsicht  auf  die 
Bergpredigt  und  das  dritte  Hauptslück,  nebst  Le¬ 
sung  der  Psalmen  u.  Propheten;  4tes:  der  christl. 
Glaube,  nebst  den  übrigen  Hauptstücken,  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Lesung  der  Lehrvorschriften  des 
neuen  T.  —  (S.  182)  AVer  von  der  Bürgerschule 

nach  Vollendung  des  gesammten  Cursus  abgeht  u. 
das  Zeugniss  der  allgemeinen  Reife  beym  Ueber- 
tritte  in  II.  Stufe  u.  das  der  besondern  Reife  beym 
Austritte  aus  I.  erhalten  hat,  geht  dann  als  Jünger 
zu  einem  Meister,  wenn  er  nicht  noch  eine  Be¬ 
rufsanstalt  besuchen  will.  Nachdem  er  unter  einem 
Meister  einige  Jahre  gearbeitet  hat,  meldet  er  sich 
zur  Amtsprüfung,  die  durchaus  praktisch  ist.  Nach 
S.  123  kann  in  der  Regel  keiner  Bauinspeclor,  Arzt 
zweyten  Ranges,  Schullehrer,  Offizier,  Domainen- 
pachter,  Apothekenbesitzer  u.  s.  w.  werden,  ohne 
sich  darüber  ausgewiesen  zu  haben,  dass  er  die 
Reife  auf  der  Bürgerschule  erhalten  hat.  —  Im  5ten 
Abschn.:  Erziehungseinrichtungen ,  verbreitet  sich 
Herr  H.  über  das  Wohnen  der  Bürgerschüler  in 


häuslich.  Kreisen;  über  Leibesbildung  (die  grösste 
Leibesgewandtheit  soll  den  miltlern  Standen  beywoh- 
nen,  S.  1 85) ;  über  bürgerliche  Feste  (Stiftungstage 
und  Feste,  die  sich  auf  bürgerliche  —  u.  selbst  auf 
wichtige  Begebenheiten  des  Mittelstandes  beziehen, 
als:  Geburtstag  des  Landesvaters,  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  und  des  Schiesspulvers);  über 
die  Monatsschlüsse  (religiöse  Schul-Feyern  am 
Schlüsse  jedes  Monats,  S.  189);  über  Kirchengehen 
(die  Bürgerschüler  sollten  einen  besondern  Kir¬ 
chensitz  haben ,  die  Confirmation  der  Bürgerschüler 
möchte  (S.  191)  bis  ins  16.  Jahr  zu  verschieben 
seyn,  aber  nach  S.  190  wird  von  den  evangelischen 
Schülern  zwey  Mal  zum  Abendmahle  gegangen  [das 
kann  also  nur  vom  16.  bis  18.  Jahre  zu  verstehen 
seyn]) ;  endlich  über  Freyzeiten.  4ter  Abschnitt: 
Leitung  der  Bürgerschule.  Hier  von  Lehrern, 
Classen-,  Fach-  und  Nebenlehrern,  den  Lehrern, 
als  Erziehern,  dem  Director;  der  nächsten  und 
der  höchsten  Behörde  für  die  Bürgerschule,  dem 
Einflüsse  anderer  Behörden.  5ter  Abschn.:  Rechte 
und  Pflichten  der  Bürgerschüler :  der  einjährige 
Waffendienst;  ein  höherer  Gerichtsstand;  Erwar¬ 
tung  von  Anstellungen  u.  Erlaubnissen  zu  grossem 
Gewerbsbetrieben ;  Pflichten;  falsche  Rechte.  — 
Eine,  mit  Gründen  unterstützte,  Auseinander¬ 
setzung  eines  solchen  Urtheils,  welches  den  Plan 
des  Verf.  nicht  ganz  annehm-  und  ausführbar  fin¬ 
det,  würde  mehr  Raum  wegnehmen,  als  eine  allg. 
L.  Z.  der  Recension  einer  pädagogischen  Schrift 
gestatten  kann.  Da  nun  schon  die  Darlegung  des 
Inhaltes  einige  Seiten  in  Anspruch  nahm;  so  erlaubt 
sich  Rec.  nur  die  Bemerkung,  dass  bey  zweck¬ 
mässiger  Einrichtung  der  sogenannten  Volksschulen 
—  wie  nun  einmal  Hr.  H.  die,  seiner  Bürger¬ 
schule  vorausgehenden,  Unterrichtsanstalten,  wie¬ 
wohl  nach  unserm  Bedünken  nicht  ganz  genau  be¬ 
zeichnend,  genaunt  wissen  will,  —  wenn  insbeson¬ 
dere  die  geistige  Kraftbildung  oder  die  sogenannte 
formelle  Bildung  gehörig  berücksichtigt,  und  ver¬ 
mittelst  einer  zweckmässigen  Enc^klopädie  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Zöglinge  auf  die  Gegenstände  des 
gemeinnützlichen  Wissens  und  Könnens  geleitet 
worden  ist,  die  Ausfüllung  der,  bey  dem  beschränk¬ 
ten  Schulunterrichte  nothwendig  gebliebenen,  Liik- 
ken  dem  eigenen  Fleisse  des,  aus  der  Schule  im 
i4.  Jahre  entlassenen,  Zöglings,  während  seiner 
Lehrjahre  und  der  Zeit,  in  welcher  er  als  Gehülfe 
bey  einem  Meister  seines  Faches  arbeitet,  also,  um 
mit  dem  Vf.  zu  reden,  während  der  Jüngerschaft, 
nach  Maassgabe  des  von  ihm  gewählten  bürgerlichen 
Berufes  (mit  Ausnahme  des  Standes  der  Gelehrten 
und  einiger  Künstler  und  einiger  andern  Berufs¬ 
arten)  überlassen  bleiben  könne,  ohne  für  die  glück¬ 
liche  Betreibung  der  Geschäfte  Nachtheil  zu  be¬ 
fürchten.  Uebrigens  enthält  diese  Schrift  manches 
Wahre  und  Beachtungswerthe,  obgleich  auch  ein¬ 
seitige  Behauptungen  darin  Vorkommen.  Wahr  ist 
die  Bemerkung  S.  162  u.  f. :  der  Mangel  an  Leh¬ 
rern  rühre  daher,  dass  man  lange  das  Vorurtheil 
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hegte,  dass  der,  welcher  Theologie  studirt  habe, 
auch  von  selbst  ein  Schullehrer  wäre,  und  S.  190: 
Ein  Theolog  ist  eben  so  wenig  schon  ein  Pädagog, 
wie  ein  Huf-  u.  Waffenschmied  ein  Schlosser  ist. 
Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  Hr.  H.  bey  Ge¬ 
genständen  der  Moral  und  einigen  andern  das  So- 
kratisiren  (S.  177)  empfiehlt  u.  s.  w.  Allein  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  hat  er  in  seinen  Plan 
nicht  aufgenommen,  „weil  (S.  84)  die  Bürgerschüler 
zum  rechten  Verständnisse  der  Geschichte  noch  zu 
unreif  sind.“  —  Wenn  sollen  sie  denn  aber  dafür 
reif  werden?  Der  Gewinn,  welchen  eine  wissbe¬ 
gierige  Jugend  aus  dem,  selbst  in  sogenannten  Volks¬ 
schulen  zw  eckmässig  erlheilten,  Geschichtsunterrich¬ 
te  ziehen  kann,  scheint  dem  Rec.  zu  wichtig,  als  dass 
man  die  Jugend  mit  diesem  Unterrichtsgegenstande 
ganz  unbekannt  aus  der  Schule  entlassen  dürfte. 

Sehr  gern  unterschreibt  Rec.,  was  Hr.  H.  über 
die  Notlnvendigkeit  religiöser  Feyerlichkeiten  für 
die  Jugend  im  Allgemeinen  S.  187  sagt;  aber  des 
Verf.  religiöse  Ansichten  im  Besondern  kann  er 
nicht  theilen.  Nach  dem  oben  angegebenen  Plane 
sollen  bey  dem  Unterrichte  im  Christcnthume  die 
10  Gebote  u.  s.  w.  und  der  christl.  Glaube  u.  s.  w. 
im  5len  u.  4ten  Jahre  des  Bürgerschulunterrichtes 
Vorkommen.  Wir  fragen:  was  soll  denn  vom 
Christenthume  in  den  Elementarschulen  gelehrt  wer¬ 
den,  wenn  es  nicht,  neben  dem  Geschichtlichen, 
die  Hauptwahrheiten  der  Pflichten-  u.  Glaubens¬ 
lehre  sind?  Und  diese  müssten  hier  immer  noch 
vollständiger  und  planmä'ssiger  gelehrt  werden,  als 
sie  in  den  10  Geboten  und  5  Artikeln  des  christl. 
Glaubens  enthalten  sind.  Wie  einseitig  ist  die 
Aeusserung  S.  172:  „Es  ist  wahrhaft  zum  Weinen, 
wie  unwissend  die  meisten  Glieder  des  höhern  und 
Mittelstandes  im  G'hristenthume  sind.  Sie  sind  nur 
in  einer  allgemeinen  Siltenlehre  unterrichtet,  haben 
entweder  gar  keine  Erbauungsbücher,  oder  solche 
in  Händen,  die  von  evangelischen  u.  katholischen 
Christen,  ja  von  Juden,  Heiden  und  Muhamme¬ 
daner,  eben  so  gut,  als  von  Christen  gelesen  wer¬ 
den  können.“  ( Ist  denn  das  Lesen  solcher  Er- 
bauungsbiicher ,  wenn  sie  in  dem  Geiste  abgefasst 
sind,  der  zur  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit  führen  kann,  ein  Unglück?)  — 
S.  202  wird  zwar  Dinter  als  genialer  Mann  ge¬ 
lobt,  weil  er  als  Director  kein  directus  war;  aber 
S.  XV  liest  man:  „An  D.  in  K.  (wer  anders  kann 
diess  nach  dem  Folgenden,  im  Geiste  Hrn.  H.s  zu 
urtheilen,  seyn,  als  Dinter  in  Königsberg?)  schriebe 
ich:  „Hilf  Bürgerschulen  errichten.  Du  vveisst  es, 
was  dazu  gehört,  gib  die  neuen  Bibeln  auf,  und 
verwirre  nicht  Gottes  Wortr1,  —  Sollte  man  nicht 
schliessen,  ein  Mann,  der  über  Dinters  Bemühun¬ 
gen  zur  Bibelerklärung  so  befangen  urtheilen  kann, 
sev  in  den  Sprachen  des  Grundtextes  der  Bibel 
ganz  Fremdling?  Diess  scheint  aber  bey  Hrn.  H. 
nicht  der  Fall  zu  seyn;  denn  S.  125  verlangt  er, 
dass  auch  Juristen  auf  Gymnasien  hebräisch  mit 


erlernen  sollen,  „weil,  wer  hoch  stehen  will,  eine 
sichere,  breite  Unterlage  haben  müsse,  und  weil 
zu  hoffen  sey,  dass  künftig  die  Juristen  mit  mehr 
Achtung  des  Volkes  der  Hebräer  gedenken  werden, 
wenn  sie  etwas  tiefer  in  sein  eigenthümliches  Le¬ 
ben  eingedrungen  sind,  und  weil  ja  auch  die  älteste 
Gesetzgebung  sich  in  den  heiligen  Urkunden  der 
Hebräer  befindet.“  —  (Um  mit  derselben  be¬ 
kannt  zu  werden,  dürfte  doch  wohl  für  die  meisten 
Juristen  Michaelis  mosaisches  Recht  ausreichen.)  — 
Zur  Unterstützung  des  unmaassgeblichen  Vorschla¬ 
ges  (S.  195),  dass  die  Bürgerschüler  nur  im  Win¬ 
ter  den  Vorlesungen  beywohnten,  im  Sommer 
aber  praktisch  ihrem  Berufe  nachgingen,  wird  auch, 
wiewohl  bey  läufig,  angeführt:  „Vermiethen  sich 
doch  die  isländischen  Studenten  der  Theologie  auf 
den  Sommer  zum  Heuen,  und  kehren  nach  der 
Heuernte  mit  einigen  Thalern  Lohn  zu  ihren  Stu¬ 
dien  zurück.“ 


Kurze  Anzeige. 

Predigten ,  vor  seiner  Gemeinde  gehalten  und  ihr 
zur  bleibenden  Erinnerung,  auch  zur  Erbauung 
jedes  Freundes  der  Religion,  herausgegeben  von 
l'Villhelm  ( Willi .)  Ferdinand  B cir  en  sprung, 
Pfarrer  zu  LIptitz  b.  Hubertusburg.  Leipz. ,  b.  Kupfer. 
1826.  XII  u.  i4o  S.  8.  (12  Gr.) 

Sämmtliche  Hauptsätze  dieser  9  Predigten  ent¬ 
halten  praktische  Wahrheiten  kurz  ausgedrückt, 
als:  Lasset  uns  nicht  müde  werden!  über  Jes.  4o, 
28  —  5i,  am  Neujahrstage;  das  Gebet  des  wahren 
Christen;  warum  haben  die  warnenden  Beyspiele 
so  wenig  bessernden  Einfluss  auf  die  Menschen; 
wie  grosse  Wohlthaten  wir  Andern  erzeigen,  wenn 
wir  ihr  häusliches  Glück  befördern;  fromme  Erin¬ 
nerung  an  unsere  Entschlafenen  u.  s.  w. ;  richtig 
disponirt  und  mit  solchen  Gedanken,  welche  zur 
Sache  gehören,  nicht  ohne  Blick  ins  Leben,  in 
einer  fasslichen  u.  herzlichen  Sprache,  ausgeführt. 
Nur  S.  9  nahm  Rec.  an  dem  aufgeblasenen  Sün¬ 
der  und  S.  59  an  dem,  einer  Missdeutung  unter¬ 
worfenen,  Ausdrucke:  Du  gewöhnst  dich  an  die 
Warnung  (anst.  Gewohnheit,  oder  öfteres  Wahr¬ 
nehmen  der  Warnung  macht  dich  gegen  dieselbe 
gleichgültig),  einen  kleinen  Anstoss.  Der  Schluss 
der  7ten  Pr.  üb.  den  Satz:  verbessere,  was  du  an 
Andern  Uebels  gethan  hast;  welcher  (S.  107)  so 
lautet:  oder  gar:  ich  sollte  leichtsinnig  die  Sünde 
wiederholen,  wenn  ich  weiss,  dass  ich  sie  einmal 
verbessern  kann?  Nein,  nein,  du  willst  besser  und 
edler  werden,  mein  fühlend  Herz,  ja  eben  darum 
kannst  du  nicht  die  Sünde  lieben,  die  du  hassest! 
Amen,“  würde  durch  einen  kleinen  Zusatz,  in 
etwas  kräftigem  Ausdrücken  abgefässt,  noch  ein¬ 
dringlicher  geworden  seyn. 
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Staatswirthschaft. 

Einige  Bemerkungen  über  mehrere  Ursachen  des 
Elendes  in  der  untern  Uolhsclasse  und  die  Mittel , 
dasselbe  zu  vermindern ;  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein, 
von  Dr.  Adolf  Friedrich  Luders ,  Prof.  derMe- 
dicin.  Motto:  Time  deinen  Mund  auf  für  die  Stummen 
und  für  die  Sache  Aller,  die  verlassen  sind.  Altona,  b. 
Hammerich.  1829.  VIII  u.  68  S.  8.  (8  Gr.) 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  der  Verf.  als 
Armenarzt  in  Kiel  vielfache  Gelegenheit,  Ursache 
und  Wesen  der  Verarmung  genau  kennen  zu  ler¬ 
nen,  und  durchdrungen  von  thatigem  Milleiden,  das 
den  strengen  Blick  des  Forschers  nicht  trübte,  gibt 
er  hier  in  einer  beredten  Darstellung  jene  Ur¬ 
sachen  mit  zweckmässigen  Vorschlägen  ihrer  Ent¬ 
fernung  oder  wenigstens  einer  Verminderung  des 
Uebels  an. 

Nur  zu  wahr  ist  das  Bild,  das  der  Verf.  von 
der  Verarmung  und  Armuth  überhaupt,  von  der 
Entsittlichung,  die  besonders  in  den  Städten  damit 
verbunden  ist,  entwirft,  und  nur  zu  sehr  dringt  sich 
täglich  die  Wahrheit  der  Bemerkung  auf,  dass  da, 
wo  die  reichlichste  Armenunterstützung  Statt  findet 
und  ein  Recht  auf  selbige  besteht,  die  Verarmung 
auch  immer  mehr  überhand  nehme,  und  dann  bey 
allen  Individuen,  wenn  sie  auf  den  Punct  ge¬ 
kommen,  dass  sie  den  Muth,  sich  wieder  empor 
zu  helfen,  verloren  haben,  auch  keine  Reltung  so 
leicht  mehr  möglich  ist.  Den  dänischen  Herzog¬ 
tümern  sind  die  Vorschläge  des  Verfs.  ganz  be¬ 
sonders  gewidmet.  Trotz  so  manchen  glücklichen 
Verhältnissen  in  diesen  Ländern,  findet  sicli  doch 
daselbst  jetzt  eine  zunehmende  Verarmung,  und  die 
Ursachen  davon  werden  in  allgemeine,  überall  an- 
zutreffende,  und  besondere,  nur  diese  Länder  an¬ 
gehende,  geschieden.  Allgemeine  Ursachen  der  Ver¬ 
armung  sind:  Missverhältnis  zwischen  der  Pro¬ 
duction  des  Bodens  und  der  Zunahme  der  Bevöl¬ 
kerung,  Unsittlichkeit,  zugleich  aber  auch  eine  Folge 
der  Verarmung,  und  Vererbung  derselben  auf  die 
Kinder  der  jetzigen  Armen.  Letztere  Ursache  wird 
gewiss  zu  wenig  bey  allen  Armenanstalten  beach¬ 
tet.  Gegen  diese  allgemeinen  Ursachen  bringt  der 
Verf.  Arraenkolonieen,  bessere  Aufsicht  auf  Dienst- 
Zweyter  Band. 


boten,  in  Verbindung  mit  Dienstbüchern,  Prämien 
und  Sparcassen,  Zwaugsarbeitshäuser  und  Trennung 
der  Kinder  von  den  Aeltern  in  Vorschlag. 

Als  besondere  Ursachen  der  Verarmung  in  den 
Herzogtümern  nennt  der  Verf.  die  Heimatshlosig- 
kcit,  übereilte  Eingehung  von  Ehen,  den  Trunk 
und  die  Zahlenlotterie.  Durch  Gesetz  vom  28.  Dec. 
1808  ist  jeder  Ort  für  seine  Armen  zu  sorgen  ver¬ 
pflichtet;  als  Heimath  wird  aber  der  Ort  angese¬ 
hen,  in  dem  Jemand  geboren  oder  drey  Jahre  ge¬ 
wohnt  hat.  Wer  gehörig  legitimirt  ist,  soll  jedoch  an 
jedem  Orte  aufgenommen,  und  auch  von  demsel¬ 
ben  nicht  fortgewiesen  werden,  um  so  kein  Plei- 
mathsrecht  entstehen  zu  lassen.  Dieses,  am  Ende 
abgedruckte,  Gesetz  wird  aber  so  gemissbraueht, 
dass  fast  nirgends  ein  Unangesessener  über  2-§  Jahr 
geduldet  wird  ,  wodurch  natürlich  jeder  keimende 
Wohlstand  dieser  Menschen  zerstört  und  die  Ver¬ 
armung  unendlich  befördert  werden  muss.  Gegen 
die  besonders  auf  dem  Lande  oft  anzutreffenden 
übereilten  Eheabschliessungen  empfiehlt  der  Verf. 
eine  Erschwerung  der  Ehe  durch  Deponirung  ei¬ 
nes  kleinen  Capilals  von  5o  bis  100  Thlrn. ;  ein 
wohl  gefährlicher  Vorschlag,  der  nur  ein  noch  grös¬ 
seres  Uebel,  die  Vermehrung  der  unehelichen  Ge¬ 
burten,  mit  sich  bringen  würde.  Gegen  den  immer 
mehr  um  sich  greifenden  Trunk  werden  starke  Ab¬ 
gaben  auf  Branntwein,  und  strenge  Bestrafung  der 
Säufer  vorgeschlagen.  Im  nördlichen  Deutschlande, 
besonders  an  der  Ostsee,  hat  das  Branntweintrinken 
unglaublich  um  sich  gegriffen.  Dass  aber  starke  Ab¬ 
gaben  allein  nichts  helfen,  beweist  das  Beyspiel 
des  preuss.  Staates,  wo  trotz  der  hohen  Zölle  und 
Abgaben  jährlich  100  Millionen  Berl.  Quart  Brannt¬ 
wein  verbraucht  werden.  Rechnet  man  die  Bevöl¬ 
kerung  in  runder  Summe  zu  12^  Mill.  Köpfen;  so 
ergibt  sich  hieraus  das  Schrecken  erregende  Resul¬ 
tat,  dass  im  Durchschnitte  auf  jeden  Kopf  12J  Quart 
kommt,  fiirwahr  ein  starkes  geistiges  Bedürfhiss. 
Die  Zahlenlotterieen,  das  Lotto,  über  dessen  Schäd¬ 
lichkeit  nur  eine  Stimme  ist,  will  der  Vf.  mit  vol¬ 
lem  Rechte  abgeschaflt  wissen. 

Das  edle  Streben  des  Verfs.  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  und  selbst  wenn  er  nur  dem  Gesetze  vom 
28.  Dec.  1808  eine  bessere  Anwendung  sichert,  hat 
er  schon  viel  erlangt.  Nicht  aber  blos  denen  wel¬ 
chen  die  dänischen  Herzogthümer  nahe  liegen,  son¬ 
dern  Allen ,  welche  für  den  wichtigen  Zweig  der 
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Polizey  und  Staatswirthschaft/die  Armenpflege,  sich 
interessiren,  ist  diese  kleine  Schrift  zu  empfehlen. 


M  e  d  i  c  i  n. 

lieber  Varicellen  und  ihr  V erhält niss  zu  den 
Menschenblattern  und  Varioloiden.  Von  Dr. 
Karl  Gustav  Hesse,  grafl.  schönburgischem  Leibärzte 
in  Wechselburg.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1829. 
XII  u.  275  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Durch  vorliegende  Schrift  hat  sich  ihr  Verf. 
um  die  Medicin  sehr  verdient  gemacht;  sie  führt 
uns  einen  bedeutenden  Schritt  in  der  Ausmitle- 
lung  der  Verhältnisse  der  Blattern  weiter,  und 
reiht  sich  würdig  an  die  Schriften  eines  Lüders  und 
Möhl  an.  So  unbedeutend  die  Krankheit,  über  die 
sie  handelt,  bey  einer  flüchtigen  Ansicht  scheinen 
mag;  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  ihr  der 
Verf.  sehr  viel  Interesse  abgewonnen  hat,  und  wir 
sind  überzeugt,  dass  der  Leser  viel  Belehrung  durch 
dieses  Buch  gewinnen  wird.  Ausser  der  sorgfäl¬ 
tigen  und  allseitigen  Betrachtung  der  Krankheit 
selbst,  war  es  der  vorzügliche  Zweck  des  Verfs., 
die  Meinung  derer  zu  widerlegen,  die  in  den  Va¬ 
ricellen  nichts  weiter  als  eine  Abart  der  Variola 
sehen,  und  demnach  jene  mit  dieser  für  im  We¬ 
sen  identisch  betrachten;  dass  er  diese  Absicht  sehr 
vollständig  erreicht  habe,  diess  ist  leicht  von  dem¬ 
jenigen  zu  erwarten,  der  flüchtigen  Behauptungen 
eine  durch  Belesenheit  und  sorgfältiges  Studium  ge¬ 
wonnene  genaue  Kenntniss  der  Varicellen  entge¬ 
gensetzen  konnte;  vielleicht  würde  sich  ein  tieferer 
Blick  in  diese  dunkeln  Verhältnisse  thun  lassen, 
wenn  wir  mehr  über  Entstehung  beyder  Krankhei¬ 
ten  aus  der  Geschichte  wüssten,  und  wenn  sich  der 
Verf.  nicht  ausschliesslich  mit  den  Varicellen  im 
Verhältnisse  zu  den  Blattern  beschäftigt  hätte,  son¬ 
dern  wenn  er  auch  Untersuchungen  über  die  Be¬ 
ziehung  der  Rötheln  zum  Scharlach  und  anderer 
exanthemalischer  Krankheiten  zu  einander  hätte 
anstellen  wollen  und  —  können. 

Eine  kurze  Uebersicht  der  Schrift  wird  den 
Lesern  die  besten  Dienste  zur  nähern  Kenntniss 
und  Beurtheilung  derselben  leisten.  —  Die  Ein¬ 
leitung  zeigt,  wie  nothwendig  die  nähere  Beachtung 
der  Varicellen  sey,  the:ls  erfordere  diess  die  W^ürde 
der  Wissenschaft,  theils  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Varicelle  mit  der  Variola  identisch  sey?  — 
1.  Cap.  Benennungen  der  Varicelle.  2.  Cap.  Zur 
Geschichte  und  Literatur  der  V.;  die  erste  sichere 
Spur  der  Krankheit  findet  man  beyRhazes;  Vidus 
Vidius  hat  sie  zuerst  unter  dem  Namen  crystalli 
beschrieben.  3.  Cap.  Veilauf  und  Erscheinungen 
der  V.  Auf  19  Seilen  sehr  sorgfältig  und  vollstän¬ 
dig  beschrieben,  am  Schlüsse  Beschreibung  der  Nar¬ 
ben  der  V.  nach  Heim.  4.  Cap.  Arten  der  Varic. 
Der  Vf.  stellt  folgende  auf:  Wasserpocken,  Spilzp., 
Warzen-  oder  Sleinp. ,  Schaf-  oder  Schweinep., 


Windp.,  zusammenfliessende,  brandige,  blutige,  den 
Blattern  ähnliche,  Heberdens  Varic.  Art;  vorzüglich 
hat  sich  der  Verf.  mit  den  den  Blattern  ähnlichen 
Varic.  beschäftigt.  —  5.  Cap.  Anlage  zu  den  V. 

Sie  besitzt  vorzüglich  das  kindliche  Alter,  bey  Er¬ 
wachsenen  kommen  sie  seilen  vor.  6.  Cap.  Con- 
tagium  der  V.  Träger  desselben  sind  die  Lymphe 
und  die  Schorfe  des  Exanthems,  und  mehr  noch 
die  Ausdünstung;  die  Mittheilbarkeit  ist  sehr  leicht, 
doch  ist  das  Contagiura  wenig  flüchtig.  7.  Cap. 
Vorkommen  der  V.  Sie  kommen  epidemisch  und 
sporadisch  vor,  ihre  epidemischen  Verhältnisse  sind 
uns  noch  nicht  genau  bekannt.  8.  Cap.  Ueber  das 
mehrmalige  Erscheinen  der  V.  bey  einem  Indivi¬ 
duum.  Kommt  nur  selten  vor,  und  es  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  öfteres  Vorkommen  durch 
Verschiedenheit  der  Arien  bedingt  sey.  9.  Cap. 
Sind  die  V.  jetzt  häufiger  und  schlimmer,  als  sonst? 
scheint  verneint  werden  zu  müssen.  10.  Cap.  Com- 
plicationen  der  V.  Sie  kommen  mit  Friesei,  Ma¬ 
sern,  Keuchhusten  u.  s.  w.  vor.  Kachektische,  skro- 
phulöse  Zustände  verschlimmern  sie.  n.  Cap. 
Nachkrankheiten  der  V.  Sie  sind  secund.  V.,  Au- 
gen-  und  Ohren-Entzündung,  tinea  capit .,  Husten, 
Drüsengeschwulst,  Hautgeschwüre,  chronische  V- 
12.  Cap.  Von  den  Verhältnissen  der  V.  zu  den 
Menschenblattern.  Man  hat  beobachtet ,  dass  V. 
und  Blattern  bey  einem  Indiv.  gleichzeitig,  oder 
bald  auf  einander  folgend  vorgekommen  sind;  doch 
ist  der  Verf.  nicht  der  Meinung,  dass  dadurch  eine 
Modification  ihres  Verlaufes  bewirkt  worden  sey, 
eben  so  wenig,  als  dass  V.  milder  seyen  bey  Kin¬ 
dern,  die  geblättert  haben,  und  umgekehrt.  So  hat 
man  auch  beobachtet,  dass  V. -Epidemieeil  häufig 
Blalter-Epidemieen  vorangehen.  i3.  Cap.  Von  den 
Verhältnissen  der  V.  zu  den  Kuhpocken.  Dieses 
Cap.  ist  hauptsächlich  gegen  Thomsons  Meinung  von 
der  Identität  der  V.  und  der  Variola  gerichtet,  in¬ 
dem  es  den  Beweis  führt,  dass  die  V.  und  die  Kuh¬ 
pocke  einen  unabhängigen  Verlauf  haben,  und  dass 
letztere  nicht  gegen  jene  schütze;  dass  also  die  ver¬ 
meinte  Identität  nicht  Statt  finden  könne.  i4.  Cap. 
Diagnose  der  V.  Der  Verf.  stellt  die  Diagnose  der 
V.  von  der  Blatter,  den  Varioloiden  und  dem  Bla- 
senausschlage  auf.  DerFleiss,  mit  welchem  der  Vf. 
diess  Cap.  bearbeitet  hat,  ist  nicht  zu  verkennen; 
treu  seiner  Ansicht,  sucht  er  auch  durch  Verschie¬ 
denheit  der  äussern  Erscheinung  die  Verschieden¬ 
heit  des  Wesens  der  Exantheme  darzulegen.  i5. 
Cap.  Prognosis  der  V.  Dieselbe  sey  nicht  in  allen 
Fällen  so  leicht,  als  Viele  behaupten.  16.  Cap. 
Behandlung  der  V.  Ist  im  Allgemeinen  nicht  nö- 
thig;  doch  soll  man  sie  nicht  ganz  vernachlässigen. 
17.  Cap.  Ueber  die  Identität  des  Contagiums  der  V. 
und  der  Menschenblattern.  Die  Gründe  werden 
durchgegangen  und  erwogen,  die  dafür  zu  sprechen 
scheinen,  die  Widerlegung  wird  mit  grossem  Scharf¬ 
sinne  durchgeführt.  18.  Cap.  Ueber  V.  Impfung. 
Zuerst  über  die  Wichtigkeit  dieser  Impfungen  zur 
Ausmitlelung  der  Natur  eines  zweifelhaften  Blattern- 
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Exanthems,  hierauf  das  Geschichtliche  derselben. 
Die  gemachten  Versuche  theilt  der  Verf.  in  drey 
Gruppen:  solche,  die  ohne  Ausschlag  blieben,  sol¬ 
che,  die  blos  örll.  Eruptionen,  und  solche,  die  all¬ 
gemeine  Eruptionen  bewirkten;  von  allen  drey  Ar¬ 
ten  stellt  der  Verf.  sowohl  seine,  als  auch  Anderer 
Erfahrungen,  die  er  sorgfältig  gesammelt  hat,  zu¬ 
sammen;  die  Resultate,  die  er  gewinnt,  mögen  sich 
darauf  zurückführen  lassen,  dass  die  Impfung  der 
V.  nur  selten  gelingt,  der  Verlauf  der  geimpften  V. 
sehr  verschieden  ist,  so  dass  sich  bestimmte  Regeln 
nicht  abstrahiren  lassen,  und  dass  endlich  die  ge¬ 
impfte  V.  nie  Blattern  hervorbringt,  was  ein  wich¬ 
tiger  Beweis  gegen  die  Vertheidiger  der  Identität 
beyder  Krankheitsformen  ist ,  so  wie  ein  ziemlich 
sicheres  Kennzeichen  derselben  abgibt.  —  Den 
Schluss  machen  einige  Krankheitsfälle  von  V.  wich¬ 
tigerer  Art,  die  der  Vf.  von  andern  Schriftstellern 
entlehnt,  oder  aus  eigener  Erfahrung  mittheilt. 


Vermischte  Schriften. 

Vermischte  Schriften  aus  den  Kreisen  der  Ge¬ 
schichte  ,  der  Staatskunst,  und  der  Literatur 
überhaupt.  Von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pö¬ 
litz.  Erster  Band.  Leipzig,  b.  Göschen,  i85i. 
XII  und  4i2  S.  gr.  8.  —  Zweyter  Band,  IV 
u.  879  S.  (3  Thlr.  18  Gr.) 

Der  Unterzeichnete  versucht,  in  dem  Vorworte, 
das  Erscheinen  dieser  vermischten  Schriften  weni¬ 
ger  durch  die  mehrfache  Aufforderung  geachteter 
Männer,  als  durch  seinen  eigenen  Wunsch  zu 
rechtfertigen,  vor  seinen»  Austritte  aus  dem  Kreise 
irdischer  Wirksamkeit  das  in  ein  neues  Ganzes  zu 
vereinigen,  was,  nach  seiner  Ueberzeugung,  aus 
seinen  ßeyträgen  zur  deutschen  Journalistik  seit  dem 
Jahre  1794  vielleicht  noch  jetzt  einiges  Interesse 
haben  dürfte.  Das  Vorwort  enthält  die  Aufzäh¬ 
lung  der  Zeitschriften,  der  Zeitblätter  und  kritischen 
Institute,  an  welchen  der  Verf.  seit  jenem  Jahre 
mit  arbeitete,  und  theilweise  Redacteur  einiger  der¬ 
selben  (wie  z.  B.  von  i8o5 — i8i4  von  dem  Wit- 
tenbergischen  W^ochenblatte,  und  seit  1828  von  den 
„Jahrbüchern  der  Geschichte  und  Slaatskunsl“)  war. 
Allerdings  war  die  überwiegende  Mehrzahl  seiner, 
in  die  genannten  Blätter  gelieferten,  Abhandlungen, 
llecensionen  und  Aufsätze  auf  ein  augenblickliches, 
bald  literarisches,  bald  politisches  Interesse  berech¬ 
net.  Die  meisten  derselben  versetzte  er  —  im  ei¬ 
gentlichen  Sinne  des  Wortes  —  in  Ruhestand;  denn 
nur  der  verhältnissmässig  kleinere  Theil  derselben 
erscheint  in  dieser  Sammlung,  doch  durchgehends 
nach  Stoff  und  Form  verändert,  bald  abgekürzt, 
bald  erweitert,  und  sämmtlich,  nach  der  Ansicht 
des  Verfs,  zeitgemäss  fortgebildet,  weil  die  meisten 
Beytrage  zur  Journalistik  derZeit,  in  dem  Augen¬ 
blicke  ihres  Enstehens,  theilweise  flüchtiger  bear¬ 
beitet  werden ,  als  die  grossem  wissenschaftlichen 


Werke.  Uebrigens  folgte  der  Verf.,  bey  dieser 
Sammlung,  dem  Beyspiele  geachteter  Vorgänger, 
namentlich  Männern,  wie  Garve ,  Engel ,  Manso , 
Heeren,  Jacobs,  Krug,  v.  Rotteck ,  Rehberg  u.  A. 

Während  andern  kritischen  Blättern  das  Ur- 
theil  über  den  literarischen  Gehalt  dieser  Samm¬ 
lung  Vorbehalten  bleibt,  beschrankt  sich  in  dieser 
L.  Z.  der  Verf.  auf  die  Angabe  des  Inhalts. 

Erster  Band.  1)  Die  Aehnlichkeit  des  Kam¬ 
pfes  um  die  bürgerliche  und  politische  Freyheit  in 
unserm  Zeitalter  mit  dem  Kampfe  um  die  religiöse 
und  kirchliche  Freyheit  im  Zeitalter  der  Kirchen¬ 
verbesserung  (akad.  Vortrag,  am  3o.  Oct.  1817  ge¬ 
halten).  2)  Die  drey  politischen  Systeme  der  neuern 
Zeit.  5)  Die  drey  politischen  Systeme  nach  ihrer 
Verschiedenheit  in  den  wichtigsten  Dogmen  des 
Staatsrechts  und  der  Slaatskunst.  4)  Die  politi¬ 
schen  Grundsätze  der  Bewegung  und  Stabilität  nacli 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  drey  politischen  Syste¬ 
men  der  Revolution,  der  Reaction  und  der  Refor¬ 
men.  5)  Geschichtliche  Andeutungen  über  die  An¬ 
wendung  des  Systems  der  Reformen  in  monarchi¬ 
schen  und  republicanischen  Staaten.  6)  Die  ge¬ 
schichtliche  Unterlage  des  innern  Staatslebens.  7) 
Ueber  Napoleons  Ausspruch :  Alles  Jür  das  Volk; 
nichts  durch  das  Volk.  8)  Andeutungen  über  poli¬ 
tische  und  kirchliche  Emancipalionen.  9)  DieEman- 
cipation  des  dritten  Standes.  10)  Der  Höhepunct 
der  Civilisation.  11)  Das  Reactionssystem  während 
der  Dynastie  Stuart  in  England.  12)  Das  sächsi¬ 
sche  Volk,  als  ein  während  der  5ojährigen  Regie¬ 
rung  seines  Königs  mündig  gewordenes  Volk  (akad. 
Vortrag,  am  i5.  Sept.  1818  gehalten).  i3)  Die  drey 
Systeme  der  Staatswirthschaft  in  Beziehung  auf  die 
Staatsverwaltung  im  Königreiche  Sachsen.  i4)  Das 
Verfassungsrecht  nach  seinen  beyden  Gestaltungen 
als  Wissenschaft.  i5)  Bemerkungen  eines  Humo¬ 
risten  über  Karlsbad,  Franzensbad  und  Marienbad 
im  Vorsommer  1827.  16 —  18)  Nekrologe  auf 

SchrÖckh,  Gramer,  Spohri  und  Staatsr.  v.  Jakob. 

Zweyter  Band.  1)  Kurze  Uebersicht  der  wich¬ 
tigsten  Veränderungen  der  Metaphysik  seit  Kant. 
2)  Der  veränderte  Charakter  der  Geschichtsschrei¬ 
bung  in  der  neuern  und  neuesten  Zeit.  3)  Ueber 
das  Steigen  und  Sinken  der  europäischen  Völker 
und  Staaten  seit  dem  Ende  des  löten  Jahrhunderts 
bis  zum  Ausbruche  der  franz.  Revolution.  4)  Die 
demagogischen  Umtriebe  im  Zeitalter  der  Kirchen¬ 
verbesserung.  5)  Vorbedingungen  zur  neuen  Ge¬ 
staltung  des  Gewerbswesens.  6)  Dass  der  Geist 
der  wahren  Sittlichkeit  die  einzige  sichere  Stütze 
der  Verfassung  eines  Volkes  sey  (Rede),  7)  Ueber 
den  Geist  der  bessern  Erziehung  (Rede).  8)  Dass 
die  fortdauernde  Verjüngung  eines  Staates  zunächst 
von  der  fortdauernden  Veredlung  der  Erziehung 
abhänge  (Rede).  9)  Erinnerung  an  die  Hochschule 
zu  kVittenberg.  10)  Die  Hochschule  zu  kVitterv- 
berg  in  den  Jahren  i8i5— i8iü,  bis  zu  ihrer  Ver¬ 
einigung  mit  der  Universität  zu  Halle.  11  u.  12) 
Nekrologe  des  Prof.  Ersch  u.  des  Domh.  Tzschirner. 
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i3)  Andeutungen  über  den  Charakter  der  neuesten 
geschichtlich -politischen  Literatur  bey  Franzosen, 
dritten  und  Deutschen.  i4)  (7)  Dichterische  Ver¬ 
suche.  i5)  Recensionen  und  Kritiken :  a)  Ancil- 
lon  über  die  Staatswissenschaft  5  und  b)  Tzschir- 
n ers  Predigten,  4  Bände.  Pölitz . 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  Sprachwissenschaft,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  deutsche  Sprache.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien 
und  Lyceen  verfasst  von  Dr.  Georg  R  einb eck, 
k.  ’würtemb.  Hofr.  und  ord.  Prof,  der  deutschen  Literatur 
und  Äesthetik  a.  d.  k.  Obergymn,  zu  Stuttgart  u.  s.  w. 
Vierter  Band ,  enthaltend :  Eine  prosaische  Bey- 
spielsammlung.  Essen,  b.  Bädeker.  1828.  XX 
u.  492  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Prosaische  Beyspielsammlung  zu  Vorlesungen 
über  Rhetorik  und  zur  Declamation ;  nebst  li¬ 
terarischen,  historischen,  geographischen,  mytho¬ 
logischen,  archäologischen  und  ähnlichen  Erläu¬ 
terungen.  Zum  Gebrauche  u.  s.  w. 

Ein  Seitenstück  zu  des  Verfs.  früher  erschie¬ 
nenen  Poetischen  Beyspielsammlung,  Belege  darbie¬ 
tend  bey  dem  Vorträge  der  Rhetorik,  nach  der  von 
dem  Verf.  in  seinem  Handbuche  2.  Bd.  1.  Abthlg. 
gegebenen  Anleitung.  Die  ausgewählten  Stücke  sind 
nach  den  Hauptüberschriften  :  Geschäftsaufsätze, 
Briefe,  Geschichtsaufsätze,  Beschreibung  und  Lehr¬ 
aufsätze,  mit  grossem  Fleisse  und  sehr  planmässig 
zusammengestellt.  Unter  der  ersten  Abtheilung  fin¬ 
det  man:  Oesterreichs  Manifest  von  iSo5;  eine 
Proclamation  des  Königs  von  Preussen  Friedrich 
Willi.  III.  an  sein  Volk  1 8 1 5 ;  ein  Schreiben  Jo¬ 
sephs  II.  (von  1771)  an  einen  General;  eine  Bitt¬ 
schrift  an  den  Kaiser  (von  einem  unbekannten  Vf.), 
und  ßuonaparte’s  Amtsbericht  über  seinen  zwey- 
teu  Feldzug  in  Aegypten.  Die  Briefe  liefern  An¬ 
stands-,  unterhaltende,  vertraute  und  belehrende 
Briefe,  in  verschiedenen  Unterabtheilungen ;  von 
Gleim,  Wieland  ,  Garve,  Heydenreich,  Zollikofer, 
Rabener,  Geliert  u.  A. ;  auch  ein  Billet  von  Wie¬ 
land  an  Fr.  v.  Herder.  Die  Geschichlsaufsätze 
zerfallen  in:  Chronik,  pragmatische  Geschichte, 
als:  Lebensbeschreibung,  politische,  Religions-, 
Kunst-  und  Cultur-,  Universal-  und  philosophische 
Geschichte.  Posselt,  Joh.  v.  Müller,  v.  Göthe, 
Heyne,  v.  Schiller,  Luden,  v.  Raumer,  Heeren  u.  A. 
sind  hier  benutzt.  Die  Beschreibung  zerfällt  in  die 
reine  Beschreibung  (Erd-,  Natur-,  Länder-,  Seelen¬ 
kunde);  und  in  die  Schilderung  (Natur-,  Kunst- 
schilderung ,  Reisebeschr.  und  allgemeine  und  be¬ 
sondere  Charakterschilderung).  A.  v.  Humboldt, 
Bode,  Kant,  Engel,  Meiners,  Winckelmann,  J.  G. 
Förster,  der  Herausgeber  selbst,  v.  Knigge,  A.  W. 


v.  Schlegel  u.  A.  sind  die  Verlf.  der  hier  mitge- 
theilten  Aufsätze.  Die  Lehraufsälze  sind  geordnet 
in:  systematische;  Vorlesungen;  Compendium,  in 
Abhandlungen  (systematische,  sokratische,  histori¬ 
sche,  polemische,  commentirend,  beobachtend,  Re¬ 
censionen),  Gespräch  (Wechsel-,  Selbstgespräch, 
Gebet);  Rede  (geistliche,  politische,  Fe}rerrede, 
Schul-,  Ehren-  und  Anrede).  Ausser  einigen  der 
schon  früher  genannten  Gelehrten  haben  zu  die¬ 
sem  Abschnitte:  Eschenmeyer,  Fr.  v.  Schlegel, 
Fichte,  Krug,  Fernow,  v.  Bonstetten,  Ch.  G.  Kör¬ 
ner  (Vater  des  Dichters  Th.),  Fr.  Richter,  Solger, 
Ehrenberg,  Schleiermacher,  Dräseke,  v.  Arelin,  Fr. 
Gedike,  Danz  u.  A.  die  Aufsätze  aus  ihren  Schrif¬ 
ten  hergegeben.  Schon  die  Namen  dieser  Verlf., 
von  denen  bey  der  Inhaltsanzeige  kurze  Notizen 
gegeben  sind,  bürgen  dafür,  dass  Hr.  R.  keine 
schlechte  Auswahl  getroffen  haben  werde.  Wo  es 
sich  thun  liess,  berücksichtigte  der  Herausgeber  bey 
der  Wahl  der  Stücke  aucli  das  Declamatorische. 
Die  Erläuterungen  sind  auf  den  letzten  Blättern 
(S.  465  ff.)  mitgetheilt. 


Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen  -,  Völker  - 
und  Sittengeschichte  alter  und  neuer  Zeit .  Zur 
angenehmen  und  belehrenden  Unterhaltung  für 
alle  Stände.  Von  Samuel  Baur,  kön.  würtemb. 
Decan  uml  Pfarrer  in  Alpeck  und  Göttingen.  Eilfter 
Band.  Ulm,  im  Verlage  der  Stettinischen  Buch¬ 
handlung.  i85o.  VIII  und  874  S.  8.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Neue  Denkwürdigkeiten  aus  der  u.  s.  w.  Fünf¬ 
ter  Band. 

Verwundern  muss  man  sich  wirklich  über  die 
Unermüdlichkeit  der  Augen  und  Finger  des  Hrn. 
ß.,  die  nicht  ruhen  und  rasten,  auch  wie  hier, 
Stoff  zu  Biograph ieen,  biographischen  Fragmenten, 
Scenen  aus  der  Völkergeschichte,  kriegerischen  Er¬ 
eignissen,  Reiseabenteuern,  ausserordentlichen  Na¬ 
turereignissen,  historischen  Curiositäten  und  Anek¬ 
doten,  zusammenzulesen  und  abzuschreiben.  We¬ 
niger  wundern  wird  man  sich  aber ,  wenn  man  in 
einem  Alphabet- starken  Buche  der  Art  manches 
Trivielle,  Gehaltlose  und  längst  Bekannte  findet. 
Zu  kritischer  Forschung  kann  bey  solchem  Ver¬ 
fahren  keine  Zeit  bleiben.  So  ist  bey  der  S.i — 125 
mitgetheilten  Biographie  des  Königs  von  Preussen, 
Friedrich  Wilhelms  des  I.,  Gallus  Handbuch  . der 
brandenhur  gischen  Geschichte  unberücksichtigt  ge¬ 
blieben;  denn  der  Verfasser  desselben  widerspricht 
der  von  Hrn.  B.  wieder  als  Thatsache  mitgetheil¬ 
ten  Nachricht,  dass  der  Kronprinz  Friedrich  Kat- 
te’s  Enthauptung  habe  mitansehen  müssen,  und 
sucht  zu  erweisen,  dass  man  von  Friedrichs 
Zimmer  aus  nicht  habe  auf  den  Richtplatz  sehen 
können. 


1953 


1954 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  8.  des  October. 


245. 


1831. 


In  teil  i  g  e  nz  -  Blatt . 


C  orrespondenz-Nach richten. 

Aus  Berlin . 

nser  Geheime  Ober-  Revisions  -  Rath  und  Professor 
Dr.  v.  Sacigny  ist  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Petersburg  zum  Ehrenmitglieder  der 
Medicinal-Rath  und  Prof.  Dr.  Caspar ,  so  wie  der  di- 
rigirende  Wundarzt  am  hiesigen  Chai  ite-Krankenhause, 
Dr.  DiejJ'enbach,  zu  Mitgliedern  der  schwedischen  mc- 
dicinischen  Societät  zu  Stockholm,  und  der  gegenwärtig  ; 
sich  hier  aufhaltende,  um  die  Verbesserung  der  deut¬ 
schen  Strafanstalten  verdiente  Dr.  Julius  zum  Mitglicde 
der  russischen  philanthropischen  Gesellschaft  in  St.  Pe¬ 
tersburg  ernannt  worden. 

Des  Königs  M.  hat  den  zum  Prediger  der  Univer¬ 
sitäts-Gemeinde  in  Posen  erwählten  bisherigen  Pastor 
in  Heyersdorf  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa, 
Dr.  der  Philosophie  Diitschke,  zum  Consistorial-Rathe  in 
Posen  ernannt,  und  das  Patent  für  denselben  Allcr- 
liöchsteigenhändig  vollzogen. 

Am  y.  July  hielt  die  konigl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  hier  ihre  jährliche  öffentliche  Sitzung  zum 
Andenken  ihres  Stifters  Leibnitz,  welche  der  Vorsitzende 
Secrctair,  Hl'.  Dr.  Schleyermactier,  eröffn  cte,  und  die  im 
verflossenen  Jahre  erfolgte  Erwählung  des  Hin.  Dr. 
Olbers  in  Bremen  zum  auswärtigen  Mitglicde  der  phy- 
sicalisch-mathcmatischen ,  und  des  Ilm.  Ilofraths  Hee¬ 
ren  in  Göttiugen  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  phi¬ 
losophisch-historischen  Classe  der  Akademie  bekannt 
machte.  Der  Secrctair  der  physicalisch-matkematisehen 
Classe,  Hr.  Ernian,  berichtete  über  die  von  der  Classe 
im  Jahre  1827  aufgegebene  und  im  Jahre  1829  ver¬ 
längerte  Preisfrage  „über  die  Classification  der  Inseeten- 
Larvcn/‘  dass  keine  Beantwortung  eingegangen  sey,  die 
Frage  daher  zurückgenommen  werde.  Hierauf  wurden 
zwey  neue  Preisaufgaben  der  physicalisch- mathemati¬ 
schen  Classe  für  die  Jahre  i832  und  i833  bekannt  ge¬ 
macht.  Zuletzt  las  Hr.  Encke  eine  Abhandlung  über 
den  Ponsschen  Cometcn,  und  Hr.  Ritter  über  die  indi¬ 
sche  Weltansicht. 

Aus  St.  Petersburg. 

Hr.  Prof.  Dr.  Brandt  zu  Berlin  ist  zum  Mitgliede 
der  hiesigen  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Zweyter  Band. 


zum  Director  am  zoologischen  Museum  liierselbst  er¬ 
nannt  worden,  und  wird  ehester  Tage  in  unserer  Re¬ 
sidenz  erwartet. 

Von  dem  bekannten  Consul  und  Reisenden  Tait- 
bout  de  IVIarigny  ist  ein  Werk  über  die  Lage  der  Kü¬ 
sten  und  Seehäfen  des  schwarzen  und  des  azowschen 
Meeres  erschienen. 

Das  rechte  Erblühen  der  hiesigen  Universität  geht 
nur  sehr  langsamen  Schrittes  von  Statten.  Manche  Lehr¬ 
fächer  sind  noch  immer  nicht  besetzt,  und  die  Zahl  der 
Studirenden  steigt  nicht  viel  über  3oo,  ungeachtet  fünf 
grosse  Gouvernements,  nämlich:  St.  Petersburg ,  Now¬ 
gorod,  Eleskow,  Olonetz  und  Archangel ,  mit  mehr  als 
drey  Millionen  Einwohnern,  zum  Universitätsbezirke  von 
St.  Petersburg  gehören.  Feierlichkeiten  sind  blos  beym 
Rectoratwechsel ,  Doctor- Promotionen,  und  Geburts-, 
Namens-  und  andern  Festen  des  kaiserl.  Hauses,  daher 
auch  nur  wenig  gelehrte  Gclegenheitsschriften  mit  wis¬ 
senschaftlichen  Abhandlungen.  Der  Lections  -  Katalog 
erscheint  in  russischer,  lateinischer  und  deutscher  Spra¬ 
che,  in  welchen  drey  Sprachen  auch  die  Vorlesungen 
gehalten  werden.  Eine  theologische  Facultät  findet  nicht 
Statt,  weil  mehrere  theologische  (geistliche)  Seminaricn 
die  Stelle  derselben  vertreten. 


Nekrolog. 

Am  9.  July  entschlummerte  in  Pforta  nach  drey- 
wöchentlichen  schweren  Leiden  Mag.  Adolph  Gottlieb 
Lange  in  seinem  54sten  Lebensjahre,  seit  27  Jahren 
Professor  an  der  königl.  preuss.  Landesschule  Pforta, 
und  seit  dem  19.  April  dieses  Jahres  Rector  derselben. 

Den  10.  July  starb  in  Köln  am  Rhein  an  gänzli¬ 
cher  Entkräftung  der  hochwürdige  Hr.,  Jacob  Hamm , 
der  Theologie  und  beyder  Rechte  Lieentiat  und  Dom- 
capitular  der  Metrojiolitan-Kirche.  Den  grössten  Theil 
seines  86jährigen  Lebens  brachte  er  auf  dem  Lehr¬ 
stuhle  der  Theologie,  des  Civil-  und  Kirchenrechtes  zu. 

Den  i3.  d.  M.  verschied  in  Dresden,  nach  kurzer 
Krankheit,  im  48sten  Jahre  seines  Lebens  der  Advoeat, 
Johann  JVilhelm  Sigismund  Lindner ,  in  der  Literatur 
bekannt  als  Fortsetzer  des  „gelehrten  Deutschlands,“ 
um  welches  früher  Hambergcr,  Meusel  und  Ersch  sich 
grosse  Verdienste  erwarben. 
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An  demselben  Tage  entschlief  zu  Nürnberg  im  77.  | 
Jahre  Graf  Julius  v.  Soden,  einer  der  genialsten  und 
fruchtbarsten  Schriftsteller  des  deutschen  Adels.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  „Nationalökonomie,“  in  8  Banden. 

Am  19.  July  endigte  in  Stuttgart  nach  mehrjähri¬ 
gem  Leiden  im  68sten  Jahre  sein  unermiidet  thätiges 
Leben  der  königl.  würtembergische  Hofrath  Christian 
Karl  Andre,  ein  Mann  von  Würde  und  Verdienst,  ein 
fruchtbarer  und  beliebter  Schriftsteller  im  geographi¬ 
schen  und  naturhistorischen  Fache,  und  zeitheriger  Her¬ 
ausgeber  des  Hesperus  und  der  ökonomischen  Neuigkei¬ 
ten  und  Verhandlungen.  Früher  war  er  Vorsteher  ei¬ 
ner  Erziehungsanstalt  in  Eisenach,  nachher  privatisiren- 
der  Gelehrter  zu  Brünn  in  Mähren,  wo  er  die  Leitung 
der  protestantischen  Schule  daselbst  übernahm,  von  wo¬ 
her  S.  M.  der  König  von  Würtemberg  ihn  mit  dem 
Charaker  eines  königl.  Ilofrathcs  nach  Stuttgart  berief. 

Den  i4.  July  starb  zu  St.  Petersburg,  an  einem 
apoplektischen  Schlage,  der  wirkliche  Staatsrath  Fr. 
TViirst,  angestellt  bey  dem  Ministerium  der  Finanzen, 
Ehrenmitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften ,  69 
Jahre  alt,  rühmlich  bekannt  durch  seine  Kenntnisse  und 
Schriften  in  der  Staatsökonomie. 

In  derselben  Woche  ist  der  rühmliehst  bekannte 
Prof,  der  Physik  an  der  St.  Petersburger  Universität, 
Censor,  Collegien-Rath  und  Ritter  Nikolas  Stsc7teglon> 
an  der  Cholera  gestorben. 

Am  27.  Juny  ist  in  Wien,  auf  einer  Reise  nach 
Italien ,  der  Prof.  Dr.  August  IV eilauer  aus  Breslau, 
im  Alter  von  33  Jahren  gestorben.  Durch  seine  Be¬ 
arbeitung  des  Acschylus  und  Apollonius  Rliodius  hatte 
er  sich  bereits  eine  ausgezeichnete  Stelle  unter  den 
Spraclifoi-s  ehern  Deutschlands  erworben. 

Den  i5.  July  ist  in  Dresden,  vom  Schlage  getrof¬ 
fen,  im  Alter  von  3g  Jahren,  Mg.  J.  TV.  Schöpjj',  Dia- 
conus  an  der  Kreuzkirche  daselbst,  verstorben.  Der¬ 
selbe  hat  sich  besonders  durch  seine,  mit  Erläuterun¬ 
gen  versehene,  Uebersetzung  der  evangel.-luther.  sym¬ 
bolischen  Bücher  rühmlich  bekannt  gemacht,  wofür  ihm 
vom  Könige  von  Preussen  eine  ehrenvolle  Anerkennung 
zu  Theil  wurde. 

Auch  der  älteste  der  Schriftsteller  Dresdens,  viel¬ 
leicht  Sachsens,  der  Oberlandweimneister  Joh.  Martin 
Fleischmann,  ist  am  16.  Jul.  im  84sten  Lebens-  und 
57sten  Dienstjahre  zu  Dresden  gestorben.  Seine  Schrif¬ 
ten  betreflen  meist  die  Blumen-,  Reben-  und  Holzzucht, 
so  wie  den  Seidenbau,  welchen  er  in  Sachsen  einhei¬ 
misch  zu  machen  hoffte. 

v.  TVersebe  (Dietrich  August  Adolph),  Erb-  und 
Gerichtsherr,  auch  Kirchenpatron  zu  Meyenburg  im 
Herzogthume  Bremen,  ein  Sohn  des  1769  verstorbenen 
Regierungsrathes  zu  Stade,  Otto  Wilhelm  v.  Wcrsebe, 
war  zu  Meyenburg  1761  geboren,  studirte  zu  Göttin¬ 
gen,  wurde  darauf  Auditor  bey  der  Justizkanzley  zu 
Stade,  1776  Juslizrath  daselbst,  1783  Oberappellations¬ 
rath  zu  Celle,  erhielt  auf  sein  Ansuchen  am  12.  May 
1800  seine  Entlassung  mit  Beylegung  des  Charakters 
eines  Landdrosten,  und  dem  Range  eines  Generalmajors, 


war  Landrath  der  Bremischen  Ritterschaft  und  Hof¬ 
gerichtsassessor  zu  Stade,  i83o  Commandcur  des  Guelfen- 
Ordens,  und  starb,  mit  den  Wissenschaften  bis  an  sein 
Ende  beschäftigt,  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  i3.  Jan. 
i83i.  Zu  seinen  in  Meusels  geh  Deutschland  Bd.  XXI. 
S.  507  angeführten  Schriften  gehören  noch:  Bemer¬ 
kungen  und  Zweifel,  betreffend  einige  Urkunden  des 
Klosters  St.  Michaelis  in  Lüneburg.  In  Spangenbergs 
neuem  vaterländischen  Archiv  182b.  1.  Heft.  S.  35. 

und  2.  II.  S.  281.  —  Uebcr  den  Forst  Ertenebroch, 
den  der  Kaiser  Heinrich  IV.  dem  Erzbischof  Adelbert 
von  Bremen  verliehen  hat.  Ebend.  1825.  H.  1.  S.  1.  fg. 
—  Einige  durch  die  von  dem  Hrn.  Drosten  v.  Holle 
mitgetheilten  Erläuterungen  des  Michaelisklosters  zu 
Iiildesheim.  Ebend.  II.  2.  S.  210  fg.  —  Geschichte 
und  Verfassung  der  niedersächsischen  und  wcstpliäJi- 
schen  Marschländer.  Ebend.  i83o.  1.  Stck.  S.  1 1 1  fg. 

2.  Stck.  S.  217.  —  Beschreibung  der  Gaue  zwischen 
Elbe,  Saale  und  Unstrut,  Weser  und  Werra,  in  so  fern 
solche  zu  Ostphalen  mit  Nord-Thüringen  und  zu  Ost- 
Eugern  gehört  haben,  und  wie  sie  im  loten  und  11  teil 
Jahrhunderte  befunden  sind.  Eine  von  der  königl.  So- 
cietät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  am  10.  Nov. 
1821  gekrönte  Preisschrift.  Mit  einer  Karte.  Hanno¬ 
ver.  1829.  4.  290  S. 

Mertens  (Franz  Karl),  geh.  zu  Bielefeld  am  3.  April 
1764,  Prof,  der  Philosophie  und  Director  der  Hand- 
lungsschule  zu  Bremen,  ein  ausgezeichneter  Botanicus 
und  Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften,  starb  am 
20.  Juli.  i83i.  Sein  Leben  und  seine  Schriften  findet  man 
in  Rotermunds  Lexikon  aller  Gelehrten,  die  seit  der  Re¬ 
formation  in  Bremen  gelebt  haben.  Th.  2.  S.  54.  Er 
war  der  Vater  des  in  Russland  im  Oct.  i83o  verstor¬ 
benen  Dr.  Mertens,  von  dem  man  in  der  Hallisehen 
A.  L.  Z.  i83o  Nr.  101.  Nachricht  findet. 

Müller  (Wilhelm  Christian),  geh.  zu  Wasungen  am 
7.  März  1752,  Magister  der  Philosophie,  seit  1783  Can- 
tor  am  Dom  und  Lehrer  an  der  damit  verbundenen 
Schule,  seit  1817  mit  einer  ansehnlichen  Pension  in 
Ruhestand  versetzt,  starb  am  6.  July  i83i.  Sein  Leben 
und  seine  Schriften  siehe  in  Rotermunds  Gel.  Bremer 
Lex.  II.  S.  5i.  Kurz  vor  seinem  Tode  erschienen  noch 
seine  ästhetisch-historischen  Einleitungen  in  die  Wissen¬ 
schaft  der  Tonkunst.  2  Tlieile.  Leipzig.  i83o.  gr.  8. 


Beförderungen  und  andere  Veränderungen. 

Die  durch  Karstens  Tod  erledigte  Stelle  eines  Pro¬ 
fessors  der  Ockonomie  zu  Rostock  hat  der  Dr.  der 
Philos.  Eduard  Becker  mit  einer  jährlichen  Besoldung 
von  700  Thlrn.  N.  f  erhalten.  Die  Stelle  eines  Secre- 
tairs  bey  dem  mecklenb.  patriotischen  Vereine,  welche 
K.  ebenfalls  verwaltet  hatte,  ist  dem  Professor  der  Na¬ 
turgeschichte,  Heinr.  Gustav  Flörke,  mit  einem  Gehalte 
von  200  Th  Ir.  N.  ^  übertragen  worden. 

Karl  Friedrich  TVilhelm  Catenhusen,  Diaconus  zu 
Lauenburg ,  ist  zum  Hauptpastor  zu  Uetersen  erwählt 
worden. 
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Dr.  Philipp  Busch ,  Privatdoccnt  in  der  philosophi¬ 
schen  Faeultät  und  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu 
Rostock ,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  jener 
Faeultät  für  die  alte  Literatur,  und  der  bisherige  aus¬ 
serordentliche  Professor  der  Arzneykunde  Karl  Fried¬ 
rich  Quiltenbaum  zum  ordentlichen  Professor  ernannt 
worden. 

Dr.  Adolf  Christian  Siemssen ,  Privatdoccnt  an  der 
Universität  und  seit  32-^  Jahre  Lehrer  an  der  Schule 
zu  Rostock,  ist  in  dem  verflossenen  Jahre  von  dieser, 
in  welcher  er  die  letzte  Zeit  nur  Physik  und  Naturbe¬ 
schreibung  lehrte,  mit  ßcybehaltung  seiner  Einkünfte 
abgegangen.  Angestellt  ist  wieder  an  der  Schule  C.  F. 
JVilte  aus  Gross -Daberkow  bey  Woldeyk  im  Meck¬ 
lenburg -Strclitzischcn ,  der  als  tüchtiger  Mathematiker 
von  dem  Prof.  Ilecker  empfohlen  ist. 

An  dem  Friedrich -Franz -Gymnasium  zu  Parehim 
ist  mit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  ein  siebenter  Lehrer 
in  der  Person  des  llrn.  Giese ,  des  Herausgebers  von 
Ciccro’s  Schrift  de  divinatione ,  angcstellt  worden. 

Der  von  uns  angezeigte  erwählte  Nachfolger  des 
Pastors  Iken  in  Bremen  hat,  Aveil  ihm  beleidigende  ano¬ 
nyme  Briefe  geschrieben  wurden ,  den  Ruf  wieder  zu¬ 
rückgesandt,  und  es  wurde  durch  eine  neue  Wahl  der 
Sohn  des  Verstorbenen  gewählt,  der  seit  einigen  Wo¬ 
chen  sein  Amt  angetreten  hat. 

Der  Dr.  Friedrich  Ludwig  Eggert,  Prof,  am  Gym¬ 
nasium  Carolinum  zu  Neustrelitz,  hat  das  ihm  angetra¬ 
gene  Rectorat  der  Gelehrtenschule  zu  Friedland  ab- 
gelchnt. 


Ankündigun  gen. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  die  Herren  Subscri- 
benten  versendet  worden  die  zehnte  und  elfte  Liefe¬ 
rung  von : 

TOTIUS  LATINITATIS  LEXICON,  CONSILIO 
ET  CURA  JACOBI  FACCIOLATJ,  OPERA  ET 
STUDIO  AEGIDII  FORCELLINI.  CORRECTUM 
ET  AUCTUM  LABORE  VARIORUM. 

Pränumerationspreis  für  diese  beyden  Lieferungen 
2  Thlr. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben : 

Zeitschrift  für  Civilrccht  und  Proccss.  Herausgegeben 
von  Linde,  JMarezoll ,  t>.  JVening-lngenheim.  4ten 
Bandes  3tcs  Heft.  gr.  8.  brochirt.  Preis  des  Bandes 
von  3  Heften  2  Thlr.,  od.  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt : 

XVI.  Noch  einige  Bemerkungen  über  den  Begriff 
des  animus  possidendi.  Vom  Professor  Dr.  Guy  et  in 
Heidelberg.  —  XVII.  Ueber  die  Umwandlung  einer 
obligatio  in  solidurn  in  eine  obligatio  pro  parte  durch 
den  Gebrauch  des  auxilii  divisionis.  Von  y.  IFening- 
Ingenheim.  —  XVIII.  Ueber  die  angebliche  Indignität 
der  Geschwister,  aus  der  Nov.  22.  Cap.  46.  und  47. 


Ein  Beytrag  zu  der  Lehre  von  den  Nachtheilen  der 
zweyten  Ehe.  Von  Marezoll.  —  XIX.  Ueber  das 
neue  Vorbringen  in  der  hohem  Instanz.  Von  Linde . 

Fortwährend  sind  in  allen  Buchhandlungen  voll¬ 
ständige  Exemplare  des  1.  —  4.  Bandes  zu  dem  Preise 
von  8  Thlrn.,  od.  i4  Fl.  a4  Kr.  zu  erhalten. 

Giessen,  im  September  i83i. 

B.  C.  F erber. 


Literarische  Anzeige 
für 

BOTANIKER,  MEDICINER  u.  PIIARMACEUTEN. 

S  ä  m  m  1 1  i  c  h  e 

ArzneygeAvächse  Deutschlands, 

welche  in  die  Pharmakopoen  der  grossem  deutschen 
Staaten  aufgenommen  sind,  naturgetreu  dargestellt  und 
fasslich  beschrieben. 

Ein 

Handbuch  der  gesammten  Gewächskunde, 

besonders  zum  Selbststudium 
für 

Med  i  ein  er  und  Pharmaceuten 

von 

Eduard  FF i nie l er,  Dr.  Ph. 
i2  Hefte. 

Mit  in  Kupfer  gestochenen  und  nach  der  Natur  gemalten 
Abbildungen,  auf  192  Blättern. 

Das  erste  Heft  erscheint  im  Dccember  d.  J. ,  und 
die  übrigen  Hefte  folgen  in  kurzen  Zeiträumen  nach. 

Bestellungen  auf  dieses  Werk  nehmen  alle  Buch¬ 
handlungen  an,  und  liefern  dasselbe  zu  nachstehenden 
Preisen : 

12  Thlr.,  od.  21  Fl.  36  Kr.  rheinl.  Pränumera¬ 
tionspreis  für  das  completc  Werk.  (12  Hefte 
mit  192  illum.  Kupfern  und  Text).  Zahlbar 
be3rm  Empfange  des  ersten  Heftes. 

1  Thlr.  8  Gr.,  oder  2  Fl.  24  Kr.  rheinl.,  oder 
1  Thl.  10  Sgr.  Sub scriptionspreis  für  ein 
Heft. 

2  Thlr.,  oder  3  Fl.  36  Kr.  rheinl.  Ladenpreis 
für  ein  Heft,  welcher  nach  dem  Erscheinen  des 
dritten  Heftes  (Ostermesse  1832)  bestimmt  ein- 
tritt. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur . 


So  eben  ist  in  der  Creutzschen  Buchhandlung  in 
Magdeburg  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  für 
i  Thlr.  zu  bekommen: 

Beschreibung  liebst  Abbildung  eines  einfachen  und  wohl¬ 
feilen  Zeltes  und  Bettes  für  Dampfbäder  in  beliebi¬ 
gen  Wärmegraden,  als  das  zur  Zeit  bewährteste  Vor- 
bauungs-  und  Heilmittel  gegen  die  asiatische  Cholera, 
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nebst  einer  kurzen  Gebrauchsanweisung  von  Dr.  E. 
F.  Koch,  prakt.  Arzte  und  Wundarzte. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Ansichten 

eines  Vereins  praktischer  Aerzte  in  Leipzig 
über  die 

Verbreitung  der  asiatischen  Cholera 

auf  doppeltem  Wege. 

Dargestellt  und  mit  einer  diätetischen  Haustafel  für  die 
Cholerazeit  herausgegeben 
von 

Dr.  Joh.  Christ.  Aug.  Clarus , 

kön.  sächs.  Hof-  und  Medicinalrathe ,  ordentlichem  Professor 
der  Klinik,  Stadt-Physicus,  des  k.  s.  Civil-Verdienst-  und  des 
kais.  russ.  Wladimir-Ordens  vierter  Classe  Ritter. 

Leipzig,  Verlag  von  Gerhard  Fleischer. 

In  Commission  bey  A.  Frohberger.  i83i.  Preis  2  Gr. 


So  eben  erscheint  bey  mir  und  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Raumer  (Friedrich  von),  Briefe  aus  Pa¬ 
ris  zur  Erläuterung  der  Geschichte  des  sech¬ 
zehnten  u.  siebzehnten  Jahrhunderts.  Zwey 
Theile.  Mit  acht  lithographirten  Tafeln. 
44|  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Geh. 
4  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

F.  A .  Brochhaus. 


Neue  Ve r lagst) ü eher 

bey  Ferdinand  Rubach  in  Magdeburg. 

TFachsmann ,  Geometrie  für  Handwerker.  Ein  Lehr¬ 
buch  zum  Selbstunterrichte,  besonders  aber  als  Leit¬ 
faden  beym  Unterrichte  in  Gewerbsschulen.  Mit  11 
Kupfertafeln.  20  Gr. 

Schaffer ,  K.,  Leitungsaufgaben  im  Briefstyle,  mit  be¬ 
sonders  gewähltem  Stolle,  den  Kindern  die  Antwor¬ 
ten  zu  erleichtern  und  sie  im  Briefsehreiben  und  an¬ 
dern  schriftlichen  Arbeiten  schnell  auszubilden;  für 
Töchterschulen  und  zum  Privatunterrichte.  10  Gr. 

Allgemeiner  Folkskalender,  gter  Jahrgang,  a.  d.  Jahr 
i832.  8  Gr. 

TV  itzleben,  F.  A.  v.,  Darstellung  des  russisch-türkischen 
Feldzuges  im  Jahre  1829  in  Europa  und  Asien.  Als 
Fortsetzung  des  Feldzuges  1828.  Nebst  2  Schlacht- 
planen.  16  Gr. 

Lucas ,  Fr.,  Erster  Unterricht  im  Lesen.  3te,  verbes¬ 
serte  Auflage.  2  Gr. 

Fragen  und  Antworten  über  den  Garnison-  und  Feld¬ 
dienst  für  die  Soldaten  der  königl.  preuss.  Infanterie. 
3te,  verbesserte  Auflage.  4  Gr. 


Zinnberg,  Karl,  32  Calculationen  mit  Tabellen  zum  Ge¬ 
treide-Handel  von  den  Saal-Gcgendeix  und  Magde¬ 
burg.  1 6  Gr. 

Schule or Schriften  für  den  ersten  Unterricht  im  Schön¬ 
schreiben.  2tes  Heft,  für  Geübtere.  3te  Auflage. 
9  Gr. 

Didron,  Fr.  v,,  Leitfaden  für  den  mathematischen  Un¬ 
terricht  und  für  den  Unterricht  im  militairischen 
Aufnehmen.  6  Gr. 

Ansichten  vom  Harze ,  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
gestochen  von  Albert.  3te,  4te  Suite  ä  6  Blatt.  Co- 
lorirt  18  Gr. 

Sonnenburg,  C.  F. ,  Unentbehrliche  Zins-  und  Procent- 
Berechnungen,  zum  prakt.  Gebrauche  beym  Bank- 
und  sonstigen  Deposital-Verkehre,  für  Deposital-Ren- 
danten,  Calculatoren  und  andere  mit  dem  Deposital- 
wesen  beschäftigte  Justizbeamte,  sowohl  bey  den  Lan- 
dcsjustizcollegieu ,  als  bey  den  sämmtlichen  Unterge¬ 
richten  in  Preusscn.  20  Gr. 

Forschriften  für  Folksschulen.  Nach  Anweisung  des 
Methodenbuches  von  C.  C.  G.  Zerrenner.  6  Hefte 
in  4.  Jedes  Heft  8  Gr. 

TFitzleben,  Atlas  der  alten  Welt  in  18  Karten.  2  Thlr. 

Buntes  Aller ley ,  in  merkwürdigen  und  unterhaltenden 
Geschichten  etc.  8r  Band  (Auch  Volkskalender  i83i). 
6  Gr. 

Alle  8  Bände  in  herabgesetzten  Freisen  1  Fhlr. 

Romane. 

Bilder  aus  dem  Leben.  Novellen  und  Erzählungen  von 
Th.  Miigge.  1  Thlr.  12  Cr. 

Graf  Gundolf.  Roman  von  F.  W.  Genthe.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Historisch  romarit.  Erzählungen  von.  F.  Holm.  18  Gr. 


Im  Verlage  der  Helwingschen  Hof -Buchhandlung 
in  Hannover  ist  so  eben  erschienen: 

Bergmann,  G.  H.  (Hofmedicus  und  Director  der  Heil¬ 
anstalt  im  Michaeliskloster  zu  Hildesheim),  neue  Un¬ 
tersuchungen  über  die  innere  Organisation  des  Ge¬ 
hirns;  als  Beyträge  zu  einer  Grundlage  der  Physio¬ 
logie  und  Pathologie  desselben.  Mit  8  lithographir- 
ten  Tafeln,  gr.  8.  x  Thlr.  9  gGr. 


Neue  und  interessante  Romane,  die  so  eben  an 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt  worden  sind: 

Harro-  Harr ing ,  der  I.ivornesermonch.  Ein  Ro¬ 
man  nach  Tliatsachen.  8.  l-y  Thlr. 

Hellmuth,  P.,  A  n  s  e  l  mus ,  oder  die  Früchte  des  Wahns. 
2  Theile.  2|  Thlr. 

Lorenz ,  JF.,  Bona  von  Lo  mbar  da.  Ein  historischer 
Roman  a.  d.  Täten  Jahrh.  2  Theile.  2^  Thlr. 
Fenseroso,  die  Hofdame  und  der  Feind.  3  Theile. 
3\  Thlr. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

A.  Wimbrack. 
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Literarische  Bemerkungen. 

In  dem  6.  Jahrgänge  des  „Neuen  Nekrologs  der  Deut- 
sehen'*  Nr.  7.  S.  22  heisst  es:  „Bialloblotzki  wurde 
zu  Stapel,  einem  Dorfe  in  dem  damals  churhannöver- 
schen  Herzogthume  Lauenburg  geboren.**  Es  ist  zu 
bemerken,  dass  der  Theil  von  Lauenburg,  in  welchem 
St.  liegt,  hannoverisch  geblieben  ist. 

Fanny  Tarnow  kann  nicht,  wie  S.  26  fg.  berichtet 
wird,  einige  Jahre  ununterbrochen  bis  1791  bey  der 
Baronin  Le  Fort  geblieben  seyn,  da  wir  gewiss  wissen, 
dass  sie  1790  in  ihrer  Vaterstadt  bey  ihren  Aeltcrn 
war,  und  dort  Unterricht  genoss. 

Unrichtig  ist,  was  unter  Nr.  21.  von  dem  verstor¬ 
benen  Prediger  W illbrandt  zu  Lübtheer  erzählt  wird, 
dass  durch  sein  Ansehen  bey  dem  Grossherzoge  „die  Ge¬ 
meine  zu  L.  noch  kurz  vor  W.s  Tode  ein  neues  Pracht¬ 
gebäude  zu  ihrer  gottesdienstlichen  Versammlung  er- 
hielt.**  Denn  die  neue  Kirche  zu  L.  wurde  schon  1821 
eingeweiht,  als  W.  noch  nicht  zum  Prediger  in  L.  er¬ 
wählt  war.  I 

Von  Huschke  heisst  es  (Nr.  48.),  er  habe  die  Pro-  ! 
fcssur  der  alten  Sprachen  zu  Leyden  freywillig  aufge-  ! 
geben.  Eigentlich  wurde  er  in  jener  politischen  Krise 
durch  einen  einheimischen  Gelehrten  verdrängt,  erhielt 
aber  aus  Anerkennung  seiner  Verdienste  einen  jährli¬ 
chen  Gehalt,  den  er  verzehren  konnte,  wo  er  wollte. 

Wenn  unter  Nr.  5j.  angeführt  wurde,  dass  Wil¬ 
helms  (Nordenskiöl d)  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  Wilheems 
(nach  in  Mecklenburg  zuerst  gedruckten  Notizen)  ge¬ 
nannt  sey;  so  hätte  auch  mögen  bemerkt  werden,  dass 
in  der  Folge  darüber  eine  Berichtigung  mitgetheilt 
worden. 

S.  220  heisst  es,  Brackmanns  „Apologie  der  theo¬ 
logischen  Systemsprache  .  .  .  gegen  Steinbart  .  .  .“  sey 
sehr  günstig  „in  Henke’s  Commentar**  recensirt  worden. 
Es  sollte  heissen :  in  den  Ephemeridibus  liier.  Helmstad ., 
die  Henke  damals  herausgab. 

Von  /.  Chp.  Ehrenreich  Dühring  (Nr.  129.)  ste¬ 
hen  keine  Predigten  in  Löfflers  Magazin,  sondern  „In¬ 
halt  der  Predigten  eines  Mecklenburgischen  Geistlichen 
vom  g.  Nov.  1806  bis  zum  17.  Januar  1807.** 

Zweyter  Band. 


Dass  der  Pastor  Joh.  Ludw.  Voss  zu  Warnken- 
hagen  (Nr.  211.)  „als  Gelehrter  und  insbesondere  als 
Theolog  in  allen  Disciplinen  seiner  Wissenschaft  voll¬ 
kommen  bewandert**  gewesen  sey,  dagegen  möchten  sich 
aus  seinen  schriftstellerischen  Erzeugnissen  manche  Zwei¬ 
fel  hernehmen  lassen.  Unter  den  angeführten  Schrif¬ 
ten  sind  auch  die  „Gedächtnisspredigt**  und  das  „Wort 
der  Freundschaft**  anonym  erschienen.  Da  das  letztere 
gegen  Hane  in  Woösten  (zuletzt  in  Gadebusch)  gerich¬ 
tet  ist,  so  ist  mit  Unrecht  in  der  Anmerkung  auf  den 
Neki'olog  des  Kirchenrathes  Hane  in  Schwerin  verwiesen. 

Bey  der  Anführung  der  Schriften  hätten  die  ohne 
Namen  der  Verfasser  herausgekommenen  überall  ge¬ 
nauer  unterschieden  werden  sollen.  Diess  ist  namentlich 
bey  H.  A.  O.  Reichard  (No.  2g3.)  unterblieben,  wo  aus¬ 
serdem  noch  in  den  abgekürzten  Titeln  Worte  wegge¬ 
lassen  wurden,  die  nicht  fehlen  durften.  Die  „Kleinen 
Poesicen**  heissen  nicht  blos  so,  sondern  „K.  P.  von  mir.(i 
Bey  „die  Ungetreuen**  hätte  stehen  sollen:  „ein  Lust¬ 
spiel;**  bey  „der  Weltbürger“:  „ein  Lustspiel  nach  Gol- 
doni;**  bey  „Blauauge**:  ein  Mährchen  aus  dem  Mor¬ 
genlande.  .  .  Wenn  die  „Theaterkalender**  mit  1800 
geschlossen  wurden,  so  musste  vorher  nicht  stehen,  dass 

R.  sie  nur  bis  179 7  herausgegeben  habe.  Es  fehlen 
übrigens  in  dem  Verzeichnisse:  „die  Freyer,  Lustspiel 
nach  dem  Franz.  1778.  Macht  und  Ohngefähr,  Lstsp. 
1779.  Der  Schwätzer,  Lstsp.  n.  d.  Franz.  1780.  Wei¬ 
berhut  thut  selten  gut,  Lstsp.  n.  d.  Franz.**  u.  a. 

Der  unter  Nr.  328.  aufgeführte  v.  Sohack  hiess 
p.  Schack. 

AVenn  S.  917  zu  der  Todesanzeige  der  verwitwe¬ 
ten  Charlotte  Kestner ,  geb.  Buff  (nicht  BiclT)  hinzuge¬ 
setzt  wird:  „Werthers  Lotte  einst,**  so  veranlasst  das 
bey  denen,  welche  die  Umstände  nicht  genauer  wissen, 
eine  falsche  Voi'stellung.  Es  musste  mehr  und  das  Rich¬ 
tige  gesagt,  oder  jene  Bemerkung  weggelassen  werden. 

Von  Georg  Christian  Otto  (Nr.  464.)  sind  ausser 
den  angeführten  Aufsätzen  in  „7 Voltmanns“  Geschichte 
und  Politik“  noch  folgende:  „Einleitung  zu  einer  Ge¬ 
schichte  des  europäischen  Gleichgewichts,**  1801.  B.  1. 

S.  117  fl',  (ohne  Namen),  und:  „Ueber  den  Parallelis¬ 
mus  der  Kreuzzüge,  der  Reformation  und  der  Revolu¬ 
tion,**  B.  3.  S.  220  11'.  (unter  dem  Namen  Christianus). 
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Noch  mag  hier  angeführt  werden,  dass  die  im  7. 
Jahrg.  des  Nekrol.  als  verstorben  aufgefüllte  Dichterin 
Charlotte  v.  Hobe  zu  Neustrelitz  noch  lebt.  Eine  Schwe¬ 
ster  von  ihr  war  gestorben. 

In  dem  Unterhaltungsblatte:  „der  Komet,  heraus¬ 
gegeben  von  Herlosssohn ,“  1.  Jahrg.  i83o.  Nr.  107.  be¬ 
hauptet  ein  „ Ludwig  Liber  “  cs  habe  H.  Com.  Agrippa 
in  seinem  Buche  „von  der  Eitelkeit  und  Unzuverlässig¬ 
keit  der  Wissenschaften  jede  Kenntniss  für  nichtig  er¬ 
klärt,  mit  Ausnahme  der  Magie,  die  er  als  das  Elixir 
alles  Wissenswerthen  einzig  und  allein  empfehle.“  Diese 
Behauptung  kann  sich  nicht  auf  eigene  Ansicht  des  ge¬ 
dachten  Werkes  gründen,  in  welchem  A.  zu  zeigen 
sucht,  dass  ausser  der  Offenbarung  nirgends  etwas  Zu¬ 
verlässiges  zu  finden  sey.  In  einem  früher  geschrie¬ 
benen  W erke,  de  occulta  philosophia,  hatte  er  die  Ma¬ 
gie  vertheidigt,  zu  welcher  aber  damals  manches  ge¬ 
rechnet  wurde,  was  man  jetzt  nicht  dazu  rechnet,  wie 
denn  auch  die  kabbalistische  Vorstellungsart  damals  für 
wahre  Auslegung  der  Bibel  galt.  Da  er  dieses  Buch 
später  umarbeitete,  wollte  er  es  nur  als  eine  Jugend¬ 
arbeit  angesehen  wissen,  die  er  nicht  gänzlich  habe  un¬ 
terdrücken  wollen,  und  in  welcher  auch  nicht  alles 
Erzählte  seine  Meinung  gewesen  sey.  In  dem  Buche 
de  incertitudine  et  vanitate  scientiarum  wird  die  Magie 
nicht  angepriesen ,  sondern  gleich  den  andern  Zweigen 
des  angeblichen  Wissens  und  Könnens  behandelt.  Doch 
ist  A.’s  wahre  Meinung  nicht  überall  leicht  zu  erken¬ 
nen.  Denn  er  hatte  zur  Absicht,  die  unwissenden  Geist¬ 
lichen  und  seine  Verfolger  zu  necken  und  verächtlich 
zu  machen  und  zu  zeigen,  wie  nichtig  und  zum  Tlieile 
schändlich  das  damalige  Treiben  in  allen  Ständen,  und 
wie  bodenlos  die  angebliche  Weisheit  sey,  deren  man 
sich  rühmte,  und  auf  die  man  sich  gründete.  —  Dass 
er  „seiner  Sinnen  beraubt  gestorben  sey,  ist  unerwiesen. 

Man  sieht  nicht,  wozu  in  Unterhaltungsblättern  ma¬ 
gere  Notizen  über  Dinge  dienen  sollen,  die  den  Unter¬ 
richteten  besser  bekannt  sind ,  für  die  übrigen  Leser 
kaum  irgend  einen  Werth  haben,  und  ausser  dem  Kreise 
ihrer  Beurtheilung  liegen.  Wenn  sie  aber  gegeben  wer¬ 
den,  so  sollten  sie  doch  wenigstens  vollkommen  richtig 
seyn.  Uebrigens  liesse  sich  aus  A.’s  Leben  und  den 
Urtheilen  über  ihn  in  der  That  Unterhaltendes  aus¬ 
heben. 

In  der  „Zeitung  für  Reisen  und  Reisende,  Beylage 
z.  Komet.“  i83o.  Nr.  29.  wird  spottend  „Sophiens Reise 
von  Memel  n.  S.“  ein  „achtbändiger  Roman“  genannt. 
Wird  der  Witz  dadurch  gediegener,  dass  dem  guten 
Hermes  zwey  Bände  zu  viel  aufgebürdet  werden? 


Ankündigungen. 

Bey  A.  Wienbrack  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen: 

Gutbier,  Dr.  A.  R. ,  Bibliothek  der  Elementar-P  äclago- 
giky  Ulten  Bandes  erste  Abtheilung.  A.  u.  d.  Titel : 


Sprech-  und  Denkübungen,  verbunden  mit  dem  ersten 
Religionsunterrichte,  oder  Wegweiser  durch  das  Ge¬ 
biet  der  sinnlichen  Anschauungen.  Erste  Abtheil  un*7. 
gr.  8.  Preis  12  Gr. 


Höchst  wichtiges  literarisches  Unternehmen. 

Im  September  dieses  Jahres  erscheint  bey  Carl 
Hojfmann  in  Stuttgart  die  erste  Lieferung  des  schon 
früher  kurz  angezeigten  Werkes: 

Allgemeine  Weltgeschichte 

für  alle  Stände, 

von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  i83i, 
mit  Zugrundelegung  seines  grösseren  W erkes, 
bearbeitet  und  herausgegeben 
von 

Dr.  Carl  v.  Hott  ec  k , 

Hofrath  und  Professor  in  Freyburg. 

Mit  königlich  würtembergischem  Privilegium. 

Vier  Bände, 

in  20  Lieferungen  von  6  Bogen,  a  18  Kr.,  —  5  Gr. 
also  das  Ganze  zu  6  Fl.,  —  4  Thlr. 

Die  in  den  Jahren  1812  bis  1825  allererst  heraus¬ 
gegebene,  aus  9  Bänden  bestehende,  bis  zum  Jahre  1816 
führende  ,, allgemeine  Geschichte e‘  von  C.  v.  Rotteck  hat 
sich,  ungeachtet  der  fast  gleichzeitig  mit  ihr  erschiene¬ 
nen,  ähnlichen  Geschichts werke  mehrerer  berühmter 
und  vortrefflicher  Schriftsteller,  eines  so  ausgezeichne¬ 
ten  Beyfallcs  in  der  deutschen  Lese  weit  zu  erfreuen 
gehabt,  dass  noch  vor  Vollendung  des  Werkes,  d.  h. 
noch  vor  Herausgabe  der  beyden  letzten  Bände,  fünf 
Auflagen  der  frühem  Bände  vergriffen  waren,  und  dass 
jetzt  bereits  sieben  starke  Auflagen  des  Ganzen  zur  Be¬ 
friedigung  der  fortdauernden  Nachfrage  nöthig  gewor¬ 
den  sind.  —  Diese  ausserordentlich  schnelle  und  aus¬ 
gedehnte  Verbreitung,  wenn  sie  einerseits  den,  zu  den 
merkwürdigen  Zeichen  der  Zeit  gehörenden,  täglich  zu¬ 
nehmenden  Geschmack  des  Publicums  an  historischen 
Studien  und  Unterhaltungen  darthut,  gibt  anderseits 
auch  lautes  Zeugniss  dafür,  dass  das  Rotteeksche  Ge¬ 
schichtsbuch  wahrhaft  zeitgemäss  geschrieben,  d.  h.  nach 
dem  Standpuncte,  welchen  der  Verfasser  zur  Auffassung, 
Auswahl  und  Beurtheilung  der  Begebenheiten  genom¬ 
men,  der  Geistesrichtung  und  den  vorwaltcnden  Ideen 
und  Interessen  unserer  grossen  Zeit  entsprechend  sey. 
Sein  Standpunct  aber  ist  vor  allem  der  politische  und 
vernunftrechtliche ,  d.  h.  der  in  Charakteren  und  That- 
sachen,  in  Personen  und  Dingen,  in  Schicksalen  und 
Verhältnissen  ganz  vorzugsweise  ihre  Beziehung  auf  Völ¬ 
ker-  und  Menschenwohl,  auf  Freyheit  und  Recht ,  auf 
Staaten -Macht,  Ruhm  und  Reichthum  und  deren  nä¬ 
here  oder  entferntere  Quellen  aufsuchende  und  ver¬ 
gegenwärtigende.  Dieses  aber  sind  die  Puncte,  worauf 
in  unserer  Zeit,  rücksichtlich  des  heutigen  Zustandes, 
sich  die  Blicke  aller  Verständigen  und  Guten,  allei'  nach 
einem  Wirkungskreise  im  Vatcrlande  oder  überall  in 
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der  Menschheit  Strebenden,  aller  zu  irgend  einer  Stimm¬ 
führung  im  Kreise  Gebildeter  sich  Eignenden,  richten; 
und  nichts  kann  wohl  dafür  lehrreicher,  bestimmender, 
bekräftigender  seyn,  als  V ertrautheit  mit  der  Geschichte. 
Denn  sie,  die  Tausendstimmige,  enthält  die  Deutung  der 
Gegenwart  und  den  Schlüssel  der  Zukunft;  sie  allein 
lehrt  den  Menschen  und  Bürger  seine  Stellung  in  der 
Menschheit  und  im  Vaterlande  kennen,  und  hebt  ihn 
auf  die  Stufe  ächter  Genossenschaft  unseres  edlern  Zeit¬ 
geistes. 

Darum  ist  es  äusserst  wünschenswerth,  dass  die 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  in  alle  Regionen  der 
Gesellschaft,  in  die  Hütten  wie  in  die  Paläste  dringe, 
und  insbesondere,  dass  zeitgemässe  Darstellungen  des 
Weltlaufes  und  der  Völkerschicksale  in  die  Hände  aller 
ßürgerclassen  gebracht  werden. 

Aus  Gründen  dieser  Art,  und  gemäss  vielseitig  er¬ 
haltener  Aufforderung  hat  der  Verfasser  des  hier  ange¬ 
zeigten  Werkes  sich  entschlossen,  seine  in  ihrer  aus¬ 
führlichem  Darstellung  so  äusserst  beyfäliig  aufgenom- 
mene  „allgemeine  Geschichte  für  denkende  Geschiclit- 
freunde"  nunmehr  auch  in  einem  verkleinerten  Maass¬ 
stabe  herauszugeben,  um  den  darin  aufgcstellten ,  von 
den  Wohldenkendcn  und  Kundigen  vielstimmig  gebil¬ 
ligten  Ansichten  des  Weltlaufcs  eine  noch  allgemeinere 
Verbreitung  zu  geben,  die  Anschaffung  des  Werkes  auch 
den  minder  bemittelten  Classen  zu  erleichtern,  und  ins¬ 
besondere  auch,  um  dasselbe  zur  Grundlage  von  Lehr¬ 
vorträgen  —  etwa  in  Mittelschulen  —  geeigneter  zu 
machen. 

Diese  kürzer  gefasste  „  Weltgeschichte^  nämlich 
wird  in  Bezug  auf  Auswahl,  Darstellung  und  Beurtliei- 
lung  der  Hauptbegebenheiten,  zumal  der  politischen, 
auf  Freyheit  und  öffentliches  Recht  sich  beziehenden, 
in  steter  Uebereinstimmung  mit  dem  grossem  Werke 
bleiben ;  aber  die  gelehrtem  Ausführungen,  sodann  die 
minder  wichtigen  Details  und  die  allernächst  auf  die 
zur  Zeit  der  ersten  Erscheinung  des  Buches  obgewalteten 
Verhältnisse  sich  beziehenden  Reflexionen  und  Anspie¬ 
lungen  werden  weggelassen,  endlich  die  Eintheilung  und 
Anordnung  der  Materien  nach  Erforderniss  des  bezeich- 
neten  Zweckes  in  etwas  geändert  werden;  und  es  wird 
dergestalt  das  Buch  auch  denjenigen ,  welche  bereits 
das  grössere  Werk  besitzen,  zur  leichten  Wiederholung 
oder  zur  gedrängten  Ueb erscliauung  dienen,  den  andern 
aber,  zumal  den  Jüngern  Lesern,  sodann  besonders  den 
Geschichtsfreunden  aus  der  Classe  des  Bürgers  und 
Landmannes ,  Behufs  des  Selbstunterrichtes,  die  Stelle 
des  grossem  vollkommen  vertreten,  ja  diesen  Lesern, 
der  leichtern  Uebersehaulichkeit  willen,  nützlicher  und 
willkommener  als  dieses  seyn. 

Die  kürzere  „Weltgeschichte  für  alle  Stände,  wel¬ 
che  wir  hiermit  anzeigen,  wird,  dem  allgemeinsten  Plane 
des  grossem  Werkes  folgend,  in  den  drey  ersten  Bän¬ 
den  die  drey  grossen  Ilaupttheile  der  Welthistorie, 
nämlich  die  alte ,  die  mittlere  und  die  neue  Geschichte 
enthalten,  die  erste  vom  Anfänge  der  historischen  Kcnnt- 
niss  bis  zum  Sturze  des  abendländischen  römischen  Rei¬ 
ches ,  die  zweyle  von  da  bis  zur  Rejormation  und  zur 


Entdeckung  beyder  Indien,  die  dritte  von  da  bis  zur 
französischen  Revolution  (folglich  noch  mit  Ausschluss 
der  letzten)  reichend.  Der  vierte  Band  wird  mit  der 
französischen  Revolutionsgeschichte  anheben,  aber  die 
Darstellung  nicht  blos  bis  zur  Stiftung  der  heiligen 
Allianz  (womit  der  neunte  Band  des  grossem  Werkes 
schliesst)  fortführen,  sondern  derselben  noch  einen  ge¬ 
drängten  Ueberblick  der  von  da  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erfolgten  Hauptbegebenheiten  anfügen.  Diese  Ab¬ 
weichung  rechtfertigt  sich  durch  die  unermessliche 
Masse  und  Wichtigkeit  der  seit  1789  Schlag  auf  Schlag 
erfolgten,  erstaunenswürdigen  Umwälzungen ,  deren 
uns  so  nahe  liegendes  Bild  bey  einer  blossen  Zeichnung 
ins  Kleine  allzusehr  an  Verständlichkeit  und  Eindruck 
verlieren  würde,  und  sodann  durch  das  Interesse  einer 
bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgeführten  Darstellung. 

Den  Freunden  des  Verfassers  und  seiner  Geistes¬ 
richtung  wird  dieses  Werk,  dessen  Verlag  wir  liebend 
unternommen ,  eine  erfreuliche  Erscheinung  seyn.  Es 
wird  eine  solche  seyn  für  Alle,  welche  die  wahre  Frey¬ 
heit,  d.  h.  die  Herrschaft  des  Rechtes,  lieben,  des  Ver- 
nunftrechtes  zumal,  dessen  Wiederherstellung  und  Be¬ 
festigung  die  grosse ,  aber  noch  häufig  missverstandene 
Aufgabe  unserer  Zeit  ist;  endlich  für  Alle,  welche  an¬ 
erkennen,  dass,  um  solche  Herrschaft  zub  egriinden  und 
zu  schirmen,  vor  Allem  Folksaufklärung  Noth  timt, 
Verbreitung  richtiger  Einsicht  in  das  Wesen  und  die 
Bedingungen  der  Freyheit  und  des  Gemeinwohles,  end¬ 
lich  Richtung  der  öffentlichen  Meinung  und  des  gesetz¬ 
lichen  Strebens  auf  ein  gemeinsam  und  deutlich  er¬ 
kanntes  Ziel.  Solche  Freunde  der  guten  Sache  werden 
diese  ,,W eltgeschichte  für  alle  Stände, “  deren  Haupt¬ 
charakter  in  Verdeutlichung  der  Freyheits-  und  Rechts- 
Ideen  besteht,  und  in  eindringlicher  Darstellung  der 
im  Spiegel  der  Vergangenheit  zu  erschauenden  Gefah¬ 
ren  und  Beförderungsmittel  für  jene  höchsten  Erden¬ 
güter,  wohlwollend  und  angelegen  in  den  Kreisen  ihrer 
Bekanntschaft  und  ihres  Wirkens  verbreiten.  Wir  bit¬ 
ten  sie  darum,  im  Interesse  so  edeln  Zweckes,  und 
nach  dem  Wunsche  vieler  vortrefflicher  Männer,  wel¬ 
che  in  demselben  Interesse  zu  dieser  Unternehmung  uns 
aufgefordert  oder  ermuntert  haben. 


Was  die  äussere  Ausstattung  dieses  zeitgemässen 
Werkes  betrillt,  so  sollen  keine  Kosten  gespart  werden, 
damit  sie  dem  innern  Gehalte  desselben  auf  eine  an¬ 
ständige  und  würdige  Weise  entsj)reche.  Ganz  grosses 
Format ,  eigens  für  dieses  IV erk  gegossene  Lettern 
(keine  Augenverderber,  sondern  deutlich,  scharf  und 
schön),  vortreffliches  Velinpapier  und  die  strengste  ty- 
;  pographische  Correctheit  werden  das  Publicum  über¬ 
zeugen,  dass  es  dem  Verleger  wahrer  Ernst  ist,  zur 
Verbreitung  des  Werkes,  ohne  Rücksicht  auf  grossem 
Gewinn,  das  Seinige  im  ganzen  Umfange  zu  thun.  Der 
äusserst  wohlfeile  Preis  von 

fünf  Groschen 
für  eine  Lieferung  von  6  Bogen  in  ganz  grossem  Octav, 

bey  einer  solchen  äussern  Ausstattung,  möge  zum  deut¬ 
lichen  Beweise  dafür  dienen. 
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Das  wollige  tr  offene  Bildniss  des  Herrn  Verfassers , 
auf  das  Schönste  in  Stahl  gestochen ,  wird  der  ersten 
Lieferung  unentgeltlich  beygegeben. 

Geschichtsfreunde ,  welche  sich  des  edeln  Zweckes 
■ —  der  Verbreitung  eines  solchen  Werkes  —  wegen 
für  dasselbe  verwenden,  erhalten  bey  directer  Bestel¬ 
lung  von  dem,  Verleger  auf  sechs  Exemplare  ein  Frey- 
exeniplar. 

Die  Subscription  oder  der  Ankauf  der  ersten  Lie¬ 
ferung  verbindet  zur  Abnahme  des  ganzen  Werkes; 
Pränumeration  wird  jedoch  in  keiner  Buchhandlung  an¬ 
genommen,  sondern  jede  Lieferung  wird  bey  Empfange 
derselben  bezahlt. 

In  jedem  Monate  erscheint  bestimmt  eine  Lieferung, 
und  zwar  ohne  alle  Unterbrechung. 

Nochmals  fordert  der  Verleger  alle  Geschichts¬ 
freunde,  die  Herren  Ortsvorsteher,  Pfarrer  und  Schul¬ 
lehrer,  so  wie  überhaupt  jeden  Freund  der  Aufklärung 
und  Volksbildung,  zu  eifrigster  Verwendung  für  obiges 
Werk  dringend  auf.  Die  feste  Ueberzeugung,  zur  Ver¬ 
breitung  eines  so  gediegenen  und  zeitgemässen  Unter¬ 
nehmens  beyzutragen,  und  in  recht  vielen  Familien  des 
deutschen  V aterlandes  Licht  und  Wissen  zu  verbeiten, 
möge  jeden  Volksfreund  hierzu  lebhaft  veranlassen! 

Stuttgart,  im  August  i83i. 

Carl  Hoffnann . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Urania. 

% 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  183  2. 

Mit  Oehlenschlagers  Bildnisse  und  sechs  Stahlstichen  nach 

franz.  Gemälden. 

16.  Auf  feinem  Velinpapiere.  Mit  Goldschnitt  geb. 

2  ,Thlr. 

Inh  a  l  t: 

I.  Das  DampfschilF.  Niederländische  Unterhaltungen  auf 
dem  Rheine.  Von  W.  Alexis.  II.  Der  moderne  For¬ 
tunat.  Novelle  von  Georg  Döring,  III.  Der  Schatz¬ 
gräber.  Von  Friedrich  Voigts.  IV.  Der  Mondsüch¬ 
tige.  Novelle  von  Ludwig  Tieck. 

Oehlensehlägers  sehr  ähnliches  Bildniss  kostet  in 
besondern  Abdrücken  in  gr.  4.  8  Gr. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

F.  A.  Brochhaus. 


Bey  IV.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Goldsmitii,  O.,  the  Vicar  of  Wakefield.  A  Tale.  Ac- 
centuii’t,  mit  einer  Erläuterung  der  Aussprache,  er¬ 
klärenden  Anmerkungen  und  einem  vollständigen  Wör¬ 
terbuche  von  C.  R.  Schaub.  8.  Velinpapier,  ele¬ 
gant  broschirt  l  Tlilr. 
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Das  IV örterbuch ,  auch  zu  allen  andern  Ausgaben 
des  Vicar  jiassend,  kostet  apart  g  Gr. 

Kunath,  G.,  erstes  elementarisches  Lesebuch  für  Kin¬ 
der  zum  Lesenlernen  nach  der  Lautmethode.  Nebst 
zwey  Blättern  elementarischer  Vorschriften.  2te,  um¬ 
gearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  8.  Gr. 
Eccepttaschenbuch ,  vollständiges,  zur  zweckmäs¬ 
sigen  Behandlung  aller  syphilitischen  Krankheiten. 
Eine  gedrängte  Auswahl  der  besten  und  neuesten  Re- 
eepte  und  Heilmethoden  gegen  die  s.  g.  syphilitischen 
und  mercuriellen  Leiden.  16.  Elegant  cart.  21  Gr. 
Schlosser ,  L.,  historischer  Jugendfreund,  oder  Darstel¬ 
lungen  aus  dem  Leben  merkwürdiger  Personen,  is 
Bändchen.  Alphons  von  Albuquerque.  Eduard  Pa- 
checo  Pereira.  2te  Auflage.  Mit  einem  Titelkupfer. 
8.  Elegant  gebunden  i5  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Formation  der  französischen  Zeitwörter ,  nach  einem 
neuen  Systeme  der  Ableitung  von  M.  Chr.  F.  Fliess¬ 
bach,  Lehrer  der  franz.  Sprache  an  der  königl.  sächs. 
Landesschule  in  Grimma.  Zweyte,  völlig  umgearbei¬ 
tete  Auflage.  Grimma,  bey  dein  Verfasser.  Leipzig . 
in  Commission  bey  G.  IV olbrecht.  6  Tabellen  in 
Royal-P'olio.  Preis  16  Gr. 

Die  Hauptvortheile,  welche  das  hier  aufgestellte 
System  darbietet,  und  von  denen  sich  jeder  Freund  der 
französischen  Sprache  bald  überzeugen  wird,  bestehen 
in  folgenden  Punctcn:  i)  dass  alle  4  Conjugaisons  mit 
einem  Male  abgehandelt,  und  auf  diese  Weise  viele 
Wiederholungen  der  gleielnnässig  gebildeten  Formen 
erspart  werden;  2)  Rcduction  der  gewöhnlich  angenom¬ 
menen  5  Stammformen  auf  3,  wodurch  die  Ableitung 
sehr  vereinfacht  ist;  3)  die  Aufstellung  der  Verbes  de- 
viants ,  wodurch  die  Zahl  der  Verbes  irreguliers  unge¬ 
mein  vermindert  wird;  4)  das  vollständigste  unter  den 
bis  jetzt  vorhandenen  Verzeichnissen  der  eigentlichen 
Verbes  irreguliers . 


In  der  Universitäts-Buchhandlung  in  Königsberg  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Voss,  Joh.  Heinr.,  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache. 
Zweyte,  mit  Zusätzen  und  einem  Anhänge  vermehrte 
Ausgabe,  herausgeg.  von  Abraham  Voss.  8.  1  Thlr. 
16  Gr. 


Herabgesetzte  Preise.' 

In  allen  Buchhandlungen  ist  ein  Verzeichniss  von 
Büchern  meines  Verlages,  belletristischen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Inhaltes,  welche  ich  bis  Ende  dieses  Jahres 
bedeutend  im  Preise  herabgesetzt  habe,  gratis  zu  erhalten. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig. 
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Geschichte. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts .  Neue  Folge. 
Dritter  Band,  das  Jahr  1828  enthaltend.  Von  Dr. 
Karl  Venturini.  Leipzig,  b.  Hinrichs.  i83o. 
XIV  u.  778  S.  in  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  neuesten  JVeltbegebenheiten  im  pragmatischen 
Zusammenhänge  u.  s.  w. 

Nur  wer  seihst,  gleich  dem  Rec.,  es  versucht  hat, 
die  vielen  Ereignisse,  welche  auf  der  Erdoberfläche 
während  eines  Jahres  Statt  haben,  aus  dem  Chaos 
von  Zeit-  und  Flugschriften  herauszuziehen  und  in 
irgend  einen  Rahmen  zu  bringen,  wo  man  sie  doch 
einigermaassen  klar  und  im  Zusammenhänge  über¬ 
sehen  kann,  vermag  die  Mühe,  welche  Hr.  V.  bey 
Ausarbeilung  seiner  „ Chronik “  hatte,  gebührend  zu 
schätzen,  und  wird  dann  die  kleinen  Mangel  und 
Unvollkommenheiten  um  so  nachsichtiger  beurtliei- 
len.  Auch  in  diesem  Bande  hat  der  Verf.  wieder 
jeder  billigen  Anforderung  entsprochen,  und  gibt 
uns  nicht  einmal  Anlass,  über  unedle  Wendungen 
des  Styls,  oder  zu  schneidende,  absprechende  Be¬ 
merkungen  zu  klagen,  wie  es  wohl  bey  frühem 
Jahrgängen  der  Fall  war.  Wo  freylieh  die  That- 
sachen  zu  grell  hervortreten,  kann  der  Darsteller 
die  IV orte  sparen.  Und  leider  ist  diess  nur  gar  zu 
oft  der  Fall!  Eine  U ehersicht  aller  Begebenheiten 
macht  den  Anfang;  sie  ist  gleichsam  das  Netz  einer 
Gesammtkarte,  auf  welcher  man  die  Länder  oder 
Provinzen  bezeichnet  sieht,  welche  einzeln  ausge¬ 
führt  werden  sollen.  Hr.  V.  gibt  darin  von  jedem 
Lande  den  Generalumriss  der  Polilik,  welche  die 
Regierungen  leitet,  z.  B.  von  Oesterreich  (S.  53), 
das  vor  Allem  Ruhe  verlangt,  und  wo  deshalb  „eine 
planmässige  Verdunkelung  der  gefährlichen  Aufklä¬ 
rung  eingeleitet  ist.“  Nur  ein  Land  fehlt  in  diesem 
Ueberblicke,  wie  in  der  speciellen  Ausführung:  das 
Vaterland  des  Verfassers,  Braunschweig ,  in  wel¬ 
chem  der  Despotismus  seine  Geissei  schwang,  wie 
das  igte  Jahrhundert  von  einem  deutschen  Fürsten 
nimmer  geglaubt  hätte!  —  Wo  die  Legitimität  ihre 
schmiegsamen  Organe  hat,  lässt  sie  America  noch 
immer  von  Revolutionsstürmen  verwüstet  werden, 
und  feyert  so  ihren  Triumph  auf  dem  Papiere. 
Aber  siegreich  tlrnt  der  Verf.  dar,  dass  leider  diese 
Zweyter  Band. 


Stürme  nur  noch  Folgen  der  dort  bestandenen  drey- 
hundertjähi  igen  tyrannischen  Kolonial- Verfassung 
sind  (S.  65).  Die  Dragonaden  Ludwigs  XIV.,  wie¬ 
derholt  in  der  Türkey,  wo  die  Armenier  von  ih¬ 
ren  christlichen  Brüdern,  wie  vom  Sultan,  gleich 
sehr  verfolgt  wurden;  und  der  russisch  -  türkische 
Krieg,  von  dem  eine  klare,  vollständige  Uebersicht 
gegeben  ist,  enthalten  manche  frappante  Dinge.  Erst 
Anfangs  Novembers  traf  eine  russische  Feldapotheke 
in  Bucharest  ein,  die  12  Lazarethe  versorgen  sollte! 
Und  hätte  sie  es  nur  ä  la  H ahnemann  thun  dür¬ 
fen,  wo  ein  Gran  China  für  die  ganze  russische  u. 
türkische  Armee  hingereicht  u.  alle  Bewohner  der 
Moldau  u.  Walachey  noch  obenein  überflüssig  ver¬ 
sorgt  hätte !  Die  Pülverchen  konnten  ja  dann  längs 
der  Landstrasse  hingestreut  werden,  wie  die  Tra- 
ctätchen  der  Missionsgesellschaften.  Besonders  voll¬ 
ständig  und  mühsam  zusammengetragen  ist  aber  der 
Ueberblick  von  Griechenlands  Schicksalen  1828; 
denn  gerade  hier  vereint  sich  Mangel  an  Nach¬ 
richten  mit  absichtlicher  Entstellung  der  Begeben¬ 
heiten.  Es  geht  diese  Vorhalle  des  grossen  Jahres¬ 
tempels  bis  S.  206,  und  wir  leugnen  nicht,  dass  sie 
uns  in  zu  grossem  Style  angelegt  erscheint.  Sie 
nöthigt  den  Leser,  wenn  er  die  Special- Geschichte 
eines  Landes  lieset,  immer  wieder  den  in  dem  Ue¬ 
berblicke  dazu  gehörigen  Abschnitt  nachzusehen,  in 
welchem  natürlich  schon  viele  specielle  Umstände 
als  Belege  aufgeführt  werden  mussten.  So  wird  z.  B. 
der  Leser,  welcher  den  russisch  -  türkischen  Krieg 
hier  von  S.  i4o  — 168  gelesen  hat,  doch  noch  man¬ 
che  Notizen  wieder  erst  auf  S.  4i5  u.  f.  finden.  In 
der  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  fangt  die  der 
pyrenäischen  Halbinsel  an,  wo  Miguel  und  Ferdi¬ 
nand  VII.  tyrannisirten.  Jener  hatte  freylich  kurz 
zuvor  erst  geschrieben,  dass  er  „ ein  elender,  mein¬ 
eidiger  Mensch  seyn  würde,  wenn  er  die  Consti¬ 
tution  umwerfen  wolle “  (S.  210).  Die  Darstellung 
des  „unglücklichen“  Portugals  nimmt  fast  5o  Seiten 
weg,  und  schliesst  mit  der  Versicherung  aus  der 
preussischen  Staatszeitung:  „dass  es  so  schlimm 
dort  nicht  aussähe.“  Kein  Wunder,  wenn  wir  nach¬ 
her  (S.  485)  erfahren,  dass  diese  Zeitung  im  Febr. 
1828  nur  noch  600,  und  unter  ihnen  5oo  dazu  ge- 
nöthigte,  Abnehmer  zählte.  Das  „hart  bedrängte“ 
Spanien,  „ein  Gegenstand  des  Mitleids  für  jedes 
nicht  ganz  in  Selbstsucht  versunkene  Menschenherz,“ 
ist  S.  253  —  284  geschildert,  worauf  dann  die  drey 
grossen  Reiche  kommen,  welche  sich  zur  Friedens- 


1971 


No.  247.  October.  1831. 


Stiftung  in  Betreff  Griechenlands  vereint  hatten. 
Grossbritannien  beginnt,  u.  geht  bis  S.  36o.  Hier¬ 
auf  folgt  Frankreich,  dessen  König  einen  Missgriff 
nach  dem  andern  machte.  Die  Pariser  Universität, 
wozu  670  Geistliche  gehörten,  erhielt  gegen  600000 
Thlr.,  alle  Primairschulen  des  Landes  kaum  12000 
Thlr. !  D  as  sittliche  Verderbniss  stieg  mit  dem  Man¬ 
gel  des  Unterrichtes,  und  man  strebte  um  desto 
mehr,  das  Reich  der  Finsterniss  auszubreiten.  S.  672 
ist  ein  Irrtlium,  meinen  wir.  Dumonteil  war  aus 
dem  geistlichen  Stande  getreten,  um  heiratlien  zu 
können ;  allein  der  fanatische  Clerus  nahm  an,  dass 
diese  VVürde  inclelibilis  und  darum  seine  Ehe  un¬ 
gültig  sey.  —  Der  Verlust  der  Russen  im  Feldzuge 
1828  ist  (S.  4i5)  zu  80000  M.  angegeben.  Sicher 
war  er  nicht  geringer ;  denn  die  Aufhebung  der 
Belagerung  Silislria’s  kostete  allein  Soooo  M. ,  wel¬ 
che  meist  Hungers  starben,  weil  das  in  Caseraatten 
verwahrte  Brod  durch  das  anhaltende  Regenwetter 
zerfloss.  Ueber  Censur  u.  Zeitschriften  Russlands 
lese  man  Seite  421  ff.  selbst  nach.  Vom  deutschen 
Bundestage ,  dessen  Wirksamkeit  in  der  Einleitung 
der  Geschichte  der  deutschen  Staaten  geschildert 
wird,  erfahren  wir  wenig.  Unsere  Meinung,  dass 
Hr.  V.  seine  Vorhalle  nicht  richtig  angelegt  habe, 
wird  besonders  bey  der  Gesell.  Oesterreichs  gerecht¬ 
fertigt,  wo  die  „ allgemeine  Ansichtu  (S.  457  ö*) 
eine  Menge  Dinge  enthalt,  welche  eben  so  gut  in 
den  Ueberblick  (S.  32)  gebracht  werden  konnten, 
der,  was  dort  steht,  hier  aufzunehmen  gestattete. 
Was  über  die  Stabilität  dieser  Monarchie  gesagt  ist, 
empfehlen  wir  allen  Staatsmännern  zum  Nachlesen. 
Die  sechs  verschiedenen  Censoren-Aussprüche  über 
ausländische  Bücher  erregen  eigene  Gefühle.  S.  46 1 
treffen  wir  den  Verf.  auf  einem  fahlen  Pferde.  Er 
citirt  da  „die  1826  in  Paris  erschienenen  Tablettes 
de  Vienne .“  Und  es  existiren  keine !  Er  hat  höch¬ 
stens  ein  „ IVien ,  wie  es  ist“  in  Händen  gehabt, 
dessen  Verfasser,  C.  Herlosssohn ,  sich  damals,  als 
Oesterreicher,  die  Miene  zu  geben  für  nöthig  hielt, 
als  habe  er  ein  französisches  Original  übersetzt. 
Dass  Herr  V.  sich  diese  kleine  Charlatanerie  zu 
Schulden  kommen  liess,  können  wir  nicht  billigen. 
Man  traut  dann  auch  seinen  andern  Citaten  nicht, 
so  fern  es  wenigstens  ausländische  Werke  betrifft. 
—  Wie  wenig  Parität  es  unter  den  zwey  ver¬ 
schiedenen  Hauptreligionsformen,  Protestantismus  u. 
Katholicism us ,  in  Deutschland  gibt,  wird  S.  532  u. 
S.  533  durch  grelle  Belege  in  FViirtembergs  Ge¬ 
schichte  dargethan.  Sehr  treffend  schildert  der  Vf., 
zum  Theile  nach  E.  Münch,  die  Ursachen  des  Par¬ 
teyenkampfes  in  den  Niederlanden ,  wo  Jeder  den 
Bürgerkrieg  schon  1828  voraussehen  konnte.  Wie 
die  Saat,  so  die  Frucht!  Der  Wiener  Congress 
einte  hier  zwey  Völker,  die,  durch  verschiedenes 
Handelsinteresse,  verschiedene  Religion  u.  Sitte  und 
Sprache  getrennt,  beynahe  misstrauisch  einander  seit 
zwey  Jahrhunderten  beobachtet  hatten.  Jetzt  sollte 
das  stärkere  (das  belgische)  dem  schwachem  gehor¬ 
chen,  und  die  zahllosen  Schulden  desselben  über¬ 
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nehmen!  So  wollten  es  die  Staatsmänner !  Aber 
die  Zeit  ist  vorbey,  wo  das  W ollen  hilft,  wenn  es 
nicht  im  eigenen  Interesse  der  Völker  liegt.  Auch 
Italien  ist  ein  Seitenstück  hierzu,  sagt  Hr.  V.  (S.  626) 
fast  zu  stark,  obschon  er  Belege  (S.  644  von  Sar¬ 
dinien  z.  B.)  dafür  beybringt.  Wir  verzichten  dar¬ 
auf,  noch  mehr  zur  Bezeichnung  des  mühsam  aus¬ 
gearbeiteten  und  gut  gedruckten  Werkes  auszuhe¬ 
ben.  Die  damit  noch  nicht  vertrauten  Leser  unse¬ 
rer  Blätter  werden  schon  ersehen  haben,  was  ihnen 
der  Verfasser  bieten  kann. 


Staats  Wissenschaft. 

Tableau  de  la  Constitution  politique  de  la  monar- 
chie  franfaise  selon  la  Charte ,  ou  llesume  du 
droit  public  des  Francais,  accompagne  du  texte 
des  lois  fondamentales  et  de  documens  authenti- 
ques;  par  A.  Mahul.  Paris,  b.  Desauges.  i83o. 
IV  u.  744  S.  8.  (10  Frcs.) 

Herr  Mahul  schrieb  sein  Buch  vor  den  July- 
tagen  oder  der  sogenannten  grossen  Pariser  Whche. 
Durch  diese  Wellbegebenheit  und  deren  unmittel¬ 
barste  Resultate  hat  nun  freylich  die  Charte  von 
i8i4  aufgehört,  die  Quelle  und  das  Fundament  des 
französischen  Staatsrechtes  zu  seyn.  Nichts  desto 
weniger  aber  gewährt  unsers  Verfs.  Arbeit  noch 
immer  ein  grosses  publicistisches  Interesse,  zumal 
da  auch  viele  Bestimmungen  jenes  frühem  Grund¬ 
gesetzes  in  der  neuern  Charte  beybehalten  wurden, 
dasselbe  also  keinesweges  als  antiquirt  zu  betrachten 
ist.  —  Was  überdiess  diese  Arbeit  ganz  besonders 
empfiehlt,  ist  die  grosse  Gewissenhaftigkeit,  welche 
Hx*.  M.  bey  seinen  Erörterungen  zu  Tage  legt.  Kei- 
nerley  Parteyliclikeit  leitete  oder  verwirrte  seine 
Fedei-,  wie  solches  nur  zu  oft  bey  den  französischen 
Publicisten  zu  geschehen  pflegt.  Man  gewahrt  es, 
der  Verf.  verfolgt  überhaupt  nur  einen  nützlichen 
und  rühmlichen  Zweck,  nämlich  den,  uns  in  alle 
Geheimnisse  des  befragten  Gesetzes  einzuweihen,  die 
Motive  desselben  zu  entwickeln,  und  deren  Wich¬ 
tigkeit  bemerklich  zu  machen.  —  Um  diesen  Zweck 
zu  eri'eichen,  gibt  Hr.  M.  zueist  die  Textesworte 
der  Charte,  weil  diese  Basis  und  Pi’incip  des  Wer¬ 
kes,  der  specielle  Gegenstand  der  Erörterung  ist. 
Sodann  geht  er  das  Grundgesetz,  Artikel  vor  Arti¬ 
kel,  durch,  und  commentirt  diese,  einen  nach  dem 
andern,  mit  einer  Freymütliigkeit  der  Meinung  und 
einer  Klarheit  des  Urtheils,  die  nicht  weniger  die 
Reinheit  seiner  Absichten  ausser  Zweifel  setzen,  als 
sie  die  Schärfe  seines  Verstandes  beweisen.  —  "Was 
die  Form  der  Erörterung  eines  jeden  einzelnen  Ar¬ 
tikels  betrifft;  so  macht  uns  der  Verf.,  nachdem  er 
das  der  gesetzlichen  Bestimmung  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Pi’incip  hingestellt,  zuerst  mit  der  Geschichte 
dieses  Piincips  bekannt,  und  mit  den  unterschied¬ 
lichen  Wandlungen,  die  dasselbe  in  der  Gesetzge¬ 
bung  Frankreichs  erfahren.  Sodann  gelangt  er  zu 
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dessen  dermaligem  Zustande,  wie  solchen  die  Con¬ 
stitution  verbürgt.  Hierauf  aber  untersucht  er  das 
Princip  an  sich,  erörtert  die  verschiedenen  Fragen, 
die  an  dasselbe  sich  knüpfen,  und  schliesst,  indem 
er,  unter  der  Form  von  Beweisstücken,  den  Text 
der  Gesetze  anführt,  die  dessen  Vollziehung  sichern. 

—  Um  von  der  Methode  des  Vfs.  einen  deutlichen 
Begriff  zu  geben,  entlehnen  wir  ein  Beyspiel  dem¬ 
jenigen  Capitel  des  Werkes,  das  von  der  indivi¬ 
duellen  Freyheit  handelt.  Zuerst  zeigt  Hr.  M.,  wie 
sehr  vor  der  Revolution  (von  1789)  diese  kostbare 
Freyheit  fast  immer  den  Launen  der  Willkür  auf¬ 
geopfert  wurde.  Er  schildert  die  Missbrauche,  die 
mit  den  geheimen  Siegelbriefen  ( lettres  de  ccichet ) 
getrieben  wurden,  die,  wie  er  sagt,  selbst  zu  jener 
Epoche  „vielmehr  als  Acte  der  Gewaltthätigkeit, 
denn  als  gesetzliche  Acte“  betrachtet  wurden.  Auch 
weist  er  nach,  das^ich  die  Vorstellungen  der  Land- 
vogteyen  und  der  Aemter  stets  einhellig  über  die¬ 
sen  Punct  ausser ten.  Alle  Constitutionen,  die  seit¬ 
dem  ertheilt  wurden,  heiligten  jenes  Recht.  Ward 
es  jedoch  im  Laufe  der  Unruhen ,  die  Frankreich 
zerrütteten,  oftmals  von  der  Macht  und  Gewalt  mit 
Füssen  getreten;  so  blieb  das  Princip  nichts  desto 
weniger  ausser  Zweifel,  und  jedes  Princip,  wird  es 
einmal  zugegeben,  führt  früher  oder  später  seine 
Folgen  herbey.  Diese  haben  erst  seit  der  Restau¬ 
ration  sich  zu  entwickeln  angefangen ;  ihre  Bürg¬ 
schaft  aber  befindet  sich  theils  in  den  Artikeln  (77 

—  82.)  der  Constitution  des  Jahres  III,  theils  in  dem 
peinlichen  Gesetzbuche  (Tit.  VIII.  Chap.  5.)  aus¬ 
gedrückt.  Der  Text,  der  bey  den  Beweisstücken 
wörtlich  angeführt  ist,  wird  im  Laufe  der  Betrach¬ 
tungen  sein-  gewandt  commentirt,  und  um  den  Haupt- 
punct  der  Erörterung  in  ein  desto  helleres  Licht  zu 
setzen,  vergleicht  der  Verf.  mit  den  Vorkehrungen 
des  französischen  Gesetzes  diejenigen,  welche  in  Eng¬ 
land  die  berühmte  Habeas  -  corpus  -  Acte  heiligt. 
Aus  den  einsichtsvollen  Bemerkungen  des  Hrn.  M. 
geht  hervor,  dass  in  Frankreich  diejenige  Gesetzge¬ 
bung,  welche  die  Freyheit  der  Bürger  beschützt, 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  dass  diese 
Gesetzgebung,  die  in  dem  Augenblicke  sich  bildete, 
wo  der  Sturm  kaum  beschwichtigt  war,  sich  weit 
mehr  damit  beschäftigte,  der  Macht  eine  Waffe,  als 
dem  Individuum  eine  Schutzwache  zu  gewähren. 
Allein  es  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  wach¬ 
same  Aufsicht  der  Kammern,  die  Oeffentlichkeit 
der  Verhandlungen,  die  Freyheit  der  Presse,  die 
Maximen  der  Gerichte,  und  die  Regeln,  welche 
sich  die  Verwaltung  vorgezeichnet  hat,  dahin  stre¬ 
ben,  in  der  Praxis  wenigstens  die  Missbräuche  zu 
vermindern,  bis  endlich  eine  kräftige,  durch  be¬ 
stimmte  Gesetze  ausgedrückte,  Theorie  sie  gänzlich 
aus  dem  W ege  schaffe  und  dem  Bürger  Frankreichs 
einen  genügenden  Schutz  bewillige.  —  In  der  zwey- 
ten  Abtheilung  des  nämlichen  Capitels  wird  von 
den  Passen  gehandelt,  die  mit  den  freyen  Willens¬ 
äusserungen  des  Menschen  in  so  unmittelbarer  Ver¬ 
bindung  stehen,  und  womit  in  Frankreich  noch  viel 


Chicanen  verknüpft  sind.  Die  betreffende  Gesetz¬ 
gebung,  sagt  Hr.  M.  mit  grossem  Rechte,  ist  durch¬ 
aus  das  Ergebniss  der  revolutionären  Gesetze,  und 
stellt  den  Einheimischen,  wie  den  Fremden,  der 
willkürlichen  Laune  der  Verwaltung.sbeamten  bloss. 
Das  Capitel  schliesst  mit  sehr  schlagenden  Betrach¬ 
tungen  über  Auslieferung  und  das  Recht  der  Frey¬ 
stätte.  Hier,  wie  bey  allen  ähnlichen  Veranlas¬ 
sungen,  nimmt  sich  Hr.  M.  lebhaft  des  Unglückes 
an,  und  verwendet  sich  grossmüthig  zu  Gunsten  der 
Menschheit.  —  Dieselbe  ausführliche  u.  umfassende 
Methode  beobachtet  der  Vf.  bey  Behandlung  aller 
wichtigen  Fragen  des  französischen  Staatsrechtes,  als: 
die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  die  Pressfreyheit, 
die  freye  Religionsübung,  die  Organisation  der  drey 
Gewalten  in  ihren  respectiven  Grenzen,  die  Orga¬ 
nisation  der  Armee,  des  Justizwesens  u.  s.  w.  —  Die 
Analyse  der  diesen  Gegenständen  gewidmeten  Ca¬ 
pitel  würde  uns  jedoch  weit  über  die  Grenzen  liin- 
ausführen,  welche  der  Raum  dieser  Blätter  unserm 
Berichte  gestattet.  Wir  beschränken  uns  daher  noch 
schliesslich  auf  eine  Anführung,  die  wir  dem  Ca¬ 
pitel  entlehnen,  das  überschrieben  ist:  „Von  der 
Dictatorial-  Gewalt  und  den  Staatsstreichen.“  Hier 
beschäftigt  sich  der  Vf.  besonders  mit  dem  Art.  i4. 
der  (alten)  Charte,  dessen  willkürliche  Interpreta¬ 
tion,  wie  man  weiss,  den  berüchtigten  Ordonnan¬ 
zen  ihr  Entstehen  gab,  welche  die  jüngste  Staats¬ 
umkehr  Frankreichs  hervorriefen,  und  der,  eben 
dieses  Ereignisses  wegen,  von  einem  wahrhaft  welt¬ 
historischen  Interesse  ist  und  bleiben  wird.  Das 
aber,  was  Herr  M.  darüber  sagt,  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  da  er  vor'  dem  Ereignisse  schrieb, 
mithin  der  Erfolg  keinerley  Einfluss  auf  seine  An¬ 
sicht  ausgeübt  haben  kann.  „Man  hat  bisweilen,“ 
so  beginnt  die  Erörterung,  „sowohl  auf  der  Tri¬ 
büne,  wie  in  politischen  Schriften,  die  letzten  Worte 
des  Art.  i4.  der  Charte,  die  dem  Könige  das  Recht 
ertheilen,  für  die  Sicherheit  des  Staates  nothwen- 
dige  Verfügungen  und  Ordonnanzen  zu  erlassen, 
auf  eine  seltsame  Weise  ausgelegt;  man  hat  darin 
das  Recht  finden  wollen,  Staatsstreiche  zu  führen, 
erforderlichen  Falles  die  absolute  Gewalt,  mit  ei¬ 
nem  Worte,  die  Dictatur,  zu  ergreifen.  Diese  Aus¬ 
legung  stürzt  unbedenklich  die  ganze  Charte  um. 
Wird  sie  in  unser  Staatsrecht  aufgenommen ;  so  gibt 
es  in  unserer  Verfassung  nichts  Dauerhaftes  mehr; 
keinerley  moralische  Freyheit  weder  für  die  Gesetz¬ 
geber,  noch  für  die  Richter,  noch  für  die  Bürger. 
Alles  befindet  sich  für  die  Zukunft  wieder  in  Frage 
gestellt;  und  wir  müssten  uns  beeilen,  die  alte  Con¬ 
stitution  der  Monarchie  zurückzufordern,  die  we¬ 
nigstens  einige  unwidersprechliche  Freyheiten  ge¬ 
währt.  So  ist  es  aber  nicht.  Die  französische  Na¬ 
tion  ist  rechtmässige  und  unzerstörbare  Besitzerin 
gewisser  Freyheiten.  Die  Charte  hat  sie  fey erlich 
anerkannt;  sie  hat  mit  Weisheit  deren  Ausübung 
geregelt.  Nur  Verralh  u.  Meineid  könnten  sie  ihr 
augenblicklich  entreissen;  und  bald  würden  sie  die 
Quelle  der  Steuern  versiegen  sehen,  hätten  diese 
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aufgehört,  von  den  Erwählten  der  Departements 
frey  votirt  zu  werden;  und  bald  würden  die  Rich¬ 
ter,  denen  die  Rechtspflege  des  Königs  anvertraut 
ist,  sich  weigern,  den  rechtmässigen  Widerstand 
gegen  diejenigen  zu  bestrafen,  die  seinen  geheiligten 
Namen  entweiheten.  —  Ohne  Zweifel  können  aus¬ 
serordentliche  Umstände  eintreten,  wo  der  Staat, 
durch  Anarchie  oder  Bedrückung  in  Auflösung  ver¬ 
fallen,  eine  starke  Hand  fordert,  welche  die  Zügel 
der  Regierung  ergreift ,  um  dieselbe  auf  neuen 
Grundlagen  wieder  herzustellen :  diess  ist  der  Tag 
der  Revolutionen.  Einige  Männer  von  Genie  wur¬ 
den  im  Zwischenräume  von  Jahrhunderten  zur  Er¬ 
füllung  dieser  grossen  und  gefahrvollen  Sendungen 
berufen.  Alsdann  unterstützen  sie  die  Umstände; 
die  Völker  reihen  sich  um  sie  her;  die  öffentliche 
Meinung  nimmt  sie  in  ihren  Schutz ;  der  Erfolg 
rechtfertigt  sie,  und  die  Nachwelt,  an  welche  die 
Besiegten  sich  wenden,  spricht  in  letzter  Instanz 
den  kühnen  Sieger  frey.  Ausser  diesen  grossen  und 
seltenen  Umständen  ist  der  Versuch  eines  Staats¬ 
streiches  nichts  weiter,  als  eine  Verschwörung,  wo¬ 
fern  derselbe  nicht  eine  blosse  Intrigue  ist,  das  ist, 
Kleinlichkeit  mit  Bösartigkeit, vereinigt ....  Es  ist 
leicht  zu  begreifen,  dass  sich  die  Rechtmässigkeit 
der  Staatsstreiche  in  dem  geschriebenen  Gesetze  nicht 
befinden  kann.  Das  Grundgesetz  könnte  wohl  die 
Formen  zu  seiner  eigenen  Verbesserung  und  Selbst¬ 
erhaltung  angeben;  aber  es  kann  nicht  die  Mittel, 
sicli  selbst  zu  zerstören,  heiligen;  denn  der  legisla¬ 
tive  Selbstmord  wäre  nicht  weniger  inconsequent 
und  abgeschmackt,  als  der  physische.  Allein  in  Er¬ 
mangelung  der  Vernunft  und  des  gesunden  Men¬ 
schenverstandes  würde  diesmal  auch  der  Wolltest 
der  Charte  uns  zu  Hülfe  kommen.  Man  werfe  nur 
die  Augen  auf  den  Artikel  i4. ;  derselbe  zählt  die 
unterschiedlichen  Befugnisse  der  königlichen  u.  voll¬ 
ziehenden  Gewalt  auf;  und  wofern  man  darin  nicht 
die  völlige  Zerstörung  der  Charte  gewahrt:  so  ist 
es  unmöglich,  darin  etwas  Anderes,  als  jeue  Auf¬ 
zählung  zu  finden.  Man  bemerke  nur,  dass  der¬ 
selbe,  mittelst  seiner  grammaticalischen  Conslruction, 
auf  die  nämliche  Linie  und  in  die  nämliche  Kate¬ 
gorie  diejenigen  Ordonnanzen  stellt,  die  zur  Voll¬ 
ziehung  der  Gesetze  nöthig  sind,  so  wie  diejenigen, 
welche  die  Sicherheit  des  Staates  erfordern  kann  — 
Acte  von  beynahe  analoger  Beschaffenheit  u.  einem 
gewissermaassen  untergeordneten  Range,  vergleicht 
man  sie  mit  den  grossen  Prärogativen,  welche  die 
vorhergehenden  Worte  des  Artikels  in  einem  all- 
mälig  absteigenden  Verhältnisse  der  Gewalt  des  Kö¬ 
nigs  bey legen.  Ueberdiess  kann  wohl  durch  Er¬ 
schleichung,  und  gleichsam  um  eine  Phrase  zu 
schliessen,  die  Bekleidung  mit  der  Dictatorialgewalt 
in  der  Charte  Platz  genommen  haben?  Und  sollte 
sie  darin  eine  Stelle  finden,  würde  sie  nicht  Gegen¬ 
stand  einer  genauen  und  fey  er  liehen  Bestimmung 
gewesen  seyn?  Aber  nein,  die  Dictatur  verkündigt 
sich  nicht  im  Voraus ;  sie  wird  nicht  niederge¬ 
schrieben ;  an  dem  Tage,  wo  die  Nothwendigkeit 
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sie  hervorruft,  erscheint  sie  von  freyen  Stücken, 
und  rechtfertigt  sich  kaum  durch  den  Erfolg.“ 


Kurze  Anzeigen, 

Kurze  Nachricht  von  dem  jetzigen  Zustande  des 
Königlichen  Gymnasiums  in  Neu -Stettin,  von 
Dr.  Johann  Samuel  Kaulfuss,  Prof.,  Dir.  des 
Königl.  Gymn.  in  Neust,  u.  s.  W.  Cöslill,  in  Coillin. 
b.  Hendess.  i85o.  VIII  u.  58  S.  8.  (12  Gr.) 

Zwölf  Groschen  für  46  S.  ist  doch  in  Wahr¬ 
heit  ein  unerhörter  Preis!  Dafür  bekommt  man  zu 
lesen,  dass  sich  die  Schülerzahl  in  Neustettin  seit 
1826  bedeutend  (von  66  bis  auf  100)  vermehrt  habe; 
ein  Verzeichniss  des  Lehrerpersonals  und  der  Lehr¬ 
gegenstände;  die  Darstellung  dc^Disciplinarwesens ; 
einige  Worte  über  Abiturientenprüfung  und  öffent¬ 
liche  Feyerlichkeit ;  kurze  Nachricht  von  den  Hülfs- 
Lehr-  und  Lernmitteln,  der  Gymnasial-,  Gymna¬ 
sial -Lese-  u.  Leih- Bibliothek,  dem  mathematisch- 
physical.  Apparate;  Unterstützungsmittel,  Gymna¬ 
sialgebäude  und  ein  Verzeichniss  der  Gymnasiasten 
zu  Neustetfiu  im  J.  i85o.  Ueber  den  gerühmten 
Eifer  und  die  Blüthe  der  Schule  freut  sich  Recen- 
sent;  aber  unangenehm  war  es  ihm,  S.  i4  zu  lesen: 
„  Religionswesen.  Das  Niemeyersclie  Handbuch  ist 
jetzt  entfernt  und  in  den  beyden  obern  Classen  die 
heil.  Schrift  allein  zum  Grunde  gelegt.“  Diess  zeugt 
von  keinem  Vorwärtsschreiten,  sondern  offenbar 
von  einem,  durch  die  Liebhaberey  zur  Mystik  und 
groben  Hyperorthodoxie  herbey geführten ,  Rück¬ 
schritte.  Schwerlich  würde  es  der  in  vieler  Hin¬ 
sicht  freysinnige  Luther,  der  nur  wünschte,  dass 
seine  Bücher  dem  Jahrhunderte  dienen  möchten,  in 
welchem  sie  geschrieben  waren,  gutheissen,  dass 
noch  i83o  auf  dem  Gymnasium  in  Neustettin  in 
Tertia  und  Quarta  Religion  nach  seinem  Katechis¬ 
mus  (S.  4,  5)  gelehrt  wird. 


Lesebuch  f  ür  die  unterste  Classe  der  Volksschulen* 
Nach  der  „Elementarschule  fürs  Leben“  bearbei¬ 
tet  von  Jacob  Kalb,  Schullehrer  zu  Bayreuth.  Bay¬ 
reuth,  b.  d.  Verfasser.  1828.  IV  u.  524  S.  8.  (xo  Gr.) 

Lehrer  unter  vielen  Schülern  von  verschiede¬ 
nem  Alter  müssen  ihre  Zeit  wohl  eintheilen  und 
möglichst  gut  zu  benutzen  suchen.  Daher  ist  dieses 
Buch  so  eingerichtet,  dass  es  sowohl  die  Unterrichts¬ 
gegenstände  für  die  unterste  Classe  enthält,  als  auch 
zur  Uebung  im  Lesen  dient.  Im  ersten  Tlieile  sind 
Familiengespräche,  und  im  zweyten  Gespräche  über 
das  Leben  in  der  Gemeinde.  Das  Buclx  hat  guten 
Druck  und  entspricht  seinem  Zwecke;  nur  scheint 
es  wegeu  der  Schreibart  mehr  für  Landschulen  jener 
Gegend  geeignet  zu  seyn.  Die  ersten  vier  Gespräche 
haben  einsylbige 'Wörter,  wobey,  wie  leicht  zu  erach¬ 
ten,  Fehler  gegen  die  Sprache  Vorkommen  mussten. 
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Cholera. 

Vorschläge  zu  neuen  ableitenden  Behandlungs¬ 
arten  der  krampfhaften  Cholera  asicitica ,  mit 

Beschr.  u.  Abbild,  der  Schlägel,  Rollen  und  Er¬ 
schütterungs-Instrumente  der  chinesischen  Mas¬ 
sierer  oder  Ramassierer,  und  mit  einer  Abhand¬ 
lung  über  die  Cholera  morbus,  wie  sie  1828  zu 
Berhampore  in  Indien  beym  i4.  Regim.  der  britt. 
Truppen  geherrscht  hat,  von  Dr.  Monat  Sqre. 
Aus  den  Calculla  T^ansactions  1829  übersetzt, 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Tilesius 
v.  T.  Leipzig,  in  d.  Dykschen  Burhhandl.  1 85 1 . 
i5  Bogen  gr.  8.,  nebst  einer  lilhograph.  Tafel. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

-Theils  die  Seite  70,  78,  92,  g5  u.  99  in  Dr.  Seid- 
litzens  Berichte  über  die  Cholera  in  Baku  u.  Astra¬ 
chan  geschilderten  wohlthäligen  Wirkungen  der 
warmen  Bäder  gegen  die  Erstarrung  der  Haut  in 
dieser  Krankheit;  theils  die  im  Anhänge  zu  diesem 
Berichte,  S.  102  u.  io3,  geschilderte  Rettung  der 
an  der  Cholera  erkrankten  Perser  durch  blosses 
Massieren,  dessen  sich  fast  alle  orientalische  Völker 
gegen  jede  Art  von  Krämpfen  mit  augenscheinli¬ 
cher  Hülfe  bedienen;  theils  auch  die  Fingerzeige 
des  geistvollen  Dr.  Schnurrer  auf  S.  5  u.  6  seines 
letzten  Werkchens  über  Cholera  morbus,  hatten 
den  Verf.  vorstehender  Schrift  bewogen,  noch  fer¬ 
ner  über  vorzuschlagende  Heilmiltei  gegen  diese 
furchtbare  Krankheit  nachzudenken  und  den  bey- 
den  vorigen  in  Nürnberg  erschienenen  Bändchen 
über  die  Cholera  noch  ein  drittes  hinzu  zu  fügen, 
zumal  da  der  Verleger  einen  neuen  interessan¬ 
ten  Bericht  über  die  Cholera  von  Dr.  Monat,  wie 
sie  1828  zu  Berhampore  unter  den  britt.  Truppen 
gewiithet  hatte,  durch  Hrn.  Dr.  Spatzier  aus  dem 
4len  Bande  der  Calcutta  Transactions  1829  halte 
übersetzen  lassen,  welcher,  da  er  uns  etwas  trostlos 
und  hoffnungslos  vorkam,  einige  berichtigende  An¬ 
merkungen  erhalten  sollte,  die  auch  zur  Erklärung 
einiger  unverständlicher  Ausdrücke  nölhig  waren. 
Daher  schien  es  dem  Verf.  besonders  nothwendig, 
zu  beweisen,  dass  sehr  viele  Mittel,  die  uns  noch 
Hülfe  in  dieser  Krankheit  hoffen  lassen,  noch  gar 
niemals  in  Russland  und  von  den  Engländern  ge- 
Ztveyter  Band. 


gen  dieselbe  versucht  worden  sind ,  und  dass  also 
die  Krankheit  selbst  nicht  so  hoffnungslos  zu  be¬ 
trachten  ist,  als  sie  von  dem  englischen  Arzte  ge¬ 
schildert  wird.  Da  uns  Osbeck  nun  gar  nichts  von 
den  Wirkungen  der  von  ihm  erwähnten  Massierer 
und  Ramassier-Instrumenle  erzählt,  und  der  Verf. 
dieselbe  an  seinem  Körper  in  China  versucht,  er¬ 
probt  und  bewährt  gefunden,  sich  daher  überzeugt 
hatte,  dass  das  Massieren  der  Perser  noch  durch 
eine  Mannichfaltigkeit  von  Hautreizen  bey  den 
Chinesen  bereichert  u.  vermehrt  angetroffen  werde, 
und  weit  mehr  und  höher  ausgebildet  worden  sey; 
so  trug  er  kein  Bedenken,  auch  dieses  Verfahren 
gegen  die  Krampfform  der  Cholera  morbus  zu  em¬ 
pfehlen.  Das  Ganze  zerfällt  in  i4  Abschnitte.  Der 
erste  enthält  die  Eiutheilung  der  Cholera  in  die 
sporadische  und  epidemische,  nebst  der  Geschichte 
und  den  Wanderungen  der  letztem  aus  Indien  nach 
Persien  u.  von  Persien  nach  Russland.  Der  zweyte 
enthält  eine  Beschreibung  der  Cholera  morbus  von 
einem  Arzte,  der  selbst  daran  gelitten  hat.  Der 
dritte  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Grad 
der  Ansteckung  der  Cholera,  oder  die  Empfäng¬ 
lichkeit  und  Anlage  der  Menschen  zu  derselben, 
überall  von  gleicher  Stärke  sey?  und  ob  sie  andere 
Krankheiten  liervorrufen  oder  unterdrücken  könne? 
Der  vierte  enthält  die  oben  erwähnten  Stellen, 
welche  es  bestätigen,  dass  die  warmen  Bäder  schon 
in  Astrachan  hülfreich  befunden  wurden,  dass  also 
die  Empfehlung  der  ableitenden  Methode  in  der 
Cholera  im  ersten  Bändchen,  Nürnberg  i85o,  nicht 
ohne  Grund  gewesen.  Der  5te  Abschnitt  enthält 
ferner  Vorschläge  von  Mitteln,  welche  die  Krämpfe 
in  der  Cholera  stillen  und  die  Rückkehr  des  Blutes 
zu  seiner  normalen  Beschaffenheit  und  Mischung 
beschleunigen  können.  Sie  bestehen  in  der  An¬ 
wendung  der  Elektricität ,  des  Galvanismus  u.  der 
Hufeisen  -  Magnete  nach  Dr.  Beckers  Leitfaden. 
Der  6te  Abschnitt  enthält  die  Theorie  der  Ablei¬ 
tung  und  des  Zusammenhanges  der  innern  Organe 
mit  den  äusseriichen  nach  Portals  Ansicht,  welche 
die  Wirkungen  der  Hautreize  u-  mehrerer  äusser¬ 
iichen  Mittel  erklärt.  Der  7te  Absclin.  vergleicht 
die  mechanische  Hautreizung  mit  der  physisch¬ 
chemischen,  und  zeigt  die  eigenlhümlichen  Wir¬ 
kungen  oder  Vorzüge  der  einen  vor  der  andern, 
und  die  Bedingungen ,  unter  welchen  die  eine  oder 
die  andere  mit  grösserem  Nutzen  und  schnellerem 
Effecte  zu  wählen  sey;  sie  untersucht  die  einzelnen 
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Wirkungen  des  Knetens,  Reibens,  Tretens,  Drük- 
kens,  Schlagens,  Rollens  u.  Erschütterns  auf  Kno¬ 
chen,  Muskeln,  Gefässe,  Nerven,  Haut  und  Zell¬ 
gewebe,  besonders  längs  dem  Rückgrate  herab, 
ihren  Einfluss  auf  die  Besänftigung  des  Aufruhrs 
im  Nervensysteme,  auf  die  Stillung  der  Krämpfe, 
welche  aus  der  Reizung  des  Sonnengellechtes  und 
des  herumschweifenden  Nervens  entspringen.  Im 
8ten  Abschnitte  wird  bewiesen,  dass,  da  die  Bäder 
nichts  anderes  thun,  als  ableiten  und  die  Heilkräfte 
der  Natur  erwecken,  welche  in  ihren  Maassregeln 
nie  fehlen  können,  wie  der  Arzt  in  den  seinigen, 
man  selbst  bey  der  Dunkelheit  und  Unwissenheit, 
in  welcher  wir  noch  über  Nervenfunctionen  und 
Nervenkrankheiten  schweben,  nie  fehlen,  noch  scha¬ 
den,  wohl  aber  nützen  könne  durch  die  Anwen¬ 
dung  derselben.  Im  gten  Abschnitte  folgen  die  Be¬ 
weise,  dass  das  Massieren,  welches  von  den  Per¬ 
sern  schon  mit  so  glücklichem  Erfolge  gegen  die 
Cholera  ange wendet  wurde,  von  den  Chinesen  noch 
höher  ausgebildet  worden  und  zur  Nachahmung 
empfohlen  zu  werden  verdiene.  Der  lote  Abschn. 
enthält  Parallelen  und  Vergleichungen  der  Zufälle, 
welche  sowohl  bey  der  Cholera,  als  bey  Vergiftun¬ 
gen  beobachtet  werden.  Der  ute  Abschnitt  schil¬ 
dert  das  Verfahren  der  chinesischen  Ramassierer 
bey  ihren  Manual-  und  Instrumental-Operationen, 
so  auch  das  Massieren  der  wilden  Südsee-Insulaner 
und  der  Magnetiseurs  oder  Mesmerianer.  Der 
I2te  Abschnitt  schildert  die  Erschütterungsmethode 
der  Chinesen,  als  eine  blos  therapeutische.  Der 
löte  Abschnitt  erklärt  die  abgebildeten  Ramassier- 
Instrumente,  und  der  i4te  enthält  die  Abhandl. 
des  englischen  Arztes  J.  Mouat  über  die  Cholera 
von  1828  in  Indien,  welche  aus  dem  4ten  Bande 
der  Calcuüa  Transactions  übersetzt  ist. 


Geschichte. 

Histoire  de  la  regeneration  de  VEgypte ;  Lettres 
ecrites  du  Caire  ä  M.  le  comte  Alexandre  de  La- 
borde ,  par  Jules  P  lanat ,  ancien  officier  de  l’ar- 
tillerie  de  la  garde  imperiale  et  clief  d’etat-major  au  Ser¬ 
vice  du  pacha  d’Egypte.  Paris,  b.  Barbezot.  i85o. 
547  S.  in  8.  (7  Fr.) 

Mohammed- Ali,  Pascha  von  Egypten,  gehört 
ohne  Widerrede  zu  den  merkwürdigsten  Erschei¬ 
nungen  unserer  Zeit.  Seine  Bestrebungen,  dem  Volke, 
das  er  unter  der  Suzerainelät  der  Pforte  regiert, 
europäische  Civilisation,  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  beyzubringen,  und  so  dessen  Wiedergeburt  zu 
bewirken,  sind  seit  lange  bekannt.  Zu  diesem  Ende 
lieferte  ihm  Europa,  wie  man  weiss,  Offiziere, 
Künstler  und  selbst  Gelehrte,  die  es  unternahmen, 
auf  diesen  halb  barbarischen  Boden  unsere  Kriegs¬ 
kunst  und  Disciplin,  unsere  Kenntnisse  u.  unsere 
technischen  Fertigkeiten  zu  verpflanzen.  Aus  Frank¬ 
reich  besonders  zogen  viele,  mehr  oder  minder 
brauchbare  Männer  von  allen  Fächern  nach  Egyp¬ 


ten,  um  dessen  Herrscher  bey  Ausführung  seiner 
Neuerungs-Projecte  zu  unterstützen ,  nebenbey  aber 
auch  ihr  Glück  zu  machen,  das  im  eigenen  Vatcr- 
lande  zu  finden  die  Umstände  ihnen  keine  Hoff¬ 
nung  gaben.  —  Der  Verf.  vorliegender  Briefe, 
deren  Zahl  überhaupt  55  ist,  gehört  zu  dieser  Art 
von  Glücksrittern,  wodurch  wir  jedoch  das  Ver¬ 
dienst  seines  Werkes  keinesweges  zu  schmälern 
beabsichtigen.  Bald  nach  der  Schlacht  von  Wa¬ 
terloo  verliess  er  die  franz.  Dienste  und  ging  spä¬ 
terhin  nach  Egypten,  wo  er  Chef  des  Generalstabes 
der  Armee  des  Vicekönigs  und  Professor  an  der 
Militärschule  ward.  Er  brachte  5  Jahre  in  Cairo 
zu,  starb  aber  auf  einer  Urlaubsieise  in  Frank¬ 
reich.  —  In  Folge  seiner  Stellung  sind  es  vor¬ 
nehmlich  die  vom  Pascha  für  das  Kriegswesen  ge¬ 
troffenen  Einrichtungen  und  Anstalten,  worüber 
uns  Hr.  P.  eben  so  geuaue,  als  interessante  Aus¬ 
künfte  erlheilt.  Er  selbst  war  der  Schöpfer  der 
Generalstabs-Schule,  und  durch  seine  Bemühungen 
wurden,  nach  fünfjährigen  Anstrengungen,  die  er¬ 
sten  egyptischen  Artillerie-  u.  Generalstabs  -  Offi¬ 
ziere  gebildet,  die  diesen  Namen  verdienten.  — 
Allein  nicht  blos  über  die  Organisation  der  Armee, 
sondern  auch  über  die  Sitten  der  Einwohner  und 
den  Charakter  der  Regierung  enthalten  die  Briefe 
lesenswürdige  Notizen.  —  Mohammed-Ali’s  Civi- 
lisations-Projecte  und  die  Art  ihrer  Ausführung 
haben  Lobredner  und  Tadler  gefunden.  Im  We¬ 
sentlichen  kann  man  wohl  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  seine  Neuerungen  schon  um  deswillen  glück¬ 
lich  genannt  werden  müssen,  weil  sie  jeden  Falls 
Keime,  die  sich  erst  in  der  Zukunft  entwickeln 
dürften,  hinterlassen  werden.  Leugnen  kann  man 
jedoch  nicht,  dass  sein  Finanz-  u.  Recrutirungs- 
System  höchst  unverständig  ist,  und  dass  selbst  die 
Ueberzeugungs-Mitlel,  wodurch  er  seinen  Untertha- 
nen  von  der  Nützlichkeit  der  Canäle  und  anderer 
das  allgemeine  Wohl  bezweckenden  Anstalten  einen 
Begriff  beyzubringen  sucht,  mindestens  sehr  selt¬ 
sam  genannt  zu  werden  verdienen.  Allein  voraus¬ 
gesetzt,  dass  alle  diese  Unzuständigkeiten  u.  Uebel 
das  Resultat  einer  plötzlichen  und  radicalen  Ver¬ 
änderung  sind;  so  scheint  es  uns  doch  sehr  gewagt, 
schon  jetzt  die  Bestimmungen  des  civilisirten  Egyp¬ 
tens  mit  Gewissheit  Voraussagen  zu  wollen.  Hr.  P. 
theilt  nun  zwar  nicht  die  Ansicht  derjenigen,  wel¬ 
che  meinen ,  der  oltomanische  Stamm  sey  über¬ 
haupt  der  Civilisation  unfähig;  aber  gleichwohl  ist 
er  der  Meinung,  dass  die  arabische  Nation  mehr 
Empfänglichkeit  für  Mohammed-Ali’s  Neuerungen 
hat,  als  die  Türken  selbst.  Man  habe  bemerkt, 
sagt  er  in  dieser  Beziehung,  dass  die  Araber  un¬ 
gleich  leichter  sich  über  Vorurtheile  hinwegsetzen, 
viel  aufmerksamer  sind  und  mit  weniger  Stolz  und 
pedantischem  Ernste  eine  bey  weitem  grössere  Auf¬ 
fassungsgabe  für  jede  Art  von  Unterricht  besitzen. 
Dabey  ist  der  Araber  im  Umgänge  mit  dem  Eu¬ 
ropäer  sehr  sanft;  sogar  die  Religion  scheint  kaum 
eine- Scheidelinie  zu  bilden,  u.  sein  allerdings  durch 
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die  Sclaverey  geschwächter  moralischer  Charakter 
könnte  in  wenigen  Jahren  wieder  ne,ue  Stärke  gewin¬ 
nen.  —  Verabsäumt  es  nun  gleichwohl  der  Pascha, 
diese  natürlichen  Anlagen  des  Arabers  sorgfältiger 
auszubilden,  u.  ihn  zu  dem  Ende  mit  den  Türken 
auf  dieselbe  gesellschaftliche  Stufe  zu  erheben;  so 
läge,  glaubt  Hr.  P.,  der  Grund  darin,  dass  über¬ 
haupt  bey  ihm,  als  Türken,  die  Liebe  zur  Civi- 
lisation  noch  keinesweges  zu  der  Höhe  gestiegen 
wäre,  um  die  despotische  Regierung  der  Gefahr 
eines  nationalen  Angriffs  auszusetzen.  —  Die  bey- 
den  letzten  Briefe  dieser  Sammlung  enthalten  einen 
merkwürdigen  Bericht  über  die  drey  Feldzüge  der 
egyplischen  Armee  in  Morea  unter  Ibrahim-Pascha’s 
Befehlen.  Dieser  Bericht,  ein  Auszug  der  Corre- 
spondeuz  eines  Offiziers  Ibrahims  mit  dem  Verf., 
ist  natürlicher  Weise  lückenhaft;  nichts  desto  we¬ 
niger  gibt  er  einen  hinlänglichen  Begriff  von  dem 
Betragen  des  egyptischen  Generals,  und  gewährt, 
besonders  wenn  man  ihn  mit  den  griechischen  Be¬ 
richten  vergleicht,  ein  ungemeines  Interesse.  Da- 
bey  erhellt  aus  demselben ,  dass  die  egyptische 
Armee,  bey  ihrem  ersten  Auftreten,  weit  mehr 
Kenntniss  des  Krieges  und  der  neuern  Taktik  zu 
Tage  legte,  als  selbst  ihre  Tnstructoren  es  erwarten 
durften.  —  Als  Nebenzweck,  oder  wohl  gar  als 
der  individuelle  Hauptzweck  des  Vf.  dieser  Briefe 
verdient,  wie  wir  schlüsshch  btmerken,  dessen  un¬ 
verkennbare  Absicht  bezeichnet  zu  werden,  die 
\orurlheile  zu  beseitigen,  die  Viele  gegen  diejeni¬ 
gen  Offiziere  gefasst  haben,  die  bey  dem  Pascha 
von  Egypten  Dienste  genommen.  Ihn  selbst  hat, 
wie  er  versichert,  zu  diesem  Schritte  lediglich  der 
Wunsch  vermocht,  einer  noch  barbarischen  Nation 
die  Wohlthaten  der  Civilisation  mitzutheilen. 


Kurze  Anzeigen. 

V on  Staat  und  Kirche .  Ein  Bey  frag  zum  Besser¬ 
werden  in  Beyden.  Allen  Regierungen  u.  deren 
Organen  in  Staat  und  Kirche,  wie  nicht  minder 
den  V  ölkern  wohlmeinend  zugeeignet  beym  Be¬ 
ginne  des  Jahres  1801.  Neustadt  a.  d.  O.  bey 
Wagner.  i85i.  VI  u.  n4  S.  8.  (9  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  verzichtet  in  der 
y  orrede  darauf,  etwas  Neues  zu  sagen.  Meistens 
ist  er  daher  so  ehrlich,  seine  Aufsätze  (denn  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  über  die  gangbarsten  politi¬ 
schen  Fragen  enthält  das  Buch)  selbst  als  Auszüge 
aus  den  Schriften  bewährter  Politiker  (eines  Ro*t- 
teck,  E.  Münch,  Pölitz  u.  A.)  anzukündigen.  Aber 
auch  in  dem ,  was  er  unter  eigenem  Namen  gibt, 
findet  sich  nichts ,  was  als  ihm  eigenthümlich  aus¬ 
gezeichnet  werden  könnte.  Dass  der  Verf.  nach 
S.  VI  es  gut  gemeint  habe,  glauben  wir  ihm  gern. 
Möge  die  Hoffnung,  dass  seine  Schrift,  wenn  auch 
nur  in  einem  geringen  Grade,  doch  Etwas  nützen 
werde,  in  Erfüllung  gehen! 


U eher  die  Verantwortlichkeit  der  Minister ,  von 
Benjamin  de  Constant.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  D.  G.  v.  Ekendahl.  Neustadt 
a.  d.  O.,  bey  Wagner.  i85i.  66  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  des  geistreichen  französi¬ 
schen  Philosophen  und  Politikers,  zunächst  zwar 
für  Frankreich  berechnet,  gewährt  doch  für  alle 
constilulionelle  Staaten  ein  hohes  Interesse.  Da¬ 
her  ist  die  Uebertragung  derselben  in  unsere  Mut¬ 
tersprache  ein  dankenswerthes  Unternehmen. 

Die  Hauptgedanken  derselben  sind  folgende: 
Die  Verantwortlichkeit  der  Minister  bezieht  sich 
nur  auf  solche  Handlungen  derselben,  durch  wel¬ 
che  sie  sich  eines  schlechten  Gebrauches  einer 
ihnen  vom  Gesetze  verliehenen  Gewalt  schuldig 
gemacht  haben,  nicht  aber  auf  solche,  wodurch  sie 
sich  eine  Gewalt  angemaasst  haben,  die  ihnen  das 
Gesetz  nicht  gibt.  Im  erstem  Falle  handeln  sie 
als  Minister;  im  andern  Falle  stehen  sie  mit  jedem 
Staatsbürger,  der  das  Gesetz  Übertritt,  auf  gleicher 
Stufe;  im  erstem  Falle  sind  sie  als  Minister  ver¬ 
antwortlich,  im  andern  Falle  als  Verbrecher  straf¬ 
bar.  Handlungen  der  ersten  Art  haben  die  Mini¬ 
ster  allein  zu  verantworten,  die  Agenten,  deren 
sie  sich  dabey  bedienten,  sind  straflos;  bey  Hand¬ 
lungen  der  andern  Art  sind  alle,  die  sich  dazu 
brauchen  Hessen,  wTenn  es  auch  Untergebene  des 
Ministers  wTaren,  Theilnehmer  des  Verbrechens, 
und  können  als  solche  gestraft  werden. 

Weil  die  Handlungen  der  ersten  Art  kein  Ge¬ 
setz,  mithin  auch  keine  Rechte  verletzen;  so  kön¬ 
nen  die  Minister  wegen  derselben  nicht  von  Ein¬ 
zelnen  angeklagt  und  von  den  gewöhnlichen  Gerich¬ 
ten  gerichtet  werden,  wie  bey  den  Handlungen  der 
letztem  Art.  Ihre  Ankläger  müssen  die  Vertreter 
des  Volkes,  ihr  Richter  muss  die  Pairskammer 
seyn.  Letztere  hat  auch  die  Strafe,  wolche  durch 
kein  Gesetz  vorher  bestimmt  seyn  kann,  nach  ih¬ 
rem  Gewissen  zu  wählen;  dem  Könige  aber  steht 
das  Begnadigungsrecht  zu. 

Diess  die  Grundzüge,  deren  nähere  Ausfüh- 
rung  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden  muss. 

Gegen  den  in  der  französischen  Kammer  ge¬ 
machten  Vorschlag,  die  förmliche  Anklage  durch 
die  Erklärung,  dass  der  Minister  des  öffentlichen 
Vertrauens  unwürdig  sey,  zu  ersetzen,  spricht  sich 
der  Verf.  sehr  lebhaft  aus  (Cap.  7.).  Allein  das 
Resultat  seiner  Abhandlung  ist  von  jener  Unwüi- 
digkeitserklärung  nur  der  Form  nach  verschieden. 
Denn  bey  dem  Begnadigungsrechte,  das  er  der  kö¬ 
niglichen  Gewalt  vorbehält,  muss  er  selbst  S.  5i 
zugeben,  dass  die  Minister  fast  nie  gestraft  wer¬ 
den  würden.  Ueberhaupt  scheint  ein  solches  Be¬ 
gnadigungsrecht,  wenn  einmal  wogen  solcher  Hand¬ 
lungen  der  Minister,  welche  keinem  Gesetze  wider¬ 
streiten,  Anklage  und  Verurtheilung  Statt  finden 
soll,  nach  allgemeinen  Principien  (nach  der  fran¬ 
zösischen  Charte  mag  es  anders  seyn)  ganz  unzu- 
1  lässig.  Denn  das  Begnadigungsrecht  lässt  3ich 
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überhaupt  nur  da  rechtfertigen,  wo  es  zur  Aus¬ 
gleichung  des  strengen  positiven  Rechtes  mit  der 
Billigkeit  dienen  kann.  Bey  politischen  Vergehen 
der  Minister  aber,  wo  von  einem  strengen  Rechte 
nicht  die  Rede  ist;  wo  die  Verurtheilung  selbst 
(nach  Cap.  11.)  nur  nach  dem  Gewissen  der  Rich¬ 
ter,  d.  h.  nach  ihrem  Billigkeitsgefiihle,  erfolgen  soll, 
finden  jene  Bedingungen  des  Begnadigungsrechtes 
nicht  Statt.  Auf  der  andern  Seile  widerspricht 
aber  auch  die  Bestrafung  solcher  Vergehen  dem 
Fundamentalsatze:  nulla  poena  sine  lege. 

Consequenter  scheint  uns  daher  in  alle  Wege 
jene  Unwiirdigkeitserklärung,  welche  alle  Vortheile 
des  erfolglosen  Anklageprocesses  verspricht,  da  eine 
Entlassung  und  Unschädlichmachung  des  unwürdi¬ 
gen  Ministers  die  unmittelbare  Folge  davon  seyn 
muss. 

Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen  fliessend  und 
deutsch;  nur  hin  und  wieder  sind  wir  auf  Galli- 
cismen  gestossen,  z.  B.  S.  1 5:  „Wer  Vergleichung 
sagt,  sagt  Möglichkeit  des  Irrthums;“  S.  16:  „ein 
Verbal process ,“  statt:  „ein  Ver/eichniss S.  18: 
„Da  bey  Gelegenheit  der  angefochtenen  Wahl  des 
Herrn  Wilkens  —  er  (Hr.  Wilkens)  merkte  etc. 


Franz  von  Spauns  politisches  Testament.  Ein 
Beytrag  zur  Geschichte  der  Pressfreyheit  im  All¬ 
gemeinen  und  in  besonderer  Hinsicht  auf  Bayern. 
Mit  des  verstorbenen  Custos  Docen  Vorbericht 
u.  Bemerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Eisen¬ 
mann.  Erlangen,  bey  Palm  und  Enke.  i85i. 
VI  u.  2g5  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Dieses  der  hohen  Kammer  der  Abgeordneten 
bey  der  (bayerischen)  Ständeversammlung  vom  Jahre 
1801  gewidmete  Buch  enthält  weit  mehr,  als  der 
Titel  erwarten  lässt.  Der  Vorbericht  des  Custos 
Docen  (S.  1  —  20)  erzählt  die  literarischen  Leiden 
des  Hrn.  v.  Spaun,  eines  Märtyrers  der  Press¬ 
freyheit,  und  enthält  hierin  die  Veranlassung  zur 
Herausgabe  des  Buches  selbst.  Hr.  v.  S.  nämlich, 
der  gegen  die  gesetzwidrigen  Confiscationen  seiner 
freysinnigen  Schriften  von  Seilen  der  Münchener 
Polizey,  ja  sogar  gegen  Gefängniss -Strafen  dersel¬ 
ben,  während  seines  Lebens  kein  Recht  finden 
konnte,  übergab  seinem  Freunde,  Herrn  Docen, 
eine  an  den  König  v.  Bayern  gerichtete  Beschwerde¬ 
schrift,  in  welcher  die  Gesetzwidrigkeit  des  gegen 
ihn  beobachteten  Verfahrens  geschildert  war,  unter 
dem  Titel  seines  politischen  Testamentes,  und  mit 
dem  Wunsche,  dieselbe  nach  seinem  Tode  zum 
Drucke  zu  befördern.  Dieses  politische  Testament 
bildet  das  erste  Hauptstück  des  vorliegenden  Bu¬ 
ches,  von  S.  23 — 4o.  Das  zweyte  und  wichtigere 
Stück  —  ohne  Zweifel  die  auf  dem  Titel  ange- 
kündigten  Bemerkungen  des  Custos  Docen  — 
nimmt  hiervon  Veranlassung,  ausführlich  nachzu¬ 
weisen,  wie  die  vom  Könige  Maximilian  im  J.  180p 
den  Bayern  ertheilte  vollkommene  Pressfreyheit 


zuerst  durch  Eingriffe  der  Polizey,  für  welche  der 
§.  8.  des  Pressgesetzes  eine  Hinlerthiire  offen  ge¬ 
lassen  hatte,  geschmälert,  dann  durch  das  im  J. 
1818  (in  Folge  des  vorhergegangenen  Buudesbe- 
schlusses)  erlassene  Pressedict  gesetzlich  beschränkt, 
aber  auch  in  dieser  beschränkten  Gestalt  durch  die 
Verwaltungsbehörden  vielfach  verkümmert  u.  be¬ 
schnitten  wurde.  Diese  historische  Abhandlung, 
welcher  der  Stempel  der  Wahrheit  aufgedrückt  ist, 
gibt  einen  sprechenden  Beweis,  dass  Gesetze  allein 
nicht  genügen,  die  Freyheit  zu  sichern,  und  dass 
die  Absichten  würdiger  Regenten  nur  gar  zu  leicht 
von  den  untergeordneten  Behörden,  mit  deren  ari¬ 
stokratischem  Interesse  sie  streiten,  vereitelt  wer¬ 
den.  Den  Schluss  des  Ganzen  machen  beherzigens- 
werthe  Vorschläge  zum  Besserweiden,  nicht  nur 
für  Bayern,  für  das  sie  zunächst  berechnet  sind, 
brauchbar,  sondern  für  jeden  andern  Staat,  dem 
es  darum  zu  thun  ist,  die  Freyheit  nicht  nur  dem 
Namen  nach,  sondern  in  der  That  und  Wahrheit 
zu  besitzen. 

Die  Sprache  des  Verf.  ist  kräftig,  warm,  klar, 
edel  und  gedankenreich.  Er  ist  kein  politischer 
Schwärmer,  sondern  seine  Ideen  sind  aus  einer 
vieljährigen  Beobachtung  geschöpft  und  dem  un¬ 
mittelbaren  praktischen  Bedürfnisse  angepa.sst.  Kei¬ 
ner,  der  sich  für  den  Gegenstand  interessirt,  wird 
daher  das  Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen. 
Mochte  es  wenigstens  in  Bayern  auf  die  neue  Press- 
gesetzgebung,  welche  gegenwärtig  vorbereitet  wird, 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben. 


Theoretisch -praktische  Anweisung  zu  der  Kunst , 
die  Butter ,  so  wie  die  besten  und  bekanntesten 
Arten  von  Käse  aller  Länder  zu  fabriciren. 
Nach  dem  Französischen  der  Herren  Anderson, 
Tramley,  Desmarets,  Chaptal,  Villeneuve,  Hu- 
zard  und  einigen  andern  Agronomen.  Mit  An¬ 
merkungen  und  Zusätzen  begleitet  von  Dr.  S. 
Fr.  Her  mb  st  ä  dt.  Mit  5  Kupfertafeln.  Berlin, 
bey  Amelang.  l85o.  XII  und  286  Seiten  in  8. 
(1  Thr.  4  Gr.) 

Ungeachtet  die  verschiedenen  Verfahrungsar- 
ten  bey  der  Butter-  und  Käsefabrication  grössten 
Theils  aus  andern  Schriften  bekannt  sind;  so  ist 
es  doch  für  Jeden,  der  sich  gründheh  davon  un¬ 
terrichten  will,  sehr  interessant,  sie  hier  beysam- 
men  anfgeführt  zu  finden.  Auch  der  Sachverstän¬ 
dige  wird  noch  so  Manches  erfahren,  was  ihm  sehr 
nützlich  seyn  kann.  Die  Hauptlehren,  die  sich 
aus  den  verschiedenen  Proceduren  ergeben,  sind: 
äusserste  Reinlichkeit,  sorgfältigste  Beobachtung 
der  Temperatur,  Benutztung  der  Milch  und  des 
Rahms,  wenn  sie  noch  jung  und  süss  sind  u.  s.  w. 
Kurz,  es  wird  keinen  Oekonomen  gereuen,  das 
Buch  aufmerksam  durchgelesen  zu  haben. 
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Staats  Wissenschaft. 

Systematisches  Lehrbuch  der  Polizey Wissenschaft, 
nach  Preussischen  Gesetzen,  Edicten,  Verord¬ 
nungen  und  Ministerial-Rescripten,  sowohl  zum 
Unterrichte  der  Regierungs  -  Referendarien  und 
aller  derjenigen,  welche  sich  der  Polizey  Wissen¬ 
schaft  widmen,  als  auch  zur  Hülfe  für  die  Königl. 
Preussischen  Regierungsräthe,  Landrathe,  Polizey- 
präsidenten,  Polizeyräthe,  Bürgermeister,  Ratli- 
männer,  Polizeycommissarien ,  Gensd’armerieofii- 
ciere,  Gutsbesitzer,  Domänenbeamte  und  Dorf¬ 
schulzen,  bey  Ausübung  ihres  Amtes  als  Polizey- 
beamte,  desgleichen  auch  zum  Gebrauche  für 
Richter  und  Justizcommissarien.  Herausgegeben 
von  Ph.  Z eile  r ,  Verfasser  des  Lehrbuches  für  Vor¬ 
münder  und  Curatoren,  auch  zum  Gebrauche  für  Richter 
und  Consulenten.  Quedlinburg  und  Leipzig,  bey 
Basse.  Dritter  Theil.  VI  und  24 1  S.  Vierter 
Tlieil,  mit  dem  besondern  Titel:  Die  Medici  nal- 
polizey  in  den  Preussischen  Staaten,  von  IV al- 
ther ,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie,  und  Zeller 

u.  s.  w.  Erster  Theil.  1829.  VIII  u.  534  Seiten. 
Fünfter  Theil.  1800.  Unter  dem  besondern  Ti¬ 
tel:  Medicinalpolizey.  Zweyter  Theil.  VIII  u. 
2o5  S.  Sechster  Theil.  i83o.  Unter  dem  beson¬ 
dern  Titel:  Medicinalpolizey.  Dritter  Theil.  VI 
und  3o8  S.  Siebenter  Theil.  1800.  Auch  unter 
dem  besondern  Titel:  Die  Forst-,  Jagd-  und 
Fischer ey  -  Polizey .  Erster  Theil.  X  u.  485  S.  8. 

Leber  Plan  und  Zweck  dieses  Werkes  haben  wir 
uns  bey  Recension  der  zwey  ersten  Theile  in  No. 
i34.  u.  5o3.  dieser  Blätter  vom  vorigen  Jahre  aus¬ 
führlich  erklärt.  Es  genügt,  uns  hierauf  zu  bezie¬ 
hen.  Ueber  den  Inhalt  der  systematisch  geordneten 
Verfügungen  in  allen  seinen  Einzelnheilen  ein  Ur- 
theil  zu  lallen,  halten  wir  für  unnütz.  Diese  Samm¬ 
lung  von  Verordnungen  der  ältern  und  neuern  Zeit 
stimmt  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  mit  den  Ge¬ 
setzen  der  andern  deutschen  Staaten  überhaupt  über¬ 
ein.  Einzelne  Abweichungen  wurden  durch  die  ört¬ 
lichen  Einrichtungen  bedingt.  Die  Frage:  ob  sie 
Zweyter  Band. 


allein  zweckmässig  für  das  Bedürfnis  des  Volkes 
berechnet,  noth wendig  u.  in  der  Anwendung  nütz¬ 
lich  gewesen  sind?  kann  allgemein  weder  bejahet, 
noch  verneint  werden.  Das  anerkannt  Gute  dersel¬ 
ben  hat  sich  erhalten ;  das  Unzweckmässige  ist,  als 
wurzellos,  verdorrt.  Für  die  preussischen  Polizey- 
behörden  zunächst  bestimmt,  und  für  diese  auch 
unbezweifelt  nützlich,  wird  dieses  Werk,  von  dem 
unermüdeten  Fleisse  u.  der  Anstrengung  des  Heraus¬ 
gebers  rühmlichst  den  Beweis  liefernd,  für  die  Ge¬ 
setzgebung  anderer  deutscher  Staaten,  besonders  der¬ 
jenigen,  welche  mit  dem  Geiste  der  Zeit  nicht  fort- 
schrilten,  sehr  bi'auchbare  Materialien  liefern.  Was 
darin  nicht  zu  billigen  ist,  trifft  keinesweges  den 
Herausgeber.  Er  gab,  was  er  fand. 

Ueber  den  Begriff  und  den  Umfang  der  Poli¬ 
zey  hat  in  Deutschland  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  grosse  Meinungsverschiedenheit  geherrscht.  Die 
unmittelbare  Folge  war,  dass  man  die  Grenzen  der¬ 
selben  so  weit  als  möglich  ausdehnte,  den  Geist  der 
Menschen  in  Fesseln  schlug,  und  hierdurch  eine 
Geistes-  u.  Leibes- Curatel  conslituirte,  an  der  die 
Regierten  eben  kein  grosses  Behagen  haben  konnten. 

Dieser  AVolfsheisshunger  zum  Vielregieren,  meist 
in  der  besten  Absicht,  die  Menschen  vor  Schaden 
zu  bewahren,  aber  durch  den  Naturtrieb  der  Selbst- 
erhaltuug  unnöthig;  dieses  rastlose  Bestreben,  ihr 
irdisches  Glück  zu  befördern  —  wozu  aber  der 
Maassstab  fehlt  —  den  symbolisch  befestigten  Glau¬ 
ben  rein  zu  erhalten,  hat  unendlich  geschadet  und 
in  der  neuesten  Zeit  zu  Empörungen  Anlass  gege¬ 
ben.  Da  man  bey  der  Theorie  und  Praxis  der  Po¬ 
lizey  nicht  immer  wusste,  was  man  wollte,  was 
man  konnte  und  was  man  durfte,  und  jeder  Un¬ 
glücksfall,  jede  Bewegung  aus  dem  Kreise  des  Alt¬ 
herkömmlichen  u.  Gewöhnlichen,  Anlass  gab,  nach 
Zaum  und  Peitsche  zu  greifen;  da  es  dabey  immer 
an  einem  festen  obersten  Principe  fehlte,  wenigstens 
dieses  verkannt  wurde:  so  häuften  sich  in  vielen 
Ländern  die  Polizey  Verordnungen  zu  solchen  Mas¬ 
sen  an,  die  kaum  zu  übersehen  waren.  Liest  man 
mit  Aufmerksamkeit  solche  bäudereiche  Sammlun¬ 
gen;  so  drängen  sich  unwillkürlich  die  Fragen  auf: 
waren  diese  Verfügungen  auch  nothwendig?  waren 
sie  nützlich?  konnten  diese  und  jene  Handlungen 
geboten  oder  verboten  werden?  wurden  alle  diese 
Verordnungen  wirklich  in  das  Leben  eingeführt, 
oder  als  unausführbar  vergessen  ?  und  wäre  es  nicht 
besser  gewesen,  wenn  man  den  Dingen  den  natür- 
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liclien  Lauf  gelassen  hätte?  Es  bleibt  uns  nach  die¬ 
ser  Einleitung  nur  übrig,  den  Hauptinhalt  dieser 
Gesetzsammlung  kurz  anzufiihren,  und  solchen  an 
einigen  Stellen  mit  unsern  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Im  dritten  T heile  wird  in  vier  Abschnitten  ge¬ 
handelt  von  der  polizeyliclien  Aufsicht  auf  diejeni¬ 
gen,  welche  Schiessgewehre  besitzen,  oder  sich  de¬ 
ren  bedienen,  und  dem  Verfahren  gegen  dieselben; 
von  der  Aufsicht  auf  die  Geisteskranken  und  dem 
Verfahren  in  Ansehung  derselben.  Wir  bemerken, 
dass  dieser  Gegenstand  eigentlich  nicht  hierher  ge¬ 
hört,  sondern  in  die  Medicinalpolizey  hätte  ver¬ 
wiesen  werden  müssen. 

Ferner  wird  gehandelt  von  den  Vorkehrungen 
gegen  Unglücksfalle  durch  Thiere.  Der  Herausge¬ 
ber  sagt  in  der  Vorrede:  „Ich  habe  die  Lehre  von 
den  tollen  Hunden  umständlich  (ausführlich)  bear¬ 
beitet.  Diese  ist  aber  auch  eine  der  wichtigsten  für 
Polizeybeamte,  wegen  der  schauderhaften  Folgen, 
welche  jährlich  an  so  vielen  Orten  durch  den  Biss 
toller  Hunde  entstehen,  und  welche,  beym  Mangel 
der  Kenntniss  von  den  Kennzeichen  der  Tollheit, 
von  den  Vorsiclrtsmaassregeln  zur  Verhütung  der¬ 
selben,  und  den  zweckmässigsten  Maassregeln  gegen 
die  Beschädigung  der  Menschen  durch  den  Biss,  und 
von  den  gleich  anfänglich  zur  Rettung  der  gebisse¬ 
nen  Menschen  anzuwendenden  Mitteln,  ehe  ein  ge¬ 
schickter  Arzt  eintreffen  kann,  den  qualvollsten  Tod 
so  vieler  Unglücklichen  zur  Folge  hat.“ 

In  dem  vierten  Abschnitte  dieses  Theiles  wird 
gehandelt  von  der  Verhütung  der  Beschädigung  der 
Menschen  durch  gefährliches  Aufstellen  und  Aus¬ 
hängen  der  Sachen  in  bewohnten  Gegenden,  durch 
Versperrung  der  Wege  in  den  Strassen  und  durch 
Herauswerfen  den  Vorübergehenden  Gefahr  brin¬ 
gender  Sachen  aus  den  Wohnungen  oder  Fenstern. 

Der  vierte  Theil  handelt  in  zwey  Hauptab¬ 
schnitten  von  der  Verhütung  der  Beschädigung  der 
Menschen  durch  den  Genuss  schädlicher  Substanzen, 
und  der  Vergiftung  u.  Erstickung  durch  schädliche 
Luftarten  und  Mangel  hinreichender  Luft,  besonders 
von  epidemischen  und  ansteckenden  Krankheiten, 
am  ausführlichsten  von  den  Menschenblattern.  Meh¬ 
rere  Beschreibungen  der  Kennzeichen  dieser  Krank¬ 
heiten  werden  dem  Volke  nicht  ganz  verständlich 
seyn  und  leicht  zu  Missgriffen  Anlass  geben. 

Im  fünften  Tlieile  wird  unter  drey  Abschnitten 
gehandelt  von  der  Verhütung  der  zweckwidrigen 
Behandlung  der  kranken  und  schwängern  Personen, 
des  Schadens  durch  Krankheiten  des  Viehes,  deren 
Verbreitung,  und  von  den  Thierärzten  und  Cur- 
schmieden. 

Der  erste  Abschnitt,  die  Medicinal Verwaltung 
in  den  kgl.  preussischen  Staaten  darstellend,  hätte 
mit  dem  dritten,  die  Dienstverrichtungen  der  Thier¬ 
ärzte  und  Curschmiede  betreffend,  in  genaue  Ver¬ 
bindung  gesetzt  werden  müssen.  Beyde  sind  auf 
eine  Art  getrennt,  welche  wir  nicht  billigen  kön¬ 


nen.  —  Bekannt  ist  es,  dass  die  Medicinal -Verfas¬ 
sung  u.  -Verwaltung  in  Preussen  in  vielen  Puncteu 
wesentlich  von  der  in  andern  deutschen  Staaten  neu 
organisirten  verschieden  ist.  Uns  scheint  es,  dass 
sie  vorzüglich  einer  Revision  zur  Vereinfachung  be¬ 
dürfe.  Auffallend  hoch  sind  die  Gebühren  der  Kreis¬ 
ärzte  und  Chirurgen,  so  wie  der  übrigen  Sanitäts¬ 
beamten,  bestimmt.  Werden  sie  bey  Wenigbemit¬ 
telten  mit  Strenge  eingefordert;  so  verlieren  die 
Aerzte  alles  Vertrauen.  Selbst  bemittelte  Kranke 
werden  an  diesen  hohen  Taxen  keinen  grossen  Ge¬ 
fallen  finden.  Es  begibt  sich  daher,  was  bey  dem 
Nicht  -  Ausführbaren  überall  zu  geschehen  pflegt: 
man  vergleicht  sich  in  der  Güte,  und  nimmt,  was 
zu  erhalten  ist.  Sehr  schwierig  ist  es  hierbey,  die 
Extreme  zu  vermitteln.  Bey  zu  hohen  Medicinal- 
taxen  verschmähen  die  Kranken  und  deren  Fami¬ 
lien  die  Hülfe  der  approbirten  Aerzte,  indem  sie 
entweder  zu  Hausmitteln  oder  zu  Pfuschern  ihre 
Zuflucht  nehmen.  Wird  den  aus  Staats-  u.  Com- 
munalcassen  salarirten  Aerzten  nur  erlaubt,  eine 
sehr  massige  oder  sehr  niedrige,  von  den  Kranken 
zu  bezahlende,  Gebühr  zu  fordern;  so  ist  zu  be¬ 
fürchten,  dass  sie  in  ihrem  Eifer,  zu  helfen,  bald 
erkalten  werden.  Sehr  schwer  ist  daher,  hier  den 
Mittelweg  zu  treffen. 

Die  in  den  preussischen  Staaten  bey  Epidemieeu 
der  Hausthiere  verordneten  Sperranstalten  sind  ver- 
liältnissmässig  strenger,  als  in  andern  Ländern.  Da 
hierdurch  auch  der  Verkehr,  wodurch  die  Men¬ 
schen  ihre  Bedürfnisse  erhalten  und  ihren  Wohl¬ 
stand  begründen,  beschränkt,  und,  wenn  sie  lange 
dauern,  dieser  vernichtet  wird;  so  liegt  oft  in  ih¬ 
nen,  ausser  den  hierdurch  verursachten  enormen 
Kosten,  ein  grösseres  Uebel,  als  das,  welches  be¬ 
kämpft  werden  soll.  Rec.  hat  Gelegenheit  gehabt, 
diese  höchst  nachtheiligen  Wirkungen  einer  solchen, 
mit  der  grössten  Strenge  verfügten,  Sperre  in  der 
Nähe  zu  beobachten. 

Der  sechste  Theil  des  Werkes,  als  dritter  und 
letzter  der  Medicinalpolizey,  enthält  Nachträge  zu 
den  Abschnitten  unti  Capiteln  des  ersten  Theiles. 
Wir  können  diese  Behandlung  eines  so  umfassen¬ 
den  Gegenstandes  um  deswillen  nicht  billigen,  weil 
dadurch  die  Uebersicht  des  Ganzen  sehr  erschwert 
wird.  Unbezweifelt  besser  würde  es  gewesen  seyn, 
diese  Nachträge  gleich  den  betreffenden  Unterab¬ 
theilungen  beyzufügen  und  an  den  gehörigen  Orten 
einzuschalten. 

Der  siebente  Theil  und  der  erste  der  Forst-, 
Jagd-  u.  Fisclierey-Polizey,  welchem  Vorrede  und 
Einleitung  vorangeschickt  sind ,  handelt  in  zwey 
Hauptabschnitten  von  den  zur  V erwaltung  der  For¬ 
sten  u.  Jagden  bestimmten  Behörden,  und  von  der 
wirthschaftlichen  Verwaltung  der  königl.  Forsten. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  dieses  Werk  in  der  Fort¬ 
setzung  diesen  Gegenstand  und  andere  noch  nicht 
berührte  behandeln  werde. 
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Erdkunde. 

Atlas  ethnographique  du  Globe,  ou  Classification 
des  peuples  anciens  et  modernes  d’apres  leurs 
langues,  precede  d’un  discours  sur  Futilile  et 
Pimportance  de  l'etude  des  langues  appliquees  ä 
plusieurs  branches  de  comiaissances  humaines;  d’un 
apercu  sur  les  moyens  graphiques  employes  par 
les  differens  peuples  de  la  terre;  d’un  coup  d’oeil 
sur  l’histoire  de  la  langue  slave,  et  sur  la  marche 
progressive  de  la  civilisation  et  de  la  litterature 
en  Russie,  avec  environ  sept  cent  vocabulaires 
des  principaux  idiomes  connus,  et  suivi  du  tableau 
physique,  moral  et  politique  des  cinq  parties  du 
monde;  par  Adrien  Balbi ,  ancien  Professeur  de 
Geographie  etc.  Paris,  cliez  Rey  et  Grevier.  1826. 
XLIX.  pag.  en  Royal  Fol. 

Hierzu  noch : 

Introduction  ä  V Atlas  ethnographique  du  Globe, 
contenant  un  discours  sur  Futilite  etc.  etc.  Tom.  I. 
LXIV  et  4i4  pag.  en  8. 

Wie  eisern  die  Geduld  vieler  Gelehrten  ist, 
lässt  sich  am  leiclitesten  aus  einem  Werke  gleich 
dem  anzuzeigenden  abnehmen.  Balbi  ist  in  Ver¬ 
fertigung  solcher  Tabellen  einzig.  Wir  haben  schon 
ein  Mal  ein  statistisch -politisches  Tableau  von  ihm 
beurtheilt.  Indessen  war  diess  eine  Kleinigkeit  ge¬ 
gen  die  Ausarbeitung  von  dieser  ethnographischen 
Philologie  oder  philologischen  Ethnographie ;  denn 
Beydes  ist  am  Ende  gleichbezeichnend ,  um  sein 
Werk,  das  er  dem  Kaiser  Alexander  widmete,  zu 
charakterisiren.  Allerdings  hatte  er  eine  grosse 
Menge  Vorgänger.  Seit  dem  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  ist  das  vergleichende  Studium  der  Spra¬ 
chen,  —  die  Linguistik  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  —  die  Idiomographie ,  wie  Malte- Brun 
will  —  die  Ethnographie ,  wie  sie  Balbi  nennt  — 
mit  einem  früher  nicht  geahneten  Eifer  betrieben 
worden.  Engländer,  Franzosen  und  Deutsche  ha¬ 
ben  sich  einander  gegenseitig  den  Kranz  streitig  ge¬ 
macht,  und  die  Regierungen  aller  Länder  ihre  Be¬ 
mühungen  unterstützt.  In  Wien,  in  Paris,  in  Pisa 
und  Turin,  in  Moskau  u.  a.  O.  entstanden  Schulen 
fiir  die  Sprachen  des  Morgenlandes,  Museen  für 
ägyptische  Hieroglyphen;  und  in  Indien  bildeten 
sich  gelehrte  Gesellschaften,  welche  durch  die  Sprach- 
kunde  eine  Menge  Thatsacheri  zur  Keuntniss  för¬ 
derten,  oder  eingeschlichene  Irrthümer  widerlegten, 
die  seit  Jahrhunderten  für  Wahrheit  gegolten  hat¬ 
ten.  Allein  die  erstaunliche  Beharrlichkeit,  den  so 
angehäuften  Stoff  zu  ordnen  und  gleichsam  eiuem 
einzigen  Blicke  zugänglich  zu  machen,  bleibt  im¬ 
mer  ßalbi’s  Verdienst.  Das  Letztere  geschieht  durch 
seinen  „  Atlas  ethnographique“ den  Schlüssel,  den 
Commentar  zu  demselben,  gibt  die  „ Introduction “, 
welche,  nach  einer  Einleitung  über  die  bisherigen 
Bemühungen,  mit  einer  „ Bibliographie  des  lan¬ 
gues “  beginnt,  und  die  Polyglotten,  Glossarien, 
Alphabeten  -  Sammlungen  ,  Wörterbücher,  Vater¬ 
unser  -  Sammlungen ,  Grammatiken  u.  s.  w.  darin 


verzeichnet.  Die  Darstellung  der  Dinge  durch  Zei¬ 
chen,  welche  dem  darzustellenden  Gegenstände  ganz 
oder  theilweise  entsprechen  (I.  Cap.),  oder  durch 
willkürlich  gewählte  Zeichen,  über  deren  Bedeu¬ 
tung  man  über  ein  gekommen  ist  (Schriftsprache, 
Alphabete),  mit  ihren  manniclifachen  Arten  in  al¬ 
ter  und  neuer  Zeit  (II.),  schliesst  sich  gleich  daran. 
Untersuchungen  über  die  asiatischen  Sprachen  (se¬ 
mitische,  kaukasische,  persische,  indische,  diesseits 
und  jenseits  des  Ganges,  tatarische,  sibirische)  ket¬ 
ten  sich  an  diese  Untersuchungen  (III.),  worauf  in 
gleicher  Art  (IV.)  ein  Gemälde  der  europäischen 
(celtischen  oder  baskischen,  griechisch-lateinischen, 
deutschen,  slawischen)  folgt.  Ein  V.  Capitel  gibt, 
was  sich  über  die  qfricanischen  Sprachen  beybrin- 
gen  liess,  und  im  VI.  werden  die  der  im  grossen 
stillen  Oceane  liegenden  Inseln  dargestellt.  Die 
americanisclien  machen  den  Beschluss ;  denn  eine 
Abhandlung  über  die  „ Hi'stoire  de  la  langue  slave 
et  sur  la  marche  progressive  de  la  civilisation  et 
de  la  litterature  en  Russie u,  von  einem  Russen 
selbst,  den  Balbi  uns  leider  nicht  nennen  durfte, 
macht  nur  noch  einen,  wenn  auch  sehr  schätzba¬ 
ren,  Anhang,  wenn  man  nicht  ein  mühsam  aus¬ 
gearbeitetes  „  Tableau  synoptique  des  articles  con- 
tenus  dans  ce  I.  volume u  dafür  gelten  lassen  will. 
Wir  bekennen  offen,  dass  es  uns  nicht  möglich  sey, 
in  den  gehaltvollen,  von  uns  so  kurz  angedeuteten, 
Inhalt  dieses  "Werkes  näher  einzugehen;  es  vermag 
diess  wohl  nur  ein  Mann,  der  mit  dem  Geiste  der 
hier  so  zahlreichen  Sprachen  vertraut  ist.  Er  allein 
kann  vollkommen  würdigen,  was  Balbi  zusammen¬ 
trug,  wo  er  voreilige  Schlüsse  zog,  wo  er  Lücken 
liess.  Ein  solcher  dürfte  aber  nicht  leicht  zu  finden 
sey  11.  Nur  theilweise  kann  in  der  Regel  ein  solches 
Unternehmen  geprüft  werden,  wenn  nicht  ein  Ade¬ 
lung  oder  Vater  z.  B.  sich  der  Untersuchung  un¬ 
terzieht.  Jeder  Andere  möchte  leicht  zu  unbilligen 
Urtheilen  verleitet  werden,  was  dem  Verfasser  in 
Betreff  des  Herrn  Klaproth  widerfahren  zu  seyn 
scheint,  der  über  einen  Artikel,  drey  Sprachen  des 
südlichen  Africa’s  abhandelnd ,  sehr  vielen  Tadel 
ausgoss,  und  gegen  welchen  sich  Balbi  (S.  586  ff.) 
lebhaft  vertheidigt.  Bey  allen  Vorarbeiten,  welche 
Statt  finden,  fliessen  doch  die  Quellen  zu  einem 
solchen  Tableau  sehr  dünn,  und  wir  glauben  es 
daher  Herrn  B.  sehr  gern,  wenn  er  uns  versichert 
(S.  588),  dass  man  sich  keinen  Begriff  von  der  un¬ 
endlichen  Mühe  machen  kann,  die  er  bey  Abfas¬ 
sung  seines  WVrkes  gehabt  hat,  um  manchmal  ei¬ 
nen  einzigen  Dialekt  näher  bestimmen  zu  können. 
Zwischen  Wollen  und  Vollbringen  ist  noch  eine  zu 
grosse  Kluft.  Jede  neue  Reise,  welche  in  fremde 
Länder  mit  Rücksicht  auf  diess  Studium  unternom¬ 
men  war,  liefert  neue  Bausteine;  aber  solche  Rei¬ 
sen  finden  nicht  häufig  Statt,  und  selbst  ihre  Er¬ 
gebnisse  sind  nicht  gleich  wieder  ohne  Prüfung  an¬ 
zunehmen,  sonst  fuhren  sie  zu  unvermeidlichen  neuen 
Irrthümern.  Gilt  das  „in  magnis  et  voluisse  juvat “ 
irgendwo,  so  ist  es  wohl  hier  der  Fall, 
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Kurze  Anzeigen. 

Drey  Predigten  über  die  gegenwärtigen  Zeitver¬ 
hältnisse.  Gehalten  und  in  den  Druck  gegeben 
von  Dr.  Karl  Adolph  Lindemann ,  Diakon,  an 
der  St.  Nicolai  -  Kirche  zu  Eisleben.  Eisleben,  bey  1 
Reichardt.  i83i. 

Der  in  der  homiletischen  Literatur  schon  wohl- 
bekannte  Name  des  Vfs.  lässt  in  jeder  neuen  Gabe 
von  ihm  schon  im  Voraus  etwas  Dankenswertlies 
erwarten;  und  Etwas  solcher  Art  ist  auch  wirklich 
diese  Trilogie.  Wie  diese  Vorträge,  von  ihm  auf 
seiner  Kanzel  ausgesprochen,  die  Gemiither  der  Zu¬ 
hörer  zuverlässig  ergriffen  haben ;  so  können  sie 
schwerlich  auch  nur  einen  Leser  unbefriedigt  las¬ 
sen,  so  fern  er  nicht  überall  seine  Leibdogmen  wie¬ 
derklingen  hören  will.  Am  Neujahrstage  i83i  for¬ 
dert  der  Prediger,  nach  Ps.  33.,  auf  zu  einem  from¬ 
men  Nachdenken  über  die  vorzüglichsten  Erwei¬ 
sungen  der  Katerhuld  Gottes  in  dem  geschiede¬ 
nen  Jahre.  Er  weiset  diese  nach  in  der  ungestört 
gebliebenen  Ruhe  seines  Vaterlandes  bey  den  weit 
verbreiteten  Erschütterungen  anderer  Länder  (er¬ 
greifend  ist  hier  die  Schilderung  der  Gräuel,  wel¬ 
che  den  Aufruhr  begleiten);  in  der  fortwährenden 
Sicherheit  vor  der  Wuth  mörderischer  Seuchen 
(jetzt  ist  es  freylich  anders,  wie  er  später  selbst  be¬ 
merkt);  in  dem  reichen  Ertrage  der  Ernte;  in  der 
sichtbaren  Achtung  und  Wirksamkeit  des  Evange¬ 
liums.  —  Am  Sonnt.  Jubilate  ist  mit  ungemein  ge¬ 
wandter  Benutzung  der  Epistel  1  Petr.  2,  11  —  17. 
zu  einer  Homilie  der  ächte  Christ  als  der  wür¬ 
digste  Bürger  des  Katerlandes  dargestellt,  indem 
sein  Glaube  ihn  zum  weisesten,  anhänglichsten, 
freyesten  uud  frömmsten  Bürger  mache.  Mit  dem 
lebendigsten  Gefühle  für  den  unschätzbaren  Werth 
der  Freyheit  verbindet  sich  in  diesem  Vortrage  das 
eben  so  lebendige  Gefühl  dankbarer  Verehrung  ge¬ 
gen  einen  Regenten,  wie  der,  unter  dessen  Scepter 
der  Redner  lebt;  und  dessen  schönes  Wort:  „ein 
Kater  von  zwölf  Millionen  Kindern  könne  unmög¬ 
lich  Freude  am  Kriege  haben,“  ist  ohne  alle  Schmei- 
clieley  mit  grossem  Nachdrucke  in  den  Zusammen¬ 
hang  der  Rede  verwebt.  —  Unmittelbar  nach  die¬ 
ser  Predigt  aber  hatte  sich  der  Himmel  der  Zeit 
unerwartet  getrübt,  und  so  lehrte  er  am  Sonntage 
Exaudi  über  1  Petr.  4,  7  —  11.  sehr  zeitgemäss:  was 
thut  uns  Noth  beym  Blicke  auf  die  gefahrdro¬ 
hende  Zukunft ,  und  weiset,  abermals  streng  an  den 
Text  sich  haltend,  nach,  wie  ein  wahrhaft  from¬ 
mer  Sinn,  ein  menschenfreundliches,  theilnehmen- 
des  Herz,  ein  gewissenhafter  Berufseifer  und  eine 
weise  Benutzung  der  Vorsichts-  u.  Klugheitsregeln, 
welche  Zeit  u.  Umstände  gebieten,  mehr  als  je  der 
Gegenstand  alles  Wünscliens  u.  Strebens  seyn  müsse. 

Wenn  es  bekanntlich  zu  den  sichersten  Kenn¬ 
zeichen  wahrer  Fruchtbarkeit  u.  Erbaulichkeit  einer 


Predigt  gehört,  dass  sie  sich  so  genau  als  möglich 
an  Zeit  und  Ort  anschliesst,  und,  mit  Vermeidung 
der  überall  u.  immer  wiederkehrenden  Allgemein¬ 
heit,  so  viel  es  seyn  kann,  das  eigentlnimliche  Be- 
d  urfniss  der  Gemeinde  berücksichtigt ;  so  gebührt 
diesen  V  orträgen  das  Lob  der  Fruchtbarkeit  u.  Er¬ 
baulichkeit  in  einem  ausgezeichneten  Grade.  Und 
das  um  so  mehr,  da  mit  der  Vorzüglichkeit  des 
Inhaltes  auch  eine  wahrhaft  lobenswerthe  Gediegen¬ 
heit  der  Darstellung  sich  vereinigt,  welche  Ver¬ 
ständlichkeit,  Wohlklang  und  Adel  des  Ausdruckes 
verknüpft,  und  mit  eben  so  verständiger,  als  rei¬ 
cher  Benutzung  der  Bibel  alle  die  Mittel  anzuwen¬ 
den  weiss,  durch  welche  die  Herzen  sich  bewegen 
und  gewinnen  lassen. 


Lehrbuch  der  Katechetik ,  zum  Unterrichte  über 
dieselbe  und  zur  Selbstbelehrung ,  von  Ernst 
Thierbach ,  Fiirstl.  Schwarzburg.  Consist.  - Rathe  und 
Superint.  zu  Fraukenhausen.  Hannover,  im  Verlage 
der  Hahnsclien  Hofbuchhandlung.  i83o.  X  und 
274  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Vorliegendes  Lehrbuch  ist  kein  Auszug  aus  des 
Verfassers  Handbuche  der  Katechetik ,  2.  B.,  wel¬ 
ches  in  dieser  Lit.  Zeit.  1824.  No.  110.  und  1829. 
No.  4.  angezeigt  worden  ist;  sondern  es  ist  eine  ei¬ 
gene  Bearbeitung  der  Katechetik,  in  welcher  das 
zum  Theile  verbessert  und  ins  Kurze  zusammenge¬ 
fasst  ist,  was  dort  ausführlicher  vorgetragen  ward. 
Es  zerfallt,  nach  der  Einleitung,  welche  von  den 
verschiedenen  Unterrichtsarten,  der  Geschichte  und 
Literatur  der  Katechetik  handelt,  in  zwey  Theile, 
deren  erster  die  Katechetik  als  Wissenschaft,  und 
zwar  als  theoretische  u.  praktische,  behandelt;  der 
zvveyte  Theil,  als  Katecliisirkunst,  gibt  Anweisung, 
in  welcher  Ordnung  der  Katechet  die  im  ersten 
Theile  vorgetragenen  Regeln  nach  einander  einüben 
soll,  um  sich  Fertigkeit  im  Katechisiren  zu  erwer¬ 
ben  uud  die  Schüler  zum  Antworten  zu  befähigen. 
Auch  diese  Schrift  beweist,  dass  der  Verfasser  mit 
dem  Geiste  und  der  Form  der  katechetischen  Lehr¬ 
art,  so  wie  mit  der  Literatur  derselben  vertraut 
sey.  Unter  den  von  der  Sokratischen  Lehrmethode 
handelnden  Schriften  und  Aufsätzen  konnte  noch 
erwähnt  werden:  G.  J.  C.  L.  Plato ,  De  causis 
quibusdam  neglectae  artis  catecheticae.  Lpz.,  1828. 
—  Diejenigen  Theologen,  welche  nicht  Gelegenheit 
hatten,  auf  einer  Hochschule,  unter  Anleitung  ei¬ 
nes  Sokratischen  Katecheten,  sich  in  der  Katechisir- 
kunst  praktisch  zu  üben,  werden  sich  dieses  Lehr¬ 
buches  mit  Nutzen  bedienen  können,  um  so  viel 
möglich  das  Versäumte  nachzuholen.  Aber  auch 
denjenigen,  welche  schon  Versuche  im  Katechisiren 
gemacht  haben,  kann  zu  ihrer  katechetischen  I  ort¬ 
bild  ung  diese  Schrift  empfohlen  werden. 
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Vermischte  Schriften. 

Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben.  Viertes  Heft¬ 
lein.  Breslau,  bey  Max  und  Comp.  1829.  VI 
u.  538  S.  Fünftes  Heftlein.  i83o.  354  S.  12. 

D  ie  Biographieen  der  Gelehrten  erregen,  wenn 
diese  nicht  an  merkwürdigen  Begebenheiten  An- 
theil  nehmen,  oder  wenn  nicht  in  ihr  Wirken  die 
Geschichte  einer  verhängnisvollen  Zeit  eingewebt 
wird,  in  der  Regel  durch  die  Monotonie  des  con- 
templativen  Stilllebens  wenig  allgemeines  Interesse. 
Vielleicht  diese  Bemerkung  bestimmte  den  Heraus¬ 
geber  dieses  Werkes,  wovon  das  zsveyte  und  dritte 
Heft  in  Nr.  119.  d.  Bl.  vom  Jahre  1828  angezeigt 
ist,  durch  Aufnahme  kleiner  Aufsätze  von  Jean 
Paul  etwas  Mannichfaltigkeit  in  die  Darstellung  zu 
bringen,  und  diese  mit  dem  Gange  des  Lebens  in 
Verbindung  zu  setzen.  Das  vielte  Heft  wird  die 
zahlreichen  Verehrer  des  verewigten  Dichters  un¬ 
gleich  mehr  anziehen,  als  die  vorhergellenden,  in 
welchen  dessen  Jugendjahre  beschrieben  werden. 
Doch  hätte  auch  in  diesem  Manches  wegbleiben  kön¬ 
nen,  was  nur  persönlichen  oder  örtlichen  Werth 
hatte. 

Das  vierte  Heft  fasst  in  sich  den  Zeitraum  von 
1780  bis  1794,  in  welchem  J.  P.  zweymal  den  Be¬ 
ruf  eines  Privat-Lehrers  kleiner  Knaben  und  Mäd¬ 
chen  mit  Begeisterung  für  den  Zweck  und  mit  an¬ 
erkanntem  Nutzen  erfüllte.  Die  in  dieser  Periode 
niedergeschriebenen  Bemerkungen  über  Erziehung 
verdienen  beherzigt  zu  werden.  Lange  musste  der 
Dichter  mit  Sorgen  für  das  Leibliche  kämpfen,  und 
am  schmerzhaftesten  war  es  ihm,  dass  eine  alte 
arme  Mutter  von  ihm  nicht  unterstützt  werden 
konnte.  Mit  kleinern  Abhandlungen,  gegen  ein  mäs- 
siges  Honorar  zum  Abdrucke  in  Zeitschriften  be¬ 
stimmt,  wollte  es  nicht  glücken.  Endlich  fanden 
seine  ersten  Romane  Bey  fall  und  Verleger.  Sein 
literarischer  Ruf  begann  sich  zu  begründen,  wo¬ 
durch  seine  ökonomische  Lage  besser  ward.  Da¬ 
durch  konnte  der  liebevolle  Sohn  sich  die  reine 
Freude  schallen,  die  drückende  Lage  der  alten  Mut¬ 
ter  zu  erleichtern. 

Trefflich,  seines  Inhaltes  wegen,  ist  der  an  den 
Pfarrer  Morg  in  Töpen  gerichtete  Brief.  Er  sagt 
diesem  :  „Ahmten  Sie  den  sanften,  liebevollen  Geist 
des  Stifters  unserer  Religion  und  der  Apostel  nach, 
Zweyler  Band. 


die  nicht  auf  Meinungen,  sondern  Thaten  drangen, 
die  nicht  irgend  eine  sogenannte  Hauptlehre,  son¬ 
dern  Liebe  zum  Lebensgeiste,  zur  Wurzel  des  Chri¬ 
stenthums  macht,  und  die  keinen  wegen  seines  Irr¬ 
thums,  sondern  um  der  Laster  willen  verdammt; 
so  würden  Sie  nicht  von  mir  so  geurtheilt  haben. 
Lassen  Sie  mich  glauben,  dass  diese  Welt  nur  für 
die  Nachahmung  Gottes  und  Christus,  und  die  künf¬ 
tige  für  die  genaue  Kenntniss  desselben  ist,  und 
dass  Einer,  der  lieber  Christus  Gottheit  beweist, 
als  seine  Lehren  vollstreckt,  einem  Bauern  gleiche, 
der  den  ganzen  Tag  untersucht,  ob  sein  Herr  von 
achtem  Adel  ward,  übrigens  aber  ihm  weder  Liebe 
noch  Gehorsam  gewährt;  und  glauben  Sie  endlich, 
dass  ich  nur  Ihre  Intoleranz,  aber  weder  Sie  noch 
Ihren  Stand  hasse,  der  der  verehrungswürdigste 
und  gewiss  brauchbarste  aller  Slände  ist/* 

D  lese  Lehren  möchten  bey  der  so  ärgerlich 
gewordenen  Proselytenmacherey  und  Verketze¬ 
rungssucht,  die  ihr  Medusenhaupt  noch  neulich 
schüttelte,  mit  Flammenschrift  an  allen  öffentlichen 
Orteil  angeheflet  werden. 

Jean  Paul  hatte  über  seinen  wichtigen  Beruf 
als  Erzieher  nachgedacht,  und  sich  überzeugt,  dass 
bey  dem  Unterrichte  oft  mehr  verdorben  als  ge¬ 
bessert  werde.  „Es  muss  einer  schon  in  der  Kind¬ 
heit  alle  Bedürfnisse  derselben  tief  empfunden  ha¬ 
ben  —  sagt  der  Herausgeber  —  wie  Richter,  um 
ihr  später  mit  ganzer  Liebe  sich  hinzugeben,  und 
über  ihre  innere  Entwickelung  mit  treuer  Sorgfalt 
zu  wachen.  Dieselbe  Sonne,  welche  die  Knospen 
öffnet,  kann  sie  auch  auf  ewig  schliessen.  Ein  wei¬ 
ser  Gärtner  sieht  auf  Säfte  in  Wurzel  und  Stamm, 
die  bey  zu  vielem  Sonnenscheine  vertrocknen,  bey 
zu  vielem  Regen  verwässern,  und  freylich  ohne 
Beydes  verdumpfen/*  Es  lag  ihm  nicht  sowohl 
daran,  den  Kindern  etwas  beyzubringen ,  als  viel¬ 
mehr,  von  dem,  was  Gott  ihnen  mitgegeben,  so 
viel  als  möglich  herauszubringen.  Er  legte  den 
doppellen  Hebel  derFreyheit  an  ihren  jungen  Geist 
—  freyem  Willen  und  freyer  Wahl  überliess  er 
die  meiste  Arbeit  ausser  den  Schulstunden  —  und 
gewann  so  vor  Allem  Wissenslust  und  unendlichen 
Wetteifer  der  Kinder  untereinander.  Ueberall  ge¬ 
wöhnte  er  sie  an  lebendiges  Anschauen.  Das  Aus¬ 
wendiglernen ,  sagte  er,  macht  ihnen  die  Sache, 
wenn  sie  sie  noch  so  gut  verstanden  haben,  unver¬ 
ständlich;  paarweise  gehen  die  Kenntnisse  weniger 
verloren,  als  wenn  sie  einzeln  stehen  in  der  Wüste 
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des  Kopfes,  oder  in  dem  Gedränge.  So  führte  er 
frühe  die  Kinder  in  Zusammenstellung  verschieden¬ 
artiger  Begriffe  und  Thatsachen  zu  eigenem  freyen 
Denken  und  Vergleichen,  und  das  Gedächtniss 
wurde  weniger  gestärkt ,  als  stark. 

Begreiflich  war  es,  dass  einem  Manne  mit  sei¬ 
nem  reinen  Gefühle  für  Beeilt  die  grossen  Bege¬ 
benheiten  der  damaligen  Zeit  nicht  gleichgültig  seyn 
konnten.  Er  sagt:  „Aber  jetzt  geht  es  dem  Ge¬ 
fühle  beym  Schreiben,  wie  beym  Spazierengehen. 
Der  blaue  Glanz  über  uns  umzieht  sich  mit  den 
Pulverwolken,  in  denen  man  uns  jetzt  die  Göttin 
der  Freyheit  entzieht.  Die  bethaute  und  keimende 
Erde  erinnert  uns  jetzt  nur  daran,  dass  sie  an  Völ¬ 
kern  wie  ein  Vampyr  liegt,  und  Opferblut  saugt. 
Wir  stehen  in  unsern  trüben  Tagen  an  dem  gros¬ 
sen  Grabe,  unter  dem  die  im  Sarge  erwachte  Frey¬ 
heit  poltert  und  heraus  will  und  sich  Wunden 
reisst. 

Das  fünfte  Heftlein  enthält:  1)  Den  Zeitraum 
vom  May  1794  bis  Juny  1796.  Dritte  Station  des 
Lehramtes,  Hesperusfreuden,  Reise  nach  Bayreuth, 
Actenstücke,  Briefe  aus  den  Jahren  1794  und  1796. 
2)  Erster  Aufenthalt  in  Weimar,  Actenstücke, 
Briefe  vom  Junius  bis  Sept.  1796.  5)  Actenstücke 

vom  August  1796  bis  Julius  1797.  —  4)  Tod  der 
Mutter,  wodurch  sein  Abzug  von  Hof  nach  Leip¬ 
zig  bestimmt  wurde,  Abschied  von  Hof,  Actenstücke 
bis  zum  October  1797,  und  in  einem  Anhänge 
Jean  Pauls  Studium. 

Unter  dem  Ausdrucke  ,, Actenstücke“  werden 
hier,  wie  in  den  vorhergehenden  Heften,  Briefe  ver¬ 
standen,  welche  Jean  Paul  schrieb  und  erhielt. 
Man  muss  sich  an  diese  sonderbare  Terminologie 
gewöhnen,  um  nicht  auf  irrige  Ideen  zu  gerathen. 
Den  zahlreichen  Verehrern  des  Verewigten  ist  die¬ 
ses  nicht  gesagt,  da  sie  mit  diesem  und  andern  son¬ 
derbaren  Ausdrücken  bereits  vertraut  sind.  Aus 
dem  erwähnten  Inhalte  dieses  Heftes  ergibt  es  sieb, 
dass  die  Biographie  Jean  Pauls  langsam  voranrückt. 
Bey  dem  grossen  Vorrathe,  der  dazu  benutzt  wird, 
sind  also  noch  viele  Bändchen  als  Fortsetzung  des 
Werkes  zu  erwarten.  Unter  den  abgedruckten 
Briefen,  welche  dieses  Heft  fast  ganz  füllen,  sind 
die  meisten  von  keinem  allgemeinen  Interesse  für 
das  Publicum.  Besonders  häufig  wird  von  den  Da¬ 
men  Jean  Pauls  Lob  und  Bewunderung  dargebracht. 
Sogar  ist  ein  Gevatterbrief  in  dieser  Sammlung  ab¬ 
gedruckt.  S.  281  lesen  wir  wörtlich  Folgendes: 
„Gottlob,  dass  Sie  mir  den  Hesperus  nachgelassen 
haben.  Ich  drucke  jeden  Tag  etwas  von  ihm  in 
meinen  Kopf  und  mein  Herz.  O  Wieland!  o  Gö- 
the!  o  Schiller!  selbst  o  Rousseau!  —  Ihr  scheint 
mir  neben  ihm  nur  Nebel sterne.“  Wir  sind  über¬ 
zeugt,  dass  Jean  Paul  die  Propalation  solcher  Aeus- 
serungen  ausdrücklich  verboten  hätte.  Das  über¬ 
triebene  Lob  reizt  zur  Vergleichung,  welche  zu  an¬ 
dern  Resultaten  führen  könnte. 

Jean  Paul,  durch  seine  Schriften  berühmt,  und 
durch  den  darin  herrschenden  Geist  der  Humanität, 


des  Gefühles  für  das  Rechte  und  Erhabene  bewun¬ 
dert  und  geliebt,  fand  bey  seinem  Triumphzuge 
nach  Weimar  und  Jena  nicht  die  Aufnahme  bey 
Göthe  und  Schiller,  die  er  erwartet  hatte.  Es  scheint, 
dass  ihn  dieses  tief  verwundete.  Dem  ganz  U11- 
parteyischen  wird  jene  Erscheinung  nicht  auifallen, 
da  die  Charaktere  und  die  Lebensplane  dieser 
Schriftsteller  von  dem  des  Helden  dieser  Geschichte 
sehr  abweichend  sind.  Man  fühlt  sich  unwillkür¬ 
lich  hingezogen,  einen  Mann  zu  achten,  dessen  ganze 
Lebensaufgabe  es  war,  dem  Reiche  der  Sittlichkeit 
durch  Lehre,  Beyspiel  und  die  Glut  der  Darstel¬ 
lung  Eingang  zu  verschallen,  und  für  die  Leiden 
die.-  ier  Welt  mit  der  Hollnung  auf  eine  bessere  zu 
trösten.  Es  war  nicht  nölhig,  dass  ihm  —  dem 
die  ideale  Welt  Alles  war  —  ein  Freund  schrieb : 
„Gehen  Sie  au  keinen  Hof  und  dergleichen.  Hal¬ 
len  Sie  sich  hoch  und  vermeiden  alle  diese  Ge¬ 
legenheiten.  Es  kommt  nichts  Gutes  dabey  heraus. 
Man  ist  gedrückt  dort,  empfindet  Leere  und  end¬ 
lich  Reue.  Sie  achten  nur  den,  der  sie  entbehrt.“ 
In  dem  Charakter  Jean  Pauls  lag  es  nicht,  lange  ei¬ 
nen  solchen  Zwang  zu  ertragen,  welches  durch  sein 
Glaubenshekenntniss  bestätigt  wird.  Er  sagt:  „Durch 
den  wachsenden  Contrast,  da  die  Verfeinerung  zu¬ 
gleich  die  Wunden  und  die  Marter -Instrumente, 
zugleich  den  bürgerlichen  Abgrund  und  die  ideali- 
sche  Höhe  vergrössert,  ist  die  Erde  so  verworren, 
dass  es  noch  leiehter  ist,  vollkommene  Tugend  zu 
finden,  als  vollkommene  Ruhe.  Das  Ziel  meiner 
literarischen  Eintagsfliegen  ist:  den  Menschen  Ruhe 
zu  zeigen,  schon  vor  der  tiefsten,  sie  mit  den  Tho¬ 
ren  zu  versöhnen  auf  Kosten  der  Thorheit,  ihnen 
in  derW^üste  (dem  Leben)  Blumen  (in  der  idealen 
Welt),  an  Pedanten  Freunde,  am  Hofe  Tugend,  im 
Schmerze  die  Seligkeit,  in  der  Armuth  einen  eben 
so  grossen  Reichthum,  und  sogar  in  diesem  einen, 
und  am  Ende  auf  der  ganzen  Erde  Himmel  zu  zei¬ 
gen,  einen  jetzigen  und  einen  künftigen/4 

Wir  werden,  indem  wir  dieses  lesen,  an  Hrn. 
Weitzels  prophetischen  Almanach  auf  alle  Jahre  — 
scherzhaften  Inhaltes  —  erinnert.  In  Demuth  be¬ 
kennen  wir,  dass  wir  uns  dieser  Aufgabe  nicht  für 
gewachsen  halten. 

Eben  so  wenig  wird  folgende  Stelle,  besonders 
bey  Theologen  der  alten  und  neuern  Zeit,  ungeteil¬ 
ten  Beyfall  finden.  „Die  Kanzel  (auch  die  Zeitung 
und  der  Landeskalender)  ist  der  Buchladen  des 
Volkes,  wie  der  Buchladen  die  Kanzel  der  höhern 
Stände  seyn  sollte.“  Freylich  ist  die  Reformation 
und  moralische  Proselytenmacherey  erst  möglich 
durch  die  Reformation  der  Heiden-  und  Cbristen- 
bekehrer  (welches  diese  gewiss  nicht  glauben).  In 
dem  Anhänge  über  Jean  Pauls  Studium  —  dem 
wichtigsten  Abschnitte  dieses  Heftes  —  kommen  viele 
Maximen  vor,  welche  zur  Nachahmung  zu  em¬ 
pfehlen  sind. 

Vor  Allem  bezweckte  er  in  Vorschriften,  die 
er  sich  gab,  richtige  Vei  theilung  der  Zeit  und  Kraft. 
Durch  Abwechselung  der  Arbeit  erhielt  er  den  Geist 
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in  steler  Spannung  und  erforschte  genau,  welches 
Nacheinander  (welche  Reihenfolge)  der  Beschäfti¬ 
gung  die  meisten  und  besten  Kräfte  trage.  —  (Ob 
dieses  immer  in  der  Wirklichkeit  gelungen  ist,  hier¬ 
über  wollen  wir  nicht  absprechen.)  Dabey  hatte 
er  sich  von  frühe  an  gewöhnt,  nichts,  auch  durch¬ 
aus  nichts  ungenutzt  vorbeygehen  zu  lassen,  und 
so  die  Gegenwart  zu  ewigem  Zins  verpflichtet,  ohne 
ihr  das  Mindeste  zu  opfern.  Drey  Hauptquellen 
waren  es,  aus  denen  ihm  zur  Vollendung  seiner 
poetischen  Werke  Nahrung  zuslrörnte.  Draussen 
die  lebendige  Natur  mit  dem  ihn  umgebenden  Men¬ 
schenleben  (von  dem  er  aber  sehr  entfernt  stand, 
besonders  was  das  Praktische  betrifft ) ,  dann  die 
ßiicberwelt,  und  endlich  die  innere  Gedankenwelt. 
Denn  auch  diese  betrachtete  er  objectiv  (und  haupt¬ 
sächlich)  wie  einen  Stoff,  der  ihm  zur  Bearbeitung 
gegeben  ward. 

Durch  Befolgung  dieses  sehr  zweckmässigen 
Arbeitsplanes  entstanden  reiche  Sammlungen  von 
Excerpten  und  Gedanken,  die  Jean  Paul  fest  na¬ 
gelte,  das  heisst,  sie  gleich  zu  Papiere  brachte.  Wir 
geben  einige  Proben  derselben. 

„Das  erste  Blatt  im  Lebensbüchlein  und  Al- 
manacli  beflecken  die  Pädagogen  mit  zu  viel  Cor- 
rect  urzeichen.“ 

„Man  kann  sich  rasiren,  ohne  den  Andern 
rasiren  zu  können,  moralisch  ist  es  umgekehrt.“ 

„Die  Söhne  grosser  Männer  werden  nichts, 
weil  sie  alles  Treffliche  früher  kosten,  als  begehren, 
und  ihnen  die  Höhe  des  Vaters,  da  sie  darauf  ge¬ 
boren  worden,  Ebene  scheint,  und  sie  jeden  Andern 
darnach  messen.“ 

„Warum  sehnen  wir  uns  öfter  in  die  Kind¬ 
heit,  als  in  die  Jugend  zurück,  wenn  nicht  hier 
das  volle,  bunte  Blüthen  stäubende  Feld  der  Freude 
stände?  Darum  haltet  die  Jugend  heilig  und  be¬ 
tastet  ihre  Tulpen  nicht!  Es  ist  so  bald  vorbey, 
und  dann  auf  immer.  Errathet  ihr  die  Menschen, 
die  euch  fröhlich  machen,  weil  ihr  es  seyn  könnt, 
und  die  im  Innern  ein  ausgehöhltes  Leben  tragen, 
die  Nichts  mehr  entgegengehen.“  Wir  zweifeln, 
dass  diese  Apostrophe  die  Pädagogen  bekehren 
werde,  welche  den  Stock  als  Urprincip  alles  Re¬ 
giments  betrachten,  und  den  Unterricht  als  Zwangs¬ 
und  Zucht-Anstalt  behandeln. 

„Wenn  nach  Fessler  5oo,ooo  Leser  das 
Maximum  und  die  höchste  Auflage  4ooo  ist;  so 
kämen  auf  ein  Buch.  Leser  hören  über  Philo¬ 
sophie  so  lange  zu,  als  sie  Geschichten  bekom¬ 
men;  wie  Wilde  Predigten,  so  lange  man  ihnen 
Branntwein  reicht.  Gibt  man  den  Lesern  Moral 
im  Romane;  so  halten  sie  das  Heftpflaster  für  Heil¬ 
pflaster.“ 

„Die  grossen  Ironisten  waren  Männer  von  vie¬ 
ler  Vernunft,  die  Humoristen  von  Phantasie.“ 
(Darin  finden  wir  die  vollständige  Charakteristik 
Jean  Pauls.) 

„Den  Gänsen  zieht  man  nach  Kränitz  Ency- 
klopädie  am  besten  die  Spulen  zum  Schreiben  iin 


März  und  September  aus/*  Diess  sind  die  Zeilen 
der  beyden  Biichermessen.  Schlechte  Bücher  und 
schlechte  Autoren  sind  das  kriechende  Dickblatt, 
der  Seelavendel,  die  in  leeren  Köpfen  erst  faulen, 
und  sie  für  bessere  Bücher  erst  düngen  müssen. 
Den  Lesewolfshunger  wollen  Autoren  heilen,  und 
da  man  den  Hunger  durch  Ekel  machende  Dinge 
stillt,  schreiben  jene  solche  Werke.  „Die  zwey 
Louisd’or  für  einen  Fensterplatz  bey  der  Hinrich¬ 
tung  Damiens  sind  am  Ende  die  Journalgelder.“ 
Der  Löwe  nimmt,  wenn  Menschen  und  Thiere  bey- 
samrnen,  nur  diese ;  so  wie  derRcc.  Schönheit  und 
Fehler  findet,  hält  er  sich  nur  an  diese.  (Wir  ha¬ 
ben  hier  die  entgegengesetzte  Maxime  befolgt.) 
Der  Rec.  hat  das  erste  Votum,  der  Director  des 
Collegiums  das  letzte.  Recensenlen  sind  die  römi¬ 
schen  Nomenclaturen ,  die  Schüsseln  und  Freunde 
dem  Publicum  nennen.  Das  Publicum  verlangt  zum 
Lohe  eines  Autors  so  viele  Einstimmigkeit,  als  bey 
der  Jury  zur  Verdammung.  Die  Insecten  suchen 
besonders  die  Eiche  —  der  Verfasser  wählte  be¬ 
scheiden  für  sich  dieses  Gleichniss  —  jeder  Theil 
hat  besondere  Gallwespen.  Wir  wünschen ,  dass 
bey  der  Auswahl  aus  dem  reichen  Vorrathe  der 
Verlassenschaft  für  die  Fortsetzung  des  Werkes 
nur  das  allgemein  Wichtige  gegeben  werde. 


Katechetik. 

Praktische  Anleitung  zur  katechetischen  Lehrart. 
Für  angehende  und  ungeübte  Katecheten,  Semina¬ 
risten,  Sehulamtscandidaten  und  Schullehrer,  wel¬ 
che  sich  mit  den  vorzüglichsten  Regeln  der  Ka¬ 
techetik  vertraut  machen,  und  in  der  Anwen¬ 
dung  derselben  üben  wollen;  nach  den  besten 
katechetischen  Lehrbüchern,  auf  Vorlegeblättern, 
bearbeitet  von  J.C.F.  Baumgarten ,  Oberleh¬ 
rer  an  der  Volkstöchterschule  und  Lehrer  am  königl.  preuss. 
Schullehrer-Seminar  zu  Magdeburg,  und  mit  einem  Vor¬ 
worte  des  Herrn  Consislorial  -  und  Schulrathes 
Dr.  Di  nt  er  in  Königsberg  begleitet.  Magde¬ 
burg,  bey  Heinrichshofen.  i8‘25.  Erster  Theil, 
die  katechelische  Frage  des  Lehrers  und  die  Be¬ 
handlung  der  Antwort  der  Kinder.  208  S.  Zwey- 
ter  Theil,  das  Zergliedern  der  Sätze  und  Begriffe, 
und  das  Entwickeln  der  Begriffe,  der  Beweise, 
der  Urtheile  und  Schlüsse.  187  S.  8. 

Von  der  Zweckmässigkeit  dieser  praktischen 
Anleitung  hat  sich  Rec.  durch  den  Gebrauch  der¬ 
selben  bey  den  katechetischen  Uebungen,  die  er 
leitet,  überzeugt.  Wenn  Fertigkeit  in  jeder  Kunst 
nur  durch  Uebung  erworben  wird,  diese  aber  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  fortschreiten  soll;  so 
lässt  sich  auch  die  Katechisirkunst  nur  dadurch  er¬ 
lernen,  dass  die  Regeln  derselben  in  einem  plan- 
mässigen  Stufengange  angewendet  werden.  Ein  vor¬ 
treffliches  Hülfsmittel  dazu  bietet  derVerf.  in  die¬ 
sen  Tafeln.  Nachdem  im  ersten  Theile  die  Form 


ID  99 


No.  250.  October.  1831. 


2000 


der  Frage  nachgewiesen ,  die  Fragenbildung  durch 
Auflösung  gegebener  Sätze  in  Frage  form  oder  durch 
Bildung  passender  Fragen  zur  Erzeugung  von  Ant¬ 
worten  eingeübt  worden  ist,  folgen  Beyspiele  zur 
Einübung  der  katechelischen  Regeln:  dass  die  Fra¬ 
gen  im  Lehrgespräche  denkrichtig,  deutlich,  einfach, 
bestimmt,  kurz,  nicht  zu  schwer  und  zu  leicht,  zu¬ 
sammenhängend  und  wohlgeordnet  seyn  müssen. 
Daran  schliessen  sich  allerhand  (?)  fehlerhafte  Fra¬ 
gen  zur  Verbesserung  und  Uebungsbeyspiele  zur 
Bildung  acht  katechetischer  Fragen.  Endlich  wird 
die  Behandlung  der  Antworten  nach  den  einzelnen 
Fällen  eingeübt,  als  wenn  sie  unrichtig,  halb  wahr 
u.  s.  w.  ist.  Den  Inhalt  des  zweyten  Theiles  gibt 
der  Titel  vollständig  an;  doch  hätten  die  Beweise 
mit  den  Schlüssen  verbunden  werden,  oder  densel¬ 
ben  nach  folgen  sollen,  da  sie  nur  abgekürzte  Schlüsse 
sind.  Die,  nach  dieser  Anleitung  angestellten,  Ue- 
bungen  werden  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  wenn 
der  Lehrer,  statt  der  nicht  immer  genügenden  Bey¬ 
spiele,  die  in  den  Ueberschriften  enthalten  sind, 
deutlichere  gibt,  manche  Uebung  ex  tempore  ver¬ 
suchen  lässt,  bey  den  Hauptregeln  verweilt,  und 
Vieles  übergeht.  Denn  der  Wunsch,  recht  gründ¬ 
lich  zu  seyn,  hat  den  Verb,  wie  auch  das  Vorwort 
andeutet,  verleitet,  einzelne  Uebungen  ungebührlich 
auszudehnen,  da  an  sich  schon  Wiederholung  des 
Frühem  unvermeidlich  war.  Durch  Zusammenzie¬ 
hung  würde  also  das  Werk  gewonnen  haben.  Wen 
solite  es  z.  B.  nicht  ermüden,  wenn  die  Behand¬ 
lung  der  Antworten  nach  Taf.  i55  —  207.,  die  Zer¬ 
gliederung  der  Sätze  nach  Th.  II.  T.  1  —  io4.  be¬ 
trieben  würde? 


Kurze  Anzeigen. 

Der  belehrende  Bergmann.  Ein  fassliches  Lese- 
und  Bildungsbuch  u.  s.  f.  von  einem  Bergwerks¬ 
beflissenen  etc.  Mit  9  schwarzen  und  colorirten, 
von  C.  Beichling  gestochenen  Kupfern.  Pirna, 
bey  Friese.  2Ö2  S.  gr.  12.  (ln  farbigem  Um¬ 
schläge  1  Thlr  16  Gr.) 

Dem  vollständigen  Titel  zu  Folge  ist  diess  (nach 
dem  letzten  Michaelis  -  Mess  -  Verzeichnisse )  ohne 
Jahrzahl  von  „einem  ehemaligen  Zöglinge  der  kön. 
sächs.  Bergakademie  zu  Freyberg,“  der  sich  unter 
der  Vorrede  C.  R.  H.  unterschrieben  hat,  heraus¬ 
gegebene  Büchelchen  „für  Kinder  und  Erwachsene, 
Lehrer  und  Laien,  besonders  aber  für  Jünglinge, 
welche  sich  von  den  Arbeiten,  Festlichkeiten  und 
Gebräuchen  des  Bergmannes,  von  der  bergmänni¬ 
schen  Verfassung  und  ihren  Chargen,  den  fossili- 
schen  Lagerstätten  etc.  etc.  einen  deutlichen  Be¬ 
griff  verschaffen  wollen,“  bestimmt,  und  diesen 
Zweck  wird  es  wohl  erfüllen,  da  es  fasslich  und 
leicht  geschrieben  ist,  auch  wenig  auffallende  Un¬ 
richtigkeiten  enthält,  dabey  aber  sehr  mannich- 


faltigen  Inhaltes  ist.  Denn  ausser  einem  kurzen 
technischen  Abrisse  der  Berghaukunst  und  einigen 
geognostisch-bergmännischen  Eikläruugen  von  Ge¬ 
birgen,  Gängen  u.  s.  f.  iin  isten  und  ölen  Cap. 
(meist  nach  Köhlers  bergmännischem  Kalender),  ent¬ 
hält  es  Cap.  5.  Einiges  von  bergmännischer  Ver¬ 
fassung,  Chargen  und  Uniformen;  Cap.  4.  die  Fest¬ 
lichkeiten,  Gebräuche  und  Aberglauben  der  Berg¬ 
leute,  so  wie  Cap.  5.  eine  kurze  Geschichte  des 
Bergbaues;  meist  zwar  von  Sachsen,  doch  auch 
etwas  vom  Bergbaue  in  Böhmen,  Schweden,  Schle¬ 
sien  u.  s.  f.  Selbst  mehrere  ältere  und  neuere  berg¬ 
männische  Gedichte  (von  denen  einige  dem  Rec. 
noch  unbekannt  waren)  sind  eingeschalten.  Das 
6te  Cap.,  S.  177 — 227,  besteht  aus  einer  kurzen  al¬ 
phabetischen  Erklärung  der  gewöhnlichsten  berg¬ 
männischen  Ausdrücke,  und  das  7te  Cap.  erklärt 
die  Kupfer,  welche  bergmännisches  Gezähe,  Ma¬ 
schinen,  Grubenbaue,  sächsische  Bergtrachten,  ei¬ 
nen  Bergaulzug  und  dergleichen  darsiellen.  Wis¬ 
senschaftliche  Ansprüche  wird  man  an  ein  solches 
Schriftchen  nicht  machen;  wer  aber  nur  einen 
oberflächlichen  Urberblick  vom  Bergwesen  (nament¬ 
lich  in  Sachsen)  zu  haben  wünscht,  der  wird  Be¬ 
friedigung  finden. 


Entwurf  eines  naturgemässen  V erfahr ens,  Krank¬ 
heiten  zu  heilen.  Von  C.  D.  Stahl ,  der  Heilk. 
und  Weltweisheit  Ductor.  Erster  Theil.  Hannover, 
in  Commission  in  der  Helwingschen  Hofbuch¬ 
handlung.  1828.  XVI  und  428  S.  gr.  8.  (La¬ 
denpreis  2  Thlr.) 

Rec.  hat  seit  längerer  Zeit  keine  neu  erschie¬ 
nene  medicinische  Schrift  in  Händen  gehabt,  die 
ihm  mehr  als  die  vorliegende  missrathen  zu  seyn 
schiene.  Der  Verfasser  ist  höchst  wahrschein¬ 
lich  ein  älterer  Arzt,  der,  noch  in  der  Brownschen 
Schule  gebildet,  es  entweder  seitdem  nicht  der 
Mühe  werth  gehalten  hat,  die  weitern  Fortschritte 
der  Heilkunde  zu  beachten,  oder  der  aus  einem 
geistigen  Schlafe  jetzt  erst  erwacht,  nunmehr  mit 
aller,  den  Systematikern  anklebenden,  Dreistigkeit 
sich  unterfängt,  uns  über  Gegenstände  zu  belehren, 
die  jeder  Anfänger  längst  schon  richtiger  kennt 
und  beurtheilt.  Man  erlasse  uns,  Belege  für  unsere 
Behauptung  mitzulheilen ,  und  begnüge  sich  diess- 
nial  mit  der  Hinweisung  auf  die  Schrift  selbst,  die 
auf  jeder  Seile  darthun  wird,  mit  welcher  Ober¬ 
flächlichkeit,  Unkenntniss  des  Gegenstandes ,  und 
dessenungeachtet  mit  welcher  Selbstgenügsamkeit 
gearbeitet  ist;  man  wird  mit  uns  das  Resultat  gewin¬ 
nen,  dass  die  zum  Grunde  gelegte  Theorie  (die, 
bey  Lichte  besehen,  keine  andere  als  die  Brownsche 
ist)  unhaltbar  ist,  die  Krankheitsschilderungen  seicht 
sind  ,  das  angegebene  Heilverfahren  ganz  verfehlt, 
ja  sogar  in  der  Anwendung  gefährlich  erscheint. 
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Staatenkunde. 

The  British  Empire  in  1828;  by  the  Rev.  J.  Golcl- 
smith.  London,  bey  Phillips.  1800.  Ein  Band 
in  12.  von  478  S.  (Pr.  1 5  Sh.) 

Der  Titel  des  Buches  deutet  dessen  Inhalt  nur 
sehr  unvollständig  an.  Das  Werk  nämlich  ist  eine 
erschöpfende  Statistik  des  brittischen  Reiches,  so  wie 
dasselbe  1828  beschaffen  war,  in  so  fern  unter  Sta¬ 
tistik  gemeinhin  Alles  mit  begriffen  wird,  was  die 
Staatsverfassung  und  organischen  Einrichtungen  der 
Verwaltung,  die  bürgerliche  und  peinliche  Gesetz¬ 
gebung,  den  religiösen  und  sittlichen  Zustand,  die 
Finanzen  u.  s.  w.  eines  Landes  betrifft.  Der  Vf. 
hat,  nach  des  Rec.  Meinung,  seinen  Gegenstand 
mit  eben  so  viel  Klarheit  als  Gründlichkeit  be¬ 
handelt.  Er  stellt  jedoch  denselben  blos  objectiv 
dar,  was  denn  freylich  die  Lectiire  des  Buches 
etwas  trocken  macht,  gleichwohl  aber  dessen  Ge- 
brauchswerth  nicht  benachtheiligt ,  da  Niemand, 
der  es  in  der  Absicht  zur  Hand  nimmt,  sich  über 
diesen  oder  jenen  Punct  der  politischen  Organisa¬ 
tion  Englands  etc.  Auskunft  zu  holen,  solches  un¬ 
befriedigt  bey  Seite  legen  wird.  —  Von  einem 
Buche  der  Art  kann  man  nicht  füglich  eine  um¬ 
fassende  Analyse  geben;  wir  beschränken  uns  da¬ 
her,  zur  Begründung  unseres  Urtheils,  darauf, 
einige  Rubriken  auszuwählen,  vorbemerkend  jedoch, 
dass  wir  dieselben  keinesweges  mit  den  ausführli¬ 
chen  Worten  des  Vf.,  sondern  in  aller  der  Kürze 
wiedergeben,  die,  unserer  Absicht  unbeschadet,  nur 
immer  statthaft  ist.  —  In  administrativer  Hinsicht, 
sagt  uns  Hr.  G.,  ist  ganz  England  in  Grafschaften 
(sliires)  eingetheilt,  die  dem  Begriffe  von  Departe¬ 
ments,  Provinzen  u.  s.  w.  entsprechen.  Jede  Graf¬ 
schaft  hat  ihren  Lord  -  Lieutenant  u.  ihren  Sheriff. 
Die  Functionen  des  letztem  sind  bey  weitem  die 
wichtigem,  wenn  schon  ersterer,  dem  Range  nach, 
über  ihm  steht,  ohne  dass  jedoch  ein  Subordina- 
tionsverhaltniss  Statt  findet.  Denn  indessen  der 
Wirkungskreis  des  Lord  -  Lieutenants  sich  darauf 
beschränkt,  die  Friedensrichter  dem  Lordkanzler 
zur  Ernennung  zu  präseutiren,  die  Milizoffiziere  zu 
ernennen  u.  überhaupt  der  Chef  der  Militärgewalt 
zu  seyn,  ist  es  der  Sheriff,  der  die  Befehle  des  Königs 
und  alle  gesetzlichen,  an  ihn  gerichteten  Rescripte 
zur  Vollziehung  bringt.  Ihm  steht  es  ferner  zu, 
Ztveyler  Rand. 


Uebelthäter  verhaften  und  ins  Gefängniss  setzen 
zu  lassen,  sie  vor  Gericht  zu  stellen,  für  die  Voll¬ 
ziehung  der  Urtheile  zu  sorgen,  sie  mögen  bürger¬ 
liche  oder  peinliche  Fälle  betreffen,  und,  bey  den 
Assisen,  über  die  Sicherheit  der  Richter  zu  wachen. 
Unmittelbar  unter  dem  Sheriff  stehen  die  Friedens¬ 
richter.  Ihnen  liegt  es  ob,  die  Gesetze  zu  vollzie¬ 
hen,  welche  die  Landstrassen,  die  Bettler,  die 
Vagabunden,  Raufhändel,  Meutereyen,  die  Ver¬ 
brechen  der  Felonie  etc.  betreffen.  Auch  haben 
sie  alle  die,  welche  sich  einer  Gesetzesübertretung 
schuldig  machen,  vorläufig  zu  verhören  und,  um 
ihr  Urtheil  zu  empfangen,  in  die  Hände  des  Sheriffs 
abzuliefern.  Alle  diese  Stellen  sind  nicht  nur  un¬ 
bezahlt,  sondern  ihre  Ablehnung  wird  sogar  in 
gewissen  Fällen  mit  einer  Geldbusse  bestraft.  > — 
Die  Grafschaften  sind  in  Kantons  oder  Centurien 
(Hundreds)  eingetheilt.  Jede  Centurie  hat  ihren 
Ober-Constabel  (high  -  Constable)  und  jedes  Kirch¬ 
spiel  seinen  Constabel,  dessen  Amtspflicht  ist,  dem 
Ober-Constabel  liülfreiche  Hand  zu  leisten,  die 
öffentliche  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten,  die,  welche 
solche  stören ,  zu  verhaften  und  so  lange  in  Ge¬ 
wahrsam  zu  halten,  bis  sie  vor  einen  Friedens¬ 
richter  gebracht  werden  können;  die  Erlasse  der 
Richter  und  Gerichtshöfe  zu  vollziehen,  mit  der 
Befugniss,  im  Falle  der  Widersetzlichkeit,  die 
öffentliche  Gewalt  in  Anspruch  zu  nehmen  u.  s.  w. 
Ausserdem  hat  noch  jedes  Kirchspiel  folgende  Be¬ 
amten:  —  einen  Armen  -  Inspector,  der  jährlich 
von  den  vornehmsten  Hausbesitzern  des  Kirchspiels, 
unter  Vorsitz  der  zwey  nächsten  Friedensrichter, 
aus  deren  Mitte  gewählt  wird.  Ihm  steht  die  Er¬ 
hebung  der  Armentaxe  zu,  welche  sich  nach  der 
Norm  der  Hausmiethen  regulirt,  und  wovon  die 
der  Arbeit  unfähigen  Armen  des  Kirchspiels  untex’- 
slützt  werden.  Auch  hat  er  dafür  zu  soi’gen,  dass 
diejenigen  Armen,  welche  ai'beilen  können,  Be¬ 
schäftigung  finden.  Fei’ner:  die  Kirchenvorsteher 
(church  wardens)  und  endlich  die  Strassenaufseher, 
weiche  über  die  Erhaltung  und  Ausbesserung  der 
Wege,  die  das  Kirchspiel  durchziehen,  zu  wachen 
haben.  Es  sind  ihrer  gemeinhin  zwey  in  jedem 
Kirchspiele,  die,  unter  der  Beyslimmung  der  bey- 
den  nächsten  Friedensi'ichler,  durch  die  vornehm¬ 
sten  Bdwohner  desselben  gewählt  werden.  —  Alle 
Städte  und  sogar  mehrere  Flecken  (borough)  haben 
eine  unabhängige  Corporation,  von  der  sie,  in 
Gcmässheit  einer  vom  Könige  octroyirten  Charte, 
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regiert  werden,  u.  denen  ihre  eigene  Gerichtsbar¬ 
keit  in  allen  bürgerlichen  und  peinlichen  Sachen 
zusteht.  Von  ihnen  geht  die  Berufung  in  bürger¬ 
lichen  Sachen  an  die  obern  Gerichtshöfe,  die  zu 
London  ihren  Sitz  haben;  die  wichtigen  Criminal- 
sachen  aber  kommen  vor  die  Assisen-Richter.  Die 
Regierung  der  Städte  und  Flecken  ist,  je  nach  den 
Bestimmungen  ihrer  Charten ,  verschieden.  Die 
Städte  (city)  haben  einen  Mayor,  Aldermen  und 
Bürger,  welche  die  Corporation  u.  den  städtischen 
Gerichtshof  bilden.  Einige  Flecken  haben  ebenfalls 
einen  Mayor,  andere  haben  zwey  Baillifs,  die,  für 
die  Dauer  ihrer  Amtsführung,  zugleich  die  Frie¬ 
densrichter  des  Ortes  sind.  —  Einige  Städte  führen 
den  Titel  Grafschaft  u.  wählen  selbst  ihren  Sheiaff. 
Vor  Alters  und  von  Rechts  wegen  wählte  das  Volk 
in  den  Städten  u.  Flecken  die  Mitglieder  der  Cor- 

{joration;  und  da,  wo  dieser  Wahlmodus  beybe- 
lalten  ward,  heissen  die  Corporationen  offene. 
Allein  mehrere  Charten  Karls  II.  haben  dem  Volke 
das  Wahlrecht  entzogen,  um  es  auf  die  Corpora¬ 
tionen  selbst  zu  übertragen,  die  sich  durch  eigen¬ 
willige  Besetzung  der  in  ihrer  Mitte  erledigten  Stel¬ 
len  ergänzen.  Diese  Corporationen  heissen  ge¬ 
schlossene  ,  und  sind,  wie  auch  aus  den  jüngsten 
Parlements  -  Verhandlungen  hervorgeht,  höchst 
unpopulär.  —  Mehrere  Arten  von  Gesetzen 
bestehen  in  England  in  Kraft,  nämlich :  1.  das 

römische  Recht  oder  bürgerliche  Gesetz  (civil 
law)  nach  den  Justinianeischen  Gesetzbüchern; 
2.  das  kanonische  Recht,  oder  die  Sammlung  geist¬ 
licher  Gesetze;  5.  das  herkömmliche  Recht  (common 
law),  dessen  Basis  das  alte  sächsische  Gesetz  ist; 
und  4.  das  gesetzliche  Statut  (Statute  law).  Unter 
diesem  generischen  Ausdrucke  versteht,  man  die  von 
dem  Könige  sanctionirten  Gesetze,  nachdem  solche 
vorgängig  von  den  beyden  Pariemen tshäusern  vo- 
tirt  worden.  —  Es  gibt  vier  Gerichtshöfe,  bey 
denen  die  Anwendung  des  römischen  und  des  ka¬ 
nonischen  Rechtes  zulässig  ist,  so  fern  dessen  Be¬ 
stimmungen  mit  den  beyden  andern  Gesetzes-Syste- 
men  nicht  in  Widerspruch  stehen.  Es  sind  diess: 
der  geistliche  Gerichtshof,  der  Militär- Gerichts¬ 
hof,  die  Admiralitätshöfe  und  die  Gerichtshöfe  der 
beyden  Universitäten  Oxford  und  Cambridge.  — 
Der  Britten  individuelle  Freyheit  wird  durch  die 
Gesetze  des  Landes  kräftig  und  gewissenhaft  be¬ 
schützt.  Niemand  kann  zur  Haft  gebracht  oder  in 
derselben  behalten  werden,  als  auf  das  Geheiss 
eines  Friedensrichters  und  die  eidliche  Aussage 
einer  oder  mehrerer  Personen,  oder,  wegen  Schul¬ 
den,  auf  die  mit  gewissen  Förmlichkeiten  beklei¬ 
dete  Verfügung  eines  competenten  Gerichtshofes. 
Wird  ein  Individuum  wegen  einer  verbrecherischen 
Handlung  eingezogen;  so  ist,  in  Folge  der  Habeas- 
corpus-Acte,  der  ihn  verhaftende  Beamte  bey  den 
schwersten  Strafen  gehalten,  dem  Gefangenen  oder 
seinem  Agenten,  sechs  Stunden  nach  deshalb  ge¬ 
stelltem  Verlangen,  eine  Abschrift  des  Haftbefehls 
cinzuhändigen ,  damit  Niemand  aus  Bosheit  oder 


Rache  eingekerkert  oder  mit  den  gegen  ihn  erho¬ 
benen  Anschuldigungen  unbekannt  gelassen  werde. 
Wird  diese  Abschrift  verweigert,  so  erklärt,  auf 
desfalls  schriftlich  und  unter  Eidesleistung  einge¬ 
reichte  Beschwerde,  der  Lordkanzler  oder  einer 
der  zwölf  Oberrichter  des  Reiches  den  Fall  für 
geeignet  zur  Cautionsstellung.  Auch  kann ,  auf  die 
eidliche  Erhärtung,  dass  jene  Abschrift  verweigert 
worden,  der  Lordkanzler  oder  der  Richter  ein 
Habeas - corpus - Rescript  erlassen,  kraft  dessen  der 
Gefangene  unmittelbar  vor  ihn  geführt  wird  und 
von  Rechts  wegen  seine  provisorische  Freyheit  mit¬ 
telst  Caulion  erhält.  —  Das  Institut  der  Jury,  so 
wie  es  in  England  besteht,  ist  wesentlich  von  denen 
in  allen  andern  Ländern  verschieden.  Wird  ein 
Individuum  wegen  eines  Delicts  angeklagt;  so  müs¬ 
sen,  ehe  er  vor  Gericht  gestellt  werden  kann,  die 
ihn  betreffenden  Anschuldigungen  durch  eine  Gross- 
Jury  von  2.5  Personen  untersucht  werden.  Zwölf 
davon  wenigstens  müssen  der  Meinung  seyn,  dass 
einen  Anklage-Act  (Bill  of  indictment)  zu  erlassen 
Grund  ist;  in  diesem  Falle  wird  der  Process  öf¬ 
fentlich  vor  12  Standesgenossen  des  Angeklagten 
geführt.  In  der  Gewalt  der  Gross-  oder  Anklage- 
Jury,  wird  dieselbe  mit  Vorsicht  und  Behutsam¬ 
keit  ausgeübt,  liegt  gewiss  eine  der  stärksten  Ga- 
rantieen  der  individuellen  Freyheit,  so  wie  eine  der 
besten  Sicherheiten,  die  dem  Angeklagten  nur  ge¬ 
währt  werden  können.  —  Die  Klein-Jury,  die  aus 
12  Individuen  besteht,  schwört,  „gerecht  und  wahr¬ 
haft  zu  richten,  und  zwischen  dem  Könige  und 
dem  Gefangenen,  der  vor  der  Schranke  erscheint, 
ein  den  vorzubringenden  Beweisen  angemessenes 
Urtheil  zu  sprechen.“  Nach  Vernehmung  die¬ 
ser  Beweise,  der  Verlheidigung  des  Gefangenen 
und  des  Gesetztextes  aus  dem  Munde  des  Richters 
müssen  die  zwölf  Geschwornen,  ein  Jeder  seine 
individuelle  Meinung,  ausdrücken  und  alle  einhel¬ 
lig  für  die  Lossprechung  oder  die  Verurtheilung  des 
Gefangenen  stimmen.  Die  Geschwornen  müssen 
unparteyische  u.  unabhängige  Männer  seyn,  und 
können  sämmtlich,  aus  dieser  Rücksicht,  von  dem 
Gefangenen  verworfen  werden.  Sie  müssen  die 
Motive  ihrer  Entscheidung  (verdict)  in  ihrer  innig¬ 
sten,  auf  klare  und  bestimmte  Beweise  gegrün¬ 
deten  Ueberzcugung  suchen.  —  Alle  Hauptver¬ 
brechen  werden  unter  zwey  Rubriken,  Verrcith 
und  Felonie ,  classifizirt.  Unter  Verrath  begreift 
man  Complottirung,  Verschwörung  oder  Waffen- 
erhebung  gegen  den  Souverain  u.  Falschmünzerey. 
Zur  Felonie  gehören  Mord,  Diebstahl,  Fälschung, 
Verstümmelung,  Verwundung,  Einbruch  u.  s.  w. 
Diese  Verbrechen  werden  mit  dem  Stricke  bestraft. 
Mörder  werden  24  Stunden  nach  erfolgtem  Urlheils- 
spruche  hingerichtet.  England  ist  vielleicht  das 
einzige  Land,  wo  Diebstahl  eben  so  strenge  als 
Mord  bestraft  wird;  und  gleichwohl  kommt  viel¬ 
leicht  in  keinem  Lande  der  Diebstahl  so  häufig  vor; 
ein  neuer  Beweis,  bedürfte  es  dessen  noch,  dass 
die  Strenge  der  Gesetze  nicht  immer  das  beste 
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Mittel  zur  Unterdrückung  der  Verbrechen  ist.  Uebri- 
gens  wird  die  Strafe  der  des  Diebstahls  schuldigen 
Individuen  gemeinhin  in  lebenslängliche  oder  zeit¬ 
weilige  Deportation  nach  Neu-Holland  verwandelt. 
Falsches  Zeugniss  wird  mit  Gefängniss  und  Geld¬ 
busse  bestraft.  Gaunereyen,  Spitzbübereyen  und 
kleine  Diebstähle  ziehen  Peitschenhiebe  und  Geld¬ 
strafen  nach  sich.  Verleumdung  mittelst  der  Presse, 
falsches  Maass  und  Gewicht,  Aulkäuferey  von  Le¬ 
bensmitteln  an  öffentlichen  Markten,  Acte,  welche 
die  öffentliche  Ruhe  stören  etc.,  werden  mit  Geld 
und  persönlicher  Haft,  oftmals  mit  beyden  zugleich 
gebüsst.  —  Sehr  bedrückend  sind  die  Jagdgesetze 
in  England:  sie  verhangen  Geld-  und  Gefangniss- 
strafen  in  überreichlichem  Maasse.  Im  Jahre  1818 
brachten  diese  Gesetze  1200  Personen  in  die  öffent¬ 
lichen  Gefängnisse.  —  Schlüsslich  erwähnen  wir 
noch  zweyer  Hauptzüge,  die  in  der  Schilderung, 
welche  Hr.  G.  von  den  Frey h eiten  und  Gerecht¬ 
samen  macht,  welche  die  brittische  Nation  geniesst, 
figuriren:  es  sind  diess  das  Petitionsrecht  und  die 
Pressfrey  heit.  Zu  Folge  des  ersten,  welches  die 
verfassungsmässig  regierten  Völker  des  Festlandes 
mehr  oder  weniger  mit  den  Britten  theilen,  steht 
es  jedem  Engländer  frey,  entweder  einzeln  oder 
collectiv  dem  Könige  und  den  beyden  Parlements- 
liäusern  Vorstellungen  zu  übergeben,  welche  die 
Abstellung  der  eigenen  oder  Anderer  Beschwerden 
bezwecken,  oder  auch  solche,  wodurch  die  An¬ 
nahme  eines  neuen  Gesetzes  oder  die  Verbesserung 
der  bestehenden  Gesetzgebung  vorgeschlagen  wird. — 
Noch  wichtiger  jedoch,  als  dieses  Recht,  ist  die 
jedem  Engländer,  in  Gemässheit  der  Verfassung,  zu¬ 
stehende  Befugniss,  über  jede  Frage  von  allgemei¬ 
nem  Interesse  Alles,  was  er  für  Wahrheit  hält, 
öffentlich  sagen,  schreiben  u.  drucken  zu  können. 
In  dieser  Befugniss  gewahrt  der  Britte  die  sicherste 
Bürgschaft  für  das  pflichtmässige  Verhalten  seiner 
Staatsbeamten  und  gegen  den  Missbrauch  der  ihnen 
anvertrauten  Gewalt.  Möchte  dieselbe  auch  bald 
den  Nationen  des  Festlandes  und  namentlich  den 
deutschen  Völkern,  die  hinsichtlich  ihrer  staats¬ 
rechtlichen  Bildung  den  Britten  so  nahe  stehen, 
zu  Theil  werden! 


Sprachlehre. 

Elementarhuch  cler  deutschen  Sprache ,  oder  An¬ 
leitung  u.  methodisch  geordneter  Stoff  zu  deut¬ 
schen  Sprach-,  Lese-  und  Recilir- Uebungen. 
Von  Fr.  K.  Bernhardt ,  Lehrer  am  Gymnas.  zu 
Kreuznach.  Coblenz ,  b.  Hölscher.  1828.  XII  u. 
25 2  S.  8.  (i4  Gr.) 

Herr  B.,  welcher  schon  früher  eine  deutsche 
Grammatik  herausgegeben  hat,  ist  der  Meinung, 
„dass  die  bisher  am  meisten  verbreiteten  Lehrbü¬ 
cher  der  deutschen  Sprache  alles  philologischen 
Geistes  ermangeln,  und  dass  ihr  flaches  Hin  -  und 


Herreden  ohne  Halt  und  innere  Wahrheit  und 
ohne  die  leisesle  Ahnung  davon,  dass  die  Sprache 
als  ein  lebendiger  Organismus  aufzufassen  und  zu 
behandeln  sey,  nicht  genügen  könne“  (!!).  Er  will 
also  durch  das  vorliegende  Elementarbuch  d.  deutsch. 
Spr.  die  Ergebnisse  der  neuesten  Sprachforschungen 
auch  in  das  Gebiet  des  niedern  Unterrichtes  einfüh¬ 
ren.  Er  liefert  daher  im  ersten  Theile:  Sprach¬ 
übungen,  und  im  zweyten:  Stoff  zu  Lese-  und 
Recitirübungen.  Die  erste  Stufe  beginnt  mit  dem 
einfachen  Satze  und  der  Wortlehre.  Hier  wird  zu¬ 
erst  der  Unterschied  zwischen  Haupt-,  Eigenschafts¬ 
und  Zeitwort  angegeben,  dann  folgen  Beyspiele 
von  jedem  dieser  Redetheile,  und  Aufgaben,  als: 
welche  Eigenschaften  haben  die  Menschen ,  Pferde, 
Hunde  u.  s.  w.?  was  thun,  und  in  welchem  Zu¬ 
stande  befinden  sich  die  Menschen,  die  Pferde, 
die  Hunde  u.  s.  w.?  welche  Dinge  befinden  sich 
gewöhnlich  in  Kirchen,  Zimmern  u.  s.  w. ?  und 
der  Schüler  wird  nun  aufgefordert,  die  oben  an¬ 
gegebenen  Hauptwörter  mit  grossen  Buchstaben  u. 
daun  noch  12  andere  Wörter  aus  diesen  Wort- 
classen  zu  schreiben.  Nach  Angabe  des  Unter¬ 
schiedes  zwischen  Eigennamen  und  Gemeinnamen, 
geht  der  Verfasser  zu  den  Haupttheilen  des  Satzes, 
gibt  eine  Menge  Beyspiele  und  Aufgaben,  nach 
diesen  Sätzen  ähnliche  zu  bilden.  Auf  gleiche 
Weise  wird  verfahren  bey  den  Bestimmungen  des 
Haupt-,  Zeit-,  Eigenschaftswortes  und  der  Copula; 
bey  der  Rection  der  Verhältniswörter,  und  den 
Ergäugungen  des  Haupt-,  Zeit  -  und  Eigenschafts¬ 
wortes;  der  verschiedenen  Ausdrucksweise  der  Sätze 
und  der  Interpunction  des  einfachen  Satzes.  Der 
erste  Anhang  gibt  die  erste  Anleitung  zur  Recht¬ 
schreibung,  und  berücksichtigt  die  Ableitungs-, 
ßiegungs-  und  Zusammensetzungslehre.  Auf  der 
zweyten  Stufe  kommen  vor  die  grammatische  Ein- 
theilung,  Zusammenordnung,  Vertauschung,  Zu¬ 
sammenziehung,  Verkürzung,  logische  Eintheilung 
der  Sätze  und  der  Redebau.  Ein  zweyter  Anhang 
verbreitet  sich  über  die  Aussage-  und  Zeitformen, 
und  ein  dritter  über  die  Zeitwörter  der  zweyten 
Conjugation  und  über  die  unregelmässigen  Zeit¬ 
wörter.  Der  zweyte  Theil  liefert  prosaische  und 
dichterische  Lesestücke  von  Hebel ,  Lessing,  Krum- 
macher,  Stollberg  u.  m.  a.  bekannten  Schriftstel¬ 
lern.  —  Erkennt  auch  Rec.  dieses  Verfahren  des 
Verf.  im  Ganzen  sehr  gern  als  zweckmässig  an; 
so  kann  er  doch  das,  von  dem  Vf.  ausgesprochene 
und  zu  Anfänge  dieser  Anzeige  mitgetheilte,  Ur- 
theil  über  die  bisherige  Behandlung  der  Sprache 
keinesweges  für  ein  gerechtes  und  billiges  IJrtheil 
halten;  er  ist  vielmehr  der,  durch  Nachdenken 
und  lange  Erfahrung  wohlbegründeten,  Meinung, 
dass  denkende  Sprachlehrer,  welche,  ohne  des 
Hrn.  B.s  Elementarbuch  zu  kennen,  auf  eine  an¬ 
dere,  nur  planmässige  Weise  bey  den  Sprach¬ 
übungen  verfahren,  eben  so  glücklich  zu  dem  Ziele 
gelangen  werden,  welches  der  Verf.,  der  den  von 
ihm  eingeschlagenen,  der  Hauptsache  nach  keines- 
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weges  neuen,  Weg  für  den  einzig  richtigen  zu 
halten  scheint,  zu  erstreben  sucht. 


Kirchengeschichte. 

Jo.  Matthiae  Sehr  o  eckhii ,  hlstor.  olim  Profess,  in 
acad.  Viteberg.,  historici  religionis  et  ecclesiae  chri- 
stianae.  Adumbrata  in  usus  lectionum.  Editio  VII. 
emendatior  et  auctior.  Curavit  Philippus  Mar- 
h  ein  ehe.  Berlin,  bey  Mylius.  1828.  XIV  und 
5o 5  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  dieses 
Compendium,  dessen  Werth  und  Brauchbarkeit 
bey  akademischen  Vorlesungen  hinreichend  aner¬ 
kannt  ist,  durch  die  Menge  der  in  den  letzten  De- 
cennien  erschienenen,  mehr  oder  weniger  brauch¬ 
baren,  deutschen  Lehrbücher  der  Kirchengeschichle 
doch  nicht  hat  verdrängt  werden  können.  Bey  der 
traurigen  Erfahrung,  dass  auf  den  meisten  deut¬ 
schen  Universitäten  die  Fortsetzung  der  classischen 
Studien  von  denjenigen,  die  sich  einer  besondern 
Facullälswissenschaft  widmen,  vernachlässigt,  und 
fast  nur  das  Brodstudium  mit  einigem  Eifer  ge¬ 
trieben  zu  werden  pflegt  (was  besonders  von  den 
jungen  Theologen  auf  der  Universität  gilt,  an  wel¬ 
cher  Rec.  angestellt  ist),  sollte  man  wenigstens  durch 
Zugrundelegung  lateinischer  Compendien  oder  durch 
lateinische  Vorträge  über  einzelne  wichtige  Theile 
einer  Facultälswissenschaft  dem  immer  weiter  um 
sich  greifenden  Verderben  zu  steuern  suchen.  Und 
auch  aus  diesem  Grunde  würde  Rec.  dem  Sehr öch Iri¬ 
schen  Compendium  den  Vorzug  vor  Spittler,  Stäud- 
lin  u.  A.  noch  immer  zuerkennen. 

Was  nun  diese  neue  Auflage  insbesondere  be- 
trifft,  so  scheint  sie,  im  Vergleiche  mit  der  sechs¬ 
ten,  im  J.  1818  erschienenen,  durch  den  Heraus¬ 
geber  keine  wesentlichen  Veränderungen  und  Ver¬ 
mehrungen  erlitten  zu  haben;  und  doch  hätte  man 
dieses,  wie  es  zum  Theil  bey  der  sechsten  Auflage 
der  Fall  gewesen  war,  erwarten  dürfen.  Selbst  die 
Zeittafeln  sind  nur  bis  zum  Jahre  1817  fortgesetzt 
worden;  obsclion  hier  in  wenigen  Zeilen  einige 
der  wuchtigsten  Ereignisse  hervorgehoben  werden 
konnten.  Nebenbey  erinnern  wir  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit,  dass  es  uns  in  diesen  Zeittafeln  schon 
früher  aufgefallen  ist,  bey  dem  J.  1808  den  Tod 
Schröckhs  nicht  erwähnt  zu  finden,  der  doch  hier 
recht  eigentlicli  und  mit  demselben  Rechte,  als 
Nösselt  und  Seiler ,  auf  ein  Denkmal  Anspruch  zu 
machen  hatte.  —  Sollte  daher,  wrie  sehr  zu  wün¬ 
schen  ist,  sich  einst  eine  achte  Auflage  dieses  Com- 
pendiums  nothwendig  machen;  so  dürfte  die  Ver¬ 
lagshandlung  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  haben, 
dass  dieselbe,  entweder  durch  den  letzten  Heraus¬ 
geber,  oder  einen  andern  hierzu  geeigneten  Gelehr¬ 
ten  ,  wirklich  als  eine  editio  emendatior  et  auctior 
erscheine.  Diess  würde  insbesondere  erfordern, 
dass  die  wuchtigsten  Erscheinungen  in  der  kirchen¬ 


geschichtlichen  Literatur  kürzlich  nachgetragen, 
einige  Paragraphen,  deren  Inhalt  durch  neuere  spe- 
cielle  Untersuchungen  mehr  Licht  gewonnen,  etw'as 
umgearbeilet,  in  der  neuesten  Zeit  aber  eine  Fort¬ 
setzung  der  Geschichte  (vielleicht  bis  zum  Jahre 
i83o)  hinzugefügt  würde.  Der  Streit  zwischen  dem 
Rationalismus  und  Supernaturalismus  z.  B.  hätte 
schon  in  der  sechsten  Auflage  eine  besondere  Stelle 
erhalten  können  und  sollen. 


Kurze  Anzeige. 

Andeutungen  und  Materialien  zu  Trau  -  u .  Lei¬ 
chenreden  für  Prediger  auf  dem  Lande  von  M. 
C.  G.  Friedrich ,  Archidiac.  zu  Bischofswerda  u.  Pr. 
zu  Goldbach,  In  rfrey  Bändchen.  Erstes  Bändchen : 
Traureden.  Meissen,  b.  Gödsche.  1828.  124  S. 

Zweytes  Bändchen :  Abdankungen.  Ebendaselbst. 
i58  *S.  (ä  11  Gr.) 

Trauungen  und  Begräbnisse  sind  für  den  Pre¬ 
diger  die  herrlichsten  Gelegenheiten,  Gutes  zu  stif¬ 
ten  und,  weil  die  Gemüther  der  Zuhörer  in  einer 
besondern  Stimmung  sind,  fromme  Voi>ätze  zu  er¬ 
zeugen.  Jeder  ßeytrag,  um  diese  Gelegenheiten  recht 
nutzbar  zu  machen,  verdient  daher  Anerkennung, 
mithin  auch  die  Arbeit  des  Vf.  Sind  auch  die  Ge¬ 
danken,  die  hier  zu  Trau  -  u.  Leichenreden  gegeben 
sind,  zum  Theil  schon  oft  dageweseu;  so  sind  sie  doch 
erbaulich  und  in  einer  Fülle  zusammengestellt,  so 
dass  es  nicht  leicht  an  Stoff  gebrechen  kann.  Auch 
sind  die  Texte  recht  gut  gewählt;  nur  dürfte  die 
Ausführung  hier  u.  da  gar  zu  kui’z  seyn ,  wie  z.  B. 
der  herrliche  Text  1.  Tim.  4,  8.:  die  Gottseligkeit  ist 
u.  s.  w.,  noch  ergreifender  hätte  behandelt  werden 
können.  So  auch  der  schöne,  kräftige  Gedanke(S.  102) 
nicht  nur  mehr  Ausführung,  sondern  auch  einen 
andern  Eingang  verdient  hätte,  als:  „Alles  mit  Gott 
und  nichts  ohne  ihn,  ist  eine  alte  bewährte  Klug¬ 
heitsregel  bey  allem,  w'as  wir  in  der  Welt  vorneh¬ 
men  wollen.“  Wäre  es  eine  Regel  der  Klugheit 
blos??  Desto  besser  wird  die  Behandlung  der  schönen 
Texte  Pred.  4,  g.  10.  Sir.  4o,  23.  Pred.  5,  3.  4.  Tob. 
7,  i5.  Ps.  127,  1.  2.  ansprechen.  Manche  Andeutun¬ 
gen  zu  Traureden,  deren  im  Ganzen  45  sind,  haben 
gar  keinen  Text,  sondern  entweder  ein  Sprüchwort 
oder  einen  andern  Satz  zum  Gegenstände,  z.  B.  Je¬ 
der  Stand  hat  seinen  Frieden,  jeder  hat  seine  Last; 
Ehen  w  erden  im  Himmel  geschlossen;  einen  Himmel 
auf  Erden  soll  und  kann  man  nicht  verlangen. 

Den  Andeutungen  zu  Leichenreden,  wovon  70 
geliefert  sind,  liegen  auch  bald  biblische  Texte,  bald 
andere  Wahrheiten  zum  Grunde,  die  ebenfalls  recht 
schicklich  gewählt  sind.  Kurz,  wir  können  beyde 
Schriften  Predigern  empfehlen,  die  oft  im  Gedränge 
von  Geschäften  um  einen  passenden  Text  verlegen 
sind.  Hier  finden  sie  eine  Mannichfaltigkeit  der 
Materie,  die  sie  nach  ihrer  Art  und  mit  ihrem 
Geiste  verarbeiten  w'erden. 
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In telligenz  -  Blatt . 


Vertheilung  der  homiletischen  Preise  bey  der 
Reinhardschen  Stiftung  zu  Leipzig,  am 
6.  September  1831. 

iir  das  gegenwärtige  Jahr  war  von  den  Vorstehern 
der  Reinhardschen  Stiftung  Ps.  46,  g.  io.  n.  zum  Texte 
gegeben  worden ,  und  dieser  von  achtzehn  Bewerbern 
bearbeitet  worden.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  wurden 
für  würdig  erfunden  des  Preises  I,  die  Predigt  mit 
dem  Motto:  Gott  ist  unsre  Zuversicht  und  Stärke,  über 
den  Satz:  Dass  uns  in  einer  stürmischen  Zeit  der  Hin¬ 
blick  auf  Gott  den  sichersten  2'rost  gewähre;  II.  die 
Predigt  mit  dem  Motto:  rrj  iHv&tpia,  fj  igtüg  Xyiorog 
rjXivxtipoxje,  GitjUtre ,  über  das  Gottoertrauen  als  das 
bewährteste  Mittel  zum  Siege  über  alle  Anfechtungen 
unserer  Kirche;  III.  die  Predigt  mit  dem  Motto  aus 
Dinters  Leben  S.  102:  mich  freueten  immer  mehr 
solche  Predigten,  die  gerade  nur  für  diese  Gemein¬ 
de,  für  diese  Zeit  durch  ihre  Individualität  sich  eig¬ 
neten,  von  der  trostreichen  (Jeberzeugu ng ,  dass  Gott 
über  die  Schicksale  gebietet ,  bey  trüben  Aussichten 
in  einer  kriegerischen  Zukunft  (in  einer  Landkirche 
der  sächsischen  Schweiz  —  Cantate  i83i  —  gehalten),  — 
Nach  Eröffnung  der  Zettel  fanden  sich  als  Verfasser 
genannt  von  I.  Heinrich  Rothe,  Candid.  theol,  und 
Hauslehrer  in  Knauthain  bey  Leipzig;  von  II.  M,  Ae- 
mil  JVilhelm  Robert  Naumann ,  Stud.  theol.  aus  und 
in  Leipzig;  von  III.  Hermann  Gustav  Hölemann ,  aus 
Bauda  bey  Grossenhain,  Stud.  theol.  in  Leipzig.  Die 
mit  dem  zweyten  Preise  gekrönte  Arbeit  zeichnete  sich 
ausser  ihrem  allgemeinen  Werthc  durch  die  specielle 
Rücksicht  auf  den  am  Tage  nach  Reinhards  Todestage 
eintretenden  zweyhundertsten  Jahrestag,  den  7.  Septbr. 
der  welthistorischen  Schlacht  bey  Breitenfeld  eigen- 
thümlich  aus,  und  traf  dadurch  auf  eine  sehr  erfreu¬ 
liche  Weise  mit  der  glänzenden  Feyer  zusammen,  durch 
welche  dieser  Tag  im  gegenwärtigen  Jahre  durch  die 
festliche  Weihe  eines  von  dem  dermaligen  Besitzer  des 
grossen  Schlachtfeldes,  Ilrn.  Kaufmann  Ferdinand  Grü¬ 
ner  in  Leipzig,  dem  Andenken  Gustav  Adolphs  gewid¬ 
meten  Denkmals  verherrlicht  ward,  von  welcher  Feyer 
jedoch  der  Verf.  der  gekrönten  Predigt,  als  er  sie  aus¬ 
arbeitete,  keine  Ahnung  haben  konnte. 

Unter  den  übrigen  fünfzehn  Arbeiten,  für  welche 
die  Stiftung  keinen  Preis  ertheilcn  konnte,  waren  zu 
Zweyter  Band. 


den  nicht  misslungenen  Arbeiten  wenigstens  noch  die 
Flälfte  zu  rechnen,  und  einer  rühmlichen  Erwähnung 
werth,  z.  B.  IV ie  heilsam  in  bewegter  Zeit  die  Erinne¬ 
rung  an  Gottes  JV alten  sey ;  Motto:  nQu>  y  laktjoai  fiüv- 
■duve.  Sirac.  18,  19.  Von  dem  tröstenden  Glauben  in 
unserer  so  vielfach  bewegten  Zeit;  Motto:  das  Gesetz 
gebietet  Kürze  der  Form :  Von  den  tröstenden  Erfah¬ 
rungen ,  die  sich  uns  beym  Hinblicke  auf  unser  pielbe- 
wegtes  Zeitalter  darbieten;  Motto:  non  adeo  pirtutum 
sterile  saeculum,  ut  non  et  bona  exempla  prodiderit ; 
Tacit,  histor,  1.  2. 

Sämmtliche  Arbeiten  gaben  ein  sehr  erfreuliches 
Zeugniss  dafür ,  dass  unter  den  jungen  Männern,  wel¬ 
che  auf  unserer  Universität  zum  Prediglamte  sich  vor¬ 
bereiten,  ein  guter  Geist  herrsche,  dass  sie  mit  Einsicht 
und  Fleiss  arbeiten,  in  ihren  Arbeiten  Klarheit  mit 
Wärme  zu  vereinigen  wissen,  und  zum  Theile  ausge¬ 
zeichneter  Talente  sich  erfreuen.  Könnten  alle  künf¬ 
tige  Predigerwahlen  nur  nach  Verdienst  getroffen  wer¬ 
den,  so  müsste  unser  Vaterland,  bey  der  Möglichkeit 
freyer  Auswahl  unter  der  grossen  Ueberzahl  von  Can- 
didaten,  in  einigen  Decennien  selbst  in  seinen  kleinsten 
Gemeinden  wirklich  guter  Kanzelredner  sich  rühmen 
dürfen. 


Correspondenz-Nach  richten. 
Aus  Berlin . 

Der  Lector  der  italienischen  Sprache  und  Litera¬ 
tur  an  der  hiesigen  Universität,  Prof.  Fabrucci ,  hat  von 
S.  M.  dem  Kaiser  von  Oesterreich  für  sein  Plöchstdcm- 
selben  überreichtes  Handbuch  der  italienischen  Litera¬ 
tur  eine  goldene  Medaille  erhalten. 

Der  bisherige  Privatdocent ,  Dr.  C.  Rosenkranz  in 
Halle,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  phi¬ 
losophischen  Facultät  der  dortigen  Friedrichs-Universität 
ernannt. 

Der  zeitherige  Privatdocent  und  Repetent  am  ka¬ 
tholisch-theologischen  Convict  in  Bonn,  Dr.  J  ogelsang, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  katholisch- 
theologischen  Facultät  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Der  bisherige  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Bran¬ 
denburg,  Prof.  Braut ,  ist  zum  Director  des  gedachten 
Gymnasiums  befördert  woi’den. 
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Die  hiesige  Universität  beging  den  Geburtstag  S.  M. 
des  Königs  am  3.  August  folgendermaassen :  In  dem 
grossen  Hörsaale  des  Universitäts  -  Gebäudes  hielt  der 
zeitige  Rector,  Geheime  Regierungsrath  und  Prof.  Dr. 
Böckh,  die  lateinische  Festrede,  in  welcher  er  nach  kur¬ 
zer  Berührung  der  Zeitverhältnisse  darstellte,  „wie  in 
der  wechselseitigen  Hiebe  des  Fürsten  und  des  Volkes 
die  Kraft  und  Sicherheit  unseres  Vaterlandes  beruhe, 
wie  diese  Liebe  durch  die  wohlthätige  Regierung  S.  M. 
des  Königs  erzeugt  und  genährt  werde,  und  auch  in 
den  Drangsalen  der  Zeit  zum  Tröste  und  zur  Beruhi¬ 
gung  gereiche."  Hiernächst  verlas  der  Decan  der  phi¬ 
losophischen  Facultät,  Hr.  Prof.  Dr.  Tölhen ,  die  Ur- 
theile  über  die  eingegangenen  Preisschriften  der  Studi- 
renden  und  die  für  das  folgende  Jahr  gestellten  Preis- 
aufgaben. 


Aus  Göttingen. 

Encyclopaedia  Americana.  Americanische  Ausgabe 
des  Conversations-Lexikons  nach  der  siebenten  Ausgabe 
von  Fr.  Lieber  und  E.  Wiggles  worth.  Die  ersten  3 
Bande  bis  Cranmer,  mit  besonderer  Rücksicht  der  auf 
America  bezüglichen  Artikel,  sind  erschienen. 

S.  M.  der  König  von  England  und  Hannover  hat 
den  Prof.  Weber  aus  Halle  zum  ordentlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen  Georg- 
Augusts-Universität  ernannt,  so  wie  auch  die  bisherigen 
ausserordentlichen  Professoren  Ulrich ,  Hoeck  u.  Ewald ; 
hingegen  wiederum  die  Privatdocenten ,  Dr.  Bartling 
und  Dr.  Schmidt,  zu  ausserordentlichen  in  der  besag¬ 
ten  Facultät. 


Aus  Breslau. 

Die  hiesige  Universität  hatte  zur  Fcyer  des  Ge- 
bui’tsfestes  S.  M.  des  Königs  am  3.  August  durch  ein 
lateinisches  Programm  eingeladen.  Flr.  Prof.  Passow 
hielt  eine  sehr  gedankenreiche  lateinische  Rede  über  die 
Verhältnisse  der  gegenwärtigen  Zeit,  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  Preusscn.  Am  Schlüsse  derselben  wurden 
die  Namen  derjenigen  Studirenden  bekannt  gemacht, 
welche  die  diessjährigen  wissenschaftlichen  Preisaufga¬ 
ben  gelöst  haben. 


Aus  dem  Mecklenburgischen. 

Das  Gymnasium  Carolinum  zu  Neustrelitz  verdankt 
dem  grossherzogl.  Geheimen  Medicinalrathe  Dr.  lliero- 
nymi  eine  Stiftung,  durch  welche  es  zur  Pflicht  gemacht 
ist,  jährlich  Programme  herauszugeben.  Dieses  Gym¬ 
nasium  besteht  aus  drey  Abtheilungen,  nämlich  dem 
eigentlichen  Gymnasium,  der  Realschule  und  der  Ele¬ 
mentarschule.  Die  letzte  hat  3  Classen  unter  3  Lehrern, 
und  soll  Knaben ,  etwa  vom  8ten  Lebensjahre  an ,  zu 
der  allgemeinen  Bildung  verhelfen,  die  heutiges  Ta¬ 
ges  von  jedem  Menschen  jedes  Standes  gefordert  wer¬ 
den  darf.  Die,  ohne  sich  den  Wissenschaften  zu  wid¬ 
men,  sich  durch  eine  höhere  Bildung,  als  die  Elemen¬ 
tarschule  geben  kann,  und  erweiterte  Kenntnisse  für  ihr 
künftiges  Berufsleben  vorbereiten  wollen ,  gehen  in  die  ' 


Realschule  über,  welche  jetzt  aus  2  Classen  besteht. 
In  das  Gymnasium  (im  engern  Sinne),  welches  aus  4 
Classen  besteht,  werden  nur  solche  aufgenommen,  wel¬ 
che  studiren,  oder  sich  einem  solchen  Berufe  widmen 
wollen,  der  in  Gcmassheit  vorhandener  Landesgesetze 
den  Besuch  eines  Gymnasiums  bis  zur  zweyten  Classe 
erfordert. 
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Auch  ich  zweifle  an  dem  Daseyn  einer  Ueberse- 
tzung  Moliere’s  von  IVIiiller.  —  Bierling  aber  ist  ver¬ 
mutlich  eben  derselbe  F.  .  (oder  E.)  J.  Bierling,  der 
Formeys  „Entwurf  aller  Wissenschaften“  übersetzt  hat 
(5  Theile,  Berlin,  bey  Pauli,  1765 — 69) ,  auch  an  der 
„Allgemeinen  Historie  aller  Reisen,“  die  1774  mit  dem 
21.  Bande  geschlossen  wurde,  hat  er  gearbeitet.  Jene 
Uebcrsetzung  ist,  nach  dem  Urtheile  der  Allg.  deutsch. 
Bibliothek  (B.  12.),  äusserst  nachlässig  gearbeitet. 

Dietz. 


Nekrolog. 

Am  8.  Februar  i83o  starb  auf  seinem  Gute  Ban- 
sow  in  Mecklenburg  an  einem  unheilbaren  Brustübcl 
Ludwig  Wilhelm  Hans  v.  Meibom,  Verfasser  mancher 
in  die  Annalen  der  mechlenb.  LandwirthschaJ is-Gesell- 
schaj't ,  in  das  freymüthige  Abendblatt  und  in  andere 
Zeitschriften  eingerückter  Aufsätze  ökonomischen  In¬ 
haltes. 

Am  2.  November  starb  nach  vicljährigen  Leiden 
Gustav  Sarpe ,  Prof,  der  griechischen  Sprache  an  der 
Universität  und  Rector  der  Stadtschule  (jetzt  Gymna¬ 
siums)  zu  Rostock.  Es  verlautet,  dass  das  Rectorat  der 
Schule  nicht  wieder  werde  besetzt,  und  die  Einkünfte 
davon  unter  die  übrigen  Lehrer  vertheilt  werden. 

Am  25.  Nov.  verschied  nach  kurzem  Krankenla¬ 
ger  Ludolf  Friedrich  von  Lehsten,  grossherzogl. -meck- 
lenburgisch-schwerinischer  Oberkammerherr,  Oberland¬ 
drost  und  Kammer -Director  zu  Schwerin.  Er  war 
auch  Ritter  des  königl.  preuss.  rothen  Adlcrordens  2ter 
Classe,  und  des  St.  Johanniter-Ordens.  Bis  vor  Kurzem, 
da  er  noch  Kammervicedirector  war,  bekleidete  er  zu¬ 
gleich  die  Stelle  eines  General-Postmeisters. 

Am  3 1.  März  i83i  starb  an  der  Wassersucht  nach 
vielem  Leiden  zu  Güstrow  der  Kreisphysicus  Dr.  Jo¬ 
hann  Georg  Arend  Jahn,  ein  geborner  Güstrower. 

Am  29.  April  starb  der  Hofrath,  kaiserl.  russische 
Consul  und  Advocat  Detlev  Friedrich  Wilhelm  Schü- 
nemann  zu  Rostock  im  5gsten  Lebensjahre.  Er  gab 
seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  eine  mecklenburgische' 
Handels-Zeitung  heraus. 


Bücher- Auction  in  Halle, 

Den  9.  Jan.  1832  u.  fg.  Tage  werden  hier  die  von 
dem  Ilrn.  Prof.  Dr.  Kaulfuss  und  mehrern  Andern 
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nachgelassenen  sehr  bedeutenden  Bibliotheken,  vorzügli¬ 
che  Bücher  aus  allen  Wissenschaften  enthaltend,  ganz 
besonders  ausgezeichnet  aber  in  der  Botanik,  Naturge¬ 
schichte  und  Medicin,  wobey  sehr  viele  kostbare  und 
seltene  Werke,  nebst  mehrern  Pflanzen  -  Sammlungen, 
Kupferplatten,  Instrumente ,  verschiedene  naturhistori¬ 
sche  Gegenstände,  Handzeichnungc»,  Oelgemälde,  Kup¬ 
ferstiche  und  Landkarten  etc. 

gegen  gleich  baare  Zahlung 
öffentlich  versteigert.  Aufträge  übernehmen  dazu  die 
schon  bekannten  Herren  Auctionatoren,  Commissionaire 
und  Antiquare  in  Berlin ,  Bremen,  Cassel,  Coburg  ,  Cöln, 
Erfurt,  Frankfurt  a.  M. ,  Göttingen ,  Gotha,  Halber¬ 
stadt,  Hamburg ,  Hannover ,  Jena,  Leipzig,  Marburg, 
Munster,  Nürnberg,  Frag,  Ulm ,  Weimar,  Wien, 
Würzburg  etc.,  bey  denen  auch  überall  das  reichhal¬ 
tige  (über  1 3,ooo  Bände)  enthaltende  Verzeichniss  zu 
haben  ist. 

Hier  in  Halle  wird  der  Unterzeichnete  die  ihm 
übergebenen  Aufträge  püncllich  und  bestmöglichst  be¬ 
sorgen  lassen,  ausserdem  übernehmen  auch  solche: 

Hr.  Registrator  Deichmann,  Hr.  Bibliothcks-Secre- 
tair  Foerstemann  und  Hr.  Antiquar  Schonjahn. 

Halle,  im  September  i83i. 

J oh.  Friedr.  Lippert , 
Auctioiis-Commissarius. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Schmalz  (Theodor),  Die  Wissenschaft  des 
natürlichen  Rechts.  Gr.  8.  14|-  Bogen  auf 
gutem  Druckpapiere.  1  Thlr. 

Leipzig,  im  September  i83i. 

F.  A.  Brochhaus. 


Verlags-Anzeigen 

der 

Buchhandlung  Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau. 

Als  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  der  neue¬ 
sten  Literatur  wird  unstreitig  das  so  eben  fertig  ge¬ 
wordene  Werk: 

Malkolm.  Eine  norwegische  Novelle. 

Fon  1 Henrich  Steffens. 

8.  2  Bände.  i83i.  Preis  4  Thlr. 

allgemein  anerkannt  werden.  Druck  und  Papier  sind 
ganz  besonders  sauber  und  elegant,  und  der  Preis  von 
4  Thlrn.  für  58  so  schön  gedruckte  Bogen  ungemein 
billig  gestellt.  Und  so,  hoffen  wir,  wird  dieses  Werk 
unter  den  Gebildeten  des  deutschen  Publicums  einer 


günstigen  und  beyfälligen  Aufnahme,  in  jeder  Beziehung, 
sich  zu  erfreuen  haben. 

Ungeachtet  der  für  den  Buchhandel  so  ungünstigen 
Zeiten,  wii'd  der  Druck  der  zum  ersten  Male  in  arabi¬ 
scher  Sprache  erscheinenden  1001  Nacht  nicht  unter¬ 
brochen,  sondern  fortgesetzt,  und  es  erscheint  so  eben: 

Tausend  und  eine  Nacht. 

Arabisch. 

Nach  einer  Handschrift  aus  Tunis, 
herausgegeben  von  Dr.  Max.  Habicht. 

Fünfter  Band. 

8.  i83i.  Geheftet.  Preis  3  Thlr. 

Die  vier  ersten  Bände  kosten  12  Thlr. 

W ahrheit 

aus 

Jean  Pauls  Leben. 

Sechstes  Heftlein. 

8.  i83i.  Preis  1  Thlr.  20  Gr.,  od.  1  Thlr.  25  Sgr. 

Den  Besitzern  der  fünf  ersten  Heftlein  dieses  in¬ 
haltreichen ,  trefllichen  und  anmutliigen  Werkes  wird 
die  Anzeige  von  der  Erscheinung  des  6ten  Pleftleins 
gewiss  sehr  willkommen  und  erfreulich  seyn.  Denje¬ 
nigen,  welche  es  noch  nicht  kennen,  steht  durch  die 
Bekanntschaft  mit  demselben  ein  hoher  Genuss  bevor. 
Die  Preise  der  frühem  Heftlein  sind  folgende:  das  iste 
kostet  1  Thlr. ;  das  2te  1  Thlr.  6  Gr. ;  das  3te  2  Thlr. 
8  Gr. ;  das  4te  1  Thlr.  20  Gr.  5  das  5 te  1  Thlr.  20  Gr. 

Denkwürdigkeiten  einer  Frau  von  Stande 
über  Ludwig  XVIII.,  seinen  Hof  und 
seine  Regierung. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Karl  Schall. 

4r  Band.  8.  i83i.  Geheftet  1  Thlr.  12  Gr.,  oder 

1  Thlr.  i5  Sgr. 

Mit  dem  4ten  Bande  ist  dieses  interessante  und  zu¬ 
gleich  wichtige  Werk  zur  Geschichte  der  Restauration 
in  Frankreich  geschlossen.  Es  existirt  kein  anderes, 
welches  die  Geschichte  der  französischen  Regierung 
von  Napoleons  Sturze  bis  zum  Tode  Ludwigs  XVIII. 
enthält.  Wie  die  July-Tage  des  Jahres  i83o  schofi  un¬ 
ter  der  Regierung  Ludwigs  XVIII.  von  Seiten  der  Ul- 
tra’s  vorbereitet  worden,  und  wie  sie  demnach  erfolgen 
mussten,  erhellt  klar  und  augenscheinlich  aus  dem  4ten 
Bande.  Der  Preis  für  den  ersten  bis  dritten  Band  die¬ 
ses  Wexkes  ist  ungemein  wohlfeil  5  diese  kosten  nicht 
mehr  als  1  Thlr.  1 2  Gr.  Das  ganze  Werk  in  4  Bän¬ 
den  kostet  also  nur  3  Thlr. 

Tabula  qua  Graecia  Superior, 

qualis  tempore  u  Hi  Pcloponnesiaci  ineuntis  fuit, 
descripta  est  a 

C.  Odofredo  Müller. 

Mit  dem  hierzu  gehörigen  Texte  : 

Zur  Karte  des  nördlichen  Griechenlands.' 
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Eine  Beylage 

zu  den  Geschichten  Hellenischer  Stamme  und  Städte 

von  K.  O.  Müller, 

Royal-Folio  und  gr.  8.  i83i.  Preis  1  Thlr.,  bessere 

Ausgabe  1  Thlr.  4  Gr. 

Philologen  und  Allen,  welche  für  alte  Geschichte 
und  Geographie  sich  interessiren,  wird  diese  in  London 
von  J.  und  C.  PValker  trefflich  gestochene  Karte  eine 
wichtige  Erscheinung  seyn.  Sie  ergänzt  und  setzt  fort 
die  früher  von  demselben  Verfasser  erschienene: 

Karte  des  Peloponnes, 
während  des  Peloponnesischen  Krieges, 
von  K.  O.  Müller. 

Gestochen  von  K.  Kolbe  in  B  er  lin. 

Preis  1 8  Gr. 

Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde 

und 

was  mir  das  Lutherthum  ist. 

Eine  Confession 
von  Henrich  Steffens. 

8.  i83l.  Geheftet  18  gGr.,  oder  2  2-£  Sgr. 

Inhalt:  x)  Einleitendes.  2)  Fragment  aus  meinen 
Knabenjahren.  3)  Unsterbliche  Persönlichkeit.  4) 
Das  Christenthum.  5)  Luther.  6)  Kirche.  Gemeinde. 
7)  Theologen.  Laien.  8)  Duldung.  Anerkennung, 
q)  Wissenschaft  und  Kunst.  10)  Mysticismus.  Fa¬ 
natismus. 

Von  der  falschen  Theologie 

u  n  d 

dem  wahren  Glauben. 

Eine  Stimme  aus  der  Gemeinde 

von 

H  enrich  Ste ffe n  s. 

Zweyte,  unveränderte  Ausgabe. 

8.  i83i.  Geheftet  20  gGr.,  od.  25  Sgr. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1) 
Einleitendes.  2)  Erste  Ansicht  des  Christenthums.  3) 
Widerlegung  der  ersten  Ansicht  aus  der  zweyten.  4) 
Was  eine  Mythe  sey,  und  wie  sie  auf  die  heil,  Schrift 
angewendet  worden.  5)  Der  wahre  Glaube.  6)  Die 
Lehrer.  7)  Die  Union. 

Das  Heil  in  Christo 

seine  Aneignung  und  Yerschmähung. 

Drey  Predigten 
von 

Julius  Müller , 

evangel.  Pfarrer  in  Schönbrunn, 
gr.  8.  i83i.  Geheftet.  Preis  8  Gr.,  oder  10  Sgr. 

Drey  Zeitalter  der  christlichen  Kirche, 

dargestellt 

in  einem  dreyfachen  Jahrgange  kirchlicher  Perikopen 

von 

Dr.  G.  F.  TV.  Suckow, 

evangelischem  Prediger. 

8.  i83i.  Preis:  x  Thlr.  4  Gr. 


Kg  obachtungen 
über  die  epidemische  Cholera, 

gesammelt  in  Folge  einer  in  amtlichem  Aufträge  gemach¬ 
ten  Reise  nach  Warschau,  und  mit  höhern  Orts 
eingeholter  Genehmigung  herausgegeben 

von  Dr.  C.  J.  TV.  P.  Feiner. 
gr.  8.  i83i.  Geheftet.  Pi'eis  i4  Gr.  od.  1  j\  Sgr. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  so  eben  wieder 
versandt : 

Di  e  zwölfte,  verb.  und  vermehrte  Auflage  von’ 

Der  Rathgeher  vor,  bey  xmd  nach  dem  Beyschlafe, 
oder  fassliche  Anweisung,  den  Beyschlaf  so  auszu¬ 
üben,  dass  der  Gesundheit  kein  Nachtheil  zusefüsrt, 
und  die  Vermehrung  des  Geschlechtes  durch  schöne, 
gesunde  und  starke  Kinder  befördert  wird.  Nebst 
einem  Anhänge,  worin  die  Geheimnisse  des  Geschlech¬ 
tes  und  der  Zeugung  des  Menschen  erklärt  sind,  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  G.  TV.  Becker.  Pr.  12  Gx\ 

Unter  allen  Gegenständen ,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit  des  Jünglings  wie  des  Greises  reizen,  ist  wohl 
keiner  so  bedeutend,  so  sehr  anziehend,  als  der,  den 
diese  Schrift  behandelt.  Der  Verfasser  wünscht,  durch 
sie  über  ihn  mehr  Licht  in  den  mittlern  Ständen  zu 
verbreiten,  Manches  zur  Sprache  zu  bringen,  was  Jeder 
wissen  sollte  und  nur  Wenige  zu  wissen  pflegen.  Man 
hat  verschiedene  Male  schon  den  Wunsch  geäussert, 
namentlich  der  verehrungswerthe  Geheimerath  Hufeland 
selbst  in  seiner  Makrobiotik,  dass  Neuverheiratheten  ein 
Büchelclien  in  die  Hände  gegeben  werden  möchte,  das 
sie  über  den  (physischen)  Zweck  der  Ehe  und  die  Mit¬ 
tel,  ihn  sicher  zu  erreichen,  ohne  den  andern  Bestim¬ 
mungen  der  Organisation  Eintrag  zu  thun,  belehrte; 
vielleicht  ist  es  dazu  geeignet,  und  der  Verfasser  freut 
sich  sehr,  dass  unparteyische  Richter  den  Ausspruch 
fällten,  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben. 


Bey  Unterzeichnetem  sind  nachstehende  Werke  so 
eben  erschienen: 

Gronovü ,  Job.  Fred.,  Observationum  libri  quatuor. 
Post  Fridericum  Platnerum  denuo  edidit,  vitam  Gro- 
novii  praemisit,  ejusdem  observatorum  in  scriptori- 
bus  ecclesiasticis  monobiblon  brevesque  adnotationes 
suas  adjecit  Carol.  Henr.  Frotscher,  Prof.  Lips.  Ac- 
cedunt  indices  locupletissimi.  8  maj.  i83i.  3  Thlr. 

12  Gr, 

Li  ebner ,  Alb.,  Hugo  von  St.  Victor,  und  die  theo¬ 
logischen  Richtungen  seiner  Zeit.  gr.  8.  i832. 

2  "Thlr. 

August  Lehnholcl  in  Leipzig. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


F  rage« 

In  der  Sachsenzeitung  (Nr.  24o.  S.  1872)  wird  die 
y, undankbare  Leipziger  Literaturzeitung “  angeklagt,  sie 
habe  sich  nicht  gescheut,  „auf  Sachsen  oder  ein  andres 
Land  und  dessen  Regierung  furchtbar  zu  schmähen.“  — 
"Wird  sich  genannte  Zeitung  nicht  gegen  eine  so  furcht¬ 
bare  Anklage  vertheidigen  ? 

Antwort. 

Nein ! 

F  r  ag  e. 

Und  warum  nicht? 

Antwort. 

Weil  gar  nichts,  nicht  einmal  ein  Scheingrund,  zur 
Unterstützung  der  Anklage  beigebracht  ist,  und  es  also 
auch  hier  heisst :  Quisque  praesumiiur  bonus ,  donec 
probetur  contrarium . 


Erledigtes  Schuldirectorat  in  Leipzig. 

Der  Rath  dieser  Stadt  hat  sich  veranlasst  gefunden, 
den  Direetor  au  der  hiesigen  Bürgerschule,  Herrn  Lud¬ 
wig  Friedrich  Ernst  Gcdicke,  seinem  eigenen  Wunsche 
gemäss,  mit  voller  Anerkennung  der  Verdienste,  welche 
sich  derselbe  sowohl  bey  Gründung  der  Anstalt,  als 
auch  während  einer  acht  und  zwanzigjährigen  Amtsfüh¬ 
rung  vielseitig  erworben  hat,  unter  Zusicherung  einer 
angemessenen  Pension,  in  Ruhestand  zu  versetzen,  und 
wird,  bey  dessen  nahe  bevorstehendem  Abgänge,  erfor¬ 
derlich,  bald  thunliehst  auf  die  Wahl  eines  Amtsnach¬ 
folgers  Bedacht  zu  nehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  haben  nun  zwar  schon  jetzt 
mehrere  sehr  achtbare  Männer  von  hier  und  auswär¬ 
tigen  Orten  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt;  es  glaubt  aber 
der  Magistrat  bey  der  hohen  Wichtigkeit  des  erledig¬ 
ten  Amtes  zuvor  noch  die  Gelegenheit  zu  einer  ver¬ 
mehrten  Concurrenz  darbieten  zu  müssen. 

Vorzüglich  erwünscht  würden  solche  Mitbewerber 
seyn,  welche  bey  einer  gründlichen  theoretischen  und 
praktischen  Ausbildung  im  Schulfache,  noch  in  der 
Mitte  des  männlichen  Alters  stehen,  um  sich  der  Lei¬ 
tung  einer  so  umfassenden  Unterrichtsanstalt,  wie  die 
hiesige  Bürgerschule,  mit  unbeschränkter  Thätigkeit  wid¬ 
men  zu  können.  Und  da  künftig  eine  den  Zeit-  und 
Zweyler  Band. 


Localbedürfnissen  entsprechende  Erweiterung  und  Ver¬ 
vollkommnung  des  gedachten  Institutes  beabsichtigt  wird, 
wobey  es  auf  die  einsichtsvolle  und  werkthätige  Mit¬ 
wirkung  des  Directors  vorzüglich  ankommt;  so  erge¬ 
ben  sich  hieraus  die  Wahlci’f ordernisse  von  selbst,  wel¬ 
che  ausser  den  schon  im  Allgemeinen  voraus  zu  bedin¬ 
genden  Directorial-Eigenschaften  und  Fertigkeiten  noch 
besonders  zu  berücksichtigen  sind. 

Die  Einkünfte  des  erwähnten  Schulamtes  sind  von 
solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  ein  hinlängliches  und 
anständiges  Auskommen  gewähren. 

Es  werden  daher  von  den  geehrten  Schulmännern 
die,  welche  sich  geneigt  und  berufen  fühlen,  in  die 
Reihe  der  Competenten  zu  treten,  hiermit  ersucht,  ihre 
Wünsche  möglichst  bald,  spätestens  aber  noch  vor  Ab¬ 
laufe  des  Monats  November  d.  J.,  unter  Bcybringung 
der  nöthigen  Zeugnisse  unmittelbar  an  uns  gelangen 
zu  lassen. 

Leipzig,  am  3.  October  i83i. 

Der  Rath  der  Stadt  Leipzig. 

Dr,  D  eutri  c  h , 

Bürgermeister. 


Erwiederung 

■auf  eine  Erklärung  Sr.  Excellenz  des  wirklichen 
Hm.  Etats  -  Käthes  und  Eeih-Medicus  v.  Loder , 

gegen  mich. 

Die  Leipziger  Literatur -Zeitung,  Nr.  18g.,  enthält 
eine  Erklärung  des  Hin.  v.  Loder  gegen  mich,  welche 
meiner  Seits  eine,  der  Wahrheit  gemässere,  Widerle¬ 
gung  erheischt.  Der  PIr.  v.  Loder  beschwert  sich  über 
meine  Kritik  seines  Sendschreibens  über  die  Cholera, 
die  Professor  Dr.  Hecker  in  seinen  medicin.  Annalen 
Aprilheft  d.  J.  aufnahm.  Zuvörderst  beschuldigt  mich 
Hr.  v.  L.  indirect  des  schwarzen  Undankes  gegen  ihn, 
indem  er  sich  nicht  scheut  zu  behaupten ,  „dass  ich 
ihm  meine  jetzige  Stellung  verdanke.“  Diese  Ueberzeu- 
gung  Sr.  E.  beruht  auf  einem  Gedächtnissfehler ,  den 
mir  die  Höflichkeit  nicht  erlaubt  mit  einem  strengem 
Namen  zu  bezeichnen.  Mein  Verhältniss  als  Direetor 
der  hiesigen  Struve’schcn  Anstalt  für  die  Bereitung 
künstlicher  Mineral-Wasser  war  Folge  davon,  dass  ich 
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mit  der  Organisation  dieses  Institutes  "beauftragt,  und 
vertraut  mit  einem  Zweige  der  Wissenschaft  war,  von 
dem  Se.  E.  höchstens  nur  historische  Kenntniss  hatten. 
Gewohnt  übrigens,  mit  bescheidenen  Ansprüchen  auf 
das  Leben  ruhig  meinen  Weg  zu  verfolgen,  war  ich 
zur  Zeit  noch  nicht  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  in 
irgend  einer  Beziehung  des  Hin.  v.  L.  Protection  an¬ 
zurufen,  und  jener  Undank,  dessen  er  mich  zeihet, 
dürfte  lediglich  in  seiner  gereizten  Einbildungskraft  be¬ 
gründet  seyn.  Der  Hr.  v.  L.  behauptet  ferner:  „dass 
ich  mich  heimlich  mit  seinem  Manuscripte  bekannt  ge¬ 
macht  und  sein  verstohlner  kV  eise  gesehenes  Kind ,  ehe 
es  ausgetragen  und  zur  TV  eit  gekommen  war ,  meiner 
scharfen  Kritik  unterworfen  habe.“  Auch  diese  That- 
sache  erscheint  mir  entstellt ;  denn  das  Werkehen  des 
Hrn.  v.  L.  erschien  im  Marz  in  russischer  Sprache  und 
meine  Kritik  im  April,  meine  Broschüre  aber  in  fran¬ 
zösischer  Sprache,  welcher  jene  Kritik  zum  Grunde  lag, 
erst  im  May  d.  J.  Ein  Blick  auf  die  Data  also  dürfte 
hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  die  in  der  medicini- 
sclien  Polemik  gebräuchlichen  Formen  von  mir  keines- 
weges  verletzt  wurden.  Heimlich  habe  ich  von  dem 
Manuscripte  des  Hrn.  v.  L.  nicht  Kenntniss  genommen, 
denn  es  circulirte  seit  dem  Novbr.  i83o  bis  zum  März 
d.  L  in  deutscher  und  französischer  Sprache  in  einer 
grossen  Menge  von  Häusern  unter  Aerzten  und  Laien; 
Se.  E.  vernachlässigte  kein  Mittel,  um  es  zu  öffentli¬ 
cher  Anerkennung  zu  bringen;  und  die  Mittheilung  des¬ 
selben  an  mich  war,  so  viel  ich  weiss.  Niemand  unter¬ 
sagt.  Die  Vergleichung  meiner  Kritik  übrigens  mit  dem 
Werkchen  des  geh  Verfassers  wird  leicht  entscheiden 
lassen,  ob  letzteres  „eine  Prüfung  bestanden  hat  von 
Seiten  einiger  Bekannten  Sr.  E.,  und  ob  meine  Analyse 
davon  Sinn  entstellend  war  oder  nicht.“  Jenes  „Kind,“ 
welches  Hr.  v.  L.  jetzt  wahrscheinlich  für  ausgetragen 
hält,  erschien  mir  monströs,  und  ich  that  nichts  weiter, 
als  dessen  Bildungsfehler  und  anderweite  pathologische 
Beschaffenheit  gebührend  hervorzuheben.  In  einer  so 
ernsten  Zeit  als  die  unsere,  wo  jene  Seuche  mit  ver¬ 
heerender  Kraft  sich  über  ganz  Europa  zu  verbreiten 
droht,  ist  es  Pflicht  jedes  beobachtenden  Arztes,  die  Re¬ 
sultate  seiner  Erfahrung  dem  Publicum  vorzulegen  und 
falsche  Begriffe  nach  Maassgabe  der  Folgen  in  ihrer 
Anwendung  streng  zu  beurtheilen.  Die  Exacerbation 
beleidigter  Eitelkeit  des  Herrn  von  Loder  trägt  un¬ 
ter  solchen  Umständen  zu  sehr  das  Gepräge  der  Par- 
teyenwuth  an  sich,  um  eine  ernste  Würdigung  zu 
verdienen ,  und  da  auch  meine  Ansichten  über  die 
Cholera  bereits  dem  ärztlichen  Publicum  vorliegen  *) ; 
so  wird  es  zur  Zeit  wahrscheinlich  entschieden  seyn, 
ob  und  in  welchem  Grade  wir  dazu  beytrugen,  das 
Wesen  jener  Krankheit  besser  zu  ergründen.  Ich  kann 
jedoch  nicht  umhin,  es  lebhaft  zu  beklagen,  dass  der 
Hr.  v.  L.  von  meiner  Kritik  nicht  Kenntniss  nehmen 
wollte,  Se.  E.  würden  daraus  wenigstens  ersehen  haben, 


*)  Quelques  reßexions  sur  le  Cholera-HI  orbus  par  le 
Hr.  Jaehnichcn.  Moscou ,  chez  Semen.  In  Commis¬ 
sion  in  der  Hartmannschen  Bucbh.  ndlung  in  Leipzig, 
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dass  die  Medicin  seit  25  Jahren  einige  bedeutende  Fort¬ 
schritte  gemacht  hat.  Wenn  in  jener  Analyse  manche 
Sarkasmen  meiner  Feder  entschlüpften;  so  sind  sie  auf 
Thatsacben  gestützt,  die  bis  jetzt  vom  Hr.  v.  L.  nicht 
widerlegt  wurden,  und  in  diesem  Falle  sind  sie  "e- 
rechtfertigt  durch  den  bekannten  Spruch: 

„Hiß idle  est  satyram  non  scribere.“ 
Schliesslich  bekenne  ich,  dass  meiner  Ueberzeu- 
gung  gemäss  Titel  und  Rang  wohl  in  gesellschaftlichen 
Verhältnissen,  nicht  aber  in  der  Wissenschaft  den  Maass- 
stub  der  Achtung  geben,  die  man  dem  Würdenträger 
zu  zollen  pflegt;  und  wenn  die  Kritik  nicht  immer  an¬ 
steht,  sich  bis  zu  dem  Ideenflüge  der  Genialität  empor 
zu  schwingen,  so  war  es  ihr  um  so  mehr  erlaubt,  stets 
züchtigende  GeLsel  der  Mittelmässigkeit  zu  seyn. 

D.  26.  Aug.  (7.  Sept.)  i83i. 

Dr.  Friedrich  August  Jährlichen , 

praktischer  Arzt  in  Moskwa. 


Erwiederung. 

Die  verehrte  Frau  Johanna  Schopenhauer  beschwert 
sich  im  Intelligenzblatte  der  Leipziger  Literatur zeitung 
Arr.  232.  darüber,  dass  ich  ihren  bey  mir  herausge¬ 
kommenen  neuen  Romen  :  die  Grosstante,  aus  dem  Pan¬ 
theon  ohne  ihr  Wissen  apart  abgedruckt  habe,  und  ge¬ 
braucht  dabey  den  undeutlichen  Ausdruck  „sie  habe 
mir  diese  Erzählung  auf  wiederholtes  Ansuchen  für  mein 
Pantheon  gegeben .“  Unter  Geben  versteht  Mancher: 
Schenken /  Um  diesen  etwaigen  Irrthum  zu  berich¬ 
tigen,  habe  ich  hierauf  zu  erwiedern,  dass  ich  der  ge¬ 
schätzten  Verfasserin  für  dieses  kleine  Werkchen  277  Fl. 
(4  Friedrichsd’or  für  den  Bogen)  Honorar  gezahlt  habe, 
dass  es  demnach  mein  Eigenthum  ist,  und  ich  dasselbe 
so  benutze,  wie  ich  es  für  gut  halte.  Die  Verfasserin 
hat  durchaus  kein  Recht  mehr  auf  diese  theuer  er¬ 
kaufte  Erzählung. 

Stuttgart,  im  Sept.  i83i. 

Carl  Hojfmann . 


Bekanntmachung. 

Durch  vielfältige  Anfragen  veranlasst,  machen  wir 
hierdurch  von  Amts  wregen  bekannt,  dass  niemals  da¬ 
von  die  Rede  gewesen  ist,  die  Vorlesungen  der  hiesigen 
Universität  für  das  bevorstehende  Winterhalbejahr  aus¬ 
zusetzen,  sondern  dass  dieselben  unfehlbar  werden  ge¬ 
halten  werden.  Der  bisherige  Verlauf  der  Cholera- 
Epidemie  hierselbst,  in  deren  vierten  Woche  wir  jetzt 
stehen,  bietet  nach  Maassgabe  der  Bevölkerung,  und 
im  Vergleiche  mit  andern  Städten,  die  von  diesem  Ue- 
bel  heimgesucht  sind,  ein  so  beruhigendes  Verhältniss 
dar,  dass  wir  dem  Winter  ohne  ängstliche  Besorgniss 
entgegensehen.  Jedoch  sind  sowohl  von  Seiten  der 
akademischen  Behörde ,  als  auch  von  den  Studii’enden 
die  erforderlichen  Anstalten  getroffen,  um  Ansteckung 
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in  Universitätsgebäuden  zu  verhüten,  und  in  vorkom¬ 
menden  Krankheitsfällen  schleunige  Hülfe  zu  leisten. 
Berlin,  den  22.  September  i83i. 

Rector  und  Senat  der  hiesigen  königlichen 
Friedrich-Wilhelms-Universität. 

Böclch, 


Ankündigungen. 

In  der  Universitäts -Buchhandlung  in  Königsberg 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Belehrung  für  Nichtärzte  über  die  Verhütung 

der  Cholera. 

Im  Aufträge  der  Sanitäts-  Commission  zu  Königsberg 
verfasst  von  K.  F.  Burdach ,  Prof,  und  Medicinalra- 
the  daselbst.  8.  geheftet  10  gGr. 

In  der  Bremer  Zeitung  vom  6.  September  empfiehlt 
der  dortige  berühmte  Professor  und  Physicus  Hr.  Hei¬ 
ne  ken  diese  Schrift  mit  folgenden  Worten:  „Bey  den 
viele  Furcht  erregenden  und  irre  leitenden  Nachrich¬ 
ten  über  die  asiatische  Cholera  bey  der  Anpreisung  der 
dagegen  zu  gebrauchenden  Mittel,  halte  ich  es  für 
Pflicht,  das  Publicum  auf  eine  von  einem  der  schätz¬ 
barsten  Aerzte  Deutschlands  verfasste,  unter  obigem  Ti¬ 
tel  erschienene  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  welche 
nicht  allein  in  Hinsicht  der  Belehrung,  die  sie  gibt, 
sondern  auch  der  Beruhigung,  welche  daraus  geschöpft 
werden  kann,  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ist,  und  sich 
durch  Wahrhaftigkeit,  Deutlichkeit  und  Klarheit  so  sehr 
empfiehlt/4 


Neuigkeiten  1831. 

Im  Verlage 
von 

Joh.  Fr*  Hammerich  in  Altona 

sind  folgende  neue  werth volle  Bücher  erschienen  und 

durch  alle  reellen  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Epistolae  Bentleii,  Graevii,  Ruhukenii,  Wyttenbachii 
selectac.  Annotatione  instruxit  Director,  Prof.  Dr. 
Fr.  Car.  Kraft .  8  maj.  1  Thlr.  12  Gr, 

Jentzen,  Dr.  F.  G.,  Sammlung  der  sinnverwandten  Wör¬ 
ter  der  lateinischen  Sprache  (1100  Nummern  umfas¬ 
send).  Ein  Hülfsbuch  für  die  mittlern  und  höher» 
Classen  der  Gelehrtenschulen,  gr.  8.  1  Thlr. 

Arendt ,  H.  H.  W.,  Worterklärungen.  Ein  Handbuch 
für  Jugendlehrer,  zur  eignen  Belehrung  und  als  Stoff 
zu  Sprach-  und  Denkiibu mgen  mit  geübtem  Schü¬ 
lern.  2te,  verbesserte  Auflage.  8.  20  Gr. 

Dessen  Uebungen  zum  Kopfrechnen  für  Kinder.  Erste 
Sammlung.  3te,  verbesserte  Auflage  8.  10  Gr. 

D  jssen  —  —  —  3te  Sammlung.  8,  10  Gr. 

Dessen  Entwickelung  der  in  allen  3  Sammlungen  vor¬ 


kommenden  schweren  Aufgaben,  nebst  einigen  Win¬ 
ken  zum  zweckmässigen  Gebrauche  des  Ganzen.  8. 
1 8  Gr. 

Bendixen ,  J.,  Bibel -Lcctionen,  in  kateehetisch  er  Form, 
zur  Erklärung  uneigentlicher  Ausdrücke  in  der  Bibel, 
mit  Hinweisungen  auf  Katechismus  und  Gesangbuch. 
Ein  Hülfsbuch  für  Schullehrer,  das  fruchtbare  Bibel¬ 
lesen  zu  befördern.  8.  18  Gr. 

Bredow ,  G.  G. ,  merkwürdige  Begebenheiten  aus  der 
allgemeinen  Weltgeschichte.  Für  Bürger-  und  Land¬ 
schulen.  i8tc  Auflage.  8.  4  Gr. 

Eiesser,  G.  Dr. ,  über  die  Stellung  der  Bekenner  des 
Mosaischen  Glaubens  in  Deutschland.  An  die  Deut¬ 
schen  aller  Confessionen.  2te  Auflage,  gr.  8.  geh. 
10  Gr. 

Die  erste  Auflage  vergriff  sich  in  einigen  Wochen. 

Dessen  Vertlieidigung  der  bürgerlichen  Gleichstellung 
der  Juden  gegen  die  Einwürfe  des  Herrn  Dr.  Pau¬ 
lus  in  Heidelberg,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Einige  Gedanken  über  die  Reformation  des  Judenthums, 
gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Volksbelehrung  über  den  Nutzen  der  wechselseitigen 
Schuleinrichtung  von  J.  Starck  und  H.  Riihl,  Schul¬ 
lehrer  im  Herzogth.  Holstein,  gr.  8.  geh.  20  Gr. 

Falch,  Prof.  Dr.  N.,  Handbuch  des  Schleswig-Holstein, 
Privatrechtes.  2ter  Tlieil.  gr.  8.  2  Thlr. 

J.  F.  Hammerich, 


Anzeige  für  Prediger,  Schullehrer 
und  Bibelfreunde. 

Summarien ,  oder  kurzer  Inhalt ,  Erklärungen  und  er¬ 
bauliche  Betrachtungen  über  die  heilige  Schrift  des 
neuen  Testaments  zum  Gebrauche  bey  kirchlichen 
Vorlesungen ,  zur  Vorbereitung  für  Prediger  auf  freye, 
erklärende  und  erbauliche  Vorträge  über  ihre  Vor¬ 
lesungen,  und  zur  häuslichen  Erbauung  für  jeden 
fleissigen  Bibelleser.  Erster  Theil,  erste  und  zweyte 
Abtheilung  vom  Anfänge  des  Lebens  Jesu  bis  zur 
letzten  Pfingstfeyer.  Von  F,  A.  P .  Gutbier ,  Super¬ 
intendent  in  Ohrdruff.  gr.  8.  Leipzig.  Wienbrack. 
Preis:  18  Gr. 

Vorstehendes  Werk  ist  so  eben  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt,  woselbst  auch  ausführliche  Anzeigen 
darüber  zu  bekommen  sind. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Für  Bibliotheken,  Architekten  und 
Bauherren. 

Bleichrodts  architektonisches  Lexikon  oder  allgemeine 
Real  - Encyklopädie  der  gesammten  architektonischen 
und  dahin  einschlagenden  Hulfswissenschaften ,  als 
Geschichte,  Biographie,  Plastik  und  Malerey,  so  wie 
aller  Gegenstände  des  Land-  und  Wasserbaues,  des 
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Strassen-  und  Brückenbaues ,  der  Maschinerie,  der 
theoretischen  und  praktischen  Mathematik,  der  Feld¬ 
messkunst,  der  hauwissenschaftlichen  Physik,  Che¬ 
mie,  Mineralogie,  Botanik  etc.  Für  Architekten  und 
solche,  die  cs  werden  wollen,  für  Baugewerken, 
Staats-  und  Communalbehörden,  Staatsbeamte,  Land- 
uud  Hauswirthe  etc.  Zum  richtigen  Verstehen  aller 
bauwissenschaftlichen  Kunstausdrücke,  Wörter  und 
Begriffe.  Nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wis¬ 
senschaften.  Mit  drey  Kupfertafeln  und  sehr  vielen 
Holzschnitten,  gr.  8. 

Hiervon  ist  so  eben  der  dritte  und  letzte  Band  er¬ 
schienen,  und  damit  ist  dieses  schöne  Werk  nun  bis 
zum  Buchstaben  Z  ausgeführt,  und  völlig  complet.  Es 
gewährt  dem  Architekten  eine  vollständige  Encyklopä- 
die  aller  ihm  nothwendigen  Hiilfswissensehaften ,  und 
hat  bereits  in  kritischen  Blattern  die  ehrenvollste  An¬ 
erkennung  gefunden.  Her  Preis  aller  drey  Bände  ist 
8  Thlr. 


Neue  Bücher, 

welche  so  eben  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot 
in  Berlin  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  haben  sind: 

Kunth,  K.  Sgm.,  Handbuch  der  Botanik.  8.  3§  Thlr. 

Dasselbe,  Velin-Schreibpapier,  gr.  8.  4L  Thlr. 
Ranke ,  Lp.,  über  die  Verschwörung  gegen  Venedig,  im 
Jahre  1618.  Mit  Urkunden  aus  dein  Venetianischcn 
Archive,  gr.  8.  geh.  r£  Tlili'. 


Bey  T.  Trautwein  in  Berlin  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Grundriss  der  neuern  Geschichte 

für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterrichte  für  Gebildete, 
von  Dr.  E.  A.  Schmidt , 

Privatdocenten  an  der  Universität  und  Lehrer  an  der  Cadelten- 

Anstalt  zu  Berlin. 

gr.  8.  Pr.  iü  Gr.  (g§  Bogen). 


In  der  Schüppelschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Ascherson,  Dr.  M. ,  Pharmaceutische  Botanik  in  Ta- 
bellen-Form.  Eine  kurzgefasste  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  sämmtlicher,  in  der  fünften  Ausgabe  der  preuss. 
Pharmakopoe  aufgeführten ,  und  vieler  andern  mit 
ihnen  verwandten  Pflanzen.  Nebst  einer  fasslichen 
Darstellung  der  officinellen  PfLanzenfamilien  nach 
Jussieu’s  natürlichem  Systeme.  Mit  2  Knpfertafeln. 
4.  Geheftet  l  Thlr. 

Bockstroh,  Dr.  Heinr.,  Gemeinnützige  Vorschule  zu  ei¬ 
ner  gründlichen  Geographie ;  oder  Anweisung  zu  ei¬ 
ner  leichtfasslichen  astronomischen  Erdkunde.  Nebst 
einer  Anweisung  zur  mathematischen  Geographie ,  und 


des  Gebrauches  der  künstlichen  Himmels-  und  Erd¬ 
kugel.  Mit  8  erläuternd.  Kupfert.  gr.  8.  i4  Gr. 

Sachs,  S.,  königl.  Reg.-Bauinspcctor ,  Ueber  das  Bau- 
Recht  in  seinem  ganzen  Umfange,  oder  Grundlage 
einer  vollständigen  und  zeitgemäss  verbesserten  Bau- 
Ordnung.  Ein  Handbuch  für  Baumeister,  Juristen, 
Polizey-Beamte,  Grundbesitzer,  sowie  für  Jeden,  der 
über  die  Hechte  bey  Bauanlagen  jeder  Art  sich  gründ¬ 
lich  unterrichten  will.  Zwey  Bande,  gr.  8.  2f-  Thlr. 

Lorinser,  C.  J.,  königl.  Reg.-  und  Medicin. -Rath  etc., 
Untersuchungen  über  die  Rinderpest .  gr.  8.  Engl. 
Druckpapier.  ii  Thlr. 


(Neueste  Zeitschriften.) 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen,  Zeitungsexpeditionen  und  Postämtern  zu  erhalten: 

Universal -Blatt  für  die  gesammte 
Land-  und  Hauswirthscliaft 

und  die  mit  beyden  iu  Verbindung  stehenden  Gewerbe 
und  Hiilfs-Wissenscliaften.  Herausgegeben  vom  Dr. 
Putsche  und  II.  Schubarth ,  unter  Mitwirkung  des 
Prof.  Dr.  Schweitzer.  Nr.  l  —  2. 

Der  erste  Band  (von  3o  enggedruckten  Quartbo¬ 
gen)  dieser  Zeitschrift,  die  als  eine  Fortsetzung  und  Er¬ 
gänzung  von  Putsche’s  Encyklopädie  anzusehen  ist,  wird 
vor  der  Hand  Bogenweise,  an  keine  bestimmten  Zeit¬ 
räume  gebunden,  erscheinen,  wo  es  nötliig  ist,  von 
Holzschnitten  oder  Kupferstichen  begleitet.  —  Vom 
zweyten  Bande  an  tritt  ein  regelmässiges  Erscheinen 
ein.  —  Der  Preis  eines  Bandes  ist  2  Thlr. 

Mittheilungen  des  Neuesten  u.  Wis¬ 
senswürdigsten  über  die  Asiatische 

Cholera. 

Eine  Zeitschrift,  in  Verbindung  mit  mehrern  in-  und 
ausländischen  Geleln-tcn  herausgegeben  vom  Prof.  Di’. 
Justus  Radius.  Nr.  l — 4. 

Man  subscribirt  auf  12  enggedruckte  Bogen  in 
Quart  auf  Velinpapier  mit  1  Thaler. 

j Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Bey  C.  H.  Henning  in  Greiz  ist  erschienen: 

Theodulia,  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung 

auf  1832. 

Mit  Beyträgen  von  Alberti,  Engel,  v.  Fonque,  Francke, 
Girardet,  Gittermann,  Grunrbach,  H.  Iloflinann,  Hun¬ 
deiker,  Käufler,  Kochen,  Kötlie,  Lutz,  Oesfeld,  Lina 
Reinhardt,  K.  C.  G.  Schmidt,  Scliorch,  J.  Schuderolf, 
Schwabe,  Trautschold,  Weicker  und  Andern  heraus- 
gegeben  von  Dr.  C.  B.  Meissner,  Dr.  G.  Schmidt  u. 
E.  Hoff  mann.  Sechster  Jahrgang.  Mit  Kupfer  und 
4  Musikbcylagen.  kl.  8.  elegant  gebunden  in  Futteral 
mit  Goldschnitt.  2o-§  Rogen  1  Thlr.  12  gGr. 
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Geschichte. 

Geschichte  cler  Magyaren,  von  Johann  Grafen 
Maildth.  Vierter  Band.  276,  i36  und  48  S. ; 
nebst  Karte  von  Ungarn  zur  Zeit  Betlen  Gabors. 
Fünfter  Band.  i2Ü  u.  1 5y  S.  8.  Mit  einer  Karte: 
Politische  Eintheilung  des  türkischen  Theiles  von 
Ungarn,  nach  Hadzsi  Chalfa.  Wien,  bey  Tend¬ 
ier.  i85i. 

Ausser  dem  Beschlüsse  der  Geschichte  der  Magya¬ 
ren  von  dem  Hrn.  Vf.,  den  der  Titel  nennt,  ent¬ 
halten  diese  beyden  Bände  auch  zwey  sehr  ausführ¬ 
liche  Abhandlungen  von  Stephan  Horvath,  Custos 
der  Szechenischen  Bibliothek  bey  dem  ungarischen 
Nationalmuseum,  übersetzt  von  Johann  Grafen  Mai- 
lath  und  von  Draudt ;  die  erste :  Umrisse  aus  der 
ältesten  Geschichte  der  magyarischen  Nation  (106  S.); 
die  zweyte :  Die  Jaszen  als  magyarisch  redende  Na¬ 
tion  und  Pfeilschützen  (i57  S.).  Beyde  Aufsätze 
zeugen  von  Scharfsinn  u.  Gelehrsamkeit  ihres  Ver¬ 
fassers,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  der  Zweck 
ihrer  Bekanntmachung  —  Erregung  der  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  neue  Ergebnisse  aus  Quellenforschung 
über  die  Urgeschichte  der  Magyaren  —  sich  erfül¬ 
len  werde.  Dass  der  gelehrte  Verfasser  auch  des 
Widerspruches  genug  auf  diesem  Felde  der  Hypo¬ 
thesen  finden  werde,  weiss  er  selbst.  Er  sagt:  „Nur 
das  vollkommen  ausgerüstete  W erk  kann  sich  schmei¬ 
cheln,  Glauben  zu  gewinnen  5  liier  habe  ich  so  viel 
als  möglich  gethan  ;  und  dieses  sey  der  Maassstab 
für  Jene,  die,  statt  aufmerksamer  zu  werden,  über 
diese  Umrisse  urtheilen  wollen.“  —  Schon  der  Blick 
auf  die  Seitenzahl ,  welche  jene  beyden  Aufsätze 
einnehmen,  lässt  erkennen,  dass  die  Geschichte  der 
Magyaren,  von  der  Schlacht  bey  Mohacz  bis  auf 
die  Gegenwart,  in  diesen  beyden  Bänden  (276  und 
12Ü  S.)  des  Raumes  keinesweges  zu  viel  einnimmt. 
Rec.  gesteht  oflen,  dass  er  gar  gern  mehr  von  der 
Meisterhand  des  hochherzigen  Verfs.  gelesen  hatte, 
und  sich,  bevor  er  es  wünschte,  am  Ende  des  treff¬ 
lichen  Buches  sah.  Freylich  bietet  die  Geschichte 
der  Magyaren  in  den  letzten  drey  Jahrhunderten 
wenig  Glanzp uncte  dar.  Die  regste  Entwickelung 
der  Volkskraft  fand  in  der  Auflehnung  eines  Thei¬ 
les  der  Nation  gegen  das  Haus  Oesterreich  Statt. 
Schon  aus  dem  Zwiespalte  zwischen  Thron  und 
Volk  musste  eine  unheilbringende  Verkümmerung 
Zweyter  Band. 


volksthümlichen  Lebens  hervorgehen  ;  wie  viel 
mehr  daraus,  dass  das  Volk  in  sich  selbst  in  Staat 
und  Kirche  zwieträchtig  ward,  ein  Tlieil  desselben 
sich  den  Osmanen  unterwarf,  und  deren  Brutalität 
nun  auf  anderthalb  Jahrhundert  freyes  Spiel  in  Un¬ 
garn  gewann!  —  Doch  dass  Gottes  Weltplan  nicht 
nach  den  nächsten  Erscheinungen  zu  messen  sey, 
beweist  sich  wohl  auch  aus  der  gegenwärtigen  Ge¬ 
staltung  des  Magyarenvolkes,  dessen  Aufschwung  in 
heimischem  Gefühle,  treue  Anhänglichkeit  an  an¬ 
gestammte  Sprache  und  Sitte  und  an  den  Ueberrest 
der  Nationalfreyheit,  und  Leistungen  in  Waffen  u. 
Schrift  darthun,  dass  auch  die  härtesten  Drangsale 
ein  an  sich  tüchtiges  Volksthum  selten  in  Stamm 
und  Wurzel  zu  gefährden  vermögen.  —  Nach  dem 
Tode  Königs  Ludwig  II.  in  der  Schlacht  bey  Mo¬ 
hacz  (i526)  versammelte  Johann  von  Zapolya  sei¬ 
nen  Anhang  und  liess  zu  Stuhlweissenburg  sich 
zum  Könige  krönen.  Dass  er  schon  bey  Ludwigs 
Lebzeiten  nach  der  Krone  gestrebt  habe,  bestreitet 
der  Verfasser.  Maria,  Witwe  Ludwigs,  sammelte 
ihren  und  ihres  Bruders,  Ferdinands  von  Oester¬ 
reich,  Anhang  zu  Pressburg,  und  hier  ward  Ferdi¬ 
nand  gewählt.  Als  schon  der  Krieg  zwischen  ihm 
und  Zapotya  ausgebrochen  war,  berief  Ferdinand 
seine  Anhänger  nach  Ofen,  und  hier  fand  eine 
zweyte  AValiL  Statt.  Daher  der  Verf.  S.  9:  „Das 
Recht  des  Hauses  Oesterreich  auf  Ungarn  beruht 
auf  dem  schönsten  und  legitimsten  Grunde,  der  ge¬ 
dacht  werden  kann,  nämlich  auf  der  freyen,  zu 
zwey  verschiedenen  Malen  Statt  gehabten  Wahl“: 
und  S.  17:  „Keine  Dynastie  der  ganzen  Welt  hat 
auf  den  Thron  ein  so  schönes,  so  reines,  so  unan¬ 
tastbares  Recht,  als  das  Erzhaus  Oesterreich  auf  die 
Krone  Ungarns  durch  Ferdinands  Doppelwahl.“  — 
Nach  vierjährigem  Kriege  kam  es  durch  Vermitte¬ 
lung  des  Königs  von  Polen  zum  "Waffenstillstände 
zwischen  den  beyden  streitenden  Königen.  S.  32  : 
„Das  unglückliche,  zerrissene  Land  genoss  wenig¬ 
stens  einen  Augenblick  Ruhe,  einem  Kranken  nicht 
unähnlich,  der  einen  schmerzlichen,  heftigen  Anfall 
überstanden  hat,  und  in  gänzlicher  Ermattung  mit 
heimlicher  Angst  die  wenigen  Stunden  überzählt, 
nach  denen  er  neuerdings  der  Gewalt  der  Krank¬ 
heit  preisgegeben  seyn  wird;  doch  (S.  33),  wie  im 
Schlummer  eines  Kranken  die  unwillkürlichen  Zuk- 
kungen  den  innern  Kampf  verrathen;  so  beurkun¬ 
dete  der  fortgesetzte  kleine  Krieg  der  Parteyen  die 
innere  Bewegung  des  Landes.  Von  grossen  Eigen- 
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schäften  Ferdinands  hat  die  Geschichte  nicht  zu  rüh¬ 
men;  von  Johann  Zapolya,  dessen  Gegner,  heisst 
es  Seite  60 :  „  Johann  Zapolya  war  ein  Mann  von 
mittelinässigen  Geislesfahigkeiten,  höher  aufstrebend, 
als  seine  Kräfte  verstatteten.  Fi'ey  von  aller  Schuld 
bis  zur  Schlacht  bey  Mohäcz,  besass  er  nach  Lud¬ 
wigs  Tode  nicht  Stärke  des  Gemüthes  genug,  die 
Krone  nicht  zu  suchen;  gewählt,  besass  er  nicht 
genug  Geist  u.  Entschlossenheit,  und,  obschon  per¬ 
sönlich  tapfer,  nicht  Feldherrntalent  genug,  um  die 
Wahl  Ferdinands  entweder  zu  hindern,  oder  nach¬ 
her  seinen  königlichen  Gegner  zu  schlagen.  Dass 
er  am  Ende  seiner  Tage  fühlte,  dass  Trennung  Un¬ 
garn  verderben  müsse,  und  er  daher,  so  viel  in 
seiner  Macht  stand,  Ungarn  dadurch  zur  Einheit 
zurückzuführen  strebte,  dass  er  im  Friedensschlüsse 
mit  Ferdinand  für  seine  Nachkommen  auf  den  Thron 
der  Magyaren  verzichtete,  muss  uns  mit  dem  Manne 
versöhnen,  der  sich  früher  den  Türken  in  die  Arme 
warf,  um  seine  Ansprüche  zu  behaupten  und  den 
Osmanen  hierdurch  den  Weg  zur  hundert  u.  fünf¬ 
zigjährigen  Zwingherrschaft  erleichterte.“  —  Dass 
seit  der  vielfältigem  u.  genauem  Verflechtung  der 
osmanischen  Geschichte  mit  der  ungarischen  des 
Freyherrn  von  Hammer  Geschichte  der  Osmanen 
hauptsächlich  benutzt  worden  ist,  beweisen  die  An¬ 
führungen,  namentlich  B.  42.  No.  17.:  „Indem  ich 
hier  Hammers  Werk,  wahrscheinlich  zum  letzten 
Male,  citire,  kann  ich  nicht  anders,  als  noch  ein 
Mal  gestehen,  dass  ich  demselben  viele  Belehrung 
schulde,  die  Geschichte  der  Magyaren  aber,  im  All¬ 
gemeinen,  dem  Werke  viel  neues  Licht  verdankt.“ 
(Vergl.  Cap.  4o.  No.  28.,  wo  diess  namentlich  von 
der  Geschichte  der  Friedensschlüsse  ausgesagl.  wird.) 
Dabey  muss  Recensent  bemerken,  dass  die  Darslel- 
lungsart  des  Verfs.  der  Geschichte  der  Magyaren, 
auch  wo  jenes  Wrerk  benutzt  worden  ist,  manch¬ 
mal  sich  wesentlich  von  der  Hammerschen  unter¬ 
scheidet;  dass  aber  eiuzelne  Stücke  aus  Hammers 
Werke  mit  unveränderten  Worten  in  das  Mailath- 
sche  übergegangen  sind  (z.  B.  Cap.  07.  No.  36.  u.  4i. 
Cap.  39.  No.  17.).  Der  treffliche  Verf.  des  letztem 
ist  weit  entfernt,  dessen  Hehl  haben  zu  wollen; 
No.  28.  zu  Cap.  4o.  sagt  er:  „Es  wäre  mir  sehr 

leicht  gewesen,  das,  was  Hammer  über . sagt, 

mit  andern  Würten  zu  geben;  aber  ich  habe  es 
vorgezogen,  ihn  abzuschreiben.“  So  findet  sich  denn 
über  Zrmyi’s  Heldentod,  bey  dem  Ausfälle  aus  Szi- 
geth  i5o6,  hier  in  der  Hauptsache  Hammers  Er¬ 
zählung,  doch  mit  einer  Berichtigung.  Nämlich 
Hammer  sagt:  „Zrinyi  liess  auch  einem  gefangenen 
türkischen  Aga  den  Kopf  abschlagen,  was  unnöthi- 
ger  Weise  grausam.“  Darüber  nun  unser  Verfasser: 
„Der  sehr  geehrte  Verfasser  würde  die  Bemerkung 
schwerlich  hinzugefügt  haben,  wenn  er  nicht  zu¬ 
fällig  übersehen  hätte,  dass  Budina,  nachdem  er  der 
Hinrichtung  des  Türken  gedacht,  als  Ursache  an¬ 
gibt:  propter  insignem  ejus  perßdiam .“  Zu  den 
anziehendsten  Darstellungen  aus  der  Geschichte  von 
Zapolya’s  Tode  bis  zu  Solimaus  Tode  vor  Szigeth 


gehöit  die,  S.  69  ff.  gegebene,  von  der  Art,  wie 
die  Osmanen  i54i  sich  Ofens,  das  Zapolya’s  Witwe 
in  Besitz  hatte,  heimtückischer  Weise  bemächtig¬ 
ten;  ferner  der  Einnahme  von  Gran  i543  (S.  7^, 
78).  Bey  der  Belagerung  Stuhl weissenburgs  zeich¬ 
nete  sich  eine  Frau  aus,  die,  mit  einer  Sense  be¬ 
waffnet,  zwey  stürmenden  Türken  mit  Einem  Strei¬ 
che  die  Köpfe  abmälite.  Ueber  Ferdinand  I.  heisst 
es  S.  n-j;  mit  forgacs  Worten:  „Sein  Urtheil  war 
gediegen,  aber  er  horchte  zu  viel  dem,  was  die 
Käthe  sagten;  so  geschah  auch,  was  sie  nicht  Gu¬ 
tes  riethen.“  Nachdem  nun  auf  das  Gute  der  Re¬ 
gierung  I  erdinands  hingewiesen  ist,  lautet  der  be- 
merkenswerthe  Schluss :  „In  ihm  bewährte  sich, 
was  seine  Vor  -  und  Nachwelt  bestätigt  hat,  dass 
die  österreichischen  Regenten  ihre  Feinde  überleben. 
Der  kalte  Philosoph  wird  diess  Zufall,  der  Christ 
Vorsehung  nennen,  der  denkende  Geschichtsschrei¬ 
ber  wieder  Geschehenheit  nicht  unbemerkt  lassen, 
und  sich  der  Worte  erinnern,  die  einer  der  genial¬ 
sten  Feinde  des  Hauses  Oesterreich,  der  Cardinal 
Richelieu,  in  seinem  Unmuthe  ausgestossen :  Weiui 
Oesterreich  dem  Untergange  nahe  ist,  hat  es  immer 
ein  Wunder  bereit,  durch  das  es  gerettet  wird.“  — 
S.  126  ff.  gibt  der  Verf.  die  Geschichte  des  soge¬ 
nannten  schwarzen  Mannes ,  eines  Walaclien,  der 
1669  in  Siebenbürgen  sich  als  den  ankündigte,  der 
bestimmt  sey,  die  Türken  zu  vertreiben.  Er  hiess 
der  schwarze  Mann  von  der  Farbe  seines  Gesichts 
und  seines  Körpers,  besonders  aber  wegen  eines 
schwarzen  Streifens,  der  zwey  Finger  breit  vom 
Nacken  sich  über  das  ganze  Rückgrat  erstreckte. 
Der  schwarze  Mann  war  so  stark,  dass  er  ein  Huf¬ 
eisen  brach  und  jeden  Pflug  mit  einem  Pfeile  durch¬ 
bohrte.  Er  sammelte  Kriegesschaaren.  Die  Art, 
einen  neuen  Krieger  aufzunehmen ,  war  lächerlich. 
Er  nahm  den  Neuangekommenen  bey  den  Haaren, 
schüttelte  ihn  ein  wenig,  gab  ihm  einen  leichten 
Backenstreich  u.  nannte  ihn  Sohn.  Er  endete  1070, 
wo  ihn  der  Stadtrichter  von  Debreczin  köpfen  liess! 
—  Unter  den  kaiserlichen  Feldherren,  deren  Grau¬ 
samkeit,  Brutalität  und  Habgier  den  Namen  der 
Deutschen  zum  Gegenstände  des  Abscheues  für  die 
Magyaren  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts  gemacht  haben,  ist  vor  Allen  Basta  zu 
nennen.  Seite  168:  „Die  Grausamkeit,  mit  der  er 
waltete,  übersteigt  alle  Begriffe;  sie  war  so  unge¬ 
heuer,  dass  sein  Name  noch  jetzt,  nach  mehr  ^als 
zweyhundert  Jahren,  als  Fluch  im  Munde  des  Vol¬ 
kes  lebt.“  In  der  Note  dazu  heisst  es:  „Ich  habe 
mich  gescheut,  den  Leser  in  ein  labyrinthisches  Ge¬ 
webe  einzuführen,  in  welchem  auf  jedem  Schritte 
Niederträchtigkeit,  V7 ahnsinn,  ausgesuchteste  Grau¬ 
samkeit  und  mehr  als  bodenlose  Unsittlichkeit  seine 
Begleiter  hätten  sey  11  müssen.“  Gewiss  wild  nicht 
der  Recensent  allein  diess  dem  Verf.  Dank  wissen. 
Die  Geschichtsschreibung  bedarf,  wie  die  griechi¬ 
sche  Tragödie,  für  gewisse  Gegenstände  des  Grauens 
und  Entsetzens  eines  Schleyers;  ihr  Gesetz:  Rien 
que  la  verite  et  tonte  la  verite >  besagt  nicht,  dass 
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menschliche  Bestialität  nach  ihrer  gesammten  Glie¬ 
derung  vor  Augen  gelegt  werden  soll;  das  sittliche 
Princip  schliesst  gar  oft  den  Mund  des  Kundigen, 
und  zwar  —  was  so  mancher  Darsteller  nicht  ge- 
ahnet  hat  —  nicht  blos  bey  Obscönitäten ,  sondern 
auch  hey  Grausamkeiten,  wo  der  Alensch  zum  Ti¬ 
ger  wird.  —  Das  vier  u.  vierzigste  Capitel  ist  über¬ 
schrieben :  Der  Protestantismus,  und  enthalt  eine 
Uebersichf  der  Geschichte  in  Ungarn  von  iöi8  bis 
i6o4,  meistens  auf  den  Grund  von  Lampe  hist . 
eccl.  reform.  in  Hung.  et  Transylv.  Die  Ausbrei¬ 
tung  der  evangel.  Kirche  erfolgte  reissend  schnell 
und  nicht  ohne  Zumischung  fanatischen  Wunder¬ 
glaubens.  Als  Luthers  Bücher  verbrannt  wurden, 
Jiiess  es,  aus  dem  Bücherbrande  habe  sich  Luthers 
Psalter  frey  in  die  Luft  erhoben,  sey  auf  das  Haupt 
des  erzbischöflichen  Commissärs  gefallen,  habe  ihn 
zu  Boden  geschlagen  und  am  dritten  Tage  sey  er 
am  Fieber  gestorben.  Dass  Excesse  von  bey  den 
Seiten  begangen  wurden  und  die  Evangelischen  aus 
Verfolgten  auch  wohl  Verfolger  wurden,  ist  auch 
in  der  ungarischen  Reformationsgeschichte  zu  er¬ 
kennen.  Der  Verfasser  erklärt  aber  N.  22.,  dass 
er  dergleichen  nicht  erzählen  werde,  ausser  wo  sie 
als  höchst  charakteristisch  erscheinen  und  höchst 
glaubwürdig  sind.  Der  Geist  der  Alässigung  herrscht 
durch  die  gesammte  Darstellung  dieser  kirchlichen 
Zerwürfnisse;  der  Vf.  hat  (B.  5.,  Noten  S.  178  u. 
179)  sich  unter  andern  auch  über  eine  Aeusserung 
des  Recensenten,  worin  die  Sorge,  ob  der  Verf.  in 
der  Reformationsgeschichte  die  historische  Unbefan¬ 
genheit  behaupten  werde,  angedeutet  worden  war, 
ausgelassen.  Selten  wohl  ist  eine  Antikritik  für  einen 
Rec.  erfreulicher  gewesen,  als  die,  welche  hier  ei¬ 
ner  nur  leise  angedeuteten  Sorge  durch  die  Tliat 
gegeben  wird;  und  wenn  die  Worte  des  Rec.  den 
Verf.  unangenehm  getroffen  haben,  so  gebührt  es 
sich,  dessen  Gegenrede  durch  die  Erklärung  zu  er- 
wiedern,  dass  Rec.  einen  verletzenden  Sinn  in  seine 
Worte  durchaus  nicht  hat  legen  wollen,  und  dass 
ihm  der  treugläubige,  brave  Katholik  deshalb,  weil 
er  nicht  Protestant  ist,  um  keinen  Moment  geringer 
gilt,  als  der  evangelische  Ehrenmann.  Hiermit  gibt 
Recens.  zugleich  über  die  Erwiederung  auf  andere 
von  ihm  gemachte  Ausstellungen  (ebendas.  S.  176  ff.) 
zu  erkennen,  dass  seine  Hochachtung  gegen  den  Vf. 
dadurch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert  worden  ist. 
Möge  demnach  für  Erklärung  und  Gegenerklärung 
gelten:  Bene,  nt  inter  bonos  agier  oportet.  — 
S.  174:  „In  Hermannstadt  erliessen  die  Evangeli¬ 
schen  einen  Befehl,  kraft  dessen  alle  Mönche  und 
die  Anhänger  ihrer  Lehre  binnen  drey  Tagen  die 
neue  Lehre  annehmen,  oder  die  Stadt  verlassen 
mussten.  Der  Befehl  wurde  so  unvermuthet  gege¬ 
ben,  so  streng  vollzogen,  dass  nach  drey  Tagen 
kein  Katholik  in  der  Stadt  mehr  zu  finden  war.“ 
Die  Reformation  gab  Veranlassung  zum  Drucke  des 
ersten  ungarischen  Buches,  nämlich  des  neuen  Te¬ 
stamentes  nach  Johann  Sylvesters  Uebersetzung.  Der 
in  der  Geschichte  jener  Zeit  so  hochbedeutende 


Martinuzzi,  als  Bischof  von  Grosswardein,  brauchte 
gewaltsame  Mittel  gegen  die  Protestanten.  In  Gross¬ 
wardein  kniete  eine  Frau  vor  einem  Heiligenbilde 
und  betete;  ein  protestantischer  Kirchendiener,  dem 
ihre  Andachtsübung  Gräuel  war,  trat  zu  demAVeibe 
und  unterbrach  ihre  Andacht  durch  eine  Ohrfeige. 
Martinuzzi  liess  ihn  ergreifen  und  verbrennen.  — 
Ungeachtet  der  Spaltung  zwischen  Lutheranern  und 
Calvinisten,  gedieh  unter  Maximilians  II.  Regierung 
der  Protestantismus  immer  mehr.  Als  Rudolph  II. 
den  Th  ron  bestieg,  zählte  man  in  den  Theilen  Un¬ 
garns,  welche  nicht  türkisch  waren,  neunhundert 
lutherische  Gemeinden;  die  calvinischen  Gemeinden 
waren  vielleicht  noch  zahlreicher.  Sechszehn  Ober¬ 
gespane  und  beynahe  alle  Reichswürdenträger  wa¬ 
ren  protestantisch.  Aber  auch  in  den  türkischen 
Landschaften  Ungarns  waren  die  Protestanten  zahl¬ 
reich;  die  Gemeinde,  die  ihren  Tribut  redlich  ent¬ 
richtete,  konnte  glauben,  was  sie  wollte.  Nur  auf¬ 
gefordert,  nahmen  die  Türken  Theil  an  dem  Streite, 
den  Sectenhass  unter  ihren  Unterthanen  je  zuweilen 
erregte.  Ein  Beyspiel  davon  wird  erzählt  S.  iS5, 
186 :  In  Szegedin  ward  vor  türkischen  Richtern 
Streit  zwischen  Franziscanern  und  Calvinisten  über 
den  Besitz  einer  Kirche  geführt.  Die  Türken  ent¬ 
schieden  zu  Gunsten  der  Franziscaner ;  der  Sage 
nach  bestimmte  ihr  Urtheil  der  Scherz  eines  Mön¬ 
ches.  Dazu  eine  Nachricht  aus  dem  Kloslerarchive, 
N.  S.  27:  Sacra  Biblia  volvuntur  revolvunturque ; 
et  ecce  sub  ipsa  disputatione  frater  quidam  noster 
e  gremio  laicorum  fors  e  cocquina  adveniens  et 
ciudacter  disputationem  eorum  interrumpens  ad 
praedicaritem  cdt :  Non  sic,  sed  die  mihi,  quot 
sunt  Evangelistae?  —  Quatuor  esse  reposuit  et 
nominavit.  Quaerit  ultro  frater  laicus ,  et  ubi  est 
quintus  ?  Negat  praedicans  dari  quintum  Evan - 
gelistam.  Urget  frater:  Ubi  est  quintus  Evan- 
gelista  nomine  Recsep?  Bidet  quciestionem  fra- 
tris  praedicans.  Sed  ea  judicibus  Turcis  summo- 
pere  placet  etc.  So  bekamen  die  Franziscaner  die 
Kirche.  —  Die  Reaction  begann  in  Siebenbürgen. 
Stephan  Batori  von  Siebenbürgen  erkannte  die  Un¬ 
zulänglichkeit  der  bisher  gegen  den  Protestantismus 
angewendeten  Mittel;  er  wählte  ein  neues:  die  Je- 
suiten.  Er  war  schon  König  von  Polen,  als  er 
vierzehn  Jesuiten  von  dort  aus  nach  Siebenbürgen 
sandte.  Seine  Autorität  war  so  gross,  dass  er  die 
Mehrzahl  der  siebenbürgisclien  Stände  zur  gesetz¬ 
lichen  Anerkennung  der  Jesuiten  vermochte.  Doch 
schon  zwey  Jahre  nach  dessen  Tode  begehrten  die 
Stände  die  Austreibung  der  Jesuiten.  Auch  in  Un¬ 
garn  erschienen  Jesuiten.  Wie  gewöhnlich,  eröff- 
neten  sie  eine  Schule  und  fingen  an,  ein  Collegium 
zu  bauen.  Kaiser  Rudolph  II.  verlieh  ihnen  die 
eben  erledigte  Propstey  von  Thurocz;  so  wurden 
die  Jesuiten  in  Ungarn  eingeführt.  Im  J.  i6o4  that 
Rudolph  einen  Schritt,  der  in  der  ungarischen  Ge¬ 
schichte  vor  ihm  und  nach  ihm  ohne  Beyspiel  ist. 
Er  vermehrte  die  21  Artikel  des  Reichstagsbeschlus¬ 
ses  eigenmächtig  mit  einem  zwey  und  zwanzigsten, 
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erklärte  in  demselben  die  Beschwerden  und  Bitten 
der  Protestanten  für  grundlos  u.  unverständig;  ihr 
Betragen  auf  dem  Landtage  für  scandalös;  beschul¬ 
digte  sie  geheimer  Umtriebe  mit  den  königlichen 
Freystädten  u.  s.  w.  (S.  191).  Dieser  Schritt  Ru¬ 
dolphs  war  das  Signal  zur  offenbaren  Widersetz¬ 
lichkeit.  Es  fehlte  nur  ein  Mann,  um  über  Ungarn 
das  dreyfaclie  Unglück:  Krieg,  Bürgerkrieg,  reli¬ 
giösen  Bürgerkrieg,  auszugiessen.  Dieser  Mann  er¬ 
hob  sich  nur  zu  bald ;  er  hiess  Stephan  Bocs'hai. 
Von  dem  Augenblicke  an,  als  er  auftritt,  verliert 
sich  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  die  poli¬ 
tischen  Ereignisse  des  Reiches.  „Wer  kann  die  Fol¬ 
gen  berechnen,  die  der  Uebertritt  von  ganz  Ungarn 
zum  Protestantismus  gehabt  hätte!  Dieses  Eine  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  in  diesem  Falle 
Europa’s  Geschichte  in  den  drey  letzten  Jahrhun¬ 
derten  eine  ganz  andere  gewesen  wäre.“  (S.  192.) 

Die  Cap.  45.  u.  46.  haben  zu  gemeinschaftlicher 
Ueberschrift:  Siebenbürgens  Uebergewicht :  das  sechs 
und  vierzigste,  welches  von  Gabriel  Bethlen  (un¬ 
garisch  Bethlen  Gabor)  handelt,  ist,  nach  des  Vfs. 
Erklärung,  wörtlich  abgeschrieben  aus  dem  vater¬ 
ländischen  Taschenbuche  der  Freyherren  Hormayr 
und  Mednyansky  1825 ,  wo  sich  eine  Biographie 
Gabriel  Bethlens  vom  Grafen  Alexis  Bethlen  befin¬ 
det.  Daraus  nun  ergibt  sich  ein  ganz  anderes  Bild 
von  Gabriel  Bethlen,  als  gewöhnlich  dargestellt  wird. 
S.  24o:  „Wenn  man  die  Thatsachen,  die  aus  den 
reinsten  und  meist  gleichzeitigen  Quellen  geschöpft 
sind,  mit  ruhiger,  kritischer  Vorsicht  und  Ueber- 
legung  an  einander  reiht,  die  Zeitverhältnisse,  seine 
Rülfsquellen ,  den  Standpunct,  wo  er  sich  selbst 
hingestellt,  und  den  Zustand  Siebenbürgens  über¬ 
denkt,  als  er  die  Regierung  übernahm,  und  wie  er 
Alles  lxinterliess;  so  muss  Jeder  eingestehen,  dass 
Bethlen  ein  über  seinen  Kreis  emporragender  Mann 
war.  Seine  mit  Vaterlandsliebe  u.  religiösem  Glau¬ 
ben  ganz  erfüllte  Seele  war  nur  damit  beschäftigt, 
ein  Prachtgebäude  besserer  Zukunft  aufzuführen, 
wozu,  nach  seiner  Ueberzeugung,  die  Kraft  der 
Nationaleinheit  und  Gewissensfreyheit  die  Kuppel 
bilden  sollten.  Von  Ehrgeiz  und  Schlauheit  kann 
man  ihn  nicht  freysprechen;  beyde  Fehler  waren 
aber  in  seiner  Lage  unentbehrlich.  —  —  Er  suchte 
seinen  Bedarf  nie  durch  neue  Auflagen,  sondern 
durch  Ordnung  u.  weise  Handelsgesetze  zu  decken. 
Er  regulirte  das  Münzwesen,  errichtete  eine  Schatz¬ 
kammer,  setzte  die  Zinsen  auf  acht  Procent  herab, 
verbot  die  Ausfuhr  von  Joch-  und  Zugvieh,  be¬ 
förderte  den  Bergbau  u.  die  Ansiedelung  der  Aus¬ 
länder.  Durch  diese  und  gleich  zweckmässige  An¬ 
stalten  erreichte  er  sein  schönstes  Ziel  vollkommen, 
liinterliess  bey  seinen  ausserordentlich  vermehrten 
Bedürfnissen  und  Ausgaben,  so  wie  bey  den  fort¬ 
währenden  Kriegen,  ein  glückliches,  blühendes  Land, 
eine  volle  Schatzkammer  u.  ein  gesegnetes  Anden¬ 
ken.  Aus  jeder  seiner  Handlungen  ist  ersichtlich, 
dass  sein  Hauptaugenmerk  fortwährend  dahin  ge¬ 
richtet  war,  sich  der  öffentlichen  Meinung  zu  be- 
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mächtigen,  ^ach  der  Einnahme  von  Pressburg  liess 
ei  in  der  Kathedralkirche  den  ersten  Sonnta(T  erst 
den  katholischen,  dann  den  reformirten  und  zuletzt 
den  evangelischen  Gottesdienst  halten.  Die  Manns¬ 
zucht  bey  seiner  Armee  war  ausserordentlich  strenge, 
wie  mehrere  Tagsbefehle  beweisen.  (S.  242  ist  ein 
solcher,  höchst  merkwürdiger,  mitgetheilt.)  —  Er 
schickte  viele  junge  Männer  auf  auswärtige  Univer¬ 
sitäten  und  liess  auch  seine  beyden  Neffen  den  grös- 
sern  Theil  von  Europa  durchreisen.  ...  Er  zeich¬ 
nete  sich  als  ein  Freund  der  Wissenschaften,  der 
zweckmässigen  Aufklärung  und  Toleranz  vor  allen 
seinen  V  orgängern  und  Nachfolgern  aus.  Den  Je¬ 
suiten  übergab  er  die  Erziehungsanstalten  der  ka¬ 
tholischen  Jugend,  übersiedelte  bey  seinen  Feldzü¬ 
gen  die  Wiedertäufer  aus  Mähren,  errichtete  die 
erste  walachische  Druckerey  u.  s.  w.  Seine  Feld¬ 
bibliothek  war  immer  bey  ihm.  Auch  war  er  ein 
Freund  der  Musik  und  spielte  selbst  die  Violine  u. 
die  Laute.“  Dem  Urtlieile  dieses  Biographen  liegen 
allerdings  Thatsachen  und  die  Stimme  älterer  Ge¬ 
schichtsschreiber  (Ludolphs,  Kemeny’s,  Khevenhil- 
lers;  s.  S.  246  u.  247)  zum  Grunde;  und  mag  auch 
der  panegyristisclie  Ton  etwas  auffallen,  so  sind 
daraus  doch  die  Urtlieile  mancher  deutschen  Histo¬ 
riker  (beyläufig  auch  des  Recensenten  selbst,  hist. 
Darstellungen  B.  II.  S.  5o)  zu  berichtigen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Der  Bau-  uncl  Meubel- Schreiner.  Eine  bildliche 
Anweisung  zur  antiken  und  modernen  Architektur, 
so  weit  dieselbe  auf  Tischlerarbeiten  Anwendung 
findet  u.  s.  w.  Ein  Modell-  und  Unterrichtsbuch 
für  kunslliebende  Tischler  u.  zum  Gebrauche  füt- 
Bau -Hand  werksschulen,  von  Marius  Wölf er , 
Herzogi.  Sachs.  Ingenieur  u.  s.  w.  in  Gotha.  Mit  acht¬ 
zehn  Steindruck -Zeichnungen.  Ilmenau,  b.  Voigt. 
1828.  26  S.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Buch  soll  dem  Schreiner,  so  weit  er  dessen 
bedarf,  Anweisung  zur  Architektur  geben,  um  ge¬ 
schmackvolle  Meubeln  zu  fertigen,  um  gute  Trep¬ 
pen  aller  Art,  gescbmack volle  Thüren  und  dergl. 
aufzustellen.  Es  wird  daher  erst  von  den  Säulen¬ 
ordnungen  und  ihren  Tlieilen  gesprochen ,  dann 
kommen  die  hölzernen  Treppen  au  die  Reihe,  und 
zuletzt  die  Meubeln.  Fiir  den  Schreiner  kann  diese 
Schrift  ein  brauchbares  Handbuch  seyn ,  weil  er 
hier  Alles  beysammen  findet,  was  in  mehrern  Bü¬ 
chern  zerstreut  ist.  Bey  den  Meubeln  ist  nun  frey- 
licli  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  jetzt  die  Mode  im¬ 
mer  andere  Formen  verlangt;  doch  stellen  die  hier 
gegebenen  Zeichnungen  allgemeine  Muster  auf,  um 
die  Einrichtung  verschiedener  Hausgeräthe  kennen 
zu  lernen.  Wir  vermissen  die  Angabe  eines  Büffets 
für  Speisezimmer,  und  so  können  auch  wohl  andere 
Meubles  übergangen  worden  seyn. 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recens. :  Geschichte  der  Magyaren , 
von  Johann  Grafen  Mail atli. 

JDas  Cap.  4 7:  Das  hergestellte  Gleichgewicht,  hat 
als  Hauptperson  den  Jesuiten  Pazman,  späterhin 
Erzbischof  v.  Gran,  den  Sospitator  der  päpstlichen 
Kirche  in  Ungarn.  Seine  Wirksamkeit  hatte  Unge¬ 
heuern  Erfolg;  schwerlich  hat  irgend  ein  Jesuit  je¬ 
ner  Zeit,  Pater  Läiiimermann  ausgenommen,  mehr 
ausgerichlet.  Geboren  zu  Grosswardein  i5yo  von 
nichlkatholischen  Aeltern,  ward  er  im  dreyzelinten 
Jahre  katholisch,  im  siebzehnten  Jesuit,  als  Mann 
Missionär  in  Ungarn.  Auf  dem  Landtage,  der  Mat¬ 
thias  II.  auf  den  Thron  erhob,  ward  die  Vertrei¬ 
bung  der  Jesuiten  in  Anregung  gebracht;  Pazman 
hielt  eine  Schutzrede  für  sie,  und  die  Vertreibung 
unterblieb.  S.  2Ü2  :  Nachdem  dieser  Sturm  glück¬ 
lich  abgewendet  worden,  widmete  Pazman  mit  dop¬ 
peltem  Eifer  sich  dem  Missionsgeschäfte.  Er  hielt 
sich  vorzugsweise  an  die  glänzendsten  Familien.  Mit 
erschütternder  Beredsamkeit  begabt,  scharfsinnig  u. 
gewandt,  vom  Feuereifer  der  Begeisterung  getrieben, 
war  sein  Wirken  von  glänzendem  Erfolge  gekrönt; 
über  dreyssig  der  angesehensten  Familien  traten  zum 
katholischen  Glauben  zurück.  Er  schrieb  ein  Werk, 
betitelt  Kcilanz  (Wegweiser),  welches  ausserordent¬ 
liche  Wirkung  hervorbrachte  und  Viele  zum  Rück¬ 
übertritte  zur  katholischen  Kirche  vermochte.  Im 
J.  1616  ward  er  aus  dem  Orden  entlassen  und  Erz¬ 
bischof  von  Gran.  1624  stiftete  er  zu  Wien  ein 
Seminarium,  um  Lehrer  für  den  Katlioiicismus  zu 
gewinnen;  in  Tyrnau  ein  Erziehungshaus  für  junge 
Adelige,  später  daselbst  eine  Universität.  Sein  Trach¬ 
ten  ging  dahin,  die  Beschlüsse  der  tridentinischen 
Kirchen  Versammlung  durchzusetzen,  was  er  in  ei¬ 
ner  Reihenfolge  von  Synoden  auch  glücklich  zu 
Stande  brachte.  Bald  folgten  neue  Uebertritte  zur 
katholischen^Kirche.  Im  J.  1629  ward  er  Cardinal. 
Er  starb  1657.  Seite  259:  —  ,,Wer  Pazman  nicht 
gross  nennt,  hat  keinen  Sinn  für  Grösse,  oder  ist 
in  Parteygeist  versunken.  Als  er  auftrat,  war  die 
katholische  Geistlichkeit  arm,  gedrückt,  eingeschüch¬ 
tert,  gering  an  Zahl;  als  er  starb,  war  die  magya¬ 
rische  Hierarchie  reich,  mächtig,  angesehen,  mu- 
thig,  unterrichtet.  Die  protestantischen  Theologen 
waren  vor  Pazman  gelehrter,  als  die  katholischen; 
mit  Pazman  beginnt  die  Gelehrsamkeit  der  magya- 
Zweyler  Rand. 


rischen  katholischen  Theologen,  und  keine  Glau- 
benspartey  hat  einen  Mann  aufzuweisen,  der  sich 
mit  Pazman  messen  könnte.  Als  Pazman  auftrat, 
fand  er  Ungarn  protestantisch;  als  er  starb,  war  es 
katholisch.“  Dass  dem  llecensenten  über  Pazmans 
Aufrichtigkeit  u.  Begeisterung  und  über  das  Gross- 
artige  seiner  Thätigkeit  einige  Zweifel  und  Fragen 
übrig  bleiben ,  bedarf  kaum  der  Anführung ;  doch 
enthält  er  sich  jeglicher  Glosse.  Das  Uebergewicht 
der  katholischen  Partey  verschwand  bald  nach  Paz¬ 
mans  Tode ;  eine  Art  von  Gleichgewicht  stellte 
sich  nach  und  nach  her. 

Im  fünften  Bande  macht  den  Anfang  Cap.  48. : 
Leopolds  Regierung  bis  zur  Erbfolge  nach  dem 
Rechte  der  Erstgeburt.  Abermals  eine  Zeit,  wo 
die  Geschichte  der  Osmanen  sich  aufs  Genaueste 
mit  der  der  Magyaren  verflicht:  die  Zeit  des  Nie¬ 
derganges  ihrer  Herrschaft  daselbst,  zugleich  aber 
nochmalige  Erhebung  der  evangelischen  Magyaren 
gegen  Bedrückung,  und  die  Pforte  als  ihre  Hülfs- 
maclrt.  S.  12:  „Im  J.  i665  hielt  Leopold  einen 
der  ungünstigsten  Landtage,  die  je  gehalten  worden, 
und  dessen  Folgen  durch  die  ganze  lange  Regierung 
Leopolds  I.  fühlbar  waren.  Seit  Leopold  I.  die  Re¬ 
gierung  angetreten,  hatten  die  Kriegsobersten,  die 
katholischen  Magnaten  und  Bischöfe  sich  viele  Ge- 
waltthätigkeiten  gegen  die  evangelischen  Magyaren 
erlaubt;  jetzt,  auf  dem  Landtage,  erhoben  sie  ihre 
Klagen.  Sie  forderten  die  Kirchen  zurück,  die  ih¬ 
nen  seit  Ferdinands  III.  Tode  entrissen  worden;  sie 
klagten,  dass  die  katholischen  Grundherren  den 
Nichlkatholischen  den  Eintritt  in  ihre  Besitzungen 
verweigerten ;  sie  führten  Beyspiele  gewalttätiger 
Bekehrung  an;  sie  jammerten,  dass  die  Evangeli¬ 
schen  mit  gewaffneter  Hand  zu  den  Andachtsübun¬ 
gen  der  Katholiken  gezwungen  würden,  und  for¬ 
derten  vor  Allem  die  Abstellung  dieser  Eingriffe, 
die  Sicherstellung  ihrer  Rechte.  Die  Katholiken 
verfochten  ihre  Sache  schlecht  durch  Recriminatio- 
nen  und  indem  sie  einzelne  Fälle  leugneten:  aber 
eben  das  Leugnen  der  einzelnen  Fälle  bestätigte  die 
Wahrheit  der  andern.  In  Bezug  auf  die  Kirchen 
stellten  die  Katholiken  den  Grundsatz  auf,  dass, 
selbst  nach  dem  Geständnisse  der  Evangelischen, 
jede  Religionspartey  bey  ihren  Rechten,  Freyheiten 
u.  ihrem  Eigenthume  erhalten  werden  müsse;  nun 
aber  seyen  die  Kirchen  ursprünglich  alle  ^katholisch 
gewesen,  folglich  ein  Eigenthum  der  Katholiken, 
und  müssten  deshalb  den  Katholiken  von  Rechts- 
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wegen  zurückgestellt  werden.  Kaiser  Leopold  gab 
zu  wiederholten  Malen  den  Bescheid,  die  Stände 
sollten  die  Religionsstreitigkeiten  beseitigen  u.  sich 
mit  den  politischen  Angelegenheiten  des  Landes  be¬ 
schäftigen  ;  die  einzelnen  Falle  seyen  ihm  unbe¬ 
kannt  ;  wenn  die  Evangelischen  sich  verletzt  glaub¬ 
ten,  sollten  sie  auf  gewöhnlichem  Wege  ihr  Recht 
suchen,  nicht  aber  den  Landtag  mit  ihren  Klagen 
aufhalten.  Die  Evangelischen  klagten  aber,  eben 
darum  beym  Landtage,  weil  sie  auf  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wege  kein  Recht  erhielten.  Nachdem  auf 
diese  Weise  beynahe  drey  Monate  verflossen  waren, 
erklärten  die  Evangelischen  ihren  Wollen,  den  Land¬ 
tag  zu  verlassen.“  —  Der  Friede  mit  den  Türken 
i664,  nach  der  Schlacht  bey  S.  Gotthard,  brachte 
den  Ungarn  keine  Freude.  Ein  Hauptgrund  des 
immer  wachsenden  Missvergnügens  waren  die  deut¬ 
schen  Truppen,  die  in  Ungarn  zurückblieben;  ihre 
Gegenwart  wurde,  ausser  der  Ungesetzlichkeit,  noch 
durch  Unfug  und  Frechheit  lästig.  Der  Erzbischof 
von  Gran  verbot  den  Evangelischen ,  zu  Eperies 
ein  Lyceum  zu  bauen ;  unter  ihm  wirkten  die  Je¬ 
suiten  mit  verdoppelter  Thätigkeit.  Daher  die  Ver¬ 
schwörung  des  Fürsten  Rakoczy,  Palatins  Veseleny, 
Grafen  Zrinyi  u.  s.  w.  Die  Verseil wornen  brachen 
los  1668,  wurden  aber  überwältigt  und  ein  Th  eil 
derselben  büsste  mit  dem  Leben.  Der  Druck  gegen 
die  Evangelischen  wurde  vermehrt,  die  Prediger 
vertrieben,  die  Kirchen  an  die  Katholiken  gegeben, 
Jesuiten  zur  Seelsorge  eingesetzt.  Der  'Erzbischof 
von  Gran  berief  1670  u.  74  alle  evangelische  Pre¬ 
diger  nach  Pressburg  u.  beschuldigte  sie  der  schwer¬ 
sten  Verbrechen.  Zuerst  wurden  52  zum  Tode  ver- 
urtlieilt,  aber  vom  Kaiser  begnadigt,  unter  der  Be¬ 
dingung,  dass  sie  einen  Revers  unterschrieben,  in 
dem  sie  auf  Lehren  u.  Predigen  verzichteten  u.  s.  w. ; 
darauf  von  a5o  zugleich  vorgeladenen  29,  die  den 
Revers  nicht  unterzeichnen  wollten,  auf  die  Galee- 
ren  geschickt.  Ungarische  Flüchtlinge  wandten  sich 
nach  Siebenbürgen  und  führten  mit  Apafy’s  Unter¬ 
stützung  kleinen  Krieg  gegen  den  Kaiser.  Hoffnun¬ 
gen  wurden  wach,  dass  Polen,  Osmanen  u.  Fran¬ 
zosen  helfen  würden.  Indessen  steigerte  sich  die 
Noth  in  Ungarn;  die  Deutschen  wurden  zum  Flu¬ 
che  der  Nation;  man  schreckte  die  Kinder  mit  der 
Drohung :  der  Deutsche  komme.  Da  trat  Graf 
Emerieh  Tölcöli  an  die  Spitze  der  Empörung.  Er 
war  in  allen  Waffengattungen  erprobt,  gelassen  u. 
kühn,  je  nachdem  es  die  Umstände  geboten,  gross 
und  schön,  voll  Geist,  Gewandtheit  u.  Kenntnisse; 
er  sprach  ungarisch,  lateinisch,  deutsch  u.  türkisch 
mit  gleicher  Geläufigkeit.  Von  Polen  und  Frank¬ 
reich  unterstützt,  gab  er  der  Empörung  bald  einen 
kühnen  Schwung.  Ausführlich  und  anziehend  ist 
(Seite  38  —  54)  die  Geschichte  der  Belagerung  und 
Einnahme  der  National -Hauptstadt  Ungarns,  Ofen, 
durch  die  Deutschen  (1C86)  erzählt.  Grausen  erregt 
die  Kunde  des  Blutgerichtes  (der  „Fleischbank“) 
von  Eperies  1687,  wo  der  Italiener  Caralfa  wüthete, 
wie  hundert  Jahre  zuvor  Basta.  Ganz  kurz  geht 


der  Verf.  über  die  Umgestaltung  des  Kronrechtes 
(9.  Dec.  1687)  hinweg.  S.  56:  „Die  Freude  über 
den  Sieg  zu  Mohacz  war  so  gross,  so  allgemein, 
dass  die  Stände  Leopolds  erstgeborenen  Sohn  nicht 
mehr  zum  Könige  wählten,  sondern  auf  ihn  u.  alle 
seine  männlichen  Nachkommen  nach  dem  Rechte 
der  Erstgeburt  die  Krone  übertrugen.  Die  Krö¬ 
nung  ward  zu  Pressburg  mit  vieler  Feyerlichkeit 
begangen.  Zugleich  ward  der  alte  Krönungseid  ge¬ 
ändert,  dergestalt,  dass  der  jedesmalige  König  zwar 
die  goldene  Bulle  Andreas  II.  zu  beschwören  hat, 
aber  mit  Hinweglassung  der  Clausel,  dass  jeder  Edel¬ 
mann  das  Recht  habe,  sich  dem  Könige  mit  be¬ 
waffneter  Hand  zu  widersetzen,  wenn  er  den  Krö¬ 
nungseid  nicht  hielte.  Seitdem  also  gab  es,  ausser 
Polen,  ein  solches  Recht  des  Adels  in  Europa  nicht 
mehr.  —  Das  Cap.  49.  erzählt  die  Geschichte  der 
Erwerbung  Siebenbürgens  (1696)  durch  Leopold,  der 
Fortsetzung  des  Türkenkrieges,  hauptsächlich  aber 
des  Aufstandes,  den  der  jüngere  Rakoczy  während 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  erregte.  Die  Schick¬ 
sale  des  j ungern  Rakoczy,  eines  Stiefsohnes  von  Tö- 
köli  (die  heroische  Helena  Zrinyi  war  seine  Mut¬ 
ter),  sind  noch  ausführlicher,  als  die  TökölPs,  er¬ 
zählt,  und  erregen  ungemeine  Theilnalime.  Volle 
Beruhigung  trat  ein  mit  dem  Frieden  zu  Szathmar 
(1711).  Im  5osten  Capitel  wird  die  politische  Ge¬ 
schichte  Ungarns  beschlossen  mit  der  Thronbestei¬ 
gung  Maria  Theresia’s.  „Sie  schrieb  einen  Reichs¬ 
tag  nach  Pressburg  aus.  Hier  wurde  sie  zum  Kö¬ 
nige  von  Ungarn  gekrönt,  und  gewann  dergestalt 
die  Herzen  der  Magyaren,  dass  das  ganze  Land  für 
sie  unter  die  Waffen  trat.“  Dazu  N.  S.  172:  „Es 
ist  eine  allgemein  verbreitete  Sage,  dass  Maria  The¬ 
resia,  den  kaum  geborenen  Erzherzog  Joseph  in  den 
Armen,  vor  die  Reichsstände  getreten  sey  u.  diese 
zu  ihrem  u.  ihres  Kindes  Schutze  aufgerufen  habe, 
worauf  alle  Anwesende  einstimmig  gerufen :  Moria¬ 
mur  pro  rege  nostro  Maria  Theresia !  Es  tliut  mir 
leid,  sagen  zu  müssen,  dass  ich  keinen  Beweis  für 
die  historische  Wahrheit  dieser  Ueberlieferung  ge¬ 
funden  habe.“  Eine  äusserst  schätzbare  Zugabe  ist 
die  im  ein  u.  fünfzigsten  Capitel  enthaltene  Ueber- 
sicht  der  magyarischen  Literaturgeschichte;  ansehn¬ 
lich  ist  die  Zahl  der  Geschichtsschreiber. 

Im  Gebiete  der  "Wissenschaft  fällt  jegliche  po¬ 
litische,  kirchliche  u.  volksthümliche  Scheidewand 
vor  dem  Walten  des  Geistes  der  Humanität.  Zu 
preisen  sind  die,  welche,  des  Heimischen  voll  und 
mächtig,  auf  den  Marken  stehen  und  die  Hand  in 
das  Nachbargebiet  zur  Verbindung  und  Befreundung 
hinüberreichen.  So  steht  der  Magyar  Graf  Mailath 
zu  uns  Deutschen.  Mit  freudigem  Grusse  empfängt 
Deutschland,  was  er  darbringt.  Die  Geschichte  des 
ungarischen  Reichstages  im  Jahre  i83o  lässt  hoffen, 
dass  die  Geschichte  der  Magyaren  nicht  der  Be¬ 
schluss  der  so  ergiebig  gewesenen  historischen  Stu¬ 
dien  werde  gewesen  seyn. 
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.Allgemeine  Geschichte  für  Bürgerschulen,  Semina- 
nen  u.  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Theod.  Tetz- 
jier ,  Schulendlrector  zu  Langensalza.  Erster  Bd. :  X 
u.  198  S.  Zweyter  Band:  195  S.  Dritter  Band: 
VI  u.  56a  S.  8.  Leipzig,  b.  Dürr.  i85i.  (18  Gr.) 

Schwerlich  ist  in  dem  letzten  Jahrzehend  ein 
Buch  von  solcher  Fülle  des  Inhaltes  für  so  geringen 
Preis  auf  dem  grossen  Markte  der  Literatur  zu  ha¬ 
ben  gewesen,  und  der  Freund  der  Volksbildung 
wird  dem  Verfasser,  wie  dem  Verleger,  über  die 
Gemeinnützigkeit  ihrer  Unternehmung  seine  Aner¬ 
kennung  gern  betliätigen.  „Der  Verfasser,“  lautet 
die  Vorrede  Bd.  1.  IV,  „der  nun  seit  vierzehn  Jah¬ 
ren  als  Lehrer  an  verschiedenen  Anstalten  gearbei¬ 
tet  hat,  war  fast  während  dieser  ganzen  Zeit  auch 
auf  Geschichtsunterricht  angewiesen.  Mit  Lust  und 
Liebe  unterzog  er  sich  demselben  und  bearbeitete 
sorgfältig  in  eigenen  Heften ,  was  er  seinen  Schü¬ 
lern  vortragen  sollte.“  Daraus  ist  diess  Buch  her¬ 
vorgegangen.  „Einfach  und  ohne  Prunk  sind  die 
Thatsachen  im  Zusammenhänge  dargestellt.“  So  ist 
es  in  der  That,  und  bey  der  Fülle  der  Angaben 
insbesondere  zu  loben,  dass  der  Verf.  jeglichen  fal¬ 
schen  Schimmer  rhetorischer  oder  poetischer  Zuthat 
fern  gehalten,  und  das  Interesse  nur  durch  den  Ge¬ 
halt  der  historischen  Mittheilung  an  sich  rege  zu 
machen  und  zu  halten  gesucht  hat.  Der  Ausdruck 
ist  schlicht,  kurz  und  bündig;  der  Blick  läuft  nicht 
Gefahr,  in  eine  Fluth  von  Redensarten  zu  ver¬ 
schwimmen.  Von  lebendiger  und  würdiger  Auffas¬ 
sung  menschlichen  und  staatsbürgerlichen  Lebens, 
von  lauterm  Sinne  für  Licht  und  Recht  gibt  das 
Buch  die  ehrenwerlhesten  Zeugnisse,  sowohl  in  der 
Auswald  des  Stoffes,  als  in  dem  Vortrage  desselben; 
und  es  ist  zu  rühmen,  dass  der  Charakterzeichnung 
und  den  Mittheilungen  aus  der  Sittengeschichte  viel 
Feld  eingeräumt  worden  ist.  Dass  bey  den  letztem 
hier  und  da  auch  eine  Curiosität  vorkommt,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Das  Buch  ist  zunächst  für 
Solche,  die  ins  praktische  bürgerliche  Leben  einzu¬ 
treten  bestimmt  sind,  geschrieben,  und  diesen  ist 
die  Erklärung  der  dahin  gehörigen  Erscheinungen 
wichtiger,  als  Namen  einer  Unzahl  von  unbedeu¬ 
tenden  Königen  u.  Fürsten,  welche  die  Geschichte 
aufzuführen  pflegt,  weil  sie  einmal  in  die  Reihe  ge¬ 
hören,  und  von  Kriegen,  die,  ohne  vernünftigen 
Endzweck  begonnen  und  mit  dem  Unverstände  der 
Leidenschaft  geführt,  zu  nichts  gedient  haben,  als 
dass  von  beyden  Seiten  Tausende  erschlagen  und 
Häuser  u.  Felder  verwüstet  wurden,  ohne  dass  am 
Ende  eine  der  Parteyen  besser  oder  klüger  gewor¬ 
den  wäre.  —  Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Anzeige 
die  besten  Wünsche,  dass  dem  reichhaltigen  Buche 
volle  Anerkennung  zu  Theil  werden,  und  der  durch 
mehrere  historische  Schriften  (Geschichte  der  Grie¬ 
chen  und  der  Römer)  und  durch  Treue,  Fleiss  und 
fruchtbare  Wirksamkeit  in  seinem  Berufe  als  Leh¬ 
rer  u.  Direclor  rühmliehst  bekannte  Verfasser  sich 
noch  lange  ungeschwächter  Kraft  erfreuen  und  da- 


bey  durch  die  volle  Gunst  der  äussern  Verhältnisse, 
welche  seine  Leistungen  verdienen,  unterstützt  wer¬ 
den  möge. 


Literärgeschichte. 

Johann  Reuchlin  und  seine  Zeit.  Von  Dr.  Ernst 

Theod.  Mayerhoff.  M.  Vorr.  d.  Hrn.  Pr.  Dr. 

Neander  und  Reuchlins  Bildniss  und  Wappen. 
Berlin,  bey  Stuhr.  i83o.  XVI  u.  280  S.  8. 

In  Dr.  Neanders  Vorrede  heisst  es  S.  IX:  „Das, 
Was  Reuchlin  bekämpfte,  wiederholt  sich  in  ver¬ 
schiedenartigen  Formen.  Wer  den  Geist  Reuchlins 
in  unserer  Zeit  darstellen  will,  muss  Geistestyran- 
ney  in  vielen  Arten  und  Formen  bekämpfen.  Zu 
den  viris  obscuris  gehören  alle  diejenigen,  welche 
an  die  Stelle  des  göttlichen  Lichtes,  das  durch  Chri¬ 
stus  den  Menschen  erleuchtet,  irgend  ein  selbstge¬ 
machtes  Irrlicht  setzen  wollen  und  dafür  eifern.“ 
Des  ehrwürdigen  Mannes  empfehlendes  Vorwort 
steht  nicht  am  Unrechten  Platze;  das  Buch  ist  des¬ 
sen  werth.  Aus  gründlicher  Forschung  und  unbe¬ 
fangener  und  lauterer  Ansicht  von  Reuchlins  Zeit 
hervorgegangen,  ist  es,  wenn  gleich  „erste  literä- 
rische  Arbeit  seines  Verfassers“,  frey  von  jugend¬ 
licher  Viel-  u.  Hochrednerey ,  und  gibt  in  schlich¬ 
ter,  einfacher  Sprache,  aber  des  guten  Geistes  voll, 
ein  ansprechendes  Bild  der  Zeit,  wo  die  Geister  der 
Finsterniss,  im  Kampfe  gegen  das  Licht  der  Wis¬ 
senschaften,  das  von  Italien  sich  auch  nach  Deutsch¬ 
land  verpflanzte,  in  ihrer  Plumpheit  und  Nacktheit 
männiglich  zur  Schau  gestellt  und  dem  Gelächter 
preisgegeben  wurden.  Der  Vf.  hatte  allerdings  hier 
nicht  etwa  eine  Bahn  zu  brechen;  es  ist  dem  edeln 
Reuchlin  bey  seinem  Volke  die  gebührende  Aner¬ 
kennung  in  Wort  und  Schrift  geworden,  und  über 
sein  Leben  und  Wirken,  seine  Tugenden  und  Ver¬ 
dienste  so  viel  geschrieben  worden,  dass  wenig  zu 
tliun  übrig  bleibt.  Doch  hat  der  Vf.  sich  bemüht, 
aus  der  Stuttgarter  Bibliothek  einzelne,  dort  vorhan¬ 
dene  Schriften  Reuchlins  abgeschrieben  zu  erhalten, 
u.  Vollständigkeit  des  Rüstzeuges  zur  Forschung  be¬ 
kundet  das  Buch  hinlänglich.  —  Reuchlins  Lebeu 
hat  mehr  als  Eine  grossartige  Seite;  er  war  treff¬ 
lich  als  Mensch,  als  Gelehrter,  als  Geschäftsmann, 
und  was  er  anregte  und  schuf,  ist  nicht  blos  auf 
dem  Gebiete  der  abgeschlossenen  Wissenschaft  zu 
suchen.  S.  53:  „Am  kurpfälzischen  Hofe  fand  er 
eine  gute  Aufnahme  —  auch  der  Fürst  achtete  und 
bewunderte  seine  Gelehrsamkeit;  schon  als  Rudolph 
Agricola’s  Studienfreund  u.  Gedächtnissredner ,  jetzt 
als  Joh.  von  Dalbergs  gleichgesinnter  Freund ,  war 
er  ihm  bekannt.  Reuchlin  war  dem  Kurfürsten  täg¬ 
licher  Gesellschafter  und  Freund  und  der  Universi¬ 
tät  ein  wichtiger  Lehrer.  Gewiss  wirkte  auch  er 
thätig  da  hin,  dass  im  J.  1^9^  *n  Heidelberg,  ob¬ 
gleich  die  Mönche  sich  dagegen,  als  gleichsam  ge¬ 
gen  eine  Kelzerey,  auflehnten,  eine  Professur  für 


2039 


No.  255.  October.  1831. 


2040 


die  griechische  Sprache  errichtet  Wurde.  Ueber- 
haupt  war  R.s  Thätigkeit  hier,  verbunden  mit  der 
des  Dalberg,  des  Mäcenas  aller  Wissenschaften  und 
Künste  in  Deutschland,  eine  beständig  Neues  und 
auch  Gutes  schaffende.“  Er  war  n  Jahre  schwä¬ 
bischer  Bundesrichter,  über  5o  Jahre  Rath,  öfters 
Gesandter  der  Fürsten  u.  Städte,  und,  wie  er  ein¬ 
mal  schreibt,  in  negotiis  secularibus  den  ganzen 
Tag  beschäftigt.  Im  Jahre  1498  ward  er  vom  Kur¬ 
fürsten  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  nach  Rom 
geschickt,  hielt  eine  freymüthige  Rede  an  Papst 
Alexander  VI.  im  schöntsen  Latein,  machte  als  An¬ 
walt  seine  juristischen  Studien  geltend,  liess  von  ei¬ 
nem  in  Rom  befindlichen  gelehrten  Juden  sich  im 
Hebräischen  unterrichten  (die  Stunde  bezahlte  er 
mit  einer  Goldkrone),  besuchte  Johannes  Argyro- 
pulus  Vorlesungen  über  den  Tliucydides,  und  er¬ 
regte,  von  diesem  zum  Ueberselzen  aufgeforderl, 
durch  seine  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Interpre¬ 
tation  des  griechischen  Textes  dessen  Bewunderung, 
dass  der  Grieche  ausrief:  Unser  vertriebenes  Grie¬ 
chenland  ist  auch  schon  über  die  Alpen  nach 
Deutschland  geflogen!  —  Das  grösste  Verdienst  er¬ 
warb  sich  Reuchlin  um  das  Studium  der  hebräi¬ 
schen  Sprache;  eben  daran  aber  knüpft  sich  eine 
Reihe  von  Anfechtungen  der  Finsterlinge,  die  sein 
Leben  verkümmerten,  aber  der  guten  Sache  unge¬ 
mein  förderlich  gewesen  sind.  Von  S.  82  an  han¬ 
delt  der  Vf.  meistens  von  diesem  Gegenstände,  wo 
denn  natürlich  Ulrichs  von  Hutten,  der  epistolae 
obscurorum  virorum  u.  s.  w.  gedacht  ist.  S.  i85: 
Hochstraten  und  Ulrich  von  Hutten  begegnen  ein¬ 
ander  1620 ;  Hutten  sprang  vom  Pferde  u.  rief  ihm 
zu:  Halt,  du  schändlicher  Wicht!  jetzt  gilt’s  Dein 
Lehen;  nun  endlich  wirst  Du  den  Lolin  für  Deine 
Scliandthaten  erhalten.  Hochstraten  warf  sich  vor 
ihm  nieder  auf  die  Knie,  und  Hutten,  um  sein 
Schwert,  wie  er  meinte,  nicht  mit  solchem  Blute 
zu  verunreinigen,  liess  ihn  mit  einigen  flachen  Klin¬ 
genhieben  seinen  Weg  ziehen.  Seite  226,  von  den 
epistolis  obscurorum  virorum:  Wolfgang  Angst  u. 
Crotus  Rubianus  scheinen  die  Hauptverfasser  des 
ersten  Theiles  jener  Briefe  zu  seyn,  Hutten  aber 
bedeutenden  Antlieil  am  zweyten  gehabt  zu  haben. 
—  S.  2Öo  If.  werden  Reuchlins  Schriften  und  deren 
Ausgaben  aufgezählt. 


Kurze  Anzeigen. 

Dr.  Georg  Christian  Knapp  s ,  Königl.  Consistorial- 
ratlies  u.  s.  w. ,  Leben  und  Charaktere  einiger  ge¬ 
lehrten  und  frommen  Männer  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts.  Nebst  ztvey  kleinen  theologischen  yluf- 
sätzen.  Halle,  in  d.  Buchhandlung  des  Waisen¬ 
hauses.  1829.  X.  u.  287  S.  8. 

Spener,  Freylinghausen,  H.  J.  Elers  (der  Be¬ 
gründer  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses)  und 
G.  A.  Weise  (geboren  zu  Astrachan  1707,  gest.  zu 


Magdeburg  als  beliebter  Prediger  an  der  Catharincn- 
KircJie  1792)  Slnd  die  Mäuuer,  deren  Lebensbe¬ 
schreibungen  man  hier  findet.  Diese  Biographieen 
sowohl,  als  die  Abhandlung  über  die  Pharisäer  und 
Sadducäer,  so  wie  das  Fragment  aus  einer  Vorle¬ 
sung  Knapps,  welches  die  Frage  beantwortet:  ge¬ 
hört  die  Lehre  von  dem  sittlichen  Naturverderben 
der  Menschen  in  den  Religionsunterricht  für  Volk 
und  Jugend,  und  wie  ist  sie  darin  vorzulragen  ? 
hatte  noch  der  sei.  Niemeyer  zu  diesem  wiederhol¬ 
ten  Abdrucke  bestimmt ;  denn  diese  Aufsätze  sind 
bereits  früher  in  den  wöchentl.  Halle’schen  Anzei¬ 
gen,  in  Frank e’s  Stiftungen  u.  Ewalds  chrisll.  Mo¬ 
natsschrift  u.  s.  w.  abgedruckt.  Wer  den  Geist  und 
die  Leistungen  besonders  der  beyden  zuerst  erwähn¬ 
ten  Männer,  so  wie  ihres  Zeitgenossen,  A.  H.  Franke, 
welcher  vornehmlich  in  dem  zweyten  Aufsatze: 
„Speners  und  Frankens  Klagen  über  die  Mängel  der 
Religionslehrer  u.  Lehrinstitute  in  der  luther’schen 
Kirche,  ihre  Verbesserungsvorschläge  und  Anstal¬ 
ten  zur  Ausführung  derselben  in  Halle“,  berück¬ 
sichtigt  wird,  aus  dem  ersten  Abdrucke  dieser  Auf¬ 
sätze  oder  aus  andern  Schrifteu  noch  nicht  kennt, 
der  wird  dem  Herausgeber  dieser  Aufsätze  Dank 
wissen.  Jene  Männer  wollten  das,  was  sie  für  das 
Beste  hielten,  redlich,  und  wenn  aucli  ihre  Ansich¬ 
ten  u.  Ueberzeugungen  in  allen  Puncten  nicht  mehr 
die  Ansichten  und  Ueberzeugungen  unserer  fortge¬ 
schrittenen  Zeit  seyn  können;  so  muss  die  gerecht 
u.  billig  urtheilende  Nachwelt  doch  ihr  Andenken 
segnen,  ohne  darum  das  von  ihnen  zur  Erbauung 
ihrer  Zeitgenossen  Dargebotene  selbst  für  diesen 
Zweck  zu  gebrauchen.  Neue  Aufschlüsse  wird 
man  in  den  beyden  zuletzt  erwähnten  Aufsätzen 
nicht  suchen. 


Darstellung  meiner  V erfahrungsart  im  orthogra¬ 
phischen  Unterrichte  ;  oder  die  wichtigsten  Re¬ 
geln  der  Rechtschreibung,  nebst  der  Lehre  von 
der  Interpunction,  mit  beygefiigtem  Lehrstoffe  zur 
Erlernung  dieses  Unterrichts -Gegenstandes.  Für 
Volksschulen  entworfen  von  G.  Geppert,  Leh¬ 
rer  an  der  Bogschen  Privat  -  Lehranstalt.  Breslau,  bey 

Aderholz.  i85o.  XII,  6  u.  i55  S.  8.  (12  Gr.) 

Eine  recht  brauchbare  praktische  Anleitung  zu 
den  nöthigen  Vorübungen  des  Rechlschreibens,  dem 
Rechtschreiben  selbst  und  der  Interpunction,  durch 
Angabe  der  Regeln,  durch  mehrere  zur  Beantwor¬ 
tung  vorgelegte  Fragen,  zur  Verbesserung  vorge¬ 
legte,  falsch  geschriebene  Sätze,  und  zur  Ergän¬ 
zung  fehlender  Buchstaben  oder  Wörter  gegebene 
Sätze  u.  s.  w.  Nur  ist  in  dem  Druckfehlerverzeich¬ 
nisse  zu  bemerken  vergessen  worden :  S.  bg  statt 
Heksel  lese  man  Häcksel  (denn  es  kommt  von 
hacken  her),  und  S.  i54  ist  in  den  Worten:  „Ist 
das,  was  man  denkt,  empfindet  und  will,  nicht  ein 
Wesen?“  man  zu  streichen. 
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Biblische  Literatur. 

De  Pentateuchi  interpretationis  Alexandrinae  in- 

dole  critica  et  hermeneutica.  Scripsit  Theoph. 

Eduard.  Toepler,  Hungarus,  Phil.  Dr.,  Sem.  Reg. 

Theol.  Halens.  Sodalis.  Halle,  b.  Schwetschke.  l83o. 
VIII  u.  67  S.  8.  (n.  11  Gr.) 

So  häufig  auch  die  Alexandrinische  Uebersetzung  j 
der  Bücher  des  A.  T.s  sowohl  für  die  Kritik,  als  1 
fiir  die  Interpretation  derselben  benutzt  wird,  und 
so  viel  auch  bereits  für  die  W ortkritik  dieser  Ueber¬ 
setzung  geschehen  ist;  so  fehlt  es  doch  noch  an 
einer  genauen  Charakteristik  derselben  nach  den 
einzelnen  Büchern,  und  zu  einer  solchen  gibt  die 
vorliegende  Schrift  einen  schätzbaren  Bcylrag.  Sie 
untersucht  die  Beschaffenheit  der  Alexandrinischen 
Uebersetzung  des  Pentateuchs  zuerst  in  kritischer, 
dann  in  hermeneutischer  Hinsicht.  Nach  der  vor¬ 
läufigen  Bemerkung,  dass  die'  Alexandr.  Ueber¬ 
setzung  zwar  in  mehreren  Stücken  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Samaritanischen  Recension,  jedoch 
auch  in  Ansehung  des  hebräischen  Textes,  der  ihr 
Original  war,  vieles  ihr  Eigen! hümliiche  habe,  be¬ 
ginnt  der  Verfasser  mit  der  Untersuchung  über  die 
äussere  Gestalt  dieses  Textes.  Es  ergibt  sich  daraus, 
dass  1)  die  Buchstaben,  mit  welchen  der  hebräische 
Codex  des  Alexandrinischen  Ueberselzers  geschrie¬ 
ben  war,  grössten  Theils  denen  der  heutigen  hebräi¬ 
schen  Quadratschrift  ähnlich  waren;  denn  viele 
Abweichungen  der  Alexandrin.  Uebersetzung  von 
unserm  hebräischen  Texte  lassen  sich  nur  aus  einer 
Verwechslung  solcher  Buchstaben  erklären,  die  in 
ihrer  Gestalt  den  jetzigen  ähnlich  waren;  dass  2) 
der  hebräische  Codex  des  Alexandrin.  Uebersetzers 
keine  Vocal- Zeichen  hatte;  dass  5)  die  Worte 
nicht  getrennt  und  aucli  keine  Final- Buchstaben 
darin  befindlich  waren,  und  dass  4)  ttf  keine  dia¬ 
kritischen  Puncte  hatte.  Die  innere  Beschaffenheit 
der  Alexandr.  Uebersetzung  in  kritischer  Hinsicht 
anlangend;  so  zeigen  sich  in  derselben  1)  viele  Zu¬ 
sätze,  die  aus  einer  doppelten  Quelle  herrühren, 
theils  aus  dem  Bestreben,  den  Text  so  viel  möglich 
sich  gleichförmig  zu  machen,  daher  Parallelstellen 
in  einzelnen  Worten  und  Formen  derselben  mit 
einander  übereinstimmend  gemacht,  und  ganze  Re-  j 
densarten  und  Sätze  aus  ähnlichen  Stellen  einge¬ 
schaltet  werden,  theils  aus  dem  Bestreben  nach 
Zweyler  Band. 


Deutlichkeit,  weshalb  das,  was  im  Hebräischen 
mit  wenigen  Worten  ausgedrückt  ist,  im  Griechi¬ 
schen  mit  hinzugefüglen  synonymen,  oder  ähnliche 
Bedeutungen  habenden  Worten  wieder  gegeben 
wird.  Dergleichen  Zusätze  mögen  jedoch,  wie  der 
Vf.  richtig  bemerkt,  zum  Theil  nicht  dem  Ueber- 
setzer  oder  seinem  Codex  zuzuschreiben,  sondern 
ursprünglich  dem  Rande  beygesetzte  Glossen  gewe¬ 
sen  seyn,  die  allmälig  in  den  Text  eingeschoben 
wurden ;  wie  wenn  1  Mos.  48,  7.  für  y'inTiias  x«r« 
tov  innodfjopov  XußQcc&u  rijg  und  2  Mos.  25,  17. 
für  mas  i^ugti^iov  steht,  die  Worte  lnno~ 

dgofiog  und  ttaotqpiov  sehr  wahrscheinlich  Glossen 
sind.  Zu  den  Zusätzen,  die  sich  in  der  Alexandrin. 
Uebersetzung  finden,  gehören  auch  die  Ergänzun¬ 
gen  wirklicher  oder  vermeinter  Ellipsen.  Auf  der 
andern  Seite  trifft  man  auf  nicht  wenige  Auslas¬ 
sungen  dessen,  was  der  hebräische  Text  hat,  wo¬ 
von  jedoch  ein  grosser  Theil  auf  Rechnung  der 
Abschreiber  kommen,  ein  anderer  dem  Bestreben, 
Parallelstellen  gleichförmig  zu  machen,  zuzuschrei¬ 
ben  seyn  mag.  Ausserdem  sind  in  der  Uebersetzung 
öfters  sowohl  einzelne  Worte  als  ganze  Stellen  ver¬ 
setzt,  wo  jedoch  die  Handschriften  häufig  unter 
sich  abweichen;  ein  Beweis,  dass  an  vielen  solcher 
Fehler  der  Uebersetzer  unschuldig  ist.  Eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Abweichungen  der  griechischen 
Uebersetzung  von  dem  hebräischen  Texte  rührt  von 
Aenderungen  desselben  nach  Conjectur  her,  welche 
der  Uebersetzer  guten  Theils  in  seiner  hebräischen 
Handschrift  gefunden  haben  mag,  da  auch  der  sa- 
maritanische  Text  und  andere  alte  Uebersetzungen 
übereinstimmen.  Das  Resultat  der  Untersuchungen 
des  Verf.  über  den  kritischen  Werth  der  Alexan¬ 
drin.  Uebersetz.  ist,  dass  sie  für  die  Wiederher¬ 
stellung  des  ächten  hebräischen  Textes  im  Ganzen 
zwar  wenig  Hülfe  gewähre,  dass  es  jedoch  nicht 
ganz  an  Stellen  fehle,  in  welchen  die  von  dem 
Uebersetzer  ausgedrückte  Lesart  dem  jetzigen  Texte 
vorzuziehen  ist,  wovon  als  Bey spiele  1  Mos.  4g,  26. 
oytojv  /.(ovl/.<ojv  ~  statt  des  masorelhischen  •nin 

und  1  Mos.  io,  4.  rP6dcoc=  mtnS,  wie  1  Chron.  1,  7.. 
für  cnrri,  angeführt  werden;  in  der  letztem  Stelle 
werden  nämlich  die  Rhodier  passend  mit  den  Cy- 
priern  verbunden.  Es  folgen  sodann  Abweichun¬ 
gen  von  dem  hebräischen  Texte,  welche  ihren 
Grund  in  gewissen  religiösen  Meinungen  und  in 
dem  Bestreben  haben,  anthropopathische  Vorstel¬ 
lungen  von  der  Gottheit  möglichst  zu  entfernen. 
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Einige  Beyspiele  von  Aenderung  des  griechischen 
Textes  nach  dem  hebräischen  in  der  Complutensi- 
schen  Ausgabe  beschliessen  den  ersten  Theil.  Der 
zweyte  Theil  enthält  die  Charakteristik  der  Alexan- 
drinischen  Uebersetzung  in  hermeneutischer  Hin¬ 
sicht,  Obgleich  der  Uebersetzer  sich  nicht  so  skla¬ 
visch  wie  Aquila  an  sein  Original  hält;  so  sucht 
er  dasselbe  doch  möglichst  treu  wieder  zu  geben, 
welches  besonders  im  Leviticus  bemerkbar  ist,  weil 
in  diesem  Buche  der  Styl  des  Originals  planer  und 
sich  mehr  gleich  bleibend  ist,  als  in  den  übrigen 
vier  Büchein.  Indessen  hat  ihn  doch  sein  Streben 
nach  Deutlichkeit  bewogen,  nicht  nur  Einschaltun¬ 
gen  und  Zusätze  zu  dem  hebräischen  Texte  zu 
machen,  sondern  auch  uneigentliche  und  poetische 
Worte  und  Ausdrücke  mit  eigentlichen  und  pro¬ 
saischen  zu  vertauschen,  für  Abstracta,  wenn  sie 
die  Bedeutung  der  Concreta  haben,  diese  selbst  zu 
setzen,  und  was  im  Originale  allgemein  und  unbe¬ 
stimmt  ausgedrückt  ist,  in  der  Uebersetzung  genau 
und  bestimmt  auszudrücken.  Ausserdem  pflegt  er 
für  hebräische  Nomina  propria,  welche  auf  einen 
Umstand  oder  ein  Ereigniss  deuten ,  griechische 
Namen  derselben  Bedeutung  zu  setzen;  so  drückt 
er  i  Mos.  11,  9.  den  Namen  der  Stadt  durch 
avyyvaig  aus,  u.  den  Brunnen  ptotf  nennt  er  26,  10. 
adtxla.  Aber  eigentliche  Fehler  sind  es,  wenn  er 
Nomina  appellativa  für  Nomina  propria  hält,  wie 
wenn  er  1  Mos.  5,  2.,  wo  D*m  Menschen  bedeutet, 
Adufi  setzt,  und  1  Mos.  1 5,  2.  vpa  durch 

vidg  Muöix  rijg  oixoytvovg  /uov  gibt.  Zu  den  Fehlern 
gehört  ferner,  wenn  der  Uebersetzer  hebräische 
Worte  in  Bedeutungen  nimmt,  die  zwar  an  sich 
nicht  unrichtig  sind ,  aber  an  gewissen  Stellen  nicht 
passen,  oder  wenn  er  Worte  mit  andern  ähnlich 
lautenden  verwechselt,  oder  Worte  falsch  ableitet, 
oder  falsch  construirt,  oder  sonst  Missgriffe  in  Auf¬ 
fassung  des  Sinnes  thut.  Um  jedoch  dem  Ueber¬ 
setzer  sein  Recht  widerfahren  zu  lassen,  führt  der 
Verf.  eine  nicht  geringe  Anzahl  richtiger  Erklärun¬ 
gen  an.  Zuletzt  handelt  er  noch  von  einigen  schwie¬ 
rigen  Stellen,  in  welchen  es  zweifelhaft  ist,  ob  der 
Uebersetzer  einer  andern  Lesart,  u.  was  für  einer 
er  gefolgt  sey;  und  wo  der  Sinn  der  Uebersetzung 
selbst  nicht  ganz  deutlich  ist,  wie  1  Mos.  4,  7.,  wo 
der  Vf.  vermuthet,  der  Uebersetzer  habe  für  nnsb, 
wofür  er  du'Xyg  setzt,  gelesen  nna^,  und  dieses  von 
der  Theilung  des  Opfers  verstanden,  da  die  Ale- 
xandrinischen  Uebersetzer  das  Verbum  nna  durch 
das  ähnlich  bedeutende  dia^rjyrv^u  geben.  Ob¬ 
wohl  die  Abhandlung  keine  neuen  Bemerkungen 
von  Bedeutung  enthält;  so  hat  sie  doch  das  Ver¬ 
dienst  einer  wohlgeordneten  und  zweckmässigen, 
mit  passenden  Beyspielen  belegten  Zusammenstel¬ 
lung  dessen,  was  zu  der  Charakteristik  der  Alexan- 
drinischen  Uebersetzung  des  Pentateuchs  gehört, 
und  zeugt  von  dem  richtigen  kritischen  und  exege¬ 
tischen  Tacte  ihres  Verfassers. 


Psychologie. 

Die  Lehre  von  clen  Arten  und  der  eh ar cd- 1 er is ti¬ 
schen  Matur  der  Vermögen  und  Einrichtungen 
unserer  Seele ,  wie  sie  sich  ergibt  ohne  Berück¬ 
sichtigung  krankhafter  u.  nur  bey  einzelnen  Men¬ 
schen  vorkommender  Seelenzustände.  Von  Franz 
Karl  Theodor  Fis  eher ,  der  Rechte  u.  der  Thilos. 
Doctor,  Privatdoc.  d.  Philosophie  zu  Göttingen.  Leipzig, 

bey  Lauffer.  i85o.  XI  und  219  Seiten  er.  8. 
(1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Die  Vorrede  dieses  Buches  beginnt  mit  den 
Worten:  „Nicht  blos  der  Vorgerücktere,  sondern 
selbst  jeder  Anfänger  kann  einsehen,  die  Materie 
dieser  Schrift  sey  bisher  noch  nicht  so  behandelt 
worden,  dass  ein  neues  Werk  darüber  im  Allge¬ 
meinen  sein  Erscheinen  rechtfertigen  müsste.“  ^ — 
Wir  möchten  fast  fürchten,  dass  Manche,  die  die¬ 
ses  Werk  zur  Hand  nehmen,  dasselbe  sogleich  nach 
Lesung  dieser  Worte  zur  Seite  legen  werden,  in¬ 
dem  es  einen  üblen  Eindruck  machen  muss,  wenn 
der  Verf.  einer  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch 
machenden  Arbeit  „Anfänger“  zu  Richtern  über 
seine  Vorgänger  bestellt.  Indessen  kann  anderer¬ 
seits  dieser  Eingang  auch  als  eine  captatio  benevo- 
lentiae  für  diese  „Anfänger“  selbst  betrachtet  wer¬ 
den,  und  diese  in  ihm  das  Versprechen  finden, 
hier  eine  solche  Behandlung  des  angekündigten  Ge¬ 
genstandes  zu  erhalten,  durch  welche  ihnen  leich¬ 
ter,  als  durch  andere,  die  erste  Bekanntschaft  mit 
demselben  eröffnet  werde.  Rec.  glaubt  am  besten 
gegen  das  vorliegende  Buch  gerecht  seyn  zu  kön¬ 
nen,  wenn  er  diess  für  die  wirkliche  Meinung  und 
Absicht  des  Vf.  nimmt;  und  diese  Annahme  wird 
gerechtfertigt  theils  durch  den  übrigen  Inhalt  der 
Vorrede,  theils  auch  durch  den  Plan  und  die  Hal¬ 
tung  des  Werkes  selbst.  Durch  Beydes  zeigt  näm¬ 
lich  der  Verf.,  dass  er  bey  seinem  Unternehmen 
eine  durchaus  pädagogische  Tendenz  hat,  und  mit 
den  tiefem  Problemen,  welche  zu  allen  Zeiten  die 
Philosophie  an  die  fraglichen  Gegenstände  geknüpft 
oder  in  denselben  gefunden  hat,  entweder  völlig 
unbekannt  ist,  oder  dieselben  absichtlich  ignorirt. 
Allerdings  ist  es  nicht  der  Schulgebrauch,  sondern 
der  akademische  Gebrauch ,  dem  er  seine  Arbeit 
bestimmt;  allein  offenbar  fordert  der  Vf.  von  dem 
Universitätsunterrichte  das,  was  Rec.  seinerseits 
lieber  von  dem  Schulunterrichte  fordern  möchte: 
eine  solche  Behandlung  der  Gegenstände  der  Phi¬ 
losophie  überhaupt  und  der  Psychologie  insbeson¬ 
dere,  wodurch  dieselben  nur  als  Thatsachen  des 
Bewusstseyns  zur  Bekanntschaft  der  Zuhörer  ge¬ 
bracht  werden,  —  ohne  zugleich  ein  Bewussfseyu 
über  die  hohem  Aufgaben  des  speculativen  Den¬ 
kens  in  diesen  Zuhörern  zu  erwecken,  oder  gar, 
die  Lösung  jener  Aufgaben  zu  unternehmen. 

Wie  sehr  dieser  Slandpunct,  der,  statt  philo¬ 
sophischer  Ideen  und  eines  speculativen  Begriffs- 
Zusammenhanges,  nur  Thatsachen  des  Bewusstseyns 
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kennt,  der  Slandpunct  des  Verf.  ist:  diess  zu  be¬ 
weisen,  hebt  Rec.  die  S.  4o  befindliche  Definition 
des  Wissens  aus,  welche  folgender  Gestalt  lautet: 
,,Das  Meissen  ist  der  Erfolg  eines  Vorganges  im 
Geiste ,  welcher  entsteht  (. zuweilen  von  selbst ,  zu¬ 
weilen  durch  Wachdenken)  in  Folge  davon ,  dass 
das  Gewusste  direct  oder  in  Sprachzeichen  in  das 
(sinnliche)  Bewusstsein  tritt.  Dieser  Erfolg  wird 
nicht  selbst  wahrgenommen ,  sondern  durch  die 
/Wirkungen ,  als  deren  Ursache  wir  ihn  postuliren 
müssen In  dem  Geiste  dieser  Definition  sind  alle 
Definitionen  und  Erklärungen  des  Verf.  abgefasst. 
Allenthalben  ist  es  die  unmittelbare  sinnliche  (wo 
die  äussern  Sinne  nicht  ausreichen ,  wird  ein  in¬ 
nerer  Sinn  zu  Hülfe  genommen)  Wahrnehmung, 
auf  die  der  "Verf.  zurückkommt;  alles  Innerliche, 
tiefer  Liegende  der  Seele  u.  des  Geistes  (welche  zwey 
Worte  der  Verf.  gleichbedeutend  nimmt)  ist  ihm 
ein  Unbekanntes,  oder  nur  nach  seinen  Wirkun¬ 
gen,  d.  h,  in  den  durch  dieses  Innere  hervorgeru¬ 
fenen  Thatsachen  jenes  äusserlichen,  oberflächlichen 
Bewusstseyns  Bekanntes.  Der  Verf.  hält  diesen 
Slandpunct  mit  einer  Reinheit  und  Folgerichtigkeit 
fest,  die  dem  Rec.  Dank  zu  verdienen  scheint. 
Rec.  erkennt  das  Bedürfniss  an,  dass  Studirenden 
auf  Schulen  und  Universitäten,  bevor  sie  den  Stu¬ 
dien  der  eigentlichen  Philosophie  sich  unterziehen, 
eine  psychologische  Vorschule  in  dem  Sinne  des 
Verf.  eröfFnet,  werde,  in  welcher  ihnen  die  Thätig- 
keiten  der  Seele  und  des  Geistes  zuvörderst  nur 
als  1  hatsachen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zum 
Bewusstseyn  gebracht  werden.  Viele  müssen  sich 
zeitlebens  mit  diesem  Bewusstseyn  begnügen;  wer 
aber  weiter  vorzu  sch  reiten  berufen  ist,  vermag 
diess  nur  dadurch,  dass  er  die  Forderungen  der 
hohem  Erkenntniss  von  dem  Gehalte  und  der  Be¬ 
schaffenheit  jener  niedern  genau  zu  unterscheiden 
lernt.  Beyden  wird  eine  möglichst  scharfe  und 
vollständige  Sonderung  der  Standpuncte  erwünscht 
seyn;  den  erstem,  um  den  ächten  Besitz  der  Ein¬ 
sichten  ihres  Slandpunctes  nicht  durch  einen  Schein¬ 
besitz  der  Einsichten  fremder  Standpuncte  zu  trü¬ 
ben;.  den  letztem,  um  nicht  durch  eben  diesen 
Scheinbesitz  über  die  Forderungen  zum  wirklichen 
Gewinne  des  Höhern  zu  täuschen. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  nun  betrachtet, 
glaubt  Rec.  das  vorliegende  Werk  im  Allgemeinen 
billigen  und  empfehlen  zu  können.  Es  macht  nicht 
darauf  Anspruch,  ein  vollständiges  Lehr-  oder 
Handbuch  dessen ,  was  man  gemeinhin  empirische 
Psychologie  nennt,  zu  seyn;  vielmehr  schliesst  es 
ausdrücklich,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  mehrere 
X heile  dieser  Disciplin  von  sich  aus;  worüber  sich 
der  Verf.  näher  im  6ten  Paragraphen  der  Einlei- 
tung  (S.  20  fl.)  erklärt.  Auch  geht  die  Behandlung 
des  Gegebenen  keinesweges  in  ein  grosses  Detail 
ein,  sondern  hält  sich  fast  nur  innerhalb  der  Gren¬ 
zen  eines  Grundrisses.  Es  ist  daher  ein  etwas  son¬ 
derbarer  Einfall  des  Vf.,  wenn  er  seiner  ohnehin 
wohl  noch  etwas  magerer,  als  er  anfangs  vielleicht  ‘ 


beabsichtigte,  ausgefallenen  Schrift  noch  einen  Aus¬ 
zug  beygegeben  hat,  der  auf  1 56  Seiten  im  klein¬ 
sten  Formate  in  der  That  alle  wesentlichen  Züge 
des  Buches  selbst  enthält;  so  dass  wir  es  fast  vor¬ 
gezogen  haben  würden,  ihn  statt  des  letztem  als 
Leitfaden  für  Vorlesungen  jenen  „Anfängern,“  für 
die  der  Verf.  unstreitig  schrieb,  in  die  Hände  zu 
geben.  Die  Darstellung  des  Vf.  aber  ist  klar  und 
zeigt  von  einem  selbstständigen  Durchdachthaben 
seines  Gegenstandes;  die  Uebersicht  der  sogenann¬ 
ten  Seelenkräfte  und  Geistesvermögen  ist  für  die 
Zwecke,  die  wir  hier  einzig  gellen  lassen  können, 
im  Ganzen  recht  wohl  geeignet;  wiewohl  zu  wün¬ 
schen  gewesen  wäre,  dass  sich  der  Verf.,  wäre  es 
auch  nur  auf  äusserliche  Weise,  etwas  genauer 
mit  dem  Sinne  bekannt  gemacht  hätte,  in  welchem 
die  höhere  philosophische  Wissenschaft  sich  der 
Ausdrücke  bedient,  durch  welche  die  verschiede¬ 
nen  Thätigkeiten  des  Geistes  bezeichnet  werden. 
Wie  sein  Buch  vor  uns  liegt,  wird  der  Schüler, 
der  sich  desselben  bedient  hat,  um  jene  empirisch¬ 
psychologischen  Vorkenntnisse  zur  Philosophie,  wel¬ 
che  das  frühere  jugendliche  Alter  allein  noch  zu 
fassen  vermag,  zu  gewinnen,  gar  Manches  wieder 
vergessen  oder  umlernen  müssen,  wenn  er  spater 
an  das  wirkliche  Studium  der  Philosophie  geht.  So 
z.  B.  hat  der  Verf.  kaum  eine  Ahnung  von  der 
höhern  Bedeutung,  welche  die  philosophische  Bil¬ 
dung  unserer  Zeit  in  den  Begriffen  der  Phantasie, 
des  Witzes,  des  Talentes,  des  Genius,  der  Begei¬ 
sterung  u.  s.  w.  findet;  er  gibt  von  allen  diesen 
die  trivialsten  psychologischen  Erklärungen ,  wie  sie 
etwa  zu  der  Zeit  eines  Nicolai  und  der  allgemei¬ 
nen  deutschen  Bibliothek  im  Schwange  gingen.  Von 
seinem  gesunden  Sinne  gibt  dagegen  ein  rühmliches 
Zeugniss  die  Art,  wie  er  S.  i84  ff.  über  den  Be¬ 
griff  der  moralischen  Zurechnung  u.  andere  damit 
zusammenhängende  Begriffe  spricht;  wo  er,  statt, 
wie  die  meisten  derer,  die  mit  ihm  übrigens  auf 
gleichem  Standpuncte  stehen,  eine  oberflächliche 
Vorstellung  von  der  menschlichen  Freyheit  festzu¬ 
halten  und  ein  ungebührliches  Gewicht  darauf  zu 
legen,  vielmehr  eingestellt,  wie  für  diesen  Stand- 
punct  der  Betrachtung  in  Wahrheit  alles  mensch¬ 
liche  Thun  dem  Causalgesetze  folgt,  und  die  Wi¬ 
dersprüche,  die  hieraus  gegen  den  doch  gleich 
sehr  nothwendigen  und  keinesweges  aufzugebenden 
Begriff  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Güte  er¬ 
wachsen,  für  unlösbar  auf  diesem  Standpuncte  er¬ 
klärt,  u.  zu  diesem  Behufe  auf  den  höhern  Stand- 
punct  des  Glaubens  verweist.  —  Von  wahrhaft 
neuen  Ansichten  übrigens  oder  Entdeckungen  des 
Verf.,  welche  zu  würdigen  dem  Rec.  obläge,  kann 
in  einem  solchen  Zusammenhänge  unseres  Erach¬ 
tens  nicht  die  Rede  seyn.  In  der  Anordnung  und 
Erklärung  der  als  Thatsachen  des  Bewusstseyns 
aufgefasslen  Formbestimmungen  des  geistigen  Or¬ 
ganismus  hat  freylich  stets  die  Willkür  einen  wei¬ 
ten  Spielraum ,  und  vermag  ins  Unendliche  schein¬ 
bar  Neues  zu  Tage  zu  fördern;  aber  bey  der  Ober- 
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flächlichkeit  u.  Aeusserlichkeit  dieser  gesammten  Be¬ 
trachtungsweise  kann  es  sich  nur  um  ein  Mehr  oder 
Minder  der  Zweckmässigkeit,  nicht  aber  um  eine 
Maassbestimmung  der  wirklich  erfassten  und  neu 
ergründeten  oder  dargestellten  Wahrheit  handeln; 
welche  letztere  in  einer  ganz  andern  Region  auf¬ 
gesucht  seyn  will. 


Kurze  Anzeigen. 

Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsternis.  Ein  An- 
dachtsbuch  für  jeden  denkenden  Verehrer  des 
Allvaters.  Theils  Eigenthum,  theils  Lesefrüchte. 
Neustadt  an  der  Orla,  b.  Wagner.  1800.  XVI 
und  202  S.  (i  Thlr.) 

Ein  Andachtsbuch  soll  das  seyn?  Nun,  wer 
darin  Gebete  sucht,  der  sucht  vergeblich.  Wozu 
aber  der  falsche  Titel,  der  mit  dem  Inhalte  gar 
nicht  übereinstimmt?  —  Gewidmet  ist  die  Schrift 
den  zum  Lichte  aus  Gott  Hindurchgedrungenen 
(wenn  es  noch  hiesse:  zum  Lichte  Hinanstrebenden!), 
nicht  minder  den  religiös  Befangenen  und  Irrenden 
(wird  aber  diesen  dieselbe  Kost  munden,  wie  sie  die 
erste  Art  Menschen  verlangen?),  vornehmlich  aber 
denen  gewidmet,  welchen  es  Gottes  Sache  ist,  den 
Gegnern,  des  Evangeliums  mulhig  und  kraftvoll  in 
den  Weg  zu  treten  und  selbst  erleuchtet  durch  Je¬ 
sus  Christus  dessen  himmlisches  Licht  über  den 
Erdkreis  verbreiten  zu  helfen.  Nun  dazu  kann  die 
Arbeit  allerdings  einen  nützlichen  Beytrag  liefern. 
Schade  nur,  dass  das  Ganze  ohne  allen  Zusam¬ 
menhang  und  ein  blosses  Allerley  ist,  wo  man 
nicht  weiss,  warum  diess  und  jenes  aufgenommen 
und  wieder  manches  Andere  weggelassen  wurde. 
Einzelne,  zum  Theil  recht  geistreiche,  Gedanken 
findet  man  hier  über  Heidenlhum,  Judenthum, 
UrchristenLhum ,  römischen  Katholicismus,  Glau- 
bensfreyheit  und  Gluubeuszwang  in  Beziehung  auf 
Thron  und  Staaten,  über  Glaubenskämpfe,  Pro¬ 
testantismus  u.  s.  w.  Gedanken,  die  meist  durch 
geschichtliche  Data  begründet  werden  und  den  Le¬ 
ser  ansprechen,  der  selbst  kein  Freund  der  Fin¬ 
sterniss  ist.  So  freysinnig  auch  Alles  geschrieben  ist, 
so  wird  doch  überall  auf  achtes  Christenthum  ge¬ 
drungen.  „Gefährlicher,  heisst  es  S.  227,  für  das 
wahre  Christenthum ,  als  Kopfhänger  und  Schwär¬ 
mer,  sind  die  Spötter  in  Religionssachen.  Denn  jene 
täuschen  sich  eigentlich  nur  selbst,  diese  aber  ver¬ 
leiten  xAndere  auf  Abwege  und  Moräste.  —  Die 
vernunftgemässe  Begeisterung  tritt  vermittelnd  zwi¬ 
schen  die  Ultrafrommein  und  den  Spötter,  fasst  die 
Linke  des  einen  und  die  Rechte  des  andern  und 
spricht:  Du,  Frommer,  senke  deinen  Blick  etwas, 
damit  du  den  rechten  Weg  wieder  findest,  der 
allein  zum  Ziele  führt.  Und  du,  Spötter,  richte 
deinen  Blick  nach  oben,  damit,  wenn  die  Erde 
keinen  Gott  verkündigt,  dir  die  Sonne  u.  die  Sterne 
sein  Daseyn  predigen.“ 


Beherzigens werth  ist  auch  der  in  der  Vorrede 
geausserte  Vorschlag,  als  Gegengift  gegen  die  aus- 
getheilten  Tract.ätchen  in  gewissen  Gegenden  an¬ 
dere  zum  Segen  der  Menschheit  und  zum  Baue 
des  Reiches  Jesu  gereichende  Tractätchen  unter 
dem  Volke  zu  verbreiten.  Ein  Vorschlag,  in  den 
der  Verleger  obigen  Werkes  einzugehen  sich  be¬ 
reitwillig  erklärt. 


Handbuch  der  historisch  -politisch  -  statistischen 
Erdbeschreibung.  Nach  den  neuesten  Grenzbe¬ 
stimmungen  bearbeitet  von  G.  Fr.  Witter , 
Diac.  u.  Pf.  zu  Hildburgliausen .  Erster  Theil.  Hild¬ 
burghausen,  im  Verlage  d.  Kesselringschen  Hof¬ 
buchhandlung.  i83o.  VIII  u.  5 18  S.  gr.  8. 

Die  Reihenfolge  der  Staaten  ist  in  diesem  Hand¬ 
buche  auf  folgende  Weise  geordnet:  Republi¬ 
ken,  Landgrafschaft,  Fürstenthümer,  Herzoglhümer, 
Grossherzogthümer ,  Kurfürstenlhum  ,  Königreiche, 
Kirchenstaat,  Kaiserthümer.  Der  vorliegende  Theil 
zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die  historische  Ein¬ 
leitung  bey  jedem  einzelnen  Staate  vor  vielen  an¬ 
dern  Büchern  dieses  Faches  aus ,  sondern  er  ist 
auch  in  allen  übrigen  Theilen  mit  Fleiss  und  nach 
guten  Quellen  bearbeitet  worden.  Zwey  Bände 
werden  Europa  und  der  dritte  wird  die  ausser- 
europäischen  Länder  beschreiben. 


TJebersicht  der  aus  cler  Bibel  geschöpften  Dich¬ 
tungen  älterer  und  neuerer  deutschen  Dichter ; 
mit  Einschluss  derartiger  (?)  Uebersetzungen.  Ein 
Wegweiser  für  Literatoren,  Freunde  der  Dicht¬ 
kunst,  Geistliche  und  Schullehrer.  Zusammen¬ 
getragen  von  Friedrich  Ras  srhann.  Essen,  b. 
Bädeker.  1829.  102  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Fleiss,  welchen  Hr.  R.  auf  diese  Zusam¬ 
mentragung  der,  nach  dem  Titel  und  mit  dem  Na¬ 
men  des  Verf.  bezeichneten ,  Bearbeitungen  eines 
aus  der  Bibel  A.  oder  N.  T.s  entlehnten  Stoffes 
verwendet  hat,  verdient  Anerkennung.  In  dem 
angehängten  Auctoren-Verzeichnisse  vermisste  Rec. 
Karl  Hahn,  Regierungsrath  in  Magdeburg,  welcher 
einige,  hier  nicht  erwähnte,  biblische  Stücke  dich¬ 
terisch  bearbeitet  hat,  die  zuerst  in  der  Jugend¬ 
zeitung  und,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  auch  in  des 
Verf.  (Leipz.  b.  Voss  erschienenen)  Gedichten  ab¬ 
gedruckt  sind.  —  Böclcel  ist  nicht  mehr  in  Dan¬ 
zig,  sondern  lebt  in  Hamburg;  Hasse,  nicht  mehr 
in  Dresden,  sondern  seit  1828  Prof.  d.  hist.  Hülfs- 
wissenschaften  auf  d.  Univers.  zu  Leipzig.  — *  Hess 
starb  im  Juny  1828.  Lamperts  (Job.  Willi.  Fr.  — 
Pfarrers  in  Ippesheim)  Strahlen  aus  Klio’s  Licht¬ 
kreisen  (Neustadt,  bey  Wagner,  1828)  waren  un¬ 
streitig  bey  der  Ausarbeitung  der  Rassmannschen 
Schrift  noch  nicht  erschienen. 
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liirchenwesen. 

Die  katholische  Kirche  im  neunzehnten  Jahrhun¬ 
derte  und  die  zeitgemässe  Umgestaltung  ihrer 
äussern  Verfassung,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  in  dem  ehemaligen  Mainzer,  später  Regens¬ 
burger  Erzstifte  hierin  getroffenen  Anstalten  und 
Anordnungen.  Herausgegeben  von  G.  L.  C. 

Kopp,  grossherzogl.  Frankf.  geheim,  geistl.-  und  Ober- 
Schul-  und  Stud.-Rathe,  des  grossherz.  Concord. -Ordens  R. 

Mainz,  bey  Kupferberg.  i83o.  VIII  u.  486  S. 
(2  Thlr.) 

Wer  einen  Baum  pflegen  will,  der  pflege  ihn  nicht 
am  Gipfel  oder  an  der  Blüthe,  sondern  an  der 
Wurzel.  Diese  goldene  Regel  befolgt  der  ehrwür¬ 
dige  Veif.  obiger  Schrift,  der,  überzeugt  von  den 
Gebrechen  seiner  Kirche,  ihr  Heil  nicht  in  äussern, 
sondern  in  innern  Veränderungen  zu  finden  hofft. 
„Viele,  am  Bilde  einer  Zeit  hangend,  die  nicht  mehr 
ist,  spricht  er  sich  (S.  8)  unverhohlen  aus,  wollen 
das  alte  Herkommen,  den  alten  Zustand  der  Dinge 
zurückführen  ;  jedoch  es  lebt  und  schwebt  in 
Deutschland  und  in  ganz  Europa  ein  neuer  Geist. 
Das  alte  Wesen  lässt  sich  vielle  cht  auf  einige  Zeit 
erkünsteln,  aber  nicht  ständig  festhalten.  Die  kirch¬ 
liche  Verfassung  auf  den  alten  Punct  zurückbrin- 
gen  zu  wollen,  ist  Widerspruch  mit  dem  Gange 
der  Cultur.  Beyde  müssen  gleichen  Schritt  halten. 
Wer  anderst  (anders)  will,  versteht  nicht  sein 
Zeitalier  zu  würdigen.  Was  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  sich  langsam  geändert  hat,  und  nun  un¬ 
wiederbringlich  gebrochen  ist,  lässt  sich  nicht  ge¬ 
radezu  wiederherstellen.  Man  beschwört  mit  aller 
Macht  die  Vergangenheit  nicht;  aber  das  ist  Weis¬ 
heit,  das  Neue  zu  benutzen,  damit  es  des  Guten 
mehr  gewähre,  als  das  Alte  nicht  mehr  zu  leisten 
vermochte.  An  den  Werken  erkennt  man  den 
Geist;  die  Form  ist  zufällig.  Wir  haben  nicht 
mehr  mit  einzelnen  Menschen  oder  mit  einem 
Lande  es  zu  thun;  die  Nationen  sprechen  zu  uns. 
Hören  wir  ihre  Stimme  und  suchen  wir,  den  An¬ 
forderungen  des  Jahrhunderts,  in  so  weit  sie  auf 
Wahrheit  und  Recht  gegründet  sind,  in  den  An¬ 
ordnungen  nnsers  Kirchenwesens  zu  entsprechen. 
Noch  steht  es  bey  uns,  den  Zeitgeist  zweckmässig 
zu  leiten.  Wird  der  Zeitpunct  versäumt,  so  setzen 
Zweyter  Hand. 


wir  uns  der  Gefahr  aus,  durch  eine  schmachvolle 
Capitulation  unsere  Schwächen  selbst  beurkunden 
zu  müssen.“  Herrliche  und  gewichtige  Worte! 
Hätten  sie  die  Bischöfe  Frankreichs  vor  der  grossen 
W^oche  des  Julius  befolgt,  wie  ganz  anders  stände 
es  mit  ihnen.  Aber  so  musste  auch  ein  Zögling 
aus  der  Schule  des  edlen  Karl  von  Erthal,  des  Letz¬ 
ten  Churfürsten  und  Erzbischofs  von  Mainz,  und 
seines  Nachfolgers  ira  Erzstifte  Karl  von  Dalbergs 
sprechen,  von  denen  er  sagt,  dass  ihr  Geist  noch  in 
ihren  Arbeiten  lebt,  und  ihr  Andenken  der  Kirchen¬ 
geschichte  Deutschlands  angehört;  dass,  wenn  alle 
ihre  herrlichen  Pläne  nicht  immer  ins  Leben  tre¬ 
ten  konnten,  die  Schuld  nicht  an  ihnen,  sondern 
an  der  Zeit  lag.  Mit  wahrer  Freude  finden  wir 
hier  von  dem  Herausgeber,  dem  beynahe  letzten 
jetzt  noch  lebenden  Mitgliede  des  ehemaligen  erz- 
bischöflichen  Vicariats,  die  Acten  und  Vorträge  ge¬ 
sammelt,  welche  die  Verbesserung  des  Kirchen  We¬ 
sens  bezwecken  sollten.  Sein  früherer  Standpunct 
gab  ihm  natürlich  die  Mittel,  sowohl  aus  dem  Ca- 
binette,  als  aus  dem  Archive  die  Materialien  zu 
sammeln.  Da  er  übrigens  selbst  in  seinem  Ge¬ 
schäftskreise  an  manchen  kirchlichen  Einrichtun¬ 
gen  thätigen  Antheil  nehmen  musste;  so  war  er 
allerdings  die  zur  Herausgabe  dieser  Schriften  ge¬ 
eigneteste  Person.  Wer,  heisst  es  in  der  Vorrede 
S.  V,  mit  Bescheidenheit  und  ohne  die  den  Kir¬ 
chenvorstehern  schuldige  Ehrfurcht  zu  verletzen, 
Missbräuche  rügt  und  Verbesserungen  vorschlägf, 
der  versündigt  sich  so  wenig  gegen  das  Ansehen 
der  Kirche,  dass  er  vielmehr  eben  dadurch  seine 
Uebereinstimmung  mit  dem  Geiste  der  Kirche  zu 
erkennen  gibt,  die  selbst  nichts  Anderes  wünscht 
und  will,  als  dass  alles  Mangelhafte  in  ihren  zu¬ 
fälligen  Gebräuchen  verbessert  werde.“  Bios  in 
ihren  zufälligen  Gebräuchen?  möchte  man  fragen. 
Und  wer  wünscht  Verbesserungen ?  die  Kirche, 
d,  h.  die  denkenden  Bekenner  der  Kirche  aller¬ 
dings;  aber  nur  nicht  Rom.  Darum  setzt  auch  der 
Verf.  demüthig  hinzu:  „darum  sey  auch  mir  will¬ 
kommen  jede  gegründete  Zurechtweisung.  Bey  dem 
besten  Wüllen  ist  des  Sterblichen  Einsicht  beschränkt 
und  oft  trügend.  Deswegen  ist  eine  höhere  IV eis - 
heit  vorhanden ,  die  Kirche.  Sie  irrt  nie.  Vor 
ihrer  Entscheidung  beugt  sich  der  Katholik  mit 
Ehrfurcht.“  Ist  es  möglich,  dass  ein  sonst  frey¬ 
sinniger  Mann  doch  so  sprechen  kann?  Aber  der 
Schlagbaum!!  — -  Er  beschreibt  nun  ausführlich,  ^ 
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was  Alles  in  dem  Erzstifte  Mainz,  und  späterhin 
in  Regensburg  geschehen  sey.  i)  Anstalten  zur 
Verbesserung  der  aussern  katholischen  Kirchenver¬ 
fassung  im  Allgemeinen.  2)  Anstalten  für  die  Re¬ 
formation  des  Clerus  insbesondere.  5)  Diöcesan- 
anstalten  zur  Verbesserung  der  Seelsorge.  4)  Grund¬ 
sätze  in  Sachen  der  bischöflichen  Jurisdiction.  5) 
Grundsätze  über  die  erzbischöfliche  Jurisdiction  bey 
Erledigung  der  Suffrngan-Bischöfe.  6)  Grundsätze 
in  Ehesachen.  7)  Zustand  des  ehemaligen  Erzstif¬ 
tes  im  Allgemeinen.  Um  den  schönen  Geist  kennt¬ 
lich  zu  machen,  der  in  diesen  Grundsätzen  herrscht, 
erlaubt  sich  Rec. ,  nur  Einiges  auszuheben :  z.  B. 
über  die  Bildung  des  Clerus  in  den  Seminarien 
heisst  es  (S.  147):  die  Erziehung,  welche  die  Alum¬ 
nen  in  den  Seminarien  erhalten,  muss  sich  nicht 
auf  blinden  Gehorsam,  sondern  auf  vernünftige 
Belehrung  gründen,  und  der  freyern  Bildung  ange¬ 
passt  werden.  Die  Religionsübungen  dürfen  nicht 
auf  trocknen  Mechanismus,  den  jeder  nach  vollen¬ 
deten  Seminariumsjahren  wieder  ablegt,  hinaus¬ 
laufen,  sondern  die  Hauptsache  ist,  dass  den  Zög¬ 
lingen  vernünftige  Grundsätze  an  das  Herz  gelegt 
werden,  von  denen  sich  Früchte  edler  Art  erwar¬ 
ten  lassen.  Eben  so  muss  die  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung  nicht  Gedächtnisswerk ,  nicht  unverdautes 
Nachbeten,  sondern  auf  gewisse  Gründe  gebaute 
Ueberzeugung  seyn,  ganz  nach  dem  Bedürfnisse 
unserer  Zeiten,  wo  man  die  Religion  strenger  prüft 
und  tadelt.“  Und  weiterhin:  ,,  Dem  Geistlichen 
gilt  am  meisten  die  Lehre  seines  Meisters:  werdet 
vollkommen!  Fortschreiten,  nicht  Stillesland  ist  der 
Menschheit  Bestimmung.  Aber  nur  zu  oft  scheint 
bey  dem  jungen  Geistlichen  der  Anfang  seiner 
praktischen  Laufbahn  das  Ende  aller  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Ausbildung  zu  seyn.“  Ueber  die 
Bücherverbote  wird  gesagt  (S.  1Ö2):  „Der  römische 
index  librorum  prohibitorum  geht  ganz  allein  von 
einer  dasigen  Congregation  aus,  die  doch  keine  all¬ 
gemein  verbindenden  Kirchengesetze  geben  kann 
(auch  nicht  unter  der  Autorität  des  Papstes?);  es 
fehlt  weiter  an  der  gehörigen  Bekanntmachung, 
denn  diese  Bücherverbote  werden  in  Rom  ange¬ 
schlagen,  aber  in  Deutschland  erfahren  wir  erst 
später  oder  gar  nicht  dergleichen  Verbote;  endlich 
mangelt  es  diesen  Decreten  ganz  an  der  Genehmi¬ 
gung  und  Annahme  der  Bischöfe,  und  ohne  diese 
kann  bey  uns  keine  römische  Censur  gültig  seyn. 
—  Wiid  aber  mit  dem  bischöflichen  Verbote  et¬ 
was  Gutes  gestiftet?  Werden  nicht  die  Gewissen 
darüber  bestrickt  und  geängsligt?  —  Ein  Bücher¬ 
verbot  ist  ein  Beneficium  für  den  Verleger,  weil 
das  Buch  nun  erst  recht  gelesen  wird.  Wem  soll 
denn  das  Verbot  gellen?  Der  Geistliche  hat  diese 
Bücher  ex  officio  zu  lesen,  denn  er  muss  im  Stande 
seyn,  gefährliche  Bücher  zu  beurtheilen,  und  wenn 
er  es  ohne  seine  Gefahr  nicht  kann,  so  sollte  er 
nicht  Geistlicher  seyn.  Das  gemeine  Volk  liest  sie 
ohnehin  nicht;  das  Gebot  gilt  also  nur  dem  gebil¬ 
deten  Laien.  Dieser  muss  aber  nach  den  Graden 


der  Imputation  beurlheilt  werden,  die  ex  jure  na- 
turae  fliessen,  und  mehr  braucht  man  nicht.  Cen- 
suren  und  alle  Verbote  dieser  Art  heissen  (Mittel), 
die  Gewissen  ohne  Noth  zu  beschweren.“  Dächte 
man  doch  in  allen  protestantischen  Ländern  so,  wie 
dieser  helle  Katholik  denkt!  Wenn  sonst  bey  dem 
katholischen  Clerus  die  Predigt  für  gering  geachtet 
wird ;  so  findet  sich  hier  gerade  das  Gegentheil. 
S.  222:  „Der  Unterricht  durch  die  Predigt  macht 
einen  wesentlichen  Theil  des  öffentlichen  Gottes¬ 
dienstes  aus.  Es  ist  freylieh  leichter,  der  Messe 
beyzuwohnen,  als  die  Predigt  mit  Aufmerksamkeit 
anzuhören,  so  wie  cs  leichter  ist,  Messe  zu  lesen, 
als  eine  gute  Predigt  oder  fasslichen  Unterricht  zu 
geben.  Aber  von  dem  Eifer  im  Prediglamle  und 
in  der  Katechese  hängt  das  Wohl  der  Gemeinde  ab. 
Der  unterrichtetste  Christ  ist  der  beste.“  Von  W  all¬ 
fahrten  und  Processionen  ist  der  Verf.  natürlich 
auch  kein  Freund.  „Viele  (S.  2^7)  mögen  zwar 
die  Beschwerden  der  Reise  aus  reiner  Absicht  mit 
wahrer  Selbstüberwindung  übernehmen,  aber  dem 
H  errn  würde  ein  weit  gefälligeres  Opfer  gebracht, 
wenn  ihr  Eifer  auf  die  Ausübung  wahrer  guter 
W erke  besser  und  richtiger  geleitet  würde.  — 
Weil  man  ohne  Aergerniss  sie  nicht  alle  auf  ein¬ 
mal  verbieten  konnte,  so  begnügte  man  sich  1786 
zu  verfügen,  dass  Processionen  und  Wallfahrten, 
die  über  Nacht,  oder  nur  über  Mittag  ausblieben, 
nicht  ohne  eine  besondere  Erlaubniss  des  Vicariats 
Statt  finden  sollten.  *  Wie  wreit  stehen  dagegen 
noch  heute  andere  katholische  Länder  zurück! 
Selbst  ein  deutsches  Gesangbuch  wollte  man  statt 
des  unverständlichen  lateinischen  Gesanges  einfüh¬ 
ren,  wozu  das  Vicariat  seine  Genehmigung  gab. 
„Sey  es,  heisst  es  in  dieser  Hinsicht  (S.  224),  dass  das 
Volk,  noch  nicht  gehörig  vorbereitet  war,  oder  dass 
manche  Seelsorger  mit  stürmendem  Eifer  zu  Werke 
gingen;  die  Einführung  fand  Widerstand.  —  Die 
Sache  kam  so  w’eit,  dass  man  an  manchen  Orten 
die  Ruhe  durch  bewaffnete  Macht  hersteilen  musste. 
—  Aber  in  der  Sanftmuth  liegen  die  Elemente  des 
Reformirens.  Das  Vicariat  gab  die  Weisung,  dass 
man  dem  Volke  das  Gesangbuch  nicht  aufdringen, 
sondern  nach  und  nach  einführen  solle.  Auf  diesem 
Wege  kam  man  zum  Ziele.  Das  Gesangbuch  ward 
nach  und  nach  in  der  Diöcese  angenommen,  der 
lateinische  Choralgesang  verschwand  aus  unsern 
Kirchen,  und  die  meisten  Gemeinden  singen  deut¬ 
sche  Lieder,  die  sie  verstehen  und  zur  Andacht 
wecken.“  Gern  erwähnten  wir  noch  mehrerer  Ver¬ 
besserungen,  die  in  dem  Erzstifte  gemacht  wurden, 
wenn  es  der  Raum  gestaltete.  Nur  das  eine  sey 
noch  erlaubt  zu  bemerken,  dass  selbst  die  Frage: 
darf  ein  Katholik  eine  richterlich  geschiedene  Pro¬ 
testantin  heirathen?  bejahend  entschieden  wird. 
,, Sollte,  heisst  es  S.  585,  der  katholische  Pfarrer 
glauben,  nach  den  Grundsätzen  sein-  r  Religion  die 
Copulation  solcher  Eheleute  nicht  vornehmen,  oder 
die  nachgesuchlen  Dimissorialien  nicht  ertheilen  zu 
können;  so  soll  derselbe  nicht  dazu  angehalten  und 
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gegen  seine  Ueberzeugung  zu  handeln  gezwungen 
werden,  sondern  es  ist  den  Eheleuten  frey  zu  stel¬ 
len,  ihre  Trauung  bey  einem  Geistlichen  des  pro¬ 
testantischen  Theils  nachzusuchen,  welche  in  An¬ 
sehung  der  bürgerlichen  Rechte  die  nämliche  Wir¬ 
kung  hat,  als  wenn  sie  von  dem  katholischen  Pfar- 
rer  geschehen  wäre,  wobey  dergleichen  Eheleute 
kräftig  zu  schützen  sind,  und  es  ist  n:cht  zu  dul¬ 
den,  dass  die  katholische  geistliche  Obrigkeit  irgend 
eine  ihrer  bürgerlichen  Ehre  nachtheilige  Strafe 
vollziehe.“ 

Hätten  wir  wohl,  fragt  nach  allen  diesen  hier 
geäusserten  Grundsätzen  Rec.,  in  Deutschland  noch 
eine  römisch  katholische  Kirche,  wenn  man  über¬ 
all  in  diesem  Gleisse  forUefahren  wäre?  Gibt  es 
doch  beute  noch  gewisse  katholische  Länder,  von 
welchen  man  bey  jedem  in  ihnen  vorfallenden  Er¬ 
eignisse  wie  jener  Witzkopf  sagen  möchte:  „ist  es 
gut,  so  ist  es  nicht  wahr.  Und  ist  es  wahr,  so 
wird  es  bald  widerrufen/4 


Pathologie  und  Therapie  der  asiati¬ 
schen  Cholera. 

Die  Erkenritniss  und  die  Behandlung  der  asiati¬ 
schen  Cholera.  Mit  Berücksichtigung  der  durch 
Leichenöffnungen  gewonnenen  Aufklärungen  über 
das  Wesen  dieser  Krankheit,  und  einem  Ver¬ 
zeichnisse  der  bey  Behandlung  derselben  erprob¬ 
ten  und  vorgeschlagenen  Heilmittel  und  Heilfor¬ 
meln  verseil«  n.  Nach  den  besten  Quellen  für 
Civil-  und  Militaii  ärzle  und  Wundärzte  und  für 
Pharmaceuleu  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Aug.  von 
Ammon ,  Prof,  an  d.  chir.  medic.  Akad.  zu  Dresden, 
und  Direct,  des  damit  verbundenen  Poliklinikums,  Arzt  d. 
kön.  Blinden -Erzieh,  und  Versorgungs -Anstalt  das.  und 
mehrerer  gel.  Gesellsch.  Mitgl.  u.  Correspond.  —  Dritte, 
umgearbeitete  Auflage.  Dresden,  in  der  Wal- 
therschen  Hofbuchh.  i83i.  VIII.  u.  80  S.  8. 

Eine  Schrift,  welche  bey  der  ausserordentlichen 
Menge  von  Schriften  gleichen  Inhaltes  das  Publi¬ 
cum  so  angespruchen  hat,  dass  binnen  zwey  noch 
nicht  vollen  Monaten  drey  Auflagen  davon  noth- 
wendig  geworden  sind,  spricht  sich  ihrUrtheil  selbst, 
und  bedarf  keines  Lobspruches  des  Recensenlen. 
Dei’selbe  beschränkt  sich  daher  bey  dieser  Anzeige 
blos  auf  die  Angabe  der  vielen  Veränderungen  und 
Vermehrungen,  welche  die  gegenwärtige  Ausgabe 
vor  der  ersten,  Seiten  starken,  voraus  hat.  S.  6 
wird  bemerkt,  dass  die  mehr  oder  minder  bedeu¬ 
tenden  Abweichungen  in  den  Symptomen  der  asia¬ 
tischen  Cholera  meistens  von  der  Stärke  des  An- 
steckungsslofres ,  von  der  grossem  oder  geringem 
Empfänglichkeit  fies  Körpers  für  denselben,  so  wie 
von  der  hierdurch  bedingten  grossem  oder  gerin¬ 
gem  Schnelligkeit  und  Heftigkeit  des  Verlaufes  die¬ 
ser  Krankheit,  und  endlich  selbst  von  dem  Witter 
abhangen.  Auch  der  Vf.  nimmt  die  von  mehrern 


Beobachtern  angenommenen  zwey  Hauplformen  der 
Cholera,  die  erethistische  und  die  paralytische,  an, 
und  bringt  die  charakteristischen  Merkmale  einer 
jeden  Form  bey. —  Der  die  Diagnose  abhandelnde 
Theil  gegenwärtiger  Schrift  hat  bedeutende  Erwei¬ 
terungen  erfahren,  und  es  ist  vor  Irrungen,  wie  sie, 
leider!  vorgekommen  sind  und  von  unterrichteten 
Aerzten  nicht  erwartet  werden  sollten,  gewarnt, 
und  die  Erscheinungen  namhaft  gemacht,  worauf 
der  Beobachter  beym  Pulse,  beym  Nerven-  und 
Muskelsysteme,  bey  den  Verdauungsorganen,  mit 
Einschluss  des  Harn  absondernden  Systemes,  und 
endlich  bey  der  Haut  sein  Hauptaugenmerk  rich¬ 
ten  müsse.  —  Der  Abschnitt  von  der  Prognose 
ist  ganz  umgeschmolzen,  und  n  cht  blos  im  Allge¬ 
meinen  gesagt,  dass  sie  nach  dem  Zeiträume  der 
Krankheit,  nach  der  Körperbeschaffenheit  des  Kran¬ 
ken,  und  nach  der  Form,  unter  welcher  die  Krank¬ 
heit  auflritt,  verschieden  sey ;  sondern  es  sind 
die  guten  und  bösen  Zeichen  in  jedem  Zeiträume 
einzeln  aufgefuhrt,  welches  allerdings  für  den  Arzt, 
der  dieKiankheit  zum  ei'sten  Male  sieht,  von  grÖs- 
senn  Vortheile  ist.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  in 
der  erelhistischen  Form  langsam;  .  iegeht  erst  nach 
5,  7 ,  i4  Tagen  in  Genesung  oder  den  Tod  über, 
welcher  gewöhnlich  durch  Nachkrankheiten,  die 
namentlich  angeführt  sind,  veranlasst  wird.  —  Die 
fVüherhin  blos  nach  Jährlichen  und  Marcus  ange¬ 
führten  Ergebnisse  der  Zergliederung  au  der  Cho¬ 
lera  Verstorbener  sind  durch  die  von  englischen 
Aerzten,  namentlich  von  Aunesley,  häufig  augestell¬ 
ten  Leichenöffnungen  vervollständigt  worden.  — 
Die  chemische  Untersuchung  des  Blutes  von  Cho¬ 
lerakranken  und  der  durch  Brechen  und  Stuhl¬ 
gang  von  denselben  ausgewmfenen  Stoffe,  welche 
in  dieser  dritten  Ausgabe  hinzugekommen  ist,  ent¬ 
hält  Einiges,  welches,  wenn  es  völlige  Glaubwür¬ 
digkeit  verdienen  soll,  von  andern  geschickten 
Scheidekünstlern  erst  noch  bekräftigt  werden  muss. 
—  Ueber  die  Natur  und  das  Wesen  der  Cholera 
äussert  sich  der  Verf.  dahin,  dass  ihm  dasselbe  in 
einer  chemisch  -  vitalen  Veränderung  der  gesauim- 
ten  ßlutmasse  in  Verbindung  mit  einer  Lähmung 
gewisser  Nervenäste  zu  suchen  seyn  dürfte.  Nach 
dieser  Ansicht  wirkt  der  Krankheitsstoff  primär 
auf  das  Blut  und  den  sympathischen  Nerven,  zer¬ 
setzt  jenes  und  lähmt  diesen  ganz  oder  theil  weise; 
dagegen  ist  das  Leiden  des  Herzens  und  des  Darm- 
canales,  Erbrechen  und  Durchfall,  als  ein  secundä- 
res  anzusehen.  —  Bey  dem  Versuche  einer  rationell¬ 
empirischen  Therapie  der  asiatischen  Cholera  sind 
die  in  der  eivsten  Ausgabe  angegebenen  diätetischen 
Vorschriften,  fast  sämmtlieh  mit  denselben  Wor¬ 
ten,  beybehalten,  aber  die  eigentliche  therapeu¬ 
tische  Behandlung  ist  theils  nach  den  Stadien, 
theils  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Krank¬ 
heit,  der  erethistischen  und  der  paralytischen,  ein¬ 
gerichtet  mitgelheilt  worden.  —  S.  5i  findet  sich 
auch  die  Behandlung  der  Nachkrankheiten  bey- 
der  angeführter  Formen  dei*  Cholera.  —  Endlich 
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wird  noch  ein  recht  vollständiges  Verzeichniss  der 
Heilmittel  und  Arzneiformeln  geliefert,  die  bey 
der  Behandlung  der  asiatischen  Cholera  zum  Theile 
erprobt,  zum  Theile  vorgeschlagen  worden  sind. 
Dieses  Verzeichniss  unterscheidet  sich  von  dem  in 
der  ersten  Auflage  befindlichen  nicht  durch  seine 
grössere  Vollständigkeit  allein,  sondern  auch  da¬ 
durch,  dass  die  Arzneimittel  nicht  in  der  Ordnung, 
in  welcher  sie  dem  Verfasser  bey  seiner  Lectüre 
bekannt  wurden ,  an  einander  gereiht,  sondern 
unter  gewisse  Hauptrubriken  gebracht  und  mit 
sehr  schätzbaren  praktischen  Bemerkungen  beglei¬ 
tet  sind.  Der  Rubriken  sind  nur  zwey:  die  er¬ 
ste  begreift  die  zum  Innern  Gebrauche  bestimm¬ 
ten  Mittel  in  sich,  wohin  auch  Getränke  gehören, 
über  deren  Gebrauch  Regeln  gegeben  sind;  die 
zweyte  enthält  die  äusserlich  anzuwendenden  Mit¬ 
tel.  Unter  diesen  geschieht  auch  der  sogenannten 
methodus  endermica  (wieder  ein  neues,  und  ohne 
alle  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  gebildetes 
Wort!)  Erwähnung,  welche  ein  französischer  Arzt, 
Lemberl,  angegeben,  und  Dr.  Herz  in  Königsberg 
angewendet  hat,  indem  er  auf  die  durch  ein  Bla- 
senpflasler  wund  gemachte  Stelle  des  Unterleibes 
2 — 6  Gran  Opium  einzureiben  anrieth.  Dr.  Leon- 
hardi  jun.  aus  Dresden  soll  zu  gleicher  Zeit  den¬ 
selben  Gedanken  deshalb  gehabt  haben ,  weil  er 
zwischen  den  Zufällen  der  asiatischen  Cholera  und 
den  Erscheinungen  der  Strychnin -Vergiftung,  wo 
das  Opium,  auf  diese  Weise  gebraucht,  Hülfe 
schaffte,  eine  grosse  Aehnlichkeit,  fast  Gleichheit 
wahrzunehmen  glaubte. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Allgemeine  Monatsschrift  für  Erziehung  und 

Unterricht ,  herausgegeben  von  J.  P.  Rossel. 
1828.  Fünfter  Jahrgang.  July-  bis  December- 
Heft ,  oder  des  zehnten  Bandes  6  ersten  Hefte. 
67 2  S.  —  1829.  Sechster  Jahrgang ,  oder  die 

6  ersten  Hefte  des  eilften  Bandes.  688  S.  und 
Jul.,-  Aug-,  u.  Septbr.- Heft,  oder  die  3  ersten 
Hefte  des  zwölften  Bandes.  536  S.  Mit  Bild¬ 
nissen  berühmter  Pädagogen  und  Schulbeamten. 
Aachen,  in  der  Exped.  der  allgem.  Monatsschrift. 
(Jahrgang  4  Thlr.) 

2.  Wochenblatt  für  Elementar  -  Lehrer.  Heraus¬ 
gegeben  von  J.  P.  Rossel ,  Gymnasial -Lehrer  zu 
Aachen  u.  s.  w.  Erster  Jahrgang.  Nr.  25 — 52. 
Aachen,  Ebend.  von  S.  386— 83o.  4.  (Jahrgang 
2  Thlr.) 

Zweck  und  Plan  beyder  Zeitschriften  kennen 
die  Leser  unserer  L.  Z.  aus  Nr.  68.  des  Jahrganges 
1829.  Auch  die  vorliegenden  Hefte  bringen  man¬ 
che  Gegenstände  der  Pädagogik  und  des  Unter¬ 
richtswesens  auf  eine  belehrende  Weise  zur  Spra¬ 
che  in  lesenswertheil  neuen,  oder  in  Fortsetzungen 


der  bereits  in  frühem  Heften  angefangenen  Auf¬ 
sätze.  Alles  in  solchen  Zeitschriften  ist  freylich 
nicht  von  gleichem  Werthe.  Sogenannte  Pestaloz- 
zi’sche  Blätter  füllen  einen  grossen  Theil  in  Nr.  1. 
Auch  findet  sich,  Jahrg.  1828,  S.  218,  eine  „hoch¬ 
wichtige  Erklärung  PeslalozziV*  von  Hi  n.  Nabholz, 
Dir.  d.  Aargauischen  Schullehrer-Seminars.  Nach 
derselben  soll  Pestalozzi  erklärt  haben,  dass  er  seine 
Schrift:  Meine  Lebensschicksale,  in  einer  Slim- 
mung  geschrieben  habe,  die  nahe  an  Wahnsinn 
gegrenzt,  und  ihm  jedes  wahre  und  richtige  Uriheil 
unmöglich  gemacht  hätte;  durch  Umstände  und 
Umgebungen  gezwungen,  habe  er  darin  Behauptun¬ 
gen  aufgestellt,  die  er  jetzt  als  eine  fremde  und 
aufgedrungene  Meinung  zurücknehmen  müsse  u.  s.  w. 
—  Wundern  muss  man  sich  billig,  warum  Pest., 
nachdem  er  wieder  zu  Verstände  gekommen  seyn 
soll,  diese  „hochwichtige  Erklärung“  nicht  sogleich 
der  Welt,  bey  der  sein  Name  als  hochgefeyerter 
Name  galt,  schriftlich  mitgetheilt  habe.  Rec.  ist 
nicht  im  Stande,  die  auch  hier  obwaltende  Mysti- 
fication  aufzuklären;  aber  dass  Vieles,  mit  Pesta- 
lozzi's  Namen  gestempelt,  erschien,  woran  der  ehr¬ 
liche  Pestalozzi  eben  so  wenig  Antheil  hatte,  als 
Rec.;  dafür  bürgen  nicht  nur  die  Lebensumstände 
P.’s,  sondern  auch  die  Urtheile  mehrerer  unbefan¬ 
gener  Beobachter,  welche  Gelegenheit  hatten,  Pest, 
persönlich  kennen  zu  lernen.  Die  auf  dem  Titel 
angekündigten  Bildnisse  fehlen  bey  unserm  Exem¬ 
plare. 


Luthers  geistliche  Lieder.  Paraphrasii  t  und  prak¬ 
tisch  behandelt.  Als  ehrenvolles  Denkmal  dieses 
Mannes  bey  der  dritten  JubeJfeyer  der  Augs- 
burgischen  Confessions-Uebergabe  im  Jahre  i85o 
zum  Drucke  befördert  von  Wilhelm  Riedel , 
köngl.  bayer.  Pfarrer  und  Schulinsp,  zu  Pfuhl.  Heidel¬ 
berg,  in  Osswalds  Universitätsbuchh.  i85o.  VIII 
und  179  S.  8. 

Ob  durch  eine  Paraphrase  der  Lutherschen  Lie¬ 
der  einem  Zeitbedürfnisse  abgeholfen  worden  sey; 
diese  Frage  mag  Rec.  nicht  bejahen.  Er  bemerkt 
daher  nur,  dass  unter  den  54  paraphrasirlen  Lie¬ 
dern  auch  eins  steht:  Brunnquell  aller  Güter  etc., 
als  dessen  Verfasser  Herr  R.  selbst  Joh.  Frank 
nennt.  Aber  auch  das  hier  befindliche:  Allein 
Gott  in  der  Höh ’  etc.,  wird  von  den  meisten  Hym- 
nologen  dem  Nie.  Decius  zugeschrieben,  der  zu¬ 
letzt  als  Prediger  in  Stettin  zu  Anfänge  des  sech¬ 
zehnten  Jahrhunderts  gelebt  haben  soll.  Etwas 
Neues  hat  übrigens  Rec.  aus  diesen  Paraphrasen 
doch  gelernt  (S.  3),  dass  nämlich  in  einigen  Ge¬ 
genden  Deutschlands  der  Buchampfer  oder  Kukuks¬ 
klee,  oxalis  acetoselle  L .,  der  um  Ostern  blüht, 
darum  auch  Halleluja  genannt  werde,  weil  in  der 
römischen  Kirche  das,  an  dem  Fastensonntage  weg¬ 
gefallene,  Halleluja  erst  wieder  Ostern  angeslimmt 
werde. 
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Philosophie. 

Franz  Bacons  neues  Organon  der  Wissenschaf¬ 
ten.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt,  mit  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen  begleitet  von  An¬ 
ton  Theobald  Brück.  Leipzig,  bey  Brockhaus. 
i85o.  8.  (i  Tlilr.  4  Gr.) 

e  Uebersetzungen  können  einen  doppelten  Zweck 
haben:  entweder  diesen,  das  übersetzte  Werk  Le¬ 
sern,  die  der  Originalsprache  unkundig,  zugänglich 
zu  machen,  oder,  die  Aufmerksamkeit  des  Zeit¬ 
alters  und  der  Nation  auf  dasselbe  ausdrücklich 
hinzulenken,  die  Kräfte  der  Sprache  an  ihm  zu 
prüfen  und  zu  entwickeln,  und  das  Eindringen  in 
seinen  Geist  zu  erleichtern.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  jeder  Ueberselzer,  bevor  er  an  seine  Arbeit 
geht,  sich  genau  die  Frage  vorlegte,  welcher  die¬ 
ser  beyden  möglichen  Hauptzwecke  der  seinige  ist; 
die  gewissenhafte  Beantwortung  derselben  würde 
von  günstigem  Einflüsse  seyn  sowohl  auf  die  Aus¬ 
wahl  der  zu  übersetzenden  Werke,  als  auch  auf 
das  Verfahren  bey  der  Uebersetzung  selbst.  —  Die 
gegenwärtige  Uebersetzung  von  Baco’s  Organon 
kann  schwerlich  zum  Beliufe  des  erstem  Zweckes 
unternommen  seyn ;  denn  man  sieht  nicht  ab,  wel¬ 
ches  sonderliche  Interesse  an  diesem  Werke  von 
solchen  Lesern  zu  erwarten  wäre,  denen  nicht 
hinreichende  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Sprache 
zuzulrauen  ist,  um  das  Original  mit  Bequemlich¬ 
keit  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Wohl  mag  es 
Naturforscher  geben,  die,  bey  ausschliesslicher  Be¬ 
schäftigung  mit  speciellen  Fächern ,  der  classischen 
Bildung  sich  immer  mehr  entfremden;  allein  diese 
werden  sich  unstreitig  auch  lieber  an  den  gegen¬ 
wärtigen  Standpunct  ihrer  Wissenschaft  halten, 
als  dass  sie  auf  ältere  Ansichten  und  Bearbeitun¬ 
gen  derselben  zurückgehen  sollten.  Zu  einer  ei¬ 
gentlich  populären  Lecture  aber  eignet  sich  dieses 
Werk  durchaus  nicht,  da  es,  sowohl  in  seinem 
allgemeinem,  als  auch  in  seinem  besondern  Theile, 
schon  die  eigene  Gewohnheit  des  Denkens  und  For- 
schens  voraussetzt,  um  verstanden  und  benutzt 
w'erden  zu  können. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  der  Ueber- 
setzer  andere  Absichten  bey  seinem  Unternehmen 
vor  Augen  gehabt  hat.  Es  scheint  ihm  zuvörderst 
überhaupt  darum  zu  tliun  zu  seyn,  die  Aufmerk- 
Zu>eyter  Band. 


samkeit  des  Zeitalters  wieder  auf  Baco  zu  lenken; 
und  mehrere  Aeusserungen  in  der  Einleitung  und 
den  Anmerkungen  deuten  darauf  hin,  dass  er  sich 
einen  vorzüglich  günstigen  Erfolg  von  dem  Stu¬ 
dium  dieses  grossen  Denkers  für  die  tiefere,  phi¬ 
losophische  Ansicht  der  Natur  und  der  Wissen¬ 
schaft  verspricht.  Rec.  möchte  dieser  Hoffnung 
nicht  gern  widersprechen,  da  auch  er  die  Vereh¬ 
rung  für  jenen  seltenen  Geist  in  vollem  Maasse 
theilt;  doch  glaubt  er,  dass  dieselbe,  in  der  Wen¬ 
dung,  mit  der  der  Verf.  sie  ausspricht,  auf  einem 
Missverständnisse  beruht.  Allerdings  unterscheidet 
sich  Baco,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  zu 
seinem  Ruhme  von  denen,  welche  die  Naturstudien 
nur  in  einem  beschränkt  empirischen  Sinne,  und 
mit  der  Richtung  auf  Zwecke  der  äussern  Nütz¬ 
lichkeit  betreiben,  durch  den  grossen,  tiefen  und 
umfassenden  Sinn,  mit  W'elchem  er  das  gesammte 
Gebiet  der  Naturwissenschaften ,  und  zugleich  auch 
der  historischen  und  Geisteswissenschaften  über¬ 
blickt,  alles  Einzelne  in  einen  grossartigen  Zusam¬ 
menhang  zu  bx-ingen  bemüht  ist,  und  das  Wissen 
nicht  fremden,  kleinlichen  Zwecken  unterwirft, 
sondern  als  Selbstzweck  fasst.  Allein  der  Verf. 
thut  unserm  Zeitalter  Unrecht,  wenn  er  meint, 
dass  es  in  dieser  allgemeinen  Beziehung  noch  von 
B.  zu  lernen  habe;  vielmehr  lässt  sich  mit  vollem 
Rechte  behaupten,  dass  die  Wissenschaften  im  All¬ 
gemeinen  jetzt  wirklich  auf  dem  Standpuncte  ste¬ 
hen,  wrohin  sie  Baco  erst  zu  erheben  strebte.  Eine 
Behauptung,  die,  weit  entfernt,  den  Ruhm  jenes 
Mannes  zu  schmälern,  ihn  vielmehr  nur  erhöhen 
kann,  da  in  ihr  enthalten  ist,  dass  B.  nicht  frucht¬ 
los  gearbeitet  hat,  sondern  dass  sein  Streben  für 
alle  Folgezeit  von  dem  unermesslichsten  Einflüsse 
gewesen  ist.  Der  Kampf,  den  gegenwärtig  die  phi¬ 
losophische  Naturansicht  gegen  die  unphilosophi¬ 
sche  zu  kämpfen  hat,  ist  ein  ganz  anderer,  als 
zu  Baco’s  Zeiten.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  da¬ 
rum,  die  Naturwissenschaften  von  dem  Wüste 
scholastischer  Vorurtheile  und  Tcrminologieen  und 
von  dem  einseitigen  Empirismus  zu  befreyen,  der 
den  grossen  Zusammenhang  aller  Naturerscheinun¬ 
gen  verkennt  oder  ignorirt.  Diese  Befreyung  ist 
längst  geschehen,  geschehen  grossen  Theils  durch 
Baco’s  Verdienst,  aber  durch  ein  Mittel,  welches 
selbst  neue  und  schwere  Einseitigkeiten  zur  Folge 
gehabt  hat,  und  gegen  welches  eben  jetzt  das  wahr¬ 
haft  philosophische  Streben  unserer  Zeit  ausdrücklich 
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gekehrt  ist.  Wir  meinen  die  mechanische  u.  wenn 
nicht  selbst  atomistische ,  doch  der  atomistischen 
sehr  nahe  stehende  Naturansicht,  in  welcher  Baco 
unleugbar  befangen  war,  und  die  ihm  eben  dazu 
diente,  eine  formale  Einheit  aller  einzelnen  Zweige 
der  Naturwissenschaft  herzustellen,  indem  sie  ihm 
möglich  machte,  alle  Erscheinungen  zuletzt  auf 
Raumerfiillung  und  räumliche  Bewegung  zurück  zu 
führen.  Diese  Grundansicht  Baco’s  tritt  zwar  in 
dem  vorliegenden  Werke  weniger  deutlich  u.  aus¬ 
drücklich  hervor,  als  in  andern  seiner  Schriften, 
z.  B.  (was  in  dieser  Hinsicht  wohl  die  classische 
seyn  möchte)  in  den  Impetus  Philo sophici ,  aber 
sie  ist  der  Schlüssel  zu  allen  seinen  wissenschaft¬ 
lichen  Bestrebungen,  ohne  den  auch  das  gegenwär¬ 
tige  Weide  nicht  verstanden  werden  kann.  Freylich 
geht  B.  in  dieser  Ansicht  noch  nicht  so  weit,  wie 
viele  seiner  Nachfolger;  er  gibt  neben  und  über 
jener  Körperwelt  eine  davon  wesentlich  unterschie¬ 
dene  Geisterwelt  zu,  lehrt  auch  wohl  die  Durch¬ 
dringung  der  erstem  durch  die  letztere,  und  dem¬ 
gemäss  die  Möglichkeit  von  Wundern,  von  magi¬ 
schen  Erscheinungen  u.  s.  w.  Aber  so  sehr  diess 
in  anderer  Hinsicht  seinem  Geiste  und  seinem  Ge¬ 
nius  zur  Ehre  gereichen  mag;  so  liegt  doch  eben 
in  diesem  Dualismus  das  Ungenügende  der  Denk¬ 
weise  dieses  Mannes  in  streng  philosophischer  Hin¬ 
sicht,  u.  am  wenigsten  kann  er  in  diesem  Bezüge 
unserer  Zeit  als  Muster  vorgestellt  werden,  die  viel¬ 
mehr  durch  den  zuerst  in  ihr  ausgesprochenen  Ge¬ 
danken  einer  im  ächten  und  hohem  Sinne  dyna¬ 
mischen  Naturansicht  das  eigentliche  Problem  der 
philosophischen  Naturforschung  in  eine  ganz  an¬ 
dere  Region  versetzt  hat,  und  nun  gegen  Baco  u. 
seine,  zum  Theil  gleichfalls  höchst  verdienstvollen, 
Anhänger  eben  so  polemisch  verfahren  muss,  wie 
dieser  selbst  gegen  die  Scholastiker  seiner  und  der 
vorangehenden  Zeiten. 

Kann  nun  aber  Rec.  sonach  in  die  Ansicht 
des  Yerf.  über  die  Bedeutung  des  Baconischen  Stu¬ 
diums  für  unsere  Zeit  nicht  einstimmen;  so  ist  er 
doch  weit  entfernt,  von  diesem  Studium  abschrek- 
ken,  oder  es  als  entbehrlich  auch  für  denjenigen 
darstellen  zu  wollen,  den  die  Geschichte  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  als  solche  interessirt.  Zum  Behufe 
der  Anregung  des  literarischen  Studiums  eines  der 
genialsten  und  originellsten  Geister,  die  die  neuere 
Zeit  hervorgebracht,  eines  Geistes,  an  welchem 
auch  der  witzige  und  schwungvolle,  gedanken  -  u. 
bilderreiche  Vortrag  und  die  gesammte  Form  des 
Ausdruckes  der  aufmerksamsten  Beachtung  werth 
sind,  mag  Rec.  auch  Versuche  einer  Uebersetzung, 
wenn  diese  sonst  den  billigen  Anforderungen  ent¬ 
sprechen,  die  man  an  sie  machen  kann,  wohl  gel¬ 
ten  lassen  und  anerkennen.  Nur  zweifelt  er,  ob 
in  dieser  Rücksicht,  und  um  ein  solches  literari¬ 
sches  Studium  einzuleiten,  unter  den  verschiedenen 
Werken  jenes  Denkers  gerade  das  Organon  die 
zweckmässigste  Wahl  zu  nennen  sey.  Nach  des 
Rec.  Dafürhalten  würde  die  Schrift  de  Augmentis 
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Scientiarum  eine  weit  bedeutendere  Aufgabe  für 
die  eigentliche  Uebersetzungskuust  (wenn  von  die¬ 
ser  bey  unserm  Verf.  die  Rede  seyn  könnte)  dar¬ 
geboten,  und  zugleich  weit  reichhaltigem  Slolf  für 
Bemerkungen  zur  Würdigung  Baco’s  in  philoso¬ 
phischer,  ästhetischer  und  literarischer  Hinsicht 
liergegeben  haben.  Freylich  muss  man  gestehen, 
nach  der  Armuth  und  Unbedeutendheit  des  Weni¬ 
gen,  was  der  Yerf.  in  der  Einleitung,  in  der  die¬ 
ser  einverleibten  Lebensbeschreibung  Baco’s,  und 
in  den  Anmerkungen  gibt,  dass  es  ihm  um  diese 
Würdigung  nicht  eigentlich  zu  thun  gewesen  zu 
seyn  scheint.  Allein  gerade  eine  literarische  Ar¬ 
beit  solcher  Art  sollte  sich  in  dieser  Beziehung 
höhere  Aufgaben  setzen;  was  der  Verf.  gegeben 
hat,  würden  wir  allenfalls  genügend  finden,  wenn 
es  sich  von  der  Einführung  eines  Schriftstellers 
von  geringem  Rufe  und  mässigem  Interesse  han¬ 
delte;  wozu  es  aber  bey  einem  so  gefeyerten  Na¬ 
men  und  vielbesprochenen  W erke  dienen  sollte, 
bekennt  Rec.,  nicht  einzusehen. 

Um  nun  aber  zu  zeigen,  wie  wenig  die  Ueber¬ 
setzung  den  Forderungen  entspricht,  die  man  von 
diesem  literarisch  -  ästhetischen  Standpuncte  aus  an 
eine  Uebersetzung  zu  machen  hätle;  ja  wie  wenig 
sie  von  den  schülerhaftesten  Fehlern  und  Missver¬ 
ständnissen  und  den  gedankenlosesten  Widersin¬ 
nigkeiten  frey  ist,  will  Rec.  als  Probe  die  zwey 
ersten  Aphorismen  des  zweyten  Buches  (S.  99  f.) 
hier  beyfügen  und  mit  einigen  Bemerkungen  be¬ 
gleiten. 

„Einem  gegebenen  Gegenstände  (?  corpus )  eine 
neue  Seite  abzugewinnen,  seine  Beschaffenheit  um¬ 
zuändern  (so  übersetzt  der  Verf.  den  Satz:  Super 
datum  corpus  novam  naturam,  sive  novas  natu- 
ras  generare  et  superinducere ;  das  deutlich  und 
scharf  Bestimmte  in  eine  unbestimmte  und  schale 
Allgemeinheit  verwandelnd),  ist  dieAufgabe  ( opus  et 
intentio)  des  menschlichen  Könnens ;  das  mensch¬ 
liche  IVissen  dagegen  strebt  dahin  ( opus  et  in - 
ventio  humanae  scientiae,  als  vom  Uebers.  ver¬ 
nachlässigte  Antithese  zu :  opus  et  intentio  huma¬ 
nae  potentiae),  die  Form,  den  wahren  Gehalt 
(?  dijferentiam  verarn) ,  die  schaffende  Kraft  (hier 
fügt  der  Uebers.  selbst  in  Parenthese  den  latein. 
Ausdruck:  naturam  naturantem,  hinzu),  den  Ur- 
quell  (fontem  emanationis)  —  diess  sind  unsere 
Bezeichnungen  ( vocabula ,  cpiae  ad  indicationem  rei 
proxime  accedunt:  warum  liess  der  Uebers.  diese 
charakteristische  Wendung  weg?)  dafür  —  der  ge¬ 
gebenen  Natur  zu  erforschen  (hier  behält  d.  Uebers. 
das  Wort  „Natur“  bey,  welches  er  in  dem  ersten 
Gliede  der  Antithese  umging).  Diesen  beyden 
Hauptaufgaben  folgen  (?  suhordinantur)  nun  zwey 
andere  von  minderer  Wichtigkeit:  der  erstem  die 
Umwandlung  bestimmter  (?  concretorum )  Körper 
vom  Einen  ins  Andere  innerhalb  gewisser  Grenzen 
(?  intra  terminos  possibiles)  —  (wodurch  unter¬ 
scheidet  sich  aber  diese  „Umwandlung“  von  jener 
„Umänderung  der  Beschaffenheit,“  die  der  Uebers. 
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schon  oben  durch  offenbare  Entstellung  von  Baco’s 
Worten  hinein  gebracht  hatte??);  der  zweyten  die 
Aufdeckung  ( inventio )  aller  Bildung  u.  Bewegung 
(in  omni  genercitione  et  motu )  des  ununterbrochen 
verborgenen  Processes  in  einer  vorliegenden  Malerie 
(.'/  ab  efficiente  manifesto  et  materia  indita)  bis 
zu  der  bestimmten  Gestalt  (usque  ad  formam  in- 
ditam ),  so  wie  das  verborgene  Gesetz  ruhender  Kör¬ 
per  (wir  wollen  es  für  einen  Druckfehler  gelten 
lassen,  dass  es  nicht  heisst:  „des  verborgenen  Ge¬ 
setzes,“  da  Baco  das  Wort  inventio  ausdrücklich 
wiederholt,  aber  „Gesetz“  ist  nicht  der-  richtige 
Ausdruck  für  Schematismus). 

„Wie  schlimm  es  mit  der  gegenwärtigen  Wis¬ 
senschaft  ( scientia  liumanci,  quae  in  usu  est)  be¬ 
stellt  sey,  ergibt  sicli  schon  aus  den  gewöhnlichen 
Aeusserungen  ( ex  iis,  quae  vulgo  asseruntur). 
Mit  Recht  heisst  es :  wahres  Wissen  sey  durch 
Gründe  wissen .  Auch  nimmt  man  nicht  unrecht 
vier  (sollte  heissen:  viererley)  Gründe  an:  Materie, 
Form,  Bedingung  (?  ejjiciens )  und  Zweck;  aber 
weit  entfernt,  hiermit  die  Endursache,  ausser  in 
Menschenwerken ,  anzugeben,  zerstört  man  viel¬ 
mehr  dadurch  die  wahre  Wissenschaft.  (!!  Kann 
die  Gedankenlosigkeit  eines  Uebersetzers  weiter 
gehen?  Der  übersetzte  Satz  lautet  so:  At  ex  Ins 
Causa  Finalis  tantum  abest  ut  prosit ,  ut  etican 
scientias  corrumpat ,  nisi  in  hominis  actionibus. 
Offenbar  hebt  Baco  aus  den  zuvor  genannten,  den 
bekannten  Aristotelischen  4Classen  des  Grund  -  oder 
Ursachebegriffes,  die  eine,  dieClasse  der  Zweck-  oder 
Endursachen  hervor,  u.  behauptet— worin  eben  grossen 
Theils  die  durch  ß.  bewirkte  Umwälzung  der  Wis¬ 
senschaften  besteht  —  ihre  Unstatthaftigkeit;  ihn  die¬ 
selbe  Unstatthaftigkeit  auch  für  die  übrigen  drey  Clas- 
sen  behaupten  zu  lassen,  zwey  Zeilen  nach  einer  aus¬ 
drücklichen  Billigung  derselben,  kann  nur  einem  Ue- 
bersetzer  bey fallen,  der  sich  um  den  Sinn  seines  Au¬ 
tors  gar  nicht  kümmert,  u.  auch  seine  Worte  nur  halb 
schlaftrunken  vernimmt.)  Die  Form  zu  begreifen 
gibt  man  ein  für  alle  Mal  auf.  Was  die  Bedingung 
und  Materie  anlangt,  —  wie  man  diess  gewöhnlich 
erforscht  ( quales  quaeruntur  et  recipiuntur) ,  so 
von  fern  und  ohne  ihren  geheimnissvollen  Bezug 
(?  absque  latenti  processu )  auf  die  Form ;  —  so 
sind  das  ganz  oberflächliche  Ansichten ,  welche  die 
wahre  Wissenschaft  kcinesweges  fördern  ( res  per- 
functoriae  sunt ,  et  superficiales ,  et  nihili  fere  ad 
scientiam  veram  et  activam).  Vergessen  wir  nicht 
(Baco  hat  nicht  nöthig,  wie  sein  Uebersetzer,  sich 
selbst  aus  seinem  Schlafe  aufzuschütteln,  er  sagt: 
Neque  tarnen  obliti  sumus,  superius  notasse  et 
correxisse  errorem  mentis  humanae ) ,  jenen  oben 
gerügten  Irrthum  in  Betreff  der  Erklärung  der  ur¬ 
sprünglichen  Formen  (.'  I  in  deferendo  Formis  pri- 
mitias  essentiae.  Hätte  d.  Uebers.  das  erste  Buch 
nicht  eben  so  schlaftrunken  übersetzt,  wie  dieses 
zweyte,  so  würde  er  sich  erinnert  haben,  dass  der 
Trrthum  nicht  in  einer  Erklärung  wirklich  vorhan¬ 
dener  ursprünglicher  Formen  bestand,  sondern 


darin,  dass,  was  hier  im  Aristotelischen  Sinne 
Form  heisst,  überhaupt  für  etwas  Ursprüngliches 
genommen  ward).  Wenn  die  Natur  wohl  (die¬ 
ses  Zweifelwort  „wohl“  ist  bey  B.  nicht  zu  fin¬ 
den)  nichts  als  individuelle  Körper  gesetzmässig 
schafft  (im  Originale  heisst  es:  Ficet  enim  in  na¬ 
tura  nihil  vere  existat  praeter  corporct  individuci , 
eclentia  actus  puros  individuos  ex  lege ;  offenbar 
eine  ganz  andere,  und  weit  sorgfältigere  Wen¬ 
dung,  als  die  der  Uebers.  gibt),  so  ist  es  eben  Auf¬ 
gabe  der  Wissenschaft  u.  Grundlage  des  Handelns 
(als  ob  hier  von  einem  andern  Handeln,  als  dem 
wissenschaftlichen  die  Rede  wäre:  in  doctrinis  — 
pro  fundamento  est  tarn  ad  sciendum ,  quam  ad 
operandum) ,  dass  jenes  Gesetz  aufgefunden  und 
begriffen  werde.  Dieses  Gesetz  nun  mit  seinen 
Auslegungen  ( ejusque  paragraphos )  nennen  wir 
das  der  Formen  (vielmehr  heissen  das  Gesetz  und 
seine  Paragraphen  selbst  die  Formen),  ein  bedeu¬ 
tender,  oft  vorkommender  Ausdruck  ( praesertim 
cum  hoc  vocabulum  invaluerit ,  et  familiariter  oc- 
currat ). 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  speciellen  medicinischen  Pathologie 
und  Therapie ,  für  akademische  Vorlesungen  be¬ 
arbeitet  von  Johann  Nep.  Edlen  v.  Rai  mann, 
der  Heilkunde  Doctor,  Nied.  Oesterr.  Regierungsrathe  u. 
Sr.  k.  k.  Apostol.  Majestät  wirklichem  Leibarzte,  Öffentl. 
ordentl.  Prof,  der  speciellen  Therapie  u.  medicin.  Klinik 
für  Aerzte  an  d.  Wiener  hohen  Schule  u.  s.  w.  2  Bde. 
Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Wien, 
in  Volke’s  Buchhandlung,  i85i.  Erster  Band 
XVI  u.  564  S.  Zweyter  Band  XVI  u.  708  S. 
8.  (7  Thlr.  6  Gr.) 

Wenn  in  einem  Zeiträume  von  16  Jahren  ein 
Handbuch  einer  an  Handbüchern  nicht  armen  Wis¬ 
senschaft  vier  Auflagen  erlebt;  so  ist  diess  ein  fak¬ 
tischer  Beweis  seines  innern  Werthes  und  seiner 
Brauchbarkeit.  Gute  Handbücher  sind  die  schönste 
Zierde  einer  Literatur  und  dem  Freunde  derselben 
immer  höchst  willkommen.  Ist  es  schon  ein  grosses 
Verdienst,  einen  einzelnen  Zweig  einer  Wissen¬ 
schaft  zu  bearbeiten;  so  ist  es  gewiss  ein  viel 
grösseres,  eine  ganze  "Wissenschaft  zu  umfassen  u. 
in  lichtvoller  Ordnung  darzustellen.  Raimanns 
Werk  befindet  sich  in  den  Händen  der  mehresten 
Aerzte;  es  hat  sich  ihnen  durch  eine  kurze  und 
deutliche  Darstellung  aller  s.  g.  innern  Krankhei¬ 
ten,  durch  Angabe  einer  einfachen,  rationellen 
Heilmethode  und  der  besten  Schriften  über  ein¬ 
zelne  Krankheiten ,  u.  durch  ein  gefälliges  Aeussere 
hinreichend  empfohlen.  Der  Verf.  verdient  alles 
Lob,  dass  er  jede  neue  Auflage  seines  Werkes  zu 
vervollkommnen  und  dem  Ziele,  das  er  sich  selbst 
in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  gesteckt,  näher 
zu  bringen  gesucht  hat.  Auch  die  vorliegende 
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vierte  Auflage  zeigt  an  manchen  Stellen  Zusätze 
und  Aenderungen ,  durch  welche  die  Brauchbarkeit 
des  Ganzen  unstreitig  erhöht  worden  ist.  Der  Vf. 
hat  es  sich  angelegen  seyn  lassen,  bey  allen  Krank¬ 
heitsformen  nicht  nur  die  Summe  ihrer  Symptome, 
sondern  auch  ihren  Verlauf,  ihre  Krisen  und,  wenn 
sie  secundäre  Uebel  sind,  ihr  Entstehen  aus  pri¬ 
mären  Affectionen  noch  vollständ'ger ,  als  es  in 
den  frühem  Auflagen  geschehen  ist,  zu  schildern. 
Eine  wesentliche  Verbesserung  hat  die  Beschrei¬ 
bung  des  Nervenfiebers  durch  die  ausführliche  An¬ 
gabe  der  Zeichen  erhalten,  aus  welchen  man  auf 
den  Eintritt  und  die  Gegenwart  des  secundären 
nervösen  Charakters  zu  schliessen  berechtigt  ist, 
und  namentlich  sind  die  Darmgeschwüre  und  die 
symptomatische  Diarrhöe  deutlicher  gezeichnet  wor¬ 
den.  Nach  des  Vf.  eigener  Angabe  findet  der  ver¬ 
gleichende  Leser  theils  Zusätze,  theils  andere  Be¬ 
stimmungen  und  Erläuterungen  von  praktischer 
Wichtigkeit  vorzüglich  bey  der  Beschreibung  der 
Wechselfieber,  der  rheumatischen,  katarrhalischen 
und  erysipelatösen  Entzündungen,  bey  den  Ent¬ 
zündungen  des  Gehirnes  und  der  Gehirnhäute,  bey 
dem  delirium  tremens,  der  Lungenentzündung,  den 
chronischen  Entzündungen  einiger  Unterleibsorgane, 
der  Lungensucht,  der  häutigen  Bräune,  der  Bleich¬ 
sucht,  der  Blutfleckenkrankheit,  dem  Brechdurch¬ 
fälle,  den  verschiedenen  Arten  der  Schmerzen,  dem 
Veitstänze  u.  mehrern  Formen  der  Nervenkrank¬ 
heiten.  Die  besten  neuesten  Schriften  sind  bey 
den  einzelnen  Abschnitten  angegeben. 

Des  Vf.  schöner  Wunsch ,  nach  Kräften  durch 
sein  W^erk  zu  nützen,  wird  durch  die  Versiche¬ 
rung  der  Vorzüglichkeit  desselben ,  die  ihm  von 
vielen  Seiten  zukommen  wird,  in  Erfüllung  gehen. 
Rec.  erlaubt  sich,  schliesslich  noch  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  eine  vielleicht  in  einigen  Jah¬ 
ren  nothwendig  werdende  fünfte  Auflage  durch  ein 
ausführliches  Namen-  und  Sachregister  eine  noch 
grössere  Brauchbarkeit  erhalten  möge.  Papier  und 
Druck  sind  vorzüglich. 


Kunst ,  die  Gesundheit  zu  erhalten  und  das  Leben 
zu  verlängern.  Eine  Würdigung  der  vorzüg¬ 
lichsten  Lebensverhältnisse  des  Menschen  in  diä¬ 
tetischer  Hinsicht,  u.  mit  besonderer  Berücksich¬ 
tigung  der  Entdeckungen  der  Homöopathie,  von 
Dr.  Karl  Georg  Christ.  Hartlaub.  Leipzig, 
in  d.  Hartmannschen  Buchhandlung.  1801.  Vllf 
u.  290  S.  8.  (16  Gr.) 

Kiel  Gutes ,  wie  man  es  aber  auch  in  so  vie¬ 
len  andern  Anleitungen  zur  Makrobiotik  u.  Diäte¬ 
tik  findet,  an  denen  unsere  Zeit  überreich  ist,  ohne 
dass  die  Menschen  älter  würden  und  gesundheits- 
gemässer  lebten  1  Neben  dem  Guten  ist  aber  auch 
viel  Seichtes  und  Unwahres  oder  Uebertriebenes. 
Besonders  ist,  wo  sich  der  Verf.  aufs  Hahnemann- 
sche  Pferd  setzt,  die  Sache  oft  kaum  auszuhalten. 


Sogleich  S.  VII:  ,,W0  der  Verf.  von  vernünftiger 
medicinischer  Behandlung  gesprochen  hat,  da  ver¬ 
steht  er  natürlich  immer  die  homöopathische .“ 
Welche  Behauptung!  Sind  denn  alle  Aerzte,  vom 
Aeskulap  an  bis  Hahnemann,  unvernünftig  gewe¬ 
sen?  Nun  dann  ist  auch  Dr.  Hahnemann  so  viele 
Jahre  lang  unvernünftig  gewesen,  als  er  seinen 
Mercur  bis  zum  entstehenden  Mercurialfieber  an¬ 
empfahl;  die  Ignazbohne  den  Kindern  zu  2 — 3  Gran 
täglich  gab  und  den  Kampfer  1796  bey  einer  In¬ 
fluenz  zu  5o —  4o  Gran  in  24  Stunden  empfahl; 
ein  Mittel ,  das  in  mehr  als  hundert  Fällen  nie 
getrügt.“  *)  Wir  könnten  mehrere  ähnliche  Ueber- 
treibungen,  Unwahrheiten  und  seichte  Behauptun¬ 
gen  mittheilen;  aber  wenn  sich  solche  Unwissen¬ 
heit  oder  Arroganz  oder  Bosheit  ausspricht  —  denn 
aus  welchem  Motive  eine  Behauptung  der  Art  ent¬ 
springen  kann,  ist  schwer  zu  bestimmen  —  bleibt 
Schweigen  so  lange  das  Beste,  als  man  Mohren 
nicht  weiss  waschen,  und  solche,  die  blind  seyn 
wollen,  nicht  sehend  machen  kann.  Wer  Lust 
hat,  lese  über  den  Kaffee  S.  97,  über  den  Kochel¬ 
samen  S.  i83,  über  die  Belladonna  S.  258  und 
239  nach. 


Manuscript  eines  Klausners  auf  der  Schwäbischen 
Alp,  von  Karl  JV  er  neck.  Zweiter  u.  letzter 
Theil.  Augsb.  u.  Leipzig,  in  d.  Jenisch-Stage’- 
schen  Buchh.  1828.  VIII u.  290S.  8.  (iThlr.  8Gr.) 

Wir  bekennen  offen,  dass  uns  erst  das  Durch- 
blatlern  u.  dann  das  Durchlesen  dieses  2ten  Thls. 
mehr  Genuss  geschafft  hat,  als  wir  beym  ersten 
empfanden.  Die  (6)  Briefe  über  die  Philosophie  der 
Freundesliebe,  welche  den  Anfang  machen,  sind 
ein  angenehmes  Seitenstück  zum  Laelius  des  Cicero. 
Was  über  Staatsverfassung  gesagt  ist,  dünkt  uns  die 
Frucht  reifen  Nachdenkens,  grosser  Unparteylich- 
keit.  Selbst  die  venetianische  Staatsverf.  scheint 
dem  Verf.  minder  absolut  tadelnswerth,  als  man 
sie  im  Allgemeinen  darstellt.  Wie  hätte  sie  sonst 
das  Volk  begeistern  können,  für  dieselbe  zu  strei¬ 
ten?  (S.  1 56).  Sehr  wahr  sagt  er  S.  187,  dass  die  Idee 
der  Reformation  nicht  rein  aufgefasst  ist,  wenn  man 
„sie  in  einem  bestimmten  Cyclus  der  Weltgeschichte 
finden  will.“  Das  Colonialsystem  der  Holländer 
dünkt  dem  Verf.  mit  Recht  noch  unmoralischer, 
als  (Ls  der  Spanier  und  Portugiesen,  „denn  ihm 
fehlte  der  Schwung  religiöser  Empfindungen.“  Dass 
Heinrichs  VIII.  von  England  Regierung  (S.  220) 
„ kräftig “  genannt  wTird,  können  wir  nicht  billi¬ 
gen.  Launenhaft  war  sie.  —  W^er  den  ersten  Th. 
des  Mspts.  vielleicht  etwas  zu  trocken  und  zu  we¬ 
nig  in  Verbindung  gebracht  fand,  wird  darüber 
jetzt  nicht  klagen  können. 


I  *)  Hufelands  Journ.  1796.  V.  S.  4i. 
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Notizen  aus  Prag. 

Kunstausstellung  der  Gesellschaft  patriotischer 

Kunstfreunde. 

Da  im  vorigen  Jalire  keine  Ausstellung  zu  Stande  ge¬ 
kommen  war,  rechnete  man  mit  Zuversicht  darauf,  dass 
die  heurige  jene  von  1829  nicht  nur  in  der  Menge  der 
Bilder  überhaupt,  sondern  insbesondere  in  der  Menge 
guter  Bilder  iibertrefien  würde;  leider  aber  hat  sich  we¬ 
der  das  Eine  noch  das  Andere  bestätigt,  und  selbst  un¬ 
ter  der  kleinen  Zahl  der  gelungenen  Arbeiten  gehört 
noch  ein  bedeutender  Theil  nur  in  so  weit  der  Prager 
Ausstellung  an,  als  selbige  das  Eigenthum  böhmischer 
Cavaliere  ist.  Wir  lesen  unter  den  beytragenden  Künst¬ 
lern  die  Namen  Agricola,  Craffonara,  Einsle,  Ender, 
Fondi,  Prestl  u.  s.  w. ,  welchen  wir  einige  der  besten 
Gemälde  verdanken.  Die  Zahl  der  Original-Oelgemälde 
betrug  nach  dem  Katalog  65 ,  wozu  nachträglich  noch 
5  kamen,  jene  der  Copieen  belief  sich  auf  17.  Von 
Führich  sind  zwey  Bilder  da:  die  biissende  Magdalena, 
und:  die  Enthauptung  des  Apostels  Jacob;  Skizze  zu 
einem  Oelgemalde,  die  aber  noch  immer  die  Hoffnun¬ 
gen  nicht  vollkommen  rechtfertigen,  welche  die  böhmi¬ 
sche  Kunst  auf  ihn  gründete.  Er  hat  ein  eminentes 
Talent,  eine  grosse  Zahl  von  Figuren  in  einem  Tableau 
zu  ordnen  und  zu  gruppiren ;  doch  die  einzelnen  For¬ 
men  ,  Fleisch  und  Colorit  in  der  Ausführung  seiner 
Skizzen  lassen  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  —  Ve¬ 
nus  und  Amor,  von  Karl  Agricola  —  gehört  unstrei¬ 
tig  unter  die  lockendsten  Werke  dieser  Ausstellung, 
und  blendet,  wenn  gleich  nicht  ohne  Zeichnungsfehler, 
durch  den  zauberischen  Farbenglanz,  womit  der  Künstler 
wohl  etwas  zu  viel  kokettirt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  sowohl  Venus  als  ihr  Sohn  eine  etwas  gekünstelte 
Haltung  haben,  und  insbesondere  die  Erste  das  weisse 
Band,  an  das  die  Taube  gefesselt  ist,  ungefähr  so  hält, 
wie  eine  grosse  Ballettänzerin,  die  zu  Pferde  ihren  Ein¬ 
zug  zu  halten  hätte,  den  Zügel  halten  würde.  —  Mehr 
sprach  Referenten  das  zweyte  Gemälde  desselben  Künst¬ 
lers:  Apollo  mit  den  Horen,  mit  seiner  wunderreichen 
Mannichfaltigkeit  in  der  Gestaltung  an.  —  Ein  Bild 
voll  grosser  Wahrheit,  Treue  und  Charakteristik  ist  das 
Conterfey  einer  Italienerin  von  Severin  Pfalz  (Zögling 
der  hiesigen  Akademie,  gegenwärtig  als  Pensionair  eines 
hiesigen  kunstliebenden  Cavaliers  zu  Rom),  deren  tiefe 
Ziveyler  Band. 


Betrübniss  ein  hohes  Interesse  erweckt.  —  Die  Ma¬ 
donna  von  Johann  Gruss  ist  ein  recht  wackeres  Bild, 
obschon  das  Kind  doch  etwas  gar  zu  irdisch  gehalten 
ist.  —  Ein  ausgezeichnet  hübsches  Gemälde  ist:  Ein 
Schlitten  mit  4  ungarischen  Pferden  und  der  Ansicht 
des  Dorfes  Tokot  in  Ungarn;  von  Prestl,  Cabinets- 
maler  des  Grafen  Sandor  —  und  als  ein  artiges  Cabi- 
netsstückchen  (das  jedoch  ein  wenig  an  das  französische 
Vignctten-Genre  mahnt)  muss  auch:  Amor,  der  einen 
Schleifstein  dreht,  von  Fendi,  erkannt  werden.  —  Chri¬ 
stus  erweckt  die  Tochter  des  Jairus  zum  Leben,  von 
Joseph  Mrniak,  bat  gute  Particen  —  Moses  mit  den  Ge¬ 
setztafeln,  von  demselben ,  ist  mehr  ein  zürnender  Ju¬ 
piter,  als  ein  Moses,  und  mit  Verwunderung  betrachtet 
man  das  zierliche  Bilderwerk  au  den  Tafeln,  welches 
man  jener  Zeit  gar  nicht  zugetraut  hätte.  —  Die  Ge¬ 
mälde  von  Jos.  Guaisser:  der  segnende  Heiland,  Johann 
der  Täufer,  gehören  unter  die  alltäglichen  Schildereyen.  — 
Johann  der  Täufer,  von  Martin  Teicek,  zeigt,  dass  dieser 
Maler  seine  Färbung  sehr  geändert  hat,  ehemals  war 
sein  Colorit  bleyfarb  ins  Grünliche  spielend,  jetzt  ist 
es  hochroth,  sonst  ist  er  der  Alte  geblieben.  Sein  Jo¬ 
hannes  hat  ein  recht  ehrliches,  doch  kein  heiliges  Ge¬ 
sicht,  —  Christus  der  Kinderfreund,  Christus  der  gute 
Hirt  und  der  Zinsgroschen,  von  Karl  Zimmermann, 
sind  so  kalte  Bilder,  dass  es  den  Beschauer  ordentlich 
fröstelt.  —  Ein  ritterlicher  Alpenjäger,  von  Eduard 
Schaller,  ist  ein  recht  artiges  Bild;  weniger  ist  demsel¬ 
ben:  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde  Jesu  und  Jo¬ 
hannes,  und  Christus  am  Kreuze  gerathen.  —  Der 
Scene  aus  Bürgers  „Leono re“  von  Joseph  Heilig,  Sch. 
d.  A.,  fehlt  es  ganz  an  phantastischer  Auflassung,  der 
bey  Gegenständen  dieser  Art  doch  unter  die  nothwen- 
digsten  Erfordernisse  gehört.  —  Ausgezeichnet  schön 
sind  die  nach  der  Natur  gemalten  Stillleben  der  Alt- 
grälin  von  Salm-Reifcrscheid ,  gebornen  Gräfin  Pachta- 
Raihofen.  Ein  Georginen -Bouquet.  —  Ein  grosses 
Blumenstück:  Composifion  und:  Ein  Rosen  -  Bouquet. 
Wahrheit,  sinnige  Anordnung  und  Farbenglanz  lassen 
bey  diesen  Gemälden  nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch 
einige  ganz  vortreffliche  Landschafts-Copieen  nach  Wut- 
ky,  Manes,  Dittrich  u.  s.  w. ,  lieferte  diese  kunstreiche 
Dame,  unter  welchen  sich  besonders  eine  Winterland¬ 
schaft  nach  Pipenhagen  hervorhebt.  —  Die  erste  Stelle 
unter  den  Landschaften  nimmt  unstreitig  die  Ansicht 
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des  Schlosses  Tetschen  von  Anton  Manes  ein,  der  auch 
durch  die  Ruinen  von  Schönburg  und  in  mehrern  an¬ 
dern  Landscliaftsgcmälden  seinen  schönen  Beruf  aber¬ 
mals  bewahrt,  z.  B.  die  Ruinen  von  Okorz  in  der  Nähe 
von  Prag.  —  Ein  Bacli-Sturz;  —  eine  Baum- Partie 
an  der  Iscr  u.  s.  \v.  Ein  äusserst  poetisches  Bild  ist 
das:  Hinschreiten  zweyer  Freunde  über  die  Grenze  Ita¬ 
liens;  von  demselben.  An  dem  schönen  Gemälde :  Ein 
Pilger  auf  einem  Felsen,  ist  besonders  die  kühne  Grup- 
pirung  des  GeAvölkes  ganz  vortrefflich.  —  Minder  wohl 
gelungen  ist  ihm:  Ein  Eremit;  und:  Der  Sturm,  nach 
Gcssners  Idylle.  In  dem  Bilde:  Ein  Mädchen,  welches 
durch  einen  Bach  Schafe  treibt,  hat  er  sich  einen  zu 
kleinen  Raum  zur  Ausführung  des  vorhandenen  Ge- 
genstandes  gewährt.  —  Auch  die :  Zwey  Landschafts- 
Ansichten  aus  Finnland  unweit  von  Abo ,  von  Joseph 
Lexa,  sind  recht  lobenswerth.  —  Hr.  Hugo  Seykorn, 
Chorherr  im  Stifte  Strahhof,  lieferte  diessmal  vier  Ge¬ 
mälde.  Die  beyden  Ruinen  gothischer  Kirchen,  mit  An¬ 
sicht  auf  die  See  und  grosse  Gebirge,  haben  eine  we¬ 
nig  pittoreske  Composition.  Besser  gerathen  ist:  Die 
Ceremonicen  der  Wasserweihe  am  Ostersamstage  im  In¬ 
nern  einer  gothischen  Kirche;  und:  Ein  gothischer 
Kreuzgang  in  einem  Kloster,  wenn  gleich  beyde  keine 
Parallele  mit  mehrern  seiner  früher  ausgestellten  Bilder 
aushalten.  —  Auch  Karl  Krumpigcl  brachte  6  Land¬ 
schaften,  die  beste  davon  ist:  das  Dorf  Engelsberg  bey 
Reichenberg.  Nach  der  Natur;  wenn  sie  gleich,  wie: 
Der  Badeort  Liebwerda  von  der  Morgenseite,  etwas  zu 
bunt  colorirt  ist.  Die  übrigen:  Eine  Schmiede;  — • 
eine  Strasse  in  einer  alten  Stadt;  —  eine  Bretmiihle, 
und  eine  Gegend  bey  Reichenberg,  sind  viel  schwächer, 
überhaupt  entsprach  keine  seiner  heurigen  Arbeiten  den 
Erwartungen,  die  wir  auf  manche  seiner  frühem  Bil¬ 
der  gründeten.  —  Unter  die  misslungenen  Landschafts¬ 
gemälde  müssen  gezählt  werden :  Das  Schloss  Roten- 
liaus,  von  Gregor  Greger,  Sch.  d.  A.  —  Zwey  Land¬ 
schaften,  von  Martin  Teicek  —  Landschaft  bey  der 
Villa  Borghese.  Nach  der  Natur  von  Fr.  Kutschcra. 
—  und :  Eine  Gewitter  -  Landschaft,  von  Aloys  Gustav 
Schulz.  —  Unter  den  Portraits  zeichnen  sich  nur  drey 
bedeutend  aus,  ein  männliches  Brustbild  von  Einsle,  das 
Portrait  der  Gräfin  Auersperg,  geborenen  Freyin  von 
Scheibler,  vom  Professor  Johann  Ender  (worin  man 
jedoch  die  Manier  des  Künstlers,  die  wir  aus  den  Al- 
manach-Kupfern  kennen,  ganz  wieder  findet)  und :  Ein 
Drahtbinder,  von  Franz  Schier.  —  Unter  den  Copieen 
nehmen  jene  von  Craffonara  nach  Raphael  (die  Trans¬ 
figuration,  Mariens  Krönung,  Moses,  von  der  Tochter 
Pharaonis  gefunden ,  und  Erscheinung  der  drey  Engel 
bey  Abraham)  den  ersten  Platz  ein,  und  zeichnen  sich 
eben  sowohl  durch  Treue  und  Wahrheit,  als  geistreiche 
Auffassung  und  schönes  Colorit  aus.  Dem  wackern 
Severin  Pfalz  ist  die  Copie  einer  Bacchantin  von  Giulio 
Romano  und  einer  Gruppe  aus  Raphaels  Schule  von 
Athen  besser  gelungen,  als  dessen  Parnass,  der  sich  nicht 
über  das  Gewöhnliche  erhebt.  Die  Verkleinerung  scheint 
dem  Künstler  lästige  Fesseln  aufgelegt  zu  haben.  — 
Von  Miniatur  ist  nichts  Bedeutendes  da.  Bey  dem  Por¬ 
trait  II.  MM.  des  Kaisers  Franz  des  Ersten  und  der 


Kaiserin  Carolina  wird  wohl  Niemand  anstehen,  dem 

lithographirten  Originale  den  Vorrang  zuzugestehen. _ 

Gouache.  Von  den  zwey  Partieen  aus  dem  Parke  bey 
Bubenetsch,  nach  der  Natur,  von  Aloys  Gustav  Schulz, 
ist  jene  am  Teiche  die  bessere,  die  erste  mit  dem  Jagd¬ 
schlösse  ist  steif  und  ermangelt  der  Perspective.  Der¬ 
selbe^  lieferte:  Zwey  Partieen  aus  der  Kaisermühle,  in 
welchen  man,  drollig  genug,  beynahe  gar  nichts  von 
der  Kaisermühle  sieht. —  Recht  gute  Gouache-Gemälde 
sind:  Eine  Halle,  von  Joseph  Lexa,  dann  zwey  Land¬ 
schaften,  nach  der  Natur,  und  mehrere  kleinere  Stücke, 
von  Joseph  Navratil.  —  Aquarell.  Thomas  Holzel, 
der  immer  in  diesem  Genre  viel  Erfreuliches  darbot, 
ist  heuer  der  Einzige,  welcher  Originale  lieferte,  näm¬ 
lich:  St.  Michel  aus  der  italienischen  Schweiz  —  eine 
Partie  aus  Verona  —  Sondrio  (Alle  drey  nach  der 
Natur)  —  und:  Ein  Schimmel  in  orientalischer  Land¬ 
schaft.  Die  Ansicht  des  Plallstädter  Wasserfalles,  nach 
der  Natur,  ist  wohl  die  schwächste  seiner  Productionen. 
—  Unter  seinen  gleichfalls  sehr  lobenswerthen  Copieen 
in  dieser  Gattung  zeichnen  sich  vorzüglich  aus:  Ma- 
zeppa  in  2  Blättern  nach  Horace  Vernet.  —  Eine  der 
Schlachten  Napoleons  in  Aegypten,  nach  le  Roi  — 
und:  Ein  englisches  Wettrennen,  nach  Vernet.  Minder 
bedeutend  sind:  Ischel  —  der  Kirchhof  —  und  das 
Pfarrhaus  in  Ischel.  Nacli  Ender.  — -  Zeichnungen. 
Hier  hat  Führich  in  3  grossen  Cartons  seine  Gabe  der 
Composition  auf  die  glänzendste  Weise  an  den  Tag  ge¬ 
legt.  Höchst  geistvoll  gedacht  ist  die  kleinste  dieser 
Skizzen :  Der  während  dem  Sturme  schlafende  Chri¬ 
stus  wird  von  seinen  Jüngern  geweckt.  Math.  8.  Cap, 

24.  V.  Doch  boten  die  beyden  grossem  dem  Künst¬ 
ler  einen  weitern  Spielraum  zur  Entfaltung  seines  Ta¬ 
lentes  dar,  es  sind:  Armida  auf  einem  goldenen  Wa¬ 
gen,  von  ihrem  Gefolge  umgeben,  verfolgt  den  Rinaldo. 
Aus  Torquato  Tasso’s  befreytem  Jerusalem  (20.  Ge¬ 
sang,  61.  Vers),  grossartig  angelegt  und  ausgeführt,  doch 
scheint  uns  der  erschlagene  Ritter  im  Vordergründe 
etwas  zu  sehr  verkürzt.  Dann:  Gottfried  von  Bouil¬ 
lon  mit  seinen  Helden  und  Siegesgenossen,  lösen  ihr 
Gelübde  am  heiligen  Grabe  (20.  Gesang,  1 44.  Vers).  Bcy- 
des  sind  Carton -Zeichnungen  zu  al  fresco  Gemälden, 
ausgeführt  zu  Rom  in  der  Villa  Massini.  Zwey  an¬ 
dere  Carton -Zeichnungen  desselben:  Die  Erweckung 
der  Tochter  des  Jairus  vom  Tode,  nach  Math.  9.  C. 

25.  V.  und:  Gott  schreibt  dem  Moses  auf  die  neuen 
Steintafeln  die  zehn  Gebote,  Exod.  34.,  sind  von  gerin¬ 
gerem  Werthe.  —  Die  Zeichnungen  aus  Idyllen  von 
Langer,  aus  Karl  Egon  Eberts  Wlasta,  und  die  Be- 
freyung  St.  Peters  aus  dem  Gefängnisse,  von  Joseph 
Mrniak,  sind  in  seiner  gewöhnlichen  Manier  entworfen. 
Das  erfreulichste  seiner  heurigen  Producte  dürfte  das 
Ecce  humo  nach  Guido  Reni  seyn.  —  In  technischer 
Hinsicht  bemerkenswerth  ist  der  Entwurf  einer  Katbe- 
dralkirehe  von  Joseph  Craner,  und  das  gräflich  Chotek- 
sche  Schloss  Katschin,  gezeichnet  von  Arche.  Auch  die 
Glasmosaik :  Der  Dom  von  Mailand,  hyalographirt  von 
Kotzurek,  ist  ein  recht  interessanter  Gegenstand  der 
Beschauung.  —  Unter  der  sonderbaren  Bezeichnung : 
Decoupuren,  finden  wir  hier:  Thomsons  Grabstätte, 
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umgehen  von  4  Medaillons,  enthaltend  die  Vorstellung 
der  vier  Jahreszeiten,  und  ein  Grabmal  von  freyer  Hand 
in  Pergament  ausgeschnitten  von  Marie  von  Rittersberg, 
gebornen  Freyin  von  Vogelsang. 


Literatur.  (Bey  Calve.)  Abhandlungen  der 
königlich  böhmischen  Gesell, schajt  der  Wissenschaften . 
Ne  uer  Folge  zvveyter  Band,  von  den  Jahren  1827,  1828, 
182g,  i83o.  Dieser  Band  enthält  ausser  der  Gischichte 
der  Gesellschaft  in  den  Jahren  1827 — i83o  im  Ganzen 
zehn  Abhandlungen  (mit  eben  so  vielen  Kupferstichen 
und  Steindruckbeylagcn),  sieben  in  der  physicalisch- 
matheniatischen,  und  drey  in  der  historischen  Abtheilung: 

1)  Astronomische  Beobachtungen  in  den  Jahren  1825 
und  1826,  an  der  kön.  Sternwarte  zu  Prag  angestellt 
vom  Astronomen  David  und  Adjunct  Bittner,  auf  der 
Neustadt  vom  Prof.  Hallaschka.  —  2)  Dreyeckvermes- 
sungen  und  astronomische  Ortsbestimmungen  von  Prag 
aus  über  Georgenberg,  Meluik,  Schloss  Hauska  und 
Neuschloss;  dann  über  die  Laiische  bis  llumburg  an 
der  Grenze  Böhmens  mit  Oberlausitz,  fortgeführt  vom 
k.  k.  Astronomen  Aloys  David,  Secretair  der  Gesellschaft. 
Als  Resultat  dieses  Aufsatzes  werden  im  Ganzen  47 
Orte  zwischen  5o°  17  33"  bis  5o°  5b'  i5"  geogr.  Breite, 
und  32°  4'  48"  bis  32°  4o'  i5"  Länge  als  nunmehr  astro¬ 
nomisch  bestimmt  angeführt,  und  ihnen  noch  24  Hö¬ 
henbestimmungen,  zur  Ermittelung  der  mittlcrn  Wär¬ 
me,  beygefiigt.  —  3)  Astronomische  Beobachtungen,  in 
den  Jahren  1827  und  1828  angestellt,  wie  1.  —  4) 

Entwickelung  eines  allgemeinen  Gesetzes  der  Umkeh¬ 
rung  der  Functionen,  von  welchem  das  von  La  Grange 
entdeckte  und  von  La  Place  verallgemeinerte  Rever- 
sions-Theorem  ein  besonderer  Fall  ist;  von  Franz  Xav. 
Moth.  —  5)  Anatomische  Beschreibung  eines  sehr  merk¬ 
würdigen  Anencephalus  (mit  drey  Kupfertafeln),  von 
Julius  Vinz.  Krombholz,  Med.  Dr.  und  k.  k.  Profesor. 
— -  6)  Geognostische  Untersuchungen  zur  Bestimmung 
des  Alters  und  der  Bildungsart  der  Silber-  und  Kobalt- 
Gänge  zu  Joaehimsthal  im  Erzgebirge.  Von  A.  F.  Meyer, 
k.  k.  Bergrathe  zu  Przibram  (mit  einer  geognostischen 
Karte).  ■ —  7)  Ueber  den  Johannit,  eine  neue  Species 

des  Mineralreiches.  Von  Wilhelm  Haidinger.  Die  ein¬ 
zigen  bis  jetzt  bekannten  Stücke  dieses  eben  so  selte¬ 
nen  als  schönen  Minerals  wurden  in  den  Bergwerken 
bey  Joachimsthal  im  J.  1819  gefunden.  Hr,  Haidinger 
nannte  cs  Johannit,  zur  Erinnerung  an  den  Namen  S. 
k  liserl.  II.  des  Erzherzoges  Johann.  —  8)  Die  Grab¬ 

stätten  und  Grabmäler  der  Landesfürsten  Böhmens;  vom 
Prof.  Maxim.  Millauer,  nebst  einem  Grundrisse  des 
Prager  Doms.  —  g)  Die  Kirche  zu  Bohnic.  Ein  Bey- 
trag  zur  vaterländischen  Religions-  u.  Kirchengeschichte; 
von  demselben.  —  10)  Ueber  Miletin  in  Böhmen.  Ein 

topographisch  -  historischer  Versuch,  vom  Prof.  Joseph 
Ladisl.  Jandera. 

(Bey  G.  Ilaase,  Söhne.)  Bohemia ,  oder  Unterhal- 
iungsblät/er  für  gebildete  Stände.  i83i.  Januar,  Fe¬ 
bruar,  März.  Diese  periodische  Schrift  eröffnete  ihre  erste 
Nummer  mit  einem  Gedichte  von  S.  W.  Schiessler : 
Bö  heims  Schutzgeist  zum  neuen  Jahre ,  worin  sich  der 


Dichter  ordentlich  zu  wundern  scheint,  dass  die  Böh¬ 
men  noch  gar  nicht  revolutionirt  haben.  Es  ist  auch 
am  1.  Januar  als  Prolog  auf  der  Prager  Bühne  dccla- 
mirt  worden.  — -  Besser  gelungen  ist  der  Zuruf  an 
mein  Vaterland  Böhmen  von  L.  Aiehrot.  —  Was  aber 
den  Abdruck  eines  für  den  18.  November  i83o  geschrie¬ 
benen  Gelegenheitsgedichtes  am  i4.  Januar  ]83i  be¬ 
deuten  soll,  ist  nicht  so  recht  abzuschen.  —  Unter  die 
interessanten  Artikel  gehört  schon  in  Nr.  2. :  die  böh¬ 
mischen  Bäder.  Nach  amtlichen  Daten  betrug  die  Zahl 
der  Curgäste  in  Karlsbad  im  Jahre  i83o  23oo  Parteyen, 
oder  4653  Personen,  davon  waren  2891  Personen  aus 
dem  Auslande  (diese  Zahl  begreift  jedoch  nur  jene  in 
sich,  welche,  strenge  genommen,  der  Cur  wegen  dahin 
kamen,  alle  Uebrigen,  z.B.  fremde,  handeltreibende  Kauf¬ 
leute  u.  s.  w.,  wurden  heuer  davon  ausgeschieden.)  — 
Nach  den  Badelisten  kamen  im  J.  i83o  2i42  Parteyen 
und  5218  Personen  nach  Teplitz ;  nach  den  Anzcigepro- 
tokollen,  sonach  mit  Einrechnung  Jener,  welche  um  Au- 
fenthaltskarten  auf  einige  Tage  ansuchten,  stieg  aber 
die  Zahl  der  Gäste  auf  54og  Parteyen  u.  g  1 63  Personen  ; 
davon  waren  2348  Parteyen  aus  dem  Auslande  gekommen. 
—  In  Marienbad  wurden  101 5  Parteyen  gezählt,  wovon 
64o  aus  Ausländern  bestanden.  —  Nach  Franzensbad 
kamen  772  Parteyen  und  1223  Personen,  wovon  nur 
J97  Parteyen  aus  den  österreichischen  k.  k.  Staaten 
dahin  reisten;  in  allen  Curorten  zusammen  sind  sonach 
17,724  Personen  erschienen,  wovon  ein  grosser  Theil 
die  Cur  gebraucht,  und  die  Heilquellen  wieder  genesen 
und  gestärkt  verlassen  hat.  Im  Laufe  dieses  Jahres 
stieg  in  jedem  dieser  Curorte  auch  die  Einnahme,  aus 
den  Curtaxgeldern,  Bädern  u.  d.  gl.,  und  nach  den  ge¬ 
machten  Beobachtungen  und  massigen  Berechnungen 
dürfte  ein  Capital  von  mehr  als  einer  Million  Gulden 
Conventions -Münze  in  allen  vier  Curorten  umgesetzt 
worden  seyn.  Ferner  der  Bericht  über  die  Prämienver- 
theilung  an  Böhmeus  Fabricanten,  und  Zippe’s  mineralo¬ 
gische  Notiz.  — 

Der  Aufsatz :  Würdigung  der  Kunststrassen  ,  ist 
nichts  als  ein  prosaisches  nComplimento ,  (t  wie  es  die 
Italiener  zu  nennen  pflegen. 

Die  Polemik  über  Dobrowsky’s  Denkmal  ist  so 
flach  und  überflüssig,  dass  wir  selbige  Firn,  Palacky 
nicht  zugetraut  hätten.  — 

Die  Hasenburg  und  Etymologische  Spielereyen  von 
J.  Schön  sind  etwas  lang  und  —  langweilig.  — 

Opizs  Beschreibung  von  Elbogen  wird  wohl  Nie¬ 
manden  genügen,  der  diese  Stadt  kennt,  noch  weniger  den, 
welcher  sie  nicht  kennt,  über  ihre  Ansicht  belehren. 
So  sehr  wir  Kürze  lieben,  so  sind  doch  54  Zeilen  zur 
Schilderung  einer  an  Naturschönheiten  sehr  reichen  Ge¬ 
gend  etwas  zu  wenig,  zumal,  wenn  21  derselben  bota¬ 
nischen  Aufzählungen  und  poetischen  Exclamationen 
gewidmet  sind.  Nr.  25.  (vom  27.  Februar)  bringt  erst 
den  Bericht  der  Elbschiflfahrt  vom  August  i83o.  — 
Die  Prager  Novitäten  und  Antiquitäten  kommen  heuer 
sehr  sparsam,  bis  zu  Nr.  3 1.  sind  nicht  mehr  als  12  ge¬ 
liefert  worden. 

Die  Erzählung:  Die  erste  Mühle  in  Prag ,  von 
Chi  —  ky,  welche  sich  planlos  durch  alle  drey  Monate 
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fortschleppt,  gehört  unstreitig  unter  die  furchtbarsten 
Verirrungen  ,  in  welche  der  grosse  Unbekannte  schwa¬ 
che  Talente  verleitet  hat.  Ein  Paar  leidliche  Schilde¬ 
rungen  schwimmen  hier  in  einem  langweiligen  See  von 
Geschwätz  und  Zerrbildern  herum,  dessen  Verfasser 
nicht  einmal  die  geringste  Gewalt  über  den  deutschen 
Styl  oder  die  Sprache  iune  hat.  —  Der  Maler  von  Pisa , 
frey  nach  einer  Erzählung  aus  dem  ,,  Forget  me  not  “ 
von  i83i  von  M.  Treu,  der  aber  kein  .Literator  von 
Profession,  sondern  weit  eher  ein  Liebhaber  der  eng¬ 
lischen  Sprache  zu  seyn  scheint,  der  in  den  Lectionen 
mit  seinem  Sprachlehrer  statt  des,  „Ficar  of  W akefield‘i 
das  neueste  Taschenbuch  übersetzt.  — 


Ankündigun  gen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  soli¬ 
den  Buchhandlungen  zu  haben: 

Epistolae  Bentleii,  Graevii,  Ruhnkenii,  Wyt- 
tenbachii  selectae.  Annotatione  instruxit 
Frid.  Carol.  Kraft,  Th.  et  Phil.  D. ,  Joh. 
Hamb.  Dir.  et  Prof.  8  maj.  i  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Werk  enthält  eine  aus  den  grossem  Samm¬ 
lungen  veranstaltete  Auswahl  von  mehr  als  hundert  der 
ausgezeichnetsten  Briefe  des  Benlley,  Grävius ,  Ruhnken 
und  Wyttenbach.  Mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Bedürfnisse  studirender  Jünglinge  sind  von  dem  der 
gelehrten  Welt  rü  tunlichst  bekannten  Herrn  Pierausge¬ 
ber  vorzüglich  solche  Briefe  aufgenommen ,  die  sowohl 
durch  ihre  classische  Sprache  die  Bildung  des  lateini¬ 
schen  Styles,  als  durch  ihre  literarischen  Beziehungen 
und  ihren  Reichthum  an  Sachen  eine  vielseitige  ge¬ 
lehrte  Ausbildung  befördern  können.  Für  beyde  ge¬ 
dachten  Zwecke  ist  auch  durch  die  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen  gesorgt,  die  Herr  Dr.  Kraft  hinzugefügt,  und 
in  denen  er  theils  den  lateinischen  Ausdruck  der  Ver¬ 
fasser  beurtheilt  und  oft  berichtigt,  theils  gewählte  li¬ 
terarische  Nachrichten  in  der  ihm  eigenen  trefflichen 
Latinitat  mitgetheilt  hat. 

Ein  so  ausgestattetes  Werk  glaubt  die  Unterzeich¬ 
nete  Verlagshandlung  mit  Recht  allen  Vorstehern  und 
Lehrern  der  Gymnasien  zur  Beachtung  empfehlen  zu 
dürfen. 

Altona,  im  October  i83i. 

J.  F.  Hommerich . 


So  eben  ist  erschienen : 

CORPUS  JURIS  CIVILIS. 

Recognoverunt  brevibusque  adnotationibus  criticis  in- 
struötum  ediderunt  C.  J.  Albertus  et  Mauritius ,  Fra¬ 
tres  Kriegelii.  Editio  stereotypa.  Opus  uno  Volu¬ 
mine  absolutum.  Fase.  IV.  —  l)  Ausgabe  auf  f. 


französischem  Velinpapiere  3  Thlr.  12  Gr.  —  2) 

Prachtausgabe  auf  feinstem  französ.  Velinp.  4  Thlr. 
6  Gr.  —  3)  Ausgabe  auf  Schreibpapier  mit  breitem, 

Rande  4  Thlr.  12  Gr. 

Eine  vollgültige  Empfehlung  dieser  Ausgabe  des 
Corpus  Juris  für  die  Studirenden  steht  in:  „Mackeldey’s 
Lehrbuch  des  heutigen  römischen  Rechts,  gte  Auflage. 
Giessen  i83i.  Thl.  I.  S.  i4o.  §.  io5.,“  worin  Fol¬ 
gendes  gesagt  wird:  „Es  erscheinen  eben  jetzt  zu  Leip¬ 
zig  mehrere  Handausgaben  des  Corpus  Juris  civilis ,  wel¬ 
che  blos  den  Text  und  die  wichtigsten  Varianten  ent¬ 
halten,  und  von  denen  die  von  den  Gebrüdern  C.  J. 
A.  Kriegei  und  C.  Mor.  Kriegei  bemerkt  zu  werden  ver¬ 
dient.  Diese  Ausgabe  empfiehlt  sich  besonders  auch 
dadurch,  dass  sie  bey  den  Institutionen  auf  Gajus,  Ul- 
pian  und  die  Basiliken  verweist,  bey  den  Pandekten 
dagegen,  theils  auf  die  drey  Massen  der  Pandektenfrag¬ 
mente  und  deren  Ordnung,  theils  mehr,  wie  bisher  ge¬ 
schah,  auf  die  Partes  Digestorum  Rücksicht  nimmt, 
theils  endlich  durchgängig  auch  auf  die  Basiliken  und 
deren  Scholien  verweist.“ 

Baiangcirtners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Anti  -  C  arus, 

oder 

historisch-kritische  Beleuchtung  der  Schrift : 

„Die  natürliche  Geburt  Jesu  von  Nazareth,  historisch 
beurkundet  durch  Flavii  Josephi  jüdische  Alterthiimer, 
Buch  XVII.,  Cap.  2.  §.  4/f  Nebst  einigen  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Zeugniss  des  Josephus  von  Christus, 

von 

M.  Professor  Wilhelm  Ferdinand  Korb, 
gr.  8.  5-|  Bogen,  broschirt  12  Gr. 

Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig . 


Bey  A.  Wienbrack  in  Leipzig  erschien  so  eben : 

Barrie’s,  Dr.  C.,  Wodurch  kann  die  FF  eit  er  Ver¬ 
breitung  der  Cholera  in  Deutschland  verhindert 
und  der  Stoß'  zu  dieser  Krankheit  in  der  Wur¬ 
zel  vernichtet  werden?  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Diese  interessante  Schrift  ist  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Himly,  E.  A.  W.  Dr.,  Geschichte  des  foetus  in  foetu. 
gr.  4.  (18  Bogen),  mit  5  Darstellungen  in  natürli¬ 

cher  Grösse  und  1  Kupfertafel  in  4.  Als  2ter  Thl. 
der  Beyträge  zur  Anatomie  und  Physiologie.  3  Thlr. 

F erlag  der  Helwingschen  Hofbuchhandlung 

in  Hannover. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 

Mit  Genehmigung  eines  hohen  königlichen  Ministe¬ 
riums  der  Geistlichen ,  Unterrichts-  u.  Medicinal-Ange- 
legenheiten  ist  der  Anfang  der  bevorstehenden  Winter¬ 
vorlesungen  der  hiesigen  Universität  auf  den  ].  Novem¬ 
ber  festgesetzt  worden.  Da  bis  dahin  vom  Ausbruche 
der  Cholera  hierselbst  zehn  Wochen  verflossen  seyn 
werden,  so  dürfte  mit  der  Haltung  und  dem  Besuche 
der  Vorlesungen  um  so  weniger  eine  gegründete  Be- 
sorgniss  verbunden  seyn,  als  die  Verbreitung  der  Cho¬ 
lera  hierselbst  auch  jetzt  verhältnissmässig  nur  gering 
ist.  Von  den  während  der  Ferien  hier  gebliebenen  bey- 
läulig  6oo  Studirenden  ist  in  den  sechs  Wochen,  seit¬ 
dem  die  Cholera  hier  ausgebrochen  ist,  nicht  ein  einzi¬ 
ger  gestorben,  nur  zwey  sind  von  einem  leichten  An¬ 
falle  derselben  ergriffen,  aber  durch  die  schleunige  und 
höchst  zweckmässige  Hiilfcleistung  des  zur  Fliege  der 
an  der  Cholera  erkrankenden  Studirenden  zusammen¬ 
getretenen  Vereins  gleich  wieder  hergestellt  worden. 
Dieser  Verein  der  Studirenden,  welcher  mit  den  erfor¬ 
derlichen  Mitteln  versehen  ist,  wird  seine  Thätigkeit 
so  lange  fortsetzen,  als  die  Cholera  hier  dauern  wird ; 
zugleich  sind  auch,  wie  wir  bereits  in  unserer  Bekannt¬ 
machung  vom  22.  Septbr.  d.  J.  angezeigt  haben,  im 
Universitätsgebäude  Veranstaltungen  getrolfen ,  um  alle 
schädlichen  Einflüsse  zu  verhüten  und  die  Luft  im  gan¬ 
zen  Gebäude  und  insbesondere  in  den  FlÖrsälen  bestän¬ 
dig  rein  zu  erhalten. 

Berlin,  den  12.  October  i83i. 

Rector  und  Senat  der  königlichen  Friedrich- 
Wilhelms-Universität  hierselbst. 

B'öckh . 


Erledigtes  Schuldirectorat  in  Leipzig. 

Der  Rath  dieser  Stadt  hat  sich  veranlasst  gefunden, 
den  Director  an  der  hiesigen  Bürgerschule,  Flerrn  Lud¬ 
wig  Friedrich  Ernst  Gedicke,  seinem  eigenen  Wunsche 
gemäss,  mit  voller  Anerkennung  der  Verdienste,  welche 
sich  derselbe  sowohl  bey  Gründung  der  Anstalt,  als 
auch  während  einer  acht  und  zwanzigjährigen  Amtsfüh¬ 
rung  vielseitig  erworben  hat,  unter  Zusicherung  einer 
angemessenen  Pension,  in  Ruhestand  zu  versetzen,  und 
Zweyter  Band. 


wird,  bey  dessen  nahe  bevorstehendem  Abgänge,  erfor¬ 
derlich,  bald  thunlichst  auf  die  Wahl  eines  Amtsnach¬ 
folgers  Bedacht  zu  nehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  haben  nun  zwar  schon  jetzt 
mehrere  sehr  achtbare  Männer  von  hier  und  auswär¬ 
tigen  Orten  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt;  cs  glaubt  aber 
der  Magistrat  bey  der  hohen  Wichtigkeit  des  erledig¬ 
ten  Amtes  zuvor  noch  die  Gelegenheit  zu  einer  ver¬ 
mehrten  Concurrenz  darbieten  zu  müssen. 

Vorzüglich  erwünscht  würden  solche  Mitbewerber 
seyn,  welche,  bey  einer  gründlichen  theoretischen  und 
praktischen  Ausbildung  im  Schulfache,  noch  in  der 
Mitte  des  männlichen  Alters  stehen,  um  sich  der  Lei¬ 
tung  einer  so  umfassenden  Unterrichtsanstalt,  wie  die 
hiesige  Bürgerschule,  mit  unbeschränkter  Thätigkeit  wid¬ 
men  zu  können.  Und  da  künftig  eine  den  Zeit-  und 
Localbedürfnissen  entsprechende  Erweiterung  und  Ver¬ 
vollkommnung  des  gedachten  Institutes  beabsichtigt  wird, 
wobey  es  auf  die  einsichtsvolle  und  werkthätige  Mit¬ 
wirkung  des  Directors  vorzüglich  ankommt;  so  erge¬ 
ben  sich  hieraus  die  Wahlerfordernisse  von  selbst,  wel¬ 
che  ausser  den  schon  im  Allgemeinen  voraus  zu  bedin¬ 
genden  Directorial-Eigenschaftcn  und  Fertigkeiten  noch 
besonders  zu  berücksichtigen  sind. 

Die  Einkünfte  des  erwähnten  Schulamtes  sind  von 
solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  ein  hinlängliches  und 
anständiges  Auskommen  gewähren. 

Es  werden  daher  von  den  geehrten  Schulmännern 
die,  welche  sich  geneigt  und  berufen  fühlen,  in  die 
Reihe  der  Competenten  zu  treten,  hiermit  ersucht,  ihre 
Wünsche  möglichst  bald,  spätestens  aber  noch  vor  Ab¬ 
laufe  des  Monats  November  d.  L,  unter  Beybringung 
der  nöthigen  Zeugnisse  unmittelbar  an  uns  gelangen 
zu  lassen. 

Leipzig,  am  3.  October  i83i. 

Der  Prath  der  Stadt  Leipzig. 

Dr.  Deutrichy 

Bürgermeister. 


P  r  o  b  1  e  m  a . 

II is  temporibus,  quibus  mos  ita  fert  et  consuetudo, 
ut  diversi  homines  Jmem  quenda/n  vel  virtutis ,  vel 
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disciplinae ,  vel  delectationis  et  voluptatis ,  obtinendum 
inter  se  consociare  soleant,  operae  quoque  pretium  erit, 
socios  sibi  adj urigere ,  qui  conununi  consilio  quaestionem , 
an  hanc  vitam  altera  eaque  sempiterna  sit  subseculura, 
omni  animi  intentione  indagandam ,  illustrandam  et 
extra  omnem  dubitationis  ambiguitatem  ponendam  sibi 
sumant.  Quid  enim  ad  virtulis  Studium  excitandum  et 
promovendum  ef/icacius ,  ad  recte  beneque  vivendi  ra- 
tionem  ßructuosius,  ad  hujus  vitae  calamitales ,  aerum- 
nas ,  summasque  miserias  aequo  animo  tolerandas  ple- 
nius  consolationum,  ad  mortis  terrorem  depellendum  sa- 
tius  esse  potest,  qudm  certa  et  ßrmissimo  fundamento 
nixa,  altissimisque  in  anirnis  hominum  radicibus  de- 
ßxa  ßdes ,  nequaquam  post  mortem  ad  nihilum  reduci 
hominem,  sed  in  alteram  vitam  feliciorem  eum  transire. 
Erunt  sane,  qui  hanc  nostram  propositionem  novam  et 
singulärem,  ineptam  adeo ,  si  quidem  in  rebus  gravis- 
simi  momenli  ineptiri  potest ,  existiment,  delegantes  nos 
ad  Theologorum  conciones,  Philosophorum  scholas,  eo- 
rumque  libros ,  de  aeterna  vita  conscriptos,  At  Theo- 
logi  provocant  potissimum  ad  aucloritatem  librorum  sa- 
crorum,  quorum  testimonium  non  omnibus  viris  erudilis 
neque  in  omnibus  rebus  omni  exceptione  majus  videlur , 
et  Philosophi  naturam  ducem  sequuntur ,  quae  quidem 
docet ,  Deum  esse  ter  Optimum  maximum,  sapientissi- 
mum  hujus  mundi  artificem,  aeternae  vero  vitae,  quam- 
vis  permult a  praebeat  probabilitatis  argumenta ,  incertos 
nos  quodammodo  et  dubios  relinquit ,  praeter ea  eorum 
libri  non  unicuique  sunt  praesto.  Quis  igitur  repre- 
hendat  desiderium  et  conatum  ejus,  qui,  dubitationum 
fluctibus  agitatus,  portum  quaerit,  in  quo  spes  alterius 
vitae  sua,  ibi  ßirmata  nec  amplius  turbata ,  tuto  quie- 
scere  possit.  Cum  enim  reperiantur ,  qui,  hominem  ex 
hac  vita  discedentem  alteram  excepluram  esse  vitam 
negent,  speciosas  rationes  in  hanc  suam  sententiam  pro- 
jerentcs,  facile  adparet,  probationem  alterius  vitae  non- 
dum  ita  esse  prefeclam  et  omnibus  numeris  absolutam, 
ut  contrarium,  intcritus  nempe  hominis  post  mortem , 
plane  non  possit  cogitari.  Jtaque  consociationem  vi- 
rorum,  Philosophiae,  Theologiae,  ac  nalurae  Studio  im- 
butorum,  et  in  eo  summa  diligentia  atque  meditatione 
elaborantium ,  ut>  proßigatis  omnibus  erroribus  et  So- 
phistarum  argutiis,  veritatem  vitae  sempiternae  in  lucem 
sole  clariorem  ponant ,  eamque  more  Malhematicorum, 
vel  saltem  ad  exemplum  eorum,  prob  ent ,  quam  jduri- 
mum  ad  placändos  animos  collaturam  esse  speramus, 
id  quod  vero  nolumus  ita  explicari ,  quasi  scire  cupia- 
mus,  quae  et  qualis  futura  sit  vita  aeterna,  in  eo  po~ 
tius  solummodo  acquiescentes ,  ut  de  perpetuitate  vitae 
cuique  certissime  sit  persuasum.  Oh!  quam  mirißce 
exhilarabitur  haec  vita,  multis ,  praesertim  his  tempo- 
ribus,  permixta  malis ,  ßrmissima  spe  et  exspectatione 
alterius  vitae !  nonne  haec  nostra  terra  in  coelum  quasi 
transmutata  videbitur  ? 

Quod  reliquum  est,  causam,  qua  permotus  lingua 
lalina  usus  sum,  haud  dijßcile  erit  invenire.  Scriptum 
in  arce  Coldiziensi  Nonis  Sept.  A.  i83i.  a 

C.  L.  Fritzschio ,  pracf.  Coldiz. 

Actuario. 


Ankündigungen. 

Literarische  Anzeige. 

Neue  erschienene  Werke 
der 

Diet  erichschen  Buchhandlung 

in  Götti n gen. 

(Sind  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  u.  Auslandes 

zu  beziehen). 

Orclines  naturales  plantarum  eorumque  cha- 

ractcres  et  affinitates  adjccta  generum  enumerationc. 
cd.  F.  Th.  Bartling.  8  maj.  2  Thlr.  8  Gr. 

Beyträge  zur  Anatomie,  Zootomie  und  Phy¬ 
siologie,  mit  IX  Steindrucktafeln.  Von  A.  A.  Ber- 
thold.  gr.  8.  l  Thlr.  8.  Gr. 

Handbuch  der  Naturgeschichte.  Von  J.  F- 
Blumenbach. 

I2te  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Die  Lehre  von  der  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  oder  in  integrum  restitutio.  Von  A. 
C.  ßurchardi.  gr.  8.  3  Thlr. 

Gedichte.  Von  G.  A.  Bürger. 

2  Thle.  12.  Druckp.  broch.  l  Thlr.  4  Gr.J 
Schreibpap.  broch.  l  Thlr.  12  Gr. 

Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte 
nach  Böige  der  Begebenheiten.  Von  F.  C.  Dahlmann. 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Recht  der  Notherben  und  Pflichttheils- 
berechtigten. 

Von  JV.  Francke.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Deutsche  Grammatik.  Von  J.  Grimm. 

Illtcr  Till.  gr.  8.  3  Thlr.  18  Gr.  (3  Theile  kosten 

12  Thlr.  18  Gr.) 

Deutsche  Heldensage. 

Von  IV.  Grimm,  gr.  8.  2  Thlr. 

Inest  hymnorum  veteris 
ecclesiae  XXVI  interpr.  et  Tlieotisca  nunc  primum  edita. 
J.  Grimm.  4  maj.  1  Thlr. 

Umrisse  nach  der  Nature 

Von  J.  F.  L.  Hausmann.  8.  geh.  1  Thlr. 

Der  Apostel  Paulus.  Sein  Leben,  Wirken 
und  seine  Schriften. 

Von  J.  J.  Hemsen.  Mit  Vorrede  von  Fr.  Lücke,  gr,  8. 

2  Thlr.  16  Gr. 

Hogarths  Werke  mit  Text  von  G.  Chr. 
Lichtenberg. 

12  Lieferungen.  Neue,  wohlfeilo  Ausg.  geh.  12  Thlr. 
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Grundriss  zu  Vorlesungen  über  das 
deutsche  Privatrecht  mit  Einschluss  des 
Lehnrechtes 

nebst  beygefiigten  Quellen.  Von  IV •  Th.  Kraut,  gr.  8. 

2  Tlilr. 

Handbuch  der  Anatomie  mit  Hinweisung  aul 

die  Icones  anatomicas.  Iste  Abthl.  Nervenlehre.  Von 
C.  J.  M.  Langenbeck.  gr.  8.  l  Tlilr. 

Icones  anatomicae.  Angiologiae  Fase.  II. 
ed.  C.  J.  M.  l.angenbeck.  Fol.  6  Tlilr.  (Neurolo- 
giae  Fase.  I.  II.  III.  Angiologiae  Fase.  I.  II.  wer¬ 
den  nicht  getrennt). 

Nosologie  und  Therapie  der  chirurgischen 
Krankheiten 

in  Verbindung  mit  der  Beschreibung  der  chirurgi¬ 
schen  Operationen,  oder  gesammte  ausführliche  Chi¬ 
rurgie  für  praktische  Aerzte  und  Wundärzte.  Von 
,  C.  J.  M.  Langenbeck.  4ter  Tlieil.  3  Tlilr.  (lr  — 
4r  Thl.  i4  Thlr.) 

Linnaei  Genera  Planta  rum. 

Editio  IX.  cur.  C.  Sprengel.  II  Vol.  8  maj.  a  4  Thlr. 

Recueil  des  principaux  traites 

d’älliance,  de  paix,  de  treve,  de  neutralite  etc.  De 

G.  F.  de  Martens.  Supplem.  Tom.  XII.  gr.  8. 
i  Thlr.  18  Gr. 

Die  Lehre  von  den  Giften  in  medicinischer, 

gerichtlicher  und  polizeyliclier  Hinsicht.  Von  K.  F. 

H.  Marx.  Ister  Band.  2  Abthl.  gr.  8.  3  Thlr. 

22  Gr. 

Die  Geschlechtskrankheiten  des  Weibes, 

nosologisch  und  therapeutisch  bearbeitet  von  L.  J.  C. 
Mende.  Ister.  Thl.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Theorie  und  Politik  des  Handels. 

Ein  Handbuch  für  Staatsgelehrte  und  Geschäftsmänner. 
Von  K.  Murhard.  2  Thle.  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  Kinder-Praxis  im  Findelhause  und  in  dem 
Hospitale  für  kranke  Kinder  zu  Paris.  Von  F.  A. 
Pieper,  gr.  8.  I  Thlr.  12  Gr. 

Geschichte  des  östlichen  Asiens. 

Von  Fr.  J.  II.  Plalh.  Ister  Thl.  Die  Mandschurey. 
2  Bde.  gr.  8.  5  Thlr.  16  Gr. 

Symbolae  phytologicae, 

quibus  res  herbaria  illustratur;  ed.  L.  C.  Treviranus. 
Cum  3  Tab.  aen.  4  maj.  1  Thlr. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  noch: 
Abhandlung  über  den  Markschwamm  der 

Hoden. 

Von  O.  Baring.  Mit  3  Kupfern  und  einer  Vorrede 
vom  Hofrathe  Langenbeck.  gr.  8. 

Zur  Lehre  von  den  Correal -Obligationen. 

Von  G.  J.  Ribbentropp.  gr.  8. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

C.  F.  Brehm  (vieler  naturforschenden  Gesellschaften 
Mitglied)  Handbuch  der 

Naturgeschichte  aller  Vögel 
Deutschlands, 

worin  nach  den  sorgfältigsten  Untersuchungen  und 
genauesten  Beobachtungen  mehr  als  900  einheimische 
Vögelgattungen  zur  Begründung  einer  ganz  neuen 
Ansicht  und  Behandlung  ihrer  Naturgeschichte  voll¬ 
ständig  beschrieben  sind.  Mit  hj  ganz  treu  nach  der 
Natur  gezeichneten  und  kunstvoll  illum.  Kupfrt., 
welche  mehrere  100  Vögelarten  vorstellen,  gr.  8. 
geh.  10  Thlr. 

Dieses  ganz  neue  und  herrliche.  Seiner  Majestät 
von  Preussen  gewidmete  Werk  nimmt  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit  der  Naturforscher  überhaupt  und  der  Or¬ 
nithologen  insbesondere  in  Anspruch.  Sie  finden  hier 
die  ganze  Summe  dessen,  was  des  Firn.  Verfassers  tie¬ 
fes  Studium  (in  Vereinigung  mit  seinen  vielen  eifrigen 
und  gelehrten  Freunden,  worunter  sehr  gefeyerte  Na¬ 
men  glänzen)  für  diese  Wissenschaft  ermittelt,  und  wo¬ 
mit  er  sie  bereichert  hat.  Der  grosse  Ruf  dieses  be¬ 
rühmten  Ornithologen  überhebt  uns  jeder  weitern  An¬ 
preisung.  —  Was  aber  den  artistischen  Thcil  des  Bu¬ 
ches,  nämlich  die  beygegebenen  4 7  kunstvoll  illuminir- 
ten  Kupfertafeln,  betrifft,  so  wird  ein  Blick  darauf 
jeden  Kenner  überzeugen,  dass  bis  jetzt  noch  kein  ähn¬ 
liches  deutsches  Werk  etwas  so  Sorgfältiges,  Naturge¬ 
treues  und  Fleissiges  geliefert  hat,  dem  sich  nur  einige 
wenige  grosse,  und  kaum  bezahlbare  Prachtwerke  der 
Engländer  und  Franzosen  an  die  Seite  stellen  können. 
Papier  und  Druck  des  69  Bogen  starken  Textes  wett¬ 
eifern  an  Schönheit  mit  den  Kupferstichen,  weshalb  der 
obige  Preis  als  ein  Muster  von  Wohlfeilheit  gelten  kann. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

M.  Tullii  Ciceronis  Orator,  Brutus,  Topica, 

de  optimo  genere  orator  um 

cum  annotationibus  Caroli  Beieri  et  editoris.  Ope  Codd. 
Sangall.,  Einsiedl.,  Reg.,  Erlang.,  Viteberg.,  Edd.  Vett; 

denuo  recensuit 

JO.  CASP.  ORELLIUS. 

Praemittitur  epistola  critica  ad  Io.  Nie.  Madvigium, 
v.  c.  med.  8.  Turici,  typis  Orellii,  Fuesslini  et  So- 
ciorum.  4  Thlr.  6  Gr. 

In  dieser  Ausgabe  erscheinen  jene  für  jeden  Phi¬ 
lologen  und  Juristen  wichtigen  Schriften  Cicero’s,  wel¬ 
che  sich  tlieils  zur  Erklärung  in  Gymnasien  (Orator), 
tlieils  zur  Behandlung  in  philologischen  Seminarieu 
(Brutus),  tlieils  zu  akademischen  Vorträgen  (Topica), 
besonders  eignen  aus  vorzüglichen,  zum  ersten  Male 
verglichenen  Handschriften  durchaus  neu  berichtigt,  mit 
kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen,  namentlich 
auch  aus  dem  Nachlasse  des  berühmten  Karl  Beier 
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ausgestattet.  Die  Epistola  critica  enthalt  manche  Mit¬ 
theilungen  aus  früher  von  Niemanden  eingesehenen  St. 
Galler,  Berner  und  Basler  Handschriften  und  Collatio- 
nen.  Selbst  die  Theologen  sind  durch  eine  vollstän¬ 
dige  Vergleichung  des  Johanneischen  Evangeliums  Cod. 
Sangall.  Sec.  X.  bedacht. 


Bey  Joh.  Ambr.  Bartli  in  Leipzig  ist  erschienen 

und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schulz ,  Dr.  Dav. ,  die  christliche  Lehre  vom  heiligen 
Abendmahle  nach  dem  Grundtexte  des  neuen  Testa¬ 
mentes.  Mit  einem  Abrisse  der  Geschichte  dieser 
Lehre.  Zweyte,  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  l  Thlr. 
i5  Gr. 

Lange ,  Dr.  L.,  Beyträge  zur  ältesten  Kirchengeschichte, 
so  wie  zur  Einleitungswissenschaft  in  die  Schriften 
des  neuen  Bundes.  2tes  Bändchen:  die  Unitarier . 
gr.  8.  21  Gr. 

Kemdörjfer ,  H.  A.,  Anleitung  zu  der  richtigen  und  wür¬ 
devollen  declamatorischen  Behandlung  der  in  den 
königl.  preussischen  Landen  angeordneten  Kirchen¬ 
agende.  8.  l  Thlr. 

Tittmann,  Dr.  J.  A.  H.,  die  evangelische  Kirche  im  Jahre 
i53o  und  im  Jahre  i83o,  pragmatisch  dargestellt, 
gr.  8.  geh.  18  Gr. 

—  —  —  —  über  die  Fixirung  der  Stolgebühren 

und  des  Schulgeldes,  gr.  8,  geh.  g  Gr. 

Müller ,  W.,  kirchenstaatsrechtliche  Untersuchungen  über 
eine  bindende  Agende  in  der  protestantischen  Kirche, 
mit  vorzüglicher  Bezugnahme  auf  unsere  symboli¬ 
schen  Bücher  und  eine  etwaige  Reform  derselben, 
gr.  8.  21  Gr. 

Predig tentivürfe,  extemporirbare,  nebst  kurzen  Disposi¬ 
tionen  und  Hauptsätzen  zu  freyen  Vorträgen  über 
die  Episteln  an  Sonn-  und  Festtagen  des  ganzen  Jah¬ 
res  ,  so  wie  über  die  Perikopen  in  der  sächsischen 
Agende  und  über  Texte  aus  der  Leidensgeschichte 
Jesu.  2r  Band.  gr.  8.  2  Thlr. 

Cölln ,  Dr.  D.  von,  und  Dr.  D.  S.  hulz ,  zwey  Antwort¬ 
schreiben  an  Hrn.  Dr.  Friedr.  Schleiermacher  (vergl. 
Studien  und  Kritiken,  Jalirg.  i83i.  l.  Heft.)  gr.  8. 
geh.  9  Gr. 

Zugleich  empfiehlt  derselbe  noch  folgende  W erlce 
seines  Verlages : 

Hase ,  K.,  Gnosis  oder  evangelische  Glaubenslehre,  für 
die  Gebildeten  in  der  Gemeinde  wissenschaftlich  dar- 
gestellt.  3  Bde.  8.  brosch.  5  Thlr. 

Tzschirner,  Dr.  H.  G.,  der  Fall  des  Heidenthums.  Her¬ 
ausgegeben  von  C.  W.  Niedner .  Ir  Band,  gr,  8. 
3  Thlr.  6  Gr. 

—  —  —  Briefe  eines  Deutschen  an  die  Herren 

Chateaubriand,  de  la  Mennais  und  Montlosier  über 
Gegenstände  der  Religion  und  Politik.  Flerausgege- 
ben  von  Krug.  gr.  8.  1828,  brosch.  1  Tlilr. 

—  —  —  über  den  Krieg.  Ein  philosophischer  Ver¬ 
such.  8.  18  Gr. 

Tittmann ,  Dr.  J.  A.  H.,  die  Protestation  der  evangeli¬ 
schen  Stande  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  am 


ig.  April  1829.  Mit  historischen  Erläuterungen,  gr. 
8.  182g.  brosch.  18  Gr. 

B actus ,  M.,  Geschichte  des  Reichstages  zu  Augsburg  im 
Jahie  i53o ,  und  der  dazu  gehörenden  Documente. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Herbst,  Dr.  F.,  Bibliothek  christlicher  Denker.  ir  Bd. 
J.  G.  Hamann  und  F.  H.  Jakobi.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Schulthess ,  Dr.  Joh.,  die  evangelische  Lehre  von  dem 
heiligen  Abendmahle  nach  den  fünf  unterschiedlichen 
Ansichten ,  die  sich  aus  neutestarnentlichen  Texten 
wirklich  oder  scheinbar  ergeben,  gr.  8.  2  Thlr. 

Stein,  M.  K.  W.,  über  den  Begriff  und  obersten  Grund¬ 
satz  der  historischen  Interpretation  des  Neuen  Te¬ 
stamentes.  Eine  historisch -kritische  Untersuchung, 
gi .  8.  g  Gr, 

—  —  —  die  Apologetik  des  Christenthums,  als  Wis¬ 
senschaft  dargestellt,  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Köster ,  Dr.  F.  B. ,  Immanuel,  oder  Charakteristik  der 
neutestamcntlichen  Wundererzählungeu.  gr.  8.  1  Thlr. 
1 2  Gr. 

In  Kurzem  erscheint: 

Tittmann ,  Dr.  J.  A.  H.,  die  Polemik  der  evangelischen 
Kirche,  nach  ihren  Hauptmomenten  dargestellt. 

Ausführlichere  Anzeigen  über  diese  Werke  findet 
mau  in  den  gclesensten  theologischen  Journalen. 


So  eben  ist  in  der  JVienbrachschen  Buchhandlung 
in  Leipzig  erschienen  : 

Der  Rathgeber 

bey  dem 

Schief-  und  Buckeligwerden, 

oder 

Fassliche  Darstellung 

der  verschiedenen  Verkrümmungen  des  Rückgrates  und 
der  diätetisch-gymnastischen  Mittel,  durch  welche  diese 
Verkrümmungen  verhütet  und  leichtere  Grade 
derselben  geheilt  werden  können, 

gebildeten  Aeltern  und  Erziehern 

gewidmet 

von 

Dr.  Friedr.  Albr.  Schmidt. 

8.  geh.  16  Gr. 

Diess  Schriftclien  wird  allen  Aeltern  und  Erzie¬ 
hern  gewiss  höchst  willkommen  seyn,  indem  es  sie  mit 
den  ersten  Zeichen  der  entstehenden  Verunstaltung,  und 
den  zweckmässigsten  Mitteln,  sie  zu  verhüten  und  zu 
heben,  bekannt  macht. 


Kaufgesuch. 

Die  Buchhandlung  A.  Asher  in  Berlin  sucht  äl¬ 
tere  Werke  über  Irland,  und  zahlt  dafür  sehr  annehm¬ 
bare  Preise.  —  Offerten  werden  baldigst  durch  Buch¬ 
händlergelegenheit  erbeten. 

October  i83i. 
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Deutsche  Geschichte. 

Forschungen  aus  dem  Gebiete,  der  Geschichte  von 
Dr.  Karl  T  Ul' 1c ,  ausserordentl.  Prof.  d.  Rechtsw.  und 
Beys.  d.  Jur.  Facultät  zu  Rostock.  Drittes  Heft.  I.  Kri¬ 
tische  Geschichte  der  Franken  bis  zu  Chlodwigs 
Tode  5n.  II.  Das  salfränkische  Folksrecht. 
Mit  einer  litli.  Schriftprobe.  Rostock  u.  Schwe¬ 
rin,  b.  Stiller.  i85o.  IV  u.  2i3  S.  gr.  8.  (i  Thlr.) 

Rec.  hat  der  beyden  ersten  Hefte  in  dieser  Lit.  Z. 
vom  2.3.  Novbr.  i85o  gedacht,  und  freut  sich  der 
Fortsetzung,  wie  jenes  Anfanges;  denn  am  grossen 
Baue  der  deutschen  Geschichte  darf  nicht  blos  auf 
das  Zusammensetzen  und  Aufrichten,  sondern  auch 
auf  das  Vorbereiten  der  ausgesuchtesten  und  dauer¬ 
haftesten  Materialien  Bedacht  genommen,  darf  auch 
manchmal  ein  veraltetes  Stück  oder  Fachwerk  ent¬ 
fernt  und  durch  ein  neues  ersetzt  werden.  In  den 
ersten  beyden  Heften  hatte  sich  der  Verf.  mit  dem 
westgothischen  und  dem  burgundischen  Gesetze  be¬ 
schäftigt,  und  diesen  als  Beywerk,  ausser  einigen 
selbstbiographischen  Briefen,  eine  Abhandlung  über 
Studium  u.  Quellen  der  deutschen  Geschichte  bey- 
gegeben.  In  diesem  Hefte  wird,  mit  innerm  Zu¬ 
sammenhänge  unter  sich  und  mit  dem  vorangegan¬ 
genen,  von  den  Franken  überhaupt  und  ihrem  sa- 
lischen  Gesetze  gesprochen.  Die  älteste  Geschichte 
der  Franken  schien,  selbst  nach  dem,  was  Luden, 
Pfister  in  ihren  Werken  über  die  deutsche  Ge¬ 
schichte  und  Männert  in  seiner  neuesten  Schrift 
(1829)  darüber  gesagt,  dem  Verf.  noch  nicht  ohne 
alle  Dunkelheiten  und  Schwierigkeiten;  und  so  un¬ 
terzog  er  sich  Forschungen,  die  allerdings  auch  für 
seine  Untersuchung  über  die  lex  Salica  vorausgehen 
mussten,  und  konnte  so  seine  Arbeit  eine  kritische 
Geschichte  nennen.  Natürlich  hat  diess  auch  auf 
die  Art  der  Darstellung  seinen  Einfluss  gehabt; 
denn  diese  musste ,  als  blosse  Untersuchung ,  der 
stylistisclien  Reize  zu  entbehren  und  auf  Schönheit 
der  Form  zu  verzichten  sich  entschliessen. 

Die  erste  Abhandlung  (S,  1  —  128)  zerfallt  in 
den  kürzern  Abschnitt  vom  Ursprünge  und  Namen 
der  Franken,  und  in  den  langem  (von  S.  27  an), 
der  betitelt  ist:  Erstes  Erscheinen  und  weitere  Ver¬ 
breitung  der  Franken.  —  Die  Salier.  —  Fränkisches 
Volk  bis  zum  J.  5n  nach  Christus.  —  Schilderung 
Zweyter  Band. 


desselben.  —  Fast  erschrak  aber  Recens.,  als  er  die 
alle,  aus  den  gestis  Francorum,  also  dem  8ten  Sä- 
culum  entnommene,  Sage  von  den  flüchtigen,  in 
Pannonien,  in  dem  von  ihnen  erbauten  Sicambria, 
angesiedellen  Trojanern,  welche  nach  Valentinians 
Wunsche  die  Alanen  vertilgten,  und  von  ihm  in 
attischer  Zunge  Franken,  d.  li.  Wilde,  genannt  wur¬ 
den,  wieder  aufgenommen  sah.  Diese  ganze  Sage 
brachte  im  löten  Jahrh.  der  berühmte  Abt  Trithe- 
mius  in  seinem  opus  historicum,  als  einem  angeb¬ 
lichen  Auszuge  aus  dem  Hunibald,  wieder  zu  grös¬ 
serer  Celebrität ;  Valesius  hielt  sie  für  uralt  und 
wohlbegründet;  die  meisten  Andern  dagegen  foch¬ 
ten  sie  lebhaft  an,  und  selbst  Kurfürst  Friedrich  der 
Weise  v.  Sachsen  verlangte  das  Original  jener  Hu- 
nibaldsclien  Chronik  zu  sehen,  was  aber  nicht  ge¬ 
schehen  konnte.  Nur  Görres  (in  Schlegels  deut¬ 
schem  Museum)  widmete  wieder  dem  Hunibald  eine 
eigene  Abhandlung.  Durch  Priamus  hängt  diese 
Sage  wiederum  mit  Faramund  zusammen.  Da  aber 
der  Vf.  kein  anderes  Resultat  (und  Rec.  lobt  seine 
Gewissenhaftigkeit)  herauszubringen  weiss,  als  was 
man  bisher  in  der  Tliat  schon  wusste:  „dass  eine 
alte  Sage  vorhanden  sey,  die  auf  einen  asiatischen 
Ursprung,  oder  auf  eine  von  Osten  geschehene  Ein¬ 
wanderung,  wie  anderer  deutscher  Völker,  so  auch 
der  Franken,  hindeutet,  und  dass  diese  Sage  durch 
innere  Gründe  nicht  unwahrscheinlich  sey“;  so  sind 
wir  in  der  That  noch  nicht  viel  weiter  als  früher 
gebracl  .  Denn  eine  asiatische  Einwanderung  über¬ 
haupt  wird  sich  wohl  kaum  bey  den  Germanen, 
trotz  des  durch  Tacitus  ihnen  ertheilten  Indigenats, 
ableugnen  lassen.  Die  weitere  Untersuchung  weiset 
den  Franken  den  Norden  Gennaniens  als  ältesten 
Sitz  an.  Die  verschiedenen  Ableitungen  des  Na¬ 
mens  der  Franken  vermehrt  der  Verf.  indess  nicht 
ganz  glücklich  mit  einer  Vermuthung,  welcher  er 
jedoch  selbst,  verständiger  Weise,  keinen  grossen 
Werth  beyzulegen  scheint,  indem  er  an  A ng,  Anger, 
ayxog,  Blachfeld,  mit  dem  zur  Verstärkung  des 
blossen  Begriffes  dienenden  (?)  „Fr“,  erinnert.  Der 
Ableitung  vom  persischen  Fer-heng  (Vernunft)  ist 
gar  nicht  gedacht,  was  am  Ende  auch  kein  grosser 
Verlust  ist.  Das  Sicherste  bleibe,  sich  entweder  an 
das  alte  historisch  begründete  ferox  zu  halten,  oder 
ein  ursprüngliches  fränkisches  Stamm volk  anzuneh¬ 
men,  das,  allmälig  andere  \  ölker  umfassend ,  die 
besonderu  Namen  derselben  verdrängt  habe.  Für 
das  Letztere  spricht  sich  der  V  erf.  später  aus. 
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In  dem  zweyten  Abschnitte  erklärt  sich  der  Vf. 
zuerst  gegen  Mctnnerts  Behauptung,  dass  nur  der 
Druck  einheimischer  Völker  und  namentlich  die 
Sachsen  im  Rücken  der  Franken  den  Bund  dersel¬ 
ben  bewirkt  hätten;  nicht  minder  gegen  Luclens 
Annahme,  dass  Constans  den  nördlichen  Theil  Gal¬ 
liens  den  Franken  abgetreten  habe;  so  wie  gegen 
Wendelins  Meinung,  dass  der  Name  Salier  den 
fränkischen  Adelsstand  bezeichnet  habe.  Auch  Lu¬ 
den  nimmt  den  römischen  Ursprung  des  Namens 
für  ausgemacht  an,  und  dass  kein  wirkliches  Volk 
unter  demselben  zu  verstehen  sey.  Alles  diess  be¬ 
streitet  nun  der  Verf. ,  nach  des  Rec.  Dafürhalten, 
siegreich,  und  zeigt,  dass  sie  allerdings  ein  eigenes 
Volk  gewesen  wären,  ihre  Sitze  in  den  nördlich¬ 
sten  Gegenden  der  Niederlande,  an  den  Küsten  des 
Meeres,  ursprünglich  gehabt,  und  daher  ihren  Na¬ 
men  nicht  von  der  Issala,  sondern  von  Sal,  Salz, 
das  Meer  (also  Seeländer),  erhalten  hätten.  Eben 
so  entschieden,  als  gegen  jene  oben  angeführten  Mei¬ 
nungen,  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  Annahme 
eines  fränkischen  oder  gar  speciell  salischen  Landes 
im  innern  Deutschland,  und  streitet  also  gegen  Eek- 
liart ,  W enck ,  Rommel  u.  A. ;  daher  denn  auch  das 
Dispargum  folgerecht  nach  Gallien  gesetzt  wird, 
l^rt  (in  Gallien)  habe  Faramund  geherrscht;  dort 
sey  Chlodwig,  aber  nicht  im  Ehebrüche,  erzeugt 
worden.  Diess  erzähle  nur  Hunibald.  (Hierin  irrt 
jedoch  der  Verf.,  wie  derselbe  aus  Fr  eher.  corp. 
hist.  Francicae  S.  78  u.  andern  Stellen  ersehen  kann.) 
Dagegen  erklärt  er  sich  mit  Recht  gegen  Luden  u. 
Menzel,  welche  die  frühem  Kriege  der  Franken  mit 
den  Thüringern  ganz  leugnen  möchten.  Die  viel 
bestrittene  Stelle  Prospers  von  Aquitanien :  Fara- 
mundus  regnat  in  Francia,  die  in  manchen  Codi- 
cibus  fehlt,  gibt  Anlass,  drey  Chroniken  unter  Pro¬ 
spers  Namen  zu  unterscheiden,  von  denen  nur  die 
letzte  u.  kürzeste  die  besagte  Stelle  in  allen  Hand¬ 
schriften  hat;  womit  der  Haupteinwurf,  dass  viele 
Handschriften  Prospers  jene  Worte  nicht  hätten, 
wegfällt.  An  Faramunds  Existenz  ist  aber  dem  Vf. 
darum  so  viel  gelegen,  weil  in  die  Zeit  seiner  Herr¬ 
schaft  die  Abfassung  der  lex  Salica  fallen  soll.  Rec. 
gesteht  indess  frey,  dass  ihn  nicht  alle  Gründe  des 
Verfs.  gleich  überzeugen  konnten,  will  aber  seine 
Zweifel  weder  dem  Vf.,  noch  hier  den  Lesern  auf¬ 
dringen,  welche  billiger  Weise  selbst  prüfen  mögen. 
Ueber  die  Gründe,  welche  den  Oströmer  Anastasius 
vermocht  haben  könnten,  das  Patriciat  an  Chlodwig 
zu  geben,  und  diesen,  es  anzunehmen,  so  wie  über 
den  Unterschied  zwischen  Consulat  und  Patriciat, 
bringt  der  Verf.  S.  117  mehrere  scharfsinnige  Ver¬ 
muthungen  bey,  erklärt  sich  aber  auch  gegen  Lu¬ 
den,  welcher  die  Gräuel-  u.  Schandthaten,  durch 
welche  Chlodwig  zur  Alleinregierung  über  alle  Fran¬ 
ken  gelangte,  von  diesem  aus  einem  auch  von  An¬ 
dern  gerügten  Hyperpatriotismus  wegwälzen  will. 

Die  zweyte  Abhandlung ,  über  das  salfränkische 
Volksrecht,  stellt  zuerst  die  bereits  in  Ausgaben  be¬ 
nutzten  Handschriften  u.  die  Ausgaben  a )  ohne  und 


b)  mit  der  IVfalb.  Glosse  zusammen.  (Die  neuest^, 
nach  einem  Münchener  Codex  gemachte,  Ausgabe 
des  Prof.  E.  A.  Feuerbach  in  Erlangen  i85i  kannte 
der  Verf.  natürlich  noch  nicht.)  Der  2te  §.  führt 
die  Aufschrift:  „Ob  der  unglossirte  Text  älter  sey. 
Prüfung  u.  geschichtlicher  Werth  der  Uebersclirif- 
ten  der  Prologe  und  Epiloge  des  salischen  Gesetzes. 
Nähere  Bestimmung  über  den  Ursprung  und  das 
Alter  des  Volksrechtes.“  Wie  dunkel  überhaupt 
noch  manches  Wort  der  Glosse  sey,  ergibt  sich  aus 
den,  Seite  i84  angeführten,  drey  Erklärungen  des 
W ortes  Chrene  chrude,  welches  Einige  durch  „Grün 
Kraut“,  Andere  durch  „rein  heraus“  ( rene  herute ), 
noch  Andere  durch  „Reinigungsprobe“  ( reine  heurde) 
haben  erklären  wollen.  Die  Untersuchung  über  das 
Aller  gellt  dahin  aus,  das  die  Malbergsclie  Glosse 
schon  vor  der  Mitte  und  am  Schlüsse  des  achten 
Jahrhunderts  vorhanden,  die  glossirten  Handschrif¬ 
ten  älter,  als  die  unglossirten,  und  das  ganze  Ge¬ 
setz  älter,  als  Chlodwig  selbst  sey.  Ob  es  schon  un¬ 
ter  Faramund  vorhanden  gewesen  ( Leibnit z ,  de 
origine  Francorum ,  macht  es  noch  älter),  will  der 
Verf.  dahin  gestellt  seyn  lassen.  Das  salische  Ge¬ 
setz  wird  ferner,  dem  Orte  der  Entstehung  nach 
(trotz  der  tres  villae  Germaniae  u.  ultra  Rherium 
der  gesta  Francorum),  dem  westlichen  Belgien  oder 
dem  östlichen  Gallien  zugewiesen.  Der  5te  §.  han¬ 
delt  von  Fortdauer  u.  Charakter  des  salischen  Volks¬ 
rechtes.  Die  Existenz  einer  lex  Salica  a  Carolo 
magno  emendata  wird  geleugnet,  aber  doch  Egin¬ 
hards  bekanntes  Wort:  Franci  duas  haberit  leges 
plurimis  in  locis  vcilde  diverscis ,  durch  salisches 
und  ripuarisclies  Recht  erklärt.  Der  Verf.  hält  es 
(S.  2o5)  für  glaublich,  dass  das  salische  Recht  bis 
zu  Karl  d.  Gr.  im  Einzelnen  nicht  mehr  gebraucht 
worden  ist.  So  viel  auch  hiervon;  hoffentlich  ge¬ 
nug,  um  zu  zeigen,  wie  diese  Forschungen  auf  die 
unbefangene  u.  gründliche  W^eise  ihren  bisherigen 
W^eg  fortsetzen,  und  von  Freunden  altdeutschen 
Rechtes,  so  wie  der  ältern  deutschen  Geschichte, 
durchaus  nicht  übersehen  werden  dürfen. 


Mich.  Ign.  Schmidts  Geschichte  der  Deutschen . 
Fortgesetzt  von  Dr.  L.  v.  Dresch,  Königl.  Bayer. 
Hofr.  u.  Prof,  zu  München.  26ster  und  27sfer  Theil* 

XXIV  u.  568  und  XXIV  u.  5y6  S.  8.  Mit  einem 
Register  über  fünf  Bände.  Ulm,  in  der  Slettin- 
sclien  Buchhandlung.  i85o.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Schmidts  neuere  Geschichte  der  Deutschen.  Fort¬ 
gesetzt  von  v.  Dresch.  2ister  und  22ster  Band. 
Oder:  Geschichte  Deutschlands  seit  der  Stiftung 
des  Rheinbundes ,  von  L.  v.  Dresch.  II.  Buches 
iste  Abtheilung,  istes,  2les,  5tes  Capitel. 

Wenn  sich  auch  in  neuerer  Zeit,  bey  unver¬ 
kennbaren  Fortschritten  der  Deutschen  in  der  histo¬ 
rischen  Forschung  und  Kunst,  das  Urtheil  über  das 
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bekannte  Schmidtsclie  Geschichtswerk  etwas  anders 
gestaltet,  und  sein  Verdienst  von  Andern  nicht  nur 
erreicht,  sondern  auch  überboten  worden  ist;  so 
muss  man  doch,  bey  allen  Schwächen  und  Einsei¬ 
tigkeiten  desselben,  billiger  Weise  eingestehen,  dass 
es  zu  seiner  Zeit  —  der  erste  Band  erschien  vor 
55  Jahren  —  ein  ausgezeichnetes  und  in  seiner  Art 
einziges  Werk  u.  würdig  einer  Josephinischen  Zeit 
war.  Es  fing  zuerst  an,  die  alte  publicistische  Me¬ 
thode,  in  welche  die  Juristen  die  deutsche  Geschichte 
eingesch miedet  halten,  nachdem  es  früher  die  Theo¬ 
logen  ihr  und  aller  politischen  Geschichte  auf  an¬ 
dere  Weise  angethan,  zu  verlassen,  und  neben  der 
Form  auch  den  Gehalt,  neben  dem  Reiche  auch 
das  Volk  in  seinen  Entwickelungsstufen  und  wich¬ 
tigem  innern  Angelegenheiten  zu  besprechen. 

Dieses  von  Milbiller  fortgesetzte  Werk  nahm 
vor  acht  Jahren  Herr  Ritter  v.  Dresch  wieder  auf, 
und  führte  es  in  fünf  Bänden  oder  Abtheilungen, 
von  der  Stiftung  des  Rheinbundes  bis  zur  Stiftung 
des  deutschen  und  des  heiligen  Bundes,  fort.  Die 
erste  Abtheilung  stellt  Deutschland  von  der  Stiftung 
des  Rheinbundes  bis  zum  Kriege  1809,  die  zweyte 
von  da  an  bis  zum  Anfänge  des  Krieges  von  i8i3, 
die  dritte  bis  zum  Pariser  Frieden,  d.  5o.  May  i8i4, 
dar.  Gegenwärtige  zwey  Abtheilungen  umfassen  in 
drey  Capiteln  die  Geschichte  Deutschlands  von  der 
förmlichen  Auflösung  des  Rheinbundes  im  ersten 
Pariser  Frieden  bis  zur  Eröffnung  des  Bundestages 
zu  Frankfurt,  am  5.  Nov.  1816,  und  zwar  so,  dass 
das  erste  Capitel  (Seite  1  —  ig5)  die  Geschichte  des 
"Wiener  Congresses,  das  zweyte  (S.  196  —  568)  den 
Krieg  von  i8i5,  das  dritte  (S.  1  —  289)  die  innere 
Geschichte  Deutschlands  in  diesen  2-§-  Jahren  behan¬ 
delt.  Von  Seite  291  —  3o3  ist  ein  Verzeichniss  der 
Regenten  in  Europa  (u.  Deutschland)  vom  12.  July 
1806  bis  5.  Nov.  1816  nach  alphabetischer  Ordnung 
der  Staaten,  und  von  S.  007  —  076  ein  Register  zu 
den  5  Bänden  oder  Abtheil ungen,  welche  v.  Dresch 
bearbeitete,  hinzugefügt  worden.  Mit  diesem  letz¬ 
ten  Capitel  oder  fünften  Bande  bricht  der  Vf.  aber 
seine  Fortsetzung  vorerst  ab.  Seit  dem  J.  1816  löst 
sich  allerdings  die  deutsche  Geschichte  immer  mehr 
in  Specialgeschichten  auf,  und  Bundestag,  Karls¬ 
bader  Beschlüsse  u.  Wüener  Ergänzungsacte  scheinen 
dem  Verf.  zu  wenig  allgemeine  Puncte,  an  welchen 
sich  eine  allgemeine  deutsche  Geschichte  fortspin¬ 
nen  lasse.  Wäre  indess  Rec.  in  dem  Falle,  es  thun 
zu  müssen ;  so  würde  er  die  Idee  des  constitulio- 
nellen  Lebens,  wie  sich  dieselbe  in  den  verschiede¬ 
nen  deutschen  Staaten  gleichsam  zu  verkörpern  ge¬ 
strebt,  als  einen  Generalnenner  für  die  58  Zähler 
hinstellen.  Diese  innere  Regsamkeit  der  Staaten, 
die,  einmal  belebt,  sich  nicht  blos  auf  ständische 
und  staatsrechtliche  Verhältnisse  beschränken  lässt, 
sondern  in  das  Culturleben  der  Völker  in  intel- 
lectueller,  religiöser  und  moralischer,  ästhetischer, 
mercantiler,  gewerblicher  u.  agricoler  Hinsicht  ein¬ 
greift,  ist  allerdings  jetzt  das  Wichtigste,  was  den 
edlern  und  gebildetem  Theil  der  Nation  beschäftigt. 


Aber  es  bieten  auch  die  Militairverlialtnisse ,  die 
Geschichte  der  Pressfreyheit  und  der  Censur  in 
Deutschland,  der  religiösen  Parteyen  u.  Ansichten, 
der  Zwecke  gewisser  geheimen  und  öffentlichen  Ge¬ 
sellschaften  in  Deutschland  noch  einige  Anhaltspuncte 
für  Schilderung  einer  gemeinsamen  Thätigkeit  des 
deutschen  Volkes  dar.  Der  künftige  Geschichts¬ 
schreiber  Deutschlands  whd  nicht  minder  auf  die 
Versuche  einzelner  oder  mehrerer  Staaten  zu  Zoll- 
und  Handels  Vereinigungen,  auf  die  vorherrschenden 
Neigungen  in  dem  Felde  der  Literatur  und  Gelehr¬ 
samkeit  und  ihrer  Institute,  besonders  der  Univer¬ 
sitäten  u.  Schulen,  auf  den  allerdings  noch  immer 
sichtbaren  Unterschied  u.  Zwiespalt  eines  deutschen 
Südens  u.  Nordens  sein  Augenmerk  zu  richten  ha¬ 
ben.  Daher  findet  Rec.  die  Aeusserung  des  Verfs., 
dass  der  allgemeine  historische  Stoff  der  letzten  i4 
Jahre  selbst  nicht  reich  genug  erscheine  (wenn  nur 
nicht  für  zwey  Jahre  auch  zwey  Bände  bestimmt 
werden  sollen),  weniger  begründet,  als  eine  andere, 
dass  nämlich  „gar  Vieles  noch  zu  wenig  entwickelt 
und  aufgeklärt  sey,“  um  schon  jetzt  zu  einer  be- 
sondern  Behandlung  sich  zu  eignen.  Denn  aller¬ 
dings  treten  dem  Zeitschriftsteller  nicht  nur  für  die 
neueste  Zeit  die  Gesinnungen  der  Menschen  u.  der 
Parteygeist  einer  mehr  durch  das  Gefühl  bestimm¬ 
ten  Menge  entgegen ;  sondern  es  ist  auch  mit  dem 
Wissen,  Avie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  ein  Kampf 
zu  bestehen,  „besonders  in  einer  Zeit,  wie  die  unse- 
rige,  wo  so  viel  gelesen  wird,  und  doch  nur  We¬ 
nige  Alles  zu  Einer  Sache  Gehörige  zu  lesen  ver¬ 
mögen.  Die  Meinungen  sind  schon  im  Voraus  ge¬ 
bildet,  nicht  als  das  Resultat  einer  Alles  umfassen¬ 
den  Belesenheit,  sondern  nach  dieser  oder  jener 
Quelle.  Erzählt  der  Geschichtsschreiber  anders, 
nach  bessern  Quellen;  so  gerätli  er  in  Verdacht, 
jene  nicht  gekannt,  oder  gar  Falsches  erzählt  zu 
haben,  wenn  er  nicht  auch  das  Entgegenstehende 
berührt  und  Aviderlegt.“  Diess  führe  sodann  zum 
Polemisiren  und  zu  weitläufigen  Noten,  von  denen 
der  Verf.  selbst  gesteht,  dass  sie  grösser  geworden 
wären,  als  ihm  lieb  sey.  Rec.  findet  diese  Bemer¬ 
kung,  die  er  selbst  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
sehr  wahr,  und  hat  sie  darum  ausgehoben. 

A11  dem,  was  über  den  Wiener  Congress  ge¬ 
sagt  ist,  Aviisste  Rec.  nichts  auszusetzen;  nur  findet 
er  nicht  immer  die  nöthige  Deutlichkeit  in  der  Di- 
ction.  Es  kam  ihm  manchmal  sogar  Aror,  als  habe 
der  Verf.  mit  seinem  Werke  schnell  zu  Ende  eilen 
wollen.  Rec.  will  von  mehrern  Stellen,  welche  er 
sich  in  dieser  Hinsicht  angemerkt,  nur  eine  heraus¬ 
wählen.  So  heisst  es  S.  i56 :  „Eine  gemeinschaft¬ 
liche  Organisation  der  Einen  katholischen  Kirche 
Deutschland  mochte  den  deutschen  Fürsten  im  deut¬ 
schen  Bunde  eben  so  wenig  gefallen,  als  einst  im 
Rheinbunde:  sie  anerkennen,  wie  der  Papst  selbst, 
nur  einzelne  Landeskirchen.  War  es  diese  Rück¬ 
sicht,  oder  überhaupt  der  Wunsch,  dass  der  Bun¬ 
desvertrag  so  wenig  als  möglich  über  die  innern 
Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  enthalten  möge; 
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schien  den  Oratoren“  (warum  diess  Wort  aus  Slei- 
dans  und  Klievenhiillers  Zeiten?)  „bedenklich,  dass 
nach  dem  Anträge  der  grossen  Mächte  auch  zugleich 
die  Rechte  der  evangelischen  Kirche  versichert  wur¬ 
den,  und,  wie  sie  glaubten,  kräftiger  noch  als  die 
der  katholischen ;  oder  wollten  sie  lieber  gar  nichts, 
als  etwas,  was  den  hohen  Ansprüchen,  die  sie  ge¬ 
macht,  so  wenig  entsprach:  wie  schon  einmal,  es 
scheint  auf  ihre  Veranlassung,  in  der  fünften  Sitzung 
das  Ausstreichen  des  ganzen  Artikels  über  die  Rechte 
der  katholischen  u.  evangelischen  Kirche  war  nach 
Antrag  Oestreichs  beschlossen,  dann  derselbe,  man 
weiss  nicht,  auf  wessen  Veranlassung,  einen  Augen¬ 
blick  wieder  aufgenommen  worden,  so  ward  end¬ 
lich  in  der  zehnten  Sitzung  seine  Weglassung  auf 
den  Antrag  Bayerns  aufs  Neue  bestätigt  und  diesmal 
mit  bleibendem  Erfolge.“ 

Dagegen  muss  man  der  acht  historischen  Neu¬ 
tralität  des  Verfs.  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen;  weder  Absoluter,  noch  lladicaler,  Freund 
des  Reformsystems,  lobt  und  tadelt  er  mit  einer 
Mässigung,  die  in  beyden  nur  zu  sehr  vergessen  zu 
werden  pflegt,  indem  man  in  manchen  neuern,  die 
Zeitgeschichte  behandelnden,  Werken  mehr  Zeitungs¬ 
artikel  von  dieser  oder  jener  Farbe  zu  lesen  meint. 
Daher  auch  von  dem  Hyper-  oder  Ultra -Patrio¬ 
tismus  mancher  bayerischer  Schriftsteller  keine  Spur; 
während  es  doch  Gelegenheit  gab,  die  Verkürzung 
Bayerns  auf  dem  Ländermarkte  des  Wiener  Con- 
gresses  und  bey  den  spätem  Tractaten  mit  weit 
grellem  Farben  zu  schildern.  Auch  die  Mängel  der 
Congressresultate  und  der  neuen  Bundesverfassung 
sind  nicht  ganz  übergangen,  und  sehr  verständig  ist, 
wie  der  Verf.  die  damals  über  Sachsens  Schicksal 
gewechselten  Noten  öfters  selbst  sprechen  lässt.  Die 
Wiederherstellung  des  ganzen  alten  Polens  wäre  ei¬ 
gentlich  Europa’s  wohlverstandenes  Interesse  gewe¬ 
sen,  wenn  man  sich  nicht  durch  bekanntlich  vor¬ 
ausgegangene  Tractaten  die  Hände  gebunden  gehabt 
hätte.  Recens.  hebt  zum  Schlüsse  noch  eine  Stelle 
aus,  um  die  gemässigte  Ansicht  des  Verfs.  über  das 
Zweykammern- System  zu  belegen.  I.  S.  124  heisst 
es:  „Ein  anderer  Streitpunct  (auf  dem  Congresse) 
war,  ob  alle  Repräsentanten  des  Volkes  in  Eine 
Kammer  zu  vereinigen  seyen,  oder  zwey  Kammern 
zu  bilden.  Was  bey  mächtigen  Völkern,  die  in 
ihren  Angelegenheiten  allein  Herren  sind,  eine  hohe 
Kammer  als  Gegengewicht  demokratischen  Geistes 
und  als  Stütze  des  Thrones  empfiehlt,  und  zu  die¬ 
sen  Zwecken  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte 
wohlthätig  macht;  darum  ist  sie  (das  macht  sie) 
nicht  gerade  unentbehrlich  in  unsern  kleinern  deut¬ 
schen  Staaten,  wo  die  Regierung  schon  der  Natur 
der  Sache  nach  so  viel  mächtiger  ist,  und  wo  das 
landständische  Wesen,  so  wie  es  überhaupt  weni¬ 
ger  durch  innere  Kraft,  als  die  politische  Weltlage 
besteht,  auch  durch  diese  schon  gemässigt  wird. 
Der  Vorzug  des  Z weykammer  -  Systems ,  den  die 
grössere  Reife  doppelter  Berathung  gewährt,  lässt 
sich  nicht  leugnen,  aber  auch  nicht  der  Nachtheil 


doppelter  Hemmung;  und  vielleicht  mag  schon  liier 
und  da  bedauert  worden  seyn,  dass,  was  man  an 
grossen  Maassregeln  nach  dem  Geiste  der  Zeit  oder 
den  Bedürfnissen  des  Volkes  für  nothwendig  er¬ 
achtet,  nicht  noch  vor  Einführung  der  Verfassun¬ 
gen  war  zur  Ausführung  gebracht  worden.  Aber 
auch  die  hemmende  Kraft  hat  ihr  Gutes  gegenüber 
der  Lust  am  Neuern,  der  Freude  zum  Organisiren 
(wie  es  genannt  wird),  eine  Krankheit  der  letzten 
Zeiten,  die  viele  Menschen  ihres  Lebens  nicht  froh 
werden  liess,  weil  sie  ihres  bürgerlichen  und  poli¬ 
tischen  Zustandes  nie  gewiss  waren ;  und  wider  die 
Natur  der  Sache  wäre  es,  wenn,  was  Fürst  u.  Volk 
vereinigt  Wahres  und  Rechtes  wollen,  nicht  am 
Ende  über  den  Widerstand  des  Interesses  W^ eiliger 
siegen  sollte,  wenn  auch  langsam,  doch  desto  ent¬ 
scheidender.“ 

Mit  gleicher  Besonnenheit  beurtheilt  der  Verf., 
im  zwey  len  Capitel,  Napoleon,  dessen  Lobredner 
er  gar  nicht  zu  machen  beabsichtigt.  Bey  der  aus¬ 
gewählten  Literatur  vermisst  Rec.  Gallois  \V erk, 
ist  aber  ungewiss,  ob  es,  der  Zeit  des  Erscheinens 
nach,  dem  Verf.  schon  bekannt  seyn  konnte.  (Die 
Rückkehr  Napoleons  von  Elba  nach  Paris  räth  Re- 
censent  Jedem  in  Gallois  zu  lesen.)  Im  driiten  Ca¬ 
pitel,  oder  dem  zweyten  Bande,  werden  die  Ver¬ 
hältnisse  der  einzelnen  deutschen  Staaten,  besonders 
derjenigen,  welche  damals  eine  Constitution  beka¬ 
men,  durchgegangen.  Mit  den  Erfahrungen  von 
i83o  an  der  Hand,  die  der  Vf.  freylich  noch  nicht 
hatte,  als  er  am  1.  Juny  i85o  die  Vorrede  Unter¬ 
zeichnete,  würde  vielleicht  Einiges  noch  nachdrück¬ 
licher  haben  gesagt  werden  können.  Doch  auch 
hier  (man  sehe  z.  B.  Kurhessen)  ist  das  Recht  des 
Historikers  zu  üben  nicht  unterlassen  worden :  ne 
virtutes  sileantur ,  utque  pravis  dictis  factisque 
ex  posteritate  et  infcunia  metus  sit  !  — 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbuch  zur  Verbreitung  geographischer 
Kenntnisse.  Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  im  Gebiete  der  gesammten 
Länder-  und  Völkerkunde.  Herausgegeben  von 
Johann  Gottfried  Sommer ,  Verfasser  des  Gemäldes 
der  physischen  Welt.  Achter  Jahrgang.  Mit  sieben 
Kupfer-  u.  Stahltafeln.  Prag,  in  der  Calve’schen 
Buchhandl.  i85o.  CLXXVII  u.  5n  S.  (2  Thlr.) 

Auch  dieser  Jahrgang  schliesst  sich  genau  an 
den  vorigen  an,  sowohl  in  Beziehung  auf  Ergän¬ 
zung,  als  auf  Fortsetzung  in  der  allgemeinen  Ueber¬ 
sicht  der  neuesten  Reisen  und  geographischen  Ent¬ 
deckungen.  Ausserdem  enthält  dieses  schätzbare 
Taschenbuch  1)  einen  Auszug  von  Bischof  Hebers 
Reise  durch  Vorder  -  Indien ;  2)  die  brittisch- ost¬ 
indische  Insel  Singapore,  nach  Cap.  Crawfords  Ta¬ 
gebuche;  5)  Streifzüge  durch  Irland  im  Jahre  1827; 
und  4)  das  heutige  Griechenland. 
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Am  25.  des  October. 


Literat  ur- 

262. 


Zeitung. 

1831. 


Deutsche  Geschichte. 

Antiquitates  Saynenses  a  Joa.  Phil .  de  Rei ff  en- 
berg  anno  MDCLXXXIV  collectae.  Zum  er¬ 
sten  Male  im  Urtexte  des  Original  -  Manuscripts 
lierausgegeben.  Mit  einer  Einleitung,  kurzen  Be¬ 
merkungen  u.  einer  lithogr.  Abbildung.  Aachen 
u.  Leipzig.  i85o.  XVIII  u.  122  S.  8.  (18  Gr.) 

nter  allen  Strömen  Deutsclilands  und  vielleicht 
der  Erde  überhaupt  geniesst  wohl  keiner  eines  sol¬ 
chen  historischen  Ruhmes,  erfreut  sich  keiner  einer 
so  reichen  Literatur,  als  der  ehrwürdige  Rhein 
(Deutschlands  Wein-,  aber  nicht  Rain-  oder  Grenz¬ 
strom).  Mehrere  grosse  Verbindungen  wurden  ihm 
zu  Ehren  genannt,  und  schon  beym  ersten  Tagen 
der  deutschen  Geschichte  ist  er  der  Gegenstand  des 
Völkerstreites  und  damit  auch  der  Geschichte  ge¬ 
worden.  Zu  den  vielen  antiquarischen  Untersuchun¬ 
gen  über  die  an  demselben  liegenden  Städte,  Bur¬ 
gen,  Territorien  und  ihrer  Bewohner  kommt  hier 
eine  zwar  altere,  jedoch  nicht  unwichtige,  eines 
Freyherrn  v .  Reijfenberg ,  des  letzten  Besitzers  der 
Burg  Sayn  aus  dem  mit  ihm  untergegangenen  Hause. 
(Er  war  kurtrierischer  Geheimeralh  und  Oberamt¬ 
mann  zu  Montabaur,  Grenssau  und  Vallendar,  und 
starb  1722  als  Jesuit.  Von  ihm  rühren  auch  noch 
ungedruckte  Notae  et  additamenta  ad  Broweri  et 
Masenii  Annales  Trevirenses  her.)  Der  ungenannte 
Herausgeber  glaubte  etwas  V  erdienstliches  zu  tliun, 
wenn  er  dieses  Werkchen  aus  einer  Abschrift  (s. 
S.  XIV ;  wie  passt  diess  aber  zu  dem  Original-Ma- 
nuscripte  auf  dem  Titelblatte?)  öffentlich  bekannt, 
mache  und  mit  Zusätzen  und  Bemerkungen  versehe. 
Beydes  ist  jeden  Falls  lobenswerth ;  warum  aber  zu 
einer  lateinischen  Schrift  deutsche  Vorrede  u.  No¬ 
ten  gegeben  sind,  zumal  da  sie  doch  zunächst  für 
den  gelehrten  Forscher  bestimmt  zu  seyn  scheint, 
sieht  Rec.  nicht  ein.  Der  Verfasser  meint  freylich 
(S.  XVII),  es  habe  zur  lateinischen  Sprache  kein 
Grund  Vorgelegen;  allein  Rec.  beruft  sich  auf  sein 
Gefühl,  dem  zu  Folge  ihm  deutsche  Noten  zum  la¬ 
teinischen  Texte,  wie  die  Ausgaben  ad  modum  Mi- 
nellii ,  widerlich  sind.  Doch  ist  diess  Nebensache. 

Reijf  'enbergs  Arbeit  ist  nicht  ohne  Gehalt  und 
Werth,  wenn  sie  gleich  nur  auf  sehr  wenige  Orte, 
wie  Sayn,  Engers,  Romersdorf,  Riol,  Heimbach, 
sich  beschränkt.  Manche  seiner  Etymologieen  hal- 
Zweyter  Band. 


teil  (wie  auch  der  Herausgeber  selbst  bemerkt)  nicht 
Stich,  z.  B.  Sayn  vor  den  Galliern  von  der  Sequana 
oder  Seine.  Indess  war  diess  damals  eine  Leisitte 
der  Geleinten,  von  der  auch  ein  Leibnitz  angesteckt 
erscheint.  Ohne  in  das  Innere  der  Untersuchung 
selbst  einzugehen,  welche  manche  schätzbare  Noten, 
Berichtigungen  u.  Bereicherungen  des  Herausgebers 
aus  Bodmann,  Günther  ( Codex  Rheno - M<osellanus), 
Minda,  Hontheim,  Dorow,  Brower,  Masen  herbey- 
geführt  hat,  auch  mehrere,  doch  meist  schon  ge¬ 
druckte,  Urkunden  enthält,  bemerkt  Rec.  nur  bey 
Gelegenheit  der  gleichfalls  verunglückten  etymolo¬ 
gischen  Erklärung  Boppards  durch  Bivort,  ßifalir- 
ten,  dass  das  briga  in  bodobriga  (Boppard)  celtisch 
ist,  und  keinesweges  Brüche ,  sondern  Stadt  bedeu¬ 
tet.  (Petit  Radel  [über  die  ältesten  Städte  Spaniens] 
hält  es  sogar  für  thracisch),  indem  der  Name  auch 
bey  Orten  vorkommt,  die  gar  nicht  an  einem  Flusse 
liegen.  Schulz,  in  der  Urgeschichte  des  deutschen 
Volksstammes  (Hamm,  1826),  leitet  es  von  brechen, 
Brache  ab.  Etwas  wahrscheinlicher  dagegen  ist  die 
von  unsenn  Reiffenberg  zuerst  aufgebrachte  Erklä¬ 
rung  des  Hundsrücks  durch  hun ,  gross  (Seite  80: 
magnum  dorsum  rnontium) ,  so  dass  an  Hunnen  u. 
an  Hunde  nicht  zu  denken  ist,  man  müsste  es  denn 
des  Katzenbuckels  oder  der  Grafschaft  Katzenellen- 
bogen  wegen  spasshafter  Weise  thun  wollen. 


Bayerns  edle  Grafschaften  und  Gebiete,  als  Fort¬ 
setzung  von  Bayerns  Gauen,  urkundlich  und  ge¬ 
schichtlich  nachgewiesen  von  Karl  Heinrich  Rit¬ 
ter  von  Lang.  Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiess- 
ner.  i85i.  VI  u.  4o6  S.  8.  (2  Thlr.) 

Recens.  hat  der  ersten,  zu  einem  ganzen  Buche 
angewachsenen,  Abhandlung  des  berühmten  Verfs., 
welche  die  alten  Gauen  Bayerns  nach  den  drey 
Volksstämmen  der  Bayern,  Franken  u.  Alemannen 
nachwies,  in  dieser  Lit.  Zeit,  vom  16.  Juny  i85i. 
No.  i45.  bereits  gedacht,  und  beeilt  sich,  auch  diese, 
ihm  vor  Kurzem  zugekommene,  Umarbeitung  der 
zweyten  Abtheilung  in  diesen  Blättern  aufzuführen. 
Sie  war  gleichfalls  ursprünglich  in  den  Denkschrif¬ 
ten  der .  Münchener  Akademie  von  1811  und  1812 
(188  S.  4.)  enthalten,  genügte  aber  dein  unermüdet 
fortarbeitenden  und  forschenden  Verf.  eben  so  we¬ 
nig  mehr,  als  die  erste;  abgesehen  davon,  dass  der 
damalige  Besitzstand  Bayerns  von  dem  jetzigen  sehr 
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verschieden  war.  Schon  eine  oberflächliche  Ver¬ 
gleichung  der  altern  und  der  neuern  Arbeit,  nicht 
blos  die  Seitenzahl,  würde  nachweisen,  wie  Vieles 
verändert  und  hinzugesetzt  worden  ist.  So  ist  na¬ 
mentlich  Würzburg,  Aschaffenburg,  Rheinbayern 
hinzugekommen,  und  das  erste  wieder  in  folgende 
Rubriken  nach  dem  allmäligen  Anwachse  zerlegt: 

a )  nach  der  allerersten  Dotation  und  den  frühem 
eigentümlichen  bischöflichen  Immunitäts- Landen; 

b )  nach  den  Erwerbungen  aus  den  Landen  der  Gra¬ 
fen  von  Whrthheim ;  c)  der  Grafen  von  Hennen¬ 
berg  ;  d )  der  Grafen  von  Rieneck ;  e)  der  Herr¬ 
schaft  Trimberg;  f)  der  alten  Grafschaft  des  Iffigau 
(diess  allein  fand  sich  in  der  ältern  Bearbeitung) ; 
g )  der  Grafen  von  Hohenlohe;  h)  der  Grafen  von 
Kastell;  i )  der  Grafen  von  Schlüsselberg.  Auch  in 
der  Anordnung  u.  Stellung  der  Territorien  ist  Meh- 
reres  verändert,  und  in  der  bey  den  meisten  vor¬ 
ausgeschickten  Literatur  vieles  Neuere  hinzugesetzt. 
(Nur  bey  Regensburg  vermisst  Recens.  den  Codex 
chrono/ogico- diplomaticus  episcopcitus  Ratisbonen- 
sis.  Ratisbonae,  1816.  2  Bände.  4.,  während  doch 
dessen  Abhandlungen  über  die  Grafen  von  Hohen¬ 
burg,  Markgrafen  im  Nordgau,  angeführt  sind.) 

Durch  diese  Arbeit  rundet  sich  erst  das  Ganze 
ab.  "Waren  mit  Hülfe  der  Diöcesan-  und  Archi- 
diaconats  -  Grenzen  die  alten  Gauen  Bayerns  (über 
60)  in  der  ersten  Abhandlung  verzeichnet  und  auf¬ 
gezählt  worden ;  so  wird  hier  gezeigt,  wie  aus  die¬ 
sen  Gauen  nach  und  nach  gegen  90  geistliche  und 
weltliche  (herrschaftliche  und  reichsstädtisclie)  Ter¬ 
ritorien  hervorgegangen  sind,  und  für  Bayern  wahr 
gemacht,  was  der  verdiente  Wedekind  in  seinen 
Noten  zu  einigen  Geschichtschreibern  des  Mittel¬ 
alters  (Hft.  V.  u.  VI.  S.  81)  so  richtig  äussert:  „Es 
kann  nicht  fehlen,  man  wird  endlich  einsehen,  dass 
die  Kunde  des  Ländervereins  die  Grundlage  unserer 
Landesgeschichten  seyn  muss.“  Der  Verf.  darf  sich 
rühmen,  diess  in  diesem  Umfange  nicht  allein  für 
Bayern  zuerst  zu  Stande  gebracht,  sondern,  etwa  mit 
Ausnahme  einiger  Wenigen  (wie  Wenck,  Rommel 
u.  A. ,  die  indess  doch  Alle  nicht  so  genau  in  das 
Einzelne  eingegangen  sind),  auch  für  die  übrigen 
deutschen  Staaten  und  deren  historische  Bearbeiter 
den  Weg  gezeigt  zu  haben,  wie  und  aus  welchen 
Bestandteilen  eine  gründliche  Landesgeschichte  er¬ 
hoben  und  auf  welche  Grundlagen  sie  gebauet  wer¬ 
den  muss.  Dabey  bemerkt  der  Verf.,  dem  aller¬ 
dings  ein  seltener  Reichthum  von  archivarischen  u. 
historischen  Hülfsmitteln  zu  Gebote  stand,  und  des¬ 
sen  gelehrter  Scharfsinn  aus  den  verschiedensten 
Schriften  Stoff  zu  seinem  Zwecke  zu  entlehnen  und 
zu  verarbeiten  versteht,  wie  sich  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  der  spätem  Grafschaften  mit  den  äl- 
tern  Gauen  darthue,  und  dadurch  wieder  sich  er¬ 
weise,  dass  er  nach  den  Spuren  der  Diöcesan-  und 
Capitel- Grenzen  doch  am  richtigsten  gerathen  ha¬ 
ben  müsse.  Wir  sagen  wohlbedächtig:  gerathen, 
und  lassen  uns  mit  denjenigen,  „die  es  nun  auch 
ihrer  Seits  noch  besser  errathen  wollen,  in  keinen 


weitem  Streit  darüber  ein.  Denn  die  Dunkelheit 
der  ganz  alten  Zeiten  gebietet  entweder  eine  gewisse 
Kühnheit,  oder  ausserdem  lieber  eine  gänzliche  Ver¬ 
nachlässigung.  Innere  Consequenz  ist  aber  auch  ein 
Beweis.  Diese  Grenzen  der  Grafschaften  sind  es 
eines  Tlieils ,  welche  jetzt  auch  den  angegebenen 
Umfang  und  den  Bestand  der  alten  Gauen  verbür¬ 
gen;  so  wie  wir  andern  Tlieils  und  umgekehrt  aus 
diesen  alten  Gauen  das  Hervortreten  dieser  spätem 
Grafschaften  begreifen ;  sie  stehen  jetzt  beyde  für 
Einen  Mann,  und  können  getrennt  von  einander 
im  Einzelnen  nicht  angegriffen  und  nicht  umge- 
worfen  werden. 

Der  Anfang  wird  bey  der  Schilderung  der  ein¬ 
zelnen  Territorien  und  Grafschaften  mit  den  Wil- 
telsbacliischen  Besitzungen  gemacht,  die  hier  nicht 
aufgezählt  zu  werden  brauchen.  Zu  ihnen  kommt 
der  erworbene  Herzogsdistrict  hinzu,  der  zwar  gross 
genug  war,  den  Wittelsbachern  einen  festen  Punct 
an  der  Isar,  nämlich  München  selbst,  zu  gewähren, 
und  einige  Wittelsbachisclie  Grafschaften  mit  ein¬ 
ander  zu  verbinden,  aber  doch  auch  so  klein,  dass 
man  die  Hohenstaufische  Politik,  das  neue  Fürsten¬ 
haus  sich  nicht,  wie  die  Welfen,  über  den  Kopf 
wachsen  zu  lassen ,  sehr  deutlich  daran  erkennt. 
Die  Writtelsbacher  Herzogspolitik  hat  indess  sich 
im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  vortrefflich  durch 
eine  Unzahl  kleiner  und  grösserer  Erwerbungen  zu 
entschädigen  gewusst.  Die  Besitzungen  der  Welfen, 
welche  tlieils  bey  der  grossen  Katastrophe  1180, 
tlieils  durch  die  Verschwendungen  des  alten  Welf 
in  die  Hände  der  Hohenstaufen  kamen,  sind  von 
Seite  874  an  sehr  vollständig  aufgezählt.  Was  der 
Verfasser  über  die  Hohenstaufischen  Besitzungen  in 
Bayern  und  besonders  in  Franken  sagt,  was  übei 
die  Städte  Regensburg,  Augsburg,  Nürnberg,  iibei 
die  Burggrafschaften  und  deren  Wirkungskreis  und 
Amtsbezirk,  über  die  sogenannten  Herzoge  v.  Me¬ 
ran,  ursprüngliche  Grafen  von  Andechs  und  Wolf- 
ramshausen,  über  die  Pfalzgrafschaften  überhaupt 
u.  die  verschiedenen  bayerischen  insbesondere,  über 
die  Hallgrafen  u.  Butigler  —  kann  Rec.  hier  eben 
so  wenig  ausführlich  erwähnen,  als  die  ganze  Reihe 
von  einzeln  aufgeführten  Gebieten  abschreiben,  de¬ 
ren  Zahl,  ohne  die  Unterabtheilungen  mitzurech¬ 
nen,  auf  89  steigt  und  mit  den  Grafen  von  Mont¬ 
fort  schliesst,  deren  Besitzungen  nach  der  rothen, 
schwarzen  und  weissen  Fahne  durchgegangen  wer¬ 
den  (Bregenz,  Feldkirch,  Werdenberg,  Bludenz  u. 
s.  w.).  Aber  Recens.  glaubt  hoffen  zu  dürfen,  dass 
diess  Buch  tlieils  als  Vorbild  ähnlicher  Versuche 
für  andere  Staatengeschichten,  theils  wegen  seines 
in  das  ganze  südliche  u.  mittlere  Deutschland  hin¬ 
eingreifenden  Inhaltes  für  keinen  Forscher  u.  Ken¬ 
ner  der  deutschen  Geschichte  unbeachtet  bleiben 
wird.  Die  Zahlen,  welche  sich  vor  jedem  Land¬ 
abschnitte  befinden,  entsprechen  den  Zahlen  auf  der 
für  diese  Abhandlung  besonders  illuminirten  u.  be- 
zeichneten  Mannertschen  Karte  Bayerns  in  2  Blät¬ 
tern,  die  nur  den  Rheinkreis  nicht  enthält.  (Die 


2093 


No.  262.  October.  1831. 


2094 


külme  Conjectur,  S.  355,  aus  den  bekannten  Hein - 
ricorum  de  Gueibelinga,  Otto’s  von  Freisingen  de 
gest.  Fr,  lib.  II.  c.  2.  bey  Urstis.  44/,  Hohenru- 
corum  7,11  machen,  möchte  doch  wohl  noch  einige 
Anfechtung  finden.) 


Kurze  Anzeigen. 

Vollständige  Beruhigung  studirender  Jünglinge 
in  Deutschland  und  in  der  Schweiz,  welche  am 
Scheidewege  zu  ihren  Brodstudien  in  Ansehung 
der  Wahl  des  geistlichen  Standes  noch  einige  Be¬ 
denken  auf  dem  Herzen  haben.  Von  Dr.  Johann 
Anton  Sulz  er ,  Professor  am  Grossherzogi.  Lyceum  in 
Constanz.  Sulzbach,  in  v.  Seidels  Kunst-  u.  Buch¬ 
handlung.  1827.  88  S.  8.  (8  Gr.) 

Seit  vielen  Jahren  äusserten  einige  auf  dem  Ly¬ 
ceum  zu  Constanz  studirende  Jünglinge  dem  Verf. 
ihre  Unentschlossenheit,  welchem  Stande  sie  sich 
widmen  wollten ,  oder  ihre  Bedenklichkeiten ,  in 
den  weltgeistlichen  Stand  zu  treten.  In  diesem  Falle 
stellte  er  den  Jünglingen,  welche  zu  mehrern  Fä¬ 
chern  gleiche  Anlagen  zu  besitzen  schienen,  denen 
ihre  häuslichen  u.  örtlichen  Verhältnisse  den  Weg 
zu  einem  Fache  eben  so  zugänglich  machten,  als 
zum  andern,  und  deren  Neigungen  zu  einem  oder 
dem  andern  Fache  im  Gleichgewichte  zu  stehen 
schienen,  die  Erwählung  des  weltgeistlichen  Stan¬ 
des  als  Gewissenspflicht  vor.  Und  dass  sie  diess  sey, 
dazu  soll  diese  Schrift,  welche  als  ergänzender  An¬ 
hang  zu  des  Verfs.  1818  herausgegebenen  Gründen 
der  Ermunterung  zum,  geistlichen  Stande  u.  s.  w. 
angesehen  werden  kann ,  den  Beweis  geben.  Er 
sucht  darzutliun,  dass  der  weltgeistliche  Stand  der 
vortrefflichste  Stand  sey,  an  und  für  sich  betrach¬ 
tet  (weil  er  sich  mit  dem  Allerheiligsten  beschäftigt 
und  viel  zur  Glückseligkeit  bey  trägt),  aber  auch  in 
Ansehung  des  ihn  erwählenden  Subjectes  (denn  in¬ 
dem  der  Kleriker  opfert,  verkündigt,  belehrt,  trö¬ 
stet,  ermuntert,  stärkt,  heiligt,  beseligt,  tliue  er  un¬ 
vermerkt  Alles  dieses  auch  für  sein  eigenes  Indivi¬ 
duum);  in  Rücksicht  der  gegenwärtigen  Zeit  (man 
sähe  noch  Ileidenthum,  mohammedanischen  Aber¬ 
glauben,  Zerreissung  des  Christenthums  durch  Secten; 
daher  Unglauben  und  Sittenverderbniss  und  wenig 
Arbeiter  in  dem  grossen  Felde  von  Unkraut);  und 
endlich  im  Hinblicke  auf  die  ihm  gemachten  (gege¬ 
benen)  göttl.  Verheissungen  (Dan.  12,  5.;  Matth.  19, 
28.  f.  u.  a.).  Eine  neue  Vortrefllichkeit  komme  dem¬ 
selben  in  jedem  der  vier  gedachten  Momente  zu 
durch  den  ihm  in  der  kathol.  Kirche  angehefteten 
Cölibat,  1)  an  sich,  weil  dadurch  der  Kleriker  sei¬ 
nem  heiligen  Vorbilde  noch  ähnlicher  werde;  2)  in 
Ansehung  des  Subjectes,  „weil  der  jungfräuliche  Kle¬ 
riker  von  den  unreinen  Bildern,  welche  die  Phan¬ 
tasie  aus  der  ehelichen  Bey wohnung  schöpft  u.  Tag 
u.  Nacht  in  mannichfaltigen  Gestalten  vor  die  Seele 
bringt,  —  von  vielen  Leiden  des  Ehestandes,  die 


der  Apostel  tribulationem  carnis  nennt,  bewahrt 
bleibt“  (wahrscheinlich  ist  der  Verf.  verlieirathet ; 
denn  sonst  wäre  der  Zusatz  unerklärbar:  „eine 
Sache,  welche  kein  Unverehelichter,  der  keusch 
lebt,  sondern  nur  der  beobachtende  Verehelichte 
genau  kennt“),  „weil  der  ehelose  Stand  dem  Stu- 
diren  mehr  zusagt.“  Minerva  und  Venus  seyen, 
nach  Sigonius,  nie  gute  Freunde  gewesen,  „weil 
der  keusche  Cölibat  ein  wahres  makrobiotisches  Mit¬ 
tel  sey“;  5)  in  Rücksicht  der  Zeit  —  Druck  der 
Zeit  und  Sittenverderben  des  andern  Geschlechtes 
mache  die  Enthaltung  vom  Ehestande  räthlich;  4) 
hinsichtlich  der  Verheissungen:  OfFenb.  i4,  4.  — 
Nun  werden  noch  einige  Bedenken  als  Einwendun¬ 
gen  gegen  die  Wahl  des  geistlichen  Standes  besei¬ 
tigt:  die  Abneigung  gegen  den  geistlichen  Stand,  die 
in  der  Neigung  zum  andern  Geschlechte,  in  der 
Lieblosigkeit  u.  im  Kaltsinne  gegen  Gott,  den  Er¬ 
löser  und  die  Menschen  und  in  dem  Unglauben  ih¬ 
ren  Grund  hat;  die  Furcht,  die  Keuschheit  nicht 
unverbrüchlich  halten  zu  können;  der  Krankenbe¬ 
such.  Zuletzt  rechtfertigt  sich  der  Verfasser,  dass 
er  nur  den  weltgeistlichen,  nicht  den  klösterlichen 
Stand  nenne,  und  beantwortet  die  Frage:  ob  nicht 
ein  Weltgeis llicher  das  Wesen  des  Klosterstandes, 
den  er  für  den  Gipfel  der  evangelischen  Vollkom¬ 
menheit  hält  (S.  69),  mit  dem  seinigen  verbinden 
könne.  Nach  den  bereits  angeführten  Proben  von 
des  Verfs.  Manier  zu  philosophiren ,  wii'd  es  wohl 
keines  weitern  Urtheils  über  diese  Schrift  bedürfen. 


Auctoritate  Dom.  Guilielmi  II.  Elect.  et  Landgr. 
Hassiae  ad  novi  prorectoris  inaugurationem  in- 
vitat  Chr.  Ludou.  Gerling,  Mathes.,  Phys.  atque 
Astronom,  professor.  etc.  Inest  de  Parallaxi  elationis 
dissertatio  astronomica.  Marburgi,  i83o.  p.  42.  4. 

Diese  kleine  Schrift  behandelt  die  Frage,  ob  es 
nothwendig  sey,  auf  den  Unterschied  der  Parallaxe, 
welcher  aus  der  ungleichen  Höhe  der  Beobachtungs¬ 
orte  hervorgeht,  Rücksicht  zu  nehmen,  und  gibt 
dann  die  Mittel,  diese  Er hebungs  -  Parallaxe  zu 
bestimmen. 

So  unbedeutend  es  nun  auch  scheint,  wenn  der 
Beobachter  sicli  1000  Fuss  hoch  über  der  Oberfläche 
des  Meeres  befindet;  so  zeigt  der  Verf.  doch,  dass 
diese  massige  Höhe  schon  0,  2  Sec.  Aenderung  in 
die  Bestimmung  der  Oerter  des  Mondes  bringen 
kann,  und  oft  für  Sternwarten  in  Mexico  oder 
Quito,  in  Höhen  von  7000  bis  9000  Fuss,  Correctio- 
nen  von  i£  Secunde  hervorgehen  können.  Selbst 
bey  geringen  Höhen  kann  der  aus  Vernachlässigung 
der  Erhebungs- Parallaxe  entspringende  Fehler  bey 
Sternbedeckungen  durch  den  Mond  bedeutender  seyn, 
als  dass  er  vernachlässigt  werden  dürfte. 

Nachdem  diese  Folgerungen  im  ersten  Capitel, 
durch  die  Berechnung  des  Erfolges,  den  ein  Fehler 
in  der  Angabe  der  Parallaxe  in  Beziehung  auf  die 
angeführten  Bestimmungen  hervorbringt,  erwiesen 
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sind,  gellt  dev  Verfasser  zu  der  sorgfältigen  Unter- 
sucliung,  wie  diese  Erhebungs  -  Parallaxe  auf  der 
sphäroidischen  Erde  zu  berechnen  sey,  über,  und 
tfieilt  Tafeln  für  die  Bestimmung  derselben  mit. 
Diese  Tafeln  enthalten:  1)  die  für  jeden  Breiten¬ 
grad  berechnete  Conormale,  den  Winkel,  den  sie 
mit  dem  Radius  der  Erde  macht,  und  diesen  Ra¬ 
dius  selbst;  unter  Conormale  aber  ist  dasjenige  Stück 
der  Normallinie  des  Meridians  zu  verstehen,  wel¬ 
ches  von  dem  Puncte  der  Oberfläche,  dem  die  Nor¬ 
male  an  gehört,  bis  an  die  Erdaxe  geht.  Die  Be¬ 
rechnung  ist  für  jeden  Viertelgrad  geführt,  u.  nur 
bey  den  Breiten  über  67°  hat  der  Vf.  sich  begnügt, 
die  Zahlen  für  jeden  ganzen  Grad  anzugeben.  2)  Die 
zweyte  Tafel  gibt  die  Correction  der  Breite  u.  des 
Abstandes  vom  Mittelpuncte  für  jeden  Ort,  dessen 
Höhe  über  dem  Meere  nebst  der  uncorrigirten  geo¬ 
graphischen  Breite  gegeben  ist.  3)  Die  kleine  Dif¬ 
ferenz,  die  man  in  der  Höhen -Parallaxe  bey  Me¬ 
ridian-Beobachtungen  der  auf  gewöhnliche  Art  be¬ 
rechneten  Parallaxe  beyfügen  muss.  Diese  Tafel  ist 
so  berechnet,  dass  der  Logarithmus  von  r  Sin.  z 
das  Argument  ist,  wenn  man  unter  r  den  wahren 
Abstand  des  Beobachters  vom  Mittelpuncte  der  Erde, 
und  unter  z  den  Abstand  vom  Zenith  versteht,  den 
Halbmesser  des  Aequators  aber  —  1  setzt.  4)  Tafel 
für  den  Logarithmen  des  Abstandes  des  Mondes  von 
der  Erde  in  Halbmessern  des  Aequators  für  jeden 

'Werth  der  Parallaxe. - 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  analytische 
Behandlung  des  Gegenstandes  etwas  Näheres  zu  sa¬ 
gen,  und  es  ist  auch  zureichend,  nur  zu  bemerken, 
dass  die  ganze.  Arbeit  dem ,  was  man  von  dem 
rühmlich  bekannten  Vf.  erwarten  durfte,  entspricht, 
so  wie  die  Berechnung  der  Tafeln  von  einem  auf 
diese  Arbeit  gewandten  sehr  grossen  Fleisse  zeugt. 


Denkwürdigkeiten  des  Grafen  von  M . . .  .  (,)  eine 
getreue  Schilderung  seines  Lehens  u.  seiner  Schick¬ 
sale  zu  den  Zeiten  des  nordamericanischen  Be- 
freyungskrieges,  der  französischen  Revolution,  bis 
zur  Restauration.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  A.  Levasseur  in  Paris.  Dessau,  bey 
Flitsche  u.  Sohn.  1829.  VI  u.  238  S.  (1  Thlr.) 

Zur  Kenntniss  vom  gesellschaftlichen  Leben 
Frankreichs  vor  5o  —  60  Jahren,  von  La  Fayette, 
Washington,  des  americanischen  Krieges,  des  fran¬ 
zösischen  National- Charakters  u.  s.  w.  sind  in  die¬ 
ser  Schrift  manche  hübsche  Beyträge  vorhanden, 
deren  Wahrheit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  seyn 
dürfte,  so  wenig  die  Existenz  des  Grafen  M  .  .  .  . 
genauer  erwiesen  ist.  Es  tritt  derselbe  anfangs  als 
junger  Bonvivant  auf,  den  boshafte  Verwandte  in 
eine  Festung  einsperren  lassen,  aus  der  er  sich  durch 
List,  Muth  und  Tapferkeit  (1777)  befreyt.  Er  geht 
nach  America,  wo  die  Helden  der  neuen  Welt 
ohne  Schuhe  und  Uniformen  den  glänzenden  Eng¬ 
ländern  gelassen  die  Spitze  boten.  La  Fayette  stellte 


ihn  als  Adjutanten  in  seiner  Suite  an;  und  die  Schil¬ 
derung  von  diesem  damals  21  Jahre  alten  Kämpfer, 
von  Washington,  Gates,  Arnold,  Lee,  Stark,  Knox 
belohnt  allein  schon  den  Leser.  Gates,  der  Sieger 
von  Saratoga,  war  zwey  Jahre  vorher  noch  Pach¬ 
ter  gewesen,  und  mit  seinem  grossen  Hute  über 
der  Schlafmütze  erschien  er  noch  jetzt.  General 
Sullivan  war  Advocat  gewesen,  und  wurde  es  wie¬ 
der  nach  dem  Kriege.  General  Knox  besass  vor¬ 
her  eine  Buchhandlung,  und  commandirte  dann  die 
Artillerie;  Washington  war  ein  reicher  Gutsbesitzer 
und  opferte  grosse  Summen  für  das  Heer.  Von  sei¬ 
ner  Denk-  und  Handlungsweise  erhalten  wir  ein 
schönes  Bild.  Die  Leichtfertigkeit  des  Beaumar¬ 
chais  wird  hier  durch  einen  seiner  Briefe  an  den 
Congress  (S.  94)  dargethan.  Wie  sehr  Paul  Jones 
damals  zu  Paris  vergöttert  wurde,  lese  man  S.  n5 
—  n4  nach.  Später,  in  der  Revolution,  wanderte 
der  Graf  v.  M.  aus.  Wir  finden  ihn  bald  in  Ame¬ 
rica,  avo  er  den  noch  rückständigen  Sold  von  Hel¬ 
ler  zu  Pfennig  erhielt  (Soooo  Fr.),  in  der  Schweiz, 
in  Hamburg  und  Triest.  Philadelphia  war  bereits 
ein  zAveytes  Sidon  geworden,  aber  —  der  Kriegs¬ 
minister  hatte  nur  zwey  Schreiber,  und  war,  als 
ihm  der  Graf  aufwarten  Avollte,  zum  Nachbar,  dem 
Barbier,  gegangen,  sich  den  Bart  abnehmen  zu  las¬ 
sen.  Im  ganzen  Lande  gab  es  eine  Schildwache : 
vor  der  Thiire  des  Präsidenten.  So  bezahlt  man 
im  Frieden  die  Schulden  und  sammelt  finanzielle 
Kräfte.  Wir  enthalten  uns,  mehr  Belege  für  unser 
Uriheil  beyzubringen ,  dass  man  diese  „Denkwiir- 
digkeitenu  nicht  ohne  manche  Belehrung  aus  der 
Hand  legen  A\rird.  Der  alte  Adel  steckt  indessen 
dem  Herrn  Grafen  so  sehr  im  Kopfe,  dass  er  in 
Napoleon  ein  bereits  von  Balzac  im  i7ten  Jahrhun¬ 
derte  prophezeihtes  Ungeheuer  sieht  (S.  247),  und 
die  Zahl  der  Todteu  bey  Eylau  zu  80000  Mann 
angibt,  um  dem  Kaiser  eine,  vielleicht  gar  nicht 
wahre,  zum  mindesten  aber  ganz  verdrehte  Aeusse- 
rung  in  den  Mund  legen  zu  können. 


Ludwig  Philipp  der  Erste  von  Orleans,  König 
der  Franzosen.  Ein  gedrängter  Abriss  der  merk- 
Avürdigsten  Ereignisse  aus  dem  Leben  dieses  Für¬ 
sten.  Nebst  dem  Geschlechlsregister  des  Flauses 
Bourbon,  seit  seiner  Erhebung  auf  den  Thron 
Aron  Frankreich  durch  Heinrich  IV.  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  und  der  Protestalion  des  vormaligen 
Herzogs  von  Orleans  gegen  die  legitime  Geburt 
des  Herzogs  von  Bordeaux.  Kiel,  in  d.  Univer- 
sitäts- Buchhandlung.  i83o.  82  S.  (6  Gr.) 

Eine  zu  kurze,  aber  eben  darum  nicht  genü¬ 
gende  Uebersicht  des  Lebens  vom  jetzigen  franzö¬ 
sischen  Könige.  Sie  gibt  wenig  mehr,  als  das  Con- 
Arersations  -  Lexikon  u.  politische  Zeitschriften  ent¬ 
halten.  Den  meisten  Werth  dürfte  die  Stammtafel 
haben. 
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Historische  Tabellen. 

Synchronistische  Tafeln  der  Weltgeschichte.  Eine 
den  Ueberblick  erleichternde  bildliche  Darstellung 
der  Geschichte  aller  Länder,  Völker  und  Staaten, 
die  wahrend  vier  Jahrtausenden  vom  Anbeginne 
bis  1828  historisch  merkwürdig  geworden  sind. 
XXI  Tafeln  (zum  Zusammenfügen  eingerichtet), 
nebst  einem  Schema  in  verjüngtem  Maassstabe  u. 
Erläuterungen  von  Nicolai  Nissen.  Göttingen, 
Verlag  von  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  Druck 
von  Fr.  Vieweg.  24  Bogen  grösstes  Querfolio  in 
farbigem  Umschläge.  (10  Thlr.) 

Recensent  besitzt  selbst  einen  ziemlichen  Apparat 
von  historischen,  genealogischen  u.  statistischen  Ta¬ 
bellen,  und  zwar  in  ersterer  Hinsicht,  eine  Anzahl 
specieller  abgerechnet,  die  Tabellen  von  Schmidt, 
Anchersen,  Hübler,  Berger,  Niemeyer,  Fredau, 
Riklefs ,  H  ase ,  Pischon,  Priestley,  Ruf,  Brand, 
Strass,  Bredow,  Kruse,  Wedekind,  und  kennt  meh¬ 
rere  andere,  wie  Le  Sage,  wenigstens  von  Ansehen. 
Bey  allen  hat  er  indess  die  Erfahrung  gemacht  und 
auch  von  Andern  bestätigen  gehört,  dass  solche  Ta¬ 
bellen  zum  Erlernen  der  Geschichte  sehr  wenig  ge¬ 
eignet  sind,  wohl  aber  zum  lichtvollem  Uebersehen 
des  schon  Gewonnenen  und  zum  Wiederholen  des 
Gelernten  sehr  nützlich  seyn  können,  weil  mau 
sich  des  Stoffes  auf  verschiedene  Weise  zugleich, 
ethnographisch,  chronologisch  und  synchronistisch, 
bemächtigen  kann.  Was  nun  vorliegendes  Tabel¬ 
lenwerk  betrifft,  so  steht  Rec.  nicht  an,  es  sowohl 
nach  seinem  wissenschaftlichen  Gehalte  u.  Umfange, 
als  nach  der  kunstmässigen  Anlage  und  Durchfüh¬ 
rung,  und  endlich  nach  seiner  technischen  Vollen¬ 
dung  unbedingt  für  das  Beste  zu  erklären,  was  sei¬ 
nes  Wissens  in  dieser  Gattung  wissenschaftlicher 
Versinnlichung  erschienen  ist.  Denn  in  der  That 
vereinigt  sich  hier  nicht  allein  eine  fast  ausnahms¬ 
lose  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  des  Stoffes,  die 
verständigste  u.  planmässigste  Einrichtung  (ein  Re¬ 
sultat  höchst  mühsamer  u.  langer  Arbeiten  und  un¬ 
verdrossener  Umarbeitungen),  sondern  auch,  wenn 
man  nur  erst  sich  in  das  Ganze  hineingedacht  hat, 
eine  lichtvolle  Einfachheit  u.  eine  sehr  verständige 
Mitte  zwischen  dem  Zuwenig  u.  dem  Zuviel,  durch 
welches  Letztere  besonders  Tabellen  leicht  absclirek- 
Zweyter  Band. 


kend  und  unzweckmässig  werden  können.  Selbst 
den  Preis  findet  llecens.,  wenn  er  gleich  Manchen 
von  Anschaffung  abhalten  dürfte,  verhältnissmässig 
gar  nicht  hoch  gestellt,  da  jede  der  22  sehr  sauber 
illuminirten  und  nur  mit  den  grössten  Schwierig¬ 
keiten  des  Satzes  zu  druckenden  Tabellen  kaum  auf 
11  Gr.  kommt. 

Doch  dieses  Werk  muss  noch  näher  beschrie¬ 
ben  werden,  wozu  das  im  gleichen  Formate  ge¬ 
druckte  Blatt  der  Vorrede  und  der  Erläuterungen 
zum  Grunde  gelegt  werden  muss.  Hier  bemerkt 
der  Verf.,  und  mit  Recht,  dass  bey  seinem  Werke 
an  eine  Nachahmung  fremder  Werke  nicht  zu  den¬ 
ken  sey,  da  er  bey  der  ersten  Arbeit  nur  Bredows 
bekannte  u.  geschätzte  Tabellen  gekannt  habe.  Erst 
nacli  Beendigung  der  ersten  Bearbeitung  habe  er 
Strass’ s  Strom  der  Zeiten  kennen  gelernt,  und  bald 
darauf  die  zweyte  Bearbeitung  begonnen,  und  deren 
nach  und  nach  zwanzig  vorgenommen,  bey  denen 
jedoch  immer  der  ursprüngliche  Hauptplan  beybe- 
halten  worden  sey.  Entfernte  Aehnlichkeit  des  Pla¬ 
nes  mit  andern  Werken  kann  man  allerdings  fin¬ 
den,  aber  durchaus  keine  Nachahmung.  Es  ist  dem 
Rec.  vorgekommen,  als  wenn  eine  Vereinigung  der 
Strassschen  Idee  mit  dem  Zeitenstrome  und  der 
Priestley’schen  mit  einem  Völkerparallelismus  durch 
Linien  (doch  ohne  die  Rufsche  doppelte  Bezeich¬ 
nung  der  Länge  des  Lebens  u.  der  Regierung  nach 
der  Länge  der  Linien  unter  dem  Namen,  zu  wel¬ 
chem  Behufe  jedes  Jahrhundert  am  Rande  in  hun¬ 
dert  gleiche  Theile  zerlegt  ist)  dem  hier  Geleisteten 
am  nächsten  käme.  Aber  gleich  in  dem  Hauptge¬ 
danken  überbietet  der  Verf.  seine  ihm  zum  Theile 
unbekannt  gebliebenen  Vorgänger;  nämlich  statt 
von  schwankenden  Völkernamen,  von  festen,  rein 
geographischen  Bestimmungen  auszugehen,  und  die 
daraus  sich  ergebenden  Columnen  durch  alle  Jahr¬ 
hunderte  und  unter  jeglichem  Wechsel  in  dem  ih¬ 
nen  zugetheilten  Raume  fortzuführen.  Diess  hindert 
indess  nicht,  die  Ausdehnungen  sogenannter  Welt- 
monarchieen  über  grössere  Erdllächen,  diese  Ueber- 
schreitungen  der  Naturgrenzen  in  der  Geschichte, 
durch  das  Zusammenfällen  und  Unterbrechen  der 
Linien  und  dann  durch  gleiche  Farben,  so  wie  die 
Bildung  neuer  kleinerer  Staaten  innerhalb  gewisser 
natürlicher  Territorien  durch  Einschaltungen  an  der 
durch  die  Zeit  selbst  bestimmten  Stelle  vorzuneh¬ 
men.  Nach  diesen  Naturgrenzen,  die  auf  5  Haupt- 
theile ,  Orient,  Occident  und  Norden,  liinweisen, 
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findet  man  nun  folgende  Ur'abth eil ungen  als  Ueber- 
schriften  der  drey  eisten  neben  einander  gehören- 
den  Blatter  I.  II.  III.  (oder  nach  einer  andern  Art, 
in  di'ey  Serien,  von  oben  nach  unten  zu  zählen, 
i,  8,  1 5):  Stilles  Meer  u.  Austral -Inseln  (Japan)  — 
Hoangho  u.  Jantsekiangland  (Sina)  —  Süd-Allailand 
(Mongoley)  —  Rothe  -  Meeres -Halbinsel  (Arabien) 

—  Ostindus -Halbinsel  (Hindustan)  —  Ostkaspische 
Länder  (Bucharey)  —  AVestindusland  (Persien,  mit 
den  Unterabtheilungen  Persis,  Assyrien,  Babylon)  — 
Libanon  und  Siid  -  Taurusland  (Syrien,  Palästina, 
Phönicien)  —  Nilland  (Aegypten)  —  Taurus-Halb¬ 
insel  u.  Inseln  (Kleinasien)  —  Hämus  oder  Balkan¬ 
land  (europäische  Türkey  mit  den  Unterabtheilun¬ 
gen  Macedonien  und  Thracicn,  Griechenland,  Epi- 
rus)  —  |j  Atlasland  (Berberey,  Libyen)  —  Pyrenäen- 
Halbinsel  (Portugal  und  Spanien)  —  Alpen -Halb¬ 
insel  und  Inseln  (Italien,  Sicilien,  Sardinien  u.  Cor- 
sica,  in  den  spätem  Jahrhunderten  noch  in  viele 
Unterabtheilungen  zerfallend)  —  "Westalpen  -  [Se- 
vennen-]  Land  (Frankreich,  Niederlande,  Schweiz) 

—  Nordalpen  -  [Hercynien-]  Land  (Deutschland, 
später  nach  dem  Bedürfnisse  vielfach  in  slawisches, 
deutsches  u.  s.  w.  abgetheilt,  so  dass  zuletzt  noch  die 
vier  Königreiche  des  Rhein-  u.  des  deutschen  Bun¬ 
des  ihre  Spalten  bekommen)  —  ||  Süd-Karpalhen- 
land  (Ungarn)  —  Westural-  oder  Wolchonsky-Land 
(europäisches  Sarmatien  oder  Preussen,  Polen,  Russ¬ 
land)  —  Westbaltische  Länder  (Dänemark,  Schwe¬ 
den  und  Norwegen)  —  Nordsee -Inseln  (Grossbri¬ 
tannien)  —  Westocean- Länder  (America).  —  Un¬ 
ter  jeder  dieser  Hauptüberschriften  ist  die  Gradbe- 
stimmung  der  Länge  und  Breite  und  die  Quadrat- 
meilenzalil  beygefiigt,  so  wie  auch  unter  den  drey 
Schlusstabellen  XIX.  XX.  XXI.,  oder  7.  i4.  21., 
eine  kurze  Statistik  der  zunächst  darüber  stehenden, 
also  jetzt  existirenden ,  Staaten  nach  Grösse,  Bevöl¬ 
kerung,  Kriegsetat,  Staatsschuld,  Verfassung  u.  Re¬ 
ligion  angehängt  ist.  —  Die  erste  und  letzte  Spalte 
jedes  Blattes  ist  den  chronologischen  Bestimmungen 
gewidmet,  nach  Jahren  vor  u.  nach  Christus,  von 
2Öoo  vor  Christus  bis  1828  nach  Chr.,  in  gleichen 
Räumen  für  jedes  Jahrhundert,  zugleich  aber  auch 
nach  Jahren  der  Welt  u.  der  Hegira  und  mit  Nen¬ 
nung  mehrerer  anderer  Acren.  Die  speciellen  Zeit¬ 
angaben  sind  in  den  einzelnen  Columnen  selbst  ent¬ 
halten.  Eine  zweyte  Spalte  auf  jeder  Trias  neben 
einander  zu  stellender  Tabellen  (nicht  jedes  Blattes), 
oder  in  der  ersten  Heptas  der  unter  einander  zu 
reihenden,  enthält  unter  der  Aufschrift:  „Epochen 
der  Staatengeschichte “,  gewisse  allgemein  wichtige 
politische  Ereignisse  oder  Namen,  z.  B.  Fabelzeit, 
Aegyptens  Blütlie,  die  Monarchieen  in  Griechenland 
gehen  in  freye  Verfassungen  über,  David  —  oder: 
Blüthe  der  Araber,  dreyssigjähriger  Krieg,  Zeit  Na¬ 
poleons  u.  s.  w. ;  gleichsam  die  Quintessenz  des  Se- 
culums.  Dagegen  enthält  die  vorletzte  Spalte  jeder 
dritten  Tabelle  oder  der  letzten  Heptade  eine  gleich¬ 
falls  nicht  mit  Farben  bezeichnete  Columne  für  Cul- 
turgeschichte,  Erfindungen,  Entdeckungen  und  Li¬ 


teratur  (d.  h.  nicht  Büchertitel,  sondern  Namen  aus¬ 
gezeichneter  Schriftsteller;  wobey  es  Manchen,  Re- 
censenten  keinesweges,  befremden  wird,  Lacepede, 
Cuvier,  Blumenbach  grösser  als  Schiller  und  Göthe 
gedruckt,  also  als  wichtiger  angeschlagen  zu  sehen). 
Die  letzte  Notiz  dieser  Spalte  ist  nicht  die  erfreu¬ 
lichste:  „Steigender  Aberglaube  und  Jesuitismus  im 
Westen  und  Süden.“  Möge,  wenn  in  Jahren  diese 
Tabellen  eine  neue  Auflage  erleben,  das  Schluss¬ 
wort  daun  lauten:  Pressfreyheit ,  Denkglänbigkeit, 
katholische,  nicht  mehr:  römische  Kirche!  — 

Zur  schnellem  Uebersicht  u.  als  Vorbild  beym 
Zusammenfügen  aller  einzelnen  Blätter,  welches  nach 
je  drey  Blättern  neben  einander,  oder  nach  drey 
Theilen,  als  alte,  mittlere  u.  neue  Geschichte,  oder 
nach  zwey  Theilen,  als  alte  und  neue  Geschichte, 
geschehen  kann  (Rec.  möchte  fast  rathen,  es  ganz 
zu  unterlassen,  und  das  Wrerk  in  seinen  einzelnen 
Blättern  in  einen  Carton  von  Pappe  zu  legen,  weil  es 
dann  in  der  Manipulation  minder  schwerfällig  ist, 
auch  weniger  leidet,  und  immer  für  verschiedene 
Zwecke  u.  Demonstrationen  verschieden  zusammen¬ 
gelegt  werden  kann),  dient  ein  Blatt  als  Schema, 
gleichfalls  in  seinen  einzelnen  Abtheilungen  mit  Far¬ 
ben  bezeichnet.  In  dem  Organismus  der  Tabellen 
könnte  allein  auffallend  seyn,  dass  nicht  immer  die 
neben  einander  liegenden  Länder  auch  neben  ein¬ 
ander  ihre  Plätze  auf  den  Tabellen  angewiesen  er¬ 
halten  haben.  Allein  hier  konnten  weniger  geogra¬ 
phische,  als  politische  Beziehungen  entscheiden,  und 
der  Verf.  hatte,  wo  es  Rec.  auffallend  war,  nach 
genauerer  Erwägung  fast  immer  Recht.  Wollte 
man  je  7  Blätter  von  oben  nach  unten  in  einen 
langen  Streifen  vereinigen ;  so  würde  man  Orient, 
Occident  11.  Norden  von  einander  scheiden  können. 
Für  jede  Art  der  Zusammenfügung  sind  Zeichen 
angebracht,  wie  viel  von  der  Tabelle  abgeschnitten 
oder  durch  die  vorhergehende  verdeckt  werden 
müsste. 

Die  Eintlieilung  in  Jahrhunderte  ist  der  nach 
historischen  Zeiträumen  und  Perioden  vorgezogen 
worden,  weil  es  eigentlich  keine  Begebenheiten  gibt, 
die  für  alle  Völker  und  Staaten,  da  wo  sie  eintre- 
ten,  gleich  wichtig  und  Epoche  machend  sind.  Mit 
den  Secularjahren  5oo  (1000),  i5oo,  welche  zugleich 
Tabellen  beendigen,  kann  man  sich  ohnehin  selbst 
Perioden  bilden.  Auf  diese  AVeise  kann  man  das 
Mittel  aller  selbst  schliessen  und  anfangen,  wie  man 
will,  worüber  bekanntlich  die  Ansichten  der  Histo¬ 
riker  selbst  noch  sehr  verschieden  sind.  Auch  sind 
diess  ja  nur  erst  später  in  die  Geschichte  hineinge¬ 
tragene  Begriffe  und  Abtheilungen,  die  mehr  aus 
der  Analogie  des  menschlichen  Geschlechtes  mit 
dem  Individuum  hervorgegangen,  als  von  der  Zeit 
selbst  überall  gültig  und  nothwendig  bedingt  er- 
scheinen  • 

Als  Hiilfsmittel  einer  leichtern  Uebersicht  ist 
nun  auch  (bekanntlich  nicht  zum  ersten  Male)  die 
Colorirung  angewendet  worden.  Da  die  färben  nicht 
grell  und  hart  abstechend,  sondern  schwach  und  111 
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Mittel  tönen  angewendet  sind;  so  gewahrt  diess  nicht 
nur  einen  angenehmen  Anblick,  sondern  hilft  auch 
die  Uebersicht  erleichtern.  Denn  die  gleiche  Ab¬ 
kunft  oder  Verwandtschaft  der  Völker,  so  wie  die 
Abhängigkeit  des  einen  von  dem  andern ,  sollte 
durch  gleiche  oder  ähnliche  Farben  bezeichnet  wer¬ 
den.  Bey  so  verschiedenen  Völkern  germanischer 
Abkunft  in  Europa  aber  reichten  die  .Nuancen  einer 
Farbe  durchaus  nicht  zu;  der  Verf.  hat  also  Car- 
moisin,  Vioiet  und  Blau  mit  allen  dazwischen  lie¬ 
genden  Stufen  den  Germanen,  Grau  den  Mogolen, 
Gelb  den  Griechen,  Oströmern  und  Americanern, 
Blaugrün  den  Persern  und  celtischen  Völkern,  Roth 
u.  Braun  den  Türken,  Weiss  dem  römischen  Welt¬ 
reiche  und  den  Päpsten  mit  ihren  Vasallenstaaten 
in  Italien  angewiesen.  So  sind  Incorporation  und 
blosse  Abhängigkeit  durch  die  Farbe  bezeichne I. 
Auch  durch  die  dreyfache  Stärke  der  Linien  und 
die  vier  Arten  der  Grösse  der  Schrift  und  Schrift¬ 
gattungen  (Cursiv,  Antiqua;  Gothisch  blos  bey  Dy- 
nastieen)  sind  Unterscheidungen  angebracht. 

Der  Vf.  ist  nicht  in  den  Fehler  mancher  Ta- 
bellenkiinstler  gefallen,  statt  einzelner  Worte  oder 
höchstens  ganz  kurzer  Andeutungen,  ganze  ausführ¬ 
liche  Sätze  aufzunehmen.  Tabellen  sind  für  Solche, 
denen  die  Sache  nicht  mehr  ganz  fremd  ist ;  beym 
Unterrichte  nach  Tabellen  (den  Rec.  nicht  vorzie¬ 
hen  kann)  muss  der  Lehrer  das  historische  Fleisch 
um  das  Gerippe  legen.  Man  wird  gewahr,  dass  der 
Verf.  nicht  als  Selbstforscher  hat  in  diesem  Werke 
nuftreten  wollen;  und  Rec.  muss  diess  um  so  mehr 
billigen,  da  nur  das  Erprobte  und  Bekannte  hier 
seinen  Platz  finden  durfte,  wenn  nicht  noch  ein 
besonderer  Commentar  nöthig  werden  sollte.  Die 
Werke  der  Neuern,  aus  denen  der  Verf.  geschöpft, 
werden  angegeben,  wie:  Heeren,  Eichhorn,  Reiner, 
Deguignes,  Llorenle  (nicht  Llorento)  u.  A.  m.  Der 
Verf.  äussert  sich  zuletzt  über  den  Gebrauch  seiner 
Tafeln,  und  sagt:  „Nur  dem,  der ,  den  hohem 
Zweck  dieser  erkennend ,  sie  ganz  oder  theilweise 
zusammengefügt  vor  Augen  haben  kann“  (Rec.  be¬ 
merkt,  dass  diess  durch  Aneinanderlegen  auch  er¬ 
reicht  wird),  „eröffnen  sie  ein  weites  Feld  des  An- 
schauens  und  des  Vergleichens.  Leichter,  als  sonst, 
werden  sie  so  Ursache  und  Wirkung  (Vergangen¬ 
heit  u.  Gegenwart)  dem  Geschichtsfreunde  darstel¬ 
len,  und,  indem  die  verflossenen  Jahrtausende  vor 
seinem  innern  Blicke  emporsteigen,  reichhaltigen 
Stolf  zu  fruchtbaren  Betrachtungen  gewähren.  Der 
Lernende  wird  die  Masse  von  Begebenheiten  und 
das  Auf-  und  Abwogen  der  Staaten  anstaunen,  zur 
Wissbegierde  entflammt  werden,  und  manchen  Ein¬ 
druck  darum  länger  festhalten,  weil  er  ihn  im  Bilde 
auffasste.  Hoffentlich  wird  es  Niemandem  beyfallen, 
das  Ebengesagte  missdeutend,  mir  die  Meinung  un¬ 
terlegen  zu  wollen,  als  könne  man  aus  diesen  Ge¬ 
schichtstafeln,  ohne  anderweitige  Hülfsmittel,  Ge¬ 
schichte  lernen.  So  wenig  man  blos  aus  geographi¬ 
schen  Karten  Erdbeschreibung  zu  lernen  im  Stande 
ist,  so  wenig  kann  jenes  auch  liier  angenommen 


werden.  Deutschland  besitzt  eine  Menge  trefflicher 
Geschichtsbücher,  von  denen  mein  Wei’k  keines 
verdrängen  wird;  könnte  es  neben  ihnen  als  Iliilfs- 
mittel  nützen,  wäre  sein  Zweck  vollkommen  er¬ 
reicht.“ 

Und  dieser  ist  es  wirklich,  wenn  Recens.  seine 
Ansicht  schliesslich  aussprechen  darf;  und  Niemand 
wird,  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Verf.  zu 
ringen  hatte,  erwägend,  ein  Unternehmen  darum 
tadeln  wollen,  weil  selbst  die  beharrlichste  Anstren¬ 
gung  noch  nicht  vermocht  hat,  es  ganz  zur  Voll¬ 
kommenheit  zu  erheben.  Kleine  Unvollkommen¬ 
heiten  sind  fast  unvermeidlich,  wie  z.  B.  die  Aus¬ 
lassung  des  kleinen  Staates  von  S.  Marino  und  der 
jonischen  Inseln  (wrenn  sie  Rec.  nicht  übersehen  ha¬ 
ben  sollte),  die  Auslassung  der  Schlacht  von  Gran- 
son  1476,  der  Entstehuug  der  Censur  um  das  Jahr 
i486  u.  s.  w.  In  den  statistischen  Angaben  muss 
unter  andern  auch  das  Königreich  Bayern  von  i5oo 
auf  i4oo  □Meilen  reducirt  werden.  Unter  König 
Maximilian  ist  der  trefflichen  Verwaltung  Bayerns 
gedacht!  Dass,  wo  der  Raum  es  zuliess,  auf  alt¬ 
nordische  Sagen  Rücksicht  genommen  wunde,  ist 
nicht  zu  tadeln,  denn  die  Sage  ist  die  Brücke  der 
Mythologie  zur  Geschichte.  —  Die  neuen  Staaten 
America’s  sind  nicht  vergessen. 

Rec.  kann  dieses  Werk  mit  gutem  Gewissen 
jedem  Freunde  der  Geschichte  und  besonders  den 
öffentlichen  u.  Schul-Bibliotheken  nicht  genug  em¬ 
pfehlen.  Auch  die  äussere  Ausstattung,  Druck  und 
Papier  sind  ausgezeichnet  zu  nennen. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Wieder gebürt  des  Königreichs  Sachsen, 
Vom  Prof.  Krug  in  Leipzig.  Vierte  und  letzte 
Gabe.  Ein  Programm  zu  den  künftigen  Landtagen. 
Leipzig,  b.  Kollmann.  Im  Sept.  i83i.  4o  S.  8, 

Nachdem  der  Verf.  in  den  drei  ersten  Gaben 
den  Entwurf  zu  einer  neuen  Verfassung  für  das 
Königreich  Sachsen,  so  wie  die  damit  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  Entwüirfe  zum  W ahlgesetze  und  zur 
Städteordnung  geprüft,  auch  über  das  zunächst  zu 
erwartende  Pressgesetz  seine  Gedanken  ausgespro¬ 
chen  hatte:  so  sucht  er  nach  Erscheinung  der  Ver- 
fassungsurlunde,  welche  durch  die  gemeinsame  Be¬ 
mühung  der  Regierung  und  der  bisherigen  Land¬ 
stände  zu  Stande  gekommen,  von  beiden  Seiten  ver- 
tragsmässig  angenommen,  und  am  4.  Sept.  d.  J.  als 
das  künftige  Staatsgrundgesetz  des  Königreichs  Sach¬ 
sen  feierlich  bekannt  gemacht  worden,  nachzuwei¬ 
sen,  was  dadurch  gewonnen  worden  und  was  etwra 
noch  zu  thun  seyn  dürfte,  um  des  Gewonnenen 
auch  recht  froh  oder  in  seinem  ganzen  Umfange 
theilhaftig  zu  werden.  Er  thut  diess  nach  vier  Ge¬ 
sichtspunkten  in  vier  Artikeln,  welche  die  Ueber- 
schriften  führen :  Die  V ollcsvertretung  —  die  Kam¬ 
mern  —  die  O eff  entliclih eit  —  die  Rechte  der  Stände 
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und  der  Bürger.  Ueberall  vergleicht  er  das  Alte 
mit  dem  Neuen,  um  theils  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  jenem  und  diesem,  theils  den  Vorzug  des 
Letztem  anschaulich  zu  machen,  und  deutet  zu¬ 
gleich  die  Aufgaben  an ,  welche  die  neuen  Land¬ 
stände  noch  zu  lösen  haben  werden.  —  Bey  der 
Verschiedenheit  menschlicher  Ansichten  in  Bezug 
auf  öffentliche  Angelegenheiten  werden  freilich  An¬ 
dre  anders  hierüber  urtheilen.  Der  Verf.  hat  aber 
doch  sein  Urtheil  wenigstens  motivirt,  hat  sich  kei¬ 
nen  dictatorischen  Machtspruch  erlaubt,  wie  jener 
Berichterstatter  in  einem  öffentlichen  Blatte,  der 
sich  nicht  gescheuet  hat  zu  sagen,  die  neue  Ver¬ 
fassung  des  Königreichs  Sachsen  sey  noch  schlech¬ 
ter  ,  als  die  alte,  ohne  dieses  harte  Urtheil  auch  nur 
mit  einem  einzigen  (nicht  einmal  mit  einem  schein¬ 
baren)  Grunde  zu  unterstützen.  Wer  so  leichtsin¬ 
nig  über  die  wichtigsten  öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten  absprechen  kann,  beweist  dadurch  so  wenig 
Achtung  gegen  sich  selbst  und  gegen  das  Publicum, 
dass  er  auch  keinen  Anspruch  auf  Beachtung  seiner 
Meinung  machen  kann.  Denn  auf  so  leichtsinnige 
Weise  kann  nur  entweder  Unverstand  oder  Bös¬ 
willigkeit  absprechen.  Beide  aber  verdienen  nichts 
weiter  als  Verachtung. 


Der  Sectengeist.  Oder  über  das  Unchristenthum 
der  Christen.  Den  Christen  aller  Kirchen  gewid¬ 
met  von  Johann  Georg  Ke  Iber,  K.  B.  Pfarrer  zu 
Krautostheim.  Erlangen,  in  der  Palmschen  Buch¬ 
handlung.  1828.  X  u.  i48  S.  (8  Gr.) 

Der  Kastengeist  ist  etwas  Schlimmes ;  noch 
schlimmer  ist  der  Sectengeist,  wie  fern  er  sich  auf 
Religion  bezieht.  Ueber  den  Kastengeist  hat  der 
Verf.  schon  im  Jahre  1823  eine  eigene  Schrift  her¬ 
ausgegeben;  von  dem  Sectengeiste  handelt  die  ge¬ 
genwärtige.  „Beyde  zu  bekämpfen  und  zu  ver¬ 
drängen,“  heisst  es  in  der  Vorrede  S.  VI  zu  dieser 
Schrift,  „schien  mir  ein  verdienstliches  Unterneh¬ 
men.“  Und  wer  würde  nicht  darin  dem  Verfasser 
beystimmen!  Wer  wird  nicht  gern  diesen  beyden 
Feinden  der  Menschheit  den  Weg  versperren!  Dass 
also  das  Unternehmen  sehr  nützlich  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Nur  holt  der  Vf.  viel  zu  weit  aus 
und  verfahrt  nicht  genug  mit  philosophischem  Geiste. 
Nirgends  findet  sich  eigentlich  eine  richtige,  genaue 
Definition  vom  Sectengeiste;  denn  Spaltungen  über 
religiöse  Meinungen  sind  noch  lange  kein  Secten¬ 
geist,  dessen  eigentliche  Merkmale  angegeben  wer¬ 
den  sollten.  Nachdem  mancherley  Gutes  über  Ur- 
leligion  und  Religion  gesagt  worden  ist,  was  aber 
eigentlich  nicht  hierher  gehörte,  kommt  der  Verf. 
auf  die  Eintheilung  der  Religion,  und  rechnet  dazu 
Polytheismus,  Monotheismus  u.  Pantheismus.  Aber 
doch  nur  uneigentlich  kann  Pantheismus  eine  Art 
der  Religion  genannt  werden.  Denn  wenn  Religion 
die  Art  und  \Veise  ist,  ein  höheres  Wesen  zu  ver¬ 
ehren,  wen  verehrt  denn  der  Pantheist?  Sich  selbst 


und  die  W  eit?  Doch  auch  diese  Untersuchung  liegt 
vom  Zwecke  der  Schrift  zu  entfernt.  Erst  S.  85 
kommt  der  Verf.  auf  sein  eigentliches  Thema  und 
beschreibt  den  Sectengeist,  wie  er  leibt  und  lebt. 
So  ist  nämlich  der  9te  Abschnitt  des  Ganzen  über¬ 
schrieben,  wo  aber  wieder  nur,  statt  die  eigent¬ 
lichen  Kennzeichen  desselben  anzugeben,  die  vielen 
Spaltungen  in  allen  Religionen  historisch  aufgeführt 
werden.  Der  lote  Abschnitt  weist  auf  die  Quellen 
desselben  hin.  Als  solche  werden  genannt:  Blind¬ 
heit  des  Verstandes  und  Herzens  (das  Herz  ist  nicht 
blind,  wohl  aber  der  Verstand.  Blindheit  des  Ver¬ 
standes  aber  erzeugt  Irrthum,  aber  darum  noch  nicht 
Sectengeist),  Buchstaben-  u.  W^ortklauberey,  Scru- 
pulosität,  Aberglaube,  blinder  Glaube,  Menschen- 
Autorität,  Vernunftstolz  und  Vernunftverachtung. 
Viele  dieser  Ursachen  fallen  aber  entweder  zusam¬ 
men,  oder  sind  gar  nicht  Ursachen  wirklich.  Im 
nten  Abschn.  weiden  die  Ammen  (sonderbar!)  des 
Sectengeistes  geschildert,  worunter  der  Verf.  den 
äussern  Einfluss  versteht,  welcher  sein  Wüchsthum 
u.  Bestehen  befördert  u.  begünstigt.  Haus,  Schule, 
Kirche,  Staat  u.  besondere  geistliche  Corporationen 
sollen,  wenn  sie  von  schlechter  Beschaffenheit  sind, 
die  Ammen  seyn,  die  den  Sectengeist  nähren.  Nach¬ 
dem  noch  im  i3ten  Abschnitte  ein  kräftiges  Ana¬ 
thema  über  den  Sectengeist  ausgesprochen  worden, 
folgt  als  Zugabe  eine  darauf  sich  beziehende  Predigt 
über  die  Frage:  wer  ist  ein  Christ?  worauf  geant¬ 
wortet  wird:  der  a)  an  Jesum  glaubt,  b)  seinen 
Nächsten  liebt  und  c )  sich  vor  Gott  demütliigt. 
Aber  liegen  nicht  b )  und  c)  schon  in  a )  ?  Oder 
kann  es  einen  wirklichen  Glauben  an  Jesum  ohne 
Befolgung  seiner  Vorschriften  geben?  —  Möge  die 
Bemühung  des  Verfs.  gelingen,  ein  Ungeheuer  aus¬ 
zurotten,  das  auf  dem  Gebiete  der  Religion  schon 
so  viel  Verderben  stiftete. 


Mein  Verfahren  beym  Lesenlehren,  besonders  in 
Bezug  auf  meine  Wandfibel,  in  2Ü  Tafeln,  vou 
G.  T  eu  scher.  Dresden  und  J^eipzig,  in  der 
Arnoldschen  Buchhandlung.  1828.  52  S.  8.  und 

25  B.  in  Fol.  (1  Tlilr.  6  Gr.) 

Hrn.  T.s  Verfahren  findet  Rec.  nicht  unzweck¬ 
mässig  ;  aber  es  ist  der  Hauptsache  nach  nicht  neu, 
sondern  wird,  wenn  auch  nicht  gerade  in  der  von 
dem  Verf.  beliebten  Aufeinanderfolge  der  Buchsta¬ 
ben,  Sylben  und  der  von  ihm  auf  den  Wandtafeln 
aufgenommenen  Wörter,  in  mehrern  guten  Schu¬ 
len  schon  längst  beobachtet.  Bey  einer  wiederhol¬ 
ten  Durchsicht  der  Beschreibung  seines  Verfahrens 
würde  Herr  T.  in  dem  Salze  S.  16  und  17:  „Die 
Eintheilung  aller  —  Buchstaben  in  Selbst-  u.  Mit¬ 
lauter  erlasse  ich  den  Kindern  im  Anfänge,  bis  sie 
eine  vollkommnere  Einsicht  von  dem  Gebrauche 
der  ganzen  Buchstaben  haben,“  die  ganzen  Buch¬ 
staben,  da  es  doch  keine  halben  gibt,  wohl  in  ge¬ 
summte  oder  alle  verwandelt  haben. 
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H  öhere  Analysis. 

Differential-  und  Differenzen-Calciil ,  nebst  sei¬ 
ner  Anwendung,  von  L.  Oettinger,  Grossh. 

Badischem  Professor  an  dem  Gymnasium  zu  Heidelberg. 

Mainz,  in  der  Müllerschen  Buchhandlung.  1801. 
420  S.  4. 

D  er  Verfasser  hat  den  Titel  seines  Werkes  nicht 
ganz  passend  gewählt,  indem  dasselbe  nicht  einen 
vollständigen  Lehrvortrag  über  die  ganze  Diffe¬ 
rential-  und  Differenzen -Rechnung,  sondern  nur 
über  einzelne  Zweige  derselben  enthält.  Das  Werk 
zerfallt  in  sieben  Abhandlungen,  welchen  eine  Ein¬ 
leitung  vorangeschickt  ist.  Der  erste  Abschnitt  der 
Einleitung  enthält  die  Lehre  von  den  Versetzun¬ 
gen  und  den  Verbindungen.  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  enthält  die  Lehre  von  der  Summirung  der 
Verbindungen  ohne  und  mit  Wiederholungen  und 
der  Versetzungen  mit  Wiederholungen  zu  be¬ 
stimmten  Summen.  Rec.  fand  hier  zwar  nur  Be¬ 
kanntes,  aber  doch  mit  einer  grossen  Deutlichkeit 
vorgetragen,  welche  in  manchen  Werken  über  com- 
binatorische  Analysis  vermisst  wird.  In  dem  drit¬ 
ten  Abschnitte  werden  die  Differentialen  der  al¬ 
gebraischen,  logarithmischen  und  trigonometrischen 
Functionen  angeführt,  aber  nicht  weiter  entwickelt; 
sodann  folgt  die  Entwickelung  der  Differentialen 
der  Facultäten.  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von 
der  Rangordnung  in  den  v  erschiedenen  Geschäften 
der  Arithmetik.  Hier  treten  wir  eigentümlichen 
Ansichten  des  Verf.  entgegen.  Er  betrachtet  die 
fünf  Hauptgeschäfte  der  Arithmetik,  nämlich:  das 
Addiren,  Subtrahiren,  Multipliciren,  Dividiren  und 
Substituiren,  und  setzt  sich  zur  Aufgabe  die  Be¬ 
antwortung  der  Frage:  wenn  mehrere  dieser  Ge¬ 
schäfte  in  einem  Ausdrucke  zu  vollziehen  sind, 
in  welcher  Ordnung  muss  dieses  geschehen  ?  Nach¬ 
dem  er  diese  Frage  in  Betreff  aller  übrigen  Fälle 
so  beantwortet  hat,  dass  Willkür  in  der  Rangord¬ 
nung  dieser  Geschäfte  Statt  finde,  kommt  er  zu 
dem  Falle,  wo  eine  Multiplication  und  Division 
gleichzeitig  zu  vollziehen  vorkommt ,  und  da  be¬ 
hauptet  er  denn,  dass  in  Collisionsfällen  das  Mes¬ 
sen  dem  Vervielfachen  vorangehen  müsse;  diese 

Behauptung  sucht  er  an  dem  Beyspiele 

zu  rechtfertigen,  in  welchem  M  weder  Null,  noch 
Zweyter  Band. 


l  bedeute.  Ich  muss  hier  die  eigenen  Worte  des 
Verf.  anführen,  damit  man  nicht  glaube,  dass  ich 
denselben  missverstanden  habe.  „Dem  ersten  An¬ 
blicke  nach  scheint  die  aufgestellte  Frage  überflüs¬ 
sig,  und  die  Ordnung  in  der  Ausführung  der  Ge¬ 
schäfte  willkürlich  zu  seyn,  denn  —  ^ a  = 

so  lange  a  —  x  eine  ganze  oder  gebrochene,  posi¬ 
tive  oder  negative  Zahl  bedeutet,  und  wir  erhalten 
in  diesem  Falle  immer  M  als  Werth  des  obigen 
Ausdruckes,  mag  zuerst  mit  a  —  x  vervielfacht  und 
dann  gemessen,  oder  zuerst  mit  a  —  x  gemessen 
werden.  Geht  aber  der  Ausdruck  a  —  x  in  Null 
über,  welches  geschieht,  wenn  x  =  a  gesetzt  wird, 
so  erzeugt  Willkür  in  der  Anordnung  verschiedene 
Resultate.  In  diesem  Falle  erhalten  wir  folgende 

Darstellung  — f - — -  = - ;  wurden  wir  nun 

die  Ausführung  des  Geschäftes  willkürlich  erklä¬ 
ren,  so  hätten  wir,  wenn  vorerst  das  Vervielfachen 

und  dann  das  Messen  vorgenommen  wird,  ^‘° 


o 


o 


—  —  i  (welches  nachher  bewiesen  werden  soll), 

und  wenn  das  Messen  dem  Vervielfachen  voran- 

..M.o  , ,  ,  ,  _ 

gesetzt  wird,  - =  M  erhalten.  Durch  diese  ver- 


o 


schiedene  Anordnung  haben  wir  zwey  verschie¬ 
dene  Resultate  von  einem  und  dem  nämlichen 
Ausdrucke  gewonnen,  während  wir  doch  zugeste¬ 
hen  müssen,  dass  ein  und  derselbe  Ausdruck  in 
einem  und  demselben  Falle  nicht  zwey  verschie¬ 
dene  Werthe  haben  kann.“  Wenn  die  Behaup¬ 
tung  des  Verfassers  gegründet  wäre,  so  müsste 
man  den  grossen  Vortheil  entbehren,  die  Rech¬ 
nung  ein  jedes  Mal  so  vorzunehmen,  wie  das  Re¬ 
sultat  sich  am  leichtesten  berechnen  lässt;  so  z.  ß. 
seyen  adieHöhe,  r  der  Halbmesser  der  obern,  R  der 
Halbmesser  der  unternGrundfläche  eines  abgestumpf¬ 
ten  Kegels,  so  ist  bekanntlich  dessen  Cubikinhalt 
,  R3  —  i'3  ,  (R*  +  Rr  +  r*)  (R  —  r) 

3  *  R—r  ~  s7ra*  '  R^ - ’ 

der  kürzeste  Weg,  diesen  Ausdruck  zu  berechnen, 
ist  offenbar,  wenn  man  mit  Tafeln  der  Cubikzah- 
len  versehen  ist,  R3  und  r3  in  denselben  aufzusu¬ 
chen,  deren  Differenz  durch  |  n  a  zu  multiplici¬ 
ren,  und  sodann  durch  R — r  zu  dividiren.  Wenn 
aber  die  Behauptung  des  Verfassers  richtig  wäre, 
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so  wäre  dieses  nicht  erlaubt,  sondern  es  müsste 
vorerst  der  Factor  R — r  des  Zahlers  gegen  den 
Nenner  gehoben,  und  sodann  R2-f  Rr -f  r2  durch 
|  n  a  multiplicirt  werden.  Der  Beweis  des  Vf.s 


stützt  sich  darauf,  dass  —  =  1;  diesen  Satz  will  er 


o 


beweisen,  indem  er  davon  ausgeht,  dass  immer 

"NI 

'—  ==  l.  wenn  dieses  x  einen  beliebigen  Werth 


vorstellt,  es  müsse  also  auch  diese  Gleichheit  be¬ 


stehen,  wenn  x  =  o  sey,  es  sey  also  =  1 ,  und 

diese  Behauptung  sucht  er  auch  noch  durch  die 
Betrachtung  der  Facultätenreihe  zu  rechtfertigen. 
Der  Vrf.  hat  aber  dadurch  nur  bewiesen,  dass 

—  den  Werth  1  haben  könne,  nicht  aber  bewie- 
o 

sen ,  dass  dieses  der  einzige  Werth  sey,  welchen 
haben  könne 5  um  jedem  möglichen  Einwande 

vorzubeugen,  behauptet  er  sodann,  die  Annahme, 
dass  ein  Product,  worin  o  Factor  sey,  selbst  o  seyn 
müsse,  sey  unrichtig;  der  Beweis,  den  er  davon 
führen  will,  dreht  sich  aber  in  einem  Zirkel,  in¬ 
dem  er  dabey  voraussetzt,  dass  —  nicht  einen  will¬ 
kürlichen  Werth  vorstelle,  sondern  immer  “  1 
seyn  müsse.  Der  Salz,  dass  m.  0  =  o  seyn  müsse, 
welches  einen  beliebigen  Werth  vorstellt,  steht 
aber  so  fest,  als  nur  irgend  ein  anderer  Grundsatz 
der  reinen  Mathematik,  und  man  muss  den  Be¬ 
griff  der  Multiplication  und  Division  ganz  miss¬ 
verstehen,  wenn  man  denselben  leugnen  will;  was 
heisst,  wenn  m  ein  Ganzes  vorstellt,  m.o  anders, 
als  die  Summe  von  m  Posten  nehmen,  von  wel¬ 
chen  ein  jeder  =0?  Und  eine  solche  Summe 
könnte  etwas  anderes  seyn,  als  Null?  Wenn  m  ei¬ 
nen  Bruch  vorstellt,  was  heisst  dann  m.  o  anders, 
als  einen  bestimmten  Theil  von  o  nehmen,  und 
dieser  Theil  könnte  etwas  anderes  seyn,  als  o?  Die 
Sache  wird  vielleicht  noch  einleuchtender,  wenn 
man  statt  o  einen  Bruch,  kleiner  als  jeden  anweis¬ 
baren,  setzt,  und  bedenkt,  dass  o  immer  noch  klei¬ 
ner,  als  dieser  Bruch  ist.  Wenn  aber  nicht  ge¬ 
leugnet  werden  kann,  dass  m.o  =  o,  so  folgt  aus 

1X1X 

-  =  m,  welche  Gleichheit  richtig  ist,  m  mag  ei- 

x 

nen  Werth  haben,  welchen  es  nur  wolle,  dass  für 

den  Fall,  wenn  x  =  o,  auch  —  °—  m ,  also  —  =  m, 

o  o 

daher  der  Werth  von  — -  gleich  einer  beliebigen 

ganzen  oder  gebrochenen  Zahl  seyn  kann.  Uebri- 
gens  geräth  der  Verf.  bald  mit  sich  selbst  in  Wi¬ 
derspruch.  Zum  Behufe  der  Entwickelung  des  po¬ 
lynomischen  Lehrsatzes  gelangt  derselbe  Seite  70 
zu  der  Gleichung :  Ki+K2x4"K3X2-1-K4x34-**«* 
(ai  +  i>2  x-f  a3  x2  -f  a4  x3  -f . )n,  und  sagt  so¬ 


dann:  wird  x  — 0  gesetzt,  so  entstehen  ain=Ki>;‘ 
er  gesteht  also  ein,  dass  K2.  0  =  0,  Kj.  »2  —  qt  /. ,, 

denn  ich  wüsste  kei- 


az.  o: 


:o,  a3.  o- 


nen  andern  Weg,  auf  welchem  er  von  der  obigen 
Gleichung  zu  der  aus  derselben  gezogenen  Schluss¬ 
folgerung  gelangen  könnte. 

Die  nun  folgende  erste  Abhandlung  handelt 
von  dem  Verhältnisse  der  Differential -Rechnung 
zu  der  combinatorischen  Analysis;  in  derselben 
wird  der  polynomische  Lehrsatz  für  alle  Werth  e 
des  Exponenten  der  Potenz  und  der  Quotient  der 
Potenz  eines  Polynomiums  durch  die  Potenz  eines 
Polynomiums  bewiesen;  das  Verfahren,  welches 
die  rücklaufende  Bildung  der  Glieder  leint,  wird 
erst  mit  Hülfe  der  Differential-Rechnung  aufge¬ 
funden,  und  sodann  wird  die  unabhängige  Bil¬ 
dungsweise  der  Glieder  mit  Hülfe  der  combinato¬ 
rischen  Analysis  nachgezeigt.  Der  Vf.  trägt  zwar 
hier  wieder  nur  Bekanntes  vor,  aber  die  Entwicke¬ 
lung  ist  klar  und  lichtvoll. 

Die  zweyte  Abhandlung  handelt  von  der  Me¬ 
thode,  den  Werth  der  Functionen,  welche  unter 
F  o 

der  Gestalt  » —  erscheinen,  zu  bestimmen.  Unter 
t  o 

dieser  Gestalt  stellt  der  Verf.  die  Bruchfunctionen 
vor,  deren  Zähler  und  Nenner  durch  die  Sub¬ 
stitution  eines  bestimmten  Wertlies  an  die  Stelle 
von  x  sich  beyde  in  Null  verwandeln.  Der  Verf. 
rügt,  dass  man  diese  Ausdrücke  unbestimmte  ge¬ 
nannt  habe:  wenn  dieses  geschehen  ist,  so  war  es 
mit  Unrecht,  indem  sie  scheinbar  unbestimmte  zu 
benennen  sind.  Zum  Behufe,  den  wahren  Werth 
dieser  Functionen  zu  bestimmen,  entwickelt  der 
Verf.  den  Zähler  und  den  Nenner  des  Bruches  in 
eine  Reihe,  und  setzt  in  dieselbe  an  die  Stelle  von 
x  seinen  bestimmten  Werth;  uns  scheint,  dass 
überall,  wo  die  Differential -Rechnung  anwendbar 
ist,  d.  h.  überall,  wo  die  Substitution  eines  be¬ 
stimmten  Werthes  an  die  Stelle  von  x  nicht  ein 
Wurzelzeichen  zum  Verschwinden  bringt,  dem 
sich  auf  dieselbe  stützenden  Verfahren  unbedingt 
der  Vorzug  gebührt,  und  dieses  wrird  sich  au  allen 
Beyspielen  zeigen,  welche  der  Verf.  berechnet  hat; 
uns  scheint  überhaupt,  dass  die  Lehre  über  diesen 
Gegenstand,  wie  sie  Lagrange  aufgestellt  hat,  wrohl 
keiner  weitern  Bereicherung  fähig  ist.  Seite  i4i 
stellt  der  V erf.  die  Behauptung  auf,  dass  nicht  im¬ 
mer  der  Werth  von  —  unendlich  gross,  also  der 


o 


Werth  von  —  Null  sey,  sondern  dass  unter  dieser 

Gestalt  auch  bestimmte  endliche  Werthe  darge¬ 
stellt  seyn  können.  Als  Beyspiel  führt  er  den 


Ausdruck  - —  an,  welcher  sich  in  — ■  also  in 

x  o  o 


für 


x^:o  verwandle,  der  wahre  Werth  dieses  Aus¬ 
druckes  sey  aber  dann  -  ,  denn  das  Differen¬ 

tial  des  Zählers  sey  a*  log  a  dx,  das  Differential 
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des  Nenners  sey  dx;  wenn  man  nun  jenes  durch 


dieses  dividire,  so  erhalte  man 


log  a 


welcher 


Werth  sich  für  x— o  in  — —  verwandle.  Dass  — 

1  x 

für  xro  nicht  einen  endlichen  Werth  haben  kann, 

wird  gewiss  vermittelst  der  folgenden  Betrachtung 

deutlich  werden;  denken  wir  uns  statt  x  einen 

verschwindend  kleinen  Bruch,  etwa  ein  Millesion- 

tel  gesetzt,  so  wird  der  Zahler  einen  Werth,  uu- 

ax 

merklich  grösser  als  1,  also  —  einen  Werth  grös- 

ser,  als  eine  Millesion  erhalten;  wenn  aber  dieses 
zugestauden  werden  muss,  wie  kann  auf  ein  Mal 
der  Sprung  Statt  finden,  dass  für  x  =  o  der  Werth 
ax 

von  —  etwas  Endliches  wird?  Wie  kommt  aber 

X  v 

der  Verf.  auch  dazu,  den  Werth  von  —  gleich  zu 

setzen  dem  Differentialen  des  Zahlers,  dividirt 
durch  das  Differential  des  Nenners,  und  so  ein 
Verfahren,  welches  für  den  Fall  bewiesen  worden 
ist,  wenn  der  Zähler  und  der  Nenner  durch  die 
Substitution  eines  bestimmten  Werthes  an  die  Stelle 
von  x  unter  der  Gestalt  o,  der  Bruch  also  unter 

der  Gestalt  —  erscheint,  auszudehnen  auf  den  Fall, 

Wro  der  Bruch  bey  einer  solchen  Substitution  unter 

der  Gestalt  erscheint  —  ?  Unrichtig  sind  also  auch 

o  ° 

alle  weitern  Folgerungen  des  Verfassers,  dass 

ax  ax  x  x2 

,  — j  , . und  ebenso  — ,  , . bestimmte 

X  X  cl  ci 

endliche  Werihe  für  x  =  o  haben,  indem  sich  auf 
die  nämliche  Weise  nachzeigen  lässt,  dass  die  er¬ 
stem  für  x  =  o  unendlich  gross,  die  letztem  dage¬ 
gen  für  x  =  o  Null  seyn  müssen. 

Die  dritte  Abhandlung  handelt  von  der  Sum- 
mirung  einer  Reihe  durch  die  Differential -Rech¬ 
nung;  in  derselben  fanden  wirmanches  recht  Gute. 
Was  sodann  der  Verf.  über  die  widersprechenden 
Resultate  sagt,  welche  aus  in  das  Unendliche  fort¬ 
laufenden  Reihen  sich  ergeben,  fanden  wir  unge¬ 
nügend;  wir  müssen  ihn  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
ungemein  scharfsinnigen  Ansichten  von  Cauchy 
und  Gauss  über  die  Convergenz  der  Reihen  auf¬ 
merksam  machen,  welche  auch  Ettingshausen  in 
sein  Lehrbuch  der  Analysis  aufgenommen  und  mit 
neuen  Anmerkungen  bereichert  hat. 

Die  vierte  Abhandlung  handelt  von  dem  Un¬ 
terschiede  der  Functionen,  und  zwar  zuerst  von 
der  Grundreihe,  den  Unterschiedsreihen  und  ihrem 
Zusammenhänge,  von  dem  Verhältnisse  dieser  Rei¬ 
hen  zu  einander  und  zu  der  Grundreihe,  von  der 
Darstellung  des  Unterschiedes  der  Functionen,  und 
von  den  hohem  Unterschieden  derselben. 

Die  fünfte  Abhandlung  handelt  von  den  Sum¬ 
men  der  Functionen.  Der  Verf.  betrachtet  nach 
und  nach  fchey  verschiedene  Methoden,  welchen 


zur  Grundlage  dient  derUebergang  von  demSum- 
menausdrucke  auf  die  ihm  zugehörige  Differenz, 
der  Uebergang  von  der  Differenz  auf  den  Sum¬ 
menausdruck,  und  endlich  die  Aufsuchung  des 
Summenausdruckes  durch  die  verschiedenen  Diffe¬ 
renzen. 

In  der  sechsten  Abhandlung  betrachtet  der  Vf. 
den  Unterschied  und  die  Summe  zusammengesetz¬ 
ter  Functionen;  er  gibt  zuerst  die  allgemeinen 
Sätze,  besonders  für  die  Producte  mehrerer  Fun¬ 
ctionen,  und  wendet  dieselben  sodann  auf  einige 
Beyspiele  an. 

Die  siebente  Abhandlung  handelt  von  der  Dar¬ 
stellung  der  Unterschiede  durch  Differentialen,  und 
zwar  zuerst  von  der  Darstellung  einfacher  Unter¬ 
schiede  durch  Differentialen,  sodann  von  der  Auf¬ 
suchung  der  Summenausdrücke  summirbarer  Rei¬ 
hen  vermittelst  der  Differentialen,  sodann  von  der 
Darstellung  des  Unterschiedes  zusammengesetzter 
Functionen  durch  Reihen,  und  endlich  von  der 
Darstellung  der  Summe  zusammengesetzter  Fun¬ 
ctionen  durch  Reihen. 

In  der  letzten  Abhandlung  ist  dem  Rec.  nichts 
vorgekommen,  was  Rüge  verdiente,  aber  auch  ge¬ 
rade  keine  sehr  ausgezeichneten  Resultate  einer  ei¬ 
genen  Forschung.  Aus  dem  ganzen  Werke  geht 
das  löbliche  Bestreben  des  Vf.s  hervor;  er  zeigt 
überall  viel  Gewandtheit  in  analytischen  Entwicke¬ 
lungen,  und  sein  Vortrag  zeichnet  sich  überall 
durch  Klarheit  und  Verständlichkeit  aus.  Tadeln 
müssen  wir  ihn  aber,  dass  er  sich  zu  leicht  vor¬ 
gefassten  Meinungen  hingibt,  und  so  zuweilen  Sätze 
aufstellt,  von  deren  Unhaltbarkeit  er  sich  durch 
eine  geringe  Prüfung  gewiss  leicht  hätte  überzeu¬ 
gen  müssen.  Druck  und  Papier  sind  zu  loben, 
dagegen  die  Anzahl  der  vorkommenden  Druckfeh¬ 
ler  ist  nicht  klein  zu  nennen. 


Patristik. 

S.  Jastini  Martyris  et  Philosophi  Apologiae.  Edi- 
dit  Jo.  Wil.  Jos.  Braunius ,  in  univers.  Fride- 
ricia  Wilhelinia  Rlienana  Prof.  P.  Extraord.  S.  Theolog. 
et  Phil.  Dr.  In  usutn  praelectionum.  Bonn ,  bey 
Habicht.  i85o.  XIV  u.  i56  S.  8.  (18  Gr.) 

An  eine  Ausgabe  in  usum  praelectionum ,  wie 
sich  der  Herausgeber  auf  dem  Titel  ausspricht 
(richtiger  hätte  er  sagen  sollen:  lect  ionuni  aca~ 
demicaruni ) ,  darf  man  allerdings  nicht  die  stren¬ 
gen  Anforderungen  machen,  welche  man  dann  zu 
machen  berechtigt  ist,  wenn  eine  vollständige  Be¬ 
arbeitung  eines  alten  Autors  angekündigt  wird; 
und  in  dieser  Hinsicht  bat  auch  der  Herausgeber 
seinem  Zwecke  entsprochen.  Ueber  die  Anord¬ 
nung  des  Ganzen  spricht  er  sich  selbst  S.  IV  und 
V  der  Vorr.  in  folgenden  Worten  aus:  Atque 

primo  quiclem  in  animo  erat,  textum  tantuimnodo 
recudendurn  curare,  quem  tarnen  cum  non  paucis 
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loCis  vel  coTTuptum  vel  dubitationi  obnoxium  esse 
animadverterem  deque  ejus  correctione  non  sernel 
feliciter  suspicari  mihi  vi derer :  non  dubitavi  meas 
qualescunque  et  aliorum  animadversiones  una  cum 
lectionum  varietate  adjicere.  Praeterea  compen- 
diariam  hanc  editionem  rerum  indice  et  primae 
atque  alter ae  {alter  ius! !)  Apologiae  a  Marano 
conscripto  summario  adauxi,  textum  ad  ejusdem 
viri  exetnplum  expressi.“  Und  bey  diesem  Plane 
hatte  der  Herausg.  wahrlich  nicht  nöthig,  sich  so 
ernstlich  wegen  etwa  zu  befürchtenden  Tadels  zu 
verwahren,  und  die  Vorrede  mit  den  feyerlichen 
Worten  zu  schliessen :  „Eruditorum  aniniadversio- 
nibus  libenter  utor ,  mcilevolorum  vero  sive  in  lit¬ 
te?'  ularum  aucupio  sedentium  dicta  contemno.  A 
quovis  homine  laudari  non  est  laudabile ,  lionestum 
etiam  vituperari  a  quibusdam.“  Denn  seine  Aus¬ 
gabe  verdient  für  den  angegebenen  Zweck  empfoh¬ 
len  zu  werden,  zumal  da  die  frühem  besondern 
Ausgaben  der  Apologieen  seltener  zu  werden  an- 
fangen  und  diese  Schriften  des  Märtyrers  für  die 
ersten  Uebungen  im  patristischen  Studium  immer 
am  geeignetsten  sind. 

Was  nun  zunächst  den  Textesabdruck  betrifft, 
so  ist  er  im  Allgemeinen  (worauf  liier  das  Meiste 
ankommt)  ziemlich  correct,  und  nur  in  der  Inter- 
punction  und  den  Accenten  ist  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  angewendet  worden.  Die  biblischen  Stel¬ 
len  ösind  jedes  Mal  unter  dem  Texte  angeführt; 
nur  hätte  Rec.  gewünscht  —  und  diess  kann  bey 
einem  zu  hoffenden  neuen  Abdrucke  noch  berück¬ 
sichtigt  werden  —  dass  diese  Stellen,  wie  es  ja  in 
den  meisten  Ausgaben  der  Kirchenväter  gewöhn¬ 
lich  ist,  durch  besondere  Schrift  von  dem  übrigen 
Texte  unterschieden  worden  wären:  es  dient  diess 
bekanntlich  beym  Lesen  zu  grosser  Bequemlich¬ 
keit.  _  In  den  Anmerkungen  S.  70 — 100,  von 

denen  die  kürzern,  meist  die  Varietas  lectionis 
enthaltenden,  auch  bequemer  für  den  Leser  so¬ 
gleich  unter  dem  Texte  hätten  angebracht  werden 
können,  zeigt  sich  der  Herausg.  als  bescheidenen 
und  vorsichtigen  Kritiker  und  gibt  mehrfache  Be¬ 
weise  seiner  philologischen  Kenntnisse  und  Bele¬ 
senheit.  Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  würde 
Rec.,  um  nur  EinBeyspiel  anzuführen,  in  der  1.  Apo- 
log.  C.  5.  in  dem  Satze:  agiov/ut v  r«  x av^yoQOVfieva 
avzöiv  —  fittWov  di  xolcc&iv,  diese  letzten  YVorte  un¬ 
bedenklich  gestrichen  haben;  Hr.  B .  bemerkt  blos 
S.  78:  haec  vei'ba  ttvunqtioßijTtjrug  spui'ia  etc.  — 
Für  den  Anfänger  im  patristischen  Studium  wür¬ 
den  noch  einige  ausführlichere  dogmengeschichtli¬ 
che  Bemerkungen  oder  Andeutungen  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  erwünscht  gewesen  seyn. 

In  der  Latinität  ist  dem  Herausg.  mitunter  et¬ 
was  Menschliches  wiederfahren.  So  schon  das 
oben  aus  der  Vorrede  bemerkte  alterae  statt  alte- 
rius'  ebenso  S.  88:  cum  quibus  confer as  licet — ; 
und,gleich  darauf:  haec  autem  puto  satis  sint 
'ad  probandum ,  non.  esse  novam  haue  sententiani . 


Und  hier  wird  er  wohl  eine  Ausnahme  seines  Aus¬ 
spruches  :  lionestum  est  vituperari  a  quibusdam ,  dem 
gewiss  unparteyischen  Rec.  zu  Liebe,  Statt  finden 
lassen. 


Kurze  Anzeigen. 

Collection  of  the  classic  English  historians.  Vol. 
VII.  The  life  and  pontificate  of  Leo  llie  tenth. 
By  William  Roscoe.  Vol.  III.  545  S.  Vol. 
IV.  556  S.  gr.  8.  Heidelberg,  printed  by  Engel¬ 
mann.  MDCCCXXVII1. 

Mit  diesen  beyden  Bänden  ist  der  durch  Schön¬ 
heit  und  Richtigkeit  ausgezeichnete  Abdruck  von 
Roscoe}s  Leben  des  Papstes  Leo  des  Zehnten  voll¬ 
endet.  Nicht  mit  Unrecht  wird  dieses  in  einem 
einfachen  und  edeln  Style  abgefasste  und  von  sorg¬ 
fältigem  Quellenstudium  zeugende  YVerk  den  clas- 
sischen  Geschichtswerken  der  Engländer  beyge- 
zählt.  Rec.  freut  sich  daher,  dass  dieses  Werk, 
von  dem  wir  bekanntlich  eine  gute  deutsche  Ue- 
bersetzung  haben,  durch  diesen  Abdruck  für  die 
Freunde  der  englischen  Sprache  in  Deutschland 
zugänglich  gemacht  worden  ist.  Die  der  deutschen 
Uebersetzung  beygefügten  Anmerkungen  des  ver¬ 
ewigten  Henke  sind,  in  das  Englische  übergetra¬ 
gen,  dem  vierten  Bande  angehängt  worden. 


Biographies  et  aneedotes  des  personnages  les  plus 
remarquables  de  V  Allemag  ne  durant  le  dixhui- 
tieme  siecle  par  l’aute ur  de  l’abrege  de  l’histoi- 
re  d’Allemagne,  desLettres  sur  Dresde  etc.  2dVol. 
ä  Nuremberg,  libr.  de  Riegel  et  Wiessner.  1828. 
X  u.  54o  Pag.  (1  TJilr.  8  Gr.) 

Zweck  und  Plan  besagte  bereits  unsere  An¬ 
zeige  vom  1.  Th.  dieses  jungen  Leuten  beyder 
Geschlechter  zur  Vervollkommnung  in  der  fran- 
zös.  Sprache  bestimmten  und  nützlichen  Werkes. 
Sie  finden  gegen  5o  sehr  gut  aufgefasste  Biogra- 
phieen  darin,  unter  andern  Amalia ,  die  unver¬ 
gessliche  Herzogin  von  Weimar,  den  Dichter  Blu- 
mauer,  Rabener,  Campe,  Herder,  Herzberg,  Kau¬ 
nitz,  Elise  von  der  Reclce,  TV eisse  etc.  Die  Spra¬ 
che  ist  edel,  die  Schilderung  lebhaft,  ohne  aber 
zu  grell  zu  seyn.  Einige  Biographieen,  wie  z.  B. 
die  der  Mad.  Reclam,  hätten,  unserer  Meinung 
nach,  wegbleiben  können,  weil  sie  zu  dürftig  aus- 
fallen  mussten.  Es  gab  zu  wenig  von  ihnen  zu 
sagen. 
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Katholische  Erbauungsschriften. 

1.  Christliche  Betrachtungen  zur  Vorbereitung 
auf  die  Feyer  cler  Auferstehung  des  Ferm.  Von 
F.  H.  von  TV  essenberg.  Constanz,  bey  See¬ 
müller.  1827.  3oo  S.  (1  Thlr.) 

2.  Vollständiges  Erbauungsbuch  für  katholische 
Christen.  Eine  Sammlung  von  Lehren,  Betrach¬ 
tungen  u.  Gebeten.  Von  Johann  Baptist  Busch. 
Mit  gnädigster  Erlaubnis  der  hohen  bischöflichen 
Generalvicariate  zu  Bruchsal  und  Regensburg. 
Sulzbach,  in  der  von  Seidelschen  Buchhandlung. 
XVI  u.  383  S.  (16  Gr.) 

D  ass  die  Gesundheit  der  Vernunft  doch  im  Gan¬ 
zen  unverwüstlich  ist  und  auch  in  der  katholischen 
Kirche  anfangt,  die  Runde  zu  machen,  beweisen 
diese  zwey  neuen  Erbauungsbücher  derselben.  Schon 
der  berühmte  Name  des  Verf.  von  Nr.  3.  leistet 
Bürgschaft,  dass  in  demselben  ein  rein -biblischer 
Geist  wehen  werde.  Weil  die  kirchliche  Auffor¬ 
derung  zur  würdigen  Feyer  der  Fastenzeit  oft  viel¬ 
fältig  missvei-standen  wird  und  auch  hier  der  Wahn 
von  einer  Verdienstlichkeit  blosser  äusserer  Werke 
ohne  Heiligung  des  innern  Sinnes  und  ohne  Bes¬ 
serung  des  Herzens  sich  geltend  zu  machen  sucht; 
so  erlassen  die  Bischöfe,  wie  im  Vorberichte  ge¬ 
sagt  wird,  beym  Eintritte  der  Fastenzeit  Hirten¬ 
briefe,  die  am  Sonntage  vor  der  Aschermittwoche 
von  den  Kanzeln  verlesen  werden  und  über  die 
rechte  Feyer  der  Fastenzeit  Belehrungen  geben  sol¬ 
len.  Eine  Gewohnheit,  die  auch  im  Bisthume  Con¬ 
stanz  beobachtet  wird.  Aufgefordert  nun  von  der 
grossen  Zahl  seiner  Freunde,  hat  der  verehrte  Vf. 
obiger  Schrift  die  von  ihm  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  bey  Gelegenheit  der  Fastenfeyer  er¬ 
lassenen  Hirtenbriefe  in  ein  Ganzes  gesammelt  und 
sie  dem  Publicum  übergeben,  um  sie  zu  frommen 
Betrachtungen  bey  der  Vorbereitung  auf  die  Oster- 
feyer  zu  benutzen.  Beziehen  sich  nun  auch  nicht 
alle  hier  gelieferten  Aufsätze  zunächst  auf  die 
würdige  Feyer  der  Leidens-  und  Auferstehungs¬ 
geschichte  Jesu,  sondern  behandeln  sie  oft  ganz 
allgemeine  Gegenstände,  z.  B.  über  die  Mässigung 
der  Begierden,  über  den  rechten  Gebrauch  und 
die  Bezähmung  der  Zunge,  über  die  Nichtigkeit 
Zweyter  Band. 


der  Weltehre,  über  die  Bewahrung  vor  Schein- 
christenlhum,  über  die  Scheinheiligkeit,  über  das 
Gebet  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  über  den 
Götzendienst  des  Herzens  und  die  Wiedergeburt 
desselben,  über  den  Menschen,  als  Ebenbild  Got¬ 
tes,  über  die  Sorge  für  das  Ewige  u.  s.  w. ;  so  sind 
sie  doch  alle  geeignet,  eine  vernünftige  Andacht 
und  Erhebung  des  Herzens  zu  Gott  zu  befördern, 
so  wie  sie  von  dem  hellen  Geiste  und  frommen 
Herzen  ihres  Urhebers  ein  genügendes  Zeugniss 
ablegen.  Zwar  hält  er  sich  mit  Recht  an  die  ein¬ 
mal  hergebrachten  Gebräuche  seiner  Kirche;  aber 
wie  geistig  weiss  er  sie  zu  deuten.  So  heisst  es 
gleich  in  der  ersten  Betrachtung  an  der  Ascher¬ 
mittwoche,  S.  11:  „Höchst  sinnvoll  und  rührend 
ist  der  Gebrauch,  womit  die  heilige  Kirche  die 
Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  Feyer  der  Aufer¬ 
stehung  des  Herrn  eröffnet,  indem  sie  durch  ihre 
Priester  das  Haupt  der  Christen  mit  Asche  be¬ 
streuen  und  ihre  Stirn  mit  dem  Kreuze  bezeichnen 
lässt.  Durch  diese  Sinnbilder  wird  die  Seele  auf¬ 
gefordert,  von  dem  Hinfälligen  und  Vergänglichen 
sich  abzukehren  und  mit  Kraft  und  Zuversicht 
dem  Unvergänglichen  sich  zuzuwenden  u.  s.  w.“ 
Und  nun  folgt  eine  rührende  Beschreibung  der  ir¬ 
dischen  Vergänglichkeit.  Vom  Fasten  wird  S.  17 
gesagt:  „Allerdings  ist  es  laicht  die  Speise,  deren 
Genuss  die  Kirche  zur  Fastenzeit  untersagt,  wel¬ 
che  den  Christen  verunreinigt;  allein  es  verunrei¬ 
nigt  ihn  die  sinnliche  Denkart,  die  eiiaem  vorüber¬ 
gehenden  Genüsse  den  Vorzug  vor  der  eigenen 
Veredlung  und  vor  der  Eibauung  der  Mitchristen 
gibt  —  denn  was  könnte  das  Fasten  uns  helfen, 
wenn  wir  die  Fastenzeit  ohne  Tugendgewinn  zu¬ 
rücklegten!  Würden  wir  mit  dem  Fasten  nicht 
die  Enthaltung  von  siindlichen  Handlungen,  die 
Ablegung  böser  Gewohnheiten,  eine  sittsame  Ein¬ 
gezogenheit  und  ein  eifriges  Gebet  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit  verbinden;  so  wären  wir  von 
dem  Geiste  des  Fastengebotes  weit  entfernt  u.  s. 
W.“  Die  i5.  Betrachtung  hat  die  Ueberschrift:  Ehr¬ 
furcht  und  Folgsamkeit  gegen  die  Kirche.  Hier 
findet  sich  kein  Wort  davon,  dass  man  glauben 
solle,  was  die  Kirche  geglaubt  wissen  will,  son¬ 
dern  lauter  Ermahnungen,  die  auch  ein  protestan¬ 
tisches  Ohr  nicht  beleidigen  würden.  „Unselig 
(S.  io5)  sind  die,  welche  mit  Heuchlermiene, 
gleich  den  Pharisäein,  an  dem  Buchstaben,  an  der 
äussern  Schale  der  Kirchensatzungen  hängen  blei- 
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ben,  ihren  Geist  aber  vernachlässigen.  Dahin  sind 
z.  B.  jene  Christen  zu  rechnen,  welche  zwar  öf¬ 
ters  zur  Beichte  gehen,  aber  nie  an  eine  Sinnesän¬ 
derung  denken  und  die  Gewohnheit,  zu  sündigen, 
nicht  ablegen ;  Christen ,  welche  die  von  der  Kir¬ 
che  ctb gestellten  Festtage,  anstatt  sie  durch  Ver¬ 
richtung  der  Berufsarbeiten  zu  heiligen,  durch 
Miissiggang  und  Laster  schänden.“  Aeussei'st  in¬ 
teressant  ist  auch  die  Zugabe,  welche  eine  Beleh¬ 
rung  über  die  würdige  Feyer  des  Jubiläums  1826 
enthält.  Wie  herrlich  ist  die  Ansicht,  die  hier  der 
Sache  abgewonnen  ist!  Wie  ist  vom  Ablass  und 
andern  Dingen  gar  nicht  die  Rede!  „Es  ist  (S. 
290)  diess  (das  Ausschreiben  des  Jubeljahres)  ein 
Aufruf  an  unsAlle  zum  freudigen  Jubel.  Worüber 
werden  wir  aber  aufgefordert  zu  frohlocken?  — 
Der  Gegenstand  war  sonst  bey  dem  Volke  Israel 
blos  die  irdische  Wohlfahrt  —  der  Jubel  der  Chri¬ 
sten  hat  ein  höheres  Ziel;  er  umfasst  Himmel  und 
Erde,  Zeit  und  Ewigkeit.  Dem  Reiche  Gottes, 
der  Herrschaft  der  Wahrheit  und  Tugend  sind  un¬ 
sere  Freudenfeste  gewidmet.  Indem  wir  nämlich 
mit  ernstem  Nachdenken  auf  die  Ereignisse  des 
verflossenen  halben  Jahrhunderts  zurückblicken, 
sollen  wir  mit  frommem  Jubel  des  Geistes  Gott 
danken  und  preisen,  dass  das  kostbare  Geschenk, 
unsere  heilige  Religion,  bey  der  Vergänglichkeit 
menschlicher  Dinge,  bey  der  Dunkelheit  aller 
Schicksale  in  der  Ebbe  und  Fluth  verworrener 
Zeiten  unerschüttert  geblieben  ist  und  fortfährt, 
heller  wie  die  Sonne  zu  strahlen.“  Wenn  nun  die 
Wechsel  und  Veränderungen  des  verflossenen  Zeit¬ 
raumes  durchgegangen  werden,  so  heisst  es  auch: 
„Wir  sahen  einen  Gewaltigen ,  vor  dem  die  Erde 
schwieg,  emporwachsen  über  alle  Cedern  Libanons; 
wir  gingen  voi'iiber,  und  jetzt  —  finden  wir  seine 
Stätte  nicht  mehr.  —  Aber  lasset  uns  auch  einge¬ 
denk  seyn,  dass  unter  Christen  ein  wahrer  Jubel 
nur  dann  Statt  findet,  wenn  er  aus  einem  gerei¬ 
nigten  Herzen  hervorgeht.  Deswegen  verbindet 
die  Kirche  mit  der  Verkündigung  eines  Jubeljahres 
die  Aufforderung  zur  Durchforschung  des  Herzens. 
Unsere  Besserung  ist  jetzt  das  einzige  Augenmerk 
unserer  Kirche.  —  Wer  seinen  Sinn  und  Leben 
nicht  bessert  (S.  294),  der  kann  zu  keiner  Zeit 
losgespi’ochen  werden  und  an  den  Segnungen  un¬ 
serer  Jubelfeyer  keinen  Antheil  nehmen.  Ein  sol¬ 
cher  schliesst  sich  selbst  davon  aus.“  Wie  ganz 
anders  mag  in  manchem  katholischen  Lande  die 
Verkündigung  des  Jubeljahres  geschehen  seyn! 

Mit  gleichem  Sinne,  wenn  auch  nicht  mit 
gleichem  Muthe  und  gleicher  Kraft,  scheint  der 
Verf.  von  Nr.  2.  Gutes  für  seine  Kirche  zu  wir¬ 
ken.  Er  liefert  hier  recht  zweckmässige  Gebete 
am  Morgen  und  Abend,  bey  der  Messe  und  Beichte, 
bey  der  Communion,  am  Weihnachts-,  Oster-  u. 
Ptingstfeste,  an  den  Marien-  und  andern  Heiligen- 
Tagen ,  so  wie  Betrachtungen  und  Gebete  in  be- 
sondern  Verhältnissen,  z.  ß.  für  Vei'lobte,  Ver¬ 
ehelichte,  für  Aeltern  und  Kinder,  für  Herrschaf- 
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ten  und  Dienstboten,  für  Hausväter  und  Haus¬ 
mutter,  am  Geburtstage,  bey  Leiden  und  Krank¬ 
heiten,  bey  der  Wiedergenesung,  fiir  Abgestorbene 
u.  s.  w.,  wobey  wir  nur  wünschen  möchten  dass 
in  einer  bessern  Ordnung  die  Gebete  auf  einander 
folgten.  So  steht  z.  B.  ein  Dankgebet  für  die  Un¬ 
sterblichkeit  mitten  zwischen  den  Gebeten  für  Ael¬ 
tern  und  denen  für  Dienstboten,  das  Gebet  um  Be¬ 
rufst!  eue  und  um  ein  thätiges  Leben  zwischen  den 
Gebeten  bey  der  letzten  Oelung  und  bey  der  Fir¬ 
mung.  Besser  wäre  es  gewesen,  wenn  jede  Art 
dei  Gebete  seinen  besondern  Platz  gefunden  hätte. 
Die  Gebete  selbst  sind  grössten  Theils  das,  was 
sie  seyn  sollen,  nämlich  Erhebung  des  Herzens  zu 
Gott,  wenn  gleich  Manches  noch  zu  wortreich  aus— 
gediückt  und  manches  nicht  dazu  Gehörige  bey— 
gemischt  ist.  Dass  das  Römisch-Katholische  liier 
weit  mehr  hervortritt,  als  in  Nr.  1.,  findet  sich 
bey  vielen  Gelegenheiten.  So  ist  auch  ein  Gebet 
für  den  Papst  vorhanden  S.  2i4.  In  demselben 
lieisst  es  zwar  recht  zweckmässig:  „Erleuchte  ihn 
stets  mit  deinem  Geiste,  dass  er  mit  Demuth  nach 
Wahrheit  forsche,  dass  er  Wahrheit  mit  Sanft- 
mutli  lehre,  dass  er  der  Gemeinde  Gottes  mit 
wahrhaft  apostolischem  Eifer  und  noch  mehr  durch 
sein  Beyspiel ,  als  durch  den  Eindruck  seiner  er¬ 
habenen  Würde  vorstehe!“  Aber  es  wird  auch 
liinzugesetzt :  \  ereitle,  o  Gott,  die  geheimen  Um¬ 
triebe  seiner  Feinde.  — Erleuchte  aber  auch  diese, 
dass  sie  einsehen  lernen,  dass  sie,  wenn  sie  auch 
alle  Bered  tsamkeit  in  ihren  Schriften  auf  bieten 
wollten,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  den  Ober¬ 
hirten  und  deine  Kirche  durch  saty rische  Schrif¬ 
ten  verunglimpfen,  wohl  deinen  Stellvertreter  auf 
Erden  betrüben,  deiner  Kirche  aber  nicht  im  min¬ 
desten  schaden  können.  Frohlocken  mögen  sie 
immerhin,  wenn  einige  Schafe,  durch  Verräther 
an  deiner  Religion  irre  geleitet,  aus  der  grossen 
Heerde  austreten.  Doch  was  schadet  diess?  Deine 
Kirche  wird  dadurch  nur  geläutert  und  gereinigt 
werden.“  Dagegen  wird  vom  Ablasse  S.  216  ge¬ 
sagt:  „Ein  Ablass  kann  nicht  die  geringste  Sünde 
vergeben,  sondern  nur  die  nach  reumiithiger  Beich¬ 
te  und  nach  hergestellter  Sinnesänderung  noch  zu¬ 
rückbleibenden  zeitlichen  Strafen  erlassen.“.  Wozu 
denn  aber  diese  zeitlichen  Strafen  der  Kirche, 
wenn  Gott  selbst  schon  vergeben  hat?  Dieser 
Ausstellungen  ungeachtet  muss  man  doch  geste¬ 
hen,  dass  in  diesen  Betrachtungen  und  Gebeten 
grössten  Theils  ein  guter  Geist  herrscht. 


Religionsgeschichte. 

Geschichte  des  Christenthums  und  der  Kirche.  V er¬ 
such  einer  historischen  Entwickelung  des  gegen¬ 
wärtigen  Zustandes  beyder.  Herausgegeben  von 
Dr.  Friedrich  Cr amer.  Des  ersten  Bandes  erste 
Abtheilung.  Halberstadt,  Verlag  von  Briigge- 
mann.  1828.  189  S.  (12  Gr.) 
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Dass  die  meisten  Angriffe  auf  das  Christen¬ 
thum  nicht  sowohl  das  Christenthum  selbst  tref¬ 
fen,  als  die  christliche  Kirche,  in  der  sich  das  Chri¬ 
stenthum  entwickelt  und  ausgebildet  hat,  ist  eine 
Wahrheit,  die  schon  allgemein  anerkannt  ist.  Feh¬ 
ler,  welche  die  Kirche  begangen  hat,  wurden  für 
Fehler  der  Religion  selbst  gehalten.  Nichts  kann 
also  noth wendiger  seyn,  als  eine  strenge  Schei¬ 
dung  zwischen  Religion  und  zwischen  Kirche.  Der 
Verwechselung  beyder  entgegenzuwirken,  hat  sich 
der  Verf.  obigen  Werkes  zur  Aufgabe  gemacht. 
Wie  diese  Aufgabe  zu  lösen  ihm  gelungen  sey, 
lässt  sich  jetzt  noch  nicht  beurtheilen,  da  man  nur 
des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung  vor  sich  hat. 
Was  hier  gegeben  ist,  ähnelt  mehr  einer  Kirchen- 
und  Religionsgeschichte  überhaupt,  als  dass  der 
grosse  Unterschied  zwischen  Kirche  und  Religion 
daraus  hervorginge.  Indessen  hat  der  Verf.,  wel¬ 
cher  nach  der  Vorrede  ein  Doctor  der  Rechte  ist 
und  durch  den  Umgang  mit  dem  seligen  Henke  in 
Helmstädt  zum  Studium  der  Kirchengeschichte  Nei¬ 
gung  gewonnen  haben  will,  hinlänglich  durch  diese 
Schrift  bewiesen,  dass  er  die  Vorträge  des  ge¬ 
nannten  ausgezeichneten  Gelehrten,  in  deren  fleis- 
sigem  Besuche  er  als  angehender  Jurist  von  keinem 
angehenden  Theologen  sich  habe  übertreflen  las¬ 
sen,  nicht  ohne  grossen  Nutzen  besucht  hat.  Vie¬ 
les,  was  hier  geliefert  wird,  ist  zwar  das  Gewöhn¬ 
liche ;  hin  und  wieder  aber  kommen  Bemerkun¬ 
gen  und  Ansichten  vor,  welche  von  Geist  und 
"Nachdenken  zeugen.  Dahin  rechnen  wir  beson¬ 
ders,  was  zur  Entwickelung  der  Frage  gesagt  wird, 
wie  es  möglich  war,  dass  Jesus  gerade  aus  seinem 
Zeitalter  und  aus  der  jüdischen  Nation  hervorge¬ 
hen  konnte  und  worin  die  Fähigkeit  in  Hinsicht 
auf  beyde  genannte  Dinge  gelegen  habe,  den  Keim 
des  Evangeliums  zur  Entwickelung  zu  bringen. 
Die  vorliegende  erste  Abtheilung  enthält  drey  Bü¬ 
cher.  Das  erste  verbreitet  sich  im  Allgemeinen 
über  die  Geschichte  der  Juden  und  ihrer  Religion 
als  Einleitung  zu  dem  folgenden,  wobey  es  als  ein 
voxfQov  uqÖuqov  auffällt,  dass  erst  von  Rom  und 
dem  Zeitalter  des  Kaisers  Augustus  begonnen  und 
dann  auf  Abraham  und  Moses  wieder  zurückge¬ 
gangen  wird.  Hier  heisst  es  von  David  und  sei¬ 
nem  Nachfolger  Salomo,  S.  24:  „Der  Gesalbte 
des  Herrn  (David)  entging  weder  dem  folgenrei¬ 
chen  Hasse  der  Priesterschaft,  noch  den  Meute- 
reyen  der  Grossen  seines  Reiches  ;  wie  wäre  die¬ 
ses  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Salomo  möglich 
gewesen,  der  weniger  begeistert,  aber  witziger  und 
kunstreicher  das  Beharren  an  dem  Glauben  der 
Väter  pries,  während  er  der  Ueppigkeit  und  dem 
Laster  oft  genug  verfiel  und  mehr  den  Ruhm  der 
Weisheit,  als  den  Ertrag  derselben  sich  zu  eigen 
machte.“  Neu  ist  auch  die  Erklärung,  die  über  die 
Neigung  der  Juden  zur  Abgötterey  gegeben  wird. 
S.  28:  „Die  Anbetung  der  Götzen  des  Auslandes 
entsprang  auf  sonderbare  Weise  aus  dem  beschränk¬ 
ten  Begriffe  der  Nationalgottheit.  Da  diese  nicht 


1  die  Gottheit  fremder  Völker  und  Länder  seyn 
j  sollte,  so  lag  es  sehr  nahe,  sich  bey  auswärtiger 
Ansiedelung  die  Gunst  der  dort  verehrten  Götter 
durch  Opfer  und  Tempeldienst  zu  erkaufen  und 
in  nachbarlichen  Verhältnissen  daran  Theil  zu  neh¬ 
men,  ohne  dem  Jehovah  deshalb  abtrünnig  werden 
zu  wollen.  Dagegen  ward  so  viel  von  israeliti¬ 
schen  Rechtgläubigen  u.  Propheten  geeifert;  doch 
mit  wenigem  Erfolge,  besonders  da  der  Aufent¬ 
halt  in  Babylon  zur  geläuterten  Würdigung  der 
mosaischen  Gesetzgebung  nicht  erfolglos  blieb,  und 
da  die  reine  Erhabenheit  (?)  der  in  Persien  vor¬ 
waltenden  Religionsbegriffe  Anerkennung  finden 
musste/*  Den  letzten  Satz  wird  man  nicht  zuge¬ 
ben  können,  vielmehr  fragen  müssen,  ob  die  ganze 
Dämonologie,  welche  die  Juden  aus  Persien  mit¬ 
brachten,  auch  zur  Erhabenheit  der  in  Persien  vor- 
waltenden  Religionsbegriffe  gehörte?  Oft  scheinen 
auch  des  Verf.  Behauptungen  in  geradem  Wider¬ 
spruche  zu  stehen.  Hart  ist  z.  B.  das  Urtheil,  das 
S.  02  über  die  Juden  gefällt  wird :  „Ein  Volk  ohne 
Gleichen  in  Hartnäckigkeit,  Unruhe  und  Feigheit, 
und  doch  keck  bis  zur  Vermessenheit,  und  das  Al¬ 
les  durch  einen  Reformator  Moses,  der,  schon  acht¬ 
zig  Lebensjahre  alt,  der  Befreyer,  Heerführer  und 
Gesetzgeber  seines  Volkes  wurde.“  Wie  reimt  sich 
nun  damit,  was  S.  120  von  eben  diesem  Volke  ge¬ 
sagt  wird?  „Wie  viele  Schattenseiten  nun  auch 
das  Judenthum  hatte,  sie  gehören  mehr  der  Hie¬ 
rarchie,  als  dem  Volke,  welches  auch  auf  einer 
niedern  Culturstufe  der  Empfänglichkeit  für  Er¬ 
lösung  des  Menschengeschlechtes  näher  stand,  als 
irgend  ein  anderes  dieses  des  Evangeliums  so  be¬ 
dürftigen  Zeitalters.“ 

Im  zweyten  Buche,  das  die  Ueberschrift :  Je¬ 
sus  Christus,  führt,  wird  nun  von  Jesu  Geburt, 
Schicksalen  und  Lebensende  gehandelt.  Wenn  hier 
(S.  74 )  darin  ein  für  die  Verbreitung  der  christli¬ 
chen  Lehre  vortheilhafter  Umstand  gefunden  wird, 
dass  mit  der  Annahme  derselben  keine  Lossagung 
vom  bisherigen  Religionssysteme  der  Juden  ver¬ 
knüpft  war,  mochten  sie  zur  orthodoxen  oder  ver¬ 
ketzerten  Partey  gehören,  mochten  sie  ihre  Opfer 
und  Feyer  der  Jahresfesle  zu  Jerusalem  oder  auf 
dem  Berge  Garizim  begehen;  so  war  doch  der  Ge¬ 
gensatz  der  christlichen  Lehre  gegen  die  Vorur- 
theile  und  Missbräuche  des  Judenthums  so  gross, 
dass  Jesus  selbst  sagte:  ihr  müsset  von  Neuem  ge¬ 
boren  werden,  um  in  das  Reich  Gottes  zu  kom¬ 
men.  Das  fühlte  der  Verf.  späterhin  selbst,  und 
nimmt  das  hier  Gesagte  zurück,  wenn  es  S.  98 
heisst:  „Je  weniger  der  gewöhnliche  Mensch  fähig 
ist,  durch  das  Reingeistige  gewonnen  zu  werden, 
um  so  erfolgreicher  musste  der  Glaube  an  die  mit 
dem  Leben  Jesu  in  Verbindung  stehenden  Wun¬ 
der  auf  seine  Bekenner  wirken,  und  ein  Band  der 
Vereinigung  werden  —  Wunder  waren  die  Stütze 
des  Glaubens,  da  ohnehin  manche  andere  Slütz- 
puncte  seinem  Jüngervereine  verloren  gingen.“ 
Ob  hier  der  Verf.  den  Wundern  Jesu  nicht  zu 
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grossen  Einfluss  zuschreibt?  Was  hat  ihm  wohl 
mehr  Beyfall  und  Anhänger  verschafft?  sein  Wun¬ 
derthun,  oder  dass  er  gewaltig  predigte  und  nicht 
wie  die  Schriftgelehrten?  Was  Reinhard  in  sei¬ 
nem  Plane  Jesu  so  herrlich  dargethan  hat,  das  wird 
auch  hier  kurz  und  kräftig  behauptet,  S.  116:  „Of¬ 
fenbar  entwickelte  Jesus  in  der  Tiefe  seines  gött¬ 
lichen  Geistes  schon  lange  den  Keim  dessen,  was 
er  hienieden  dem  Menschengeschlechte  leistete,  un¬ 
gleich  andern  ausgezeichneten  Sterblichen,  welche 
zur  Bewirkung  grosser  Geistesactionen  durch  äus¬ 
sere  Einwirkungen  so  getrieben  wurden,  dass  sie 
erschreckt  seyn  würden,  hätten  sie  Umfang  u.  Erfolg 
ihres  Beginnens  anfänglich  überblicken  können/4 
Im  dritten  Buche  wird  nun  die  Geschichte 
weiter  verfolgt  und  die  Ausbreitung  des  Christen¬ 
thums  bis  zur  Regierung  des  Kaisers  Trajan  er¬ 
zählt.  Wir  wiederholen  es,  dass  bey  vielen  schö¬ 
nen  Gedanken  der  Schrift  doch  der  eigentliche  Un¬ 
terschied  zwischen  Christenthum  und  Kirche  noch 
nicht  genug  hervorgehoben  ist. 


Morsenländische  Literatur. 

Geist  des  Orients .  Von  Dr.  C.  S.Günsburg 

Breslau,  bey  Aderholz.  i85o.  LXV  u.  2 55  S. 

8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Beynahe  die  erste  Hälfte  dieses  Buches  enthält 
unter  der  Ueberschrift :  Lehren  der  TV eisheit  und 
Erfahrung ,  eintausend  Aphorismen,  Sentenzen, 
Sprüche  und  Gleichnisse,  welche  aus  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Anzahl  in  hebräischer  und  chal- 
däischer  Sprache  verfasster  Sammlungen,  deren 
Titel  in  der  Vorrede  angegeben  worden,  ausgezo¬ 
gen  und  übersetzt  sind.  Dass  unter  diesen  Sprü¬ 
chen  manche  ganz  gewöhnliche  und  bekannte  be¬ 
findlich  sind,  gesteht  Hr.  Giinsburg  selbst  ein ;  er 
fand  aber  in  ihrer  Alltäglichkeit  keinen  Grund,  sie 
wegzulassen;  „denn  sie  dienen  zum  Beweise,  dass 
die  Hauptwahrheiten  der  Religion  und  Moral,  der 
"Weisheit  und  Wissenschaft  unter  allen  gebildeten 
Völkern  die  Pfeiler  aller  gesellschaftlichen  Vereine 
und  menschlichen  Glückseligkeit  von  je  her  waren, 
und  immer  bleiben  werden.“  Es  folgen  Sprüche 
und  Sentenzen  aus  dem  Buche  des  Kabus ,  welches 
v.  Diez  in  das  Deutsche  übersetzt  und  mit  An¬ 
merkungen  versehen  hat.  Weiter:  „die  Sprüch- 
wörter  und  Lehren  des  Meidani ,  aus  einem  ara¬ 
bischen  Manuscripte,  genannt  Mowalidaht,  die  Er¬ 
zeugten,“  übersetzt  in  2i4  Nummern.  Die  Hand¬ 
schrift  wurde  Hrn.  G.  von  dem  Hrn.  Prof.  Ha¬ 
bicht  in  Breslau  mitgetlieilt,  der  ihm  auch  bey  der 
Auswahl  behülflich  war.  Der  Titel  des  Manu- 
scriptes  ist,  nach  Hrn.  G.s  Angabe :  dieses  ist  das 
Buch  der  unter  den  Menschen  gangbaren  Sprüch- 
Wörter .  „Meidani,“  setzt  Hr.  G.  hinzu,  „bezeich¬ 
net  diese  Sammlung  Mowalidaht,  zum  Unterschiede 
von  der  von  ihm  früher  geschriebenen  grossem 


Sammlung,  in  welcher  hinter  jedem  Spriichworte 
der  Ursprung,  die  Geschichte  und  der  Gebrauch 
desselben  in  arabischer  Sprache  auseinandergesetzt 
ist.“  Zu  dieser  Nachricht  ist  zu  bemerken,  dass 
Mowalidaht  falsch  geschrieben,  ausgesprochen  und 

erklärt  ist.  Das  arabische  Wort  ist  CM<AJy>o 
mowalladät,  und  bedeutet:  fremden ,  nicht  arabi¬ 
schen  Ursprungs.  Meidani  lässt  nämlich  in  seinem 
grossen  Werke,  nachdem  er  unter  einem  jeden 
Buchstaben  die  mit  demselben  anfangenden  Sprüch- 
wörter  acht  arabischen  Ui'sprungs  angeführt  und 

erklärt  hat,  unter  der  Ueberschrift 

eine  Anzahl  solcher  Sprüchwörter  folgen,  die  zwar 
unter  den  Arabern  gebräuchlich,  aber  nicht  arabi¬ 
schen  Ursprungs  sind;  s.  Et.  Q  untrem  er  e’s  Memoire 
sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Meidani  in  d em  Nou¬ 
veau  Journal  Asialique.  T.  1.  p.  182.  186.  Nach 
B.eishe's  Bemerkung  zu  Abulfeda’s  Annalen  T.  I. 

p.  2  46.  bedeutet  auch  vocum  antiquarum 

novae  usurpationes.  Hrn.  Habichts  Manuscriptscheint 
aus  der  grossen  Sprüchwörter- Sammlung  des  Mei¬ 
dani  ein  Auszug  zu  seyn,  welcher  nur  die  Sprüch¬ 
wörter  nichtarabischen  Ui'sprungs  enthält.  Einige 
aus  der  Kleukerschen  Uebersetzung  des  Zend-Ave- 
sta  ausgehobene  Sprüche  beschliessen  den  ersten 
Abschnitt.  Der  zweyte  Abschnitt,  oder  der  poe¬ 
tische  Th  eil,  ist  fast  ganz  aus  von  Hammers  Ue¬ 
bersetzung  des  Motenebbi  und  desselben  Geschichte 
der  schönen  Redekünste  Persiens  genommen;  am 
Ende  sind  einige  Bruchstücke  aus  Rückerts  Nach¬ 
bildung  der  Harnischen  Mekainat  hinzugefügt.  Der 
Anhang  enthält  Aphorismen,  Sprüche  und  Gleich¬ 
nisse  aus  dem  Sanskrit,  das  ist,  aus  der  Sakontala, 
dem  Nala,  u.  einigen  andern  von  Kosegarten  über¬ 
setzten  indischen  Dichtungen.  Die  Vorrede  u.  die 
Einleitung  enthält  literarische  Notizen,  die  den  Wer¬ 
ken  entnommen  sind,  aus  welchen  das  Buch  zusam¬ 
men  geschrieben  ist,  welchem  wir  als  einer  Art 
von  Chrestomathie  aus  den  vorzüglichsten  didakti¬ 
schen  und  lyrischen  Dichtungen  des  Orients  seine 
Brauchbarkeit  nicht  absprechen  wollen. 


Kurze  Anzeige. 

Sammtliche  Schriften  von  Gustav  Schilling,  l — 20. 
Th.  Rechtmässige  Ausgabe  letzter  Hand.  Dresden 
u.  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buclih.  1828. 

Eine  Taschenausgabe ,  wie  sie  jetzt  von  fast  je¬ 
dem  gelesenen  Schriftsteller  gemacht  wird,  um  sie 
theils  Minderbemittelten  in  die  Hände  zu  bringen,  theils  den 
Nachdruckern  das  Handwerk  zu  legen.  Es  ist  diese  aus  5o 
Bändchen  bestehend,  jedes  ,  nach  Maassgabe  der  vor  uns  liegen¬ 
den,  von  160  — 200  S.  12.,  auf  gutem  Druckpapiere  nett  und 
correct  gedruckt,  u.  der  Preis  für  alle  5o  Theile  auf  nicht  mehr, 
als  1 1  Thlr.  (für  Subscribenten)  festgesetzt.  Schillings  Schriften 
sind  übrigens  zu  oft,  auch  in  unsern  Blättern,  beurtheilt  worden, 
als  dass  hier  aufs  Neue  die  Kritik  ihre  Stimme  laut  werden  zu 
lassen  verbunden  wäre. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Die  Logik  eine  Quelle  revolutionärer 
Bewegungen. 

M  au  hat  bisher  die  Logik  für  eben  so  unschuldig  als 
die  Geometrie  an  den  revolutionären  Bewegungen  uns¬ 
rer  oder  früherer  Zeiten  gehalten.  Allein  in  Paris,  wo 
man  stets  so  viel  Neues  entdeckt  oder  erfindet,  wären  ’s 
auch  nur  neue  Moden,  hat  man  nun  auch  die  wichtige 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Logik,  und  zwar  die 
strenge,  Schuld  an  allem  Unheile  sey.  Denn  in  einem 
Correspondenz  -  Artikel  aus  Paris  vom  6.  Oct.  d.  J. 
(Allg.  Zeit.  Beil.  Nr.  3g8.)  heisst  es:  „ Strenge  Logik 
führt  zur  Entfesselung  Aller,  zur  Nichtachtung  erworb- 
ner  Rechte,  zum  freien  Spiele  der  natürlichen  Kraft, 
zur  ungehinderten  Vollstreckung  des  individualen  Wil¬ 
lens/4  —  Die  arme  Logik,  die  von  allen  diesen  Din¬ 
gen  kein  Wort  sagt,  sondern  ganz  demüthig  die  Ge¬ 
setze  des  Denkens  erforscht,  und  doch  zu  so  schreckli¬ 
chen  Dingen  fuhren  soll!  Freilich  kann  sie  auch  dazu 
führen,  wenn  der  Denkende  von  falschen  Prineipien 
ausgeht  oder  sich  im  Denken  durch  böse  Neigungen  irre 
führen  lässt.  Aber  was  kann  die  Logik  dafür?  Warnt 
sie  nicht  eben  gegen  solche  Fehler  im  Denken,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  strenger  sie  ist?  —  In  demsel¬ 
ben  Artikel  heisst  die  Logik  wegen  ihrer  Strenge  auch 
die  „ mitleidlose “  Nun  freilich,  von  Mitleid  weiss  die 
strenge  Logik  eben  so  wenig,  als  von  Mitfreude,  weil 
das  Mitgefühl,  die  Sympathie,  überhaupt  ausser  ihrem 
Gebiete  liegt.  Diesen  Fehler  —  falls  es  einer  seyn 
sollte  —  hat  sie  aber  wieder  mit  der  Geometrie,  wie 
mit  vielen  andern  Wissenschaften,  gemein.  Eine  mit¬ 
leidige  Logik  würde  daher  eben  so  lächerlich  seyn,  als 
eine  mitleidige  Astronomie  oder  Geographie  oder  Phy¬ 
sik  oder  Chemie  u.  s.  w.  Krug, 


Grammatische  Bemerkung. 

Eine  Menge  von  deutschen  Schriftstellern  hat  die 
fehlerhafte  Gewohnheit  angenommen,  in  der  Apposition 
überall  den  dritten  Fall  (Dativ)  zu  brauchen,  wenn 
auch  ein  ganz  andrer  Fall  vorhergeht.  So  sagt  ein  lle- 
censent  in  dieser  L.  Z.  i83o.  Nr.  29.  S.  23o:  „Die 
Nachricht  Uber  Tommaso  Kindtore  von  Bologna,  einem 
Schüler  Raphael' s  und  Dürer’ s  Freunde “  —  statt  einen 
Ziveyter  Band. 


und  Freund ,  da  über  hier  den  vierten  Fall  (Accusativ) 
fodert.  Auch  ist  hier  die  Wortstellung  fehlerhaft,  weil 
„ Dürer*  s “  nicht,  wie  es  anfangs  scheint,  zu  „ Schüler 
Raphael' s ,“  sondern  zu  „Freund'1  gehört.  Wie  also 
„Raphael’  s“  auf  „ Schüler “  folgt,  so  müsste  auch  „ Dü - 
rer’s“  auf  „ Freund “  folgen.  —  Eben  so  steht  in  meh¬ 
ren  öffentlichen  Blättern  die  Ankündigung  folgender 
Schrift:  ,, Staats  -  und  Liebesabenteuer  Karls  des  X„ 

ehemaligem  König  von  Frankreich A  Dass  cs  hier  ehe¬ 
maligen  Königs  heissen  müsse,  wird  wohl  niemand 
leugnen.  *  Krug. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
6.  August  hielt  Hr.  Geh.  Rath  Ilojmann  einen  Vortrag 
über  die  Frequenz  der  Unterrichtsanstalten  im  preuss. 
Staate  in  den  neuesten  Zeiten.  Hr.  Prof.  Dove  sprach 
über  die  Kältepole,  die  Isothemen  und  die  Modificatio- 
nen  der  Temperatur  durch  Winde.  Hr.  Geh.  Rath 
Lichtenstein  übergab  der  Gesellschaft  ein  Manuscript, 
welches  Zusätze  zu  Golownins  Reise  nach  Japan  ent¬ 
hielt,  aus  denen  Mehreres  vorgetragen  wurde.  Hr.  Prof. 
Ritter  überreichte  der  Gesellschaft  im  Namen  des  Firn. 
Hofraths  Brandes  dessen  neues  Werk  über  die  Mineral¬ 
quellen  in  Tatenhausen.  Zuletzt  las  Hr.  Prof.  Ritter 
über  den  Ursprung  der  Sage  vom  Priester  Johannes  in 
Asien. 

Die  in  der  ölfentlichen  Sitzung  der  königl.  Akade¬ 
mie  der  IVissenschaJien  vom  4.  August  zur  Geburts- 
tagsfeyer  S.  kön.  Al.  gehaltenen  Vorträge  waren:  Der 
dritte  August  und  die  Granitschale ,  vom  Secretair  der 
Akademie ,  Hrn.  Erman ;  über  die  mit  der  Tiefe  zu¬ 
nehmende  Temperatur  des  Erdkörpers ,  nach  Messungen 
im  700  Fuss  tiefen  Bohrloche  zu  Rüdersdorf,  durch  die 
Herren  P.  u.  A.  Erman ,  von  demselben;  über  Masa- 
niello  und  die  Revolution  in  Neapel ,  in  den  Jahren 
1647  und  i648,  nach  diplomatischen  in  Paris  Vorge¬ 
fundenen  Urkunden  vom  Hrn.  v.  Raumer. 

Der  preuss.  Staat  besass  zu  Anfänge  des  Winter¬ 
halbenjahres  i8j-£  folgende  Gymnasien:  Preussen  und 
Posen  i5  mit  4_2Üo  Schülern;  Brandenburg  und  Pom- 
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mern  2 3  mit  5a  Schülern;  Schlesien  und  Sachsen  43 
mit  9054  Schülern ;  Westplialen  und  die  Rlieinprovinz 
28  mit  4701  Schülern.  Zusammen  109  Gymnasien  mit 
2 3767  Schülern. 

Die  Lyoner  medicinisclie  Gesellschaft  hat  folgen¬ 
des  Triumvirat  in  hiesiger  Residenz:  1)  den  mit  eu¬ 
ropäischem  Rufe  gekrönten  Veteran  der  Acrzte,  Hrn. 
Staatsrath  Hufeland ;  2)  dessen  würdigen  Schwieger¬ 
sohn  ,  den  verdienstvollen  Hrn.  Prof.  Dr.  Osann ,  und 
3)  den  gleichfalls  vortheilhaft  bekannten  Ilrn.  Medicinal- 
Ratli  Dr.  Caspar  als  correspondirende  Mitglieder  pro- 
clamirt. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  /.  Schön  in  Bres¬ 
lau,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philo¬ 
sophischen  Facultat  der  dortigen  kön.  Universität  er¬ 
nannt  worden;  so  wie  auch  der  bisherige  Privat-Docent, 
Dr.  TVHda  in  Halle,  zum  ausserordentl.  Prof,  in  der 
juristischen  Facultät  der  dortigen  kön.  Universität  ist 
ernannt  worden. 

S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  ausserordentl. 
Professor,  Dr.  Ed.  Fugge ,  in  der  juristischen  Facultät 
der  Universität  in  Bonn,  zum  ordentl.  Professor  in  der¬ 
selben  Facultät  ernannt,  und  das  Patent  Allerhöchst- 
selbst  bestätigt. 

Die  königl.  ungarische  Universität  in  Pesth ,  und 
zwar  insbesondere  die  medicinisclie  Facultät  derselben, 
hat  an  ihrem  5ojährigen  Jubilarfeste,  d.  3o.  Juny,  den 
Geheimenrath  Dr.  Harless  in  Bonn  unter  ihre  Ehrenmit¬ 
glieder  aufgenommen  und  ihm  das  Diplom  darüber  zu¬ 
gesandt. 

In  der  am  3.  Sept.  gehaltenen  Sitzung  der  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  las  Hr.  Prof.  Zeune  über  die  bey- 
den  Flüsse  Warta  und  Weichsel,  als  alte  Grenzflüsse 
zwischen  Germanien  und  Sarmatien.  Hr.  Dr.  p.  Cha- 
misso  berichtete  über  Eessings  Reisen  nach  Norwegen 
und  Lappland.  Ilr.  Dr.  Erman  erläuterte  die  von  ihm 
bey  seiner  Reise  nach  Sibirien  angewandte  Methode 
zur  Zeit-  und  Breitenbestimmung,  und  theilte  einige  der 
für  die  mathematische  Geographie  dieses  Erdtlieilcs  wich¬ 
tigen  Resultate,  sowohl  graphisch,  als  in  der  Rechnung, 
mit.  Hr.  Major  p.  OesJ'eld  erläuterte  eine  geographi¬ 
sche  Darstellung  der  preussischen  Meile  nach  rheiiilän- 
dischen  Ruthen  und  Schritten  in  den  Maassstäben  der 
vornehmsten  europäischen  Landcharten,  so  wie  eine 
graphische  Darstellung  im  Maassstabe  von  to'öVöö  aller 
europäischen  Meilen  (61),  so  weit  deren  Grösse  sicher 
bekannt  ist.  FIr.  Dr.  Julius  Curlius  endlich  sprach 
über  die  alte  römische  Schanze  am  Jungfern -See  bey 
der  Nedlitzer  Fähre  unweit  Potsdam. 


Miscellen  aus  den  drey  nordischen  Reichen. 

_  Kop>enhagen .  In  der  Sitzung  der  königl.  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  am  17.  December  i83o  las 
Prof.  F.  C.  Silbern  Bemerkungen  über  Galls  Lehre  vor. 
Am  7.  Januar  i83i  theilte  Hr.  Etatsratli  Prof.  Har- 
holdt  der  Gesellschaft  die  Resultate  seiner  fortgesetzten 
TV ohmehmungen  Uber  die  Nattern  mit. 


Ebendaselbst.  Bey  der  königl.  Veterinarschulc  sind 
im  Jahi'e  i83o  folgende  Ilausthiere  behandelt  worden: 
Pferde  353 1  ;  Kühe  1191;  Schweine  548;  Schafe  20; 
Hunde  1395;  Katzen  124;  Vögel  209,  in, Allem  7018; 
wovon  i53  gestorben  sind. 

Im  Frühjahre  i83o  haben  7  Schüler  sich  dem  voll¬ 
ständigen  Veterinär-Examen  unterworfen,  von  welchen 
3  den  ersten,  und  4  den  zweyten  Charakter  erhalten 
haben;  im  Herbste  desselben  Jahres  unterwarfen  sich 
ebenfalls  7  demselben  Examen:  3  mit  dem  ersten,  2 
mit  dem  zweyten,  und  2  mit  dem  dritten  Charakter. 
Von  diesen  Schülern  war  die  Hälfte  auf  Kosten  des 
Staates  unterrichtet  worden.  Mehrere  junge  Landleute 
haben  Theil  an  dem  Unterrichte  genommen.  Dr.  Med. 
Muyschel ,  Vorsteher  der  Veterinärschule  in  TVilna,  hält 
sich  seit  längerer  Zeit  bey  der  hiesigen  Schule  auf. 

Stockholm.  S.  M.  der  König  hat  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht,  dass  der  Branntwein,  abgesehen  von  allen  an¬ 
dern  schädlichen  Folgen,  im  Brennen  sehr  oft  verfälscht 
w  ird,  uud  hierüber  eine  Erklärung  von  der  königl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  allhier  verlangt. 

Kopenhagen.  Am  Sonnabend  d.  5.  Februar  d.  J. 
wurde  in  der  hiesigen  Regentskirche  der  Geburtstag 
S.  M.  des  Königs  gefeyert.  Professor  J.  TV.  Horne- 
mann,  zeitiger  Rector  der  Universität,  trug  eine  latei¬ 
nische  Rede  vor,  worin  die  Wohlthaten,  die  S.  M.  den 
Naturwissenschaften  im  Allgemeinen  und  der  Botanik 
insbesondere  erwiesen  hat,  hervorgehoben  wurden.  Das 
Programm  w  ar  vom  Prof.  J.  N.  Madpig  abgefasst,  und 
führt  den  Titel:  de  L.  Altii  didascalicis.  Die  Prä¬ 
mien  für  akademische  Preisaufgaben  wurden  folgenden 
Studirenden  zuerkannt:  1)  dem  Hrn.  F.  Feddersen  für 
die  juridische  Aufgabe;  2)  dem  Hrn.  C.  Ramus  für  die 
mathematische;  3)  dem  Hrn.  C.  Langberg  für  die  hi¬ 
storische,  und  4)  dem  Hrn.  L.  Olufsen  für  die  natur- 
historische. 

Apenrade.  Der  hiesige  Stadtphysicus  Dr.  Neuber 
hat  schon  im  November  i83o  unter  den  Hühnern  eine 
Krankheit  bemerkt,  welche  nach  der  Beschreibung  die¬ 
selben  Kennzeichen  hat,  als  diejenigen,  die  man  bey 
dem  Gefieder  an  verschiedenen  Orten,  wo  die  Cholera 
herrscht,  gleichwie  an  Leichen  von  Menschen ,  die  an 
dieser  Krankheit  gestorben  sind,  wahrgenommen  hat. 
Der  erwähnte  Arzt  wird  binnen  Kurzem  in  einer  eige¬ 
nen  Schrift  seine  Ansichten  über  die  Verpflanzung  die¬ 
ser  Krankheit  mittlieilen,  bey  welcher  sie  den  Gang 
der  Sonne  von  Ost  nach  West  verfolgt.  Zugleich  wird 
der  Hr.  Stadtphysicus  Neuber  auch  einige,  bis  dahin 
versuchte,  Heilmittel  abhandeln. 

Stockholm.  Hr.  Prof.  Sef ström  in  Fahlun  hat  so 
eben  ein  neues  Mineral  gefunden,  und  ist  jetzt,  mit 
dem  Hrn.  Prof.  Berzelius  vereint,  beschäftigt,  die  Classe 
und  Ordnung  desselben  zu  bestimmen. 


N  ekrolog. 

Upsala.  Der  Magister  der  Weltweisheit  J.  TV . 
Ekmark,  Docent  der  Akademie  und  Lehrer  am  hiesigen 


2125 


2126 


No.  266.  October.  1831. 


Lycettm,  ist  am  6.  December  i83o,  nur  32  Jahre  alt, 
gestorben. 

Svendburg.  Nach  einem  zweytägigen  Krankenla¬ 
ger  uml  als  Folge  eines  apoplektischen  Anfalles  starb 
am  28.  Januar  i83i  Justizrath  Peter  Horrebow  Haste , 
Zollinspector  hierselbst.  Er  war  am  12.  Januar  1765 
zu  Farbe  in  Seeland  geboren,  und  stammte  auf  mütter¬ 
licher  Seite  von  der  berühmten  Familie  Horrebow  ab. 
Im  Jahre  1782  deponirte  er  bey  der  Universität  zu 
Kopenhagen.  In  den  Jahren  1796  und  1797  gab  er 
ein  Wochenblatt  Thalia  heraus;  lieferte  früher  und 
später  auch  Beyträge  zu  andern  Zeitschriften :  Iris,  Mi¬ 
nerva,  Nordia  u.  m.  a.  Er  war  zu  seiner  Zeit  ein  be¬ 
liebter  Dichter.  Im  Jahre  1798  wurde  er  Zollinspector 
in  Middeljart ,  im  J.  i8o4  in  Assekt ,  und  endlich  im 
J.  1809  in  Svendburg  angestellt.  Er  wurde  ein  ausge¬ 
zeichneter  Geschäftsmann,  und  behielt  nur  wenige  Zeit 
zu  literarischen  Beschäftigungen;  doch  schrieb  er  eine 
Abhandlung  über  die  Branntweinbrennerey  in  Däne¬ 
mark,  und  lieferte  auch  einige  Beyträge  zu  der  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  Svendburg  von  J.  Begtrup. 


Ehrenbezeigungen,  Beförderungen  u.  s.  w. 

Drontheim.  Die  hiesige  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  hat  den  kön.  dänischen  Archiater,  Hrn. 
A.  von  Schönberg ,  einstimmig  als  ordentliches  Mitglied 
aufgenommen. 

Kopenhagen.  S.  M.  der  König  von  Preussen  hat 
dem  Herrn  Conferenzrath ,  Dr.  und  Prof.  J.  F.  IV. 
Schlegel ,  das  Kreuz  des  rothen  Adler- Ordens  zweyter 
Glasse  zu  verleihen  geruht. 

Stockholm.  Der  Medicinalrath,  Hr.  Dr.  J.  Rooth, 
Bitter  des  Wasa -Ordens,  ist  in  der  Versammlung  des 
Ordens -Capitels  am  2 G.  Januar  d.  J.  zum  Ritten  des 
Nordstern-Ordens  erwählt  worden. 

Kopenhagen.  Der  Ilr.  Prof,  und  Oberbibliothekar 
Rask  ist  von  der  kurländischen  Gesellschaft  für  Lite¬ 
ratur  und  Kunst  zu  Mitau  als  ordentliches  Mitglied 
aufgenommen  worden. 

Stockholm.  PIr.  Medicinalrath  Dr.  A.  J.  Hagslrö- 
mer ,  Gcneraldirector  der  Lazarcthe  Schwedens,  Mit¬ 
glied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  ist  zum  Com- 
maudeur  des  Wasa -Ordens  ernannt  worden. 

Ebendaselbst .  Der  Hr.  Kammerherr  B.  v.  Beskow, 
Ilandsecretair  S.  k.  H.  des  Kronprinzen ,  Ritter  des 
Nordstern-Ordens  und  Einer  der  achtzehn  in  der  kön. 
schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  ist  inter¬ 
imistisch  als  erster  Dircetor  der  kön.  Schauspiele  an¬ 
gestellt,  während  der  Hr.  G.  Eagerbielke,  Commandeur 
der  kön.  Orden  und  Einer  der  achtzehn  der  k.  schwed. 
Akademie  der  Wissenschaften  auf  seine  Vorstellung 
von  diesem  Posten  entledigt  worden  ist. 

Ebendaselbst.  Der  Hr.  Dr.  S .  E.  Westmann ,  Arzt 
der  Catharinen-Versanunlung  allhier,  ist  zum  Ritter  des 
Wasa-Ordens  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsbücher  der 
Vandenhoeck-Hnprechtschen  Buchhandlung 
in  Göttingen. 

Bauer ,  A-,  Vergleichung  des  ursprünglichen  Entwurfes 
eines  Strafgesetzbuches  für  das  Königreich  Hannover 
mit  dem  revidirten  Entwürfe,  wie  solche  der  Stände¬ 
versammlung  des  Königreichs  vorgelegt  worden.  Als 
Nachtrag  zu  dessen  Anmerkungen  zu  dem  Entwürfe, 
gi'.  8.  16  gGr. 

Giilich ,  G.  v.,  über  den  Einfluss  der  neuesten  Revolu¬ 
tion  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  auf  den 
Handel  dieser  Länder,  so  wie  besonders  auf  den 
Haudel  Deutschlands,  und  über  das,  was  Deutschland 
Noth  thut.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Harding ,  C.  L.  u.  G.,  Wiesen ,  astronomische  Eplieme- 
riden  für  das  Jahr  i83i.  8.  geh.  16  Gr. 

Heeren ,  A.  PI.  L. ,  Antwort  auf  die  Schmähungen  des 
geh.  Hofrathes  und  Professors  Schlösser  in  Pleidel- 

-  berg;  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  im  Mayhefte 
dieses  Jahres,  gr.  8.  geh.  2  Gr. 

Hurlebusch,  Präs.,  Bemühungen  der  Jesuiten,  einen 
17jährigen  Knaben  zum  Uebertritte  in  die  sogenannte 
alleinseligmachende  Kirche  und  zur  Ermordung  sei¬ 
nes  Religions-Lehrers  zu  verführen,  sammt  kurzer 
Nachricht  vom  Jesuitenorden,  gr.  8.  geh.  2  Gr. 

—  —  PostScript  zu  obiger  Schrift,  gr.  8.  geh.  1  gGr. 

Müller ,  G.  P. ,  neutestamentliclie  Erzählungen  in  ein 

poetisches  Gewand  gekleidet.  Eine  Zugabe  zu  Ewalds 
Erzählungen  mit  bibl.  Kupfern,  gr.  8.  geh.  16  gGr. 

Ruperti,  Dr. ,  Predigt  nach  Beendigung  der  in  Göttin¬ 
gen  vorgefallenen  Bewegungen  am  3.  Sonntage  nach 
Epiphanias  d.  23.  Januar  i83i.  gr.  8.  geh.  3  gGr. 

Schmidt,  J.  L.  F. ,  Theorie  des  Widerstandes  der  Luft 
bey  der  Bewegung  der  Körper.  Mit  1  Kupfertafel, 
gr.  8.  6  Gr. 

Schweppe ,  Dr.  A.,  das  römische  Privatrecht  in  seiner 
heutigen  Anwendung.  Nach  des  Verfassers  Tode  fort¬ 
gesetzt  vom  Dr.  W.  Mejer.  4te,  über  das  Doppelte 
vermehrte  und  als  Plandbuch  bearbeitete  Ausgabe. 
3ter  Band.  Obligationsrecht,  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Selbstbiographie  eines  Landpredigers  aus  dessen  Tage- 
buclie  und  Erinnerungen.  Aeltern,  Erziehern,  Leh¬ 
rern  und  der  heranwachsenden  Jugend  insbesondere 
gewidmet,  lr  Theil.  Jugendschrift.  8.  12  Gr. 

Sertürner,  Dr.  Fr. ,  Blicke  in  die  verhängnisvolle  Ge¬ 
genwart  und  Zukunft,  oder  Beruhigung  und  Rath  fiir 
Alle,  welche  die  Gefahren  und  Unfälle  fürchten,  die 
durch  die  mannichfaltigen  Krankheiten  unserer  Zeit 
über  das  Kinder-  und  Mannsalter  verhängt  werden. 
8.  geh.  5  gGr. 

—  —  —  2te  Auflage  obiger  Schrift  nebst  Zugabe : 

dringende  Aufforderung  an  das  deutsche  Vaterland  in 
Beziehung  der  orientalischen  Brechruhr,  8.  geheftet 
8  Gr. 

Sprengel,  C.,  Chemie  für  Landwirthe,  Forstmänner  und 
Cameralisten,  lr  Thl.  gr.  8.  3  lhlr.  8  Gr. 
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Thibaut,  B.  F.,  Grundriss  der  reinen  Mathematik  zum 
Gebrauche  bey  akademischen  Vorlesungen.  5te,  um¬ 
gearbeitete  Auflage  mit  4  Kupfrt.  gr.  8.  2  Thlr. 

8  Gr. 

Thoel ,  Dr.  H. ,  de  verbi  an  ordre  cambiis  vel  indossa- 
mentis  inserti  vi  atque  eflectu.  8  maj.  8  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Joh.  Aug.  Fr .  Schmidt  (Diaconus  zu  Ilmenau), 

physicalische 

Experimente  und  Belustigungen. 

Eine  systematisch  geordnete  Sammlung  vieler  physica- 
lischen  Versuche  und  Kunststücke,  auch  mancher  für 
Gewerbe  und  Haushaltung  nützlicher  Vorschriften; 
als  erläuternde  und  unterhaltende  Zugabe  zu  jedem 
Handbuche  der  Physik,  insbesondere  aber  zu  seiner 
eigenen  Naturlehre,  deren  zweyten  Theil  sie  bildet. 
Mit  10  lithographirten  Tafeln.  8.  2  Thlr. 

Physicalische  Experimente,  durch  welche  sich  uns. 
die  Geheimnisse  der  Natur  deutlicher  erklären ,  haben 
gewiss  für  jeden  denkenden  und  gebildeten  Menschen 
ein  grosses  Interesse ,  und  dienen  ihm  zur  angenehmen 
und  belustigenden  Unterhaltung.  Da  unsere  Literatur 
noch  eine  Schrift  entbehrt,  welche  wie  diese  eine  voll¬ 
ständige  und  deutliche  Anweisung  zur  Anstellung  der 
vorzüglichsten  und  unterhaltendsten  physicalisclien  Ex¬ 
perimente  in  systematischer  Anordnung  enthält;  so  füllt 
sie  eine  bedeutende  Lücke  aus  und  bietet  namentlich 
Lehrern  die  Mittel  dar,  ihren  Unterricht  noch  beleh¬ 
render,  eindringlicher  und  unterhaltender  zu  machen. 
Aber  auch  Künstler,  Fabricanten,  Handwerker  und 
Oekonomcn,  ja  selbst  Frauenzimmer  werden  darin  sehr 
nützliche  Winke  zum  erfolgreichen  Betriebe  und  man¬ 
ches  brauchbare  Mittel  linden.  Noch  ein  besonderer 
Vorzug  dieser  Schrift  ist,  dass  überall  die  Grundursa¬ 
chen  der  Erscheinungen  angegeben  sind,  und  zum  leich¬ 
tern  Verständnisse  stets  auf  die  Erläuterungen  in  des  Hrn. 
Verfassers  Naturlehre,  als  deren  2.  Theil  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  erscheint,  hingewiesen  wird. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  kürzlich  erschienen: 

H.  Lude  ns  Geschichte  des  deutschen  Folk  es. 
6tcr  Band.  gr.  8.  Subscriptions-Preis :  Velinpapier 
3  Thlr.  (5  Fl.  24  Kr.),  weisses  Druckpr.  ui  Thlr. 
(3  Fl.  54  Kr.) 

Die  nun  erschienenen  sechs  Bände  dieses  dem  deut¬ 
schen  Volke  zur  Ehre  gereichenden  Werkes  sind  noch 
im  Subscriptions-P reise  zu  i3|  Thlr.  (u3  Fl.  42  Kr.) 
für  die  Ausgabe  auf  weissem  Druckpapiere,  und  zu 
19  Thlr.  (34  Fl.  12  Kr.)  für  die  Velin -Ausgabe  zu 
haben. 

A.  D.  STIELERS  HAND-ATLAS.  Vte  [letzte]  Sup¬ 
plement-Lieferung.  Subscriptions  -  Preis  Thlr. 
(3  Fl.) 


Der  mit  dieser  Lieferung  nun  in  76  Karten  voll¬ 
ständige  HAND -ATLAS  (in  Hinsicht  auf  wissenschaft¬ 
lichen  Gehalt ,  Genauigkeit  und  äussere  Schönheit  eine 
der  ausgezeichnetsten  geographischen  Erscheinungen  der 
neuern  Zeit)  kostet  nebst  Erläuterungen  19  Thlr.  (34  Fl. 
12  Kr.)  cartonnirt.  —  Zu  Begegnung  eines  in  Heil¬ 
bronn  unternommenen  mangelhaften  Nachstiches  von  3i 
Karten  aus  demselben  ist  eine 

AUSWAHL  von  3i  Karten  aus  STIELERS  HAND¬ 
ATLAS.  Preis  G  Thlr.  (10  Fl.  48  Kr.) 

herausgegeben  worden,  welche  einen  vorzugsweise  die 
europäischen  Länder ,  aber  auch  in  Generalkarten  die 
ganze  Erde  darstellenden  Atlas  bildet. 


Subscriptions-Anzeige. 

Ueber  die  gottesdienstlichen  Vorträge  bey  den  Juden ; 
ein  Beytrag  zur  Alterthumskunde  und  biblischen  Kri¬ 
tik,  zur  Literatur-  und  Religionsgeschichte.  V on  Dr. 
Zunz, 

Die  gottesdienstlichen  Vorträge  bey  den  Juden  üben 
sowohl  in  geschichtlicher  Entwickelung  als  auch  nach 
ihrem  heutigen  Standpuncte  einen  ausserordentlichen 
Einfluss  aul  der  Juden  religiöses  und  bürgerliches  Wohl; 
sie  haben  selbst,  zum  Theile  in  Folge  ihrer  mittelba¬ 
ren  Wirkungen,  die  Gesetzgebungen  mehrerer  Staaten 
beschäftigt.  Die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Zunz  hat  diese 
Geschichte  und  Entwickelung  ausführlich  dargestellt, 
und  dürfte  dieselbe  um  so  mehr  der  Beachtung  des 
Public  ums  zu  empfehlen  seyn,  als  sich  in  selbiger  die 
Gelegenheit  dargeboten,  sehr  wichtige  Puncte  der  bibli¬ 
schen  Kritik  und  ganze  Fächer  der  altern  jüdischen  Li¬ 
teratur,  unter  andern  das  Wesen  der  jüdischen  Sagen 
und  Midraschim ,  die  Geschichte  der  israelitischen  Ge¬ 
bete,  die  Targumim ,  die  kabbalistischen,  Talrnudischen 
und  viele  andere  Werke  der  rabbinischen  Literatur , 
theüs  mit  Forschungen  zu  bereichern,  theiis  völlig  neu 
zu  begründen.  Eine  Darstellung  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  des  jüdischen  Synagogenwesens  beschliesst  die 
Reihe  dieser,  einen  Zeitraum  A  on  mehr  als  21  Jahrhun¬ 
derten  umfassenden,  Untersuchungen. 

Auf  obiges  Werk,  das  in  den  ersten  Monaten  des 
nächsten  Jahres  erscheinen  wird,  nehmen  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  Subscription  (ohne  Vorausbezahlung)  an; 
der  Preis  für  Subscribenten  ist  auf  1  Thlr.  i5  Sgr. 
(1  Thlr.  12  gGr.,  oder  2  Fl.  36  Kr.  rhein.)  bestimmt, 
nach  dem  i5.  Januar  i832  tritt  ein  erhöheter  Laden¬ 
preis  ein. 

Berlin,  October  i83i. 

A .  Asher. 


So  eben  ist  erschienen  und  bey  Unterzeichnetem 
so  Arie  in  allen  sonstigen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Pauli ,  Dr.  Fr.,  medicinische  Statistik  der  Stadt  und  Bun¬ 
desfestung  Landau  in  Rheinbayern,  gr.  8.  18  Gr. 

Tobias  Löffler  in  Mannheim. 
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Correspondenz-Nachrichten. 
Aus  Jena . 

Unsere  Universität  hat  vor  Kurzem  einen  neuen  Ge¬ 
setz-Codex  erhalten,  der  auch  bereits  in  Kraft  getreten 
ist.  Er  begreift  in  i32  Paragraphen  die  Pllichtcn  und 
Rechte  der  Studirenden,  und  enthält  über  den  Univer¬ 
sitätsgerichtsstand,  über  Strafen  wegen  Vergehungen  aller 
Art,  so  wie  über  das  Schuldenwesen,  sehr  zeitgcmasse 
und  zweckdienliche  Bestimmungen,  durch  deren  zum 
Theile  scheinbare  Strenge  die  rechte  akademische  Frey- 
heit  wohl  nicht  gefährdet  wird.  Geheime  Verbindun¬ 
gen  sind  begreiflich  ganz  untersagt,  und  die  geschärfte¬ 
sten  Verordnungen  dagegen  erlassen.  Die  Anzahl  der 
zu  Anfänge  des  Sommerhalbjahres  hier  b eil ndlichen  Stu¬ 
direnden  steigt  nahe  an  6oo. 


Aus  Dorpat. 

Alles  bezieht  hier  die  Gesundheitswache:  Profes¬ 
soren,  andere  alte  und  junge  Gelehrte,  Künstler,  Kauf¬ 
leute,  Handwerker  wechseln  um  jede  24  Stunden;  alle 
bieten  sieh  die  Hand  zum  Schutz-  und  Trutz-Bündnisse 
gegen  die  Cholera.  Noch  sind  wir,  dem  Himmel  sey 
es  gedankt!  —  verschont.  —  Es  heisst,  die  Univex*- 
sität  würde  ihre  Thätigkeit  mit  dem  l.  September  wie¬ 
der  anfangen.  Die  Zahl  der  gegenwärtig  hier  Studiren¬ 
den  beträgt  über  5oo. 

Die  hier  vor  einigen  Jahren  von  melirern  deut¬ 
schen  und  russischen  Gelehrten  ern’chtete  Lesegesell- 
schalt,  in  welcher  nicht  nur  deutsche,  sondern  auch 
russische  Schriften ,  Zeitungen  und  Journale  gelesen 
werden,  besteht  noch  in  dem  erwünschtesten  Fortgänge, 
und  gewinnt  einen  immer  grössern  Umfang.  —  Eine 
ziemliche  Reihe  von  Jahren  lebte  auch  dei'  berühmte 
russische  Dichter  Schukowsky  unter  uns.  Geboren  1783 
im  Gouvernement  Tula ,  ward  er  in  der  Pensionsanstalt 
der  Universität  zu  Moskau  erzogen,  und  auf  der  Aasi¬ 
gen  Hochschule  vollends  ausgebildet.  In  seinen  frühem 
Jahren  trat  er  in  Militairdienst  zu  St.  Petersburg,  und 
in  den  Jahren  1808  — 1810  war  er  der  Herausgeber 
der  damals  viel  gelesenen  Zeitschrift:  dir  Verkündiger. 
Nachher  lebte  er  sich  und  den  Musen  in  völliger  Un- 
Zweyter  Band. 


abhängigkeit,  und  begab  sich  darauf  nach  Dorpat,  um 
sich  blos  den  Wissenschaften,  insbesondei’e  aber  der 
Dichtkunst,  zu  widmen,  da  ihm  der  Kaiser  einen  Jahrge¬ 
halt  von  4ooo  Rubeln  Banco-Assign.  bewilligt  hat,  „xxicht 
blos,“  wie  es  in  dem  Schreiben  an  ihn  heisst,  „um  ihm 
sein  Wohlwollen  zu  bezeigen,  sondern  auch,  um  ihm 
die  einem  solchen  Dichter  gebührende  Unabhängigkeit 
zu  sichern.“  —  Schukowsky  ist  Kenner  der  französi¬ 
schen  Sprache  und  Literatur,  so  wie  der  deutschen  u. 
englischen  Sprache  und  Gelehi’samkeit,  welche  beyde 
er  der  französischen  weit  vorzieht.  Unter  den  Russen 
macht  er  besonders  als  lyrischer  Dichter  Epoche.  Eine 
Epistel  an  den  damals  noch  lebenden  Kaiser  Alexander, 
so  wie  zwey  andere  Gedichte:  der  Sänger  unter  den 
russischen  Kriegern ,  und  der  Sänger  auf  den  Ruinen 
des  Kremls  (der  Festung  in  Moskau),  gelten  für  seine 
gelungensten  Werke.  Auch  viele  Gedichte  von  Klop- 
stock,  Wieland,  Schiller  und  Göthe  hat  er  ins  Russi¬ 
sche  übersetzt. 


Aus  Dalle. 

Des  Königs  M.  hat  den  bishei  igen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen 
Friedrichs -Universität ,  Dr.  Rosenberger ,  zum  oi'dentli- 
chen  Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt,  und 
die  für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allci'höchstselbst 
vollzogen. 

Desgleichen  hat  S.  M.  der  König  den  bisherigen 
aussei-ordcntlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa¬ 
cultät  unserer  Universität,  Dr.  Scherk,  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  gedachten  Facultät  ernannt,  und  die 
für  ihn  ausgefertigte  Bestallung  Allerhöchstselbst  voll¬ 
zogen. 


Aus  München. 

Am  20.  Aug.  hatten  sich  die  Pi-ofessoren  der  hie¬ 
sigen  Hochschule  zu  einer  Plenar-  Versammlung  ver¬ 
einigt,  um  zur  Wahl  eines  Rectors  und  der  Senatoren 
für  das  Stuclien-Jahr  i832  zu  schreiten.  Hr.  Hofrath 
und  Prof.  Dr.  Bayer  wurde  von  4o  anwesenden  Pro¬ 
fessoren  mit  33  Stimmen  zu  diesem  ehrenvollen  Amte 
gewählt.  Zu  Senatoren  wurden  gewählt:  Für  die  theo¬ 
logische  Facultät  Ilr.  geistlicher  Rath  und  Prof.  Dr. 
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Mall  mit  i5 ;  für  die  jiu'istisclie  Hr.  Prof.  Dr.  Schmid- 
lein  mit  19;  für  die  cameralistisclie  Hr.  Prof.  Dr. 
Zierl  mit  18;  für  die  medicinisehe  Hr.  Prof.  Dr.  Bres¬ 
lau  mit  1 1 ,  und  für  die  philosophische  Hr.  Prof.  Dr. 
Vogl  mit  9  Stimmen. 


Nekrolog. 

Den  21.  July  starb  auf  ihrem  väterl.  Rittergute 
bey  Rathenow  die  beliebte  deutsche  Schriftstellerin  Ca¬ 
roline  Baronesse  von  Lamotte-Fouque. 

Am  22.  July  starb  zu  Cassel  in  seinem  7gsten  Le¬ 
bensjahre  der  Hofintendant  Heinrich  Schaumburg ,  Mit¬ 
glied  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammteu 
Naturwissenschaften  in  Marburg,  der  Wetterauischen 
Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde,  der  Gesell¬ 
schaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  der  Gesell¬ 
schaft  naturforschender  Freunde  zu  Jena,  der  natur- 

bistorisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Hannover,  ctc. 

1 

In  St.  Petersburg  starb  im  Monat  August  an  der 
Cholera  der  Hofrath  Rogotv,  Professor  an  der  dasigen 
Universität.  Seit  17  Jahren  las  er  mit  Beyf alle  und  vie¬ 
lem  Fleisse  über  allgemeine  Weltgeschichte, 

In  der  Nacht  auf  den  u.Aug.  starb  in  St.  Peters¬ 
burg,  mit  Symptomen  der  Cholera,  der  General-Hydro¬ 
graph,  Admiral  Gabriel  Sarytschem ,  Mitglied  der  kai¬ 
serlichen  Akademie  der  Wissenschaften ,  der  russischen 
Akademie  und  verschiedener  anderer  gelehrter  Gesell¬ 
schaften.  Dieser  würdige  Manu  betrat  seine  Laufbahn 
bey  der  Flotte  im  Jahre  1780,  begleitete  Billings  auf 
seiner  Reise  und  gab  eine  Schilderung  derselben  heraus. 
Als  Contre- Admiral  lieferte  er  eine  Beschreibung  des 
finnischen  Meerbusens  und  den  ersten  richtigen  Plan 
von  St.  Petersburg,  und  beschäftigte  sich  während  der 
letzten  10  Jahre  mit  Abfassung  einer  Geschichte  aller 
russischen  Häfen,  die  beynahe  vollendet  ist,  und  hof¬ 
fentlich  im  Drucke  erscheinen  wird. 

Am  9.  August  verschied  in  Weimar  der  vortheil- 
haft  bekannte  Kammersänger  Molllce ,  erster  Tenorist 
beym  grossherzogl.  Hoftheater,  nachdem  er  noch  bey  | 
dem  grossen  Musikfeste  in  Erfurt  mehrmals  mit  allge¬ 
meinem  Beyfalle  gesungen  hatte,  nach  einem  sehr  kur¬ 
zen  Krankenlager,  am  Nervenfieber.. 


W  iderlegung. 

In  Folge  eines,  von  mir  bis  jetzt  weder  gesehe¬ 
nen,  noch  sonst  mir  näher  bekannten,  Artikels  der 
Revue  de  Paris ,  T.  XIV.  cah.  4.,  in  welchem,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Beziehung  auf  meine  Catalogi  libr.  mss., 
die  grössere  Reichhaltigkeit  der  Bibliotheken  Deutsch¬ 
lands  vor  den  Bibliotheken  Frankreichs  dargethan  wor¬ 
den  ist,  hat  Hr.  /#.  le  Brun  in  der  Revue  encyclop. 
i83j.  T.  1.  p.  447.  fg..,  von  den  Worten  an:  ,,/a 
Revue  de  Paris  repete  d’apres  Jfr.  Ilaenel ,  que 
V  Allemagne  est  beaucoup  plus  riche ,  que  la  France  en 
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tresors  lilteraires ,  c’est  a  dire  en  bibliotheques'*  mehrere 
meiner,  den  Catalogis  beygefügten,  Angaben  über  die 
Menge  der  Bände  getadelt,  welche  verschiedene  Biblio¬ 
theken  Frankreichs  besitzen.  Diese  Erinnerungen  schei¬ 
nen  um  so  gegründeter  zu  seyn,  als  sic  von  einem 
Franzosen  kommen;  indessen  sind  selbige  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  so  fehlerhaft,  dass  ich  glaube,  sie  wider¬ 
legen  zu  müssen.  Hrn.,/e  Bruris  Ausstellungen  lassen 
sich  kürzlich  dahin  zusammenfassen :  dass  ich  durch 
Auslassung  der  Bibliotheken  in  Paris  (wahrscheinlich 
ist  nur  die  königliche  Bibliothek  gemeint,  denn  die  übri¬ 
gen  öffentlichen  Bibliotheken  in  Paris  sind  von  mir  er¬ 
wähnt  worden)  die  Zahl  der  in  den  Bibliotheken  Frank¬ 
reichs  befindlichen  Bücher  um  600,000  B.  zu  gering 
angesetzt,  und  die  Bibliothek  de  la  Ville  de  Paris  nur 
zu  1 5,ooo  B.,  statt  zu  4o,ooo  B.  angegeben  habe;  dass 
mir  ein  Gleiches  mit  Laval  widerfahren  scy,  welches 
19,000  B.,  nicht  2000  B.,  besitze;  dass  ich  die  AuzaliL 
der  B.  zu  Chartres ,  Alenpon,  Rennes  über  das  Doppelte 
zu  stark  angegeben  habe ;  auch  hätte  ich  der  von  Dibdin 
mitgetheilten  Nachricht  von  dem  Verbrennen  der  Bücher 
zu  Rouen  keinen  Glauben  beymessen  sollen,  indem  schon 
Licquet  diese  Nachricht  widerlegt  habe.  Endlich  sey 
Evreux  von  mir  ausgelassen  worden.  Meine  Irrthiimer 
rührten  daher,  dass  ich,  statt  Petit-Radel’ s  recherches 
zu  Hülfe  zu  nehmen,  einem  Buche  gefolgt  sey,  das  von 
den  gröbsten  Fehlern  wimmele.  —  Wahrscheinlich  ist 
Bailly  damit  gemeint.  •—  Der  Artikel  schliesst  mit  den 
Worten:  c’est  moins  le  nombre  de  nos  bibliotheques, 
que  leur  composition  dejectueuse,  que  Mr.  Haenel  aurait 
pu  blamer. 

Hätte  Hr.  le  Brun  mein  Werk  wenigstens  nur  an¬ 
gesehen,  so  würde  er  mehrere  dieser  Behauptungen  gar 
nicht  haben  wagen  können.  Ich  fordere  ihn  auf,  die 
Stelle  anzugeben,  worin  nur  im  Entferntesten  etwas  von 
dem  blamer  le  nombre  de  nos  bibliotheques  vorkäme,  oder 
die  geringste  Andeutung  eines  Versuches,  die  Bibliothe¬ 
ken  Frankreichs  und  Deutschlands  mit  einander  verglei¬ 
chen  zu  wollen.  Es  wrar  mir  überhaupt  nur  um  Nach¬ 
weisung  von  flandschriften  zu  thun,  keinesweges  um* 
eine  statistische  Beschreibung  der  Bibliotheken.  Die  Be¬ 
stimmung  der  Gesamintzahl  der  vorhandenen  gedruck¬ 
ten  Bücher  ist  daher  blos  bey  denjenigen  Orten  gele¬ 
gentlich  beygegeben  worden,  deren  Handschriften  ich 
aufführe.  Deswegen  führt  mein  Werk  den  Titel:  Ca¬ 
talogi  librorum  manu  s  c rip  t  orum  ,  qui  in  bibliothe- 
cis  Galliae  etc.  asservantur ,  nunc  prim  um  editi. 
Von  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris  Zureden,  hatte 
ich  also  weder  Grund  noch  Veranlassung,  denn  der 
Katalog  derselben  ist  gedruckt,  und  zu  den  neuern  Ac- 
quisitionen  von  Handschriften  hat  man  leider  noch  kei¬ 
nen  Zutritt.  Beydes  muss  Hr.  le  Brun  wissen.  Laval 
\  besass  zu  Folge  des,  im  Jahre  18  x7  geschriebenen,  Ka¬ 
talogs  nur  2000  B. ,  und  da  dieser  Katalog  über  alle 
Fächer  der  Literatur  sich  verbreitet,  so  möchte  ich  wis¬ 
sen,  wo  Hrn.  le  Brun’s  übi-ige  17,000  B.  herkommen 
sollen?  Die  Zahl  der  Bände  zu  Chartres  habe  ich  aus 
dem  Kataloge  an  Ort  und  Stelle  selbst  entlehnt.  Der 
Katalog  der  Bibliothek  zu  Alenpon  v.  J.  1816.  fol.  gibt 
6846  Artikel  gedruckter  Bücher  an ;  bey  einer  Durch- 
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■Zahlung  der  Bande  ergab  sieb  die  Zahl  von  mehr  als 
i7,4oo  B.,  wozu  seit  1816  bedeutende  Ankäufe  und 
Geschenke  und  anderer  Zuwachs  aus  noch  Vorgefun¬ 
denen  Resten  alter  Klosterbibliotheken,  welche  auf  meh¬ 
rere  1000  B.  steigen,  gekommen  sind.  In  Rennes  setze 
ich  (p.  4 10)  die  Zahl  der -Bande  zu  3o,ooo  St.  an;  die¬ 
selbe  Zahl  ist  in  dem  nunmehr  erschienenen  Catalogue 
des  livres  de  la  bibliotheque  publique  de  Rennes,  1828. 
2.  vol.  8.  angegeben.  (P.  Bulletin  des  Sciences  histo- 
riques  Oct.  182g.  p.  u5o  —  253.  ,,le  nomhre  total  des 
volumes  depasse  aujourd’hui  3o,ooo.“)  Wahrscheinlich 
hat  Hr.  le  Brun  nachfolgenden  Satz  missverstanden: 
une  seule  Serie  de  numeros  depuis  1  jusqiVa  12,000 
embrasse  tout  ce  catalogue ,  wie  es  ihm  schon  bey  Char¬ 
tres  und  Alen$on  ergangen  seyn  mag.  Evreux  ist  p.  5oi 
erwähnt.  Bey  Rouen  sage  ich  mit  klaren  Worten : 
JDibdinii  descriplionem  hujus  bibliothecae  clar.  Licquet , 
ejus  praeses,  singulari  libello  castigavit  atque  emenda- 
vit.  Endlich  ist  mir  Baillfs  Werk  erst  nach  dem 
Drucke  des  Katalogs  von  Toulouse  zu  Gesicht  gekom¬ 
men.  Ich  habe  ihn  nur  p.  5o5 — 5o8  benutzt,  bey  dem 
Anhänge:  Bibliothecae  Galliae,  in  quibus  Codices  mss. 
non  reperiuntur ,  jedoch  so,  dass  meine  auf  Vorgefun¬ 
dene,  schriftliche  Kataloge  gestützten  Angaben,  bey  vor¬ 
kommenden  Abweichungen  von  Bailly ,  jederzeit  durch 
Zeichen  unterschieden  sind ,  welche  Hr.  le  Brun  ver¬ 
standen  haben  würde,  wenn  er  sich  die  Mühe  gegeben 
hätte,  meine  Vorrede  zu  lesen.  Petit-Radcl’s  recherches 
konnte  ich,  aller  Mühe  ungeachtet,  hier  nicht  auftreiben; 
auch  ist  das  Buch  sehr  dürftig,  so  wie  ich  überhaupt, 
einige  zerstreute  Notizen  in  Mitlin  u.  A.  abgerechnet, 
umfassende  Vorarbeiten  nirgends  vorfand.  —  Nach 
dem  Gesagten  wird  es  mir  erlaubt  seyn,  an  der  Wahr¬ 
heit  der  Behauptungen  des  Hrn.  le  Brun  zu  zweifeln, 
wozu  ich  um  so  mehr  Grund  habe,  als  ich  meine  An¬ 
gaben  nicht  aus  fremden  Büchern  genommen ,  sondern 
fast  die  sämmtlichen  Bibliotheken  Frankreichs  selbst  be¬ 
reist,  und  meine  eigenen  Bemerkungen  mit  den  Vorge¬ 
fundenen  Katalogen  verglichen  habe.  Der  einzige  Feh¬ 
ler,  welchen  ich  eingestehe,  ist  die  Angabe  der  Bände¬ 
zahl  der  bibliotheque  de  la  Ville  de  Paris .  Ich  hätte 
statt  Bände  Artikel  setzen  sollen.  Uebrigens  scheint 
es  dem  Hrn.  le  Brun  ergangen  zu  seyn,  wie  es  Jedem 
ergehen  würde ,  der  einem  andern  französischen 
Journale,  das,  mit  Berufung  auf  meine  Catalogi ,  erzählt, 
die  Bibliothek  zu  S.  Elienne  zu  Toulouse  habe  1370 
Stück  Handschriften,  Glauben  beymessen  wollte.  Ich 
sage  nur  p.  478:  Codd .  nulli  praeter  biblia  lalina 
(de  Van )  1370.  membr.  fol.  I ! !  Dasselbe  Journal  führt 
auf  meine  Autorität  im  Kl.  Engelberg  200  St.  Hand¬ 
schriften  an,  bey  mir  aber  ist  (p.  665)  nur  von  alten 
Drucken  die  Rede. 

Leipzig,  am  24.  Oct.  i83i. 

Gustav  Hänel. 


Frage. 

Von  Ludwig  XIV.,  heisst  es,  sagte  Jemand:  II  a 
la  foi  du  charbonnier.  Das  klingt,  als  wenn  seitdem 


erst  die  bekannte  Bedeutung  des  Ausdruckes :  ,ja  foi 
d.  ch. ,  Köhlerglaube“  entstanden  wäre.  Allein  höchst 
wahrscheinlich  hatte  jener  Jemand  schon  einen  Sprach¬ 
gebrauch  vor  sich,  da  denn  freylicli  die  Anwendung 
auf  Ludwig  nichts  besonders  Merkwürdiges  seyn  würde. 
Richdet  erklärt  den  Ausdruck,  ohne  auf  seine  Entste¬ 
hung  hinzuweisen  ,  in  s.  Nouveau  Dictionnaire  francois 
(Ausgabe  von  1691)  durch:  ,,La  foi  implicite,  par  la- 
quelle  un  Chretien  croit  en  general  tout  ce  que  VEglise 
croil.“  Wie  kommen  aber  gerade  die  Köhler  dazu,  dass 
vorzugsweise  ihr  Glaube  für  blind  und  einfältig  ge¬ 
halten  wird  ?  D . 


Ankündigun  gen. 


Bey  Orell,  Eiiss li  und  Comp,  in  Zürich  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  und 
der  Schweiz  zu  haben : 

Beyträge  zu  einer  kritischen  Aufzählung  der 
Schweizerpflanzen, 

und  einer  Ableitung  der  helvetischen  Pflanzenfonneu 
von  den  Einflüssen  der  Aussen  weit,  durch  Joh.  He¬ 
gelschweiler,  Med.  Dr.  Mit  1  Gebirgskarte.  8.  Preis 
1  Thlr.  16  Gr.,  oder  2  Fl.  3o  Kr. 

Die  vorliegenden  Beyträge  enthalten  das  Resultat 
einer  neunjährigen,  unermüdlichen  Forschung  über  die 
Lebensart  der  Sehweizerpflanzen,  und  den  Einfluss,  wel¬ 
chen  die  Ausscnwclt  auf  dieselben  ausübt.  Sie  sind  zu¬ 
gleich  die  Einleitung  in  den  zweyten  Anhang  der  vom 
Verfasser  in  der  letzten  Ausgabe  der  Flora  Helvetica 
begonneiicn  Aufzählung  der  botanischen  Literatur  der 
Schweiz,  dann  Verzeichniss  der  Standorte  seltener  Pflan¬ 
zen  und  ein  Hülfsmittel  zu  schnellerer  Kenntniss  der¬ 
selben.  Sic  werden  jedem  Kenner  und  Liebhaber  der 
Botanik,  der  sich  dieselben  anschaflt,  eine  werthvolle 
und  unentbehrliche  Gabe  bleiben. 


Wichtige  Cholera  -  Schrift. 

Beobachtungen  über  die  asiatische  Cholera.  Auszug 
aus  dem  Reiseberichte,  an  die  königl.  Regierung  zu 
Magdeburg  vom  Kreis  -  Physicus  Dr.  Niemeyer . 
Magdeburg,  bey  F.  ltubach.  Preis  6  gGr. 


Neue  Bücher, 

welche  bey  Ludwig  Held  in  Berlin  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben  sind: 

Begräbniss-Büchlein  zum  Gebrauche  bey  Beerdigungen 
in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  Nebst  einem 
Anhänge  von  Grabschriften.  8.  geh.  12  gGr. 
Geschäfts-Tagebuch  für  praktische  Heilkiinstlcr  auf  das 
Jahr  i83i.  Ein  Taschenbuch  zum  täglichen  Bedarfe 
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für  ausübende  Aerztc;  nebst  einem  Anbange,  enthal¬ 
tend  Mittheilungen  für  Theorie  und  Praxis,  über 
neue  Entdeckungen  und  Erfahrungen  im  Gebiete  der 
Heilkunde  und  der  damit  verbundenen  Naturwissen¬ 
schaften,  lierausgegeben  vom  Dr.  L.  Dittmer.  8. 
geb.  im  Futterale.  20  Gr. 

Hoff  mann,  F.G.,  sechs  und  fünfzig  Vorlegeblätter  zum 
Zeichnen,  für  Volksschulen  und  den  Selbst- Unter¬ 
richt  stufenweise  geordnet,  nebst  einer  kurzen  An¬ 
weisung  zum  zweckmässigen  Gebrauche  derselben. 
(Nach  P.  Schmidts  Methode.)  8.  Im  Futterale. 
22  gGr. 

Lambech ,  Bibelsprüche  zum  Gebrauche  beym  Unter¬ 
richte  in  der  Religion.  Gesammelt,  geordnet  und 
erklärt,  gr.  8.  geh.  4  gGr. 

Rothe  (königl.  pr.  Geh.  Ober-Bau-Ratb),  Beyträge  zur 
Maschinen-Baukundc.  Heft  2.  4.  Mit  12  Kupfer¬ 

tafeln.  gr.  Fol.  (In  Commission.)  8  Tlilr.  16  gGr. 

TVernicke ,  J.  E.  Allgemeine  Andeutungen  bey  Lesung 
Homers.  Zum  Schulgebrauchc.  8.  12  gGr. 


Bey  uns  erschien: 

Handwörterbuch 

der 

praktischen  Chemie, 

angewendet  auf  die  andern  Zweige  der  Naturkunde, 
wie  auf  Künste  und  Gewerbe. 

Von  A.  U  r  e. 

Nach  der  neuesten  Ausgabe  des  Originals,  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  französischen  Bearbeitung  von  Rijfault, 
aus  dem  Englischen  übersetzt,  durchgesehen  und  mit 
Anmerkungen  und  Zusätzen  ausgestattet  von  J.  W.  Dö- 
bereiner.  65  Bogen  im  grössten  Lexikon  -  Octav  (wel¬ 
che  1 80  Bogen  gewöhnlichem  Median-Octav  gleich  sind), 
sehr  eng,  aber  deutlich  gedruckt,  auf  schönem  weissem 
Papiere,  mit  i4  Kupfertafeln.  1824  und  1825. 

Preis  7^  Thlr.  s.,  oder  i3£  Fl.  rh. 

Nächst  der  Bequemlichkeit,  welche  die  alphabetische 
Ordnung  für  das  Nachschlagen  hat,  gibt  die  Einleitung 
einen  allgemeinen  Plan  der  Chemie,  nach  ihren  ver¬ 
schiedenen  Hauptgegenständen  und  ihren  wichtigsten  Be¬ 
ziehungen  zu  einander,  so,  dass  die  Leser  dieses  Hand¬ 
buches  es  in  ihrer  Willkür  haben,  den  Inhalt  desselben 
in  einer  systematischen  Reihenfolge  zu  studiren.  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  wir  einen  Ergänzungsheft  folgen 
lassen,  worin  alle  noch  mangelnden,  und  alle  seit  der 
Erscheinung  bekannt  gewordenen  neuen  Entdeckungen 
aufgenommen  werden. 

Das  Lancles-Industrie-Comtoir 

zu  Weimar. 


Bey  Boike  in  Berlin  ist  erschienen: 

Enzyklopädisches  TV örterbuch  der  medicinisclien 
/Wissenschaften.  Herausgegeben  von  den  Pro ¬ 
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fessoren  der  medicinisclien  Facultät  zu  Berlin: 
D.  TV.  H.  Busch,  C.  F.  v.  Gräfe,  C.  TV.  Hu¬ 
fe/and,  H.  F.  Link,  K.  A.  B.udolphi,  Siebenter 
Band.  Cardianastrophe  bis  Cirkelbinde.  Prän. 
Preis  3  Thlr.  8  Gr. 

Dieser  Band  enthält  unter  mehrern  andern  auch 
folgende  ausgezeichnete  Artikel:  China,  Carditis,  Ce- 
phalitis,  Chlorosis,  Cholera,  Circulatio  sanguinis  u.  s.  w. 
Der  Abdruck  des  achten  Bandes  geht  ununterbrochen 
fort.  — 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  H ,  Leng  Jahrbuch  aller  neuen 

wichtigen  Erfindungen  und  Entdeckungen 

sowohl  in  den  Wissenschaften,  Künsten,  Manufacturen 
und  Handwerken,  als  in  der  Land-  und  Hauswirth- 
schaft.  Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  deutschen, 
französischen  und  englischen  Literatur.  VI.  Jahrgang. 
(Erfindungen  von  1827).  gr.  12.  cartonnirt  2  Thlr. 

Die  überaus  vielen,  ehrenvollen  Urtheile,  welche 
sowohl  deutsche  als  französische  Kritiker  über  dieses 
Unternehmen  gefällt  haben,  stimmen  darin  überein,  dass 
unter  allen  Werken  in  Europa,  die  sich  mit  der  Ge¬ 
schichte  des  menschlichen  Fortschrcitens  beschäftigen, 
vorstehendes  Jahrbuch  nicht  allein  das  vollständigste, 
sondern  auch  das  bestgeordnetste  sey.  (Wird  jährlich 
fortgesetzt). 


Bey  Schaar  Schmidt  und  Folckmar  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Henke,  G.  J ,  nuova  Gramatica  metodica  della 

lingua  ifaliana, 

oder: 

Neue  methodische  Grammatik  der  italienischen 

Sprache. 

gr.  8.  i5  enggedruckte  Bogen.  12  Gr. 

So  viele  ähnliche,  und  unter  diesen  auch  vortreff¬ 
liche,  Werke  wir  bereits  besitzen,  so  hat  es  doch  bisher 
noch  an  einer  Sprachlehre  gefehlt,  die  für  das  tiefere 
Studium  sowohl  als  zum  Gebrauche  für  Anfänger  und 
schon  Geübtere  berechnet  ist.  Der  Ilr.  Verfasser  hat 
sich  bemüht,  einen  Mittelweg,  der  zur  Gründlichkeit 
und  zu  leichter  Auffassung  führt,  aufzufinden,  und  legt 
die  Resultate  seines  Nachdenkens  in  diesem  Buche  nie¬ 
der.  Sowohl  alle  diejenigen,  welche  die  Sprache  gründ¬ 
lich  studiren  wollen,  als  auch  andere,  denen  am 
schnellem  Fortsclireiten  gelegen  ist,  und  die  ungern  bey 
den  Regeln  verweilen,  werden  dem  Herrn  Verfasser 
für  die  Herausgabe  dieser  Grammatik  aufrichtig  dan¬ 
ken.  Der  Preis  ist  äusserst  billig;’  doch  sind  wir  erbo- 
tig,  in  grossem  Partieen  noch  besondere  Vortheile  zu 
gewähren. 
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Griechische  Literatur. 

Aristoteles  Poeta  sive  Aristotelis  Scolion  in  Her- 
miarn.  Interprete  JE.  A.  Guilielmo  Gr aef en- 
han.y  Ph.  D.,  Gymnasii  Mulhusani  Rectore.  Mlllhusae, 

ap.  Fred.  Heinrichshofen.  MDCCCXXXI.  34S.  4. 

Es  ist  schon  an  und  für  sich,  selbst  abgesehen 
von  der  Art  und  Weise  der  Ausführung,  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung,  zu  bemerken,  wie  der 
lange  genug,  und  nicht  eben  zum  Ruhme  unserer 
Zeit,  zurückgesetzte  Aristoteles  nach  und  nach  im¬ 
mer  mehr  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  aller  Zweige  der  Wissenschaft  zu  wer¬ 
den  beginnt;  denn  in  der  That  scheint  es  uns  Zeit 
zu  seyn,  dass  der  Stagirit  wenigstens  die,  ihm  ge¬ 
bührende,  gleiche  Stelle  neben  seinem  Lehrer  ein- 
nehme,  so  wie,  dass  man  anfange,  den  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  unschätzbaren  Schriftdenkmalen 
des  Aristoteles  oft  genug  auf  unendlich  geringfü¬ 
gigere  Ueberreste  des  Alterthums  verwendeten  Fleiss 
einem  so  würdigen  Gegenstände  nicht  länger  vor¬ 
zuenthalten.  Ein  Erzeugniss  dieser,  oder  doch  ei¬ 
ner  ähnlichen  Ansicht  ist  die  vorliegende  kleine 
Schrift,  über  deren  Zweck  sicli  der  Verf.  mit  ach- 
tungswerther  Bescheidenheit  so  ausspricht  (S.  4): 
Id  tantum  volui,  ut  scolium  illud  ita  scriptis  sclio- 
Icisticis  insertum  quam  primurn  illis  cjuoque  Gym- 
nasiorum  collegis  sub  cidspectum  veriiret ,  qui  J'or- 
tasse  modo  ferri  illud  audivissent.  Quare  si  erunt, 
qui  symbolam  a  me  praepositam  illi  et  additam 
non  prorsus  J'astidiant ,  tamquam  ovum  et  mala 
haec  secum  communicata  benigne  accipiant. 

D  ie  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  sechs  Capi- 
tel.  In  dem  ersten,  welches  der  Verf.  de  doctrina 
Aristotelis  betitelt,  über  die  Verdienste  des  Ari¬ 
stoteles  fast  in  allen  Theilen  des  menschlichen  Wis¬ 
sens,  ein  Gegenstand,  der  freylich  auf  kaum  an¬ 
derthalb  Seiten  nicht  abgehandelt  werden  kann, 
Wobey  er  in  einer  Note  eine,  eben  so  wenig  voll¬ 
ständige,  Uebersicht  der  Leistungen  Neuerer  für 
den  Aristoteles  gibt.  Im  zweyten  Cap.  ( Artis  poe- 
ticae  studia)  werden  die  Bestrebungen  des  Aristo¬ 
teles  für  Poesie  abgehandelt;  im  dritten  über  die 
von  ihm  veranstaltete  Recension  jdes  Homer,  und 
im  vierten  das  ihm  zugeschriebene  Gedicht  IltnXos 
besprochen.  Im  fünften  werden  die  übrigen  dich¬ 
terischen  Ueberreste  des  Slagiriten  ( carmina  con- 
Zweyter  Band. 


vivalia ,  elegia )  mitgetbeilt.  Darauf  folgt  eigent¬ 
lich  der  Hauptinhalt  der  Schrift,  die  Erklärung 
und  Uebersetzung  des  bekannten  und  vielbespro¬ 
chenen  Hymnus  auf  den  Hermias. 

Wie  schon  gesagt,  ist  es  eine  erfreuliche  Er¬ 
scheinung,  dass  der  Verf.  mit  diesem  Schulpro¬ 
gramme  gleichsam  den  Anfang  macht,  den  Stagi- 
riten  in  den  Kreis  der,  bey  solchen  Gelegenheiten 
gewiss  sehr  passend  zu  besprechenden,  Schriftstel¬ 
ler  einzuführen,  und  so  sind  wir  ihm  denn  jeden 
Falles  Dank  schuldig,  auch  wenn  w  ir  Ursache  fin¬ 
den  sollten,  sowohl  hin  und  w'ieder  im  Einzelnen 
von  seiner  Meinung  abzuweichen,  als  auch  hin¬ 
sichtlich  der  Ausführung  des  Ganzen  Ausstellun¬ 
gen  zu  machen.  Wir  wenden  uns  daher  sofort 
zur  nähern  Betrachtung  der  in  den  einzelnen  Ca- 
piteln  besprochenen  Gegenstände. 

Was  nun  zunächst  die,  im  II.  Capitel  abge¬ 
handelten,  eigenen  poetischen  Bestrebungen  des 
Aristoteles  anbelangt;  so  geht  Hr.  Rector  Grafen- 
han  oflenbar  zu  w^eit,  wenn  er  eine  neue  Empfeh¬ 
lung  der  Poetih  des  Philosophen  darin  findet: 
„ quod  ille  de  poesi  non  tamquam  de  re  aliena, 
sed  sua  proprio  disseruit ,  quum  idem  poeta  f ui sse 
tr adcit ur  neque  ipso  Pindaro  minor,  si  Jul.  Cae¬ 
sar  Sc  eiliger  ( Poetices  Libro  p.  109)  quid  po- 
tuit  de  hcic  re judicare •  Der  eben  so  vielwisseude, 
als  in  Sachen  des  Geschmackes  oft  einseitige  und 
in  Ui  theilen  schrofle  Scaliger  möchte,  wenn  er 
lebte,  selbst  jenes  Urtheil  über  Aristoteles  als  Dich¬ 
ter  jetzt  schwerlich  rechtfertigen  wollen.  Was 
aber  jenes  tradatur  in  den  Worten  unsers  Verf. 
betrifft,  so  erlauben  wir  uns,  zu  bemerken,  dass 
unseres  Wissens  kein  einziger  alter  Schriftsteller 
irgend  etwas  davon  berichtet,  dass  Aristoteles  sich 
zu  irgend  einer  Zeit  mit  eigenen  poetischen  Schöp¬ 
fungen  ,  in  der  Weise,  wie  die  von  Hin.  Gr. 
verglichenen,  Platon  und  Cicero  befasst  habe.  Auch 
erscheint  uns  der  Stagirit  in  seinem  ganzen  Stre¬ 
ben  durchaus  nicht  als  dichterischer  Genius,  ja 
wir  meinen,  dass  er  gerade  Alles  eher,  als  Dichter 
gewesen  sey ,  und  dass  es  ihm ,  bey  aller  Schärfe 
der  zergliedernden  Betrachtung  eines  Kunstwerkes 
und  seiner  Einzelnheiten,  doch  durchaus  an  Phan¬ 
tasie,  so  wie  an  dem  eigentlichen  poetischen  Geiste 
gefehlt  habe.  Daher  hatte  Schiller  unbestreitbar 
Recht,  wenn  er  von  seiner  Poetik  urtheilte,  dass 
darin  ,, absolut  nichts  Speculatives,  keine  Spur 
von  irgend  einer  Theorie,  sondern  alles  empirisch“ 
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sey.  Dass  aber  das  uns  aufbehaltene  Gedicht  auf 
seinen  unglücklichen  Freund  unserem  Urtheile  nicht 
widerspreche,  ist  einleuchtend.  Es  ist  diess  der 
rein  -  menschliche  Erguss  des  tiefsten  Schmerzes 
über  das  grausame  Schicksal  eines  innig  geliebten 
Freundes ,  ein  Stoff ,  dessen  poetische  Ausführung 
einem  sonst  durchaus  nicht  poetischen  Geiste  eben 
so  wohl  gelingen  konnte  und  musste,  als  es  viel¬ 
leicht  der  einzige  war,  der  ihn  zu  einem  poetischen 
Ergüsse  anzuregen  vermochte.  Ausser  jenem  Hym¬ 
nus  aber  ist  auch  durchaus  nichts  vorhanden,  woraus 
man  mit  einigem  Rechte  etwas  für  Neigung  und 
Anlage  des  Aristoteles  zur  Poesie  zu  schliessen 
berechtigt  seyn  dürfte;  denn  was  Diogenes  Laert. 
und  Olympiodor  von  dergleichen  anführen,  beruht 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Verwechslung 
der  Personen,  und  der  sogenannte  TLtnXog  (über 
welchen  Cap.  IV.  Nach  Weisungen  gegeben  wer¬ 
den)  ist  laugst  als  unächt  anerkannt. 

Im  III.  Cap.  werden  über  die  bekannte,  an¬ 
geblich  von  Aristot.  veranstaltete,  Recension  des 
Homer  (?]  ix  tov  vuQ&iixog)  die  bekannten  Zeug¬ 
nisse  bey gebracht,  nachdem  vorher  sehr  kurz  im 
II.  Capitel  diejenigen  Schriften  des  Aristoteles,  oder 
vielmehr  deren  Titel,  angeführt  worden,  welche 
sich  auf  die  Theorie  der  Poesie  bezogen,  über 
welche  auf  Titze  (de  Aristotelis  operum  serie  et 
disti actione  p.  Ö2 —  54)  verwiesen  werden  konnte. 
Als  Einleitung  zu  der  kritischen  und  grammati¬ 
schen  Auslegung  des  Gedichtes  an  den  Hermias 
handelt  Hr.  Gr.  hierauf  im  IV.  Cap.  von  den  Le¬ 
bensumständen  des  Hermias,  seinem  Verhältnisse 
zum  Aristoteles,  und  den  Folgen,  welche  des  Letz¬ 
tem  dankbare  Anhänglichkeit  an  seinen  Freund 
für  ihn  selbst  hatte.  Neben  grösserer  Genauigkeit 
in  der  Anordnung  der  darüber  vorhandenen  No¬ 
tizen  vermisst  man  hier  auch  die  Berücksichtigung 
des  Verhältnisses  des  Aristoteles  zur  Pythias ,  der 
Tochter  oder  Nichte  seines  Freundes,  welches  schon 
darum  in  dieDarstellung  verflochten  werden  musste, 
weil  es  mit  der  bekannten  Anklage  des  Stagiriten 
in  engem  Zusammenhänge  steht.  Auch  hätten  wir, 
da  doch  der  letztem  gedacht  worden  ist  und  er¬ 
wähnt  werden  musste,  wohl  noch  eine  genaue 
Schilderung  der  eigentlichen  Ursachen  und  Um¬ 
stände  erwartet,  welche  die  Anklage  und  Flucht 
des  Philosophen  veranlassten  und  begleiteten.  Noch 
muss  Rec.  eines  Umstandes  gedenken.  Es  hat  sich 
nämlich  aus  dem,  sonst  nicht  gerade  unglaubwür¬ 
digen,  Demetrius  von  Magnesia  bey  Diogenes  Laer- 
tius  die  Nachricht  erhalten,  dass  Hermias  den  Eu- 
bulus,  seinen  Freund  und  Wohlthäter,  wie  auch 
Vorgänger  in  der  Tyrannis  von  Atarneus  u.  As- 
sor  aus  Herrschsucht  aus  dem  Wege  geräumt  ha¬ 
be.  Solch  ein  facinus ,  sagt  Hr.  Graef. ,  profecto 
aut  nemo  aut  quivis  cum  Aristotele  excusare  pot- 
erit ,  si  hac  in  re,  quod  a  Stahrio  in  Aristoteliis 
p.  78  factum  esse  video,  fidem  licet  habere  Dio- 
geni,  qui  ünus  hoc  narrat  etc.  Was  Hr.  Gräf. 
unter  der  „Entschuldigung  cum  Aristotele“  ver- 
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standen  wissen  will,  ist  uns  nicht  recht  klar;  dass 
aber  Stalir  diese  Beschuldigung  selbst  für  eine, 
mit  unzähligen  andern,  von  Feinden  des  Stagiri¬ 
ten  erfundene,  boshafte  Erdichtung  halte,  und  dem 
Diogenes ,  oder  vielmehr  seinem  Gewährsmanne 
Demetrius  v.  Magnesia,  nicht  fidem  beymesse, 
folgt  aus  eben  der  Stelle,  in  welcher  ihn  Hr.  Gr. 
das  Gegentbeil  sagen  lässt.  Denn  es  heisst  dort  in 
der  Bemerkung  1. :  „Ganz  zu  verwerfen  aber  ist 
die  Nachricht,  welche  Diog.  v.  Laerte  aus  Deme- 
tr.  v.  Magnesia  mittheilt,  dass  Hermias  ihn  (den 
Eubul  us)  selbsL  aus  dem  Wege  geräumt  habe.“ 
Von  S.  17 — 18  tlieilt  Hr.  G.  die,  seltsamer 
Weise  im  Vergleiche  zu  den  übrigen  Werken  des 
Aristoteles  überschwänglich  reiche,  Literatur  des 
genannten  Gedichtes  vollständig  mit.  Was  den  dar¬ 
auf  folgenden  Commentar  zu  demselben  betrifft,  so 
müssen  wir  uns  freylich,  um  die  uns  vorgeschriebe¬ 
nen  Grenzen  nicht  zu  überschreiten,  mit  unsern 
Bemerkungen  kurz  fassen,  und  theilen  daher  nur 
einige  derselben  mit.  Was  die  erste,  weitläufige 
Note  über  die  Schreibart  und  Ableitung  des  Na¬ 
mens  'Ep/xflcxg  betrifft,  so  hat  der  Verf.  allerdings 
Recht,  wenn  er  sie  für  zu  ausführlich  hält  u.  sagt: 
„Jam  vero  talia  addidisse  accusabimur ,  quae  hic 
non  necessaria  videantur.“  Zugleich  wünschten 
wir,  dass  er  seine  Ableitung  des  Namens  Her¬ 
mias,  so  wie  vieler  andern,  mit  Her  anfangenden 
(z.  B.  Hermippus,  Hermachus ,  Hermacreon ,  Her¬ 
magoras)  „a  Jluoio  Hermus,  qui,  e  Phrygia  or- 
tus ,  fines  Bithyriiae ,  unde  Hermias  Bidvvög ,  et 
Mysiae,  in  qua  Atarne  (sic)  ita  alluebat ,  ut ...  in 
sinum  Smyrnaeum  proflueret  ip.  20)  näher  be¬ 
gründet  hätte.  Wenn  er  ferner  das  unübersetzbare 
uqstÜ  des  ersten  Verses  durch  „Tugend“  u.  „Brav¬ 
heit“  nicht  sattsam  ausgedrückt  findet,  und  dafür 
vier ,  noch  viel  weniger  passende  und  erschöpfende 
Ausdrücke  Ehre,  Lob,  Buhm,  Nachruhm  in  Vor¬ 
schlag  bringt;  so  dürfte  mit  einem  solchen  Vor¬ 
schläge  unstreitig  wenig  gewonnen  seyn.  Noch  viel 
weniger  aber  kann  Rec.  dem  V  erf.  in  der  Ver- 
muthung  beystimraen,  zufolge  deren  er  bey  Er¬ 
klärung  des  in  dem  Worte  &tjgcefia  zu  Grunde  lie¬ 
genden  Bildes  äussert:  „Inde  quodammodo  suspi- 
cari  possumus ,  poetae  hanc  cummaxime  imaginem 
obversatam  esse,  quum  j ortasse  saepius  feras  vena - 
retur ,  ut  animalium  historiam  et  partes  eo  accu- 
ratius  descripturus Hiernach  müsste  Platon,  der 
die  Ausdrücke  der  Jagd,  zur  Bezeichnung  des  un- 
ermiideten  Forschern  nach  dem  Wahren,  so  sehr 
häufig  anwendet,  ein  wahrer  Nimrod  gewesen 
seyn.  Wie  unpassend  jeden  Falles,  und  vor  allen 
Dingen  in  einem  Gedichte,  wie  das  unserige,  die 
Aufstellung  einer  solchen  Conjectur  sey,  brauchen 
wir  wohl  nicht  erst  noch  näher  darzulegen.  Tref¬ 
fend  dagegen  ist  die  Bemerkung  über  die  empha¬ 
tische  Stellung  des  äug  iii  V.  5.;  durchaus  unzuläs¬ 
sig  erscheint  uns  aber  die  Meinung  derjenigen, 
welche,  wie  Hr.  Gräf.  thut,  das  dxäfxuvTug  in  V.  5 
auf  novovg  beziehen.  Vielmehr  ist  es  das  allein 
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Richtige,  es  mit  Ilgen,  der  dazu  wohl  schwerlich, 
wie  Hr.  Gr.  meint,  durch  Buhle's  lateinische  Ue- 
berselzung  bewogen  wurde,  als  Subjects  -  Accusativ 
zu  rA ijvai  zu  ziehen,  da  die  erstere  Verbindung  mit 
novovg  durchaus  der  Bedeutung  des  Wortes  wider¬ 
streitet.  Ueber  das  zunächstslehende/»«A;poc?  schweigt 
Hr.  Gr.  ganz;  doch  wäre  eine  Bemerkung  über 
die  eigenlhümliche  Kraft  dieses  Adjectivs  liier  wohl 
an  ihrer  Stelle  gewesen,  wobey  Schweighäuser  (ad 
Athen.),  Blomfield  ( Glossar .  ad  Aeschyl.  Pers.  V. 
62.  p.  io5),  und  Heyne  (ad  Iliad.  I,  242.)  hatten 
nachgesehen  werden  können. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  vielbesproche¬ 
nen  Stelle,  V.  6,  7: 

Toiov  inl  qpiva  ßakXtiv 

Kagnöv  x  aOavaxov,  %qvgov  xt  xQt'iGGin  sqq.  . 
über  welche  Ilgen  allein  auf  vollen  8  Seiten  han¬ 
delt,  erklärt  der  Verf.  zwar  richtig  den  Gebrauch 
der  Partikel  xs  (s.  Reisig.  Commentat.  crit.  in  Oe- 
dip.  Col.  p.  3oi);  wenn  er  aber  mit  Andern,  die, 
wie  es  uns  scheint,  allein  richtige  Verbindung  inl 
xoiov  xapnov  a&dvaxov  —  ßak luv  qgt’va  verwerfend, 
das  ßdlltiv  inl  qgiva  durch  animo  injicere ,  ojj'erre 
erklärt,  so  musste  der  dadurch  von  ihm  statuirte 
Sprachgebrauch:  ßdM,tiv  xivl  zt  inl  qpiva  nolhwen- 
dig  durch  Beispiele  belegt  werden,  deren  Aullin- 
dung  Hrn.  Gr.  schwer  w'erden  dürfte.  Ob  übri¬ 
gens  Aristoteles  bey  Niederschreibung  des  Aus¬ 
druckes  xapnov,  oder,  wie  Hr.  Gr.  übersetzt,  bey 
den  Worten: 

Also  versenkst  in  die  Brust  du 

Frucht  unsterblicher  Art  —  — 
an  diess  sein  Gedicht  und  an  die  daraus  für  Her- 
mias  erfolgende  Unsterblichkeit  (de  hoc  scolio  ad 
posteros  perventuro  et  vere  prodito ,  in  Hermiae 
gloriam)  gedacht  habe,  muss  billiger  Weise  be¬ 
zweifelt  werden. 

Im  folgenden  Verse  (V.  8)  tritt  Hr.  Gr.  hin¬ 
sichtlich  der  Erklärung  des  yoviwv  denen  bey,  wel¬ 
che  die  Aeltern  darunter  verstehen.  Rec.  gesteht, 
dass  er  sich  mit  dieser  Erklärung,  obgleich  sie  auf 
den  ersten  Blick  Vieles  für  sich  zu  haben  scheint, 
nicht  befreunden  kann.  W4r  müssen  bedenken, 
dass  der  Dichter  drey  Dinge  hinstellen  will,  wel¬ 
che  den  Menschen,  der  sich  in  ihrem  Besitze  be¬ 
findet,  verleiten  könnten,  von  dem  arbeitsvollen 
Ringen  nach  der  dynt)  abzuslehen,  oder  vielmehr 
gar  nicht  sich  daran  zu  machen.  Dergleichen  sind 
nun  1)  Reichthum  (ygvGog),  von  dem  es  heisst,  dass 
er  alles  Wiinschenswürdige  ohne  Mühsal  verschaffe, 
2)  behagliche  Ruhe,  deren  ungestörter  Genuss  selbst 
weiser  Männer  Streben  ist,  5)  endlich  der  Vorzug 
hoher  Geburt,  der  gleichfalls  viele  durch  ihn  be¬ 
gleitende  Vortheile  vom  Streben  nach  der  ’Aqixij 
zurückhält.  Denn  auf  die  Genüsse,  welche  alle 
drey  bieten,  muss  derjenige  oft  verzichten  „und  der 
Arbeiten  viel’  unermüdet  ertragen,“  welcher  durch 
Thateu  ( tQyoig )  die  erhabene  zu  erjagen  gedenkt. 
Wie  aber  passt  in  solchem  Zusammenhänge  die  Er¬ 
wähnung  der  Aeltern?  —  V.  9.  Die  hier  von  Hrn. 


Gr.  vorgeschlagene  und  aufgeuommene  Conjectul’ 
iv  Awg  in  den  Worten: 

Ztv  6  ’ivtx  iv  Aiog  I/QaxUjg  Atjdag  re  xovgot 
noAA  uvixlaouv  tQyoig, 

ist  aus  dem  Grunde  verfehlt,  weil,  um  den  von 
dem  Vf.  beabsichtigten  Sinn:  „Heracles,  welcher 
über  den  Sternen  wohnt,“  oder  vielmehr  „Heracl. 
und  die  Söhne  der  Leda,  w'elche  über  den  Sternen 
wohnen“  (s.  S.  28),  hervorzubringen,  der  Artikel 
nicht  fehlen  darf.  Denn  nach  der  jetzigen  Gestalt 
der  Worte  bey  Hrn.  Gr.  würde  man  übersetzen 
müssen:  „Heracles  und  die  Sölme  der  Leda  haben 
—  im  Himmel  viel  erduldet.“  —  Im  Folgenden 
schreibt  Hr.  Gr.  dyoQtvovxtg  und  verbindet  tQyoig 
mit  dvixsuoav,  beydes,  unsers  Bediinkens,  mit  Un¬ 
recht.  tQyoig  dyoQtiitiv  duvotf-uv  dQtrrjg  (d.  i.  dQtxqv), 
wras  er  (S.  29)  nicht  versteht,  heisst  ganz  einfach 
nur:  „durch  Thaten  der  dg  eit)  nachstreben,  sie  zu 
erwerben  suchen und  kann  diese  denn  etwa  an¬ 
ders  als  tQyoig  erwmrben  werden?  Dagegen  ist  die 
Verbindung  ttoAA’  dvicXaaav  tQyoig  =  „duldeten  viel 
in  Thaten,“  gezwungen  und  ganz  unstatthaft,  da 
dyoQtvovxtg  statt  dyptvovrtg  nur  Conjectur  ist. 

Die  deutsche  Uebersetzung  ist  nicht  gelungen 
zu  nennen;  vielleicht  befand  sich  der  Verf.  bey 
der  Menge  der  von  ihm  verglichenen  Uebertragun- 
gen  Anderer  in  Verlegenheit  um  neue  Ausdrücke 
und  Wendungen.  Ungewählt  ist  jeden  Falles  der 
Anfang: 

Zu,  erringen  dem  Menschen  so  schwer,  o  Tugend, 

Roch  seines  Lebens  schönstes  Ziel  ({hjQapu). 

Verfehlt  und  dabey  ungenau  das  Folgende: 

Lassest  du,  herrliche  Jungfrau 
Sterben,  aber  selig  in  Hellas  dann  heissen, 
wie  ganz  anders  dagegen  das  Original: 

2«;  ntQi,  nd(j&tvs,  [.lOQqug 

Kal  ftuveiv  £a\taxdg  iv  * E\ ladt,  noxfiog . 

W4e  nehmen  sich  ferner  die  Worte  der  Ueber¬ 
setzung 

Ajax,  Achill,  verlangte 
Nach  Dir,  so  bezogen  sie  Hades  Haus, 
gegen  die  des  Originals  aus : 

2oig  di  nö&oig  'Aydltvg 
Aiag  x •  ’Atdao  do/uovg  rjl-hov. 

Doch  genug  der  Bemerkungen.  Was  den  lateini¬ 
schen  Styl  des  Verf.  betrifft,  so  ist,  ausser  Klar¬ 
heit  und  Bündigkeit,  auch  noch  mehr  Sorgfalt  auf 
Periodenbau  und  Wahl  der  Ausdrücke  und  Re¬ 
densarten  zu  wünschen.  Hinsichtlich  des  Erstem 
genügt  es,  gleich  auf  die  erste  Periode  der  Schrift 
selbst  zu  verweisen.  Von  dem  Letztem  nur  fol¬ 
gendes  Einzelne.  S.  5 :  „Cuncta  illa  (opera)  de- 
mum,  quorum  haud  raro  alia  aliorum  corn- 
jnentar  ios  adhib  emus“ cett.,  soll  heissen:  „nicht 
selten  brauchen  wir  eine  Schrift  zur  Erklärung 
der  andern.  S.  4  ist  „idcirco  —  quod  unpassend. 
S.  5  ist  „non  tamquam  de  re  aliena ,  sed  sua 
propria  falsch.  Ebendas,  lin.  18  heisst  es:  „eruere 
studui,  quid  fortasse  interesset  in  varia  Ari- 
stotelis  opera  ad  artem  poeticam  spectantia.  Eben- 
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das.  1.  28  ist.  cum  maxime  unrichtig.  S.  6:  Cri- 
ticam  artem  in  po  et  am  exercere.  Interpretamen - 
turn  (S.  6)  war  mit  interpretalio  zu  vertauschen. 
Ebendas,  heisst  es:  „editionem,  quae — dicatur  — 
rou  » ’ocp&tixo?,  quoniam  rex  eam  in  narthecio  — 

_  secum  circumdux erit.“  Ebendas.:  „Stra- 

bonis  verba  cum  P  lutarchi  concilicit.“  S.  7: 
,Sed  ipsum  quocjue  ( Aristot .)  carmina  finxisse  —  id 
Licet  vix  uno  specimine,  tarnen  oppido  et  ctf- 
fatim  probatur.“  S.  7:  „De  qua  plura  com- 
municat  Hart.“  S.  9:  „Qucire,  lector  benevole , 
me  tu  quoque  excuses,  wo  nothwendig  item  ste¬ 
hen  muss.  S.  9  1.  4.  JStiam  no  st  rum  finxisse 
referunt  Diogenes  Laertius ,“  welcher  fehlerhafte 
Gebrauch  von  etiam  häufig  vorkommt  (s.  S.  9 
lin.  i5).  Auch  „Noster“  ist  unlateinisch.  S.  9 
lin.  6  steht  clum  statt  cum ;  und  lin.  2 5:  Buhlius 
vero,  quem  id  —  ojfendit,  quod ,  si  esset  Aristo- 
telis  poema ,  in  tertia  persona  locutus  sit.  S.  10: 
„nuncupat  —  dum  —  nesciebat.“  „ Sin  Schoellius 
—  illud  insignit,“  statt:  quod  vero,  was  wieder¬ 
kehrt.  (S.  11  u.  a.  a.  O.).  8.  11:  —  „poterit  mi- 
rum  vuleri,  quod  eunuclius  socer  dicatur.  Eben¬ 
das.  laudare  —  anführen,  nennen.  Ebendas.  „Cen- 
set  famam,  quasi  f  ui ss et  spcido  Hermias , — 
ortam  esse.“  Ebendas.  Serius  —  posteriori  tem¬ 
pore.  Wenn  aber  S.  4  Hr.  Gr.  nicht  auf  seine 
Ausgabe  der  Poetik  sich  berufen,  sondein  das  von 
ihm  dort  Gesagte  mit  Stillschweigen  übergehen  will, 
so  halte  er  doch  nicht  sagen  müssen:  Neque  liac 
opellae  meae  reticentia,  unde  magis  jacta- 
tionis  opp  robrium  quam  verecundiae  laudem  spe- 
rare  possumus,  nisi  eo  consilio  utor ,  ut  alterum 
Jiunc  excusem  conatum  quodammodo  cett.  Denn 


durch  opellae  meae  reticentia  bezeichnet  Hr. 
Gr.  selbst  seine  Ausgabe  als  eine  solche,  die  den 
bey  ihr  Auskunft  Suchenden  keine  gäbe.  Von  Druck¬ 
fehlern  bemerken  wir  nur  S.  i3:  „Aristot elis 
locum“  st.  Aristo clis.  Ge orgiam  st  orgiam  S.  9. 


Kurze  Anzeige. 

Grundriss  der  JV eltgeschichte.  Für  mittlere  Gym- 
nasialclassen  und  höhere  Bürgerschulen.  Ausge¬ 
arbeitet  und  mit  beständigen  Hinweisungen  auf 
Pölitz’s  Weltgeschichte  begleitet  von  Dr.  Frie¬ 
drich  Adolf  Beclc,  Schuldirector  in  Neuwied.  CobleilZ, 
im  Verl,  der  Neuen  Gelehrten- Buchh.  1827. 
VIII  u.  186  S.  8. 

Bekanntlich  hat  Hr.  Hofr.  Pölitz  selbst  schon 
im  J.  1810  auch  eine  kleinere  Weltgeschichte,  un¬ 
ter  dem  Titel :  Die  TV  eltgeschichte  in  Real-  u.  Bür¬ 
gerschulen  u.  zum  Selbstunterrichte  dar  gestellt,  her¬ 
ausgegeben,  von  welcher  bereits  1826  die  4.  Aull,  er¬ 
schienen  ist.  Dessenungeachtet  wird  aber  auch  dieser 
Grundriss  Vielen  willkommen  seyn,  da  er  ganz  nach 
der,  ebenfalls  mit  verdientem  allgemeinen  Beyfalle 
aufgenoramenen,  grossem Pölitzschen  Weltgeschichte 
gearbeitet  u.  bey  jedem  §.  auf  dieses  Werk  verwiesen 
ist.  Jeder  Periode  ist  eine  gedrängte  chronologische 
Uebersicht  bey  gefügt.  Da  ein  grösserer  historischer 
Abschnitt  im  Auszuge  auf  mehrfache  Weise  darge¬ 
stellt  werden  kann;  so  dürfen  wir  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  Hr.  B.  bey  diesem  Auszuge  aus  Pölitz 
verfahren  ist,  als  zweckmässig  gelten  lassen ,  wenn 
auchRec.  liieru.  da  vielleicht  eine  etwas  andere Dar¬ 
stellung  gewählt  haben  würde. 


Neue  Au 

Ab  riss  des  Wissenswürdigsten  aus  der  allge-  I 
meinen  Geschichte,  eine  Grundlage  bey  dem  ersten 
universalhistorischen  Unterrichte  auf  Gelehrten- 
Schulen,  von  Karl  Wilhelm  Wiede.  Zweyte, 
verbesserte  und  theilweise  umgearbeitete  Auflage. 
Glogau  und  Lissa,  Druck  und  Verlag  der  neuen 
Günterschen  Buchhandlung.  i85o.  IV  u.  y5  S.  8. 

(4  Gr.) 

Dr.  Martin  Luthers  kleiner  Katechismus,  ehe¬ 
dem  zum  dritten  Jubelfeste  der  Reformation,  jetzt 
zur  d  itten  Jahrhundertfeyer  der  Uebergabe  des 
Augsburgisclien  Glaubensbekenntnisses  u.  zur  Dar¬ 
stellung  seines  innern  Zusammenhanges  und  hohen 
Werthes  für  Klein  und  Gross,  mit  durchaus  ver¬ 
besserten  Anmerkungen,  aufs  Neue  herausgegeben 
von  Joh.  Friedr.  Adolph  Krug,  Director  der  Frie¬ 
drich-Augustschule  zu  Dresden.  Zittau  u.  Leip¬ 
zig,  in  der  Schöpsischen  Buch-  und  Kunsthand¬ 
lung.  1800.  79  S.  8.  (3  Gr.) 

"Die  vorzüglichsten  Regeln  der  Katechetik,  als 
Leitfaden  beym  Unterrichte  künftiger  Lehrer  in  Bür¬ 
ger-  und  Landschulen.  Siebente,  ver besserte  Auf- 


f  1  a  g  e  n. 

läge.  Neustadt  a.  d.  Orla,  gedruckt  und  verlebt 
von  Wagner.  1829.  72  S.  8.  (8  Gr.) 

Erster  Unterricht  im  Lesen  nach  strenger  Stu¬ 
fenfolge,  von  Friedrich  Lucas.  Dritte,  verbesserte 
Aull.  Magdeburg,  b.  Rubach.  j85o.  96  S.  8.  (2  Gr.) 

Erstes  Lesebuch  für  Landschulen  von  M.  Fa- 
brizius.  2  Theile.  2te  Ausgabe.  Mittweyda,  bey 
Billig.  i83i.  1.  Thl.  108S.,  2.  Thl.  80  S.  8.  (8  Gr.) 

Robinson  il  Giovine:  libro  de  lettura  interes¬ 
sante  del  Sig.  G.  E.  Campe,  tradotto  dal  tedesco 
nelP  italiano.  Terza  Edizione,  col  vocabolario  per 
i  tedeschi  principianti  nella  lingua  italiana;  dal  Sig. 
C.  G.  Jagemann,  Academico  Fiorentino.  In  Halia 
e  Lipsia,  appresso  Reinicke  et  Compagnia.  1827. 
378  S.  Vocabolario  56  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  in  das 
Lateinische,  mit  steter  Hinweisung  auf  Bl  öder,  G10- 
tefend  und  besonders  auf  Dr.  Zumpts  kleine  und 
grössere  latein.  Grammatik,  herausgegeben  von  A. 
Andr.  Cammer  er .  Sechste,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  x\ullage.  Kempten,  bey  Dannheimer.  i83i. 
XVI  u.  296  S.  8.  (12  Gr.) 
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Aerztliche  Schriften  über  die  asiati¬ 
sche  Cholera. 

1.  /•  Annesley ,  über  die  ostindische  Cholera  nach 
vielen  eigenen  Beobachtungen  und  Leichenöff¬ 
nungen,  nach  der  zweyten  Ausg.  von  1829  aus 
d.  Engl,  übersetzt  v.  G.  IT  im  ly.  Nebst  einem 
Anhänge,  enthaltend:  Instruction  der  k.  k.  öslrei- 
chischen  Regierung  für  die  Sanitäts  -  Behörden, 
zum  Behufe  die  Grenzen  vor  dem  Einbrüche  der 
Cholera  zu  sichern  u.  s.  \v.  Hannover,  i83i. 
XVI  u.  254  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

2.  V.A.R  ieche ,  Mittheilungen  über  die  morgen- 
ländische  Brechruhr,  Th.  1.  u.  2.  Stuttgart,  i85i. 
Th.  1.  VIII  u.  j74  S.  Th.  2.  VI  u.  321  S. 

5.  TV .  J.  AI.  Good ,  die  ostindische  Cholera,  aus 
dem  Engl,  übers,  und  mit  einigen  Zusätzen  ver¬ 
sehen  von  F.  G.  Gmelin .  Tübingen,  i83i. 
VI  u.  75  S.  (10  Gr.) 

4.  II.  TV.  B  lieh,  die  bisherige  Verbreitung  der 
jetzt  besonders  in  Russland  herrschenden  Cholera, 
erläutert  durch  eine  Karte  und  eine  dieselbe  er¬ 
klärende  Geschichte  dieser  Epidemie.  Hamburg, 
i83i.  VIII  u.  36  S.  (10  Gr.) 

5.  J.  J.  Sachs ,  Allgemeine  Lehren  von  den  epi¬ 
demischen  und  ansteckenden  Krankheiten,  insbe¬ 
sondere  der  Cholera  u.  den  zu  ihrer  Hemmung 
oder  Minderung  geeigneten  Maassregeln.  Berlin, 
i85i.  VII  u.  64  S.  (8  Gr.) 

6.  C.  J.  H.  El  sner ,  über  die  Cholera;  ein  Ver¬ 
such,  dieselbe  zu  deuten.  Königsberg,  i85i.  VI 
u.  71  S.  (10  Gr.) 

7.  Können  Epidemieen  allein  durch  die  Luft  ver¬ 
breitet  werden  ?  Anfrage  und  Aufruf  an  die  Aerzte, 
Physiker  und  Medicinalbehörden,  zur  Beruhigung 
des  Publicums  veranlasst  durch  die  wiederausge¬ 
brochene  Cholera  morbus.  Danzig,  i85i.  20  S. 
(4  Gr.) 

8.  Ch.v.Loder ,  über  die  Cholera-Krankheit,  ein 
Sendschreiben.  Berlin,  i85i.  60  S.;  und  Nach¬ 
trag  zu  einem  Sendschreiben.  Berlin  i85i.  45  S. 
(9  Gr.) 

9.  Hertz,  Vorschlag  zu  einer  Heilmethode  der  Cho¬ 
lera.  Königsberg,  i85i.  25  S.  (4  Gr.) 

Zweyter  Band. 


10.  Gosse ,  über  die  Natur  und  Heilung  der  spo¬ 
radischen  und  epidemischen  Cholera,  nach  dem 
Franz,  bearbeitet  von  A.  Clemens.  Frankfurt 
a.  M.,  i83i.  V  u.  45  S.  (6  Gr.) 

11.  J.  G.  Humpel ,  de  abdomine  cantharidibus 
exulcerando  in  cholerae  morbi  curatione  reme- 
dio,  commentatio  etc.  Vindobonae,  i83i.  20  S. 
(6  Gr.) 

12.  Die  Erkenntniss  und  die  Behandlung  der  nach 
Deutschland  verschleppten  asiatischen  Cholera. 
Mit  Berücksichtigung  der  durch  Leichenöffnungen 
gewonnenen  Aulklärungen  über  die  Natur  dieser 
Krankheit  und  mit  einer  Sammlung  der  bey  Be¬ 
handlung  derselben  erprobten  Heilmittel  u.  Heil¬ 
formeln  versehen.  Zum  Gebrauche  für  Civil - 
und  Militär- Aerzte  und  Wundärzte  nach  den 
besten  Quellen  zusammengestellt.  Dresden,  i85i. 
47  Seiten. 

13.  Krüger  -Hansen,  Curbilder  mit  Bezug  auf 
Cholera.  Rostock  u.  Güstrow,  i83i.  Xu.  256  S. 

Täglich  mehren  sich  mit  dem  Vorwärtsschreiten 
der  Cholera  die  über  diese  Krankheit  erscheinenden 
Schriften ,  von  denen  einige  die  Resultate  der  Be¬ 
obachtung  am  Krankenbette,  andere  die  vorhande¬ 
nen  Thatsachen  mehr  oder  weniger  gut  verarbeitet, 
noch  andere  endlich  neue  Vorschläge  und  Ideen 
enthalten,  um  die  Natur  der  Krankheit  zu  erklä¬ 
ren  und  Mittel  dagegen  zu  empfehlen. 

Die  erste  und  zweyte  Classe  von  Schriften  hat 
vor  der  letzten  den  Vorzug,  dass  sie  auf  That¬ 
sachen  begründet  sind,  während  die  letztere  oft 
aus  gewissen  Vorurtheilen  oder  aus  Vorliebe  zu 
einer  bestimmten  Hypothese  eine  Theorie  verthei- 
digt  und  darnach  eine  erst  durch  die  Erfahrung 
zu  bestätigende  Behandlungsweise  empfiehlt. 

Von  den  vielen  Schriften  über  die  Cholera, 
welche  in  den  J.  i83o  u.  i85i  erschienen  sind  u. 
sich  auf  60  belaufen,  wählen  wir  hier  einige  heraus, 
um  dieselben  mit  einigen  Bemerkungen  zu  beglei¬ 
ten,  wobey  wir  jedoch  auf  andere,  hier  nicht  mit 
aufgezählte  Schriften  einige  Rücksicht  nehmen  wol¬ 
len,  insbesondere  auf  Lichtensiädts,  Tilesius,  Schu¬ 
bert  und  einige  ostindische  früher  erschienene  Be¬ 
richte,  so  wie  die  spätem  über  die  Epidemie  zu 
Moskau  von  Jährlichen  u.  s.  w.  Unter  den  hier 
angeführten  Schriften  stellen  wir  Annesley ’s  Werk 
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oben  an,  welches  im  Originale  folgenden  Titel 
führt : 

Sketches  of  the  most  preualent  diseases  of  India: 
comprising  a  treatise  on  the  epidemic  cholera  of 
the  east,  Statistical  and  topographical  reports  of 
the  diseases  in  the  different  divisions  of  the  army 
under  the  Madras  presidency,  embracing  also  the 
annual  mortality  etc.  of  european  troops  etc. 
illustrated  by  tables  and  plates.  London,  1825. 

Der  Verf.  war  fünf  Jahre  lang,  von  1819 — 20, 
mit  der  Besorgung  der  Medicinalangelegenheiten  in 
der  Besatzung  von  Fort  St.  George  und  in  dem 
Generalhospitale  der  Präsidentschaft  Madras  beauf¬ 
tragt,  und  hatte,  weil  die  Cholera  wahrend  dieser 
Periode  daselbst  mit  grosser  Heftigkeit  wüthete, 
Gelegenheit  genug,  dieselbe  in  allen  ihren  Formen 
au  beobachten,  zu  behandeln  und  Sectionen  vor¬ 
zunehmen,  wodurch  die  Natur  der  Krankheit  am 
meisten  aufgeklärt  wird. 

Niemand  hat  die  Krankheit  so  meisterhaft  mit 
allen  einzelnen  Symptomen  und  verschiedenen  Sta¬ 
dien  beschrieben,  Niemand  so  vielfache  Leichen¬ 
öffnungen  angestellt,  als  Annesley,  u.  erst  in  neue¬ 
ster  Zeit  hat  während  des  Herrschens  der  Epide¬ 
mie  in  Moskau  Jähnichen  und  Marcus,  in  Verbin¬ 
dung  mit  einigen  andern  an  den  dasigen  Hospitä¬ 
lern  angestellten  Aerzten,  diese  Resultate  bestätigt 
und  einige  neue  Beobachtungen  hinzugefügt,  ob¬ 
gleich  wir  die  Untersuchungen  rücksichtlich  der 
Leichenöffnungen  von  Scott,  Labrousse,  Guille- 
meau,  Jameson,  Conwell,  Keraudren  deswegen 
keinesweges  ganz  in  Hintergrund  stellen  wollen. 

Annesley’s  Versuche  mit  Arzneymitteln  und 
die  erhaltenen  Resultate  durch  die  Behandlung, 
welche  er  empfiehlt,  sind  der  beste  Prüfstein  über 
die  Wahrheit  seiner  Ansicht  von  der  Natur  der 
Krankheit. 

Annesley  setzt  das  Wesen  der  Cholera  in 
venöse  Congestionen ,  welche  in  jedem  Stadium 
der  Krankheit  deutlich  vorhanden  sind,  indem  die 
Hohlvene,  die  rechte  Hälfte  des  Herzens,  die  ar- 
teriae  pulmonales,  sehr  stark  mit  Blute  angefüllt 
getroffen  werden  u.  die  venae  pulmonales  schwar¬ 
zes  Blut  in  die  auricula  sinistra  und  in  den  ven- 
triculus  sinister  ergiessen,  und  eben  so  Gehirn,  Le¬ 
ber,  Milz  u.  s.  w.  mit  dergleichen  Blute  stark  an¬ 
gefüllt  sind. 

Allerdings  lassen  sich  durch  diese  Annahme 
viele  der  wesentlichen  Symptome,  namentlich  die 
Störungen  in  dem  Gehirn-  und  Nervensysteme, 
in  der  Leber  u.  s.  w.  erklären ,  wiewohl  immer 
noch  die  eigentümlichen  Absonderungen,  welche 
durch  Erbrechen  und  Diarrhöe  fortgeführt  werden, 
zu  erklären  übrig  bleiben,  welche  nach  Rec.  in 
einer  eigentümlichen  Absonderung  aus  dem  Blute 
durch  die  feinsten  Capillargefässe  bey  diesen  Kran¬ 
ken  bestehen,  indem  die  Cholera  in  ihren  Sympto¬ 
men  wie  eine  Vergiftung  und  besonders  ähnlich 
den  Symptomen  ist,  welche  nach  dem  Bisse  giftiger  I 


Schlangen  entsteht,  eine  Vergleichung,  welche  hier 
auseinander  zu  setzen  der  Ort  nicht  ist,  die  sich 
aber  bey  unbefangener  Beobachtung  jedem  Arzte 
von  selbst  ergibt. 

Weniger  können  wir  die  als  Ursache  dieser 
Epidemie  in  Ostindien  von  Annesley  angenommene 
Störung  der  elektrischen  Verhältnisse  der  Luft  zu¬ 
geben,  da  diese  Ansicht,  obgleich  sie  auch  von 
Orton  angenommen  worden,  so  wie  die  Beobach¬ 
tungen,  welche  man  zur  Beweisführung  hervor¬ 
gebracht  hat,  zu  einzeln  dastehen,  um  uns  einen 
Schluss  auf  die  Erzeugung  der  epidemischen  Cho¬ 
lera  zu  erlauben,  und  wir  sind  daher  um  so  mehr 
berechtigt,  diese  Ansicht  unter  die  mit  nicht  hin¬ 
länglichen  Gründen  unterstützten  Hypothesen  zu 
setzen,  als  viele  Beobachtungen  darthun,  dass  die 
epidemische  Cholera  in  vielen  Gegenden  mit  der 
Richtung  der  Winde,  oder  mit  merklichen  Ver¬ 
änderungen  des  Zustandes  der  Atmosphäre  in  kei¬ 
ner  Verbindung  gestanden  hat. 

Die  Gründe,  welche  ferner  Annesley  gegen  die 
Ansicht  der  Verbreitung  dieser  Krankheit  durch 
ein  Contagium  hervorgebracht  hat,  sind  so  wenig 
haltbar,  dass  man  bey  einer  oberflächlichen  Be¬ 
trachtung  deren  Nichtigkeit  einsiebt,  welche  daher 
auch  durch  den  spätem  Verlauf  der  Krankheit  in 
Russland  und  vorher  schon  in  Persien  hinlänglich 
widerlegt  werden;  wirerwähnen  nur  den  Umstand, 
dass  die  Krankheit  sich  an  Olten  zeigte,  wo  sie 
vorher  niemals  geherrscht  hatte,  wo  auch  die  Ur¬ 
sachen  ,  welche  gewöhnlich  die  Cholera  zu  erzeugen 
pflegen ,  als  plötzliche  Temperaturveränderungen, 
fehlerhafte  Nahrung  und  Getränke  u.  s.  w. ,  nicht 
zugegen  waren,  unmittelbar  nach  der  Ankunft  von 
Personen,  welche  aus  Gegenden  kamen,  wo  die 
Krankheit  herrschte;  diese  Art  der  Verbreitung 
der  Krankheit  lässt  sich  nur  nach  dem  Gesetze  der 
Contagien  erklären;  wir  erwähnen  ferner  den  Um¬ 
stand,  dass  überall  verhältnissmässig  mehr  Wärter, 
Aerzte,  Geistliche  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  Per¬ 
sonen,  welche  mit  Kranken  in  Berührung  waren, 
erkrankt  sind,  als  andere  Personen.  *  . 

Noch  könnten  wir  das  langsame  Vorwärts¬ 
schreiten  der  Krankheit,  die  Verbreitung  derselben 
von  einem  Orte  aus  nach  verschiedenen  Richtun¬ 
gen  und  mehrere  andere  Bew'eise  an  führen,  wenn 
nicht  die  Materie  zu  vielfach  und  der  Raum  dieser 
Zeitschrift  für  diese  Erörterungen  zu  beschränkt 
wäre. 

Rücksichtlich  der  Behandlung  hat  Annesley 
das  Verdienst,  dieselbe  zuerst  auf  richtige  Prin- 
cipien  gestützt  zu  haben.  Er  empfiehlt  vorzugs¬ 
weise  den  Aderlass,  dessen  Nutzen  in  neuerer  Zeit 
auch  durch  die  Beobachtungen  anderer  Aerzte  ge¬ 
gen  diese  Krankheit  vielfältig  bestätigt  worden  i^t. 
In  Ostindien  bestätigen  bey  weitem  die  Mehrzahl 
der  Aerzte  den  Nutzen  der  Blutentziehungen,  wie 
man  aus  den  Bengal-,  Bombay-  u.  Madras  reports 
ersehen  kann,  Scott,  Corbyn,  Conwell,  Sardham, 
Boyd,  Craw,  Burrel,  Dempster,  Gravier,  Negrin, 
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Colledge,  Walker,  Lloyd,  Kennedy,  Gordon  be¬ 
stätigen  diess  in  einzelnen  Schriften  und  Abhand¬ 
lungen ,  in  Persien  Cormick,  Hübenthal,  in  Russ¬ 
land  die  meisten  Orenburger  Aerzte,  Pupürew, 
Solomow,  Sokolow,  Blumenthal  in  Charkow,  Lind- 
groen  zu  Nischnei-Nowgorod,  Pätnitzky,  Blagoda- 
tow,  Jähnichen  zu  Moskau,  Balinsky  zu  Sara¬ 
tow  u.  s.  w. 

Wenn  einige  Aerzte  sich  gegen  die  Blutent¬ 
ziehungen  erhoben  haben,  so  darf  dieses  uns  nicht 
in  Erstaunen  setzen ,  da  es  grössten  Theils  solche 
Aerzte  waren,  welche  die  Krankheit  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  u.  welche  daher  aus  vorgefass¬ 
ten  Meinungen,  besonders  rücksichtlich  der  Iden¬ 
tität  der  asiatisch  -  epidemischen  Cholera  mit  der  in 
gemässigten  und  kalten  Klimaten  sporadisch  vor¬ 
kommenden  Cholera,  gegen  welche  ein  krampf¬ 
stillendes  Verfahren  im  Allgemeinen  am  nützlich¬ 
sten  ist,  die  Blutentziehungen  verwerfen,  wovon 
wir  spater  noch  einmal  zu  sprechen  Gelegenheit 
haben  werden. 

Die  übrige  Behandlung,  welche  Annesley  em¬ 
pfiehlt,  besteht  in  grossem  Gaben  Calomel  3j  p.  d. 
und  Laudanum,  gtt.  4o  —  60  p.  d.,  wobey  er  zur 
Nachcur  gelinde  Abführmittel  mit  bittern,  stärken¬ 
den  Mitteln  und  besonders  eine  unter  dem  Namen 
der  drogue  amere  in  Ostindien  bekannte,  etwas  zu¬ 
sammengesetzte  Mischung,  welche  wir  in  andern 
Schriften  ebenfalls  empfohlen  finden,  anwendet. 
Durch  diese  Behandlung  hat  Annesley  Resultate 
erhalten,  welcher  sich  Keiner,  der  eine  andere 
Methode  eingeschlagen ,  rühmen  kann,  denn  er- 
verlor  nur  10  von  100  Cholera-Kranken,  ja  Demp- 
ster,  Burrel  u.  andere  Aerzte  haben  noch  glück¬ 
lichere  Resultate  durch  dieselbe  gleich  zu  Anfänge 
der  Krankheit  angewendete  Heilmethode  erhalten, 
indem  letzterer  nur  2  von  88  Cholera-Kranken  bey 
dieser  Behandlung  verlor. 

Interessant  würde  es  seyn,  eine  Vergleichung 
der  Sterblichkeit  bey  der  Cholera  unter  den  ver¬ 
schiedenen  Heilmethoden  machen  zu  können;  Rec. 
hat  es  bis  jetzt  versucht,  und  findet  den  Vortheil 
bey  weitem  überwiegend  für  diese  hier  zuerst  er¬ 
örterte  Heilmethode. 

Rieche  hat  in  den  beyden  ersten  Theilen,  wel¬ 
chen  noch  ein  dritter  über  die  Ansteckung  nach- 
folgen  soll,  besonders  die  Geschichte  und  Behand¬ 
lung  der  Krankheit  gut  abgehandelt,  ausserdem 
aber  sein  Werk  mit  vielen,  schon  oft  ein,  zwey 
bis  drey  Mal  gedruckten  Bemerkungen  angefüllt, 
wodurch  das  Werk  voluminös  und  theuer  gewor¬ 
den,  ohne  einen  wesentlichen  Vortheil  zu  bringen; 
namentlich  rechnen  wir  darunter  die  vielen  wört¬ 
lichen  Abdrücke  der  übrigens  in  mehrfacher  Hin¬ 
sicht  interessanten  Berichte  aus  Lichtenstädts  Werke 
über  die  asiatische  Cholera  in  Russland  in  den 
Jahren  1829  und  i85o,  nach  russischen  amtlichen 
Quellen  bearbeitet,  u.  die  Fortsetzung  dieses  Wer¬ 
kes  über  die  asiatische  Cholera  in  Russland  in  den 


Jahren  i83o  u.  i83i,  erste  und  zweyle  Lieferung. 
Berlin,  i83i. 

Diese  höchst  wichtige  Sammlung  enthält  eine 
Menge  in  russischer  Sprache  erschienener  Acten- 
stücke,  welche  Lichtenstädt  gesammelt  und  in  der 
Uebersetzung  mitgetheilt  hat.  Mehrere  davon  hat 
Tilesius  schon  in  seinem  Werke  über  die  Cholera 
wieder  abdrucken  und  Riecke  nun  zum  dritten,  ja 
das  russische  Original  mitgerechnet,  zum  vierten 
Male  dieselben  drucken  lassen.  Sollte  nicht  ein 
Autor  bey  den  jetzt  die  europäische  Welt  über¬ 
schwemmenden  Cholera -Schriften  auf  die  Börsen 
seiner  Collegen  Rücksicht  nehmen  müssen,  damit 
man  nicht  einen  und  denselben  Gegenstand  drey- 
mal  bezahlen  und,  wras  beynahe  noch  schlimmer 
ist,  dreymal  lesen  muss,  in  einer  Periode,  wo  die 
Zeit  durch  die  hervordringende  Cholera  ohnediess 
schon  in  Anspruch  genommen  wird. 

Es  würde  weit  zweckmässiger  gewesen  seyn, 
wrenn  der  Vf.  diese  2  Bände,  von  denen  der  erste 
besonders  die  Geschichte ,  der  zwey te  die  Behand¬ 
lung  der  Cholera  enthält,  in  einen  verwebt  und 
dabey  alle  die  Berichte  des  Petersburger  Medicinal- 
rathes  und  des  Ministers  Grafen  Sakrewski  und 
mehrere  zu  Anfänge  und  zu  Ende  des  zweyten 
Bandes  aus  Lichtenstädts  Werke  wörtlich  entlehnte 
Abhandlungen  weggelassen  hätte. 

In  der  von  Good  aus  seinem  classischen 
Werke  the  study  of  jneclicine  entlehnten  und  von 
Gmelin  mit  manchen  trefflichen  Bemerkungen  be¬ 
gleiteten  Abhandlung  über  diese  Krankheit  finden 
w  ir  eine  auf  Thatsachen  gestützte  und ,  wie  die 
meisten  Arbeiten  des  leider  vor  2  Jahren  verstor¬ 
benen  gelehrten  Verf. ,  soi’gfältig,  aber  kurz  bear¬ 
beitete  Abhandlung  über  die  epidemische  Cholera, 
welche  durch  einige  treffende  Zusätze  von  Gmelin 
über  die  Ansteckung,  und  durch  einige  Widerle¬ 
gungen  der  in  Schnurrers  und  Schubert’s  Schriften 
ausgesprochenen  Grundsätze  um  so  mehr  Wertli 
erhält.  Schnurrer  suchte  besonders  den  Einfluss 
des  Erdmagnetismus  zur  Erzeugung  dieser  Epide¬ 
mie  darzuthun,  welche  Ansicht  Gmelin,  so  wie 
einige  andere  Schriftsteller,  hinlänglich  widerlegt 
haben. 

Schuberts  Angriff  auf  die  Nützlichkeit  des  Ader¬ 
lassens  in  dieser  Krankheit,  welche  er  durch  ho¬ 
möopathische  Mittel  (in  einer  besondern  Schrift 
über  die  Cholera)  bekämpfen  zu  können  hoflt, 
wird  von  Gmelin  durch  triftige  Gründe  und  die 
Erfahrungen  der  Aerzte  über  die  Nützlichkeit  der 
Blutenlziehungen  hinlänglich  widerlegt. 

In  Buehs  kurzer  Abhandlung,  welche  zunächst 
für  seine  Mitbürger  bestimmt  und  in  den  literari¬ 
schen  Miscellen  zu  Hamburg  abgedruckt  war,  und 
nach  des  Verf.  eigenen  VCorten  keinen  Anspruch 
auf  wissenschaftlichen  Werth  macht,  finden  wir 
eine  kurze,  gedrängte  Geschichte  des  Verlaufs,  der 
Ursachen  und  der  Behandlung  der  Krankheit,  und 
eine  nach  der  von  Schnurrer  bearbeitete  Karte  über 
die  Verbreitung  der  Cholera. 
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Sachs  handelt  in  seiner  Schrift  in  der  ersten 
Abtheil,  von  den  Grundlehren  der  Epidemieen  u. 
dem  Ansteckungsstoffe,  wo  er  das  Materiel  aus  den 
hierher  gehörenden  Werken  von  Reil,  Kieser,  Hufe¬ 
land,  Hartmann,  von  Grafe,  Osiander  u.  A.  ent¬ 
lehnt  hat,  wie  der  Verf.  auch  selbst  in  der  Einlei¬ 
tung  zu  diesem  Werke  angibt,  indem  er  glaubt, 
dass  im  Allgemeinen  alle  auf  Epidemieen  anwend¬ 
bare  Gesundheitsmaassregeln  es  auch  auf  die  an¬ 
steckungsfähigen  sind. 

In  der  zweyten  Abtheilung  finden  wir  das 
Wissenswerthe  der  meisten  bisher  erschienenen 
Schriften  über  die  Cholera,  ein  Bild  der  Krank¬ 
heit  und  die  Verbreitung  derselben,  das  Wesen 
u.  die  Ursache,  wo  sich  der  Vf.  für  die  Contagio- 
sitat  erklärt,  und  endlich  die  Sicherheitsmittel  und 
Heilmethoden,  welche  mit  den  bisher  angeführten 
im  Einklänge  stehen,  in  einer  gedrängten  Kürze  mit 
Hinweglassung  aller  Literatur  und  Streitigkeiten 
angeführt,  so  dass  dadurch  die  Schrift  auch  für 
das  grössere  Publicum  Interesse  hat  und  als  eine 
der  bessern,  welche  Alles  gut  zusammengestellt 
enthält,  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Elsner  sucht  zu  beweisen,  dass  das  Wesen 
der  epid.  Cholera  in  einer  Entzündung  der  Darm¬ 
zottenhaut  und  des  Speisesaft  bereitenden  Apparates 
bestehe;  dass  ferner  die  im  Darmcanale  gefundene 
Flüssigkeit  als  durch  Beymischung  der  Darmsäfte 
und  lymphatischer  Flüssigkeiten  verdünnter  Speise¬ 
saft  sey. 

Wir  müssen  jedoch  gestehen,  dass  diese  An¬ 
sicht  das  Wesen  der  Krankheit  durchaus  nicht  er¬ 
klärt  und  viele  Symptome,  welche  das  Wiesen  der¬ 
selben  ausmachen  ,  fast  ganz  unberücksichtigt  lässt. 
Die  Leichenöffnungen  haben  gezeigt,  dass  Entzün¬ 
dung  des  Darmcanals  bey  dieser  Krankheit  ge¬ 
wöhnlich  nicht  zugegen,  dagegen  ein  Andrang  des 
Blutes  nach  allen  innern  Organen  vorhanden  ist, 
welcher  auch  die  Entstehung  der  meisten  Symptome 
genügend  erklärt. 

Unter  den  von  dem  Verf.  angegebenen  Vor- 
bauungs-  u.  Verhütungsmaassregln  empfiehlt  der¬ 
selbe  den  Holzessig,  acidum  pyro-lignosum,  wel¬ 
cher  bisher  nicht  versucht  worden  ist;  jedoch  will 
der  Verf.  denselben  in  der  ausgebrochenen  Krank¬ 
heit  nicht  empfehlen. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Stadien, 
welche  einige  Schriftsteller  angenommen  haben:  I.  in 
den  Zeitraum  der  Niederdrückung  und  Aufregung; 
II.  in  den  Zeitraum  der  Niederdrückung  und  Er¬ 
schöpfung;  III.  in  den  Zeitraum  des  von  Fieber 
begleiteten  Heilversuches  der  Natur;  stimmt  jedoch 
mit  den  früher  angegebenen  Grundsätzen  überein. 
Blutentziehung,  Calomel,  beruhigende  Mittel,  Hyo- 
scyamus,  Digitalis  und  die  Anwendung  des  Glüh¬ 
eisens  auf  die  Herzgrube,  so  wie  der  Moxa  auf 
das  Rückgrat,  was  auch  schon  Seidlitz  empfohlen 
hat,  sind  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Haupt¬ 
mittel. 

Der  ungenannte  Verf.  der  siebenten  Schrift 


sucht  zu  beweisen,  dass  die  Epidemie  durch  Be¬ 
rührung  verbreitet  wird,  er  widerlegt  mit  wenigen, 
jedoch  nicht  erschöpfenden  Gründen  die  Ansicht, 
dass  sich  diese  Epidemie  durch  die  Luft  verbreite. 
Die  Gründe,  welche  für  die  Ansteckung  sprechen, 
hat  er  bey  weitem  nicht  genug  hervorgehoben, 
welche  wir  mit  wenigen  Worten  nur  vorher  an¬ 
gedeutet  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Frankreich  und  die  letzten  Bourbonen.  Ueber- 
sicht  der  Vorfälle  in  Frankreich  von  i8i4  bis 
i83o,  v.  Theod.  Miigge.  Berlin,  i.  d.  Vereins¬ 
buchhandlung.  1 85 1 .  i54  S. 

Eine  im  Ganzen  recht  gute  Zusammenstellung 
und  Charakteristik  der  seit  1 8 1 4  in  Frankreich 
herrschenden  Parteyen.  Im  Einzelnen  dagegen 
fehlt  es  oft  an  Belegen  u.  an  Genauigkeit.  So  gleich 
S.  52:  Karl  X.  soll  in  seiner  Jugend  „ nicht  ohne 
Ritterlichkeit “  gewesen  seyn.  Aber  der  —  Be¬ 
weis  fehlt.  Nun  ja,  er  würde  auch  nicht  zu  lie¬ 
fern  gewesen  seyn;  denn  als  ihn  Conde,  dem  er 
die  Gattin  verführen  wollte,  zum  Zweykampfe  for¬ 
derte,  stellte  sich  der  Hasenritter  nur  erst  nach 
dem  fey  er  liehen  schriftlichen  Versprechen,  dass  er 
nicht  gefährlich  verletzt  werden  solle  *).  Er  „diente 
1782  als  Freywilliger  vor  Gibraltar.“  Richtig; 
weil  man  die  Belagerung  desselben  fiir  eine  partie 
de  plaisir  ansah,  und  aller  möglicher,  nur  denk- 
barer  Luxus  dabey  vorherrschte.  Eine  Flinte  hat 
er  nicht  losgeschossen.  Die  Auflösung  der  Natio¬ 
nalgarde  1829  hatte  nicht  so  kurz  (mit  2  Zeilen) 
abgemacht  weiden  sollen,  da  sie  alle  Popularität 
Karls  X.  vernichtete,  und  die  „Chambre  introu- 
vable“  S.  88  genauer  bezeichnet  werden  können, 
weil  die  Schrift  doch  sicher  fiir  das  grosse ,  mit 
den  Details  der  neuesten  französischen  Geschichte 
nicht  vertraute  Publicum  bestimmt  ist.  Die  For¬ 
derungen  des  Dey's  v.  Algier  schreiben  sich  nicht, 
wie  hier  S.  96  steht,  von  1798  für  Lieferungen  ans 
Heer  in  Egypten ,  sondern  von  1790  für  Getreide¬ 
lieferungen  her  die  nach  Frankreich  bey  der  da¬ 
maligen  grossen  Theuerung  gingen.  —  Endlich  fehlt 
es  allerdings  meist  an  der  detaillirten  Darstellung 
der  vielen  Missgriffe ,  welche  die  Bourbons  von 
i8i5  an  ununterbrochen  in  so  fern  thaten,  als  sie 
in  gar  keiner  Art  den  Geist  der  Zeit  begriffen 
hatten,  und  ihm  immer  aus  Unwissenheit  oder 
absichtlich  entgegenarbeiteten.  Von  den  vielen  Ver¬ 
suchen,  welche  alle  Jahre  gemacht  wurden,  das 
Joch  der  Bourbonen  zu  vernichten,  ist  hier  kaum 
eine  Notiz  zu  finden.  Die  Sprache  u.  das  Aeussere 
ist  gut. 

*)  Lamothe-Langons  Geschichte  v.  Paris  im  Jahre  l83o. 

Leipzig,  i83i.  I.  S.  162. 
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Aerztliche  Schriften  über  die  asiati¬ 
sche  Cholera. 

(Beschluss.) 

v.  Loders  Schrift  hat  die  von  ihr  gehegten 
Erwartungen  keinesweges  befriedigt,  obgleich  wir 
deswegen  die  mit  vieler  Bitterkeit  von  Jähnichen 
zu  Moskau  gegen  Loder  verfasste  Erwiederungs¬ 
schrift  in  Heckers  Zeitschrift  deswegen  nicht  ganz 
vertheidigen  wollen ,  indem  sie  oft  mehr  persön¬ 
liche,  als  wissenschaftliche  Gründe  gegen  Loder 
enthält. 

Die  erste  Erörterung  von  Loders  Ansicht  über 
die  Contagiositat  der  Krankheit  ist  ungenügend; 
denn  obgleich  der  Vf.  die  Contagiositat  der  Krank¬ 
heit  annimmt,  so  sind  doch  die  Begriffe  Miasma 
und  Conlagiura  sehr  unbestimmt  und  nicht  gehörig 
geschieden. 

Das  Chlor  hält  derselbe  nicht  für  schützend, 
sondern  Auslüftung  und  Essigräucherungen  für 
Sachen,  welche  mit  dem  Cholera  -  Contagium  in 
Berührung  gewesen,  für  hinreichend. 

Sonderbar  ist  es,  dass  der  Verf.  von  den  Lei¬ 
chenöffnungen  wenig  Aufschluss  erwartet  hat,  weil 
er  das  Wesen  der  Krankheit  im  Solargeflechte  sucht! 
Ja  Jähnichen  bemerkt  sogar  in  seiner  in  Heckers 
Annalen  abgedruckten  Abhandlung,  dass  v.  Loder 
die  Leichenöffnungen  der  an  der  Cholera  Ver¬ 
storbenen  seinem  Prosector  anfänglich  verboten 
habe!!  Die  Zeit  hat  bisher  gelehrt,  dass  allerdings 
die  Ansteckung  dadurch  möglich  ist,  jedoch  selten 
Statt,  findet;  dass  aber  durch  dieselben  schon  früher 
in  Ostindien  u.  neuerdings  in  Russland,  besonders 
durch  Jähnichen,  Marcus  u.  A.  vielfache  Aufklä¬ 
rung  über  diese  Krankheit  gegeben  worden  ist. 

Die  von  Hm.  v.  Loder  gegen  die  Anwendung 
des  Aderlasses  in  dieser  Krankheit  hervorgebrach¬ 
ten  Gründe  sind  durchaus  nicht  haltbar,  und  die¬ 
nen  als  Beweis,  dass  derselbe  nur  wenig  Kranke 
behandelt  und  mit  einer  Vorliebe  für  seine  Lieb¬ 
lingstheorie  über  das  Erkranken  der  Nerven  ge¬ 
modelt  habe. 

Denn  wenn  er  den  Aderlass  deswegen  ver¬ 
wirft,  weil  die  Krankheit  nicht  entzündlich  und 
dadurch  die  Lebenskraft  geschwächt  werde;  so  be¬ 
merken  wir,  dass  wir  oft  in  Zuständen  von  Con- 
gestion  nach  edlen  Organen  mit  grossem  Nutzen 
zur  Ader  lassen,  und  Schwächung  der  Lebenskraft 

Zweyter  Band. 


unmöglich  als  Gegenanzeige  des  Aderlasses  be¬ 
trachten  dürfen,  denn  sonst  würde  man  in  keiner 
Krankheit  zur  Ader  lassen  können.  Uebrigens  füh¬ 
len  sich  die  Kranken  nach  dem  Aderlässe,  wie 
vielfältige  Berichte  nachweisen,  sehr  gestärkt,  kräf¬ 
tig  oder  frey,  was  man  bey  Herz-  u.  Lungen- 
Entzündungen  täglich  beobachten  kann,  und  bey 
der  Cholera  nachgewiesen  ist. 

Der  Verf.  empfiehlt  besonders  die  Erregung 
von  Schweiss,  und  beruft  sich  hierbey  auf  die  Er¬ 
fahrungen  zweyer  Nichtärzte,  eines  Bürgers  H.  in 
Moskau  und  eines  gewissen  Huber,  ein  Beweis, 
j  dass  ihm  die  Literatur  über  diese  Krankheit  ziem¬ 
lich  unbekannt  gewesen  ist,  denn  sonst  würde  er 
die  Autoritäten  von  Jameson,  Burrel,  Anderson, 
Boyle  u.  A.,  welche  das  warme  Bad  empfohlen 
haben,  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
haben. 

Die  von  Loder  gemachten  Zusätze  zu  seiner 
ersten  Schrift  enthalten  theils  Erwiederungen  auf 
einige  ihm  gemachte  Ein  würfe,  theils  Erläuterun¬ 
gen  seines  frühem  Werkes.  Die  Ansteckung  durch 
Sachen  wird  in  diesem  Nachtrage  geleugnet,  für 
aus  verdächtigen  Gegenden  kommende  Personen 
eine  Quarantaine  von  5  bis  7  Tagen,  eine  den  bis¬ 
her  gemachten  Erfahrungen  zufolge  viel  zu  kurze 
Zeit,  angeordnet,  die  nächste  Ursache  in  das  So¬ 
largeflecht  und  in  den  sympathischen  Nerven  ge¬ 
setzt,  der  Nutzen,  welcher  aus  den  Leichenöff¬ 
nungen  hervorgehen  soll,  geleugnet,  die  Blulent- 
ziehungen  verworfen.  Wir  wollen  hier  jede  wei¬ 
tere  Auseinandersetzung  dieser  Zusätze  übergehen, 
da  sie  schon  in  den  vorhergehenden  Bemerkungen 
von  uns  hinlänglich  angedeutet  worden  sind. 

Hei'tz  empfiehlt  in  seiner  kleinen  Schrift  eine 
Behandlung,  welche  einigermaassen  neu  ist. 

Er  empfiehlt  eine  gänzliche  Schonung  der  in- 
nern  Darmflächen,  und  daher  gänzliche  Abstinenz 
von  Arzney-  und  Nahrungsmitteln,  dagegen  die 
Anwendung  des  Opiums  durch  die  Haut,  nach 
Lesueurs  u.  Lemberts  Methode,  welche  man  neuer¬ 
dings  auch  zu  Philadelphia  in  Amerika  *)  und  in 
Berlin  **)  mit  Erfolg  gegen  verschiedene  Krank¬ 
heiten  angewendet  hat. 


*)  cf.  Transactions  me'dicales ;  journal  de  med.  prat.  par 
Gendrin.  Par.  T.  III.  Janv.  i85i.  p.  91  9 7 • 

**)  Magnus,  obserr.  in  methodum  endermicani.  Berolini.  1  83  1 . 
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In  Widerspruche  mit  diesem  Vorschläge,  die 
Darmflachen  zu  schonen,  steht  eigentlich  der  zum 
Schlüsse  der  Schrift  gemachte  Vorschlag,  Alkalien, 
nach  Sertürners  Methode,  oder,  wenn  die  Aus¬ 
leerungen  alkalisch  reagiren  sollten,  Säuren  inner¬ 
lich  bey  der  Cholera  zu  nehmen. 

Beide,  sowohl  Alkalien  als  Säuren,  sind  schon 
oft  empfohlen  u.  angewendet,  jedoch  auch  wieder 
hintenangesetzt  worden.  Auf  jeden  Fall  sind  sie 
nicht  hinreichend  zur  Heilung  dieser  fürchterlichen 
Krankheit,  und  es  ist  durch  Erfahrung  bestätigt, 
dass  man  sich  allein  auf  dieselben  nicht  verlas¬ 
sen  darf. 

Das  Wesen  der  Behandlung  von  Hertz  aber 
besteht  in  der  Anwendung  des  Cauterium  actuale, 
welches  übrigens  schon  von  Dellon  und  neuerdings 
von  Kennedy  empfohlen  worden  ist.  Hertz  em¬ 
pfiehlt  dessen  Anwendung  in  die  Herzgrube  gleich 
nach  einem  bey  Plethora  oder  Neigung  zur  ent¬ 
zündlichen  Form  veranstalteten  Aderlässe,  und  will 
dann  auf  die  durch  das  Caut.  actuale  erregte  Wunde 
siedende  Dämpfe  oder  siedendes  Wasser  appliciren 
und  ein  Vesicatorium  legen,  und  hierauf  auch  das 
Opium  zu  2  —  6  Gran  anbringen.  Auch  empfiehlt 
er,  wie  früher  Tilesius,  das  Laugenbad  mit  Kali 
causticum  ^j-iv  oder  Natr.  carbon.  tfejj. 

Humpel  vei'lässt  sich  bey  Behandlung  der  Cho¬ 
lera  ganz  auf  die  Anwendung  der  spanischen  Flie¬ 
genpflaster,  welche  man  auf  den  Unterleib  legen  soll. 

Dieselben  sind  zwar  schon  von  vielen  Aerzten, 
besonders  in  Ostindien,  was  Hrn.  Humpel  entgan¬ 
gen  oder  nicht  bekannt  gewesen  ist,  z.  B.  von 
Corbyn,  Dempster,  Kennedy,  Powell,  Taylor, 
Kinnis,  Mouat  u.  A.  empfohlen,  von  letztem  je¬ 
doch  nie  als  alleinige  Mittel ,  so  wie  es  Humpel  ge- 
than,  empfohlen  worden.  In  einer  so  schnell  ver¬ 
laufenden  Krankheit,  wie  die  Cholera  ist,  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  schnell  wirkenden  Hautreize, 
Sinapismen,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  den  Vesicato- 
rien  vorzuziehen. 

Gosse  s  von  Clemens  übersetzte  Abhandlung 
ist  aus  einem  Aufsätze  im  Februarhefte  i85i  der 
zu  Genf  erscheinenden  Bibliotheque  universelle 
entlehnt. 

Die  darin  gelieferte  Beschreibung  der  sporadi¬ 
schen,  epidemischen  und  epidemisch- contagiösen 
Form,  so  wie  das  jedem  Abschnitte  beygefügte  vor¬ 
bauende  Verfahren  und  die  Behandlung  stimmt 
mit  dem  bisher  Gesagten  überein. 

In  der  sporadischen  Cholera  werden  narkotische 
Mittel,  Alkalien,  aromatische,  schleimigte  u.  ab¬ 
leitende;  in  der  epidemischen  Brechmittel,  dann 
diaphoretische,  bittere,  abführende  Mittel  u.  s.  w., 
auch  Blutentziehungen  empfohlen.  In  der  epide¬ 
misch -contagiösen  Form  sind  Blutentziehungen, 
Calomel  mit  Opium  innerlich  und  äusserlich  er¬ 
forderlich. 

Die  von  einem  Anonymus  No.  12.  von  uns  an¬ 
geführte  Schrift  enthält  in  einer  gedrängten  Kürze 
das  Wissenswerthe  über  die  Cholera,  ohne  jedoch 


neue  Thatsachen  zu  entwickeln,  und  worin  die 
Receptformeln  ziemlich  fleissig  gesammelt  sind.'*). 

Die  letzte  Abhandlung  endlich,  von  Krüger- 
Hansen ,  enthält  viele  andere  interessante  Abhand¬ 
lungen,  worin  der  praktische  Arzt  manche  Bemer¬ 
kungen  mit  Vergnügen  und  Interesse  lesen  wird. 
In  Bezug  auf  die  epidemische  Cholera  jedoch  hat 
der  Verf.  an  vielen  Stellen  nicht  nur  die  Beschei¬ 
denheit  völlig  aus  den  Augen  gelassen,  welche  dem 
gebildeten  Manne  so  wohl  steht,  sondern  auch  Be¬ 
merkungen  niedergeschrieben,  welche  seine  Unbe¬ 
kanntschaft  mit  dem  Thema,  worüber  er  zu  schrei¬ 
ben  versucht  hat,  hinlänglich  beurkunden. 

S.  27  heisst  es:  Ich  halte  die  Krankheit  nicht 
für  ansteckend  u.  s.  w. ,  ohne  auch  nur  irgend  einen 
triftigen  Grund  dafür  anzuführen.  I11  der  Lehre 
der  Contagieu  können  nur  Thatsachen ,  nicht  Mei¬ 
nungen  entscheiden,  und  sprechen  Thalsachen  für 
die  Ansteckung,  wie  diess  der  Fall  ist,  was  hier 
bey  der  gedrängten  Uebersicht  nicht  weiter  aus¬ 
einander  gesetzt  werden  kann,  wovon  wir  jedoch 
vorher  einige  Andeutungen  gegeben  haben;  so  ist 
man  verbunden,  die  Krankheit  als  eine  contagiöse 
zu  betrachten. 

S.  28  fährt  der  Vf.  weiter  fort:  Die  der  Cho¬ 
lera  eigenthümlichen  Erscheinungen  bestehen  in 
einer  erhöhten  Thätigkeit  des  Gefäss-Systems,  Kol¬ 
lern  ira  Darmcanale  u.  s.  w. 

Diese  erhöhte  Gefässthäligkeit  ist  gewöhnlich 
gar  nicht  bemerkbar,  im  Gegentheile,  es  ist  eine 
Niederlage  des  Gefäss-Systems,  eine  Stockung  des 
Blutes  schon  nach  Verlauf  von  1 — 2  Stunden  sicht¬ 
bar,  welche  der  Verf.  bey  dieser  ersten  Beschrei¬ 
bung  gar  nicht  erwähnt  hat,  obgleich  sie  eins  der 
wesentlichsten  Symptome  ist. 

Ferner  S3gt  derselbe  S.  29:  „So  wenig  ich  mich 
eines  Moides  schuldig  machen  möchte,  eben  so 
wenig  würde  ich  mich  entschliessen  können,  einem 
im  hitzigsten  aller  Fieber  darnieder  Liegenden  5-8 
Dosen  Calomel,  jede  zu  einem  Scrupel,  zu  reichen, 
und  wenn  alle  Aerzte  der  Welt  mir  versicher¬ 
ten,  darnach  Reconvalescenzen  gesehen  zu  haben.“ 
Wenn  der  Verf.  seine  Meinung  höher  stellt,  als 
die  der  Aerzte  der  ganzen  Welt,  dann  kann  man 
keine  Erfahrungsgründe  mehr  entgegen  setzen.  — 
Die  grossen  Gaben  der  Mittel  sind  in  dieser  Krank¬ 
heit  unschädlich  und  sogar  erforderlich,  weil  die 
Schleimfläche  des  Darmcanals  nicht  die  Absorptions¬ 
kraft  zu  besitzen  scheint,  welche  sie  im  gesunden 
Zustande  besitzt.  —  Dasselbe  bezieht  sich  auch 
auf  die  grossen  Gaben  Opium ,  welche  derselbe 
S.  35  verdammt,  wofür  aber  die  Erfahrung  in  die¬ 
ser  Krankheit  spricht. 

S.  56  empfiehlt  der  Verf.  Plumbum  aceticum, 


*)  Eine  ausführlichere  besondere  Anzeige  dieser  Schrift  in 
ihrer  dritten  Auflage  und  mit  dem  Namen  ihres  Verf. 
s.  No.  257. 

Die  Redact. 
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und  erklärt,  dass  er  die  von  Aerzten  so  oft  abge¬ 
handelte  Bleykolik  für  ein  Hirngespinnst  halte!? 

S.  4o  kann  sich  der  Verf.  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  dass  der  Petersburger  Medicinalrath, 
indem  er  Jamesons  Heilmethode  der  Cholera  em¬ 
pfohlen,  beabsichtigt  habe,  der  Menschen  Unter¬ 
gang  absichtlich  zu  bereiten! 

Der  anscheinende  Widerspruch  in  der  Behand¬ 
lung  mit  Aderlass  und  grossen  Gaben  Calomel  u. 
Laudanum  verschwindet,  wenn  man  die  Natur 
oder  das  Wesen  der  Krankheit  richtig  erfasst,  in¬ 
dem  der  gestörte  Blutumlauf,  die  Stagnation  des 
Blutes  in  innern  Organen ,  wodurch  die  wesent¬ 
lichsten  Symptome  der  Cholera  erzeugt  werden, 
richtig  auffasst. 

S.  4 7  u.  48  bedauert  derselbe,  dass  man  kei¬ 
nen  Krankheitsverlauf  beobachtet  habe  ohne  die 
Anwendung  irgend  eines  pharmaceutischen  Mittels. 
Dem  Verf.  sind  folglich  die  vielen  Resultate  der 
Behandlung  dieser  Krankheit  mit  Arzneymitteln, 
und  der  ohne  Anwendung  von  Arzneymitteln  ganz 
unbekannt. 

G.  O’  Gilvy,  Secretär  der  medicinischen  Ge¬ 
sellschaft,  berichtet,  dass  von  den  1 5,945  Cholera- 
Kranken,  welche  in  dem  Bombay  -  District  vom 
J.  1818 — 19  innerhalb  Monaten  vorkamen,  1294 
ohne  Arzney  oder  andere  medicinische  Hülfe  ge¬ 
blieben  und  sämmtlich  gestorben  wären,  während 
von  den  übrigen  i4,65i  Fällen,  welche  sich  einer 
Behandlung  erfreuten,  nur  958,  d.  i.  6f  Pr.  C.,  ge¬ 
storben  sind. 

Nach  den  officiellen  Madras -Berichten  starben 
von  1507  Cholera-Kranken,  welchen  keine  medici¬ 
nische  Behandlung  zu  Theil  wurde,  1255,  d.  i. 
während  von  5453  Fällen,  welche  eine  ärztliche 
Behandlung  genossen,  nur  981  oder  }  bis  f  ver¬ 
loren  gingen. 

Wir  könnten  hierzu  eine  Menge  ähnlicher  Re¬ 
sultate  liefern,  wenn  wir  nicht  die  Grenzen  der 
Kritik  zu  überschreiten  fürchteten.  Auf  jeden  Fall 
aber  zeigen  diese  Resultate,  dass  man  in  dieser 
Ki'ankheit  der  Natur  die  Heilung  nicht  anver- 
trauen  darf. 

Kaum  sollte  man  glauben ,  dass  ein  Arzt,  ohne 
diese  wichtigen  Resultate  der  Behandlung  der  Cho¬ 
lera  zu  kennen,  von  seinen  Collegen,  welche  durch 
Hülfe  von  Aderlass  und  grossen  Gaben  Calomel 
und  Opium  eine  so  grosse  Zahl  der  Kranken  ge¬ 
rettet  haben,  behaupten  würde,  dass  sie  die  Schnur 
verdient  hätten,  welche  Krüger -Hansen  in  seinem 
heiligen  Eifer  allen  denen,  welche  diese  englische 
Behandlung  empfehlen  und  anwenden,  also  auch 
dem  Petersburger  Medicinalrathe,  wünscht!  Möge 
derselbe  erst  die  Krankheit  studiren  u.  sich  nicht 
von  der  sporadischen  Cholera  kalter  Klimaten  auf 
diese  Geisel,  welche,  in  heissen  Zonen  entsprungen, 
eine  andere  Behandlung  erheischt,  einen  Schluss 
mit  solcher  Gewissheit  zu  machen  erlauben !  Möge 
er  nicht  zu  spät  von  seinem  Irrthume  durch  die 
ungünstigen  Erfolge  seiner  Behandlung,  wenn  die 


Plage  auch  seine  Stadt  befallen  sollte,  belehrt  wer¬ 
den.  Zur  Antwort  mögen  nur  die  zu  Anfänge  von 
Rec.  mitgelheilten  Resultate  der  Behandlung  An- 
nesley^s  und  anderer  daselbst  angestelllen  Aerzte 
dienen. 

Die  folgenden  Bemerkungen  von  K.-H.  ent¬ 
halten  kurze  kritische  Beleuchtungen  der  Schriften 
von  Lichtenstädt,  Schubert,  Tilesius,  Schnurrer, 
Gmelin,  Elsner,  von  einem  Anonymus  der  in 
Leipzig  b.  Michelsen  erschienenen  Schrift  über  die 
Cholera,  so  wie  von  dem  Berichte  der  Behandlung 
des  Dr.  Mosing  zu  Tarnopol,  welche  der  Verf. 
nach  den  bisher  angeführten  Grundsätzen  lobt  oder 
tadelt,  je  nachdem  sie  mit  seiner  Ansicht  überein¬ 
stimmen  oder  nicht. 

In  Bezug  auf  die  von  der  kais.  russ.  Regierung 
vorgelegte  Preisfrage  versucht  der  Verf.  vorläufig 
einige  Antworten  zu  geben,  die  jedoch  ebenfalls 
auf  falschen  Praemissen  häufig  basirt  sind,  z.  B. 
auf  die  Nichtcontagiositäl  der  Krankheit,  auf  den 
Nachtheil  der  bisherigen  Behandlung,  so  dass  er 
S.  69  sagt:  „den  Nachrichten  nach  will  es  erschei¬ 
nen,  als  sey  die  Tödtlichkeit  der  Krankheit  in  den 
grossen  Städten  extendirter  gewesen,  als  auf  dem 
fiachen  Lande  und  wohl  nur  darum,  weil  in  jenen 
von  den  zahlreichen  gegenwärtigen  Aerzten  um  so 
mehr  die  vorgeschriebene  schädliche  Curmethode 
in  Ausübung  gebracht  worden.“ 

Wir  erwiedern  hierauf  folgende  Thatsachen: 
In  der  Stadt  Orenburg  starben  von  1100  Kranken 
nur  200,  u.  genasen  900;  hier  folgte  man  grössten 
Theils  der  englischen  Behandlungsweise. 

Im  Meseiinski’schen  Bezirke  hingegen  starben 
in  4  Dörfern  von  35  Cholera -Kranken  28  —  im 
Blebei’schen  Bezirke  starben  in  zwey  Dörfern  von 
3o  Kranken  24.  In  dem  Dorfe  Sarmaftaewa  starben 
von  73  Kranken  55. 

In  der  Stadt  Orenburg  halte  man  Aerzte,  wäh¬ 
rend  auf  dem  Lande,  wohin  die  Epidemie  aus  der 
Stadt  verbreitet  wurde,  Mangel  daran  war. 

In  der  Stadt  Sterlitamack  starben  von  85  Kran¬ 
ken  24;  in  vier  Dörfern  dieses  Bezirkes  starben 
hingegen  von  89  Cholera  -  Kranken  53. 

Noch  könnten  wir  dieses  Verliältniss  durch 
viele  Thatsachen  belegen,  besonders  zu  Astrachan 
und  den  Völkern  an  der  caucasischen  Linie,  wo 
alle,  welche  ohne  Hülfe  blieben ,  starben;  allein  wir 
müssen  uns  mit  dem  hier  Angeführten  begnügen. 

Zum  Schlüsse  seiner  Curbilder  liefert  Krüger- 
Hansen  noch  einen  Nachtrag,  wo  dieselben  mit 
unzähligen  Fragzeichen  u.  Ausrufungszeichen  um¬ 
gebenen  Bemerkungen  über  die  Schriften  und  An¬ 
sichten  von  Schubert,  Hufeland,  Buek,  Hübenthal, 
Reinfeld,  Hasper,  dessen  grössere,  umfassende 
Schrift  über  die  Krankheit  der  Tropenländer  Krü¬ 
ger-Hausen  jedoch  noch  nicht  gelesen  hat,  daher 
er  sich,  sonderbar  genug,  an  einen  Vortrag,  wel¬ 
chen  letzterer  in  der  Nalurforschenden  Gesellschaft 
zu  Leipzig  gehalten  u.  für  seine  Freunde  in  Druck 
gegeben  hatte,  hält,  um  Haspers  Ansichten  über 
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die  Cholera  darin  aufzufassen.  Auch  hier  zeigt  Hr. 
Krüger-Hansen  den  Mangel  an  gründlicher  Kennt- 
niss  des  Verlaufes  der  Krankheit,  indem  er  sich 
daselbst  über  den  von  Hasper  gegebenen  Rath  wun¬ 
dert,  dass  Bewohner  von  Städten  oder  Dörfern, 
welche  in  tiefen  Thälern  liegen  oder  von  Flüssen 
umgeben  sind,  sich  auf  höhere,  trockne  Gegen¬ 
den  begeben  sollen.  Obgleich  sich  die  Krankheit 
auch  in  trocknen  und  höhern  Gegenden  bisweilen 
gezeigt  hat;  so  war  sie  in  letztem  doch  nie  so  bös¬ 
artig  als  in  erstem,  und  die  Maassregel  ist  in 
Ostindien  überall  mit  grossem  Erfolge,  besonders  bey 
den  Truppen,  ausgeführt  worden.  Endlich  wird 
Preu’s  Schrift  von  Krüger- Hansen  vorgenommen. 
Wir  glauben  durch  vorliegende  Bemerkungen  den 
Werth  der  Bemerkungen  dieses  dem  Brownischen 
Systeme  sehr  huldigenden  Arztes  über  die  Cholera 
hinlänglich  dargcthan  zu  haben. 

Gern  würden  wir  über  den  übrigen  Theil  der 
Schrift,  welche  über  Fieber,  den  Gebäract,  Lun¬ 
gengeschwüre,  Leberaffectionen ,  Affectionen  des 
Frucb thalters ,  Verlagerungen,  Verletzungen  und 
von  der  Stellung  der  hiesigen  (Meklenburg)  Heil¬ 
künstler  zum  Erwerbe  handeln,  eine  ausführliche 
Anzeige  hier  heyfügen,  wenn  es  nicht  dem  Zwecke 
über  die  Cholera  fremd  wäre. 

Wir  behalten  uns  vor,  von  diesen  in  viel¬ 
facher  Hinsicht  interessanten  Abhandlungen  bey 
einer  andern  Gelegenheit  unsere  Meinung  aus¬ 
zusprechen. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  zwey  Strom-Coupirungen  bey  Breitenburg , 
au.sgeführt  im  Winter  lSH  u.  1825,  unter  der 
Leitung  des  Obersten  C.  H.  Christensen  im 
königl.  dänischen  Ingenieurcorps  etc.  und  dargeatellt 
von  dessen  Sohne  C.  A.H.C hristense n,  Assisten¬ 
ten  bey  dem  Ober  -  Deichinspectorate  etc.  Mit  6  Pla¬ 
nen.  Hamburg,  bey  Perthes  und  Besser.  1827. 
4o7  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Die  niedrigen  Gegenden  der  Herrschaft  Breiten¬ 
burg  erlitten  im  Winter  1824  eine  2^  Monat  wäh¬ 
rende  Ueberschwemmug.  Diese  musste  noch  im 
Laufe  des  Winters  gehoben  werden,  um  die  grosse 
Fläche  der  Breitenburger  Marsch  zu  erhalten.  Es 
häuften  sich  hierbey  viele  Schwierigkeiten,  die  aus 
der  Beschaffenheit  der  Marsch  hervorgingen,  die 
aber  endlich  unter  der  Leitung  des  Obersten  Chri¬ 
stensen  besiegt  wurden.  Um  den  Leser  mit  der 
Lage  der  Breitenburger  Marsch  bekannt  zu  machen, 
sind  in  dem  ersten  Abschnitte  einige  dem  Zwecke 
angemessene  Bemerkungen  über  die  Ausbildung 
der  jetzigen  Westküste  Jütlands  und  der  Herzog- 
thümer  Schleswig  und  Holstein  vorangeschickt. 
Der  zweyte  Abschnitt  enthält  die  Darstellung  der 


Sturmwitterung  des  Herbstes  1824,  und  der  dritte 
die  Ausführung  der  ersten  Stromcoupirung  selbst, 
der  vierte  die  Beschreibung  eines  durch  Sturm  ver¬ 
ursachten  abermaligen  Durchbruches  bey  Breiten¬ 
burg,  der  fünfte  die  zweyte  Stromcoupirung,  der 
sechste  macht  den  Beschluss  mit  einer  kurzen 
Uebersicht  aller  zu  Breitenburg  vorgenommenen 
Operationen  zu  der  angegebenen  Zeit,  nebst  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  über  ähnliche  Arbeiten. 

Für  den  Hydrotekten  sind  die  Beschreibungen 
solcher  Bau-Unternehmungen  von  grossem  Nutzen, 
und  machen  ihn  mit  der  Besiegung  der  Schwierig¬ 
keiten  bekannt,  die  bey  seinem  Geschäfte  so  man- 
nichfaltig  Vorkommen.  Daher  ist  auch  dieses  Buch 
für  ihn  ein  belehrendes  Werk,  vornehmlich  auch 
wegen  des  Faschinen  -  Baues. 


Reise  nach  Spitzbergen ,  von  Bcirto  von  Lowe- 

nicli ,  Burgemeister  zu  Burtscheid.  Aachen,  b.  Mayer. 

i85o.  54  S.  8.  (8  Gr.) 

Wie  der  gestrenge  Hr.  Burgemeister  von  Burt¬ 
scheid  (einem  Flecken  bey  Aachen)  nach  Spitz¬ 
bergen  gekommen  ist,  und  warum  er  diese  ziem¬ 
lich  magere,  in  Briefform  gefasste  Skizze  seiner 
Reise  durch  den  Druck  mitgetheilt  hat,  geht  we¬ 
der  aus  einem  Vorworte,  noch  aus  dem  Texte  selbst 
hervor.  Wir  treffen  ihn  gleich  am  Norclcap ,  ge¬ 
hen  mit  ihm  nach  der  nördlichsten  Festung  der 
Welt,  PV ardeliuus ,  dessen  Commandant  die  Eider¬ 
dunen  und  Eyer  auf  den  nahen  Inseln  als  pars 
salarii  bezieht,  und  kommen  so  nach  Spitzbergen , 
das  die  Norweger  erst  seit  1820  mit  grossem  Vor¬ 
theile  besuchen.  Die  erste  Expedition,  aus  8  Mann 
bestehend,  tödlete  677  Wallrosse  und  5o  Füchse, 
jene  gaben  einen  Gewinn  von  577  Thlrn.  für  jeden 
Kopf.  Die  Schilderung  der  dortigen  Eismassen, 
des  Kampfes  mit  dem  Wallrosse,  das  Leben  in 
Spitzbergen  und  am  Nordcap,  sind  recht  hübsch 
—  slizzirt.  Holländer  kommen  gar  nicht  mehr 
nach  jener  fernen  Insel.  Die  Norweger  haben 
dagegen  schon  zweymal  dort  überwintert,  und 
die  Russen  kommen  alle  zwey  Jahre  hin.  Die 
Kälte  ist  dort  mehr  durch  den  Ostwind,  als  den 
Nordwind  bedingt,  selten  strenger,  als  in  Lapp¬ 
land,  und  ein  fast  beständiges  Nordlicht  vertritt 
die  Stelle  des  Tages.  Spitzbergen  ist  zweymal  so 
gross,  als  die  Schweiz.  Auch  am  Nordcap  oben 
in  Hammerfest,  der  nördlichsten  kleinen  Stadt 
Europa’s,  wächst  noch  etwas  Salat  und  eine  oder 
die  andere  Blume.  Gegen  den  Scorbut  wirkt  das 
Löffelkraut  mit  Rennthierbrühe  oder  Seehunds¬ 
fleisch  schnell  und  sicher.  Schade,  dass  das  Ganze 
nicht  mehr  statistische  und  ns  Einzelne  gehende 
Bemerkungen  miltheilt. 
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Philosophie. 

Andeutung  eines  Systems  speculativer  Philosophie. 

Von  G.  Fr.  Deurner.  Nürnberg,  bey  Campe. 
i83i.  Vilt  u.  116  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verfasser  dieses  sonderbaren,  aber  nicht  des 
Geisles  und  der  Originalität  entbehrenden,  kleinen 
Werkes  hatte  im  J.  1827  eine  Schrift  in  ähnlicher 
Form,  wie  die  gegenwärtige,  herausgegeben ,  unter 
dem  Titel:  Urgeschichte  des  Menschengeistes ;  Frag¬ 
ment  eines  Systems  speculativer  Theologie  (Berlin, 
Reimer).  Dort  hat  er  eine  Vereinigung  versucht 
zwischen  dem  Pantheismus  der  neuern  idealisti¬ 
schen  u.  naturphilosophischen  Lehren ,  und  einem 
Theismus,  welcher  die  Existenz  einer  persönlichen 
Gottheit,  und  die  Schöpfung  der  Welt  durch  diese, 
behauptet.  Er  war  bey  diesem  Versuche  ausge¬ 
gangen  von  der  Beziehung  auf  Schillings  Schrift 
über  das  Wesen  der  menschlichen  Freyheit,  in 
welcher  er  die  Blüthe  und  das  höchste  Resultat  der 
bisherigen  pantheistischen  Philosophie  zu  erkennen 
glaubte.  Die  dort  aufgestellte  Lehre  von  einem 
ewigen ,  absoluten  Grunde  der  Dinge,  aus  dem  sich 
das  Wesen  eben  so  sehr  der  Gottheit,  wie  der 
Welt,  durch  selbstsetzende  Freyheit  entwickle  u. 
hervorbilde,  suchte  er  zu  modificiren  und  neu  zu 
gestalten  durch  die  Bemerkung,  dass  es  mit  der 
freyen  Entwickelung  der  Welt  aus  diesem  Urgründe 
zwar  seine  volle  Richtigkeit  habe,  dass  aber  der 
Urgrund  selbst  keinesweges  das  Erste  u.  schlecht¬ 
hin  Ursprüngliche,  sondern  das  Erzeugniss  oder 
Geschöpf  der  von  Ewigkeit  her  vollkommenen  und 
bey  sich  selbst  seyenden  persönlichen  Gottheit  sey; 
oder  vielmehr  die  Selbstentäusserung  dieser,  nichts 
desto  weniger  dabey  in  ihrer  Persönlichkeit  fort¬ 
dauernden  und  ungeschmälert  bleibenden  Gottheit, 
die  in  der  Absicht  geschehe,  damit  aus  diesem  Ge- 
gentheile  ihrer  selbst,  aus  dem  Nichts  oder  dem 
Leeren,  sich  freylhälig  ihr  Ebenbild  erzeuge. 
Durch  diese  Sätze  glaubte  dcrVerf.  die  Schwierig¬ 
keiten  umgangen  zu  haben,  die  sich  der  Annahme 
einer  unmittelbaren  Schöpfung  der  Welt,  wie  wir 
diese  vor  uns  sehen,  durch  Gott,  entgegenstellen, 
ohne  doch  rettungslos  in  Pantheismus  versinken  zu 
müssen;  —  glaubte  die  Ergebnisse  des  Idealismus 
und  der  Naturphilosophie  (mit  denen  eine  so  me¬ 
chanische  Abhängigkeit,  wie  der  Deismus  der  äl- 
Ziveyter  Band. 


tern  Schulen  sie  lehrte,  der  weltlichen  Creaturen 
von  Gott,  allerdings  nicht  füglich  möchte  zusam¬ 
men  bestehen  können)  sich  angeeignet  u.  bew7ahrt 
zu  haben,  ohne  zugleich  die,  das  Geinüth  und  den 
religiösen  Sinn  beleidigenden,  Einseitigkeiten  dieser 
Systeme  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen. 

In  der  gegenwärtigen  Schrift  verwirft  der  Vf. 
ausdrücklich  den  Inhalt  der  vorigen,  in  so  fern 
dieser  „eine  Art  von  Theismus  ist,  den  sie  zu 
retten  sucht“,  das  heisst,  in  so  fern  sie  ein  selbst¬ 
ständiges  Fortbestehen  der  göttlichen  Persönlichkeit 
neben  der  Welt  lehrt.  Sein  nunmehriges  Glau- 
bensbekenntniss  besteht  in  folgenden  Sätzen  (S.  69): 
1)  Gott  ist  von  Natur  und  Welt  in  sich  und  durch 
sich  selbst  zu  freyer,  selbstbewusster  Geistigkeit 
bestimmt;  2)  Gott  ist  freyer  Urheber  der  Welt, 
und  diese  in  ihm,  ehe  sie  wirklich  geworden,  als 
Gedanke  vorhanden  gewesen;  3)  Gott  hat  Welt 
und  Natur  nicht  so  hervorgebracht,  dass  er  bey 
ihrer  Hervorbringung  mit  seinem  Selbst  ihr  äusser- 
lich  und  für  sich  geblieben  wäre,  sondern  er  ist 
sie  selbst  geworden  und  sein  in  sie  versenktes, 
entäussertes  Selbst  ist  ihr  inneres  Wesen,  der  in¬ 
wohnende  Grund  ihres  Daseyns  und  ihrer  Leben¬ 
digkeit.  4)  In  der  Entwickelung  der  Natur  und 
Menschheit  enthüllt  sich  stufenweise  dieses  Innerste 
und  hefreyt  sich  von  der  Unangemessenheit,  in  der 
es  mit  sich  selbst  und  seiner  Gegenständlichkeit  ist; 
im  religiösen  u.  speculativen  Bewusstseyn  des  Men¬ 
schen  kommt  es  endlich  zu  sich  selbst,  das  Wissen 
des  Menschen  von  Gott  ist  zugleich  das  Wissen 
Gottes  von  sich  selbst,  und  er  hat  sein  Wissen 
von  sich  selbst  nur  im  Menschen.  5)  Der  Zwreck  der 
Weltentwickelung  u.  das  letzte  Ziel  der  Geschichte 
ist  dieses,  dass  Gott  die  bewusste  Einheit  eines 
Reiches  freyer,  zu  selbstständigem  Leben  ent¬ 
wickelter,  aber  in  Gott,  als  in  ihr  Wesen  u.  ihre 
absolute  Einheit  zurückgegangener  Geister  sey.  Am 
Ende  der  Geschichte  wird  dieses  Reich,  die  voll¬ 
ständige  Verwirklichung  der  göttlichen  Ideenwelt, 
zur  reinen  Existenz  hervorgehen  und  alles  ihm 
Unangemessene,  womit  der  Geist  jetzt  noch  zu 
kämpfen  hat,  vollends  vernichtet  werden.  —  V011 

diesen  Sätzen  gibt  der  Verf.  zwar  keine  vollstän¬ 
dige,  systematische  Ausführung,  also  auch  keinen 
eigentlichen  Beweis ,  —  er  entschuldigt  sich  deshalb 
in  dem  Vorworte,  und  erklärt  sich  auch  der  Hoff¬ 
nung,  diess  künftig  thun  zu  können,  durch  eine 
schwere  Krankheit  verlustig  geworden;  —  wohl 
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aber  geistreiche  und  energische  Andeutungen  zu 
einer  solchen.  Er  hat  sein  System  aus  der  Philo¬ 
sophie  unserer  Zeit,  insbesondere  der  Schelling- 
schen  und  der  Hegelschen,  hervor,  und  theilweise 
im  Gegensätze,  wenigstens  zu  der  Lehre  des  letzt¬ 
genannten  Philosophen,  entwickelt.  Sein  Pantheis¬ 
mus,  wenn  man  diese  Ansicht  so  nennen  will,  hat 
jeden  Falls  eine  edlere  und  lebendigere  Gestalt,  als 
z.  ß.  der  Hegelscbe,  von  dem  er  sich  übrigens 
auch  durch  seine  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Dogmen  des  Christen¬ 
thums,  vortheilhaft  unterscheidet.  Dem  Hegelschen 
Satze:  „das  Vernünftige  ist  da3  Wirkliche“  stellt 
der  Verf.  den  Satz  gegenüber,  dass  das  wahrhafte 
Reich  der  Vernunft,  —  dasselbe,  was  das  Chri¬ 
stenthum  das  Himmelreich  oder  das  Reich  Gottes 
nenne,  —  ein  im  Werden  begriffenes,  erst  in  Zu¬ 
kunft  vollständig  zu  verwirklichendes  sey;  das  ein¬ 
zelne  menschliche  Individuum  sey  Bürger  dieses 
Reiches  nicht  nach  demjenigen,  was  hier  seine 
Persönlichkeit  heisse,  sondern  nach  dem  Theile, 
den  es  an  der  Allgemeinheit  des  ewig  einigen,  un¬ 
sterblichen  Gottesgeistes  habe.  Eben  so,  wie  sol¬ 
chergestalt  die,  nur  in  jenem  zukünftigen  Gottes¬ 
reiche  wahrhaft  zu  verwirklichende,  unsterbliche 
Persönlichkeit  der  geschaffenen  Creaturen,  sey  auch 
die  Persönlichkeit  Gottes  jetzt  nur  eine  werdende, 
und  erst  am  Ende  dieser  WHt  der  Endlichkeit  u. 
Zeitlichkeit  auf  eine  ihrem  Begriffe  gemässe  Art 
in  das  Daseyn  tretende. 

Rec.  kann  nicht  umhin,  die  Schrift  des  Verf., 
so  wenig  er  die  in  ihr  ausgesprochenen  Ansichten 
theilt,  und  so  wenig  er  dieselben  auch  geradehin 
neue  nennen  möchte,  —  denn  es  sind  in  allen  Haupt¬ 
kunden  dieselben,  die  man  bereits  in  altern  Dar¬ 
stellungen  des  Schellingschen  Systemes  findet,  — 
doch  für  eine  dankwürdige  und  beachtenswerthe 
Erscheinung  anzusprechen.  Er  kennt  wenig  Schrift¬ 
steller,  in  denen  der  Pantheismus  so  sehr  lebendige 
Gesinnung  ist,  und  so  unmittelbar  und  urkräftig 
aus  den  Tiefen  des  Gemüthes  und  der  in  ihm  ver¬ 
borgenen  Anschauungen  aufsteigt,  wie  bey  unserem 
Verf.  Um  diess  bestätigt  zu  finden,  darf  jeder  für 
Poesie  und  lebendigen  Ausdruck  des  Geistes  Em¬ 
pfängliche  nur  die  dem  Buche  vorgedruckten  (sechs 
Seiten  einnehmenden)  poetischen  Denksprüche  lesen, 
welche  durchgängig  kräftig  u.  seelenvoll,  und  dem 
Vortrefflichsten,  was  wir  in  dieser  Gattung  besitzen, 
gleichzustellen  sind;  und  die  ihren  vollen  Werth 
auch  für  diejenigen  behalten,  die  von  diesem  natur- 
philosophisch-pantheistischen  Standpuncte  zu  einem 
geläuterten  Theismus  zurückkehren.  Unermesslich 
ist  der  Unterschied  eines  solchen  Geistes  von  jenen 
hohlen  Schreyern ,  welche  jetzt  in  kaum  mehr  zähl¬ 
baren  Schaaren  gewisse  Häupter  der  Philosophie 
unserer  Zeit  umflattern!  Wie  bey  diesen  der  Pan¬ 
theismus  aus  innerer  Dürftigkeit  und  Leere,  so 
stammt  er  bey  unserra  Verf.  aus  dem  Reichlhume, 
der  Fülle  und  selbstständigen  Kraft  des  Gemüthes. 
In  praktischer  Hinsicht  ist  es  nicht  eine  dumpfe 


Resignation  und  Ergebung  in  das  Schicksal,  mit 
der  Scheu,  durch  Geltendmachen  persönlicher  In¬ 
teressen  und  Forderungen  den  Zorn  dieses  Schick¬ 
sals  gegen  sich  zu  reizen,  was  aus  der  Grundan¬ 
sicht  des  Verf.,  wie  sonst  wohl  aus  panlheistischen 
Ansichten,  abgeleitet  wird;  sondern  im  Gegentheile 
das  rüstige  Aufstreben  aller  persönlichen  Kräfte, 
in  dem  Gefühle,  dass  alles  Gute,  Edle  und  Grosse, 
ja  das  Himmelreich  selbst  oder  die  ewige  Seligkeit 
von  dem  menschlichen  Geschlechte  errungen  und 
erarbeitet  werden  muss,  u.  Nichts  durch  die  Gunst 
einer  Gottheit  dem  Müssigen  von  aussen  mitge- 
theilt  werden  kann.  Eben  dieses  Höchste  u.  Voll¬ 
kommenste  erblickt  der  Verf.  aber  doch  nicht,  wie 
etwa  Hegel,  in  dem  einfachen  Bewusstseyn  des 
Geistes  über  sich  selbst  und  die  ihm  enlgegenste- 
hende  Natur,  sondern  er  zeigt  in  der  Ferne  ein 
wahrhaftes  und  vollkommen  dem  christlichen  Sinne 
gemässes  Paradies  der  Schönheit,  der  Güte  und 
der  Seligkeit,  welchem  auch  der  Einzelne  dereinst, 
nicht  zwar  mit  seinem  irdischen  Selbstbewusstseyn, 
wohl  aber  nach  Entäusserung  dieses  Selbslbewusst- 
seyns  durch  den  Tod,  als  absolut  geistiges  Glied 
des  Ganzen,  ja  der  Gottheit  selbst,  die  dann  erst 
im  vollkommensten  Sinne  des  Wortes  Daseyn  werde, 
angehören  soll.  Die  Uneigennützigkeit,  Reinheit 
und  Intensität  der  auf  die  Sätze  begründeten  Moral 
gleicht  ganz  der,  an  rüstiger  That-  und  Lebens¬ 
kraft  übrigens  weit  hinter  ihr  zurückbleibenden 
Spinoza’schen ;  und  nicht  mit  Unrecht  macht  der 
Verf.  von  .dem  hohen  Standpuncte  eines  solchen 
Pantheismus  aus  jener  Moral,  die  der  schwachher¬ 
zigen  Aufklärung  unserer  Zeit  für  die  christliche 
gilt,  und  ganz  besonders  auch  der  Moral  des  mo¬ 
dernen  Pietisten ,  den  Vorwurf  der  Unlauterkeit 
und  eines  kraftlosen  Egoismus. 

Je  freudiger  aber  Rec.  die  schönen  Eigenschaf¬ 
ten  des  Geistes  und  des  Gemüthes  anerkennt,  die 
der  Verf.  in  seinem  Werke  offenbart;  um  so  leb¬ 
hafter  muss  er  bedauern,  dass  derselbe,  was  die 
objective  Wahrheit  und  zugleich  den  geistigen  und 
ethischen  Gehalt  seiner  Ansichten  betrifft,  der  in¬ 
nigsten  Ueberzeugung  des  Rec.  zufolge,  im  Ver¬ 
gleiche  gegen  den  vorhin  erwähnten  Inhalt  seiner 
ältern  Schrift,  einen  bedeutenden  Schritt  rück¬ 
wärts  gegangen  ist,  und  die  Kräfte,  die  er  der 
reinen  und  vollen  Wahrheit  zuzuwenden  im  Be¬ 
griffe  war,  einem,  auf  einer  gewissen  Stufe  des 
Denkens  zwar  nothwendigen  und  unvermeidlichen, 
und  dem  Geiste  derer,  die  ihn  auf  solche  Weise, 
wie  der  Verf.,  durchführen,  Ehre  bringenden  Irr- 
thume,  aber  doch  einem  Irrthume  zugewandt  hat. 
Den  Grund  dieser  gewiss  auffallenden,  und  Man¬ 
chen,  der  sich  auf  ähnlichem  Wege,  wie  der  Vf., 
in  jener  frühem  Periode  befindet,  leicht  stutzig 
zu  machen  geeigneten  Erscheinung  glaubt  Reo.  in 
jener,  von  dem  Verf.  selbst  beklagten,  sey  es  äus- 
sern  oder  innern  Unfähigkeit  desselben,  zu  finden, 
seinem  Systeme  eine  durchgeführte  wissenschaft¬ 
liche  Gestaltung  zu  geben.  Eine  halb  vollendete 
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Philosophie  fuhrt  Von  Gott  ab ,  eine  ganz  vollen¬ 
dete  führt  zu  ihm  zurück;  —  dieser  schon  von 
Baco  gethane  Ausspruch  leidet  vielleicht  auf  keine 
Gestalt  dieser  Wissenschaft  eine  vollere  Anwen¬ 
dung,  als  auf  die  idealistisch  -  naturphilosophische 
der  neuesten  Zeit.  So  lange  man  die  Weltansicht, 
welche  durch  diese  Philosophie  eröffnet  wird,  nur 
in  ihren  einfachen  u.  allgemeinen  Zügen  vor  sich 
hat,  so  glaubt  man  in  dem  Inhalte  derselben,  das 
heisst,  in  dem  Begriffe  der  Lebendigkeit  und  Gei¬ 
stigkeit,  durch  welchen  sie  das  gesammte  äussere 
Daseyn  zusammenhält  u.  verklärt,  ohne  Weiteres 
die  Wahrheit  dessen  zu  finden,  was  der  religiösen 
Weltansicht  der  Begriff  der  Gottheit  war.  Eben 
so  bietet  dieselbe  für  den  Begriff  einer  persönlichen 
Unsterblichkeit  des  geistigen  Individuums  den  Be¬ 
griff  einer  unendlichen  Fortdauer  und  steten  Me¬ 
tamorphose  der  Elemente,  Kräfte  und  Substanzen 
der  Geislerwelt  überhaupt  und  in  analogem  Sinne, 
wie  auch  der  Körperwelt.  Hier,  ganz  eben  so  wie 
dort,  drängt  sie  den  Begriff  der  Persönlichkeit  als 
das  Unwesentliche,  oder  wenigstens  als  das  dem 
Begriffe  und  der  Idee  seiner  selbst  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Gestalt  noch  nicht  Gemässe  hinter  einen 
unbestimmten  Allgemeinbegriff  von  der  Lebendig¬ 
keit  alles  Daseyns  zurück;  als  sey  dieser  letztere, 
nicht  aber  der  erstere,  die  ewige  Form  des  Sey  11s 
und  der  Wahrheit,  und  als  könne  alles  nicht  phi¬ 
losophische,  religiöse  und  ethische  Interesse  nur  an 
diesen  Allgemeinbegriff,  nicht  aber  an  den  Gedanken 
einer  wirklich  daseyenden  und  gegenwärtigen  Per¬ 
sönlichkeit  Gottes,  und  persönlichen  Unsterblich¬ 
keit  der  nach  seinem  Bilde  geschaffenen  und  dieses 
Bild  durch  freye  Selbstthätigkeit  für  sich  gewin¬ 
nenden  und  bewahrenden  Creaturen  sich  knüpfen. 
Ja  es  geht  diese  Ansicht,  wie  wir  unter  andern 
auch  bey  unserm  Verfasser  sehen  (S.  11  ff'.),  noch 
weiter;  sie  kehrt  denselben  Skepticismus,  wie  ge¬ 
gen  die  Form  der  unvergänglichen  Persönlichkeit 
in  Bezug  auf  die  Geisterwelt,  so  in  Bezug  auf  die 
Körperwelt  und  das  Weltgebäude  gegen  deren  Be¬ 
stimmung,  in  der  äussern  Unendlichkeit  ihres 
räumlichen  Daseyns  sich  zur  organischen  Leben¬ 
digkeit  u.  zur  Basis  der  Geisterwelt  zu  verklären; 
sie  leugnet  das  Daseyn  organischer  und  selbstbe¬ 
wusster  Geschöpfe  auf  andern  Weltkörpern,  und 
substituirt  dem  Glauben  an  die  äusserlich  unend¬ 
liche  Vielheit  göttlicher  Schöpfungen  die  Anschauung 
von  dem  innerlich  unendlichen  Reichthume  der 
nächsten  und  gegenwärtigen.  —  Alles  diess,  sagen 
wir,  thut  die  idealistische  und  naturphilosophische 
Weltansicht,  wenn  sie  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  ihrer  Ausbildung  hin  fortgeführt  wird;  wir 
unsererseits  aber  hegen  die  bestimmte  Ueberzeu- 
gung,  dass,  sobald  dieselbe  über  diesen  Punct 
liinausgebracht  seyn  wird,  sie  zu  den  bis  dahin 
von  ihr  verworfenen  Annahmen  zurückkehren,  u. 
die  Form  der  Persönlichkeit  für  die  der  Welt, 
ungeachtet  ihrer  Entäusserung  an  sie,  selbstständig 
gegenüberstehende  Gottheit,  u.  für  die  geschaffene 


Welt  der  Freyheit  und  des  Geistes ,  eben  so  wie 
auf  gleiche  Weise  auch  die  ausserirdische  Unend¬ 
lichkeit  dieser  Schöpfung,  weit  entfernt,  ihren 
grossen  Anschauungen  widersprechend,  vielmehr 
aus  denselben  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebend 
finden  wird.  Unser  Verf.  gehört  zu  denen,  welche 
diese  neue  Richtung  und  zukünftige  Bestimmung 
der  Philosophie  unsers  Zeitalters  geahnt,  und  in 
einigen  kräftigen  Zügen  vorausgenommen  haben; 
—  wenn  wir  ihn  in  der  gegenwärtigen  Schrift  jene 
seine  frühem  Ahnungen  und  Verkündigungen  zum 
Theil  verleugnen  sehen,  so  muss  hiervon  der  Grund 
in  seiner  persönlichen  Stellung  zur  Wissenschaft 
liegen,  und  wir  glauben,  diesen  Grund  oben,  in 
so  weit  es  uns  ohne  alle  persönliche  Bekanntschaft 
mit  dem  Verf.  vergönnt  war,  richtig  angedeutet 
zu  haben.  —  Insbesondere  möchten  wir  den  Vf. 
aufmerksam  machen  auf  die  nachtheiligen  Folgen) 
die  seine  unablässige  Vermischung  der  abstract- 
logischen  und  metaphysischen  Denkbestimmungen 
mit  dem  concreten  Inhalte  der  geistigen,  nament¬ 
lich  der  religiösen  Anschauung,  nothwendig  mit 
sich  führt.  Ein  Beyspiel  wird,  was  wir  hiermit 
meinen,  deutlich  machen.  Der  erste  und  zweyte 
unter  den  vorhin  angeführten  fünf  Sätzen  des  Vf. 
behauptet  ein  persönliches  Daseyn  Gottes  vor  der 
Welt,  ein  solches,  welches  in  dt  r  Welt  sich  seiner 
selbst  enläussere  und  sich  aufhebe.  Hier  nun  ver¬ 
missen  wir  —  nicht  etwa  nur  in  dem  unmittel¬ 
baren  Aussprüche  jener  Sätze,  sondern  eben  so 
sehr  auch  in  der  übrigen  Darstellung  des  Verf.  — 
durchaus  die  bestimmtere  Erklärung  darüber,  ob 
jenes  vorweltliche  Daseyn  Gottes  nur  als  eine  ab- 
stracte  Priorität  des  Begriffes,  oder  ob  es  wirklich 
als  ein  zeitlich  der  Weltschöpfung  vorangehendes 
Leben  und  Thun  Gottes  zu  verstehen  sey.  Wir 
glauben  auch  nicht,  dass  diess  nur  ein  Fehler  der 
Darstellung  sey,  sondern  wir  zweifeln,  ob  sich  der 
Verf.  diese  Alternative  klar  vorgelegt  habe.  Denn 
hätte  er  diess  gethan,  so  würde  er,  im  Falle  er 
sich  für  das  Erste  entschieden  hätte,  wahrscheinlich 
andere  Ausdrücke  gebraucht,  dafern  aber  für  das 
Letztere,  seinen  gesammten  übrigen  Ideen  ver- 
muthlich  eine  andere  Wendung  gegeben  haben. 
Rec.  wenigstens  hält  es  für  unwahrscheinlich,  dass 
irgend  Jemand  im  Ernste,  und  dass  auch  unser 
Verf.  an  ein  wirklich  in  der  Zeit  schon  dagewese¬ 
nes,  aber  mit  der  Weltschöpfung  erloschenes,  und 
aus  dieser  erst  allmälig  wieder  zu  gewinnendes,  con- 
cretes  Daseyn  Gottes  als  Person  glaubt:  —  er  er¬ 
blickt  in  den  Aussprüchen  des  Verf.  eine  ähnlich 
trübe  Vermischung  des  abstracten  Begriffs  mit  der 
concreten  Wirklichkeit,  und  Unterschiebung  des 
erstem  für  die  letztere,  wüe  eine  solche  unstreitig 
in  der  Hegelschen  Apotheose  des  Logischen  be¬ 
merkt  wird,  an  die  der  Verf.  auch  sogleich  im  er¬ 
sten  Paragraphen  ausdrücklich  erinnert.  Rec.  sei¬ 
nerseits  hält  solche  Vermischungen  und  Unter¬ 
schiebungen  für  Trugschlüsse,  welche  die  Philoso¬ 
phie  jedes  Mal  begeht,  so  oft  sie  in  pantheistische 
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Ansichten  zuriieksinkt;  und  er  zweifelt  nicht,  dass, 
sobald  mir  erst  die  Nothwendigkeit  einer  vollstän¬ 
digen  Unterscheidung  und  genauen  gegenseitigen 
Verhältnissbeslimmung  des  Gebietes  der  abstract 
logischen  und  metaphysischen  (ausserraumlichen  u. 
ausserzeitlichen) ,  und  der  concreten,  physischen 
und  geistigen  (in  Raum  und  Zeit  als  allgemeinen 
Formbestimmungen  enthaltenen,  einmal  nicht  noth- 
wendig  durch  sie  begrenzten)  Wahrheiten  mit  hin¬ 
reichender  Klarheit  erkannt  und  allgemein  zuge¬ 
standen  seyn  wird ,  dann  innerhalb  des  letztge¬ 
nannten  Gebietes  die  nicht  blos  religiöse,  sondern 
auch  wissenschaftliche  Forderung  der  ausser-  oder 
überwelllichen  Persönlichkeit  Gottes  und  seiner  un¬ 
sterblichen  Geschöpfe  sich  mit  überzeugender  Evi¬ 
denz  hervorthun  wird;  da  sie  dann  nicht  mehr 
durch  illusorische  Unterschiebung  von  Abstractio- 
nen  beschwichtigt  werden  kann. 

Einen  beträchtlichen  Theii  des  gegenwärtigen 
Buches,  wie  auch  schon  der  frühem  Schrift  des 
Verf. ,  nehmen  mythologische  Anführungen  ein, 
die,  ungefähr  im  Creuzerschen  Sinne,  die  Symbole 
und  Mythen  der  verschiedensten  Völker  des  Al- 
terlhurns,  als  verhüllend  die  vom  Verf.  für  ewige 
Wahrheit  erkannten  theologischen  Lehren  ausdeu¬ 
ten.  Ree.  gesteht,  dass  er  sich  mit  einer  solchen 
Benutzung  der  Mythologie,  so  viel  Sinniges  und 
Geistreiches  dabey  auch  geleistet  werden  mag,  nicht 
recht  befreunden  kanu.  Nicht  als  wolle  er  leug¬ 
nen,  dass  wirklich  Gedanken  dieser  und  ähnlicher 
Art  in  den  Bildern  der  Sage  verborgen  seyen :  allein 
der  Gehalt  dieser  Bilder  ist  doch  wesentlich  noch 
ein  anderer,  ein  solcher,  der  an  die  besondern  ge¬ 
schichtlichen  Verhältnisse  der  Zeiten  und  der  Völ¬ 
ker  geknüpft  ist,  und  nur  durch  genaue  Unter¬ 
suchung  und  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  gewon¬ 
nen  werden  kann.  Durch  einseitiges  Hervorziehen 
solcher  allgemeiner  Gedanken,  wie  sie  der  Vf.  in 
ihnen  findet,  gewinnt  es  einerseits  das  Ansehen, 
als  seyen  diese  Gedanken,  von  denen  wir  nicht 
leugnen,  dass  ihre  Ahnung  oder  noch  dunkle  An¬ 
schauung  wirklich  in  jene  einging,  die  Hauptsache 
oder  das  eigentlich  Wesentliche  in  ihnen,  u.  folg¬ 
lich  die  Sagen  der  verschiedensten  Zeiten  u.  Völker 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  Bedeutung  nach  die  näm¬ 
lichen;  andererseits,  als  seyen  diese  Gedanken  mit 
wissenschaftlichem  Bewusstseyn  von  den  Völkern 
der  Urzeit  gedacht  worden;  zu  welcher  Meinung 
sich  doch  der  Verf.  ausdrücklich  selbst  nicht  be¬ 
kennt.  —  Die  Vorliebe  des  Verf.  für  dergleichen 
mythologische  Aphorismen  (die  er  auch  künftig 
fortsetzen  zu  wollen  scheint)  kann  um  so  mehr 
Wunder  nehmen,  als  dei'selbe  sonst  sich  durchaus 
nicht  als  einen  Freund  des  positiv  Geschichtlichen 
zeigt,  und  von  der  neuen  Religion,  die  er  als 
dereinst  aus  der  Philosophie  hervorzugehen  be¬ 
stimmt  verkündigt,  behauptet,  dass  sie  auch  der 
Beziehung  auf  das  Christenthum  gänzlich  entsagen 
müsse:  eine  Behauptung,  der  Rec.  gleichfalls  bey- 
zupflichten  Bedenken  trägt. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  vormaligen  Oheramts-Stadt  Marl- 
gröningen ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  all¬ 
gemeine  Geschichte  Wiirtembergs,  grösstentheils 
nach  ungedruckten  Quellen  verfasst  von  _L.  jp. 
Heyd.  Mit  einer  Musik-Beylage.  Stuttgart,  b. 
Löflund  und  Sohn.  1829.  XVI  und  267  S.  8. 
(18  Gr.) 

Mit  dieser  Schrift  werden  des  Verf.,  mit  der 
Lebensbeschreibung  des  Würtemberg.  Kanzlers  D. 
Volland  (1828)  begonnenen,  und  mit  der  Ge¬ 
schichte  der  Grafen  von  Groningen  (1829)  fortge¬ 
setzten,  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Gronin¬ 
gens  geschlossen.  In  dem  Vorberichte  werden  die 
ungedruckten  und  gedruckten  Quellen  und  Hülfs- 
mittel  angegeben,  welche  der  Verf.  bey  Ausarbei¬ 
tung  der  vorliegenden  Schrift  zu  benutzen  Gele¬ 
genheit  hatte.  Die  Schrift  selbst  liefert  in  26  Ab¬ 
schnitten  eine  allgemeine  Geschichte  der  Stadt, 
geht  sodann  zu  dem  Kirchlichen  über  und  schliesst 
mit  einer  Geschichte  des  Hospitals  zum  heil.  Gei¬ 
ste.  Dass  hier  Manches  Vorkommen  werde,  was 
auch  für  Leser,  welche  ausserhalb  Gröningen  le¬ 
ben,  Interesse  haben  könne,  lässt  sich  schon  ver- 
muthen.  Rec.  macht  in  dieser  Rücksicht  auf  den 
i8ten  u.  20sten  Abschnitt  aufmerksam:  das  Leben 
der  Herren  auf  dem  Rathhause  vor  und  nach  dem 
öojährigen  Kriege,  und  der  Schäfermarkt.  Auf 
den  letztem  bezieht  sich  auch  die  musikal.  Beylage, 
welche  den  Schäfermarsch  enthält. 


Grundriss  der  allgemeinen  TV  eltgeschichte  für 
Schulen  und  zur  Selbstbelehrung,  von  A.  A .  C. 
Ca  mm  er  er ,  königl.  Prof.  d.  IV.  Gymnasialclasse  zu 
Kempten.  Vierte,  verbess.  u.  bis  auf  die  neueste 
Zeit  fortgeführte  Au  fl.  Kempten,  b.  Dannheimer. 
1828.  VIII  u.  207  S.  8.  (10  Gr.) 

Dass  man  diesen  Grundriss  d.  a.  G.,  welchen 
der  Verf.  nicht  blos  für  Gelehrtenschulen ,  sondern 
auch  für  Volksschullehrer  u.  gebildete  Bürger  be¬ 
stimmt,  nicht  unbrauchbar  gefunden  habe,  dafür 
sprechen  die  seit  1816  nöthig  gewordenen  vier  Auf¬ 
lagen.  Bey  Erzählungen  der  neuesten  Ereignisse 
benutzte  der  Verf.  D.  Rauschnicls  Abriss  d.  Ge¬ 
schichte  der  neuern  Zeit.  Angehängt  ist  eine  syn¬ 
chronistische  Uebersicht,  in  welcher  die  hier  nöthige 
Kürze  des  Ausdrucks  die  Unvollständigkeit  in  man¬ 
chen  Angaben  veranlasste,  wie  S.  227:  „i558,  Drale 
vernichtet  die  unüberwindliche  Flotte  Philipps  des 
II.“  —  S.  n5  lässt  der  Verf.  Luthern  auch  den 
kleinen  Katechismus  auf  der  Wartburg  verfertigen; 
allein  dieses  Buch  erschien  erst  im  folgenden  Jahre, 
nach  der  in  Sachsen  i528  gehaltenen  Kirchen-  u. 
Schulvisilation.  Nach  dem  Wunsche  des  Rec.  hätte 
die  sogenannte  Culturgeschichte  noch  mehr  Berück¬ 
sichtigung  verdient,  als  ihr  in  diesem  Grundrisse 
zu  Theii  geworden  ist. 
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Romane  und  Erzählungen. 

Erzählungen  und  Novellen  von  C.  von  JVachs- 
mann.  Erstes  Bändchen.  XVI  und  558  Seiten. 
Zweytes  Bändchen.  288  Seiten  8.  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  i83o.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

D  er  Verfasser  vorliegender  Novellen  und  Erzäh¬ 
lungen  hat  sich  seit  mehrern  Jahren  schon  durch 
eine  Reihenfolge  gelungener  Arbeiten  in  dem  von 
ihm  gewählten  Fache  einen  so  ehrenvollen  Platz  in 
der  deutschen  Literatur  erworben,  dass  das  Publi¬ 
cum,  welches  sich  für  solche  Leistungen  interessirt, 
und  das  ist  jetzt  kein  kleines,  ihm  aufrichtig  für 
diese  Sammlung  danken  muss.  Dass  die  historische 
Novelle  oder  der  historische  Roman  eine  Lieblings¬ 
unterhaltung  der  Lesewelt  geworden  ist,  mögen  wir 
ihr  weder  verdenken ,  noch  es  an  ihr  tadeln ;  denn 
wem  sollten  nicht  die  Thaten  und  Schicksale  seines 
Geschlechtes,  wie  sie  uns  die  'Weltgeschichte  auf¬ 
gezeichnet  hat,  oder  wie  sie  auch  nur  in  den  An¬ 
nalen  und  Chroniken  einzelner  Länder  und  Orte 
verzeichnet  sind,  besonders  durch  künstlerische  Be¬ 
leuchtung  gehoben,  die  lebhafteste  Theilnahme  ein¬ 
flössen?  Denn  so  viel  auch  gegen  die  historische 
Novelle  als  Dichtungsart  in  der  neuern  Zeit  Ange¬ 
bracht  worden,  so  oft  man  sie  als  eine  Zwittergat¬ 
tung  der  Poesie  hat  betrachten  wollen,  welche  die 
Geschichte  nur  verfälsche  und  von  dem  ernsten 
Studium  der  letztem  ahlenke;  so  können  wir  doch 
niclit  in  diese  Ansicht  einslimmen,  in  so  fern  nur 
der  Dichter  in  dieser  Gattung  die  nothwendigen 
Grenzen  derselben  nicht  überschreitet.  Diese  Gren¬ 
zen  aber  werden  bestimmt  theils  durch  die  Natur 
des  Stoffes,  theils  durch  den  Zweck  der  Darstellung, 
der  hier  stets  ein  länstlerischer  ist.  Jeder  Künst¬ 
ler  nämlich,  also  auch  der  Dichter,  bemächtigt  sich 
nur  darum  eines  ihm  von  aussen  gegebenen  Stoffes, 
weil  er  ihn  für  passend  hält,  um  durch  denselben 
eine  Idee  —  das  "Wort  in  der  höchsten  Bedeutung 
genommen  —  zu  veranschaulichen,  oder  durch  den¬ 
selben  eine  seiner  rein  menschlichen,  erhebenden 
oder  erfreuenden,  bewegenden  oder  beruhigenden 
Ansichten  von  dem  Leben,  der  Natur  und  dem 
Walten  des  Weltgeistes  zu  versinnlichen  und  so 
dem  Gemüthe  zu  lebhafter  Theilnahme  darzustellen. 
Die  Geschichte  nun  ist  etwas  von  aussen  Gegebenes, 
wie  das  Leben  der  Gegenwart  und  die  Natur  über- 
Ztveyter  Band . 


haupt;  warum  soll  sich  also  der  Dichter  ihrer  nicht 
zu  seinen  edeln  Zwecken  bedienen?  Allein  so  wie 
er  die  Gesetze  der  Natur,  die  Form  ihrer  Erschei¬ 
nungen  nicht  willkürlich  verändern  darf  —  wenn 
er  nicht,  wie  im  Mäluchen,  eine  eigene  Welt  sich 
schafft,  und  solche  als  die  von  ihm  selbst  erschaf¬ 
fene  ohne  Hehl  dem  Leser  oder  Hörer  vorführt  — 
so  darf  er  auch  das  wahrhaft  und  erwiesene  Ge¬ 
schichtliche  nicht  verändern  und  also  zerstören, 
weil  er  dann  in  VSüderspruch  mit  sich  selbst  gera- 
tlien  würde.  Wo  hingegen  ein  Charakterbild  in 
der  Geschichte  schwankt,  wie  sich  Schiller  vom 
Wallenstein  ausdrückt,  oder  ein  Ereigniss  zweifel¬ 
haft  ist,  wo  es  der  Sage  angehört,  oder  durch  Un¬ 
bestimmtheit  der  Angaben  verdunkelt  wird;  da  muss 
es  ihm  freystehen,  seinem  Zwecke  gemäss  es  zu  ge¬ 
stalten,  weil  eben  dieser  Zweck  gerade  das  Höchste 
ist.  D  iess  kann  man  dann  auf  keine  Weise  eine 
Verfälschung  der  Geschichte  nennen.  Immer  aber 
muss  der  Dichter  dabey  so  verfahren,  dass  die  Um¬ 
gestaltung,  Veränderung,  Modificirung  im  Charak¬ 
ter  der  Zeit  geschehe,  und  dass  wenigstens  die 
Wahrscheinlichkeit  gerettet  werde.  Gleiche  An¬ 
sichten  von  der  Natur  der  historischen  Novelle 
scheint  auch  der  Verf. ,  seinen  Aeusserungen  in  der 
Vorrede  zu  Folge,  gehabt  zu  haben.  Jedoch  kön¬ 
nen  wir  mit  ihm  nicht  ganz  übereinstimmen,  wenn 
er  in  der  Vorrede  behauptet,  dass  die  historische 
Novelle  sich  nicht  mit  Zeichnung  einzelner  Cha¬ 
raktere,  ja  selbst  nicht  mit  Darstellung  einer  ein¬ 
zelnen  weltgeschichtlichen  Tliat,  sondern  mit  der 
tiefer  eingehenden  Schilderung  eines  ganzen  bedeu¬ 
tungsreichen  Zeitabschnittes  befassen  müsse.  Wir 
glauben,  Eines  dürfe  über  dem  Andern  nicht  ver¬ 
gessen  werden.  Denn  wenn  die  historische  Novelle, 
so  gut  wie  das  historische  Drama,  der  Einheit  des 
Interesse’s  oder  eines  Mittelpunctes  bedarf,  auf  dem 
sich  dasselbe  concentrire ;  so  scheint  dazu  nichts  ge¬ 
schickter,  als  ein  hervorragender  Charakter,  oder 
eine  sich  besonders  auszeichnende  Begebenheit.  Die 
Darstellung  eines  ganzen  Zeitabschnittes,  als  Haupt¬ 
gegenstand  der  Behandlung,  scheint  sich  mehr  für 
eine  eigentlich  historische  Composition  zu  eignen, 
bey  der  die  Erreichung  eines  künstlerischen  Zweckes 
nicht  die  Hauptsache  ist.  Auch  hat  der  Verf.  fast 
in  allen  seinen  Novellen  diesem  Grundsätze  gehul¬ 
digt.  Denn  wenn  auch  z.  ß.  in  dem  Tempelherrn, 
wie  er  selbst  sagt,  der  Abschnitt  jener  Zeitperiode 
dargestellt  werden  sollte ,  in  welcher  die  hehre 
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Flamme,  die  den  alten  Kreuzfahrern  auf  ihren,  in 
unsern  Tagen  oft  verkannten,  Zügen  vorleuchtete, 
nur  dann  und  wann  noch  aufzuckte,  um  endlich 
gänzlich  zu  erlöschen;  so  ist  es  doch  unstreitig  eben 
Odo  v.  Saint- Amand,  der  Grossmeister  der  Tem¬ 
pler,  und  sein  frey williger  Opferlod,  der  das  höch¬ 
ste  Interesse  erregt  und  jenen  Mittelpunct  bildet, 
welcher  die  Einheit  des  Interesse’s  befördert.  Die 
Charaktergi  össe  dieses  Mannes  tritt  um  so  erheben¬ 
der  hervor,  je  künstlerischer  berechnet  die  übrigen 
Personen  um  jenen  her  gestellt  und  dargestellt  sind, 
so  dass  nun  das  Ganze  zwar  wohl  ein  treues  und 
ansprechendes  Bild  der  merkwürdigen  Zeitperiode 
selbst  bildet,  allein  deshalb  nicht  zu  einer  Darstel¬ 
lung  derselben  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wird. 
Uebrigens  scheint  der  Vf.  in  dieser  seine]*,  so  viel 
wir  wissen,  ersten  grossem  historischen  Darstellung 
noch  nicht  so  ganz  der  Kunst  mächtig  zu  seyn,  das 
tiefere  Geistes-  und  Gemiithslebeu  der  Handelnden 
zu  entfalten.  Das  Aeussere  scheint  ihn  noch  zu  sehr 
anzuziehen  und  zu  beschäftigen.  In  seinen  spätem 
Arbeiten  haben  wir  diese  Kunst,  die  den  Dichter 
eigentlich  bildet,  ergreifender  hervortretend  gefun¬ 
den.  Indessen  darf  auch  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  der  Verf.  sein  wahrhaft  ausgezeichnetes  Talent 
dadurch  hier  am  besten  bewahrt  hat,  dass  er  ohne 
irgend  ein  Liebesabenteuer,  ja  ohne  Einwirkung  ei¬ 
nes  weiblichen  Wesens  überhaupt,  das  Interesse  von 
Anfang  bis  zu  Ende  gleich  wach  zu  erhalten  weiss. 

Die  zweyte  der  in  diesem  ersten  Bande  enthal¬ 
tenen  Novellen:  die  Brüder,  bildet  einen  interes¬ 
santen  Gegensatz  zu  der  erstem.  Wie  nämlich  in 
dieser  die  grossartige  Einfachheit  jener  alten  Zeit, 
in  der  sie  spielt,  ihr  begeistertes  Ergreifen  u.  Ver¬ 
folgen  einer  ihr  als  gross,  erhebend  oder  heilig  er¬ 
scheinenden  Idee,  ihr  Vergessen  aller  irdischen  Rück¬ 
sichten  und  Güter  über  den  Glauben,  das  ewig  Be¬ 
seligende  zu  gewinnen,  in  höchst  anziehenden  Bil¬ 
dern  hervortritt  und  den  Leser  mit  einer  ernsten 
Rührung  erfüllt  und  entlässt;  so  erscheint  in  jener 
der  romantische  Schwung,  das  vielgeslaltete ,  dem 
Irdischen  zugewandte,  innerlich  u.  äusserlich  höchst 
bewegte  Leben  der  modernen  Zeit  in  einem  künst¬ 
lerischen  Lichte.  Der  Vf.  führt  uns  nämlich  nach 
Aegypten  zu  jener  Zeit,  wo  Bonaparte  als  General 
der  französischen  Republik  dieses  Land  erobert  hatte 
und  sich  mit  den  Vornehmen  des  Heeres  zu  Cairo 
befand.  Die  Brüder,  welche  eben  als  die  Haupt¬ 
personen  sich  zeigen  und  das  Interesse  am  meisten 
auf  sich  ziehen,  sind  der  General  Kleber  und  des¬ 
sen  Bruder  ^Vilhelm,  der,  anfangs  von  ihm  uner¬ 
kannt,  unter  dem  ihm  gehorchenden  Heere  dient; 
so  wie  die  Liebe  des  letztem  zu  einer  von  ihm  da¬ 
für  wenigstens  gehaltenen  jungen  u.  schönen  Mor¬ 
genländerin  die  Begebenheit  bildet,  zu  deren  Ent¬ 
wickelung  der  Leser  immer  mit  erhöhter  Theil- 
nahme  zurückkehrt.  Jedoch  ist  es  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  dass  der  Dichter  auch  die  Schilderung  der 
Sitten,  Lebensweise  und  Denkart  sowohl  der  fran¬ 
zösischen  Krieger,  als  auch  der  Eingeborenen,  die 


militärischen  Unternehmungen  der  erstem,  nebst 
dem  Schauplatze  jeder  Begebenheit,  mit  aller  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Kunst  —  und  diese  ist  nicht 
gering  —  treu  seiner  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
historischen  Novelle,  dem  Leser  zu  veranschaulichen 
sucht.  Auch  hier  bewährt  er  übrigens  sein  ausge¬ 
zeichnetes  Talent  als  Erzähler  und  Darsteller,  be¬ 
sonders  durch  die  Klarheit,  womit  er  die  vielfach 
verschlungenen  Schicksale  und  Begebenheiten  der 
Phantasie  des  Lesei*s  vorzuhalten  und  sein  Interesse 
wach  zu  erhalten  weiss.  Nirgends  tritt  durch  un¬ 
bequeme  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  Ermü¬ 
dung  ein.  Das  komische  Element  indessen,  das  sich 
in  dieser  Erzählung  in  der  Person  des  Militärarztes 
regt,  scheint  uns  wenig  wirksam  u.  fast  erkünstelt. 
■ —  Die  dritte  in  diesem  Bande  befindliche  Erzäh¬ 
lung,  das  Ebenbild,  ist  zwar  keine  historische,  al¬ 
lein  doch  eine  sehr  anziehende  u.  interessante,  nicht 
sowohl  wegen  einer  tief  eingreifenden  oder  fein  aus¬ 
geführten  Darstellung  der  menschlichen  Natur  und 
ihrer  Eigenthümlichkeiten,  als  wegen  der  geschick¬ 
ten  Verwickelung  und  Entwickelung  der  Begeben¬ 
heiten,  und  einer  dieser  gleichkommenden  Benutzung 
oder  Schilderung  des  Schauplatzes,  auf  dem  sich 
jene  Begebenheiten  zutragen.  Dabey  ist  es  dem 
Dichter  gelungen,  dem  Leser  ein  lebhaftes  Interesse 
an  den  handelnden  Personen  einzuflössen ,  deren 
Charaktere  gerade  nicht  ausgezeichnet  originell,  doch 
aber  für  sich  einnehmend  gezeichnet  sind.  Die  rei¬ 
zenden  Gegenden  am  Genua -See  in  Obei'italien ,  so 
wie  Venedig,  durch waxidert  man  mit  vielem  Ver¬ 
gnügen  an  der  Hand  eines  so  kundigen  und  gefühl¬ 
vollen  Fühi'ei's.  Eines  ist  uns  jedoch  als  sehr  un¬ 
wahrscheinlich  aufgefallen,  dass  nämlich  Clara  ih- 
i*en  Retter  in  dem  Gasthofe  zu  Riva  durchaus  für 
ihren  ehemaligen  Vei'lobten  halt,  da  doch  alle  Um¬ 
stände  sie  überzeugen  mussten,  dass  er  es  nicht  seyn 
könne,  sondern  nur  das  Ebenbild  von  jenem,  uxxd 
dass  sie  selbst  davon  dui'ch  die  Gründe  sich  nicht 
überführen  lässt,  die  ihr  ihre  Freundinnen  voi’halten. 

Im  zweyten  Bande  sind  drey  Eizälilungen  mit- 
getheilt,  von  denen  die  erste,  die  Verlobung,  mehr 
ethnographisch,  als  historisch  zu  nennen  seyn  möchte. 
Sie  spielt  in  Spanien,  und  schildert  besondei*s  dieses 
Land  und  seine  Bewohner  zur  Zeit,  wo  sich  diese 
gegen  die  fi’anzösische  HeiTscliaft  ei’hoben  und  ih¬ 
ren  so  merkwürdigen  Guerillaskrieg  führten.  Der 
Vf.  versichei’t  in  der  Vorrede,  als  Augenzeuge  ge¬ 
schildert  zu  haben,  auch  dass  sich  die  erzählten  Be¬ 
gebenheiten  wirklich  zugetragen  haben.  Das  Erstere 
wird  durch  die  hohe  Lebendigkeit  und  Wanne  der 
Schilderung  wahrscheinlich,  und  dem  Letztern  lässt 
sich  kein  Zweifel,  auf  Unwahrscheinlichkeit  begrün¬ 
det,  entgegen  stellen.  Ohne  eine  eben  kunstvolle 
Vei’wickelung,  spannt  sie  doch  die  Aufmerksamkeit, 
und  die  handelnden  Personen  flössen  durch  die  Al  t 
ihrer  Charaktere  eine  ausserst  lebhafte  Theilnahme 
ein.  Auch  der  berühmte  Empecinado  spielt  eine 
Hauptrolle,  und  ist  mit  interessanten  Zügen  ge¬ 
zeichnet.  —  Die  zweyte  Erzählung:  Cäcilie  Stuart, 
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ist  eigentlich  historisch,  und  gehört  zu  den  anzie¬ 
hendsten  der  hier  mitgelheilten,  theils  wegen  der 
merkwürdigen  Zeitperiode,  die  sie  vergegenwärtigt 
—  Crom wells  Protectorat  —  theils  wegen  der  Menge 
und  Mannichfaltigkeit  interessanter  geschichtlicher 
Charaktere.  Cäcilie  ist  die  Tochter  Karl  Stuarts, 
ihr  Geliebter  aber  der  Solin  Crotnwells;  und  jene 
erregt  besonders  dadurch  die  innigste  Theilnahme 
des  Lesers,  dass  sie  mit  bereitwilliger  Hingebung 
ihres  Lebens  den  Vater,  wiewohl  umsonst,  zu  ret¬ 
ten  versucht.  Alles,  was  ein  menschliches  Heiz 
rühren ,  erheben ,  erschüttern  kann ,  ist  in  dieser 
Darstellung  vereinigt,  und  der  versöhnende  Schluss 
krönt  das  Ganze  würdig.  Alle  Einzelnlieiten  sind 
mit  Fleiss  und  Liebe  behandelt. 

Die  dritte  in  diesem  Theile  enthaltene  Erzäh¬ 
lung  ist  Gustav  Adolphs  Tod.  Der  Verf.  äussert 
sich  über  dieselbe  in  der  Vorrede  also:  „Ob  es 
mir  gelungen  ist,  aus  der  alten  Geschichte  eine  neue 
gemacht  zu  haben,  überlasse  ich  der  Kritik  zu  be¬ 
antworten.“  (Sie  thut  diess  hier  wenigstens  mit  Ja! 
weil  sie  dem  Dichter  auch  in  dem  unmittelbar  Fol¬ 
genden  beystimmen  muss.)  „Ich  könnte  mich  nur 
noch  anklagen,  die  That  des  Lauenburgers  gewisser 
dargestellt  zu  haben,  als  es  die  Geschichte  streng 
genommen  erlaubt.  Ich  sagte  mir  aber,  dass  alle 
schwedische  Historiker  die  Sache  als  ausgemacht 
an  nehmen,  dass  einem  Fürsten,  der  während  der 
Schlacht  zum  Feinde  übergeht,  gar  wohl  so  Etwas 
zuzutrauen,  und  dass  das  Motiv,  das  ich  seiner  That 
unterlegte,  immer  ein  edleres  sey,  als  die  einst  von 
Gustav  Adolph  in  Stockholm  öffentlich  empfangene 
Ohrfeige,  welche,  wie  die  Schweden  meinen,  eine 
unversöhnliche  Rache  und  die  Schreckensthat  er¬ 
zeugte.“ 

Allerdings  erscheint  der  Herzog,  der  in  der 
Erzählung  durch  einen  Brief  von  Gustav  Adolph 
sich  in  seiner  Liebe  zu  einer  schönen  Schwedin  auf 
eine  Art  verrathen  glaubt,  die  wohl  den  Leiden¬ 
schaftlichen  zu  harter  That  treiben  konnte,  in  ei¬ 
nem  Lichte,  das  ihn  der  menschlichen  Natur  näher 
zeigt,  als  wenn  man  jenes  von  der  Sage  verbreitete 
Motiv  gelten  lässt;  und  so  wird  auch  hier  das  ganz 
Abscheuliche,  das  Aeusserste  vermieden,  um  den 
künstlerischen  Zweck  zu  erreichen.  Der  Verfasser 
durfte  hier  wohl  eine  Wahrscheinlichkeit  erdichten, 
die  ihm  die  Geschichte  gerade  nicht  bestimmt  an  die 
Hand  gab.  Schiller  sagt  mit  Recht  von  der  Kunst: 

Alles  Aeusserste  führt  sie, 

Die  Alles  begrenzt  und  bindet,  in  sich  selbst  zurück. 

Sie  sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang, 

Und  wälzt  die  grösste  Hälfte  seiner  Schuld 

Den  unglückseligen  Gestirnen  zu. 


Dramatische  Literatur. 

Johann  von  Schwaben.  Trauerspiel  in  fünf  Acten 
von  Fr.  Dorne .  Berlin,  bey  Schlesinger.  1800. 
i5o  S.  8. 


Je  häufiger  man  in  der  neuesten  dramatischen 
Literatur  unsers  Vaterlandes  auf  Producte  stösst,  de¬ 
nen  es  an  nicht  weniger  als  Allem  fehlt,  was  einem 
D  rama  Reiz  und  Leben  zu  verleihen  und  es  zur 
Unterhaltung  und  Erheiterung  oder  Rührung  und 
Erhebung  eiues  wahrhaft  gebildeten  Geistes  zu  eig¬ 
nen  vermag;  um  so  mehr  muss  man  sich  freuen, 
einem  zu  begegnen,  das  in  seinem  Verfasser  einen 
Dichter  von  Würde  und  Adel  der  Gesinnung,  Ho¬ 
heit  der  Weltansicht,  Innigkeit  und  Tiefe  der  Em¬ 
pfindung,  verbunden  mit  dem  Talente  ansprechen¬ 
der  Darstellung,  erkennen  lässt.  Als  ein  solches 
dürfen  wir  wohl  diesen  Johann  von  Schwaben  be¬ 
zeichnen,  der,  wenn  auch  nicht  auf  den  Rang  des 
Vorzüglichsten  in  seiner  Art,  doch  auf  den  des 
Bessern  und  Aclitungswerthen  mit  allem  Fug  und 
Rechte  Anspruch  machen  darf.  Der  Verf.  hat  sich 
die  gewiss  schwierige  Aufgabe  gestellt,  einen  Stoff 
aufs  Neue  zu  behandeln,  der  schon  so  oft  auf  die 
verschiedenste  Weise,  auch  in  dramatischer  Form, 
bearbeitet  worden,  und  der,  wenn  er  auch  in  den 
Hauptmomenten  zur  Erweckung  eines  tiefen,  allge¬ 
mein  menschlichen  Interesse’s  wohl  geeignet,  doch 
an  Handlung  arm  und  für  die  dramatische  Bearbei¬ 
tung  nicht  fruchtbar  ist.  Manche  Schriftsteller  wür¬ 
den  sich  unter  diesen  Umständen  mit  Hinzudichtung 
einer  Menge  von  Nebendingen  oder  umständlichen 
Schilderungen  der  Zeitverhältnisse  geholfen  haben; 
unser  Vf.  dagegen  hat  den  Weg  einfacher  Behand¬ 
lung  des  von  der  Geschichte  Gegebenen  vorgezogen, 
und  sein  Hinzudichten  blos  auf  die  Liebe  Johanns 
zu  der  Schwester  seines  Freundes  Rudolph  v.  Palm, 
Ludmilla,  beschränkt,  welche  aber  hier  in  so  fern 
von  Bedeutung  ist,  als  das  Widerstreben  des  Kai¬ 
sers,  seines  Oheims,  gegen  diese  Verbindung,  und 
dessen  tyrannisches  Benehmen  gegen  die  Geliebte 
des  Neffen,  den  Hass  desselben  schärft  und  endlich 
ein  Hauptmotiv  der  schrecklichen  Katastrophe  wird. 
Johann  tritt  überall  als  ein  liebenswerther  Jüngling 
auf,  der  sich  die  Theilnahme  des  Lesers  im  hohen 
Grade  gewinnt,  so  dass  man,  trotz  des  Schauder¬ 
haften  der  von  ihm  begangenen  That,  doch  mit  sei¬ 
nem  Geschicke  das  tiefste  Mitleid  fassen  muss.  Hebt 
sich  nun  auch  die  Charakterzeichnung,  weder  die 
des  Johann,  noch  der  übrigen  Personen,  durch  Tiefe 
oder  Feinheit  in  hohem  Grade  hervor;  so  entbehrt 
sie  doch  auch  nicht  jener  Individualisirung,  ohne 
welche  die  Handelnden  nur  leere  Schatten  sind. 
Ludmilla  erscheint  als  eine  gemüthvolle,  liebens- 
u.  durch  Seelenstärke  höchst  achtungswerthe  Jung¬ 
frau.  Die  Königin  Agnes  von  Ungarn  bildet  einen 
wirksamen  Contrast  zu  jenem  lieblichen  Bilde,  und 
der  harte,  tyrannische  Alb  recht  von  Oesterreich 
kann,  seiner  Thaten  wegen,  bey  seinem  Falle  nur 
als  Opfer  der  Nemesis  betrachtet  werden.  An  dem 
unglücklichen  Johann  vollzieht  die  furchtbare  Rich¬ 
terin  nach  geschehener  That  ihr  Amt  durch  die 
qualvollste  Reue,  die  sie  in  der  Seele  des  Mörders 
erweckt;  und  auch  Palm,  der  noch  zuletzt  durch 
eine  Lüge  den  Jüngling  zur  That  getrieben,  weil 
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er  dem  Kaiser,  als  dem  Mörder  seines  Vaters,  Rache 
geschworen,  fällt  zur  Versöhnung  der  blutigen  That 
im  Zwey kämpfe  mit  dem  Ritter  von  der  Wart. 
Der  Gang  der  Handlung  schreitet  bis  zum  vierten 
Acte  ziemlich  rasch  fort,  dann  aber  scheint  er  ein 
wenig  zu  trocken.  Die  Situationen  sind  zum  Theile 
recht  anziehend  und  interessant,  und  besonders  die 
zwischen  Johann  und  seiner  Geliebten  mit  viel  In¬ 
nigkeit  und  Zartheit  des  Gefühls  behandelt.  Die 
Sprache  ist  durchaus  edel  und  belebt,  nur  zuweilen 
etwas  gekünstelt;  auch  der  Vers,  der  Jambus,  zeigt 
Wohllaut  und  Rhythmus.  Sollte  der  Verf.  einmal 
einen  an  Handlung  reichern  Stoff  zur  Bearbeitung 
wählen ;  so  glauben  wir,  ihm  eine  noch  regere  Theil- 
nahme  der  Leser  oder  Hörer  verbürgen  zu  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Archäologisch  -  liturgisches  Lehrbuch  des  Grego¬ 
rianischen  Kirchengesanges,  mit  vorzüglicher 
Rücksicht  auf  die  Römischen,  Münslersclien  und 
Erzstift  Kölnischen  Kirchengesangweisen,  von  Jo¬ 
seph  Antony,  Professor  und  Chordirector  an  der  Ka- 
thedralkirclie  zu  Münster.  Mit  Ellaublliss  der  geistl. 
Obrigkeit.  Münster,  in  d.  Coppenrathschen  Buch- 
u.  Kunsthandl.  1829.  244  S.  4.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

D  ass  der  Papst  Gregor  der  Grosse  im  sechsten 
Jahrhunderte  sich  grosse  Verdienste  um  den  Kir¬ 
chengesang  erworben  hat,  die  Karl  der  Grosse  im 
achten  Jahrhunderte  noch  vermehrte,  ist  eine  be¬ 
kannte  Sache.  Herr  Ant.  hat  also  gewiss  kein  un¬ 
nützes  Unternehmen  begonnen,  wenn  er  in  obiger 
Schrift  mit  mühsamem  Fleisse  alles  dahin  Gehörige 
sammelte,  um  dem  Kircliengesange  wieder  aufzu¬ 
helfen.  Er  rühmt  dabey  die  grosse  Unterstützung, 
welche  das  Königl.  Preuss.  hohe  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegen¬ 
heiten  durch  die  Erlaubniss  zur  Benutzung  der  Bi¬ 
bliotheken  zu  Berlin  ihm  habe  widerfahren  lassen. 
Die  ganze  Schrift  zerfallt  in  zwey  Haupttheile,  in 
den  theoretischen  und  praktischen  Theil.  In  jenem 
wird  ein  Umriss  der  Geschichte  des  Kirchengesan¬ 
ges  seit  den  ältesten  Zeiten  gegeben,  und  dabey  ge¬ 
zeigt,  was  in  den  ältesten  Zeiten  geschehen  sey,  um 
dem  Cultus  durch  den  Gesang  Würde  und  Glanz 
zu  verleihen,  welche  Gesänge  an  den  verschiedenen 
Festtagen  besonders  bey  der  Messe  gebraucht  wor¬ 
den  sind.  Der  praktische  Theil  dagegen  enthält  den 
Unterricht  über  den  Choralgesang  selbst,  mit  Ue- 
bergehung  der  eigentlichen  Elemente  der  Gesang¬ 
kunst,  welche  billig  schon  vorausgesetzt  werden. 
Recht  nützliche  Winke  findet  man  hier,  die  Stim¬ 
me  zu  bilden,  und  die  Regeln,  die  bey  Absingung 
der  geistlichen  Tagzeiten  in  den  Kathedralkirchen 
und  Klöstern  zu  beobachten  sind.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  auch  die  evangelische  Kirche  bey  ihren 
Intonationen  u.  Antiphonieen  sich  Manches  aus  dem 
hier  Gegebenen  zueignen  könnte.  Wenn  aber  der 


Verf.  über  die  Vernachlässigung  des  heiligen  Ge¬ 
sanges  (S.  VI  der  Vorrede)  klagt,  und  einen  Grund 
darin  finden  will,  dass  man  noch  nicht  überall  mit 
sich  im  Reinen  sey,  ob  dem  Choräle  oder  dem 
deutschen  Gesänge  der  Vorzug  gebühre;  so  geben 
wir  ihm  darin  allerdings  vollkommen  Recht,  dass 
die  allen  Tonarten  kräftig  und  majestätisch  fort- 
sclireiten  und  manchen  tändelnden  Melodieen  weit 
vorzuziehen  sind;  können  uns  aber  unmöglich  über¬ 
zeugen,  dass  dazu  die  lateinische  Sprache,  in  wel¬ 
cher  sie  gesungen  und  auch  in  dieser  Schrift  in  sol¬ 
cher  aufgeführt  werden,  etwas  bey  trage.  Wozu  in 
einer  deutschen  Kirche  die  lateinische  Sprache?  Und 
gleichwohl  hat  der  Verf.  Alles  davon  abhängig  ge¬ 
macht,  indem  er  S.  VII  ausdrücklich  sagt:  „Kennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  und  insbesondere  der 
Prosodie,  verbunden  mit  einem  fertigen  Lesevor- 
trage,  sind  unerlässliche  Erfordernisse,  um  im  Cho¬ 
ralgesange  Fortschritte  zu  machen.  Wem  diese 
Kenntnisse  fehlen,  der  wird,  wenn  er  auch  übri¬ 
gens  die  beste  Stimme  hätte,  nicht  singen  können.“ 
Soll  denn  immer  und  ewig  die  lateinische  Liturgie 
bleiben?  Oder  glaubt  man,  dass  unser  Herr  Gott 
nur  lateinisch,  nicht  auch  deutsch  verstehe?  Der 
Verfasser  klagt  darüber,  dass  der  Choralgesang  in 
Städten,  namentlich  in  solchen,  wo  ein  neuer  Tem¬ 
pel  der  Sittlichkeit  und  Tugend  in  Thaliens  Tem¬ 
pel  gesucht  wird,  seinem  Untergänge  entgegen  gehe, 
und  dass  man  die  Verachtung  desselben  drollig  ge¬ 
nug  eine  verfeinerte  Cultur  nenne.  Nun,  so  sieht 
er  ja,  woran  es  fehlt.  Das  deutsche  Ohr  will  auch 
deutschen  Gesang  haben. 


Erzählungen  aus  der  Schweizergeschichte  nach 
den  Chroniken  von  Rudolf  H anhart.  Erster 
Theil.  XVI  u.  3 70  S.  Basel,  in  der  Sclnveig- 
häuserschen  Buchhandlung.  1829. 

Zunächst  für  Schweizer  und  namentlich  für 
junge  Schweizer  bestimmt,  um  ihnen  die  Geschichte 
anziehender  zu  machen  und  sie  zum  Lesen  der  vie¬ 
len  alten  Chronisten  vorzubereiten,  „welche  ausser 
den  eigentlichen  Geschichtsforschern  wenig  Leser 
haben.“  Dieselbe  Klage  können  wir  auch  führen. 
Aber  mau  thut  den  Menschen  damit  Unrecht.  Die 
Körner  sind  alle  herausgeholt,  und  der  neuen  Schrif¬ 
ten,  mit  denen  man,  um  Schritt  zu  halten,  sich 
bekannt  machen  muss,  gibt  es  zu  viele,  um  an  jene 
ältern  denken  zu  lönnen.  Ausser  den  schweizeri¬ 
schen  Chroniken  benutzte  der  Verf.  auch  neuere 
Schriften.  Dieser  erste  Theil  gellt  von  Julius  Cä¬ 
sar  bis  1298,  und  enthält  91  Züge,  von  denen  viele 
freylich  blos  Legende,  Fabel,  Nachricht  von  Klo¬ 
sterbauen,  Kirchweihen  u.  s.  w.  sind.  Seinen  Lands¬ 
leuten  ist  das  Buch  sicher  willkommen.  Einige 
Schweizer-Idiotismen  hätten  wir  gern  beseitigt  oder 
erklärt  gesehen,  z.  B.  S.  64:  der  vierte  Theil  „ei¬ 
nes  Ziegersu. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Noch  ein  Wort  über  die  Emancipation 

der  Juden. 

In  den  Blattern  für  literarische  Unterhaltung  (Nr.  302 
—  3o4.  d.  J.)  stellt  ein  merkwürdiger  Aufsatz  über  Ju¬ 
den  und  Judenthum,  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von 
G.  Ries  s  er  s  Verteidigung  der  bürgerlichen  Gleich¬ 
stellung  der  Juden  gegen  die  Einwürfe  des  Hm.  D. 
Paulus  (Altona,  i83i.  8.).  Der  ungenannte  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  widerlegt  alle  gegen  die  Emancipation 
der  Juden  vorgebrachten  Einwürfe,  besonders  die  von 
der  Religion  bergenommenen,  so  schlagend,  dass  gegen 
diese  Widerlegung  schwerlich  noch  etwas  Vernünftiges 
'Na-orgebracht  werden  möchte.  Nur  einen  Einwurf  halt 
er  für  unwiderlegbar,  nämlich  den  von  der  Nationa¬ 
lität  der  Juden  hergenommenen,  und  darum  halt  er  auch 
selbst  die  Emancipation  der  Juden  für  unmöglich,  so 
lange  sie  diese  Nationalität  behalten.  „Wer  nicht“  — 
sagt  er  in  dieser  Beziehung  —  „mit  uns  an  einem  Ti¬ 
sche  sitzen  darf  und  essen,  was  wir  essen,  trinken,  was 
wir  trinken,  wer  seine  Töchter  nicht  unsern  Söhnen 
zu  Weibern,  seine  Söhne  unsern  Töchtern  zu  Männern 
geben  darf,  der  ist  kein  Deutscher,  und  wenn  er  hun¬ 
dertmal  sich  für  einen  Deutschen  ausgäbe.“ 

Allein  der  hochgeachtete  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
wird  dem  Unterzeichneten  verzeihen,  wenn  er  diesen 
Grund  gegen  die  Emancipation  der  Juden  für  eben  so 
ungültig  ei'klärt,  als  die  übrigen  von  dem  Verfasser 
selbst  so  bündig  widerlegten.  Wer  ist  denn  Schuld 
daran,  dass  die  Juden  ihre  Nationalität  so  lange  unter 
uns  beibelialten  haben?  Einzig  wir  Christen  selbst. 
Hätten  wir  nicht  seit  vielen  Jahrhunderten  die  Juden 
von  unsrem  Bürgerthume  ausgeschlossen  und  sie  über¬ 
dies  so  unchristlich  gedrückt,  verfolgt  und  gemartert: 
so  würden  sie  schon  längst  jene  schrolfe  Nationalität 
verloren  haben.  Sie  würden  mit  uns  essen  und  trin¬ 
ken;  was  ohnehin  schon  viele  Juden  thun,  wenn  wir 
sie  nur  cinladen  und  ihre  Einladungen  annehmen.  Sie 
würden  sich  auch  mit  uns  verehelichen,  wenn  wir  nur 
nicht  immer  die  widersinnige  und  unchristliche  Bedin¬ 
gung  machten,  dass  sie  vorher  ihren  Glauben  verleug¬ 
nen  und  unsern  annehmen  sollen.  Denn  das  ist  die 
ärgste  Zumuthung,  die  man  einem  Menschen  machen 
kann,  weil  man  ihn  dadurch  zur  Heuchelei  in  der 
wichtigsten  Angelegenheit  des  Menschen  aulfodert.  — 
Zweyter  Band. 


Uebrigens  ist  dieses  Argument  auch  schon  faetisch  wi¬ 
derlegt.  In  Nordamerica,  Frankreich  und  Holland  hat 
man  die  Juden  trotz  ihrer  Nationalität  schon  längst 
emancipirt,  ohne  dass  das  nordamericanische,  französi- 

den  ge- 
Man  wolle  nur  ernst¬ 
lich,  was  gerecht  und  billig  ist,  und  es  geht  gewiss  — 
oder,  Gott  müsste  nicht  Gott  d.  h.  der  Vater  aller  Men¬ 
schen  ohne  Ausnahme  seyn! 


sehe  und  holländische  Bürgerthum  dadurch 
ringsten  Nachtheil  erlitten  hätte. 


Krug. 


Herrliche  Aussicht  für  die  Professoren. 

In  der  Neckarzeitung  Nr.  292.  steht  ein  Schreiben 
aus  Leipzig  vom  1 5.  October  d.  J.,  worin  es  unter  an¬ 
dern  heisst:  „Wir  haben  wohl  Handelsminister ,  aber 
keinen  für  Ackerbaukunde ,  welche  weit  wichtiger  ist.“ 
Der  Schreiber  wünscht  also,  dass  es  auch  Minister  der 
Ackerbaukunde  geben  möchte.  Wird  dieser  Wunsch 
erfüllt,  so  haben  unsre  Professoren  der  Ackerbaukunde 
Hoffnung ,  auch  Minister  derselben  zu  werden.  Denn 
wer  würde  sich  besser  dazu  qualificiren?  Da  nun  aber 
die  Sprachkunde,  die  Naturkunde,  die  Heilkunde,  die 
Ilechtskunde  u.  s.  w.  nicht  minder  wichtig  sind,  als  die 
Ackerbaukunde:  so  wird  es  wahrscheinlich  auch  bald 
Minister  der  Sprachkunde  u.  s.  w.  geben.  So  werden 
die  bisherigen  lateinischen  Excellenzen  [Viri  Excellen- 
tissimi )  künftig  auch  deutsche  Excellenzen  werden. 
Herrliche  Aussicht  für  die  Professoren!  Schade  nur, 
dass  die  Philosophie  nicht  auch  so  eine  Kunde  ist.  Sonst 
würd’  ich  mich  gleich  anbieten,  Minister  der  Philoso¬ 
phie  zu  werden.  Krug 


Berichtigungen  von  J.  C.  F.  D.  zu  Z. 

Ein  Rec.,  der  in  Nr.  68.  der  „Allg.  Literatur-Zeit.“ 
i83o  mit  Recht  tadelt,  dass  Winterling  in  der  Vorrede 
zu  seinen  „Sonetten“  einzelne  unreine  Reime  und  fal¬ 
sche  Messungen  förmlich  in  Schutz  nehme ,  die  höch¬ 
stens  entschuldigt,  nie  gerechtfertigt  werden  können, 
verwirft  auch  die  von  dem  Verf.  gebrauchten  Formen: 
fleucht  und  reucht ,  die,  meint  er,  durch  das  gewöhn¬ 
lichere  fliegt  und  riecht  recht  gut  zu  ersetzen  waren. 
Aber  gehört  nicht  auch  der  Reim  fliegt  und  riecht  zu 
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den  unreinen,  die  höchstens  zu  entschuldigen,  nie  zu 
rechtfertigen  sind  ? 

Bald  nachdem  wir  diess  geschrieben  hatten,  fiel 
uns  ein  Buch  in  die  Hände,  dessen  Verfasser  nicht  ohne 
Talente  ist,  und  besonders  einige  Anlage  zur  komischen 
Darstellung  hat,  nur  dass  sein  Geschmack  erst  mehr 
gereinigt  werden  muss:  ,, Romantische  Erzählungen  als 
Feldblumen  gesammelt  von  Guido  Lindeu  (Alten¬ 
burg,  Literatur -Comptoir.  i83o.).  Diesem  Hm.  G. 
Linde  muss  es  an  allem  Gehör  und  an  aller  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  richtige  Aussprache  und  Schreibung  der 
deutschen  Sprache  fehlen.  S.  271  reimt  er  Dreissig 
und  Zeisig,  welches  er  auch  Zeissig  schreibt.  Von 
S.  273  bis  S.  280  kommen  folgende  Reime  vor:  bieten , 
schmieden’,  riss,  wies  -  braucht,  taugt;  rathen,  Gnaden; 
drohte ,  Tode;  höhnen,  sehnen;  hat,  satt;  Unverschämte, 
Hemde;  leiden,  reiten;  herunter,  Burgunder;  einiger 
minder  anstossigen  nicht  zu  gedenken.  Schrieb  er  oben 
wies,  so  finden  wir  dagegen  an  andern  Stellen  wiess, 
ingleichen  bliess  u.  dergl. ;  dagegen  Maas ,  wo  das  fs 
am  rechten  Orte  wäre.  So  lesen  wir  klimmend  für 
glimmend;  und  zum  Beweise,  dass  der  Verf.  nicht  blos 
in  der  Schreibung  und  im  Reime  nachlässig  ist,  zeich¬ 
nen  wir  noch  von  S.  20  zwey  hässliche  Sprachfehler 
aus,  die  in  drey  Zeilen  Vorkommen:  er  bittet  vor  — 
so  wie  er  das  Gesinde  schmeichelt. 

Welches  gebildeten  Volkes  Schriftsteller  gehen  so 
liederlich  mit  der  Sprache  um,  als  viele  der  Deutschen? 
Selbst  die  deutschen  Biicherbeurtheiler  im  Fache  der 
schönen  Redekünste  machen  sieh  nicht  selten  unver¬ 
zeihlicher  Nachlässigkeit  schuldig. 


Literarische  Bemerkungen.' 

Ein  hannoverscher  Correspondent  berichtet  in  der 
„Abendzeitung“  i83o.  St.  170.,  „das  Loch  in  der  Thür 
von  Kettel  nach  Stephani 44  sey  in  Hannover  aufgeführt, 
und  habe  kein  Glück  gemacht,  und  erklärt  gedachtes 
Lustspiel  für  „ein  zusammengewürfeltes  Flickwerk  aus 
Kotzebue’s  und  Jfflands  Meisterarbeiten.  ‘4  „  Beyspiel 

halber  erinnern  wir,“  Fährt  er  fort,  „an  den  Major  und 
die  Luise  in  „„Armuth  und  Edelsinn.““  Nur  die  Rolle 
des  Lieutenants  Kling  hat  einen  Anflug  von  Originali¬ 
tät/4  Wie  viel  Kettel  an  Stephani’ s  des  Jüngern  Ar¬ 
beit  geändert  haben  mag,  wissen  wir  nicht;  aber  das 
wissen  wir,  dass  das  Stephanische  Lustspiel  schon  im 
Jahre  1781  in  mehrern  Ausgaben  gedruckt  ist,  als  von 
Kotzebue’s  und  Jfflands  dramatischen  Werken  noch  nicht 
die  Rede  war. 

In  Nr.  28.  des  ^Literaturhlattes ,  Beyl.  zur  Zeit¬ 
schrift:  der  Komet44  i83o  glaubt  Jemand  nicht,  „dass 
man  vor  den  Zeiten  der  Göttinger  Anzeigen  eine  Vor¬ 
stellung  von  einer  anonymen  Kritik  hatte.“  Enthielten 
denn  nicht  unter  andern  die  Acta  eruditorum  anonyme 
Kritiken?  und  wie  viele  andere  Blätter  vor  den  G.  A. ! 
Man  sehe  nur  die  Nachricht,  die  Liscow  in  der  Vor¬ 
rede  zu  seinen  gesammelten  Schriften  von  seinen  Strei¬ 
tigkeiten  gibt. 


In  Nr.  5g.  der  diessjährigen  Leipz.  Lit.  Zeit.  S.  471 
wird  dem  Hrn.  Bernhardy  der  Gebrauch  der  seltsamen 
Redensart  „sich  für  Etwas  begeben44  vorgeworfen. 
Hier  möchte  doch  der  scharfsinnige  Reccnsent  dem 
Schriftsteller  einmal  Unrecht  gethan  haben.  Denn  wenn 
dieser  von  „einer  mühsamen  Auflassung  und  Zersplitte¬ 
rung“  redet,  „die  —  sich  für  den  heutigen  grammati¬ 
schen  Standpunct  aller  wissenschaftlichen  Forschung 
und  Entwickelung  begibt : 44  so  wird  der  Genitiv  „aller 
—  Entwickelung44  nicht,  wie  der  Ree.  gemeint  zu  ha¬ 
ben  scheint,  von  „Standpunct44  regiert,  sondern  von 
dem  Verbum  „begibt,44  und  „für  d.  h.  St/4  ist  nicht 
von  diesem  Verbum  abhängig.  B.  wollte  sagen:  die 
Aiifl*.  und  Entwich,  begebe  sich  aller  wissensch.  For¬ 
schung  und  Entwickelung,  wie  man  sie  nach  dem  heu¬ 
tigen  grammatischen  Standpunctc  erwarten  müsse. 

Im  i4i.  Blatte  des  „Gesellschafters“  i83o  heisst 
es:  „Diese  Gattung  von  Dramen  (die  Melodramen) 

entstand  bekanntlich  dadurch,  dass  Benda  eine  berühmte 
Schauspielerin  (Minna  Brandes)  wollte  brilliren  lassen.44 
Hier  sind  Avenigstens  drey  Irrthümer.  Johann  Jakob 
Rousseau  ist  eigentlich  der  Vater  des  Melodrama;  sein 
„Pygmalion,44  von  welchem  ihm  Text  und  Musik  gehört, 
brachte  den  Schauspieler  Brandes  auf  den  Gedanken, 
Gerstenbergs  Cantate  „Ariadne  auf  Naxos44  zu  einem 
Melodrama  umzuarbeiten ,  um  seiner  Gattin,  Charlotte 
Esther  Brandes  ( Minna  war  seine  Tochter  und  damals 
noch  Kind),  eine  glänzende  Rolle  zu  verschallen.  Die 
Eifersucht  der  Gattin  des  Schauspielers  Seyler  über  den 
Beyfull ,  den  jene  fand  ,  soll  Gollers  Medea  veranlasst 
haben.  Beyde  Stücke  eomponirte  bekanntlich  Georg 
Benda. 


Beym  Lesen  der  Recension  A'on  Fernbachs  „wolil- 
unterrichtetem  Theaterfreund“  (in  der  Leipz.  Lit.  Zeit. 
i83o.  Nr.  323.  fg.)  haben  wir  uns  einige  Kleinigkeiten 
angemerkt,  die  hier  ihren  Platz  finden  mögen. 

Plümicke’s  „Lanassa44  erschien  zuerst  zu  Berlin 
1782.  Zweyte  Auflage,  Köln  und  Leipzig,  1787  (ein 
Nachdruck),  und  auch  2te  Auflage,  Berlin,  178g. 

Lessings  beyde  ältesten  Lustspiele  stehen  auch  in 
Sclimids  Anthologie. 

Die  „neuen  Lustspiele44  (Bremen,  1768)  sind  Von 
|  Johann  Ludwig  Schlosser,  Prediger  zu  Bergedorf. 

„Für  das  deutsche  Theater44  (Leipzig,  1770)  ist 
i  von  Joh.  Christoph  Bock;  das  „Spanische  Theater44 
aus  dem  Französischen  ( Linguets )  ist  von  Zachariä, 
und  der  „Beytrag  zum  span.  Theater,44  der  die  übrigen 
Stücke  aus  Linguet  nachliefert,  von  Gärtner. 

Die  Operette:  „der  Töpfer“  (Frkf.,  1 773),  ist  von 
Joh.  Andre,  der  sie  auch  selbst  in  Musik  gesetzt  hat, 
die  in  eben  demselben  Jahre  ebenfalls  herausgekom¬ 
men  ist. 
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Ankündigung  e  n. 

Oekonomische  und  technologische  Schriften, 

welche  im  Verlage  cler  Buchhandlung  von  C.  Fr. 
A  nie  lang  in  Berlin  ( B  r  Uder  strasse  No.  1 1 .) 
erschienen  und  daselbst  so  wie  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  des  In-  und  Auslandes  zu  haben  sind . 

Grebitz,  Caroline  E.,  Die  besorgte  Hausfrau  in  der 
Kuclie,  Voirathskanuner  u.  dem  Kiichengarten.  2  Tlile. 
Zweyte  Auflage.  j5  Bogen,  compl.  2  Thlr.  —  Gre¬ 
bitz  ,  C.  E. ,  Hülfsbuch  für  Küelie  und  Haushaltung, 
Feld  und  Gai-tenbau.  geh.  22^  Sgx\  —  Hermbstädt, 
Dr.  S.  F.,  Anleitung  zur  Cultur  und  Fabi’ication  des 
Rauch-  u.  Schnupftabaks.  2,  Thlr.  i5  Sgr.  —  Herrnb- 
slädts  Kunst,  Bier  zu  brauen.  2  Theile  mit  6  Kupfer¬ 
tafeln.  3  Thlr.  —  Hermbstädts  Kunst,  Branntwein  zu 
brennen.  2  Theile  mit  19  Kupfcrt.  6  Thlr.  10  Sgr. 

—  Hermbstädts  Grundsätze  der  Destillirkunst  u.  1A- 
queurj abrication.  Mit  4  Kupfei'tafeln.  2  Thlr.  20  Sgr. 

—  Hermbstädts  Gemeinnütziges  Handbuch  oder  An¬ 
leitung ,  selbst  zu  färben.  1  Thlr.  5  Sgr.  —  Hermb¬ 
städts  Gemeinnützlicher  Rathgeber  für  den  Bürger  und 
Landmann.  6  Theile  mit  Kupfern.  4  Thlr.  i5  Sgr. 

—  Hermbstädts  Anleitung,  Butter  und  die  bekannte¬ 
sten  Arten  von  Käse  aller  Länder  zu  fabriciren,  mit 
5  Kupfertafeln.  1  Thlr.  5  Sgr.  —  Hollefreund ,  C. 
A.,  Theoretisch -praktische  Anleitung  zur  gründlichen 
Kenntniss  und  vortheilliaften  Ausübung  der  handwirth- 
schaft,  mit  3  Kupfertafeln,  x  Thlr.  i5  Sgr.  —  Ra- 
schig ,  K.  G.,  Die  Obstbaumzucht  im  Kleinen  und  Gi’os- 
sen.  1  Thlr.  j5  Sgi*.  —  Rase  Zugs  Handbuch  der 
Bienenkunde  und  Bienenzucht,  mit  4  Kupfert.  1  Thlr. 

—  v.  Beider,  J.  E.,  Anleitung  zu  zweckmässigen  Gar¬ 
ten-Anlagen,  mit  6  Kupfertafeln.  2  Thlr.  —  Scheib - 
ler ,  Sophie  W. ,  Deutsches  Kochbuch  für  bürgerliche 
Haushaltungen.  VII.  Aullage.  1  Thlr.  —  Dasselbe, 
zweyter  neu  hinzugekommener  Thcil  mit  2  Kupfertafeln. 
20  Sgr.  —  System  der  Garten- Nelke.  22-|  Sgr.  — 
Koelle,  Dr.  A. ,  Die  Branntweinbrennerey  mittels  Was¬ 
ser  dämpfen,  mit  6  Kupfertafeln.  3  Thlr.  —  horenz, 
Walter,  Anleitung  zur  Destillirkunst,  so  wie  Bereitung 
der  Liqueure  auf  kaltem  Wege  mit  ätherischen  Oelen. 
i5  Sgr.  —  Westphal,  C.  C. ,  Anleitung  zur  Kennt¬ 
niss  der  Schafwolle  und  deren  Sortirung.  x5  Sgr.  — 
Wredow,  J.  C.  L.,  Der  Gartenfreund.  III.  Auilage. 
2  Thlr. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Abrege  du  voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece. 
Ouvrage  de  feu  INI.  l’Abbe  Barthelemy,  arrange  a 
l’usage  des  ecolcs  par  I.  II.  Meynier.  Cinquieme  edi- 
tion.  Auf  weissem  Druckpapiere.  8.  Preis  Thlr. 
Meckel,  J.  F. ,  System  der  vergleichenden  Anatomie. 
5r  Theil.  Gefäss-System.  gr.  8.  Preis  ord.  Papier 
x  §  Thlr.  3  besseres  Papier  1 J;  Thlr. 


TFilda,  Di\  W.  E.  (Prof,  in  Halle),  das  Gildenwesen 
im  Mittelalter.  Eine  gekrönte  Preisschrift,  gr.  8. 
Preis  1  i  Thlr. 

Wilda,  de  libertate  romana,  qua  urbes  Germaniae  ab 
imperatoribus  sunt  exornatae,  dissei'tatio.  gr.  8.  Preis 
3  Gr.,  oder  3^  Sgr. 

Rengersche  V erlag sbuchhandlung 
in  Halle, 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Bilder  für  die  Jugend, 

herausgegeben  von 
E  r  n  s  t  von  H  o  u  w  eil  d . 

Dritter  Band  mit  sieben  Kupfern  und  einer  Musik- 
beylage,  cartonnirt  Thlr. 

Der  ungetheilte  Beyfall,  welcher  den  frühem  Ju¬ 
gendschriften  des  gefeyei’ten  Vei’fassei's  zu  Theile  wurde, 
wird  auch  diesem  neuen  Bande,  dessen  Inhalt  in  sechs 
Ei’zählungen ,  einem  Mährchen  und  zwey  Dramen  be¬ 
steht,  nicht  fehlen.  Mit  voller  Uebei’zeugung  kann  ich 
daher  diese  Bilder  als  ein  sehr  passendes  und  nützli¬ 
ches  Weihnachtsgeschenk  für  die  Jugend  empfehlen. 

Georg  Joachim  Goschen  in  Leipzig. 


Bey  Orell,  Füssli  und  Comp,  in  Zürich  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Leben 

Wilhelm  Fa  reis  (des  Reformators), 

aus  den  Quellen  beai’beitet  von  Melchior  Kirchhof  er . 
Ei’ster  Band.  gr.  8.  1  Thh\  4  Gr.,  od.  1  Fl.  45  Kr. 


Arndts,  F.,  Gottfreund  von  Thalheim,  der  fromme  und 
kluge  Hausvater,  2te  Aullage.  8.  5  Gr.  —  20  Kr. 

Choralmelodieen  der  evangelisch-christlichen  Kirche  des 
Herzogthums  Nassau.  8.  geh.  4  Gr.  18  Kr. 
Heydenreich,  Dr.  A.  L.  Ch.,  chi'istliche  Predigten.  2r 
Band.  gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr,  =  2  Fl.  36  Kr. 

(Der  ei’ste  Band  erschien  im  vorigen  Jahre  und 
hat  denselben  Preis.) 

Wagner,  J.,  über  die  Wichtigkeit  der  Elementarbil¬ 
dung.  Eine  Rede.  8.  geh.  3  Gr.  =  12  Kr. 

Hadamar,  i83i. 

Neue  G eiehrten  -  Buchhandlung. 

{L.  E.  Lctnz.) 


Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Die  barmherzigen  Schwestern,  in  Bezug  auf  Armen- 
und  Krankenpliege.  Mit  3  Abbildungen,  gr.  8.  geh. 
2  Thlr. 
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Ehrenhreuz ,  v.,  Beschreibung  des  letzten  russisch-türki¬ 
schen  Krieges,  vom  Ausbruche  desselben  bis  zvim 
Frieden  von  Adrianopel;  nebst  einigen  kurzen  bio¬ 
graphischen  Schilderungen  der  berühmtesten  Helden 
dieser  Periode.  Mit  6  lithographirten  Karten  und 
Beylagen.  gr.  8.  l  Tlilr.  10  Gr. 

Auserlesene  Reden  über  die  Episteln  auf  alle  Sonn- 
und  Festtage.  2  Theile.  gr.  8.  3  Thlr.  4  Gr. 

Auserlesene  Reden  der  Kirchenvater.  3ter  Jahrgang, 
enthaltend  Reden  auf  die  Heiligenfeste.  12  Hefte. 
2  Thlr.  20  Gr. 

Malerische  Ansichten  der  Mosel,  in  8  Lieferungen,  jede 
von  3  Blattern;  Subscriptions  -  Preis  für  die  Liefe¬ 
rung  schwarz  20  Gr.,  illuminirt  l  Thlr.  16  Gr-,  aus- 
gemalt  2  Thlr. 

Hiervon  sind  die  4  ersten  Lieferungen  erschienen» 


Beyrn  Landes -Industrie  -  Comptoir  zu  Weimar  er¬ 
schien  vor  Kurzem: 

Samuel  Coopers 

neuestes 

H  andbuch  der  Chirurgie, 

in  alphabetischer  Ordnung. 

Nach  der  fünften  und  sechsten  Ausgabe  des  englischen 
Originals  übersetzt. 

Durchgesehen  und  mit  einer  Vorrede  von 
D  r.  L.  F.  v.  Fr  oriep. 

Zweyte,  sehr  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage. 

Zwey  Bande  von  127  Bogen  im  grössten  Lex.  8. 
(34g  Bog.  im  gewöhnlichen  Drucke  in  gr.  8.  gleich) 
Compresser,  aber  sehr  deutlicher  Druck,  auf  schönem 
weissen  Emoisinpapiere. 

Preis  12  Thlr.,  oder  21  Fl.  36  Kr. 


Bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

JVachsmuth ,  TV. ,  historische  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  der  neuern  Zeit.  Zweyter  Theil.  Mei¬ 
stens  aus  dem  l/ten  Jahrhunderte,  gr.  8.  1  Thlr. 

1 8  Gr. 

Neue  Jugendschriften. 

Bejr  uns  sind  folgende  Jugendschriften  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Kinderfreundin.  Wirklichkeit  und  Dichtung  in  Er¬ 
zählungen,  Mährchen  und  belehrenden  Andeutungen 
zur  Stärkung  des  Geistes  und  Gemiiths.  Von  J.  Sa- 
tori  (Verfasserin  der  „Grossmama“).  \  Thlr. 
Mussestunden.  Mannichfaclie  Sammlung  zu  nützlicher 
und  angenehmer  Unterhaltung  der  Jugend.  Von  Fr. 
Bertram.  Thlr. 

Nützliche  Erheiterungen  für  die  Jugend.  Herausgege¬ 
ben  von  einem  sorgsamen  Vater.  \  Thlr. 

(6 'ämmtlich  cartonnirt.) 


Alle  von  uns  verlegten  Jugendschriften  sind  im 
Manuscripte  geprüft  von  einem  erfahrenen  und  um¬ 
sichtsvollen  Familienvater,  der  die  Bibliothek  seiner 
Kinder  in  rechter  Weise  vermehren  will ;  und  wir  stel¬ 
len  so  billige  Preise,  dass  Jeder  leicht  dasselbe  thun 
kann.  Berlin. 

Vereins  -Buchhandlung. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Jagemann,  L.  F.,  von,  die  Anforderungen  der  Zeit  an 
den  Stand  der  Civilrichtcr.  gr.  8.  brochirt.  16  gGr., 

eine  Schrift,  welche  wir  wegen  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  wegen  der  Freysinnigkeit,  verbunden  mit 
Mässigung,  womit  der  Verfasser  die  jetzigen  Justizmän¬ 
gel  beleuchtet,  und  Vorschläge  zu  deren  Verbesserung 
gemacht  hat,  und  wegen  der  einleuchtenden,  gehaltrei¬ 
chen  Darstellungsweise  nicht  allein  den  eigentlichen  Ju¬ 
risten,  sondern  überhaupt  allen  Gebildeten,  dem  Stre¬ 
ben  der  Zeit  nach  Besserung  Befreundeten,  mit  Recht 
empfehlen  können. 

Frankfurt  a.  M.,  im  October  i83i. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen] Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Vollständige  Anweisung 

zum  zweckmässigen  Anlegen 

von  Blumen-,  Obst-,  Gemüse-,  Hopfen-,  Schul-,  Han¬ 
dels- ,  Haus-  und  botanischen  Gärten;  so  wie  Anlagen 
nach  französischem,  englischem  und  deutschem  Ge- 
sclimaeke  zu  machen,  solche  auch  mit  den  passenden 
Blumen ,  Bäumen  und  Sträucliern ,  Scenen  und  Kunst¬ 
gegenständen  zu  zieren,  einen  Wintergarten  einzurich¬ 
ten,  zu  ordnen  und  zu  unterhalten.  Nach  eigenen  Ideen 
und  vieljähriger  Erfahrung  von 
J ac ob  Er?ist  von  Beider, 
königl.  bayersch.  erstem  Landgerichts -Assessor  und  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 

gr.  8.  Mit  sechs  Kupfertafeln.  Sauber  geh.  2  Thlr. 

( Berlin .  Verlag  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelangi) 

Das  hier  angezeigte  Werk  darf  mit  vollem  Rechte 
allen  Schriften ,  die  bisher  über  Anlegung  von  Gärten 
erschienen  sind,  an  die  Seite  gesetzt  werden,  ja,  in  vie¬ 
ler  Hinsicht  sie  wohl  noch  übertreffen.  Der  Hr.  Verf. 
hat  Allem,  was  der  Titel  des  Buches  angibt,  aufs  Voll¬ 
kommenste  entsprochen,  und  jeden  Gegenstand  so  er¬ 
schöpfend,  und  dabey  so  verständlich  behandelt,  dass  er 
sich  als  einen  eben  so  erfahrenen  als  umsichtigen  Sach- 
und  Kunstverständigen  bekundet.  Die  unter  seiner  Lei¬ 
tung  ausgeführten,  den  Text  erläuternden  Kupfertafeln 
geben  dem  Buche  einen  noch  hohem  Werth,  so  dass 
es,  wenn  der  Preis  desselben  auch  minder  billig  gestellt 
wäre,  jedem  Gartenfreunde  eine  höchst  willkommene 
Erscheinung  seyn  wird. 
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Intelligenz  -  Blatt , 


Oeffentlidhe  Antwort  vom  Prof.  Biunde  in  J 
Trier  auf  das  an  ihn  gerichtete  öffentliche 
Schreiben  des  Prof.  Krug  in  Leipzig  vom  14. 
September  d.  J.  in  der  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  S.  1889- 

Geschätzter  Herr  Collega! 

Sie  haben  für  gut  befunden,  in  der  Leipz.  Lit.-Zeit. 
einen  Theil  meines  Privatschreibens  an  Sie  öffentlich 
bekannt  zu  machen,  dieses  Schreiben  öffentlich  zu  be¬ 
antworten  ,  und  mit  Bemerkungen  zu  begleiten.  Sie 
haben  mich  wegen  der  Anschuldigung  des  Atheismus  zu 
persilliren  gesucht,  ohne  auf  die  vielen  Beweise  von 
groben  Verstössen  in  Ihrem  Wörterbuche  etwas  zu  er- 
wiedern.  Damit  das  Publicum  richtiger  über  Ihr 
Schreiben  urtheile,  will  ich  Sie  vor  den  Augen  dessel¬ 
ben  noch  einmal  die  Stelle  der  Chronik  der  JDiöcese 
Trier  lesen  lassen,  worin  ich  Sie  des  Atheismus  beschul¬ 
digt  haben  soll.  —  In  dem  betreffenden  2ten  Hefte 
der  Chronik  heisst  es: 

„Alles  wird  von  dem  Encyklopädisten  gross  gemacht 
und  belobt,  was  nur  Unchristliches  und  Widerkatho¬ 
lisches  in  der  Wissenschaft  zu  Tage  gefördert  ist; 
Alles,  was  dagegen  geschrieben  ist,  wird  entweder  igno- 
rirt,  oder,  wo  diess  nicht  mehr  angeht,  durch  gewal¬ 
tige  Redensarten  verdächtigt  und  um  Ansehen  gebracht; 
gewöhnlich  heisst  es  Jesnitismus.  —  Wenn  aber  einem 
Vertheidiger  des  Christenthums  nicht  alle  Achtung  ver¬ 
sagt  werden  kann,  weil  er  nach  allen  Seiten  und  in  den 
Augen  der  ganzen  Welt  über  dem  Encyklopädisten  steht: 
so  wird  er  erst  gerühmt  in  Ansehung  seiner  Gelehr¬ 
samkeit  und  Talente,  und  hinterher  dann  bemerkt, 
nur  in  dem  Eifer  für  positives  Christenthum  und  ge¬ 
gen  puren  Rationalismus  sey  er  zu  weit  gegangen, 
sey  leidenschaftlich  geworden,  habe  der  Vernunft 
nicht  genug  Autorität  gelassen,  oder  —  und  das  ist 
ein  Hauptschlag  —  er  habe  die  Feinde  des  Christcn- 
thums  als  Atheisten  betrachtet,  was  nämlich  diese 
Leute  dann  so  entsetzlich  verdriesst.  —  Herr  Krug 
gebraucht  auch  diesen  succum  loliginis  *),  wobey  nur 


*)  Nämlich  vielfach  in  seinem  Wörterbuche,  und  von  Neuem 
in  seinem  Schreiben  vom  i4.  Sept. 

Zweyler  Band. 


diess  befremdend  ist,  dass  er  sich  seihst  an  manchen 
Stellen  indirect  zum  Atheisten  macht;  denn  wenn 
Jemand  sagt,  der  Mensch  habe  keine  Erkenntniss  von 
Gott,  wie  es  ausdrücklich  heisst  im  Artikel  Bewe¬ 
gung,  so  sollte  mau  doch  darnach  ihn  für  einen  er¬ 
klärten  Atheisten  halten  7‘‘ 

Hieraus  sieht  Jeder ,  dass  ich  Sie  nicht  für  einen 
Atheisten  erklärt,  vielmehr  angedeutet  habe,  man  müsse 
wohl  annehmen,  Sie  haben  Sich  im  Ausdrucke  vergrif¬ 
fen,  weil  man  sonst  annehmen  müsse,  Sie  haben  Sich 
selbst  direct  für  einen  Atheisten  erklärt.  Des  Atheismus 
Sie  zu  beschuldigen,  schien  mir  sehr  unzweckmässig,  weil 
es  einem  Philosophen  von  Profession  zustehen  muss, 
Theist  und  Atheist  zu  seyn,  damit  also  der  Grund  ei¬ 
ner  Beschuldigung  wegfällt. 

Weit  erspriesslicher  für  Ihren  guten  Ruf  wäre  es 
aber  gewesen,  wenn  Sie  Sich  die  Mühe  gegeben  hatten, 
Ihre  Ausdrücke  zu  berichtigen,  und  noch  weit  erspriess- 
licher,  wenn  Sic  Sich  die  andere  Mühe  gegeben  hätten, 
statt  der  Anschuldigung  des  Atheismus,  die  in  dem  Ihnen 
zugestellten  Hefte  der  Chronik  gar  nicht  vorkommt,  die 
vielen  andern  Anschuldigungen  zu  beseitigen,  welche  wirk¬ 
lich  darin  Vorkommen,  und  in  denen  Ihnen  eine  völlige 
Ignoranz  alles  Katholischen,  und  eine  hieraus  allein  be- 
greilliche  ungeheure  Entstellung  desselben  vorgeworfen 
und  nachgewiesen  ist,  so  wie  eine,  aller  Logik,  aller  Psy¬ 
chologie,  aller  Philosophie  überhaupt  zuwiderlaufende 
Behandlung  vieler  Artikel  ihres  philosophischen  Wörter¬ 
buches,  welche  einem  Schriftsteller  v  on  Ihren  Ansprü¬ 
chen  sehr  übel  ansteht.  Dass  Sie  es  angemessener  er¬ 
achten  konnten ,  diese  mit  Stillschweigen  zu  übergehen, 
muss  allen  denen  aullallend  seyn,  welchen  das  betref¬ 
fende  Heft  der  Chronik  zu  Gesichte  gekommen  ist. 

Dass  Sie  das  katholische  Christenthum ,  was  ich 
vertheidigen  soll,  Antichristianismus  nennen,  ist  keine 
neue  Weise  des  Ausdruckes  für  jene  Calumnien  gegen 
den  Katholicismus,  wovon  ihre  Schriften  so  voll  sind. 
Mein  Katholicismus  ist  der  streng  orthodoxe,  und  aus¬ 
ser  diesem  gibt  es  eben  so  wenig  einen  andern ,  als  es 
einen,  als  Confession  bürgerlich  anerkannten,  Protestan¬ 
tismus  gibt,  der  gegen  die  symbolischen  Bücher  prote- 
stirt.  Sollten  Sie  aber  für  die  Wahrheit  Ihrer  Aus¬ 
sage  zum  Frommen  der  Seelen  von  einigen  hundert  und 
vierzig  Millionen  Katholiken  den  Beweis  zu  führen  von 
Ihrer  bekannten  Humanität  versucht  werden;  so  werde 


2187 


No.  274.  November.  1831.  2188 


ich  in  einer  andern  Zeitschrift  Gelegenheit  finden,  Sie 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wenn  etwa  irgendwo 
eine  Lücke  im  Beweise  Vorkommen  sollte.  Berufen  Sie 
Sich  dann  aber  ja  nicht  auf  einen  Carove  und  Alexan¬ 
der  Müller ,  als  auf  gewichtige  Autoritäten,  weil  diese 
gerade  bey  den  Katholiken,  die  allein  diesen  Namen 
verdienen,  in  schlechtem  Rufe  der  Katholicitat  stehen. 

In  dieser  Zeitschrift  sollen  meine  Antworten  gegen 
Sie  in  gegenwärtiger  Angelegenheit  hiermit  geschlossen 
seyn  *). 

Seyen  Sie  versichert,  dass  ich,  '■wie  immer,  unter 
vieler  Schätzung  bin 

Ihr  gehorsamer  Diener 

Trier,  d.  24.  Oct.  Biunde. 

i83i. 


Ueber  F.  Im.  Bierling. 

{In  Bezug  auf  Leipz.  Lit.  Zeit.  i85i.  Nro.  62. 
S.  491  ff.,  und  Nr.  202.  S.  2012.) 

Auf  meine  Anfrage  in  Nr.  62.  ist  mir  hinsichtlich 
Bierlings  eine  so  gründliche  Nachricht  von  Herrn  Su¬ 
perintendenten  Mg.  Starche  in  Delitzsch  zugekommen, 
dass  ich  nicht  unterlassen  kann,  diesem  würdigen  Greise 
für  die  vielen  Bemühungen,  welche  er  in  dieser  Ange¬ 
legenheit  gehabt  hat,  hiermit  öffentlich  meinen  Dank 
abzustatten.  ■« —  Zugleich  will  ich  mir  erlauben ,  hier, 
nach  Auszügen  aus  Kirchenbüchern  etc.,  B.s  Lebens¬ 
umstände  mitzutheilen ,  und  dadurch  „  dds  gelehrte 
Teutschland“  um  einen  Artikel  ergänzen. 

Friedrich  Immanuel  Bierling  wurde  am  3o.  Juny 
1718  zu  Luppa  (bey  Hubertsburg),  wo  sein  Vater,  Mg. 
Joh.  Christoph  Bierling,  Pastor  war,  geboren.  —  Einige 
Zeit  bekleidete  er  beym  Grafen  N.  N.  (Keyserling?) 
das  Amt  eines  Secretairs;  dann  lebte  er  zu  Leipzig  als 
Uebersetzer  und  Corrector,  und  starb  bey  einem  Be¬ 
suche  in  S angerhausen ,  wo  sein  jüngerer  Bruder  Su¬ 
perintendent  war,  am  6.  März  1772.  —  Er  soll  ein 
sehr  geschickter  Mann  gewesen  seyn,  und  die  Gedichte, 
welche  von  ihm  handschriftlich  noch  vorhanden  sind, 
vetrrathen  einen  wackern  Nachahmer  Gellerts.  Von  sei¬ 
nen  gedruckten  Werken  sind  mir  die  folgenden  bekannt: 

Des  Herrn  Moliere  sämmtliche  Lustspiele.  Nach  einer 
freyen  und  sorgfältigen  ( pros. )  Uebersetzung.  Vier  ! 
Theile.  gr.  8.  Mit  Kupf.  Hamburg,  1752.  Herold, 
(anonym.) 

Des  Ilrn.  Clairaut  Anfangsgründe  der  Geometrie.  Aus 
dem  Französischen.  8.  Hamburg,  17 53.  Herold,  und  j 
später  noch  dreymal  aufgelegt. 

Cabinet  der  Feen,  oder  gesammelte  Feen-Mähi’chen.  I 
Aus  dem  Franzos.  9  Theile.  8.  Mit  Kupf.  Nürn¬ 
berg,  1761  —  65.  Raspe.  (Ebenfalls  anonym.) 

Des  Hrn.  Formey  Entwurf  aller  Wissenschaften,  zum 
Gebrauche  der  Jünglinge,  und  aller,  die  sich  beleh¬ 


*)  Auch  die  roeinigen ;  denn  ich  habe  weder  hier  Raum, 
noch  überhaupt  Zeit  dazu,  mit  Hrn.  B.  zu  streiten. 

Krug. 


ren  wollen.  Aus  dem  Franz,  übers.  1.— 7ter  Theil. 
8.  Berlin,  1765  —  72.  Pauli. 

Der  achte  Theil,  von  einem  andern  Uebersetzer 
[vielleicht  Krünitz?  *)]  erschien  zu  Potsdam,  1778,  bey 
Horvath. 

Auch  soll  Bierling ,  nach  der  Mittheilung  in  dieser 
Lit.  Zeit.  Nr.  252.,  an  der  ,, Allgemeinen  Historie  aller 
Reisen.  21  Bände,  gr.  8.  Amsterdam,  1747  —  74 
Arkstee,“  gearbeitet  haben. 


Hinsichtlich  der  Müller  sehen  Uebersetzung  des  Mo¬ 
liere,  so  hatte  ich  vor  einigen  Wochen  noch  Hoffnung, 
die  Sache  völlig  aufklären  zu  können;  leider  ist  sie 
wieder  zerstoben !  —  In  dem  Kataloge  der  Sachse’- 
schen  Bücher- Auction  zu  Quedlinburg  stehen  nämlich 
S.  59,  Nr.  i3i4.  Bd.  3.  4.  der  Ausgabe  des  Moliere  vom 
Jahre  1769  angezeigt.  —  Mein  Gebot  darauf  ist  zu 
gering  gewesen ;  wie  mir  der  Beauftragte  schreibt,  sind 
die  Bücher  höher  fortgegangen.  —  Vielleicht  hat  der 
jetzige  Besitzer  die  Güte,  auf  gegenwärtige  Bitte  anzu¬ 
zeigen  : 

ob  sich  auf  S.  i3  des  i3ten  Tlieiles  33  Zeilen  finden, 
von  denen  die  erste: 

meiner  Thiire  singen  hören;  und  das  geschieht  gewiss 
und  die  letzte: 

Isidore  wäre  ! . Dom 

lautet,  und  ob  zu  Ende  desselben  Theiles  steht: 

Hamburg,  gedruckt  mit  Piscators  Schriften. 

Ist  dicss  Alles  der  Fall,  so  ist  meine  Vermuthung, 
dass  die  sogenannte  Müllersche  Uebersetzung  nur  die 
mit  neuem  Titel  versehene  Bierlingsehe  ist,  zur  Ge¬ 
wissheit  erhoben;  wenn  nicht,  so  muss  ich  sie  fallen 
lassen. 

K.  Büchner  in  Berlin. 


*)  Anmerkung.  Ich  würde  hier  bestimmt  Krünitz  sagen 
können,  weil  in  Schmidt  u.  Mehrings  gel.  Berlin,  Th.  I. 
S.  i3o  steht,  dass  Formey3 s  Werk :  Abrege  de  toutes 
les  Sciences  a  l'usag e  des  adolescens  „von  Bier¬ 
ling,  wie  auch  von  Krünitz  ins  Deutsche  übersetzt  wor< 
den  ist,“  wenn  nicht  in  dem  von  Krünitz  selbst  verfass¬ 
ten  Artikel  über  s.  literarische  Thätigkeit  Qm  gel.  Ber¬ 
lin,  Th.  I.  S.  2  56 — 379 )  kein  Wort  davon  stände.  — 
Meusel  (Verstorb.  Autoren.  Th.  III.  S.  4 1 G  )  lässt, 
durch  Verwechselung  des  Abr.  a  l’us.  des  adoles¬ 
cens  mit  Abr.  a  Vus.  des  enf ans  von  letzterm  zwey 
Uebersetzungen,  von  Krünitz  und  von  Bierling,  zu  Pots¬ 
dam,  1769.  8.  erscheinen.  Diese  Notiz  hat  wahrschein¬ 
lich  ihre  Grundlage  in  jener  Stelle  des  gel.  Berlin;  doch 
dürfte  auch  die  Allgem.  d.  Bibi.  Th.  12.  dabey  benutzt 
seyn,  da  der  Druckfehler  in  derselben,  E.  J.  B.  statt  F. 
J.  B.,  wiederholt  wird.  —  Frsch  (Hdbch.  d.  deutsch. 
Lit.  II.  4.  Amsterd.  u.  Lpz.  i8i4.  Nr.  75.)  schreibt 
die  ganze  Uebersetzung  Bierlingen  zu;  aber  offenbar  mit 
Unrecht,  denn  der  letzte  Theil  des  Originals  ist  erst 
1  7  78  erschienen  (in  welchem  Jahre  auch  der  letzte  Theil 
der  Uebersetzung  herauskam),  und  B.  war  schon  1772 
gestorben. 
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Nekrolog. 

Den  20.  July  starb  zu  «Schleissheim,  einem  präch¬ 
tigen  Lustsclilosse  des  Königs  von  Bayern,  unweit  Mün¬ 
chen  ,  mit  einer  landwirtschaftlichen  Lehranstalt,  der 
Director  der  Staatsgüter- Verwaltung  und  Regierungs¬ 
rath  Maximilian  Schönleutner,  der  als  praktischer  und 
schriftstellerischer  Agronom  sich  vorteilhaft  auszeich- 
netc, 

Kopenhagen,  und  besonders  die  dasige  Universi¬ 
tät,  hat  einen  schmerzlichen  Verlust  erlitten,  indem  der 
als  Gelehrter  seltene,  als  Mensch  seltenere  Professor  der 
Mathematik,  von  Schmidten ,  der  seiner  Gesundheit 
halber  eine  Reise  nach  den  tropischen  Gegenden  un¬ 
ternommen  hatte,  in  Westindien  verschieden  ist. 

E.  E.  v .  TVeigel ,  Professor  der  Chemie  in  Greifs¬ 
walde,  ist  den  8.  August  in  seimem  84sten  Lebensjahre 
gestorben. 

Am  io.  September  wurde  Berlin  eines  höchst  acht¬ 
baren,  durch  stille,  gemeinnützige  Wirksamkeit  ausge¬ 
zeichneten  Bewohners,  durch  den  Tod  des  Professors 
Grosheim ,  beraubt.  Der  Verewigte  hat  die  vor  3o  Jah¬ 
ren  zuerst  von  seinem  Freunde,  dem  verdienten  Prof. 
Mächler ,  in  Vorschlag  und  Ausführung  gebrachte  Be¬ 
nutzung  einiger  sonntäglichen  Freystunden,  zur  Unter¬ 
weisung  armer,  in  Schulkenntnissen  versäumter  Pland- 
werkslehrlinge,  mit  unermüdetem  Eifer'  festgehalten,  hat 
Beförderer  und  Wohlthäter  für  dieses  Unternehmen  ge¬ 
worben  ,  und  nach  besten  Kräften  zu  dem  Gedeihen 
desselben  gewirkt,  so  dass  bey  mchrern  iooo  Gewerb- 
treibenden  sein  Andenken  in  Segen,  er  selbst  aber  ein 
Vorbild  uneigennützigen  Wirkens  bleiben  wird. 

Das  gelehrte  Deutschland  hat  den  Verlust  eines  sei¬ 
ner  ausgezeichneten  Veteranen  zu  beklagen.  Den  io. 
desselben  Monats  starb  zu  Braunschweig  der  Hofrath 
und  Prof.  Dr.  Johann  Christ.  Ludwig  Hellwig  im  fast 
vollendeten  88sten  Jahre,  und  nachdem  er  dem  herzogl. 
braunschweigischen  Fürstenhause  65  Jahre  gedient  hatte, 
an  schmerzloser  Entkräftung,  bey  vollem  Bewusstseyn. 
—  Durch  zahlreiche  Schriften  im  naturhistorischen  und 
mathematischen  Fache,  mehr  noch  durch  Unterricht  und 
durch  unmittelbare  Leitung  des  Talentes,  das  er  in  seinen 
Schülern  zu  erkennen  und  zu  wecken  verstand,  hat  er  sich 
bleibende  Verdienste  um  diese  Wissenschaften  erworben, 
besonders  aber  im  Fache  der  Entomologie  wesentlichen 
Antheil  an  der  gegenwärtigen  Gestaltung  derselben  genom¬ 
men.  Von  ihm  ist  die  Insectcn-Sammlung  gegründet,  die 
nach  ihrer  Vereinigung  mit  der  seines  edlen  Freundes,  des 
Grafen  v.  Efojfmannsegg,  diesem  u.  seinem  Schwiegersöhne 
Illiger,  den  Stoff  zu  ihren  verdienstvollen  entomologi- 
schen  Schriften  gewährte,  und  zuletzt  als  die  Grund¬ 
lage  der  gegenwärtigen  Insecten -Sammlung  des  zoolo¬ 
gischen  Museums  in  den  Besitz  der  Berliner  Univer¬ 
sität  überging.  Wie  man  in  der  Anordnung  solcher 
Sammlungen  durch  sinnvolle  Zeichen  der  Uebersicht 
und  dem  Gedächtnisse  am  besten  zu  Hülfe  komme,  hat 
Helhvig  zuerst  gelehrt,  und  dem  jetzigen  Verfahren, 
ihnen  in  einer  wissenschaftlichen  Ordnung  zugleich  eine 
längere  Dauer  zu  sichern,  auf  alle  Weise  die  Bahn 


geebnet.  Wiewohl  die  meisten  seiner  Schüler  ihm  schon 
vorangegangen  sind,  so  lebt  doch  kein  Zoolog  in  Deutsch¬ 
land,  der  ihm  nicht  zu  danken  und  sein  Andenken 
zu  segnen  hätte. 

Der  als  Schriftsteller  mit  Recht  so  beliebte  Da¬ 
niel  Lessmann  hat  sich,  unweit  Wittenberg,  aus  unbe¬ 
kannten  Ursachen  selbst  den  Tod  gegeben.  Man  ver- 
mutliet,  dass  eine  plötzlich  heftig  ausgebrochene  Ge- 
miithskrankheit  die  Veranlassung  zu  diesem  traurigen 
Ereignisse  gewesen  sey,  zu  dem  sich  sonst  durchaus 
keine  Motive  entdecken  lassen. 

Am  io.  Octbr.  verlor  die  Universität  München 
durch  den  Tod  den  Dr.  Amann ,  ordentl.  Professor  der 
Moraltheologie. 

Am  1 1 .  desselben  Monats  endigte  Friedrich  TV  Uh. 
Valentin  Schmidt,  Prof,  an  der  Friedrich- Wilhelms- 
Universität,  und  erster  Aufseher  an  der  königl.  Biblio¬ 
thek,  in  seinem  44sten  Lebensjahre  zu  Berlin  seine  ir¬ 
dische  Laufbahn. 


Ankündigungen. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  solide  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Rauschnick,  Allgemeine  preussische  Hauschronik. 
Fünftes  lieft,  oder:  zweyten  Theiles  erstes  Heft. 

Enthält: 

Die  Geschichte  des  preussisch -brandenburgischen 
Staates  von  dem  Anfänge  des  dreyssigjährigen  Krieges 
bis  zur  Erhebung  Preussens  zum  Königreiche.  Preis 
6  gute,  oder  7^  Sgr. 

Nächstens  wird  auch  das  sechste  Heft  erscheinen. 
Zu  jeder  Zeit  können  neue  Abnehmer  hinzutreten.  Der 
StofF  wird  interessanter  mit  jedem  Hefte,  und  der  Be¬ 
arbeitung  wird  der  verdiente  Beyfall  nicht  entgehen. 

Rengersche  Verlagsbuchhandlung  in  Halle . 


Bey  J.  Ch.  Krieger  in  Cassel  sind  so  eben  fol¬ 
gende  Schriften  erschienen  und  für  die  beygesetzteu 
Preise  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Rehm ,  Dr.  Fr.,  Geschichte  des  Mittelalters.  3ter  Band. 
Das  Zeitalter  der  Kreuzzüge.  Erste  Abthlg.  Fort¬ 
setzung  von  dem  Handbuche  und  dem  Lehrbuche  der 
Geschichte  des  Mittelalters  von  demselben  Verfasser, 
gr.  8.  4  Thlr. 

Gerling,  Dr.  Ch.  L. ,  Beyträge  zur  Geographie  Chur¬ 
hessens  und  der  umliegenden  Gegenden,  vermittelst 
der  churhessischen  Triangulirung  vom  Jahre  1823, 
abgeleitet  aus  der  holsteinischen  Basis  und  der  han¬ 
noverschen  Gradmessung,  gr.  8.  geh.  16  Gr. 

Cassel  und  dessen  Umgebungen.  Eine  Skizze  für  Rei¬ 
sende.  Vom  Geheimen -Rathe  Dr.  Ph.  von  Apcll. 
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Neue,  verbesserte  Ausgabe.  Mit  5  Ansichten  in  Stahl¬ 
stich.  8.  cartonnirt.  20  Gr. 

Fünf  Ansichten  von  Cassel  und  Wilhclmshöhc.  Stahl¬ 
stich  von  C.  Frommel.  Quer  4.  Auf  weissein  Pa¬ 
piere:  20  Gr.;  auf  chinesischem  Papiere:  1  Thlr. 

Büdinger ,  Dr.  M.,  Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  in 
der  israelitischen  Religion,  für  Knaben  und  Mäd¬ 
chen,  in  Schulen  und  beym  Privatunterrichte.  2te, 
verbesserte  Ausgabe.  8.  8  Gr. 

—  —  —  —  Anweisung  für  Lehrer,  wie  der  is¬ 

raelitische  Religionsunterricht  zu  erthcilcn,  und  der 
Leitfaden  Moreh  Lathora  dabey  anzuwenden  sey, 
nebst  Gedanken  und  Bemerkungen  über  die  israeli¬ 
tische  Religionslehre,  und  dieselbe  betreffende  ältere 
und  neuere  Literatur;  auch  eine  Schrift  für  Aeltcrn 
und  Schulbehörden.  Zweyte,  verbesserte  Ausgabe.  8. 
10  Gr. 


Interessante  literarische  Neuigkeiten. 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele,  elfter  Jahrgang,  für 
1832.  (Dicssmal  herausgegeben  von  F.  W.  Gubitz). 
Inhalt:  Der  Kammerdiener.  Posse  in  4  Acten,  von 
P.  A.  TV  olff.  —  Das  April  -  Mährchen ,  oder  der 
gefährliche  Harnisch.  Phantastisches  Lustspiel  in  4 
Acten,  vom  Dr.  Schiff.  —  Frauenliebe.  Schauspiel 
in  4  Acten,  von  Albini.  —  Dcmoiselle  Bock.  Lust¬ 
spiel  in  1  Acte,  von  J.  E.  Mand.  —  Er  hat  den 
Hals  gebrochen.  Schwank  in  1  Acte,  von  C.  Norbeck. 
—  1  Thlr.  16  Gr. 

Wanderbuch  eines  Schwerin iitliigen.  Von  Ban.  Less¬ 
mann.  Erster  Theil  (Südfrankreich).  1  Thlr.  i6Gr. 
(Der  zweyte  und  letzte  Theil  erscheint  nächstens.) 

Berlin.  E ereins-Buchhandlung. 

Botanik. 

Caroli  a  Linnc  Species  plantar  um, 

exliibentes  plantas  rite  cognitas,ad  genera  relatas  etc. 
Olim  curante  TV illdenowio.  Editio  VI.,  aucta  et  eon- 
tinuata  ab  II.  F.  Link ,  Fr.  Schwägrichen  et  A.  Diet¬ 
rich.  Tom.  I.  Pars  I.  Sect.  I.  continens  classes 
Monandriam  'et  Diandriam.  Auctore  Dr.  Al¬ 
berto  Dietrich.  Berol.,  i83i.  impensis  G.  C. 
Nauck.  735  fol.  in  8.  maj. 

Charta  impr.  ord.  3  Thlr.,  etiam  script.  3£  Thlr. 
Charta  script.  optima . 4  Thlr. 

In  TV illdenows  Ausgabe  von  Linne’s  Species  plan- 
tarum  fand  jeder  Botaniker  das  vorzüglichste  Pflanzen- 
werk.  Es  galt  dafür  nicht  blos  beym  Leben  des  lei¬ 
der  zu  früh  gestorbenen  Verfassers,  sondern  behauptet 
diesen  Ruhm  auch  jetzt  unter  vielen  ähnlichen  Werken. 
TV ’illdenow  starb  aber,  ohne  es  ganz  zu  beenden,  daher 
sich  der  Verleger  entschloss,  um  den  Besitzern  das  Werk 
vollständig  zu  liefern,  sowohl  Fortsetzung  als  nöthig 


gewordene  Nachträge  zu  den  frühem  Bänden  an  nam¬ 
hafte  Botaniker  zu  übertragen,  und  so  ist  bereits  durch 
die  erschienenen  Pilze  von  Link  und  durch  die  Moose 
von  Schwägrichen  der  Anfang  dazu  gemacht  worden. 
Indessen  war  der  erste,  die  Classcn  Monandria  bis 
Triandria  enthaltende,  Theil  vergriffen  und  eine 
neue  Ausgabe  davon  zu  veranstalten  nothwendig;  die 
erste  Abtheilung  desselben,  welche  die  beyden  ersten 
Classcn  enthält,  ist  nun  ebenfalls  wieder  fertig  gewor¬ 
den,  und  wir  eilen,  dem  botanischen  Publicum  davon 
Kcnntniss  zu  geben,  mit  dem  Bemerken,  dass  nicht  nur 
alles  neu  Entdeckte  darin  aufgenommen,  sondern  auch 
nach  dein  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  be¬ 
arbeitet  worden  ist.  Es  sind  liierbey  (für  trockne 
Pflanzen)  die  Benutzung  aller  Schätze  hiesiger  königl. 
Universität  an  botanischen  Bibliotheken  und  Herbarien, 
wozu  u.  a.  auch  TV  illdenows  reicher  botan.  Nachlass 
gekauft  ward,  so  wie  (für  lebende  Gewächse)  der  mit 
gleich  hoher  Cultur  betriebene  botanische  Garten  der¬ 
selben  besonders  zu  Statten  gekommen  ;  wie  denn,  beym 
dermaligen  Rciclithume  der  ganzen  Pflanzenwelt  über¬ 
haupt  nur  unter  solchen  Umständen  und  V  ortheilen,  ver¬ 
bunden  mit  anhaltendem  Fleisse,  die  gründliche  Bear¬ 
beitung  und  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  allein 
noch  möglich  gemacht  werden  kann.  Ausser  den  Dia¬ 
gnosen  und  vollständigen  Synonymen,  sind  auch  aus¬ 
führliche  Beschreibungen  hinzugefügt,  wofür  die  Bota¬ 
niker  dem  Verf.  wohl  Dank  wissen  werden.  Der  Druck 
der  zweyteu  Abtheilung  hat  bereits  begonnen  und  die 
Nachträge  zu  den  spätem  Bänden  erscheinen,  so  bald 
dieser  erste  Theil  beendigt  ist. 


Theologie. 

Vollständ.  Commentar  über  den  Apostel  Paulus. 

Schräder ,  Kar  l ,  Der  Apostel  Paulus. 
Erster  Theil,  oder  chronologische  Bemerkungen 
über  das  Leben  des  Apostels  Paulus,  gr.  8.  i83o. 

1  Thlr.  3  Gr. 

Von  diesem  aus  4  Bänden  bestehenden  Werke  be¬ 
findet  sich  jetzt  der  2te  Band  in  der  Druckerey,  und 
soll  im  Januar  k.  Jahres  ausgegeben  werden,  den  drit¬ 
ten  will  der  Herr  Verfasser  zu  Anfänge  k.  Jahres  lie¬ 
fern  ,  so  dass  er  in  der  Ostermesse  erscheinen  kann, 
und  der  vierte  wird  in  Jahresfrist  nachfolgen. 

Aufgemuntert  durch  die  ausgezeichnet  günstigen 
Recensionen ,  welche  der  erste  Band  bereits  erhalten, 
erlaube  ich  mir  nochmals  darauf  aufmerksam  zu  nia-* 
chen ,  dass,  wer  vor  Erscheinung  des  zweyten  Thei- 
les  obigen  ersten  Band  kauft,  und  dabey  die  übrigen 
drey  Theile  bestellt,  diese  zum  Subscriptions  -  Preise, 
der  um  ein  Drittel  geringer ,  als  der  Ladenpreis  ist,  er¬ 
langen  wird. 

Leipzig,  d.  29.  Octbr.  i83i. 

du  E.  Kollmann. 
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Griechische  Literatur. 

’JooxQuiovg  nQog  dr^iovixov  nuQulvtoig.  Des  Isokra- 
tes  Ermahnung  an  den  Demonikus.  Zum  Schul¬ 
gebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  ei¬ 
nem  erklärenden  Wörterverzeichnisse  herausge¬ 
geben  von  F.  Bernhard.  Leipzig,  bey  Nauck. 
i83o.  90  S.  8.  (6  Gr.) 

Des  Isokrates  Ermahnung  an  den  Demonikus  eignet 
sich  sowohl  ihrem  Inhalte,  als  ihrer  Form  nach, 
ganz  vorzüglich  zur  Lectüre  in  Schulen  für  Kna¬ 
ben,  die,  nachdem  sie  die  ersten  Elemente  der 
griechischen  Sprache  nach  Anleitung  irgend  eines 
Elementarbuches  erlernt  haben,  zuerst  ein  ganzes 
Sch ri flehen  im  Zusammenhänge  lesen  sollen.  Denn 
der  Inhalt  ist  nicht  blos  fasslich  und  moralisch, 
sondern  auch  auf  Belehrung  und  Veredlung  jugend¬ 
licher  Gemüther  besonders  berechnet,  und  das 
Schriftchen  gewissermaassen  ein  Compendium  der 
Sittenlehre  für  die  Jugend,  nur  ohne  die  Trocken¬ 
heit,  welche  gewöhnlich  solche  Bücher  haben.  Der 
kleine  Umfang  der  Schrift  erleichtert  den  Ueber- 
blick  derselben,  und  lässt  die  Lectüre  in  nicht  zu 
langer  Zeit  vollenden,  was  für  Anfänger  ermun¬ 
ternd  ist.  Endlich  die  Sprache  ist  theils  sehr  klar 
und  leicht,  theils  zierlich  und  wahrhaft  attisch,  da 
in  beyden  Hinsichten  Isokrates  bekanntlich  mit 
Xenophon  wetteifert.  Desshalb  ist  dieses  Schrift¬ 
chen  des  Isokrates  neben  der  Anabasis  des  Xeno- 
ph  on,  und  den  mythologischen  Gesprächen  oder 
sonst  einem  kleinen  Werke  des  Lucian  ganz  vor¬ 
züglich  geeignet,  den  Anfänger  ohne  besondere  An¬ 
strengung  in  die  schönste  Blüthe  des  Atticismus 
einzuführen.  Es  war  also  ein  glücklicher  Gedanke 
von  Hrn.  Bernhard,  dieses  Büchelchen  des  Isokra¬ 
tes  mit  Anmerkungen  zu  versehen  ,  die  ihrer  Be¬ 
schaffenheit  nach  für  angehende  Tertianer  preussi- 
scher  Gymnasien  berechnet  sind.  In  diesen  An¬ 
merkungen  sind  theils  von  jeder  unregelmässigen 
Verbalform  die  Präsentia  angegeben,  theils  zu  jeder 
Construction ,  die  in  den  Grammatiken  erläutert 
wird  und  Schülern,  welche  eben  erst  die  griechi¬ 
sche  Syntax  kennen  zu  lernen  anfangen,  erklärt 
werden  muss,  die  darauf  bezüglichen  Stellen  der 
Grammatiken  von  Buttmann  und  Malthiae  ange¬ 
führt.  Wo  diese  nicht  auszureichen  schienen,  sind 
kurze  grammatische  Erörterungen  beygefügt.  Ausser- 
Zweyter  Band. 


dem  ist,  wo  es  nöthig  schien,  der  Sinn  kurz  er¬ 
läutert,  und  die  Construction  angezeigt.  Dieser 
verständige  Plan  ist  mit  Sorgfalt  durchgeführt,  und 
zugleich  auf  Correctheit  des  Textes  gesehen.  In 
letzterer  Hinsicht  haben  wir  nur  das  Versehen  be¬ 
merkt,  dass  S.  55  das  Satzglied  fttjdi  juqi  tu  yiXoiu 
anovdü&v  zwey  Mal  gedruckt  ist.  In  den  Anmer¬ 
kungen  haben  wir  nur  sehr  wenig  Unrichtiges 
wahrgenommen.  Dahin  gehört,  dass  §.  32  zu  den 
"Worten,  'A&avura  fitv  «pyovei  rw  fuyuXöxpvybi  iivui , 
■&vt]TU  dt  rw  av^fiirQOig  tojv  vnuQyovxwv  unoXuvnv ,  be¬ 
hauptet  wird,  rw  —  tlvui  und  änoXuvvuv  ständen  für 
tl  —  il  und  unoXuvug ,  eine  Bedeutung  des  Dativs, 
die  unmöglich  ist.  Eben  so  wenig  dürfen  die  Da¬ 
tive  durch  tnl  aufgelöst  werden,  sondern  sie  be¬ 
deuten:  dadurch,  dass  du  hochherzig  seyst  und 
dadurch,  dass  du  massig  geniessest ,*  also  durch 
Hochherzigkeit  und  durch  jnässigen  Genuss  zeige 
qiQov^fiu  ü&uvuxov  und  &vi]tÖv.  Wir  können  weder 
hier  mit  dem  Herausg.  einige  Dunkelheit  finden, 
noch  sehen  wir  ein,  warum  derselbe,  da  er  An¬ 
fangs  selbst  die  Dative  für  gewöhnliche  Dative  In- 
strumenti  erklärt,  hernach  zu  Künsteleyen  und 
falschen  Deutungen  seine  Zuflucht  nimmt.  §.  55: 
zu  0  Kündig  diuvorj&tlg  wird  von  einer  Eigentüm¬ 
lichkeit  der  Bedeutung  dieses  Aor.  Pass,  gespro¬ 
chen,  was  nicht  geschehen  seyn  würde ,  wenn  der 
Herausg.  sich  daran  erinnert  hätte,  dass  dieses 
ganze  Verbum  ein  Deponens  ist.  Wir  kommen 
hierauf  unten  bey  dem  Wortregister  noch  einmal 
zurück.  §.  47 :  wo  p vrjfiovevav  in  dem  Sinne  sich 
erinnern,  eingedenk  seyn  vorkommt,  wird  behaup¬ 
tet,  dieses  Verbum  sey  eigentlich  transitiv.  Diese 
Behauptung  ist  falsch.  Denn  [Avrjfiovivitv  ist  seiner 
Entstehung  und  der  Kraft  der  Endung  tv w  nach  so 
viel  als  fiv^fiovu  iivui ,  folglich  seine  erste  Bedeu¬ 
tung  notwendig  intransitiv.  So  wie  aber  z.  B. 
udinuv  nicht  blos  ungerecht  seyn,  sondern  auch 
ungerecht  handeln  heisst,  so  erhält  auch  das  in¬ 
transitive  (a vTjuovevav  die  abgeleitete  transitive  Be¬ 
deutung  erwähnen.  §.  49:  in  "Onov  yuQ  zovg  rw 
XÖyoi  fAÖvcit  ipivdofAivovg  unodoxi/AccCo/uiv ,  1}  nov  ye  zovg 
toj  ßUo  nuvxi  iXuxxovfie'povg  ov  (puvXovg  iivui  qi^oofAiv, 
hätte  sowohl  der  seltenere  Sinn  von  onov,  da, 
quandoquidem ,  als  der  ungewöhnliche  Gebrauch 
der  Partikeln  rj  nov  yi  einer  Erläuterung  bedurft. 
Dagegen  hätte  bey  daoxu  §.  10.  und  einigen  an¬ 
dern  regelmässigen  Verben  das  Präsens  nicht  ge¬ 
nannt  seyn  sollen.  Ueber  diese  paar  kleinen  Man- 


2195 


No.  275.  November.  1831. 


2196 


gel  kann  man  jedoch  leicht  hinwegsehen,  und  Rec. 
würde  daher  das  Büchelcheil  unbedingt  loben  kön¬ 
nen,  wenn  das  auf  dem  Titel  angekündigte  Wör- 
terverzeichniss  mit  derselben  Sorgfalt  und  Gründ¬ 
lichkeit  gearbeitet  wäre.  Dieses  ist  aber  keines- 
weges  der  Fall.  Zuerst  finden  sich  darin  eine  An¬ 
zahl  Fehler  in  der  Angabe  der  Verbalformen  und 
Flexionen,  die  von  einem  Verf. ,  der  in  den  An¬ 
merkungen  so  oft  die  Grammatiken  citirt,  höchst 
befremden  müssen.  Dahin  gehören  diuvoiio  statt 
diuvoovpou,  denn  das  Wort  ist  ein  Deponens;  öia- 
paguxvw,  tjaco,  statt  qoopcui  onovdä£(o,  «uw,  statt  uoo- 
fxttt  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Isokrales  und 
der  Attiker  überhaupt;  oxoniio,  t]oco,  statt  oxixpo/uai', 
nach  der  bey  den  Attikern  herrschenden  Mischung 
dieser  beyden  Verba.  Andere  Fehler  finden  sich 
in  der  Angabe  der  Bedeutungen  von  Partikeln. 
So  soll  Kaya  mit  dem  Genitiv  bey  heissen,  wel¬ 
chen  Sinn  es  wenigstens  in  Prosa  nie,  bey  den 
Dichtern  höchst  selten  hat.  Mit  dem  Dativ  und 
Accusativ  soll  es  unter  andern  dabey  heissen,  in 
welchem  Falle  es  adverbialisch  stehen  müsste,  was 
doch  wegen  des  Casus,  den  es  regieren  soll,  un¬ 
möglich  ist.  Derselbe  Fehler  kehrt  bey  andern 
Präpositionen  wieder,  z.  B.  elg  hinein,  ntyl  mit 
Accus,  herum.  Ganz  falsch  wird  behauptet,  nigi 
mit  dem  Dativ  heisse  darüber.  Aber  von  diesen 
eigentlichen  Fehlern  abgesehen,  ist  das  ganze  Wör- 
terverzeichniss  mit  grosser  Oberflächlichkeit  gear¬ 
beitet,  etwa  nach  Art  dessen,  was  man  an  Ge- 
dike’s  griechischem  Lesebuche  und  ähnlichen  Bü¬ 
chern  findet,  ganz  unähnlich  den  Wörterverzeich¬ 
nissen,  die  wir  z.  B.  zu  Lucians  Göttergesprächen 
und  Tod  tengesprächen  besitzen.  Demnach  ist  nie 
die  Etymologie  der  Wörter  beygefiigt;  bey  den  der 
Hauptsache  nach  regelmässigen  Verbis  sind  ein¬ 
zelne  Anomalieen  der  Bildung  nicht  angedeutet; 
die  unregelmässigen  Verba  sind,  wo  sie  nicht  durch 
das  Futurum  als  solche  kenntlich  werden,  durch 
nichts  bezeichnet;  die  Construction  der  Verba,  Ad- 
jectiva  und  Partikeln  ist  nicht  angegeben;  die  Be¬ 
deutung  der  letztem  ist  mehrmals  ungenau  ausge¬ 
drückt.  Kurz,  es  wäre  für  ein  gedeihliches  Sprach¬ 
studium  viel  besser,  wenn  dieses  ganze  Wörter- 
verzeichniss,  welches  in  dieser  Gestalt  nur  schaden 
kann,  weggelassen  wäre. 


Lycurgi  oratio  in  Leocratem.  Recognovit  et  illu- 
stravit  Guilelmus  Arminius  Blume,  Ph.  Dr.,  Gym- 
nasii  Regii  Postampiensis  Director  atque  Professor.  Suil- 

diae,  sumtibus  C.  Loellleri.  MDCCCXXVIII. 
XXVHI  u.  192  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Ueber  den  Zweck  dieser  neuen  Ausgabe  der 
in  neuern  Zeiten  vielfach,  besonders  von  Heinrich, 
A.  G.  Becker,  Osann,  Pinzger,  besonders  heraus¬ 
gegebenen  Rede  des  Lycurgus  gegen  Leocrates  er¬ 
klärt  sich  Hr.  Dir.  Blume  zu  Anfänge  der  Vor¬ 
rede  so :  „Leocrateae  quum  plures  et  superiore  ae- 


tate  et  nosti  a  memoria  editiones  produssent  subsi — 
düs  criticis  instructae ,  multique  viri  docti  in  ge- 
nium  in  illustranda  hac  oratione  atque  in  integri- 
tatem  restituenda  exereuissent ,  operae  pretium°fa - 
cturus  mihi  videbar,  si ,  illorum  commentariis  re- 
cognitis  et  dilig  enter  examinatis,  quae  maxi  me  es- 
serit  probata,  inde  repeterem,  pro  falsis  vera  sub- 
stituere,  praetermissa  supplere  conarer  eo  eonsilio, 
ut  tironibus,  qui  hoc  libro  legendo  ad  Studium  ora— 
torum  Atticorum  accessuri  essent,  quasi  viam  prae - 
irem.“  Dem  Texte  hat  er,  wie  billig,  die  Recen- 
sion  von  Imm.  Bekker  zu  Grunde  gelegt;  wo  von 
dieser  abgewichen  ist,  da  ist  dieses  in  den  Anmer¬ 
kungen  angegeben,  und  die  Gründe  der  Abwei¬ 
chungen  entwickelt.  Die  Interpunction  hat  der 
Herausg.  mehrmals  verändert.  Von  den  Varian¬ 
ten  hat  er  nur  die  vorzüglichem  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Leser,  für  welche  er  diese  Aus¬ 
gabe  bestimmt  hatte,  ausgewählt.  Für  die  beste 
Handschrift  wird  mit  Recht  diejenige  des  britti- 
sclien  Museums,  welche  bey  Bekker  mit  A  be¬ 
zeichnet  ist,  erklärt,  für  vielfach  interpoliit  die 
Breslauer  und  der  ,,cod.  Burneianus  sive  musei 
Britannici  secundus,“  welchen  Osann  und  Pinzger 
zu  sehr  gefolgt  sind.  In  den  Anmerkungen  ist  bey 
Prüfung  der  Varianten  und  Conjecturen  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  auf  die  Grammatik 
und  überhaupt  auf  die  Sprache  verwandt,  doch  sind 
auch  die  nöthigsten  Sacherläuterungen  beygefügt, 
oder  wenigstens  die  Stellen  älterer  und  neuerer 
Werke  genannt,  in  welchen  man  Auskunft  über 
historische  und  antiquarische  Fragen  finden  kann. 
Der  Vorrede  angehängt  sind  drey  kleine  Excurse, 
der  1.  zu  11,  2.  de  Hyperidis  genere  (dass  der  be¬ 
rühmte  Redner  Hyperides  der  Sohn  des  Glaucip- 
pus  sey,  und  ausser  ihm  noch  ein  Sohn  des  Cal- 
laeschrus  und  des  Oleander  bey  Demosthenes  er¬ 
wähnt  werde)  atque  psephismate  l.  c.  commemo - 
rato ,  der  2.  zu  11,  6.  über  die  Worte  dmlü  tu 
ifuxziu  ifininoini]ptpovg,  der  3.  über  die  Formen  uvtov 
und  uvtov,  wenn  sie  sich  auf  das  entferntere  Sub- 
ject  beziehen  (wo  nach  Buttmanns  Vorgänge  die 
Stellen,  in  welchen  das  Pronomen  unmittelbar  mit 
dem  Infinitiv  verbunden  ist,  und  in  welchen  es 
zunächst  an  ein  Participium  sich  anschliesst,  end¬ 
lich  die,  wo  Öti,  cJg,  oncog  vorhergehen,  geschieden 
werden).  Den  Anmerkungen  angehängt  ist  ein 
Wortregister,  welches  die  bekanntem  oder  in  den 
Anmerkungen  erläuterten  Ausdrücke  ohne  Erklä¬ 
rung,  nur  letztere  mit  dem  Zusatze  N. ,  einzelne 
seltenere  oder  in  ungewöhnlichem  Bedeutungen  ge¬ 
brauchte,  mit  einer  kurzen  lateinischen  Ueberse- 
tzung  an  führt.  Daran  schliesst  sich  ein  gramma¬ 
tischer  Index  und  einer  über  die  gelegentlich  er¬ 
klärten  oder  berichtigten  Stellen  anderer  Schrift¬ 
steller  an. 

Dieses  die  Einrichtung  des  Buches,  welche  je¬ 
der  zu  dem  Zwecke,  den  sich  der  Herausg.  gesetzt 
hatte,  höchst  passend  finden  wird.  In  keiner  an¬ 
dern  Ausgabe  dieser  Rede  ist,  so  wie  in  dieser, 


2197 


No.  275.  November.  1831. 


2198 


auf  die  Bedürfnisse  von  Schülern  (natürlich  der  er¬ 
sten  Classe)  Rücksicht  genommen,  sondern  die  übri¬ 
gen  neuesten  Ausgaben  enthalten  entweder  den 
blossen  Text,  oder  nur  mit  kritischen  Anmerkun¬ 
gen  (wie  die  kleinere  Ausgabe  von  Pinzger),  oder 
die  letztem  mit  einigen  grammatischen  und  erklä¬ 
renden  ohne  bestimmten  Plan  gemischt  (wie  die 
Osannsche),  oder  endlich  neben  dem  genauem  Com- 
mentar  Beywerke,  wodurch  sie  für  Schulen  un¬ 
brauchbar  werden  (wie  die  grössere  Pinzgersche 
durch  die  beygefügte  deutsche  Uebersetzung).  Un¬ 
ser  Herausg.  aber  hat  theils  den  kritischen  Anmer¬ 
kungen,  welche  wegen  der  verderbten  Beschaffen¬ 
heit  des  Textes  und  der  Abweichungen  der  Aus¬ 
gaben  zahlreicher  seyn  mussten,  als  bey  manchem 
andern  Schulbuche  zu  wünschen  ist,  durch  die 
daran  angeknüpften  Spracherörterungen  eine  frucht¬ 
barere  Seite  abgewonnen,  theils  auch,  wo  keine 
Varianten  zu  Anmerkungen  Veranlassung  geben, 
nur  sehr  selten  etwas  unerklärt  gelassen,  woran  ein 
Primaner  oder  Studirender  Anstoss  nehmen  kann. 
Vermisst  haben  wir  nur  Cap.  5.  §.  6.  eine  An¬ 
merkung  über  das  vorgeblich  unatfische  Futurum 
des  Activs  xoXäoi re,  20,  3.  über  die  Medialform 
&ptip(KO&cu,  34,  i.  über  das  angeblich  ( Moer .  Tfiom. 
Mag.)  unattische  uvÖQOtfövog,  in  dem  Fragmente  des 
Tyrtäus  V.  20.  über  die  Verkürzung  der  vorletz¬ 
ten  Sylbe  in  ytQaiovg,  35.  5.  über  die  merkwür¬ 
dige  Perfectform  innoxtxQotj,r]Xt  (Butlm.  ausf.  Gramm. 
I.  S.  346),  gleich  darauf  über  den  seltenen  und  be¬ 
strittenen  transitiven  Gebrauch  von  avvtvnoQtiv  (Lob. 
zu  Pliryn.  S.  5g 5),  und  Weniges  der  Art  sonst. 
Vgl.  unten  zu  23,  2.  Dagegen  haben  wir  auch  ein 
paar  Anmerkungen  gefunden,  die  besser  ausgelas¬ 
sen  oder  wenigstens  sehr  verkürzt  worden  wären, 
z.  B.  die  S.  n5:  über  dovvai  xov  ßaouia  ftuipcu, 
regem,  dare  sepeliendum,  wo  statt  der  7  Zeilen 
langen  Anmerkung  eine  blosse  Verweisung  auf  die 
Grammatik  vollkommen  hinreichte.  Ganz  auszu¬ 
lassen  war  S.  116:  tcuq ’  off  TtQovdwxe  stehe  für  nupu 
xoviotg  ovg. 

Ohne  sich  hierbey  länger  aufzuhalten,  will 
R  ec.  noch  einige  Stellen,  wo  er  mit  der  Kritik 
oder  Erklärung  des  Herausg.  nicht  einverstanden 
seyn  kann,  herausheben.  Zu  Cap.  4,  2.  ntxvxtov 
dxontöxuxov  notovai  wird  S.  66  bemerkt:  ,, Articulum 
Qraeci  ante  superlativum  f  er e  omittunt ,  ubi  Ger- 
mani  aegre  illo  careamus.(<  Dieses  ist  zu  allge¬ 
mein  und  unbestimmt  ausgedrückt.  Es  hätte  be¬ 
merkt  seyn  sollen,  dass  diese  Auslassung  des  Ar¬ 
tikels  besonders  im  Prädicat  Statt  findet.  In  un¬ 
serer  Stelle  hat  sie  deshalb  kein  Bedenken,  weil 
der  Sinn  ist  n otovol  xt,  0  nuvxtov  axontöxaxov  ton. 
Zu  Ende  des  6.  Cap.  in  den  Werten  tog  aal  pe- 
ya\ct  uttl  ßXaßovg  titj  xrjv  ntvxr]xooxt]v  /utxtytov  avxotg 
war  S.  72  die  Muthmaassung  diu  ßXäßovg  nicht  zu 
loben,  weil  ihr  dasselbe  entgegensteht,  was  Krüger 
einer  andern  Conjectur  entgegengesetzt  hat,  dass 
nämlich  fityäXu  dann  nicht  erklärt  werden  kann. 
Cap.  9»  9:  ia  den  Worten  xui  ol  ftiv  naxi^tg  ij/utöv 


xqv  'A&tjvav  cog  xtjv  ytoQtxv  tiXtjyvlav ,  o/uoivv/uov  uvirj 
xi]v  TiuxQtdu  tiQogTjyoQtvov  ’A&tjvag,  nimmt  der  Her¬ 
ausg;  mit  Pinzger  zu  einer  gewaltigen  Härte  seine 
Zullucht,  um  herauszukünsteln,  dass  xt)v  ’ A&-i]vdv  — 
tikf]%v7ttv  durch  ein  Anakoluth  für  xrj  ’ A&t]vu  —  ti~ 
hiyvia  stehe.  Statt  dessen  war  nach  ij/*tov  ein  Kom¬ 
ma  zu  setzen,  und  die  Worte  xi]v  ’Ä&tjvuv  tog  xijv 
ytöpav  fiXrjyviav  für  die  bey  tog  so  gewöhnlichen 
accusativi  absoluti  zu  erklären.  Freylich  sollte  nach 
der  herrschenden  Wortfolge  tog  vor  xtjv  ’A&?jvdv  ste¬ 
hen,  aber  der  rhetorische  Grund,  warum  es  nach- 
geselzt  ist,  ist  leicht  einzusehen.  Zu  Anfänge  die¬ 
ses  Capitels  §.  1.  xul  xavxa  di,  td  uvÖQtg,  iftov  -&tto- 
Qtjottxt  tog  dtxuiav  xtjv  tgixaotv  noiovftivov  ntgl  xovxtov 
ist  die  Erklärung  des  Herausg.  eben  so  gezwun¬ 
gen  und  der  Sprache  entgegen.  Hier  soll  nämlich 
nach  seiner  Ansicht  (S.  82)  tpov  tog  notov/xivov  für 
ifii  noitJo&cu  gesetzt  seyn,  und  xuvxa  mit  dixalav 
xi] v  i^ixaoiv  verbunden  werden,  und  hac  in  re  be¬ 
deuten.  Aber  wäre  das  erste  wahr,  so  müsste  es 
nach  Matth.  §.  669,  5.,  worauf  sich  der  Herausg. 
beruft,  wenigstens  -htto^rjoaxt  tog  i(.tov  notov^tivov, 
nicht  i/xov  &tto^r]oaxt  tog  notov/ntvov,  heissen.  Tavxa 
aber  mit  x?}v  igixuoiv  notovfiivov  zu  verbinden,  er¬ 
laubt  weder  die  Sprache  an  sich,  noch  die  Wort¬ 
stellung.  Es  kann  nichts  klarer  seyn,  als  dass  die 
Worte  xal  xuvxa  di  ifxov  •&tto^i]Oaxt  zunächst  für 
sich  zu  nehmen  sind,  und  betrachtet  auch  Folgen¬ 
des  von  mir ,  und  dann  zu  dem  von  xuvxa  abhän¬ 
gigen  Genitiv  i/xov  noch  eine  Erklärung  in  den 
Worten  tog  —  noxovfiivov  tuqi  xovxtov  hinzutritt. 
Bald  darauf,  §.  2.  S.  81,  verwirft  der  Herausg.  die 
Leseart  Osanns  und  Pinzgers  xtöv  ntxvxtov  ovvttdb- 
xtov,  von  dem  Nominativ  ol  ntxvxtov  ovveidöxtg,  weil 
es  hier  auf  die  Construction  des  Verb,  ovvttdivat 
ankomme,  und  man  zwar  lateinisch  conscium  esse 
alicuius  rei,  griechisch  aber  ovvttdivat  xi  sage.  Die¬ 
ser  Grund  aber  ist  nichtig;  denn  obgleich  man 
ovvttdivat  xi  sagt,  so  wird  doch  0  ovvttdtög  als  Sub¬ 
stantiv  der  Mitwisser  gebraucht,  richtig  mit  dem 
Genitiv  verbunden,  wie  andere  Participia  in  dem¬ 
selben  Falle  Matth.  Gr.  §.  5y o.,  was  bey  unserm 
um  so  mehr  geschehen  kann,  da  bey  Homer  tidtog 
sogar  als  Adjectiv  den  Genitiv  regiert,  (xdpjg  tv 
tiddxt  ndotjg.  Vrgl.  Matth.  Gr.  §.  346.  Anm.  1. 
Cap.  11,  6.  kann  Rec.  nicht  billigen,  dass  der 
Herausg.  gegen  die  Handschriften  int  yriQuog  ovdto 
geschrieben  hat.  In  solchen  Anspielungen  auf  alte 
Dichterstellen  pflegen  die  Alten  keinesweges  immer 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  zu  Werke  zu  ge¬ 
hen,  sondern  sie  tragen  kein  Bedenken,  den  Dia¬ 
lekt  entweder  ganz  zu  ändern,  oder  in  einem  W  or¬ 
te  zu  vermischen ,  in  andern  beyzubehalten.  So 
grundlos  Einige  bey  Thucydides  xov  dtdg  xov  ’l&to- 
firjxa  in  der  Andeutung  des  delphischen  Orakel¬ 
spruches  in  V^w^ara  verwandelt  haben,  eben  so 
grundlos  haben  bey  Lykurg  Einige  ovdto  in  odco, 
andere  ytjptog  in  y?](>aog  verändert;  soll  jedoch  eines 
von  beyden  geschehen,  so  würden  wir  das  erstere 
leichter  billigen,  weil  das  Wort  060g  den  Ab- 
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Schreibern  fast  überall  zum  Anstosse  gereicht,  und 
bald  in  o<5o?,  bald  in  ovdog  von  ihnen  verwandelt 
wird.  §•  io.  S.  90:  hey  xcafQoiv  ist  die  Vulgate, 
die  Taylor  verbessert  haben  soll,  nicht  genannt. 
Cap.  12,  5.  S.  92  wird  für  ovx  uioxvvdtinv  zwar 
mit  Recht  Bekkers  Conjectur  ovx  uv  uioxvv&titjv  ge¬ 
billigt,  die  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt  seyn 
konnte,  aber  der  Grund  davon  sehr  ungenügend 
durch  die  Worte  angegeben:  „Ego  quoque  uv par- 
ticulam  inserendam  arbitror,  ut  quae  dubitationem 
minuat Also  der  blosse  Optativ  und  der  Optativ 
mit  uv  unterscheiden  sich  zunächst  nach  den  Gia— 
den  des  Zweifels?  Wer  möchte  dieses  behaupten! 
Ein  blosses  Citat  von  Matth.  Gr.  §.  5i4.  5i5.,  al¬ 
lenfalls  mit  ein  paar  Worten  zur  Beurtheilung  der 
in  der  Anm.  daselbst  S.  980  angeführten  Ausnah¬ 
men,  wäre  zweckmässiger  gewesen,  wenn  sich  der 
Herausg.  über  letztere  nicht  lieber  zu  06 ,  4.  er¬ 
klären  wollte.  Cap.  16,  1.  oy  pctvlu  dqnov  xovXo  Xt- 
yuv ,  cJ?  ovdtv  uv  ytvijxui  nuQu  xovxo ,  hat  sich  Ree. 
sehr  gewundert,  den  Conjunctiv  yevxjxut  beybehal- 
ten  zu  sehen.  Der  Herausg.  behauptet  zwar,  es 
sey  noch  streitig,  ob  nicht  der  Conjunctiv  mit  uv 
in  unabhängigen  (selbstständigen)  Sätzen  bisweilen 
statt  des  Optativs  mit  uv  in  der  Prosa  gebraucht 
Worden  sey,  weshalb  auch  02,  12.  diese  Constiu— 
ction  beybehal ten  worden  ist.  Aber  ersLens  kennt 
Rec.  keinen  einzigen  irgend  namhaften  Gelehrten, 
welcher  der  attischen  Prosa  noch  heut  zu  Tage 
diesen  Gebrauch  des  Conjunctivs  einräumte;  denn 
Haacke,  auf  den  sich  der  Herausg.  beruft,  hat  in 
solchen  Dingen  keine  Stimme,  und  Poppo  zu  Thuc. 
I.  1.  S.  i58,  der  nächst  jenem  angeführt  wird,  ver¬ 
wirft  diese  Ausdrucksweise  entschieden.  Dieselbe 
kann  auch  um  so  weniger  geduldet  weiden,  da  sie 
nicht  einmal  in  der  attischen  Poesie,  selbst  nicht 
in  den  manches  Homerische  beybehaltenden  Chö¬ 
ren  der  Tragiker,  vorkommt.  Dazu  kommt  nun, 
dass  wir  in  unserer  Stelle  nicht  einmal  einen  gram¬ 
matischen  Hauptsatz  haben,  sondern  einen  sub¬ 
stantivischen  (oder  mit  Thiersch  zu  sprechen,  trans¬ 
itiven)  Nebensatz  mit  oxi.  Dass  aber  nach  oxt  je 
der  Conjunctiv  mit  oder  ohne  uv  stehe,  hat  Rec. 
noch  nie  von  Jemandem  behaupten  gehört.  Auch 
kann  Rec.  dem  Herausg.  unmöglich  einräumen, 
dass  unsere  Worte  von  den  kurz  vorhergegange¬ 
nen  OJ?  ovdlv  UV  TtUQ  i’vu  UV&QWTCOV  tytvtxo  TOVXtOV 
wesentlich  verschieden,  und  letztere  haud  futurum 
fuisse,  ut  propter  unum  hominem  illarum  rerum 
quidquam  accideret ,  unsere  aber  id  nihil  profecto 
Interesse  vel  interfuisse  zu  übersetzen  seyen.  Denn 
wenn  man  bedenkt,  dass  der  Redner  kurz  vorher 
gesagt  hat,  es  werde  vielleicht  einer  der  Verthei- 
diger  des  Leocrates ,  um  ^  die  Schuld  desselben  zu 
verkleinern,  sagen,  tu?  ovdtv  uv  huq  tvu  üvdyconov 
tytvtxo  xov xcov,  und  dass  er  nun,  diesem  Einwurfe 
zu  begegnen,  seinerSeits  es  für  Wahnsinn  erklärt, 
zu  behaupten,  tu?  ovdlv  uv  yt'vtjxui  tcuqu  xovxo:  so 
sieht  man  auf  das  Deutlichste,  dass  die  Wendung 
ovdtv  yiyvta&at  jxuqu  —  nicht  in  den  die  Behauptung 


derselben  Leute  wiederholenden  Worten  eine  ver¬ 
schiedene  Bedeutung  haben  kann.  Auch  versichert 
zwar  Reiz  zu  Vig.  S.  862,  auf  den  sich  der  Her¬ 
ausg.  beruft,  ovdtv  nugu  xovxo  sey  formula  contein- 
nentis  aliquam  rem  ut  parvcim ;  aber  weder  wird 
von  Buttmann  im  Index  zu  Demoslh.  Mid.,  auf 
den  der  Herausg.  weiter  verweist,  dasselbe  gelehrt, 
noch  irgend  einBeyspiel  der  Art,  sey  es  von  Butt¬ 
mann  selbst  oder  von  Reiz,  beygebracht.  Auch 
kann  dieser  Sinn ,  der  aber  in  nuf  ovdtv  toxi  ent¬ 
halten  ist,  in  der  Formel  nicht  an  und  für  sich 
liegen,  sondern  nur  so  fern  sie  eigentlich  bedeutet, 
so  weit  es  hierauf  ankommt ,  oder  in  Vergleich 
hierzu ,  ist  es  nichts.  Folglich  ist  dieser  verächt¬ 
liche  Begriff  in  dem  vorhergehenden  ovdtv  nuf  Tva 
uv&Qomov  nicht  mehr  und  nicht  minder  enthalten. 
Wenn  man  nun  noch  bedenkt,  was  wir  oben  über 
die  enge  Beziehung  dieser  beyden  Stellen  auf  ein¬ 
ander  gesagt  haben,  und  wenn  man  weiter  die 
Worte  folgen  sieht,  r\yovput  d ’  tyioye  —  xovvuvxlov 
xovxoig ,  nuQu  xovxov  tivut  xfj  n 0X11  xxjv  otoxrjgluv ,  so 
wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  auch  in  der 
zweyten  Stelle  xovxov ,  nicht  xovxo ,  zu  lesen  ist. 
Bald  darauf,  S.  107,  wo  der  Herausg.  uyunr\auvxtg 
ioxtjouv  durch  oxi]auvxtg  rjyäntjiyuv  erklärt,  wild  diese 
Wendung  fälschlich  ein  voxtpov  ttqÖxiqov  genannt, 
mit  welchem  Ausdrucke  die  Grammatiker  und  Rhe¬ 
toren  eine  ganz  andere  Figur  bezeichnen.  Nach 
dem  technischen  Sprachgebrauche  mussten  jene 
Worte  eine  Hypallage  genannt  werden.  Cap.  17, 
7.  steht  im  Texte  (paotjXidog,  in  den  Anmerkungen 
S.  107  zwey  Mal  CPuotjXldog;  welches  soll  das  Rich¬ 
tige  seyn?  Cap.  20,  7.  ist  aus  einem  sehr  schwa¬ 
chen,  von  dem  blossen  individuellen  Gefühle  des 
mehr  oder  minder  Kräftigen  entlehnten  Grunde, 
in  den  Worten  cefÄa  ^tecox^uxtjg  ovdi  xt-hvecug  ötxut'tag 
uv  uvxrjg  ixtxüoyoL  die  Leseart  der  beyden  besten 
Handschriften  ovxe  £div  ovxe  xt&vtiög  nachgesetzt. 
In  den  Nachträgen  lenkt  jedoch  der  Herausg.  selbst 
ein,  u.  das  mit  Recht,  weil  die  letztere  Wendung 
bey  den  Griechen  beynahe  sprichwörtlich  für  nir¬ 
gends  und  auf  keine  TV eise  geworden  ist.  Vgl. 
Thiersch  Gr.  §.  5i4.  7.  Cap.  22,  2.  zu  den  Wor¬ 
ten  eig  xovxovg  prj  oxt  üpuQxtiv ,  aM’  oxt  fit]  evtpye- 
xovvxug  xov  avriov  ßlov  xuxuvuXwaat  ptyioxov  aot'ßijpdc 
tan,  bemerkt  der  Herausg. ,  das  zweyte  6xit  welches 
Bekker  verdächtig  gemacht  hatte,  könne  doch  ge¬ 
duldet  werden.  Dieses  ist  der  Entstehung  der 
Formel  pi]  oxt  nach  wahr,  da  man,  wie  bey  dieser 
Xt£co  oder  f/iuo,  so  Xtyco  in  a’M’  oxi  ergänzen  kann; 
aber  dem  Sprachgebrauche  nach  ist  es  nicht  zu 
dulden,  weil  man  keine  Beyspiele  eines  solchen 
elliptischen  aXX‘  oxt  findet,  und  pij  oxt  so  sehr  in 
den  blossen  Begriff  des  pdvov  übergegangen 
ist ,  dass  man  an  die  Ellipse  dabey  kaum  noch 
denkt, 
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Beschluss  der  Recension :  Lycurgi  oratio  in  Leo- 
cratem. '  Recoguovit  et  iilustravit  Guilelmus 
Armiriius  Blume  etc. 

Chp.  23,  2.  Aeyezui  yuQ  xvxXu  zov  zotiov  extivov 
TttQiQQfüaai  (man  bemerke  diese  Form,  die  nach 
Lobeck  und  Buttmann  ausf.  Gramm.  II.  S.  2  25 
unattisch  seyn  soll )  zo  uvq  xul  ou&tjvui  zovxovg  fxo- 
vovg.  a<p’  uv  nett  zo  yu^lov  [tri  xul  vvv]  TXQoguyogevouv 
Tcöv  evaeßuv  yupov  *  zovg  de  zuyeiuv  ztjv  unoytu^ttjatv 
noirfiOLfiivovg  xul  zovg  eavxuv  yovetg  ünuvzug  eyxuzuXi- 
zxövxug  unoXtö&at.  Hier  muss  Rec.  das  Verfahren 
des  Herausg.  höchlich  missbilligen.  Um  nicht  ge- 
nöthigt  zu  seyn,  nyogayogevoui  mit  Bekker  in  tx Qog- 
uyoyeveo&ai  zu  verwandeln,  nimmt  Hr.  Bl.  an,  der 
Infinitiv  sey  wegen  der  zu  verstehenden  Worte 
tovg  uvdQcoTiovg  durch  man  zu  übersetzen.  Aber 
ob  man  gleich  in  der  3.  Person  des  Präsens  npog- 
uyoQtvovai,  wie  dicunt ,  für  man  nennt  gebraucht; 
so  wird  doch  nie  in  der  indirecten  Rede  der  In¬ 
finitiv  nQogayoQeveiVy  dicere ,  eben  so  gesetzt.  Dazu 
kommt,  dass  der  Herausg. ,  um  den  Infinitiv  des 
Aorists  mit  seiner  Erklärung  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen,  die  Worte  ex t  xul  vvv  einzuklammern  genö- 
tliigt  ist,  damit  man  den  Infinitiv  des  Aorists  durch 
man  habe  den  Namen  gegeben  übersetzen  kann. 
"Was  ist  wohl  aber  einer  besonnenen  Kritik  mehr 
entgegen,  als  dass,  um  nicht  evaui  in  evea&ai ,  ob¬ 
gleich  solche  Endungen  unzählige  Male  verwech¬ 
selt  werden,  zu  verwandeln,  dre^»  Wrorte  verdäch- 
tig  gemacht  werden!  In  diesen  erklärt  zwar  der 
Herausg.  das  xa i  nach  dem  vorhergegangenen  xc tl 
für  matt,  aber  wohl  blos,  um  doch  an  diesen 
Worten,  die  er  einmal  wegwünschte,  etwas  zu  ta¬ 
deln;  denn,  dass  das  vorhergehende  xa/  zu  dem 
ganzen  Satze,  das  re  blos  zu  den  folgenden  Par¬ 
tikeln  gehört,  und  ezi>  xul  vvv  bey  den  Griechen 
unzählige  Male  für  unser  selbst  jetzt  noch  gesetzt 
wird,  wusste  Hr.  Bl.  sicher.  Endlich  ist  in  jener 
Stelle  noch  die  Interpunction  zu  tadeln.  Da  näm¬ 
lich  die  Worte  zovg  de  —  Txoxt)Oa]iivovg  —  unoXeoüuc 
nicht  mit  cap'  uv  —  nyogayopevoax,  welches  Sätzchen 
blos  einen  eingeschalteten  Gedanken  enthält,  son¬ 
dern  mit  ou&ijvux  zovxovg  fiövovg  Zusammenhängen, 
so  ist  vor  ucp  ein  Kolon  zu  setzen,  damit  cap  — 
%d>Qov  als  Parenthese  erscheinen.  In  dem  Fragmente 
des  Euripides  S.  53,  V.  5,  6 : 
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Aoyl^o^ou  de  noXXu’  txqutu  fxev  ndXcv 
Ovx  uv  xtv  üXXtjv  zrjgde  ßeXxico  Xaßdv, 
will  der  Herausg.  euxtv  zu  Xußei v  verstehen.  Aber 
dieses  eaziv,  was  nicht  blosse  logische  Copula  ist 
sondern  den  Begriff  von  egeoxt,  nupeozi  hat,  darf 
nicht  ausgelassen  werden;  vielmehr  ist  offenbar 
dass  aus  dem  Vorhergehenden  Xoyi£ofxai ,  ich  be¬ 
denke,  zu  ergänzen  ist.  V.  i4.  hat  der  Herausg. 
nicht  nur  im  Texte  extyti  stehen  lassen,  sondern 
nicht  einmal  in  den  Anmerkungen  bemerkt,  dass 
es  nach  dem  feststehenden  Sprachgebrauche  der 
Tragiker  exuzt  heissen  muss.  S.  Pors.  zu  Eur. 
Orest.  V.  26.  Auf  dieses  und  mehreres  Andere, 
was  hierher  gehört,  bat  Rec.  bereits  in  den  Re- 
censionen  der  Ausgaben  von  Heinrich  und  Andern 
in  der  Leipz.  L.  Z.  1822  Nr.  167.  168.  aufmerk¬ 
sam  gemacht;  aber  der  Herausg.,  welcher  die  Re- 
censionen  anderer  Ausgaben  sorgfältig  beachtet  ha¬ 
ben  will,  hat  auf  die  genannten  keine  Rücksicht 
genommen.  Es  folgt  V.  22  ff.  die  Stelle: 

Ei  d’  t]V  ev  o’ixoig  uvtl  (h)Xiuv  oxccyvg 
'Aqgi]v,  txoXiv  de  rtoXepilu  xuzeiye  <j>Äo£, 

Ovx  uv  (aiv  e'§enefaiov  eig  fiüyt)v  dogog 
Gavuzov  ■siQoxuQßovö  ;  aXX‘  e'fxoiy  eit]  zexvu, 

*A  xul  fxuyoizo  xul  fzet"  uvd(jcuuv  nyejxoi, 

Mt)  opi/Aaz  üXXug  ev  noXn  nexpvxözu. 

Hier  muss  es  erstens  viv  für  pdv  heissen,  was 
gleichfalls  nicht  einmal  in  den  Anmerkungen  er¬ 
wähnt  ist.  Sehr  befremdend  aber  ist  es  dem  Rec. 
gewesen,  dass  der  Herausg.  eit],  was  selbst  gegen 
die  Handschriften  in  eaziv  zu  verwandeln  wäre, 
den  Handschriften  zum  Trotze  beybehaiten  hat.  Um 
es  zu  rechtfertigen,  wird  zu  höchst  gezwungenen 
Auslegungen  die  Zuflucht  genommen,  indem  erst 
ovx  uv  eltnefxrtov  so  viel  als  eneiyov  uv  zov  /utj  le’vat 
eg  fiuytjv  heissen,  und  dann  ovx  uv  eneiyov  oder  ovx 
uv  zovz  enoiovv  vor  uXXu  ergänzt  werden  soll. 
Aber  jeder,  der  die  Stelle  unbefangen  ansieht,  er¬ 
kennt  augenblicklich,  dass  würde  ich  nicht  aus¬ 
senden  fragend  so  viel,  als  affirmativ,  ich  würde 
aussenden,  hier  wie  überall  heisst,  und  die  Rede 
also  fortgehen  muss:  nun  besitze  ich  aber  wirk¬ 
lich  Kinder,  Der  Herausg.  sagt,  es  könne  nicht 
eoxt  heissen,  weil  dann  V.  2 7.  ov  stehen  müsse. 
Dieses  ist  aber  unrichtig;  denn  V.  27.  hängt  nicht 
mit  V.  2 5.,  sondern  mit  V.  26.  zusammen:  welche 
kämpfen  mögen,  so  dass  sie  sich  nicht  als  blosse 
unnütze  Bilder  zeigen.  V.  4i : 

Ovxovv  ünavza  yovv  ifxol  au&^aezut 
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weiss  Rec.  nicht,  was  yovv,  welches  der  Herausg. 
auch  in  der  Uebersetzung  nicht  ausdrückt,  theils 
an  sich,  theils  nach  vorhergehendem  ovxovv  pas¬ 
send  heissen  soll.  Da  nun  die  Handschriften  yovv 
x  ifiol  haben,  so  hält  er  Reiske’s  und  Heinrichs 
Verbesserung  xovv  y  ifxol  für  die  allein  richtige. 
Cap.  27.  vermuthet  der  Herausg.,  für  nüatjg  'EXXü- 
dog  müsse  nüofjg  xijg  'EXX.  gelesen  werden.  Aber 
vor  einem  Eigennamen  eines  Landes  kann  bey  neig 
der  Artikel  eben  so  richtig  fehlen,  als  bey  avzog . 
Z.  B.  Ataßia  nctOT]  Thuc.  III,  4.  Unrichtig  aufge¬ 
fasst  ist  die  Stelle  Cap.  35,  5.,  die  wir  ganz  her¬ 
setzen  müssen.  Ov  yap,  ei'  xig  innozexQoeptixev  tj  xe- 
X°Q7iy *1**  XaftriQuig  xojv  eiXXiov  xcjv  xoiov zoiv  zi  dtda- 

nctvrjxev ,  ui£i6g  tan  nag  v/ucov  xoiavxrjg  yagixog  *  inl 
xovzoig  yug  avzog  fiovog  axeqjavovzai  xovg  ukXovg  ovdiv 
wqjtldiv.  ‘ A\X  ei  xig  xezQirj()ä^yt]xe  XufinQwg  tj  ztlyt] 
xrj  nuxQidi  negiißuXev  ij  npog  zt] v  xoivtjv  aoizr^luv  i x 
xwv  idiutv  avvevnoQtjae.  xuvzu  yuQ  iaxi  xoivoig  vntQ 
ijfidjv  dnuvzcov,  yui  iv  ftiv  xovzoig  eäziv  idtlv  zr]v  uQe- 
x t]v  xriüv  inidedcoxozojv ,  iv  ixeivotg  de  xtjv  evnoQiav  /uo- 
vov  xujv  dedanuvtjxöxoiv.  Hier  lässt  der  Herausg.  die 
Worte  *A)X  ei'  xig  —  dtdanavqxöxwv  als  Einwurf  der 
Gegner  ausgesprochen  seyn.  Da  aber  so  der  Satz 
1 AlX  et  xig  —  avvevnÖQrjaev  nur  ein  Vordersatz  ohne 
Nachsatz  ist,  so  sieht  er  sich  gezwungen,  willkür¬ 
lich  den  Nachsatz  u£,idg  tan  xoiuvxrjg  yuQizog  zu  er¬ 
gänzen.  Jeder  aber,  der  diese  Stelle  unbefangen 
betrachtet,  muss  bey  dem  ersten  Blicke  bemerken, 
dass  ov  yaQ  ei  xig  —  a/U’  ei  xig  im  engsten  Zusam¬ 
menhänge  stehen  und  einen  und  denselben  Nach¬ 
satz  haben,  weshalb  a’U’  mit  einem  kleinen  Buch¬ 
staben  zu  schreiben,  der  Punct  vor  demselben  in 
ein  Kolon  zu  verwandeln,  und  die  Worte  inl  xov- 
xoig  —  M<pekö)v  als  parenthetische  Erläuterung,  der 
nachher  xavza  yaQ ,  wo  vor  zuvxct  wieder  ein  Ko¬ 
lon  zu  setzen  ist,  entspricht,  anzusehen  sind,  von 
einem  Einwurfe  der  Gegner  aber  überall  nicht  die 
Rede  ist. 

So  viel  möge  genügen,  um  dem  schätzenswer- 
then  Herausg.  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen, 
mit  der  wir  seine  Ausgabe  durchgegangen  haben. 
Druck  und  Papier  des  Buches  sind  gut.  Von  nicht 
angegebenen  Druckfehlern  haben  wir  bemerkt  S.  6. 
§.  4.  <&vy6vzu  statt  cpvyovxa ,  S.  29:  AeXq vovg  statt 
JeX<j>.,  S.  3g  zu  Ende  von  Cap.  29.:  uv  ui  Öei  uv  mit 
2  Accenten,  S.  45.  Z.  9  :  unoxeiftivTjv  statt  vnoxet/x ., 
S.  5o.  Z.  3  nach  vewxeQwv  steht  ein  Punct  statt  ei¬ 
nes  Fragezeichens,  S.  69  ist  der  Punct  nach  ex - 
plicant  Z.  i5  zu  streichen.  Zur  Erleichterung  der 
Vergleichung  der  Bekkerschen  Ausgabe  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  der  Herausg.  die  Paragra¬ 
phen  derselben  am  Rande  angegeben  hätte. 


Dichtkunst. 

i*  Musenalmanach  für  das  Jahr  i83o.  Heraus¬ 
gegeben  von  Amadeus  JVendt.  Leipzig,  bey 


Weidmann.  Mit  Gothe’s  Brustbilde.  288  S.  kl.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

2.  Musenalmanach  für  das  Jahr  i83i.  Heraus¬ 
gegeben  von  demselben.  Ebendas.  Mit  Tiecks 
Brustbilde.  3 12  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  frühem  Musenalmanache,  zuweilen  auch 
Blumenlesen  genannt,  erschienen  grössten  Theils 
in  den  Siebziger  und  Achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  und  wurden  von  Boie ,  Voss ,  Bür¬ 
ger ,  Göcking  etc.  besorgt.  Die  Exemplare  davon 
fangen  an  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören,  und  es 
fragt  sich  ,  oh  irgendwo  vollständige  Sammlungen 
derselben  anzutreffen  seyn  möchten.  Wäre  diess 
aber,  so  würde  es  ein  verdienstliches  Unternehmen 
seyn,  wenn  ein  dazu  Befähigter  einen  Auszug  des¬ 
jenigen  veranstaltete,  was  nicht  in  poetische  Werke 
der  Mitarbeiter  übergegangen  und  doch  der  Erhal¬ 
tung  werth  ist. 

Zu  ihrer  Zeit  waren  jene  Musenalmanache  un- 
gemein  beliebt,  und  das  nicht  blos,  weil  sie  viel 
Vortreffliches  enthielten,  —  Alles  darin  war  auch 
nicht  Gold!  —  sondern  auch  wegen  mancher,  ih¬ 
nen  günstiger  Zufälligkeiten.  Dahin  gehört,  dass, 
wenn  auf  der  einen  Seite  sich  weit  Wenigere  mit 
der  Poesie,  so  wie  überhaupt  mit  schöngeistiger 
Literatur,  beschäftigten,  auf  der  andern  die  Lieb- 
haberey  an  beyden  immer  mehr  zunahm;  dass 
man  eine  geringere  Bogenzahl  lieferte,  mithin  auch 
geringere  Preise  setzen  konnte;  dass  noch  Vieles 
den  Reiz  der  Neuheit  besass,  was  ihn  jetzt  längst 
verloren  hat;  dass  die  Herausgeber  und  derselben 
Freunde  zugleich  die  Hauptstimmen  bey  den,  da¬ 
mals  weit  wenigem,  kritischen  Tribunalen  führ¬ 
ten;  selbst,  dass  den  Liedern  der  beliebtesten  Dich¬ 
ter  gewöhnlich  Melodieen  der  beliebtesten  Ton¬ 
setzer  beygefügt  wurden,  welche,  bey  der  Beschrän¬ 
kung  des  Musikalien- Handels,  dier  Musen  -  Alma- 
nache  auch  für  blosse  Freunde  der  Musik  höchst 
angenehm,  ja  auch  für  diese,  wie  für  Alle,  welche 
das  Neueste  in  der  schönem  Literatur  kennen  ler¬ 
nen  wollten,  unentbehrlich  machten.  In  welchem 
vornehmen  Hause,  auf  welchem  Ritter-  oder  et¬ 
was  grösserem  Landgute  sah  man  wrohl  Klavier 
oder  Flügel,  wo  sich  den  wenigen,  grössten  Theils 
geschriebenen  Notenbüchern  nicht  auch  eine  Blu¬ 
menlese  zugesellt  hätte;  welche  Tochter  edler  Her¬ 
kunft  liess  ihre  Silberstimme  ertönen,  ohne  dass: 
„Blühe,  liebes  Veilchen!“  —  „Schwermuthsvoll 
und  dumpfig  hallt  Geläute“  —  oder:  „Das  ganze 
Dorf  versammelt  sich“  und  ähnliche  Lieblingslie¬ 
der  erklungen  wären ! 

Dieser  glückliche  Stand  der  Unschuld  dauerte 
eine  feine  Weile;  doch  allmälig  sprossten  Gedichte 
wie  Pilze  aus  der  Erde  hervor ;  man  ward  nach 
gerade  ihrer  überdrüssig;  die  frühem  Musenalma¬ 
nachs -Herausgeber  gingen  mit  Tode  ab  oder  zo¬ 
gen  sich  zurück;  ein  oder  der  andere  neue  Unter¬ 
nehmer,  den  Geschmack  des  Publicums  kennend, 
mischte  den  Gedichten  Erzählungen  und  andere 
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Aufsätze  in  ungebundener  Rede,  den  Sangweisen 
Bilder  bey,  und  hatte  richtig  gerechnet.  Die  ei¬ 
gentlichen  Musenalmanache  kamen  nach  und  nach 
völlig  aus  der  Mode;  einige  Versuche,  sie  wieder 
in  Zug  zu  bringen,  wollten  nicht  gelingen;  ja,  es 
lasst  sich  behaupten ,  selbst  Göthe’s  und  Schillers 
Musenalmanache  (worüber  sich,  beyläulig  gesagt, 
in  derselben  Briefwechsel,  besonders  im  zweyten 
Theile,  Mancherley  vortindet,  was  zu  Ehren  der 
Dichtkunst  und  des  Gelehrtenstandes  den  Layen 
besser  verborgen  geblieben  wäre)  dankten  ihr  An¬ 
sehen  hauptsächlich  den  bekannten  Xenien.  Auf¬ 
fallend  bleibt  es  dabey  immer,  dass  dieser,  von 
den  zwey  berühmtesten  Dichtern  ihres  Zeitalters 
herausgegebene,  Almanacli  nur  zwey  Jahrgänge  er¬ 
lebt  hat.  — 

Dahingegen  haben  Taschenbücher,  worin  Poe¬ 
sie  und  Prosa  Hand  in  Hand  gehen,  lange  Zeit 
den  erwünschtesten  Fortgang  gehabt,  weshalb  denn 
auch  von  Jahr  zu  Jahre  neue  entstanden,  die  bis 
jetzt  grössten  Theils  fortgesetzt  worden  sind.  Meh¬ 
rere  derselben  sollen  nun,  dem  Vernehmen  nach, 
ihrer  Auflösung  nahe,  oder  solche  über  sie  schon 
hereingebrochen  seyn. 

Aber  die  Menge  der  aus  gebundener  und  un¬ 
gebundener  Rede  gemischten  Taschenbücher,  folg¬ 
lich  auch  die  Menge  der  darin  mit  erscheinenden 
Gedichte,  verbunden  wieder  mit  jener  fast  unüber- 
sehlichen  Menge,  welche  in  den  zu  einer  wahren 
Sündflutli  angeschwellten  belletristischen  Tageblät¬ 
tern  ans  Licht  traten,  brachte  Alles,  was  Vers  u. 
Gedicht  heisst  —  und,  mit  Claudius  zu  reden, 
freylich  oft  wie  TV  ein  aussieht ,  es  aber  nicht  ist 
—  immer  mehr  in  Verruf;  die  Almanachs-  Her¬ 
ausgeber  sahen  sich  daher,  grossen  Theils  wider 
\yillen,  genöthigt,  die  metrischen  ßeyträge  immer 
mehr  zu  beschränken ,  ja  gänzlich  zu  verbannen, 
und  so  wurden  die  Taschenbücher,  statt  vorher 
Füllhörner  voll  Blumen  aus  vielen  Gärten,  Wie¬ 
sen  und  Feldern  zu  seyn,  der  Sache,  ja  zum  Theile 
auch  dem  Namen  nach,  zu  Novellenkränzen ,  oft 
nur  eine  Blume,  oder  doch  nur  zwey  oder  drey 
enthaltend,  und  auch  diese  wieder  oft  nur  von  ei¬ 
nem  und  demselben  Gärtner  erzeugt. 

Doch  es  blieben  noch  Freunde  der  Poesie  im 
strengem  Sinne  des  Wortes,  vorzüglich  der  am 
meisten  zurückgesetzten  lyrischen,  übrig,  und  man 
hörte  von  Zeit  zu  Zeit  Klagen,  dass  sie  so  allge¬ 
mein  aus  den  Taschenbüchern  verwiesen  sey.  Hier¬ 
durch  wurde  denn  wahrscheinlich  das  Herauskom¬ 
men  sowrohl  des  jetzt  anzuzeigenden  Almanachs, 
als  eines  zweyten,  in  Berlin  erschienenen,  veran¬ 
lasst.  Von  beyden  sind  zwey  Jahrgänge  (i83o  und 
i85i)  ans  Licht  getreten,  und  die  Zukunft  muss 
nun  lehren,  ob  die  Zahl  der  Liebhaber  hinreichend 
seyn  wird,  sie  auf  längere  Dauer  zu  erhalten.  Aus 
einer  zweyjährigen  Erfahrung  lässt  sich  darauf 
nicht  mit  Bestimmtheit  schliessen,  da  bey  allen 
Unternehmungen  solcher  Art  die  Anfänge  keine  I 


Ernte  bringen,  sondern  diese  erst  späterhin  zu  er¬ 
warten  steht. 

Einer  Gegeneinanderstellung  dieser  beyden, 
gleichzeitig  erschienenen,  Musenalmanache  müssen 
wir  uns,  da  wir  von  dem  Berliner  nur  den  ersten 
Jahrgang  zu  Gesicht  bekommen  haben,  enthalten. 
Wollte  man  blos  die  ersten  zwey  Jahrgänge  zum 
Maassstabe  annehmen,  so  würde  sich  ein  bedeu¬ 
tender  Ausschlag  für  den  Wendtischen  ergeben, 
obschon  auch  den  Herausgebern  des  Berliner  Eifer 
für  die  Sache  nicht  abgesprochen  werden  kann. 
Dem  Herausgeber  des  Leipziger  aber  muss  Jeder, 
der  mit  den  Schwierigkeiten  ähnlicher  Unterneh¬ 
mungen  vertraut  ist,  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dass  er  Alles  geleistet  hat,  was  nach  der- 
maliger  Lage  der  Dinge  möglich  ist.  Denn  wie 
von  einer  Seite  die  Zahl  der  hier  anzutrelfenden 
Gedichte  sich  ungefähr  auf  i5o,  die  Zahl  der  Mit¬ 
arbeiter  ungefähr  auf  5o  erstreckt,  so  finden  sich 
auch  unter  letztem,  mit  geringer  Ausnahme,  fast 
alle  jetzt  berühmte  und  beliebte  Dichter,  unter  den 
ältern  namentlich  Göthe,  v.  Salis,  Fr.  und  A.  TV. 
v.  Schlegel ,  Tiech ,  unter  den  neuern  TJhland, 
Kleist  d.  j.,  Adalbert  v.  Chamisso ,  Schefer,  Ebert , 
Gr.  P  laten,  v.  Zedtlitz  u.  s.  w. 

Bey  der  Unmöglichkeit,  auf  alles  Einzelne  ein¬ 
zugehen,  begnügen  wir  uns  an  einigen  kurzen  Be¬ 
merkungen,  die  sich  uns  während  des  Lesens  auf¬ 
gedrungen  haben.  —  .»Die  ersten  Erzeugnisse  der 
Stotternheimer  Saline,“  von  Göthe  (I,  S.  1  ff.), 
glauben  wir  schon  anderswo,  irren  wir  nicht,  im 
Morgenblatle,  gelesen  zu  haben.  Bey  jährlich  her¬ 
auskommenden  Musenalmanachen  rechnet  man  mit 
Recht  auf  noch  nirgends  Erschienenes.  —  „Salas 
y  Gornez,“  von  Chamisso  (I,  23  ff.)  dürfte,  wie 
alle,  besonders  die  grossem,  Mittheilungen  dieses 
Dichters  in  beyden  Jahrgängen,  zu  dem  Vorzüg¬ 
lichsten  dieser  Sammlungen  gehören.  Sind  es  auch 
fast  lauter,  und  noch  dazu  sehr  düstere  Nachtstü¬ 
cke,  so  besitzen  sie  doch  eine  gewisse  ächte,  nicht 
erkünstelte  Neuheit  und  Originalität,  welche  im¬ 
mer  seltener  zu  werden  anfangt.  S.  26  ist  der  Da¬ 
tiv:  „das  Haupt  gelehnet  an  des  Felsen  TV  ariden,“ 
ohne  Zweifel  nicht  richtig,  so  wie  S.  5o :  „Es 
habe  hier  das  Meer  mich  ausgespieen,“  lässt  sich 
gleich  dabey  auf  Schillers:  „Da  speit  das  doppelt 
geöffnete  Haus  zwey  Leoparden  auf  einmal  aus“ 
etc.  berufen,  doch  zu  unedel.  Im  „Taucher,“  wo 
sich  weit  mehr  Gelegenheit  dazu  geboten  hatte, 
hat  Schiller  diesen  Ausdruck  vermieden.  —  „Bum* 
tes  aus  Ost  und  West/'  von  Fr.  Kückert  (I,  39  ff«) 
und  ,, Sanskritische  Liebesliedchen“  von  demselben 
(II,  127  ff.)  enthalten  wohl  Treffliches,  aber  auch 
ungemein  Geziertes,  und  es  gehört  eine  eigene 
Liebhaberey  dazu,  an  dieser  bey  Rückert  stereo¬ 
typisch  gewordenen  Manier  Geschmack  zu  finden. 
Mag  sie  auch  immer  von  grosser  Gewandtheit  und 
Fertigkeit  zeugen;  was  nützt  diese,  wenn  der  Fleiss 
nicht  des  Kampfes  wertli  ist?  Wer  vermag  z.  B. 
wohl  (II,  128.)  „schaam-mattsternige,  gussrie- 
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sein  de  Augen“  —  oder  (TT,  i36.)  eine  ;, weil geaugt- 
blickl üstige,  vollgewölbet-schwellbriistige,  breitge¬ 
lendet  trage  Gängerin“  schön  zu  finden,  oder  sich 
an  einem  Ganzen  zu  vergnügen,  wie  (II,  129): 

,,Z weyer  aut  demselben  Lager  abwärts  redlos  schmollender, 

Gegenseitig  herzergebner,  aber  ernst-thun-wollender 

Gatten,  wie  die  Blicke  leise  sich  durch  Augenwinkelstreifung 

Mischten ,  schwand  ihr  Groll  in  Lachen  unter  fester  Hals¬ 
ergreifung.“ 

—  In  Karl  Immermanns  „allgemeiner  Vergebung“ 
kann  man  (I,  81.)  die  Strophe:  „Du  endlich,  lie¬ 
ber  Gott“  etc.  nicht  ohne  die  tiefste  Indignation 
lesen.  Gibt  es  denn  Dichter,  die  Byron  auch 
durch  Lästerungen  ähnlich  zu  werden  wünschen? 

_  In  dem  „Laien- Brevier“  von  Schefer  (I,  2i5 

ff.)  finden  sich  sehr  dichterische  Ideen,  zarte  und 
tiefe  Empfindungen,  mitunter  auch  Paradoxieen, 
zum  Theile  in  sibyllinischem  Tone  ausgesprochen. 
Des  Guten  ist  fast  hier  (für  einen  Almanach)  auf 
ein  Mal  zu  viel  mitgetheilt.  —  Die  den  zweyten 
Jahrgang  eröffnende  „Parabel“  von  Göthe  erinnert 
zwar  einigermaassen  an  das  bekannte  Motto  eini¬ 
ger  frühem  Taschenbücher:  „Hier  ist  ein  voller 
Tisch  gedeckt“  etc.,  ist  aber  ein  sehr  reizendes  und 
recht  jugendlich-frisches  Bildchen.  —  „ V er  sa- 
crum“  von  Uhland  (II,  8.)  zeichnet  sich  durch  eine 
gewisse,  fast  antik  zu  nennende  Einfachheit  und 
edle  Schönheit  aus.  —  In  den  kleinen,  recht  lieb¬ 
lichen  Gedichten  von  Karl  Mayer  (II,  i4.)  ist  der 
vei'muthliclie  Provincialismus  (S.  3o):  „ln  dieses 
Jetzt  zurück  gewunken“  störend.  —  In  Uhlands: 
„Teils  Tod“  wird  das  Wort:  „Ferge,“  für  Fähr¬ 
mann,  Wenigen  bekannt  seyn ,  hat  aber  die  Au- 
tovilät  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  für  sich, 
Hesekiel  Cap.  27,  V.  27.  —  „Frauen-Liebe  und 
Leben,“  von  Chamisso  (II,  75.),  bietet  ein  Gegen¬ 
stück  zu  den  „Bildern  des  weiblichen  Lebens“ 
von  A.  TVendt  (I,  27L)  dar.  Beyde  Gemälde  sind 
lobenswerth,  doch  dünkt  uns  das  zuerst  genannte 
dichterischer  aufgefasst  und  von  frischererem  Far¬ 
benspiele.  —  In  den  kräftigen  Liedern  von  E.  M . 
Arndt  würde  man  (II,  S.  85  u.  88)  „ zermürst  vom 
Erdenweiter“  und  :  „Gott  den  Finger  recken  sehn,“ 
obgleich  im  Esaias  auch:  „Gott  recket  seine  Hand“ 
etc!  vorkommt,  nicht  ungern  vermissen.  — 

Beyde  Jahrgänge  enthalten  einiges  Herrliche, 
manches  Schöne  und,  mit  Ausnahme  der  schon  in 
Obigem  gerügten  Strophe,  nichts  der  Aufnahme 
Unwürdiges.  Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  an¬ 
ständig  und  der  Preis  für  das  Gelieferte  billig. 


ction.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Bau¬ 
werke  Berlins  und  der  Umgegend.  Herausge¬ 
geben  von  F.  Triest.  Erste  Lieferung,  mit  10 
lithograph.  Blättern  in  Folio.  Berlin,  bey  Dun- 
cker  und  Humblot.  1828.  74  S.  4.  (5  Thlr.) 

Bey  den  vielen  Beschreibungen  und  Abbil¬ 
dungen  ansehnlicher  Gebäude,  die  zeither  erschie¬ 
nen,  fehlt  gewöhnlich  die  Anzeige  der  Constru- 
ctionen  wichtiger  Theile,  der  Verhältnisse ,  unter 
welchen  die  Ausführung  geschehen  ist,  der  Vor¬ 
züge  und  Mängel  derselben,  so  wie  ihrer  Bauko¬ 
sten .  Diese  Gegenstände  sind  jedoch  sehr  wich¬ 
tig,  und  legen  dem  Baumeister  Erfahrungen  vor, 
welche  Hr.  Triest  in  Sammlungen  zur  Publicität 
bringen  will,  von  denen  er  hier  das  erste  Stück 
liefert.  Es  sind  vornehmlich  Berlin  und  Potsdam 
mit  ihren  Umgebungen  berücksichtigt,  und  der  Be¬ 
schreibung  der  Gebäude  die  Angaben  der  Dimen¬ 
sionen,  das  Bemerkens  wer  the  der  Construction  u. 
die  Baukosten  beygefügt,  wobey  die  Zeichnungen 
zur  Erklärung  dienen. 

Auf  diese  Art  werden  hier  folgende  Gebäude 
beschrieben:  die  Reitbahn  und  die  Ställe  des  Hin. 
Stallmeisters  Seeger  in  Berlin;  die  neue  Friedrichs¬ 
brücke  mit  eisernen  Bogen  in  Berlin;  das  eiserne 
Geländer  auf  der  langen  Brücke  zu  Berlin,  nach 
der  Zeichnung  des  Hrn.  Oberbauraths  Schinkel; 
einzelne  Theile  am  Haupteingange  der  Werder- 
schen  Kirche  und  deren  Zusammensetzung  zu  Ber¬ 
lin,  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Schinkel ,  im  alt¬ 
deutschen  Style;  die  Fischerbrücke  in  Berlin,  wel¬ 
che  mit  Platten  aus  Gusseisen  belegt  ist,  worüber 
ein  Pilaster  von  Feldsteinen  liegt. 


Kurze  Anzeigen. 

Sammlungen  von  Entwürfen,  Beschreibungen  und 
Kosten -Berechnungen  wichtiger  Bauten,  oder 
einzelner  Theile  derselben  und  deren  Constru- 


Umrisse  für  Freunde  der  Gartenkunst ,  von  Lud¬ 
wig  Schoch,  Herzogi.  Anh.-Desa.  Hofgärtner  in  Wör¬ 
litz.  Dessau,  bey  Fritsche  u.  Sohn.  Nach  der 
Vorrede  vom  Jahre  1827.  124  S.  8.  (16  Gr.) 

Finden  wir  hier  über  die  Gartenkunst  nichts 
Neues  vorgelegt,  so  ist  doch  das  Bekannte  gut  dar¬ 
gestellt.  Es  ist  nur  von  grossen  Gärten  die  Rede, , 
die  auf  einer  feiten  Fläche  sich  ausbreiten,  und 
Alles  behandelt,  was  zu  ihrer  Anlage,  Einrichtung 
und  Bepflanzung  gehört.  Auch  Gemüssgärten  und 
Baumschulen  sind  nicht  übergangen.  Alles  aber 
ist  sehr  kurz  angegeben,  wie  es  auf  den  wenigen 
Blättern  nicht  anders  seyn  konnte,  so  dass  das 
Ganze  nur  als  eine  allgemeine  Uebersicfit  alles 
dessen,  was  zum  Entwürfe  eines  Gartens  gehört, 
zu  betrachten  ist,  nicht  als  eine  vollständige  An¬ 
weisung  dazu. 
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C  li  o  1  e  r  a. 

Beobachtungen  über  die  asiatische  Cholera ,  ge¬ 
sammelt  auf  einer  nach  Warschau  im  Aufträge 
der  königl.  sächs.  Landesregierung  unternomme¬ 
nen  Reise  v.  Dr.  Karl  Christian  Hille,  königl. 
Stiftsarzte  etc.  zu  Dresden.  Mit  1  lith.  Kärtchen  und 

Grundrisse.  Leipzig,  i85i.  VIII  u.  i4o  S.  8. 

Gute  Schriften  werden  häufiger  als  mittelgute  von 
den  Recensenten  unberührt  gelassen,  was  in  der 
Regel  recht  gut  ist,  denn  jene  bahnen  sich,  über 
Lob  und  Tadel  vieler  derselben  erhaben,  selbst¬ 
ständig  ihren  Weg,  während  Mittelgut,  trotz  aller 
erschlichener  Anpreisung  und  Beschönigung  der 
schwachen  Seiten,  bald  in  verdiente  Vergessenheit 
geratli.  Weniger  wünschenswerth  dürfte  der  Man¬ 
gel  öffentlicher  Beurlheilung  selbst  bey  guten  Schrif¬ 
ten  über  die  Cholera  seyn,  da  diese  theils  in  allen 
Ländern  Europa’s  in  übergrosser  Menge  erscheinen, 
und  da  man  sich  mehr,  als  es  sonst  schon  häufig 
der  Fall  ist,  alle  ersinnliche  Mühe  gibt,  das  Publi¬ 
cum  durch  die  Titel  zu  täuschen,  auf  denen  häufig 
Vieles  angegeben  ist,  was  sich  im  Buche  gar  nicht 
findet,  auf  denen  aber  auch  eben  so  oft  das  ver¬ 
schwiegen  wird,  was  sich  findet.  Der  Titel  ist  ge- 
wissermaassen  die  Probe  oder  Ankündigung,  die 
der  Buchhändler  und  Vf.  auslheilen;  keinem  Ver¬ 
käufer  anderer  Waaren  ist  es  aber  erlaubt,  etwas 
anderes  zu  liefern,  als  was  die  Probe  oder  An¬ 
kündigung  verspricht,  nur  im  Buchhandel  ist  diess 
üblich,  z.  B.  ächt  homöopathischen  Tractätchen, 
denen  anderweitige  Forschungen  völlig  fremd  sind, 
solche  Schilder  umzuhängen,  dass  mau  die  völlige 
Täuschung  über  den  Inhalt  erst  dann  erkennt,  wenn 
man  Zeit  und  Geld  unnütz  an  ihnen  verschwen¬ 
det  hat. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  un¬ 
geeignet  seyn,  dem  Werke  des  Hrn.  Dr.  Hille , 
dessen  Werth  auch  ausserdem  bald  erkannt  wer¬ 
den  würde,  eine  kurze  Anzeige  zu  widmen  und 
darauf  die  Leser  aufmerksam  zu  machen,  dass  es 
das  leistet,  was  man  von  einem  Werke  zu  erwar¬ 
ten  hat,  dessen  Vf.  ein  wissenschaftlich  gebildeter, 
von  Vorurtheile  freyer,  nur  nach  dem  Wahren 
strebender  Arzt  ist,  der  nicht  nur  früher  vortreff¬ 
liche  Lehrer  hatte,  sondern  auch  schon  seit  ge¬ 
raumer  Zeit  sich  selbstständig  im  praktischen  Leben 
Zweyter  Band. 


bewegt,  der  endlich  von  den  höchsten  Behörden 
seines  Vaterlandes  zu  Forschungen  über  die  keck 
hervortretende,  sich  aber  doch  in  tiefes  Dunkel 
hüllende  Cholera  in  einem  fremden  Lande,  über 
welches  sie  ihren  vergiftenden  Hauch  ausgebreitet 
hat,  für  fähig  gehalten  und  auf  öffentliche  Kosten 
dahin  abgesendet  wurde.  Das  Werk  zeichnet  sich 
aus  durch  klare,  nüchterne  Darstellung  des  ruhig 
Aufgefassten  und  Ueberdachten ,  durch  unparteyi- 
sche  Würdigung  der  Ansichten  Anderer  und  be¬ 
scheidene  Vorlegung  der  seinigen. 

Die  erste  Abtheilung,  welche  eine  ge¬ 
schichtliche  Einleitung  gibt ,  zerfällt  in  zwey  Ab¬ 
schnitte,  deren  erster  die  Verbreitung  der  Cholera 
im  Königreiche  Polen,  deren  zweyter  aber  die 
Maassregeln  darstellt,  die  man  in  Warschau  gegen 
die  Cholera  getroffen  hatte.  Für  Beydes  müssen 
wir  dem  Verf.  sehr  verbunden  seyn,  denn  benutzte 
er  gleich  zum  Theil  Dr.  Schnuhrs  Bericht,  wie  er 
selbst  angibl;  so  ist  dieser  doch  in  dem  grössten 
T heile  Deutschlands  ganz  unbekannt  geblieben,  da 
er  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist.  Sehr 
zweckmässig  ist  die  Betrachtung  der  Verbreitung 
in  zwey  Zügen,  von  denen  einer  durch  das  russi¬ 
sche,  der  andere  durch  das  polnische  Heer  gebil¬ 
det  wurde.  Die  in  Warschau  getroffenen  Anstal¬ 
ten  waren  nicht  in  allen  Stücken  zu  loben,  vor¬ 
züglich  zeigte  das  Gesundheits  -  Comite  ein  sehr 
nachtheiliges  Schwanken  zwischen  Annahme  von 
Nichtansteckungskraft  und  Ansteckungskraft  der 
Krankheit 5  welcher  erstem  Meinung  es  sich  beson¬ 
ders  im  Anfänge  zuneigte. 

Die  zweyte  Abtheilung  stellt  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Cholera  in  pathologischer  Hinsicht 
an,  und  zerfällt  ebenfalls  in  zwey  Abschnitte,  de¬ 
ren  erster  das  Bild  der  Krankheit  u.  der  Leichen¬ 
befunde,  deren  zweyter  aber  Bey  träge  zur  Noso¬ 
logie  und  Prognostik  liefert.  Wir  können  beyde 
gelungen  nennen,  um  so  mehr,  da  sie  auf  selbst¬ 
ständigen  Beobachtungen  beruhen,  weshalb  es  nicht 
befremden  darf,  wenn  eine  oder  die  andere  Er¬ 
scheinung,  die  sich  dem  Verf.  nicht  in  demselben 
Lichte  darstellte,  anders  gedeutet  wild,  als  wir  es 
bey  dem  einen  oder  andern,  weniger  selbstständi¬ 
gen  Schriftsteller  finden.  Mit  Etwas  kann  Rec. 
durchaus  nicht  einverstanden  seyn,  nämlich  dass 
die  schwarzen,  strahligen  Flecke,  welche  auf  der 
Schleimhaut  des  Magens  befindlich  waren  und  mit 
dem  Messer  leicht  abgeschabt  werden  konnten. 
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Melanosenbildung  gewesen  wären;  vielmehr  glaubt 
er,  dass  diess  Wismulhniederschlag  war,  den  die 
Kranken  in  nicht  geringer  Menge  genommen  hat¬ 
ten.  Den  Gallengang  fand  der  Verf.  bald  völlig 
verschlossen,  bald  olfen.  Wichtig  ist  die  Bemer¬ 
kung  und  Darlegung,  dass  sich  der  Leichenbefund 
sehr  verschieden  ergibt,  je  nachdem  die  Kranken 
an  sehr  schnell  verlaufender  Krankheit  bald,  oder 
an  langsam  verlaufender  nach  längerer  Zeit  star¬ 
ben.  Dem  Contagium,  für  welches  sich  Hr.  H. 
mit  Bestimmtheit  entscheidet,  weist  er  den  Silz  im 
ganzen  Gangliensysteme,  nicht  blos  in  einzelnen 
Theilen  desselben  an,  und  sieht  die  allgemeine 
gastrisch  -  nervöse  Krankheitsconstitulion  als  der 
Verbreitung  der  Cholera  sehr  günstig  an.  Der 
Choleraausdruck  des  Gesichts  scheint  ihm  in  pro¬ 
gnostischer  Hinsicht  von  grösster  Wichtigkeit  zu 
seyn;  so  lange  er  dauert,  ist  stets  grosse  Gefahr, 
selbst  bey  übrigens  nicht  heftigen  Krankheitssym- 
pMmen  vorhanden,  und  umgekehrt.  Wiederkehr 
der  Warmeentwickelung  ist  an  und  für  sich  ein 
sehr  trügerisches  Zeichen.  Nicht  fühlbarer  Puls 
und  eine  kalte,  trockene  Zunge,  die  nur  zitternd 
und  mit  Mühe  hervorgestreckt  wird ,  gibt  sehr  üble 
Vorbedeutung.  Galliges  Erbrechen  und  Wiederer¬ 
scheinen  von  Darmkoth  in  den  Stuhlausleerungen 
ist  nicht  stets  günstig  zu  deuten. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  enthält  Be¬ 
trachtungen  über  die  Cholera  in  therapeutischer 
Hinsicht .  Im  ersten  Abschnitte  werden  die  ver¬ 
schiedenen  Methoden  dargestellt,  die  man  in  War¬ 
schau  gegen  die  Cholera  in  Anwendung  brachte, 
und  hierauf  Ideen  zu  einer  rationellen  Behandlung 
der  Cholera,  so  wie  praktische  Bemerkungen  gege¬ 
ben.  Der  Verf.  macht  hierbey  auf  mehrere  höchst 
wichtige  Puncte  aufmerksam,  die  um  so  grössere 
Beachtung  verdienen,  je  mehr  sie  jetzt  häufig  in 
blindem  Eifer  zum  Theil  ganz  übersehen  worden 
sind.  Es  gehört  hierher  die  Anempfehlung  eines 
Maasses  bey  dem  anzustellenden  Frottiren,  von 
Vorsicht  bey  Anwendung  der  Moxa,  die,  wenn  sie 
zu  gross  ist,  u.  zu  stark  einwirkt,  durch  Schmerz, 
Eiterung  etc.  zur  Aufzehrung  der  schwachen  Le¬ 
benskraft  beyträgt.  Aderlass  wird  nur  als  revul- 
sivisches  Mittel  angerathen  und  erheischt  sehr  be¬ 
dingte  Anwendung.  Im  zweyten  Abschnitte  finden 
wir  Bemerkungen  über  einige  Maassregeln  gegen 
die  Cholera,  unter  drey  Rubriken:  1)  Wie  schützte 
sich  der  Verf.  gegen  Ansteckung;  2)  Beschreibung 
des  königl.  preuss.  Grenzcordons;  3)  Beschreibung 
einer  Contumaz- Anstalt.  Hier  hätte  Hr.  H.,  wie 
auf  dem  Grundrisse,  darauf  aufmerksam  machen 
sollen,  dass  nicht  alle  zwölf  Contumazen  gleich 
eingerichtet  sind,  man  bekommt  sonst  leicht  einen 
zu  guten  Begriff;  die  in  Nimmersat  z.  B.  mag 
sehr  von  der  geschilderten  abgewichen  und  über¬ 
haupt  sehr  schlecht  gewesen  seyn.  Wir  müssen 
ihm  aber  auch  für  diese  Gabe  uns  dankbar  ver¬ 
pflichtet  fühlen,  da  die  Beschaffenheit  der  Contu¬ 
maz-  und  Cordonanstalten  Vielen,  wenigstens  in 


dieser  Vollständigkeit,  nicht  bekannt  seyn  dürfte. 
Er  selbst  bediente  sich  keiner  andern  Schutzmittel, 
als  des  Reinigens  und  Besprengens  der  Kleider  mit 
Chlorkalklösung,  Waschung  mit  derselben  nach 
Sectionen.  Uebrigens  ging  er,  was  er  auch  sonst 
nicht  that,  nie  nüchtern  in  die  Hospitäler,  rauchte 
und  schnupfte  keinen  Tabak.  Im  Vorsaale  seiner 
Wohnung  erhielt  er  eine  schwache  Chloralmosphäre. 
Als  Anhang  ist  noch  eine  Tabelle  der  im  Lager 
bey  Warschau  und  der  in  Bagatello  behandelten 
Cholcrakranken  beygefügt,  so  wie  ein  Kärtchen  u. 
ein  Grundriss,  welche  die  Verbreitung  der  Cholera 
in  Polen,  die  Lage  der  königl.  pr.  Contumazanstal- 
ten  u.  die  Einrichtung  einer  derselben  erläutern. 


Philosophie. 

AesthetiTc  als  Wissenschaft.  Von  Karl  Christian 
August  Gr  ah  mann,  Professor  der  Philosophie  in 
Hamburg.  Leipzig,  in  der  Dykschen  Buchhandl. 
1800.  2^9  S.  8. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  dieses  Buch  sich  ei¬ 
nen  zahlreichen  Kreis  von  Freunden  gewinnen 
wird.  Die  Zahl  derer  ist  nicht  klein,  welche  das 
Bedürfniss  einer  klaren  und,  wenigstens  scheinbar, 
in  sich  abgerundeten  und  vollständigen  Reflexions - 
erkenntniss  über  ästhetische  Gegenstände  fühlen, 
einer  solchen,  die  diese  Gegenstände  unter  leicht 
verständliche  und  deutlich  unterschiedene  Rubriken 
bringt,  u.  diese  Rubriken  nach  dem  Gesetze  einer 
äusserlichen  oder  formal-logischen  Nothwendigkeit 
ordnet.  Für  solche  Leser  hat  der  Verf.  besser,  als 
die  meisten  seiner  Vorgänger,  gesorgt:  seine  all¬ 
gemeine  Bezeichnung  des  Gegenstandes  der  Aesthe- 
tik  ist  klar  und  deutlich,  und  hat  Vieles,  wodurch 
sie  sich  dem  gesunden  Menschenverstände  u.  dem 
durch  Reflexion  gebildeten  Sinne  anempfiehlt;  seine 
Eintheilungen  sind  einfach,  und  prägen  sich  mit 
Leichtigkeit  dem  Gedächtnisse  ein,  und  die  Aus¬ 
führung  des  Einzelnen  unterlässt  nichts,  was  die 
Wirkung,  auf  die  das  Ganze  berechnet  ist,  sichern 
und  fördern  kann.  Es  ist  dieselbe  in  dem  Tone 
einer  bald  schulmässig  docirenden  u.  demonslriren- 
den,  bald  empfindsam  declamirenden  Kathederrhe¬ 
torik  abgefasst,  und,  irren  wir  nicht,  so  ist  es 
genau  ein  solcher  Ton,  der  von  Lesern  der  eben 
bezeichnten  Art  am  meisten  begehrt  u.  am  voll¬ 
ständigsten  gewürdigt  und  genossen  wird.  —  Lei¬ 
der  müssen  wir  befürchten,  dass  der  Verf.  uns  für 
dieses  Loh  wenig  Dank  wissen  wird,  welches  wir 
doch  aufrichtig  meinen ,  da  wir  ernstlich  überzeugt 
sind,  dass  sein  Werk  in  demjenigen  Kreise,  der 
zur  Behandlung  der  Wissenschaft  in  einem  andern 
Geiste  nun  einmal  keinen  Beruf  hat,  recht  viel 
Gutes  stiften  kann.  Der  Verf.  macht  aber  höhere 
Ansprüche;  er  meint,  in  seinem  Buche  eine  phi¬ 
losophisch  durchaus  genügende  Wissenschaft  der 
Aesthetik  aufgestellt  zu  haben,  und  wie  hoch  er 
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diess  Verdienst  stelle,  ist  aus  seinen  gelegentlichen 
Aeusscrungen  über  Philosophie  abzunehmen,  von 
deren  Bedeutung  und  Gehalt  er  nicht  geringere 
Meinung  hegt,  als  nur  je  der  absolutistischste  Idea¬ 
litätsphilosoph  davon  gehegt  haben  kann.  Wir  er¬ 
wähnen  diess,  nicht  um  auf  den  Verf.  einen  ge¬ 
hässigen  Schein  der  Eitelkeit  zu  werfen,  sondern 
um  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  zu  machen, 
der  sich  dann  ergibt,  wenn  die  Philosophie  ein  so 
leichtes  Ding  ist,  als  welche  sie  der  Verf.  offenbar 
behandelt,  und  nichts  desto  weniger  dem  Höchsten, 
der  Kunst,  der  Religion  und  der  Tugend,  gleich¬ 
stehen  soll.  Wenn  es  der  Philosoph  so  bequem 
haben  kann,  aus  der  beliebten  Dreyheit  der  See¬ 
lenkräfte,  Erkenntniss,  Gefühl  und  Willen,  die. 
Dank  sey  es  den  Bemühungen  so  eifriger  philoso¬ 
phischer  Pädagogen,  wie  unser  Verf.  sich  als  sol¬ 
chen  zeigt,  jetzt  jeder  Secundaner  als  ein  absolut 
Gewisses ,  und  nicht  weiter  zu  erweisendes  That- 
sächliches,  an  der  Schnur  hinzuzählen  weiss,  und 
aus  der,  vermeintlich  gleich  einfachen  und  für  sich 
selbst  klaren  Voraussetzung  einer  absoluten  Ver¬ 
nunftidee  oder  Vernunftfreyheit,  ohne  sich  um 
einen  Gegensatz  von  Subjectivem  und  Objectivem 
und  andere  dergleichen  Spitzfindigkeiten  (diess  sind 
alle  Probleme  der  eigentlichen  Speculation  in  den 
Augen  des  Vf.)  zu  kümmern,  die  Wissenschaften 
von  dem  Wahren,  dem  Schönen  und  dem  Guten 
mit  derselben  Präcision  und  Nettigkeit  abzuleiten, 
wie  der  Mathematiker  den  Satz,  dass  zwey  Mal 
drey  sechs  macht,  demonstrirt:  so  sieht  mau  nicht 
ein,  wozu  das  ganze  riesenhafte  Gebäude  der  spe- 
culaliven  Forschung,  welches  Jahrhunderte  aufge¬ 
führt  haben,  nöthig  war;  aber  die  Würde  u.  Ho¬ 
heit  eines  solchen  Werkes,  —  welches  ganz  auf 
dieselbe  Weise  zu  Stande  kommt,  wie  etwa  ein 
„philosophisches  Kochbuch“  oder  ein  „System  der 
speculativen  Rindviehzucht,“  —  ist  fürwahr  nicht 
minder  schwer  einzusehen.  —  Was  wird  aus  dem, 
was  von  je  her  mit  Recht  für  die  höchste  und  die 
schwerste  aller  Aufgaben  gehalten  worden  ist,  aus 
dem  philosophischen  Beweise,  wenn  es  erlaubt  ist, 
den  gewichtigsten  Fragen,  wie  nicht  selten  der 
Verf.  thut,  mit  einem  (allenfalls  noch  einige  rhe¬ 
torische  Declamalionen  u.  sentimentale  Herzenser- 
giessungen  einleitenden),  „Und  warum  sollte  diess 
nicht  so  seyn?“  zu  begegnen;  ungefähr  wie  Sancho 
Pansa  die  Erinnerung,  dass  doch  unmöglich  eine 
Insel  in  Mitten  des  festen  Landes  liegen  könne, 
kurz  und  gut,  mit  einem  naiven:  „Warum  nicht?“ 
abfertigt? 

Wir  wiederholen,  dass,  wras  wir  gesagt,  wir 
nicht  in  feindseliger  Absicht  oder  übelwollender  Ge¬ 
sinnung  gegen  den  Verf.  gesagt  haben.  Sollte  das¬ 
selbe  einigermaassen  ha.!:  und  kränkend  scheinen, 
so  war  es  nicht  wohl  thunlich,  in  einem  andern 
Sinne  den  anmaassenden  Aeusserungen  des  Verf. 
über  alles,  was  ächte  Philosophie  enthält,  wofür  er 
freylich  des  Sinnes  so  gut  wie  ganz  zu  enlbehren 
scheint,  zu  begegnen.  So  schulmeistert  derselbe 


einen  Kant  genau  in  demselben  Tone,  in  welchem 
er  etwa  mit  den  fähigem  unter  seinen  Primanern 
umzuspringen  gewohnt  seyn  mag;  und  andern  Phi¬ 
losophen,  die  sich  noch  etwas  weiter  in  die  Tiefen 
der  Speculation  hineingewagt,  ergeht  es  noch  schlim¬ 
mer.  —  Sonst  sind  wir  in  Allem  bereit,  dem  Vf. 
Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen,  wegen  seines 
Eifers  und  guten  Willens,  zu  belehren  und  auf¬ 
zuklären,  wegen  seiner  oft  (für  seinen  Standpunct) 
richtigen  und  glücklichen  Unterscheidungen  (die 
freylich  auch  mit  manchen  geradezu  irrigen  unter¬ 
mischt  sind ,  wohin  wir  z.  B.  die  vermeintliche 
Erhabenheit  der  Kunstschönheit  über  die  Natur¬ 
schönheit,  die  abgedroschene  und  doch  den  be¬ 
währtesten  Beyspielen  schnurstracks  entgegenlau¬ 
fende  Lehre  über  Epos  und  Drama,  als  stelle  jenes 
die  Nothwendigkeit  als  solche,  das  Drama  aber 
den  Sieg  der  Freyheit  über  die  Nothwendigkeit 
dar,  die  Einreihung  der  didaktischen  Poesie  unter 
die  übrigen  Hauptgaltungen  der  Poesie,  die  Ver¬ 
weisung  der  Genremalerey  aus  dem  Bereiche  der 
schönen  Kunst  u.  s.  w.  rechnen);  wegen  seiner 
Gewandtheit  im  Ausdrucke  und  seines  Redeflusses, 
der,  besonders  am  Anfänge  seines  Werkes,  wirk¬ 
lich  etwas  Anregendes  und  Belebendes  hat,  und 
wegen  mancher  anderer  schätztbarer  Eigenschaften. 
Hin  und  wieder  hat  er,  obgleich  selbst  ausserhalb 
des  Kreises  eigentlicher  Speculation  befindlich,  sich 
gewisse  Hauptergebnisse  derselben  nicht  ohne  Glück 
angeeignet;  z.  B.  gleich  im  Eingänge  den  Gegen¬ 
satz  der  Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit  und 
der  Güte,  und,  bey  der  Lehre  von  der  Kunst,  die 
Bedeutung  der  Negativität,  zu  der  sie  den  äussern 
Stoff*  herabsetzt.  Sein  Urtheil  über  schöne  Ge¬ 
genstände  im  Besondern  zeigt  von  offenem  Sinne 
und  rascher  Auffassungsgabe;  an  der  Tiefe  und 
Reinheit  desselben  sind  wir  einigermaassen  irre 
geworden  durch  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  er 
die  antike  Schönheit,  als  durch  ihren  vermeintlich 
sinnlichen  Inhalt  tief  unter  der  modernen  stehend, 
abfertigt  durch  das  übertriebene  Lob,  das  er  Dich¬ 
tern  von  untergeordnetem  Genius,  aber  die  eine 
kränkliche  Sentimentalität  lebhaft  ansprechen,  spen¬ 
det,  und  —  durch  die,  nicht  selten  an  das  Ge¬ 
schmacklose  anstreifende,  Rhetorik  seines  eigenen 
Vortrags.  Dieser  letzte  Umstand  insonderheit  ist 
es,  welcher  den  Rec.  abhält,  das  beurtheilte  Werk 
so  nachdrücklich,  wie  er  sonst  wohl  thun  würde, 
für  den  Gebrauch  solcher,  welche  Aesthetik  ohne 
eigentliche  Philosophie  studiren  wollen,  zu  empfeh¬ 
len;  denn  auch  diesen  sollte  keine,  in  irgend  einem 
Sinne  den  Schönheitsinn  verletzende,  Darstellung 
geboten  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Vertraute  Briefe  auf  einer  Beise  von  Hannover 
über  Braunschweig  durch  die  Harzgegenden , 


2215 


No.  277.  November.  1831. 


2216 


von  F.  TV.  Dethmar.  2  Beleben.,  jedes  VIII 
und  199  Seiten.  Essen,  bey  Badeker.  1829. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

„ Vertraute u  Briefe  hat  man  hier  allerdings 
vor  sich;  es  müsste  denn  der  Styl  und  Ton  aufs 
Täuschendste  erkünstelt  seyn,  wozu  aber  kein 
Grund  war.  Der  Verf.  ist  Schulmann  in  Hanno¬ 
ver.  Er  reiste  1827  im  Sommer  zur  Erholung, 
und,  wie  Campe,  schildert  er  seinen  fernen  Freun¬ 
den  und  Eleven,  was  er  sah,  umständlich  biswei¬ 
len,  aber  ohne  darum  langweilig  zu  werden.  Das 
Utile  ist  ihm,  wie  Campe’n,  meist  die  Hauptsache. 
Voreilige  Urtheile  sind  ihm  fremd.  Wo  es  etwas 
Tadelnswerthes  gibt,  sucht  er  die  beste  Seite  auf, 
ohne  darum  in  den  Ton  der  Schmeicheley  zu  fal¬ 
len.  Einen  Theil  der  von  ihm  besuchten  Städte 
und  Gegenden:  Hannover,  Braunschweig,  Halber¬ 
stadt,  den  Brocken,  Goslar,  Usenburg,  sah  auch 
Rec.  fast  um  dieselbe  Zeit,  im  Jun.  1827,  u.  freut 
sich,  seine  Ansichten  zum  Theil  fast  wörtlich  von 
Hin.  D.  bestätigt  zu  finden.  Da  der  Verf.  Schul¬ 
mann  ist,  so  achtete  er  natürlich  auch  besonders 
darauf,  die  Kirchen,  die  Schulanstalten  und  Ge¬ 
lehrten  jeder  Stadt  kennen  zu  lernen,  und  in  dieser 
Hinsicht  gewährt  seine  Reise  manche  besondere 
Notiz.  So  findet  er  (I.  53)  die  Kirchenmusik  und 
das  Orgelspiel  in  Hannover  ganz  unausgebildet  u. 
unpassend.  Dagegen  erfährt  man  (I.  72),  dass  viele 
dortige  Israeliten  ihre  Kinder  taufen  lassen,  ohne 
selbst  zum  Christenthume  überzugehen.  Die  Zwi¬ 
stigkeiten  zwischen  Braunschweig  und  Hannover 
sind  (I.  von  S.  88  an)  sehr  umsichtig,  aber  aus¬ 
führlich  erzählt.  Nur  ein  Mal  wird  der  Styl  etwas 
bitter  (I.  S.  55  lf.),  wo  der  Koffer  aus  dem  preuss. 
Grenz-Zollamte  Dardesheim  im  völligen  Regen 
auf  der  Landstrasse  abgepackt,  aufgemacht  und 
durchwühlt  wird;  wo  die  armen  Mädchen  aus  dem 
Wagen  aufsleigen  müssen.  Freylich  kann  da  wohl 
die  Galle  überlaufen!  und  da  er  den  Freund,  an 
welchen  dieser  Brief  gerichtet  ist,  bittet,  ,, diese 
Thatsachen  gelegentlich  zur  Sprache  zu  bringen,“ 
so  will  Rec.  indessen  die  Rolle  dieses  Freundes  um 
so  lieber  übernehmen,  da  er  selbst  ein  Mal  (27»Sept. 
1820)  für  den  neuen  Koffer ,  worin  seine  Klei¬ 
dungsstücke  enthalten  waren,  auf  dem  Grenzzoll¬ 
amte  Merseburg  über  2  Thlr.  Zoll  zahlen  musste. 
Der  Koffer  kostete  2  Thlr.  8  Gr.  im  Ankäufe, 
und  wurde  als  Sattlerwaare  vernommen!!  ver¬ 
mutlich  verstand  der  Zollbeamte,  seine  Habselig¬ 
keiten  in  einer  Luftblase  zu  bewahren!  —  Im 
2ten  Th.  ist  vornehmlich  die  jüdische  Erziehungs¬ 
anstalt  in  Seesen,  die  dortige  Synagoge,  die  Gal- 
lerie  in  Soden,  die  Schilderung  von  Hildesheim, 
bemerkenswert.  Die  Notiz  vom  looojähr.  Rosen¬ 
baume  hier  (S.  i64)  scheint  aber  nicht  richtig. 
Neu  eingelegte  Sprösslinge  könnten  ja  nicht  eher 
tauschen,  bis  sie  die  Höhe  des  alten  Stammes  hät¬ 
ten!  Nun  aber  fragte  es  sich  nur,  ob  sie  so  hoch 
zu  ziehen  wären? 


Handbuch  der  theoretischen  u.  praktischen  TVas- 
serbaukunst  von  A.  C.  Gndme.  Zweiten  Ban¬ 
des  erste  Abteilung.  Mit  18  Kupfertaf.  Ber¬ 
lin,  b.  Rücker.  1828.  3i2  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Nachdem  der  erste  Theil  dieses  Buches  mit  der 
Theorie  der  Wasserbaukunst  sich  beschäftigt  hat, 
kommt  der  Vf.  nun  zu  dem  Baue  selbst.  Er  han¬ 
delt  zuerst  vom  Baugründe,  und  von  den  zweck- 
mässigsten  Mitteln  zur  Sicherung  desselben,  um 
vom  Wasser  nicht  angegriffen  zu  werden.  Dann 
spricht  er  vom  Baue  der  Erdbekleidung  ( revete - 
ment),  die  Ufer  gegen  das  Abspülen  des  Wellen¬ 
schlages  und  des  Regenwassers  zu  sichern,  was 
durch  Rasen,  Holzwerk  oder  Steine,  auch  Deck¬ 
werke  aus  Faschinen  geschehen  kann.  Hierauf 
folgen  die  zur  Verbesserung  der  Flüsse  anzuwen¬ 
denden  Mittel,  um  sie  in  einen  Zustand  zu  brin¬ 
gen  und  darin  zu  unterhalten,  welcher  zur  Ent¬ 
wässerung,  zu  Bewässerung,  zum  Abflüsse  des  Was¬ 
sers,  zur  Schifffahrt,  für  die  Flösserey,  zum  Trei¬ 
ben  der  Mühlen  und  manchen  andern  Bedürfnis¬ 
sen  der  menschlichen  Gesellschaft  dienen  kann. 
Zuletzt  sind  die  Scbleussen  oder  Archen  der  Ge¬ 
genstand  der  Betrachtung,  die  verschiedene  Zwecke 
haben,  und  daher  in  ihrer  Construction  von  einan¬ 
der  abweichen,  als:  Wehre,  Stausclileussen,  Roll¬ 
brücken,  Katnmerschleussen,  Deichschleussen ,  Fä- 
cherschleussen ,  Klappenschleussen.  Die  verschie¬ 
denen  Arten  des  Faschinenbaues  sind  an  den  ge¬ 
hörigen  Orten  beschrieben.  Alle  vorgetragenen 
Lehren  sind  auf  die  von  den  vorzüglichsten  Hy- 
drotekten  gemachten  Erfahrungen  gegründet,  und 
wenn  die  aus  einzelnen  Beobachtungen  herzulei¬ 
tenden  Gesetze  nicht  als  allgemein  gültig  angesehen 
werden  können ,  so  sind  die  von  verschiedenen 
Schriftstellern  aufgestellten  Meinungen  und  die 
daraus  hergeleiteten  Resultate  angeführt  worden. 


Feber  die  wundervolle  Entstehung  des  Menschen 
aus  einem  dem  Senfkorne  an  Grösse  gleichenden 
Eye  und  über  die  Erzeugung  schöner  Kinder, 
aus  Gründen  hergeleitet  und  religiös  dargeslellt. 
Von  Dr.  A.  H.  C.  G-elpke,  herzogl.  braunschw. 
Schulrathe  etc.  etc.  etc.  Mit  2  (sehr  sauber)  illumi- 
nirlen  Kupfern.  Braunschweig,  b.  Mayer.  i85o. 
64  S.  ( 1 6  Gr.) 

Einer  der  delicatesten  Gegenstände  des  Unter¬ 
richtes,  einer  von  denen,  über  dessen  Behandlung 
die  Pädagogen  nimmer  einig  werden,  ist  hier  mit 
so  viel  Ernst,  Würde  und  religiösem  Gefühle 
dargestellt,  dass,  wollen  Aeltern  ihre  mannbaren 
Töchter  u.  Söhne  über  die  Geschlechtsverhältnisse 
unterrichten,  ein  besserer  Leitfaden  nicht  leicht 
gefunden  werden  kann.  Die  Erzeugung  schöner 
Kinder ,  so  wie  die  Ansichten  von  Entstehung  der 
Missgeburten,  sind  wenigstens  nicht  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  und  Erfahrung  entgegen. 


2218 


^217 


:?v 


leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  10.  des  November. 


278. 


1831. 


Römisches  Recht. 

Lehrbuch  des  heutigen  römischen  Rechts,  von  Dr. 
Ferdinand  Mach  eldey,  königl.  preuss.  Geh.  Justiz- 
rathe  u.  s.  w.  Erster  Band  (XII  und  256  S.); 
zweyter  Band  (672  S.).  Neunte,  sehr  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Giessen,  bey  G.  F. 
Heyer  (V  ater).  i85i.  8.  (3  Thlr.  16  Gr.) 

Gewiss  als  sehr  überflüssig  müsste  es  erscheinen, 
w  enn  wir  ein  Lehrbuch,  welches  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  seine  vorzügliche  Brauchbarkeit  als  Leit¬ 
faden  zum  Privatstudium  des  römischen  Civilrech- 
tes,  wie  auch  als  Grundlage  bey  akademischen  Vor¬ 
trägen  durch  eine  Reihe  von  neun  Auflagen,  so¬ 
wie,  gleich  den  Elementis  des  Heineccius,  durch 
die  davon  in  französischer  und  spanischer  Sprache 
bereits  erschienenen,  ins  Russische  projectirten  Ue- 
bersetzungen  hinlänglich  documenlirt  hat,  zu  förm¬ 
licher  Anzeige  und  Recension  bringen  wollten, 
wofern  nicht  des  Verf.  unermüdliches  Bestreben, 
das  in  glücklicher  Anlage  begonnene  Werk  durch 
allmälige,  oft  wiederholte  Umgestaltungen  und  Nach¬ 
besserungen  im  Einzelnen  auf  dem  stets  wechseln¬ 
den  Niveau  juristischer  Ausbildung  und  Literatur 
zu  erhalten,  und  seinem  vorschwebenden  Ideale 
anzunähern,  auch  noch  in  der  neunten  Auflage 
seines  Buches  zu  neuen  Bemerkungen  aulforderte. 
Der  Charakter  desselben  blieb  sich  immer  treu,  und 
ich  möchte  dasselbe  einen  wahren  Janus  biceps 
nennen,  da  es  sich  auf  die  gewiss  sehr  schwer  fest¬ 
zuhaltende,  oft  nicht  einmal  genau  zu  erkennende 
Scheidelinie  zwischen  der  heutiges  Tages  aus  dem 
römischen  Rechte  gebildeten  Doctrin  und  dem  in 
Rom  einst  lebendigen  Rechte  stellt,  und  eben  so¬ 
wohl  zu  Vorlesungen  über  die  sogenannten  Insti¬ 
tutionen,  als  über  die  Pandekten  sich  als  Grund¬ 
lage  eignet,  nur  dass  im  erstem  Falle  der  Vortra¬ 
gende  Lehrer  sowohl  die  äussere  Rech tsgesch ich le 
des  allgemeinen  Theiles,  besonders  rücksichtlich 
des  politischen  Elementes  der  Verfassung,  ver¬ 
mehren,  als  auch  die  Rechtslehren  des  besondern 
Theiles  in  den  einzelnen  Paiagraphen  mit  der  In¬ 
nern  Rechtsgeschichte  suppliren,  im  andern  Falle 
aber  Ausführungen  aus  der  gemeinen  deutschen 
Praxis,  oder  in  Ländern  mit  Landrecht,  Verglei¬ 
chungen  mit  dem  letztem  bey  fugen  muss.  Die 
Anordnung  der  Materien  blieb  in  den  frühem 
Zweyter  Band. 


Auflagen  im  Ganzen  dem  alten  Systeme  der  In¬ 
stitutionen  des  Gajus  und  Justinianus  und  somit 
auch  dem  Gange  der  gewöhnlichen  Lehrbücher 
treu;  seit  der  siebenten  Auflage  erfolgte  aber  auch 
hierin  ein  Umsturz  aus  der  neuem  Theorie,  das 
Familienrecht  (Ehe,  väterliche  Gewalt,  Vormund¬ 
schaft)  trennte  sich  vom  Personenrechte  und  ward 
mit  dem  aus  dem  Sachenrechte  entfernten  Erb- 
x*echte  ans  Ende  des  Systems  gestellt.  Ein  Bann¬ 
recht  kann  in  freyer  Wissenschaft  nicht  Statt  fin¬ 
den,  aber  die  Anhänger  des  alten  Systems  aus  Ge¬ 
wohnheit,  und  des  Memorienw'erkes  aus  prakti¬ 
scher,  pädagogischer  Ueberzeugung,  klagen  wohl 
nicht  ganz  ohne  Grund  über  die  Neuerung.  Die 
Beyfügung  der  Lehre  vom  Concurs  seit  der  achten 
Ausgabe  ist  besonders  für  Pandektenvorlesungen 
an  solchen  Orten  erwünscht,  an  denen  sie  nicht 
mit  gebührender  Ausführlichkeit  im  Processe  be¬ 
handelt  wird,  unglücklicher  Weise  aber,  da  sie 
nach  beyden  Methoden  am  Ende  steht,  bey  vor¬ 
kommender  Duplir-  und  Triplirangst  kurzer  Halb¬ 
jahre,  oder  langer  Einleitungen  und  philosophi¬ 
scher  Substruclionen,  aus  den  Pandekten  auf  den 
Process  und  von  dort  retro  auf  die  Pandekten  ver¬ 
wiesen  wird,  so  dass  die  Herren  Studiosi  die  Lehre 
vom  Bankerott  erst  in  praxi  studiren  müssen.  Eine 
sehr  schätzbare  Zugabe  der  neunten  Aufl.  ist  die 
§.  110.  b.  gegebene  Literatur  des  römischen  Rechtes, 
§.  179.  b.  die  Grundsätze  von  der  Interpretation 
der  rechtlichen  Geschäfte,  und  §.  53 5.  a.  u.  555.  b. 
eine  Zusammenstellung  der  Strafen  der  Eheschei¬ 
dung  und  der  lucra  nuptialia;  zahlreiche  Ver¬ 
mehrungen  und  Umstellungen  im  Einzelnen  finden 
sich  fast  in  jeder  Lehre,  doch  bleibt  die  Ordnung 
und  Zahl  der  Paragraphen  selbst  dem  Gange  der 
.  und  8.  Aufl.  weit  analoger,  als  die  der  frü- 
ern  Ausgaben;  dass  die  Nachtragung  ausge¬ 
wählter  Literatur  im  Werke  selbst,  oder  für  die 
Zeit  des  Druckes  in  den  Nachträgen,  auch  dieses 
Mal  nicht  unterblieben  sey,  braucht  wohl  kaum 
erst  erwähnt  zu  werden. 

Um  jedoch  dem  sonst  schon  öffentlich ,  jetzt 
auch  noch  besonders  durch  das  neuhinzugekom- 
mene,  aus  Cujacii  observationibus  sinnig  gewählte 
Motto  geäusserten  Wunsche  des  verehrten  Verf. 
nachzukommen,  erlaubt  sich  Rec.  in  Folgendem 
einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Paragraphen 
zu  machen,  die,  wo  sie  nicht  die  blosse  Berichti¬ 
gung  von  Druckfehlern  betretten,  ganz  auf  die 
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Nachsicht  des  Verf.  zählen,  da  sie  zwar  der  Indi¬ 
vidualität  des  Rec.  entsprechen,  doch  aber,  aus  ei¬ 
nem  andern  Gesichtspuncte  betrachtet,  vielleicht 
auch  überflüssig  oder  selbst  unpassend  erscheinen 
dürften,  da  Schreiber  dieses  seine  erste  Anleitung 
und  einen  Theil  der  spätem  Ausbildung  im  röm. 
Rechte  eben  dem  Buche  zu  verdanken  hat,  wel¬ 
ches  er  kritisiren  will.  Daher  nur  kürzlich  zu¬ 
vörderst  der  allgemeine  Vorschlag,  ob  es  Hrn.  M. 
bey  einer  neuen  Aufl.  nicht  gefallen  wolle,  der 
Lehre  von  der  Verwandtschaft  eine  Tafel  zu  Be¬ 
zeichnung  der  cogncitio  und  affinitas  und  der  Zäh¬ 
lung  der  Grade  nach  römischer  und  kanonischer 
Computation,  sowie  mit  einigen  Andeutungen  über 
die  Ehehindernisse  und  die  Vertheilung  von  Erb¬ 
schaften  in  der  Intestatsuccession  nach  Nov.  118., 
etwa  nach  Art  der  Hauboldischen  tabula  illustrandae 
doctrinae  de  computatione  graduuni  inserviens  {Leip¬ 
zig,  bey  Hinrichs,  2.  Aitfl.  1824.  fol.,  überarbeitet 
und  vermehrt  von  Stockhardt,  i85o.  fol.),  jedoch  in 
kleinerem  Maassstabe  und  mit  Hinweglassung  vie¬ 
les  Ueberflüssigen  anzuhängen ;  ingleichen ,  ob  es 
nicht  passend  sey,  durchgängig  mittelst  Sternchen 
oder  Cursivschrift  die  unäcliten  Kunstwörter  und 
Redensarten  der  Glossatoren,  oder  neuern  Prakti¬ 
ker  (z.  B.  in  §.  i58.  absentia  laudabilis,  vitupera- 
bilis ,  indifferens ,  in  §.  i5i.  res  dividuae ,  §. 
171.  conditio  affirmativa ,  negativa,  §.  172.  dies 
a  quo ,  ad  quem,  §.  189.  privilegium  gratui- 
tum,  onerosum  etc.)  vom  ächten  Latein  zu  un¬ 
terscheiden,  wie  diess  ebenfalls  Haubold  nicht  ohne 
Erfolg  in  seiner  DoctrinaPandectarum,  und  in  der 
Epitome  institutionum  versucht  hat,  obschon  nicht 
verkannt  werden  darf,  dass  der  auf  das  heutige 
röm.  Recht  gerichtete  Zweck  gegenwärtigen  Lehr¬ 
buches  diese  Bezeichnung  nicht  als  unumgänglich 
nöthig  erscheinen  lässt,  auch  eine  solche  Negative 
weit  mehr  verborgene  Schwierigkeiten  hat,  als  die 
positive  Erforschung  neuer  Wahrheiten. 

S.  69.  Z.  3.  v.  unt.  schreibe  :  Maximinian  statt 
Maximilian^  S.  72.  Z.  4.  v.  unt.:  Theodosius  statt 
Theodosians ;  ebendas.  Z.  17.  v.  ob.:  promulsis 
statt  promulsio ;  diese  Abhandlung  steht  auch  pag. 
897.  Part.  II.  von  Hauboldi  Opusculis  acadd.,  ed. 
PKenck ,  Lips.  1825  und  1829.  8.  und  eine  Fort¬ 
setzung  der  Hauboldischen  Bemerkungen  findet  sich 
ebendas,  in  der  Vorrede  des  2.  Bandes  von  IVenck 
und  Stieber  aus  Hänels  Papieren,  pag.  LXXXIV — 
CLXVIII.  Hb.  cit.  —  §.  70.  not.  d.  könnte  nach: 
const.  24.  Cod.  4.  35.  eingeschalten  werden:  „vgl. 
§.  i45.  not.  b.  und  §.  338.  not.  c.“  —  S.  98.  Z. 
11.  v.  oben  und  S.  101.  Z.  4.  v.  ob.  schreibe:  vo- 
pav  statt  vopwv.  —  S.  98.  Z.  5.  v.  unt.  Am  lieb¬ 
sten  schreibe  man  Porphyr ogennetus,  da  dieser  Kai¬ 
ser  sich  in  seinem  Buche  de  ceremoniis  aulae  By- 
zantinae  KatvoTavrivog  6  IIoQcpvQoytvvriiog,  oder  auch 
UoQqjVQoyiwr]xr]g  nennt;  nur  ins  Lateinische  über¬ 
setzt  wiid  daraus  Porphyrogenitus  und  man  kann 
nicht  wohl  Porpliyrogeneta  schreiben,  weil  die 
griechische  Etymologie  von  ytvvüoi  das  doppelte  n 


fordert.  —  S.  116.  Z.  i4.  v.  ob.  sollte  es  wohl, 
wie  in  den  frühem  Ausgaben,  heissen:  Herrmann 
von  Oesfeld,  nicht  Osfeld.  —  §.  94.  Früher  noch, 
als  die  Reichskammergerichtsordnung  von  1495  und 
die  not.  c.  angeführte  Braunschweigische  Hofge¬ 
richtsordnung  von  i556  enthält  die  Leipziger  Ober¬ 
hofgerichtsordnung  von  i488  eine  directe  Hinwei¬ 
sung  auf  die  Gültigkeit  des  römischen  Rechtes  in 
deutschen  Landen  in  Worten,  welche  durchaus 
keinen  Zweifel  zulassen  und  das  rechte  Verhält- 
ni ss  des  fremden  Rechtes  zum  einheimischen  so 
deutlich  und  scharf  ausdrücken,  als  es  noch  heut 
zu  l'age  in  Sachsen  ausgedrückt  werden  müsste.  Da 
nun  Eichhorn  in  der  deutschen  Staats  -  und  Rechts- 
geschichle,  Th.  3.  §.  44o  —  444.  zwar  besagte  Ur¬ 
kunde  in  anderer  Hinsicht  allegirt,  jedoch  ohne 
eine  Stelle  aus  ihr  mitzutheilen,  und,  meines  Wis¬ 
sens,  anderwärts  auch  nicht  daraufhingewiesen  wird, 
so  will  ich  die  Hauptstelle  daraus  hersetzen:  „TVan 
entliehe  urteilt  und  Recht  spräche  ergelienn  —  be¬ 
gehrenn,  bey  de  urteilt  an  uns  zew  schiclcenn,  eyns 
under  om  zcu>  bekrefftigenn ,  Adder  das  der  be¬ 
schwerte  noch  ordennunge  der  keyserrecht  In 
zeehen  tagenn  appellire  und  sey  ne  Appellation  mit 
Recht  volfure.  Es  sullen  auch  alle  Sachenn  vor 
dem  geeichte  noch  Sechssi gisch enn Rechtenn,  wu  das 
rechtlich  und  bestendi  gk  au  ss  g  e  dr  uc  k  t  , 
vor  sp  roch  enn  wer  denn,  wu  es  aber  un- 
aussged  rucket,  tunk  el  ad  der  unvornem- 
lich  ist,  Sal  es  erfollunge  und  dewtunge 
noch  g emeyrien  Rechtenn  nehmen.“  Einen 
genauen  Abdruck  des  ganzen  Originals^  enthält: 
K.  G.  Günther  Privilegium  de  non  appellanclo 
des  chur  -  und  für stl.  Hauses  Sachsen,  Beyl.  Nr. 
N.  S.  96  sqq.  und  daraus  Kretschmarin  Ge¬ 
schichte  des  Oberhof  geeichtes  zu  Leipzig,  S.  36 
sqq.  —  S.  129.  Z.  12.  v,  unt.  schreibe:  Agustin 
statt  Augustin,  vrgl.  Hauboldi  Institutiones  jur. 
Rom.  litterariae  §.  42.  Nr.  10 5.  Hugo  Jurist . 
Litter Urgeschichte,  2 te  Aufl.  §.  187.  —  In  §.  iÖ2. 
könnten  die  Kunstwörter:  res  principalis  und  ac- 
cessoria,  sowie  §.  171.  Nr.  4.  conditio  possibilis 
und  impossibilis  eingeschalten  werden.  —  §.  i65. 
sub  A.  könnte  es  statt:  „so  schadet  dieser  —  im¬ 
mer“  wohl  lieber  mit  Berücksichtigung  der  sub 
Nr.  5.  aufgeführten  Ausnahmen  heissen:  „so  scha¬ 
det  dieser  —  in  der  Regel“ ,  sowie  statt  der  gleich 
darauf  folgenden  Worte:  „ist  er  aber  entschuld¬ 
bar  —  unterscheiden“  ilieber  um  grösserer  Deut¬ 
lichkeit  willen  :  „jedoch  mit  folgenden  Bestimmun¬ 
gen,  wenn  der  Irrende  keine  Gelegenheit  hatte, 
sich  über  sein  Recht  belehren  zu  lassen  [si  copiam 
Icti  non  habuit ).“  —  S.  a43.  Z.  i5.  v.  unt.  muss 
es  heissen:  „Gottschalk  disc.  for.  Tom.  I.  c.  17. 
statt:  Gottschalk  disc.  for.  c.  ly.“  —  ThI.  II.  S. 
9.  Z.  1 5.  v.  ob.:  quasi  positio  statt  quasi  possessio. 
—  §.  2Öi.  Nr.  3.  könnte  zu:  „herauszugeben“  noch 
hinzugesetzt  werden:  „oder  vorzuzeigen.“  —  §. 

234.  könnte  nach:  „der  Ausübung  einer  persönli¬ 
chen  Servitut“  hinzugesetzt  werden  :  „an  einer  un- 
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beweglichen  Sache.“  —  §.  248.  und  24g.  dürften 
zu  den  einzelnen  Erwerbungsarten  des  Eigenthums 
die  im  Systeme  angenommenen  Kunstwörter ,  wie 
Jructuum  perceptio,  insula  in  flumine  nata,  alveus 
derelictus,  intexturci,  ajferruminatio ,  pictura,  scri- 
ptura,  inciedificatio ,  satio  und  plantatio  hinzuzu¬ 
setzen  seyn,  wie  diess  schon  §.  248.  Nr.  4.  mit 
alluvio  geschehen  ist.  —  §.  260.  Der  versus  me¬ 
moria/«:  Res  habilis,  titulus,  fides,  possessio,  tem- 
pus  hätte  wohl  aus  der  achten  Aufl.  noch  beybe- 
halten  werden  können.  —  §.  267.  b.  Nr.  6.  mochte 
es  wohl  statt:  „je  um  den  dritten  Tag“  nach  deut¬ 
schem  Sprachgebrauche  heissen:  „einen  Tag  um 
den  andern.“  —  §.  269.  Nr.  4.  kann  man  nach : 
„die  nach  Anstellung  der  Klage  gezogenen“  hin¬ 
zusetzen:  „oder  auch  zu  ziehen  gewesenen.“  — 
§.  275.  schreibe  statt:  „kraft  welchem“  lieber: 
„kraft  welches“.  —  §.  289.  Nr.  3.  ist  zu :  „Vor¬ 
bau“  als  Kunstwort  hinzuzufugen :  moenianum,  und 
zu :  „Wetterdach“ :  suggrundium.  —  §.  2g5.  not. 
e.  Zu  den  hier  citirten  Streitschriften  ist  noch  hin¬ 
zuzufügen:  Kind  Quaest.  for.  Tom .  III.  c.  44. 
ed.  2.  —  §.  5o6.  not.  h.  statt  fr.  5.  D.  20.  1. 
schreibe:/}*.  8.  D.  20.  5. —  §.  3n.  not.  e.  könnte 
Cic.  pro  Quinctio  c.  27.  flg.  als  weitere  Ausführung 
des  aufgesteliten  Grundsatzes  allegirt  werden.  — 
§.  322.  am  Anf.  könnte  nach:  „ob  sie  gesetzliche, 
oder  verlragsmässige“  hinzugesetzt  werden:  „oder 
durch  letzten  Willen  gegründete.“  —  Zu  Ende 
des  §.  525.  b.  sollte  wohl  hinzugefügt  werden  :  „5)  In- 
terdic.tum,  ne  vis  fiat  ei,  qui  in  possessionem  mis- 
sus  est .“  —  §.  53 1.  im  Auf.  kann  man  zu  den 
Worten:  „oder  auf  ein  Thun“  hinzufügen  :  „auf 
ein  Gestatten,  oder  Unterlassen.“  —  §.  354.  Nr.  5. 
kann  der  deutsche  Ursprung  der  rechtlichen  Be¬ 
stimmung,  abgesehen  von  der  ihn  allerdings  so¬ 
gleich  documeutirenden  not.  c„  durch  den  Zusatz: 
„nach  deutschem  Rechte“  nach:  „ein  Jude  darf“ 
sogleich  hervorgehoben  werden.  —  §.  54i.  am 

Ende  sind  wohl  die  Worte:  „z.  B.  wenn  er  ihn 
durch  seine  culpa  veranlasst  hat“  zu  ändern,  da 
ja  dann  nicht  mehr  von  dem  hier  behandelten  zu¬ 
fälligen  Schaden,  sondern  von  culpa  die  Rede  ist. 
—  §.  548.  am  Ende,  setze  zu:  ,,( sors )  das  gleich¬ 
bedeutende  „caput.“  —  §.  554.  Nr.  2.  kann  viel¬ 
leicht  zu  den  Worten:  „oder  dem  Staate“  hinzu¬ 
gesetzt  wei  den :  „oder  einer  Stadt“  nach  Curtius 
Civilrecht,  Band  III.  §.  1232.  —  §.  587.  not.  d. 
ist  wohl  das  Kunstwort  der  Neuern:  „societas 
leonina“  hinzuzufügen.  —  §.  388.  not.  a.  Bieners 
Programm  steht  in  den  Opusculis  academicis,  Lips. 
i85o.  4.,  Tom.  II.  Nr.  67.  pag.  28 5.  —  §.  597. 
Nr.  2.  könnte  wohl  des  sogenannten  contractus  mo- 
hatrae  ( Thibaut  Pandektenrecht  §.  375.)  Erwähnung 
eschehen.  —  §.  446.  am  Anf.  sollte  wohl  schon 
ey  der  röm.  Definition  des  furti ,  besonders  bey 
den  Worten:  „fremder  beweglicher  Sachen“  des 
zu  Ende  des  Paragraphen  beschriebenen  furti  pos¬ 
sessionis  Erwähnung  geschehen.  Das  ächte  Kunst¬ 
wort  :  furtum  nec  manifestum  sollte  wohl  lieber 


für  furt.  non  manifi  dastehen.  —  §.  453.  not.  c. 
muss  es  heissen:  „schon  zu  Ulpians  Zeiten“  statt: 
„schon  zu  Justinians  Zeiten“,  wie  aus  fr.  27.  §. 

4.  D.  ad  leg.  Aquil.  IX.  2.  erhellt.  —  §.  469. 
not.  dd.  muss  stall:  fr.  52.  §.  2.  D.  12.6.  stehen: 
fr.  23.  §.  2.  D.  12.  6.  —  Zu  §.  5i6.  könnte  §.  448. 
citirt  und  am  Ende,  so  wie  §.  529.  in  der  Ueber- 
schrift  statt:  „bona  parciplierna “  lieber  bona 
paraphernalia,  oder  parapherna  allein  geschrieben 
werden.  —  §.  5y o.  not.  a.  fehlen  in  der  Pandekten¬ 
stelle  nach:  „aetatem(<  die  Worte:  „suam  sponte,“ 
welche  die  Ausgaben  wohl  alle  haben,  die  Institu¬ 
tionen  aber  (I,  i3.  §.  1.)  weglassen.  —  Warum  ist 
in  §.  5y  1.  u.  572.  wohl  die  sonst  gebräuchliche 
Eintheilung  der  excusationum  in  voluntarias  und 
necessarias  ganz  unerwähnt  geblieben?  —  §.  601. 
am  Ende  ist  zu  den  Worten :  „im  Fall  sie  eine 
Schenkung  war“  wohl  hinzuzusetzen :  „und  sich 
auf  unbewegliche  Sachen  bezog.“  Not.  e.  statt  fr. 
2.  §.  3.  D.  275.  lies:  fr.  1.  §.  4.  5.  D.  27.  5.  —  §. 
627.  Nr.  1.  statt  Undevir  ex  uxor  lies:  Unde  vir 
et  uxor.  —  Am  Ende  des  §.  656.  wäre  wohl  noch 
die  Verordnung  der  Auth.  Omnes  peregrini,  Cod. 
6.  5g.  zu  erwähnen.  —  ln  §.  6 5y.  Nr.  4.  wäre 
wohl  auf  §.  427.  not.  b.  zu  verweisen,  um  nicht 
den  Zweifel  zu  erregen,  ob  nicht  wegen  des  Pflicht- 
theils,  und  zwar  ex  capite  inofjiciosae  doriationis 
doch  noch  bey  Lebzeiten  des  testatoris  geklagt  wer¬ 
den  könne.  —  In  §.  65y.  not.  h.  wäre  wohl  über 
die  Person  des  Socinus  aus  Glücks  Commentar, 
Band  VII.  S.  86  sqq.  und  Hugo’s  jurist.  Litterär- 
geschichte,  2te  Aufl.  §.  i48.  etwas  bey  zubringen, 
da  er  nicht  selten  für  einen  alten  römischen  Juristen 
gehalten  zu  werden  scheint,  wie  noch  kürzlich  bey 
C.  A.  Albrecht  geschehen  ist  ( prakt .  Anleitung  zur 
Kenntriiss  der  gesetzlichen  Erbfolge ,  Dresden  1829. 
8.  §.  258.)  —  §.  699.  Hier  sollten  wirkliche  Beyspiele 
der  conj  unctorum  aus  fr.  89.  Dig.  de  leg.  III.  (52.) 
dasteheu,  wie  a)  bey  re  et  verbis  conjunctis :  „ Ti - 
tius  et  Seius  heres  esto,<(  b)  bey  re  conjunctis :  „Ti- 
tius  heres  esto,  Seius  heres  esto ,“  c)  bey  verbis  con¬ 
junctis:  „Titius  et  Seius  heredes  sunto ,  aequis  par- 
tibus.“  —  §.  701.  not.  b.  zu  den  Worten:  „im  Te¬ 
stamente“  ist  wohl  eben  wegen  des  Inhaltes  von  fr. 

5.  D.  29.  7.  hinzuzusetzen:  „oder  auf  andere  Art“. — 
§.  704.  not.  f.  möchte  wohl  erwähnt  werden,  warum 
die  Aeltern  des  Erben  von  der  Wahl,  nach  der  Dar¬ 
stellung  des  Vf.s  von  der  1.  8.  Cod.  6.  56.  abwei¬ 
chend,  ausgeschlossen  und  doch  viel  entferntere  Per¬ 
sonen  zugelassen  werden.  —  §.  707.  Nr.  3.  der  Aus¬ 
druck:  „so  ist  dieses  als  von  meinem  Erben  hin¬ 
terlassen  anzusehen“  ist  wohl  zu  dunkel,  obgleich 
ganz  mit  der  römischen  Rechtssprache  überein¬ 
stimmend,  und  es  könnte  dafür  stehen:  „so  ist 
dieses  als  vom  Erben  zu  prästiren  anzusehen.“  — 
§.  708.  Nr.  3.  dürfte  es  wegen  des  den  Parteyen 
gelassenen  Spielraumes  statt:  „so  müssen  Erbe  und 
partiariuse<  heissen  :  „so  pflegen  Ei  be  und  partia - 
rius.(<  —  §.  717.  not.  e.  könnte  die  gewöhnliche 
Benennung  des  cap.  16.  und  18.  X.  626.  ,, Ravnu - 
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tius  et  RaynalJus“  beygefügt  werden.  —  §.  721. 
not.  a.  möchte  zu  den  Ausnahmen  von  dev  Regula 
Ccitoniana  noch  fr.  1.  §.  1.  D.  3  >.  und  etwa  const. 
•2.  Cod.  6.  43.  zu  zählen  seyn.  —  S.  578.  Z.  i5. 
v.  ob.  schreibe  partitionis  für  partionis.  —  §.  779. 
im  Anf.  mag  zu  den  Worten:  „deren  Anspruch 
aus  einer  auf  der  Masse“  hinzugesetzt  werden :  „als 
solcher,“  indem  der  Unterschied  von  den  übri¬ 
gen  Gläubigern  zu  gross  ist,  da  die  Massegläubi¬ 
ger  gleich  bezahlt  werden  müssen  und  es  ihrer 
besondem  Location  eigentlich  gar  nicht  bedarf, 

Druck  und  Papier  dieser  Ausgabe  zeichnen 
sich  fast  vor  allen  ähnlichen  Verlags  werken  deut¬ 
scher  Buchhändler  rühmlich  aus, 

D,  A.  Krieg  eh 


Kurze  Anzeigen. 

Beiträge  zur  Erörterung  der  TJebereinstimmung 
und  des  Unterschieds  zwischen  Recht  und  Mo¬ 
ral,  von  Friede.  Gottlieb  P  Öhlmann,  D.  d.  Phi¬ 
lo»,  u,  k,  bayer,  Regierungs  -  Rathsaccessist  (Wo?).  Bay¬ 
reuth,  Grauische  Buchhandlung.  1829.  52  S»  8. 
(6  Gr.) 

Ein  kleines  Buch,  aber  ein  grosser  Fehler ;  und 
zwar  Ein  grosser  Fehler,  weil  des  ganzen  Büch¬ 
leins  Inhalt  durch  einen  falschen  Grundbegriff  feh¬ 
lerhaft  ist.  Nach  Hrn.  P,  nämlich  beruht  die  Sitt¬ 
lichkeit  des  menschlichen  Handelns  überhaupt  dar¬ 
auf,  ob  durch  dasselbe  Jemandem,  es  sey,  dem 
Handelnden  selbst,  oder  einem  Andern,  geschadet, 
oder  genützt  werde;  und  unter  der  Rechtlichkeit 
dieses  Handelns  insonderheit  versteht  er  die  Ei¬ 
genschaft  desselben,  dass  es  einem  Andein  nicht 
schade.  Wie  grundfalsch  diese  Ansicht,  liegt  Je¬ 
dem  klar  vor  Augen,  welcher  erwägt,  dass  zum 
Nutzen  und  Schaden  nicht  noth wendig  und  we¬ 
sentlich  Vernunft  erfordert  wird,  folglich  eine  dar¬ 
nach  bestimmte  und  geschätzte  Sittlichkeit  eben  so 
wohl  in  dem  Thun  des  Thieres,  als  in  dem  Han¬ 
deln  des  Menschen  angetroffen  werden  könnte:  ge¬ 
gen  welchen  Sittlichkeitsbegriff  sich  ohne  allen 
Zweifel  auch  in  Hrn.  P.  die  Vernunft  selbst  em¬ 
pört.  Was  aber  insbesondere  dessen  Vorstellung 
von  Recht  und  Rechtlichkeit  betrifft;  so  mag  al¬ 
lerdings  wohlim  Kopfe  manches  sogenannten  Rechts¬ 
gelehrten  das  Vorurtheil  herrschen,  dass  das  Ne- 
rnini  noce  mit  dem  Neminem  laede  völlig  einerley 
besage,  da  doch  der  wahre  Sinn  von  Beydem  durch¬ 
aus  verschieden  ist.  Denn  welcher  Nachdenkende 
mag  daran  einen  Augenblick  zweifeln,  einerseits, 
dass  man  Jemandem  (z.  B.  dem  Verbrecher  durch 
angemessene  Bestrafung)  schaden  könne,  ohne  ihm 
Unrecht  zu  thun,  und  andererseits,  dass  man  Je¬ 
mandem  könne  (z.  B.  wenn  man  dem  Armen  wi¬ 


der  seinen  Willen  sein  schlechtes  Haus  zu  einem 
bessern  umbauete)  zugleich  nützen  und  auch  Un¬ 
recht  thun?  Hr.  P.  hat  also  durch  Alles,  was  er 
hier  über  seinen  Gegenstand  sagt,  so  weit  diess  mit 
Consequeuz  geschah,  diesen  eigentlich  gar  nicht 
berührt;  und  er  hat  dieses  unter  Anderm  §.  25. 
durch  die  W^orte:  „Das  Schädliche  und  insbeson¬ 
dere  das  Unrecht  gegen  Andere  soll  (nach  dem 
Rechtsgesetze)  unterlassen  werden,“  selbst  in  schö¬ 
ner  Naivetät  wenigstens  zur  Hälfte  zugestanden, 
wie  fein  er  hiermit  zwischen  Schädlich-  und  U11- 
rechtseyn  einen  ausdrücklichen  Unterschied  setzt. 
Er  kündigt  in  der  kuizen  Vorrede  ein  „System 
der  philosophischen  Moral“  an,  welches,  so  viel 
Rec.  erforschen  konnte,  noch  nicht  ei’schienen  ist: 
vielleicht  kann  ihm  unsere  Beuitheilung  des  ge¬ 
genwärtigen  kleinei’n  Buches,  welches,  für  sich  ge¬ 
nommen,  einer  solchen  kaum  werth  war,  zu  einer 
gründlichem  Ausarbeitung  des  künftigen  grossem 
noch  nützlich  seyn. 


1.  Ludwig  Philipp  /.,  König  der  Franzosen . 
Eine  biographische  Skizze  nach  den  sichersten 
Quellen.  Leipzig,  b.  Köhler.  i83o.  IV  u.  52  S. 
( Mit  Philipps  I.  recht  leidlichem  Bildnisse  in 
Steindr.)  (6  Gr.) 

2.  Geschichtliche  Darstellung  des  königlichen  Hau¬ 
ses  Orleans  von  seiner  Gründung  bis  zur  Thron¬ 
besteigung  Ludwig  Philipps  I.,  jetzigen  Königs 
der  Franzosen.  Dessau,  bey  Fritsche.  i83o.  48 
S.  (6  Gr.) 

Nr.  1.  ist  nach  sieben  im  Vorworte  genannten 
Quellen  recht  fasslich,  lebendig  und  angenehm  ge- 
schxieben.  Nr,  2,  haben  wir  nur  durchgeblätteit, 
wir  fanden  es  gar  zu  gelehrt  und  abstract,  denn 
der  Vf.  kennt  den  Monarchen  nur  „als  die  Spitze, 
als  die  ideelle  Einheit  und  den  physischen  Reprä¬ 
sentanten  des  gegliederten  Staatsorganismus ,  der 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  seiner  göttlich  ein¬ 
gesetzten  Machtvollkommenheit  erhaben  über  alle 
Veiantwortlichkeit  seines  Thuns  ist  etc.“  Natür¬ 
lich  widei’spiicht  die  Absetzung  Karls  X.  diesem 
Satze,  aber  sie  lässt  sich  auch  nicht  andeis  recht- 
fertigen,  „als  dass  man  das  Factische,  Geschicht¬ 
liche  seiner  besondem,  ihm  eigentümlichen  Legi¬ 
timität  bestreitet  und  leugnet.“  Diess  mag  der 
Verf.  mit  den  Juliusrittern  von  i85o  ausmachen. 
Die  Zeit  und  das  Volk  fragt  jetzt  nicht  mehr  nach 
göttlich  -  eingesetzter  Machtvollkommenheit  u.  Un¬ 
mittelbarkeit,  sondern  nach  Gerechtigkeit  u,  Recht¬ 
lichkeit. 
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Romane. 

Conanchet  und  die  Puritaner  in  Connecticut.  Aus 
dem  Englischen  von  J.  F.  Cooper ,  Verfasser 
des  Spions,  der  Prairie,  des  Red  Rover  u.  s.  w.  von  Dl'. 
Gottfried  Fr  i  ede  aber  g.  Drey  Theile.  Berlin, 
verlegt  bey  Duncker  u.  Humblot.  1829.  (3  Thlr. 
8  Gr.) 

Unter  allen  Romanendichtern,  die  in  England, 
Frankreich,  Italien,  Dänemark,  Schweden,  Russland 
und  Deutschland,  in  und  ausser  Europa,  den  be¬ 
rühmten  YV.  Scott  sich  zum  Vorbilde  wählten,  ist 
der  American  er  Cooper  unstreitig  der  hervorste- 
liendste  und  genialste.  Er  walter-scottisirt  nicht, 
urthümlich  und  frey  betritt  er  das  von  seinem 
Vorbilde  neugebahnte  Gebiet;  copirt  nicht  seine 
Manier  und  Darstellungsweise,  sein  Geistiges  nur 
hat  er  in  sich  aufgenommen,  und  dieses  Geistige 
tritt  in  selbstständiger  Kraft  aus  ihm  hervor.  Die 
Bühne,  die  er  in  seinen  Dichtungen  aufzimmert, 
die  Gestalten,  die  er  sich  auf  ihr  bewegen  lässt, 
gehören  ihm ,  und  was  er  gibt,  trägt  americani- 
schen,  nicht  schottischen  Stempel.  Scotts  Verge- 
genwärligungsgabe  der  Zeit,  des  Ortes,  der  Men¬ 
schen,  die  er  uns  vorübergehen  lässt,  besitzt  er  im 
gleichen  Grade,  aber  sie  ist  kein  abgeborgtes,  nach¬ 
gemachtes  Talent,  sondern  ein  ihm  angeborenes. 
Nur  in  der  Breite  des  Styls  und  der  eingewebten 
Gespräche  erkennt  man  hier  und  da  den  Einfluss 
seines  Vorbildes. 

Auch  in  dem  Rec.  zur  Beurteilung  an  ver¬ 
trauten  Conanchet  bewährt  sich  Cooper,  wie  er 
eben  bezeichnet  worden.  Mit  der  ihm  von  der 
Natur  gewordenen  Genialität  führt  er  uns  in  die 
uns  ferne  Welt,  in  das  entlegene  Zeitalter,  und 
macht  uns  in  ihnen  gleichsam  zu  Zeitgenossen,  zu 
Augen-  und  Ohrenzeugen.  Die  ferne  Welt  tritt 
uns  nahe ,  und  die  Vergangenheit,  wie  G  egenwart, 
vor  uns  hin.  Die  europäischen  Ansiedler  und  die 
americanischen  Urbewohner  stehen  in  Sitten,  Ge¬ 
sinnungen  und  Charakteren,  bezeichnend  sich  aus¬ 
sprechend,  einander  gegenüber,  in  Laut,  Sprache, 
Handlungsweise  Kinder  ihrer  Abstammung,  ihres 
Landes.  Wie  aus  dem  Spiegel  gestohlen,  entfal¬ 
tet  sich  vor  uns  die  alterthümliche  puritanische 
Religiosität,  Lebenseinfachheit  und  Häuslichkeit. 
Kräftige  Streiter  für  die  erworbene  neue  Heimath, 
Zweyter  Band. 


j  feste  Aufrechthalter  ihres  Glaubens  und  unwandel¬ 
bare  Bewahrer  ihrer  anerzogenen  Denk-  und  Le¬ 
bensweise,  bewegen  sich  die  Väter  und  Söhne  die¬ 
ser  kirchlichen  Gemeinde,  sanft  und  mild,  und  zu¬ 
gleich  stark  und  muthig  in  Gefahren  enthüllen 
sich  ihre  Mütter  und  Töchter.  Minder  fanatisch 
und  glaubenswüthig,  wie  in  den  W.  Scottischen 
Darstell ungen,  gewinnen  sie  unsere  Liebe  und 
Theilnahme.  Ihre  unerschütterliche  Standhaftig¬ 
keit  und  Ausdauer  in  dem  Kampfe  für  ihr  Eigen- 
thum,  verbunden  mit  nie  wankender  Ergebenheit 
in  den  Willen  einer  Alles  leitenden  Vorsehung, 
umgeben  sie  mit  einer  wahren  Heiligenglorie.  Selbst 
der  rauhere,  schneidende  Glaubenseifer  des  geistli¬ 
chen  Hirten  ist  frey  von  blinder  Vertilgungswuth. 
Er  erhebt  das  Schwert  des  Wortes  nur  zur  Ver¬ 
teidigung  des  bedrohten  Kirchen-  und  Hausheer¬ 
des,  und  wird  da,  wo  er  aus  den  Schranlcen  tritt, 
durch  den  inwohnenden  evangelischem  Geist  ge¬ 
sättigt.  Wahrhaft  erschütternd  ist  der  Helden¬ 
mut,  mit  dem  besonders  der  Urstifter  dieser  pu¬ 
ritanischen  Ansiedelung,  seineFamilie  um  sich  ver¬ 
sammelnd,  nachdem  er  und  die  Seinen  dem  mör¬ 
derischen  Ueberfalle  der  inländischen  Bewohner 
entgegen  gekämpft  hat,  von  ihnen  überwältigt,  mit¬ 
ten  in  den  Flammen  des  brennenden  Blockhauses 
unter  Gebet  und  Gesang  dem  nahenden  Untergange 
entgegen  geht.  Selbst  auf  die  Tod  und  Verderben 
schnaubenden  Unholde  macht  dieser  unbewegliche 
Mut  einen  so  erschütternden  Eindruck,  dass  sie 
von  einem  unüberwindlichen  Schrecken  ergriffen* 
die  BrandsläLte  verlassen,  als  fürchteten  sie  die 
Rache  der  Gottheit,  die  der  Brust  ihrer  Anbeter 
eine  so  hohe  Unbeweglichkeit  einzugeben  vermöge. 

Mit  gleicher  Intuitionskraft  schildert  dieser  geist¬ 
volle  Darstellerden  Charakter  der  feindlichen  Hor¬ 
de,  die  sich  durch  die  europäischen  Anbauer  ihres 
heimatlichen  Bodens  und  väterlichen  Heerdes  be¬ 
raubt  glaubt;  ihre  rohe  Kraft,  ihre  energische 
Wildheit,  ihre  Schlauheit  und  Kriegslist,  ihre  Be¬ 
sonnenheit  im  Angriffe,  ihre  ungezähmte  Ausdauer. 
Wenn  ihre  grenzenlose  Mord -und  Rachwuth  auf 
der  einen  Seite  unsere  europäische  Menschlichkeit 
empört,  fliessen  von  der  andern  Seite  uns  nicht 
selten  überraschende  Züge  von  Gesetzlichkeit,  Fa¬ 
milienliebe,  Wort-  und  Freundestreue,  Theilnahme 
und  Achtung  ein.  Hervorspringend  enthüllen  sich 
die  letzten  in  dem  Helden  der  Geschichte,  dem 
Häuptlinge  des  aufgeregten  Volksstarames.  Er 
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geräth,  als  Knabe,  in  die  Gefangenschaft  der  An¬ 
siedler.  Obgleich  unbekannt  mit  seiner  fürstlichen 
Abkunft,  behandeln  ihn  diese  mit  Schonung  und 
Milde,  bemüht,  ihn  zu  entwilden,  seinen  Geist 
aufzuhellen,  die  in  ihm  schlummernde  bessere  Men- 
schennalur  zu  entwickeln.  So  bemächtigt  sich  des 
gefangenen  Fürstenknabens  mählig  und  mahlig  un¬ 
willkürliche  Achtung  gegen  die  ihn  gefangen  Hal¬ 
tenden.  Sein  Herz  öflnet  sich  dem  ihm  entgegen¬ 
kommenden  Vertrauen;  die  liebevolle  Eintracht, 
die  friedliche  Einfachheit  ihres  häuslichen  Lebens, 
selbst  ihre  andächtigen  Erhebungen  zu  dem  ihm 
unbekannten  Gotte  mildern  seine  angeborene  Wild¬ 
heit.  Vorzüglich  gewinnt  die  zarte  Unschuld  der 
kleinen  Ruth,  der  Tochter  des  Hauses,  sein  Herz, 
macht  ihn  sogar  zum  Helden  für  sie,  als  ihr  Haupt 
unter  dem  Streitbeile  eines  nach  ihrer  Schädelhaut 
lüsternen  Wilden  zittert.  Später,  in  seiner  wah¬ 
ren  Gestalt,  unter  dem  Namen  Conanchet,  Häupt¬ 
ling  seines  Stammes,  abermals  in  der  Puritaner 
Gefangenschaft  gerathen,  bewährt  er  noch  leben¬ 
diger  seine  erhöhte  Menschlichkeit,  seine  Dankbar¬ 
keit  gegen  die,  die  ihn  als  Knaben  so  freundlich 
hegten  und  pflegten.  Zwar  verharrt  er  uner¬ 
schüttert  seiner  Nationalität  getreu,  und  geht,  der 
letzte  seines  Fürstenstammes,  dem  über  ihn  ver¬ 
hängten  Tode  im  Charakter  seines  Volkes  entge¬ 
gen;  aber  auch  in  diesem  Todestrotze,  in  diesem 
unbeweglichen  Starrsinne  enthüllt  sich  eine  Kraft 
und  Geistesstärke,  der  wir  Bewunderung  und  Ach¬ 
tung  zu  zollen  uns  unwiderstehlich  gezwungen 
fühlen. 

Gewiss  ist,  dass  Recensent  sich  seil  langer  Zeit 
keiner  Lectüre  in  diesem  Gebiete  der  schönen  Li¬ 
teratur  erinnert,  die  ihn  vom  Anfänge  bis  zum 
Ende  so  angezogen  und  befriedigt  hätte,  als  die 
hier  beurtheilte;  und  er  ist  fest  überzeugt,  dass 
jeder  Leser,  dem  sie  in  die  Hände  fällt,  seine 
Befriedigung  und  seine  Ansicht  über  sie  theilen 
wird. 


Her  Bildhauer .  Roman  von  Karoline  von  TV  olt¬ 
mann.  Zwey  Theile.  Berlin,  Verlag  von  Dun- 
cker  u.  Humblot.  1829.  (5  Thlr.) 

Frau  von  TV oltmann  behauptet  unter  ihren 
zahlreichen  Mitschwestern  im  Apollo  einen  bedeu¬ 
tenden  Rang.  Sie  besitzt  eine  reiche  Welt-  und 
Menschenkenntniss,  die  Gabe,  die  Gestalten,  die 
sie  aus  Welt  und  Leben  hervorruft,  psychologisch 
zu  veranschaulichen,  Charaktere  zu  halten,  inter¬ 
essante  Situationen  aufzufinden  und  durchzufüh¬ 
ren.  Ihre  Diction  bewährt  sich  gediegen  und  cor- 
rect,  frey  von  Redseligkeit  und  Breite.  —  So  wird, 
was  sie  gibt,  eine  erfreuende,  sinnige  Unterhaltung. 
Auch  in  dem  gegenwärtigen  Romane  erscheint  sie 
in  diesen  rühmlichen  Eigenthümlichkeiten.  Mit 
fester  Hand  gezeichnet,  tritt  der  Held  ihrer  Dich¬ 
tung  ans  Licht,  schreitet  bestimmt  und  lebendig 


vorwärts,  entwickelt  sich  rein  aus  sich  selbst,  und 
bleibt  bis  ans  Ende  seiner  Laufbahn  der  ihm  ge¬ 
gebenen  Natur  getreu.  Seine  künstlerische  Genia¬ 
lität  gibt  sich  in  ihren  ersten  Anfängen  vielleicht 
zu  rasch  und  unwahrscheinlich  in  der  Bedeutend¬ 
heit  kund,  die  selbst  Meister  seiner  Kunst  in  Be¬ 
wunderung  setzt,  doch  nicht,  als  platte  Unmög¬ 
lichkeit,  da  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  Ho¬ 
mer  und  Pausanias ,  und  die  Kunstgebilde  in  der 
väterlichen  Slammwohnung  seine  Phantasie  aufre¬ 
gen ,  den  ersten  Zunder  der  Kunstbegeisterung  in 
ihm  wecken;  und  mit  voller  Wahrheit  erwächst 
er  nach  und  nach  zum  vollendeten  Künstler.  Mit 
nicht  minderer  Gewandtheit  führt  die  Verfasserin 
uns  die  übrigen  Gestalten  ihrer  Dichtung  vor  die 
Augen,  und  eine  Reihe  anziehender  Ereignisse  und 
Seelenlagen  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  u.  Theil- 
nahme. 


Siegfried  von  Lindenberg  von  J.  G.  Müller  von 
Itzehoe.  Neu  herausgegeben  und  glossirt  von 
Müllners  Schatten.  Aus  Tenare  gesandt  an 
den  Leipziger  Eremiten.  4  Theile.  Leipzig,  bey 
Nauck.  jl85o.  (5  Thlr.) 

J.  G.  Müller,  der  Itzehoer,  gehört  zu  den  al¬ 
ten  Herren,  wie  unsere  jungen  kritischen  Stimm¬ 
führer  die  Schriftsteller  unserer  frühem  Literatur 
zu  nennen  belieben,  und  noch  dazu  zu  den  sehr 
alten.  Denn  Rec.,  der  doch  auch  schon  ein  hüb¬ 
sches  Sümmchen  Jahre  zählt,  war  noch  in  seinen 
Knabenjahren,  als  obenstehender  Siegfried  von 
Lindenberg  zuerst  das  Licht  der  WTelt  erblickte. 
Er  selbst  las  damals  noch  keine  Romane,  aber  er 
erinnert  sich  sehr  lebhaft,  wie  oft  und  viel  der 
pommersche  Junker  und  sein  Ludimagister  der  Ge¬ 
genstand  der  literarischen  Unterhaltungen  um  ihn 
waren.  Sehr  gescheute  Menschen  —  es  gab  deren 
wirtlich  auch  schon  damals  —  nannten  den  Ur¬ 
heber  einen  fähigen  Kopf  —  und  einen  gewandten 
Zeit-  und  Sittenmaler.  Sie  mussten  auch  wohl 
nicht  Unrecht  haben,  denn  der  ihm  gewordene 
Beyfall  erhielt  sich  einen  viel  längern  Zeitraum, 
als  so  manches  Erzeugniss  dieser  Gattung  unserer 
Jetztzeit,  das,  in  seiner  Neuheit  begierig  verschlun¬ 
gen,  nach  Verlauf  weniger  Jahre  schon  in  dem 
Auskehricht  der  Vergessenheit  modert.  Sehr  na¬ 
türlich,  dass  der  so  viel  besprochene  Mann  die  ju¬ 
gendliche  Phantasie  des  Knaben  ergriff,  und  ihm 
einen  gewaltigen  Respect  für  ihn  einflösste,  be¬ 
sonders,  da  er  mit  ihm  in  einer  Stadt  lebte  und 
ihn  fast  täglich  vor  seines  Vaters  Hause  vorüber¬ 
gehen  sähe :  eine  schlanke  Plochgestalt,  kräftig  da¬ 
her  schreitend,  mit  einem  Gesichte  von  physio- 
gnomischer  Bedeutsamkeit.  Und  sein  Gesicht  log 
nicht.  Allenthalben,  wo  er  sich  persönlich  darslell- 
te,  galt  er  für  einen  geistreichen  Gesellschafter, 
wilzsprudelnd,  hochsarkastischei' Laune ;  mit  schai’- 
fem  Blicke  dem  Menschengetriebe  und  den  Thor- 
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heiten  der  Zeit  um  sich  auflauernd.  Auch  ist 
schwerlich  zu  leugnen ,  dass  er  sich  in  seinem  Sieg¬ 
fried  von  Lindenberg  vielfältig  als  das  bewährte, 
wofür  man  ihn  ausgab.  Sein  Buch  ist  ein  treuer 
Spiegel  seiner  Zeit,  seiner  Umgebungen,  seiner 
sittlichen  und  literarischen  Welt.  Sein  pommer¬ 
scher  Junker,  sein  Ludimagister,  sein  Meister  Fix, 
sein  brauner  und  grüner  Mann  sind  Gestalten, 
wahrhaft  aus  dem  Leben  aufgegrifFen ,  humoristisch 
ausgestattet  und  mit  altem  Schrot  und  Korn  ins 
Daseyn  hervorgerufen.  Wer  Müllers  Zeit  kennt, 
oder  sich  in  sie  zu  versetzen  vermag,  wird  noch 
jetzt  seine  Schöpfung  mit  Interesse  und  nicht  ohne 
Ergötzlichkeit  lesen.  Breite  der  Erzählung,  und  et¬ 
was  redseliges  Moralpredigen  lassen  sich  ihm  aller¬ 
dings  nicht  abstreiten;  aber  an  der  Sündhaftigkeit 
der  Breite  leiden  auch  viele  unserer  neuesten  Ro¬ 
manerzeugnisse  nicht  wenig,  und  so  mag  man  denn, 
ohne  Nasenrümpfen ,  immer  auch  bey  diesem  ein 
Auge  zudrücken.  In  jeder  Rücksicht  verdient  da¬ 
her  die  neue  Ausgabe  dieses  Productes  aus  unserer 
frühem  Romanenliteratur  Beyfall.  Sie  beweist  we¬ 
nigstens,  dass  auch  in  dieser  verschollenen  Zeit 
schon  Leute  hinter  dem  Berge  wohnten.  Wohl  aber 
hätten  wir  mit  dem  unberufenen  Glossator  dessel¬ 
ben  verschont  bleiben  können.  Dieser  Pseudo- 
Müllner  producirt  sich  mit  so  unbeholfenem  und 
flachem  Witze,  in  dem  schwerlich  Jemand  den  wahren 
Witzbold  erkennen  wird,  der  hier  auf  Erden  sein 
Wesen  trieb,  der,  wenn  er  auch  hier  und  da  vor¬ 
schnell,  untief  und  unächt  aufsprudelte,  doch  nicht 
selten  seinen  Witz  mit  attischem  Salze  würzte, 
da  hingegen  das,  was  dieser  tenarische  Müllner  uns 
gibt,  sehr  tauber  und  dumpfer  Natur  ist. 


TV.  Alexis  gesammelte  Novellen.  Zwey  Theile. 

Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot.  i85o.  (2  Thlr. 

16  Gr.) 

Der  talentvolle  Verfasser  des  TValadmore  gibt 
uns  liier  seine  frühem  Versuche  in  dem  Gebiete 
der  schönen  Literatur,  in  dem  er  später  sich  so 
rühmlich  bekannt  gemacht  hat.  Auch  hier  offen¬ 
bart  sich  schon  seine  leichte  und  flinke  Darstel- 
lungsgabe,  seine  ansprechende  Auffassung  des  Le¬ 
bens  und  seiner  Erscheinungen.  Aber  minder  an¬ 
ziehend  und  befriedigend  bewährt  sich  sein  Talent, 
wenigstens  was  den  ersten  Theil  betrifft,  in  dem 
Stofi  und  Thema  dieser  Novellen.  Nicht  etwa, 
weil  ihnen  das  Romantische  fehlt,  das  schenkt 
ihm,  von  dem  romantischen  Hokus  Pokus  so  man¬ 
cher  unserer  Taschenbücher  bis  zum  Ekel  übersättigt, 
Jeder  von  ganzem  Herzen,  sondern,  weil  sie  des 
Haltbaren  und  Durchgeführten  ermangeln,  das  uns 
in  seinem  Waladmore  und  seinen  spätem  Erzeug¬ 
nissen  so  erfreuend  und  vorzüglich  anspricht.  So 
spannt  Iblou  (Thl.  I.)  unsere  Erwartung  auf  den 
Ausgang  in  hohem  Grade,  entlässt  uns  aber  kalt 
und  ohne  genügenden  Aufschluss.  Die  Schlacht 


von  Torgau  liefert  uns  in  den  einzelnen  Theilen 
der  Darstellung  manche  treffende  Züge  des  mili¬ 
tärischen  Treibens  aus  den  Zeiten  Friedrichs  des 
Grossen.  Doch  möchte  der  Corporal  Kunzenwald 
mit  seinen  Stichwörtern  von  Gemüth  und  Ideal 
eben  nicht  in  diese  Zeit  gehören,  wo  dieser  Wort¬ 
scherwenzel  selbst  unter  den  Studirten,  von  denen 
er  eine  Art  ist,  noch  keinesweges  so  im  Verkehre 
war,  wie  in  der  jetzigen.  Auch  schwankt  das 
Ganze  auf  einem  lockern  und  unsichern  Boden,  der 
nirgends  einen  festen  und  zuverlässigen  Tritt  ge¬ 
wahrt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Erschei¬ 
nung  in  Anklam,  einer  Spukgeschichte,  die  wie  das 
Schattenspiel  einer  optischen  Laterne  uns  vorüber¬ 
schwebt;  ohne  Auflösung,  ob  sie  gespenstisches 
Nachtbild  war,  oder  nicht  war?  Befriedigender  un¬ 
terhalten  uns  die  Erzählungen  des  zweyten  Thei- 
les.  Die  ehrlichen  Leute  führen  uns  in  eine  le¬ 
bendig  und  charakterisch  bezeichnende  Gesellschaft 
von  frömmelnden  Dieben  und  Diebeshehlern.  Das 
Haupt  derselben,  ein  Gauner  von  der  höchsten  In¬ 
stanz,  hat  sein  Diebeshand  werk  sogar  in  ein  wis¬ 
senschaftliches  System  gebracht.  Es  scheint  ihm 
durchaus  nichts  Ungesetzliches,  er  übt  es  scheulos, 
sogar  tollkühn  aus.  Er  kennt  nur  ein  Verbre¬ 
chen,  das  von  der  Wahrheit  abzuweichen  und  ab¬ 
zuleugnen,  dass  man  sich  des  Mein  und  Dein  des 
Nächsten  mit  einem  geschickten  Coup  de  main 
bemächtigt  hat.  Nur  einmal  wird  er  zu  einer 
Lüge  dieser  Art  hingerissen  und  empfindet  dar¬ 
über  die  tiefste  Reue.  Die  Liebe  bekehrt  ihn  end¬ 
lich,  er  gibt  sein,  als  schlecht  erkanntes,  Handwerk 
auf  und  erhebt  sich  zu  einem  Posten  beym  Thea¬ 
ter,  der  diese  Novelle,  wie  ein  stechendes  Epi¬ 
gramm,  schliesst.  Der  Schleichhändler  enthüllt 
sich  schauerlich  rührend.  Die  Nemesis  verwaltet 
hier  ihr  Richteramt,  doch  mit  schonender  Ge¬ 
rechtigkeit.  Der  braune  Mann  stellt  Visionen  im 
Geschmacke  des  Dichters  der  Teufelelixire  auf. 
Die  darin  auftretenden  Personen  sind  Portraits  aus 
und  nach  dem  Leben,  und  das  Ganze  bewegt  ein 
Satyr,  der  lebhaft  u.  kräftig  seine  Geissei  schwingt. 

Treffende  und  sinnige  Bemerkungen  enthält 
der  Vorbericht  zu  diesem  Büchlein.  Er  bestreitet 
mit  Gründen  die  herkömmliche  Theorie  der  No¬ 
velle,  die  sie  schlechthin  nur  romantisch  gestaltet 
wissen  will.  Alexis  gestattet  ihr  rechtskräftig  auch 
die  wirkliche,  bürgerlichs eilige  Welt  um  uns,  als 
Schau-  und  Handlungsplatz.  Als  Schirmvogt  die¬ 
ser  Ansichten  wird  Ludwig  Tieck  aufgestellt;  ei¬ 
nen  competentern  hätte  er  schwerlich  nennen  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Dionysii  Lambini  Monstroliensis  Tullianae  Emen- 
dationes;  ex  editione  Ciceronis  operum  Lambi- 
niana  principe  repetitas  accuravit  Franc.  Nico- 
laus  Klein,  Silesius.  Accessit  pictura  lithogra- 
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plüca  manum  D.  Lambini  repraesentans.  Con- 
fluentibus,  impensis  Hoelscher.  i85o.  LXXXIV 
u.  6o8  S.  8.  (3  TJilr.  8  Gr.) 

Hr.  Klein  spricht  sich  über  Veranlassung, 
Zweck  und  Plan  seiner  Arbeit  in  einer  ziemlich 
weitläufigen  Vorrede  (XLIII  S.)  aus.  Er  behaup¬ 
tet  zuerst,  dass  die  gewöhnliche  Ansicht,  welche 
der  Arbeit  Lambins  viel  von  dem  ihr  gebühren¬ 
den  Lobe  entzieht,  grossen  Theils  aus  ungenauer 
Benutzung  derselben  hervorgegangen  sey  ( praefat . 
pag .  VI).  Selbst  Orelli' s  Leistungen,  obgleich 
dieser  zuerst  den  wahren  Werth  und  die  richtige 
Weise  der  Benutzung  der  Lambinischen  Ausgabe 
erkannte,  lassen  dennoch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Die  älteste,  einzig  ächte  und  höchst  seltene  Lam- 
bin.  Ausgabe  (Paris  i565  u.  i566  in  vier  Theilen, 
deren  vollständigen  Titel  Herr  Klein  praef.  p. 
XXXVI  bis  XXXVIII  mittheilt)  ist  nämlich 
durch  Druckfehler  so  entstellt,  dass  Lambinus  selbst 
an  mehrern  Stellen  seiner  Ausgabe  die  Leser  auf 
sorgfältige  Benutzung  der,  ledern  Theile  angehäng- 
ten,  reichhaltigen  Indices  Erratorum  und  Adden- 
dorwn  zu  verweisen  für  nothwendig  hielt.  Aber 
diese  Winke  gingen  für  die  spätem  Herausgeber 
und  Besorger  der  Lambin.  Ausgabe  so  gänzlich 
verloren,  dass  sie  weder  jene  Indices  Erratorum, 
noch  die  im  Verlaufe  der  zwey  Jahre  des  Druckes 
von  Lambin  den  einzelnen  Theilen  angefüglen 
zahlreichen  Nachträge  benutzten.  Dass  selbst  Orelli 
von  diesem  Fehler  der  Ungenauigkeit  sich  nicht 
freygehalten,  zeigt  Hr.  Klein  in  zahlreichen  Bey- 
spielen  {praef.  pag.  VII  bis  pag.  XXXVI), 
ohne  jedoch  dabey  nn  Geringsten  dem  verdienst¬ 
vollen  Herausg.  des  Cicero  zu  nahe  zu  treten.  Er 
entschloss  sich  also  zur  Herausgabe  der  Emenda- 
tiones  Tullianae,  in  der  Absicht,  um  die  Benutzung 
des  von  Orelli  gesammelten  kritischen  Apparates 
zu  erleichtern,  und  denselben  zu  ergänzen:  „ut 
juvarem  aliquantum  (heisst  es  praef.  p.  XXXVI) 
lectionis  Ciceronianae  studiosos ,  qui  niecum  opera 
Orelliana  uti  uolent ,  feci  hoc  libentius ,  ut  in  de- 
scribenda  Annotation  e  Lambinia  n  a  dige- 
rendaque ,  conquirendis  etiam ,  quae  per  singulos 
tomos  dissipata  sunt,  A-  ddendis,  i  nquam,  et  Omi  s— 
sis,  quae  adhuc  f er e  neglecta  jacuerunt ,  laborem 
_ ponerem.  Zu  Grunde  gelegt  ist  jene  oben¬ 
genannte  älteste  und  allein  ächte  Pariser  Ausgabe, 
deren  erster  und  vielter  Theil  im  J.  i566,  der 
zwevle  und  dritte  dagegen  i565  erschienen  sind 
{praef  p.  XXXV III).  Lambin  arbeitete  an  seiner 
Ausgabe  vier  Jahre  (von  i565).  Doch  war  er  mit 
seiner  eigenen  ikrbeit  so  unzufrieden,  dass  er  ernst¬ 
lich  an  eine  verbesserte  Ausgabe  dachte;  doch  mit¬ 
ten  in  seinen  Bestrebungen  riss  ihn  der  Tod  (i.  J. 
i5?2)  unerwartet  hinweg  {Kl.  praej.  p.  XL). 

Unser  Herausg.  redet  hierauf  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  spätem  Wiederholungen  derLamb.  Aus¬ 
gabe,  denen  er  durchaus  allen  kritischen  Werth  ab¬ 


spricht:  „Quae  quuin  ita  smt,  omisi  istas  r  cp  et  i  — 
tiones,  a  quibus  ante  O reihum  omnes  pendent, 
Lambinum  ipsum  vix  ac  ne  vix  quidem  norunt,  quo- 
rum  librorum  auctoritatem  qui  null  am  dixerit ,  is 
id  dicit,  quod  mihi  quidem  a  re  ipsa  atque  ave- 
ritate  minime  distare  videatur.“  JNur  zuweilen  be¬ 
nutzt  er  die  aus  der  Editio  Puteana  a.  i5y5  ab¬ 
geleitete  Edit.  Santandreana  a.  i58o,  welche  bis¬ 
her  fälschlich  für  die  erste  Wiederholung  der  ach¬ 
ten  Lambinischen  Ausgabe  gehalten  worden  ist. 
Er  bietet  also  die  manus  Integra  Lambini  mit 
Einschaltung  aller  Zusätze  und  Verbesserung  aller, 
von  Lambin  selbst  bemerkter,  Fehler  dar,  wobey 
er  zugleich,  nach  Lambins  Vorgänge,  die  lemmata 
zu  den  einzelnen  Bemerkungen  vollständig  mit¬ 
theilt.  Endlich  fügt  er  hin  und  wieder  eigene 
Zusätze  hinzu,  von  denen  es  in  der  Vorrede  (p. 
XLI)  heisst  :  „Eenique  quae  addidi  —  —  Lam - 
binianis ,  ea  vel  explicandi  et  illustrandi  causa  ad - 
duntur ,  vel  e  libris  ducta  sunt  tum  scriptis  tum 
editis ,  quos  libros  partim  ipse  primus  exploravi , 
partim  post  alios  dermo  accurate  excussi.“  Im 
Ganzen  enthalten  jedoch  diese  Zusätze  nicht  viel 
Bedeutendes.  — 

Nach  der  Vorrede  des  Herausg.  folgen  I.  die 
zwey  praefcitiones  Lambini.  III.  Ein  Index  der¬ 
jenigen  Gelehrten,  qui  ante  D.  Lambinum  in  emen- 
dando  Cie.  aliquid  operae  posuerunt  etc.  IV.  Eine 
Vita  Ciceronis  von  1).  Lambinus.  V.  Elogia  Viror. 
d.  in  Ciceronem  ab  II.  Larnb.  emendatum.  Ange¬ 
hängt  ist  ein  Index  annotationum.  Druck  u.  Pa¬ 
pier  sind  zu  loben,  doch  fehlt  es  an  Druckfehlern 
nicht.  — 


Wegweiser  in  das  preussische  Sachsenland  und 
Kähmen  zu  den  Lebensbildern  aus  dem  preuss. 
Sachsenlande  des  Dr.  IV.  Harnisch.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  1827.  (6  Gr.) 

Eine  bittere  Kritik  zweyer  Schriften  des  Dr. 
w.  Harnisch  in  Weissenfels.  Im  Ganzen  mag 
sie,  den  Ton  abgerechnet,  vollkommen  begründet 
seyn ;  denn  da  wir  die  Schriften,  gegen  welche  sie 
gerichtet  ist,  nicht  selbst  vor  Augen  haben,  kön¬ 
nen  wir  nicht  sicher  darüber  urtheilen.  Die  an¬ 
gegebenen  Mängel,  Unrichtigkeiten,  mystischen, 
frömmelnden  Auswüchse,  albernen  Ausdrücke  und 
läppischen  Schilderungen,  welche  diese  Kritik  ver- 
anlassten,  scheinen  freylich  keiner  Vertheidigung 
fähig  zu  seyn.  Sollte  übrigens  jedes  schlechte 
Schulbuch  eine  solche  besondere  kritische  Schrift 
erzeugen,  so  würde  dieser  neue  Zweig  der  Litera¬ 
tur  bald  das  Papier  zu  guten  Schulbüchern  ver- 
theuern. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz-Nachric  liten. 

Aus  Berlin . 

H)as  Athenaeum  vom  6.  August,  welches  in  London 
erscheint,  enthält  eine  Belobung  des  Hrn.  Reid  wegen 
seiner  geätzten  Blätter  von  Göthe.  Dieser  englische 
Künstler  schmachtete  bisher  in  Dunkelheit.  Der  treff¬ 
liche  Veteran  deutscher  Kunst  und.  Wissenschaft  hat 
zur  Bekannt werdung  der  Werke  dieses  Künstlers  selbst 
in  des  Künstlers  eigenem  Vaterlande  bey  getragen.  In¬ 
teressant  ist  es,  den  englischen  Styl  Göthc’s  zu  beur- 
theilen ;  wenige  Ausländer  dürften  ihn  darin  übertreffen. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Professor  de  Marees  am 
hiesigen  Joacliimsthaler  Gymnasium  den  rothen  Adler- 
Orden  dritter  Classe  allergnädigst  verliehen.  Eben  so 
hat  S.  M.  den  zeitherigen  Director  des  Gymnasiums  zu 
Düsseldorf,  Prof.  Brüggemann,  zum  Regierungs-  und 
Schulrathe  bey  dem  rheinischen  Provincial-Schul-Col- 
legiuni  und  der  Regierung  zu  Coblenz  ernannt,  und  die 
desfallsige  Bestallung  Allerhöchsteigenhändig  vollzogen. 

Mit  dem  l.  Januar  1802  wird  Hr.  Buch-  u.  Kunst¬ 
händler  Gropius  hier  ein  Verzeichniss  der  in  seinem 
Verlage  erscheinenden  Kunstwerke  herausgeben,  wel¬ 
ches  ungefähr  das  für  die  in  Deutschland,  so  wie  im 
Auslande,  erscheinenden  Kunstwerke,  als  Kupferstiche, 
Lithographieen,  selbst  Landkarten  und  dcrgl.  seyn  soll, 
was  die  Bibliographie  (im  Industrie-Comptoir  zu  Leip¬ 
zig),  der  Weidmännische  Katalog  und  andere  ähnliche 
W  erke  für  die  buchhändlerischen  Unternehmungen  | 
sind.  Da  sich  die  Nützlichkeit  derselben  für  den  Buch¬ 
handel  so  unwiderlegbar  bewiesen  hat,  so  kann  man 
einem  ähnlichen  Unternehmen  im  Interesse  der  Kunst¬ 
händler  und  des  mit  diesen  in  Verbindung  stehenden 
Publicums  nur  den  besten  Fortgang  und  langen  Bestand 
wünschen. 

Des  Königs  M.  hat  den  bisherigen  Gonsistorial-  u. 
Schulrath,  Dr.  Kortilm,  zum  geheimen  Regierungsrathe, 
so  wie  den  bisherigen  Regierungs  -  Medici nalratli,  Dr. 
Trüstedt ,  zum  geheimen  Medicinalrathe ,  und  beyde 
zu  Vortragenden  Rathen  in  dem  Ministerium  der  Geist¬ 
lichen-,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  al¬ 
lergnädigst  ernannt,  und  die  desfallsigen  Patente  Höchst¬ 
eigenhändig  selbst  vollzogen. 

Zweyter  Band. 


In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
8.  Oct.  machte  der  Hr.  Director  der  Gesellschaft  zu¬ 
vörderst  die  Mittheilung ,  dass  der  von  ihr  mit  Instru¬ 
menten  unterstützte  Reisende,  Hr.  Dr.  Westphal,  lei¬ 
der  in  Sicilien  gestorben  ist.  Hr.  Dr.  Reingänum  sprach 
sodann  über  die  Nachrichten,  welche  uns  das  classische 
Alterthum  über  das  Emporsteigen  von  Inseln  aus  den 
Meeresfluthen  überliefert  hat.  —  Hr.  Prof.  Dr.  TV al¬ 
ter  las  über  die  Sprache  der  heutigen  romanischen  Be¬ 
völkerung  Tirols  und  Graubiindtens,  und  über  die  dar¬ 
aus  zu  folgernde  Abstammung  jener  Volksstämme.  — 
Hr.  Geheimeratli  Engelhardt  legte  eine  Karte  von  der 
Gegend  vor,  in  welcher  der  neue  Vulcan  bey  Sicilien 
entstanden  ist.  Hr.  Geheimer.  Hojf/narm  zeigte  Stücke 
der  Auswürflinge  jenes  Vulcans,  so  wie  Abbildungen 
desselben  vor.  —  Hr.  Prof.  Zeune  machte  eine  kurze 
Mittheilung  über  einen  von  Douville  neu  entdeckten 
Vulcan  an  der  Westküste  Africa’s,  und  einen  derglei¬ 
chen  in  Hindostan,  so  wie  in  Neu-Seeland.  —  Herr 
Prof.  Dove  las  sodann  über  physische  Extreme  auf  der 
Erde.  —  Hr.  Legationsrath  Olfens  las  eine  Abhand¬ 
lung  über  das  niedrige  Felsenriff  an  der  Küste  Brasi¬ 
liens  vor.  —  IR'.  Julius  Curtius  berichtete  über  die 
Erscheinung  der  Abendröthe  am  25.  Sept.,  und  legte 
Abbildungen  davon  vor.  —  Hr.  Geheimer.  Lichtenstein 
endlich  legte  die  Koppinsche  Karte  vom  Oderbruche 
vor  und  thcilte  Bemerkungen  darüber  mit. 

Am  12.  Octbr.  feyerte  die  hiesige  Haupt-Bibel¬ 
gesellschaft  ihr  lytes  Stiftungsfest  in  der  Dreyfaltig- 
keitskirche  mit  Gesang,  Gebet  und  Predigt.  Durch  ein 
vom  jetzigen  Mit-Director  der  Gesellschaft,  dem  Hrn. 
Premier  -  Lieutenant  Albr.  v,  Sy  dom ,  verfasstes  Pro¬ 
gramm:  „Einiges  aus  dem  Leben  Und  den  Schriften 
vonThaseius  Caecilius  Cyprianus,  Bischof  von  Karthago,“ 
war  zu  dieser  Fcyer  eingeladen  worden.  Der  vorge¬ 
lesene  Belicht  -  über  die  letztjährige  Wirksamkeit  der 
Gesellschaft  ergab,  dass  von  derselben  im  abgelaufenen 
Geschäftsjahre  waren  vertheilt  worden  9867  Bibeln, 
37,5o8  Neue  -  Testamente ;  während  ihres  17jährigen 
Bestehens  in  Allem  1 12,556  Bibeln,  87,116  Neue- 
Testamente,  und  von  ihren  Tochtergesellschaften  über 
33o,ooo  Exemplare  der  heiligen  Schrift.  Am  Schlüsse 
der  Feyer  wurden  100  arme  Schulkinder  mit  Bibeln 
beschenkt. 
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Am  22.  Octbr.  erfolgte  die  statutenmassige  Ueber- 
gabe  des  Rectorats  bey  der  biesigen  Universität  im  Saale 
des  Senates.  Der  abgehende  Rector,  Hr.  geh.  Regier. 
Rath  Prof.  Boeclch ,  gab  zunächst  eine  Ucbersicht  der 
vornehmsten  Ereignisse  des  verflossenen  Universitäts- 
juhres.  Auch  in  diesem  hat  sich  die  Universität  bis 
zmn  Schlüsse  der  Sommervorlesungcn  in  ihrem  zeithe- 
rigen  Glanze  erhalten.  Die  Gesammtzahl  der  Lehrer 
betrug  127,  wovon  49  ordenlliche  und  42  ausserordent¬ 
liche,  29  Privatdocenten  und  7  Lehrer  der  Künste 
waren.  Durch  den  Tod  hat  die  Universität  in  diesem 
Jahre  die  Professoren  Fischer ,  den  Geheimen- Justizrath 
Schmalz  und  Kal.  Schmidt  verloren.  Promovirt  wur¬ 
den  in  der  theologischen  Facultät  5  Licentiaten,  in  der 
juristischen  3  Doctoren,  in  der  medicinischen  100,  in 
der  philosophischen  i4.  Die  Zahl  der  Studirenden  war 
gegen  das  verflossene  Jahr  bedeutend  gestiegen,  und  er¬ 
hob  sich  mit  Einschluss  der  zur  Theilnalimc  an  den 
Vorlesungen  Berechtigten  im  Winter-Semester  auf  2488, 
im  Sommer-Semester  auf  2296.  Immatriculirte  befan¬ 
den  sich,  bey  der  theol.  Facultät  585,  bey  der  jurist. 
674,  bey  der  medicin.  302,  bey  der  philos.  2 55.  Von 
den  sammtlichen  Innnatriculirten  1816  sind  5oo  Aus¬ 
länder.  Excesse,  besonders  solche,  au  denen  Mehrere 
Theil  genommen  hätten,  sind  nicht  vorgefallen;  keiner 
ist  relegirt,  keiner  mit  dem  Consilium  abeundi  bestraft 
worden.  — 

Der  schon  langst  entworfene  Plan  zu  einer  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  ist  ausgeführt,  das  geburtshülfliche 
Clinicum  in  ein  neues  geräumiges  Local  verlegt  worden. 
Ein  Krankenpflege-Verein,  von  den  Professoren  und  Stu¬ 
direnden  gemeinschaftlich  ausgegangen,  ist  nach  mehrjäh¬ 
riger  Vorbereitung  schon  im  vorigen  Winter-Semester 
zu  Stande  gekommen,  und  hat  den  erwünschtesten 
Fortgang. 

Nach  diesen  Mittheilungen  legte  der  neuantretende 
Rector,  I!r.  Prof.  Dr.  Marheinecle,  der  dieses  Amt 
jetzt  zum  zweyten  Male  übernimmt,  den  Eid  nach  dem 
lateinischen  Formulare  ab,  und  empfing  die  ihm  über¬ 
gebenen  Docuinente,  die  Schenkungs-Urkunde,  Scepter, 
Schlüssel,  das  Album  und  die  Insignien  des  Rectorats. 
Unter  dem  Vorsitze  desselben  geschah  sodann  die  er¬ 
gänzende  Wahl  von  drey  neuen  Senatoren.  Gleichzei¬ 
tig  traten  die  neugewählten  Decane  ihr  Amt  an.  Diese 
sind,  in  der  theolog.  Facultät,  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss , 
in  der  jurist.  Hr.  Prof.  Gans,  in  der  medicin.  Hr.  Ge- 
hcime-Medicinal-Rath  Prof.  Rudolphi ,  und  in  der  phi¬ 
losophischen  Ilr.  Prof  v.  Raumer. 


Aus  Carlsru  hei 

S.  M.  der  König  von  Preussen  hat  unsenn  verehr¬ 
ten  Landsmanne,  Herrn  Herder  in  Freyburg,  für  die 
Uebersendung  einiger  Lieferungen  des  Atlas  von  Eu¬ 
ropa  und  des  Atlas  aller  Schlachten  die  goltlcne  Me¬ 
daille  für  Kunst  und  Wissenschaft  zustellen  lassen,  und 
dieselbe  mit  folgendem  Cabinetsschreiben  begleitet:  „Ich 
habe  Ihr  Schreiben  vom  6.  d.  M,  und  die  demselben 


bey  gelegte  1.  und  3.  Lieferung  des  Atlasses  von  Eu¬ 
ropa  und  die  1.  Lieferung  des  Atlasses’  aller  Schlach¬ 
ten  erhalten ,  und  gebe  Ihnen  meinen  Beyfall  au  der 
gelungenen  Ausführung  eines  so  gemeinnützigen  Unter¬ 
nehmens  zu  erkennen.  Als  ein  Zeichen  Meiner  Aner¬ 
kennung  Ihrer  Bestrebungen  um  die  Wissenschaften 
übersende  Ich  Ihnen  beykommende  goldene  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft.  Teplitz,  den  23.  July  i83i. 
(gez.)  Friedrich  Wilhelm» 


Aus  Breslau .’ 

Des  Königs  M.  hat  den  bisherigen  ausserordentlichen 
Professor  in  der  katholisch -theologischen  Facultät  der 
hiesigen  Universität,  Dr.  Balzer,  zum  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  in  der  erwähnten  Facultät  ernannt,  und  das  für 
denselben  ausgefertigte  Patent  Selbst  vollzogen.  Auch 
ist  der  Dr.  Berg ,  zeitheriger  Pfarrer  an  einer  hiesigen 
katholischen  Kirche,  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  katholisch -theologischen  Facultät  der  hiesigen 
königl.  Universität  ernannt  worden. 


Neuer  Orden  Sultan  Mahmuds. 

Sultan  Mahmud  hat  einen  neuen  Orden  gestiftet, 
dessen  aus  einem  persischen  und  arabischen  Worte  be¬ 
stehende  Devise  höchst  charakteristisch  für  das  ganze 
Treiben  seiner  Regierung  ist.  Die  zwey  Würte  sind: 
Nischani  Iftichar ,  was  Franzosen  vermuthlich  mit  rnar- 
que  de  gloire  übersetzen  werden.  Der  deutsche  Orien¬ 
talist  muss  es  damit  Etwas  genauer  nehmen.  Die  Ue- 
bersetzung  als  Zeichen  des  Ruhms  kann  er  durchaus 
nicht  gelten  lassen ;  Nischan  ist  zwar  das  Wort  für 
Zeichen,  auch  für  das  der  Verlobung  und  die  Mitgift , 
aber  das  arabische  "Wort  für  Ruhm  ist  nicht  Iftichar , 
sondern  Fachr.  Mohammed  hat  gesagt:  El  fahr  fachri , 
d.  i.  die  Armuth  ist  mein  Ruhm ;  sollte  die  Devise  Zei¬ 
chen  des  Ruhms  heissen,  müsste  sie  Nischani  Fachr 
lauten,  und  dann  wäre  dieselbe  sogar  Europäern  zur 
Hälfte  aus  dem  Namen  Fachreddin’s  (Glaubensruhm) 
des  grossen  Emirs  der  Drusen ,  welchem  die  Quatre 
Tacardins  von  Caylus  ihren  Ursprung  danken,  bekannt 
gewesen.  Jftachare  heisst  (S.  Golius)  gloriatus  fuit ; 
der  wahre  Sinn  dieser  Devise  ist  also :  Zeichen  der 
Selbstriihmung ,  oder  wenigstens  der  Berühmung,  statt 
Zeichen  des  Ruhms ,  und  die  Geschichte  wird  wohl 
auch  mehr  von  der  Berühmung ,  als  dem  Ruhme  SuL* 
tan  Mahmuds  zu  sprechen  haben. 


Ehrenbezeigung. 

Der  königl.  sächsische  Bibliothekar  Karl  Fallcen- 
stein  zu  Dresden  ist  von  der  königl.  geograjdiischen 
Gesellschaft  in  London  durch  Zusendung  eines  Diploms 
zum  wirklichen  Mitgliede  ernannt  worden. 
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Ankündigung  e  n. 


Neuer  Verlag 

von 

Carl  Wilhelm  Leske  in  Darmstadt 

von  der  Ostermesse  i83o  bis  zur  Herbstmesse  i83i. 

Altcrtbiimer,  die,  von  Athen,  beschrieben  von  Stuart 
und  Reoett,  Aus  dem  Engl,  übersetzt  nach  der  Lon¬ 
doner  Ausgabe  v.  J.  1762  und  1787  und  bereichert 
mit  einigen  eigenen  und  alten  Zusätzen  der  neuen 
Ausgabe  v.  J.  1825.  2ter  u.  letzter  Band  von  Fr. 
Osann ,  und  Nachtrag  von  C.  O.  Müller,  gr.  8. 

4  Thlr.,  oder  7  El.  12  Kr.  (Der  erste  Band  kostet 
3  Thlr.  8  Gr.,  od.  6  FL) 

Beck,  F.  C.  H.,  das  hessische  Staats-Recht.  Erstes  Buch. 
Von  dem  Verhältnisse  des  Grossherzogthums  Hessen 
zum  deutschen  Bunde,  gr.  8.  geh.  i4  Gr.,  od.  1  Fl. 
(Bey  Unterzeichnung  für  das  ganze  Werk  wird  der 
Bogen  ä  1  Gr.,  od.  4  Kr.  bei’eclmet.) 

Bey  träge  zur  Erörterung  vaterländischer  Angelegenhei¬ 
ten,  herausgegeben  von  H.  K.  Hof  mann.  ir  Band 
in  3  Heften.  8.  geheftet  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl. 
42  Kr. 

Bender,  F.  W.  C.,  neues  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische ,  für  Gymnasien 
und  andere  Lehr-  und  Bildungsanstalten  bearbeitet, 
gr.  8.  1  Thlr.,  od.  1  Fl.  45  Kr. 

(Bey  Einführung  in  Schulen  gebe  ich  auf  10  Exempl. 

2  Fi’eyexcmpL,  auf  20  Exempl.  5  Freyexempl.,  jedoch 

nur  alsdann,  wenn  diese  Anzahl  auf  einmal  genommen 

wird.) 

Bibliothek  merkwürdiger  Criminal-  und  Reehtsfälle  der 
altern  und  neuern  Zeiten  und  aller  civilisirten  Völ¬ 
ker.  Für  Leser  gebildeter  Stände  herausgegeben  von 
Th.  v.  Haupt  und  Fr.  Heldmann,  is  bis  4s  Bänd¬ 
chen.  12.  broclx.  Subscript.-Preis  bey  Unterzeich¬ 
nung  für  i2Bdchn.  12  Gr.,  od.  54  Kr.  pr.  Bndclin. 
Einzelne  Bändchen  16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr.  ord. 

Bignon,  Geschichte  von  Frankreich,  seit  dem  18.  Bru- 
maire  bis  zum  Frieden  von  Tilsit.  Aus  dem  Franz, 
übersetzt  von  Th.  r.  Haupt,  ir  u.  2r  Bd.  gr.  8. 

2  Thlr.  12  Gr.,  od.  4  FL  3o  Kr. 

Bopp ,  P.,  Mittheilungen  aus  den  Materialien  der  Ge¬ 
setzgebung  und  Rechtspflege  des  Grossherzogthums 
Hessen,  in  einzelnen  Ausarbeitungen  und  mit  beson-  j 
derer  Beachtung  merkwürdiger  Rechtsfälle.  2s  bis  j 
5s  Bdchen.  8.  Jedes  18  Gr.,  od.  1  FL  20  Kr.  (Das 
istc  Bdchn.  kostet  16  Gr.,  od.  1  FL  12  Kr.) 

Feldzüge,  die,  in  Deutschland  seit  dem  Frieden  von 
Amiens  bis  zum  Frieden  von  Wien ;  angefangen  von  1 
St.  Maurice,  fortgesetzt  von  Mortonval.  3s  und  4s 
Bdchn.  Mit  Anmerkungen  und  Zusätzen.  Aus  dem 
Franzos,  übers.  16.  broch.  18  Gr.,  od.  1  FL  20  Kr. 
(Alle  4  Bdchn.  kosten  1  Thlr.  12  Gr.,  oder  2  Fl. 
42  Ki’.) 

Geist  aus  Luthers  Schriften,  oder  Concordanz  der  An¬ 
sichten  und  Urtheile  des  grossen  Reformators  über 


die  wichtigsten  Gegenstände  des  Glaubens,  der  Wis¬ 
senschaft  und  des  Lebens.  Ilerausgegeben  von  F.  W. 
Lommler,  FI.  F.  Lucius,  J.  Rust ,  L.  Sackr euler  ixnd 
Ernst  Zimmermann.  III.  Bd.  3te  Abth.  IV.  isteAbth. 
gi’.  8.  Subscriptionspreis  gewöhnl.  Ausg.  i4  Gr.,  od. 
1  FL;  in  der  Ausgabe  auf  Velinpap.  1  Thlr.,  od. 

1  Fl.  45  Ki’.  für  das  Alphabet  (23  Bogen).  [Dieser 
Subscriptionspreis  besteht  noch  fort  bis  zur  Erschei¬ 
nung  des  ganzen  Werkes.  Die  bis  jetzt  erschienenen 
Abtlieilg.  kosten  zusammen  auf  Druckpap.  5  Thlr. 
6  Gr.,  od.  g  FL;  auf  Velinpapr.  9  Thlr.,  od.  i5Fl. 
45  Kr.  (Mit  des  IV.  Bandes  2tcr  Abthlg.  wird  das 
Werk  beendigt). 

Geschichte,  allgemeine,  der  Kriege  der  Franzosen  und 
ihrer  Alliirten.  Vom  Anfänge  der  Revolution  bis  zu 
Napoleons  Ende,  für  Leser  aller  Stände.  Aus  dem 
Franzos.  Mit  Schlachtplanen.  21s  bis  24s  Bdchen. 
16.  Subscript.-Preis  eines  Bändchens  bey  Unterzeich¬ 
nung  für  das  ganze  Werk:  6  Gr.,  od.  27  Kr.  (Bey 
Abnahme  einzelner  Bände  oder  auch  einzelner  Feld¬ 
züge  9  Gr.,  od.  4o  Kr.  pr.  Bändchen.)  Wird  fort¬ 
gesetzt. 

Grundsätze  des  deutschen  Bundes.  Mit  geschichtlichen 
Einleitungen  und  Anmerkungen,  so  wie  mit  speciellen 
Inhalts-Anzeigen  versehen,  gr.  8.  i4  Gr.,  od.  1  Fl. 

Hernani  oder  die  castilianische  Ehre.  Drama  von  Victor 
Hugo .  Metrisch  übersetzt  von  J.  E.  Werner.  8. 
broch.  16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Hof  mann,  FI.  K. ,  Versuche  in  Bearbeitung  des  römi¬ 
schen  Rechts.  2tes  Heft. 

Audi  unter  dem  Titel  : 

Beyträge  zur  Lehre  von  der  Eintheilung  der  Sachen.  8. 
16  Gr.,  od.  1  I'L  12  Kr. 

Hof  mann,  FI.,  über  die  Natur  und  Behandlung  einiger 
chronischen  Krankheiten.  2s  Bdchn.  Zur  Heilkunst. 
Nr.  11.  gr.  12.  broch. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Ueber  acute  und  chronische  Wesenheit  nebst  Beobach¬ 
tungen  über  chronische  Krankheiten  und  einer  Pa- 
thogenie  der  Cholera  orientalis.  20  Gr.,  oder  1  FL 
3o  Kr. 

Larrey,  Dr.  J.,  Chirurgische  Klinik,  eine  Sammlung 
von  Erfahrungen  in  den  Feldzügen  und  Militairhospi- 
tälern  von  1792  bis  182g.  Aus  dem  Französischen 
im  Auszuge  übersetzt  von  Dr.  F.  Amelung.  I.  u.  II. 
Band.  gr.  8.  Mit  3o  Abbildungen.  Jeder  Band 

2  Thlr.  8  Gr.,  oder  4  FL 

Kirchenzeitimg,  allgemeine.  Ein  Archiv  für  die  neue¬ 
ste  Geschichte  und  Statistik  der  christlichen  Kirche  etc. 
Flerausgegebcli  von  Dr.  E.  Zimmermann.  91'  Jahr¬ 
gang  i83o.  2s  Semester,  jor  Jahrg.  i83i.  is  Se¬ 
mester.  gr.  4.  Ohne  das  Litcraturblatt  3.Tlilr.,  od, 
5  Fl. 

Literaturblatt,  theologisches,  zur  allgemeinen  Kirchen¬ 
zeitung.  71’  Jahrgang.  i83o.  2s  Semester.  8r  Jahr¬ 
gang.  i83i.  is  Semester,  gr.  4. 

Vom  isten  Semester  i83i  erscheinen  Ergänzungs¬ 
blätter ,  und  es  wird  demnach  wöchentlich  eine  Num- 
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mer  mehr  geliefert,  weshalb  der  Preis  auf  2  Tlilr. 

10  Gr.,  od.  4  Fl.  3o  Kr.  erhöht  wurde. 

Militairzeitung,  allgemeine,  herausgegeben  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  deutscher  Officiere  und  Militairbeamten. 
5r  Jahrgang.  i83o.  2s  Semester.  6r  Jahrgang.  i83i. 
is  Semester,  gr.  4.  Preis  halbjährlich  2  Thlr.  8  Gr., 
oder  4  Fl.  (in  wöchentlicher  und  monatlicher  Lie¬ 
ferung). 

Möller ,  Di*.  G.,  über  die  altdeutsche  Baukunst.  Als  er¬ 
läuternder  Text  zu  seinen  Denkmälern  der  deutschen 
Baukunst.  Zweyte  Auflage,  gr.  8.  broch.  iß  Gr.? 
od.  1  Fl.  12  Kr. 

Process  der  letzten  Minister  Karls  X.,  von  der  Ent¬ 
wickelung  des  Vorschlages  Eusebe  Salverte’s  bis  zum 
Urtheile  des  Gerichtshofs  der  Pairskammer.  4  Hefte. 
Aus  dem  Franzos,  gr.  12.  1  Thlr.  16  Gr.,  oder 

3  Fl. 

Rühl,  G.,  die  ehelichen  Verhältnisse  nach  den  im  Gross- 
herzogthume  Hessen  und  zum  Theile  in  den  benach¬ 
barten  Staaten  geltenden  Particularrechten,  ein  Bey- 
trag  zum  gemeinen  deutschen  Privatrechte.  8.  i4  Gr., 
od.  1  Fl. 

Schulzeitung,  allgemeine,  ein  Archiv  für  die  Wis¬ 
senschaften  des  gesammten  Schul-,  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  und  die  Geschichte  der  Universi¬ 
täten,  Gymnasien,  Volksschulen  etc.  Herausgegeben 
von  Dr.  E.  Zimmermann,  iste  Abth.  für  das  all¬ 
gemeine  und  Volksschulwesen.  2te  Abth.  für  Berufs¬ 
und  Gelehrtenbildung.  71*  Jahrgang.  i83o.  2s  Se¬ 
mester.  8r  Jahrgang.  i83i.  is  Semester,  gr.  4. 
Preis  eines  Semesters  4  Thlr.  8  Gr.,  od.  7  Fl.  3o  Kr. 

Schulzeitnng,  iste  Abtlieilung  für  das  allgemeine  und 
Volkssclmlwescn.  Herausgegeben  von  Dr.  Zimmer- 
mann,  in  monatlicher  Lieferung.  Preis  des  halben 
Jahrganges  2  Thlr.  4  Gr.,  od.  3  Fl.  *45  Kr, 

Derselben  2te  Abtheilung  für  Berufs-  und  Gclehrten- 
bildung  herausgegeben  von  Dr.  E.  Zimmermann  und 
Dr.  L.  Chr.  Zimmermann,  in  monatlicher  Lieferung. 
Preis  des  halben  Jahrganges'  2  Thlr.  18  Gr.,  oder 

4  Fl.  45  Kr. 

Scott,  W.,  History  of  Scotland.  In  two  volumes.  Vol. 
I.  et  II.  gr.  12.  broch.  3  Thlr.  8  Gr.,  od.  6  Fl. 

Scott,  Walter,  Geschichte  von  Schottland  in  2  Bänden. 
21’  Band,  aus  dem  Englischen  von  Friedrich  Vogel. 
gr.  12.  broch.  2  Thlr.,  oder  3  Fl.  36  Kr.  (Beyde 
Bände  3  Thlr.  8  Gr.,  od.  6  Fl.) 

Scriba ,  II.  E.,  biographisch -literarisches  Lexikon  der 
Schriftsteller  des  Grossherzogthums  Hessen  im  ersten 
Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Erste  Abthlg., 
die  im  Jahre  i83o  lebenden  Schriftsteller  des  Gross- 
lierzogthums  enthaltend,  gr.  8.  2  Thlr.,  od.  3  Fi. 

3o  Kr. 

Suckow,  Dr.  G.,  Uebersicht  der  Mineralkörper  nach 
ihren  Bcstandthcilen.  In  Tafeln  entworfen,  gr.  4. 
20  Gr.,  od.  1  Fi.  3o. 

Tiedemann ,  Fr.,  Physiologie  des  Menschen.  isterBand. 
Allgemeine  Betrachtungen  organischer  Körper.  Mit 
königl.  würtemberg.  Privilegium.  gr.  8.  3  Thlr. 

12  Gr.,  od.  6  Fl.  18  Kr. 


Wagner,  G.  W .  J.»  statistisch-topographisch-historische 
Bescln eibung  des  Grossherzogthums  Hessen.  3r  u. 
4r  u.  letzter  Band.  gr.  8.  3r  Bd.  1  Thlr.  6.  Gr., 
od.  2  Fl.  i5  Kr.;  4r  Band  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  FI. 
42  Kr.;  das  ganze  Werk  von  4  Bänden  4  Thlr. 
12  Gr.,  od.  8  TI. 

TVagner ,  Dr.  K.  C. ,  Deutsche  Geschichten  aus  dem 
Munde  deutscher  Dichter,  nach  der  Zeitfolge  der  Be¬ 
gebenheiten  geordnet,  mit  Anmerkungen  begleitet,  und 
besonders  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Spra¬ 
che  und  Geschichte  herausgegeben,  gr.  8.  1  Thlr. 

4  Gr.,  od.  2  Fl.  (Bey  Einführung  in  Schulen,  wenn 
25  Exempl.  zugleich  genommen  werden,  findet  ein 
um  ein  Dritttheil  erniedrigter  Partiepreis  Statt.) 

TVedekind,  Frhr.  G.  W.  v. ,  Anleitung  zur  Forstver¬ 
waltung  und  zum  Forstbetriebe.  Mit  116  Mustern, 
gr.  8.  4  Thlr.,  od.  7  Fl. 

TP  inckler ,  F.  L.,  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Che¬ 
mie  und  Pharmakognosie.  Für  Aerzte  und  Apothe¬ 
ker.  In  2  Abthlg.  iste  Abthlg.  gr.  8.  2  Thlr. 
16  Gr.,  od.  4  Fl.  48  Kr.  (Die  zweyte  Abtheilung 
ist  unter  der  Presse.) 

TV olff ,  J.  II.,  über  Plan  und  Methode  bey  dem  Studium 
der  Architektur.  Royal  8.  broch.  12  Gr.,  od.  54  Kr. 

Wörterbuch,  lateinisch -deutsches,  zum  Gebrauche  in 
liöhern  Bürger-  und  Elementarschulen ,  so  wie  auch 
in  untern  und  mittlern  Classen  von  Gymnasien,  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  leichtern  Classi- 
ker  und  Gedicke’s  Chrestomathie.  Mit  einem  An¬ 
hänge,  enthaltend :  Erklärungen  der  wichtigsten  no- 
mina  propria.  gr.  8.  16  Gl’.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

(Bey  Einführung  in  Schulen  gebe  ich  auf  io  Exempl. 

2  Frey exempl.,  auf  20  deren  5,  jedoch  muss  diese  Zahl 

zusammen  auf  einmal  genommen  werden.) 

Zimmermann,  Dr.  E.,  Stimmen  aus  dem  Reiche  Gottes 
an  und  für  die  bewegte  Zeit,  Abhandlungen  und  Vor¬ 
träge.  gr.  8.  geh.  20  Gr.,  od.  1  Fl.  3o  Kr. 

Zur  Geschichte  unserer  Zeit.  Eine  Sammlung  von 
Denkwürdigkeiten  über  die  Ereignisse  der  letzten  drej^ 
Dccennien.  igr  bis  24r  Theil.  gr.  12.  1  Thlr. 

12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr.  (Jeder  Theil  ä  6  Gr.,  od. 
27  Kr.)  Die  ganze  Sammlung  kostet  6  Thlr.,  oder 
10  Fl.  48  Kr. 


Bey  Heinr.  Ludtv.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  sind 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Letter s  and  Journals  of  Lord  Byron ,  with  notices  of 
his  life,  by  Thom.  Moore ,  complete  in  one  rolume. 
Royal  8.  Second  half  Preis  2  Thlr.  3  Gr. 

Der  Preis  des  Ganzen  ist  4  Thlr.  3  Gr. 

Schirlitz ,  Dr.  S.  C. ,  Anleitung  zum  Uebersezten  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  Jür  die  untersten  Clas¬ 
sen.  ln  zwey  Abtheilungen.  8.  Der  elementarischen 
Syntax  erste  Abtheilung.  i4§  Bogen.  Preis  i3  Gr. 


2242 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  14.  des  November. 


281. 


1831. 


Philosophische  Polemik. 

Die  Finde ,  oder  ganz'  absolute  Construction  der 
neuen  TV  eit  geschickte  durch  Oberon’s  Horn ,  ge¬ 
dieh  let  v.  Absolutus  v .  H  eg  e  lim  gen,  Leipzig, 
gedruckt  bei  Haack.  i85i.  129  S.  kl.  8. 

Die  Philosophie  und  mehr  noch  die  Philosophen 
sind,  nicht  ganz  ohne  eigne  Schuld,  von  jeher  ein 
Gegenstand  des  spottenden  Witzes,  der  bald  stra¬ 
fenden  bald  scherzenden  Satyre  gewesen.  Man 
denke  nur  an  Aristophcines ,  'Timon  (den  Sillogra- 
phen)  und  Lucian.  Wiewohl  nun  das  Streben 
nach  der  Wahrheit,  das  Forschen  nach  dem  We¬ 
sen  der  Dinge,  der  Aufschwung  in  das  Reich  der 
Ideen,  immer  Achtung  gebietet;  und  wiewohl  der 
Witz,  der  alles  in’s  Lächerliche  ziehen  kann,  hier 
keine  entscheidende  Stimme  hat,  da  das  Lächerliche 
kein  Unterscheidungsmerkmal  (Kriterium)  des  Wah¬ 
ren  und  des  Falschen  ist:  so  verdient  doch  das 
alFectirte  Streben  nach  Originalität,  das  Haschen 
nach  Paradoxien,  der  Misbrauch  der  scholastischen 
Kunstsprache,  so  wie  das  mystische  Nebeln  und 
Schwebein,  auf  dem  Gebiete  einer  Wissenschaft, 
die  stets  mit  Besonnenheit  verfahren  und  die  Fin¬ 
sterniss  in  Licht  wandeln  soll,  fortwährende  Züch¬ 
tigung  in  Ernst  und  Scherz;  vornehmlich  wenn 
sich  damit  noch  die  arrogante  Prätension  verbin¬ 
det,  als  befinde  man  sich  im  alleinigen  Besitze  der 
Wahrheit.  Wir  können  es  daher  auch  dem  uns 
völlig  unbekannten  Verfasser  vorliegender  Schrift 
nicht  übel  deuten,  dass  er  mit  kräftiger  Hand  die 
satyrische  Geissei  gegen  eine  Philosophenschule  ge¬ 
schwungen  hat,  welche  kecker  und  anmaassender 
als  irgend  eine  andre  in  neuerer  Zeit  aufgetreten 
ist,  aber  ebendarum  auch  bereits  ihren  Culmina- 
tionspunct  zurückgelegt  hat;  ungeachtet  ihr  Stifter 
sich  noch  am  Leben  befindet  und  selbst  den  Staat 
zur  Unterstützung  einer,  angeblich  ihm  sehr  vor- 
theilhaften,  und  doch  nichts  weniger  als  haltbaren 
Lehre  in’s  Interesse  der  Schule  zu  ziehen  ge¬ 
wusst  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  kündigt  sich  als  ein 
Zauberspiel  in  drei  Alten  an ,  welchen  noch  ein 
Nachspiel  folgt.  Als  Personen  treten  darin  auf: 
Oberon,  Titania ,  Diurn ,  der  Tagwind,  Nocturn, 
der  Nachtwind,  Absolutus ,  Philosoph  zu  Utopien, 
nebst;  seiner  Frau  u.  seinem  Famulus ,  der  Präsident 
Ziveyter  Band. 


des  hohen  Raths  zu  Utopien,  nebst  zwey  Secretären , 
einem  geheimen  u.  einem  ungeheimen,  ein  wirklicher 
geheimer  Rath,  ferner  Aaron  Ganz,  ein  jüdischer 
Destillateur  u.  Schenkwirth  zum  concreten  Geist  in 
einer  kleinen  Stadt  bei  Utopien,  nebst  seiner  Frau 
und  seinen  drey,  die  absolute  Philosophie  auf  der 
Universität  zu  Utopien  studirenden  Söhnen,  Arro¬ 
ganz,  Abscdon  und  Israel ;  zu  welchen  noch  eine 
Menge  Nebenpersonen,  Wind-  und  andre  Geister, 
Erscheinungen  welthistorischer  Männer  (Napo¬ 
leons  u.  A.)  hinzukommen.  Die  Hauptperson  aber 
oder  der  eigentliche  Held  des  Stücks  ist  der  abso¬ 
lute  Philosoph  selbst,  welchem  ein  tückischer  Geist 
gar  übel  mitspielt. 

Als  nämlich  der  Philosoph  zur  Nachtzeit  in 
seinem  Sludirzimmer  sitzt,  um  zu  erforschen, 

„wie  das  Denken  welthistorisch  lebt  und  leibt, 

Der  Begriff,  Gedanke ,  Denken ,  das  zur.i  Daseyn  selbst 

sich  treibt“  — 

schlüpft  der  muthwillige  Nocturn  durch  eine  zer- 
brochne  Fensterscheibe  in’s  Zimmer,  bläst  dem 
Philosophen  das  Licht  aus,  und  entführt  ihm  ein 
Blatt  Papier,  auf  welchem 

„des  Weltgeists  Urgehalt 

Steht  geschrieben;  er,  die  Sache,  der  Begriff,  die 

Allgewalt.“ 

Ueber  diesen  Raub  erhebt  der  Philosoph  ein  so 
jämmerliches  Geschrei ,  dass  alle  Hausgenossen  auf- 
wachen  und  zusammenlaufen.  Zuerst  kommt  der 
Famulus  und  sagt: 

„Herr  Professor,  was  ist  Ihnen  zugestossen  über  Nacht? 

Sind  Sie  krank  ?  —  Ich  werde  morgen  an  den  Hör¬ 
saal  Nr.  VIII 

Zettel  schlagen ,  dass  die  Logik  bleibet  Mittags  aus¬ 
gesetzt. 

Reden  sie,  was  Ihnen  fehlet J  Sie  sind  ausser  sich  an- 

jetzt.“ 

Der  Philosoph  entgegnet: 

„Bin  ich  ausser  mir?  Ja  wohl  ist’s  nur  mein  Aeusserlich- 

mir-Seyn. 

O  entsetzlich,  ganz  entsetzlich,  aber  sehr  begreiflich 

—  nein, 

Anderseits  mir  nicht  begreiflich  —  denn,  begreifen 

Sie  es  ganz, 

Mir  ist  der  Begriff  gestohlen,  er,  die  Sache,  die  Sub¬ 
stanz  ! 

Drum  im  dunkeln  Allgemeinen  schweb’  ich  aufgelöst 
1  herum.“ 
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Darauf  erwiedert  der  Famulus  naiv: 

„Ach!  Sie  können  nicht  zu  Ende  lesen  Ihr  Collegium.“ 
Dann  kommt  die  Frau  des  Philosophen  und  sagt: 
„Mann!  ich  höre  von  dem  Diebstahl,  dass  dir  der  Be¬ 
griff  entwandt.“ 

Worauf  der  Famulus  wieder  einfällt: 

„Ach!  Er  hat,  wir  alle  haben  eingebiisset  den  Verstand.“ 
Die  Sache  wird  nun  auch  beym  hohen  Rathe  der 
Stadt  Utopia  kündbar,  indem  ein  Geheimsecrelär 
in  die  Versammlung  mit  den  Worten  hereinstürzt: 
„Hören  Sie’s  und  haben  Fassung!  Alle  sind  verloren 

wir. 

Unsres  Staates  Philosophen  ist  entwendet  der  Begriff, 
Sage,  der  Begriff  gestohlen  Uber  Nacht  durch  dieb’- 

schen  Kniff, 

Der  concret  dreiein’ge,  ew’ge,  der  die  Construction 

der  Welt, 

Nebst  der  Wirklichkeit  des  Staates,  unsres  Staats  Ver¬ 
nunft  enthalt.“ 

Darüber  bekommen  alle  Glieder  des  hohen  Raths 
einen  grossen  Schreck,  besonders  ein  wirklicher 
geheimer  Rath,  der  voll  Verzweiflung  ausruft: 

„Weh’  um  meinen  schönsten  Titel!“ 

Der  hohe  Rath  lässt  nun  den  Philosophen  selbst 
kommen,  um  ihn  wegen  des  Thatbestandes  zu  ver¬ 
nehmen.  Der  Philosoph  spricht  aber  so  unver¬ 
ständlich  in  seiner  absolutistischen  Manier,  dass 
ein  junger  Referendar,  der  das  Absolute  versteht 
und  zugleich  Dichter  ist,  den  Dolmetscher  machen 
muss;  weshalb  der  Präsident  den  Philosophen  er¬ 
mahnt,  sich  lieber  nach  menschlicher  Vorstellungs- 
Weise  zu  bequemen  und  zu  sprechen 

„hier  vor  der  Juristenzunft, 

Nur  in  der  Verstandeslogik,  nicht  vom  Standpunkt  der 

Vernunft.“ 

Der  Philosoph  bittet  dann,  den  Dieb  durch  einen 
Steckbrief  zu  verfolgen; 

„denn  in  selbem  Augenblick, 

Wo  der  Dieb  erreicht  die  Gränze,  sinkt  der  Staat  ins 

Nichts  zurück.“ 

Der  Präsident  befiehlt  daher: 

„Lasst  den  Steckbrief  eilen,  eh’  er  unsres  Staates  Granz’ 

erreicht ! 

Ach  ich  fiihl’s  schon  —  in  den  Adern  —  wie  das 

Nichts  mich  —  überschleicht!“ 

Nicht  minder  belustigend  ist  der  zweite  Act,  in 
welchem  der  jüdische  Destillateur  und  Schenkwirth 
zura  concreten  Geiste,  Adron  Ganz ,  mit  seiner 
Frau  und  seinen  drei  Söhnen,  Arroganz ,  Absalon 
und  Israel ,  auftritt.  W7ir  geben  als  Probe  von 
der  absolutistischen  Manier,  in  welcher  dieser  phi¬ 
losophische  Schenkwirth  spricht,  nur  folgende  An¬ 
rede  desselben  an  seine  Söhne: 

„Einz’ge  Dreizahl  meiner  Söhne!  Dass  in  eures  Busens 

Schacht 

Ist  Philosophie  des  Geistes  herrlich  absolut  erwacht, 
Woher  meint  ihr,  dass  es  komme?  Schwerlich  kommt’s 

von  ungefähr, 

Sondern  kommt  von  meiner  grossen  Distilliranstalt  nur 

her. 
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Zu  concretem  Geist  verklär*  ich  den  abstracten  Brannte- 

wein, 

Ihn  besondernd  und  erfüllend  mit  den  reichsten  Spezerein. 

Dieser  hier,  der  absolute,  doppelt  distillirt,  enthält 

Einheit  in  dem  Unterschiede,  aufgelöst  die  ganze  Welt. 

Denn  wie  ihr  philosophiret,  dass  die  Drei  allwaltend 

sey, 

Also  auch  beim  Distilliren  walten  ob  Standpunkte  drei.“ 
Und  so  geht  es  noch  eine  Weile  fort,  bis  sich  die 
drei  Söhne  über  die  Leckereien  hermachen,  die 
ihnen  die  Mutter  bei  der  Abreise  nach  Utopien  mit¬ 
gegeben.  Sie  gerathen  aber  darüber  in  thätlichen 
Hader  mit  einander,  den  endlich  Nocturn  schlich¬ 
tet,  indem  er  ihnen  den  Text  in  folgender  Weise 
liest: 

„Was  für  erbärmliche  Geberden ! 

Und  ihr  wollt  Philosophen  wei-den?  — 

Die  Philosophie,  die  ist  das  Harte, 

Keine  Schärfe  bleibt  da  ohne  Scharte; 

Müsst  euren  Widerspruch  ertragen 
Oder  ganz  der  Philosophie  entsagen.“ 

Am  lustigsten  aber  geht’s  im  dritten  Acte  zu,  der 
ganz  „ auf  dem  absoluten  Standpunkte“  spielt.  Da 
bläst  Nocturn  in  Oberon’ s  Horn,  und  es  erschei¬ 
nen  nach  und  nach  Demagogen,  Deutschthümler, 
Dichterlinge,  Pietisten,  und  Philosophen  von  ver- 
schiedner  Sorte,  erst  der  kritische  Philosoph,  sehr 
eingeschrumpft,  dann  der  Ich  -  Philosoph  mit  der 
Landsturmpike  und  der  Natur- Philosoph  mit  der 
Wünschelruthe,  endlich  der  absolute  Philosoph, 
der  sich  im  Costuin  einer  Nachteule  mit  dem  Kiack- 
hut  unter  dem  Flügel  so  vernehmen  lässt: 

„Noch  mehr  im  Grossen  construir’  ich, 

Ganz  absolut  nur  philosophir’  ich. 

Auch  schlicht’  ich  aller  Ansicht  Zwist : 

Vernünftig  ist,  was  wirklich  ist, 

Und  alles  Wirkliche  vernünftig. 

Doch  hab’  ich’s  nicht  so  streng  gemeint, 

Weil  sonst  auch  wohl  vernünftig  scheint, 

Wer  meiner  Ansicht  widerspricht; 

Den  nenn’  ich  aber  wirklich  nicht.“ 

In  einem  Zwischengespräche  wird  bemerkt,  der  Mann 
sey  „klug“,  u.  das,  was  er  zuletzt  gesagt,  gehe  „auf 
Herrn  Professor  Krug “  —  der  sich  hoffentlich  aus 
dieser  Vernichtung  nicht  viel  machen  wird  —  wo¬ 
rauf  der  absolute  Philosoph  fortfährt: 

„Und  aller  Philosophie  Gestalten 
Sind  in  der  meinigen  enthalten, 

Die  sich  als  überhaupt  der  Geist, 

Als  Weltgeschicht’  und  Gott  erweist. 

Auch  ist’s  allein  in  mir  die  Sache, 

Die  selbst  sich  treibt  zur  Existenz ; 

Drum  anderseits ,  weil’s  ist  die  Sache, 

Drum  macht  mir  tiefe  Reverenz! 

Aus  allen  diesen  trifftigen  Gründen 
Verfehlt  nicht,  euch  zu  mir  zu  linden! 

Bedenkt,  kein  Studium  geht  so  schnell! 

Das  Absolut’,  ihr  lcrnt’s  zur  Stell. 

Welch  Studium  wohl  belohnte  mehr! 

Auch  braucht  ihr’s  zum  Examen  sehr. 
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Ich  lehr’  euch  gleich  in  Allem  Alles; 

Da  könnt  ihr  schwatzen  grossen  Schalles, 

Und  dürft  nicht  schülerhaft  euch  placken 
Mit  Vocabelu  und  andern  solchen  Schnacken.“ 

Daher  sammelt  sich  nun  auch  gleich  um  den  Phi¬ 
losophen  eine  ungeheure  Schülerschaft,  welche  der 
Verf.  auf  einem  Maskenballe,  den  der  Philosoph 
seinen  Schülern  im  grossen  Saale  des  Cafe  Natio¬ 
nal  unter  den  Linden  in  Berlin  giebt,  als  Vögel 
costumirt  oder  als 

„Der  absoluten  Philosophie 
Speculatives  Federvieh“ 

auftreten  lässt.  Da  spricht  sich  denn  Jeder  höchst 
ergötzlich  in  seiner  \Veise  aus,  der  Eine  als  krä¬ 
hender  Hahn,  der  Andre  als  schnatternde  Gans 
u.  s.  w. 

Im  Nachspiele  zeigt  sich  wieder  Aaron  Ganz 
mit  seinen  Söhnen.  Aber  gegen  diese  Familie  wü- 
thet  ein  tragisches  Schicksal.  Der  kleine  Israel 
stirbt,  ob  er  gleich  (wie  die  Mutter  früher  verra- 
then  halte)  aus  dem  m  ihr  concret  gewordnen  Be¬ 
griffe  selbst  erzeugt  war;  den  Absalon  lässt  der 
Vater  in’s  Tollhaus  bringen,  weil  der  arme  Junge 
verrückt  geworden;  Arroganz  aber  vertauscht  mit 
dem  Katheder,  auf  welchem  er  die  absolute  Phi¬ 
losophie  lehren  wollte,  den  Schauk-  u.  Ladentisch 
seines  Vaters,  um  hinter  demselben  „concreten 
Geist “  zu  verkaufen.  Sein  Loos  ist  jedoch  hier 
so  übel  nicht,  weil 

„Statt  der  Studenten,  was  das  Beste, 

Zu  allen  Zeiten  strömen  Gäste ; 

Denn  wo  man  schenkt  concreten  Geist, 

Solch  HÖrsaal  nie  sich  leer  erweist. 

Und  ja  auch  hier  des  Geistes  Kraft 
Nach  Widerstreit  Versöhnung  schafft. 

Kurz,  es  ist  alles  ganz  so  wie 
In  der  absoluten  Philosophie.“ 

Das  alles  klingt  nun  freilich  sehr  lächerlich. 
Allein  die  Sache  hat  auch  eine  sehr  ernsthafte 
Seile.  Man  hat  neuerlich  über  den  Kaltsinn  ge¬ 
klagt,  mit  welchem  das  Publicum  die  Philosophie 
betrachte,  und  ein  namhafter  Philosoph  hat  sogar 
ein  eignes  Buch  darüber  geschrieben,  um  das  Pu¬ 
blicum  zu  belehren,  dass  es  Unrecht  daran  thuc, 
weil  die  Philosophie  die  Krone  aller  Wissenschaften 
und  auch  sehr  fruchtbar  an  heilsamen  Ergebnissen 
für  das  Leben  sey.  Allein  wer  trägt  denn  eigent¬ 
lich  die  Schuld  von  jenem  Kallsinne?  Wer  hat 
die  Philosophie  neuerlich  wieder  in  ein  leeres  Spiel 
mit  speculativen  Begriffen  und  unverständlichen 
Redensarten  verwandelt,  und  sie  dadurch  eben  so 
ungeniessbar  für  das  Publicum  als  unanwendbar  auf 
das  Leben  gemacht?  Sind  es  nicht  vornehmlich 
jene  Philosophen  gewesen,  welche  das  vorliegende 
Drama  dem  Publicum  vorführt?  Verdienen  sie 
daher  nicht  die  Züchtigung,  die  ihnen  hier  im 
vollen  Maasse  zu  Theil  wird?  —  Sie  selbst  wrerden 
zwar  dadurch  nicht  gebessert  werden.  Denn  sie 
sind  einmal  in  ihre  Afterweisheit  so  vernarrt,  dass 
sie  sich  sogar  für  die  einzigen  Philosophen  halten. 


Aber  der  Spiegel,  den  ihnen  der  Verf.  vorhält, 
kann  doch  vielleicht  Andre  abschrecken,  sich  nicht 
derselben  Aflerweisheit  und  demselben  Dünkel  zu 
ergeben.  Und  wenn  diess  der  Fall  seyn  sollte,  so 
wird  dem  Verf.  auch  die  Philosophie  gern  verzei¬ 
hen,  dass  er  sich  hin  und  wieder  durch  muthwil- 
lige  Uebertreibung  an  ihr  selbst  vergriffen  hat. 


Elementarunterricht  in  der  lateini¬ 
schen  Sprache. 

Elementarbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latei¬ 
nischen  in  das  Deutsche  für  die  untern  Classen, 
von  Dr.  Joh.  Georg  Ludwig  Beutler.  Zwey 
Theile.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  i83o. 
Erster  Theil,  XVI  u.  i55  Seilen  gr.  8.  (10  Gr.) 
Zw'eyter  Theil,  220  S.  (12  Gr.) 

Des  Verf.  ähnliche  frühere  Schriften  zur  För¬ 
derung  der  lateinischen  Schulstudien  sind  meist 
schon,  seit  der  Einführung  seiner  Schulgrammatik 
und  seiner  Anleitung  nach  ihrem  Werthe  aner¬ 
kannt,  und  diess  neue  Elemenlarbuch  reiht  sich 
nun  an,  um  ein  vollständiges  Trinum  zu  bilden, 
welches  die  Förderung  einer  bessern  und  beque¬ 
mem  Lehr  -  und  Lernmethode  auf  den  Gelehrten¬ 
schulen  bezwreckt  und  gewiss  erreichen  wird ;  denn, 
es  ist  durchweg  durchdachter  Plan,  gesunde  Me¬ 
thode  und  wohl  berechneter  Uebergang  vom  Leich¬ 
testen  zum  Leichten  u.  vom  Schwerem  zum  Schwer¬ 
sten  vorhanden.  Auch  hier  sind  mehrere  bestimmte, 
lat.  Abschnitte  gemacht  worden,  von  denen,  nach 
seinem  Plane,  die  erstem,  weniger  Schwieriges 
enthaltend,  in  den  untern,  die  folgenden  aber, 
schwerem  Inhaltes,  in  den  obern  Classen  zur  üben¬ 
den  Uebersetzung  kommen  sollen.  Auch  ist  dabey 
zugleich  die  Auswahl  der  lat.  Stellen  mit  Absicht 
so  getroffen,  dass,  schon  dem  ersten  Anfänger,  eine 
möglichst  vollständige  Ansicht  und  Kenntniss  von 
der  Geschichte  und  dem  Leben,  so  wie  der  Völ¬ 
ker,  so  der  einzelnen  merkwürdigen  Männer  des 
Alterthums  ertheilt  wrird.  Folglich  sollte  dieses 
lat.  Uebersetzungsbuch  gleichen  Bezug  auf  Sprache 
und  Sache  haben.  Das  Nähere  und  gewiss  nicht 
Unbewährte  darüber  wird  jeder  Lehrer,  der  Ge¬ 
brauch  von  diesem  lat.  Elementarbuche  macht, 
sehr  gern  und  zu  seinem  Vortheile  in  der  Vorrede 
vollständiger  ausgeführt  nachlesen,  und  seine  Me¬ 
thode  und  Zusammenoi'dnung  bewähren,  auch  sonst 
ihn  frey  von  dem,  in  ähnlichen  Büchern  gewöhn¬ 
lichen,  blos  mechanischen,  Verfahren  entfremdet 
und  einer  methodischen  und  präparativen  Berech¬ 
nung  der  Verstandeskräfte  der  lat.  Lehrlinge  zu- 
getlian  finden. 

Die  Erklärungen  stehen  auf  jeder  Seite  unter 
dem  latein.  Texte,  mit  Zahlzeichen  nachgewiesen, 
welche  freylich  bey  dem  Anfänger  den  Zusammen¬ 
hang  eines  längern  Satzes  nicht  güustig  unterbrechen. 
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Sonst  dünken  sie  uns  für  diesen  Zweck  gut  und 
genügend  genug,  und  helfen  oft  aus  dem  Wörtli- 
chen  in  den  Sinn  durch  Umkleidung  in  den  deut¬ 
schen  Sprachgebrauch.  Kurz,  sie  vertreten  eben 
so  das  lat.  Wörterbuch,  als  den  mündlichen  Leh¬ 
rer,  so,  dass  man  diess  Elementarbuch  meist  zum 
Selbstgebrauche  der  angehenden  Lateinisten  geeignet 
finden  möchte.  Sehr  befremdlich  war  uns  im  er¬ 
sten  Theile  S.  5  die  unterstehende  Dolmetschung: 
5)  nobilis ,  berühmt;  4)  famosus,  berühmt,  ohne 
Angabe  eines  Unterschiedes  und  zum  Trotze  aller 
Synonymik  und  der  Urtheilungskraft  des  Lehr¬ 
lings,  der  sich  wundern  muss,  dass  famosus,  ruf- 
voll,  geriichlvoll,  eben  so  wie  novilis ,  nobilis  mit 
demselben  Worte  gedeutscht  wurde.  Quinctilianus 
sagt:  Nihil  parvi  est  in  literis. 


Kurze  Anzeigen. 

Des  Apollonius  von  Pergci  zwey  Bücher  vom 
Raumschnitt.  Ein  Versuch  in  der  alten  Geo¬ 
metrie  von  August  Bi cht er.  Mit  9  Kupferta¬ 
feln.  Halbersladt,  Verlag  v.  Brüggemann.  1828. 
XVI  und  io4  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vorrede  dahin, 
dass  das  Studium  der  Geometrie  nach  der  Methode 
der  Alten  für  angehende  Mathematiker  besonders 
zu  empfehlen  sey,  und  nur  zu  sehr  durch  die  al¬ 
gebraisch-analytische  Methode  der  neuern  Zeit  in 
den  Hintergrund  gestellt  werde.  —  In  der  Ueber- 
zeugung,  dadurch  der  studirenden  Jugend  nützlich 
zu  werden,  unternahm  er  nun  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  von  dem  Werke  des  Apollonius:  de  sectione 
rationis.  Als  ihm  aber  Herrn  Prof.  Diesterwegs 
Bearbeitung  derselben  Schrift  bekannt  geworden, 
entschloss  er  sich,  eine  Bearbeitung  der  verloren 
gegangenen  Apollonischen  Schrift:  de  sectione  spcitii, 
von  welcher  Halley  seiner  Ausgabe  der  sectio  ra¬ 
tionis  eine  kurze  Wiederherstellung  beygefügt  hat, 
zu  versuchen,  und  liess  diese  Arbeit  ans  Licht  tre¬ 
ten,  obwohl  inzwischen  auch  diese  Schrift  von 
Diesterweg  herausgegeben  war,  weil  sich  beyde  Be¬ 
arbeitungen  wesentlich  von  einander  unterschieden. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  folgender:  S.  1  —  17 
sind  Lemmata  theils  aus  Euklids,  grössten  Theils 
aus  Pappus  beygebracht.  Den  Haupltheil  der  Schrift 
(S-  18  —  96)  nehmen  die  beyden  Briefe  vom  Raum¬ 
schnitte  ein,  oder  die  Behandlung  der  Aufgabe: 
,,Es  sind  zwey  gerade  Linien  in  einer  Ebene  der 
Lage  nach,  und  in  jeder  derselben  ist  ein  Punct 
gegeben;  man  soll  durch  einen  ausserhalb  der  Li¬ 
nien  in  derselben  Ebene  gegebenen  Punct  eine  gerade 
Linie  an  die  gegebenen  so  ziehen,  dass  das  Rechteck 
der  Abschnitte  zwischen  den  Durchschnittspuncten  u. 
den  gegebenen  einem  gegebenen  Rechtecke  gleich 
sey.“  Diese  Aufgabe  wird  nun  hier  in  allen  ihren 
besondern  Fällen  und  deren  Unterarten  mit  Hülfe 
von  nicht  weniger  als  88  Figuren  geometrisch  be¬ 


arbeitet,  und  es  scheiden  sich  die  beyden  Bücher 
so,  dass  im  ersten  die  Fälle  Vorkommen,  wo  die 
gegebenen  Linien  entweder  parallel  sind,  oder,  wenn 
sie  sich  schneiden,  der  Durchschnittspunct  mit  zu 
den  gegebenen  Puncten  gehört;  wogegen  im  zwey- 
ten  die  gegebenen  Puncte  beyde  von  dem  Durch- 
schnittspuncte  verschieden  sind.  S.  g5  —  96  folgen 
noch  einige  theilweise  von  Halley  herrührende  An¬ 
merkungen,  und  endlich  S.  99 — io4  ein  gleichfalls 
auf  Halley  Bezug  nehmender  Anhang,  worin  die 
Construction  der  Kegelschnitte  gezeigt  wird,  welche 
den  geometrischen  Ort  der  abgehandelten  Aufgabe 
bilden. 

Rec.,  dessen  Studien  frühe,  ja  früher,  als  ihm 
selbst  lieb  war,  eine  praktische  Richtung  genom¬ 
men,  wagt  nicht,  über  Einzelnheilen  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  in  eine  Beurtheilung  einzugehen,  und 
kann  also  in  so  fern  der  freundlichen  Aufforderung 
des  bescheidenen  Verf.  (S.  XVI),  etwa  bemerkte 
Mängel  zur  Sprache  zu  bringen,  nicht  genügen; 
doch  nimmt  er  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass 
er  das  Schriftchen  mit  Vergnügen  durchgesehen 
habe  und  nicht  zweifele,  dass  dessen  Studium  in 
formeller  Hinsicht  angehenden  Mathematikern  al¬ 
lerdings  von  Nutzen  seyn  werde. 


Das  Ausland.  Ein  Tagblalt  für  Kunde  des  geisti¬ 
gen  und  sittlichen  Lebens  der  Völker.  München, 
in  der  artist.-literarischen  Anstalt  der  Cotta'schen 
Handlung.  Jahrg.  i85o.  (9  Tlilr.  8  Gr.) 

Es  erscheint  von  dieser  Zeitschrift  alle  Tage 
ein  halber  Bogen  in  gr.  4.,  und  wenn  wir  daher 
nur  einigermaassen  den  reichen  Inhalt  der  565  Nrn. 
anerkennen  wollten;  so  würden  wir  die  Grenzen 
unseres  Blattes  überschreiten  müssen.  Lieber  be¬ 
gnügen  wir  uns  mit  der  Versicherung,  dass  sich 
darin  manche  lesenswerlhe  Originalaufsätze  befin¬ 
den,  die  meisten  Theils  eine  politische  Tendenz  haben; 
dass  sich  wichtige  Aufsätze  über  die  Politik  u.  Ge¬ 
schichte  der  Völker,  ihre  Sitten  u.  Gebräuche  vorfin¬ 
den,  welche  fremde  ausländische  Blätter  mittheilten. 
Aus  Reisebeschreibungen  werden  weitläufige  Auszüge 
aufgenommen,  z.  B.  aus  Döblers  Reise  nach  Kam¬ 
tschatka,  Caille's  Reise  nach  Tombuktu;  eben  so  ist 
es  mit  Memoiren  geschehen.  Von  kleinen  ausländi¬ 
schen  Broschüren  findet  man  öfters  die  vollständige 
Uebersetzung,  und  zum  Uebeifflusse  ist  auch  noch 
am  Ende  von  manchem  Blatte  eine  kleine  anekdo¬ 
tenähnliche  Notiz  raitgetheilt.  Kurz,  für  Politilc, 
Staatenkunde ,  Geschichte,  Geographie,  Biographie , 
Vergangenheit ,  u.  noch  mehr  für  die  Gegenwart, 
ist  hier  ein  grosses  Magazin  aufgehauft,  das  bey 
den  mannichfachen  Verbindungen ,  welche  die  Ver¬ 
lagshandlung  mit  Gelehrten  und  auswärtigen  Buch¬ 
handlungen  hat,  sich  immer  mit  den  neuesten  Ar¬ 
tikeln  sortirt.  Papier  und  Druck  aber  könnte  ge¬ 
fälliger  seyn.  Oefters  sind  erläuternde  Abbildun¬ 
gen  beygegeben. 
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Anatomie  und  Physiologie. 

Der  Kopftheil  des  vegetativen  Nervensystems  beym 
Menschen ,  in  anatomischer  und  physiologischer 
Hinsicht  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Arnold , 
Prosector  und  Privatdocent  (en)  an  der  Universität  zu  Hei¬ 
delberg,  Mit  zehn  Kupfertafeln  und  eben  so  viel 
dazu  gehörigen  Linearzeichnungen.  Heidelberg 
u.  Leipzig,  neue  akademische  Buchhandlung  von 
Groos.  i83i.  VIII  u.  2o4  S.  4.  (6  Tlilr.) 

Seitdem  Bocks  ausgezeichnete  Monographieen  des 
fünften  Nervenpaares  und  der  Spinalnerven  und 
Wulzers  Abhandlung  über  die  Ganglien  erschienen 
sind,  ist  die  deutsche  Literatur  wohl  mit  keinem 
Werke  bereichert  worden,  das  sich  dem  Arnold- 
schen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Der  vorzügliche 
Fleiss  des  Verfassers  verdient  die  dankbarste  Aner¬ 
kennung.  Ohne  Fleiss,  Geduld,  Beharrlichkeit,  Ge¬ 
schicklichkeit  und  genaue  Kenntuiss  der  Literatur 
kann  sich  Niemand  zu  der  Stufe  eines  geachteten 
Anatomen  erheben  und  auf  Eine  und  Ruhm  An¬ 
spruch  machen.  Da  nun  der  Verf.  alle  die  ange¬ 
gebenen  Eigenschaften  in  hohem  Grade  besitzt  und 
sein  Werk  auf  jeder  Seite  ein  Zeugniss  einer  gros¬ 
sen  Belesenheit  gibt;  so  müssen  die  Freunde  der 
Wissenschaft  den  Verf.  mit  Freude  auf  der  rühm¬ 
lich  betretenen  Bahn  begrüssen,  und  ihn  ermun¬ 
tern,  auf  derselben  immer  ileissig  und  muthig  vor¬ 
wärts  zu  streben. 

Unstreitig  sind  die  Anatomie  und  die  Physiolo¬ 
gie  als  die  Grundfesten  der  ganzen  Medicin  zu  be¬ 
trachten;  daher  jeder  Stein,  der  zu  diesem  Grunde 
hinzugefügt  wird,  willkommen  seyn  muss.  Betrach- 
teii  wir  die  gesammte  Anatomie  mit  prüfendem 
Auge;  so  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  einzelne 
Zweige  derselben  von  je  her  mit  grösserer  Liebe 
und  Sorgfalt  behandelt  worden  sind,  als  andere.  So 
sind  die  Sinneswerkzeuge  von  je  her  sorgfältig  un¬ 
tersucht  worden ,  während  man  das  Nervensystem 
längere  Zeit  vernachlässigte.  Rudolphi’s  Klage,  dass 
unsere  jetzige  Nervenlehre  nur  die  Oberfläche  des 
Nervensystems,  und  diese  nicht  einmal  genügend, 
geschildert  habe,  ist  nicht  uugegründet,  was  sich 
schon  auf  historischem  Wege  beweisen  lässt,  indem 
noch  in  den  neuesten  Zeiten  wichtige  Entdeckungen 
in  dem  Gebiete  der  Neurologie  gemacht  worden  sind. 

Zweyter  Band. 


Rec.  erinnert  nur  an  den  Riickemnarksfaden,  an  die 
nervös  coccygeos ,  an  die  Verbindung  des  nervus 
sympathicus  mit  den  Rückenmarksnerven. 

Das  Arnoldsche  Werk  zerfällt,  wie  schon  der 
Titel  anzeigt,  in  zwey  Theile,  in  einen  anatomi¬ 
schen  und  einen  physiologischen.  Der  anatomische 
Theil  hat  wieder  zwey  Abschnitte,  deren  erster  eine 
historisch -kritische  Darstellung  der  verschiedenen 
Angaben  über  die  Anordnung  des  Kopftheiles  des 
vegetativen  Nervensystems,  der  zweyte  die  Beschrei¬ 
bung  dieses  Kopftheiles  selbst  enthält.  Ob  es  nicht 
zweckmässiger  gewesen  seyn  würde,  erst  die  Be¬ 
schreibung  zu  geben,  und  hierauf  den  historischen 
Abschnitt  folgen  zu  lassen,  will  Rec.  dahin  gestellt 
seyn  lassen. 

Sehr  passend  hat  der  Verf.  die  Geschichte  des 
von  ihm  behandelten  Gegenstandes  in  vier  Perioden 
eingetheilt.  Die  erste  dieser  Perioden  beginnt  mit 
Galen  und  endigt  mit  Riolan.  Dass  Galen  die  Ver¬ 
bindung  des  nerv,  sympathicus  mit  Gehirnnerven, 
und  zwar  mit  dem  dritten  (unserm  fünften)  u.  dem 
sechsten  (unserm  zehnten)  Paare,  gekannt  habe,  geht 
aus  meinem  Stellen  seiner  Abhandlungen  de  usu 
partium  und  de  nervorurn  dissectione  hervor.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  spätem  Anatomen  vorzüglich 
in  der  Neurologie  Galen  folgten.  Mit  Willis  be¬ 
ginnt  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  des  Kopf¬ 
theiles  des  sympathischen  Nerven;  er  und  Eustach 
fanden  die  Verbindung  des  sechsten  Nervenpaares 
mit  dem  sympathicus.  In  dieser  Periode  glänzen 
die  Namen  eines  Heister,  Morgagni,  Monro,  Wins- 
low,  Haller.  Die  dritte  Periode  umfasst  die  Zeit 
von  Joh.  Friedr.  Meckel  dem  Vater  bis  zu  Munniks. 
Die  Entdeckungen  ProchaskaJs,  Haase’s,  Wrisbergs, 
Sömmerrings,  Hildebrandts  fallen  in  diese  Zeit.  In 
der  vierten  Periode  endlich,  die  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herabreicht,  begegnen  wir  dem  verdienstvollen 
Bichat,  ferner  Reil,  Rudolphi,  Bock,  Jacobson,  Joh. 
Friedr.  Meckel,  Burdach. 

Was  nun  diese  historische  Darstellung  anbelangt, 
so  kann  Recens.  versichern,  dass  er  nichts  Wesent¬ 
liches  in  derselben  vermisst  hat.  Es  ist  sehr  lobens- 
werth,  dass  der  Verf.  überall  auf  die  Quellen  ver¬ 
weist;  er  unterscheidet  sich  dadurch  rühmlichst  von 
so  vielen  neuern  medicinischen  Schriftstellern,  die 
sich  fast  gar  nicht  um  die  Geschichte  und  die  Li¬ 
teratur  ihrer  Kunst  bekümmern,  und  daher  oft  mit 
grossem  Dünkel  langst  bekannte  Sachen  in  die  "W  eit 
hinaus  schreyen.  Das  Resultat  der  historischen  For- 
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scliungen  des  Verfs.  ist  ungefähr  folgendes:  Nur 
allmälig  erweiterte  sich  die  Kenntniss  des  Kopfthei- 
les  des  sympathicus ,  obgleich  sich  die  ausgezeich¬ 
netsten  Anatomen  mit  seiner  Untersuchung  beschäf¬ 
tigt  haben.  Die  Meinungen  über  diese  oder  jene 
Verbindung,  über  das  Vorkommen,  die  Lage  und 
die  Gestalt  der  einzelnen  Ganglien  und  über  den 
Ursprung  des  sympathicus  waren  frülierhin  nicht 
nur  sehr  gelheilt,  sondern  standen  sich  auch  oft 
geradezu  entgegen.  Erst  in  den  neuesten  Zeiten  ist 
die  Anatomie  des  Kopflheiles  des  sympathischen 
Nerven  zu  einer  bedeutenden  Vollkommenheit  ge¬ 
langt,  und  man  hat  sein  Verhältniss  zum  Cerebral¬ 
systeme  genauer  erforscht  u.  sorgfältiger  gewürdigt. 
Endlich  waren  den  frühesten  Anatomen  schon  ein¬ 
zelne  Gegenstände  bekannt,  die  jedoch  im  Laufe 
der  Zeit,  durch  ein  widriges  Geschick,  oder  weil 
sie  zufälliger  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  For¬ 
scher  nicht  reizten,  in  Vergessenheit  geriethen,  und 
die  noch  jetzt  verborgen  lägen,  wenn  sie  nicht 
durch  ein  aufmerksames  und  glückliches  Forschen 
der  neuesten  Anatomen  wiederum  aufgefunden  und 
an  das  Tageslicht  gezogen  worden  wären. 

Des  Verfs.  Ansicht  von  der  Natur  des  sympa¬ 
thischen  Nerven  ist  die  Bichatsche  und  Reilsclie. 
Er  betrachtet  ihn  als  ein  für  sich  bestehendes  Ner¬ 
vensystem,  das  ein  Ganzes  für  sich  bildet,  in  sich 
Anfang  und  Ende  hat.  Er  unterscheidet  ferner  ei¬ 
nen  centralen  und  einen  peripherischen  Tlieil  des 
sympathicus.  Der  centrale  wird  durch  die  einzel¬ 
nen  Ganglien  gebildet,  unter  denen  sich  der  erste 
Halsknoten,  der  erste  Brustknoten  und  der  erste 
Bauchknoten  sowohl  durch  ihre  Grösse,  als  auch 
durch  die  Menge  der  von  ihnen  abgehenden  Fäden 
auszeichnen.  Die  von  den  Ganglien  entspringenden 
Nerven  sind  der  peripherische  Theil.  A.  theilt  sie 
ganz  richtig  in  vier  Arten  ein,  nämlich  1)  in  sol¬ 
che,  die  mit  den  Nerven  des  animalen  Lebens  Ver¬ 
bindungen  eingehen  und  mit  den  hintern  Wurzeln 
der  Spinalnerven  Anschwellungen  bilden;  2)  in  sol¬ 
che,  die  sich  von  einem  Knoten  zum  andern  bege¬ 
ben  und  also  den  Zusammenhang  zwischen  sämmt- 
lichen  Ganglien  bewerkstelligen;  3)  in  solche,  die 
zu  unwillkürlichen  Muskeln  treten,  und  4)  in  sol¬ 
che,  die  sich  mit  Gefässen  innig  verweben. 

Die  sehr  schwierige  Beschreibung  des  Kopfthei- 
les  des  sympathicus ,  die  wir  im  zweyten  Abschnitte 
des  ersten  Theiles  finden,  ist  dem  Vf.  sehr  gelun¬ 
gen.  Sie  beginnt  ganz  zweckmässig  mit  dem  ober¬ 
sten  Halsknoten,  als  demjenigen,  von  dem  die  zahl¬ 
reichsten  Fäden  ausgehen,  und  durch  den  die  be¬ 
deutendsten  Verbindungen  mit  den  Cerebralnerven 
vermittelt  werden.  Gestalt  u.  Lage  desselben  sind 
richtig  beschrieben.  Rec.  vermisst  nur  die  Angabe, 
dass  diess  Ganglion  öfters  mehrmals,  nicht  blos  ein 
Mal  in  der  Mitte,  eingeschnürt  gefunden  wird  und 
dadurch  ein  gegliedertes  Ansehen  hat.  Bock  sagt 
geradezu:  „Bisweilen  macht  der  obere  Halsknoten 
einen  drey-  oder  vierfachen  Knoten,  oder  ist  mehr 


cylindriscli  u.  einem  dicken  Nerv  en  ähnlich.“  (Be¬ 
schreib.  des  fünften  Nervenpaares,  S.  61.) 

Aufgefallen  ist  dem  Recensenten,  dass  der  Vf. 
die  Existenz  des  gariglii  carotici  leugnet.  Er  sagt: 
„ßey  den  sorgfältigsten  u.  genauesten  Naehsucliun- 
gen,  die  ich  über  diess  Ganglion  angestellt  habe, 
konnte  ich  nie  einen  wahren  Knoten  an  der  be- 
zeiclineten  Stelle  finden.“  Nach  Bock  fehlt  das 
ganglion  caroticum  selten;  es  hat  Aehnliclikeit 
mit  dem  Augenknoten,  ist  oft  so  gross  als  dieser, 
jedoch  meistens  etwas  kleiner,  und  die  von  ihm 
abgehenden  Fädchen  weichen  wie  Strahlen  aus  ein¬ 
ander. 

Bey  der  Beschreibung  einiger  Nerven,  nament¬ 
lich  des  naso  - palatinus  Scarpcie,  den  der  Verfas¬ 
ser  nervus  septi  narium  genannt  wissen  will,  hat 
Recens.  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Dar¬ 
stellungen  gefunden.  Es  ist  bekannt,  dass,  nach  der 
Angabe  vieler  Anatomen,  der  Scarpa’sche  Nerv 
nicht  immer  aus  dem  Nasenknoten,  sondern  oft  aus 
dem  Gaumennerven,  oder  aus  dem  Stamme  des  Flü¬ 
gel-Gaumennerven,  oder  selbst  aus  dem  nerv.  Vi¬ 
dianus  entspringt.  Der  Verf.  behauptet  nun,  dass 
diese  verschiedenen  Angaben  darin  ihren  Grund  ha¬ 
ben  ,  dass  der  Nasenknoten  öfters  nicht  gefunden 
werden  konnte,  oder  vielleicht  nicht  so  deutlich, 
wie  gewöhnlich,  erkannt  wurde.  Er  hat  bey  sei¬ 
nen  Untersuchungen  dieses  Ganglion  nie  vermisst 
und  aus  ihm  immer  den  genannten  Nerven  ent¬ 
springen  sehen. 

Die  Angabe  Hirzeis,  dass  ein  Faden,  oder  auch 
mehrere,  aus  dem  Meckelschen  Knoten  entstehen, 
durch  die  untere  Augenhöhlenspalte  in  die  Orbita 
treten  und  sich  mit  dem  Sehnerven  da  verbinden, 
wo  derselbe  in  diese  Höhle  eintritt,  fand  der  Verf. 
in  so  weit  bestätigt,  dass  er  immer  nur  die  Ver¬ 
bindung  dieser  Fäden  mit  der  Scheide  des  Sehner¬ 
ven  erkannte,  nie  aber  die  mit  dem  Nerven  selbst 
auffand.  Hirzel  vermochte  auch  nur  ein  Mal,  diese 
Fäden  bis  in  die  Substanz  des  Sehnerven  zu  verfol¬ 
gen.  Es  wäre  höchst  interessant,  wenn  diese  Verbin¬ 
dung  durch  spätere  Untersuchungen  bestätigt  würde. 

Es  würde  den  Rec.  zu  weit  führen,  wenn  er 
alle  Puncte  andeuten  wollte,  in  welchen  der  Verf. 
von  seinen  Vorgängern  ab  weicht.  Bey  der  Sorgfalt 
und  dem  Fleisse,  mit  welchen  der  Verf.  seine  Un¬ 
tersuchungen  angestellt  hat,  lässt  es  sich  wohl  an¬ 
nehmen,  dass  seine  Beschreibungen  überall  der  Na¬ 
tur  entnommen  und  aus  Autopsie  entsprungen  sind. 
Es  bleibt  den  künftigen  Anatomen  überlassen,  A.s 
Angaben  genau  zu  prüfen. 

Gehen  wir  nun  über  zu  der  Betrachtung  des 
zweyten  Theiles  des  Arnoldschen  Werkes.  Dieser 
zerfällt  wiederum  in  zwey  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  eine  geschichtliche  Darstellung  der  An¬ 
sichten  und  Meinungen  über  die  Bestimmung  der 
Verbindungen  des  vegetativen  Nervensystems  mit 
Hirnnerven  und  der  an  diesen  befindlichen  Knoten 
gibt,  der  zweyte  von  den  Verrichtungen  des  Kopf- 
theiles  des  vegetativen  Nervensystems  handelt.  Dem 
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ersten  Abschnitte  muss  Rec.  unbedingt  das  grösste 
Lob  ertlieilen.  Er  ist  ein  wesentlicher,  sehr  will¬ 
kommener  Beytrag  zu  der  Geschichte  der  Physio¬ 
logie.  Man  wird  kaum  eine  Meinung  über  den 
fraglichen  Gegenstand  vermissen.  Mit  Galens  An¬ 
sicht,  dass  die  Nerven  für  die  Eingeweide  deswe¬ 
gen  vom  Gehirne  mittelst  seines  dritten  und  sechs¬ 
ten  Paares  entstehen,  damit  die  Eingeweide  Em¬ 
pfindung  und  Gefühl  erhielten,  musste  der  Verfas¬ 
ser  seine  Darstellung  beginnen.  In  den  voigaleni- 
sclien  Schriften  finden  wir  kaum  eine  Spur  dieses 
Gegenstandes.  Galen  theilte  bekanntermaassen  die 
Nerven  in  weiche,  vom  Gehirne  entspringende,  dem 
Gefühle  bestimmte,  und  in  harte,  vom  Rücken¬ 
marke  entspringende,  die  Bewegung  vermittelnde, 
ein.  Bis  Willis  finden  wir  in  der  Geschichte  der 
Physiologie  des  Gangliensystems  eine  grosse  Lücke. 
Man  folgte  blindlings  der  Autorität  Galens,  oder 
überging  den  fraglichen  Gegenstand  mit  Stillschwei¬ 
gen.  Willis  war  es  wohl  zuerst,  der  deutlich  die 
Meinung  aussprach,  dass  durch  die  Verbindungen 
des  Intercostalnerven  mit  dem  fünften  und  sechsten 
Paare  der  Hirnnerven  die  vielen  sympathischen  u. 
consensuellen  Erscheinungen  zwischen  Kopf  u.  bn- 
terleib,  so  wie  auch  die  unwillkürlichen  Bewegun¬ 
gen,  die  sich  in  Folge  von  Mitleidenschaft  einstel¬ 
len,  z.  B.  Niesen,  Gähnen,  erklärt  werden  müssen, 
so  wie  er  auch  die  Leiden  des  Kehlkopfes  bey  hy¬ 
sterischen  und  hypochondrischen  Personen  von  der 
Verbindung  des  vagus  mit  dem  sympathicus  her¬ 
leitete.  Die  mehrsten  Aerzte  des  17 teil  und  löten 
Jahrhunderts  nahmen  Wüllis’s  Ansicht  an.  Alle 
Sympathieen  wurden  von  ihnen  aus  Nervenverbin- 
dungen  erklärt.  Haller,  Rob.  Whytt,  Sömmerring 
u.  Andere  suchten  dagegen  die  Sympathieen  durch 
eine  Vermittelung  des  Gehirns  zu  erläutern.  Reils 
und  Wutzers  Verdienste  um  diesen  Gegenstand  sind 
von  dem  Verfasser  gehörig  gewürdigt  worden. 

Ueber  den  Nutzen  der  zum  Kopftheile  des  sym- 
patliicus  gehörigen  Ganglien  finden  wir  in  den 
Schriften  älterer  Physiologen  nur  wenig  bemerkt. 
Vieussens  lehrte  zuerst,  dass  durch  den  Knoten  des 
fünften  Paares  die  Sympathie  verschiedener  Theile, 
die  von  diesem  Nerven  Zweige  erhalten,  zu  Stande 
gebracht  werde.  Ihm  folgte  Hirsch.  Haase  und 
Scarpa  wendeten  die  Ansicht  von  Meckel  u.  Zinn 
über  die  Bestimmung  der  Ganglien  auf  den  Augen-, 
Gaumen-  u.  Kieferknoten  an.  Jolmstone,  welcher 
die  Ganglien  überhaupt  für  Werkzeuge  hält,  durch 
welche  die  Kraft  des  Willens  eingeschränkt  u.  die 
Bewegungen  unwillkürlich  gemacht  werden,  gibt 
diese  Bestimmung  auch  dem  Augenknoten.  Ihm 
folgen  Pfeffinger  und  Reimarus.  ßicliat  setzt  den 
Augen-  und  den  Gaumenknoten  in  besondere  Be¬ 
ziehung  zu  den  organischen  Verrichtungen  des  Seh- 
und  Geruchsorgans,  zur  Ernährung  und  Secretion. 
Reil  hält  das  ganglion  ciliare  u.  das  g.  maxillare 
theils  für  Mitlelpuncte ,  theils  für  unvollkommene 
Isolatoren  für  die  Regenbogenhaut  und  die  Speichel¬ 
drüsen.  Muck  lässt"  durch  den  Augenknoten  die 


Kraft  und  Thatigkeit  der  Ciliarnerven  gesteigert 
werden.  W^utzer  schreibt  dem  Gasserschen,  dem 
Augen-  und  dem  Kieferknoten,  so  wie  dem  Gan¬ 
glion  des  vagus ,  die  Bestimmung  zu,  die  Theile, 
welche  von  ihnen  Nerven  erhalten,  der  Herrschaft 
des  Willens  mehr  oder  weniger  zu  entziehen,  die 
ihnen  mitgelheilten  Empfindungen  zu  sammeln  und 
gewissermaassen  zu  mindern;  von  dem  Gaumen¬ 
knoten  aber  glaubt  er,  dass  derselbe  ausserdem  dazu 
diene,  die  Nerventhätigkeit  zu  sammeln  und  sie  zu 
passender  Zeit  den  Nerven  und  ihren  Organen  mit- 
zutheilen.  Nach  Treviranus  wird  die  Fortpflanzung 
von  Eindrücken  auf  das  Auge  nicht  blos  durch  den 
Augenknoten,  sondern  auch  durch  das  Gassersche 
Ganglion  verhindert.  Petit,  v.  Bergen,  Tiedemann 
u.  Burdach  haben  den  Antheil  des  vegetativen  Ner¬ 
vensystems  an  den  Verrichtungen  der  Sinne  gehö¬ 
rig  gewürdigt.  —  Diess  ist  das  Resultat  der  histo¬ 
rischen  Untersuchungen  des  Verfassers,  nach  wel¬ 
chen  er  zu  der  zweyten  Abtlieilung  des  zweyteu 
Theiles  seines  Werkes  übergeht.  Zuerst  handelt  er 
in  dieser  von  den  Verrichtungen  des  vegetativen 
Nervensystems  im  Allgemeinen.  Er  zeigt,  dass, 
wenn  die  Geistes-  und  Sinnesthätigkeiten  durch  das 
Cerebralsystem  vermittelt  werden,  die  Reproduction 
dagegen  und  die  Erhaltung  des  Körperlichen  im 
Organismus  als  die  Hauptverrichtung  des  vegetati¬ 
ven  Systems  angesehen  werden  müssen.  Geistes- 
thätigkeit  und  Ernährung  stehen  offenbar  einander 
entgegen  und  üben  auf  einander  einen  bedeutenden 
Einfluss  aus.  Durch  das  Gangliensystem  sind  ferner 
die  verschiedensten  Organe  des  vegetativen  Lebens 
mit  einander  und  mit  denen  des  animalischen  Le¬ 
bens  in  Verbindung  gesetzt  und  zu  einem  Ganzen 
verknüpft,  so  dass  also  durch  dasselbe  sowohl  Ein¬ 
klang  in  den  Verrichtungen,  als  auch  consensuelle 
Erscheinungen  an  den  verschiedenen  Organen  be¬ 
dingt  werden.  Der  Verf.  führt  einige  der  vielen 
Versuche  an,  durch  welche  es  erwiesen  ist,  dass 
das  Gangliensystem  keine  zum  Bewusstseyn  gelan¬ 
gende  Empfindung  hat.  Er  schreibt  diese  Erschei¬ 
nung  der  eigenthümlichen  Mischung  und  Bildung 
desselben  und  den  Ganglien  zu.  Die  Beweise,  wel¬ 
che  der  Verf.  für  die  Meinung  anführt,  dass  die 
automatischen  Bewegungen  durch  das  Gangliensy- 
slem  vermittelt  werden,  sind  überzeugend  und  zer¬ 
stören  zum  Theile  die  Lehre  der  Hallerschen  Reiz¬ 
barkeit.  Dann  zeigt  der  Vf.,  dass  Ernährung  und 
Absonderung  und  auch  die  Erzeugung  der  thieri- 
schen  Wärme  unter  dem  Einflüsse  des  vegetativen 
Nervensystems  stehen.  Die  Ansicht,  dass  die  Wär¬ 
meerzeugung  von  dem  sympathischen  Nerven  ab- 
liänge,  wird  vorzüglich  durch  Chaussats  und  Arne¬ 
manns  Versuche  bestätigt.  Endlich  bewirken  offen¬ 
bar  die  Zweige  des  sympathicus  die  \  erbindung, 
den  Zusammenhang  zwischen  den  Organen  des  ve¬ 
getativen  und  des  animalen  Lebens,  und  vermitteln 
die  mannichfaltigen  sympathischen  Erscheinungen. 

Hierauf  geht  der  \  erf.  zu  der  Betrachtung  des 
Einflusses,  den  das  vegetative  Nervensystem  auf  die 
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Ernährung  des  Gehirns  und  der  Sinnesorgane,  so 
wie  auf  die  Absonderung  der  mit  diesen  in  Bezie¬ 
hung  stehenden  Flüssigkeiten  ausübt ,  über.  Rec. 
hat  diesen  Abschnitt  mit  grossem  Vergnügen  gelesen. 

Dann  würdigt  der  Verfasser  die  Bedeutung  u. 
den  Nutzen  der  einzelnen,  am  Kopftheile  des  sym- 
pathicus  vorkommenden  Ganglien.  Der  Augenkno¬ 
ten  vermittelt  offenbar  die  automatischen  Bewegun¬ 
gen  der  Iris.  Von  dem  Ohrknoten  gehen  die  au¬ 
tomatischen  Bewegungen  des  Trommelfelles  aus. 
Dasselbe  lässt  sicli  von  dem  Nasen-  und  dem  Zun¬ 
genknoten  in  Bezug  auf  den  Geruch  und  die  Spei¬ 
chelabsonderung  sagen.  Durch  die  Verbindung  des 
Nasenknotens  mit  dem  Sehnerven  lassen  sich  mit 
Leichtigkeit  manche  sympathische  Erscheinungen, 
die  zwischen  Geruchs-  und  Sehorgan  Statt  finden, 
deuten,  z.  B.  das  Niesen  bey  starker  Einwirkung 
des  Lichtes  auf  den  Sehnerven. 

Den  Ganglien  des  fünften,  neunten  und  zehn¬ 
ten  Hirnnervenpaares  schreibt  der  Vf.  die  Bestim¬ 
mung  zu,  die  ihnen  mitgetheilten  Empfindungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  massigen  und  äus¬ 
sere  Eindrücke  auf  das  Cerebralsystem  in  ihrer 
Stärke  zu  mindern. 

Am  Schlüsse  wird  die  Bestimmung  der  Ver¬ 
bindungen  des  vegetativen  Nervensystems  mit  Hirn¬ 
nerven  nochmals  besprochen.  Es  ist  offenbar  keine 
andere,  als  die  schon  angegebene,  die  Thätigkeiten 
des  animalischen  und  vegetativen  Lebens  zur  Ein¬ 
heit  zu  verknüpfen  und  den  Consensus  zwischen 
ihnen  zu  vermitteln. 

Die  dem  Werke  beygefiigten  zehn  Kupfertafeln 
kann  Rec.  unmöglich  als  Meisterstücke  gelten  las¬ 
sen,  wenn  sie  gleich  im  Ganzen  genommen  ziem¬ 
lich  deutlich  sind.  Einige  Tafeln  sind  sehr  roh, 
namentlich  die  dritte  und  die  vierte.  Druck  und 
Papier  sind  anständig,  der  Preis  nicht  übermässig. 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  de r  Berechnung  der  Baukosten  für 
sämmtliche  Gegenstände  der  Stadt-  und  Land¬ 
baukunst.  Zum  Gebrauche  der  einzelnen  Ge¬ 
werke  und  der  technischen  Beamten  geordnet,  in 
1 3  Abtheilungen.  Von  F.  Triest.  Zwölfte 
Abtheilung,  enthaltend  die  Arbeiten  des  Glocken- 
giessers;  die  Eisengusswaaren.  Berlin,  b.  Duncker 
und  H  umblot.  1827.  3o  Seiten  4.  Drey  zehnte 
Abtheilung ,  enthaltend  die  Einrichtungen  in  öf¬ 
fentlichen  Anstalten,  als:  Casernen,  Biireau’s  u. 
s.  w.,  nebst  dazu  gehörigen  Utensilien.  Berlin, 
1827.  58  Seiten  4.  Vierzehnte  Abtheilung,  ent¬ 
haltend  die  Grundsätze  über  die  Ausmittelung  des 
Raumes  zu  den  Gebäuden,  Anweisung  zu  Bau¬ 
taxen,  Bauverordnungen.  Berlin,  1828.  i46  S. 
4.  (2  Thlr.  10  Gr.) 


In  der  zwölften  Abtheilung  ist  nicht  allein  die 
Berechnung  der  Arbeiten  des  G lockeng iessers,  son¬ 
dern  auch  der  Glockenstühle  und  der  Aufstellung 
der  Glocken  beygeb rächt.  Es  ist  dabey  angegeben, 
dass  das  beste  Glockengut  eine  Mischung  von  Kup¬ 
fer  u.  Zinn,  die  Zusetzung  von  Messing  aber  schäd¬ 
lich  sey ,  weil  der  Galmey  des  Messings  die  Masse 
spröde  macht  und  leicht  das  Springen  der  Glocken 
veranlasst.  Auch  wird  bemerkt,  dass  sehr  grosse 
Glocken  keinen  Nutzen  haben,  und  sowohl  durch 
die  Arbeit,  als  durch  die  vielen  Menschen,  welche 
zur  Bewegung  nöthig  sind,  kostspielig  werden. 

Die  dreyzehnte  x\btheilung  enthält  Anweisun¬ 
gen,  welche  Bedürfnisse  bey  Anlegung  der  auf  dem 
Titel  benannten  Gebäude  zu  beachten  sind,  und 
welche  Grösse  die  Behältnisse  verlangen,  so  wie 
die  Utensilien  derselben  und  ihre  Preise. 

Die  vierzehnte  Abtheilung  handelt  zuerst  von 
den  Vorlheilen  der  tiefem  Gebäude  gegen  schmä¬ 
lere,  und  gibt  Berechnungen  über  die  Grössen  der 
Zimmer  und  anderer  Behältnisse  eines  Gebäudes. 
Was  die  Bautaxen  betrifft,  so  gab  es  sonst  be¬ 
stimmte  Vorschriften  über  den  Arbeitslohn  der  Ge¬ 
werke.  Die  jetzige  Zeit  erlaubt  solche  feststehende 
Taxen  nicht.  Um  jedoch  dem  Baumeister  einen 
Leitfaden  an  die  Hand  zu  geben,  wie  ausgeführte 
Gebäude  zu  taxiren  sind;  so  stellt  der  Vf.  Grund¬ 
sätze  über  den  zu  ermittelnden  Werth  auf.  Der 
dritte  Abschnitt  dieses  Heftes  gedenkt  der  Bauver¬ 
ordnungen,  wobey  die  im  preussischen  allgemeinen 
Landrechte  gegebenen,  und  dann  die,  welche  für 
Berlin  von  Seiten  des  Magistrats  im  Jahre  1821  ent¬ 
worfen  wurden,  berücksichtigt  sind. 


Abriss  der  Elementar  -Geographie ,  zum  Gebrau¬ 
che  für  die  dritte  geographische  Lehrclasse  auf 
Gymnasien  und  für  höhere  Volksschulen,  ent¬ 
worfen  von  S.  Fr.  A.  Reu  scher,  Doctor  der  Phi¬ 
losophie  u.  Director  des  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasiums 
zu  Cottbus ,  Ehrenmitgliede  der  literarischen  Gesellschaft  zu 
Görlitz.  Halle,  in  d.  Gebauerschen  Buchhandlung. 
1800.  VI  u.  298  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Local  -  Lehrbedürfniss  und  die  Aufnahme  der 
„Allgemeinen  Umrisse  der  Erd-  und  Länderkunde 
im  Jahre  1826  für  die  vierte  Classe  des  Cottbusser 
Gymnasiums“  gaben  dem  Verfasser  Veranlassung, 
gegenwärtigen  Abriss  zunächst  für  die  dritte  Classe 
(oder  erste  Classe  der  Wiksschulen)  auszuarbeiten. 
Da  dieses  Buch  nur  für  die  wissenschaftliche  Erd¬ 
kunde  vorbereiten  soll ;  so  wurde  aus  dem  reichen 
Stoffe  dieser  Wissenschaft  eine  strenge  Wahl  und 
Ordnung  getroffen.  Dieses  sowohl,  als  auch  die 
praktische  Methode ,  machen  daher  diesen  Abriss 
auch  andern  Anstalten  emp fehl ungs werth. 
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Methodologfische  Rechtswissenschaft. 

Untersuchungen  über  die  Bestancltheile ,  JSatur 
und  wissenschaftliche  Stellung  des  Pandekten- 
rechts ,  nebst  einem  Grundrisse  zu  Vorlesungen 
über  das  Obligationenrecht  nach  praktisch  gülti¬ 
gen  Grundsätzen,  von  D.  E.  F.  Vogel,  Frivat- 
docenten  <L  R.  und  Philos.  an  d.  Universität  zu  Leipzig. 

Leipzig,  bey  Barth.  i83i,  XXIV  und  671  S.  8. 
(2  Thlr.) 

enn  es  .schon  an  sich  interessant  ist,  neben' den 
reinen  Ergebnissen  der  Wissenschaft,  als  ihrem 
Kerne,  auch  den  Bemühungen  einige  Aufmerksam¬ 
keit  zu  widmen,  welche  es  mit  der  Einführung  der 
erstem  in  das  Leben,  sowohl  zu  wirklicher  Aus¬ 
übung,  als  auch  zu  Erlernung  der  Wissenschaft 
selbst,  zu  thun  haben;  so  verdient  bey  dem  jetzi¬ 
gen  Standpuncte  des  Civilrechtes,  als  juristischer 
Disciplin,  gewiss  die  Beschäftigung  derer  eine  auf¬ 
merksame  Beachtung,  welche  als  Vermittler  zwi¬ 
schen  streitende  Parleyen  hineintreten,  die,  durch 
gegenseitigen  Widerspruch  getrieben,  ein  aus  reiner 
und  guter  Ueberzeugung  angenommenes  System 
nach  u.  nach  bis  zum  schroffen,  unversöhnlichen 
Gegensätze  ausbilden,  und  befangenen,  durch  eige¬ 
nes  Nachdenken  noch  nicht  bestimmt  entschiedenen, 
Zuschauern  Zweifel  über  Zweifel  an  der  Wissen¬ 
schaft  selbst  erregen,  da,  wie  allerwarts,  Blossen 
und  literarisches  Skandal  eher,  als  Glanzpuncte  u. 
literarische  Würde  bemerkt  werden.  So  führte  die 
Spaltung  der  juristischen  Theoretiker  in  eine  so¬ 
genannte  historische  und  eine  sogenannte  philoso¬ 
phische  Schule  das  grosse  Schisma  der  juristischen 
Gemeinde  herbey,  welches  doch  hoffentlich  nicht 
mit  einer  ecclesia  pressa  und  einer  ecclesia  trium- 
phans  enden  wird,  obschon  folgende  Stelle  aus 
einer  im  J.  1827  zu  Berlin  erschienenen,  an  sich 
recht  scharfsinnigen  Schrift  aus  der  s.  g.  philoso¬ 
phischen  Schule  einen  solchen  schaurigen  Erfolg  alles 
Ernstes  erwarten  lassen  dürfte:  „Weil  aber  nun  un¬ 
ser  heutiges  Recht  seine  äussern  Quellen  u.  äussere 
Erläuterung  in  Büchern  u.  Werken  des  römischen 
Geistes  findet;  so  wird  eine  einseitige  historische  An¬ 
sicht  auch  bald  dazu  fortgehen,  seine  innere  Begrün¬ 
dung  in  dieser  äussern  Qualification  suchen  zu 
wollen,  und  das  Recht  der  12  Tafeln  mit  dem  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  in  Verbindung  zu  setzen 
Ztveyter  Band. 


sich  bestreben.  Diese  unpraktische  Ansicht  lebt 
von  dem  Wahne,  dass,  wenn  ein  römisches  Institut 
bey  uns  zu  etwas  ganz  Anderem,  als  es  bey  den 
Römern  war,  verkehrt  würde,  endlich  aber  durch 
Quellenstudium  der  wahre  Zusammenhang,  den  es 
von  den  12  Tafeln  bis  zu  Justinian  hatte,  ausfin¬ 
dig  gemacht  worden,  nun  unsere  Zeit  dieser  Her¬ 
vorbringung  des  historischen  Studiums  die  Ehre 
geben  werde,’  das  verkehrte  Institut  nach  voran¬ 
gegangener  Anleitung  zurück  zu  romanisiren.  Als 
wenn  es  nur  Mangel  an  Kenntniss  der  römischen 
Institutionen  wäre,  die  unser  Recht  zu  einem  an¬ 
dern  gemacht  haben,  als  wenn  nicht  die  Differenz 
des  Geistes  die  wichtigste  Verschiedenheit  abgäbe! 
Dieses  rechtsgeschichtliche  Hurrahrufen ,  das  seit 
mehrern  Jahren  die  Lüfte  ununterbrochen  clurch- 
sägt  hat,  als  könnte  ohne  Rechtsgeschichte  nicht 
regiert  werden ,  nicht  Recht  gesprochen  werden, 
als  könnte  man  ohne  Quellenstudium  nicht  sicher 
über  die  Strasse  gehen,  hat  wohl,  wie  es  solchem 
Rufen  zu  gehen  pflegt,  seit  kürzerer  Zeit  nachge¬ 
lassen;  aber  indem  die  Rechtsgeschichte  dadurch 
ihre  wissenschaftliche  Ehre  verloren  u.  zu  einer 
Brodwissenschalt  herabgesetzt  worden,  hat  man 
auch,  wie  ich  andern  Orts  schon  einmal  darge- 
than,  dem  heutigen  praktischen  Rechte  seine  Be¬ 
stimmtheit  geraubt,  indem  man,  von  seinem  Gelten 
absehend,  es  in  den  Nebel  seines  rechtsgeschicht¬ 
lichen  Anfanges  zurückverlegt  hat.“  Ohne  nun  ge¬ 
rade  wegen  dieses  Zustandes  der  Dinge  ernstlich 
besorgt  zu  seyn,  so  heisst  doch  Ree.  die  Vogel- 
sehen  Untersuchungen  üb.  das  Pandektenrecht  schon 
deshalb  im  Reiche  der  Themis  herzlich  willkommen, 
weil  sie  im  ächten  Geiste  des  juste  milieu  nicht 
gerade  mit  blendender  Genialität  und  Kraft  ganz 
Neues  begründen,  aber  mit  hausväterlicher  Ord¬ 
nungsliebe  und  gutmüthigem  Eifer  das  bürgerlich 
Nutzbare  der  streitenden  Theorieen  zu  Jedermanns 
Frommen  zusammenstellen  und  vorzüglich  als  lite¬ 
rarische  Zusammenfassung  der  Ansichten  berühm¬ 
ter  Theoretiker  und  Praktiker  des  letztverflossenen 
und  gegenwärtigen  Jahrhunderts  über  die  Ordnung 
und  den  Inhalt  der  Vorträge  des  heutigen  römi¬ 
schen  Privatrechtes  angesehen  werden  können.  Die 
von  S.  212  bis  071  gegebene  Chrestomathie  von 
römischen  Beweisstellen  in  einem  neugeordneten: 
Grundrisse  zu  Vorlesungen  über  das  Obligatio¬ 
nenrecht  nach  praktisch  gültigen  Grundsätzen, 
hängt  mit  dem  eigentlichen  Buche  organisch  gar 


2259 


No.  283.  November.  1831. 


2260 


nicht  zusammen,  und  würde,  wenn  nicht  die  fort¬ 
laufende  Paginirung  da  wäre,  als  ein  ganz  für  sich 
bestehendes  Werkchen  zu  betrachten  seyn,  da  be¬ 
sonders  das  Interesse  der  Zuhörer,  für  welche  die 
Chrestomathie  wohl  ausschliessend  bestimmt  ist,  gar 
keinen  Anlheil  an  den  dogmatischen  Speculationen 
des  Lehrers  hat,  für  den  die  Untersuchungen 
wieder  von  unleugbarem  unmittelbaren  Nutzen  seyn 
dürften.  Dieser  Ansicht  gemäss  folgen  auch  die 
Bemerkungen  über  die  Chrestomathie  den  kurzen 
Andeutungen,  welche  Rec.  über  das  Hauptwerk 
zu  geben  gesonnen  ist. 

Schon  in  dem  im  J.  1826  erschienenen  Lehr¬ 
buche  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
Rechtswissenschaft ,  so  wie  in  der  Oratio  de 
Joh.  Aug.  Ernestii  meritis  in  lurisprudentiam 
( Lips .  1829.  8.),  u.  in  der  Diss.  de  singulari  histo- 
riae  studio,  primario  verae  jurisprudentiae  fonte 
( Spec .  I.  Lips.  1828.  Spec,  II.  ibid.  i85o.  4.) 
lässt  sich  die  vorherrschende  Neigung  des  Verf. 
zu  literar-historischen  und  methodologischen  For¬ 
schungen  nicht  verkennen,  und  in  eben  dieser  Ten¬ 
denz  bemühen  sich  die  vorliegenden  Untersuchun¬ 
gen,  einen  gründlich  durchgeführten  Beweis  für 
den  dem  Rec.  aus  der  Seele  geschriebenen  Satz  zu 
geben  (S.  79):  ,,Wir  erklären  also  das  Pandekten¬ 
recht  für  den  Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  (in 
ganz  Deutschland  geltenden?),  privatrechtlichen 
Grundsätze,  welche  zunächst  aus  dem  (daselbst) 
recipirten  römischen  Rechte  entlehnt  sind,  in  der 
Anwendung  aber  durch  den  Einfluss  des  kanoni¬ 
schen  Rechtes,  der  deutschen  Reichsgesetze  und  des 
Gerichtsbrauches  wesentlich  modificirt  werden.“  So¬ 
nach  werden  in  einzelnen  Capileln,  deren  jedem 
besondere,  meist  literar- historische  Erläuterungen 
und  Ausführungen  angehängt  sind,  die  Bestand¬ 
teile  (1.  Abschn.),  die  Natur  (2.  Abschn.)  und 
die  wissenschaftliche  Stellung  des  Pandektenrechtes 
(3.  Abschn.)  erörtert;  die  hierbey  sichtbare,  nicht 
gewöhnliche  Belesenheit  in  den  Vorreden  von  Com- 
pendien  des  vergangenen  und  laufenden  Jahrhun¬ 
derts,  in  den  kleinen,  nur  erst  nach  vieler  Mühe 
zusammenzubringendeu  Streit-  oder  akademischen 
Gelegenheitsschriften  scheint  den  Verf.  für  einen 
Zweig  der  juristischen  Literatur  zu  bestimmen, 
welchem  selten  einige  Gelehrte  Geschmack  abge¬ 
winnen,  obgleich  ihre  Nützlichkeit  unbestritten 
und  der  Weg  schon  durch  Jugler  betreten,  durch 
Pütter  aber  für  das  deutsche  Staatsrecht  zu  vollen 
Ehren  gebracht  ist.  Oft  in  extenso  mitgetheilte 
Stellen  anderer  Schriften  sind,  sobald  sie  nur  aus 
minder  bekannten  und  seltener  zu  habenden  ent¬ 
nommen  wurden,  gewiss  nicht  zu  tadeln,  und 
nur  eine  gewisse  weitläufige  Schreibart  lässt  bey 
grosser  Deutlichkeit  manchmal  eine  präcise,  ihre 
fesselnde  Wirkung  selten  verfehlende  Kürze  wün¬ 
schen,  wie  denn  auch  eine  ins  Detail  eingehende, 
hier  allerdings  zu  erwartende  Würdigung  der  von 
Gans  (System  des  römischen  Civilrechts  im  Grund¬ 
risse,  nebst  einer  Abhandlung  über  Studium  und 


System  des  römischen  Rechts.  Berlin,  1827.  8.)  aus 
einem  entgegengesetzten  Standpuucte  mit  vieler 
Ueberredungsgabe  aufgestellten  Ansichten  beson¬ 
ders  deswegen  vermisst  wird,  weil  die  S.  176  er¬ 
sichtlichen  Aeusserungen  eine  lebhafte,  der  Sache 
förderliche  und  für  beyde  Parteyen  ehrenvolle  Po¬ 
lemik  erwarten  lassen  müssten.  —  Einige,  bey  der 
cursorischen  Lectüre  dem  Rec.  aufgestossene,  Zwei¬ 
fel  sind:  S.  i4  werden  des  Heincccius  Antiquitates 
German,  jurispruclentiam  illustrantes  wohl  über¬ 
schätzt,  da  doch  nun  die  Vergleichung  mit  Grimms 
deutschen  Rechtsallerlhümern  (Göttingen,  i85o.  8.) 
den  grossen  Unterschied  wahrnehmen  lässt,  wel¬ 
cher  zwischen  der  fast  nur  traditionellen  Anekdo- 
tenkrämerey  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  u. 
Dissertationen  des  vorigen  Jahrhunderts,  etwa  die 
classischen  Monographieen  von  Dreyer ,  Grupen, 
Moser ,  Struben  und  Kopp  ausgenommen,  und 
zwischen  ächt  historischer  und  kritischer  Aufzäh¬ 
lung  einzelner  Ergebnisse  ohne  voreilige  Folgerun¬ 
gen  u.  bodenlose,  witzige  Deductionen  Statt  findet. 
Eben  so  verdienen  wenigstens  neben  den  Dabelow- 
schen  Grundlinien  des  ursprünglichen  deutschen 
Privatrechtes  als  ein  beachtungswerther,  wenn  auch 
nicht  ganz  gelungener,  Versuch,  ein  nothdürftiges 
System  des  rein  deutschen  Privatrechtes  aus  deut¬ 
schen  Rechtsquellen  aufzubauen,  genannt  zu  wer¬ 
den:  IVeisbe,  Grundsätze  des  teutschen  Privat¬ 
rechtes  nach  dem  Sachsenspiegel,  mit  Berücksich¬ 
tigung  und  Vergleichung  des  Schwabenspiegels,  ver¬ 
mehrten  Sachsenspiegels  und  sächsischen  Weich¬ 
bildes  (Leipzig,  1826.  8.),  nicht  zu  gedenken  der 
Monographieen  über  rein  deutsche  Institute  ohne 
römische  Syslemalisirung,  wie  z.  B.  Albrecht ,  über 
die  Gewere  (Königsberg,  1828.  8.)  u.  s.  W.  — 
S.  25:  Die  hier  geschilderte  Abneigung  der  sächsi¬ 
schen  Churfürsten  gegen  das  l'ömische  Recht  kann 
doch  schon  im  i5ten  Jahrhunderte  wohl  eher  in 
den  einzelnen  Fällen  aus  politischen  Gründen  (z.  B. 
die  vom  Herzoge  Georg  im  J.  1622  erklärte  Un¬ 
gültigkeit  des  Wormser  Reichsabschiedes  v.  J.  1621. 
§.  18.  19.  in  Sachsen,  wodurch  das  römische  Re¬ 
präsentationsrecht  bey  der  Intestaterbfolge  der  Sei¬ 
tenverwandten  zu  Gunsten  des  Sachsenspiegels  aus¬ 
drücklich  verworfen  wurde,  über  welche  Angele¬ 
genheit,  ausser  der  schon  vom  Verfasser  erwähnten 
Dissertation,  Rau ,  Elector  Saxoniae  etc.  die  beste 
Auskunft  gibt:  Schott,  diss.  de  vera  causa ,  cur 
hodie  adhuc  in  Saxonia  jus  repraesentationis  in 
successione  collateralium  ab  intestato  exsulet ,  con¬ 
tra  communem  opinionem.  Lips.  1768.  4.)  als  aus 
einem  legislatorischen  Principe  in  der  vagsten  All¬ 
gemeinheit  abgeleitet  werden,  da  doch  im  Gegen- 
theile  gewiss  nicht  in  der  Leipziger  Oberhofge- 
>  richtsordnung  vom  J.  i488  die  gesetzliche  Bestäti¬ 
gung  des  röm.  Rechtes  in  Sachsen  in  folgenden  allge¬ 
meinen  Worten  ausdrücklich  gegeben  seyn  würde: 
„Es  sollen  auch  alle  Sachenn  vor  dem  gericlite 
nach  Sechssigischenn  Rechtenn,  wo  das  rechtlich 
und  beslendigk  aussgedruckt,  versprochenn  werden. 
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vi o  es  aber  unausged rucket,  tunkel  adder  unvor- 
neralich  ist,  Sal  es  erföllunge  und  Dewtunge  nach 
getneynenn  rechten  nehraenn.“  Vergl.  Günther, 
über  das  Privilegium  de  non  appellando  des  Chur- 
und  Fürstlichen  Hauses  Sachsen.  Dresden  u.  Leip¬ 
zig,  1788.  8.  S.  10 5.  —  S.  54  u.  55:  Obwohl  die 
hier  etwas  schroff  und  allgemein  aufgestelite  Be¬ 
hauptung,  dass  das  kanonische  Recht  heut  zu 
Tage  wenig  Einfluss  mehr  auf  die  Gestaltung  des 
Privatrechtes  äussere,  später  (S.  56,  4i  fl’.)  dadurch 
modificirt  wird ,  dass  sein  unleugbar  grosser  Ein¬ 
fluss  auf  die  Organisation  des  gemeindeutschen  Pro- 
cesses  zwar  zugestanden,  aber  daraus  hergeleitet 
wird,  dass  reindeutsche  Institute  stillschweigend 
von  dem  kanonischen  Rechte  aus  dem  Gewohn¬ 
heitsrechte  in  sich  aufgenomrnen  und  als  neue  ge¬ 
setzliche  Sanction  in  die  positive  Gesetzgebung  ein¬ 
geführt  worden  seyen;  so  ist  doch  an  diesen  Orten 
die  Nachweisung  zu  vermissen,  woher  das  Reme- 
dium  spolii  (Can.  5.  C.  5.  qu.  i.),  die  bona  fides 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  hey  den  Verjährun¬ 
gen  (C.  ult.  X.  de  praescript.) ,  die  Heiligkeit  aller 
auch  nichtförmlichen  Verabredungen  (C.  2.  de  pa- 
ctis  VI.)  und  die  völlige  Ungültigkeit  der  Zinsen 
wider  römisches  und  deutsches  Recht  anders,  als 
aus  den  kanonischen  Rechtsprincipien  entstanden 
sey.  Die  sehr  gründlichen  Forschungen  Bieners 
(Beyträge  zu  der  Geschichte  des  Inquisitionspro- 
cesses  und  der  Geschwornengerichte.  Leipz. ,  1827. 
8.)  über  verwandte  Gegenstände  scheinen  dem 
Vf.  unbekannt  geblieben  zu  seyn,  da  auch  (S-  125) 
hey  der  weitläufigen  Auseinandersetzung  über  den 
Mangel  einer  Geschichte  des  gemeinen  Processes 
das  genannte  Werk  zu  speciellerer  Ausführung  der 
zu  allgemein  geäusserten  Wünsche  die  beste  An¬ 
leitung  hätte  geben  können.  —  Die  S.  n5  ohne 
weitere  Detaillirung  aufgestellte  Behauptung,  als 
habe  „auch  in  rein  wissenschaftlicher  Hinsicht  mit 
dem  Eintritte  des  Christenlhums  in  die  Welt  eine 
völlig  neue  Periode  begonnen,  und  es  verdanke 
offenbar  die  der  vor -christlichen  Zeit  völlig  un¬ 
bekannte  Neigung,  wissenschaftliche  Lehrgebäude 
nach  gewissen,  allgemein  umfassenden  Dogmen  als 
in  sich  selbst  abgeschlossene  Systeme  zu  conslruiren, 
nur  erst  den  eigenthümlichen  Conjuncturen  dieser 
neuen  Periode  ihr  Daseyn,“  müsste  wohl  durch  des 
Aristoteles  u.  der  Peripatetiker  bekannles  Systema- 
tisiren  und  die  zuerst  durch  sie  in  der  Philosophie 
eingeführte  strenge  Kunstsprache  eine  Modification 
erleiden,  da  insonderheit  das  auf  die  spätere  Form 
der  Wissenschaften  so  einflussreiche  Treiben  der 
Scholastiker  zu  Ausgange  des  Mittelalters  in  den 
zu  einseitig  aufgefassten  Ideen  der  peripatelischen 
Schule  Grund  und  Wurzel  hat.  Die  vom  Verf. 
(S.  116)  sehnlich  gewünschte  Bearbeitung  der  juri¬ 
stischen  Dogmengeschichte,  von  den  ersten  Zeiten 
des  Mittelalters  an,  konnte  wohl  bisher  wegen  des 
unsichern  Standes  der  juristischen  Literarhistorie 
jenes  Zeitraumes  nicht  umfassend  vorgenommen 
werden,  obwohl  Thibauts  Abhandlung  über  domi¬ 


nium  directum  u.  utile ,  so  wie  v.  Savigny's  Besitz 
einen  guten  Vorschmack  der  allmalig  reifenden 
Frucht  geben.  Nach  Vollendung  von  Savigny’s 
Rechtsgeschichte  möchte  ein  ächt  historisch  gebil¬ 
detes  Genie,  dem  eine  Menge  alter  Handschriften 
der  römischen  Rechtsbücher  mit  Interlinear-  und 
Voraccursischen  Marginalglossen,  so  wie  ein  reich¬ 
licher  Vorrath  gedruckter  und  ungedruckter  Sum¬ 
men  nebst  unermüdlicher  Geduld,  Selbstverleug¬ 
nung  und  langem  Leben  zu  Gebote  steht,  dieses 
Riesenwerk  übernehmen,  obgleich  das  Schicksal 
von  des  verst.  FVenck  trefflichem  Vacarius  weder 
goldene  Berge,  noch  schnelle  Berühmtheit  dem  um¬ 
fassend  gebildeten ,  anspruchslosen  Arbeiter  ver¬ 
spricht.  —  S.  .1 46  —  167.  Dieses  Capitel,  welches 
das  Verhältniss  des  Pandektenrechtes  zu  den  neu¬ 
ern  in  Deutschland  geltenden  Gesetzbüchern,  na¬ 
mentlich  zu  dem  preussischen  u.  österreichischen, 
entwickelt,  gibt  zugleich  eine  kurze,  im  Allgemeinen 
treffende  Schilderung  des  verschiedenen  Charakters 
und  der  Tendenz  beyder  Gesetzgebungen.  Wäh¬ 
rend  das  in  der  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorbereitete  und  im  J.  1794  vollendete  preussische 
Landrecht  den  damals  herrschenden  Aiisichten  nach 
noch  ziemlich  fest  den  röm.  Principien  anhängt, 
welche  es  in  ihren  praktischen  Theilen  beynahe 
nur  in  einer  klarem  und  bestimmtem  Ordnung 
wiedergibt,  gründet  das  im  Jahre  1811  promulgirte 
Österreich.  Gesetzbuch,  nach  dem  Beyspiele  des  Code 
Napoleon ,  eine  neue,  mehr  den  natürlichen  Rechts- 
begrifl’en  und  dem  jetzigen  Stande  des  bürgerlichen 
Verkehres  angemessene  Theorie,  wonach  sich  auch 
bey  beyden  Gesetzgebungen  der  stärkere  u.  schwä¬ 
chere  Einfluss  auf  die  deutsche  gemeinrechtliche 
Praxis,  und  umgekehrt  wieder  auf  die  Behandlung 
dieser  Particularrechte  motivirt.  Allein  einen  eben 
so  grossen  Antheil  an  diesem  verschiedenarti¬ 
gen  Verhältnisse  möchte  wohl  auch  der  von  dem 
Verf.  nicht  bemerkte  Umstand  haben,  dass  das 
preuss.  Landrecht  (indem  es  nach  dem  Publications- 
patente  neben  sich  noch  die  einzelnen  Provinzial¬ 
gesetze  als  bindende  Norm  anerkennt,  welchen  es 
nur  subsidiarisch  zur  Seite  steht)  initlelbar  auch 
die  Gültigkeit  des  röm.  Rechtes,  in  so  fern  es  in 
den  Provinzialgesetzen  enthalten  ist,  anerkennt, 
das  österreichische  Gesetzbuch  aber,  nach  der  eben¬ 
falls  im  Publicationspatente  ausgesprochenen  Er¬ 
klärung,  zugleich  alle  auf  die  Gegenstände  seiner 
Legislation  sich  beziehenden  übrigen  Gesetze  und 
Gewohnheiten  ausser  Wirksamkeit  setzt,  und  so¬ 
mit  die  Anwendung  des  röm.  Rechtes  an  der  Wur¬ 
zel  abschneidet.  Während  ferner  Preussen  nicht 
blos  allgemeine  Principien  aufstellt,  sondern,  nach 
Art  der  Casuistiker,  diese  auch  für  die  einzelnen 
Rechtsverhältnisse  möglichst  vollständig  anzuwen¬ 
den  strebt,  wollte  man  in  Oesterreich  nur  die  Re¬ 
geln  selbst  ohne  weitere  Anwendung  geben;  ein 
allerdings  bedenkliches  Verfahren,  indem,  wenn 
man  nicht  mit  den  Gründen  des  Gesetzgebers  be¬ 
kannt  ist,  es  schwer  hält,  im  Geiste  desselben 
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weiter  zu  schliessen.  Allein  darin  geht  unser  Vf. 
offenbar  zu  weit,  dass  er  die  Begriffe  dieses  Ge¬ 
setzbuches  selbst  unbestimmt  und  auf  blosse  falsche 
Auslegungen  des  rörn.  Rechtes  gebaut  nennt.  Der 
Umstand  endlich,  dass  die  österreichische  Gesetz¬ 
gebung  nur  das  reine  Privatrecht  und  die  im  bür¬ 
gerlichen  Leben  allgemein  vorkommenden  Ver¬ 
hältnisse  behandelt,  Criminal-,  Polizey-  und  Kir¬ 
chenrecht  aber,  so  wie  Lehr-,  Handels-  u.  Wech¬ 
selrecht,  zu  der  sogenannten  politischen  Gesetzge¬ 
bung  verweist,  welche,  wie  bey  uns  in  Sachsen, 
durch  einzelne,  sich  stets  regenerirende  Verord¬ 
nungen  gebildet  wird,  ist  gewiss  nur  zu  loben; 
denn  gerade  jenes  Privatrecht  macht  den  stabilen 
und  von  äussern  Einflüssen  jeder  Art  möglichst 
unabhängigen  Theii  des  Rechtes  aus,  wie  die  bän- 
dereichen  und  fast  ausschliessend  den  politischen 
Theii  betreffenden  Ergänzungen  Strombecks  zum 
preuss.  Landrechte  beweisen,  welches  auch  Staats¬ 
und  Kirchenrecht  etc.,  in  so  weit  es  Gegenstand 
eines  Rechtsstreites  werden  kann,  in  sich  begreift. 
Der  Behauptung,  dass  das  österreichische  Gesetz¬ 
buch  im  Auslande  fast  ganz  unbenutzt  geblieben, 
steht  namentlich  die  Redaction  des  ausführlichen 
neuen  königl.  sächs.  Erbgeselzes  entgegen,  welche 
bekanntlich  unter  vorzüglicher  Riicksichtsnahme 
auf  dasselbe  erfolgte,  ja  wo  die  gesetzgebende  Com¬ 
mission  gex-aume  Zeit  darüber  beratschlagte,  ob 
nicht  für  diesen  Theii  des  Privatrechtes  Oesterreichs 
Gesetzbuch  in  folle  aufzunehmen  sey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Die  enthüllten  Geheimnisse  des  Beichtstuhls ,  oder 
die  Betrügereyen  der  Pfaffen  und  Mönche  in 
Spanien  vor  hundert  Jahren.  Beschrieben  von 
Antonio  Gctvin,  ehemaligem  Layenpriester  zu  Saragossa. 
Stuttgart,  bey  Brodhag.  i85o.  VIII  und  566  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Umarbeitung  eines  sehr  alten  Buches:  Le  passe 
par-tout  de  Veglise  r omaine ,  wovon  die  Ueber- 
setzung  1728  unter  der  damals  gewöhnlichen ,  fin- 
girten,  Firma:  Cb'ln,  erschien!  Der  Vf.,  ein  Prie¬ 
ster,  trat  in  England  zur  protestantischen  Kirche 
und  ward  dort  Predigei*.  Gewöhnlich  ist  nun  al¬ 
lerdings  von  Proselyten  zu  erwarten,  dass  sie  die 
Fehler  und  Gebrechen  der  von  ihnen  verlassenen 
Kirchenpartey  übertreiben  u.  wohl  gar  durch  Lü¬ 
gen,  Verleumdungen  und  Unwahrheiten  entstellen. 
Sie  wollen  sich  um  so  mehr  Gewicht  bey  ihren 
neuen  Glaubensgenossen  geben,  und  vom  Eifer  für 
diese  ein  Zeugniss  ablegen.  So  sind  die  Juden  z. 
B.  gerade  durch  getaufte  Juden  am  meisten  ver¬ 
rufen  worden ,  die  Protestanten  haben  in  neuerer 
Zeit  wenig  ärgere  Feinde  gehabt,  als  Adam  Mül¬ 
ler  und  Consorten.  Ausnahmen  aber  gab  es  na¬ 


türlich  auch ,  und  zu  solchen  rechnen  wir  unbe¬ 
dingt  den  ehrlich,  treuherzig,  weitschweifig  erzäh¬ 
lenden  Gavin,  den  man  als  einen  Vorläufer  der 
spanischen  Liberalen  unserer  Zeit  betrachten  kann: 
denn  theils  hängt  Kirche  und  Staat  nirgends  mehr 
noch  jetzt  mit  einander  zusammen,  als  in  Spanien, 
theils  verschmelzen  seine  Klagen  über  den  Priester- 
despotismus  mit  denen  über  die  Tyranney,  wel¬ 
cher  vom  Throne  ausging.  Sein  von  uns  „weit¬ 
schweifig“  genanntes  Werk  enthält  mehrere  dicke 
Bände,  angeschwellt  durch  eine  Geschichte  der 
Päpste  u.  theologische  Raisonnements.  Diess  Alles 
schnitt  der  jetzige  Herausgeber  weg  und  behielt 
nur  das  Interessante  bey,  was  sich  auf  Betrüge¬ 
reyen  der  Mönche  und  Pfaffen  bezog ,  woraus  sich 
denn  immer  die  ansehnliche  vor  uns  liegende  Samm¬ 
lung  von  zum  Theii  sehr  originellen  Anekdoten, 
Abenteuern,  Charakterzügen,  ergab,  welche  Ga¬ 
vin  als  Augen  -  u.  Ohrenzeuge  erfuhr.  Das  Beicht - 
geheininiss ,  scheint  es,  hätte  ihm  freylich  selbst 
nach  dem  Uebertrilte  zur  engl.  Kirche  heilig  seyn 
sollen,  wrie  dem  ehrlichen  Manne  das  Geheimniss  der 
Maurer,  wenn  er  dem  Bunde  dieser  entsagt.  In¬ 
dessen  man  erfährt,  dass  diess  überhaupt  in  Spa¬ 
nien,  damals  wenigstens,  durchlöchert  war,  da 
sich  viele  Beichtväter  alle  schwierigen  Fälle  gegen¬ 
seitig  mitlheilten,  u.  also  Gavin,  nicht  sowohl  was 
ihm  selbst  vertraut  war,  sondern  was  Ander e  of¬ 
fenbarten,  wieder  erzählt.  In  der  Hauptsache  würde 
sich  wohl  noch  jetzt  aus  dem  Klosterleben  katholi¬ 
scher  Staaten  mancher  Beytrag  zu  dieser  Schil¬ 
derung  des  alten  Mönchswesens  finden  lassen;  denn 
was  z.  B.  Casti  in  seinen  Novelle  galcinti  sang, 
ist  doch  meist  erst  neuerer  Zeit  entnommen. 


Das  goldene  Buch  für  die  elegante  TV  eit.  Ein 
treuer  Rathgeber  zum  tägl.  Gebrauche  für  Män¬ 
ner  und  Damen  jedes  Alters,  oder  mehr  als  vier¬ 
hundert  der  besten  Mittel  zu  Erlangung  u.  Er¬ 
haltung  eines  schönen  Aeussern ;  so  wie  zur  Ver¬ 
hütung  und  Vertreibung  so  mancher  einzelnen 
treffenden  kleinen  Unfälle.  Leipzig,  bey  Nauck. 
i85o.  XII  u.  i44  S.  8.  (9  Gr.) 

Das  Aeussere  allein  sieht  etwras  elegant  aus. 
Der  Elegant  selbst,  oder  die  elegante  Dame,  wird 
das  Buch  aber  unwillig  bey  Seite  legen,  wenn  sie 
die  Anweisung  zur  Vertreibung  der  F — z-,  K — f- 
und  anderer  —  Läuse  findet.  Zugleich  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen  von  der  höchsten  Einfalt  des 
schmutzigen  Sammlers.  Bey  Hämorrhoidalschmer- 
zen  werden  z.  B.  grosse  Bohnen,  mit  Wasser  ge¬ 
kocht,  stark  mit  Pfeffer  bestreut,  dann  abgeschält 
u.  s.  f.  gegessen,  als  ein  Specificum  empfohlen. 
Unmittelbar  darauf  kommt  ein  noch  einfältigeres 
Mittel.  Der  Titel  hat  einen  Druckfehler.  Die 
elegante  Welt,  welche  diess  goldene  Ding  kauft, 
W'ird  ihn  wohl  übersehen  können. 
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Methodologische  Rechtswissenschaft. 

" 

Beschluss  der  Recension:  Untersuchungen  über  die 
Bestandteile ,  Natur  u.  wissenschaftliche  Stellung 
des  Pandektenrechts  etc.,  von  D.  j E.  F.  Uogel . 

Der  Anhang  gibt,  nach  Art  der  Grundrisse,  das 
Skelett  des  röm.  Obligationenrechtes,  ausgefüllt  mit 
Beweisstellen  des  Corpus  juris  Justinianei ;  die 
Eintheilung  der  Obligationen  in  mittelbare  und 
unmittelbare  ist  bey  Vertheilung  des  Stoffes  das 
leitende  Princip;  antejustinianeisches  und  postjusti- 
nianeisches  Recht  ist  bey  den  Beweisstellen  ausge¬ 
schlossen,  welche  Beschränkung  in  letzterer  Hin¬ 
sicht  jedoch  nicht  zu  billigen  zu  seyn  scheint,  als 
Vorlesungen  über  das  praktisch  gültige  Recht  auch 
die  Erklärung  von  kanonischen  Rechtsquellen,  wie 
von  C.  2.  de  pactis  in  VI.  wegen  Gültigkeit  der 
pactorum  nudorum ,  von  deutschen  Reichsgesetzen, 
wegen  der  Zinsen,  des  Verkaufes  der  Früchte  vom 
Halme,  wie  z.  B.  Reichspolizeyordnung  v.  J.  1077 
tit.  XVII.  §.  9.  tit.  XIX.  §.  1.  2.,  Reichsdeputa¬ 
tionsabschied  v.  J.  1600,  §.  109.  174.  und  von  Au- 
thentiken  aus  den  Gesetzen  der  Hohenstaufen,  wie 
z.  B.  von  der  Auth.  Sacramentci  puberum  unter 
1.  1.  Cod.  si  cidversus  vendit.  u.  s.  w.  unumgäng¬ 
lich  erfordern.  Dass  l.  ult.  Cod.  de  cdeator.,  Noo. 
99.  cap.  uri.  pr.  bey  Spielschulden  und  der  Bürg¬ 
schaft  fehlen,  ist  wohl  keinem  Grundsätze,  son¬ 
dern  nur  einem  Versehen  zuzuschreiben;  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  ausgeschriebenen  Gesetzstellen ,  sowie 
fortlaufende  Zahlung  derselben,  so  wie  es  Hau- 
bolds  Doctrina  Pandectarum  und  Hugo’s  Chresto¬ 
mathie  geben,  scheint  unumgänglich  iiothwendig 
zu  seyn,  um  an  mehrern  Orten  zu  benutzende 
Stellen  aulfinden  zu  können,  u.  wird  deshalb  hier 
schmerzlich  vermisst.  Die  Bezeichnung  der  Stellen 
des  Codex  und  der  Novellen  mit  den  Jahreszahlen, 
wo  dieselben  gewiss  bekannt  sind,  wären  eine  will¬ 
kommene  Zugabe  gewesen.  Die  Ordnung  der  Ma¬ 
terien  gebt  meist  nach  Rudharts  Ansichten  (Ueber 
die  systemat.  Eintheilung  und  Stellung  der  Ver¬ 
träge  u.  s.  wr.  Nürnberg,  1811.  8.),  und  es  wäre 
wohl  die  Berücksichtigung  von  Gans  Systeme  des 
röm.  Civilrechtes,  Berlin,  1827.  8.,  so  wie  auch  eine 
Nachricht  darüber  zu  wünschen  gewesen,  nach 
welchen  Texten  die  Beweisstellen  abgedruckt  sind. 
Haubold  und  Hugo  befolgten  die  Gebauer- Span- 
Zweyter  Band. 


genbergsche  Ausgabe,  hier  aber  scheint  vielleicht 
der  nicht  besonders  kritische,  so  genannte  Pars 
secundus ,  Amsterdam,  1700.  8.,  benutzt  worden 
zu  seyn,  indem  z.  B.  S.  534  fr.  2.  D .  ad  Set. 
Vellej.  die  lateinische  Uebersetzung  der  griechi¬ 
schen  Worte:  7'a7g  ünaTcuoutg  x.  r.  A.  mit  dem  un- 
ächten  Beysatze:  id  est  und  nicht  nach  der  wört¬ 
lich  treuen,  in  foro  recipirten  Vulgata,  sondern 
nach  der  Haloand rischen  Version,  auch  mit  sol¬ 
cher  Schrift  beygefügt  ist,  dass  man  diese  Worte, 
wie  die  im  pr.  stehenden:  ne  feminae  pro  viris 
suis  intercederent ,  irrig  für  wirklichen  Text  hallen 
kann.  —  Der  (S.  55o,  not.  43.)  ausgesprochene 
Wunsch  einer  gründlichen  Untersuchung  über  Na¬ 
tur  und  Ursprung  der  noch  so  dunkeln  condictio 
triticiaria  wird  durch  eine  bald  erscheinende  ge¬ 
diegene  Arbeit  des  M.  Heimbach  über  die  con¬ 
dictio  certi  aus  einem  mühsamen  u.  ausgebreiteten 
Studium  des  griechischen  Rechtes,  vorzüglich  durch 
Vergleichung  aller  darüber  handelnden  Stellen  der 
Basiliken  und  aus  bisher  unbekannten,  in  Paris  ge¬ 
wonnenen  griechischen  Quellen,  reichliche  Befrie¬ 
digung  erhalten. 

Schreibe-  oder  Druckfehler  sind:  S.  9,  Z.  12 
v.  unten,  S.  10,  Z.  5  v.  oben,  und  öfterer  Stryck 
statt  Stryk ;  S.  78,  Z.  8  v.  unten  bezeigt  statt  be¬ 
zeugt  $  S.  87,  Z.  3  v.  unten  P andeck tenr echt  statt 
Pandektenrecht^  S.  102,  Z.  i5  v.  unten  Edickten 
Edicten $  S.  121,  Z.  19  v.  unten  kononisch  statt  ka¬ 
nonisch  ,*  S.  172,  Z.  18  v.  unt.  proportionnirt ;  S.  223, 
Z.  2  v.  unt.  Disdinction.  S.  1 58,  Z.  17  v.  unt.  scheint 
ein  irgendwo  citirtes,  aber  nicht  nachgeschlagenes 
Buch  eine  klägliche  Verwirrung  angerichtet  zu  haben, 
indem  es  heisst:  „ Gior .  (st.  Giov.)  Battista  Vico  in  sei¬ 
ner  Schrift:  Duni  origine  e  progressi  di  Govern. 
Rom.  Florenz,  1785.  8.  B.  2.  Cap.  4.“  Hier  sind 
nun  wohl  zweveiley  Schriftsteller  unter  einander 
gekommen,  Vico  und  Duni,  und  es  sind  wohl 
des  Erstem  scharfsinnige,  aber  oft  barocke,  Prin- 
cipi  di  una  scienza  nuova  d’intorno  alla  commune 
natura  delle  nazioni ,  deutsch:  Grundzüge  einer 
neuen  Wissenschaft  über  die  gemeinschaftliche  Na¬ 
tur  der  Völker,  von  D.  Weber,  Leipzig,  1822;  so 
wie  in  letzterer  Hinsicht  des  Emmanuele  Duni 
origine  e  progressi  del  cittadino  e  del  governo  ci— 
vile  di  Roma,  Rom,  1765.  8.  2  ßde.,  gemeint. 
Dieser  Irrthum  ist  um  desto  eher  zu  entschuldigen, 
als  Duni’s  Schrift  in  Deutschland  äusserst  selten 
(auf  der  Göttinger  Bibliothek  befindet  sie  sich) 
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und  erst  in  neuester  Zeit  stark  benutzt  worden  ist 
in:  Eisendecher ,  über  die  Entstehung,  Entwicke¬ 
lung  und  Ausbildung  des  Bürgerrechtes  im  alten 
Rom 5  Hamburg,  1829.  8. 

D.  A.  Kriegei. 


Philosophie. 

Lehrhuch  der  philosophischen  Propädeutik.  als 
Einleitung  zur  Wissenschaft.  Zu  akademischen 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  Von  Dr. 
Georg  Andreas  Gabler,  königl.  bayr.  Studien-Rect. 
und  Lyceal- Professor  zu  Bayreuth.  Erste  Abtheilung. 
Die  Kritik  des  Bewusstseyns.  Erlangen,  in  der 
Palmschen  Verlags-Buchhandlung.  1827.  XXXII 
u.  44 7  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Diesem  Titel  steht  nocli  der  andere,  auf  eine 
umfangreichere  Ausführung  des  Ganzen  des  Werkes, 
von  welchem  das  vorliegende  Buch  nur  ein  Theil 
ist,  hindeutende:  System  der  theoretischen  Philo¬ 
sophie.  Erster  Band.  Die  Propädeutik  der  Philo- 
sopie,“  zur  Seite;  es  ist  uns  aber  von  einer  Fort¬ 
setzung,  geschweige  denn  einer  Vollendung  jenes 
Ganzen  nie  etwas  vorgekommen;  die  zweyte  Ab- 
theilung  zu  der  oben  angegebenen  ersten,  u.  zwar 
zum  Vortrage  „der  psychologischen  und  encyklo- 
pädischen  Vorkenntnisse“  bestimmt,  sollte  laut  der 
Vorrede  S.  XXX  schon  zu  Ostern  1828  erscheinen. 
D  ie  Propädeutik  selbst  aber,  welche  dem  wesentli¬ 
chen  Inhalte  nach  mit  der  hier  anzuzeigenden  Schrift 
ganz  gegeben  zu  seyn  scheint,  ist,  wie  der  Verf. 
ebenfalls  schon  in  der  Vorrede  bekennt,  nicht  eine 
solche  zur  Philosophie  überhaupt,  sondern  nament¬ 
lich  zur  Hegelschen,  die  jener  freylich  für  das 
einzig  Aechte  in  seiner  Art  hält.  Man  wird  ja  wohl 
ein  hinreichendes  Uriheil  über  den  Werth  dieser 
Propädeutik  besitzen,  wenn  man  aus  ihr  selbst  ge¬ 
zeigt  und  dargethan  sieht,  dass  diejenige  Philoso¬ 
phie,  zu  welcher  durch  dieselbe  eingeleitet  und 
vorbereitet  werden  soll,  nicht  die  einzig  ächte, 
sondern  vielmehr  eine  durchaus  uuächte  sey;  und 
Rec.  hofft,  den  Beweis  dafür  aus  den  ersten  5o 
der  167  §§,  welche,  durch  grössten  Theiis  ziemlich 
lange  Anmerkungen  erläutert,  das  ganze  Buch  be¬ 
fasst,  zur  Genüge  führen  zu  können.  Eine  ander¬ 
weitige  Beurtheilung  dieser  Schrift  erinnert  er  sich 
übrigens,  obgleich  dieselbe  so  wenig  neu  mehr  ist, 
nirgends  gefunden  zu  haben. 

Philosophie  ist  für  unsern  Verf.,  z.  B.  nach 
§.  29.  Anmerk.  S.  96  —  97,  die  Wissenschaft,  ver¬ 
möge  welcher  „Wissen  (oder  Denken)  und  Seyn 
in  Einheit  und  Gleichheit  sind;“  womit  sich  aller¬ 
dings  auch  das  Hegelsche  Axiom ,  Was  vernünftig 
ist,  das  ist,  u.  was  ist,  das  ist  vernünftig,  leicht, 
wenn  man  nur  annimmt,  dass  die  Sache  der  Ver¬ 
nunft  eben  jenes  Wissen  ist,  als  völlig  gleichbe¬ 
deutend  erkennen  lässt.  Wir  wollen  uns  jetzt  nicht 
lange  damit  aufhalten,  zu  bemerken  und  als  be¬ 


denklich  darzustellen,  dass  dieser  Begriff,  wenn  er 
auch  nicht  gänzlich  falsch  wäre,  doch  schon  allzu 
bestimmt,  und  hiermit  zu  eng  und  beschränkt,  ge¬ 
nannt  werden  müsste,  weil  er  die  gesammte  Phi¬ 
losophie  nur  als  Wissenschaft  des  Seyenden  vor¬ 
aussetzt,  da  ja  unableugbar  nicht  alle  menschliche 
Erkenntniss  (man  denke  nur  z.  B.  an  die  reine 
Mathematik,  deren  ganzer  Inhalt  auf  das  Seyn  der 
Dinge  blos  sich  bezieht)  Seyendes  zum  Gegenstände 
hat.  Die  gegenwärtige  Propädeutik  spricht  daher 
sogleich  in  ihren  ersten  Worten  einen  Irrthum  aus, 
wenn  es  §.  1.  heisst:  „Was  überhaupt  Philosophie 
sey,  kann  nicht  vor  und  ausser  ihr  erklärt  und 
erlernt  werden.“  So  wenig  derjenige  weislich  han¬ 
delte,  welcher  ein  Haus  aufführen  wollte,  ohne 
zuvor  daran  zu  denken,  was  ein  Haus  seiner  Be¬ 
stimmung  nach  sey,  eben  so  sehr  bedarf  es  für 
den  Bearbeiter  der  Philosophie  unentbehrlich  einer 
wenigstens  einiger  Maassen  deutlichen  Vorstellung 
von  dem,  was  unter  diesem  JSamen  verstanden 
werden  solle,  ehe  er  noch  an  sein  grosses  Werk 
geht.  Ohne  Zweifel  aber  schwebte  unserm  Verf. 
auch  eine  solche  Vorstellung  sogleich  am  Anfänge 
seiner  Abhandlung  wirklich  vor,  er  wollte  mit  je¬ 
nen  Worten  nur  zu  erkennen  geben,  dass  er  nicht 
gesonnen  wäre,  seinen  Lesern  einen  vorgefassten 
Begrilf  von  Philosophie  gleichsam  aufzudringen, 
sondern  vielmehr  gesonnen ,  sie  zu  dem  ihm  eben 
gefälligen  so,  als  ob  sie  selbst  mit  ihm  vereint  den¬ 
selben  aufgefunden  hätten,  hinzuleilen.  Und  so 
wollen  denn  also  auch  wir  nur  an  den  von  ihm 
erwählten  in  unserer  Prüfung  jetzt  uns  halten. 

Die  objective  Begründung  dieses  Begriffes  hat 
er  mit  Schclling  und  Mehrern  in  einer  falschen 
Deutung  des  Selbslbewmsstseyns  gemein.  Er  be¬ 
kennt  sich  nämlich,  z.  B.  nach  §.  11.,  zu  der  Be¬ 
hauptung,  dass  das:  Ich  bin  mir  meiner  bewusst, 
so  viel  heisse,  als:  Ich,  das  Subject,  bin  mir  mei¬ 
ner,  des  Objectes,  und  hiermit,  weil  statt  „meiner“ 
auch  irgend  ein  anderer  Gegenstand  des  Bewusst¬ 
seyns  genannt  werden  könnte,  so  viel,  als:  Ich  bin 
mir  überhaupt  der  Identität  des  Subjectes  und  des 
Objectes,  d.  i.  des  Denkens  u.  des  Seyns,  bewusst. 
Das  Selbstbewusstseyn  nun,  mag  man  es  als  That, 
wie  in  dem  Vorstehenden  geschah,  oder  als  Ver¬ 
mögen,  des  Geistes  betrachten,  ist  allerdings  ein 
eigenthümlicher  und  herrlicher/  Vorzug  des  ver¬ 
nünftigen  Weltwesens  vor  dem  vernunftlosen;  aber 
so  grosse  Dinge  mag  es  in  der  Philosophie  doch 
nicht  thun  können,  dass  diese  als  Identitätsphilo¬ 
sophie  (man  erwäge  nur,  W'elch  ein  sinnschweres 
Dogma  es  sey,  dass  Gedachtseyn  und  Seyn  völlig 
einerley  bedeute!)  mit  gutem  Grunde  darauf  sich 
bauen  liesse.  Müsste  man  sich  nicht  höchlichst  ver¬ 
wundern,  wenn  das  so  W'äre,  dass  nicht  schon  vor 
Jahrtausenden  dieser  Fund  gemacht  worden,  da, 
sich  seiner  bewusst  zu  seyn,  eine  so  allaugenblick¬ 
liche  Sache  für  alle  Menschen  ist?  Man  wird  viel¬ 
mehr  leicht  daraus  vermuthen  dürfen,  es  walte  bey 
1  dem  vermeinten  Funde  eine  Selbsttäuschung  ob. 
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Und  so  wird  darüber  gewiss  Jeder  urtheilen,  wel¬ 
cher  diese  Sache  ohne  Voreingenommenheit  mit 
nur  einiger  Aufmerksamkeit  überlegt.  Es  ist  nicht 
wahr,  dass,  wer  da  spricht:  Ich  bin  mir  meiner 
bewusst,  das  zweyle,  in  dem  Genitiv  „meiner“ 
ausgedrückte.  Ich  als  identisch  setze  mit  dem  er¬ 
sten.  Denn  dieses  erste  bedeutet  bey  solchem  Spre¬ 
chen  allemal  und  allein  nur  den  urtheilenden  Men¬ 
schen  in  wie  fern  er  eben  dadurch  urtheilt,  nicht 
aber  so  das  zweyte,  welches  eben  so  gut,  wie  den 
urtheilenden,  auch  den  wollenden,  fühlenden,  han¬ 
delnden,  oder  auch  den  kranken  und  gesunden, 
Menschen  bedeuten  kann;  und  daher  lässt  sich  bey 
jenem  Spruche  jederzeit  noch  fragen,  nach  welcher 
Eigenschaft,  oder  welchem  Zustande,  Jemand  sei¬ 
ner  sich  bewusst  sey.  Es  haben  also  in  dem  Ur- 
theile:  Ich  bin  mir  meiner  bewusst,  Subject  und 
Pradicat  nicht  nothwendig  einerley  Umfang.  Selbst 
aber  auch  alsdann,  wenn  Jemand  bestimmter  spräche: 
Ich  bin  mir  meiner  als  des  Urtheilenden  bewusst; 
was  kann  diess  anders  bedeuten,  als:  Ich  sage  durch 
dieses  mein  Urtheil  aus,  dass  ich  der  darin  Ur- 
theilende  bin?  Ist  denn  nun  aber  der  urtheilende 
Mensch  eben  dadurch,  dass  er  sich  in  jenem  Spru¬ 
che  als  urtheilenden ,  d.  h.  als  den  die  Handlung 
des  Urlheilens  jetzt  vollziehenden,  folglich  auch 
überhaupt  derselben  fälligen,  Menschen  denkt , 
anerkennt  und  erklärt?  Oder  mit  andern  Worten: 
Hat  man  mit  Fug  und  Recht  jenes  Sprechen  als 
ein  Thun  zu  betrachten,  durch  welches  der  ur¬ 
theilende  Mensch  erst  sein  Daseyn  bekommt,  kurz 
als  eine  Art  von  Erschaffung?  Keinem  besonnenen 
u.  uninteressirten  Beurlheiler  jener  logischen  Hand¬ 
lung  wird  im  mindesten  es  einfallen,  diess  zu  be¬ 
haupten,  sondern  nur  etwa  demjenigen,  Melcher 
sich  nach  einem  Miltelchen,  das  erste  Dogma  der 
Identitätsphilosophie  zu  beweisen,  umsah  und,  weil 
er  nichts,  wenn  auch  nur  scheinbar,  Tauglicheres 
dazu  aullinden  konnte,  diess  eben  ergriff  und  fest¬ 
hielt.  Es  ist  allerdings  gar  nicht  zu  leugnen,  dass 
alles  Seyn  für  uns  Menschen  in  Wahrheit  nie  wei¬ 
ter  reicht,  als  wie  weit  wir  uns  eines  solchen  be- 
Mrusst  werden  können.  Denn  was  schlechterdings 
nicht  Gegenstand  meines  Bewusstseyns  M'erden  kann, 
von  dem  kann  ich  auch  nicht  sagen,  ob  es  ist; 
und  selbst  dass  und  wie  Etwas  sey,  davon  kann 
nur  unser  Bewusstseyn  uns  Zeugniss  geben.  Daraus 
aber  folgt  doch  für  keinen  Unbefangenen,  dass  alle 
Gegenstände  des  menschlichen  Bewusstseyns  da¬ 
durch  und  desswegen  sind ,  dass  und  weil  wir  uns 
derselben  bewusst  sind.  Einen  Menschen  wenig¬ 
stens,  der  in  seinem  blossen  Bewusstseyn,  z.  B. 
krank  wäre,  würde  ja  wohl  Jedermann  für  einen 
eingebildeten,  nicht  für  einen  Merklichen,  d.  i. 
seyenden.  Kranken  halten  und  angeben;  so  wie 
aber  auch  durch  alles  noch  so  begründete  Selbst- 
bewusstseyn  eines  Kranken ,  als  eines  solchen,  die¬ 
ser  noch  nicht  einmal  das  ganze  Wesen  seiner 
Krankheit  kennt,  gesclnveige  denn  sie  gar  geschaf¬ 
fen  hat.  Es  gehört  zur  natürlichen  Schwachheit 


des  menschlichen  Geistes,  in  der  Erkenntniss  des 
Seyenden  (andere  Bew'andtniss  hat  es  mit  dem  Seyn- 
sollenden)  nicht  über  das,  was  in  unser  Bewusst¬ 
seyn  treten  kann  und  zu  jeder  Zeit  bereits  getreten 
ist,  hinauszureichen;  und  eben  darum  ist  in  sol¬ 
cher  Erkenntniss  für  uns  das  Wissen  und  das  Seyn 
nie  Eins  und  gleich,  wie  es  unsers  Verf.  Philoso¬ 
phie  bestimmt  und  verlangt. 

In  Gottes  Wesenheit  hingegen  fallen  eben  so 
unleugbar,  als  das  über  den  Menschen  bisher  Be¬ 
merkte  ist.  Erkennen  und  Schaffen,  Wissen  und 
Seyn,  gänzlich  zusammen:  M'iewolff  es  doch  auch 
nicht  genau  genug  wäre,  Zusagen,  er  schaffe  durch 
Erkennen,  oder  es  sey  Etwas  darum,  weil  es  Gott 
wisse.  Aber  allerdings  kennt  Gott  nichts,  als  was 
ist,  und  Alles,  was  ist,  kennt  Gott,  wie  es  ist; 
so  dass  Kennen  für  ihn,  und  Seyn  für  die  Dinge, 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  vor  ihm  ohne  Ausnahme 
und  unzertrennlich  beysammen  ist.  Selig  der  Mann, 
welcher  ein  solches  göttliches  Kennen  der  seyen¬ 
den  Dinge  besasse!  Für  ihn  gäbe  es  in  Rücksicht 
alles  dessen,  was  in  der  Welt  ist  und  geschieht, 
Wahrheit  als  Uebereinstimmung  der  Gedanken  mit 
ihrem  Gegenstände  im  strengsten  Sinne  dieser  zur 
Definition  der  Wahrheit  insgemein  gebrauchten 
Worte.  Er  hätte  mit  seinem  Wissen  das  Wesen 
der  Dinge  ergriffen,  und  hiermit  diese  selbst  be¬ 
griffen,  d.  h.  durch  und  durch  aufs  Vollkommenste 
erkannt.  Sehet  da  den  subj ectiven  Grund  aller 
Identitätsphilosophie:  den  wirklichen  und  einzigen 
Grund  nämlich,  nicht  davon,  dass  solche  Philoso¬ 
phie,  unter  Melcher  bestimmtem  Gestalt  immer, 
wahr  sey,  sondern  davon,  dass  überhaupt  derglei¬ 
chen  vorhanden  ist,  d.  h. ,  dass  es  Menschen,  und 
noch  dazu  Gelehrte  und  Denker,  gibt,  welche  der¬ 
gleichen  für  wahr  halten.  Denn  sie  halten  jene 
für  die  wahre  Philosophie  eben  desMregen  nur,  weil 
in  ihnen  unbewacht  und  ungezähmt  eine  Wissbe¬ 
gierde  herrscht,  die  blos  erst  durch  eine  Erkennt¬ 
niss  der  Dinge  von  der  bezeichneten  Tiefe  und 
Vollkommenheit  sich  befriedigt  fände.  Und  diese 
blosse  Subjectivität  hat  für  die  ihm  eigene  Art  von 
Identitätsphilosophie,  die  Hegelsche,  in  welcher  die 
Wörter  „Wissen“  und  „Vernunft“  das  Schiboleth 
der  Schule  ausmachen,  unser  Verf.  auf  eine  recht 
offene  Weise  bezeugt  und  bescheinigt.  Er  spricht 
S.  ioo:  „Mit  einer  solchen  blossen  Zusammensez- 
zung  u.  äussern  Verbindung“  (darunter  meint  er  hier, 
wir  Müssen  nicht,  ob  missdeutend,  oder  nur  miss¬ 
verstehend,  die  synthetische  Einheit  der  Vorstel¬ 
lungen  in  einem  Systeme)  „kann  man  nicht  aus- 
kommen,  wenn  man  in  der  Philosophie  etwas  be¬ 
greifen  will.“  Es  ist  merkwürdig,  dass  er,  da  ira 
Buche  von  den  beyden  letzten  Worten  dieser  Pe¬ 
riode  das  zweyte  als  unterstrichen  erscheint,  in  der 
Druckfehleranzeige  statt  dessen  das  erste  unter¬ 
streichen  heisst.  Er  wird  aber  dennoch  durch  die 
Stelle  im  Ganzen  zum  Verrälher  an  der  Sache 
seiner  Philosophie.  Begreifen ,  das  bleibt  auch  bey 
Annahme  seiner  Selbstcorrectur,  begreifen  will  der 
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Identitätsphilosoph  Alles,  weil  ihm  an  einem  wis¬ 
senschaftlichen  Systeme,  in  welchem  alle  zur  Wis¬ 
senschaft  gehörige  Vorstellungen  zu  synthetischer 
Einheit  verbunden  sind,  was  man  sonst  als  hin¬ 
längliches  Kriterium  der  Wahrheit  einer  Wissen¬ 
schaft  gelten  lassen  würde,  nicht  genügt;  und 
solche  Wahrheit,  für  Menschen  die  einzig  mögliche, 
genügt  ihm  am  Ende  doch  nur  darum  nicht,  weil 
er  eben  begreifen  will.  Es  gibt,  wenn  man  es 
nicht  sehr  genau  mit  dem  Worte  nimmt,  begreif¬ 
liche  Gegenstände  des  menschlichen  Wissens,  wo¬ 
hin  wir  unter  andern  auch  das  Vorhandenseyn 
einer  Identitätsphilosophie  rechnen  möchten,  weil 
dasselbe  aus  dem  unbeherrschten  Wissenstriebe  ih¬ 
rer  Urheber  geniiglich  erklärt  werden  kann;  aber 
von  den  Dingen  in  der  Welt,  deren  unermessli¬ 
cher  Complex  Erfahrung  heisst,  ist  auch  für  den 
geschicktesten  Philosophen  kein  einziges  begreiflich 
in  der  genauesten  Bedeutung  des  Wortes,  d.  h.  bis 
auf  den  letzten  Grund  seines  Seyns  und  Wirkens 
erklärbar.  Der  Plegelsche  Philosoph  aber  vermeint 
sie  alle,  sowohl  einzeln,  als  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge,  zu  begreifen  mit  seinem  das  Wesen  dersel¬ 
ben  erfassenden  und  darlegenden  Wissen,  weil  er 
es  will.  Und  er  will  es  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  aus  dem  rein  subjectivcn,  weil  er  es  eben  will. 
Seine  Philosophie  ist  eine  wahre  —  Ich philosophie. 

Ebenderselbe  §.  5o.  indessen,  aus  dessen  An¬ 
merkung  wir  die  vorhin  citirlen  und  gewürdigten 
Worte  entlehnten,  und  mit  welchem  unsere  Prü¬ 
fung  des  ganzen  vorliegenden  Buches  sich  schlos¬ 
sen  sollte,  enthält  aucli  den  Ausspruch:  „Es  wird 
sich“  (im  Verfolge  der  Abhandlung)  „ergeben,  dass 
dieses  Ziel  des“  (philosophischen)  „Bewusstseyns“ 
(dieses  Ziel  besteht,  nach  dem  dort  Vorausgegange- 
uen,  in  derjenigen  Wahrheit,  nach  welcher  „Sub- 
ject  und  Object  dem  Inhalte  nach  sich  vollkommen 
gleich  und  Eins  sind,“  also  eben  in  dem  höchsten 
Gute  der  Identitätsphilosophie)  „erreicht  wrird  durch 
das  Wissen,  welches  Vernunft  ist,  als  in  welcher 
die  subjective  Bestimmung  eben  so  sehr  objective 
Bestimmung  ist.“  Wir  fanden  hierin  eine  über¬ 
raschende,  ohne  Zweifel  ganz  unbewusste,  Andeu¬ 
tung  des  Grundirrlhums  der  Hegelschen  Philoso¬ 
phie  und  zugleich  einer  möglichen  Vereinigung 
derselben  mit  der  Wahrheit;  darum  fügen  wir  der 
bisherigen,  fast  polemisch  gewordenen,  Prüfung 
noch  einen  kleinen  irenischen  Anhang  bey.  Die 
Philosophie  ist  allerdings  ausschliesslich  die  reine 
Vernunftphilosophie,  und,  was  dieselbe  der  Iden¬ 
titätslehre  noch  näher  stellt,  enthält  lauter  solches 
Wahres,  in  welchem  Idealität  mit  Realität  (man 
kann  dafür  auch  sagen :  das  Subjective  mit  dem 
Objectiven;  darum  aber  doch  keinesweges:  das  Sub- 
ject  mit  dem  Objecte!)  zusaramenfällt,  weil  durch 
die  ganze  eigentliche  Philosophie  der  menschliche 
Geist,  Vernunft  mit  Sinnlichkeit,  vermöge  des 
SelbstbeWusstseyns,  nur  sich  selbst  erkennt.  Allein 
auf  diesen  bestimmten  Erkenntnisskreis  ist  nun  auch 
das  Wissen  in  der  Philosophie  (nicht  so  das  phi¬ 


losophische,  d.  h.  das  nach  und  mit  der  Philoso¬ 
phie  er  wer  bliche,  welches  vielmehr  auf  alle  mög¬ 
liche  Gegenstände  menschlicher  Vorstellungen  sich 
erstreckt)  nothwendig  beschränkt,  nämlich  auf  das 
wahrhaft  Ideale,  welches  in  sich  selbst  zugleich 
real,  und  zusammengenommen  als  System  in  einem 
absoluten  Ideal -Realen  des  Menschengeistes,  dem 
Seynsollen,  begründet,  ist.  Erkenntniss  des  Seyen- 
den  in  der  Welt  enthält  Philosophie  so  wenig,  dass 
auch  der  Geist  in  ihr  nicht  als  ein  solches  betrach¬ 
tet  werden  darf;  nur  der  wissenschaftliche  letzte, 
in  der  Idee  des  Seyns  gegebene,  Grund  zu  jener 
Erkenntniss  liegt  im  Bezirke  der  sich  selbst  be¬ 
gründenden  Vernunftwissenschaft.  In  dem  Augen¬ 
blicke  also,  wo  dem  Hegelschen  Philosophen  sein 
hellgewordenes,  unbefangenes  Selbstbewusstseyn  sa¬ 
gen  wird ,  das  Ideale  sey  nicht  ein  Seyendes  der 
Dinge,  und  von  jenem  allein,  nicht  aber  von  die¬ 
sem,  gebe  es  für  den  Menschen  eine  zugleich  sub- 
jectiv  und  objectiv  gültige  Wissenschaft,  wird  er 
sich  am  Eingänge  zur  wahren  Philosophie  befin¬ 
den;  Vermischung  hingegen  und  Verwechselung 
des  Idealen  mit  dem  Empirischen,  welches  letztere 
kein  subjectiv - objectives  Wissen  verträgt,  ist  es, 
worauf  sein  ganzer  und  tiefster  Irrthum  beruht. 
Ihm  steht,  so  uriheilen  wir  gern  über  ihn,  in  sei¬ 
nem  „Wissen,  welches  Vernunft  ist,“  das  ächte 
Ideal  der  Weltweisheit  vor  Augen;  aber  er  kennt 
bey  dem  eifervollen  Streben  nach  demselben,  durch 
die  aus  der  Identitätsperiode  ihn  noch  beherr¬ 
schende,  schlechterdings  verwerfliche,  Schulweisheit 
geblendet,  sich  selbst  nicht  genug. 


Kurze  Anzeige. 

Sämmtliche  Schriften  von  Gustav  Schilling. 
21 — 5oster  Band.  Rechtmässige  Ausgabe  letzter 
Hand.  Dresden  und  Leipzig,  in  d.  Arnoldschen 
Buchhandlung.  1829. 

Die  zahlreichen  Leser  des  launigen,  lebendi¬ 
gen,  nicht  alternden,  in  jedem  Verhältnisse  sich 
leicht  bewegenden,  oft  muthwilligen,  oft  aber  höchst 
tragisch  au  tretenden  G.  Schilling  werden  schon 
längst  diese  Gaben  den  frühem  beygereiht  und 
nochmals  genossen  haben.  Der  2iste  Theil  gibt 
(192  S.)  den  2ten  Bd.  der  „ Verkümmerung.“  Der 
22ste  Bd.  hat  den  „ Beichtvater “  (159  S.).  Im  23sten 
und  24sten  Bde.  (1 38  u.  160  S.)  sind  eine  Menge 
Kleinigkeiten,  von  denen  einige  allerdings  hätten 
wegbleiben  können,  z.  B.  das  Wortspiel  von  Züge 
und  Ziege.  Im  25sten  Bde.  (24o  S.)  erhalten  wrir 
Gottholcls  Abenteuer.  Der  2Öste  (170  S.)  hat  den 
IV eihnaclitsabencl  und  die  Nachwehen.  Der  27ste 
(207  S.)  die  TVunderapotheke  u.  das  T eu fei shd zis¬ 
chen.  Im  28sten  u.  29sten  finden  wir  die  Irrlichter 
(19611.  175S.).  Im  3osten  endlich  (191  S.)  gibt  der 
Sammler  den  ersten  Theil  von  TV allows  Töchtern. 
Papier  und  Druck  zeichnet  diese  i2te  Ausgabe  vor 
fast  allen  ähnlichen  aus. 
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Am  18.  des  November. 


1831. 


Neutestamentliche  Exegese. 

Das  Evangelium  des  Johannes,  erläutert  von  Mi¬ 
chael  W  irth ,  Professor  der  Hermeneutik,  Exegese  und 
Pädagogik  am  königl.  bayersch.  Lyceum  zu  Dilingen.  Er¬ 
ster  Theil,  484  S.  Zweyter  Theil,  Sog  S.  Ulm, 
in  der  Stettinschen  Buclihandl.  1829.  8.  (Beyde 
Tlieile  5  Thlr.) 

D  er  V erf.  bemerkt  in  der  Vorrede ,  dass  für  die 
philologische  Erklärung  der  Evangelisten  zwar  in 
neuerer  Zeit  viel  geschehen  sey,  dass  aber  doch 
die  ältern  Ausleger  (alle?)  die  neuern  an  TieJ- 
sinn,  Geist  und  Fruchtbarkeit  sehr  iibertreflen. 
„Nur  zu  oft  wird“  (heisst  es  S.  10)  „unter  uns 
die  Auslegung  unserer  heiligen  Urkunden  zum 
Schauplatze  gelehrter  Neuigkeiten  herabgewürdigt, 
oder  die  Ausleger  machen  Jagd  auf  Worte  und 
Redensarten,  und  zersplittern  die  Kraft  des  Evan- 
gel.,  dass  sie  nicht  zum  Herzen  dringt.“  Hr.  W. 
will  nun  hier  einen  Commentar  geben,  in  welchem 
die  guten  philologischen  und  historischen  Vorar¬ 
beiten  sorgfältig  benutzt  erscheinen;  „aber  vor¬ 
züglich  die  Einheit  und  Zweckmässigkeit  der  er¬ 
zählten  Reden  und  Thaten  stets  im  Auge  behal¬ 
ten,  der  Zusammenhang  in  dem  innern  Gefüge 
der  Reden,  so  viel  möglich,  entwickelt,  die  jedes¬ 
malige  Gemäthslage  der  Redenden  und  Handeln¬ 
den  genau  berücksichtigt,  und  vom  Ganzen  und 
von  seinen  Theilen  ein  lebendiges  Bild  gegeben 
werden  soll,  damit  für  die  Erkenntniss  Ueberzeu- 
gung  hervorgelie,  und  Herz  und  TV ille  in  Ver¬ 
trauen  und  Liebe  er  glühen.“  Man  muss  gestehen, 
dass  diess  Vorhaben  im  Ganzen  keinesweges  miss¬ 
lungen  ist.  Der  Vf.  behandelt  seinen  Gegenstand 
mit  grosser  Liebe,  und  der  Eifer  für  die  Ehre  des 
Erlösers,  welcher  sich  hier  auf  jeder  Seite  aus¬ 
spricht,  thut  dem  Leser  wohl.  Auch  ist  nicht  zu 
leugnen  ,  dass  der  Sinn  sehr  vieler  Stellen  völlig 
ricliLig  aufgefasst  und  der  Zusammenhang,  in  wel¬ 
chem  die  einzelnen  Abschnitte  zu  einander  stehen, 
gut  nachgewiesen  ist.  Hr.  W.  spricht  oft  mit  der 
Kraft  eines  Begeisterten.  Aus  den  Kirchenvätern, 
besonders  aus  Cliry sostomus ,  führt  er  Vieles,  was 
natürlich  von  sehr  ungleichem  Werthe  ist,  an  und 
gibt  es  in  deutscher  Uebersetzung.  Von  spätem 
Auslegern  wird  besonders  Joannes  Ferus  ange¬ 
führt,  einige  Male  auch  Grotius,  und  von  den  neue- 
Zweyter  Band . 


sten  Kleuker  und  Tholuck.  Recht  gut  sind  viele 
praktische  Bemerkungen,  wie  das  S.  58i  Th.  1. 
gegen  die  finstern  Lehrer  der  Asketik  Gesagte, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Buch  von  den 
Confessions verwandten  des  Vf.,  besonders  von  Pre¬ 
digern,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  wird.  Frey- 
lich  steht  hier  die  Exegese  ganz  im  Dienste  der 
Dogmatik.  So  wird  (I,  S.  4o)  denen  widerspro¬ 
chen,  welche  annehmen,  Johannes  habe  die  Benen¬ 
nung  loyoi,  von  dem  Erlöser  gebraucht,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Lehrweise  gewisser  theosophischer 
Schulen  gewählt;  vielmehr  hat  nach  unserm  Vf. 
der  Evangelist  dieses  Wort  gewählt,  weil  „eine 
göttliche  Eingebung“  diess  gebot.  So  ist  die  Sache 
freylichkurz  abgethan.  Zu  Cap.  6,  6:  „diess  sagte 
er  aber,  um  ihn  zu  prüfen,  denn  er  wusste  wohl, 
was  er  thun  wollte“  wird  erinnert,  unbegrenzte 
Liebe  zu  seinem  Herrn  habe  hier  den  Evangelisten 
„scharfsichtig  und  besorgt“  gemacht;  er  habe  hier- 
bey  an  die  frechen  Lügengeister  aller  Zeiten  ge¬ 
dacht,  welche  die  Frage :  „woher  nehmen  wir 
Brod?“  zu  menschlich  verstehen  und  sie  zur  Her¬ 
absetzung  der  göttlichen  Natur  des  Erlösers  miss¬ 
brauchen  würden.  I,  S.  24i  will  Hr.  W.  das  von 
dem  im  Teiche  ßethesda  wirkenden  Engel  Cap.  5, 
4.  Gesagte  wörtlich  verstanden  haben,  und  nennt 
die  seichte  Köpfe,  welche  den  Vers  für  verdächtig 
hallen,  und  die  Heilkraft  des  Wassers  von  dem 
Blute  und  Fette  der  darin  gewaschenen  Eingeweide 
der  Opferthiere  herleiten.  Einige  solcher  seichten 
Köpfe,  wird  hinzugesetzt,  habe  es  schon  zur  Zeit 
des  Theophylactus  gegeben.  Die  liebevolle  Trau¬ 
rigkeit,  welche  der  Herr  am  Grabe  des  Lazarus 
empfand  (ipßQipäa&cu  nämlich  soll  hier  „traurig 
seyn“  bedeuten),  wird  (II,  S.  21)  mit  Chry sostomus 
davon  hergeleitet,  dass  Jesus  nicht  blos  den  Laza¬ 
rus,  sondern  das  ganze,  durch  des  Satans  Trug  und 
List  eine  Beute  der  Sünde  und  des  Todes  gewor¬ 
dene,  Menschengeschlecht  im  Auge  gehabt  habe. 

So  wenig  wir  diesen  und  vielen  andern  dogma- 
tisirenden  Stellen  beyslimmen  können,  so  tadeln 
wir  es  doch  keinesweges,  loben  es  vielmehr,  dass 
der  Vf.  seines  Glaubens  lebt  und  seine  Ueberzeu- 
gungen  freymiithig  ausspricht.  Nur  sollte  er  über 
die,  welche  anders  denken,  als  er,  milder  urthei- 
len.  Aber  er  spricht  I,  S.  hj  von  den  „V er nunft- 
schreyern “  unserer  Tage,  nennt  I,  S.  .093  in  einer 
sehr  schlecht  gelungenen  kritischen  Untersuchung 
über  die  Stelle  Cap.  7,  53.  8,  1 — 11.,  deren  Aecht- 
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heit  zu  beweisen  versucht  wird ,  unsere  Zeit  ,, die 
Alles  bekrittelnde den  Exegeten,  welche  im  N. 
Testam.  Mythen  annehmen,  da  sie  vielmehr  von 
Mährchen  sprechen  sollten,  wird  I,  S.  3oo  eine 
„Heuchelzunge“  heygelegt.  Diejenigen,  welche  es 
versuchen,  die  biblischen  Wunder  natürlich  zu  er¬ 
klären,  sind  Kinder  des  Teuf  eis,  welche  (II,  S.  3  fl.) 
mit  den  Gibeoniten,  die  mit  alten  Säcken  auf  ih¬ 
ren  Eseln,  mit  alten,  zerrissenen  und  geflickten 
Weinschläuchen,  dergleichen  Schuhen  und  hartem, 
schimmlichtem  Brode  in  Josua’s  Lager  kamen,  und 
behaupteten,  dass  sie  um  des  Namens  Jehovah  wil¬ 
len  aus  sehr  fernen  Landen  kamen,  verglichen  wer¬ 
den.  Bekanntlich  machten  die  Israeliten  einen  Bund 
mit  ihnen.  Als  aber  der  Betrug  entdeckt  wurde, 
machte  sie  Josua  zu  Holzhauern  und  Wasserträ¬ 
gern  im  Hause  seines  Gottes  bis  auf  diesen  Tag, 
Jos.  9.  „TFie  die  Gibeoniten  mit  Josua“  —  heisst 
es  nun  in  der  sinnvollen  Ausdeutung  dieser  Ver¬ 
gleichung  —  „so  verfahren  die  Feinde  des  Kreuzes 
Christi  mit  den  arglosen  Christen.  Durch  Erfah¬ 
rung  belehrt,  dass  die  Lüge  im  offenen  Kampfe 
mit  der  JF cih r heit  nicht  bestehen  kann,  nehmen 
sie  zur  List  ihre  Zuflucht.  In  Boten  des  evan- 
gel.  Lichts  verwandelt,  kommen  sie  angezogen  mit 
ganzen  Ladungen  antiquarischer  und  historischer 
Notizen,  produciren  halb  verständliche  Bruchstücke 
fabelhafter  Dichter,  weisen  die  zerrissenen  Kin¬ 
derschuhe  grammatischer  Grübeley  auf,  prahlen 
mit  aufgenäheten  Lappen  alter  Philosophen  aus 
allen  Schulen,  und  bieten  verfaulte  Gedanken  und 
unverdauliche  Deuteleyen  als  Brod  des  Lebens  an. 
Ihr  ganzer  Aufzug  hat  etwas  Fremdartiges,  schein¬ 
bar  Alter thiirnli dies  und  aus  weiter  Ferne  Herge¬ 
holtes.  Alles  ist  auf  Täuschung  berechnet ,  selbst 
die  gleissende  Sprache,  mit  welcher  sie  sich  für 
Diener  der  Christen  ausgeben,  die  sich  ihre  Auf¬ 
klärung  und  Beleuchtung  angelegen  seyn  lassen, 
einzig  nur ,  wie  sie  sagen,  aus  Ehrfurcht  und 
Hochachtung  gegen  Gott  und  seinen  Sohn,  dessen 
grosse  Thaten  sie  vernommen  haben,  wie  ein  weit¬ 
verbreitetes  Gerücht,  wofür  sie  dieselben  auch  an- 
sehen  und  fein  genug  auszugeben  wissen.  Darauf 
gründen  sie  darin  noch  grosse  Ansprüche  auf  das 
Becht,  als  wahre,  helldenkende  Christen  anerkannt 
zu  werden  und  in  brüderlicher  Gemeinschaft  zu 
stehen  (mit  wem  denn?).  Allein  diese  Künste 
reichen  nicht  bis  zum  Ziele ;  sobald  das  Wort 
Gottes  mit  Wahrheitssinne  und  vertrauensvoller 
Demuth  gefragt  wird,  entdeckt  der  gläubige  (gläu¬ 
bige)  Forscher  christlicher  Wahrheit,  dass  er  es 
mit  Leuten  dieser  W eit  zu  thun  hat ,  die  weder 
Gott,  noch  Christus  kennen,  sondern  nur  die  geist¬ 
leeren  Ausgeburten  zeitiger  sogenannter  Weisheit', 
und  er  muss  mit  Josua  das  Urtheil  sprechen:  Ihr 
habt  an  Christus  so  wenig  Antheil,  als 
die  Gibeoniten  an  Jehovah,  und  zur  Stra¬ 
fe  eurer  arglistigen  V er  suche  sollt  ihr , 
wenn  ihr  hartnäckig  bleibt,  als  Holz¬ 
hauer  und  Wasser  träger  der  heiligen  Li¬ 


teratur  da  stehen  bis  an  das  Ende  der 
Tage  —  zum  Z  eichen  für  alle  ,  die  J  esu  s 
den  Christus  nennen  ohne  Glauben  und 
Liebe.“  Hört  ihn,  hört  ihn!  Diese  schöne  Stelle 
(und  es  ist  nicht  die  einzige  im  Buche)  verdiente 
in  der  evangelischen  Kirchenzeitung  und  in  dem 
homiletisch  liturgischenCorrespoudenzblatte  desHrn. 
Pfar  rers  Brandt  zu  stehen.  Die  philologische  Par¬ 
tie  dieses  Commentars  ist  sehr  schwach.  Nach  I, 
S.  83  heisst  tarr^xev  stetit ,  und  Joh.  1,  26.,  wo  es 
freylich  augenscheinlich  stcit  bedeuten  muss,  „steht 
das  Perfectum  nach  einem  bekannten  Sprachge- 
brauche  für  das  Präsens.“  Hinsichtlich  der  Setzung 
des  Artikels  ist  ,,der  Sprachgebrauch  im  neuen 
Testam.  frey  und  ungebuuden“  (I,  S.  43).  Nach 
I,  S.  85  heisst  n iquv  diesseits  und  jenseits,  an,  bey, 
was  sich  gerade  an  jeder  Stelle,  wo  das  Wort  vor¬ 
kommt,  passen  will.  Dinge  der  Art  hätte  ein  Pro¬ 
fessor  der  Hermeneutik  u.  Exegese  im  Jahre  1829 
*doch  nicht  schreiben  sollen.  Nicht  stärker  ist  der 
"Vf.  in  der  Kritik,  wie  namentlich  aus  der  langen 
Stelle  I,  S.  593  fl*,  erhellt,  wo  er  sich  bemüht,  die 
Aechlheit  der  Erzählung  von  der  Ehebrecherin 
darzuthun.  Hier  liest  man  sehr  unkritische  Be¬ 
merkungen,  z.  B.  dass  die  Menge  verschiedener 
Lesarten  an  dieser  Stelle  die  Unächtheit  des  Ab¬ 
schnittes  nicht  schlechthin  beweist.  Allein  sollten 
die  vielen  Varianten  hier  wirklich  nichts  bewei¬ 
sen,  so  müsste  sich  ein  wahrscheinlicher  Grund 
nach  weisen  lassen,  wie  sie  wohl  entstanden  seyn 
möchten?  Ein  solcher  Grund  lässt  sich  aber  dafür 
eben  so  wenig  angeben,  als  für  die  Erscheinung, 
dass  sich  hinsichtlich  der  Stellung  des  Abschnittes 
in  den  Handschriften,  die  ihn  haben,  eine  so  grosse 
Discrepanz  findet.  Da  nun  sehr  alte  und  bewährte 
Zeugen  überdiess  diese  Erzählung  gar  nicht  haben, 
so  liegt  wohl  am  Tage,  von  welchem  Gewichte 
hier  die  Menge  abweichender  Lesarten  sey.  Das 
letzte  Capitel,  auch  die  letzten  Verse  desselben 
nimmt  Hr.  W.  ohne  Weiteres  als  acht  an,  und 
findet  nicht  nölhig,  die  dagegen  vorgebrachten  Ein¬ 
wendungen  und  Zweifel  zu  berücksichtigen. 


Uebersetzung. 

Maria  Stuarda ,  Tragedia  di  Federieo  Schiller. 
Tradotta  in  Versi  Italiani  da  Edwig  de  Balisti 
di  S.  Giorgio.  Verona,  dalla  tipografia  di  Paolo 
Libanti.  182g. 

Unter  den  tragischen  Dichtungen  unsers  Schil¬ 
lers  ist,  nächst  Don  Carlos,  wohl  keine  so  oft  und 
mit  so  allgemeinem  Beyfalle  über  unsere  Biihne  ge¬ 
gangen  ,  als  Maria  Stuart.  Es  scheint,  dass  diese 
Vorliebe  auch  die  Signora  de  Bastilli  ergriffen  ,  da 
sie  gerade  diese  Tragödie  sich  zur  Anwendung  ih¬ 
res  Uebersetzungstalentesausersahe.  W4r  sagen  Ta¬ 
lent,  denn  so  kann  man  wohl  die  Kunstfertigkeit 
nennen,  ein  Dichterwerk  unserer  Sprache  in  das 
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Idiom  ihres  Vaterlandes  rein  poetisch  zu  übertra¬ 
gen.  Nur  mit  einem  solchen  Talente  konnte  es 
ihr  gelingen,  zu  leisten,  was  sie  leistete,  da  der 
Genius  der  Sprache,  aus  der  und  in  die  sie  über¬ 
setzte,  ein  so  ganz  abgesonderter  und  verschiedener 
ist.  Es  kann  uns  daher  nur  eine  erfreuliche  Er¬ 
scheinung  seyn,  dass  der  unvergessliche  Dramatiker 
unserer  Heimatli  so  würdig  auf  ausländischen  Bo¬ 
den  verpflanzt  wurde,  und  es  ist  billig  und  gerecht, 
der  trefflichen  Dolmetscherin  ein  freundliches  „Sal¬ 
ve!“  entgegen  zu  rufen.  Hierüber  einige  nähere 
Andeutungen. 

Mit  der  lebendigsten  Treue  ist  (Act  1.  Sc.  6.) 
Mortimers  begeisternde  Beschreibung  des  römischen 
Cultus  und  die  Einwirkung  desselben  auf  seine 
Phantasie  übergetragen,  kein  Bild,  kein  Eaut  seiner 
poetischen  Verzückung  ist  verloren  gegangen.  Am 
glänzendsten  aber  springt  die  gelungene  Nachbil¬ 
dung  des  deutschen  Urbildes  in  der  ersten  Scene 
des  dritten  Actes  zu  Forthenighay  hervor.  Hier 
kommt  der  sinnigen  Uebersetzerin  der  lyrische  Ge¬ 
nius  ihrer  eigenen  Sprache  sehr  zu  Hülfe.  Jede 
Zeile  athmet  Wohllaut  und  ertönt  so  urthümlich 
rhythmisch,  dass  man  fast  glaubt,  man  lese  ursprüng¬ 
lich  italische  Verse.  Elisabeths  Monolog  (Sc.  10., 
Act  4.)  gehört  nicht  minder  zu  den  gediegenen 
Beweisen  treuer  Uebertragung.  Auch  hier  klingt 
uns  überall  Wort  u.  Laut  des  Originals  an.  Selbst 
in  den  Abweichungen  von  dem  deutschen  Urtexte 
und  den  Umschreibungen  desselben,  die  sich  hier 
und  da  vorfinden,  ist  doch  immer  der  Geist,  der 
Stempel  der  Schillerschen  Schöpfung  erhalten  und 
bewahrt  worden. 

Mit  entschiedenem  Beyfalle  haben  italische 
Kunstrichter  der  geistvollen  Veroneserin  Nachbil¬ 
dung  aufgenommen  und  ihr  den  Preis  vor  der 
früher  erschienenen  Maffeischen  zugestanden.  Auch 
französische  Kunstkenner  haben  ihren  Werth  an¬ 
erkannt.  Gleiches  Lob  verdienen  die  Zugaben, 
mit  denen  die  Signora  ihre  Uebersetzung  begleitet 
hat.  Eine  gedrängte  Geschichte  der  unglücklichen 
königlichen  Dulderin  geht  ihr  voran,  und  anzie¬ 
hende  Kunstansichten  und  Bemerkungen  ihres  viel¬ 
gebildeten  Geistes  begleiten  sie.  Sehr  erfreulich 
muss  es  für  Schinh ,  den  Verfasser  der  Schrift: 
Friedrich  Schillers  dramatischer  Genius,  seyn,  seine 
Beurtheilung  der  Maria  Stuart,  so  glücklich  und 
treu  übergetragen,  in  die  literarische  Welt  Italiens 
eingeführt  zu  sehen,  und  noch  erfreulicher,  dass 
auch  sie  von  den  Literatoren  dieses  Landes  mit 
Beyfall  aufgenommen  worden. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Die  Seeräuber  von  E.  von  Houwald.  Leipzig, 
bey  Göschen.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  jüngste  Kind  der  Houwaldischen  dra¬ 
matischen  Muse  enthält,  wie  seine  frühem,  man- 


ches  Lobenswürdige,  einzelne  ergreifende  Situatio¬ 
nen  und  Scenen,  Charaktere,  wenn  auch  nicht  psy¬ 
chologisch  durchgeführt,  doch  psychologisch  ange¬ 
deutet,  und  viel  Leben  und  Beweglichkeit.  Aber 
auch  ihm  fehlt  der  volle  Gehalt,  um  den  Total¬ 
eindruck.  hervorbringen  zu  können,  der  durchgrei¬ 
fend  anzieht  und  genügend  befriedigt.  Lassen  wir 
die  beyden  Helden  des  Drama’s,  den  S e er äub er  1c ei¬ 
nig  und  den  Dogen  von  Venedig ,  uns  vorüber¬ 
gehen,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der  Dar¬ 
stellung  des  ersten  sich  eine  gewandte  und  geübte 
Hand  kund  gibt  j  nur  bewegt  sich  seine  Persönlich¬ 
keit  nicht  so  durchaus  folgerecht  und  anschaulich, 
dass  wir  sie  als  vollendet  gelten  lassen  könnten. 
Die  neunte  Scene  des  ersten  Actes  ist  unstreitig 
die,  in  der  Bartholomäus  sich  am  bezeichnendsten 
ausspricht.  Hier  gewinnt  er  unser  Interesse  in  ei¬ 
nem  hohen  Grade,  wir  fühlen  uns  zu  ihm  hinge¬ 
zogen,  und  sehen  mit  Schmerz  den  grossherzigen 
Plan  seiner  Erscheinung  misslingen.  Aber  bald 
stösst  uns  der  Gewaltslreich  des  Jungfrauenraubes 
am  Kirchenaltare  zurück,  da  das  Fehlschlagen  des¬ 
sen,  was  er  dadurch  bewirken  will,  vorauszusehen 
ist,  und  mit  seiner  früher  dargethanen  Besonnen¬ 
heit  und  dem  Ziele,  das  ihn  leitete,  im  offenen  Wi¬ 
derspruche  steht.  Der  tragische  Ausgang  dieses 
tollkühnen  und  gegen  alle  Warnungen  tauben  Wa¬ 
gestückes  schwächt  daher  auch  das  Mitleid,  das  wir 
haben  müssten,  wenn  der  Unternehmer  sich  nicht 
selbst  so  kopflos  hineingestürzt  hätte.  Minder  noch 
regt  sich  in  uns  ein  ächt- tragisches  Mitleid  für 
den  Herzog ,  wenn  wir  ihn  in  der  Schlossscene 
auf  seinem  geraubten  Throne,  mit  unsäglichem  Un¬ 
heile  beladen,  als  unwillkürlichen  Mörder  seines 
einzigen  Kindes  erblicken.  Wer  so  laut,  so  drin¬ 
gend  von  seinem  Gewissen  gemahnt,  so  edel  auf¬ 
gefordert,  starr  und  verschlossen,  dem  bessern  Gei¬ 
ste  in  sich  widerstrebt,  so  unbeweglich  die  ihm 
dargebotene  Versöhnung  von  dem  durch  ihn  ver¬ 
drängten  und  verfolgten  rechtmässigen  Thronerben 
verwirft,  ihr  mit  Krieg  und  Feuerbrand  entgegen¬ 
tritt:  mit  dem  kann  seine  spätere  Reue,  sein  spä¬ 
terer  Wille,  wieder  gut  zu  machen,  uns  nicht  ver¬ 
söhnen.  Er  steht  vor  uns  da,  ein  gerechtes  Opfer 
der  vergeltenden  Nemesis.  Nur  Flaminia  u.  Sil¬ 
vano,  von  ihren  Vätern  im  Frühlinge  des  Lebens 
dem  Tode  geweiht,  flössen  uns  wahres  Mitleid  ein 
und  enden  ihr  Schicksal  würdig  tragisch. 

Man  darf  daher  mit  Grunde  zweifeln,  dass 
diese  neueste  Houwaldische  Dichtung,  trotz  den 
vielen  Knalleffecten,  auf  die  unser  jetziges  theatra¬ 
lisches  Publicum  so  versessen  ist,  in  der  mimischen 
Darstellung  grosses  und  bleibendes  Interesse  her¬ 
vorbringen  werde.  Ihr  Hauptverdienst  sind  eine  Rei¬ 
he  sinnvoller  Sitten  -  und  Denksprüche  und  die  so 
oft  gepriesene  schöne  Sprache,  die  er  seinen  Per¬ 
sonen  in  den  Mund  legt.  Nur  ist  dabey  zu  fra¬ 
gen,  ob  diese  gepriesene  schöne  Sprache  auch  im¬ 
mer  dramatisch  schön  sey  ?  Das  ist  sie  nur  dann, 
wenn  sie  den  Charakteren ,  die  sie  sprechen,  und 
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der  Situation,  der  Leidenschaft,  von  der  sie  aus¬ 
geht,  angemessen,  ihr  entsprechend  sich  vernehmen 
lässt.  Wenn  wir  aber  mehr  den  Dichter,  als  die 
vorgeführte  Person,  vernehmen,  so  hört  sie  auf, 
dramatisch  schön  zu  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Strahlen  aus  Klio’s  Lichtkreisen.  Gesammelt  zu¬ 
nächst  für  die  Erwärmung  jugendlicher  Herzen, 
durch  Joh.  TV Uh.  Friedr.  Lampert ,  Pfarrer  in 
Ippesheim.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  1828. 
XII  u.  88  S.  8.  (9  Gr.) 

Wer  in  der  Klio  die  Muse  der  Geschichte  kennt, 
der  wird  vielleicht  aus  dem  Titel  dieser  Schrift  er- 
rathen,  dass  hier  Scenen,  besonders  lichte  Puncte 
aus  der  Geschichte  in  dichterischem  Gewände  dar¬ 
gestellt  seyn  dürften.  Und  so  ist  es  auch  wirklich. 
Der  sogenannten  heiligen  Geschichte  sind  i5  Auf¬ 
sätze  gewidmet:  Joseph  in  der  Stunde  der  Versu¬ 
chung,  Gen.  39.;  der  Richterspruch  des  Gewissens, 
Gen.  42.;  Davids  Edelmuth  gegen  Saul,  1.  Sam.  24.; 
die  Rechte  der  Freundschaft,  2.  Sam.  9.;  Ergebung, 
Luc.  1,  58.;  Simeon,  der  fromme  Greis,  Luc.  2, 
25  ff.  u.  s.  w.  Aus  der  weltlichen  Geschichte  fin¬ 
den  sich  liier  3o  Bearbeitungen :  Sokrates  im  Ker¬ 
ker;  Epaminondas  in  der  Schlacht  bey  Mantinea; 
Cäsar  geht  über  den  Rubico;  Cäsars  Tod  ;  Arnold 
von  Winkelried  in  der  Schlacht  bey  Sempach; 
Fürstentreue  (Friedrich  von  Oesterreich  u.  Ludwig 
der  Bayer);  Luther  zu  Worms  u.  s.  w.  —  Jedem 
Abschnitte  ist  ein  passendes  Motto  aus  einem  la¬ 
teinischen  Schriftsteller  (Horaz,  Ovid  u.  A.)  vor¬ 
gesetzt.  Der  Reim  ist  zwar  im  Ganzen  fliessend, 
doch  nicht  überall  frey  von  Härten,  wie  S.  55: 
Frieden  und  Wüthen  u.  a.  Zuweilen  möchte  man 
auch  eine  andere  Wortstellung  wünschen,  wie  in 
dem  Aufsatze:  die  Kraft  der  Mutterliebe,  Salomo’s 
Urtheil  1.  Kön.  8,  4: 

Von  ihm  (dem  am  Leben  gebliebenen  Kinde)  will  jede 

Mutter  seyn. 

Etwas  unangenehm  fällt  das  Enjambement  auf  in : 
Judas.  Die  Schuld,  Matth.  27,  5: 

Nacht  umschattete  die  Erde, 

Als  aus  jenem  trauten  Kreise, 

Den  mit  seinem  Mahl  der  Liebe 

Jesus  weihte ,  der  Verräther , 

Mit  dem  Satan  in  dem  Herzen 
Wegging  u.  s.  w. 

Auch  den  Schluss  des  29.  Aufsatzes:  Mässigung 
des  Zorns,  in  welchem  auf  Ludwig  den  Strengen 
angespielt  wird,  der  unter  andern  Opfern  seines  Zorns 
auch  seine  schuldlose  junge  Gemahlin  ermordete, 

Und  nur  das  selbstgegrabne  Grab 
mag  Frieden  bringen  (?)  solcher  Brust 
hätte  Rec.  anders  ausgedrückt  gewünscht,  um  das 
bey  manchen  Lesern  mögliche  Missverständnis 
zu  verhüten,  als  ob  nach  begangenem  Selbstmorde 


wirklich  Friede  in  die  Brust  des  Mörders  käme. 
Doch  ungeachtet  dieser  kleinen  Mangel,  welchen 
man  auch  noch  die  veralteten  Wortformen:  dorte//, 
sich  selbste«  beyzählen  kann,  wird  diese  Schrift 
bey  denkenden  und  fühlenden  jungen  Lesern  und 
Leserinnen  ihres,  auf  dem  Titel  angegebenen,  Zweckes 
gewiss  nicht  verfehlen,  weil  der  Vf.,  selbst  erwärmt 
von  den  Ueberzeugungen,  welche  seine  Darstellung 
in  jugendlichen  Herzen  weckeu  und  befestigen  soll, 
sich  ausspricht,  und  weil  die  praktische  Tendenz 
seiner  Darstellungen  nirgends  zu  verkennen  ist.  Wie 
ansprechend  ist  der  Schluss  der  20.  Erzählung: 
Land,  Land!  Columbus: 

Columbia  preist  Enkeln  seinen  Namen! 

Doch  hat  er  der  Verheissung  schönes  Band 
Nach  sturmbewegter  Fahrt  erst  dort  gefunden. 

Wo  Tugend  Kronenschmuck,  nicht  Ketten  trägt. 

Kennst  du  das  Land,  wo  diese  Kronen  blühen  ? 

Lass  sich  dein  Herz  für  dieses  Land  entglühen! 

Kennst  du  die  Fahrt  dahin  voll  Sturmes  Drä'un  — 

Liebst  du  dein  Glück ;  du  wirst  den  Sturm  nicht  scheun  — 

Kennst  du  den  Ruf  der  Freyheit,  der  Erlösung? 

Es  ist  der  Ruf  der  himmlischen  Genesung  ! 

Du  schiffst  und  suchst,  von  Sehnsucht  warm  entbrannt, 

Du  findest  einst,  bald  tönt  es  fröhlich:  Landl 

Sehr  gern  theilte  Rec.,  um  zum  Lesen  dieser  Schrift 
einzuladen,  noch  eine  kürzere  Stelle  aus  dem  25. 
Aufsatze:  A.  H.  Franke  und  seine  Anstalten,  mit; 
doch  der  Raum  beschränkt  ihn  nur  auf  die  Mit¬ 
theilung  einiger  Zeilen,  S.  68: 

Im  Glauben  wirken  und  in  milder  Liehe 
Heisst  Samen  für  die  reichste  Aernte  streun, 

Und  war’  er  arm  und  sparsam  nur  gestreut, 

In  jenem  Doppel bunde  wohnt  die  Kraft, 

Die  Tausende  mit  wenig  Broden  speiset. 

Kennst  du  die  weise  schöne  Pflanzung, 

Die  Saal -Athen  durch  August  Hermann  Franke 
Zum  deutschen  Philadelphia  geweiht? 

Die  freundlichen  Asyle  der  Verwaisung 
Der  Armen,  Kranken  und  der  Heimathlosen, 

Die  reichen  Bildungsstätten  jeder  Art, 

Die  kräftiglich  noch  in  vier  Menschenaltern 
In  Mutter-  und  in  Tochterquellen  fliessen  u.  s.  w. 


Der  arme  Heinrich,  ein  erzählendes  Gedicht  des 
Hartmann  von  Aue,  metrisch  übersetzt  von  Karl 
Simrock.  Nebst  der  Sage  von  ,,Amicus  und 
Ameliusu  und  verwandten  Gedichten  des  Ueber- 
setzers.  Berlin,  in  der  Laue’schen  Buchhandl. 
i85o.  (18  Gr.) 

Mit  Vergnügen  hat  Rec.  diess  kleine  Büchlein 
gelesen.  Des  schwäbischen  Ritters  u.  Sängers,  Hart¬ 
mann  von  Aue,  Gedicht:  der  arme  Heinrich,  ist 
durch  seinen  rührenden  Inhalt,  wie  durch  den  ein¬ 
fachen,  treuherzigen  Ton  der  Erzählung,  gleich  an¬ 
ziehend,  und  Hr.  Simrock  gibt  davon  eine  wohl- 
gerathene  Copie.  Auch  die  angehängte  Sage  :  „Ami- 
cus  und  Amelius(e  und  die  angehängten  Gedichte, 
verwandten  Inhaltes,  von  dem  Uebei'setzer,  ver¬ 
dienen  Beyfall. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

September  und  October. 

Am  7.  Sept.  hielt  der  Privatdocent  und  Bibliothck- 
custos,  Hr.  M.  Flatlie ,  die  Ernesti’s clie  Gedächtnissrede 
über  das  Thema:  Nonnulla  de  jure  gentium,  quod  apud 
Graecos  paluit.  Zu  dieser  Feierlichkeit  hatte  Hr.  Hofr. 
D.  Beet:  als  Dechant  der  philosophischen  Facultät  durch 
das  Programm  eingeladen :  l)e  glossematis  critica  quae~ 
stio  II.  (l4  S.  4.). 

Am  9.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Eduard  Hermann 
Jancopius  aus  Penig,  Medic.  Baccal.,  seine  Inaugural¬ 
schrift:  De  febri  calarrhali  epidemica ,  quae  nomine 
influenzae  sub  ßtiem  peris  anni  i83i  Lipsiam  tenuit 
(35  S.  4.  mit  einer  Witterungs- Tabelle )  und  erhielt 
hierauf  die  medieinische  Doctorwiirde.  Hr.  Prof.  D. 
Kühl  als  Procanzlcr  schrieb  dazu  das  Programm:  Quae- 
stionum  chirurgicarum  Partie.  VII.  (16  S.  4.). 

Am  i5.  Sept.  hielt  Hr.  Aug.  Herrn.  Kreyssig  aus 
Annaberg,  Stud.  Theol.,  die  Kregel’ sc he  Gedächtnissrede 
über  das  Thema:  De  artium  et  lilerarum  studiis  li- 
beraliter  adjupandis ;  zu  welcher  Feierlichkeit  Hr.  Domh. 
D.  Tittmann  als  Dechant  der  theologischen  Facultät 
durch  das  Programm  eingeladcn.  hatte:  Lexici  syno- 
nymorum  in  iV.  T.  spec.  X .  (16  S.  4.). 

Am  16.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Wilh.  Eduard  JV im¬ 
mer  aus  Waldheim,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift: 
De  hyperceratosi  (24  S.  4.  mit  einer  Zeichnung)  und 
wurde  hierauf  zum  Doetor  der  Medicin  ernannt.  Hr. 
Prof.  D.  IV eber  als  Procanzlcr  gab  hierzu  das  Pro¬ 
gramm  heraus:  Annotationes  analomicae  et  physiolo- 
gicae.  Prol.  XI 11.  (12  S.  4.). 

Am  3o.  Sept.  fand  dieselbe  Feierlichkeit  statt,  in¬ 
dem  Hr.  Raimund  Dietrich  Brachmann  aus  Dresden, 
Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift:  De  praesagio  e 
secundinis  (28  S.  4.)  vertheidigte  und  hierauf  die  Würde 
eines  Doctors  der  Medicin  erhielt.  Hr.  Prof.  D.  IV e- 
ber  als  Procanzlcr  schrieb  dazu  das  Programm:  An- 
notaliones  anatomicae  et  physiologicae.  Prol.  XIV. 
(12  S.  4.). 

Am  19.  Oct.  hielt  der  Stud.  Jur.,  Hr.  Gustav  von 
GersdorJ,  die  Schütz-GersdorJ’s che  Gedächtnissrede  über 

Ztpeyter  Band. 


das  Thema:  De  ralione,  qua  viri  bene  meriti  a  posteris 
sint  colendi;  zu  welcher  Feierlichkeit  Hr.  Prof.  D. 
Schilling  als  Dechant  der  Juristen -Facultät  durch  das 
Programm  eingeladen  hatte:  Animadpersionum  criti- 
carum  ad  Ulpiani  jragmenta  spec.  IV.  (19  S.  4.). 

Am  29.  Oct.  vertheidigte  Hr.  Mor.  Willi.  Scheid¬ 
hauer  aus  Johanngeorgenstadt,  Med.  Baccal.,  seine  In¬ 
auguralschrift:  De  cura  moribundis  adhibenda  (24  S. 
4.)  und  erhielt  hierauf  die  medieinische  Doctorwiirde. 
Hr.  Prof.  D.  Kühn  als  Procanzler  schrieb  dazu  das 
Programm:  Additamenta  ad  indicem  medicorum  ara- 
hicorum  a  J.  A.  Fabricio  in  bibl.  gr.  pol.  XIII.  ex- 
lübitum.  Manip.  V.  (12  S.  4.). 

Am  29.  Oct.  habilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  M.  Gust.  Mor.  Redslob  aus  Quer¬ 
furth  durch  V ertheidigung  seiner  Schrift :  De  prae- 
cepto  musico  rPOXl  h'J  nxjjcb  in  inscriptionibus  psalmo - 
rum  VIII.  LXXXI.  et  LXXXIV.  conspicuo  (43  S.  8.). 

Am  3t.  October  (dem  Reformationsfeste)  übergab 
Ilr.  Domh.  D.  Winzer  das  von  ihm  seit  dem  1.  Mai 
d.  J.  geführte  Rectorat,  während  dessen  er  275  Stu- 
direndc  inscribirt  hatte,  dem  Herrn  Domh.  D.  Klien  in 
der  Paulincrkirche,  wo  zugleich  die  gewöhnliche  latei¬ 
nische  Festrede  von  dem  Stud.  Theol.,  firn.  Joh.  Christi. 
Ilerrmann  aus  Niedcrzwönitz  im  Erzgebirge,  über  die 
Verdienste  des  Landgrafen  Philipp’ s  pon  Hessen  in  Be¬ 
zug  auf  die  Reformation,  gehalten  wurde.  Hr.  Domh. 
Dr.  Winzer  übernahm  zu  gleicher  Zeit  das  Decanat  in 
der  theologischen  Facultät,  weshalb  auch  das  Festpro¬ 
gramm  :  De  pocabulis  dixeuog,  dixttioavvt]  et  (hxcuav  in 
Paulli  ad  Romanos  epistola  (1 5  S.  4.)  zur  Ankündi¬ 
gung  jener  Feierlichkeiten  von  demselben  geschrieben 
worden.  In  der  Jnristenfacultät  übernahm  das  Deca¬ 
nat  Hr.  Domh.  und  Ordin.  D.  Günther  und  in  der  me- 
dicinischen  Hr.  Prof.  D.  IVeber.  In  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  aber  behielt  Hr.  Hofr.  D.  Beck  das  De- 
canat  noch  für  das  nächste  Halbjahr. 

Hr.  Prof.  Extraord.  D.  Theile  hat  einen  jährlichen 
Gehalt  von  3oo  Thaleru  durch  Allerhöchste  Verord¬ 
nung  erhalten. 

Auch  ist  durch  Allerhöchste  Rescripte  bestimmt 
worden,  dass  künftig  die  Prüfungen  der  Adeligen,  welche 
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die  Rechte  studiren,  vor  dem  Oberhofgerichte  und  das 
sogenannte  Grafen  -  Examen  bei  verschlossenen  Thürcn 
Wegfällen,  und  überhaupt  eine  völlige  Gleichstellung 
der  juristischen  Candidatcn  hinsichtlich  der  Prüfungen 
in  der  Juristen-Facultat  stattlinden  solle. 


Der  in  Dresden  verstorbene  Kriegsrath  von  Quandt 
hat  in  seinem  Testamente  der  Universität  3ooo  Thaler 
zu  Stipendien  für  Studirende  vermacht. 

Desgleichen  hat  der  hier  verstorbene  Advocat  Hen- 
nicke  in  seinem  Testamente  seinen  Antlieil  an  einem 
Kuxe  in  den  Eisleben-Mansfeld’schcn  Bergwerken,  wel¬ 
cher  Antlieil  jetzt  ungefähr  4o  Thaler  jährliche  Aus¬ 
beute  gewährt,  der  Universität  zu  gleichem  Zwecke  vor-  ! 
macht,  ausserdem  aber  auch  noch  seine  sammtlichen 
Bücher  und  literarischen  Manuscriptc,  nebst  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Sammlung  von  in  Kupfer  gestochncn 
Porträten  gelehrter  und  berühmter  Männer,  der  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  iibgrlasscn.  (Von  einem  spätem 
Legate  des  im  November  verstorbnen  Prof.  D.  Eschen¬ 
bach  wird  die  nächste  Chronik  Nachricht  geben.) 


Ilr.  Prof.  Nobbe  gab  als  Rector  der  hiesigen  Ni¬ 
colaischule  zu  einer  auf  den  23.  Scpt.  fallenden  Sch ul- 
feierlichkcit  ein  Programm  heraus,  welches  enthält: 
Poetische  Denkmale  ehemaliger  JYicolaischiiler ,  nebst 
einer  Schulchronik  und  dem  künftigen  Schulplane 
(48  S.  8.). 


Preisfragen 

der  physicalisch- mathematischen  Classc 
der 

Königlich-Preussischen 
Akademie  der  W  iss  ensc  haften 
für  das  Jahr  i833. 

Bekannt  gemacht  im  July  z  85 i  . 

Die  physicalisch-mathematische  Classe  der  königli¬ 
chen  Akademie  der  Wissenschaften  hat  folgende  Fra¬ 
gen  für  die  Preisbewerbung  im  Jahre  i833  anzukün¬ 
digen. 

I. 

Unter  den  allgemeinsten  Gegenständen  der  Physik  j 
ist  über  die  Cohäsion  und  ihre  specifischen  Unterschiede 
noch  ein  grosses  Dunkel.  Man  kann  sagen,  dass  die 
Physiker  sich  in  dieser  wichtigen  Lehre  lediglich  auf 
Vorstellungen  von  Adhäsion  gestützt,  und  diese  nur 
auf  eine  sehr  allgemeine  und  ungenügende  Weise  auf 
die  Erscheinungen  der  Cohäsion  und  auf  die  Verschie¬ 
denheit  der  Cohäsionszustande  angewendet  haben ;  und 
es  scheint,  dass  sie  eben  deshalb  in  die  eigentliche  Na-  i 
tur  der  Cohäsion  noch  gar  nicht  eingedrungen  sind. 
Die  Anwendung  der  Lehre  vom  IV  ärmestojfe  hat  eben¬ 
falls  nur  zu  vagen  und  ungenügenden  Erklärungen  der 
verschiedener! ey  Cohäsionszustande  geführt.  Die  dem 
festen  oder  starren  Cohäsionszustande  besonders  inhäri- 
renden  Erscheinungen,  die  eigene  Gestaltung,  die  Härte, 
die  Sprödigkeit  oder  Geschmeidigkeit,  die  Biegsamkeit, 


das  Verhalten  bcy’m  Zerspringen,  dann  die  Uebergänge 
aus  einer  der  Cohäsionsformen  in  die  andern,  über 
welche  es  in  neuerer  Zeit  azz  merkwürdigen,  vielleicht 
noch  zu  wenig  verfolgten  Beobachtungen  nicht  gebricht, 
alles  diess  sind  für  die  strengere  Theorie  noch  wenig 
bebaute  Felder. 

Die  Kenntniss  der  Eigenschaften,  welche,  als  ver¬ 
schieden  nach  den  verschiedenen  Richtungen  im  Raume , 
dem  krystallinischen  Zustande  eigentlnimlich  sind,  hat 
in  Bezug  auf  Elasticität,  Härte,  Wirkung  auf  das  Licht, 
Ausdehnung  durch  die  Wärme,  elektrisches  Verhalten 
u.  s.  f.  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Während  die 
einen  Beobachtungsreihen  mit  aller  Schärfe  des  Messens 
ausgestattet  sind,  gebricht  es  denen,  welche  die  Inten¬ 
sität  des  Cohärirens  sclbsL  messen  sollten,  den  Beobach¬ 
tungen  über  die  verschiedenen  Härtegrade  und  über 
die  Unterschiede  der  Härte  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  der  krystallinischen  Structur,  noch  am  mei¬ 
sten  an  einem  scharfem,  von  der  Subjectivität  des  Be¬ 
obachters  unabhängigen  Maasse;  es  möchte  in  dieser 
Beziehung  vor  allem  ein  Instrument  zu  erfinden  scyn, 
welches  geeignet  wäre,  die  relativen  Wcrthc  der  Härte 
in  Zahlen  genauer  auszudrücken;  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  blosser  Trennung  des  Zusammenhanges  in  einer 
Fläche  (Spaltung,  Zersprengung)  und  zwischen  Aufhe¬ 
bung  des  vorigen  Zusammenhanges  durch  irgend  eine 
körperliche  Ausdehnung  hindurch  (Zermalmung)  möchte 
dabey  nicht  minder  zu  berücksichtigen  seyn. 

Doch  cs  wird  das  Bediirfniss  einer  genauem 
Kenntniss,  nicht  allein  des  krystallinischen,  sondern 
auch  jedes  andern  Cohäsionszustandcs,  von  der  Physik 
und  Chemie  in  allen  ihren  Zweigen  lebhaft  gefühlt. 

Man  stellt  daher  folgende  Preisfrage  auf : 

,,  IV eich  es  sind  die  eigentlichen  Unterschiede  der  ver¬ 
schiedenen  Cohäsionszuslände?  und  welches  sind  die 
wesentlichen.,  dem  einen  oder  dem  andern  derselben  zu¬ 
kommenden  Eigenschaften  ?u 

Bcy  dem  Umfange  der  Aufgabe  wird  eben  sowohl 
eine  nur  einen  besondern  Zweig  derselben  mit  Glück 
bearbeitende,  als  eine  über  das  Ganze  des  Gegenstan¬ 
des  Lieht  verbreitende  Forschung  auf  die  Ertheilung 
des  Preises  Anspruch  haben. 

II. 

Durch  Legate  gestifteter  Preis  für  Oekonomie 
und  Agronomie . 

Es  ist  durch  öftere  Beobachtungen  erwiesen,  dass 
der  Torf  aus  Bilanzen  entsteht;  aber  die  Veränderun¬ 
gen,  welche  die  Pllanzen  bey’m  Uebergänge  in  Torf 
erleiden ,  sind  noch  nicht  genau  bekannt.  Die  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  verlangt  eine  Darstellung 
dieser  Veränderungen  nach  genauen  chemischen  Ana¬ 
lysen,  sowohl  der  Pflanzen,  woraus  Torf  entsteht,  als 
auch  des  Torfes  selbst.  Es  wird  genügen,  wenn  nur 
eine  Pllanze,  welche  aber  gewiss  zur  Torfbildung  bey- 
trägt,  in  dieser  Rücksicht  untersucht  wird.  Sie  ver¬ 
langt  zugleich ,  dass  dabey  auf  die  neuen  chemischen 
Untersuchungen  des  Humus  Rücksicht  genommen  werde. 
Da  die  Veränderung  des  Holzes  in  Braunkohle  nicht 
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sehr  von  der  Torfbildung  abweicht,  so  mag  der  Ver¬ 
fasser  der  Preisschrift  auch  darüber  vergleichende  Un¬ 
tersuchungen  anstellen. 

Der  Termin  zur  Einsendung  der  mit  einem  Wahl¬ 
spruche  anonym  cinzusendendcn  Schriften  ist  der  3i. 
März  i833.  Die  Ertheilung  der  Preise  von  5o  Duca- 
ten  geschieht  in  demselben  Jahre  in  der  öffentlichen 
Sitzung  vom  3.  July. 


Ankündigungen. 


Einladung  zur  Subscription 

auf  eine  neue  Ausgabe 
von 

Joh.  Seb.  Bachs  vierstimmigen 
C  h  o  r  a  1  g  e s  ä  n g  e  n. 

Leipzig ,  bey  Breitkopf  und  Hcirtel. 

Unter  den  Namen  der  Componisten,  welche  in  der 
neuern  Zeit  die  musikalische  Welt  mit  ihren  Werken 
erfreuten,  und  durch  die  Gediegenheit  und  Schönheit 
derselben  sich  den  rühmlichen  Namen  classischer  Au¬ 
toren  zu  verschaffen  wussten ,  strahlt  w  ohl  fast  keiner 
so  herrlieh  hervor,  als  der  Johann  Sebastian  Bachs. 

Im  Leben,  wie  in  seinen  Werken  streng  und  gründ¬ 
lich,  hat  er  nur  wenige,  die  sich  ihm  zur  Seite  stellen 
könnten,  und  noch  heute  —  ob  seine  Asche  längst  im 
Grabe  modert  —  lebt  er  bey  uns  in  seinen  Werken 
und  ergreift  durch  seine  kräftigen  Hariuonicen  jedes 
Herz,  das  Schönes  und  Edles  würdigen  und  empfinden 
kann. 

Unter  seine  trefflichsten  und  allgemein  bekannte¬ 
sten  Compositioncn  gehören  wrohl  unstreitig  seine  vier¬ 
stimmigen  Choralgesänge. 

Ein  heiliger,  frommer  Geist  wTcht  in  diesen  Dich¬ 
tungen,  die  noch  immer  in  unsern  evangelischen  Kir¬ 
chen  die  Herzen  erheben  und  sie  zu  Andacht  und  Dank 
Stimmern 

Schon  längst  sind  sie  durch  den  Druck  veröffent¬ 
licht  worden,  und  noch  in  den  letzten  Jahren  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  erschien  eine  Ausgabe.  Doch  auch 
sic  ist  schon  langst  vergriffen,  und  die  vielfachen  An¬ 
fragen  darnach  konnten  nicht  befriedigt  werden.  Die 
Unterzeichneten  beabsichtigen  daher,  eine  neue  Ausgabe 
dieser  Choralgesänge  zu  veranstalten,  welche,  im  We¬ 
sentlichen  der  frühem  vollkommen  gleich ,  nur  durch 
ein  gefälligeres  Aeusscrc  und  durch  Einführung  des 
Violin-,  statt  des  alten  Discantsehliisscls  sich  davon  un¬ 
terscheiden  soll,  uni  sie  den  gegenwärtigen  Zeit  umstän¬ 
den  anpassender  und  noch  allgemeiner  brauchbar  zu 
machen. 

Den  Ankauf  dieser  neuen  Ausgabe  zu  erleichtern, 
soll  dieselbe  auf  dem  Wege  der  Subscription,  und  zwar 
unter  folgenden  Bedingungen,  erscheinen:  Der  Sub- 
-scriptionspreis  für  das  ganze  in  vier  Tlieilcn  erschei¬ 


nende  Werk  ist  2  Tlilr.  Sammler  crlalten  auf  5  Exem¬ 
plare  noch  ein  sechstes  gratis;  der  spatere  Ladenpreis 
ist  auf  3  Thlr.  festgesetzt,  während  die  frühere  Aus¬ 
gabe  5  Thlr.  8  Gr.  kostete.  Die  Subscription  selbst 
bleibt  bis  Ende  dieses  Jahres  eröffnet,  und  alle  solide 
Buch-  und  Musikhandlungen  werden  sich  mit  Vergnü¬ 
gen  der  Annahme  derselben  widmen. 

Zugleich  mit  diesem  Werke  wird  ein  zweytes,  nicht 
minder  achtungswerthcs: 

Joh.  Seb.  Bachs  musikalisches  Opfer, 

bey  uns  in  einer  neuen  Ausgabe  erscheinen. 

Auf  dieses  glauben  wir  das  musikalische  Publicum 
ganz  besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Nur 
wenige  besassen  bis  jetzt  in  einzelnen  Abschriften  die¬ 
ses  herrliche  Werk  vollständig,  da  die  frühere  Ausgabe 
nur  den  ersten  Theil  enthielt.  Jetzt  nun  soll  das  Ganze 
in  höchster  Vollkommenheit  geliefert  und  durch  meh¬ 
rere  neu  erfundene  Bachsche  Canons  vermehrt  werden. 
Die  Lösung  derselben  gehört  nicht  unter  die  leichte¬ 
sten  Aufgaben  und  wird  wahrscheinlich  mancherley 
Erörterungen  zum  Vortheile  der  Kunst  veranlassen.  — 

Nach  einem  gleichen  Ziele  w  ie  Sebastian ,  und  mit 
grossem  Talente  begabt,  strebte  in  unserer  Zeit  J.  G. 
Schicht,  Bachs  späterer,  würdiger  Nachfolger  im  Amte 
eines  Cantors  an  der  hiesigen  Thomasschule. 

Seine  Motetten  und  sein  grosses  Choralbuch  haben 
seinen  Ruf  verbreitet ,  ihm  Freunde  und  Verehrer  ge¬ 
wonnen.  Leider  aber  sind  viele  seiner  Werke  noch 
ungedruckt  und  nur  in  schlechten,  oft  mangelhaften 
Manuscriptcn  zu  erlangen;  die  Unterzeichnete  Verlags¬ 
handlung  beabsichtigt  daher,  unter  dem  Titel : 

Sammlung  auserlesener  Motetten 
von  J.  G.  Schicht, 

eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  derselben,  die  sie  käuf¬ 
lich  an  sich  gebracht,  herauszugeben,  und  erlaubt  sich, 
die  löblichen  Singvereine,  so  wie  die  Herren  Cantorcn, 
Organisten  und  Schullehrer  ganz  besonders  hierauf  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

Leipzig,  Michaelisincsse  i83i. 

Br  eit  köpf  und  Härtel . 


Lcctoribus  litterarum  hcbraicarum  peritis 

s.  p.  d. 

Augustus  Hahn, 

Theol.  D.  et  P.  O.  in  academia  Lipsiensi. 

Edita  sunt  Biblia  hebraica ,  Caroli  Tauchnitii  sin- 
gulari  arte  et  liberalitate  excusa,  quae  quum  pluriinas 
codieis  saeri  cditioncs  formarum  nitore  rectaque  ratione 
superent  neque  magno  pretio  vendantur,  textus  quoque 
puritate  Vobis  probatum  iri  confido.  Secutns  sinn  in- 
primis  Everardum  van  der  Ilooght ,  sed  in  vitiis  haud 
paucis  editionis  Batavae  tollendis  me  virornm  doctissi- 
morum ,  qni  post  Hooghtium  librum  sacrum  ediderunt, 
studiis  adiutum  fuisse  grato  animo  pröfiteor.  Quum 
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verö  opus  Iiumammi,  licet  summa  diligentia  adhibita 
fuerit,  non  soleat  esse  ex  omni  parte  perfectum;  Vos, 
Viri  sacrarum  litterarum  gnari,  ubicunque  tcrrarum  si- 
tis,  l’ogatos  veliin  etiam  atque  ctiam ,  ut,  si  qua  forte 
—  quae  paucissima  et  minima  esse  speramus  —  vitia 
in  hac  quoque  editione  stereotypa  deprelienderitis ,  be¬ 
nigne  nobis  ea,  quum  illico  tolli  possint,  indicare  Ve- 
strisque  studiis  lioc  efficere  velitis,  ut  textus  dernuin 
prorsus  expurgetur.  Valete! 

Dab.  Lipsiae  idibus  Octobr.  a.  MDCCCXXXI. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Der  Simonismus  und  das  Christenthum,  oder  beurthei- 
lcndc  Darstellung  der  si  monistischen  Religion,  ihres 
Verhältnisses  zur  christlichen  Kirche,  und  der  Lage 
des  Christenthums  in  unserer  Zeit.  Von  Dr.  K.  G. 
Breischneider,  gr.  8.  geheftet  22  gG. 

Ferner  erschienen  bey  mir  im  Laufe  dieses  Jahres 
nachstehende  Werke : 

Abulfedae  historia  Anteislamica ,  Arabice.  E  duobus 
Codd.  biblioth.  Reg.  Parisiens.  101.  et  61 5.  edid.,  vers. 
lat.,  notis  et  indieibus  auxit  H.  O.  Fleischer.  4  maj. 
3  Thlr. 

Callini  Ephesii ,  Tyrtaei  Aphidnaei ,  Asii  Samii  Car- 
minum  quae  supersunt.  Ed.  N.Bach.  8  maj.  21  gGr.; 
Schreibp.  1  Thlr. ;  Velinp.  1  Thlr.  12  gGr. 
Döderlein ,  Dr.  X.,  lateinische  Synonyme  und  Etymo- 
logieen.  4ter  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  21  gGr. 

Fleischer ,  H.  O.,  Catalogus  Codicmn  Manuscript.  oriental. 
Biblioth.  Reg.  Dresdcnsis.  Accedit  Catalogus  Codd. 
Mss.  oriental.  Biblioth.  Ducalis  Guelferbytanae,  edid. 
F.  A.  Ebert.  4  maj.  1  Thlr.  12  gGr. 

Heinroth ,  Dr.  J.  C.  A .,  Lehrbuch  der  Anthropologie. 
Zum  Behufe  akademischer  Vorträge  und  zum  Privat¬ 
studium.  Zwcyte,  vermehrte  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  2  Thlr. 

Lexicon  Aeschyleum.  Composuit  A.  TVdlauer.  2  Vol. 
3  Thlr.  8  gGr. 

Miinler ,  Dr.  F.,  Kirchengeschichte  von  Dänemark  und 
Norwegen.  Zweyter  Band  in  2  Abtheilungen,  gr.  8. 
5  Thlr. 

Fassow,  Fr.,  Handwörterbuch  der  griechischen  Spra¬ 
che.  Zwey  Bände  in  4  Abtheilungen.  Vierte,  durch¬ 
gängig  verbesserte  und  vielfach  vermehrte  Ausgabe, 
gr.  *8.  Lexikon-Format.  7  Thlr.  8  gGr.;  Schreibp. 
9  Thlr. 

Dasselbe  in  4.  auf  Schreibpapier  mit  beritem  Rande. 
16  Thlr. 

Quintiliani,  M.  F.}  institutiouis  oratoriac  libri  XII,  cd. 
C.  F.  Zumpt.  Adject.  variet.  scriptur.  Spaldingia- 
nae  et  brev.  annot.  crit.  8  maj.  2  Thlr. 

Schröter,  JV .,  Christianismus,  Humanismus  und  Ratio¬ 
nalismus  in  ihrer  Identität.  Ideen  zur  Bcurthcilung 
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der  Reformation  Luthers,  und  des  in  ihr  wahrhaft 
Symbolischen,  gr.  8.  18  gGr. 

Sophoclis  Antigena.  Codd.  Mss.  omniumque  exemplar. 
scriptur.  discrepantia  enot.  integra,  cum  sclioliis  vetust. 
virorumque  doct.  curis  presse  subnot.  emend.  atque 
explan.  cd.  F.  C.  IV ex.  2  Vol.  8  maj.  3  Thlr. 
8  gGr.;  Velinp.  5  Thlr.  8  gGr. 

Sophoclis  Tragoediae.  llecognovit  ac  brevi  annotatione 
scholarum  in  usum  instruxit  Fr.  Neue.  8  maj.  2  Thlr. 
12  gGr. 

W achsmuth,  TV.,  Europäische  Sittengeschichte,  vom  Ur¬ 
sprünge  volksthümlicher  Gestaltungen  bis  auf  unsere 
Zeit.  Erster  Theil,  bis  zum  Verfalle  des  Karolingi- 
schen  Reichs,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  im  November  j83i. 

F.  C.  W.  Vogel. 


Homöopathie. 

Annalen  der  homöopathischen  Klinik 

von  Dr.  Hartlaub  u.  Dr.  Trinis. 

2ter  Jahrgang  i83i.  2  Stücke.  2  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  bey  Friedrich  Fleischer, 

ist  so  eben  erschienen  und  so  wie  der  erste  Jahrgang 
i83o  (2  Thlr.)  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben. 


Bey  Ferdinand  v.  Ebner  in  Nürnberg  ist  erschienen : 

Pieligiös  -  moralische  Erzählungen. 

Ein  Familiengemälde  zur  Erweckung  eines  frommen 
Sinnes,  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  für  gute 
Kinder  jedes  Alters.  Nach  den  Stunden  der  Andacht 
bearbeitet  von  Luise  Ilölder.  2.ter  Band. 

Auch  unter  dem  Titel,  als  eine  für  sich  beste¬ 
hende  Schrift: 

Frommer  Sinn  und  häusliches  Glück. 

Ein  Familiengemälde  in  fortlaufenden  Erzählungen  zur 
Erweckung  religiöser  Gefühle,  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung  der  Jugend  jedes  Alters.  25  Bogen 
in  8.  Elegant  gebunden  mit  5  illuminirten  Kupfern, 
ij-  Thlr.;  geh.  ohne  Kupfer.  %  Thlr. 

Der  iste  Band,  2te  Auflage,  kostet  eben  so  viel. 


Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften 
und  Künste  von  Ersch  und  Gruber. 

Der  Unterzei  ebnete  hat  mit  dem  sännntlichen  Verlage 
der  J.  F.  Gleditschschen  Buchhandlung  auch  dieses  deut¬ 
sche  Nationalwcrk  an  sich  gebracht,  und  wird  der  ra¬ 
schen  Förderung  desselben  alle  seine  Kräfte  widmen. 
Drey  Bände  sind  der  Beendigung  nahe,  und  bey  deren 
Ausgabe  wird  das  Nähere  über  die  Fortsetzung  bekannt 
gemacht  werden. 

Leipzig,  i5.  November  x83i. 

F.  A.  Brochhaus. 
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Am  Ht .  des  November. 


K  i  r  ch  engescli  i  ch  t  e . 

Die  kirchliche  Archäologie ,  dargeslellt  von  F.  H, 
Rhein  wald,  Licentiaten  d«r  Theologie.  Mit  ZWey 
lithograpliirten  Tafeln.  Berlin,  b.  Enslin.  i83o. 
XIV  u.  671  S.  gr.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

leiclit  batte  Recens.  nach  sorgfältiger  Durch¬ 
lesung  dieser  Schrift  zu  einem  weniger  günstigen 
Urtlieile  über  Zweck  und  Inhalt  derselben  verleitet 
werden  können,  wenn  er  es  nicht  für  billig  und 
nothwendig  erachtet  hätte,  das  Werk  nach  demje¬ 
nigen  Maassstabe  zu  beurtheilen,  nach  welchem  der 
Verf.  selbst  gearbeitet  hat,  und  nach  dem  er  daher 
auch  beurtheiit  zu  seyn  wünscht.  Hinsichtlich  des 
Zweckes  nämlich  war  Rec.  zweifelhaft,  ob  er  ein 
Lehrbuch  oder  ein  Handbuch  vor  sich  habe;  hin¬ 
sichtlich  des  Inhaltes,  ob  der  Vf.  eine,  wenn  auch 
gedrängte,  doch  vollständige  und  ausführliche  Er¬ 
örterung  der  zu  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Ar¬ 
chäologie  gehörenden  Gegenstände,  oder  vielleicht 
nur  einen  Grundriss  habe  geben  wollen:  denn  we- 
v  der  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Hinsicht  fand 
Rec.  seine  Erwartungen  und  Ansprüche  vollkom¬ 
men  befriedigt,  —  abgesehen  von  dem  höher«  Ge- 
sichtspuncte  einer  pragmatischen  Bearbeitung  dieses 
Theiles  der  Kirchengeschichle,  nach  welchem  die 
kirchliche  Archäologie  nicht  eine  blosse  compilato- 
l'ische  Aufzählung  des  Thatsächlichen  seyn  soll,  son¬ 
dern  Grund  und  Folge  aller  einzelnen  Erscheinun¬ 
gen  im  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens  zu  entwickeln 
hat,  wie  sie  entweder  durch  äussere  Einwirkungen 
(aus  dem  Heidenthume,  Judenthume,  der  Philoso¬ 
phie  u.  s.  w.),  oder  durch  die  Entwickelung  der  auf 
uie  Gestaltung  kirchlicher  Verhältnisse  Bezug  ha¬ 
benden  Glaubenslehren  (z.  B.  von  der  successio  Epi- 
scoporum  apostolica,  dem  nach  der  Opferidee  sich 
bildenden  Priesterthume  mit  seinen  Abstufungen, 
dem  dadurch  begründeten  Ursprünge  und  Ansehen 
der  Concilicn  u.  s.  w.)  bedingt  wurden.  Dieser  letzte 
Gesichtspunct  tritt  natürlich  bey  unserm  Verf.,  wie 
bey  den  meisten  seiner  Vorgänger,  in  den  Hinter¬ 
grund;  sein  Zweck  war  vielmehr,  nach  Vorr.  S.  V, 
den  praktischen  Iheologen,  für  die  das  genauere 
Studium  dieser  Discipliu  besonders  in  unserer  Zeit 
sehr  wünschens werth  erscheinen  müsse,  durch  mög¬ 
lichst  vollständige  und  gedrängte  Mitiheiluug  der 
Quellen  einen  willkommenen  Dienst  zu  leisten;  den- 
Zweyter  Band. 


jenigen  aber,  welche  das  Buch  für  akademische  Vor¬ 
lesungen  passend  finden  sollten,  durch  die  mitge- 
theilten  Quellen  den  Vortrag  vielfach  zu  erleich¬ 
tern,  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben  zu  exegeti¬ 
schen  Erörterungen  und  weitern  Ausführungen  des¬ 
sen,  was  im  Buche  selbst  mehr  angedeutet  werden 
konnte.  Obschon  nun  die  Vereinigung  dieses  dop¬ 
pelten  Endzweckes  manchen  Schwierigkeiten  unter¬ 
worfen  war ;  so  hat  der  Verf.  jedoch  seinem  Ziele 
auf  eine  Weise  sich  zu  nähern  bestrebt,  dass  wir 
sein  Werk  mit  Recht  angelegentlichst  empfehlen 
dürfen.  Die  Quellen  sind  in  den  Noten  ziemlich 
vollständig  angegeben,  und  sehr  sorgfältig  die  be¬ 
treffenden  Stellen  excerpirt.  Was  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  Noten  zu  sehr  erweitert  haben  würde,  ist 
in  die  ßeylagen  S.  4fio  und  49p  aufgenommen  wor¬ 
den,  z.  B.  vorzüglich  einzelne  Theile  der  Constitu- 
tiones  apostolicae ,  die  kirchlichen  Gebete  enthal¬ 
tend,  Einsegnungsformeln,  Bekenntnissformeln,  ein 
Brief  d  es  Eusebius,  Leontius  u.  s.  w.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  lebendi¬ 
geres  und  richtigeres  Bild  von  dem  kirchlichen  Le¬ 
ben  und  dessen  einzelnen  Erscheinungen  sich  selbst 
zu  schallen  in  den  Stand  gesetzt  wird,  als  durch 
kürzere  Auszüge  oder  blosse  Hinweisungen  auf  die 
Quellen;  doch  muss  Jeder,  welcher  durch  ein  sol¬ 
ches  Hülfsbuch  sich  über  die  kirchliche  Archäolo¬ 
gie  unterrichten  will,  recht  ernstlich  erinnert  wer¬ 
den,  diese  Noten  und  Beylagen  mit  der  grössten 
Genauigkeit  zu  studiren. 

Was  ferner  den  Inhalt  dieser  Darstellung  der 
kirchlichen  Archäologie  betrifft,  so  fühlte  der  Verf. 
selbst,  dass  er  hinsichtlich  der  Ausführung  einzelner 
Materien,  so  wie  in  Beziehung  auf  die  Resultate, 
Anstoss  finden  werde;  und  Rec.,  der  das  Verdienst¬ 
liche  dieser  Schrift  gewiss  mit  voller  Ueberzeugung 
anerkannt  hat,  hält  sich  für  verpflichtet,  den  Vf., 
wegen  einer  etwa  zu  hoffenden  neuen  Bearbeitung 
derselben,  auf  einige  Mängel  und  Lücken  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  die  demjenigen,  welcher  diese  Ar¬ 
chäologie  als  Handbuch  gebrauchen  will,  durchaus 
nicht  gleichgültig  seyn  können.  Die  Entschuldi¬ 
gungsgründe,  durch  welche  sich  der  Verf.  in  der 
Vorr.  S.  VI  gegen  diessfallsigen  Tadel  zu  verwah¬ 
ren  sucht,  sind  nicht  ausreichend,  wenn  wir  be¬ 
rücksichtigen,  was  er  selbst  über  den  Zweck  seiner 
Schrift  bemerkt  hatte.  Er  sagt  nämlich:  „Was  die 
Untersuchungen  selbst  betrifft,  so  werden  freylich 
Manche  die  Ausführung  einzelner  Materien  unbe- 
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friedigend  finden,  Andere  auf  die  Unentschiedenheit 
in  Beziehung  auf  die  Resultate  Anstoss  nehmen.  Die 
Letztem  haben  Unrecht;  denn  es  wäre  nichts  leich¬ 
ter  gewesen,  als  mit  einigen  viel  versprechenden, 
nichts  sagenden  Worten“  (das  werden  allerdings 
diese  Letztem  nicht  erwartet  haben!)  „in  dem  Con- 
flicte  der  Meinungen  ein  Endurtheil  abzugeben. 
Wer  wird  sich  aber  solcher  gelehrten  Charlatane- 
rie  nicht  schämen?“  Hier  springt  der  Verf.  offen¬ 
bar  von  einem  Extreme  auf  das  andere,  und  wir 
können  den  Grund  dieser  Uebereilung  nur  darin 
finden,  dass  er  sich  selbst  nicht  zutraute,  im  We¬ 
sentlichen  mehr  zu  liefern,  als  bisher  in  den  wich¬ 
tigsten  Resultaten  geleistet  worden  war.  Wer  wird 
aber  denjenigen  neuen  Bearbeiter  einer  Wissenschaft 
geschichtlichen  Inhaltes  der  Charlatanerie  beschul¬ 
digen,  welcher  theils  durch  Benutzung  u.  Prüfung 
der  herkömmlichen  verschiedenen  Ansichten,  theils 
durch  wiederholtes  Quellenstudium,  zu  einem  be¬ 
stimmten  Endurlheile  zu  gelangen  sucht,  und  nun 
dieses  als  Resultat  eigener  Forschung  in  sein  Lehr¬ 
oder  Handbuch,  wenn  auch  mehr  in  kurzer  An¬ 
deutung,  aufnimmt?  Darf  man  dieses  nicht  von 
jeder  Schrift  erwarten,  welche  mehr  seyn  will,  als 
Compilation  des  schon  Bekannten?  Freylich  würde 
es  gelehrte  Charlatanerie  seyn,  wenn  man,  um  ein 
entscheidendes  Resultat  aufzustellen,  noth wendig  nur 
mit  einigen  viel  versprechenden,  nichts  sagenden 
Worten  in  dem  Conflicte  der  Meinungen  ein  End¬ 
urtheil  abgeben  könnte.  Aber  woher  diese  Noth- 
wendigkeit?  —  Was  ferner  den  Tadel  wegen  nicht 
befriedigender  Ausführung  einzelner  Materien  be¬ 
trifft,  so  bemerkt  der  Verf.  weiter:  „Den  Erstem 
gebe  ich  von  Herzen  gern  Recht;  aber  ich  glaube 
auch  ihre  Nachsicht  in  Anspruch  nehmen  zu  dür¬ 
fen,  da  ich  nur  zu  oft  den  Mangel  an  genügenden 
Vorarbeiten  fühlen  musste.  Denn  so  viel  auch  von 
Aeltern  und  Neuern  für  dieses  Gebiet  gethan  ist; 
es  findet  sich  doch  noch  gar  manches  uncultivirte 
Land  in  demselben.“  Und  diesen  Entschuldigungs¬ 
grund  lassen  wir  um  so  eher  gelten,  als  der  Verf. 
wirklich  nichts  unbenutzt  gelassen  hat,  was  ihm  die 
zeitherigen  Vorarbeiten  zu  einer  möglichst  befrie¬ 
digenden  Ausführung  des  Einzelnen  darbieten  konn¬ 
ten.  Uebrigens  würde  zu  diesem  letzten  Zwecke, 
ohne  das  W erk  bedeutend  zu  vergrössern ,  sehr 
leicht  durch  Hinweglassung  des  Inhaltsverzeichnisses 
(S.  IX  —  XIV),  welches  durch  den  (S.  5oy  —  oög) 
angehängten  Nominal-  und  Realindex  entbehrlich 
wird,  auch  allenfalls  des  Verzeichnisses  der  aus  den 
Kirchenvätern  und  neuern  Schriftstellern  entlehn¬ 
ten  Citate,  für  eine  neue  Bearbeitung  Raum  ge¬ 
wonnen  werden  können. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  Inhalt  u.  Zweck 
dieses  Werkes.  In  der  Beurtheilung  des  Besondern 
richten  wir  unser  Augenmerk  namentlich  auf  einige 
derjenigen  Puncte,  welche  eine  vollständigere  und 
gründlichere  Behandlung  vermissen  lassen,  ohne  je¬ 
doch  damit  dem  Werte  u.  der  Brauchbarkeit  des 
Werkes  im  Allgemeinen  zu  nahe  treten  zu  wollen. 


In  einer  Einleitung  handelt  der  Vf.  §.  1.  über 
den  Begriff,  §.  2.  über  den  Inhalt,  §.  5.  über  die 
Grenzen  u.  §.  4.  über  die  Methode  der  kirchlichen 
Archäologie.  Wenn  er  zuvörderst  den  Begriff  der 
kirchlichen  Archäologie  sehr  richtig  dahin  erklärt, 
dass  sie  sey  „die  Darstellung  des  gesammten  kirch¬ 
lichen  Lebens  der  alten  Christen  nach  dessen  Ent¬ 
wickelungsgange  und  dessen  Resultaten“;  so  erfor¬ 
dert  schon  dieser  Begriff,  dass  die  Archäologie  nicht 
eine  blosse  Aufzählung  der  mannichfaltigen  Erschei¬ 
nungen  des  kirchlichen  Lebens  in  den  verschiedenen 
Perioden  u.  Gegenden,  nebst  deren  Veränderungen, 
seyn  könne,  dass  sie  vielmehr  den  Entwickelungs¬ 
gang  dieser  Erscheinungen  in  pragmatischer  Folge 
nachzuweisen  habe.  So  handelt  z.  B.  §.  58.  von  dem 
Ursprünge  u.  der  allmäligen  Bildung  der  Kirchen¬ 
versammlungen;  die  betreffende  Literatur  wird  bey- 
gebracht;  im  §.  selbst  aber  lesen  wir  nur:  „Nach 
der  Mitte  des  zweyten  Jahrhunderts  finden  sich  in 
wichtigen  Kirchenangelegenheiten  Versammlungen 
von  Abgeordneten  aus  den  Gemeinden  einer  Pro¬ 
vinz  zu  gemeinsamer  Berathung  (Provinzialsynoden). 
Dieses  Institut  wurde  seit  Anfang  des  dritten  Jahr¬ 
hunderts  ein  regelmässiges  und  bald  allgemeineres“ 
u.  s.  w.  Unter  dem  §.  stehen  noch  die  kahlen  Worte: 
„Analogie  der  hellenischen  ’sjfxquxTvovtg.  —  Vortheile 
und  Nachtheile  dieses  Instituts.“  Gewiss  wird  hier 
Jeder,  der  das  kirchliche  Leben  nach  seinem  Ent¬ 
wickelungsgange  kennen  lernen  will,  sich  nicht  da¬ 
mit  begnügen,  zu  wissen,  dass  man  nach  der  Mitte 
des  zweyten  Jahrhunderts  dergleichen  Versammlun¬ 
gen  vorhanden  findet;  er  wird  wenigstens  einige 
Belehrung  darüber  verlangen,  wie,  aus  welchen  Ur¬ 
sachen  sich  das  kirchliche  Leben  auf  diese  Weise 
entwickelte.  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen.  —  Eigentümlich  ist 
dem  Verf.  die  Einteilung  der  kirchlichen  Archäo¬ 
logie  §.  5.  Nach  den  drey  Hauptrichtungen  näm¬ 
lich,  in  welchem  sich  nach  §.  2.  das  kirchliche  Le¬ 
ben  offenbare,  zerfallt  dieselbe  in  die  drey  Haupt- 
theile:  Archäologie  der  kirchlichen  Gesellschafts¬ 
verfassung ,  Archäologie  des  kirchlichen  Cultus, 
u.  Archäologie  der  kirchlichen  Sitte.  In  den  letz¬ 
ten  §§.  der  Einleitung  werden  die  Quellen,  so  wie 
die  Literatur  der  kirchlichen  Archäologie  angegeben. 

Um  nun  unser  oben  über  deii  Inhalt  dieses 
"Werkes  ausgesprochenes  Urteil  wenigstens  einiger- 
maassen  zu  rechtfertigen ,  erlauben  wir  uns,  zu  zwey 
der  wichtigsten  Gegenstände  Bemerkungen  hinzuzu¬ 
fugen,  welche  der  Verf.  bey  einer  etwa  notwen¬ 
digen  neuen  Bearbeitung  nicht  ausser  Acht  lassen 
dürfte.  Was  den  ersten  Theil,  die  kirchliche  Ge¬ 
sellschaftsverfassung,  betrifft,  so  sind  hier  bekannt¬ 
lich  von  besonderer  Wichtigkeit  einer  Seits  das  Ver¬ 
hältnis  der  Gesellschaftsglieder  unter  einander,  so 
wie  die  Leitung  der  gesellschaftlichen  Angelegen¬ 
heiten.  Wenn  der  Verf.  §.  i5. :  Priesterkaste  (ein 
nicht  passender  Ausdruck,  indem  der  ordo  Clerico- 
rum  oder  sacerdotalis  bey  den  Christen  nicht  erb¬ 
lich  war)  in  der  christlichen  Kirche ,  sagt:  „Im 
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zweyten  Jahrh.  zeigen  sich  die  Spuren  einer  Ueber- 
tragung  des  alttestamentlichen  Pries terth ums  auf  die 
christliche  Kirche.  Es  bildete  sich  ein  hierarchi¬ 
scher  Unterschied  zwischen  dem  lehrenden  und  die 
Gemeinde  regierenden  Stande  ( xXrjgog ,  xXrjgtxoi,  Cle- 
rici ,  sacerdotes ,  iegt7g  —  ordo )  u.  s.  w.“;  so  fehlt 
alle  Nachweisung  darüber,  wie  es  gekommen,  dass 
man  Begriffe  u.  Zweck  des  alttestamentlichen  Prie¬ 
sterthums  auf  die  christl.  Kirchengesellschaft  über¬ 
tragen  konnte  —  eine  Frage,  die  um  so  wichtiger 
ist,  als  diese  Uebertragung  nicht  blos  dem  gesamm- 
ten  kirchlichen  Leben,  dem  Cultus  u.  s.  w.  in  sei¬ 
ner  weitern  Entwickelung  eine  ganz  neue  Gestal¬ 
tung  gab,  sondern  auch  die  Glaubenslehren,  durch 
die  sich  daraus  entwickelnden  Ideen  vom  Messopfer, 
von  stellvertretender  Gewalt  des  Bischofthums,  von 
Sündenvergebung,  alleinseligmachender  Kirche  u.  s. 
W.,  nach  und  nach  eine  wesentliche  Erweiterung 
erlitten.  Die  Archäologie  hat  über  diese  Erschei¬ 
nung  nach  Grund  u.  Folge  Rechenschaft  zu  geben, 
und  da  uns  hierüber  entschiedene  geschichtliche 
Nachrichten  abgehen,  aus  dem  thatsächlich  Erschei¬ 
nenden  Folgerungen  zu  ziehen.  Sehen  wir  hier  nun 
schon  aus  dem  Briefe  an  die  Hebräer  und  dann  aus 
dem  des  Barnabas,  dass  man  von  Seiten  Vieler, 
welche  aus  dem  Heidentliume  u.  Judenthume  zum 
Christenthume  übergetreten  waren,  insbesondere  aber 
von  Seiten  der  Juden  Christen ,  daran  Anstoss  nahm, 
dass  es  im  Christenthume  gar  keine  Opfer  gebe;  so 
gab  diess  Veranlassung,  die  Idee  vom  Opfertode 
Jesu,  dessen  Erinnerung  im  Abendmahle  gefeyert 
werde,  nach  dem  Typus  der  alttestamentlichen  Op¬ 
fer  auszubilden.  Man  vergl.  Cap.  7.  8.  ep.  Barncib. 
{cd.  Coteler.  I.  p.  20  —  26,  wo  es  u.  a.  p.  21  heisst: 
inet  xal  avzog  vnig  zmv  ij/uezigiov  u/uagziuv  tjpfXXi  xo 
oxeuog  xov  nvtvfxaxog  ngootpigetv  -&valav.)  Es  wurde 
daher  gewöhnlich,  die  Begriffe  des  alten  Testamen¬ 
tes,  dessen  Lehren  in  dieser  Hinsicht  als  typische 
Hindeutungen  auf  das  Christenthum  Gültigkeit  hat¬ 
ten,  auf  den  noch  einfachen  christlichen  Cultus  über¬ 
zutragen  (z.  B.  Barnab.  1.  1.  p.  26 :  0  pöoyog  oviog 
tGTlV  6  JtJOOVg'  Ol  TlQOfKf  f  QOVTig  avdgeg  UflUgzioXol ,  ol 
ngooeviyxuvxeg  avzov  in l  oqiayijv  —  ol  di  gavzi^ovzig 
naideg ,  fvayy(Xi£opevot  rjfilv  xr\v  ayioiv  xüv  uftagziüv 
u.  s.  w.);  und  was  anfangs  blos  typische  oder  alle¬ 
gorische  Bedeutung  haben  sollte,  damit  wurde  nach 
u.  nach  ein  eigentlicher  Sinn  verbunden.  Vorzüg¬ 
lich  war  diess  *der  Fall  bey  den  freywilligen  Ge¬ 
schenken,  welche  die  Christen  bey  Gelegenheit  ih¬ 
rer  Zusammenkünfte  mitbrachten  und  den  Vorste¬ 
hern  übergaben  (die  ngooyopai) ,  bey  der  Feyer  des 
Abendmahles,  der  Eucharistie,  welche  daher  das 
Fleisch  Christi  genannt  wurde,  das  für  uns  gelitten 
habe  zur  Vergebung  der  Sünden;  es  wurde  daher 
als  Opfer  angesehen,  und  der  Ort,  wo  dessen  Feyer 
gehalten  wurde,  &vaiuoz7jpiov  genannt.  Igriat.  ep.  ad 
Philad.  c.  4.  ad  Smyrn.  7.  Natürlich  folgte  dar¬ 
aus;  dass  man  diejenigen  Personen,  welche  mit  der 
Verwaltung  dieser  kirchlichen  Angelegenheiten  be¬ 
auftragt  waren  —  Bischöfe,  Presbyleren  und  Dia¬ 


konen  —  gleichfalls  mit  den  Priestern  des  alten 
Bundes  verglich,  in  Beziehung  auf  dieselben  die 
mosaischen  Verordnungen  wegen  der  Achtung,  die 
man  ihnen  schuldig  sey,  wegen  der  Strenge  in  Er¬ 
füllung  ihrer  Pflichten,  geltend  machte,  und  so  den 
Grundstein  zu  der  Idee  eines  christlichen  Priester¬ 
thums  legte.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  hier  der 
erste  Brief  des  Clemens  von  Rom,  und  zwar  in 
doppelter  Hinsicht  für  die  Fortbildung  der  kirch¬ 
lichen  Gesellschafts- Verfassung  :  einer  Seits  wegen 
der  Anwendung  des  alltestamenllichen  Priesterthums 
auf  das  christliche  Kirchenwesen;  anderer  Seits  we¬ 
gen  der  Begründung  der  für  das  Wachsthum  des 
Ansehens  des  geistlichen  Standes  im  Streite  mit  den 
Gnostikern  so  unendlich  einflussreichen  Lehre  von 
der  successio  Episcoporum  apostolica.  Und  wir 
verwunderten  uns  eben  so  sehr,  wie  der  Vf.  (ob¬ 
schon  nicht  ohne  Vorgänger),  welcher  die  in  erst¬ 
genannter  Beziehung  wichtigen  Stellen  des  Clemens 
(Cap.  4o.  42.)  S.  19  Not.  anführt,  deren  Bedeutsam¬ 
keit  für  den  gegenwärtigen  Fall  durch  die  Bemer¬ 
kung  beseitigt  zu  haben  glaubte,  dass  Clemens  a.  a. 
O.  von  der  Kirchen  Verfassung  des  alten  Bundes 
spreche,  als  es  uns  auffiel,  zu  lesen,  dass  die  Igna- 
tianischen  Stellen  nichts  bewiesen.  Mögen  auch, 
was  letztere  betrifft,  dieselben  der  Interpolation  ver¬ 
dächtig  seyn ;  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  diese  in 
der  rechtgläubigen  Kirche  vorgenommenen  Inter¬ 
polationen  zum  Theile  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fal¬ 
len,  und  dass  sie,  auch  als  Interpolationen  genom¬ 
men,  uns  den  Gang  der  Entwickelung  des  christ¬ 
lichen  Priesterthums  nachwreisen,  d.  h.  auf  seinen 
Ursprung  zurück  schliessen  lassen.  Was  nun  ins¬ 
besondere  die  Stellen  bey  Clemens  betrifft,  so  spricht 
Clemens  allerdings  von  der  Kirchenverfassung  des 
alten  Bundes;  allein  man  darf  nur  das  4oste  Capi- 
tel  im  Zusammenhänge  lesen,  so  würd  klar,  dass  er 
die  für  die  Kirchenverfassung  des  alten  Bundes  ge¬ 
gebenen  Vorschriften  auch  für  die  nQoaqoQai  und 
XfuovQyivu  des  neuen  Bundes  geltend  zu  machen  be¬ 
absichtigt.  Er  ermahnt  die  Korinthier,  Alles  in  ge¬ 
höriger  Ordnung  zu  thun,  d.  h.  zu  den  bestimmten 
Zeiten,  Orten,  und  durch  die  bestimmten  Personen 
xag  ngooq  ogag  xal  Xfizovgyiag  imxiXiio&cu ,  um  das  Ge¬ 
setz  Gottes  zu  erfüllen  —  zo7g  yag  vof.iif.iOig  xov  de- 
anoxov  uxoXovdovvzfg  06  diapagzävovoi.  Als  gesetzli¬ 
chen  Grund  hierfür  führt  er  nur  an:  xw  yag  ag- 
yiege7  idiat  Xttzovgyiut  dtdopivut  tiot  xal  xo7g  Ugivotv 
idiog  6  xonog  ngoozizuxzat  xal  Xfvi'zaig  idiat  diaxoviat 
inixitvxaf  6  XaYxog  dv&gwnog  xo7g  Xa’ixo7g  ngoozayftaot 
didexat.  Und  deswegen  dürfe  auch  der  Christ  (Cap. 
42.)  nicht  überschreiten  xov  wgiofiivov  xfjg  Xnxovgylag 
avzov  xavovu ,*  und  es  sey  nicht  erlaubt  (Cap.  44.), 
einen  Bischof  oder  Presbyter,  der  seine  Schuldig¬ 
keit  tliue,  seines  Dienstes  zu  entsetzen  —  xrjg  X11- 
xovgyiag  unoßaXio&at.  Diese  Parallele  des  Jüdischen 
und  Christlichen,  nach  welcher,  wras  im  mosaischen 
Gesetze  von  dem  hohen  Priester,  den  Priestern  und 
den  Leviten  galt,  und  von  den  XuYxo7g  gegen  die¬ 
sen  Stand  beobachtet  wrerden  musste,  auch  bey  den 
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christlichen  npocufopcd  und  AtiTOVQylcu  in  Beziehung 
auf  die  von  den  Aposteln  eingesetzten  Bischöfe, 
Presbyteren  und  Diakonen  Regel  seyn  sollte,  — 
musste,  zumal  durch  weitere  Ausbildung  der  Opfer¬ 
idee  im  Abendmahle,  auf  die  Idee  des  christlichen 
Priesterthums ,  auf  die  Scheidung  eines  doppelten 
Standes  in  der  kirchlichen  Gesellschaft  hinleiten, 
wenn  auch,  was  wir  gern  zugeben,  Clemens  noch 
nicht  im  spätem  Sinne  an  ein  eigentliches  christ¬ 
liches  Priesterthum  gedacht  hat.  Erwägt  man,  wel¬ 
ches  Anselien  der  Brief  des  Clemens  in  der  ältesten 
Kirche  hatte;  so  bot  er  den  Vorstehern  der  Kirche 
in  jener  Zeit,  da  sie  von  den  Gnostikern  so  gewal¬ 
tig  bedrängt  wurden,  das  kräftigste  Mittel  dar,  jene 
Parallele  weiter  zu  verfolgen,  und  dadurch  ihr  An¬ 
sehen  zu  behaupten  u.  zu  erhöhen;  und  daher  sagt 
Tertullian  in  jener  bekannten  Stelle  sehr  richtig, 
nicht  ohne  Rücksicht  auf  das  sich  schon  überhe¬ 
bende  priesterliche  Ansehen  des  Klerus :  Hijferen - 
ticun  iriter  ordinem  et  plebem  constituit  ecc  iesiae 
and oritas  et  lionor  per  ordinis  consessum 
sanctificcitus . 

(Der  Beschlu  SS  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Gemälde  von  Aegypten ,  Nubien  und  den  umlie¬ 
genden  Gegenden.  Aus  dem  Französischen  des 
Hin.  J.  J.  Ri  fand  aus  Marseille,  Mitgliedes  v.  v. 
g.  Gesellsch. ,  übers.  VOU  G.  A.  Wimmer ,  evang. 
Prediger  in  Oberschüzen.  Mit  einer  (nicht  llllttel— 
mässigen)  Karte  des  Nil -Laufes.  Wien,  b.  Ge¬ 
rold.  i85o.  XXXIII  u.  244  S.  (20  Gr.) 

Was  hilft  uns  das  feinste  französische  Tuch, 
wenn  es  der  Schneider  verdirbt!  So  ist  es  diesem 
Buche  gegangen.  Der  Uebersetzer  vernichtete  es. 
Etwas  so  Französisch- Deutsches,  wie  hier,  ist  sel¬ 
ten  zu  finden.  Eine  Stelle  zum  Beweise  von  S.  20: 
„Wenn  sicli’s  trifft,  dass  man  auf  Dromedaren  rei¬ 
tet,  so  muss  man  einen  wohlschliessenden  Gürtel 
um  die  Lenden  legen  und  ein  Bruchband  tragen, 
womit  man  vermeidet ,  sich  Unbequemlichkeiten 
zuzuziehen ,  welche  leicht  chronisch  und  unheilbar 
werden  können,  wenn  man  dieser  Vor  sorge  er¬ 
mangelt,  und  welche  überdiess  sehr  schmerzhaft 
sind,  aus  Ursache  der  Hitze  und  der  Erschütte¬ 
rung ,  die  man  durch  das  Thier  erleidet .“  Der 
Uebersetzer  hätte  zu  jenem  Gymnasiasten  gepasst, 
der  Cicero’s  Rede  pro  Archia  radebrechte:  Si  quicl 
est  in  me  ingenii,  quod  sentio,  qua 771  sit  exi- 
guum.  Wer  Rifaud  gemessen  will,  muss  das  Ori¬ 
ginal  zur  Hand  nehmen,  oder  warten,  bis  ein  bes¬ 
serer  Uebersetzer  kommt.  Ueberdiess  aber  hat  auch 
das  Original  nur  einen  beschränkten  Werth.  Es 
soll  ein  Reisehandbuch  für  Alle  seyn,  die  Aegyp¬ 
ten  besuchen,  und  ist  mithin  sehr  kurz  gedrängt, 
stets  aus  diesem  Gesichtspuncte  gearbeitet.  Ein 
Wörterbuch  dient  daher  gleich  als  Einleitung  — 


„eine  unerlässliche,  noch  nicht  publicirte  Sache, u 
wie  es  in  der  meisterhaften  Uebersetzung  (S.  VII) 
bezeichnet  ist.  Rifaud  hat  sich  viele  Jahre  in  Ae¬ 
gypten  aufgehalten  und  es  nach  allen  Richtungen 
durchzogen.  Er  kennt  die  Menschen  u.  das  Land, 
und  eben  weil  er  es  in  allen  Richtungen  durch¬ 
kreuzt,  findet  man  doch,  selbst  mit  Volney,  Minu- 
toli,  Prokesch,  Planat  u.  A.  genau  bekannt,  Man¬ 
ches,  was  weniger  ins  Publicum  gekommen  ist,  z.  B. 
über  den  Wallfahrtsort  Tantah  (Seite  76),  wo  ein 
muhamedanisclier  Heiliger  begraben  liegt,  der  so 
viel  Wunder  gethan  hat,  wie  irgend  ein  Marien¬ 
bild,  und  dessen  Moschee  daher  auch  so  reich,  wie 
manche  katholische  Kirche  ist.  Eben  so  wird  das 
Dorf  Zawyet  el  Deyr,  bey  Sylt,  wo  die  grösste  Eu¬ 
nuchenfabrik  von  —  lauter  koptischen  Christen  be¬ 
trieben  wird  (S.  i56),  wohl  Wenigen  bekannt  seyn. 
Und  so  könnten  wir  noch  mehrere  Goldkörner  aus- 
lieben;  aber  —  die  Fassung,  d.  h.  die  Uebersetzung, 
ist  gar  zu  schlecht,  und  steht  dem  Aeussern,  das 
auch  nicht  sehr  vorzüglich  ist ,  weit  nach.  Ein 
viel  grösseres  Werk  von  Rifaud  haben  wir  noch 
zu  erwarten. 


Neuestes  allgemeines  Spielbuch.  Enthaltend :  Her 
vollko/7i77iene  Kartenspieler  in  allen  bekannten, 
beliebten,  erlaubten,  auch  mehrern  noch  nirgends 
beschriebenen  Kartenspielen.  Nebst  warnenden 
Winken  über  die  Mischungen  listiger  und  un¬ 
redlicher  Spieler. 

Her  allezeit  fertige  Rretspieler ,  oder  Anweisung 
zur  schnellsten  praktischen  Erlernung  sowohl,  als 
auch  der  Regeln  vom  Schach-,  Domino-,  Dame-, 
Kegel-,  Billard-,  Ball-,  Trictrac-  u.  Toccategli- 
Spiele  u.  s.  w. 

Her  wiliko7nmene  Gesellschafter ,  oder  Bey  träge 
zur  Unterhaltung  froher  Zirkel  durch  Gesang, 
Declamation,  mimisch -plastische  Tableaux,  Cha¬ 
radenaufgaben,  Fragen  u.  Antworten,  Commerz¬ 
spiele,  Pfänderlösungen,  Karten-  und  Taschen¬ 
spielerkünste.  Alles  kurz  und  fasslich,  auf  Er¬ 
fahrung  gegründet,  dargestellt  u.  beschrieben  für 
Jung  und  Alt.  Mit  einer  Kupfertafel.  Wien,  in 
der  Haasschen  Buchhandlung.  1829.  VI  u.  200, 
i4fi  und  72  Seiten.  (1  Thlr.) 

Nun  sage  einer  noch,  dass  er  nicht  für  sein  Geld 
etwas  bekomme!  Erstlich  erhält  er  viel  für  einen 
Thaler,  und  dann  ist  diess  Spielbuch  auch  nicht  „in 
einem  berberischen  Style“  geschrieben,  wie  die  mei¬ 
sten  andern,  sondern  enthält  im  Gegentlieile,  ausser 
so  vielen  bekannten  Spielen,  auch  „ Tarolc -  Tappen, 
Hundertspiel ,  Brandein ,  Prefere/ice ,  Tattein “;  und 
so  kann  dem  Verfasser  ja  wohl  „die  ge7nachte  Aner¬ 
kennung  des  mühevollsten  Fleisses“  unmöglich  ent¬ 
gehen,  wenn  —  unsere  Leser  Lust  haben,  in  öster¬ 
reichischem  Jai-gon  Tattein  und  Tappen  zu  lernen. 
Der  dritte  Abschnitt  wird  sie  am  wenigsten  locken; 
denn  solche  Lieder-  u.  Räihsel-Sammlungen  haben 
wir  zu  Hunderten. 


2297 


2298 


Leipziger 


Literatur  -  Zeitung, 


Am  22.  des  November. 


1831. 


Kirchengeschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Die  kirchliche  Archäolo¬ 
gie ,  dargestellt  von  F.  H.  Rheinwald. 

ir  fassen  noch  eine  zweyte,  höchst  wichtige  Er¬ 
scheinung  des  kirchlichen  Lebens  ins  Auge,  welche 
der  Verf.  nur  als  thatsächlich  bestehend  erwähnt, 
ohne  über  den  Entwickelungsgang  und  die  Resul¬ 
tate  derselben  etwas  Genügendes  zu  sagen.  Es  be¬ 
trifft  diess  den  Ursprung  und  die  allmäiige  Bildung 
der  Kirchenversammlungen,  §.  38.  Wir  haben  be¬ 
reits  oben  dai'auf  hingedeutet,  und  benutzen  nun 
die  Gelegenheit,  hier  eine  weitere  Andeutung  dar¬ 
über  mitzutheilen.  So  wie  die  Parallele  des  Cle¬ 
mens  von  Rom  zwischen  dem  jüdischen  und  christ¬ 
lichen  Cultus  zur  Begründung  und  allmaligen  Voll¬ 
endung  der  Idee  eines  christlichen  Priesterthums 
Veranlassung  wurde,  eben  so  einflussreich  war  seine 
Ansicht  von  der  Achtung,  welche  man,  um  Ruhe 
und  Friede  im  kirchlichen  Vereine  zu  erhalten,  den 
Bischöfen,  als  einzig  rechtmässigen,  von  den  Apo¬ 
steln  mit  Rücksicht  auf  die  künftigen  kirchlichen 
Verhältnisse  eingesetzten  Nachfolgern  ihrer  selbst, 
beweisen  solle;  denn  diese  Ansicht  begründete  die 
Lehre  von  der  successio  Episcoporum  apostolica, 
welche  bey  Irenäus ,  Tertullian,  Cyprian  in  den 
Constitutiones  apostolicae  u.  s.  w.  schon  mit  der 
entschiedensten  Consequenz  für  das  kirchliche  Le¬ 
ben  und  den  christlichen  Glauben  durchgeführt  er¬ 
scheint.  /hu  xamrjv  r tjv  aixiuv  (weil  nämlich  die 
Apostel  durch  Jesus  Christus  in  Kenntniss  gesetzt 
worden  wären,  dass  einst  wegen  des  bischöflichen 
Namens  Streit  entstehen  würde),  sagt  Clemens  Cap. 
44.  —  nQoyvtoGtv  filrjqdjxfg  TiXilav,  mcct{Gt*]<jcxv  xovg 
nQOftQtjfAivovg ,  xcx/  fiiTct'gv  iiuvo^i^v  didtoxuoiv,  Öl T(og  iav 
xoifArj&ojGiv,  diaSQoivtui  trtgoi  öffioxpiuofAivoi  ävdgfg  xt]v 
Xenovgyiav  uvuov.  Wüs  hier  Clemens  ausgesprochen 
hatte,  um  die  Ruhe  unter  den  Korinthiern  herzu¬ 
stellen,  dem  wurde  bald  eine  allgemeinere  dogma¬ 
tische  Bedeutsamkeit  gegeben,  um  die  Einheit  und 
den  Frieden,  so  wie  die  Anhänglichkeit  der  Gläu¬ 
bigen  an  ihre  Vorsteher,  gegen  die  Eingriffe  des 
mit  Gewalt  um  sich  greifenden  Gnosticismus  zu  si¬ 
chern  u.  zu  erhalten.  Die  Bischöfe  sind  die  Nach¬ 
folger  und  Stellvertreter  der  Apostel;  ihnen  ist  die 
Aufsicht  über  die  Gemeinden,  die  Leitung  dersel¬ 
ben,  die  Entscheidung  über  streitige  Gegenstände, 
die  Ausschliessung  der  Irrlehrer  u.  s.  w.  anvertraut. 

Zweyter  Band. 


Sie  haben  dieses  Recht  nicht  blos  nach  Anordnung 
Christi  und  seiner  Apostel,  sondern  auch  die  Gabe 
des  Geistes,  die  Gnadengabe  der  Wahrheit  ist  auf 
dieselben  übergegangen,  während  dagegen  die  Hä¬ 
retiker  neue  Leinen  aufstellen,  indem  sie  sich  los¬ 
sagen  von  der  ursprünglichen  Nachfolge  und  neue 
Gesellschaften  stiften.  Bey  Irenäus  und  Tertullian 
( praescript .  adv.  haer.  i 5  —  21.)  finden  wir  diese 
Grundsätze  nebst  ihren  Folgerungen  schon  festste¬ 
hend,  und  man  kann  den  Wiederklang  der  Worte 
des  Clemens  nicht  verkennen,  wenn  Irenaus  z.  B. 
sagt:  Quapropter  (v'eil  Christus  die  Wahrheit  den 
Aposteln  übergeben  hat)  iis  cpii  in  ecclesia  sunt, 
presbyteris  obaudire  oportet ,  hi s  qui  successionem 
habent  ab  Apostolis  —  qui  cum  episcopatus  suc- 
cessione  charisma  veritatis  certum  secundum  pla- 
citum  patris  acceperunt  {adv.  haer.  IV,  26,  2.). 
So  wie  nun  früher  die  Presbyterien  in  ihren  Ge¬ 
meinden  das  Recht  u.  die  Pflicht  hatten,  bey  aus¬ 
gebrochenen  Streitigkeiten  und  Spaltungen  für  die 
Wiederherstellung  des  Friedens  durch  richterliche 
Entscheidung  zu  sorgen ;  so  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass,  wenn  mehrere  Gemeinden  durch  glei¬ 
che  Angriffe  und  Spaltungen  gestört  wurden,  man 
auch  von  Seiten  der  Presbyterien  gemeinschaftliche 
Sorge  tragen  musste,  die  Ruhe  und  Ordnung  wie¬ 
der  herzustellen.  Diess  der  Grund,  dass  Abgeord¬ 
nete  der  Presbyterien,  dann  die  Bischöfe  insbeson¬ 
dere  zusammenkamen  ( conventus  episcoporum  in 
unum),  um  die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten 
zu  berathen,  die  Mittel  zur  Erhaltung  der  Ruhe, 
zur  Unterdrückung  der  Irrlehren  u.  Spaltungen  zu 
bestimmen.  Die  Zusammenkünfte  waren  von  grös- 
serm  oder  geringerm  Umfange,  je  nachdem  es  der 
Zustand  der  einzelnen  Gemeinden  erheischte;  man 
darf  sie  aber  nicht  Provinzial -Synoden  nennen;  als 
solche  bildeten  sie  sich  erst  im  dritten  Jahrhunderte 
aus.  Zuverlässig  hatten  im  ersten  Drittel  des  zwey- 
ten  Jahrhunderts  die  mit  den  Gnostikern  und  durch 
dieselben  entstandenen  Streitigkeiten  u.  Spaltungen 
den  Presbyterien  diese  Maassregel  nothwendig  ge¬ 
macht;  denn  in  den  montanistischen  Streitigkeiten, 
im  Streite  wregen  der  Passahfeyer  finden  wir  die 
Zusammenkünfte  der  Bischöfe  schon  als  bestellend. 
Die  Bischöfe  wussten  diese  regierende  Gewalt  über 
ihre  Gemeinden,  im  Gegensätze  gegen  Häretiker 
und  Schismatiker,  dadurch  geltend  zu  machen,  dass 
sie  sich  nunmehr  auf  das  Recht  der  successio  apt- 
stolica ,  auf  den  Besitz  der  wahren  Lehre,  als  Nach- 
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folger  und  Stellvertreter  der  Apostel,  beriefen;  da¬ 
her  sie  frühzeitig,  was  Apostelgesch.  Cap.  i5.  von 
dem  Convente  der  Apostel  gesagt  wird  (i'dog*  nvev- 
fictTi  dylot  xal  tjfiiv) ,  auf  ihre  Versammlungen  bezo¬ 
gen,  u.  ihren  Entscheidungen  eine  Inspiration  bey- 
legten.  (Beyspiele  führt  der  Vf.  S.  92  Not.  7.  an.) 
—  Diess  ist  der  eigentliche  Ursprung  der  kirch¬ 
lichen  Synoden  oder  Presbyterialconvente,  die  sich 
erst  späterhin  zu  Kirchenversammlungen  erweiter¬ 
ten;  und  darüber  sucht  gewiss  Jeder,  welcher  die 
kirchliche  Archäologie  kennen  lernen  will,  in  ei¬ 
nem  Handbuche  dieser  Wissenschaft  einige  Beleh¬ 
rung.  Unser  Vf.  gibt  im  §.  58.  nur  das  Thatsäch- 
liclie  an;  glaubte  er  etwa,  dass,  um  etwas  Ent¬ 
schiedenes  darüber  zu  sagen,  diess  nicht  ohne  viel¬ 
versprechende,  nichtssagende  W  orte  habe  geschehen 
können?  Am  Schlüsse  des  §.  fügt  er  die  Worte 
hinzu:  „Analogie  der  hellenischen  ’Atiquxivovtg“, 
und  verweist  in  der  Note  auf  Pausan.  X,  8.  Viel¬ 
leicht  wollte  er  dadurch  auf  den  Ursprung  der  C011- 
cilien,  als  Nachahmung  der  Amphiktyonen  -  Ver¬ 
sammlungen  in  Griechenland,  hindeuten;  eine  Mei¬ 
nung,  welche  früher  sehr  allgemein  war,  und  vor¬ 
züglich  durch  die  Stelle  bey  Tertull.  cle  jejun.  i5. : 
Aguntur  per  Graecias  illas  etc.,  begründet  wor¬ 
den  seyn  mag.  Allein  es  ist  keine  Spur  vorhanden, 
dass  der  Ursprung  der  Concilien  in  Griechenland 
zu  suchen  sey,  und  ein  später  so  durchgreifendes 
Institut  lag  gewiss  im  allgemeinen  Entwickelungs- 
gange  des  kirchlichen  Weesens  von  Innen  heraus 
begründet.  Auch  hebt  Tertullian  nur  den  Umstand, 
als  erlaubte  und  heilsame  Ausnahme,  hervor,  dass 
in  Griechenland  „certis  in  locis  ex  universis  eccle- 
siis “  (nicht  et  universis  ecclesiis ,  wie  die  Worte 
bey  dem  Verf.  S.  91  Nol.  2.,  wahrscheinlich  durch 
einen  Druckfehler,  wieder  gegeben  weiden)  Con¬ 
cilien  gehalten  wurden.  —  Sehr  oft  hat  der  Verf. 
ähnliche  Zusätze  am  Schlüsse  der  §§.  über  streitige 
Puncte  oder  mit  dem  Inhalte  des  §.  in  besonderer 
Berührung  stehende  Gegenstände  gemacht,  ohne  ir¬ 
gend  eine  entscheidende  Erklärung  oder  Andeutung 
darüber  zu  geben.  In  einem  Lehrbuche  findet  die¬ 
ses  Verfahren  Entschuldigung.  Da  jedoch  ein  Lehr¬ 
buch  zu  schreiben  nicht  der  einzige  Zweck  des  Vfs. 
war;  so  dürfte  eine  neue  Bearbeitung  dieses  Wer¬ 
kes  auch  hier  einige  Erweiterung  rathsam  machen. 

Druck  und  Papier  sind  vortrefflich.  Auch  die 
angehängten  zwey  Kupfertafeln,  und  die  Zeittafeln 
insbesondere,  verdienen  alles  Lob. 


Kurze  Anzeigen. 

De  historia  Homeri  maximeque  de  scriptorum  car- 
minum  aetate  meletemata.  Scripsit  Gregor.  Gui- 
lielmus  Nitz  sch,  antiq.  liter.  in  Academ.  Kiliensi 
Professor.  Fasciculus  prior.  Hannoverae,  in  bi- 
bliop.  aul.  Hahniano.  i85o.  VI  u.  170  Seilen  4. 
(1  Tlilr.  8  Gr.) 


Wir  erhalten  hier  von  einem,  durch  seine  Lei¬ 
stungen  für  den  Homer  der  gelehrten  Welt  langö 
schon  als  gründlichen  und  scharfsinnigen  Forscher 
bekannten,  Gelehrten  den  ersten  Theil,  gleichsam 
die  Grundlage,  von  Untersuchungen  über  einen  Ge¬ 
genstand,  welcher  wohl  ohne  Frage  zu  den  inter¬ 
essantesten,  wie  zu  den  schwierigsten  Streitpuncleu 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  gehören  dürfte. 
Mit  der  jedem  wahren  Gelehrten  eigenen  Beschei¬ 
denheit  bezeichnet  indess  der  Verf.  selbst  die  vor¬ 
liegende  Schrift  nur  als  ,, tenuia  quaedam  initicia 
einer  von  ihm  zu  erwartenden  „ Historia  critica 
Homeri “  (p.  4).  Seine  Forschungen  über  die  Ent¬ 
stehung  der  Homerischen  Gedichte  haben  ihn,  aus¬ 
gehend  von  Friedrich  Aug.  W olfs  Untersuchungen, 
endlich  zu  einem  der  Ansicht  Jenes  ganz  entgegen¬ 
gesetzten  Resultate  geführt,  in  Folge  dessen  ihm  je¬ 
des  der  beyden  Gedichte  als  abgeschlossenes  Ganze 
erscheint,  dessen  Abfassung  als  schriftlich  anzuneh¬ 
men  und  auf  die  Person  eines  Dichters  zurückzu¬ 
führen  sey. 

Unter  allen  dem  Recensenten  bekannten  Geg¬ 
nern  Wolfs  wüsste  er,  nächst  Kreuser ,  keinen  zu 
nennen,  der  jener  so  weit  verbreiteten  und  von 
Vielen  (auch  Rec.  schliesst  sich  nicht  aus)  so  enthu¬ 
siastisch  aufgenommenen  Ansicht  des  grossen  Man¬ 
nes  jeden  Fuss  breit  des  ihr  zur  Grundlage  dienen¬ 
den  Bodens  mit  so  tief  eindringender  Forschung  u. 
Gelehrsamkeit  streitig  gemacht  hätte.  So  sehr  nun 
aber  auch  der  Reichthum  an  Gedanken,  die  Fülle 
eingewobener  Auseinandersetzungen  einzelner  Ne- 
benpuncte,  und  der  gedrängte,  nur  hin  und  wieder 
in  etwas  def  Klarheit  ermangelnde,  Styl  einen  Aus¬ 
zug  erschweren;  so  wollen  wir  es  doch  versuchen, 
unsern  Lesern  den  Gang  und  die  Verbindung  der 
Hauptmomente  dieser  gehaltvollen  Schrift,  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  uns  vorgeschriebenen  Grenzen, 
darzulegen.  Dieselbe  ist  in  XXX  Abschnitte,  deren 
Inhalt  in  der  Vorrede  kurz  angedeutet  wird,  getheilt. 
Behufs  der  Beantwortung  der  wichtigen  Frage:  ob 
die  Abfassung  der  beyden  Epopöen  schriftlich  zu 
denken  sey,  bestimmt  der  Verfasser  den  drey fachen 
Zweck  der  Schrift  überhaupt,  worauf  er  dann  zeigt, 
dass  die  Anwendung  derselben,  Behufs  des  Auscir- 
beitens ,  nothwendig  viel  höher  hinauf,  als  diess 
von  Wolf  geschieht,  zu  setzen  sey  (Cap.  III.  p.  5 
—  6).  Das  Gleiche  erweiset  er  von  dem  Einüben 
( didascalia )  der  dichterischen  Erzeugnisse,  welches 
ohne  Vermittelung  der  Schrift  undenkbar  sey  (pag. 
9 — 16),  und  erklärt  dabey  die  Entstehung  des  Irr¬ 
thums,  nach  welchem  Homer  und  Tyrtäus,  „weil 
sie  doctor es  ( carminum )  scriptorum  gewesen 
(p.  11),  zu  ludimagistris  gemacht  worden  seyen. u 
Für  die  Anwendung  der  Schrift  vor  P isistrat us 
wird  das  Zeugniss  des  Archilochus ,  so  wie  der 
Umstand  angeführt,  dass  bald  nach  dem  genannten 
Dichter  Leseschulen  in  Griechenland  gefunden  wer¬ 
den  (p.  6).  Nachdem  der  Verf.  hierauf  über  Kreu- 
sers  \Verk  (Vorfragen  über  Homeros,  seine  Zeit  u. 
Gesänge.  Frankf.  a.  M.,  1828.)  seine  Ansicht  ausge- 
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sprochen  und  seine  Stellung  zu  demselben  bezeich¬ 
net  (p.  20  ff.),  geht  er  über  zur  Entwickelung  der 
Anwendung  der  Schrift  in  den  Verhältnissen  des 
öffentlichen  Lebens,  namentlich  bey  der  Abfassung 
von  Gesetzen ,  deren  mündliche  Einübung  vermit¬ 
telst  der  Musik  (Terpander,  Thaletas,  p.  43  —  55) 
ihm  als  eine  unbegründete  u.  unglaubwürdige  Sage 
erscheint,  die  Anwendung  der  Schrift  dagegen  selbst 
in  die  Lykurgische  Zeit  hinaufgerückt  und  auf  Ly¬ 
kurgs  Gesetzgebung  selbst  bezogen  wird  (Cap.  XI 
—  XVI.  p.  02  —  7 8).  Hierbey  wird  zugleich  Stra- 
bons  Bericht  über  Zaleukos  in  das  rechte  Licht  ge¬ 
setzt,  und  endlich  die  Zeit  der  bekannten  Gesetz¬ 
geber  mit  der  der  Dichter  zusammengehalten  und 
verglichen  (S.  69  —  78).  Sofort  wendet  sich  unser 
Verf.  zu  den  zwey  eng  mit  einander  verbundenen 
Fragen:  über  den  wahren  Anfang  der  Prosa, 
und  über  den  ältesten  Gebrauch  des  Schreibmate¬ 
rials.  „ leidere  enim  videoru  (heisst  es  p.  81)  „pe- 
teribus  qui  petustatem  illam  uno  ore  omnes  lo- 

quuntur ,  nihil  magis  opponi - quam  falsam 

opinionem,  quae  de  literarum  Graecarum  incre- 
nientis  prosaeque  orationis  prirnordiis  concepta  sit ; 
eam  pero  opinionem  implicatam  esse  alteri ,  de 
suppellectilis  usu  male  informataeP  In  Betreff' 
des  Letztem  wird  gezeigt,  dass  es  an  Papyrus  schon 
lange  por  Pisistratus,  zu  Psammetichs  Zeiten  und 
früher,  den  Griechen  keinesweges  gänzlich  habe 
mangeln  können  (pag.  83)  5  dass  sie  aber  noch  viel 
früher  Felle  (diqj&tQcu)  als  Schreibmaterial  zu  Hän¬ 
den  gehabt  hätten  (dreyfache  Art  der  Skytala).  Die 
grössere  Verbreitung  des  erstem  Materials  falle  in- 
dess  in  die  Periode  des  Amasis  (Olymp.  52  —  60), 
und  diess  habe  die  verbreitetere  Aufzeichnung  nicht 
nur  epischer  Gedichte,  sondern  auch  der  ersten 
prosaischen  Werke  (Pherecydes  Syrius,  Anaximan- 
der)  veranlasst  (pag.  83  ff.).  In  den  folgenden  Ab¬ 
schnitten,  XIX.  und  XX.,  behandelt  der  Verf.  die 
„ studia  et  artes  illorum  scriptorum  ( solut .  orat .) 
et  libros  edendi  condicionemP  Die  Frage:  warum 
nun  aber  nach  den  historischen  Zeugnissen  erst  im 
Pisistratisclien  Zeitalter  die  schriftliche  Abfassung 
u.  Herausgabe  von  Schriftwerken  vorkomme,  wird 
theils  durch  die  damalige  leichtere  und  ausgedehn¬ 
tere  Handels  Verbindung  mit  Aegypten,  theils  durch 
die  Aufstellung  des  Satzes  (Cap.  XXI.  pag.  96)  er¬ 
klärt,  jenes  Zeitalter  des  Polykrates  und  Pisistratus 
sey  „ non  scriptorum  librorum,  sed  pulgo  lecto- 
rum,  sed  editorum,  dipul gator um ,  in  bibliothecas 
congestorum  prima  aetasP 

Von  Sect.  XXII  —  XXVII.  handelt  der  Verf. 
über  die  Bibliothek  des  Polykrates ;  über  die  frühe 
Bekanntheit  und  Berühmtheit  Homers,  welche  sich 
stets  nur  auf  die  beyden  Hauptepopöen  beziehe,  von 
denen  die  eine  (die  Odyssee)  eine  freyere  Schöpfung, 
im  Verhältnisse  zu  der  andern  (der  Ilias),  zu  seyn 
scheine,  welche  dem  Vf.  als  eine  Umbildung  eines 
grossen  Vorgefundenen  Gedichtes  erscheint  ;  ferner 
über  die  permeintliche  Existenz  einer  „ secta  Ho- 
merica  und  Hesiodeau,  über  die  eigentlichen  Be¬ 


strebungen  der  Homeriden ;  woran  sich  zuletzt  der 
Satz  als  Schlussstein  anreihet:  dass  schon  zur  Zeit 
der  Kykliker  die  Ilias  u.  Odyssee  als  abgeschlos¬ 
sene  Ganze  in  ihrem  heutigen  Umfange  bestanden 
hätten.  In  Sect.  XXVIII.  fasst  die  Untersuchung 
das  zuletzt  Sect.  XXI.  Besprochene  wieder  auf,  und 
folgert  aus  der  vorbereiteten  Bekanntheit  und  Be¬ 
rühmtheit  der  Homerischen  Gedichte  in  Hellas  lange 
por  Pisistratus  Zeit  (pag.  i53  bis  167),  dass  dieser 
unmöglich  der  erste  Anordner  derselben  gewesen 
seyn  könne  (p.  107  —  160),  dass  seine  so  gedeute¬ 
ten  Bestrebungen  für  Homer  sich  nur  speciell  auf 
Athen  bezogen  und  darin  bestanden ;  dass  er  dort 
zuerst ,  und  zwar  durch  Herbey Schaffung  pon  ylb- 
schriften  aus  Chios ,  jlrgos,  Lesbos  (p.  167),  eine 
pollständige  Ausgabe  bey  der  Epopöen  peran- 
staltet  habe. 

Dass  wir  der  Fortsetzung  dieser  trefflichen  und 
gehaltvollen  Untersuchungen  mit  grossem  Verlangen 
entgegen  sehen,  brauchen  wir  wohl  nicht  erst  zu 
sagen.  Druck  und  Papier  sind  anständig.  Druck¬ 
fehler  sind  uns,  ausser  den  in  der  Vorrede  ange¬ 
zeigten,  nicht  aufgefallen;  nur  pag.  23  steht  ingre- 
diende  m  est. 


Isaei  orationes  XI  cum  aliquot  deperditorum  fra- 
gmentis  recognopit  (,)  annotationem  criticam  et 
commentarios  adjecit  Georg.  Frid.  Schümann. 
Gryplnswaldiae ,  impensis  Mauritii.  mdcccxxxi. 
XVI  u.  5n  S.  8.  (3  Thlr.) 

Der  der  gelehrten  Welt  schon  lange  ruh  milchst 
bekannte  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  seine  Be¬ 
arbeitung  des  so  lange  und  auf  eine  in  unsern  Ta¬ 
gen  fast  unbegreifliche  Weise  zuruickgesetzten  und 
vernachlässigten  Isaeus  ein  bleibendes  Verdienst  um 
diesen  Redner  erworben.  Denn  obgleich  seit  Friedr. 
August  Wolfs  Musterbearbeitung  der  Leptinea  des 
Demosthenes  nicht  nur  das  attische  Recht  ein  Ge¬ 
genstand  gründlicherer  Forschung,  sondern  auch  die 
attischen  Redner  überhaupt  mit  neu  erwachendem 
Eifer  von  vielen  Seiten  her  bearbeitet  wurden;  so 
fand  sich  doch,  um  mit  Hrn.  Prof.  Scliöm.  zu  re¬ 
den,  fast  Niemand,  „ qui  prieatarum  causarum  ora- 
tionibus  perpurgandis  et  illustrandis  operam  de- 
bitam  praestaret .“  Den  eigentlichen  Hauptgrund 
einer  solchen  Vernachlässigung  jener  kostbaren  Ue- 
berreste  des  Alterthums  bezeichnet  Hr.  Sch.,  gewiss 
sehr  richtig,  als  liegend  in  der  Beschaffenheit  des 
Stoffes  selbst,  welchen  jene  Redner,  und  nament¬ 
lich  Isaeus,  behandeln.  Denn  einer  Seits  haben  die 
oft  kleinlichen  Verhältnisse  des  Mein  und  Dein  in 
Erbschafts -Angelegenheiten,  verbunden  mit  der  zu 
ihrem  genauen  Verständnisse  unumgänglich  noth- 
wendigen,  tief  eindringenden,  aber  schwer  zu  er¬ 
werbenden  Kenntniss  aller  Nuancen  des  attischen 
Rechtes,  schon  an  sich  wenig  Anziehendes  und  An¬ 
lockendes  ;  und  anderer  Seits  kann  natürlich  auch 
die  Sprache  selbst  um  so  weniger  Ersatz  bey  dem 
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Stadium  jener  Reden  bieten,  als  sie,  eben  auf  die 
Schilderung  und  Entwickelung  solcher  kleinlicher 
Verhältnisse  und  Interessen  angewendet,  nur  selten 
Kraft,  höhern  Schwung  aber  und  Begeisterung  nie 
entwickeln  kann.  Um  so  mehr  also  verdient  es  die 
dankbai'ste  Anerkennung,  wenn  ein  Gelehrter  aus 
reiner  Liebe  zur  Wissenschaft  sich  dem  Geschäfte 
unterzieht,  einen  für  einen  specielleu  Theil  der  Al¬ 
terthumswissenschaft  höchst  wichtigen  Schriftsteller 
dem  Studium  jüngerer,  wie  älterer  Sprach-  und 
Sachforscher  zugänglicher  zu  machen.  Ist  diess  ein 
Mal,  und  zwar  so  vollständig,  als  in  vorliegender 
Ausgabe,  geschehen ;  so  fehlt  es,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  selten  an  Nachfolgern,  und,  nach  jenem  al¬ 
ten  Spruche  des  Stagiriten :  nuvzog  nQoohiivcu  ro  i'X- 
Xsinov  —  auch  nicht  an  Nach  besserem.  Wir  tliei- 
len  daher  denn  auch  keinesweges  die  Besorgniss  des 
Herausgebers:  „ ne  ingratus  labor  appareat,  et  per- 
paiici  etiam  posthac  ad  lectitandum  Isaeum  prom¬ 
pteres  futuri  sint.“  Doch  wir  wenden  uns  zu  dem 
Buche  selbst. 

In  der  Vorrede  wird  zuerst  über  die  Lebens¬ 
umstände  des  Isaeus,  von  welchen  uns  nur  höchst 
dürftige  Kunde  aufbehalten  ist,  gehandelt,  seine  Blü- 
tlie  nach  ungefähren  Zeitangaben  bestimmt  ( Prae - 
fat.  pag.  V,  VI.),  und  die  Geschichte  der  Bearbei¬ 
tung  seiner  Reden  (wobey  aus  dem  Allerthume 
selbst  nur  die  vn of-ivy/nctza  Jaaiov  des  Dionysius,  mit 
dem  Zunamen  XaXydvziQog ,  nachgewiesen  werden 
können)  vollständig  abgehandelt,  und  sodann  die 
Leistungen  der  frühem  Herausgeber  und  Bearbeiter 
des  Redners  gewürdigt  ( Praefcit .  pag.  VII — XII.). 
Was  den  kritischen  Äpjuarat  betrifft,  mit  welchem 
Hr.  Sch.  seine  Ausgabe  ausgestattet  hat;  so  sind  zu¬ 
erst  sämmtliche,  von  Bekker  aus  sechs  Handschrif¬ 
ten  (über  welche  Praef.  p.  X  —  XII.  das  Genauere 
beygebraclit  wird)  gesammelte,  Varianten  vollstän¬ 
dig  mitgetheilt.  Hinzugekommen  sind  nur  die  Les¬ 
arten  aus  einem  Pariser  Codex  ( R ),  und  zwar  nur 
zum  ersten  Theile  der  eisten  Rede,  da  dessen  voll¬ 
ständige  Vergleichung  dem  Herausgeber  als  durch¬ 
aus  unerspriesslicli  erschien.  Von  den  alten  Aus¬ 
gaben  ist  zuerst  die  Aldina  hier  sorgfältiger,  doch 
ohne  irgend  bedeutenden  Gewinn,  verglichen,  und 
sind  alle  nur  einigermaassen  bemerkenswerthe  Ab¬ 
weichungen  aus  derselben,  wie  auch  aus  der  Ste- 
haniana,  mitgetheilt  worden.  Der  Text  ist  also, 
is  auf  etwa  sechszig  Abweichungen  (von  denen  in- 
dess  zwey  in  den  Addenclis  zurückgenommen  wer¬ 
den),  der  Bekkersche  geblieben,  die  Gründe  zu  je¬ 
nen  Aenderungen  aber,  wo  es  irgend  nöthig  schien, 
in  dem  Commentare  auseinandergesetzt,  der  übrigen 
nur  kurz  in  den,  dem  Texte  untergesetzlen,  kriti¬ 
schen  Noten  erwähnt.  Was  den  Commentar  be¬ 
trifft,  welcher  dem  Texte  von  p.  171 — 498  ange¬ 
hängt  ist;  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  des  Verfs. 
Worte  über  denselben:  „de  commentariis  autem 


meis  hoc  unum  praef ari  liceat ,  curasse  me  ut 
nihil  intactum  praeter mitterem ,  quod  ad  Isaeum 
recte  intelligendum  pertinere  videretur “  —  zu  un¬ 
terschreiben,  und  scheiden  von  dem  Buche  (wel¬ 
ches  von  p.  5oi — 509  ein  Index  Scriptor .  Rer.  et 
Verborum  quae  in  Commentariis  tractantur  be- 
schliesst),  da  der  beschränkte  Raum  einer  Anzeige 
nähere  Belege  unsers  Urtheils  anzuführen  nicht  ver¬ 
stauet,  mit  vermehrter  Hochachtung  für  den  Ver¬ 
fasser,  und  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  bald  wie¬ 
der  ähnlichen  Leistungen  auf  diesem  von  ihm  so 
glücklich  angebauten  Felde  der  Alterthumswissen¬ 
schaft  zu  begegnen. 

Deutlicher,  den  Augen  wohlthuender  Druck 
auf  gutem  Papiere,  so  wie  die  auf  Correctheit  ver¬ 
wandte  Sorgfalt,  verdienen  Lob;  doch  scheint  uns 
der  Preis  etwas  zu  hoch  gestellt. 


Zurechtweisungen  für  Freunde  und  Feinde  des 

Katholicismus.  Von  J.  B.  von  Pfeilschifter . 

Offenbach  a.  M.,  b.  Hauch.  i85i.  VI  u.  128  S.  8. 

Der  berühmte  oder,  wie  Andre  sagen,  berüch¬ 
tigte  ,, Offenbacher  Staatsmann a  sucht  sich  hier 
abermals  um  den  Katholicismus  (versteht  sich,  nicht 
den  reinen,  sondern  den  römisch-katholischen)  ver¬ 
dient  zu  machen,  indem  er  alle  die  Aufsätze  und 
Aufsätzchen,  die  er  früher  zur  Vertheidigung  jenes 
Katholicismus  in  allerlei  Zeitschriften  zerstreuet 
drucken  liess,  in  diesem  Pamphlete  hat  zusammen¬ 
drucken  lassen,  damit  sie,  wie  auf  einen  Punkt  con- 
centrirte  Sonnenstrahlen,  die  Gegner  des  Verfassers 
recht  brennen,  wo  nicht  gar  verbrennen ,  sollen. 
Man  findet  also  hier  keine  neue  Belehrung,  son¬ 
dern  nur  Wiederkäuung  einer  Crambe  bis  vel  de- 
cies  cocta.  Das  einzige  Neue,  was  wir  gefunden 
haben,  ist,  dass  der  Verf.  gern  Professor  der  Phi¬ 
losophie  an  der  Universität  zu  Leipzig  (wo  er  be¬ 
kanntlich  noch  in  gutem  Andenken  stellt!)  werden 
möchte.  Denn  er  kann  es  nicht  erwarten,  bis  ein 
dasiger,  schon  sechzigjähriger,  Professor  der  Philo¬ 
sophie  des  natürlichen  Todes  stirbt ;  sondern  er 
schiebt  es  Seite  78.  der  K.  S.  Regierung  ordentlich 
in's  Gewissen,  besagten  Professor  je  eher  je  lieber 
abzusetzen.  Vielleicht  will  er  aber  noch  lieber 
Vice-  Hof  -Cantor  in  Dresden  werden.  Denn  mit 
dem  Manne,  der  jetzt  diese  Stelle  bekleidet,  geht 
er  Seile  70  ff.  auch  ganz  erbärmlich  um.  Und  es 
wäre  allerdings  eine  der  grossen  Verdienste  des 
Verfassers  würdige  Belohnung,  wenn  man  ihm  eine 
so  wichtige  Hof- Charge  anvertraute!  —  Nun,  Leip¬ 
zig  oder  Dresden,  das  läuft  am  Ende  auf  Eins  hin¬ 
aus.  Auf  alle  Fälle  wünschen  wir  dem  König¬ 
reiche  Sachsen  zu  einer  Acquisition,  wie  die  des 
grossen  „  Offenbacher  Staatsmanns  “  seyn  würde, 
im  voraus  von  Herzen  Glück. 
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Constitutionspredigten. 

L)ie  Stande  des  Königreiches  Sachsen  haben  die 
schwere  Aufgabe,  sich  selbst  nicht  nur  aufzulösen, 
sondern  auch  zugleich  eine  zweckmässigere  Volks¬ 
vertretung,  als  die  bisherige  durch  sie  gewesen,  zu 
begründen,  nach  sechsmonatlichen  Berathungen  und 
Verhandlungen  über  den  von  der  Regierung  ihnen 
bey  ihrem  Zusammentritte  vorgelegten  V  erfassungs¬ 
entwurf  glücklich  vollendet,  und  am  4.  Septbr. 
auf  sehr  fey erliche  Weise  die  Urkunde  der  neuen 
Verfassung  unser«  Vaterlandes  aus  der  Hand  Sr. 
Majestät  des  Königs  empfangen.  So  wie  sie  bey 
ihrem  Zusammentritte,  am  i.  März  d.  J. ,  in  öf¬ 
fentlichem  Gottesdienste,  und  zwar  in  einer  an  ei¬ 
nem  Wochentage  dazu  ganz  besonders  angeordne¬ 
ten  kirchlichen  Feierlichkeit  vom  ersten  Geistli¬ 
chen  des  Landes,  dem  Hrn.  Oberhofpr.  Dr.  von 
Ammon,  durch  eine  Rede  voll  Geist  und  Kraft 
über  die  frohen  Hoffnungen ,  mit  welchen  christ¬ 
liche  Volksvertreter  für  das  Beste  des  Vaterlan¬ 
des  wirken  (vgl.  Lejpz.  Lit.  Z.  v.  d.  J.  Nr.  69.), 
die  religiöse  Weihe  zu  ihrem  Werke  empfangen 
hatten,  so  begleitete  derselbe  sie  nun  auch  beym  Ab¬ 
schiede  mit  seinem  Segen  in  der 

Predigt  am  i4.  Trinit.  i83i,  als  dem  Tage  der 
feierlichen  Entlassung  der  Stände  und  der  Ue- 
bergabe  der  Verfassungsurkunde  für  das  Kö¬ 
nigreich  Sachsen  bey  dem  evangel.  Hofgottes¬ 
dienste  in  Dresden,  gehalten  von  dem  Oberhof¬ 
prediger  Dr.  Christoph  Friedrich  von  Ammon. 
Dresden,  bey  Walther. 

Denn  in  der  That,  eine  rührende  Art  von  Se¬ 
gen  ist  es,  welchen  der  Redner  über  die  schei¬ 
denden  Stande  in  der  Betrachtung  ausspricht:  wie 
sich  christliche  Freunde  des  Vaterlandes  von  ei¬ 
nem  Berufe  trennen,  der  sich  neu  unter  ihren 
Händen  gestaltet ;  indem  er  ihnen  darthut,  diess 
geschehe  in  christlichen  Gemüthern  mit  dankbarer 
Erinnerung  an  alles  in  ihm  vollbrachte  Gute ;  mit 
einem  entschlossenen  lieber  gange  zur  neuen  P flicht ; 
ohne  weiche  Sehnsucht  nach  einer  Vergangenheit , 
die  nie  wiederkehrt ;  mit  der  frohen  lieber zeugung, 
dass  durch  jede  Vollendung  des  Bessern  auch 
Gottes  weiser  und  heiliger  PVille  auf  Erden  voll- 
Zweyler  Band. 


bracht  werde.  Dass  der  sächsische  Landtag  auch 
in  seiner  alten,  zuletzt  freylich  veralteten  Form 
des  Guten  viel  geleistet,  und  namentlich  auch  dem 
kirchlichen  Leben  in  Sachsen  grosse  Dienste  er¬ 
wiesen,  wird  zuerst  der  Wahrheit  ganz  getreu  und 
mit  dankbarer  Anerkennung  dargethan.  Der  zweyte 
Punct,  die  neue  Pflicht,  ist  durchgängig  und  unge¬ 
mein  gehalten  in  der  allegorischen  Form,  zu  wel¬ 
cher  der  sinnreich  gewälilte  und  benutzte  Text 
Luc.  9,  61.  62.  den  Stoff  gab,  durchgeführt,  und 
das  Tagewerk  der  neuen  Volksvertreter  mit  den  Ob¬ 
liegenheiten  und  Leistungen  eines  tüchtigen  Agro¬ 
nomen,  deren  es  unter  den  Zuhörern  gewiss  man¬ 
chen  gab,  ungemein  anschaulich  dargestellt.  Diese 
Allegorie  zieht  sich  zum  Theile  auch  noch  in  die 
Warnung  vor  dev  weinerlichen  und  kraftverzeh¬ 
renden  Sehnsucht  nach  dem  Alten  hinüber,  wie¬ 
wohl  es  hier  auch  nicht  an  den  kräftigsten,  ohne 
alles  Bild  ausgesprochenen  Worten  der  Ermunte¬ 
rung  zu  einem  männlichen  Festhalten  und  Fort¬ 
arbeiten  an  dem  Errungenen  fehlt,  dessen  weitere 
Ausbildung  freylich  noch  gar  manchen  säuern" 
Tag  und  schweren  Kampf  fordern  werde.  Ueber 
das  Letzte  aber,  dass  in  der  erneuerten  Volksver¬ 
fassung  ein  Werk  des  göttlichen  Willens  vollbracht 
worden  sey,  spricht  der  Redner  mit  einer  Ent¬ 
schiedenheit  und  Freudigkeit,  welche  zuverlässig 
allen  Zuhörern  sich  mitgetheilt  haben  muss:  „in 
der  Ordnung  des  Lebens  und  Wirkens,  die  uns 
bereitet  ist,  wird  Zeitbedürfniss  und  Erfahrung  von 
der  Vernunft  geregelt  und  noch  immer  mehr  ge¬ 
regelt  werden,  dass  wir  durchschauen  in  das  voll¬ 
kommene  Gesetz  der  Freyheit  und  immer  voll¬ 
kommener  werden  durch  unsere  That.  Wäre  es 
nur  Leichtsinn  und  Neuerungssucht,  was  die  alten 
Formen  unserer  Geschäfte  bricht;  so  würden  wir 
keinen  Fortgang  unsers  Werkes  von  Gott  zu  hof¬ 
fen  haben.  Aber  unser  ganzes,  von  Kindheit  an 
wohl  unterrichtetes  und  gebildetes  Volk  war  für 
die  bürgerliche  Selbstständigkeit  und  Mündigkeit 
längst  reif  geworden ;  es  hatten  auch  die  Weisem 
unter  uns  schon  seit  einem  Menschenalter  die  durch¬ 
greifende  Verbesserung  unsers  gemeinen  Wesens 
vorbereitet,  die  nun  ein  günstiges  Geschick  in  das 
volle  Leben  ruft;  sie  tritt  nur  darum  erst  jetzt  in 
die  erwünschte  Wirksamkeit  ein,  weil  das  fromme 
Zartgefühl  der  Hohen  und  Niedrigen  Achtung  und 
Schonung  jenes  alten  Stammes  der  Formen  gebot, 
der  in  einzelnen  kräftigen  Zweigen  noch  immer 
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Blüthen  und  Früchte  brachte.  Aber  je  stiller  ihn 
bisher  ein  wohlbestellter  Boden  pflegte,  trug  und 
nährte,  desto  willkommener  muss  uns  nun  der  ver¬ 
edelte  Baum  seyn,  der  ihn  ersetzen  und  an  seiner 
Stelle  grünen  und  blühen  soll;  desto  tiefer  müssen 
von  nun  an  die  jungen  und  kräftigen  Wurzeln 
des  neugepflanzten  Sprösslings  in  den  Acker  des 
Vaterlandes  eindringen;  desto  ehrerbietiger  und 
freudiger  werden  wir  nun  heute  aus  königlichen 
Händen  die  Urkunde  einer  neuen  Verfassung  hin¬ 
nehmen,  die  ein  altes  hochverehrtes  Fürstenhaus 
mit  seinem  treuen  Volke  neu  verbinden  und  es 
mit  dem  heiligen  Bande  der  Gerechtigkeit  und 
Liebe  umschlingen  soll !“  Ohne  allen  Zweifel  würdig 
des  in  jedem  Betrachte  höchst  merkwürdigen  Land¬ 
tages  sind  die  Worte  gewesen,  mit  welchen  er  an 
heiliger  Stätte  von  seinem  kirchlichen  Sprecher 
beym  Kommen  und  beym  Scheiden  begriisst  wor¬ 
den  ist.  Nach  der  neuen  Verfassung  wird  dieser 
nun  in  Zukunft  selbst  seinen  Platz  in  der  ersten 
Kammer  der  Volksvertreter  einnehmen!  Mit  welch 
einer  ganz  eigenthümlichen  Bewegung  des  Herzens 
wird  er  also  bey  der  Eröffnung  des  nächsten  Land¬ 
tages  abermals  das  Wort  nehmen,  und  welch  eine 
ganz  eigenthiimliche  Richtung  wird  seine  Rede 
durch  das  Gefühl  gewinnen,  dass  nun  auch  auf  ihn 
selbst  die  Erwartungen  des  Volkes  gerichtet  sind, 
die  er  bisher  nur  ais  einer  aus  seiner  Mitte  mit 
ihm  theilte?  Nur  Segensreiches  können  Kirchen 
und  Schulen  des  Vaterlandes  von  der  Beredtsamkeit 
erwarten,  welche  auf  dem  Rednerstuhle  im  Stände¬ 
saale  gewiss  die  Kraft  nicht  verlieren  wird,  mit 
welcher  sie  auf  der  Kanzel  so  manchen  Sieg  über 
die  Herzen  gewann!  Wer  seine  Hand  so  an  den 
Pflug  zu  legen  gewöhnt  ist,  von  dem  lässt  sich  nicht 
fürchten,  dass  er  in  weicher  Sehnsucht  zurückse¬ 
hen  und  den  Acker  des  Reiches  Gottes  werde 
vertreten  oder  verkümmern  lassen! 

Jedoch  nicht  in  dem  Gotteshause  allein,  in 
welchem  die  Stände  sich  versammelten,  sollte  das 
für  die  Geschichte  Sachsens  unvergessliche  Ereig¬ 
niss  in  frommer  Andacht  gefeyert  werden,  durch 
welches  der  i4.  Trin.  i85i  auf  immer  in  den  kirch¬ 
lichen  Jahrbüchern  dieses  Landes  ausgezeichnet 
bleiben  wird;  auch  die  Prediger  aller  übrigen  Ge¬ 
meinden  im  Königreiche  waren  aufgefordert  wor¬ 
den,  desselben  vor  ihren  Gemeinden  gebührend 
Erwähnung  zu  thun.  Und  das  ist  gewiss  von  al¬ 
len  ohne  Ausnahme  geschehen;  denn,  welcher  Pre¬ 
diger  müsste  sich  nicht  gedrungen  gefühlt  haben, 
seine  Zuhörer  mit  einigen  Worten  wenigstens  an 
eine  vaterländische  Begebenheit  zu  erinnern,  wel¬ 
che  in  ihren  Wirkungen  in  kurzer  Zeit  bis  in  das 
kleinste  Dorf  hinab  sich  kund  geben  muss!  Und 
bey  der  grossen  Anzahl  guter  Prediger,  deren  Sach¬ 
sen  sich  rühmen  darf,  wie  manches  treffliche  W ort 
mag  hier  und  da  gesprochen  worden  seyn?  Von 
denen  unter  ihnen,  welche  über  den  engen  Raum 
des  Tempels,  in  dem  sie  zuerst  gesprochen  wor¬ 
den  ,  hinaus  durch  den  Druck  erschollen  seyn 
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mögen,  ist  uns  bis  jetzt  nur  das  eine  zu  Gesicht 
gekommen : 

Bliche  des  Glaubens  auf  das  zu  neuem  Leben  er¬ 
wachte  Vaterland.  Predigt  am  Tage  der  fey er¬ 
lichen  Uebergabe  u.  s.  w.,  geh.  von  Dr.  Moritz 
Ferdinand  Schmält  z,  Pastor  in  Neustadt-Dresden. 
Leipzig,  bey  Friede.  Fleischer. 

Auch  von  dieser  Stimme  darf  man  nur  hören, 
dass  sie  geredet  habe,  um  zu  wissen,  wie  sie  es  ge- 
than.  Sichtbar  kündigt  in  diesem  Vortrage  (Text: 
Jes.  62,  1.  2.  5.)  die  begeisterte  Bewegung  sich  au, 
in  welche  auch  dieser  Redner  durch  die  grosse 
Bedeutung  des  mit  jenem  Sonntage  erweckten  neuen 
Volkslebens  versetzt  worden  war.  Im  Lichte  des 
Glaubens  lässt  er  seine  Zuhörer  den  Ursprung , 
das  Wesen,  die  Aussichten,  die  Verpflichtungen 
dieses  neuen  Lebens  erblicken,  und  weiss  auf  alle 
diese  Seiten  jenes  Licht  so  leuchtend  und  wärmend 
fallen  zu  lassen,  dass  gewiss  jedes  Auge  deutlich 
sehen  und  jedes  Herz  wohlthatig  erwärmt  werden 
musste.  Mit  eben  so  viel  Gerechligkeit  gegen  Men¬ 
schen,  —  hier  die  Stände  und  die  Fürsten  —  als 
Frömmigkeit  gegen  Gott  spricht  der  Redner  über 
den  Ursprung  des  neuen  Volkslebens.  Musterhaft 
ist  das  Wesen  der  Constitution  entwickelt,  ohne 
dass  die  Rede  nur  einmal  der  religiösen  Haltung 
ermangelte,  in  welcher  Gegenstände  dieser  Art  al¬ 
lein  auf  der  Kanzel  erscheinen  sollen.  In  seiner 
Schilderung  der  Aussichten  von  dem  neuerwachten 
Leben  des  Vaterlandes  jedoch  dürften  wohl  ein¬ 
zelne  Zuhörer  aus  gewissen  Classen  Etwas  ver¬ 
misst  haben,  denen  es  nicht  genug  zu  seyn  schei¬ 
nen  dürfte,  wenn  die  Constitution  nur  die  von 
dem  Redner  gerühmte  durchgängige  Weckung  der 
Geister,  die  Oeffentlichkeit  aller  wissenschaftlichen 
und  politischen  Erörterungen,  und  das  gegenseitige 
Vertrauen  zwischen  Fürst  und  Volk,  zur  Frucht 
haben  sollte.  Mancher  wird  noch  auf  Verspre¬ 
chungen  und  Aussichten  etwas  anderer,  und  zwar 
materieller  Art  gewartet  und  nicht  gehöi'ig  sich 
erinnert  haben,  wie  über  diese  der  Redner  schon 
in  den  unmittelbar  vorhergehenden  gläubigen  An¬ 
sichten  von  dem  Wesen  des  neuen  constitutionel- 
len  Lebens  sich  gehörig  erklärt  halte.  Desto  mehr 
aber  müssen  Alle  die  Wahrheit  und  Kraft  der 
Verpflichtungen  zu  sittlichem  und  religiösem  Bür¬ 
gersinne  empfunden  haben,  mit  welchen  die  Rede 
endigt.  Wen  müsste  nicht  z.  B.  der  Zuruf  ergrif¬ 
fen  haben:  „Wohlan!  das  Vaterland  ist  zu  neuem 
Leben  erweckt!  So  lasset  auch  uns  den  unrühm¬ 
lichen  Schlummer  von  unsern  Augen  verbannen, 
dass  in  unser  aller  Herzen  ein  neues,  schönes  Le¬ 
ben  erwache.  Zweifelnd  und  misstrauend  sieht 
man  vielleicht  ausser  unsern  Grenzen  auf  unser 
Treiben  und  Thun,  ja  man  hat  sich  nicht  ge- 
scheuet,  es  öffentlich  auszusprechen,  dass  unser 
Volk  zu  dem  neuen  Leben  nicht  reif  sey.  So 
mache  es  ein  Jeder  sich  zur  ersten  und  heiligsten 
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Aufgabe,  so  viel  an  ihm  ist  beyzutragen,  dass  diese 
Lüge  zu  Schanden  werde,  und  durch  sein  Leben, 
Streben  und  Wirken  thätig  zu  beweisen,  dass  er 
einem  mündig  gewordenen  Volke  angehöre !“ 

— n. 


In  der  zweyten  Stadt  des  Königreiches,  in 
Leipzig,  stand  am  i4.  Trinitatis,  beym  Gottesdien¬ 
ste  in  der  Thomaskirche,  der  Prof,  der  Theologie 
und  Archid.  D.  Goldhorn  an  der  Reihe  der  Früh¬ 
predigt.  Er  sprach  von  der  heiligen  Stätte,  auf 
welcher  der  friili  verewigte,  unvergessliche  Tzschir- 
ner,  bey  öftern  Veranlassungen,  durch  die  mit  der 
ganzen  Kraft  der  religiösen  Beredtsamkeit  ent¬ 
wickelte  evangelische  Wahrheit  den  Eintritt  des 
constitutioneilen  Lebens  in  sein  Vaterland  vorbe¬ 
reitet,  wenn  gleich  den  Zeitpunct  dieses  Eintritts 
nicht  selbst  erlebt  hatte.  Es  ehrt  den  Redner  und 
den  Verewigten,  dass  der  Lebende  des  Verewigten 
(S.  6)  im  Eingänge  zu  der  vorliegenden  heiligen 
Rede  gedachte;  und  deshalb  erneuert  auch  Rec. 
das  Andenken  eines  Mannes,  dessen  Geist  gross¬ 
artig,  reich  gebildet  und  edel  genug  war,  die  Be¬ 
dingungen  des  religiösen  und  bürgerlichen  Lebens 
gleichmässig  u.  ungetrennt  zu  umsehliessen.  Denn 
diess  eben  gab  den  religiösen  u.  politischen  Schrif¬ 
ten  des  verewigten  Tzschirners  das  eigenlhümliche 
Gepräge,  dass  er  die  religiösen  und  bürgerlichen 
Interessen  aus  Einem  und  demselben  Standpuncte 
auffasste,  und  nicht  die  Kirche  vom  Staatsleben 
trennen,  oder  über  das  Bürgerthum  stellen  wollte. 
Rec.  dankt  daher  dem  Vf.  für  die  Erinnerung  an 
Tzschirner  bey  einer  Veranlassung,  die  von  selbst 
auf  Tzschirners  amtliches  und  schriftstellerisches 
Wirken  zurückführle.  Allein  bey  dem  Vf.  der 
anzuzeigenden  Predigt  trat  am  4.  Sept.  i83i  noch 
eine  doppelte  wichtige  Rücksicht  ein,  die  er  nicht 
übergehen  konnte.  Es  war  ja  die  Nacht  vom  4. 
—  5.  Sept.  i83o  gewesen,  wo  in  Leipzig  die  Bande 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  mächtig  erschüttert 
wurden;  und  eben  ein  volles  Jahr  nach  diesem 
Ereignisse  konnte  von  heiliger  Stätte  die  Beendi- 
ung  der  neuen  Verfassung  des  Königreiches  ver- 
ündigt  werden  !  Diess  war  die  erste  örtliche  Rück¬ 
sicht,  welche  in  Leipzig  am  4.  Sept.  i83i  nicht 
übergangen  werden  konnte.  Die  zweyle  Örtliche 
Rücksicht  war,  wo  möglich,  noch  schwieriger.  In 
der  Woche  vor  dieser  Predigt,  am  Abende  und 
in  der  Nacht  vom  3o.  Aug.  i83i,  kam  es  —  bey 
der  Eröffnung  des  neuen  Wachlocale  für  die  Com- 
munalgarde  —  zu  einem  so  ernsthaften  Tumulte, 
dass  nur  durch  Einschreiten  des  Militärs  die  öf¬ 
fentliche  Ordnung  und  Sicherheit  hergestellt  wer¬ 
den  konnte.  In  dieser  Nacht  wurden  5  Menschen 
tödtlich,  und  sehr  viele  mehr  oder  weniger  ver¬ 
wundet.  Nothwendig  musste  auch  dieser  Vorgänge 
an  heiliger  Stätte  gedacht  werden.  Jeder  Homi¬ 
let,  der  in  den  Fall  kam,  Casualpredigten ,  und 
zwar  in  einer  hochgebildeten  Stadt  und  zum  Theile 


vor  Zuhörern  von  sehr  verschiedenen  politischen 
Ansichten  zu  halten,  fühlt  die  schwierige  Aufgabe 
des  Redners,  der  noch  iiberdiess  an  den  sonntägi¬ 
gen  epistolischen  ,Text:  Gal.  5,  16  ff.  gebunden 
war.  Es  ziemt  dem  Rec.  nicht,  den  in  Deutsch¬ 
land  bereits  längst  als  Schriftsteller,  Kanzelredner 
u.  Redacteur  theolog.  Zeitschriften  gekannten  Red¬ 
ner  der  anzuzeigenden  Predigt  in  diesen  Blättern 
zu  loben,  in  welchen  er  selbst  schon  so  manches  ge¬ 
diegene  Wort  der  Kritik  aussprach;  der  Redner 
mag  selbst,  und  dadurch  am  sichersten,  für  sich 
sprechen.  — 

Alle  Herrschaft  des  Gesetzes  beruhet  auf  der 
Selbstbeherrschung  derer ,  die  ihm  gehorchen  sol¬ 
len.  Eine  Predigt,  zur  Feyer  der  in  Dresden  er¬ 
folgten  Uebergabe  der  Verfassungsurkunde  für  das 
Königreich  Sachsen,  den  4.  Septbr.  i85i  in  der 
Thomaskirche  zu  Leipzig  gehalten  von  dem  Ar- 
chidiaconus  Dr.  Johann  David  Goldhorn ,  Leipzig, 
Barth,  i83i.  22  S.  gr.  8.  (Der  Ertrag  ist  für  die 
ausserordentlichen  Cholerakrankenhäuser  in  Leip¬ 
zig  bestimmt.) 

Dass  der  Abdruck  dieser  Predigt  von  dem 
Vrf.  (nach  dem  Vorworte)  verlangt  ward,  lag 
theils  in  ihrem  Inhalte,  theils  in  dem  Geiste,  in 
der  Gewandtheit  und  Kraft  ihrer  Ausführung. 
Denn  dem  Vf.  bleibt  das  entschiedene  Verdienst, 
ein  Thema  gewählt  zu  haben,  das  nicht  nur  aus 
dem  epistolischen  Texte  hervorging,  sondern  auch 
den  dreyfach  wichtigen  Ereignissen  (der  Uebergabe 
der  neuen  Verfassung,  der  Erinnerung  an  den  4. 
Sept.  1800  und  der  Erinnerung  an  den  5o.  Aug. 
i85i)  entsprach,  deren  der  Redner  gedenken  musste; 
ihm  bleibt  das  Verdienst,  das  gewählte  Thema 
mit  einer  Umsicht  behandelt  zu  haben,  welche,  in 
einer  und  derselben  Rede,  die  Feyer  des  neube¬ 
ginnenden  constitutioneilen  Lebens  im  Königrei¬ 
che,  mit  der  Schilderung  und  der  Rüge  der  zwey- 
maligen  ordnungswidrigen  Aufstände  in  Leipzig, 
so  wie  mit  den  ernstlichsten  Warnungen  deshalb, 
zugleich  aber  auch  mit  dem  hoffnungsvollsten  Bli¬ 
cke  in  die  Zukunft  des  Vaterlandes  und  der  Stadt 
Leipzig,  zu  Einem  homiletischen  Ganzen  zu  ver¬ 
einigen  verstand. 

Rec.  gibt  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  eine 
Stelle  (S.  xb ),  welche  den  Geist  bezeichnen  wird, 
der  in  dieser  Predigt  vorherrscht.  Der  Redner, 
nachdem  er  die  Selbstbeherrschung  geschildert  hat¬ 
te,  auf  welcher  die  Herrschaft  des  Gesetzes  beruht, 
sagte:  „Ach,  hätte  diese  christliche  Selbstbeherr¬ 
schung  den  Unglücklichen  nicht  gemangelt,  welche 
unsere  Stadt  in  diesen  Tagen  aufs  Neue  mit  Jam¬ 
mer  erfüllt  haben ;  wie  von  Herzen  fröhlich  wür- 
den  wir  heute  seyn !  Mit  welcher  ungeheuchelten 
Freude,  ja  mit  welcher  Art  von  gerechtem  Selbst¬ 
gefühle  würden  wir  heute  an  der  Spitze  aller  va¬ 
terländischen  Gemeinden  ausserhalb  der  Königs¬ 
stadt  stehen  können.  Denn  das  dürfen  wir  ohne 
Prahlerey  unserer  Stadt  zum  Ruhme  nachsagen, 
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von  ihr  und  von  den  trefflichen  Männern,  welche 
seit  einem  halben  Jahrhunderte  in  ihr  geforscht, 
gelehrt,  geschrieben,  gesorgt,  gewirkt  haben,  sind 
nicht  wenige  der  fruchtbaren  Gedanken  und  zweck¬ 
mässigen  Anordnungen  ausgegangen,  welche  in  das 
neue  Grundgesetz  unsers  Landes  aufgenommen  wor¬ 
den  sind,  und  welche  noch  über  späte  Geschlech¬ 
ter  reichen  Segen  verbreiten  werden.  Wie  aber 
die  Dinge  nun  im  Laufe  dieser  Woche  bey  uns 
geworden  sind  und  jetzt  stehen,  ist  eine  so  unge¬ 
trübt  fröhliche  Theilnalime  am  heutigen  Feste  uns 
nicht  gestattet.  Der  Unwille,  die  Trauer,  die  Weh- 
muth,  die  Sorge,  das  Mitleid  mit  dein  Schicksale 
der  Urheber  unsers  Kummers  mischen  sich  un¬ 
willkürlich  in  alle  unsere  Empfindungen!  Oder 
ist  auch  nur  einer  unter  euch,  den  diese  nicht 
hierher  begleitet  hätten,  und  der  es  in  diesem  Au¬ 
genblicke  nicht  fühlte,  wie  sie  ihm  den  Dank  und 
die  Freude  erschweren,  mit  welcher  wir  den  heu¬ 
tigen  Tag  begrüssen,  und  die  Hoffnung  verküm¬ 
mern,  mit  welcher  wir  von  ihm  aus  in  die  Zu¬ 
kunft  unserer  Stadt  und  unsers  Landes  blicken  sol¬ 
len?  —  Indess,  ist  es  auch  nur  ein  verzagter 
und  wehmüthiger  Dank;  so  ist  es  doch  Dank.  Ist 
es  auch  nur  eine  furchtsame  und  wehmüthige  Hoff¬ 
nung;  so  ist  es  doch  Hoffnung,  mit  welcher  auch  wir 
heute  vor  Gott  erscheinen  dürfen.  —  Denn  eine 
«rrosse  herrliche  Gabe  ist  unserm  Volke,  und  mit 
ihm  also  auch  unserer  Stadt,  durch  das  neue  Ge¬ 
setz  zu  Theil  geworden,  welches,  besiegelt  mit  des 
Königs  und  seines  Mitregenten  fürstlichem  Wor¬ 
te  heute  in  das  Leben  tritt.  Eines  Grundgesetzes 
erfreuen  wir  uns,  welches  den  Einsichten,  den  Be¬ 
dürfnissen,  den  Ansprüchen  unserer  Zeit  und  un¬ 
sers  Volkes  auf  seiner  Bildungsstufe  entspricht;  ge¬ 
legt  ist  mit  diesem  Gesetze  der  Grund  zu  einer 
Regierung  und  Verwaltung  unsers  Landes,  auf 
welchem  die  künftigen  Volksvertreter  nur  fort¬ 
bauen  dürfen,  um  unserm  Volke  den  Ruhm  zu 
bereiten ,  dass  auch  in  seiner  Gesetzgebung  das 
Licht  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  nicht 
mehr  unter  den  Scheffel  gestellt  sey!“ 

P. 


Kurze  Anzeigen. 

Per  Birtenlrieg.  Novelle  in  5  Theilen  von  Georg 
Pöring.  Frank f.  am  M. ,  bey  Sauerländer. 
i85o.  544,  3o6  u.  348  S.  (4  Tlilr.  20  Gr.) 

Es  spielt  dieser  Roman  indem  für  die  Schweiz 
so  verhängnissvollen  Jahre  1798,  wo  die  kleinen 
Cantone  die  Herrschaft  der  Franzosen  abzuschüt¬ 
teln  suchten,  „um  eine  Sclaverey  anderer  Art  da¬ 
für  einzutauschen,  die  nicht  nur  die  Person  und 
das  Eigenthum  bedroht,  sondern  auch  die  heilig¬ 
sten  Güter  des  Menschen,  seinen  Geist  und  seine 
Gefühle,  in  ihre  Fesseln  schlägt.“  (III.  S.  197.) 


Damals  gelang  diess  nicht;  erst  seit  i8i4  sollte 
der  Mönchsgeist  dort  den  Sieg  erringen  für  — eine 
kurze  Zeit.  Die  Erzählung,  als  solche,  scheint  uns 
dürftig.  Die  vielerley  kleinen  Kampfe  zwischen 
den  Landleuten  und  Franzosen  ermüden  mehr,  als 
dass  sie  unterhielten  und  lebhafte  Theilnahme  er¬ 
regten.  Dagegen  hat  Hr.  D.  meisterhaft  eine  Rei¬ 
he  Charaktere,  zum  Theile  höchst  originelle,  auf¬ 
gestellt,  z.  B.  ein  feindliches  Brüderpaar,  wovon 
der  eine  Sergeant  in  französischen  Diensten  und 
eifriger  Republikaner  ist,  und  der  andere,  früher 
herum  ziehender  Schauspiel-Director ,  den  Schwei¬ 
zern  dient;  eben  so  einen  Landmann,  der,  Rache 
für  seine  gemordete  Braut  nehmend,  das  Leben 
selbst  opfert.  Eben  so  ist  das  Leben,  die  Sitte  und 
Sprache  der  Alpen  trefflich  gezeichnet.  Für  ein 
Meisterstück  der  Art  halten  wir  die  Scene  I.  S. 
246  ff’.,  wo  ein  Adler  das  Kind  einer  zum  Quell 
hinabgestiegenen  Frau  entführt  und  es  glücklich 
aus  dem  Neste  desselben  befreyt  wird.  Dass  mit 
einem  Worte  hier  mehr,  als  ein  gewöhnlicher  Ro¬ 
man  geboten  werde,  ist  wohl  aus  dieser  Andeutung 
bereits  klar  geworden. 


Gräuelscenen  aus  der  Geschichte  des  römischen 

Papstthums.  Dargestellt  vom  Pfarrer  G.  C.  H. 

Li  pp  old.  Leipzig,  bey  Kummer.  1800.  X  u. 

5i8  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Titel  sagt  zu  viel.  Gräuelscenen  des 
Papstthums  scheinen  doch  solche  zu  seyn,  welche 
von  den  Päpsten  indirect  oder  gar  direct  ausgin¬ 
gen.  Nun  aber  gibt  es  von  dergleichen  in  dieser 
Darstellung  sehr  wenige.  Die  Kriege  gegen  die 
Albigenser,  Waldenser  und  die  Niederländer,  die 
Pulververschwörung,  die  Bartholomäusnacht,  Hein¬ 
richs  IV.  Ermordung,  die  Hinrichtung  des  Jean 
Calas,  die  Blutscenen  in  Thorn,  die  Ermordung 
des  Predigers  Hahn  in  Dresden,  können  doch  un¬ 
möglich,  etwa  die  ersten  ausgenommen,  irgend  ei¬ 
nem  Papste  zugeschrieben  werden,  sind  aber  alle 
im  Inhaltsverzeichnisse  dieser  „Gräuelscenen“  auf¬ 
geführt.  Wahrscheinlich  nimmt  Hr.  L.  aber  Papst¬ 
thum  und Katholicismus  für  eins,  und  dann  steht  die 
Sache  freylich  anders,  aber  der  Zweck  wird  nicht 
erreicht :  „ Das  wahre  IV esen  des  Papstthums  aller 
fVelt  vor  die  Augen  zu  führen.“  Was  der  Vf.  gab, 
ist  zum  grossen  Theile  Frucht  des  Fanatismus,  der 
auch  in  dev  protestantischen  KiVche  Verirrungen  in 
Menge  geübt  hat,  und  dem  Katholicismus  nur  das 
Mehr  vorwerfen  kann.  Besser  hätte  daher  der  Vf. 
gethan,  die  von  den  Päpsten  selbst  geübten  Schlech¬ 
tigkeiten  historisch  zur  Belehrung  für  Leser  aus 
allen  Ständen  darzustellen,  denn  an  Stoff  hierzu 
hätte  es  in  keinem  Falle  gefehlt. 
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Dichtkunst. 

Gedichte  von  Friedrich  Haug.  Auswahl.  Leip¬ 
zig.  bey  Göschen,  und  Hamburg,  bey  Hofmann 
und  Campe.  1827.  Erster  Band  448  S.  Zweyter 
Band  582  S.  8.  (5  Thlr.) 

JVlan  könnte  auch  Haug ,  wie  früher  Gleim ,  in 
mancher  Hinsicht  einen  deutschen  Anakreon  nen¬ 
nen.  Auch  ersterer  sang  noch  im  späten  Aller 
(er  starb  zu  Stuttgart  am  5o.  Januar  1829,  68  J. 
alt.  Eine  kurze  Biographie  von  ihm  findet  sich  in 
der  Hall.  Lit.  Zeit.  1829.  Nr.  55.)  Wein  u.  Liebe, 
auch  ihm  gewahrte  das  Schicksal  den  Horazischen 
Wunsch:  dulcem  senectam  non  cithara  carentem 
—  was  auf  ihn  um  so  anwendbarer  ist,  da  ihm 
das,  schon  jetzt  seltene,  und  in  Zukunft  vielleicht 
noch  seltener  werdende  Vergnügen  zu  Theil  ward, 
eine  Auswahl  seiner  Gedichte  (letzter  Hand,  wie 
man  sagt)  selbst  zu  besorgen.  Auf  welche  Weise 
er  sich  diesem  Geschäfte  unterzogen  habe,  und  auf 
welcher  Stufe  der  Vollkommenheit  seine  Gedichte 
überhaupt  stehen,  wird  jetzt  etwas  genauer  zu  un¬ 
tersuchen  seyn. 

So  weit  Rec.  den  Dahingeschiedenen  aus  seinen 
Schriften,  aus  glaubwürdigen  Berichten  Anderer, 
aus  einem  langwierigen  Briefwechsel  und,  wenige 
Jahre  vor  dessen  Tode,  aus  kurzer  persönlicher 
Bekanntschaft  zu  beurtheilen  Gelegenheit  gefun¬ 
den,  waren  Zufriedenheit,  Bescheidenheit,  willige, 
leicht  in  Enthusiasmus  übergehende  Anerkennung 
und  Bewunderung  fremder  Verdienste,  Gutmütig¬ 
keit  und  Gefälligkeit’,  ja,  eine  oft  zu  weit  getrie¬ 
bene  Nachgiebigkeit  gegen  den  Willen  u.  die  Mei¬ 
nungen  Anderer,  Grundziige  seines  Charakters. 
Diese  Züge,  vereint  mit  dem  wärmsten  Gefühle 
für  Natur  und  Kunst,  für  Schönheit  ,  Wahrheit  u. 
Tugend,  für  Freundschaft  und  Geselligkeit,  treten 
in  allen  seinen  schriftstellerischen  Erzeugnissen  her¬ 
vor,  u.  mit  ihnen  verbinden  sich  grosse  Vertraut¬ 
heit  mit ,  und  fleissige  Bildung  nach  den  Alten, 
seltene  Belesenheit  in  den  Neuern,  fast  unverwüst¬ 
liche  Heiterkeit,  ungemeine  Leichtigkeit  und  Ge¬ 
wandtheit.  Dahingegen  möchte  ihm,  was  nicht 
erlernt  wrerden  kann,  scharfe  Beurtheilungskraft, 
Lebhaftigkeit  der  Phantasie,  ächte  Begeisterung  u. 
Originalität  fast  durchgängig  abzusprechen,  u.  er  da¬ 
hermehr  den  geistreichen,  witzigen  u. leicht  empfäng¬ 
lichen,  als  den  dichterisch  organisirten  Köpfen  bey- 
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zuzählen  seyn.  Seine  grenzenlose  Liebe  z.  Dichtkunst 
ltess  ihn  jeden  Stolf  für  poetische  Behandlung  fähig  u. 
würdig,  Alles,  was  die  äussere  Form  hatte.  Eigenes, 
wie  Fremdes,  für  ein  Gedicht  halten;  seine  Bewunde¬ 
rung  allgemein  berühmter  Dichter  und  die  ihm 
eigenthümliche  Fügsamkeit  veranlassten  ihn,  Frem¬ 
des  in  sich  aufzunehmen,  und  dabey  den  Mangel 
an  eigener  Schöpfungskraft  zu  übersehen,  die  er¬ 
worbene  Fertigkeit,  womit  sich  Alles,  was  ihm 
aufstiess  und  gefiel,  unter  seiner  Berührung  gleich¬ 
sam  von  selbst  in  Vers  und  Reim  verwandelte, 
verleitete  ihn  zur  Viel  -  Reimerey.  Daher  jagte  er 
nicht  seilen  den  Reim  (selbst  den  unreinen  nicht 
verschmähend)  wegen  des  Einfalls,  oder  den  Ein¬ 
fall  wegen  des  Reims  todt;  daher  sandte  er  seinen 
Freunden  oft  ganze  Biindlein  mit  Versen  beschrie¬ 
bener  Zettel,  um  deren  ferneres  Schicksal  er  sich 
wenig  bekümmerte,  daher  theille  er,  wie  Schillers 
Mädchen  in  der  Fremde,  fast  „Jedem“  —  jeder  Fa¬ 
milie,  die  ihn  freundlich  aufnahm,  jedem  Einzel¬ 
nen,  der  ihm  eine  Artigkeit  erwies  —  „eine  Gabe 
mit;“  daher  die  fast  uniibersehliche  Menge  von 
Gedichten  und  Einfällen,  die  er  bald  unter  seinem 
Namen,  bald  unter  erdichteten,  z.  B.  Lep,  Guido, 
Monophlhalmos ,  der  V  erfasser  der  Hyperbeln  auf 
Wahls  grosse  Nase  etc.,  theils  in  Almanachen  u. 
Zeitschriften  (er  war  auch  eine  Zeit  lang  Heraus¬ 
geber  des  Cottaischen  Morgenblattes) ,  theils  in  be- 
sondern  Sammlungen,  ans  lucht  treten  liess.  Wir 
nennen  von  letztem,  ohne  im  Mindesten  auf  Voll¬ 
ständigkeit  Anspruch  zu  machen,  w'as  uns  erinner¬ 
lich  oder  eben  zur  Hand  ist:  „Panorama  des  Scher¬ 
zes.“  2  Bändchen.  Brünn,  1820.  —  „Zweyhun- 
dert  Fabeln  für  die  gebildete  Jugend.“  Ulm,  1823. 
—  „Bacchus.“  Ulm,  1825.  —  „Poetischer  Lust¬ 
wald.“  Tübingen,  1819.  —  „Almanach  poetischer 
Spiele  auf  1816.“  Frankf.  a.  M.  —  und  die  „Hy¬ 
perbeln  auf  Wahls  grosse  Nase“  —  wir  entsinnen 
uns  nicht,  in  wie  viel  Centurien?  Hiess  es  aber 
bey  ihm  in  vollem  Maasse:  Paupei'is  est,  nume - 
rare  gregem;  so  war  es  freylich  aucli  nicht  zu 
verwundern,  dass  unter  dem  Guten  aucli  Mittel- 
mässiges  mit  unterlief,  und  dass  er  bey  der  Aus¬ 
wahl  nicht  immer  die  beste  Wahl  traf,  vielmehr 
statt  allein  das  ihn  hauptsächlich  Charakterisirende 
zu  berücksichtigen,  sich  gleichsam  in  allen  Dich¬ 
tungsarten  zeigen  wollte,  auch  in  solchen,  worin 
er  Andern  nur  nachtrat  u.  wenig,  oder  doch  nichts 
Originelles,  zu  leisten  vermocht  hatte. 
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In  vorliegender  Auswahl  finden  wir  zuvörderst 
B.  I.  S.  l  ff.  drey  Bücher  Oden,  zum  Theil  an 
Voss,  Martin  Miller ,  Klopstoch ,  Jacobi ,  Mat- 
thisson  (dessen  Freundschaft  er  unter  die  Seligkei¬ 
ten  seines  Lebens  rechnete),  Göschen  u.  s.  w.,  auch 
einige  übersetzte  oder  nachgeahmte.  Sie  enthalten 
viel  Anmuthiges,  Treffliches  u.  Wahres,  aber  eigene 
Glut,  Begeisterung,  Erfindung  u.  kühner  Schwung 
etc.  geht  ihnen  fast  gänzlich  ab.  Eine  der  kür¬ 
zesten  Oden  mag  hier  stehen  (S.  y5) : 

„  An  Julia  s  Rose . 

Sie  schläft.  Du ,  Ros’,  entglittest  der  Zauberin  Brust. 

Komm!  gleite  wieder  sanft,  wo  du  ruhtest,  hin! 

Doch  nein!  Sie  mÖcht’  erwachen,  zürnen. 

Ruhe  mir,  leise  geküsst,  am  Herzen! 

Ach,  Rose,  Thörin!  Hättest  du  nur  geahnt, 

Welch  eine  Wohnstatt  Julia  dir  beschied, 

Nie  wärst  du ,  traun !  entschlüpft ;  ihr  Busen 

Ist  ja  des  Glücks,  wie  des  Friedens,  Wohnung.“  — 

Sodann  folgen  S.  91  ff.  Ernste  Lieder  —  in  wel¬ 
chen  sich  manche  sehr  matte  Stellen  finden,  z.  B. 
S.  io5 : 

„Noch  einmal  entschwang  sich  die  Lerche ; 

Zum  engen  Pferche, 

Zum  schützenden ,  fuhrt 
Die  satten  Lämmer  gemach  der  Hirt.“ 
und  S.  172  :  * 

„Sey  glücklich,  W'enn  du  kannst,  mit  einer  Andern! 
Aufopferung  gebieten  Sitte,  Staat, 

Religion.  —  Lass  uns  den  Kampf  bestehen, 

Und  elend ,  aber  gute  Bürger  seyn.u 

Ferner  S.  175:  Heitere  und  scherzhafte  Lieder . 
(Mit  den  Gattungsnamen  und  Abtheilungen  muss 
man  es  nicht  streng  nehmen;  auch  lassen  sich  viele 
Gedichte  überhaupt  nicht  wohl  classificiren.)  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dass  hier  der  Dichter  statt  mancher, 
ziemlich  unbedeutender  Stücke,  nicht  wenigstens 
das  Lied  aufgenommen  hat,  das  er  schon  auf  der 
h.  Karls -Schule  (mit  der  pseudonymen  Unter¬ 
schrift:  Hilarius  Episcopus)  dichtete,  und  welches, 
da  es  vielen  Beyfall  fand,  ja  lange  für  acht  mittel¬ 
alterlich  gehalten  wurde,  ihn  wohl  vorzüglich  zu 
weiteren  Dichterfluge  ermunterte.  Da  es  jetzt  wohl 
vergessen  ist  und  wir  es  vom  Verf.  selbst  besitzen, 
so  sey  ihm  hier  eine  Stelle  vergönnt.  (Haug  hat 
es  späterhin  auch  in  gleichem  Versmaasse  ins  Deut¬ 
sche  übertragen.) 

,, Dulce  cum  sodalibus  sapit  vinum  bonum , 

Oscu/ari  virgines  dulcius  est  donum, 

Donum  est  dulcissimum  lyra ,  seu  Maronum, 

Tria  quae  si  mea  sunt ,  sperno  regis  thronum. 

In  me  Bacchus  excitat  Veneris  amorem, 

Venus  mox  poeticum  Phoebi  dat  jurorem, 
Immortalem  Phoebus  Dux  comparat  honorem ; 
Vae  mihi ,  si  tribus  his  infidelis  forem ! 

Sed  tyrannus  jubeat:  „ Vinum  dato!(i  —  Darem. 

„ Non  amato  virgines /“  —  Aegre  non  amarem. 
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„Prange  lyram ,  abuce !“  —  Pertinax  negarem. 

„ Morere ,  seu  lyram  da'“  —  Canens  expirarem.“ 

Nun  folgen  S.  297  ff.  Ernste  und  scherzhafte  So¬ 
nette.  (Mit  der  Sonettform  ist  H.  sehr  willkürlich 
zu  Werke  gegangen  und  das  ganze  Sonett- Wesen 
scheint  ihm  widerlich.)  Wir  geben  das  erste  der 
scherzhaften,  welches  improvisirt  seyn  soll.  S.  524: 
„Wohlauf,  mein  Geist!  —  Ein  Probsonetto! 

Ein  göttliches !  —  Ich  sinn’  und  trachte  —  •— 

Noch  mehr  Champagner ,  Benedetto  ! 

Ei!  ei!  Vier  Zeilen ,  eh’  ichs  dachte. 

Ein  Liebchen  wrar  Petrarchs  Oggetto  ; 

Ruhm,  Nachruhm  ist’s,  was  ich  erschmachte. 

Den  zweyten  Pieck  heg’  ich  in  Petto. 

Wie  köstlich!  schon  der  Zeilen  Achtel 

Nur  müsset  ihr  mein  hohes  Thema, 

Volksliederton  und  Mystik  '  würzen. 

Heil  mir!  Schon  Eilfe  nach  dem  Schema! 

So  Dichten  heisst  die  Zeit  verkürzen ; 

Es  klingt  doch,  wär’s  auch  kein  Poema. 

Gottlob!  Ich  ende  stolz  mit  Vierzehn !u 

S.  543  ff.  Madrigale.  Sie  enthalten  recht  viel  Ar¬ 
tiges,  z.  B.  S.  567: 

„Sie  gleicht  Minerven ,  ich  dem  Donnergotte ; 

In  meinem  Kopf  (und  Herzen)  wohnt  Charlotte.“ 

Freylich  sollte  man  sie,  will  man  Gefallen  dai’an 
finden,  nicht  hinter  einander  lesen. 

S.  5g5  ff.  Sinngedichte.  Vieles  sehr  gut,  Vie¬ 
les  auch  mehr  zu  den  galanten  Einfällen  gehörig. 
An  Spitze  und  Schneide  fehlt  es  ihnen  fast  durch¬ 
gängig,  dagegen  sind  sie  aber  auch  —  selbst  wenn 
sie  wider  die  sogenannte  neue  Schule  oder  „die 
Romantiker ,“  dem  Anscheine  nach,  Haugs  einzige 
Antipathie,  gerichtet  sind,  nie  boshaft  verwundend, 
oder  gar  pasquillartig.  Einige  zur  Probe: 

„Helene  (S.  5g6) 

Ueberall  brillirt  Helene 

Gern  als  Dichterin  und  Schöne ; 

Nur  ist  leider!  ihr  Gesicht 
Selbstgemacht  — -  die  Verse  nicht.“ 

Dagegen : 

An  Fräul.  v.  I — f.  (S.  4o5) 

Apollo  sah  dein  Bild  im  Heiligthum  zu  Gnid, 

Und  in  der  Musen  Hand  Cytherens  Sohn  dein  Lied.“ 

Noch  einige  andere: 

„Geber  Amors  Statue  von  D—-r.  (S.  4o6) 

Ein  Glück,  dass  Amor  nicht  entschwebt; 

Er  weiss  allein  nicht,  dass  er  lebt.“ 

und : 

„An  Fax.  (S.  42o) 

O  weihe,  Fax,  dem  Frühling  keine  Lieder; 

Er  käme  sonst  das  nächste  Jahr  nicht  wieder.“ 

Diesen  Band  beschliessen  S*  421  ff.  V ersificirte 
Gnomen  und  Sprüchwörter. 
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Der  Ute  Bd.  enthält  S.  1  ff.  abermals  Oden.  — 
S.  89  ff.  Erotische  Lieder.  —  S.  191  ff'.  Ernste 
und  heitere  Distichen.  —  S.  245  ff.  Legenden  u. 
Volkslieder.  Der  rechte  LegencJenton  ist  selten 
getroffen.  Einige  Uebersetzungen  aus  dem  Alt- 
Schottischen  und  Alt  -  Dänischen  sind  schätzens- 
vverlh ,  weil  diese  Dichtungen  (mit  Ausnahme  der 
vom  Ritter  Act  ge  u.  Jungfrau  Else ,  welche  durch 
Grimm  und  Oelensclilägers  Axel  und  TValburg 
schon  bekannt  ist)  hier  vermuthlich  zum  ersten 
Male  mitgef heilt  werden.  Einige,  dem  Anscheine 
nach  von  H.  selbst  gedichtete,  Lieder  sind  nicht 
ins  Volk  übergegangen,  werden  es  auch  schwerlich 
jemals;  an  einigen  ächten,  trefflichen  deutschen 
Volksliedern  hat  er  sich  aber,  obwohl  in  der  red¬ 
lichsten  Absicht,  wahrhaft  versündigt,  d.  h.  er  hat 
sie  nicht,  wie  etwa  ein  altes,  werth  zu  haltendes 
Gemälde,  vorsichtig  ergänzt,  —  (eine  Sammlung 
solcher,  in  das  Leben  wieder  zuriickgeführler  deut¬ 
scher  Volkslieder,  wobey  freylich  nicht  blos  auf 
das  Alter,  sondern  hauptsächlich  auf  den  dichte¬ 
rischen  Werth  Rücksicht  genommen,  wo  das  ganz 
unverständlich  Gewordene  geschickt  mit  etwas  an- 
derm ,  nur  ja  nicht  Gekünsteltem,  vertauscht,  das 
ganz  Leere  gestrichen  und  das  jetzt  Anstössige  ver¬ 
wischt  oder  doch  gemildert  wäre,  würde  allerdings 
verdienstlich  seyn !  —  sondern  mit  modernem  Pin¬ 
sel  übermalt  und  überfirnisst.  Wenn  es  in  einem 
allen  Liede  räthselhaften  Ursprunges  und  Her¬ 
kommens  (nach  einer  frühem  mündlichen  Ueber- 
lieferung),  hiess: 

Schiffmann,  lass  das  Schiffchen  versinken, 

Lass  das  schwarzbraune  Mädchen  ertrinken  — 

„Halt,  ach  halt,  mein  Schiffmann,  halt! 

Ich  habe  noch  einen  Vater  zu  Haus, 

Der  wird  mich  nicht  verlassen!  —  — 

Ach,  Vater  mein! 

Verkauf  du  deinen  rothen  Stier 
Und  rett’  das  junge  Leben  mir, 

Ach  Vater  mein!  — 

„  „Meinen  rothen  Stier  verkauf’  ich  nicht, 

Dein  junges  Leben  rett’  ich  nicht  etc.“ 

so  liest  man  hier,  nachdem  noch  eine  Strophe 
vorausgesandt  worden: 

„O  halt,  Schiffer,  halt! 

Gern  wird  von  Sklavenketten 
Herzvater  mich  erretten  ; 

Da  kommt  er  hergewallt.  — 

Befreye  doch  mein  junges  Leben! 

Ach,  theurer  Vater,  wolltest  du 
Nicht  zum  Versatz  den  Leibrock  geben? 

Und  frey  bin  ich  im  Nu.“  — ■ 

H  „W  er  thut  auf  seinen  Rock  Verzicht? 

Dein  junges  Leben  rett’  ich  nicht  etc.“ 

Das  einfachschöne  Lied:  „Das  Mädchen  und  die 
Hasel “  (b.  Herder;  Volkslieder.  Erste  Ausgabe. 
Th.  I.  S.  109,  und  daraus  entlehnt  im  „Wunder¬ 
horn“  Th.  I.  S.  192)  beginnt: 


„Es  wollt’  ein  Mädchen  Rosenbrechen  gehn 
Wohl  in  die  grüne  Haide. 

Was  fand  sie  da  am  Wege  stehn? 

Eine  Hasel,  die  war  grüne. 

„Guten  Tag,  guten  Tag,  lieb  Hasel  mein, 

Warum  bist  du  so  grüne?“  — 

,,  „Hab’  Dank,  hab’  Dank,  wackeres  Mägdelein, 

Warum  bist  du  so  schöne? 

„Warum  dass  ich  so  schöne  bin, 

Das  will  ich  dir  wohl  sagen; 

Ich  ess’  weiss  Brot,  trink’  kühlen  Wein, 

Davon  bin  ich  so  schöne  etc.“ 

Eine  Veränderung  ist  hier  ganz  unnöthig,  eine 
Verbesserung  nicht  möglich.  Doch  dem  Erneuerer 
hat  vorzüglicher  geschienen  (S.  280) : 

„Das  lange  Nähn  und  Sitzen  war 
Entleidet  Margarethen ; 

Ihr  klangen  süss  und  wunderbar 
Die  Geigen  und  die  Flöten. 

Sie  wollte  Rosen  pflücken  gehn 
Wohl  auf  die  Frühlingshaide, 

Und  sah  dort  eine  Hasel  stehn 
In  frischem  grünen  Kleide. 

„Sey  mir  gegrüsst,  du  Hasel  fein! 

Woher  so  grün  und  blühend?“ 

„„Ich  danke,  wackres  Mägdelein! 

Woher  so  schön  und  glühend?““ 

„Wie  kommt  dir  heut  das  Fragen  ein?“ 

Sprach  lustig  Margarethe  — 

„Ich  trinke  kühlen,  edlen  Wein; 

Daher  die  schöne  Röthe !  “  etc. 

Es  bedarf  hierüber  keines  Zusatzes.  — 

Hierauf  folgen  S.  295  ff.  eine  Menge  versifi- 
cirter  Anekdoten  (zum  Theil  auch  blos  Bulls)  — 
bona  mixta  malis  —  z.  B. 

Schillers  colossalische  Riiste  v.  Dannecker.  (S.  02 4) 

„Wohl  getroffen  fand  ich  Schillers  Büste, 

So  wie  Ihr,  und  aller  Mängel  baar, 

Wenn  ich  nicht  von  Weimar  aus  noch  wüsste, 

Dass  sein  Kopf  um  Vieles  kleiner  war.“ 

Letzte  TV  orte  des  Grafen  Pompus.  (S.  554) 

„Dreyfaltigkeit!  “  so  fing  mit  Reverenz 
Graf  Pompus  innig  an  zu  beten  — 

„Ich  bin  in  Todes  -  Schwulitäten  ; 

Ach!  gib  Genesung  meiner  Excellenz!“ 

Von  S.  545  an  wieder  Sinngedichte ,  z.  B. 

Ariadne  an  Dannecker.  (S.  346) 

Geistiger  Bildner  im  Kunstgebiete! 

Feurigen  Dank  noch  vom  Cocyto 
Sendet  Ariadne  dir  zu. 

Theseus  zwar  und  der  Gott  der  Reben 
Haben  Berühmtheit  mir  gegeben, 

Aber  grössere  schufst  du  mir,  du! 
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Die  Rose.  (S.  54y) 

(Nach  der  fingirten  Annahme,  von  einem  York  mit  einer 
weissen  Rose  einer  schönen  Anhängerin  des  Hauses  Lan¬ 
caster  zugeschickt.) 

„Wenn  diese  Rose,  weiss  und  frisch, 

Noch  weisser  deinen  Busen  findet, 

Wird  sie  von  hoher  Schaain  entzündet 
Und  ungesäumt  Uancasterisch. 

Doch  wirst  von  deinem  Purpurmunde 
Der  Glücklichen  du  Küsse  weih’n, 

Wird  sie,  vor  iviissgunst  bleich,  zur  Stunde 
Und  plötzlich  (?)  wieder  Yor Lisch  seyn.“ 

und,  was  wohl  eher  unter  die  Bulls  gehört  hätte: 

Homer  und  Hoss.  (S.  36 1) 

„Zu  lange  bin  ich  brüderlich 

Dir,  mein  Verdeutscher ,  hold  gewesen; 

Doch  bin  mit  Aristoplianes  nun  ich 

Und  Hesiod  verschworen  wider  dich: 

Man  will  uns  nimmer  Griechisch  lesen!  !a  — 

Ziehen  wir  aus  dem  hier  Berührten  oder  docli 
Angedeuteten  das  Resultat,  so  wird  es  lauten: 
Wenn  Haug  vielleicht  vierzig  Jahre  lang  unter  die 
vorzüglichem  deutschen  Dichter,  wenigstens  zwey- 
ten  Ranges,  gerechnet  worden  ist;  so  kann  man 
ihm  diess,  wenn  inan  seine  Geschicklichkeit,  jeden 
witzigen,  komischen  oder  drolligen  Gedanken  ab¬ 
zurunden  oder  zuzuspitzen,  unerwartete  und  da¬ 
her  überraschende  Wendungen  zu  nehmen,  eine 
Idee  hin-  und  herzudrehen  (worin  er  in  der  That 
unerschöpflich  ist;  s.  die  Hyperbeln  auf  Wahls 
Nase)  ins  Auge  fasst,  zugestehen;  in  der  Biblio¬ 
thek  eines  Freundes  deutscher  Dichtkunst  sind  da¬ 
her  Haugs  Gedichte  nicht  wohl  entbehrlich.  Allein 
es  würde  besser  für  den  Nachruf  des  Autors  ge¬ 
sorgt  worden  seyn,  wenn  ein  Dritter,  irgend  ein 
kritischer  Freund,  die  Auswahl  übernommen  und 
gleichsam  einen  Kern,  einen  Auszug  dessen,  worin 
H.  eigenthürnlich  ist,  geliefert  hätte.  Haug  selbst 
ist  allzu  sorgenlos  zu  Werke  gegangen  (wie  denn 
sogar  einige  Gedichte  hier  zwey  Mal  Vorkommen); 
er  hat  aus  Wunsch,  recht  Vielerley  zu  geben,  sein 
Vorzüglicheres,  ja  das,  worin  er  für  einzig  gelten 
könnte,  nicht  genug  beachtet,  wohl  auch  Gerin¬ 
geres,  doch  Neueres  und  noch  Ungedrucktes,  dem 
Bessern,  aber  schon  früher  Erschienenen,  vorge¬ 
zogen.  Gewiss  aber  liessen  sich  aus  der  fast  un- 
iibersehlichen  Masse  seiner  Gedichte  und  prosaisch 
hingeworfenen  witzigen  Einfälle  einige  Bändchen, 
gleichsam  als  Quintessenz,  extrahiren,  die  bey  der 
Nachwelt  bestehen  würde. 

Das  Papier  ist  weiss  und  gut,  aber  der  Druck, 
gegen  die  frühere  Gewohnheit  der  mit  Recht 
berühmten  Verlagshandlung,  äusserst  incorrect, 
ein  Uebelstand,  welchem  durch  das  reichhaltige 
Druckfehler- Verzeichniss  und  viel  Cartons  nicht 
ganz  abgeholfen  werden  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Paradoxen  der  Zeit.  Frankf.  a.  M. ,  bey  Wesclie. 
i83i.  X  und  i45  S.  8. 

Fast  sollte  man  vermutlien,  dass  diese  anonyme 
Schrift  einerlei  Verf.  mit  den  in  Nr.  288.  bereits 
angezeigten  Zurechtweisungen  für  Freunde  und 
Feinde  des  Katholicismus  habe.  Wenigstens  sind 
Sch  reibart,  Gesinnung  u.  Absicht  in  beiden  einan¬ 
der  völlig  gleich.  Von  eigentlicher  Paradoxie  ist 
darin  wenig  anzutreffen,  wohl  aber  viel  von  römisch- 
katholischer  Orthodoxie,  die  als  Hyperorthodoxie 
alles  paradox  findet,  was  nicht  in  ihren  Kram 
laugt.  So  findet  es  der  Verf.  S.  1.  paradox,  dass 
katholische  Gelehrte  in  Schlesien  gegen  den  Coe- 
libat  geschrieben  haben  —  als  wenn  das  nicht  sehr 
natürlich  und  daher  zu  allen  Zeiten  geschehen 
wäre,  seit  der  Papst  den  Coelibat  mit  widerrecht¬ 
licher  Gewalt  der  katholischen  Geistlichkeit  aufge¬ 
drungen  hat.  S.  4.  findet  der  Verf.  es  paradox, 
dass  bei  der  Feier  des  Reformationsfestes  am  3i. 
Oct.  v.  J.  zu  Leipzig  die  Geistlichkeit  sämmtlicher 
christlicher  Glaubensbekenntnisse  dem  Festzuge  zur 
Kirche  sich  anschloss  —  als  wenn  das  nicht  eben 
so  natürlich  wie  löblich  gewesen  wäre,  da  die  Fest¬ 
feier  dieses  Mai  nicht  blos  eine  kirchliche,  son¬ 
dern  auch  nach  einem  ausdrücklichen  landesherr¬ 
lichen  Rescripte  eine  bürgerliche  Bedeutung  hatte; 
weshalb  sich  selbst  die  Rabbiner  dem  Zuge  an- 
schlossen.  Noch  seltsamer  ist  es,  wenn  der  Verf. 
S.  02  es  paradox  findet,  dass  auch  protestantische 
Gelehrte  unsrer  Zeit  gegen  den  Coelibat  geschrie¬ 
ben  und  in  diesem  Punkte  mit  jenen  katholischen 
Gelehrten  gemeinsame  Sache  gemacht  haben  — 
als  wenn  das  wiederum  nicht  sehr  natürlich  und 
auch  schon  früher?  seit  der  Reformation,  gesche¬ 
hen  wäre.  Am  lächerlichsten  aber  ist  es,  wenn 
der  Verf.  S.  i4i.  es  paradox  findet,  dass  bei  Gele¬ 
genheit  der  Jubelfeier  der  Uebergabe  des  Augs¬ 
burger  Glaubensbekenntnisses  die  theologische  Fa- 
cultät  zu  Leipzig  den  Prof.  Krug  daselbst  zum 
Doclor  der  Theologie  gemacht  habe,  der  doch  ein 
erklärter  Rationalist  sey.  Man  denke!  Giebt  es 
denn  nicht  sowohl  in  der  katholischen  als  in  der 
protestantischen  Kirche  eine  Menge  von  Doctoren 
der  Theologie,  welche  Rationalisten  waren  und 
noch  sind?  —  Dass  der  Verf.  solche  Dinge  para¬ 
dox  findet  und  der  jetzigen  Zeit  als  eigenthürnlich 
zuschreibt,  könnte  man  allenfalls  auch  paradox 
finden,  wenn  es  nicht  ein  Beweis  von  crasser 
Ignoranz  wäre.  Man  darf  sich  indessen  über  solche 
Ignoranz  nicht  wundern.  Die  Herren  dieses  Ge¬ 
lichters  haben  in  unsrer  Zeit  nichts  gelernt  und 
nichts  vergessen.  Sie  wähnen  daher,  die  Zeit  wohl 
gar  rückgängig  machen  zu  können,  wenn  sie  nur 
immer  das  Alte  wiederholen  und  das  Neue  schmä¬ 
hen.  Nun  so  wiederholet  denn  u.  schmähet,  wie  ihr 
wollt!  Es  wird  euch  doch  nichts  helfen.  Denn  wahr¬ 
haftig,  wenn  von  irgend  einer  Zeit,  so  heisst  es  von 
dieser:  Non  defensoribus  istis  te/npus  eget! 
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Jurisprudenz. 

Das  römische  Privatrecht  in  ausführlicher  tabel¬ 
larischer  Darstellung ,  von  Dr.  Adolph  Karl 
Heinrich  von  H artitzsch,  K.  S.  Oberhofgerichts- 
rathe.  Leipzig,  b.  Friede.  Fleischer.  i85i.  XVI 
und  722  S.  8.  (3  Thlr.  8  Gr.) 

Versuch  einer  tabellarischen  Darstellung  des  bür¬ 
gerlichen  Processes  zum  Gebrauche  akademischer 
Vorlesungen,  von  Adolph  Karl  Heinrich  von 
Hartitzsch,  Dr.  d.  R.  Leipzig,  bey  Kayser  u. 
Schumann.  1828.  X  u.  212  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Bey  dem  Erscheinen  neuer  juristischer  Hiilfsbücher, 
am  meisten  über  die  liier  behandelten  Disciplinen 
des  Civilrechtes  und  des  bürgerlichen  Processes,  ist 
billig  unsere  erste  Frage :  wodurch  unterscheiden 
sich  dieselben  von  der  hinreichenden  Anzahl  schon 
vorhandener,  meist  guter  und  brauchbarer  Werke 
für  denselben  Zweck  ?  Bey  den  vorliegenden  be¬ 
ruht  dieser  Unterschied  haup (sachlich  in  der  Form, 
indem  beyde,  von  der  gewöhnlichen,  auch  in  den 
übrigen  didaktischen  Schriften  unser s  Verfassers  an¬ 
genommenen,  abweichend,  den  vorzutragenden  Stoff 
in  tabellarischer  Fassung  geben ;  eine  Darstellungs¬ 
art,  wozu,  den  beygefügten  Vorreden  zu  Folge,  der 
Verfasser  durch  die  Absicht  bewogen  ward,  diese» 
Schriften  einem  doppelten  Wirkungskreise  zu  be¬ 
stimmen,  und  sie  sowohl  für  ausführliche  akademi¬ 
sche  V  orlesungen,  als  auch  bey  der  speciellen  Vor¬ 
bereitung  auf  das  mündliche  Examen  zu  einem  Leit¬ 
faden  für  Examinatoren  und  Repetitorien  geschickt 
zu  machen.  Die  Wahl  des  Gegebenen,  so  wie  der 
bald  näher  zu  entwickelnde  Charakter  des  Ganzen, 
lassen  jedoch  den  zuletzt  an  gedeuteten  Gebrauch  als 
Hauptaugenmerk  erscheinen,  was  auch  ganz  ange¬ 
messen  zu  nennen  ist,  da  es  in  der  That  nie  mehr 
an  der  Zeit  war,  auf  dergleichen  Uebungen  auf¬ 
merksam  zu  machen,  als  gerade  jetzt,  wo  mit  der 
vorzugsweise  historischen,  mehrentheils  wahrhaft 
kritischen,  Tendenz  der  neuern  Schule  doch  auch 
ein  Anhäufen  von  Einzelnheilen  und  ein  Erweitern 
der  Vorlesungen  verbunden  ist,  welches  es  dem  Stu- 
direnden  immer  schwerer  macht,  die  Uebersicht  zu 
erbalten.  Am  sichersten  W'ird  nun  freylich  dieser 
Zweck  erreicht,  wenn  der  Studirende  sich  selbst 
Zweyter  Band. 


aus  seinen  Heften  und  dem  etwaigen  Compendium 
die  Schemata  entwarft ;  denn  im  Zusammensetzen 
beruht  ihr  eigentlicher  Nutzen,  so  wrie  auch,  nach 
des  Recens.  Ansicht,  die  lateinische  Sprache  liier- 
bey  entschieden  den  Vorzug  verdient  —  sed  non 
cuivis  contingit  adire  Corintlium ;  auch  für  die 
Unthäligen  und  Schwachen  sollte  gesorgt  wrerden, 
und  das  für  solche  Aushülfe  Vorhandene  gewahrte 
allerdings  einen  wrenig  tröstlichen  Anblick.  Die  sonst 
so  gewöhnlichen  tirocinia  juris ,  corpora  juris  por- 
tatilia  und  selbst  die  schon  einer  geläutertem  Pe¬ 
riode  angehÖrigen ,  einst  mit  Recht  fast  allgemein 
verbreiteten,  Hopf ner sehen  Tabellen  waren  mehr 
oder  weniger  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
entrückt ;  unter  den  neuesten  Erzeugnissen  aber 
wurden  dem  Rec.  nur  folgende  zwey  aus  eigener 
Anschauung  bekannt:  Dr.  IV.  F.  Wiese  Vorbe¬ 
reitung  auf  akademische  und  Staatsprüfungen  in 
den  wichtigsten  und  schwersten  Lehren  des  römi¬ 
schen  und  gemein  deutschen  Privatrechtes .  Halle, 
b.  Ruff.  1826  —  i85o.  8.,  in  neun  auf  einander  fol¬ 
genden,  einzeln  kaufbaren  Heften,  w'ovon  Hft.  1— 5. 
das  Civilrecht,  Heft  6.  das  Lehnrecht,  Heft  7.  das 
peinliche  Recht,  Hft.  8.  das  Kirchenrecht  u.  Hft.  9. 
den  Process  behandelt.  Allein  sonderbarer  Weise 
sind  diese  nicht  ohne  Kenntnis*  entworfenen  Skiz¬ 
zen  mehr  für  den  Examinirenderi,  als  für  den  Exa- 
minirten  geschrieben,  indem  sie  nur  Fragen,  nicht 
aber  die  dazu  gehörigen  Antworten  enthalten,  mit¬ 
hin  im  Zweifelsfalle  noch  andere  Hülfsmittel  nöthig 
machen.  —  Das  zweyte  Buch :  Examinatorium  in 
elementa  juris  civilis,  respiciens  jus  canonicum  et 
germanicum ,  nec  non  passim  jus  Saxonicum  etc . 
Frankfurt,  bey  Schäfer.  1827.  8.  (1  Thlr.),  würde 
sowohl  seiner  Fassung  nach  —  es  besteht  aus  Fra¬ 
gen  und  Antworten  —  als  aucli  wegen  der  Spra¬ 
che  und  der  Gedrängtheit  des  Gegebenen,  seinem 
Zwecke  ungleich  mehr  genügen,  wenn  es  nicht  sei¬ 
ner  Seits  die  unzweydeutigsten  Spuren  von  Schwä¬ 
che  an  sich  trüge.  Abgesehen  davon,  dass  es  noch 
der  Ordnung  der  Juslinianeischen  Institutionen  folgt 
und  fast  nichts  als  Excerpte  aus  Heineceii  elemen- 
tis  und  diesen  verwandten  Schriften  gibt;  so  hat  es 
auch  diese  sonst  ehrenwerthen  Quellen  nicht  einmal 
richtig  verstanden,  und  da,  wro  es  von  ihnen  ab- 
W'eicht,  trifft  man  gewöhnlich  auf  offenbare  Fehler. 

Unser  Verf.  hat  die  Mängel  beyder  Schriften 
glücklich  vermieden.  Das  System,  welches  er  in 
seinem  römischen  Privatrechte  befolgt,  ist  den 
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Hauptumrissen  nach  das  Hauboldsche,  die  weitere 
Ausführung  meist  Glücks  Pandekten  -  Commentare 
entnommen.  In  freyein  tabellarischem  Style,  ohne 
Fragen  und  Antworten,  gibt  er  zuerst  in  dem  so¬ 
genannten  allgemeinen  Tlieile  eine  kurze  Einleitung 
des  Ganzen,  dann  eine  Uebersicht  der  Quellen  des 
gemeinen  Rechtes  und  die  erforderlichen  allgemei¬ 
nen  Begriffe,  worauf  in  dem  besondern  Tlieile  die 
einzelnen  Institute  nach  ihren  Hauptobjecten ,  als : 
Personen-,  Sachen-  und  Obligationen  -  Recht,  fol¬ 
gen,  jedoch  so,  dass  das  Erbrecht,  seines  Umfanges 
wegen,  ein  besonderes,  von  dem  Sachenrechte  ge¬ 
trenntes,  Buch  bildet,  und  am  Schlüsse  des  Ganzen 
noch  ein  fünftes  Buch  über  die  Wiedereinsetzung 
in  den  vorigen  Stand  hinzutritt.  Kurze,  dem  Texte 
beygefügte,  Noten  enthalten  die  allernöthigsten  Ge¬ 
setzesstellen,  Meinungsverschiedenheiten  und  andere 
ergänzende  Anmerkungen,  so  dass  die  Anlage  des 
Ganzen  gewiss  nur  zweckmässig  genannt  werden 
kann.  Von  einzelnen  Bemerkungen,  die  dem  Rec. 
hier  und  da  bey  der  Durchsicht  aufstiessen,  und 
welche  natürlich  nur  als  subjeclive  Ansichten  gel¬ 
ten  können,  seyen  folgende  hier  angemerkt:  S.  1 
vermisst  man  bey  der  Aufzählung  der  in  Deutsch¬ 
land  recipirten  fremden  Quellen  des  Privatrechtes, 
neben  dem  römischen  und  kanonischen  Rechte,  das 
longobardische  Lelnirecht,  indem  für  die  ältere  An¬ 
sicht,  wonach  dieser  Rechtstheil  überhaupt  nicht 
als  zum  Privatrechte  gehörend  betrachtet  wurde, 
wohl  kaum  noch  ein  Vertheid iger  sich  finden  möchte. 
S.  2  und  folg.,  wo  die  römischen  und  kanonischen 
Rechtsbüclier  einer  weitern  Auseinandersetzung  un¬ 
terworfen  werden,  wäre  es  nicht  unpassend  gewe¬ 
sen,  zu  den  einzelnen  Tlieilen  derselben  das  Jahr 
ihrer  Entstehung,  so  wie  das  Wichtigste  ihrer  in- 
liern  Oekonomie,  etwa  nach  Maassgabe  der  An¬ 
hänge  zu  den  Höpfnerschen  Institutionen  in  der 
Weberschen  Ausgabe,  ingleichen  eine,  wenn  auch 
noch  so  kurze,  Uebersicht  der  vorjustinianeischen 
Quellen  hinzuzufügen,  da,  wenn  einmal  das  Be¬ 
dürfnis  des  Examens  als  Richtschnur  angenommen 
wird,  auch  diese  Notizen  unerlässlich  sind.  Die 
Angabe  S.  55:  „Ist  der  Tod  zweyer  oder  mehrerer 
Personen  erwiesen,  aber  unbestimmt,  wer  von  ih¬ 
nen  zuerst  gestorben,  es  hängen  aber  davon  be¬ 
stimmte  Rechte  ab ;  so  wird  im  Allgemeinen  ange¬ 
nommen,  dass  die  schwächere  zuerst  gestorben,“ 
wozu  eine  Note  hinzufügt:  „Daher  wird  im  Zwei¬ 
fel  vermutliet,  dass  das  Weib  eher,  als  der  Mann, 
die  Aeltern  eher,  als  ihre  erwachsenen,  und  spä¬ 
ter,  als  ihre  unmündigen  Kinder  verstorben,“  er¬ 
scheint  in  ihrer  Fassung  zu  allgemein,  indem  die 
bekannten  Stellen  des  Pandektentitels  de  rebus  du- 
biis t  welche  jene  Präsumtionen  enthalten,  stets  nur 
von  dem  Falle  eines  gemeinsamen  Unglückes,  ge¬ 
wöhnlich  Schiffbruch,  Einsturz  oder  Ueberfall,  und 
auch  dann  nur  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Ael¬ 
tern  u.  Kindern  sprechen  —  denn  die  Stelle,  wel¬ 
che  der  Ehegatten  erwähnt,  lässt  noch  eine  andere 
Deutung  zu  — ;  in  allen  übrigen  Fällen,  also  so¬ 
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wohl  bey  Niclitdescendenten,  als  auch  bey  Descen- 
denten,  wenn  sie  nicht  vereint  gestorben  sind ,  das 
römische  Recht  daher  denselben  Grundsatz  annimmt, 
welchen  in  neuester  Zeit  mehrere  particulaire  Ge¬ 
setzgebungen,  namentlich  die  österreichische  und 
sächsische ,  nunmehr  zur  alleinigen  Regel  erhoben 
haben,  nämlich  dass  im  Zweifelsfalle  stets  der  gleich¬ 
zeitige  lod  Aller  präsumirt  werde,  wonach  von 
Uebertragung  der  Rechte  des  Einen  auf  den  An¬ 
dern  mithin  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Die 
auf  derselben  Seite  unsers  W erkes  vorkommende 
Bemerkung:  „Jedes  zu  Anfänge  des  siebenten  Mo¬ 
nats,  des  ein  hundert  zwey  und  achtzigsten  Tages, 
nach  vollzogener  Ehe  geborene  Kind  wird  als  ein 
eheliches  und  der  Ehemann  als  dessen  Vater  ver- 
muthet“,  möchte  ebenfalls  nur  auf  den  Fall  einzu¬ 
schränken  seyn,  wenn  der  Vater  die  Paternität  leug¬ 
net,  da  es  ausserdem,  nach  der  bekannten  Regel: 
pater  est,  quem  justae  nuptiae  demonstrant ,  schon 
hinreicht,  wenn  das  Kind  nur  nach  vollzogener 
Trauung  zur  Welt  kam.  S.  599  flg.  stellt  der  Vf. 
ein  neues  System  der  pflichtwidrigen  Testamente 
auf,  dessen  Resultat  in  der  Annahme  von  vier  ver¬ 
schiedenen  Klagen ,  der  Nullitätsquerei  des  alten 
Rechtes  und  der  des  neuen  Rechtes,  der  Inoflicio- 
sitätsquerel  des  alten  und  des  neuen  Rechtes,  für 
die  noch  heut  zu  Tage  geltende  gemeinrechtliche 
Praxis  besteht.  In  wie  fern  dieses  mit  den  Wor¬ 
ten  der  Justinianeischen  Legislatur  vereinbar  ist,  lässt 
sich  am  besten  aus  Haubolds  erster,  noch  unter 
Gottfried  von  Winkler  vertheidigter,  akademischer 
Schrift:  de  dijferentns  unter  testamentujn  nulluni 
et  inojficiqsuni  ( Opuscula  Tom.  I.  p.  1.),  entschei¬ 
den,  worin  sich  edles  bis  dahin  Gesagte  mit  jener 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  aufgeführt  findet, 
die  den  Meister  später  so  auszeiehnele.  Bey  der 
Definition  der  Nacherbeneinsetzung  (S.  588)  fehlt 
wohl  das  Wort:  nicht;  S.  420  bb.  ist  wohl  zu  le¬ 
sen:  keine,  statt  eine :  S.  621  vermisst  man  unter 
den  Revocationsursachen  einer  Schenkung  unter  Le¬ 
benden  die  supervenientia  liberorum ;  S.  52  folg, 
würde  statt  des  medicinischen  Ausdruckes  Embryo 
besser  der  juristische  Fostumus  stehen. 

Dieselben  Bemerkungen  über  Darstellungsart  im 
Allgemeinen  gelten  auch  von  dem  zweyten,  der 
Zeit  nach  ältern  Werke:  über  bürgerlichen  Pro- 
cess,  nur  dass  hier  nicht  durchgefuhrte  systemati¬ 
sche  Ober-  und  Unterabtheilungen,  sondern  für  je¬ 
den  Gegenstand  einzelne,  für  sicli  bestehende  Ta¬ 
bellen,  54  an  der  Zahl,  gegeben  werden,  welche 
blos  im  Allgemeinen  in  vier  Hauptlheile  zerfallen. 
So  handelt  der  erste  Theil  in  5o  Tabellen  von  dem 
ordentlichen,  der  zweyte  in  10  von  dem  summari¬ 
schen  bürgerlichen  Processe,  der  dritte  in  16  Ta¬ 
bellen  von  den  Rechtsmitteln  und  Zwischenhaud- 
lungen,  zu  welchen  hier  auch  die  Wiederklage,  das 
Armenrecht  und  die  Vollstreckung  des  Urthels  ge¬ 
zählt  werden,  u.  der  vierte  in  einer  einzigen  grös- 
sern  Tabelle  vom  Concursprocesse.  Das  Muster, 
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welches  dem  Verf.  liierbey  vor  Augen  schwebte, 
sind  die  von  einem  unserer  ersten  Rechtslehrer  u. 
Dicasterianten,  dem  Domherrn  Klien,  sclion  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  zum  Grunde  seiner  Vor¬ 
lesungen  gelegten,  bis  jetzt  nur  handschriftlich  ver¬ 
breiteten,  lateinischen  Monogramme  über  sächsi¬ 
schen  Proeess.  Ihre  hohe  Klarheit,  verbunden  mit 
den  Regeln  einer  seltenen  praktischen  Erfahrung, 
liess  sie  selbst  für  ältere  Juristen  ein  Gegenstand 
sorgfältiger  Aufbewahrung  werden,  u.  unsere  deut¬ 
sche,  der  Form  nach  fast  ganz  analoge,  Bearbeitung 
sollte  nun  diese  Vorzüge  noch  gemeinnütziger  ma¬ 
chen;  allein  leider  geht  durch  die  schon  aus  dem 
Titel  ersichtliche  Veränderung  des  Planes,  wenig¬ 
stens  für  den  vaterländischen  Juristen,  ein  grosser 
Theil  derselben  verloren.  Da  nämlich  das  Buch 
blos  für  den  gemeinen  bürgerlichen  Proeess  bestimmt 
ist;  so  fallen  auch  alle  praktischen,  das  Particular- 
recht  betreffenden,  Bemerkungen  weg;  ja  nicht  ein¬ 
mal  die  alte  und  neue  Processordnung  findet  sich 
liier  angeführt,  obschon,  im  Gegensätze  des  römi¬ 
schen  Privatrechtes,  welchem  jeder  literarische  Ap¬ 
parat  abgeht,  übrigens  eine  sehr  genaue  fortlaufende 
Nachweisung  der  bekanntesten  .Lehrbücher  über 
sächsischen  u.  gemeinrechtlichen  Proeess,  wie  von 
Bieuer,  Pfotenhauer,  Martin,  Danz,  Gönner  und 
Grolmann,  gegeben  wird.  Nur  einige  der  wichtig¬ 
sten  particularreclitlichen  Abweichungen  werden  in 
den  Noten  erwähnt,  wie  z.  B.  unser  Proeess  in  ge¬ 
ringfügigen  Sachen,  bey  Gelegenheit  der  4ten  Ta¬ 
belle  über  den  Gegenstand  des  bürgerlichen  Rechts¬ 
streites;  die  Bestimmung,  dass  in  Sachsen  der  Klä¬ 
ger,  wenn  er  sicli  des  Eidesantrages  entweder  über 
die  ganze  Klage,  oder  doch  über  einen  Theil  der¬ 
selben  (auch  über  eine  derselben  inserirte  Replik) 
bedient,  dieses  in  der  Klage  selbst  thun  muss,  bey 
der  sechsten  Tabelle  vom  Klaglibelle;  wonach  sich 
natürlich  auch  besonders  rücksichtlich  des  summa¬ 
rischen  Processes  u.  der  Rechtsmittel  eine  verhält- 
nissmässig  grössere  Abweichung  von  der  ursprüng¬ 
lichen  Grundlage  motivirt.  —  Alles  Gegebene  ist 
den  oben  angeführten,  hinlänglich  bekannten,  Schrif¬ 
ten  gemäss;  die  Sprache,  gleichwie  in  dem  vor¬ 
hergehenden  Buche,  klar  und  bestimmt,  und  auch 
das  Aeussere  beyder  empfehlungswerth.  Der  Preis 
des  erstem  (5  Tlilr.  8  Gr.)  ist  jedoch  zu  hoch. 

M.  Kriegei. 


Arzney  Wissenschaft. 

Der  Tripj  per  in  allen  seinen  Formen  und  in  allen 
seinen  Folgen.  Von  Dr.  Eisenmann .  Erlan¬ 
gen,  bey  Palm  und  Enke.  1800.  Erster  Theil: 
XII  u.  548  S.  Zweyter  Theil :  VIII  u.  4oo  S. 
(2  Tlilr.  12  Gr.) 

Eine  sehr  fleissige,  von  vieler  Kritik  und  noch 
grösserer  Belesenheit  zeugende,  Monographie,  die 
dem  Arzje  allenfalls  jede  andere  Schrift  über  die¬ 


sen  Gegenstand  in  historischer,  literarischer,  theo¬ 
retischer  u.  praktischer  Hinsicht  entbehrlich  macht, 
während  er  doch  auf  der  andern  Seite,  will  er  sich 
au  die  Quellen  selbst  halten,  diese  ihrem  Geiste  u. 
Wertlie  nach  kennen  lernt.  Der  erste  Theil  schil¬ 
dert  die  Krankheit  „in  allen  ihren  Formen “,  und 
der  zweyte  „in  allen  ihren  Folgen unter  welchen 
sich  solche  finden,  die  wohl  auch  dem  beschäftigt¬ 
sten,  ältesten  Arzte  nie  vorgekommen  und  aller¬ 
dings  auch  wohl  problematisch  sind,  z.  B.  Dysphci- 
gia  gonorrhoica,  die  aber  doch  der  Vollständigkeit 
wegen  mit  aufgeführt  und  ihrem  pro  und  contra 
nach  erörtert  werden  mussten.  Dass  der  Verf.  die 
beygefügte  reichhaltige  Literatur  über  den  Tripper, 
wobey  er  jedoch  die  Griechen,  Römer  und  Araber 
ausschliesst,  nicht  etwa  aus  Ploucquet,  Ersch  u.  A. 
auszog,  geht  aus  dem  Gebrauche ,  den  er  davon 
machte,  so  wie  aus  den  über  die  benutzten  Ausga¬ 
ben,  wo  dieser  mehrere  sind,  beygebrachten  Be¬ 
merkungen  klar  hervor;  und  wenn  er,  wie  gesagt, 
Römer,  Griechen  u.  s.  w.  nicht  in  diess  lange  Ver¬ 
zeichniss  einreiht,  das  beym  ersten  Bande  allein 
02  eng  und  klein  gedruckte  Seiten  hat:  so  unter- 
liess  er  doch  nicht,  in  der  historischen  Darstellung 
seines  Gegenstandes  die  Stellen  auszuheben,  in  wel¬ 
chen  bey  diesen  ältern  Schriftstellern  eine  dunklere 
oder  deutlichere  Darstellung  zu  finden  ist.  Auch 
manche  eigenthümliche  Bemerkungen  tlieilt  der  Vf. 
mit,  ohne  sich  aber,  wie  jetzt  so  häufig  ist,  geflis¬ 
sentliche  Unwahrheiten,  d.  h.  erdichtete  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen ,  zum  Vorwurfe  machen 
zu  lassen.  Wir  rechnen  dahin  seine  Angaben  (I. 
S.  no)  über  die  kalinische  Natur  des  Tripperschlei¬ 
mes,  (I.  S.  10.5)  über  die  Blennorrhoe  durch  me¬ 
chanische  Einflüsse.  Wahre  Curiositäten  führt  der¬ 
selbe  im  Abschnitte  über  die  Mittel  zur  Verladung 
cl.  Tr.  (I.  S.  121  ff.)  an.  Sie  sind  zum  Theile  un¬ 
glaublich.  Der  Erfinder  des  besten,  Condom,  ern¬ 
tete  den  schlechtesten  Dank.  Er  gerieth  in  allge¬ 
meine  Verachtung.  Torelia  wollte  das  Gift  von  an¬ 
dern  Menschen  ausgesogen  wissen.  Doch  welche 
Thorlieiten  wären  nicht  von  Aerzten,  Theologen 
und  Philosophen  ausgegangen !  welche  gehen  nicht 
alle  Tage  von  ihnen  aus!  Es  ist  nichts  so  Wider¬ 
sinniges,  Unglaubliches  u.  Unnatürliches,  das  nicht 
einem  von  ihnen  einmal  in  den  Sinn  gekommen 
wäre,  oder  noch  kommen  möchte. 


V  olksmedicin. 

Gemeinnütziger  Krankenfreund ,  Bathgeber  und 
Hausapotheker.  Enthaltend  allgemein  praktische 
Vorschriften  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  u. 
diätetisch  zweckmässiges  Verhalten  der  Kranken 
und  Wöchnerinnen.  Von  Karl  Andr.  kV i  1  d. 
Leipzig,  b.  Gleditsch.  i85i.  VIII  u,  442  S.  gr.  8. 
(i  Tlilr,  12  Gr.) 
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Der  Titel  besagt  fast  gar  kein  wahres  Wort, 
denn  das  Werk  gibt  viel  mehr,  als  er  verspricht; 
das  Gegebene  aber  taugt  zum  grossen  Theiie  gar 
nichts,  weil  es  zu  unbestimmt  ist  und  viel  zu  sehr 
in  das  Gebiet  des  Arztes  selbst  eingreift.  Schon  der 
Inhalt  zeigt,  dass  viel  mehr  im  Werke  ist,  als  der 
Titel  sagt.  Ausser  den  „ allgemein  praktischen  Vor¬ 
schriften  für  die  Erhaltung  d.  Gesundheit  und  dem 
diätetisch  zweckmässigen  Verhalten  der  Kranken  u. 
Wöchnerinnen“,  welche  der  Titel  verlieisst,  führt 
der  Inhalt  auch,  ausser  andern  „Geschlechtskrank¬ 
heiten,  die  gewöhnlichsten  innerlichen  Krankheiten, 
Hautkrankheiten ,  die  Lustseuche  “  und  vieles  An¬ 
dere  auf.  Die  letztere  allein  wird  von  S.  56o  bis 
S.  4i 7  behandelt,  nimmt  also  5y  Seiten  ein;  und 
wie  ins  Blaue  hinein  davon  gesprochen  wird,  da¬ 
von  nur  ein  Beyspiel.  S.  569:  „Bleiben  die  Scham¬ 
lefzen  nach  vorübergegangener  Entzündung  noch  ge¬ 
schwollen,  ohne  bedeutend  zu  schmerzen;  so  hel¬ 
fen  Brech-  und  Purgirmittel  und  äusserlich  zu¬ 
sammenziehende  Mittel ’.“  Soll  diess  ein  gemein¬ 
nütziger  Rath  seyn  ?  Kaum  dass  der  noch  so  un¬ 
terrichtete  Arzt  davon  Gebrauch  machen  könnte! 
Solche  unbestimmte  Angaben  kommen  aber  auf  al¬ 
len  Seiten  vor,  z.  B.  gleich  S.  27.  Hier  wird  zur 
Vollendung  der  Cur  der  englischen  Krankheit  em¬ 
pfohlen:  „Alle  sechs  bis  acht  Tage  gebe  man  ein 
Pulver,  aus  zehn  Gran  Rhabarber,  vier  Gran  Ca- 
lomel  und  drey  Gran  Ipecacuanhawurzel  gemischt, 
auf  zwey  Mal ;  in  der  Zwischenzeit  sind  Stahlpil- 
len ,  Chinaabkochung  mit  rolliein  Weine  und  is¬ 
ländische  Mooschocolade  sehr  nützlich  anzuwenden, 
uxn  den  Körper  zu  stärken.  Frische  Luft,  kaltes 
JVasser-  und  Malzbad,  nebst  mässiger  Bewegung, 
sind  Haupterfordernisse,  die  Cur  zu  vollenden.“ 
Wie  die  Stahlpillen  bereitet,  in  welcher  Gabe  sie 
benommen,  wann  die  kalten  Wasser-  und  Malzbä¬ 
der  genommen ,  wie  sie  mit  einander  verwechselt, 
wie  die  letztem  bereitet  werden  sollen  —  von  dem 
Allem  findet  sich  kein  Wort.  Gegen  den  Grind 
sollen  „gebrannte,  zu  Pulver  gestossene  Kröten,  mit 
Schweinschmalz,  oder  besser  mit  Nussöl  angerieben, 
eine  besondere  heilsame  Wirkung  tliun!“  Mehre¬ 
rer  Belege  von  der  Unzweckmässigkeit  dieses  Ralh- 
gebers  bedarf  es  wohl  kaum.  Wir  bedauern  den 
Hausvater,  der  dafür  einen  Groschen  gegeben  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Förberts  -Henns.  Novelle  aus  dem  Leben  eines 
Wuudermannes  der  neuern  Zeit,  nach  wahren 
Begebenheiten  dargestellt  von  Ludwig  Storch. 
Leipzig,  bey  Nauck.  i83o.  VI  u.  244  S. 

„Nach  wahren  Begebenheiten “  ist  dieser  Ro¬ 
man  sicher  erzählt.  Es  ist  wohl  nicht  möglich,  eine 
Reihe  solcher  ächt  volkslhümlicher  Scenen  u.  Cha¬ 
raktere  zu  erfinden.  Sie  müssen  aus  der  Natur,  aus 
der  Sage  des  Volkes  und  wohl  gar  aus  selbst  er¬ 


fahrenen  Vorfällen  genommen  seyn.  Der  ganze 
Roman  spielt  in  dem  schönen  Rulilathale  bey  Ei¬ 
senach,  zur  Zeit  der  fröhlichen  Kirmess,  eigentlich 
nur  zwey  Tage  lang,  wo  sich  Alles  zusammendräugt, 
eine  aus  Wien  entflohene  Fürstin  mit  einem  Gra¬ 
fen  durch  die  Vermittelung  des  Herzogs  Ernst  von 
Gotha  zu  vereinigen.  Nachdem  diess  erreicht  ist, 
folgt  noch  gleichsam  eine  Zugabe:  die  Versöhnung 
des  liebenden  Paares  mit  dem  erzürnten  Vater.  Eine 
Menge  Volkssagen  laufen  episodisch  dazwischen  und 
sind  im  Tone  als  solche  sehr  treu  behandelt.  För¬ 
berts  -  Henns ,  der  Whndermanri,  ausgerüstet  mit 
magnetischer  Kraft,  wodurch  er  heilt  und  das  Ver¬ 
borgene,  das  Künftige  entdeckt  und  weiss,  ist  ver¬ 
mut  blich  selbst  nur  das  Geschöpf  einer  solchen 
Volkssage,  welche  den  zu  Anfänge  dieses  Jahrhun¬ 
derts  verstorbenen  Wundermann  wunderbarer  er¬ 
scheinen  lässt,  als  er  in  der  That  gewesen  seyn  mag. 
Sollte  auch  unsere  Anzeige  etwas  spät  den  Lesern 
dieser  Literatur  -  Zeitung  vor  Augen  kommen;  so 
mögen  sie  doch  sich  nicht  durch  inzwischen  her- 
ausgekommene  neuere  Romane  abhalten  lassen,  die¬ 
sen  zur  Hand  zu  nehmen,  und  versichert  seyn,  vie¬ 
len,  sehr  vielen  Genuss  darin  zu  finden,  wenn  ihn 
eine  einfache  Begebenheit,  aber  Erwartung  rege  ma¬ 
chende  Situationen,  treue  Charakteristik  und  man- 
nichfache  Bilder  des  Volkslebens  und  der  Natur 
schallen  können. 


Polytechnisches  örterbuch,  oder  Erklärung  der 
in  der  Chemie,  Physik,  Mechanik,  Technologie, 
Fabrik  Wissenschaft,  in  den  Gewerben  u.  s.  w.  ge¬ 
bräuchlichen  Wörter  u.  Ausdrücke.  Mit  Abbil¬ 
dungen  der  Maschincnlheil-Vorrichtungen  u.  s.  w. 
Von  Joh.  Karl  Leuchs ,  ordentl.  Mitgliede  d.  K.  K. 
Ackerbaugesellschaft  zu  Klagenfurt  u.  s.  w.  Nürnberg, 

bey  Leuchs  u.  Comp.  1829.  VI  u.  266  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Kürze,  ohne  Mangelhaftigkeit  zu  gestatten,  war, 
dem  Vorworte  zu  Folge,  das  Hauptziel  bey  diesem 
Wörterbuche.  Handwerksausdrücke  sind  daher  fast 
gar  nicht  zu  finden,  und  die  aus  fremden  Sprachen 
entlehnten  Kunstwörter  fanden  nur  ausnahmsweise 
eine  Stelle.  Da,  wo  es  nöthig  schien,  wurden  auch 
Abbildungen  (Holzschnitte)  gegeben.  Dass  nicht 
Manches  vermisst  weiden  sollte,  bezweifeln  wir. 
So  ist  z.  B.  über  das  jetzt  beliebte  Dampfkochen 
nichts  bemerkt.  Dagegen  findet  man  auch  Artikel, 
die  wohl  kein  Gelehrter  sucht,  z.  B.  „Altmacher 
(Altreisser) ,  die  Schuhmacher,  welche  sich  blos  mit 
dem  Flicken  alter  Schuhe  u.  Stiefeln  beschäftigen.“ 
Manche  Artikel  scheinen  gar  nicht  hierher  zu  ge¬ 
hören,  wie:  „Chaos,  Wirrwarr“  u.  s.  W. ,  und 
manche,  bey  aller  Kürze,  doch  zu  weitläufig,  z.  B. 
Charakter ,  in  so  fern  derselbe  als  Inbegriff  der  sitt¬ 
lich-geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  bezeich¬ 
net  wird.  Was  hat  er  mit  der  Polytechnik  zu  tliun? 
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Berichtigung. 

In  Nr.  3i5.  der  Neckar- Zeitung  befindet  sicli  eine 
Nacliricht  aus  Altenburg ,  in  welcher  meine  Schrift  über 
Polens  Schicksal  als  eine  solche  bezeichnet  wird,  die 
sich  gegen  die  polnische  Revolution  und  für  die  russi¬ 
sche  dortige  Verwaltung  erkläre.  AVeder  das  Eine  noch 
das  Andre  ist  wahr.  In  Bezug  auf  die  polnische  Re¬ 
volution  liab’  ich  blos  gezeigt,  dass  dieselbe  zwar  mit 
ausgezeichneter  Tapferkeit  verfochten ,  aber  nicht  mit 
der  zu  so  grossen  Unternehmungen  erforderlichen  Einig¬ 
keit  und  Umsicht  geleitet  worden,  und  darum  auch 
mislungen  sey  —  eine  Thatsache,  die  jetzt  wohl  all¬ 
gemein  anerkannt  ist,  ja  von  den  meisten  Polen  selbst 
zugegeben  wird.  In  Bezug  auf  die  russische  Verwal- 
tung  Polens  aber  hab’  ich  in  jener  Schrift  gar  nichts 
gesagt,  weder  für  noch  wider,  weil  ich  von  derselben 
keine  so  genaue  und  zuverlässige  Kenntniss  habe,  um 
darüber  ein  gründliches  Urtheil  anssprechen  zu  können. 
Ich  habe  daher  nur  den  AVnnsch  und  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  Russland  vergeben  und  vergessen, 
die  Nationalität  der  Polen  achten  und  ihnen  selbst  ihre 
eigenthümliche  Constitution  lassen  werde.  Man  ver¬ 
gleiche  insonderheit  S.  i4.  und  i5.  meiner  Schrift.  Ist 
das  nun  wohl  etwas  Unrechtes  oder  Tadelnswerthes? 
So  wenig,  dass  mir  schon  Polen  selbst  dafür  gedankt 
haben.  Allein  der  ganze  Artikel  in  der  Neckar-Zeitung 
ist  blos  in  der  Absicht  geschrieben,  die  angekündigte 
Gegenschrift  ( deren  Druck  mir  sehr  angenehm  ist, 
weil  Gegenschriften,  besonders  wiithende,  nur  Vortheil 
bringen)  voraus  zu  empfehlen,  die  raeinige  aber  so 
schlecht  zu  machen,  dass  sich  Niemand  die  Mühe 
nehmen  soll,  sie  zu  lesen  und  mit  der  Gegenschrift  zu 
vergleichen.  Ein  ganz  gewöhnlicher  Kunstgriff!  Das 
verständige  Publicum  wird  sich  dadurch  nicht  irre 
führen  lassen.  Mit  dem  Unverstände  aber  hab’  ich 
nichts  zu  schallen,  und  noch  weniger  mit  dem  bösen 
Willen.  Krug. 


Corrcspondenz-Nacli  richten. 

A  u  s  Berlin . 

In  der  letzten  LSitzung  del  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Paris  stattete  II r.  Dupuytren  einen  mündlichen 
Zweyter  Band. 


Bericht  voll  Lobeserhebungen  ab  über  eine  Denkschrift 
des  hiesigen  dirigirenden  Arztes  an  der  Charite,  Dr. 
Diefenbach ,  welche  Hr.  v.  Humboldt  vor  einiger  Zeit 
eingereicht  hatte,  und  die  von  der  Lehre  des  organischen 
AAriederersatzes  jedes  verstümmelten  Theiles  am  mensch¬ 
lichen  Körper  handelte.  Dupuytren  empfahl  diese  auch 
in  Deutschland  allgemein  gekrönte  Lehre  als  ein  clas- 
sisches  Werk  allen  Wundärzten  Frankreichs  zur  gröss¬ 
ten  Aufmerksamkeit.  —  Ein  abermaliger  Beweis ,  wie 
sehr  jetzt  die  Verdienste  der  Deutschen  in  Frankreich 
die  ihnen  gebührende  Würdigung  und  Anerkennung 
finden. 

In  der  letzten  General  -Arersammlung  der  königl. 
ökonomischen  Gesellschaft  in  Pommern  ist  der  hiesige 
Hof-Meclianicus,  Iir.  J.  Amuel}  zum  correspondirenden 
Ehrenmitgliede  aufgenommen  worden. 

Aus  Neapel  wird  geschrieben,  dass  die  sämmtliehen 
Papiere  des  Doct.  Westphal  gerettet  worden  sind,  und 
sich  unter  seinem  Nachlasse  in  Sicilien  vorgefunden 
haben,  und  so  ist  die  Hoffnung,  dass  das,  was  dieser 
verdienstvolle  Astronom  und  Geograph  in  Hinsicht  auf 
diese  Insel  bereits  geleistet  hat,  für  die  AVclt  nicht  ver¬ 
loren  gehen  wird.  Dr.  AVcstphal  war  nämlich  im  Auf¬ 
träge  der  Cotta'schen  Buchhandlung  mit  einer  sehr  cle- 
taillirten  Aufnahme  und  Beschreibung  des  Aetna,  so 
wie  der  Insel  Sicilien,  im  Maassstabc  von  y—,  beschäf¬ 
tigt,  und  hatte  schon  Arides  dazu  gesammelt. 

S.  M.  der  König  hat  den  geschickten  Maler  Karl 
Blechen  zum  Professor  und  Lehrer  der  Landschafts- 
malerey  bey  der  hiesigen  Akademie  der  Künste  ernannt, 
und  das  Patent  für  ihn  eigenhändig  vollzogen.  —  Des¬ 
gleichen  hat  S.  k.  M.  dem  bey  dem  Museum  als  Ge¬ 
mälde-Restaurator  angestellten  Maler  Schlesinger  das 
Prädicat  eines  Professors  ertheilt,  und  die  Bestallungs¬ 
urkunde  ebenfalls  selbst  vollzogen. 

Der  Doctor  der  Rechte  Friedr.  TVilh.  v.  Tiger- 
j  ström  ist  zum  ausserordentl.  Professor  in  der  Juristen- 
Facultät  der  königl.  Universität  in  Greifswalde  ernannt 
worden. 

Aus  London  ist  die  Nachricht  hierher  geschrieben 
worden,  dass  die  Asiatic-Society  daselbst  sich  entschlos¬ 
sen  hat,  eine  englische  Bearbeitung  der  vortrefflichen 
Ritterschen  allgemeinen  Geographie  nach  der  2tcn  Auf¬ 
lage  zu  veranlassen,  an  welcher  der  Verfasser  selbst 
mit  Theil  nehmen  würde.  Man  erinnert  sich,  dass  der 
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französische  Moniteur  schon  vor  mehrera  Jahren  es 
tadelnd  bemerkt  hat,  dass  von  diesem  classischen  Werke 
noch  keine  französische  Uebcrsetzung  da  sey.  Jetzt 
werden  die  Franzosen,  welche  im  Gebiete  der  Erd¬ 
kunde  mit  den  Engländern  wetteifern,  gewiss  auch 
nicht  lange  mehr  Zurückbleiben.  —  Möchte  doch  auch 
nur  bald  der  2te  Tlieil  (Asien)  der  2ten  Auflage  von 
diesem  wichtigen  Buche  erscheinen !  — 

Hier  ist  so  eben  von  Dr.  Lichtenstädts  vortreffli¬ 
chem  Werke:  Die  asiatische  Cholera  in  Russland  in 
den  Jahren  i83o  und  i83i,  nach  russischen  Acten- 
stücken  und  Berichten  bearbeitet,  die  dritte  Lieferung 
erschienen.  Sie  ist  unstreitig  unter  den  dreyen  die 
wichtigste  und  interessanteste ,  indem  sie  die  Beobach¬ 
tung  und  Behandlung  von  mehr  als  800  Kranken  durch 
eigene  Erfahrung  des  Verfs.  (als  Dirigent  eines  grossen 
Cholera-Lazareths  in  St.  Petersburg)  enthält,  und  eine 
Menge  Erscheinungen  einzeln  anführt  und  erörtert. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
5.  Nov.  machte  der  aus  China  zurückgekehrte  Hr.  Prof. 
Dr.  Neumann  mehrere  Mittheilungen  über  die  Ver¬ 
hältnisse  China’s  zu  den  benachbarten  Völkern,  und  ins¬ 
besondere  über  die  neuern  Kriege  mit  denselben,  und 
China’s  jetzige  Nordwest- Grenze.  —  Hr.  Prof.  Ritter 
sprach  über  Rennells  System  der  Meeresströmungen, 
und  über'-  dessen  letzte  grosse  Arbeit,  Westasien  betref¬ 
fend,  und  legte  das  bis  jetzt  davon  Erschienene  zur 
Ansicht  vor.  . —  Hr.  Lön>enberg  theilte  einen  Auszug 
aus  Letronnes  Abhandlung  über  die  Vorstellungen  der 
Alten  vom  Atlas'  mit. —  Hr.  Prof.  Zeune  las  überdas 
vulcanische  Leben  der  Erde,  und  gab  Nachricht  von  4 
neu  entdeckten  vuk>arüschen  Inseln  östlich  von  der  Süd- 
spitze  America’s.  —  .Hr.  Major  Blesson  theilte  Gedan¬ 
ken  über  die  Verbindung  der  Luft-Perspective  mit  der 
Lehmannschen  Manier,  m.’d  zeigte  sowohl  gezeichnete 
als  gestochene  Blätter  vor,  e.he  nach  denselben  gearbei¬ 
tet  waren.  —  Hr.  Grimm  n.1  achte  die  Gesellschaft  mit 
einem  nach  einer  neuen  Idee  Vv°n  ibm  bearbeiteten  Glo¬ 
bus  bekannt.  —  Zuletzt  wurden'  mehrere  neue  Karten 
zur  Ansicht  vorgelegt,  und  einige  Geschenke  “dt  Danke 
entgegen  genommen. 


Aus  München. 

S.  M.  der  König  hat  die  aui  den  ordentl.  Prof, 
der  Rechtswissenschaft,  Dr.  Hieron.  Rpyr,  gefallene  Wahl 
eines  Rectors  der  hiesigen  Universität  auf  das  Studien¬ 
jahr  i83i  bis  1832  bestätigt,  und  eben  so  die  aller¬ 
höchste  Zustimmung  dem  Wahlresultate,  wodurch  aus 
der  theologischen  Facultät  der  Prof.  Dr.  Ul  all,  aus  der 
juristischen  der  Prof.  Dr.  Schmidtlein,  aus  der  staats- 
wirthseliaftlichen  der  Prof.  Dr.  Zierl ,  aus  der  raedici- 
nischen  der  Prof.  Dr.  Breslau,  und  aus  der  philosophi¬ 
schen  der  Prof.  Dr.  Vogel  zu  Senatoren  berufen  wor¬ 
den  sind,  ertheilt. 

Aus  Münster. 

Am  25.  October  ging  das  Rcctorat  der  hiesigen 
Akademie  von  dem  Herrn  Doradcchant  Professor  Dr. 


Katerhamp  auf  den  Hrn.  Rath  und  Prof.  Schlüter ,  un¬ 
ter  den  dabey  gebräuchlichen  Feyerlichkeiten,  über.  An 
die  Stelle  des  Decans  der  thcolog.  Facultät,  des  Hrn, 
Dom-Capitulars  Prof.  Brockmann,  tritt  in  diesem  Jahre 
Hr.  Prof.  Laymann ,  und  au  die  Stelle  des  Decans  der 
philos.  Facultät,  des  Hrn.  Prof.  Roling,  Ilr.  Prof.  Esser , 


Aus  Breslau. 

Am  24.  October  geschah  die  öffentliche  feyerliche 
Uebergabe  und  Uebernahme  des  Rectorats  der  hiesi¬ 
gen  Universität  in  der  Aula  Leopoldina.  Der  zcitherige 
Rector,  Hr.  Consist.  Rath  und  Prof.  Dr.  JVachler,  trug 
in  einer  lateinischen  Rede  die  Ereignisse  bey  der  Uni¬ 
versität  im  abgelaufenen  Jahre  vor,  proelamirte  darauf 
seinen  Nachfolger,  den  Hrn.  Prof.  Dr.  Husclike ,  nebst 
den  neuen  Herren  Decanen  und  Senats -Mitgliedern, 
und  überreichte  dem  erstem  die  Statuten  der  Stiftungs¬ 
urkunde,  die  Scepter,  das  Album  der  Universität  und 
die  Decoration  des  Rectors  unter  den  besten  Glück¬ 
wünschen.  Hierauf  sprach  der  neue  Hr.  Rector  in  ei¬ 
ner  lateinischen  Rede  ,, über  die  Nothwendigkcit  der 
Verbindung  sittlicher  Veredlung  mit  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Studium  auf  deutschen  Universitäten.“  —  Der 
Hr.  Regierungs-Bevollmächtigte  und  Curator  der  Uni¬ 
versität  beschloss  diese  Feyerlichkeit  durch  eine  eben¬ 
falls  lateinische  Rede,  worin  er  sich  ,, gegen  das  Ver- 
bindungswesen  der  Studirenden  und  ihre  irrigen  An¬ 
sichten  darüber  mit  vieler  Warme  und  Scharfblicke 
aussprach.“ 


Aus  St.  Petersburg. 

Bey  den  in  Odessa  vor  sich  gehenden  Hafenarbei¬ 
ten  sind  neulich  mehrere  schöne  antike  gi’iechische  Va¬ 
sen  von  hetrurischer  Form  gefunden  worden ;  gewiss 
ein  abermaliger  Beweis,  dass  der  im  Altcrthume  an  der 
Stelle  Odessa’s  gestandene  Ort  der  ''larQiuvbiv  hptjv  (Ha¬ 
fen  der  Einwohner  der  Stadt  Istros  an  der  Donau)  war. 

Am  1.  Oct.  fand  hier  eine  öffentliche  Sitzung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Künste  Statt.  Nachdem  der 
Conferenz  -Sccretair  den  Bericht  über  das  verflossene 
akademische  Jahr  verlesen  hatte,  fanden  die  Bestätigun¬ 
gen  folgender  Wahlen  Statt:  1)  Zum  Kunstfreunde 
der  Gesellschaft:  der  Fürst  von  Warschau,  Graf  Iwan 
Paskewitsch-Eriwansky ;  2)  zum  Rector  emeritus:  der 
wirkliche  Staatsrath  1<\  Marios ;  3)  zu  Ehrentheilneh- 
mern :  a)  der  Prof,  der  Malerey  Krüger  in  Berlin ;  b ) 
der  Prof,  der  Bildhauerkunst  JVichmann,  ebendaselbst; 
c)  der  Ober-Architekt  Montferrand ,  ebendaselbst. 

Die  Astronomie  wird  nicht  blos  in  Europa  getrie¬ 
ben  ;  sie  findet  auch  in  China  Freunde,  Schutz  und  Auf¬ 
munterung.  In  Peking  gibt  es  jetzt  ein  besonderes 
astronomisches  Büreau,  und  ein  eigenes  Tribunal  der 
Mathematik,  welches  aus  7  Mitgliedern  besteht,  unter 
denen  drey  Europäer  sind.  Der  Präsident  desselben  ist 
allemal  ein  Prinz  von  Geblüt.  Die  Mitglieder  dieses 
Bürc-au’s  können  wegen  keines  Vergehens,  ausser  wegen 
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Ilochverrathes,  bestraft  werden.  Sind  sie  aber  in  ihren 
Obliegenheiten  nachlässig,  so  bekommen  sie  100  Stock- 
priigel ,  welche  sic  jedoch  durch  eine  Summe  Geldes 
abkaufen  können.  Dicss  ist  ein  starker  Sporn  zur  Er¬ 
füllung  ihrer  Pflichten!  — 


Aus  Heidelberg. 

Die  Anzahl  der  Studirenden  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität  betrug  im  verwichenen  Sommer  890,  unter  wel¬ 
chen  sich  638  Ausländer  (Nicht-Badener)  befanden.  70 
davon  studirten  Theologie,  497  die  Rechtswissenschaft, 
22 5  Medicin,  58  Cameral- Wissenschaften,  und  4o  Phi¬ 
losophie  und  Philologie. 


Es  ist  Gebrauch,  wenn  Autoren  von  Recensenten 
ungerechter  Weise  angegriffen  werden,  Antikritiken  ab¬ 
zufassen.  Wenn  aber  eine  Kritik  so  erbärmlich,  wie 
die  meines  vor  20  Jahren  herausgekommenen  selbst¬ 
lehrenden  Feldmessers  (früher  beurtheilt  und  anempfoh- 
len  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  Nr.  59.  1812.)  in  den 
Ergänzungsblättern  zur  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  Nr.  79. 
i83i  ausfällt,  so  wie  die  zu  Ersch-Grubers  Encyklopä- 
die  1825  gefertigte  Karte  von  Constantinopel  und  dem 
Bosporus,  der  selbst  Ilr.  v.  Hammer,  dieser  berühmte 
Orientalist,  seinen  Beyfall  schenkt  ;  so  verdient  der  Kri¬ 
tiker  nicht  Zurechtweisung,  sondern  höchstens  Bemit¬ 
leid  ung. 

Dresden,  am  20.  November  1 83  j  . 

v.  Sch  lieben. 


Ankündigun  gen. 


Neue  Verlags  werke 
von  J.  D.  Sauerländer  in  Frankfurt  a.  M., 
welche  durch  alle  soliden  Buchhandlungen  zu 
beziehen  sind : 

Becher ,  K.  C.,  Dr.  und  Pfarrer,  wissenschaftliche  Dar¬ 
stellung  der  Lehre  von  den  Kirchenbüchern.  Mit 
Bcylagen  landesherrlicher  Verordnungen  und  zwey 
Stammbäumen,  gr.  8.  2  Thlr.,  od.  3  Fl.  3o  Kr. 

Benhard,  J.  P.,  Dr.,  Consistorial-  und  Kirchenrath  und 
Pfarrer,  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  christli¬ 
chen  Lehre.  Dritte ,  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  20  Sgr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Byron,  Lord,  sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Adrian.  Mit  dem  Bildnisse  Byrons,  ei¬ 
nem  fac-simile  seiner  Schrift,  und  einer  Ansicht  von 
Newstead-Abtey.  12  Bände.  Geh.  Auf  geglättetem 
Velinpapiere.  8  Thlr.  22±  Sgr.,  oder  i4  Fl.  Auf 
Druckpapiere  6  Thlr.  22^  Sgr.,  od.  11  Fl. 

Diese  in  jeder  Hinsicht  empfehlt! ngswerthe  Ausgabe 
ist  vollständiger  als  die  neuesten  Londoner  und  Pa¬ 


riser  Ausgaben.  Die  zwey  fehlenden  Bände  erschei¬ 
nen  noch  in  diesem  Jahre. 

Domainen-Slreit,  der,  im  Ilerzogthume  Nassau,  aus  sei¬ 
nen  Urquellen  erläutert  und  nach  Rechtsgrundsätzen 
gewürdigt,  gr.  8.  Geh.  1  Thlr.  io  Sgr.,  od.  2  FJ. 
42  Kr. 

Dahn,  C.,  Lehrer  an  der  Musterschule,  Arithmetisches 
Exempelbuch  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch. 
Erster  Cursus.  Zweyte  Außage.  gr.  8.  10  Sgr., 

od.  3o  Kx*. 

Jahrbuch  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt¬ 
nisse,  veranstaltet  vom  physicalischen  Vereine  zu 
Frankfurt  am  Main.  Für  das  Jahr  i83i.  Mit  zwey 
illuminirten  Tafeln,  gr.  8.  Geh.  1  Thlr.,  od.  1  FJ. 
48  Kr. 

Irving,  Washington,  sämmtliche  Werke.  4is  —  43s 
Bändchen.  Reisen  der  Gewährten  des  Columbus .  L  e¬ 
bersetzt  von  Pli.  A.  G.  v.  Meyer.  Auf  Velinpapier 
Sgr.,  od.  54  Kr.  Auf  Druckpapier  10  Sgr.,  od. 
36  Kr. 

*  Die  ersten  4o  Bändchen  enthalten:  das  Skizzenbuch. 
Erzählungen  eines  Reisenden.  —  Bracebridge-HalJ. 
— -  Eingemachtes.  —  Leben  und  Reisen  Christoph 
Columbus.  —  Eroberung  von  Granada.  —  Humo¬ 
ristische  Geschichte  von  New-Yoik.  Preis  auf  Ve¬ 
lin:  7  Thlr.  i5  Sgr.,  od.  12  Fl.  3o  Kr. ;  auf  Druck¬ 
papier:  5  Thlr.  10  Sgr.,  od.  8  Fl.  42  Kr.  Kupfer - 
Sammlung  hierzu ;  erste  Lieferung.  20  Sgr.,  oder 

I  Fl.  12  Kr.  Coopers  Werke  enthalten  in  63  Bänd¬ 
chen:  Der  Spion.  —  Der  Letzte  der  Mohikaner. 
—  Die  Ansiedler.  —  Der  Lootsc.  —  Lionel  Lin¬ 
coln.  —  Die  Steppe  (Prairie).  —  Der  rothe  Frcy- 
beuter.  —  Die  Nordamericancr.  —  Die  Grenzbe¬ 
wohner.  —  Die  Wassernixe.  —  Preis  auf  Velin: 

II  Thlr.  10  Sgr.,  od.  17  Fl.  48  Kr.;  auf  Druckpa¬ 
pier  7  Thlr.  17^  Sgr.,  od.  12  FJ.  12  Kr.  Kupfer¬ 
sammlung  hierzu;  erste  Lieferung  25  Sgr.,  od.  1  Fl. 
24  Kr. 

Lendroy,  J.,  Professor,  neues  französisches  Abcbuch  mit 
mündlichen  und  schriftlichen  grammatischen  Hebun¬ 
gen,  als  Vorbereitung  zur  Syntax  der  französischen 
Sprache.  Zweyte,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte 
Außage.  gr.  12.  10  Sgr.,  od.  36  Kr. 

Nahmer,  W.  von  der,  Handbuch  des  rheinischen  Par- 
ticular-Reclits.  Erster  und  zweyter  Band.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Die  Landrechte  des  Ober-  u.  Mittel- 
Rheins.  2  Bände,  gr.  8.  3  Thlr.  i5  Sgr.,  od.  6  Fl. 

Pierre ,  II.,  Professor,  Five  plays  of  the  new  British 
Theatre,  with  german  explanatory  and  english  cri- 
tical  notes  etc.  Auch  unter  dem  Titel:  Fünf  eng¬ 
lische  Bühnenstücke  aus  dem  neuen  brittischen  Thea¬ 
ter,  mit  deutschen  erklärenden  und  englischen  kriti¬ 
schen  Noten,  bearbeitet  für  Deutsche  und  Engländer. 
8.  Geh.  1  Thlr.  10  Sgr.,  od.  2  FJ.  24  Kr. 

Reuss,  A.,  Med.  Dr.,  das  russische  Dampfbad  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.  gr.  8.  geh.  2\  Sgr.,  od.  9  Kr. 
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Anzeige. 

Iin  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zwickau 
sind  erschienen  und  in  den  meisten  Buchhandlungen 
vorratbig : 

l. 

Walter  Scotts 
W  erbe; 

neue  Folge,  l — 4  Band.  „Grussvaters  Erzählungen  aus 
der  französischen  Geschichte 4  Bände.  8.  l  Tlir. 
12  Gr.  sauber  geheftet. 

THE  WORKS 
W.  S  CO  T  T; 

A  NEW  SERIE  S,  Vor.  i— 4.  „TALES  of  a  GRAND- 
F ATIIER  from  tue  HISTORY  or  FRANCE.“  4  Von. 
in  8.  l  Thlr.  12  Gr.  geheftet. 

Um  den  von  vielen  Seiten  gegen  uns  ausgespro¬ 
chenen  Wünschen  zu  begegnen,  haben  wir  zu  der  Ue- 
bersetzung  deutsche  Lettern,  so  wie  zu  beyderi  Ausga¬ 
ben  dieser  neuen  Folge ,  welche  auf  das  schönste 
Patent-Velinpapier  gedruckt  sind,  grösseres  Format  (ein 
gefälliges  Octav)  und  etwas  grössere  Schrift  gewählt. 
Man  wird  bey  näherer  Ansicht  dieser  Ausgaben  die 
grösste  Wohlfeilheit  mit  möglichster  Eleganz  vereinigt 
finden.  Walter  Scotts  nächstens  in  London  heraus¬ 
kommendes  neuestes  Werk:  ,, Robert  von  Paris, u  wird 
baldmöglichst  als  Fortsetzung  zu  bey  den  Ausgaben  bey 
uns  erscheinen. 

Zwickau,  im  October  1 83 1 . 

Gebrüder  Schumann. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Perthes  in  Hamburg 

ist  erschienen: 

Boettiger  (Prof,  in  Erlangen),  Geschichte  von  Sachsen. 
2tcr  und  letzter  Theil. 

van  Kämpen  (Prof,  in  Amsterdam),  Geschichte  der  Nie¬ 
derlande.  1.  Theil.  (der  zweyte  und  letzte  Band  ist 
unter  der  Presse). 

Diese  beyden  Werke  bilden: 

Geschichte  der  europäischen  Staaten ,  herausgegeben  von 
Heeren  und  Ukert.  6.  Lieferung. 

Neander ,  Aug.,  Geschichte  der  christlichen  Religion  und 
Kirche.  2.  Abthcilg.  3.  Band  (6.  Thl.  des  Ganzen). 

—  —  dasselbe :  wohlfeile  Ausgabe. 

Ritter ,  Heinrich,  Geschichte  der  Philosophie.  3.  Theil. 

Studien  und  Kritiken ,  theologische ,  herausgegeben  von 
Gieseler ,  Lücke ,  Nitzsch ,  Ullmann  u.  Umbreit.  Jahr¬ 
gang  j832.  1.  Heft. 

Claudius,  Matthias,  Werke.  4  Theile  mit  Abbildungen. 
4.  Auflage. 

Demosthenes  erste  Philippische  Rede ,  übersetzt  von 
Niebuhr.  2.  Auflage. 

Hartmann ,  A.  Th.,  die  enge  Verbindung  des  Alten 
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Testaments  mit  dem  Neuen,  aus  rein  biblischem  Stand- 
puncte  entwickelt. 

Tholuck,  A.,  Connncntar  zu  dem  Evangelio  Johannis. 
3.  Auflage. 

Sartorius,  Ernst,  Apologie  des  ersten  und  zweyten  Ar-* 
tikels  der  augsburgischen  Confession  gegen  alte  und 
neue  Gegner.  2  Hefte. 

Nachtrag  zu  Russ  wurms  musikal.  Altar -Agende. 

Lisco ,  J.  G. ,  die  Offenbarungen  Gottes  in  Geschichte 
und  Lehre  nach  dem  A.  u.  N.  Testamente. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Historisches  Taschenbuch. 

Herausgegeben 

von 

Friedrich  von  Raumer « 

Dritter  Jahrgang. 

|  Mit  dem  Bildnisse  Kaiser  Ferdinands  II. 

12.  23  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  Gart.  2  Thlr.' 

Inhalt: 

I.  Geschichte  Deutschlands  von  der  Abdankung  Karls  V. 
bis  zum  westphälischen  Frieden.  Von  F.  v.  Raumer. 

II.  Graf  Schlabrendorf,  amtlos  Staatsmann,  heimath- 
f'reind  Bürger,  begütert  arm.  Züge  zu  seinem  Bilde. 
Von  K.  A.  Karnhagen  v.  Ense. 

III.  Karls  des  Grossen  Privat-  und  Ilofleben.  Von  F. 
Lorentz. 

IV.  Polens  Untergang.  Von  F.  v.  Raumer. 

Der  erste  und  zweyte  Jahrgang,  mit  den  Bildnis¬ 
sen  des  Cardinais  Richelieu  und  Maximilians  II.,  kosten 
ebenfalls  jeder  2  Thlr. 

Leipzig,  im  November  i83i. 

F.  A.  Brockhaus. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen: 

Abbildungen  von  Hautkrankheiten, 

wodurch  die  charakteristischen  Erscheinungen  der 
Gattungen  und  Arten  nach  der  Willansehen  Classi¬ 
fication  dargestellt  werden.  Von  Thomas  Bäte- 
man ,  M.  D.  Nach  dem  Englischen.  4o  ausgemalte 
Kupfertafeln  mit  Erklärung.  In  vier  Lieferungen, 
gr.  4.  1829  und  i83o.  10  Thlr.,  oder  18  Fl.  — 

(Ohne  die  in  den  Chirurg.  Kupfertafeln  befindlichen 
12  Tafeln  7  Thlr.,  oder  12  Fl.  36  Kr.) 

Da  der  hohe  wissenschaftliche  Werth  dieses  Wer¬ 
kes  den  A  rzten  wenigstens  dem  Rufe  nach  bekannt 
seyn  muss;  so  bedarf  es  wohl  nur  der  Anzeige  der 
Erscheinung  obiger  Ausgabe,  die  durch  ihre  schöne  Aus¬ 
stattung  und  ihren  billigen  Preis  sich  selbst  bestens 
empfehlen  wird. 

Das  Landes-1 ndustrie-Comptoir  zu  TV  ei  mar . 
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Nekrolog. 

-/Vm  20.  October  starb  nach  einem  achttägigen  Kran¬ 
kenlager,  3o-|  Jahre  alt,  in  Jena,  der  dasige  ordentliche 
Honorar-Professor  der  Rechtswissenschaft,  Dr.  Gustav 
Adolph  Martin ,  ein  sehr  beliebter  und  geschätzter  Leh¬ 
rer  in  seinem  Fache. 

Den  22.  desselben  Monats  entschlummerte  sanft 
und  ruhig  in  seinem  7isten  Lebensjahre  zu  Berlin  der 
königl.  Iiofbaurath,  Director  der  königl.  Schlossbau- 
Commission  und  wirkliches  Mitglied  der  königl.  Aka¬ 
demie  der  Künste,  Friedr.  Gottlieb  Schadow. 

Am  28.  ejusd.  starb  in  Darmstadt  der  grossherzogl. 
hessische  Staatsrath  und  Leibarzt,  Dr.  Georg  Freyherr 
v.  TV edekind,  an  der  Brustwassersucht,  Abends  10  Uhr. 
Um  4  Uhr  Nachmittags  winkte  der  Kranke  dein  Dr. 
v.  Plönies,  seinem  Verwandten,  zum  Bette  hin,  und 
sagte  zu  ihm  mit  leiser  Stimme:  „So  eben  war  der 
erste  Todeskampf;  in  sechs,  ja,  ja,  in  sechs  Stunden 
kommt  der  zweyte,  und  dann  ists  vorher.“ 

Am  i4.  October  starb  in  Florenz  der  berühmte 
Astronom  Pons ,  der  sich  um  die  Astronomie  durch  die 
Entdeckung  von  mehr  als  3o  Comctcn  verdient  ge¬ 
macht  hat. 

Am  i5.  Octbr.  entschlief  in  Stadtilm  der  hcrzogl. 
Sachsen  -  coburgische  und  gothnischc  Oberamts -Haupt¬ 
mann  ,  Christ.  JJeinr.  Fudiv.  Willi.  Spiller  v.  Mitler- 
berg,  an  einem  mit  Krämpfen  begleiteten  Ncrvenfleber. 
Er  war  den  28.  May  1762"  zu  Hildburghausen  geboren, 
und  lebte  zuletzt,  nach  Niederlegung  seines  zu  Ichters¬ 
hausen  bekleideten  Amtes,  in  Stadtilm  den  Wissenschaf¬ 
ten,  deren  eifriger  Verehrer  er  auch  bey  seiner  offen  t- 
lichcn  Laufbahn  stets  war,  wovon  seine  damals  erschie¬ 
nenen  Schriften  zeugen.  An  ununterbrochene  Thätigkeit 
gewöhnt,  setzte  er  selbst  in  seinem  hohem  Alter  ge¬ 
lehrte  Arbeiten  fort,  und  bewies  immer  die  regste  Theil- 
nahme  an  wissenschaftlichen  Gegenständen. 

Am  20.  July  starb  zu  Tübingen  Dr.  Andr.  Bened. 
Feilmoser ,  Prof,  der  kathol.  Theologie.  Er  war  zu 
Hopfgarten  in  Tyroi  am  8.  April  1 777  geboren,  und 
bekleidete  von  1806  bis  1820,  da  er  nach  Tübingen 
berufen  wurde,  eine  Lehrstelle  zu  Inspruck.  Sein  Stre¬ 
ben  ,  mit  der  Fackel  der  Vernunft  den  alten  theolog. 

Zweyter  Band. 


Wust  zu  durchleuchten ,  zog  ihm  in  Tyroi  viele  Feinde 
zu,  die  er  aber  alle  bekämpfte.  In  Tübingen  bekam 
er  einen  erfreulichem  Wirkungskreis,  und  hinterlässt 
den  Ruf  eines  frommen  und  helldenkenden  Mannes. 

Am  3o.  Aug.  entschlummerte  in  Würzburg,  sei¬ 
ner  Geburtsstadt  (geb.  den  6.  Aug.  1745),  der  geistl. 
Rath  und  Doin-Capitular,  Franz  Oberthür,  Doctor  der 
Theologie  und  beyder  Rechte,  in  seinem  86sten  Jahre. 
Bayern  verlor  an  ihm  einen  der  gelehrtesten  und  auf¬ 
geklärtesten  seiner  kathol.  Theologen,  der  durch  Wort 
und  That  viel  nützte. 

Am  1 5.  Sept.  starb  in  Danzig  der  Consist. -Rath 
Dr.  Friedr.  Gottl.  Gernhard  in  seinem  6osten  Lebens¬ 
jahre.  Er  hat  sich  um  das  dortige  Schulwesen  über¬ 
aus  verdient  gemacht. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Jena  Dr.  Friedrich 
Alexander  Bran,  Plcrausgeber  der  Minerva  und  der 
Miscellen,  im  65stcn  Jahre  seines  Alters  an  einem  Schlag- 
ilusse.  Der  älteste  Solm  des  Verstorbenen,  Dr.  Friedr. 
Bran ,  setzt  die  Herausgabe  beyder  geschätzten  Zeit¬ 
schriften  fort. 

Am  2  5.  Sept.  verschied  zu  Pressburg  in  Ungarn, 
am  Nervcnlieber,  Jakob  Glatz ,  erster  geistlicher  Rath 
bey  dem  kaiserl.  königl.  evangej.  Consistorium  in  Wien, 
Verfasser  einer  zahlreichen  Menge  von  religiösen  und 
Jugendschriften,  welche  eine  weite  Verbreitung  fanden. 
Er  studirte  von  1795  — 1797  in  Jena,  und  trat  dann 
als  Lehrer  in  die  Salzmannsche  Erziehungsanstalt  zu 
Schnepfenthal,  bis  er  i8o4  einen  Ruf  an  die  protestan¬ 
tische  Schule  in  Wien  erhielt,  wo  er  bald  nachher  auch 
als  Prediger  bey  der  dasigen  lutherischen  Kirche  er¬ 
wählt  wurde.  Im  Jahre  1816  schied  er,  seiner  Gesund¬ 
heit  wegen,  von  seiner  Gemeinde,  blieb  aber  geistlicher 
Rath ,  und  erfreuete  sich  als  solcher  bis  an  sein  Ende 
der  besondern  Huld  und  Gnade  S.  M.  des  Kaisers  Franz. 

Durch  den  am  8.  Octbr.  zu  Dresden  erfolgten  Tod 
des  Ober-Cousistor.-Prasidenten  Dr.  Grüner  erlitt  Sach¬ 
sen  einen  empfindlichen  Verlust.  Durch  seine  frühem 
Dienst-  und  Geschäftsverhältnisse  in  Leipzig,  Lübeck 
xind  Dresden,  mit  den  Gesetzen,  der  Verfassung  und 
den  Bedürfnissen  des  Landes  hinlänglich  vertraut,  gleich 
geeignet  für  Rechtspflege,  wie  für  Verwaltung,  gehörte 
er  zu  der  kleinen  Zahl  von  Männern,  welche  in  der 
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Nahe  des  Landesherrn  durch  Rath  und  That  das  Beste 
des  Landes  wahrhaft  zu  befördern  wissen.  Eben  so 
ausgezeichnet  durch  Kcnntniss,  Wissenschaft,  Kraft  und 
Thätigkeit,  als  durch  seinen  Sinn  für  Wahrheit  und 
Recht,  war  er  zu  einer  der  ersten  Staatswürden  em¬ 
por  gestiegen,  und  ein  allgemein  hochgeachteter  Mann. 

Am  i5.  Gct.  starb  in  München  der  Ilofr.  und  Prof, 
der  Rechte  an  der  dortigen  Universität,  Dr.  Joh.  Ne¬ 
pomuk  v.  PVening- Ingenheim ,  in  einem  Alter  von  noch 
nicht  4o  Jahren.  Sein  Lehrbuch  des  allgem.  Civilrech- 
tes,  so  wie  mehrere  juristische  Schriften  haben  ihm 
einen  ausgezeichneten  Namen  unter  den  Rechtsgelehr¬ 
ten  erworben. 


Ankündigung  e  n. 


Im  Verlage  des  Landes- Industrie- Co m toirs  zu  Weimar 

erschien  : 

V  ersuch 

einer 

Monographie  der  Kartoffeln, 

oder  ausführliche  Beschreibung  der  Kartoffeln,  nach  ih¬ 
rer  Geschichte,  Charakteristik,  Cultur  und  Anwen¬ 
dung  in  Deutschland.  Bearbeitet  von  Dr.  C.  IV . 
E.  Putsche  zu  Wenigen- Jena  und  herausgegeben 
von  Dr.  F.  J.  Bertuch.  Mit  9  treu  nach  der  Na¬ 
tur  ausgemalten  und  4  schwarzen  Kupfertafeln,  gr.  4. 
1819.  Preis  3§  Thlr.,  oder  6  Fl.  18  Kr. 

Der  Werth  dieses  gemeinnützigen  Werkes,  welches 
einen  höchst  wichtigen  Zweig  der  deutschen  Landwirth- 
schaft  praktisch  behandelt  und  darüber  Licht  und  ge¬ 
nauere  Kenntniss  verbreitet  hat,  ist  zu  sehr  bekannt, 
als  dass  wir  nothig  hätten,  etwas  anderes  zu  thun,  als 
wiederholt  darauf  aufmerksam  zu  machen. 


Bey  Schaarschmidt  und  Volchnar  in  Leipzig  ist 
erschienen : 

Rulilii  Lupi,  P.,  de  ßguris  sententiar.  et  elocution.  üb. 
duo.  Recens.  et  annotat.  add.  D.  Ruhnkenius.  Acce- 
dunt  Acpiilac  Romani  et  Julii  Rufiniani  de  eodem 
argumento  libri.  Denuo  edidit  multiscpie  accession. 
locupl.  C.  II.  Frolscher.  a  1  Thlr.  12  Gr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Raumer  (Karl  von),  Beschreibung  der  Erd¬ 
oberfläche.  Eine  Vorschule  der  Erdkunde. 
Gr.  8.  5l  Bogen  auf  gutem  Druckpapiere. 
4  Gr.,  oder  18  Kr.  rhein. 

Diese  Schrift  kann  als  eine  Einleitung  und  Vor¬ 
schule  zu  jeder  andern  Geographie  benutzt  werden. 


Der  Preis  ist  so  billig  wie  möglich  gesetzt,  um  aber  die 
Einführung  in  Schulen  zu  erleichtern,  bewillige  ich  auf 
25  Ex.  drey ,  auf  5o  Ex.  acht  Frcyex.,  welche  Vor¬ 
theile  von  jeder  Buchhandlung  in  Anspruch  genommen 
werden  können. 

Leipzig,  im  November  i83i. 

F.  A .  Brockhaus. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

A  n  t  ä  u  s 

ein  Briefwechsel  über  speculativc  Philosophie  in  ihrem 
Conllict  mit  Wissenschaft  und  Sprache  von 
O.  I\  G  r  u  pp  e. 
gr.  8.  geheftet  2  Thlr.  26  Sgr. 

Diess  Werk  behandelt  einen  alten  Streit  unter  neuen 
Gcsichtspuncten,  und  es  würde  schon  auf  ein  allgemei¬ 
nes  Interesse  zu  rechnen  haben,  wenn  auch  seine  Er¬ 
gebnisse  weniger  glücklich  und  bestimmt  wären.  Der 
Gelehrte  vom  Fache  wird  dieses  Buch,  das  eine  grosse 
Aenderuug  in  den  bisher  geltenden  Ansichten  veranlas¬ 
sen  dürfte,  nicht  umgehen  können,  während  jeder  Ge¬ 
bildete  hier  in  der  klarsten  Darstellung  einen  Weg  in 
das  Innere  der  Philosophie  eröffnet  findet,  welcher  ihm 
sonst  nur  allzusehr  verschlossen  scyn  möchte.  Neuheit, 
Gründlichkeit  und  Umfang  der  Studien  bey  einer  glän¬ 
zenden  Darstellung  wird  kein  Leser  darin  verkennen. 

Berlin,  im  November  1 83 1 . 

Naucksche  Buchli  an  dlung. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig,  so  wie  in 
allen  übrigen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Gedacht  n  iss  predigt 

a  m 

Stiftungsfeste 

der  königl.  sachs.  Landcsschule  zu  Grimma  den  i4.  Sept. 
i83i  gehalten  und  mit  historischen  Anmerkungen 
herausgegeben 

von 

M.  F.  G.  F  r  i  t  sehe, 

viertem  Professor  und  Lehrer  der  Religion. 

2  Bogen,  gr.  8.  Weisses  Druckpapier.  3  Gr. 


Erschienen  ist  von  der 

Geschichte  der  europäischen  Staaten,  herausgegeben  von 
Heeren  und  Ukerl.  Die  6.  Lieferung,  enthaltend : 
Boettigers  (Professors  in  Erlangen)  Geschichte  von  Anc/i- 
sen.  2ter  und  letzter  Theil. 
van  Kämpen  (Prof,  in  Amsterdam),  Gcsch.  der  Nie¬ 
derlande.  1.  Theil. 

Die  nächsten  im  künftigen  Jahre  erscheinenden  Lie¬ 
ferungen  werden  enthalten .- 
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Pfister,  Geschichte  der  Deutschen.  4.  und  letzter  Theil. 
(, ’eijer  (Prof,  in  Upsala),  Gesell,  von  Schweden.  2.  Thl. 
Lembke ,  Gesell,  von  Spanien.  2.  Theil. 
van  Kämpen ,  Geschichte  der  Niederlande.  2.  und  letz¬ 
ter  Theil. 

Demnächst  wird  folgen  die  Geschichte  Russlands, 
Frankreichs  und  Grossbritanniens. 

Die  fünf  bereits  erschienenen  Lieferungen  enthalten: 

Pfister ,  Geschichte  der  Deutschen.  1.  —  3.  Theil. 

Leo,  Geschichte  von  Italien.  5  Tlile.  Vollständig. 
Stentzel,  Gesell,  von  Preussen.  1.  Theil. 

Lembke,  Gesell,  von  Spanien,  i .  Theil. 

Boeltiger ,  Gcsch.  von  Sachsen.  1.  Theil. 

Friedrich  Perthes  von  Hamburg. 

I111  Nov.  i83i. 


Von  dem  in  unsenn  Verlage  erscheinenden  weit- 
umfassenden  Werke: 

si  p  1  r  e  n  o  r  s 

TA 

ETPI2KOMENA  TI  AN  TA, 
ist  der  erste  Band  fertig  geworden,  und  führt  den  Titel: 
ORIGENIS 

in  Evangelium  Joannis  commentariorum 

Pars  I. 

Ex  novaEditionum  Coloniensis  et  Parisiensis  recognitionc 

c  u  111 

Praefatiune  Augusti  Neandri 
integro  utriusejue  Ruaei  commentario 
selcctis  Iluetii  aliorumque  virorum  observationibus 

edidit, 

prolegomena,  animadversioues,  excursus,  indiccs  et  glos- 

sarium  adieeit 

Carol.  Henric.  Eduard  Lommatzsch, 

Thilos.  Dr.,  Theol.  Licent.  in  Univ.  Litt.  Frider.  Guil.  Berolin. 

Privatim  Docens. 

Berlin,  i83i.  (27  Bog.  in  8.)  Preis:  i-§ Thlr.  Courant. 

Haude  und  Spenersche  Buchhandlung» 


Bey  Schaarschmidt  und  V olckmar  in  Leipzig  ist 
erschienen : 

Legis,  D.  G.  Th.,  Handbuch  der  altdeutschen  und  nor¬ 
dischen  Götterlehre.  8.  Preis  16  Gr. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen: 

Clir.  Ferd.  Schulze’s  historischer  Bildersaal, 

oder  Denkwürdigkeiten  aus  der  neuern  Geschichte. 
Vten  Bandes  3ter  Theil,  mit  10  Kupfern  nach  f lei¬ 
det  off.  Subscr.-Preis  für  die  bessere  Ausgabe  auf 
Schreibpap.  3^  Thlr.,  od.  6  Fl.  18  Kr.;  für  die  Aus¬ 
gabe  auf  Druckpap.  Uy  Thlr.,  od.  4  FJ.  48  Kr. 


[Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  neuen  Zeiten. 
Dritter  Theil.] 

D.  K.  G.  Brelschneiders  Heinrich  u.  Antonio, 

oder  die  Prosclyten  der  römischen  und  evangelischen 
Kirche.  Vierte,  vermehrte  Aullage.  i|-  Thlr.,  oder 
2  Fl.  24  Kr. 


In  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben : 

Brandt ,  Ch.  Ph,  TI.  (k.  Decan  und  Pfarrer),  Predigt¬ 
buch  zur  Beförderung  der  häuslichen  Andacht.  In 
Verbindung  mit  einigen  evangelischen  Geistlichen  her¬ 
ausgegeben.  Dritte  Auflage,  gr.  4.  (36  Bogen). 

Preise :  Druckpapier :  1  Thlr.  8  gGr.  TVeisses  Druck¬ 
papier:  1  Thlr.  16  gGr.  Schreibpapier :  2  Thlr. 

Dieses  vortreffliche  Predigtbuch  ist  in  der  evange¬ 
lischen  Kirche  schon  zu  sehr  bekannt,  als  dass  cs  einer 
besondern  Empfehlung  bedürfte,  wir  begnügen  uns,  nur 
zu  bemerken,  dass  in  einem  Zeiträume  von  3  Jahren 
sich  davon  2  Auflagen  von  fast  6000  Exemplaren  ver¬ 
griffen  haben. 

Nürnberg,  im  Novbr.  i83i. 

3 oh.  Ph.  Rawsche  Buchhandlung . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Raumer  (Friedrich  von),  Polens  Unter¬ 
gang.  12.  Geh.  16  Gr. 

Leipzig,  im  November  i83i. 

F.  A.  Brockhaus . 


Neue  Musikalien 

von 

Breit  köpf  und  Härtel 

in  Leip zig. 

Mi  ch  a el  is  -  M esse  1  8  3  1. 

Für  Orchester. 

Bohner,  I.  L.,  Zephir-Walzer  mit  Variationen  über 


ein  Original-Thema.  g5s  Werk .  20  Gr» 

Gahrich,  V.,  2e  Sinfonie . . .  3Thlr.  1  2  Gr. 

Müller,  C.  G.,  Sinfonie.  Op.  6.. .  3Thlr.  12  Gr. 

Tolbecque,  J.  B.,  Quadrille  de  Contredanses  (siehe 

Bogeninstrumente).  . .  *2  Gr. 


Für  Bogeninstrumente. 

Beethoven,  L.  v. ,  Quatuor  pour  2  Violons,  Viola 
et  Violoncello,  arr.  d’apres  son  oeuvre  i4.  par 
Bierey  . .  *  Thlr. 
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Götze,  C.,  Variations  instr.  pour  Violon  avec  Acc. 

d’uu  second  Violon,  pour  servir  d’Etude  des 
positions  les  plus  en  usage  dans  Part  de  jouer 
le  Violon.  ze  Position.  Cah.  2.  Op.  . .  20  Gr. 

Onslow,  G. ,  Quintuors  p.  Violon  en  Partition. 

Cah.  7  —  11.  . .  l  Thlr. 

R  o  uss  e  1  o  t,  S.,  4e  grand  Quintuor  pour  2  Violons, 

2  Altos  et  Violoncello.  Op.  2  5.....  1  Thlr.  1 6  Gr. 

Serwaczinski,  St.,  Introduction  et  Variations  bril¬ 
lantes  sur  un  theme  de  Rossini  p.  Violon  avec 


Acc.  de  l’Orchestre.  Op.  8 .  1  Thlr. 

Tolbecque,  J.  B.,  Quadrille  de  Contredanses  pour 

2  Violons,  Alto,  Basse  et  Flute .  12  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Carulli,  F. ,  Fantaisie  pour  Flute  et  Guitare  sur 

2  Motifs  du  Pirate  de  Bellini.  Op.  337......  10  Gr. 

Kummer,  G. ,  Trios  pour  3  Flütes. .  . .  1  6  Gr. 

Blatt,  F.  T. ,  Etudes  pour  la  Clarinette.  Op.  33...  16  Gr. 
D  a  u  p  r  a  t,  Thüme  varie  suivi  d’un  Rondo  Bolero  pour 

le  Cor  avec  Acc.  de  Pianoforte.  Op,  2  3 .  12  Gr. 

G  a  1 1  a  y ,  Trois  Recreations  pour  le  Cor  avec  Acc.  de 

Basse.  Op.  22 .  i6Gr. 


Für  Guitarre. 

Carulli, F.,  Duo  concertant  pour  2  Guitares.  Op.  328. 

16  Gr. 

Für  Pianoforte  mit  Begleitung. 

Bohner,  L. ,  Zephir -Walzer  mit  Variationen  über 
ein  Original-Thema  für  Pianoforte  mit  Beglei¬ 
tung  der  Oboe  oder  Violine.  9  5s  Werk . 

Für  Pianoforte  zu  vier  Händen. 


Brunner,  C.  T.,  Trois  petits  Rondeaus  agreables  et 

instructifs.  Op.  2 .  16  Gr. 

Gahrich,  V.,  2 e  Sinfonie  arr.  par  l’auteur.  1  Thlr.  nGr, 

Herz,  H. ,  1  er  Caprice .  1  6  Gr. 

Kalliwoda,  J.  W.,  Divertissement.  Op.  28 .  1  6  Gr. 

Louis,  Ferd.,  Quintuor  p.  Pianoforte  etc.  arr.  par 
C.  G.  Bierey.  Op.  1 . . 

—  Quartetto  p.  Pianoforte  etc.  arr.  par  le  m£me. 

Op.  5 .  2  Thlr. 

—  d?  d?  arr.  par  Mockwitz.  Op.  6 . 

Mar  sehn  er,  H. ,  Ouvertüre  de  l’opcra:  des  Falk¬ 
ners  Braut  (laFiancee  du  Fauconnier),  arr.  par 

J.  P.  Schmidt .  1 6  Gr. 

Mozart,  W.  A.,  Concerto  pour  Pianoforte  avec  Or- 

chestre,  No.  1 1.,  arr.  par  C.  T.  Brunner.  1  Thlr.  nGr. 
Müller,  C.  G. ,  Sinfonie  arr.  par  Pauteur.  Op.  6. 


1  Thlr.  12  Gr. 

Für  Pianoforte  allein. 

Bohner,  L. ,  Zephir -Walzer  mit  Variationen  über 

ein  Original— Thema.  9  5s  Werk . 

Burkhardt,  Sal. ,  Rondeau  brillant .  16  Gr. 

C  h  a  u  1  i  e  u,  Ch.,  Capriccietto  sur  un  th&me  d’Edouard 

Bruguiere  :  les  Montagnards  Tyroliens.  Op.  83.  6  Gr. 
—  Rondeau  sur  l’air:  point  de  Malheur  qui  ne  soit 

oublie  etc.  Op.  86 .  10  Gr. 


Claudius,  O.,  Variazioni  brillanti.  Op.  i4.,..  ..  1 6  Gr. 
Donizetti,  Ouvertüre  de  l’opera :  Anna  Bolena  .  .  .  12  Gr. 
Droling,  J.  M. ,  Rondo  brillant  sur  les  plus  jolis 

motifs  de  Mathilde  di  Schabran.  Op.  29 .  10  Gr. 

Karr,  H.,  les  Etrennes,  deux  Divertissemens.  Op.  206.  8  Gr. 


Kulenkamp,  Trois  Pieces  caracteristiques .  1  6  Gr. 

Lobe,  J.  C.,  Le  BoufFon,  Piece  carateristique.  Op.  23. 
Marschner,  H.,  Ouvertüre  zur  Oper :  des  Falk¬ 
ners  Braut . . .  8  Gr. 

Richter,  C. ,  18  Redouten-Tänze.  10s  Heft .  i6Gr. 

Schubert,  T.  L.,  Variations  brillantes  sur  le  theme 


favori  de  l’opera:  le  Templier  etla  Juive  (der 
Templer  u.  die  Jüdin):  ,, Brüder,  wacht !  habet 


Acht!“  Op.  i3  . .  .  . .  12  Gr. 

S  ponholz,  A.  H.,  Les  charmes  de  Doberan,  grande 

Fantaisie  pittoresque . .  16  Gr. 

—  Six  Galopades  favorites . . .  6  Gr. 

Tolbecque,  J.  B.,  Quadrille  de  Contredanses, 

compose  sur  motifs  dePaganini . .  .  6  Gr. 


Für  Orgel. 

Bach,  J.  S.,  4stimmige  Choralgesänge.  Neue  Ausgabe.  3  Thlr. 
Niemeyer,  Choräle  nach  den  alten  Kirchen-Tonarten.  1 2  Gr. 

Für  Gesang. 


Basili,  Fr.,  Ave,  Maria,  a  3  voci . .  6  Gr. 

Bierey,  G.B.,  Agnus  Del  nach  Opus  10., No.  i.von 
L.  van  Beethoven,  für  Orchester  -  und  Sing¬ 
stimmen.  Partitur .  1  2  Gr. 

—  Kyrie,  nach  Op.  27.,  No.  1.  von  L.  van  Beet¬ 
hoven  .  12  Gr. 

Haydn,  J. ,  Motette:  „des  Staubes  eitle  Sorgen.“ 

Neue  Ausgabe.  Partitur .  1  Thlr. 


Marschner,  H.,  des  Falkners  Braut  (La  sposa  pro- 
messa  delFalconiere),  komische  Oper  in  3  Auf¬ 
zügen  von  W.  A.  Wohlbrück.  65s  Werk.  Kla¬ 
vier-Auszug  mit  deutschem  und  italienischem 
Texte . .  8  Thlr. 

—  Dieselbe  in  einzelnen  Partieen . 

Aus  dieser  Oper  werden  auch  Tänze  für  das 
Pianoforte  besonders  erscheinen.  . . 

Mozart,  W.  A.,  Das  Bändchen,  ein  scherzhaftes 

Terzett.  Neue  Ausgabe . g  Gr. 

Nohr,  Fr.,  6  deutsche  Lieder  von  W.  Gerhard,  für 
eineSingstimme  mitBegleitung  des  Pianoforte. 

2  s  Werk . 

Riehle,  J.  ,  Sechs  Lieder  für  eine  Ea‘ss  -  oder  Bari¬ 
tonstimme  mit  Pianofortebegleitung . 12  Gr. 

Schmidt,  J. P.,  Bundeslied  von  Loest  mit  Begleitung 

des  Pianoforte .  6  Gr.1 

—  Opferlied  von  Matthisson,  für  4  Mäunerstira-  \ 

men  mit  Begleitung  des  Pianoforte .  12  Gr. 

Theorie. 

Musikalische  Zeitung,  Register  zudem  21.  —  5o.  Jahr¬ 
gange,  die  Jahre  1819  —  1828 .  1  Thlr.  8  Gr. 

(als Fortsetzung  des  Registers  zu  dem  1.  — 20. 
Jahrgange  der  musikalischen  Zeitung.) 
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Religionsphilosophie. 

Der  Zweifel  am  Glauben.  Kritik  der  Schriften : 
De  tribus  impostoribus,  von  Dr.  Karl  Rosen¬ 
kranz.  Halle  u.  Leipzig,  b.  Reinicke  u.  Comp. 
i83o.  VIII  u.  88  S.  8.  (12  Gr.) 

H  err  R.  traf  bey  einem  Freunde  in  Magdeburg 
zwey  Handschriften  an,  welche  in  einem  Pack  alter 
Schreibereyen  sich  gefunden  hatten,  die  in  einer 
Auction  erstanden  waren.  Die  eine  ist  lateinisch, 
die  andere  französisch.  Jene,  überschrieben:  de 
impostura  religionum ,  hat,  wie  hier  berichtet  wird, 
einst  der  Bibliothek  des  Prinzen  Rügen  v.  Savoyen 
angehört,  für  welche  sie,  wie  der  Titel  sagt,  mit 
schwerem  Gelde  erkauft  wurde.  (Nämlich,  wie  man 
in  Stolle’ s  Nachricht  von  den  Büchern  und  de¬ 
ren  Urhebern  in  s .  Biblioth.  Bd.  I.  S.  454  findet, 
aus  der  Bibliothek  Joh.  Fr.  Mayers.  Der  Anfang 
dieser  Schrift,  von  welcher  A.  G.  Masch  in  dem 
Anhänge  zu  s.  Abhandl.  von  der  Religion  der  Hei¬ 
den  und  der  Christen  [1750]  versichert,  vier  Ab¬ 
schriften  gesehen  zu  haben,  deren  eine  „aus  Mayers 
Bibliothek  herstammte“,  wohl  von  dem  dort  be¬ 
findlichen  Exemplare  abgeschrieben  war,  und  von 
denen  er  wenigstens  drey,  die  er  genau  verglich, 
einige  Schreibfehler  abgerechnet,  ganz  übereinstim¬ 
mend  fand,  ist  mit  widerlegenden  Anmerkungen  in 
[*S.  J.  Bau/ngartens]  Nachrichten  von  einer  Höl¬ 
lischen  Bibliothek ,  ß.  5.  S.  554  ff.,  gedruckt,  die 
versprochene  Fortsetzung  aber,  welcher  eine  Ge¬ 
schichte  der  Schrift  beygefiigt  werden  sollte,  unsers 
Wissens  nicht  erschienen.  Ganz  abgedruckt  ist  sie 
in :  „Zwey  seltene  antisupernaturalislische  Manu- 
scripte“  u.  s.  w.  [Berlin,  1792.]  Vgl.  Neue  all  gern, 
deutsche  Biblioth.  B.  4.  S.  2äo,  ohne  Zweifel  das 
von  K.  Ch.  E.  Schmid  herausgegebene  Buch,  dessen 
Hr.  R.  S.  29  erwähnt,  und  dessen  Unterdrückung  er 
missbilligt.  Dass  man  daran  nicht  das  berüchtigte 
Buch  de  tribus  imp.  habe,  das  wahrscheinlich  gar 
nicht  vorhanden  gewesen  ist,  dürfen  wir  kaum  er¬ 
innern;  auch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  der 
Verf.  es  dafür  habe  ausgehen  wollen,  was  von  Ab¬ 
schreibern  u.  Besitzern  desselben  allerdings  geschah.) 
Hr.  R.  ist  geneigt,  ihre  Entstehung  in  die  zweyte  j 
Hälfte  des  löten  Jahrhunderts  zu  setzen,  so  wie 
die  französische  Schrift  in  die  zweyte  Hälfte  des 
i7ten  Jahrhunderts.  Sonst  geht  er  fast  gar  nicht  auf 
Zweyter  Band. 


das  Literarische  ein,  kündigt  aber  „eine  weitläufige 
literarische  Abhandlung  über  die  Entstehung  und 
Kunde  des  Buches“  von  Dr.  kV.  Genthe  an.  Wir 
erlauben  uns,  hier  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Histoire  des  trois  imposteurs  des  nations,  die  sich 
für  eine  Uebersetzung  des  berüchtigten  Buches  de 
tr.  imp.  ausgibt,  von  der  wohl  das  von  Herrn  R. 
besprochene  französische  livre  des  trois  imposteurs 
wenig  verschieden  seyn  dürfte,  von  Masch  (vergl. 
a.  a.  O.  S.  86),  nach  angestellter  Vergleichung,  für 
eine  von  Wort  zu  Worte  gleichlautende,  in  der 
Ordnung  aber  etwas  veränderte,  Abschrift  des  Esprit 
de  Spinoza  erkannt  wurde,  welcher  einem  Arzte 
Lucas  im  Haag,  einem  Freunde  Spinoza’ 's ,  zuge¬ 
schrieben  wird,  den  Buhle  (nach  einem  Citate  in 
der  Geschichte  der  neuern  Philos.  ß.  5.  S.  5i4  zu 
urtheilen)  mit  dem  Reisenden  Paul  Lucas  verwech¬ 
selte.  La  vie  et  l’esprit  de  Spin,  soll  wirklich  ge¬ 
druckt,  aber  nur  70  Exemplare  abgezogen  seyn: 
daher  das  Buch  gewöhnlich  als  Handschrift  ange¬ 
führt  wird.  Spinoza  II.  oder  Subiroth  Sopim,  an¬ 
geblich  zu  Rom  (1788)  gedruckt,  wird  in  der  Allg. 
Lit.  Z.  1788.  No.  5 10.  „eine  Uebersetzung  des  be¬ 
kannten  Buches  de  tribus  impostoribus “  genannt; 
Buhle  aber  a.  a.  O.  sagt,  es  sey  der  Esprit  de  Sp., 
den  der  Herausg.  fälschlich  für  den  Tractat  de  tr. 
imp.  halte.  Vielleicht  ist  die  der  Hist.  d.  tr.  imp. 
Vorgesetzte  Dissertation  sur  le  livre  de  trib.  imp., 
in  welcher  ein  Mährclien  davon  erzählt  und  die 
französische  Schrift  für  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Lateinischen  fälschlich  ausgegeben  wird,  wenigstens 
auszugsweise  mit  übersetzt. 

.  \  I  » 

Herr  R.  rechtfertigt  seine  Schrift  damit,  dass 
jene  Werkchen  mehr  berüchtigt,  als  bekannt  seyen, 
und  also  von  dieser  Seite  der  Literatur  ein  Dienst 
geschehe;  sodann,  dass  sie  eine  interessante  Idee 
wirklich  selbstständig  produciren,  und  dass  ihr  The¬ 
ma,  die  Menschheit  betrüge  in  ihrer  höchsten  An¬ 
gelegenheit  sich  selbst,  schwerlich  anderswo  mit  ei¬ 
ner  solchen  entschiedenen  Entgegensetzung  gegen 
alle  positive  Religion  ausgesprochen  sey ;  endlich, 
dass  viele  Fäden  dieses  skejitischen  Materialismus 
auch  noch  im  Einschläge  unserer  Zeit  zu  finden, 
obschon  der  webende  Geist  ein  ganz  anderer  ge¬ 
worden  sey.  Uns  dünkt  nur,  der  Verfasser  hätte 
in  mehrerer  Hinsicht  besser  getlian,  die  Schriften 
ganz,  oder  wenigstens  in  einem  ununterbrochenen 
Auszusre  milzutheilen.  Dadurch  wäre  das  Verste- 
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hen  und  die  Würdigung  seiner  Kritik  sehr  erleich¬ 
tert  worden. 

Jenes  zu  erleichtern,  will  er  uns  gleich  Anfangs 
„auf  den  P.unct  des  erkennenden  Bewusstseyns  ver¬ 
setzen,  von  dem  aus  die  Schriften  hervorgingen.“ 
Er  bezeichnet  diesen  als  den  „Gegensatz  des  Dog¬ 
matismus  und  Skepticismus,  den  Kampf  des  nach 
Freyheit  ringenden  Wissens  mit  der  Autorität  eines 
heiligen  Glaubens.  Der  Glaube  der  christlichen  Kir¬ 
che,“  fährt  der  Vf.  fort,  „hat  seine  wahrhafte  Au¬ 
torität  in  seiner  absoluten  Vernünftigkeit,  so  dass 
eine  andere  Gewissheit  von  Gott,  als  die  in  ihm 
sich  offenbart,  nicht  seyn  kann.  Nicht  also  das  ge¬ 
schichtliche  Gerüst  einer  ehrwürdigen  Ueberliefe- 
rung,  die,  als  in  die  Erscheinung  fallend,  für  die 
tiefste  Gewissheit  unzureichend  wäre,  sondern  die 
innere  Nothwendigkeit  dieses  Glaubens  ist  der  Grund, 
der  seine  Autorität  enthält.  Sie  kann  daher  nicht 
zerstört  werden,  oder  der  Geist  müsste  sich  selbst 
vernichten;  ihrer  Wahrheit  gewiss,  vermag  sie  je¬ 
den  Zweifel  zu  ertragen,  weil  der  Zweifel  an  ihre  (r) 
Wahrheit  sich  unfehlbar  von  selbst  auflöst,  und 
durch  sich  die  höhere  Gewissheit  zum  Resultate  ha¬ 
ben  muss.“  Das  ist,  unsers  Erachtens,  sehr  rich¬ 
tig  von  dem  Geiste  des  Christenthums;  aber  „der 
Glaube  der  christlichen  Kirche“  in  seiner  histori¬ 
schen  Wirklichkeit  ist  davon  noch  immer  mehr 
oder  weniger  verschieden  gewesen.  „Der  wahrhafte 
Glaube  ist“  (nach  Seite  2)  „die  völlige  Einheit  des 
Einzelnen  mit  dem  an  sich  bestehenden  Glauben 
seiner  Kirche.“  Diese  Erklärung  würde  sehr  miss- 
vei'standen  werden,  wenn  man  unter  „dem  an  sich 
b.  Gl.  s.  K.“  etwas  anderes,  als  den  Geist  des  Chr. 
dächte.  Es  scheint  uns  aber,  als  hätte  der  Verf. 
eine  viel  klarere  und  bestimmtere  Ausdrucks  weise 
wählen  können.  Auch  ist  es  vielleicht  nicht  zu  bil¬ 
ligen,  dass  die  Dogmen  gleichgeltend  mit  der  an 
sicli  seyenden  Wahrheit  des  Glaubens  genommen 
werden,  da  man  jene,  dem  grössten  Theile  nach 
wenigstens,  wohl  nur  als  Versuche  ansehen  darf, 
auszusprechen,  was  als  Idee  oder  als  Gefühl  im  Ge- 
müthe  gegeben  oder  von  aussen  erweckt  ist.  Wenn 
der  Einzelne  in  dem  Dogmenkreise  nicht  mehr  seine 
Ueberzeugung  hat,  oder,  wie  der  Verf.  sich  aus¬ 
drückt,  in  demselben  „nicht  mehr  sicli  seihst  weiss,“ 
das  aber  „dem  Bewusstseyn  keine  Unruhe  macht, 
seine  Empfindung  (?)  mit  der  von  den  Dogmen  um¬ 
schlossenen  W eit  in  keine  Spannung  tritt,  sondern, 
der  Erscheinung  nach,  mit  ihr  versöhnt  ist;  so  ist 
diess  der  Standpunct  des  After glaubensu,  den  der 
Verfasser  ganz  treffend  schildert.  Zum  Unglauben 
kommt  es,  „wenn  man  sich  seiner  als  eines  solchen 
gewiss  ist,  der  das  in  den  Dogmen  der  Kirche  Aus¬ 
gesprochene  darum  nicht  für  den  Begriff  der  Wahr¬ 
heit  hält,  weil  er  für  sich  die  Wahrheit  als  eine 
andere  weiss.“  Wer  dabey  dennoch  sich  den  Schein 
der  Orthodoxie  gibt,  ist  Heuchler;  „tritt  aber  der 
Unglaube  offen  heraus,  so  verschwindet  die  Ge¬ 
meinheit  der  Heucheley  und  es  entwickelt  sich“, 
was  der  Verf.  „Zweifel  am  Glauben“  nennt.  Was 


er  zunächst  hierüber  sagt,  dünkt  uns  zu  gekünstelt 
und  dadurch  unhaltbar  geworden.  „Zweifeln  ist 
Denken  als  Setzen  des  Widerspruches.“  Wenn  das 
etwas  anderes  heissen  soll,  als  setzen,  es  könne  dem 
Angenommenen  mit  Grunde  widersprochen  werden, 
so  wissen  wir  nicht,  was  Wahres  darin  enthalten 
seyn  möge;  soll  es  aber  das  heissen,  so  ist  es  doch 
noch  nicht  erschöpfend,  auf  jeden  Fall  aber  selt¬ 
sam  ausgedrückt.  I11  der  Folge  sagt  der  Verfasser: 
„Der  rechte  Zweifel  ist  die  Unruhe  des  Gedankens, 
welche  in  beständiger  Abwechselung  des  Seyns  und 
Nichtseyns  endlich  die  Ruhe  derjenigen  Einheit  zu 
erlangen  strebt,  welche  die  widersprechenden  Ur- 
theile  in  sich  auflöst“;  und  fährt  fort:  „Zunächst 
kann  aber  der  Zweifel  in  der  schlechten  Gestalt  des 
stoischen  Verhaltens  auftreten,  welches  den  ganzen 
Reichthum  der  Vorstellungen  und  Gedanken  des 
Glaubens  blos  darum,  weil  es  einige  Wulersprüche 
darin  sieht,  als  nicht  die  Wahrheit,  aufgibt,  und 
sich  in  Aufsuchung  und  Verfolgung  eines  andern 
Princips,  dessen  Bornirtheit  ihm  eine  bessere  Ein¬ 
sicht  gewährt,  mit  vieler  Behaglichkeit  befriedigt.“ 
Wir  sehen  nicht  recht  ein,  warum  dieses  Verhal¬ 
ten  ein  stoisches  heisse,  sind  auch  der  Meinung,  dass 
dann  der  Zustand  des  Zweifelns  aufgehört  habe, 
wenn  man  durch  ein  Princip  zu  einer  bessern  Ein¬ 
sicht  meint  gelangt  zu  seyn,  und  sich  in  der  Ver¬ 
folgung  desselben  befriedigt  findet.  Oder  sollte  ge¬ 
währe  stehen  und  auf  solche  gezielt  werden,  die  in 
dem  Auf  suchen  eines  Princips  sich  schon  befriedigt 
finden?  Es  ist  die  Frage,  ob  es  solche  wirklich 
gebe.  Ein  Verlieren  des  Bewusstseyns  in  Abstra- 
ctionen  lässt,  nach  dem  Verf.,  die  Dogmen  „mit 
misstrauischen  und  starren  Augen“  ansehen,  „ohne 
in  ihnen  grosse  Vernunft,  am  wenigsten  die  Ver¬ 
nunft  selbst,  zu  entdecken.“  Er  redet  mitunter  so, 
als  wären  alle  kirchlichen  Dogmen  vernünftig,  nur 
in  manchen  „den  ewigen  Gedanken  aufzufinden  nicht 
so  leicht.“  Er  schildert,  wie  „die  Religion  in  die 
Moralität  absorbirt“  werde,  „wo  der  um  seine 
Pflicht  und  ihre  Erfüllung  wissende  Mensch,  aber 
nicht  Gott  an  und  für  sich  vorhanden“  sey.  Er 
zeichnet  den  Gang,  der  von  da  aus  führt  zu  einem 
„kalten  Bezweifeln  aller  göttlichen  Wahrheit,  dem 
es  nicht  darum  zu  thun  ist,  den  Zweifel  aufzuhe¬ 
ben,  sondern  immer  im  Zweifeln  zu  verbleiben  u. 
sich  diese  endlose  Gewissheit  der  Ungewissheit  und 
Unwissenheit  immer  wieder  vorzukäuen.“  Dieser 
Standpunct,  von  dem  Verf.  „stoischer  Eklekticis- 
mus“  genannt,  ist  „der,  welcher  im  Allgemeinen 
den  Schriften,  um  die  es  sich  hier  handelt,  zum 
Grunde  liegt.“  Der  Verf.  zeigt  aber  ferner,  wie 
von  hier  aus  das  Denken  weiter  schreiten  könne 
zum  Deismus,  der  als  etwas  sehr  Dürftiges  beschrie¬ 
ben  wird,  —  dann  durch  Wehmuth  und  Sehnsucht 
leicht  zum  positiven  Glauben  einer  Gemeine,  oder 
zur  excentrischen  Asketik,  —  oder  zur  Verzweif¬ 
lung,  wo  der  Mensch  „hinter  sicli  eine  verwüstete 
Welt  hat,  aus  welcher  ihm  nichts  genügt,  vor  sich 
aber  nichts,  als  das  TVissen ,  was  ihm  Frieden 
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schaffen  könnte.“  Wir  finden  in  dem  Allen  viel 
Wahres  und  Gedachtes,  meinen  aber,  dass  noch 
ganz  andere  Erscheinungen  und  andere  Modifica- 
tionen  des  auf  Religion  sich  beziehenden  Denkens 
möglich  sind  u.  Statt  gehabt  haben,  und  bedauern, 
dass  des  Verf.s  Sprache  manchem  Leser  das  Auf¬ 
fassen  des  Wahren  und  Beachfenswerthen  unnötlii- 
ger  Weise  sehr  erschweren  wird.  Zum  Beweise 
mag  hier  noch  folgende  Stelle  einen  Platz  finden: 
„So  kommt  es  durch  den  Zweifel,  indem  er  in  der 
einfachsten  Gewissheit  der  einfachsten  ^Vahrheit  sich 
auf  hebt,  zur  Wissenschaft,  in  welcher  die  Ungleich¬ 
heit  der  Wahrheit  und  Gewissheit  ein  Ende  hat. 
D  ie  Garantie  für  die  weitere  Lösung  dieser  Aufgabe 
liegt  unmittelbar  schon  darin,  dass  der  Geist  sie  sich 
machen  muss,  um  sich  selbst  als  die  höchste  Auto¬ 
rität  zu  erkennen  und  damit  von  jeder  endlichen 
zufälligen  Autorität  zu  befreyen.  Der  erscheinende 
Geist  hat  es  nicht  in  seiner  Gewalt,  ob  er  Philoso¬ 
phie  haben  will,  oder  nicht;  er  muss  pliilosophi- 
ren,  d.  h.  er  muss  das  Wissen,  was  der  Geist  an 
und  für  sich  ist,  sich  auch  zum  Bewusstseyn  brin¬ 
gen;  denn  was  nicht  ist,  kann  auch  nicht  werden; 
die  Philosophie  kann  daher  von  Gott  nicht  mehr 
und  nicht  besser  wissen,  als  er  sich  schon  weiss; 
somit  kann  sie  auch  nur  durch  ihn  von  ihm  so 
wissen,  als  was  und  wie  er  sich  selbst  weiss.  Dar¬ 
um  nun  ist  der  Gegensatz  des  Wissens  zum  Glau¬ 
ben  .  .  .  nicht  unüberwindlich.  Ein  Individuum 
freylich  kann  für  sich  in  eine  Entgegensetzung  ge¬ 
gen  sich  selbst  gerathen,  die  es  sein  ganzes  Daseyn 
hindurch  nicht  überwindet  .  .  .  Aber  der  Geist  ist 
kein  solches  Individuum.  Die  Widersprüche,  wel¬ 
che  er  in  sich  erzeugt,  und  in  welchen  er  sein  Le¬ 
ben  sich  selbst  offenbart,  werden  auch  von  seiner 
Autarkie  überwunden.  Der  Glaube  ist  die  Gewiss¬ 
heit  von  Gott.  Diese  Gewissheit  des  Glaubens  ist 
freylich  . .  .  eine  unmittelbare  in  dem  Sinn  (e),  dass 
sie  die  Wahrheit  von  alle  dem,  dessen  sie  sich  ge¬ 
wiss  ist,  voraussetzt,  und  eben  durch  diess  Voraus¬ 
setzen  über  den  Zweifel  erhebt,  weshalb  sie  auch 
für  sich  keinen  Beweis  ihrer  Nothwendigkeit  führt. 
In  dieser  Beziehung  auf  ihre  Rechtfertigung  im  Ele¬ 
mente  des  begreifenden  Denkens  ist  sie  also  unmit¬ 
telbar  ;  aber  man  darf  nicht  vergessen ,  dass  diese 
Unmittelbarkeit ,  wie  jede  andere,  eine  vermittelte 
ist.  Die  Form  ihrer  Vermittelung  ist  im  höchsten 
Sinne  geschichtlicher  Natur.  Die  Vergangenheit  ent¬ 
hält  das  Factum,  was  den  grossen  Inhalt  des  Glau¬ 
bens  ausmacht.  Er  selbst  ist  die  ununterbrochene 
Erneuerung  dieses  Factums  in  seiner  theoretischen 
und  praktischen  Erinnerung,  und  somit  die  stätige 
Fortsetzung  des  ersten  ihn  begründenden  Factums, 
nämlich  der  durch  Christus  subjectiv  in  die  Er¬ 
scheinung  getretenen  absoluten  Versöhnung  des  Men¬ 
schen  mit  Gott,  die  an  sicli  der  ewige  Begriff  ihres 
Verhältnisses  ist.  Etwas  anderes  will  der  Glaube 
nicht.  In  jener  Thatsache  und  ihrer  ernsten  Wie¬ 
dergeburt  ist  ihm  Alles  gegeben ,  dessen  er  bedarf, 
so  dass  ihm,  was  nicht  auf  das  Maass  dieses  ur¬ 


sprünglichen  Factums  zurückgeführt  werden  kann, 
als  nicht  zu  billigende  Abweichung  erscheint,  wel¬ 
che  die  Wahrheit  ohne  Notli  verdirbt  (verderbt), 
und  daher  als  Ueberfluss,  als  Eitelkeit  und  Irrthum 
zu  verwerfen  steht.  Weil  aber  der  Glaube  die  Idee 
selbst  vorstellt,  und,  indem  er  an  sich  Denken  ist, 
das  Denken  schon  durch  seinen  Inhalt  unaufhörlich 
erregt;  so  kann  er  sich  auch  des  Triebes,  seine 
Gewissheit  zu  einer  bewiesenen  zu  erheben,  nur 
gewaltsam  entschlagen.  Das  individuelle  Factum  ist 
so  wenig  ein  absoluter  Beweis  der  Wahrheit,  als 
die  Reproduclion  seines  wesentlichen  Inhaltes  in  an¬ 
dern  Individuen;  über  seine  Existenz,  in  so  fern 
sie  unmittelbar  oder  durch  die  Tradition  vernom¬ 
men  wird,  kann  zur  Frage  seiner  Nothwendigkeit 
hinausgegangen  werden.  In  den  frühesten  Zeugnis¬ 
sen,  welche  die  christliche  Religion  von  ihrer  Exi¬ 
stenz  auf  bewahrt  hat,  ist  Paulus  derjenige,  welcher 
zuerst,  als  kein  unmittelbarer  Jünger  des  Herrn, 
mit  der  tiefsten  Anschauung  der  Idee  und  mit  dem 
universellsten  Blicke  über  die  Geschichte  diesen 
Uebergang  des  Glaubens  in  das  Denken  angefangen 
hat“  u.  s.  w.  Wie  Vieles  bedarf  hier  der  genauem 
Bestimmung,  um  als  ausgemachte  Wahrheit  einzu- 
leucli  ten ! 

So  billig  übrigens  Herr  R.  über  die  Verfasser 
jener  Schriften  urtheilt,  so  macht  er  sich  doch  bey 
der  Widerlegung  im  Einzelnen  zuweilen  einiger 
Unbilligkeit  schuldig.  So  wird  dem  Verf.  der  la¬ 
teinischen  Schrift  S.  39  ff.  vorgeworfen,  dass  er  die 
Zeugung  des  Sohnes  Gottes  durch  den  heil.  Geist, 
wie  sie  von  der  christl.  Kirche  gelehrt  werde,  als 
physisch  geschehen  ansehe,  da  sie  doch  nur  eine 
geislige  sey.  Aber  wurde  denn  nicht,  als  jener  Vf. 
schrieb,  die  wörtliche  Auffassung  der  Erzählung 
bey  Matthäus  und  Lucas  für  die  allein  wahre  ge¬ 
halten?  und  litt  die  herrschende  Vorstellung  von 
der  Bibel  eine  andere  Auffassung?  Kann  dem  Vf. 
mit  Recht  zur  Last  gelegt  werden,  dass  er  eine 
Ansicht  der  Bibel  und  der  Geschichte  Jesu  nicht 
kannte,  die  noch  jetzt  von  den  Meisten  für  ketze¬ 
risch,  für  unchristlich  gehalten  wird?  Dass  ferner 
das  S.  4i  Angeführte  einen  Missverstand  der  christ¬ 
lichen  Versöhnungslehre  enthalte,  geben  wir  gern 
zu;  allein  war  denn  die  so  missverstandene  Leime 
nicht  die  herrschende,  und  galt  nicht  jede  Abwei¬ 
chung  davon  für  arge  Ketzerey?  Ist  der  Vf.  denn 
mit  Recht  zu  tadeln,  wenn  er  seine  Einwendungen 
auf  eine  Vorstellungsart  richtet,  die  für  wahr  und 
wichtig  fast  allgemein  angenommen  wurde?  Ob 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  Hx*.  R.  die  Einwürfe 
beantwortet,  überall  befriedigend  sey,  möchten  wir 
bezweifeln.  Man  weiss,  wie  neuere  Philosophen  bi¬ 
blische  und  kirchliche  Lehren  als  identisch  mit  ih¬ 
ren  Philosophemen  darzustellen  wissen.  Wir  wol¬ 
len  solche  Versuche  auch  nicht  schlechthin  und  in 
jeder  Rücksicht  tadeln ;  aber  das  ist  doch  ausge¬ 
macht,  dass  eine  Einwendung  gegen  eine  angenom¬ 
mene  Lehi’e  dadurch  nicht  widerlegt  ist,  dass  man 
die  Worte,  in  denen  die  Lehre  vorgetragen  wurde, 
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in  einem  ganz  andern  Sinne  nimmt,  eine  ganz  an¬ 
dere  Lehre  den  für  jene  gewöhnlichen  Ausdrücken, 
so  gut  es  gehen  will,  unterschiebt.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  hier  vorgetragenen  Ansichten  nicht 
durchweg  so  ausgemacht  seyn  dürften,  als  der  Ver¬ 
fasser  meint. 

D  en  Hass  des  französischen  Ungläubigen  gegen 
die  Vorstellungen  des  Glaubens  erklärt  Hr.  R.  „aus 
der  Gereiztheit,  in  welcher  sich  das  Bewusstseyn 
befindet,  wenn  es  im  Uebergange  vom  Vorstellen 
zum  reinen  Denken  begriffen  ist,  aber  in  demsel¬ 
ben  sich  nocli  nicht  orientirt  hat,  sondern  in  der 
Ahnung  der  Gewissheit,  welche  sich  hier  bereitet, 
prahlerisch  und  leichtsinnig  zu  W erke  geht.“  Ein 
Zusammenhang  der  französischen  Schrift  mit  der  la¬ 
teinischen  ist  ihm  wahrscheinlich,  ungeachtet  man¬ 
cher  Verschiedenheiten.  „Wenn  der  Verfasser  des 
Lateinischen  zum  Resultate  seiner  Untersuchung  die 
Notliwendigkeit  einer  möglichst  unbefangenen  Prü¬ 
fung  der  Religionen  aufstellt;  so  ist  der  Franzose 
in  seiner  Theorie  schon  ganz  entschieden  und  gibt 
eine  magere  Skizze  seiner  höchst  abstracten  Reli¬ 
gion  ..  .  Wollte  man  ihn  nach  einigen  Aeusserun- 
gen  seiner  Theologie  für  einen  Spinozisten  halten; 
so  würde  man  ihm  eben  so  sehr,  als  dem  Spinoza 
Unrecht  thun.“ 

Die  Einwendungen  des  französischen  Verfassers 
weiset  Hr.  R.  mit  der  Bemerkung  zurück,  dass  Je¬ 
ner  sieb  die  Inspiration  sehr  inspirituell  und  crass 
vorstelle.  Aber  war  denn  die  herrschende  Vor¬ 
stellung  eine  andere?  Die  Art,  wie  Herr  R.  den 
Begriff  der  Inspiration  hierauf  bestimmt,  treffen  jene 
Einwendungen  freylieh  nicht;  aber  ist  man  zu  die¬ 
ser  Bestimmung  nicht  erst  dadurch  getrieben,  dass 
die  gemeine  Lehre  gegen  die  gemachten  Einwürfe 
nicht  bestehen  konnte?  S.  71  wird  mit  Recht  ge¬ 
tadelt,  dass  der  Franzose  die  Begriffe  der  Natur  u. 
Vernunft  ganz  in  der  Dämmerung  lasse;  wenn  aber 
Herr  R.  sagt:  „Die  Vernunft  ist  die  für  sich  ge¬ 
setzte  Notliwendigkeit  der  Idee;  wir  verstehen  die 
Vernunft  eben  als  den  gesetzten  Geist,  als  seine 
Notliwendigkeit;  sie  ist  sein  Wesen,  er  ist  ihr  Be¬ 
griff;  das  an  und  für  sich  Setzende,  die  Freyheit, 
ist  der  Geist  selbst,  der  die  Vernunft  als  seine  Ob- 
jectivität,  als  seinen  Logos  in  sich  hat;  weil  er  also 
die  negativen  Bestimmungen  der  Vernunft  beherrscht, 
ist  er  das  wahrhaft  Positive;“  —  wird  dadurch  jene 
Dämmerung  in  Licht  verwandelt?  —  Die  durchaus 
schiefe  Ansicht  des  fr.  Vfs.  von  Christus  wird  im 
Auszuge  mitgelheilt.  „Es  ist  interessant,  zu  sehen,“ 
sagt  darüber  Hr.  R.,  „wie  der  Verstand  zu  Werke 
geht,  um  dem  Grössten,  was  in  der  Geschichte  ge¬ 
schehen  ist,  alle  Selbstständigkeit  und  Wirksamkeit 
zu  rauben,  und  wie  er  sich  nach  u.  nach  die  hei¬ 
ligste  Erinnerung  der  Menschheit  zu  einem  Acte 
der  äussersten  Niederträchtigkeit  verschiebt.“  Hier 
durfte  man  aber  erwarten,  dass  Hr.  R.  den  Quel¬ 
len  u.  Veranlassungen  des  so  verkehrten  Urtlieiles 


tiefer  nachgeforscht  und  das  Verschobene  in  die 
rechte  Lage  gebracht  hätte.  Das  geschieht  aber  nicht. 
Der  Vorstellung,  dass  Christi  Moral  vor  der  der 
Alten  nichts  voraus  habe,  setzt  Hr.  R.  nur  die  Be¬ 
merkung  entgegen,  diess  sey  ein  Irrthum,  der  auch 
jetzt  noch  vorkomme,  wo  nicht  selten  die  Moral 
zum  Maassstabe  der  Religion  genommen  werde,  statt 
umgekehrt  die  Religion  zur  Norm  der  Moral  zu 
machen.  Es  kommt  hier  darauf  an,  welche  Begriffe 
man  mit  den  Ausdrücken  verbindet;  wie  wir  diese 
verstehen,  können  wir  wissenschaftlich  uns  keiue 
Religionslehre  begründet  denken,  die  nicht  in  der 
Moral  wurzele.  —  In  dem,  was  die  Handschrift 
wider  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  enthält, 
kämpft  der  Verf. ,  wie  Herr  R.  meint,  „gegen  ein 
selbstgemachtes  Phantom,  indem  er,  im  höchsten 
Widerspruche  mit  dem  christlichen  Glauben,  die 
Unsterblichkeit  des  Geistes  physisch  als  Fortleben 
der  einzelnen  Persönlichkeit  nach  dem  Untergange 
1  ihrer  zeitlichen  Individualität,  nicht  geistig,  als  das 
Leben  des  Einzelnen  in  Gott,  als  seiner  wahrhaf¬ 
ten  Persönlichkeit,  versteht.“  Dass  hier  der  wahre 
i  Sinn  des  christlichen  Glaubens  ausgesprochen  sey, 
werden  nur  sehr  wenige  Leser  zngeben;  die  mei- 
I  sten  möchten  in  dieser  Aeusserung  einen  argen 
Zweifel  am  Glauben  finden. 


Kurze  Anzeige. 

Moses  Mendelssohn  als  Mensch,  Gelehrter  und  Be¬ 
förderer  äcliler  Humanität.  Eine  Rede,  gehalten 
bey  der  hundertjährigen  Geburtsfeyer  desselben, 
am  10.  September  1829,  im  Saale  der  (jüdischen) 
Franzschule  zu  Dessau,  von  Dr.  J.  A.  L.  Rich¬ 
ter ,  Rector  am  Herzogi.  G}^mnas.  zu  Dessau.  Dessau, 

bey  Fritzsclie  u.  Sohn.  1829.  82  S.  (4  Gr.) 

Wieder  ein  Beytrag  zu  der  immer  fortschrei¬ 
tenden  Humanität!  Hr.  Richter  ist  Lehrer  an  ei¬ 
ner  jüdischen  Schule;  er,  ein  Christ,  hält  eine 
Rede  zur  Ehre  eines  jüdischen  TV  eisen!  Wie  un¬ 
möglich  wäre  beydes  gewesen  in  dem  Jahre,  wo 
dieser  Weise  geboren  wurde!  Wie  würden  Juden 
u.  Christen  vor  dem  blossen  Gedanken  daran  1729 
zurückgeschaudert  seyn  !  —  Die  Rede  selbst  ist  ein¬ 
fach  und  schön,  von  dem  Satze  ausgehend,  dass  zu 
jeder  Zeit,  unter  jedem  Volke  Männer  auftreten, 
die  durch  Geist  u.  Herz  auf  ihre  Zeitgenossen  und 
die  Nachwelt  wirken,  von  welchem  die  Anwen¬ 
dung  auf  den  jüdischen  Weisen  leicht  zu  finden 
war.  Eine  Greisin  von  neunzig  Jahren  lebt,  oder 
lebte  noch  1829  wenigstens,  in  Dessau,  welche  dem 
vierzehnjährigen  Mendelssohn  einen  Ducaten,  das 
ganze  Geld ,  gab ,  womit  er  das  väterliche  Haus 
verliess,  nach  Berlin  zu  wandern,  sich  dort  —  ein 
Unterkommen  zu  suchen! 
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Vermischte  Schriften, 

Johann  Georg  Zimmermanns  Briefe  an  einige 
seiner  Freunde  in  der  Schweiz.  Herausgegebeu 
"von  Albrecht  Rengger.  Mit  dem  Bildnisse  von 
Abraham  Rengger.  Aarau,  b.  Sauerländer.  1800. 
XXXII  u.  589  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

f  iir  unsere  jiingern  Zeitgenossen  dürften  diese  Briefe 
eines  Mannes,  der,  1728  zu  Brugg  im  Canton  Bern 
geboren,  als  Königl.  Leibarzt  und  Hofrath  in  Han¬ 
nover  am  7.  October  1795  gestorben,  nicht  nur  zu 
den  berühmtesten  Aerzten  seiner  Zeit  gehörte,  durch 
eine  goldene  Praxis,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor¬ 
tes,  sein  Vermögen  jährlich  um  einige  1000  Thaler 
vermehrte  (S.  61),  und  als  Arzt  einen  Wirkungs¬ 
kreis  hatte,  wie  nach  Boerliave  keiner;  der  meh¬ 
rere  Rufe  an  fürstliche  Höfe  ausschlug,  von  sehr 
vielen  gekrönten  Häuptern  und  andern  sogenannten 
hohen  Personen,  ärztlichen  Rath  zu  ertheilen,  ein¬ 
geladen  und  mit  ehrenvollen  und  kostbaren  Aus- 
Zeichnungen  aller  Art  überschüttet  wurde;  sondern 
dem  auch  seine  Werke :  über  die  Einsamkeit  und 
über  Nationalstolz  u.  a.,  eine  Stelle  unter  den  deut¬ 
schen  Classikern  erwarben,  der  aber  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens,  thcils  wegen  seiner,  dem  fort¬ 
schreitenden  Zeitgeiste  entgegensträubenden,  politi¬ 
schen  Ansichten,  theils  wegen  seiner  zuweilen  et¬ 
was  stark  hervortretenden  Eitelkeit,  der  Gegenstand 
bittern  Tadels  und  Spottes,  besonders  von  einem 
Bahrdt  und  Kotzebue,  ward  —  weniger  Interesse 
haben,  als  für  diejenigen  Leser,  welche  noch  eine 
Zeitlang  Zeitgenossen  dieses  so  hoch  gefeyerten  und 
so  tief  gedemütliigten  Mannes  waren.  Er  schrieb 
diese  Briefe  mitten  im  Gedränge  seiner  vielfachen 
Berufsgeschäfte,  in  den  letzten  27  Jahren  seines  Le¬ 
bens.  Sie  sind  an  den  Ralhsherrn  Schmid,  dessen 
Bildniss  in  Lavaters  physiognomischen  Fragmenten 
B.  2.  S.  265  steht,  und  au  den  Vater  des  Heraus¬ 
gebers,  an  den  Prediger  Rengger  in  Bern,  dessen 
Bildniss  hier  beygefügt  ist,  gerichtet.  Obgleich  der 
\  elf.  (S.  120)  in  einem  Briefe  vom  25.  Nov.  1769 
sich  uns  beschreibt,  wie  er  auf  den  Assembleen  er¬ 
scheint:  „eine  Pariser  Periike  mit  einem  äusserst 
petitmaitrischen  Toupe,  ein  Kleid  von  schwarzem 
Sammt  mit  einem  Unlerfutter  von  weissem  Atlas, 
eine  Weste  von  Silberstoff,  Schnallen  von  falschen 
Diamanten,  einen  langen  Pariser  Degen  mit  einer 
Zfveytcr  Band. 


!  weissen  Scheide,  Manchellen  von  flandrischen  Spi¬ 
tzen,  ein  seidenes  durch  und  durch  parfiimirtes 
Schnupftuch,  und  in  der  Hand  die  Tabatiere  von 
Braunschweig  (die  ihm  der  Herzog  geschenkt  hatte) 
mit  ihren  67  Diamane/en“;  so  zeigt  er  sich  doch 
uns  in  diesen  Briefen  auch  oft  im  Schlafrocke,  d.  h. 
er  gibt  sich  hier  oft  ganz,  wie  er  ist,  auch  mit  sei¬ 
nen  Schwächen,  deren  bedeutendste  unstreitig  darin 
bestellt,  dass  er,  wie  der  Plerausg.  S.  XXX  sehr 
richtig  bemerkt,  „auf  den  Rang  und  die  Geburt 
derer,  die  ihn  auszeichneten,  unstreitig  ein  zu  gros¬ 
ses  Gewicht  legt;  dass  er  sich  in  der  Hererzählung 
solcher  Auszeichnungen,  in  dem  Eindrücke,  den  er 
sicli  davon  bey  seinen  Mitbürgern  versprach,  be¬ 
sonders  zu  gefdlen  scheint.“  —  Eben  so  wahr  sagt 
der  Herausgeber  S.  XXIX:  „Man  findet  in  diesen 
Ei giessungen  seines  Herzens,  das  im  Vertrauen  der 
Freundschaft  sein  Innerstes  aufschliesst,  ein  Charak¬ 
tergemälde  von  solcher  Treue  und  Wahrheit,  wie 
es,  hätte  der  Verf.  sich  selbst  oder  einem  Andern 
dazu  gesessen,  nie  gelungen  seyn  würde,  und  das, 
auch  unabhängig  von  seinem  Namen,  als  Bey  trag 
zur  Menschenkenntniss  lehrreich  u.  anziehend  seyn 
dürfte.  Die  Reizbarkeit  seines  Nervensystems,  die 
seinem  ganzen  Charakter  zum  Grunde  lag,  diese 
Quelle  der  Freuden,  wie  der  Leiden  seines  Lebens, 
der  Vorzüge,  wie  der  Schwächen  seines  Geistes  u. 
Ilei  zens,  spricht  sich  in  jeder  Zeile  dieser  Briefe 
aus.  Man  siebt  ihn  in  schnellem  Wechsel  lachen 
und  weinen,  loben  und  tadeln,  oft  Beydes  gleich 
übertrieben,  jetzt  im  heftigen  Zorne  auf  wallen  und 
sich  dann  wieder  den  sanftesten  Gefühlen  hingeben“ 
u.  s.  w.  Ohne  die  uns  gestalteten  Grenzen  einer 
Anzeige  zu  überschreiten,  können  wir  keine  Belege 
zu  dieser  sehr  richtigen  Charakteristik  des  Verfas¬ 
sers  dieser  Bi  iefe  aus  den  Briefen  selbst  geben.  Nur 
das  bemerken  wir,  dass  Aeusserungen,  \vrie:  „das 
wrar  der  angenehmste  Tag,  den  ich  je  verlebte“, 
nicht  ein  Mal,  sondern  öfters  Vorkommen,  und  also 
darum  wohl  eben  so  "wenig  ganz  wörtlich  verstan¬ 
den  werden  können,  als  der  ebenfalls  oft  vorkom¬ 
mende  Lobspruch,  mit  welchem  sich  der  "Vf.  über 
mehrere  weibliche  „Engel“,  besonders  an  Höfen, 
selbst  über  eine  fürstliche  Maitresse,  die  Marquise 
Branconi,  welche  „das  grösste  Wunder  von  Schön¬ 
heit  ist,  das  in  der  Natur  exislirt,  und  hierbey  noch 
die  besten  Manieren  hat,  die  edelste  Siltsamkeit  u. 
den  aufgeklärtesten  Verstand“,  S.  172  äussert;  be¬ 
zweifeln  aber  keinesweges,  dass,  als  Z.  (S.  110)  die 
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Bildergallerie  in  Salztlial  besah,  vier  junge  Hofda¬ 
men  auf  ihn  zukamen  und  ihm  sagten:  Mr.  Zim¬ 
mermann  ,  nous  ne  venons  pas  pour  voir  la  gale- 
rie,  mais  pour  vous  voir “;  können  uns  aber  der 
Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  wohl  eine  kleine 
Artigkeit  der  fürstl.  Jäger  zum  Grunde  lag,  wenn 
Z.  glaubte,  als  er  das  ersle  Mal  auf  die  Jagd  ge¬ 
gangen  war,  zwey  Hasen,  und  beym  zweyten  Male 
drey  wilde  Schweine  geschossen  zu  haben  (S.  209). 
Wie  empfindlich  der  sei.  Z.  war,  wenn  seine  Er¬ 
wartungen  von  ausgezeichnet  günstiger  Aufnahme 
seiner  Leistungen  nicht  im  vollen  Maasse  befriedigt 
wurden,  das  geht  unter  andern  aus  einer  Stelle  in 
einem  Briefe  an  Sclimid  (S.  558)  hervor,  in  wel¬ 
cher  er  seinen  Freund  Rengger  anklagt,  dass  der¬ 
selbe  sich  für  die  überschickte  Schrift:  „über  die 
Einsamkeit“,  nicht  anders,  als  wie  man  *etwa  für 
ein  Paar  geschenkte  Bratwürste  danke,  bedankt  habe. 
—  ßeyläufig  findet  man  auch  in  diesen  Briefen  nicht 
ganz  uninteressante  Kleinigkeiten,  damals  lebende 
Gelehrte  betreffend,  und  Z.s  Urtheil  über  einige 
derselben.  So  lesen  wir  S.  194  u.  ff.,  dass  Reich, 
„der  grösste  Buchhändler  in  Deutschland“,  600  Du- 
caten  an  Lavater  für  dessen  pliysiogn.  Fragmente 
bezahlte,  welche  dieser  zu  Werken  der  Wolilthä- 
tigkeit  bestimmte;  S.  45,  dass  Basedow ,  nachdem 
er  Dessau  und  das  Erziehungswesen  verlassen  halte, 
sich  mit  einer  Grünspanfabrik  beschäfligle,  bey  der 
er  aber  auch  kein  Glück  machte;  S.  45,  dass  Cam¬ 
pe,  welcher  Prediger  in  Potsdam  mit  1200  Thlru. 
Gehalt  war,  auf  einer  Reise  nach  Pyrmont  für  ein 
Basedowsches  Examen  in  Dessau  so  eingenommen 
ward,  dass  er  seine  Predigerstelle  aufgab  und  mit 
700  Thlrn.  Gehalt  als  Professor  nach  Dessau  ging, 
und  nachdem  er  diesen  Ort  verlassen  hälfe,  eine 
Erziehungsanstalt  bey  Hamburg  gründete,  von  der 
Z.  S.  46  sagt:  „Die  Möglichkeit  einer  solchen  Er¬ 
ziehung  habe  ich  mir  nie  gedachl ,  und  etwas  so 
Vollkommenes  habe  ich  nie  gesehen.“  —  Nach  S. 
180  „ist  Tissot  der  grösste  Arzt  in  Europa“,  und 
S.  211  „ Moses  Mendelssohn  der  grösste  Philosoph 
seiner  Zeit.“  —  Des  bekannten  Bergdoctors,  Michael 
Scliuppach  in  Langenau,  erwähnt  Z.  einige  Male, 
unter  dem  Namen  Micheli,  spottend;  doch  S.  25o 
hat  er  mit  ihm  uud  seiner  Frau  den  lustigsten  Tag 
von  seiner  ganzen  Reise  zugebracht  und  mit  ihm 
öffentlich  Brüderschaft  getrunken.  —  Der  Leibme- 
dicus  Struensee  wird  Seite  101  ein  Unmensch,  der 
Liebhaber  der  Königin  genannt,  der  die  beyden 
Herren  v.  Bernstorf  gestürzt  habe;  und  S.  i65  hat 
der  Etatsrath  Reverdil  (der,  laut  einer  beygefügten 
Note,  über  die  Verwaltung  und  den  Sturz  Struen- 
see’s  höchst  interessante  Denkwürdigkeiten  in  der 
Handschrift  hinterlassen,  die  aber  unwürdiger  Weise 
von  seinen  Erben  an  die  dänische  Regierung  ver¬ 
kauft  worden  sind)  dem  Verfasser  dieser  Briefe  er¬ 
zählt  und  deutlich  ei’wiesen,  dass  Struensee  ein  ein¬ 
geschränkter  Kopf,  aber  ein  unaussprechlich  grosser 
Bösewicht  (?)  war,  der  die  Königin  (welche  Zim¬ 
mermann  [Seite  217]  in  Zelle  sterben  sah)  auf  eine 


beynahe  unwiderstehliche  Art  in  das  tiefste  Unglück 
gestürzt  habe.  Nach  S.  292  hat  die  Regierung  in 
Zürich  den  Pfarrer  JEaser  mit  Recht  enthaupten 
lassen.  —  Schon  im  J.  1785  schrieb  Z.  (S.  5o)  an 
Rengger:  „Ich  höre,  dass  der  Herr  Sohn  Mediciu 
studiren  soll.  Diess  bednure  ich,  weil  ich  so  viele 
vortreffliche  Köpfe  kenne,  die  ich  der  besten  Em¬ 
pfehlung  würdig  halte,  und  die  doch  als  Aerzte  kein 
Glück  machen,  weil  sie  nicht  dahin  gestellt  sind, 
wohin  sie  gehören.  Es  wimmelt  allenthalben  von 
Aerzlen.“  Und  in  einem  Briefe  von  demselben 
Jahre  an  Sclimid  wiederholt  er  denselben  Gedan¬ 
ken:  „Ach,  wenn  Sie  wüssten,  wie  viele  junge 
Aerzte  von  grosser  Geschicklichkeit  und  wahren 
Verdiensten  in  Deutschland  im  Elende  leben!“  — 
W  as  würde  Z.  erst  jetzt,  da  die  Anzahl  der  Aerzle 
unstreitig  grösser  ist,  als  sie  1786  war,  sagen!  Und 
was  würde  er  über  die  jetzt  (im  Jul.  1801  geschrie¬ 
ben)  so  gefürchtete  Cholera  morbus  sagen,  er,  der 
im  J.  1788  an  den  Fierausgeber  dieser  Briefe,  einen 
damals  jungen,  gelehrten  Arzt  (S.  85)  schrieb:  „Oft 
und  viel  werden  Sie  in  Chroniken  von  Pesten  oder 
von  der  Pest  lesen,  die  vielleicht  weiter  nichts  war, 
als  eine  Epidemie  von  fäulicliten  u.  bösartigen  Fie¬ 
bern,  die  Niemand  zu  heilen  verstand“?  Wusste 
man  auch  zu  Z.s  Zeiten  noch  nichts  von  der  Cho¬ 
lera;  so  hatten  doch  auch  zu  seiner  Zeit,  im  AIo- 
nate  May  1782,  über  16000  Menschen  hier  (in  Han¬ 
nover)  die  nordische  Krankheit,  Influenza  genannt 
(S.  297),  und  am  26.  .Tun.  1788  ward  Z.  selbst  sehr 
heftig  mit  der  Influenza  befallen  (S.  80).  Auch  im 
J.  1769  schickten  „die  Vornehmen  zum  Medicus, 
wenn  ihnen  blos  eine  Fliege  über  die  Nase  geflogen 
ist“  (S.  121).  —  Auf  dem  'Bode  liegen  (S.  4o)  und 
ich  erinnere  mir  (S.  5o5  u.  a.)  sind  unstreitig  Feh¬ 
ler  des  Abschreibers  oder  Setzers;  aber  der  Ver- 
lu/\s£,  als  Provinzialismus  (S.  16,  i84,  i85,  268  u. 
a.)  —  die  Construction  der  Präposition  wegen  mit 
dem  Dative  —  die  fehlerhafte  Zusammenstellung 
zweyer  Negationen:  heinem  Menschen  nichts  sagen 
(S.  246),  nie  Icein  Capital  unter  1000  Tlialern  an- 
legen  u.  s.  w.  (Seite  260)  kommen  doch  wohl  auf 
Rechnung  des  Verfassers. 


F  o  r  s  t  w  i  s  s  e  n  s  c  li  a  f t. 

Einige  Worte  über  die  Königl.  Sachs.  Staatsfor¬ 
sten  und  deren  Administration.  Niedergeschrie¬ 
ben  im  Februar  i85i  von  einem  Sachsen.  Dres¬ 
den,  bey  Arnold.  5i  S.  (4  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  scheint  von  einem  mit  der 
liöheru  Leitung  der  sächs.  Forstverwaltung  vertrau¬ 
ten  Forstbeamten  herzurühren,  und  eine  Entgegnung 
auf,  vielleicht  auf  dem  letzten  Landtage  gemachte, 
Aeusserungen  zu  seyn,  indem  man  schwerlich  auf 
blosses  Geschwätz  des  Volkes  sich  zu  einer  Entgeg¬ 
nung  entschlossen  haben  würde. 

Sie  behandelt  mit  vieler  Ruhe  und  Würde  fol- 
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gende  an  die  Forstverwaltung  gemachte  Anforde¬ 
rungen  :  i)  dass  die  Holzpreise  niedriger  gestellt 
werden  möchten;  2)  dass  weniger  zu  Nutzholz  und 
Flossholz  verkauft  werde ;  5)  dass  die  Erlaubniss 

zur  Erholung  von  Streu,  Gras,  Leseholz,  Viehweide 
u.  s.  w.  erlheilt  werde;  4)  dass  eine  Milderung  der 
Strafgesetze  erfolge.  Alles  diess  sind  Gegenstände, 
die  vertu utlieu  lassen,  dass  diejenigen,  welche  diese 
Anforderungen  machen,  Bewohner  des  Erzgebirges 
seyn  müssen. 

Es  ist  traurig,  wenn  man  zu  einer  Zeit,  wo  Al¬ 
les  schreit,  dass  die  Völker  mündig  geworden  sind, 
wo  Jedem,  der  einen  Grundbesitz  von  einem  ge¬ 
wissen  Werthe  hat,  ein  Anspruch  auf  die  Mitwir¬ 
kung  bey  der  Gesetzgebung  zustelit,  noch  solche 
Anforderungen  an  die  Regierung  machen  sieht,  als 
die  unter  1)  und  2),  die  gegen  jeden  Grundsatz  der 
Gerechtigkeit  und  Staats wirthschaft  streiten.  Der 
Verf.  der  vorliegenden  Antwort  hat  sie  zwar  bün¬ 
dig,  doch  vielleicht  zu  mild ,  zurecht  gewiesen.  Ein 
englischer  oder  französischer  Sachwalter  der  Krone 
würde  sarkastischer  gewesen  seyn ;  und  in  der  Tliat 
sind  auch  gewöhnlich  Leute  von  der  Art,  dass  sie 
mit  solchen  Anforderungen,  wie  die  unter  1)  u.  2), 
hervortreten  können,  etwas  dickfellig,  so  dass  es 
gar  nicht  schaden  kann,  ihnen  ziemlich  derb  zu 
antworten,  um  sie  zur  Erkenntniss  ihrer  Beschränkt¬ 
heit  zu  bringen. 

Weniger  einverstanden  können  wir  uns  mit  der 
Entgegnung  auf  den  dritten  Beschwerdepunct  mit 
dem  Verf.  erklären.  Die  Ueberzeugung,  dass  die 
Regierung  den  Bewohnern  des  Erzgebirges  nicht  das 
Recht  einräumen  könne,  Streu  aus  den  Waldungen 
zu  holen,  theilen  wir  mit  ihm.  Die  Gefahren,  wel¬ 
che  dadurch  für  diese,  auf  denen  die  Erhaltung  ei¬ 
ner  zahlreichen  Bevölkerung  beruht,  herbeyge führt 
werden  wrürden,  sind  zu  gross,  und  die  Forstver- 
Wcdtung  kann  nur  aufgefordert  werden ,  auf  jede 
mögliche  Art,  in  so  fern  dadurch  der  Ertrag  und 
die  Erhaltung  des  Waldes  nicht  gefährdet  wrird,  für 
die  Anweisung  von  Streumaterial  zur  Unterstützung 
des  Landmannes  zu  sorgen.  Wenn  aber  der  Verf. 
so  geradehin  behauptet,  dass  das  Streurechen  den 
halben  Holzertrag  koste,  und  diess  daraus  darthun 
will,  dass  die  dem  Streurechen  unterworfenen  Aem- 
ter  Grossenhain,  Dresden,  Radeberg,  Stolpen,  Dip¬ 
poldiswalde  pro  Acker  nur  den  halben  Ertrag  ge¬ 
ben,  als  die  davon  frey  gebliebenen  erzgebirgischen 
Forsten;  so  scheint  er  dabey  doch  wohl  absichtlich 
vergessen  zu  haben,  dass  die  Fichte  ohnehin  dop¬ 
pelt  so  viel  Holz  gibt,  als  die  Kiefer,  und  dass  der 
Sand  der  Dresdener  Haide  dann  doch  auch  etwas 
wreniger  Bodenkraft  hat,  als  der  Boden,  wüe  er  sich 
im  Durchschnitte  im  Erzgebirge  vorfindet. 

Wenn  hier  aus  dem  Grunde  die  Einräumung 
des  Rechtes  auf  Raff-  u.  J^eseholz  verweigert  wird, 
weil  dadurch  das  Einkommen  aus  den  Forsten,  wras 
der  Gesammtheit  der  Staatsbürger  gehöre,  geschmä¬ 
lert  werde;  so  scheint  diess  kein  ganz  richtiger  Ge- 


sichtspunct  zu  seyn,  aus  welchem  die  Sache  beur- 
theiit  wird.  Dass  die  Verwüstung  der  Forsten  durch 
Leseholzsammler  unvermeidlich,  dass  dabey  keine 
Erziehung  vollkommener  Bestände  möglich  sey,  lässt 
sich  wohl  nicht  behaupten;  die  Erfahrung,  wonach 
man  viele  gut  erhaltene  Waldorte,  worin  kein  Reis 
liegen  bleibt,  nachweisen  kann,  spricht  zu  sehr  da¬ 
gegen.  Die  Gesammtheit  aller  Staatsbürger  wird 
aber  gewiss  nicht  die  Verpflichtung  bestreiten,  den 
armen  Eimvohnern  jeder  Provinz  des  Landes,  die 
sich  kein  Holz  zu  kaufen  vermögen,  den  nöthigen 
Feuerungsbedarf  zukommen  zu  lassen.  Gewiss  ge¬ 
schieht  diess  aber  dadurch  am  wohlfeilsten,  dass 
man  ihnen  erlaubt,  sich  das  werthlose  Holz,  wel¬ 
ches  olmediess  unbenutzt  bleiben  würde  und  nur 
mit  vielem  Arbeitsaufwrande  gewonnen  werden  kann, 
selbst  zu  sammeln. 

Eben  so  glauben  wir  auch  nicht,  dass  das  Zer¬ 
treten  der  AVurzeln  (S.  11)  in  den  dem  Viehe  schon 
entwachsenen  Beständen  ein  Grund  seyn  könne, 
den  Gebirgsbewohnern  den  Eintrieb  in  den  Wald 
zu  versagen,  wenn  sie  darin  Nahrung  für  ihr  Vieh 
zu  finden  glauben,  was  ihre  Sache  ist,  da  sie  na¬ 
türlich  den  Forstwirth  nicht  an  Erziehung  vollkom¬ 
mener  Bestände  hindern  können  und  dürfen.  Die 
Erziehung  räumlicher  Bestände  zur  ständigen  Hu¬ 
tung  (Feldbaum- Wirthscliaft?)  wird  zwar  für  die 
Vieh  haltenden  Einwohner  sehr  viel  vortheilhafter 
seyn,  als  das  bisherige  Verhältniss,  schwerlich  aber 
für  den  Fiscus,  wenn  dieser  auch  den  Betrieb  aller 
Waldorte,  die  dem  Verbeissen  entwachsen  sind, 
nachgibt.  —  Wir  wünschten,  der  Verf.  hätte  die 
neuere  Schrift  von  Seutter:  die  Forstpolizey-Straf- 
gesetzgebung  i83i,  vorher  mit  seinen  Ansichten 
vergleichen  können.  Obwohl  wir  auch  dieser  — 
als  dem  entgegengesetzten  Extreme  folgend  u.  alle 
diese  Nebennutzungen  gänzlich  frey  zu  geben  for¬ 
dernd  —  nicht  unbedingt  beystimmen  können ;  so 
glauben  wir  doch,  dass  sie  viel  Beherzigenswertlies 
enthält,  und  dazu  dienen  kann,  die  rechte  Mitte 
aufzufinden. 

Wenn  man  nun  noch  zuletzt  in  Sachsen  eine 
Milderung  der  Forststrafgesetze  verlangt;  so  kann 
man  diess  in  der  That  keinen  unbilligen  Wunsch 
nennen,  um  so  weniger,  als,  nach  dem  eigenen  Zu¬ 
geständnisse  des  Verfassers  der  in  Rede  stehenden 
Schrift,  sie  bey  aller  Härte  ihren  Zweck  nicht  ein¬ 
mal  erfüllen  —  wahrscheinlich  weil  die  Richter  diese 
Härte  fühlen  und,  wie  in  England  die  Geschwor- 
nen,  dem  Holzdiebe  durchzuhelfen  suchen.  Nach 
dem  Mandate  vom  27.  Novbr.  1822  für  die  Ent¬ 
wendung  von  dürrem  Reisholze  unter  4  Groschen 
W^erth  mit  zwölftägigem  Gefängnisse,  im  Wieder¬ 
holungsfälle  allenfalls,  nach  §.  7.  u.  8.,  noch  aus¬ 
serdem  mit  Ausstellung  an  den  Pranger  u.  dreyssig 
Stockprügeln  strafen  zu  wollen,  ist  in  der  That  et¬ 
was,  was  an  die  Barbarey  der  Vorzeit  erinnert. 
Die  Forstgesetzgebung  Sachsens  in  der  neuern  Zeit 
ist  in  der  That  nicht  dasjenige,  w^as  die  Behauptung 
des  V erfassers ,  dass  die  Forstadministration  des  Kö- 
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nigreichs  Sachsen  die  beste  in  der  Welt  sey,  reell  t- 
fer  Li  et.  und  möchte  wohl  einer  Revision  bedürfen. 

Der  eigentliche  Gegenstand  der  Schrift  nimmt 
nur  17  Seiten  ein;  das  Uebrige  derselben  ist  eine 
schon  aus  den  Zeitungen  bekannte  Mittheilung  der 
Rede  des  Ministers  Martignac  im  Jahre  1826,  ge¬ 
halten  in  der  französischen  Deputirtenkammer  zur 
Rechtfertigung  des  franz.  Forstpolizeygesetzes  dieses 
Jahres,  die  wir  wohl  füglich  mit  Stillschweigen 
übergehen  können. 


Geodäsie. 

Tafeln  zur  Berechnung  der  Coordinaten  ohne  Lo¬ 
garithmen  ,  bey  Gemarkungs-,  Flur-  und  Ge¬ 
wann-Vennessungen,  so  wie  bey  Forstvermes¬ 
sungen  und  Wasserwägungen  mit  dem  Theodolit. 
Berechnet  u.  herausgegeben  von  Reissig ,  Gross- 
herzogl.  Hess.  Oberforstdirections- Accessisten ,  Tennei 
Grossh.  Hess.  Districts  -  Steuereinnehmer ,  und  R.eutzel, 
Geometer  des  Grossherzogi.  Hess.  Katasters.  Mit  ZWey 
Kupfertafeln.  Heidelberg,  in  Commission  bey 
Reichard.  1800.  (6  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes,  die 
Herren  Tenner  und  Reissig,  wurden,  als  sie  im 
Jahre  1820  mit  Coordinaten -Berechnungen  anhal¬ 
tend  beschäftigt  waren,  durch  das  Ermüdende  und 
Zeitraubende  des  bisherigen  Verfahrens  veranlasst, 
zu  versuchen,  ob  sielt  nicht  Tafeln  entwerfen  Hes¬ 
sen,  mittelst  deren  die  Berechnung  der  Coordinaten 
erleichtert  werde,  und  in  welchen  man  die  Coor¬ 
dinaten- Differenzen  nach  Maassgabe  der  Entfernun¬ 
gen  und  deren  Neigungen  gegen  die  Axe  unmittel¬ 
bar  finden  könne.  Diess  die  erste  Veranlassung  zu 
diesem  rühmlichen  Unternehmen. 

Was  die  Berechnung  der  Tafeln  selbst  anbe¬ 
langt,  so  wurden  die  vielfachen  von  sin.  a  u.  cos.  « 
durch  successive  Additionen  siebenstelliger  sin.  und 
cos.,  ein  Mal  nach  den  neuen  trigonometrischen  Ta¬ 
feln  für  die  Decimal-Eintheilung  des  Quadranten, 
von  Hoheit  u.  Ideler,  und  ein  Mal  nach  den  Ta¬ 
bles  portatives  des  logarithmes ,  contenant  les  lo- 
garithmes  des  nombres  depuis  1  jusqu’ä  10800,  les 
log.  des  sin.  et  tci.ng.,  par  F.  Callet,  in  der  Art 
berechnet,  dass  sie  zuerst  für  die  Decaden  von  S, 
dann  aber  für  die  dazwischen  fallenden  S  hergestellt, 
und  hierdurch  die  Rechnungen  von  Decade  zu  De- 
cade,  mithin  durchaus  durch  sich  selbst  controlirt 
wurden. 

Jeder,  den  Pflicht  und  Neigung  zur  Geodäsie 
beruft,  wird  in  diesen  hier  angezeigten  Tabellen 
eine  kräftige  Unterstützung  in  seinen  oft  mühsamen 
und  durch  die  oft  unübersehbare  Menge  von  Zah¬ 
lenzusammenstellungen  langweiligen  Arbeiten  finden. 


Für  denjenigen,  der  mit  der  Einrichtung  und  dem 
Gebrauche  der  als  Bedingung  gegebenen  Messinstru¬ 
mente  noch  nicht  sattsam  vertraut  ist,  sind  die  nö- 
tliigen  Erläuterungen  des  Tabellenwerkes  voraus¬ 
geschickt.  Die  Verff.  handeln  demnach  von  §.  1  — 
7.  von  der  Beschreibung  des  nicht  multiplicirenden 
Compensations  -  Theodoliten  und  der  Anwendung 
desselben;  von  §.  8  — 12.  findet  man  einige  Erklä¬ 
rungen  über  Polygonometrie  aufgestellt,  so  wie  §.  i5 
—  2 3.  die  Erläuterung  der  Tafeln  und  deren  Ge¬ 
brauch  enthält,  und  endlich  §.  24.  bis  zum  Schlüsse 
das  Verfahren  bey  Vermessungen,  Wasserwägen  u. 
s.  w.  unter  Anwendung  der  Tafeln  begreift. 

D  ieses  Vorwort,  oder  vielmehr  diese  Instruction 
zum  Gebrauche  der  Tafeln,  wird  gewiss  vollkom¬ 
men  ihren  Zweck  erfüllen,  da  sie  bündig,  deutlich 
u.  ausreichend  ihren  Gegenstand  behandelt,  so  dass 
auch  ein  Geometer  mit  massigen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet  sich  darnach  wird  vollkommen  richten  und 
die  Tabellen  zweckmässig  benutzen  können.  Das 
Unternehmen  der  Herausgeber  dieser  Tafeln  ver¬ 
dient  daher  gewiss  die  vollständigste  Anerkennung. 


Kurze  Anzeige. 

Polens  Schicksal ,  ein  TV ahr Zeichen  für  alle  Völ¬ 
ker ,  welche  ihre  Freiheit  bewahren  wollen.  Nebst 
einem  Sendschreiben  an  die  Herren  von  Morawski 
und  Rembowski.  Vom  Prof.  Krug  in  Leipzig. 
Leijizig,  b.  Kollmann.  i85i.  58  S.  12.  (6  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  ist  kurz  nach  dem  Falle 
Warschau’s  geschrieben,  als  es  noch  unentschieden 
war,  ob  die  Polen  fernem  Widerstand  leisten  wür¬ 
den.  In  dem  vorausgeschickten  Sendschreiben  an 
die  auf  dem  Titel  genannten  edlen  Polen,  welche 
einst  Zuhörer  des  Verf.  in  Frankfurt  an  der  Oder, 
hernach  in  liöhern  Staats-  und  Kriegsämtern  ange¬ 
stellt  und  Theilnehmer  am  letzten  Kampfe  waren, 
sucht  daher  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  längere  Fort¬ 
setzung  des  Kampfes  wegen  Unzulänglichkeit  der 
eignen  Mittel  und  wegen  ganz  vergeblicher  Hoff¬ 
nung  auf  fremde  Hülfe  zwecklos  und  aufrichtige 
Unterwerfung  das  einzige  noch  übrige  Ret lungsmit¬ 
tel  für  Polens  Nationalität  sey.  In  dem  folgenden 
Aufsatze  aber  werden  die  Fehler  nachgewiesen,  wel¬ 
che  die  Polen  sowohl  von  jeher  als  besonders  in 
ihrem  letzten  Freiheitskampfe  begangen  haben,  um 
daraus  Verhaltungsregeln  für  andre  Völker  abzu¬ 
leiten.  Der  Verf.  sieht  voraus,  dass  diese  Schrift 
bei  den  exaltirten  Polenfreunden,  die  aber  der  pol¬ 
nischen  Sache  sehr  geschadet  haben,  mannigfaltigen 
Tadel  finden  werde.  Destomehr  aber  hofft  er  auf 
Zustimmung  von  Seiten  derer,  welche  wahrhafte 
Freunde  jener  unglücklichen  Nation  gewesen  und 
noch  sind., 
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Geschichte. 

Historisches  Taschenbuch.  Mit  Beyträgen  von  Pas- 
sow,  Raumer,  Voigt,  Wachler,  Wilken  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  v.  Raumer.  Zweyter  Jahr¬ 
gang.  Mit  dem  Bildnisse  des  Kais.  Maximilian  II. 
Leipzig,  bey  Blockhaus.  i33i.  6o4  Seiten  kl.  8. 
(2  Thlr.) 

Mit  Vergnügen  zeigt  Rec.  den  Fortgang  eines 
Unternehmens  an,  welches,  gut  begonnen,  glück¬ 
lich  fortgeführt  wird.  Nachdem  man  sich  an  den 
sogenannten  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  der 
Geschichte  in  Compendien,  Universalhistorien  und 
encyklopadischen  Uebersichten ,  oder  an  gedehnten 
Monographieen  fast  todt  gelesen  hat,  erfrischt  die 
Lectüre  einer  solchen  Sammlung  ausgesuchter  Ar¬ 
beiten  die  Lust  und  das  Bestreben,  sich  wieder 
auf  das  Meer  der  Begebenheiten  zu  wagen.  Die 
Deutschen  lieben  in  ihren  Darstellungen  fast  mehr 
den  Umfang  und  die  Masse,  als  den  Inhalt  und 
die  kunstmässige  Form.  Für  die  Ausbildung  die¬ 
ser  letztem  bieten  Sammlungen  w'ie  die  vorlie¬ 
gende  die  schönste  Gelegenheit;  denn  sie  sollen 
Cabinetsstücke  enthalten,  deren  jedes  ein  geschlos¬ 
senes  Ganzes  bildet  und  für  sich  selbst  interessirt. 
Ob  nun  Männer  wie  die  genannten  solche  Kunst¬ 
werke  hervorzubringen  im  Stande  sind,  darüber 
hat  Deutschland  durch  den  vieljährigen  Anlheil 
entschieden,  welchen  es  an  Allem  genommen,  was 
uns  diese  Geschichtforscher  darboten.  Es  bleibt  also 
nur  der  Inhalt  der  diessjährigen  Gaben  anzuzeigen 
übrig. 

Hr.  v.  Raumer  beginnt  den  Jahrgang  mit  einer 
Geschichte  Deutschlands ,  von  der  Abdankung 
Karls  H.  bis  zum  westphäl.  Frieden  (S.  l — -202J. 
Erste  Hälfte  von  i558 —  i65o.  Wie  nun  dieser 
Zeitraum  die  grösste  Verwirrung  politischer  und 
religiöser  Angelegenheiten  umfasst,  so  ist  auch  die 
Aufgabe  des  Historikers  schwierig,  die  durcheinan¬ 
der  hinlaufenden  Fäden  des  Gewebes  dem  Auge 
des  Lesers  zu  entwirren,  und  sie  wieder  zu  einem 
Gesammtbilde  zu  verbinden,  welches  die  Phanta¬ 
sie  des  Lesers  weben  hilft.  Erschwert  wird  diese 
Arbeit  durch  die  Mitteimässigkeit  der  Menschen, 
welche  handelnd  auftreten,  sich  aber  nur  wenig 
von  einander  unterscheiden.  Diese  auseinander  zu 
halten  und  wieder  zu  vereinigen,  sie  in  ihr  rechtes 
Ztveyter  Band. 


Licht  zu  stellen  und  die  Begebenheiten  daran  zu 
knüpfen,  erkennt  Rec.  als  ein  höchst  mühsames  u. 
undankbares  Unternehmen.  Herr  v.  R.  hat  das 
Mögliche  gethan,  um  die  Ferdinande,  Rudolphe, 
Matthiasse  und  Maximiliane  klar  hervorzuheben. 
Aber  nach  dem  Urtheile  des  Rec.  ist  diess  nicht 
durchaus  gelungen,  indem  alles  Einzelne  zu  wenig 
in  grosse  Massen  gruppirt,  die  Lichter  zu  zerstreut 
und  vereinzelt  erscheinen,  der  Lauf  der  Begeben¬ 
heiten  zu  oft  durch  Eintreten  neuer  Verwickelun¬ 
gen  unterbrochen  wird,  und  so  die  Mühe  des  Vf. 
in  der  Darstellung  auch  dem  Gemüthe  des  Lesers 
sich  mittheilt.  Wie  wenig  vermag  der  Lesende 
ohne  sehr  genaue  Kenntniss  sich  in  den  Stand  der 
religiösen  Parteyen  zu  versetzen,  ihre  Stärke  und 
Schwache  zu  schätzen,  ihre  Motiven  zu  begreifen: 
wie  dunkel  bleibt  die  böhmische  Sache  von  Anbe¬ 
ginn  bis  zur  Wahl  Friedrichs  von  der  Pfalz;  die¬ 
ser  selbst,  wie  wenig  befriedigt  sein  Bild.  Jedoch 
dürfen  wir  nicht  verkennen,  dass  der  Verf.  mit 
Vorliebe,  die  auch  auf  den  Geniessenden  übergeht, 
das  Bild  des  Kaisers  Maximilian  II.  gezeichnet  hat. 
Frey  lieh  ist  es  schwer,  die  Anlässe  des  dreyssig- 
jährigen  Krieges  genügend  darzustellen;  aber  der 
Vf.  hat  durch  seine  frühem  Leistungen  zu  grossen 
Anforderungen  berechtigt.  In  dem  diessjährigen 
Taschenbuche  hat  er  seine  Erzählung  bis  zum  Jahre 
i65o  fortgeführt.  —  Ob  der  Styl  des  Verf.  grosses 
Lob  empfangen  hat,  weiss  Rec.  nicht;  aber  dass 
seine  Kunstform,  wie  sie  hier  erscheint,  nicht  das 
grösste  verdient,  scheint  ihm  gewiss.  Hr.  v.  R. 
macht  sich  die  Darstellung  bequem;  er  wählt  die 
Worte  nicht  genau,  und  bedient  sich  der  blassen, 
farblosen  wie  der  bedeutsamen  mit  gleicher  Nach¬ 
lässigkeit.  Auch  seine  Composition  trägt  in  allen 
Schriften,  welche  Rec.  bisher  las,  den  Charakter 
der  unbestimmten,  nirgends  scharf  umgrenzenden 
Skizzirung. 

Bey  weitem  vorzüglicher  als  diese  erste  Mit¬ 
theilung  ist  des  wackern  Joh.  Voigt:  Herzog  Al- 
brecht  von  Preussen  und  das  gelehrte  JVesen  sei¬ 
ner  Zeit  (S.  253 — 366).  Er  nennt  sie  eine  Skizze; 
aber  sie  hat  den  Werth,  welchen  skizzirte  Hand¬ 
zeichnungen  guter  Meister  zuwreilen  vor  ausgeführ¬ 
ten  Werken  behaupten.  Wie  in  ein  Gemälde 
schaut  man  in  das  Leben  der  Universitäten  und 
der  Gelehrten  zur  Zeit  der  Reformation.  Ihre  Be¬ 
schränkung,  ihre  Arbeit  und  Mühe,  die  Sorge  um 
das  Leben,  die  Leidenschaften  und  Getriebe  ihres 
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Wirkens,  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  ihren 
Studien,  und  in  dem  Allem  das  mild  und  thätig 
eingreifende  Gemüth  eines  edlen,  wahrhaft  gebil¬ 
deten  Fürsten,  der  ralhend,  helfend,  Belehrung 
suchend  u.  gebend  sich  gegen  Jedermann  erweist, 
das  Alles  geht  in  lichten,  klaren  und  begrenzten 
Bildern  an  dem  Geiste  des  Lesers  vorüber,  wohl- 
thuend  durch  die  Einfachheit,  Lebendigkeit  und 
Wärme  eines  durchaus  gebildeten  und  von  aller 
Prätension  freyen  Styls. 

Darauf  folgt  die  Erzählung  Ludwig  Wachlers : 
Vorbereitung  und  Ausbruch  des  Aufstandes  der 
Griechen  gegen  die  osmanische  Pforte  (S.  567 — 45o). 
Ueberall  in  dieser  Darstellung  findet  man  das  kräf¬ 
tige  Gemüth  und  den  nervigen  Styl  des  Mannes 
wieder,  den  man  durch  so  viele  Werke  längst  lieb 
gewonnen  hat.  Er  schildert  uns,  nach  einer  histo¬ 
rischen  Uebersicht  der  Veränderungen  Griechen¬ 
lands  seit  der  Herrschaft  der  Türken,  die  Stiftung 
der  Hetärie,  ihre  Vex'breitung,  den  Äntheil  Ypsi- 
lanti’s  daran,  und  den  unglücklichen  Ausgang  des 
zu  früh  ausbrechenden  Krieges.  Nur  zwey  Dinge 
wünschten  wir  noch  hinein  verwebt  zu  finden,  den 
Zustand  und  die  Thätigkeit  Livadiens  und  beson¬ 
ders  Morea’s  zur  Zeit  der  Hetärie,  und  die  Be¬ 
wegungen  der  Griechen  in  Constanlinopel.  Denn 
ganz  ohne  Antheil  blieb  auch  der  Patriarch  Gre- 
gorios  nicht.  YpsilantPs  Ende  und  seinen  Bericht 
an  den  Kaiser  Nicolaus  wird  Niemand  ohne  Be¬ 
wegung  lesen,  obgleich  der  Yerf.  die  höchste  Ruhe 
in  seiner  Erzählung  vorwalten  lässt. 

Aus  der  an  Verwirrung  und  Greueln  so  rei¬ 
chen  byzantinischen  Geschichte  hat  P’r.  Wil- 
ken,  der  treffliche  Bearbeiter  der  Geschichten  der 
Kreuzzüge,  einen  Charakter  hervorgehoben,  aus¬ 
gezeichnet  durch  alle  Gaben  der  Natur  wie  der 
Bildung,  Andronikus  Komnenus  (S.  45i  —  545). 
Er  behauptete  nach  den  Wechseln  eines  durch 
Schuld  der  Leidenschaften  und  Laster  vielfach  be¬ 
wegten  Lebens  vom  September  n84  bis  zum  12. 
Septemb.  n85  den  kaiserl.  Thron. 

Den  Beschluss  macht  Franz  Passows  Leben 
des  Heinrich  Stephanus  (S.  547  —  6o4).  Man  mag 
nun  den  ruhrawürdigen  Schöpfer  des  Thesaurus 
linguae  graecae  kennen  oder  hier  zuerst  kennen 
lernen ,  so  bleibt  Hm.  Passows  Erzählung  von  ihm 
gleich  anziehend.  Denn  die  Gründlichkeit  der  For¬ 
schung  und  die  Herrschaft  über  den  Stoff’  verbirgt 
sich  in  der  leichten,  gewandten  Darstellung,  so 
dass  man  sich  erholt  hat,  wenn  mau  zugleich  Be¬ 
lehrung  empfing.  Möge  der  Verf.  dieses  Aufsatzes 
noch  recht  viele  Bilder  ausgezeichneter  Philologen 
aufstellen;  man  wird  seiner  Erzählung  stets  mit 
Vergnügen  zuhören. 

Wir  wünschen  diesem  Jahrgange  des  historischen 
Taschenbuches  noch  recht  viele  Fortsetzungen,  dem 
Publicum  aber  hini'eichend  gebildeten  Sinn,  um  sich 
an  dem  Würdigen  u.  Inhaltreichen,  wenn  es  wie  hier 
in  anmüthiger  Form  geboten  wird,  zu  erfreuen. 


j Die  serbische  Revolution.  Aus  serbischen  Papie¬ 
ren  und  Mittheilungen  von  Leopold  Ranke. 
Mit  einer  Charte  von  Serbien.  Hamburg,  bey 
Perthes.  1829.  VIII  u.  255  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wie  vielfach  auch  kritische  Blätter  auf  dieses 
Buch  aufmerksam  gemacht  haben,  so  wollen  wir 
doch,  nachdem  einige  Zeit  seit  seinem  Erscheinen 
verflossen  ist,  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit 
darauf  lenken.  Denn  vor  vielen  Erzeugnissen  der 
geschichtlichen  Literatur  verdient  und  behauptet  es 
eine  ausgezeichnete  Stelle.  Sein  Ursprung  aus  den 
Mittheilungen  mitlebender  und  mithandelnder  ser¬ 
bischer  Männer  macht  es  zu  einem  höchst  schätz¬ 
baren  Memoire  über  eine  Reihe  von  Begebenhei¬ 
ten,  woran  ein  grosser  Theil  Europa’s  theilneh- 
mendes  Interesse  bewiesen.  Das  gründliche,  darin 
sichtbare  Studium  über  die  frühere  Lage  des  ser¬ 
bischen  Stammes  gewährt  die  befriedigendste  Auf¬ 
klärung  der  Gegenwart;  und  im  natürlichen,  un¬ 
gezwungenen  Style  der  Miltheilung  spiegelt  sich 
das  Leben  u.  die  Bewegung  eines  der  Natur  fort¬ 
während  nahe  stehenden  Volksstammes  wieder.  Je 
mehr  wir  nun  seit  längerer  Zeit  uns  an  der  Na¬ 
turpoesie  dieses  Volkes,  an  seinen  epischen  und 
mythischen  Sagen  wie  an  seinen  lyrischen  Er- 
giessungen  erfreut  u.  für  die  Empfänglichkeit  wah¬ 
rer  Poesie  erfrischt  haben;  um  so  höher  steigt  un¬ 
ser  Interesse  an  einem  Buche,  welches  uns  den 
Beweis  gibt,  dass  die  Zeit  der  Helden  jenes  Vol¬ 
kes  nicht  in  der  fernen  Vergangenheit  liegt,  son¬ 
dern  dass  noch  jetzt  Thaten  des  Gesanges  werth 
unter  den  Serben  geschehen.  Horaz  sagt,  es  habe 
vor  Agamemnon  grosse  und  würdige  Helden  gege¬ 
ben,  aber  es  habe  ihnen  der  Homer  gemangelt. 
Wir  möchten  Hrn.  Ranke  das  Verdienst  zuschrei¬ 
ben,  wo  nicht  der  Homer,  doch  der  Herodot  ser¬ 
bischer  Helden  zu  seyn.  So  lebendig  und  scharf 
gezeichnet  treten  die  Bilder  eines  Kara  Georg, 
Weliko,  Milosch,  Deli  Achmet,  Kjurtschia  und 
vieler  Andern  auf  serbischer  und  türkischer  Seite 
hervor.  Nirgends  sieht  man  Absicht,  nirgends 
Kunst  in  der  Schilderung;  die  Thaten  und  Worte 
malen  den  Mann,  und  nur  an  einigen  Stellen  hat 
der  Geschichtschreiber  kurz  die  bedeutenden  Züge 
der  Männer  zusammengefasst,  und  dem  Gemälde 
Individualität  gegeben.  Darum  setzen  wir  das 
Hauptverdienst  dieser  Erzählung  darein,  dass  sie 
keine  gemachte  Geschichte  ist,  sondern  sich  selbst 
so  gemacht  hat,  wie  wir  sie  lesen.  Sie  geht  nicht 
von  Ansichten  oder  Grundsätzen  einer  philosophi¬ 
schen  Schule  aus,  räsonnirt  nicht  altklug,  sondern 
bestrebt  sich,  rein  darzustellen,  nicht  besser  und 
nicht  schlechter,  als  die  Sachen  waren.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  bewegt  sich  der  Styl  lebendig,  natür¬ 
lich,  kunstlos;  und  doch  fühlt  der  Leser  überall 
tüchtige  Gesinnung,  gesundes  Urtheil  des  Schrei¬ 
benden  ohne  grosse  und  breite  Reflexion ,  rasch 
fortschreitende  Erzählung  ohne  rhetorische  Kürze, 
wie  sich  denn  wohl  im  ganzen  Buche  nicht  eine 
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rhetorisirende  Periode  finden  möchte.  Die  Objecti- 
vität,  welche  man  so  oft  rühmen  hört,  ohne  dass 
man  eine  objeclive  Geschichte  durchzulesen  im 
Stande  wäre,  besitzt  Hr.  Ranke  dergestalt,  dass 
er,  der  Erzähler,  die  Sache  überall  vorwalten  lässt, 
und  nur  hier  und  da  vorbereitend,  einlenkend,  zu¬ 
sammenfassend  mit  seiner  Persönlichkeit,  und,  wie 
uns  dünkt,  aufs  Glücklichste  einlritt.  Wir  mögen 
ihm,  wie  einem  gebildeten  Manne  von  Weltton, 
gern  bis  zu  Ende  zuhören. 

In  der  Einleitung  legt  uns  der  Verf.  den  Bil¬ 
dungsgang  kurz  vor  Augen,  welchen  die  Verhält¬ 
nisse  slavischer  Nationen  im  Nordweslen  des  tür¬ 
kischen  Reiches  genommen  haben.  Daraus  erklärt 
sich  die  Eigenthümlichkeit ,  welche  man  an  der 
Sinnesart,  Sitte,  Welt-  und  Lebensansicht,  Haus- 
u.  Volksleben  der  Serben  namentlich  wahrnimmt, 
daraus  auch  ihr  Verhältnis  zu  der  siegenden  und 
herrschenden  türkischen  Nation.  Wie  das  Alles 
die  Poesie  dieses  slavischen  Volkes  in  ihrem  ver¬ 
klärenden  Lichte  dargestellt  hat,  so  entwickelt  der 
Verf.  im  ersten  Abschnitte  seiner  Erzählung  der 
Geschichte  getreu  das  Gemälde  des  serbischen  Volks¬ 
lebens.  Er  geht  darauf  zur  Erzählung  der  innern 
Umwälzung  fort,  worin  einige  Janitscharen  in  Bel¬ 
grad  sich  nach  Art  der  Barbaresken  über  die  her¬ 
kömmlichen  Lehnsträger,  die  Spahi’s,  zu  erheben 
und  das  Land  für  sich,  ausser  seinen  gewöhnlichen 
Abgaben,  zinsbar  zu  machen  suchten.  Sie  nann¬ 
ten  sich  Dahi.  Ihre  Grausamkeiten  veranlassten 
i8o4  den  Aufstand  der  Nation.  Sie  glaubte,  indem 
sie  sich  gegen  die  Dahi’s  zu  Gunsten  des  recht¬ 
mässigen  Pascha  erhob,  für  den  Grossherrn  auf¬ 
gestanden  zu  seyn.  In  diesem  Sinne  führte  sie  den 
Krieg,  und  begehrte  sie  Frieden.  Als  ihr  dieser 
von  der  Hauptstadt  aus  nicht  so  zu  Theil  wurde, 
wie  sie  hoffte,  erneuerte  sie  den  Krieg  gegen  die 
anrückenden  Pascha’s  und  Seraskiers,  und  erlangte 
im  Jahre  1807  endlich  Befreyung  von  den  Türken, 
jedoch  nicht  ohne  einige  Grausamkeit,  wodurch 
die  ursprünglich  gute  Sache  befleckt  und  für  eine 
Ausgleichung  mit  dem  türkischen  Oberherrn  fast 
unheilbar  gemacht  wurde.  Diess  Alles  schildert 
der  Verf.  vom  zweyten  bis  zum  fünften  Capitel. 
Tn  welche  schwierige  Lage  durch  den  Sieg  über  die 
Türken  einerseits  und  durch  die  innern  Zerwürf¬ 
nisse  unter  den  Anführern,  dem  Senate,  den  Woi- 
woden  und  Knesen  andrerseits  die  Nation  gerielh, 
stellt  das  sechste  Cap.  dar.  Dieser  Mittelzustand 
führte  nothwendig  zu  einem  neuen  Ausbruche  des 
Krieges  gegen  die  Türken  im  Jahre  1809,  worin 
die  russische  Macht,  wie  bereits  1807,  für  die  Ser- 
bier  Partey  nahm  (7.  Cap.).  Nach  dem  glücklichen 
Ausgange  befand  sich  Serbien,  unter  der  Oberan¬ 
führung  des  Kara  Georg,  auf  einer  Stufe  der  Frey- 
heit  und  Macht,  wohin  es  am  Anfänge  seines  Auf¬ 
standes  zu  gelangen  wohl  nicht  gehofft  hatte.  Doch 
gährte  der  Process  des  Ueberganges  aus  veralteten 
Formen  zu  neuer  Regierung  und  Verwaltung  im 
Innern  um  so  gefährlicher,  je  freyer  und  kräftiger  ' 


das  Volk  nach  Aussen  hin  auftrat  (8.  Cap.).  Ob¬ 
gleich  Russland  den  Schutz  Serbiens  übernahm,  u. 
im  Bucharester  Frieden  1812  ihm  eine  feste  Stel¬ 
lung  gegen  seinen  Herrn  zu  geben  suchte;  so  führte 
doch  die  Vollziehung  der  Bedingungen  gerade  eine 
Umwälzung  im  Schicksale  Serbiens  herbey,  welche, 
indem  sie  die  innere  Schwäche  getheilter  Gewalt 
offenbarte,  das  Land  gänzlich  in  die  Gewalt  der 
Türken  brachte.  Serbien  unterlag  181 5  den  Tür¬ 
ken  (9.  u.  10.  Cap.).  Da  erscheint  Milosch  Obre- 
nowitsch  als  rettender  Held.  Seine  Empörung  ge¬ 
gen  die  Pforte  im  J.  i8i5  erzählt  das  eilfte  Cap. 
Das  zwölfte  entwickelt  die  Folgen  seines  glückli¬ 
chen  Krieges  mit  den  Türken,  und  die  Lage  des 
Landes  bis  zum  Jahre  1829.  Was  aber  damals 
der  Verf.  nur  hoffte  und  in  ungewisser  Entfernung 
sah,  ist  geschehen.  Milosch  ist  als  erblicher  Fürst 
Serbiens  anerkannt,  u.  sein  Verhällniss  zur  Pforte 
so  fest  gestellt,  als  in  türkischer  Diplomatik  der¬ 
gleichen  Dinge  festgesetzt  werden  können.  Ob  die 
verlangten  Provinzen,  wie  es  der  grossherrliche 
Ferman  im  Jahre  i83o  verhiess,  wirklich  zu  Ser¬ 
bien  geschlagen  sind ,  steht  noch  dahin.  Und  so 
möchte  das  Schwert  der  Serben  wohl  noch  nicht 
gänzlich  zur  Ruhe  kommen. 

In  den  von  S.  228 — 253  beygefügten  Anmer¬ 
kungen  führt  der  Verf.  Einzelnes  aus  der  Einlei¬ 
tung  und  dem  ersten  Cap.  weiter  aus.  Die  letzte 
Anmerk,  gibt  ein  geographisches  Bild  des  Landes, 
und  bringt  so  das  ganze  Geschichtsbild  zu  einem 
genügenden  Abschlüsse.  Mö*  e  der  Verf.,  in  dieser 
Art  Geschichte  zu  schreiben  fortfahrend,  uns  noch 
recht  oft  mit  seinen  Arbeiten  erfreuen. 


Kurze  Anzeige. 

Vita  et  merita  Rudolphi  Agricolae.  Scripsit  T. 
( Tjaliing )  P.  ( Petrus )  Tresling ,  litt.  hum.  et 
jur.  Rom.  Cand.  Groningae ,  apud  Smit.  i85o. 
XIV  u.  io5  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

In  einem  vorausgeschickten  Briefe  erklärt  der 
jugendliche  und  patriotische  Verf.  seinem  Fi’eunde 
Huber,  wie  die  von  der  Gröninger  philos.  Facollät 
zur  Preisbew'erbung  ausgesetzte  „ Narratio  de  vita 
et  meritis  Rudolphi  yjgricolae ,  cjuae  sit  tersae  et 
elegantis  latinae  orationis  specitnenli  ihn  zur  Mit¬ 
bewerbung  verleitet,  wie  aber  keine  der  eingelau¬ 
fenen  Arbeiten  den  Preis  erhalten  habe.  Jetzt  gehe 
er  mit  einer  Ausgabe  von  Agricola’s  Werken  um 
(eine  Nachricht  über  die  vor  i5oo  gedruckten  Schrif¬ 
ten  desselben  hat  Ree. ,  beyläufig  gesagt,  in  Ludw . 
Hains  sonst  so  vollständigem  repertoriu/n  bibho- 
graphicum  vergeblich  gesucht),  und  wünschte,  dass 
diese  Schrift,  die  er  einmal  foetum  meinn  juveni¬ 
lem  nennt,  als  eine  Art  Vorläufer  oder  Ankün¬ 
digung  betrachtet  werde. 

Was  Rec.  bey  dieser  fleissigen  Arbeit  am  mei¬ 
sten  bedauert,  ist  die  ihr  gegebene  Form  einer 


2367 


No.  296.  November.  1831. 


2368 


Rede,  aus  der  ganz  unwillkürlich  endlich  ein  elo- 
gium  Agricola’s  (oder  Hausmanns)  geworden  ist. 
Zwar  lag  diese  Form  in  der  Preisaufgabe,  aber  sie 
hatte  vielleicht  noch  umgegossen  werden  können. 
Rec.  lässt  gewiss  dem  Agricola,  als  einem  der  gros¬ 
sen  Wiederhersteller  der  classischen  Literatur,  alle 
gebührende  Ehre,  aber  Phrasen,  wie  sie  hier  so 
oft  Vorkommen,  mag  er  nicht  unterschreiben:  Longe 
vxajora  vir  immortaiis  perfecit.  Literarum ,  lite- 
rarum  inquam ,  humaniorum  Studium  in  Germania 
Belgioque  instauravit.  Rüdes  et  agrestes  medii 

aevi  homines  primus  expolivit. - Hujus  igi- 

tur  nomen  impensis  laudibus  in  coelum  ejferen- 
dum  ac  cum  omni  posteritate  adaequandum  est; 
oder  S.  58:  „O  beatos ,  tarito  praeceptore ,  disci- 
pulos  iterumque  becitas  aures ,  quae  tantivm  homi- 
nem  disserentem  audiverint.  Doch  verschweigt  der 
Vf.  nicht,  dass  sowohl  zu  Heidelberg  als  zu  Worms, 
wo  A.  auch  lehrte,  die  Zahl  der  Zuhörer,  Anfangs 
sehr  gross,  bald  gewaltig  abgenommen  habe. 

Rec.  verdenkt  es  dem  Verf.  nicht,  wenn  er 
mehrmals  mit  Patriotismus  seiner  berühmten  Lands¬ 
leute,  eines  Wessel,  Erasmus,  Jac.  Perizonius, 
Hemsterhuys ,  Albr.  Schultens,  Grotius,  Venema, 
Muntinghe  u.  s.  w. ,  gedenkt,  und  vieler  Anderer, 
die  auch  berühmt,  nur  vor  jenen  Lichtern  erster 
Grösse  ecclipsiren  (Costern  Erfinder  der  Buch¬ 
druckerkunst  zu  nennen,  nehmen  wir  dem  Nieder¬ 
länder  nicht  übel ,  da  selbst  Deutsche  von  Sach¬ 
kenntnis  freundnachbarlich  eingestimmt  haben!); 
aber  Rec.  hatte  gewünscht,  dass  noch  mehr  auf 
einige  andere  Behauptungen  späterer  Literatoren 
über  Agricola  Rücksicht  genommen  worden  wäre. 
Zwar  geschieht  diess  widerlegend  in  Beziehung  auf 
eine  Behauptung  von  Meiners  (Lebensbeschreibung 
berühmter  M.  aus  d.  Zeilt.  d.  Wiederherstellung 
der  WW.  II.  55o)  und  Heeren  (Gesell,  d.  Slud. 
d.  dass.  Literatur,  II.  1 45 ,  vom  Verf.  aber  nach 
der  holländischen  Uebersetzung  citirt),  W'o  Thomas 
v.  Kempten  Lehrer  des  Agricola  genannt  wird,  was 
in  den  Anmerk.  S.  67  für  unwahrscheinlich  erklärt 
wird.  Allein  Meiners  wirft  ihm  auch  Weichlich¬ 


keit  und  Trägheit  oder  Schwache  des  Charakters 
vor  und  meint,  dass  ohne  diese  Eigenschaften  der 
grosse  Mann  noch  viel  mehr  hätte  Nutzen  stiften 
können.  Erasmus  grosse  Lobeserhebungen  hält 
Meiners  für  sehr  übertrieben;  theils  Früchte 
der  Dankbarkeit,  weil  Erasmus  Lehrer  Hegius 
Schüler  Agricola’s  in  gewissem  Sinne  war;  theils 
des  Patriotismus,  weil  beyde  einem  Vaterlande 
angehörlen.  Dagegen  findet  Recensent  in  der 
Schrift  viele  and  ere  brauchbare  Notizen  über  Wis¬ 
senschaft  und  Gelehrte  jener  Zeit,  auch  manche 
andere  feine  Bemerkung;  z.  B.  S.  54  über  das  Le¬ 
sen  und  Verstehenlernen  sehr  dunkler  Stellen.  Als 
Probe  des  Styls,  wegen  dessen  Schwächen  der  Vf. 
seine  Leser  um  Entschuldigung  bittet,  nur  noch 
folgende  Stelle  im  Sinne  u.  Geiste  der  oben  schon 
mitgetheilten  :  Mihi  Agricolae  nomen  sanctissimum 
est ,  eandemque  quam  maximi  nostri  eruditi ,  glo- 
riam  mereri  videtur.  Equidem  Jateor  fuisse ,  qui 
melioribus  auxiliis  adjuti  longius  etiam  quam  ule , 
in  doctrinarum  campum  progressi  sint.  Etiam 
illud  adjungo,  extitisse,  qui  insigniora,  quamille , 
eruditionis  testimonia  in  lucem  adspectumque  ho- 
minum  dederint.  Atque  idem  ego  contendo ,  Agri¬ 
colae  nomen  propter  infiriita  in  Germanium  Bel- 
giumque  eruditionis  merita  nullius  erucliti  nomini 
postponendum  esse.  Dicam  quod  sentio  et ,  ut  ar - 
bitror,  dicam  vere.  Agricolae  laus  est ,  Germa- 
noruin  Belgarumque  animos  primus  expoliisse 
ignorantiaeque ,  ut  ita  dicam ,  aeruginern ,  quae 
per  secula  eorum  ingenia  obseclercit  et  contamina- 
verat ,  abstersisse.  Agricolae  gloria  est ,  summis 
eruditis  pollenti  omnemque  doctrinae  culbum  sibi 
virulicanti  Italiae  Germaniam  Belgiumque 
eruditione  et  ingenio  praeclaris  viris  redundantes 
opposuisse.  Von  S.  5y  —  io3  gehen  die  gelehrten 
Anmerkungen,  welche  auch  ein  Verzeichniss  von 
Agricola’s  Schriften ,  Briefen  und  Gedichten  ent¬ 
halten.  Als  das  noch  immer  zweifelhafte  Geburts¬ 
jahr  Agricola’s  nimmt  der  Verfasser  d.  Jahr  i445 
an.  S.  65  wird  i44o  statt  i54o  zu  lesen  seyn. 


Neue  Auflagen. 


Der  Strassen-  und  Wegebau  in  staatswirth- 
schaftlicher  u.  technischer  Beziehung,  oder  syste¬ 
matische  Darstellung  der  Grundsätze  u.  des  prak¬ 
tischen  Verfahrens,  nach  welchem  der  Bau  u.  die 
Unterhaltung  der  Strassen  u.  Wege  anzuordnen  u. 
auszuführen  ist,  für  Verwallungs-  u.  Strassenbau- 
Beamte,  von  Karl  Arnd ,  kurhessischem  Strassen- 
bau- Ingenieur  u.  Wasser -Baumeister,  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  u.  verbesserte  Ausgabe.  Mit  5  Kupferta¬ 
feln.  i83i.  Darmstadt,  Verlag  von  Hey  er.  XVI 
u.  298  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  S.  d.  Rec.  LLZ. 

1828.  No.  287. 


Worterklärungen.  Ein  Handbuch  für  Jugend¬ 
lehrer,  zur  eigenen  Belehrung  und  als  Stoff  zu 
Sprach-  und  Denkübungen  mit  geübtem  Schü¬ 
lern,  von  H.  H.  JL^.  Arendt.  Zweyte,  verbes¬ 
serte  Auflage.  Altona,  bey  Hammerich.  1 85 1 . 
XVI  u.  284  S.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  LLZ.  1818. 
No.  3o4. 

Reine  Arzneymittellehre  von  Samuel  Hahne - 
mann.  Erster  Theil.  Dritte,  vermehrte  Auflage. 
Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung.  i85o.  5o4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

S.  d.  Rec.  LLZ.  1816.  No.  5i5. 
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Kirchenrecht. 

Grundsätze  des  Kirchenrechtes  der  katholischen 
und  evangelischen  Religionspartey  in  Deutsch¬ 
land,  von  Karl  Friedrich  Eichhorn.  Erster 
Band.  Göttingen,  b.  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
i85i.  XXII  u.  8oi  S.  8. 

Ls  gereicht  Rec.  zur  wahren  Freude,  das  Erschei¬ 
nen  eines  Werkes  anzeigen  zu  können,  dem  er,  und 
mit  ihm  gewiss  Alle,  die  sich  für  die  Wissenschaft 
des  Kirchenrechtes  interessiren,  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  gespannter  Erwartung  entgegen  gesehen 
haben.  Denn  einer  Seits  liess  sich  von  einem  Ge¬ 
lehrten,  der  seinen  Beruf  zu  rcchtswissenschaftlichen 
und  insbesondere  rechtshistorischen  Forschungen  u. 
Darstellungen  so  glänzend  bewährt,  und  sich  auch 
im  Felde  des  Kirchenrechtes  durch  seine  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  schon  so  grosse  Ver¬ 
dienste  erworben  hat,  wie  der  Verf. ,  etwas  Ausge¬ 
zeichnetes  erwarten;  anderer  Seits  wird  durch  das 
vorliegende  Werk  in  der  That  eine  fühlbare  Lücke 
in  der  kirchenrechtlichen  Literatur  ausgefüllt.  Denn 
während  wir  in  der  neuesten  Zeit  durch  IV alt  her 
u.  Droste -Hiilshoff  classische  Werke  erhalten  ha¬ 
ben,  welche  die  katholische  Kirche  in  ihren  bey- 
den  Hauptrichtungen,  der  curialistischen  u.  episco- 
palen,  repräsentiren  können,  fehlte  es  uns  bisher 
an  einem  in  protestantischem  Geiste  geschriebenen 
Werke,  das  diesen  zur  Seite  gestellt  werden  konnte. 
Ein  solches  nun  haben  wir  in  dem  vorliegenden 
ohne  Zweifel  erhalten.  Wenigstens  steht  es  an  Voll¬ 
ständigkeit,  Gründlichkeit,  kritischem  Geiste  u.  le¬ 
bendiger  Darstellung  hinter  keinem  seiner  Vorgän¬ 
ger  zurück.  Wenn  es  dagegen  an  eigentlicher  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  an  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  von 
andern,  namentlich  von  dem  Waltherschen  Com- 
pendium,  iibertrolfen  scheinen  möchte;  so  liegt  diess 
lediglich  an  dem  Plane,  den  der  Verf.  befolgt  hat, 
und  der  gewiss  auf  guten  Gründen  beruht. 

Der  Verfasser  hat  sich  nämlich,  nach  S.  II  der 
Vorrede,  die  Aufgabe  gestellt,  die  Grundsätze  des 
Kirchenrechtes  der  beyden  christlichen  (Haupt-) 
Religionsparleyen ,  wie  sie  jetzt  praktisch  gestaltet 
sind,  aus  den  Quellen  zu  entwickeln,  sich  aber  da- 
bey  auf  den  Rechtszustand  bevder  in  Deutschland 
besch  ränkt. 

Hierdurch  wurde  zunächst  alles  kleinliche  De- 
Ziveyter  Band . 


tail  (z.  B.  die  einzelnen  Bestimmungen  über  das  de- 
corum  clericale  und  die  Enthaltung  von  weltlichen 
Geschäften,  Seite  5i5),  welches  in  Monographieen 
oder  Handbücher  gehört,  so  wie  alle  rein  literar¬ 
historischen  Untersuchungen  (z.  B.  über  die  Glos- 
satoren  und  Commentatoren  der  einzelnen  Quelien- 
sammlungen) ,  welche  der  Literargeschichte  anheim 
fallen,  ausgeschlossen;  wogegen  auf  die  Entwicke¬ 
lung  der  Principien,  welche  den  einzelnen  kirch¬ 
lichen  Einrichtungen  und  Rechtssätzen  zum  Grunde 
liegen,  ein  vorzüglicher  Fleiss  gewendet  worden  ist. 
Aus  jenem  Plane  ist  es  ferner  zu  erklären,  dass 
(S.  VIII)  Literatur  nur  sparsam  und  bey  besonde¬ 
rer  Veranlassung,  z.  B.  wo  falsche  Ansichten  zu 
rügen,  oder  Grundsätze,  welche  die  Katholiken  ab¬ 
leugnen,  zu  begründen  waren,  hinzugefügt  ist.  Da¬ 
gegen  sind  überall  die  Quellen  gewissenhaft  ange¬ 
führt.  Wo  der  Vf.  eigene  Forschungen  nicht,  an¬ 
stellen  konnte,  sind  die  Gewährsmänner  genannt, 
oder  wenigstens  der  Mangel  einer  Quelle  durch  „soll“ 
angedeutet.  Die  Ausschliessung  des  ausserdeutschen 
Kirchenrechtes  endlich  rechtfertigt  sich  nach  dem 
Sprichworte :  ne  multa,  sed  multum,  von  selbst; 
wie  denn  die  entgegengesetzte  Verfahrungsart  dem 
W altherschen  Compendium  wohl  nicht  ohne  Grund 
zum  Vorwürfe  gemacht  worden  ist.  Aber  auch  auf 
das  deutsche  Partie ularrecht  hat  der  Verf.  (S.  II) 
nur  in  so  weit  Rücksicht  genommen ,  als  notlnven- 
dig  war,  um  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  sich  das 
parliculäre  Kirchenrecht  an  das  gemeine  anschliesst, 
bey  welchen  Lehren  es  im  Wesentlichen  bey  die¬ 
sem  stehen  bleibt,  bey  welchen  es  dieses  unmittel¬ 
bar  oder  mittelbar  abändert  oder  genauer  bestimmt, 
und  aus  welchen  Principien  die  Bestimmungen  ge¬ 
flossen  sind,  welche  man  in  den  Gesetzen  der  ein¬ 
zelnen  Staaten  findet.  Nicht  eine  Darstellung  des 
particularen  Kirchenrechtes,  sondern  nur  eine  Ein¬ 
leitung  in  dasselbe  wollte  und  konnte  der  Verfasser 
geben,  in  so  fern  die  Einzelnheiten  des  particularen 
Kirchenrechtes  immer  schon  aus  den  von  dem  Vf. 
entwickelten  Grundsätzen  verstanden  und  angewen¬ 
det  werden  können. 

Ueber  die  Anordnung  des  Stoffes  lässt  sich  noch 
nicht  urtheilen,  da  bis  jetzt  nur  der  erste  Band  des 
Werkes  vor  uns  liegt,  der,  nebst  der  Einleitung, 
die  Quellenkunde  und  die  Lehren  vom  geistlichen 
Stande  und  von  der  Kirchenverfassung  enthält.  In¬ 
dessen  muss  schon  hier  rühmend  bemerkt  werden, 
dass  der  Verf.  nicht  nur,  wo  es  anging,  protestan- 
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tisches  und  katholisches  Kirchenrecht  mit  einander 
verbunden,  sondern  auch  das  sogen,  äussere  oder 
Kirchen  -  Staatsrecht  von  dem  innern  so  wenig  als 
möglich  getrennt  hat.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  diess 
bey  einer  Darstellung,  die  einmal  alle  diese  Theile 
zu  umfassen  bestimmt  ist,  die  einzige  acht  wissen¬ 
schaftliche  Methode  ist,  und  dass  dadurch  für  die 
klare  Anschauung  der  Verhältnisse  unendlich  viel 
gewonnen  wird. 

Bey  der  entschiedenen  historischen  Richtung, 
welche  der  Verf.  schon  in  seinen  übrigen  Schriften 
zu  erkennen  gegeben  hat,  liess  sich  erwarten,  dass 
diese  Richtung  aucli  in  dem  vorliegenden  Werke 
vorherrschen  werde.  Es  gereicht  diess  aber  der 
Darstellung,  bey  dem  grossen  historischen  Talente 
des  Verfs.,  gerade  hier  um  so  mehr  zum  Vortheile, 
als  der  Stoff  des  Kirchen  rechtes,  mehr  als  aller  an¬ 
dern  Rechtstlieile,  von  der  Art  ist,  dass  er  nur  auf 
rein  historischem  W ege  begründet  und  verstanden 
werden  kann.  Nur  scheint  der  Verf.  mit  Vielen 
seiner  Schule  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  das  Na¬ 
turrecht  als  Quelle  des  praktischen  Kirchenrechtes 
gänzlich  verwirft.  So  leitet  er  S.  55 1  die  Gültig¬ 
keit  der  naturrechtlichen  Principien  über  das  jus 
circa  sacra  nur  aus  deren  constanter  Beobachtung 
her.  Indessen  möchte  sich  wohl  schwerlich  die 
„constante  Beobachtung“  der  eben  so  wahren,  als 
freysinnigen  Grundsätze,  welche  der  Verf.  selbst 
Seite  553  ff.  über  dieses  Verlialtniss  aufstellt,  nach- 
weisen  lassen.  Auch  würde  es  mit  jener  constan- 
ten  Beobachtung  schlimm  ausselien,  wenn  unsere 
Vorfahren  die  Ansichten  des  Verfs.  getheilt  hätten. 

Jene  historische  Richtung  zeigt  sich  theils  in 
der  Behandlung  jeder  einzelnen  Lehre,  theils  darin, 
dass  dem  ganzen  Werke  eine  historische  Einleitung 
(S.  1  —  320)  vorausgeschickt  ist.  Es  umfasst  aber 
diese  historische  Einleitung  nicht  nur  eine  Geschichte 
der  Kirchenverfassung,  sondern  hauptsächlich  auch 
eine  Geschichte  der  Organe  für  die  Rechtsbildung, 
namentlich  der  bischöflichen  Jurisdiction  und  der 
gesetzgebenden  Gewalt  in  der  Kirche,  so  wie  end¬ 
lich  die  Geschichte  der  Rechtsquellen  selbst.  Be¬ 
merkenswerth  hierbey  ist  die,  unsers  Wissens  von 
dem  Verf.  zuerst  (S.  45  ff.)  ausführlich  entwickelte, 
Ansicht,  dass  eine  eigentliche  gesetzgebende  Gewalt 
in  der  Kirche  sich  sehr  spät  erst  ausgebildet  hat. 
Canon  nannte  die  Kirche  dasjenige,  was  als  über¬ 
einstimmend  mit  der  Lehre  des  Evangeliums  und 
den  Einrichtungen  der  Apostel  anerkannt  war.  Da¬ 
her  galten  selbst  die  von  dem  Kaiser  bestätigten 
Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Synoden  nicht  un¬ 
bedingt  für  Gesetze,  sondern  nur,  in  so  fern  jene 
Synoden  als  rechtgläubig  galten.  Unter  dieser  Vor¬ 
aussetzung  konnten  aber  auch  particulare  Synodal¬ 
schlüsse,  unbezweifelte  Traditionen,  ja  selbst  die 
Aussprüche  einzelner  Kirchenväter  ( canones  apo- 
stolorujn  —  canones  Basilii  [bey  Joh.  Antiochen.] 

—  statuta  ecclesiae  antiquae  [in  den  Coli.  Isidor  5\ 

—  decreta  Romanorum  Pontißcum  [bey  Dionysius 
und  Cresconius])  für  canones  gelten.  Als  vorzüg¬ 


lich  lehrreiche  Abschnitte  dieser  historischen  Einlei¬ 
tung  lassen  sich  ferner  noch  auszeichnen:  die  Aus¬ 
einandersetzung  des  ursprünglichen  Verhältnisses 
zwischen  presbyteris  und  episcopis  und  der  allmä- 
ligen  Trennung  beyder  Aemter  (S.  16  —  3o);  die 
Darstellung  der  kaiserlichen  Kirchengewalt  im  rö¬ 
mischen  Reiche  (S.  5$  ff.)  5  die  ausführlichen  Nach¬ 
richten  über  die  sog.  (ächte)  Isidorische  Sammlung 
(Seite  116  —  122);  die  Darstellung  der  fränkischen 
Kirchenverfassung  vor  Karl  M.  (S.  127  — i35);  die 
Entwickelung  der  Ansichten  der  Reformatoi’en  über 
die  V  erhältnisse  der  landesherrlichen  Gewalt  zur 
Kirche  (Seite  245  fl.) 5  die  Darstellung  der  Bestim¬ 
mungen  des  westphäl.  Friedens  über  die  Autonomie 
der  protestantischen  Kirche  (S.  3i5  11'.).  Dagegen 
scheint  die  Geschichte  der  Messe  (S.  198  —  202),  des 
Ablasses  und  der  Pönitenzen  (S.  2o3  —  212)  in  die¬ 
ser  historischen  Einleitung  etwas  zu  ausführlich  be¬ 
handelt,  und  auf  der  andern  Seite  die  weitere  Aus¬ 
bildung  des  Curialsystems  nach  Pseudo-Isidor  (Seite 
16a — 171),  wo  fast  nur  die  Namen  der  Päpste  ge¬ 
nannt  sind,  die  dazu  bey  getragen  haben,  zu  kurz 
abgeferligt  zu  seyn.  Auffallend  ist  es,  dass  in  Ab- 
schn.  III.  Cap.  II.  unter  I.  „die  evangelische  Kirche 
unter  Landesherren  katholischer  Religion“,  unter  II. 
„die  Vereinigung  der  lutherischen  und  reformirten 
Kirche  in  einigen  Ländern“  abgehandelt  wird,  da¬ 
gegen  die  eigenthümlichen  Schicksale  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  in  protestantischen  Ländern  keine 
besondere  Rubrik  erhalten  haben.  Hier  würde  die 
Synodalverfassung  der  lutherischen  Kirche  in  der 
Zeit  der  Reformatoren ,  von  der  lange  Zeit  alle 
Anordnungen  in  Kirchensachen  (Synodaldecrete  in 
Sachsen  bis  1024)  ausgingen,  die  nur  allmälig  in 
die  Consistorialverfassung  überging  und  selbst  neben 
den  Consistorien  einige  Zeit  lang  fortbestand ,  ihren 
Platz  gefunden  haben.  Diese  Synodalverfassung  ist 
um  so  wichtiger,  da  sich  neuerdings  Stimmen  für 
ihre  Wiederherstellung  erhoben  haben  (vgl.  Gr'oss - 
mann:  „über  eine  repräsentative  Verfassung  der 
Kirche“,  in  der  Zeitschrift:  „das  Vaterland“,  Jahr 
i83o.  No.  i5.  u.  16.,  und  „Entwurf  einer  Synodal¬ 
verfassung  für  die  evangelische  Kirche  in  Hessen“, 
von  P.  .  Kampf \  in  der  allgem.  Kirchenzeitung, 
Jahr  i83i.  No.  67.),  ja  sogar  Ueberbleibsel  davon 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag,  besonders  in  katho¬ 
lischen  Ländern  (z.  ß.  in  Bayern.  Bey  läge  zur  Verf. 
Urk.  §.  7.),  erhalten  haben.  Sie  hatte  daher  auch 
im  dogmatischen  Theile,  wo  nur  von  Synoden  des 
Lehrstandes  und  der  Synodalverfassung  der  refor¬ 
mirten  Kirche  die  Rede  ist,  nicht  übergangen  wer¬ 
den  sollen.  Dadurch  würde  sich  auch  das  modifi- 
cirt  haben,  was  S.  720  11.  über  die  Mitwirkung  der 
Synoden  bey  der  Veränderung  der  bestehenden 
Kirchen  Verfassung  gesagt  ist. 

Von  dem  Verf.,  als  einem  Protestanten,  liess 
es  sich  ferner  erwarten,  dass  er  der  Darstellung  des 
protestantischen  Kirchenrechles,  das  namentlich  bey 
Walther  etwas  stiefmütterlich  behandelt  ist,  einen 
bcsondern  Fleiss  widmen  würde.  Diese  Erwartung 
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findet  sich  vollkommen  bestätigt.  Die  Darstellung 
der  verschiedenen  Consislorialverhältnisse  (S.  y3 1  — 
rj3 5)  und  der  Amtsverhältnisse  der  Superintenden¬ 
ten  (S.  742  —  75 1)  ist  vollständiger,  als  irgend  wo 
anders,  ohne  sich  doch  in  ein  ermüdendes  Detail 
des  Particularrechtes  zu  verlieren.  Das  Verhältniss 
der  evangelischen  Kirche  unter  einem  Landesherrn 
verschiedener  Confession,  das  gewöhnlich  nur  kurz 
berührt  wird,  findet  sich  beym  Verf.  in  drey  Ab¬ 
schnitten:  „die  Consistorial Verfassung  unter  einem 
Landesherrn  verschiedener,  aber  evangelischer  Re¬ 
ligion“  (S.  768  —  779),  „die  Presbyterial -  u.  Syn¬ 
odalverfassung  der  reformirten  Kirche  unter  einem 
Landesherrn  verschiedener,  aber  evangelischer  Re¬ 
ligion“  (S.  779  —  789),  „die  Consistorial-  und  Pres- 
byterialverfassung  unter  einem  Landesherrn  katho¬ 
lischer  Religion“  (S.  789  —  801),  ausführlich  erörtert. 

Der  Vf.  halte  es  sich  bey  der  Darstellung  des 
protestantischen  Kirchenrechtes  (S.  IV)  zur  Pflicht 
gemacht,  zuvörderst  die  Lehre  der  protestantischen 
Kirche  genau  zu  untersuchen  und  zu  berücksichti¬ 
gen,  und,  ist  dadurch  auf  das  Resultat  gekommen, 
dass  manches  Bestehende  dem  Geiste  dieser  Lehre 
nicht  angemessen  sey;  weshalb  er  es  auch  an  An¬ 
deutungen  für  Verbesserungen  nicht  fehlen  lässt. 
Es  finden  sicli  dergleichen  Andeutungen  überall,  be¬ 
sonders  auch  bey  der  Lehre  von  der  Concurrenz 
der  evangelischen  Gemeinden  bey  der  Anstellung 
ihrer  Pfarrer  und  bey  andern  kirchlichen  Angele¬ 
genheiten.  (S.  768  —  787*) 

Bey  der  Frage  nach  dem  Rechtsgrunde  des  sog. 
jus  episcopale  der  evangelischen  Landesherren  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  (S.  245  1F.  und  S.  685  ff.)  sehr 
richtig  zwischen  solchen  Rechten  der  Bischöfe,  wel¬ 
che  die  Reformatoren  aus  einer  Uebertragung  des 
Staates  an  die  Kirche  ableiteten  (z.  B.  Gerichtsbar¬ 
keit,  Verwaltung  des  Kirchengutes);  und  solchen, 
die  sie  als  selbstständige  Rechte  der  Kirchengewalt 
anerkannten.  Die  erstem  fielen  nach  Aufhebung 
der  bischöflichen  Gewalt  ipso  jure  an  den  Landes- 
herrn  zurück.  In  so  fern  haben  also  die  Verthei- 
diger  des  Episcopal-  und  Territorialsystems  Recht. 
Die  letztem  sind  factisch  von  den  Landesherren  ge¬ 
übt  worden.  Die  Reformatoren  forderten  sie  sogar 
dazu  auf,  weil  es  ihre  Pflicht  sey,  dem  anerkann¬ 
ten  Bedürfnisse  der  Kirche  abzuhelfen,  da  sie  die 
Mittel  dazu  in  Händen  hätten,  und  das  zu  vollzie¬ 
hen,  wras  die  Kirche  verlange  (S.  248).  Sie  leite¬ 
ten  also  das  Recht  der  Landesherren,  auch  in  die 
innern  Verhältnisse  der  Kirche  einzugreifen,  aus 
dem  jus  cidvocaliae  her.  Hieraus  lasst  es  sich  aber 
freylich  nur  so  lange  deduciren,  als  die  Kirche  kein 
eigenes  Organ  hat,  um  ihre  innern  Angelegenheiten 
zu  ordnen  (als  Provisorium).  Für  die  Fortdauer  der 
landesherrlichen  Kirchengewalt  muss  man  sich  also 
nach  einem  andern  Rechtsgrunde  umsehen.  Der 
Vf.  erklärt  es  S.  6g5  Für  gleichgültig,  ob  man  die¬ 
ses  Factum  aus  einer  Uebertragung  jener  Rechte  er¬ 
klären,  oder  das  anerkannt  Bestehende  für  recht¬ 
mässig  achten  wolle,  ohne  nach  einem  Rechtsgrunde 


zu  fragen.  Er  gibt  also  hiermit  zu,  dass,  -wenn 
man  nach  einem  Rechtsgrunde  fragen  wolle,  dieser 
nur  in  einer  Uebertragung  gefunden  werden  könne 
(Collegialsystem).  Immer  aber  müssen  von  dem 
landesherrlichen  Episcopate  ausgeschlossen  werden 
1)  solche  Rechte,  welche  die  Reformation  als  un¬ 
rechtmässige  Anmaassung  der  Bischöfe  betrachtete, 
z.  B.  das  Recht  der  Gesetzgebung,  wobey  nach  S. 
694  in  der  protestantischen  Kirche,  wie  in  den  er¬ 
sten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  über¬ 
haupt,  stets  die  Stimme  der  Kirche  entscheidend 
gewesen  ist  —  die  willkürliche  Einrichtung  des  Got¬ 
tesdienstes,  die  einseitige  Besetzung  der  Seelsorger¬ 
stellen;  2)  solche,  die  wesentlich  mit  dem  Lehramle 
verknüpft  sind,  z.  B.  das  Lehramt  selbst,  die  Ver¬ 
waltung  der  Sacramente,  die  Ordination,  als  Ein¬ 
weihung  zum  geistlichen  Berufe. 

Nacli  diesen  allgemeinem  Bemerkungen,  durch 
welche  Rec.  den  Geist,  in  welchem  das  Werk  ge¬ 
schrieben  ist,  hinreichend  bezeichnet  zu  haben  hofft, 
erlaubt  sich  derselbe,  noch  einiges  Einzelne,  was 
ihm  theils  neu,  tlieils  zweifelhaft  oder  unrichtig  er¬ 
schienen  ist,  auszuzeichnen.  Er  hofft  hierbey,  wenn 
er  selbst  irren  sollte,  auf  des  Verfassers  Nachsicht 
und  Belehrung. 

Bey  der  Behauptung  S.  20,  man  finde  vor  der 
zwreyten  Hälfte  des  zvveyten  Jahrhunderts  kein  ßey- 
spiel,  dass  man  Streitigkeiten  durch  gemeinschaft¬ 
liche  Berathung  zu  entscheiden  gesucht  habe,  hätte 
die  Zusammenkunft  in  Jerusalem,  wo  über  die  Be¬ 
schneidung  der  Heidenchristen  entschieden  wurde 
(Ap.  Gesell,  c.  10.),  wenigstens  berücksichtigt  wer¬ 
den  sollen.  S.  89  nimmt  der  Verf.  die  Zusammen¬ 
stellung  der  ältesten  Conciliensammlung  durch  Ju- 
stellus  gegen  die  Ballerini  uud  die  meisten  Neuern 
in  Schulz.  Nur  die  Aufnahme  der  ephesinischen 
Decrete  und  der  Titel:  codex  ccinonum  ecclesiae 
universae ,  sey  falsch.  Er  stützt  diese  Ansicht 
auf  das  Zeugniss  des  Dionysius  Exig.  in  der  Prae- 
fatio,  und  auf  die  Uebereinslimmung  der  Nummern 
der  einzelnen  Decrete  in  der  Sammlung  des  Letz¬ 
tem  mit  denjenigen  Nummern,  unter  welchen  die¬ 
selben  Decrete  aus  jener  alten  Sammlung  in  den 
Schlüssen  des  Conc.  Cha/cedonense  citirt  werden. 
Die  canones  apostolorum  werden  S.  98  in  das  4te 
Jahrhundert  gesetzt,  und  sind,  nach  dem  Verfasser, 
aus  Synodaldecreten  des  4ten  Jahrhunderts  entnom¬ 
men.  Der  älteste  Nomocanon  wird  S.  101,  gegen 
Biener,  dein  Johannes  Antiochenus  selbst  zugeschrie¬ 
ben.  Ueber  die  Frage,  wo  die  pseudo -isidorischen 
Deeretalen  entstanden  seyen,  entscheidet  sicli  der 
Verf.  S.  160  ff.  dahin,  dass  die  einzelnen  unächten 
Stücke  in  Italien  entstanden,  im  Frankenreicbe  aber 
mit  der  isidorischen  Sammlung  verbunden  worden 
seyen.  Seine  Gründe,  die  Verfälschung  selbst  nicht 
dem  Verfasser  der  pseudo  -  isidorischen  Sammlung 
zuzuschreiben,  sind  besonders  diese,  dass  Verfäl¬ 
schungen  der  Päpste  u.  ihrer  Anhänger  sich  schon 
weit  früher  nachweisen  lassen,  und  dass  weit  mehr 
Handschriften  vorhanden  zu  seyn  scheinen,  welche 
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die  falschen  Decretalcn  allein  enthalten,  als  solche, 
in  denen  sie  mit  den  ächten  isidori  sahen  Stücken 
verbunden  sind,  die  erstem  aber  sehr  verschiede¬ 
nen  Inhaltes  zu  seyn  scheinen.  Eine  genaue  Unter¬ 
suchung  derselben  müsse  ergeben,  ob  auch  hier  die 
Decretalen  der  ächten  Sammlung  Isidors  die  Grund¬ 
lage  ausmachen,  wodurch  allerdings  die  Vermuthung 
unterstützt  werden  würde,  dass  sie  erst  mit  der 
Verfälschung  der  isidorischen  Sammlung  in  Umlauf 
gekommen  seyen.  Seite  218  werden  Annalen  und 
servitia  communici  gleichbedeutend  gebraucht.  Sero, 
comm.  heisst  aber  nur  die  Abgabe  von  Consistorial- 
pfründen,  weil  nur  diese  mit  den  Cardinälen  ge¬ 
weilt  wird  (wie  die  bona  communia  überhaupt  zwi¬ 
schen  dem  Bischöfe  und  dem  Klerus  getheilt  wur¬ 
den).  Seite  324  sind  die  Anselmo  dedicata  und  die 
Sammlungen  des  Deus  dedit  und  Bonizo  übergan¬ 
gen.  Beym  Biber  sextus  (S.  34 7)  hätte  die  Bemer¬ 
kung  Droste- Hülslioffs,  dass  27  Decretalen  Bonifa- 
cius  VIII.,  welche  nach  1298  erschienen,  von  spä¬ 
terer  Hand  in  den  Lib.  VI.  nachgetragen  worden 
seyen,  eine  Erwähnung  verdient.  Die  Behauptung 
S.  363,  dass  das  corpus  juris  canon.  clausum  auch 
für  Katholiken  in  Deutschland  nur  wegen  seiner 
Reception  gelte,  wird  daraus  hergeleitet,  weil  die 
Anerkennung  der  gesetzgebenden  Gewalt  des  Pap¬ 
stes  im  Mittelalter  für  den  jetzigen  Gebrauch  der 
Decretalensammlungen  ganz  unerheblich  sey ;  wie 
denn  auch  S.  38 1  behauptet  wird,  dass  die  Reichs¬ 
gesetze,  als  solche,  mit  der  Auflösung  des  deutschen 
Reiches  ihre  verbindende  Kraft  ohne  allen  Zweifel 
verloren  haben.  Hieraus  würde  foigen,  dass,  so  oft 
sich  die  gesetzgebende  Autorität  in  einem  Lande 
verändert,  entweder  sogleich  für  eine  neue,  umfas¬ 
sende  Gesetzgebung  gesorgt  werden  müsse,  oder  ein 
völlig  gesetzloser  Zustand  eintreten  würde.  Dage¬ 
gen  ist  die  Bemerkung  Seile  407  eben  so  wahr,  als 
wichtig,  dass  die  in  Deutschland  bestehenden  neuern 
kirchlichen  Einrichtungen,  da  sie  (ausser  in  Bayern) 
nur  auf  päpstlichen,  mit  dem  placet  regium  publi- 
cirten,  Bullen  beruhen,  für  den  römischen  Stuhl 
kein  jus  quaesitum  begründen,  sondern  eben  so, 
wie  andere  Gesetze,  widerruflich  sind;  dass  aber 
auch  die  wirklichen  Concordate  keinesweges  nach 
der  Analogie  privatrechllicher  oder  völkerrechtlicher 
Verträge  beurlheilt  werden  können,  sondern  ihre 
verbindende  Kraft  zunächst  durch  die  gegenseitige, 
vom  Staate  und  von  der  Kirche  ausgesprochene, 
Anerkennung  ihrer  Angemessenheit  für  das  Wohl 
der  Kirche  erhalten.  Zu  den  Schriften  über  die 
Concordate  (S.  4o6)  hätte  noch  „E.  Münchs  voll¬ 
ständige  Sammlung  aller  ältern  und  neuern  Con¬ 
cordate,  nebst  einer  Geschichte  ihres  Entstehens  u. 
ihrer  Schicksale.  Th.  1.  Leipz.  1829.  Th.  2.  Eben¬ 
das.  i83i.  8.“;  zu  den  Schriften  über  die  symboli¬ 
schen  Bücher  (S.  4a 3)  „Fr.  Aug.  Köthe  (Grossherz. 
Weimar.  Coais.  Rath  und  Superint.)  Concordia  der 
symbolischen  Bücher  der  evangelischen  Kirche  mit 
Einleitungen.  Leipzig.  i83o.“;  und  nunmehr  auch 
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„die  symbolischen  Biiclier  der  evangelisch  -  refor- 
mirten  Kirche  u.  s.  w.  Neust,  a.  d.  O.  i83i.“  (nach 
dem  Augusti)schen  Werke  gearbeitet,  jedoch  mit 
eigenen  geschichtlichen  Bemerkungen)  angeführt  wer¬ 
den  können.  Bey  dem  Werke  von  Maurus  Schenkl 
war  die  neue  Bearbeitung  von  Sclieill  (Landshut, 
1800.  8.)  zu  erwähnen.  Unter  den  systematischen 
Schriften  fehlt  Stephani  allgem.  kanon.  Recht  der 
Protestant.  Kirche  in  Deutschland,  aus  seinen  äch¬ 
ten  Quellen.  (Tübingen,  1823.)  Auch  ist  i83o\ der 
dritte  Band  von  Hebers  Darstellung  u.  s.  w.  er¬ 
schienen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Denkwürdige  Handlungen ,  Reden  und  Schicksale 
berühmter  Männer  des  Alter thums ,  aus  dem  Va¬ 
lerius  Maximus  und  andern  Classikern  für  die 
Jugend  bearbeitet  von  Dr.  Rauschnick.  Leip¬ 
zig,  b.  Lehnhold.  1801.  XIV  u.  270  S.  8.  (16  Gr.) 

Um  den  Lehrern  bey  dem  Unterrichte  in  der 
Sittenlehre  die  erfordei'lichen  Beyspiele,  den  Schü¬ 
lern  ein  Handbuch  zum  Nachlesen  und  beym  Re- 
petiren,  und  eine  bey  Abfassung  von  Reden  und 
Abhandlungen  zu  benutzende  Beyspielsammlung  zu 
liefern,  und  diejenigen,  denen  durch  einen  trockenen 
Schulunterricht  das  Studium  der  Geschichte  verlei¬ 
det  worden  war,  durch  Mittheilung  dieser  Anek¬ 
dotensammlung  aus  der  beglaubigten  Geschichte  zu 
diesem  Studium  zu  reizen,  gibt  Hr.  R.  in  29  'Ab¬ 
schnitten,  überschrieben:  von  der  Enthaltsamkeit, 
Mässigkeit,  Genügsamkeit,  Grossmuth,  Bescheiden¬ 
heit,  Freundschaft,  Mensclieialiebe,  Milde  u.  Gross¬ 
muth  gegen  Feinde,  Dankbarkeit  und  Undankbar¬ 
keit,  kindliche  Liebe,  Strenge,  Gerechtigkeit,  Un- 
paiteylichkeit,  väterliche  Liebe  u.  Stienge  u.  s.  w., 
4i2  kurze  Erzählungen,  nach  Val.  Maximus,  Li- 
vius,  Plinius,  Plutarch.,  Diod.  Sicul. ,  Corn.  Nepos 
und  andern  Classikern  bearbeitet,  mit  angehängten 
Anmerkungen  und  Berichtigungen.  Sorgfältig  ist 
alles  das  vermieden,  was  den  Aberglauben  begün¬ 
stigen  oder  dem  sittlichen  Zartgefühle  anstössig  seyn 
könnte.  Nicht  einmal  das  Verbrechen,  dessen  Be¬ 
gehung  der  Gesetzgeber  Zaleukus  mit  dem  Verluste 
beyder  Augen  bestrafte  —  der  Ehebruch  —  wird 
S.  74  genannt.  Da  in  der  Angabe  des  Jahrhunderts, 
in  welches  das  Leben  dieses  Gesetzgebers  fällt,  Ver¬ 
schiedenheit  Statt  findet ;  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  in  den  Anmeikungen,  die  gewöhn¬ 
lich  auch  die  Zeit  angeben,  in  welche  das  Erzählte 
fällt,  sich  keine  über  Zaleukus  findet.  Hier  und 
da  war  auch  eine  kleine  Wiederholung  fast  unver¬ 
meidlich.  So  wird  Cimons  kindliche  Liebe  bey- 
läufig  S.  55,  und  absichtlich  S.  65  erwähnt.  Das 
Ganze  entspricht  seinen  Zwecken. 
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Kirchenrecht. 

Beschluss  der  Recension:  Grundsätze  des  Kirchen¬ 
rechtes  der  Icatholischen  und  evangelischen  Reli- 
gionspartey  in  Deutschland ,  von  Karl  Friedrich 

Dich  ho  r  n. 

In  der  vortrefflichen  Uebersicht  der  Grundbegriffe 
der  katholischen  Kirche  über  die  Kirchengewalt 
(S.  457  —  464)  ist  nur  die  Gleichstellung  der  Aus¬ 
drücke  status  communis  und  Laienstand  unrichtig, 
da  der  Laienstand  dem  Klerikatstande  direct  entge¬ 
gengesetzt  ist,  während  den  status  communis  auch 
der  Kleriker  hat,  was  eben  durch  das  Bey  wort 
communis  bezeichnet  wird.  Auch  können  ja  re¬ 
guläres  Laien  seyn,  obgleich  sie  einen  status  spe¬ 
cialis  haben.  S.  547  anderwärts  vermisst  man 
eine  Erklärung  des  Ausdruckes  jurisdictio  eccle- 
siastica  (für  die  gesannnte  Kirchengewalt)  aus  dem 
Sprachgebrauche  des  Mittelalters.  Bey  der  Behaup¬ 
tung  (S.  58o),  dass  Bonifacius  VIII.  die  dreifache 
päpstliche  Krone  eingeführt  habe,  vermisst  man  die 
Angabe  der  Quelle,  da  nach  der  gewöhnlichen  An¬ 
nahme  dieser  Papst  nur  die  zweyfache  Krone  ein¬ 
führte,  was  zu  seiner  Behauptung,  dass  er  das  geist¬ 
liche  und  weltliche  Schwert  in  seiner  Hand  verei¬ 
nige,  sehr  gut  passt.  Der  Sprachgebrauch,  unter 
Lex  dioecesanci,  im  Gegensätze  der  Lex  jurisdi¬ 
ctio  nis ,  nur  die  Berechtigung  auf  gewisse  Einkünfte 
zu  verstehen,  ist  nicht  so  allgemein,  wie  der  Verf. 
S.  616  anzunehmen  scheint.  Andere  verstehen  un¬ 
ter  Lex  jurisdictionis  nur  die  Gerichtsbarkeit  im 
engern  Sinne,  unter  Lex  clioecesana  alle  übrigen 
Rechte  des  Bischofs.  Auch  scheint  dieser  letztere 
Sprachgebrauch  dem  C.  18.  X.  de  off.  ord.  ange¬ 
messener  zu  seyn,  da  alles  das,  was  in  dieser  Stelle 
als  Bestandtlieil  der  Lex  jurisdictionis  angeführt 
wird  (citatio ,  causcirum  examinatio  et  decisio , 
emendae),  zur  Gerichtsbarkeit  im  engern  Sinne  ge¬ 
hört.  Das  Cap.  1.  cle  V.  S.  in  V L,  welches  der 
Vf.  noch  für  seine  Ansicht  citirt,  beweist  dieselbe 
nicht,  ela  in  „allen  übrigen  Regierungsrechten“  na¬ 
türlich  auch  die  Finanzrechte  enthalten  sind.  Un¬ 
ter  den  einzelnen  Abgaben  an  den  Bischof,  welche 
S.  619  aufgeführt  werden,  fehlt  eine  der  merkwür¬ 
digsten,  das  Inthronisticum,  eine  Art  Lelinwaare. 
13 ie  Geschichte  der  Arehidiakonen,  Archipresbyter, 
Deeane  und  Pröpste  (S.  629  ff.)  beruht  auch  liier, 
Zweyter  Band. 


wie  überall,  bevor  neue  Quellen  entdeckt  werden, 
grossen  Theils  auf  Vermuthungen.  Unhaltbar  scheint 
es  aber,  mit  dem  Vf.  die  Ausdehnung  der  Archi- 
diaconalgewalt  mit  daraus  zu  erklären,  dass  die  Ar- 
cliidiaconi  zugleich  Praepositi  der  Domcapitel  wur¬ 
den.  Denn  jene  ausgedehnte  Gewalt  erhielten  vor¬ 
zugsweise  diejenigen  Arcliidiaconi,  welche  ausser¬ 
halb  des  Bischofssitzes  ihre  Residenz  hatten.  Diese 
konnten  aber  nicht  füglich  Präpositi  des  Domcapi- 
tels  werden.  Vielmehr  wird  in  c.  11.  C.  16.  qu.  7. 
Präpositus  mit  Archipresbyter  und  Decanus  gleich¬ 
bedeutend  gebraucht.  Bey  der  Dunkelheit,  welche 
zur  Zeit  noch  über  die  Entstehung  dieser  letztem 
Behörden  (der  Deeane  und  Pröpste)  herrscht,  er¬ 
laubt  sich  Recensent,  dem  Verf.  eine  eigene,  schon 
anderwärts  ausgesprochene,  Vermuthung  mitzulliei- 
len,  deren  Prüfung  dem  Letztem,  bey  seiner  gros¬ 
sen  Vertrautheit  mit  den  germanischen  Quellen, 
nicht  schwer  werden  wird.  Auffallend  ist  es,  dass 
der  Name  Decanus  im  Mittelalter  so  jüötzlich,  ohne 
irgend  einen  historischen  Zusammenhang  mit  frü¬ 
hem  kirchlichen  Einrichtungen,  erscheint.  Sollte 
sich  ein  solcher  Zusammenhang  nicht  mit  der  ger¬ 
manischen  weltlichen  Decanalverfassung  nachweisen 
lassen,  die,  nach  neuern  Untersuchungen,  in  Deutsch¬ 
land  viel  weiter  verbreitet  war,  als  man  gewöhn¬ 
lich  annimmt.  Diess  beweisen  die  Endungen  der 
Ortsnamen  „leben“,  früher  „leven“  (angelsächsisch 
leven  =  zehn,  daher  eleven  z=z  eilf),  und  „zig“ 
oder  „ cy “  (z.  B.  Nancy,  das  in  der  dortigen  Pro¬ 
vinz  wie  Nanzig  ausgesprochen  werden  soll),  d.  li. 
zehn,  wie  in  „zwanzig“,  „dreyssig“.  Decanus  wäre 
demnach  ursprünglich  der  geistliche  (wie  der  welt¬ 
liche)  Vorsteher  einer  Decanie  oder  Gemeinde,  der 
Pfarrer,  gewesen.  Gleichwie  aber  aus  den  einzel¬ 
nen  getrennten  Höfen,  die  zu  einer  Decanie  gehör¬ 
ten,  nach  und  nach  Dörfer  wurden,. die  jedoch  der 
Gerichtsbarkeit  des  Haupthofes,  wo  der  Decanus 
seinen  Sitz  hatte,  unterworfen  blieben,  so  entstan¬ 
den  auch  mehrere  Pfarreyen,  die  aber  dem  geist¬ 
lichen  Decanus  (wie  die  Chorbischöfe  dem  Stadt- 
biscliofe)  untergeben  waren.  So  bildeten  sich  zu¬ 
erst  Ruraldecane,  von  denen  der  Name  Decanus 
auf  den  Archipresbyter  oder  Präpositus  in  der  Stadt 
übertragen  wurde.  Der  Name  Archipresbyter  (da 
er  nur  einen  primus  inter  pares  bezeiclmete)  kam 
hierdurch  in  den  Stiftern  ausser  Gebrauch.  (Dage¬ 
gen  wurden  freylich  auch  zuweilen ,  wie  z.  B.  in 
Preussen,  die  Ruraldecane  nun  Erzpriester  genannt.) 
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Die  Aemter  des  Decaitus  it.  Praepositus  mögen  aber 
erst  mit  der  Sonderung  des  Capitelgutes  getrennt 
worden  seyn.  Der  Decanns,  beliielt  die  frühere  Stel¬ 
lung  des  Archipresbyter,  als  Aufseher  des  Klerus; 
zur  Verwaltung  des  Capitelgutes  wurde  ein  neues 
Amt  gegründet,  auf  welches  der  Name  Präposilus 
überging.  —  Unter  den  bischöflichen  Stellvertretern 
und  Geliülfen  ist  der  Coadjutor  vom  Verf.  nicht 
erwähnt  worden.  S.  702  halte  der  Unterschied  in 
der  Bedeutung  eines  impedimentum  canonicum  nach 
protestantischen  n.  katholischen  Begrüben,  welcher 
auf  dem  Weg  falle  des  chctracter  indelebilis  nach 
den  erstem  beruht,  genauer  bezeichnet  werden  sol¬ 
len.  Zu  den  verschiedenen  Benennungen  der  Su¬ 
perintendenten  (Seite  742)  hatte  noch  der  sehr  ge¬ 
wöhnliche  Name  Ephorus  hinzugefügt  werden  kön¬ 
nen.  Zu  S.  787  ist  zu  bemerken,  dass  die  kirch¬ 
lichen  Verhältnisse  der  reformirten  Glaubensgenos¬ 
sen  in  Sachsen  durch  ein  Regulativ  vom  7.  August 
1818  nunmehr  gesetzlich  festgestellt,  und  in  dasselbe 
die  Not.  11.  u.  12.  erwähnten  Bestimmungen  des  aus 
Weber  angeführten  Entwurfes  übergegangen  sind. 

Hinsichtlich  der  Schreibart  des  vorliegenden 
Werkes  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Vorwurf  der 
Dunkelheit,  der  einem  frühem  Werke  des  Verfs. 
bisweilen  gemacht  worden  ist,  auf  dieses  keine  An¬ 
wendung  leidet.  Reeens.  hat  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  (Seite  628)  Anstoss  gefunden.  Hier  heisst  es: 
„Einer  bereits  verehelichten  Person  können  daher 
(weil  clerici  minorum  orclinum  durch  Verlieira- 
thung  ihr  Beneficium  und  jede  Anwartschaft  auf 
höhere  ordines  verlieren)  auch  die  niedern  W ei- 
lien  nur  in  so  fern  ertheilt  werden,  als  sie  beab¬ 
sichtigen,  zu  den  hohem  zu  gelangen;  daher  nur 
in  so  fern  auch  die  Ehefrau  einwilligt  und  ein  Vo¬ 
tum  solenne  ablegt“  u.  s.  w.  Auch  ist  Reeens.  nur 
einem  störenden  Druckfehler  begegnet,  welcher  nicht 
angezeigt  ist,  nämlich  S.  671  Z.  4,  wo  es  statt  „bi¬ 
schöflichen“  offenbar  „kaiserlichen“  heissen  muss. 

Druck  (Tübingen,  bey  Hopfer  de  l’Orme)  und 
Papier  sind  gut. 

Möchte  der  Vf.,  bey  seiner  Müsse,  uns  recht 
bald  mit  der  Fortsetzung  dieses  Werkes  beschenken! 


Philosophie. 

Lehrbuch  der  Logik,  in  kurzen  Umrissen  zur  Vor¬ 
bereitung  auf  vollständigere  akademische  Vorträge 
über  diese  Wissenschaft  entworfen  von  Dr.  F.  K. 
Griepenk erl.  Neue,  durch  einen  Anh..  verm. 
Ausgabe.  Helmstädt,  b.  Fleckeisen.  i85i.  XIV 
u.  108  S.  kl.  8.  (10  Gr.) 

Ob  Logik  und  überhaupt  Philosophie  auf  Selra- 
len  gelehrt  werden  solle,  ist  eine  Frage,  worüber 
unsere  Zeitgenossen  noch  nicht  einig  sind,  und  auch 
so  lange  sich  nicht  einigen  werden,  als  sie  nicht 
gründlicheres  Studium  auf  diese  Wissenschaft  wen¬ 
den.  Wem  einzelne,  hier  und  da  aufgesammelte, 


Lehren  der  philosophischen  Disciplinen  für  Philo¬ 
sophie  gelten,  der  wird  kein  Betlenken  tragen,  111 
das  Allerley  der  Lehrgegenstände  auch  diese  Bro¬ 
cken  einzumengen,  und  sich  dünken  zu  lassen  er 
lehre  Philosophie.  Wer  aber  weiss,  dass  Philoso¬ 
phie  als  Wissenschaft  durchaus  begriffsmässige,  me¬ 
thodisch  fortschreitende  Gedankenentwickelung  for¬ 
dert,  dass  der  Inhalt  jeder  ihrer  Disciplinen  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganzes  ausmacht,  welches,  um 
Philosophie  zu  seyn,  sowohl  an  sich  in  seinem  notli- 
wendigen  Wesen,  als  auch  aus  demselben  Grunde 
in  seinem  Verhältnisse  zur  Gesammlheit  mensch¬ 
lichen  Wissens,  erforscht  werden  muss;  der  wird 
mit  Knaben  u.  Jünglingen  ein  solches  Werk  nicht 
unternehmen,  welches  ihren  Kräften  zu  gross,  ih¬ 
ren  Bedürfnissen  fremd,  ihrem  Interesse  ziemlich 
gleichgültig  bleibt.  Auch  wird  der  Jüngling  durch 
die  Philosophie  auf  Gymnasien  zum  Studium  dieser 
Wissenschaft  auf  Akademieen  nicht  vorbereitet,  son¬ 
dern  verdorben.  Denn  da  der  Lehrer  mit  ihm 
nicht  in  die  Tiefe  gehen  und  in  die  Sachen  selbst 
nicht  eindringen  kann;  so  erhält  der  junge  Mensch 
mit  den  Worten  und  Terminologieen  und  mit  der 
unausweichlichen  Oberflächlichkeit  zugleich  den 
Dünkel,  etwas  zu  verstehen.  Er  muss  also  seine 
Kenntniss  in  der  Schule  des  akademischen  Lehrers 
bis  auf  die  Worte  verlernen,  um  in  den  Geist  der 
Wissenschaft  einzudringen.  Hat  man  denn  nichts 
Nöthigeres,  nichts  Besseres  auf  Schulen  zu  lehren, 
als  trockene  logische  Schemen,  als  psychologische 
Wörterfamilien,  als  wohl  gar  metaphysische  Defi¬ 
nitionen?  Ist  nicht  die  philosophische  Methode  des 
Lehrers,  seine  Genauigkeit  im  Definiren,  seine  Um¬ 
sicht  im  Untersuchen  u.  Analysiren  von  Gedanken¬ 
reihen,  seine  Anleitung  zum  eigenen  Denken  und 
Forschen  in  den  Compositionen  der  Lernenden, 
seine  Kritik  der  begangenen  Fehler,  seine  Anwei¬ 
sung  zum  Nachahmen  gelesener  und  studirter  Mu¬ 
ster  * —  ist  diess  nicht  Alles  bey  weitem  bildender, 
als  ein  Vortrag  über  Logik,  worin  er  stets  nur  Ein¬ 
zelnes  in  einzelnen,  abgerissenen  ßeyspielen  vortra¬ 
gen  kann,  aber  auf  eine  gründliche,  allseitige  Er¬ 
örterung  des  Begrilfes  und  seines  Verhältnisses  zum 
Wissen  überhaupt  Verzicht  leisten  muss?  Niemand 
sludirt  Logik,  um  denken  zu  lernen,  sondern  um 
sich  der  Gründe  des  Gedankens  in  ihrem  wissen¬ 
schaftlichen  Zusammenhänge  bewusst  zu  werden; 
so  wie  Niemand  Anatomie,  um  stehen  und  gehen, 
Physiologie,  um  essen,  verdauen  und  schlafen,  — 
Aesthetik,  um  Kunstwerke  schaffen  zu  lernen,  stu- 
dirt.  Haben  wir  denn  keine  Religionslehre  mehr, 
woran  sich  die  Denkkraft  des  Jünglings  aufrichten 
lernt  —  keine  Mathematik  mehr,  an  deren  Proble¬ 
men  sich  die  Forschung  fortleitet  —  keine  Redner, 
keine  Philosophen  mehr,  an  deren  Werken  der 
Zögling  Reihen  von  Gedanken  auflösen  und  auffas¬ 
sen,  beurtheilen  und  nachahmen  lernen  kann?  Ist 
unsere  Exegese  der  Dichter  so  sacharm  geworden, 
dass  wir  blos  Wörter  klauben,  Varianten  bespre¬ 
chen,  grammatische  Bemerkungen  anknüpfen,  ohne 
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den  Zusammenhang  der  Gedanken  zu  entwickeln, 
ihn  darstellen  zu  lassen,  ohne  die  Kunst  der  Dich¬ 
tung  an  den  lebendigen  Mustern  zu  lehren?  Für- 
wahr,  die  Gymnasien  müssen  an  Bildungsmitteln, 
woran  sie  unter  der  Leitung  der  Gessner,  Ernesti, 
Scheller,  Funke,  Stroth,  Maltliiä  und  A.  so  reich 
waren,  sehr  verkümmert  seyu,  dass  man  zur  Phi¬ 
losophie  seine  Zuflucht  nehmen  muss,  um  die  spär¬ 
lichen  Quellen  der  Bildung  reicher  fliessen  zu  ma¬ 
chen.  Auf  die  Schule  gehurt  Philosophie  als  Wis¬ 
senschaft  nicht,  wohl  aber  philosophische  Methode 
im  Lehren.  Was  Begriff,  Urtheil,  Schluss,  Defi¬ 
nition,  Division,  Beweis  sey,  kann  der  Schüler  mit 
wenigen  Worten  und  genügend  an  seiner  Stelle  in 
einer  tüchtigen  Rhetorik  erfahren.  Aber  wie  elend 
ist  es  mit  diesem  Studium  auf  den  meisten  Schulen 
bestellt ! 

Rec.  hielt  diesen  Eingang  für  nötliig,  da  der 
Verf.  vorliegenden  Lehrbuches  in  der  Vorrede  die 
Notli Wendigkeit,  Philosophie  auf  Schulen  zu  lehren, 
mit  ungenügenden  Gründen  zu  erweisen  bemüht  ist. 
Er  verlangt  Logik  in  einem  doppelten  Cursus:  für 
die  zweyte  und  die  erste  Classe  Psychologie,  weil 
man  ohne  sie  nicht  die  leichteste  Rede  vom  Men¬ 
schen  verstehe  (jedoch  schon  die  Religionslehre  ent¬ 
hält  das  Nöthigste  davon),  eine  etwas  tiefer  eindrin¬ 
gende  Geschichte  der  griechischen  u.  römischen  Phi¬ 
losophie,  und  einen  kurzen  Ueberblick  der  neuern. 
Wozu  diess  Alles,  fragen  wir,  in  seiner  Kürze  und 
Oberflächlichkeit?  woher  die  Zeit  dazu  nehmen? 

Die  Logik  selbst,  d.  h.  die  Lehren  von  Begriff, 
Urtheil,  Schluss  und  Beweis,  handelt  der  Vf.  nach 
Herbart  (Einleitung  in  die  Philosophie)  zwar  kurz 
ab,  jedoch  selbst  für  den  Schulunterricht  nicht  ge¬ 
nügend.  Von  dem  Begriffe  sagt  er  Seite  10 :  Jede 
Vorstellung  sieht  man  als  ein  V  orhandenes  u.  Fer¬ 
tiges  an,  das  gemerkt  und  begriffen  ist,  weshalb  es 
auch  den  Namen  Begriff  erhielt.  Aber  was  heisst 
denn  begreifen?  blos  vorstellen  u.  merken?  Hier¬ 
über  lässt  der  Vf.  den  Schüler  gerade  im  Dunkeln, 
als  ob  auf  diese  Hauptfrage  aller  Logik  nicht  Alles 
ankäme.  Und  wenn  denn  der  Begriff'  als  etwas  Fer¬ 
tiges  betrachtet  wird,  so  kann  man  wohl  auch  Be¬ 
griffe  machen?  Auch  hierüber,  worin  die  Haupt¬ 
aufgabe  der  Philosophie  über  den  Begriff  liegt, 
schweigt  der  Verfasser.  Nun  kann  man  sich  wohl 
Vorstellungen,  subjective  Einbildungen,  die  eben 
darum  falsch  seyn  können,  machen;  aber  der  Be¬ 
griff  unterscheidet  sich  darin  von  der  Vorstellung, 
dass  er  nicht  gemacht  werden  kann,  sondern  als  das 
objectiv  wahre  Seyu  der  Sache  genommen  und  er¬ 
kannt  werden  muss.  Was  also  der  Begriff  für  das 
Denken  sey,  das  erfahrt  der  Schüler  nicht,  und 
darauf  kam  es  an. 

Gleich  darauf  verwechselt  der  Vf.  den  Gegen¬ 
satz  mit  der  Verschiedenheit  in  den  Begriffen,  ohne 
auch  nur  ein  Wort  über  die  Entstellung  des  Ge¬ 
gensatzes  aus  der  Beziehung  auf  Identität  zu  sagen. 
Ungenau,  und  folglich  weder  deutlich,  noch  unter¬ 
richtend,  sind  die  Sätze  über  Inhalt,  Umfang,  Ab- 


straction  und  Determination.  Ueber  Coordinatiou 
sagt  er  S.  17:  „In  einer  Masse  zusammen  gehöri¬ 
ger  Begriffe  steigt  man  durch  Abstraction  die  Be¬ 
griffsleiter  hinauf,  durch  Determination  herab.  Kom¬ 
men  dabey  mehrere  Begriffe  auf  eine  gleiche  Stufe 
der  Unterordnung  zu  stehen,  so  heissen  sie  coordi- 
nirt.“  Das  Alles  wird  so  aufgezählt ,  als  wäre  es 
zufällig,  wie  es  denn  in  den  Logiken  dieser  Art 
auch  nur  als  zufällig  erscheint.  Den  Grund  davon, 
den  der  Schüler,  um  denken  zu  lernen,  erfahren 
sollte,  gibt  der  Satz  nicht  an.  Die  Definition  (S.  18) 
soll,  nach  dem  Vf.,  den  Begriff  in  seine  Merkmale 
zerlegen,  und  zeigen,  wie  er  daraus  zusammenge¬ 
setzt  ist,  und  diess  soll  durch  die  Angabe  aller 
Merkmale  geschehen.  Nun  ist  aber  der  Begriff  we¬ 
der  etwas  Zusammengesetztes,  was  seinem  Wesen 
(der  Einheit)  durchaus  widerstreitet,  noch  gibt  die 
Definition  alle  Merkmale  an.  Will  man  nicht  tie¬ 
fer  in  die  Sache  eingelien,  und  so  offenbar  falsche 
Lehren  vortragen,  so  möge  der  Jüngling  doch  nie 
etwas  von  Logik  erfahren.  Von  den  Eintheilungs- 
griinden  lehrt  der  Verf.,  es  seyen  Begriffe  (Merk¬ 
male  eines  Begriffes),  welche  allen  Theilen  des  Um¬ 
fanges  des  einzutlieilenden  Begriffes  gemein  sind. 
Wiederum  ungenau;  denn  die  substantiellen  Merk¬ 
male  können  nie  Eintheilungsgriinde  abgeben,  z.  B. 
Vernunft  u.  Freylieit  im  Begriffe  des  Menschen. 

Gleicher  Mangel  an  Genauigkeit  findet  sich  in 
der  Lehre  vom  Urtheile,  von  welcher  der  erste 
Satz  so  heisst:  „Wenn  zwey  Begriffe  einander  im 
Denken  begegnen,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob 
man  sie  mit  einander  verknüpfen  dürfe,  oder  nicht. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage,  welche  von  der 
Beschaffenheit  der  Begriffe  abhängt,  gibt  jedes  Mal 
ein  Urtheil.“  Was  lxeisst  hier  begegnen,  und  wel¬ 
che  Beschaffenheit  der  Begriffe  wird  verstanden? 
Von  der  Entstellung  und  Bedeutung  des  Urtheils, 
von  seiner  Begründung  im  Wesen  des  Begriffes  er¬ 
fährt  also  der  Schüler  hier  nur  das  Aller  äusserlich- 
ste  und  für  die  Einsicht  Zufälligste.  Dieselbe  Un¬ 
gründlichkeit  wiederholt  sich  in  der  Lehre  von  der 
Qualität  ( S -  54),  wo  die  Verbindung  oder  Entge¬ 
gensetzung  wieder  als  ein  Kunststück  angeführrt  wird, 
dessen  Grund  nirgends  zu  sehen  ist.  Mehr  davon 
auszuheben,  verbietet  der  Raum  und  die  Rücksicht 
auf  den  Denker,  dessen  Lehren  der  Vf.  so  unkri¬ 
tisch  folgt.  Da  wir  keine  Beurtheilung  Herbart¬ 
scher  Logik  liefern  wollen ;  so  zeigen  wir  blos  au, 
dass  der  ganze  Schematismus  der  Urtheils  -  und 
Sclilusslehre  mit  allen  Figuren  und  Modificationen 
daher  entlehnt  ist.  Den  Anhang  bilden  eine  An¬ 
zahl  falscher  Schlüsse  zur  Uebung  der  Denkkraft, 
gleichsam  ein  Cabinet  pathologischer  Präparate,  um 
daran  die  Gesundheit  zu  studiren. 

Rec.  wiederholt  sein  mehrmals  ausgesprochenes 
Urtheil  über  dieses  Lehrbuch,  dass  es  seiner  Ober¬ 
flächlichkeit  wegen  mehr  Schaden,  als  Nutzen  stif¬ 
ten,  dass  ferner  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes 
den  Verstand  des  Zöglings  mit  verworrenen  Vor¬ 
stellungen  anfüllen  müsse,  u.  erinnert  zum  Schlüsse 
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an  die  goldene  Regel  des  Juvenal:  maxima  debetur 
puero  reverentia.  .Denn  wollte  der  Verf.  für  die 
Jugend  schreiben,  so  musste  er  deutlich  und  be¬ 
stimmt,  gründlich  und  mit  Auswahl  des  Nothwen-. 
digen  schreiben.  Aber  wie  das  Buch  ist,  muss  man 
es  für  verfehlt  halten. 


Kurze  Anzeigen. 

Vaterlehren  in  sittlichen  TV ortdeutungen.  Ein 
Vermächtniss  von  Vater  Pestalozzi  an  seine  Zög¬ 
linge.  Bewahrt  und  gesammelt  von  Hermann 
Krdsi,  Vorsteher  der  Cantonsschule  in  Trogen.  Tro¬ 
gen,  bev  Meyer  u.  Zuberbiililer.  1829.  VI  und 
120  S.  8.  (8  Gr.) 

Laut  des  Vorwortes  erfüllt  Hr.  K.  durch  Her¬ 
ausgabe  dieser  Schrift  den  Auftrag  seines  verklär¬ 
ten  Freundes  Pestalozzi.  Schon  in  Burgdorf  ergriff 
diesen  die  Idee  kindlicher  Redeübungen  und  das 
Streben,  solche  zu  bearbeiten.  Er  wollte  den  er¬ 
sten  Sprachunterricht  zur  ersten  Lehre  des  Vater- 
und  Mutterherzens  an  die  Kinder  erheben.  Daher 
arbeitete  er  einen  dreyfachen  Lehrgang  des  Sprach¬ 
unterrichtes  aus,  welchen  er  dem  Herausgeber  über¬ 
gab.  Dieser  glaubte,  diese  drey  Stufen  sondern  (son¬ 
dern)  zu  müssen,  und  übergibt  hier  Hausvätern  u. 
Schullehrern  die  Schlussworte  zu  den  Redeübungen. 
,,Den  strengen  Grundsätzen  der  Menschenbildung 
gemäss,  —  schreibt  Hr.  K.  (S.  V)  —  hätte  ich  nur 
Stammwörter  wählen  u.  nur  Grundwahrheiten  dar¬ 
stellen  sollen;  allein  ich  zog  es  vor,  P.s  Vaterleh¬ 
ren,  so  viel  möglich,  mit  seinen  eigenen  Worten 
niitzutheilen,  wie  er  sie  selbst  tlieils  mündlich  aus¬ 
gesprochen,  tlieils  schriftlich  verfasst,  theils  in  Win¬ 
ken  und  Umrissen  angedeutet  hat.  Ich  hoffe,  die 
Freunde  P.s  und  der  Menschenbildung  werden  bey 
Beurtheilung  der  Sache  diesem  Umstande  Rech¬ 
nung  tragen.  (?)  Seine  ältesten  Mitarbeiter,  Nie¬ 
dere*  und  Tobler,  sind  diessfalls  (was  heisst  das 
hier?)  mit  mir  einverstanden,  und  ich  spreche  hier 
zugleich  in  ihrem  Namen.“  Man  sieht,  wie  sich 
Hr.  K.  dreht  und  wendet,  um  der  Antwort  auf  die 
Frage  auszuweichen:  wie  viel  von  dem  liier  Mit- 
getheilten  ist  denn  nun  eigentlich  Gedanke  u.  Wort 
Pestalozzi's ?  Auffallend  bleibt  es  auch,  warum  P., 
welcher  doch,  bevor  er  die  Schrift:  Meine  Lebens¬ 
schicksale  u.  s.  w.  herausgab,  die  er  nun  angeblich 
in  einer  Anwandlung  von  Wahnsinn  geschrieben 
haben  soll,  bey  Vielen  als  der  erste  Pädagog  auf 
Erden  galt,  dessen  ökonomische  Umstände  aber  be¬ 
kanntlich  nicht  die  glücklichsten  waren,  diese  Schrift 
nicht  bey  seinen  Lebzeiten  erscheinen  liess.  —  Doch 
unsere  Leser  wollen  nur  wissen,  was  sie  hier  zu 
suchen  haben.  Von  einzelnen  alphabetisch  gestell¬ 
ten  Wörtern,  als:  achten,  sich  selbst  achten,  die 
Selbstachtung,  ahnden,  Almosen,  arznen,  äufnen  (?), 


äussern,  veräussern,  das  Backefi,  das  Baden,  Bah¬ 
nen  u.  s.  w.,  wird  Veranlassung  genommen,  einige 
belehrende  Gedanken  anzuketten;  z.  B.  (S.  4)  „sich 
äussern.  Du  zürnest,  dass  du  dich  nicht  immer 
äussern  darfst,  wie  du  willst?  Zürne  nicht,  dass 
du  zu  Zeiten  auch  wider  deinen  Willen  gezwungen 
wirst,  weise  zu  seyn.“  S.  5:  „Backen.  Das  Backen 
ist,  wie  alles  Kochen,  eine  Frucht  menschlicher  Bil¬ 
dung  und  Gesittung;  denn  der  Wilde  weiss  nichts 
von  künstlicher  Bereitung  der  Speisen,  sondern  isst 
Alles  roh,  wie  die  Thiere,  daher  auch  mit  thieri- 
sclier  Gierigkeit.  Eine  weise  Lebensordnung  im 
Essen  u.  Trinken  wird  nur  durch  eine  solche  Be¬ 
reitung  möglich,  und  nur  durch  sie  die  Gehässig¬ 
keit  des  Thieres  auch  bey  dem  Menschen  verhütet. 
Dadurch  wird  alles  Kochen,  folglich  auch  das  Ba¬ 
cken,  ein  weit  wichtigeres  Geschäft,  als  man  es  im 
ersten  Augenblicke  dafür  ansieht,  indem  es  das  ge¬ 
sundeste  aller  Nahrungsmittel,  das  liebe  Brod,  lie¬ 
fert,  welches  wir  in  dem  schönsten  aller  Gebete 
als  allgemeines  Menschenbedürfniss  täglich  von  Gott 
erbitten.“ 


Neueste  Anleitung  zur  praktischen  Destillirkunst 
und  Li queurfabri cation ,  nebst  170  bewährten 
Reeepten  zur  Bereitung  aller  Arten  Liqueure, 
feiner,  doppelter  und  einfacher  Branntweine,  Ra- 
tafias,  Huiles  de  France,  Cognacs  und  Rums,  so 
wie  die  Bereitung  der  Liqueure  auf  kaltem  W ege 
mit  ätherischen  Oelen,  von  TV  alter  Lorenz. 
Berlin,  Verlag  der  Buchhandlung  von  Amelang. 
1829.  i3i  S.  8.  (12  Gr.) 

Bey  der  Menge  über  denselben  Gegenstand  vor¬ 
handener  Schriften  empfiehlt  sich  die  gegenwärtige 
durch  Kürze  des  Innern  und  Sauberkeit  des  Aeus- 
sern.  Sie  entspricht  (wenn  sie  auch  nicht  mehr  die 
neueste  Anleitung  seyn  sollte)  ziemlich  dem  Titel, 
da  es  auf  etwas  mehr  oder  weniger  bey  der  Fabri- 
cation  der  spirituösen  Getränke  nicht  ankommt; 
allein  die  Zubereitung  des  künstlichen  Franzbrannt¬ 
weines  ,  Rums  und  anderer  ausländischer  Flüssig¬ 
keiten  hätte  der  Verfasser  vor  dem  Drucke  billig 
etwas  verständlicher  machen  sollen.  Mancher  De¬ 
stillateur  dürfte  sich  z.  B.  wohl  in  Verlegenheit  ge¬ 
setzt  finden,  wenn  er  S.  116  einen  künstlichen  An¬ 
tillen-  und  Jamaica -Rum  findet,  der  den  ächten 
noch  an  Stärke  übertrifft.  Er  wird  bereitet  aus 
20  Quart  Malagawein,  5  Pfund  Glanzruss-Tinctur, 
16  Loth  Essigäther  und  120  Quart  Weinspiritus; 
durch  6wöehentliches  Lagern ,  und  um  des  zwey- 
maligen  Abziehens  überhoben  zu  seyn,  wird  er  vor 
dem  Verkaufe  mit  fünfzig  Quart  reinschmeckenden 
Wassers  geläutert.  Einige  dieser  kühnen  Compo- 
sitionen  haben  sich  auch  unter  die  Liqueure  und 
doppelten  Branntweine  verirrt. 
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Notizen  aus  Prag. 

(Bey  G.  Ilaase,  Söhne.)  Berietet  der  Beurtheilungs- 
Commission  über  die  im  Jahre  182g  unter  der  Leitung 
des  böhmischen  k.  k.  Landes guberniums  Statt  gefundene 
öffentliche  Ausstellung  der  Industrie-Erzeugnisse  Böh¬ 
mens.  Wenn  gleich  eigentlich  nur  zur  Vertheil ung 
an  die  mit  Medaillen  und  Dccretcn  belohnten  Produ¬ 
centen  gedruckt,  ist  diess  (288  Seiten  in  gr.  8.  starke) 
Werk chen  doch  in  den  Buchhandel  gekommen,  und 
dürfte  als  Bejdrag  zur  Kenntniss  des  Umfanges  böhmi¬ 
scher  Industrie  auch  für  den  Statistiker  einiges  Inter¬ 
esse  haben.  Mit  demselben  wurden  an  die  böhmischen 
Fabricanten,  deren  Producte  als  die  vorzüglichsten  an¬ 
erkannt  worden,  5  goldene,  12  silberne  und  20  bron¬ 
zene  Medaillen  vertheilt.  Die  Commission  nahm  in 
ihrer  beurtheilenden  Uebersicht  der  vorhandenen  Ge¬ 
genstände  folgendes  Schema  an  :  Erdgeschirre  (von  der 
gewöhnlichen  Krugerzeugung  bis  zum  feinsten  Porcel- 
lan),  G]as,  Meerschaum,  Steine  (Granaten),  Metalle  und 
deren  Verarbeitungen,  chemische  Producte,  Holzarbei- 
ten ,  Gellechte  aus  Pflanzen  stoffen  (leinene  und  baum¬ 
wollene  Gespinnste  u.  Gewebe),  Papier,  Leder,  Wollen- 
und  Seidenwaaren  u.  s.  w.  Unter  den  Erzeugnissen  aus 
Erden  bemerkt  man  nebst  sehr  schönen  Porcellanarbei- 
ten  die  Gefasse  aus  Terrolith  von  K.  Hufsky  in  Hohen¬ 
stein.  Unter  den  Porccllanfabrikcn  zeichnet  sich  die 
Haidingersclie  bey  Elbogcn  (silberne  Medaille)  durch 
den  Umstand  aus,  dass  sie  die  einzige  in  der  Monarchie 
ist,  welche  Steinkohlen  zum  Brennen  des  Porcellans 
benutzt.  Ausgezeichnet  schöne  Spiegel  lieferte  die  A  be¬ 
leihe  (silberne  Medaille)  und  gräflich  Kinsky’sche  Fa¬ 
brik,  die  erste  in  Ncu-Hurkcnthal,  die  zweyte  in  Fich¬ 
tenbach  j  der  erstem  wurde  in  statistischer  Hinsicht  der 
Vorzug  ertheilt,  weil  die  vou  ihr  benutzten  grossen 
Waldungen  in  unwegsamen  Gegenden  liegen,  und  da¬ 
her  zu  keiner  anderweitigen  Verwendung  geeignet  sind. 
Unter  den  zahlreichen  schönen  Glasproducten  hoben 
sich  vorzüglich  jene  der  gräflich  Ilarraclischcn  Fabrik 
in  Neuwald  (zusammen  mit  der  Starkenbacher  Lein¬ 
wandfabrik  die  goldene  Medaille)  hervor,  welche  ihre 
rohen  Fabrikserzeugnisse  alle  selbst  bearbeitet,  und  da¬ 
her  von  fremden  Einflüssen  in  dieser  Hinsicht  ganz 
unabhängig  ist.  Die  schönen  Ilyalithgefässe  der  gräf¬ 
lich  Bucquoi'schcn  Fabrik  in  Silberberg  erhielten  eine 
Zweyter  Band. 


ehrenvolle  Erwähnung.  Unter  dem  Namen  Litli3ralin 
brachte  Fr.  Egermann  in  Blottendorf  eine  grosse  Menge 
Gefasse  von  einer  glasartigen  Masse  in  allen  Farben» 
und  aus  dem  Bunzlauer  Kreise  waren  manniclifaltige 
Erzeugnisse  von  Glascompositionen  eingegangen.  Von 
den  grossen  Eisenwerken  Böhmens,  die  Gegenstände  al¬ 
ler  Art  darboten,  war  den  gräflich  Wrbna’schen  Eisen¬ 
werken  zu  Ilörwitz  die  goldene,  der  fürstlich  Fürsten -- 
bcrgschen  Eisengiesserey  zu  Neu  -  Joachimsthal  die  sil¬ 
berne  Medaille  zuerkannt  worden.  Das  gräflich  Salmsche 
Eisenwerk  zu  Blansko  in  Mahren  hatte  drey  ausgezeich¬ 
net  schöne  antike  Statuen  eingesandt.  Der  Zündhütchen- 
Fabrik  von  Selber  und  Beilot,  welcher  letztere  1820 
auf  die  Idee  kam ,  das  Knallsilber  zur  Entzündung  der 
Schiessgewehre  anzuwenden,  wurde  die  goldene  Me¬ 
daille  zuerkannt,  so  wie  dem  Kunstuhrmacher  J.  Kos- 
sek  für  seine  herrlichen  Erzeugnisse.  Dieser  talentvolle 
und  fleissige  Mann  war  der  erste,  der  nicht  allein  sei¬ 
nen  Uhren  den  grossen  Vorzug  durch  Anwendung  der 
ans  den  härtesten  Edelsteinen  gebohrten  und  polirten 
Zapfenlager  verschaffte,  sondern  er  brachte  auch  durch 
die  Errichtung  eines  Mercurial-Compensations-Pendels 
den  immerwährend  gleichförmigen  Gang  der  Pendel- 
Uhren  zuwege,  und  machte  durch  seine  vielfältigen  Ver¬ 
besserungen  in  deu  grössten  wie  in  den  kleinsten  Chro¬ 
nometern  die  kostspieligen  französischen  und  englischen 
Kunstwerke  dieser  Art  entbehrlich.  In  Leinenwaaren 
waren  nur  die  Erzeugnisse  der  (bereits  erwähnten)  gräf¬ 
lich  Ilarraclischcn  Fabrik  sehr  ausgezeichnet,  desto  rei¬ 
cher  begabt  waren  dagegen  die  Baumwollen-Erzeugnisse 
aller  Art,  die  sich  dem  Schönsten,  was  das  Ausland 
bietet,  zur  Seite  stellen.  Die  Fabriken  von  Erxleben 
in  Landskron  (silberne  Medaille),  Porges  und  Wiener, 
Wünsche  in  Hirschberg,  Köchlin  und  Singe r  in  Jung- 
bunzlau,  Leitenberger  in  Kosmanos  und  Reichstädt  (gol¬ 
dene  Medaille),  Jerusalem  und  Przibram  (silberne  Me¬ 
daille)  u.  s.  w.  hatten  eine  Masse  von  Baumwollenstof¬ 
fen  aller  Farben  geliefert,  mit  welchen  der  Saal  und 
die  Zimmer  der  Ausstellung  bis  zur  Ueberfiille  drapirt 
wurden.  Der  wiederholte  88  Seiten  lange  Abdruck  von 
dem  Auszuge  aus  dem  Protokolle  über  die  zur  Ausstel¬ 
lung  böhmischer  Gewerbsproducte  eingelangten  Gegen¬ 
stände  hatte  erspart  werden  können. 

(Bey  Borrosch.)  Statistische  Darstellung  von  Böh¬ 
men  von  Prof.  G.  N.  Schnabel.  Diese  vollständige 
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Schilderung  des  böhmischen  Königreiches  behandelt,  der 
Schlözerschen  Theorie  der  Statistik  gemäss,  ihren  Ge¬ 
genstand  nach  den  drey  Hauptriicksichten  der  Grund- 
macht,  der  Staats  Verfassung  und  Staatsverwaltung,  und 
unter  dem  Titel  der  Grundmacht  insbesondere  wieder 
des  Landes  Namen,  Lage,  Grenzen  und  Gestalt,  dessel¬ 
ben  Grösse  und  Bestandteile,  das  Klima,  die  Gebirge 
und  Ebenen,  die  Gewässer,  endlich  den  Boden,  die 
Fruchtbarkeit  und  den  natürlichen  Producten-Reichthum; 
dann  der  Bewohner  Abstammung  und  Sprache,  Zahl 
und  Vertheilung;  physischen  und  moralischen  Charak¬ 
ter,  Gewerbsamkeit  und  übrigen  Beschäftigungsarten. 

Bey  G.  Haase,  Söhne.)  Schicksale  des  Passaui- 
schen  Kriegsvolkes  in  Böhmen  bis  zur  Auflösung  des¬ 
selben,  von  Franz  Kurz.  (Für  den  3.  Band  der  neuen 
Folge  der  Abhandlungen  der  k.  bölnn.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.)  Dieser  gelehrte  Geistliche,  rühmlich 
bekannt  durch  mehrere  historische  Werke,  sagt  in  der 
Vorerinnerung:  ,, Viele  deutsche  und  böhmische  Schrift¬ 
steller  erzählen  die  Vorfälle,  welche  durch  das  soge¬ 
nannte  Passauische  Kriegsvolk  sind  lierbeygeführt  wor¬ 
den  ;  und  doch  ist  dieser  historische  Gegenstand  noch 
keinesweges  erschöpft.  Vorzüglich  auffallend  sind  die 
Lücken,  wenn  die  Rede  davon  ist,  auf  welche  Weise 
man  es  dahin  gebracht  habe,  dass  sich  diese  Räuber 
entschlossen,  die  Waffen  niederzulegen,  und  das  König¬ 
reich  zu  räumen?  —  Dass  dieses  äusserst  schwierige 
Unternehmen  Peter  Wok  Ursinus  von  Rosenberg  vor¬ 
sichtig,  und  ungeachtet  grosser  Hindernisse,  zu  Stande 
gebracht,  ist  bisher  noch  unbekannt  geblieben.“  u.  s.  w. 
Wenn  gleich  die  Verdienste  Peter  Woks  der  Mitwelt 
wohl  bekannt  waren,  wie  Pater  Mathias  Cyrus  Lei¬ 
chenrede  bezeugt,  welcher  ausdrücklich  sagt:  „Er  habe 
nicht  gewollt,  dass  die  angefachte  Flamme  des  Krieges 
im  Vaterlande  zum  Verderben  desselben  sich  noch  wei¬ 
ter  verbreite;  daher  weder  Bemühungen  noch  Auslagen 
gescheut,  um  das  Passauer  Volk  aus  dem  Lande  zu 
schaffen,  und  in  demselben  den  Frieden  zu  erhalten; 
seinen  Zweck  aber,  mit  dem  Beystande  Gottes,  auch 
glücklich  erreicht:“  so  haben  doch  die  Historiker  sein 
Verdienst  keinesweges  gehörig  gewürdigt,  und  der  Ver¬ 
fasser  dieser  Abhandlung  hat  sich  das  Verdienst  erwor¬ 
ben,  durch  dieselbe  und  deren  zahlreiche  neue  und 
grossen  Tlieils  wichtige  urkundliche  Daten  und  Beyla- 
gen  unstreitig  einen  der  interessantesten  Beyträge  zur 
Beleuchtung  der  böhmischen  Geschichte  geliefert  zu 
haben. 

(Bey  Kronberger  und  Weber.)  „ Die  Lehre  von  der 
Nichtigkeit  der  Civil-Urtheile,  ihren  Ursachen  und  ge¬ 
richtlichen  Folgen ,“  von  Prof.  Franz  Fischer.  Nach¬ 
dem  der  Verfasser  in  dem  ersten  Hauptstücke  dieses 
Werkes  sich  bemüht  hatte  darzuthun,  dass  das  Unzu¬ 
reichende  der  österreichischen  Processordnung  über  diese 
Materie  weder  durch  die  Meinungen  der  ältern  noch 
die  bisherigen  Schriften  der  neuern  österreichischen 
Rechtsgelehrten  gehoben  worden,  spricht  er  seine  ei¬ 
gene  Ansicht  über  diese  Nichtigkeitsursachen  im  Allge¬ 
meinen  und  die  verschiedenen  Arten  derselben  aus,  und 
behandelt  dann  in  vier  Abschnitten  zuerst  jene  von  die¬ 
sen  Ursachen,  welche  im  Subjecte  des  bürgerlichen 


Rechtsstreites  liegen,  ferner  jene,  welche  im  Objecte  des 
Rechtsstreites  und  des  richterlichen  Urtlieiles  liegen, 
weiter  diejenigen,  die  in  dem  Inhalte  des  richterlichen 
Spruches  selbst  liegen,  und  endlich  jene,  die  in  der 
Form  der  Rechtsverhandlung  oder  des  Urtheiles  liegen. 
Den  Schluss  machen  zwey  Abhandlungen  von  den  Rechts¬ 
mitteln  gegen  nichtige  Urtheile  und  die  Wirkungen  der 
Nichtigkeitsbeschwerde. 

( Bey  Straschirzka.  )  Das  österreichische  Kaiser¬ 
thum ,  historisch ,  statistisch  und  topographisch  beschrie¬ 
ben.  Erster  Band.  Mit  4  Karten,  5  Plänen  und  1 3  An¬ 
sichten.  Dieser  erste  Band  enthält  zuvörderst  eine  hi¬ 
storisch-statistische  Schilderung  des  österreichischen  Kai¬ 
serthums  überhaupt,  wobey  in  der  statistischen  Abthei¬ 
lung  die  Rubriken:  Namen,  Lage  und  Grösse,  Ober¬ 
fläche,  Abdachung,  Boden,  Gebirge,  Gewässer,  Klima, 
Producte,  Einwohner,  Religion,  Cultur  des  Bodens, 
Kunstfleiss,  Handel,  Münze,  Maasse  und  Gewicht,  wis¬ 
senschaftliche  Cultur,  Staatsverfassung,  Staatsverwaltung, 
Religionszustand ,  Finanzverfassung ,  Militairverfassung 
gebraucht  werden.  Hierauf  folgt  die  statistisch -topo¬ 
graphische  Beschreibung  der  Provinzen  Oesterreich  un¬ 
ter  und  ob  der  Enns,  Steyermark  und  Illyriern  Der 
zweyte  Band,  welcher  sich  unter  der  Presse  befindet, 
wird  die  Fortsetzung  dieser  Beschreibung,  und  zwar 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  Ungarn  mit  der  Mili- 
tairgrenze  und  Siebenbürgen,  Gallizien  mit  der  Buko¬ 
wina,  das  lombardisch -venetianische  Königreich,  Dal¬ 
matien  und  Tyrol  enthalten.  Uebrigens  soll  dieses  Werk 
auch  als  ein  integrirender  Theil  der  Ehemannschen 
Länder-  und  Völkerkunde  gelten. 

(Bey  Landau.)  Der  arithmetische  Lehrmeister, 
oder  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  mit 
den  Außösungen  von  Herz  Klaber.  Fünfter  Theil. 
Diese  Sammlung  lieferte  in  ihrem  ersten  Theile  (dessen 
wir  schon  früher  erwähnten)  Aufgaben  zu  dem  blossen 
Kopf-  oder  Auswendigrechnen;  ihr  zweyter,  dritterund 
vierter  Theil  sollen  den  vier  Grundrechnungsarten, 
den  aus  ihnen  zusammengesetzten  Rechnungsweisen,  end¬ 
lich  den  sämmtlichen  für  einen  Handelsmann  nöthigen 
Rechnungen  gewidmet  werden;  der  fünfte  und  letzte 
Theil  aber  lehrt  Aufgaben,  welche  man  sonst  gewöhn¬ 
lich  nur  algebraisch  auflöst,  rein  arithmetisch  lösen. 
Was  auf  jeden  Fall  sehr  vieles  Lob  verdient,  ist  der 
Zweck,  welchen  sich  der  Verfasser  vorgesetzt  hat,  seine 
Beyspiele,  wo  möglich,  alle  nur  aus  dem  wirklichen 
Leben  und  so  zu  wählen,  dass  sie  den  Lernenden  schon 
durch  sich  selbst  anziehen  und  unterrichten.  Dieser 
fünfte  Theil,  welchen  der  Verfasser  (sonderbar  genug) 
gleich  nach  dem  ersten  in  die  Welt  sandte,  zeigt,  wie 
eine  grosse  Zahl  von  Aufgaben,  die  nach  den  Vorschrif¬ 
ten  der  Algebra  durch  ein  beynahe  mechanisches  Ver¬ 
fahren  aufgelöst  werden,  durch  ein  wenig  Nachdenken, 
auch  ohne  Buchstabenrechnung  gelöst  werden  kön¬ 
nen,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Verfahren 
des  Verfassers  eine  in  der  Tliat  fruchtbare  Uebung  im 
Denken  gewähre.  Einen  bessern  Styl  und  correctcrn 
Ausdruck  lässt  auch  dieser  Theil  zu  wünschen  übrig, 
wenn  er  gleich  unleugbar  grosse  Vorzüge  vor  dem  er¬ 
sten  hat. 
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N  ekrolog. 

Johann  Georg  Friedrich  M  es  s  er  schmi  d  wurde 
geboren  im  J.  1776  zu  Radeberg  in  Sachsen,  wo  sein 
Vater  Stadtschreiber  war.  Als  Alumnus  in  Schul- 
Fforta  aufgenommen  i.  J.  1788,  zeichnete  sich  der  lern¬ 
begierige  Knabe  durch  eine  grosse  Lebendigkeit  des 
Geistes  aus,  die  ihn  rasche  Fortschritte  machen  liess, 
und  spater  vorzüglich  zu  den  Dichtern  der  Griechen 
und  Römer  hinzog,  die  er  mit  eben  so  grosser  Lust 
und  Liebe  las,  als  nachahmte.  Das  Studium  der  alten 
Classiker  war  seine  Hauptbeschäftigung,  worin  er  im¬ 
mer  mit  den  Vorzüglichsten  seiner  Classe  wetteiferte, 
und  er  erwarb  sich  besonders  durch  seine  lateinischen 
und  griechischen  Verse,  die  er  mit  grosser  Gewandtheit 
nicderschrieb ,  und  die  eben  so  wohl  seine  vertraute 
Bekanntschaft  mit  den  alten  Dichtern,  als  seine  genaue 
Kenntniss  der  Sprache  und  der  metrischen  Gesetze  be¬ 
zeugten,  ausgezeichnetes  Lob.  Mit  einem  vorzüglichen 
Zeugnisse  bezog  er  i.  J.  1794  die  Universität  Leipzig , 
wo  er  sich  anfangs  der  Rechtswissenschaft  widmete, 
ohne  jedoch  dabey  seinen  Pförtnischen  Studien  untreu 
zu  werden.  Die  Dichter  der  Alten  und  Neuen  blieben 
fortwährend  seine  Lieblinge,  und  sein  eigenes  poetisches 
Talent  bezeugten  eine  grosse  Anzahl  deutscher  und  la¬ 
teinischer  grössten  Theils  Gelegenheits-Gedichte,  die  er 
damals  verfertigte.  Ausgezeichnet  durch  Geist  u.  Spra¬ 
che  ist  die  lateinische  Ode,  die  er  im  Namen  der  aka¬ 
demischen  Jugend  zur  Feyer  des  ersten  Tages  des  lQten 
Jahrhunderts  machte.  Sie  verdient  vor  andern,  als  ein 
Beweis  seines  seltenen  Talentes,  aufbewahrt  zu  werden, 
so  wie  eine  zweyte  Ode  aus  späterer  Zeit,  welcher,  als 
eine  ölfentliche  Aufforderung  ergangen  war,  die  von 
den  Engländern  den  durch  Kriegesnoth  hart  bedrängten 
Bewohnern  Deutschlands  bewiesene  Liberalität  durch 
einen  lateinischen  Hymnus  zu  feyern ,  der  Preis  zuer¬ 
kannt  wurde.  Da  er  fand,  dass  die  juristische  Lauf- 
bahn  seinem  Geiste  und  seiner  Neigung  wenig  zusagte; 
so  entschloss  er  sich,  nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre 
die  Vorlesungen  der  vorzüglichsten  Rechtsgelehrten  be¬ 
sucht  hatte,  und  selbst  in  einer  öffentlichen  Disputation 
aufgetreten  war,  sich  der  Theologie  zuzuwenden,  haupt¬ 
sächlich,  um  als  Schulmann ,  und  zwar  zunächst  in 
Schul- Pforta ,  wohin  eben  damals  mehrere  Hülfslehrer 
berufen  werden  sollten,  eine  Anstellung  zu  erhalten, 
zu  welchem  Zwecke  vor  dem  Ober-Consistorium  und 
Kirchen -Rathe  in  Dresden  das  öffentliche  theologische 
Examen  bestanden  werden  musste.  Ein  Beweis  aus¬ 
gezeichneter  Fähigkeit  und  Geistes-Gewandtheit  ist,  dass 
er  in  kurzer  Zeit,  wobey  ihm  seine  tüchtigen  philolo¬ 
gischen  Kenntnisse  und  seine  Fertigkeit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  lateinischen  Ausdrucke  sehr  zu  Stat¬ 
ten  kam ,  was  er  vorzüglich  der  Schule  verdankte ,  es 
so  weit  brachte,  dass  er  jenes  Examen  mit  glücklichem 
Erfolge  bestehen,  und  bald  darauf  als  zweyter  Hülfs¬ 
lehrer  in  Schul -Pforta  angestellt  werden  konnte.  So 
kehrte  er  im  August  d.  J.  iSoaMn  die  Anstalt  zurück, 
die  er,  wie  eine  Mutter,  innig  liebte  und  ehrte,  und 
der  er  dankbar  jetzt,  in  der  vollen  Bliithe  seiner  Man¬ 
neskraft,  seine  schönsten  Jahre  zu  weihen  entschlossen 


war.  Auch  hatte  er  seinen  wahren  Beruf  wohl  er¬ 
kannt.  Es  gelang  ihm  bald,  sich  die  Liebe  und  Ach¬ 
tung  der  Schüler,  so  wie  der  Lehrer  und  anderer  Per¬ 
sonen,  mit  denen  er  in  nähere  Berührung  kam,  zu  er¬ 
werben,  und  er  wusste  durch  seine  Lebendigkeit  die 
jugendlichen  Gemüther  ungemein  anzuziclien  und  auf¬ 
zuregen.  Gewiss  erinnern  sich  noch  Viele,  die  damals 
in  Pforta  studirten,  des  geistreichen,  liebevollen  Leh¬ 
rers  mit  dankbarer  Liebe.  Sein  Lehrertalent  und  seine 
nützliche  Wirksamkeit  fand  auch  auswärts  verdiente 
Anerkennung,  und  so  wurde  er  im  Frühjahre  1807, 
zum  Professor  an  das  Gymnasium  in  Altenburg  beru¬ 
fen,  in  einen  höhern  Wirkungskreis  versetzt.  Dort  hat 
er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit  grosser 
Thätigkcit  und  vielem  Nutzen  gearbeitet  und  manchen 
tüchtigen  Schüler  gebildet,  der  ihm  vorzüglich  die  leb¬ 
haftere  Aufregung  des  Geistes  und  die  vertrautere  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  alten  Classikcrn  verdankt.- 

Das  Talent  der  ihm  untergebenen  Jünglinge  zu 
wecken  und  zu  bilden,  und  ihren  Geist  hinzulenken 
auf  das  Edle  und  Schöne  — »  das  war  sein  Streben, 
so  lange  er  selbst  Kraft  des  Geistes  und  des  Kör¬ 
pers  genug  besass ,  um  mit  Erfolg  als  Lehrer  wir¬ 
ken  zu  können.  Als  er  fühlte,  dass  er  diess  nicht  mehr 
vermöge  —  und  leider  trat  dieses  Unvermögen  schon 
ein,  ehe  er  die  Schwelle  des  höhern  Alters  erreichte  — 
suchte  er  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand  nach, 
die  man  ihm,  mit  einer  Pension,  bewilligte,  wobey  zu¬ 
gleich  seiner  vieljährigen  eifrigen  und  nützlichen  Wirk¬ 
samkeit,  mit  gebührender  Anerkennung,  öffentlich,  auf 
eine  ehrenvolle  Weise  gedacht  wurde.  So  lebte  er  noch 
einige  Jahre  in  Altenburg,  oft  an  krankhaften  Zufällen 
leidend,  körperlich  und  geistig  geschwächt,  fast  nur  auf 
sein  einsames  Zimmer  beschränkt  (er  war  nie  verliei- 
rathet),  und  wenig  oder  gar  nicht  an  den  geselligen 
Freuden  und  an  dem  öffentlichen  Leben  Theil  nehmend. 
Selbst  seinen  ältesten  und  liebsten  Freunden,  mit  denen 
er  früher  einen  sehr  lebhaften  Briefwechsel  unterhielt, 
schrieb  er  in  den  letzten  Jahren  nur  selten  einige  Worte. 
Das  Leben  schwand  ihm  immer  matter  und  düsterer 
dahin,  bis  die  einst  so  freudig  und  mächtig  aullodernde 
Flamme  gänzlich  erlosch,  um  sich  in  einer  andern  Welt 
reiner  und  höher  wieder  zu  erheben.  Er  starb  den 
2 5.  September  i83i,  im  56sten  Jahre  seines  Alters.  Er 
war,  so  lange  ihm  die  nöthige  Kraft  nicht  gebrach,  ein 
tüchtiger  Lehrer.  Mit  einer  ungemein  lebendigen  Phan¬ 
tasie  und  grosser  Gewandtheit  des  Geistes  verband  er 
ein  gefühlvolles  und  wohlwollendes  Flerz,  das  ihn  em¬ 
pfänglich  machte  für  alles  Gute  und  Grosse  und  Schöne. 
Er  war  ein  treuer  und  zärtlicher  Freund,  redlich  und 
uneigennützig,  und,  wenn  er  auch  nicht  frey  von  Feh¬ 
lern  und  Schwächen  war,  doch  gewiss  fern  von  dem 
bösen  Willen,  Andere  zu  kränken,  oder  ihnen  zu  scha¬ 
den.  Ein  grösseres  und  bedeutenderes  Werk  hat  er 
nicht  hintcrlassen ;  aber  einzelne  gelungene  Gedichte  und 
metrische  Uebersetzungen  von  ihm  linden  sich  in  meh- 
rern  Zeitschriften,  die  der  V  ergessenlieit  entrissen  zu  wer¬ 
den  verdienen.  Gewiss  wird  sein  Andenken  fortleben 
in  den  Herzen  seiner  Freunde  und  seiner  dankbaren 
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Schüler',  die  seinen  Werth  erkannten  und  zu  schätzen 
wissen.  Friede  sey  mit  seiner  Seele!  S . 


Bücher  -  Auction  in  Halle. 

Den  9.  Jan.  1832  u.  fg.  Tage  werden  hier  die  von 
dem  Hrn.  Prof.  Dr.  Kaulfuss  und  mehrern  Andern 
nachgelassenen  sehr  bedeutenden  Bibliotheken ,  vorzügli¬ 
che  Bücher  aus  allen  Wissenschaften  enthaltend,  ganz 
besonders  ausgezeichnet  aber  in  der  Botanik,  Naturge¬ 
schichte  und  Medicin,  wobey  sehr  viele  kostbare  und 
seltene  Werke,  nebst  mehrern  Pflanzen  -  Sammlungen, 
Kupferplatten,  Instrumente ,  verschiedene  naturhistori- 
sclie  Gegenstände,  Handzeichnungen,  Oelgcmäldc,  Kup¬ 
ferstiche  und  Landkai'ten  etc. 

gegen  gleich  bcicire  Zahlung 
öffentlich  versteigert.  Aufträge  übernehmen  dazu  die 
schon  bekannten  Herren  Auctionatoren,  Commissionaire 
und  Antiquare  in  Berlin,  Bremen ,  Cassel,  Coburg  ,  Cöln, 
Erfurt,  Frankfurt  a.  M. ,  Göttingen ,  Gotha ,  Halber¬ 
stadt,  Hamburg,  Hannover,  Jena,  Leipzig,  Marburg, 
Münster,  Nürnberg,  Prag,  Ulm ,  Weimar,  IVien, 
Würzburg  etc.,  bey  denen  auch  überall  das  reichhal¬ 
tige  (über  1 3,ooo  Bande)  enthaltende  Verzcieliniss  zu 
haben  ist. 

Hier  in  Halle  wird  der  Unterzeichnete  die  ihm 
übergebenen  Aufträge  piincllich  und  bestmöglichst  be¬ 
sorgen  lassen,  ausserdem  übernehmen  auch  solche: 

Hr.  Registrator  D eichmann,  Hr.  Bibliotheks-Secre- 
tair  Foerstemann  und  Hr.  Antiquar  Schonjahn. 

Halle,  im  September  i83i. 

J oh.  Friedr.  Lippert , 
Auctions-Commissarius. 


Ankündigung  e  n. 


Im  Verlage  des  Landes-Industrie-Comtoirs  zu  Weimar 

erschien : 

Encyklopädie  des  Gartenwesens; 

enthaltend: 

die  Theorie  und  Praxis  des  Gemüsebaues,  der  Blumen¬ 
zucht,  Baumzueht  und  der  Landschaftsgärtnerey,  mit 
Inbegriff  der  neuesten  Entdeckungen  und  Verbesse¬ 
rungen.  Von  J.  C.  London.  Aus  dem  Engl.  n4 
Bogen  im  grössten  Lex.  8.  (3i3  Bogen  im  gewöhn¬ 

lichen  Drucke  in  gr.  8.  gleich.)  Compresser,  aber 
sehr  deutlicher  Druck  auf  schönem,  weissem  Emoisin- 
papiere.  Mit  5]  lithogr.  Tafeln  in  gr.  4.  enthaltend 
739  Abbildungen.  1823  — •  1826.  Preis  i3  Thlr., 
od.  23  Fl.  24  Kr. 

Diese  Encyklopädie,  welche  über  jeden  Zweig  der 
Gartenkunst  aller  Zeiten  und  Völker  handelt,  und  alle 


Verbesserungen  bis  aufs  Jahr  1826  umfasst,  kann  mit 
Recht  allen  Gartenfreunden  empfohlen  werden,  da  sie  sich 
durch  systematische  und  doch  gefällige  Darstellung  vor 
allen  ähnlichen  Werken  auszeichnet,  an  Reichhaltigkeit 
alle  Erwartungen  übertrifft,  und  auch  die  geübtesten 
Praktiker  manches  Neue  und  Brauchbare  lehren  wird. 
Die  beygegebenen  genau  gearbeiteten  systematischen  und 
alphabetischen  Inhalts- Verzeichnisse  werden  den  Ge¬ 
brauch  in  jeder  Flinsicht  erleichtern. 


Bey  E,  B.  Schtvickert  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Bibliotheca  sacra  Patrum  ecclesiae  Graecorum  P.  III. 
Tom.  2.  Contin.  Clementis  Alexandrini  opera  om- 
nia.  Recognovit  R.  Klotz.  Vol.  2.  8.  1  Thlr. 

Klotz,  R.,  quaestiones  criticae  (in  Demosth.  Lysiam, 
Andocidem,  Isaeum,  Antiphont.  Aristophanem  alios- 
que).  Liber  Primus.  8  maj.  i4  gGr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Ochlenschlager  (A.),  Morgenländische  Dich¬ 
tungen.  2  Bändchen.  12.  24  Bogen  auf 

feinem  Druckpapiere.  Geh.  3  Thlr. 

Inhalt.  Die  Fischerstochter.  Ein  dramatisches  Ge¬ 
dicht.  —  Die  Drillingsbrüder  vonDamask.  Ein 
Lustspiel. 

Ftomainville  (Leontine),  Die  beyden  Li¬ 
beralen.  Aus  den  Memoiren  eines  jungen 
Parisers.  8.  22  Bogen  auf  feinem  Druck¬ 

papiere.  2  Thlr. 

Leipzig,  im  November  i83i.‘ 

F.  A.  Broclhaus. 


Ein  bedeutendes  Lager  von  theologischen,  juristi¬ 
schen,  medicinischen  und  philosophischen  Dissertationen 
aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Buchhändlers  Jo¬ 
hann  Christian  Daniel  Schneider  zu  Göttingen,  soll  im 
Ganzen  gegen  haare  Bezahlung  verkauft  und  demjeni¬ 
gen  überlassen  werden,  der  bis  zum  1.  März  i832  das 
höchste  Gebot  darauf  getlian  haben  wird.  Diejenigen, 
welche  auf  den  Ankauf  reflectiren  wollen,  werden  er¬ 
sucht,  sich  deshalb  an  den  Unterzeichneten,  der  über 
den  Bestand  des  Lagers  nähere  Auskunft  zu  geben  be¬ 
reit  ist,  in  frankirten  Briefen  oder  mündlich  zu  wenden. 

Göttingen,  den  18.  November  i83i. 

G.  Breithaupt,  Dr.  jur. 


2394 


2393 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  5.  des  December. 


300. 


1831. 


Psychologie. 

Beytrcige  zur  Philosophie  der  Seele.  A  on  C.  F. 

Flemming ,  der  Arzney künde  Doctor,  Arzte  d.  Irrexi- 

Heil-anstalt  zu  Schwerin  in  Meklenburg.  Erster  '1  heil. 

Die  Menschen -Seele.  XVIII  und  208  S.  in  8. 

Zweyter  Theil.  Die  Thier-Seele.  XIV  u.  255  S. 

Berlin,  in  der  Enslinschen  Buchhandlung.  i85o. 

(2  Thlr.  12  Gr.) 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  von  Beyträgen  gibt 
uns  der  Vf.  über  die  eben  so  wichtige  als  schwie¬ 
rige  W  issenschaft  von  der  Seele  sehr  beachtens- 
werthe  Belehrungen.  Derselbe  ist,  wie  aus  der 
Vorrede  hervorgeht,  für  dieses  Studium  begeistert, 
wie  es  seyn  muss,  wenn  etwas  Gedeihliches  ge¬ 
leistet  werden  soll;  aber  er  verkennt  dabey  doch 
auch  nicht  die  grossen  Schwierigkeiten ,  welche  die¬ 
sem  Studium  in  den  Weg  treten.  Er  hat,  so  wie 
zur  Erkenntniss  eines  jeden  Vorhandenen,  eben  so 
auch  zur  Erkenntniss  der  vorhandenen  Seele,  den 
richtigen  Weg,  nämlich  den  der  Erfahrung  und 
der  Beobachtung  von  Thatsachen,  eingeschlagen, 
und  ist  von  da  aus  durch  richtiges  Schliessen  zum 
Erkennen  des  Nichtwahrnehmbaren  der  Seele  fort¬ 
geschritten.  Dabey  ist  er  ein  feiner,  ruhiger,  be¬ 
sonnener  Beobachter,  der  sich  weislich  hütet,  dass 
er  nicht  durch  blosses  Ausdenken,  Aussinnen  oder 
erkünsteltes  Folgern  aus  irgend  einem  sogenann¬ 
ten  höchsten  Begriffe  zu  Kenntnissen  gelange,  die 
alles  Grundes  ermangeln.  Stösst  er  auf  Schwierig¬ 
keiten  in  seinen  Untersuchungen,  die  er  nicht  zu 
überwinden  oder  zu  beseitigen  weiss;  so  gesteht  er 
lieber  sein  Unvermögen ,  als  dass  er  den  Leser 
durch  hohlklingende  u.  gehaltlose  Ausdrücke  tauscht. 
Was  er  aber  ergriffen  u.  mit  fester  Ueberzeugung 
in  sich  aufgenommen  hat,  das  legt  er  in  einer  ein¬ 
fachen  ,  klaren ,  deutlichen  und  dem  Gegenstände 
angemessenen  Sprache  dar,  so  dass  Jeder,  der  sich 
für  den  Gegenstand  interessirt  und  nicht  ohne  Ta¬ 
lent  ist,  dem  Verf.  in  seinen  Untersuchungen  ohne 
bedeutende  Schwierigkeit  wird  folgen  können. 

Hat  Rec.  mit  Vergnügen  die  Lichtseite  an  dem 
Verf.  und  seinem  Buche  herausgeslellt ,  so  scheut 
er  sich  auch  nicht,  die  Schattenseite  aufzudecken, 
und  glaubt,  diess  um  so  mehr  thun  zu  müssen,  da 
der  Vf.  Hoffnung  macht,  mit  gleichem  Eifer  diese 
Bey  träge  zur  Philosophie  der  Seele  mit  einer  Reihe 
Zweyter  Band. 


anderer  zu  vermehren.  Auch  ist  das  Feld,  wel- 
c'  es  der  Verf.  zu  bearbeiten  übrig  gelassen  hat, 
noch  sehr  gross;  dagegen  aber  auch  die  Gelegen¬ 
heit  zum  Anbau  desselben  durch  den  Kreis  künf¬ 
tiger  Berufsgeschäfte  dem  Verf.  äusserst  günstig. 

Darüber  wrird  Rec.  mit  dem  Verf.  so  wenig 
als  mit  andern  Philosophen  und  Psychologen  rech¬ 
ten,  dass  er  die  Worte  „Sinn,  Verstand,  Vernunft, 
Idee“  u.  s.  w.  in  eigenthümlicher  Bedeutung  nimmt, 
da  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  über  die  Miss¬ 
bräuche  und  die  Fahrlässigkeit  so  vieler  Schrift¬ 
steller  in  dem  Gebrauche  dieser  und  anderer  Wör¬ 
ter,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  Klage  führt; 
indessen  hat  derselbe  das  Wort  „Idee“  in  einem 
Sinne  gebraucht,  wie  es,  so  weit  sich  Rec.  erin¬ 
nert,  bey  keinem  philosophischen  Schriftsteller  vor¬ 
kommt.  Denn  nach  dem  Verf.  ist  eine  Idee  we¬ 
niger  als  eine  Vorstellung.  S.  58  sagt  er:  Wenn 
wir  uns  eine  Vorstellung  von  einem  Gegenstände 
bilden,  den  wir  noch  nicht  sinnlich  angeschaut 
oder  wahrgenommen  haben;  so  geschieht  es  durch 
die  entsprechenden  Wahrnehmungen,  die  wir  an 
den  Gegenständen  machen.  Meist  bleibt  aber  eine 
solche  Vorstellung  unvollkommen  oder  vielmehr 
unvollständig,  unvollkommen  ausgeführt,  —  sie 
bleibt  Idee.  Die  Idee  ist  der  Haupteindruck  von 
gewissen  hauptsächlichen  Merkmalen  an  einem  Ge¬ 
genstände;  ein  Haupteindruck,  welcher  nicht  voll¬ 
ständig  genug  werden  kann  oder  geblieben  ist,  um 
Vorstellung  zu  seyn,  wozu  ihr  die  individualisi- 
renden  Merkmale  fehlen.  Wenn  ich  eine  fremde 
Pflanze,  ein  fremdes  Thier  vor  langer  Zeit  gese¬ 
hen  und  damals  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
gehabt  habe,  die  ich  mir  aber  jetzt  nicht  mehr  so 
deutlich  wieder  hervorrufen  kann;  so  ist  mir  blos 
ein  oberflächlicher  Haupteindruck  der  Merkmale 
des  Gegenstandes  noch  übrig;  ich  sage  daher:  ich 
habe  keine  Vorstellung,  sondern  nur  eine  Idee  von 
jenem  Thiere  oder  jener  Pflanze.  So  haben  wir, 
spricht  weiter  der  Verf.,  wenn  wir  denken,  nicht 
immer  bestimmte  Vorstellungen  von  den  Gegen¬ 
ständen,  mit  denen  unsere  Gedanken  sich  beschäf¬ 
tigen,  sondern  gewöhnlich  nur  Ideen,  entweder 
w'eil  wir  noch  nie  zu  einer  Vorstellung  von  dem 
Gedachten  kommen  konnten,  oder  W'eil  wir  die 
Vorstellung  nicht  genau  wieder  hervorrufen  kön¬ 
nen  oder  mögen;  —  beyläufig  gesagt,  eine  Haupt¬ 
quelle  von  Irrthümern  und  Missverständnissen. 

Was  nun  Rec.  tadelnd  hervorheben  muss,  ist 


2395 


No.  300.  December.  1831. 


2396 


zunächst  und  vor  Allem  ein  Mangel  oder  wenig¬ 
stens  eine  Vernachlässigung  von  Grundbegriffen  u. 
Grundwahrheiten,  dergleichen  in  der  Elementar¬ 
philosophie  und  Metaphysik,  zunächst  in  der  sonst 
sogenannten  Ontologie,  entwickelt  und  aufgestellt 
werden.  So  schwankt  der  Verf.  mit  den  Begriffen 
von  Ursache,  Kraft,  Vermögen,  Fähigkeit,  Princip 
u.  s.  w-  und  mischt  sie  unter  einander,  da  diese 
Wörter  doch  verschiedene  Sachen  bezeichnen  kön¬ 
nen  und  wirklich  bezeichnen.  Man  nehme  eine 
Wirkung,  ein  Gewirktes,  Gemachtes;  so  müssen 
wir  es  in  Verbindung  bringen  mit  einem  Wirken¬ 
den,  Setzenden.  Wir  müssen  diesem  einen  Na¬ 
men  geben,  und  finden  diesen  in  dem  Worte: 
„Kraft“.  Die  von  einer  Kraft  gesetzte  Wirkung 
lässt  sich  aber  einmal  in  Hinsicht  ihrer  Art  und 
dann  in  Hinsicht  ihres  Maasses  betrachten.  Beyde 
Hinsichten  aber  weisen  hin  auf  verschiedene  Stim¬ 
mungen  der  Kraft  zur  Thätigkeil:  eine  Stimmung 
derselben  zu  einer  Art  von  Thätigkeit,  und  wieder 
eine  andere  zu  einem  gewissen  Maasse  von  Thä¬ 
tigkeit.  Sollen  wir  nun  diese  verschiedenen  Sachen 
nicht  auch  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnen? 
Wir  haben  ja  passende  Namen  dafür.  Die  erstere 
Stimmung  der  Kraft  heisse  Vermögen,  die  andere 
Trieb,  und  man  wird  das  Passende  nicht  verken¬ 
nen.  Denn  von  dem  Vermögen  der  Kraft  hangt 
das  Möglichseyn  der  Wirkung  ab,  und  von  dem 
Triebe  das  Wirklichseyn  derselben.  Allein  das 
Gestimmtseyn  einer  Kraft  setzt  voraus,  dass  sie 
sich  hat  stimmen  lassen ,  und  beyde  Sachen  sind 
doch  offenbar  wieder  nicht  einerley,  so  dass  wir 
für  die  letzte  Sache  abermals  eine  Benennung  brau¬ 
chen,  welche  wir  in  dem  Worte:  „Fälligkeit“  fin¬ 
den,  welche  also  eine  ausschliesslich  für  eine  Kraft 
gehörige  Form,  wie  die  andern  genannten,  näm¬ 
lich  Vermögen  und  Trieb,  ist.  Kraft,  Vermögen, 
Trieb,  Fähigkeit  sind  also  für  sich  unterschieden, 
aber  zu  einander  gehörende  und  unter  einander 
innig  verbundene  Sachen;  keine  Kraft  ohne  Ver¬ 
mögen,  Trieb  und  Fälligkeit;  ein  Vermögen  ohne 
eine  Kraft,  deren  Vermögen  es  ist,  besteht  nicht 
für  sich,  ist  isolirt  nur  ein  Abslractum!  Eine  Kraft 
hat  Vermögen,  Fähigkeit;  aber  sie  ist  nicht  Fähig¬ 
keit;  —  sonst  wäre  ja  ein  Selbstständiges  mit  sei¬ 
ner  Form  einerley.  Aber  Stoff  ist  nicht  Form  u. 
Form  ist  nicht  Stoff!  Bey  unserm  Vf.  nun  werden 
obige  als  verschieden  aufgeführte  Sachen  ganz  un¬ 
ter  einander  geworfen,  und  dadurch  mancherley 
Missverständnisse  und  Irrthümer  yerursacht.  Da¬ 
her  schreibt  sich  der  grobe  Missgriff  unsers  Verf., 
dass  er  die  menschliche  Seele  zu  einer  Summe 
aller  uns  bekannten,  auf  dem  Empfindungsvermö¬ 
gen  unmittelbar  beruhenden  Thätigheiten  in  der 
zur  Empfindung  eingerichteten  Organisation  macht, 
und  diess  für  den  wissenschaftlichen  Begriff  der 
Seele  ausgibt  (I.  Th.  S.  23);  ja  die  Seele  soll  sogar 
Empfindung  seyn  (ebendas.  S.  23).  I.  S.  168  wird 
der  Wille  des  Menschen  zu  dem  Vermögen  ge¬ 
macht,  sich  durch  das  Verlangen  des  Gefühlsver¬ 


mögens  nach  einer  Veränderung  seiner  Zustände  zu 
einer  Thätigkeit  seiner  geistigen  Vermögen  bestim¬ 
men  zu  lassen;  aber  S.  170  ist  der  Wille  im  All¬ 
gemeinen  die  Fähigkeit  des  menschlichen  Geistes, 
vermöge  des  Gefühlsvermögens  zu  einem  lebhaften 
speciellen  Interesse  an  einem  Objecte  des  Denkens 
oder  an  einer  möglichen  Handlung  bestimmt  zu 
werden.  So  tritt  also  bey  dem  Verf.  die  Seele  als 
Kraft,  als  Thätigkeit,  als  Vermögen  u.  als  Fähig¬ 
keit  auf;  wiewohl  ihr  an  andern  Orten  Thätigkei- 
ten  beygelegt  werden! 

Wenn  ferner  der  Verfasser  die  Seelenkraft  für 
einerley  mit  der  Nervenkraft,  und  zunächst  mit 
der  empfindenden  Kraft  nimmt  (I.  S.  12  —  22);  so 
muss  Rec.  gestehen,  dass  er  durch  die  Gründe  des 
Verf.  von  dieser  Ansicht  nicht  überzeugt  worden 
ist.  Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  des 
Verf.  Ansicht  mit  ihren  Gründen  hier  darzulegen, 
und  die  entgegenstehenden  Gründe  in  der  erfor¬ 
derlichen  Umständlichkeit  aufzustellen.  Es  genüge 
daher,  auf  Eins  und  das  Andere  hinzuweisen  und 
aufmerksam  zu  machen.  Der  Verf.  scheint  dem 
Rec.  der  Empfindung,  welche  jenem  ein  Inne- 
oder  Gewahrwerden  von  Veränderungen,  die  in 
den  Nervenenden  vorgehen,  ist,  zu  viel  einzuräu¬ 
men  oder  von  ihr  keinen  vollbestimmten  Begriff  zu 
haben.  Aus  den  verschiedenen  Weisen,  Richtun¬ 
gen  u.  Beziehungen  der  Empfindung  sollen  Ideen- 
Vergleichung,  Unterscheidung,  Urtheils-  u.  Schluss- 
krafl,  Gedächtniss,  Einbildungskraft  u.  Dichlungs- 
vermögen  entspringen  (1.  S.  i5,  i4);  und  der  Em¬ 
pfindung  allein  verdanke  der  Mensch  die  Eindrücke: 
ohne  diese  gebe  es  keine  Unterscheidung  des  An¬ 
genehmen  u.  Unangenehmen  (keine  Gefühle);  ohne 
sie  keine  Vorstellungen  und  Ideen;  ohne  sie  lassen 
sich  kein  Bewusstseyn,  kein  Gedächtniss,  keine 
Einbildungskraft,  —  ohne  sie  keine  Ideenverglei¬ 
chung  u.  Unterscheidung,  keine  Erkenntniss,  keine 
Urtheils-  und  Schlusskraft  denken.  Ja  selbst  zu 
wollen  sey  der  Mensch  nur  dann  fähig,  wenn  seine 
Seele  den  Eindrücken  offen  stehe;  denn  nur  das 
Empfindungsvermögen  gebe  der  Seele  die  Möglich¬ 
keiten  an ,  zwischen  denen  sie  wählen  möge.  Auch 
der  Instinct  sogar  könne  nicht  ohne  die  Empfin¬ 
dung  sich  äussern  und  wirken,  denn  er  gehe  nur 
hervor  aus  körperlichen  Empfindungen  u.  s.  w. 
(S.  i4,  1.5).  Auch  lesen  wir  S.  22,  dass  das  Ein¬ 
zige,  was  wir  mit  einiger  Gewissheit  aussprechen 
können,  sey:  dass  die  empfindende  Kraft  (die  Seele) 
in  ihrer  Wirkungsweise  einige  Aehnlichkeit  mit 
der  Eleklricität  habe.  Und  was  der  Verf.  hier 
weiter  noch  beyfugt,  verräth  wiederum  den  schon 
oben  gerügten  Mangel  an  gründlicher  Metaphysik. 
Ueberbaupt.  vermuthet  und  fürchtet  Rec.,  dass  der 
Verfasser  die  sogenannte  Empfindung  der  Nerven, 
welche  mit  dem  Gehirne  die  Hauptleiter  einer  ge¬ 
wissen  ätherartigen  thierischen  Eleklricität,  von 
einigen  Physiologen  und  Psychologen  auch  Nerven- 
geist  genannt,  sind,  durch  welchen  Nervengeist  die 
Thätigkeiten  der  Seele  zunächst  vermittelt  werden 
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mögen,  und  die  Empfindung  der  Seele  nicht  gehö¬ 
rig  geschieden,  ja  für  einerley  genommen  habe. 
Die  Sache  sey  dem  Verf.  zu  einer  neuen  strengen 
Prüfung  empfohlen ! 

Darum  zweifelt  auch  Rec.,  ob  die  Ableitung 
aller  Thatigkeiten  u.  Erscheinungen  der  Seele  aus 
der  Empfindung  (im  Sinne  des  Verf.)  allgemeinen 
oder  auch  nur  grossen  Bey  fall  finden  werde.  Wenn 
ein  Reiz  (heisst  es  I.  S.  28  fl’.)  in  einem  Sinnwerk¬ 
zeuge  eine  Veränderung  seines  Zustandes  bewirkt 
hat  (welche  Veränderung  wir  den  Eindruck  nen¬ 
nen);  so  entsteht  bey  ununterbrochenem  Zusam¬ 
menhänge  des  Sinnwerkzeuges  mit  dem  Gehirne 
das  innerliche  Gewahrwerden  dieser  Veränderung, 
d.  h.  das  Gewahrwerden  eines  Zustandes  oder  eine 
Empfindung.  —  Ist  der  Eindruck  so  stark  und 
lebhaft,  dass  er  eine  lebhafte  Fortwirkung  auf  das 
Centralorgan  verursacht;  so  kann  diese  Fortwir¬ 
kung  von  zweyerley  Art,  d.  h.  von  zweyerley  Er¬ 
folg  seyn:  das  Gefühl  u.  die  Wahrnehmung,  oder 
Empfindung  eines  innern  und  eines  äussern  Zu¬ 
standes,  und  wir  erkennen  in  ihnen  die  beyden 
Grund  weisen  der  Empfindung.  Zuerst  entsteht  das 
Gefühl,  d.  i.  der  Ausspruch  (?!)  der  Billigung  oder 
Missbilligung,  welchen  der  für  uns  angenehme  oder 
unangenehme  Charakter  des  Eindruckes  in  uns  her- 
vorrufen  kann,  und  durch  welchen  uns  die  Be¬ 
schaffenheit  irgend  eines  innern  Zustandes  kund 
wird.  Das  Gefühl  ist  die  erste  und  ursprüngliche 
Gestaltung  und  Weise  der  Empfindung;  und  erst, 
wenn  der  vorhandene  lebhafte  Eindruck  einen  sol¬ 
chen  innern  Zustand  nicht  hervorzurufen  im  Stande 
ist,  wird  durch  seine  dennoch  fortdauernde  Wir¬ 
kung  auf  das  Empfindungsvermögen  der  Empfin¬ 
dende  zum  Bewusstseyn  eines  nicht  innern,  d.  h. 
eines  aussern,  Zustandes  geführt,  und  es  entsteht 
die  Wahrnehmung,  objective  Empfindung.  —  Das 
Gezwungene  und  Unnatürliche  dieser  Erklärung 
wird  einleuchten,  und  der  Verf.  hat  es  selbst  ge¬ 
fühlt  und  zu  erkennen  gegeben  in  der  Beantwor¬ 
tung  der  Frage:  Wovon  hängt  es  ab,  dass  eine 
Empfindung  zum  Gefühle,  und  wovon,  dass  sie 
zur  Wahrnehmung  wird?  —  Zu  den  durch  die 
X/7/^’sche  Schrift  von  den  Gefühlen  veranlassten 
Schritten  gehören  ausser  der  von  Richter ,  welche 
S.  45  angeführt  ist,  noch  die  von  Neubig  u.  Bechers , 
welche  der  Verf.  für  die  Zukunft  beachten  kann. 

Schon  oben  ist  von  der  Bescheidenheit  geredet 
worden,  nach  welcher  der  Verf.  offen  gesteht,  wo 
er  einen  Gegenstand  nicht  erklären  zu  können 
glaubt.  Aber  dem  Rec.  scheint  der  Verf.  zu  weit 
zu  gehen,  wenn  er  an  vielen  Stellen  sagt,  dass 
wir  das  Wesen  dieser  oder  jener  Sache  nicht  ken¬ 
nen,  und  mit  vielen  Philosophen  einem  gewissen 
Hange  sich  hinzugeben,  Gegenstände,  die  nicht 
für  den  äussern  Sinn  gehören,  so  vorzustellen,  als 
ob  sie  sich  diesem  Sinne  offenbarten,  sodann  For¬ 
men  des  Uebersinnlichen  als  Formen  des  äusserlich 
Wahrnehmbaren  vorzustellen.  Da  man  nun  aber 
bey  diesem  Hange  auf  schwer  zu  übersteigende 


Hindernisse  stösst;  so  führt  man  häufig  da  Klage 
über  Unwissenheit,  wo  sie  falsch  und  unstatthaft 
ist.  So  ist  es  ganz  leer  gesagt,  wenn  der  Verf. 
(S.  20,  21  ff)  sagt,  dass  wir  das  TVesen  der  Em¬ 
pfindung,  der  empfindenden  Kraft,  die  empfin¬ 
dende  organische  Materie  u.  s.  a.  nicht  kennen. 

D  iese  Gegenbemerkungen  (andere  müssen  aus 
Mangel  an  Raum  unterdrückt  werden)  mögen  dazu 
dienen,  eines  Theils  den  Verf.  zu  überzeugen,  mit 
welcher  Aufmerksamkeit  u.  Theilnahrne  Rec.  sein 
Werk  durchgelesen  hat,  andern  Theils  ihn  zu  ver¬ 
anlassen ,  dem  Werke  u.  seiner  Fortsetzung,  wozu 
es  nicht  an  Stoffe  mangelt,  den  grössten  Fleiss  und 
erneuetes  Studium,  besonders  in  den  Grundwahr¬ 
heiten,  zu  schenken. 

Damit  endlich  auch  der  Leser  wisse,  was  und 
wie  viel  aus  dem  grossen  Gebiete  der  Wissenschaft 
von  der  Seele  ihm  hier  geboten  werde,  und  damit 
er  zugleich  auch  die  Darstellungsweise  des  Verf. 
kennen  lerne,  wollen  wir  einen  gedrängten  Auszug 
des  Ganzen,  dem  allergrössten  Theile  nach  mit 
des  Verf.  eigenen  Worten,  geben.  Nämlich: 

„Alles,  was  wir  unter  dem  Worte  Seele  be¬ 
greifen,  —  alle  Aeusserungen ,  welche  wir  dem 
Begriffe  der  Seelenkraft  zuschreiben,  leiten  wir  aus 
dem  Empfindungsvermögen  her,  oder  führen  es 
darauf  zurück.  Dieses  Vermögen,  in  welchem  wir 
die  Fähigkeit  des  Menschen  erkennen,  durch  Ein¬ 
flüsse,  welche  auf  gewisse  dazu  eingerichtete  (sen¬ 
sible)  Organe  unsers  Körpers  wirken,  erregt  und 
der  dadurch  in  «diesen  Werkzeugen  hervorgebrach¬ 
ten  Veränderungen  inne  zu  werden,  sehen  wir  sich 
in  zwey  andere  Vermögen  zerlheilen,  oder  viel¬ 
mehr:  wir  sehen  es  auf  zwey  verschiedenen  Seiten, 
in  zwey  verschiedenen  Wüisen  thälig.  Die  eine 
Seite  dieser  Thätigkeit,  und  zwar  diejenige,  welche 
am  frühesten  in  dem  Menschen  erwacht,  gibt  sich 
kund  in  dem  Ergebnisse,  welches  wir  „Gefühl'* 
nennen,  d.  h.  in  dem  Ausspruche  der  Billigung 
oder  Missbilligung  eines,  durch  einen  gewissen  Ein¬ 
druck  (oder  auch  durch  eine  als  Eindruck  wirkende 
Wahrnehmung)  hervorgerufenen  innern  Zustandes 
des  Empfindenden;  die  andere,  erst  später  erwa¬ 
chende,  in  dem  Ergebnisse,  das  wir  mit  dem 
Worte  ,, Wahrnehmung u  bezeichnen,  d.  h.  indem 
Ausspruche  des  „als  von  uns  verschieden,  —  als 
Object“,  oder  „des  für  w'ahr  Anerkennens“  dessen, 
was  auf  unser  Empfindungsvermögen  w'irkt.  Wir 
halten  uns  durch  die  unleugbare  erfahrungsmässige 
Verschiedenheit  dieser  beyden  Empfindungsweisen 
berechtigt,  sie  als  Aeusserungen  zweyer  verschie¬ 
dener  Vermögen,  des  Gefühls-  und  des  Wahr¬ 
nehmungsvermögens,  zu  betrachten,  in  welchen  bey- 
deu  wir  jedoch  immer  nur  verschiedene  Arten  der 
Thätigkeit  des  einen  Empfindungsvermögens  er¬ 
kennen.“ 

„Dieses,  das  Empfindungsvermögen  im  Allge¬ 
meinen  ,  stellen  w  ir  daher  als  die  einzige  Kraft  der 
uns  bekannten  Menschenseele,  oder  als  den  letzten 
im  Menschen  selbst  nachzuweisenden,  unmittelbar 
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in  der  Empfindung  erkennbaren  Grund  der  uns 
bekannten  Seelenäusserungen  oben  an,  —  aus  wel¬ 
chem  diese,  wie  aus  ihrem  Stamme  die  Aeste,  Zweige, 
Blätter  und  Blüthen  eines  Baumes,  mannich faltig 
hervorspriessen ;  und  wir  finden  diese  Annahme 
bewährt,  indem  sich  alle  Seelenäusserungen  aus 
diesen  zwey  Empfiudungsweisen ,  aus  den  Grada¬ 
tionen  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit,  aus  den 
Graden  der  Empfindlichkeit,  aus  der  Verschieden¬ 
artigkeit  der  sie  anregenden  Reize,  und  aus  den 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Empfindungsweisen 
herleiten  —  und  in  so  weit  auch  erklären  lassen, 
als  man  nicht  für  eine  gründliche  Erklärung  die 
Nachweisung  des  Wesens  der  Empfindung  selbst 
verlangt,  welche  bisher  der  menschlichen  Forschung 
unmöglich  gewesen  ist  und  vielleicht  auch  bleiben 
wird.  —  Denn,  absehend  von  dieser  zu  hohen 
Forderung,  sehen  wir 

1)  mit  der  Empfindung  unzertrennlich  verbun¬ 
den  das  Bewusstsein ,  nur  verschieden  in  man- 
nichfaltigen  Graden  seiner  Klarheit;  und  deren 
höchste  Steigerung  erkennen  wir  in  der  Besonnen¬ 
heit.,  jenem  hellen  und  vielseitigen  Bewusstseyu.  — 
Wir  sehen 

2)  aus  dem  Gefühlsvermögen  die  angenehmen  u. 
unangenehmen  Gefühle  entspringen,  die  theils  aus 
Empfindungen  unmittelbar,  theils  aus  Wahrnehmun¬ 
gen  hervorgehen,  u.  so  in  körperliche  u.  geistige  zer¬ 
fallen.  Zu  berücksichtigen  sind  hier  die  verschiedenen 
Grade  der  Lebhaftigkeit  der  Zustandsempfindungen 
von  dem  leisesten  angenehmen,  widrigen  oder  ge¬ 
mischten  Gefühle  bis  zur  Gemüthsbewegung  oder 
dem  Affecte.  Hierher  gehören  insbesondere  auch 
die  Gefühle  für  das  Wahre,  Schöne  und  Gute; 
das  Temperament,  oder  die  Eigenthiimlichkeit  der 
Lebensenergie  des  ganzen  Menschen,  in  so  fern 
sie  sich  zugleich  im  Köi  per  und  in  der  Seele  aus¬ 
spricht,  welche  sich  daher  nicht  ausschliesslich 
auf  das  Gefiihlsvermögen  bezieht;  endlich  die  Lei¬ 
denschaft,  als  eine  übermässige  Reizbedürftigkeit 
des  Gefühlsvermögens,  welche  in  so  fern  ein  lei¬ 
dender,  krankhafter  Zustand  der  Seele  (passio)  zu 
nennen  ist,  als  dabey  das  naturgemässe  Gleichge¬ 
wicht  ihrer  Thätigkeiten  aufgehoben  ist,  —  als  das 
Gefühlsvermögen  die  innere  Anschauung  beherrscht 
u.  als  einen  Knecht  seines  Begehrens  zu  seinem  Dien¬ 
ste  mit  fortreisst;  wobey  nicht,  wie  bey  dem  Afiecte, 
die  Besinnenbeit  verdunkelt  wird;  das  Wahrneh¬ 
mungsvermögen  ist  vielmehr  gewöhnlich  in  allen  sei¬ 
nen  Richtungen  thätig,  aber  einzig  zu  dem  Zwecke, 
den  das  Gefühlsvermögen  vorschreibt.  —  Mit  dem 
Ausspruche  der  Billigung  oder  Missbilligung,  den 
das  Gefühl  enthält,  sehen  wür 

5)  genau  verbunden  jene  mit  ihm  gleichzeitige, 
verlangende  oder  abweisende  Regung,  die  sich  be¬ 
sonders  sehr  merklich  in  Bezug  auf  körperliche 
Gefühle,  als  Instinct,  als  organischer,  Natur-  oder 
Selbsterball ungstrieb  ausspricht,  und  die,  vermit¬ 
telst  der  angeregten  excit irenden  Nervenkraft,  eine 
gewisse  Gewalt  auf  die  Organe  der  Bewegung  aus¬ 


zuüben  vermag,  in  so  fern  nämlich  die  letztere 
der  Befriedigung  jener  Regung  entsprechen  kann. 

Endlich  gehört  hierher  die  Nachempfindung 
der  Gefühle,  als  diejenige  Eigenschaft  derselben, 
vermöge  welcher  sie,  eiumal  in  dem  Bewusstseyn 
aufgetreten,  unter  gewissen  Bedingungen  theils  län¬ 
ger  in  demselben  liaften,  theils  später,  nachdem 
sie  gänzlich  erloschen  schienen,  wiederbelebt  und 
in  das  Bew'usstseyn  zurückgeführt  werden  können. 
Sie  ist  also  von  doppelter  Art,  theils  eine  unmit¬ 
telbar  dem  Gefühle  folgende  Nachwirkung  dessel¬ 
ben,  theils  eine  spätere  wirkliche  Reproduclion 
oder  Wiederbelebung  des  frühem  Gefühls. 

4)  Das  Wahrnehmungsvermögen  (der  innere 
Sinn,  die  innere  Anschauung,  der  Geist)  zeigt  sich 
uns  theils,  indem  es  das  Qhjective  als  neben  ein¬ 
ander  bestehend  betrachtet,  nämlich  aus  den  Wahr¬ 
nehmungen,  Ideen  und  Vorstellungen  Begriffe  und 
Verstandesurtheile  bildend,  als  Verstand  oder  Er- 
kenntnissvermögen ;  —  theils,  indem  es  die  obje- 
ctiven  Erscheinungen  als  durch  einander  bestehend, 
einander  bedingend,  erwägt,  —  als  Vernunft,  Ver- 
nunfturtheile  und  Schlüsse  bildend,  ein-  und  ab¬ 
sehend. 

Diese  sämmllichen  Empfindungszustände  finden 
wir  ebenfalls  zur  Nachwirkung  und  Wiederholung 
geeignet,  wozu  sie  theils  durch  eine  gewisse  Leb¬ 
haftigkeit  des  mit  ihrem  ersten  Auftreten  verbun¬ 
denen  Bewusstsey ns,  —  theils  durch  gewisse  Ver¬ 
wandtschaften  mit  andern  Eindrücken  geschickt 
werden,  vermöge  deren  sich  nämlich  mehrere  Ein- 
diücke  zu  einander  gesellen  und  einander  anregen 
können.  So  sehen  wir  die  Nachempfindung  der 
Wahrnehmungen  unter  gewissen  Nebenbedingun- 
gen  bald  als  Gedächtniss,  bald  als  Einbildungskraft, 
bald  als  Dichtungsvermögen  sich  zeigen. 

5)  Auch  das  Wahrnehmungsvermögen  wirkt 
als  psychischer  Reiz  auf  die  excitirende  Nerven¬ 
kraft,  und  ruft  dadurch  Muskelbewegung  hervor, 
wenn  es,  durch  eine  verlangende  Regung  des  Ge- 
fuhlsvermögens  angetrieben,  an  einer  möglichen  Ver¬ 
änderung  der  Aussen  Verhältnisse,  Behufs  der  Ver¬ 
änderung  des  eigenen  Zustandes,  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  nimmt.  Wir  sehen  also  hier  die  Anregung 
der  bewegenden  Kraft  nicht  unmittelbar  von  dem 
Gefühlsvermögen  bewirkt,  wie  bey  dem  instinctmäs- 
sigen  Handeln,  sondern  erst  durch  Vermittelung  des 
VVahrelnnungsvermögens  zu  Stande  gebracht  nach 
vernünftiger  Einsicht  des  Zweckmässigen,  und  wir 
nennen  diese  Aeusserung  des  psychischen  Reizes  die 
Thatlraft ,  ihren  Erfolg  das  willkürliche  Handeln, 
das  Handeln  nach  Wahl  u.  Berechnung  des  Wahr¬ 
nehmungsvermögens.“ 

,,So  subsumiren  sich  unter  diese  Puncle  alle 
den  uns  bekannten  Seelenäusserungen  zum  Grunde 
liegende  Thätigkeiten,  u.  es  gehen  also  diese  sämmt- 
lich  aus  dem  allgemeinen  Vermögen  der  Empfindung, 
das  in  verschiedenen  Weisen  wirksam  ist,  hervor.“ 

So  weit  der  erste  Theil. 

(Der  Beschluss 
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Beschluss  der  Recension:  Beiträge  zur  Philosophie 
der  Seele.  Von  C.  F.  F lejnming. 

JDer  zvveyte  Theil,  welcher  der  Betrachtung  und 
Untersuchung  der  Thier -Seele  gewidmet  ist,  geht 
von  denselben  Principien,  wie  der  erste,  aus,  ver¬ 
folgt  den  nämlichen  Gang  u.  spricht  noch  ausser¬ 
dem  von  den  Grenzen  der  Vervollkommnung  der 
Menschen  u.  der  Thiere,  so  wie  von  der  Sprach- 
fahigkeit  der  Menschen  und  der  Thiere.  DerVerf. 
zeigt  auf  diesem  noch  ziemlich  unangebauten  Felde 
viele  Umsicht,  aber  auch  eben  so  viele  Vorsicht, 
um  nicht  durch  Trugschlüsse  ins  Land  der  Träu- 
mereyen  zu  kommen,  was  hier  so  leicht  geschehen 
kann.  Abgesehen  von  dem,  was  bereits  gegen  den 
eisten  Theil  bemerkt  worden  ist,  stimmt  Rec. ,  der 
sich  absichtlich  die  hier  abgehandelten  Sätze  aus 
u.  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  u.  Schlüssen 
vorher  beantwortet  hat,  dem  allergiössten  Theile 
der  Lehren  des  Vf.  bey.  Die  Untersuchung  selbst 
läuft  am  folgenden  Faden  ab,  wobey  wir  wiederum 
den  Verf.  selbst  wollen  reden  lassen. 

„Dass  die  Thiere  auch  mit  einer  Seele  begabt 
sind,  wird  übereinstimmend  von  den  meisten  altern 
und  neuern  Psychologen  angenommen.  Abgesehen 
aber  von  dieser  Uebereinstimmung  der  Meinungen, 
so  bürgt  uns  eine  grosse  Menge  von  Erscheinungen 
an  den  Thieren  für  die  Existenz  einer  Seele  in 
ihnen;  —  Erscheinungen,  welche  den  menschli¬ 
chen  Seelenäusserungen  analog  sind,  dass  wir  sie 
auch  einer  der  menschlichen  Seele  entsprechenden 
Ursache,  d.  h.  einer  Thierseele,  zuzuschreiben  uns 
genöthigt  sehen.  Wir  bemerken  auch  an  den  Thie¬ 
ren,  dass  sie  empfinden,  dass  sie  fühlen,  wahr¬ 
nehmen,  aufmerken,  sich  erinnern;  wir  können 
nicht  umhin,  ihre  Klugheit  und  List  anzuerkennen 
u.  s.  w.  Möge  man  diese  Erscheinungen,  auf  wel¬ 
che  Art  man  immer  wolle,  erklären;  so  wird  man 
doch  zugeben  müssen,  dass  sie  den  menschlichen 
Seelenerscheinungen  sehr  ähnlich  sind ,  und  dass 
der  den  Thieren  inwohnende  Grund  derselben,  im 
Vergleiche  zu  der  menschlichen  Seelenkraft,  wenig¬ 
stens  den  Namen  einer  Thierseele  verdient.  Und 
Alles  führt  uns  darauf  hin,  dass  die  Thiere  nicht 
durch  den  Mangel  einer  Seele  von  dem  Menschen 
verschieden  sind,  —  dass  die  Thier-  u.  die  Men¬ 
schenseele,  in  so  weit  wir  bey  de  kennen  und  nach 

Zweyter  Band. 


ihren  Aeusserungen  zu  beurtheilen  vermögen,  sich 
dem  Wesen  nach  gleich  verhalten,  —  dass  sich 
nämlich  beyde  als  eine  in  dem  Empfindungsver¬ 
mögen  beruhende  und  Empfindungszustände  dar¬ 
stellende  psychische  Kraft  zeigen;  —  u.  dass  auch 
die  Empfindungszustände,  welche  die  Thätigkeit 
dieser  Kraft  beurkunden,  bey  dem  Menschen  und 
den  Thieren  der  Qualität  oder  Beschaffenheit  nach 
gleich  sind.  In  der  Empfindung  der  Thiere  finden 
wir  die  allgemeine  Anlage,  die  Fähigkeit  oder  das 
Vermögen  zum  Gefühle  und  zur  Wahrnehmung, 
zum  körperlichen  und  geistigen  Gefühle,  —  zur 
Vorstellung,  zum  Erkennen  u.  Begreifen,  —  zum 
Wahrnehmen  in  Bezug  auf  das  Nebeneinander  - 
und  in  Bezug  auf  das  Durcheinander-Bestehen  der 
Dinge,  zum  Ein-  und  Absehen,  zur  Wiederho¬ 
lung  von  Gefühlen  und  Wahrnehmungen;  wir  fin¬ 
den  in  der  Empfindung  der  Thiere  das  Bewusstseyn 
in  seinen  verschiedenen  Beschaffenheiten,  —  die 
Fähigkeit,  durch  gewisse  in  dem  Selbst  enthaltene 
Momente  bestimmt  zu  werden,  oder  das  Wahl¬ 
vermögen;  —  ja  sogar  endlich  die  Fähigkeit ,  unter 
dem  Einflüsse  eines  gewissen  Gefühls  den  Empfin¬ 
dungen  Ausdruck  zu  geben,  oder  die  Sprachfä- 
higkeit. 

Aber  neben  dieser  qualitativen  Uebereinstim¬ 
mung  der  Seelenzustände  bey  Menschen  und  Thie¬ 
ren  sehen  wir  die  mannichfaltigste  Verschiedenheit 
obwalten  in  Bezug  auf  die  Quantität  derselben; 
nämlich  einen  verschiedenen  Reichthum  an  Em¬ 
pfindungszuständen,  so  wie  eine  verschiedene  In¬ 
tensität  oder  Stärke  derselben,  und  wir  finden  uns 
berechtigt,  alle  die  beträchtlichen  Mängel  der  ver¬ 
schiedenen  Thierseelen,  in  Vergleich  zu  der  mensch¬ 
lichen,  aus  diesen  Verschiedenheiten  herzuleiten. 

Kurz:  der  Unterschied  der  Thier-  und  der 
Menschenseele,  in  so  fern  sie  uns  bekannt  sind, 
beruht  nicht  in  einem  Mehr  oder  Weniger  an  psy¬ 
chischen  Kräften ,  sondern  in  einem  Mehr  oder 
Weniger  der  einen  physischen  Kraft.  Wir  sehen, 
dass  man,  will  man  die  qualitative  Uebereinstim¬ 
mung  der  Thierseele  mit  der  Seele  des  Menschen 
in  Abrede  stellen,  das  Empfindungsvermögen  der 
Thiere  leugnen  muss,  —  was  doch  noch  keinem 
eingefallen  ist.  Die  letztere  aber  zugegeben,  muss 
man  auch  die  erstere  anerkennen.  — 

„Aber  wie  unbedeutend  und  niedrig  ist  diese 
Höhe,  die  du  so  müsam  erreichtest!  —  Was  ist 
Empfindung?  Hast  du  wohl  ihr  VFesen  erfasst? 
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Und  doch  willst  du  entscheiden,  wie  der  Thiere 
und  des  Menschen  Empfindung  gleich  und  ver¬ 
schieden  sey?“  —  Es  ist  wahr:  niedrig  und  unbe¬ 
deutend  ist  allerdings  der  Standpunct,  den  wir  mit 
aller  Mühe,  welche  die  Gewissenhaftigkeit  gebot, 
erstrebten.  Doch  scheint  er  sicher  und  fest,  — 
fester  als  der  Stand,  den  Mancher  in  dem  Nebel 
umherschweifender  Speculation  sich  aufsucht.  Und 
wenn  diess  walir  ist  (was  zu  prüfen  steht),  so  ist 
wenigstens  ein  kleiner  Schritt  für  die  dürftige  Men¬ 
schen -Erkenntniss  gewonnen,  die  so  forschungsbe¬ 
gierig  als  unvermögend  die  Geheimnisse  des  Beste¬ 
henden  umschleicht.  Besser  aber,  mit  dem  gewissen 
Wenigen  sich  begnügen,  als  stolz  seyn  auf  ein 
unsicheres  Viel.  —  Freylich,  wenn  wir  über  uns 
blicken,  so  starrt  noch  hoch  die  steile  Höhe,  die 
vielleicht  unzugänglich  ist  uns  schwachen ,  schwan¬ 
kenden  Wanderern  im  Gebiete  des  Wissens.  Ohne 
Bild  zu  reden:  wir  wissen  nicht,  was  Empfindung 
ist;  vielleicht  werden  wir  es  nie  erfahren,  so  lange 
wir  nicht  auf  andere  Weise,  als  jetzt,  empfinden. 
Aber  wir  kennen  doch  die  Aeusserungen  der  Em¬ 
pfindung,  können  sagen,  was  sie  wirkt,  und  auf¬ 
fassen,  wie  sie  in  verschiedenen  Empfindenden 
ähnlich  oder  verschieden  sich  äussert.  Oder  ken¬ 
nen  wir  etwa  das  Wesen  der  Elektricität  oder  des 
Lebens,  —  deren  Erscheinungen  und  Gesetze  wir 
gleichwohl  auffassen  —  ?  Nichts  weiter  als  diese 
haben  wir  in  Bezug  auf  die  Empfindung  zu  erfor¬ 
schen  gesucht,  —  in  Bezug  auf  die  Empfindung 
der  Thiere  und  auf  die  des  Menschen.  Treu  und 
bedachtsam  haben  wir  Erscheinungen  mit  Erschei¬ 
nungen  verglichen,  und  ohne  Voreiligkeit,  ohne 
Vorurtheil  das  Ergebniss  gezogen.  Was  ähnlich 
war  in  den  Erscheinungen,  haben  wir  auf  eine 
ähnliche  Ursache  oder  Kraft  bezogen;  was  ver¬ 
schieden  war,  haben  wir  nach  Art  seiner  Ver¬ 
schiedenheit  ins  Licht  gestellt  und  diese  gewürdigt. 
War  dennoch  das  Ergebniss  irrig,  so  zeige  den 
Rechnungsfehler,  und  du  wirst  dir  Verdienst  um 
die  Wahrheit  und  Dank  bey  Allen,  die  sie  lieben, 
erwerben;  —  war  es  richtig,  so  forsche  weiter  un¬ 
verdrossen  !  — 

,, Sch  mach“,  wird  vielleicht  ein  Anderer  aus- 
rufen ,  —  „Schmach  über  diese  kosmische  Demuth, 
die  das  niedere  Thier  heraufhebt,  und  es  gleich 
stellt  dem  unvergleichlichen  Menschen!  —  welche 
selbst  das  edelste  Kleinod  des  Menschen  herabwür¬ 
digt  und  es,  als  ein  nur  minder  umfängliches  und 
minder  benutzbares  Eigenlhum,  auch  dem  kriechen¬ 
den  Thiere  zutheilt!“  —  Wo  wäre  solche  Demuth? 
Die  Philosophie  kennt  keine  andere  als  die,  zu  be¬ 
kennen,  dass  sie  das  noch  Unerforschte  nicht  kenne; 
aber  ihr  Stolz  ist  es,  frey  und  unverhüllt  zu  zei¬ 
gen,  was  sie  enthüllte.  —  Was  aber  den  Vorwurf 
einer  unschicklichen  Erhebung  des  Thieres  und 
einer  Herabwürdigung  des  Menschen  betrifft,  so 
wäre  er  ganz  ungegründet  und  nichtig.  Wird  ein 
Reicher  ärmer,  wenn  er  anerkennt,  dass  ein  Aer- 
merer  doch  für  sein  Bedürfniss  zu  leben  habe?  — 


Wir  haben  das  Thier  auf  seiner  tliierischen  Stufe 
gelassen,  wo  es  selbst  mit  seinen  Thier- Gefühlen, 
seinem  Thier- Verstände,  seiner  Thier- Vernunft 
nie  zum  Menschen  werden  kann,  und  wir  haben 
den  Menschen  geschätzt  als  das,  was  er  ist  in  Ver¬ 
gleich  zu  allen  Tliieren,  —  als  das  Geschöpf  mit 
der  vollkommensten  Organisation  u.  mit  der  höch¬ 
sten  und  freyesten  psychischen  Kraft,  welches  wir 
kennen.  —  Werden  aber  wohl  jemals  —  um  hier 
einen  nicht  fern  liegenden  Vergleich  zu  gebrau¬ 
chen  —  die  vordem  Extremitäten  irgend  eines 
vierfüssigen  Thieres  oder  eines  Vogels  zu  mensch¬ 
lichen  Gliedmaassen ,  zu  menschlichen  Armen  und 
Händen,  blos  dadurch,  dass  der  vergleichende  Ana¬ 
tom  die  Analogie  zwischen  jenen  und  diesen  nach¬ 
weiset?  —  So  haben  denn  auch  wir  dem  Menschen 
seine  menschliche  Seele  u.  dem  Thiere  seine  Thier¬ 
seele  gelassen ,  und  nur  die  Analogieen  zwischen 
bey  den  aufgesucht,  aber  weder  den  Menschen  zum 
Thiere  herabgewdirdigt,  noch  das  Thier  heraufge¬ 
hoben  zum  Menschen. 

Die  Vorurtheilslosigkeit,  Unparteylichkeit  und 
Behutsamkeit,  mit  denen  wir  jenes  zu  thun  ver¬ 
suchten,  möge  dafür  bürgen,  dass  unsere  Philoso¬ 
phie  nicht,  wie  man  sich  einst  in  Bezug  auf  die 
Ansichten  eines  Reimarus  ausdrückte,  „eine  Gön¬ 
nerin  der  Thiere“  ist.  Die  wahre  Philosophie  ist 
eine  lautere  Priesterin  ihrer  Göttin,  der  Wahrheit; 
so  wie  sie  zur  Gönnerin  irgend  eines  Vorurtheils 
wird,  entwürdigt  sie  sich  selbst,  —  sie  ist  dann 
nicht  mehr  Philosophie. 

Doch  sie  kann  irren ,  wenn  der  Blick  nicht 
zureicht,  das  Dunkel  zu  durchdringen,  oder  wenn 
er  im  zweifelhaften  Lichte  zu  falschen  Erkennt¬ 
nissen  geführt  wird.  —  Mag  dann  ein  schärferer 
Blick  die  Täuschungen  enthüllen  und  in  die  un¬ 
vollkommene  Skizze  das  Fehlende  nachtragen,  da¬ 
mit  sie  zum  anschaulichen  und  wahren  Abbilde 
des  Wirklichen  werde/6 

Aus  diesem  kurzen  Abrisse  möge  der  Leser 
den  Geist  und  die  Darstell ungswreise  des  Ganzen 
abnehmen.  Noch  sey  bemerkt,  dass  Druck  und 
Papier  sehr  gut  sind.  Die  wenigen  sinnstörenden 
Druckfehler  sind  am  Ende  eines  jeden  Theiles  an¬ 
gezeigt. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Land- Baukunst  in  allen  ihren  Haupttheilen , 
oder  Unterricht  in  der  Materialienkunde  u.  An¬ 
leitung  zur  Entwerfung  der  Pläne  vorzüglicher 
öffentlicher  u.  Privat- Gebäude,  dann  zur  Con- 
struction  der  Bauwerke.  Von  dem  königl.  Kreis- 
Bauinspector  J^oit  in  Augsburg.  Dritter  4 heil, 
in  besonderer  Rücksicht  auf  Gebäude  zur  Lei¬ 
tung  der  Staatsgeschäfte,  zur  Erhaltung  öffent¬ 
licher  Sicherheit,  von  Gebäuden  des  Militärs, 
zur  Beförderung  der  Industrie  und  der  Wohl- 
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tbäligkeit.  Mit  10  Kupfertafeln.  Augsburg  und 
Leipzig,  Jenisch  u.  Stage’sche  Buchhandl.  1828. 
46 1  S.  8.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Der  Verf.  beginnt  diesen  Theil  mit  einer  An¬ 
leitung  zur  Fertigung  der  Bauanschläge,  weil  da¬ 
mit,  nach  seiner  Meinung,  der  junge  Baukiinstler 
recht  bald  bekannt  gemacht  werden  soll.  Wenn 
wir  ihm  auch  hierin  nicht  widersprechen,  dass  es 
nicht  unzweckmässig  sey,  dem  jungen  Baukünstler, 
so  bald  er  einige  Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht, 
die  Grundsätze  beyzubringen,  wonach  ein  Bauan¬ 
schlag  einzurichten;  so  scheint  es  uns  doch  in  einem 
Lehrbuche  nicht  an  seinem  Orte  zu  seyn,  mitten 
unter  die  Anleitungen  zu  den  verschiedenen  Arten 
der  Bauwerke  die  Lehre  vom  Bauanschlage  vor¬ 
zulegen,  da  hierdurch  die  richtige  Folge  auf  eine 
Art  unterbrochen  wird,  die  dem  Ganzen  keinen 
Vortheil  gewährt,  vielmehr  die  Ordnung  stört. 
Diese  leidet  auch  dadurch,  dass,  nachdem  im  er¬ 
sten  Hauptabschnitte  des  gegenwärtigen  Theiles  die 
Lehre  von  der  Fertigung  der  Bauanschläge  vorge¬ 
tragen,  dann  im  zweyten  Abschnitte  von  der  An¬ 
legung  der  Gebäude  zur  Leitung  der  Staatsgeschäfte 
und  der  bürgerlichen  Verwaltung  gesprochen  wird, 
in  der  dritten  Abtheilung  die  Lehre  von  der  Con- 
struction  an  die  Reihe  kommt,  von  welcher  er 
auch  schon,  in  den  ersten  Theilen  seines  Buches, 
bey  einzelnen  Theilen  handelt.  Der  Yerf.  verthei- 
digt  zwar  die  öftere  Unterbrechung  dieser  Lehre, 
weil  es  ihm  vortheilhafter  schien ,  bey  jedem  vor¬ 
kommenden  Gebäude  die  Construction  zu  zeigen, 
um,  nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  dieser  Lehre, 
dem  jungen  Baukünstler  einzelne  Sätze  gründlicher 
aus  einander  setzen  zu  können,  und  ihn  auf  das 
einmal  Gelernte  abermals  zurück  zu  führen.  Allein 
in  dieser  Hinsicht  hätte  die  allgemeine  Uebersicht 
gleich  im  Anfänge  dargelegt  werden  sollen,  und 
durch  die  Vereinzelung  dieser  Lehre  wird  dem 
jungen  Baukiinstler  erschwert,  das  Ganze  zu  fassen, 
das,  im  Zusammenhänge  vorgetragen,  ihm  lehr¬ 
reicher  seyn  würde. 

Nicht  zu  allen  in  diesem  Theile  beschriebenen 
Gebäuden  sind  Risse  gegeben,  weil  dieses  die  Gren¬ 
zen  des  YVerkes  überschreiten  würde.  YVir  finden 
hier  nur  Grundrisse,  Aufrisse,  Durchschnitte  und 
einzelne  Constructionstheile  von  einem  Rathhause, 
einem  Hallgebäude  für  Niederlagen  der  Kaufinanns- 
güter,  einer  Frohnfeste,  einem  Thor-  oder  Wach¬ 
hause,  einem  öffentlichen  Bade  und  einem  Spilale; 
von  andern  öffentlichen  Gebäuden  ist  eine  beleh¬ 
rende  Beschreibung  und  ihre  innere  Einrichtung 
gegeben.  Ueber  die  vorgelegten  Risse  wollen  wir 
nur  Einiges  bemerken. 

Bey  dem  Rathhause  vermissen  wir  im  Erdge¬ 
schosse  Behältnisse  für  die  hier  nöthigen  Officen, 
die  Wohnung  für  den  Aufseher  über  das  Ganze, 
Wohnungen  und  Aufenthalts- Plätze  für  die  ver¬ 
schiedenen  Diener  der  Gerichte  und  Wachen  der 
Polizey  -  Gefangenen,  die  im  Halbgeschosse  das 


Gefängniss  erhalten,  u.  es  scheint  uns  nicht  zweck¬ 
mässig,  im  Ei’dgeschosse  die  Gasse  und  Arbeits¬ 
zimmer  für  Rälhe  anzubringen.  Das  Hauptgeschoss 
enthält,  ausser  einem  grossen  Versammlungs-Saale, 
Zimmer  für  die  wichtigsten  Arbeiten  und  zu  ver¬ 
schiedenen  Zwecken.  Zwey  oder  drey  dieser  Zim¬ 
mer,  in  dem  hinlern  Theile  des  Gebäudes,  hätten 
zu  einem  Saale  benutzt  werden  können,  um  die¬ 
jenigen  aufzunehmen,  welche  bey  den  Gerichten 
Geschäfte  haben,  und  warten  müssen,  ehe  sie  vor¬ 
gelassen  werden.  Die  vordere  Ansicht  des  Rath¬ 
hauses  hat  uns  nicht  gefallen.  Der  Eingang  ist  zu 
einfach  und  es  fehlt  ihm  an  YViirde,  die  Bogen¬ 
fenster  des  Haupitstockwerkes  geben  dem  Ganzen 
ein  düsteres  Ansehen,  und  die  über  dem  mittlern 
Theile  stehende  Attica  macht  kein  gutes  Bild. 

Die  äussere  Gestalt  der  Frohnfeste  oder  des  Ge- 
fängnisshauses  trägt  den  einem  solchen  Gebäude 
zukommenden  Charakter,  und  die  runde  Gestalt 
gibt  ihm  ein  festungsähnliches  Ansehen.  Eine  ge¬ 
fällige  Aussenseile  und  gute  Einrichtung  hat  das 
Wachhaus.  Auch  wider  die  Anlagen  u.  Ansich¬ 
ten  der  übrigen  Gebäude  wird  man  nichts  Wesent¬ 
liches  einzuwenden  finden,  und  es  ist  lobenswerth, 
dass  an  den  Aussenseiten  alle  Säulen  und  Säulen- 
Portiken  vermieden  sind ,  die  dem  Charakter  der 
hier  aufgcstellten  Gebäude  nicht  angemessen  wären. 


Der  Krieg  im  Osten ,  ein  auf  philosophische  Ge- 
schichts  -  Auffassung  gegründetes  unparleyisches 
Urtheil.  Von  Dan.  Alex.  Benda.  Im  August 
1829.  (ohne  Druckort).  XVIII  u.  686  S.  gr.  8. 

Man  sieht,  dass  diess  unparteiische  Urtheil 
ziemlich  lang  gerathen  ist,  und  schwerlich  dürfte 
sich  einer  entschliessen ,  es,  so  wie  es  hier  in  all¬ 
gemeinen  Grundsätzen,  Amnerlcungen  u.  Zusätzen 
dasteht,  noch  jetzt  durchzulesen.  Ja,  was  noch 
mehr  ist,  den  meisten,  die  es  lesen  wollten ,  ist  es 
vom  Verf.  selbst  verboten  worden.  Eine  Nach¬ 
schrift  sagt  nämlich:  j)  diese  Schrift  sol  (sic,  statt: 
soll)  Niemand  lesen,  der  chinesischen  Brey  zu  ver¬ 
schlucken  gewohnt,  seine  Verdauungskräfte  ver¬ 
wässert  und  zu  Fäulung  geneigt  gemacht.  „Der 
chinesische  Brey“  ist  doch  wohl  nur  Hyperbel  statt: 
eine  Tasse  Thee,  und  folglich  ist  dadurch  jeder 
Theetrinker  von  der  Noth,  diess  Buch  zu  lesen, 
losgesprochen.  Schon  aus  diesem  Grunde  vermut¬ 
lich  war  die  Recension  von  einem  fleissigen  Mit¬ 
arbeiter  dieser  Lit.  Zeit,  abgelehnt  worden.  In¬ 
dessen  der,  welcher  nun  damit  heimgesucht  wurde, 
kann  auch  nicht  damit  dienen,  denn  1)  trinkt  er 
Thee  u.  darf  also  das  Buch  nicht  lesen,  2)  besagt 
auch  noch  die  nämliche  Nachschrift,  dass  „diese 
Schrift  Niemand  beurtheilen  sol ,  er  habe  denn  von 
erster  bis  letzter  Zeile  sie  wirklich  und  so  gelesen, 
wie  man  wissenschaftliche  Schriften  lesen  muss,  um 
sie  verstehen  zu  können;  er  sey  sich  denn  bewusst , 
Körner  aus  Spreu  zu  sammeln,  Bild  vom  Rahmen 
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unterscheiden  zu  können  etc.“  Ja,  aber  Korner 
aus  Spreu  zu  sammeln,  ist  doch  noch  schlimmer, 
als  —  Aehrenlesen,  und  kann  daher  selbst  keinem 
armen  Recensenten  zugemuthet  werden.  Möge  je¬ 
der,  der  nicht  Thee  trinkt,  an  diess  Geschäft  ge¬ 
hen;  er  wird  eine  warme  Vertheidigung  „eines  der 
allermächtigst  gewesenen  Reiche“  darin  linden,  des 
türkischen,  und  daraus  mindestens  lernen,  dass 
„die  geringe  Teilname  (sic),  welche  das  schreck¬ 
liche  Geschick  der  Türkey  erregt,  die  vorherr¬ 
schende  Freude  bey  den  Siegen  der  Russen  (über 
die  Türken)  traurige  Beweise  wirklich  eingetretenen 
Rükschrits  (sic)  der  Menschheit,  der  Erschlaffung 
ihrer  Lebenskraft  und  der  Entmannung  Europas 
seyen.“  Wir  könnten  in  diesem  Tone  aus  dem 
„ Vorworte “  schon  noch  Vieles  ausheben,  doch 
diess  allein  genügt,  die  Tendenz  des  Verf.  anzu¬ 
deuten,  der  es  vielleicht  recht  gut  meinte,  aber 
schwerlich  ein  anderes  Geschick,  als  das  des  Pre¬ 
digers  in  der  Wüste  haben  kann.  Die  mitgetheilte 
Probe  ist  noch  eine  sehr  schwache  aus  einem  Bu¬ 
che,  worin  Kobespierre  dasteht  als  ein  bewun¬ 
dernswürdiger  Geschichtsheld,  als  ein  herrlicher 
Mann,  als  Märtyrer  der  Freyheit,  als  ein  erha¬ 
bener  Geist,  höher  als  Epaminondas,  ermordet  von 
Räubern  und  Mördern  jener  sogenannten  höhern 
Classen ,  gleichwie  Jesus  von  Gelehrten  und  Rei¬ 
chen  ermordet  war.  Man  sehe  diese  —  Paradoxen- 
jagd  S.  3o4  nach. 


Der  Comptorist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ham¬ 
burg.  Enthaltend:  die  vollständige  Münz  Mess  - 
und  Gewichtskunde,  die  Erklärung  der  Curse  in 
Wechseln  und  Staatspapieren  u.  alle  im  Handel 
üblichen  Usancen,  so  wie  eine  kurze  Handels¬ 
geographie  aller  bekannten  Plätze.  Nach  den 
sichersten  Quellen  bearbeitet  von  A.  Meldola , 
Lehrer  der  kaufm.  Arithmetik  u.  mathem.  Wissenschaften. 
Hamburg,  b.  Hofmann  u.  Campe.  1829.  XL VI 
u.  65o  S.  gr.  8.  (5  Tlilr.  6  Gr.) 

Dieses  Werk  mag  bey  den  so  verschiedenen 
Bedürfnissen  und  Ansichten  des  Handelsstandes  sei¬ 
nen  guten  Nutzen  haben.  In  wie  fern  es  sich  über 
andere,  längst  bekannte  Handbücher  der  Art  we¬ 
sentlich  erhebt,  lassen  wir  unentschieden.  In  Leip¬ 
zig  ist  der  Rechnungssatz,  nach  welchem  Laubthlr. 
ä  58  Gr.  und  Kronthlr.  ä  2  Fl.  16  Xr.  angenom¬ 
men  und  dann  nach  dem  Curse  reducirt  werden, 
längst  nicht  mehr  im  Gebrauche.  Von  demselben 
Verf.  haben  wir  noch  anzuzeigen: 

Neuestes  allgemeines  Taschenbuch  der  Münz-  und 
TV echselkunde  europäischer  und  ausser  europäi¬ 
scher  Handelsplätze ,  nebst  Erklärung  der  dabey 
gegebenen  Wechsel-  u.  Staatspapier- Courszettel, 
mit  Hinzufügung  der  im  Wechselfache  üblichen 
Usancen,  bearbeitet  von  A.  Meldola ,  Lehrer  des 
kaufmännischen  Rechnens  etc.  Hamburg,  in  Comm, 
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bey  Schubert  und  Niemeyer.  i85i.  186  Seiten  8* 
(18  Gr.) 

unter  der  Versicherung,  dass  der  Inhalt  dieses  Bü- 
chelchens  seinem  Titel  entspricht. 


Der  Kaufmann  als  Rechnungsführer  eines  TV aa- 
ren  - ,  TV echsel  -  und  Fonds  -  Ein  -  u.  Verkauf- 
Geschäfts.  Ein  kaufmänn.  praktischer,  auf  ein 
neues  und  besseres  System  sich  gründender  Weg¬ 
weiser,  von  M.  H  einem  an  n  ,  Verfasser  mehrerer 
Buchhaltungswerke.  Berlin,  Bechtold  und  Hartje. 
i85i.  IV  u.  71  S.  4.  (16  Gr.) 

Das  M.  Heinemannsche  Ruchhaltungssystem  zum 
Gebrauche  für  Kaufleute  u.  Banquiers.  Mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  Klein -Handel  und  das  Wechsel - 
und  Fonds  -  Geschäft.  Bearbeitet  von  M.  Hei¬ 
nemann.  Berlin,  bey  Laue.  i83i.  VIII  und 
87  S.  4.  (22  Gr.) 

An  beyde  Werke  kann  die  Kritik  keine  An¬ 
sprüche  machen,  da  sie  weder  die  Theorie  noch 
den  Unterricht  betreffen;  beyde  aber  können,  wie 
frühere  Werke  der  Art  von  diesem  Verf.,  prakti¬ 
schen  Kaufleuten  als  gelungene  Abhandlungen 
empfohlen  werden. 


Neue  Skizzen  einer  Sommerreise  durch  Italien , 
Unterosterreich ,  Steyermark ,  Salzburg ,  Tyrol 
u.  s.  w. ,  von  Gottfr.  v.  D  reg  er.  Wien,  bey 
Tendier.  i83i.  216  S.  (1  Thlr.) 

Unter  den  5  bis  4oo  Reisen  nach  Italien  eine 
der  dürftigsten,  wie  schon  die  Seitenzahl  zeigt: 
102  S.,  denn  von  da  an  erhalten  wir  ,, statistisch¬ 
historische  Notizen  aller  Gebirge,  Gewässer  und 
Orte,  welche  sich  dem  Blicke  des  Wanderers  auf 
der  Reiseroute  theils  an,  theils  auf  der  Strasse 
zeigen,“  und  diese  sind  natürlich  wieder  mager  ge¬ 
nug,  zum  Theile  aber  auch  falsch,  z.  B.:  Ancona 
soll  52  □  Meilen  und  200,000  (statt  20,000?)  Ein¬ 
wohner  haben.  Deutsch  schreiben  kann  der  Verf. 
eben  so  wenig.  Wir  finden  ,, Gespunst “  (st.  Ge- 
spinnst),  ein  „gehäkeltes  {?)  Netz es  „stach  mich 
nicht  ein  einziges  Dirndlgesicht  ins  Auge,<(  er  sah 
„einen  glänzenden  Ballet  pr oducir en.“  Auch 
Verse  in  holpriger  Art  kommen  vor: 

Für  dich,  tlieures  Thal  des  blitzschnellen  Inns, 
Vertausch’  ich  die  leeren  Vergnügungen  TViens  etc. 
Am  meisten  hat  uns  die  kurze  Notiz  von  der  Erz¬ 
herz.  v.  Parma  (S.  5o)  angesprochen,  weil  sie  mit 
andern  übereinstimmt  und  diess  Ländchen  jetzt  *) 
politisch  wichtiger  ist,  als  es  früher  war.  Auch  die 
Regel,  ehe  man  Italien  besucht,  sich  recht  genau  mit 
der  Sprache  bekannt  zu  machen,  u.  so  den  Prelle- 
reyen  zu  entgehen  (S.  71),  mag  gut  seyn. 

*)  Wir  schreiben  im  März  i83i. 
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Theologie. 

Geschichte  der  protestantischen  Theologie  von  der 
Concor  die  nformel  an  bis  in  die  Mitte  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts.  Von  Dr.  G.  J.  Planclc. 
Göttingen,  bey  Vandenhöck  u.  Ruprecht.  i85i. 
XII  u.  D70  S.  8. 

enn  ein  Theolog,  wie  unser  Vf.,  welcher  über 
ein  halbes  Jahrhundert  nicht  blos  den  Gang  der 
Fortbildung  und  Vervollkommnung  der  theologi¬ 
schen  Wissenschaften  durchlebt,  sondern  selbst  in 
dieser  Periode  tlieils  als  akademischer  Lehrer,  theils 
als  Schriftsteller  einer  der  verdienstvollsten  Beför¬ 
derer  derselben  geworden,  und  sich  im  wählen 
Sinne  das  Prädicat  eines  hochwürdigen  und  hoch¬ 
verdienten  Theologen  erworben  hat,  als  Geschicht¬ 
schreiber  jene  Periode  dieser  Wissenschaft  dar¬ 
stellt,  in  welcher  sie  anfangs  gleichsam  erstarrt, 
nur  nach  und  nach  Funken  eines  bessern  Lebens 
und  Strebens  zu  fangen  schien ;  so  würde  es  mehr 
als  unbescheiden  seyn,  ein  solches  Werk  einer  ei¬ 
gentlichen  Beurtheilung  zu  unterwerfen:  denn  der 
Vf.  steht  über  Tadel  und  Lob  eines  Recensenten 
erhaben.  Naher  liegt  uns  dagegen  die  Frage,  was 
und  wodurch  wird  auch  dieses  Werk,  wie  die 
frühem  des  Vf.s,  insbesondere  dazu  beytragen,  dass 
endlich  jene  glückliche  Periode  wie  der  protestan¬ 
tischen  Theologie,  so  durch  die  Vervollkommnung 
dieser  letzten  der  evangelischen  Kirche  eintrete, 
deren  Erfolg  auch  unser  Vf.  als  das  unter  der  Lei¬ 
tung  der  göttlichen  Vorsehung  durch  die  frühem 
Ereignisse  vorbereitete  Ergebniss  mit  freudiger  Er¬ 
wartung  verheisst.  Seine  Worte  (Vorr.  S.  VII) 
sind  zu  gewichtvoll,  aus  dem  Munde  des  erfahrenen 
Greises  zu  vorbedeutungsvoll,  als  dass  wir  sie  un- 
sern  Lesern  vorenthalten,  und  nicht  an  die  Spitze 
unserer  Betrachtung  stellen  sollten.  „Ich  glaube, 
heisst  es  dort,  nach  allen  Zeichen  der  Zeit  urthei- 
len  zu  können,  dass  die  glückliche  Periode  nahe 
ist,  die  man  als  einen  Wendepunct  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Christenthums  betrachten  darf.  Wenn 
diese  Zeichen  nicht  trügen ;  so  ist  die  Zeit  nahe, 
wo  eine  der  Absichten  des  Christenthums  erfüllt 
seyn  wird.  Dahin  soll  und  wird  es  nicht  kom¬ 
men,  dass  die  Erkenntniss,  auch  die  wissenschaft¬ 
liche  Erkenntniss  davon,  gleich  hell  und  klar  — 
aber  dahin  scheint  sich  Alles  anzulassen,  dass  eine 
Zweyter  Band. 


solche  Erkenntniss  davon  die  allgemeinere  werden 
wird  ,  welche  dem  Verstände  und  dem  Herzen  in 
gleichem  Grade  genug  tliut,  und  die  Forderungen 
des  einen  zu  eben  der  Zeit  befriedigt,  da  sie  die 
Bedürfnisse  des  andern  erfüllt.  Diess  kann  nicht 
erfolgen,  so  lange  es  Menschen  bleiben,  die  durch 
die  Lehre  Jesu  beglückt  und  beseligt  werden  sol¬ 
len,  dass  jedem  die  nämliche  Ansicht  davon  zu 
Theil  wird;  aber  diess  kann  erfolgen,  dass  jeder 
die  bessernde  und  belebende  Kraft  der  Lehre  Jesu 
in  gleichem  Maasse  fühlt,  und  mit  gleicher  Liebe 
und  Stärke  in  sein  Herz  aufnimmt:  diess  scheinen 
mir  die  Zeichen  der  Zeit  zu  verbürgen,  die  schon 
mehrmals,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade, 
diese  Wirkung  gehabt  haben;  diess  scheinen  mir 
gerade  die  Auftritte  neuerer  Zeit  zu  verbürgen, 
von  denen  man  das  Gegentheil  oder  die  umge¬ 
kehrte  Wirkung  befürchtete.“  Und  dazu  fügen 
wir  noch  den  ergreifenden  Schluss  der  Vorrede: 
„Und  was  könnte  dem  alten  Manne  am  Rande  des 
Grabes  erwünschter  seyn,  und  womit  könnte  er 
die  Beschäftigung  seines  Lebens  schicklicher  schlies- 
sen,  als  dass  er  die  Annäherung  der  glücklichen 
Periode  voraus  begrüsste,  die  ihn  die  Erfüllung 
der  Bitte:  Zu  uns  komme  dein  Reich!  erwarten 
lässt.“ 

Fürwahr,  wenn  ein  Greis,  wie  unser  Vf.,  sol¬ 
che  wahrhaft  prophetische  Worte  spricht;  wenn  er 
sie  niederlegt  in  der  Vorrede  eines  Werkes,  wel¬ 
ches,  vielleicht  das  letzte  Erzeugniss  seines  u  11  er¬ 
müdet  thatigen  Geistes,  eben  so,  wie  alle  seine 
frühem  Schriften,  dazu  beytragen  wird,  jene  glück¬ 
liche  Periode  desto  eher  herbeyzuführen ;  wenn 
ein  Theolog,  in  unserer  in  jeglicher  Hinsicht  von 
Extremen  bewegten  Zeit,  eine  so  feste  Hoffnung 
ausspricht,  ein  Theolog,  dem  bey  seiner  Jubelfeyer 
unlängst  erst  von  den  entgegengesetztesten  Seiten 
und  Parteyen  einstimmige  Anerkennung  seiner  Ver¬ 
dienste  zu  Theil  wurde:  so  berechtigt  uns  eine 
solche  Verheissung  zu  der  gleichen  festen  Floff- 
nung  mit  dem  Vf.,  und  vexanlasst-uns ,  näher  zu 
untersuchen,  welchen  Einfluss  insbesondere  die 
vorliegende  Geschichte  der  protestantischen  Theo¬ 
logie  seit  der  Concordienfonnel  bis  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Verwirklichung  die¬ 
ser  Hoffnung  haben  werde  und  könne. 

Der  Zeitraum,  welchen  diese  Geschichte  um¬ 
fasst,  so  manches  Seltsame  und  Unerfreuliche  er 
auch,  nach  dem  jetzigen  Standpuncte  der  durch 
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geläuterte  Exegese  und  Philosophie  weiter  vorge¬ 
schrittenen  Theologie,  enthalten  mag,  entfaltete  cfie 
Keime,  aus  denen  nur  der  lebenskräftige  Baum  ei¬ 
ner  bessern  Theologie,  unter  Zusammenwirkung 
der  verschiedenartigsten  wissenschaftlichen  Elemen¬ 
te,  hervorsprossen  konnte.  Wenn  der  starre,  un¬ 
beugsame  Dogmatismus  sich  in  scholastischer  Sub- 
tilität  bis  zum  Ausathmen  erschöpft;  wenn  er  al¬ 
ler  wahren  Wissenschaft,  dem  kirchlichen  Gemein¬ 
sinne  im  Gegensätze  gegen  die  katholische  Kirche, 
lange  genug  Trotz  geboten;  wenn  er  dadurch  be¬ 
wiesen  hatte,  dass  das  Evangelium  ein  ganz  ande¬ 
res  christliches  Leben  erfordere;  so  gewahrnehmen 
wir  alsbald  mit  Freuden,  wie  Calixtus  und  seine 
Anhänger,  wie  Spener  und  die  bessern  seiner  Schü¬ 
ler  gegen  jene  Extreme  ankämpfen,  und  die  gol¬ 
dene  Mitte  zu  halten  suchen.  Unser  Vf.  behan¬ 
delt  den  pragmatischen  Gang  dieser  Ereignisse  bis 
zum  12.  Cap.  auf  eine  Weise,  welche  uns  die  Ge¬ 
sinnungsart,  die  Charaktere  überhaupt  der  einzel¬ 
nen  dabey  betheiligten  Männer,  wie  nicht  weniger 
den  wahren  Zusammenhang  der  Begebenheiten  nach 
Grund  und  Folge  überschauen,  und  nun  darauf 
ein  folgereiches  Urtheil  für  unsere  Zeiten  gründen 
lässt;  —  wenn  schon,  was  das  besondere  Thatsach- 
liche  betrifft,  hier  und  da  W cilcJis  Religionsstrei¬ 
tigkeiten  von  demjenigen,  der  sich  zuerst  mit  der 
Geschichte  der  Theologie  dieses  Zeitraums  be¬ 
schäftigt,  nicht  ohne  Vortbeil  zugleich  zur  Hand 
genommen  werden  dürften.  Was  aber,  fragen  wir 
nun,  vermag  eine  solche  Darstellung  dieser  Bege¬ 
benheiten,  wie  sie  der  Vf.  allein  in  diesem  Geiste 
zu  geben  im  Stande  war,  für  unsere  gegenwärtige, 
was  für  die  nächst  bevorstehende  Zeit  in  denen, 
welche  die  Zeichen  der  Zeit  beachten,  zu  bewir¬ 
ken?  Wie  in  jener  denkwürdigen,  mehr  als  hun¬ 
dertjährigen  Periode  der  Theologie  sich  Extreme 
dieser  Wissenschaft  in  langem  Zwischenräumen 
begegnen,  beschränken,  vermitteln:  so  stehen  in 
unserer  Zeit  diese  und  ähnliche  Extreme,  aus  ähn¬ 
lichen  Ursachen  entsprungen,  sich  gleichzeitig  ge¬ 
genüber;  schroff  zwar  und  gefahrdrohend  erscheint 
und  erschien  ihr  Gegensatz,  aber  schleuniger  wird 
ihre  Beschränkung,  erfolgreicher  für  die  Dauer 
und  Ausbreitung  der  evangelischen  Kirche  ihre 
nahe  bevorstehende  Vermittelung  seyn.  Ungern 
an  sich  gedenkt  Rec.  des  immer  mehr  verlöschen¬ 
den  Streites  zwischen  Rationalismus  und  Suprana¬ 
turalismus;  freudig  nimmt  er  wahr,  wie  sehr  man 
von  beyden  Seiten  geneigt  wird,  den  Streit  in  das 
Gebiet  der  Geschichte  hinübersinken  zu  sehen. 
Worin  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  ?  Nach 
dem  offenen  Geständnisse  Vieler,  nach  demZurück- 
treten  Anderer  vom  Kampfplatze  haben  sich  die 
Extreme  beschränkt,  und  ein  neues  theologisches 
Leben  wird  beginnen,  in  dem  endlich  jene  erfolg¬ 
reiche  völlige  Vermittelung  die  segensreichsten 
Früchte  bringen  wird.  Aber  droht  nicht  auch 
jetzt  wieder  ein  starrer  Dogmatismus,  sein  Haupt 
von  Neuem  zu  erheben?  Steht  ihm  nicht  zur  Seite, 


auf  seine  Gewähr  gestützt,  iein  Mysticismus,  der, 
je  mehr  er,  um  sich  zu  greifen  scheint,  desto  hin¬ 
derlicher  jener  Vermittelung  werden  dürfte?  — 
Gewiss  nur  dem  Einzelnen  könnte  eine  solche  Be¬ 
denklichkeit  beykommen,  die  bey  dem  verschwin¬ 
det,  welcher  das  Ganze  in  seiner  geschichtlichen 
Fortbildung  im  Auge  behält.  „So  wie  es  s'eit  dem 
ersten  Jahrhunderte,  sagt  unser  Vf.  vortrefflich  S. 
IV,  da  die  Vorsehung  das  Christenthum  in  die 
Welt  hineingeworfen  hatte,  um  ewige  Beschäfti¬ 
gung  für  den  Verstand  und  für  das  Herz  des  Men¬ 
schen  zu  werden,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Auge 
des  Beobachters  aufdeckte,  dass  die  Verbreitung 
einer  hellem  und  reinem  oder  nur  einer  allge¬ 
meinen  wirksamen  und  fruchtbaren  Erkenntniss 
dieser  Lehre  einer  der  Hauptzwecke  aller  Ereig¬ 
nisse  in  der  Geschichte  der  Menschheit  sey;  so 
schien  es  mir  im  Verlaufe  der  Zeit  immei  sicht¬ 
barer  zu  werden,  und  besonders  die  drey  letzten 
Jahrhunderte  nach  der  Reformation  schien  sich  mir 
das  Werk  seiner  Vollendung  immer  merklicher  zu 
nähern.“  Fassen  wir  in  diesem  Geiste  den  Zweck 
des  Christenthums  auf,  wie  er  im  Grossen  der 
Menschheit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  sich 
immer  mehr  verwirklicht;  sehen  wir,  wie  die  sich 
entgegengesetztesten  Erscheinungen,  wie  insbeson¬ 
dere  einzelne  Theologen  mit  eigentümlicher  Gei¬ 
stesrichtung  nur  die  Werkzeuge  höherer  Leitung 
waren,  um  jenen  Endzweck  zu  erreichen,  dann 
wird  gewiss  auch  der  von  Vielen  gefürchtete,  ge¬ 
schmähte  Mysticismus  in  seinem  vermittelnden  Ein¬ 
flüsse  auf  die  Entwickelung  des  Ganzen  von  hoher 
Bedeulung  erscheinen.  Auch  jene  sogenannten  My¬ 
stiker,  gegen  welche  man,  gewarnt  durch  die  Ge¬ 
schichte  der  Vorzeit,  nicht  mehr  so  verfahren  soll¬ 
te,  wie  man  einst  gegen  den  verkannten  Spener 
und  seine  Freunde  verfuhr,  auch  sie  verfolgen 
dasselbe  eine  und  höchste  Ziel,  das  uns  Allen  ge¬ 
steckt  ist.  Sollte  der  Weg,  .den  sie  einschlagen, 
nicht  auch  für  das  Allgemeine  belehrend  und  war¬ 
nend  seyn?  Das  Christenthum,  sagte  unser  Vf., 
soll  ewige  Beschäftigung  für  denVerstand  und  für 
das  Herz  des  Menschen  werden.  Lange  genug  ist 
das  Christenthum  als  Sache  des  blossen  Verstan¬ 
des  Gegenstand  dialektischer  Spitzfindigkeit  und 
metaphysischer  Speculation  geblieben,  und  noch  in 
neuerer  Zeit  wähnte  ein  dogmatischer  Rationalis¬ 
mus,  dasselbe  zum  Skelett  einiger  Vernunftideen 
machen  zu  können:  daher  die  Klage,  dass  er  als 
solcher  das  Herz  kalt  lasse.  Das  Grundelement 
des  Mysticismus,  und  selbst  desjenigen,  welcher, 
durch  die  falsche  Deutung  und  Anwendung  der 
Lehre  von  der  göttlichen  Gnade  verführt,  der 
Frömmeley  verdächtig  wird,  ruht  im  Gefühle;  und 
wenn  die  Religiosität  überhaupt,  obschon  unter 
Voraussetzung  der  Verstandes-  und  Vernunftthä- 
tigkeit,  als  ein  dauernder  Gemüthszustand  nicht 
dem  Verstände,  nicht  der  Vernunft,  nicht  dem 
Willen  allein  anheim  fallen,  sondern  nur  in  einem 
unbegreiflichen  Zustande  des  gesammten  Bewusst- 
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seyns,  also  im  Gefühle  ihren  Grund  haben  kann; 
so  wird  auch  jener  so  falsch  beurtheilte  und  ge¬ 
schmähte  Mysticismus  dazu  beytragen,  dass  diese 
Wahrheit  nie  wieder  vergessen  werde.  Würde 
der  Mensch  als  blosses  Verstandeswesen,  würde  er 
als  reines  Vernunft  wesen  zu  jenem  Gefühle  sich 
zu  erheben  vermögen?  Er  würde  Begriffe  über  Be¬ 
griffe,  Folgerungen  auf  Folgerungen  häufen,  und 
nie  sich  bewusst  werden  jenes  Gemütszustandes, 
in  welchem  er  Ruhe,  Einheit,  wahre  Seligkeit  em¬ 
pfindet.  Dieser  Zustand  aber  bleibt  für  uns  ein 
Rälhsel,  so  wie  auch  alle  jene  erhabenen  Ideen 
des  religiösen  Bewusstseyns  für  unsern  endlichen 
Verstand  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
sind:  daher  tritt  der  religiös-denkende,  handelnde, 
fühlende  Mensch  aus  dem  Gebiete  des  Erkennba¬ 
ren,  nach  seinem  innern  Gemütszustände,  in  das 
Gebiet  des  Unerkennbaren  zurück;  er  wird  My¬ 
stiker  im  edelsten,  vernünftigsten  Sinne  des  Wortes. 
Was  der  verschrieene  Pietismus  der  verflossenen 
Jahrhunderte  Gutes  gewirkt,  wie  sich  sein  herzli¬ 
ches  Element,  so  zu  sagen,  in  der  Partey  der  Herrn¬ 
huter,  wenn  auch  mit  einigen  Ueberspannungen, 
einen  segensreichen,  Achtung  gebietenden  Einfluss 
bewahrt  hat,  das  wird  auch  der  Mysticismus  unse¬ 
rer  Tage,  ausgeglichen  mit  dem  bessern,  allgemei¬ 
nen  Geiste  unserer  evangelisch  -  protestantischen 
Theologie,  für  die  nahe  Zukunft  zu  bewirken  nicht 
verfehlen.  Man  lese  das  12.  Capitel  vorliegender 
Schrift:  „Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Ein¬ 
fluss,  den  das  Pietistenwesen  auf  den  religiösen 
Zeitgeist  überhaupt  hatte;“  hier  sagt  u.  a.  der  Vf. 
S.  2Öo  fg. :  „Immer  war  es  der  Pietismus,  der  in 
einem  Zeiträume  von  dreyssig  Jahren  mehr  wahr¬ 
haftig  Gutes  unter  uns  wirkte,  als  die  orthodoxe 
Dogmatik  in  einem  Jahrhunderte  gewirkt  hatte;  und 
dadurch  wurde  gewiss  der  Schade  weit  überwo¬ 
gen,  den  er  zufällig  durch  das  Menschliche  anrich¬ 
tete,  das  freylich  auch  damit  vermischt  war.“  Und 
S.  2Ö2 :  „Wenn  der  Pietismus  sonst  gar  nichts 
ausgerichtet,  wenn  er  nur  diese  alte  kraftlose  Theo¬ 
logie  aus  der  Mode  gebracht,  wenn  er  auch  keine 
bessere  an  ihre  Stelle  gebracht  hätte,  so  verdiente 
er  doch  schon  dafür  den  wärmsten  Dank;  denn 
diess  musste  vor  allen  Dingen  gethan  werden, 
wenn  jemals  weitere  Aufklärung  in  die  Theologie 
kommen  sollte.“  Eben  so  richtig  heisst  es  S.  277 
über  die  Herrnhuther :  „Die  neue  Gesellschaft 
reizte  zuerst  alle  die  Parteyen  unserer  Theologen, 
die  bisher  mit  einander  selbst  gekämpft  hatten  — 
sie  reizte  besonders  Pietisten  und  Antipietisten  zum 
gemeinschaftlichen  Streite  gegen  sich  auf;  und  un¬ 
ter  diesem  Streite  erhielten  die  Einen  und  die  An¬ 
dern  auch  für  andere  theologische  Ansichten,  als 
sie  bisher  gehabt  hatten,  mehr  Fassungsvermögen 
und  Empfänglichkeit“  u.  s.  w.  Ferner  S.  279: 
„Unter  diesem  Streite  mit  den  Herrnhuthern  setzte 
sich  aber  auch  schon  hin  und  wieder  eine  merk¬ 
lichere  Abneigung  vor  religiöser  Schwarmerey  in 
den  Geist  des  Zeitalters  an;  denn  auch  die  Pieti¬ 


sten  lernten  —  wenn  schon  ohne  klares  Bewusst- 
seyn  —  einsehen,  wie  gefährlich  jede  Art  davon 
für  die  Religion  werden  könne.  Darüber  fing  man 
jetzt  auch  allgemeiner,  wenn  schon  zuerst  auch 
nur  dunkel,  zu  fühlen  an,  wie  nölhig  es  sey,  eine 
wissenschaftliche  Theologie  zu  bekommen,  welche 
auch  den  Verstand  überzeugen,  allen  Forderungen 
des  prüfenden  Untersuchungsgeistes  genugthun,  und 
alle  Zweifel  der  zum  Zweifeln  wahrhaftig  berech¬ 
tigten  Vernunft,  nicht  durch  Machtsprüche,  son¬ 
dern  durch  Beweise  heben  könnte.“ 

Wir  haben  diese  Stellen  absichtlich  wörtlich 
ausgehoben,  damit  man  das  besonnene  Urtheil  des 
Vf.s  über  die  Entwickelung  und  Vorbereitung  einer 
bessern  Theologie  in  der  Vergangenheit  besonnen 
beachte,  damit  man  es  anwende  auf  die  Beurthei- 
lung  des  heutigen  Standes  dieser  Wissenschaft, 
und  auch  auf  gleiche  Wüise  in  diesem  die  weitere 
Fortbildung  derselben  bis  zu  ihrem  endlichen  Ziele 
anerkenne.  Denn,  dass  sie  an  diesem  Ziele  noch 
nicht  angelangt,  dass  sie  jedoch  immer  mehr  ihre 
Schritte  zu  demselben  beschleunige,  das  geht  noch 
aus  zwey  Richtungen  unserer  Zeit,  die  gleichfalls 
ihre  Analogie  in  der  frühem  Geschichte  der  pro¬ 
testantischen  Theologie  haben,  und  auf  welche  wir 
deshalb  noch  besonders  aufmerksam  machen,  un¬ 
verkennbar  hervor.  Wir  meinen  hier  einerseits 
den  Geist  der  streitenden  Theologie  oder  vielmehr 
der  Theologen  selbst  in  der  Mitte  unserer  Kirche ; 
andererseits  das  \  erhältniss  unserer  Kirche  zu  der 
in  ihren  Grundsätzen  ihr  noch  immer  feindselig 
gegenüberstehenden  römisch-katholischen  Kirche. 
Beyde  Puncte  liegen  nicht  so  fern  von  einander, 
als  man  für  den  ersten  Augenblick  glauben  dürfte. 

Ree.,  immer  der  festen  Ueberzeugung  und  der 
lebendigsten  Hoffnung,  dass  unsere  evangelische 
Kirche,  als  gegründet  auf  das  Evangelium,  einst, 
die  allgemeine  Kirche,  wenn  auch  nach  Verlauf 
von  Jahrhunderten,  ja  vielleicht  von  Jahrtausenden, 
seyn  und  werden  werde,  erkennt  das  wahre  und 
einzige  Mittel  dieser  ihrer  aussern  Fortbildung  nur 
darin,  dass  sie  sieh  immer  mehr  als  wahrhaft  evan¬ 
gelische  Kirche  nicht  blos  im  Worte,  sondern  in 
der  Wirklichkeit  gestalte  und  bewähre.  Wird  diess 
geschehen  —  aber  es  geschieht  nur  nach  und  nach, 
von  Stufe  zu  Stufe,  unter  der  Leitung  höherer 
Macht;  —  dann  wird  ihr  Sieg  über  jegliche  feind¬ 
selige  Macht  entschieden  seyn.  Sollte  man  diese 
unsere  Erwartung  sehwärmerisch  finden,  beachtend 
vielleicht  nur  den  geringen  Umfang,  den  sie  jetzt 
einnimmt,  die  geringen  Fortschritte,  die  sie  seit 
ihrem  ersten  Jahrhunderte  gemacht,  die  gewaltigen, 
unüberwindlich  scheinenden  Hindernisse ,  die  ihr 
im  Wege  stehen;  so  bedenkt  man  nicht,  dass,  wenn 
sie  auch  an  äusserer  Gewalt  und  Umfang  in  drey 
Jahrhunderten  wenig  gewonnen,  sie  an  innerer 
Kraft  desto  stärker  geworden  ist.  Beachten  wir 
auch  in  dieser  Hinsicht  die  Geschichte  derjenigen 
Periode,  -welche  uns  der  Vf.  in  vorliegendem  Werke 
schildert.  Es  bleibt  hier  unverkennbar,  dass  jener 
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starrsinnige  Dogmatismus  in  der  lutherischen  Kir¬ 
che,  dessen  erster  Samen  der  grosse  Reformator 
leider  selbst  ausgestreut  hatte,  nicht  blos  in  dem 
ersten  Jahrhunderte  der  Reformation  von  den  nach¬ 
theiligsten  Folgen  war  für  die  äussere  und  innere 
Ausbildung  der  evangelischen  Kirche,  sondern  noch 
über  ein  Jahrhundert  hinaus  seinen  Einfluss  be¬ 
hauptete.  Die  Theologie  stand  still;  das  wahre 
Christenthum  war  gefesselt  in  den  Banden  symbo¬ 
lischer  Formeln,  dogmatischer  Spitzfindigkeiten ;  die 
Theologen  schalten,  verketzerten,  verfolgten  ein¬ 
ander,  und  opferten  lieber  an  den  Höfen  der  Für¬ 
sten,  in  den  wichtigsten  Staatsverhandlungen,  das 
wahre  Interesse  des  kirchlichen  Gemeinwohls  ih¬ 
rer  theologischen  Ansicht,  oft  lediglich  ihrer  Per¬ 
sönlichkeit  auf.  Noch  ist  zwar  in  unserer  Zeit 
das  Unkraut  theologischer  Selbstsucht  und  Intole¬ 
ranz  nicht  gänzlich  ausgereutet,  und  Rec.  weiss 
leider  aus  eigener  Erfahrung,  wie  diese  theologi¬ 
sche  Erbsünde  noch  immer,  keines weges  aber  nur 
von  Seiten  der  sogenannten  Altgläubigen  und  My¬ 
stiker,  ihr  Unwesen  treibt:  allein  es  geschieht  im 
Stillen,  ohne  weitern  Einfluss  auf  das  Gemeinsame. 
Denn  als  im  jüngstverflossenen  Jahre,  wie  bekannt 
genug,  ein  Verketzerungs -  und  Unterdrückungs- 
versucli  von  grösserer  Wichtigkeit  nach  Art  der 
Theologen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  unternom¬ 
men  wurde,  da  erfolgten  von  allen  Seiten  her  die 
nachdrücklichsten  Gegenerklärungen,  und  die  Ver¬ 
schiedenheit  theologischer  Ansicht  hinderte  nicht 
die  Missbilligung  dieses  Verfahrens.  Das  Verun¬ 
glücken  dieses  Versuches,  vielleicht  des  letzten  die¬ 
ser  Art,  wird  von  den  wichtigsten  Folgen  seyn, 
und  wir  sehen  hier  abermals  in  Erfüllung  gehen, 
was  der  Vf.  als  Resultat  der  frühem  Geschichte 
S.  VII  ganz  wahr  ausspricht,  dass  oft  Ereignisse 
gerade  das  Gegentheil  von  demjenigen  bewirken, 
was  die  handelnden  Werkzeuge,  deren  sich  die 
Vorsehung  bediente,  abgezweckt  hatten:  dass  die 
Vorsehung  selbst  die  Fehler,  die  Schwachheiten, 
die  Menschlichkeiten  dieser  Menschen  dazu  benutzt, 
um  dasjenige  herauszubringen,  wozu  gerade  jetzt 
die  Zeit  war.  Wenn  nun  aber  auf  ähnliche  Weise 
unsere  Kirche  sich  im  Innern  immer  mehr  befe¬ 
stigt  und  geläutert,  wenn  sie  auf  friedlichem,  vor¬ 
sichtigem  Wege  alle  die  Gebrechen  abgethan  haben 
wird,  die  ihr  in  Lehre,  Kirchenzucht  u.  s.  w. 
noch  ankleben;  dann  ist  ihr  Sieg  über  jede  feind¬ 
lich  ihr  gegenüber  stehende  Gewalt  entschieden. 
Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  diejenigen 
Abschnitte  unserer  Schrift,  in  welchen  der  Vf.  die 
Geschichte  des  Verhältnisses  schildert,  in  dem  sich 
in  jener  Periode  unsere  Kirche  zur  katholischen, 
und  umgekehrt,  befand.  Das  i5.  Cap.  stellt  das 
Verhältniss  dar,  in  das  die  protestantische  Theo¬ 
logie  (oder  vielmehr  Kirche)  mit  der  katholischen 
gekommen  war;  der  Vf.  zeigt,  welche  Kunstgrille 
man  von  Seiten  der  katholischen  Kirche  anwen¬ 
dete,  um  einerseits  den  wüthendsten  Ketzerhass 
gegen  die  Apostaten  zu  entflammen  und  zu  unter¬ 


halten,  andererseits  die  Anzahl  der  Ketzer  durch 
ihre  wirkliche  Ausrottung,  wo  und  wie  es  nur 
thunlich  war,  zu  vermindern.  Er  behauptet  mit 
Recht,  dass  alle  Proceduren  des  Vertilgungskrie¬ 
ges,  den  man  fortdauernd  in  der  katholischen  Kir¬ 
che  gegen  die  einzelnen  Apostaten  geführt  —  dass 
selbst  die  Bartholomäusnächte  auf  die  Rechnung 
dieser  Kirche  geschrieben  werden  dürfen,  und 
schildert  dann  im  16.  Capilel  die  weitern  Vorkeh¬ 
rungen  der  katholischen  Kirche  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes.  Darunter  begreift  er  namentlich 
die  Stiftung  und  Einrichtung  des  Jesuitenordens, 
die  Maassregeln  der  Trienter  Synode,  dem  Neue¬ 
rungsgeiste  in  der  katholischen  Kirche  neue  und 
unü bersteigliche  Schranken  zu  setzen,  und  die 
wirklichen,  zum  Theil  gewaltsamen  Versuche,  das 
Verlorne  im  Grossen  oder  im  Kleinen  wieder  zu 
erobern.  Im  17.  Cap.  fährt  er  fort,  die  Plane  und 
Versuche  zu  entwickeln,  welche  von  dem  Katho- 
licismus  nach  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts 
gemacht  wurden,  um  sich  mit  den  getrennten  Par¬ 
teyen  in  ein  günstigeres  Verhältniss  zu  setzen  ;  im 
18.  Cap.  andere  Operationen,  die  man  besonders 
mit  deutschen  Fürsten  versuchte,  welche  sich  zur 
Rückkehr  zu  der  römischen  Gemeinschaft  bewegen 
Hessen;  ferner  die  neuen  Unionsversuche;  im  19. 
Cap.  Unterhandlungen  deshalb  mit  protestantischen 
Theologeu,  mit  Molanus,  Leibnitz;  im  20.  Cap. 
das  Misslingen  derselben;  im  21.  den  Einfluss  die¬ 
ser  Versuche  auf  die  feindselige  Stellung  der  bey- 
den  Kirchen  zu  einander,  so  wie  auf  ihre  Theolo¬ 
gie.  Und  daraus  offenbaren  sich  endlich  im  22.  Cap. 
die  Zeichen,  dass  eine  Veränderung  mit  dem  Geiste 
unserer  Theologie  bereits  vorgegangen  war. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Befördert  die  Aufklärung  Revolutionen?  Eine  Ab¬ 
handlung,  herausgegeben  von  Fr.J.A.  Schnei- 
dawind,  k.  Prof,  der  Geschichte  am  k.  b.  Lyceum 
zu  Aschalfenburg.  Leipzig,  bey  Nauck.  i85i.  IV 
u.  56  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verfasser  wollte  die  Beantwortung  obiger 
Frage  so  darlegen,  wie  sie  solche  eine,  leider! 
schon  längst  eingegangene,  gute  Zeitschrift  vor 
mehr  als  5o  Jahren  kräftig  und  wahr  gegeben  hat; 
nur  ( *  laubte  er  sich,  einige  Modificationen,  bedingt 
durch  die  Zeit,  dabey  vorzunehmen.  Was  indem 
Schriftchen  gesagt  ist,  verdient  das  Lob  der  Klar¬ 
heit  und  eignet  sich  deswegen  für  ein  grösseres 
Publicum,  dem  mehr  Popularität,  als  Originalität 
der  Gedanken  frommt.  Am  reichsten  sind  die  hi¬ 
storischen  Belege.  Da  der  Verf.  die  beygefügten 
Noten  sorgfältig  mit  der  Chiffre  d.  V.  bezeichnete, 
so  scheinen  nur  diese  wenigen  Zusätze  von  ihm 
herzurühren.  Dass  die  erwähnte  Zeitschrift  nicht 
näher  bezeichnet  ist,  verdient  Rüge. 
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Beschluss  der  Rec. :  Geschichte  der  protestantischen 
Theologie  von  der  Concor  dien  formet  an  bis  in 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Von 
Dr.  G.  J.  Planck  etc. 

Behalten  wir  namentlich  das,  was  die  katholische 
Kirche  betrifft,  im  Auge,  um  aus  dem  von  dem 
Vf.  Dargestellten  eine  Folgerung  zu  ziehen  auf 
das,  unter  gegenwärtigen  Umständen,  bevorstehende 
Verhältnis  beyder  Kirchen  zu  einander;  so  be¬ 
rechtigt  uns  diess  zu  der  erfreulichsten,  bereits 
oben  angedeuteten  Erwartung.  Während  in  un¬ 
serer  Kirche  die  Theologie  immer  mehr  sich  durch 
die  Extreme  hindurch  arbeitet,  die  Bedürfnisse  ei¬ 
nes  wahrhaft  evangelischen,  alle  einzelnen  prote¬ 
stantischen  Landeskirchen  vereinigenden  kirchlichen 
Lebens  immer  allgemeiner,  die  Abhülfe  entgegen¬ 
stehender  Mängel  immer  dringender  wird,  haben 
sich  gerade  in  mehrern  derjenigen  katholischen  Staa¬ 
ten,  welche  früher  aus  mehrfaltigen  Gründen  den 
Machinationen  der  römischen  Curie  gegen  die  Ke¬ 
tzer  bereitwillige  Hand  boten,  politische  Grund¬ 
sätze  geltend  gemacht,  welche  selbst  an  die  Mög¬ 
lichkeit  von  Versuchen,  wie  sie  im  17.  Jahrhun¬ 
derte  gemacht  wurden,  nicht  mehr  denken  lassen. 
Die  Charten  constitutioneller  Staaten  schützen  nicht 
allein  die  Gerechtsame  des  Einzelnen,  wie  des  Ge¬ 
meinwesens,  sondern  bewahren  auch  die  Nationen 
vor  jener  Stumpfsinuigkeit,  welche  der  geistlichen 
Herrschsucht  leichte  Bahn  bricht;  sie  zerstören 
das  Regiment  der  Beichtväter,  das  so  unendliches 
Verderben  gebracht  hat,  und  vereiteln  alle  Opera¬ 
tionen  im  Grossen  gegen  die  sogenannten  Ketzer. 
Ein  Religions-,  ein  Vertilgungskrieg  ist  nicht  mehr 
zu  befürchten.  Viel  weniger  ist  unter  dieser  Ge¬ 
staltung  der  Dinge  von  dem  Orden  der  Jesuiten, 
von  dem  Mönchsthume,  von  Reunionsversuchen 
-etwas  Nachtheiliges  zu  erwarten.  Der  Orden  der 
Jesuiten,  jene  gewaltige  Stütze  des  Papstthums  seit 
der  Reformation ,  ist  in  den  meisten  civilisirten 
Staaten  Europa’ s  so  verdächtig,  so  verhasst  gewor¬ 
den,  die  Versuche,  welche  er  noch  neuerdings  in 
einigen  grossem  katholischen  Reichen  nicht  ohne 
Erfolg  zu  beginnen  schien,  sind  so  unglücklich  ab¬ 
gelaufen  ,  dass  er  nicht  leicht  sich  wieder  erholen 
oder  ein  ähnliches  Wagestück  unternehmen  dürfte. 

Zweyter  Band • 


Ja  nicht  allein  protestantische,  sondern  selbst  ka¬ 
tholische  Regierungen  verwehren  ihm  den  Zutritt 
in  ihre  Grenzen.  Sollte  man  es  jedoch  bedenklich 
finden,  dass  in  einzelnen  Ländern  wiederum  Klö¬ 
ster  errichtet,  neue  Conföderationen  gestiftet  und 
begünstigt  werden,  so  möchte  diese  Bedenklichkeit 
ohne  Grund  seyu:  denn  wir  erfahren  eben  in  die¬ 
sen  Tagen,  wie  die  Nationen  durch  ihre  Reprä¬ 
sentanten  ihr  wahres  Interesse  zu  verwahren  wis¬ 
sen,  und  dürfen  überzeugt  seyn,  dass  der  bessere 
Geist  der  Zeit,  wenn  solche  Versuche  weitere  Fort¬ 
schritte  machen  sollten,  das  Unpassende,  Zwecklose 
dieser  Institute  nur  noch  augenfälliger  machen  wer¬ 
de.  Schlaue  Reunionsversuche  —  das  fühlen  die 
Katholiken  wohl  selbst  — -  sind  jetzt  eben  so  wenig 
an  der  Zeit,  und  es  wäre  nicht  leicht  gedenkbar, 
wie  sie  eiugeleitet  werden  und  nur  den  mindesten 
Erfolg  versprechen  sollten.  Diese  und  andere 
Maassregeln  konnte  man  noch  in  jener  Periode, 
deren  Geschichte  der  Vf.  erzählt,  für  zweckmässig 
erachten  ,  und  sie  hatten  in  der  Tliat  hier  und  da 
eine  Wirkung,  die  von  weitern  Versuchen  alles 
Mögliche  befürchten  liess;  allein  eben  dadurch  ha¬ 
ben  sie  ihre  Wirksamkeit  völlig  verloren.  Und  so 
ergibt  sich  aus  dieser  Geschichte  der  protestanti¬ 
schen  Theologie,  in  ihrer  Anwendung  auf  unsere 
jetzige  Zeit,  dass  wir  wirklich  mit  dem  würdigen 
Vf.  die  Annäherung  jener  glücklichen  Periode  be- 
grüssen  dürfen,  die  endlich  die  Erfüllung  der  Bitte: 
Zu  unls  komme  dein  Reich!  erwarten  lässt.  Möge 
daher  auch  dieses  verdienstvolle  Werk  recht  fleis- 
sig  studirt  werden,  damit  ein  Jeder  dadurch  sich 
veranlasst  fühle,  nach  Kräften  zur  Erfüllung  dieser 
Hoffnung  mitzu wirken! 


Aegyptische  Literatur. 

Dep  risca  Aegyptiorum  liieratura  commentatio  pri~ 
fria,  quarri  scripsit  Johannes  Godofreclüs  jLuclovi - 
C US  Ko  S  eg  ar  t  en  ,  s.  S.  Theol.  Doct.  ejusdemque 
et  lltevarum  öripitt.  in  Acad.  Gryphisvaldensi  Prof.  Publ, 
ovd.,  Societt.  Paris.  Asiat.,  Reg.  Brit.  Asiat.,  Pomeranae 
Antiqq.  Pomer.  scrutatorum  sodalis.  Cum  tabullS  X — - 

IV.  IX — XIV.  et  A  — J.  Vimariae,  in  libräri^, 
quae  nuncupatur  Landes  -  Industrie  -  Comtoir. 
1828.  IV  u.  71  S.  Quart.  Nebst  19  Steindrücken 
u.  vielen  eingedruckten  Holzschnitten.  (Pr.  5Thlr.) 
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Die  vorliegende  Schrift  hat  das  Verdienst,  aus 
den  Untersuchungen  der  neuern,  besonders  denen 
von  Young  und  Champollion,  die  zuverlässigsten 
Beobachtungen  zusammen  zu  stellen,  welche  zur 
Erklärung  der  ägyptischen,  vorzüglich  der  demoti¬ 
schen  Schriften  dienen,  so  wie  manche  Berichtigun¬ 
gen  derselben  und  neue  Beyträge  zur  Erweiterung 
der  ägyptischen  Philologie  zu  liefern.  Dr.  Young 
und  Hr.  Champollion  waren  weit  entfernt,  alles, 
was  sie  gefunden,  für  vollkommen  richtig  und  un- 
umstösslieh  zu  halten,  und  Kosegarten  ist  im  Gan¬ 
zen  derselben  Meinung  rücksichtlich  der  hier  mit- 
getheilten  Ergebnisse  ägyptischer  Forschungen.  Diess 
ist  kein  Vorwurf,  der  den  Vf.  trilft,  sondern  eine 
nothwendige  Folge  von  der  Natur  und  Beschaffen¬ 
heit  der  ägyptischen  Literatur  selbst.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  5  Schriftarten ,  die  grosse  Menge 
von  Elementen,  aus  welchen  die  ägyptischen  Schrif¬ 
ten  zusammengesetzt  sind,  die  Verschiedenheit  und 
Dunkelheit  der  Gesetze,  nach  welchen  man  einen 
Begriff,  oder  die  Merkmale  eines  Begriffes  aus- 
driickte,  bieten  so  viele  Schwierigkeiten  dar,  dass 
man  oft  aus  Mangel  an  Entscheidungsgründen  in 
Ungewissheit  bleibt  und  Missgriffen  ausgesetzt  ist. 
Häufig  ist  man  im  Falle,  einer  oder  mehrern  Grup¬ 
pen  von  Zeichen  nach  allen  Merkmalen  gewisse 
Bedeutungen  zuzuschreiben ,  und  doch  wird  man 
genöthigt,  bey  weitern  Vergleichungen,  seine  Mei¬ 
nung  zu  ändern.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  ist 
es  den  neuern  Untersuchungen  gelungen,  eine  Menge 
von  Einzelheiten  in  den  ägyptischen  Schriften  ganz 
oder  zum  Theil  fast  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Die 
Ergebnisse  derselben  sind  tlieils  grammatisch,  in¬ 
dem  die  grammatische  Bedeutung  der  Schriiftele- 
mente  bestimmt  wird,  theils  lexikalisch,  in  so  fern 
die  Begriffe  ganzer  Gruppen  ausgemacht  werden. 
Dr.  Young  und  Champollion  haben  sich  mehr  mit 
lexikalischen,  als  grammatischen  Untersuchungen 
befasst,  indem  sie  grössten  Theils  sich  damit  be¬ 
gnügten,  die  Begriffe  einzelner  Gruppen  demotischer 
Texte  zu  bestimmen,  ohne  zu  untersuchen,  was 
die  einzelnen  Zeichen  einer  Gruppe  bedeuten,  oder 
welches  koptische  Wort  in  denselben  ausgedrückt 
werde,  wie  Spohn  zeigen  wollte.  Da  das  Erstere 
in  vielen  Fällen  das  Kürzere  und  Sicherere  zu  seyn 
scheint,  so  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift 
ebenfalls  mehr  lexikalischen,  als  grammatischen  In¬ 
haltes. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Zeichen 
[notis')  der  demotischen  oder  enchorischen  Buch¬ 
staben.  Zuerst  führt  der  Vf.  diejenigen  Schriftem 
auf,  welche  vornehmlich  zur  Entzifferung  demoti¬ 
scher  Texte  dienen,  nämlich:  die  Inschrift  von 
Rosette;  der  Greyische  Papyrus  im  britischen  Mu¬ 
seum  mit  der  Uebersetzung  des  Cosatischen  und 
des  Berliner  Papyrus;  der  Greyische  Papyrus  in 
Youngs  Hieroglyphics,  bezogen  auf  einen  griechi¬ 
schen  Papyrus  zu  Turin;  die  Neehuthis-Rolle  von 
Boeckh;  die  demotischen  Papyrus  mit  griechischer 
Beysclnift,  von  denen  eine  beträchtliche  Zahl  in 


den  Museen  zu  Berlin,  Wien,  Leyden,  London, 
Paris,  Turin,  Florenz,  Rom,  Petersburg  u.  a.  O. 
aufbewahrt  werden.  Im  folgenden  führt  der  Vf. 
4o  demotische  Buchstaben  auf,  welche,  mehrmals 
grossem  Theils  in  Eigennamen  vorkommend,  die¬ 
selben  Laute  bezeichnen,  und  darum  als  zuverläs¬ 
sig  betrachtet  werden  müssen,  nämlich  a  (3  For¬ 
men),  b  (2  Formen),  o  (3  Formen),  u ,  e  (2  For¬ 
men),  i  (4  Formen) ,  h  (6  Formen),  ch ,  l,  m  (2 

Formen),  n  (5  Formen),  p  ( 5  Formen),  r  (2  For¬ 

men),  s  (7  Formen),  t  (3  Formen),  auf  der  Tafel 
A.  zusammenstellt.  Was  die  Frage  anlangt ,  ob 
dieselben  Buchstaben  verschiedene,  nicht  verwandte 
Laute  ausd rücken  können,  so  erklärt  sich  der  Vf. 
S.  2 5  gegen  diese  Annahme.  Allerdings  gilt  die 
Regel  auch  bey  den  ägyptischen  Buchstaben,  zwey 
ähnliche  Buchstaben,  wie  es  z.  B.  bey  den  hebräi¬ 
schen  T  und  *1  der  FY11  ist,  nicht  sogleich  für  das¬ 
selbe  Zeichen  zu  nehmen,  eben  so  wenig  als  zwey 
Formen  desselben  Buchstaben  für  zwey  verschie¬ 
dene  Buchstaben ;  allein  bey  weiterer  Vergleichung 
demotischer  Texte  mit  ihren  griechischen  Ueber- 
setzungen ,  findet  man  allerdings  obigen  Satz  be¬ 
stätigt,  so  viele  Einschränkung  er  auch  verdient, 
und  so  unzureichend  die  Erklärungen  dieser  Er¬ 
scheinung  seyn  mögen.  Von  einigen  hieroglyphi- 
sclien  Buchstaben  hat  diess  schon  Champollion  so 
gut  als  bewiesen.  Die  Analogie  der  Griechen  und 
Römer  beweist  zu  wenig,  da  bey  den  Aegyptern 
auch  das  Ungewöhnlichste  erwartet  werden  dai'f 
und  schon  Herodot  sagt,  dass  bey  diesem  Volke 
Alles  anders  sey,  als  bey  andern.  Ein  Beyspiel 
liefert  der  angeführte  Name  Amenophis.  Dieser 
Pharoo  wird  mehr  als  hundert  Male  von  den  Grie¬ 
chen  und  Römern,  auf  Inschriften  und  Papyrus, 
erwähnt  und  niemals  Amenophtep  geschrieben.  Ma- 
netho,  der  auch  die  ungriechischsten  Namen  der 
Aegypter  beybehalten  und  nur  mit  einem  s  oder 
os  am  Ende  versehen  hat,  schreibt  Amenophis. 
Nur  an  einer  Stelle  und  nur  in  einigen  Hand¬ 
schriften  steht  ’Aptvwcpüiis,  welches  daher  wahr¬ 
scheinlich  ein  blosser  Schreibfehler  ist.  Nach  dem 
gewöhnlichen  Principe  aber  lautet  dieser  Name 
Amenophtep.  Man  muss  daher  annehmen,  dass 
die  beyden  letzten  Buchstaben  auch  i  bezeichnen 
können,  wenn  man  nicht  in  WÜderspruch  mit  den 
Griechen  kommen  will.  Wollte  man  die  Variante 
Amenophthes  für  richtig  halten,  so  müsste  man 
annehmen,  dass  wenigstens  der  letzte  Buchstabe  (p) 
zugleich  i  oder  s  ausdriieken  könne  und  würde 
mithin  auf  denselben  Satz  geführt  werden.  Ausser¬ 
dem  bezeichnen  diese  beyden  Buchstaben  in  vielen 
andern  Namen  und  Wrorten  nichts  anderes,  als  den 
einfachen  Vocal  i,  wie  im  Namen  des  PJiios,  Kö¬ 
nigs  der  5.  Dynastie.  S.  London  Literary  Ga¬ 
zette.  J.  1828.  Auf  der  Caillaudschen  Mumie  zu 
Paris  im  Cabinet  der  königl.  Bibliothek  stehen 
auf  dem  Originale  neben  den  Worten  IltTiptvo)- 
cpig  6  neu  ’A^^cdvioq  im  ägyptischen  Namen  zu  Ende 
zwey  gleiche  Buchstaben,  die  getrennt  andere  Laute, 
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ebenfalls  Consonanten  bezeichnen.  Die  Annahme 
zweydeutiger  Hieroglyphen,  die  man  mit  dem  Na¬ 
men  der  emphonisehen  und  symphonischen  belegt 
hat,  scheint  daher  allerdings  nicht  ohne  Grund  zu 
seyn,  und  es  werden  dadurch  eine  Menge  von 
ägyptischen  Worten  lesbar,  die  nach  den  griechi¬ 
schen  Texten  mit  gewissen  koptischen  Worten  iiber- 
einstimmen  sollen.  Dieser  Grundsatz  erschwert 
unleugbar  die  Entzifferung  der  ägyptischen  Schrif¬ 
ten  sehr,  allein  diess  berechtigt  nicht,  ihn  zu  ver¬ 
werfen,  und  es  können  noch  gewisse  geheime  Ge¬ 
setze  zur  Aufhebung  oder  Verminderung  von  der¬ 
gleichen  Zweydeutigkeiten  obwalten,  die  noch  nicht 
in  gehöriges  Licht  gestellt  sind.  Uebrigens  ge¬ 
hört  der  S.  24  angeführte  Fall  gewiss  nicht  hierher, 
wo  der  Beyname  des  Plolemäus  Lagi,  Soter,  durch 
zwey  ganz  verschiedene  Gruppen  ausgedrückt  wird. 
Die  eine  derselben,  welche  dem  griechischen  y(jv- 
cog  entspricht  und  JSO&R,  aurum,  lautet,  scheint 

wregen  der  Paronomasie  von  CCll’T  u.  Soth ,  Syth, 
d.  i.  Anubis,  oder  vielmehr  wegen  der  mythologi¬ 
schen  Verwandtschaft  beyder  Worte  auf  diesen  Kö¬ 
nig  bezogen  worden  zu  seyn,  daher  diese  Gruppe  zur 
folgenden  Classe  ägyptischer  Worte  gehört. 

Das  zweyte  Capitel  handelt  von  den  Siglen 
(siglis)  der  demotischen  Schriften.  Unter  Siglen 
versteht  der  Vf.  „diejenigen  Namen  und  Worte, 
deren  Bedeutung  und  Aussprache  aus  den  griechi¬ 
schen  Uebersetzungen  bekannt  ist,  welche  aber  so 
geschrieben  zu  seyn  scheinen ,  dass  man  aus  den 
einzelnen  Zeichen,  woraus  sie  bestehen,  jene  Aus¬ 
sprache  nicht  herausfindet.“  Obgleich  der  Begriff’ 
etwas  unbestimmt  ist,  so  lässt  sich  doch  gegen  die 
Eintheilung  nichts  einwenden.  Bey  einzelnen  Fal¬ 
len  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  ob  ein  Wort  pho¬ 
netisch  genommen ,  oder  zu  den  Siglen  gerechnet 
werden  soll.  So  können  die  Gruppen,  welche 
Sonne,  Orus,  Gold  u.  s.  w.  bedeuten,  für  Siglen, 
aber  auch,  wenn  die  Buchstaben  durch  Tachygra- 
pliie  verunstaltet  sind,  für  rein  phonetisch  gehalten 
werden.  Im  Allgemeinen  rechnet  der  Vf.  zu  den 
Siglen  die  Namen  der  Götter  und  einige  gewöhn¬ 
liche,  oft  vorkommende  Worte.  Mit  vieler  Um¬ 
sicht  und  Genauigkeit  erklärt  er  unter  Verglei¬ 
chung  mehreier  Texte  folgendeNamen  und  Worte: 
Anion,  Ra,  Osiris,  Phtha,  Orus,  Isis,  Gott,  Prie¬ 
ster,  Jahr,  immerlebend  nebst  10  andern,  welche 
auf  Tafel  B  und  C  zusammengestellt  sind,  und 
von  welchen  letztem  in  einer  spätem  Schrift  ge¬ 
handelt  werden  soll.  Zu  den  Siglen  rechnet  der 
Vf.  auch  die  demotischen  Bezeichnungen  der  Mo¬ 
nate.  Die  Aegypter  theilten,  wie  schon  die  Grie¬ 
chen  erwähnen,  den  Zeitraum  des  bürgerlichen 
Jahres  in  3  Jahreszeiten  ein,  jede  zu  4  Monaten, 
ausser  den  5  Schalttagen.  Die  einzelnen  Monate 
werden  so  bezeichnet,  dass  zu  einer  der  Jahreszei¬ 
ten  die  ägyptischen  Ziffern  l,  2,  5,  4  hinzugefügt 
werden.  Champollion  war  der  erste,  welcher  die 
Zeichen  für  die  Jahreszeiten  und  Monate  mit  Aus¬ 


nahme  einiger  wenigen  fand,  sowohl  in  den  Ilie- 
roglyhen,  als  der  hieratischen  und  demotischen 
Schrift.  Nach  welchem  Gesetze  diese  Zeichen  die 
Jahreszeiten  ausdrücken ,  und  woher  es  kommt, 
dass  zwischen  diesen  und  den  Ziffern,  welche  die 
Monate  einer  Jahreszeit  angeben,  häufig  noch  an¬ 
dere  Zeichen  in  allen  5  Schriftarten  stehen,  ist 
noch  nicht  erklärt  worden.  Auf  den  Tafeln  D., 
E. ,  F.  sind  die  Zeichen  für  die  Jahreszeiten  und 
Monate  nach  den  3  genannten  Schriftarten  zur  Ue- 
bersicht  zusammengestellt. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  demoti¬ 
schen  oder  enchorischen  Ziffern.  Die  Aegypter 
brauchen  eben  so  wie  andere  Völker  gewisse  Zei¬ 
chen,  um  Grössen  kurz  auszudrücken,  und  diese 
Ziffern  sind  nicht  blos  in  den  3  Schriftarten  der¬ 
selben  verschieden,  sondern  weichen  auch  zum 
Theile,  wie  die  hieratischen  und  demotischen  Zif¬ 
fern  der  Tage,  welche  eine  eigene  Classe  bilden, 
wesentlich  von  einander  ab.  Die  Kenntniss  der 
ägyptischen  Ziffern  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
da  ohnediess  das  Datum  der  Handschriften,  so 
wie  aller  historischen  Begebenheiten  nicht  richtig 
bestimmt  werden  kann,  und  überhaupt  alle  Urkun¬ 
den  und  Inschriften  mit  numerischen  Grössen  dun¬ 
kel  bleiben.  Der  grösste  Theil  der  ägyptischen 
Ziffern  ist  nach  und  nach  von  verschiedenen  Ge¬ 
lehrten,  unter  denen  Champollion  die  mehresten 
geliefert  hat,  gefunden  worden.  Die  Bestimmung 
derselben  beruh  t  theils  auf  Texten  mit  griechischen 
Uebersetzungen  oder Beysehriften,  theils  auf  arith¬ 
metischen  Reihen  als  Ueberschriften ,  theils  auf 
Zahlenverbuidungen ,  welche  letztere  nicht  immer 
die  gehörige  Sicherheit  gewähren.  Die  am  häu¬ 
figsten  vorkommenden  hieroglyphischen,  hierati¬ 
schen  und  demotischen  Ziffern,  sowohl  die  gewöhn¬ 
lichen,  als  die  zur  Bezeichnung  der  Tage  dienen¬ 
den,  sind  auf  den  Tafeln  G.,  H.,  I.  zusammenge¬ 
stellt.  Auf  den  beyden  letzten  hat  Rec.  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Unrichtigkeiten  gefun¬ 
den,  daher  es  zu  bedauern,  dass  diese  3  Tafeln 
ohne  Veränderung  in  Tattams  koptischer  Gram¬ 
matik,  London  i85o,  wieder  abgedruckt  worden 
sind.  Einige  dieser  Ziffern  scheinen  in  den  ägyp¬ 
tischen  Schriften  unter  diesen  Formen  nicht  vor¬ 
zukommen. 

Den  vierten  Abschnitt  bilden  die  griechischen 
Texte  ( tituli ),  welche  zur  Entzifferung  demotischer 
Schriften  dienen,  mit  io  Steindrücken  demotischer 
Texte,  nämlich  die  Inschrift  von  Rosette,  die 
Boeckhsche  Nechuthis-Rolle  nach  Youngs  Account, 
mit  Berichtigungen  nach  Buttmann  von  dem  Vf.; 
der  Anfang  vom  Kaufbriefe  des  Osoroenis  in  Pa¬ 
ris,  dessen  vollständige  Herausgabe,  nebst  einem 
andern  ebendaselbst,  sehr  zu  wünschen  wäre;  das 
Greyische  Antigraphum  nach  Young  mit  Berich¬ 
tigungen  vom  Vf.;  und  der  erste  Zoische  Papyrus 
in  Wien  nach  Petrettini  und  Müller.  Die  wesent¬ 
lichen  spätem  Berichtigungen  desselben  von  Pey- 
ron  haben  vom  Vf»  nicht  berücksichtigt  werden 
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können.  Die  beyge fügten  ersten  4  Tafeln  enthal¬ 
ten  die  ersten  16  Zeilen  der  demotischen  Inschrift 
von  Rosette  mit  Youngs  Abtheilung  der  Worte 
und  beygefügteu  Uebersetzungen  derselben  aus  des¬ 
sen  Hieroglyphics.  Tab.  IX.,  X.,  XI.  enthalten  den 
demotischen  Papyrus  56.  zu  Berlin  mit  der  Ab¬ 
theilung  der  Worte  und  der  Uebersetzung  dersel¬ 
ben  nach  Young  und  dem  Vf.  Auf  den  drey  letz¬ 
ten  Tafeln  befinden  sich  die  Anfänge  von  16  de- 
motischen  Papyrus  zu  Berlin  mit  Wortabtheilun¬ 
gen  und  Uebersetzungen. 

Obgleich  der  Vf.  nicht  All  es  für  zuverlässig 
hält,  was  in  dieser  Schrift,  theils  von  ihm,  theils 
von  Andern  gefunden,  mitgetheilt  wird ,  und  Rec. 
in  vielen  einzelnen  Puncten  abweichende  Ansich¬ 
ten  hegt,  welche  nur  in  grossem  Abhandlungen 
dargelegt  werden  können;  so  wird  doch  jeder  Un- 
parteyische  die  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  bey 
Benutzung  und  Vergleichung  der  Urkunden,  die 
Umsicht  und  Genauigkeit  bey  den  angestellten 
grammatischen  und  lexikalischen  Untersuchungen 
und  den  Scharfsinn  anerkennen,  womit  der  gelehrte 
Verf.  das  schwierige  Studium  der  altägyptischen 
Literatur  weiter  befördert  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Sendschreiben  an  den  V erfass  er  des  Anfsai.es: 
,,  Ueber  den  Hang  zum  Mysticismus  unserer 
Zeit.“  (Im  Februar- lieft  d.  J.  der  Pölitzischen 
Jahrbücher.)  Von  Dan.  Alex.  Ben  da.  Berlin, 
gedr.  bey  Krause.  1829.  IV  u.  90  S.  8. 

Dass  der  Vf.  des  erwähnten  Aufsatzes  den 
Mysticismus  als  Erzeugniss  des  vorherrschenden 
Identitäts  -  Absolutismus,  diesen  aber  als  modificir- 
ten  spinozistischen  Pantheismus  dargestellt  hatte, 
diess  bewog  Hin.  Benda,  als  Apologet  Spinoza’s, 
die  Feder  zu  ergreifen.  Für  den  Zweck  dieser 
Blätter  wird  es  zur  Charakteristik  dieser  Schrift 
und  ihres  Vf.s  genügen,  den  Schluss  dieses  Send¬ 
schreibens  mitzutheilen :  „Verehrter!  Ich  sehe  Sie 
diese  Schrift  mit  Unwillen  von  sich  werfen  — “ 
Sind  das  Erläuterungen?  —  rufen  Sie  mit  vollem 
Rechte  —  Declamationen  sind  es,  die,  so  gut  sie 
mitunter  klingen,  keinen  nur  irgend  Verständigen 
befriedigen  können ;  denn  was  lässt  sich  nicht  alles 
behaupten,  wenn  man  jeden  Beweis  schuldig  bleibt  V* 
Ich  aber  rechne  auf  Ihre  Güte  und  Nachsicht  als 
dem  Laien  zukommende  Verpflichtungen  —  Fern 
ist  von  mir  der  Gedanke,  ein  solches  philosophi¬ 
sches  System  in  kunstgerechter  wissenschaftlicher 
Vollendung  aufstellen  zu  können,  wie  der  hierin 
gezeichnete  skizzirte  Grundriss  fordert;  denn  mir 
fehlt  hierzu  nicht  weniger  als  Alles,  was  das  Tech¬ 
nische  betrillt.  Ich  bin  leider  arm,  blutarm  an  all 
den  schlechthin  unentbehrlichen  Kenntnissen,  wel¬ 
che  die  Aufführung  eines  solchen  Pracht-Gebäudes 
unerlässlich  fordert.  Nachdem  der  Knabe  völlig 
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verwahrlost,  ohne  allen  Unterricht,  ohne  Erziehung 
in  das  Jünglings- Alter  hineintrat,  ward  er  mit  der 
Ernährung  mehrerer  Familien  fünf  und  zwanzig 
lange  Jahre  belastet;  nun  steht  er  im  gereiften 
Mannesalter  als  Bettler  vor  den  Pforten  der  Wis¬ 
senschaft,  und  leidet  die  Qualen  des  Tantalus“  u. 
s.  w.  Nach  diesem  offenen  und  bescheidenen  Ge¬ 
ständnisse  des  Vf.s  wird  auch  das  offene  Gestand- 
niss  des  Rec.,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  sich 
zur  klaren  Einsicht  in  die  Ideen  des  Vf.s  zu  er¬ 
heben,  nicht  befremden.  Einzelne  hier  vorkom¬ 
mende  klar  gedachte  und  so  ausgedrückte  Gedan¬ 
ken  sprechen  unwiderleglich  dafür,  dass  der  Vf. 
ein  Mann  sey,  der  die  Wahrheit  redlich  sucht, 
sich  abei  oft  durch  Einseitigkeit  der  Ansicht  ver¬ 
leiten  lässt  zu  glauben ,  da  volle  Wahrheit  gefun¬ 
den  zu  haben ,  wo  sie  der  unbefangene  Forscher 
nicht  sehen  kann. 


Religiöse  Gedichte  von  Rudolf  Staub ,  Pfarrer  in 
Stallikon.  Zürich,  bey  Schultess.  1828.  100  S.  8. 

Mit  Einschluss  des  Vorwortes  54  grossen 
riieils  in  Reimen  leicht  hinfliessende  Gedichte, 
deren  wesentlicher  Inhalt  durch  Ueberschriften, 
wie:  der  Tempel,  das  Schiff  des  Lebens,  der  Oel¬ 
berg,  die  Sonne,  der  Mond,  der  Glaube,  die  Liebe, 
die  Weisheit,  die  Gnade,  die  Ruhe,  das  Grab,  die 
Kirche,  der  verwelkte  Jüngling  u.  s.  w. ,  Weih- 
nachts-,  Oster-,  Pfingstlied  u.  s.  w.  angedeutet 
wird.  Mehrern  scheint  der  dichterische  Schwung 
zu  mangeln,  der  ihnen  unter  den  Werken  der  ei¬ 
gentlichen  Dichtkunst  ihren  Platz  sichern  könnte; 
aber  ein  frommes  Gemiith  spricht  aus  ihnen.  Zu¬ 
weilen  stösst  man  auf  Härten  in  den  Reimen,  wie 
S.  17:  niederfalle,  Strahle;  S.  22  :  Flamme,  Name; 
S.  28:  davon,  Lohn;  S.  5o:  gepaart  und  harrt  u. 
s"  w*..  Chrislwm  sich  ergeben  ist  wrohl 

ein  übersehener  Sprachfehler.  Eins  der  gelungen¬ 
sten  scheint  das  Vorwort  zu  seyn,  das  so  anfangt: 

Geht  hinaus,  ihr  Fruchte  sel’ger  Stunden! 

In  die  Welt  und  sucht  euch  Herzen  aus, 

Wo  ihr  Eingang  findet;  Trost  und  Segen 
Bringt  in  manches  Herz  und  manches  Haus  ! 

Geht  vorüber,  wo  man  euch  nicht  achtet, 

Wo  man  Welt  nur  will  —  nicht  Gottes  Reich! 

Aber,  wo  ein  hoh’res  Streben  waltet, 

Weilt  —  und  grüsset:  Friede  sey  mit  euch!  u.  s.  W. 

Nicht  so  gelungen  ist  S.  90.  An  Christus,  den 
treuen  Hirten,  welches  so  anfängt: 

Jesus  Christus!  treuer  Hirt! 

Zähle  mich  zu  deiner  Heerde ! 

O  wie  brenn’  ich  vor  Begierd* 

Dass  ich  eins  der  Schaafe  werde, 

Die,  von  allem  Elend  los, 

Glücklich  ruhn  in  deinem  Schooss-  u;  ».  w. 
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Literärge  schichte. 

Hetir.  Caroli  Abr.  Eichstadii ,  Theol.  et  Phil.  D. 
Ord.  Sax,  Yim.  Falc.  Alb.  Equitis  M.  Duc.  Sax.  a  consil. 
aul.  int.  Eloq.  Poes,  et  Litt,  antiqu,  Prof.  Acad.  Jen.  Sen. 
Oratio  habita  in  Panegyri  academica  die  III. 
Sept.  a.  i85i,  quo  die  novae  concertationis  litte— 
rariae  civibus  propositae  simulque  Divi  Caroli 
Augusti ,  Rectoris  nuper  Academiae  Magnifi- 
centissimi,  Genesia  rite  concelebranda  sunt.  — 
Jenae,  prostat  in  libraria  Braniana.  27  S.  4. 

Gewiss  gehört  der  Mythus  von  der  ewigen  Jugend 
der  Götter  zu  den  schönsten  Mythen  des  Alter¬ 
thums.  Anwendbar  ist  er  in  unserer  Zeit  nur  auf 
die  geistvollsten  und  gediegensten  Schriftsteller, 
deren  frische  und  lebensvolle  Farbe  des  Styls  selbst 
mit  dem  Ablaufe  der  Jahre  nicht  altert,  sondern 
an  Fülle  und  Kraft  gewinnt.  Sie  gehen,  als  clas- 
sische  Muster  des  Styls,  auf  die  jungem  Geschlechter 
über,  die  nach  ihnen  sich  bilden,  und  bleiben  selbst 
jung  mit  der  bildsamen  Jugend,  deren  Geist  an 
ihnen  sich  aufrichtet. 

Diess  ist  denn,  im  vorzüglichen  Sinne,  der 
Fall  mit  dem  gediegenen  Stylisten,  dessen  trefflicher 
akademischer  Rede  vom  5.  Sept.  1801  der  Ree.  nur 
mit  einigen  Zeilen  in  diesen  Blättern  gedenkt,  weil 
unsere  Leser  bereits  seit  Jahren  mit  dem  geh.  Hofr. 
Eichstädt  als  einem  Redner  in  der  Sprache  der 
Römer  befreundet  sind,  von  welchem  auch  der 
hochgestellte  Literator,  nach  Stoff  und  Form,  noch 
immer  lernen  kann. 

Der  Titel  gibt  die  Veranlassung  und  den  Tag 
der  Rede'  an.  Rec.  übergeht  die  erste,  und  be¬ 
merkt  in  Hinsicht  auf  den  Tag,  dass  der  3.  Sept. 
der  Geburlstag  des  verewigten  Grossherzogs  von 
Weimar,  Karl  August,  war,  eines  Fürsten,  der  im 
Andenken  der  Hochschule  Jena  unvergänglich  lebt, 
und  der,  als  Rector  Magnificentissimus  derselben, 
unvergessliche  Verdienste  sich  erwarb. 

Dass  der  Redner  an  diesem  Tage,  und  bey 
einer  so  feyerlichen  akademischen  Veranlassung,  in 
der  Tliat  keinen  reichhaltigem  Stoff  zu  seiner  Schil¬ 
derung  wählen  konnte,  als  die  Individualität  des 
verewigten  Grosslierzogs,  und  dass  der  Redner  die 
Kunst  verstand,  diese  Individualität  eben  nach  den 
Zweyter  Band. 


beyden  wichtigsten  Gegenständen  des  öffentlichen 
Lebens  —  nach  Religion  und  ßürgerthum  —  in 
den  Mittelpnnct  seiner  Darstellung  zu  bringen  5  da¬ 
von  werden  alle  Leser  dieser  Rede,  mit  dem  Rec., 
sich  überzeugen. 

Rec.  überlässt  es  den  Kritikern,  die  gelehrte 
Nachweisung  des  Vf.s  (S.  5)  über  seinen  Ausspruch 
(S.  7):  „Genethlia  apud  Graecos  vivis ,  gene¬ 
sia  mortuis  celebrabantur“  zu  vergleichen,  und 
begnügt  sich,  für  die  Bezeichnung  des  Begriffs  „ne- 
mesia folgende  Stelle  (S.  8)  auszuheben:  „fuit 
hoc  olim  Atheniensibus  in  more  positum,  11t  hono¬ 
ris  i llorum  caussa,  qui  vita  excessissent ,  Nemesi 
sacra  facerent,  Nemesiorum  vocabulo  appellata, 
sive  quod  manes  vellent  placare  mortuorum,  si  quid 
forte  justorum  funebrium  per  imprudentiam  esset 
omissum ,  aut  a  testamenti  sententia  discessum,  sive 
ut  qui  suam  ipsi  caussam,  occluso  per  mortem  ore, 
adversus  vivos  amplius  agere  non  possent,  eos  Ne- 
mesi  def  endendos  vindicandosque  commendarent ,e< 

WÜe  der  Vf.  mit  seltenem  Scharfsinne  diess  auf 
den  verewigten  Karl  August  anwendet,  wird  fol¬ 
gende  Stelle  bezeichnen,  wo  der  Vf.  der  grossen 
Bewegungen  unserer  Zeit  in  religiöser  und  politi¬ 
scher  Hinsicht  gedenkt  (S.  11):  „Incidit  enim  ae- 
tas  nostret  in  eam  tempestatem,  qua  commoveri 
omnia  et  pristino  statu  deturbari  ac  dejici  vide- 
mus.  Sive  enim  res  sacras  et  religiosas  spectemus, 
a  vera  et  sincera  pietate,  quae  sanae  rationis  ve- 
lut  radicibus  inhaeret ,  multi,  tamquam  aliquo  tur- 
bine  correpti,  ad  inanem  feruntur  erroribusque  op- 
pletam  superstitionem:  sive  ad  res  civiles  animum 
aclvertamus,  labejäctantur  leges  antiquae,  majorwn 
instituta  corruunt ,  prineipum  imperia  minuuntur, 
gliscit  potentia  populi ,  plebis  furor  aestuat,  cleni - 
que  confusionem  omnia  rerum  publicarum,  seditio - 
nes,  tumultus  minitantur:  sive  res  nostras  litte - 
rarias  respiciamus ,  quamquam  qui  doctrinarum 
studiis  operantur ,  ab  omni  vitio  et  perversitate 
cavere  imprimis  sibi  debent,  tarnen  in  Ulis  quoque 
reperiuntur,  quae  culpa  non  vacent,  et  conquerenda 
potius  quam  vel  excusanda  vel  clefendenda  videetn - 
tur.  —  In  tarito  autem  rerum  discrimine,  in  quo 
v  et  er  es  ad  N emesin ,  factorum  arbitram  et 
vindicem,  r espectare  solebant;  quis  n  ost rum 
non  sibi  cupiat  patronum  ali  quem  clari, 
qui  consulat,  qui  caveat,  cujus  judicium 
atque  exemplum  pro  norma  esse  possit 
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a  gen  di?  At  talem  patronum,  non  est,  quod  longe 
quaeramus.  Adest  nobis ,  qui  olim  cijj'uit,  0 uro  Lus 
Augustus:  cujus  si  monita  et  gesta  recordamur, 
certissimam  habemus  existimandi  agendique  regu- 
lam,  quam  velut  Nemesiu/n  aliquod  ejfatum  se- 
quamur.“ 

V,  erstattete  es  der  Raum  dieser  Blatter;  so 
würde  Rec.  zuvörderst  die  kräftige  Stelle  aushehen 
(S.  11 — i3),  wo  der  Schatten  Karl  Augusts  über 
die  kirchlichen  und  religiösen  Verhältnisse  der 
Zeit  sich  erklärt;  allein  er  muss  sich  bescheiden, 
den  Lesern  der  L.  Z.  blos  diejenige  treffliche  Stelle 
mitzutheilen ,  wo  der  ehrwürdige  Schatten  über 
die  politische  Bewegung  des  Zeitalters  sich  aus¬ 
spricht  :  „Proper  at  oratio  a  rebus  divinis  ad  ci- 
vilesy  quarum,  ut  scitis,  ea  jam  conditio  est ,  Au¬ 
ditores,  ut  principes  multi  a  populis ,  populi  a 
principibus  in  suspicionem  et  crimen  vocentur \ 
XJtrique  Nemesis  opem  implorcint :  illi ,  ut  insti- 
tuta,  vetustcitis  ciuctoritate  sandtet,  tueatur ;  hi,  ut 
imperandi  arbitria  arcectt,  et  nova  tempora  respi- 
cicit.  Quos  inter  medios  si  staret  Carolus  Au¬ 
gustus,  nonne  has  ejus  voces  audiremus,  eptas 
audivimus  saepe,  dum  inter  esse  eis  liciiit.  Ficleni 
ego,  inquit,  poposci  a  civibus  meis,  sed  ecindem  tis 
servavi.  Aliis  temporibus  alias  leges ,  aha  insti- 
tuta  convenire ,  ita  mihi  semper  persuctsum  fuit, 
ut  mutärem  idemtidem,  quae  vetustcitis  magis  quam 
utilitatis  commendationem  haberent ,  ne  illorum 
quiclem  invidiam  veritus ,  qui  novandi  cupiditatem 
arguerent.  Malui  enim  ipse  nova  sancire ,  quae 
salutaria  populo  viderentur ,  quam  populum,  antiqui 
ejusdemque  saepe  perversi  rnoris  pertaesum,  ad 
rerum  novarum  Studium  concitare.  JSihil  tecti, 
obscuri  nihil,  nihil  aut  simulationis  aut  dissimu - 
lationis  in  pectore  meo  reconditum  fuit:  aperte 
omnia  egi  et  in  propatulo ,  ut  cernere  omnes ,  ut 
omnes  judicare  possent,  qui  vellent:  tametsi  qui 
volebant,  non  iidem  semper  erant ,  qui  possent. 
Refugi  dubiam  semper  commoditatem  alienis  ocu - 
lis  videndi,  vel  ab  exteris  audiencli  ea,  quae  in 
patria  gererentur:  cives  meos  non  minus  quam  li- 
beros  ad  me  pertinere  existimavi ,  praesens  prae- 
sentibus  aff  ui,  merita  meritis  et  provocavi  et  rependi. 
Nec  tarnen  me  solum  sufficere  arbitratus  sum  rei- 
publicae  bene  administrandae ,  quamquam  nec  dij- 
fisus  neque  parcens  viribus,  quas  Deus  mihi  im- 
pertivisset:  cujus  hoc  summum  beneficium  agnosco, 
quod  imperanti  mihi  noluit  umquam  deesse  viros, 
consiliorum  prudentia,  diuturno  vitae  usu  animi- 
que  nobilitate  praestcirites:  quorum  am  i  cor  um 
unum  v  eterr  im  um,  eumque  mihi  prcte  ceteris 
spectatum  et  carum,  funeri  meo  super  esse  voluit, 
fidissimum  olim  socium  et  consortem  meorum 
omnium  consiliorum  citcpie  factorum ,  nunc  testem 
locupletissimum ,  judicem  integerrimum.“  —  Rec. 
bricht  ab  mit  dieser  rührend  feyeriiehen  Hindeu¬ 
tung  auf  einen  Mann,  auf  welchen  Schillers  be¬ 
deutungsvolles  Wort,  das  er  dem  Zeus  in  den 
Mund  legte,  mit  der  Veränderung  eines  einzigen 
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VVortfes,  iiTT  Munde  Karl  Augusts  die  beziehungs¬ 
reichste  Anwendung  findet: 

,, Willst  du  in  meinem  Himmel  mit  mir  leben, 

Sobald  du  kommst,  er  soll  dir  offen  seyn.“ 


Staatswissenschafteil. 

Votum  über  den  Entwurf  der  revidirten  Land- 
schaj'tsorclnung  des  Herzogthums  Braunschweig 
von  K.  H.  L.  Pölitz  etc.  Leipzig,  bey  Hin- 
richs.  i83i.  86  S.  gr.  8.  in  farbigem  Umschläge, 
(io  Gr.) 

Die  weitere  Verbreitung  d$s  constitutionellen 
Lebens  im  nördlichen  Deutschlande  ist  für  unsere 
Zeit  eben  so  bedeutsam,  wie  einst  die  weitere  Ver¬ 
breitung  der  gereinigten  Lehre  in  denselben  Län¬ 
dern  zur  Zeit  der  Kirchen  Verbesserung.  Deshalb 
musste  —  nachdem  bereits  Churhessen,  Sachsen- 
Altenburg  und  das  Königreich  Sachsen  im  Jahre 
1801  durch  neue,  auf  dem  JVegc  des  Vertrages 
ins  Leben  getretene,  Verfassungen  an  die  Reihe 
der  constitutionellen  Staaten  sich  angeschlossen 
hatten  —  auch  in  den  beyden  hochgebildeten  Län¬ 
dern  der  Guelphen  eine  Fortbildung  der  revidirten 
Landschaftsordnungen  vom  7.  Dec.  1819  in  Han¬ 
nover,  und  vom  2 5.  Apr.  1820  in  Braunschweig 
erwartet  werden,  weil  diese  Revisionen  damals  zwar 
einen  Schritt  vorwärts  führten,  in  Beziehung  aber  auf 
die  aus  dem  Mittelalter  stammenden,  und  in  beyden 
Ländern  bestehenden,  landständischen  Curien,  im 
Ganzen  doch  nur  als  halbe  Maassregeln  sich 
ankiindigten,  weil  sie  zwischen  dem  hergebrachten 
Alten  und  einem  neuen,  alle  Verhältnisse  des  in- 
nern  Staatslebens  umfliessenden,  Grundgesetze  in 
der  MitLe  stehen  geblieben  waren,  doch  so,  dass 
diese  Revision  mehr  zum  Princip  der  Stabilität 
sich  liinueigte,  als  zum  Systeme  zeitgemässer  Re¬ 
formen. 

Früher  noch,  als  der  gegenwärtig  ebenfalls  in 
Hannover  erwartete  königliche  Entwurf  zu  einer 
neuen  Verfassung  bekannt  gemacht  ward,  erölluete 
am  5o.  Sept.  der  Herzog  Wilhelm  von  Braun¬ 
schweig  die  von  ihm  zusammenberufene  Stände¬ 
versammlung,  empfahl  ihr  in  seiner  trefflichen  Rede 
besonders  die  OejJ'entlichheit  der  V er handlun gen  — 
ohne  welche  kein  constitutionelles,  sondern  nur 
ein  Curien-Lehen  gedenkbar  ist,  —  und  liess  ihr 
nicht  nur  zur  Berathung  den  „Entwurf  einer  re¬ 
vidirten  Landschcijtsordnung ,“  sondern  auch,  als 
Beylage  zu  dem  Entwürfe,  eme,  im  Ganzen  meister¬ 
halt  gearbeitete,  „Entwichelung  der  hauptsächlich¬ 
sten  Motiven  des  Entwurfes  der  revidirten  Land- 
schaftsordnung<e  vorlegen. 

Auf  diesen  „Entwurf“  und  auf  diese  „Ent¬ 
wickelung“  bezieht  sich  das  oben  genannte  „Vo¬ 
tum,“  das  nicht  von  Fehlern  und  Irrlhümern  frey 
sich  ankündigen  wird,  das  aber,  als  die  Stimme 
eines  selbstständigen  und  keiner  jjolitischen  Farbe 


2429 


No.  304.  December.  1831. 


2430 


angehörenden  Ausländers,  mit  dem  Gepräge  der 
Unparteylichkeit  und  Freysinnigkeit  erscheint;  denn 
ohne  offene  Kritik  der  bereits  früher  erschienenen, 
theilweise  höchst  ungenügenden,  neuen  Verfassun¬ 
gen  im  europäischen  und  deutschen  Staatensysteme, 
und  ohne  eben  so  offene  Kritik  der  bekannt  wer¬ 
denden  ,, Entwürfe“,  zu  neuen  Verfassungen,  kann 
das  constitutioneile  Leben  in  einem  Zeitalter  nicht 
fortschreiten,  wo  zwar  der  Sinn  für  dasselbe  all¬ 
gemein  erwacht  ist,  bey  Vielen  aber  nocli  die  tie¬ 
fere  Kenntniss  der  Hauptbedingungen  des  consti¬ 
tutioneilen  Lebens  fehlt. 

Wenn  nun  gleich  in  dem  „Votum“  nachge¬ 
wiesen  seyn  dürfte ,  dass  der  neue  Entwurf,  weil 
er  vielleicht  zu  sehr  —  selbst  nach  der  Abtheilung 
in  vier  Titel  —  dem  Vertrage  vom  2 5.  Apr.  1820 
angenähert  ward,  noch  nicht  den  Charakter  eines 
vollständigen  Staatsgrundgesetzes,  oder  einer  „Ver¬ 
fassung,“  in  dem  Sinne  und  Geiste  der  Baden- 
sclien,  VVürtembergischen,  Churhessischen,  könig¬ 
lich  Sächsischen  etc.  Verfassungsurkunden  trägt; 
so  wird  doch  das  viele  Treffliche,  das  der  Entwurf 
enthält,  mit  Hervorhebung  desselben  anerkannt, 
und  namentlich  die  „Entwickelung  der  Motiven “ 
als  eine  Musterschrift  zur  Bildung  für  jüngere 
Staatsmänner  gepriesen.  Besonders  unterscheidet 
sich  der  neue  Entwurf  zur  Braunschweigischen 
Verfassung  beynahe  von  allen  frühem  deutschen 
Verfassungen,  dass  er  auf  dem,  in  der  „Entwicke¬ 
lung“  ausgesprochenen  Grundsätze  beruht:  „Die 
Bedingung  der  Landtagsfähigkeit  ist  ein  gewisses 
staatsbürgerliches  Interesse ,  keinesweges  aber  ein 
gewisser  Stand.  Es  sind  folglich  die  Prälaten  we¬ 
der  die  Vertreter  des  geistlichen  Standes,  noch  des 
geistlichen  Grundeigenthums,  sondern  man  wollte 
wissenschaftlich  gebildete  u.  geschäftskundige  Män¬ 
ner  in  der  Landtagsversammlung  haben,  die  Rath 
und  Belehrung  bey  den  Gegenständen  erlheilen 
können,  welche  die  Religion,  die  Jugendbildung, 
die  Rechtsgesetzgebung,  die  Staatsverwaltung  be¬ 
treffen.  Die  Rittergutsbesitzer  sind  nicht  die  Ver¬ 
treter  eines  Standes,  sondern  des  grossem  Grund¬ 
eigenthums  ,  da  jeder,  ohne  Unterschied  der  Ge¬ 
burt,  ein  Rittergut  erwerben  kann.  Die  Abgeord¬ 
neten  der  Städte  vertreten  die  Interessen  des  Han¬ 
dels  und  der  Gewerbe ;  die  Freysassen  die  kleinern 
Grundeigentümer.  Eine  solche  Vertretung  der 
verschiedenen  staatsbürgerlichen  Interessen  ist  die 
einzige, Jur  den  gegenwärtigen  Zustand  passende 

Männer  vom  Fache  erkennen  in  diesen  Sätzen 
den  politischen  Geist  und  Charakter,  welcher,  nach 
dem  Willen  der  Regierung,  in  dem  „Entwürfe“ 
herrscht,  und  welchem  das  „Votum“  unbedingt 
beylritt. —  Die  Prüfung  der  Andeutungen  im  Vo¬ 
tum  kann  nur  von  andern  kritischen  Blättern  er¬ 
wartet  werden. 

P  öli  tz. 


1 

1 


D  eutsche  Sp  rache. 

V 'or schule  der  deutschen  Dichtkunst ,  bestehend  in 
einer  deutschen  Poetik,  einer  Anthologie  über 
alle  Dichtungsformen,  und  einer  Aufgabensamm¬ 
lung  zu  metrischen  Uebungen.  Für  Schulen , 
Von  Joseph  Mutil ,  Rector  des  lierz,  Nass.  Pädago¬ 
giums  ZU  Wiesbaden.  Erster  Theil :  Poetik  und 
Anthologie.  Wiesbaden,  bey  Schellenberg.  1801. 
XVI  u.  556  S.  Zweyter  Theil:  Aufgaben  zu 
metrischen  Uebungen.  i54  S.  gr.  8. 

Vermehrt  sich  gleich  die  Zahl  der  Chreslo- 
mathieen ,  Anlliologieen  und  der  Lehrbücher  zum 
Interpretiren  der  deutschen  Classiker  mit  jedem 
Jahre;  so  freut  sich  doch  der  Rec.  dieser  Erschei¬ 
nung.  Denn  sie  beweiset  tatsächlich ,  dass  end¬ 
lich  auch  das  Studium  der  deutschen  Classiker  in 
die  Kreise  des  verbesserten  Schulunterrichts  auf¬ 
genommen  worden  ist.  Deshalb  begriisst  Rec.  auch 
die  vorliegende  „Vorschule“  eines  höchst  thätigen 
Schulmannes,  der  bereits  im  Felde  der  Nassaui- 
schen  Geschichte  dem  Publicum  bekannt  ward,  mit 
der  Anerkennung  ihres  Werthes  für  den  Schufge- 
braueh,  und  erlaubt  sich  im  Allgemeinen  blos  zwey 
Bemerkungen:  die  erste,  dass  der  Vf.  auf  die  me¬ 
trischen  Uebungen ,  angewendet  in  Pädagogien  oder 
Realschulen,  vielleicht  einen  zu  grossen  Werth 
legt,  und  deshalb  denselben  die  ganze  zweyte  Ab¬ 
theilung  bestimmt;  die  zweyte,  dass  der  Vf.  blos 
auf  die  Dichtkunst  sich  beschränkte,  und  die  Spra¬ 
che  der  Prosa  und  der  Beredtsamkeit  von  seiner 
Schrift  ausschloss,  während  Rec.  überzeugt  ist, 
dass,  namentlich  in  den  Kreis  der  Lehrgegenstände 
in  Pädagogien  und  Realschulen,  die  Prosa  mit  glei¬ 
chem  Rechte,  wie  die  Dichtkunst,  so  wie,  besonders 
in  constitutioneilen  Staaten,  auch  die  kurze  Theorie 
und  Beyspielsammlung  aus  der  Sprache  der  Be¬ 
redtsamkeit,  gehört. 

Doch  wir  nehmen  an,  was  uns  hier  dargebo¬ 
ten  wird,  und  linden  zuerst  die  Poetik ,  welche  die 
Theorie  der  einzelnen  Dichtungsarten  in  kurzen, 
verständlichen  Sätzen  enthält,  und  sodann  die  An¬ 
thologie,  welche  die  Beyspielsammlung  der  einzel¬ 
nen  Formen  zu  der  aufgestellten  Theorie  um- 
schliesst.  Der  Vf.  erklärt  (S.  IX),  dass  er  in  der 
Prosodik  u.  Metrik  die  Werke  von  Voss ,  Garve, 
Gotthold  und  Kirchner  benutzt  habe.  (Die  ältere 
deutsche  Prosodik  von  Moritz  —  im  Jahre  1786  — 
ist  noch  immer  zu  berücksichtigen.)  —  Die  Poetik 
selbst  zerfällt  in  drey  Theile:  a)  Lehre  vom  poe¬ 
tischen  Rhythmus;  6)  vom  poetischen  Style;  c) 
Formen  der  Dichtkunst.  —  Die  Mustersammlung 
enthält:  Lieder,  Oden  und  Hymnen,  Cantaten, 
Elegieen,  Heroide,  Epistel,  Sonetle,  Madrigale  etc., 
Fabeln,  Parabeln,  Paramy  thieen,  Allegorieen,  poe¬ 
tische  Beschreibungen,  poetische  Erzählungen,  Ro¬ 
manze,  Legende,  Epos  etc.,  dramatische  Poesie, 
Lehrgedichte,  Satyre,  Parodie,  Idylle,  Epigramme. 
—  Der  metrischen  Aufgaben  sind  129.  llecens. 
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meint,  dass  die  letztem  besonders  auf  Gelehrten - 
schulen  mit  Beyfall  aufgenommen  werden  dürften. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueher  meine  Methode,  die  alte  Literatur  zu  lehren. 
Allen  Vorgesetzten  des  Unterrichtswesens,  allen 
Gymnasiallehrern,  und  Aeltern  in  hohem  Stan¬ 
den,  zur  Beherzigung  empfohlen  von  Dr.  Johann 
Samuel  Kaulfuss ,  Prof.,  Dir.  d.  kgl.  Gymn.Jn 
Neu -Stettin  u.  s.  w.  Cöslin,  bey  Hendess.  i85o. 
45  S.  8.  (8  Gr.) 

Im  J.  1826  machte  der  Verf.  in  der  Schrift: 
Wie  muss  die  alte  Literatur  gelehrt  werden,  wenn 
sie  einen  Platz  unter  den  Gymnasial- Lehrgegen¬ 
ständen  finden  soll?  seine  Methode  bekannt.  Diese 
Schrift  ist  auch  in  unserer  L.  Z.  1828.  Nr.  29., 
aber  von  einem  andern  Mitarbeiter  im  Ganzen  vor- 
tlieilhaft  beurtheilt  worden,  mit  dem  Bemerken, 
dass  das  mehr  oder  minder  Gute  daraus  behalten 
und  in  Anwendung  gesetzt  werden  möchte.  Gegen 
diese  Bemerkung  äussert  Hr.  K.  S.  i5,  dass  seine 
Methode  ein  abgeschlossenes  Ganze  (Ganzes?)  sey, 
und  daher  entweder  ganz,  wie  er  sie  dargestellt 
habe,  ausgeführt  oder  gar  nicht  gebraucht  werden 
müsse.  Ueberliaupt  wird  in  dieser  Schrift  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Methode  des  Vf.s  aus  jener 
frühem  Schrift  vorausgesetzt,  und  es  werden  hier 
nur  einige  darauf  Bezug  habende  Behauptungen 
aufgestellt  (S.  10):  wenn  die  alten  Sprachen  bis 
Secunda  der  Gymnasien  nicht  so  gelehrt  werden 
können,  dass  die  Schüler  in  Secunda  und  Prima 
die  alten  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  lesen  und 
ihren  Inhalt,  und  ihre  geistige  Bildung  in  sich  auf¬ 
nehmen,  die  auf  das  Griechische  und  Latein  in 
Gymnasien  verwandte  Zeit  ein  grosser  Verlust  für 
die  Jugend  und  daher  eine  Versündigung  an  ihr 
sey;  (S.  i3)  dass  die  bisherige  Methode  bey  der 
Mehrzahl  dahin  nicht  gelangt,  diess  zu  leisten,  sey 
allgemein  bekannt;  (S.  16)  dass  des  Vf.s  Methode 
mit  der  Basedov’-  (Basedow-)  sehen  und  der  aus 
ihr  hervorgegangenen  nichts  gemein  habe;  dass 
gründliche  Kenntniss  der  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Sprache,  und  eine  durch  diese  Kenntniss 
beförderte  bildende  Behandlung  der  alten  Schrift¬ 
steller  der  alleinige  Zweck  der  Methode  des  Vf.s 
sey;  (S.  26)  dass  nach  derselben  der  angehende 
Zögling  nach  Secunda  mit  i4  Jahren  gelangt,  aus- 
oestattet  mit  der  technischen  Fertigkeit  im  Grie¬ 
chischen  und  Latein,  und  mit  der  durch  diese  (Me¬ 
thode?)  in  Tertia  als  sein  wirkliches  Eigenthum, 
nicht  als  blosse  Gedächtnisssache  aufgenommenen 
Grammatik  in  beyden  Sprachen  u.  s.  w.  Sodann 
sucht  sich  der  Vf.  noch  gegen  einige  ihm  gemachte 
Bemerkungen,  die  auf  Missverstand  beruhen  sol¬ 
len,  zu  rechtfertigen,  und  deutet  die  Hauptlehrge¬ 


genstände  auf  den  verschiedenen  Arten  höherer 
Bildungsanstalten  an. 


Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche. 
Von  Johann  Nepomuk  Lockerer,  Pfarrer  zu 
Jechtingen  am  Rheine  im  Grosslierz.  Baden.  Fünfter 
Theil.  Ravensburg,  in  d.  Gradmannschen  Buchh. 
1828.  XV  u.  715  S.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche 
von  Christus  bis  auf  Kaiser  Karl  den  Grossen 

u.  s.  w. 

Mit  Berufung  auf  das',  einzelne  Ausstellungen, 
abgerechnet,  im  Ganzen  aber  bey  fällige ,  Urtheil, 
welches  in  unsern  Blättern  1829  Nr.  90.  über  die 
vier  ersten  Theile  dieser  Kirchengeschichte  abge¬ 
geben  worden  ist,  können  wir  uns  bey  dem  vor¬ 
liegenden,  mit  grossem  Fleisse  gearbeiteten,  Theile 
auf  eine  Inhaltsangabe  beschränken.  Nachdem  in 
dem  beendigten  3.  Hauptstücke  die  Geschichte  der 
vorzüglichsten  kirchlichen  Schriftsteller  von  Chry- 
sostomus  bis  Gregor  d.  Grossen  fortgesetzt  worden 
ist,  verbreitet  sich  das  4.  Hauptstück  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Lehrart ,  legt  die  Ansicht  der  Theo¬ 
logie  nach  dem  Neuplatonismus  und  der  Aristote¬ 
lischen  Dialektik  und  nach  dem  V erschwinden  des 
erstem  dar;  gibt  Bericht  von  den  theologischen 
Schulen  und  andern  Lehranstalten ;  von  der  Aus¬ 
legung  und  dem  Gebrauche  der  Bibel,  dem  allmä- 
ligen  Aufhören  des  Bibellesens  unter  dem  Volke; 
von  dem  Gebrauche  der  Tradition ;  den  Glaubens¬ 
bekenntnissen,  der  Lehrart  xccv  oixovo[.üav',  und  dem 
Zustande  der  Dogmatik  und  Polemik.  Das  5te 
Hauptstück  enthält  die  Geschichte  der  Glaubens¬ 
lehren;  Begriff  und  Beschäftigung  der  Orthodo¬ 
xie;  Lehre  von  der  Kirche,  der  heiligen  Schrift; 
den  Engeln;  bösen  Geistern;  der  Erbsünde,  Gna¬ 
de,  Rechtfertigung  und  Prädestination;  von  Jesus 
Christus  (eingezwängt  in  dogmatische  Formeln; 
von  seiner  Göttlichkeit,  den  zwey  Naturen  in  Chri¬ 
stus;  von  der  Menschwerdung  und  dem  Erlösungs¬ 
werke  J.  Chr.);  vom  heil.  Geiste,  der  göltl.  Drey- 
einigkeit,  der  Taufe;  Firmung;  heil.  Abendmalile, 
von  der  Sündenvergebung  und  Beichte,  Kranken¬ 
ölung,  Priesterweihe;  Ehe,  Verehrung  der  Heili¬ 
gen,  Verehrung  ihrer  Reliquien;  der  Auferstehung, 
dem  Weltgerichte,  Fegfeuer  und  Messopfer  für 
Verstorbene.  Im  6.  Hauptstücke  wird  die  Ge¬ 
schichte  der  Ketzereyen  erzählt:  des  Arianismus, 
sehr  ausführlich;  kürzer  spricht  der  Vf.  von  dem 
des  Sabellianismus  beschuldigten  Marcellus,  dem 
Sabell.  Lehrsysteme  des  Potimus;  von  dem  die 
Göttlichkeit  des  h.  Geistes  bestreitenden  Macedo- 
nius;  von  Marathonius,  den  beyden  Apollinaris; 
den  Priscillianisten ,  Messalianern.  Den  Beschluss 
macht  die  Geschichte  des  Pelagianismus ,  der  Se- 
mipelagianer  und  der  Prädestinatianer. 
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Me  di  ein.** 

Allgemeine  Krankheitslehre,  gegründet  auf  die  Er¬ 
fahrung  und  auf  die  Fortschritte  des  neunzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  von  Dr.  Fr.  Schnurr  er, 
herzogl.  Nassauischem  Leibarzte.  Tübingen,  bey  Osian- 

der.  i85i.  IX  u.  5o2  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.,  welcher  sich  schon  durch  mehrere, 
mit  Beyfall  aufgenommene  Schriften  bekannt  ge¬ 
macht  bat,  wurde  bey  Ausarbeitung  und  Bekannt¬ 
machung  der  gegenwärtigen  vorzüglich  durch  zwey 
Bestrebungen  geleitet.  Er  wollte  zeigen ,  wie  die 
Krankheitslehre  aus  sich  selbst  gebildet  werden 
müsse.  Denn  er  war  überzeugt,  dass,  wenn  eine 
solche  innere  Begründung  immer  allgemeiner  an¬ 
genommen  würde,  die  Pathologie  in  ihrem  selbst¬ 
ständigen  Vorwärtsschreiten  gesicherter,  und  dem 
Einllusse  wandelbarer  Theorieen  weniger  ausge¬ 
setzt  seyn  würde.  Das  zweyte,  was  er  bey  Ab¬ 
fassung  dieser  Schrift  beabsichtigte,  war,  dasjeni¬ 
ge,  was  seit  dreyssig  Jahren  in  deutscher  und  aus¬ 
ländischer  Literatur  zur  Aufklärung  der  Krank¬ 
heitslehre  geschrieben  worden  sey,  zu  sammeln, 
um  zu  sehen,  wie  die  Theorie  zu  den  Thatsachen 
passe.  Der  Verf.  hat  seine  Arbeit  nicht  für  den 
Anfänger  bestimmt,  glaubt  aber,  dass  dieselbe  den 
Aeltern  und  Erfahrenen  als  eine  Uebersicht  der  in 
den  letztvergangenen  20  —  5o  Jahren  Statt  gefunde¬ 
nen  pathologischen  Ergebnisse  werde  nützlich  seyu 
können.  —  Rec.  wild  die  einzelnen  Abschnitte  in 
der  von  dem  Vf.  gewählten  Reihenfolge  anführen, 
und  gelegentlich  seine  abweichenden  Ansichten  bey- 
fiigen.  Nach  der  Einleitung  sucht  der  Verf.  das 
Verhältniss  der  allgemeinen  Krankheitslehre  (Pa¬ 
thologie)  zu  der  besondern  (Nosologie)  auf,  und 
findet,  dass  die  erstere  sich  zu  der  letztem  wie 
Abslractes  zum  Concreten,  aber  nicht,  wie  Erken¬ 
nen  zum  Handeln  verhalte.  In  keiner  physicali- 
schen  Untersuchung  ist  es  so,  wie  in  der  Patho¬ 
logie,  noth wendig,  allgemeine  Grundsätze,  so  un¬ 
entbehrlich  sie  auch  zum  Ordnen  der  Begriffe  seyn 
mögen,  nicht  so  zur  Hauptsache  zu  machen,  als 
wenn  alle  Erscheinungen  von  ihnen  erst  ihre  An¬ 
erkennung  erhalten  müssten,  und  dasjenige,  was 
ihnen  nicht  entspräche,  geradezu  in  Zweifel  gezo¬ 
gen  werden  dürfe.  —  Bey  der  Untersuchung,  was 
Gesundheit  und  was  Krankheit  sey,  scheint  der 
Ziveyte.r  Band. 


Vf.  den  Begriff  von  Krankheit  in  etwas  zu  enge 
Grenzen  einzuschränken ,  weshalb  er  manche  Zu¬ 
stände  nicht  für  Krankheiten  gelten  lässt,  welche 
als  solche  bestimmt  anerkannt  werden.  Auch  scheint 
uns  der  Verf.  nicht  immer  die  passendsten  Bey- 
spiele  gewählt  zu  haben;  einige  widersprechen  so¬ 
gar  seiner  kaum  ausgesprochenen  Ansicht.  Wenn 
z.  B.  S.  28  behauptet  wird,  dass  nicht  jede  Beein¬ 
trächtigung  des  Wohlbefindens  Krankheit  sey,  und 
dass,  so  lange  einzelne  Organe  davon  nur  direct; 
angesprochen  werden ,  damit  noch  nicht  wirkliche 
Krankheit  gegeben  sey  ;  so  gibt  Rec.  zwar  das  er¬ 
stere  als  wahr  zu,  aber  fragt,  ob,  wenn  ein  Ge¬ 
sunder  plötzlicli  am  Schlagflusse  stirbt,  in  welchem 
Falle  das  Gehirn  direct  angesprochen,  und  seine 
Thätigkeit  durch  das  in  zu  grosser  Menge  vor¬ 
handene  Blut  theilweise,  oder  völlig  aufgehoben 
ist,  hier  nicht  Krankheit  die  Ursache  des  Todes 
war?  S.  29  wird  behauptet,  dass,  wenn  einzelne 
oder  mehrere  Personen  zusammen  wegen  nachthei¬ 
liger  Einflüsse  in  Kachexie  oder  Scorbut  verfal¬ 
len,  sich  aber,  sobald  jene  nachtheiligen  Einflüsse 
beseitigt  worden  wären,  wieder  erholten,  man  nicht 
sagen  könne,  dass  sie  krank  gewesen  wären.  Aber 
ist  denn  Kachexie  und  Scorbut  darum  nicht  Krank¬ 
heit,  weil  solche  Individuen  durch  eigene  Natur- 
liiilfe  unter  günstigen  Verhältnissen  wieder  gesund 
wurden?  Ist  Scorbut  kein  eigener  Bildungsact,  in 
welchem  eine  neue  Art  des  Seyns  und  veränderte 
Lebenszwecke  gesetzt  werden,  was  der  Vf.  doch 
als  zum  Begriffe  von  Krankheit  nothwendig  erach¬ 
tet?  Ist  adhäsive  Entzündung ,  durch  welche  eine 
Wunde  geheilt  wird,  nicht  ein  krankhafter  Bil¬ 
dungsact?  Ist  sie  darum  keine  Krankheit,  weil  sie 
örtlich  ist?  Diesem  zu  Folge  zieht  Rec.  den  von 
Hartmann  gegebenen  Begriff  von  Krankheit  dem 
von  dem  Vf.  aufgestelllen  vor.  —  Kritik  einiger 
andern  Definitionen  der  Krankheit.  —  Sind  die 
einzelnen  Krankheitsformen  und  Metamorphosen 
wirklich  mit  den  im  Raume  verbreiteten  Formen 
des  Lebens  vergleichbar?  —  Von  dem  Grunde  der 
Krankheit.  Nicht  immer  hat,  wie  der  Verf.  be¬ 
hauptet,  die  Krankheit  ihren  bestimmten  Anfang, 
sondern  erscheint  sehr  oft  in  Folge  eines  allmär- 
ligen  Abweichens  von  der  Gesundheit.  Als  Be¬ 
weis  diene  die  constitutio  scrophulosa ,  die  sich 
allmälig  zur  Scrophelkrankheit  ausbildet.  Wiesel¬ 
ten  lässt  sich  hier  der  bestimmte  Anfang  dieser 
Krankheit  nachweisen!  Wie  oft  geht  die  krank- 
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hafte  Anlage  in  die  Krankheit  selbst  über,  so  dass 
einige  Pathologen  erstere  selbst  schon  für  Krank¬ 
heit  halten.  ■ —  Der  Abschnitt  von  den  äussern  Be¬ 
dingungen  der  Krankheit  enthält  das  Bekannte, 
und  bedurfte  keiner  langen  Demonstration.  —  Die 
Symptome  der  Krankheit  theilt  der  Vf.  in  Rück¬ 
sicht  auf  die.  Zeit  ein  in  Zufälle  der  Ursache,  je¬ 
doch  in  einer  andern  Beziehung,  als  bisher  ange¬ 
nommen  wurde;  in  Zufälle  des  Stadiums  der  Op¬ 
portunität,  und  in  die  auf  den  Zeugungsact  der 
Krankheit  Bezug  habenden  (Beyde  sind  wohl  nichts 
weiter,  als  die  gewöhnlichen  Vorläufer  einer  Krank¬ 
heit,  und  es  scheint  daher  unnöthig,  eine  Sonde¬ 
rung  beyder  vorzunehmen,  welche  in  der  Natur 
nicht  vorkommt);  in  Symptome  der  Aeusserung 
der  Krankheit,  und  endlich  in  die  Erscheinungen 
des  Krankheits-Productes.  —  Von  dem  Leichense- 
ctions-Bef und'e,  als  Anhänge  zur  Zeichenlehre.  Das 
Bekannte.  Wer  zweifelte,  dass  die  Leichenöffnun¬ 
gen  nicht  immer  genügenden  Aufschluss  über  die 
dagewesene  Krankheit  geben?  —  Von  der  Humo¬ 
ral-  und  Solidar-Pathologie.  Kreysig  hat  diesen 
Gegenstand  in  seiner  Schrift  über  den  Gebrauch 
der  natürlichen  und  künstlichen  Mineralwässer,  nach 
des  Rec..  Dafürhalten,  schöner  und  klarer  abgehan¬ 
delt.  Was  der  Vf.  über  Blut  und  Entzündung  ge¬ 
sagt  hat,  hat  unsern  Beyfall ;  nicht  so  das  iiberdas 
Tiectische  Fieber  Gesagte.  Der  Verf.  verwechselt 
wohl  febris  phthisica  mit  febris  Uectica .  Wir  ver¬ 
stehen  unter  febr..  hecticci  das  dem  allmäligen 
Schwinden  des  Körpers  und  der  Kräfte  aus  krank¬ 
haftem,  jedoch  nicht  in  Eiterung  begründetem  Zu¬ 
stande  eines  oder  mehrerer  Organe  sich  hinzuge¬ 
sellende  symptomatische  Fieber.  Unmöglich  kön¬ 
nen  wir  daher  dasselbe  auch  dem  Brande  entge¬ 
gensetzen» —  Vom  Fieber.  Den  Ausdruck  des- Vf.: 
man  kann  das  Fieber  eine  Wiederholung  des  in- 
fusoriellen  Lebens  nennen,  dürften  Wenige  verste¬ 
hen.  Hr.  D.  Schn,  glaubt,  dass  die  äussern  Ein¬ 
flüsse  durch  das  achte  Nervenpaar  unmittelbar  zu 
dem  Heerde  des  organischen  Lebens,  ja  in  das  Blut 
selbst  geleitet  würden.  Wahrscheinlicher,  als  diese 
zu  gewagte  Hypothese,  dünkt  uns,,  dass  die  Mias¬ 
men,  die  Contagien  durch  die  Lungen,  die  Haut, 
zum  Blute  gelangen.  Die  Nerven  sind  wohl  Lei¬ 
ter,  schwerlich  aber  tragen  sie  materielle  Stoffe 
zum  Blute  über.  —  Daraus,  dass  die  krankmachende 
Ursache  in  den  Körper  aufgenommen,  der  bishe¬ 
rige  Entwickelungsgang  gestört,  und  ein  neuer  ßil- 
dungsprocess  im  Blute  begonnen  wird,  geht  durch¬ 
aus  noch  nicht  hervor,  dass  die  daraus  entstehende 
Krankheit  Fieber  sey.  Eben  so  gut  könnte  ja 
auch  Entzündung,  Gicht  u.  s.  w.  entstehen.  —  In 
dem  Capitel  von  Frost  und  Hitze  wird  dem  Blute 
zu  viel  zugeschrieben.  Ein  einseitiger  Humoral- 
Patholog  kann  schwerlich  weiter  gehen.  Die  S. 
j.3o  ausgesprochenen  Ideen  lassen  sich  leicht  wi¬ 
derlegen.  —  In  dem  Capitel  von  der  Krise  spricht 
sich  der  Vf.  blos  für  allgemeine  Krankheit  aus. 
Wenn  es  aber  locale  Krankheiten  gibt,  was  nicht 


geleugnet  werden  kann;  so  können;  ausser  dem 
kranken  Theile,  andere  Organe  gesund  seyn.  Der 
Arzt  benutzt  die  letztem  oft  zur  Hebung  der  Krank¬ 
heit.  Wären  in  der  Wassersucht  innerer  Theile 
z.  B.  immer  die  Haut,  die  Nieren  und  der  Darm¬ 
canal  zugleich  krank;  so  würde  dem  Arzte  kein 
Weg  offen  stehen,  um  die  krankhaft  angehäufte 
Wassermenge  aus  dem  Körper  fortzuschaffen.  Nach 
S.  i55  soll  das  Fieber  sich  auch  durch  Bildung 
von  Eiter  entscheiden!  —  Was  der  Vf.  über  die 
Wassersucht  sagt,  hat  unsern  ganzen  Beyfall.  Das¬ 
selbe  gilt  auch  von  dem  Capitel  über  den  Unter¬ 
schied  der  anhaltenden  und  aussetzenden  Fieber. 
Jedoch  sind  wir  in  Ansehung  der  S.  186  vom  Vf. 
aufgestellten  Behauptung,  dass  die  locale  Affe- 
ction  eines  Organs  noch  nicht  hinreichend  sey,  je¬ 
des  Mal  eine  entsprechende  Krankheitserscheinung 
hervorzubringen,  sondern  hierzu  gehöre  die  Re- 
action  des  übrigen  Körpers,  anderer  Meinung.  Denn 
wenn  wir  auch  zugeben,  dass  bey  grossem  und 
lange  dauernden  Localleiden  der  Gesammtorganis- 
mus  in  den  Kreis  der  Krankheit  verwickelt  werde, 
und  dass  durch  Reaction  desselben  sich  sehr  oft 
das  örtliche  Uebel  entscheide;  so  ist  doch  die  Zahl 
derLocalkrankheiten  nicht  unbedeutend,  wo  dieses 
nicht  Statt  hat.  Die  Erklärung  dieses  Umstandes 
liefert  die  Bemerkung,  dass  jegliches  Organ  sein 
eigenes  Leben  hat,  durch  welches  es  die  Störungen 
wieder  ausgleicht.  Durch  dieses  eigenthüinliche 
Leben  steht  ein  Organ  auch  gewissen  schädlichen 
Potenzen  mehr,  als  die  übrigen  Theile,  offen,  wel¬ 
che  sie  auf  eigene  Weise  krank  machen.  Ist  nun 
das  Organ  weniger  innig  mit  dem  übrigen  Orga¬ 
nismus  verbunden,  ist  seine  Verrichtung  eine  we¬ 
niger  in  das  Leben  des  Ganzen  eingreifende,  ist 
das  Individuum  nicht  schwächlich  und  so  reizbar, 
dass  jedes  Localübel  vom  übrigen  Organismus  per- 
cipirt  wird ;  so  sehen  wir  nicht  ein ,  warum  nicht 
Localkrankheiten  zu  Stande  kommen  sollten,  die 
durch  örtliche  Reaction  gehoben  werden  können, 
ohne  dass  die  Gegenwirkung  des  Ganzen  zur  Be¬ 
kämpfung  des  Localübels  nöthig  werde.  Man  vgl. 
Hohnbaum  über  das  Fortschreiten  des  Krankheits- 
processes.  —  Lassen  chronische  und  acute  Krank¬ 
heiten  sich  einander  entgegengesetzt  denken?  (Wird 
verneint.)  —  Von  der  Art,  wie  sich  der  krankhafte 
Zustand  für  den  Kranken  selbst  zu  erkennen  gibt. 

—  Krankheitsgefühl,  Angst  und  Schmerz.  —  Von 
den  Hallucinationen,  Couvulsionen  und  Ekstasen. 

—  Die  allgemeinsten  Ursachen  der  Krankheiten  zu¬ 
nächst  als  oberster  Eintheilungsgrund  derselben. 
(Merkwürdige  Beyspiele  von  dem  grossen  Einflüsse 
der  Lebensweise,  der  Cultur  und  des  Luxus,  der 
Atmosphäre  und  des  Bodens  auf  die  Erzeugung 
von  Krankheiten  kommen  hier  vor.  Von  den  Pe¬ 
rioden,  welche  epidemische  Krankheiten  halten. 
Von  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  sich  zwischen 
der  Cholera  und  dem  Sch  weissfieber  findet  u.  s.  w.) 

—  Von  der  Heilung  der  Krankheiten.  Nach  der 
Annahme  des  Vf.s,  dass  alle  wirkliche  Krankheiten 
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eigen  thiimliclie  Bildungsprocesse  sind,  in  welchen, 
nachdem  ihr  Bildungsact  wirklich  zu  Stande  ge¬ 
kommen  ist,  ein  Stadium  notlnvendig  aus  dem  an¬ 
dern  folge,  und  dass,  wenn  die  Krankheit  über¬ 
haupt  sich  glücklich  endigen  solle,  sie  in  ihren  Fi¬ 
nalprocessen  die  Heilung  in  sich  selbst  haben  müs¬ 
se,  zieht  er  die  Folgerung,  dass  eine  Heilung  der 
Krankheit  gar  nicht  denkbar  sey.  Wenn  ferner 
wahr  seyn  sollte,  dass  viele  krankhafte  Zustande 
daraus  entstehen,  wenn  in  den  ursprünglichen  Ent¬ 
wickelungsgang  der  Krankheit  absichtlich  oder  zu¬ 
fällig  eingegriffen,  und  der  Krankheit  gleichsam  et¬ 
was  abzutrolzen  versucht  wird ;  so  würde  jeder  Ver¬ 
such  des  Arztes,  die  Krankheit  zu  heilen,  für  den 
Kranken  eher  nachtheilig,  als  nützlich  seyn  ,  und 
da,  wo  der  Erfolg  der  Cur  nicht  ganz  ungünstig 
erschiene,  des  Arztes  einziges  Verdienst  in  seiner 
Passivität  zu  suchen  seyn.  Es  würde  hier  zu  weit 
fuhren,  wenn  gezeigt  werden  sollte,  was  in  diesen 
Sätzen  wahr,  was  falsch  sey.  Rec.  ist  überzeugt, 
dass  der  Vf.  in  seiner  Sojährigen  Praxis  sein  Ver¬ 
dienst  als  Arzt  nicht  blos  darein  gesetzt  habe,  ein 
ruhiger  Zuschauer,  wie  die  Natur  die  Krankheiten 
heile,  zu  seyn,  und  dass  er  sich  damit  nicht  be¬ 
gnügt  haben  werde ,  die  Ursachen  und  den  Gang 
der  Krankheiten  zu  kennen,  um  jene  zu  vermei¬ 
den,  und  dem  schon  Erkrankten  Auskunft  über 
seine  Krankheit  zu  geben,  ihn  anzuweisen,  wie  er 
sich  der  Krankheit  zu  unterwerfen  habe,  und  ihn 
zu  verhindern,  der  Natur  entgegen  zu  wirken,  worein 
nach  S.  287  das  Geschäft  des  Arztes  einzig  und 
allein  gesetzt  wird.  —  kVir  hoffen,  dass  der  Vf. 
das,  was  wir  hin  und  wieder  gegen  seine  Behaup¬ 
tungen  angeführt  haben,  als  einen  Beweis  der  Auf¬ 
merksamkeit  anselien  werde,  welche  wir  seiner 
Schrift  gewidmet  haben. 


Kleine  mathematische  Schriften. 

Alljährlich  erscheint  auf  Deutschlands  Univer¬ 
sitäten  und  Gymnasien  eine,  vielleicht  nicht  unbe¬ 
trächtliche,  Zahl  mathematischer  Gelegenheitsschrif¬ 
ten,  denen  ein  sehr  ungünstiges,  meist  unverdientes, 
Loos  zu  Theil  wird.  In  den  Buchhandel  kommen  sie 
entweder  gar  nicht,  oder  werden,  bey  ihrem  geringen 
Umfange  u.  Absätze,  nur  lau  vertrieben;  der  Disser¬ 
tationshandel  scheint  im  Allgemeinen  sehr  unvoll¬ 
kommen  organisirt  und  nimmt  sich  ihrer,  aus  Mangel 
an  Gewinn,  ebenfalls  wenig  an;  endlich  pflegen  aueh, 
um  das  Maass  des  Missgeschicks  zu  füllen,  unsere  kri¬ 
tischen  und  anzeigenden  Literaturblätter  von  ihnen 
so  gut  wie  gar  keine  Kenntniss  zu  nehmen.  Gleich¬ 
wohl  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  manche  dieser  klei¬ 
nen  Abhandlungen  die  Kenntnisse,  den  Scharfsinn 
und  die  Geschicklichkeit  ihres  Verf.  weit  besser  be¬ 
urkundet,  als  so  viele  Lehrbücher,  deren  Verdienst 
nicht  selten  allein  in  einer  veränderten,  nicht  immer 
verbesserten  Anordnung  des  langst  Bekannten  be¬ 
steht,  und  von  denen  das  Publicum  sich  oft  breite 


Anzeigen  gefallen  lassen  muss.  Fast  immer  findet 
man  aber  in  jenen  Programmen  und  Dissertationen 
irgend  etwas  Neues ,  wo  nicht  neue  Theoreme  und 
Formeln,  so  doch  neue  Beweise  und  Auflösungen. 
VFenn  sich  nun  jetzt  durch  vielseitige  Untersuchun¬ 
gen  die  Masse  merkwürdiger  Specialitaten  in  der  Ma¬ 
thematik  so  häuft,  dass,  wer  nicht,  auf  eigene  Ver¬ 
suche  gänzlich  verzichtend,  in  dankloser  Passivität 
sich  blos  dem  Genüsse  der  Erzeugnisse  Anderer  hin¬ 
geben  will,  unmöglich  mit  Allem  bekannt  seyn  kann  ; 
so  wäre  doch  aber  das  zu  wünschen  und  zu  errei¬ 
chen,  dass  man  mehr  Gelegenheit  bekäme,  Special¬ 
abhandlungen,  die  als  blosse  Gelegenheitsschriften 
erschienen  sind,  kennen  zu  lernen.  Die  Verf.  der- 
selben  bewahren  gewöhnlich  zur  Disposition  ihrer 
literarischen  Freunde  und  Geistesverwandten  eine 
Anzahl  Exemplare  auf.  Weiss  man  daher  nur  etwas 
von  der  Existenz  einer  solchen  Schrift;  so  wird  es  in 
der  Regel  leicht  seyn,  sie  von  dem  Vf.  unmit  telbar  zu 
beziehen;  vielleicht  fände  sich  wohl  auch  künftig 
eine  Buchhandlung,  die  alle  solche  vereinzelte  Ab¬ 
handlungen  auch  in  kleinern  Partieen  zur  Nachfrage 
in  Commission  zu  nehmen,  sich  willig  finden  Hesse. 
—  —  Vor  der  Hand  nun  haben  wir  von  der  ver¬ 
ehrten  Redaction  des  mathematischen  Theils  dieser 
L.  Z.  die  Erlaubnis  erbeten  und  erhalten,  von  Zeit 
zu  Zeit  kleine  mathematische  Schriften  der  vorer¬ 
wähnten  Art,  die  uns  zugekommen,  in  diesen  Blättern 
kurz  anzeigen  zu  dürfen.  Von  eigentlicher  Kritik 
wird  hierbey  um  so  seltener  die  Rede  seyn  dürfen, 
als  diese  meistens  voraussetzen  würde,  dass  der  Rec. 
die  Untersuchung,  welche  Gegenstand  der  Schrift 
ist,  nach  eigener  Weise  geführt  hätte;  vielmehr 
muss  sich  das  Bemühen  des  Berichterstatters  nur  da¬ 
hin  richten,  in  wenig  Worten  das  Charakteristische 
der  Schriften  anzudeuten.  Wir  machen  den  Anfang 
mit  folgender  Schrift: 

Discussion  der  allgemeinen  algebraischen  Gleichung 
des  zweyteri  Grades  zwischen  zwey  V er  ander  li¬ 
ehen,  oder  Untersuchung  über  die  durch  eine  sol¬ 
che  Gleichung  bey  ihrer  Beziehung  auf  Parallel- 
coordinaten  in  einer  Ebene  dargestellle  Curve. 
Von  Tfr.  yf.  Förstemann,  Prof,  am  Gymn.  zu  Dan¬ 
zig.  Danzig,  in  der  Wedelschen  Hofbuchdruck  e- 
rey.  1801.  55  S.  4. 

Der  Vf.  entwickelt  zuerst  in  der  E  inleitung  sehr 
treffende  Ansichten  über  die  vortheilhafteste  Art  der 
Mittheilung  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten ,  be¬ 
sonders  im  Gymnasialunterrichte.  So  wenig  hierzu 
die  Methode  der  Alten  sich  unbedingt  zu  eignen 
scheint,  so  wenig  kann  die  rem-analytische  der  neue¬ 
sten  Schriftsteller  unmittelbar  benutzt  werden.  Er 
empfiehlt  aber,  die  Kegelschnitte  durch  diejenige 
geometrische  Betrachtungsweise  entstehen  zu  lassen, 
die  sie  als  den  Ort  derMittelpuncte  derjenigen  Kreise 
ansieht,  die  einen  gegebenen  Punct  und  einen  gege¬ 
benen  Kreis  (der  bey  der  Parabel  ,  wo  sein  Halbmes¬ 
ser  unendlich  wird,  in  eine  Gerade  übergeh L)  zu¬ 
gleich  berühren,  woraus  sich  ohne  die  geringste  Au- 


2439 


No.  305.  December.  1831 


2440 


Wendung  von  Arithmetik  eine  Menge  Eigenschaften 
ableiten  lassen.  Diese  Constructionsweise  scheint  uns 
auch  den  Vorzug  zu  besitzen ,  dass  bey  ihr  alle  drey 
Curven  einem  gemeinschaftlichen  Principe  abgewon¬ 
nen  werden,  was  bey  den  andern  Constructionen, 
die  nicht  die  Linien  aus  dem  Schnitte  des  Kegels 
hervorgehen  lassen,  nicht  der  Fall  ist.  Nach  die¬ 
ser  rein-geometrischen  Behandlung  halt  es  der  Vf. 
für  rathsam,  etwa  wie  Blot,  mit  Hülfe  des  Cal- 
culs  die  Eigenschaften  der  Curven  einzeln  durch¬ 
zugehen  und  dann  erst  zur  Erörterung  der  allge¬ 
meinen  Gleichung  vom  zweyten  Grade  sich  zu  wen¬ 
den,  wenn  man  anders  so  weit  gehen  will.  Diese 
wird  nun  hier  so  angestellt,  dass  der  Vf.  die  all¬ 
gemeine  Gleichung  ay2  +  bxy  +  cx2+dy  +  ex-Ff:=o 
auf  ein  schiefwinkeliges  Parallel-Coordinatensystem 
bezieht,  mit  Verlegung  des  Anfangspunctes  zu  ei¬ 
nem  rechtwinkeligen  Coordinatensysteme  übergeht, 
und  die  hierbey  eingeführten  drey  willkürlichen 
Constanten  so  bestimmt,  dass  die  Gleichung  erst  nach 
x  und  y  eine  symmetrische  Function  wird,  endlich 
nur  die  Quadrate  beyder  veränderlichen  Grössen  ent¬ 
hält.  Indem  sich  auch  hier,  wie  in  der  gewöhnlichen 
Erörterung,  die  Unterscheidung  der  Fälle  darbietet, 
wo  4ac  —  b2  >  o,  <  o,  =  o  ist,  werden  nun  mit  Sorgfalt 
die  Bedingungen  abgeleitet,  unter  denen  die  trans- 
formirte  Gleichung  eine  Ellipse,  einen  Punct,  eine 
imaginäre  Curve,  eine  Hyperbel,  ein  System  zwey- 
er  Geraden  darstellt.  Um  zur  Parabel  zu  gelan¬ 
gen,  wird  die  Gleichung  4ac  —  b2=:o  in  der  all¬ 
gemeinen  Gleichung  substituirt,  und  durch  neue 
Transformation  die  letztere  auf  die  Form  y2r=px 
gebracht;  wo  denn  auch  die  Berücksichtigung  des 
Falles  nicht  fehlt,  in  welchem  die  Parabel  in  ein 
System  z weyer  geraden  Parallelen  übergeht.  — 
Die  ganze  Schrift  ist  mit  Klarheit  und  Eleganz  ge¬ 
schrieben  und  so  abgefasst,  dass  sie  auch  Anfän¬ 
gern  verständlich  ist,  was,  wenn  es  anders,  wie  der 
Vf.  zu  meinen  scheint,  einer  Entschuldigung  be¬ 
darf,  bey  einem  Gymnasialprogramme  vollkommen 
am  Orte  ist. 


.7.  H.  T.  M ueller  i  {in  schola  cathedr.  Numbur- 
gensi  mathematici)  disputatio  mathematica ,  qua 
demonstrantur  quaedam  de  tetraedro.  Numburgi, 
typ.  Klaffenbachii.  i85i.  18  S.  4. 

Nach  Erwähnung  der  Arbeiten  über  das  Te¬ 
traeder  von  Euler,  Lagrange,  de  Gua,  E  Huilier, 
Legendre,  Car  not,  Grelle,  Strasznichi  und  Feuer- 
bac/i  nimmt  sich  der  Vf.  vor,  von  mehrern  das 
Tetraeder  betreffenden  Sätzen  elementare  (nicht 
über  die  ebene  Trigonometrie  hinausgehende)  Be¬ 
weise  zu  geben,  sodann  aber  die  Eigenschaften  der 
transversalen  Ebenen  im  Tetr.  zu  untersuchen.  Die 
Beschränkung  des  Raumes  erlaubte  nur  auf  dieje¬ 
nigen  Transversalebenen  einzugehen,  welche  von 
conjugirten  (gegenüberliegenden)  Kanten  entweder 
gleich  weit  abstehen,  oder  durch  sie  hindurchgehen. 
Wird  nämlich  jede  Kante  des  Tetraeders  von  je¬ 


dem  ihrer  beyden  Endpuncte  aus  in  eihem  belie¬ 
bigen  Verhältnisse  m :  p  geschnitten,  undnnacht  man 
diese  Theilungspuncte  zu  Spitzen  von  ebenen  Drei  ¬ 
ecken,  deren  Basen  je  durch  die  gegenüberliegen¬ 
den  Kanten  gebildet  werden;  so  erhält  man  12 
transversale  Dreyecke,  die  sich,  wenn  m:|u  =  i;1 
auf  6  reduciren.  Verbindet  man  ferner  vier  dieser 
Theilungspuncte,  deren  je  zwey  in  gegenüberlie¬ 
genden  Kanten  liegen,  dergestalt,  dass  die  Verbin¬ 
dungslinien  in  den  Seitenebenen  des  Tetr.  gezogen 
werden ;  so  erhält  man  6  transversale  Parallelo¬ 
gramme,  die,  wenn  das  Theilungsverhältniss  =2  1 : 1 
ist,  auf  drey  zurückkommen.  Zwischen  diesen  Fi¬ 
guren,  so  wie  den  Seitenflächen  und  Flächenwin¬ 
keln  des  Tetr.,  entwickelt  nun  der  Vf.  eine  Menge 
Relationen,  die  meist  neu  oder  neue  Erweiterun¬ 
gen  bekannter  Sätze  sind.  Wir  geben  als  Proben 
einige  Resultate,  die  sich  ohne  viel  Worte  aus- 
drücken  lassen:  1)  Die  Summe  der  Quadrate  der 
Transversaldreyecke,  deren  Basen  die  5  Kanten 
einer  Ecke  des  Tetr.  bilden,  bleibt  dieselbe,  in 
welcher  Ordnung  man  auch  die  gegenüberliegen¬ 
den  Kanten  getheilt  haben  möge;  2)  die  Summe 
der  Quadrate  der  4  Transversaldreyecke,  welche 
dergestalt  durch  4  paarweise  conjugirte  Kanten  ge¬ 
legt  sind,  dass  von  den  Segmenten,  die  ihre  Spi¬ 
tzen  auf  den  je  gegenüberliegenden  Kanten  ab¬ 
schneiden,  nie  gleichnamige  an  einander  stossen, 
ist  der  Summe  der  Quadrate  der  vier  übrigen  auf 
gleiche  "Weise  zu  legenden  Dreyecke  gleich;  5) 
werden  die  Kanten  des  Tetr.  halbirt;  so  ist  die 
Summe  der  Quadrate  seiner  Seiten  gleich  der  vier¬ 
fachen  Summe  der  Quadrate  der  zwischen  denHal- 
birungspuncten  eingeschriebenen  drey  Parallelo¬ 
gramme;  4)  unter  Voraussetzung  derselben  Thei- 
lung  ist  derselben  vierfachen  Summe  die  Summe 
der  Quadrate  der  sechs  transversalen  Dreyecke 
gleich  u.  s.  w.  Die  eingeführten  Bezeichnungen 
sind  zweckmässig,  die  Ableitungen  kurz  und  nett 
angeordnet,  die  ganze  Schrift  eine  interessante  und 
dankenswerthe  Gabe,  Lehrern  und  Lernenden  ein- 
pfelilungs  wertli. 


Kurze  Anzeige. 

Anweisung  zum  Gesangunterricht  (,)  für  Lehrer 
in  Volksschulen,  von  W.  Hoppe.  Königsberg, 
bey  Unzer.  1829.  VI  u.  54  S.  hoch  4.  (12  Gr.) 

Der  Vf.  schrieb  diese  Anweisung  zunächst  für 
die  Lehrer,  welche  im  dasigen  Seminare  gebildet 
werden,  theils  um  des  Dictirens  überhoben  zu  seyn, 
theils  auch  um  ihnen  ein  richtigeres  Vorbild  bey 
ihrem  künftig  zu  ertheilenden  Unterrichte  zu  ge¬ 
ben.  Obgleich  nun  an  solchen  Hiilfsmitteln  kein 
Mangel  ist;  so  kann  doch  dieses,  da  es  nach  guten 
Mustern  ausgearbeitet  ist,  auch  andern  Lehrern 
dieser  Kunst  mit  Recht  empfohlen  werden. 
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Staats  wissen  Schaft. 

Untersuchungen  über  die  wichtigsten  Angelegen¬ 
heiten  des  Menschen  als  Staats-  u.  TV  eltbürg  er, 
von  Ludwig  H  off  mann ,  Appellationsgerichtsrathe 
zu  Zweybrücken.  Erster  Band ,  VIII  und  424  S. 
Zweyter  Band ,  VIII  u.  4 1 5  S.  8-  Zweybrücken, 
bey  Ritter.  i85o.  (4  Thlr.) 

Drey  Fragen  —  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede  — 
sind  der  ernsten  Betrachtung  jedes  denkenden  Man¬ 
nes  im  höchsten  Grade  würdig.  Erstens:  wie  weit 
sind  wir  in  diesem  allgewaltigen  Aufstreben  zur 
Vervollkommnung  unsers  staats-  und  weltbürger¬ 
lichen  Zustandes  vorgeschritten?  Zweytens:  wohin 
können  und  sollen  Völker  und  Regierungen  noch 
weiter  streben,  um  den  hohen  Zweck  des  mensch¬ 
lichen  Daseyns  hienieden,  wo  nicht  zu  erreichen, 
doch  wenigstens  demselben  sich  immer  mehr  und 
mehr  zu  nähern?  und  drittens:  welches  sind  die 
geeignetesten  Mittel,  dahin  zu  gelangen? 

Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  bewog 
mich  —  sagt  er  —  die  letzten  Tage  meines  Lebens 
der  Mitwirkung  zur  Lösung  jener  Fragen,  nach 
dem  Maasse  meiner  Kräfte,  zu  widmen;  festen 
Sinnes,  mich  weder  durch  das  Ansehen  gefeyerter 
Männer,  deren  Ansichten  von  den  mehligen  ab¬ 
weichen  möchten,  noch  durch  irgend  eine  Rück¬ 
sicht  verführen  zu  lassen,  von  der  Bahn  der  Wahr¬ 
heit  und  der  innigsten  Ueberzeugung  auch  nur 
einen  Finger  breit  abzugleiten. 

Der  Verf.  hat,  indem  er  mit  Freymülhigkeit 
das  Resultat  seines  Nachdenkens  darstellt,  selbst 
auf  die  Gefahr,  einer  mächtigen  Partey  zif  miss¬ 
fallen,  seine  Aufgabe  ehrenvoll  gelöset.  Mit  Recht 
hielt  er  es  für  zweckmässig,  hierbey  die  Geschichte 
und  Erfahrung  aller  Zeiten,  und  bey  den  berühm¬ 
testen  Völkern  gesammelt,  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Möge  dieser  gut  gelungene  Versuch ,  aus  der  Ge¬ 
schichte  praktischen  Nutzen  zu  ziehen,  und  die 
darin  enthaltenen  Beyspiele  und  Lehren  auf  das 
Leben  anzuwenden,  öfter  als  bisher,  umsichtsvoll 
wiederholt  werden.  Gewöhnlich  wurde  sie  als  blosse 
Gedächtnissübung  und  Ausstattung  von  positivem 
Wissen  betrachtet.  Die  kurze  Andeutung  des  In¬ 
haltes  wird  den  Leser  in  den  Stand  setzen,  mit 
einem  Blicke  zu  übersehen,  was  er  in  diesem  Werke 
zu  suchen  habe.  In  vier  Theilen ,  unter  besondern 
Ziveyter  Band. 


Abschnitten,  wird  verhandelt:  l)  Beobachtung  des 
Ganges  der  Natur  in  der  stufenweisen  Ausbildung 
des  Staats-  und  Weltbürgerrechtes.  In  diesem  er¬ 
sten  Theile,  welcher  den  ersten  Band  ganz  aus¬ 
füllt,  werden  die  geschichtlichen  Grundlagen  des 
allgemeinen  Staats-  und  Völkerrechtes  entwickelt, 
u.  in  der  ersten  Abhandlung  versucht,  einen  Ueber- 
blick  der  Perioden  der  Menschengeschichte,  die 
Ansicht  des  Verf.  über  den  Ursprung  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft,  die  Grundzüge  der  allmäligen 
Ausbildung  der  Staats-  und  Regierungs- Verfassung 
und  des  praktischen  Völkerrechtes  zu  geben. 

Die  zweyte  Abhandlung  enthält  die  Uebersicht 
der  merkwürdigsten  Staats-  und  Regierungsverfas- 
sungen  und  Verwaltungen,  die  Ursachen  des  Wohl¬ 
standes  und  der  Civilisation  der  Völker,  und  des 
Verfalles  der  berühmtesten  Reiche  alter  und  neuer 
Zeiten.  Bey  der  Beurtheilung  dieser  lehrreichen 
Darstellung,  auf  historische  Thatsachen  gegründet, 
darf  billigerweise  nicht  übersehen  werden,  dass 
dem  Verf.  in  seiner  Lage  es  nicht  wohl  möglich 
war,  alle  zu  dieser  Untersuchung  nöthigen  Hülfs- 
mitlel  und  historischen  Quellen  zu  benutzen,  und 
dass  es  ein  sehr  verzeihlicher,  gewöhnlicher  Fehler 
ist,  in  den  er  hier  und  weiter  unten  zuweilen  fällt, 
über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Staasverfas- 
sungen  und  der  Verfassungsplane  der  Gelehrten 
der  ältesten  und  mittlern  Zeit  nach  dem  Maass¬ 
stabe  der  jetzigen  Cultur  zu  urtheilen.  Auf  diese 
Art  wird  diese  oder  jene  Verfassung  des  Alter¬ 
thums  geloht  oder  getadelt,  je  nachdem  sie  mit 
einer  gepriesenen  Constitution  der  neuesten  Zeit 
mehr  oder  weniger  in  einzelnen  Bestimmungen 
übereinstimmt,  oder  von  diesen  abweicht.  Man 
vergisst  es,  was  doch  so  nahe  liegt,  dass  die  Men¬ 
schen  damals  anders,  als  jetzt  waren,  dass  sie  an¬ 
dere  Bedürfnisse  fühlten,  und  ihre  Verhältnisse 
gegen  benachbarte,  oft  übermüthige  Nachbarn  eine 
Einrichtung  und  einen  Zwang  erheischten,  in  de¬ 
nen  der  Mensch  dem  Staate  Alles  aufopfern  musste, 
um  das  Heiligste  vor  dem  Untergänge  zu  retten. 
Daher  hat  es  sich  begeben,  dass  hierin  die  auffal¬ 
lendste  Meinungsverschiedenheit  herrscht,  und  täg¬ 
liche  Trugschlüsse  die  Ansichten  irre  leiten. 

Im  zweylen  Theile,  womit  der  zweyte  Band 
beginnt,  sind  die  Grundzüge  der  Culturgeschichte 
der  wichtigsten  Zweige  des  öffentlichen  Rechts  seit 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage,  und  zwar 
in  drey  Abschnitten,  bis  zu  Ende  des  Mittelalters, 
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bis  auf  Montesquieu  u.  bis  zum  Sturze  Napoleons 
vorgetragen  worden.  Diese  Geschichte  der  Staats¬ 
wissenschaften  ist  weder  ausführlich  noch  vollstän¬ 
dig,  welches  aber  nicht  zum  Tadel  des  Verf.  ge¬ 
sagt  ist,  weil  sie  nur  als  Einleitung,  und  zum  Be¬ 
weise  der  von  ihm  aufgestellten  Theorieen  dienen 
soll.  Wir  haben  hierüber  ein  grösseres  Werk  von 
einem  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  zu  erwarten, 
in  welchem  die  Quintessenz  der  Staatsrechtslehren 
der  altern  und  neuern  Zeiten  enthalten  ist. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes,  die  Grundzüge 
der  Theorie  des  allgemeinen  Staats-  und  Völker¬ 
rechtes  in  zwölf  Abhandlungen,  v.  S.  iÖ7  bis  5o3, 
darstellend,  verdient,  als  besonders  wichtig  und 
das  politische  Glaubensbekenntniss  des  Verf.  ent¬ 
haltend,  unsere  vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Wir 
geben  dessen  Hauptinhalt  in  nachstehendem  Aus¬ 
zuge  mit  unsern  Bemerkungen  begleitet. 

„Der  Zweck  des  irdischen  Daseyns  ist  die  ge¬ 
treue  Erfüllung  dessen,  was  die  Natur  den  Men¬ 
schen  zur  Pflicht  gemacht,  als:  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  und  Triebe,  die  Ausübung,  Veredlung 
und  Vervollkommnung  der  Fähigkeiten  und  An¬ 
lagen,  welche  sie  uns  als  Befugnisse,  unter  der 
einzigen  Bedingung  der  Beschränkung  durch  die 
Gleichheit  der  Befugnisse  Aller,  gegeben  hat.“ 

„Die  Bestimmung  unseres  Hierseyns  und  die 
Realisirung  des  allgemeinen  Menschenrechtes  sind 
identische  Begriffe,  und  diess  ist  das  oberste,  das 
erste  Grundgesetz.“ 

„Ein  öffentlicher  Zustand,  in  welchem  das  all¬ 
gemeine  Menschenrecht  in  vollkommenster  Anwen¬ 
dung  wäre,  würde  der  Zustand  der  höchst  mög¬ 
lichsten  Civilisation  u.  Humanität  seyn.  Einen  sol¬ 
chen  zu  erreichen  zu  suchen,  ist  folglich  das  zweyle 
Naturgesetz.“ 

„Da  die  Natur  nur  ein  Stufenweises  Fortschrei¬ 
ten  zu  diesem  Ziele  gestattet;  so  fliesst  hieraus  das 
dritte  Gesetz  der  Natur,  dass  wir  uns  dem  Ideale 
unserer  Bestimmung  immer  mehr  und  unausge¬ 
setzt  nähern.“ 

„Nur  in  einer  gesellschaftlichen  Verbindung, 
mittelst  Vereinigung  der  Kräfte,  der  Fähigkeiten, 
Kenntnisse  u.  des  Willens  Vieler,  kann  der  Zweck 
unsers  Daseyns  befördert  und  möglichst  realisirt 
werden.“ 

Der  Verf.  hätte  hier  offen  einräumen  sollen, 
dass  das  kleinere  Uebel  gewählt  werden  musste, 
um  das  höchste  Gut  zu  erlangen  und  zu  erhalten. 

„Das  vierte  Naturgesetz  fordert  die  Errichtung 
einer  Ordnung,  deren  gesetzlicher  Zweck  die  Ver¬ 
wirklichung  der  menschlichen  Bestimmung  ist.“ 

„Nicht  die  Willkür  der  Menschen  bestimmt 
den  Zweck  des  bürgerlichen  Verbandes,  und  mit¬ 
hin  jedes  Staates;  sondern  das  Gesetz  der  Natur 
(der  Nothwendigkeit)  hat  ihn  unveränderlich  und 
gebieterisch  festgesetzt.  Diess  ist  das  oberste  Ele¬ 
mentar  -  Princip  des  öffentlichen  Rechtes.“ 

„Aus  dem  Gesetze  der  Natur  folgt,  dass  der 
Zweck  des  Staates  nicht  blos  auf  Sicherheit  der 


Personen  und  des  Eigenthums  gegen  innere  und 
äussere  Angriffe,  nicht  blos  auf  Erhaltung  der 
Freyheit  des  Staates,  nicht  blos  auf  Reichthum, 
Wohlstand  und  Glückseligkeit,  noch  selbst  blos 
auf  Beförderung  der  Tugend,  und  überhaupt  nicht 
auf  einzelne  Theile  unserer  Bestimmung  beschränkt 
werden  kann  und  darf.“ 

„Keine  Rechte  ohne  Pflichten.  Daher  sind  die 
Pflichten  der  Menschen  gegen  einander,  deren  Er¬ 
füllung  im  Staate  Stütze,  Gewährschaft  und  folg¬ 
lich  auch  die  Hülfe  des  Zwanges  erhalten  soll,  nicht 
auf  die  sogenannten  Rechtspflichten  eingeengt ,  son¬ 
dern  jede  moralische  Pflicht,  so  weit  sie  nicht  einer 
höhern  Pflicht  unterliegt,  selbst  die  Unterstützung 
der  Armen,  der  Hülflosen  (von  Tugendpflichten 
kann  freylich  die  Rede  nicht  seyn)  ist  dem  Zwange 
unterworfen.“ 

„Endlich  folgt  aus  dem  obersten  Gesetze  der 
Natur  für  die  Handlungen  der  Menschen,  mithin 
auch  für  die  Regierungen  aller  Staaten,  dass  die 
äussere  Politik  keinesweges  nach  andern  Principien 
verfahren  darf,  als  nach  denen  des  allgemeinen 
Rechtes  der  Menschheit.“ 

Ueber  die  tauglichslen  Mittel,  den  Zweck  un¬ 
sers  irdischen  Daseyns  durch  den  Staatenverband 
zu  verwirklichen,  stellt  er  folgende  Grundsätze  auf: 

„Die  Politik  muss  jene  Grund  principien  zur 
Basis  nehmen,  und  daiT  auf  keine  Weise  im  Ge¬ 
ringsten  davon  abweichen.“ 

„Dieselbe  macht  das  Bestehende  zur  rechtlichen 
Grundlage  aller  Abänderungen,  führt  aber  auch 
zugleich,  durch  die  sanftesten  Mittel,  die  jetzt  schon 
nützliche  und  nöthige  Verbesserung  ein,  und  be¬ 
reitet  die  künftige  weitere  Vervollkommnung  vor.“ 
Also  huldigt  hier  der  Verfasser  dem  Systeme  der 
Reform. 

„Jeder  Staat  muss  nach  seinen  individuellen 
Verhältnissen  eingerichtet  und  regiert  werden.“ 

„Man  sammle  und  benutze  die  Lehren  der  Er¬ 
fahrung  aller  Zeiten  und  aller  Völker  sorgfältig, 
habe  stets  die  Natur  des  Menschen,  seine  Schwä¬ 
chen  und  Leidenschaften  vor  Augen,  und  schöpfe 
aus  allen  diesen  Materialien  die  Regeln  für  die 
Anwendung.“  Wir  bemerken,  dass  dieses  schon 
oft  versucht  worden  ist.  Da  aber  Jeder  von  einer 
eigenen  Ansicht  ausging;  so  waren  die  Resultate 
sehr  verschieden. 

„Jedes  Staatsoberhaupt  (in  der  Monarchie,  in 
der  Aristokratie,  in  der  Demokratie)  bedarf  Au¬ 
toritäten  (Beamten,  Behörden,  Staatsdiener),  durch 
welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  unmittel¬ 
bar  besorgt  werden.“ 

„Die  gesetzgebende  Gewalt  stellt  die  Principien 
der  Regierungsverwaltung  auf,  u.  sanctionirt  sie.“ 

„Die  Anwendung  dieser  Principien  heisst  Ver¬ 
waltung.“ 

„Derjenige  Zweig  der  höchsten  Staatsgewalt, 
welcher  diese  Verwaltung  in  Thätigkeit  setzt,  heisst 
die  vollziehende  Gewalt.“ 

„Die  höchste  Staatsgewalt  muss  die  Fortbildung 
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jener  Principien,  und  die  genaue  Anwendung  der¬ 
selben  leiten  und  bewahren/' 

„Daher  die  leitende  u.  aufsehende  Gewalt.“ 

„Also  sind  alle  Staatsgewalten  nur  Functionen 
oder  Gegenstände  der  Regierung.“ 

„Die  Concentrirung  aller  Zweige  der  Regie¬ 
rung  in  Einer  (physischen  oder  mystischen)  Person 
kann  den  ungezügeltsten  Despotism  hervorbringen, 
und  nur  die  Individualität  des  Souveräns  es  verhü¬ 
ten,  dass  sie  nicht  jenen  Despotism  factisch  zur 
Wirkung  hat.  —  Dieser  Missbrauch  der  Gewalt 
kann  nur  durch  Organisation  der  Regierungsver¬ 
waltung,  mittelst  unabhängiger  Autoritäten,  die 
alle  Zweige  der  höchsten  Staatsgewalt  unmittelbar 
ausüben,  verhütet  werden.“  Wir  vermissen  hier 
die  Ausführung,  wie  es  zu  verhüten  sey,  dass  die 
höchste  Gewalt  durch  fast  coordinirte  Behörden  in 
ihrem  Gange  nicht  gelähmt  und  am  Ende  vernich¬ 
tet  werde. 

„Dem  Regenten  muss  die  Oberaufsicht  u.  das 
Recht,  die  Autoritäten  zur  Verantwortung  zu  zie¬ 
hen,  verbleiben.“  — 

„Die  Würdigsten  sollen  aus  allen  Ständen  zu 
den  Staatsämtern  genommen  werden“  (schwer,  fast 
unmöglich,  ganz  zu  erreichen). 

„Die  Staatsgesellschaft  hat  von  Rechtswegen 
eine  Stimme  bey  der  Wahl  der  Personen  zur  Re¬ 
gierungsverwaltung,  in  so  fern  sie  mündig  genug 
ist,  dieses  Recht  auszuiiben.“  (Von  wem  hängt  — 
fragen  wir  —  es  ab,  ein  Volk  für  mündig  oder 
unmündig  zu  erklären?) 

„Die  Mehrheit  des  heutigen  Volkes  hat  wohl 
Einsicht,  Localbeamte,  aber  nicht  Beamte  aller 
Classen,  und  namentlich  zu  den  höchsten  Staats¬ 
ämtern,  zu  wählen.“  (Hieran  möchten  wir  sehr 
zweifeln.) 

„Nur  die  Weisen  des  Volkes  können  bey  der 
Wahl  der  Staatsbeamten  mitwirken.“ 

„Die  Maassregeln  bey  der  Wahl  der  Staats¬ 
beamten  reduciren  sich  auf  Vorschläge  von  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Männern,  zur  Besetzung 
der  in  verschiedenen  Kategorieen  eingelheilten 
Staatsämter,  unter  welchen  der  Monarch  das  für 
die  erledigte  Stelle  ihm  am  tauglichsten  scheinende 
Subject  ernennt.“  (Gegen  dieses  Wahlsystem  der 
Sichtung  und  Filtrirung,  worin  statt  Aller  nur 
Wenige  den  Ausschlag  geben,  lassen  sich  bedeu¬ 
tende  Zweifel  aufstellen.) 

„Darin,  dass  dieses  Wahlsystem  alle  Zweige 
der  Regierungsverwaltung  umfasst,  liegt  die  einzig 
mögliche  und  vorzüglich  wirksame  Gewährschaft 
lür  die  Dauer  und  getreue  Vollziehung  der  Ver- 
lassung,  ohne  zu  dem  verzweifelten  Mittel  des 
Widerstandrechtes  des  Volkes  Zuflucht  nehmen  zu 
müssen.“ 

„Nur  Männer,  welche  das  Vertrauen  der  Wei¬ 
sen,  und,  wegen  der  Art  ihrer  Auswahl,  auch  des 
ganzen  Volkes  besitzen,  kommen  in  Vorschlag; 
die  Würdigsten  unter  jenen  empfiehlt  das  ehrwür¬ 
digste  Collegium  des  Landes  zur  Ernennung,  und 
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unter  diesen  wählt  der  Monarch  nach  seinem  Ge¬ 
fallen.“ 

„Daher  kann  dem  Volke  kein  Unwürdiger  auf¬ 
gedrungen  werden,  und  sein  Irrthum  corrigirt 
sich  schnell.“ 

„Der  Einfluss  der  Krone  auf  die  Beamten  ist 
nicht  von  der  Art,  dass  er  die  Unabhängigkeit  der 
Autoritäten  bedrohen  könnte.“ 

„Dieses  System  löset  die  Aufgabe,  wie  in  der 
Monarchie  die  Regierungsverfassung  republicanisch 
seyn  könne.“ 

„Die  Gebrechen  der  sogenannten  conslitutio- 
nellen  Monarchie  mit  Kammern,  deren  Wirksam¬ 
keit  auf  die  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung  und 
Besteuerung  allein  beschrankt  ist,  fallen  in  diesem 
Systeme  weg.“ 

„Alle  Gesetze  werden  von  Männern  entwor¬ 
fen,  welche  das  Zutrauen  des  Volkes  besitzen; 
die  Entwürfe  werden  allem  Volke  mitgetheilt,  und 
auf  verfassungsmässigem  Wege  von  demselben  kri- 
tisirt.  Ist  diese  Kritik  vom  Areopag  geprüft;  dann 
erst  erfolgt  die  Sanction  auf  Antrag  der  Minister,“  — 

„Die  oberste  Aufsicht  u.  Leitung  der  Regierung 
haben  die  Minister,  welche  der  Monarch,  unbe¬ 
schränkt  (?) ,  aus  den  von  der  Nation  vorgeschla¬ 
genen  erwählt.  Sie  sind  dem  Monarchen  und  dem 
Volke  verantwortlich.“ 

Dieses  ist  des^Verf.  System  der  reinen  Mon¬ 
archie. 

„Seitdem  die  Revolutionen  in  Nordamerica  u. 
Frankreich  neue  Theorieen  über  Staats-  und  Re¬ 
gierungsverfassungen  in  das  Leben  riefen,  kamen 
auch  verschiedene  Systeme  über  den  Ursprung,  die 
Natur  und  die  Rechte  der  Gemeinden  auf.“ 

„Zwey  dieser  Systeme  werden  von  den  Pu- 
blicisten  verhandelt:  das  eine  stützt  sich  auf  die 
geschichtliche  Unterlage,  das  andere  sieht  in  den 
Gemeinden  nur  untergeordnete  Staatsanstalten.“ 

Es  kommt,  nach  des  Verf.  Ansicht,  nicht 
darauf  an ,  welches  die  Organisation  und  Gerecht¬ 
same  der  Gemeinden  zu  irgend  einer  Zeit  gewesen, 
sondern  welche  Einrichtungen  des  Gemeindewesens 
für  einen  gegebenen  Staat  zweckmässig,  d.  h.  mit 
den  Grundsätzen  der  Politik  übereinstimmend  sind. 

Das  zweyte  System  hat  nur  dann  einen  kla¬ 
ren  Sinn,  wenn  man  darunter  die  Festsetzung  des 
Verhältnisses  der  Gemeinden  zum  Staate  versteht. — 

„Dem  Wesen  nach  bildet  jede  Gemeinde  eine 
Körperschaft,  die  einen  gewissen  Bezirk  (Gemar¬ 
kung)  inne  hat,  Gemeingut  besitzt,  dieses  verwal¬ 
tet,  das  Interesse  der  Gemeinheit  wahrt,  die  Poli- 
zey  in  der  Gemeinde  und  auf  dem  Felde  der  Ge¬ 
markung  ausüben  lässt,  die  Frevler  bestraft,  und 
für  die  Besorgung  der  gemeinschaftlichen  Angele¬ 
genheiten  Vorsteher  und  Diener  hat.“ 

„Jede  Gemeinde  sieht  sich  als  einen  Staat  an, 
der  republicanisch  regiert  werde,  und  nur  in  die¬ 
ser  Form  regiert  werden  müsse.  Bey  der  Wahl 
ihrer  Vorsteher  herrschen  dagegen  Vorurtheile, 
gegründet  auf  Reichthum,  Familien  -  u.  Religions- 
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Verhältnisse;  Cabalen,'  Intriguen  u.  Verleumdungen 
finden  im  kleinsten  Dorfe,  wie  in  den  Republiken 
der  alten  Welt  und  in  den  Ländern  von  Südame- 
rica  Statt.“ 

„Bey  den  Rügen  u.  in  Vertheilung  der  Lasten 
werden  die  Vorsteher  u.  Reichen  nur  gar  zu  gern  ge¬ 
schont,  die  Armen  u.  Hintersassen  harter  gedrückt.“ 
„Die  unbedingte  Freyheit  der  Wahlen  der  Be¬ 
amten  und  Diener,  welche  die  Gemeindeangele¬ 
genheiten  zu  besorgen  haben,  ist  die  erste  rechtli¬ 
che  Bedingung,  die  erste  Forderung  der  Politik.“  — 
„Allgemeine  Gesetze  müssen  die  Wahlen,  die 
Dauer  des  Amtes  der  Vorsteher  und  Diener,  die 
Anzahl  der  Municipalitätsglieder  bestimmen,  und 
nach  den  Localitäten  und  dem  Grade  der  Volks- 
cultur  bemessen.  Die  Aufsicht  über  diese  Gegen¬ 
stände  und  über  die  Verwendung  der  Gemeinde¬ 
einkünfte  gehört  der  Regierung.“ 

„Die  Verwaltung  des  Gemeindegutes,  die  Fest¬ 
setzung  der  Bey  trage  zu  der  Casse  der  Verwaltung, 
muss  durch  allgemeine  Gesetze  geregelt  werden.“ 
„Die  Verwaltung  erstreckt  sich  auch  auf  öf¬ 
fentliche  Anstalten,  Volksschulen  und  Besoldung 
der  Lehrer,  Kirche  und  Besoldung  der  Religions¬ 
lehrer,  Versorgung  der  Armen  und  Ki'anken,  — 
Unterhaltung  der  Communalwege ,  der  Brücken, 
zum  Behufe  der  Cultur  der  Gemarksgüter,  der  ge¬ 
meinen  Brunnen,  —  Polizeymaassregeln  zur  Er¬ 
haltung  der  Reinlichkeit,  der  Gesundheit,  der  Si¬ 
cherheit  des  Eigenthums,  der  Verschönerung  etc. 
Diess  Alles  hat  die  Regierung  zu  leiten  oder  zu 
bewachen,  aber  nichts  weiter.“  — 

„Aber  was  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Gemeinde  -  und  Staatsbürger?  —  Man  kann  Staats¬ 
bürger  seyn,  ohne  dass  man  Gemeindebürger  ist.“ 
„Um  Gemeindebürger  zu  seyn,  muss  der  Ein¬ 
wohner  diese  Qualität  ausdrücklich  oder  stillschwei¬ 
gend  in  Anspruch  genommen  haben,  und  dazu 
auch  befugt  gewesen  seyn.“ 

„Die  Rechte  und  Verbindlichkeiten  des  Ge¬ 
meindebürgers  fliessen  aus  der  Natur  der  Genos¬ 
senschaft;  sie  sind  der  Gegenstand  des  allgemeinen 
Civilrecbtes,  abgesehen  von  seiner  Qualität  als  Staats¬ 
bürger.“  — 

„Anspruch  auf  das  Gemeindebürgerrecht  haben 
alle  Staatsbürger,  die  nicht,  kraft  eines  allgemei¬ 
nen  Gesetzes,  als  unfähig,  oder  als  unwürdig  er¬ 
klärt  werden,  oder  nicht  schon  von  Rechtswegen 
Bürger  einer  andern  Gemeinde  sind.“  — 

„Die  Erlangung  des  Gemeindebürgerrechtes  wirkt 
die  Verbindlichkeit  zur  Theilnahme  an  allen  Ge¬ 
meindeschulden.“  — 

Ueber  diese  Theorie  hat  sich  Rec.  bereits  in 
der  Beurtheilung  des  Werkes  des  Verf.  über  die 
staatsbürgerliche  Garantieen  ausführlich  erklärt. 

„Mit  dem  Systeme  der  reinen  Monarchie  kön¬ 
nen  die  Bezirks-  und  Landräthe  und  selbst  Pro¬ 
vinzialstände  sehr  wohl  bestehen.“  (Dieser  Mei¬ 
nung  treten  wir  bey,  ungeachtet  der  Vortheil  aller 
Zwischenbehörden  sehr  problematisch  ist.) 


„Die  wesentliche  Bestimmung  der  Bezirks  -  u. 
Landräthe  und  Provinzialstände  ist:  die  Regierung 
über  alle  öffentliche  Angelegenheiten  mit  Freymii- 
thigkeit  und  Wahrheit  aufzuklären.  Sie  wirken 
wesentlich  dahin,  in  der  monarchischen  Verfassung 
die  republicanische  Regierung  zu  befestigen.“  (Diess 
wird,  glauben  wir,  bey  Manchen  eine  schlechte 
Empfehlung  seyn.) 

„Unter  allen  Institutionen,  den  Staatszweck  zu 
befördern,  stehen  diejenigen,  welche  die  allgemeine 
Volksbildung  zum  Zwecke  haben,  oben  an.  Sie 
sind  die  Pfeiler,  worauf  die  Sitten  und  der  Cha¬ 
rakter  des  Volkes,  sein  Wohlstand,  sein  Glück 
und  die  Macht  und  Dauer  des  Staates  ruhen.  Alle 
Regierungen  nahmen  von  je  her  dieses  Princip  an, 
nur  in  der  W ahl  der  Mittel  sind  sie  von  je  her 
getrennt.“ 

„Die  Religion  ward  überall  und  zu  allen  Zei¬ 
ten  zur  Grundlage,  oft  nur  zur  einzigen,  genom¬ 
men.  Sie  ward  überall  und  zu  allen  Zeiten,  und 
wird  stündlich  noch  zu  den  abscheulichsten  Zwek- 
ken ,  und  darunter  auch  insonderheit  zu  dem  der 
Geistesunterdrückung  gemissbraucht.“ 

„Die  christliche  Religion  ist  die  geeigneteste, 
das  Herz  und  den  Willen  der  Menschen  zu  ver¬ 
edeln;  und  doch  hat  sie,  durch  ihre  Verdrehung, 
namenloses  Elend  über  die  Menschen  gebracht. 
Leider  werden  diese  Folgen  so  lange  fortdauern, 
als  Dogmatik  und  Cultus  in  Kirche  und  Schule 
den  Geist  der  göttlichen  Lehre  tödten,  wenigstens 
verdrängen.“ 

„Die  Lehranstalten  der  christlichen  Religion 
können  folglich  mit  ihrem  Zwecke,  ihren  Geboten 
unmöglich  übereinstimmend  seyn:  sie  bedürfen 
einer  abermaligen,  vielmehr  einer  fortgesetzten 
Reformation.“ 

„Die  Mittel  dafür  liegen  in  der  einfachen  Be¬ 
obachtung  der  Lehren,  die  Christus  selbst  bezeich¬ 
net  hat.“  (Mit  diesen  Behauptungen  nicht  einver¬ 
standen,  behaupten  wir,  dass  dem  Staate  nur  da¬ 
ran  liegen  kann,  dass  die  religiösen  Gesellschaften 
sich  nicht  in  seine  Einrichtungen  mischen,  u.  dass 
jene  Gleiches  fordern  können.) 

„Der  Zweck  der  Elementarschule  ist :  alle  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Kindes  so  weit 
zu  entwickeln,  dass  es  seinen  Standpunct  als  Mensch 
und  Bürger  vollkommen  begriffen  hat,  und  zu  der 
Erlernung  der  Kenntnisse  des  Berufes,  dem  es  sich 
widmet,  hinlänglich  vorbereitet  ist.“ 

„Dieser  Zweck  kann  erreicht  werden  durch 
Anstellung  tüchtiger,  gebildeter,  moralischer  und 
geachteter  Lehrer.  Sie  müssen  nach  Verdienst  be¬ 
soldet  und  geachtet  werden.“ 

„Die  sogenannten  lateinischen  Schulen  lehren 
Dinge,  die  den  Geist  tödten  und  zu  nichts  nützen; 
die  Unlust  der  Kinder  bevm  Lernen  kann  dem 
Vernünftigen  nur  etwas  Wünschenswertes  seyn.“ 
(Beym  Durchlesen  dieser  Stelle  werden  die  Päda¬ 
gogen  Zeter  und  Wehe  über  diese  ruchlose  Aeus- 
serung  rufen.)  (Beschluss  folgt.) 
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Staat  s  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  Untersuchungen  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Menschen  etc. 

Von  j Ludwig  H  off  mann. 

„Natur-  und  Menschengeschichte,  Naturlehre 
und  die  Feldmesskunst,  allgemeine  Geographie,  die 
detaillirte  Statistik  des  Vaterlandes  und  die  allge¬ 
meine  anderer  Staaten  sind  die  geeignetsten  Ge¬ 
genstände  zum  Unterrichte  in  den  Volksschulen.“ 
(Es  ist  auffallend,  dass  der  Verf.  die  Rechts-  und 
Gesetzlehre  in  allgemeinen  Umrissen  hier  nicht 
erwähnt  hat.) 

„Ein  mächtiger  Hebel  liegt  im  Bewusstseyn 
des  innern  Werthes  als  Mensch  und  Bürger;  ein 
edler  Stolz  erfüllt  seine  Brust;  er  fürchtet  nicht 
die  Wuth  des  Despolen,  u.  verachtet  die  Lockung 
kleinlicher  Leidenschaften.  Die  Kenntniss  seiner 
selbst  ist  die  Quelle  der  reinsten  Tugenden.  Aus 
diesem  Gesichtspuncte  muss  das  Institut  der  Jury 
betrachtet  werden  Der  bisher  auf  seine  persönli¬ 
chen  Interessen  beschränkte  Charakter  des  Volkes 
erhält  durch  die  Jury  einen  erhabenen  Standpunct 
und  eine  sociale  Richtung;  —  diess  beweist  z.  B. 
die  Geschichte  des  linken  Rheinufers.“ 

„Das  Vertrauen  des  Volkes  auf  gerechte  Rechts¬ 
pflege  bleibt  selbst  in  dem  Falle  unerschüttert,  wo 
die  Geschwornen  irren,  denn  sie  wechseln;  —  ein 
stehender  Gerichtshof  verliert  dagegen  durch  einen 
falschen  Urtheils- Spruch  seine  Achtung  und  sein 
Vertrauen.“  r 

„Das  Alterthum  erkannte  die  Oeffenllichkeit 
aller  Staatsverhandlungen  nicht  nur  als  Pflicht  der 
Regierungen,  nicht  nur  als  eine  kluge  Maassregel, 
sondern  als  eine  natürliche  Eigenschaft  der  gesell¬ 
schaftlichen  Verbindung.“ 

„Es  ist  im  höchsten  Interesse  der  Regierungen, 
alle  Staatsangelegenheiten,  die  nicht  offenbar  noth- 
vvend.ig  geheim  gehalten  werden  müssen,  der  Pu- 
blicilät  zu  übergeben,  und  die  Ansichten  derer, 
die  sie  interessiren ,  zu  vernehmen.“  < 

„Schon  der  Einfluss  der  Öffentlichkeit  in  Be¬ 
handlung  der  Staatsgeschäfte  auf  die  Volksbildung 
ist  ein  hinreichender  Grund,  alle  Geheimnisskrä- 
merey  zu  verbannen.  Die  vielfältigen  Meinungen, 
die  Gründe,  mit  welchen  sie  unterstützt  und  von 
Andern  bestritten  werden,  und  die  Beobachtung  der 
Triebfedern  und  Absichten,  des  Spiels  der  Leiden- 
Zweyter  Band. 


schäften  und  der  Intriguen,  regen  den  Verstand 
auf:  der  Geist  wird  erhellt  und  Menschenkenntniss 
gewonnen.  Man  lernt  die  Tugend  und  das  Ver¬ 
dienst  achten ,  Laster  und  Schlechtigkeiten  verab¬ 
scheuen,  den  Mann  von  Talenten  von  der  Halbheit 
unterscheiden,  und  den  Kniffen  und  Intriganten 
ausweichen.  In  jedem  fähigen  Kopfe  wird  ein 
edler  Wetteifer  erweckt,  u.  nichts  ist  so  geeignet, 
dem  Volke  Patriotism,  und  für  alles  Grosse  und 
Erhabene  Entliusiasm  einzuflössen,  als  die  Publicität 
in  Behandlung  allgemeiner  Angelegenheiten.“  — 

„Allenthalben,  wo  Oeffenllichkeit  der  Rechts¬ 
pflege  Statt  findet,  wird  das  Volk  durch  sie  mit 
den  Gesetzen  bekannt;  wx>  diese  Bilduugsanstalt 
fehlt,  bleibt  das  Volk  unwissend  in  dem,  was 
ihm  zu  wissen  am  nöthigsten  ist,  und  bleibt 
auch  in  der  Entwickelung  der  Geistesanlagen  zu¬ 
rück.  Man  sagt:  die'  Hefe  des  Pöbels  lernt  bey 
der  Oeffentlichkeit  der  Gerichtspflege  die  Knitfe 
der  Verbrecher;  aber  sie  lernt  auch,  wie  man 
diese  Kniffe  entdeckt,  und  dass  man  die  Verbre¬ 
cher  bestraft.“ 

„Jeder  Staat  jedes  Zeitalters  ist  reif  und  ver¬ 
pflichtet,  seine  Gesetzgebung  zu  reformiren.“ 

Wo  diess  nicht  geschieht,  tritt  die  Legislation 
in  Widerspruch  mit  den  Bedürfnissen  und  der 
Cultur  des  Volkes;  an  die  Stelle  des  Gesetzes  tritt 
die  richterliche  Willkür;  das  Recht  wird  ein  un¬ 
förmliches  Chaos.“  — 

„Die  Gesetze  sollen  allgemeine  Rechtsmaximen, 
nach  den  I  orderungen  Unserer  Bestimmung  in  die¬ 
sem  Leben,  enthalten  —  (also  keine  casuistischen 
Entscheidungen,  wie  das  römische  Recht)  —  sie 
müssen  diese  ersten  Grundprinzipien  auf  die  man- 
cherley  Verhältnisse  und  Interessen  des  Lebens, 
in  der  Wechselwirkung  mit  Andern,  in  Anwen¬ 
dung  bringen,  und  in  allgemeinen,  die  einzelnen 
Falle  in  sich  begreifenden,  fruchtbaren  Grund¬ 
sätzen  mit  der  höchstmöglichen  Bestimmtheit  dar¬ 
stellen.“ 

„Das  Criterium  einer  guten  Gesetzgebung  ist 
Einfachheit,  Klarheit  und  Uebereinstimmung  mit 
dem  Rechtsgefühle,  das  die  schlichte  Vernunft  aus¬ 
spricht.“  — 

„Die  Richter  müssen  eine  allgemeine  Instruction 
erhalten,  welche  ihnen  die  Wege  bezeichnet,  auf  wel¬ 
chen  sie,  bey  ihrer  Anwendung,  wandeln  sollen.“  — 

„Die  Gesetzgebung  über  das  gerichtliche  Ver¬ 
fahren  im  Civilfache  hat  keine  unwandelbaren 
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Grundsätze  J  obgleich  ihr  Zweck  es  ist,  der  darin 
besteht:  durch  den  Richter  die  entscheidende  That- 
sache,  worauf  der  Kläger  seinen  Anspruch  grün¬ 
det,  ausmitteln  und  die  Rechtsregel  darauf  anwen¬ 
den  zu  lassen.“  — 

„Das  sicherste  Mittel,  die  Wahrheit  zu  ent¬ 
decken,  wird  darin  bestehen,  dass  der  Richter 
selbst  die  Parteyen  über  die  ihren  Streitigkeiten 
zum  Grunde  liegenden  Thatsachen  genau  befrage 
und  gegenseitig  vernehme;  und  die  Klugheit  des 
Gesetzgebers  muss  Maassregeln  nehmen,  dass  da¬ 
raus  kein  Missbrauch  inquisitorischer  Untersuchung 
erfolge.  Ist  nun  der  Streitgegenstand  genau  fest- 
gestellt,  so  muss  der  Richter  die  geeignetsten  Ver¬ 
fügungen  über  das  Thema,  und  die  Art  der  zu 
führenden  Beweise,  erlassen.“ 

„Doch  dürfen  diese  Verfügungen  nur  als  vor¬ 
läufige  Anordnungen  betrachtet  werden,  und  nie 
in  Rechtskraft  übergehen,  damit  derjenigen  Partey, 
welcher  die  Beweisführung  obliegt,  nicht  andere 
Mittel,  ihr  Recht  darzuthun,  entzogen  werde.“  — 
Diese  Vorschläge  w'erden  Allen  missfallen,  welche 
in  den  Processordnungen  Förmlichkeiten  und  zer- 
störliche  Fristen  häuften,  wodurch  oft  das  Recht 
verloren  geht. 

„Das  Strafrecht  hat  zum  Zwecke,  mittelst  An¬ 
drohung  von  Uebeln  und  deren  Vollziehung  wi¬ 
derrechtliche  Handlungen  zu  verhüten.“ 

„Es  sollte  hier  nur  der  Anklageprocess  Statt 
finden,  wer  auch  immer  der  Kläger  sey.“  — 

„Der  Inquisitionsprocess  ist  durchaus  unzuläs¬ 
sig,  weil  dadurch  der  Parteylichkeit  Thor  u.  Thür 
geöffnet  wird/4 

^,Nach  dem  Staatszwecke  ist  Alles,  was  zur 
Beförderung  der  Civilisation  und  Humanität  unbe¬ 
dingt  und  evident  beyträgt,  auch  Gegenstand  der 
Civil-  und  Criminalgesetzgebung.“ 

„Es  gibt  Gesetze,  die  unmittelbar  aus  dem 
Willen  des  Natur-  oder  positiven  Gesetzes  her¬ 
vorgehen  (die  gebietenden  und  verbietenden  Ge¬ 
setze),  und  solche,  kraft  deren  der  Gesetzgeber  die 
rechtlichen  Wirkungen  der  Handlungen  nur  auf 
den  Fall  bestimmt,  wenn  die  Handelnden  keine 
andern  an  deren  Stelle  festgesetzt  haben,  wo  diess 
das  Gesetz  gestattet.  Die  Gesetze  der  letztem  Art 
sind  willkürliche,  u.  nur  bedingte  gesetzliche  Ent¬ 
scheidung.“ 

„Es  existiren  nur  zwey  Quellen  von  Gesetzen: 
die  Bestimmung  des  menschlichen  Daseyns  auf  Er¬ 
den  und  die  Zwecke  des  Staates/* 

„Die  Gesetze  der  ersten  Art  sind  unaufhebbar 
und  unabänderlich,  blos  beschränkbar  in  ihrer  Aus¬ 
übung.  Die  Gesetze  aus  der  zweyten  Quelle  sind 
rein  willkürlich,  in  so  fern  sie  den  besondern  Ver¬ 
hältnissen  des  Staates  angemessen  seyn  müssen;  sie 
gehören  der  Staatsklugheit  an.  Ihr  Princip  ist  die 
natürliche  Billigkeit,  möglichste  Schonung  der  Frey- 
heit,  Begünstigung  und  Beförderung  der  Sittlich¬ 
keit.“ 

„Alle  Gesetze,  welche  die  Realisirung  der 


menschlichen  Bestimmung  zum  Zwecke  haben,  sind 
mit  Zwang  verknüpft.“ 

„Das  Erbrecht  durch  Gesetzeskraft  ist  nicht 
richtig  basirt.  Das  Gesetz  darüber  sollte  die  öf¬ 
fentliche  Moral  mehr  zum  Gesichtspuncte  nehmen.“ 

„Das  Erst  geburtsrecht  und  die  Familien-Fidei- 
commisse  sind  die  Hauptquellen  des  Elendes  der 
grossen  Menge  in  England.“ 

„Alle  Verjährungsfristen,  der  erwerbenden 
und  der  verlöschenden,  sollten  bedeutend  verkürzt 
werden.“ 

„Der  gerichtlich  erkannte  Eid  ist  nicht  blos 
als  Bürgschaft  für  die  Wahrheit  der  Behauptung, 
als  Beweismittel,  in  höchstem  Grade  abgeschmackt 
und  eine  Verletzung  des  Heiligsten  auf  Erden,  Be¬ 
günstigung  des  Aberglaubens  und  Gotteslästerung, 
sondern  auch  die  gröbste  Verletzung  des  Rechtes 
der  Menschheit.“ 

„Das  Gesetz  darf  und  kann  keine  bestimmte 
Strafart,  noch  weniger  ein  bestimmtes  Strafmaass 
festsetzen.“ 

„Das  Mittel,  der  Willkür  des  Richters  ein 
Ziel  zu  setzen,  ist  die  Festsetzung  des  höchsten 
Strafgrades  für  jede  Gattung  von  Verbi*echen.“ 

„Die  Ausübung  der  Strafrechtspflege  ist  daher 
nicht  eine  Attribution  der  richterlichen  Gewalt, 
sondern  der  gesetzgebenden  Macht,  in  so  fern  die 
Strafrichter  als  Gesetzgeber  erkennen.“ 

„Daher  können  auch  nur  Repräsentanten  des 
Volkes  als  Geschworne  die  Richter  in  Criminal- 
sachen  seyn.“ 

Der  vierte  Theil  des  Werkes  enthält  die  Re¬ 
sultate  der  Vergleichung  des  heutigen  Zustandes 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Staats-  und 
Weltbürgers  mit  den  Forderungen  des  höchsten 
Gesetzes  der  Natur  und  der  Staatsklugheit,  und 
handelt  aphoristisch  über  das  Bedürfniss  der  Zeit 
zur  Verbesserung  der  Staats-  und  Regierungs- 
Verfassungen,  die  Missgriffe  rücksichtlich  der  Re¬ 
gierungs-Verwaltung  überhaupt,  die  Gebrechen  in 
der  Civilgesetzgebung  u.  Rechtspflege  einiger  Län¬ 
der,  die  Irrthümer  in  der  Criminalgesetzgebung, 
einige  der  nachtheiligsten  Missgriffe  in  der  Ver¬ 
waltung  der  National -Oekonoinie  und  der  Finan¬ 
zen,  einige  Mängel  in  der  Verwaltung  der  Regie¬ 
rungs  -Polizey,  Betrachtungen  über  die  gewöhnli¬ 
chen  Missgriffe  in  der  Leitung  der  auswärtigen 
Staatsverhältnisse,  und  Bemerkungen  über  den  Zu¬ 
stand  des  Völker-  u.  W'eltbürgerrechtes  seit  dem 
Wiener  Congresse  von  i8i4  u.  i8i5. 

Der  enge  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  es  nicht, 
ausführlich  uns  hierüber  zu  verbreiten.  Manches 
aus  diesen  Behauptungen  wird  nicht  befriedigen, 
wie  z.  B.  die  Beantwortung  der  Frage:  ob  bey 
Verwaltungsgegenständen  die  Collegial- Verhand¬ 
lung  der  Bureaukratie  vorzuziehen  sey,  oder  nicht? 
wogegen  das,  was  der  Verf.  von  den  Nachtheilen 
des  Viel  reg  icrens  sagt,  sehr  überzeugend  erscheint. 
Diese  Seuche,  die  unbeschränkte  Bevormundung 
der  Menschen,  die  tolle  Sucht  zum  Centralisiren 
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u.  Verschmelzen  heterogener  Theile  —  dem  Zeit¬ 
geiste  so  höchst  verhasst  —  haben  unendlich  viel 
geschadet,  und  zu  revolutionären  Bewegungen  die 
nächste  Veranlassung  gegeben. 

Enthält  auch  dieses  Werk  nicht  überall  neue 
und  richtige  Bemerkungen  in  manchen  Abschnit¬ 
ten;  so  wird  doch  Jeder,  welcher  sich  über  diese 
wichtigen  Gegenstände  unterrichten  will,  darin 
vieles  Treffliche  linden,  und  wir  glauben  uns  be¬ 
rufen,  es  den  Behörden  und  Geschäftsmännern 
zur  Beherzigung  zu  empfehlen. 


Die  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  in 
Gotha ,  und  die  Lebensoer  Sicherungsgesellschaft 
zu  Leipzig,  neben  einander  gestellt,  und  nach 
Grundsätzen  und  ihren  eigenen  Satzungen  ver¬ 
glichen  und  beurtheilt  von  F.  G...jf.  Braun¬ 
schweig,  bey  Vieweg.  i83o.  49  S.  8. 

Der  Zweck  dieser  kleinen  Schrift  ist:  Lebens¬ 
versicherungsanstalten  überhaupt,  und  unter  den 
beyden,  mit  einander  rivalisirenden ,  der  Gothai- 
schen  und  Leipziger ,  vorzüglich  die  Erste  zu  em¬ 
pfehlen  ;  welches  letztere  jedoch  nicht  mit  der  nö- 
thigen  Ruhe  u.  Unbefangenheit  geschieht.  Gerade 
über  den  Hauptpunct,  die  Solidität  der  einen  wie 
der  andern  Anstalt,  sagt  der  Verfasser  so  viel  als 
nichts;  u.  die  allgemeinen  Bemerkungen  (S.  1 — 17) 
über  den  Werth  und  die  Nützlichkeit  solcher  An¬ 
stalten  enthalten  auch  weiter  nichts ,  als  die  be¬ 
kanntesten  Momente,  durch  welche  man  solche 
Anstalten  dem  Publicum  zu  empfehlen  sucht.  Am 
meisten  sucht  der  Verf.  die  Vorzüge  der  auf  Ge¬ 
genseitigkeit  u.  Oeffentlichkeit  angelegten  Versiche¬ 
rungsanstalten  (S.  11 — iS)  herauszuheben.  Doch 
beym  Lichte  betrachtet,  sind  diese  Vorzüge  bey- 
nahe  ohne  allen  Gehalt.  Die  Gegenseitigkeit  geht 
darauf  hinaus,  dass  die  etwaigen  Ueberschüsse  ei¬ 
ner  solchen  Anstalt  unter  deren  Mitglieder  ver¬ 
theilt  werden  sollen;  und  die  Oeffentlichkeit  geht 
auf  die  jährliche  Bekanntmachung  der  Rechnungen 
und  des  Standes  der  Anstalt.  Aber  beydes  leistet 
in  der  Regel  den  Mitgliedern  nur  sehr  wenig  Ge¬ 
währ  dafür,  dass  jedem  die  versicherte  Summe  zu 
der  Zeit  ihres  Anfalles  wirklich  zu  Theil  werden 
werde.  Es  wird  dadurch  eigentlich  weiter  nichts 
gewonnen,  als  eine  Hinterthür  für  die  Directoren, 
wenn  es  zu  seiner  Zeit  irgend  einmal  fehlt;  um 
dann  die  Mitglieder,  —  die  sich  in  der  Regel  auf 
die  Directoren  verlassen  und  nach  dem  gewöhnli¬ 
chen  Gange  der  Dinge  verlassen  müssen,  —  zu 
grossem  Beyträgen,  oder  Kürzungen  an  dem  ver¬ 
sicherten  Quantum  heranziehen  zu  können.  Für 
den  grössten  Theil  der  Gesellschaftsglieder  sind  die 
Directoren  nichts  als  unbekannte  Obere,  die  mit 
dem  Fonds  der  Gesellschaft  nach  ihrer  Willkür 
schallen,  ohne  für  den  Riss  stehen  zu  müssen  oder 
stehen  zu  wollen,  wenn  Verlegenheiten  entstehen. 


Aber  solche  Verlegenheiten  sind  stets  unvermeid¬ 
lich  ,  wenn  man  die  in  den  ersten  Jahren  erschei¬ 
nenden  Ueberschüsse  so  bald  vertheilt,  wie  es  bey  de 
hier  verglichene  Anstalten  zulassen.  Auch  als  Spar¬ 
anstalten  betrachtet,  möchte  sich  noch  Manches  ge¬ 
gen  solche  Anstalten  erinnern  lassen.  Gar  man¬ 
cher  Theilnehmer  geht  nicht  darauf  aus,  seinen 
Erben  das  versicherte  Capital  zu  hinterlassen,  son¬ 
dern  er  wünscht  es  noch  bey  seinem  Leben  ver¬ 
wenden  zu  können.  Sonst  würden  Verpfandungen 
der  versicherten  Summen  nicht  so  oft  Vorkommen, 
als  wir  sie  in  der  Wirklichkeit  finden.  Gar  man¬ 
cher  Versicherte  versichert  wie  ein  uns  aus  unse¬ 
rer  Jugend  bekannter  liederlicher  Studentenaufwär- 
ler,  der  noch  bey  seinem  Leben  seinen  Leichnam 
der  anatomischen  Anstalt  verkaufte. 


Das  V erhält ni ss  der  Lebensversicherungsanstalten 
zu  Spar-  u.  Dersorgungscassen,  und  die  Grund¬ 
sätze  ihres  Bestehens.  Aus  dem  Hesperus  be¬ 
sonders  abgedruckt.  Stuttgart,  i83o.  24  S.  8. 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist,  die  Vorzüge 
der  Lebensversicherungsanstalten  vor  den  Spar- 
cassen  und  den  Witwen-  und  TV aisen-  Versor¬ 
gungsanstalten  nachzuweisen.  Dieser  Nachweis 
wird  wirklich  hier  auf  eine  sehr  klare  und  deut¬ 
liche  Weise  geführt,  und  in  dieser  Hinsicht  ver¬ 
dient  dieser  Aufsatz  die  Aufmerksamkeit  des  Pu- 
blicums,  das  sich  für  solche  Gegenstände  interessirt. 
Nur  ein  Vorth  eil,  den  die  Lebensversicherungs¬ 
anstalten  haben  sollen,  u.  wozu  sie  auch  wirklich 
von  manchem  Versicherten  oft  benutzt  werden, 
scheint  uns  nicht  von  der  Gewichtigkeit  zu  seyn, 
den  ihm  der  Verf.  beylegt;  nämlich  der  (S.  7): 
dass  die  Urkunde  einer  Lebensversicherungsan¬ 
stalt  gleich  nach  der  ersten  Beytragszahlung  ei¬ 
nen  diesen  und  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer 
des  V er  sicherten  angemessenen  TV  erth  hat ,  und 
also  entweder  für  den  leihweise  zu  erhebenden 
Betrag  dienen ,  oder  bey  dauernder  Zahlungsun¬ 
fähigkeit  veräussert  werden  kann.  Dadurch,  dass 
man  dem  Versicherten  zugesteht,  die  Versicherungs¬ 
urkunde  auf  die  angedeutete  Weise  zu  benutzen, 
und  so  seinen  Leib  und  sein  Leben  in  den  Ver¬ 
kehr  zu  bringen;  —  dadurch  geht  der  eigentliche 
Zweck  solcher  Anstalten  wirklich  verloren.  Statt 
die  Sparsamkeit  zu  befördern,  kann  dadurch  sehr 
leicht  die  leichtfertigste  Verschwendung  befördert 
werden.  Auch  erhält  durch  diese  Einführung  des 
Leibes  und  Lebens  des  Versicherten,  als  Waare, 
in  den  Verkehr,  die  Agiotage  einen  neuen  Stoff 
u.  neuen  Spielraum;  und  zur  Förderung  der  Agio¬ 
tage  wollen  wir  doch  solche  Anstalten  nicht  brau¬ 
chen  lassen. 

Nicht  minder  klar,  wie  die  Vortheile  solcher 
Anstalten,  sind  die  für  ihre  Errichtung  und  ihr 
Bestehen  erforderlichen  Regeln  auseinander  gesetzt. 
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Besonders  beachtungswerth  scheint  uns  das,  was 
über  die  möglichste  Gleichmässigkeit  der  versicher¬ 
ten  Summen  (S.  i3,  i4)  gesagt  ist.  Doch  scheint 
uns  der  Verf.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu 
geralhen,  wenn  er  (S.  i4)  den  Vorschlag  missbil¬ 
ligt,  die  Versicherer  in  mehrere  bestimmte,  gleich 
grosse  Classen  nach  Alter  und  Versicherungshöhen 
abzutheilen,  und  für  jede  solche  Classe  abgeson¬ 
derte  Rechnung  zu  führen.  Uns  scheint  zur  Soli¬ 
dität  solcher  Anstalten,  besonders  wenn  sie  auf 
Principe  der  Gegenseitigkeit  ruhen,  diese  Einrich¬ 
tung  unerlässlich  nothwendig  zu  seyn;  wiewohl 
wir  keinesweges  die  Schwierigkeiten  verkennen, 
welche  mit  denselben  verbunden  seyn  mögen.  Das 
Untereinanderwerfen  der  verschiedenen  Classen  der 
Versicherten  kann  nur  eine  Zeit  lang  ohne  Ver¬ 
legenheiten  abgehen;  späterhin  aber  bleiben  Ver¬ 
legenheiten  stets  unvermeidlich.  Das  Sterblichkeits¬ 
gesetz  und  der  Zinsfuss  ist  nicht  für  alle  Classen 
eines  und  dasselbe.  Wirft  man  alle  Classen  unter 
einander;  so  ist  am  Ende  das  Bestehen  der  Anstalt 
blos  Sache  des  Zufalls.  Die  später  Zutretenden  u. 
Jüngern  mögen  zwar  die  Ansprüche  der  Aeltern 
eine  Zeit  lang  decken ;  aber  zur  Bedeckung  der 
Forderungen  der  Eislern  ist,  wenn  sie  an  die  Reihe 
kommen,  nichts  mehr  vorhanden.  Eine  solche  Ein¬ 
richtung  setzt  das  Bestehen  der  Anstalt  bis  zum 
jüngsten  Tage  voraus,  wo  sich  freylicli  Alles  aus¬ 
gleicht.  Aber  wer  kann  das  Bestehen  einer  sol¬ 
chen  Anstalt  bis  zum  jüngsten  Tage  verbürgen? 
Auf  das  jüngste  Gericht  wird  sich  kein  Versicher¬ 
ter  mit  seiner  Forderung  verweisen  lassen. 


Kurze  Anzeigen. 

Versuch  einer  Geschichte  des  königlich  sächsischen 
Militair-St.  Heinrichs  -Ordens.  Mit  Abbildun¬ 
gen.  Dresden,  Walthersche  Hofbucldiandl.  1829. 
16  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  sucht  darzuthun,  dass  der  St.  H. - 
Orden  der  älteste  eigentliche  Ritterorden  der  Al- 
bertinischen  Linie  des  Hauses  Sachsen  und  der 
erste,  in  Deutschland  gestiftete,  Verdienstorden  sey; 
denn  die  frühem,  unter  dem  Namen  der  Orden 
d.  Alb.  Linie  erwähnten,  Vereine  hatten  nicht  die 
Verfassung  eigentlicher  Ritterorden.  Allein  an  sei¬ 
nem  4isten  Geburtstage  (7.  Oct.  1756)  stiftete  der 
Kurf,  zu  Sachsen,  Friedrich  August  II.  (als  König 
von  Polen  August  UL)  auf  dem  Jagdschlösse  zu 
Hubertusburg  diesen  Militair- Verdienstorden  des 
heil.  Heinrichs.  Die  anfangs  beabsichtigten  Statu¬ 
ten  des  Ordens  scheinen  nicht  vollendet  worden  zu 
seyn.  Der  Orden  bestand  nur  aus  einer  Classe. 
Das  Ordenszeichen  war  ein  achteckiges,  goldenes, 
roth  eraaillirtes  Kreuz,  das  auf  der  vordem  Seite 
in  einem  goldenen  Medaillon  das  Bildniss  Hein¬ 
richs  II.,  des  letzten  Kaisers  aus  dem  sächsischen 
Hause,  auf  den  Spitzen  den  Namenszug  des  Stif¬ 


ters,  A.  III.  R.,  und  zwischen  den  Spitzen  den 
polnischen  weissen  Adler,  auf  der  andern  Seile  in 
dem  Medaillon  die  Ordensdevise:  Pietate  et  vir- 
tute  bellica ,  und  auf  den  Spitzen  die  sächs.  Chur¬ 
schwerter  zeigte.  Der  Administrator,  Xaver,  er¬ 
neuerte  1768  diesen  Orden.  Darauf  bezieht  sich 
das  in  der  Inschrift  stehende  Wort:  instituit ;  wo¬ 
durch  wahrscheinlich  der  Vf.  der:  Abbildung  aller 
—  Orden  in  Europa  (1792)  verleitet  ward,  den 
Admin.  Xaver  als  Stifter  anzugeben.  X.  bestimmte 
drey  Classen  der  Mitglieder.  An  die  Stelle  des 
poln.  Adlers  kamen  Blätter  des  sächs.  Rautenkran¬ 
zes,  und  die  frühere  Devise  ward  in:  Virtuti  in 
bello  umgeändert.  1796  ward  durch  die  Umschrift: 
Xcw.  Adm.  S.  inst.  Fred.  Aug.  El.  confirm.  an¬ 
gedeutet,  dass  Fr.  Aug.  den  Orden  bestätigt  habe. 
Eine  zweyte  Veränderung  der  Decoration  erfolgte 
1807,  nach  Annahme  der  Königswürde  von  Fr.  A. 
Das  Ordenskreuz  ward  mit  der  Königskrone  ver¬ 
ziert;  die  Umschrift  sprach  durch:  instauravit  die 
Erneuerung  aus;  an  die  Stelle  der  Churschwerter 
trat  das  „eigentliche  sächsische  Wappen,“  —  wie 
sich  der  Verf.  S.  16  nicht  bestimmt'  genug  aus¬ 
drückt,  —  ,,der  Rautenkranz“;  —  denn  dieser  ist 
ja  nur  ein  Theil  des  sächs.  Wappens.  —  Auf  die 
verschiedenen  Decorationen  beziehen  sich  die  Ab¬ 
bildungen. 


Müggendorf  u.  seine  Umgebungen,  oder  die  frän¬ 
kische  Schweiz.  Ein  Handbuch  für  Wanderer 
in  diese  Gegend;  mit  den  Reiserouten  u.  noth- 
wendigen  Notizen  für  Reisende,  von  Joseph 
Heller.  Mit  einer  (sehr  guten)  Charte  u.  zwey 
(ganz  vorzüglichen)  Abbildungen  (der  Burgen 
Streitberg  u.  Rabeneck).  Bamberg,  bey  Dresch. 
1829.  XXIV  u.  2 14  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Reisenden,  welche  zum  Vergnügen  oder  zur 
Belehrung  die  durch  Rosenmüller  und  Tilesius  etc. 
so  berühmt  gewordenen  Wohnungen  der  antidi- 
luvianischen  Thierwelt  besuchen  wollen,  hat  Hr. 
H.  einen  eben  so  vollständigen,  als  gut  geschriebe¬ 
nen  und  äusserlich  gut  ausgestatteten  Wegweiser 
in  die  Hände  gegeben.  Er  macht  sie  mit  dem  zwi¬ 
schen  Bayreuth  und  Bamberg  liegenden  Quadrate 
statistisch,  geschichtlich,  naturwissenschaftlich  be¬ 
kannt;  theilt  ihnen  die  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Entstehung  der  hier  vorkommenden  Höh¬ 
len  und  der  darin  aufgeschichteten  Knochen  einer 
ausgestorbenen  Thierwelt  mit,  gibt  ihnen  die  Wege 
von  verschiedenen  Puncten  aus  an,  macht  sie  mit 
der  Literatur  derer  bekannt,  welche  über  die  Ge¬ 
gend  schrieben  und  erzählt  ihnen  endlich  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung  das  Merkwürdige  von  viel¬ 
leicht  hundert  Städten,  Dörfern,  Burgen,  Ruinen, 
Bächen,  Gebüschen  etc.  Was  wollen  sie  also  von 
dem  elegant  u.  dauerhaft  eingebundenen  Büchlein 
mehr? 
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Astronomie. 

Tabulae  Regiornontcincie  recluctionum  observationum 
astronomicarum  ab  anno  1760  nsque  ad  annum 
i85o  computatae.  Auctore  F.  J'V.  Ressel,  Kö¬ 
nigsberg,  bey  den  Brüdern  Bornträger.  i85o. 
(5  Tlilr.  8  Gr.) 

D  ieses  Werk  ist  bestimmt,  in  der  praktischen 
Astronomie  oder  genauer  in  demjenigen  Theile 
derselben,  welcher  die  Berechnung  und  Reduction 
der  angestellten  Beobachtungen  enthält,  Epoche  zu 
machen,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  durch  die 
allgemeine  günstige  Aufnahme  desselben  das  Hin¬ 
derniss  beseitigt  werden  wird,  welches  bisher  jenen 
Reductionen  im  Wege  stand,  und  welches  eben 
dadurch  die  Fortschritte  dieser  Wissenschaft  we¬ 
sentlich  gehindert  hat. 

Unsere  gegenwärtige  Kenntniss  des  Planeten- 
systemes  ist  in  der  Tbat  noch  weit  von  dem  Zu¬ 
stande  der  Vollendung  entfernt,  den  man  von  der 
beynahe  zahllosen  Menge  von  guten  und  trefflichen 
Beobachtungen  erwarten  sollte,  die  seit  Bradley  bis 
auf  unsere  Zeiten  mit  den  ausgewähltesten  Instru¬ 
menten  und  von  den  geschicktesten  Beobachtern 
angestellt  worden  sind.  Zwar  sind  die  Fehler  un¬ 
serer  Planetentafeln  nicht  mehr  ganze  Minuten, 
wie  sie  vor  Bradley  waren,  aber  wenn  sie  jetzt 
auch  nur  z.  B.  zehn  Secunden  betragen,  so  sieht 
man,  aus  der  Uebereinstimmung  mehrerer  aufein¬ 
ander  folgenden  guten  Beobachtungen,  klar  und 
deutlich,  dass  diese  Fehler  den  Tafeln,  und  kei- 
nesweges  den  Beobachtungen  angehören.  Selbst  die 
so  oft  revidirten  Sonnentafeln  haben  noch  nicht 
die  Genauigkeit,  deren  die  heutigen  bessern  Beob¬ 
achtungen  mit  Recht  sich  rühmen  dürfen,  und  die 
neuesten  Tafeln,  welche  uns  Bouvard  von  Jupiter, 
Saturn  und  Uranus  gegeben  hat,  stehen  noch  weiter 
zurück. 

Welches  immer  die  Ursache  dieser  geringen 
Genauigkeit  unserer  Planetentafeln  seyn  mag,  so 
wird  man  sie  doch  vergebens  in  den  Beobachtun¬ 
gen  suchen,  wenn  diese  sonst  nur  von  gut  einge¬ 
richteten  und  gut  besorgten  Sternwarten  kommen. 
Man  muss  sie  also  entweder  in  der  Art  suchen, 
wie  diese  Beobachtungen  reducirt  werden,  oder  in 
den  Tafeln  selbst,  mit  welchen  wir  die  Beobach- 
Ziveyter  Band. 


1  tungen  vergleichen.  Diese  Tafeln  können  nämlich 
noch  in  den  Bestimmungen  der  elliptischen  Ele¬ 
mente  fehlerhaft  seyn,  oder  in  den  Massen  der 
Planeten,  in  den  blos  genäherten  Formeln  der  Stö¬ 
rungen,  oder  sie  können  endlich  vielleicht  selbst 
kleinere  Störungen  vermischen,  von  deren  Existenz 
uns  die  Theorie  bisher  noch  keine  Rechenschaft 
gegeben  hat.  Die  grosse  und  schon  oft  aufgewor¬ 
fene  Frage,  ob  unsere  Theorie  mit  der  Erfahrung 
in  der  That  vollkommen  übereinstimmt,  ist  noch 
nicht  völlig  beantwortet.  Diese  Antwort  wird  uns, 
wenn  sie  einmal  bekannt  seyn  wird,  in  den  Stand 
setzen,  zu  enlscheiden,  ob  Newtons  Theorie  in  der 
That  .  alle  Erscheinungen  unsers  Planetensystems 
vollständig  erklärt,  oder  ob  sie  in  besondern  Fäl¬ 
len  noch  einer  Modification  bedarf  und  ob  ausser 
den  bekannten  störenden  Körpern  noch  andere  Ur¬ 
sachen  der  Störungen  bestehen. 

Um  dieses  schwere  Problem  zu  lösen,  müssen 
aber  vor  Allem  die  Reductionen  unserer  Beobach¬ 
tungen  nichtig  seyn,  damit  nicht  durch  sie  neue 
Fehler  ein  geführt  werden,  wenigstens  müssen  die 
Elemente  dieser  Reductionen  im  Anfänge  und  am 
Ende  jeder  Periode  so  genau  seyn,  als  es  die  Beob¬ 
achtungen  dieser  Periode  selbst  sind.  Bessel  hat 
bereits  zwey  Versuche  dieser  Art  gemacht,  wovon 
der  erste  sich  auf  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  und  auf  Bradley’s  Beobachtungen  bezog,  wäh¬ 
rend  der  andere  auf  seine  eigenen  Beobachtungen 
gegründet  wurde,  die  er  seit  den  letzten  Decennien 
in  Königsberg  angestellt  hat.  Er  hat  daraus  z.  B. 
die  Rectascensionen  und  Declinationen  der  soge¬ 
nannten  56  Maskelynischen  Sterne  und  des  Polar¬ 
sterns  mit  einer  solchen  Genauigkeit  abgeleitet, 
dass,  wenn  künftige  Beobachtungen  mit  derselben 
Sicherheit  eine  Abweichung  von  diesen  Resultaten 
zeigen  sollten,  diese  Abweichungen  durch  eine  der 
Zeit  proportionale  Formel  dargestellt  werden  kön¬ 
nen,  bis  man  ihren  wahren  Grund  entdecken  wird. 

Die  Masse  der  vor  uns  liegenden  Planetenbeob¬ 
achtungen  ist  beynahe  unübersehbar,  aber  doch  nur 
von  wenigem  Nutzen,  da  die  meisten  von  ihnen 
nicht  mit  der  gehörigen  Schärfe,  oder  doch  we¬ 
nigstens  nicht  auf  dieselbe  Art  und  mit  denselben 
Elementen  reducirt  worden  sind.  Es  wäre  daher 
gewiss  eine  der  verdienstlichsten  Arbeiten,  wenn 
man  die  seit  1750  beobachteten  Oppositionen  und 
Conjunctionen  der  Planeten  noch  einmal  und  nach 
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den  besten  jetzt  bekannten  Elementen  reduciren 
und  so  von  jedem  Planeten  eine  Sammlung  völlig 
verlässlicher  Orte  desselben  geben  möchte.  Zu  die¬ 
sem  Zwecke  muss  aber  zuerst  alles,  was  die  Re- 
duction  der  fixen  Sterne  betrifft,  in  Ordnung  ge¬ 
bracht  und  auf  eine  für  die  Anwendung  sichere 
und  bequeme  Weise  zusammengestellt  seyn  ,  und 
das  ist  es,  was  der  Verf.  in  dem  gegenwärtigen 
Werke,  mit  Hülfe  einiger  seiner  Freunde,  zu  lei¬ 
sten  beabsichtigt. 

Die  hier  gegebenen  Tafeln  für  die  scheinbaren 
Orte  der  Fixsterne  unterscheiden  sich  von  den 
bisher  gewöhnlichen  vorzüglich  in  zwey  Dingen. 
Das  Argument  derselben  ist  erstens  nicht  mehr 
die  Lange  der  Sonne  oder  des  Mondknotens,  son¬ 
dern  die  Zeit  selbst  unmittelbar,  und  diese  Zeit  ist 
zweytens  nicht  der  Mittag  eines  gegebenen  Tages, 
sondern  der  Augenblick  der  Culmination  des  Sterns 
an  jedem  gegebenen  Tage.  Die  Tafeln  wurden  da¬ 
durch  wohl  etwas  umständlicher,  aber  sie  gewin¬ 
nen  dafür  wieder  an  Genauigkeit  sowohl,  als  an 
Bequemlichkeit. 

Ehe  aber  der  Vf.  zu  diesen  Tafeln  selbst  über¬ 
geht,  findet  er  es  zweckmässig,  über  Präcession, 
Aberration,  Nutation  und  eigene  Bewegung  der 
Sterne  das  Vorzüglichste  hier  kurz  zusammenzu¬ 
stellen.  Das  Meiste  davon  hat  er  zwar  schon  frü¬ 
her  in  verschiedenen  Zeitschriften  bekannt  ge¬ 
macht,  aber  es  wird  dessen  ungeachtet  den  meisten 
Lesern  willkommen  seyn,  hier  diese  verwandten 
Gegenstände  gesammelt  und  durch  mehrere  neue 
Zusätze  vermehrt  zu  finden.  Besonders  lehrreich 
scheint  das  Verfahren  zu  seyn,  durch  welches  er 
aus  den  Beobachtungen  die  eigene  Bewegung  der 
Fixsterne  abzuleiten  sucht.  Wenn  uns  auch  der 
Grund  dieser  räthselhaften  Bewegung  wahrschein¬ 
lich  noch  lange  verborgen  bleiben  mag;  so  ist  es 
doch  im  hohen  Grade  interessant,  wenigstens  die 
Grösse  und  Richtung  dieser  Bewegung  für  irgend 
eine  gegebene  Zeit  annäherungsweise  zu  ken¬ 
nen,  da  man  immer  voraussetzen  muss,  dass  diese 
Bewegung  gleichförmig  sey  und  in  der  Rich¬ 
tung  eines  grössten  Kreises  vorgehe.  Annahmen, 
die  ohne  Zweifel  nicht  der  Wahrheit  ganz  gemäss 
seyn  können.  Das  bisher  angewendete  Verfahren 
mag  wohl  die  Ursache  seyn,  dass  wir  über  die 
Grösse  und  Richtung  dieser  Bewegung  bey  den 
meisten  Fixsternen  noch  so  ungewiss  sind,  und 
ohne  Zweifel  wäre  auch  hier  eine  Nachlese  aus 
den  Beobachtungen  Bradley’s,  T.  Mayers ,  F.  La- 
lande’s,  Piazzi’s  u.  A.  eine  sehr  verdienstvolle 
Arbeit. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Anzeige  der  Tafeln 
über,  welche  in  diesem  Werke  enthalten  sind,  und 
bemerken  der  Kürze  wegen  schon  jetzt,  dass  sich 
dieselben  durchaus  auf  die  Periode  von  i^üo  bis 
i85o  beziehen,  die  wir  das  gegenwärtige  Jahrhun¬ 
dert  nennen  wollen. 


Das  Argument  aller  derjenigen  Tafeln  dieses 
Werkes,  die  von  der  Zeit  abhängen,  ist'  die  Auf¬ 
einanderfolge  der  Tage  eines  blos  eingebildeten 
Jahres,  das  in  demjenigen  Augenblicke  anfängt, 
wenn  die  mittlere  Länge  der  Sonne  280  Grade 
beträgt.  Um  diese  Einrichtung  für  alle  Me¬ 
ridiane  brauchbar  zu  machen,  muss  für  jedes  Jahr 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  constante  Re- 
duction  desselben  auf  jenes  imaginäre  Jahr  bekannt 
seyn.  Die  Tafel  I.  gibt  diese  Redaction,  die  zu 
der  Längendifferenz  eines  gegebenen  Ortes  von  Pa¬ 
ris,  welche  die  Tafel  II.  gibt,  mit  ihrem  Zeichen 
addirt,  die  Correctiou  aller  Zeiten  dieses  Jahres 
gibt.  Diese  Correction  ist,  des  bequemem  Gebrau¬ 
ches  wegen,  in  Stunden,  Minuten  und  Secunden 
und  auch  in  Tausendtheilen  des  Tages  gegeben. 
So  findet  man  z.  B.  für  das  Jahr  i852  und  für 
Mailand 

I.  Tafel  +  5h  35'  o".4  oder  +  o.i48 
II.  -  -  o  27  25. o  -  0.019 

Correction  des  Jahrs  +  3  5  55.4  +  0.129 

Die  Tafel  III.  gibt  die  Präcession  in  Rectascen- 
sion,  Declination,  Länge  und  Breite  für  das  gegen¬ 
wärtige  Jahrhundert  von  10  zu  10  Jahren,  nebst 
der  mittlern  und  scheinbaren  Schiefe  der  Ekliptik. 
Sie  enthält  die  Grössen  m,  11,  n  und  M,  und  mit 
ihnen  hat  man  für  die  Präcession 
in  Rectasc.  a  .  .  .  m  +  n  Sin  a  tg  d 
in  Declin.  d  ...  11  Cos  a 

in  Länge  1  .  .  .  n  Cos  (1-M)  tgb  +  Praec. generalis 
in  Breite  b  .  .  .  n  Sin  (M  —  1) 

Die  Tafel  IV.  und  V.  enthält  die  Lunarnuta- 
tion  des  Frühlingspunctes  in  Länge  u.  Rectascen- 
sion  und  die  Schiefe  der  Ekliptik,  wie  sie  durch 
die  Lunarnutation  verändert  wil  d,  alles  von  100 
zu  100  Tagen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts. 
Die  Glieder,  welche  von  der  doppelten  Länge  des 
Mondes  abhängen,  sind  als  unbeträchtlich  wegge¬ 
lassen  worden.  Die  mittlere  Schiefe  wurde  nach 
der  Formel  25°  27' 54". 8  —  o".457  t  berechnet. 

Die  Tafel  VI.  und  VII.  enthält  alles  Nöthige, 
um  für  jeden  mittlern  Mittag  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  mit  der  grössten  Genauigkeit  zu  fin¬ 
den,  die  mittlere  Rectascension  der  Sonne  und  die 
Sternzeit  für  jede  gegebene  mittlere  Zeit  eines 
Beobachtungsortes  und  umgekehrt.  Diese  Tafel 
scheint  die  Aufmerksamkeit  aller  derjenigen  Beob¬ 
achter  in  hohem  Grade  zu  verdienen ,  die  diese 
Conversionen  der  beyden  Zeiten  bisher  gewöhnlich 
aus  den  von  B.  Zach  zuerst  bekannt  gemachten 
Tafeln  zu  nehmen  pflegen,  welche  letztere  noch 
beträchtlicher  Verbesserungen  bedürfen  und  daher 
dieses  wichtige  Element  nicht  mit  der  geforderten 
Schärfe  geben. 

Die  Tafel  VIII.  enthält  diejenigen  Grössen, 
die  zur  Berechnung  der  scheinbaren  Orte  der  Fix¬ 
sterne  nötliig  sind.  Bekanntlich  gab  der  Vf.  den 
von  der  Präcession,  Nutation  und  Aberration  ab- 
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hängigen  Grossen,  Welche  zu  der  miülern  Recta- 
scension  «  und  zu  der  mittlern  Declination  8  addirt 
werden  müssen,  um  diese  scheinbaren  Grössen  u 
und  ö'  zu  erhalten,  die  folgende  Gestalt: 

a  n  cc  -f-  x\a  -f-  Bb  -f*  Cc  *f*  Dd  -p  *1“  E 
d'  =d  +  Aa  +  Bb'  +  Cc,-fDd'  +  */ 
wo  die  Grössen  A,  B,  C,  D,  E  blos  von  der  Zeit, 
und  die  a,  a',  b,  b'...blos  von  dem  Orte  des  Sterns 
abhängen.  In  diesen  Ausdrücken  bezeichnet  r  die 
Zeit  von  Anfang  des  Jahres  gezahlt  und  p,  fi  die 
eigene  Bewegung  in  Rectascension  und  Declination. 
Diese  Tafel  enthalt  also  die  Logarithmen  der 
Grössen  A,  B,  C,  D  und  r,  nebst  der  Grösse  E 
für  jeden  lotenTag  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts. 
Ihr  gellt  eine  andere  kleine  Tafel  vor,  um  das  Ar¬ 
gument  der  Tafel  VIII.  zu  erhalten,  wenn  man 
diese  Werthe  von  log  A,  log  B.  für  irgend  eine 
Sternzeit  eines  gegebenen  Ortes  sucht.  Diese  Tafel 
ist  also  erstens  sehr  bequem,  wenn  man  die  Ephe- 
rneride  eines  Fixsterns  für  ein  ganzes  Jahr  für  den 
Augenblick  seiner  Culmination  sucht,  oder  wenn 
man  eine  Reihe  von  beobachteten  Rectascensionen 
und  Declinationen  eines  solchen  Sterns  auf  den 
Anfang  des  Jahres  reduciren  will.  Der  Vf.  zeigt 
diesen  doppelten  Gebrauch  seiner  Tafel  in  der 
Einleitung  umständlich  durch  ßeyspiele.  Eben  so 
brauchbar  wird  diese  Tafel,  wenn  nur  ein  oder 
einige  scheinbare  Orte  dieses  Sterns  zu  bestimmen 
sind.  Da  übrigens  die  Grössen  C  u.  D  (die  Aber¬ 
ration)  von  der  Länge  der  Sonne  abhängen  und 
schnell  variiren;  so  gibt  die  Tafel  IX.  die  Werthe 
von  log  C  u.  log  D  für  jeden  einzelnen  Tag  des 
ersten  und  des  letzten  Jahres  1700  und  i85o  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts.  Die  Grössen  a,  a,  b,  b'. 
wurden  hier  für  einzelne  Fixsterne  nicht  gegeben, 
weil  sie  schon  früher  in  den  astronomischen  Hiilfs- 
tafeln  für  5oo,  und  dann  auch  von  F.  Baily  für 
2881  Sterne  gegeben  worden  sind,  daher  man  die 
Werthe  dieser  Grössen  entweder  aus  diesen  Ta¬ 
feln  nehmen,  oder,  was  sicherer  und  doch  nicht 
unbequem  ist,  aus  den  Formeln  selbst  für  jedes 
Jahr  berechnen  kann. 

Die  Tafel  X.  ist  die  umständlichste  von  allen, 
da  sie  097  enggedruckte  grosse  Octavseiten  enthält, 
daher  sie  auch  fünf  Abtheilungen  umfasst.  Sie  ent¬ 
hält  die  mittlern  und  scheinbaren  Rectascensionen 
und  Declinationen  der  56  Maskelynischen  Sterne 
und  der  beyden  Polarsterne  für  jeden  10.  Tag  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts,  und  zwar 

die  Abtheilung  I.  von  1750  bis  1770 

—  II.  -  1770  -  1700 

—  III.  -  1790  -  1810 

—  IV.  -  1810  -  1800 

—  _  V.  -  i85o  -  i85o. 

Ihre  Einrichtung  ist  im  Allgemeinen  diejenige,  wel¬ 
che  die  Astronomen  schon  aus  den  ersten  Bänden 
der  Königsberger  Beobachtungen  kennen,  wo  sie 
das  erste  Mal  dargestellt  worden  sind.  Für  jeden 
Stern  ist  die  Veränderung  seines  Ortes,  die  durch 


die  Präcession,  Aberration  und  Nutalion  entsteht, 
von  100  zu  100  Tagen,  und  in  den  sich  schneller 
ändernden  Theilen  von  10  zu  10  Tagen  angegeben, 
und  zwar  die  letzten  für  ein  Zwischenjahr  jeder 
Abtheilung,  z.  B.  für  das  Jahr  1760  in  der  ersten 
Abtheilung,  mit  der  hinzugefügten  Variation  für 
10  Jahre.  Die  mittlere  Rectascension  und  Decli¬ 
nation  ist  für  den  Anfang  eines  jeden  Jahres  ange¬ 
geben.  Diese  56  Sterne  sind  von  Maskelyne,  des¬ 
sen  Namen  sie  tragen,  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  und  dann  auch  von  den  folgenden  Astro¬ 
nomen  vorzugsweise  beobachtet  worden,  daher  ihre 
Orte  für  sehr  genau  gelten  und  eine  eben  so  ge¬ 
naue  Reduction  ihrer  Beobachtungen  nothwendig 
machen.  Diese  Orte  sind  gleichsam  die  Fixpuncte, 
die  Fundamentalpuncte  des  Himmels,  an  welche 
die  Astronomen  alle  ihre  Beobachtungen  anzuknü¬ 
pfen  pflegen.  Sie  sind  auch  hinlänglich  für  jede 
gut  eingerichtete  und  mit  sicher  aufgestellten  In¬ 
strumenten  versehene  Sternwarte.  Schon  Bradley 
erkannte,  dass  diese  56  Sterne  noch  mit  dem  Po¬ 
larsterne  verbunden  werden  müssen,  um  täglich 
eine  genaue  Bestimmung  des  Instruments  zu  er¬ 
halten.  Bessel  fügte  diesem  Polarsterne  oder  a  Ursae 
minoris  noch  den  zweyten  8  Ursae  hinzu,  der  mit 
unsern  lichtstarken  Meridianinstrumenten  zu  allen 
Zeiten  des  Tages  gesehen  werden  kann,  und  dessen 
Lage  sehr  vortheilhaft  ist,  da  seine  beyden  Cul- 
minationen  nahe  in  die  Mitte  der  Culminationen 
von  a  Ursae  minoris  fallen.  Von  diesem  zweyten 
Polarstern  sind  die  Positionen  in  dieser  Tafel  X.  erst 
in  den  beyden  letzten  Abtheilungen  gegeben,  von 
dem  Jahre  1810  bis  i85o,  da  er  früher  nicht  oft 
genug  beobachtet  worden  ist.  Die  Orte  dieser  58 
Sterne  sind  mit  der  grössten  Genauigkeit,  die  Rect¬ 
ascension  in  Zeit  mit  drey,  und  die  Declination  im 
Bogen  mit  zwey  Decimalstellen  der  Secunde  ge¬ 
geben.  Das  Argument  dieser  Tafel  ist  der  nach 
Tafel  I.  reducirte  Tag,  und  der  scheinbare  Ort, 
den  man  erhält,  gilt  unmittelbar  für  die  Zeit  der 
Culmination  des  Fixsterns.  Diesen  Orten  liegen 
die  Beobachtungen  Bradley’s,  die  der  Vf.  in  den 
Fundam.  astron.  auf  das  Jahr  1760  reducirt  hat, 
und  die  eigenen  Beobachtungen  des  Vf.s,  die  er 
auf  die  Jahre  1820  u.  1826  reducirte,  zu  Grunde. 
In  der  Einleitung  gibt  er  noch  alle  die  Mittel  an, 
welche  nothwendig  sind,  diese  Tafeln  zu  prüfen, 
was  gewiss  vielen  Astronomen  sehr  willkommen 
seyn  wird  und  bey  allen  ähnlichen  Mittheilungen 
Statt  haben  sollte,  da  es  oft  ganz  unmöglich  ist, 
gegebene  Tafeln  zu  untersuchen  oder  zu  verbes¬ 
sern,  wenn  die  Elemente  nicht  mitgetheilt  werden, 
nach  welchen  sie  entworfen  worden  sind. 

Die  Tafel  XI.  enthalt  die  mittlere  Declination 
von  acht  Sternen,  die  schon  von  Flamsteed  zur 
Bestimmung  des  Coliimationsfehlers  des  Quadran¬ 
ten  in  Greenwich  gebraucht  worden  sind,  und  die 
auch  von  Bradley  u.  Maskelyne  beybehalten  wur¬ 
den.  Diese  Tafel  gibt  zugleich  die  Mittel,  die 
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scheinbaren  Declinationen  dieser  Sterne  für  das  ge¬ 
genwärtige  Jahrhundert  leicht  und  sicher  zu  fin¬ 
den.  Eine  Anleitung,  wie  man  mit  ihrer  Hülfe 
den  Fehler  jenes  Quadranten  bestimmen  könne, 
wird  in  der  Vorrede  mitgetheilt. 

Die  Tafel  XII.  enthalt  alles,  was  zu  den  Re- 
ductionen  der  Sonnenbeobachtungen  nöthig  ist  und 
zwar  für  jeden  einzelnen  Tag  des  oben  erwähnten 
imaginären  Jahres.  Man  findet  hier  die  Zeit  der 
Culminalion  des  Sonnendurchmessers  in  Sternzeit; 
den  Factor,  mit  welchem  die  Intervalle  der  Fäden 
des  Mittagsrohrs  multiplicirt  werden,  um  sie  in 
wahre  Sonnenzeit  zu  verwandeln;  die  Tangente 
und  Secante  der  Sonnendeclinationd  zum  Gebrauche 
der  Formel  m  -f-  n  tang  d  -j-  cSec  d ;  die  Reduction 
der  am  Rande  des  Sehfeldes  beobachteten  Sonnen¬ 
höhen  auf  den  Meridian  ;  den  Halbmesser  der  Sonne 
und  seine  säculäre  Aenderung,  und  endlich  eine 
leere  Columne,  in  welche  jeder  Beobachter  seine 
Höhenparallaxe  der  Sonne  eintragen  kann.  Den 
liier  gebrauchten  Halbmesser  der  Sonne  leitete  er 
aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  ab,  und  er  fand 
ihn  für  die  mittlere  Entfernung  gleich  o°i6'o",90, 
genau  eben  so,  wie  ihn  auch  Struve  aus  seinen 
Beobachtungen  an  dem  Meridiankreise,  und  o",5 5 
grösser,  als  Lindenau  aus  Maskelyne's  Beobachtun¬ 
gen  gefunden  hat. 

Die  Tafel  XIII.  enthält  die  Mittel  zur  Redu¬ 
ction  der  Mondsbeobachtungen,  um  daraus  die  Cul- 
minationszeit  und  die  Zenithdistanz  des  Mittel- 
punctes  des  Mondes  zu  finden.  Die  Einleitung  gibt 
die  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  analytischen  Aus¬ 
drücke. 

Die  letzte  oder  XIV.  Tafel  endlich  enthält  die 
Refraction.  Der  Vf.  hat  sich  bekanntlich  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  diesem  wichtigen  Gegen¬ 
stände  beschäftigt,  und  er  gibt  hier  in  der  Einlei¬ 
tung  eine  Geschichte  dieser  Bemühungen  und  der 
allmäligen  Verbesserungen,  welche  er  an  seiner 
ersten,  in  den  Fund,  astron.  mitgelheilten  Refra- 
ctionstafel  angebracht  hat. 

Die  vorhergehende  Anzeige  wird  hinreichen, 
den  Leser  von  dem  Reichthume  des  Inhaltes  und 
der  Wichtigkeit  desselben  für  die  praktische  Astro¬ 
nomie  zu  überzeugen.  Wenn  der  Gebrauch  dieses 
Werkes  bald  allgemein  eingeführt  wird,  woran 
man  nicht  zweifeln  kann ;  so  werden  die  Reductio- 
nen  unserer  künftigen  Beobachtungen  einer  viel 
grossem  Genauigkeit,  als  bisher,  und,  was  nicht 
minder  wichtig  ist,  einer  Gleichförmigkeit  sich  er¬ 
freuen,  die  ihnen  bisher  sehr  gefehlt  hat  und  die 
doch  unumgänglich  nothwendig  ist,  wenn  diese 
Beobachtungen  "in  der  That  den  Nutzen  haben  sol¬ 
len,  den  man  von  ihnen  erwartet.  Es  ist  daher 
zu  erwarten,  dass  dieses  Werk  in  der  Geschichte 
der  praktischen  Astronomie  Epoche  machen,  eine 
neue  Periode  begründen  und  einem  in  der  That 
schon  lange  tief  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  wird. 
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Sehr  wünschenswert  scheint  es  uns,  dass  man  die 
hier  gegebenen  Mittel  nicht  blos  auf  künftige,  son¬ 
dern  auch  rückwärts  auf  bereits  gemachte  Beob¬ 
achtungen  ausdehnen  möge,  und  dass  sich  einige 
rüstige  und  geschickte  Rechner  zu  dem  Zwecke 
vereinigen,  die  anerkannt  guten  Planetenbeobach¬ 
tungen  seit  1760  alle  zu  reduciren  und  so  eine 
Sammlung  von  Resultaten  aufzustellen,  die  für  die 
Verbesserung  unserer  Tafeln  der  Planeten,  der 
Sonne  und  des  Mondes  nicht  anders,  als  sehr  vor¬ 
teilhaft  seyn  können.  In  den  zahlreichen  astro¬ 
nomischen  Schriften  seit  jener  Epoche  sind  eine 
grosse  Menge  solcher  Beobachtungen  enthalten,  von 
welchen  aber  der  grösste  Theil  ohne  Nutzen  ge¬ 
blieben  ist,  weil  ihnen  diese  Reduction,  weil  ihnen 
der  Berechner  gefehlt  hat :  carent  quia  vale  sacro. 
Es  versteht  sich,  dass  hier  nur  jene  Beobachtungen 
gemeint  seyn  können,  die  mit  anerkannt  guten  In¬ 
strumenten,  von  deren  fester  Aufstellung  man  ver¬ 
sichert  ist,  angestellt  worden  sind,  und  die  endlich 
im  Originale  mit  allen  zu  ihrer  Reduction  noth- 
wendigen  Mitteln  mitgetheilt  wurden.  Dass  das 
gegenwärtige  Werk  wieder  ein  Beweis  mehr  von 
dem  regen  und  unermüdlichen  deutschen  Fleisse 
ist,  zeigt  schon  die  vorhergehende  kurze  Anzeige, 
und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  auch  dem¬ 
selben  vaterländischen  Fleisse  recht  viel  Gelegen¬ 
heit  zur  Anwendung  geben  möge.  Der  Vf.  hat 
selbst  sich  alle  Miihe  gegeben ,  in  der  Einleitung 
durch  eine  lichtvolle  und  deutliche  Darstellung 
diese  Anwendung  und  den  Gebrauch  der  Tafeln 
zu  erleichtern  und  durch  Beyspiele  Jedermann  deut¬ 
lich  zu  machen.  Dass  endlich  sowohl  in  die  diesen  Ta¬ 
feln  zu  Grunde  gelegten  Elemente,  als  in  die  Be¬ 
rechnung  selbst  alle  mögliche  Sorgfalt  und  Ge¬ 
nauigkeit  gelegt  worden  ist,  wird  jeder,  der  den 
Vf.  und  seine  grossen  Verdienste  um  die  Wissen¬ 
schaft  kennt,  auch  ohne  unsere  Beweise  überzeugt 
seyn.  Die  Constanten  der  Präcession,  Aberration  und 
Nutation,  welche  er  hier  seinen  Tafeln  zu  Grunde 
gelegt  hat,  so  wie  die  mittlern  Positionen  der  Fix¬ 
sterne,  welche  er -zur  Construetion  seiner  Tafeln 
gebraucht  hat,  setzen  viele  andere,  mühsame  Un¬ 
tersuchungen  und  Beobachtungen  voraus,  und  wir 
werden  nicht  zu  viel  sagen,  wenn  wir  behaupten, 
dass  man  den  grössten  Theil  von  ihnen  dem  Ver¬ 
fasser  selbst  verdankt,  der  als  Theoretiker,  sowohl, 
als  auch  als  praktischer  Astronom  eine  der  ersten 
Stellen,  nicht  nur  unserer  Zeit,  sondern  aller  bis¬ 
her  verflossenen  Jahrhunderte  einnimmt;  dessen 
kleine  Sternwarte  in  einem  der  äussersten  Winkel 
Deutschlands  in  wenigen  Jahren  mehr  geleistet 
hat,  als  viele  andere,  nicht  minder  kostbar  einge¬ 
richtete  Observatorien  in  Jahrhunderten  nicht  ge¬ 
leistet  haben,  und  den  wir  alle  als  den  Hipparch 
und  den  Bradley  unserer  Zeit  verehren. 

H.  T. 
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Technologie. 

Beschreibung  der  astronomischen  Uhr ,  welche 
von  Herrn  Nicolaus  Alexius  Johann ,  Mitgliede 
des  vormaligen  Augustiner -Ordens  in  Mainz, 
1807  berechnet  und  verfertigt  worden,  dermalen 
als  Eigenthum  der  Stadt  Mainz  in  der  Stadt¬ 
bibliothek  aufgestellt  ist,  von  F.  C.  Ar  ent  z , 
Mit  fünf  Tafeln  in  Steindruck.  Mainz,  in  der 
Müllerschen  Buchhandlung.  i83o.  IX  u.  22  S. 
in  4.  18  Gr. 

Mit  demAVorte  astronomische  Uhr  pflegen  zweyer- 
ley  ganz  verschiedene  Dinge  bezeichnet  zu  werden; 
entweder  genaue  Uhren,  die  zum  Gebrauche  bey 
astronomischen  Beobachtungen  bestimmt  sind,  oder 
Darstellungen  astronomischer  Gegenstände  (z.  B. 
rianeten- Bewegungen)  mit  Hülfe  der  Uhrmacher¬ 
kunst.  Eine  Uhr  dieser  letzten  Art  ist  es,  welche 
liier  besclnieben  wird. 

,  Gegenstand  eigentlicher  Kritik  kann  eine  Be¬ 
schreibung  wie  die  vorliegende  nicht  seyn.  Dage¬ 
gen  ist  Rec.  verpflichtet  anzuzeigen,  was  sich  in 
derselben  beschrieben  findet;  und  das  allein  wird 
auch  hinreichen,  den  Leser  mit  Bewunderung  für 
den  eisernen  Fleiss  und  das  ungemeine  Constructions- 
Vermögen  des  (am  28.  July  1828  als  Vicar  am 
Dome  zu  Mainz  verstorbenen)  Verfertigers  zu  er¬ 
füllen,  so  wie  den  Wunsch  1  ege  zu  machen,  dass 
derselbe  genaue  Nachrichten  über  den  Innern  Bau 
seines  Kunstwerkes  (von  welchem  hier  nur  die  Lei¬ 
stungen  beschrieben  werden)  möge  hinterlassen  ha¬ 
ben.  Wer  es  weiss,  welcher  Aufwand  von  Scharf¬ 
sinn  zur  richtigen  Zusammensetzung  nur  eines,  ge¬ 
gen  das  hier  beschriebene  Kunstwerk  entschieden 
einfachen,  Datum  -  Werkes ,  was  mehrere  Jahre 
ohne  Nachhülfe,  richtig  gehen  soll,  erforderlich  ist, 
oder  wer,  wie  Rec.,  in  dem  Falle  gewesen  ist,  auch 
nur  viel  einfachere  Kunstwerke  dieser  Art,  welche 
eine  geraume  Reihe  von  Jahren  verwahrlost  gewesen, 
wieder  in  Stand  zu  bringen  hat,  wird,  wenn  diese 
Nachrichten  fehlen  sollten,  mit  Wehmuth  der  Zeit 
gedenken,  wo  diesem  Kunstwerke  das  Schicksal  be¬ 
vorstehen  könnte,  welches  unter  andern  Wilhelms 
des  Weisen  ähnliche  Kunstwerke  getroffen  zu  ha¬ 
ben  scheint,  als  Leichname,  von  denen  der  Geist 
gewichen,  mit  Achselzucken  und  Bedauern,  dass  das 
Ziveyler  Band, 


Werk  in  Unordnung  gerathen,  und  von  keinem 
Uhrmacher  mehr  gangbar  zu  machen  sey,  den  Be¬ 
schauern  gezeigt  zu  werden!  Doch  zur  Beschrei¬ 
bung  des  Kunstwerkes  selbst: 

Die  Fundamental -Bewegung  rührt  von  einer 
Gewicht -Uhr  her,  welche  8  Tage  geht,  Stunden 
und  Viertelstunden  schlagt  und  repetirt,  und  nun 
das  ganze  Werk  treibt  (höchstwahrscheinlich  ver¬ 
mittelst  ihres  Verlegewerkes,  da,  nach  S.  21,  durch 
Ausschrauben  eines  Stiftes  das  ganze  Werk  mit 
Inbegriff  der  Zeiger  von  dem  Uhrwerke  unabhän¬ 
gig  wird,  und  ohne  der  fortgehenden  Fundamental- 
Uhr  zu  schaden,  in  beliebige  Zukunft  oder  Vergan¬ 
genheit  fortgeführt  werden  kann). 

Diese  Uhr  steckt  nun  im  Innern  eines  etwa 
5  Fuss  hohen  Kastens,  welcher  an  seinen  Seiten  5 
Zifferblätter  hat,  das  erste  für  die  schon  erwähnten 
Zeiger,  welche  die  24  Stunden  nebst  den  Minuten 
angeben.  Das  zweyte  gibt  Jahreszahl,  Monat,  Wo¬ 
chentag,  Datum,  mittlere  Lichtgestalt  des  Mondes, 
und  mittlere  Länge  der  Monds-Erdferne  an.  Das 
dritte  zeigt  in  excentrischen  Kreisen  nicht  die  mitt¬ 
lere,  sondern  die  ungleichförmige  heliocentrische 
Bewegung  (nach  dem  copernicanischen  Systeme), 
vom  Mercur,  Venus,  Erde,  Mars,  Jupiter  und  Sa¬ 
turn,  durch  Zeiger  an  mehrern  concentrischen  hoh¬ 
len  Axen. 

Auf  dem  ebenen  Boden  des  Kastens  wird  in 
einer  kreisförmigen  Vertiefung  ein  kleiner  Erdglo¬ 
bus  in  einem  Jahre  herumgeführt,  der  sich  auch 
gehörig  um  seine  Axe  dreht,  und  also  Jahres-  und 
Tageszeiten  u.  s.  w.  versinnlicht.  Um  diesen  Erd¬ 
globus  bewegt  sich  in  seiner  gehörigen  Ebene  der 
Mond.  „Nicht  etwa  die  mittlere,  sondern  die  wahre 
Bewegung  ist  es,  die  der  Mond  hier  macht;  das 
ist:  sind  auch  die  Ungleichheiten,  die  der  Mond  in 
seinem  Laufe  zeigt,  noch  so  gross;  so  sind  sie  doch 
hier  mechanisch  nachgeahmt,  durch  die  Gleichung 
des  Mittelpunctes,  durch  die  Erection,  durch  die 
Variation  in  den  Octanten  u.  s.  w. 

Aus  dem  Mittelpuncte  des  ebenen  Bodens  er¬ 
hebt  sich  eine  senkrechte  Säule,  welche  den  senk¬ 
rechten  Meridiankreis  trägt;  der  höchste  Punct  in 
diesem  stellt  den  Nordpol  des  Aequators,  der  tief¬ 
ste  den  Südpol  vor.  Der  nach  der  Polhöhe  vor¬ 
stellbare  Horizont  ist  darauf  in  senkrechter  Ebene 
angebracht.  Innerhalb  des  Meridians  bewegt  sich 
eine  sechszöllige  Himmelskugel  mit  den  Sternen  in 
einem  Sterntage  um  ihre  Axe.  Sie  ist  mit  einem 
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Reifen  umgeben,  welcher  die  Ekliptik  und  den  Thier¬ 
kreis  vorstellt,  und  dazu  bestimmt,  die  geocentvi- 
schen  Bewegungen  von  Sonne,  Mond  und  Planeten 
mit  Ausschluss  des  Uranus  und  der  4  kleinen) 
arzustellen.  Deshalb  hängt  die  Himmelskugel 
nicht  unmittelbar  an  den  Weltpolen,  sondern  mit¬ 
telbar  durch  die  Axe  der  Ekliptik;  von  welcher 
aus  zwey  Bügel  zum  Nordpole  und  Südpole  des 
Aequators  gehen.  (Es  ist  in  der  Beschreibung  nicht 
ausdrücklich  gesagt,  wo  hier  das  primum  movens  an¬ 
gebracht  ist;  doch  scheint  aus  der  Zeichnung  Täf.  I. 
zu  erhellen,  dass  der  Bügel  am  Südpole  an  einer 
durch  die  Säule  gehenden  senkrechten  Axe  befestigt 
ist,  die  sich  in  einem  Sterntage  umdreht,  welcher 
Bewegung  dann  der  Bügel  am  Nordpole  von  selbst 
folgen  muss.)  Die  mehrerwähnlen  Bügel  fassen 
aber  die  Axe  der  Ekliptik  nicht  dicht  an  der  Him¬ 
melskugel,  sondern  in  etwa  einen  Zoll  langer  Fort¬ 
setzung,  welche  Fortsetzung  nun  am  Nordpole  Röll¬ 
chen  trägt  (die  wahrscheinlich  nichts  weiter,  als  die 
Enden  concenlrischer  hohler,  und  um  die  Axe  der 
Ekliptik  beweglicher  Axen  sind),  von  denen  nun 
concenlrisch  gekrümmte  Drahte  bis  zur  Ekliptik 
auswärts  herumgehen  (welche  also  Breiten-Kreise 
vorstellen),  an  denen  Kügelchen  angebracht  sind, 
welche  die  Himmelskörper  vorstellen.  Die  Ver¬ 
änderungen  in  der  Breite  werden  also  bey  den  an 
diesen  Drähten  befestigten  Körpern  nicht  mit  vor¬ 
gestellt.  Dagegen  geht  vom  Südpole  ein  zusam¬ 
mengesetzterer  Mechanismus  aus  ,  welcher  den 
Mond  trägt,  der  hier  auch  „nicht  den  miltlern, 
sondern  den  wahren  Lauf“  macht,  mit  Einschluss 
der  Breitenveränderungen.  (Wie  dieses  letzte  her¬ 
ausgebracht  wird,  ist  in  der  Beschreibung  nicht 
ausdrücklich  gesagt;  es  scheint  aber  nach  der  Zeich¬ 
nung  ein  mit  der  Himmelskugel  concenlrisch  ge¬ 
bogener  hohler  Bügel,  vom  Mittelpuncte  der  Mon¬ 
desbewegung  am  Südpole  der  Ekliptik  aus,  den 
Draht,  der  den  Mond  trägt,  aufzunehmen,  so  dass 
sich  derselbe  aus  ihm  herausschiebt,  oder  in  ihn 
zurückzieht.)  Ein  anderer  vom  Südpole  der  Eklip¬ 
tik  ausgehender  Draht  trägt  die  Mondesknoten,  wel¬ 
che  in  der  gehörigen  Zeit  die  Ekliptik  durchlaufen, 
und  die  jedesmalige  Stellung  der  Mondesbahn  ge¬ 
gen  die  Ekliptik  durch  andere  daran  befestigte 
Drähte  angeben. 

Sowohl  bey  dieser  Himmelskugel,  welche  die 
geocentrischen  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond 
darstellt,  als  bey  der  eben  beschriebenen  Erdkugel 
mit  Mond  auf  dem  obern  Boden  des  Kastens,  ist 
durch  Viürslifte  dafür  gesorgt,  dass  man  zu  den 
Zeitendes  Neu- u.  Vollmondes  beurtheilen  könne,  ob 
Finsternisse  vorfallen,  und  ob  dieselben  partial  oder 
total  seyen,  und  (bey  letzterwähntem  Werke)  in 
welchen  Gegenden  der  Erde  die  Sonnenfinsternissen 
sichtbar  seyn  werden. 

Dass  der  Mechanismus,  welcher  alle  diese  Be¬ 
wegungen  („nach  Lalande’s  Elementen“)  hervor¬ 
bringt,  sehr  complieirt  ist,  und  dass  namentlich  die 
liimmelskugel,  welche  die  geocentrischen  Bewegun¬ 


gen  darstellt,  in  ihrem  Innern  ein  Werk  von  „mehr 
als  200  tlieils  Rädern,  theils  andern  Stücken“  ent¬ 
hält  ,  wird  jeder  Kenner  gern  glauben.  Es  findet 
sich  aber  hier  nicht  weiter  beschrieben  (Rec.  hat 
oben  selbst  Einiges  aus  der  Zeichnung  ergänzt).  Wir 
sehen  zwar  Taf.  I.  auf  der  obern  Platte  bey  dem 
Systeme  für  den  Erdglobus,  und  am  Südpole  des 
Himmelsglobus  einige  Dutzend  Räder  und  Rädchen 
olfen  liegen;  es  lässt  sich  deren  Bestimmung  aber 
nur  hin  und  wieder  muthmassen.  Eine  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Beschreibung  würde  auch  offen¬ 
bar  unnölhig  gewesen  seyn,  da  man  von  den  an¬ 
gewandten  mechanischen  Hülfsmilteln  eine  vollstän¬ 
dige  Uebersicht  offenbar  doch  nur  durch  Zerlegung 
des  Uhrwerkes  selbst  erhalten  könnte. 

Der  nützliche  Gebrauch,  der  sich  von  dieser 
ausgezeichneten  Uhr  sowohl  bey  dem  Unterrichte 
in  der  Astronomie,  als  auch  zur  genäherten  Vor¬ 
ausbestimmung  der  Erscheinungen  machen  lässt,  ist 
aus  Obigem  von  selbst  klar.  Ganz  besonders  nütz¬ 
lich  scheint  uns  in  beyderley  Rücksicht  die  schon 
erwähnte  leichte  Trennbarkeit  des  ganzen  astrono¬ 
mischen  Werkes  von  der  bewegenden  Uhr.  Möge 
nun,  diess  müssen  wir  im  Interesse  der  Stadt,  die 
jetzt  Eigenthiimerin  dieses  Kunstwerkes  ist,  wün¬ 
schen,  Sorge  getragen  werden,  dass  immer  einige 
sachkundige  Personen  mit  den  Eigenthiimlichkeiten 
des  Mechanismus  ganz  vertraut  seyn  und  bleiben, 
damit  bey  den  nothwendig  von  Zeit  zu  Zeit  einmal 
eintretenden  Reparaturen  der  Geist  des  sinnreichen 
Verfertigers  gleichsam  traditionell  die  Aufsicht  füh¬ 
ren  könne! 

Die  Beschreibung  des  Hrn.  Arentz  finden  wir 
im  Allgemeinen  durchaus  zweckmässig,  zumal  wenn 
wir  annehmen,  dass  sie  auch  für  das  grössere  Pu¬ 
blicum  bestimmt  ist.  Von  den  5  Steintafeln  kön¬ 
nen  wir  die  4  letzten  nur  loben.  Die  erste  ist  aber, 
unsers  Dafürhaltens,  wenn  gleich  im  Ganzen  gut 
gezeichnet,  doch  zu  schwarz  schattirt  (in  unserm 
Exemplare  hin  und  wieder  sogar  schmutzig),  wel¬ 
ches  selbst  der  Deutlichkeit  einigen  Abbruch  thut. 
—  Irren  wir  nicht,  so  ist  der  Horizont  der  Hira- 
melskugel  auf  Charnieren  beweglich,  die  an  dem 
vom  Südpole  des  Aequators  ausgehenden,  und  nur 
bis  zum  Aequator  fortgesetzten  Declinations-Kreise 
der  sechsten  Stunde  befestigt  sind.  Wir  vermissen 
dann  in  der  Zeichnung  Taf.  I.  den  westlichen  Arm 
dieses  Declinations-Kreises.  Vielleicht  ist  er  aber 
absichtlich  nicht  mit  gezeichnet;  und  führen  wir 
dieses  nur  an,  um  zu  beweisen,  dass  wir  Text  und 
Zeichnung  genau  verglichen  haben. 


Religionsphilosophie. 

Ueber  Frey  heit  und  Nothwendigheit ,  aus  dem 
Standpuncte  christlich  -  theislischer  Weltansicht. 
Eine  philosophisch  -  theologische  Untersuchung 
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von  Karl  Wilhelm  Theodor  V oigt.  Leipzig, 
b.  Hartmarin.  1828.  Xu.  129  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Das  Problem  der  Vereinigung  der  Freyheit  des 
Menschen  mit  der  absoluten  Abhängigkeit  seiner 
Handlungen  von  Gott  muss  aufgelöst  werden  kön¬ 
nen  ;  es  ist  bisher  nicht  gelöst  worden ;  es  wird 
hier  gelöst:  diese  drey  Behauptungen  machen  den 
Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  aus.  Die  zweyte 
nimmt  den  grossen  Theil  ein,  weil  sich  ihr  Beweis 
nur  auf  eine  Kritik  der  bisherigen  Lösungsversu¬ 
che  stützen  konnte.  Des  Verfs.  eigene  Lösung  ist 
dann  S.  io4 — io5  folgende:  „Um  die  Nothwen- 
digkeit  der  Handlungen  mit  ihrer  Freyheit  zu  ver¬ 
einigen,  ist  weiLer  nichts  erforderlich,  als  begreiflich 
zu  machen ,  dass  sie  eben  so  wohl  nicht  anders, 
als  dass  sie  anders  erfolgen  können,  wie  sie  er¬ 
folgen  —  was  nun  nicht  schwer  halten  kann.  Sie 
können  nämlich  nicht  anders  erfolgen  in  Bezie¬ 
hung  aufGo?£,  anders  in  Bezug  auf  den  Menschen. 
Ihre  Freyheit  ist  durch  die  Absolutheit  des  Men¬ 
schen  gegeben,  ihre  JSfothw endig k eit  dadurch,  dass 
diese  Absolutheit  continuirlich  eine  derivirte  ist. 
Die  Einheit  dieser  Simultaneität  übrigens  liegt  nun 
zwar  wieder  allein  in  Gott.  Gott  will  nämlich,  dass 
jede  Handlung  geschehe  als  eine  solche,  die  zugleich 
auch  nicht  geschehen  könne;  er  will  also  Beydes, 
ihre  Wirklichkeit  und  die  Möglichkeit  ihrer  Un¬ 
terlassung  (nur  aber  eben  nicht  Eines  wie  fern  das 
Andere,  wenn  gleich  auch  Beydes  nicht  neben  und 
ausser,  sondern  in  einander) ;  allein  so  wie  Abso¬ 
lutes  nicht  dadurch  aufhört,  absolut  zu  seyn,  dass 
es  seinen  Grund  in  einem  höhern  Absoluten  hat, 
eben  so  wild  auch  offenbar  die  eigentliche  Frey¬ 
heit  dadurch,  dass  sie  als  solche  eine  beständig  von 
Gott  gewollte  ist,  so  wenig  zu  einem  blossen 
Scheine,  dass  sie  vielmehr  gerade  in  diesem  Willen 
Gottes  die  alleinige  unbedingte  Bürgschaft  ihrer 
Realität  und  Wahrheit  hat.“  Dagegen  scheint  sich 
Folgendes  erinnern  zu  lassen:  1)  Der  Begriff  der 
Freyheit  der  Handlung  ist  hier  dem  Begriffe  der 
Möglichkeit  der  Handlung  gleich  gesetzt,  und  der 
Gedanke  blos  möglicher  Handlungen,  d.  i.  der  Hand¬ 
lungen,  die  als  solche  gedacht  werden,  welche  ge¬ 
schehen,  und  auch  nicht  geschehen  können,  ist  an 
die  Stelle  des  Gedankens  der  wirklichen  Handlun¬ 
gen  getreten.  In  dem  Probleme  aber  werden  die 
wirklichen  Handlungen  gemeint.  2)  Die  gegebene 
Lösung  ist  kein  neuer  Gedanke,  ist  vielmehr  das, 
was  Alle  denken,  welche  sagen:  Gott  hat  den  Men¬ 
schen  als  ein  freyes  Wiesen  erschaffen,  oder:  Gott 
hat  dem  Menschen  das  Vermögen  der  Freyheit  ge¬ 
geben.  Denn  damit  wird  eben  das  gedacht,  dass 
der  Mensch  durch  Gottes  Willen  ein  Wesen  sey, 
welches  Manches  von  dem,  was  es  thut,  auch  un¬ 
terlassen  könne. 

Der  beste  Theil  der  Schrift  ist  die  Bestreitung 
der  gewöhnlichen  philosophischen  und  theologischen 
Lehren.  Nicht,  dass  wir  sie  überall  für  treffend 
und  unwiderleglich  hielten;  überall  aber  spricht 


sich  darin  ein  selbstständiges  Denken  mit  einer  ge¬ 
wissen  Kräftigkeit  aus,  welche  freylich  bisweilen  in 
Derbheit  übergeht.  Man  könnte  überhaupt  dem  Vf. 
eine  allzu  grosse  Zuversichtlichkeit  vorwerfen.  Es 
ist  das  aber  ein  Fehler,  der  sich  mit  dem  Fortgange 
des  Philosophirens  von  selbst  zu  ermässigen  pflegt. 


Geodäsie. 

Die  praktische  Geodäsie,  oder  landwirtschaftliche 
Messkuust  und  Flächenvertheilung  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange.  Ein  Handbuch  für  Cameralisten, 
Communalbehörden ,  Amts-  und  Forstverwalter, 
Conducteure,  Feldmesser,  Oekonomen,  Commis- 
saire,  Feldgeschworne  und  Landwirthe.  Von  F. 

/FV  Sternnickel,  fürstl.  schwarzb.-sondershausLchem 
Landcommissair  und  Privatlehrer  der  Mathematik.  Mit  5o 
lithogr.  Tabellen  in  78  Figuren.  Sondershausen, 
b.  Eupel.  VIII  u.  24o  S.  4.  (2  Thlr.) 

Es  ist  schon  viel  und  mancherley  über  die  un¬ 
geheure  Fluth  der  geodätischen  Werke  für  solche, 
die  nur  praktisch  routinirt  werden  sollen,  gesagt  und 
darauf  aufmerksam  gemacht  w  orden.  Es  zielen  alle 
diese  Instructionen  zur  Bildung  von  Feldmesserge¬ 
werken  hin;  frommt  aber  diese  Herabsetzung  der 
Wissenschaft  wohl  dem  Geschäftsleben?  Keines- 
weges !  llec.,  der  seit  5o  Jahren  die  obere  Leitung 
einer  Vermessungsanstalt  zu  führen  hatte,  hat  sich 
durch  vielfältige  Erfahrungen  überzeugt,  dass  die 
gewöhnliche  Sorte  von  Feldmessern,  die  durch  der¬ 
gleichen  Anleitungen  Belehrung  erhalten  sollen,  in 
einigen  Fällen  nur  dürftige  geodätische  Forderun¬ 
gen  genügen  könne,  in  den  meisten,  besonders  in 
verwickelten  Fällen,  aber  gar  nicht  fort  zu  kommen 
vermöge.  Hi  n.  Sternnickels  uns  vorliegendes  Werk 
enthält  unverkennbar  sehr  viel  Gutes  und  Nützli¬ 
ches,  und  manches  zweckdienliche  Beyspiel ;  aber 
der  Verf.  kommt  mit  allen  seinen  Theorieen  in  ei¬ 
nem  nur  einigermaassen  hügeligen,  mit  Bächen  und 
Buschwerk  gruppirten  Terrain  gar  nicht  fort;  wie 
viel  weniger  aber  in  einer  bewaldeten  Gebirgsge¬ 
gend,  wo  man  kaum  3  Schritte  weit  sehen  kann; 
hier  ist  es  mit  dieser  Kunst  am  Ende.  Die  Natur 
ist  nun  einmal  nur  in  seltenen  Fällen  eben  wie  auf 
dem  Tische  und  ohne  zwüschenliegende  Hinder¬ 
nisse.  —  Aus  diesem  ächt  praktischen  Grunde 
verwirft  Rec.  alle  solche  praktisch-geodätische  Hand¬ 
bücher  für  werkmässige  Feldmesser,  und  findet  die 
darin  gegebenen  Lehren  höchstens  nur  in  eini¬ 
gen  wenigen  Fällen  zulässig.  —  Wann  w'ird  man 
aufhören,  die  praktische  Geometrie  so  zu  maltrai- 
liren,  dass  man  sie  nur  wie  eine  Handwerksfertig- 
keit  beachtet,  während  die  Lösung  ihrer  Forde¬ 
rungen  oft  so  vielfältig  ist,  und,  ausser  einem  prak¬ 
tischen  Talente  in  der  Ausübung,  auch  umfassende 
mathematische  Kenntnisse  fordert. 

Rec.  will  durch  dieses  Uriheil,  das  nun  einmal 
seine  Ansicht  ist,  Hin.  Sternnickel  keinesw'eges  zu 
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nahe  treten,  da  er  sich  ja  schon  dahin  ausgespro¬ 
chen  hat,  dass  sein  Werk  mit  unter  die  bessern 
dieser  Classe  gehört;  aber  er  wünscht,  das  Publi¬ 
cum  möge  zu  dem  Einsehen  gelangen,  dass  die  ge¬ 
wöhnliche  Sorte  prakticirender  Feldmesser,  wie  sie 
sich  auf  dem  Lande  und  in  den  Aemtern  herum¬ 
treibt,  weder  wissenschaftlich  gerecht  gebildet  ist, 
noch  so  arbeitet,  dass  ihre  ganze  Manipulation  eine 
Controle  gestaltet. 

In  mehrern  Staaten  ist  die  Einrichtung  ge¬ 
troffen,  dass  nur  von  gepürften  Geometern,  die 
unter  Anleitung  und  Aufsicht  einer  diesen  Gegen¬ 
stand  besonders  berücksichtigenden  Behörde  arbei¬ 
ten,  glaubwürdige  Messungen  geschehen  können. 
Möge  doch  diesem  Beyspiele  nachgefolgt  werden, 
und  dieFuth  der  Feldmesserschriften  wird  bald  zur 
Ebbe  herabsinken  1 


Kurze  Anzeigen. 

Vertraute  Briefe  eines  Vaters  an  seine  reifende 
Tochter.  Eine  Geburtstags-  und  Weihnachts¬ 
gabe  für  reifende  Töchter;  herausgegeben  von 
dem  Verf.  der  Stimmen  der  Religion  an  junge 
Christen  bey  ihrer  Confirmationsfeyer.  Sulzbach, 
in  d.  v.  Seidelschen  Buchhandlung.  i83o.  346  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Hr.  M.  Hergang  (Prediger  inBudissin)  erlheilt 
in  zwanzig,  in  einem  fasslichen  und  fliessenden 
Vortrage  abgefassten,  Briefen  jungen  Frauenzim¬ 
mern  wohlgemeinte  väterliche  Rathschläge,  welche 
nicht  nur  die  religiöse  Fortbildung  derselben  nach 
ihrer  Confirmation,  sondern  auch  das  nothwendige 
Fortschreiten  in  anderer,  auch  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  unentbehrlicher  Wissenschaft  und  Er¬ 
kenntnis,  besonders  in  der  Muttersprache,  für  den 
angenehmen  und  richtigen,  mündlichen  und  schrift¬ 
lichen  Ausdruck,  in  geographischen  und  geschicht¬ 
lichen  Gegenständen,  der  Seelenlehre,  Diätetik, 
Natur-  und  Gewerbkunde  und  in  der  Geschmacks¬ 
bildung  bezwecken*  Von  der  zuletzt  erwähnten 
Bildung  insbesondere  nimmt  der  Verf.  eine  sich 
sehr  natürlich  darbietende  Veranlassung,  nicht  nur 
einige  auf  Beobachtung  gegründete  Bemerkungen 
über  die  Eigentümlichkeiten  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechtes  ,  sondern  auch  sehr  richtige  und  beach- 
tungswerthe  Belehrungen  über  den  nachtheiligen 
Einfluss  des  Lesens  der  Romane,  deren  verschie¬ 
dene  Gattungen  charakterisirt  werden,  über  den 
Besuch  des  Schauspieles,  über  Tanz,  Putzliebe,  und 
hierbey  der  Beherzigung  werthe  Warnungen  in  Be¬ 
treff  der  Sehnürbrüste  (nach  Sömmerring);  über 
Schminke,  Haarputz,  Ziererey  im  Essen  und  Trin¬ 
ken,  ängstliche  Auswahl  gewisser  Speisen,  als  ver¬ 
meinte  Verschönerungsmittel,  über  das  Schmach¬ 
tende,  über  Mässigkeit  in  der  Arbeit,  Bewegung  und 
im  Schlafe,  über  Zorn,  Leidenschaften,  Nachah¬ 
mung  mancher  zur  Mode  gewordenen  Stellungen 


und  Geberden,  über  Anstand  überhaupt,  Reinheit 
des  Körpers ,  Umgang  mit  dem  männlichen  Ge¬ 
schleckte  und  über  das  wichtige  Lebensverhältniss, 
die  Ehe,  mitzutheilen.  Die  Rathschläge  und  Winke, 
welche  der  Verf.  gibt,  sind  Ergebnisse  eines  beson¬ 
nenen  Nachdenkens  und  einer  ruhigen  Beobachtung. 
Die  Nachweisung  der  zu  benutzenden  Schriften  zeugt 
für  die  Bekanntschaft  des  Verfs.  mit  der  neuesten 
pädagogischen  Literatur.  So  gross  aucli  die  Ach¬ 
tung  des  Verfs.  für  den  religiösen  Sinn  und  für  die 
Bibel  ist;  so  geben  doch  mehrere  Aeusserungen 
deutlich  zu  erkennen,  wie  abhold  er  den  mystisch- 
pietistisclien  Spielereyen  sey.  Mit  Recht  missbil¬ 
ligt  er,  S.  69,  in  der,  übrigens  manchen  trefflichen 
Aufsatz  enthaltenden,  Theodulia  den  darin  wehen¬ 
den  „Ton  und  Geist,  der  zu  einer  frömmelnden 
Empfindeley  und  Spielerey,  in  Gedanken  und  Wor¬ 
ten  sich  hinneigt;“  und  macht,  S.  5oi,  die  sehr 
richtige  psychologische  Bemerkung:  „Von  je  her  hat 
das  mystische,  frömmelnde,  in  Gefühlen  schwelgende 
Wesen,  das  in  unsern  Tagen  so  herrschend  wird, 
zu  Weichlichkeit  und  Wollust  gereizt.  Die  An¬ 
dacht  der  Schwärmer  beginnt  mit  geistigen  (soge¬ 
nannten  geistigen?)  Liebesküssen,  und  hört  mit  ir¬ 
dischen  Umarmungen  auf/4  —  Auch  die  Würdi¬ 
gung  der  sogenannten  Conventikel,  S.  119,  kann 
zum  Belege  unserer  Behauptung  dienen,  so  wie  das 
sehr  richtige  Urtheil  über  manche,  den  Hang  zum 
Aberglauben  nährende,  oder  vernünftig  religiöse 
Grundbegriffe  untergrabende  Schauspiele  S.  i85  f. 
Nach  geistiger  und  sittlich -religiöser  Fortbildung 
strebende  junge  Frauenzimmer  nehmen  also  in  die¬ 
ser  Schrift  kein  unnützes  Buch  zur  Hand. 


Evangelische  Hauspostille ,  auch  für  den  kirchli¬ 
chen  Gebrauch  (,)  enthaltend  Predigten  über  die 
Sonn-  und  Festlagsevangelien  und  einige  frey¬ 
gewählte  Texte,  von  dem  Verfasser  der  vom 
christlichen  Vereine  herausgegebenen  Schrift:  Of¬ 
fenbarung  Gottes.  Zweyter  Band.  Halle,  im 
Waisenhause.  1828.  X  u.  617  S.  8.  (10  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Zwölf  Passionspredigten  über  Texte  aus  der  Lei¬ 
densgeschichte  für  die  Sonntage  Invocavit  bis  Pal¬ 
raarum  (,)  nebst  einer  Charfrey  tagspredigt  über 
einen  freygewählten  Text,  und  zwey  Osterpre¬ 
digten  über  die  gewöhnlichen  Evangelien. 

Ganz  in  demselben  Geiste,  welcher  bey  An¬ 
zeige  des  ersten  Bandes  dieser  Hauspostille  in  unse¬ 
rer  L.  Z.  i83i.  Nr.  4.  hinlänglich  charakterisirt 
worden  ist,  sind  auch  diese  12  Passionspredigten 
—  für  jeden  Fasten-Sonntag  lieferte  der  Vf.  zwey, 
in  einer  grossem  Ausdehnung,  als  die  im  1.  B.  ent¬ 
haltenen  haben,  —  abgefasst.  Zur  nähern  Kennt- 
niss  ihres  Geistes  ist  es  nicht  nöthig,  die  ziemlich 
allgemein  ausgedrückten  Hauptsätze  hier  raitzuthei- 
len.  Es  sollen  noch  zwey  Bände  folgen! 
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Geschichte. 

Geschichte  cles  Hauses  und  Landes  Furstenberg. 
Aus  Urkunden  und  den  besten  Quellen  von  Dr. 
El'nst  Munch,  königl.  niederl.  Prof.  und.  Bibliothekar 
im  Haag.  Mit  5  Kupfern,  Urkunden  und  andern 
Beylagen.  I.  Thl.  XJLVI  u.  471  S.;  II.  Th.  571  S. 
Aachen  und  Leipzig,  Verlag  von  Meyer.  1829. 
1800.  gr.  8.  (4  Tlilr.  8  Gr.) 

H  r.  Prof.  Münch,  der  sich  noch  zur  rechten  Stunde 
aus  den  politischen  Stürmen  Belgiens  in  die  fried¬ 
lichem  Büchersäle  der  königlichen  Bibliothek  im 
Haag  geflüchtet  hatte,  der  muthige  Herausgeber  der 
geachteten,  aber  oft  sehr  kühnen  Zeitschrift  Ale- 
theia,  ist  ein  so  fleissiger  Schriftsteller,  dass  die 
Feder  des  Recensenten  ihm  fast  nicht  mehr  folgen 
kann.  Ein  lebendiges  Ergreifen  der  Dinge,  welche 
die  neueste  Zeit  bewegen  und  umgestalten,  eine 
aus  diesem  Ergriffenseyn  hervorgehende  kräftige 
Diction,  die  oft  daran  erinnert,  dass  der  Vf.  auch 
Dichter  ist,  charakterisiren  den  Mann,  der,  noch  in 
der  Bliithe  der  Jugend,  schon  ein  grösseres  Schrif- 
tenverzeichniss  aufzuweisen  vermag,  als  mancher 
viel  ältere  und  darum  doch  nicht  miissige  Gelehrte. 
Griechen-  und  Möuchthum,  Schweizer-  und  deut¬ 
sche  Geschichte,  Biographieen  vom  Könige  Enzius, 
wie  von  der  Charitas  Pirkheimer  und  Zschokke, 
Geschichten  der  Cortes  in  Spanien ,  wie  des  Re¬ 
präsentativsystems  von  Portugal,  Geschichte  Brasi¬ 
liens  und  des  Hauses  Oranien,  und  vermischte  Schrif¬ 
ten,  folgten  in  schneller  und  bunter  Reihe,  diellec. 
hier  chronologisch  nicht  herzustellen  vermag.  Es 
würde  Unmögliches  verlangen  heissen,  wenn  so 
verschiedenartige,  in  so  kurzer  Zeit  sich  drängende, 
Schriften  auch  alle  von  gleicher  Gediegenheit  und 
Gründlichkeit  seyn  sollten,  und  von  einer  hat  der 
Verf.  selbst  ehrlich  eingestanden,  dass  sie  einer 
Ueberarbeitung  wohl  bedürfe.  Manche  erfordern 
Vorarbeiten,  die  auch  bey  den  glücklichsten  Gaben 
und  Umständen  in  Jahren  nicht  beendigt  seyn  könn¬ 
ten.  Ueber  solche  Fülle  der  Productivität  richtet 
weniger  der  Recensent,  sondern  die  Zeit  selbst; 
was  jetzt  20  —  oo  Jahre  nachhält,  mag  gediegen 
heissen. 

In  der  Zueignung  an  die  Frau  Fürstin  Amalia 
zu  Fürstenberg  gibt  der  Verf.  die  löblichen  Be- 
Ziveyter  Band. 


weggründe  zu  diesem  seinem  bisherigen  Haupt¬ 
werke  ,  wie  er  es  selbst  nennt ,  an ,  und  bemerkt, 
wie  für  manche  allerdings  sterile  Partieen  dessel¬ 
ben,  ausgezeichnete  Namen,  wie  die  grossen  Kir¬ 
chenfürsten  Kuno  I.  u.  II.,  die  Konrade  und  Hans 
von  Freiburg  und  Neufchatel,  die  Heinriche,  Frie¬ 
driche,  Vratislav  und  viele  spätere  noch  entschä¬ 
digen,  die  hier  nicht  abgeschrieben  werden  sollen, 
weil  sie  dem  noch  fehlenden  dritten  Bande  des 
Werkes  angehören,  entschädigen  müssen.  Aller¬ 
dings  verdient  die  ganze  Unternehmung  grossen 
Dank,  weil  sie,  aus  meist  urkundlichen  Quellen  ge¬ 
schöpft,  nicht  nur  Aufklärungen  über  einige  Puncte 
der  allgemeinen  deutschen  Geschichte  gewährt,  son¬ 
dern  auch  Männer  und  Frauen  vorführt,  welche 
durch  ihre  Stellung  in  den  allgemeinen  Begebenhei¬ 
ten  oder  durch  Seelen-  und  Charaktergrösse  histo¬ 
rische  Würdigungen  gar  wohl  verdienten,  und  lei¬ 
der  über  den  sogenannten  Sternen  erster  politischer 
Grösse  zur  Zeit  noch  übersehen  worden  sind. 

In  der  auf  das  ziemlich  lange  Subscribenten- 
verzeichniss  folgenden  Vorrede  S.  XXXVI  spricht 
der  Vf.  von  den  liberalen  Unterstützungen,  die  er 
durch  den  Fürsten  von  F.  aus  dem  reichhaltigen 
Hauptarchive  zu  Donaueschingen  erhielt;  und  den 
Männern  daselbst,  wie  zu  Bern,  Freiburg,  Ulm, 
Karlsruhe  und  Paris,  die  sein  Unternehmen  durch 
Mittheilungen  bereitwillig  unterstützt  haben,  ge¬ 
bührender  Dank  gebracht.  Der  Vf.  macht  ausser 
den  Urkunden  auf  die  ungedruckte  wichtige  Chro¬ 
nik  der  Grafen  von  Zimmern,  dann  auf  die  der 
Grafen  von  Helfenstein  und  auf  die  historia  Für- 
stenbergica  aufmerksam,  so  wie  auf  Gabelkoferi 
annales,  welche  letzte  der  fleissige  Pfister  indess 
schon  benutzt  hat.  Die  ungedruckten  Döpfer-, 
Müller-  und  Merkschen  arehivalischen  Bearbeitun¬ 
gen  der  Genealogie,  Geschichte,  Statistik  und  To¬ 
pographie  des  Landes  und  Fürstenhauses  rühmt 
der  Vf.  gleichfalls  als  sehr  brauchbar.  Unter  den 
gedruckten  Materialien  wird  besonders  Schreibers 
Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  (im  Breisgau) 
hervorgehoben,  sonst  aber  bemerkt,  dass  alle  übri¬ 
gen  in  den  Sammlungen  der  deutschen  Geschichte 
und  der  hier  einschlagenden  Lande  enthaltenen 
Quellen  benutzt  worden  seyen.  Und  doch  hat  der 
Vf.  erst  1826  den  ersten  Plan  zu  diesem  Werke 
gefasst ! 

In  der  kurzen  Einleitung  endlich  wird  die  ge¬ 
nealogische  Treibhausmanier,  welche  bedeutende 
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Geschlechter  und  auch  dieses  mit  Merowingern,  Ka¬ 
rolingern,  Welfen,  Agilolfingern,  Habsburgern  und 
Zähringern  gleichzeitig  macht,  abgewichen  und  der 
sichere  Ursprung  der  Fürstenberge  von  den  Gra¬ 
fen  von  Urach  allerdings  mehr  vorausgesetzt,  als 
erwiesen;  daher  auch  das  erste  Buch  (i  — 124)  aus¬ 
schliesslich  der  Geschichte  der  Grafen  von  Urach 
gewidmet  ist. 

Die  vorausgeschickte  kurze  Uebersicht  der 
schwäbischen  Geschichte  deutet  sehr  richtig  auf 
den  verhängnisvollen  Irrthum  der  Hohenstaufen 
hin,  dass  sie  nicht  an  die  Macht  der  Idee  von  po¬ 
litischer  Freyheit  bey  den  Italienern  glaubten.  Tief¬ 
blickend  und  dem  deutschen  Bürgerthume  wohl 
befreundet,  vernachlässigten  sie  doch,  der  Hierarchie 
ihren  Hauptstiitzpunct  an  den  Lombarden  zu  ent- 
reissen,  und  scheiterten  an  der  Verbindung  geisti¬ 
ger  Despotie  und  politischer  Freyheit.  In  derZeit 
des  fränkischen  Heinrichs  IV.  parteyte  sich  das 
von  zwey  Ritterburgen,  Achalm  u.  Urach,  genannte 
Achalm-Urachsche  Haus  für  und  wider  Rudolf  den 
Gegenkönig.  Das  Urach  ist  das  am  Ende  der 
schwäbischen  Alb,  nicht  aber  das  auf  dem  Schwarz¬ 
walde  zwischen  Villingen  und  Freiburg,  von  wo 
aus  das  Kloster  Zwifalten  schwerlich  hätte  gestif¬ 
tet  werden  können.  Statt,  nach  prunkenden  In¬ 
schriften  dieses  Klosters,  die  Achalme  schon  im  4. 
Jahrh.  christlicher  Zeitrechnung,  oder  auch  nur  im 
8.  finden  zu  wollen,  oder  sie  aus  Rixners  (der  S. 
21  einer  der  frechsten  historischen  Falschmünzer 
genannt  wird)  genealogischer  Arche  Noah  heraus¬ 
zuholen,  wird  das  Geschlecht  erst  in  der  Mitte 
des  n.  Jahrhdrts.  mit  den  Brüdern  Egino  und  Ru¬ 
dolf  im  Echazthale  angefangen,  welche  im  dama¬ 
ligen  Dorfe  Reutlingen  wohnten  u.  auf  dem  Achalm- 
berge  das  Schloss  gleiches  Namens  bauten.  Mit 
diesem  Egino  ist  der  gleichzeitige  Egino  von  Urach 
Eine  Person.  Hierbey  beruft  sich  der  Verf.  auf 
Schmidlins  Gesch.  der  ehemaligen  Grafen  von 
Achalm  und  Urach  (Bey träge  zur  Gesch.  v.  Wür- 
temberg  B.  i.),  wo  die  Beweise  für  diese  Behaup¬ 
tung  zu  finden  wären.  Rec.  meint,  eine  so  wich¬ 
tige  Sache  hätte  vorzugsweise  in  diesem  Werke 
ihrer  historischen  Begründung  nicht  ermangeln  sol¬ 
len;  eben  so  wie  der  höchst  merkwürdige  Um¬ 
stand,  dass  der  eine  von  Rudolfs  Söhnen,  Werner, 
der  Bischof  von  Strasburg  gewesen  sey,  welcher 
das  Schloss  Habsburg  erbauen  liess,  und  zu  Con- 
stantinopel  in  Gefangenschaft  endete.  Der  Verf. 
beruft  sich  dabey  auf  einen  Aufsatz  von  ihm  über 
die  Burg  und  das  Geschlecht  von  Habsburg  in 
Dalps  Ritterburgen  der  Schweiz,  den  Rec.  freylich 
nicht  kennt,  daher  um  so  mehr  eine  Wiederho¬ 
lung  des  Beweises  gewünscht  hätte,  als  er  in  dem 
Hauptwerke  über  die  Habsburger  von  Herrgott 
durchaus  nichts  über  diese  Verwandtschaft  findet. 
Ferner  ist  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit  nicht 
gedacht,  dass  Egino,  der  doch  Sprösslinge  hatte, 
seinem  Bruder  Rudolf  seine  Burg  überlassen  habe. 
(S.  22.)  — 


Einer  der  merkwürdigsten  Männer  dieses  Ge¬ 
schlechtes  ist,  ausser  dem  Bischof  Gebhard  von 
Speier,  *j-  1108,  Kuno  oder  Konrad  I.,  Bischof  von 
Präneste  und  Cardinal  der  römischen  Kirche,  Zeit¬ 
genosse  Gregors  VIT.  und  Paschals,  so  wie  des  Pe¬ 
trus  Abälardus.  Dass  er  durch  seine  Fürsprache 
die  schandhafte  Scene  zwischen  Hildebrand  und 
Heinrich  IV.  zu  Canossa  beendigt  habe,  muss 
Lambert  von  Aschalfenburg,  Voigt  und  Stenzei 
entgangen  seyn,  die  wenigstens  nichts  davon  u.  seiner 
überhaupt  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnen. 
Eben  so  wenig  war  dem  Rec.  bekannt,  dass  Kuno 
nach  Gelasius  Tode  und  vor  der  Wahl  Guido’s  von 
Vienne  die  ihm  angebotene  päpstliche  Würde  ab¬ 
gelehnt  habe.  Ein  späterer  Kuno  II.  wurde  gleich¬ 
falls  Bischof  (von  Oporto)  und  Cardinal;  zeichnete 
sich  im  Kampfe  gegen  die  Albigenser  aus,  nach¬ 
dem  er  früher  Abt  von  Clairvaux,  und  Cisterz 
und  General  dieses  Ordens  gewesen  war.  Noch 
wichtiger  wäre  Kuno  geworden,  wenn  die  auf  der 
von  ihm  zu  Mainz  gehaltenen  Kirchensynode  be¬ 
absichtigte  Wiederherstellung  der  tief  verfallenen 
Kirchenzucht  nachhaltig  gewesen  wäre.  Die  Papst¬ 
würde,  die  er  nach  Honors  III.  Tode  ausschlug, 
worauf  Gregor  IX.  gewählt  wurde,  würde  diess 
haben  fördern  können.  Auf  dem  Wege  nach  Pa¬ 
lästina  starb  er  und  wurde  selig  gesprochen.  (Das 
Factum  mit  der  Papstwahl  wird  gegen  Zweifler 
mit  einem  handschriftlichen  Aufsatze  eines  Baron 
von  Hundtbiss  im  Donaueschinger  Archiv  erhär¬ 
tet  :  Informatio  de  B.  Conrado ,  in  Pap  am  electo , 
sed  thiaram  recusante  (S.  107)).  — 

Das  zweyte  Buch ,  S.  12 5  —  265,  trägt  nun  die 
Geschichte  der  Urachschen  Grafen  von  Freiburg 
nach.  Wüs  der  Vf.  über  den  Dom  von  Freiburg 
S.  i36  sagt,  ist  eine  der  glänzendsten  und  rheto¬ 
rischesten  Stellen  des  Werkes,  und  verkündet  die 
edle  Begeisterung,  welcher  der  Vf.  für  alles  Grosse 
fähig  ist.  Rec.  hebt  nur  einen  Th  eil  derselben, 
um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  aus:  „Unter 
allen  grossen  Gedanken,  die  der  Geist  des  Men¬ 
schen  gedacht  und  die  Hand  der  Kunst  ausgeführt 
hat,  sind  wohl  die  Dome  des  Mittelalters  einer  der 
glücklichsten  und  genialsten  zu  nennen.  Was  das 
heiligste  Gefühl  nicht  ganz  fassen,  was  das  be¬ 
redteste  W4>rt  nicht  ganz  ausdrücken,  was  der  feu¬ 
rigste  Gesang  nicht  ausströmen  kann:  —  in  jenen 
wundersamen  Bauten  hat  es  seine  Sprache  gefun¬ 
den.  —  Die  Mythe  der  Schrift  vom  Bau  zu  Babel, 
welcher  an  dem  Stolze  des  Verstandes  der  alten 
Welt  gescheitert,  ist  durch  die  Demutli  des  Ge- 
müthsglaubens  im  Mittelalter  in  Wahrheit  vollen¬ 
det  emporgestiegen.  Die  reinen,  einfach  edeln,  ge¬ 
schmackvollen  Formen  der  antiken  Welt  finden  wir 
zwar  hier  nicht  wieder,  so  wenig  als  den  Geist 
ihrer  berühmtem  Völker;  aber  wir  finden  hier 
einen  Geist  der  Vereinigung  zwischen  Ost  und 
West,  zwischen  Süd  und  Nord,  die  alte  Frey  hei  ts- 
kraft  der  germanischen  Völker,  den  erfinderischen 
Schöpfungstrieb  der  Byzantiner;  die  glühende  Be- 
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geisterung  der  Araber  und  die  stillere  himmelseh¬ 
nende  des  Christen  sind  in  den  Domen  verschmol¬ 
zen  anzutreffen.  Hoch  über  den  Leidenschaften 
der  Menschen  und  ihren  nichtigen  Entwürfen,  von 
ihren  mörderischen  Thaten  und  von  ihren  Stür¬ 
men  unerreicht,  stehen  sie  da  als  heilige  Urkunden 
von  der  Macht  des  Menschengeistes ,  als  edlere 
Memnohssaulen,  fernhin  in  die  langen  Reihen  der 
Geschlechter  und  in  ihre  moralische  Wüsten  her¬ 
unterleuchtend  und  heruntertönend :  dass  das  Gött¬ 
liche  nimmermehr  auf  Erden  erstorben  sey.  Ihre 
Spitzen  belauschen  die  Rathschläge  des  Himmels 
und  verkünden  sie  im  schauerlich-lieblichen  Or¬ 
gelstrome,  in  einer  dunkeln,  geheimnissvollen,  nur 
dem  Eingeweihten  verständlichen  Sprache;  es  ist 
die  der  Demuth,  die  sich  selbst  bezwungen.“  — 
Bey  der  S.  i4 7  ausgezogenen  Verfassung  von  Frei¬ 
burg  (aus  Schreiber)  hätte  auch  der  2.  Abhandlung 
Gaupps  in  seiner  Schrift:  Ueber  die  deutsche 
Städtegründling,  Stadt  Verfassung  und  Weichbild  im 
Mittelalter,  S.  i55  —  4o8,  gedacht  werden  können, 
wo  diese  Verfassung  mit  der  von  Cöln  vergli¬ 
chen,  und  ein  Abdruck  des  Freiburger  Stadtrechts 
von  1120  aus  Schöpflin  angehängt  ist.  Eine  merk¬ 
würdige  Erscheinung  ist  der  Graf  Johann  von  Frei¬ 
burg  und  Welschneuenburg,  Marschall  und  Gu¬ 
bernator  von  Burgund,  Ritter  d.  g.  Vliesses,  wel¬ 
cher  mit  bey  der  Ermordung  Johann  von  Burgunds 
auf  der  Brücke  zu  Montereau  gegenwärtig  war 
(i4i9). 

Das  dritte  Buch ,  S*  265  —  471,  gibt  nun  die  Ge¬ 
schichte  der  Grafen  von  Fiirstenberg  vom  12.  bis 
zum  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  die  sich  unter 
Graf  Heinrich  bey  der  Theilung  des  Urachschen 
Erbes  zwischen  den  Söhnen  Egino’s  des  jüngern 
gebildet  hatte.  Zeitgenosse  und  Freund  Rudolfs 
von  Habsburg,  dessen  Statthalter  in  Italien,  Mei¬ 
ster  des  Ordens  von  S.  Johann  in  Deutschland, 
bildet  er  eine  Linie,  die  fast  ohne  Ausnahme  fortan 
dem  habsburgischen  Hause  ergeben  ist.  Die  Er¬ 
nennung  zum  Reichsstatthalter  in  Romaniola  ist 
aus  der  schwülstigen  lateinischen  Uikunde  Rudolfs 
sehr  passend  ins  Deutsche  übersetzt,  wie  Rec.  sich 
aus  Herrgott  II.  2.  S.  462  überzeugt  hat,  wo  indess 
der  Name  Heinrichs  nur  mit  H.  bezeichnet  ist.  Von 
7  Kindern  Heinrichs  ist  das  ytc  unbekannt.  Die 
pommerschen  und  westphälischen  Freyherren  von 
Fürstenberg  von  diesem  siebenten  und  überhaupt 
von  diesem  ganzen  Grafenhause  abzuleiten ,  trägt 
der  Vf.  S.  284  Bedenken ,  obgleich  sie  mehrerer 
Embleme  des  gräflich-fürstlichen  Hauses  sich  be¬ 
dienen.  Die  verschiedenen  Seitenlinien  dieses  Hau¬ 
ses  werden  nur  an  schicklichen  Stellen  eingeschal¬ 
tet,  wenn  gleich  eine  genealogische  Tabelle  mit  den 
Todesjahren  der  einzelnen  Glieder  des  Geschlechtes 
die  sehr  schwer  festzuhaltende  Uebersicht  sehr  er¬ 
leichtert  und  die  Seltenheit  chronologischer  An¬ 
gaben  minder  fühlbar  gemacht  haben  würde.  Hein¬ 
rich  und  Wolfgang  von  F.  waren  Feldherren  des 
Kaisers  im  Schwabenkriege,  der  indess  nur  nach 


dem  Antheile  der  Fürstenberge  daran  geschildert, 
aber  zu  den  letzten  Glanzpartieen  der  eidgenössi¬ 
schen  Geschichte  gerechnet  wird.  V  as  der  Verf. 
S.  43 1  u.  ff.  über  die  Schweizer,  ihr  späteres  un¬ 
schweizerisches  Thun  und  Treiben  seit  dem  Schwa¬ 
benkriege  sagt,  deren  eigentliche  Geschichte  nur 
bis  zum  16.  Jahrh.  reiche,  mögen  diese  als  Wort 
eines  Landsmannes  beherzigen.  „Von  da  an  Macht 
der  Patrizier,  üebermuth  der  Landsgemeinden,  Ver¬ 
käuflichkeit  der  Jünglinge  an  das  Ausland,  diplo¬ 
matische  Intriguen  für  die  Interessen  derselben  (?), 
Parteyungen  der  Bürger,  Schaffote  u.  Ostracismen 
für  die  Besiegten,  Vernachlässigung  der  morali¬ 
schen  und  intellectuellen  Cultur,  so  wie  der  gehö¬ 
rigen  Mittel  zur  Landesverteidigung,  Selbstver¬ 
blendung  über  die  eigenen  Kräfte,  lächerlicher 
Stolz  gegen  die  Monarchieen  und  Prahlerey  mit  den 
Verdiensten  der  Väter;  Glaubenstrennung  u.  Glau¬ 
benskriege,  Unduldsamkeit  u.  Fanatismus,  Ignoranz 
und  Atheisterey :  —  diess  sind  mit  vielen  ruhm¬ 
vollen  Ausnahmen  die  Hauptbestandteile  der  hel¬ 
vetischen  Geschichte  von  Beendigung  des  Schwa¬ 
benkrieges  bis  zur  Beschränkung  der  Press-,  Asyl- 
und  Handelsfreyheit  in  den  neuesten  Zeiten.  Nur 
in  einem  Theile  des  Volkes  noch,  zumal  in  den 
öffentlichen  patriotischen  Vereinen,  offenbart  sich 
der  alte  Geist  der  Nation  und  treibt  eine  Menge 
neuer  hoffnungsvoller  Blüten.“  —  Von  den  Für¬ 
stenbergen  wurde  Graf  Wolfgang  K.  Maximilians 
Sohne  D.  Felipe  I.  dem  schönen  Könige  von  Ca- 
stilien  als  Reisebegleiter  zugetheilt,  bey  welcher 
Gelegenheit  auch  über  den  i5o6  erfolgten  Tod  die¬ 
ses  Königs  der  Vf.  aus  der  handschriftlichen  Chro¬ 
nik  von  Zimmern  die  merkwürdige  Nachricht  bey- 
bringt,  dass  dieser  König  (Vater  Karls  V.)  von 
seiner  Gemahlin  Juana  in  einem  Anfalle  von  wü¬ 
tender  Eifersucht  unschuldig  vergiftet,  die  Köni¬ 
gin  aber,  zu  spät  von  seiner  Unschuld  überzeugt, 
wahnsinnig  geworden  sey.  (Mariana  lässt  ihn  be¬ 
kanntlich  nur  an  einem  Fieber  sterben.) 

Noch  mehr  in  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
hereingreifend ,  zeigt  der  zweyte  Band  oder  das 
4te  Buch  (in  2  Abteilungen)  die  Fürstenberger. 
Graf  Wilhelms  Freundschaft  mit  Franz  von  Si¬ 
ckingen,  die  merkwürdigen  Händel  mit  Vogelsper- 
ger  dem  Condottiere,  die  Reformation,  der  sie  end¬ 
lich  doch  untreu  wurden,  obgleich  sich  Wilhelm 
zur  Augsb.  Conf.  bekannte  und  dem  Schmalkaldi- 
schen  Bunde  zum  Feldherrn  antrug,  was  aber  der 
mit  ihm  gespannte  Philipp  von  Hessen  vereitelt 
zu  .haben  scheint,  seine  Verhältnisse  zu  König 
Franz  I. ,  von  welchem  mehrere  Originalschreiben 
mitgeteilt  werden,  und  zu  Karl  V.  führen  ihn  und 
sein  Geschlecht  auf  den  grossem  Schauplatz,  auf 
welchem  es  sich  nun  auch  durch  Friedrich  III., 
Christoph,  die  Vratislav,  Friedrich  IV.  und  Egon 
IX.  erhält,  bis  zu  dessen  Tode  i655  die  Geschichte 
des  Hauses  fortgeführt  ist.  Die  Geschichte  Rudolfs 
und  Matthias  und  ihres  Bruders  Maximilians,  die 
des  5ojährigenKrieges;  gewinnt  manche  sehr  brauch- 
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bare  Bey frage  durch  mitgetheilte  Corresponden¬ 
zen  jener  Fürsten  mit  unsern  Grafen,  welche  bald 
am  Hofe  des  Kaisers  einen  hohen  Rang  einnah- 
men.  Dabey  fallen  manche  nicht  unwichtige  Winke 
über  gleichzeitige  Begebenheiten  ab,  z.  B.  dass  die 
Ermordung  des  Wallensteinischen  Generals  Illo 
gar  wohl  ein  Mittel  des  Kaisers  gewesen  seyn  kön¬ 
ne,  eine  Summe  von  70000  fl.,  die  ihm  Illo  vor¬ 
geschossen,  zu  tilgen.  (Rec.  indess  findet  in  dem 
Privatcharakter  Ferdinands  nichts,  was  zu  einem 
solchen  Argwohne  berechtigen  könnte!)  Nebenbey 
beleuchtet  der  Verf.  auch  mehrmals  das  traurige 
Reichsjustizwesen.  Er  nennt  die  Processe  vor  den 
Reichsgerichten  (S.  195)  traurige  Urkunden  eines 
geschwächten  Nationalgeistes  und  laute  Ankläger 
eines  iremdartigen,  dem  deutschen  Volke  durch 
List  und  Gewalt  aufgedrungenen  und  eingeschwärz¬ 
ten  Rechtes,  eine  immerwährend  wieder  abgekochte 
aqua  tojfana  für  Familiengliick  und  Familienfrie¬ 
den;  eine  juristische  Nationalsatyre ;  er  behauptet, 
dass  die  Reichskammer-Gerichtsprocesse  zu  Speyer 
und  V^etzlar  der  Nation  in  politisch -moralischer 
Hinsicht  mehr  geschadet  hätten,  als  während  zwey 
Jahrh.  alle  Niederlagen  und  Einbussen  durch  die 
Heere  der  Schweden  und  Franzosen.  In  das  dä- 
dalische  Innere  der  Papierpyramiden  von  Wetzlar 
und  Speyer,  in  die  Nacht  dieses  Labyrinthes,  werde 
erst  der  Wiederschein  des  allgemeinen  Weltbran¬ 
des  Licht  bringen  (?).  S.  210  wird  ein  schönes 
Urtheil  über  Khevenhillers  (warum  Khevenhüller?) 
Unparteylichkeit  und  ein  starkes  Urtheil  über  das 
Unteutschlhum  der  protestantischen  Fürsten  und 
Edeln  gefällt.  Der  S.  208  erwähnte  Reichstag  war 
aber  nicht  zu  Nürnberg,  sondern  zu  Regensburg, 
wie  der  Vf.  aus  dem  von  ihm  citirten  Kheven- 
liiller  hätte  sehen  können ;  auch  ist  es  S.  254  un¬ 
richtig,  dass  Rudolfs  Zugeständnisse  an  die  böhmi¬ 
schen  Stände  erst  die  österreichischen  Stände  zu 
ähnlichen  Forderungen  angereizt  haben,  indem  die 
sogenannte  Capitulationsresolution  vom  19.  März 
1609  dem  Majestätsbriefe  vom  1 1.  July  vorausging. 
—  Ueber  Kaiser  Matthias,  welcher  nach  gewaltsa¬ 
mer  Verdrängung  seines  Bruders  die  von  ihm  ge¬ 
hegten  Hoffnungen  gar  nicht  erfüllte,  heisst  es,  dass 
es  geschienen,  als  wenn  ein  tiefes  Gefülil  seiner 
Tliat  ihn  um  alle  seine  Energie  gebracht  habe. 
Dass  Egon  IX.  wirklich  nach  Wallenstein  und 
Tilly  der  vorzüglichste  Heerführer  des  Kaisers  und 
der  Liga  gewesen,  wie  S.  022  behauptet  wird,  wol¬ 
len  wir  einer  kleinen ,  auch  sonst  noch  bemerkli- 
chen,  Parteylichkeit  des  Vf.  für  seinen  Gegenstand 
zuschreiben.  Der  Sieg  über  die  sächsischen  Re- 
cruten  in  der  Breitenfelder  Schlacht  würde  allein 
ihm  dieses  Lob  schwerlich  verschaffen.  — 

Ueber  einzelne  Ausdrücke  des  Vf.s,  wie  Intri¬ 
ganten,  Naivheit,  sie  pflog  der  Cultur  des  Landes, 
der  Oehler  (Oelmüller  ?),  Wirren  und  Späne,  Ver- 
widerung  ( recusation ,  Ablehnung)  will  Rec.,  so  wie 
über  einige  Flüchtigkeiten  des  Styls,  nicht  mit  dem 
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Verf.  rechten.  Er  fügt  nur  den  Wunsch  hinzu, 
dass  dei  diitte  Theil  nicht  lange,  am  wenigsten 
aber  gänzlich,  ausbleiben  möge.  Die  angenehmen 
Steindrucke  stellen  Urach,  Fürstenberg,  Hausach 
und  einige  Grabmäler  vor. 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeine  Geschmack  sichre  für  Liebhaber  der 
schönen  Künste,  so  wie  für  Lehrer  in  höhern 
Schulen.  In  kurzem  Abrisse  dargestellt  von  C. 
Fr.  Hausmann ,  Herz.  Anh.  Dess.  Töchterschuldir. 
zu  Zerbst.  Zerbst,  bey  Kummer.  i85o.  XIV  u. 
64  S.  8.  (8  Gr.) 

Hr.  H.,  ein  geschätzter  Jugendlehrer,  der  nicht 
nur  durch  den  Kunstfreund,  Herzog  Franz,  1797 
nach  Dessau  berufen  ward,  wo  er  Gelegenheit  fand, 
die  plastischen  Künste  theoretisch  und  praktisch 
kennen  zu  lernen  und  Kunstwerke  zu  studiren, 
sondern  auch  durch  mehrere  berühmte  Künstler 
tiefer  in  das  Kunstgebiel  eingeführt  ward,  sich  in 
mehrern  schönen  Künsten  selbst  versuchte,  und, 
als  Vorsteher  einer  Töchterschule  in  Zerbst,  selbst 
Unterricht  in  einigen  derselben  ertheilte,  entschloss 
sich  zur  Ausarbeitung  dieses  Grundrisses  der  allg. 
Geschmackslehre,  dem  auch  noch,  wenn  dieser  gut 
aufgenommen  wird,  eine  besondere  Geschmacks¬ 
lehre,  zu  welcher  S.  6  der  Plan  mitgetheilt  wird, 
folgen  soll.  In  drey  Abschnitten  werden  nicht  nur 
die  Begriffe  Geschmack  und  Schönheit  erklärt, 
Zweckmässigkeit  und  Ordnung,  Wahrheit  und  Ue- 
bereinstimmung,  Freyheit  und  Sicherheit,  Leben, 
Bewegung  und  Ausdruck,  Fülle  und  Reichthum, 
Ebenmaass,  Gleichgewicht  und  Haltung,  Reinheit 
und  Würde,  Anmuth  oder  Grazie  als  die  Grund¬ 
lagen,  auf  welchen  der  Geschmack  beruht,  mit 
kurzen  Erläuterungen  aufgestellt,  sondern  es  wer¬ 
den  auch  die  Bildung  und  Vervollkommnung  des 
Gesichts  und  Gehörs,  des  Gedächtnisses,  der  Ein¬ 
bildungskraft  und  der  Phantasie,  die  Bekanntschaft 
mit  den  besten  Kunstwerken,  praktische  Uebung 
neben  Kunststudium  und  Kunstphilosophie,  als  Be¬ 
förderungsmittel;  dagegen  Rohheit,  die  sich  in  der 
Nichtachtung  und  Verachtung  des  Schönen  zeigt, 
so  wie  die  tyrannische  Herrschaft  der  Moden,  als 
Hindernisse  des  Geschmacks  in  nähere  Erwägung 
gezogen.  Der  Verf.  hat  seine  Schrift  nicht  aus 
neun  andern  zusammen  geschrieben,  wiewohl  er 
die  Forschungen  Anderer,  selbst  Schellings,  nicht 
unbeachtet  liess.  Das,  was  er  gibt,  dürfte  dem  be¬ 
absichtigten  Zwecke  entsprechen,  wenn  vielleicht 
auch  hier  und  da  ein  noch  tieferes  Eindringen  in 
das  Wesen  der  Kunst  und  anderwärts,  wie  bey 
Darlegung  des  nachtheiligen  Einflusses  der  Moden, 
etwas  gedrängtere  Darstellung  zu  wünschen  wäre. 
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Rhetorik. 

Lehrbuch  der  Rhetorik  für  die  obern  Classen  der 
Gelehrtenschulen  von  Heinrich  Richter ,  Prof, 
der  Philosophie  an  der  Univ.  und  viertem  Collegen  an 
der  Thomasschule  zu  Leipzig.  Leipzig,  literar.  Mu- 

seum.  i83i.  XII  u.  128  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  vorliegenden  Lehrbuches  hofft  auf 
Beystimraung  der  Schulmänner,  wenn  er  behauptet, 
dass  alle  höhere  Bildung  des  Jiinglinges  auf  die 
Fähigkeit,  selbstständig  den  Kreis  seiner  Gedanken 
zu  erweitern,  zu  bilden  und  zu  beherrschen,  so  wie 
auf  die  Kunst,  seine  Gedanken  in  freyer,  aber  ge¬ 
bildeter  Form  darzustellen,  gerichtet  werden  müsse. 
Denn  dahin  zielt  alles  Studium  der  Sprachen,  der 
Musterwerke  der  Alten  wie  der  Neuern,  dabin  die 
Bereicherung  seines  Geistes  mit  realen  Kenntnissen. 
Es  kommt  also  bey  Erreichung  dieses  Zweckes  vor¬ 
nehmlich  auf  die  Methode  an,  deren  man  sich  darin 
bedient;  und  diese  Methode  gibt  die  Disciplin  der 
Rhetorik.  Wohl  weiss  der  Verf. ,  wie  tief  diese 
Lehre  seit  längerer  Zeit  in  der  allgemeinen  Achtung 
gesunken  ist,  so  dass  das  Wort  rhetorisch  für  gleich¬ 
bedeutend  mit  schwülstig,  bombastisch  und  gedan¬ 
kenleer  gilt,  nicht  minder,  wie  unverzeihlich  auf 
vielen  gelehrten  Schulen  die  Anleitung  der  jungen 
Leute  zur  eigenen  Darstellung  ihrer  Gedanken  ver¬ 
säumt  wurde.  Aber  eben  darum  hält  er  es  für 
desto  nolhwendiger ,  baldigst  zur  wahren  Rhetorik 
zurückzukehren,  und  die  Jünglinge  methodisch  zur 
Bildung  der  Gedanken  und  des  Styles  anzuleiten. 
Zwar  haben  verdienstvolle  Männer  bereits  Schritte 
dazu  gethan,  und  in  ihren  in  die  Rhetorik  einschla¬ 
genden  Schriften  viel  Gutes  geleistet.  Jedoch  sind 
dabey  mehrere  Gegenstände  übergangen,  oder  nicht 
genügend  behandelt  worden,  so  dass  aus  diesen 
Gründen  die  Erscheinung  des  genannten  Lehrbu¬ 
ches  hinreichend  gerechtfertigt  scheint. 

Soll  wahre  ßeredtsamkeit  auf  Schulen  ausge¬ 
bildet  werden,  so  muss  sie  sich  auf  gediegenes 
Denken  gründen,  und  also  den  Zögling  zuerst  me¬ 
thodisch  zur  Erfindung  und  Entwickelung  der  Ge¬ 
danken  anführen,  worüber  er  sich  aussprechen  soll. 
Diess  kann  nun  aber  weniger  durch  Vorträge  über 
Logik  und  andere  philosophische  Disciplinen  als 
durch  die  Topik  oder  Erfindungslehre  der  Rhe¬ 
torik  geschehen.  Der  Verf.  verwendete  also  den 
Zweyter  Band . 


grössten  Fleiss  auf  die  Ausarbeitung  einer  allge¬ 
meinen  Topik,  welche,  das  Gebiet  alles  Denkens 
umfassend,  die  allgemeinen  Gesichtspuncle  für  jede 
Gattung  von  Gegenständen  angibt  und  in  ihre  nolh- 
wendigen  besondern  Bestimmungen  entwickelt,  wor¬ 
aus  die  Gedanken  für  jede  einzelne  Darstellung 
mit  Sicherheit  hervorzubilden  sind.  Bey  der  Dar¬ 
stellung  dieses  ersten,  wichtigsten  Theils  der  Theo¬ 
rie  konnte  er  sich  um  so  kürzer  fassen  (§.  1  —  18.), 
als  er  die  Erläuterung  der  angedeuteten  Puncte  dem 
Vortrage  der  Lehrer  überlassen  zu  müssen  glaubt. 
Jedoch  hofft  er  darin  nichts  zur  Vollständigkeit  der 
Sache  Gehöriges  übersehen  zu  haben. 

Der  zweyte  Theil  des  Lehrbuches  umfasst  die 
Lehre  von  der  Bearbeitung  und  kunstmässigen 
Bildung  des  Stoffes  (§.  19 — 112.).  In  diesem  Ab¬ 
schnitte  erhalten  die  allgemeinen  Gesichtspuncte 
der  Topik  ihre  Ausführung  und  x4nwendung  so¬ 
wohl  in  der  allgemeinen  Lehre  von  der  Gedanken¬ 
entwickelung  (§.  23  —  26.)  und  Beweisführung 
(§.  27 — 42. j,  als  auch  in  den  besondern  Kunst- 
formen  der  Darstellung  (§.  62  — 112.).  Da  aber  jede 
Mittheilung  von  Gedanken  nicht  blos  ein  Verhält- 
niss  zur  Sache,  sondern  auch  zu  dem  Gemüthe 
derer  hat,  an  welche  sie  geschieht,  und  zu  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  Darstellenden;  so  ordnen  sich  hier 
die  Lehren  von  der  Behandlung  der  Gemüther 
und  ihrer  Bewegung  ( AJfecten  §.  43 — 5g.)  ein, 
woran  sich  die  Regeln  für  die  sittliche  Erschei¬ 
nung  des  Charakters  im  Redner  (§.  60.  61.)  an- 
schliessen.  Unter  die  Kunstformen,  womit  der  Vf. 
den  Jüngling  bekannt  macht,  begreift  er  die  rein 
poetischen^ picht  ein,  obgleich  sie  in  der  Form  der 
Prosa  erscheinen.  Seine  Lehre  behandelt  also : 
I.  Die  Geschichtserzählung  (§.  62  —  64.),  II.  den 
Brief  (§.  63.),  III.  die  Abhandlung  in  allen  ihren 
Formen  und  Gesetzen  (§.  66 — 77.),  IV.  die  Chrie 
(§•  78.)»  V.  den  Dialog  (§.  79 — 81.),  VI.  die  Rede 
nach  ihren  Theilen,  ihrer  Anlage,  Ausführung  und 
ihren  besondern  Formen  ( Gelegenheitsreden ;  §.  82 
bis  111.)  Daran  schliesst  sich  die  Vorschrift  über 
extemporane  Beredtsamkeit  (§•  112.).  In  der  Aus¬ 
führung  dieses  Theiles  hielt  der  Verf.  unverrückt 
den  Gesichtspunct  fest,  dass  nur  aus  der  genauen 
und  ins  Einzelne  gehenden  Kenntniss  jedes  Ab¬ 
schnittes  eine  sichere  Gewandtheit  in  der  Bearbei¬ 
tung  und  Bildung  des  gewonnenen  Stoffes  hervor¬ 
gehe.  Deshalb  behandelte  er  die  Lehren,  deren 
sich  der  Jüngling  am  schwersten  bemächtigt  (Ent- 
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Wickelung  und  Beweis),  ausführlich,  damit  der  Ler¬ 
nende  eine  gründliche  Kenntniss  der  Elemente  g  e 
winnen  möchte. 

Im  dritten  Tlieile  werden  die  Lehren  vom 
Ausdrucke  und  vom  Style  (§.  n5  — 158.)  so  abge¬ 
handelt,  dass  von  der  Grundlage  des  einfachen 
Satzes  (seiner  Elemente,  deren  Auswahl,  Verbin¬ 
dung  und  Ordnung)  zur  Periode  (Glieder,  Anord¬ 
nung,  Umfang,  Anlage,  Numerus),  und  von  da  zum 
Ganzen  des  Styles  fortgeschritten  wird.  Hier  er¬ 
scheint  denn  die  Theorie  der  Tropen  und  der  red¬ 
nerischen  Figuren  als  der  Schluss  des  Ganzen,  je¬ 
doch  so,  dass  die  Entstehung  und  Bedeutung  bey- 
der  aus  dem  Wesen  des  Gedankens  und  der  Dar¬ 
stellung  abgeleitet  und  damit  alle  Willkür  und  Un¬ 
bestimmtheit  in  ihrem  Begriffe  vermieden  wird.  Die 
Aufgabe  solcher  Zurückführung  dieser  Darstellungs- 
formeaauf  ihren  Begriff  schien  um  so  unerlässlicher, 
als  einerseits  die  Willkür  in  ihrer  Bezeichnung  und 
Auffassung  die  Kenntniss  und  Anwendung  dersel¬ 
ben  erschwerte,  andererseits  die  ungegründete  Ver¬ 
achtung  derselben  als  einer  begrifflosen  Spielerey 
gänzliches  Vergessen  und  Versäumen  herbeyführte. 

Aus  der  Bestimmung  dieses  Lehrbuches  für  ge¬ 
lehrte  Schulen  ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  jede 
Lehre  in  ihrer  Begründung  und  Beziehung  auf  die 
Wissenschaft  der  Allen  zu  entwickeln  (so  weit  es 
der  Natur  der  Sache  nach  möglich  war),  und  durch 
eine  genügende  Menge  von  Reyspielcn  aus  ihren 
Werken  zu  erläutern.  Diess  hat  der  Verf.,  unge¬ 
achtet  ihm  Kürze  und  Gedrängtheit  vor  allen  ob¬ 
lag,  so  gethan,  dass  er  für  den  Lehrer  die  betref¬ 
fenden  Stellen  aus  Aristoteles,  Dionys  von  Halikar¬ 
nass,  Cicero,  Quinctilian,  Rut.  Lupus  u.  A.  beyfiigte, 
damit  es  an  weiterer  Ausführung  des  in  den  An¬ 
merkungen  der  §§.  angedeuteten  Lehrstoffes  nicht 
mangele. 

Für  den  Zögling  sind  durchgehends  Beyspiele 
zur  Erläuterung  und  Uebung  aus  denjenigen  Wer¬ 
ken  der  Alten  beygegeben,  in  deren  Besitze  der  Schü¬ 
ler  zu  seyn  pflegt.  Sollte  aber  die  Masse  des  Ge¬ 
gebenen  für  den  Zweck  des  Schulunterrichtes  zu 
gross  erscheinen;  so  entschuldigt  sich  der  Verf.  mit 
der  Erfahrung,  dass  aus  Vielem  Auswahl  leichter 
werde,  als  Hiuzufügung  des  Fehlenden  zu  kärgli¬ 
chen  Andeutungen.  Auch  dürfte  überhaupt  diesem 
Zweige  des  Unterrichtes  eine  grössere  Ausdehnung 
und  sorgfältigere  Pflege,  als  bisher  geschah,  zu  ge¬ 
währen  seyn. 

Für  die  Uebersicht  des  Inhaltes  ist  gesorgt, 
theils  durch  ein  Inhaltsverzeichniss,  theils  durch 
ein  am  Ende  angehängtes  Register.  —  Der  Druck 
des  Buches,  um  diess  noch  zu  erwähnen,  ist  mög¬ 
lichst  sparsam  eingerichtet,  um  den  Preis  der 
Schrift  nicht  zu  vei  theuern,  und  durch  die  Wohl¬ 
feilheit  die  Einführung  in  Schulen  nach  Kräften 
zu  erleichtern. 

Was  der  Verf.,  indem  er  diese  Schrift  einer 
lange  gehegten  Neigung  folgend  unternahm,  damit 
beabsichtigte,  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  ihm 


zu  den  bisherigen  Lehrbüchern  der  Rhetorik  zu 
stehen  scheint,  hat  er  durch  Mitlheilung  des  Inhal¬ 
tes  dargelegt.  Welcher  Werth  ihr  zu  geben  se y, 
darüber  gebührt  denkenden  Schulmännern  die  Ent¬ 
scheidung.  Richter , 


Philosophie. 

Zur  Orientirung  über  den  Standpunct  des  philo¬ 
sophischen  Forschens  in  unserer  Zeit.  Von  G. 
Mehring.  Stuttgart,  b.  Steinkopf.  1800.  XVI 
u.  68  S.  8.  (6  Gr.) 

Aus  dem  Bedürfnisse,  den  Gang  und  die  Ergeb¬ 
nisse  philosophischer  Forschung  seit  dem  Entstehen 
des  Kriticismus  zu  überschauen,  ist  mit  melireru 
andern  Schriften  gleicher  Art  auch  diese  Abhand¬ 
lung  hervorgegangen.  Das  Talent  des  Verfs.,  be¬ 
reits  durch  andere  Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  Philosophie  bekannt,  überhebt  uns  der  Mühe, 
die  Kunst  des  Schriftstellers  zu  beleuchten,  und 
lässt  uns  sogleich  zur  Mittheilung  des  vorliegenden 
Inhaltes  fortgehen.  Nun  kann  aber  der,  weicher 
uns  über  die  bisherigen  Leistungen  der  Philosophie 
zu  orientiren  unternimmt,  nur  zwey  Absichten  ver¬ 
folgen.  Entweder  will  er  in  der  Skizze  der  gewon¬ 
nenen  Resultate  uns  wie  im  Gemälde  den  Gang 
und  die  Richtungen  des  Forschens  vor  Augen  stel¬ 
len  ,  damit  wir  einen  historischen  Ueberblick  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  gewinnen ;  oder  er 
bestrebt  sich,  nachdem  er  das  Missverhältnis  des 
gewonnenen  Wissens  zu  dem  höchsten  Ziele  der 
Erkenntnis  nachgewiesen,  den  Geist  der  Forschung 
in  neue,  bisher  verkannte  oder  versäumte  Bahnen 
zu  führen,  und  so  einen  Fortschritt  in  der  Wis¬ 
senschaft  zu  bereiten.  Das  Erstere  nun  thut  Hr. 
Mehring,  wie  es  Andere  vor  und  mit  ihm  gethan, 
ohne  dabey  die  andere  höhere  Aufgabe  aus  den  Au¬ 
gen  zu  setzen. 

Ausgehend  von  der  Bemerkung,  dass  keine  ein¬ 
zelne  Erscheinung,  wie  gross  und  bedeutend  sie  sey, 
aus  sich  allein,  sondern  nur  im  Zusammenhänge  mit 
den  übrigen  sowohl  vorbereitenden  als  mitwirken¬ 
den  begriffen  werde,  entwirft  der  Verf.  ein  Ge¬ 
mälde  der  philosophischen  Weltansicht  in  vorkan- 
tischer  Zeit,  wie  sie  durch  die  Encyklopädisten  in 
Frankreich,  durch  Friedrich  d.  Grossen  in  Deutsch¬ 
land  galt.  Daran  knüpft  er  die  Andeutungen  über 
Kants  Unternehmen  und  den  Fortgang  desselben 
unter  seinen  Schülern  und  Gegnern,  hervorhebend 
die  Extreme  des  die  Wirklichkeit  der  Geschichte 
missachtenden  Idealismus  und  des  durch  die  Grösse 
der  neuern  Weltbegebenheiten  entstandenen  Rea¬ 
lismus,  der  die  Bekräftigung  seiner  Lehren  aus¬ 
schliesslich  in  der  Geschichte  sucht  (Seite  7  —  21). 
Diese  Betrachtung  setzt  der  zweyte  Abschnitt  (Seite 
22  —  2Ö)  fort,  worin  der  Verf.  als  Hauptrichtungen 
gegenwärtiger  Forschung  einerseits  die  anthropolo¬ 
gische  Untersuchung  der  Seele,  andererseits  die  dia- 
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leklische  Rechtfertigung  des  Bestehenden  anerkennt. 
Indem  er  gegen  diese  letztere,  ohne  ihre  Verdien¬ 
ste  um  die  Anerkennung  der  geschichtlichen  Wirk¬ 
lichkeit  zu  schmälern,  seine  Waffen  kehrt,  hebt  er 
zugleich  die  Nothwendigkeit  hervor,  im  Gegensätze 
zur  begrifflichen,  idealistischen  Construciion  der 
Empirie  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Fortbildung 
der  philosophischen  Erkenntniss  zu  huldigen.  Und 
gerade  in  dem  Bestreben,  beyde  Richtungen  zu  ver¬ 
einigen,  findet  er  den  Charakter  der  heutigen  For¬ 
schung  ausgesprochen.  Allein  wie  es  scheint,  so 
stellt  er  die  Empirie  höher,  als  die  formale  Wissen¬ 
schaft;  denn  ein  bestimmtes  Resultat  geht  aus  dem 
Abschnitte,  „formales  Princip“  (S.  54  —  4i)  über- 
schrieben,  nicht  deutlich  hervor.  Sodann  verfolgt 
der  Verf.  ins  Einzelne  die  Bemühungen,  die  Idee 
und  Erkenntniss  des  absoluten  Wesens  (S.  4i — 4g), 
der  Seele  (5o — 5g)  und  der  Sittlichkeit  (S.  6o — 67) 
herauszuarbeiten.  Auch  hier  weist  er  das  Umschla¬ 
gen  idealistischer,  pantheistischer  und  construiren- 
der  Methode  in  psychische  Beobachtung  und  ana- 
lysirende  Erfahrung  nach,  stellt  die  Bemühungen 
der  Seelenlieilkunde  ins  Licht,  und  tadelt  in  Erör¬ 
terung  der  auf  die  Ethik  gerichteten  Forschungen 
die  Halbheit  der  politischen  Lehren,  welche  er  dem 
Idealismus  Schuld  gibt.  Zum  Schlüsse  weist  er  auf 
das  Bedürfniss  einer  tiefem  Ausbildung  der  Ethik 
hin,  und  fordert  innigere  Einheit  derselben  mit 
der  theoretischen  Philosophie. 

Das  Resultat  des  Verfs.  lässt  sich  folgender- 
maassen  aussprechen :  Die  bisher  bestandenen  Ex¬ 
treme  einseitiger  speculativer  oder  empirischer  For¬ 
schung  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Philoso¬ 
phie  fordern  zu  ihrer  Ergänzung  gegenseitige  Durch¬ 
dringung,  so  dass  die  logische,  formale  Speculalion 
des  Reichthums  der  Anschauung  nicht  entbehren, 
diese  ohne  die  wissenschaftl.Fonn  jener  nicht  zu  wah¬ 
rer  Erkenntniss  gedeihen  kann.  Das  Gefühl  dieser 
Wahlverwandtschaft  der  Extreme  ist  das  Bewusstseyn 
der  Gegenwart.  —  Wie  sehr  wir  nun  auch  solchem 
Er  gebnisse  beystimmen;  so  scheint  uns  damit  selbst 
die  geschichtliche  Orienlirung  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Standpunct  kaum  halb  vollendet.  Denn  wie 
sich  der  Begriff  und  Gedanke  zur  Wirklichkeit  in 
ihren  verschiedenen  Formen  verhalt,  musste  vor 
allen  nachgewiesen  werden,  damit  man  einsehe,  wie 
weit  die  Wissenschaft  in  ihrer  Aufgabe,  die  Wirk¬ 
lichkeit  zu  begreifen,  fortgeschritten  sey,  und  wel¬ 
chen  Weg  zurückzulegen  ihr  noch  übrig  bleibe. 
Daraus  ergab  sich  von  selbst  der  Hauptpunct,  wor¬ 
auf  alle  Verständigung  über  den  Stand  philosophi¬ 
scher  Wissenschaft  beruht,  Darlegung  der  Begrifle 
w  irklichleit  und  Wissenschaft.  Denn  bevor  diese 
Angelpuncle  alles  Forschens  nicht  genauer  ergründet 
und  bestimmt  werden,  als  bis  jetzt  geschah,  bleibt 
der  Kampf  der  Empirie  mit  dem  Idealismus  un¬ 
entschieden.  Da  nun  der  Vf.  hierüber  mehr  ahnen 
lässt,  als  er  klar  u.  bestimmt  auszusprechen  vermag; 
so  kann  seine  Schrift  denen  nicht  dienen,  welche 
noch  keinen  sichern  Standpunct  gewonnen  haben, 


so  wie  sie  diejenigen  unbefriedigt  aus  der  Hand  le¬ 
gen  müssen,  welche,  über  das  Endergebnis  der 
Abhandlung  bey  sich  selbst  entschieden,  den  Weg 
suchen,  auf  welchem  sich  von  nun  an  ein  sicherer 
Fortschritt  gewinnen  lässt.  Für  jene  gibt  der  Vf. 
zu  wenig  bestimmtes  Resultat,  für  diese  zu  wenig 
methodisch  geordnete  Forschung.  Aus  dieser  apho¬ 
ristischen  Manier  erklärt  sich  auch,  wie  der  Verf. 
das  ganze  Gebiet  der  Kunst,  der  Natur,  der  Ge¬ 
schichte,  als  wäre  die  Wissenschaft  nie  dahin  vor¬ 
gedrungen,  zur  Seite  liegen  lässt.  Es  scheint  uns 
also  diese  Schrift  kein  Gewinn  für  die  Wissen¬ 
schaft,  welche  strengere,  umfassendere  Arbeit  und 
grössere  Hingebung  an  ihre  Probleme  fordert,  als 
der  Verf.  bewiesen. 


Andachtsbuch. 

Opfer  der  Andacht  in  Gedichten.  Niedergelegt  auf 
den  Altar  des  Herrn,  von  Johann  Friedrich 
Stephan.  Berlin,  im  Verlage  des  Verfassers 
(mit  Bleystift  ist  beygefügt:  Enslinsche  Buchli.). 
i85j.  XII  u.  253  S.  8.  (18  Gr.) 

Betet  der  vernünftige  Erdenbewohner,  im  Ge¬ 
fühle  seiner  Abhängigkeit  von  dem  höchsten  We¬ 
sen,  aus  dem  Herzen,  oder,  spricht  er  in  den  Au¬ 
genblicken  frommer  Erhebung  seines  Geistes  und 
Gemiithes  zu  Gott,  eigene  Empfindungen  und  Ge¬ 
danken  mit  seinen  eigenen  Worten  still  oder  laut 
aus;  dann  wird,  kann  und  soll  das  Gebet  kein  Er- 
zeugniss  der  Kunst  seyn.  W^irft  sich  aber  Jemand 
auf,  um  einem  Andern,  der  beten  will,  Gedanken, 
Gefühl  und  Wort  zu  leihen ;  dann  fordert  die  Kritik 
mit  Rechte,  dass  das  dargebotene  Gebet  nicht  nur 
aus  der  Tiefe  eines  frommen  Gemiithes  geflossen 
sey,  sondern  dass  auch  der  Verf.  in  der  Darsiel-  - 
lung  die  Regeln,  welche  die  Kunst  für  eine  schöne 
Darstellung  überhaupt  und  des  Gebetes  insbeson¬ 
dere  vorschreibt,  so  glücklich  angewendet  habe,  dass 
das  Ganze  dem  denkenden  und  gefühlvollen  Beter 
als  sein  Eigenthum  erscheine,  und  in  der,  eben 
durch  geschickte  Befolgung  der  Regeln  der  Kunst, 
dem  Gebete  verliehenen  Einfachheit,  Natürlichkeit 
und  anscheinenden  Kunstlosigkeit,  Geist  und  Ge- 
müth  ganz  anspreche,  und  zur  heiligen  Andacht 
erhebe.  Diesen  Maassstab  an  vorliegende  Gebet¬ 
sammlung  angelegt,  dürfte  sie  schwerlich  eine  der 
ersten  Censuren  erhalten  können;  denn  es  findet, 
wie  diess  auch  bey  einer  grossen  Anzahl  von  Ge¬ 
beten  kaum  zu  vermeiden  ist,  in  den,  nach  den 
Jahreszeiten  gemachten,  vier  Abteilungen  der  hier 
gelieferten  Morgen-  und  Abend- Gebete  auf  jeden 
Wochentag,  eine  öftere  Wiederkehr  eines  und  des¬ 
selben  Gedankens,  besonders  in  den  Anfangsworten 
der  Morgen-  und  Abend  -  Gebete,  bey  diesen  der, 
nur  immer  etwas  anders  ausgedrückte,  Gedanke: 
Nun  ist  der  Tag  geendet;  bey  jenen:  Nun  ist  wie¬ 
der  ein  neuer  Tag  angebrochen,  aber  auch  in  dem 
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Inhalte  der  Gebete  selbst  Statt.  So  feyern  nicht 
nur  die  Freytagsgebete  im  Frühlinge  (S.  24),  son¬ 
dern  auch  die  im  Herbste  (S.  88)  den  Todestag 
Jesu.  —  So  tritt  auch  oft  der  Ton  der  Erzählung 
an  die  Stelle  des  eigentlichen  Gebetions,  wie  S.  102 
in  dem  Sonntagsfrühgebete  im  Winter: 

Von  dem  Kirchhof  geht  der  Christ  nach  Hause; 

Seine  Bibel  nimmt  er  in  die  Hand, 

Betet  in  der  eng  perschlossneu  Klause , 

Seinen  Blick  dem  Himmel  zugewandt  u.  s.  W. 
Unstreitig  öffnete  oder  schloss  sich  wohl  nur  die 
Klause  des  Reimes  wegen:  nach  Hause.  —  Auch 
wird  in  manchen  Gebeten,  wie  in  dem  Sonntags- 
Abendgebete  im  Herbste,  ein  Bericht  abgestattet, 
den  in  gleicher  Art  an  diesem  Abende  doch  wohl 
nicht  jeder  Betende,  der  Wahrheit  gemäss,  abstat¬ 
ten  kann,  S.  68: 

Tröstend  sprach  ich  einem  kranken  Freunde 
Auf  dem  Schmerzenslager  Hoffnung  ein. 

Eher  möchte  einer  der  folgenden  Sätze  si  h  von 
Mehrern,  als  auch  von  ihnen  geltend,  nachsprechen 
lassen  : 

Ich  besuchte  dann  des  Feldes  Fluren, 

Sah  vollenden  deiner  Sonne  Bahn. 

Ausser  den  täglichen  Wochentags-Gebeten  findet 
man  noch  Gebete  für  die  Festtage  der  christlichen 
Kirche  und  für  besondere,  im  menschlichen  Leben 
vorkommende,  Fälle.  Wer  es  übrigens  mit  dem 
Charakter,  Geist  und  Tone  eines  Gebetes  nicht  so 
streng  nimmt,  wie  der  Rec. ,  der  durch  eine  ge¬ 
rechte  Kritik  dazu  mitwirken  soll,  dass  in  jedem 
Fache  der  Literatur  nur  das  möglichst  Vollendetste 
zu  Tage  gefördert  werde,  es  nehmen  muss;  wer 
nur  ein  Buch  sucht,  das  fromme  Gedanken  anre¬ 
gen  kann,  der  wird  das  vorliegende,  wie  mehrere 
ähnliche  Bücher  dieser  Art,  nicht  ohne  alle  Befrie¬ 
digung  in  die  Hand  nehmen. 


Kurze  Anzeigen. 

Disquisitiones  quaedam  de  aestu  maris.  Dissertat. 
quam  ad  summos  in  philosophia  honores  etc.  in 
universitate  Berolinensi  rite  impetrandos  defend. 
Ernestus  Knorr.  Berolini.  i83o.  25  S.  4. 

Der  Verfasser  wollte  in  dieser  Abhandlung  die 
Einwürfe,  welche  Parrot,  KlÖden  und  Pohl  vor 
einigen  Jahren  gegen  die  Newtonsche  Theorie  er¬ 
hoben,  widerlegen.  Diese  bestanden  besonders  in 
Zweifeln,  dass  nach  dieser  Theorie  auch  auf  der 
vom  Monde  abgekehrten  Seite  der  Erde  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  gleichzeitige  und  gleichgrosse  Fluth 
wie  auf  der  zugewendeten  Seite  folge.  Seine  Recht¬ 
fertigung  ist  nun  aber  nicht,  wie  Parrot  und  KlÖ¬ 
den  wenigstens  verlangten,  philosophischer  Art,  so 
dass  aus  blossen  Begriffen  deutlich  gemacht  würde, 
warum  auch  die  Kehrseite  Fluth  haben  müsste, 
sondern  mathematischer.  Aus  einigen  Stellen  der 
mecanique  celeste  könnte  man  nämlich  bey  ober¬ 


flächlicher  Betrachtung  leicht  auf  die  Meinung 
kommen,  Laplace  denke  sich  den  Schwerpunct  der 
Erde  unbeweglich;  er  nimmt  ihn  jedoch  nur  als 
unbeweglichen  Anfangspunct  der  Coordinaten  an. 
Diess  deutlich  zu  zeigen,  legt  der  Verf.  seinen  Cal- 
cul  so  an,  dass  er  den  Schwerpunct  selbst  durch 
veränderliche  Coordinaten  gegen  einen  willkürli¬ 
chen  festen  Coordinaten  -  Anfangspunct  bestimmt, 
und  nun  in  unbeschränkter  Allgemeinheit  durch 
Rechnung  (wobey  er  sich  der  rechtwinkligen  Coor¬ 
dinaten  bedient,  indess  Laplace  polare  braucht) 
zeigt,  dass,  übereinstimmend  mit  Laplace,  je  zwey 
Molecüle,  die  in  einem  gemeinschaftlichen  Durch¬ 
messer  und  gleichen  Abstande  vom  Mittelpuncte 
liegen,  mit  einander  vertauscht  werden  können, 
ohne  dass  sich  ihr  Zustand  ändert.  Hieraus  ist  also 
klar,  dass  bey  Laplace  der  Schwerpunct  nur  schein¬ 
bar  unbeweglich  angenommen  wird,  und  dass  La¬ 
place,  mit  Newton  zu  reden,  „ familiari  utitur 
sermone,  quo  possit  a  lectoribus  mathematicis  fa- 
cilius  intelligi Die  nicht  mathematischen  Leser 
werden  nun  l’reylich  einwenden  können,  Hr.  K. 
habe  nur  an  die  Stelle  Einer  Rechnungsthatsache 
eine  andere  gestellt,  anstatt  die  Philosophie  dieser 
Rechnung  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen;  indess 
wird  hiervon  nicht  viel  zu  fürchten  seyn.  Parrot 
ist  durch  eine  Privatmittheilung  von  Qauss  beruhigt, 
die,  obgleich  sie,  wie  jener  Gelehrte  erklärte,  ein 
diesem  Geometer  wahrscheinlich  eigenthümliches 
Erklärungsprincip  zum  Grunde  legen  soll,  doch  der 
gelehrten  Welt  bis  jetzt  ein  Geheimniss  blieb.  An¬ 
dere  haben  sich  vielleicht  durch  mehrere,  seit  jenen 
Einwürfen  erschienene  populäre  Erörterungen  der 
Newtonschen  Theorie  (wobey  sich  Rec.  erlaubt,  ne¬ 
ben  der  umfassenden  und  vielseitigen  Arbeit  von 
Brandes  im  neuen  phys.  Wörlerb.  Bd.  5.  einen 
eigenen  kleinen  Aufsatz  in  Poggendorffs  Annalen 
Bd.  5.  zu  erwähnen)  befriedigt  gefunden.  Wie  dem 
auch  sey,  die  Frage  ist  bald  genug  ausser  Curs 
gekommen.  Diess  hindert  jedoch  nicht,  anzuerken¬ 
nen,  dass  gegenwärlige  Arbeit  für  ihren  Verf.  ein 
schönes  Zeugniss  von  gründlichen  Kenntnissen  und 
achtungswerther  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  des 
Calculs  ist. 


Anleitung  zur  Kenntniss  der  Schaf ivolle  und  de¬ 
ren  Sortirung  von  C.  C.  hKestphal ,  Vorsteher 
der  Woll-Sortirungs- Anstalt  der  königlich  (preuss.)  See- 
handlungs-Societät.  Berlin,  gedruckt  auf  Kosten  d. 
Verfs.  i83o.  VIII  u.  56  S.  8.  (Preis  12  Gr.) 

Mit  vollem  Rechte  glaubt  Rec.  dieses  Werk¬ 
elten  allen  angehenden  Öekonomen,  Wollsortirern 
und  den  Schäfern  besserer  Art  empfehlen  zu  kön¬ 
nen.  Es  entspricht  seinem  bescheidenen  Titel  voll¬ 
kommen.  Der  Verfasser  trägt  mit  vieler  Sach¬ 
kenntnis  alle  Hauptpuncte  kurz,  fasslich  und  ohne 
alle  Pedanterey  und  Affectation  von  Gelehrsamkeit 
vor.  Er  bleibt,  ökonomisch  zu  reden,  immer  bey 
der  Stange. 
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Staatswissenschaft. 

Der  Herkehr  mit  Staatspapieren  im  In-  u.  Aus¬ 
lande.  Von  Dr.  Johann  Heinrich  Bender, 
Grossherzogi.  Hessischem  Hofgerichts -Ad vocaten  zu  Giessen. 
Zweyte,  umfassendere  u.  überall  berichtigte  Aus¬ 
gabe.  Göttingen,  b.  Vandenlioeck  u.  Ruprecht. 
i85o.  XII  u.  685  S.  8.  (3  Thlr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  bekannt¬ 
lich  als  Beylageheft  zum  Archiv  für  die  civilisti¬ 
sche  Praxis,  Band  VIII.,  unter  dem  Titel:  JJeber 
den  Her  hehr  mit  Staatspapieren  in  seinen  Haupt¬ 
richtungen  (Heidelberg,  1825.  i54  S.  8.),  und  war 
blos  als  ein  Versuch  zur  Bearbeitung  dieser  wenig¬ 
stens  in  Deutschland  noch  minder  bearbeiteten  Ma¬ 
terie  anzusehen.  Denn  die  frühere  geringere  Be¬ 
kanntschaft  mit  diesem  Handelszweige  in  Deutsch¬ 
land  hatte  zu  deren  besondern  Bearbeitung  keinen 
sonderlichen  Anlass  gegeben.  Doch  bey  dem  Auf¬ 
schwünge,  den  leider  dieser  Handelszweig  in  Deutsch¬ 
land  dermalen  erlangt  hat,  ist  diese  Bearbeitung  wah¬ 
res  Bediirfniss  geworden,  und  zwar  nicht  blos  für 
Juristen,  sondern  für  den  grossem  Theil  der  han¬ 
delnden  Welt,  und  ausserdem  noch  für  alle  Finanz¬ 
leute  der  hohem  Classen.  Darum  gebührt  denn 
auch  dem  Verf.  der  Dank  des  Public  ums  für  den 
fortgesetzten  Fleiss,  den  er  der  Bearbeitung  dieser 
Materie  widmet,  und  dessen  Ergebnisse  er  hier  in 
der  zweyten  Auflage  zum  Gebrauche  und  zur  Be- 
urtheilung  vorlegt.  In  der  Flauptsaclie  liegt  dieser 
zweyten  Auflage  der  Plan  u.  die  Ordnung  der  Ma¬ 
terien  der  ersten  Auflage  zum  Grunde.  Doch  ist 
die  Ausführung  bedeutend  erweitert,  und  darum  die 
vor  uns  liegende  zweyte  Auflage  eigentlich  als  ein 
ganz  neues  Werk  anzusehen.  Namentlich  gilt  die¬ 
ses  von  der  Einleitung  (S.  1  — 158),  wo  der  Verf., 
in  Beziehung  auf  die  vorzüglichsten  Staaten  von  Eu¬ 
ropa  u.  Deutschland,  von  dem  Ursprünge  und  der 
Fortbildung  des  Verkehres  mit  Staatspapieren,  dem 
Handel  mit  Actien,  dem  von  den  verschiedenen 
Regierungen  angenommenen  u.  befolgten  Anlehens¬ 
und  Schuldentilgungs  -  Systeme,  dem  Zustande  des 
Staatsschuldenwesens  der  einzelnen  Staaten  und  den 
auf  den  Papiermarktplätzen  vorkommenden  ver¬ 
schiedenen  Handelspapieren  spricht,  und  eine  Menge 
sehr  interessanter  statistischer  und  staatswirthschaft- 
licher  Notizen  mittheilt,  von  denen  in  der  ersten 
Auflage  ganz  und  gar  nichts  enthalten  ist. 

Ztveyler  Band. 


Bey  der  Bearbeitung  seines  Gegenstandes  selbst 
hat  der  Vf.  zunächst  das  Kaufmännische ,  vorzüg¬ 
lich  aber  das  Juristische  des  Verkehres  mit  Staats¬ 
und  andern  auf  den  Papiermarkt  kommenden  Pa¬ 
pieren  ins  Auge  gefasst.  Seine  desfallsigen  Erörte¬ 
rungen  zerfallen  in  drey  Bücher.  Im  ersten  (Seite 
i58  —  201)  spricht  er  von  der  Natur  der  Staats¬ 
papiere ,  gibt  den  Begriff  derselben,  erörtert  die 
Frage,  zu  welchen  Sachen  sie  gehören,  zählt  ihre 
Hauptarten  im  Verkehre  auf,  untersucht  die  Natur 
der  auf  den  Inhaber  (au  porteur)  gestellten  Papiere, 
handelt  dann  vom  Tagespreise  der  Papiere,  und 
scliliesst  mit  Untersuchungen  über  die  Natur  der 
Zinsscheine.  Das  zweyte  (Seite  202  —  5 25)  handelt 
von  dem  Rechtsverhältnisse  der  Staatspapiere ,  u. 
zwar  in  zwey  Abtheilungen :  I.  vom  Rechtsverhält¬ 
nisse  des  Staates  zu  seinen  Gläubigern  (S.  202  —  230)5 
II.  vom  Rechtsverhältnisse  der  hierüber  verkehren¬ 
den  Privaten,  und  zwar  1)  im  Allgemeinen  (S.  2Öi 

—  365),  2)  in  Bezug  auf  einzelne  Arten  der  Han¬ 
delsgeschäfte,  namentlich  a)  das  Kaufgeschäft,  und 
hier  «)  den  Tageskauf  (S.  56g  —  3 7 5),  ß)  den  Zeit¬ 
kauf  in  seinen  verschiedenen  Formen  (S.  375  —  444), 
y)  den  Rückkauf  (S.  445  —  45i),  und  d)  den  Hofl- 
nungskauf  (S.  45i  —  4y4),  b)  das  Hersatzgeschäft 
(S.  474  —  5o2),  c)  das  Commissionsgeschäft  (S.  5o3 

—  5ig)  und  d)  das  Versicherungsgeschäft  (S.  5ig  — 
525).  Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  (S.  526  — 
546)  mit  den  Aufgaben  für  die  Gesetzgebung  zur 
ordnungsmässigen  Regulirung  dieses  Handels,  oder 
mit  der  Erörterung  der  Fragen:  1)  was  hat  die  Ge¬ 
setzgebung  bisher  gethan?  (S.  626  —  628);  2)  ist  es 
wünschens werth,  dass  eine  umfassende  Gesetzgebung 
für  diesen  Verkehr  erfolgen  möge?  (S.  628  —  669)5 
und  3)  ist  es  zu  wünschen,  dass  die  Gesetzgebung 
den  fraglichen  Verkehr  nach  einzelnen  Richtungen 
ins  Auge  fassen  möge  ?  (S.  53g  —  546.)  In  einem 
Anhänge  gibt  dann  der  Verfasser  noch  1)  mehrere 
Herordnungen  des  In-  und  Auslandes  über  den 
Papierhandel  (Seite  548  —  636),  2)  eine  Sammlung 
von  Formularen  für  solche  Geschäfte  (Seite  667  — 
65o),  3)  eine  kurze  Erklärung  der  in  diesem  Her¬ 
kehre  üblichen  Redensarten  (Seite  65i  —  662),  und 
4)  einige  Berichtigungen  und  Zusätze  (S.  663  — 
676).  Den  Beschluss  machen  ein  Sachregister  (S. 
676  — 679),  ein  Register  über  die  im  Anhänge  ent¬ 
haltenen  Herordnungen  (Seite  680  —  681)  und  ein 
Herzeichniss  der  in  dem  JVerke  angeführten 
Schriftsteller  (S.  682  —  685). 
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Man  sieht  aus  dieser  gedrängten  Inhaltsanzeige, 
dass  der  Yf.  eifrig  bemüht  ist,  seinem  Werke  die 
möglichste  Vielseitigkeit  zu  geben,  und  bey  der  Be¬ 
handlung  seines  Slolfes  alle  Seiten  aufzu fassen,  die 
in  juridischer  und  legislativer  Beziehung  dabey  zu 
erfassen  seyn  werden.  Auch  ist  sein  lebhaftes  Stre¬ 
ben  nach  Gründlichkeit  und  Richtigkeit  der  aufge¬ 
stellten  Grundsätze  nicht  zu  verkennen.  Schade  nur, 
dass  er  hier  und  da  etwas  zu  juridisch -dialektisch 
Merkmale  u.  Entscheidungsgründe  für  gewisse  Be¬ 
hauptungen  sucht,  welche  bey  einer  genauen  Prü¬ 
fung  doch  nicht  ganz  die  Kritik  befriedigen,  oder 
doch  wenigstens  noch  allerley  Zweifel  übrig  lassen. 
—  So  hat  der  Verfasser  wohl  sehr  Recht,  wenn  er 
(Seite  175)  die  Staatspapiere  blos  als  Urkunden  an¬ 
sieht,  wodurch  das  Daseyn  einer  Forderung  oder 
eines  Forderungsrechtes  an  den  Staat  erwiesen  wer¬ 
den  soll,  und  wenn  er,  gegen  Gönner ,  solche  von 
der  durch  sie  zu  erweisenden  Forderung  selbst 
trennt.  Allein  damit  stimmt  auf  keinen  Pall  die 
gleich  hinterher  aufgestellte  Behauptung  zusammen: 
Staalspapiere  auf  den  Inhaber  {au  pörteur)  seyen 
Repräsentanten  derjenigen  Summen,  welche 
ein  Staat  von  seinen  Gläubigern  empfängt  und  zu 
seiner  Zeit  abzutragen  hat.  Von  einer  Urkunde, 
welche  das  Daseyn  einer  Forderung  beweisen  soll, 
lässt  sich  auf  keinen  Fall  sagen,  sie  repräsentire 
das  Forderungsrecht,  zu  dessen  Beweise  solche  aus¬ 
gestellt  ist.  Das  Beweismittel  eines  Thatumstandes, 
und  dieser  Thatumstand,  sind  gewiss  nie  identische 
Diuge.  Und  eben  so  wenig  lasst  es  sich  mit  dem 
Verf.  (S.  175)  sagen,  die  auf  den  Papiermarkt  und 
in  den  Verkehr  kommenden  Staatspapiere  seyen  die 
Waare,  welche  sich  durch  diesen  Verkehr  bewegt. 
Nicht  um  Papier  zu  haben,  kauft  man  die  Staats¬ 
papiere,  sondern  um  zu  den  Forderungen  zu  gelan¬ 
gen,  welche  sie  erweisen.  Aller  Verkehr  mit  Staats¬ 
papieren  dreht  sich  nur  um  Forderungen  an  den 
Staat,  und  diese  Forderungen  sind  die  eigentliche 
Waare  auf  dem  Papiermarkte.  Nicht  auf  die  Staats¬ 
papiere  als  Papier  speculiren  —  wie  der  Verfasser 
(S.  176)  meint  —  die  Capitalisten  auf  dem  Papier¬ 
markte,  sondern  ihre  Sjjeculationen  gehen  nur  auf 
die  Forderungen,  deren  Daseyn  durch  jene  erwie¬ 
sen  wird.  Ist  keine  Aussicht  vorhanden,  diese  For¬ 
derungen  zu  irgend  einer  Zeit  gewährt  und  befrie¬ 
digt  zu  erlangen  5  so  sind  die  Papiere  weiter  nichts, 
als  Maculatur,  und  werden  nie  anders  in  den  Ver¬ 
kehr  kommen  und  hier  umlaufen,  als  jedes  andere 
Maculaturpapier.  Gälte  es  bey  dem  Verkehre  mit 
Staatspapieren  nicht  um  die  Forderungen ;  so  wür¬ 
den  die  Schwankungen  im  Preise  dieser  Papiere  nie 
erklärbar  seyn.  Auch  würde  es  sich  auf  keinen 
Fall  mit  dem  Verf.  (S.  212)  behaupten  lassen,  die 
Rückzahlung  der  durch  die  Papiere  zu  erweisenden 
Forderungen  nach  dem  Nenmverthe ,  dem  Betrage 
der  Summe,  worauf  das  Papier  die  Forderung  au- 
gibt  und  erweist,  sey  die  allein  rechtmässige;  selbst 
dann,  wenn  die  auP  dem  Papiere  angedeuteten  For¬ 
derungen  im  Tagespreise  höher  stehen  sollten.  In¬ 
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zwischen  will  es  uns  bedünken,  bey  der  Frage:  ob 
die  Gläubiger  es  sich  gefallen  lassen  müssen  ihre 
Forderungen,  die  im  Tagespreise  höher  stehen  ih¬ 
rem  Schuldner,  dem  Staate,  blos  um  die  in’ den 
Papieren  als  Schuld  ausgedrückte  Summe  zu  über¬ 
lassen  —  bey  dieser  Frage,  sagen  wir,  sey  noch 
Eines  und  das  Andere  zu  bedenken,  was  der  Verf. 
bey  der  Behandlung  dieser  Frage  nicht  sattsam  in 
Erwägung  gezogen  zu  haben  scheint.  Die  Lehre 
des  Vfs.  ist  zwar  unbestreitbar  richtig  bey  Forde¬ 
rungen,  welche  aus  reinen  Anlehensgeschäften  ent¬ 
sprungen  sind,  —  bey  Anlehen,  wo  der  Staat  die 
auf  dem  Papiere  angedeutete  Summe  zu  seiner  Zeit 
dem  Gläubiger  wieder  heimzuzahlen  sich  verbind¬ 
lich  gemacht  hat;  denn  auf  diese  Verbindlichkeit 
und  die  ihr  gegenüber  stehende  Berechtigung  des 
Staates  kann  der  aus  dem  Verkehre  Dritter  lier- 
vorgegangene  Tagespreis  der  Papiere  (Forderungen) 
auf  keinen  Fall  einen  Einfluss  haben.  Allein  ganz 
anders  verhält  sich  gewiss  die  Sache,  wenn  das  An¬ 
lehensgeschäft  in  Form  eines  jRe/^enverkaufsgeschäf- 
tes  mit  den  Gläubigern  abgeschlossen  worden  ist. 
Solche  Renten  kann  der  Staat  von  ihren  Inhabern 
nie  anders  ablösen,  als  um  ihren  Tagespreis.  Ein 
Antrag  auf  Ablösung  um  den  Nennwerth  würde 
sich  eben  so  wenig  rechtfertigen  lassen,  als  der  auf 
die  Wiedereinlösung  einer  verkauften  Domäne  um 
ihren  Verkaufspreis.  Will  bey  Rentenverkäufen 
eine  Regierung  eine  solche  Ablösung  sich  attribui- 
ren;  so  muss  sie  es  sich  in  dem  Rentenverkaufs- 
vertrage  Vorbehalten.  Ueberhaupt  sollten  wohl  die 
so  beliebten  Finanzoperationen,  welche  darauf  hin¬ 
gehen,  den  Gläubigern  durch  den  Lauf  der  Zeit 
gewonnene  Vortheile  zu  entziehen,  strenger  nach 
Grundsätzen  des  Rechtes  beurtheilt  werden,  als  die¬ 
ses  meist  geschieht,  ln  der  Regel  bekümmert  man 
sich  dabey  um  die  Rechte  der  Gläubiger  viel  zu 
wenig  und  folgt  nur  der  Maxime  der  Uebermacht: 
violeriti  rapiunt  imperium  —  der  Vortheil  der  Gas¬ 
sen  entscheidet  über  das  Recht;  und  doch  darf,  wie 
der  Verf.  (S.  211)  selbst  sagt,  der  Staat  so  wenig 
den  Plan  und  Stand  eines  Anleliens  einseitig  abän¬ 
dern,  wie  dieses  von  einem  seiner  Gläubiger  ge¬ 
schehen  kann.  —  Bey  der  Lehre  von  den  Folgen 
der  Nichterfüllung  eines  über  Staatspapiere  abge¬ 
schlossenen  Vertrages,  und  von  welchen  Bedingun¬ 
gen  hier  insbesondere  die  mora  accipiendi  abhängig 
sey,  bekennt  sich  der  Vf.  (S.  286)  zu  der  Ansicht: 
die  mora  accipiendi  ist  rechtlich  begründet,  sobald 
der  eine  Theii  mit  W orten  die  Erfüllung  seiner 
Seits  augeboten  u.  die  vertragsmässige  Gegenleistung 
verlangt,  der  andere  aber  ohne  gerechten  Grund 
dieselbe  verweigert  bat;  und  diese  Ansicht  hat  der 
Vf.  (S.  279  —  286)  umständlich  zu  rechtfertigen  ge¬ 
sucht.  Einen  Hauptgrund  für  diese  Ansicht  -findet 
er  in  der  Natur  der  Geschäfte  mit  Staatspapieren 
auf  Lieferung.  Doch  ganz  über  allen  Zweifel  er¬ 
haben  ist  dieser  Grund  auf  keinen  Fall.  Die  Lehre 
des  gemeinen  Rechtes,  die  eine  reelle  Oblation  er¬ 
fordert,  scheint  uns  die  richtigere  zu  seyn.  In  dem 
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ojferre ,  wovon  unsere  Gesetze  sprechen,  liegt  zu¬ 
verlässig  etwas  mehr,  als  eine  blosse  wörtliche  Er¬ 
klärung ,  man  sey  zu  einer  obliegenden  Leistung 
bereit.  Der  Gläubiger,  der  durch  ein  Angebot  sei¬ 
nes  Schuldners  in  die  mora  versetzt  werden  soll, 
muss  doch  durch  die  Thathandlungen  desselben  über¬ 
zeugt  werden  können,  dass  sein  Schuldner  das,  was 
er  leisten  will,  wirklich  habe.  Aber  diese  Ueber- 
zeugung  kann  ihm  ein  blosses  mündliches  Anbieten 
oder  Erbieten  zur  Leistung  gewiss  nicht  gewähren. 
Diesen  Punct  hat  der  Yf.  bey  seiner  Deutung  des 
Wortes  ojferre  (S.  285)  nicht  genau  genug  beachtet. 
—  Dagegen  geben  wir  dem  Vf.  vollkommen  Recht, 
wenn  er  die  Frage:  ob  der  Käufer  solcher  Papiere, 
welche  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Vertrags¬ 
abschlüsse  und  dessen  Erfüllung  eine  theilweise  Re- 
duction  erlitten  haben,  die  Verbindlichkeit  habe, 
diese  Papiere  zu  übernehmen?  dahin  (S.  295)  be¬ 
antwortet:  der  aus  einer  in  der  Zwischenzeit  zwi¬ 
schen  dem  Abschlüsse  und  der  Erfüllung  des  Ge¬ 
schäftes  erfolgten  Reduction  entsprungene  Schaden 
treffe  lediglich  den  Käufer.  Denn  eine  solche  Re¬ 
duction  ist  allerdings  offenbar  reiner  Casus;  dieser 
aber  trifft  den  Käufer  als  x4cceptanten,  der  von  da 
an,  wo  der  Handel  fest  geworden  ist,  das  pericu- 
lum  deteriorationis  trägt.  Nur  begreifen  wir  nicht 
recht,  warum  die  Verbindlichkeit  des  Käufers  blos 
auf  den  Fall  theilweiser  Reductionen  beschränkt  seyn, 
aber  nicht  dann  eintreten  soll,  wenn  die  verkauften 
Papiere  für  ganz  werthlos  erklärt  seyn  sollten.  Der 
vom  Verfasser  für  diese  Beschränkung  aufgeführte 
Grund,  dass  eine  solche  totale  Reduction  die  Er¬ 
füllung  vorher  geschlossener  Geschäfte  geradezu 
unmöglich  mache  —  dieser  Grund  ist  offenbar  nicht 
ausreichend.  Wenn  der  Käufer  den  Casus  über¬ 
haupt  tragen  soll;  so  begreift  seine  Verbindlichkeit 
zuverlässig  auch  den  eben  angedeuteten  letzten  Fall. 
So  gut  der  Käufer  eines  Hauses,  das  während  der 
Erfüllungszeit  des  Vertrages  —  der  zur  Uebergabe 
des  Hauses  bestimmten  Zeitfrist  —  abgebrannt  ist, 
den  Kaufpreis  dem  Verkäufer  bezahlen  muss;  eben 
so  gut  muss  doch  gewiss  auch  der  Käufer  vor  der 
Erfüllung  seines  Vertrages  ganz  vernichteter  und 
folglich  werthlos  gewordener  Papiere  solche  vom 
Verkäufer  übernehmen  und  die  fi  filier  verabredete 
Zahlung  dafür  leisten.  —  Auch  will  es  uns  aus  dem¬ 
selben  Grunde  nicht  recht  einleuchten,  warum  bey 
frülierhin  reducirt  gewesenen,  in  der  Folge  aber 
wieder  in  ihren  vollen  Werth  eingesetzten,  Papie¬ 
ren  der  aus  dieser  Wiedereinsetzung  entspringende 
Vortheil  nicht  dem  dermaligen  Inhaber  solcher  Pa¬ 
piere  zufliessen  soll,  sondern  dem,  der  solche  zu 
der  Zeit  besass,  wo  die  Herabsetzung  erfolgt  ist. 
Die  Ansicht  des  Verfassers  (S.  5oo,  5oi),  bey  allen 
nach  der  Reduction  von  Staatspapieren  geschlosse¬ 
nen  Papiergeschäften  sey  nur  der  reducirte  Betrag 
als  veräussert  anzusehen;  das  Recht  aber,  die  hin¬ 
terher  wieder  anerkannte,  bisher  reducirt  gewesene, 
Summe  zu  verlangen,  bleibe  in  den  Händen  dessen, 
bey  dem  das  Pajner  jene  Reduction  erlitten  hat, 


und  sein  Eigentlium  an  dem  reducirten  Beil  age  sey 
während  der  Zeit  zwischen  der  Reduction  und  der 
Wüederaufhebung  derselben  als  ein  dominium  dor- 
miens  zu  betrachten  —  diese  Ansicht  ist  zwar  sin¬ 
nig,  auch  empfiehlt  sie  sich  durch  einen  Schein 
von  Billigkeit;  nur  juridisch  richtig  ist  solche  nicht. 
Sie  kann  blos  dann  praktische  Realität  haben,  wenn 
die  Restitutions Verfügung  den  Vortheil  der  Restitu¬ 
tion  denjenigen  ausdrücklich  zuspricht,  welche  die 
reducirten  Papiere  zur  Zeit  der  Reduction  in  den 
Händen  hatten.  —  Bey  weitem  mehr,  als  die  eben 
beleuchtete  Ansicht  des  Verfs.  für  sich  hat,  spricht 
für  die  von  ihm  (S.  3io)  angenommene  Meinung: 
in  dem  Falle,  wo  der  Verkäufer  die  zu  liefernden 
Papiere  zur  vertragsmässig  bestimmten  Zeit  nicht 
liefert,  und  nun  die  Frage  vom  Schadenersätze  ent¬ 
steht,  könne  der  auf  Schadenersatz  Klagende  den 
höchsten  Werth  der  Papiere  seit  dem  Eintritte  der 
mora  bis  zum  Urtlieile  verlangen.  Unter  den  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  über  diesen  Fragepunct  ist 
diese  gewiss  die  richtigere.  W eniger  unbedingt  als 
richtig  anzunehmen  ist  aber  die  Behauptung  des  Vfs. 
(S.  5o 5):  bey  Verträgen  über  Staatspapiere  finde 
eine  Beschwerde  über  Verletzung  über  die  Hälfte 
nie  Statt.  Richtig  ist  dieses  zwar  für  den  Fall,  wo 
die  Papiere  nach  dem  Abschlüsse  eines  darüber  er¬ 
richteten  Vertrages  über  die  Hälfte  ihres  damaligen 
Preises  herabgegangen,  oder  über  den  Betrag  ihres 
damaligen  Preises  in  die  Höhe  gegangen  seyn  mö¬ 
gen.  Aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  dann 
die  fragliche  Beschwerde  zulässig  seyn  sollte,  wenn 
—  was  freylich  nicht  oft  Vorkommen  dürfte,  aber 
doch  Vorkommen  kann  —  Jemand  Papiere  in  Be¬ 
zug  auf  ihren  Tagespreis  unter  der  Hälfte  dieses 
Preises,  oder  über  den  doppelten  Betrag  desselben 
gekauft  oder  verkauft  haben  sollte.  Auch  hier  die 
Zulässigkeit  jener  Beschwerde  abzusprechen ,  wird 
sich  wohl  schwerlich  rechtfertigen  lassen. 

Die  schwierige  Frage  von  der  Zulässigkeit  des 
Antrages  auf  Amortisation  vernichteter  oder  ab¬ 
handen  gekommener  Staatspapiere  behandelt  der 
Verf.  (S.  53g  —  542)  mit  vieler  Umsicht.  Bey  Pa¬ 
pieren,  auf  den  Namen  des  Gläubigers  gestellt,  ist 
über  diese  Zulässigkeit  keine  Frage.  Schwieriger 
aber  ist  die  Entscheidung  bey  auf  den  Inhaber  ge¬ 
stellten  Papieren.  Auch  hier  erklärt  sich  der  \  f. 
(S.  54i)  für  die  Zulässigkeit  des  Amortisations-An¬ 
trages,  und  mit  Recht.  Die  Gründe,  welche  der 
Vindication  solcher  Papiere  von  redlichen  Erwer¬ 
bern  und  Besitzern  derselben  entgegen  stehen,  kön¬ 
nen  hier  für  die  Negative  nichts  entscheiden.  Jene 
Gründe  betreffen  blos  das  Rechtsverhältniss  der  mit 
solchen  Papieren  unter  sich  verkehrenden  Privat¬ 
personen.  Aber  bey  der  Amortisation  ist  die  Schuld¬ 
verbindlichkeit  des  Staates  der  in  das  Auge  zu  fas¬ 
sende  Gesichlspunct.  Diese  Schuldverbindlichkeit 
erlischt  keinesweges  durch  die  Vernichtung  oder  das 
Abhandenkommen  seiner  Schuldpapiere.  Es  geht 
blos  die  Beweisurkunde  für  das  Daseyn  dieser  Ver¬ 
bindlichkeit  verloren;  und  kann  derjenige,  der  eine 
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solche  Urkunde  verloren  hat,  den  Beweis  seiner 
Forderung  auf  andere  Weise  rechtsgültig  hersteilen; 
so  kann  über  eine  Verbindlichkeit  des  Staates,  ihn 
zu  befriedigen,  oder  ihm  eine  andere  Urkunde  aus¬ 
zustellen,  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Art  und 
"Weise,  wie  die  zur  Begründung  eines  Amortisations¬ 
gesuches  erforderlichen  Thatumstände  nachgewiesen 
werden  müssen,  hat  der  Vf.  (S.  342  —  547)  ganz  rich¬ 
tig  aus  einander  gesetzt.  "Weniger  scheint  aber  das 
zu  befriedigen,  was  der  Vf.  (S.  358  folg.)  über  die 
Competenz  der  Handelsgerichte  in  Streitfällen,  aus 
Papiergeschäften  entsprungen,  sagt.  Wohl  wahr  ist 
es,  dass  sich  unsere  Kaufleute  viel,  leider  zu  viel, 
mit  Staatspapieren  beschäftigen.  Allein  ein  aus¬ 
schliessliches  Geschäft  der  Kaufleute  ist  dieser  Han¬ 
del  denn  doch  nicht;  und  die  Begünstigung,  welche 
der  Waarenliandel  verdient,  verdient  dieser  Han¬ 
del  auf  keinen  Fall.  Am  wenigsten  liegt  ein  Recht¬ 
fertigungsgrund  für  die  Competenz  der  Handelsge¬ 
richte  darin,  dass  die  meisten  Papierhandelsgeschäfte 
auf  den  Börsen  und  durch  Mäkler  abgemacht  wer¬ 
den.  Da,  wo  nicht  besondere  Gesetze  oder  Usan¬ 
cen  solche  Geschäfte  den  Handelsgerichten  zugewie¬ 
sen  haben,  würden  wir  sie  stets  der  Competenz  der 
bürgerlichen  gemeinen  Gerichte  zuweisen. 

Der  speculative,  auf  Gewinnmaclien  in  allen 
Formen  ausgehende,  Geist  unserer  Staatspapierhänd¬ 
ler  hat  diesem  Handelszweige  eine  sehr  mannich- 
faclie  Gestaltung  gegeben.  Diese  verschiedenartige 
Gestaltung  hat  den  Vf.  zu  einer  sehr  umständlichen 
Erörterung,  besonders  über  Zeitkäufe ,  Käufe  auf 
Lieferung  (S.  36g  —  445),  veranlasst,  wo  er  diese 
Materie  mit  vielem  Fleisse  und  Scharfsinne  behan¬ 
delt.  Doch  sind  durch  seine  Erörterungen  nicht  für 
alle  Fälle  alle  möglichen  Zweifel  gehoben,  beson¬ 
ders  hinsichtlich  der  Frage:  in  wie  weit  der  Käu¬ 
fer  oder  Lieferer  in  einzelnen  Fällen  auf  blosse 
Cours- Differenz  zu  klagen  berechtigt  sey?  Inzwi¬ 
schen  würde  es  uns  zu  weit  führen,  hier  dem  Vf. 
Schritt  vor  Schritt  folgen  zu  wollen.  Unserer  An¬ 
sicht  nach  liegt  in  solchen  Geschäften  immer  die 
Hauptidee  zum  Grunde :  der  Lieferer  soll  zur  be¬ 
stimmten  Zeit  die  Papiere,  auf  welche  der  Vertrag 
lautet,  wirklich  liefern,  und  der  Käufer  soll  solche 
wirklich  annehmen ;  und  die  Möglichkeit,  sich  blos 
durch  Leistung  der  Cours -Differenz  von  der  Lie¬ 
ferung  oder  Annahme  der  Papiere  loszumaclien, 
sollte  weniger  begünstigt  werden,  als  dieses  der  Ge¬ 
richtsbrauch  bey  unsern  Handelsgerichten  tliut.  Der 
Handel  mit  Staatspapieren  artet  dadurch  zu  leicht 
in  blosse  Differenzgeschäfte  aus,  die  doch  eigentlich 
keine  Handelsgeschäfte  sind,  sondern  blosse  JHetten 
auf  das  Steigen  u.  Fallen  des  Courspreises  der  Pa¬ 
piere;  —  Wetten,  die  zwar  allerdings,  wofür  sie 
auch  der  Verf.  (S.  424)  ansieht,  gewagte  Geschäfte 
sind ,  aber  nur  keine  gewagte  Handelsgeschäfte ; 
denn  ein  Kauf  oder  Verkauf  von  Waare,  worin 
doch  das  Wesen  alles  Handels  bestellt,  ist  hier 
nicht  vorhanden,  selbst  wenn  man  die  Papiere  als 
Waare  ansieht.  Weshalb  wir  denn  die  vom  Verf. 
(S.  599  fg.)  aufgestellte  Behauptung  nicht  unbedingt 
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unterschreiben  mögen:  in  dem  Falle,’  wo  die  bey 
Zeitkäufen  häufig  und  gewöhnlich  vorkommende 
Clausel:  fix  am  u.  s.  w.  und  erlöscht  am  u.  s.  w. 
das  Engagement,  vorkomrae,  könne  derjenige,  der 
sich  binnen  der  bedungenen  Zeit  zur  Erfüllung  des 
Vertrages  offerirt,  er  sey  Käufer  oder  Verkäufer 
(Lieferer),  wenn  er  will,  allein  auf  die  Erstattung 
der  Cours  -  Differenz  klagen,  und  der  Gegentheil 
dürfe  wider  Willen  des  Klägers  mit  seinem  An¬ 
träge  auf  reellen  Vollzug  des  Vertrages  nicht  mehr 
gehört  werden.  Uns  wenigstens  will  es  bedünken, 
auch  hier  trete  blos  die  Alternative  ein:  entweder 
den  Vertrag  als  erloschen  anzusehen,  oder  auf  des¬ 
sen  volle  reelle  Erfüllung  den  Antrag  zu  stellen. 
Denn  alle  und  jede  Entschädigungsklagen ,  wohin 
doch  ihrem  Wesen  nach  die  Klagen  auf  Cours- 
Differenz  gehören,  sind  stets  bedingt  dadurch,  dass 
derjenige,  der  eine  Leistung  zu  machen  hat,  solche 
nicht  erfüllen  will,  oder  nicht  erfüllen  kann.  Die 
Weigerung  des  zur  Leistung  Verpflichteten,  solche 
zu  erfüllen,  begründet  in  jedem  Falle  zunächst  wei¬ 
ter  nichts,  als  das  Recht,  auf  die  Erfüllung  zu  kla¬ 
gen  ;  eine  unbedingte  Klage  auf  Leistung  der  Ent¬ 
schädigung  oder  Cours -Differenz  aber  kann  nur  in 
dem  Falle  Statt  finden,  wo  die  Parteyen  sich  die¬ 
ses  ausdrücklich  bedungen  haben,  also  nur  bey  so¬ 
genannten  reinen  Differenzgescliäften. 

Die  im  dritten  Buche  gelieferten  Betrachtungen 
über  die  Aufgabe  der  Gesetzgebung  gehen  vorzüg¬ 
lich  darauf  hin,  zu  zeigen,  dass  die  Gesetzgebung 
am  besten  thun  werde,  dem  Staatspapierhandel  sei¬ 
nen  natürlichen  Lauf  zu  lassen  und  ihm  möglichst 
freyen  Lauf  zu  gestatten.  Uns  scheint  dieses  dieje¬ 
nige  Partie  des  VVerkes  zu  seyn,  die  am  wenigsten 
genügen  dürfte.  Das  Staatsschuldenmachen  und  die 
Gewinnsucht  der  Speculanten  mag  zwar  hier  das 
laissez  faire  befördern ;  aber  für  den  V olkswohl- 
stand  ist  der  Papierhandel  wahrlich  ein  immer  mehr 
um  sich  greifender  Krebsschaden. 


Kurze  Anzeige. 

Wie  konnten  die  Klöster  am  nützlichsten  werden? 
Beantwortet  von  St.  Königsberger.  Ulm,  in 
der  Wohlerschen  Buchhandlung.  1829.  62  S.  8. 

Eine  Kleinigkeit  wider  die  Jesuiten.  Von  dem¬ 
selben  Verfasser.  Ebendaselbst.  71  S. 

Beyde  Schriftchen  sind  von  einem  kathol.  Geist¬ 
lichen,  der  über  48  grössere  und  kleinere  Schriften 
bereits  herausgegeben  hat,  und  auch  in  den  vorlie¬ 
genden  beweist,  dass  er  dem  Treiben  der  Ultramon¬ 
taner  nicht  hold  sey.  Es  sind  redliche,  wenn  auch 
nicht  originelle,  "Worte  eines  ehrwürdigen  Greises, 
dessen  Ansichten  über  die  Klöster  freylich  nicht  dem 
hellen  Blicke  eines  Werkmeister  gleich  kommen. 
Die  Schreibart  ist  etwas  nachlässig,  was  der  Verf. 
jedoch  selbst  gesteht,  weil  es  ihm  mehr  darum  zu 
thun  sey,  ein  offenes  Wort  zu  sagen,  u.  zu  nützen, 
als  zu  glänzen. 
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Geschichte. 

Das  alte  Indien ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ae¬ 
gypten,  dargestellt  von  Dr.  Peter  von  Pohlen, 
Prof.  d.  morgeul.  Spr.  u.  Lit.  an  d.  Univ.  zu  Königsberg 
u.  s.  w.  Königsberg,  bey  Gebrüder  Bornträger. 
i85o.  Erster  Theil:  XVI  und  090  S.  Zweyter 
Tlieil :  496  S.  8. 

Den  ersten  Antrieb,  die  Religion,  Verfassung,  Kunst 
u.  Wissenschaft  des  alten  Indiens  zum  Gegenstände 
einer  aus  den  besten  Quellen  geschöpften  Forschung 
zu  machen,  verdankt  der  Verf.  dem  Studium  des 
Sanskrit  selbst,  unter  den  beyden  ausgezeichneten 
Kennern  desselben,  A.  W.  v.  Schlegel  und  Franz 
Bopp,  denen  das  Buch  gewidmet  ist.  „Ich  wollte,“ 
heisst  es  S.  VIII,  „und  war  es  auch  vorläufig  nur 
zu  eigener  Belehrung,  die  unübertroffene  Darstel¬ 
lung  von  Heeren,  wo  nicht  beglaubigen,  so  docli 
zu  zeigen  versuchen,  wie  die  Kenntniss  der  Sprache 
hier  Vieles  ergänzen  und  manche  fruchtreiche  Er¬ 
gebnisse  noch  gewinnen  könne,  die  dem  besonnenen 
Historiker  nothwendig  hatten  entgehen  müssen;  und 
es  wird  meinem  Buche  zu  einer  besondern  Zierde 
gereichen,  wenn  es  auch  da,  wo  es  seinen  eigenen 
Weg  eingeschlagen ,  oder  die  Heerenschen  Ideen 
nicht  immer  genannt  hat,  mit  diesen  übereinstimmt 
und  dasselbe  Ziel  erreicht.“  Zur  nähern  Würdi¬ 
gung  der  Worte  des  Titels:  „mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  Aegypten“,  dient  die  S.  IX.  gegebene  Er¬ 
klärung:  „Ganz  besonders  vermisste  ich  eine  Un¬ 
tersuchung,  welche  mit  Umsicht  und  Krilik  das  im 
vorigen  Jahrhunderte  fast  allgemein  angenommene 
Vorgeben,  als  habe  das  alte  Aegypten  seine  Cultur 
und  Weisheit  bis  nach  Indien  hin  ausgedehnt,  be¬ 
leuchtete.  Da  nun  die  Gründe  für  diese  Meinung 
bey  genauerer  Ansicht  immer  schwächer,  ja  end¬ 
lich  als  völlig  unhaltbar  sich  beweisen,  und  die 
neuern  Geschichtsforscher  jene  Hypothese  entweder 
stillschweigend  aufgeben,  oder  gerade  das  Entgegen¬ 
gesetzte  mit  einer  weit  grossem  Wahrscheinlichkeit 
behaupten;  so  habe  ich  manches  dahin  Gehörige 
zurückbehalten  und  mich  im  Allgemeinen  begnügt, 
nur,  wie  der  Titel  besagt,  einige  Rücksicht  auf  das 

alte  Nilthal  zu  nehmen . Daher  kommt  es, 

dass  die  Hinweisungen  auf  Aegypten  in  der  fort¬ 
laufenden  Darstellung  des  alten  Indiens  fast  ver¬ 
schwinden;  aber  sic  werden  hinreichend  seyn,  um 
Zweyter  Iiand.  *  * 


jene  ältere  Hypothese  völlig  zu  vernichten  und  die 
neuere  Ansicht  von  dem  indischen  Einflüsse  auf 
Aegypten  der  Entscheidung  um  einige  Schritte  nä¬ 
her  zu  bringen.  ....  Will  man  mir  endlich  noch 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Inder  vorwerfen;  so 
wolle  man  nicht  vergessen,  dass  diese  nothwendig 
in  der  Sache  selbst  lag,  und  die  Aegypter  in  den 
Hintergrund  treten  mussten,  sobald  sie  einmal  eine 
secundäre  Stelle  eingenommen  halten.“  ....  Wei¬ 
terhin  klagt  der  Verf.  über  den  Mangel  an  Hiilfs- 
mitteln,  der  ihn  gedrückt  habe,  und  setzt  hinzu 
(S.  XII):  „Zudem  fühle  ich  es  selbst  nur  zu  leb¬ 
haft,  dass  es  noch  nicht  völlig  an  der  Zeit  war, 
eine  gründliche  indische  Archäologie  zu  schreiben, 
und  wie  lückenhaft  die  m einige  hat  bleiben  müs¬ 
sen“  u.  s.  w.  So  rühmlich  die  Bescheidenheit  des 
Vfs.  ist,  dessen  Ausrüstung  mit  literarischen  Hiilfs- 
milteln  übrigens  nicht  gering  gewesen  seyn  kann, 
wie  die  Noten  darthun,  in  denen  sich  Beweisstellen 
aus  alter  und  neuer,  heimischer  und  fremder  Lite¬ 
ratur  zusammen  find en,  Belege  der  Sätze  des  Textes, 
so  wie  Zeugnisse  von  der  ausgedehnten  Gelehrsam¬ 
keit  des  Vfs.,  so  ehrenwerth  ist  auch  seine  Leistung; 
noch  hat  unsere  u.  der  Ausländer  Literatur  kein  Buch, 
das,  auf  den  Grund  der  Sprach-  u.  Sachkenntniss 
zugleich  gebaut,  eine  so  reiche,  gedrängte  u.  voll¬ 
ständige  Uebersicht  der  indischen  Alterthumskunde 
und  dazu  mehrere  ausführliche  Erörterungen  und 
tief  eindringende  Untersuchungen  darböte.  Die  sechs 
Hauptslücke  des  Werkes  sind:  Einleitung ,  histo¬ 
rische  Umrisse,  Religion  und  Cultur,  Verfassung 
und  Rechtsverhältnisse ,  bürgerliche  und  häusliche 
Älter thümer ,  Literatur  und  Kunst . 

Die  Einleitung  enthält  chorographische  u.  eth¬ 
nographische  Umrisse.  AVir  zeichnen  Einiges  aus. 
S.  01  von  Ceylan:  „Beachtung  verdient  vielleicht 
die  Tradition ,  dass  Ceylan  einst  grösser  gewesen 
(sey)  und  mit  dem  Festlande  mehr  zusamniengehan- 
gen  (habe),  so  dass  Ramas  eine  Brücke  (habe)  hin¬ 
über  bauen  können.  I11  der  Tliat  zeigen  sich  die 
Trümmer  einer  Felsenbrücke  am  Cöntinente,  und 
man  wird  ungewiss,  ob  die  Ungeheuern  Quadern 
von  der  Natur  oder  Kunst  auf  einander  gethiirmt 
seyen;  die  grossartigen  Bauten  der  indischen  Vor¬ 
welt  lassen  fast  das  Letztere  vermuthen.“  Wie  auf 
dem  indischen  Festlande,  so  sind  auch  auf  Ceylan 
und  sämm fliehen  Inseln  des  indischen  Archipels  die 
ursprünglichen  Negerstämme  von  Hindus  überwäl¬ 
tigt  worden.  S.  Ö7 :  Indische  Krankheiten  —  Haut- 
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übel,  von  geschwollenen  Beinen  mit  einzelnen  Ge¬ 
schwüren  an ,  bis  zur  furchtbaren  Elephantiasis, 
welche  die  ganze  Haut  mit  einem  schwarzen  Aus¬ 
satze,  wie  ein  Elephantenfell,  gleichsam  verhärtet. 
Dem  Europäer  schwellen  oft  in  wenigen  Stunden 
die  Beine  bis  zu  einer  übermässigen  Dicke  an.  S.  58 
wird  mit  wenigen  Worten  der  furchtbaren  Cholera 
gedacht.  S.  45  von  dem  Negerstamme,  den  man 
mit  vollem  Rechte  als  Urbewohner  des  Landes  be¬ 
trachtet  hat.  Im  Allgemeinen  dürfte  dieser  wohl 
neun  Zehntel  der  Bevölkerung  ausmachen.  Diess 
sind  die  Paria’s,  nach  Benennung  der  Hindus,  von 
diesen  verschieden  durch  ihr  krauses  Wollhaar,  breite 
Nasen,  aufgeworfene  Lippen,  kleine,  unansehnliche 
Statur.  Von  Marco  Polo  an  reden  die  Auswärti¬ 
gen  von  den  Paria’s  nur  mit  Verachtung,  und  der 
Hindu  vollends  zählt  sie  zu  den  niedrigsten  Ge¬ 
schöpfen.  Aber  eben  durch  Erniedrigung  geächtet, 
scheinen  sie  noch  tiefer  gesunken  zu  seyn,  so  dass 
sie  jetzt  um  Nahrung  wie  die  Thiere  heulen,  der 
Hindu  sie  für  verpestet  hält,  geduldig  Zusehen  kann, 
wo  ein  Paria  im  Wasser  umkommt,  und  selbst  sei¬ 
nen  Anblick  so  verabscheut,  als  stände  diese  un¬ 
glückliche  Menschengestalt  noch  unter  dem  gering¬ 
sten  Insecte,  welchem  Lazarethe  gebaut  werden.  .  .  . 
Unsern  Zigeunern  sind  zuverlässig  verwandt  die 
Bhills,  welche  neuerdings  erst  durch  Malcolm  nä¬ 
her  bekannt  worden  sind.  Sie  wohnen  an  den  Ufern 
der  Flüsse  Mahi  u.  Nerbudda ;  nur  ein  Theil  der¬ 
selben  ist  sesshaft,  andere  ziehen  als  Taschenspie¬ 
ler  oder  Tänzer  durch  das  Land.  Ihre  Liebe  zum 
Golde  ist  so  grenzenlos,  wie  ihre  Lüsternheit  nach 
Cadavern,  Tabak  u.  berauschenden  Getränken,  wo¬ 
durch  sie  besonders  den  Indern  ein  Gräuel  werden. 
—  S.  46:  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  Hindus 
von  Norden  einwanderten.  S.  48 :  Hinweisung  auf 
die  Doppelheit  der  Bevölkerung  Aegyptens.  S.  52 : 
Indolenz  der  Hindus.  „Wahr  ist,  dass  eine  träge 
Indolenz  und  feige  Kriecherey  als  Schattenseite  der¬ 
jenigen  Hindus  hervorsticht,  welche  mit  Europäern 
in  Berührung  stehen,  und  dass  man  die  obern  Ka¬ 
sten  des  südlichen  Bengalen,  insbesondere  die  Ba- 
nyanen,  welche  durch  Gewinnsucht  Handel  u.  Ge¬ 
neralpachtungen  an  sich  gerissen  haben,  beym  er¬ 
sten  Anblicke  für  Weiber  halten  sollte,  und  dass 
unter  ihnen  der  Wahlspruch  gilt:  sitzen  sey  besser 
als  gehen,  liegen  besser  als  sitzen,  schlafen  besser 
als  wachen,  das  Beste  von  Allem  aber  der  Tod.“ 
Doch  war  einst  grosse  Tapferkeit  von  den  Indern 
zu  rühmen,  und  die  alten  Schriften  derselben,  mö¬ 
gen  sie  auch  den  Krieg  als  eine  Pest  des  Landes 
verdammen,  setzen  persönliche  Tapferkeit  über  alle 
Tugenden,  als  welche  am  ersten  Anspruch  auf  die 
Gnade  der  Himmlischen  machen  könne.  Haupt¬ 
sächlich  von  der  Zeit  der  Mongolen  an  haben 
Fremdlinge  auf  Unterdrückung  der  guten  Eigen¬ 
schaften  der  Hindus  gewii'kt.  Dass  gegenwärtig  die 
Europäer  in  Indiern  nicht  Musterbilder  der  Sittlich¬ 
keit  für  die  Hindus,  oder  um  deren  Erhebung  zu 
höherm  Menschenwerthe  u.  Lebensgenüsse  bemüht 


sind,  ist  eine  traurige  Wahrheit.  Die  Religions¬ 
bücher  der  Hindus  schärfen  als  drey  Hauptpflich¬ 
ten  ein  die  gegen  die  Götter,  die  Verstorbenen  und 
gegen  Fremde.  Dagegen  sah  Haafner  (S.  55)  „die 
von  Hunger  gepeinigten  Hindus  wie  Insecten  vor 
den  Thürschwellen  der  Engländer  umherkriechen 
und  mit  aufgehobenen  Händen  um  einen  Bissen 
Essen  liehen,  während  die  Unmenschen  mit  ihren 
Huren  auf  den  Baiconen  schwelgten.“  Selbst  der 
Engländer  Ives  stimmt  dahin,  dass  erst  in  neuern 
Zeiten  durch  Auswärtige  (d.  li.  besonders  Englän¬ 
der?)  die  Sitten  der  Inder  verderbter  geworden; 
dennoch  kommen  in  England  jährlich  weit  mehr 
Verbrechen  aller  Art  vor,  als  in  dein  gesammten 
brittischen  Indien.  Auf  die  Hindus  wirkt  das  Re¬ 
ligionssystem  besonders  zur  Bezähmung  der  Affecten 
und  Leidenschaften;  daher  der  Hindu  denjenigen, 
den  er  eilen  oder  unwillig  sieht,  stillschweigend 
anscliaut  und  seiner  als  eines  Phantasten  spottet.  — 
Von  S.  6i  —  8i  gibt  der  Verf.  eine  schätzbare  Ue- 
bersicht  u.  Charakterislik  der  vorzüglichsten  Quel¬ 
len  zur  Alterthumskunde  Indiens.  „Die  beste  und 
besonnenste  Bearbeitung  der  Materialien,  so  weit  sie 
ohne  Sprachkunde  möglich  war,  bleibt  immer  noch 
der  zwölfte  Band  der  historischen  Schriften  von 
Heeren.“  An  Rhode’s  Darstellung  tadelt  der  Verf. 
die  Hypothesensucht;  Majers  Brahma  und  mytho¬ 
logisches  Lexikon  heisst  oberflächlich  (S.  8i);  in 
Nicol.  Müllers  Glauben,  Wüssen  u.  Kunst  der  alten 
Hindus  sey  Altes  und  Neues  mit  gut  gemeintem 
Enthusiasmus  in  denselben  symbolischen  Schmelz¬ 
tiegel  geworfen. 

Von  den  folgenden  Abschnitten  wird  ohne  Zwei¬ 
fel  die  eifrigsten  Leser  finden  der  über  Religion  u. 
Cult,  und  wahrscheinlich  zunächst  gefragt  werden 
nach  der  Ansicht  des  Verfs.  von  dem  Zusammen¬ 
hänge  der  indischen  Religionen  mit  vorderasiatischen 
und  europäischen,  namentlich  hellenischen.  Ueber 
das  Letztere  erklärt  er  sicli  S.  200:  „Was  die  be¬ 
merkte  Gleichförmigkeit  der  indischen  und  classi- 
schen  Mythologie  betrifft,  so  lässt  sich  wohl  nicht 
leugnen,  dass  die  Grundlage  von  beyden  Mythen¬ 
systemen  ganz  (?)  dieselbe;  und  wollte  man  den 
innigsten  Zusammenhang  derselben  gänzlich  abwei¬ 
sen,  so  müsste  dieses  wenigstens  mit  einer  gründ¬ 
lichen  Kenntniss  der  asiatischen  Mythe  geschehen, 
vor  Allem  aber  die  Verwandtschaft  der  Sprache  hin¬ 
weggeleugnet  werden.  Höchst  misslich  wird  es  je¬ 
doch,  aus  der  Mythologie  zweyer  Nationen  Schlüsse 
für  ihre  Herkunft  und  Ableitung  ziehen  zu  wollen, 
wie  so  häufig  geschehen,  weil  wir  völlig  ähnliche 
Ideen  und  Vorstellungen  bey  ganz  verschiedenen 
Völkern  antreffen  können,  ohne  dass  eines  das  an¬ 
dere  auch  nur  zu  kennen  brauchte,  und  das  Gewebe 
des  Mythus  weit  zarter  u.  inniger  mit  dem  mensch¬ 
lichen  Geiste  verflochten  ist,  als  irgend  eine  andere 
Denkweise.“  Nun  gibt  der  Verfasser  Fälle  an,  in 
denen  ihm  Vergleichung  zulässig  zu  seyn  scheint, 
z.  B.  bey  den  Bildern  des  Thierkreises,  der  Zeit¬ 
einteilung  in  vier  gi’osse  Weltalter  u.  s.  w.  „Und 
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so  möge  man  bey  den  folgenden  Hauptgottheiten 
des  indischen  Pantheon  alles  dasjenige,  was  hier  u. 
da  zur  beyläufigen  Vergleichung  berührt  worden, 
als  ein  blosses  Analogon  betrachten,  wenn  es  nach 
jenen  Grundsätzen  keine  engere  Verwandtschaft  be¬ 
gründet.“  Bey  weitem  wichtiger,  als  jene  nicht 
sicher  nachzuweisende  Verwandtschaft,  ist  für  die 
allgemeine  Religionenkunde  und  universalhistorische 
Ansicht  das  Verhältniss  des  Buddhaismus  zu  der 
Braminen -Religion.  Hiervon  wird  S.  5o6  ff.  ge¬ 
handelt.  Bekanntlich  hat  Hr.  von  Bohlen  eine  ei¬ 
gene  Schrift  de  Buddaismi  origine  herausgegeben ; 
der  vom  Buddhaismus  handelnde  Abschnitt  in  der 
Alterthumskunde  ist  ungemein  reichhaltig.  Von  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zeugt  die,  wenn  auch 
nur  ungefähre,  Angabe,  dass  in  Asien  gegen  17  Mill. 
Christen,  70  Mill.  Muhammedaner,  80  Mill.  Brah- 
maiten,  der  Buddhisten  aber  295  Mill.  leben.  Die 
Angaben  über  die  Zeit,  wo  Buddha  auftrat,  schwan¬ 
ken  zwischen  dem  zehnten  u.  fünften  Jahrli.  nach 
Christi  Geb. ;  schwerlich  sind  über  eine  Person  des 
Alterthums  mehr  Widersprüche  gehäuft.  Der  Vf. 
nimmt  das  fünfte  Jahrh.  v.  Chr.  als  wahrscheinliche 
Aera  des  Aufkommens,  das  vierte  als  die  der  be¬ 
ginnenden  Verdrängung  vom  Festlande  nach  den 
Inseln  (Ceylan  u.  s.  w.)  und  der  östlichen  Küste  an. 
Am  glänzendsten  hat  die  buddhistische  Hierarchie 
sich  seit  dem  drey zehnten  Jahrh.  in  Tibet  ausgebil¬ 
det.  Aus  den  Nachrichten  vom  Dalai-Lama  gin¬ 
gen  bey  den  Christen  die  Fabeleyen  vom  Priester 
Johann  hervor.  —  Unter  den  vom  Brahmaismus  u. 
Buddhaismus  verschiedenen  Secten  Indiens  ist  be¬ 
kanntlich  die  vorzüglichste  die  der  Siks  (Seiks),  ge¬ 
stiftet  von  Nanaka  (geb.  1469).  Der  Vf.  gibt  einen 
interessanten  Auszug  aus  Malcolm  slcetch  of  the 
Sihks  in  Asiat,  res.  XI.  Sie  können  jetzt  2Üoooo 
Reiter  ins  Feld  stellen  und  besitzen  das  ganze  Pen- 
ja,  zwischen  Cabul,  Caschmir  und  dem  Mahratten- 
staate,  nebst  der  Provinz  Labore,  treiben  eifrig 
Ackerbau  und  Handel,  und  möchten  wohl  als  die 
ehrenwerthesten  Bewohner  Asiens  anzusehen  seyn. 
—  Im  zweyten  Bande  ist  die  Beschreibung  der 
Denkmäler  altindischer  Baukunst,  auf  SalfeLte  in 
Ellora,  zu  Maralipuram  u.  s.  w.,  von  denen  schon 
Heeren,  Langles  u.  A.  so  anziehende  Kunde  gege¬ 
ben  haben,  sehr  befriedigend.  Alle  einzelne  Ab¬ 
schnitte  des  inhaltsreichen  Buches  aber,  die  einer 
Auszeichnung  werth  sind,  hier  anzuführen,  enthält 
Recensent  sich  um  so  eher,  da  er  mit  Zuversicht 
aussprechen  zu  können  glaubt,  dass  das  Buch  als 
Handbuch  der  indischen  Alterthumskunde  seines 
Gleichen  nicht  haben  und  deshalb  Freunden  der 
Geschichte  und  der  Länder-  11.  Völkerkunde  nicht 
leicht  entbehrlich  seyn  dürfte. 


Medicinische  Biographieeil. 

Biographie  der  Aerzte.  Aus  dem  Französischen 
mit  einigen  Zusätzen  von  Aug .  Ferd.  B r iig ge¬ 


rn  an  n,  M.  D.  Band  I.  Heft  2.  5.  4.  Halberstadt, 
bey  Brüggemann.  1800.  S.  107  —  568.  8. 

Das  erste  Heft  ist  von  einem  andern  Recensen- 
ten  angezeigt  worden.  Es  ist  uns  nicht  erinnerlich, 
wie  dieses  Unternehmen  von  demselben  beurtheilt 
worden  seyn  mag.  Wir  für  unsern  Theil  müssen 
dasselbe  als  ein  verunglücktes  ansehen.  Ein  Werk, 
das  vollständige  Nachrichten  von  dem  Leben  und 
den  Schriften  der  Aerzte,  "Wundärzte,  Apotheker 
und  der  vorzüglichsten  Naturforscher,  welche  sich 
als  Schriftsteller  bekannt  gemacht  haben,  liefern 
will,  kann  man  schwerlich  von  einem  französischen 
Gelehrten,  und  wir  möchten  beynalie  behaupten, 
auch  kaum  von  einer  Gesellschaft  derselben,  in  ei¬ 
nem  solchen  Grade  ausgearbeitet  erwarten,  dass  es 
eine  Uebersetzung  in  unsere  Sprache  verdiente. 
Schon  dieser  Umstand  hätte  Herrn  Dr.  B.,  ehe  er 
diese  Arbeit  unternahm,  zu  einer  recht  sorgfältigen 
Prüfung  des  französ.  Originals  aufmuntern  sollen. 
Dabey  würde  er  gar  bald  gefunden  haben,  dass  es 
mit  einigen  Zusätzen  nicht  genug  war,  wenn  die 
Ansprüche,  welche  der  Deutsche  an  ein  solches 
Werk  macht,  nur  einigermaassen  erfüllt  werden 
sollen.  Es  gehört  viel  Zeit  und  eine  grosse  Menge 
von  Hülfsmitteln  dazu,  wenn  die  medicinisclien 
Schriftsteller  aller  Nationen  u.  aller  Zeiten  bis  auf 
die  neuesten  möglichst  vollständig  verzeichnet  wer¬ 
den  sollen.  Diese  Schwierigkeit,  und  diese  bessere, 
leider  aber  zu  spät  erlangte,  Einsicht  in  die  grosse 
Mangelhaftigkeit  des  französischen  Originals  ist  viel¬ 
leicht  die  Ursache,  dass  die  Fortsetzung  länger  aus¬ 
bleibt,  als  anfangs  versprochen  wurde;  denn  vom 
zweyten  Bande  ist  dem  Recens.  noch  kein  Heft  zu 
Gesichte  gekommen.  Es  sey  erlaubt,  nur  einige 
Beyspiele  der  Un Vollständigkeit  der  Biographie  me- 
dicale  anzuführen,  welche  von  dem  Uebersetzer 
nicht  verbessert  worden  sind.  S.  172  ist  blos  der 
im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  als  Dich¬ 
ter,  denn  als  praktischer  Arzt,  bekannte  Jolm  Arm¬ 
strong  angeführt;  aber  es  gibt  noch  einen  John 
Armstrong  II.  u.  III. ,  von  denen  der  Letztere  sich 
besonders  durch  seine  Schriften  über  das  Kindbett¬ 
fieber,  über  den  Typhus,  das  gewöhnliche  anhal¬ 
tende  Fieber  u.  über  Entzündungskrankheiten,  über 
die  pathologische  Anatomie  des  Darmcanales,  der 
Leber  und  des  Magens,  und  durch  seine,  in  ver¬ 
schiedene  Gesellschafts-  u.  Zeitschriften  eingerück¬ 
ten,  Aufsätze  rtihmlichst  bekannt  gemacht  hat.  — 
Die  zwey  schottischen  Aerzte,  Andr.  u.  Frz.  Bal- 
four,  deren  Erwähnung  geschehen  ist,  werden  von 
einem  dritten,  William,  der  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  ist,  in  Ansehung  der  Menge 
der  mit  Beyfall  -aufgenommenen  Schriften  um  Vie¬ 
les  übertroften.  —  Seite  277  ist  bey  Franz  Xav.  de 
Balmis  bemerkt,  dass  von  ihm  eine  Schrift  über 
die  antisyphilitischen  Kräfte  der  Agave  und  Beto- 
nia  (vielmehr  Begonia )  existire,  welche  er  aus  dem 
Italienischen  übersetzt  zu  haben  scheine.  Die  von 
dem  Hoff.  Dr.  Kreysig  1797  herausgegebene  Ueber- 
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Setzung  dieser  Schrift  hat  richtiger  auf  dem  Titel: 
,,Aus  dem  Spanischen  ins  Italienische  übersetzt.“  — 
S.  55i  ist  Bouillon  la  Grange  mit  den  Vornamen 
C.  G.  B.  angeführt  worden.  Callisen  hat  dafür  E. 
J.  B.  Welches  von  Beyden  ist  nun  das  liechte? 
Ilec.  vermuthet,  dass  E.  J.  B.  Bouillon  la  Grange 
ein  jüngerer  Schriftsteller,  vielleicht  der  Sohn,  und 
Verfasser  des  Essai  sur  les  eaux  minerales  et  ar- 
tificielles  (Paris,  1810.  8.)  sey.  Die  beygebracliten 
Lebensumstände  dieses  nicht  unberühmten  französi¬ 
schen  Scheidekünstlers  sind  sehr  mager;  nicht  ein¬ 
mal  sein  Geburtsjahr  1764  ist  angegeben.  Er  dienLe 
als  OJJicier  de  sante  in  der  republicanischen  fran¬ 
zösischen  Armee,  und  wurde  nachher  Professor  der 
Physik  und  Chemie  an  der  Centralschule  des  Pan¬ 
theon  und  an  der  ecole  polytechnique.  Die  Anzahl 
der  von  ihm  herausgegebenen  Schriften  ist  stärker, 
als  hier  angegeben  worden  ist.  Es  fehlt  z.  B.  Cours 
d'etudes  pharmaceutiques  (Par.,  1791.  8.  Voll.  4.), 
wovon  mehrere  Ausgaben  erschienen  sind  und  wei¬ 
cher  auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist. - 

D  as  Aeussere  dieser  Hefte  verdient  alles  Lob. 


Kurze  Anzeigen. 

Denlcmäler  verdienstvoller  Deutschen  des  achtzehn¬ 
ten  u.  neunzehnten  Jahrhunderts.  Drittes  Bänd¬ 
chen.  Inhalt:  Maximilian  Joseph,  von  Dr.  C.  W. 
Böttiger;  Gideon  Ernst  v.  Laudon,  von  *r;  Dan. 
Nicol.  Chodowiecki,  von  Methus.  Müller;  Ernst 
Platner,  von  *r;  Karl  Maria  v.  Weber,  von  C. 
F.  Becker;  Wilh.  Herschel,  v.  Prof.  O.  L.  Erd¬ 
mann.  Nebst  sechs  lithograph.  Portraits.  Leipzig, 
in  d.  Festschen  Verlagshandiung.  1829.  106  S.  8. 
Viertes  Bändchen.  Inhalt:  Friedrich  August  d. 
Gerechte,  von  *r ;  Chr.  Ghilf  Salzmann,  von  M. 
Rud.  Rieh.  Fischer;  Gotthold  Eplir.  Lessing,  v. 
*r;  David  Friedr.  Oehler,  von  M.  Fischer;  Joli. 
Seb.  Bacli,  von  C.  F.  Becker;  Amandus  Gottfr. 
Adolph  Müllner,  v.  Meth.  Müller.  Nebst  sechs 
litli.  Portr.  1829.  107  S.  8.  Fünftes  Bändchen. 
Inhalt:  Karl  Friedrich,  Markgr.  zu  Baden,  v.  *r; 
Johannes  v.  Müller,  v.  Dr.  Heinr.  Döring;  Mo¬ 
ses  Mendelssohn,  von  * r ;  Ernst  Florens  Friedr. 
Chladni,  von  C.  F.  Becker;  Karl  Wilh.  Salice 
Contessa,  von  Ernst  v.  Houwald;  Job.  Sal.  Seni¬ 
ler,  von  M.  Fischer.  Nebst  sechs  lithogr.  Portr. 
1829.  120  S.  8.  (Jedes  Bändchen  8  Gr.) 

Mit  verdienter  Empfehlung  haben  wir  die  bey¬ 
den  ersten  Bändchen  in  unserer  L.  Z.  1829.  No.  65. 
angezeigt.  Ein  gleiches  beyfälliges  Urtheii  können 
wir  auch  über  die  drey  vor  uns  liegenden  fällen. 
Die  hier  gelieferten  Biograpliieen  rühren  grossen 
Tlieils  von  Männern  her,  welche  dem  dargestellten 
Manne  im  Leben  entweder  sehr  nahe  standen,  oder 
doch,  vermöge  ihres  amtlichen  oder  wissenschaft¬ 
lichen  Berufes,  Veranlassung  hatten,  nach  einer 


möglichst  treuen  Kunde  von  seinem  Leben  und 
Wirken  zu  forschen.  So  kannte  der  Verfasser  der 
Biographie  Platners  denselben  nicht  nur  sehr  genau, 
sondern  hatte  auch  Gelegenheit,  zu  dieser  Biogra¬ 
phie  sehr  viele  schätzbare  Notizen  von  dem  ver¬ 
dienstvollen  Prof.  D.  Haase,  der  mit  Platner  in  ge¬ 
nauer  Berührung  stand,  zu  erlangen.  Für  Maximi¬ 
lian  Joseph  von  Bayern  war  gewiss  der  als  Ge¬ 
schichtsschreiber  rühmlichst  bekannte  Prof.  Böttiger 
in  Erlangen  einer  der  geeignetsten  Biographen;  so 
wie  der  gefeyerte  Dichter  Ernst  von  Houwald  für 
Contessa,  welcher  eine  Zeit  lang  bey  seinem  Bio¬ 
graphen  lebte.  Bey  der  Lebensbeschreibung  des  um 
das  Fabrikwesen  Sachsens  sehr  verdienten  Oehler 
in  Crimmitschau  (geh.  d.  9.  Dec.  1720,  gest.  d.  0. 
Febr.  1797)  konnte  der  Verfasser,  ein  kenntnissrei- 
cher  und  beliebter  Prediger,  handschriftliche  Nach¬ 
richten  benutzen.  Und  so  werden  auch  die  übrigen 
Biograpliieen  den  Beweis  geben,  dass  deren  Verfas¬ 
ser  zur  Abfassung  derselben  wohl  geeignet  waren. 
Wir  bedauern  nur,  dass  dieses,  von  mehrern  kri¬ 
tischen  Blättern  gebilligte  und  empfohlene,  Unter¬ 
nehmen  der  Verlagshandlung  nicht  die  Theilnalime 
der  Lesewelt  gefunden  hat,  welche  zur  weitern 
Fortsetzung  dieser  Denkmäler  ermutliigen  konnte. 


Handbüchlein  zur  angenehmen  und  nützlichen  Be¬ 
schäftigung  für  junge  Damen,  oder  Encyklo- 
pädie  der  vorzüglichsten  weiblichen  Kunstarbei¬ 
ten,  namentlich  des  Zuschneidens  u.  Nähens  der 
Wäsche,  der  Weiss-,  Tambour-,  Plattstich-  u. 
Goldstickerey,  des  Strickens  von  Strümpfen,  So¬ 
cken,  Handschuhen,  Kiuderjacken  und  Mützen, 
des  durchbrochenen  Strickens,  des  Häkelns,  des 
Spilzenklöppelns  u.  Nähens,  des  Teppichnähens 
(Tapisserie),  der  Mosaikarbeit,  des  Filetmacliens, 
der  Verfertigung  von  allerley  Börsen,  des  Flecli- 
tens  u.  Klöppelns  der  Schnüre,  des  Stopfens  und 
Ausbesscrns  u.  anderer  weiblichen  Beschäftigungen. 
Von  Charlotte  L***.  Mit  88  Abbildungen.  Il¬ 
menau,  bey  Voigt.  1827.  XVI  u.  542  S.  kl.  8. 

Es  erweckt  ein  günstiges  Vorurllieil  für  diese 
Schrift  ,  dass  die  Verfasserin  alle  in  derselben  er¬ 
wähnten  Arbeiten  in  frühem  Jahren  nicht  nur  selbst 
verfertigt,  sondern  auch  zwanzig  Jahre  lang  junge 
Frauenzimmer  in  weiblichen  Arbeiten  unterrichtet 
hat.  Der  Verleger  trug  ihr  die  Verfertigung  einer 
freyeu  Uebersetzung  des  Manuel  des  Demoiselles 
der  Madame  Celnart  auf;  sie  fand  sich  jedoch  be¬ 
wogen,  vieles  in  der  französischen  Schrift  Ueber- 
gangene,  wie  die  Anweisung  zum  Nähen  und  Zu- 
schneiden  der  Wäsche  u.  s.  w.,  hinzuzufügen,  Man¬ 
ches  wegzulassen  oder  zu  ändern.  Die  von  ihr  er- 
theilte  Anweisung  ist  deutlich,  und  wird  durch  die 
beygefügten  acht  Kupfertafeln,  88  einzelne  Figuren 
enthaltend,  noch  anschaulicher  gemacht,  als  die  blos 
mündliche  Anweisung  dicss  vermag. 
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Am  21-  des  December. 


1831. 


Predigerwissenschaften, 

Ueber  das  JVesen  u.  den  Beruf  des  evangelisch  - 
christlichen  Geistlichen.  Ein  Handbuch  der  prak¬ 
tischen  Theologie  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Von 
Ludwig  Hilf  feil ,  Doct.  der  Theol.,  grossherzogl. 
badnischem  Prälaten ,  Ministerial  —  u.  Kirchenrathe.  Zweite, 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Erster  u.  Zweyter 
Theil.  Giessen,  bey  Hey  er.  1829,  1801.  XVI 
u.  478  S.  XIV  u.  586  S.  8. 

JVXit  Recht  nennt  der  Titel  die  zweyle  Auflage 
dieser  1821  erschienenen  Schrift  eine  völlig  um¬ 
gearbeitete;  man  könnte  sie  fast  als  eine  ganz  neue 
Arbeit  betrachten.  Es  ist  von  dem  alten  Gebäude 
ausser  dem  Fundamente,  d.  h.  den  leitenden  Grund¬ 
begriffen  vom  Wesen  der  Kirche  und  des  geistli¬ 
chen  Berufes,  fast  kein  Stein  auf  dem  andern  ge¬ 
blieben,  worauf  der  Verfasser  schon  auf  dem  Titel 
durch  den  jetzt  erst  beygefu'gten  Zusatz  hindeuten 
will:  ein  Handbuch  der  prakt.  Theologie  u.  s.  w. 
Zu  dieser  so  gänzlichen  Umgestaltung  seines  Wer¬ 
kes  fand  sich  der  Vf.  durch  die  Vorlesungen  über 
die  praktische  Theologie  veranlasst  und  genöthigt, 
zu  welchen  er  durch  seine  spatere  amtliche  Stel¬ 
lung  als  Professor  der  Theologie  am  Seminarium 
zu  Herborn  verpflichtet  war,  und  wahrscheinlich 
sind  es  wohl  jene  Vorlesungen  selbst,  welche  in 
dieser  Schrift  dem  Publicum  vorliegen.  —  Ob  das 
Werk  in  dieser  neuen  Gestalt  gewonnen  habe  und 
vorzüglicher  sey,  kann  nicht  einen  Augenblick  die 
Frage  bleiben,  wenn  man  auch  nur  einen  einzigen 
vergleichenden  Blick  auf  beyde  Bearbeitungen  wirft; 
es  befriedigt  die  Ansprüche,  welche  jetzt  an  eine 
Darstellung  der  prakt.  Theologie  gemacht  werden 
können,  in  einem  ausgezeichneten  Grade.  Diess 
wird  schon  aus  einer  kurzen  Uebersicht  des  Inhal¬ 
tes  und  der  Anordnung  erhellen,  deren  genaue 
Skiagraphie  selbst,  welche  der  ersten  Ausgabe  ganz 
fehlte,  als  ein  Vorzug  zu  betrachten  ist.  Die  Ein¬ 
leitung  beschäftigt  sich  in  zwey  Abschnitten  mit 
der  allgemeinen  Grundlegung  und  dem  Umfange 
der  prakt.  Theologie.  Diese  beruht  (wrie  der  Vf. 
aus  dem  Begriffe  der  Kirche  u.  des  Verhältnisses, 
in  wrelchem  der  Geistliche  als  Arbeiter  für  die  Er¬ 
haltung,  Pflege  und  Fortpflanzung  des  christlichen 
Lebens,  welche  den  Zweck  der  Kirche  ausmacheu, 
Zweyter  Band. 


zu  ihr  steht,  wissenschaftlich  darthut)  auf  dem 
drey fachen  Principe,  dem  doctrinalen ,  liturgischen 
und  gesellschaftlichen ,  u.  die  von  diesen  drey  Prin- 
cipieu  erforderten  Wissenschaften  nun  constituiren 
den  Umfang  und  Inhalt  der  prakt.  Theol.  (Rec. 
zweifelt  an  der  Richtigkeit  des  Ausdruckes  Prin- 
cip,  welches  bekanntlich  einen  Grundsata  bedeu¬ 
tet;  der  Verf.  aber  wollte  die  Grundstoffe  oder 
Gaupibestandtheile  seiner  Aufgabe  bezeichnen,  zu 
deren  Andeutung  man  des  Wortes  Elemente  sich 
bedient,  wie  denn  diess  der  Vf.  Th.  2,  99  selbst 
ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise  thut.  Auch  w  ürde 
Rec.,  um  für  diese  drey  Elemente  nicht  auch  drey 
Sprachen  zu  Hülfe  zu  nehmen ,  sie  das  doctrinale, 
rituale  und  sociale  genannt  haben.  Vielleicht  hätte 
auch  das  vom  Verf.  hier  u.  da  gebrauchte:  Sphäre 
—  besser  als  Princip  —  seinen  Sinn  ausgedrückt.) 
Zur  Ausfüllung  seiner  doctrinalen  Sphäre  wird  der 
Geistliche  durch  die  beyden  Wissenschaften:  Ho¬ 
miletik  u.  Katechetik  befähigt,  und  diese  machen 
den  ersten  Theil  der  prakt.  Theologie  aus.  Die 
Abhandlung  dieser  beyden  Wissenschaften  ist  sehr 
umfassend  und  genau,  und  füllt  den  ganzen  ersten 
Band  von  S.  io4  an,  bis  wohin  die  Einleitung  sich 
erstreckt  hatte.  —  Das  rituale  Element  der  prakt. 
Theol.  findet  in  der  Liturgie  seine  Entwickelung 
und  Vollendung,  und  diese  nimmt  vom  zweyten 
Theile  S.  1  — 187  ein.  Hier  hatte  der  Verf.  rück- 
sichtlich  der  wissenschaftlichen  Anordnung  einen 
weniger  betretenen  und  noch  weniger  ausgetretenen 
Weg  zu  gehen,  als  in  der  doctrinalen  Sphäre,  und 
konnte,  ja  musste  sogar  viel  eigenthümliche  Schritte 
thun.  Wir  geben  daher  die  Hauptpuncte  an,  von 
denen  er  bey  der  Behandlung  dieser  Wissenschaft 
ausgegangen  ist.  Nach  einer  Einleitung  über  Be¬ 
griff,  Wichtigkeit,  Geschichte  und  Literatur  folgen  : 
A)  Allgemeine  Liturgik,  a)  Cultus  überhaupt;  b) 
christlicher  Cultus.  B)  Specielle  Liturgik,  a)  All¬ 
gemeine  Cultusformen  ;  a)  Gesang  u.  Kirchenmusik ; 
ß)  Kirchengebet;  y)  Biblische  Vorlesung  und  Pre¬ 
digt.  —  b)  Besondere  Cultusformen;  «)  Sacramente; 
ß )  gewisse,  mit  den  Sacramenten  zusammenhängende 
Cultusformen;  y)  gewisse,  an  besondere  Verhält¬ 
nisse  geknüpfte  Cultusformen  (Trauung,  Ordination 
und  Begräbnisse),  c)  Zum  christl.  Cultus  erforder¬ 
liche  äussere  Bedingungen:  «)  heilige  Zeiten;  ß) 
heilige  Orte,  Zeichen  und  Geräthschaften.  —  Die 
Wissenschaften  des  socialen  Elementes  der  prakti¬ 
schen  Tlieol.,  pder  die  Pastor altheologie  im  engem 
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Sinne,  behandelt  der  Vf.  auch  nicht  ohne  Eigen¬ 
tümlichkeit  in  der  Anordnung:  A)  Kirchenregi¬ 
ment:  a)  gesetzgebende  Gewalt  (Sy  nodal  Verfassung); 
b)  vollziehende  Gewalt.  —  B)  Seelsorge:  a)  für 
die  Gesammtheit  der  Gemeinde  «)  in  Beziehung  auf 
den  äussern  Zustand  (Oekonomie  u.  Lebensweise), 
ß )  auf  den  innern;  —  b)  für  die  einzelnen  Glieder 
der  Gemeinde  (in  kirchlicher,  intellectueller ,  sitt¬ 
licher,  religiöser  Hinsicht);  c)  für  einzelne  Glieder 
in  ganz  besondern  Verhältnissen  (Kranke,  Gefan¬ 
gene,  Delinquenten).  —  Was  nun  noch  füglich 
d)  als  Sorge  für  die  eigene  rechte  Stellung  in  der 
Gemeinde  dem  Anscheine  nach  hätte  behandelt 
werden  können,  hat  der  Verfasser  vorgezogen,  als 
Anhang:  von  der  Persönlichkeit  des  evang.  christ¬ 
lichen  Geistlichen,  beyzufügen,  welcher  Erörterun¬ 
gen  über  den  wissenschaftlichen  Standpunct,  den 
religiös -sittlichen  Charakter  und  das  äussere  Le¬ 
ben  und  Betragen  des  Geistlichen  enthält. 

Dass  in  dieser  Vertheilung  des  Stoffes  der  Vf. 
in  vielem  Betrachte  ganz  unabhängig  von  seinen 
Vorgängern  zu  Werke  gegangen  sey,  werden  viele 
Leser  auf  der  Stelle  wahrnehmen,  und  wird  sich 
denen  noch  bemerklicher  machen,  welche  Gelegen¬ 
heit  haben,  eine  Vergleichung  mit  den  Pastoral- 
theologieen  von  Niemeyer ,  Danz  u.  Köster ,  um 
nur  die  neuesten  zu  nennen,  anzustellen.  Niemand 
wird  die  architektonische  Grundlage,  auf  welche 
der  Verf.  sein  Gebäude  aufgeführt  hat,  im  Ganzen 
verwerflich  finden  können,  gesetztauch,  dass  über 
die  Stellung  einzelner  Theile  aus  logischen  Grün¬ 
den  sich  noch  streiten  liesse.  Genug,  wenn  nur 
alles  Nöthige  vorhanden  und  ohne  grosse  Mühe 
aufzufinden  ist.  Diess  letzte  ist  durch  zweckmäs¬ 
sige  Einrichtung  und  ein  gutes  Register  sehr  er¬ 
leichtert;  das  erste  aber,  die  Vollständigkeit,  scheint 
jedoch  nicht  ganz  erreicht  zu  seyn.  Es  gibt  näm¬ 
lich,  wenigstens  in  dem  Vaterlande  des  Rec.,  und 
wahrscheinlich  in  diesem  nicht  allein,  eine  Art  von 
Obliegenheiten  des  Geistlichen,  von  denen  bey  un- 
serm  Verf.  gar  keine  Erwähnung  geschieht,  und 
welche  doch  jenen  so  sehr  in  Anspruch  nehmen, 
dass  sie  wohl  gar  eine  eigene  Abtheilung  hätten  aus¬ 
machen  sollen;  das  sind  die  kirchlich-politischen,  die 
er  dem  Staate  als  Geistlicher  zu  leisten  hat,  und 
deren  Haupttheil  die  Führung  der  Kirchenbücher 
ist.  Die  Ausstellung  der  Geburts-,  Trauungs-  u. 
Todten- Scheine  gehört  in  sehr  vielen  protestanti¬ 
schen  Ländern  noch  heute  zu  den  Amtspflichten 
des  Geistlichen;  nicht  minder  die  Aufsicht  über  die 
Bedingungen,  unter  welchen  Ehebündnisse  allein  als 
rechtmässig  eingegangen  werden  dürfen,  womit  das 
dem  Geistlichen  oft  so  grosse  Noth  machende  Ca- 
pitel  von  den  Aufgeboten  im  engsten  Zusammen¬ 
hänge  steht.  Es  mag  seyn ,  dass  diese  Amtspflich¬ 
ten  des  Geistlichen  eigentlich  im  Kirchenrechte  ihre 
vollständige  Auseinandersetzung  finden  müssen; 
völlig  übergangen  und  verschwiegen  durften  sie 
aber  doch  in  einem  Werke  über  den  Beruf  des 
evangel.  Geistlichen  nicht  werden.  Ganz  unbe- 


zweifelt  jedoch  ist  als  ein  wirklicher  Defect  die 
fehlende  Anweisung  zum  rechten  Verhalten  bey 
gerichtlichen  Meineids -Verwarnungen  anzusehen, 
welche  ja  selbst  durch  die  neuesten  constitutionel- 
len  Gesetzgebungen  noch  nicht  aufgehoben  worden 
sind,  und  bey  denen  der  Geistliche  recht  eigentlich 
als  Seelsorger  auftritt.  Für  diese  Belehrungen  hätte, 
wenn  sie  keine  eigene  Rubrik  einnehmen  sollten, 
im  Capitel  vom  Kirchenregimente  eine  schickliche 
Stelle  sich  wohl  ausmitteln  lassen.  Ob  die  Liturgik 
nicht  auch  über  die  Taufe  unehelicher  Kinder  und 
jüdischer  Proselyten  Einiges  hätte  bemerken  sollen, 
so  wie  der  Anhang  über  die  richtige  Stellung  des 
Geistlichen  zu  der  Schule  u.  dem  Schullehrer  möge 
nur  gefragt  werden.  Diese  kleinen  Vernachlässi¬ 
gungen  thun  aber  übrigens  dem  Werke  in  seiner 
Vorzüglichkeit  keinen  bedeutenden  Eintrag,  u.  Rec. 
fühlt  sich  gedrungen,  dasselbe  der  Aufmerksamkeit  al¬ 
ler  seiner  Amtsbrüder  angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Da  eine  in  das  Einzelne  eingehende  Anzeige 
und  Beurtheilung  gewiss  in  andern  praktisch-theo¬ 
logischen  Blättern  für  Leser  vom  Fache  nicht  aus- 
bleiben  wird;  so  mögen  hier  nur  noch  einige  Be¬ 
merkungen  allgemeiner  Art  in  Beziehung  auf  den 
wissenschaftlichen  Standpunct  folgen,  von  wel¬ 
chem  der  Verf.  ausgeht.  Wie  die  Angelegenheiten 
der  Theologie  jetzt  nun  einmal  unter  uns  stehen, 
wird  der  Verf.  schwerlich  von  irgend  einem  Leser 
mit  der  Nachfrage  nach  seinem  theologischen  Sy¬ 
steme  verschont  werden.  Allem  Ansehen  nach  ist 
diess  der  rationale  Supranaturalismus,  so  sehr  auch 
hier  und  da  der  literale  in  ziemlich  starken  Aus¬ 
fällen  hindurchbricht.  (Rec.  nämlich  meint,  durch 
die  Ausdrücke:  rationaler  und  literaler  Supranatu¬ 
ralismus  vermeide  man  am  besten  das  Unrichtige, 
welches  in  dem  gewöhnlichen  Gegensätze  von  Ra¬ 
tionalismus  und  Supranaturalismus  liegt.  Alle  Re¬ 
ligion  ist  Supranaturalismus,  und  jeder  Theolog 
ist  Supranaturalist,  das  liegt  schon  im  Namen. 
Nur  durch  die  Verschiedenheit  des  Ausgangspuncles 
bey  ihren  beyderseitigen  Erhebungen  über  die  Na¬ 
tur  trennen  sich  beyde  von  einander,  beginnend 
der  eine  von  Thatsachen  des  Selbstbewusstseyns, 
der  andere  von  Thatsachen  der  Geschichte;  am 
Endpuncte  aber  treffen  sie  doch  wieder  zusammen.) 
Wie  heftig  ist  I,  16  declamirt:  „hat  Christus  wirk¬ 
lich  gelebt,  so  hat  er  auch  gethan,  was  von  ihm, 
und  eigentlich  durch  ihn  (?)  erzählt  wird,  indem 
er  ja  doch  wohl  keinen  Kreis  von  Fabeldichtern 
und  dummdreisten  Betrügern  um  sich  gezogen,  son¬ 
dern  gewiss  so  viel  über  seine  Jünger  vermocht  hat, 
dass  sie  die  Wahrheit  erzählten.  Die  Evangelisten 
und  Biographen  Jesu  zu  diesen  einfältigen  u.  blin¬ 
den  Mährchendichtern  herabselzen  zu  wollen,  heisst 
ihren  Lehrer  zum  Vater  und  Helden  der  Lügen 
machen.“  (Sollte  man  nicht  meinen,  der  Vf.  hätte 
nie  Etwas  von  der  Entstehung  der  Evangel.  ver¬ 
nommen!)  Gleichwohl  heisst  es  S.  25:  „die  christ¬ 
liche  Kirche  gesteht  jedem  ihrer  Bekenner  das  Recht 
zu,  welches  Christus  selbst  mit  seinem  Blute  er- 
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kaufte,"  nach  selbstihätig  erworbener  Einsicht  in  die 
Wahrheiten  des  Christenthums  und  nach  fixester 
Ueberzeugung  zu  leben,  verbietet  jeden  Zwang  in 
Sachen  des  Glaubens  u.  Gewissens  und  unterwirft 
ihre  Mitglieder  lediglich  dem  unsichtbaren  Ober¬ 
haupte.“  Ja,  S.  5o  rühmt  dem  Christenthume  nach: 
„es  hob,  indem  es  gar  keine  Religion  im  Sinne 
aller  übrigen  war,  sondern  nur  ein  religiös -sittli¬ 
ches  Leben  eiuleiten  wollte,  alle  blosse  Aeusser- 
lichkeiten  auf  u.  s.  w.“  Und  so  finden  sich  noch 
viele  andere  Stellen,  ganz  vorzüglich  S.  435  ff,  aus 
denen  deutlich  hervorgeht,  der  Verf.  sey  weder 
Mystiker  noch  Dogmatist. 

Eben  so  durch  die  Vorgänge  der  Zeit  angele«- 
gent lieh  gemacht  ist  die  Frage  nach  des  Vf.  An¬ 
sicht  von  den  Verhältnissen  zwischen  Staat  und 
Kirche,  u.  sie  ist  bey  ihm  gerade  nach  den  neuer¬ 
lichen  Auftritten  in  seinem  Lande  bey  der  durch 
ihn  selbst  in  Anregung  gekommenen  Einführung  der 
preussischen  Agende  im  Grossherzogthume  Baden 
doppelt  angelegentlich  geworden.  Mit  ehrenvoller 
und  für  jeden  Protestanten  erfreulicher  Freymü- 
thigkeit  entscheidet  er  sich  für  die  Synodalverfas¬ 
sung,  als  die  einzig  rechte  Art  von  Kirchenregi- 
ment  und  constituirender  Behörde  in  liturgischen 
Angelegenheiten,  wiewohl  er  eben  so  wenig  als 
das  Episcopal  -  und  das  Territorial-  auch  das  Col- 
legialsystem  für  das  seine  erklärt.  Freylich  aber 
ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  er  das  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Kirche  und  Staat  sich  nun  eigentlich  denke. 
Wir  geben  daher  seine  eigenen  Worte  darüber  II, 
207:  „Staat  ist  der  Organismus  des  Volkslebens; 
dieses  ist  eingeschlossen  ihn  hohem  Begriffe  des 
Menschenlebens.  Menschenleben  aber  kann  ohne 
religiöse  Sittlichkeit  nicht  gedacht  werden;  mithin 
muss  in  den  Begriff  des  Staates,  als  Organismus  des 
Volkslebens,  auch  die  religiös  -  sittliche  Seite  als 
wesentlich  aufgenommen  werden;  und  so  ist  denn 
die  Kirche,  als  Organismus  des  christlichen  The¬ 
bens,  ein  integrirender  jTheil  christlicher  Staaten , 
gerade  so  wie  das  Christliche  ein  integrirender 
Theil  (?)  eines  Christen  ist.  Die  Kirche  ist  im 
Staate,  was  das  christliche  Gemüth  im  einzelnen 
Menschen  ist.  Christliche  Staaten  und  die  Kirche 
sind  unzertrennlich;  sie  sind  sich  nicht  subordinirt, 
aber  auch  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  coordinirt; 
sondern  sie  sind  in  einander  verschmolzen ,  und 
die  Kirche  behauptet  doch  dabey  einen  ganz  ei- 
genthümlichen  Boden“  In  einander  verschmolzen 
seyn,  aber  auch  zugleich  seinen  eigenen  Boden 
behaupten,  das  scheint  doch  nicht  viel  anderes  zu 
heissen,  als:  Eins  seyn,  aber  doch  auch  nicht  Eins 
seyn.  —  Da  übrigens  der  Verf.  über  diesen  Punet 
mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  sich  vernehmen  lässt; 
so  muss  es  allerdings  befremden,  dass  er  zuvor 
S.  67  einer  Erklärung  über  das  liturgische  Recht 
mit  der  Behauptung  ausweicht,  sie  sey  nicht  zur 
Sache  gehörig.  Und  doch  hatte  er  keine  Ursache  zu 
solchem  Ausweichen,  da  er  unmittelbar  vorher  gegen 
allen  Agendenzwang  ausdrücklich  sich  erklärt  hatte. 


Zu  den  rühmenswerthen  Vorzügen  der  Schrift 
gehört  auch  die,  wenn  auch  nicht  ganz  vollstän¬ 
dige,  doch  sehr  zweckmässig  ausgewählte  Literatur. 
Auffallend  ist  jedoch  der  gänzliche  Mangel  litera¬ 
rischer  Nach  Weisungen,  ausser  den  antiquarischen, 
bey  dem  Abschnitte  von  den  Verrichtungen  des 
Geistlichen  bey  Begräbnissen ;  denn  gerade  bey  die¬ 
sen  muss  vielen  Predigern  wohl  zuweilen  eine  Nach¬ 
frage  nach  gutem  Rathe  u.  neuem  Stoffe  bey  einem 
Vorgänger  vergönnt  und  erwünscht  seyn.  —  Mit 
vollem  Rechte  macht  der  Verf.  alle  Prediger  auf 
das  Beyspiel  des  gepriesenen  Pfarrers  Oberlin  in 
Steinthal  aufmerktam ;  sein  Wunsch  indess ,  dass  die 
französische  Schrift,  aus  welcher  er  seine  Mitthei¬ 
lungen  von  dieses  ausgezeichneten  Seelsorgers  Le¬ 
ben  und  Wirken  mittheilte  (II,  244),  deutsch  über¬ 
setzt  werden  möchte,  war  schon  erfüllt,  als  er  ihn 
niederschrieb.  Schon  1829  war  in  Berlin  erschie¬ 
nen:  Der  Prediger  Oberlin  in  Steinlhal,  ein  Vor¬ 
bild  für  Landprediger  von  TV.  von  Tiirh ,  königl. 
preuss.  Schulrathe  in  Potsdam. 


Predige  rbildung. 

Denkschrift  des  homiletischen  und  Icateclietischeri 
Seminarium  der  Universität  zu  Jena  von  i85o 
bis  i85i.  Herausgegeben  von  Dy.  Heinrich  Au¬ 
gust  Schott ,  Prof.  d.  Theo!,  u.  s.  w.  Jena,  bey 
Cröker.  i85i.  8. 

Unermüdet  fährt  die  genannte  treffliche  Pre¬ 
digerbildungsanstalt  fort,  ihr  Werk  nicht  nur  zu 
treiben,  sondern  auch  zur  öffentlichen  Kunde  zu 
bringen.  Die  vorliegenden  Nachrichten  von  der¬ 
selben  sind  begleitet  von  zwey  Predigten  des  Her¬ 
ausgebers.  Die  eine  bey  der  Feyer  des  Reform. - 
Festes  1829  nach  1  Timoth.  5,  8.  9.  über  den  sehr 
anziehenden  Gedanken:  je  grosser  die  Anmaassun¬ 
gen  des  Irrthums  -werden ,  desto  naher  ist  sein 
Fall.  Klar  und  treffend  ist  die  Wahrheit  dieser 
Versicherung  psychologisch  und  historisch  nach¬ 
gewiesen  und  eben  so  fruchtbar  angewendet.  Bey 
einigen  Wendungen  sollte  man  meinen,  ein  pro¬ 
phetischer  Geist  habe  sie  dem  Redner  eingegeben, 
so  genau  passen  sie  auf  die  Amnaassungen ,  mit 
welchen  wenige  Monate  darauf  der  Irrthum  her- 
vorlrat,  die  evangelische  Kirche  dürfe  dem  Geiste 
ihrer  Glieder  keine  Treye  Bewegung  gestatten.  Die 
zweyte  ist  eine  sehr  gelungene  Homilie  über  Matth. 

1 5 ,  44.  45.  46.:  wichtige  Belehrungen  über  das 
Suchen  und  Finden  der  höchsten  Güter  des  Le¬ 
bens:  Unscheinbar  und  den  flüchtigen  Blicken  des 
gemeinen  Auges  verborgen  sind  diese  Güter;  aber 
auf  mannichfaltigen  u.  sehr  verschiedenen  Wegen 
gelangen  die  Einzelnen  zu  deren  rechter  Erkennt¬ 
nis«  u.  Würdigung;  diese  aber  gibt  unserm  ganzen 
Wirken  u.  Streben  einen  hohem  Aufschwung.  — 
Ausser  diesen  zwey  Predigten  finden  sich  noch 
zwey  kurze  Anreden  von  dem  Ilerausg.  unddem 
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Prof.  u.  Superint.  D.  Schwarz  bey  der  Aufnahme 
neuer  Mitglieder,  so  wie  zwey  ähnliche  bey  der 
Ertheilung  der  Preise  von  D.  Hoffmanri  und  D. 
Baumgarten-Crusius.  Des  letzten  kräftige  Lob¬ 
preisung  des  guten  Willens  sagte  dem  Rec.  auch 
noch  ausser  ihrem  Inhalte  besonders  durch  den 
Umstand  zu,  dass  er  in  diesem  Redner  einen  Theil- 
nehmer  seiner  eigenen,  wie  er  glaubt,  rechten  Ge¬ 
wohnheit  findet,  die  Studirenden  an  heiliger  Stätte 
in  der  zweyten  Person,  nicht  in  der  conventio- 
nellen  dritten,  anzureden. 


Geschichtspre  digt. 

Gedächtnisspredigt  am  Stiftungsfeste  der  königl. 
scichs.  Landesschule  zu  Grimma ,  den  i4.  Sept. 
i85i  geh.  u.  mit  histor.  Anmerkungen  heraus¬ 
gegeben  von  M.  F.  G.  Fritsche ,  viertem  Prof.  u. 
Lehrer  der  Religion.  Leipzig,  b.  Göschen.  8. 

Herzog,  nachmals  Kurfürst  Moritz  von  Sach¬ 
sen  hat  seinem  Namen  auch  dadurch  ein  unver¬ 
gängliches  Denkmal  gestiftet,  dass  er  einen  bedeu¬ 
tenden  Theil  von  den  grossen  Besitzungen  der  durch 
die  Gewalt  der  Reformation  entvölkerten  Klöster 
zur  Stiftung  der  drey  noch  heute  blühenden  Für¬ 
sten-  oder  Landes -Schulen,  Pforta ,  Meissen  und 
Grimma,  für  die  Erziehung  tüchtiger  Gelehrten  in 
allen  Wissenschaften  bestimmte.  Nur  die  beyden 
letzten  sind  dem  Königreiche  Sachsen  bey  seiner 
unglücklichen  Theilung  i8i5  geblieben.  In  Grimma 
ist  in  der  neuesten  Zeit  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  an  dem  jedesmaligen  Jahresfeste  bey  dem  öf¬ 
fentlichen  Gottesdienste  in  der  der  Schule  selbst 
gehörigen  Hauptkirche  der  Stadt  derjenige  Lehrer, 
welcher  den  Religionsunterricht  gibt,  die  Predigt 
zu  halten  hat.  Der  vorliegenden  Predigt  nach  zu 
urtheilen,  ist  der  gegenwärtig  dazu  Verpflichtete  ein 
nicht  gemeiner  Kanzelredner,  wie  denn  auch  frü¬ 
here  Proben  seiner  socialen  Beredtsamkeit  diess 
schon  erwarten  Hessen.  Nach  dem  glücklich  ge¬ 
wählten  Text  Sir.  44,  1 — 15.  (wiewohl  nach  Harms 
ein  apokryphischer  Text  nur  Selbstwiderspruch  ist; 
—  seltsamer  Einfall!)  entwickelt  er  die  Wichtig¬ 
keit  des  Gedankens ,  dass  die  Errichtung  unserer 
Schule  ein  Werk  aufrichtiger  Frömmigkeit  war, 
und  weiset  nach,  dass  nur  in  Kraft  dieses  Gedan¬ 
kens  a)  der  Ursprung  unserer  Lehranstalt  ehrwür¬ 
dig  erscheint;  b)  die  in  ihr  vom  Anfänge  an  herr¬ 
schenden  Einrichtungen  sich  rechtfertigen ;  c)  der 
Einfluss  sich  erklärt,  mit  dem  ihr  Beyspiel  wirkte; 
d)  die  Mahnung  Nachdruck  gewinnt,  mit  welcher 
die  Vergangenheit  zu  uns  redet;  e)  die  Hoffnung 
sich  belebt,  mit  welcher  wir  in  die  Zukunft  hinaus¬ 
blicken.  Dieser  tiefgeschöpfte  Inhalt  ist  in  ange¬ 
messen  würdiger  Sprache  u.  gedankenreicher  Fülle 
verarbeitet,  verbunden  mit  einer  grossen  Zahl  von 
fruchtbaren  Hindeutungen  auf  die  Vorgänge  wie 


auf  den  Geist  der  Zeiten,  in  welche  die  Stiftung 
der  Schule  fiel.  Diese  sind  in  den  historischen 
Anmerkungen  mit  grosser  Gründlichkeit  näher  er¬ 
klärt,  so  dass  dieser  Vortrag  seinem  Verf.  eben  so 
viele  historische  als  homiletische  Studien  gekostet 
haben  muss,  ihm  daher  aber  auch  zur  doppelten 
Ehre  gereicht,  und  dadurch  der  Schule  selbst,  de¬ 
ren  Sprecher  er  an  diesem  Feste  gewesen  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Denkmal  der  Erinnerung  an  Moses  Mendelssohn 
zu  dessen  erster  Säcularfeyer  im  September  1829, 
oder  Gedanken  über  die  wichtigsten  Angelegen¬ 
heiten  der  Menschheit  aus  den  Schriften  des  un¬ 
sterblichen  Weisen  nebst  einem  Blicke  in  sein 
Leben.  Von  Dr.  Gottl,  S alomon.  Hamburg, 
bey  HofFmann  u.  Campe.  1820.  X  u.  iq5  Seiten. 
(1  Thlr.) 

W7ir  erhalten  durch  diese  Schrift  1)  eine  kurze 
Biographie  des  jüdischen  Weisen  u.  2)  eine  Chre¬ 
stomathie  aus  seinen  Werken.  Beyde  sind  gleich 
schätzenswerth  für  Juden  und  Christen;  denn  lei¬ 
der  sind  die  "W erke  des  Philosophen  nicht  einmal 
auf  allen  öffentlichen  Bibliotheken.  Wir  fragten 
in  Leipzig  umsonst  auf  der  einen,  wo  nicht  auf 
bey  den,  nach.  "Was  die  Biographie  betrifft;  so 
gibt  er  mehrere  Versuche  dazu,  und  fast  gleich¬ 
zeitig  mit  Hrn.  S.s  Arbeit  erschien  eine  sehr  ge¬ 
lungene  in  den  bey  A.Fest  herausgekommenen  Denk¬ 
mälern  verdienstvoller  Deutschen ,  aber  nichts 
desto  weniger  halle  IJr.  S.  bey  der  Gelegenheit,  die 
ihm  die  erste  Geburtssäcularfeyer  des  jüdischen 
"Weisen  bot,  doppelte  Veranlassung  dazu,  eben¬ 
falls  eine  solche  zu  schreiben,  und  aus  dem  Leben 
desselben  den  glänzendsten  Beweis  herzuleiten,  wie 
unendlich  viel  der  Wille  des  Menschen  zu  voll¬ 
bringen  im  Stande  sey;  wie  weit  die  Herrscher¬ 
macht  des  Geistes  gehe,  denn  unter  ungünstigem 
Umständen  arbeitete  sich  wohl  keiner  so  empor, 
wie  M.  Mendelssohn,  der  gründliche  Denker,  der 
liebenswürdige  WVise,  der  Israelit  ohne  Falsch, 
der  Lehrer  seines  unverdient  gedrückten  Volkes,  wie 
der  stolzen  Christen.  Aus  der  Chrestomathie,  die 
Hr.  S.  mitlheilt,  wollen  wir  den  letztem,  da  sie 
jetzt  gar  zu  gern  auch  Juden  bekehren  wollen, 
einen  einzigen  Gedanken  mittheilen,  der  allemal, 
wenn  Missionsvereine  ihr  Fest  feyern,  als  Text 
dienen  kann:  „Ich  weiss  es,  dass  der  Pöbel  aller 
Religionen  sehr  viel  von  Bekehrungen  halt.  Je 
eingeschränkter  der  Verstand ,*  desto  ausschwei¬ 
fender  die  Grundsätze Es  steht  diess  Sprüch¬ 
lein  S.  89  und  ist  aus  dem  gezogen,  was  Moses 
Mendelssohn  über  Religion,  Kirche  und  Staat  ge¬ 
sagt  hat.  Manches  davon  ist  jetzt  noch  so  brauch¬ 
bar,  wie  sonst. 
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Culturgeschichte. 

Geschichte  cler  deutschen  Poesie  im  Mittelalter. 
Von  Dr.  Karl  Po  senk ranz.  Halle,  bey  An¬ 
ton  und  Gelbcke.  1800.  XVI  und  620  S.  8. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

S.  IV  der  Vorrede  heisst  es:  „Der  Leser  könnte 
an  diesem  Buche  den  literarischen  Charakter  ver¬ 
missen,  indem  ich  darin  nie  von  Handschriften, 
Ausgaben,  von  der  Verschiedenheit  der  bestehen¬ 
den  Ansichten ,  kaum  von  der  Bestimmung  der 
Zeit  gesprochen  habe/4  Der  Vf.  hat  nämlich  nur 
geben  wollen,  was  nach  seiner  Ansicht  die  innere 
Geschichtsschreibung  ausmacht;  und  um  allen  Miss¬ 
verstand  zu  entfernen,  erklärt  er  noch  S.  VI,  dass 
er  keine  Geschichte  unserer  Sprache,  sondern  eine 
Geschichte  unserer  Poesie,  und  zwar  nicht  vom  ge¬ 
lehrten,  sondern  vom  philosophischen  Standpuncte 
aus  zu  geben  bemüht  gewesen  sey.  S.  VIII  :  „Mir 
war  diess  Unternehmen  das  grösste  Bediirfniss,  mich 
aus  einem  Zustande  empirischer  Zerstreuung  zur 
einfachen  Uebersicht  des  Ganzen  und  zur  Erkennt- 
niss  des  allgemeinen  Werthes  seiner  vielfachen  Er¬ 
scheinungen  zu  erheben.  So  viel  nur  sey  gesagt, 
dass  ich  einen  pedantischen  Gebrauch  philosophi¬ 
scher,  wohl  gar  eben  so  sehr  unverständlicher,  als 
unverstandener  Sätze,  etwa  um  dem  Empirischen 
die  Schminke  des  Begriffes  aufzulegen,  nicht  ken¬ 
ne.“  S.  IX:  „In  der  Sprache  habe  ich  so  deutlich 
als  möglich  zu  seyn  gesucht.  Die  philosophische 
Terminologie  ist  aber  nicht  unterblieben  und  ich 
sehe  vorher,  dass  man  sich  deshalb  wieder  über 
meine  Schreibart  beschweren  wird.  Es  thut  mir 
Leid,  nicht  reizender  (?  Gehört  das  zur  Verständ¬ 
lichkeit?)  darstellen  zu  können;  aber  gibt  es  nicht 
jetzt  Leute,  welche,  ohne  zu  denken,  dennoch  vom 
Gedanken  Besitz  ergreifen  wollen?“  Was  der  Vf. 
hiermit  sagen  wolle,  und  was  etwa  die  von  ihm 
erwähnte  Beschwerde  über  seine  Schreibart  besagt 
habe,  wird  sich  schon  aus  dem  Anfänge  des  Buches 
ergeben.  Dieser  lautet  folgendermaassen :  „Die 
Geschichte  ist  der  sich  selbst  erzeugende  Geist,  und 
darum  hängt  in  ihr  Alles  auf  das  Engste  zusammen. 
Auch  da,  wo  die  Menge  der  Formen,  in  welche 
er  sich  verliert,  ihn  aller  bündigen  Auflassung 
entziehen  will,  ist  die  Centralität  einer  bestimmten 
Manifestation  in  der  Zersplitterung  der  peripheri- 
Ziveyter  Band. 


sehen  Puncte  heimisch.  Jene  (?)  einfachen  Be¬ 
stimmungen  zu  finden,  welche  sich  durch  die  Fülle 
der  individuellen  Bildungen  als  ihr  Begriff  hin¬ 
strecken,  ist  die  Aufgabe  der  innern  Geschichts¬ 
schreibung.  Die  äussere,  welche  jene  Gestalten 
in  ihrem  einzelnen  Vorkommen  wahrzunehmen, 
zu  sammeln ,  zu  beschreiben,  und  nach  mannichfa- 
chen  Gesichtspuncten  in  verschiedene  Classen  zu 
ordnen  hat,  ist  ihre  noth wendige  Voraussetzung, 
ohne  welche  sie  nicht  zu  Stande  kommt.  Sie  ist 
aber  nicht,  wie  diese,  auf  die  Vollständigkeit  im 
Einzelnen,  sondern  auf  die  Einheit  in  Allem  be¬ 
dacht,  indem  sie  den  Kanon  enthalten  muss,  nach 
welchem  die  einzelnen  Erscheinungen  leicht  an 
ihren  wesentlichen  Ort  einrücken  und  als  Glieder 
in  der  organischen  Totalität  angeschaut  werden  kön¬ 
nen.“  Dazu  S.  1 5 :  „Das  Princip  des  Romantischen 
fällt  mit  dem  der  neuern  Geschichte  überhaupt  zu¬ 
sammen  und  findet  sich  in  der  Idee  der  absoluten 
Yersöhnung  des  menschlichen  Geistes  mit  dem  gött¬ 
lichen.“  —  Recens.  würde  mehr  dergleichen  Sätze 
zusammenstellen,  wenn  nicht  das  gesammte  Buch, 
die  rein-historischen  Anführungen  ausgenommen, 
denselben  Charakter  trüge,  und  die  Anführung 
einzelner  Sätze  von  der  Art,  wie  die  obigen,  im¬ 
mer  dem  Tadel,  dass  sie  aus  dem  Zusammenhänge 
gerissen  seyen,  unterläge.  Dennoch  wird  aus  den 
mitgetheilten  Erklärungen  des  Vf.  über  seine  Auf¬ 
gabe  sich  ergeben,  dass  nach  den  gewöhnlichen 
Vorstellungen  und  dem  üblichen  Sprachgebrauclie 
von  dem  Verhältnisse  zwischen  Philosophie  und 
Geschichte  die  Aufschrift  dieses  Buches  etwa  lau¬ 
ten  würde:  Philosophie  der  Geschichte  etc.  Re¬ 
cens.  gehört  nicht  zu  denen,  die  vor  „selbstbe¬ 
wussten  sittlichen  Totalitäten ,  “  wie  (S.  4i)  die 
deutschen  Staaten  genannt  werden  u.  dgl.,  sich 
zurückneigt,  und,  was  er  nicht  versteht,  sogleich 
auch  unverständlich  nennt;  dennoch  kann  er  nicht 
umhin,  zu  bekennen,  dass  ihm  bediinken  will,  als 
werden  sehr  viele  andere  Leser  dieses  ideenreichen 
Buches  über  dieses  und  jenes  zur  Klarheit  des 
Verständnisses  zu  kommen,  vergeblich  sich  bemü¬ 
hen;  zugleich  aber  muss  er  versichern,  dass  er,  so 
viel  auch  ihm  unaufgeschlossen  geblieben  ist,  den 
aus  dem  Buche  geschöpften  Gewinn  von  Ideen 
und  Ansichten  für  nicht  gering  schätzt.  Will  nun 
aber  eine  Geschichte  vaterländischer  Poesie,  be¬ 
stimmt,  den  hohen  Werth  derselben  darzuthun, 
und  erfüllt  von  Liebe  zu  ihr,  dem  vaterländischen 
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Wesen  entsprechen;  will  sie  nicht  blos  innerhalb 
des  Kreises  einer  philosophischen  Schule  ihre  Gel¬ 
tung  und  Anerkennung  finden;  will  sie,  was  jetzt 
jedem  deutschen  Ehrenmanne  am  Herzen  liegen 
muss,  durch  Vergegenwärtigung  der  geistigen  Schätze 
unsers  Volkes  aus  der  Vergangenheit,  Sinn  und 
Gefühl  für  deutsches  Volksthum  erwecken  und 
nähren:  dann  freylich  ist  nicht  blos  die  von  aus¬ 
heimischen  Wörtern  strotzende  Terminologie  der 
Schule,  sondern  selbst  die  Ansicht  der  Schule  stö¬ 
rend.  Mit  diesem  Maassstabe  nun  wollen  wir  des 
Vf.s  Euch  nicht  messen;  es  ist  ein  Buch  der  Schule, 
und  als  solches  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen. 
Dass  Schule  und  Leben  jemals  sich  mit  einander 
einen  und  in  einander  auflösen  sollten,  wird  durch 
Bücher,  wie  das  vorliegende,  schwerlich  wahr¬ 
scheinlicher.  Dass  aber  der  Vf.,  wo  die  Haltung 
der  Schule  nachlässt  und  er  in  der  Mitte  des  Ge¬ 
gebenen,  z.  B.  im  Volksliede  etc.,  verkehrt,  gar 
wohl  das  Leben  anzusprechen  verstehe,  und  sich 
als  Inhaber  ausgedehnter  Kenntniss  der  Vorrälhe 
unserer  Literatur  durchweg  bekunde;  darin  wird 
jeder  unbefangene  Leser  mit  dem  Recens.  über¬ 
einstimmen. 


Unterrichts  wesen. 

Noch  eine  Revolution  im  Erziehungswesen ,  oder 
Grundlinien  eines  neuen  Systems  des  Elementar¬ 
unterrichts  (,)  kraft  dessen  alle  Lehre  mit  der 
Sprache  und  den  Dingen  beginnt,  das  Lesen- 
Lernen  als  ein  besonderer  Act  des  Unterrichts 
theils  ganz  umgangen,  theils  ohne  Buch  von 
selbst  und  mühelos  dadurch,  dass  das  Schreiben 
dem  Lesen  vorausgeht,  erlangt,  so  wie  die  häss¬ 
liche  und  schwierige  deutsche  Schrift  ganz  aus 
den  Schulen  verbannt  und  dafür  eine  leichte  u. 
einfache  Schrift-Weise,  die  romanische,  allgemein 
eingeführt  wird.  Zur  Erlösung  der  armen  Klei¬ 
nen  von  der  Macht  und  Qual  des  Schlendrians 
und  der  Schul -Mechanik,  so  wie  zu  grosser  Zeit- 
und  Geld-Ersparung.  Ein  Beytrag  zur  Staats-, 
Nazional-,  ErziHiungskunde  (,)  vonDr.^te«- 
der  Lips,  ord.  off.  Prof,  der  Staats-  und  Nazional- 
Wissenschafts-Lehre  a.  d.  kurf.  liess.  Univ.  zu  Marburg. 

Nürnberg,  bey  Campe.  1829.  79  S.  8.  (8  Gr.) 

Hoffentlich  wird  diese  Revolution  ohne  Gefahr 
und  Nachtheil  für  unsere  Kinder  und  für  wohl¬ 
eingerichtete  Elementarschulen  bleiben.  Hr.  L., 
der  in  seinem  Fache  ein  kenntnissreicher  Mann 
seyn  mag,  scheint  sich  nicht  nur  in  politischen 
Träumen  zu  gefallen,  wie  mehrere  seiner,  in  der 
Schrift:  Der  Krieg  in  Osten  (1828)  ausgesprochene 
Erwartungen  und  andere  Aeusserungen  beweisen, 
sondern  er  beliebt  nun  auch  mit  pädagogischen 
Träumen  hervorzutreten.  Was  in  dieser  Schrift, 
deren  Zweck  der  lange  Titel  angibt,  wahr  ist,  dass 
nämlich  der  erste  Unterricht  des  Kindes,  in  der 


Mutterschule  (d.  h.  im  älterlichen  Hause)  ertheilt 
werden  und  sich  auf  Sprache  und  erste  Umge¬ 
bungen  des  Kindes  beziehen  solle;  das  hat  bekannt¬ 
lich  schon  vor  200  Jahren  der  sei.  Arnos  Come- 
nius  in  seiner  schola  materni  gremii  oder  Mutter¬ 
schule  gelehrt ;  dass  sämmtliclie  romanische  oder 
lateinische  Buchstaben  sich  aus  dem  Kreise  (o)  und 
der  Linie  (  J  )  bilden  lassen ;  das  weiss  längst  jeder 
Lehrer  der  Schreibekunst  und  bringt  es  bey  dem 
kalligraphischen  Unterrichte  in  Anwendung.  Al¬ 
lein,  wenn  Hr.  Lips  die  Errichtung  einer  Anstalt, 
unter  dem  Namen  der  Vater-  oder  Frauenschule 
wünscht,  in  welcher  die  Wissbegierde  der  Kinder 
nach  vollendetem  5.  bis  5.  Jahre,  ausser  dem  äl- 
terlichen  Hause  befriedigt  und  sie  beaufsichtigt 
werden  sollen ;  so  lässt  sich  gegen  diesen  einerseits 
gut  gemeinten  Vorschlag  gar  mancher  sehr  gegrün¬ 
deter  Einwhnd  machen.  Für  Kinder  solcher  ganz 
armen  Aeltern,  welche  ihr  tägliches  Brod  ausser 
dem  Hause  verdienen  müssen,  ist  eine  solche  Ver¬ 
wahranstalt  Wohlthal;  aber  ist  sie  es  auch  für 
nicht  so  dürftige  Aeltern  u.  deren  Kinder?  Diese 
Frage  glaubt  Rec.  verneinen  zu  müssen.  Das  Kind 
wird  dadurch  zu  früh  dem  häuslichen  Leben  und 
der  häuslichen  Erziehung  entzogen;  und  der  Be¬ 
weis  für  die  S.  54  von  Hrn.  L.  aufgestellte  Be¬ 
hauptung:  „das  Kind  sieht  hier  (in  dieser  Pri¬ 
märschule)  das  Böse  gar  nicht ,  und  wird  so  den 
Gefahren  dieser  Jahre  entrückt;“  dürfte  ihm  schwer 
fallen.  Gute  Aeltern  werden  sich  auch  schwerlich 
entschliessen,  ihre  Kinder  so  früh  den  ganzen 
'Tag  über  aus  dem  Hause  zu  geben,  weil  sie  nicht 
ohne  Grund  befürchten,  dass  ihre  Kinder  in  Ge¬ 
sellschaft  solcher,  deren  Aeltern  froh  sind,  wenn 
sie  ihre  Kinder  nicht  in  ihrer  Nähe  haben,  un¬ 
möglich  lauter  Gutes  sehen  und  hören  werden. 
Aeusserungen  kindischer  Unart  aber,  die  bey  dem 
Nachahmungstriebe  auch  für  andere  bessere  Kin¬ 
der  leicht  nachtheilig  werden  können,  kann  auch 
die  beste  Aufsicht  des  Mannes  oder  der  Frau,  welche 
dieser  Anstalt  vorstehen  sollen,  nicht  verhüten. 
Aber  auch  davon  abgesehen,  so  stellt  sich  Hr.  L. 
die  Wissbegierde  solcher  kleinen  Kinder,  welche 
den  ganzen  Tag  viele  andere  in  ihrer  Nähe  haben, 
mit  denen  sie  spielen  dürfen  —  denn  Spiel  darf 
mit  Recht  in  der  angedeuteten  Anstalt  Statt  finden 
—  viel  grösser  vor,  als  sie  sich  in  der  Wirklich¬ 
keit  zeigen  dürfte.  Das,  im  Hause  der  Aeltern, 
ohne  Geschwister,  oder  mit  demselben  lebende, 
Kind  wird  durch  den,  zuweilen  fühlbaren  Mangel 
an  Unterhaltung  zum  Nachdenken  und  zu  allerley 
Fragen  veranlasst,  wozu  es  bey  den  Kindern,  wel¬ 
che  den  ganzen  Tag  unter  andern  Kindern  verle¬ 
ben,  nicht  so  leicht  und  so  oft  kommen  dürfte; 
denn  eigentliche  Schule  soll  und  darf  doch  mit 
diesen  Kleinen  noch  nicht  gehalten  werden.  Ferner 
ist  es,  nach  dem  bewährten  Urtheile  bewährter 
Pädagogen,  die  den  Revolutionen,  nicht  aber  den 
Reformationen,  in  der  Pädagogik  abhold  sind,  zu 
früh,  die  Kinder  schon  nach  dem  5.  Jahre  in  die 
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eigentliche  Schule  zu  schicken,  wie  Hr.  L.  ver¬ 
langt.  Auch  denkt  er  sich  diese  Kleinen  ge- 
scheidler,  als  er  sie  in  der  wirklichen  Schule  fin¬ 
den  dürfte,  wenn  er  mit  ihnen,  so  wie  S.  5g: 
„Glücklicherweise  gibt  es  aber  noch  eine  andere 
zweyte  Sprache,  als  die,  Iraft  welcher  man  durch 
den  Mund  Laute,  Töne  für  das  Ohr  hervorbringt 
u.  s.  w.“  verständlich  für  sie  reden  zu  können 
glaubt.  Nein,  hier  muss  der  Hr.  Professor  von 
unsern  praktischen  Schulmeistern  lernen.  Er  darf 
diese  Bemerkung  um  so  weniger  übel  nehmen,  da 
in  seiner  Schrift  oft  S.  10,  12,  10,  1 5,  16,  76  das 
Wort  Lernen  (z.  B.  ihm  gehen  lernen  wollte  ;  ihm  die 
Hülfsmitlel  zum  Schreiben  kennen  lernt)  braucht, 
wo  lehren  stehen  sollte.  —  Was  nun  die  Haupt¬ 
revolutionsidee  anlangt,  erst  schreiben  und  das 
Lesen  gar  nicht  zu  lehren,  weil  sich  das  von  selbst 
lernt;  so  mag  Rec.  zwar  nicht  geradezu  leugnen, 
dass  nicht  auch  Kinder  sollten  lesen  lernen,  wenn 
man  mit  dem  Schreibenlehren,  das  aber  doch  ohne 
indirectes  Lesenlehren,  wie  Hr.  L.  selbst  zugesteht, 
nicht  möglich  ist,  den  Anfang  macht.  Aber,  was 
mit  dieser  Umkehrung  der  bisherigen  Ordnung 
gewonnen  wird ,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Schil¬ 
derung,  welche  Hr.  L.  von  der  Qual  und  Pein 
macht,  welche  den  Kindern  das  Lesenlernen  ver¬ 
ursachen  soll,  beweist  nur  zu  deutlich,  dass  der 
Hr.  Prof.  d.  St.  u.  N.-W.-Lehre  mit  unsern  bes¬ 
sern  deutschen  Elementarschulen  und  Leselehrme¬ 
thoden  ganz  unbekannt  sey.  Er  versündigt  sich 
in  Wahrheit  sehr  gröblich  an  Schullehrern  und 
Schulkindern,  wenn  er  sich  erdreistet,  S.  7  zu 
schreiben :  „Noch  immer  geht  der  Knabe  lieber 
hinter,  als  in  die  Schule,  was  doch  abermals  nicht 
seyn  könnte,  wenn  es  darin  so  angenehm  u.  herzig 
herginge,  als  die,  welche  von  ihrem  Unterrichts¬ 
plane  eingenommen  sind,  uns  erzählen.  Noch  im¬ 
mer  (?)  wird  der  kleine  Recrut  zutn  ersten  Male 
mit  einem  neuen  Kleidungsstücke  und  mit  C011- 
fect  (?)  abgefunden,  ihm  absichtlich  noch  kein 
Buch  gezeigt;  noch  wird  er  von  den  andern  Kin¬ 
dern,  gleich  einem  Schlachtopfer,  hin- und  zurück¬ 
geführt,  welche  denken:  nun,  geniesse  nur  dein 
süsses  Zuck  erbrod,  die  Bitterkuchen,  welche  wir 
als  tägliches  Futter  kauen,  werden  schon  nachfol¬ 
gend  u.  s.  w.  —  Gesetzt,  die  Kinder  gingen  so 
ungern  in  die  Schule  und  fühlten  sich  in  derselben 
so  unglücklich,  wie  Hr.  L.  berichtet,  würde  denn 
durch  seine  Revolution  diesem  Uebel  abgeholfen 
werden?  Bevor  nicht  Hr.  L.  wenigstens  öo  Kinder 
nach  seinem  Projecte  unterrichtet  hat,  und  sie, 
nach  vollendetem  10.  Lebensjahre,  als  gute  Schrei¬ 
ber  und  Leser,  mit  geübter  Denkkraft  und  den 
allgemein  nothwendigen  Vorkenntnissen  versehen, 
aufstellt,  zu  welcher  eine  gute  Schule  unserer  Tage 
ihren  Zöglingen  verhelfen  muss;  müssen  denkende 
und  erfahrene  Pädagogen  seine  Rev  olutionsidee  für 
eine  gutgemeinte  Träumerey  halten.  Dass  er  den 
Unterricht  nach  vollendetem  10.  Jahre  aufhören 
lässt,  zeugt  zwar  von  Liebe  zur  Wirthschaftlich- 


keit,  aber  keinesweges  von  unbefangener  Würdi¬ 
gung  der  Menschenbildung,  welche  in  unsern  Ta¬ 
gen  mit  Recht  von  den  Leistungen  guter  Schulen 
erwartet  wird.  —  Sobald  der  Gebrauch  der  deut¬ 
schen  Currentschrift  in  ganz  Deutschland  gänzlich 
aufgehört  hat  —  wahrscheinlich  wird  dieLipsische 
Revolution  diess sehr  bald  insW^erk  stellen?  —  wer¬ 
den  auch  die  Schreiblehrer  in  Schulen  aufhören, 
ihre  Schüler  in  solcher  Schrift  zu  üben. 


P  o  1  i  z  e  y. 

Heglement  für  die  neuerrichtete  Polizey  in  Lon¬ 
don.  Hamburg,  bey  Perthes  und  Besser.  i85o. 
34  S.  8.  (4  Gr.) 

Eine  ziemlich  ausführliche  Dienstinstruction 
für  das  bey  der  in  London  errichteten  Sicherheils- 
polizey  angestellte  Personale  aller  Classen  u.  Dien¬ 
stesgrade.  Als  Hauptgegenstand  der  Dienstthätig- 
keit  dieses  Personals  ist  an  der  Spitze  der  Instru¬ 
ction  die  Verhütung  von  Verbrechen  bezeichnet; 
denn  „die  Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigen¬ 
thums,  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Ruhe,  so 
wie  alle  andere  Zwecke  eines  Polizeycorps  werden 
so  besser  bewirkt  wei  den,  als  durch  die  Entdeckung 
und  Bestrafung  des  Verbrechens,  nachdem  es  ihm 
gelungen  ist,  seine  That  zu  vollbringen.4*  „Dieses 
ist  es,  was  jedes  einzelne  Mitglied  des  Corps  als 
beständige  Regel  bey  seinem  Verfahren  im  Auge 
zu  behalten  hat,  und  die  Chefs,  wie  die  Gemei¬ 
nen,  haben  in  Wachsamkeit  und  Thäligkeit  mit 
einanderzu  wetteifern,  um  die  Begehung  irgend 
eines  Verbrechens  in  den  ihrer  Aufsicht  anvertrau¬ 
ten  Bezirken  der  Stadt  möglichst  zu  erschweren“ 
(S.  3).  Als  zu  verhütende  Verbrechen  werden  dem 
Polizeypersonale  vorzüglich  empfohlen  (S.  20),  Mord, 
Einbruch,  Raub,  Diebstahl,  Taschendiebstahl,  wis¬ 
sentliches  Hehlen  von  gestohlenem  Gute,  Angriffe 
auf  irgend  eine  Person,  in  der  Absicht,  solche  zu 
berauben,  Brandstiftung  in  Kirchen,  Wohnhäusern 
und  andern  Gebäuden;  weniger,  geringere  Ueber- 
tretungen  (Vergehen),  als  thätliche  Beleidigungen, 
Schlägereyen  und  Tumulte.  Der  Wächter  darf 
denjenigen  arretiren,  von  dem  er  mit  Recht  be¬ 
sorgen  kann,  er  werde  ein  Verbrechen  begehen. 
In  Fällen,  wo  die  Absicht  nicht  ganz  ausgemacht 
ist,  muss  jedoch  der  Wächter  nicht  voreilig  ver¬ 
fahren,  sondern  sich  damit  begnügen,  die  verdäch¬ 
tigen  Personen  scharf  im  Auge  zu  behalten ,  um 
ihren  Plan  zu  entdecken.  Der  Wächter  muss  aber 
jeden  arretiren ,  den  er  auf  einer  verbrecherischen 
Handlung  selbst  ertappt,  oder  den  ein  Anderer  mit 
Bestimmtheit  eines  Verbrechens  beschuldigt,  oder 
den  ein  Anderer  im  Verdachte  hat,  ein  Verbrechen 
begangen  zu  haben,  sobald  der  Verdacht  dem 
Wächter  gegründet  erscheint,  und  derjenige,  wel¬ 
cher  denVerdacht  äussert,  mit  dem  Wächter  gellt. 
Der  Wächter  muss  in  seinem  Verfahren  auf  blossen 
Verdacht  vorsichtig  seyn  (S.  26).  Wenn  der  Ver- 
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brecher,  oder  der  des  Verbrechens  Beschuldigte 
flieht ,  so  darf  er  auf  der  Stelle  überall  verfolgt 
werden;  und  wenn  er  sich  in  ein  Haus  flüchtet, 
so  darf  der  Wächter,  wo  nöthig,  die  Thüren  auf¬ 
brechen,  um  hinein  zu  gelangen,  sobald  er  vorher 
angegeben  hat,  wer  er  sey,  und  was  er  wolle. 

Aber  das  gewaltsame  Eindringen  in  Hausthüren 
ist  ein  so  gefährliches  Verfahren,  dass  der  Wäch¬ 
ter  nie  dazu  schreiten  soll,  wo  nicht  dringende 
Noth  es  gebietet,  und  wo  nicht  eine  sofortige  Ar- 
restation  nothwendig  ist.“  Auch  gibt  es  (S.  27) 
einige  Fälle,  wo  der  Wächter  gewaltsam  in  ein 
Haus  eindringen  darf  und  soll,  selbst,  wenn  noch 
kein  Verbrechen  begangen  worden  ist;  nämlich, 
wenn  ein  dringender  Fall  vorliegt,  der  keinen  Auf¬ 
schub  gestattet,  z.  B.  wenn  eine  heftige  Schlägerey 
in  einem  Hause  vorfällt,  oder  wenn  Andere  in 
verbrecherischer  Absicht  in  ein  Haus  gegangen 
sind,  und  wahrscheinlich  ein  Verbrechen  begangen 
werden  würde,  falls  der  Wächter  nicht  hinzuträte, 
dieser  auch  kein  anderes  Mittel  hat,  in  das  Haus 
zu  gelangen.  Solche  Fälle  ausgenommen ,  ist  es 
in  der  Tiegel  besser ,  wenn  der  Wächter  wartet , 
bis  er  von  der  Behörde  einen  Herhaftsbefehl  zu 
jenem  Zwecke  erhalten  hat .  I11  Fällen  wirklicher 

Friedensstörung,  als  Tumulten,  allgemeinen  Schläge- 
reyen,  thätlichen  Beleidigungen  u.  dgl. ,  die  vor 
den  Augen  des  Wächters  selbst  sich  ereignen,  muss 
er  —  nachdem  er  vorher  sein  Amt  zu  erkennen 
gegeben  hat,  wenn  er  nicht  sonst  schon  bekannt 
seyn  sollte,  —  die  Streitenden  trennen,  und  Andere 
abhalten,  sich  in  den  Tumult  zu  mischen.  Ist  der 
Vorfall  ernstlicher  Art,  oder  wollen  die  Frevler 
sich  nicht  sogleich  beruhigen ;  so  muss  er  sie  arre- 
tiren,  auch  sich  des  Hauptanstifters  des  Tumultes 
versichern,  und  Alles  thun,  was  in  seinen  Kräften 
steht,  um  die  Ruhe  wieder  herzustellen  (S.  28). 
In  Fällen  von  blossen  Vergehen  darf  jedoch  der 
Wächter,  nachdem  die  Sache  vorbey  ist,  Nieman¬ 
den  auf  die  Anschuldigung  eines  Andern  arretiren. 
"Wenn  ihm  dagegen  Jemand  einen  Andern  über¬ 
gibt,  den  er  einer  solchen  Friedensstörung  be¬ 
schuldigt;  so  muss  er  ihn  im  Gewahrsame  behal¬ 
ten  (S.  29).  Auch  darf  er  (S.  28)  einen  Jeden  ar¬ 
retiren,  der  sich  ihm  bey  der  Ausübung  seines 
Amtes  widersetzt,  oder  ihn  dabey  thällich  beleidigt. 
Nach  geschehener  Arrestation  muss  der  Wächter 
einen  Gefangenen  immer  anständig  behandeln,  und 
ihm  nicht  mehr  Zwang  auflegen,  als  zu  seinem 
sichern  Gewahrsam  nöthig  ist.  Auch  ist  es  immer 
zu  wünschen,  dass  der  Gefangene  so  bald  als  thun- 
lich  vor  die  Behörde  gebracht  werde,  welche  den 
Fall  entscheidet  (S.  29).  —  Dieses  sind  die  Haupt- 
puncte  der  Instruction  in  Bezug  auf  den  ihr  an¬ 
gedeuteten  oben  bemerkten  Strebepunct.  Dass  da¬ 
bey  die  persönliche  Freyheit  der  Londoner  Bürger 
und  Einwohner  möglichst  beachtet  ist,  und  dass 
man  Alles  zu  entfernen  gesucht  hat,  was  sie  mit 
der  ihr  neuen  Polizeyeinrichtung  unzufrieden  ma¬ 
chen  könnte,  brauchen  wir  wohl  nicht  zu  bemer¬ 


ken.  Auch  ausser  England  möchten  solche  Instru¬ 
ctionen  für  manchen  Polizeybeamten  sehr  zu  em¬ 
pfehlen  seyn;  wie  denn  überhaupt  diese  Instruction 
noch  Manches  enthält,  was  zur  Erhaltung  der  gu¬ 
ten  Sitten,  Ruhe  und  Ordnung  überall  beachtet 
zu  werden  verdient. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  altdeutschen  und  nordischen  Götter - 
lehre.  Zunächst  für  den  Gebrauch  in  hohem 
Schulen.  Von  Dr.  G.  Th.  Legis.  Leipzig, 
Verlag  d.  Plartmannschen  Buchh.  (Schaarschmidt 
u.  Volckmar).  i85i.  VIII  u.  191  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Vf.  verdient  den  Dank  der  Freunde  der 
Alterthumskunde,  dass  er  sich  einer  mehrjährigen 
Beschäftigung  mit  den  Geschichtsquellen  u.  den  poe¬ 
tischen  Denkmälern  des  gemeinschaftlichen  deutsch¬ 
nordischen  Mittelalters  unterzog,  um  durch  die  ge¬ 
wonnenen  Ergebnisse  die,  in  das  Gebiet  der  germa¬ 
nischen  Alterthumskunde  eingeschlichenen,  Irrthü- 
mer  zu  verdrängen  u.  ein  mehr  kritisches  Studium 
derselben  zu  befördern.  Da  man  aus  mangelhafter 
Quellenbeurtheilung  die  celtischen  u.  slawischen  Ele¬ 
mente  aus  dem  eigentlich  deutschen  Heidenlhume 
nicht  ausschied;  so  berücksichtigt  der  Vf.  dieseQuel- 
lenbeurtheilung  ganz  besonders  in  dieser  Schrift.  Sie 
zerfällt  in  zwey  Haupttheile,  deren  erster  sich  auf 
die  altdeutsche  Götterlehre  bezieht.  Da  die  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Heiden tliums  in  zwey  Zeit¬ 
räume  zerfällt,  deren  erster  bis  zur  Völkerwanderung, 
der  andere  aber  bis  zur  völligen  Einführung  des  Chri¬ 
stenthums  daueri,  wiewohl  zwischen  bey  den  Epochen 
kein  bestimmter  Unterschied  hervortrilt,  wie  Hr.  L. 
darzuthun  sucht;  so  ist  auch  hier  das  Ganze  nacli 
diesen  beyden  Perioden  geordnet.  Nach  Angabe  der 
Quellen  —  Denkmäler  sind  nicht  vorhanden  — ,  des 
Charakters  und  der  Verfassung  der  Deutschen  vor 
der  Völkerwanderung,  geht  er  zur  Religion  über,  u. 
zieht  die  allgemeinen  sowohl,  als  die  Bundes-Gott- 
heiten,  so  wie  die  religiösen  Vorstellungen  u.  den 
Cultus  in  Betrachtung.  In  der  zweyten  Periode 
werden  nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Zustan¬ 
des  der  Deutschen  im  Mittelalter  u.  nach  Angabe 
der  unmittelbaren  u.  mittelbaren  Quellen,  als  allge¬ 
meine  Gottheiten  Irmin,  Wodan ,  Thunar,  Fro, 
Freya;  als  zweifelhaft  aber  Aesta  u.  Zeu  aufgeführt, 
u.  noch  ungewisser  ist,  woran  man  bey  dem  Namen 
Wold  zu  denken  habe.  Als  Bundesgottheiten  dieser 
Perioden  werden  Fosite  u.  thüringische  Götzen  ge¬ 
nannt,  sodann  werden  Gottesdienst  u.  Bräuche  beschrieben.  Die 
beygefügten  Anmerkungen  beurkunden  ein  rühmliches  Zeugniss 
für  des  Vf.s  fleissiges  Quellenstudium.  Vier  Beylagen :  Abre- 
nunliatio  diabuli ;  CarolL  31.  Capitulatio  de  parlibus  Sa- 
xoniae;  S.  Gregor ii  31.  Epistola  ad  lYIellitum  Abb.,  und 
Dan.  TVent.  Episc.  epist.  ad  S.  Bonifac.  beschliessen  den  1. 
Tlil.  Der  zweyte  bezieht  sich  auf  die  nordische  oder  scandina- 
■vische  Götterlehre  und  liefert  nur  eine  allgemeine  Einleitung, 
die  Ergebnisse  enthaltend,  welche  der  Vf.  durch  sein  Lieblings¬ 
studium  gewann. 
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Buddhaische  Religion. 

The  Catechism  of  the  Shajnans ,  or  tlie  laws  of  tlie 
Priesthood  of  Buddha  in  China.  Translated  from 
the  Chinese  Original,  with  Notes  and  111  ustrations, 
by  Charles  Fried.  Neumann.  London.  i85x. 
i52  Seiten  kl.  8. 

D  ie  Buddha -Religion  ist  eine  der  verbreitetsten  in 
Asien:  Tliibet,  Sina,  die  Tatarey  bis  zum  östlichen 
Oceane,  Korea,  Japan  und  der  grösste  Tlieil  des 
transgange tisclien  Indiens  sind  ihrem  Einflüsse  un¬ 
terworfen.  Uns  Europäern  ist  das  wahre  W esen 
dieses  Glaubens  lange  fremd  geblieben.  Vor  dreys- 
sig  Jahren  gab  der  berühmte  Pallas  den  zweyten 
Band  seiner  Sammlungen  über  die  mongolischen 
Folie  er  schäften  heraus,  welcher  ausführliche  Nach¬ 
richten  über  den  mythologischen  und  liturgischen 
Tlieil  des  lamaisclieu  Zweiges  des  Buddhismus  ent¬ 
hält,  aber  fast  nichts  über  die  esoterische  Grund¬ 
lage  dieser  Religion.  Zwar  hatte  Deguignes  d.  Va¬ 
ter  über  die  letztere,  in  mein  ei  n  der  Pariser  Aka¬ 
demie  der  Inschriften  vorgelesenen  Abhandlungen, 
Licht  zu  verbreiten  gesucht;  doch  waren  seine 
Hülfsmiltel  zu  einem  solchen  Unternehmen  durch¬ 
aus  unzulänglich,  und  die  bey  ihm  herrschende  be¬ 
ständige  Verwechselung  des  Buddhismus  und  Brah¬ 
manismus  hat  mehr  Verwirrung,  als  Aufklärung  in 
die  Untersuchung  gebracht.  Brauchbarer  und  feli- 
lerfreyer  sind  Deshauterayes ,  aus  sinesischen  Quel¬ 
len  geschöpfte,  Richer  dies  sur  la  Religion  de  Fo, 
die  lange  nach  des  Verfassers  Tode,  im  7 teil  und 
0.  Baude  des  Journal  ylsiaticjue ,  erschienen.  Aber 
alle  diese  Arbeiten  waren  bey  weitem  nicht  hin¬ 
länglich,  Licht  in  die  so  dunkle  Lehre  Buddha’s  zu 
bringen.  Erst  jetzt  haben  wir,  durch  die  rühm¬ 
lichen  Bemühungen  einiger  Mitglieder  der  asiati¬ 
schen  Gesellschaften  in  Calcutta,  London,  Paris  u. 
St.  Petersburg,  bessere  Hülfsmittel  dazu  erhalten. 
Diese  Gelehrten  haben  es  sich  angelegen  seyn  las¬ 
sen,  eine  grosse  Menge  früherer  Irrthümer  über  das 
philosophische  System  des  Buddhismus  zu  berichti¬ 
gen,  und  aus  ihren  Untersuchungen  geht  nun  deut¬ 
lich  hervor,  dass  die  Basis  desselben  eine  auffallende 
Aehnliehkeit  mit  den  Lehren  Spinoza  s  hat. 

VV  ie  dem  auch  sey;  so  sind  unsere  Hülfsmittel 
zur  Ergründung  des  Buddhismus  noch  lauge  nicht 
vollständig,  und  jeder  neue  Beytrag  dazu  muss  uns 
Zweyler  Band. 


j  willkommen  seyn.  Der  Katechismus  der  Schamans, 
den  Herr  Neutnann  aus  dem  Sinesischen  übersetzt 
hat,  gibt  eine  kurze,  aber  interessante  Uebersicht 
der  Gesetze  der  buddhistischen  Priesterschaft  in  Sina. 
Wir  bedauern,  dass  uns  das  Original  desselben  nicht 
zugänglich  ist,  von  dem  der  Herausgeber  sogar  den 
Titel  anzugeben  vergessen  hat ;  denn  es  scheint 
nicht,  dass  das  Sha  mun  jih  yung  (so  schreiben 
wir  mit  Hrn.  N.  nach  englischer  Aussprache),  oder 
das  Brevier  der  Sliamun,  das  häufig  in  den  Anmer¬ 
kungen  angeführt  wird,  dasselbe  'Werk  sey,  von 
dem  die  Uebersetzung  vor  uns  liegt.  Wir  wissen 
also  nicht,  ob  jener  Titel  durch  das  Wort  Kate¬ 
chismus  richtig  übertragen  ist.  In  jedem  Falle  aber 
ist  derselbe  nicht  sehr  glücklich  gewählt,  weil  wir 
unter  Katechismus  eine  Anleitung  zum  Glauben  zu 
verstehen  gewöhnt  sind,  statt  dass  das  Buch  eigent¬ 
lich  nur  Sittenvorschriften  für  die  Geistlichkeit  ent¬ 
hält.  Hr.  Neumann  gibt  auch  nicht  an,  wann  das¬ 
selbe  verfasst  worden ;  denn  er  sagt  nicht  bestimmt, 
ob  die  Cantoner  Ausgabe  von  1765,  die  seiner  Ue¬ 
bersetzung  zum  Grunde  liegt,  die  erste  sey,  oder 
ob  das  Puch  nur  damals  wieder  neu  aufgelegt  wor¬ 
den.  Die  zehn  Hauptgesetze  für  die  Sliamun,  die 
in  der  ersten  Abtlieilung  gegeben  und  commentirt 
werden,  sind  zweifelsohne  sehr  alt,  und  stammen 
aus  der  Zeit  des  Süikia  muni  selbst  her.  Eine  an¬ 
dere  Frage  ist  es,  ob  die  24  Vorschriften  für  den 
Mönchsstand,  welche  die  zweyte  und  letzte  Ab- 
theilung  einnehmen,  dasselbe  Alter  haben. 

D  er  Buddha  S’äkia  muni  kam,  nach  den  über¬ 
einstimmenden  Angaben  der  Sinesen,  Mongolen  und 
Thibetaner,  im  J.  1027  vor  Christi  Geb.  zur  Welt. 
Nachdem  er  mehrere  Jahre  seine  Lehre  gepredigt 
hatte,  befahl  er  (997)  seinen  Schülern  Uruwilwd 
Kds’yapa,  Nadihd  Kds’yapa  u.  Kay  ä  h  d  Kds’yapa , 
nebst  4ooo  andern,  ihre  Familien  zu  verlassen  und 
sich  dem  Mönchsstande  zu  widmen.  Dieses  ist  das 
erste  Beyspiel  des  buddhistischen  Klosterlebens.  Die 
oben  berührten  zehn  Hauplgesetze  desselben  sind: 

1)  Kein  lebendes  W  esen  zu  tödten. 

2)  Nicht  zu  stehlen. 

5)  Keine  Unzüchtigkeit  zu  begehen. 

4)  Keine  Lüge  zu  sagen. 

5)  Keine  berauschenden  Getränke  zu  trinken. 

6)  Keine  Wohlgerüche  an  sich  zu  tragen. 

7)  Nicht  Antheil  zu  nehmen  an  Gesängen,  Pan¬ 
tomimen  und  Schauspielen,  noch  denselben  beyzu- 
wohnen. 
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8)  Niclit  auf  hohen  U.  breiten  Kissen  zu  sitzen 
oder  zu  liegen. 

9)  Nicht  ausser  der  Zeit  zu  essen. 

10)  Keine  edeln  Metalle  oder  andere  Dinge  von 
Werth  zu  besitzen. 

Die  :>4  Regeln,  welche  die  Buddha  -  Mönche 
zu  befolgen  haben,  beziehen  sich  auf  die  verschie¬ 
denen  Verhältnisse  ihres  Lebens.  Die  erste  schreibt 
unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten  vor; 
die  zweyte  setzt  die  Pflichten  des  Schülers  gegen 
den  Lehrer  aus  einander;  die  dritte  schreibt  den 
Ansland  vor,  den  er  zu  beobachten  hat,  wenn  er 
mit  dem  Lehrer  oder  einem  Vorgesetzten  ausser¬ 
halb  des  Klosters  ist.  Mit  einem  Worte,  das  ganze 
Betragen  des  Mönches  in  allen  Lagen  des  Lebens, 
iin  Essen,  Trinken,  Schlafen,  wenn  er  beym  Feuer 
sitzt,  im  Betteln,  und  selbst  bey  der  Verrichtung 
der  natürlichen  Bedürfnisse  des  Körpers,  ist  ihm 
auf  das  Genaueste  vorgeschrieben.  Bey  jeder  Ver¬ 
nachlässigung  seiner  Pflichten  droht  ein  warnendes 
Beyspiel  mit  den  Strafen  der  acht,  nicht  angenehm 
geschilderten,  Höllen.  Das  ist  ungefähr  der  Haupt¬ 
inhalt  des  Textes  dieser  Regula  monastica ,  die  uns 
weniger  geeignet  erscheint,  eine  einigermaassen  voll¬ 
ständige  Ansicht  des  speculativen  und  praktischen 
Theiles  der  Buddhalehre  zu  geben,  als  der  Heraus¬ 
geber  hofft. 

Hm.  Neumanns  Vorrede,  und  die  Noten,  die 
er  seinem  Texte  beygefiigl  hat,  sind  überhaupt  we¬ 
nig  geeignet,  uns  eine  hohe  Meinung  von  seinem 
Berufe,  über  Buddhismus  zu  schreiben,  beyzubriu- 
gen.  Sie  beweisen,  dass  dieser  Geleinte  eine  sehr 
unzulängliche  Kenntniss  von  diesem  Glauben  und 
von  seinem  Verhältnisse  zum  Brahmanismus  besitzt. 
„D  er  Buddhismus,  sagt  Hr.  Neumann,  ist  die  Re¬ 
formation  der  allen  orthodoxen  Kirche  der  Hindu. 
Es  ist  ein  neues  Gebäude  auf  demselben  Grunde 
und  mit  denselben  Baumaterialien  aufgeführt;  aber 
ihm  fehlt  die  höchst  grausame  und  verabscheuungs¬ 
würdige  Erfindung  des  menschlichen  Geistes,  die 
Kasteneintlieilung.  Alle  Aussenwerke  des  Hinduis¬ 
mus  sind  stehen  geblieben ;  die  ganze  unabsehbare 
Schaar  von  Göttern  und  Göttinnen,  Genien  u.  Dä¬ 
monen,  mit  allen  fabelhaften  Bergen  und  Meeren, 
nebst  ihren  monströsen  Bewohnern,  findet  man  hier 
wieder.  Mit  einem  Worte,  der  Buddhismus  ist  das 
Lutherthum  der  Hindu -Religion.“  —  Wir  können 
dieser  Vergleichung  des  Buddhismus  mit  Luthers 
Reformation,  so  hochtrabend  sie  auch  klingt,  in  kei¬ 
nem  Falle  beylreten.  Der  Buddhismus  hat  vom 
Brah  inaismus  nur  einen  Theil  der  äussern  Formen 
beybehalten  ;  verwirft  aber  dessen  philosoph isclien 
Grund  gänzlich.  Dagegen  blieb  Luther  der  rein 
christlichen  Glaubensbasis  der  katholischen  Kirche 
treu,  und  säuberte  sie  nur  von  fremdartigen,  ihr 
aufgebürdeten  Formen.  Das  bralnnanisch-theistische 
System  ist  auf  den  Glauben  an  einen  einigen  Gott, 
der  sich  vielfach  offenbart,  gegründet;  der  Buddhis¬ 
mus  aber  trägt  nicht  in  sich  den  Begriff  einer  Gott¬ 
heit,  wie  wir  und  die  Hindu  ihn  haben.  Ihm  ver¬ 


tritt  das  Absolute,  das  er  dem  JExistirenden  ent¬ 
gegen  setzt,  die  Stelle  des  höchsten  Wesens.  Alles 
Geistige  löset  sich,  nach  langen  Wanderungen  durch 
die  unzähligen  Reiche  der,  nur  in  der  Täuschung 
bestehenden,  Materie,  endlich  in  das  Absolute  au^ 
und  kehrt  dahin  zurück,  von  wo  e.s  ausgegangeu  ist. 
Wir  können  kaum  begreifen,  wie  Jemand,  dem 
dieser  Hauptgrundsatz  des  Buddhismus  unbekannt 
ist,  es  wagt,  über  denselben  zu  schreiben;  und  nicht 
wenig  hat  es  uns  befremdet,  wenn  Herr  N.  (S.  45) 
sagt:  „Das  Bhagawad  Gita  ist  in  vieler  Hinsicht 
der  beste  Commentar  der  buddhistischen  Sätze.“  — 
Nie  hat  es  wohl  entgegengesetztere  philosophische 
Systeme  gegeben,  als  das  des  Ardshun  Gita  und 
S’äkia  muni’s.  Eine  nicht  bessere  Meinung  erhal¬ 
ten  wir  von  Hrn.  Neumanns  Vorkenntnissen,  wenn 
wir  ihn  in  der  Vorrede  fragen  hören:  „Sind  die 
Bodhisatwa’s,  wie  schon  ihr  Name  zeigt  ( whcit  the 
word  implies),  nicht  alle  Päpste,  und  werden  nicht 
die  unmittelbaren  Schüler  ( followers )  des  Buddha 
Bodhisatwa’s  genannt,  das  ist:  Wesen,  die  durch 
den  heiligen  Geist  Buddha’s  handeln  u.  seine  Nach¬ 
folger  auf  Erden  sind?“  —  Entweder  weiss  Hr.  N. 
nicht,  was  ein  Papst  ist,  oder  er  hat  höchst  un¬ 
richtige  Begriffe  von  dem  Wesen  eines  Bodhisalwa. 
Der  Name  des  Letztem  hat  mit  dem  des  Buddha 
nichts  gemein,  obgleich  er  von  derselben  Sanskrit¬ 
wurzel  abgeleitet  ist.  Auch  kommt  er  keinesweges 
den  unmittelbaren  Schälern  S’äkia  muni’s  zu.  Bo~ 
dhisatwa  bezeichnet  zur  wahren  Erkenntniss  ge¬ 
kommene  Seelen,  die,  der  Reinheit  ihres  vormaligen 
Wandels  wegen,  zu  keiner  neuen  Verkörperung 
mehr  gezwungen  sind,  die  aber,  einer  früher  gege¬ 
benen  Verlieissung  nach,  dennoch  zum  Wolile  der 
Creaturen  in  der  Welt,  und  zwar  in  menschlicher 
Gestalt,  erscheinen,  ehe  sie  zur  endlichen  Buddha- 
würde  gelangen.  Von  dem  heiligen  Geiste  eines 
Buddha,  der  die  Bodhisatwa’s  inspirirt,  kann  dem¬ 
nach  gar  nicht  die  Rede  seyn,  weil  dieser  Begriff 
dem  Buddhismus  gänzlich  abgeht.  Aber  nicht  blos 
in  philosophischer  und  religiöser  Hinsicht  scheint  es 
uns  rathsam,  nicht  allzu  grosses  Vertrauen  auf  Hrn. 
N.s  Arbeit  zu  setzen ;  denn  obgleich  wir  das  sine— 
sisclie  Original  des  Katechismus  nicht  vor  uns  ha¬ 
ben,  so  können  wir  doch  aus  mehrern  Stellen  sei¬ 
ner  Uebersetzung  schliessen,  dass  der  gelehrte  Mann 
zu  viel  für  seine  Kräfte  unternommen  hat.  Seine 
erste  Anmerkung  ist  fast  hinlänglich,  diesen  Satz 
zu  beweisen.  Er  sagt  dort:  „ Sha  mun  (No.  9063, 
7816  in  Morrisons  alphabetischem  Wörterbuche),  in 
unserm  Texte  Sha  me  (9063,  7571),  ist  das  sans¬ 
kritische  s’ama,  und  bedeutet  in  dieser  Sprache,  so 
vvie  im  Bengalischen,  Ruhe,  Gleichgültigkeit .“  In 
dieser  einzigen  Phrase  sind  fast  eben  so  viel  Irrthii- 
111er,  als  Wörter.  Fürs  Erste  vermengt  Hr.  Neu¬ 
mann  zwey  sehr  verschiedene  Ausdrücke;  denn  Sha 
mun  und  Sha  me  (die  sinesischen  Wörter  sind  im¬ 
mer  nach  englischer  Aussprache  geschrieben)  sind 
nicht  Synonyma.  Das  Erste  ist  die  Umschreibung 
des  Pali -Wortes  Scimana,  das  den  Schüler  eines 
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Samanara  (im  Sanskrit  S’rdman’ci )  oder  Asceten 
bezeichnet.  Diese  Benennung  ist  von  dem  Zeitworte 
s’rama ,  Handlungen  der  strengsten  Busse  vollbrin¬ 
gen,  abgeleitet.  Shamun  ist  also  ein  buddhistischer 
Anhänger ,  oder,  wie  es  die  sinesisclien  Wörter¬ 
bücher  erklären,  ein  Seih  sin  (8959,  9455),  einer, 
der  sein  Herz  zügelt.  Sha  me,  im  Gegentheile,  ist 
das  Sanskrit  -Wort  Swami,  im  Pali  Sdmi ,  Herr, 
geistiger  Lehrer;  ein  Ausdruck,  der  von  der  Wur¬ 
zel  swa,  eigen,  abstammt,  die  nichts  mit  s’rama 
gemein  hat. 

In  einer  andern  Note  (Seite  36)  sagt  Herr  N. : 
„Die  Sanskrit- Sprache  wird  im  Sinesisclien  Fan- 
Sprache  genannt;  man  sagt,  sie  sey  die  Mundart, 
welche  von  den  Bewohnern  des  Landes  Teen  choo 
oder  Indien  gesprochen  wird.  Dieses  scheint  eine 
genaue  Erklärung  des  Wortes  Sanskrit  zu  seyn.  I11 
der  That  scheint  Fan  die  erste  Sylbe  San  (in  San¬ 
skrit)  zu  seyn.“  —  Man  kann  nicht  leugnen,  dass 
die  Sinesen  im  Allgemeinen  die  fremden  Wörter 
sehr  verunstalten ;  das  ist  jedoch  nicht  so  sehr  der 
Fall  bey  den  Sanskrit  -  Ausdrücken ,  die  in  ihren 
buddhistischen  Büchern  Vorkommen,  weil  sie  zur 
Umschreibung  derselben  ein  ziemlich  gutes  System 
festgesetzt  haben.  Wie  dem  aber  auch  sey;  so  ist 
jedoch  eine  so  tolle  Verunstaltung,  wie  die  von 
San  in  Fan  wäre,  in  der  ganzen  chinesischen  Li¬ 
teratur  unerhört.  Die  Sinesen  bedienen  sich  des 
Wortes  Fan  (2181),  um  den  indischen  Gott  Brah¬ 
ma  zu  bezeichnen;  und  ihre  Lexikographen  sagen, 
dass  es  ebenfalls  der  Name  des  Geschlechtes  des 
S’äkia  muni  sey.  Aber  Fan  ist  zugleich  ein  Syno¬ 
nym  von  Pung  oder  Fang  (Morris.  P.  I.  Vol.  5. 
S.  149),  in  grosser  Menge  und  überall  aufspi iessen. 
Das  sanskritische  Brahma  stammt  von  der  Wurzel 
wrih,  anwachsen,  sich  überall  ausbreiten;  und  der 
thibetanisclie  Name  dieses  Hindu -Gottes,  Tsädhba , 
ist  von  der  Wurzel  tsadli  abgeleitet,  die  ebenfalls 
Ausbreitung,  ausbreiten  bedeutet.  Fan  scheint  also 
eine  wirkliche  Uebersetzung  von  Brahma  zu  seyn; 
doch  sagen  auch  andere  sinesisclie  Buddhisten,  dass 
dieses  "Wort  nur  die  erste  Sylbe  von  Fan  mo  (2181, 
7755),  der  sinesisclien  Umschreibung  von  Brahma, 
sey.  Sie  erklären  den  Namen  dieses  Gottes  durch 
Thsing  tsing  (10986,  10999),  höchst  rein,  von  aller 
Leidenschaft  frey.  Fan  yu  wäre  also  im  Sinesi- 
sclien  die  Sprache  Brahma’ s ,  und  als  diese,  der 
Meinung  der  Hindu  nach,  eben  so  alt,  als  die  Welt. 
S.  09  führt  Hr.  Neum.  den  Titel  eines  sinesisclien 
Werkes  an:  Chhang  thsing  tsing  hing  (3io,  10986, 
10999,  64oo),  den  er  lateinisch  durch  Deserti  ae- 
terni  spatii  liber  normalis  übersetzt.  Jedoch  kön¬ 
nen  keine  der  vier  Buchstaben,  aus  denen  dieser 
Titel  besteht,  durch  Desertum  spatium  übertragen 
werden;  die  Bedeutung  des  Ganzen  ist:  „ Das  clas- 
sische  Buch  vom  ewigen  Brahma .“ 

Auf  derselben  Seite  behauptet  Hr.  Neum.,  dass 
Nirwdn’a ,  im  Sinesisclien  Nie  pan  (7969,  8754), 
Nihility  bedeute,  und  dass  die  Art  dieses  Zustandes, 
wie  sie  in  den  buddhistischen  Werken  angegeben 


wird,  sehr  der  Ewigkeit  der  Materie  u.  der  Prim - 
orclia  coeca  gleiche.  —  Nirwdn’a  ist,  im  Gegen¬ 
theile,  die  Befreyung  von  der  Materie  durch  Ab¬ 
sorption  im  Nichtseyn  oder  im  Absoluten.  Zuwei¬ 
len  hat  der  Uebersetzer  auch  den  Sinn  des  Textes 
verstellt  durch  falsche  Anwendung  von  Sanskrit, - 
Ausdrücken,  die  nicht  in  demselben  zu  finden  sind. 
So  überträgt  er  z.  B.  das  Fh/z-Wort  Pe  hew  (8260, 
6284)  durch  das  sanskritische  Blutga,  Abwesenheit 
von  Leidenschaft,  religiöse  Ruhe.  Pe  hew  aber  ist 
die  Umschreibung  von  Bliihshu ,  ein  Bettler  oder 
bettelnder  Buddha- Mönch.  Die  Femininform  von 
Pe  kew  ist  Pe  hew  ni,  im  Sanskrit  Bhihshuni ,  eine 
Nonne,  Bettelnonne;  aber  durchaus  nicht  Bhagini, 
Schwester,  wie  Hr.  N.  (S.  46)  will. 

Auf  eben  der  Seite  spricht  der  Verfasser  von 
S'äkia  muni’s  berühmtem  Schüler  Shay  le  f uh  (9129, 
6947,  2558),  und  überträgt  in  Sanskrit  cliesen  Na¬ 
men  durch  Sariraja,  der,  wie  er  sagt,  Abkömm¬ 
ling  der  Saririni  bedeutet,  einer  Frau,  die  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  also  genannt  wor¬ 
den.  „ Sarira  ( saririn  adj.),“  fügt  er  hinzu,  „be¬ 
deutet  Körper,  PF asser  und  eine  Art  Wasservogel, 
Tsew  genannt.“  ■ —  Hier  haben  wir  wieder  eine  gute 
Anzahl  von  Irrthümern.  Der  Sanskrit  -  Name  des 
Shay  le  fuh,  oder  Shay  le  tsze  (Sohn  von  Shay  le), 
ist  Sariputra,  und  bedeutet  Sohn  der  Sari,  seiner 
Mutter,  die  diesen  Namen  erhalten  hatte,  weil  ihre 
Augen  denen  des  Sdras ,  oder  indischen  Kranichs, 
glichen.  Dieser  Vogel,  gewöhnlich  im  Sinesisclien 
Tsew  (io885)  genannt,  ist  eine  Art  grossen  Kra¬ 
nichs  von  grauer  Farbe,  mit  rotheu  Augen  und  ei¬ 
nem  kahlen  Kopfe;  er  lebt  von  Fischen  u.  Schlan¬ 
gen.  Hin.  Neumanns  Sariraja  würde  im  Sanskrit 
„ Staub  der  Sari11  bedeuten. 

Nicht  weniger  unglücklich  ist  dieser  Gelehrte 
mit  dem  Namen  des  Sohnes  des  Buddha,  der  auf 
eine  wunderbare  Weise  empfangen  wurde.  Im  San¬ 
skrit  heisst  er  Rcihula,  und  sein  Vater  wird  daher 
Rdhulasu,  Erzeuger  des  Rcihula,  genannt,  wie  man 
aus  der  Hemachandra  kosha  ersieht.  Die  Mongolen 
schreiben  Rdcholi  für  Rcihula ,  und  die  Sinesen  Lo 
how  lo  (728 5,  4i47,  7285).  Herr  N.  findet  in  Lo 
how  lo  das  sanskritische  Lo  la  (und  nicht  Lohla, 
wie  er  schreibt).  Das  ist  aber  ein  vollkommener 
Missgriff.  Rcihula  erklärte  die  Lehre  des  Buddha, 
und  man  schreibt  ihm  die  Eiutheilung  der  Priester¬ 
schaft  in  verschiedene  Classen  zu.  Die  10  Gebote 
für  die  buddhistischen  Mönche  wurden  von  S‘äkia 
muni  selbst  dem  Sariputra  übergeben,  von  Rähula 
aber  ausgebreitet. 

Die  gewöhnlichste  Benennung  der  Buddhaprie¬ 
ster  in  Sina  ist  Ho  shang  (5984,  9101).  In  den 
Noten  zum  Breviar  der  Sha  mun  wird  dieses  W  ort 
durch  „Lehrer  uusers  Glaubens“  erklärt.  „Ich  kann,“ 
sagt  Hr.  N.,  „nicht  finden,  welches  Sanskrit-Wort 
Ho  shang  seyn  kann.“  —  Die  sinesisclien  buddhi¬ 
stischen  Schriftsteller  berichten,  Ho  shang  sey  eine 
verdorbene  Aussprache  des  Wortes  Ho  sliay  (8984, 
10059),  das  aus  fremden  Landen  nach  Sina  gekom- 
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inen.  Sie  geben  es  jedoch  nicht  als  einen  Sanskrit- 
Ausdruck.  Es  scheint  daher  dem  Berichterstatter 
unbezweifelt,  dass  Ho  shay  das  persische  Khodshah, 
Lehrer,  Meister,  sey.  Dieses  Wort  ist  in  demsel¬ 
ben  Sinne  noch  bis  jetzt  in  ganz  Mittelasien  ge¬ 
bräuchlich. 

S.  65  übersetzt  Herr  N.  den  bekannten  sinesi- 
schen  Ausdruck  Se  yu  (884o,  i2i84)  durch  „die 
Länder  an  der  westlichen  Grenze.“  Das  ist  nicht 
richtig;  Se  yu  ist  die  allgemeine  Benennung  des 
Occidents,  oder  der  ganzen  Westwelt  für  die.  Si- 
nesen.  Diese  Westwelt  begreift  alle  Länder  in  sich, 
die  gegen  Abend  von  Yu/i  men  kwan ,  dem  west¬ 
lichsten  Puncte  der  sinesisclien  Herrschaft  in  alten 
Zeiten,  belegen  sind.  Die  grosse  u.  kleine  Bucha- 
rey,  Sogdieu,  Bactrien,  Persien,  Indien,  ja  selbst 
das  römische  Reich,  wurden  unter  Se  yu  verstan¬ 
den.  Es  ist  also  sehr  auffallend,  wenn  Herr  N.  in 
einer  Note  liinzufügt:  „Es  gibt  einen  Ort,  Namens 
Seyu ,  der  in  den  Tafeln  in  Abul  Fazels  Ayeen 
Akbery  angeführt  wird.“  —  Ein  Tlieil  von  War¬ 
schau  heisst  die  Neue  PVelt :  wer  aber  wird  diese 
Neue  Welt  wohl  mit  America  verwechseln  ? 

Das  sechste  Gebot  für  die  Buddhapriester  lau¬ 
tet  im  Originale:  Puh  choo  lieang  liwa  man,  puh 
heang  too  shin  (8701,  1000,  55n,  42o5,  Morris. 
P.  I.  V.  5.  p.  779,  8701,  55n,  io525,  9275).  D.  i. 
„Trage  keine  wohlriechende  Blumen  oder  Verzie¬ 
rungen  auf  dem  Kopfe,  salbe  den  Körper  nicht  mit 
'Wohlgerüchen.“  Der  Connnentar  erklärt  diesen, 
an  sich  schon  klaren,  Salz  des  Textes  folgender- 
maassen :  „Es  ist  die  Gewohnheit  in  Indien,  das 
Haar  auf  dem  Scheitel  des  Kopfes  mit  Blumen  wohl¬ 
riechend  zu  machen;  sie  durchflechten  das  Haar 
mit  Blumen,  um  dem  Haupte  Anmuth  und  Würde 
zu  geben.  Sie  haben  auch  in  demselben  Lande  ver¬ 
schiedene  Hauptbedeckungen,  die  mit  Gold  u.  kost¬ 
baren  Steinen,  mit  Seide  u.  Baumwolle  durchwirkt 
sind.  Die  Vornehmen  in  Indien  salben  ihren  Kör¬ 
per;  sie  bedienen  sich  dazu  der  Wurzel  einer  be¬ 
rühmten  wohlriechenden  Pflanze  und  bestreuen  da¬ 
mit  die  innere  Bekleidung,  die  den  Körper  am 
nächsten  berührt  u.  s.  w.“  —  Diese  Erklärung  hätte 
gewiss  jeden  andern  Uebersetzer  abgehalten,  das 
oben  angeführte  Gebot,  wie  Herr  N.  es  timt,  fol- 
gendermaassen  zu  übertragen:  „Du  sollst  nicht  das 
Haar  auf  dem  Scheitel  des  Hauptes  wohlduftend 
machen;  du  sollst  nicht  deinen  Körper  schminken.“ 

Die  Zellen  der  Buddhapriester  werden  in  Sina 
Chaou  te  (548,  9974)  genannt.  Hr.  N.  glaubt,  die¬ 
ses  Sanskrit -Wort  von  der  Wurzel  chhad ,  bede¬ 
cken,  ableilen  zu  können.  Diess  aber  ist  ein  Irr- 
thum.  Chaou  te  ist  eine  Abkürzung  von  Chili  tow 
te  shay  (10291,  io585,  9974,  9i5i),  der  sinesisclien 
Umschreibung  von  Chaturdis’ah ,  ein  viereckiger 
Raum,  mit  welchem  Namen  die  Wohnungen  der 
Buddhapriester  bezeichnet  werden. 

S.  112  sind  wir  nicht  wenig  erstaunt  gewesen, 
zu  finden,  dass  der  Verfasser  das  sinesisclie  Seiv  to 
lo  (9062,  10260,  7285)  für  die  Umschreibung  von 
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S’dstra  oder  Shaster  halt.  Es  ist  aber  die  sehr  be¬ 
kannte  von  Sutra,  das  Regel,  Vorschrift  im  mora¬ 
lischen  und  wissenschaftlichen  Sinne  bedeutet;  eben 
so  wie  sein  sinesisches  Synonym  Icing  (64oo),  das 
im  Commentare  wieder  durch  hing  (6575),  ein  Weg, 
erklärt  wird. 

Diese  Beyspiele  scheinen  uns  hinreichend,  zu 
beweisen,  dass  Herr  Neumann  in  der  Uebersetzung 
dieses  Katechismus  ein  Geschäft  übernommen,  dem 
er  nicht  gewachsen  war.  Das  Sinesisclie  ist  eine 
schwere  Sprache,  und  man  lernt  sie  nicht  in  eini¬ 
gen  Jahren,  am  Bord  eines  Schiffes,  oder  während 
eines  Aufenthaltes  von  einigen  Monaten  in  Canton; 
aber  die  Erläuterung  der  Lehre  Buddha’s  aus  sine- 
sischen  Quellen  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
in  der  orientalischen  Literatur,  keiuesweges  aber 
das  Werk  eines  Anfängers. 


Kurze  Anzeige. 

Praktischer  Rathgeber  für  das  Geschäftsleben  in 
Privat-  u.  öffentlichen  Verhältnissen.  Ein  voll¬ 
ständiges  Handbuch  für  den  Bürger,  Kaufmann 
und  Beamten,  von  S.  E.  So  lg  er,  K.  H.  Agenten. 
Berlin,  bev  Amelang.  i85i.  XVI  u.  556  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Briefen  in  Pri¬ 
vatverhältnissen  aller  Art,  von  kaufmännischen  Brie¬ 
fen  und  Aufsätzen  in  Handelsgeschäften;  ingl.  Bitt¬ 
schriften,  Vorstellungen,  Berichte,  Protokolle;  Ge- 
schäftsaufsälze,  als:  Verträge,  Scheine  11.  s.  w.,  nebst 
einem  Verzeichnisse  von  Fremdwörtern.  Die  unter 
der  Uebersclnift  „Geschäftsstyl“  mitgetheilten  Auf¬ 
sätze  lassen  sich  allerdings  mit  geringer  Abänderung 
in  vorkommenden  ähnlichen  Fällen  wörtlich  be¬ 
nutzen,  weil  die  Beybehaltung  gewohnter  Formen 
in  dieser  Gattung  von  Aufsätzen,  wenn  auch  nicht 
überall  mehr  gefordert,  doch  nicht  verworfen  wird. 
Aber  da  schwerlich  Jemand  aus  einer  gedruckten 
Briefsammlung  einen  Brief  wörtlich  entlehnen  wird; 
so  scheint  auch  diese  Briefsammlung  überflüssig  zu 
seyn.  Doch  dafür  erklärt  sie  Rec.  nicht.  Da  die 
hier  gelieferten  Briefe  nicht  nur  in  einem  verständ¬ 
lichen,  sprachrichtigen  u.  fliessenden  Vortrage  ab¬ 
gefasst,  sondern  auch  die  darin  aufgenonnneneii  Ge¬ 
danken  dem  Gegenstände  angemessen,  ja  selbst  die 
Liebesbriefe  von  Ueberspanuung,  Schwärmerey  und 
Tändeley  frey  sind,  und  nur  die  natürlichen  Ge¬ 
fühle  liebender  Herzen  in  einer  würdigen  Sprache 
ausdrücken;  so  können  diese  Briefe  den  mit  dem 
Briefstyle  noch  nicht  ganz  Vertrauten  in  so  fern 
als  Muster  dienen,  dass  sie  nach  diesen  Vorbildern 
einen  ähnlichen  Brief  abzufassen  versuchen.  Und 
für  diesen  Zweck  kann  Recenseut  diesen  Rathgeber 
empfehlen.  —  Das  zuweilen  überflüssig  gebrauchte 
Wörtchen  es  (wie  S.  19 :  wenn  ich  es  unterliesse, 
Urnen  anzuzeigen)  und  das  veraltete  Dero  ist  eine 
kaum  zu  rügende  Kleinigkeit. 
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Geschichte. 

Geschichte  von  Sachsen  in  sieben  Tabellen  von 
Maxim.  Fr.  Jul.  v.  TJ^it  ziehen,  Lieut.  u.  s.  vr. 
Schneeberg,  gedruckt  b.  Schumann.  i35o.  9  Bo¬ 
gen  gr.  Fol. 

Schon  als  Zögling  des  Cadettenliauses  fertigte  der 
Vf.  über  die  sächsische  Geschichte,  nach  Heinrichs 
bekanntem  Werke,  Tabellen,  die  er  nach  seinem 
Eintreten  in  die  Armee  aus  gründlichen  Geschichts¬ 
büchern  erweiterte,  und  sie  für  einen  hohem  Schul¬ 
gebrauch  einrichtete.  Diese  werden  jetzt  dem  lite¬ 
rarischen  Publicum  hiermit  übergeben,  in  Folge 
vielseitiger  Aufmunterung,  und  nach  erfolgter  Bera- 
tliung  mit  bewahrten  Geschichtskennern.  Die  Ein¬ 
leitung  gibt  Rechenschaft  von  der  gewählten  Perio¬ 
denfolge,  die  auf  die  bekannten  Jahre  922,  1127, 
1247,  i422,  i655,  1765,  als  Epoche  machende,  ge¬ 
gründet  ist.  Der  Vf.  versichert  zwar,  ziemlich  alle 
ältere  Geschichtsschreiber  gelesen  zu  haben,  aber 
bey  diesen  Tabellen  doch  nur  Neuern,  besonders 
Pölitz,  gefolgt  zu  seyn. 

I11  Beziehung  auf  die  tabellarische  Form  hat 
Hr.  v.  W.  seinem  Werke  folgende  Einrichtungen 
gegeben.  Als  stehende  Rubriken  sind  über  allen 
sieben  Tabellen  folgende  fünf  angebracht:  I.  Land 
u.  Volk,  Grenzen,  Grösse,  Bestandteile,  Eintei¬ 
lungen,  Vergrösserungen,  Abtretungen  u.  s.  w. ;  II. 
Dynastieen  und  Regenten ;  III.  Landesangelegenhei¬ 
ten,  mit  zwey  Unterspalten:  a)  innere,  politische, 
Staatsangelegenheiten;  b)  Verhältnisse  zu  andern  Län¬ 
dern  und  Staaten  u.  s.  w. ;  IV.  Cultur  der  Religion 
und  des  Landes;  V.  Kriegsbegebenheiten  und  an¬ 
derweite  Nachrichten ;  zuletzt  eine  Spalte :  chrono¬ 
logische  Folge  der  merkwürdigsten  Jahre.  Doch  ist 
auch  bey  jeder  Rubrik  noch  eine  Nebenspalte  für 
die  besondere  Chronologie  der  einzelnen  Rubrik  ein¬ 
geschaltet.  Quer  hindurch  gehen  dann  die  teils 
ethnographischen,  teils  chronologischen  Rubriken, 
z.  B.  auf  der  ersten  Tafel  folgende :  I.  das  Land  der 
Hermunduren  (oder  Hermund  urer,  wie  der  V  f.  ab¬ 
wechselnd  schreibt);  II.  das  Land  der  Sorben;  III. 

a)  das  alte  Königreich  Thüringen;  III.  b)  das  Her¬ 
zogtum  Thüringen;  IV.  a)  das  alte  Sachsen;  IV. 

b)  das  alte  Herzogthum  Sachsen.  Auf  der  zweyten 
Tafel  (von  922 — 1127):  I.  das  alte  Markgrafthum 
Meissen;  II.  die  Markgrafschaft  Thüringen;  III.  das 

Zweyter  Band. 


alte  Herzogtum  Sachsen.  Auf  der  dritten  Tafel 
(1127  — 1247):  I.  das  erbliche  Markgrafthum  Meis¬ 
sen  ;  II.  die  Landgrafschaft  Thüringen ;  III.  a)  u.  b) 
das  alte  und  das  neue  Herzogthum  Sachsen.  Auf 
der  vierten  Tafel  (v.  1247  —  i422)  :  I.  das  erbliche 
Markgrafthum  Meissen  mit  der  Landgrafschaft  Thü¬ 
ringen ;  II.  das  Herzogtum,  später  Kurfürstenthum 
Sachsen.  —  Bey  den  drey  letzten  Tabellen  fallen, 
nach  Consolidirung  des  Landes  (denn  den  Lausitzen 
ist  keine  besondere  Spalte  gewidmet),  diese  Seilen- 
rubriken  weg,  da  jede  Tabelle  einen  ganzen  Zeit¬ 
raum  umfasst. 

Je  weniger  Rec.  dem  Verf.  den  Ruhm  einer 
Jleissigen,  selbst  mühsamen  Compilation  absprechen 
kann,  und  nur  wünschen  möchte,  dass  auch  für 
die  ältere  Zeit  noch  einige  Werke,  wie  Wächter, 
Leutsch  (Gero)  u.  A.,  benutzt  worden  waren;  desto 
mehr  glaubt  Recens.,  eine  andere  Ansicht  über  die 
Form  u.  Einrichtung  der  Tabellen  bemerklich  ma¬ 
chen  und  verteidigen  zu  dürfen.  Irrt  llecensent 
nämlich  nicht;  so  sollen  Instorische  Tabellen  kei- 
nesweges  den  ganzen  historischen  Stoff  umfassen  u. 
zu  dessen  eigentlicher  Erlernung  dienen,  sondern 
mehr  eine  bildlich  anschauliche  An-  u.  Uebersicht 
der  Massen  u.  der  wichtigsten  Ereignisse  in  wenigen 
Worten,  nicht  in  ganzen  langen  Perioden,  enthal¬ 
ten,  und  damit  mehr  zur  Vergegenwärtigung  und 
schnellem  Zusammenfassung  des  Erlernten  und  zur 
systematischen  Einteilung  nach  dem  Principe  der 
Chronologie  und,  wo  es  nötig  und  anwendbar,  des 
Synchronismus  dienen.  —  Zu  diesem  Zwecke  dient 
aber  weder  jene  Fülle  des  beygebrachten  Materials, 
noch  eine  zu  ängstliche  Zerstückelung  unter  ein¬ 
zelne  sächliche  Rubriken.  Auch  möchte  nicht  ein¬ 
mal  die  über  den  Tabellen  angewendete  Abteilung 
unter  HI.  —  V.  ganz  logisch  genau  erscheinen,  da 
es,  streng  genommen,  nur  innere  und  äussere  An¬ 
gelegenheiten .  in  einem  Staate,  wie  beym  Indivi¬ 
duum,  geben  kann.  So  sind  wohl  Kriegsbegeben¬ 
heiten  (No.  V.),  mit  Ausnahme  der  Bürgerkriege, 
der  Spalte  III.  b)  oder  den  Verhältnissen  zu  andern 
Staaten  und  Ländern  zuzurechnen.  Cultur  der  Re¬ 
ligion  und  des  Landes  würde  wohl  richtiger  unter 
Culturzustand  des  Landes  und  Volkes  überhaupt  zu 
begreifen  gewesen  seyn,  dem,  obgleich,  streng  ge¬ 
nommen,  zu  den  innern  Angelegenheiten  gehörend, 
nur  wegen  seiner  Wichtigkeit  eine  eigene  Rubrik 
gewidmet  werden  könnte.  —  Ferner  würde  es  zur 
bessern  Uebersicht  sehr  wünschenswert  gewesen 
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seyn ,  wenn  auf  den  ersten  Tabellen  Meissen,  Thü¬ 
ringen,  Sachsen  und  die  Lausitzen  getrennt  neben 
einander  fortgefiihrt ,  und  so  gestellt  worden  waren, 
dass  man  das  Zusammenfällen  der  frühem  Marken 
und  die  mehrmalige  Vereinigung  einiger  derselben 
unter  Einem  Markgrafen  deutlich  hatte  wahrneli- 
men  können.  Denn  gerade  diess  ist  ein  Theil  der 
sächsischen  Geschichte,  bey  welchem  eine  gute  sinn¬ 
liche  Anschauung  grosse  Dienste  leisten  würde,  wenn 
diese  auch  eine  nicht  leichte  Aufgabe  gewesen  wäre. 
Hätte  sich  eine  solche  Durchführung  mit  dem  übri¬ 
gen  Plane  des  Verfs.  nicht  vereinigen  lassen ;  so 
würde  sie  sich  auf  einem  besondern  Carton,  wenig¬ 
stens  bis  1247,  mit  blossen  Fürsten-  u.  Territorien- 
Namen  haben  beyfügen  lassen. 

Von  der  allzu  mühsamen  Ausscheidung  des  Stof¬ 
fes  unter  obige  Rubriken,  die  ohnehin  noch  man¬ 
che  Wiederholungen  veranlasst,  will  Rec.  nur  ein 
ßeyspiel  aus  der  Geschichte  des  Herzogs  und  Kur¬ 
fürsten  Moritz  (Tab.  V.)  geben.  Unter  Spalte  I.  er¬ 
fährt  man,  dass  Moritz  in  der  Wittenberger  Capi- 
tulation  i547,  ausser  der  Kur  würde,  noch  folgende 
Lander  J.  Friedrichs  erhalt  u.  s.  w. ;  in  der  zwey- 
ten  Spalte,  dass  der  Kurfürst  v.  S.  durch  die  AV. 
Capitulation ,  deren  Datum  (19.  May)  unter  Johann 
Friedrich  zu  suchen  ist,  am  4.  Juny  Kurfürst  wird 
und  zu  Sievershausen  stirbt;  in  der  dritten  Spalte 
a),  dass  Herzog  Moritz  vom  Kaiser  zum  Kurfürsten 
v.  Sachsen  ernannt  und  zu  Augsburg  belehnt  wird; 
III.  b ),  dass  er  die  Achtsvollziehung  gegen  Johann 
Friedrich  und  später  gegen  Magdeburg  erhält,  bey 
Sievershausen  Albrecht  von  Brandenburg  schlägt, 
aber  tödtlich  verwundet  wird.  Auf  der  5ten  Spalte 
endlich  wird  seiner  beyden  Züge  gegen  die  Türken 
gedacht.  Diese  Zersplitterung  mag  auch  einige  Wi¬ 
dersprüche  veranlasst  haben,  indem  T.  I.  die  Her¬ 
munduren  ein  Mal  Germanen,  ein  Mal  Celten  ge¬ 
nannt  werden,  und  Tab.  II.  unter  II.  der  erste  Bi¬ 
schof  von  Meissen  Burkard  genannt,  unter  IV.  aber 
gesagt  wird,  dass  der  erste  Bischof  von  Meissen  nicht 
bekannt  sey.  Dass  die  Thüringer  aus  der  Vereini¬ 
gung  der  Hermunduren  mit  den  in  diesen  Gegen¬ 
den  „niedergelassenen“  gothisehen  Teuroingern  oder 
Toringern,  welche  mit  Attila  eingewandert  wären, 
hervorgegangen ,  hatte  wenigstens  mit  einem  ?,  als 
nicht  ganz  entschieden,  bezeichnet  werden  können. 
Warum  die  Ermordung  Ekberts  in  das  Jahr  1089 
(statt  1090)  und  der  Tod  Heinrichs  des  Erl.  1287 
(statt  1288)  gesetzt  worden,  hätte,  als  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Annahme,  gerechtfertigt  wer¬ 
den  müssen.  Mehreres  Andere,  was  Rec.  sich  no- 
tirt  hatte,  besonders  über  das  Zuviel  und  Zuwenig 
(sächsische  goldene  Bulle,  wichtigere  Landtage), 
mag  unerörtert  bleiben. 

Mit  diesem  Allem  soll  dem  unverkennbaren 
Fleisse  des  Verfs.  das  gebührende  Lob  nicht  entzo¬ 
gen  seyn;  bey  längern  und  tiefem  Studien  wird 
Hr.  v.  W.  sich  selbst  mit  mancher  dieser  Bemer¬ 
kungen  gewiss  befreunden.  Druck  und  Papier  sind 
ausgezeichnet  schön. 
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Denkwürdigkeiten  von  Sir  Hudson  Lowe,  Gou¬ 
verneur  von  St.  Helena,  über  Napoleons  Gefan¬ 
genschaft  u.  Tod.  Zwey  Theile  von  43o  Seiten. 
Stuttgart,  bey  Hofmann.  1800.  (3  Thlr.) 

Wenn  diese  Denkwürdigkeiten  acht  wären;  so 
Hessen  sie  Grausen  erregende  Blicke  in  das  Treiben 
mancher  Cabinette  der  neuern  Zeit  thun,  und  tie¬ 
fes  Mitleid  mit  dem  Manne  empfinden,  der  auf  ei¬ 
nem  Felsen  im  Oceane  der  Laune  u.  Willkür  eines 
kleinen  Tyrannen  preisgegeben  war,  nachdem  Kö¬ 
nige  und  Kaiser  um  seine  Gunst  gebuhlt  hatten. 
Allein  auch  auf  St.  Helena  flösst  er  noch  hohe  Be¬ 
wunderung  ein;  denn  alle  Peinigungen  vermögen 
ihn  nicht  zu  erschüttern,  zum  Klagen,  zur  Demü- 
thigung  seiner  selbst  zu  bewegen.  Sind  diese  Denk¬ 
würdigkeiten  äclit?  Dem  Inhalte  nach  zu  urthei- 
len,  möchten  wir  es  bezweifeln,  in  so  fern  hier 
nicht  sowohl  ein  Kerkermeister,  sondern  vielmehr 
ein  Henkersknecht  auftritt,  wie  ihn  Napoleon  oft 
nannte,  und  seine  Quälereyen  unverschleyert  der 
Welt  vor  Augen  legt,  damit  aber  auch  sich  auf 
ewige  Zeiten  mehr  brandmarkt,  als  alle  öffentliche 
Blätter  und  die  Schriften  des  Las  Cases ,  O’Meara, 
Antommarchi ,  Her  aut  gethan  haben,  und  zugleich 
ohne  Scheu  seine  Regierung,  so  wie  fremde  Regie¬ 
rungen  —  in  ein  sehr  böses  Licht  stellt.  Auf  der 
andern  Seite  erschienen  diese  Memoiren  in  Eng¬ 
land  ;  wir  haben  Recensionen  darüber  in  englischen 
Blättern  gelesen ,  die  nicht  den  geringsten  Zweifel 
über  ihre  Aechtheit  äusserten,  und  erinnern  uns 
eben  so  wenig,  dass  H.  Lowe  gegen  sie  protestirt 
habe.  Demnach  haben  wir  es  mit  einer  lesenswer- 
then  Schrift  zu  thun,  die  uns  die  Leiden  eines  Lö¬ 
wen  schildert,  der,  nachdem  er  von  allen  Seiten 
gehetzt  war,  in  einen  offen  stehenden  Käfig  flüch¬ 
tete,  und  hier  langsam  zu  Tode  gequält  wurde ,  ge- 
uält  werden  sollte.  Wir  können  die  Belege  für 
iese  Quintessenz  des  Buches  bey  weitem  nicht  alle 
herausheben.  Sie  sind  zu  zahlreich  und  oft  auch 
mit  —  englischer  Freymüthigkeit  ausgedrückt,  die 
bey  dem  Werkzeuge  der  geübten  Tyranney  gar  oft 
Frechheit  heissen  kann,  obschon  freylich,  wenn  er 
sicli  in  einer  Art  rechtfertigen  wollte,  es  nur  ge¬ 
schehen  konnte,  indem  er  auf  die  ihm  gegebenen 
Instructionen,  Insinuationen  und  Winke  hinwies. 
„Ich  war  blos  Geschäftsführer;  Andere  waren  die 
Seele  des  mörderischen  Complottes.  Ich  war  der 
Schauspieler  und  sie  waren  die  Souffleurs  des  Dra- 
ma’s  sagt  er  S.  16.  (Man  vergl.  auch  S.  17.)  Und 
bev  allem  Empörenden,  was  er  that,  bemühte  er 
sich  doch,  „die  Aufträge,  welche  er  aus  Europa  er¬ 
hielt,  nie  ganz  zu  verstehen !u  (Seite  18.)  Lowe 
passte  zu  so  einem  Amte.  Vom  gemeinen  Solda¬ 
ten  war  er  —  in  England  eine  grosse  Seltenheit!  — * 
schnell  gestiegen,  weil  er  gut  schreiben  u.  —  spio- 
niren  konnte.  Er  hatte  nie  einen  Kanonenschuss  in 
der  Nähe  gehört,  wohl  aber  alle  Feldzüge  zwischen 
Feder  und  Dintenfasse  gemacht.  Die  Beweise  fin¬ 
den  sich  S.  23  und  von  S.  3a  an.  Napoleon  wusste 
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diess  und  behandelte  ihn  danach.  Diess  empörte 
wieder  den  hier  allmächtigen  Gouverneur  u.  löschte 
den  letzten  Funken  von  Theilnahme,  Mitleid  und 
Rücksicht  aus,  der  ihm  sonst  vielleicht  geblieben 
wäre.  Man  lese  darüber  Seite  5 1.  Dass  Napoleon 
gerade  auf  St.  Helena  verwahrt  wurde,  war  Wel¬ 
lingtons  Werk,  welcher  auf  der  Rückkehr  aus  In¬ 
dien  dort  durch  eine  umgeworfene  Schaluppe  bey- 
nahe  das  Leben  eingebüsst  hätte.  Und  da  „Wel¬ 
lington  niemals  weder  Erhabenheit  der  Seele,  noch 
Grossmuth  besessen  hat,“  wunderte  sich  Napoleon 
nicht,  gerade  durch  ihn  nach  dieser  schrecklichen 
Insel  geschickt  worden  zu  seyn,  die  man  ihm  schon 
auf  dem  Wiener  Congresse  als  Aufenthalt  zugedacht 
halte,  ehe  er  von  Elba  ging.  (S.  69  und  70.)  Die 
wenigen  angenehmem  Puncte  hier  schlug  ihm  Lowe 
ab.  (S.  99.)  Und  doch  zitterte  man,  dass  er  aus 
dieser  felsen-  u.  meerumgürteten  Insel  entkommen 
könne,  bis  zur  kindischen  Lächerlichkeit.  Man  sehe 
S.  109  u.  a.  a.  O.  Fünf  und  zwanzig  Bedingungen 
musste  jedes  Schiff  erfüllen,  das  auf  dem  einzigen 
hier  zugänglichen  Landungsplätze  anlegen  wollte 
oder  musste.  (S.  120.)  Das  ganze  Vermögen,  wel¬ 
ches  Napoleon  an  Bord  des  Nortliumberland  brach¬ 
te,  betrug  —  4ooo  Louisd’or,  und  diese  nahm  ihm 
die  englische  Regierung  ah!  (S.  i45.)  Er  hatte 
Nichts ,  der  vorher  Alles  gehabt  hatte,  und  musste 
sein  Silberzeug  an  einen  vom  Gouverneur  dazu  be¬ 
stimmten  Mann  verkaufen,  um  etwas  Besseres  essen 
und  trinken  zu  können,  als  die  knickernden  Vor¬ 
schriften  des  Londoner  Ministeriums  gestatteten. 
Und  man  glaube  nicht,  dass  dieses  die  dazu  bewil¬ 
ligten  12000  Pf.  St.  zahlte,  wenn  es  wahr  ist,  was 
darüber  Seite  i46  gesagt  ist.  —  Wir  enthalten  uns, 
in  noch  mehr  Belege  über  den  Geist  dieser  Denk¬ 
würdigkeiten  einzugehen.  Sind  sie  nur  zur  Hälfte 
wahr;  so  sind  sie  schon  allen  denen  für  ewige  Zei¬ 
ten  schrecklich,  die  sich  H.  Lowe’s  als  eines  elen¬ 
den  Rüstzeuges  bedienten.  Die  Uebersetzung  (aus 
der  französischen  Uebersetzung)  und  das  Aeussere 
lässt,  jene  wenig,  und  dieses  gar  nichts  vermissen. 
An  Lesern  kann  es  ihr  also  nicht  fehlen.  S.  26  ist 
ein  sinnentstellender  Druckfehler:  Marke  st.  Naj'- 
be;  und  S.  4g  kommt  ein  Zug  von  Napoleon  vor, 
der  uns  nicht  glaublich  dünkt:  er  soll  öfters  im 
alten  Testamente  und  in  den  Kirchenvätern  an¬ 
dächtig  gelesen  haben. 


M  e  d  i  c  i  n* 

Encyklopädie  der  medicinischen  Wissenschaften, 
nach  dem  Dictionnaire  de  medecine  frey  bear¬ 
beitet  und  mit  nÖthigen  Zusätzen  versehen,  ln 
Verbindung  mit  mehrern  deutschen  Aerzlen  her¬ 
ausgegeben  von  Fr.  Ludw.  Meissner,  Doct.  der 
Med.,  Chir.  u.  Geburtshülfe,  akadem.  Privatdocent. ,  der 
naturhistor.  Gesellsch. ,  d.  Ökonom.  Societat  zu  Leipz.  or- 
dcntl,  u.  der  K.  K.  med.  chir.  Akad.  zu  Petersburg  u.  des 


Apothekervereines  Im  nördl.  Deutschland  Ehrenmltgliede. 

Fünfter  Bd.  Formica  —  Hakenplättchen.  568  S. 

Sechster  Bd.  Halhbad  —  Intermaxillaris.  482  S. 

gr.  8.  Leipzig,  in  der  Festschen  Buchhandlung. 

i83i.  (Jeder  Band  2  Thlr.  12  Gr.  Pränum.) 

Diese  Encyklopädie,  wovon  wir  den  dritten  u. 
vierten  Band  in  No.  81.  Jalirg.  i83i.  dieser  Lit.  Z. 
angezeigt  haben,  schreitet  regelmässig  vorwärts,  u. 
der  Fleiss  der  deutschen  Bearbeiter  bleibt  sich  auch 
in  diesen  Bänden  gleich ;  wir  können  die  nämliche 
Treue  und  Geschmeidigkeit  der  Uebersetzung  rüh¬ 
men,  welche  uns  die  ersten  Bände  zu  haben  schie¬ 
nen,  und  eben  so,  wie  die  vorhergehenden,  sind 
auch  die  jetzigen  durch  mancherley,  bald  längere, 
bald  kürzere,  Zusätze  vervollständigt  und  mitunter 
berichtigt  worden.  Nur  wenige  Artikel  zeichnen 
sich  durch  ihren  Umfang  aus ;  und  aus  diesem 
Grunde  ziehen  wir  diese  Encyklopädie  dem  Berli¬ 
ner  encyklopädisclien  Wörterbuche  vor,  das  wegen 
des  unverhältnissinässigen  Umfanges  vieler  seiner 
Artikel  so  langsam  vorrückt,  dass  sehr  viele  Käu¬ 
fer  seine  Beendigung  schwerlich  erleben  werden. 
Die  Richtigkeit  des  Druckes,  besonders  in  den  grie¬ 
chischen  Benennungen,  ist  ebenfalls  ein  Vorzug, 
welchen  die  Leipziger  Encyklopädie  vor  der  Ber¬ 
liner  voraus  hat.  Nur  ein  Mal  hat  sich  der  Her¬ 
ausgeber  von  dem  fast  allgemeinen  Sprachgebrauche 
in  dem  Worte  Gerontoxon  irre  leiten  lassen.  Es 
muss,  den  Regeln  der  griechischen  Sprache  zufolge, 
Gerontotoxon  heissen,  wie  diess  auch  in  der  neuen 
Ausgabe  von  Blancardi  lexic.  med.,  wovon  eben 
der  erste  Band  erschienen  ist,  erinnert  worden  ist. 
—  Zu  den  grossem  Artikeln  gehören  im  fünften 
Bande:  Geburt  (Seite  i54 — 191),  Geburtszange  (S, 
192  —  200),  Gehirn,  in  anatomischer,  physiologi¬ 
scher  und  pathologischer  Hinsicht  betrachtet  (Seite 
209  —  246),  Gehirnentzündung  (S.  246  —  272),  und 
Geschwulst  (S.  309  —  546);  und  im  sechsten  Baude: 
Hydrocephalus  (S.  277  —  3o4),  Hydrops  (S.  55o  — 
548),  Hypochondriacus  morbus  (S.  568  —  38 1),  und 
Hysteria  (Seite  386  —  899).  —  Um  einige  Bey spiele 
von  Zusätzen  der  deutschen  Bearbeiter  des  franzö¬ 
sischen  Originals  zu  geben,  berufen  wir  uns  auf 
S.  112,  wo  Jörgs,  Carus  und  Anderer  Meinungen 
über  die  Natur  u.  Heilung  der  Putrescenz  des  Ute¬ 
rus  beygebracht  sind;  auf  S.  126,  wo  zu  den  von 
Desormeaux  angeführten  Rettungsmitteln  solcher 
Schwängern,  bey  denen  die  Gebärmutter  zuriiek- 
gebogen  ist,  noch  zwey  hinzugefiigt  werden:  die 
künstliche  Frühgeburt  und  der  Bauchschnitt ;  auf 
S.  200,  wo  die  neuerlich  erfundenen  Geburtszangen 
kurz  angeführt  worden  sind;  auf  S.  5i5,  wo  Rusts 
und  Langenbecks  Behandlung  atonisclier  Geschwüre 
erwähnt  worden  ist;  auf  S.  356  —  559,  wo  in  die¬ 
sem  langen  Zusatze  die  Beschreibung  der  Coxar- 
throcace  nach  Rust  gegeben  worden  ist.  —  Im  sechs¬ 
ten  Bande,  S.  99,  wo  der  Verband  bey  der  Hasen¬ 
scharte  nach  Garengeot  u.  Ledron  beschrieben  wor¬ 
den  ist,  wird  erinnert,  dass  man  auf  einem  ein- 


2535 


No.  317.  December.  1831. 


2536 


facliern  Wege  die  Vereinigung  der  Wundlippen 
durch  Evers  Methode  bewirke.  Bey  den  Flerz— 
kranklieiten  sind  aus  Kreysig  und  sonst,  mehrere 
Zusätze  gemacht  worden,  z.  B.  Seite  i54  über  die 
wichtigste  und  allerhäufigste  Ursache  der  Erweite¬ 
rung  der  Herzhöhlen;  Seite  i56  und  1 5y  über  die 
Kennzeichen  der  Erweiterung  mit  Verdünnung  der 
rechten  und  der  linken  Herzhälfte;  Seite  i58  über 
die  grosse  Wirksamkeit  der  Digitalis  bey  Erweite¬ 
rungen  des  Herzens  und  der  grossen  Schlagader  u. 
s.  w.  Beym  Artikel  Imperf oratio  kommt  S.  455 
ein  langer  Zusatz  über  die  Art  u.  Weise,  die  Ver- 
schliessung  des  Mastdarms  zu  operiren,  vor.  Zwey 
ganz  neue  Artikel  sind  endlich  in  diesem  Bande 
hinzugekommen:  Homöopathie  und  Hydrocomon . 
Den  erstem  Artikel  hat  der  Herausgeber,  welcher 
sich  mit  der  homöopathischen  Heilmethode  nicht 
befreunden  zu  können  versichert,  einem  homöopa¬ 
thischen  Arzte,  dem  in  Leipzig  lebenden  Hin.  Dr. 
Hartmann,  übertragen,  und  dadurch  einen  Beweis 
seiner  Unparteylichkeit  gegeben.  Das  Hydroconion, 
eine  in  Berlin  von  Schneider  erfundene,  in  Leipzig 
von  Walz  und  Köberlin  bedeutend  verbesserte,  Ba¬ 
devorrichtung.  Der  Name  scheint  nicht  ganz  pas¬ 
send  zu.  seyn.  Rec.  würde,  wenn  ja  ein  griechi¬ 
scher  Name  nötliig  war,  um  dieser  Vorrichtung 
Beyfall  zu  verschaffen,  vitoIovtqov ,  Regenbad ,  ge¬ 
wählt  haben.  —  In  einem  kurzen  Vorworte  zum 
sechsten  Bande  erwähnt  der  zeitherige  alleinige  Her¬ 
ausgeber,  dass  er,  um  die  Zeit  der  Erscheinung  der 
rückständigen  Bände  desto  gewisser  sichern  zu  kön¬ 
nen ,  als  es  ihm  bey  seinen  vielfältigen  Beschäfti¬ 
gungen  als  praktischer  Arzt  u.  Geburtshelfer  mög¬ 
lich  seyn  dürfte,  den  Herrn  Dr.  K.  dir.  Schmidt, 
der  sich  auch  schon  zeither  sehr  verdient  um  die¬ 
ses  Werk  gemacht  habe,  als  Mitredacteur  angenom¬ 
men  habe,  weshalb  auch  sein  Name  schon  auf  dem 
Titel  des  sechsten  Bandes  steht.  Wir  können  da¬ 
her  hoffen,  dass  im  Jahre  i835  dieses  Werk  been¬ 
digt  seyn  werde,  wenn  es  den  Anfangs  bestimmten 
Umfang  von  zehn  Bänden  behält. 


Musik. 

Hersuch  einer  gründlichen  und  fasslichen  Anlei¬ 
tung  über  (?)  die  Regeln  der  Tonset zhunst.  ln 
zwey  Tlieilen.  Von  Anton  Luber.  Erster  Theil. 
Coblenz,  in  Commission  bey  Hölscher.  i85o.  — 
(i  Tlilr.  8  Gr.) 

Recensirt  darf  dieser  Versuch  nicht  werden; 
denn  tlieils  ist  er  noch  nicht  vollständig,  tlieils 
wäre  hier  nicht  Raum  genug.  Alles,  was  sich  ge¬ 
gen  das  Werkchen  sagen  liesse,  auszusprechen. 
Allein  um  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  seine 
Gedanken  darlegt,  zu  zeigen ;  die  Form,  wie  er  die 
Regeln  einkleidet,  und  die  man  nicht  „für  über¬ 
flüssig,  unnütz,  oder  gar  als  lächerlich  betrachten 
soll“° (Seile  9),  selbst  zu  sehen,  erlauben  wir  uns, 


ohne  weitere  Bemerkungen  darüber,  einige  §§.  auf¬ 
zustellen. 


§.  8.  und  9.  Es  gibt  nur  zwey  verschiedene 
Tongeschlechte :  das  männliche  und  weibliche  Ge¬ 
schlecht.  Die  Stannnältern  beyder  Geschlechte  sind 
c  dur  und  a  rnoll ,  wovon  alle  übrigen  Tonarten 
treue  Nachahmungen,  Abbilder  oder  Ebenbilder  sind. 

—  Folglich  gibt  es  nur  zwey  verschiedene  Arten 
oder  Geschlechte  im  Tonreiche,  gleichwie  in  an¬ 
dern  Reichen  der  Natur.  Nach  obigem  Gleichnisse 
wäre  also  die  Tonart  c  dur  der  Stammvater,  und 
a  moll  die  Stammmutter.  Beyde  wären  gleichsam 
Mann  u.  Weib.  —  Der  Mann,  c  dur,  hat  in  c  rnoll 
seine  Schwester,  und  diese  ihren  Mann  in  es  dur 
u.  s.  w.  Daun  hat  das  Weib,  a  moll,  in  a  dur  ih¬ 
ren  Bruder,  u.  dieser  sein  W eib  in  fis  moll  u.  s.  w. 

—  Die  Nachkommen  der  beyden  Stammarten  füh¬ 
ren  zur  Rechten  ^  -  Zeichen  im  Schilde ;  die  zur 
Linken  hingegen  p  -  Zeichen. 


§.  i4.  Man  nehme  z.  B.  das  Zifferblatt  einer 
Uhr  und  vergleiche  die  Ziffer  12  mit  c-Ton;  dann 
auf  der  einen  Seite  des  Zifferblattes  die  1  mit  g'-Ton, 
2  mit  ä-Ton  u.  s.  w.,  und  endlich  6  mit  fis- Ton. 
Auf  der  andern  Seite  vergleiche  man  die  11  mit 
f- Ton,  10  mit  b -Ton,  Und  endlich  6  mit  ges-Ton. 
Hier,  bey  6,  schmelzen  beyde  WTge  zusammen, 
und  beym  Verfolge  derselben  gelangt  man  wieder 
zum  Ursprünge  zuidick.  — 

§.  16.  Wofern  man  nun  die  Grenze  nicht  über¬ 
schreitet,  und  die  enharmonisch  gleichen  Tonarten, 
welche  die  Greuze  bezeichnen,  für  einerley  gelten 
lässt;  so  gibt  es  im  Ganzen  nur  zwölf  Dur-  und 
zwölf  Molltöne.  Und  gleichwie  diese  zwölf  Töne 
oder  Noten  sowohl  zwölf  Dur-,  als  zwölf  Molltöne 
andeuten ;  also  deuten  die  zwölf  Ziffern  einer  Uhr 
sowohl  zwölf  tägliche,  als  zwölf  nächtliche  Stun¬ 
den  an.  Erstere  sind  die  heitern,  letztere  die  trü¬ 
ben  Stunden;  so  wie  die  Durtöne  die  muntera,  die 
Molltöne  die  traurigen  sind.  Ausnahmen  bey  Seite. 
Es  gibt  tägliche  Sonnenfinsternisse  und  nächtliche 
Mondscheine;  sanfte  und  wehmüthige  Stücke  aus 
Durtönen,  und  strenge  und  lebhafte  aus  Molltö¬ 
nen;  auch  Männer  wie  Weiber,  und  Weiber  wie 
Männer.  — 


§.  iÜ2.  Jeder  Accord  in  der  Grundform  steht 
aufrecht  auf  dem  Fusse;  in  der  mittlern  Verwech¬ 
selung  hängt  oder. liegt  er  auf  der  Seite;  und  end¬ 
lich  in  der  letzten  Verwechselung  steht  er  ganz 
umgekehrt  auf  dem  Kopfe.  — 

Diese  Auszüge  werden  genügen,  die  Form  und 
die  Art  der  Lehre  wohl  hinlänglich  kennen  zu  ler¬ 
nen.  D  er  Verfasser  verspricht  S.  102,  im  zweyten 
Tlieile  die  noch  fehlenden  Nebendinge  zu  erwäh¬ 
nen,  und  endlich  auch  (wahrscheinlich  in  dersel¬ 
ben  populären  Manier)  den  noch  fehlenden  soge¬ 
nannten  doppelten  Contrapunct.  —  Die  Ausstat¬ 
tung  ist  schön. 


Am  26.  des  December. 
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Deutsche  Geschichte. 

Das  Leben  und  die  Zeiten  Kaiser  Otto  des  Grossen, 
aus  dem  alten  Dause  Sachsen.  Ein  historischer 
Versuch  von  Dr.  Eduard  V ehse,  Secretär  am 
k.  geh.  Archive.  Mit  Beylagen  und  i  Charte. 
Dresden,  bey  Hilscher.  1829.  X  u.  455  S.  8. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

D  ass  die  historisch-politische  Literatur  der  Deut¬ 
schen  bey  der  politischen,  zum  Tlieil  sogar  pole¬ 
mischen  Richtung,  welche  jetzt  so  allgemein  wird, 
und  in  Rede  und  Schrift,  im  Gespräche  wie  im 
Lesen,  sich  üben  oder  Nahrung  empfangen  'will, 
immer  reichhaltiger  wird,  darf  nicht  Wunder  neh¬ 
men.  Besonders  stark  wird  die  Zahl  der  kleinern 
Schriften,  von  denen  indess  nur  wenige  auf  ein 
anderes,  als  ein  ephemeres  Daseyn  Anspruch  ma¬ 
chen  können.  Darum  verdienen,  gerade  um  der 
Gefahr  willen,  in  der  Fluth  übersehen  oder  fortge¬ 
rissen  zu  werden,  grössere  und  gediegenere  histo¬ 
rische  Werke,  welche  auf  langem  Bey  fall  Anspruch 
machen  und  bleibende  Erscheinungen  in  der  histo¬ 
rischen  Literatur  zu  werden  versprechen,  eine  um 
so  freundlichere  Aufnahme  und  Würdigung,  weil 
sie  nicht,  wie  so  manche  Tagesfliegen ,  nur  vom 
Augenblicke  ausgebrütet,  aber  auch  vom  nächsten 
wieder  verschlungen  sind. 

Zu  diesen  gehaltreichem  Werken  rechnet 
Rec.  diesen  historischen  Versuch  allerdings,  wenn 
er  sich  damit  auch  nicht  das  Recht  vergeben  haben 
will,  seine  Meinung  da,  wo  er  mit  dem  Verf. 
nicht  übereinstimmt,  zu  sagen.  Zuvor  aber  kann 
er  eine  allgemeine,  den  Vf.  nicht  besonders  ange¬ 
hende,  Betrachtung  nicht  unterlassen  mitzutheilen. 
Solche  Monographien  haben  einen  doppelten  Nu¬ 
tzen,  wenn  sie  mit  Fleiss  und  historischem  Blicke 
gearbeitet  sind.  Sie  stellen  nämlich  erstens  eine 
merkwürdige  Ei'scheinung  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte  in  den  Vordergrund,  beleuchten  sie  in 
allen  ihren  Beziehungen  und  Verhältnissen,  und 
klären  diese  dadurch  selbst  mit  auf.  Es  muss  ein 
verlorenes  Gemütli  seyn ,  auf  welches  eine  solche 
Darstellung  nicht  einigen  Eindruck  machen  könnte. 
Besonders  in  jetziger  Zeit  mag  es  gut  seyn,  an  die 
deutsche  Kernkraft  des  Mittelalters,  wie  sie  dem 
Uebermuthe,  der  Unbändigkeit  Anderer  entgegen¬ 
tritt,  einen  Kampf  mit  der  kirchlichen  Gewalt,  die 
Zu>eyter  Band. 


schon  damals  gern  aus  ihren  vernünftigen  Grenzen 
herausgeschritten  wäre,  siegreich  bestellt,  wie  sie 
der  eigenen  Leidenschaft  Meister  wird,  und  einen 
Tlieil  des  eigenen  freyen  Willens  in  dem  allge¬ 
meinen  zum  Besten  des  Ganzen  aufgehen  lässt,  zu 
erinnern,  oder  auf  der  andern  Seite  lehrreich  zu 
zeigen,  wie  durch  Missgriffe  oder  Unthaten  Einzel¬ 
ner  Verderben  über  das  Ganze  gekommen,  und 
wie  das  Schicksal  ganzer  Staaten  viel  öfter  von 
Einzelnen,  als  von  der  Masse  bestimmt  worden  ist. 
Aber  solche  historische  Bearbeitungen  sind  zugleich 
auch  Vorarbeiten  für  die  allgemeine  Geschichte  ei¬ 
nes  Zeitraumes  oder  eines  Volkes,  besonders  wenn 
sie,  die  Erscheinung  aus  den  Quellen  aufgefasst,  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  nicht  isolirt,  sondern  auf 
der  Folie  der  Zeit,  welcher  sie  angehört,  aber 
auch  nicht  apologetisch,  sondern  mit  historischer 
Treue  und  Unbefangenheit  darstellen.  Gerade  der 
letztere  Fehler  kommt  am  häufigsten  vor,  wenn  er 
auch,  wie  der  Ehrgeiz  unter  den  Leidenschaften, 
der  erklärlichste  und  vielleicht  am  meisten  zu  ent¬ 
schuldigende  seyn  mag.  Man  legt  dem  Helden  eine 
Totalität,  eine  Flanmässigkeit  des  Verfahrens,  eine 
innere  und  äussere  Vollkommenheit  bey,  man  un¬ 
terdrückt,  selbst  für  denselben  unbewusst  einge¬ 
nommen,  manche  ungünstige  Nachrichten  oder  be¬ 
streitet  sie  als  unhistorisch ,  die  nicht  in  das  Bild, 
das  man  aufgefasst  und  wieder  zu  geben  beschlos¬ 
sen  hat,  sich  passend  aufnehmen  lassen ,  und  wird 
dadurch  einseitig  und  unhistorisch.  Gegen  eine 
Biographie,  welche  blos  lobt,  darf  man  schon  an 
sich  gerechtes  Misstrauen  hegen.  Denn  auch  ange¬ 
nommen,  dass  selbst  die  Quellen  blos  Gutes  von 
dem  Gegenstände  derselben  sagten ;  so  weiss  man 
doch  aus  der  Betrachtung  der  Gegenwart,  wie  wenig 
der  Mensch,  selbst  der  ausgezeichnete,  immer  Mei¬ 
ster  der  Verhältnisse  ist,  und  dass  die  Dinge  sich 
sehr  häufig  ohne  sein  Zuthun  machen  und  bilden. 
Geräth  diess  wohl 5  so  wird  diess  dann  als  plan- 
mässig  und  weise  dem  Helden  gut  geschrieben, 
wo  er  sich  eben  nur  hat  gehen  oder  von  Zeit  und 
Umständen  hat  fortreissen  lassen.  Hätten  wir  von 
solchen  historisch  grossen  Erscheinungen  nur  auch 
die  Geschichten  der  Männer,  welche  als  Gegner, 
oder  Sterne  zweyter  und  folgender  Grösse  in  ihrer 
Nähe  sichtbar  werden;  hätten  wir  einen  Blick  in 
die  Hebel  und  Ursachen  mancher  Erscheinung  :  es 
würde  unser  historisches  Bild  vielleicht  nichtso  dank¬ 
bar  und  lieblich,  aber  gewiss  treuer  und  pragma- 
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tischer  ausfallen.  —  Dass  übrigens  das  historische 
Studium,  welches  sich  auf  das  Ganze  einzelner  Zeit¬ 
räume  oder  Völker  und  Staaten  richtet,  durch  die 
Zahl  neuaufgefundener  Quellen,  durch  die  steigende 
Menge  der  zu  benutzenden  Vorarbeiten,  besonders 
der  Monographieen,  immer  umfangsreicher  und  end¬ 
loser  werden  muss;  dass  jetzt  die  Aufgabe  einer 
auf  diese  Weise  gearbeiteten  allgemeinen  deutschen 
Geschichte  fast  schon  ein  Menschenleben  und  eine 
Menschenkraft  übersteigt,  wird  wohl  Niemand,  der 
selbst  Hand  angelegt  und  seine  Aufgabe  überschaut 
hat,  in  Abrede  stellen  können.  — 

Der  Vf.  des  gegenwärtigen  gehaltreichenWerkes, 
welches  bescheiden  nur  ein  historischer  Versuch 
genannt  wird,  schrieb  1820  zum  Behufe  der  Erlan¬ 
gung  der  juristischen  Doctorwiirde  eine  gelehrte 
Schrift:  de  pacto  confraternitatis  Saxo- Hassiaccie, 
n5  S.,  gr.  8.,  und  ist  somit  der  gelehrten  Welt 
keinesweges  ganz  unbekannt.  Mehr  noch  wird  er 
es  durch  gegenwärtiges  Buch  werden,  welches,  ob¬ 
gleich  keine  Vorrede  darüber  Auskunft  erlheilt, 
nicht  ausschliesslich ,  wenn  auch  der  gelehrte  Ap¬ 
parat  der  Noten  und  Citate  nicht  fehlt,  für  Ge¬ 
schichtsforscher  bestimmt  seyn  kann,  für  welche 
Vieles  überflüssig  genannt  werden  könnte,  sondern 
für  gebildete  und  in  der  deutschen  Geschichte  nicht 
ganz  unerfahrene  Leser  berechnet  zu  seyn  scheint. 
Rec.  will  zuerst  den  Inhalt  und  die  Haltung  des¬ 
selben  im  Allgemeinen  bezeichnen  und  daun  einige 
Bemerkungen  über  Einzelnheiten  desselben,  so  wie 
sie  bey  dem  aufmerksamen  Lesen  des  Buches  sich 
ihm  aufgedrungen  haben,  mittheilen,  und  versichert 
nur  noch  vorher,  dass  der  Verf.  ihm  persönlich 
ganz  unbekannt  ist,  auch  keinerley  Parteyliclikeit 
hier  obwalte. 

Wie  der  Unternehmer  einer  solchen  Schrift 
sich  selbst  erst  in  jene  Zeit  nach  allen  ihren  Rich¬ 
tungen  hineinarbeiten  muss,  um  eine  sichere,  theils 
historische ,  theils  statistische  Grundlage  für  seine 
Arbeit  zu  gewinnen;  so  muss  auch  der  Leser  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  von  der  Gegenwart  rück¬ 
wärts  in  eine  nach  Ansicht  und  Gestaltung  der 
Dinge  sehr  verschiedene  Zeit  sich  zurückzudenken, 
und  klar  über  Standpunct,  Aufgabe  und  Wesen 
des  10.  Jahrhunderts  zu  seyn,  wie  er  es  vom  18. 
oder  19.  Jahrhunderte  seyn  muss,  um  seine  Zeit 
und  sich  in  derselben  zu  verstehen.  Diess  soll  nun 
die  Einleitung ,  S.  1 — 82,  zu  bewirken  suchen, 
in  welcher  mit  Recht  von  den  beyden  Angelpun- 
cten  des  Mittelalters,  dem  Lehnswesen  und  dem 
Christenthume,  ausgegangen  wird.  Daran  knüpft  sich 
eine  Darstellung  der  Carolingischen  Zeit,  nachdem 
der  Merowingischen  nur  kurz  gedacht  ist,  bis  zu 
dem  kümmerlichen  Ausgange  dieses  Hauses  in 
Deutschland.  Konrads  I.  und  Heinrichs  I.  Regie¬ 
rung  wird  nun  geschildert  und  damit  das  Gemälde 
der  vorottonischen  Zeit  beschlossen.  Das  erste  Buch 
(S.  83  —  200)  umfasst  die  Zeiten  von  der  Thron¬ 
besteigung  Otto’s  bis  zu  seinem  ersten  Zuge  nach 
Italien  und  seiner  Vermählung  mit  Adelheid,  welche 
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die  Veranlassung  zu  der  Ausdehnung  oltonischer 
Politik  auf  Italien  wurde  (906  —  gAi) ;  das  z werte 
Buch  (S.  201 — 291)  schildert  Otto’s  weitere  Re¬ 
gierung  bis  zu  seiner  Kaiserironung  in  Rom  (901 
—  962),  welche  mit  dem  Fürsten  selbst  aucli  seine 
Absiebt  auf  das  Land  jenseits  der  Alpen  krönte 
(wobey  freylich  die  grosse  Scheidewand  der  Na¬ 
turgrenze  durch  die  Alpen,  die  gewiss  nicht  ohne 
Absicht  da  ist,  nicht  berücksichtigt  wurde;  ein 
Missgriff,  den  Deutschland  nur  zu  schwer  büssen 
musste,  wenn  gleich  der  Vf.  ganz  entgegengesetzter 
Meinung  ist,  wie  später  besprochen  werden  wird); 
das  dritte  Buch  (S.  292  —  4io)  stellt  uns  endlich 
Otto  als  Kaiser  bis  zu  seinem  Tode  (962  —  970) 
dar.  Eine  Eintheilung,  gegen  welche  Rec.  durch¬ 
aus  nichts  einzuwenden  weiss,  weil  sie  aus  der 
Sache  selbst  hervorgeht.  —  Als  erste  Beylage  (S. 
4n  —  45 1)  ist  eine  chronologische  Uebersicht  der 
Aufenthaltsorte  OLto’s  des  Grossen  mit  kurzem  Ci¬ 
tate  angehängt.  Sehr  passend  sind  auch  die  übri¬ 
gen  vorzüglichem  Begebenheiten  unter  Otto’s  Re¬ 
gierung  nach  ihrem  Datum  zur  Seite  gestellt.  Eine 
zweyte  Beylage  enthält  die  Fürsten  des  deutschen 
Reiches  geistlichen  und  weltlichen  Standes  unter 
Otto;  auch  die  im  Lehusverbande  mit  Deutschland 
stehenden  böhmischen,  burgundischen,  polnischen, 
dänischen  Fürsten ,  endlich  die  Päpste  und  die 
Erzbischöfe  zu  Mailand  und  Ravenna,  so  wie 
die  mit  Deutschland  in  Berührung  kommenden 
Könige  und  Kaiser  Europa’s  sind  angeführt.  Bey 
den  deutschen  Herzogen  hätte  billig  auch  der  Mark¬ 
grafen  gedacht  werden  können,  indem  ihre  Stellung 
damals  von  höchster  politischer  Wichtigkeit  war. 
Die  Beyll.  III.  u.  IV.  enthalten  die  Geschlechts  ta¬ 
feln  der  Nachkommen  des  grossen  Karl  (zur  gros¬ 
sem  Deutlichkeit  hätten  auch  Karls  des  Grossen 
Bruder  und  dessen  Kinder,  nicht  minder  Kaiser 
Lothars  Sohn  Karl  angeführt  werden  können)  und 
Ludolphs  von  Sachsen  oder  die  Stammtafel  der 
sächsischen  Kaiser.  Bey  dem  angedeuleten  Zusam¬ 
menhänge  derselben  mit  den  fränkischen  Kaisern 
ist  die  Regierung  Heinrichs  III.  von  10Ö9  — 1077 
(st.  io56)  und  die  von  Heinr.  IV.  von  1077  an 
angegeben.  Die  Charte  von  Europa  im  J.  975  ist 
allerdings  eine  nölhige  Beylage,  aber  nur  in  zu 
kleinem  Maassstabe,  um  besonders  die  deutschen 
Gebiete  ganz  versinnlichen  zu  können. 

Rec.  gibt,  um  nun  zu  einigen  einzelnen  Be¬ 
merkungen  überzugehen,  dem  Vf.  vollkommen  zu, 
dass  die  germanischen  Staaten,  welche  aus  dem 
ehemaligen  Römerreiche  hervorgegangen  sind,  Chri¬ 
stenthum  u.  Lehnswesen  als  Hauplgrundlagen  hat¬ 
ten.  Allein,  dass  die  ächte  (?)  Lehnsverfassung, 
welche  der  Vf.  mit  den  Germanen  aus  Asien  ein¬ 
gewandert  annimmt,  auf  dem  Grundsätze  beruht 
habe,  dass  nur  der  Herrschverständige  zu  herr¬ 
schen  verdiene,  dass  sie  nur  ein  Werk  des  freyen 
Gehorsams  gewesen,  wovon  die  freyen  Verfassungen 
der  Griechen  und  Römer  keine  Spur  nachwiesen ; 
dass  das  Cluistentlium  mit  so  grossem  Verlangen 
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von  den  Germanen  ergriffen  worden  sey,  dass  das 
Lehnssystem  auch  in  seiner  ältesten  und  reinem 
Form  jenem  grossen  Hauptgedanken  des  später 
angenommenen  Christenthums,  die  vollkommene 
Gleichheit  der  Menschen  lierbeyzu führen,  sich  nä¬ 
here;  dass  die  Ausartung  der  ursprünglichen  Lehus- 
verfassung  durch  das  immer  leidenschaftlicher  und 
gieriger  sich  Bahn  brechende  Allodialsystem  ein¬ 
trat,  dessen  erste  Spuren  sogleich  mit  dem  Unter¬ 
gänge  des  sächsischen  Kaiserhauses  in  der  unter 
Konrad  II.  den  kleinern  Vasallen  zugesicherten  Erb¬ 
lichkeit  der  Reichslehnsgiiler  sicli  zeigen - sind 

Annahmen,  welche  ohne  eine  andere  Begründung, 
als  sie  hier  geschehen,  Rec.  noch  nicht  unbedingt 
annehmen  kann.  Denn  sie  übergehen  das  ur¬ 
sprüngliche,  auf  den  Begriff  von  Freyheit  und 
Gleichheit  gefestete,  älteste  germanische  Verhältnis 
des  freyen  Grundbesitzes ,  welches  noch  vor  den 
Gefolgescliaften  gedacht  werden  muss 5  sie  überge¬ 
hen,  als  die  Zeiten  der  Eroberungen  kamen,  den 
Gegensatz  zwischen  Sors  und  beneficium  gänzlich, 
dem  zufolge  die  erobernden  Nationen  nach  ihrem  Be- 
darfe  ein  oder  zwey  Drittel  oder  die  Hälfte  des  be¬ 
bauten  Landes  von  den  Besiegten  sich  zueigneten 
und  diess  als  rechtes  erbliches  Eigenthum  behiel¬ 
ten,  während  nur  einige  Getreue  des  Königs  oder 
Anführers  von  diesem  mit  Stücken  seines  grössern 
Beute-Antheils  für  besondere  Treue  belehnt  oder 
ersönlich  beliehen  wurden.  Ohne  eigenen  Grund- 
esitz  würde  sich  nicht  einmal  der  freye,  erobernde 
Deutsche  zu  einem  solchen,  seine  Existenz  gar  nicht 
verbürgenden,  Verhältnisse  mit  einem  Mächtigem, 
das  ja  im  Anfänge  nicht  einmal  mit  Nothwendig- 
keit  auch  nur  lebenslänglich  war,  verstanden  haben. 
Die  Ausartung  des  Lehnswesens  mit  der  Erblich¬ 
keit  der  Lehen  war  aber  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  und  darum  gewiss  nicht  zu  tadeln.  Man 
gab  nur  ein  minder  natürliches  Verhältniss  auf, 
was  gar  nicht  hälte  eintreten  sollen,  weil  es  die 
ursprüngliche  Freyheit  und  Gleichheit  brach.  Wie 
würde  bey  solcher  V^erleihung  des  gesammten 
Grundes  und  Bodens  von  einer  freyen  Wahl  der 
Könige  haben  die  Rede  seyn  können!  Das  Dei 
grcitia  wurde  durch  die  Geistlichkeit,  die  bey  der 
Wahl  den  Haupteinfluss  hegehrte,  hineingeschmug¬ 
gelt.  Gab  es  also  eine  freye  Wahl;  so  ging  sie 
von  den  freyen  Grundbesitzern,  nicht  von  solchen 
aus,  deren  Stimme  schon  durch  das  Lehen  ver¬ 
pfändet  war,  und  dann  war  es  das  Verdienst,  welches 
zum  Throne  berief.  Gab  es  keine  freye  Wahl ;  so 
brauchte  es  auch  nicht  (S.  5)  die  Idee  von  einer 
Wahl  durch  Anerkennung  der  Edelsten  u.  Besten, 
unter  Einfluss  u.  Mitwirkung  des  Höchsten,  „durch 
die  Gnade  Gottes,  der  ja  die  Erde  und  das  Leben 
auch  nur  wie  ein  Lehen  den  Sterblichen  zur  Nutz- 
niessung  und  zum  Gebrauche  für  seine  Ehre  und 
seinen  Dienst  verleiht,“  die  fromme  Ansicht  des 
Vf.  von  dem  Dei  grcitia  mag  damals  in  der  ge¬ 
waltigen  Wirklichkeit,  wo  auch  nur  allmälig  das 
Cliristenthum  Platz  ergreifen  konnte,  schwerlich 


vorgewaltet  haben.—  Was  S.  1 5  von  Karls  „gross¬ 
artigem  Staatsgebäude  gesagt  wird,  das  1000  Jahre 
lang  der  Zeit  getrotzt  hat,  und  dessen  Ruinen  uns 
noch  jetzt  Zur  Bewunderung  zwingen,“  hängt  mit 
der  idealen  Ansicht  des  Vf.s  von  jener  Zeit  genau 
zusammen.  Denn  was  wirklich  grossartig  von  Karl 
gegründet  wurde,  ging  bald  nach  ihm  wieder  un¬ 
ter,  und  musste  nach  dem  Absterben  der  Karo¬ 
linger  in  Deutschland  in  andern  Formen  neu  be¬ 
gründet  und  geschaffen  werden.  Ob  nach  S.  26 
Heerbann  und  Landwehr,  Hungern  und  Hunnen 
(S.  4o)  wirklich  dasselbe  waren ;  ob  Karl  6  oder  8 
Bisthümer  in  Deutschland  gegründet  habe;  ob 
Bamberg,  Forchheim  in  den  Zeiten  der  Ottonen 
zu  Bayern  gehörten  und  gehören  konnten  (S.  5j 
u.  a.  O.);  ob  Merseburg  wirklich  von  den  Römern 
angelegt  worden  und  König  Heinrich  I.  der  wahre 
Begründer  des  Ritterthums  gewesen  sey;  ob  nach 
S.  1 44  auch  die  Alloden  (richtiger  Aloden)  bey  Fe¬ 
loniefallen  weggenommen  wurden:  —  will  Rec.  hier 
nur  als  Gegenstände  bezeichnen,  welche  wenigstens 
noch  manchem  Zweifel  unterworfen  sind.  —  Hein¬ 
rich  der  Erste  hätte  vielleicht  um  so  mehr  eine 
hoch  weitläufigere  Würdigung,  als  Karl  der  Grosse 
verdient,  als  unter  ihm  sich  eigentlich  die  Recon¬ 
struction  des  deutschen  Reiches  anhebt,  und  Otto 
seine  glückliche  Grösse  zu  nicht  geringem  Theile 
seinem  thätigen  Vater  verdankte. 

Das  Leben  Otto’s  selbst  enthält  viel  Treffliches, 
obgleich  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Helden 
häufig  sichtbar  wird.  Was  bereits  über  Otto  von 
Neuern  geschrieben  ward,  hätte  billig  erwähnt 
werden  sollen;  aber  nur  Landi,  nicht  Hegewisch 
und  Voigtei  finden  wir  angeführt;  Pfisters  Ge¬ 
schichte  der  Deutschen  war  vielleicht  noch  nicht 
zu  benutzen.  So  erinnert  sich  Rec.,  melireres  Nach¬ 
theilige  von  Otto  I.,  wie  er  sich  mit  seiner  Mutter 
überwarf,  wie  er  in  einem  Kriege  mit  den  Slaven 
70  Gefangene  schlachten  und  dem  Rathgeber  Stoi- 
nefs  die  Zunge  abschneiden  und  die  Augen  aus¬ 
stechen  liess,  in  diesem  Werke  nicht  angeführt  ge¬ 
funden  zu  haben.  Des  mächtigen  Gero  ist  in  sei¬ 
ner  grossen,  Otto  so  manches  erleichternden,  po¬ 
litischen  Wichtigkeit  als  comes  limitis  Sorabiei 
nicht  genug  gedacht,  worüber,  wie  über  den  S. 
354  nicht  unterzubringenden  Dietrich,  der  zu  einem 
Herzoge  der  Thüringer  gemacht  wird,  Deutsch: 
Gero  nachzulesen  gewesen  wäre.  Des  sogenannten 
Ottonismus  wird  nicht,  wohl  aber  der  dadurch  be- 
zeichneten  Sache,  gedacht.  Die  Vergabung  der 
grossen  Reichslehen  an  seine  eigenen  Verwandten 
wird  mit  der  Pflicht,  keine  erblichen  Ansprüche 
der  Herzoge  auf  ihre  Länder  zu  dulden  und  allen 
Missbrauch  solcher  Gewalt  dadurch  zu  entfernen 
(wurde  er  wirklich  entfernt?)  vertheidigt  (S.  i46) 
und  Olto’s  reiche  Vergabungen  an  die  Geistlichen 
und  Kirchen  werden  seinem  religiösen  Sinne  zu¬ 
geschrieben.  Eine  merkwürdige  Stelle  darüber 
glaubt  Rec.  zugleich  auch  als  Probe  des  Styls  (S. 

1 52)  ausheben  zu  müssen:  „Von  den  Neuern  ist 
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viel  gegen  die  auffallenden  Vergünstigungen  geredet 
worden ,  mit  denen  Otto  die  Kirche  überhäufte ; 
ja  man  hat  seine  und  seiner  Nachkommen  Frei¬ 
gebigkeit  gegen  die  Bisthümer  und  Klöster  mit 
dem  schärfsten  Tadel  verdammt.  Nicht  zu  ver¬ 
wundern  ist,  dass  eine  Zeit,  die  sich  dem  Heiligen 
entfremdet,  die  immer  das  Weltliche  nur  im  Auge 
hat,  und  die,  indem  sie  die  Vernunft  vergöttert, 
zu  einem  todten  Götzendienste  wieder  herabgefallen 
ist,  den  Geist,  der  das  Mittelalter  durchdrungen, 
nicht  mehr  zu  begreifen  versteht.  Wer  nur  irgend 
einen  tiefem  Blick  in  die  damaligen  Zeiten  gewor¬ 
fen  hat;  dem  wird  es  klar  geworden  seyn,  dass  ein 
aus  dem  innersten  Gemüthe  entsprungener  begei¬ 
sterter  Glaube  und  eine  aus  diesem  Glauben  her¬ 
vorgegangene  lebendige  Gottesverehrung  die  grossen 
Triebfedern  gewesen  sind,  welche  diese  Zeiten  ganz 
erfüllt  haben.  Von  einem  allgemein  gefühlten 
heissen  Drange,  den  Gott  anzubeten,  den  das  Evan¬ 
gelium  geoffenbart  hatte,  wurden  die  Menschen  jener 
Tage  bewegt,  und  der  Glaube  stand  fest  in  ihrem 
Herzen  begründet,  dass  das  Edelste  und  Beste  zu 
Gottes  Ehre  auf  seine  Altäre  niedergelegt  werden 
müsse.  —  Otto  vor  allen,  der  König,  ward,  wie 
seine  Zeit,  von  diesem  Glauben  getragen;  es  lebte 
in  ihm  die  unwandelbare  Ueberzeugung,  dass  in 
der  Vermehrung  und  Erweiterung  des  himmlischen 
Reichs  das  Heil  und  Glück  der  irdischen  Herr¬ 
schaft  beruhe,  und  sein  Innerstes  glühte  in  Wahr¬ 
heit  von  dem  Verlangen,  den  Gott  der  Christen, 
mit  Allein,  was  er  könne  und  vermöge,  zu  ver¬ 
herrlichen  auf  Erden.  Desshalb  war  es  sein  un¬ 
erlässliches  Bestreben,  an  die  Stifter  und  Klöster 
fromme  Schenkungen  gelangen  zu  lassen,  damit  Jeder- 
man  erkenne,  wie  Gott  die  höchste  Ehre  gebühre, 
damit  der  Dienst  des  Herrn  auf  die  würdigste  Weise 
gefeyert,  u.  Kirchen  u.  Schulen,  u.  Geistlichen  u. 
Lehrern  der  umfassendste  Wirkungskreis  eröffnet 
werden  möge,  die  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes 
und  mit  ihr  den  Lebenskeim  aller  geistlichen  und 
sittlichen  Bildung  immer  weiter  und  weiter  nach 
allen  Richtungen  zu  verbreiten.“  Die  Rechtferti¬ 
gung  des  Königs  findet  Hr.  V.  auch  darin ,  dass 
wirklich  die  Verfassung  der  Kirche  unter  Otto  zu 
der  alten  Würde  und  Herrlichkeit  wie  unter  Karl 
zuriickgekehrt  sey  (aber  auch  die  Geistlichen  ?) ;  dass 
es  die  Geldgier  eines  Heinrichs  III.  u.  IV.  im  V erkaufe 
geistlicher  Stellen  gewesen,  welche  das  Ansehen  des 
deutschen  Königthums  untergraben  und  die  Kata¬ 
strophe  unter  Gregor  VII.  herbeygeführt  habe.  Die 
Triumphe  und  Siege  Otto’s  werden  S.  176  seiner 
Frömmigkeit  beygemessen.  „Wie  seine  Seele  in 
sich  selbst  einig  war  und  auf  dem  festen  Anker¬ 
grunde  eines  begeisterten  Glaubens  u.  einer  ewigen 
Gerechtigkeit  ruhte;  so  ward  ihm  auch  bey  jeder 
auf  ihn  eindringenden  Gefahr  die  Kraft  von  oben 
verliehen,  die  ihn  in  den  Stand  setzte,  seine  Feinde 
darnieder  zu  werfen  und  überall,  wo  er  sich  nur 
liinwandle,  krönte  der  Lorbeer  des  Sieges  den  Hel¬ 
den.“  Woher  iveiss  diess  der  Vf.?  Eigene  Fröm- 
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migkeit  mag  ihn  in  den  Stand  setzen,  es  zu  klau¬ 
ben  u.  gläubig  anzunehmen;  aber  eigentliche  histo¬ 
rische  Beweise  (einige  Urkundeneingänge,  welche 
bekanntlich  Geistliche  entwarfen,  und  einige  Chro¬ 
nikenstellen ,  die  wieder  aus  geistlichen,  also  par- 
teyischen,  Federn  fiossen,  abgerechnet)  möchtendoch 
schwerlich  dafür  zu  finden  seyn!  u.  sind  nicht  Fürsten, 
die  für  eben  so  fromm  gehalten  wurden,  doch  geschla¬ 
gen  worden?  Freylich  wird  uns  der  Vf.  darauf  ent¬ 
gegnen:  sie  müssen  aber  doch  nicht  so  fromm  ge¬ 
wesen  seyn! 

S.  2 57.  wird  Otto’s  Hauptplan  oder  die  grosse 
Aufgabe  seiner  Regierung  darin  gefunden:  das  Reich 
nach  Aussen  in  den  höchsten  Glanz  zu  erheben  u.  im 
Innern  desselben  die  Herrschaft  einer  ewigen  Wahr¬ 
heit  und  Gerechtigkeit  zu  begründen.  —  An  pas¬ 
senden  Stellen  ist  von  dem  innern  Leben  der  Deut¬ 
schen,  von  Ackerbau,  Handel,  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  die  Rede,  und  der  Vf.  zeigt,  dass  auch  hier 
Otto  das  grosse  Interesse  seiner  Deutschen  nicht 
vernachlässigte.  Von  dem  Standpuncte,  von  wel¬ 
chem  der  Vf.  seinen  Helden  aulfasst,  war  es  zu 
erwarten,  dass  Otto’s  Erwerbung  der  Kaiserwürde 
nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  S.  270  u.  ff.  als 
die  wichtigste  und  einflussreichste  von  allen  seinen 
Unternehmungen  geschildert  werden  würde.  Rec. 
gehört  nicht  zu  denen,  welche  Deutschland  zu  die¬ 
ser  Art  Verbindung  mit  Italien  Glück  wünschen 
können,  lasst  aber  dem  Scharfsinne  und  Eifer  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren,  womit  der  Vf.  seinen  Hel¬ 
den  gegen  den  oft  gemachten  Vorwurf  des  Ehr¬ 
geizes  und  eitler  Ruhmbegierde  zu  vertheidigen, 
und  die  bösen  Folgen,  an  denen  wir  zum  Theil 
noch  leiden  (indem  wir  uns  durch  ein  fremdes  zum 
Theil  um  unser  nationales  Recht  gebracht),  in  den 
Hintergrund  zu  stellen  und  dafür  recht  viele  gute 
aufzuweisen  sucht.  Den  Rec.  hat  der  Vf.  nicht  über¬ 
zeugt;  vielleicht  gelingt  es  ihm  mit  Andern  besser. 
—  Zu  S.  554  bemerkt  Rec.,  dass  der  Dietrich,  den  der 
Vf.  nicht  wohl  an-  u.  uuterzubringen  wciss,  höchst 

■wahrscheinlich  der  gleichnamige  Markgraf  von  Nordsachsen  war. 
Ein  glücklicher  Gedanke  war  es,  die  Gesandtschaft  Bischof 
Luitbrands  von  Cremona  an  Kaiser  Nicephorus,  B.  35 7  — 382, 
nach  dessen  eigener  Beschreihung  in  Muratori  SS.  rr.  Ital. 
übersetzt  mitzutheilen ,  indem  sie  in  der  That  belehrend  und 
unterhaltend  genug  ist. 

Was  endlich  die  Schreibart  des  Vf.s  betrifft ;  so  ist  sie, 
einige  Kleinigkeiten  abgerechnet,  gehalten  und  dem  Gegenstände 
angemessen.  S.  7 5  nimmt  sich  das:  „gehörten  die,  die  die  Rö¬ 
mer“  nicht  gut  aus  ;  so  auch  der  Ausdruck  S.  112:  halt  ihm  die 
Antwort  von  -Tag  zu  lag  voi-,  oder  12  7  •  man  überwog  ihn  durch 
Schätze  und  Versprechungen.  S.  212  muss  es  statt  Rudolf:  Lu¬ 
dolfheissen.  Möge  der  Vf.  diese  Bemerkungen,  welche,  Rec. 
wiederholt  es,  sine  irci  et  Studio  gegen  den  Vf.,  aber  nicht  ohne 
Theilnahme  an  dem  Gegenstände  und  seiner  Behandlung  nieder¬ 
geschrieben  wurden,  mit  derjenigen  Gesinnung  aufnehmen,  wel¬ 
che  des  Historikers  allein  würdig  ist,  und  die  Hoffnungen  auch 
in  spätem  Schriften  rechtfertigen ,  zu  welchen  nach  Beseitigung 
weniger  Fehler  solche  Arbeiten  berechtigen. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  neuen  Zeiten .  Von  Christian  Fer¬ 
dinand  Schulze ,  Prof,  am  Gymn.  zu  Gotha.  Drit¬ 
ter  Band.  Mit  zehn  Kupfern  nach  Zeichnungen 
von  Heideloff.  Gotha,  bey  Justus  Perthes.  i83i. 
VIII  u.  542  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

33ie  Leser  der  L.  Z.  erinnern  sich  noch  der  aus¬ 
führlichen  Beurtheilung  des  ersten,  und  der  An¬ 
zeige  des  zweyten  Bandes  in  diesen  Blattern.  (Th.  I. 
Jalirg.  1827.  No.  125.  Th.  II.  Jahrg.  1829.  No.  5i8.) 
Sie  erinnern  sich,  dass  diese  „Geschichte  der  neuen 
Zeiten“  zugleich  die  drey  Theile  des  fünften  Ban¬ 
des  des  ,, historischen  Bilder saales“  bildet,  welchen 
der  Verf.  ausdrücklich  zum  Lehr-  und  Lesehuche 
für  gebildete  Stände  bestimmte.  Sie  erinnern  sich 
endlich,  was  der  Ree.  im  Allgemeinen  als  den  Cha¬ 
rakter  dieses  Werkes  bezeichnete:  gründliches  Quel¬ 
lenstudium  5  freymiithiges,  zugleich  aber  leidenschafts¬ 
loses  geschichtlich -politisches  Urtheil;  eine  Behand¬ 
lung  des  Stoffes,  die  zwischen  dem  Zuviel  u.  dem 
Zuwenig  die  rechte  Mitte  hält,  und  eine  Farbenge¬ 
bung  des  Styles,  die  durch  ihre  Lebendigkeit ,  so 
wie  durch  ihre  gleichmassige  Haltung  und  ihre 
Würde  anspricht. 

Der  Verf.  datirt  bekanntlich  die  neue  Zeit  von 
der  Reformation  bis  zur  französischen  Revolution  ; 
mit  dieser  Thatsache  beginnt  die  neueste  Zeit.  Mit 
dem  vorliegenden  dritten  Bande  beendigte  nun  der 
Vf.  die  Periode  von  der  Reformation  bis  zur  Re¬ 
volution.  Denn  nachdem  er  im  vorigen  Bande  die, 
allgemeine  Geschichte  von  Ludwig  XIV.  bis  zun® 
Jahre  1789  behandelt  hatte;  so  musste  nun,  nach 
seinem  Plane,  die  Specialgeschichte  der  Hauplstaa- 
ten  Europa’s  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
dann  das  Entstehen  der  nordamericanischen  Frey¬ 
staaten  und  die  Darstellung  der  revolutionären  Zei¬ 
ten  folgen,  wodurch  der  Uebergang  zur  Geschichte 
der  franz.  Revolution  angebahnt  ward. 

Ob  nun  gleich  der  Vf.  gemeint  war,  mit  dem 
vorliegenden  Baude  sein  Werk  zu  sclüiessen ;  so 
erinnerte  er  sich  doch  daran,  dass  er  sogleich  An¬ 
fangs  die  Fortführung  der  Geschichte  bis  zu  den 
neuesten  Ereignissen  versprochen  habe,  und  er, 
und  der  Verleger,  fanden  in  dem  Bcyfalle,  den 
dieses  Werk  beym  Publicum  erhielt,  eine  zweyte 
Veranlassung,  dem  früher  gegebenen  Versprechen 
Zweyter  Band. 


treu  zu  bleiben.  Der  Vf.  verspricht  daher  eine  Fort¬ 
setzung  des  Werkes  in  zwey  Theilen  nach  eben 
dem  Plane,  der  dem  Ganzen  zum  Grunde  liegt. 
Ree,  freut  sich  dieses  Versprechens ;  doch  sieht  er 
im  Voraus,  dass  der  Verf.  kaum  mit  drey  Bänden 
für  diese  Fortsetzung  ausreichen  wird,  wenn  er 
„nach  dem,  dem  Ganzen  zum  Grunde  liegenden, 
Plane“  arbeitet.  Rec.  hat  beyde  Zeiträume,  den 
von  i5i7  — 1789  und  den  von  1789  bis  jetzt,  bear¬ 
beitet;  allein  der  letzte  Zeitraum  hat  mehr,  als 
noch  einmal  so  viele  Bogen,  denn  der  erste,  in  An¬ 
spruch  genommen,  und,  selbst  gegen  seinen  Willen, 
erwuchs  ihm  die  grössere  Bogenzahl.  Deshalb  fürch¬ 
tet,  oder  richtiger i  es  hofft  u.  wünscht  Rec.,  dass 
der  Verf.  in  der  Bogen-  und  Bändezahl  sich  ver¬ 
rechnet  haben  möge!  Uebrigens  billigt  es  Recens., 
dass  bey  dieser  Fortsetzung  blos  in  Hinsicht  der 
Kupfer  eine  Aenderung  eintreten  soll,  so  dass,  statt, 
wie  bisher,  einzelne  Begebenheiten  durch  Kupfer  zu 
veranschaulichen,  nur  die  Portraits  denkwürdiger 
Personen  dargestellt  werden  sollen.  Denn  Rec.  hat 
diese  Kupfer,  so  schön  sie  auch  —  selbst  wieder  in 
dem  vorliegenden  Baude  —  ausgeführt  worden  sind, 
blos  für  ein  schönes  Bey  werk,  im  Ganzen  für  einen 
mit  Dank  anzunehmenden  Luxusartikel  gehalten. 

Rec.  würde  nur  sich  selbst  in  den  Beurtheilun- 
gen  der  beyden  ersten  Bände  dieses  Werkes  aus¬ 
schreiben,  wenn  er  das  diesem  Bande  gebülmende 
Lob  im  Einzelnen  ausführen,  und  die  stylistische 
Frische  und  Gediegenheit  des  Verfs.  mit  mehrern 
Beyspielen  ans  dem  neu  erschienenen  Bande  bele¬ 
gen  wollte.  Er  wählt  daher  den  einzigen  Ausweg, 
den  es  für  ihn,  bey  der  Anzeige  einer  Fortsetzung , 
in  diesen  Blättern  gibt.  —  Er  nennt  die  Hauptge¬ 
genstände,  welche  in  diesem  Bande  behandelt  wer¬ 
den;  er  hebt  aus  denselben  diejenigen  hervor,  die 
ihn,  nach  seiner  Individualität,  am  meisten  ange¬ 
sprochen  haben ,  und  schliesst  mit  einer  einzigen 
Stelle  des  Verfs.  aus  diesem  Bande. 

Der  vorliegende  Band  zerfallt,  wie  die  frühem, 
in  zwey  Hauptabschnitte,  wovon  der  erste  die  Fort¬ 
setzung  von  der  Darstellung  der  Hauptbegeben¬ 
heiten  vom  westphälischen  Frieden  bis  zur  franz. 
Revolution  —  nach  der  Specialgeschichte  der  Staa¬ 
ten  in  diesem  Zeitabschnitte  — ,  der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  aber  (i5)  Schilderungen  einzelner  Begeben¬ 
heiten  und  Charaktere  aus  den  Zeiten  vom  west¬ 
phälischen  Frieden  bis  zur  franz.  Revolution  ent¬ 
hält.  —  Die  Fortsetzung,  welche  in  dem  ersten  Ab- 
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schnitte  fortläuft,  umschliesat  in  5  Capiteln:  1)  das 
westliche  Europa,  oder  die  Geschichte  Portugals, 
Spaniens,  Frankreichs  und  des  deutschen  Reiches, 
vornämlich  im  achtzehnten  Jahrhunderte;  2)  den 
Norden  und  Osten  Europa’s,  oder  die  Geschichte 
Dänemarks ,  Schwedens,  Russlands  und  Preussens 
seit  dein  nordischen  Kriege;  5)  die  Seemächte  Hol¬ 
land  u.  England .  —  Das  folgende  Capitel  ist  dem 
nordamericanischen  Kriege  u.  der  Entstehung  des 
jungen  Freystaates  gewidmet,  so  wie  das  letzte  Ca¬ 
pitel  von  den  Veränderungen  des  Zeitgeistes  und 
den  V  ork  er  eitun  gen  der  revolutionairen  Zeiten 
handelt.  —  Die  oben  angedeuteten  einzelnen  Schil¬ 
derungen  enthalten  in  10  Abschnitten:  1)  das  Erd¬ 
beben  zu  Lissabon;  2)  den  Marquis  von  Pombal ; 
3)  die  Jansenistischen  Streitigkeiten;  4)  die  Ver¬ 
mählung  der  Erzherzogin  Marie  Antoinette  mit 
Ludwig  XVI.;  5)  die  Charakteristik  des  Kaisers  Jo¬ 
seph  I.;  6)  Züge  aus  dem  Leben  Josephs  II.;  7)  Jo¬ 
hann  Friedrich  Struensee;  8)  Gustav  111.;  9)  Eini¬ 
ges  aus  dem  Leben  der  Kaiserin  Katharina  II. ;  10) 
Charakteristik  einiger  russischer  Staatsmänner  (Biron. 
Ostermann.  Münnich.  Lestocq.  Orlow.  Potemkin); 

11)  Friedrich  Wilhelm,  den  grossen  Churfürsten; 

12)  Preussens  Erhebung  zum  Königreiche;  iS)  Cha¬ 
rakteristik  Friedrich  Wilhelms  I.  und  seiner  Regie¬ 
rung;  i4)  Friedrichs  II.  Jugendjahre  u.  Charakteri- 
stik  seiner  Regierung;  i5)  Franklin  u.  Washington. 

Darf  Recens.  seiner  individuellen  Ueberzeugung 
folgen;  so  bezeichnet  er  als  die  Glanzpuncte  in  dem 
vorliegenden  Baude  zuvörderst  den  Abschnitt  über 
die  Vorbereitung  der  revolutionairen  Zeiten,  und 
sodann  die  Charakteristiken  Friedrich  Wilhelms  I., 
Friedrichs  II.,  Franklins  und  Washingtons. 

Als  Beleg  der  freysinnigen  Grundsätze  des  Vfs., 
und  zugleich  als  Beleg  seiner  geschichtlichen  Dar¬ 
stellung,  entlehnt  Recens.  folgende  Schilderung  des 
Königs  von  Preussen,  Friedrich  TVilhelms  II.  (S. 
167):  „Dieser,  gross  und  stark,  königlichen  Anse¬ 
hens,  arglos  -  wohlwollend  und  nicht  ohne  Kennt¬ 
nisse,  bewährte  im  Anfänge  seiner  Regierung  eine 
Grosssinnigkeit  und  Milde,  die  schöne  Hoffnungen 
erweckte;  doch  unkundig  seines  hohen  Berufes,  — 
Friedrich  II.  hatte  ihm  keine  Theilnalime  an  der 
Staatsregierung  gestattet,  —  und  hingegeben  seinen 
Schwächen,  —  namentlich  der  Glanzsucht,  Wollust, 
Arbeitsscheu  u.  dem  Hange  zum  Geheimnissvollen 
und  Abergläubischen,  —  liess  er  bald  die  Geistes¬ 
helle,  Selbsttliatigkeit  und  Regentensorgfalt  seines 
grossen  Vorgängers  vermissen.  Im  Innern  blieben 
die  Regierungsformen,  wie  sie  unter  Friedrich  II. 
bestanden  hatten ;  aber  sie  beseelte  nicht  dessen 
Geist,  nicht  dessen  Scharfblick  u.  kräftiges  Walten. 
Wohl  geschah,  wenigstens  Anfangs,  manches  Gu¬ 
tes;  das  Widrige  der  Zölle,  Accise,  Handelsmono¬ 
pole  und  des  Militah  Wesens  ward  gemildert,  Land¬ 
wirtschaft,  Gewerbsthäligkeit  und  Handel  unter¬ 
stützt,  Berlin  und  Potsdam  verschönert,  eine  grosse 
Zahl  von  Kunststrassen  angelegt,  auch  Bildungsan- 
stalten  für  Ingenieurs,  Aitilleristen,  Chirurgen  und 
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Ihierärzte,  u.  Versorgungsanstalten  für  ausgediente 
und  verkrüppelte  Soldaten;  das  neue  Gesetzbuch, 
das  Friedlich  vorbereitet  hatte,  ward  (1788)  vollen¬ 
det,  und  (1794)  ein  geführt.  Allein  an  das  Gute, 
was  Anfangs  geschah,  reihete  sich  bald  Schlimmes 
durch  die  Schwäche  des  Königs,  und  durch  das 
Zudrängen  verblendeter  oder  betrügerischer  Rath¬ 
geber,  die  sich  derselben  zu  bemächtigen  wussten. 
Denn  statt  eines  Grafen  von  Herzberg  (der  erst  zu- 
rückgeselzt,  dann  1791  völlig  verdrängt  ward,)  und 
anderer  einsichtsvoller  und  patriotischer  Staatsmän¬ 
ner  aus  Friedrichs  II.  Schule,  leiteten  den  König, 
und  durch  diesen  den  Staat  vornämlich  Hans  Ru¬ 
dolph  von  B isch oJJ's werder  und  Johann  Christoph 
von  TVollner:  jener ,  geboren  1741  in  Sachsen,  seit 
dem  bay ersehen  Erbfolgekriege  des  damaligen  Kron¬ 
prinzen  Gesellschafter,  ein  Mann,  der  mit  der  Gei¬ 
sterwelt  im  Bunde  zu  seyn  vorgab;  dieser,  gebo¬ 
ren  1702,  Sohn  eines  brandenburgischen  Landgeist¬ 
lichen,  erst  Prediger,  dann  Landwirth,  dann  Kam¬ 
merrath,  1786  in  den  Adelstand  erhoben,  und  seit 
1788  Staats-  und  Justizminister  und  Chef  des  geist¬ 
lichen  Departements,  viel  beschäftigt  mit  Goldrna- 
cherey  und  Geisterseherey ,  voll  eitler  Anmaassun- 
gen  und  darum  zur  Verketzerung  und  Verfolgung 
Anderer  geneigt.  Von  solchen  Männern,  die  ihre 
Ehr-  u.  Habsucht  mit  dem  Schleyer  der  Religion 
und  des  Geheimnissvollen  zu  verdecken  suchten, 
durchaus  aber  grossartiger  Bestrebungen  unfähig  wa¬ 
ren,  ward  der  König  verlockt,  seine  Untertlianen 
von  der  freyen  Denkart  in  Religionssachen,  die  un¬ 
ter  Friedrich  II.  sich  ausgebreitet  hatte,  zur  soge¬ 
nannten  Rechtgläubigkeit  zurück  zu  führen,  und 
dazu  Lehr  -  und  Schreibfreylieit  zu  beschränken. 
Er  erliess  daher  (9.  July  1788)  ein  Religionsedict, 
das  den  Geistlichen  jede  Abweichung  vom  kirch¬ 
lichen  LelirbegrifFe  bey  Strafe  der  Absetzung  ver¬ 
bot,  dann  (19.  Dec.  1788)  ein  Censuredict,  das  alle 
in-  und  ausländische  Bücher  der  Beurtheilung  be¬ 
sonderer  Behörden  unterwarf.  Beyde  Gesetze  fan¬ 
den  Widerspruch.  Sie  waren  dem  obwaltenden  Zeit- 
geisle  entgegen,  und  erschienen  als  eine  Entwürdi¬ 
gung  des  Staates,  der,  wie  durch  Waffen,  so  auch 
durch  Begünstigung  der  Denkfreyheit  gross  gewor¬ 
den  war.  Nichts  desto  weniger  bestanden  die  Rath¬ 
geber  des  Königs  auf  deren  D  urchfiihrung.  Es  ward 
daher  (3i.  Aug.  1791)  eine  neue  geistliche  Prüfungs¬ 
behörde,  bestehend  aus  Finsterlingen  (einem  Her¬ 
mes,  Hühner,  Woltersdorf  und  Silberschlag),  an¬ 
geordnet,  welche  den  Glauben  aller  derer,  die  sich 
um  ein  Kirchen-  oder  Schulamt  bewerben  würden, 
und  so  auch  alle  Lehranstalten  in  Bezug  auf  Alt- 
und  Neugläubigkeit  untersuchen  sollte ;  ferner  das 
Censuredict  (5.  März  1792)  verschärft  und  dabey 
harte  Strafen  denen  angedroht,  welche  die  Landes¬ 
gesetze  tadeln  würden.  Neben  dieser  Beschränkung 
der  Geislesfreyheit ,  durch  welche  mancher  edle 
Mann  gekränkt  u.  bedrückt  ward,  kam  eine  wüste 
Verschwendung  auf;  der  Schatz,  den  Friedrich  hiu- 
terlassen  hatte,  zerrann,  und  binnen  wenig  Jahren 
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war  eine  Schuldenlast  von  28  Mill.  Thalern  aufge- 
Jiäuft.  Bemerkungen  und  Klagen  der  Bessern  wur¬ 
den  nicht  gehört;  die  Günstlinge  des  Königs  ver¬ 
sperrten  ihnen  den  Zugang  zum  Throne ;  Gewalt 
und  Willkür  herrschten!“ 

Schilderungen  dieser  Art  finden,  ohne  weitere 
Empfehlung  des  Recensenten,  ihren  Anklang  im  Pu¬ 
blicum.  —  Allein  erwähnen  will  es  noch  der  llee., 
dass  dem  Bande  die  Ankündigung  eines  neuen  ge- 
schichllichen  Werkes  desselben  Vfs.  angeheftet  ist: 
,.  Elisabeth,  Herzogin  zu  Sachsen  u.  Landgräfin  zu 
Thüringen.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  der  Sach¬ 
sen -Coburg -Gothaischen  Lande.“  Bekanntlich  war 
diese  Elisabeth  die  Gemahlin  Johann  Friedrichs  des 
Mittlern,  der  den  Raubritter  Wilhelm  von  Grum- 
baeli  beschützte,  und  in  dessen  trauriges  Schicksal 
verflochten  ward.  Gewiss  darf  daher  das  Publicum 
von  dem  angekündigten  W^erke  keine  blosse  Bio¬ 
graphie  einer  Fürstin,  sondern  die  weitere  Ausfüh¬ 
rung  eines  der  wichtigsten  Abschnitte  der  deutschen 
V olksgeschickte  erwarten. 


Deutsche  Sprache. 

Klopstocl's  Oden.  Mit  erläuternden  Anmerkungen 
u.  einer  Biographie  des  Dichters  von  J.  G.  G  ru¬ 
ber.  —  Erster  Band.  Leipzig,  b.  Göschen.  1801. 
XVI,  i49  S.  (Klopstocks  Leben  enthaltend)  und 
354  Seiten  gr.  8.  —  Zweyter  Band.  38q  Seiten. 
(3  Thlr.  8  Gr.) 

In  mehrfacher  Hinsicht  begrüsst  Rec.  diese  neue 
Ausgabe  von  Klopstocks  Oden  mit  reiner  Freude ; 
denn  eines  Theiles  verbürgt  sie  den  fortdauernden 
Sinn  der  gebildeten  Stände  unsers  Volkes  für  das 
Studium  seiner  Classiker  aus  dev  frühem  Zeit;  an¬ 
dern  Theiles  überragt  die  vorliegende  kritische,  ge¬ 
schichtliche  und  ästhetische  Behandlung  von  Klop¬ 
stocks  Oden  die  meisten  ähnlichen  Versuche,  die 
Erklärung  und  das  Studium  der  deutschen  Classiker 
in  die  Kreise  des  Jugend  Unterrichtes  aufzunehmen. 
Rec.  ist  keinesweges  ein  unbedingter  laudator  te/n- 
poris  acti:  er  erkennt  gewiss,  in  Hinsicht  der  deut¬ 
schen  Sprache,  mit  Dank  an,  dass  ihre  meisten 
neuern  Classiker  in  der  Sprache  der  Prosa  u.  der 
Beredsamkeit  höher  stehen,  als  die  Prosaiker  und 
Redner  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (noch  abge¬ 
sehen  von  den  Fortschritten,  welche  die  politische 
Beredsamkeit  in  den  constitutioneilen  deutschen  Staa¬ 
ten  eben  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  macht) ; 
allein,  in  Hinsicht  auf  die  deutschen  Dichter  würde 
das  Ergebniss  sehr  einseitig  ausfallen,  wenn  man 
diese  blos  vom  Jahre  1801  an  daliren,  und  die  He¬ 
roen  des  deutschen  Parnasses  aus  der  hochwichtigen 
Zeit  von  1760 — 1800  von  dem  Jugendunterrichte 
und  von  dem  Studium  gereifter  Männer  ausschlies- 
sen  wollte.  Denn,  wenn  Recens.  nur  vor  Kurzem 
irgendwo  die  Frage  aufgestellt  fand:  wer  wohl  von 
unsern  Zeitgenossen  noch  Klopstocks  Messias  durch - 


gelesen  haben  dürfte;  so  würde  er  die  verneinende 
Antwort  auf  diese  Frage  als  kein  gutes  Zeichen  für 
unsere  Sprachbildung  betrachten,  weil  —  einzelner 
Mängel  ungeachtet  —  kein  anderes  Epos  in  der 
deutschen  Nationalliteratur  auf  gleiche  Höhe  mit 
Klopstocks  Messias  gestellt  werden  kann.  —  Doch 
es  sey,  dass  jetzt  der  Messias  weniger,  als  sonst,  ge¬ 
lesen  und  studirt  werde  (Recens.  hat  ihm  in  seiner 
Jugend  viel  Genuss  u.  Bildung  verdankt);  so  sind 
doch  entschieden  Klopstocks  Oden  —  nach  ihrer 
Mehrheit  —  noch  bis  jetzt  des  sorgfältigsten  und 
gründlichsten  Studiums  der  Jugend  werlh,  und  zu¬ 
gleich  eine  reiche  geistige  Nahrung  für  die  Gereif¬ 
tem  unter  den  gebildeten  Ständen.  Wir  mögen 
nun  die  Neuheit  ihrer  Stoffe,  oder  die  Reinheit, 
Gediegenheit,  Fülle  und  Kraft  der  Sprache,  oder 
die  Lebendigkeit  und  Schönheit  der  Bildersprache 
des  Dichters,  oder  selbst  die  Technik  seines  Vers¬ 
baues  in  Anschlag  bringen;  überall  treten  uns  die 
meisten  Oden  Klopstocks  als  classische  Muster  des 
Studiums  und  der  Nachbildung  entgegen. 

Klopstocks  Gedichte  haben  aber,  neben  diesen 
Vorzügen  und  Schönheiten,  auch  viele  Schwierig¬ 
keiten  bey  ihrem  Verstehen  und  Erklären.  Der 
Dichter  gebot  über  einen  solchen  Umfang  u.  Reich¬ 
thum  von  Kenntnissen,  und  machte  von  denselben 
in  seinen  Oden  einen  so  häufigen  Gebrauch,  dass 
wenige  Dichter  unserer  Nation  so  sehr  der  inter- 
pretirenden  Nachhülfe  des  Sprach-  und  Geschichts¬ 
kenners,  so  wie  des  Aesthetikers,  bedürfen,  als  eben 
Klopstock.  Unleugbar  haben  sich  an  seiner  Erklä¬ 
rung  bereits  Viele  versucht,  die  auch  in  der  Vor¬ 
rede  zu  der  vorliegenden  neuen  Auflage  genannt 
werden;  allein  Keiner  von  Allen  empfing  die  Weihe 
zu  dem  hohen  Berufe  einer  solchen  Interpretation 
mehr,  als  Gräber,  der  den  Dichter  in  dessen  Grei¬ 
sesalter  persönlich  kennen  lernte,  nachdem  er  selbst 
dem  Studium  der  Werke  desselben  die  schönen 
Tage  der  angehenden  Jugend  gewidmet  hatte. 

Der  Herausgeber  tliat  Alles  an  den  Oden,  was 
man  mit  Recht  verlangen  u.  erwarten  konnte.  Er 
gab  sie  in  chronologischer  Ordnung  (von  1747  bis 
1802);  er  commentirte  sie  in  grammatischer,  pro- 
sodisclier,  kritisch -ästhetischer,  u.  oft  auch  in  ge¬ 
schichtlicher  und  literarischer  Hinsicht;  und  stellte 
dem  ersten  Bande  ein  Leben  Klopstocks  voran,  das 
um  so  mehr  anspricht,  weil  wir  in  dieser  Schilde¬ 
rung  nicht  blos  in  Klopstock  den  Gelehrten  u.  den 
Dichter,  sondern  auch  den  Menschen ,  nach  seiner 
Eigenthiimlichkeit,  besonders  aber  nach  seiner  Ge- 
müthliehkeit,  kennen  lernen. 

Recens.  kann,  um  den  Beweis  für  dieses  ausge¬ 
sprochene  Urtheil  zu  führen,  nicht  ins  Einzelne  ein- 
gehen;  allein  einige  Belege  dafür  dürften  den  Le¬ 
sern  der  L.  Z.  nicht  unwillkommen  seyn.  So  sagt 
der  Biograph  über  Klopstocks  Aufenthalt  in  der 
Schulpforta ,  wo  er  den  Plan  zum  Messias  fasste: 
„Dass  er  in  ihr  (der  Schulpforta)  sich  gebildet 
habe,  sage  ich;  und  keine  Anstalt  wird  wohl  so 
an  raaassend  seyn,  die  Bildung  eines  grossen  Geistes 
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sich  zueignen  zu  wollen:  sie  hat  des  Ruhmes  ge¬ 
nug  davon,  dass  sie  zu  seiner  Entwickelung  bey- 
trug,  wäre  es  auch  nur  dadurch  geschehen,  dass  sie 
ihm  Gelegenheit  gab,  die  Bahn  zu  finden,  auf  wel¬ 
cher  sich  auszuzeichnen  die  Natur  ihn  bestimmt 
hatte.  Dieses  Verdienst  hat  unstreitbar  Schulpforta 
um  Klopstock  gehabt,  der  denn  auch,  dasselbe  an¬ 
erkennend,  den  Arm  der  Saale,  welcher  durch 
Pforta  hindurch  fliesst,  als  den  Tcastalischen  Arm 
derselben  (Ode  160)  pries.“  —  Neu  war  dem  Rec., 
was  in  der  Biographie  berichtet  wird,  dass,  wah¬ 
rend  Klopstock  in  Leipzig  studirte,  es  Gottsched 
war,  der  ihn,  durch  Beyspiele  von  selbstverfertig- 
ten  u.  tadellosen  Hexametern,  zum  Gebrauche  die¬ 
ser  Vei’sart  bey  dem  Messias  ermuthigte.  —  Sehr 
lebendig  erzählt  der  Biograph  den  Anfang  der  Ver¬ 
bindung  Klopstocks  mit  den  andern  Dichtern,  wel¬ 
che  damals  in  die  Zeitschrift:  „Belustigungen  des 
Verstandes  u.  Witzes“  Beyträge  lieferten,  und  ihre 
Namen  ehrenvoll  bekannt  machten.  Ueberhaupt  ha¬ 
ben  den  Rec.  die  Schilderungen  der  von  Klopstock 
mit  andern  Dichtern  u.  Gelehrten,  so  wie  mit  Per¬ 
sonen  des  zweyten  Geschlechts  abgeschlossenen  Be¬ 
kanntschaften  u.  Verbindungen  angesprochen;  Schil¬ 
derungen,  welche  der  stylistischen  Gewandtheit  Grä¬ 
bers  trefflich  gelungen  sind.  Doch  auch  Klopstock, 
nach  seiner  Stellung  zu  meinem  Fürsten  u.  Staats¬ 
männern  seiner  Zeit,  erscheint  bey  dem  Biographen 
in  einem  würdevollen  Lichte.  —  Ein  Interesse  an¬ 
derer  Art  gewährt  uns  die  Biographie  in  der  Dar¬ 
stellung  der  nichtdichterischen  Arbeiten  Klopstocks 
(z.  B.  seiner  Gelehrten -Republik),  und  seiner  Ver¬ 
hältnisse  zu  Buchhändlern,  so  wie  in  der  Schilde¬ 
rung  der  politischen  Verhältnisse,  in  welche  er  seit 
dem  Anfänge  der  französischen  Revolution  kam. 
Dass  Klopstock  nicht  Politiker  war,  ist  leicht  be¬ 
greiflich  ;  allein  in  seinen  Oden  seit  dieser  Zeit 
fasste  er  die  wechselnden  Ereignisse  der  französi¬ 
schen  Revolution  (zuerst  den  Jubelton  der  Freyheit, 
dann  die  Gräuelscenen)  von  der  poetischen  Seite 
auf,  und  gab  sie  durch  das  Prisma  seiner  Indivi¬ 
dualität.  —  Nach  der  Ansicht  des  Rec.  werden  die 
Oden  seiner  letzten  Jahre  ihn  nicht  zu  lange  über¬ 
leben;  desto  länger  aber  die  aus  der  Vollkraft  sei¬ 
ner  Jugend  und  seines  männlichen  Alters.  —  So 
lange  die  Deutschen  ihre  Nationalselbstständigkeit 
behaupten,  und  eine  selbstständige  Sprache  haben 
werden,  werden  auch  Dichtungen,  wie  „ die  künf¬ 
tige  Geliebte “,  „ Selmar  und  Selma“*,  „an  Fanny“, 
„an  Gott  (Th.  I.  S.  68)“,  „der  Zürchersee“,  „ Fried¬ 
rich  hh“,  „dem  Erlöser “,  „ dem  Allgegenwärtigen “, 
„die  Friihlingsfeyer „der  Erbarmer “,  „dem  Un¬ 
endlichen“,  „ die  frühen  Gräber „das  grosse  Hal¬ 
leluja “  u.  a.  den  deutschen  Jüngling  und  Mann  be¬ 
geh  te;m,  wenn  Rec.  von  sich  Schlüssen  darf  und 
von  der  immer  neuen  Wirkung,  die  namentlich  die 
„ Friihlingsfeyer “  bey  jedem  wiederholten  Lesen 
auf  ihn  seit  vierzig  Jahren  hervorbringt.  Darum 
schliesse  diese  Anzeige  mit  der,  von  Voss  (einem 
ebenbürtigen  Geistesverwandten  Klopstocks)  entlehn¬ 


ten  Schlussstelle  der  Biographie  (Seite  i4o):  "„Und 
wenn  ihr  einmal  Hamburgs  blühende  Elbufer  be¬ 
sucht,  Freunde  des  Vaterlandes  und  vaterländischer 
Tugenden;  so  denkt:  Hier  war’s,  wo  Klopstock, 
als  Jüngling  mit  Hagedorn ,  als  Mann  mit  Lessing, 
zur  Erweiterung  des  deutschen  Namens  sicli  begei¬ 
sterte!  Sinnet  nach,  wie  Tliemistokles  am  Denk¬ 
male  des  Sokrates,  und  leget  eine  Blume  auf  sein 
Grab!“ 

So  geschehe  es! 


Kurze  Anzeigen. 

Chronologische  Ueber  sicht  der  allgemeinen  TV  elt¬ 
geschichte.  Zum  Gebrauche  für  Volksschulen. 
Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiessner.  1800.  XXX 
Seiten  8.  (5  Gr.) 

Für  den  ersten  Cursus  des  Geschichtsunterrich¬ 
tes  in  Volksschulen  ist  des  in  einzelnen  Namen  und 
aphoristischen  Sätzen  Angedeuteten  zu  viel;  für  ei¬ 
nen  zweyten  Cursus  aber  ist  die  Auswahl  der  Ue- 
bersicht  der  allgemeinen  "Weltgeschichte  (bis  Seite 
XIII)  u.  der  Hauptmomente  der  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  im  Ganzen  gut.  Anstatt  der  Namen  einiger 
grossen  Staatsmänner  u.  Gelehrten  des  i6ten  Jahr¬ 
hunderts,  würden  mehrere  Namen  berühmter  Künst¬ 
ler,  wie  der  Architekten:  Erwin  von  Steinbach , 
Ant.  Pilgram,  TVren  u.  A.,  hier  mehr  an  ihrem 
rechten  Platze  gestanden  haben.  Mehrere  Personen-, 
Völker  -  und  Ortsnamen  sind  durch  Druckfehler 
entstellt  worden,  wie  (S.  VI)  Narses  in  Nardes; 
(S.  X)  Fehrbellin  in  Fahrbellin.  Der  Name  Lan¬ 
gobarden  ist  richtiger,  als  Longobarden  (Seite  VI). 
Oxenstjerna  ist  richtig  geschrieben;  aber  nicht  so 
Baner,  der  hier  mit  zwey  n  aufgeführt  wird;  so 
wie  Winclelmann  mit  blossem  k. 


Gründliche  Pegeln  der  Orthographie  für  Schu¬ 
len  (;)  von  H'  Meyer ,  Cantor  u.  Lehrer  a.  d.  Stadt¬ 
schule  zu  Gr.  Salze.  Magdeburg,  b.  Rubacli.  1828. 
52  S.  8.  (3  Gr.) 

Nicht  besser,  aber  auch  nicht  schlechter,  als 
ähnliche  Anweisungen,  deren  wir  bereits  zu  Du¬ 
tzenden,  die  dreyzehnte  als  Zugabe  eingerechnet, 
haben.  Das  Neue,  das  sich  hier  findet,  ist:  (S.  22) 
ein  NB.:  Da  es  der  Buchstabe  heisst;  so  müsste 
man  auch  sagen:  der  a,  b,  c  u.  s.  w.  8.  20 :  „Ich 
steche  das  Tuch  (mit  einer  Nadel)  fest;  daher  muss 
es  auch  Stechnadel,  und  nicht  Stecknadel,  heissen.“ 
(Sie  heisst  aber  Stecknadel,  weil  sie  nun  im  Tuche 
steckt;  und  vor  a,  b  u.  s.  w.  hat  man  das  zu  setzen 
beliebt,  weil  man  das  Ganze  auch  das  Alphabet 
nennt.)  Herr  M.  schreibt  Zeuche  (Waaren)  S.  28. 
Aber  gewisse  verfertigte  Waaren  werden  wahr¬ 
scheinlich  darum  Zeug,  Zeuge  genannt,  weil  sie 
Erzeugnisse  besonders  menschlicher  Kräfte  sind. 
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Neueste  Schriften  über  die  wandernde 

Brechruhr. 

(Fortsetzung.  No.  269.  u.  270.) 

1)  C.  J.  TV.  P.  Re m er,  Beobachtungen  über  die 
epidemische  Cholera,  gesammelt  in  Folge  einer  in 
amtlichem  Aufträge  gemachten  Reise  nach  War¬ 
schau  und  mit  hohem  Orts  eingeholter  Genehmi¬ 
gung.  Breslau,  i85i.  XI  u.  126  S.  (i4  Gr.) 

2)  K.  Searle,  über  die  Natur,  die  Ursachen  und 
die  Behandlung  der  Cholera;  aus  dem  Englischen. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet 
von  C.  F.  v.  Gräfe.  Berlin»  1801.  XL  und 
129  S.  (20  Gr.) 

5)  Neue  specifische  Heilmethode  der  epidemischen 
Cholera  oder  (richtiger)  des  Cholera- Fiebers  mit¬ 
telst  des  fiebervertreibenden  Princips  der  China¬ 
rinde.  Hannover,  1801.  VII  u.  69  S.  (8  Gr.) 

4)  G.F.  v.TV edelind,  über  die  Cholera  im  Allge¬ 
meinen  und  die  asiatische  Cholera  insbesondere. 
Frankfurt  a.  M. ,  i85i.  X  u.  79  S.  (6  Gr.) 

5)  Krieg er  -  Hans  e 71 ,  Erster  Nachtrag  zu  den 
Curbildern  mit  Bezug  auf  Cholera.  Rostock  u. 
Güstrow,  i85i.  VI  u.  97  S. 

6)  A.  P.  TV ilhelmi,  die  bewährtesten  und  auf 
Autoritäten  gegründeten  Heilmethoden  u.  Arzney- 
vorschriften  über  die  bis  jetzt  bekannt  geworde¬ 
nen  verschiedenen  Hauptformen  der  Cholera, 
oder  das  Wissenswürdigste  über  die  sogenannte 
epidemische  asiatische  Brechruhr,  nebst  einer 
vollständigen  Pharmacopoea  anlicbolerica  u.  s.  w. 
nebst  einem  Anhänge  über  die  Anwendung  des 
Chlors,  der  Räucherungen  und  die  Bereitung  so¬ 
wohl  dieser  als  anderer  Luftreinigungsmittel ;  mit 
einem  Vorworte  von  L.  Cer utti.  Leipzig,  i85i. 
XXII  u.  558  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

7)  Fr.  S  er t Ürner ,  Blicke  in  die  verhängnisvolle 
Gegenwart  und  Zukunft,  oder  Beruhigung  und 
Rath  für  Alle,  welche  die  Gefahren  u.  Unfälle 
fürchten,  die  durch  die  mannichfachen  Krank¬ 
heiten  unserer  Zeit  über  das  Kindes-  und  Man¬ 
nesalter  verhängt  werden.  Güttingen,  1801.  32  S. 
(5  Gr.) 

Zweyler  Band. 


8)  L.  TV .  Saclis,  Offenes  Sendschreiben,  die  Cho¬ 
lera  betreffend.  Königsberg,  i83i.  X  u.  3i  S. 
(4  Gr.) 

9)  Sammlung  kaiserl.  russischer  Verordnungen  zur 
Verhütung  u.  Unterdrückung  der  Cholera.  Aus 
dem  Russischen  übersetzt  von  J.  A .  E.  Schmidt, 
nebst  einer  Vorrede  von  J.  Ch.  A.  Clarus.  Leipz. 
i85i.  VII  u.  102  S.  (10  Gr.) 

10)  FT.  Messer  Schmidt,  Beweisführung,  dass 

die  Häusersperre  als  Abwehrungsmittel  gegen  die 
Verbreitung  der  asiatischen  Cholera  nicht  allein 
nicht  nutzt,  sondern  vielmehr  schädlich  u.  darum 
zu  unterlassen  ist.  Bey  Gelegenheit  des  Zusam¬ 
mentritts  der  hiesigen  Gesundheit«  -  Comile  ab¬ 
gefasst.  Naumburg,  i83i.  82  S.  (4  Gr.) 

11)  K.  F.  B  urdach,  Belehrung  für  Nichtärzte 
über  die  Verhütung  der  Cholera.  Im  Aufträge 
der  Sanitätscommission  zu  Königsberg  verfasst. 
Königsberg,  i85i.  IV  u.  60  S.  (10  Gr.) 

12)  TV.  Cohnstein ,  Trost-  und  Beruliigungs- 

griinde  für  die  durch  das  Heran  nahen  der  Cho¬ 
lera  aufgeschreckten  Gemüther,  nebst  Angabe 
aller  gegen  diese  Krankheit  bisher  empfohlenen 
Schutzmittel.  Glogau  und  Lissa,  i85i.  46  S. 

(4  Gr.) 

2  3)  F.  L.  K  reysig,  Versuch  einer  leicht  fassli¬ 
chen  und  ausführlichen  Belehrung  über  die  rech¬ 
ten  Mittel,  durch  welche  ein  jeder  die  Cholera 
von  sich  meistens  abwenden  oder  auch  grÖssten- 
theils  heilen  könne,  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann,  zunächst  für  meine  lieben  Landsleute. 
Dresden,  i85i.  58  S. 

Mit  dem  Vorwärtsschreiten  der  Cholera  mehren 
sich  die  Schriften  und  Abhandlungen  über  die 
Cholera,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  alle  in  die¬ 
ser  Literatur -Zeitung  zu  beleuchten,  Wir  haben 
daher,  so  wie  früher,  nur  einige  herausgewählt, 
u.  dabey  verschiedene  Bemerkungen  in  gedrängter 
Kürze  anzuknüpfen  versucht,  um  den  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  über  den  Werth  der  Schrif¬ 
ten  ein  eigenes  Urtheil  fällen  zu  können. 

Re7ner  liefert  zuerst  eine  genaue  B  esehreibung 
der  Krankheit,  und  bemerkt  dabey  sehr  ri  chlig,  dass 
die  verschiedenen  Formen  der  epidemis  dien  Cho¬ 
lera,  welche  einige  Schriftsteller  angenom  men  haben 
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wohl  durch  die  individuelle  Disposition  der  er¬ 
krankten  Individuen  bedingt  wurden,  da  die  Er¬ 
scheinungen  im  Allgemeinen  bey  dieser  Krankheit 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  zeigten.  Später  un¬ 
terscheidet  er  die  entzündliche  u.  gastrische  Form. 
Die  erstere  charakterisirt  sich  durch  einen  frequen¬ 
ten  und  harten,  zuweilen  selbst  grossen  und  vol¬ 
len  Puls,  erhöhte  Temperatur,  heftige,  brennende 
Schmerzen,  sparsame  Ausleerungen.  Die  Leichen¬ 
öffnungen  zeigen  sehr  bedeutende  Congestionen  des 
Blutes  nach  dem  Unterleibe,  die  Schleimhaut  des 
Magens,  Ilei  und  des  ganzen  Dickdarmes  zeigt  sich 
sehr  intensiv  geröthet,  welche  Röthe  gegen  das 
Rectum  hin  immer  zunimmt.  Einige  Beobachter 
wollen  auch  Exulcerationen  in  dieser  Schleimhaut 
gesehen  haben. 

Die  gastrische  Form  zeigte  sich  gegen  das  Ende 
der  Epidemie  in  Warschau,  wo  die  reine  krank¬ 
hafte  Cholera  fast  ganz  untergegangen  war.  Diese 
Form  wurde  für  leichter  gehalten. 

Der  Verfasser  widerlegt  die  Ansicht,  dass  das 
Wesen  der  Krankheit  in  einer  Entzündung  der 
Gedärme  bestehe,  mit  vielen  Gründen,  und  fügt 
hinzu,  dass  der  Nutzen  der  Blutentziehungen  und 
der  grossem  Gaben  Calomel  in  dieser  Hinsicht 
nicht  als  Grund  für  die  entzündliche  Natur  der 
Krankheit  angesehen  werden  dürfe. 

Auch  ist  die  von  Reiner  dargethane  Affection 
des  Rückenmarkes  nicht  die  Krankheit  zu  erklären 
vermögend.  Denn,  so  entschieden  diese  Erscheinung 
mit  manchen  sehr  hervorstechenden  Symptomen, 
namentlich  den  Krämpfen  der  Extremitäten  und 
dem  Leiden  der  Urinblase,  in  Verbindung  stehen 
mag;  so  muss  man  doch  auf  der  andern  Seite  ge¬ 
stehen,  dass  eine  eigentliche  Entzündung  im  Riik- 
kenmarke  und  seinen  Theilen  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  ist.  Auch  stimmen  die  Er¬ 
scheinungen  mit  der  Rückenmarksentzündung  nicht 
ganz  überein,  da  z.  B.  Kranke  bisweilen  kurz  vor 
dem  Tode  noch  herumgehen,  und  folglich  die  Ex¬ 
tremitäten  ohne  grosse  Schmerzen  hin  und  her 
bewegen. 

Der  Verf.  sucht  darzuthun,  dass  eine  Ver¬ 
stimmung  in  der  sensibeln  Seite  des  Gefässsystems, 
und  dadurch  eine  krampfhafte  Reizung  in  demsel¬ 
ben,  und  somit  Hinderung  der  Circulation  zuerst 
in  den  Capillargefässen  und  dann  in  den  grossem 
Gefässstämmen  das  Wesen  der  Cholera  ausmache. 
Diese  Hinderung  führe  mangelhafte  Oxydation  und 
Decarbonisation  der  Blutmasse  mit  sich,  u.  daraus 
leitet  der  Verf.  die  chemischen  Veränderungen  im 
Blute  und  die  allgemeine  Reizung  im  Nervensy¬ 
steme  her. 

Der  Yf.  erklärt  sich  für  die  Ansteckung,  gibt 
jedoch  auch  eine  miasmatische  Verbreitung  der 
Krankheit  zu. 

Bey  der  Behandlung  tadelt  er  sehr  richtig  die 
vielen  Anpreisungen  specifischer,  untrüglicher  Heil¬ 
mittel,  mit  welchen  unsere  öffentlichen  Blätter, 
selbst  politische  Journale,  so  ungebührlich  angefüllt 


sind.  Das  grössere  Publicum  versteht  fliese  Rath¬ 
schläge  nicht  richtig  anzuwenden,  und  ist  daher 
leicht  geneigt,  ärztliche  Hülfe  darüber  zu  versäu¬ 
men.  Es  sollte  daher  jeder  Arzt  dahin  zu  wirken 
suchen,  dass  das  Publicum  überzeugt  •werde,  dass 
es  kein  specifisches  Heilverfahren  gegen  die  Cho¬ 
lera  gäbe. 

Der  Verf.  erklärt  sich  zu  Gunsten  des  Ader¬ 
lassens,  um  durch  Verminderung  der  Blutmasse 
das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  zu  erleichtern 
und  in  ihrer  Thätigkeit  wieder  herzustellen. 

Er  empfiehlt  ferner  heisse  Bäder  zu  5o°  R., 
desgleichen  die  Moxa  auf  die  Rückenwirbelsäule 
oder  Herzgrube  oder  Bauch  zu  setzen,  wovon  in 
ganz  verzweifelten  Fallen  Kranke  in  das  Leben 
zurückgerufen  worden  sind.  Jedoch  entstehen  dar¬ 
nach  leicht  Geschwüre,  welche  einen  Kräfteauf¬ 
wand,  der  für  den  angegriffenen  Körper  zu  gross 
ist,  erfordern  und  daher  leicht  ein  Zehrfieber  her- 
beyführen. 

Ausserdem  empfiehlt  er  andere  Hautreize,  Senf¬ 
teige  u.  s.  w.  Innerlich  warme  Getränke  mit  tinct. 
opii  crocata. 

Dem  Bismulhum  nitric.  spricht  er  zwar  einige 
Wirksamkeit  nicht  ab,  dagegen  hält  er  es  auch 
nicht  für  das  in  einigen  öffentlichen  Blättern  an- 
geiiilnnte  Mittel,  was  auch  in  neuester  Zeit  in  an¬ 
dern  Orten  sich  ausgewieseu  hat. 

In  dem  spätem  Stadium  der  Krankheit  ist 
nach  des  Vf.  Beobachtung  öfters  erforderlich,  den 
Aderlass  zu  wiederholen  und,  nebst  Salpeter,  Ca¬ 
lomel  zu  geben,  weil  sich  die  Krankheit  leicht  zur 
Entzündung  eines  edlen  Organs  steigert;  jedoch 
muss  man  auch  auf  der  andern  Seite  den  Ueber- 
gang  in  einen  nervösen  oder  lentescirenden  Zustand 
durch  Arnica  und  ähnliche  Mittel  nach  den  Prin- 
cipien  der  allgemeinen  Therapie  zu  verhindern  u. 
langwierige  Durchfälle  oder  gastrische  Störungen 
durch  bittere,  aromatische  und  schwach  adstringi- 
rende  Mittel  zu  hemmen  suchen.  Schmerzen  in 
den  Extremitäten,  ödematöse  Anschwellungen  wer¬ 
den  durch  Einwickelungen  in  Hanf-  u.  Schafwolle 
u.  durch  spirituöse  Waschungen  u.  s.  w.  gehoben. 

Den  Schluss  dieser  interessanten,  auf  Erfah¬ 
rung  gestützten  Schrift  bilden  die  Angabe  mehre¬ 
rer  Vorkehrungsmaassregeln  u.  fünf  Beylagen ,  ent¬ 
haltend  ein  Schema  für  die  täglich  an  den  Central- 
Gesundheits  - Comite  einzureichenden  Berichte  der 
Aerzte,  desgleichen  drey  Tabellen  über  die  Cho¬ 
lera-Kranken  zu  Warschau  vom  25sten  April  bis 
2gsten  May  i83i,  ferner  meteorologische  Beobach¬ 
tungen  u.  endlich  zwey  Berichte  des  Cenlral-Ges.- 
Com.  über  den  Verlauf,  die  Behandlung  und  die 
Vorsichtsmaassregeln  gegen  die  Cholera,  wo  Ader¬ 
lass  und  die  Anwendung  der  Blutegel  besonders 
empfohlen  werden. 

Searle’s  durch  Friedenberg  und  Michaelis  ver¬ 
deutschte  u.  von  v.  Gräfe  bevorwortete  Schrift  hat 
durch  diese  Bearbeitung  einen  grossem  Werth  er¬ 
halten,  als  das  Original. 


2557 


No.  320.  December.  1831.  2558 


Abgerechnet,  dass  in  der  Uebersetzung  eine 
Menge  einseitige,  deutsche  Leser  nicht  befriedi¬ 
gende,  mit  der  Cholera  in  geringem  oder  gar  kei¬ 
nem  Zusammenhänge  stehende,  physicalische  und 
physiologische  Untersuchungen  weggelassen  worden 
sind,  hat  v.  Gräfe  dagegen  seine  Ansichten  über 
die  Contagiosität,  über  die  ursächlichen  andern  Be¬ 
dingungen  und  über  die  gegen  dieselben  anzuwen¬ 
denden  Schutzmaassregeln  so  weit  angegeben,  als 
ihm  die  Beobachtung  früherer  Seuchen  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  Malaria  Italiens  und  die  von 
Searle  selbst  mitgetheilteu  Thatsachen  Anlass  gegeben 
haben.  Er  zieht  aus  der  Vergleichung  der  Cholera 
mit  andern  ansteckenden  Krankheiten  den  Schluss, 
dass  die  Cholera  nur  in  zu  ihrer  Entfaltung  dispo- 
nirten  Individuen  u.  unter  begünstigenden  äussern 
Verhältnissen  coniagiös  sey. 

Daher  er  die  Malaria  Ostindiens,  was  auch 
andere  Schriftsteller  angenommen,  als  eine  Haupt¬ 
ursache  der  Cholera  annimmt. 

Die  richtige  Würdigung  der  ursächlichen  Ver¬ 
hältnisse  zeigt  uns  zugleich  die  Mittel  zu  dessen 
sicherer  Abwehrung.  Da  nämlich  das  Vortreten 
der  Cholera  sowohl  durch  Sumpfmiasmen,  als  durch 
ein  bestimmtes  Contagium  bedingt  wird;  so  müssen 
wir  die  allgemeinen  Schutzmaassregeln  gegen  die 
Malaria  nicht  minder  als  gegen  die  Verbreitung 
des  Ansteckungsstoffes  richten. 

Searle’s  Schrift  umfasst  9  Capitel  und  einen 
Anhang.  In  dem  ersten  Capitel  ist  eine  allgemeine 
Beschreibung  der  Cholera  in  ihren  verschiedenen 
Formen  und  Stadien  angeführt,  wobey  er  die  Be¬ 
richte  des  Medicinal-Collegiums  zu  Madras  und  die 
von  Orion  besonders  benutzt  hat. 

Die  Krankengeschichte  des  Verf.,  welcher  in 
Folge  einer  Erkältung  von  der  Cholera  befallen 
wurde,  bietet  nichts  Eigenthiimliches  dar;  eben  so 
wenig  das  Herrschen  dieser  Krankheit  auf  einer  Lehr¬ 
anstalt  zu  Clapham  bey  London,  welche  von  einem 
stinkenden  Abzugscanale  hergeleitet  wird  und  von 
jener  epidemisch- contagiösen  Cholera  verschieden 
ist,  wie  auch  die  geringe  Sterblichkeit  derselben 
darzuthun  scheint. 

Die  folgenden  Untersuchungen,  dass  die  Ma¬ 
laria  die  Ursache  der  von  ihm  congestive  Cholera 
genannten  Form  sey,  welche  sehr  oberflächlich,  u. 
ohne  Berücksichtigung  der  neuern  Resultate  der 
Verbreitung  geleitet  ist,  so  wie  die  Untersu¬ 
chungen  über  die  chemischen  Eigenschaften  der 
Malaria  und  deren  Einfluss  auf  den  menschlichen 
Organismus  sind  nicht  befriedigend ,  besonders  wenn 
man  damit  Maccullochs  neuestes  W erk  über  diesen 
Gegenstand  vergleicht. 

Eben  so  dürfte  die  im  sechsten  Capitel  aus- 
einandergesetzle  Theorie  der  Krankheit,  in  so  fern 
er  sie  aus  einer  mangelhaften  Erregung  des  Hein¬ 
zens  und  Gehirnes  herleitet,  deutsche  Aerzte  nicht 
befriedigen.  Unlogisch  scheint  uns  endlich  die  im 
folgenden  Capitel  gegebene  Eintheilung  der  Cholera 
in  drey  Species :  in  Cholera  asphyctica,  Cholera  con- 


gesliva  und  Cholera  morbus,  worüber  wir  uns  je¬ 
doch  jeder  Auseinandersetzung  enthalten. 

Jede  dieser  Arten  hat  drey  Stadien,  nämlich 
erstlich  das  des  Torpors  oder  der  Oppression, 
zweytens  das  Stadium  der  örtlichen  oder  allgemei¬ 
nen  Erregung,  und  drittens  das  Stadium  des  Col- 
lapses. 

Das  wichtigste  und  vielleicht  am  sorgfältigsten 
abgchandelte  Capitel  ist  das  achte,  worin  die  Be¬ 
handlung  der  Cholera  angegeben  wird. 

Als  erste  Indication  wird  die  Herstellung  der 
Thäligkeit  des  Capillargefässsystems  angegeben,  u. 
die  Einathmung  des  Sauerstoffes  vorgeschlagen.  Da 
jedoch  die  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  immer 
ausführbar  ist,  so  hält  er  den  Mercur,  wegen  sei¬ 
ner  specifischen  Wirkung  auf  die  Capillargefässe, 
für  das  geeignetste  Mittel,  so  wie  die  Anwendung 
der  Blutentziehungen,  wodurch  die  Capillargefässe 
freyer,  die  Circulation  in  denselben  erleichtert  und 
ihre  Erregung  begünstigt  weide. 

Opium  will  derselbe  erst  im  dritten  Stadium 
angewendet  wissen.  Die  übrigen  Bemerkungen,  so 
wie  die  Vorschriften  zur  Vorbauuug  gegen  die 
Cholera  enthalten  das  Bekannte. 

Die  darauf  angeführten  Kranken  -  Geschichten 
zeigen  den  grossen  Nutzen  der  Blutentziehungen, 
besonders  der  i2te  u.  i5le  Fall,  wo  55  Unzen  Blut 
auf  einmal  entzogen  wurden,  so  dass  zwar  eine 
Ohnmacht  erfolgte,  die  Krämpfe  und  Schmerzen 
aber  wichen.  Später  genass  er  vollkommen. 

In  52  Fällen,  welche  Orion  anführt,  wo  bey 
i5  Kranken  schon  das  zweyle  Stadium  eingetreten 
war,  hatte  der  Aderlass  Heilung  zur  Folge.  Diese, 
so  wie  ähnliche  Beobachtungen  der  Doct.  Owen, 
Maclaine,  Turnbull,  Chapman,  Pollock,  Daun 

u.  A.,  welche  Searle  anführt,  bestätigen  den  Nuz- 
zen  des  Aderlasses  gegen  die  Cholera.  In  einer 
später  erzählten  und  mit  A.  bezeichneten  Kran¬ 
kengeschichte  erwähnt  Searle,  dass  man  viermal 
zur  Ader  gelassen  u.  zwar  zuerst  eine  Pinte,  dann 
8  Unzen,  und  zweymal  10  Unzen  Blut  entzogen 
habe  und  der  Kranke  darnach  genesen  sey. 

Der  praktische  Theil  der  Schrift  dürfte,  wie 
sich  nach  diesen  vorausgeschickten  Erörterungen 
von  selbst  ergibt,  vor  dem  theoretischen  Theile  bey 
Weitem  den  Vorzug  verdienen.  Glücklicher  Weise 
hat  der  Herausgeber  letztere  ziemlich  ganz  in  der 
Uebersetzung  weggelassen. 

An  die  von  Searle,  so  wie  in  Deutschland  von 

v.  Reider,  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Cholera,  durch  Sumpfluft  entstanden,  mit  dem  bös¬ 
artigen  WFchselfieber  grosse  Verwandtschalt  habe, 
schliesst  sich  die  zunächst  angeführte  dritte  Schrift 
an,  deren  Verfasser  die  asiatische  Cholera  von  un¬ 
serer  gewöhnlichen  unterscheidet  und  erstere  für 
ein  bösartiges  Sumpf- Wechselfieber  hält,  daher  er 
auch  die  Krankheit  nicht  mehr  Cholera,  sondern 
Cholera -Fieber  nennt. 

Da  der  Verf.  sein  Werk  zur  Bewerbung  des 
von  dem  Kaiser  von  Russland  ausgesetzten  Preises 
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eingesendet  hat;  so  handelt  er  hier  nur  einen  Ab¬ 
schnitt  ab,  die  Behandlung  dieser  Krankheit. 

Zur  Behandlung  der  Vorboten  empfiehlt  der 
Verf.  zuerst  einen  Aderlass  zu  machen,  oder  nach 
den  Erfahrungen  einiger  russischen  Aerzte  ein 
Brechmittel  zu  geben,  wobey  er  sich  auf  Lazünows 
von  Lichtenstädt  erwähnte  Heilmethode  bezieht. 

Bey  dem  An  falle  der  Cholera  ist  das  wesent¬ 
lichste  und  zugleich  gefährlichste  Symptom  des 
Cholera-Fiebers,  der  heftige  und  anhaltende  Starr¬ 
frost,  zu  bekämpfen,  und  die  während  des  Frost¬ 
stadiums  nach  innen  gedrängte  Circulation  u.  Le¬ 
henswärme  wiederum  zur  Peripherie  zu  treiben 
durch  äussere  Application  der  Wärme,  durch 
Dampfbäder  zu  5o  bis  56°  R. ,  durch  Trinken  von 
Chamillen-  und  Pfeffermünzlhee  und  durch  soge¬ 
nannte  cardiaca  oder  diaphoretica ,  namentlich  Ser- 
pentaria  und  Opium.  Aether,  Kampher  und  Am¬ 
monium  empfiehlt  er  deswegen  weniger,  weil  sie 
seiner  Meinung  nach  zu  örtlich  reizend  auf  die  be- 
xeits  krankhaft  ergriffene  Schleimhaut  wirken  sollen. 

Die  innere  Anwendung  des  Opiums  in  Form 
der  Tinctur,  zu  1 5  —  5o  Tropfen,  soll,  wenn  das 
Mittel  zu  häufig  ausgebrochen  wird,  durch  die 
äussere  Anwendung  des  acetas  morphicus  i  Gr.  p.  d. 
auf  eine  von  der  Oberhaut  entblösste  Stelle  über 
dem  Brustbeine  ersetzt  werden,  indem  man  durch 
einen  in  heisses  Wasser  getauchten  Hammer  oder 
mittelst  einer  in  kochendes  Wasser  getauchten  Com- 
presse  schneller  die  Haut  lösen  kann,  als  durch 
spanische  Fliegen  oder  Senf.  Alle  Stunden  wird 
alsdann  ein  halber  Gran  des  Mittels  äusserlich  ein¬ 
gestreut,  eine  Methode,  wovon  schon  in  einer  frü¬ 
hem  (No.  270.  2.  Nov.  iu5i.  der  Leipz.  Lit.  Zeit.) 
kritischen  Beleuchtung  mehrerer  Schriften  über  die 
Cholera,  als  von  Hertz  empfohlen,  Erwähnung  ge- 
than  worden  ist.  Gegen  die  Krämpfe,  das  Bre¬ 
chen  u.  die  Diarrhöe  ist  dieses  Mittel  eben  so  nütz¬ 
lich,  als  um  den  Blutumlauf  wieder  herzustellen. 

Der  Verf.  nimmt  drey  Arten  des  Cholera- 
Fiebers  an,  das  milde,  bösartige  und  bösartigste, 
febris  cbolei  ico  -  asphyclia ,  dem  von  Searle  ange¬ 
nommenen  ähnlich. 

Die  Behandlung  erheischt  die  innerliche  und 
äusserliche  Anwendung  des  Schwefelsäuren  Chinins, 
innerlich  4  Gr.  p.  d.  aller  5  Stunden,  wobey  der 
Körper  frottirt,  Senfteige  auf  die  Fusssohlen,  die 
Pulsgegend  der  Hand  und  die  Magengegend  gelegt, 
desgleichen  8  Gran  schwefelsaures  Chinin,  1  Gran 
essigsaures  Morphium  und  sperma  ceti  2  Skrupel 
auf  Leinwand  gestrichen  auf  eine  Wunde  unter¬ 
halb  des  Brustbeins  gelegt  werden  sollen. 

Die  Nachbehandlung  bestellt  in  Verhütung  des 
Rückfalls  des  Fiebers,  Bekämpfung  des  gereizten 
Zustandes  des  Darmcanals  durch  Anlegung  von 
Blutegeln,  Schröpfköpfen  etc.  auf  den  Unterleib. 

Den  Schluss  dieser,  manche  neue  Ideen  enlhal-r 
tenden  und  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten, 
Schrift  bilden  Vorschriften  der  Diät  und  des  Regi- 
mens  während  und  nach  dem  Cholera -Fieber. 


TVedekind  unterscheidet  zuerst  eine  unächte 
Form  der  Cholera  von  der  ächten.  Erstere  wird 
durch  verschiedene  äussere  Einwirkungen  (durch 
keine  von  krankhafter  Beschaffenheit  entstandene 
innere  Ursache),  durch  starke  Brech-  und  Purgir- 
miltel,  Sublimat,  Höllenstein,  Arsenik,  durch  gif¬ 
tige  Champignons  und  Muscheln  u.  s.  w. ,  selbst 
durch  übermässigen  Genuss  von  unreifem  Obste, 
Bier  u.  s.  w.  erzeugt.  Dahin  rechnet  er  auch  die 
durch  Gehirnerschütterung  und  die  ex  ira  entstan¬ 
dene,  welche  der  Seekrankheit  am  nächsten  steht. 
Die  Windkolik  (cholera  sicca)  belegt  er  nicht  mit 
dem  Namen  der  Cholera. 

Von  der  wirklichen  Cholera  nimmt  er  drey 
auf  Verschiedenheit  der  Krankheitsmaterie  begrün¬ 
dete  Arten  an:  1)  die  gallichte,  2)  die  symptoma¬ 
tische,  5)  die  wässerichte,  ansteckende,  gewöhnlich 
die  asiatische  Brechruhr  genannt. 

Die  erstere  leitet  er  von  der  schärfern  Galle 
her,  wrelche  bey  heisser  Witterung  durch  das  zur 
Ranzigkeit  hinneigende  Fett  eine  grössere  Schärfe 
annehmen  soll,  weil  in  dem  Fette  des  Zellgewebes 
mehrere  Theilchen  der  ranzigten  Verderbniss  sich 
nähern,  welche  nach  ihrer  Aufnahme  von  den  ein¬ 
saugenden  Gefässen,  mit  der  Blutmasse  vermischt, 
grössten  Theils  zur  Leber  übergehen  und  von  die¬ 
sem  reinigenden  Organe  abgesondert  werden. 

Die  symptomatische  Cholera  ist  diejenige,  wo 
die  Reizung  der  dünnen  Gedärme  und  des  Magens 
die  abhängige  Wirkung  von  einer  andern  Krank¬ 
heit  ist,  z.  B.  von  Gallensteinen,  von  einem  Spul¬ 
wurme  im  Gallengange  (Sauvages  macht  sogar  aus 
der  Cholera  von  Würmern  im  Darmcanale  eine 
eigene  Art,  die  Cholera  verminosa);  sie  kommt  fer¬ 
ner  als  Zufall  eines  'Wechselfiebers,  der  Gicht,  des 
Zahnens  der  Kinder,  nach  zurückgetretenen  Haut¬ 
ausschlägen  u.  s.  w%  vor. 

Die  epidemische,  aus  Ostindien  nach  Europa 
übertragene  Cholera  begreift  Wedekind  unter  dem 
Namen  der  weissen  ansteckenden.  Er  definirt  sie 
folgendermaassen :  „Eine  Art  von  Cholera  mit 
wässerig  wreisslichen  Ausleerungen  von  oben  und 
unten,  wovon  die  erregende  Ursache  in  den  Häu¬ 
ten  des  obern  Theils  des  Darmcanals  erzeugt  wird, 
u.  zur  Entstehung  einer  eigenartigen  Ansteckungs¬ 
materie  wirkt. 

Die  nächste  Ursache  der  weissen  Cholera  setzt 
derselbe  in  eine  inflammatorische  Reizung  des  Dünn¬ 
darms  u.  Magens,  w'obey  er  die  Ansicht  widerlegt,  dass 
Hirnreizung  das  Wesen  der  Krankheit  ausmache. 

Allerdings  lassen  sich  gegen  die  letztere  Ansicht 
manche  sehr  gegründete  Ein  würfe  machen,  indem 
erstlich  das  Gehirn  in  dieser  Krankheit  ziemlich  ganz 
verschont  bleibt,  denn  die  Kranken  sterben  mit  völ¬ 
ligem  Bewusstseyn;  Schwindel  u.  Kraftlosigkeit  aber 
entstellen  bey  jedem  genommenen  Brechmittel;  dann 
aber  deuten  allerdings  die  schmerzhaften  Empfin¬ 
dungen  im  Magen  und  ähnliche  Symptome  auf  ein 
Leiden  desselben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Neueste  Schriften  über  die  wandernde 

Brechruhr. 

(Fortsetzung.) 

X3ie  Störungen  im  Blutsysteme,  welche  wohl  haupt¬ 
sächlich  bey  der  epidemischen  Cholera  in  Betracht 
gezogen  werden  sollten,  wie  wir  früher  ausführlich 
nachgewiesen,  werden  von  Wedekind  als  weniger 
wesentlich  betrachtet. 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf.  übrigens  fiir 
die  Ansteckung.  Er  lässt  das  im  Körper  erzeugte 
Ansteckungsgift  eine  specilische  Reizung  des  Dünn¬ 
darms  und  Magens  und  dadurch  die  Krankheit 
erzeugen. 

Auf  Beseitigung  dieser  Krank heilsmaterie  be¬ 
ruht  die  Genesung  des  Kranken.  Daher  stellt  er 
die  Curanzeige:  „Beseitigung  der  inflammatorischen 
Reizung  in  dem  Dünndarme  und  Magen,  welche 
von  einer  besondcrn,  in  den  flauten  dieser  Organe 
erzeugten  und  aus  diesen  in  die  Blulmasse  über- 
gehenden  Krankheitsrnaterie  herrührt,  welche,  wenn 
sie  durch  den  Weg  der  Lungenausdünstung  abgeht, 
wieder  als  Ansteckungssloff  auf  andere  Menschen 
wirken  kann.  —  Theorie  u.  Erfahrung  vereinigen 
sich  hier,  die  Aderlässe  als  das  erste  Hülfsmittel 
anzuempfehlen.  —  Die  Erfahrung  stützt  sich  nicht 
allein  auf  die  Analogie,  nach  welcher  durch  Ader¬ 
lässe  bey  den  Darmentzündungen  der  kleine  Puls 
sich  hebt,  sondern  auch  auf  die  Praxis  der  Aerzte 
in  Ostindien  und  Russland  u.  s.  w. 

Ob  schleimigle  Getränke  oder  kaltes  Wasser 
zu  trinken,  überlässt  Wedekind  den  Kranken  selbst 
zu  bestimmen,  wie  diess  auch  Jähnichen  in  Moskau 
u.  A.  gethan  haben.  Ausser  den  Ableitungsmit¬ 
teln,  der  Wärme  und  dem  Kampher,  empfiehlt  er 
eine  schon  früher  von  ihm  gegen  die  Ruhr  ange¬ 
wendete  Latwerge  aus  Gumm.  Mimos.  Syr.  diacod. 
u.  Elix.  acid.  Dipp.  — 

Das  Quecksilber  wirkt  gegen  die  Cholera  auf 
animalisch-chemischem  Wege,  indem  es  die  Krank¬ 
heitsmaterie  so  abändert,  dass  sie  am  Orte  ihrer 
Erzeugung  im  Dünndärme  und  im  Magen  unwirk¬ 
sam  wird  und  ihre  Anhäufung  aufhört. 

Vor  allen  empfiehlt  der  Verf.  die  äussere  An¬ 
wendung  des  Quecksilbers,  weil  dabey  die  innere 
Fläche  des  Magens  u.  des  Darmes  keiner  unnölhi- 
gen  Reizung  ausgesetzt  wird.  Daher  Einreibungen 
des  Sublimats  in  die  Magengegend  u.  Sublimatbäder, 
Ziveyter  Band. 


1  bis  2  Unzen  Sublimat  auf  1  Bad,  wozu  man  La¬ 
vendelgeist  für  die  wohlhabendere  Classe  setzen 
kann  u.  bisweilen  auch  Salmiak,  weil  sich  der  Su¬ 
blimat  nicht  in  jedem  Wasser  aufzulösen  pflegt. 

Die  Angabe  der  symptomatischen  Behandlung 
und  der  Reconvalescenz  schliesst  sich  an  die  be¬ 
kannten  Vorschriften  an.  —  Als  Präservativ  em¬ 
pfiehlt  er  Sublimat  Kampher  ^j,  Brodkrume 

u.  Extr.  Myrrh.  aq.  35  gr.  100.  —  M.  f.  pil.  N.  100. 
D.  S.  Bey  Schlafengehen  eine  Pille  zu  nehmen. 

Krüger  -  Hansen ,  dessen  erste  Schrift  früher 
(No.  270.  2.  Nov.  i85i.  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.)  angezeigt 
worden ,  führt  in  diesem  Nachtrage  dieselbe  Spra¬ 
che,  wie  früher.  —  Die  classisclie  Schrift  über  die 
Cholera,  von  Annesley,  konnte  bey  diesen  seinen 
Grundsätzen  unmöglich  K. -Hansens  Beyfall  sich 
erwerben,  da  jener  der  vorzüglichste  Vertheidiger 
der  Blutentziehungen  war;  daher  er  dessen  wich¬ 
tige  Resultate,  welche  im  Originale  niedergelegt 
sind,  mit  Stillschweigen  übergeht,  indem  er  von 
5o  Kranken,  wo  frey  zur  Ader  gelassen  worden 
ist,  keinen  einzigen  verlor.  Darum  tadelt  er  selbst 
die  darin  mitgetheilten  Barometer-  u.  Thermome¬ 
terbeobachtungen  ,  welche  von  hohem  Interesse  sind 
und  Annesley’s  Werk  fast  unentbehrlich  machen, 
mit  folgenden  Worten:  „Die  Beobachtungen  des 
Baro-  u.  Thermometers  sind  höchst  überflüssig.  — 
Der  Arzt,  der  in  der  Beobachtung  jener  Meter  Heil 
für  seine  Kranken  suchen  will,  ist  ein  schlechter 
Arzt  am  Krankenbette l“  (Die  monatlichen,  höchst 
nützlichen  Berechnungen  des  Hrn.  Staatsraths  Hu¬ 
feland,  welche  derselbe  zur  Freude  und  Belehrung 
Deutschlands  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
seinem  Journale  beyfügt,  sind  also  nach  K.-H.  über¬ 
flüssig!)  —  Später  fährt  er  fort:  „Hätten  Wärme- 
stoff,  Luftdruck,  Elektricitat,  Meteore,  vulcanische 
Eruptionen,  Nordlichter  wirklich  einen  Einfluss  auf 
die  Cholera;  so  würde  die  Kenntniss  davon  nicht 
den  mindesten  praktischen  Werth  haben,  da  die 
Arzneykunst  jenen  grossen  Agentien  nicht  die  min¬ 
deste  Abwehr  entgegen  stellen  kann.  Alle  diese  Be¬ 
rücksichtigungen  haben  so  wenig  praktischen  Werth, 
als  wenn  man  aus  der  Constellation  der  Gestirne, 
aus  den  Mondfinsternissen  die  Krankheitserschei¬ 
nungen  erklären  wollte.  (Keinen  Werth  haben  also 
Schnurrers  u.  Anderer  Bemühungen  in  dieser  Hin¬ 
sicht.) —  Daher  nun  wundert  sich  H.-K.,  wie  der 
Uebersetzer  diese  Schrift  in  die  deutsche  Sprache 
zu  übersetzen  für  werlh  habe  finden  können. 
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Eben  so  sind  nun  über  andere  Schriften  von  I 
Sachs,  Riecke,  Nissen  u.  s.  w.  Uriheile  gefällt. 
Welche  ganz  nach  den  frühem,  je  nachdem  sie  mit 
seiner  Ansicht  übereinslimmen  oder  nicht,  gelobt 
oder  bitter  getadelt  werden ,  wobey  insbesondere 
dem  grossen  schottischen  Reformator  Brown  (als 
Feind  des  Aderlasses)  eine  Lobrede  gehalten  wird. 

Lichtenstädts  Rathschläge  über  die  Cholera 
werden  (S.  92)  eben  so  wie  die  der  Medicinalcom- 
mission  in  Rostock  als  ein  warnendes  Beyspiel,  wie 
Kranke  nicht  behandelt  werden  sollen,  aufgestellt. 
—  (Beyde  werden  sich  wohl  zu  trösten  wissen.) 

Es  gibt  nach  Kr.-H.  keinen  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  uns  wohlbekannten  sporadischen  u.  epi¬ 
demischen  (asiatischen)  Cholera.  (Wir  erinnern  an 
das  Stocken  des  Blutes,  an  die  Verbreitung  durch 
Ansteckung,  an  die  schnell  eintretenden  heftigen 
Krämpfe,  an  die  Tödllichkeit,  dafern  nicht  schnelle 
Hülfe  geleistet  wird,  u.  s.  w.)  , 

Der  Verf.  führt  zum  Schlüsse  fünf  sporadische 
Cholera -Fälle  an,  wovon  4  genasen  u.  1  starb.  — 
Diese  beweisen  nichts ,  denn  in  jeder  grossem  Stadt 
Deutschlands  kommen  dergleichen  alljährlich  vor. 

Zuletzt  folgt  eine  Beleuchtung  des  von  dem 
Pseudomessias  Hahnemann  gemachten  neuen  Vor¬ 
schlages,  der,  seinem  Systeme  untreu,  statt  Million - 
u.  Billiontheilchen,  jetzt  alle  Minuten  eine  Quente 
Kampherspiritus  mit  vier  Loth  heissem  Wasser  ge¬ 
mischt  zu  reichen  empfiehlt!!  Wie  reimt  sich  diess, 
fragt  Kr.-H.,  mit  seiner  Theorie;  warum  spricht 
er  ihr  lebend  das  Anathema?  Welche  Geberden 
werden  seine  Apostel,  besonders  Schubert,  Trinks 
u.  s.  w.  beym  Anblicke  der  Ankündigung  ihres 
Hohenpriesters  gemacht  haben;  werden  sie  nicht 
rufen:  „kreuziget  ihn!“ 

TVilhelmi’s  Schrift  zeichnet  sich  besonders  da¬ 
durch  aus,  dass  sie  eine  der  vollständigsten  Com¬ 
pilationen  aus  den  vielen  über  die  Cholera  erschie¬ 
nenen  Schriften  ist. 

Die  ganze  Schrift  ist  in  fünf  Capitel  eingelheilt, 
welche  1)  die  Ableitung  des  Namens  Cholera  und 
eine  kurze  Uebersiclit  ihres  Ursprungs  und  deren 
Weiterverbreitung  in  neuerer  Zeit,  2)  die  Beschrei¬ 
bung  der  Cholera,  deren  Stadien,  Prognose  u.  s.  w., 

3)  einige  Resultate  der  Leichenöffnungen  u.  s.  w. , 

4)  Behandlung,  5)  Anordnungen  u.  V orsichtsinaass- 
regeln  u.  s.  w.  umfassen,  wozu  noch  ein  Anhang 
über  die  Anwendung  der  Dampfbäder,  des  Chlors, 
Chlorkalkes,  der  salpetersauren  Dampfe  u.  s.  w. 
beygefügt  ist. 

Die  vier  ersten  Capitel  enthalten  mit  ziemlicher 
Ausführlichkeit  und  häufiger  Bezugnahme  auf  Ilas- 
pers  Werk  über  die  Krankheiten  der  Tropenländer 
das  W'Üssenswerthe  über  die  Cholera;  besonders 
ausführlich  aber  ist  die  Behandlung  im  vierten  Ca¬ 
pitel  abgehandelt,  wo  der  Anwendung  der  ßlut- 
entziehungen  zu  Anfänge  der  Krankheit  das  Wort 
gesprochen  wird. 

Der  Verf.  hat  sechs  verschiedene  Formen  an¬ 
genommen,  welche  jedoch  eine,  obgleich  schon  von 


I  Andern  angeführte,  ziemlich  willkürliche  u.  durch 
die  Symptome  selbst  nicht  gerechtfertigte  Eintei¬ 
lung  ist,  die  mit  noch  mehrern  Unterarten  leicht 
vermehrt  werden  könnte.  Diese  Formen  werden 
durch  die  individuelle  Disposition,  durch  die  C011- 
centration  des  Contagiums  u.  s.  w.  bedingt,  und 
können  nicht  als  solche  in  dem  nosologischen  Sy¬ 
steme  als  Unterarten  gelten. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  die  Anwen¬ 
dung  des  Calorael ,  des  Opium,  der  homöopathi¬ 
schen  Mittel,  des  Kamphers,  des  Hope’schen  Mit¬ 
tels,  des  Leo’schen,  des  Moschus  u.  Phosphors  u.  s.  w. 
sind  ausführlicher,  als  in  den  bisherigen  Schriften 
niedergelegt,  erlauben  jedoch  keinen  Auszug. 

Eben  so  wird  die  Anwendung  der  äussern 
Mittel,  und  die  von  Hertz  und  andern  Aerzlen  vor¬ 
geschlagenen  Methoden  erörtert. 

In  einer  folgenden  Ablheilung  gibt  der  Verf. 
für  jede  einzelne  Form  der  Cholera,  welche  Ein- 
theilung  wir  jedoch,  wie  wir  angeführt  haben,  nicht 
billigen,  die  Behandlung  an.  Wir  sind  aueli  über¬ 
zeugt,  dass  der  mit  dieser  Krankheit  nicht  hin¬ 
länglich  vertraute  Arzt,  bey  der  Lesung  aller  bis¬ 
her  empfohlnen  Heilmethoden,  leicht  in  einen  Wirr¬ 
warr  geralhen  wird,  aus  welchem  diese  Schrift, 
wegen  Aufstellung  von  sechs  Hauptformen  der  Cho¬ 
lera,  selbst  nicht  heraushelfen  kann. 

Hierbey  sind  auch  die  von  Hin.  v.  Rein  aus 
Warschau  milgelheilten  günstigen  Resultate  über 
den  Nutzen  der  Blutentziehungen  bey  der  Cholera 
erwähnt  worden. 

Das  fünfte  Capitel  handelt  ausführlich  von  den 
Anordnungen,  das  Einschleppen  der  Cholera  durch 
zweckmässige  Contumaz-Anstallen  und  Grenzsper¬ 
rung  zu  verhindern,  u.  von  den  diätetischen  Vor- 
siehtsmaassregeln ,  wodurch  man  sich  bey  etwa  ein¬ 
tretender  Krankheit  gesund  erhalten  und  die  An¬ 
steckung  verhüten,  so  wie  von  den  äussern  und 
innern  Mitteln,  die  man  beym  Eintritte  der  Vor¬ 
boten  dieser  Epidemie  bis  zur  Ankunft  des  Arztes 
an  sich  und  seinen  Umgebungen  anwenden  kann. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  der  Vf.  in  einem  An¬ 
hänge  verschiedene  Dampfbäder,  welche  in  neuern 
Zeiten  von  v.  Ammon,  Hawkins,  Lenhossoek  u. 
A.  vorgescldagen  und  angeweudet  worden  sind, 
und  hierauf  die  Bereitung  u.  Anwendung  der  ver¬ 
schiedenen  Räucherungsmittel,  als  Schutzmittel  ge¬ 
gen  die  Ansteckung  durch  Choleragift. 

Sertürner  beklagt  sich,  dass  die  Chemiker  und 
Aerzte  ihr  Augenmerk  nicht  mehr  auf  die  krank¬ 
haften  Säfte  und  Absonderungen ,  welche  bey  der 
Brechruhr  so  auffallend  verändert  und  giftig  seyn 
sollen,  gerichtet  haben,  zudem  es  ihnen  bekannt 
seyn  musste,  dass  er  auf  diesem  Wege  so  glück¬ 
lich  gewesen,  das  Wesen  vieler  europäischer  Krank¬ 
heiten  mit  so  grossem  Erfolge  zu  enthüllen.  Be¬ 
sonders  bitter  tadelt  er  Berzelius,  dass  er  in  seinen 
sehr  nützlichen  Jahresberichten  über  die  Fortschritte 
der  physischen  Wissenschaften  von  vorliegenden 
Entdeckungen  gar  keine  Notiz  genommen  habe. 
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Der  Verf.  schmeichelt  sich,  einige  sehr  grosse 
Krankheitsquellen  nachgewiesen  zu  haben,  aus  wel¬ 
chen  der  umfassendste  Theil  der  körperlichen  Be¬ 
schwerden  der  Menschen  und  Thiere  entspringt. 
Es  ist  diess  das  gestörte  oder  fehlerhafte  Bildungs¬ 
geschäft  in  den  Verdauungswegen  und  den  übrigen 
Organen,  in  Folge  des  erkrankten  oder  irregulären 
Lebensprocesses,  wodurch  fehlerhafte,  schädliche 
Dinge  erzeugt  werden,  welche  durch  ihre  Gegen¬ 
wart  in  den  Eingew'eiden  und  ihren  Uebergang  in 
den  Kreislauf  einzelne  Theile  oder  das  Ganze  be¬ 
lästigen  oder  tödten. 

Diese  Ansicht  ist  gewiss  von  einer  Seite  sehr 
wahr  u.  verdient  alle  Beherzigung:  als  allgemeine 
Hegel  aber  kann  sie  nie  gelten.  Gegen  die  Cho¬ 
lera  schlägt  er,  eben  so  wie  Siemerling  nach  ihm, 
ungewöhnliche  Gaben  von  Absorbentien  zu  l  bis  5 
Loth,  z.  B.  milde  alkalische  Substanzen,  Erden 
u.  s.  w. ,  mit  Zusätzen  von  ein  wenig  Opium  und 
schleimigen  Dingen  (innerlich  und  in  dringenden 
Fällen  als  Lavement)  mit  heftigen,  vielseitigen  Ab¬ 
leitern  nach  aussen  vor.  In  dem  Falle,  dass  sie 
nichts  fruchten  sollten,  räth  er,  versuchsweise  das 
Morphium  innerlich  und  äusserlich,  so  wie  auch 
das  Chinoidin,  anzuwenden. 

Zu  Ende  des  Schriftchens  empfiehlt  derselbe 
als  Schlusswort  gegen  die  Cholera:  breite,  wollene 
Leibbinden,  Ohrenpflaster (??),  heftige  Einreibungen 
aus  Opium ,  Salmiakgeist  und  Terpentinöl  über  den 
ganzen  Köper,  und  vor  Allem  von  nachstehender 
Mischung  mit  oder  ohne  Morphium  oder  Opium 
u.  andern  passlichen  Zusätzen  (alle  viertel  bis  halbe 
Stunden)  Thee-  oder  Esslöffelweise  geben  zu  lassen: 

Calcariae  subcarbon.  pur.  ^jv 
Terrae  amarae  calcin.  ^ß 
Rad.  Althaeae  pulv.  ^j.  M. 

Wir  bemerken,  dass  zwar  die  Magnesia  und  ähn¬ 
liche  Absorbentia  schon  von  ostindischen  Aerzten, 
Conwell,  Henderson,  Kennedy,  Ainslie,  und  in 
Deutschland  von  Hertz  empfohlen  worden  sind, 
diesen  Mitteln  aber  die  gerühmte  Wirksamkeit  nicht 
inne  zu  wohnen  scheint,  da  einige  Aerzte  in  Mos¬ 
kau  sogar  behaupten,  dass  durch  deren  Anwendung 
die  Cholera  h erb ey geführt  wurden  sey.  Auch  dürfte 
der  Nutzen  der  Säuren  gegen  diese  Ansicht  sprechen. 

L.  TV.  Sachs  sucht  in  seinem  Schriftclien  eine 
rationelle  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Cholera 
aufzustellen,  und  den  Vorschlag  einer  daraus  sich 
ergebenden  rationellen  Behandlung  dieser  Krank¬ 
heit  der  nähern  Prüfung  zu  übergeben. 

Er  hält  die  epidemische  Cholera  für  ein  ver- 
larvtes,  bösartiges  Wechselfieber,  und  zwar  zusam¬ 
mengesetzter  Art,  aus  dem  Frostfieber,  febris  in- 
termittens  algida,  und  dem  Brechdurchfallfieber,  fe¬ 
bris  inlex’mittens  cholerica,  also  für  eine  febris  in- 
termittens  larvata  perniciosa  algido-cholerica. 

Er  schliesst  sich  folglich  an  Searle  und  an  den 
bis  jetzt  uns  unbekannten  Verfasser  der  specifischen 
Heilmethode  der  Cholera  oder  des  Cholera-Fiebers  i 


u.  s.  w.  an,  wovon  wir  kurz  vorhet  das  Nöthigste 
mitgetheilt  haben. 

Nach  dem  Standpuncte  aller  bisher  über  die  In¬ 
termiltens  überhaupt  gewonnenen  Erfahrung  wür¬ 
den  demnach  die  directen  Heilmittel  auch  gegen 
die  Cholei’a  seyn :  zunächst  die  China-Alcaloiden 
und  ihre  Salze  (in  sehr  bedeutenden  und  in  kurzen 
Intervallen  dargereichten  Gaben)  u.  sodann  Opium 
(in  ganz  mässiger  Dosis)  entweder  in  Verbindung 
mit  dem  Hauptmittel  (Chinin  u.  s.  w.),  oder  besser 
als  interponirtes  Medicament. 

Nach  Sachs  bedarf  es  keiner  Widerlegung,  dass 
die  Cholera  in  einer  Entzündung  oder  in  der  Af- 
fection  irgend  eines  einzelnen  Unterleibsorgaus  oder 
primär  in  einer  Störung  eines  oder  mehrerer  Ab- 
u.  Aussonderungsprocesse,  oder  endlich  in  blossem 
Krampfe  bestehe  ;  dagegen  nimmt  er  als  wahrschein¬ 
lich  an,  dass  die  Cholera  in  einem  Nervenleiden, 
und  zwar  in  einem  Leiden  des  Gangliensysteins 
bestehe,  wTie  die  Wechselfieber. 

Wahr  ist  es,  dass  nicht  nur  die  Witterung 
in  Ostindien,  von  wo  aus  diese  Krankheit  entsprun¬ 
gen,  so  gewesen  ist,  dass  eine  Wechselfieberepi- 
demie  darnach  erzeugt  werden  konnte,  sondern  dass 
auch  die  in  der  Nähe  des  Ganges  vorhandenen 
Sümpfe  diese  Vermuthung  einigermaassen  begrün¬ 
den;  allein  erstlich  fehlt  das  Inlermittirende,  zwey- 
tens  können  wir  die  Cholera  als  eine  selbstständige 
Krankheit  in  der  heissen  Jahreszeit  nachweisen, 
wrelche  doch  in  ihrer  Symptomengruppe  viel  Ver¬ 
schiedenes  hat,  endlich  erheischt  auch  die  Krank¬ 
heit  eine  verschiedene  Behandlung. 

Der  Verf.  ist  auch  von  dem  Unzureichenden 
der  Anwendung  des  Chinins  bey  schon  völlig  ent¬ 
wickelter  Cholera  überzeugt  und  will  das  Chinin 
in  gehöriger  Form,  Verbindung  u.  Gabe  nur  dann 
angewendet  wissen ,  wenn  durch  andere  mächtige 
Einwirkungen  (Sturzbäder,  aether  camphoratus, 
aelher  phosporicus,  aether  acelicus,  tinct.  Valeria- 
nae  aetherea,  Opium  u.  s.  w.)  eine  günstige  Ver¬ 
änderung  herbeygefiihrt  worden  ist. 

In  Bezug  auf  die  Frage  über  Contagiosilät  der 
Cholera  neigt  sich  der  Vf.  wegen  seiner  Ansicht 
über  die  Natur  der  Krankheit  mehr  auf  die  Seile 
der  Nichtcontagionisten,  wogegen  jedoch  die  schon 
früher  einmal  angeführten  Gründe  streiten,  welche 
für  die  Ansteckung  sprechen,  hier  aber  nicht  wie¬ 
derholt  werden  können. 

Die  unter  Nr.  9.  angeführte  Sammlung  kaiserl. 
russischer  Verordnungen  enthält  nicht  nur  die  rus¬ 
sischen  Originalabhandlungen,  welche  dem  ersten 
Werke  Lichtenslädts  über  die  asiatische  Cholera 
zu  Grunde  liegen ,  sondern  auch  eine  bis  zum 
2 5.  Febr.  io5i  reichende  Sammlung  der  vom  Mi¬ 
nisterium  des  Innern  erlassenen  Verordnungen  zur 
Verhütung  und  Unterdrückung  derselben. 

Wir  heben  aus  sämmtliehen  Verordnungen  nur 
einige  Bemerkungen  heraus.  Die  zweyte,  von  Pe¬ 
tersburg  den  8.  Sept.  1800  gegebene  lautet:  Erfah¬ 
rungen  haben  gezeigt,  dass  Aderlässen  das  zuver- 
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lässigste  und  sicherste  Mittel  zur  Heilung  der  Cho¬ 
lera  ist;  daher  trage  ich  Ihnen  auf,  über  alleFeld- 
scheerer  und  Barbiere,  auch  über  Andere,  sowohl 
leibeigenen  als  freyen  Standes,  welche  sich  mit 
Aderlässen  und  Setzen  von  Blutegeln  beschäftigen, 
Erkundigungen  einzuziehen,  damit  sie,  wenn  die 
ersten  Zeichen  dieser  Krankheit  sich  irgendwo  zei¬ 
gen,  Hülfe  leisten  können.  Aehnliche  Bemerkun¬ 
gen  findet  man  in  der  i6ten  Verordnung  angegeben. 

In  der  sechsten  wird  deren  Ansteckungskraft 
als  ausgemacht  angenommen,  und  daher,  wie  in 
den  meisten  nachfolgenden  Schreiben,  die  Vorkeh¬ 
rungen  wie  gegen  ansteckende  [Krankheiten  in  An¬ 
wendung  zu  bringen  befohlen. 

In  der  dreyzehnten  wird  dem  Civilgouverneur 
aufgetragen,  auf  Schiffer  besonders  das  Augenmerk 
zu  richten,  weil  durch  diese  die  Ansteckung  am 
leichtesten  verbreitet  werden  könne. 

In  der  55sten,  von  Kasan  den  8.  Nov.  i85o 
datirten  Verordnung  wird  angegeben,  dass  viel¬ 
fache  Erfahrungen  es  bewahrt  halten ,  dass  die 
Cholera  sich  auch  vermittelst  Waaren  und  solcher 
Sachen,  welche  die  Ansteckung  in  sich  aufgenom¬ 
men,  in  gesunde  Gegenden  verschleppt  werden 
könne,  und  dann  werden  die  verschiedenen  Mittel 
zur  Reinigung  sehr  speciell  auseinander  gesetzt.  — 
Diese  Verordnungen  bilden  aber  einen  Wider¬ 
spruch  mit  den  spätem,  von  Moskau  aus  veran- 
lassten,  wegen  Nichtrauchern  der  Sachen  u.  Waa¬ 
ren,  welche  letztere  Verordnungen  in  dieser  Samm¬ 
lung  nicht  mit  aufgenommen  werden  konnten. 

Die  ganze  Schrift  zeugt  von  der  väterlichen 
Fürsorge  der  russischen  Regierung  für  ihre  Unter- 
t hauen,  und  ist  in  dieser,  so  wie  auch  in  anderer 
Hinsicht,  ein  wichtiges  Document  zu  nennen. 

Die  Uebersetzung  ist  einfach  und  präcis. 

Messerschmidt  hat  seinem  Werkchen  über  die 
Cholera  eine  dem  Thema  fremde  Auseinandersetzung 
über  die  Ato menlehre  vorausgeschickt,  welche  er 
alsdann  zur  Erklärung  der  thierischen  Processe  an¬ 
wendet,  wobey  er  eine  positive  Thierseele  in  den 
Nerven  und  eine  negative  in  dem  Blute  durch  den 
chemischen  Erhaltungsprocess  nach  und  nach  ver¬ 
brauchen  lasst. 

Man  muss  bedauern,  dass  jetzt  eine  Menge 
Schriften  erscheinen,  deren  Lesung  auch  nicht  den 
geringsten  Beytrag  zur  Aufklärung  dieser  verhee¬ 
renden  Krankheit  gibt,  wie  es  mit  dieser  der  Fall 
ist.  —  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  die  Häuser¬ 
sperre,  weil  es  erwiesen  sey,  dass  man  am  besten 
gegen  die  Anfälle  der  Cholera  sich  durch  genaue 
Beobachtung  einer  zweckmässigen  Lebensweise, 
durch  Genuss  reiner  Luft  in  den  Wohnungen ,  Be¬ 
wegung  in  freyer  Luft  u.  s.  w.  schützen  könne, 
welche  Bedingungen  durch  die  Häusersperre  nicht 
erfüllt  werden  können. 

Der  Kampher  wird  ferner  als  ein  Sicherungs- 
mitLel  in  Form  von  Räucherung  gegen  diese  Krank¬ 
heit  emprohlen. 


Der  Verf.  nahm  gegen  einen  sporadischen  Cho¬ 
lera-Anfall  Nux  vomica  homöopathisch  zu  1  Trop¬ 
fen  der  zehnten  Potenzirung;  empfiehlt  aber  doch 
seinen  Glaubensgenossen  die  innere  Anwendung 
des  Kamphers  oder  des  Cajepulöls,  äussere  Warme, 
Frictionen  u.  s.  w. 

In  verzweifelten  Fällen  (sind  diess  bösartige, 
wo  diese  Mittel  nichts  geholfen,  wo  der  Kranke 
gewöhnlich  durch  Zaudern  von  einigen  Stunden 
unwiederbringlich  dem  Tode  anheim  fällt?)  empfiehlt 
er  das  Einathmen  von  Slickstoffoxydulgas  und  das 
Reiben  des  Körpers  mit  einer  Auflösung  des  Phos¬ 
phors  in  Oel. - „Denn,  so  heisst  es  nach  des 

Verf.  Worten,  das  Stickstolfoxydulgas  gibt  an  das 
Blut  Sauerstoff  nebst  Gelbrothlicht  mit  Wärmestoff 
ab,  während  beym  Reiben  des  Phosphors  auf  der 
Oberfläche  d  es  Körpers  sich  phosphorige  Säure 
bildet  und  grünlich -weisses  Licht  ausgeschieden 
wird,  das  aus  Rothlicht,  Gelblicht  mit  mehr  Blau¬ 
licht  zusammengesetzt  ist,  welche  Säure  u.  welche 
Lichtarten  dabey  an  die  Nervenenden  und  Biutge- 
fässenden  übergehen  ! ! “ 

Mit  ähnlichen  Redensarten  ist  die  Schrift  zu 
Anfänge  bis  S.  5i  angefüllt,  so  dass  wir  glauben, 
dass  mit  einer  Seite  engen  Druckes  das  eigentlich 
Nützliche  der  Schrift  rücksichtlich  der  Häuser¬ 
sperre  hätte  abgefertigt  werden  können. 

Burdach  zeigt  in  seiner,  für  das  nichtärztliche 
Publicum  bestimmten  Schrift,  dass  die  grosse  Furcht 
vor  der  Krankheit  zu  derselben  disponirt,  dass  die 
Krankheit  eigentlich  aus  einer  eigenthümlichen  Be¬ 
schaffenheit  der  Atmosphäre  entstehe,  jedoch  an¬ 
steckend  werden  könne  u.  auch  wirklich  anstecke, 
dass  aber  eine  gewisse  Praedisposition  dazu  gehöre, 
um  von  der  Krankheit  ergriffen  werden  zu  kön¬ 
nen,  dass  man  endlich  durch  ein  gehöriges,  diäte¬ 
tisches  Verhalten  sich  vor  der  Cholera  schützen 
und  bey  einem  wirklichen  Erkrankungsfalle  durch 
schnelles  Eingreifen  retten  köune,  die  Heilkraft 
der  Natur  aber  in  dieser  Krankheit  sich  unwirk¬ 
sam  beweise. 

Sehr  richtig  fügt  derselbe  hinzu,  dass  man  sich 
nicht  dadurch  irre  machen  lassen  solle,  dass  nicht 
alle  Aerzte  dieselbe  Methode  befolgen,  da  sich 
eine  und  dieselbe  Krankheit  durch  ganz  verschie¬ 
dene  Methoden  mit  gleichem  Glücke  behandeln 
lasse.  Die  Krankheit  sey  eine  Verkettung  ver¬ 
schiedener  Zustände,  die  sich,  wie  diess  im  Leben 
überall  der  Fall  sey,  gegenseitig  als  Ursache  und 
Wirkung  verhalten.  Mögen  die  Aerzte  die  Krank¬ 
heit  von  noch  so  verschiedenen  Seiten  her  angrei¬ 
fen,  so  können  sie  doch  alle  zu  demselben  Ziele 
gelangen,  wenn  sie  anders  einen  der  Individualität 
des  Kranken  angemessenen  Heilplan  mit  Klarheit 
auffassen  und  unter  Berücksichtigung  aller  Ver¬ 
hältnisse  folgerecht  durchführen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Neueste  Schriften  über  die  wandernde 

Brechruhr. 

(Beschluss.) 

Colinstein  sucht  darzulhun,  dass  man  durch 
Stählung  des  Mutlies  am  sichersten  der  Cholera 
entgeht.  Jenes  aber  geschieht,  wenn  man  unbe¬ 
dingtes  Vertrauen  l)  in  die  göttliche  Vorsehung, 
2)  in  die  Anwendung  der  Behörden  setzt,  und  5) 
wenn  man  sich  mit  den  Eigenschaften  der  Cholera 
bekannt  macht,  wodurch  man  zu  der  Erkenntniss 
gelangt,  dass  sie  in  Europa  nicht  einen  solchen 
verwüstenden  Charakter  besitzt,  als  im  Morgen¬ 
lande,  - dass  es  ferner  erprobte,  in  der  Er¬ 

fahrung  nachgewiesene  Schutzmil tel  (?)  gebe,  u.  dass 
sie  meist  nur  solche  Individuen  befalle,  die  alle 
ärztliche  Vorschriften  entweder  absichtlich  oder  aus 
Unkunde  oder  aus  Mangel  an  Mitteln  unbeachtet 
gelassen,  und  dass  endlich  diejenigen,  die  von  ihr 
ergriffen  werden,  grössten  Theils  wieder  genesen, 
wenn  sie  früher  ein  regelmässiges  Leben  geführt, 
und  wenn  sie  gleich  beym  Beginne  des  Erkrankens 
sich  die  nöthige  ärztliche  Hülfe  verschaffen  können. 

Unter  den  Schutzmitteln  führt  der  Verf.  die 
bisher  schon  vielfältig  angegebenen  Vorsichtsmaass¬ 
regeln  auf,  unter  andern  auch  Zwiebeln  u.  Knob¬ 
lauch,  ein  bey  den  Juden  und  Griechen  übliches 
Mittel  gegen  die  Pest,  was  wir  nicht  empfehlen, 
da  es  bey  vielen  Menschen  Blähungen  erzeugt;  fer¬ 
ner  empfiehlt  er  die  Hoffmannschen  Tropfen  und 
Pfeffermünzöl,  das  Theerwasser,  Guajak  mit  Rum 
nach  Chlebnikow,  Holzsäure  nach  Elsner,  Kam- 
pherdunst  nach  Hahnemann,  den  Pestessig  zum 
Räuchern  der  Zimmer  u.  s.  w.  Den  Schluss  bildet 
ein  Verzeichniss  derjenigen  Gegenstände,  welche 
jeder  bey  herrschender  Cholera  aus  Vorsorge  vor- 
räthig  haben  soll. 

In  keiner  der  neuern  Schriften  für  das  nicht¬ 
ärztliche  Publicum  finden  sich  so  viele  zweckmäs¬ 
sige  Lehren  und  Vorschriften  zusammengedrängt, 
als  in  der  von  Kreysig,  welcher,  die  Krankheit 
als  eine  ansteckende  betrachtend ,  diejenigen  Mittel 
und  Vorsichtsmaassregeln  anzuwenden  empfiehlt, 
welche  die  Erfahrung  bisher  als  die  nützlichsten 
bewährt  hat,  insbesondere  Wärme,  Blutentziehun¬ 
gen  und  schnell  ableitende  Mittel,  als  Senfteige, 
Meerrettig  u.  s.  w. 

Wir  empfehlen  diese  letztere  Schrift  Kreysigs 
Zweyter  Band. 


insbesondere  denen ,  für  die  sie  geschrieben  ist, 
nämlich  dem  Bürger  und  Landmanne,  insbesondere 
Sachsens. 

Da  ein  Auszug  aus  diesem  Scliriftchen  nicht 
gut  möglich  ist,  ohne  die  ganze  Schrift  wörtlich 
zu  excerpiren ;  so  überheben  wir  uns  hier  jeder 
fernem  Auseinandersetzung  dieser  inhaltsvollen  und 
jn  bescheidenem  Tone  geschriebenen  Schrift. 


D  eutsche  Sprache. 

Versuch  einer  allgemeinen  deutschen  Synonymik , 
in  einem  kritisch  -  philosophischen  TV  örterbuche 
der  sinnverwandten  Wörter  der  hochdeutschen 
Mundart  von  Joh.  Aug.  Eberhard  und  Joh. 
Gebh.  Ehrenreich  Maas s.  Dritte  Ausgabe,  fort¬ 
gesetzt  und  herausgegeben  von  /.  G.  Gr  über. 
Vierter  Band:  K  bis  P.  Halle,  Ruff.  1827.  582  S. 
gr.  8.  —  Fünfter  Band  :  Q  bis  U.  1828.  492  S. — 
Sechster  Band:  V  bis  Z.  i83o.  3i4  S.  und  (. Re¬ 
gister )  CLV  Seiten. 

Referent  eilt,  eine  Schuld  abzutragen,  die 
längst  schon  schwer  ihm  auf  dem  Herzen  lag:  die 
Anzeige,  dass  das  vorliegende  treffliche  Werk  mit 
dem  erschienenen  sechsten  Bande  beendigt  worden 
ist,  und  zwar  beendigt  in  dem  gründlich  philoso¬ 
phischen  und  ästhetischen  Charakter  der  ersten  5 
Bände,  deren  wir  in  dieser  L.  Z.  (1827.  No.  175.) 
gedachten.  —  Ref.  wiederholt,  nach  der  nun  be¬ 
endigten  neuen  Gestaltung  der  dritten  Ausgabe, 
sein  damals  bereits  ausgesprochenes  Urtheil,  dass 
wohl  in  keiner  neueuropäischen  Literatur  ein  ähn¬ 
liches  gründliches  Werk  über  die  Synonymik  ge¬ 
troffen  wird,  wie  das  vorliegende,  um  welches  drey 
ausgezeichnete  Philosophen  u.  Sprachforscher,  Eber¬ 
hard ,  Mciclss  u.  Grub  er ,  gleichmässige  Verdienste 
sich  erwarben.  —  Entschieden  war  die  Arbeit  des 
letztgenannten  Herausgebers  die  mühsamste  und 
schwierigste.  Er  sollte  nicht  nur  die  Arbeiten  sei¬ 
ner  Vorgänger  läutern,  sichten  und  berichtigen; 
er  musste  auch  die  Lücken  derselben  ergänzen,  u. 
viele  tausend  Wörter  nacli  der  Mannichfaltigkeit 
ihrer  Begriffsbezeichuungen  nachtragen,  welche 
von  seinen  Vorgängern  theils  übersehen,  theils  nach 
einseitigen  (und  verfehlten  Begriffsbestimmungen 
aufgenommen  worden  waren.  Dabey  darf  aber 
auch  die  Trockenheit  lexikographischer  Arbeiten 
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nicht  übersehen  werden,  welche  der  Nachschlagende 
nie  in  dem  Grade  empfindet,  als  der  Lexikograph, 
der  bey  seinen  Arbeiten  an  die  einförmige  Folge 
des  Alphabets  gebunden  ist. 

Ref.  bemerkte  bereits  bey  der  Anzeige  der 
drey  ersten  Bände,  dass  der  Herausgeber  und  Be¬ 
arbeiter  der  dritten  Auflage  des  Werkes  mit  der 
grössten  Pietät  gegen  seine  bey  den  Vorgänger  ver¬ 
fuhr,  indem  er  von  dem  —  was  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  noch  brauchbar  war  —  jedem  das  Seine 
liess,  so  dass  alles,  was  dem  verewigten  Eberhard 
in  diesem  Werke  gehört,  mit  E.,  und  die  Arbeit 
des  verewigten  Maass  mit  M.  unterzeichnet  ist, 
der  Herausgeber  selbst  aber  seine  eigenen  Beiträge 
entweder  mit  G.  Unterzeichnete,  oder,  wenn  er  sie 
mitten  in  den  Text  legte,  durch  [  ]  von  den  Ar¬ 

beiten  seiner  Vorgänger  unterschied.  Diese  strenge 
Gerechtigkeit  übte  der  Herausgeber  auch  in  diesen 
drey  letzten  Bänden,  so  dass  jeder,  der  dieses  Werk 
nachschlägt,  sogleich  weiss,  mit  welchem  von  den 
drey  Bearbeitern  desselben  er  es  zu  tliun  hat,  und 
dass  doch  selbst  die  Artikel,  welche,  nach  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt,  aus  der  gemeinsamen  Thä- 
tigkeit  aller  drey  Bearbeiter  hervorgingen,  in  for¬ 
meller  und  materieller  Hinsicht  meist  so  innig  ver¬ 
bunden  und  stylistisch  abgerundet  worden  sind,  als 
waren  sie  aus  der  Feder  eines  Einzigen  geflossen. 

Was  das  Geschäft  der  Kritik  bey  einem  sol¬ 
chen  Werke  anlangt;  so  kann  dasselbe  entweder 
sehr  ausgedehnt,  oder  verhältnissmässig  sehr  be¬ 
schränkt  werden.  Ausgedehnt ,  wenn  ein  Mann, 
der  das  Studium  der  Synonymik  zur  Aufgabe  sei¬ 
nes  Lebens  machte,  ein  durchschossenes  Exemplar 
des  vorliegenden  Werkes  nach  allen  den  Einzeln- 
heiten  durcharbeitete,  die  er,  in  seiner  Ansicht, 
als  unrichtig,  als  nicht  erschöpfend,  oder  als  zu 
kurz  fände,  oder  wo  er  aus  den  gesummten  Clas- 
sikern  unserer  Nation  —  aus  den  Classikern  in 
der  Sprache  der  Prosa  u.  der  Beredtsamkeit ,  wie 
aus  den  Classikern  in  der  Sprache  der  Dichtkunst 
—  eine  reiche  Beyspielsammlung  als  Nachlese  auf¬ 
stellte.  Allein  wie  Wenige  von  denen,  welche  das 
Studium  der  Synonymik,  als  solches,  aus  hohem 
Interesse  umschliessen,  dürften  so  viele  Müsse  und 
Neigung  haben ,  ein  Lexikon  von  sechs  Bänden 
auf  solche  Weise  für  sich  durchzuarbeiten!  Es 
bleibt  also  nur  der  zweyte  Weg  übrig.  Der  Ref. 
beschränkt  sich  darauf,  durch  einige  Beyspiele  zu 
belegen ,  in  welchem  Geiste  u.  Charakter  das  Werk 
bearbeitet  worden  sey;  so  wie  in  einigen  Fällen 
zu  bemerken,  wo  ihm  die  Bearbeitung  nicht  völlig 
genügte. 

Ref.  wählt  (Th.  5.  S.  4i4)  die  Synonymen: 
übertreten ,  verletzen  (womit  Th.  6.  S.  78  verletzen , 
beschädigen  verglichen  werden  kann).  Es  wird  aus 
dem  Altdeutschen  nachgewiesen ,  dass  letzen ,  und 
verstärkt,  verletzen ,  ursprünglich:  Leid,  Nach¬ 
theil,  Verunstaltung,  Unvollkommenheit  zu  fügen, 
bedeutet;  dass  cs  folglich  zuerst  von  Körpern  ge¬ 
sagt  ward,  welche  man  dadurch  verletzet,  dass  man 


Theile  davon  abschneidet,  abschlägt,  zerreisst  u. 
s.  w.  „Daraus,  heisst  es  weiter,  erklärt  sich  die 
Verschiedenheit  zwischen  verletzen  und  übertreten . 
Der  Mensch  nämlich  Übertritt  blos  Gesetze  und 
Pflichten,  die  ihm  obliegen;  er  verletzet  aber  auch 
Rechte,  die  Andere  gegen  ihn  haben.  Dass  er 
diese  Rechte  übertrete ,  wird  nicht  gesagt;  denn 
Gesetze  und  Pflichten  werden  vorgestellt  als  etwas 
Beschränkendes,  was  Grenzen  bestimmt,  innerhalb 
welcher  der  Mensch  sich  halten  soll,  und  über 
welche  er  hinaus  tritt ,  indem  er  diese  Gesetze  u. 
Pflichten  nicht  achtet,  sondern  ihnen  entgegen  han¬ 
delt.  Rechte  hingegen  werden  nicht  als  beschrän¬ 
kend,  sondern  vielmehr  als  Schranken  aufhebend, 
und  Freyheit  gebend  gedacht;  und  daher  ist  der 
bildliche  Ausdruck:  über  sie  hinaus  treten,  bey 
ihnen  nicht  angemessen,  wohl  aber  verletzen ;  denn 
man  thut  einem  Rechte  Abbruch,  und  schneidet 
oder  reisset  gleichsam  Etwas  davon  ab,  indem  man 
demselben  entgegen  handelt.“  —  Ref.  stimmt  die¬ 
ser  Entwickelung  völlig  bey.  —  Eben  so  liegt 
(Th.  6.  S.  268)  viel  Treffendes  in  der  Unter¬ 
scheidung  zwischen  den  Begriffen:  Beywohnung. 
Bey  schlaf.  Begattung.  —  »Der  am  klarsten  aus¬ 
gesprochene  Begriff  Begattung  wird  eben  deshalb 
nur  von  Thieren  gebraucht,  der  verhülltere  Bey- 
schlafx on  Menschen,  der  verhüllteste  Beywohnung 
blos  von  ehelicher  Gemeinschaft.“  —  Mit  beson¬ 
derer  Vorliebe  hat  der  gegenwärtige  Herausgeber  des 
Werkes  einzelne  Artikel  sehr  ausführlich  ergänzt; 
so  z.  B.  (Th.  6.  S.  io5)  den  Artikel:  Verstand,  Ver¬ 
nunft ,  Urtheilskraft ,  der  in  der  That  eine  Ab¬ 
handlung  über  diese  wichtigen  philosophischen  Be¬ 
griffe  enthält. 

Doch  Ref.  erlaubt  sich  auch  noch  einige,  im 
Ganzen  unerhebliche,  Ausstellungen.  Wir  wählen 
(Th.  5.  S.  1 6.5)  den  Artikel:  Schöne.  Schönheit. 
Ref.  hätte  gewünscht,  dass  ein  so  tüchtiger  Ae- 
sthetiker,  wie  Grober,  diesen  Artikel  ganz  neu 
gestaltet,  und  eben  so  ausführlich,  wie  den  eben 
genannten,  behandelt  hätte.  In  der  vorliegen¬ 
den  Form  gehört  er  dem  verewigten  Maass  an. 
Dieser  sagt  nun,  ausser  vielem  Treffenden  über 
den  Unterschied  zwischen  Schöne  und  Schönheit, 
auch  Folgendes:  ., Schönheit  wird  in  der  Mehrheit 
gebraucht,  niemals  aber  Schöne .“  Diess  bestreitet 
Ref.,  weil  er  nicht  mit  Maass  übereinstimmt,  wenn 
dieser  annimmt,  sobald  man  von  den  „ Schonen “ 
in  Hinsicht  auf  weibliche  Personen  rede  (z.  B. 
„meine  Schönen,  ich  habe  Ihnen  zu  melden  etc.“) 
sey  das  Wort  „ Schöne “  nur  das  Adjectiv  Schön 
in  der  weiblichen  Endung.  —  Eben  so  ermangelt 
(Th.  6.  S.  275)  die,  aus  dem  „Jahrbuche  der  Ber¬ 
linischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache“  ge¬ 
nommene,  synonyme  Ableitung  der  „ Scilbadet *“  von 
„Seelenbader“  dev  geschichtlichen  Begründung,  wenn 
gleich  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  mancher 
„Seelenbader“  zum  „Salbader“  wird. 

Als  eine  schätzbare  Zugabe  zum  sechsten  Bande 
ist  (S.  568)  nicht  blos  der  gedrängte  Auszug  de-— 
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sen  zu  betrachten,  was  der  verewigte  Karl  Leon¬ 
hard  Reinhold  in  seinem  bekannten  Werke  über  den 
Begriff  und  den  Charakter  der  Synonymen  auf- 
st eilt e ,  sondern  auch  das  vollständige  Register 
(S.  J  —  CLV)  über  alle  sechs  Bande,  wodurch  der 
Gebrauch  dieses  W erkes  um  ein  Bedeutendes  er¬ 
leichtert  wird.  —  Ref.  hofft  und  wünscht,  dass 
der  neueste  Bearbeiter  recht  bald  die  vierte  Auf¬ 
lage  erleben,  und  diese  sodann,  in  dem  oben  an- 
gedeuleten  Sinne,  völlig  neu  gestalten  werde,  wo- 
bey  seine  hohe  Gerechtigkeit  gegen  seinen  Vor¬ 
gänger  das,  was  er  von  be3'den  beybehält,  durch 
die  Enclaven  ihrer  Anfangsbuchstaben  in  dem  Texte 
(iJ.  —  Mi)  bezeichnen  kann. 


Geschichte  der  biblischen  Her¬ 
meneutik. 

De  Ephraemi  Syri  arte  hermeneutica  liber.  Scripsit 

Caesar  a  Lenge  r  he,  Phil.  D.  et  S.  Theol.  Licent. 

Regismontii  Prussorum,  impensis  J.  H.  Bon.  i85i. 
XVI  u.  282  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  gegen¬ 
wärtig  Privatdocent  auf  der  Universität  Königsberg, 
machte  in  seiner  Commentatio  critica  de  Ephraemo 
Syro  S.  S.  interprete  (s.  diese  L.  Z.  J.  1829.  No.  61. 

S.  485),  worin  er  die  Beschaffenheit  des  von 
Ephräm  gebrauchten  syrischen  Textes  des  A.  T.s 
untersuchte,  Hoffnung,  den  syrischen  Kirchenleh¬ 
rer  auch  als  Ausleger  der  Bibel,  besonders  des  A. 

T. s,  darzustellen.  Durch  die  gegenwärtige  Schrift 
hat  der  Verf.  sein  Versprechen  auf  eine  sehr  be¬ 
friedigende  Weise  erfüllt,  und  einen  schätzbaren 
Beytrag  zur  Geschichte  der  Bibelerklärung  gelie¬ 
fert.  Er  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  die 
Quellen  und  Hiilfsmittel,  welche  Ephräm  zur  Er¬ 
klärung  der  biblischen  Bücher  benutzte.  Dass  er 
sich  nicht  allein  aller  kanonischen  Bücher  des  A. 
u.  N.  T.s,  sondern  auch  der  apokryphischen  Schrif¬ 
ten  des  A.  T.s  bediente,  kann  nicht  bezweifelt  wer¬ 
den.  Die  letzteren  müssen  zu  seiner  Zeit  in  das 
Syrische  übersetzt  gewesen  seyn;  denn  aus  den 
Originalen  konnte  er  seine  Anführungen  nicht  neh¬ 
men,  weil  er  weder  der  hebräischen  noch  der  grie¬ 
chischen  Sprache  kundig  war.  Jedoch  scheinen,  wie 
Hr.  L.  verrauthet,  jene  übersetzten  apokryphischen 
Bücher  nicht  einen  Theil  der  syrischen  Kirchen¬ 
übersetzung  ausgemacht  zu  haben.  In  der  Aus¬ 
legung  lässt  sich  Ephräm  blos  von  der  syrischen 
Kirchenübersetzung  leiten,  und  da  dieselbe  zu  den 
bessern  Uebersetzungen  gehört,  er  auch  einen  guten 
Text  derselben  vor  sich  hatte;  so  gewährte  ihm 
diese  Ueberselzung  eine  bedeutende  Hülfe.  Aber 
wo  sie  unrichtig  ist,  da  sind  auch  Ephräms  Er¬ 
klärungen  nicht  glücklich.  Hingegen  war  ihm  der 
Umstand  sehr  günstig,  dass  er  in  den  Gegenden 
lebte,  welche  zum  Theil  der  Schauplatz  der  Er¬ 


eignisse  waren,  deren  Gegenstand  die  biblischen 
Bücher  sind ,  dass  ihm  die  natürliche  Beschaffenheit 
jener  Länder,  so  wie  die  Sitten,  Gebräuche,  Mei¬ 
nungen  und  Sagen  der  Völker  derselben  genau  be¬ 
kannt  waren,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  Manches  richtiger  aufzufassen,  als  andere 
Ausleger,  denen  es  an  solchen  Kenntnissen  gebrach. 
So  erläutert  er  1  Mos.  i5,  17.,  wo  gemeldet  wird, 
bey  dem  Bunde,  welchen  Jehovah  mit  Abraham 
schloss,  habe  zwischen  den  Stücken  der  geschlach¬ 
teten  Thiere  ein  Ofen  geraucht,  u.  sey  eine  Feuer¬ 
flamme  durchgegangen,  aus  der  Sitte  der  Chal¬ 
däer,  dass  bey  feyerlichen  Eidschwüren  die  Schwö¬ 
renden  zwischen  Stücken  geschlachteter  Thiere  mit 
brennenden  Lampen  durchzugehen  pflegten.  Einige 
andere  ähnliche  Erläuterungen  hat  Hr.  L.  S.  12  in 
der  Anmerk,  angeführt.  Die  von  Ephräm  häufig  bey- 
gebrachten  Erklärungen  hebräischer  Wörter  erhielt 
er  ohne  Zweifel  von  Juden,  welche  in  Mesopota¬ 
mien  mehrere  gelehrte  Schulen  hatten;  sowie  auch 
Eusebius,  Chrysostomus ,  Theodor  von  Mopsveste, 
u.  andere,  des  Hebräischen  nicht  kundige  griechische 
Kirchenlehrer,  nach  ihrer  eigenen  Aussage  gelehrte 
Juden  zu  Rathe  zu  ziehen  pflegten.  Aber  aus  die¬ 
ser  Quelle  schöpfte  Ephräm  auch  manche  irrige 
und  abgeschmackte  Meinungen  und  Auslegungen, 
z.  B.  dass  die  Welt  in  dem  Monate  Nisan  geschaf¬ 
fen  worden  sey,  dass  Henoch  und  Elias  in  das 
irdische  Paradies  versetzt  worden  wären,  u.  dergl. 
Dass  Ephräm  griechische  Ausleger  benutzt  habe, 
bezweifelt  Hr.  L.  schon  deshalb,  weil  er  der  grie¬ 
chischen  Sprache  nicht  kundig  war.  Er  hätte  sich 
nur  syrischer  Uebersetzungen  derselben  bedienen 
können;  dass  aber  dergleichen  zu  seiner  Zeit  vor¬ 
handen  gewesen  wären,  davon  ist  nichts  bekannt. 
Erst  geraume  Zeit  nach  ihm  wurden  Schriften  des 
Basilius  und  der  beyden  Gregorius  in  das  Syrische 
übergetragen.  Uebrigens  bemerkt  der  Vf.  richtig, 
dass  man,  um  E.  als  Ausleger  billig  und  richtig 
zu  beurtheilen,  bedenken  müsse,  dass  er  sich  dem 
beschaulichen  Mönchsleben  gewidmet,  dass  er  nichi 
die  gelehrte  Bildung,  wie  die  mehresten  griechi¬ 
schen  Bibelausleger  erhalten  hatte,  u.  dass  er  seine 
Auslegungen  für  Mönche  schrieb,  weshalb  er  fast 
nur  theologische  Zwecke  im  Auge  hatte.  Dass  er 
jedoch  Philosophie  eifrig  studirt  habe,  zeigen  seine 
Schriften.  Zu  seiner  Zeit  war  Syrien  der  Tum¬ 
melplatz  der  Gnostiker  und  ihrer  Gegner.  Da  zu 
den  letztem  auch  E.  gehörte;  so  war  er,  um  sie 
zu  bestreiten,  genöthigt,  sich  mit  ihren  philosophi¬ 
schen  Meinungen  und  Lehrsätzen  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Ausserdem  hatte  damals  die  platonische  u. 
aristotelische  Philosophie  unter  den  des  Griechischen 
kundigen  syrischen  Christen,  sowohl  orthodoxen, 
als  Monophysiten  und  Nestorianern  ,  viele  Freunde 
gewonnen,  durch  welche  die  griechische  Philoso¬ 
phie  immer  mehr  verbreitet  wurde.  Endlich  un- 
terliess  Ephräm  keinesweges,  sich  über  naturwis¬ 
senschaftliche  Gegenstände  zu  belehren;  u.  er  be¬ 
ruft  sich  öfter  auf  Nalurkundige,  von  welchen  er 
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über  dieses  oder  jenes  Auskunft  erhalten  habe. 
Ueberhaupt  aber  verlangte  E.  von  dem  Ausleger 
der  Bibel,  dass  er,  der  Wichtigkeit  dieser  Bücher 
eingedenk,  die  zu  der  Erklärung  derselben  erfor¬ 
derlichen  Kenntnisse  sich  erwerbe,  und  mit  from¬ 
mem  Gemüthe  und  ernster  Anstrengung  den  Sinn 
der  heiligen  Schriften  erforsche.  —  Bevor  nun  der 
Verf.  zu  der  Charakteristik  Ephrams,  als  Auslegers 
der  Bibel,  fortgeht,  schien  es  ihm  zweckmässig,  in 
dem  zweyten  Capitel  die  Beschaffenheit  der  Schrift- 
erklärung  in  den  syrischen  Schulen  zu  Ephräms 
Zeit  zu  untersuchen.  Er  bemerkt,  dass  die  an- 
tiochenischen  Schulen  von  den  mesopotamischen  zu 
unterscheiden  sind.  In  den  ersteren  herrschte  die 
grammatisch  -  historische  Auslegung,  die  letzteren 
hielten  einen  Mittelweg  zwischen  der  wörtlichen  u. 
allegorischen  Auslegung.  Die  letztere  gaben  die, 
welche  sich  zu  der  orthodoxen  Partey  hielten,  nie 
ganz  auf,  und  zu  diesen  gehörte  auch  Ephram. 
S.  85  ff.  gibt  der  Verf.  interessante  Nachrichten 
von  den  nisibinischen  und  edessenischen  Schulen, 
und  besonders  von  derjenigen,  welche  Ephräm  zu 
Edessa  stiftete.  In  diesen  Schulen  waren  zwar  Bi¬ 
bel  u.  Theologie  die  vornehmsten  Gegenstände  der 
Studien;  doch  wurden  die  humanistischen  Studien 
damit  verbunden.  Diejenigen ,  welche  in  der  von 
Ephräm  gegründeten  Schule  gebildet  worden  wa¬ 
ren,  zeigten  sich  auch  nach  seinem  Tode  als  die 
eifrigsten  Vertheidiger  der  orthodoxen  Lehre.  Das 
dritte  Capitel,  Ephraemi  de  S.  S.  attributis  pla- 
citct ,  ejusque  explanandi  ratio  in  universo  expo- 
nuntur ,  enthält  eine  sehr  genaue  Darstellung  der 
Ansichten  Ephräms  von  der  Uebereinstinnnung  des 
A.  und  N.  T.s,  und  den  Vorzügen  des  letztem, 
von  dem  göttlichen  Ursprünge  der  biblischen  Bü¬ 
cher,  von  der  allegorischen  Auslegung  derselben,  u. 
dgl. ,  grossen  Theils  mit  E.s  eigenen  Worten.  Das 
A.  T.  bezieht  sich,  nach  seiner  Meinung,  auf  eine 
geheimnissvolle  und  vorbildliche  Weise  auf  Chri¬ 
stus  und  seine  Religion.  Ausser  den  eigentlichen 
Weissagungen,  die  ausschliesslich  auf  Christus  ge¬ 
hen,  gibt  es  noch  viele  andere,  die  sich  nach  ihrem 
eigentlichen  und  historischen  Sinne  auf  die  Schick¬ 
sale  des  hebräischen  Volkes,  nach  ihrem  allegori¬ 
schen  und  geheimen  Sinne  aber  auf  Christus  und 
seine  Kirche  beziehen.  Von  seinen  mystischen  Aus¬ 
legungen  braucht  E.  öfters  den  Ausdruck 
vermittelst  der  Theorie.  Ilr.  L.  zeigt,  dass  der¬ 
selbe  aus  der  Geheimlehre  der  Griechen  genommen 
ist,  von  welcher  die  in  die  Geheimnisse  eingeweih- 
ten  -hiwQOi  genannt  wurden.  Daher  ist  den  grie¬ 
chischen  Kirchenvätern  {tewylcc  (p.  149)  coelestium 
meditatiq ,  sive  rerum  divinarum  et  spiritualium , 
quae  oculis  non  sunt  subjectae,  Dei  igitur,  et  im- 
pri/nis  etican  mysteriorurn  arcanarumque  Christi 
scincta  contemplatio ,  quae ,  ad  libros  sacros  si  ad~ 
hibeatur ,  in  spirituali  illa  interpretatione  est  po- 
sita ,  maxime  tarnen  ad  quaestiones  speculativas 
et  dogmaticas  pertinet.  Der  Verf.  verbreitet  sich 


dann  ausführlich  über  E.s  typologische  und  tro- 
pologische  Auslegungen.  Das  vierte  Capitel  be¬ 
schäftigt  sich  mit  E.s  grammat.  u.  histor.  Auslegungs¬ 
weise.  Zuerst  von  der  Einrichtung  u.  der  Schreib¬ 
art  seiner  Commentare,  sodann  Beyspiele  von  Er¬ 
klärungen  schwererer  Wörter,  bildlicher  Ausdrücke, 
geographischer  Namen,  Anspielungen  auf  natürliche 
Gegenstände,  u.  dgl.  Den  Beschluss  machen  zu¬ 
sammenhängende  grammatisch  -historische  Erklä¬ 
rungen  grösserer  Stellen,  meistens  aus  den  histori¬ 
schen  Büchern  ausgehoben.  Nur  zuletzt  wird  die 
Erklärung  von  Daniel  2,  20.  ff.  gegeben,  wobey 
Hr.  L.  Gelegenheit  nimmt,  in  einer  längern  An¬ 
merkung  (S.  278)  Ephräms  Meinung,  dass  durch 
die  Brust  und  die  Arme  des  Colosses  nicht  das 
medisch  -  persische,  sondern  allein  das  medische 
Reich  bezeichnet  werde,  zu  rechtfertigen. 

Schon  aus  dieser  summarischen  Darstellung  des 
Inhaltes  dieser  Schrift  ergibt  sich,  wie  reichhaltig 
dieselbe  ist,  und  mit  welcher  Sorgfalt,  Genauigkeit 
und  Umsicht  der  Verf.  bey  seinen  Untersuchungen 
verfahren  ist.  Die  Stellen  aus  Ephräms  Schriften 
hat  er  nicht  in  des  Petrus  Benedictus  allzufreyen 
und  nicht  immer  richtigen,  sondern  in  seiner  eige¬ 
nen  ,  sich  möglichst  genau  an  das  Original  an¬ 
schliessenden  Uebersetzung  gegeben;  dabey  fand 
er  häufig  Gelegenheit,  syrische  Ausdrücke  genauer 
zu  erläutern ,  u.  dadurch  das  syrische  Wörterbuch 
mit  vielen  Zusätzen  und  Berichtigungen  zu  berei¬ 
chern,  deren  Auffindung  durch  das  angehängte 
Wortregister  erleichtert  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Reichthum  des  Armen  und  die  Armuth  des 
Reichen.  Frey  nach  dem  Französischen  der 
Frau  Sophie  jp******.  Elberfeld,  Weise’sche 
Buchhandlung.  i83i.  VI  u.  i5o  S.  kl.  8.  (10  Gr.) 

Die  zwölf  ersten  Abhandlungen,  unter  den 
Ueberschriften :  Allgemeine  Betrachtungen  über  das 
Glück,  über  den  Reichthum  des  Armen,  über  den 
Frohsinn,  die  Arbeit,  Anwendung  der  Zeit,  Haus¬ 
halten,  Mässigkeit,  Freymüthigkeit,  Familienliebe, 
Wohlthätigkeit  u.  Religion,  machen  auf  die  Reich- 
thümer  aufmerksam,  welche  besonders  der  arme 
Handwerksmann  in  jenen  Tugenden  vor  dem  Rei¬ 
chen  voraus  hat.  Die  folgenden  neun  x\bschnitte 
aber,  unter  den  Ueberschriften:  über  die  Armuth 
des  Reichen,  über  Verstand,  Plochmuth  und  Stolz, 
Ehrgeiz,  Eigenliebe,  Neid,  Geiz  und  Langeweile, 
suchen  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefahren  zu 
lenken,  welche  der  Tugend  und  Zufriedenheit  des 
Reichen  drohen.  Das  Ganze  enthält  wohlgemeinte 
Erinnerungen  an  oft  schon  vorgetragene,  aber  der 
wiederholten  Erwägung  nicht  unwerthe,  grössten 
Theils  wahre,  Gedanken  aus  der  Lebensphilosophie. 
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Freunde  der  kircliliclien  Geschichte  und  Rechtswissen¬ 
schaft  werden  den  heute  liierselbst  erfolgten  sanften 
Hintritt  des  Joh.  Karl  Fürchtegott  Schlegel ,  Rathcs  im 
Consistorium  (geboren  am  2.  Januar  1768)  betrauern, 
nachdem  er  eben  seine  neuere  Kirchengeschichte  von 
Hannover  von  i65g  bis  Ende  1800  vollendet  hatte, 

Hannover,  den  i3.  Nov.  i83i. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  verschickt  worden: 

BflLISAIRE 

par  Marmontel.  Mit  grammaticalischen  Erläuterungen 
und  einem  Wörterbuche.  Zum  Schul-  und  Privat- 
Gebrauche.  broch.  8.  Preis  12  Gr. 

LETTRES  ET  EPITRES  AMOUREUSES 

D’HELOISE  ET  D’ABAILARD 

PRECED^ES  DE  LEUR  VIE. 

Mit  grammatischen  und  erläuternden  Noten ,  Hinwei¬ 
sungen  auf  die  Sprachlehren  von  Frings,  Flirzel,  Mo- 
zin  und  Sanguin  und  einem  Wörterbuche,  broch, 
12.  Preis  12  Gr. 

Wir  bringen  hierbey  unsere  schönen ,  sehr  sorgfäl¬ 
tig  besorgten,  im  Laufe  dieses  und  des  vorigen  Jahres 
erschienenen  wohlfeilen  Schul-Ausgaben  in  Erinnerung : 
Atala  von  Chateaubriand  a  9  Gr.  Paul  et  Virginie  von 
Bernardin  de  St.  Piei're  ä  12  Gr.  Shakspeare’s  King 
Henry  IV.  a  1  Thlr;  ferner:  Noel  et  Chapsal  Exerci- 
ces  frangais  d'Orthographe  et  de  Syntaxe  a  12  Gr. 
New  London  Pronouncing  Dictionary  h.  12  Gr.,  Al¬ 
bert  le  Secretaire  francais.  a  1  Thlr.  12  Gr, 

Leipzig ,  Baumgärtners  Buchhandlung. 


In  der  Beckerschen  Buchhandlung  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Andokides, 

übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Albert  Gerhard  Becher. 
Nebst  einigen  Abhandlungen  literarisch-kritischen  In¬ 
haltes.  Quedlinburg  u.  Leipzig,  i832.  gr.  8.  Preis 
\\  Thlr. 

Der  Verfasser  der  ersten  deutschen  Uebersetzung 
sämmtlicher  Reden  des  Andokides  fügte  ausser  den  den 
Text  erläuternden  Anmerkungen  noch  folgende  Ab¬ 
handlungen  hinzu:  I.  Leben,  Schriften  und  Literatur 
des  Andokides;  II.  über  die  Schrift  des  Plutarchos: 
Leben  der  X  Redner;  und  III.  seine  und  Hrn.  Prof. 
K.  JV.  Krügers  Untersuchungen,  dieAechtheit  der  Rede 
über  den  Frieden  mit  den  Lakedämoniern  betreilend. 
Hierzu  kommt  noch  ein  correcter  Abdruck  der  Ab¬ 
handlungen  Taylors ,  Buhnhenius  und  Valckenaers  über 
den  Verfasser  der  Rede  contra  Alcibiadem. 
Quedlinburg,  d.  1.  November  i83i. 

Beckersche  Buchhandlung . 


Bey  Gehrüder  Dorn  (früher  Gradmannsche  Buch¬ 
handlung)  in  Ravensburg  ist  erschienen  und  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Geschickte 

der  christlichen 

Religion  und  Kirche 

von 

Joh.  Nep.  Locher  er , 

Dr.  ti.  o.  ö.  Lehrer  der  Theologie  an  der  kathol.  theol.  Faculta’t 
an  der  grossherzoglich  hessischen  Landes-Universität  Giessen. 

7ter  Theil.  gr.  8.  Subscr.  Pr.  2  Thlr.  1 2  gGr. 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  7  Jahren  hat  nun 
der  Rr,  Verfasser  den  ersten  Ilaupttheil  der  benann¬ 
ten  Geschichte  in  7  Theilen  bearbeitet;  sie  enthalten  die 
alte  Geschichte  von  Gründung  des  Christenthums  bi$ 
auf  Karl  den  Grossen,  und  bilden  somit  unter  dem  be- 
sondern  Titel: 


Ziveyter  Band 


f. 


I  \ 


vx  .1 
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Geschichte  der  christlichen  Religion  u.  Kirche 
von  Christus  bis  auf  Karl  den  Grossen 

ein  für  sich  bestehendes  Ganzes.  Uebcr  den  Werth 
dieses  Werkes  haben  gelehrte  Zeitschriften  und  andere 
literarische  Blätter,  wie  namentlich  die  Quartalschrift 
von  Tübingen,  die  Literatur-Zeitungen  von  Jena,  Halle 
und  Leipzig,  das  Archiv  für  die  Pastoral-Conferenzen 
des  Bisthums  Constanz,  die  allgemeine  Kirchenzeitung 
von  Darmstadt  etc.  etc.  hinlänglich  und  vortheilliaft 
entschieden.  Auch  muss  zur  Empfehlung  des  Werkes 
der  Ruf  dienen,  den  der  Hr.  Verfasser  im  v.  J.  in 
Anerkennung  seines  Verdienstes  um  das  kirchenge¬ 
schichtliche  Studium  als  ordentlicher  öffentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Theologie  an  der  zu  Giessen  neu  gestifteten 
katholisch-theologischen  Facultät  erhalten  und  auch  an¬ 
genommen  hat. 

Die  Verlagshandlung  kann  den  verehr!.  Herren 
Subscribenten  die  Zusicherung  ertheilen,  dass  die  Fort¬ 
setzung  dieses  Werkes  ihren  ungestörten  Fortgang  ha¬ 
ben,  und  zu  Folge  eingelangter  Versicherung  des  Hrn. 
Verfassers  der  8te  Theil  noch  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  erscheinen  und  somit  das  Ganze  möglichst  bald 
beendigt  werden  wird. 

Ferner  ist  erschienen : 

Pres  eher ,  evangelischer  Tfarrcr  zu  Gsclrwend, 

kleine  biblische  Geschichte, 

Auszug  aus  dem  grossem  Schmidschcn  Werke. 
Zum  Gebrauche  evangelischer  Schuljugend  eingerichtet. 
Mit  4o  bibl.  Darstellungen.  8.  4tc,  verbesserte 
Auflage,  a  4  gGr.  (Bey  Partiten  findet  ein  ver- 
hältuissmässiger  Rabatt  Statt.) 

Gebr.  Dorn. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Blancardi ,  Steph Lexicon  medlcum ,  in  quo  artis  me- 
dicae  tex-mini  Anatomiae,  Chirurgiae,  Pharmaciae, 
Chemiae,  rei  botanicae  etc.  proprii  dilucide  breviter- 
que  exponuntur.  Editio  novissima  inultum  emendata 
et  aucta  a  Car.  Gottl.  Kühn.  Vol.  I.  A — L.  8  maj. 
4  Thlr.  8  Gr. 

Ein  Buch,  das  zum  neunten  Male  aufgelegt  wird, 
bedarf  keiner  weitern  Anpreisungen.  Der  jetzige  Herr 
Herausgeber,  welcher  fand,  dass  bey  dem  jetzt  so  all¬ 
gemein  werdenden  Hange,  Kunstausdrücke  aus  der  grie¬ 
chischen  Sprache  zu  entlehnen ,  eine  Menge  solcher 
Wöi'ter  dem  Medicin  Studirenden  dunkel  bleiben  muss¬ 
ten,  wenn  er  nicht  ein  Buch  zu  Rathe  ziehen  könnte, 
welches  ihn  hierüber  auf  einem  leichten  Wege  belehrt, 
entschloss  sich,  diesem  Mangel  durch  eine  neue  Aus¬ 
gabe  des  Blancardischen  Lexikons  abzuhelfcn ,  zu  glei¬ 
cher  Zeit  aber  auch  die  häufigen  Verstösse  gegen  die 
griechische  Sprache  zu  verbessern ,  -welche  sich  Blan~ 
card  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  welche  alle 
bishei-igen  Herausgeber  ungerügt  haben  stehen  lassen. 
Ausser  diesen  Verbesserungen  sind  eine  grosse  Menge 


neuer 'Artikel  (gegen  8oo)  aus  der  Arzneymittellchre, 
der  Chemie  u.  s.  w.  hinzugekommen,  und  die  Verlags- 
handlung,  welche  dieses  Werk  auch  A-on  ihrer  Seite, 
l-ücksichtlich  des  Druckes  und  Papiers,  bestens  auszu¬ 
statten  gesucht  hat,  glaubt  daher,  ein  nützliches  Unter¬ 
nehmen  durch  diese  neue  Ausgabe  ausgeführt  zu  ha¬ 
ben.  Der  Druck  des  zweyten  Theiles  geht  ununter¬ 
brochen  fort,  so  dass  kommende  Ostermesse  das  Werk 
beendigt  seyn  wird. 

Leipzig,  im  November  i83i. 

JE.  B.  Schwiclcert. 


Im  Verlage  der  Krüllschen  Univei-sitats-Buchhand- 
lung  zu  Landshut  ist  so  eben  erschienen: 

Kaiser  (Professor  am  k.  Lyceum  und  der  Chirurg.  Schule 
zu  Landshut),  Di-.  C.  G. ,  Grundriss  der  Pharmacie. 
Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Aerzte,  Apotheker  und 
Wundärzte.  Mit  zwey  Tabellen  (52  Bogen.)  5  Fl. 
24  Kr.,  oder  3  Thlr.  6  Gr. 

Der  Herr  Verfasser,  der  schon  durch  die  Bear¬ 
beitung  von  Straiingh  Chlor  der  pharmaceutischen  Welt 
sehr  vortheilliaft  bekannt  ist,  übergibt,  sowohl  dem 
Arzte  wie  dem  Apotheker  gleichwichtig,  vorzüglich  aber 
den  Wundärzten  ein  Handbuch,  welchem  kein  ähnliches 
an  die  Seite  gesetzt  werden  darf,  da  es  die  Pharmacie 
auf  eine  Weise  behandelt,  wie  noch  nie.  — 


In  der  Kayserschen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 
erschienen: 

M.  B enj.  A.  Beruh.  Otto , 

Lehrer  an  der  Nicolai-Schule  und  Frühprediger  an  der 
Universitäts-Kirche  zu  Leipzig, 

Gänzliche  Umgestaltung  oller  Gelehrten-Schu- 
len  Deutschlands,  eine  höchst  dringende 
Zeitforderung!  Nebst  einem  ausführlichen 
Plane  zu  einer  verbesserten  Gelehrten - 
Schule.  Preis  l  Thlr. 

Diese  höchst  wichtige  Schrift,  welche  schon  unge¬ 
meines  Aufsehen  erregte,  ist  Aeltcrn,  deren  Söhne  stu- 
diren  wollen,  so  wie  Schulmännern  und  allen  Gebil¬ 
deten  dringend  zu  empfehlen. 


In  der  v.  Rohdenschen  Buchhandlung  in  Lübeck 
ist  erschienen  : 

Spetzler,  J.  A.,  Baumeister  in  Lüneburg,  Anleitung  zur 
Anlage  artesischer  Brunnen,  gr.  8.  65  Bogen  mit 

6  Steintafeln,  geh.  18  Gi\ 

Der  Mangel  einer  einfachen,  praktischen  Anwei¬ 
sung  für  die  eigentliche  Ausführung  aller,  bey  der  Boh¬ 
rung  artesischer  Brunnen  vorkommenden  Arbeiten,  m 
welcher  das  rein  praktische  Verfahren  mit  der  gross- 
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teil  Klarheit  und  Deutlichkeit  auseinander  gesetzt  und 
durch  Zeichnungen  möglichst  versinnlicht  Aväre,  so  dass 
es  seihst  dem  Laien  leicht  gemacht  würde,  sich  in  die 
praktische  Ausführung  hinein  zu  finden  und  sic  ins 
Werk  zu  setzen,  vcranlasste  den  Verfasser,  seine  früher 
erschienene  kleine  Schrift  für  diesen  Zweck  ganz  und 
gar  zu  diesem  Werke  umzuarbeiten ,  eigene  Erfahrung 
kam  ihm  dabey  zu  Hülfe;  eine  Arbeit,  die  das  Publi¬ 
cum  hoffentlich  mit  Dank  anerkennen  wird.  —  Der 
praktischen  Anweisung  ist  eine  Theorie  der  artesischen 
Brunnen  zweckmässig  vorangeschickt,  und  schliesslich 
ein  historisch  -  literarischer  Abriss  hinzugefügt. 


So  eben  ist  erschienen : 

Gegen  L.  Börne 

den 

IV ahrheil- ,  Recht-  und  Ehrvergessenen  Briefsteller  aus 
Paris.  Von  Br.  E.  M  eye  r.  Altona ,  Ilammerich. 
gr.  8.  geh.  3  Gr. 

Ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben. 


Die  Erscheinung  von 

Dr.  Schröders  hebräisch-deutschem  Handwörterbuche 
veranlasst  mich,  auf  dessen  in  meinem  Verlage  heraus¬ 
gekommenes  deutsch  -  hebräisches  IVörter- 
buch,  2  Bande.  6G  Bogen  stark,  Lexikon  -  Format , 
über  das  sich  die  recensirenden  Blätter  bereits  günstig 
ausgesprochen  haben ,  aufmerksam  zu  machen.  Der 
Preis  ist  3  Thlr.  —  wenn  sich  aber  die  Herren  Schul¬ 
vorsteher  direct  an  mich  wenden,  so  werde  ich  bey 
einer  grossem  Bestellung  gern  einen  bedeutenden  Ra¬ 
batt  bewilligen. 

Leipzig,  im  Decbr.  i83i. 

Carl  Cnobloch. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  allo  Buchhandlungen  Deutschlands  etc. 
versandt  : 

Einige  seit  der  July woche  i83o  in  französischen  Zeit¬ 
schriften  gewagte  Behauptungen ;  freymüthig  wider¬ 
legt  von  Dr.  Jos.  Schram,  königlichem  Bibliothekare 
zu  Bonn.  8.  geh.  8  gGr. 

Meigen,  J.  W. ,  Systematische  Beschreibung  der  euro¬ 
päischen  Schmetterlinge;  mit  Abbildungen  auf  Stein¬ 
tafeln.  III.  Bandes  3.  Heft  (des  ganzen  Werkes 
n.  Heft),  gr.  4.  Mit  io  Steintafeln.  Subscriptions- 
Preis:  mit  schwarzen  Abbildungen  l  Thlr.  8  gGr.; 
vom  Verfasser  sorgfältig  illuminirt  5  Thlr.  8  gGr. 
Münch,  Dr.  E.  (königl.  würtemb,  Geheimer -Hofrath 
und  Bibliothekar  Sr.  Majestät  des  Königs),  Geschichte 
des  Hauses  und  des  Landes  Fürstenberg.  Aus  Ur¬ 
kunden  und  den  besten  Quellen.  3.  Band.  gr.  8. 
Subscriptionspreis;  auf  weissem  Druckpapiere  2  Thlr.,  | 


auf  feinstem  Velinpapiere  3  Thlr.  (1.  und  2.  Band 
kosten  im  Subscriptionspreise  4  Thlr.  8  gGr.  auf 
Druckpapier,  und  6  Thlr.  12  gGr.  auf  Velinpapier.) 


Um  einem  vielfältig  geäusserten  Wunsche  zu  ent¬ 
sprechen  und  mehrfachem  Verlangen  entgegen  zu  kom¬ 
men,  erkläre  ich  mich  bereit,  den  Subscriptionspreis  von 
3  Thlrn.  für  den  ersten  Theil  von  Olshausens  Com - 
mentar  über  das  Neue  Testament  noch  bis  zur  Erschei¬ 
nung  des  zweyten  Tlieiles  zu  verlängern. 

Der  zweyte  Theil  dieses  Commentars,  welcher  das 
Evangelium  des  Johannes ,  die  Eeidensgeschichete  und 
die  Apostelgeschichte  enthalten  wird,  dürfte  wohl  zu 
Ostern  i832  erscheinen  können,  und  soll  der  Preis, 
bey  einer  nicht  geringem  Bogenzahl,  auch  nur  3  Thlr. 
zu  stehen  kommen. 

Königsberg,  im  Novbr.  i83i. 

Aug.  TVilh .  Unzev. 


So  eben  erschien  und  ist  zu  haben  in  allen  Buch¬ 
landlungen; 

Mittheilungen  über  die  Cholera  -  Epidemie  in  St.  Pe¬ 
tersburg  im  Sommer  i83i  von  praktischen  Aerz- 
ten  daselbst  herausgegeben  und  redigirt  von  Br.  Eich- 
ienstädt  und  Br.  Seydlilz,  St.  Petersburg,  bey  J. 
Briejf,  und  Berlin,  ;bey  T.  Trautwein.  Preis  der  er¬ 
sten  beyden  Abtheilungen  1  Thlr. 

Der  Werth  dieser  aus  praktischen  Erfahrungen  her¬ 
vorgegangenen  Berichte  der  Petersburger  Aerzte  über¬ 
wiegt  bey  weitem  den  grössern  Theil  aller  über  die 
Cholera  erschienenen  und  melircnthcils  nur  auf  Hypo¬ 
thesen  begründeten  Schriften ,  daher  sic  in  der  Litera¬ 
tur  dieser  Krankheit  eine  bleibende  Stelle  einnehmcu 
werden. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versendet  worden: 

D  r.  Caspar  i*s 

Katechismus  der  homöopathischen  Diätetik 

für  Kranke. 

Zweyte ,  verbesserte  und  zeitgemässere  Auflage  von  G. 
W»  Gross.  Velinp.  in  gr.  8.  Preis  12  Gr. 

Der  wahre  Christ, 

oder  scliriftgemässe  Darstellung  der  christlichen  Glau¬ 
benslehre  nebst  einer  Dcduclion  des  göttlichen  Ur¬ 
sprungs  derselben,  für  Leser  aus  den  gebildeten 
Standen.  Mit  einem  vollständigen  Sachregister  von 
Friedrich  Karl  Ferdinand  TIauschild,  Adjuncte  in  der 
Ephorie  Altenburg,  erstem  Prediger  zu  Altkirchen  etc 
Velinp.  gr.  8.  Preis  1  Thlr.  12  Cr. 
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Erläuterungen  zu  M.  J.  L.  Försters  Lehr¬ 
buch  der  christlichen  Religion 

nach  dein  Katechismus  Lutlieri  (22.  Auflage  1811.)  auf¬ 
gesetzt  für  den  Lehrer,  zunächst  beym  Gebrauche 
dieses  Lehrbuches,  aber  in  Verbindung  mit  diesem  auch 
her  andern  Lehrbüchern  brauchbar.  Von  Dr.  C.  G. 
Rretschneider ,  Consistorialrathe  und  Generalsupei’in- 
tendeuten  zu  Gotha.  In  12.  Preis  12  Gr. 

(ALLGEMEINE  CHOLERA -ZEITUNG.) 

Mittheilungen  des  Neuesten  und  Wissens  würdigsten 

über  die 

Asiatische  Cholera. 

In  Verbindung  mit  mehrern  in-  und  ausländischen  Ge¬ 
lehrten  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Justus  Radius. 
2  Abteilungen.  Nr.  1 — 24.  Velinpap.  4.  Preis 
2  Tlilr. 


So  eben  ist  versandt: 

Bau-  und  Bruchstücke  einer  künftigen  Lehre 
von  den  Epidemieen  und  ihrer  Verbreitung. 

Von 

Dr.  S.  L.  Stein  he  im. 

Erstes  Fragment. 

Noten  zum  Texte  der  Schrift :  „  Geschichtliche 

Darstellung  des  Ausbruches  der  asiatischen  Cholera  in 
Hamburg,  von  J.  C.  G.  Fricke,  Dr. 

Zweytes  Fragment. 

Betrachtungen  über  eine  amtliche  Bekanntmachung, 
cmanirt  aus  der  Hamburger  Rathsversammlung  den 
i4.  Oct.  i83i. 

gr.  8.  Altona,  Hammerich.  8  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

kVanckels,  Chr.  L.  T.,  Nachgelassene  Predigten .  Her¬ 
ausgegeben  vom  kön.  pr.  Reg.-  und  Schulrathe  Dr. 
Weiss.  8.  Merseburg.  ( Leipzig ,  Reinsche  Buch¬ 
handlung  in  Commission)  Preis  20  Gr.  —  Sind  zu¬ 
gleich  als  3ter  Theil  der  früher  erschienenen:  Samm¬ 
lung  von  Predigten  und  Gelegenheitsreden  desselben 
Verfassers  zu  betrachten. 


Werthvolle  literarische  Werke. 

So  eben  sind  bey  uns  fertig  geworden  und  in  al¬ 
len  soliden  Buchhandlungen  zu  haben : 

Der  Himmel  auf  Erden.  Weihe  der  Andacht  zur  Trö¬ 
stung  im  Leben  und  zum  Frieden  der  Seele.  Von 
J.  F.  Voss.  Mit  Vignetten.  20  Gr.  (Wer  diess 
neue,  das  Ausgezeichnetste  vereinende  Andachtsbuch 
zum  Begleiter  auf  seiner  Lebensbahn  wählt,  dem 
wird  es  an  Stärkung  und  Freudigkeit  auch  im  bit¬ 
tersten  Ungemache  nicht  fehlen ;  wo  man  es  auf¬ 


schlägt:  ein  heiliger  Trost  tritt  dem  Gcmüthc  ent¬ 
gegen.) 

Manzoni’s  Verlobte ,  und  die  Fortsetzung :  Rosini’s  Nonne 
von  Monza .  Wohlfeile  Ausgabe.  Fünf  Theile  (über 
100  Bogen)  3  Tlilr.  Vom  1.  März  i832:  4  Thlr. 

(Diess  interessante  Werk,  das  in  Italien  schon  eilf 
Auflagen  nöthig  machte,  wurde  von  Göthe  den  Deut¬ 
schen  empfohlen,  in  Folge  dessen  es  Dan.  Lessmann 
vortrefflich  übertrug.  Seines  tiefem  Inhaltes  wegen, 
indem  durch  Religiosität,  Poesie  und  Kunstansichten 
der  höchst  anziehende  Stoff  erhoben  und  belebt  ist, 
eignet  es  sich  für  jede  Bibliothek,  und  zu  einem 
bleibend  werthvollen  Geschenk  besonders  auch  für 
Damen. 

Berlin.  Vereins  -  Buchhandlung. 


Bey  Karl  Troschel,  Buchhändler  in  Trier,  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben  : 

Chrysostomus  Homilien  über  die  Briefe  des  heil.  Pau¬ 
lus,  a.  d.  Griech.  übers,  von  W.  Arnoldi.  ir  Band 
in  2  Abtheilungen:  Der  Brief  an  die  Römer.  Preis 
für  beyde  Abtheilungen  compl.  3  Thlr.,  oder  5  Fl. 
24  Kr.  rhein. 

Der  zweyte  Band  dieser  ausgezeichneten  Ueberse- 
tzung  (der  erste  Band  Korintherbrief  enthaltend)  er¬ 
scheint  Anfangs  i832. 

Thom.  v.  Kempis,  die  Bücher  von  der  Nachfolge  Chri¬ 
sti,  übers,  von  Ph.  Göbel.  2te  Auflage.  8.  broch. 
20  gGr.,  od.  1  Fl.  3o  Kr.  rhein. 

Unter  allen  bisher  erschienenen  Uebersetzungen 
dieses  so  verbreiteten  Buches  zeichnet  sich  vorstehende, 
nach  dem  Urtheile  mehrerer  kritischen  Zeitschriften, 
ganz  vorzüglich  aus,  indem  sie  die  Gemiithlichkeit  und 
Einfachheit  des  Originals  am  treuesten  wiedergibt.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  elegant  und  schön. 

Roscubaum,  Prof.,  de  controversia  inter  rationalismum 
et  supranaturalismum  nostra  praccipue  aetate  mota. 
8  maj.  broch.  12  gGr.,  od.  54  Kr  rhein. 

Saettler  monita  ad  paroclios  alioscpie  sacerdotes ,  ani- 
marum  curam  habentes,  editio  nova.  8.  20  gGr., 

oder  1  Fl.  3o  Kr.  rhein. 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Lehmann ,  M.  J.  T. ,  Anleitung,  die  Orgel  rein  und 
richtig  stimmen  zu  lernen  und  in  guter  Stimmung 
zu  erhalten.  Nebst  einer  ausführlichen  Beschreibung 
über  den  Bau  der  Orgel  etc.  Ein  Handbuch  für 
angehende  Organisten,  Schullehrer  etc.  4  Gr. 

Müller ,  Dr.  W.  C.,  ästhetisch -historische  Einleitungen 
in  die  Wissenschaft  der  Tonkunst.  2  Tkle.  mit  2 
Titcllithographieen  und  Musikbeylagen.  gr.  8.  3  Thlr. 

Musikalische  Zeitung,  Register  zu  dem  21.  —  3o.  Jahr¬ 
gange,  die  Jahre  1819 — 1828.  1  Thlr.  8  Gr. 

(Als  Fortsetzung  des  Registers  zu  dem  1. — 20.  Jahr¬ 
gange  der  musikalischen  Zeitung.) 
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